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Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


IE Begründer 
DT. Armin Kaufen 

10. Jahrgang Münden 
Nr. 27 S a 


Inhaltsangabe: 


die große Lüge vom liberalen Bürgertum. Mm Mäddyenbildung in Badern. von Dr. 
Don Chefredakteur mar Roeder. franz Dregl. | 
Zum Bagdadabkommen. Von dr. J. Wieſe. wie die Glocke des Pekinger „Glocken⸗ 
Wehr⸗ und deckungsgeſetze angenommen. turmes“ entftand. Von P. Wg. m. Jbler. 
frohe Reichstagsferien. — die Jefuiten- Internat. von J. R. Woworsky. 
verfolgung in Coesfeld. — der Wahl. Katholikentag in Sachſen. von f. Sammer. 
fieg des Linksblocks in holland. — Welt Sollen unfere Schüler ferienreiſen ins 
politiſches. (Weltrundſchau.) von fritz Ausland machen? von dr. N. Beiſenherz. 
nienkemper. Barmherzige Schweſtern. von Theo Roffel. 
Unedle Kampfesweife. Don J. Hartmann. vom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 
uüiges Lieben. von Wilfried. die Stadt im Regen. von hans Steiger. 
-  Soldatenmißhandlungen. von Matthias [ Leo Samberger. Von dr. 0. Doering. 
Salm. Das Gerhart hauptmann. feftfpiel. Don 
Ein wichtiger punkt im Programm der Redakteur Paul heßlein. 
katholiſchenseſellenvereine. vonjugend⸗ Bühnen⸗ und muſtkrundſchau. von L. 6. 
vereinspräfes dr. Jofeph 6melch. Oberlaender. | 
kin zeitgemäßes Studentenheim in Nord | finanz: und handelsrundſchau. von m. 
italien. don P. Effer, S. J. um Weber. 
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heute gemeinsam mit derjenigen des Herrn Rechtsanwalt 


Justizrat Dr, Johann Hübner 


75 
() 
i in dr Herzog Maxstrasse 4/II 
i 


Hiermit beehre ich mich anzuzeigen, dass sich meine Kanzlei ab 


befindet., 
Neue Telephon-Nummer: 9645. 


München, den 1. Juli 1913. 


oz 


‚Rechtsanwalt Dr. J. Kausen. ji 


gt snen an: 


— y — — — en, nn — ĖŮŮ = — 


„Akadem. Monatsblätter“, Köln. 


illustrierte Wellgeschichle 


„. von Widmann, Fischer, Felten. .. 


Das Werk ist in 4 eleganten (Grossoktav) Pracntbänden 
in 3. u. 4. Aufl. für 56 Mk. oder ebensolchen Halb- 
franzbänden für 54 Mk. erschienen und umfasst zirka 
XXXII und 2000 Seiten Text nebst über 2000 zum Teil 
farbigen Abbildungen und Faksimile-Beilagen. Eigen- 
tumsvorbehalt nur für Unbezahltes, Lieferung erfolgt sofort komplett ohne 
Anzahlung. Preiserhöhung oder Zinsberechnung franko gegen monat- 
liche Teilzahlung von nur As 


— 2 Mark 50 Pfg. 


durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H., Würzburg. ® 


6 Ausführlicher illustrierter Prospekt steht auf Wunsch gratis zur Verfügung. 6 
.00000000000000000000000 0000 0000000000000000000009 


== Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für 8 vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 
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* Joe al, ioodtuc Mark 4.80 E 

a h > 2 
, r RE 4.804 
Deutschlands Stolk Fr ine EEE Fan cc 5.60 „ 
r eee . Parka 5.80 „ 
BERN Eee ae ee „ I Unser Mann . 2... sul nie, 5.80 „ 
Vorstenl anden 4.80 „ 6666 i 8.50 „ 
Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Ziearrentasche als Uratisbeigabe und 5% Raba Nachnahmeausgaben wer von uns getragen, 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 

Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler. — 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelatetten, 6. Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sin 


vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. — 9. Dez. 1912. H. K Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. N t, 11. Dez 1912. A. W. Hei Kgl. chts- 
sokretör. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan. 1913. ch Hütt. 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 


Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 


2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Fehiedmaper· 


Insam & Prinoth 

Institut für kirchliche Kunst 
St. Ulrich, Gröden, Tirol, 
Mehrmals prämiert. Aeltestes Haus am Platre. 


Immun LUETRESTIRRETTEESEE TRIKE mum 


Der hochwürdige 
Herr P. Nicasius, 


0. F. M., schreit uns 
aus Brasilien: | 


Nachdem der von 
Ihnen erhaltene 


Hauptaltar in 
Eichenholz 


beinabe ein Jahr in 
unserer Kirche auf- 
gestellt ist, sprechen 
wir Ihnen unsere An- 
erkennung aus. da er 
zu unserer vollen Zu- 
friedenheit ausge- 
fallen und bei der 
Tropenhitze obne 
Risse und son 
Scbäden blieb. 
bitten nun um so- 
fortige Zusend 
der Zeichnungen für 
die 2 Seitenaltäre 
usw. 
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Í 4 Brand Prix: Paris St. Louis Roubaix Turin | 


Weltberühmte Flü gel N 
N Pianinos 


| 
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Albert Hesslein 


= Harmonium | 
Meisterharmonium; Dominator-Scheola. 


Schledmayer, Planofortetabrik v, J. & F. Schledmayer. 


t e eee iii Fillaßabrik : Alibach 
Meckarsir. 12, Eckhaus. | Filialen : Berlin u Frankturia.M. 


91112. Wein 


Konkurrenzlos! Bamberg. | 
Weissu.Rolv.85Pl.an|| Versandhaus 
p. Liter oder Flasche, für 


Schwarze Herrensiolle 


zu Gehrockanzügery 
Römerröckenu.,Talar 
Muster nach auswärts frank 


Weingrosshandlung 
C. Linz na. 
Gust. Koss 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Verireler werden gesucht, 


Tüchtiger Organiſt und 
Dirigent ſucht Stelle. 


Offerten unter 18610 beförder 
die Geſchäftsſtelle der „Alle 
Rundſchau“, München. 
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E Gin Buh noch nicht edierter zuverläſſiger Veiſpiele u. Zitate 


für Prediger, 
cheten, Schriftſteller 
Geſammelt und 


580 Seiten. 8%. Broſch. M. 5.40. In 


Bayerische Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Gegründet 1896. 
Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
l von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, so- 
wie von Mundelgeldern zugelassen und gleloh den 
Relohs- und Staatssohuldverschreibungen unter 
die bei der Relohsbank In I. Klasse beleihbaren 
8 lere Nee 


Darlehetisgesuch Bu Daak oder durch die 
6 ae Due a durch Dur assen vereine 


ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 


gereicht 
Die Darlehen sind unkündbar und tligbar, und 
werden auf land- und in Ba 


yern 
„ an ländliche politische erische Ge- 
— währt. * 


Die Gesohäfte der Bank werden duroh einen 
königlichen Kommissär überwacht. 


Verein v. kalih. Priesiern 
Deutschlands (. V.) 


Zentrale 
Köln &. Ih. Komödlensir. 8. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungen allerArt. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstelle 
TIITII) 


Keinharde 


das Heremwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
und Atemnot nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 

vorhanden war. 1 


Man frage den Arzt! 
Literatur frei durch Reinhardsqauellie G. m. b. H. bei 


Wildungen. In Apotheken und rien man Sum 
eigenen Nutzen ausdrücklich nur e 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Zeit und Leben 


Konferenzredner, 
und Erzieher. 
herausgegeben 


:: Otto Hättenſchwiller. 


Originaleinband M. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 


Allgemeine Rundſchau. 


State: 


von 


6.50. 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 


Hausmittel 
(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange kostenlose 

schriftl. Aufklärung durch: 


Debeka-Centrale 
Wiesbaden S 144 


Magenleiden, Stublver- 
Ttopfung, Bämorrholden, 
Blutarmut, Bleichfucht, 
Schwäche fultände, Skro- 
phulofe, Adernverkalkuna, 
Dervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Leber-, NDieren-, Blalen- 
leiden, Zuckerkrankbeit, 
Ausſchläge, Flechten, 
Krampfadern, fub- und 
Beinleiden ete. 


Papiere, Formulare aller Art, Preis- 

listen, Kataloge, Rechnungen, 

Briefbogen, — Wertpapiere 
urz 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbstschliessenden 


‚ss OR Kasten. 


8 wie 
Schr nk “beliebig Schrank- 
form nun Bh — — 


Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn. 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M. 175, Reichgrösse (Folio) Stück 
nar M. 1.96. Aussenhöhe bt. cm 
Probepostpaket vier Stück, 
erpackung frel 


Oito Nenss Sohn. Weimar 303 N. 


Holder's 


Staup- 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No, 289 gratis. :: 


Seite 503. 


In unſerem Verlage erſchien ſoe ben: 


Fi H V für christliche Mütter: 

ünfzig orträge vereine. Von Wilhelm 
Kraneburg, Pfarrer. Mit kirchlich. Genehmigung. 
378 Seiten 8“. Preis broſch. 3 M., gebunden in 
Halbleder 4 M. 


Fü afzig Vorträge, und gleichwohl ift die Darſtellung 
frei von Wiederholungen, nirgend fade und langmeilend! 
Tie Aufgabe der chliſtlichen Mutter ift aber auch eine fo 
vielfeitige, daß fte gar nicht ausführlich und forgfältig ges 
nug behandelt werden kann. Das ift nun im vorliegenden 
Wert gefchehen. Ohne Zweifel ift damit den Seelſorgern, 
die mit der Leitung der Müttervereine betraut ſind, eine will⸗ 
kommene Handhade geboten, die Mütterwelt auf das Nad- 
drücklichſte zu belehren, zu warnen und aufzumuntern. In 
dieſer Hinſicht ift das Werk eine wahre Fundgrube vortreff⸗ 
licher Gedanken und Anweiſungen. Es kann daher zur An⸗ 
ſchaffung beſtens empfohlen werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Bonifacius⸗ Druckerei. 


Paderborn. 


Sanitätsrat J U t kl id 

Dr. Kober’sche oröse n er H ung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 

Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. — 
Bahnhof- 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Platz 17. 


Tcppichfabrik fulda: 


: Rirchen⸗ Teppiche.: 
Institut St. Maria » Volkach a. M. 


mit höherer Mädchenschule, Fort- 
bildungs- und Haushaltungsschule. 


Es werden daselbst Mädchen in allen deutschen Fächern, 

fremden Sprachen, Musik, Handarbeiten, Maschinen- 

schreiben, Buchführung, Stenographie usw., ferner in 

allen Hausarbeiten wie Kochen, Bügeln usw. unterrichtet. 

Sorgfältige Erziehung, gewissenhafte Gesundheitspflege, 
(Turnen), mässige Preise. 


Prospekt und Auskunft durch die Oberin. 


Mädchen Erziehungsinsiliul 


(sechsklassige Mädchenmiltelschule) der Dominikanerinnen 
P olling bei Weilheim, Oberbayern, 


Bahnlinie: München- Garmisch-Partenkirchen. 
In schöner, gesunder Lage. Grosse, luftige mit allen Einricht- 
tungen der Neuzeit ausgestattete Räume. 
n dem Pensionat erhalten Töchter aus dem Bürgerstande 
Unterricht in den deutschen Lehrfächern, in Handarbeit, 
fremden Sprachen, Musik, Stenographir, Buchführung. 
Poensionspreis: (einschliesslich Unterricht im Deutschen, in 
Handarbeit und einer fremden Sprache M. 40.— pro Monat. 


Ausserdem besteht im Kloster Polling — getrennt vom 


1 1 — el 
—— kausbaltangsschule, 


die für Mädchen mittlerer Stände Gelegenheit bietet, alles das 
was zur Führung eines Hauswesens gehört, gründlich theoretisch 
und praktisch zu lernen und zu üben. 

Jährlich zwei selbständige Kurse (Winterkurs 
vom 1. Oktober bis Ende Februar — Sommerkurs vom 1. April 
bis Ende August). 

Kostgeld inkl. Unterricht monatlich M. 30 — 


Prospekle und Auskunfi lür beide Anstallen durch die Priorin des Losers. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


i 
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Kirchenheizung mts rin Luftheizung 


neuester Konstruktion. 
Geringe 1 Gerin r Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 


achste und leich Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bew 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zwelpeschälle: Harburg, LIllenstradze 7, 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 


von 


Mosel, Saar, Ruwer 


Nur garantiert DAJ EE D N E 
naturreine 

| Rhein und Pfalz 
Trierischer Winzer-Verein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. Man fordere Preisliste. 


Münchener Be 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, deen ana ren 


geöffnet von 9—7 U nntag von 9—1 Uhr. Vintritt 4 1.—. 


Brakls Kunsthaus, Beethouenplatz1 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


en zz — 

. f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 

u Verkaufsstelle e werken u. Kopien Wen e 
Reproduktionen, Kuns teratur, kunstgewerbliche 


heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


„ 85 
—— ——— aa gs AE 


du Bonst-|| f| MÖBEL Speziathaus 


druckerei der eee A 
Veriagsaustait — 
vorm. H. J. Manz, | II Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
München, Helstall JLG, nahme vollständiger Einrich- 
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Die große Lüge vom liberalen Bürgertum, 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


fe Majeſtät die Phraſe herrſcht, und die ſprichwörtliche deutſche 
Gutmütigkeit beugt ſich vor ihr, ja die Talmimünzen dieſer 
Herrſcherin haben ſogar Kurswert erlangt. Ein gut Teil dieſer 
„Erziehungsarbeit“ verdanken wir der Sozialdemokratie, die es 
von jeher meiſterlich verſtanden hat, Tatenarmut durch Wort⸗ 
reichtum zu verdecken. Nur ſo konnte es ihr gelingen, die Wahn⸗ 
idee reifen zu laſſen, als ſei der ganze Arbeiterſtand ſozialdemo⸗ 
kratiſch organiſiert oder doch dem Banne ſozialiſtiſcher Ideen ver⸗ 
fallen. Streiken irgendwo 10 oder 20 ſozialdemokratiſche Gewerk⸗ 
ſchaftler, ſo wird in der geſinnungsverwandten Preſſe ſogleich ein Be⸗ 
en skampf der Arbeiterſchaft daraus. Geben in einer bis dahin 
ozialiſtenreinen Gemeinde einmal drei Verärgerte einen roten 
Stimmzettel ab, dann geht ſchon die Morgenröte des vorwärts ſtür⸗ 
menden, ſieggewohnten Proletariats auf. Dieſe Prokura ohne 
Beſtellung charakteriſiert die ganze ſozialdemokratiſche Agitation, 
die, ſelbſt Schülerin, wieder zur Lehrerin geworden iſt. Spukt 
doch in vielen Köpfen der haltloſe Gedanke, das Bürgertum ſei 
liberal fo ſtark, daß ſich die fixe Idee daraus entwickelte, ein 
Bürger, der nicht liberal fei, fei gar kein vollgültiger oder voll. 
berechtigter Bürger. Der auf Perſonalienwahrung und vorzüg⸗ 
liche Konnexionen aufgebaute Liberalismus gab dieſen Haltloſig⸗ 
keiten Moorboden, ſo daß ſie ma dann fortvegetieren konnten, 
als das Bürgertum längſt ſein Votum über den Liberalismus 
efällt hatte. Es iſt nun durchaus kein Zufall, daß nach dem 
Heede innerhalb des Liberalismus gerade jener 


Liberalismus fih als Vertreter des Bürgertums aufſpielt, der ſich 
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-bom Liberalismus wie vom Bürgertum am meiſten nach links ent- 


fernt hat, jene Kreiſe, von denen der zerfallende Liberalismus ſein 
Weil erwartete und denen er daher die größten Konzeſſionen machte. 


Ganz ohne Grund; es gebrach eben an einer ſtarken Führung. 


Doch das mag der Liberalismus mit ſich ſelbſt abmachen. 


Von allgemeinem Intereſſe iſt, welche Rolle das ſogenannte 
liberale Bürgertum, parlamentariſch gefaßt, die fortſchrittliche 
Volkspartei, 5 insbeſondere nach den preußiſchen Land⸗ 
tagswahlen ſpielt. Vor der Wahl hagelte es Vorwürfe und 
Verächtlichmachung des Linksliberalismus in der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe. Dieſe kannte ihre Pappenheimer, d. h. ſie befürchtete die 
Fahnenflucht der Mitläufer in das nahe fortſchrittliche Lager, 


Daus dem fie ehedem gekommen waren. Das liberale Bürgertum 
ſchwieg weniger wohl deshalb, weil es fih jagen mußte, daß 
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hier verdiente Streiche ausgeteilt wurden, ſondern, weil es auf 
die ſozialdemokratiſche Mithilfe bei den Stichwahlen rechnete. 
Tatſächlich ſehen wir heute das ſogenannte liberale Bürgertum 
bettelnd vor den ſozialdemokratiſchen Toren. Allen voran das 
weder deutſche noch bürgerliche „Berliner Tageblatt“. Hier iſt 
zu leſen: „Nur ein rechtzeitiges Zuſammenarbeiten von liberalem 
Bürgertum und organiſierter Arbeiterſchaft könnte den Bann der 
Klaſſenherrſchaft brechen.“ Man ſieht, wie die rote Phrafeo- 
logie abfärbt! Das „Berliner Tageblatt“ ſpricht hier ſchlecht⸗ 
weg von „der organiſierten Arbeiterſchaft“; es kennt alſo 
nur die ſozialdemokratiſch organiſierte Arbeiterſchaft, deren 
politiſche Beweglichkeit ihm allerdings nicht minder unbekannt 
zu ſein ſcheint. Dann beginnt das freundliche Zureden: 
„Ob die Sozialdemokratie in den Stichwahlen, an denen ſie 
beteiligt iſt, noch das eine oder andere Mandat erringen 
wird, bleibt abzuwarten. Es kann jedenfalls nur unter der Be⸗ 


Wahlmännerwahlen mit dem entſchiedenen Liberalismus ver⸗ 
ſtändigt. Wir hoffen, daß ſich jetzt wenigſtens die Grundlage 
für ein Zuſammengehen der Parteien der Linken ſchaffen laſſen 
wird.“ („Berliner Tageblatt“ Nr. 244.) Bemerkenswert iſt, daß 
ge ſchon von einem Zuſammengehen ſchlechthin die Rede ift. 
ufs Zureden verlegt ſich die „Frankfurter Zeitung“. Sie ver⸗ 
urteilt die ſozialdemokratiſche Taktik, welche nicht ſchon von vorn⸗ 
herein mit dem „Liberalen Bürgertum“ zuſammenging. „Wir 
haben zeitig und oft genug dargelegt, wie die Klaſſen⸗ und 
Kaſtenherrſchaft des Bundes der Heiligen und der Ritter nur 
auf dem divide et impera beruhe, nur dadurch möglich gemacht 
werde, daß Liberalismus und Sozialdemokratie es zu keiner 
taktiſchen Arbeitsgemeinſchaft bringen. Aendert ſich hierin, trotz 
der handgreiflichen Lehren des Tages der Wahlmännerwahlen, 
nichts — nun, dann iſt es in fünf Jahren auch noch ſo.“ 
Man muß ſich wundern über die Geduld des „Bürgertums“, 
das es ſich gefallen läßt, daß ſeine und ſo vor der 
Schwelle der Sozialdemokratie winſeln. Und dieſe Verwunderung 
wird um ſo größer, wenn man ſieht, wie ſtolz und brüsk die 
Internationale dieſes Bürgertum behandelt. Ihr iſt der Ge⸗ 
danke natürlich ſympathiſch, ja ſelbſtverſtändlich („Vorwärts“ 
Nr. 120); nur iſt die Sozialdemokratie „der unerſchütterlichen 
Anſicht, daß die „Verſtändigung“ nicht etwa darin beſtehen 
kann, daß die Sozialdemokratie einfach den Freiſinn heraus⸗ 
haut, ohne auch ihrerſeits vom Freiſinn Gegendienſte zu 
erhalten. Sollte der Freiſinn auch jetzt noch nur 
den nehmenden Teil ſpielen wollen, ſo bedeutete das von 
vornherein das Scheitern jeder Verſtändigung und damit auch 
die Unmöglichkeit jeder Unterſtützung irgend eines freiſinnigen 
Kandidaten“. Das liberale Bürgertum wird den Wink verſtehen. 
Die Sozialdemokratie beſorgt das dividere innerhalb des Libera⸗ 
lismus; das imperare iſt dann ihre Sache, und das „Bürgertum“ 
mag ſich dann mit der Tatſache abfinden, daß es an den Klippen 
einer Klaſſenpartei zerſchellt iſt, die zu ſprengen es wegen ſeiner 
Uneinigkeit und wegen eines unverſtändlichen Haſſes nicht ſtark 
genug war. 

Die Tatſache wäre 1 und eine Bankerotterklärung, 
wenn die Phraſe vom liberalen Bürgertum nicht eine Lüge wäre, 
eine Lüge allerdings, die zum ſchärfſten Proteſt herausfordert. Ein 
Proteſt, von dem ſich die Nationalliberalen nicht ausſchließen können, 
wollen ſie nicht ihre Exiſtenz vernichten. Vielfach haben ja die 
Nationalliberalen mit dem Fortſchritt eine Arbeitsgemeinſchaft 
gebildet, die von fortſchrittlicher Seite ganz natürlich dazu benützt 
wird, den Großblockgedanken durchzuſetzen. Hat doch, um nur 
ein Beiſpiel aus der letzten Zeit herauszugreifen, der badiſche 
Landesausſchuß der fortſchrittlichen Volkspartei am 18. Mai in 
Lahr beſchloſſen, „der nationalliberalen und der jozialdemofra- 
tiſchen Parteileitung im Hinblick auf neuerliche Erörterungen 
über taktiſche Maßnahmen bei den kommenden Landtagswahlen 
wiederholt den Vorſchlag eines Großblocks im erſten Wahlgang ... 
zu unterbreiten“. Wie wird es der nationalliberalen Großinduſtrie 
in dieſen Zelten? Es fehlt ja nicht an Stimmen der Vernunft 
im nationalliberalen Lager, die — es gehört zu den Ironien des 
Schickſals — vom „liberalen Bürgertum“ mit Hohn und Spott 
5 werden, weil ſie ſich auf Liberalismus und Bürgertum 

eſinnen. 

Noch lebt auch der Gedanke des echten Bürgertums, das 
ſich allerdings mehr und mehr vom Liberalismus freigemacht 
hat, und es war daher naheliegend für einen Staatsmann, an- 
knüpfend an dieſen Gedanken, gegen den ſozialdemokratiſchen 


dingung geſchehen, daß fie ſich zwiſchen den Uxwahlen und den | Anſturm eine ſtarke bürgerliche Phalanx zu bilden. Vor allem 
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Fürſt Bülow hat in glücklichen Tagen dieſen Gedanken mit Vor⸗ 
liebe diskutiert. Doch auch Reichskanzler ſind vergeßlich. Als 
er in unſicherer Silveſterſtimmung die an Beſtand gefeſtigte und 
an Mitarbeit ſicherſte bürgerliche Partei aus dem Heere der 
bürgerlichen Parteien entfernen wollte, da erſchütterte er ſelbſt 
das Fundament, auf dem er ein geordnetes Haus bauen konnte. 
So hat die unſichere und unverſtändige Politik des vierten Reichs⸗ 
kanzlers in eine fruchtloſe Wüſte geführt, in der die bürgerlichen 
Parteien ſich ſelbſt orientieren mußten. Das Bürgertum hat den 
richtigen Weg gefunden, nicht jo das Pſeudo⸗Bürgertum des Libera- 
lismus. Und wenn der Nachfolger Bülows mit den meiſten 
ſeiner Staatsſekretäre nach dem Berichte der Berliner Zeitungen 
bei den preußiſchen Landtagswahlen liberal wählte, ſo iſt das 
ein Zeichen dafür, daß die Erfahrung oft ein ſpäter Gaſt iſt. 
Der Regierung Stütze iſt doch das wahre Bürgertum, und heute 
braucht man wahrhaftig nicht Kompaß und Fernrohr, um den 
Wegen des „liberalen Bürgertums“ zu folgen. Deshalb weg 
mit der Lüge! Noch iſt das wahre Bürgertum ſtolz und ſtark 
genug zu einer deutſchen Tat; es braucht nur zu wollen. 


Zum Bagdadadkommen. 
| Von Dr. J. Wieſe, Friedenau. 


Nachdem bereits vor zwei Jahren zwiſchen England und der 
Türkei Verhandlungen über die den perſiſchen Golf berühren⸗ 
den Fragen eingeleitet worden waren, ſind ſie jetzt ſo weit ab⸗ 
geſchloſſen, daß der Entwurf eines engliſch⸗türkiſchen Abkommens 
nach den Erklärungen Sir Eduard Greys fertig vorliegt. Sowohl 
die deutſche Regierung, wie die intereſſierte Geſellſchaft iſt über den 
Gang der Verhandlungen in Kenntnis geſetzt worden, und nach 
den bisher vorliegenden Nachrichten darf angenommen werden, 
daß deutſcherſeits dem Ergebnis zugeſtimmt werden wird. 

Man geht wohl nicht in der Annahme fehl, daß das ge⸗ 
meinſame Intereſſe Deutſchlands und Englands in den Orient⸗ 
angelegenheiten, das während des Balkankrieges oft genug beide 
on gemeinſamen. Zuſammenwirken geführt und zum Zeil die 


alkankriſe ſelbſt der friedlichen Löſung nahegebracht hat, die Ver. 


anlaſſung gab, auch in der Bagdadfrage zu einer Ausſprache und 
zu einer Verſtändigung zu gelangen. Um die Abmachungen, die 
bereits getroffen ſind, und die weiteren Beſtimmungen, die voraus⸗ 
ſichtlich noch getroffen werden, richtig würdigen zu können, iſt 
es nötig, kurz auf die geſchichtliche Entwicklung der Bagdadfrage 
einzugehen. 

Vor nunmehr elf Jahren wurden zwiſchen der türkiſchen 
Regierung und einer deutſchen Bankgruppe die Verhandlungen 
über den Bau der Bagdadbahn abgeſchloſſen. Die Trägerin der 
Bagdadbahnkonzeſſion war zunächſt die ottomaniſche Aktiengeſell⸗ 
ſchaft „Société du chemin de fer Ottoman d' Anatolie“, der am 
5. März 1903 zum Bau der Bahn die Gründung einer anderen 
ottomaniſchen Geſellſchaft übertragen wurde. Dieſe Geſellſchaft, 
die „Société impériale Ottomane du chemin de fer de Bagdad“, trat 
auf Grund der Konvention an die Stelle der Anatoliſchen Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft. Ihr war das Recht übertragen worden, die Bahn 
von Konia nach Basra zu bauen, ſowie vier Zweiglinien und 
weiter den Anſchluß von Basra nach dem Perſiſchen Meerbuſen, 
wo der Endpunkt der Bahn noch näher beſtimmt werden ſollte. 
In dieſer internationalen Geſellſchaft hatte die deutſche Bank⸗ 
gruppe die Führung. Schon damals erklärte der engliſche Miniſter 
des Auswärtigen, Marquis of Lansdowne, daß England zwar nicht 
die Abſicht habe, den legitimen Handel anderer Mächte auszu— 
ſchließen, daß es aber für ſich eine bevorrechtigte Stellung im Per- 
ſiſchen Meerbuſen in Anſpruch nehme, und die Anlage einer 
maritimen Baſis oder eines befeſtigten Hafens im Perſiſchen Golf 
durch eine andere Macht als eine ſehr ernſte Bedrohung britiſcher 
Intereſſen anſehen und mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
bekämpfen würde. | 

Demgemäß ſtellten ſich, ganz abgeſehen von den techniſchen 
Schwierigkeiten der Linienführung, große politiſche Hinderniſſe der 
Ausführung in den Weg. Neben franzöſiſchen machten ſich immer 
wieder beſondere britiſche Einflüſſe geltend; als dennoch die Arbeiten 
trotz dieſer Hinderniſſe ziemlich weit vorangeſchritten waren, kamen 
immer wieder neue Vorſchläge, die ſich für eine ganz andere als 
die konzedierte Linie ausſprachen. Sehr häufig mußten die Bahn- 
bauten unterbrochen werden, weil die Türkei nicht imſtande war, 
ihre finanziellen Verpflichtungen gegenüber der Bagdadbahnge— 


ſellſchaft zu erfüllen. Namentlich wußte es England in geſchickter 
Weiſe zu verhindern, daß türkiſche Zollerhöhungen und Finanz⸗ 
reformen aus Zinsbürgſchaften zugunſten der Bagdadbahn ver⸗ 
wendet werden konnten. , 

Im Jahre 1911 bahnte ſich nach langwierigen Berbhand- 
lungen endlich eine Verſtändigung an. Nachdem es den Engländern 
ſchon vorher gelungen war, den Charakter der Bahn als einer 
internationalen derart feſtzulegen, daß die franzöſiſche Sprache als 
Dienſtſprache in der Verwaltung zu gelten habe, gab in dem Ver⸗ 
trag vom 21. März 1911, der zwiſchen der Bagdadbahngeſellſchaft 
und der türkiſchen Regierung geſchloſſen wurde, erſtere der Türkei 
ihr wohlverbrieftes Recht auf den Bau der Strecke Bagdad —Koweit 
zurück. Bis Bagdad war ſomit der Bahnbau geſichert. Allein 
die Strecke Bagdad —Koweit wurde internationaliſiert, da der 
engliſche Widerſtand gegen eine deutſche Kontrolle über das Schluß⸗ 
ſtück nicht zu beſeitigen war. Immerhin wurde beſtimmt, daß 
in der neuzubildenden, dem Namen nach türkiſchen Geſellſchaft, 
zu der deutſches, engliſches, franzöſiſches und türkiſches Kapital 
herangezogen werden ſollte, das engliſche Kapital nicht ſtärker 
als deutſches beteiligt ſein dürfe. Als Gegenleiſtung geſtattete 
England die Verwendung gewiſſer Einnahmen der Türkei für die 
Zinsbürgſchaften e der Bagdadbahn und ermöglichte deren 
Weiterbau. Die Verteilung des Kapitals der internationalen 
Eiſenbahngeſellſchaft Bagdad —Koweit wurde derartig geregelt, 
daß 40 vom Hundert auf die Türkei und je 20 vom Hundert auf 
Deutſchland, England und Frankreich fallen ſollte. 
| enn auch England, das nach wie vor fih von dem Mif 
trauen gegen politiſche Abſichten des Deutſchen Reiches in Vorder. 
aſien und Perſien nicht freimachen konnte, mit der genannten 
Verteilung nicht zufrieden war, ſo war dennoch nunmehr der Weg 
zu Verhandlungen zwiſchen der Türkei und England freigemacht. 
Zunächſt kamen dieſe Verhandlungen nicht recht vom Fleck, da die 
Türkei Schwierigkeiten machte und ſich nicht dazu bequemen wollte, 
den Engländern in dem wichtigen Gebiete zwiſchen Bagdad und 
Koweit eine bevorzugte Stellung einzuräumen. 3 
| Durch die engliſch-türkiſchen Verhandlungen find dieje 
Schwierigkeiten nun beſeitigt worden. Ihr Ergebnis läßt ſich im 
großen und ganzen dahin zuſammenfaſſen, daß die Bagdadbahn 
nur bis Basra gebaut wird, alſo dort ihr Ende findet. Für die 


Strecke Bagdad — Basra werden zwei britiſche Direktoren in der 


Verwaltung gewünſcht, deren Haupttätigkeit in der Ueberwachung 
beſtehen ſoll, daß keine unterſchiedlichen Tarife zum Schaden 
britiſcher Fracht in Kraft treten. Im Verhältnis von Koweit zur 
Türkei wird nach dem neuen engliſch⸗türkiſchen Vertrage nichts ge 
ändert werden. Der Unterſchied gegen früher beſteht nur darin, 
daß das vorhandene Verhältnis nunmehr von England und von 
der Türkei amtlich anerkannt wird: die türkiſche Souzeränität 
über Koweit, anderſeits die Stellung des Scheiks von Koweit in 
ihrer bisherigen Selbſtändigkeit, und die engliſchen Verträge mit 
dem Scheik. Da Seeſchiffe über die gefährliche Flußbarre über 
Basra nicht hinaufkommen können, ſo endet die Bagdadbahn im 
Binnenlande. Es iſt England gleichgültig, wer bis dahin die Bahn 
baut. Von Wichtigkeit für England ift dagegen, daß das Schluß 
ſtück von Basra bis Koweit von ihm ſelbſt gebaut wird. Durch 
den Vertrag wird nicht nur die Stellung Englands am perſiſchen 
Meerbuſen ſanktioniert, ſondern auch die Bagdadbahn ſelbſt zu 
einem mächtigen Zubringer für einen rein engliſchen großen 
Handelshafen der Zukunft. 

Nachdem einmal die Bagdadbahngeſellſchaft im Jahre 1911 
mit der Türkei auf den Bau der Strecke Basra — Koweit verzichtet 
hatte, ift zuzugeben, daß das engliſch⸗türkiſche Abkommen nichts 
enthält, was nicht mit den Rechten Deutſchlands in Einklang ſteht. 
Das hat Sir E. Grey ausdrücklich betont; aber es ift anau 
nehmen, daß das engliſch-türkiſche Abkommen erft unter der Bor- 
ausſetzung definitiv wird, daß Deutſchland ſeine Zuſtimmung dazu 
gibt. Hierüber und über verſchiedene Einzelheiten ſchweben augen- 
blicklich noch die Verhandlungen. Von einer Niederlage Deutſch— 
lands und einer Schädigung der deutſchen Intereſſen kann aber 
keine Rede mehr ſein, nachdem wir auf jede aktiv politiſche Tätig⸗ 
keit am Perſiſchen Buſen und in Kleinaſien verzichtet haben. Da 
gegen dürften für dieſen Verzicht wirtſchaftliche Vorteile uns zw 
geſichert werden, namentlich die Ausführung unter Beteiligung 
von deutſchem Kapital und deutſcher Technik an den Irrigations⸗ 
arbeiten in Meſopotamien, die Gewährung von Erleichterungen 
der deutſchen Schiffahrt im Perſiſchen Golf, Weitergewährung des 
türkiſchen Rentabilitätszuſchuſſes an die Bagdadbahngeſellſchaft. 
England ſoll auch bereit ſein, die Zulaſſung der Bagdadbehörde 
an der Londoner und Pariſer Börſe zu befürworten. Wie Frank— 


j 
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reich ſich zu dieſen Fragen ſtellen wird, iſt noch nicht ganz klar. 
Nicht unerwähnt ſoll indeſſen bleiben, daß, wenn auch die Bahn 
‚schließlich in einem unter rein britiſcher Kontrolle ſtehenden Hafen 
enden ſollte, ſich doch auf der ganzen Strecke durch Kleinaſien und 
von Bagdad nach Alexandrette kein engliſcher Einfluß geltend 
machen wird und daß dieſer Hafen, zu dem bald die Linienfüh⸗ 
rung fertiggeſtellt iſt, beſtimmt ſein kann, die reichen Erzeugniſſe 
der Gegenden nordweſtlich und nördlich von Bagdad auszuführen. 
Ganz beſonders erfreulich iſt unter allen Umſtänden, daß die bis⸗ 
herigen Verhandlungen, wenn man auch ihren Wert nicht über⸗ 
ſchätzen ſoll, doch dazu dienen und ſchon gedient haben, eine ver⸗ 
trauensvollere freundlichere Stimmung zwiſchen den beiden großen 
Mächten herbeizuführen, die zwar nicht unbedingt zu einer direkten 
Verſtändigung auch auf anderen Gebieten führen muß, aber doch 
immerhin führen kann. 


Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Tei und Deckungsgeſetze angenommen. Frohe Reichstags 
eriet. 

Das große Werk ift gelungen. Prompt. vor dem Quartals- 
wechſel und mit überraſchend ſtarken Mehrheiten. Wenn doch der 
Reichstag immer ſo flott arbeiten wollte mit kurzen Reden und 
kräftigen Entſchlüſſen! ö 
l In den wenigen Tagen waren gewaltige Schwierigkeiten zu 
überwinden. Zum Ueberfluß wurde in der vorletzten Stunde noch 
eine berechtigte Entrüſtung hervorgerufen durch das harte Urteil 
eines Kriegsgerichts in rt, das in einem Wirtshauskampfe am 
Abend der Kontrollverſammlung zwiſchen berauſchten Reſerviſten 
und einem Gendarmeriewachtmeiſter den Tatbeſtand des militäri⸗ 
ſchen Aufruhrs gefunden und mit Zuchthausſtrafen von fünf Jahren 
geahndet hatte. Die Sozialdemokratie benutzte das Urteil zu einem 

eftigen Vorſtoß gegen den „Militarismus“, und die bürgerlichen 
arteien ſagten ſich: Angeſichts dieſes kraſſen Falles können wir 


unſere Reformbeſtrebungen nicht einfach auf dem langwierigen 


Reſolutionswege belaſſen, ſondern müſſen verlangen, daß ſofort 
für die Einfügung mildernder Umſtände in das Militärſtrafgeſetz⸗ 
buch geſorgt wird! Man ſtellte die Regierung vor die Wahl, 
entweder einem bezüglichen Fon Sl ihre Zuſtimmung zu 
eben oder zu gewärtigen, daß zur Regelung dieſes Punktes ein 
aragraph in die Wehrvorlage eingefügt werde. Der Reichs⸗ 
kanzler erklärte, daß er für die Annahme des Sondergeſetzes im 
Bundesrat eintreten werde; der Reichstag nahm das Geſetz in 
einem Zuge in drei Leſungen mit allen gegen zwei Stimmen an; 
der „Zwiſchenfall“ war zu allgemeiner Befriedigung erledigt. 

Zur Wehrvorlage war noch die Streitfrage zu löſen: 
Genügen drei neue Kavallerie regimenter oder müſſen es 
ſechs ſein? In zweiter Leſung hatte man nur drei bewilligt. 
Da jedoch von den militäriſchen Fachmännern der fortdauernde 
Wert der Kavallerie im Felde nachdrücklich hervorgehoben war, 
wurde ein Teil der Abgeordneten zweifelhaft, ob hier die Spar⸗ 
ſamkeit am rechten Platze ſei und ob die Verantwortlichkeit für 
die Beſchränkung dieſes Kampfmittels getragen werden könne. 
Konſervative, Zentrum und Nationalliberale bewilligten alſo die 
ganze Forderung von 6 Regimentern. Damit werden ſich auch 
wohl die Wähler zufrieden geben. Im Falle der Ablehnung 
würde doch die Heeresleitung das, was ſie einmal als notwendig 
erkannt und bezeichnet hatte, im nächſten Jahre nachgefordert 
haben. Da iſt es beſſer, die Sache gleich zu erledigen. Kommen 
wir über den Hund, ſo kommen wir auch über dieſes Schwänzchen. 
— Die Militärvorlage wurde dann endgültig gegen die Stimmen 
der Sozialdemokraten, Polen und Elſäſſer angenommen. 

Zu den Deckungsgeſetzen wurden noch einige techniſche 
Abänderungen beſchloſſen und dann die kritiſche Frage behandelt, 
ob im Zuwachsſteuergeſetz' der Paragraph über die Stener- 
pflicht der Fürſten, der in der zweiten Leſung auf Antrag 
der Sozialdemokratie beſchloſſen war, aufrecht erhalten werden 
ſolle. Die Regierung forderte die Beſeitigung „im Intereſſe des 
Zuſtandekommens des Geſetzes“. Mit 195 gegen 169 Stimmen 
(bei 8 Enthaltungen) verzichtete der Reichstag darauf, die Sache 
bei dieſer Gelegenheit zum Austrag zu bringen. Die ausſchlag⸗ 

ebende nationalliberale Partei ließ aber erklären, daß ſie der 
nficht fei, die deutſchen Fürſten feien nach dem geltenden 
Staatsrecht der direkten Beſteuerung durch das Reich unter⸗ 
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worfen, aber die Entſcheidung dieſer Frage der Anwendung des 
Geſetzes überlaſſen wolle. 

Der einmalige und außerordentliche Wehrbeitrag wurde 
ſchließlich gegen die Polen und Elſäſſer angenommen. Das Geſetz 
über die Aenderungen im Finanzweſen und das Stempelgeſetz 
erlangte die Mehrheit gegen Sozialdemokraten, Polen und Elſäſſer. 
Ueber die Vermögenszuwachsſteuer wurde namentlich ab⸗ 


geſtimmt: 280 Ja, 63 Nein (von der Rechten) und 29 Ent⸗ 


an (Polen und Elſäſſer). | 
ieſe Abſtimmungen beleuchten die eigentümliche Konſtellation 
hat ſich bei zwei Geſetzen 
an die poſitiven Parteien herangedrängt, die Konſervativen 
ſind gegenüber dem Beſitzſteuergeſetz im Schmollwinkel verblieben. 
Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat eine gewundene 
Taktik befolgt. Zur Befriedigung ihres radikalen Flügels hat 
ſie gegen den „Militarismus“ die lauteſten Hep- und die längſten 
Dauerreden gehalten, ſo daß der Anſchein einer unerbittlichen 
Obſtruktion erweckt wurde. Aber ſie hat nicht bloß vorher im 
Ausſchuſſe, ſondern auch nach Fertigſtellung des Steuerkompro⸗ 
miſſes im Plenum auf die reichlich vorhandenen Mittel der 
Obſtruktion wieder ſo weit verzichtet, daß das Gelingen des 
ganzen Werkes doch möglich blieb. Nachdem die roten Wort⸗ 
führer am vorletzten Beratungstage noch den Erfurter Fall in 
Kampf- und Kraftreden zum Fenſter hinaus verwertet hatten, 
erklärte die ſonſt alles verneinende Partei am letzten Tage ihre 


Zuſtimmung zum Wehrbeitrags⸗ und zum Zuwachsſteuergeſetze mit 
der Behauptung, diefe Heranziehung der Beſitzenden fei das Werk 
der Sozialdemokratie und bedeute den Anfang der von ihnen ſtets 


eforderten Reichsvermögens⸗ und Erbſchaftsſteuer. Es ift weniger 
zieb und Treu, als Falſchheit dabei. Die Abſicht der Befitzſteuer ift 
nicht von den Roten ſuggeriert worden, ſondern ſchon im vorigen 
Jahr von den bürgerlichen Parteien in dem bekannten Paragraphen 
Baſſermann⸗Erzberger feierlich feſtgelegt worden. Die neue Steuer 
iſt gerade deshalb auf den Zuwachs am Vermögen beſchränkt 
worden, weil man den Einzelſtaaten die regelmäßige Beſteukrung 
des Beſtandes am Vermögen und des Einkommens belaſſen 
wollte. Indem die Sozialdemokraten das Schreckgeſpenſt der 
allgemeinen Reichsvermögensſteuer an die Wand malten, 
wollten ſie ihre Antipoden, die Konſervativen auf der Rechten, 
in der Oppofition beſtärken. In gewiſſem Maße iſt der Verſuch, 
einen Keil in die bürgerliche Gemeinſchaft zu ſchieben, dieſes Mal 
gelungen. Die Fortſetzung dieſer Taktik würde aber bedingen, daß 


die Sozialdemokraten auch künftig ſich zur Bewilligung der not- 


wendigen Steuern verſtehen. Sonſt wird die gegenwärtige Aus⸗ 
nahme nur als Bekräftigung der Regel des Verneinens wirken. 
Daß die Konſervativen in ihrer großen Mehrzahl gegen- 


über dem Zuwachsſteuerkompromiß unerbittlich blieben, 


iſt bedauerlich, aber vom Standpunkt dieſer Partei immerhin zu 
begreifen. Schon 1909 hat Herr v. Heydebrand als entſcheidenden 
Geſichtspunkt hervorgehoben, daß man dem aus dem gleichen 
Wahlrecht hervorgegangenen Reichstag nicht das Heft zur Be- 
ſteuerung des Beſitzes in die Hand geben dürfe. Es wäre freilich 
beſſer, wenn das Reich ohne Rückgriffe auf das Vermögen aus⸗ 
käme. Aber das ift eine blanke Unmöglichkeit, und deshalb 
muß man ſich gegenüber den obwaltenden Gefahren mit der 
. tröſten, daß es einerſeits noch eine bürgerliche Mehr⸗ 
heit im Reichstage gibt und anderſeits der Bundesrat die 
Pflicht und die Macht hat, ſowohl die beſitzenden Klaſſen, als 
gegen Ausſchreitungen der Reichstags⸗ 


Wenn auch die Konſervativen augenblicklich abſeits ſtehen, 
fo darf man doch von dieſem erſten Erfolg der Sammlungs⸗ 
politik gute Nachwirkungen erwarten. Eine Niederlage 
haben erlitten der Hanſabund und der Großblockgedanke. 

Das große Werk hat viel Schweiß gekoſtet und viele 
Opfer erfordert. Aber es iſt gelungen, und das iſt nicht bloß 
ein Segen für die innere Entwicklung, ſondern ein wahres 
Heil für die Weltſtellung Deutſchlands und für den Frieden. 


Die Sefnitenverfolgung in Coesfeld. 


Bei der Ueberlaſtung des Reichstags in ſeiner letzten 


Arbeitswoche konnte die Vertreibung der Jeſuitenpatres von der 


Coesfelder Kanzel nur in Form einer kleinen Anfrage auf die 
Tagesordnung gebracht werden. Die Antwort der Regierung 
war aber trotz ihrer diplomatiſchen fat g auch ohne begleitende 
Diskuſſion ſchon ein gemeinverſtändlicher Beweis für die Unhalt⸗ 
barkeit dieſer traurigen Verfolgungspolitik. Ein ſchreiender Wider⸗ 


ſpruch zwiſchen den Worten des Reichskanzlers und den Taten 
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der Behörden. Jener verſicherte feierlich an Amtsſtelle, daß keine Ver⸗ 
ſchärfung der . Praxis eintreten ſolle. Die Landesbehörden 
aber verbieten, was bisher zugelaſſen wurde, ſowohl im preußiſchen 
Coesfeld als im badiſchen Mforzheim. Darob müßten die nach⸗ 
geordneten Behörden von oben rektifiziert werden; aber das 
geht nicht gut, weil ſie ſich auf den Beſchluß des Bundesrats 
berufen können, der klar und beſtimmt eine bedeutende Ver⸗ 
ſchärfung ausſpricht, nämlich das Verbot jeder religiöſen Tätig. 
keit gegenüber anderen. So gibt es eine heilloſe Rechts⸗ 
unſicherheit. Wenn die Seelſorger und das katholiſche Volk 
auf ihre beſten Hilfskräfte, die Jeſuitenpatres, irgendwie rekur⸗ 
rieren, ſo kann ein gehäſſiger Denunziant oder eine engherzige 
Bezirksregierung jeden Augenblick die religiöſe Veranſtaltung 
ſtören, das Volk aus der erbaulichen Stimmung in Aerger und 
Entrüſtung ſtürzen. Nun ſagt die Regierung, das liege an der 
„Struktur“ des Geſetzes und der Ausführungsverordnungen, die 
eine gleichmäßige Handhabung in allen Teilen des Reiches 
„ſchwer“ mache. Allerdings, die Struktur iſt verzweifelt ſchlecht, 
und auch die Flickarbeit des vorigjährigen Bundesratsbeſchluſſes 
hat ſie nicht verbeſſert. Im Gegenteil: jetzt klafft erſt recht ein 
großer Spalt zwiſchen der verſchärfenden Faſſung dieſes Be⸗ 
ſchluſſes und der beruhigenden Erklärung des Reichskanzlers. 
Auch der preußiſche Kultusminiſter, den man neuerdings als 
Nothelfer anrufen will, kann dieſen Zwieſpalt nicht beſeitigen. 
Der Bundesrat hätte ſchon die Macht dazu, aber ihm fehlt die 
Entſchlußfähigkeit, da Sachſen und andere kulturkämpferiſche 
Staaten von einem Milderungsbeſchluſſe nichts N wollen. 
Die „Struktur“ ſpricht allen Begriffen von einem Rechts- und 
Kulturſtaate Hohn, und das notgedrungene Eingeſtändnis der 
ſchlechten Struktur lehrt nichts anderes, als daß mit dieſem häß⸗ 
lichen Ueberbleibſel aus dem Kulturkampf der ſiebziger Jahre 
aufgeräumt werden muß. 


Der Wahlſteg des Cinſisb locks in Holland. 
In Belgien gelang es den chriſtlich⸗konſervativen Wählern, 
die vereinigten Liberalen und Sozialdemokraten in der Minder⸗ 
eit zu halten. In Holland dagegen iſt bei den letzten Wahlen 
die Rechte unterlegen. Eigentlich war die Aufgabe in Belgien 
ſchwieriger zu löſen, da dort die Induſtrie viel ſtärker entwickelt iſt als 
in Holland, und obendrein die walloniſche Bevölkerung den radikalen 
Verführungen beſonders zugänglich iſt. Wenn trotzdem in Belgien ſich 
die Rechte behaupten konnte, ſo war das dem katholiſchen Charakter 
des Landes zu verdanken. In Holland bilden, wie in Preußen⸗ 
Deutſchland, die Katholiken die „geborene Minderheit“, allerdings 
eine feſte und tatkräftige Minderheit; ſie haben auch bei den 
jetzigen Wahlen 25 von ihren 26 Sitzen behauptet. Die Kammer⸗ 
mehrheit ging aber verloren, weil die proteſtantiſchen Kon⸗ 
ſervativen (Antirevolutionäre und Chriſtlich⸗hiſtoriſche) 14 von 
ihren 34 Mandaten einbüßten. Bei dem katholiſchen Volksteil 
hat offenbar die Sorge für die idealen Intereſſen, namentlich 
für die chriſtliche Schule, nach wie vor ihre volle Kraft erwieſen, 
während auf proteſtantiſcher Seite die materiellen Zeit- und 
Streitfragen (Steuern, Schutzzoll uſw.) manchen in Verwirrung 
ebracht haben. Es ſcheint auch, als ob der alte Haß gegen 
om dort wieder ſtärker aufgeflackert iſt. Die Koalition der 
Rechten hat eine Bataille verloren, aber hoffentlich noch 
nicht den Feldzug. Denn jetzt ſtehen gegen 45 Abgeordnete 
der Rechten 37 Liberale und 18 Sozialdemokraten. Dieſe Linke 
iſt trotz der Konzentration bei den Wahlen nicht regierungsfähig. 
Um ſo weniger, als der Senat noch eine konſervative Mehrheit hat. 
Es ſteht alſo ein Geſchäftsminiſterium in nächſter Ausſicht, und daran 
dürfte ſich bald ſchon eine Kriſis ſchließen, die eine neue Befragung 
der Wählerſchaft notwendig macht. Vielleicht lernen die. Wähler, 
die diesmal geſchwankt haben, bald die Vorteile eines ſtetigen 
chriſtlich⸗konſervativen Regiments gegenüber der liberalen Unfähig⸗ 
keit und der ſozialdemokratiſchen Gefahr wieder ſchätzen. 


Weltpolitiſches. 

Der Antrittsbeſuch des franzöſiſche n Präſidenten Poin- 
care in London iſt regelrecht verlaufen. Das zuſchauende 
Deutſchland kann zufrieden fein. Natürlich ift die Entente ge- 
feiert und gepflegt worden, aber man hat mit bemerklicher Sorg⸗ 
falt darauf geachtet, daß die Friedens beſtrebungen in den 
Vordergrund gerückt und auch die Mitwirkung der anderen 
Mächte an der Erhaltung des Friedens betont wurde. Der An- 
näherung zwiſchen Deutſchland und England ſind bei dieſer 
Gelegenheit keine neuen Schwierigkeiten erwachſen. Allerdings 
konnten die alten Schwierigkeiten, z. B. die Churchill'ſche Zwei⸗— 
deutigkeit im Flottenbauprogramm, auch nicht beſeitigt werden. 


Die Lage am Balkan hat neuerdings ein ernſteres Geſicht 
dadurch erhalten, daß die Plänkeleien zwischen Bulgaren einer. 
ſeits und Serben und Griechen anderſeits am Montag zu regel⸗ 
rechten Gefechten ſich entwickelt haben, deren Folgen zur Stunde, 
da dieſe Zeilen in Druck gehen, noch nicht abzuſehen ſind. Es wäre 
erg wenn dadurch die Beſtrebungen zur Erhaltung des 

edens zunichte gemacht würden. In Serbien ſcheint Paſchitſch, 
der viele Entlaſſungsgeſuche ſtellt und zurücknimmt, die Skupſchtina 
zur vorbehaltloſen Beſchickung der Petersburger Konferenz bewegen 
zu wollen; doch weiß man nicht, wie weit dahinter die Zuſicherung 
ſteckt, daß Rußland bei ſeinem Schiedsſpruch über die Grenze 
des ſerbiſch⸗bulgariſchen Vertrages hinausgehen und Serbien 
reichlich bedenken werde. Dagegen will fih bekanntlich Bul. 
dt verwahren; aber deſſen Widerſtandskraft ift neuerdings 
ehr gelähmt durch das bedrohliche Hervortreten Rumäniens. 
Letzteres will ſich vor der Uebermacht eines Großbulgarien ſchützen. 
Wenn dadurch zurzeit die Erhaltung des Friedens gefördert 
wird, ſo kann man das ruhig hinnehmen. 


Unedle Kampfes weiſe. 


Von Joſ. Hartmann. 


3 ift eine merkwürdige Erſcheinung in unſeren Tagen, nament: 
n lich in der allerneueſten Zeit, daß die römiſche Kirche auper- 
ordentliche Anſtrengungen macht, gerade die deutſchen Kolonien 
für ſich zu gewinnen. Die römiſche Kirche iſt klug, und die 
römiſche Miſſion iſt auch klug. Und ſie hat gewiß gute Gründe, 
mit konzentrierten Kräften ſich auf die deutſchen olonien zu 
werfen und fie mit ihren Miſſionaren zu überſchwemmen 
Warum tut das die römiſche Kirche? Nicht aus Liebe zum 
Deutſchen Reiche, obwohl man es auf dieſer Seite ſehr wohl ver⸗ 
ſteht, ſich „lieb Kind“ zu machen. Aber ſie haben es nicht ge⸗ 
tan aus ſelbſtloſer Liebe zum Deutſchen Reiche. Sie haben es 
ſelber ſchon gelegentlich verraten. Man hat ſich geſagt, daß das 
katholiſche Bekenntnis in Deutſchland die Minorität habe und 
die politiſche Macht der römiſchen Kirche nicht ganz ſo weit reiche, 
als man gerne möchte. Darum ſoll ihre politiſche Machtſtellung 
verſtärkt werden dadurch, daß man die deutſchen Kolonien katholiſch 
macht; dann glaubt man mit ganz anderem Nachdruck auf die 
deutſche Politik einwirken zu können.“ 

Mit dieſen Worten charakteriſierte Miſſionsdirektor D. Oehler 
von der Basler Miſſion in öffentlicher Verſammlung das 
Wirken der katholiſchen Glaubensboten in den heißen Ländern 
des tropiſchen Neudeutſchlands. Man könnte über die Unter⸗ 
ſtellungen ruhig hinweggehen; denn fie find begreiflich bei dem 
Direktor der Basler Geſellſchaft, die in Kamerun tätig iſt, wo 
die viel jüngere katholiſche Miſſion e geringerer 
Hilfsmittel die ältere proteſtantiſche Miſſion längſt überflügelt 
hat. 1912 zählte ganz Kamerun 18 254 proteltantie Gemeinde 
mitglieder (vgl. „Chronik der chriſtl. Welt“ 1913, XXIII. S. 270) 

egen 20277 getaufte Katholiken und 10315 Katechumenen, zu- 
ammen: 30592 (vgl. „Kath. Miſſionen“ 1912/13, XLI. S. 232) 

ielleicht beabſichtigte D. Oehler auch nur erſchreckte Gemüter 
zu reicheren Spenden zu bewegen. 

Leider haben ſeine 5 Eingang in proteftan- 
tiſche Blätter gefunden (vgl. „Die Reformation“ 1913, XII. 237). 
Man hat nicht ſo viel Edelmut gehabt, Verdächtigungen von 
Männern, denen ſelbſt Gegner ihre Bewunderung nicht verſagten, ) 
zurückzuweiſen. Auffällig iſt zudem, daß die Worte des Milione 
direktors, die ſchon vor Jahresfriſt gefallen, gerade hervorgeholt 
wurden, als beide Konfeſſionen wetteiferten in ihren Sammlungen 
zur Kaiſerſpende für die Miſſionen. Gerade dieſe Zeit hielt ja 
die geſamte proteſtantiſche Preſſe auch für beſonders geeignet, 
Alarm zu ſchlagen gegen die „Eingriffe“ katholiſcher Miſſionäre 
in „proteſtantiſche Miſſionsreſervate“. 

Alſo aus ſelbſtloſer Liebe zum deutſchen Vaterlande ſoll 
der Glaubensbote in die Ferne ziehen! Wehe ihm, wenn er die 
Abſicht hat, unſterbliche Seelen zu retten, das hieße ja „die 
politiſche Macht“ ſeines Belenntniſſes verſtärken wollen. Aber 
treibt denn die proteſtantiſchen Miſſionare einzig „die Liebe zum 
Deutſchen Reiche“ nach Afrika? Hören wir, was der bekannte 

1) Vgl. die prächtigen Artikel der „Katholiſchen Miſſionen“ über „An. 


erkennung katholiſcher Miſſionsarbeit“ für Förderung der Kultur, Wilfen- 
ſchaft und Caritas (1912/13. XLI. S. 109, 142 und 171 ff.) 
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proteſtantiſche Miſſionsſchriftſteller Paul Richter in der „Allge⸗ 
meinen Miſſionszeitſchrift“ (1912, XXXIX. S. 101) erzählt: Als 
die Schleswig⸗Holſteiniſche Miſſionsgeſellſchaft vor der Ent⸗ 
ſcheidung ſtand, ob ſie ein Arbeitsfeld in Deutſch⸗Oſtafrika über⸗ 
nehmen ſolle, betonte Miſſionsinſpektor Bracker „mit vollem 
Nachdruck, daß es nicht politiſche, nationale Motive ſein 
dürften, die den Ausſchlag für den Beginn einer Kolonialmiſſion 
geben, ſondern daß das nur rein religiöfe fein dürften“. Und 
Generalſuperintendent D. Kaftan ſtimmte dem bei, „daß das 
Prinzip der Miſſion das rein religiöſe bleiben muß, daß neben 
dieſem nicht ein Kulturprinzip in Geltung treten dürfe“. 
Alſo „nicht aus nationalen Motiven“, nicht aus 
„ſelbſtloſer Vaterlandsliebe“ verläßt der proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionar ſeine Heimat, ſondern nur um Seelen zu 
gewinnen, um ſeine Religion zu verbreiten. Was aber ihm recht 
ift, wer wollte es dem katholiſchen Glaubensboten verargen? 
Nicht um „politiſche Macht“ für ſeine Kirche zu gewinnen, ver⸗ 
läßt er Eltern und Verwandte und opfert ſogar die Freuden 
des Familienlebens, ſondern um Seelen zu gewinnen und ſeine 
Religion zu verbreiten. 
. Aber ſind „nationale Motive“ auch nicht ausſchlaggebend 
für den katholiſchen Miſſionär, wenn er in die Ferne zieht, ſo 
nimmt er die Vaterlandsliebe, die ſeine Kirche ihm 
anerzogen, doch mit in die Urwälder. Mit Stolz können wir 
Katholiken auf Taten hinweiſen, welche unſere Glaubensboten 
für Verbreitung deutſcher Kultur, Sitte und Sprache vollbracht. 
Heute iſt der weitüberwiegende Teil der katholiſchen Miſſionäre 
in den Schutzgebieten des Reiches deutſcher Nationalität, während 
die Hälfte der proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften nicht deutſch 
ſind. Nehmen wir nur Kamerun, das Arbeitsfeld der Baſeler. 
Sämtliche katholiſche Miſſionäre ſind Deutſche. Von den drei 
proteſtantiſchen Geſellſchaften hat nur eine — und zwar die 
kleinſte — ihre Zentrale im Deutſchen Reiche, eine iſt ſogar 
amerikaniſch. Und die Leiſtungen? 1910 verteilte die Regierung 
unter die Miſſionsſchulen Prämien „Für Ausbreitung der 
deutſchen Sprache“. 17,000 Mark ſtanden zur Verfügung. 
Davon erhielten die Katholiken 7048 Mark, die Baſeler noch 
nicht 6000 Mark, die Baptiſten 3000 Mark. Die amerikaniſchen 
Presbyterianer 7 5 wegen Mangels an Lehrkräften im 


Deutſchen auf die Schulprämien verzichtet. (Vgl. „Katholifche - 


Miſſionen“ 1911/12, S. 117.) Noch mehr: bis 1910 haben die 
katholiſchen Miſſionäre Kameruns herausgegeben: eine kleine 
Bibel in Duala⸗Deutſch, eine in Baſa⸗Deutſch, ein Handbuch der 
deutſchen Sprache für die Duala, ein weiteres für die Banoho 
und Ngumba und eines für die Jaunde, ein viertes für die Baſa 
wurde begonnen (vgl. „Katholiſche Miſſionen“ 1911/12, S. 66). 
Das ſind Taten und keine Verdächtigungen! 

IJIfn letzter Zeit redet die proteſtantiſche Preſſe mit ſichtlicher 
Entrüſtung über die Friedensſtörung, die katholiſche Miſſionäre 
in den deutſchen Kolonien ſich zuſchulden kommen ließen, indem 
ſie in proteſtantiſche „Miſſionsreſervate“ eindrangen. Dabei 


wird immer betont: „reinliche Scheidung“ der Wirkungskreiſe. 
Aber ſelbſt wenn chineſiſche Mauern die Miſſionäre trennten, 
kommt es nie zum Frieden, ſolange die leitenden Kreiſe der 
proteſtantiſchen Miſſion Geſinnungen hegen wie D. Oehler, und 
proteſtantiſche Blätter ſich dazu hergeben, ſie zu verbreiten. 


Ewiges Lieben. 


je web’ aus meinen Tränen 

Einen silbernen Schleier dicht! 
Der soll dich umleuchten voll Sehnen, 
Wie bleiches Himmelslicht. 


Und meine tiefsten Gedanken, 
Die mit Herzblut gesätligt sind, 
Sollen dich glühend umranken, 
Wie purburnes Rosengewind. 


Doch mein Lied soll dir einzig sagen, 
Eh’ Licht und Blume zerstiebt: 
Dass ich zu allen Tagen 
Nur dich allein gelieb!! 
Wilfried. 
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Soldatenmiß handlungen. 


Von Matthias Salm, Aachen. 


Auge der immer ſteigenden Vermehrung unſeres Heeres 
und unſerer Marine, ganz beſonders angeſichts der neuen 
ewaltigen Heeresvermehrung, die wieder viele Tauſende unſerer 
öhne mehr als Soldaten verlangt, iſt es begreiflich, daß, ganz 
abgeſehen von unſeren heutigen humaneren Anſchauungen, unſer 
Volk ſich mehr wie früher mit unſerem Heere beſchäftigt. Wir 
haben ein Intereſſe daran, daß unſere Soldaten in der Armee 
die richtige Behandlun 8 das iſt gerade in der letzten 
Zeit mit Recht von unſeren Volksvertretern betont worden. Es 
iſt dabei auch auf die Soldatenmißhandlungen hingewieſen worden. 
Und es iſt wohl am Platze, einmal sine ira et studio ein Wort 
über die Soldatenmißhandlungen zu ſagen, über deren Urſachen 
und Wirkungen beſonders bei ſolchen, die nicht ſelbſt Soldat 
geweſen ſind, vielfach recht falſche Anſchauungen herrſchen. 

Die leider noch immer vorkommenden Soldatenmißhand⸗ 
lungen ſind höchſt bedauerliche Erſcheinungen. Ihre ſchlimmen 
Folgen ſind ſo groß, daß durch ſie der Armee unberechenbarer 
Schaden zugefügt wird. Die Sicherheit der vorgeſchriebenen 
Ausbildung leidet, das Vertrauen in die Vorgeſetzten wird er⸗ 
ſchüttert, die Luſt und Liebe am militäriſchen Dienſte fürs 
Vaterland wird vielfach ſehr gemindert oder gar zerſtört, und 
zwar nicht nur bei den Mißhandelten, ſondern auch bei den Kame⸗ 
raden, die Kenntnis von den Mißhandlungen haben, und ſogar 
bei der heranwachſenden Jugend, die einſt des Königs Rock an⸗ 
ziehen ſoll, und die aus den Zeitungen in Detailſchilderung und 
oft übertrieben die Nachrichten von den vorgekommenen Mißhand⸗ 
lungen leſen kann. Auch in den Augen des geſamten Volkes ge⸗ 
winnt die Armee durch das Vorkommen vieler Fälle von Mißhand⸗ 
lungen durchaus nicht. Diejenigen Volkskreiſe, die grundſätzlich 
gegen die Armee als die beſte Stütze unſerer Monarchie und eines 
geordneten Staatsweſens ſind, ſchlachten natürlich jeden Fall von 
Mißhandlungen eines Soldaten weidlich aus, bringen ihn in Fett⸗ 
druck an der auffälligſten Stelle ihrer Zeitungen, verallgemeinern 
und übertreiben ſyſtematiſch, um die ee in der Armee 
and damit die Armee ſelbſt beim geſamten Volke zu diskreditieren. 
Dieſe unehrliche und volksverhetzende Tätigkeit betreibt vor allem 
die ſozialdemokratiſche Preſſe in der ſchamloſeſten Weiſe. Dann 
aber ſind auch linksliberale Blätter gleich bei der Hand, ihren 
Leſern Kriegsgerichtsberichte in aller Breite und mit verallgemei⸗ 
nernder Bemerkung zu bringen. 

Welche Momente führen zu den Soldatenmißhandlungen? 
Oft iſt es die ſchlechte Charakteranlage einzelner Vorgeſetzter. An⸗ 
lagen zum Zorn und falſche Einſchätzung des Untergebenen ver⸗ 
leiten dazu, die nötigen Schranken in der Beſtrafung zu durch. 
brechen. Nervoſität, Sorge um das Fortkommen verdrängen Maß 
und Ziel in der Durchführung der Diſziplin. In ganz erfreulich 
ernſter und eifriger Weiſe iſt 10 85 Armeeleitung ſeit jeher bemüht ge⸗ 
weſen, derartige Vorgeſetzte aus den Truppenteilen zu entfernen, 
anderweitig zu verwenden oder ganz aus dem Heere zu entlaſſen. 
Es iſt unter allen Umſtänden zum mindeſten ungerecht, Verfeh⸗ 
lungen von ſolchen Vorgeſetzten zu verallgemeinern. Kein Stand 
und keine Organiſation kann ſich davor ſchützen, daß ſchlechte oder 
minderwertige Elemente fih eindrängen, und wenn die Sozial- 
demokraten ſo oft auf das Herrſchen eines Schindergeiſtes bei 
unſeren militäriſchen Vorgeſetzten hinweiſt, ſo könnte man nach 
zahlreichen Vorkommniſſen ſchlimmer Art bei ihnen zu Verall⸗ 
gemeinerungen gelangen, gegen die ſie ſich in den entrüſtetſten Tönen 
und mit Händen und Füßen wehren würde. 

In den allermeiſten Fällen geben leider Untergebene den 
Anlaß zu Mißhandlungen durch ihre Unbotmäßigkeit und ihr oft 
wirklich ſchlechtes Verhalten. Der Militärdienſt fordert unbe⸗ 
dingten Gehorſam, Unterordnung unter die Vorgeſetzten und An⸗ 
erkennung derſelben durch Gruß und Haltung, genaues Befolgen 
der militäriſchen Vorſchriften im täglichen Leben im Dienſte und 
auch außerhalb des Dienſtes, im Dienſte Anſpannung aller geiſtigen 
und körperlichen Kräfte. Sich in das alles zu fügen, fällt dem 
guterzogenen jungen Mann nicht ſchwer, der in ſeinem Eltern- 
hauſe an ſtrengen Gehorſam gegen die Eltern, an fleißige und 
oft harte Arbeit, an Ordnungsſinn gewöhnt worden iſt, der auch 
Entbehrungen ertragen lernen mußte, der im Geiſte der Heimats— 
und Vaterlandsliebe erzogen worden iſt und nicht zuletzt auch im 
Geiſte des Chriſtentums mit feinen herrlichen Tugenden der Selbſt— 
aufopferung und der Selbſtüberwindung. Schwer dagegen fällt 
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es dem, der keine ſolch gute Erziehung genoſſen hat. Das iſt leider 
immer mehr bei unſerer großſtädtiſchen Jugend und bei derjenigen 
in Induſtrieorten der Fall. Die Bürgerſöhnchen werden ſo oft 
verzärtelt und verwöhnt, das „Jahrhundert des Kindes“ iſt für 
manche Familien das Jahrhundert der Herrſchaft des Kindes über 
die Eltern geworden. In ſo vielen Arbeiterfamilien kann man 
von einer guten, ſtrengen Erziehung ſo, wie ſie ſein ſoll, ſchon 
lange nicht mehr reden. Der Vater, die Mutter, die älteren Ge⸗ 
ſchwiſter ſind in der Fabrik oder ſonſtigen Dienſtſtellen, die heran⸗ 
wachſenden Kinder bleiben ſich ſelbſt überlaſſen, ohne jegliche aus⸗ 
reichende Erziehung. Aus der Volksſchule entlaſſen, verlaſſen fie 
auch bald das Vaterhaus, machen ſich ſelbſtändig, werden ihr eigener 
Herr. Die Stadt mit ihren tauſend Genüſſen hat ſie anſpruchs⸗ 
voll gemacht, ſie entnervt oder anderweitig ihre Geſundheit ge⸗ 
ſchädigt. Und nun kommt ein ſolcher junger Mann zum Militär, 
das ſo harte Anforderungen an die ſittlichen und körperlichen 
Kräfte telt. Die find ja fo oft nicht in entſprechendem Maße, 
ſind vielleicht gar nicht vorhanden. Aber er ſoll ein brauchbarer 
Soldat werden, dafür ſind ſeine Vorgeſetzten verantwortlich. Nennt 
mir einen Lehrer oder einen Erzieher, an deſſen Geduld, Selbſt⸗ 
überwindung und Hingabe größere Anforderungen geſtellt werden, 
wie an den militäriſchen Vorgeſetzten ſolcher Rekruten! Kann da 
nicht allzuleicht die Geduld ausgehen? Doch wenn noch ein kleiner 
guter Kern in dem Rekruten ſteckt, iſt noch etwas aus ihm zu 
machen, und der Vorgeſetzte wird gerne Nachſicht, oft faſt über⸗ 
menſchliche, üben. Wie oft aber kommt es vor, daß Rekruten eine 
tiefſchlechte Geſinnung in die Kaſerne mitbringen und den Vor⸗ 
eſetzten ärgern, ſeine beſten und ſorgfältigſten Anordnungen und 
Ein bungen, von deren Güte und Gelingen oft ſeine Beförderung 
abhängt, abſichtlich nicht befolgen oder zum Mißlingen bringen, 
daß ſie in der Kleidung, im Exerzieren, im Felddienſt, im Unter⸗ 
richte, bei Beſichtigungen, außerhalb des Dienſtes eine wohlüber⸗ 
legte, verwerfliche Nachläſſigſeit zeigen! Wie leicht kann fih da 
ein Vorgeſetzter ſo weit vergeſſen, daß er einem ſo grundver⸗ 
dorbenen, ehrloſen Menſchen gegenüber tätlich wird! Wenn's nicht 
allzu ſchlimm iſt, dann ſchadet es weder dem Delinquenten noch 
iſt es im Intereſſe unſerer Volkserziehung zu bedauern, aber der 
Zorn kennt oft keine Grenzen und eine ſchwere Soldatenmißhand⸗ 
lung iſt leicht wieder da. Wen die größte Schuld trifft, darüber 
iſt f jeder anſtändige und ehrliche Menſch wohl fofort klar. 
Die Sozialdemokratie bringt, wie ich ſchon hervorgehoben 
habe, in ausgeſuchter Breite und in weit übertriebener Form alle 
wirklichen und ſcheinbaren Soldatenmißhandlungen. Sie iſt gegen 
das Heer, weil ſie gegen die Monarchie und ein geordnetes Staats⸗ 
weſen iſt, deren beſte Stütze das Heer iſt. So iſt es eigentlich 
anz natürlich, daß eine derartige Partei alles daranſetzt, die 
rmee zu ſchädigen. Syſtematiſch wird die Jugend von der So- 
zialdemokratie zur Unbotmäßigkeit erzogen gegen Lehrherren und 
Meifter, gegen Dienſtherren und Fabrikherren. Mit einer bei- 
ſpielloſen Raffiniertheit ſtachelt die rote Jugendpreſſe ihre uner⸗ 
zogenen Leſer und Leſerinnen zum Trotz und zur Feindſchaft gegen 
ihre Brote und Dienſtherren auf. Dieſe frivole Dreſſur allein 
will dem jungen Manne ſchon alle ſittlichen Eigenſchaften rauben, 
die der Soldat beſitzen muß. Aber damit glaubt die Sozial- 
demokratie noch nicht genug getan zu haben, ſie will in den jungen 
Herzen die Vaterlandsliebe erſticken, ſtellt die Armee als eine das 
Volk in ungerechteſter Weiſe ausſaugende und tyranniſierende Ein⸗ 
richtung hin. In dieſem Zuſtande kommen dann die jungen Leute 
zum Militär. Gott ſei Dank! iſt noch bei den meiſten nicht 
der letzte Funke von Vaterlandsliebe und Chriſtenglauben, nicht 
der letzte Reſt von Botmäßigkeit und Pflichtgefühl erſtickt; man 
kann ja die Beobachtung machen, daß viele ſozialdemokratiſch 
organiſierte Jugendliche, wenn ſie zum Militär kommen, 
wie umgewandelt ſind und oft die beſten Soldaten werden. 
Das hat ſeinen Grund darin, daß es der Sozialdemokratie bis 
heute noch nicht gelungen iſt, ihr Ziel bei der Jugend zu er— 
reichen. Daß ihr das noch nicht gelungen iſt, weiß ſie auch, 
und ſie vermehrt deshalb von Tag zu Tag ihre Anſtrengungen, 
die Jugend in ihrem vaterlands⸗ und religionsloſen Geiſte zu 
erziehen, mit dieſem Geiſte ganz zu durchſetzen. So wird die 
ſtrenge Diſziplin, die die erſte Vorausſetzung für ein ſtarkes 
und ſchlagfertiges Heer iſt, allmählich gefährdet und ſtrengere 
Maßnahmen zur Erhaltung dieſer Diſziplin ſind notwendig. 
Aber nicht allein dieſe Notwendigkeit tritt immer mehr heran, 
es wächſt auch die Gefahr der Mißhandlungen. Denn die Vor— 
geſetzten ſind nun einmal auch Menſchen und können die ihnen 
gezogenen Grenzen in der Behandlung und Beſtrafung der 
Soldaten in der Aufregung übertreten. ö 


Wenn die Sozialdemokratie eine vollſtändige Beſeitigung 
der Soldatenmißhandlungen erſtreben will, dann helfe ſie, die 
heranwachſende Jugend zur Selbſtzucht, zum Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl und zur Botmäßigkeit heranziehen. Aber das will ſie 
nicht, mit Abſicht will ſie den militäriſchen Vorgeſetzten Leute 
in die Armee ſchicken, die an Widerſpenſtigkeit und niedriger 
Feindſeligkeit gegen dieſelben alles Erdenkliche leiſten. Sie will, 
jo ſcheint es, ſtrenge Beſtrafungen provozieren, um über eine 
„unmenſchliche Grauſamkeit in der Behandlung der Söhne unſeres 
Volkes“ klagen zu können, ihr iſt es erwünſcht, wenn ſo ein von 
ihr erzogener junger Menſch einen Vorgeſetzten derartig reizt, 
daß dieſer ihn zu hart ſtraft oder gar tätlich wird; dann hat ſie 
ja wieder neue Fälle, gegen die Armee zu agitieren. Es muß 
einmal in aller Schärfe auf dieſe Arbeit der Sozialdemokratie 
hingewieſen werden. 

Mißhandlungen kommen auch oft vor an ſolchen Soldaten, 
die geiſtig nicht ſo normal ſind, daß ſie gute Soldaten werden 
können, ferner an ſolchen, die körperliche Fehler haben und zum 
Soldatendienſt nicht taugen. Daß es aber häufig Simulanten 
gibt, die derartige geiſtige oder körperliche Mängel vortäuſchen, 
um entlaſſen oder geſchont zu werden, konnte ſchon oft nach⸗ 

ewieſen werden. Jedenfalls muß bei der Einſtellung und 
päteren ärztlichen Beobachtung recht vorſichtig vorgegangen 
werden. Die Vorgeſetzten haben unter ſolchen Leuten am 
ſchwerſten zu leiden; ſie zu guten Leuten zu machen, iſt rein 
unmöglich, trotzdem wird es oft von ihnen verlangt. Die häufig 
vorkommenden Fälle des Simulierens verleiten dann auch oft 
zu einer viel zu ſtrengen Behandlung oder gar zu Mißhandlungen. 

Schließlich ſei noch auf die Mißhandlungen von Soldaten 
durch eigene Kameraden hingewieſen. Dieſe waren früher weit 
häufiger und ausgedehnter wie jetzt, ich erinnere nur an die oft 
faſt grauſame Behandlung von Rekruten durch die ſogenannten „alten 
Leute“. Derartige Mißhandlungen waren gleichſam traditionell, 
heute ſind ſie faſt ganz geſchwunden. Auch hierbei darf man 
nicht immer ſo voreilig urteilen, wie das in der Regel geſchieht. 
Ein unerzogener, unbotſamer Burſche kann durch feine mangel- 
hafte Dienſtleiſtung die von den übrigen Soldaten ehrlich an⸗ 
eſtrebten Erfolge beim Exerzieren, beim Felddienſt, beim 

chießen, bei Beſichtigungen, kurz überall vereiteln. Daß da 
die Kameraden oft ſehr erboſt find und zu Tätlichkeiten gegen: 
über dem ſchlechten Burſchen ſchreiten, iſt zwar nicht zu ent⸗ 
ſchuldigen, aber doch zu verſtehen. | 

Das Hauptmittel, die Soldatenmißhandlung zu vereiteln, 
iſt die gute Erziehung unſeres Volkes. Ein gut erzogener Burſche 
wird immer ein guter Soldat und räumt damit jeden Anlaß 
zu Mißhandlungen fort. Unſere Jugendbewegung hat ſo ſegens⸗ 
reiche Einrichtungen in unſerer Volkserziehung zum Heeresdienſte, 
daß jeder Gutſinnte ſie nach beſten Kräften unterſtützen ſoll. Es 
fei nur hingewieſen auf die konfeſſionellen und ſonſtigen auf nativ- 
nalem Boden ſtehenden Jugendvereine, ſowie auf die in den 
Rekrutenexerzitien zutage tretenden Beſtrebungen. 

Ich möchte zum Schluſſe noch auf die Aufgabe unſerer 
Preſſe bei Bekanntwerden von Soldatenmißhandlungen Hin- 
weiſen. Selbſtverſtändlich ſollen dieſe Vorkommniſſe nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, auch ſind die Ausſchreitungen unter allen 
Umſtänden zu tadeln, aber die nationale Preſſe ſoll ſich doch 
ſtets ihrer hohen Aufgabe bewußt ſein, die darin beſteht, unſer 
Volk in echt vaterländiſchem Sinne erziehen zu helfen. Die 
Schuld trifft in ſehr vielen Fällen nicht lediglich den Vorgeſetzten, 
da ſoll man auch auf das Verſchulden der Untergebenen hin⸗ 
weiſen und ſeine Mahnungen nicht allein an die Vorgeſetzten, 
ſondern auch an die militäriſchen Untergebenen und ganz be— 
ſonders an die heranwachſende Jugend, die zukünftigen Soldaten 
richten. Vor allem aber muß die nationale Preſſe geſchloſſen 
unter Aufbietung aller Kräfte der verderblichen ſozialdemo. 
kratiſchen Jugendverführung entgegentreten, die lediglich unſer 
Volk aufhetzen will gegen die Armee, die beſte und ſicherſte 


Stütze des Thrones und des Vaterlandes. 
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Ein wichtiger Punkt im Programm der hatholiihen 
Geſellenvereine. 
Von Jugendvereinspräſes Dr. Joſeph Gmelch, Eichſtätt. 


Niemand wohl hat die Gründung von katholiſchen Jugend- 
vereinen wärmer begrüßt, als die katholiſchen Geſellenvereine. 
Hegten ſie doch die begründete Hoffnung, daß der vorzeitigen 
Entführung der Arbeiterjugend durch die Jugendvereine ein 
Damm entgegengeſetzt werde, ſahen ſie doch in den Jugendvereinen 
den Jungbrunnen, aus dem ihnen neues Leben entgegenſprudeln, 
eine neue Schar von Mitgliedern zuſtrömen werde. Haben ſich 
dieſe Hoffnungen erfüllt? Von vielen Geſellenvereinen wird die 
Frage bejaht, nicht wenige aber konſtatieren, daß ſie von den 
Jugendvereinen nicht den Zuzug bekämen, den ſie erwartet 
hätten, vereinzelte klagen ſogar — ſo unglaublich manchem dieſe 
Klage klingt, ſo erklärlich iſt ſie, — daß ſie ſeit Gründung der 
Jugendvereine weniger Aufnahmen zu verzeichnen hätten als 
früher. Da die katholiſchen Geſellenvereine das Bindeglied bilden 
wen den Jugendvereinen einerſeits und den katholiſchen 

rbeitervereinen und chriſtlichen Gewerkſchaften anderſeits und 
demnach die Jugendvereinsmitglieder für gewöhnlich für das 
5 Vereinsleben überhaupt verloren ſind, wenn ſie dem 
Geſellenvereine fernebleiben, ſo ſind die erwähnten bedauer⸗ 
lichen Erſcheinungen aller Beachtung wert, und wir berühren 
ein wichtiges Thema, wenn wir im nachfolgenden die Gründe 
andeuten, warum viele Jugendvereinsmitglieder nicht in den 
Geſellenverein übertreten. Es ſollen uns dabei nur Gründe beſchäf⸗ 
tigen, die innerhalb der beiden Vereine gelegen ſind, von außen⸗ 
ſtehenden ſehen wir ab. 

Wir wollen nicht in Abrede ſtellen, daß mancher Verluſt 
auf das Schuldkonto der Jugendvereinspräſides ſelber zu ſetzen 
ſein wird. Da und dort dürfte es an der nötigen Aufklärung 
über Vorteile und Ziele des Geſellenvereins fehlen, welche die 
Mitglieder ſchon während der Jugendvereinszeit für die Kolpings⸗ 
ſache begeiſtert. Da und dort ſoll es auch vorkommen, daß 
Jugendvereine, ſtatt in einer eigenen oder in der beſtehenden 
Geſellenvereinsturnriege zu turnen, zu dieſem Zwecke dem Turn⸗ 
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verein ſich anſchließen, ein Vorgehen, das nur die Geſchäfte des 
Turnvereins beſorgt, dem Geſellenverein aber den Zufluß ver⸗ 


ſperrt. Dieſe Erſcheinungen ſind indes mehr vereinzelter Natur. 
Die tieferen Gründe, warum viele nach dem Austritt aus dem 
Jugendverein nicht in den Geſellenverein übertreten, ſcheinen 
nach unſeren auf vielen Beobachtungen und Anfragen beruhenden 
Erfahrungen auf anderer Seite zu liegen. 

Die Jugendvereinsmitglieder haben vielfach Gelegenheit, 
die Woche über zu baden und zu ſchwimmen oder ihre über- 
ſchäumenden Kräfte an den Turngeräten zu meſſen. Sonntags 
ziehen ſie zu fröhlichem Spiel und den verſchiedenſten Uebungen 
zur nahen Spielwieſe oder in Gottes weite, herrliche Natur. 
Jeder hat ſeine Freude an dieſen Beſchäftigungen und 
keiner möchte ſie miſſen. Am wenigſten der Präſes. Dienen 
ſie doch, auf das rechte Maß beſchränkt, in hervorragender 
Weiſe hygieniſchen, moraliſchen und nicht zuletzt militäriſchen 
Zwecken. Es empfiehlt unſere Sache, wenn unſere katholiſchen 
Jungen auch beim Militär einmal ihren Mann ſtellen und in 
bezug auf Tüchtigkeit und Beförderung an der Spitze marſchieren, 
oder mit anderen wenigſtens konkurrieren können.“) 

Hat nun der Geſellenverein in ſeiner Arbeit Fühlung mit dem 
Jugendverein, hat er insbeſondere körperliche Uebungen und 
Spiele, die von den Jungen bisher mit Luſt und Liebe ge— 
trieben wurden und die ſie weiter betreiben möchten, in ſein 
Programm aufgenommen, dann wird er auf die Jugendvereins⸗ 
mitglieder eine Anziehungskraft ausüben und ſie werden gerne 
in ſeine Reihen übertreten. Achtet er aber nicht auf die Zeichen 
der Zeit, begnügt er ſich, wie es vor Dezennien ausreichend war, 
mit familiären Zuſammenkünften und Vortragsabenden, dann 
werden ihm die Jugendvereinsmitglieder in Maſſen den Rücken 
kehren und zu Sports und Turnvereinen übertreten. 

Wie ſteht es nun mit dieſem wichtigen Punkt im Programm 
der katholiſchen Geſellenvereine? In bezug auf das Turnen laſſe 
ich dem Generalpräſidium das Wort, das in den offiziellen Mit⸗ 
teilungen für die Vorſteher der katholiſchen Geſellenvereine 


1) Durch die vor kurzem im Reichstag geſtellte Frage, die immer 
wieder erhoben werden wird, ob nicht entſprechend der erhöhten 
körperlichen und geiſtigen Ausbildung unſerer Jugend eine Verkürzung 
der Militärzeit eintreten könne, gewinnt die Pflege körperlicher Uebungen 
im Jugend⸗ und erft recht im Geſellenverein doppelte Bedeutung. 
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IV. Serie, Heft 11, S. 16 konſtatiert, „daß das Turnen in einer 
großen Zahl von Vereinen im geſamten Verbandsgebiete ge⸗ 
pflegt werde.“ Alſo nur in einer großen Zahl von Vereinen, 
nicht, wie es heutzutage unbedingt notwendig iſt, in allen Vereinen. 
Bezüglich der mindeſtens ebenſo notwendigen Spielgelegenheit 
an Sonntagen nachmittags iſt nach Umfragen und perſönlichen 
Beobachtungen das Reſultat ein noch weniger befriedigendes. 
Was ift die Folge davon? Geſellenvereinspräſes Murböck⸗München 
hat auf der vorigjährigen Diözeſankonferenz der katholiſchen Ge- 
ſellenvereine des Erzbistums München⸗Freiſing die Befürchtung 
ausgeſprochen: „Da auch in unſeren Jugendvereinen, der Vor⸗ 
ſchule für den Geſellenverein, der Sport die größte Anziehungs⸗ 
kraft für die jungen Leute bildet, ſo könnte eine diesbezügliche 
Agitation der deutſchen Turnvereine unter der Jugend uns viele 
Aſpiranten von vornherein wegnehmen (a. a. O., S. 18).“ Dieſe 
Befürchtung iſt längſt zur Tatſache geworden. Die diesbezügliche 
Agitation der Turnvereine hat allenthalben bereits eingeſetzt 
und wo ein Geſellenverein den übertretenden Jugendvereinsmit⸗ 
gliedern keine Sportgelegenheit bietet, um dieſen Ausdruck zu 
wählen, treten dieſelben in Scharen dem Turnverein bei. Wo 
ein rühriger Jugendverein beſteht und ein Geſellenverein, der für 
die im Jugendverein befriedigten ſportlichen Neigungen kein Inter⸗ 
eſſe hat, iſt der Jugendverein gewiſſermaßen ſogar eine Gefahr für 
den Geſellenverein, und wir begreifen die anfangs erwähnte 
Klage vereinzelter Geſellenvereinspräſides, daß ſie ſeit Gründung 
der Jugendvereine weniger Aufnahmen zu verzeichnen hätten 
als früher. Während nämlich früher der Geſellenverein der erſte 
Verein war, der unſerer Arbeiterjugend etwas bot und deswegen 
erne von ihr aufgeſucht wurde, nimmt ſich jetzt bereits der 
Ju endverein wärmſtens um ſie an, und ſie wird kaum in den 
Geſellenverein übertreten, wenn ihr dort nicht mindeſtens eben⸗ 
ſoviel gora wird. 

s iſt ein billiger Beſchluß, den der Geſellenverein 1907 
auf ſeiner Generalverſammlung zu Frankfurt in bezug auf die 
Jugendorganiſationen gefaßt hat: „Es wird erwartet, daß die 
Leiter der Jugendvereinigungen die zu ihrer Vereinigung ge⸗ 
hörigen jungen Handwerker, welche das 17. Lebensjahr erreicht 
haben, beziehungsweiſe in den Geſellenſtand eingetreten ſind, 
dem katholiſchen Geſellenverein, ihrer nunmehrigen Standes- 
Alle Mühe und Arbeit der Jugend⸗ 
vereinspräſides iſt umſonſt oder von wenig Erfolg begleitet, 
wenn die Geſellenvereine nicht durch ihre Tätigkeit, durch 
ein zeitgemäß ausgeſtaltetes Programm die Jugend- 
vereinsmitglieder an ſich ziehen. 


Ein zeitgemäßes Studentenheim in Norditalien. 
Von P. Eſſer, S. J., Luxemburg. | | 


Anſere Primaner gleichen den vielen Fruchtträgern in einer 
A Kettenblume. Die Penne iſt ihnen meiſt noch ein windſtilles, 
ruhiges Eckchen. Gewiſſermaßen zu anmutiger Dolde auf langem 
grünem Stengel vereint, führen ſie dort ein ſonnendurchglühtes 
Daſein. Höchſtens, daß mal ein mißglückter deutſcher Klaſſen⸗ 
aufſatz oder ein vom geſtrengen Direx überraſchter Bierkonvent 
etwas Schatten werfen. Doch nach beſtandenem Abitur fährt es 
wie ein jäher Windſtoß in den runden Krauskopf dieſer Dolde. 
Die einzelnen Samen löſen ſich; und von ihren bewegten Flügeln 
in die Luft getragen, verlieren ſie ſich: die einen landen hier, 
die andern dort. Leider ift es nicht immer nahrhafter Mutter- 
boden, der ſie aufnimmt. Davon zeugen zur Genüge neben vielen 
anderen Schriften auch die jüngſt erſchienenen: Temming, Sturm- 
freie Buden, und Sonnenſchein, Wie Studenten wohnen. 

Gar manches treubeſorgte Elternherz hat deshalb ſchon 
zitternd dem jungen Mulus nachgeſchaut und einen Raphael 
herbeigeſehnt, der ihn hegend, pflegend die lange, an Gefahren 
reiche Straße des Hochſchulſtudiums geleite. Denn mag man 
ihn auch nur mit irdiſchem Auge betrachten und, was der Glaube 
von ſeiner Seele und ſeiner Zukunft lehrt, nicht weiter in Rech— 
nung bringen, ſo bleibt doch immer noch vollauf das Wort zu 
Recht beſtehen, welches ich aus dem Munde einer Mutter hörte. 
Von St. Pölten hatte ſie ihren in Wien ſtudierenden Sohn be— 
ſucht und meinte: „So ein Kind iſt immer ein Kapital.“ 

Drum jubelte mein Herz vor wahrer Freude, als ich Ende 
April dieſes Jahres in der altberühmten Univerſitätsſtadt Padua, 
die ein hl. Franz von Sales einſt mit dem Glanz ſeiner Studien 
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und mehr noch ſeiner Tugenden erfüllt hat, ſolch einem treuen 
Weggenoſſen für die jungen italieniſchen Studenten begegnete, 
in der Geſtalt des Antonianum, der Pensione Universitaria. 

| Ein wahrer Prachtbau, liegt fie im Schatten der beiden 
weltbekannten Baſiliken des hl. Antonius von Padua und der 
hl. Juſtina. Ihr Entſtehen verdankt ſie dem hochgeſinnten 
Herzen des P. Jof. Leonardi S. J., einem Herzen, in das ſich 
Gottvertrauen und Studentenliebe zu gleichen Hälften teilten. 
Ohne dieſe beiden edlen Eigenſchaften nannte er ſonſt nichts ſein 
eigen, als er den Plan zu dieſem ſegensreichen Werke faßte. 
Doch dieſe gerade machten ihn ſo reich und ſtark, daß er die 
Felsblöcke von Schwierigkeiten, die man von allen Seiten ihm 
auf den Weg zu wälzen wußte, den einen nach dem andern mit 
kräftigem Schub beiſeite ſchaffte. Nun aber ſteht ſein Werk ſchon 
mehrere Jahre vollendet da und wirkt wie eine alte Eiche, 
unter deren breitem Aſtwerk vor den Gewitterſchauern eine 
ſtudienfrohe Jugend ſich drängt. 

Will man in einem kurzen Wort die Pensione Universitaria 
kennzeichnen, ſo dürfte man ſie wohl ein Hotel unter geiſtlicher 
Leitung nennen. An der Spitze ſteht ein Jeſuitenpater als 
Direktor und ihm zur Seite ein weltlicher Adminiſtrator. Alle 
Studenten — und zwar ſind es keine Theologen, ſondern nur 
Ji Mediziner, Philologen uſw. — haben ihre eigenen 

immer. Die Einrichtung derſelben entſpricht den neueſten An⸗ 
forderungen: elektriſches Licht, Zentralheizung, fließendes Waſſer. 
Daneben gibt es eigene Billardzimmer, ein Leſezimmer mit 
einer großen Auswahl Zeitungen, Erholungszimmer, eine Fach⸗ 
bücherei mit 50 000 Bänden der neueſten Werke, Badeeinrich⸗ 
tungen, eine 8 8 pompöſe Wandelhalle, einen Park mit kahn⸗ 
befahrenem See, Sportplätze, kurz alles, wonach ein junges 
Studentenherz verlangend Ausſchau hält. 

Nur eines ſcheint zu fehlen, die goldene Freiheit. Nicht 
doch! In weiſer Vorausſicht erzieht man hier nicht Treibhaus⸗ 
pflanzen, ſondern Männer fürs Leben, die auf eigenen Füßen 
ftehen lernen und nicht den Rücken krümmen, wo fie ihn gerade 
. müßten. Drum iſt die Tagesordnung ganz entſprechend. 

er junge Herr ſteht auf, wie es ihm paßt. Die Zeit fürs Mittag⸗ 
eſſen und Abendeſſen umſpannt je zwei Stunden; er kann damit 
beginnen, wann er will, juſt wie in einem Reſtaurant. Das 


Menü dazu wird einige Stunden vorher ausgeſtellt; wenn ihm: 


auf demſelben eine Speiſe nicht behagt, kann er ſich dafür eine 
andere wählen; und bedarf die N Kehle tagsüber der Be⸗ 
feuchtung, ſo ſteht zu jeder Zeit ein Kellner bereit und kredenzt 
ihm Bier, Wein, Sinalko, wie's beliebt. Die Pforte bleibt bis 
10 Uhr abends offen; ſo lange iſt freier Ausgang. 

Ueber dieſe Zeit hinaus bis 3 Uhr nachts darf man nur 
mit Erlaubnis des geiſtlichen Direktors draußen bleiben. Dieſe 
aber wird in weiteſtgehendem Maße gewährt für Kommerſe, Aug- 
flüge, Theaterbeſuch, Tanzbeluſtigung u. dal. Deshalb verſehen 
auch immer zwei Pförtner den Dienſt: Der eine hat Tag», der 
andere Nachtſchicht. Wie febr fiH auch die italieniſche freiheits⸗ 
durſtige Jugend mit dieſer vernünftigen Tagesordnung abgefunden 
hat, beweiſt wohl am ſchlagendſten der Umand, daß die 100 ver⸗ 
fügbaren Zimmer immer beſetzt ſind. Mußten doch in dieſem Jahre 
ſogar nicht weniger als 30 Aufnahmegeſuche abgewieſen werden. 

Die Anforderungen an das religiöſe Leben der Studenten 
verraten auch eine weiſe, faſt möchte man beifügen, allzu große 
Mäßigung. Abends ift ein kurzes Abendgebet und jeden Sonn- 
tag heilige Meſſe und, den beſonderen italieniſchen Verhältniſſen 
angepaßt, einmal im Jahre hl. Kommunion. Aber mit Freuden 
hat man die Erfahrung gemacht, daß die große Mehrzahl der 
Hausbewohner dieſe geringen Anforderungen um ein ganz Pe 
deutendes überholt. So aber wird der angeſtrebte Zweck viel 
vollendeter erreicht. Nur das Freigewollte iſt bodenſtändiges 
Gewächs im Menſchenherzen; nur dieſes aber wird hinwiederum 
nachher den Unbilden der Witterung ſtandhalten. Alles andere 
ſchält ſich los wie eine aufgeklebte Etikette. 

Ein jeder ſucht ſich ſeinen Umgang und ſeine Freunde nach 
der eigenen Wahl ſeines Herzens. Gewöhnlich findet einmal in 
der Woche am Abend in einem großen Saal mit etwa 1000 Sitz 
plätzen ein belehrender oder unterhaltender Vortrag ſtatt. Die 
Teilnahme an demſelben ſteht allen frei; auch Herren und Damen 
der Stadt haben Zutritt und finden ſich natürlich recht zahlreich 
ein. Zu meiner Freude konnte ich auch einem ſolchen beiwohnen. 
Ein junger Juriſt ſprach an der Hand von ſchönen Lichtbildern 
in anregender und eingehender Weiſe etwa eine Stunde über die 
modernſte Malerei Italiens. Voriges Jahr haben die Studenten gar 
ein ſelbſtverfaßtes Theaterſtück aufgeführt, welches den italieniſch— 
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türkiſchen Krieg zum Vorwurf hatte. Dasſelbe fand ſolchen 
Anklang, daß die Bühnen der verſchiedenſten Städte die Aufführung 
desſelben begehrten. Augenblicklich haben ſie ein neues in Vor⸗ 
bereitung über die Zeit Konſtantin des Großen. 

Welch großer Segen von dieſer Pensione Universitaria über 
das ganze Land ausgeht, ermißt ſich aus dem Umſtand, daß auch 
die Freimaurer in Padua ein ähnliches Inſtitut errichteten. Doch 
nach dreimonatlichem Beſtand läutete man ſchon die Sterbeglocke 
für dasſelbe. Die Pensione Universitaria aber blüht und wächſt 
und gräbt ſich immer tiefer in das Herz der Paduaner und der 
Studenten ein. Schon denkt man an einen groen Erweiterung 
bau. Es baut eben der Eltern Segen den Kindern Häuſer. Und 
wie manche Eltern, die am Abend vor dem Schlafengehen dem 
Sohne ein Kreuzlein auf die Stirne drückten, mögen es um 
dieſelbe Stunde jetzt ſegnend den Vätern der Geſellſchaft Jeſu 
danken, daß ſie es an ihrer Stelle tun, wo der Sohn das Eltern⸗ 
haus verlaſſen und ſich in ſchwankem Kahn auf das ſturmgepeitſchte 
Meer der Welt begeben mußte. 

Und als ich von der Pensione Universitaria Abſchied nahm, 
ſchwebte auch auf meinen Lippen ein warmer Segensſpruch; 
doch heißer noch ward mir im Innern ein Wunſch: Entſtünde 
doch auch bald in jeder großen Univerſitätsſtadt Deutſchlands 
ſolch eine Pensione Universitaria. Sie ſcheint mir nötiger 
als mancher Kirchbau. 
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Nädchenbildung in Bayern. 


Von Dr. Franz Drexl. 


Gar manchen Eltern ſind in den letzten Jahren große finanzielle 

Opfer erwachſen, weil ſie über die ſeit der Reform des höheren 
Mädchenſchulweſens beſtehenden Verhältniſſe nicht genügend unter⸗ 
richtet waren. 

Die höhere Mädchenſchule bildet die Grundlage aller höheren 
Mädchenbildung; das nach erfolgreichem Beſuch der VI. Klaſſe 
ausgehändigte Abgangszeugnis iſt für die Wahl eines ſelbſtändigen 
Erwerbsberufes von größter Wichtigkeit. 

z Die höhere Mädchenſchule ſetzt die Kenntniſſe der 
erſten vier Volksſchulklaſſen voraus. Wer ihr alſo ſeine Tochter 
anvertrauen will, der laſſe ſie ſofort nach dem vierten Schuljahr 
eintreten, damit ſie nicht zurückverſetzt oder durch koſtſpieligen 
Privatunterricht nachgeführt werden muß. Sodann laſſe man ſie 
alle ſechs Klaſſen durchmachen, weil ſonſt ihr Wiſſen Stückwerk 
bleibt und das Abgangszeugnis faſt die unerläßliche Vorbedingung, 
zum mindeſten die beſte Empfehlung für jede Berufsmöglichkeit iſt. 

Hat das Mädchen die III. Klaſſe der höheren Mädchenſchule 
abſolviert, ſo tritt an die Eltern die Frage heran: „Soll unſere 
Tochter in der Mädchenſchule bleiben oder ſoll ſie in die Lehrer⸗ 
innenbildungsanſtalt) oder in das Gymnaſium (huma⸗ 
niſtiſches oder Realgymnaſium) übertreten?“ 

Hier haben Veranlagung und Neigung der jungen Mädchen, 
aber auch die Mittel und Hilfsquellen der Eltern zu entſcheiden. 

Was zunächſt die beiden letzten Bildungswege betrifft, ſo 
find fie an Länge einander gleich. Der Volksſchuldienſt ver- 
langt ſechs Jahre Studium und vier Jahre Praxis mit an- 
ſchließender Anſtellungsprüſung. Das Gymnaſium umfaßt 
gleichfalls ſechs Jahreskurſe, worauf drei bis vier Jahre Univerſi⸗ 
tätsſtudium mit Schlußexamen folgen. 

Der Weg iſt alſo gleich, nicht ſo die Berechtigungen. 

Das Lehrerinnenſeminar führt lediglich zum Lehr⸗ 
beruf. Das Mädchen muß ſich demnach vor dem Eintritt klar 
ſein, ob es zu dieſem Beruf geneigt, geeignet und befähigt iſt. 

Der Gang durch das Gymnaſium führt gleichfalls zum 
Lehramt in höheren Mädchenſchulen und Mädchengymnaſien, ver- 
leiht aber noch eine Menge anderer Berechtigungen (Bibliothekarin, 
Apothekerin, Kinder, Frauen-, Zahnärztin, Handelslehrerin uſw.). 
Gerade dieſer Umſtand gibt dem Gymnaſium den Vorzug; ein 
13 jähriges Mädchen kann noch nicht wiſſen, ob der Volksſchul⸗ 
dienſt ſeiner Neigung und ſeinem geiſtigen Bedürfnis entſprechen 
wird. Ueberdies iſt der Rücktritt aus dem Gymnaſium in die 
höhere Mädchenſchule leicht möglich; ſchwierig iſt er aus der 
Präparandie wegen mangelnder Kenntnis der Fremdſprachen. 


1) Val. übrigens die jüngſte Miniſterialentſchließung vom 28. Mai 
1913, wonach der erfolgreiche Beſuch der VI. Klaſſe einer höheren Mädchen⸗ 
ſchule zum Eintritt in die IV. Klaſſe einer Lehrerinnenbildungsanſtalt Vor. 
behaltlich der erfolgreichen Ablegung einer Aufnahmeprüfung berechtigt. 
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Ein ſpäterer Uebertritt ins Gymnaſium aber geſtaltet ſich, wenn 
der richtige Zeitpunkt einmal verſäumt wurde, von Jahr zu Jahr 
ſchwieriger und iſt nur unter außergewöhnlichem Kraftaufwand 
und e Nachhilfe möglich. 

Nach Abſolvierung der höheren Mädchenſchule kann das 
Mädchen in die Frauenſchule eintreten. Ihr ſchwebt als Er⸗ 
ziehungsideal die gebildete deutſche Hausfrau vor, wie ſie der 
heutige Kulturſtand verlangt. Sie läßt dem jungen Mädchen 
volle Freiheit in der Wahl derjenigen Fächer, die ſeiner Neigung 
oder dem Bedürfnis in Rückſicht auf den ſpäteren Beruf ent⸗ 
ſprechen. Als Abſchluß kann das Erzieherinnenexamen abgelegt 
werden, das zum Privatunterricht bei Kindern der erſten vier 
Schuljahre und zur Erteilung des fremdſprachlichen Unterrichts 
in Fortbildungs- und Inſtitutsſchulen berechtigt. 

Daß in Bayern mit ſeiner vortrefflichen Organiſation des 
höheren Mädchenſchulweſens den Eltern eine reiche Auswahl von 
Bildungsanſtalten für ihre Töchter zu Gebote ſteht, zeigt folgende 
kurze Statiſtik: Bayern zählt 105 höhere Mädchenſchulen, 53 welt⸗ 
liche und 52 klöſterliche Anſtalten. Davon treffen auf Oberbayern 26, 
Niederbayern 10, Pfalz 20, Oberpfalz 7, Oberfranken 5, Mittel⸗ 
franken 11, Unterfranken 11, Schwaben 15. 19 dieſer Anſtalten 
führen auch Frauenſchulen. 

Humaniſtiſche Gymnaſialkurſe ſind angegliedert an der 
ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule an der Luiſenſtraße in München, 
reale Gymnaſialkurſe an der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule 
in Nürnberg und an der höheren Mädchenſchule mit Penſionat 
der Engliſchen Fräulein in Regensburg. 

Privat⸗Gymnaſialkurſe werden geleitet von Profeſſor Wolpert 
in München, Dr. Uhlemayr in Nürnberg und an der Sophien⸗ 
ſchule in Würzburg. 

$ 0 1: 

Ueber Mädchenmittelſchulen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von anderer Seite geſchrieben: 

Die Schulordnung vom 8. April 1911 hat in $ 29 Abſatz 2 
Ziffer 3 auch ein Mittelglied zwiſchen Fortbildungsſchule und Höherer 
Mädchenſchule angeregt, die Bildungsziele dieſes Mittelgliedes aber 
noch unerörtert gelaſſen. Es iſt darum ſehr zu begrüßen, daß 
nunmehr durch die oberſte Schulaufſichtsbehörde noch vor Beginn 


eines neuen Schuljahres klare und hoffnungsvolle Ausblicke auch 


für dieſes Mittelglied im Mädchenſchulweſen geſchaffen wurden. 
Mit Genehmigung des Kgl. Staatsminiſteriums ſollen 1. die 
Schulen, welche nach der Schulordnung eine Mittelſtellung ein⸗ 
nehmen zwiſchen Fortbildungsſchule und Höherer Mädchenſchule, 
nicht mehr „Inſtitutsſchulen“ heißen, ſondern „Mädchenmittel⸗ 
ſchulen“; 2. die Mädchenmittelſchulen gliedern ſich in dreiklaſſige 
und in ſechsklaſſige Mädchenmittelſchulen; 3. den Abſolventinnen 
der ſechsklaſſigen Mädchenmittelſchule werden auch Berechtigungen 
zugeſichert; a) auf Stellen von Kanzleiaſſiſten tinnen bei 
den Bezirksämtern, bei der inneren Staatsbauverwaltung, beim 
Statiſtiſchen Landesamt, bei der Verſicherungskammer, bei den 
Regierungen, Kammern des Innern, den Oberverſicherungs⸗ 
ämtern und den Landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſenſchaften, 
dann beim Staatsminiſterium des Innern; b) auf Stellen von 
Bureauaſſiſtentinnen (Rentamtsaſſiſtentinnen) bei den Rent⸗ 
ämtern, dann von Kanzlei, Bureau- oder Kaſſenaſſiſtentinnen 
bei den Kreiskaſſen, beim Hofbräuamt, bei den Regierungen, 
Kammern der Finanzen und Kammern der Forſten, bei der 
Staatsſchuldenverwaltung, bei der Verwaltung der Berg-, Hütten- 
und Salzwerke und beim Staatsminiſterium der Finanzen; 
c) auf Stellen im Bereiche der Poſtverwaltung im Telephon: 
umſchaltedienſt, im Telegraphen, Rechnungs- und Kanzleidienſt, 
im Dienſte der Poſtagenturen (Poſtgehilfinnen, Telephonaſſiſten⸗ 
tinnen), dann Stellen im Bereiche der Eiſenbahnverwaltung im 
Kanzleidienſt der Eiſenbahndirektionen und des Staatsminiſteriums 
für Verkehrsangelegenheiten; d) vereinzelte Stellen im Geſchäfts⸗ 
bereiche anderer Staatsminiſterien. 4. die zutreffenden Be⸗ 
ſtimmungen der Lehrordnung für Höhere Mädchenſchulen gelten 
ſinngemäß ebenſo für die Mädchenmittelſchulen. f 
Laut einer privaten miniſteriellen Entſchließung vom 
12. Juni 1913 werden dem Zeugnis über erfolgreichen Be⸗ 
ſuch der letzten Klaſſe einer ſechsklaſſigen Mädchenmittelſchule 
folgende Berechtigungen zuerkannt: 1. der Eintritt in ein Hand 
arbeitslehrerinnenſeminar und die Ablegung der Prüfung für 
Handarbeitslehrerinnen; 2. der Eintritt in ein Kindergärtnerinnen⸗ 
ſeminar und die Ablegung der Prüfung für Kindergärtnerinnen; 
3. die Zulaſſung einzelner begabter Schülerinnen zur Prüfung für 
Erzieherinnen, wenn nach Abgang von der ſechsklaſſigen Mädchen⸗ 


mittelſchule zwei Jahre auf Fortbildung in den Gegenſtänden der 
Prüfung verwendet worden ſind. g 

Sechsklaſſige Mädchenmittelſchulen mit einheitlichem Lehr- 
plan beſtehen bereits in dem Inſtitut der Engliſchen Fräulein zu 
Berg am Laim, Waſſerburg am Inn, Deggendorf, Damenſtift⸗ 
Oſterhofen, Neuötting, Krumbach, Wallerſtein. Dreiklaſſige 
Mädchenmittelſchulen mit einheitlichem Lehrplan ſind vorderhand 
angegliedert an die Höhere Mädchenſchule in Augsburg, Minder- 
heim, Kempten, u. a. D., Neuburg a. D., Aſchaffenburg. 

Mögen Eltern und Schülerinnen dieſe zeitgemäßen Bildungs⸗ 


gelegenheiten mit Vertrauen und Verſtändnis ausnützen! 


Wie die Glocke des Pekinger Glochenturmes entitand. 


Von P. Wg. M. Ibler. 


x" den verſchiedenen Sehenswürdigkeiten der Haupt- und 
Reſidenzſtadt des „Reiches der himmliſchen Mitte“ gehört 
auch der ſogenannte „Paukenturm“. Kein Beſucher Pekings 
läßt ſich wohl die Mühe verdrießen, dieſen Turm zu beſteigen. 
Von ſeiner Höhe aus genießt man einen ähnlichen herrlichen 
Rundblick über den „großen Garten Pekings“, wie von der 
Kuppel der St. Peterskirche in Rom über die ewige Stadt. 

In der Nähe dieſes „Paukenturmes“ befindet ſich der 
ſogenannte „Glockenturm“ oder tſchung⸗lou, wie ihn die Chineſen 
nennen. Beide Türme wurden unter der mongoliſchen Dynaſtie 
(1278—1368 n. Chr.) erbaut und ſtanden zu jener Zeit im Mittel- 
punkte der Reichshauptſtadt. — Im letzten der genannten zwei 
Türme, dem „Glockenturm“, befindet ſich eine 20 000 Pfund 
ſchwere Glocke, über deren Entſtehung der Pekinger Volksmund 
folgende merkwürdige Geſchichte erzählt: 

„Ein geſchickter Glockengießer, Kuan⸗ye mit Namen, war 
vom Kaiſer Nung⸗lo (1403 — 1425) mit dem Guffe der Glocke 
beauftragt. Zweimal ſchon war die ſchwere Arbeit mißglückt; 
da drohte der Kaiſer dem Glockengießer mit der Enthauptung, 
wenn der dritte Guß wieder nicht gelänge. Solch ein kaiſerlicher 
Befehl iſt in China unwiderruflich. Der arme Mann war der 
Verzweiflung nahe, 75 ſeine Tochter tröſtete ihn und verſicherte 
ihn, daß diesmal ſein Werk unfehlbar gelingen werde. Heimlich 
begab ſie ſich zu einem berühmten Wahrſager, um ſich bei ihm 
Rat zu holen. Von dieſem erfuhr ſie, daß auch der dritte Guß 
wieder vergeblich wäre, wenn nicht das Blut einer Jungfrau 
mit der Glockenſpeiſe vermiſcht würde. 

Am Tage des Guſſes nun ſagte die Tochter zu ihrem 
Vater, ſie wolle mit ihm gehen, um ſeinen Triumph mitgenießen 
zu können. Eine zahlloſe Menge Volkes hatte ſich verſammelt, 
um dieſem dritten entſcheidenden Guſſe beizuwohnen, der mit 
dem Tode Kuan-yes oder mit großen Ehrungen für ihn endigen 
mußte. Ein Signal wird gegeben: ziſchend ſchießt das glühende 
Metall in die bereitete Form. Da hört man plötzlich einen 
Schrei. Mit dem Rufe: „Wei wo fu-tſchi ſchi — für meines 
Vaters Sache!“ ſtürzt ſich das junge Mädchen in die glühende 
Maſſe. Und ſo ſchnell geſchah dies, daß niemand hinzuſpringen 
und die Tat hindern konnte. Nur einem war es gelungen, noch 
einen Schuh des Mädchens zu faſſen. Mit großer Mühe nur 
konnte der Vater abgehalten werden, dem Beiſpiele ſeiner Tochter 
zu folgen. Müde und gebrochen wankte er nach Hauſe; daß 
der Guß diesmal herrlich gelungen war, konnte ihn über den 
Verluſt ſeines Kindes nicht tröſten. 

Und wenn jetzt die volltönende Glocke des Pekinger „Glocken⸗ 
turmes“ erklingt, ſo hört man deutlich das Wort „hſie“ (d. h. 
Schuh) im zitternden Nachklange ertönen. Das Pekinger Volk 


jagt dann: „Kuan-yes Tochter ruft nach ihrem Schuh“. 


Inſernat. 


in kleiner Garten, ringsherum 

Die Mauern laufen kalt und stumm. 
Ein Weg, kaum sechzig Schritte lang, 
Ein Wiesenfleck, so scheu und bang. 


Zwei altersgraue Kastanienbäume 
Und tausend brennende Jugendiräume. 
J. N Woworsky. 
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Katholikentag in Sachſen. 
Von Franz Sämmer, Gräfl. Privatſekretär, Wechſelburg. 


Pi überaus reger Beteiligung aus den verſchiedenen ſächſiſchen Landes: 
teilen fand am Sonntag, den 8. Juni in Werdau der IV. Kongreß 
der Cäcilienvereine des Vogtlandes ſtatt, mit welchem zugleich eine 
Katholikenverſammlung größeren Stiles verbunden war. Eine ge- 
ſchloſſene Verſammlung befaßte ſich mit der Einführung 
ſächſiſcher Diaſporakatholikentage. Herr Fabrikant Haidorfer⸗ 
Leipzig erſtattete ein muſtergültiges Referat über dieſe brennende Frage. 
Die anſchließende rege Debatte brachte als wohlbefriedigendes Ergebnis 
folgenden einſtimmig angenommenen Kompromißantrag: „Es iſt 
dringend wünſchenswert, daß allgemeine ſächſiſche Katholikentage abge: 
halten werden und im Jahre 1914 damit begonnen werde. Die Vor⸗ 
arbeiten ſind einem proviſoriſchen Komitee zu übertragen, das aus den 
verſchiedenſten Landesteilen ergänzt werden ſoll.“ Nach erfolgter Wahl 
kam Se. Erlaucht Graf von Schönburg-Glauchau in längeren 
Ausführungen auf die Organiſation zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung zu ſprechen. Die Worte des Redners fanden 
warmen Anklang bei der Verſammlung, und wurde einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, der Frage der chriſtlichen Schule künftighin erhöhtes Augen⸗ 
merk zu ſchenken, beſonders auf den zu veranſtaltenden Katholikentagen. 
Nach Abſendung eines Begrüßungstelegrammes an den zu gleicher 
Zeit ne Thüringer Katholikentag in Jena nahm die Verfammlung 
ihr Ende. | 

Seine Fortſetzung fand der Kongreß in der nachmittags 3 Uhr 
anberaumten Feſtverſammlung, die ſich eines geradezu rieſigen 
Beſuches erfreute. Der Vorſitzende, Herr Pfarrer Kirſchenbauer⸗ 
Werdau, wies in eindringlichen Worten darauf hin, daß wir den 
heutigen Tag dem Herrn weihen wollen, daß wir uns heute in der Heimat 
fühlen. Herr Rechtsanwalt Rothe⸗Chemnittz feierte unſere höchſten 
Autoritäten auf Thron und Altar in begeiſterten Worten. Der Redner 
führte dabei aus, daß unfer gegenwärtiger Papſt geradezu wie ge: 
ſchaffen für unſere Zeit iſt. Er hat ſich als großer kirchlicher Geſetz⸗ 
geber gezeigt, er hat die Kirche vom Modernismus gereinigt, und er iſt 
der Papſt der heiligen Euchariſtie. Neben der Liebe zur Kirche und zum 
Papſt haben wir Katholiken auch eine heiße Liebe zum Vaterland und 
zur Heimat. Wir weiſen daher den Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit 
und des Ultramontanismus mit Entrüſtung zurück. Unſer Patriotismus 
kann ſich ruhig neben dem Hurrapatriotismus anderer Leute ſehen laſſen, 
denken wir bloß an die Jahre 1813 und 1870. Die Liebe zu den weltlichen 
Autoritäten wird bei uns noch verſtärkt durch die Anhänglichkeit und 
Treue an die beiden Träger der weltlichen Gewalt, an Kaiſer und 
König. In warmen Worten ſchilderte der Vortragende die wahr- 
haft trefflichen Eigenſchaften unſeres Kaiſers und unſeres Königs und 
ſchloß mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf Papſt, Kaiſer 
und König. Nachdem die an Papſt, Kaiſer, König und Biſchof 
abgeſchickten Huldigungstelegramme verleſen waren, ergriff Se. 
Erlaucht der Graf von Schön burg⸗Glauchau das Wort. 
Mit bezug auf die gegneriſchen Preßangriffe erwähnte der Redner ein⸗ 
leitend ironiſch, daß unſere Gegner wegen dieſer Verſammlung keine 
Furcht zu haben brauchen. Nicht ſchon der Umſtand, daß ein Zentrums⸗ 
redner in einer katholiſchen Verſammlung ſpricht, könne als eine Pe- 
leidigung Andersdenkender aufgefaßt werden. Wenn Gegner bei dieſer 
Verſammlung anweſend ſeien, ſo fürchten wir uns nicht, ſondern heißen ſie 
herzlich willkommen. Des weiteren kam der Redner auf die weltgeſchicht— 
liche Bedeutung des Mailänder Toleranzediktes vom Jahre 313 zu ſprechen 
und gab eine anſchauliche Schilderung der Verhältniſſe der damals ver⸗ 
lotterten Zeit. Schuld an den ſeinerzeitigen grauſamen Chriſtenverfolgungen 
war unter anderem auch die Unkenntnis des Chriſtentums. Wenn nun auch 
heutzutage noch in dieſen oder jenen Staaten Ausnahme- oder Unter⸗ 
drückungsgeſetze gegenüber den Katholiken beſtehen, ſo dürfen wir nicht 
gleich überall Böswilligkeit vermuten, ſondern oft ſpielt hier Un kenntnis 
der katholiſchen Religion mit, ähnlich wie zu den Zeiten vor Konſtantin. 
Heute kann auch nicht wie zu Konſtantins Zeiten der König oder die 
Regierung ſolche einſeitige Geſetze abſchaffen, ſondern es bedarf hierzu 
der Zuſtimmung der verfaſſungsmäßigen Vertretung des Volkes. 
Wenn wir auch z. B. in Sachſen über manche Ungerechtigkeiten uns 
Katholiken gegenüber zu klagen haben, ſo müſſen wir anderſeits doch 
ehrlich geſtehen, daß es hier in mancher Beziehung ſchon beffer ge- 
worden iſt. Man denke nur an die neuen Geſetze über Kirchen- und 
Schulſteuern, wonach die ſächſiſchen Katholiken nicht mehr in Zukunft 
zu den Kirchenanlagen uſw. anderer Konfeſſionen beitragen müſſen. Be: 
ſonders ſind wir in dieſer Beziehung der Haltung unſerer ſächſiſchen 
Regierung zum Danke verpflichtet. (Lebhafter Beifall.) Im übrigen 
aber dürfen wir hoffen, daß bei zielbewußter Aufklärung im Laufe 
der Zeit auch noch die übrigen Reſte einer Geſetzgebung fallen, welche 
unſere katholiſche Kirche und den katholiſchen Kultus einengen. 

Später legte dann Herr Chefredakteur La ven-Dresden eine 
ſcharfe Lanze für unſere katholiſche Preſſe, insbeſonders für die „Sächſiſche 
Volkszeitung“ ein, welch letzteres noch mehr als bisher von den ſächſiſchen 
Katholiken unterſtützt werden muß. Mit Recht ſagte der Redner, daß 
wir Katholiken die Preſſe haben, welche wir verdienen. Erwähnung ver— 
dient zum Schluſſe noch, daß im Laufe des Tages Antworttelegramme 
Seiner Majeſtät des Deutſchen Kaiſers und des Königs von Sachſen 
in Einlauf kamen. 
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Sollen miere Schüler Ferienreiſen ins Ausland 
| machen? 


Von Dr. H. Beiſenherz. 


Teilungen und Zeitſchriften bringen häufig Inſerate, in denen 
unſere Schuljugend ee wird, ſich an Ferienreiſen 
ins Ausland zu beteiligen. Reiſekomitees, deren Mitglieder man 
wohl nur ſelten genauer kennt, bieten ſich an, die Führung zu 
übernehmen. Auch Mädchen können mitreiſen, wie es in einigen 
Einladungen ausdrücklich heißt. Reiſeziel iſt das Ausland, bald 
Frankreich, bald Italien, bald England. Die Programme ver⸗ 
ſprechen außer dem Beſuche der Weltſtädte Paris, Rom, London 
und ſonſtiger größerer Plätze des Auslandes auch noch mehr⸗ 
wöchentlichen Aufenthalt in Seebädern, Vorträge, Sportfeſte, 
Kunſtwanderungen durch Muſeen und Sammlungen und ſchließlich 
noch Theaterabende. Die Reiſekoſten betragen zwiſchen 200 und 
500 M, zuweilen noch mehr, je nach Dauer und Ausdehnung 
der Tour. Dafür werden den Teilnehmern herrliche, gewinn⸗ 
bringende und genußreiche Ferientage in Ausſicht geſtellt. 

Wir glauben es den Veranſtaltern derartiger Schülerreiſen 

ern, daß nicht nur das materielle Intereſſe an einem wahr⸗ 
cheinlich lukrativen Unternehmen ſie leitet, ſondern daß ſie viel⸗ 
mehr auch das ideelle Ziel im Auge haben, die von ihnen Ge⸗ 
führten in unmittelbare Berührung zu bringen mit dem ge⸗ 
ſprochenen Idiom, der Eigenart, der Lebensweiſe des Fremden 
und den Schönheiten ſeines Landes, um die jungen Menſchen 
in ihrem Urteil über andere Völker reifer zu machen und ſie 
ſpeziell durch Uebung in der Umgangsſprache der fremden 
Nation in ihren fremdſprachlichen Studien zu fördern. Ge⸗ 
legentlich wird auch noch darauf hingewieſen, daß die perſön⸗ 
liche Fühlungnahme, das Hingehen und Selbſtſehen, zum gegen⸗ 
ſeitigen Verſtehen führe, zur Verſtändigung, nicht nur zwiſchen 
den heranwachſenden Generationen der fraglichen Länder, ſondern 
auch zur Anbahnung beſſerer Beziehungen zwiſchen benachbarten 
Reichen und Völkern. Die letzte Verſicherung lockt heute nicht 
mehr durch ihre Neuheit. Das Mittel, durch gaſtliche Aufnahme 
von Angehörigen fremder Nationen und deutſche Geſellſchafts⸗ 
reifen- und Beſuche nach jenſeits der Vogeſen oder des Kanals 
die internationale Lage freundlicher zu geſtalten, iſt ſchon allzu 
oft ohne Erfolg angewandt worden, und böſe Erfahrungen 
machen mit Recht ſkeptiſch und vorſichtig. Trotzdem ſei die gute 
Abſicht, das lobenswerte Streben, die Beziehungen von Volk 
zu Volk immer friedlicher zu geſtalten, immerhin dankend an⸗ 
erkannt. Aber es fragt ſich, ob dieſe Auslandsreiſen junger, un⸗ 
fertiger Menſchen unter Führung ſogenannter Reiſekomitees zu⸗ 
nächſt einmal die Erwartungen erfüllen können, die infolge der 
verlockenden Phraſen der Programme gehegt wurden, und ob 
ſie nicht noch obendrein manches Bedenkliche haben, oder doch 
ſehr leicht haben können, und wenn, ob dann nicht der Schaden, 
den ſie vielfach anrichten, größer iſt als das Gute, das ſie ſtiften 
wollen. 

Man darf wohl ohne Bedenken behaupten, daß Auslands⸗ 
reiſen für Beſucher von Gymnaſien oder ſonſtigen Mittelſchulen, 
vom Standpunkt der ſprachlichen Ausbildung aus betrachtet, nie⸗ 
mals eine Notwendigkeit ſind. Die Schule ſtellte ihren Lehrern 
ein fonderbares Zeugnis aus, welche ihren Zöglingen zur er- 
forderlichen Gewandtheit in der Konverſation das Ausland emp⸗ 
fehlen müßte! Unſere modernen Neuphilologen, die durchweg 
zur Vervollkommnung in der geſprochenen Fremdſprache außer 
Landes geweilt haben, leiten, den Vorſchriften der amtlichen 
Lehrpläne entſprechend, ihre Schüler zu korrekter Ausſprache 
und mindeſtens zu einfacherer Unterhaltung an, und zwar in 
dem Umfange, daß das Erlernte auch im Leben verwertet und, bei 
einiger Veranlagung und Geſchicklichkeit, auf der erworbenen Baſis 
leicht und ſchnell vervollkommnet werden kann, ſelbſt bis zur Be⸗ 
herrſchung ſpezieller termini techniei, ſoweit fie für einen be- 
beſtimmten Berufszweig notwendig ſind. Und ſollte für einen 
Schüler oder eine Schülerin aus irgend einem beſonderen 
Grunde noch ein Uebriges in der Ausbildung im Franzöſiſchen 
oder Engliſchen wünſchenswert oder gar erforderlich ſein, ſo 
dürfte der Nutzen eines Auslandaufenthaltes von nur 4 oder 
5 Wochen, zumal in ſteter Geſellſchaft mit gleichalterigen Kameraden 
oder Freundinnen, die unter fich natürlich nur unſere liebe Mutter: 
ſprache ſprechen, immerhin höchſt problematiſch ſein. Alſo mit 
dem Bedürfnis nach Ergänzung des neuſprachlichen Schulunterrichtes 
dürften ſich dieſe Schülerfahrten über die Grenzpfähle des Vater⸗ 
landes hinaus wohl kaum motivieren laſſen. 
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Und die Schönheiten, die Kunſtſchätze, die vielen ſonſtigen 
Sehenswürdigkeiten des Auslandes, das bedeutende Bildungs⸗ 
moment, das im Reiſen ſelbſt liegt, iſt das alles nicht ſchon 
Grund genug, ſolche Unternehmungen zu rechtfertigen? Dieſen 
Einwand haben wir erwartet. Bietet unſer eigenes Vaterland 
aber nicht alles dieſes in überreicher Fülle! Oder kennen unſere 
Jungen und Mädchen die Heimat ſo gut? Wirklich? Das wird 
der mildeſte Vater, die nachſichtigſte Mutter en gegen- 
über, der mit der Jugend regelmäßig zu tun hat, im Ernſt nicht 
behaupten wollen. Daher ſchickt eure Kinder zunächſt ins Heimat⸗ 
land, und ſpäter, wenn ſie verſtändiger und urteilsreifer geworden 
ſind, wenn ihr Veranlaſſung habt, ihnen nach beſonderen Er⸗ 
folgen zur Belohnung etwas Beſonderes zu gewähren, dann erſt 
ſchickt ſie ins Ausland, wenn euer Geldbeutel es leiſten kann. 
Vorerſt aber gebt ihnen Gelegenheit, das engere und weitere 
Vaterland kennen und ſchätzen, und das Volk lieben zu lernen, 
das nach deutſcher, oft bewährter Art ernſte Arbeit pflegt und 
frohe Feſte feiert auf der heimatlichen Scholle. „Hier ſind die 
ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ 

Die Komitees, welche Ferien⸗ oder Studienreiſen ins Aus⸗ 
land veranſtalten, fordern von den Teilnehmern laut Ankündi⸗ 
gung beträchtliche Summen. Zu dieſer Ausgabe kommen dann noch 
„Taſchengelder“ für unvorhergeſehene kleinere Unfälle, Abſtecher 
von der geplanten Route, Reiſeandenken und dergleichen mehr, 
ſo daß der Sohn oder die Tochter für die Ferientour mit Eleganz 
etwa fünf blaue Scheine „braucht“. Und wie, wenn nun in 
einer Familie mehrere Kinder ſind, die derartige Ferienwünſche 
haben! Und ſelbſt, wenn für die Eltern die Ausgaben keine 
Rolle ſpielen, ſo wäre der Jugend mit einem beſcheidenen 
Sümmchen für eine Erholungstour, wobei möglichſt viel gewandert 
wird, für Streifzüge durch die heimatlichen Berge und Fluren 
entſchieden beſſer gedient. So aber nährt man in unfertigen 
Menſchen, die zwar nach der guten aber auch nach der ſchlechten 
Seite hin ſehr entwicklungsfähig ſind, die unerſättliche Gier nach 
Genuß, ſo kommt man dem jugendlichen Streben, den Herrn 
zu ſpielen und auf großem Fuß zu leben, nur zu ſehr ent⸗ 
gegen und ſpricht allen Mahnungen zur Einfachheit und Sparſam⸗ 
keit, die man ſonſt vielleicht aus prinzipiellen Gründen gelten 
läßt, oder gar ſelber anwendet, in der Praxis in gröblicher 
Weiſe Hohn. De De | Ä 

Noch ernſter als die bereits vorgebrachten find wohl die 
folgenden Erwägungen mehr moraliſcher und ſozialer Natur. 
Im allgemeinen kontrolliert der Vater den Verkehr ſeines 
16- oder 17- jährigen Sohnes, und die Mutter läßt die im Bad. 
fiſchalter ſtehende Tochter zumeiſt nicht aus ihrem Geſichts⸗ 
kreis ohne „Garde“ oder ſonſtige Aufſicht, zumal nicht, wenn 
das Töchterchen über Nacht fortbleibt. Und in dieſem Falle? 
Wer führt die Kinder? Wer beaufſichtigt ſie in den Eiſenbahn⸗ 
zügen, auf den Schiffen, in ihrem Verkehr während dieſer Ferien⸗ 
reiſen, wo ſie wochenlang dem wachſamen Auge des Vaters oder der 
Mutter weit entrückt ſind? In den wenigſten Fällen dürften 
die Veranſtalter dieſer Auslandsfahrten, unter denen ſicherlich 
oft Exiſtenzen von irgendwelcher Provenienz und ſelbſteigener 
Qualifikation vertreten ſind, den Eltern bekannt ſein. Und doch 
find die Eltern hier von ihrer Verantwortung nicht entbunden. 

Ferner. Der junge Menſch, deffen Eltern für eine vol 
ſtändig überflüſſige Auslandsreiſe große Geldſummen wegwerfen, 
hat auch Mitſchüler. Unter dieſen ſind manche, vielleicht ſehr 
viele, die im Semeſter in den Leiſtungen vorzüglich und in ihrer 
Führung muſtergültig geweſen ſind. Ihre Eltern bringen ſich 
mühſam von einem Tag zum andern durch und können ihnen 
trotz der beſten Zeugniſſe keine beſondere Ferienfreude bereiten. Da 
regt ſich gar leicht der Neid, vielleicht nicht nur beim Schüler, 
ſondern auch bei deſſen Eltern. Die ſozialen Unterſchiede unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft kommen dem jungen Menſchen ſcharf zum Bewußtſein, 
er verkoſtet fie in ihren bitterſten Erjcheintingsformen. Wer 
wollte ſich da wundern, daß, falls es an Charakterfeſtigkeit und 
ſittlicher Kraft mangelt, ſich in der jugendlichen Bruſt Gefühle 
und Empfindungen einſchleichen, die nach wiederholten Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen ähnlicher Art im ſpäteren Leben 
in verhaltenen oder gar offenen Klaſſenhaß auflodern! 

So regen fi vom elterlichen wie vom pädagogiſchen, 
wie vom ſozialen und moraliſchen Standpunkte allerlei Be⸗ 
denken gegen dieſe Ferienexkurſionen unſerer Schüler ins Aus⸗ 
land unter Führung ſogenannter Reiſekomitees. Ihre Folgen 
dürften bei der Jugend oft ſein: Großmannsſucht, Blaſiertheit, 
Ausländerei, Anleitung zum Luxus und vielleicht noch ſchwerere 
Schäden moraliſcher Art. 
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Barmherzige Schwestern. 
Esch num jungfräuliches Gewand, 
der Weltentsagung hehrer Kranz. — 
In Leidensnacht trägt eure Hand 
des roses lichten Sternenglanz. 


Zu dienen ist euch frohe Pflicht, 
um andere sorgen, euch Gebot. 
Jhr opfert still euch, wie ein Licht, 
zu hellen dunkler Herzen Not. 


In euren reinen Zügen mal 

sich frommer Freude sel'ger Schein. 
Und eures Auges Leuchten strahlt 
Verzagten Gottverlrauen ein. 


Und Segen blüht euch unterm Fuss. 
Und Sonnenschein bringt das Gewand. 
Und Frieden lächelt euer Gruss: 

Seid Engel, uns von Gott gesandt 
dem Leid im armen Erdenland ... 


Theo Rossel. 


Vom Bichertiſch. 


Paul Keller: Die Inſel der Einſamen. Eine romantiſche Ge 
ſchichte. Erſte bis ſechſte 1 Berlin⸗München. Wien 1913. Allge⸗ 
meine Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. 80 308 S., geb. 4 5.—. Paul Keller 
zählt unter die Dichter, die echten. Und fo ift es nicht bloß das Was, es 
it vor allem das Wie, das feinen Schöpfunoen ihr überzeugendes, ſieg⸗ 
pattes Eigengepräge leiht. Das vorliegende Buch ruft uns ſofort Kellers 
öſtliches „Letztes Märchen“ in die Erinnerung zurück, nicht durch die Aehn ⸗ 
lichkeit des Stoffes oder feiner Behandlung, ſondern durch die Weſensgaleich⸗ 
heit der Kraft, die dort wie bier das Leben im Bilde zeigt und dieſes mit 
rotem Blut und hörbar pochendem Herzen, mit den Zügen der Lebenswahr⸗ 
heit und Lebenstreue begabt. Und Romantik bier wie dort: von jener Art, 
die an fih Unmögliches, und zwar in unſerem Bewußtſein Unmögliches, in 
der ewigen Wirklichkeit taucht, das iſt der Wirklichkeit, 
die nie untergeben kann, die fortbeſtehen muß als eine Quinteſſenz um⸗ 
faſſender Lebenserfahrung und Lebenserkenntnis. Umwoben aber it das 
aus dieſem Brunnen wiederum Gehobene von den farbenſchönen, barmoni⸗ 
ſchen Lichtern einer gezügelten, zielſicheren Künſtlerphantaſie. die längſt 
Bekanntes als ein Neues und doch Vertrautes vor uns hinſtellt und es 
unſerem Herzen nahe bringt. Wenn jemand, ſo hat und weckt Paul Keller 
Stimmung und wenn irgendwo, ſo tut er es hier, in der „Inſel der Ein⸗ 
ſamen“, die das tiefſte Poetiſche in uns ſofort packt und an ſich feſſelt, um 
es feſt zu halten bis an den letzten Satz und — ſelbſtverſtändlich — darüber 
hinaus. Freilich muß es da fiin im Lefer, dies Poetiſche. denn wir wiſſens 
ja länaſt und nicht bloß von unſerem Altmeiſter: „Wär' nicht das Auge 
ſonnenhaft, die Sonne könnt' es nicht erblicken.“ Wer aber im Gefühle des 
Sonnenhaften, welches das Buch ſelbſt durchglüht, an defen Schluß qe 
langt iſt, der hat dann auch die mannigfachen Ausſtrahlungen der in dieſer 
wahrhaft „romantiſchen Geſchichte“ niedergelegten tieferen Bedeulung auf 
fih wirken laffen und weiß, daß es ein Köſtliches ift, ſich von dem Wunder⸗ 
wirklichkeiten und Wirklichkeitswunder auſweiſenden Finger des begnadeten 
Dichters das Leben deuten zu laſſen. . M. Hamann. 


Karl Domanig, „Tirols Klaſſiker“, hatte die Freude, drei ſeiner 
Werke in 1 Jahre (1912, ſämtlich bei Jofeph Köſel, Kempten) neu 
aufgelegt zu ſehen: 1. Der Abt von Fiecht, 6. Auflage, 8°. 73 Seiten. 
AM 2.—, gebunden & 2.80, eine meiſterhafte, ergreifende poetiſche Erzählung 
auf dem verſchmolzenen Grunde der Geſchichts⸗ und Kloſtertradition; 
2. Kleine Erzählungen. 3. Auflage, 80, VIII. und 216 Seiten. 4 2.50; 
geb. & 3.50. „Der Schatzaräber“ beißt eins der zehn Stücke der Samm⸗ 
lung. Wer ſich in dieſe vertieft und ſie ſich im beſten Sinne zu eigen zu 
machen ſucht, wird bald der Tatſache bewußt werden, daß er Schätze gräbt: 
echtes Gold ohne Schlacken und ohne auch nur den geringſten Talmizuſatz. 
Stoff, Charaktere und Diktion u dem Quellboden der tiroliſchen Heimat 
entnommen, und tiroliſcher Geiſt iſt es, der fie beſeelt ohne ihnen den jeder 
echten Dichtung anhaftenden univerſalen Charakter zu nehmen; 3. Tiroler 
Hausgärtlein. Ein Volksbuch. Zweite, viel vermehrte und veränderte 
Auflage. 80 XII und 417 S. M 5.—, neb. 4 6.—. Gleich bei Vorbe⸗ 
reitung der erſten hohen Maſſenauflage dieſes inhaltlich und ſprachlich 
wahrhaft volkstümlichen Buches war die oorlienende zweite Auflage vors 

eſehen, die im beſten Sinne als eine ergänzende zu betrachten iſt. Die in 
Profa und Poeſie gewar deten 31 Stücke des Inhalts find zu fünf Haupt 
kapiteln gruppiert: „Vom Glück“; „Von unſerer Heimat“; „Von allerhand 
Landsleuten“; „Von Glaubensſachen“; „Von der Welt draußen“. Die Ge⸗ 
ſamtdarſtellung wendet ſich an das hörbegierige Volk im weiteren Sinne; 
als Erzäblzeit iſt das „Hennenſtündlein“ gedacht: die Dämmerſtunde, in 
der das Raſten nach der ſchweren Tagesarbeit und vor dem gänzlichen 
Ausſpannen der Glieder eintritt. Es iſt dieſelbe Zeit, in der unſer Autor 
die hier von ihm verwendeten und vertieften Stoffe übermittelt bekam von 
Erzählerlippen, die das „Heimgarten“ fcit langen Jahren in ernſter, auter 
Abſicht pflegten. Mit derſelben ſchlichten Treuherzigkeit, we die jener 
Männer und Frauen, berichtet nun Domanig das Vernommene, aber hinter 
feiner Einfachheit ſteht die Größe des echten Volksſängers, der überall 
Ewigkeitsgehalt zu finden und weiter zu geben weiß. E. M. Hamann. 
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Kapitän Mikkelſen. Ein arktiſcher Nobinſon. Leipzig: N e 
F. A. Brockhaus, 1913. 378 Seiten; gebunden 4 10.—. Im Jahre 1909 Die Stadt Im Regen. 
rliftete ee ber Danmar ehan ARIrTEIen. Die Tagebücher und D 
rung von Kapitän Mikkelſen die Lage un je ganze Stadt geht unter 
Beobachtungsjournale der im Jahre 1908 bei der Erſchließung des noch 
unbekannten Teiles der erden Grönlands im I ie mit den Spiegelnd im nassen Asphalt; 
arltiſchen Naturgewalten umgekommenen Forſcher MyliusErichſen und Da baut es sich hinunter 
Hoeg⸗Hagen aufſuchten. Mikkelſen ſchildert in feinem Buche die Schickſale Mit zierlicher Gewalt 
der Expedition, die zwar von Erfolg begleitet war, aber unter unfäglichen an 
I and 5 au leiden Hatten Dr e . Und reiche Balkone erstehen, 
er esmutige Vordringen des Kapitän elſen und ſeine 
treuen Gefährten Iverſen nach Trennung von den übrigen Kameraden Tore voll Glanz und Licht, 
bis zu dem an der Nordoſiſpite Grönlands gelegenen Danmartfjord und Verrauchte Schlote stehen 
Kap Rigsdage und die Nüdreife ſüdwärts über Schnee und Eis an der Im andern Himmel, drehen 
Küne entlang bis Baß Rock. N ſchlichten, naturgetreuen Farben entwirft Sich tief ne 
Mikkelſen ein Bild von den Schönheiten und Wildheiten der in ewigem c ihm ins Gesicht. 


Eiſe erſtarrten Natur, aus der nur zur Sommerszeit auf kurze Monate 


die Sonne einiges Leben hervorzuzaubern vermag. Hundertfach lauern u ; 

die Gefahren auf die kühnen Männer mit dem eifernen Willen. Aus Die Bahnen laufen wie Feuer 
gähnenden Eisſchlünden, in ber öden, pflanzen und tierleeren Eiswüſte, Gross in die Plätze hinein 
auf der krachenden und beritenden Decke des Küdeneiſes, durch die große Und brennend und ungeheuer 
Kälte, die Queckſilber gefrieren macht, droht der Tod in tau end Ge⸗ | 9 
ae a. Reisender eg und aue ber den zäben or prom Ist aller Strassenschein. 
aftigkeit un enfchentraft verfolgen r hier den zähen Kamp D 

Menſchen um die Herrſchaft des Erdballs, lernen aber auch wieder die | 5 neuem Regen 
unendliche Größe des Schöpfers in feinen Werken kennen. Die beiden eiss in die bunte Nacht: 
Forſcher waren ſichtbar in Gottes Hand, als ſie in letzter Stunde noch jetzt schwankst du wie auf Stegen; 
vor dem Hungertode gerettet wurden. Sie hatten alle ihre Schlittenhunde Ein zitterndes B 

bereits geſchlachtet, als Ne, von Hunger gefoltert und entkräftet, mit immer s bewegen 

neu aufgepeitfchter Hoffnung ſich von einem zum andern der von einer Quint auf aus jedem Schacht. 


üheren Expedition angelegten Etappendevots an der Küſte entlan 
chleppten, wo ſie aber wenig oder gar nichts vorfinden. „Einen Wettlauf Hans Steiger. 
mit dem Hungertode“ nennt Mi 


Geſchichte uns aus der Kinderzeit herüberklingt, und warten und warten | | 
y Leo Gamberger. 


mit ihm auf ein rettendes Schiff. Immer reden und plaudern fie, um , : 
99905 eſpenſt der Geiſtesverödung und auch des Wahnſinns fernzuhalten. Di: gde Ba Sgeſflon gab eich . n d e 
ezeſſton reiche Proben brachte, 
ſind, die wir diskutieren, uns find fle neu. Sie waren aktuell, als wir | Kunft weniaſtens im rohen ganzen ausreichend tere ja 
abreiften, und ſeither hat die Welt für uns — ſtillgeſtanden“, erzählt in einem vor kurzem erſchienenen Werte!) einer weiteren Oeffentlichkeit 
Milkelſen. Tag für Tag ſtehen die in das ewige Eis Verbannten vor der zugänglich gemacht. Die Auswabl der Bilder fegt zeitlich da ein, wo 
Hütte und ſuchen nach den Sternen, die man auch daheim ſehen kann, und | Gamberger über die erſten Kunſtverſuche feiner Kindheit hinaus war. 
dann fühlen ſie ſich im Kontakt mit der Heimat. Ihre Träume ſind ihre Freude, hätte nicht für überflüſſig gehalten, wenn auch ein paar jener früheſten 
und das Lied aus der Jugend: „Gott ſei Lob für den Tag, der da kommt, Verſuche mitveröffentlicht worden wären. Zeigen fih doch in ihnen bereits 
Gott ſei Lob für den Tag, der da geht“ der ins Unendliche wiederholte | die Andeutungen eines ganz 15 an iae Talentes, einer wunder 
Refrain, bis das norwegiſche Schiff „Sjöblomſten“ (Seeblume) ihnen den Gabe, nicht nur zu beobachten und das Beobachtete zeichneriſch rägnant 
Tag der Rettung bringt. Die Darſtellung trägt durchweg den Stempel | wiederzugeben, ſondern auch bereits die Spuren jenes tiefgründigen Ein» 
der Wahrheit an ſich. Die Schilderung der größten Gefahren iſt fo | dringens in den Sinn der Erſcheinungen, welches aufs weſentlichſte dazu 
Ere u ch ao x nn Ben l es n 0 der ar 1 8 ade eine fo außerordentliche Stellung und 
wahrer Genuß iſt, u on Anfang zu Ende zu leſen. edeutung zu ſichern. Im brigen kommt jegliche Richt i S 
Buch enthält zahlreiche, zum Teil auch farbige Illuſtrationen und zwei | zu ihrem Rechte. Als Vorträtiſt, als Dar keller 900 e 
Karten, die zum ganzen eine wertvolle Ergänzung bilden. Unſer Urteil | als Bildner umfangreicher Kompoſttionen, und in allem und jedem als 
Jug dahin, bad iffelfens Buch ein gutes Buch ift, das auch unſerer Verkünder größter, allgemein gültiger Ideen des Menſchentums als Aus⸗ 
R. Windahl. 1 5 e AT fo tritt Gamberger uns 
Avoli Damaſchre, Die Bodenreform. Grundſäz liches und Se ni en, die das Buch veröffentlicht, klar entgegen. Der in einer 
ſchichtliches gue Erkenntnis und Ueberwindung der fozialen ot. Verlag Ealing un den Stun einer K nn ami omai SeT Gang der 
bon Guftav Fiſcher. Sena e 1 5 ee ie 1 bevor er in die Lage kam, ſeinen Gedanken malerischen Ausdruck es 
ein mehr ſozia odenrecht zu ſchaffen, tote ne unter ; 1 80 An : 
dem Begriffe der Bodenreformbewegung zuſammengefaßt werden, ſind den 2 an > efe bereits beſchäftigt, dem Ungemöhnlichen nachznariſcg lk. 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau nach den Ur aen, den 1beoretiſchen ibaien Pean 985 and; 5 Jugend e 1 
Forderungen und bisherigen praktiſchen Ergebniſſen in den Hauptgrund” | in ‚len größten Zügen Bereit fertig da. Aus dieſer Welt ſeines Cite 
; entnahm er feine erſten grogen chöpfungen, die gewaltigen Prophetenfi 
a part., Baa Torben in ber, Teen n be ee Bode” | sit ee Bah ee de der ieee und 
reformer“ behandelt im Anſchluß an die Grundlagen der Nationalökonomie | and as aß ER nnerftes Fühlen ſich immer nur im Idealbilde würde 
in gemeinverſtändlicher Weiſe die moderne Bodenreform. Das Buch iſt Richtung anr l 9 K f. es wurde, ja dieſe 
eine tiefarn dige Arbeit. Ueber die moderne Bodenreform und ibre inneren] fie zunächst denkt“ 5 en 5 f N R RA man meit an 
Zuſammenhänge mit unſerer Kultur, ift diefes Buch das bete Orientie-] Grunde aus der gleichen Auffaſſung ai uni: DE a das ift im 
rungemittel. Es müßte zum Büeferſchaß eines jeden gelzoſey ber Im ber | jhöpfungen. Freilich bat Gamberger eine Palmen eite Vetcanditcr, Die 
Zu 1.00. paei ae 5 5 Züge, die Haltung, Die ns u Dieniigen außerorbentlich ähnlich 
| a andelsgewerbe. Von Hans Green. ' as wäre do eßli r iches 
Eſſen⸗Rubr 113. Mrlag des Wecbandes katholiſcher kaufmänniſcher Ver⸗ Worauf es ihm ankommt, iſt, das Einzelwe en als Symbol den Darin ſich 
einigungen Deutſchlands (E. B.). 47 S. Preis 30 Pf. Eine überaus fleißige, | perkündenden allgemeinen Ideen begreiflich zu machen. Mit gewaltiger 
inhaltreiche und friſch geſchriebene Arbeit, die über den gegenwärtigen Wucht und tiefstem Ernſte verfolgt er diefe Aufgabe und erhebt ſich damit 
Stand der Frauenfrage im Handelsgewerbe, ſowie Über deren Richtlinien weit über das Spedialiſtentum des Porträtbildners. Gerade auf dem Gebiete 
und geſunde Weiterenwicklung auf dem Boden unveränderlich geltender | Der Idealmalerei liegt ſeine wahre Bedeutung, und auf dieſem können 
Naturgeſetze und im Einklang mit den Forderungen des Chriſtentums vor⸗ Erfolge ſeiner Zukunft liegen, die ihm in der Geſchichte der Kunſt eine 
treffliches, belehrendes Material enthält. In dem Werkchen ſind die inter⸗ Stellung unter den Größten ſichern. Daß dieſes Meiſters hohe Ideen ſich 
eſſanten Ergebniſſe der Statiſtiken, ſowie die Früchte großer Beleſenheit | mit To bäufig bewieſener Begeisterung und Glut auf dem religſöſen 
geſchickt verwertet. Das Studium desſelben kann nur ee e 1 en 951 fei | 5 i von herr. 
werden. ob. Büchl. iefe geſchenkt hat, fei ihm beſonders gedankt. uf das Werk 
Onickborn. Zur Pflege der Nüchternheit für die katboliſche Jugend darf mit lebhafter Empfehlung hingewieſen werden; es zeichnet ſich durch 
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Das Gerhart Hauptmann-SFeitipiel. 
Von Redakteur Paul Heßlein. 


reslau, der gewaltige Zentraliſationspunkt des deutſchen Oſtens, das 
Herz Schleſiens, hat eine Jahrhundertausſtellung geſchaffen, die ſich 
ſehen laſſen kann. Aus den Ausſtellungsgebäuden heraus ragt mächtig 
die Jahrhunderthalle mit ihrer ungeheueren Kuppel, die bei 65 Meter 
Spannweite als die größte der Welt bezeichnet wird. Dieſer Hallenbau 
hat — ſo jung er iſt — bereits ſeine Geſchichte. Schon vor ſeiner Er⸗ 
richtung war er ſtark umſtritten. Und das nicht nur wegen der hohen 
Koſten, welche dieſe monumentale Feſthalle verurſacht. Die Geſchichte 
des Baues hat vielmehr einen politiſchen Beigeſchmack dadurch erhalten, 
daß der frühere Oberbürgermeiſter Dr. Bender den Sozialdemokraten zu⸗ 
geſichert hat, daß fie diefe zur Erinnerung an die Befreiungskriege von 
der Stadt erbaute Halle ſpäter für ihre Verſammlungen benützen dürften. 
Nun iſt zu dieſem erſten ein zweites Moment getreten: Man hat das 
in der Jahrhunderthalle aufgeführte Feſtſpiel eingeſtellt. Und dieſe Ein⸗ 
ſtellung hat die linksliberale und ſozialdemokratiſche Preſſe benutzt 
zu einer Hetze gegen die „Schwarz⸗Blauen“, die in ihrer Art wohl 
einzig daſtehen dürfte. 
Die Breslauer Jahrhundertfeier ſoll die Erinnerung an die große 
Zeit vor hundert Jahren wachrufen und in ernſter Zeit ein Mahner 
an eine ernſte Zeit werden. 
dienen. Es ſtellte aber nichts anderes dar als eine Verherrlichung Napo⸗ 
leons. Man ſah in der Orcheſtra der Jahrhunderthalle die Revolutions⸗ 
ſzenen zu Paris „am dreiundzwanzigſten Januar im ſiebzehnhundert⸗ 
unddreiundneunzigſten Jahr nach Jeſu Chriſti Kreuzesnot“, man hörte 
die Verſpottung des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, ſah 
und hörte eine dreimalige Verherrlichung Napoleons, herbe Worte des 
Spottes über die deutſchen Denker und Dichter — und zum Schluß klingt 


das „Feſtſpiel in deutſchen Reimen“ in eine Apotheoſe des Friedens aus. 


Das Feſtſpiel berührte aber auch von Anfang an deshalb peinlich, weil 


die einſeitige Hervorhebung der Reformation und des Proteſtantismus die 


Gefühle der Katholiken, deren Vorfahren vor hundert Jahren ebenſo 
für das Vaterland gekämpft haben wie die evangeliſchen Glaubens⸗ 
genoſſen, verletzt. Dazu kommt noch, daß dem Stück der zuſammen⸗ 


faſſende Gedanke fehlt und das Versmaß alles andere denn einwand⸗ 


frei iſt. Das Feſtſpiel iſt abgeſetzt worden, da weite Kreiſe gegen die 
Aufführung proteſtiert haben. Mit Recht. Aber die freiſinnigen Geiſter 
Breslaus haben, unterſtützt vom „Berliner Tageblatt“, der Angelegenheit 
einen politiſchen Anſtrich gegeben, Hauptmann auf den Schild erhoben und 
von einem Breslauer „Kulturſkandal“ geſprochen. Dabei ift von Anfang 
am betont worden, daß der Dichter der „Weber“ gewiß ein bedeutender 
Geiſt der Gegenwart iſt, daß er ſich aber nicht zum Feſtſpieldichter eignet. 
Aber die „Vorausſetzungsloſen“ haben geglaubt, nun einmal wieder eine 
paſſende Gelegenheit zu haben, um der „Reaktion“ einen Schlag zu ver⸗ 
ſetzen. Das war ihnen doppelt willkommen, nachdem die Meldung der 
„Schleſiſchen Volkszeitung“, daß der Kronprinz, der Protektor der Jahr⸗ 
hundertausſtellung, den zuſtändigen Inſtanzen von ſeiner ablehnenden An⸗ 
ſicht über das Feſtſpiel Nachricht habe zukommen laſſen, durch eine Er⸗ 
Härung des jetzigen Oberbürgermeiſters Matting ſozuſagen beſtätigt wurde. 
Bei dem zum großen Teil einſeitig befangenen Leſerpublikum der frei⸗ 
finnigen Preſſe vom Schlage des „Berliner Tageblattes“ konnte die 
Aktion ja noch auf Widerhall rechnen, obwohl ſelbſt die evangeliſch⸗ 
bündleriſche „Tägliche Rundſchau“ das Feſtſpiel in ihrer Nummer 265 
als den „Unfug von Breslau“ bezeichnet hatte. Aber die Angriffe der 
linksſtehenden Preſſe haben dem Dichter Gerhart Hauptmann nicht ge⸗ 
nützt, ſondern nur geſchadet, ja ihn um jeden Kredit bei allen wirklich 
Borurteilslofen gebracht, nachdem er fih einem Mitarbeiter des „Berliner 
Tageblattes“ gegenüber in den ſchärfſten Angriffen auf den 
Katholizismus äußerte, dabei aber mit dankenswerter Offenheit 
zugab, daß er in ſeinem „Feſtſpiel“ den „Ultramontanismus“ und 
das „Junkertum“ verletzen und angreifen wollte, es ſogar ſeine 
ausdrückliche Abſicht geweſen fei, „auch für feinen Teil der AM 
gemeinheit die Augen darüber zu öffnen, welche Gefahr die herrſchende 
Partei der Konſervativen durch ihre allzuenge Fuſion mit der ultra- 
montanen Macht über den Preußenſtaat heraufbe⸗ 
ſchwören. Er ſieht den Geiſt der Reformation, dieſen Lebens- 
nerv der Vormacht des proteſtantiſchen Deutſchland, 
gegenüber den ultramontanen Machtgelüſten ins Hintertreffen 
gedrängt und möchte mithelfen an der Vereitelung geheimer Beſtrebungen, 
die auf eine unterirdiſche römiſche Gegenreformation hinaus: 
laufen.“ Seine Ueberzeugung von dem übergroßen Einfluß des 
rö miſchen Geiſtes fei beſtärkt worden „durch die Erfahrung, welch 
entſcheidende Rolle ſich der Ultramontanismus bei Herbeiführung des 
„Berſchwindens“ feines Feſtſpieles angemaßt hat.“ 

Nach Hauptmann hätten alſo der katholiſche Volksteil Schleſiens, 
ſeine Preſſe und ſeine Führer ſich die Angriffe in dieſem Jubeljahr 
nationalen Gedenkens ruhig gefallen laſſen müſſen. Die oben wieder⸗ 
gegebenen Aeußerungen Hauptmanns beweiſen, wie notwendig der 


Proteſt war. Sie zeigen aber auch, von welchen Geſichtspunkten aus 


Hauptmann ſein Feſtſpiel verfaßt hat. Ich möchte hier nur noch 
bemerken, daß meiner Anſicht nach nicht die Ablehnung, ſondern die 
Aufführung des Feſtſpiels einen „Kulturſkandal“ bedeutet hat. Dieſen 
Skandal aufgebauſcht und ausgenützt zu haben iſt das „Verdienſt“ der 
freiſinnigen Preſſe. Von der demokratiſchen „Welt am Montag“ wurde 
das Feſtſpiel übrigens als eine „bodenloſe Frechheit“ bezeichnet. 


Allgemeine Rundſchau. 


Auch das Feſtſpiel ſollte dieſem Zwecke 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Kurz vor Ferienbeginn brachte unſere 
Hofoper noch eine Neueinſtudierung der „Zauberflöte“, die ſeit längerer 
Pauſe heuer wiederum in den Reigen der Feſtſpiele aufgenommen werden 
ſoll. Die einſt von Poſſart geſchaffene Rekonſtruktion der Textdichtung 
iſt beibehalten worden. Mit vollem Recht. So kühl uns auch die Dich⸗ 
tung Schikaneders anmutet, in der wir lediglich das gleichgültige Gefäß 
der herrlichen Muſik Mozarts erblicken, fo wenig bedeuteten die Aende⸗ 
rungen, die an den Bühnen gang und gäbe geworden waren, wirkliche 
Verbeſſerung. Die Ausſtattung iſt gegen früher intimer geworden, ſie 
beſchränkt ſich oft auf Andeutungen, die der Einbildungskraft zur Stütze 
dienen. Ohne ein blinder Anhänger der ſtiliſierten Inſzene zu ſein, 
wird nian ihre geſchickte Anwendung überall da gutheißen müſſen, wo 
es gilt, eine phantaſtiſche Welt aufzubauen, deren naturaliſtiſche Aus⸗ 
malung leicht zu kühlen Schauwundern führt, die im Laufe des Abends die 
Phantaſie abſtumpfen, ſtatt ſie anzuregen. Der in der Möglichkeit raſchen 
Szenenwechſels beſtehende Vorteil der Stilbühne könnte noch weiter aus⸗ 
genutzt werden zur Vermeidung der vielen Pauſen. Fraglos iſt unſer 
nervöſes Geſchlecht von heute empfindlicher gegen dieſes Zerreißen der 
Stimmung. Der muſikaliſchen Leitung Walters iſt mit dem größten 
Lobe zu gedenken. Von den Mitwirkenden ſind beſonders die Damen 
Boſetti, Perard⸗Petzl und Kuhn, Bender, Broderſen, v. Scheik zu nennen, 
denen herzlichſter Beifall zuteil wurde. | 

Rgl. Refidenztheater. Auch als Vorbereitung zur Fremdenſaiſon 
darf die Premiere von Sandek und Halms Luſtſpiel „Graf Pepi“ 
angeſehen werden, freilich im anderen Sinne als die Feſtſpiele: Das 
Stück wendet ſich an diejenigen, welche ſich lediglich amüſieren wollen. 
Dieſe bemängeln auch kaum, daß der Krieg von 1866 ein zu ernſter, 
jedenfalls zu anſpruchsvoller Hintergrund zu allerhand komiſchen Vor⸗ 
gängen iſt, ſondern freuen ſich an den Verlobungen, die ja als Symbol 
des heutigen Sympathieverhältniſſes der ſich einſt bekriegenden Mächte 


gelten dürfen. Daß ſolch leichte ſchauſpieleriſche Aufgaben gut gelöſt 


wurden, iſt bei einer erſtrangigen Bühne ſelbſtverſtändlich. 

Münchener Künſtlertheater. Die Aufführung von Shakeſpeares 
„Antonius und Cleopatra“ konnte den Kritiker mit Freude 
erfüllen, der die heurige Spielzeit ſeither mit einigem Mißvergnügen 
verfolgt hatte. Auch der Wohlwollendſte mußte ſich ſagen, dieſe Experi⸗ 
mente mit Stücken von Wedekind, Schaffner und Hatvany hätten andere 
unſerer Privatbühnen gerade ſo gut unternehmen können. Das Künſtler⸗ 
theater ſoll eben mehr ſein, als lediglich noch ein Theater, das den anderen 
Konkurrenz macht. Man verlangt etwas Muſtergültiges oder wenigſtens 
Verſuche, die der Löſung wichtiger Bühnenprobleme näher kommen. Mit 
der Aufführung des Shakeſpearedramas hat das Künſtlertheater Terrain 
wiedergewonnen, das halb und halb verloren gegangen war. Das Publikum 
folgte der Vorſtellung mit ſichtlichem Anteil und der ſtarke, ja ſtürmiſche 
Beifall war keineswegs nur der Ausdruck einer konventionellen Artigkeit. 
Ueber die Berechtigung, man darf auch ſagen die Notwendigkeit der Stil⸗ 
bühne für Shakeſpeareaufführungen beſteht kein Streit mehr, denn die 
Stücke ſind für ein Theater geſchrieben, das den vielfachen Wechſel des 
Schauplatzes mit den einfachſten Mitteln geſtattete. Der „Shakeſpeare⸗ 
bühne“ unſeres Hoftheaters kommt in dieſer Frage großes Verdienſt zu, 
beſonders nachdem man in den letzten Jahren durch die vielen Möglich⸗ 
keiten malender Lichtwirkungen ihr eine gewiſſe doktrinäre Kühle nehmen 
konnte. Das Künſtlertheater geht in der lediglich andeutenden Inſzene noch 
ein paar Schritte weiter. Die Szene auf dem Schiff des Pompejus war 
bei Anwendung der kargeſten Mittel dennoch von ſuggeſtiver Kraft. Auch 
wurde durch einen Bühnenhorizont die Illuſion von großer Weite er⸗ 
zeugt und durch wechſelnde Beleuchtung desſelben Bühnenbilder durch⸗ 
aus verſchiedenen Charakters geboten. Der Szenenwechſel vollzog ſich 
ſpielend und raſch bei voller Verfinſterung der Bühne. Dadurch wurde 
es möglich, daß Shakeſpeares längſtes, an Schauplätzen überreiches 
Drama ohne allzuviel Striche in knapp drei Stunden an uns vorüber⸗ 
zog. Ich glaube, daß dieſer Vorteil nicht gering anzuſchlagen iſt. 
Fühlt der aufmerkſame Theaterbeſucher doch allzuoft, daß das Publikum 
im fünften Akt eines klaſſiſchen Dramas ermüdet, ohne daß er es 
deshalb intereſſelos ſchelten möchte. Die Cleopatra ſpielte Frau 
Durieux. Die zwingende Kraft ihrer Kunſt bewährte ſich wieder 
in höchſtem Maße. Man wird es kaum gewahr, daß die Künſtlerin 
im Aeußeren ja durchaus nicht der Vorſtellung entſpricht, die man 
gemeinhin von der Ptolemäerin hegt, ähnlich, wie ſeinerzeit eine 
Eleonore Duſe durch Temperament und geiſtige Durchdringung das 
Blendende der Erſcheinung mehr als zu erſetzen vermochte. Ihr Tod durch 
den Biß der Schlange war eine erſchütternde darſtelleriſche Leiſtung. 
Sie wuchs in dieſer Sterbeſzene, gemäß den Abſichten des Dichters, 
zu einer ſühnenden Größe. Den Antonius gab Clewing mit ſchönen 
Mitteln in guter Anlage; am ſtärkſten individuelle Färbung hatte der 
Enobarbus des Herrn Hartau, dem auch beſonderer Beifall zuteil 
wurde. Jedenfalls hatte die an Einfällen reiche, aber dem Dichterwerk 
getreu dienende Regie Zavrels jeden an die rechte Stelle geſetzt, ſo daß 
eine G abgetönte Geſamtwirkung zuſtande kam, die ungetrübten 
Genuß bot. j 

Münchener Rammerfpiele. Mit einer guten Aufführung der „Ges 
ſpenſter“, in der die ergreifende Geſtaltung der Frau Alving durch 
Frau Dumont hervorragte, verabſchiedete ſich das Enſemble des 
Düſſeldorfer Schauſpielhauſes, dem es nicht an anerkennendem Beifall, 
zuweilen aber wohl an ſtärkerem Beſuch gefehlt hat. — Die nächſten 
Monate ſpielt ein von V. Hartberg und Erich Ziegel geleitetes Enſemble, 
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deſſen Mitglieder von den verſchiedenſten Bühnen ſtammend, dennoch 
gutes Zuſammenſpiel aufweiſen. Kann ich die Enſemblewirkung und 
die Einzelleiſtungen loben, ſo vermag ich der Novität keinen Geſchmack 
-abzugewinnen. Sie betitelt ſich „Die Rückkehr von Jerufalem“, 
Schauſpiel von Maurice Donnay. Die Jüdin Judith iſt katholiſch 
geworden, um einen vornehmen Chriſten zu heiraten. Bald liebt 
ſie aber einen anderen und gelangt mit dieſem auf einer Art 
illegitimer Hochzeitsreiſe nach Jeruſalem. Dort erwacht der Raſſe⸗ 
inſtinkt in ihr und ſie wird allmählich zu einer Fanatikerin ihres 
einſt aus Lebensklugheit abgelegten Judentums. In ihrem Pariſer 
Salon werden nun alle Iſraeliten protegiert, ſelbſt ſolche, die Feinde 
ihres Michel ſind. Dieſen liebt ſie nun auch nicht mehr, ſondern 
einen ihr widerſtrebenden Stammesgenoſſen. Am Schluſſe trennen 
ſich Judith und Michel, der um ihretwillen Frau und Kinder ver⸗ 
laſſen. Ich bezweifle, daß das Judentum Anlaß hat, auf dieſe zweite 
„Judith“ ſtolz zu ſein, denn auch dieſes hat ſeine ausgeprägte 
Achtung vor dem Beſtand der Familie und verdammt den 
Ehebruch, Frau Judith iſt entſchieden für Abwechſlung; daß eine Ehe 
-auf die Dauer keinen Beſtand haben kann, daß die Gatten wenigſtens 
-gegenfeitig über Untreue hinwegzuſehen haben, erſcheint ihr als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wäre das Wort von der „vornehmen Duldung“ nicht in 
München geprägt worden, es könnte von Herrn Donnay und ſeiner 
Heldin ſtammen. Leider ſchien das Publikum geneigt, geiſtreichelnde 
Ausſprüche eines moraliſchen Sansculottismus durch Sympathie⸗ 
äußerungen zu unterſtreichen. 
; Uniontheater. „Die Tiroler Volksbühne München“ vermittelte 
uns die Bekanntſchaft mit Karl Domanigs „Andreas Hofer“, 
dem dritten Teil aus des Dichters dramatiſcher Trilogie „Der Tiroler 
Freiheitskampf“. Das Werk, dem in unſerem Blatte E. M. 
Hamann“ anläßlich des Dichters 60. Geburtstag (cf. Nr. 13 vom 
31. März 1911) Worte feinſten Verſtändniſſes widmete, wirkte in der 
fleißig vorbereiteten und wacker geſpielten Vorſtellung ſtark und würde 
bei einer unſerer Berufsbühnen die Mühen der Einſtudierung in hohem 
Grade lohnen. Forneller, der verdiente Regiſſeur des Erler Paſſions⸗ 
ſpieles, repräſentierte den Sandwirt in überzeugender, lebensechter Maske. 
Konzertverein München. Nachdem das Gemeindekollegium die 
vom Magiſtrate beantragte Subvention abgelehnt hat, beſchloß der 
Konzertverein, ſich aufzulöſen. Wenn nicht in zwölfter Stunde ein 
gangbarer Weg gefunden wird, muß München auf ein Orcheſter ver⸗ 
zichten, deſſen Konzerte zu den Höhepunkten des Konzertlebens gehörten, 
deſſen Volksſymphonieabende für Tauſende die einzige Möglichkeit boten, 
hohe Kunſt zu genießen. 
Verſchiedenes aus aller Welt. 
wurde mit großem olg in Buenos Aires erſtmalig aufgeführt. 
— Ein ſchwediſches Muſikfeſt wurde in Stuttgart abgehalten. In 
der Kammermuſik trat beſonders das lyriſche Element zutage. Sehr 
gefielen die Stimmen und die muſikaliſche Diſziplin des Studenten⸗ 
chores von Upſala. Eine im Hoftheater gebotene Oper: „Der Schatz 
des Waldemar“ von A. Hallen fußt auf der Nibelungenſage. Die 
Muſik iſt melodiös, aber wenig dramatiſch. — Glucks „Orpheus und 
Eurydike“ wurde in einer den Dalcroze'ſchen Kunſtmaximen entſprechen⸗ 
den Bearbeitung bei den Hellerauer Feſtſpielen geboten. Die Urteile 
find geteilt. — In Brüſſel wird die Gründung einer Bühne geplant, 
die ausſchließlich Stücke von katholiſcher Weltanſchauung darbieten ſoll. 
i München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Solange dort drunten im Wetterwinkel des Balkans die Schwerter 
der einst eng verbündeten Waffenbrüder so locker in der Scheide stecken, 
und der neuerliche Kriegsausbruch noch für unmittelbar bevorstehend 
gilt, bleibt die Börsentendenz unserer Effektenmärkte naturgemäss voll- 
kommen teilnahmslos. Der immer sich durchbrechende kräftige An- 
stoss zu einer Kursaufwärtsbewegung, besonders in Berlin, ist von nur 
kurzer Dauer. Politik, Geldmarkt und Industrielage 
bieten genügend Stoff zu einer abbröckelnden Unlust 

bei geringster Anregung. Grosse Verluste unserer Industriellen 
durch den Stillstand der Wirtschaftslage am Balkan machen sich mehr 

denn je bemerkbar. Alle Industriekreise und sämtliche Sparten unserer 
Handelsbeziehungen zu dem Orient verspüren diesen Ausfall der Ge- 
schäfte erheblich. Dabei will die Geldmarktentwicklung keinen irgend- 
wie sichtbaren und dauernden Fortschritt einhalten. 

Der Semesterschluss verhinderte begreiflicherweise jede, auch nur 
die geringste Erleichterung. Die Geldzentralen sind trotz der verhältnis- 

mässig glatten Geschäftserledigung sum Monatsultimo noch an- 
dauernd bemüht, alle verfügbaren Gelder für kommende Eventualitäten 
bereitzuhalten und verfolgen mehr oder minder eine Eindämmung 


Richard Wagners „Parſifal“ | 
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der Kreditgewährungen. Handel und Industrie sind gerade durch diese 
Zurückhaltung der Geldgeber gezwungen, mit verbleibenden disponiblen 
Mitteln haushälterisch umzugehen und dadurch verhindert, wie dies 
bisher üblich war, weitsichtige Geschäfte mit längeren Zahlungsterminen 
aufzunehmen. Eine fühlbare Einschränkung macht sich 
daher überall breit und verdrängt jeden noch vorhan- 
denen Optimismus hinsichtlich einer baldigen Besser- 
ung unserer Wirtschaftsgebiete. Die neuerlichen schlech- 
teren Nachrichten aus der Montanbranche sind nach wie vor schlimme 
Zeichen einer solchen Abflauung unserer Industrie. Die bisher äusserst 
konservative Haltung des deutschen Stahlwerksverbandes musste sich 
ebenfalls zu nicht unbeträchtlichen Preiskonzessionen einzelner Produkte 
bewegen. Auf der nunmehr scharf gedrückten, reduzierten Verkaufs- 
basis scheinen sich nun langsam die bisher fehlenden Käuferschichten 
für Stahl und Eisen einzustellen. Ob diese allmähliche Wiederkehr der 
Kauflust den Beginn einer, wenn auch geringen Besserung in dem 
jetzigen Stillstand der Industrie bedeutet, bleibt abzuwarten. Tatsache 
ist, dass die andauernde Geldrerteuerung jede breitere Tätigkeit ver- 
mindert, wenn nicht sogar unterdrückt Ultimogeld notierte in Berlin 
bis zu 7% und der offene Markt zeitigte Privatdiskontsätze auf der 
knappen Höhe der offiziellen Reichsbankrate. Das internationale Renten- 
gebiet, beeinflusst durch die fortwährend angestrengte Geld marktsitua- 
tion kommt zu keiner Beruhigung. Immerhin scheint der bis- 
herige Tiefgang der Fondskurse zur Ruhe gebracht worden 
zu sein. Den Reigen von weiteren Neuemissionen vermehren die 
Staatsanleihen von Belgien, Schweden, Mexiko, Bosnien im Werte von 
zusammen zirka über 400 Millionen Mark. Deutsches Kapital ist 
den amtlichen Weisungen-zufolge,hierbei zumeist nur spärlich vertreten. 
Zu diesen fortgesetzten Geldentziehun des offenen Marktes 
beginnen die Vorbereitungen zur Aufbringung der Mil- 
liarden für die Wehrbeiträge bei uns sich bereits unliebsam 
bemerkbar zu machen. Nach der ganzen Sachlage gilt es fast für 
vollkommen ausgeschlossen, dass wir mit nächstem Monat und sogar 
nach Jahresfrist billigere Sätze als die derzeitige 6°), Diskontrate 
erhalten werden. Dieser fortwährende Alpdruck steht auch der Börsen- 
entwicklung äusserst hinderlich im Wege. Die Einschränkungen, 
welche die Grossbankwelt in der Kreditgewährung auch ihren Speku- 
lationskunden gegenüber nunmehr beobachtet, verdienen hierbei gleich- 
falls genannt zu werden. 
Die besorgniserregende Zuspitzung der Poli- 
tik am Balkan verhindert sowohl im Geschäftsgang der. Industrie, 
als auch im gleichen Masse ın einer breiteren Börsenbewegung, jede 
grosszügige Tätigkeit. Die im Reichstag beschlossene Aufhebung des 
Scheckstempels und der Grundwertzuwachssteuer konnte daher fast 
keinerlei Einwirkung austiben. Die Börsen bleiben schwach, trotz der 
günstigen Ziffern des deutschen Aussenhandels, speziell der starken 
Zunahme des Exportverkehrs. Auch die lautenden Mehreinnahmen 
der deutschen Eisenbahnen können keinerlei gebesserten Einfluss 
hinterlassen. Das fortwährend zum Verkauf gelangende Effekten- 
material findet trotz dieser und anderer günstiger Momente nur wider- 
willig und zu stets gedrückten Preisen Unterkunft. Die Qualität der 
Effektenbesitzer allerdings bessert sich und lässt bei einigermassen 
geklärter, politischer Lage den Schluss auf baldige Genesung 
unseres gesamten Börsengebietes erwarten. Die Aus- 
sichten eines vorzüglichen deutschen Saatenstandes beginnen mehr 
und mehr Einwirkung auf derartige gute Börsentendenzen zu gewinnen. 


München, M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) a f 


Kandersdorfer, Dr. P. S., O. S. B. Die Aultur der Badylonier und Aſſyrier. Mit 
31 Abbildungen und 1 Karte. Klein⸗Ottav VIII und 240 S. — Rinke, Dr. peinrig 
Geh. Hofrat, Univerſitätsprofeſſor, Pie Frau im Mittelalter. Mit einem Kapitel 
„Die heiligen Frauen im Mittelalter“ von Dr. Lenne. Klein⸗Oktav, XII u. 192 S. 
8 4 1. Sammlung Köſel, Bändchen 61 u. 62. (Köſel, Kempten und Brosche 

Die legten Römer. Hiſtoriſcher Roman. Von Th. Jeske⸗Choinski. 1. Teil. Broſchiert 


. 4 6.—, geb. A 8.—. (Köln, Bachem.) 
a Feltgade, Anton de Waal zum goldenen Priefter-Jubiläum 
111. Ottoder 1912) dargebracht. Im Auftrage und in Werdindung mit den 


ſchrift. 

Vorträge für Vereins- und Iamilienatende. 2. 3y „ Päpſt⸗ 
licher Hausprälat. („Soziale Briefe“ IV. Bändchen.) 8°. VIII u. 127 S. Kart. A 1.50. 

D ae miss en it der Welt. Von P. F. Peters C sg R. gr. 16 

‚Pas junge en im Berkedre mit der Welt. Von P. F. Peters C. 88. r. 16. 
* u. 168 S. Geb. 4 120. (Mainz, Kirchheim & Co.) | 
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Zub . 1913. Von Dr. theol. W. E. Hubert. 

(Mainz, Kirchheim & Co.) 
Zubitäumsbüchlein für das Sön Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. verkündete all 3 
ehe (1913). Nach der . + Mainzer Domdekans Dr. J. B. Heinrich. 

52 S. Geh. 25 Pf. (Mainz, Kirchheim & Co. 
Das g raping Mönchtum von Prof. Dr. theol. Stephan Schiwietz. 2. Band: 
oͤnchtum — Sinai und in Paläftina im 4. Jahrhundert. VIII u. 192 S. 
Geh. 4 5.— in!, Kirchheim & Co.) 

Ave Be | re Predigten und Stizzen zu Ehren Unferer Lieben Frau. Von 
* r. Fr Selbſt. 2. Hälfte. 8. VIII u. 164 S. Geh. 4 3.—. (Mainz, 


Mef- alm Sommunionandadt für Kinder. Von B. Mertens. 160, 58 S. Geb. 40 Pf. 

eim 0.) 
venere Strafgerichte Gottes und . S l Reine Zufälle find. Von 
Keller 8 VII. 8, XX Geh. & 3.50, geb. 44.50. 


Haft Kirchheim & Co.) 
* 100 Dr. Michael Faulhaber. P. 30 ©. 


Bir A und ie Kirche. 
40 Pf. (Mainz, Kirchheim & 
Das ene zur „alten Krone“. re Bäßer Dorfgeſchichte von C. Forſchner. 
Geb. & 1.80 (Dorfgeſchichten 1. Band.) (Mainz, Kirchheim Co.) 
ine und en Seeiſorge. Von Domkapitular Prof. Dr. Aug. Knoch. 
Geh. # 1.60. (Mainz. Kirchheim & Co.) 
Zwiſchen eig, und ae Gedichte von Alois Raik. Geb. & 2.40. (Ravensburg, 


č er.) 
Das fterile Berlin. a Pa aig le Studie von Felix A. Theilhaber. (Berlin, 
Eugen Marquardt⸗Verlag.) 
In der een. Von Ingenieur Joh. Eug. Mayer. Mit 20 Illuſtr. 8%. VIII, 
ändchen der „Naturwiſſenſchaftlichen Jugend⸗ und Woltöpibliother“. 
Bro ſch. AM 1.20, geb. 4 1. 70. 66 E vorm. G. 3; nz.) 
Der 59 74 Von Ingenieur J. E. Mayer. 243 S. Mit 70 duftt. 
A 2.40, geb. 4 3.—. (Regensburg, Beilagsanftalt vorm. G. J. Manz.) 
Mittit an des 1. 2 2 * Linz. 8 — vom, Mitrotogiſchen 
en He * Geh. 42 (Regensburg, Verlagsanſtalt 
-F 1i ger fand. 


160. 36 S. Geh. 40 Pf. 


G. J. M ns) 
Die oriatififäe Sugendsewegung ia Von Jof. Kipper. (Soziale 
— — fragen Heft 39. * db. poſtfrei 70 Pf. (M. Gladbach, 
vereins⸗ m Aay 


Kritit der e 
rift: „ par olgen der deutſchen Soztalpolitif.” Von Prof. Dr. Franz 
l. M. d. R. eiträgen von Geh. . Dr. Buermeltng, 
27 Per A., Mi: —— Dr. Faßbender. gr. 4 1.60, poſtfre 
(M. Gladbach, Volksvereinsverlag G. m. b. 
nitas (U. V.) Von 


l .) 
der Ferdan and der wiſſenſchaftlichen Ratholifden Seine 
er Ohlendorf. N g i Haed 9. Heft. 40 Pf., poſtfrei 45 Pf. (M. Gladbach, 
n G. m. b. H.) 
Deutſche Kampfſpiete. Merbebiätter für vaterländiſche Gedenkweihen. 1913. Nr. 1. 
nchen, a des Deutſchen . 580 Dine Seis 
ver n zum Jüngling! Gedichte von Otto Belah. Geh. M 2.—, geb. M 3.—. 
zig⸗Co., Bruno Volger.) 
Die San Sausfeetfrge e und ihre prr Hilfsmittel. Von P. Ad. Chwala, Obl. M. I. 
roſch. & 2.20, geb. 4 320. (A. Laumann, Dülmen i. W.) 


Außenflände ohne Koſten erfolgreich 3 nach einem neuen Verfahren. Von 
der Rechtsaustunftſtelle für Naſſau beforgte neue Ausgabe. 75 Pf. (Wiesbaden, 


Die katholiſche t Beidemiffion. im rr Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer. 
Bon Friedr. Schwager, S. V. D 2.—. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rheinland, 


Miffionsdrucerei.) 
* e Bd. I. Bis zum Arianismus. Deutſch von Privatdozent 
geb. K 4.—. (Breslau, Franz Goerlich.) 


Bd. 1. 4 3.50, 
Der Dorfp derbe Gedichte von Rabe vom Zobten. (Breslau, Goerlich & N. 
ea "Bon Alfred Maderno. Orell Füßıt’8 Wanderbilder Nr. 298 —301 ®. 
(Bürich, Art. Inſtitut Orell Füßli.) 
weis "Bun er und Gnadenerweife in Lourdes und an ihrem Schmerzensbilde in 
ocavallo. Von einem Prieſter der Erzdiözeſe Köln. Geb 80 Pf. (Trier, 
Paulinus druckerei.) 
Wege und r er zum Lebensproblem. Von Otto en S. J. 41.80. 
( 85 J. Schnellſche N [C. Leopold) 
Die abs nen ri 333 Von Prof. Dr. Franz Samidi, & 5.25. (Pader: 
chöningh.) 


eue e und Judentum. Von Kurt Bürger⸗Lichterfſelde. 75 Pfg. (Berlin, Verein 
zur Abwehr des Antiſemitismus.) 

f . Halbjahresband: Nr. 3519—3544. Abonnement vierteljährlich 

"A 3.50. München, Braun & Schneider.) 

Ludwig Babe, 15 Kunſtblätter nach den ſchönſten Werken des Meiſters mit einem 
Gelellwort von Wilhelm Kotzde. In künſtleriſch ausgeſtattetem Karton geheftet 
K 1.—. (Joſeph Scholz, Mainz.) Da 
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Leipzig 1913 


Internationale Baufach-Ausstellung 
mit Sonderausstellungen 


Welt-Ausstellung 


für Bau- und Wohnwesen 
Mai bis November 
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Teo 1 e Das Werk des Künſtlers in 107 Abbildungen mit einem Aufſatze von 

ein. (München, Georg Müller.) 

Mein Paferfand. Deutſche Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe: Kaifer 
Wilbelm Il. Von Karl Duntmann; Wie Peutſchland feine Kolonien Bekam! 
Von Alexander Burger; Die Sänger von Peutſchlands Befreiung. Von Auguft 
Son K K Schwarzwaldrelſe. Von G. Mayer. à Pf. (Stuttgart, Adolf 

on o 

Das Sele Griki. Roman aus dem 13. Jahrhundert. Von Anna Fretin von Krane. 

eb. 4 6.—. (Koln, Bachem.) 

gioriorheh der Kir enväter. 10 Bd. pes hl. Makarius des Aegypters 50 geiftlide 
Homiſien. Aus dem Griechiſchen von Stadtkaplan Dr. Dionys Gtiefenhofer. 
Geh. M 3.—, geb. 4 380 u. M 4.30. (Köſel, Kempten und München.) 
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Die Leser und Freunde dieses Blattes 


Für die Reise. werden höflichst gebeten, in Hotels, 


Fremdenpensionen, Restaurants und Cafés und auch auf Bahnhöfen 
stets nachdrücklich die „Allgemeine Rundschau“ verlangen zu wollen. 


uusſtellung Bureau und Geſchäftshaus Mün 


en 1913. 
Die Ausſtellung wurde am Mittwoch vom Prinzregenten wy uor 
Bayern in einem zweieinhalbſtündigen Rundgange aufs genaueſte beſichti 

Der Prinzregent zog die anweſenden Ausſteller ins Geſpräch. ließ ſich die 
verſchiedenen Maſch chinen vorführen und erläutern und ſprach beim Ver⸗ 
laſſen der Ausſtellung dem Präſidium feine hohe Anerkennung und Befric- 
digung über das Geſehene aus. 


33. Bayeriſche Karawane ins Heilige Land. Da die Türkei 
nunmehr Frieden mit den Balkanſtaaten geſchloſſen hat, kann die von 
Mitte Juli bis Ende Auguſt geplante Karawanenreiſe für Damen und 
Herren über Aegypten na eier Surien und Griechenland zur 
Durchführung gelangen. In allernächſter Zeit erfolgende Anmeldungen 
können noch Berückſichtigung finden. ähere Aufſchlüſſe gibt: Prälat 
Kirchberger, München, Frauenplatz 12/11. 


Der diesjährige 5. Pfälzer Lourdes⸗Pilgerzug in der Zeit vom 11. bis 

22. Auguft unter Leitung von Pfarrer Dr. Foohs⸗Landau, Pfalz, verdient beſondere 
Beachtung. Er hat mit dem Syſtem der ermüdenden und bejchwerlichen Nachtfahrten 
161 tie und als oberſten Grundſatz aufgeſtellt: keine Nachtfahrt. Auf dieſe 
eiſe bleiben die Pilger friſch und geſund, und Perſönlichkeiten, die ſich den Strapazen 
einer ng und Nachttour nicht auszuſetzen vermögen, wie beruflich Ueberangeſtrengte 
oder im Alter Vorgerückte, können dieſen Pilgerzug getroſt mitmachen. Gelegenheit 
zur Abtötung bietet ein Pilgerzug nach Lourdes ohnedies übergenug. Nicht zu ver- 
geſſen iſt, daß auch die Fahrſicherheit bei Tag eine ganz andere iſt, als jene bei Nacht 


in einem fremden Lande. 
R Seen —.— 


Wörishofe hä, . d 1 


Immer mehr wird der re von Zigarren und Rauch⸗ 
tabak ein Vertrauensgeſchäft. Es kann deshalb nicht geuug auf 
ſolche Firmen, die tatſächlich das Vertrauen der Raucher beſitzen, auf 
merkſam gemacht werden. Unter dieſen Firmen nimmt die Firma Adolf 
5 Holländiſche Zigarren⸗ und Tabakfabrik in 
Orſoy an der holländiſchen Grenze unbeſtritten den erſten Platz ein. Seit 
dem Jahre 1882 verſendet die Firma ibre in eigenen große 1 riken unter 
ſtrengſter Kontrolle hergeſtellten Fabrikate direkt an die Raucher. Viele 
tauſende Anerkennungen n allfährlich die Gute und die Preis⸗ 
würdigkeit des Fabrikates. Die große Auswahl der Sorten, die aus der der 
heutigen Nummer beigefügten Preisliſte zu erſehen iſt, ermöglicht es jedem 
Raucher für ſich elwas Paſſendes zu finden. Auf die beigefügte Preisliſte 
machen wir unſere Raucher ganz beſonders aufmerkſam. 


Wasser- und Höbenluftk. 9 Kneipp 
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Schlierſee · hotel Wittelsbach 


neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ 
karte. Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernſee. Schöne Veranda, 
ſchattiger Garten. Elektriſche Beleuchtung. 6. dannhofer, Beſitzer. 


im bayer. Hochgeb. 

Bayrischzell Hole] Alpenrose, 
neuerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Prien am Chiemsee, zwischen München u. Salz- 
burg, kgl. Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Strand- Hotel für Ruhe, Erholung u. Passanten. Zimmer 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 
Küche. Jeder Sport. Chiemsee Sanatorium für Kuren 
nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 
— Illustrierte Prospekte gratis 


Y Die Perle des Starnbergersees. 
eldafing 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


H te Vornehmes Famillien-Hotel nach 
0 Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mmāssige gement... Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Schonach Eei beg, 


Gafthof und Penſion zum Ochſen. 


eng Gaſthof. äßige Pr 
Tel. 3. Proſp. gratis durch den Beſitzer Kosmas Scherer. 


Bad Adelholzen 


25 Minulen v. Slallon Bergen, Linie: München-Salzburg. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen Schwestern 
v. hl. Vinzenz v. Paul aus dem Mutterhause München. 
— Rubidiumhaltige (S. Primus) Quelle (vgl. Münch. 
mediz. Wochenschrift Nr. 13 v. J. 1913, Gutachten 
von Hofrat Dr. Emmerich). — Harntreibende, Harn- 
säure und Harnsteine lösende Heilerfolge seit Jahr- 
hunderten. — Das Kurhaus befindet sich 656 m über 
dem Meere in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgs- 
lage, herrliche Aussicht, schöne, reizvolle Umgebung. 
— Trink- und Badekuren. — Saison: Mai—Oktober; 
sehr gesucht von Erholungsbedürftigen. Für die 
Hochw. H.H. Geistlichen stehen 5 Altäre zum Zele- 
brieren zur Verfügung. — Post u. Telephon im Haus. 


Mineralwasser und Prospekte: Mutterhaus der barm- 
herzigen Schwestern, Nussbaumstrasse 5, München, 
und Kurhaus Adelholzen. — Führer. soeben neu 
erschienen im Kommissionsverlag: Endter, Traun- 
stein; zu haben in jeder Buchhandlung. 


Kurorte, Bäder, Sommerfrischen Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


28 | bei Wiesau bayer. Fichtelgebirge. 
König Otto-Bad Sae ae 
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Füssen-Faulenbach. 


Wörishofen | #4 4% = Nastola rika ya 


J Hotel u. Bad Kreuzer mit? | bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
25 O NN ENB MUCH. ; Besuch der berähmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
i atm. Karanst, Licht, Laft, 5 | Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Prosp. frei. 8 


aͤnkenber * - 

ankenvergbe | Kaiserhad Rosenheim 
a. Strande. Deutsches Haus (Bayer. Alpen) 
J. Ranges. Pension inkl. Bahnlinie München Salzburg u. Kufstein. 


a en 6 en Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
= MusTrierie r rospekte. inkl. Zimmer von M. 450 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
— | tung. Soole- und Moorbäder, E'senquelle und alle Arten 
Kräuterbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 

Erholungsheim für Geist- — Inhalatorium, Massage und Oyrinastik Vollkommen 
= moderne Einrichtung für Durchführ es physik.-diätetischen 

liche und andere Herren. (Natur-) Heilverfahrens. Aerztl. Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
jähriger Vertreter der phys diät. Therapie) — Prospekte und Aus- 


Lugano s rata kunft durch den Arzt und die Direktion - 
PensionEdelweiss | Tannenhof Lauterbach. 


11 ea Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 
Deutsche Küche. Prep. kostenfr. eale Sommerfriſche, direlt an Tannenhochwaldungen. 
N $ r H paan A rubige, flaubfreie Lage. Gut bürgerliches Haus. 
.. —— Ne a elektriſches Licht äder, Maſſagen. Beſte Verpflegung, 
erien in Cuma. a 

FR Deutschen Biholungshehm. : n. Chnltheik Erben. @ 

Abreise 16. Juli und 5. August, in d. ersten gross. ärztl. geleit. 
i es hale Kneippsche Kur Kneippechen Wasser-H anst. 
Societa Camana, Stuttgart. J d b bei Biberach (Wirttembe g) 

. Oordanbad in: Um- Friedrichshafen) 
: Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen Waldungen. Das 
Mine al 20 Jahr en Pe Sehr mässige Preise: ee l Zunmer 
f W er- parale . Klasse von 4 Mk. 40 Pf. an. II. Klasse von . 50 Ff. an. — 
. 0 anerkannt Dr. J. N. Stützle oder die Bade verwaltung (Schwester Oberin). 
ur erstkl. Fabri- — a a ne & u u u En on 
il kat. Kompl. 
: Einrichtung. Att d 
u. aller Zube- 
x hör. Foren en orner 
SiéKatalog d. =o 
ga /ropfsteinhöhle „er 
Hugo techlan 
Mosblech m 22 te Höhle Dr a Kö 
Köln-E. 556 
Abt. 1: Maschi- 


nenlabrik, Ab. II: Fruchisallpresserel und 
Essenzenlabrik mi Dampibeirleb. Export 
nach allen Ländern. Ueber ır 000 
Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 


Fromme, talentierte 


Knaben, gad Nauheim :: 


Sehens würdigkeif ersten Ranges! 


diesich zum Priester- u. 
fühlen und militärfreie | Zeitralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Näha 
junge Männer, die Gott der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Hans- 
dienen wollen, mögen sich 
vertrauensvoll „wenden an 
den 1 Provinzial der 0 r se e = 
in Lochau bei Bregenz 
(Vorarlberg). 

Junger Mann, von angenehm. 7 f 
Aeußern, Anf. der 30er Jahre, 2 u 
Anonym. zwecklos. Bertrauerss 
volle Angebote mit genauen An⸗ 

. Gult unter „Bodenſee“ 18638 bad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meılenlanger 
an die Geſchäftsſtelle der „Alg. Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion und die Annoncen- 


Ordensstande berufen | (Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

durch ihrer Hände Arbeit kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
alvatorianer 
Heirat. 

fucht mit gebild. kath. Fräulein, 32000 

wirtſchaftl. erzogen, in Rorre- 

ſpondenz zu treten, zwecks ſpäterer Besucher 

Ehe. Etwas Vermögen erwünſcht. 

aben, möglichſt mit Bild, bis Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnen- 
Rundſchau“, München, erbeten. büros Rudolf Mosse, Daube & Co, und luvalidendauk, 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


12 


8 a m ü. m. am Bielersee. Bevor- 
© esse E rt, schönstes Ausflugsziel. 
Route: — — Bern-Simplon. 


Neue Drahtseilbahn von Station Ligerz. 


Hotel-Pension Mont-Souhait. 


Deutsch 3 Haus, ruhiger stärkender Aufenthalt, schöne 


dungen, ebene Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 
von Fr. 7.— 1 raf. Durrer. 


ADELBODEN — nn 
NEVADA PALACE O EEE. 


Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn. 


G is (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
a Lage, prächt. Spazierg. Pens. v. M. 4 40 an. Prosp. z. Vertüg. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 6) Z., Pena. E. 8— 8— aufw. Filiale Parenzo— 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


chw 


poeet 


| Eugano-Ruvigliana — 
X Kurhaus und Pension Monte Brè y} 


Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Des Jahr stark 
B besucht, — Aerzti. Leiter Dr. med. Schär, im Hanse. l 


IMustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max Pfenning. 


eoo“ 


V. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 11.—22. August ab 
Neustadt a. H. Paris, Biarritz, Lourdes, Toulouse, Mar- 
seille, Lyon, Ars. Keine Nachtfahrt. Logements in 
erstkl. Hotels mit voller Verpfleg. und Eisenb. II. Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pfalz. 


Hotel Union rt, reine Himen 1. Y. 


Barersir. 7. Telephon 9300. 
mE Wein-Regie. "WB 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers etc. stellen wir Weine, Champagner 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


== Rom 
reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 


Mässige Preise. Kapelle im Hause. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoralion, 
Architektur d. Geschäfts- 
hauses 


JUNI— JULI 


| AVSSTELLVNG 
MIYNCHEN 18913. JUNI= JULI 


ı Amrum-Norddori. Nordseepensional Hillmann. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pf. 
KeineK Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
otels. wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss.. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. ineigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Gasthof u. TRETO „Zur weissen Gans“, Museum- 
Bozen strasse 8. Tel. 1052/1V. Gut b bürgerl. Haus, neu einger. 
. p Speisen, vorzügl. Weine und stets 


Moderne Bidets 
Klosett - Stühle 


——— frisches Fassbier. ochachtungsvollst L. Heidegger. 
in allen Preislagen. Drel Aehren l. E., Hotel Noire Dame ier Komor. 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Müller, Bes.. 


Spezial- Preisliste 


frische, Tour.-Hotel. Nernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Paula, 4. 50 Mk. 


R.Jaekel’s | = 


Nerven- und alkoholkranke | 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath. Bund gegen den Alkoholismus gegründeten 


Sanalorium Johannisheim zu Leotesdori am Rhein. $ 


Prachtvolle Lage unmittelbar am Rhein gegenüber Andernach $ 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einrichtung. Schattiger 

Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- u. 
zimmer mit Balkon. 


Patent-Möbelfabrik 
München, Dienersir. 6. 


esellschafts- E 
Kapelle im Hause. Aerztliche und 
geistliche Leitung. Illustrierter e — 


Ferien! In den Rhein: 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennéstrasse 26:28 


Hartsteingut 
ohne Wasser, aul 


jeden Abort so 
fort aufsuschrauben, hält üblen Go 
rach und Zugluft fern. Prim. a 
Gold. a. Silb. b. edallle. — Ansieht 
sendung ohne Kaufzwang. 


Otto Franz, 
Prima Rolischinken 


und franko. 
Dresden 16, Postf. 181. 


te 
«Schöne ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Ta 
don. Schiel. 80 4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 
8 sul u. Ratleriagbewurt — —— —— — 
. ae Dr. Ziegelroth’s 
105 empf, Burfifabrt 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Gegründet 17985. 


Paramente 


Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl, 
Bedarfsartikel. 


Vorgezeichnete Waren, 


\ 


e 


~ — „ Nn 


— 
„„ „„ eee 


Stoffe, Borten usw. us w. für 


Paramenten - Vereine 
preiswtirdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


X CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Posi-Scheck-Komo Cn Nr. 2317. 


LLL 
Rot- u. Weißwein 


— —— -~ =- =- ~v s s Es — - - - - 
- 


N TEN LE # 
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0 d < F Sa EN * 


mha Tes? 


MÜNCHEN 913 


XI. INTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG: 
m KGL.GLASPALAST ; 


ILJUNI BIS ENDE OKTOBER 


pr. Str. v. a, g b TÄGLICH GEÖFFNET. 
an er⸗ * 3 — 
jendet in fäflern 0.20 Siter uin | {1 MÜNCHNER KÜNSTLER- neues 
gene enja 1 ei GENOSSENSHAFT. SECESSION\ 
. r. 
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Teilzahlung 


Uhren und Goldwaren, 
Photo - Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
$prechmaschinen usw. 


Nr. 27. D. Juli 1913. 


Das 


Erziehungsinslitui der Dominikanerinnen 
zu SI. Magdalena in Speyer d. RD. sesiz 


. Eine sechsklassige höhere Mädchenschule ; 
. Ein Lehrerinnenseminar; 
. Eine Handelsschule; 
. Eine Frauenarbeitsschule mit Vorbereitung zum 
Examen für Handarbeitslehrerinnen; 
Alle diese Schulen sind staatlich genehmigt 
und stehen unter staatlicher Respizienz 
5. Ausserdem wird Privatunterricht erteilt in den 


Städt. Schülerpensionat 


Rothenburg o. T. 


für Schüler der Kgl. Real- und Präparanden- 
schule und des Kgl. Progymnasiums. Pension 
jährl. 550 M. Kleine Schülerzahl, daher indi- 


298 — 


viduelle Behandlung und strenae Ueberwachung. 


Gründl. Nachhilfe durch den Präfekten. Pflege 
der Turn- und Jugendspiele. Grosser Rasen- 
spielplatz. Gute . Verpflegung. Auskunft und 


Prospekte sind zu erhalten durch Rektorate der 


fremden Sprachen (Französisch, Englisch, Italie- 
nisch), in Musik (Vorbereit.z. Examen), im Malen 
(Malkurs), in Stenographie, Maschinenschreiben, 
Haushaltungswesen: Kochen, Bügeln usw. 


Das Pensionat hat eine freie, gorana T Lage, umgeben von aus- 
gedehuten, woblgepflegten Gärten, in der Nähe des Rheines, 
im Schatten des altehrwürdigen Kaiserdomes 


Prospekt und nähere Auskunft durch die Priorin 
M. Bonltatla v. Besnard. 


iiia Johanna < Oss-Holiand. 


Französische Schwestern Filles de Notre-Dame. 


Im Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 
Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 


heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
Preis: 45 Gulden monatlich. 


Pensionat der Engl. Fräulein 
zu Neubaus a. Inn. 


Höhere Mädchenschule, Bürgerschule, Handels- 
kurse, Mädchenfortbildungsschule mit Koch-, Näh- 
und Haushaltungsunterricht. Gründliche Ausbildung 
in allen Lehrfächern, fremden Sprachen, (Ausländer- 
innen im Haus), Musik. — Herrliche, gesunde Lage. 
Spiel-, Turn-, Eis-, Tennisplatz im Institutsgarten. 
Näheres durch Prospekte. 


| Pensionat 
der Schwestern von Notre Dame 
in Arlon, Belgien 


Rue de la Banque. 
Bahnstrecke Luxembourg—-Bruxelles. 


Vor«üglichste Gelegenheit zur Erlernung der französischen 
a und englischen Sprache, der Musik und Malerei und auf 
a Wunsch Unterweisung im Haushalt und Zuschneiden. Um- 
a gangssprache Französisch. 

8 Prospekte versendet die Oberin. 


— 


Töchterinstituta-Salesianerinnen 
OBERRONING / bei Landshut - 


6klass. höhere Mädchenschule, hauswirtschaftliche 
höhere Fortbildungsschule, Haushaltungsschule. 
Herrliche gesunde Waldlage, Neubau. Ausbildung 
zurArbeitsiehrerinu. Erzieherin, in Aus ik, Sprachen, 
Malen, Buchführung, Maschinenschreiben, Nähen, 
Zuschneiden, Kochen. vr Näheres Prospekt. 


Kataloge gratis u. franko 
liefern 


aumanns 

ſehr beliebte, inhalt⸗ 
lich vortreffliche, ff. 
ausgeſtattete, kirchl. 


0 approbierte 


ndachis u. Gehel- 


bücher allgemeinen Inhalts, 
für verſch. Stände, Andachten 
uſw. ſeien beſtens empfohlen. 
Katalog gratis. Ueberall zu 
haben. 
A. Caumann'ſche Buch- 
handlung, Verl. d. hl. Ap. 
Stuhl., Dülmen. 


iffer 8 rel. Runſt⸗ und 
I y hA a an 


(D. Hafner), Münden, 
‚Serzopfpltalftr. 6. 


Soeben erſchienen! 


Kommet alle zu mir! 


Kommunionbucd mit zöfung 
der Bedenten gegen 
ee hl. Kommunion nebſt 
icht ⸗ und Meßzandachten 
v. P. Pra Jof. rkner, O. I. Cop. 
820 Seiten; ſolid u. ſchön in 
Lein wand get. mit Rotſchnitt 
1.20 NA., mit nn 1.50 
gi. und höher. 

In vorſtehendem Werke find 
die Bedenken gegen die öſtere 
dl. Kommunion vom Verfaſſer 
Br en Weile gelöſt, wie 

„Seelen “bes 

ji, alanen: ewiſſens⸗ 
edenken im religiöfen Leben in 

allgemein anerkannter, febr 
uter Weiſe gelung en iſt. — 

„Seelenfriede“ hat bereits in 

Jahren 5 mii 21000 
Exemplaren.) 

Beilt-, Mef- und 44 Kom- 
5 entſprechen 
in bohem Grade. 


Religiöse Kanstgegenstände 


> per re 
£ ro 
220 ur der m a alion Ortes 2 


Rahmen. Ferner een 
Gobet- und Erbaa 


iraan Sterbekrenze, 
lloro, Wolhwasserbehälter, Buch- 
Medaillen, Gobet- 


Lourdsswasser - . 
Saschen mit Verpackung A 1.60. 
Preisverseichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


tegita Kunst- und Verl 

handlung, Kunstanstalt für 
tuea usw. OD. Hafner) 

Uüncoheon. Herzsogspitalstr. á u. 6. 


A 512. 
Jonass & Co. Bolio e 


Schulen, sowie durch das 


Direktorat des Städt. Schüler-Pensionats 
ii o. T.: Wustlich. h 
othenburg o. T.: Siebert. 


Runden. Penſionat St. len 


ber Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien, 


Gegründet 1858. 


Sechsklaſſtige lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache ane 
Erfolgreiche gründliche Ei 32 5 é Penſton 
Vorbereitungen zum „Einjährigen è Gute, reichlich 
Roft, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernſte Gin 
richtung. — Proſpekte l koſtenfrei. 
Philippus, Direktor. 


reosiau ger-Btrasse 4% 


Dr. J. Wolff's Vorbereitun s-Anstalt 
gegr. , für die Einj,-Freiw.-, Fähnrichs-, Seekadett,-, Pri- 
maner- und Abiturienten-Prüfung, sowie zum Eintritt in 


die Sekunda höheren Lehranstalt. Streng wi 
Anstaltspensionat. 
Damenkurse „e und 


„Aitrientem prüfung. gg La J Ahjigrjenle, 


Abiturienten-Prüfung. 

Bisher bestanden bereits darunter 

Seit Januar 1910 bestanden 321 Zöglinge, dar, 40 Abiturienten 

(dar, 16 Damen), 16 für Oberprima, 40 (dar. 1 Dame) für Unter- 

prima, 62 (dar, 16 Extraneer) für Obersekunda, 65 für Unter 
sekunda und 59 Einjährige. 

BEE Prospekt. . Telephon Nr. 11687. 


Das Siſchöſt. Convict zu Diehurg 
in Gefi | 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymm. m. Realfignle 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. ee = | 
Ditern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gewi — 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. m So 

Swimm und Badegelegenbeit in eigener Infalt. in 
Winter Bäder im Haus. Nähere . und 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Priv. Lehrinsiiiul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn - 
Klassen m. Realabt. (ab U Ill) u. das 
Abit. Wichtig für zurückgebl. Schüler, 
ält. akad Berufe, ältere Priesteramts- 
kand. 7 ak. Lehrer, kl. Schülerzahl. Er- 
folge 1912/13: 3 Abit., 201, 5 01, 110 
bzw. Ein]. 9 U II, 20 III Pr. Lage, eig. 
Anst.-Kap. indiv. Erz Prospekt u. 
Auskunft d. d. *. Dir. Mahr. 
Höh. — m, Pensional 
Dir. J. N. Eckes | Berlin-Steglitz, Fichtestr. %4. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Ein]. 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. 


— i. 
14 Lehrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Jaroa ärten. 
Herrlicher Aufenthalt. 


Wasserburg d. Inn viren 


Einem Zeitbedürfnis Rechnung tragend, stellt sic "Sich die Insitut die Instituts- 


schule der Engl. Fräulein dic Aufg abe heranwachsenden 
Mädchen gediegenen allseitigen Unterricht und gewissenbafte praks 
tische Erziehung als Vorbereitung für den künftig ren Lebensberut 
mit besonderer Berücksichtigung der in diesem Alter so notwendige 
Gesundheitspflege angedeihen zu lassen. An das Institut, das 
seiner Einrichtung allen Anforderungen der Neuzeit entspricht mod 
in freier, gesunder Lage steht, schliesst sich ein schöner Garten 


Prospekte und nähere Auskunft 
Vorsteherin des Institutes. 


mit Spielplatz und MW andelhalle 
durch die 


LI LS — 5 
nen: : Bei den dentſchen Poſtämtern, im Ruch handel und Beim Berlag vierteljädrlid & 2.60, (2 Mon. A. 1.75, 1 Mon. K 0.87), in Oeſterreich-Angarn Kr 8.42, 
weis Fre». uzemöurg Fres. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holland ff 1.81, Jtalien L 8.75, Serbien Fres. 3.74, bei den deutſchen Foſtanſlalten in Aonflantinopel und 
Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa n. Jeruſalem Fres. 8.70, in Marokko Pen. 8.64, in den Shuggedieten u. in China M.2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4.40. 
Nußland Rbl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45 Portuga! Reis 750, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverland & 8.90 vierteljäßrlid. Ginzelnummer 25 Yf. Frobenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. e Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: Eugen Abele; 


erlag von Dr. Armin 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Kauſen, G. m. b. H. 


(Direktor Auguft Hammelmann); 


Manz, Buch und Kunftdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in München. 


> -FEIF aa a Gyache a Ta n n Pea. 
; 3 1 i 7 rn 


Allgemeine 
undschda 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


e Begründer | 
Dr. Armin Kaufen 
10. jahrgang münchen 


12. Juli 
Yy | 
Nr. 28 x 1913 
| Inhaltsangabe : | 
Die wehr⸗ und deckungsvorlagen erledigt. BE Der Einfluß der Lohnerhöhungen im Buch⸗ 
Don Oberregierungsrat Speck, m. d. R. gewerbe auf den Bücherabſaß. Don 
Wie berechne ich meinen Wehrbeitrag ? Direktor Otto Hartmann. 
‚Don m. Erzberger, m. d. R. meinem Kinde! von fine Bader-Viffing. 
der neue Krieg. — die monarchenbegeg⸗ Jofeph Graf zu Stolberg⸗Weſtheim. 1804 
nung in Kiel. — Rücktritt des Kriegs⸗ bis 1859. Seine verdienfte um die 
miniſters von heeringen. (wWeltrund⸗ katholiſche Kirche deutſchlands. Don 
fhau.) von fritz nienkemper. C. Lichtenegg. 


Orientfragen. Von h. f. freih. v. fürſtenberg. Dom Büchertiſch. 
Sind wir ſchon fo weit? von W. Timmen. Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 


Drei Wanderer. von Jofefine moos. Doering. 
Sport und Jugendpflege. Don Rudolf Weiß, Sommernadtsfegen. Don Jof. heinrich 
Bezirkspräfes der kath. Jugendvereine Berlenbach. 
München. i Bühnen, und Mufikrundfhau. Von 1. 6. 
die entwicklung der katholiſchen Preffe Oberlaender. 
in deutſchland 1848 — 1860. Von Prof. finanz: und handelsrundſchau. von m. 


Dr. Edgar fleig. ua Weber. 


— — —————— | 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25Pfg. 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharte, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch, Druckfläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie, Otto Henss Sohn, Weimar 303 e. 


Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Verein A.-G. in Trier a. d. Mosel 
Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 
Man fordere Preisliste. 


Unter allen Rev uen gleicher Richtung weist die, ‚Allgemeine Rund- 
die höchste Abonnentenzahl auf. = 


— — — gt: — ꝛ̃— — — — — ᷣſ[— — 


schau“ 


Aulus uu 


„ Lulu 


Maffeistr. 9, Ecke Promenadeplatz 
21222 Tele phon 21222 
Telegr.-Adr.: Lotterieschuler 


Oscar u. Bernhard Schuler 
Postscheck-Konto 4488 | 
Postscheckamt München 


Bekanntmachung. 
Wir beehren uns zur Kenntnis zu bringen, dass wir unterm Heutigen 


9 Maffeistrasse 9, Ecke Promenadeplatz, 
ein Bank- und Lotterie-Geschäft 


unter der Firma 


Brüder Schuler 


eröffnet haben und dass wir uns hauptsächlich mit der Uebernahme, 

Finanzierung und Durchführung von Lotterien befassen, in welchem 

Geschäftszweige wir 35 Jahre tätig sind und mehr als 150 Lotterien 
zur Durchführung gebracht haben. 


Brüder Schuler. 


Oscar u. Bernhard Schuler. 


München, den 1. Juli 1913. 
Inhaber: 


Schreibmaschine 


Erstklassiges deutsches Fabrikat 


i ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER A. G. 


FRANKFURT AM MAIN. 


2Min v. Bahnhof Friedrichstr. u. 
1Min. v. Unter d Linden. 4 Min, 
d. St. Hedwigskirche, Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort. Fahrstuhl, Zentralbeiz , 
elektr. Licht, Bäder. Tel-Amt 
Zentrum 7313. Zim. v. 2.50 M. an 
Bes. Franz Stützer. 


m ittelftr. 222 


AotelStadt Kiel 


| August a sie 


München. 
2 Bureaus und Fabrik: 
N > R Reisingerstrasse 18. 
W N Laden: 


12Sonnenstrasse 12. 
Gegründet 1885. 
Elektrische 


Beleuchiungs- 
n reicher Auswant. Körner 
Elektrische 


Installationen 
aller Art. 5 


Zentralenbau. 
Alle elektrischen Neuhellen, 
versand von Bedarisartikeln. 


Anschläge und Listen 
bereitwillig u. kostenlos. 


Alert fesch 4 le, Wein 


Bam be rg Konkurrenzlos!T 
Spezialabteilung für Weiss u. Rol v. 35 Pl. an 


Kirchenteppiche p. Liter oder Flasche, 
und Cocosbelag | Weingrosshandlung 


K 70 rn | C. Linz wan 
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M28. 
Die Wehr- und Dechungs vorlagen erledigt. 


Von Oberregierungsrat Speck, M. d. R. 


Reise als der größte Optimiſt zu hoffen gewagt hatte, find die 

Heeres. und Deckungsvorlagen im Reichstag verabſchiedet 
worden. Raſcher vielleicht, als es im Intereſſe einer gründlichen 
Durcharbeitung dieſer wichtigen und ſchwierigen Materie zu wünſchen 
war. Trotzdem würde man fehlgehen mit der Annahme, daß aus 
der verhältnismäßig ſchnellen Erledigung der ganzen Vorlagen im 
Plenum ein Rückſchluß zuläſſig ſei auf das Maß der im eichs⸗ 
tag und namentlich in der Budgetkommiſſion auf die Materie ver⸗ 
wendeten Arbeit und Mühe. Es waren ſaure Wochen für die Mit⸗ 
glieder dieſer Kommiſſion und ein den Dingen Fernſtehender ver⸗ 
mag ſich wohl kein richtiges Bild zu machen von den Anforde⸗ 
rungen, die ein ſolches Werk an die körperliche und geiſtige Spann. 
kraft und an die Nerven der Abgeordneten ſtellt, die berufen find, 
an deſſen Ausbau in erſter Linie mitzuarbeiten, auf deren Schultern 
alſo naturgemäß ein großes Maß von Verantwortung ruht. Und 
dieſe Verantwortung wird um ſo größer, wenn, wie es hier der 
Fall war, dem Plenum nur ſo kurze Zeit zur Durchberatung ge⸗ 
laſſen wird. Es war fürwahr kein erbauliches Schauſpiel, das 
der Reichstag in den letzten Tagen vor ſeinem Auseinandergehen 
geboten hat. Von einer gründlichen Beratung war ſo gut wie 
keine Rede mehr, die wenigen Abgeordneten, welche die Materie 
beherrſchen, waren durch die wochenlangen Kommiſſionsberatungen 
ermüdet und abgearbeitet, die übrigen aber zum großen Teil natur⸗ 


gemäß in allen Detailfragen auf das Votum der 9 ange⸗ 
wieſen. Daß unter dieſen Umſtänden das geſchaffene 


erk nicht 


ohne Fehl und Tadel ſein kann, darf nicht wundernehmen, und 


wi 


dem Bundesrat kommt die ſchwierige Aufgabe zu, in den Aus⸗ 


führungsbeſtimmungen die vorhandenen Mängel, foweit dies der 


— * 


. 


Geſetzestert überhaupt zuläßt, auszugleichen. Im übrigen werden 
wohl Novellen zu dem einen oder anderen der Steuergeſetze nicht 
allzulange auf ſich warten laffen. 

Daß unter dieſen Umſtänden die Kritik leichtes Spiel hat 
und nur allzu viele Punkte findet, wo ſie mit begründetem Tadel 
einſetzen kann, liegt auf der Hand. Aber auch in den Kreiſen der 
Abgeordneten ſelbſt empfindet eigentlich niemand ſo rechte Be⸗ 
friedigung über die Art der Erledigung dieſer wichtigen Vorlagen. 
Der Eindruck der Unzulänglichkeit der geleiſteten Arbeit iſt ein 
allgemeiner und ihm gegenüber vermag das Gefühl der Befriedi⸗ 
gung nicht aufzukommen darüber, daß erfreulicherweiſe die fämt- 
lichen größeren bürgerlichen Parteien ſich zuſammengefunden 
haben und in der großen nationalen Frage der Wehrhaftigkeit 
des Vaterlandes der Sozialdemokratie geſchloſſen gegenüberge⸗ 
treten ſind. 

Es hätte wenig praktiſchen Wert, wollte man jetzt noch nach⸗ 
träglich eingehend die Frage unterſuchen, wen wohl das Ver⸗ 
ſchulden trifft an dieſem unerwünſchten Verlauf der Dinge. 
Immerhin aber mag konſtatiert werden, daß wohl diejenigen der 
na am nächſten kommen, die in erſter Linie die maßgeben- 
den Reichsſtellen dafür verantwortlich machen, weil dieſe in 
der Vertretung der Bundesratsvorlagen zu wenig Initiative ent- 
wickelten und allzulange die Zügel am Boden ſchleifen ließen. 
Die bei ſo ſchwierigen Dingen unbedingt notwendige leitende 
Hand wurde ſchwer vermißt und die Folge war eine Monate Hin- 
durch dauernde vollſtändige Direktionsloſigkeit. Und was man 
während dieſer langen Zeit des ruhigen Zuſchauens verſäumt 
hatte, war in den wenigen Wochen des Juni nicht wieder gut zu 
machen. Und ſo kam's, daß ſchließlich die wichtigſten Dinge im 
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Handumdrehen entichieden wurden, daß ſo nebenher Geſetze auf⸗ 
gehoben wurden ohne erheblichen Widerſpruch = Bundesrat. 
tiſche aus, die vor wenigen Jahren erſt auf Vorſchlag eben des 
. 1 er „Waren, Das Anſehen der deut- 
en etzgebung hat durch dieſe Beratungen i 

a 1 ! Pu. 

eben dieſem Umſtande, daß durch das lange dauernd 
paſſive Verhalten der maßgebenden Stellen der richtige Zeitpunkt 
der Annäherung der Parteien verſäumt wurde, fiel bei der Arbeit 
ſelbſt die Neuartigkeit der Steuer vorſchläge erſchwerend 
ins Gewicht, was ſowohl für den Wehrbeitrag als auch für die 
Vermögenszuwachsſteuer gilt. Und die Schwierigkeiten, die ſich 
hieraus ergaben, wurden doch vielfach unterſchätzt. Mit großem 
Eifer und 1 anerkanntem Fleiß hatte die Budgetkommiſſion, 
ſogar unter Inanſpruchnahme einer Unterkommiſſion, das f chwierige 
Werk einer Neugeſtaltung der Vorlage über den einmaligen 
Wehrbeitrag in Angriff genommen, in ihrem Beſtreben, möglichſt 
vielen Wünſchen gerecht zu werden, aber wenig Dank gefunden. 
Auf der einen Seite tadelte man die Gründlichkeit und die „haar: 
ſpaltende Geiſtesſchärfe“ und das „übergroße Streben nach Voll. 
kommenheit“, mit dem angeblich gearbeitet wurde. Auf dieſer 
Seite meinte man, man ſolle mehr auf Fixigkeit als auf Feinheit 
halten und in den Einzelheiten ruhig einmal Fünf gerade ſein 
laſſen. Dieſe Kritiker unterſchätzten die Schwierigkeiten der Auf⸗ 
gabe, einen der Reichsſteuergeſetzgebung bisher vollſtändig fremden 
Gedanken in erträgliche geſetzgeberiſche en zu gießen, fie über- 
ſahen aber auch, welche unangenehmen Folgen und ungerechte 
Härten der Vollzug von Steuergeſetzen mit fich bringen kann und 
muß, die nicht genügend durchgearbeitet ſind. 


Aber auch in fachlicher Beziehung ſetzte eine ſcharfe Kritik 


ein und es iſt auffallend, daß ſie gerade von jener Seite kam, auf 
der man ſich zu Anfang an dem Gedanken eines einmaligen Wehr⸗ 
beitrags förmlich berauſcht hatte, auf der man nicht müde wurde, 
den genialen Erfinder dieſer grandioſen Ideen zu preiſen — bis 
das! 5 von dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
David für ſich in Anſpruch genommen wurde. Aus den gleichen 
Blättern, in deren Spalten man noch kurz zuvor Tag für Tag 
leſen konnte von dem Opfermut des deutſchen Bürgertums und 


auch des Großkapitals, war plötzlich die Begeiſterung geſchwunden. 


Und mit jedem halben Prozent, um das die ganz großen Ver⸗ 
mögen und Einkommen ſtärker herangezogen wurden, ſank das 
Thermometer der patriotiſchen Begeisterung, bis es ſchließlich auf 
dem Nullpunkt angekommen war. Ja, die „Kölniſche Zeitung“ 


ſprach ſchon davon, daß die Regierung mit der „naheliegenden 


Möglichkeit“ rechnen müſſe, daß das Großkapital dem Geſetzgeber 
„ein Schnippchen ſchlagen“, d. h. doch wohl ſich trotz der Ei des 
Vaterlandes, trotz der ſo großen opferfreudigen Begeiſterung und 
trotz der für den Fall der abſi tlichen Hinterziehung des ehr⸗ 
beitrags angedrohten ſchweren trafen ſich nicht ſcheuen würde, 
dem Vaterlande das nach Geſetz und Recht ihm Gebührende vor⸗ 
zuenthalten. Das Kölniſche Blatt ſchrieb zu Anfang Juni: | 

„Der ſchöne nationale Gedanke des Wehrbeitrags iſt von 
den Parteien des Reichstags zu einer Handhabe für die Sozial. 
demokratie gemacht worden, ihre Ideale zu verwirklichen und 
. Male im großen Maßſtabe Einkommen zu konfis⸗ 
ieren. 

Erinnert dieſe Stelle nicht lebhaft an die Bedenken, die ge 
rade von Zentrums eite aus bei der erſten Leſung gegen den 
ganzen Gedanken des einmaligen Wehrbeitrags geltend gemacht 
wurden? Eine einmalige Steuer, die nach der ausgeſprochenen 
Abſicht des Geſetzgebers die Vermögensſubſtanz ergreifen ſoll, 
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wird immer und in jeder Form konfiskatoriſchen Charakter haben. 
Es iſt aber geradezu ſpaßhaft, in einem führenden liberalen Organ 
einer Warnung vor der Verwirklichung ſozialdemokratiſcher Steuer⸗ 
ideale zu begegnen, ausgerechnet in einem Zeitpunkt, wo der Libe⸗ 
ralismus ſich anſchickte, gemeinſchaftlich mit der Sozialdemokratie 


deren nächſtes Steuerideal, die Beſteuerung des Kindeserbes den 


Rechtsparteien aufzuzwingen. Und will nicht gerade der Libera⸗ 
lismus bereits das Konfiskationsprinzip in die Reichsgeſetzgebung 
dadurch einführen, daß er für die Beſchränkung des Inteſtaterb⸗ 
rechts eintritt? Dieſe Maßnahme würde allerdings nur kleinere 
Leute treffen, bei denen es wohl nicht ſo genau genommen würde. 
Wird aber das Großkapital einmal um ein Prozent höher erfaßt, 
dann nehmen die Klagen über Vergewaltigung und Konfiskation 


kein Ende. 


lichen erhebliche Verbe 


Gracchi de seditione querentes ! 


Auf die Einzelheiten der vom Reichstag an den Geſetzent⸗ 
würfen vorgenommenen Aenderungen an dieſer Stelle einzugehen, 
verbietet ſich ſchon durch den Mangel an Raum. Zuſammen⸗ 
faſſend kann aber das Urteil über die Reichstagsbeſchlüſſe, trotz 
ihrer Mängel, dahin ade werden, daß dieſelben im weſent⸗ 


ſerungen der Vorlagen in der Rid: 


tung der ſteuerlichen Gerechtigkeit und der ſozialen 


Ausgleichung gebracht haben. 


Das Beſtreben, die leiſtungs⸗ 


fähigen Schultern ſtärker zu belaſten unter tunlichſter Schonung 
der kleineren Leute, iſt in dieſen Beſchlüſſen unverkennbar, und 


das 
des 


entrum darf fi 
erdienſtes daran 


j: rühmen, daß es einen weſentlichen Teil 
ür ſich in Anſpruch nehmen kann, daß es 
gelungen iſt, dieſen geſunden Gedanken in den Deckungsvorlagen 
Gewiß weiſen dieſe Beſchlüſſe noch gar 


zur Geltung zu bringen. 


manche Mängel auf, niemand wird dies beſtreiten wollen, am 
wenigſten diejenigen, die an ihrem Zuſtandekommen mitgearbeitet 


haben. Bei der Kritik darf aber nicht außer acht gelaſſen werden, 


daß es ſich bei dem ganzen „ um ein Kom ⸗ 
promiß handelt, bei dem alle 
nachlaſſen müſſen. 


eile etwas an ihren Wünſchen 


Jedenfalls darf konſtatiert werden, daß es an 


gutem Willen, das möglichſt Beſte zuſtande zu bringen, auf 
keiner Seite gefehlt hat. 


demokraten. 


Wie berechne ih meinen Wehrbeitrng? 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


er Wehrbeitrag iſt Geſetz geworden; alle bürgerlichen Parteien mit 
Ausnahme der Polen und Elſäſſer ſtimmten dafür, ebenſo die Sozial— 


Was ich aber an dieſer Stelle (Nr. 25) andeutete, iſt eins 


getroffen. Die Beſteuerung des Vermögens iſt fo geblieben, wie in der 
erſten Leſung beſchloſſen; aber die Einkommensbeſteuerung wurde 
auf eine neue Grundlage geſtellt und dadurch manchen formellen Wünſchen 
Rechnung getragen; in der Sache ſelbſt blieb nahezu alles beim alten. 
Die entſcheidenden Vorſchriften über die Beſteuerung ſind: 


a) beim Vermögen: 


Die Abgabe vom Vermögen beträgt bei einem Vermögen bis zu 
50,000 M. und bei größeren Vermögen 
von den erſten 


tauſend Mark. 


hebung des erſten und des zweiten oder letzten Drittels des Wehr⸗ 
beitrags um mindeſtens 40 vom Hundert vermindert hat, ſo iſt auf 


von den nächſten angefan 


s’ 


E 


d 


” 


E 


ldd 


„ 50 000 0,15 v. H. 
genen oder vollen 50000 0,35 „ „ 
wo h 100 000 0,5 „ „ 

„ L 300 000 0,7 [74 „ 

[dd I 500 000 0,85 E AA 

„ 4. 1 000 000 1,1 L ldd 

„ „ 3000 000 1,3 „ „ 

9 LL 5 000 000 1,4 E „ 

2 & 415 


von den höheren Beträgen 
b) beim Einkommen: 
Von dem feſtgeſtellten Einkommen wird ein Betrag abgezogen, 
der einer Verzinſung von 5 vom Hundert des abgabepflichtigen Ver— 
mögens entſpricht. 
Abgabefrei ſind die Einkommen, welche den Betrag von fünf— 
tauſend Mark nicht überſteigen, ſowie die nach Abzug der im vorigen 
Abſatz genannten Einkommensquote verbleibenden Reſtbeträge unter ein— 


Wird nachgewieſen, daß ſich das Einkommen zwiſchen der Er— 


Antrag eine dem verbliebenen Einkommen entſprechende Ermäßigung 
der ſpäteren Beitragsteile zu gewähren. 
Die Abgabe vom Einkommen beträgt bei einem Einkommen 
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20,000 „ 
25,000 „ 
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von mehr als 25,000 4 bis zu 30,000 Æ 1,8 v. H. des Einkommens 
.: E E 30, 45 L EL 35,000 ” 2 E EL „ EL 

E ldd lad 35,000 „ [24 „ 40,000 [23 2,5 I E pe „ 

LL EL lad 40,0 0 [7 „ E 50,000 [24 3 E E . pe 

re . [24 50,000 ” „ E 60,000. E 3,5 „ E rr ldd 

EL E 4 60,000 [24 L [dd 70,000 ldd 4 „ E [74 E 

I re Pr 70,000 r LL 99 80,000 [7 4,5 E EL pe 8r 

2e E ldd 80,000 lld LL LE 100,000 „ 5 E . EL EL 

E E ldd 100,00 0 re ” er 2 ’ LL 6 

” [dd LL 200,000 [dd EL [dd 500,000 EL 7 

> „ „500,000 e a a A 


Aus dieſen Vorſchriften kann jedermann ſeinen Wehrbeitrag, der 
in 3 Raten zu bezahlen iſt, ſelbſt berechnen. Nehmen wir nur aus den 
3 Gruppen von Abgabepflichtigen je einige Beiſpiele heraus: 


1. Vermögen ohne anderes Einkommen als Zinſeneinkommen 


zahlen zunächſt folgende Beiträge; nur ſofern die Zinſeneinkommen 
höher als 5000 A find, fallen diefe Zenſiten noch in die 3. Gruppe: 


” [24 re [AG 
dd ldd ”„ Pe 
E [dd [dd Lid 


in 3 Jahren zahlbar 
Vermögen von 40,000 Mk.: Br N ` 
Vermögen von 69,000 Mk.: : 
50,000 ./ zu 0,150.9. = 75 4 
19,000 „ „0,35 „ „ = 66 „ = 141.4 
Vermögen von 138,000 Mk.: 
50,000 . zu 0,15 v. H. = DM 
50,000 rr 7. 0,35 „ „, — 1% 7. 
38,000 „ ldd 0,5 r ” == 190 „ Fr 440 M 
Vermögen von 303,000 Mf.: 
50,000 4 zu 0,15 v. H. = 75.4 
50,000 „% n 0,35 „un — 1% . 
100,000 „ „. 0,5 „ „„ — 500 r 
103,000 „ „OT „ „ = 721, 14714 
Vermögen von 687,000 Mk.: 
50,000 Æ zu 0,15 v. H. — 75 AM 
50,000 „ „ 0,35 „ „ „ 175 
100,000 „. 0,5 „ n” 7 500 75 
300,000 „ „. 0,7 mn — 2,100 r 
187,000 „ „ 0,85 „ „= 15%, — 4,440 4 
Vermögen von 2,955,000 Mk.: 
50,000 „ zu 0,15 v. H. = 75 4 
50,00 „ „ 0,35 „ „ = 175 „ 
100,000 r dd 0,5 ö rn — 500 dd 
300,000 » 7. 0,7 nn — 2,100 ” 
500,000 „ „ 0,85 „ „ 7 4,250 „ 
1,000,000 „ „ 1,1 „ „ = 11,000 „ 
955,000 „ „ 1,3 „ „ = 12,415 „ = 30,515 4 
Vermögen von 17,119,000 MF.: 
50,000 4 zu 0, 15 v. H. = DM 
50,000 „ „ 0,35 „ „„ 175 „ 
100,000 „ "n 0, rn 500 r 
300,000 „ 7 0,7 „ „„ © 2,100 7. 
500,000 „ „ 0,85 „ „ 4,250 „ 
1,000,000 „% „. 1,1 nn” 7 11,000 ” 
3,000,000 „ „ 1,3 „ — 39,000 „ 
5,000,000 „ „. 1,4 rn T 70,000 7: 
7,119,000 „ „ 1,5 „ „ = 106,785 „ = 233,885 M 


Man ſieht aus dieſen Beiſpielen, daß die Staffel recht ſtark 
progreſſiv iſt und verſteht daher auch die Beſchwerden der Allerreichſten 
im Lande. 


2. Einkommen ohne Vermögen. 


Hier iſt die Berechnung eine ſehr einfache geworden; die Abgabe 
beträgt bei einem Einkommen: 
in 3 Jahren zahlbar. 
= M 


6,000 NM 1 90 == 60 = = 
12,000 „ 12% = 144 „ 

18,000 „ 1,4% — 22 i 

24,000 „ 1,6%ʒ e -: 384 „ „ a 

30,000 „ 1,8% %/ = 540 „ ae N 

34,000 „ 2% = 680 „ l i 

| 40,000 „ Dah = 1,000 „ ae 
100,000 „ 5 "u — 5,000 „ 

500,000 s 8 % = 40,000 7. . ER 


7 3. Einkommen und Vermögen. 


Hier wird vom Einkommen erſt eine Rente von 5% abgezogen 
und der verbleibende Reit dann nach der Einkommenſtaffel befteuert. 
Es feien weiter die Vermögen sub 1 genommen, und an ihnen gezeigt, was 
fie unter Umſtänden noch aus dem Einkommen zu verſteuern haben. 

Zenſit A hat 69,180 “ Vermögen und 10,000 “ Einkommen: 
vom Einkommen gehen 5% Rente von 69,000 K 3,450 £ ab, als 
bleiben 6,550 K für die Einkommenbeſteuerung übrig, fomit find 65,504 
noch zu zahlen, alfo insgeſamt 206,50 . 


rs 


. . 
..g eg 
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Zenſit B hat 138,000 4 Vermögen und ein Einkommen von 
20,000 4; vom Einkommen gehen als Rente 5% = 6,900 & ab, alſo 
1 13,100 4 zu 1,2% = 157 4; der Geſamtwehrbeitrag ift ſomit 

97 A. 

Zenſit C hat 2˙955,000 Æ Vermögen; er hat nur Zinſen⸗ 
einkommen, aber fein Kapital arbeitet mit 10% ,q fo daß er 295,500 4 
Einkommen bezieht. Als Rente darf er aber nur 5% = 147,750 4 
abziehen und muß den Reſt von 147,750 4 nochmals mit 6% ver⸗ 
ſteuern, was 8,865 M ausmacht, fo daß fein Wehrbeitrag fi auf 
39,380 4 (30,515 4 aus Vermögen, 8865 4 aus Einkommen) erhöht. 

Zenſit D hat 17˙119,000 4 Vermögen, was fih zu 127% rentiert; 
er hat lediglich dieſes Zinſeneinkommen von 2˙054,280 4. Als 
Rente darf er aber nur 5% = 855,950 A in Abzug bringen, hat ſomit 
1 198,230 “ nochmals zu verſteuern, und zwar mit 8%, was 95,858 4 
ausmacht, ſo daß ſich ſein Wehrbeitrag auf 329,743 & erhöht. 

Aus dieſer Art der Berechnung geht ganz klar hervor, daß hoch⸗ 
rentierende Vermögen vom Wehrbeitrag ſehr ſcharf angefaßt werden, 
daß man getroſt ſagen kann, daß unſere reichen Volksgenoſſen nicht 
geſchont worden finds. In 100 Jahren ift keine ſolche Abgabe in 
einem Lande erhoben worden. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neue Krieg. 
Wie im vorigen Herbſt, ſo haben auch jetzt alle Bemühungen 


der Friedensmächte nichts genützt. Die vielgeprieſene Schieds- 
gerichtsidee verſagte auch hier, obſchon der ruſſiſche Zar ſelbſt 
im Tone des allſlawiſchen Kalifen die Streitenden vor ſeinen 
Richterſtuhl gefordert hatte. Es handelt ſich nicht um das Recht, 
ſondern um die Macht. Serbien glaubt im Verein mit Griechen⸗ 
land die bulgariſche Vormachtſtellung brechen zu können. Bul⸗ 
garien glaubt, die Löwenrolle in dieſer Jagdgeſellſchaft behaupten 
zu müſſen und zu können. Daher die Kraftprobe, die in dem 
alten, anſcheinend unerſetzlichen Verfahren des blutigen Krieges 
zum Austrag gebracht wird. „Angefangen“ hat immer der andere 
Teil. Die gegenſeitigen Vortvürſe über den Friedensbruch ver⸗ 
dienen gar keine Nachprüfung; das gehört zu der „politiſchen 
Heuchelei“, die Bismarck zu den Zunftgebräuchen rechnete. 
Hergebracht iſt auch, daß zu Anfang des Krieges beide 
Teile „ſiegen“. Teils aus Eitelkeit, teils zur Aufmunterung der 
Kampf und Volksgenoſſen ſucht jede Regierung die erſten und 
die ſchönſten Siegesdepeſchen auf den Markt zu bringen. Kleinig⸗ 
keiten werden zu gewaltigen Heldentaten aufgeblaſen, dem Feinde 
wird das Haſenpanier angedichtet, vereinzelte taktiſche Vorteile 
werden als Entſcheidungsſchlachten dargeſtellt. In ſolcher Aus⸗ 
nutzung des Papieres und des Drahtes waren dieſes Mal die 
Serben vorn an. Nach den Belgrader Depeſchen war das Zen⸗ 
trum der Bulgaren bei Kotſchana alsbald durchbrochen und die 
halbe gegneriſche Armee gefallen oder gefangen genommen worden. 
Von bulgariſcher Seite kam das langſame, aber eindrucksvolle Echo, 
daß die ſerbiſche Timok⸗Diviſion (eine Elitetruppe) ſüdlich von Iſtip 
eingekreiſt und vernichtet worden ſei. Der unbefangene Be⸗ 
obachter erkennt, daß trotz fünftägigen Ringens und fürchterlicher 
Verluſte an Menſchenleben noch kein entſcheidender Schlag ge⸗ 
lungen iſt. Die Serben haben offenbar ihre anfänglichen Teil⸗ 
erfolge nicht auszubeuten vermocht, und wenn es den Bulgaren 
auch gelungen iſt, die Serben von den Griechen abzutrennen 
und dem ſüdlichen Flügel der Serben eine Schlappe beizubringen, 
ſo iſt es doch noch fraglich, ob der Verſuch der Umklammerung 
ſich durchführen läßt. Die Serben ſind doch zähere Gegner, als 
die ungeſchulten türkiſchen Soldaten bei Kirkiliſſe uſw. und 
wahrſcheinlich befindet ſich das bulgariſche Heer auch nicht mehr 
in der Jugendfriſche vom Herbſt. Auch über den Vorſtoß der 
Bulgaren in Altſerbien hinein läßt ſich noch nichts prophezeien. 
Die Lage Bulgariens wird beſonders erſchwert durch das 
Damoklesſchwert, das ihm von Norden her über dem Haupt 
hängt. Rumänien hat wirklich mobiliſiert, aber erfreulicher⸗ 
weiſe noch nicht losgeſchlagen. Die Volksſtimmung in Rumänien 
ift kriegeriſch und zugleich gegen Oeſter reich zugeſpitzt. 
Wenigſtens ſind in Bukareſt die Rufe „nieder mit Oeſterreich“ 
laut geworden. Vielleicht ſtecken panſlawiſtiſche Agenten mit 
ruſſiſchen Rubeln dahinter; das macht aber die Erſcheinung nicht 
harmloſer. Die öſterreichiſche Diplomatie mußte natürlich Bul⸗ 
garien in ſeinem Gegenſatz gegen das drohende Großſerbien 
unterſtützen; ſie durfte aber auch das Vertrauen Rumäniens nicht ver⸗ 
lieren. Ob Graf Berchtold in letzter Hinſicht etwas verſäumt hat, läßt 
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ſich augenblicklich noch nicht entſcheiden. Jedenfalls hat er verſucht, 
der ungünſtigen Wendung entgegenzutreten. Oeſterreich hat Ver⸗ 
handlungen behufs Verſtändigung zwiſchen Bulgarien und Ru- 
mänien in Gang gebracht. Wenn daraus etwas werden ſoll, ſo muß 
Bulgarien die Landſtrecke, die an Rumänien abgetreten werden 
ſollte, erheblich vergrößern. Es iſt ſogar möglich, daß Rumänien 
jetzt den Grenzſtrich von Siliſtria bis Varna am Schwarzen Meere 
verlangt. Die Realpolitiker in Sofia könnten darauf wohl ein⸗ 
gehen, da ſie im Süden reichen Erſatz finden und bei günſtigem 
Kriegsverlauf fogar den hochwichtigen Handels- und Hafenplatz 
Saloniki den Griechen entreißen können. Es fragt ſich nur, ob die 
öffentliche Meinung in Bulgarien ſich mit der Amputation im Norden 
verſöhnen läßt. Vielleicht wirken die erſten ſerbiſchen Siegesdepeſchen 
dazu mit, daß die Bulgaren den Ernſt der Lage und die Not- 
wendigkeit eines Verſöhnungsopfers erkennen lernen. Gelingt es, 
Rumänien zufrieden zu ſtellen, ſo können unſere öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſen und wir mit ihnen den Ausgang des Krieges 
ohne ernſte Beſorgniſſe abwarten. Ein Sieg Bulgariens iſt dann 
wohl möglich, und ſollte ſchließlich die bulgariſche Kraft erlahmen, 
ſo werden doch die perſönlichen und wirtſchaftlichen Verluſte der 
Serben ſo groß ſein, daß der Uebermut in Belgrad in abſehbarer 
Zeit kaum gefährlich werden dürfte. 

Europa würde erſt in Mitleidenſchaft gezogen werden, 
wenn Rußland ſich zu der Einmiſchung entſchlöſſe, die in 
dem Mahntelegramm des Zaren in etwas unbeſtimmter Form 
angedroht war. Doch wird man in St. Petersburg ſich das 
Losſchlagen noch zwei und dreimal überlegen. Wäre Rußland 
aktionsluſtig und zugleich aktionsfähig, ſo hätte es ſchon längſt 
beſſere Gelegenheit zum Eingreifen gehabt. Die Berliner fl. 
ziöſen haben offenbar dieſerhalb keine Sorgen. „Sämtliche Groß 
mächte“, ſagt die „Nordd. Allg. Ztg.“, „bekennen ſich zum Grund⸗ 
ſatze der Nichteinmiſchung in die militäriſchen Vorgänge zwiſchen 
den früheren Verbündeten; die Aufgabe Europas kann vorläufig 
nur darin beſtehen, die Feindſeligkeiten örtlich und zeitlich ein⸗ 
zuſchränken.“ Auch in der rumäniſchen Frage ſcheinen unſere 
Offiziöſen Ausgleichshoffnungen zu haben, denn ſie bemerken: 
„Das mit der rumäniſchen Mobilmachung verbundene politiſche 
Programm dürfte bis auf weiteres in dem Wunſche umſchrieben 
ſein, der Siliſtriafrage eine für Rumänien befriedigendere Löſung 
zu geben, als ſie bisher durch die Beratungen der Botſchafter in 
St. Petersburg gefunden war.“ 

Für Europa iſt es freilich ſehr unangenehm, daß die Un⸗ 
ſicherheit noch länger andauert. Aber da hilft keine Klage; der 
Hund des Balkankrieges hat einen Schwanz, und über den müſſen 
wir auch hinüberkommen. Zum Troſte kann man ſich ſagen, daß 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen den Beutejägern doch einmal 
in Gang kommen mußte. enn jetzt ſofort der Streit über die 
Hegemonie am Balkan ausgetragen wird, ſo iſt es ein Aufwaſchen. 


Die Monarchenbegeguung in Kiel. 

Das italieniſche Königspaar iſt auf der Reiſe nach 
Skandinavien in Kiel mit dem Deutſchen Kaiſer zuſammen⸗ 
N und die beiderſeitigen Staatsmänner waren zugezogen. 
Es gab alfo einen richtigen politiſchen Meinungsaustauſch, 
und die Offiziöſen ſagen, er habe das herzliche und vertrauens⸗ 
volle Gepräge getragen, das den Beziehungen Deutſchlands zu 
Italien und beider Staaten zu Oeſterreich aufgeprägt ſei. Das 
wird wohl ſtimmen, denn zu den beruhigenden Erſcheinungen in 
dieſer kritiſchen Zeit gehört die Befeſtigung des Dreibundes. 
Italien iſt mit ſeinem früheren Adria⸗Rivalen Oeſterreich 
jetzt ſo im Einklange wie niemals zuvor. Daß die Triple⸗ 
Entente ebenfo feſt und geſchloſſen daſtände, kann auch ihr beſter 
Freund nicht ehrlich behaupten. Frankreich hängt allerdings 
vollſtändig an den Rockſchößen Rußlands, aber England geht 
in der hohen Politik ſeine eigenen Wege, und die engliſche Preſſe 
macht es neuerdings ſogar den Franzoſen zum Vorwurf, daß ſie 
ſo blindlings alles ruſſiſche mitmachen. In Paris ſtreitet man 
ſich inzwiſchen noch immer über die dreijährige Dienſtzeit. Sie 
wird wohl ſchließlich durchgehen, aber der moraliſche Eindruck 
dieſer franzöſiſchen Rüſtungsverſtärkung ift doch paralyſiert durch das 
ſchnellere Vorgehen Deutſchlands. In der deutſchen Preſſe, ſowohl 
in der unabhängigen als in der offiziöſen, wird mit Recht hervor⸗ 

ehoben, wie tief und nachhaltig die raſche und unverkürzte 

ledigung der Wehrvorlage und die gleichzeitige Bewilligung 
der Deckung im ganzen Auslande gewirkt habe. Nachträglich 
liefert der neue Krieg auf dem Balkan auch den Beweis für 
die Notwendigkeit der deutſchen Rüſtung unter den fortdauernden 
geſpannten Verhältniſſen. 
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Nüctritt des Kriegsminiſters von Heeringen. 


| Nach Erledigung der Wehrvorlage iſt General von Heeringen 
alsbald zurückgetreten, unter Beförderung zum Armeeinſpekteur 
von Berlin. Keine Ueberraſchung. Zur Durchführung der 
neuen Organiſation iſt eine friſche Kraft ſehr am Platze. Ebenſo⸗ 
ſehr zur Vertretung der militäriſchen Angelegenheiten im Parla⸗ 
ment, die Herrn von Heeringen übergroße Mühe machte. In 
den reinen Dienſtbetrieb paßt er beſſer. Gemäß dem Spruche 
vom toten Löwen wollen wir auf ſeine Einſeitigkeit und Eng⸗ 
herzigkeit in der Duellfrage und gegenüber den ſonſtigen Reform- 
wünſchen nicht neuerdings eingehen, ſondern nur den Wunſch 
ausſprechen, daß ſein Nachfolger dem Charakter unferer Armee 
als eines Volksheeres beſſer Rechnung trage und auch höhere 
ſittliche und ſoziale Geſichtspunkte, als wie ſie in Offizierskaſinos 
üblich find, zu würdigen wiſſen werde. 
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Orientfragen. 
Von Hans Fritz Freiherr von Fürſtenberg. 


Der Orient hat immer einen fragwürdigen Charakter gehabt. 
Sein eigentliches Symbol iſt die Sphinx. Nie aber hat 
das orientaliſche Problem drängendere Fragen geſtellt als eben 
jetzt. Die politiſchen Ereigniſſe des lezten halben Jahres nötigen 
zur Stellungnahme. Den europäiſchen Teil des Problems haben 
die Balkanvölker der Hauptſache nach gelöſt; der aſiatiſche er⸗ 
ſcheint noch wie ein Bündel von Fragezeichen. Nehmen wir 
ihrer einige heraus, und hören wir die Antworten, die darauf 
gegeben werden. Dieſe Antworten lauten verſchieden, je nach 
dem Standpunkt und der Charakteranlage der Befragten. Denn 
einige ſind Idealiſten, andere Realiſten; einige Optimiſten, andere 
Peſfimiſten; einige wohnen mitten in der Türkei und kennen 
Land und Leute, andere wohnen hinten weit in Europa und 
machen ſich falſche oder gar keine Vorſtellungen von orientaliſchen 
Zuſtänden und Verhältniſſen. 


1. Wie iſt das türkiſche Volk zu beurteilen? 


Der ideale deutſche Michel denkt ſehr günſtig über die 
Türkei. Er nimmt mit Recht an, daß die deutſche Politik nicht 
umſonſt ſo großen Wert auf die Freundſchaft der Türkei gelegt 

abe, und daß der Reformeifer der aus Deutſchland berufenen hohen 
Funttiontke nicht an ein unfähiges und undankbares Volk ver⸗ 
ſchwendet worden ſei. weiß, was er von der hämiſchen 
Kritik zu halten hat, die von dritter Seite an den jüngſten 
Leiſtungen der türkiſchen Armee geübt worden iſt; ja gerade 
wegen der furchtbaren Niederlage, die das edel veranlagte, 
aber von einem grauſamen Schickſal heimgeſuchte und von den 
Großmächten verlaſſene Volk erlitten hat, iſt er ihm in ſeinem 
Unglück innerlich nur noch näher getreten. Hat er doch die 
Schriften des Dr. Jaeckh und des Davis Trietſch wie auch die 
Aufſätze des Feldmarſchalls Freiherrn von der Goltz gelefen, und 
erinnert er ſich doch eines angeblichen Wortes des Fürſten 
Bismarck, daß der Türke „der anſtändigſte Menſch“ ſei. Der 
brave deutſche Michel nähert ſich mit ſeiner wohlwollenden Auf⸗ 
faſſung dem Standpunkt, den der Türke — namentlich der 
Jungtürke! — ſelber ſtets mit überzeugungsvollem Eifer vertreten 
hat, daß er nämlich der anſtändigſte Menſch der ganzen Welt, 
noch mehr: der allein anſtändige Menſch, ja, um es recht eigentlich 
zu ſagen: daß er, der Türke, der Einzige ſei, der überhaupt 
den Namen Menſch verdiene; denn nach ſeiner gewiß zu⸗ 
treffenden Auffaſſung ſind alle Nichtmoslime „Hunde“. 

Nicht alle freilich ſind mit dem deutſchen Michel geneigt, 
dieſes Urteil zu unterſchreiben; viele halten es für nicht Hin- 
reichend begründet und möchten es vielmehr mindeſtens als Vor. 
urteil bezeichnen. Sie warnen überhaupt davor, „ſchnell fertig“ 
mit der Beurteilung des Orientalen ſein zu wollen, meinen 
vielmehr, daß man ſein Weſen und ſeinen Charakter nur nach 
langer, langer Beobachtung und ſelbſt dann nur halb verſtehen 
lerne, ganz abgeſehen davon, daß die oxientaliſche Pſyche in fih 
ſelbſt wieder nach den mannigfaltigen Raſſen und Nationalitäten 
unendlich fein differenziert ſei. Im übrigen mögen wohl dieſe 
vorſichtigen Kritiker auf dem Standpunkt des biederen tſcherkeſſiſchen 
Arabadſchi ſtehen, der mich einmal auf einer meiner Wagen- 
fahrten durch Anatolien dahin belehrte, daß es Stämme und 
Gemeinden gebe, unter denen ſehr viele Lumpen herumlaufen, 
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andere wieder, wo nur ſehr wenige Lumpen ſeien, und endlich 
ſolche, unter denen gar keine Lumpen herumliefen, weil dort — alle 
ſamt und ſonders Lumpen ſeien. 

Theoretiſch kann man bei der moraliſchen Charakteriſierung 
der Türken folgende Unterſcheidung machen: Der einfache türkiſche 
Bauer iſt ehrlich, zuverläſſig, gefällig und fromm, aber durch 
ſeine Religion und ſeinen rudimentär vererbten Nomadencharakter 
von jeglichem Kulturfortſchritt ausgeſchloſſen. Der türkiſche Be- 
amte ſowie jeder Türke, der mit europäiſchem Kulturleben 
in Berührung I ift in feinem innerſten Weſen verdorben. 
Praktiſch hat der Europäer jedem Türken zu mißtrauen, wenig⸗ 
ſtens ſobald er mit ihm in geſchäftlichen Verkehr tritt; denn 
ſobald im Türken der „amor sceleratus habendi“ geweckt iſt, 
hört er auf, ehrlich zu ſein. Der türkiſche Soldat iſt abge⸗ 
härtet, folgſam und tapfer; aber alle drei Eigenſchaften ſind bei 
ihm paſſive, nicht aktive Tugenden. Er iſt von Haus aus an Elend 
und Entbehrungen gewöhnt, die er auch im Kriege ohne Murren 
erträgt. r ijt feiner ererbten Naturanlage nach durchaus 
unſelbſtändig und in allen Dingen auf die befehlende Leitung 
eines Höheren angewieſen. Er beſitzt endlich die Tapferkeit eines 
Wolfes oder eines Meutehundes, die das Gefühl numeriſcher 
Ueberlegenheit vorausſetzt, zu dem ſich eine Art Maſſenſuggeſtion 
geſellt, die zum mordluſtigen, tollkühnen Anſturm treibt, aber 
auch ebenſo leicht in heilloſe Panik umſchlagen kann. Iſt der 
preußiſche Soldat in ſeiner formellen militäriſchen Vollendung 
ein durchaus ſelbſtändig denkender und zielbewußt handelnder 
Menſch, ſo reicht die Tüchtigkeit des türkiſchen Soldaten nicht 
viel weiter als die materiellen Eigenſchaften ſeiner Herdennatur; 
die militäriſche Erziehung hat ihm in phyſiſcher und moraliſcher 
Hinſicht nur Unweſentliches hinzugeben können. Der Türke 
kennt endlich weder Vaterlandsliebe noch Freundſchaft; das erſte 
Wort hat in ſeinem Munde gar keinen, das zweite höchſtens 
einen ſexuellen Sinn. Ein würdiges Glied der Kulturmenſchheit 
wird der Türke nie ſein, weil ihm die Gattin und Mutter fehlt; 
die Frau des Harem ſteht außerhalb der Ziviliſation und kann 
daher auch nicht zur Ziviliſation erziehen. 


2. Wie hat die Einführung der Staatsverfaſſung 
auf die Türkei gewirkt? 

Auch darüber gehen — oder gingen wenigſtens — die 
Meinungen weit auseinander. Nach der Anſicht idealer Frei- 
eitsſchwärmer war der Deſpotismus der früheren Sultane, zumal 
bdul Hamids, die einzige Quelle allen Elends und aller 
Schwäche der Türkei. Dieſer Deſpotismus, meinten ſie, ſei ein 
Hohn auf die moderne Menſchheit; er brauche nur durch die 
Konſtitution beſeitigt zu werden, um auch dem armen Türken⸗ 
volk den Zugang zu Freiheit, Wohlſtand und Kultur zu ermög- 
lichen. Die fo dachten, überſahen aber zweierlei. Sie vergaßen 
erſtens, daß die Freiheit, ſoll ſie nicht in Zügelloſigkeit ausarten, 
eine ſittliche Reife vorausſetzt, die den Völkern Europas und 
allen, die an der europäiſchen Kultur teilnehmen, durch das 
Chriſtentum — direkt oder indirekt — verliehen worden iſt, und 
daß dieſe Erziehung zur Reife und Mündigkeit vieler Jahr⸗ 
hunderte bedurft hat. Das türkiſche Volk aber hat fih der 
chriſtlichen Ziviliſation ſtets verſchloſſen, es hat den Schritt der 
Zeit nicht mitgemacht, ſondern iſt hinter der allgemeinen Kultur⸗ 
entwicklung um ein Jahrtauſend zurückgeblieben. Wie der ge⸗ 
meine Mann die türkiſche Konſtitution verſteht, zeigt die An- 
wendung, die ein anatoliſcher Bauer von der Freiheit, die ſie ihm 
bringen ſollte, zu machen gedachte: „Ich werde meinem Nachbarn 
feine Frau wegnehmen, denn fie ift febr ſchön!“ Man überſah 
zweitens, daß es zur Natur des türkiſchen Staatsweſens gehört, 
reaktionär und kulturfeindlich zu fein. Der islamiſche Staats- 
b ift theokratiſch, ift durchaus religiös. Was die heterogenen 
eſtandteile des türkiſchen Reiches, ſoweit fie mohammedaniſch find, 
bisher zuſammengehalten hat, iſt die gemeinſame religiöſe Hingabe 
an Allah, an den Propheten und an ſeinen Stellvertreter, den mit 
unumſchränkter Gewalt ausgeſtatteten Sultan-Kalifen. Die Stärke 
und das alleinige Heil des Islam liegt in ſeiner Verknöcherung 
und ſeinem Fanatismus. Jedes Eindringen liberaler Ideen wirkt 
notwendig zerſetzend und muß Reich und Volk um den letzten Zu⸗ 
ſammenhalt bringen. Sint ut sunt, aut non sint. Die Wirkungen 
der Konſtitution ſind denn auch nicht ausgeblieben: verluſtreiche 
Kriege, Aufſtände, heilloſe Parteiungen und ſchrankenloſe Kor- 
ruption. Auf eines verſtehen ſich die Jungtürken beſſer als das 
alte Regime, ſie wiſſen noch weit ſchönere Reformgeſetze auszu⸗ 
arbeiten, aber ſie ſind im gleichen Maße unfähiger, ſie durchzu⸗ 
führen. Uebrigens liegt den jungtürkiſchen Beamten weit weniger 
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an der Reform des Landes als an der Reform ihrer perſönlichen 
Finanzen; und dieſe letzteren ſehen ſie im gegenwärtigen Zuſtande 
der Mißwirtſchaft am beſten garantiert. 


3. Was wird aus der aſiatiſchen Türkei? 


Nach der Anſicht wohlmeinender und offenbar einſichtsvoller 
Männer, die als kompetente Beurteiler des nahen Orients gelten, 
liegt, wie die Vergangenheit, ſo auch die Zukunft der Türkei in 
Aſien. Zumal Anatolien wird nach ihnen immer der Jungbrunnen 
ihrer Kraft ſein. Befreit von den europäiſchen und afrikaniſchen 
Extremitäten wird der türkiſche Staatskörper ſich auf der ihm kon⸗ 
genialen aſiatiſchen Baſis konſolidieren und regenerieren. Die euro» 
päiſchen Großmächte, zumal Deutſchland, werden es an uneigen⸗ 
nütziger Hilfe nicht fehlen laffen. Andere, offenbar weniger wohl. 
meinende, aber vielleicht noch einſichtsvollere Männer als die vorigen 
Beurteiler ſtehen der erhofften Konſolidierung und Regenerierung 
ſkeptiſch gegenüber. Sie weiſen auf den türkiſch⸗arabiſchen Gegen⸗ 
ſatz hin, der zwar ſchon von jeher beſtanden, aber gerade in den 
letzten Jahren Formen angenommen hat, die deutlich erkennen 
laſſen, daß unter den arabiſchen Bewohnern der weiten Gebiete 
vom ciliziſchen Taurus bis zum Perſiſchen Meerbuſen und von 
den Quellen des Tigris bis zur Straße von Bab el Mandeb der 
Wunſch immer mächtiger wird, das verhaßte Joch der osmaniſchen 
Uſurpatoren endlich abzuſchütteln und das Kalifat in den Be⸗ 
reich der heiligen Städte zurückzuführen, dem es einſt widerrecht⸗ 
lich entriſſen ward. Die Araber ſind aber den Türken nicht nur 
an Zahl, ſondern auch an geiſtiger Fähigkeit bei weitem über⸗ 
legen. Jene Peſſimiſten ſtellen ferner die kritiſche Frage, nach 
welchem Syſtem denn die aſiatiſche Türkei regiert werden und ob 
alttürkiſcher oder jungtürkiſcher Einfluß in ihr vorherrſchen ſoll. 
Was ſollen, ſo fragen ſie, die anatoliſchen Bauern mit der Ver⸗ 
faſſung anfangen, wie ſollen ſie parlamentariſche Vertreter finden, 
die fähig wären, an der Geſetzgebung mitzuarbeiten? Wenn aber 
wieder nach alttürkiſchem Muſter regiert werden ſoll, wie ſollen 
dann Kulturbeſtrebungen und wirtſchaftliche Reformen im Lande 
Eingang finden, da der ſtrenge Islam, zu dem das Alttürkentum 
ſich bekennt, derartiges grundſätzlich verwirft? Die Unantaſtbar⸗ 
keit der aſiatiſchen Türkei proklamieren, heiße dann ſoviel wie die 
Unkultur für dieſen Teil der Erde in Permanenz erklären. 
Ferner verhehlen ſich dieſe Kritiker nicht, daß von allen Mächten, 
die ſich um das Wohl und Wehe der Türkei bekümmern, Deutſch⸗ 
land allein in Wahrheit in Vorderaſien „politiſch desintereſſiert“ 
iſt. Frankreich, England und Rußland halten es kaum noch für 
der Mühe wert, auch nur den Schein des politiſchen Desintereſſe⸗ 
ments aufrecht zu erhalten. Sie haben es auch nicht nötig; denn 
die Bewohner der Gebiete, für die ſie ſich politiſch intereſſieren, 
erwidern dies Intereſſe mit unverhohlener Sympathie; Arabien 
und Paläſtina blicken vertrauensvoll auf die Engländer, Syrien 
erhofft von den Franzoſen mindeſtens ein Protektorat, und Armenien 
wird, wenn ihm die Wahl zwiſchen Türken und Ruſſen offen ſteht, 
unbedenklich für die Ruffen optieren, für die überhaupt, fo para- 
dox es klingen mag, neuerdings eine beachtenswerte Stimmung 
durchs Türkenland geht, der ſich ſelbſt die leitenden Kreiſe nicht 
verſchließen. Die Not der Zeit ſcheint einen gewiſſen geſunden 
Realismus geboren zu haben, und der einzelne, der am Heil des 
Ganzen verzweifelt, denkt ernſtlich darüber nach, ob nicht ſein 
materielles Wohl unter den Fittichen Rußlands, deſſen halb⸗ 
aſiatiſcher Zug ihm nicht unſympathiſch iſt, noch am eheſten ſicher⸗ 
geſtellt ſein würde. Was aber ſoll aus Anatolien werden? Es 
muß ſich vorderhand damit begnügen, von Deutſchland „wirtſchaft⸗ 
lich erſchloſſen“ zu werden, und Deutſchland ſeinerſeits kann in 
Kleinaſien keinen anderen Wunſch haben, als durch die Deutſche 
Bank und die „Sociétés des Chemins de Fer d’Anatolie et de 
Bagdad“ und ihre ſchweizeriſchen und belgiſchen Beamten würdig 
vertreten zu ſein. Mehr kann Deutſchland nicht tun; und es 
lautet wie bittere Ironie, wenn im Lande ſelbſt Türken, Griechen, 
Armenier, Levantiner und ſelbſt Franzoſen und Engländer es als 

ausgemachte Sache bezeichnen, daß Anatolien einmal Deutſchland 
zufallen werde. Als wenn wir nicht durch unſere afrikaniſchen 
Kolonien, die noch jüngſt durch Neukamerun eine überreiche Ver⸗ 
mehrung erfahren haben, ohnehin ſchwer genug belaſtet wären. 
Ja, hätten wir noch die Arme frei und könnten wir wie Rup. 
land einige hunderttauſend Bauern exportieren, ſo würden wir 
nach dem Muſter unſeres öſtlichen Nachbarn längs der mit unſerem 
Gelde gebauten Schienenwege Siedlungsgebiete ſchaffen, in denen 
zum Staunen der braven Anatolier die märchenhafte Blüte längſt 
vergangener Zeiten neu erſtehen ſollte. So aber müſſen wir dieſes 
große Kulturwerk, wenn es überhaupt getan werden ſoll, anderen 
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überlaſſen, und wir müſſen die biederen Mohadſchirs, die faſt täg- 
beß die deutſchen Generalkonſulate in Konſtantinopel und Smyrna 
beſtürmen und um Verleihung der deutſchen Reichsangehörigkeit 
bitten, mit der Erklärung weiterſchicken, daß ſolche Transaktionen 
weder von der deutſchen Geſetzgebung vorgeſehen ſind, noch au 
im Sinne der türkiſchen Regierung liegen. Es iſt zu hoffen, da 
die Bittſteller, wenn nicht in den Konſulaten, ſo doch in den 
Staatskanzleien anderer Regierungen mehr als belehrende Worte 
El Denn davon muß jeder überzeugt fein, der Land und 
olk der Türken und ihre Geſchichte, kennt, daß nur eine 
fremde Verwaltung die Reformen bringen kann, die die 
einheimiſche Regierung es immer vergebens angeſtrebt hat. 
An Verordnungen und Geſetzen hat ſie es nicht fehlen laſſen; 
für jeden möglichen oder tatſächlichen Uebelſtand ſind im Laufe 
des letzten Jahrhunderts, von Mahmud II. bis auf Mehmed V., 
die geeigneten Reformgeſetze geſchaffen worden; aber ſie ſind nie⸗ 
mals, oder wenigſtens nie konſequent durchgeführt worden. Zur 
Durchführung der Geſetze, die dem Lande not tun, iſt und bleibt 
eine hohe türkiſche Regierung, mag ſie jungtürkiſch oder alttürkiſch 


Ad e 


heißen, ein für allemal unfähig. 


C NαιAA . Y Y Ac D u N 


Sind wir ſchon ſo weit? 


Von W. Timmen, Oldesloe. 


en Nr. 17 des laufenden Jahrganges der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ vom 26. April 1913 findet ſich ein Aufſatz: „Katholiſches 
freies Studententum“, der mit der Forderung ſchließt, daß das 
alte Wort: „Jeder katholiſche Student gehört in eine katholiſche 


Korporation“, den Zuſatz erhalten müſſe: oder in eine Freie Ver 


einigung katholiſcher Studenten. Voll froher Hoffnung auf einen 
vollen Erfolg in der nahen Zukunft werden dieſen Vereinigungen 
vom Verfaſſer die günſtigſten Perſpektiven eröffnet: München und 
Münſter en 102 bzw. 90 Mitglieder. Im letzten Winter 
feien 53 Vorträge gehalten worden. Kein ſtudentiſcher Korpo- 
rationsverband habe ein ſo glänzendes Vortragsweſen wie der 
Verband der Freien Vereinigung katholiſcher Studenten, wenn man 
die Zahl der Organiſationen, die Redner und die Themata in Be⸗ 
tracht ziehe. Die Zahlen bewieſen einen ſtreng kirchlich⸗religiöſen 
Sinn bei den Vereinigungen, die ſich ſolche Redner, ſolche Themata 
wählten. Daß ſolche Redner kämen, beweiſe zugleich, daß man 
in führenden Kreiſen der deutſchen Katholiken den Geiſt „hin ⸗ 

ebungsvoller Arbeit im Dienſte religiöſer, kirchlicher und ſozialer 

deen“, wie er in den Freien Vereinigungen wirkſam ſei, mehr und 
mehr ſchätzen lerne. Als Vorſitzende der Marianiſchen Akademiker⸗ 
kongregation, wie der Freien Studentenſchaft, in ſozialcaritativen 
Vereinigungen, wie in allen ſtudentiſchen Vereinen und Mus- 
ſchüſſen, ſeien allein im vergangenen Winter Dutzende von Mit⸗ 
gliedern tätig geweſen. 

Gewiß muß es uns mit Freude erfüllen, daß ſich auch in 
unſerem katholiſchen freien Studententum ſo viel ideales Streben 
und uneigennütziges Arbeiten für unſere katholiſche Sache zeigt. 
Trotz alledem können weite Kreiſe nicht zu der Ueberzeugung 
kommen, daß nunmehr die Freien Vereinigungen als gleichwertig 
und völlig ebenbürtig neben die alteingewurzelten Korporations⸗ 
verbände treten dürften. Dieſe ſtecken ſich doch viel weitere und 
höhere Ziele, als freie Studenten in zwangloſen Vereinigungen i 
zu erreichen imſtande find. Die Freiſtudenten arbeiten ja nur fo 
weit und nur auf den Gebieten, die fie ſich jelber nach freiem 
Ermeſſen ausſuchen, da aller Zwang aufs ſtrengſte verpönt iſt. 

Wenn aber unſere Korporationen ernſt und beharrlich ihre 
Prinzipien virtus, scientia, amieitia in die Tat umſetzen, können 
ſie ganz anders auf ihre Mitglieder einwirken und auch an den 
jungen Studenten viel mehr poſitive Erziehungsarbeit leiſten. Nur 
durch den ſtrengen korporativen Zuſammenſchluß werden gleichſam 
wie in einer 8 Armee tüchtige Soldaten und Kämpfer 
herangezogen. r durch die Macht großer, feft gefchloſſener und 
gut disziplinierter Maſſen werden die Katholiken im Sturmgebraus 
der modernen Zeit durchhalten können. 

Wie wird zunächſt in unſeren katholiſchen Studentenver- 
bänden die virtus gepflegt? Die Korporationen überlaſſen es 
nicht ihren Mitgliedern, wie ſie ſich privatim mit der virtus ab⸗ 
finden wollen. Sie ahnden etwaige Verfehlungen gegen dieſelbe 
nicht nur durch Dimiſſion, ſondern warnen, rügen, belehren und 
überwachen auch, um ſo die Studentenehre rein zu erhalten. 
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Vor kurzem erſchien ein treffliches Büchlein von Rektor 
Temming: Sturmfreie Buden. Quellen des größten ſittlichen 
Elends werden dort aufgedeckt, zu denen leider ſo viele Studenten 
ohne äußere Schranken Zugang haben. Erſchreckend viele Akademiker 
— ſo finden wir dort — trinken ungehindert und ungeniert aus 
dieſen unreinen Waſſern. Ein freier Student, der in feinen Privat⸗ 
verhältniſſen vollſtändig unbeeinflußt iſt und ſein will, iſt dieſen 
großen Gefahren am eheſten ausgeſetzt. Unſere Korporationen da⸗ 
gegen haben nicht nur den Keuſchheitsparagraphen, ſondern helfen 
und raten auch bei der Suche nach Wohnungen. Auch den ſo 
viel geſchmähten Exkneipen müſſen wir doch das Gute laſſen, daß 
durch ſie die Mitglieder zuſammengehalten werden und damit vor 
dem Beſuche unpaſſender Lokale bewahrt bleiben. 

Was die katholiſchen Studentenkorporationen für die scientia 
erreicht haben, dafür iſt der beſte Beweis, daß faſt alle hervor⸗ 
ragenden Männer in Kirche und Staat aus ihnen hervorgegangen 
ſind und als begeiſterte alte Herren ihnen die Treue bewahren. 
Viele andere ſtehen ihnen als Ehrenmitglieder nahe. 

Das Freundſchaftsband, das die Mitglieder der katholiſchen 
Studentenkorporationen umſchließt, bleibt ſeſt fürs ganze Leben, 
und dieſes Moment darf man keineswegs unterſchätzen. Wenn in 
unſeren Tagen geklagt wird, daß Materialismus, niedriger Krämer⸗ 
geiſt und kraſſer Egoismus in ſo erſchreckendem Maße ne 
dann iſt unſere Freude doppelt berechtigt, daß gerade auf dem 
Boden unſerer Studentenverbände jene idealen Freundſchaften er⸗ 
blühen, die nur der Tod zu trennen vermag. 

Damit ſoll gewiß nicht beſtritten werden, daß die katho⸗ 
liſchen Studentenkorporationen noch mehr wie bisher ſich den Be⸗ 
dürfniſſen einer neuen Zeit und in etwa auch den Wünſchen der 
heutigen Studenten anpaſſen müſſen. Es gibt doch ſehr zu denken, 
daß der angeführte Artikel mit 6— 7000 katholiſchen Freiſtudenten 
rechnen kann, wenn auch nur ein verſchwindender Bruchteil in 
der Freien Vereinigung katholiſcher Studenten mitarbeitet. Unter 
allen Umſtänden bleibt es bedauerlich, daß alle dieſe vielen jungen 
Akademiker den Segen unſeres katholiſchen Korporationslebens 
zurückweiſen, da ſie dort kein gemütliches Heim zu finden glauben. 

Im katholiſchen Volke iſt der Organiſationsgedanke nach 
wie vor recht rege und werbend, nur für unſere katholiſchen Kor- 
porationen ſcheint er trotz der noch immer erfolgenden Neugrün⸗ 
dungen abzunehmen. Die Studenten verbände werden deshalb auf 
die Nane wohl nicht an einer ernſten Gewiſſenserforſchung vor⸗ 
beikommen können, ob auch ſie nicht zu einem gewiſſen Teile an der 
ausgedehnten Neutralität ſo vieler katholiſchen Studenten mitſchuldig 

. Nur einige Punkte mögen hier angedeutet werden, welche 
viele Neutralbleibenden den Werbern für die katholiſchen Studenten- 
korporationen gerne vorhalten: die Korporation nimmt mir zu⸗ 
viel der heutzutage doppelt koſtbaren Studienzeit hinweg; ich bin 
zu wenig bemittelt, um die offiziellen und offiziöſen Koſten des 
Korporationslebens, wie es hente geworden iſt, erſchwingen zu 
können; ich will vom Biertrinken und dem ganzen Komment 
nichts wiſſen uſw. 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 30 vom 23. Juli 1910 
referierte Auguſt Nuß über einen Unitasartikel: „Was tut uns 
not? Gedanken über einen zeitgemäßen Ausbau der katholiſchen 
ſtudentiſchen Organiſationen.“ In demſelben wurde für den Zu- 
ſammenſchluß aller katholiſchen Korporationsverbände zu einer ge⸗ 
meinſamen Zentrale zwecks Vertretung ihrer Intereſſen plädiert. 
Leider haben damals die Beſprechungen und Vorſchläge kein Reſultat 
gezeitigt. Die Anregung wäre aber wert, gründlich zu Ende be- 
raten zu werden. Jedenfalls wäre ſehr zu wünſchen, daß unſere 
Korporationsverbände zu einer gemeinſamen Beratung ſich zu- 
ſammenfänden, damit auch weiterhin der Satz wahr bleiben könne: 
„Jeder katholiſche Student gehört in eine katholiſche Korporation.“ 


Geeignete Adressen, 


an welche Bratis- Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Inter- 
essenten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen 
hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
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Drei Wanderer. 


De Wanderer zogen frank und frei 
Frühmorgens mir am Haus vorbei, 
In Weħersturm und Regen 

Dem fernen Ziel entgegen. 


Sie liessen grau den Himmel sein 
Und sangen in den Tag hinein, 
Voll Lust und Lebenswonne, 

Als wär' die Welt voll Sonne. 


In nassem Rock und nassem Schuh 
So zogen sie voll Seelenruh 

Durch Wind und Regenwellen, 

Die fröhlichen Gesellen. 


Und lachend sah ich ihnen nach: 
„Glückselig, wer ein Ungemach 
Kann so wie ihr mit Singen 


Und Fröhlichsein bezwingen!" 
Josefine Moos. 


Sport und Jugendpflege. 
Von Rudolf Weiß, Bezirkspräſes der kath. Jugendvereine München. 
8 ift 0 nicht lange her, da ſpielte und turnte und wanderte 


unſere Jugend zweifelsohne zu wenig. Dann kam die Zeit 
der körperlichen „Ertüchtigung“, in der Jugendpflege mit Körper⸗ 
pflege identiſch ſchien. Heute beginnen wir ſchon am andern 
Ende wieder herauszukommen. Als Sternickel einigen Halb 
wüchſigen Burſchen begegnete und fie im Handumdrehen zu 
Mordgeſellen machte, wußte Richard Nordhauſen kein beſſeres 
Heilmittel gegen derartige Sternickeleien, als den Sport- und 
Spielz wang für alle Jugendlichen und prophezeite allen Ernſtes 
für die nächſten zehn Jahre ein entſprechendes Geſetz. 

Unſere katholiſche Jugendbewegung ſteht bewußt und ent⸗ 
ſchieden außerhalb dieſer Entwicklung. So lange von Jugend- 
pflege die Rede iſt, hat ſie dem jugendlichen Körper nie ſeine 
Rechte verſagt, ſie ſogar reichlich bemeſſen. Die in den katholiſchen 
Jugendvereinen organiſierte Jugend turnt und wandert und 
ſpielt, daß es eine wahre Freude iſt. Von einer Ueberſchätzung 
des Sportes hai ſich unſere katholiſche Jugendbewegung in 
nüchterner Auffaſſung der Dinge freilich i Für alle 
die ſittlichen Erziehungserfolge, die auf dem Wege ausſchließlicher 
Körperübung erreicht werden ſollen, haben ihre wohlerfahrenen 
Vertreter nur ein Lächeln. Es kann daher auch von einer ein 
ſeitigen Sportspflege in unſeren Jugendvereinen nie und nimmer 
die Rede ſein. Unſere katholiſche Jugendpflege erzieht ihre 
Jugendlichen ja auch nicht nur für die Wehrkraft, ſondern fürs 
Leben, d. h. für Kirche, Vaterland, Beruf und Geſellſchaft. 
Dieſes umfaſſende, religiös vaterländiſche, ſoziale und hygieniſche 
Programm iſt unſerer katholiſchen Jugendpflege weſentlich, und 
darüber herrſcht allſeitige Uebereinſtimmung, ſo daß keine anders 
geartete Richtung uns daran irre machen kann. 

Weniger übereinſtimmend wird die Frage beantwortet, wie | 
unſere katholiſche Jugendpflege ſich unbeſchadet ihres umfaſſenden 
Programmes zur modernen Sportbewegung ſtellen ſoll. Es iſt 
wiederholt und zwar aus Kreiſen von Vereinspräſides das Be⸗ 
denken erhoben worden, ob man in unſeren Vereinen genügend 
der Sportneigung der Jugend entgegenkomme. Man wies 
auf die Gefahr hin, daß manche Jugendliche unſerer Organiſation 
entzogen würden, weil die Sportvereine eine größere Anziehungs⸗ 
kraft auf ſie ausübten. Letzteres iſt gewiß wahr. Ein großer 
Prozentſatz der ſchulentlaſſenen Jugend iſt derart auf Sport und 
Turnen verſeſſen, daß neben den Turnvereinen und Fußballklubs 
unſere Jugendvereine für ſie kaum in Betracht kommen, zumal, 
wenn ſie durch Anlage oder Erziehung für das religiöſe und 
ſittlich⸗ſoziale Element unſerer Jugendpflege kein Verſtändnis 
haben. Es fragt ſich nun, ob wir mit Rückſicht 


1) Durch den vorliegenden Aufſatz wird die in Nr. 27 erörterte raae 
vom ſpeziellen ſüddeutſchen Standpunkte aus beleuchtet und gezeigt, daß fie 
bier bereits ihre zweckmäßige Löſung gefunden hat. Anm. d. Red. 
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auf ſie aus agitatoriſchen Rückſichten dem 
Sport nicht eine erhöhte Pflege in unſeren Jugend- 
vereinen widmen ſollten. Dieſe Frage iſt durch die 
jüngſte Entwicklung praktiſch verneint worden. 
Innerhalb des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Jugendvereine 
beginnt langſam aber unverkennbar eine rückläufige Bewegung 
einzuſetzen. Es mehren ſich die Stimmen aus den Kreiſen 
unſerer Vereinspräſides und Jugendpfleger, daß man den er⸗ 
zieheriſchen und organiſatoriſchen Wert des Sportes überſchätzt 
habe. Sollte dieſe Ernüchterung zu einer feſten Stellung unſerer 
katholiſchen Bewegung gegenüber dem modernen Sporttrubel 
führen, dann wäre ſie durch den Umweg nicht zu teuer erkauft. 
Prüfet alles — was gut iſt, behaltet. 

Aber auch aus inneren Gründen ſcheint die veränderte 
Auffaſſung begrüßenswert. Im Kampf um den Platz an der 
Sonne waren wir aus ſehr verzeihlichem Eifer drauf und dran, 
die Sportpflege zu übertreiben. Man muß daher den Männern 
der Praxis dankbar ſein, daß ſie rechtzeitig ihre warnende Stimme 
erhoben. Die katholiſche Jugendpflege ſtellt nun einmal eine 
beſtimmte Miſchung dar. ir dürfen die Elemente nicht in 
beliebiger Quantität zuſammengießen. Das hieße die Verbindung 
zerſtören zum größten Schaden der ganzen Bewegung. Die Auf- 
gaben unſerer Jugendpflege ſind zu gewaltig und 
zu ernſt, als daß wir uns dieſelbe durch übertriebene 
Sportsbetätigung beeinträchtigen laſſen dürften. 
Dieſe Gefahr hat man deutlich empfunden, daher der Front⸗ 
wechſel. Dazu kommt, daß der werbende Wert des Sportes für 
die quantitative Entwicklung unſerer Organiſation vielfach über⸗ 
ſchätzt wurde. Unſere Jugendarbeit muß gewiß jugend- 
tümlich ſein, das heißt den Neigungen des Jungvolkes in jeder 
Beziehung entſprechen, ja ſie kann es kaum genug für die 
breitere Maſſe. Der Jugendverein muß dem Jugendlichen 
unbedingt ans Herz wachſen. Das geſchieht aber nicht durch 
den Sport, nicht einmal vorwiegend. Wir fürchten von 
ſeiten erfahrener Pädagogen keinen Widerſpruch, wenn wir 
behaupten, daß die Sportbewegung eine pädagogiſch falſche 
Spekulation iſt, weil ſie, wie überhaupt alle ausſchließliche 
Unterhaltungsjugendpflege, durch die genußſüchtige Schale 
nicht zu dem eigentlichen wertvollen und lebensechten Kern 
vordringt, der in unſerer heutigen Jugend ſteckt. Dieſe 
Richtungen werden ſich daher auch, wie alle unpſychologiſchen 
Bewegungen, bald überleben und zum Glück, denn unſere 
Jugendlichen könnten ihre innere Leere nicht beffer doku⸗ 
mentieren, als wenn ſie ſich mit dieſer „Pflege“ auf die 
Dauer abſpeiſen ließen. Unſere katholiſche Jugendpflege wirkt 
nach hohen und fernen Zielen. Es entſpricht nur ihrer Würde 
und dem Bewußtſein von ihrem inneren Werte, wenn ſie ſich 
durch Modeauffaſſungen und Augenblickserfolge von ihrer großen 
Route nicht abbringen läßt. Einem großen Teile katholiſcher 
Jugendlicher, die uns fernbleiben, könnten wir zudem — darüber 
dürfen wir uns nicht täuſchen, — unſere Jugendvereine nur 
dadurch anziehend machen, wenn wir ſie in reine Sportsvereine 
umwandelten. Sie ſind eben Höherem nicht zugänglich. So 
bedauerlich das aber auch ſein mag, wir können nicht dieſer 
Minderheit zulieb uns ſelber untreu werden. Unſere Jugend⸗ 
vereine ſind Erziehungsvereine und müſſen es bleiben. 

Nach dieſen Grundſätzen muß und ſoll auch die Mittel⸗ 
ſtufenfrage beurteilt werden. Die ſüddeutſchen Diözeſanverbände 
haben ſich nach langer eingehender Beratung unter ausdrücklicher 
Billigung des geſamten ſüddeutſchen Epiſkopates für die Geſellen⸗ 
vereine als Mittelſtufe zwiſchen Jugend⸗ und Arbeiterverein ent⸗ 
ſchieden. Dieſe Angelegenheit iſt alſo für den katholiſchen Süden 
entſchieden. Die ſüddeutſchen Diözeſanverbände ſind der Ueber⸗ 
zeugung, daß das Werk Kolpings hier vor einer neuen machtvollen 
Entfaltung ſteht, die ſeinem innerſten Weſen und den Ideen ſeines 
hochſeligen Gründers entſpricht. Die Ausführung dieſes groß⸗ 
angelegten Planes kann ſelbſtverſtändlich nicht von heute auf morgen 
erfolgen. Sie wird das Werk, ſagen wir einmal, des nächſten 
Jahrzehnts fein. Jugend- und Geſellenverein ſoll ja nicht an- 
einander geklebt werden, ſondern organiſch miteinander ver- 
wachſen. Dieſes Wachstum kann nur durch entſprechende Erziehung 
innerhalb der beiden Vereine erzielt werden. Die Geſellenvereine 
müſſen in den Jugendvereinen ihren Nachwuchs erblicken und 
die Jugendvereine in den Geſellenvereinen ihre Oberſtufe. Die 
Geſellenvereine bieten den Jugendlichen in ihren ausge- 
dehnten und bewährten Inſtitutionen und vor allem im 
Kolpingsgeiſte ſo enorme Vorteile, daß die Geneigtheit zum 
Eintritt in denſelben durch zielbewußte und beharrliche Auf— 
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klärung bei der Mehrzahl der Jugendlichen unſchwer zu erreichen 
jein dürfte. Dabei wird natürlich auch von feiten der Geſellen⸗ 
vereine darauf zu achten fein, ihr Vereinsleben für die Jugend⸗ 
lichen möglichſt einladend zu geſtalten, u. a. auch die Sports⸗ 
pflege gebührend zu berückſichtigen. Dazu iſt die Kölner Ober- 
leitung der Geſellenvereine auch durchaus bereit. Sie hat ins- 
beſondere der Turnſache beizeiten ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
In vielen Geſellen vereinen beſtehen blühende Turnabteilungen, 
deren Zuſammenfaſſung zu Turnverbänden nur eine Frage der 
Zeit iſt. Sie verdienen ſchon aus dem Grunde alle Förderung, 
weil ſie die einzige Hoffnung bieten, unſere katholiſchen Turner 
der offenſichtlich katholikenfeindlichen „deutſchen Turnerſchaft“ zu 
entziehen. Auch einem weiteren Ausbau der Sportspflege in den 
Geſellenvereinen ſteht nicht nur nichts entgegen, ſondern er wird 
eradezu von der Oberleitung geplant; allerdings in angemeſſenen 

chranken. Auch der Geſellenverein kann und darf ſein bewährtes 
Programm nicht durch übertriebene Sportspflege derangieren 
laſſen. Auf Leute, welche ihn trotz aller Aufklärung in den 


Jugendvereinen nur vom Sportsſtandpunkte aus beurteilen, muß 
Sie wären auch nicht geeignet für ihn. 


auch er verzichten. 


Die Entwicklung der latholiſchen Preſſe in 
Deutſchland 1848—1860.” 


pise als es ſonſt bei fo umfangreichen und ſchwierigen Arbeiten 
zu geſchehen pflegt, ift dem erſten Band) des mit Recht freundlich 
begrüßten Werkes der zweite Band gefolgt. Mehr noch als der erſte 
bietet der vorliegende Teil wertvolle Beiträge zur Geſchichte der katho— 
liſchen Bewegung in Deutſchland. In dreizehn Kapiteln verarbeitet der 
Verfaſſer einen weitzerſtreuten, verwickelten Stoff mit vollendeter Klarheit 
und in beſcheidener, freundlicher Form. Aus der Fülle des Gebotenen 
kann auf dieſer Spalte nur das Allerweſentlichſte herausgehoben werden. 
Es iſt keine erfreuliche Kunde, die man aus der Geſchichte der beiden 
Zeitungsgründungen, der „Rheiniſchen Volkshalle“ und der „Deutſchen 
Volkshalle“ vernimmt. Gerade der Inhalt dieſes zweiten Bandes enthält 
ernſte Lehren für die Gegenwart und bietet in jeder Hinſicht wertvolle 
Hinweiſe auf die „Richtungen“ und Strömungen der katholiſchen Be: 
wegung, welche bis heute noch nicht in ihrer tieferen, weitwirkenden 
Bedeutung erkannt und dargeſtellt wurden. 

Das mit der 1848 erfolgten Aufhebung des Preſſegeſetzes 
energiſch ſich aufdrängende Bedürfnis nach einer großen katholiſchen 
Zeitung, welche erfolgreich und nachhaltig die Intereſſen ihrer 
Kreiſe vertrat, erfuhr durch die Gründung der „Rheiniſchen 
Volkshalle“ eine hoffnungsreiche, bald aber enttäuſchte Bes 
friedigung. Die Vorgeſchichte iſt intereſſant geſchildert, und das 
Programm des Tagblattes läßt erkennen, wie klar die Grund— 
linien der die katholiſchen Intereſſen vertretenden Politik erkannt waren. 
Doch die Grundſäule aller erfolgreichen Intereſſenvertretung, die Einig⸗ 
keit, fehlte. Nach kaum einem Jahre wenig ruhmvollen, an inneren 
Zwiſchenfällen reichen Beſtandes erfolgte die Auflöſung der Geſellſchaft. 
Der Verfaſſer hat mit vollem Rechte und dem Haupttitel ſeines Werkes 
entſprechend die „Rheiniſche Volkshalle“ in den Vordergrund geſtellt. 
Ihre Geſchichte ſpiegelt zum großen Teil die geiſtige Entwicklung der 
Zeit wieder. Aber das Bild wird klarer und vollſtändiger durch die 
reizvollen Ausblicke auf die wichtigen Vorgänge und Fragen der 
politiſch fo hochgeſpannten Zeit. Die Darſtellung der übrigen Zeitungs: 
gründungen läßt das wackere Bemühen um eine geachtete Stellung in 
ganz Deutſchland erkennen. 

Am 2. Oktober 1849 erſchien die Kölner Neugründung, „Die 
Deutſche Volkshalle“ zum erſten Male. Man hatte ſich nicht 
entmutigen laſſen durch den bitteren Mißerfolg und ſollte auch durch 
die längere, faſt 6jährige Exiſtenz belohnt werden. Die Behandlung 
der Geſchichte dieſer Zeit iſt ziemlich ausführlich. Die hochwichtige 
Epoche im deutſchen Preſſeweſen wird in 8 inhaltsreichen Kapiteln 
dargeſtellt. Die zum großen Teil markanten Geſtalten der raſch 
wechſelnden Redakteure und tätigſten Mitarbeiter werden in ihren Vor— 
zügen und Fehlern — in Wahrheit getreue Abbilder der ringenden 
Zeit — gekennzeichnet. Die bedeutendſten ſind Hermann Müller und 
Franz von Florencourt. Der hochbegabte Müller hatte das Unglück, 
in ſeine Zeit nicht zu paſſen und es „dem Geſchmacke des überwiegend 


1) Joſeph Bachem. Seine Familie und die Firma J. P. Bachem 
in Köln, Die „Rbeiniſche“ und die „Deutſche Volksballe“. Die „Kölniſchen 
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ſchichte der katholiſchen Preſſe und ein Beitrag zur Entwicklung der 
katholiſchen Bewegung in Deutſchland. Von Karl Bachem. II. Band. 
1848—1860. Die Geſchichte der katholiſchen Preſſe von 1848—1860. Die 
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bürgerlich⸗konſtitutionellen Verwaltungsrates“ als „Vertreter einer gründ⸗ 
lichen, echten, chriſtlichen Reaktion“ nicht zu verraten. Ihn löſte 
Florencourt, bisher ſtändiger Mitarbeiter, ab. Das maßloſe Temperament 
dieſes gleichfalls begabten, überzeugungsfeſten Mannes war das Ver⸗ 
hängnis der Zeitung. Beklagenswert bleibt ſeine Stellung zur Mehrheit der 
„Katholiſchen Fraktion“, vor allem zu Peter Reichenſperger. Wieder begrüßen 
wir die Ausführungen über inner⸗ und außerpolitiſche Fragen und die 
Stellungnahme der deutſchen „Volkshalle“ dazu: Gerade die Partien über 
die „Katholiſche Fraktion“ find von hervorragendem Werte und bieten dem 
künftigen Bearbeiter der Geſchichte dieſer politiſchen Körperſchaft be⸗ 
deutſames Material. Sehr heikel ſind ſtets die Stellen über Groß⸗ 
deutſche und Kleindeutſche Partei. Dieſer ſchmerzvolle Wechſel zwiſchen 
Hoffen, Wünſchen, Enttäuſchung und Verzicht machte die Aufgabe einer 
Redaktion und die Behauptung einer führenden, beruhigenden Rolle 
ſehr ſchwierig. Hieran ſcheiterte Florencourt und mit ihm ſeine Zeitung. 
Bald nach ſeinem Scheiden mußte die Volkshalle, im März 1855, ihr 
Erſcheinen einſtellen. Wegen „preußenfeindlichen Treibens der Volks⸗ 
halle“ wurde fte am 10. Juli 1855 durch Koͤnzeſſionsentziehung unter: 
drückt. Die großen Verdienſte der Volkshalle, ihrer Redakteure und 
Mitarbeiter erhalten eine ruhige Beurteilung. Die ſchweren Kämpfe, 
die bitteren Erfahrungen waren nicht umſonſt. Man war klüger ge⸗ 
worden und hatte vieles gelernt. Aber noch bedurfte es weiterer Miß⸗ 
erfolge, bis ein auf feſter finanzieller Grundlage, nach unverrückbar 
feſtgelegten Linien arbeitendes Hauptorgan der Katholiken geſchaffen war. 

Die vorliegende flüchtige Skizze des ausgezeichneten Buches kann 
nicht geſchloſſen werden, ohne mit beſonderer Anerkennung des 24. Kapitels 
über „Großdeutſche Politik“ der Katholiken und die damalige „katholiſche“ 
Politik zu gedenken. Mit ſeltener Ruhe und Klarheit iſt der delikate 
Gegenſtand, der ſo mannigfach ſchon erörtert worden, behandelt und 
eine jede irrtümliche oder böswillige Interpretation ausſchließende Er⸗ 
klärung politiſcher Betätigung des katholiſchen Volksteiles in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart gegeben. Die lehrreiche Lektüre, geboten 
von einem vorzüglichen Kenner des umfaſſenden Stoffes, einem ruhigen 
Politiker und muſtergültig hiſtoriſch denkenden Forſcher, kann allen, 
die ſich für die Geſchichte der katholiſchen Bewegung intereſſieren, 
Politikern und Gelehrten nicht warm genug empfohlen werden. 

Prof. Dr. Edgar Fleig. 


Der Einfluß der Lohnerhöhungen im Buchgewerbe 
auf den Bücherabſatz. 


Von Direktor Otto Hartmann. 


at erft macht es ſich fühlbar, daß durch die verſchiedenen wieder: 
holten größeren Lohnerhöhungen im Buchgewerbe trotz aller mög: 
lichen techniſchen Verbeſſerungen doch mit weit höheren Herſtellungs⸗ 
koſten gerechnet werden muß, was bei der Anſetzung der Bücherpreiſe 
durchaus nicht außer acht gelaſſen werden darf. Zu dieſer Tatſache 
kommt noch die allgemeine Teuerung, die wohl bei den meiſten die An⸗ 
ſchaffung aller leicht entbehrlichen Bücher vollkommen ausſchaltet. 
Unſere Zeit neigt ja leider mehr dem Vergnügen zu, als einem guten 
Buche. Für ein ſchnell verrauſchendes Vergnügen gibt die Allgemein⸗ 
heit leichthin ein paar Mark aus, während man ſich lange beſinnt, für 
ein Buch von dauerndem Wert einige Mark zu opfern. 

Gerade in unſerer teueren Zeit kommt es ſo recht zum Ausdruck, 
daß das Buch vor allen anderen Anſchaffungen in den Hintergrund 
gedrängt werden kann. Man braucht Kleider und Stiefel, aber noch 
lange kein Buch. Eine ganze Reihe von Artikeln von größter Not« 
wendigkeit marſchieren vor dem Buch bei Erledigung der Bedürfniſſe 
auf. Viele dieſer Artikel müſſen ſogar bar bezahlt werden, denn nicht 
alle Händler ſind im Kreditgeben ſo freigebig als der Buchhändler, 
worunter dann vielfach auch der Verleger zu leiden hat. Höhere Preiſe 
entſtanden durch erhöhte Koften in der Herſtellung, erfordern noch dazu 
längeres Kreditgeben. Bei Ratenzahlungen werden mehr Friſten nötig 
und ohne die Möglichkeit der Abſchlagszahlungen würden zahlreiche 
größere Werke überhaupt nicht abgeſetzt. 

Die Lage des Verlagsgeſchäftes wird von Jahr zu Jahr 
ſchwieriger. Auf der einen Seite rufen die Sortimenter energiſch nach 
einem erhöhten Rabatt, während auf der anderen Seite die Produktions: 
koſten durch die Erhöhung der Drud: und Buchbinderpreiſe und durch 
die Anforderungen der Autoren — es werden manchmal, insbeſondere 
bei Romanen, auf Einbildung beruhende, überaus hohe Summen ge: 
fordert — geſtiegen ſind. Wie in anderen Erwerbsgebieten zeigt ſich 
alſo auch im Verlagsbuchhandel, daß der Geſamtumſatz bei der zu— 
nehmenden Produktion zwar größer wird, daß aber die Unternehmer— 
gewinne geringer werden. Wenn einige gut fundierte Verleger, ing: 
beſondere große Verlagsanſtalten mit eigenen, modern eingerichteten, 
großzügigen Druckereien und umfangreichen Buchbindereien auch noch 
Gewinne aus ihren Verlagsgeſchäften ziehen, die der aufgewendeten 
Arbeit, dem Rijit und einer entſprechenden Kapitalverzinſung auch 
nur einigermaßen entſprechen, ſo muß man doch feſtſtellen, daß die 
Mehrzahl der Verleger mindeſtens ebenſo unter dem Kampf ums Daſein 
zu leiden hat, wie das Sortiment, und daß der Konkurrenzkampf der 
Verleger untereinand r mindeſtens ebenſo groß ift, wie der unter den 


Sortimentern. Dies darf übereinſtimmend mit dem Jahresbericht des 
Deutſchen Verlegervereins geſagt werden. Durch die Erhöhung der 
Herſtellungskoſten iſt die Stellung mancher Verleger im Konkurrenz 
kampf febr ungünſtig geſtaltet worden. Das gilt nicht zuletzt für die 
Verleger von Serienunternehmungen, denen ſeit Erſcheinen der erſten 
Bände ſolcher Sammlungen Konkurrenzſerien gegenübergeſtellt worden 
ſind, die noch dazu billigere Preiſe haben. Ein ſolcher Verlag kann 
alſo trotz der anerkannten Erhöhung der Herſtellungskoſten ſeine Serien⸗ 
preiſe unmöglich erhöhen, wenn er noch einigermaßen mitkommen will. 

Eine allgemeine Erhöhung der Rabatte, wie ſie ſeit Jahren vom 
Sortiment gefordert wird, iſt einfach undenkbar, weil viele Werke nur 
ihrer billigen Preiſe wegen gangbar ſind. Dieſen billigen Preiſen muß 
natürlich auch in der Rabattierung Rechnung getragen werden. Die 
wiſſenſchaftlichen Verleger, deren Bücher von Jahr zu Jahr dem größeren 
Umfange angepaßt im Preiſe wachſen und daher auch für den 
Zwiſchenhändler einen entſprechend größeren Gewinn laſſen, müßten 
andere Vertriebsmöglichkeiten für ſich in Anſpruch nehmen, wenn bei 
dem bisherigen Rabatt das Sortiment verſagen ſollte. Aber auch die 
Rabatte der Verleger allgemeiner, ſchön⸗ und populär⸗wiſſenſchaftlicher 
Literatur dürften an der Grenze des Möglichen angelangt ſein. Es 
kann für das Sortiment aber auch gar nicht das erſtrebenswerte Ziel 
in der Höhe der Rabatte liegen, die, wenn ſie die normale 
Grenze überſchritten haben, zur Schleuderei und Ueberfüllung 
des Berufes mit ungeeigneten Elementen führen, ſondern in einer ver⸗ 
nünftigen Spannung zwiſchen Laden- und Nettopreis, durch die ebenſo 
die Exiſtenzmöglichkeit des Buchhandels wie die Intereſſen des 
Publikums gewahrt werden. | 

Beſſere Erfolge im Verdienſte an neuen Werken können nur 
durch ſtrenge Einhaltung der Ladenpreiſe erreicht werden. Jeder 
Sortimenter muß heute auf Bezahlung der Ladenpreiſe dringen, nur 
ſo iſt eine Erhöhung des Umſatzes möglich. Die Entkräftigung des 
Ladenpreiſes der neuen Bücher iſt ein Uebel, ein großer 
wirtſchaftlicher Fehler, den der Buchhandel noch ganz be⸗ 
feitigen muß. Dabei ſollten ihn die Vertreter der 
Wiſſenſchaft und das bücherkaufende Publikum über⸗ 
haupt nach beiten Kräften unterſtützen. Man möge bedenken, 
daß trotz Einhaltung der Ladenpreiſe die meiſten hervorragenden Geiftes- 
ſchätze unſerer Literatur doch in ſehr billigen Ausgaben zu haben ſind. 
Gangbare, vielbegehrte Bücher werden auch von den 
Verlegern mit billigeren Preiſen bedacht. Iſt ein rein 
wiſſenſchaftliches Werk oft erheblich teuerer als ein volkstümliches Buch 
derſelben Größe und Stärke, ſo liegt der Umſtand des höheren Preiſes 
darin, daß eben ausgeſprochene wiſſenſchaftliche Werke viel weniger 
Abnehmer finden und zudem iſt oft die Herſtellung mit weit höheren 
Koſten verknüpft durch gemiſchten, fremdſprachigen Satz uſw. Die 
Förderung der Literatur durch den ſoliden Buchhandel erſtreckt ſich vor⸗ 
nehmlich auf rein wiſſenſchaftliche Werke, denn an ſolchen Werken ver⸗ 
dient der Verlag trotz der höheren Preiſe vielfach nichts, ja er iſt ſogar 
nicht ſelten großen Verluſten ausgeſetzt. Wenn man nun von den Ver⸗ 
legern, die ihr Kapital, ihre Exiſtenz aufs Spiel ſetzen, ein tüchtiges 
Stück verlangt, fo darf man doch anderſeits von der Wiſſenſchafts⸗ 
vertretung erwarten oder billigerweiſe verlangen, daß ſie die von den 
Verlegern angeſetzten Ladenpreiſe auch vollauf anerkennt und bezahlt. 
Kommt der Buchhandel gerade der Wiſſenſchaft ſo häufig entgegen, ſo 
muß auch umgekehrt dieſe den Buchhandel mehr unterſtützen, zu Studien 
benötigte Werke nicht aus: und noch dazu weiterleihen, ſondern zum 
Ladenpreis kaufen. 

Vor allem iſt es jedem Laien, der von hohen Preiſen ſpricht, 
klar zu machen, daß alle Bücher im Verhältnis zu den heutigen hohen 
Herſtellungskoſten ſo billig als möglich ſind. Gute, einwandfreie Werke 
können nur dann in der Literatur dauernd ihre Stellung behaupten, 
wenn volle Preiſe dafür bezahlt werden. Die Vermittlung von Bildungs- 
gütern iſt eine ſchwere Arbeit, die auch belohnt werden muß, und an 
dieſer Belohnung ſoll nicht nur der Firmeninhaber, ſondern auch der 
Mitarbeiter entſprechenden Anteil haben. Die größten Kulturgüter ver⸗ 
mittelt heute der Buchhandel immer noch zu billigen Preiſen. In 
unſeren Tagen kann, will und ſoll jederman leſen. Tatſächlich kommen 
auch faſt in jedes Haus Bücher und Zeitſchriften, viele davon ſind aber 
geliehen. Die Bekämpfung des BücherLeihunweſens im Publikum ift 
eine Exiſtenzfrage für den Buchhandel geworden. In einer Zeit der 
Teuerung macht ſie ſich um ſo mehr fühlbar. 

Die Aufrechterhaltung aller Ladenpreiſe wird vom Sortiments⸗ 
Buchhändler gerade in einer Zeit der Teuerung durchzuführen fein. 
Er kann mit Recht die Erhöhung feiner eigenen Speſen und die Er- 
höhung der Löhne im Buchgewerbe anführen. Ich denke, der gegen⸗ 
wärtige Zeitpunkt iſt der richtige, um alle dem Publikum gewährten 
Vergünſtigungen abzuſchaffen. Gewöhnt man dieſes an feſte Preiſe, 
dann wird auch der Buchhandel die bis heute geſtiegenen Herſtellungs⸗ 
koſten noch tragen können. Der Höhepunkt dürfte ohnehin erreicht fein, 
denn weitere Steigerungen würden zweifellos die Produktion ganz ge⸗ 
waltig zurückgehen laſſen und viele Arbeiter des Buchge wer bes 
brotlos machen. Ein fortwährendes Hinaufſchrauben dürfte geradeſo 
ſchadhaft wirken, wie dies im Baugewerbe in ſo hohem Maße der Fall 
war, und was nützen hohe Lohnſätze, wenn man keine Beſchäftigung 
hat. Die Verhältniſſe helfen ſich in dieſer Hinſicht ſelbſt und nur die 
frühere Billigkeit der Herſtellung hat einen ſo gewaltigen Aufſchwung 
der Literatur ermöglicht. Eine zu große Teuerung kann nur einen 
Rückgang im Gefolge haben. 
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Meinem Kinde! 


nter rosigem Schleier schlummert mein Kind, 
Es lächelt im Traum. — 

An den Fensterläden reisst wülend der Wind: 

Es merkt dies kaum, 

Es lächelt im Traum. 


Und hinter dem Schleier, da wartet die Well. 
Einst musst du hinein. 

Noch hat sie die Mutterlieb sorgsam verstellt 
Mit rosigem Schein: 

Noch bist du mein. 


Doch einmal der rosige Schleier wohl fällt, 

Dann packt dich der Wind. 

Wenn dann keine Mutterhand schützend dich hält: 
Schirm Gott dich, mein Kind, | 
In Weiter und Wind. 


Fine Bayer-Vissing. 


Sojeph Graf zu Stolberg-Weitheim.’ 


1804—1859. 


Seine Verdienste um die katholiſche Kirche 
Deutſchlands. 


Von C. Lichtenegg. 


3 will mir ſcheinen, daß das Lebensbild, welches Pater Pfülf S. J. 

entworfen hat, von tiefer Bedeutung für uns deutſche Katholiken iſt. 
Es liegt dies einesteils an der beſchriebenen Perſönlichkeit ſelbſt und 
andernteils in den damaligen Zeitverhältniſſen, die in mancher Hinſicht 
den unſeren ähnlich waren. Die erſte Hälfte von Stolbergs Leben er⸗ 
ſcheint uns in ihrem Entwicklungsgang bei flüchtiger Betrachtung rätſel⸗ 
haft. Nach ſeinen erſten Studienjahren, während deren er, trotz ernſter 
Gefinnung, ſich zu übermäßigem Aufwand verleiten ließ, geht er nach 
Brieg ins Jeſuitennoviziat; von Freiburg aus zur Vervollſtändigung 
feiner Studien nach Rom. Und dort, nach neun Jahren des Noviziates, 
verläßt er, da eine unüberwindliche Scheu ihn vor der Verantwortung 
des Prieſtertums zurückſchrecken läßt, die Jeſuiten, denen er bis dahin 
ein guter, eifriger Schüler geweſen war. Ein treuer, hilfsbereiter Freund 
blieb er ihnen fürs Leben. Kaum ausgetreten, überraſcht er Kardinal 
Reiſach durch die tadelloſe Eleganz feines Auftretens. Und Stolberg er: 
widert auf eine diesbezügliche Bemerkung desſelben: er halte dies nicht 
für unrecht. Er ſei bis vor kurzem mit Leib und Seele Jeſuit geweſen. 
Jetzt, da der liebe Gott ihm ſeinen Wirkungskreis in der Welt ange⸗ 
zeigt habe, wolle er ſich auch den Aeußerlichkeiten der Welt fügen, wie 
es ſich gehöre. Hier klingt ſchon die eine Grundnote ſeines Lebens 
durch: das unbedingte Vertrauen auf Gottes Führung und das unbe⸗ 
dingte bis ins kleinſte und äußerlichſte gehende Sichbereithalten für den⸗ 
jenigen Beruf, den Gott ihm zuweiſen wird. In der Garniſon in 
Ungarn iſt er einer der ſchneidigſten, eleganteſten Offiziere, weil er 
glaubt, dieſen Beruf fürs Leben erwählt zu haben und jede Gelegenheit 
eines Avancements, die ſich ihm rechtmäßig bieten kann, ausnützen will. 
Er erfreute ſich auch bald im Regiment als wahrhaft „guter Kamerad“ 
einer ebenſo großen Beliebtheit, wie einſt bei ſeinen Mitbrüdern im Jeſuiten⸗ 
orden. Seine Pferdepaſſion brachte ihn auch hier wieder, wie am Be: 
ginn feines Studentenlebens, öfters in Geldverlegenheit, obwohl er per: 
ſönlich anſpruchslos war. Ernſter war die Gefahr religiöſer Gleich— 
gültigkeit, die hier im ungariſchen Garniſonleben leicht dem jungen Offi- 
zier verderblich werden konnte. Tatſächlich traten die religiös⸗kirchlichen 
Intereſſen in dieſer Phaſe von Stolbergs Leben mehr in den Hinter: 
grund. Ein langer Urlaub ſollte ihn bald in die Heimat und ſomit in 
den Brennpunkt religiöſen Denkens und Fühlens bringen. Die Gefangen: 
nehmung des Kölner Erzbiſchofs wurde gerade damals bei Katholiken 
wie Proteſtanten lebhaft und leidenſchaftlich beſprochen. Stolberg fand 
ſich in dieſer ihm fremd gewordenen Atmoſphäre ſchnell wieder zurecht. 
Kaum hatte er den Boden der deutſchen Heimat betreten, ſo klangen Er⸗ 
innerungen an ſeinen Vater, an das, was er gewirkt hatte und geweſen 
war, mit neuer Stärke in ſeiner Seele wieder. Der flotte Reiteroffizier 
las jetzt den „Athanaſius“ von Görres und beſuchte den gefangenen 
Erzbiſchof von Köln. Hier im Verkehr mit dieſem ehrwürdigen Bekenner 
erwachte wohl mit doppelter Stärke das katholiſche Bewußtſein des Ber 
kennerſohnes. Die beſonders freundliche, ehrenvolle Aufnahme, die er 
bei Bekannten und Verwandten fand, mag auch viel dazu beigetragen 
haben, ihn wieder in der Heimat heimiſch zu machen. Er ließ ſeinen 
Urlaub verlängern und als er bald darnach ſich mit Gräfin Thereſe Spee 
verlobte, ging er nur mehr nach Ungarn zurück, um ſein Soldatenlager 


1) Ein Lebensbild von Otto Pfülf S. J., Freiburg im Breisgau. 
Herderſche Verlagsbuchhandlung., 1913. 
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definitiv aufzulöſen. Nun ſtehen wir an dem zweiten Abſchnitt von 
Stolbergs Leben. Es beginnt jetzt nach dieſer eigentümlichen Vorſchule 
Stolbergs reichgeſegnetes Familienleben und ſeine öffentliche Tätigkeit. 
Nach einigem Umherwandern erwirbt er Haus und Gut Weſtheim und 
beginnt mit raſtloſer Energie und kühnem Unternehmungsgeiſt die Be⸗ 
wirtſchaftung des Gutes. Hier ſtoßen wir auf ein Begebnis, das für 
Stolbergs Lebensauffaſſung charakteriſtiſch iſt. Trotzdem ſein Gut ihm 
bei weitem nicht das trug, was er dafür auslegte und er insbeſondere 
für die Neueinrichtung der Branntweinbrennerei bedeutende Summen 
geopfert hatte, zögerte er nicht, ſie zu ſchließen, als die von katholiſcher 
Seite ausgehende Mäßigkeitsbewegung dem Branntweingenuß zu ſteuern 
verſuchte. Der große Wohltätigkeitsſinn, der ihn wie ſeine vortreffliche 
Gattin beſeelte, kam den Bewohnern von Weſtheim reichlich zugute. Und 
in den ſchweren Jahren der Not, die bald nach dem Einzug der Stol⸗ 
bergs in Weſtheim über die Gegend hereinbrachen, bildete die unermüd⸗ 
liche Sorge der Gräfin und die Freigebigkeit ihres Gatten eine unver⸗ 
ſiegliche Quelle des Segens für die ganze Umgebung. Nun kommt der 
Zeitpunkt von Stolbergs erſtem öffentlichen Auftreten als Landrat von 
Büren. Obwohl ihn dieſe Stelle von Weſtheim und ſeiner Familie fern⸗ 
hielt, verwaltete er fünf Jahre lang dieſes ſchwierige Amt. Freilich, 
nicht ohne daß er durch ſein freimütiges Beſprechen der behördlichen 
Mißgriffe bei Handhabung der Parität den Katholiken gegenüber, wie 
bei anderen Fällen, die ſeinem Gerechtigkeitsſinn widerſprachen, nach 
oben unliebſam bemerkbar geworden wäre. Doch blieb er ſo lange als 
nötig auf dem Poſten, ließ noch die Stürme des Revolutionsjahres vor⸗ 
übergehen und reichte erſt dann ſeine Bitte um Enthebung ein. Bald 
ſollte er bei den erſten Anfängen der Katholikentage in hervorragender 
Weiſe mitbegründend tätig ſein. Die Stürme des Jahres 1848 hatten es ja 
zur Genüge bewieſen, daß nur die Religion den feſten Schutzwall bildet 
für Volk und Thron und daß eine Belebung des katholiſchen Bewußt⸗ 
ſeins in Deutſchland dringend not tat. Von jetzt ab, 1848 — 1859, ift 
Stolbergs Wirken nur mehr der guten Sache der Verbreitung und 
Stärkung der katholiſchen Kirche in Deutſchland geweiht. Wir können 
die Größe dieſes Entſchluſſes ermeſſen, wenn wir bedenken, daß Stol 
bergs Tätigkeit lange Abweſenheiten von zu Hauſe erheiſchte und er 
dort eine zahlreiche Kinderſchar und eine liebevolle Gattin zurückließ. 
Für die letztere bedeutete die Trennung ein immer ſchwerer werdendes 
Opfer. Es iſt Stolberg als eifrigem Landwirt ſicherlich auch nicht leicht 
geworden, auf die intenſive Selbſtverwaltung ſeines Gutes zu verzichten. 
Aber er fah die mühevolle Gründung des Bonifaziusvereines als feinen 
befonderen Beruf an. Aus feinen Briefen ſpricht ein demütiges Miß 
trauen in ſeine eigene Kraft und Tätigkeit und ein felſenfeſtes Vertrauen 
auf Gottes Segen. Man fühlt, wie er immerzu Gottes Willen bis ins 
allerkleinſte zu befolgen trachtet. Als darum der Bonifaziusverein ge⸗ 
gründet iſt und er einſtimmig zum Präſidenten gewählt wird, nimmt er 
dieſe Bürde an und trägt — bis zu ſeinem Tode — die zahlloſen 
Trennungen von ſeinen Lieben mit frohem Opfermut. Nichts könnte er⸗ 
greifender dieſe Seelenverfaſſung ſchildern, als er es ſelbſt in einem Brief 
an ſeine Frau (1849) tut: „Ich bitte Dich, mein liebes, treues Weib, 
bete täglich mit den Kinderchen für mich, daß Gott mir die Gnade gebe, 
ſeinen heiligen Willen zu erkennen und mit Freude, Mut und Ausdauer 
ihm unſerem lieben Gott, alles, alles aufzuopfern. Ich bete, ich kann 
ſagen, ohne Unterlaß im gleichen Sinn und bitte Gott, die kleinen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten, inneren und äußeren Kampf, den er mir vielleicht zu⸗ 
führt, für Dich und die lieben Kinderchen ihm hinzugeben. Wie ſchön 
iſt es doch, für Gott und ſein Reich etwas tun zu können, und das ſo 
ganz im Geiſte und unter Leitung der Kirche: Wie wollten wir wohl 
Beſſeres für unſere Kinderchen, die der liebe Gott uns ſchenkte, tun 
können?“ Dieſes fortwährende gemeinſame Opfer der Freude ſich zu 
ſehen, die Ergebung in Gottes Willen und der Troſt im Voranſchreiten 
des Gotteswerkes bildeten das lebendigſte, innigſte Band der Vereini⸗ 
gung dieſer zwei Ehegatten. Im Jahre 1850 ſtarb Stolbergs Gemahlin 
und hinterließ ihm fünf kleine Kinder. Für Stolberg war der Verluſt 
dieſer edlen, verſtändnisvollen Gefährtin, der unermüdlich ſorgenden 
Hausfrau und Mutter ein furchtbarer Schlag. Aber Gottes Vorſehung 
ſchenkte ihm in feiner Nichte, Gräfin Robiano, einen vollwertigen Erſatz. 
Die junge Frau wurde ihm eine ebenſo liebevolle Gattin, wie den 
Kindern eine treue Mutter. Auch ſie ſchenkte ihm Kinder; einer ihrer 
Söhne, Hermann, iſt der jetzige Präſident des Bonifaziusvereines. Aber 
nicht nur als Gründer und Ausbreiter des Bonifaziusvereines war 
Stolberg durch und durch katholiſch, glühend vor Liebe zur armen, Vers 
ödeten Kirche in den Diaſporagemeinden, auch im preußiſchen Landtag, 
als Vertreter des Volkes, blieb er derſelbe aufrechte, kernkatholiſche 
Mann. Daß er mit nur einigen Freunden, fogar in der eigenen, ſoge⸗ 
nannten katholiſchen Fraktion, ziemlich vereinſamt ſtand, ſchwächte ſeinen 
Mut und ſeine Ausdauer nicht. Auch die Verkennung ſeiner preußi⸗ 
ſchen, königstreuen Geſinnung, veranlaßt durch ſeine Rede über den 
Mangel an Gleichberechtigung der Katholiken im Staate Preußen, er 
ſchütterte nicht ſein Bewußtſein, ein rechtes Wort für die Sache des 
Rechtes geſprochen zu haben. Doch fühlte er ſchmerzlich diefe Miß- 
deutung ſeiner patriotiſchen Gefühle. In dieſer Zeit ſeines inneren 
Kampfes gegen die Enttäuſchungen und Entmutigungen, die das öffent⸗ 
liche Auftreten für die katholiſche Sache ihm brachte, fallen zwei be 
merkenswerte Aeußerungen im brieflichen Verkehr mit ſeiner zweiten 
Gattin: „Bete oft für mich, daß der liebe Gott mich davor bewahre, 
daß er lieber mich mit Geißeln und Skorpionen geißle, als daß er mich 
in Laſchheit und innerer Trägheit verkommen laſſe.“ Und in einem 
weiteren Briefe: „Ich denke, ein jedes offene Glaubensbekenntnis iſt für 
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X. Jahrgang. 


Die Wehr- und Deckungs vorlagen erledigt. 


Von Oberregierungsrat Speck, M. d. R. 


Rise als der größte Optimiſt zu Hoffen gewagt hatte, ſind die 
Heeres und Deckungsvorlagen im Reichstag verabſchiedet 
worden. Raſcher vielleicht, als es im Intereſſe einer gründlichen 
Durcharbeitung dieſer wichtigen und ſchwierigen Materie zu wünſchen 
war. Trotzdem würde man fehlgehen mit der Annahme, daß aus 
der verhältnismäßig ſchnellen Erledigung der ganzen Vorlagen im 
Plenum ein Rückſchluß zuläſſig ſei auf das Maß der im Reichs⸗ 
tag und namentlich in der Budgetkommiſſion auf die Materie ver⸗ 
wendeten Arbeit und Mühe. Es waren ſaure Wochen für die Mit⸗ 
glieder dieſer Kommiſſion und ein den Dingen Fernſtehender ver: 
mag ſich wohl kein richtiges Bild zu machen von den Anforde⸗ 
rungen, die ein ſolches Werk an die körperliche und geiſtige Spann- 
kraft und an die Nerven der Abgeordneten ſtellt, die berufen find, 
an deſſen Ausbau in erſter Linie mitzuarbeiten, auf deren Schultern 
alſo naturgemäß ein großes Maß von Verantwortung ruht. Und 
dieſe Verantwortung wird um ſo größer, wenn, wie es hier der 
Fall war, dem Plenum nur fo kurze Zeit zur Durchberatung ge- 
laſſen wird. Es war fürwahr kein erbauliches Schauſpiel, das 
der Reichstag in den letzten Tagen vor ſeinem Auseinandergehen 
eboten hat. Von einer gründlichen Beratung war ſo gut wie 
eine Rede mehr, die wenigen Abgeordneten, welche die Materie 
beherrſchen, waren durch die wochenlangen Kommiſſionsberatungen 
ermüdet und abgearbeitet, die übrigen aber zum großen Teil natur⸗ 
gemäß in allen Detailfragen auf das Votum der Führer ange⸗ 
wieſen. Daß unter dieſen Umſtänden das geſchaffene Werk nicht 
ohne Fehl und Tadel ſein kann, darf nicht wundernehmen, und 
dem Bundesrat kommt die ſchwierige Au gabe zu, in den Aus. 
ngsbeſtimmungen die vorhandenen Mängel, ſoweit dies der 
Geſetzestext überhaupt zuläßt, auszugleichen. Im übrigen werden 
wohl Novellen zu dem einen oder anderen der Steuergeſetze nicht 
allzulange auf ſich warten laſſen. 

Daß unter dieſen Umſtänden die Kritik leichtes Spiel hat 
und nur allzu viele Punkte findet, wo ſie mit begründetem Tadel 
einſetzen kann, liegt auf der Hand. Aber auch in den Kreiſen der 
Abgeordneten ſelbſt empfindet eigentlich niemand ſo rechte Be⸗ 
— über die Art der Erledigung dieſer wichtigen Vorlagen. 
Der Eindruck der Unzulänglichkeit der geleiſteten rbeit iſt ein 

emeiner und ihm gegenüber vermag das Gefühl der Befriedi⸗ 
gung nicht aufzukommen darüber, daß erfreulicherweiſe die ſämt⸗ 
lichen größeren bürgerlichen Parteien ſich zuſammengefunden 
und in der großen nationalen Frage der Wehrhaftigkeit 

des Vaterlandes der Sozialdemokratie geſchloſſen gegenüberge⸗ 


ſind. 

Es hätte wenig praktiſchen Wert, wollte man jetzt noch nad. 
träglich eingehend die Frage unterſuchen, wen wohl das Ver⸗ 
ſchulden trifft an dieſem unerwünſchten Verlauf der Dinge. 
Immerhin aber mag konſtatiert werden, daß wohl diejenigen der 
Wahrheit am nächſten kommen, die in erſter Linie die angeben. 
den Reichsſtellen dafür verantwortlich machen, weil dieſe in 
der Vertretung der Bundesratsvorlagen zu wenig Initiative ent- 
wickelten und allzulange die Zügel am Boden ſchleifen ließen. 
Die bei ſo ſchwierigen Dingen unbedingt notwendige leitende 
Hand wurde ſchwer vermißt und die Folge war eine Monate hin- 


durch dauernde vollſtändige Direktionsloſigkeit. Und was man 
während dieſer langen Zeit des ruhigen Zuſchauens verſäumt 
hatte, war in den wenigen Wochen des Juni nicht wieder gut zu 
machen. Und ſo kam's, daß ſchließlich die wichtigſten Dinge im 


Handumdrehen entſchieden wurden, daß fo nebenher Geſetze auf, 
dische an wurden ohne erheblichen Widerſpruch ne een 


che aus, die vor wenigen Jahren erſt auf Vorſchlag eben des 


Bundesrats eingeführt worden waren. Das Anſehen der deut⸗ 
ſchen Geſetzgebung hat durch dieſe Beratunge d ü 
wahrlich acht gewonnen! ' gen und Beſchlüſſe 


Neben dieſem Umſtande, daß durch das lange dauernde 


paſſive Verhalten der maßgebenden Stellen der richtige Zeitpunkt 
der Annäherung der Parteien verſäumt wurde, fel be = Arbeit 
ſelbſt die Neuartigkeit der Steuer vorſchläge erſchwerend 
ins Gewicht, was ſowohl für den Wehrbeitrag als auch für die 
Vermögenszuwachsſteuer gilt. Und die Schwierigkeiten, die ſich 
hieraus ergaben, wurden doch vielfach unterſchätzt. Mit großem 
Eifer und allſeitig anerkanntem Fleiß hatte die Budgetkommiſſion, 
ſogar unter Inanſpruchnahme einer Unterkommiſſion, das ſchwierige 
Werk einer Neugeſtaltung der Vorlage über den einmaligen 
Wehrbeitrag in Angriff genommen, in ihrem Beſtreben, möglichſt 
vielen Wünſchen gerecht zu werden, aber wenig Dank gefunden. 
Auf der einen Seite tadelte man die Gründlichkeit und die „haar 
ſpaltende Geiſtesſchärfe“ und das „übergroße Streben nach Voll⸗ 
kommenheit“, mit dem angeblich gearbeitet wurde. Auf dieſer 
Seite meinte man, man ſolle mehr auf Fixigkeit als auf Feinheit 
halten und in den Einzelheiten ruhig einmal Fünf gerade ſein 
laſſen. Dieſe Kritiker unterſchätzten die Schwierigkeiten der Auf- 
gabe, einen der Reichsſteuergeſetzgebung bisher vollſtändig fremden 
Gedanken in erträgliche geſeßgeberiſche $ 

ſahen aber auch, welche unangenehmen Folgen und ungerechte 
Härten der Vollzug von Steuergeſetzen mit ſich bringen kann und 
muß, die nicht genügend durchgearbeitet find. 

Aoer auch in Sahlicher Beziehung ſetzte eine ſcharfe Kritik 
ein und es iſt auffallend, daß ſie gerade von jener Seite kam, auf 


ormen zu gießen, fie über ⸗ 


der man ſich zu Anfang an dem Gedanken eines einmaligen Wehr⸗ 


beitrags förmlich berauſcht hatte, auf der man nicht müde wurde, 


den genialen Erfinder dieſer grandioſen Ideen zu preiſen — bis 
das rfinderpatent von dem i 
David für ſich in Anſpruch genommen wurde. Aus den gleichen 
Blättern, in deren Spalten man noch kurz zuvor Tag für Ta 
leſen konnte von dem Opfermut des deutſchen Bürgertums un 


auch des Großkapitals, war plötzlich die Begeiſterung geſchwunden. 


Und mit jedem halben Prozent, um das die ganz großen Ver⸗ 
mögen und Einkommen ſtärker herangezogen wurden, ſank das 
Thermometer der patriotiſchen Begeiſterung, bis es ſchließlich auf 
dem Nullpunkt angekommen war. Ja, die „Kölniſche Zeitung“ 
ſprach ſchon davon, daß die Regierung mit der „naheliegenden 
Möglichkeit“ rechnen müſſe, daß das Großkapital dem Geſetzgeber 
„ein Schnippchen ſchlagen“, d. h. doch wohl ſich trotz der Not des 
Vaterlandes, trotz der ſo großen opferfreudigen Begeiſterung und 
trotz der für den Fall der abſichtlichen Hinterziehung des Wehr⸗ 
en angedrohten ſchweren Strafen ſich nicht ſcheuen würde, 
dem Vaterlande das nach Geſetz und Recht ihm Gebührende vor⸗ 
zuenthalten. Das Kölniſche Blatt ſchrieb zu Anfang Juni: 


Der ſchöne nationale Gedanke des Wehrbeitrags iſt von 


den Parteien des Reichstags zu einer Handhabe für die Sozial- 
demokratie gemacht worden, ihre Ideale zu verwirklichen und 


zum erſten Male im großen Maßſtabe Einkommen zu konfis⸗ 


zieren.“ 


Erinnert diefe Stelle nicht lebhaft an die Bedenken, die ge- 


rade von Zentrums feite aus bei der erſten Leſung gegen den 
ganzen Gedanken des einmaligen Wehrbeitrags geltend gemacht 
wurden? Eine einmalige Steuer, die nach der ausgeſprochenen 


Abſicht des Geſetzgebers die Vermögensſubſtanz ergreifen ſoll, 


-~ 
5 T 3. Be 


Seite 524. 


* 


wird immer und in jeder Form konfiskatoriſchen Charakter 9 
Es iſt aber geradezu ſpaßhaft, in einem führenden liberalen Organ 
einer Warnung vor der Verwirklichung ſozialdemokratiſcher Steuer⸗ 
ideale zu begegnen, ausgerechnet in einem Zeitpunkt, wo der Libe⸗ 
ralismus ſich anſchickte, gemeinſchaftlich mit der Sozialdemokratie 
deren nächſtes Steuerideal, die | 
Rechtsparteien aufzuzwingen. Und will nicht gerade der Libera⸗ 
lismus bereits das Konfiskationsprinzip in die Reichsgeſetzgebung 
dadurch einführen, daß er für die Beſchränkung des Inteſtaterb⸗ 
rechts eintritt? Dieſe Maßnahme würde allerdings nur kleinere 
Leute treffen, bei denen es wohl nicht ſo genau genommen würde. 
Wird aber das Großkapital einmal um ein Prozent höher erfaßt, 
dann nehmen die Klagen über Vergewaltigung und Konfiskation 
kein Ende. Gracchi de seditione querentes! 

Auf die Einzelheiten der vom Reichstag an den Geſetzent⸗ 
würfen vorgenommenen Aenderungen an dieſer Stelle einzugehen, 
verbietet ſich ſchon durch den Mangel an Raum. Zuſammen⸗ 
faſſend kann aber das Urteil über die Reichstagsbeſchlüſſe, trotz 
ihrer Mängel, dahin abgegeben werden, daß dieſelben im weſent⸗ 
lichen erhebe een e der Vorlagen in der Rich⸗ 
tung der ſteuerlichen Gerechtigkeit und der ſozialen 
Ausgleichung gebracht haben. Das Beſtreben, die leiſtungs⸗ 
fähigen Schultern ſtärker zu belaſten unter tunlichſter Schonung 
der kleineren Leute, iſt in dieſen Beſchlüſſen unverkennbar, und 
das Zentrum darf j rühmen, daß es einen weſentlichen Teil 
des Verdienſtes daran für ſich in Anſpruch nehmen kann, daß es 
gelungen iſt, dieſen geſunden Gedanken in den Deckungsvorlagen 
zur Geltung zu bringen. Gewiß weiſen dieſe Beſchlüſſe noch gar 
manche Mängel ur niemand wird dies beftreiten wollen, am 
wenigſten diejenigen, die an ihrem Zuſtandekommen mitgearbeitet 
haben. Bei der Kritik darf aber nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß es ſich bei dem ganzen „ um ein Kom- 
promiß handelt, bei dem alle Teile etwas an ihren Wünſchen 
nachlaſſen müſſen. Jedenfalls darf konſtatiert werden, daß es an 
gutem Willen, das möglichſt Beſte zuſtande zu bringen, auf 
keiner Seite gefehlt hat. 


\ 7 7 
Wie berechne ich meinen Wehrbeitrag? 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 

Des Wehrbeitrag iſt Geſetz geworden; alle bürgerlichen Parteien mit 
Ausnahme der Polen und Elſäſſer ſtimmten dafür, ebenſo die Sozial— 
demokraten. Was ich aber an dieſer Stelle (Nr. 25) andeutete, ift ein- 
getroffen. Die Beſteuerung des Vermögens iſt ſo geblieben, wie in der 
erſten Leſung beſchloſſen; aber die Einkommens beſteuerung wurde 
auf eine neue Grundlage geſtellt und dadurch manchen formellen Wünſchen 
Rechnung getragen; in der Sache ſelbſt blieb nahezu alles beim alten. 

Die entſcheidenden Vorſchriften über die Beſteuerung ſind: 


a) beim Vermögen: N 
Die Abgabe vom Vermögen beträgt bei einem Vermögen bis zu 
50,000 M. und bei größeren Vermögen 
50 000 0,15 v. H. 


von den erſte n 
von den nächſten angefangenen oder vollen 50000 0,35 „ „ 
100 000 0,5 „ „ 


nen i „ „ 300000 0,7 „ „ 
s 7. "o r r 7. 500 000 0,85 „% „ 
[dd E [dd Ad ji LAA 1 000 000 1,1 [dd [dd 
„ L L se L j 3 000 000 1,3 ” [dd 
E E E rr [dd LL 5 000 000 1,4 2e 2e 
von den höheren Beträgen ; ee de nn 


b) beim Einfommen: 

Von dem feſtgeſtellten Einkommen wird ein Betrag abgezogen, 
der einer Verzinſung von 5 vom Hundert des abgabepflichtigen Ver— 
mögens entſpricht. 

Abgabefrei ſind die Einkommen, welche den Betrag von fünf— 
tauſend Mark nicht überſteigen, ſowie die nach Abzug der im vorigen 
Abſatz genannten Einkommensquote verbleibenden Reſtbeträge unter ein— 
tauſend Mark. 

Wird nachgewieſen, daß ſich das Einkommen zwiſchen der Er— 
hebung des erſten und des zweiten oder letzten Drittels des Wehr: 
beitrags um mindeſtens 40 vom Hundert vermindert hat, ſo iſt auf 
Antrag eine dem verbliebenen Einkommen entſprechende Ermäßigung 
der ſpäteren Beitragsteile zu gewähren. 

Die Abgabe vom Einkommen beträgt bei einem Einkommen 


bis zu 10,000 „ 1 v. H. des Einkommens 
von mehr als 10,000 K bis zu 15,000 4 1,2 v. H. des Einkommens 
[Ad rr „ 15,000 „ „ [23 20,000 re 1,4 „ „ rer 1e 
[dd rr re 20,000 „ „ „ 25,000 ldd 1,6 „ ldd ldd re 
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von mehr als 25,000 4 bis zu 30,000 4 1,8 v. H. des Einkommens 


„ so „ 30,000 19t [dd sr 35,000 rr 2 ”„ [dd dd [dd 
” rr 7. 35,000 ldd [dd [dd 40,000 sr 2,5 „ [dd E E 
[dd E rr 40,000 sI so rr 50,000 sr 3 4. [dd 4. r 
rr ” ” 50,000 ” [A rr 60,000. 45 3,5 E E E rr 
rr [dd dd 60,000 "m „ 70,000 ldd 4 sr ldd ldd ” 
[24 r E 70,000 [24 [dd ” 80,000 r 4,5 „ „ E [dd 
[dd [dd „ 80,000 [Ad Lad ” 100,000 ” 5 2I . „ rr 
4. . rr 1 00,000 dd ” ldd 200,000 ” 6 [dd rr dd ldd 
rr [dd . 200,000 E rr dd 500,000 „ 7 r [dd rr Pe 
so re ” 500,000 s * 8 s 8 5. [dd [AG „ 


Aus dieſen Vorſchriften kann jedermann ſeinen Wehrbeitrag, der 


in 3 Raten zu bezahlen iſt, ſelbſt berechnen. Nehmen wir nur aus den 


3 Gruppen von Abgabepflichtigen je einige Beiſpiele heraus: 


1. Vermögen ohne anderes Einkommen als Zinſeneinkommen 
zahlen zunächſt folgende Beiträge; nur ſofern die Zinſeneinkommen 
höher als 5000 K find, fallen diefe Zenſiten noch in die 3. Gruppe: 
in 3 Jahren zahlbar 
Vermögen von 40,000 Mk.: e 60 4 
Vermögen von 69,000 Mk.: i 


50,000 ./ zu 0,15 v. H. = 75 4 
19,000 „ „ 0,35 „ „ > 66 „ = 141.4 
Vermögen von 138,000 Mk.: 
50,000 Æ zu 0, 15 v. H. = DM 
50,000 „ „ 0,35 „ = 175 „ 
38,000 „ „ 0,5 „ „ = 190 „ = 440 4 
Vermögen von 303,000 Mk.: 
50,000 4 zu 0,15 v. H. = 75 A 
50,000 „ „ 0,35 „ „ = 175 „ 
100,000 „ „ 0,5 „ „ 50%, 
103,000 „ „OT „ „ — 721 „ 1,4714 
Vermögen von 687,000 Mk.: 
50,000 Æ zu 0,15 v. 9. = 754 
50,000 7, „ 0,35 „ „ — 175 . 
100,000 „ „ 0,5 „ „ ñ„ 500 „ 
300,000 „ „OT „ „ = 2, 100 „ 
187,000 „ „ 0,85 „ 1,590 = 4,440 4 
Vermögen von 2,955,000 Mk.: 
50,000 . zu 0,150.9. = 754 
50,000 „ „ 0,35 „ „ = 115 „ 
100,000 „ „ 0,5 „ „ = 500 „ 
300,000 I ” 0,7 dd ” = 2,100 ” 
500,000 „ „ 0,85 „ „ = 4,250 „ 
1,000,000 % , a E 11,000 „ 
955,000 „ „ 1,3 „ „ — 12,415 , — 30,515 A 
Vermögen von 17,119,000 Mk.: 
50,000 “ zu 0,15 v. v.. 75 4 
50,000 „ „ 0,35 „ „ = 175 „ 
100,000 „ „ 0,5 „ „ = 500 „ 
300,000 ru 0,7 „ „ D 2,100 r 
500,000 „ „ 0,85 „ „ 4250, 
1,000,000 „ „ 11 rn — 11,000 . 
3,000,000 „ „ 13 „ „ 39,000 „ 
5,000,000 „ „ 14 „ „ = 70,000 „ 
7,119,000 „ „ 1,5 „ „ 106,785 „ = 233,885 M 


Man ſieht aus dieſen Beiſpielen, daß die Staffel recht ſtark 
progreſſiv iſt und verſteht daher auch die Beſchwerden der Allerreichſten 
im Lande. 


2. Einkommen ohne Vermögen. 


Hier iſt die Berechnung eine ſehr einfache geworden; die Abgabe 
beträgt bei einem Einkommen: 
in 3 Jahren zahlbar. 
0 A 


6,000 1 o = 60 £ 5 
12,000 „ 1,20 = 144 „ 

18,000 „ 1,4% ä — 252 „ ö t 
24,000 „ 1,6% . 384 „ ee 
30,000 „ 1,8% = 540 „ a 
34,000 „ 2 U, = 680 „ 

40,000 „ 2,5% = 1,000 „ ee 
100,000 „ 5 en 5,000 „ 
500,000 „ 8 % = 40,000 „ „ 


. 3. Einkommen und Vermögen. e 

Hier wird vom Einkommen erft eine Rente von 5% abgezogen 
und der verbleibende Reſt dann nach der Einkommenſtaffel beſteuert. 
Es feien weiter die Vermögen sub 1 genommen, und an ihnen gezeigt, was 
fie unter Umſtänden noch aus dem Einkommen zu verſteuern haben.. 

Zenſit A hat 69,180 / Vermögen und 10,000 M Einkommen; 
vom Einkommen gehen 5% Rente von 69,000 % = 3,450 „ ab, alfo 
bleiben 6,550 K für die Einkommenbeſteuerung übrig, ſomit find 65,50 4 
noch zu zahlen, alfo insgeſamt 206,50 A. 


4 
wur 
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Zenſit B hat 138,000 4 Vermögen und ein Einkommen von 
20,000 4; vom Einkommen gehen als Rente 5% == 6,900 4 ab, alfo 
a 13,100 4 zu 1,2% = 157 4; der Geſamtwehrbeitrag ift ſomit 
INH. 

Zenſit C hat 2°955,000 Æ Vermögen; er hat nur Zinſen⸗ 
einkommen, aber fein Kapital arbeitet mit 10%, fo daß er 295,500 4 
Einkommen bezieht. Als Rente darf er aber nur 5% — 147,750 4 
abziehen und muß den Reſt von 147,750 M nochmals mit 6% ver- 
ſteuern, was 8,865 & ausmacht, fo daß fein Wehrbeitrag ſich auf 
39,380 & (30,515 M aus Vermögen, 8865 4 aus Einkommen) erhöht. 

Zenſit D hat 17’119,000 4 Vermögen, was ſich zu 12% rentiert; 
er hat lediglich dieſes Zinſeneinkommen von 2˙054,280 4. Als 
Rente darf er aber nur 5% = 855,950 & in Abzug bringen, hat ſomit 
1 198,230 4 nochmals zu verſteuern, und zwar mit 8%, was 95,8584 
ausmacht, fo daß fih fein Wehrbeitrag auf 329,743 “ erhöht. 

Aus dieſer Art der Berechnung geht ganz klar hervor, daß hoch⸗ 
rentierende Vermögen vom Wehrbeitrag ſehr ſcharf angefaßt werden, 
daß man getroſt ſagen kann, daß unſere reichen Volksgenoſſen nicht 
geſchont worden ſind. In 100 Jahren iſt keine ſolche Abgabe in 
einem Lande erhoben worden. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der neue Krieg. 

Wie im vorigen Herbſt, ſo haben auch jetzt alle Bemühungen 
der Friedensmächte nichts genützt. Die vielgeprieſene Schieds⸗ 
gerichtsidee verſagte auch hier, obſchon der ruſſiſche Zar ſelbſt 
im Tone des allſlawiſchen Kalifen die Streitenden vor feinen 
Richterſtuhl gefordert hatte. Es handelt ſich nicht um das Recht, 
ſondern um die Macht. Serbien glaubt im Verein mit Griechen⸗ 
land die bulgariſche Vormachtſtellung brechen zu können. Bul⸗ 
garien glaubt, die Löwenrolle in dieſer Jagdgeſellſchaft behaupten 
zu müſſen und zu können. Daher die Kraftprobe, die in dem 
alten, anſcheinend unerſetzlichen Verfahren des blutigen Krieges 
zum Austrag gebracht wird. „Angefangen“ hat immer der andere 
Teil. Die gegenſeitigen Vorwürfe über den Friedensbruch ver⸗ 
dienen gar keine ae das gehört zu der „politiſchen 
Heuchelei“, die Bismarck zu den Zunftgebräuchen rechnete. 

Hergebracht iſt auch, daß zu Anfang des Krieges beide 
Teile „ſiegen“. Teils aus Eitelkeit, teils zur Aufmunterung der 
Kampf- und Volksgenoſſen ſucht jede Regierung die erſten und 
die ſchönſten Siegesdepeſchen auf den Markt zu bringen. Kleinig⸗ 
keiten werden zu gewaltigen Heldentaten aufgeblaſen, dem Feinde 
wird das Haſenpanier angedichtet, vereinzelte taktiſche Vorteile 
werden als Entſcheidungsſchlachten dargeſtellt. In ſolcher Aus⸗ 
nutzung des Papieres und des Drahtes waren dieſes Mal die 
Serben vorn an. Nach den Belgrader Depeſchen war das Ben- 
trum der Bulgaren bei Kotſchana alsbald durchbrochen und die 
halbe gegneriſche Armee gefallen oder gefangen genommen worden. 
Von bulgariſcher Seite kam das langſame, aber eindrucksvolle Echo, 
daß die ſerbiſche Timok⸗Diviſion (eine Elitetruppe) ſüdlich von Iſtip 
eingekreiſt und vernichtet worden ſei. Der unbefangene Be⸗ 
obachter erkennt, daß trotz fünftägigen Ringens und fürchterlicher 
Verluſte an Menſchenleben noch kein entſcheidender Schlag ge— 
lungen ift. Die Serben haben offenbar ihre anfänglichen Teil 
erfolge nicht auszubeuten vermocht, und wenn es den Bulgaren 
auch gelungen iſt, die Serben von den Griechen abzutrennen 
und dem ſüdlichen Flügel der Serben eine Schlappe beizubringen, 
ſo iſt es doch noch fraglich, ob der Verſuch der Umklammerung 
ſich durchführen läßt. Die Serben ſind doch zähere Gegner, als 
die ungeſchulten türkiſchen Soldaten bei Kirkiliſſe uſw. und 
wahrſcheinlich befindet ſich das bulgariſche Heer auch nicht mehr 
in der Jugendfriſche vom Herbſt. Auch über den Vorſtoß der 
Bulgaren in Altſerbien hinein läßt ſich noch nichts prophezeien. 

Die Lage Bulgariens wird beſonders erſchwert durch das 
Damoklesſchwert, das ihm von Norden her über dem Haupt 
hängt. Rumänien hat wirklich mobiliſiert, aber erfreulicher 
weiſe noch nicht losgeſchlagen. Die Volksſtimmung in Rumänien 
ift kriegeriſch und zugleich gegen Oeſter reich zugeſpitzt. 
Wenigſtens ſind in Bukareſt die Rufe „nieder mit Oeſterreich“ 
laut geworden. Vielleicht ſtecken panſlawiſtiſche Agenten mit 
ruſſiſchen Rubeln dahinter; das macht aber die Erſcheinung nicht 
harmloſer. Die öſterreichiſche Diplomatie mußte natürlich Pul- 
garien in ſeinem Gegenſatz gegen das drohende Großſerbien 
unterſtützen; fie durfte aber auch das Vertrauen Rumäniens nicht ver- 
lieren. Ob Graf Berchtold in letzter Hinſicht etwas verſäumt hat, läßt 
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ſich augenblicklich noch nicht entſcheiden. Jedenfalls hat er verſucht, 
der ungünſtigen Wendung entgegenzutreten. Oeſterreich hat Ver⸗ 
handlungen behufs Verſtändigung zwiſchen Bulgarien und Ru- 
mänien in Gang gebracht. Wenn daraus etwas werden ſoll, ſo muß 
Bulgarien die Landſtrecke, die an Rumänien abgetreten werden 
ſollte, erheblich vergrößern. Es iſt ſogar möglich, daß Rumänien 
jetzt den Grenzſtrich von Siliſtria bis Varna am Schwarzen Meere 
verlangt. Die Realpolitiker in Sofia könnten darauf wohl ein⸗ 
gehen, da ſie im Süden reichen Erſatz finden und bei günſtigem 
Kriegsverlauf fogar den hochwichtigen Handels- und Hafenplatz 
Saloniki den Griechen entreißen können. Es fragt ſich nur, ob die 
öffentliche Meinung in Bulgarien ſich mit der Amputation im Norden 
verſöhnen läßt. Vielleicht wirken die erſten ſerbiſchen Siegesdepeſchen 
dazu mit, daß die Bulgaren den Ernſt der Lage und die Not⸗ 
wendigkeit eines Verſöhnungsopfers erkennen lernen. Gelingt es, 
Rumänien zufrieden zu ſtellen, ſo können unſere öſterreichiſchen 
Bundesgenoſſen und wir mit ihnen den Ausgang des Krieges 
ohne ernſte Beſorgniſſe abwarten. Ein Sieg Bulgariens iſt dann 
wohl möglich, und ſollte ſchließlich die bulgariſche Kraft erlahmen, 
ſo werden doch die perſönlichen und a gelten Verluſte der 
Serben ſo groß ſein, daß der Uebermut in Belgrad in abſehbarer 
Zeit kaum gefährlich werden dürfte. 

Europa würde erſt in Mitleidenſchaft gezogen werden, 
wenn Rußland ſich zu der Einmiſchung entſchlöſſe, die in 
dem Mahntelegramm des Zaren in etwas unbeſtimmter Form 
angedroht war. Doch wird man in St. Petersburg ſich das 
Losſchlagen noch zwei und dreimal überlegen. Wäre Rußland 
aktionsluſtig und zugleich aktionsfähig, ſo hätte es ſchon längſt 
beſſere Gelegenheit zum Eingreifen 3 Die Berliner Offi- 
ziöſen haben offenbar dieſerhalb keine Sorgen. „Sämtliche Groß 
mächte“, ſagt die „Nordd. Allg. Ztg.“, „bekennen ſich zum Grund⸗ 
ſatze der Nichteinmiſchung in die militäriſchen Vorgänge zwiſchen 
den früheren Verbündeten; die Aufgabe Europas kann vorläufig 
nur darin beſtehen, die Feindſeligkeiten örtlich und zeitlich ein⸗ 
zuſchränken.“ Auch in der rumäniſchen Frage ſcheinen unſere 
Offiziöſen Ausgleichshoffnungen zu haben, denn ſie bemerken: 
„Das mit der rumäniſchen Mobilmachung verbundene politiſche 
Programm dürfte bis auf weiteres in dem Wunſche umſchrieben 
ſein, der Siliſtriafrage eine für Rumänien befriedigendere Löſung 
zu geben, als ſie bisher durch die Beratungen der Botſchafter in 
St. Petersburg gefunden war.“ 

Für Europa iſt es freilich ſehr unangenehm, daß die Un⸗ 
ſicherheit noch länger andauert. Aber da hilft keine Klage; der 
Hund des Balkankrieges hat einen Schwanz, und über den müſſen 
wir auch hinüberkommen. Zum Troſte kann man ſich ſagen, daß 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen den Beutejägern doch einmal 
in Gang kommen mußte. Wenn jetzt ſofort der Streit über die 
Hegemonie am Balkan ausgetragen wird, ſo iſt es ein Aufwaſchen. 


Die Monarchen begegnung in Kiel. 
Das italieniſche Königspaar iſt auf der Reiſe nach 
Skandinavien in Kiel mit dem Deutſchen Kaiſer zuſammen⸗ 
etroffen, und die beiderſeitigen Staatsmänner waren zugezogen. 
s gab alfo einen richtigen politiſchen Meinungsaustauſch, 
und die Offiziöſen ſagen, er habe das herzliche und vertrauens⸗ 
volle Gepräge getragen, das den Beziehungen Deutſchlands zu 
Italien und beider Staaten zu Oeſterreich aufgeprägt ſei. Das 
wird wohl ſtimmen, denn zu den beruhigenden Erſcheinungen in 
dieſer kritiſchen Zeit gehört die Befeſtigung des Dreibundes. 
Italien ift mit feinem früheren Adria-Rivalen Oeſterreich 
jetzt ſo im Einklange wie niemals zuvor. Daß die Triple⸗ 
Entente ebenſo feſt und geſchloſſen daſtände, kann auch ihr beſter 
Freund nicht ehrlich behaupten. Frankreich hängt allerdings 
vollſtändig an den Rockſchößen Rußlands, aber England geht 
in der hohen Politik ſeine eigenen Wege, und die engliſche Preſſe 
macht es neuerdings ſogar den Franzoſen zum Vorwurf, daß ſie 
ſo blindlings alles ruſſiſche mitmachen. In Paris ſtreitet man 
ſich inzwiſchen noch immer über die dreijährige Dienſtzeit. Sie 
wird wohl ſchließlich durchgehen, aber der moraliſche Eindruck 
dieſer franzöſiſchen Rüſtungsverſtärkung iſt doch paralyſiert durch das 
ſchnellere Vorgehen Deutſchlands. In der deutſchen Preſſe ſowohl 
in der unabhängigen als in der offiziöſen, wird mit Recht hervor- 
eden wie tief und nachhaltig die raſche und unverkürzte 
ledigung der Wehrvorlage und die gleichzeitige Bewilligung 
der Deckung im ganzen Auslande gewirkt habe. Nachträglich 
liefert der neue Krieg auf dem Balkan auch den Beweis für 
die Notwendigkeit der deutſchen Rüſtung unter den fortdauernden 
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unfere Kinder ein Segen mehr. Ich denke mir, es fei eine Heiligung, 
eine phyſiſche Weihe des Blutes dieſes Bekenntnis und dieſer Glaubens” 
kampf.“ Der Gedanke Stolbergs an ſeine Kinder und an den Segen, 
den des Vaters Bekenntnis für ihr Leben und Wirken vom Himmel herab⸗ 
ziehen möge, erinnert uns an den Geiſt der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte. Ungemein bezeichnend für Stolbergs Auffaſſung aller äußeren 
Widerwärtigkeiten iſt das Wort, daß er auch in dieſer ſelben Zeit nach 
Hauſe ſchreibt: „Am Ende iſt alles von außen Kommende nichts und 
unendlich winzig, wenn wir im Inneren ruhig und klar unſer Ziel feſt 
ins Auge faſſen.“ In einem Brief aus der Berliner Zeit klingt auch 
die Begeiſterung des Diaſporaapoſtels wieder durch. „Ergreifend iſt mir 
hier mitten im dürren Proteſtantismus dieſe katholiſche Gemeinde, der 
Gottesdienſt und das heilige Sakrament. Gott muß da ſegnen.“ Stol⸗ 
bergs Parlamentstätigkeit ſollte bald ihren Abſchluß finden, doch ſtellte 
der wachſende Bonifaziusverein immer gleiche, dringende Anforderungen 
an Stolbergs Zeit und Geſundheit. Trotzdem nahm er in Linz 1850 
die Wiederwahl zum Präſidenten ann. „ich glaube, es ruft 
mich Gottes Stimme und ich folge ihr. Gott wird helfen.“ Und ſo 
arbeitete Stolberg bis zu feinem Tode 1859 unermüdlich an dem Werke, 
zu dem Gottes Willen ihn ſo ſichtbarlich berufen, arbeitete mit zäher Aus⸗ 
dauer und friſchem Opfermut, durch alle Enttäuſchungen und zeitweiligen 
Mißerfolge ſiegreich ſeinen Bonifaziusverein hindurch, bis Gott ſeinen 
treuen Diener in Gnaden zu ſich heimrief. In verhältnismäßig kurzer 
Zeit hat Stolberg Großes vollbracht. Sein ganzes Wirken in der Familie 
ſowohl, wie in der Oeffentlichkeit, war ein Gottesdienſt, echt katholiſches 
Leben. Solche Männer tun auch heute dem katholiſchen Deutſchland 
not! Katholiſche Männer, die auch noch außerhalb der Sorge für die 
eigene Familie den Anforderungen, welche die Not der Zeit an ihr 
eigenes Leben und Wirken ſtellt, gerecht zu werden trachten. Möchte 
zumal den jungen Söhnen unſeres katholiſchen Adels die mannhafte 
Geſtalt Stolbergs zum Führer werden in das Leben der katho⸗ 
liſchen Tat! | 
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Anton Heſſenbach: Bayerns Stolz und Bayerns Elend. 
Ein Aufruf an unſere Aerzte, Priefter und Volksvertreter. 2. Auflage. 
Donauwörth 1913. Ludwig Aue r. 80. 44 S. — Bayerns Stolz: „Hopfen 
und Malz, Gott erhalt's!“ — die obige Broſchüre zeigt uns mit ſtatiſtiſcher 
Beweiſeskraft in Flammenſchrift die „Kehrſeite der Medaille.“ Von 
17 943 345 in Bavern gebrauten Hektolitern Bier werden 15¼ Millionen 
in Bavern ſelbſt getrunken (für die nächſte Auflage möchte ich der „Objek⸗ 
tibität“ halber zu einer möglichſt genauen Angabe der von Fremden 
in Bayern getrunkenen Biermaſſe raten); macht auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung jährlich 227 Liter. Im Jahre 1910 gab das ganze Land allein 
für Bier 400 Millionen Mark aus, alſo täglich mehr als eine Million Mark. 
„Und was bekommen wir dafür? Nichts als Armut“ (und Elend), „die 
man mit Rieſenſummen einigermaßen zu lindern ſucht, die aber immer 
rößer wird und die Vorbedingungen ſchafft für alle möglichen Krant» 
beiten.“ — In Bayern find 14,5 Prozent der Geſamtbevölkerung im Beſitz 
von Sparbüchern, im übrigen Deutſchland 37,5 Prozent. Und bier treffen 
auf je einen Einwohner 258,67 K, in Bayern nur 82,68 A. Und: „Das 
Trinken ert züchtet menſchenunwürdige Bedürfnisloſigkeit und grauſame 
Rückſichtsloſigkeit gegen Weib und Kinder!” Iſt es da ein Wunder, wenn 
der Verfaſſer dieſer zündenden Flugſchrift Kapitelüberſchriften wählen 
durfte wie diefe: „Bayern, wohin ſteuerſt du?“, „Menſchenopfer!“, „Die 
armen Kinder!“, „Und der Frauen heiße Tränen!“, „Die Sklaven der Trunk ⸗ 
ſucht — verloren?“ Von 1887—1910 find in Bayern infolge Trunkenbeit 
9751 Menſchenopfer durch Verbrechen und Unfall bingerafft worden; die 
Geſamtzahl einſchlägiger Verbrechen 1 jährlich zirka 65,000. Der 
bayeriſche Sonntag aber iſt „des Teufels Werktag“! Und: „Das iſt die 
Schuld der Becher, das ift die Schmach des Landes: ein Heer entarleter 
oder verwahrloſter Kinder.“ Bayern blickt auf ein „grenzenloſes“ Kinder⸗ 
elend: 13 Anſtalten für 2009 jugendliche Kretinen, für blöde und epileptiſche 
Kinder, zwei für 104 krüppelhafte, vier für 271 blinde Kinder, zwölf für 
865 taubſtumme Kinder. Und ein großer Teil des Unheils kommt von 
der Trunkſucht. Auf ſtatiſtiſchem Wege iſt zu ſchließen, daß die anerkannt 
große bayeriſche Kinderſterblichkeit in hohem Grade durch den Alkoholismus 
verſchuldet wird. Dieſer iſt auch der Moloch, dem ein bedeutender Teil 
der Eheſcheidungen zum Opfer fällt. „Wir müſſen uns ſchämen“, heißt es 
zutreffend in der Broſchüre, „einem Volke anzugehören, das feine Frauen 
und Kinder ſo ſchmachvoll bebandeln läßt.“ — Heſſenbach weiſt auch die 
Mittel zur Beſſerung auf: zur Trinkerrettung völlige Abſtinenz durch An⸗ 
ſchluß an einen Abſtinentenverein; zur allgemeinen Sanierung des durch 
den Alkobolismus verſchuldeten moraliſchen Elends: a) Einführung des 
Pollard⸗Syſtems (der amerikaniſche Richter Vollard machte ſteis von 100 
infolge von Trunkenheit erſtmals Verurteilten 90 zu nüchternen, braven 
Männern, indem er den Schuldigen die Wahl ſtellte zwiſchen Strafe und 
reiheit: der Betreffende durfte „frei und ungezwungen“ auf ein Jabr das 
elübde völliger Abſtinenz ablegen; hielt er es, war er ſtraffrei und — faſt 
immer — gerettet); b) tatkräftige Stellungnahme unſerer Volksvertreter 
zum Unheil des Alkoholismus. „Vertreter des Volkes, das wahre Wohl 
eures Volkes muß auch das höchſte Geſetz fein!” — Heſſenbachs Broſchüre 
ſollte in ungezählten Exemplaren gratis verteilt werden; wer hilft 
dazu? E. M. Hamann. 


E. von Handel⸗Mazzetti: Brüderlein und Schweſterlein. 
Ein Wiener Roman, 1. dis 6. Tauſend. Kempten und München 1913. Ver⸗ 
lag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung. 8“, 321 S. M 4.—, geb. 4 5.—. 
Wer die berühmte Verfaſſerin einzig aus ihren großen religions und kultur⸗ 
hiſtoriſchen Romanen kennt, der wird während und nach Lektüre des oben 
angezeigten Werkes höchſt wahrſcheinlich aufs äußerſte erſtaunt fein. Wer 
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jedoch ibre kleineren Erzählungen aus dem neuzeitlichen Leben geleſen hat, 
der mochte wenigſtens in etwa vorbereitet fein auf die ihm dennoch fetzt 
blühende Verwunderung. Es konnte ja niemandem zweifelhaft bleiben, 
daß die Verfaſſerin jener mächtigen Ideendichtungen eine tiefſchürfen de 
Lebenskennerin ſein müſſe, aber daß dieſe ſich mit bewunderungswürdiger 
Einfühlung in das Leben der hiſtoriſchen Vergangenbeit mat an Frau 
ag das allermodernſte Leben derartig beobachtet und durchſchaut hat wie 
es ſich in dieſem außerordentlich aktuellen Roman kundtut, das dürfte denn 
doch wohl den allermeiften ſehr überraſchend kommen. Das Buch iſt nicht 
mehr und nicht weniger als ein bis in die letzten Umriſſe, Züge und Farben 
ſcharfes, wenngleich negatives Spiegelbild eines größeren Teiles des Wiener 
Geſellſchaftslebens in deſſen brüchigen Ausprägungen. Einbezogen ſind 
hauptſächlich der Beamtenadel als gewiſſenlos⸗genußſüchtiges Strebertum 
und das ſittlich ebenfalls tief ſtehende geldprotzende bürgerliche Parvenütum. 
Der an ſich alles andere als anziehende Stoff aber iſt mit jener künſtleri⸗ 
ſchen Kraft erfaßt, die unter entſchiedener Ablehnung des kraſſen Natura⸗ 
lismus auch die ſcheinbar undichteriſche Materie ſchöpferiſch belebend und 
beſeelend zu durchdringen vermag. Die Darſtellung der Geſamthandlung, 
dieſes in allen möglichen Irrgängen im abſpielenden Tanzes vor dem qol. 
denen Kalb, vor dem hohlen Götzenbild eitler Ehre und dem Moloch des 
Mammons iſt von Anfang bis Ende plaſtiſch geſchaut und dramatiſch in 
der Wirkung wiedergegeben; die Gefahr des erkältenden und tötenden Peſſt⸗ 
mismus wurde behoben durch die auch im geſunkenen Menſchentum noch 
bemerkbaren Regungen edlerer Menſchlichkeit, vor allem aber durch die holde 
Magdlichkeit der Heldin, die, wobl bauptſächlich dank ihrer vorzüglichen 
Kloſtererziehung, wie eine Lille über dem Sumpfe erblüht, ſo daß man un⸗ 
willkürlich fragt: Wie kamen ſolche Eltern zu ſolchem Kinde? wie gerät 
eine ſolche Offenbarung keuſcheſter Lieblichkeit in eine derartig verrottete 
Umgebung? Zwei Perſonen find mit faft araufamer Konſequenz durch⸗ 
1 die der Nichtigkeit und hochmütigen Selbſtſucht vollig bingegebene 

utter der Heldin und der zyniſche „vornehme“ Streber, in deſſen un⸗ 
würdige Hände die verblendeten Eltern ihre unſchuldige Tochter als eine 
Art Verkaufsobjekts ausliefern wollten. Möglich, daß hie und da die Kritik 
dieſen Hauptgegenſtand des Intereſſes als zu ſehr nach der ſentimentalen 
Seite hin geraten bezeichnen wird; dem einſchlägigen Tadel gegenüber aber 
wird man auf die unterſcheidende und ſogar kämpfende Widerſtandskraft 
des tragiſchen Opfers hinweiſen dürfen. Als nicht völlig zutreffend emp⸗ 
finde ich den Titel, da der Träger des einen Teiles des darin wieder⸗ 
gegebenen Doppelbegriffes doch in der Handlung und Charakterzeichnung 
mehr in den Hintergrund tritt. Daß der Humor wiederholt die Maske der 
Satire auſweiſt, iſt bei einer ſozialen Abſpiegelung wie dieſer leicht begreif⸗ 


lich; jedenfalls ſteht hinter dem Ganzen wiederum die in Nächſtenliebe 
flammende Perſönlichkeit eines durchaus wahrhaftigen, hochbegabten Edel- 
menſchen. M. Hamann. 


Eine ungekaunte Welt. Zweiter Band: Zwiſchen Rhein und 
Wolga. Erzählungen aus dem jüdiſchen Familienleben. Von Judaeus. 
Verlag von Sänger & Frie e a. M. 5673/1913. 476 S. 
„Iſt es nicht merkwürdig, daß Chri und Juden ſchon fo viele Jahr⸗ 
hunderte nebeneinander leben, ohne ſich gegenſeitig zu fennen?” Dieſe 

rage legt der Verfaſſer der Hauptperſon einer der Erzählungen in den 

und; fie ift wie ein zarter Vorwurf an einen größeren Kreis geſtellt. 
Denn, wieviel Unkenntnis des unverfälſchten jüdiſchen Lebens herrſcht tat⸗ 
ſächlich, und die Oberflächlichkeit des Urteils führt ſo oft ungerecht zur Ver⸗ 
urteilung. Man ſchöpft beiſpielsweiſe eine Geringſchätzung der Ne 
aus dem Irren eines Abgewanderten, der mit dem Losreißen von der Heimat 
Daſeinsziel und Perſönlichkeit verlor. Wie anders zeigen uns die präch⸗ 
tigen Geſtalten der Feiwel Schick oder Hirch Pappenheim oder der beiden 
Hauflerer in der Erzählung „Kreuzbauer“ echte Jüdiſchkeit, die von keinen 
Aſſimilationsfehlern befleckt iſt! Mit der Meiſterſchaft des belletriſtiſchen 
Künſtlers zeichnet Verfaſſer ſeine Geſtalten; er führt uns ein in das Leben 
und Treiben, Ringen und Schaffen ſtiller Menſchen, die auf den Bahn ⸗ n 
ibres Bekenntniſſes zu der Menſchheit Höhen wandern. Liebliche Idyllen 
wechſeln mit der Erörterung ernſter Probleme; feiner Humor geſellt ſich 
zu marliger Belehrung über jüdiſches Pflichtenleben. Wir lernen in un⸗ 
aufdringlicher Form Satzungen und Recktsgrundſätze kennen, an deren 
Aufbau über drei Jahrtauſende große Geiſter ſchufen. Darum für manche 

ile Stunde, fern von des Alltags Getriebe, ift die Leltlire des Buches 
freundliche Geleiterin zur Erkenntnis e ner Welt, die reich an Schönheit 
iſt; ſie erſchließt uns Neuland und gibt uns Menſchheitswerte. 

Dr. J. Weigl, München. 


Dr. Anton Lnible, Peſtalozzi und Jean Paul. 59 S., 80 Pf. 
Kempten⸗München. Köſel. Eine Zuſammenſtellung dieſer beiden überaus 
charakteriſtiſchen Pädagogengeſtalten kann von vornherein unſer Intereſſe 
beanſpruchen. Wenn es aber der Verfaſſer dann auch noch verſteht, die 
beiden Männer zueinander in lebensvolle Beziehung zu ſetzen und zu 
zeigen, wie Jean Paul Ideen, die Peſtalozzi zum erſten Male mit der ihm 
eigenen Wärme vertreten hatte, in ſeine von Witz und Geiſt ſprühende 
Sprache faßt, e erfcheint die Studie doppelt dankenswert. Aus Jean 
Pauls Leyana Peſtalozziſche Gedankenreihen herauszuſchälen, ift ja keine 
leichte Arbeit, da auch hier Jean Pauls Sprachkunſt die inneren Beziehungen 
$ vorausgegangenen Theoretikern wohl zu verdecken weiß. Daß aber 
olche innere Beziehungen gerade zu Peſtalozzi beſtehen, ſcheint mir der 
Verfaſſer gezeigt zu haben. Dr. Appel. 


Dreihundertzwanzig Strafgerichte Gottes und Zufälle, 
welche keine Zufälle ſind. Aus neueſter Zeit. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Jofeph Anton Keller, Pfarrer. 3. vermehrte und er 
geſehene Auflage. Mit kirchlicher Approbation. 160 XX und 500 S., broſch. 
4 3.50. Mainz, Kirchheim 1913. Mit unermüdlichem Sammeleifer hat 
Pfarrer Keller vornehmlich aus religiöſen Zeitſchriften für das omur Gebiet 
der Glaubens und Sittenlehre en angehäuft, die bereits 33 Bändchen 
füllen. Das 7. Bändchen — augenſcheinliche Strafen, die der höchſte Ria, ter 
ſchon hienieden über die Verächter der Gottes: und Kirchengebote verhängte 
— iſt bereits in dritter Auflage ausgegeben. Die Belege, von denen der 
Verfaſſer verſichert, daß ihm nur in einem einzigen Punkt eine Berichtigung 
namg wurden neuerdings nachgeprüft und ergänzt. Mit dieſen Büchlein 
fol nicht nur den Seelſorgern für den Unterricht über die Gebote Material 
an die Hand gegeben werden, ſie wollen auch den Zwecken erbaulicher 
Lektüre dienen. O. Heinz. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 28. Juni ſtarb hier der Tiermaler J. B. Hofner. 
Er war 1832 zu Schrobenhauſen geboren und ſtudierte in München 
zuſammen mit Lenbach, deſſen intimer Freund er war. Während aber 
der letztere weltbekannt wurde, hielt ſich der zeitlebens faſt ſchüchtern 
beſcheidene Hofner im Hintergrunde, ſo daß die weitere Oeffentlichkeit 
kaum etwas von ihm weiß. Auch die Profeſſur, welche Lenbach ihm 
verſchaffen wollte, hat er abgelehnt. Von ſeinen überaus feinen und 
charakteriſtiſchen Tierbildern befinden ſich verſchiedene in öffentlichen 
Galerien; eins iſt im Beſitze der Neuen Pinakothek. — Am 24. Juni 
feierte Franz Simm ſeinen 60. Geburtstag. Er iſt geborener Wiener 
und hat ſeine Kunſt unter Einflüſſen Feuerbachs, ſowie italieniſcher 
Eindrücke gebildet. Mit beſonderer Geſchicklichkeit weiß er der Kultur 


der Empirezeit ſtändig neue Reize abzugewinnen; Gemälde ſeiner 


Hand ſind in zahlreichen Sammlungen, ſeine dekorative Kunſt entfaltete 
er in den Muſeen zu Tiflis und Wien. Auch als Illuſtrator — z. B. 
in den „Fliegenden Blättern“ — hat der Künſtler ſich bekannt gemacht. 
— Im Bayeriſchen Nationalmuſeum find die künſtleriſchen 
Adreſſen, welche dem Prinzregenten Luitpold bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten überreicht wurden, untergebracht worden; eine Auswahl der 
beſten liegt zur allgemeinen Beſchau aus. — Auf kräftige Entwicklung 
und eine erfolgreiche Zukunft dürfte die neubegründete Sammlung 
für angewandte Kunſt zu rechnen haben. Sie befindet ſich in 
einer Anzahl von Zimmern des alten Verkehrsminiſteriums proviſoriſch 
aufgeſtellt. Der Zweck der vom „Münchener Bund“ angeregten 
Gründung iſt, von der Leiſtungsfähigkeit der angewandten Kunſt, wie 
fie in der bayeriſchen Hauptſtadt gedeiht, Proben vor Augen zu ſtellen, 
außerdem Vorbildliches aus anderen Ländern mitzuzeigen und ſich dabei 
nicht auf den gegenwärtigen Augenblick zu beſchränken, fondern bis gegen das 
Jahr 1830 zurückzugehen. Berückſichtigt ſind bisher Gegenſtände aus Holz, 
Metall, Stein, Glas, Ton, Wachs, man ſieht Erzeugniſſe der Graphik, 
ber Spielwaren: und Andenken⸗Induſtrie, auch die kirchliche Kunſt fehlt 
nicht. — Das Gebäude des erzbiſchöflichen Ordinaxiates, 
eines der trefflichſten Rokokodenkmäler Münchens, erhält einen Er: 
weiterungsbau; auch die angrenzende, zu Studiengottesdienſten benutzte 
Karmelitenkirche wird wieder hergeſtellt. — Einer der impoſanteſten 
Neubauten der Stadt iſt das an der Königinſtraße errichtete Haus 
der Münchener Rückverſicherung. Als Architektur von hoch 
monumentaler Wirkung zeigt es ſich auch durch ſeine Ausſchmückung 
bedeutungsvoll; hervorragendſte Münchener Künſtler haben dabei mit- 
gewirkt, wie u. a. die Bildhauer Wackerle und Bermann, die 
Maler F. Erler und R. M. Eichler, welche beide letzteren das Stiegen⸗ 
haus und den großen Sitzungsſaal mit hervorragend wirkungsvollen 
Fresken geſchmückt haben. — Der ſchon recht beträchtlichen Zahl von 
Kunſtſalons hat ſich wiederum einer beigeſellt, die Galerie Caſpari, 
die im Eichthalpalais beim Schillerdenkmal ihr Heim gefunden hat. 
Die bisher gezeigten Darbietungen ſind durchweg von erſter Qualität, 
auserleſene Proben moderner deutſcher und franzöſiſcher Kunſt. — Von 
dem, was die übrigen Kunſtſalons boten, erwähne ich nur die bei 
Thannhauſer ausgeſtellten bewunderungswürdigen Werke von Leibl, 
Schuch, Trübner und Alt, ſowie die bei Goltz gezeigten großſtiliſierten 
Figuren und Landſchaften des Schweden Zvir. — Der Kunſtverein 
ſchuf zahlreiche und mannigfaltige Eindrücke, die freilich nur vereinzelt 
tiefer zu wirken vermochten. Inhaltlich wie formal intereſſant waren 
die Glasgemälde des Dresdeners J. Goller, die Landſchaften von 
Meher⸗Baſel, R. Büchtger, O. Fedder und beſonders die 
ſehr feinen von E. Kubierſchky, die Blumenſchilderungen von 
Eugenie v. Schacky und Emma Völcker, die radierten Phanta⸗ 
ſien von F. Preuß. 

Augsburg. Eine vom Kunſtverein veranſtaltete Miniaturen: 
ausſtellung bringt eine überraſchend reiche Menge aus privatem und 
öffentlichem Beſitze ſtammender Kleinmalereien; die Entſtehungszeit 
geht bei einzelnen Stücken bis in die Renaiſſance zurück. Beſonderes 
Intereſſe erwecken die Augsburger Arbeiten des 19. Jahrhunderts. 
Uebrigens beſteht die zum Teil ſehr wertvolle Sammlung keineswegs 
nur aus deutſchen Werken, ſondern auch aus franzöſiſchen, engliſchen, 
italieniſchen und ruſſiſchen. — Berlin. Das Kgl. Kupferſtichkabinett 
erhielt durch Schenkung eine bisher unbekannte Federzeichnung Dürers; 
fie zeigt im erſten ſkizzenhaften Entwurfe eine Darſtellung der heiligen 
Familie. — Dhron a. d. Moſel. Der Münchner Maler Hermann 
Anton Bantle ſchuf für die neue katholiſche Pfarrkirche die Kartons 
für einen in Fresko auszuführenden heiligen Kreuzweg. — Düſſel⸗ 
dorf. Der Hiſtorienmaler Franz Müller feierte ſeinen ſiebzigſten Ge⸗ 
burtstag. Er iſt der Sohn des bekannten Malers Andreas Müller 
und hat bei dieſem, ſowie bei Karl Sohn, Deger und Bendemann 
ſtudiert. Die kirchliche Kunſt verdankt ihm ein reiche Zahl von Ge— 
mälden. — Königswinter. Am Drachenfels wurde zu Ehren 
Richard Wagners eine „Nibelungenhalle“ eingeweiht, ein von zwei 
Berliner Architekten errichteter Monumentalbau, der innen mit Gemälden 
von Herm. Hendrichs ausgeſchmückt iſt. — In Kreuznach iſt das 
von Emanuel von Seidl erbaute Kurhaus nunmehr vollendet; es 
zeichnet ſich durch ruhige Vornehmheit und Großzügigkeit aus. — In 
Mainz wurde ein Gutenbergmuſeum eröffnet. — Paris. Die an 
verſchiedenen Orten, darunter auch in München ausgeſtellt geweſene 
Gemäldeſammlung Nemes wurde verſteigert und brachte, der Qualität 
der Werke angemeſſen, hohe Preiſe — gleich am erſten Tage mehr als 
3 Millionen Francs. Dr. O. Doering, Dachau. 


Bühnen- und Mufikrunbſchau. 


Münchener Schauſpielhaus. Obwohl die Zahl der heuer im 
ſommerlichen München gaſtierenden Schauſpieler eine ſehr große iſt, 
trägt keine Darbietung den fatalen Charakter der „Sommerbühne“ 
und verdienen bis jetzt alle in vollem Maße unſer Intereſſe. Auch 
das Schauſpielhaus, in welchem ſich in früheren Jahren im Juli 
der ſchauſpieleriſche Dilettantismus des Schriftſtellers Wedekind 
tummelte, hat zwei Gäſte von künſtleriſchem Rang. Das Künſtler⸗ 
paar Friedrich Kayßker und Helene Fehdmer hat man an 
gleicher Stelle ſchon geſehen, ſo wie früher im Künſtlertheater zur Rein⸗ 
hardt zeit. Sie haben ſich von dem vielgenannten Berliner Theater⸗ 
leiter ſpäter getrennt und ſpielen nur noch Stücke, die ihnen am Herzen 
liegen. Dabei iſt ihre Neigung — was bei Schauſpielern ſelten iſt — 
eine ausgeſprochen literariſche. Leo Tolſtois Drama: „Und das 
Licht ſcheint in der Finſternis“, haben ſie uns ſchon früher ge⸗ 
boten und wenn möglich diesmal noch ſtärkere Eindrücke erzielt. Der 
ruſſiſche Dichterphiloſoph hat in dieſem Stücke die Konflikte geſchildert, die 
ihm bei dem Verſuche, ſeine Lehre in Wirklichkeit umzuſetzen, aus dem 
Schoße der eigenen Familie erwuchſen. Man muß bewundern, 
mit welcher künſtleriſchen Objektivität er nicht nur ſein alter ego, ſondern 
auch die ihm widerſtreitenden Kräfte in dramatiſche Formen zu gießen 
vermochte. Kayßler trägt nicht nur die Maske Leo Tolſtois, ſondern 
zwingt auch durch ſein verinnerlichtes Spiel, an die künſtleriſche Realität 
dieſes eigenartigen Charakters zu glauben. Nicht minder blutvoll 
zeichnet Frau Fehdmer die um das Eigentum ihrer Kinder kämpfende 
Mutter. Ganz anders geartete Rollen hatten die Gäſte in der Premiere 
von „Kapitän Braßbounds Bekehrung“, ein Abenteuer in 
drei Akten von Bernard Shaw. Dem iriſchen Dichter, bei dem ſonſt 
ätzende Negation Trumpf iſt, iſt hier eine Frauengeſtalt von feinem 
Reize gelungen, die Lady Cicely, die durch ihre natürliche Güte das 
Gute auch in den verwildertſten Herzen wachruft. Ein engliſcher Richter 
macht mit der Lady eine Reiſe in das Innere Marokkos. Der Anführer 
ihrer Eskorte entpuppt ſich als Neffe des Briten, den der Richter einſt 
auf abenteuerliche Art um ſein Erbe betrogen. In Haß aufgewachſen, 
iſt er eine katilinariſche Exiſtenz geworden. Nun der Oheim in 
ſeiner Gewalt, will er ihn einem Araber und ſomit dem ſicheren Tode 
ausliefern. Wie Kapitän Braßbound von Lady Cicely bekehrt 
wird, indem ſie die beſſeren Saiten in dem verbitterten Gemüte des 
Seeräubers zum Erklingen bringt, iſt von poetiſchem Reize. Frau 
Fehdmer ſpielte die Rolle mit einer natürlichen Liebenswürdigkeit des 
Herzens und feinem Humor. Auch Kayßler gelang die trutzige Natur 
des Kapitäns ohne alle Theatralik. Daß Gefahren mit Leichtigkeit 
abgewendet werden, darf als Luſtſpielrecht gelten. Satiriſche Bosheiten, 
die Shaw in den Sinn kommen, vermag er nie zu unterdrücken, und 
durch die Demaskierung des innerlich unwürdigen Richters glaubt er 
einer kalten, formellen Rechtspflege manchen Hieb verſetzen zu können. 
Man wird ſich lieber an manche gute Luſtſpielwirkung halten, als an 
ſeine Raiſonnements. ö 

Münchener Kammerſpiele. Hier gaſtiert Harry Walden, der 
febr geprieſene Berliner Schaufpieler, der nun an das Wiener Burg 
theater berufen wurde. Die Rolle des Francois Villiers in Etienne 
Reys Luſtſpiel „Schöne Frauen“ gibt ihm Gelegenheit, die Lidt- 
ſeiten ſeines Talentes zu zeigen, gefällige Leichtigkeit im Gehaben des 
flotten Kavaliers, Eleganz und Liebenswürdigkeit. Das Stück handelt, 
wie alle Pariſer Komödien, von einem ungetreuen Ehemann, der durch 
Eiferſucht zu ſeiner Frau zurückgetrieben wird. Das iſt alles ſchon 
tauſendmal dageweſen und es fehlt in der Tat dem Stück nicht an 
toten Stellen. Mit Spitzfindigkeit wird für den Ehebruch manch oratoriſche 
Lanze gebrochen. Ein anderes Thema kennen die franzöſiſchen Komödien— 
dichter nicht mehr. Was ſoll die Kritik dazu ſagen, will ſie nicht auch 
tauſendmal geſagtes wiederholen? Neben Walden fanden auch Steinbeck 
und Fräulein Horwitz ſehr freundlichen Beifall. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In der abgelaufenen Theater⸗ 
ſpielzeit waren in Berlin ſechs Zuſammenbrüche zu verzeichnen. Das 
hierbei eingebüßte Kapital wird auf zwei Millionen geſchätzt. Sehr 
günſtig ſchloß das Deutſche Opernhaus ab, das Eigentum der Stadt 
Charlottenburg, aber verpachtet iſt. Das acht Monate umfaſſende 
erſte Spieljahr brachte 15 bekannte ältere Opern und zwei Novitäten, 
ohne daß aus Rückſichten auf die Kaſſe zur Operette gegriffen werden 
mußte. — Ein deutſches Muſikfeſt 1913, welches der „Allgemeine 
Deutſche Muſikerverband“ in Berlin abhielt, hatte großen künſtleriſchen 
Erfolg. Allein in der Mitte des Sommers, wo die Orcheſtermuſiker 
abkömmlich ſind und Muſikfeſte veranſtalten können, hat Berlin kein 
Publikum, das eine ſo gewaltige Fülle von Muſik genießen könnte. 
Die Kritik erkennt mit Freude an, wie vielfach in deutſchen Landen 
gute Muſik gemacht wird unter der Leitung ernſter und hochbegabter 
Dirigenten, überſieht jedoch auch nicht die Schattenſeiten der über⸗ 
mäßigen Verſtärkung des für dieſes Muſikfeſt zuſammengeſtellten 
Orcheſters. Das Verzeichnis der Mitwirkenden wies 40 erſte Bio- 
linen, 32 zweite Violinen, 27 Violen, 23 Violoncelli, 20 Bäſſe und 
entſprechend ſtarke Beſetzung der übrigen Inſtrumente auf. — 
Ein Bach⸗Regerfeſt wurde in Heidelberg erfolgreich ab: 
gehalten. — Die Düſſeldorfer Feſtſpiele begannen mit Friedrich 
Hebbels „Nibelungen“. Die Wiedergabe fand ſtarken Beifall, wenn 
auch nach Berichten die Enſemblewirkung nicht völlig ausgeglichen 
war. — Im Deutſchen Theater in Berlin wurden „Die Schiff⸗ 
brüchigen“ von Brieux gegeben, ein Stück, von welchem ſich Aerzte 
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vielfach günſtige Wirkungen verſprechen. Der Dichter will in dieſem 
Werke zeigen, welche tiefeinſchneidende Familienkonflikte durch vererbte 
Syphilis hervorgerufen werden. Ueber den didaktiſchen Wert einer 
Vorſtellung dieſer Art ſind die Anſichten geteilt, dichteriſche Qualitäten 
werden dem Stücke nicht zuerkannt. — Der Schauſpieler und Leiter des 
Deutſchen Theaters in Neuyork Rudolf Chriſtians veranſtaltete in Berlin 
eine Vorleſung von Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel. Der Saal war 
ausverkauft; die Leute waren ſichtlich in der Abſicht gekommen, ſich zu 
begeiſtern, und ſo mochte es ihnen auch gelingen. — In München ſtarb 
Hans Julius Rahn. In den ſiebziger Jahren ein hochgeſchätztes Mit⸗ 
glied der bayeriſchen Hofbühne war er ſpäter in Graz, Barmen, 
Poſen, Gera, Halle und Berlin als erfolgreicher Bühnenleiter tätig. 
Das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens lebte er als Privatmann in 
München. — „Aleſſandeto und der Abt“, ein Luſtſpiel im 
Renaiſſancegewand von M. Goldſtein, welches im Darmſtädter 
Hoftheater ſeine Uraufführung erlebte, zeigte mehr Vorzüge lyriſcher 
als dramatiſcher Art. — Den Bau eines neuen Theaters hat die Stadt 
Münſter i. W. beſchloſſen. Die Geſamtkoſten werden 1’, Millionen 
betragen. — Das 1803 erbaute Teatro Carcano in Mailand wurde 
zum Abbruch beſtimmt. Es hat in der Bühnengeſchichte Italiens eine 
bedeutende Rolle geſpielt, mehrere Opern Roſſinis und Bellinis erlebten 
daſelbſt ihre Erſtaufführungen und ſpäter verbreitete ſich von dieſer 
Bühne aus der europäiſche Ruf der Eleonora Duſe. 
München. N L. G. Oberlaender. 
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Bückblickaufdas erste Semester 1913. Das erste 
Semester 1918 bietet in seinem gesamten Verlauf derart wichtige 
Vorkommnisse, dass es sich auch für Handels- und Industriekreise 
verlohnt, mit Beginn das neuen Abschnittes rückblickend Kritik aus- 
zuüben. Die hochgehenden Wogen am Balkan und vor 
allem der Zusammenbruch der Türkei beherrschen den 
abgelaufenen Zeitabschnitt mit all seinen Folgen. Auch 
die Beendigung der Feindseligkeiten zwischen der Türkei und den 
Balkanstaaten liess irgendwelche lebensfähige Aktion in dem Wirt- 
schaftsleben Europas keineswegs zu. Die Zuspitzung der politischen 
Gegensätze zwischen Bussland und der österreichisch-ungarischen 
Donaumonarchie, insbesondere die anwachsende Herrschsucht. des 
Slawentums und dessen Ausbreitung am Balkan brachten die schwersten 
Differenzen. Die Gefahr eines Weltkrieges konnte nirgends geleugnet 
werden. Ein steter Alpdruck lastete nicht nur auf den politischen Fak- 
toren, viel mehr noch auf allen Kreisen des Kapitals und finanziellen 
Lebens. Direkte Kriegsfurcht war auch auf allen Gemütern der dentschen 
Interessenten zu lesen. Die Folgen derartiger Verhältnisse sind heute, 
im Zeitpunkt einer ruhigeren Auffassung, leichter zu Übersehen. 
Das benachbarte Oesterreich-Ungarn hat vor allem die 
Hauptkosten dieses wirtschaftlichen Tiefganges, hervorgerufen durch 
die genannte politische Depression, zu tragen. Zahllose Insolvenzen 
und vollkommener Stillstand im Geschäftsleben überhaupt bilden dort- 
selbst die Signatur der Wirtschaftslage. Auch bei uns sind die Handels- 
zustände ähnlich gelagert. on Her die grundsolide, dezennienlange 
gesunde Entwicklung unserer Industrie verhindert bei uns Verkehrs- 
lähmungen ernsterer Natur. Die vielen Prophezeiungen einzelner 
eingeweihter Kreise hinsichtlich einer Abflauung und stärkeren 
Abschwächung der Industriekonjunktur scheinen 
sich mehr als erwünscht erfüllt zu haben. Besonders die Montan- 
branche hat unter der abwärtsgehenden Kurve unserer Industrie 
hervorragend zu leiden. Die jahrelangen forcierten Preistreibereien 
für Eisen- und Stahlfabrikate, die Machtherrschaft auf diesen Gebieten 


standen schon seit geraumer Zeit nicht im Einklang mit den Nach- 


fragen und Absats verhältnissen. Der Exportverkehr konnte im Hin- 
blick auf die stärker einsetzende Konkurrenz, speziell der westlichen 
Auslandsbezirke, nur unwesentlich erweitert werden. Man sah sich 
notgedrungen zu fortwährenden Preiskonzessionen gezwungen. Das 
Vertrauen aufeine baldige aufwärtsgehende Aen- 
derung wurde vielfach getäuscht. Die Geldmarktlage ist 
es vor allem, welche nun schon seit Jahresbeginn unerbittlich jede 
Erleichterung in den Industriezentralen ausschliesst. Die vorhandene 
Geldnot wurde verstärkt durch die unüberlegten und vollkommen 
unberechtigten Bargeldabhebungen der Sparkapitalisten bei den 
Depositenstellen. Hunderte von Millionen Mark wurden auf diese 
Weise in Deutschland allein dem Verkehr entzogen. Die immer 
wieder aufflackernde Kriegsfurcht hat das Zurückströmen dieser Geld- 
mengen, welche auch heute noch grösstenteils zurückbehalten werden, 
veranlasst, Die Börsen, besondersdiedeutschenEffekten- 
märkte hatten schwere Tage erlebt. Effektenrealisationen von ganz 
enormer Natur verursachten äusserst starken Kursrückgang des ganzen 
Aktiengebietes unserer vielverzweigten Industrie. Trotzdem finden 
fast täglich Kapitalsvermehrun und Betriebsvergrösserungen in 
den Aktienunternehmungen willige e Die vielfachen Be- 
dürfnisse von Staaten und Kommunen bilden ebenfalls seit langem 
sse Belastung des Geldmarktes und nicht 
Die Werte haben wiederholt auf. 
Zu aller Ueber- 


schon eine übe 
zuletzt der Anleihepapiere. 
sehenerregende Tiefstandkurse zu verzeichnen. 
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raschung, 80 des zunächst beteiligten Bankenkonsortiums, 
brachten das Reich und Preussen eine Neuanleihe von 225 Millionen 
Mark auf den Markt. Das Fiasko dieser Emission ist noch in aller 
Erinnerung! Es bedurfte dieses Resultates, um die betreffenden Fak- 
toren vor weiteren Erschwerungen zu warnen. Die deutschen 
führenden Kreise der Geldmarktsituation verhehlen sich nicht, dass 


Lage und Gestaltung derselben nach wie vor undurchsichtig und 


vollkommen unklar sind. Das Aufbringen der neuen Steuern, 
speziell die Milliardenforderungen der Wehrvorlage 
halten jetzt noch sämtliche Gebiete in Atem. Die Zuknnftsaussichten 
unserer Industrie bleiben in jeder Beziehung von der Entwicklung der 
politischen Zustände abhängig. Hand in Hand damit geht der Werde- 
gang unseres Geldmarktes und naturgemäss die voraussichtliche 
Haltung unserer Börsen. Verschiedene Momente günstiger 
Art lassen mit Recht bei Besserung dieser Voraussetzungen für die 
demnächstige Gestaltung unserer Effektenmärkte einige Hoffnung auf 
klarere Zustände erwarten. Die Verkehrseinnahmen der deutschen 
Eisenbahnen, die Erwartung zufriedenstellender Ernteergebnisse, der 
grosse Bedarf der Militärbehörden und Eisenbahnverwaltungen für 
Industrieprodukte aller Art sind Gründe, die hierbei unbedingt in 
Betracht zu ziehen sind. | 
M. Weber. 


München. 
EL 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das 
Jar 1913. 10 Herren der gebildeten Stände: 17. Juli bis 21. Juli. 


18. Tugun bis 22. Yuyuft; 22. September bis 26. September; 29. September 
bis 3. Ku 


laufenden Jahres in schen unter ber 
nn und Lotteriegeſchäft, Maffeiſtraße 9, Ecke Promenadeplag, 
eröffne 


Zwei neue Serien pragt er Retilameftegelmarten hat die Firma Frans 
Kathreiners Nachfolger, G. m. b. O., München, berftellen laffen, die jetzt zur Ausgabe 
kommen. Wie wir uns ſelbſt überzeugten, find die Marken künſtleriſch hervorragend 
zu bewerten und behandeln aktuelle Themata. Serie 4: Heerführer aus den Freiheits⸗ 
5 gen ee 5: Voltstrachten vom Baltan. Proſpette find von der Firma 

er 8 


An erſter Stelle. Das Fachinger Waſſer (Königl. Fachingen) it meiner 

. 1018 mit OI er ee m ae sch Ban ftig me an 
er Stelle ran , und fe erfriſchenden, angenehmen Geſchmackes wegen 

es kaum übertroffen werden. Dr. 2 N. N. j = * 
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Frequenz 1912. 10873. Prosp. d. Kur verein. 


Fur richtigen Pflege de 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd-Linlenmilch⸗Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfriſchen Ausſehens. Ferner macht der 
Cream „Daòa“ (Citienmiſch - Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Wichtige Notiz für Zigaretteuraucher. Der heutigen Nummer 
liegt ein Proſ pett der Orientaliſchen Tabat: und Zigarettenfabrik „Henidze“, 
Inhaber Hugo Zietz, Dresden, Hoflieferant Seiner Majeſtät des Königs 
von Sachſen bei, welchen wir unſeren Leſern zur Durchſicht angelegent- 
lichſt empfehlen. Die Firma „Denidze“, deren bekannte Spezialmarken 
— Salem Aleikum und Salem Gold — ſich eines vorzüglichen Rufes in 
der geſamten Raucherwelt erfreuen, ift die größte deutſche Zigarettenfabrik 
in Brivatbefig. Die hervorragenden Einrichtungen genannter Firma auf 
bygieniſchem wie fanitärem Gebiete gewährleiſten, daß es ſich bei den Er⸗ 
zeugniſſen derſelben um hochgradige Qualitätsmarken handelt, welche ſelbſt 
den verwöhnten Geſchmack voll befriedigen müſſen. Nicht unintereſſant iſt 
ferner die Tatſache, daß die Orientaliſche Tabak⸗ und Zigarettenfabrik 
„Denidze“ nicht zum Konzern des engliſch⸗amerikaniſchen Tabaktruſtes ge⸗ 
hört, deſſen Vordringen in Deutſchland eine ſchwere Gefahr für das deutſche 
Nationalvermögen und bie deutſche Induſtrie bedeutet. 
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Ludwigshafen a, Rh. Mannheim 
Gegründet 1888 Gegründet 1870 
Aktienkapital: Mk. 50,000,000.— | Aktienkaplial Mk. 85,008,088.— 
Reserven Mk. 10,000,0008.— Reserven Mk. 18,500,000.— 


Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 
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_ Die Verwahrung erte In den nach den neuesten Priehrungen 
konsiraierien Gewölben 1 Bank maler deren gesetzlicher Bafiharkeii, 
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heresienstr. 14. 


m Pel. Bockhorni : 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Geogr. 1864. 


Holglasmalor Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
estorreich, Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster ! 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Tausende 


dauernd zu verdienen. Geiſtige Mitarbeiter. Damen 

und Herren jeden Standes allerorts geſucht. Keine Nach» 

nahme. keine Lotterie, nur geiſtige, relle Arbeitsleiſtung 2 
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Allgemeine Rundſchau. 


Saco Schmitt Sohn 


Bingen a. Rh. — Rüdesheim. 


Weinbau in den Gemar 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
eim, Kempten u. Sarms⸗ 
eim, ee 


enen e, Mhein⸗ 


weine 
Geschmackvolle, el 
ausführbare 


te u. leicht 
Uetten 


E u gi- 


strierte 
Modebil 


polapen, „Wiener K inder- 
Mode“, „Für die Kinderstube“, 
rede 
sus un che a 
Schuii 


den ihrer 
1 y beliebiger 


von h Pr SOPt. unter Garanto fir 
tadelloses Passen. 


— Die Anferti- 
pang Jedes ee da- 
jeder Dame leicht gemacht. 


NSN 72172) 


Prachtvolles 
Geschenk 
für alle Zeiten 

des Jahres. 


Auf Höhenpladen. 


Gedichte. 


Aus Original beiträgen der 
„Allgemeinen Rundsehan.“ 
Herausgegeben von Dr. Armin 
Kausen. 850S. 80. Feinster 
Salonband. Preis für Abon- 
nenten der „Allgemeinen 
Rundschau‘ M. 2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 8.—. 


Zu beziehen gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Be- 
trages von der Geschäftsstelle 
der „AllgemeinenRundschau“, 
München. 


NNS 7272 


m ne 


Für die Reise. 


Die Leser und Freunde 
dieses Blattes werden höf- 
lichst gebeten, in Hotels, 
Fremdenpensjonen, Re- 
staurants und Cafés und 
auch auf Bahnhöfen stets 
nachdrücklich die ‚„‚Allge- 
meine Rundschau“ ver- 
langen zu wollen. 


Seite 535. 


Bayer. Hypotheken- S22 und Wechsel-Bank 
iO Premenadestrasse 10 | 1 Thoatinorstrasso || 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahr 1885. 
Bar einbezahltes Aktienkapital m: 65°000,000. — 
Reservefonds . . 66°000,000.— 
nach 
Gewährung von Darlehen g gogon 3 1 3 ne 
Aupo von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. un 


Auf Antrag können die Planhrife kosten. s 


N N 


k auf Namen um- 


Entgegennahme von offenen Depots zu es und Verwaltung. 
ahrung von geschlossenen D 
Vermietung von eisernen Geldschränken. af. 
Bei der Bayerischen an- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der 1 — und örtlichen .S wis 
such der Kultusgemeinden und K 
hinterlegt werden. 
Die Ba Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle S ArerEnnasz 
BegenFber jedermann, au 8 r Staats 
besondere gegenüber den Ren tern, unverbräüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfiigung. 


Allen Geschäfts- und Privatleuten kann 
die „Allgem, Rundschau“ als bestbe- 


währtes Publikationsorgan zur Benützung 
: angelegentlichst empfohlen werden :: 


‚Weltrekord ante 


Grösste Neuheit für Liegehallen, 
Haus und Garten. raktischster 
Liegestuhl mit ee auf- und 
abwärts verstellbaren Armiehnen. Aus- 
führungen von Mark 7.50 an. Illu- 
strierte Preisliste W gratis und franko. 


R. Jaekel's Pateni- Möbellahrik 


München, Dienerstrasse 6. 


Heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplats. 


Möbel- Spezialhaus 
. 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


In allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hoteis, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
i Räumen. K 


Ausführliche Vorschläge für 

jede Preislage kosten frei. 
= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wollen. 
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Ausstattung und 
>rganisation . des 
dernen Büros 

u. Geschäftshauses 


1 Alu —— i 


Musterbüros, 
moderne Bürömasdhinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoration, 
3 Architektur d. Geschäfts- 

hauses 


ame Names f 
583 . JUNI — JULI 
Por Litor inki. Glas M. 3.25, 7] Ferien! An den Rhein! 
EE Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Münchener Sehenswürdigkeilen 


m’ * Apparale Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 
undempfehlenswerte Firmen. 


—— | $tudentenheim Bonn, Lonnöstrasse 26/28 
Galerie Heinemann, Gemaden una Sture gli 


e Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 

Einrichtung. 4.50 M. Auskunft erteilt. der geistl. Direktor Nacken. 
geöffnet von 9—7 Uhr Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt A 1.— 
Bralls Kunsthaus, Beethovenplatz1 


u aller Zube- 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


TE, d. Hotel Union Kalbol. Kasine München A. V. 
F Barersir. I. Telephon 9308. 
Gesellschaft f. cohristl. Kunst. Karlstr. 6. Anaro 


EEE 
D D 
\ . z 
1o — f 


a e, 


SAMRUTA 


Magenbitter 


Hugo 
wta || U Wein-Regie. "Wu 
Köln-E. 556 Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
: Maschi- weine.—Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Son stellen wir Weine, 


Abi. I: 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerkon u. Kopien Kunst Ab. Il: Fruchisalipresserel und rg pers eto 
Reproduktionen, „kunstge liche mil Damp.beirieb. Export h und nehmen 
Ž en vn nach allen Ländern. Ueber 21000 angebrochene, un verseh wieder zurück, 


F. X. Zettier. Kgl. bayer. Hofgiasmalerei, Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 
1 Permanente Ausstell von Glasmalerelen m 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. 
e 12, ( antag geschloasen.) 


= Kgl. Hol-Glasmalerel Ostermann & Nane, = 


orreee Aneten Joseph a Roden- 


soek: Augen- 
— Schon ngg a En Kostenl. N 
— Reich. gr in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Tauren „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. e Kü feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, ae für Hochzelten, ers und Sou und 
= kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


Sämti. Lokal. 15 l. 5 
I. Holhrauhaus a 
Gross. 8 


Herm. Cassau ww. 
= Paderborn. = 
Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 
Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würfe franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Ro- 

ferenzen. :: Mässige Preise. 


— U} 


Dr. Ziegelroth's: 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Tellzahlung 


Uhren und Goldwaren, Shönedter Staplbrunnen 


stecher, Musikwerke, ndiger . Kontrolle d. Bror. Dr. med. 


rmat᷑o nftituts d Untbergidt 3. 

Sprechmaschinen usw. — 2 515 eat een 6 Blutarmut, mor 
Hetern ankbeiten, nerdöſe uftände für Anreicherung und Auffeiſchung 
t BERLIN 1 512. rege me s o ee 5 an aa unge: 
abme, tderung der ens un armiat t. Stärkun 
Jonass & e Bello-Alllance-Str. | nach überftandenen Operationen Slutverlunen Wochendett tten, In⸗ 
ec uſw. — Ausführliche Mitteilungen über e 8 Brunnens 

durch Schöͤnecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rhein 24 


Unter allen Revuen gleicher 
Richtung wein die „All 
None Rundſchau“ die 
öchſte W 


Sozlale Revue 


Zeitschrift für die sozialen 
= fragen der Gegenwart. = 


Herausgegeben von Dr. oec. 
publ. Anton Retzbach, 
—— Freiburg i. Br. 
Im Verlag des Verbands- Hus- 
schusses südd. katbol. Arbeiter- 
vereine, München, Pestalozzistr. 4. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. Ei. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, re — Jahres- Abonnement (o Hefte) M. s.— bei 
Festschriften, Diplomen usw. ders . freier Zusendung. Bestelladresse: „Soziale 
und hält sich zur Uebernahme EI ee (Palle) Stück aa Revue“, München 22. 
sämtlicher Buchdruckaufträge nar M. 1.06. Aossenhöbe 6/, cm a g 
auf das beste empfohlen. :::: p pan aralh frei. 

| | Oiio Henss Sohn, Weimar 303 l. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 
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König Otto-Rad 


Schlierſce - hotel Wittelsbach 


nen renobiert, in der Nähe des . Aus wahlreiche Speiſe⸗ 


karte. Bier aus der Herzogl. Br öne 8 da, 
ſchatiiger @ Garten. Cerreiſche 8 —— 6. e Befiger, 

im bayer. Hochgeb. 
Bayrischze Hole! Alpenrose, 


Benerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralbeiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Prien 5 am u zwischen nn u. Bals- 
Kur 


. el Ruhe. Erholung u. F Passanten. Zimmer 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 


Feldafing! „sicceen Bahnfahrt 7. Mnnchen. 


Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famlllen-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth} 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, | 
Neuschwansteln und Linderhof. Schwefelbad. 


LA 
Kaiserbad Rosenheim 


(Bayer. Alpen ) 
Bahnlinie Münhen Salzburg u. Kufstein. RAE r 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
tung. Soole- und Moorbäder, Eisenquelle und alle Arten 
Kräuterbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 
Sonnenbad, Inhalatorium, Massage und Gymnastik Vollkommen 
moderne Einrichtung für Durchführung des physik.-diätetischen 
(Natur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
e Vertreter der phys diät. Therapie) — Prospekte und Aus- 
unft durch den Arzt und die Direktion 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Sarah der 
Lokalbahn 
Wemding - 


Nördlingen. 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 


Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenleiden, 
benio bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
zusschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung. 
Poft und Telephon. Hans Seebauer. 


= mittel!) 


2 Schwächezultände, 


2 Leber-, 


Allgemeine Rundſchau. 


Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 
Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 
bei Wiesau bayer. Fichtelgebirge. 


altbewährtes, heilkräft. 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker. 


Stahl- u. Moor- 


Wörishofen 


Hotel u. Bad Kreuzer mit 3 


:SONNENBÜCHL® 

Atm. Kuranst., Licht-, Luft-, 

e Sonnen- und Schwimmbäder $ H 
Prosp. frei 


G885958555858858 80 558.000 0un0 2808 
—— jn... 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 


l. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
= Illustrierte Prospekte. 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Lugano: Aa: 


PensionEdelweiss 
4Min v.d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Rad. 
Deutsche Küche, Prsp. kostenfr 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 


Hausmittel 


4 (keine Arznei- oder Geheim- 
kostenlose 


verlange 


schriftl. Aufklärung durch: 


Krankenschwester Marie. 
Wiesbaden S. 144, Adelheidsir. 15. 


Magenleiden, Stuhlver- 
Ttopfung, Hämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichſucht, 
Skro- 
pbulofe, Adernverkalkung, 
Nervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Nieren-, Bilalen- 
leiden, Zuckerkrankbeit, 
Ausſchläge, Flechten, 
Rrampfadern, fuß- und 
Beinleiden etc, 


Prima Rollschinken 


fd. 1.35, Lachsſchinten 1.46, 
Rußſchinten 120, J. ervelatwurfi 
u. Salami à Pfd. 1.20, Leberwurft 
1.10, Preßwurft Schlef. 80 Pf., 
227 Katſerſagdwurſtapfd. 
—, Kaſſelerrippenſpeer à Pfd. 
1.05 empf. u. Gar. p. Nachn. Karl 
Bogner, Wurftfabrit, Glogau. 


Sil 
Saugapparate erzeugen größte % 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 


gering. Zahlreiche Modelle. 
:: Broschüre No, 289 gratis. :: 
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Ir, E Ho Naye Dame -F. 


strasse 8. Tel. 1062/IV. Gut bürgerl. Haus, neu einger. 
5 er, gate Spe Speisen, vorztigl. Weine und steta 


Bozen Olen Gasthof u. Restauration Gar weissen Gans“, Mussum- 
tangsvollst L. Heidegger. 


G is (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
ale Lage, prächt Spazierg. Pens. v. M. 4 40 an. Prosp.z.Vertüg. 


Kurhaus Ober-Balmberg b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5.50an. Prosp. d. A. Mayregger. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 
en Tarna toM. 60 Z, Pens. K. 8— sufw.. Filiale Parenzo— 
Istrien, Palaco Hotel Riviera. Prospekte Abbazia u. Parenzo. 
ADELBODEN — im — 
NEVADA PALACE VORNEHMES HOTEL 


1400 m fl., M. 
Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn. 


Tugano⸗ Ruvigliana. oN 


s Kurhaus und Pension Monte Bre 
A Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 1 


sn 2 — 


besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 
Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max reine 


beu 


frische, Tour.-Hotel. Fernepr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve sche Behn eng usw. Prosp gratis 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


bei — aik 78 Betten. 2 Ä rzte. 


Moderner Kant 


Das ganze Jahr geöffnet, 


Phyeikal,-diät. Heilverfahren. Prospekt gratis.“ 


Amrum-Norüdorl. Noraseevenslona fla. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pf. 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. 1 mit n bei d. meisten Zimmern 

. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss.. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Tannenhof Lauterbach. 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 


deale Sommerfriſche, direkt an Tannenhochwaldungen. 
errliche, rubige, ſtaubfreie Sage. But bürgerliches Haus, 
eleftrif es l t, Bäder, Maſſagen. Beſte Verpflegung, 
mäßige Preiſe. Proſpekt frei. 

M. Schultheiß Erben. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


el ktr, In nächster Nähe 
Zantralheizung, ek Licht, Personenaufzug. 


Sch m den d. Seen 
Lahe und P er ee äßzige Djen. 


Tei. . Broſp. gratis durch d Kosmas Scherer. 


V. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 11.— 22. August ab 
Neustadt a. H. Paris, Biarritz, Lourdes, Toulouse, Mar- 
seille, Lyon, Ars. Keine Nachtfahrt. Logements in 
erstkl. Hotels mit voller Verpfleg. und Eisenb. II. Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pfalz. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen: 
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Höh. Haus haltungs⸗Juſtitut „St. Aung 
für Föchter beſſerer Stände, 
geleitet von Schweſtern der Vereinigung im hl. Herzen. 


Heugaerde bei Cirlemont (Belgien). 
Gefun weite Räume li rk. Gründliche Anleitung in 
allen 5 des 5 Fl Eae und eee 
e eee dee 
n 
5 franz. G 3 4 vier, Diele, er gern 
. Formen. Jung 


Amel den und Konfektion betret en möd Fred werden auch 441 e 
Sc uterin une ein 1 en eingerihielen 4 54 e 
onspreis 800 Mt. nterricht i 
Wilke — ae = nähere a ei P ie "Oben. 


Pensienat 
der Schwestern ven Notre Dame 
In Arlen, Belglen 


Rue de la Banque. 
ahnstrecke Luxembourg Bruxelles. 


8 Gelegenheit zur Erlernung der französischen 
n en Sprache, d der Musik und Malerei und auf 
unsch Unterweisung im Haushalt und Z 


ssprache : 
Prospekto versendet die Oberin. 


pes SI. Carl čs smur 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche Au in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 


ALLELE 
H 2 


Zuschneidekurs f 3 u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 
französischen und Konversation. Li i 
Malen, Maik 1 mae — En A Höhenluft. rn 


Haushallungsſchule 


des Marienheims Ingolſtadt a. D. 


Anſtalt für . n vom 13. Lebens 00 an zur theo⸗ 


tiſchen und eigen 5 
Ausbildung in alien Zwei gen des ausweſens. 


Beginn des Schuljahres am 1. Oktober. 


Monatlicher Penſtonspreis 30 Mark. Proſpekt du . 
Frau Oberin, Ingolſtadt, Griesbadſtraße 1 


- a Privatschule Ulm- Donau, Römerstrasse 73. = 


Einjährige, Fähnriche, Abiturienten. 8 

m Unterricht nur an 3 zugleich, daher indiv. Behandl. und g 
g unübertroff. Erfo seit 16 Jahren auch bei Schwach- 
m begabten und Zurückgebliebenen. Sitzen gebliebene 

E Schüler der Klasse 4. die auf der Sehule u 

p noeh mindestens 3 Jahre gebraucht hätten, 5 

g bestanden das Ein e sämtlich nach g 

m 5 Monaten. Gleiche Erfolge bei allen anderen Examina. u 

Familienle Vorzügliche Verpflegung und Empfehlungen f 


EBBEUNASBHNABNBEBRBEBNBBHUAUNNHEBAGANURNNMM 
— —— — —— Sa ae ee er —— . Te — 


r. Leber obe Poröse Unterkloidun 


Dr. Keber' sche g 
panien poröses Baumwoligewebe, erhält die H 
ken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
250 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
—_—— Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


garantiert rein 
Befert die Weinregie des kath. Vereinshauses 
Speyer. Sowohl Anksuf als Baa uud Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines 

Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 
Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 


Allgemeine Rundſchau. 


Kalk. Bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1884 


langjähriger Lielerani 
vieler Dllizierkasines 
empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Welche edeldenkende 


Dame oder Herr 
wäre bereit, einem eltern⸗ und 
mittelloſen Studer ten (Kath.) mit 
abgeſchloſſenem Univerſttäts⸗Stu⸗ 
dium, jetzt, nach Fertigſtellung 
einer $ ür den Aesertritt in dis 

notwendigen Dottor» 
ſchrift die für die Promotion 
dies un d Pape vorjufireden ? 
apiere zu tennen, 

Rau e 


ie G Bftell 
— ug. See e. 


Heirat. 


a Mann, en angenehm. 

„ Anf. der 30 er Jahre, 

ſucht malt ebild. kath. Fräulein, 
Haft erzogen, in Korre⸗ 
ponbenz zu treten, zwecks [päterer 
e Etwas Vermögen erwünſcht. 
— zwecklos. Vertrauens» 
volle ingebote mit genauen An⸗ 
aben, odere m Bild, bi 
an ea Halbleder Agg. 
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29. 
Korruption. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


p: Korruption“ überſchrieb die ſozialdemokratiſche „Münchener 
I Poft” am 8. Juli ihren Leitartikel, und „Korruption“ war 
das Leitmotiv, das ſich durch die Stimmen des ganzen Chorus 
der roſa⸗roten bayeriſchen Großblockpreſſe in dieſen zwei Wochen 
hinzog, verſtändnisvoll begleitet von den geſinnungsverwandten 
Organen im Reiche, wie „Tägliche Rundſchau“ e tutti quanti., 
Gemeint war natürlich die von der „Zentrumsherrſchaft“ und 
dem „ultramontanen“ Miniſterium in Bayern hervorgerufene 
Korruption. | 
Was war geſchehen? Ganz einfache, natürliche Dinge. 
Am 20. Juni war vor dem bayeriſchen Verwaltungs- 
erichtshof die Beſchwerde der Gemeinde Starnberg gegen den 
wang zum Bezug der „Bayeriſchen Staatszeitung“ ver⸗ 
handelt worden. Die Beſchwerde wurde abgewieſen und die Ge⸗ 
meinde zur Haltung der „Staatszeitung“ für verpflichtet erachtet. 
Dies Urteil paßte natürlich der im prinzipiellen Kampfe gegen das 
ihr unbequeme Organ der verhaßten Regierung ſtehenden Grop- 
blockpreſſe ſchlecht. Da wurde bekannt, daß in der betreffenden 
Verhandlung nicht der zuſtändige Senatspräſident v. Hörmann, 
ſondern fein Stellvertreter den Vorſitz geführt hatte. Flugs wurde 
dieſe Tatſache von der Rotblockpreſſe unter Führung der „M. Poſt“ 
zu einem perfiden Angriff auf die Staatsregierung ausgebeutet, 
indem man die Verdächtigung ausſtreute, das Miniſterium ſtecke 
hinter dieſem Präſidentenwechſel, es habe v. Hörmann, von dem 
es eine nicht erwünſchte Entſcheidung in der Sache befürchtet habe, 
beiſeite geſchoben und einen Dienſtwilligeren an ſeine Stelle ge- 
ſetzt; alſo in aller Form der Vorwurf unzuläſſigen, verfaſſungs⸗ 
widrigen Einfluſſes auf die Rechtſprechung des höchſten Verwal- 
tungsgerichts. Die amtliche Widerlegung kam ſofort. Der Wechſel 
war auf die eigene Anregung des Senatspräſidenten v. Hörmann 
erfolgt, der als umlagenpflichtiger. Anweſensbeſitzer in Starnberg 
es glaubte vermeiden zu ſollen, die Verhandlung über die Be⸗ 
ſchwerde eben dieſer Gemeinde zu leiten, und deshalb das Präſi⸗ 
dium des Gerichtshofs um Beſtellung eines anderen Vorſitzenden 
für den Fall gebeten hatte. Eine höchſt einfache, klare Sachlage, 
einleuchtend und genügend auch für den ehrlichen Gegner. Trop- 
dem bedurfte es noch wiederholter Erklärungen der beteiligten 
amtlichen Stellen, bis die Rotblockpreſſe ihre mit den faden⸗ 
ſcheinigſten Gründen drapierten Angriffe einſtellte. Der erſte An⸗ 
ſturm war ſchmählich mißglückt. 

Da kam der zweite Fall. Am 1. Juli meldete die 
„Münchener Zeitung“, daß der Polizeipräſident Freiherr von 
der Heydte zum Senatspräſidenten am Verwaltungsgerichts⸗ 
hof als Nachfolger v. Hörmanns ernannt ſei. Dieſe Meldung ent- 
ſprach offenbar gar nicht der dem Blatte gewordenen Informa⸗ 
tion, denn dieſe lautete, wie der „Bayeriſche Kurier“ feſtſtellte, 
nicht, daß von der Heydte ernannt, ſondern in Vorſchlag ge⸗ 
bracht ſei; daß v. Hörmann, der im 72. Lebensjahre ſteht, ſich 
mit Rücktrittsabſichten trug, war längſt bekannt. Für die Links⸗ 
preſſe war die Sache gleichwohl erneuter Anlaß zu einer ganz 
maßloſen Hetze gegen das Miniſterium. Ihm wurde imputiert, 
daß es den verdienten Beamten gegen ſeinen Willen wegen ſeiner 
richterlichen Wirkſamkeit beſeitigen wolle, v. Hörmann ſei durch 
die Ernennung ſeines Nachfolgers überraſcht und zum Rücktritt 
gezwungen worden. Alſo ein noch ſchlimmerer Eingriff in die 
Unabhängigkeit der Rechtspflege, die Korruption war himmel⸗ 
ſchreiend und eine Woge der Entrüſtung ging durch die ganze 
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verbündete liberal ⸗ſozialiſtiſche Preſſe. Prompt kam auch diesmal 
die amtliche Aufklärung. Die „ ik die am 4. Juli 
die Verſetzung v. Hörmanns in den erbetenen Ruheſtand unter be 
ſonderer Allerhöchſter Anerkennung ſeiner Verdienſte meldete, 
ſtellte zugleich feſt, daß derſelbe ſchon ſeit Jahresfriſt wieder⸗ 
holt die Abſicht ausgeſprochen, ſich in den Ruheſtand zurückzu⸗ 
ziehen, aber im dienſtlichen Intereſſe die Verwirklichung dieſer 
Abſicht bis zur zweiten Hälfte dieſes Jahres zurückgeſtellt hatte. 
Dieſe amtliche Kundgebung unterſtrich von Hörmann ſelbſt 
in einer öffentlichen Erklärung an die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ durch die Feſtſtellung, daß er von ſeiner Amtsenthebung 
nicht überraſcht worden ſei, weil er ja ſelbſt um Verſetzung in 
den Ruheſtand vom 1. Auguſt d. 38. an nachgeſucht habe. Sein 
Geſuch ſei anfangs Juli eingereicht worden; es habe jedoch 
inſoferne nur formelle Bedeutung gehabt, als feine Rücktritts⸗ 
abſicht im Staatsminiſterium des Innern wie im Verwaltungs- 
gerichtshofe ſeit geraumer Zeit ſchon bekannt geweſen ſei. Alſo 
auch diesmal war es nichts mit der Korruption, wie ſie die 
Großblockpreſſe ſo gerne aufgedeckt hätte. Unter kläglichem Ge⸗ 
ſchimpfe mußte ſie den Rückzug antreten, die Niederlage war 
gründlich. | | 


Dies in kurzen Strichen der Verlauf des Verleumdungs⸗ 


felbzuges, deſſen Einzelheiten hier übergangen werden können. 


nd die Oeffentlichkeit könnte über die Angelegenheit zur Tages⸗ 
ordnung übergehen, wenn fie nicht eine tiefernſte prinzipielle 
Bedeutung hätte. | 
Was in dieſen Tagen in Bayern ſich abgeſpielt hat, iſt 
ja keine für ſich zu bewertende Einzelerſcheinung, ſondern ein 
neues, und zwar ein recht häßliches Glied in der langen Kette, 
welche den von Anfang an mit der größten Erbitterung und 
den verwerflichſten Mitteln geführten Kampf der verbündeten 
Liberalen und Sozialdemokraten gegen das Mini- 
ſterium Hertling darſtellt. Dem aufmerkſamen Beobachter 
wird es nicht entgangen ſein, daß nl je länger deſto 
bedauerlichere Formen annimmt, und daß die gegneriſche Preſſe 
an dieſer Erſcheinung die größte Schuld trägt. Und die auf anderen 
Gebieten beobachtete Erfahrungstatſache bewahrheitet ſich auch 
hier: durch ihre Verbindung mit den Umſtürzlern ſind die liberale 
Zeitungen Hinfichtlich des Tones wie der ganzen Auffaſſung über 
die Grenzen des Schicklichen und Erlaubten auf eine ſchiefe 
Ebene geraten, die ſie ſchon weit abwärts geführt hat, ohne 
daß ein Ende des Sinkens abzuſehen wäre. Es iſt kaum mehr 
ein Unterſchied zwiſchen den beiden Brüdern zu merken, und die 
maſſive Sprache, in welcher der unvermeidliche Ludwig Thoma 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 337) zum Fall 
Hörmann ſein Sprüchlein gegen die Korrumpierung der öffentlichen 
Meinung durch das Miniſterium Hertling⸗Soden zu ſagen für 
gut fand, dürfte bei manchem Genoſſen⸗Kollegen den blaffen 
eid erregt haben. | 
Ach nein, die Förderer der Korruption find ganz wo 
anders zu finden, als wo Thoma ſie ſucht. Sie ſitzen dort, wo 
man, wie die vorhin geſchilderten Schulbeiſpiele, die ſich leicht 
vermehren ließen, zeigen, in einer von nackten Parteirückſichten 
diktierten ſyſtematiſchen Hetze jeglichen Anlaß, auch die unbe⸗ 
deutendſten Nichtigkeiten als Mittel zur Bekämpfung einer mif» 
liebigen Regierung und zur planmäßigen Untergrabung der ſtaat⸗ 
lichen Autorität mißbraucht. Um die genannten Beiſpiele noch 
um eine beſonders häßliche Blüte zu vermehren, fei nur kurz an- 
gedeutet, in welch niedriger Weiſe die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ die jüngſte Entſcheidung des Oberſten Landesgerichts in 
der Feuerbeſtattungsfrage kommentierten. Durch dieſe Ent⸗ 


Seite 540. 


ſcheidung wird im Gegenſatz zu den Vorinſtanzen die Rechts ⸗ 
ültigkeit der oberpolizeilichen Vorſchriften des 

iniſteriums des Innern über die Leichenverbrennung beſtätigt. 
Wenn dieſe Entſcheidung auch den Anhängern der Leichenver⸗ 
brennung unerwünſcht ſein mag, ſo kann doch dieſer Umſtand 
nicht im geringſten den dreiſten Anwurf des genannten Blattes 
rechtfertigen, der Oberſte Gerichtshof ſcheine dem Miniſterium 
durch ſeine „in ihrem ganzen Umfang nicht ohne weiteres ver⸗ 
ſtändliche, ziemlich gewundene Urteilsfaſſung zur Vermeidung 
einer großen Blamage zu Hilfe gekommen zu ſein.“ Und ein 
Blatt, das eine ſolche Anklage gegen den höchſten Gerichtshof zu 
ſchleudern wagt, unterſteht fih, dem Miniſterium Eingriffe in die 
Rechtspflege vorzuwerfen! Durch die Schuld der Liberalen 
und Sozialdemokraten hat in Bayern der politiſche Kampf Formen 
angenommen, die eine totale Verwilderung der poli⸗ 
tiſchen Sitten, eine Untergrabung der politiſchen 
Moral im Gefolge haben. Welch ernſte Gefahren daraus 
für den Beſtand der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ordnung 
erwachſen, deffen ſollten ſich alle wirklichen Freunde des Bater- 
landes und der Monarchie in ſteigendem Maße bewußt werden. 
Es iſt ja leider Tatſache, daß ein großer Teil der Bevölkerung, 
in München ſogar der größere, ſeine politiſche Orientierung in 
der liberalen oder der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſucht. Um ſo 
weittragender und nachhaltiger iſt deren Wirkung, um ſo 
ſchwerer aber auch die Verantwortung. Und doch ſcheint das 
Gefühl für die letztere zu ſchwinden, während die ſicht⸗ 
baren Zeichen der erſteren in bedenklichem Maße ſich mehren. 
Wenn dieſer Tage in der „Germania“ ein Landwehrhaupt⸗ 
mann über die 5 unabme der gehäſſigen Stimmung in Offi⸗ 
zierskreiſen gegen Zentrum, Katholiken und Jeſuiten klagen 
und von einem Major berichten mußte, der Zentrum und Jeſu⸗ 
iten eine Bande nannte, wenn nach dem Berichte der „Kölniſchen 
„ in Saargemünd ein bayeriſcher Oberleutnant den 
bayeriſchen Miniſterpräſidenten einen Schweinehund zu titulieren 
ſich erkühnte, ſo ſind das doch Erſcheinungen, die zum Nachdenken 
anregen müſſen. Denn ſie zeigen, daß die politiſche Vergiftung 
bereits bis in die höheren Kreiſe hineingedrungen iſt. Nicht mit 
Unrecht wurde in der katholiſchen Preſſe auf den Kauſal⸗ 
nexus zwiſchen der Bremer Bluttat und der antikatholiſchen 
Hetze der Preſſe des Evangeliſchen Bundes hingewieſen. Und 
eben erſt ſtand vor dem Münchener Schwurgericht eine Mord⸗ 
tat zur Aburteilung, die auch eines politiſchen Beigeſchmacks 
nicht entbehrt. Gewiß wird es keinem Menſchen einfallen, 
jenen Major und jenen Oberleutnant, oder gar dieſen Straßer 
der liberalen oder ſozialdemokratiſchen Preſſe an die Rodt 
ſchöße zu hängen. Und doch wird jeder, der den von der 
liberalen Preſſe im Kampfe gegen Zentrum und Regierung in 
Bayern beliebten Ton kennt, geneigt ſein, in den Ausdrüicen 
der Offiziere die in den Kaſernenhofton überſetzte Sprache dieſer 
Preſſe wiederzufinden; und doch iſt bekannt, daß Straßer bei 
ſeiner Vernehmung ſich in Gedankengängen gefiel, denen man 
auch oft in den ſogialdemokratiſchen Blättern begegnet, auch 
ift nicht zu leugnen, daß auf dem durch die unaufhörliche ſozial⸗ 
demokratiſche Verhetzung präparierten Boden am eheſten Pflanzen 
wie der Mordgeſelle von der Münchener Prinzregentenſtraße ge- 
deihen können. Dazu iſt die gerade von liberalen Blättern ausge⸗ 
angene „un Straßer habe nach feinem eigenen Geſtändnis 
ie Abſicht gehabt, das Miniſterium Hertling aus dem Wege zu 
räumen, und zwei Tage vergeblich dem Miniſter des Innern aufge⸗ 
lauert, nirgends beſtritten worden; alſo gerade diejenigen Miniſter, 
die ſeit Jahr und Tag von der Rotblockpreſſe auf das heftigſte 
verfolgt werden. Da iſt es gewiß nicht zu viel geſagt, wenn 
man behauptet, bei allen dieſen Dingen handelt es ſich zum 
mindeſten um Fernwirkungen, deren Eintritt von keinem 
Willen und keiner Berechnung abhängt, deren Möglichkeit ſich 
aber vorausſehen läßt und deren tatſächliches Vorkommen eine 
ernſte Warnung und Mahnung ſein ſollte. 

Der Hebung der viel mißhandelten politiſchen 
Moral zu dienen, iſt eine der Hauptaufgaben, die unſer un⸗ 
vergeßlicher Dr. Armin Kauſen ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ 
bei der Begründung mit auf den Weg gab und die zu erfüllen 
ſein ſtetes Bemühen blieb. Sein Vermächtnis ſoll der „Rund⸗ 
ſchau“ heilig ſein. Daher erhebt ſie heute und wird auch fürder⸗ 
e warnende Stimme erheben, wo immer ſie ſolche Mißſtände 
erblickt. 
aus der von der liberal.-ſozialiſtiſchen Seite verſchuldeten Ber- 
wilderung wieder in anſtändige, normale Bahnen geleitet, daß 
der rofa-roten Korruption ein Ende bereitet wird. Die politiſche 
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Reputation des Landes ſteht auf dem Spiel. Was in Bayern 
ſeit anderthalb Jahren vorgeht, hat in der Geſchichte ſeines 
Gleichen nicht. Noch niemals haben Minderheitsparteien es ge⸗ 
wagt, Au eine fo hartnäckige, in der ſkrupelloſeſten Weiſe gegen 
die legale Regierung geführte Kampagne die politiſche Ehre des 


Landes zu diskreditieren. Der Landtag wird in dieſer Frage 
wohl noch ein Wort zu ſprechen haben, das hoffentlich ſeine 
Wirkung nicht verfehlen wird. 


Eine aufſehenerregende Statiftik. 
Von Dr. Joſeph Schofer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


Doch vor weniger als hundert Jahren wurde allgemein aner- 
d kannt, daß die Freiburger Hochſchule „eine katholiſch⸗ 
kirchliche Anſtalt“ ſei. Dieſe Anſchauung vertrat noch 1817 der 
Direktor des Dreiſamkreiſes und 1822 der Kurator der Univerfität, 
der Herr von Türkheim. Als in den fünfziger Jahren Erzbiſchof 
Hermann von Vicari auf Anerkennung des katholiſchen Charakters 
der Hochſchule drang, erklärte die Regierung zwar: „ſie werde 
die Abſicht des Stifters ... den katholiſchen Glauben zu be- 
fördern, ehren und nichts tun, was damit widerſtreitend ange⸗ 
ſehen werden könnte“; eine formelle Anerkennung des katholiſchen 
Charakters der Hochſchule war jedoch nicht mehr zu erreichen. 
Schon vorher hatte man mit der Berufung nichtkatho⸗ 
liſcher Dozenten begonnen. Der bekannte liberale Politiker 
von Rotteck, einſt ſelbſt eine Zierde der Hochſchule, ſah kommen, 
was wir heute als Tatſache zu beklagen haben. Er ſchrieb: Wir 
Katholiken haben euch Proteſtanten gaſtfreundlich aufgenommen, 
ihr werdet uns noch aus unſerem eigenen Hauſe hinauswerfen. 
Dieſe Prophezeiung iſt heute vollſtändig erfüllt. Die Hochſchule 
im Breisgau zählt 50 ordentliche aktive Profeſſoren. Darunter 
befinden ſich 7 der Theologie und je ein Profeſſor der Geſchichte 
und Philoſophie, deren Lehrſtuhl nur mit einem Katholiken be⸗ 
Ich werden kann. Dieſe 9 Lehrſtühle ſcheiden alſo aus. Die 
übrigen bieten in neff gegenwärtigen Beſetzung unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Konfeſſion folgendes Bild: l 


Akath. Kath. 

Rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche 
Salultät . 2 2 2 2 2 en f. 9 0 
Mediziniſche Fakult lte. . 11 „ 10 1 
Philoſophiſche Fakult.ſae . 12 „ 12 0 

Naturwiſſenſchaftlich⸗mathematiſche 
Fakult ale j 9 0 
41 Prof.: 40 1 


Dieſe Darſtellung macht gegenwärtig die Runde in der 
badiſchen Zentrumspreſſe. Von ſachkundiger Seite wird die 
Statiſtik beſtätigt mit der einzigen Korrektur, daß in der natur⸗ 
wiſſenſchaftlich- mathematiſchen Fakultät auch ein Katholik ſich 
finden ſoll. 

Nun hält man die Zeit für gekommen, auch gegen die 
theologiſche Fakultät Sturm zu laufen. Würde dieſe fallen, 
ſo wären natürlich auch die beiden konfeſſionellen Lehrſtühle 
verloren. 

Auf dem Landtage 1911/12 ſtellte die ſozialdemokratiſche 
Fraktion folgenden Antrag: „Die Unterzeichneten beantragen, die 
konfeſſionellen theologiſchen Fakultäten an den badiſchen Univer⸗ 
ſitäten durch interkonfeſſionelle unabhängige Forſchungsinſtitute 
für das Gebiet der religiöſen Geiſteswiſſenſchaft zu erſetzen“. 
Im 170 der Debatte wurde dieſem Antrage folgende Faſſung 
gegeben: 

„Die Unterzeichneten beantragen, die konfeſſionellen theo⸗ 
logiſchen Fakultäten an den badiſchen Univerſitäten aufzuheben“. 
Die Demokratie ſtellte ſich auf den gleichen Boden, nur wünſchte 
ſie die unabhängigen Forſchungsinſtitute für Religion als Erſatz. 
Der demokratiſche Abgeordnete Hummel meinte ſogar, dieſe Frage 
werde immer dringender. Dieſe Dinge beginnen im Volke Auf⸗ 
5 80 zu erregen. Man müßte ſich wundern, wenn dem nicht 
o wäre. 

Als Stiftungszweck der Hochſchule iſt in der Gründungs⸗ 
urkunde genannt: „ut dilatetur fides catholica“. An den ungeheuren 
Summen, welche die drei badiſchen Hochſchulen alljährlich ver⸗ 
ſchlingen, zahlt auch das katholiſche Volk. Darum hat es auch 
ein Recht zu verlangen, daß dieſer himmelſchreienden Imparität 
endlich einmal abgeholfen werde. 


* 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Bulgarien auf dem Nückzuge. 

Der Traum von der Hegemonie Großbulgariens iſt aus 
und vorbei. Der ſtarrköpfige Miniſter Danew hat in Petersburg 
um Vermittlung eines Waffenſtillſtandes bitten müſſen. Die bul- 
gariſchen Truppen hatten freilich noch keine entſcheidende Nieder⸗ 
lage erlitten, aber ſie waren auf allen drei Teilen des Kriegstheaters 
ee Die Abſetzung des Generaliſſimus Sawow 
konnte das Kriegsglück nicht wenden; ſie ſollte auch wohl nur 
einen Blitzableiter ſchaffen, einen Sündenbock in die Wüſte ſchicken. 
Nicht bloß zur Ablenkung des Volkszornes, ſondern auch zur 
diplomatiſchen Verteidigung in Petersburg, indem Sawow be⸗ 
ſchuldigt wurde, durch vorſchnelles Losſchlagen die friedlichen Ab- 
ſichten ſeiner Regierung durchkreuzt zu haben. Nach einer Nieder⸗ 
lage ſind ſolche Ausreden üblich. Die Verantwortlichkeit fällt doch 
in voller Wucht auf die Regierung in Soſia. Es hatte freilich 
den Anſchein, als ob König Ferdinand und ſeine Miniſter von 
vornherein eine gewiſſe e beobachteten, während auf 
der Gegenſeite die Könige von Serbien und Griechenland mit 
flammenden Kriegsproklamationen hervortraten. Das Zwielicht, 
in dem ſich die bulgariſche Regierung hielt, gibt aber keine 
Entſchuldigung. Im Gegenteil: wenn man überhaupt auf einen 
ſo folgenſchweren Kampf ſich einlaſſen will, dann muß man auch 
ſofort alle materiellen und moraliſchen Hilfsmittel ſamt und 
ſonders planmäßig einſetzen. Die zielbewußte Entſchiedenheit 
fehlte ſowohl auf dem politiſchen, als auf dem militäriſchen Gebiete. 
Die unbedingt gebotene Verſtändigung mit Rumänien wurde 
hinausgeſchoben, bis es zu ſpät war. Die kriegeriſche Entſcheidung 
konnte man entweder am Wardar gegen die ſerbiſche Hauptarmee 
oder durch einen Vorſtoß ins Herz von Serbien ſuchen. Auf 
eines von beiden hätte man ſich vorher einrichten müſſen. Aber 
man wollte beide Haſen zugleich jagen und brachte keinen zur 
Strecke. Die Fehler der Ae g und des Generalſtabes 
ätten ſich freilich noch ausgleichen laſſen, wenn die bulgariſchen 

ruppen eine beträchtliche Ueberlegenheit bewieſen hätten. 
Aber dieſe vielfach gehegte Erwartung wurde auch ent⸗ 
täuſcht. War die bulgariſche Armee im Türkenkriege ſo 15 
erſchöpft und durch die Einreihung von Neulingen qualitativ ſo 
ſehr . Oder iſt überhaupt die militäriſche Tüchtigkeit 
der Bulgaren niemals größer geweſen, als die der Serben und 
Griechen? Skeptiker erinnern jetzt daran, daß die Bulgaren nach 
den Siegen über die panikartig flüchtenden Türken bei Kirkkiliſſe, 
Lüle Burgas uſw. niemals zu einer wirkſamen Verfolgung ſich 
aufſchwangen, daß ſie vor der Tſchataldſchalinie untätig blieben 
und zur Bezwingung von Adrianopel die Serben zu Hilfe rufen 
mußten. Mag es nun früher geweſen ſein, wie es will, — jetzt 
ſind die Bulgaren ihren Rivalen nicht mehr überlegen; ſie müſſen 
auf alle Vormachtgelüſte verzichten und froh ſein, wenn ſie von 
der Beute ſo viel behalten, daß ſie im Gleichgewicht mit den 
anderen Mächten bleiben. 

Rumänien iſt nun auch noch über die Grenze des ge⸗ 
knickten Bulgariens eingerückt. Dadurch iſt aber nicht die mili⸗ 
täriſche Entſcheidung herbeigeführt worden. Rumänien bezweckt, 
ſoweit es ſich bisher erkennen läßt, nicht einen Stoß ins Herz, 
ſondern nur die Beſetzung des Landſtriches, den es als Kompen⸗ 
ſation längſt gefordert hat. Angeblich fol die neue Grenze von 
Turkukai bis Baltſchick gehen, was eine gute Verdoppelung der 
in Petersburg zugeſprochenen Abfindung bedeuten würde, aber 
für Bulgarien erträglich iſt, da die wichtige Hafenſtadt Varna 
unberührt bleibt. Die Bulgaren haben auch bisher dem Ein⸗ 
marſch der Rumänen keinen gewaltſamen Widerſtand entgegengeſetzt. 

Die bulgariſche Regierung hat den ruſſiſchen Zaren um 
Vermittelung des Waffenſtillſtandes gebeten. Aus der angeblichen 
Uebergehung Oeſterreichs und der anderen Großmächte ihr einen 
Vorwurf zu machen, iſt doch wohl nicht gerecht. Es handelt 
ſich zunächſt um nichts weiter, als Serbien und Griechenland 
zur ſchnellen Einſtellung der Feindſeligkeiten zu bewegen. Dazu 
war offenbar das Väterchen in Petersburg, das ſich vor dem 
Ausbruch des Krieges als Schiedsmann empfohlen hatte, die 

eeignetſte Inſtanz. Neidiſch braucht man übrigens auf dieſe 
Rolle nicht zu ſein. Der Zar hat mit ſeinen ſtrammen Tele⸗ 
grammen den Krieg nicht zu verhindern vermocht, und jetzt 
. die Serben und Griechen es auch gar nicht ſo eilig, dem 
unſche nach Waffenruhe zu folgen. Sie verlangen erſt be⸗ 
friedigende Zuſagen von Bulgarien. Ja, ſie ſcheinen ſogar die 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 541. 


Aufforderung des Zaren zu einer Konferenz in Petersburg bei⸗ 
ſeite ſchieben zu wollen. Nach den letzten Nachrichten will man 
durch direkte Unterhandlungen unter den beteiligten Mächten, 
mit Einſchluß von Rumänien, die Dinge in Ordnung bringen. 

Wie fährt nun dabei Oeſterreich und der Dreibund? 
Es iſt nun einmal das Verhängnis, daß der militäriſche Erfolg 
auf die Seite fällt, wo unſere Sympathien nicht ſind. Die 
Niederlage der Türkei war uns unbequem, und der Sieg der 
Serben ift uns nicht angenehm. Ob Graf Berchtold auf diplomatiſchem 
Wege etwas mehr hätte erreichen oder verhindern können, iſt vor⸗ 
läufig noch unklar. Für die Schwäche der bulgariſchen Armee 
und die militäriſche Tüchtigkeit der Serben kann man aber die 
Diplomatie nicht verantwortlich machen. Jetzt gilt es, mit den 
vollendeten Tatſachen ſich ſo gut als möglich abzufinden. Serbien 
darf nicht zu groß und Bulgarien nicht zu ſchwach werden. Die 
neue Parole vom „Gleichgewicht auf dem Balkan“ iſt nicht be⸗ 
drohlich, wenn wirklich die dortigen unruhigen Geiſter ſich gegen⸗ 
ſeitig in Schach halten. Oeſterreich und Italien müſſen ſich mit 
der Errungenſchaft des neuen Albanien begnügen. Daß Rumänien 
in das Lager der Entente abſchwenkt, iſt kaum zu befürchten. 
In dieſer Hinſicht wirkt die bulgariſche Niederlage ſogar vorteilhaft, 
denn gerade die Angſt vor einem allzu mächtigen Bulgarien hat die 
antiöſterreichiſche Strömung unter den Rumänen in Gang gebracht. 

Unſer Kaiſer hat ſich durch die Balkanwirren an dem 
Antritt ſeiner gewohnten Nordlandsfahrt nicht behindern laſſen. 
Offenbar war unſere Diplomatie davon überzeugt, daß für Europa 
keine Komplikation zu befürchten ſei. Hoffentlich findet dieſe An⸗ 
ſicht auch weiterhin ihre Beſtätigung. Die Unſicherheit wird 
freilich noch eine Weile fortdauern. 

Rückblick und Nachwah len. 

Die Linke des Reichstags hatte bisher ein kleines Ueber- 
gewicht. Jetzt iſt es um zwei Stimmen verſtärkt worden, da 
bei den Erſatzwahlen in Gardelegen nun an Stelle des früheren 
konſervativen Abgeordneten ein liberaler Bauernbündler und 
in Zauch⸗Belzig an Stelle des Freikonſervativen ein Sozial⸗ 
demokrat gewählt iſt. Die Fortſchrittspartei hatte wiederum 
ein Wahlbündnis mit der Umſturzpartei abgeſchloſſen; doch 
muß man anerkennen, daß eine ſehr große Anzahl von Frei⸗ 
ſinnigen ſich nicht zur Abgabe eines roten Stimmzettels ver⸗ 
ſtehen wollte. Die nationalliberale Partei erlangt, wenn der 
Bauernbündler Dr. Böhme bei ihr eintritt, zwar eine Nummer 
mehr auf der Fraktionsliſte, aber der Herr hat ſich den 
ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen in ſehr bedenklicher 
Weiſe anbequemt. Bei der Eigenart dieſer Erſatzwahlen kann 
man für die künftigen allgemeinen Wahlen keine Schlüſſe ziehen. 
Doch beweiſt das Anwachſen der Linksmehrheit nachträglich, daß 
die Verſtändigung mit den Nationalliberalen in der Deckungs⸗ 
frage ſehr am Platze war. Einen „Kampf aufs Meſſer“ müſſen 
die Rechtsparteien in der gegenwärtigen Lage zu vermeiden 
ſuchen. Beſonders iſt zu beachten, daß die Freiſinnigen ihr 
Eintreten für den Sozialdemokraten mit dem Hinweis auf die 
bevorſtehenden wirtſchaftlichen Kämpfe begründeten. Die Reviſion 
des Zolltarifs und der Handelsverträge ſteht vor der Tür. 
Wenn die Freihändler ſich ſchon vorbereiten, dann müſſen die 
Verteidiger der geltenden Wirtſchaftsordnung erft recht Samm. 
lungspolitik treiben. 

Das ſollten auch die Konſer vativen bedenken, die ſich 
immer noch wegen der Vermögenszuwachsſteuer aufregen, obſchon 
doch viel wichtigere Intereſſen, als dieſe mäßige Abgabe vom 
Beſitz, in Betracht kommen. Die konſervative Preſſe ſucht krampf⸗ 
haft zu leugnen, daß die ernſte Gefahr der Wiederkehr der Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer beſtanden habe. Jetzt wird von den Offiziöſen 
die Mitteilung der Zentrumspreſſe beſtätigt, daß die maf- 
gebenden Stellen der Regierung in den Vorbeſprechungen 
keinen Zweifel darüber gelaſſen hätten, daß ſie die reine 
Erbſchaftsſteuer von einer beliebigen Mehrheit angenommen 
haben würde, wenn anders keine Verſtändigung erzielt worden 
wäre. Die Offiziöſen berichten, daß der Reichskanzler gerade 
deshalb die reine Erbſchaftsſteuer nicht eingebracht habe, um den 
Parteien der Rechten die Mitarbeit zu ermöglichen, daß es aber 
anderſeits auch keine „Schwäche“ geweſen ſei, wenn er es e 
ag: der Erbſchaftsſteuer ein Unannehmbar entgegenzuftellen. In 

at hat das Damoklesſchwert der Witwen- und Waiſenſteuer, das über 
dem Reichstage mit ſeiner Linksmehrheit ſchwebte, einen wirkſamen 
Antrieb für die Kompromißverhandlungen gegeben. Es ſtellt 
ſich immer deutlicher heraus, daß die Zuwachsſteuer, mag man 
ſie auch ein Uebel nennen, doch vollauf gerechtfertigt iſt durch 
die Vermeidung von viel größeren Uebeln. 
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Zum Anſturm auf die Garde. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg. 


N hat einmal in Königsberg einen Profeſſor gegeben, der die 
Geſetze des Denkens in ein Syſtem zu bringen ſuchte. Die 
Deutſchen nennen ſich das Volk der Denker und — ich frage 
mich nur immer: wie würde Kant heutzutage über die Deutſchen 
denten ? 
l Auch hat es einmal in Weimar eine Exzellenz von Goethe 
egeben. Dieſer Staatsmann ſchrieb doch: Revolution und Re. 
e ſeien die Feinde der ruhigen Fortbildung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. | 

Lediglich deshalb und weil auch ein Kant einmal war, 

at wohl unſer Goethebund ſich für den Anarchiſten Franzesco 

er ins Zeug gelegt? Es lebe die Logik! Lebten Kant und 
Goethe noch, ſie würden natürlich den letzten Verhandlungen 
unſeres Reichstages gefolgt fein. Der Goethe unſeres Goethe. 
bundes ſchwärmte wohl für die Sozialdemokraten, und Kant 
würde vielleicht äußern: Ich finde es ſehr logiſch, daß man das 
Offizierskorps zu verdemokratiſieren ſucht. Plötzlich ging aber 
dem Goethe oder dem Kant doch wohl ein Licht auf und einer 
der beiden müßte notgedrungen ausrufen: Ja — merken denn 
die Herren, ſo am hohen Aſt ſitzen, noch nicht, daß man ſich 
ſchon mitten in der Revolution befindet! 

Seit Jahren verzeichnen rechtsſtehende Blätter Ungeheuerlich⸗ 
keiten über den Einfluß der Loge auf die Offizierskorps in Frank, 
reich, in Portugal, in Italien, in der Türkei. 

Nach Kant bildet die Loge einen Staat im Staate. Zwar 
äußern ſich die Logenblätter recht offenherzig, aber die „Dogmen“ 
der Loge bleiben geheim, ſelbſt wenn „Satzungen“ eingereicht 
werden ſollten. Man erlebte aber, daß die romaniſche Loge 
Anſchluß an die deutſche ſuchte. Gerade um die Zeit ſoll den 
Offizieren Sachſens erlaubt worden ſein, Freimaurer zu werden. 

Die romaniſche Loge könnte man mit Wolfsloge bezeichnen, 
dann müßte die deutſche Lämmchensloge heißen. Neueſtens be⸗ 
greifen ſogar Republikaner die Staatsgefährlichkeit der Wolfsloge, 
aber die Lämmchensloge ſcheint überhaupt nichts zu begreifen. 
Vielleicht hätten die deutſchen Fürſten ein Recht, der Sache einen 
nn Blick zu ſchenken, doch wer ſchon eine pflichtſchuldigſte 

eburtsfeſtgratulation der Lämmchensloge geleſen hat, be⸗ 
greift — — daß nach Immanuel Kant wohl alles in ſchönſter 
monarchiſcher Ordnung ſich befindet. 

Wie könnten auch nach Kant die guten Freimaurer gefährlich 
ſein? Man hat doch ſchon die Jeſuiten. Ueber die Jeſuiten 
kann man viel dümmer reden, als über die Loge. Gutzkow, 
ſelbſt Heinrich Heine und andere waren dieſer Anſicht, obwohl 
der eine Proteſtant, der andere Nichtkatholik war. 

Verfolgt man aber die Bekenntniſſe der Logenblätter, dürfte 
ſich nach Kant ergeben, daß ein Offizier eigentlich nicht Mitglied 
einer Loge ſein kann. Der Offizier ſchwört einen Königseid 
und es iſt undenkbar, daß er dann noch einem zweiten — ge⸗ 
heimnisvollen Oberen noch einen Eid ablegt. 


Iſt dieſer geheimnisvolle Obere aber mit der Wolfsloge 
in Verbindung, dann ſtehen wieder nach Kant die Muſter von 


Portugal, Frankreich, Saloniki, Italien uſw. für Deutſchland in 


Ausſicht. Es geht aber z. B. Seine Exzellenz General X. X. 
ſonntäglich in die Predigt. Die Wolfsloge verargt das dem 
ſichtbaren Oberen der Lämmchensloge jetzt noch nicht, aber es 
könnte die Zeit kommen, in der die militäriſch abgeſägte Exzellenz — 
ſogar freimaureriſch noch einmal abgeſägt wird. 

Gehört nun Religioſität zum Offizier? 

Nach Kants Logik denn doch. Mindeſtens in Hinſicht auf 
den bei Gott geleiſteten Eid. Ich ſetze nun den Fall, ein aktiver 
Offizier wäre Anhänger der Moniſten. Iſt er ein ehrlicher 
Mann, muß er für die Moniſten eintreten. 

Wenn aber Moniſten ſich im Offizierskorps befinden und 
betätigen können, dann fände ich mit oder ohne Kant, daß man 
auch Iſraeliten Tür und Tor zu öffnen habe. Es gibt nichts 
Geſchmackloſeres als den Antiſemitismus DeutſchOeſterreichs. 
Jemanden wegen der Religion oder gar wegen der äußeren 
Geſtalt anfeinden — dag ift die niederſte Geiſtesſtufe. 


Es gibt aber außer Kants Logik eine Empirie, eine Statiſtik 
und dergleichen. Tatſächlich befindet ſich die am meiſten geleſene 
Preſſe fait nur in iſraelitiſchen Händen. Tatſächlich beteiligt fi 
der Iſraelit nicht an der geſamten Volkswirtſchaft. Er wir 
weder Schuſter noch Schneider, aber immer Advokat, Schauſpieler 


oder Handelsmann. Noch grollen ſie, weil ſie einſt verfolgt waren, 
und bedenken nicht, daß durch ihre Handelsgepflogenheiten un⸗ 
zählige Exiſtenzen vernichtet wurden. Sie bedenken nicht, daß 
ihre freigeſinnte Mehrzahl offen und verſteckt das Chriſtentum 
anfeindet. 

Von der philoſemitiſchen Preſſe aus erfolgen aber die An- 
griffe auf Thron und Altar. Dieſe Preſſe hat nun ſeit Jahren 
auch dem deutſchen Offizierskorps ihr freundliches Augenmerk 
geſchenkt. | 

Weder die Offiziere noch die Geiſtlichen werden als Engel 
geboren. Jeder Stand birgt in ſeinen Reihen Unwürdige. 
Hervorragende Muſter wie Redl dürfen nicht einmal dem Syſtem, 
höchſtens der Sorgloſigkeit zugeſchoben werden. Keine Armee 
der Welt ift vor einem Redl ſicher. Wahnwitzige Genußſucht 
hat ihn geichaffen. Ein religiöjer Redl ift einfach nach Kant 
undenkbar! 

Wer hat aber die Genußſucht in das Offizierskorps ge⸗ 
tragen? Doch wohl nicht in das deutſche die Söhne der Konſer— 
vativen oder des Adels? Daß unter dieſen Söhnen ſich zuweilen 
Lumpen befanden, iſt doch menſchlich, aber konnte nie ein 
Generaliſieren berechtigen. Die Lumpenſtatiſtik der gegneriſchen 
Seite dürfte im Verhältnis genau die Wagſchale halten. Wenn 
je ein Kant gelebt hat, muß man da nach anderen Gründen 
forſchen. 

Ich weiß nicht, ob die Herren, die jetzt gegen die adeligen 
Regimenter wettern, Gelegenheit hatten, mit deren Offizierskorps 
zu verkehren. Seit 1870 kenne ich nun Offiziere dieſer Regimenter. 
Schon in Frankreich lachte ich über manchen preußiſchen Uſus 
und die Preußen fanden ſehr oft Süddeutſches unverſtändlich. 
Nach dem Feldzuge — eigentlich nach der Okkupation war ich in 
Berlin kommandiert. Ich könnte ein Buch darüber ſchreiben, 
daß ich jetzt berechtigt bin, bei allen den Angriffen gegen die 
Garde nur in ein Lachen auszubrechen. Schon damals habe ich 
offenherzig herausgeſchimpft, wenn in mir der Katholik oder 
der Bayer beleidigt erſchien, aber ſchon damals habe ich mich 
tief vor dem alten preußiſchen Syſtem verneigt. 

Und da reden nun Herren, die nie eine Kugel ſauſen 
hörten, deren Kenntnis aus dem Simpliciſſimus oder von ver- 
bitterten Leuten ſtammt, über Dinge, die fie einfach nicht be- 
urteilen können! 

In der Garde fand ich hervorragend vertreten: Religion — 
Königstreue — Hergebrachtes. In der Garde fand ich damals: 
Einfachheit. In Deutſchland ſind ſeit 1870 manche Leute reich 
geworden, der Wohlſtand hat ſich großartig gehoben und 
doch verſtummen die Klagen nicht! Das kann nur nach Kant 
beweiſen, daß wir noch nicht Engländer geworden ſind, oder 
daß wir engliſchen Zuſtänden entgegengehen. Hie Gold — hie 
Bettel! Warum beſchäftigt nun die weiſen Herren das deutſche 
Offizierskorps mehr als die Sozialpolitik? Was nützt es dem 
deutſchen Volke, wenn der Sohn eines geadelten Iſraeliten in 
der Garde dienen kann? 

Das zerſetzende Element, das fih in der oben gefennzeich- 
neten Preſſe austobt, iſt nun einmal den Iſraeliten angeboren. 
Der orthodoxe Jude erſcheint ja konſervativ, er kann es aber nur 
nach den Satzungen ſeiner Religion ſein — und die find von 
Natur aus nicht chriſtenfreundlich. 

Nicht den Iſraeliten an fich halte man dem Offizierskorps 
ferne und als Reſerveoffizier füllt er ſchon Reihen in den Schemas 


aus, aber den nicht der allgemeinen Sitte im chriſtlichen Staate 


ſich beugenden Juden verſchließe man den Zutritt. 
von Beiſpielen könnte ich erläuternd anführen. 

Der Anſturm gilt aber eigentlich nicht der Garde. 
Ganze ſollte getroffen werden. 

Wenn ich die Augen ſchließe, ſehe ich einen kleinen Leutnant 
auf der Terraſſe von Verſailles. Ich ſehe, wie mit Hacken und 
Senſen bewaffnet das Volk heranſtürmt. Der Leutnant mit ver: 
ſchränkten Armen denkt: Hätte ich jetzt nur eine einzige Kanone 
zur Verfügung, es gäbe keine Revolution! Aber, du mein Gott, 
an den Leutnant darf man 1913 nicht erinnern — und doch hat 
er ſich eine Garde erſchaffen, dennoch hat er auf St. Helena ge- 
jammert, daß nur die Emporkömmlinge ihn verraten haben. 

Sogar dieſem Leutnant drohte ſpäter der Dolch der Ge— 
heimbündelei, weil er es gewagt hatte, die Religion wieder ein- 
zuführen. 

Wir brauchen eigentlich weder Kant noch Goethe, nur auf 
die gute Klio ſollten wir mehr hören. Die erzählt jetzt vielen 
Leuten ordensreife Geſchichten, mir aber flüſtert ſie zu: Ja — ſteht 
ihr denn nicht ſchon ein wenig — mitten in der Revolution? 
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Endlich. 


n Jahren sah ich nichts Grünes mehr! 
Nur steinerne Häuser um mich her, 
Und ein Hasten, Laufen und Jagen 
Von Menschen, Pferden und Wagen, 
Und Bäume und Büsche so fern, so weit! 
Mir dünkt’s eine halbe Ewigkeit, 
Seit ich zuletzt im Grünen gegangen 
Mit kühlenden Lüften auf brennenden Wangen, 
Seit mich zulełz? noch ein Sträuchlein entzückt 
Von oben bis unten mit Blüten geschmückt! 


Nun sehe ich endlich wieder 

Rotdorn, Jasmin und Flieder 

Und Bäume, die schaltig beisammen stehn, 
Und Wiesen, die sammlig dazwischen gehn — 
Und all diese leuchtende Sommerpracht l 
Jst tausendmal schöner, als ich es gedacht! 


Anna Freiin von Krane. 


Rüchblich auf den 14. Vertretertag der Windthorſt⸗ 
bunde in Saarbrücken. 


Von Kaufmann und Stadtverordneten J. Bongartz, Düren. 


Ar dem roten Berg bei Spichern ſtanden am Montag morgen die 
meiſten Teilnehmer des Vertretertages der Windthorſtbunde, um 
ſich unter der Führung der Herren Generalleutnant z. D. Freiherrn 
von Steinäcker und Rittmeiſter der Reſerve Limbourg in lebendiger 
Weiſe ſchildern zu laſſen, in welchen Etappen ſich in dem vor 
ihnen liegenden Gelände die bedeutungsvolle Schlacht mit dem 
endlichen Sturme auf die Spicherer Höhen und dem damit er⸗ 
rungenen Siege abgeſpielt hat. Es war kaum ein beſſerer Mb- 
ſchluß des Vertretertages denkbar, als er in dieſer Beſichtigung 
des hiſtoriſchen Kampffeldes geboten wurde. Es war nicht eine 
Befichtigung ſchlechthin, wie man eine Sehenswürdigkeit auf 

eiſen ſich nicht entgehen laſſen ſoll, ſondern der zweifellos mit 
beſtem Erfolge unternommene Verſuch, all den begeiſterten, opfer⸗ 
freudigen Anhängern der Zentrumspartei, dieſer vaterländiſchen 
Partei erſten Ranges, einmal recht eindringlich vor Augen zu 
führen, was die Vaterlandsliebe der Tat im Augenblicke 
der höchſten Gefahr für hohe Anforderungen an die ſittliche Kraft 
und den Opferwillen des einzelnen ſtellt. Die ſtumme, aber 
gewaltige Predigt der Maſſengräber konnte auf die Teilnehmer 
an der Beſichtigung nicht ohne tiefen, nachhaltigen Eindruck 
bleiben. Sie ſetzte gleichſam den im Verlaufe der Tagung oft 
erklungenen Mahnungen zu unverdroſſener Arbeit im Dienſte 
des Vaterlandes die Krone auf. 

Es ging durch die ganze Tagung überhaupt ein großer 
patriotiſcher Zug. Er äußerte ſich weniger in dem Schwunge 
der Rede, als in der gegenſeitigen Ermunterung, ſich vor allen 
Dingen darüber klar zu werden, daß der Staatsbürger mit 
tauſend Fäden ins völkiſche Leben verflochten iſt, daß er ſich aus 
dem Staatsganzen nicht loslöſen kann und vor allen Dingen 
in ſelbſtſüchtiger Weiſe nicht loslöſen darf. Was in ſchweren 
Kämpfen errungen worden iſt im Intereſſe der Einheit des Reiches, 
ſeiner inneren Stärke, ſeiner äußeren Machtſtellung, das in eifriger 
Mitwirkung am politiſchen Leben ſichern und feſtigen zu helfen, 
ſoll dem Mitgliede der Windthorſtbunde, ſoll dem Zentrums⸗ 
anhänger als Patrioten der Tat als erſte hohe vaterländiſche 
Pflicht gelten. Die auf dem Vertretertage gehaltenen Referate 
entſprachen ganz dieſer Auffaſſung. Sie waren gewiſſermaßen ein 
Appell an den einzelnen, ſich im vorgedachten Sinne mit aller 
Kraft in den Dienſt der Zentrumspartei zu ſtellen. Sie machten 
ihn bekannt mit der ſiebenten Großmacht, der Preſſe, an deren 
gewaltigem Einfluſſe auf die Maſſen des Volkes ſich die Zentrums⸗ 
partei einen noch viel größeren Anteil ſichern muß, wenn ſie den 
chriſtlichen Staatsgedanken, den Gedanken, der auf die Dauer allein 
ſtaatserhaltend wirkt, zur Geltung bringen, wenn ſie ihm Ver⸗ 
treter gewinnen will, die in keiner Situation verſagen. 

aß wir der inneren Stärke bedürfen, daß wir einer opfer⸗ 
freudigen Bevölkerung bedürfen, auf deren Schultern ſich eine 


Allgemeine Rundſchau. 
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Wehrvorlage wie die eben angenommene durchbringen läßt, das 
wurde in ausgezeichneten Ausführungen über die internationale 
Lage ſowohl als auch über die innerpolitiſche Situation treffend 
und tiefgehend nachgewieſen. 

Es gibt noch Kreiſe, welche in weitem Maße für die 
Zentrumspolitik begeiſtert, für die Mitarbeit innerhalb der 
Partei gewonnen werden müſſen. Es iſt nicht nur die Jugend, 
der in dieſer Richtung volles Augenmerk zuzuwenden iſt, es ſind 
ebenſoſehr reife Männer, welche noch nicht von derjenigen un⸗ 
günſtigen Seite unſerer völkiſchen Eigenart ſich freimachen konnten, 
die uns den Spottnamen „deutſcher Michel“ eingetragen hat. 
Wenn man in den großen Reihen der Zentrumsanhängerſchaft 
Umſchau hält und nach den Führern und Unterführern aus den 
Kreiſen ſucht, die dazu in erſter Linie berufen erſcheinen, 
aus den Kreiſen der Akademiker, findet man zahlreiche Lücken. 
Es iſt zweifellos gerade den Windthorſtbunden als hohes Ver⸗ 
dienſt anzurechnen, daß ſie in dieſer Richtung unabläſſig allen 
denen das Gewiſſen geſchärft haben, die in 5 0 Kreiſen für 
ſie irgendwie erreichbar waren. Gewiß: die Windthorſtbunde 
11 7 5 ſich damit ſelbſt auch einen Dienſt erwieſen und das geiſtige 

iveau ihrer Bewegung in die Höhe getrieben, aber 1 
bleibt ihnen der Ruhm, damit auch der Partei Kräfte zugeführt 
zu haben, welche bei der Organiſations⸗ und Agitationsweiſe, 
die für die Partei maßgebend ſein muß, in ſolchem Umfange 
ſicher nicht gewonnen ſein würden. Es handelt ſich auch nicht 
allein um den Gewinn für die Zentrumsidee, ſondern vor allen 
Dingen für die ſofortige lebendige Mitwirkung zur Verbreitung 
und Vertiefung dieſer Idee. Dazu aber bietet ſich in den 
Windthorſtbunden die beſte 5 

oll man ein bekanntes Wort variieren, dann darf man 
ſagen, hier werden Kräfte „in den Turm hereingezogen“, um 
ſeine Beſatzung ſtärken zu helfen. Aber die Windthorſtbunde 
vergeſſen trotzdem nicht, daß wir auch „aus dem Turm heraus 
müſſen“. Wie wir auf der weltpolitiſchen Bühne dem Deutſchtum 
ſeinen Einfluß ſichern, ihn im Intereſſe des Vaterlandes erweitern 
und zu Bedeutung bringen konnten dadurch, daß wir überall 
in der Welt unſere Pioniere an- und einſetzten, daß wir anderen 
Völkern nicht das Feld allein überließen, ſo muß auch in den 
Standes- und Berufsgruppierungen im Reiche der 
Pionier des Zentrumsgedankens überall zu finden ſein. Es 
darf keine wirtſchaftliche Organiſation geben, die dann, wenn 
ſie für die Verwirklichung ihrer Forderungen 5 
Hilfe braucht, nur jene Parteien kennt, die nicht Zentrum heißen. 
Die politiſche Neutralität unſerer Organiſationen muß und kann 
nur gewahrt werden, wenn es für einzelne politiſche Richtungen 
dort kein „entre nous“ gibt. Dann wird es auch niemals vor⸗ 
kommen, daß die Organiſationen ſich mit politiſchen Parteien indenti⸗ 
ieren, ſondern die Or ganiſation als ſolche wird ihre 
ünſche an die Parlamente heranbringen und dort wird jede 
Partei, die dieſe Wünſche mit ihrem Menge und mit ihren 
Prinzipien in Einklang zu bringen vermag, ſich der Organiſation 
dienſtbar und nützlich erweiſen. Dann wird, wenn die Wahlen 
kommen, jeder ſeiner politiſchen Ueberzeugung treu bleiben können, 
weil es dann keine einſeitige, tendenziöſe Orientierung der Mit⸗ 
glieder dieſer wirtſchaftlichen Organiſation mehr gibt, ſondern 
weil jeder erfährt und weiß, daß auch ſeine Partei, der er 
bisher angehangen, ſeinen billigen wirtſchaftlichen Wünſchen gerecht 
eworden iſt. Der wirtſchaftlich Organiſierte, aber politiſch 
Indifferente kann dann auch nicht mehr einer Organiſation zum 
Opfer fallen, die ihn durch Irreführung in das Lager treibt, 
in welches er auf Grund ſeiner Erziehung und ſeiner ſonſtigen 
Anſchauungen nicht gehört und in das überzugehen er ſich auch 
gar nicht bewogen fühlen wird, ſobald es ihm klar iſt, daß die 
5 Vertretung ſeiner Forderungen in kultureller 
eziehung ihm auch eine treue Verfechterin ſeiner be⸗ 
rechtigten Wünſche in wirtſchaftlicher Beziehung iſt. 
Unter ſolchem Geſichtspunkte ſind die Teilnehmer an der 
der Windthorſtbunde nachdrücklichſt aufgefordert worden, der Ent⸗ 
wicklung und Zuſammenſetzung, ſowie der Tendenz der Standes- 
organiſationen ihre ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es 
gibt bei den großen wirtſchaftlichen Umwälzungen mit ihrer Rück⸗ 
wirkung auf das politiſche Parteileben auch kaum etwas Wichtigeres. 

Wer in den letzten fünf Jahren an den Zuſammenkünften 
der Windthorſtbunde teilnehmen durfte, der muß und kann übrigens 
nur mit freudiger Zuverſicht für die Zukunft konſtatieren, daß über 
die zahlenmäßig gute Entwicklung hinaus vor allen Dingen nach 
der Seite der politiſchen Befähigung, der politiſchen Urteilskraft, 
der dauernd ſteigenden Niveauhöhe der Diskuſſion auffällig gün⸗ 
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ſtige Fortſchritte zu verzeichnen find. Es waltete über dem dies⸗ 
jährigen Vertretertage eigentlich inſofern ein Unſtern, als für zwei 
Referate die gewonnenen Referenten abſagen mußten, und dies⸗ 
mal nicht ein Parlamentarier das Hauptreferat übernehmen konnte. 
Die ſchwebenden Entſcheidungen in der Wehrvorlage machten das 
letztere unmöglich.. Wenn es trotzdem gelang, aus den Reihen der 
Windthorſtbunde ſelbſt für ſämtliche 3 Themata vorzügliche 
im letzten Augenblicke gewonnene Referenten auf den Plan zu 
ſtellen, und wenn die Diskuſſionsreden auf der Höhe ſtanden, wie 
es in Saarbrücken beobachtet werden konnte, dann muß man zu⸗ 
geben, daß die Windthorſtbundbewegung wirklich in einer hoch⸗ 
erfreulichen Aufwärtsentwicklung ſich befindet. Die Teilnehmer 
an der Tagung durften ſich, wenngleich ſie für ſpätere 
Zuſammenkünfte das Erſcheinen von Parlamen. 
tariern als Referenten wiederum ſehr erhoffen, 
doch dieſer Signatur des Vertretertages, ihn mit eigenen Kräften 
würdig durchgeführt zu haben, freuen. 

Der Geiſt, der die ganze Tagung durchwehte, kann nach 
unſeren Beobachtungen nur geeignet ſein, der Arbeit der Windt⸗ 
ee ihrem Streben in organiſatoriſcher und agitatoriſcher 

eziehung neuen nachhaltigen Schwung zu verleihen. Es muß, 
von ihr ausgehend, ein Strom neuer Anregungen in die Einzel⸗ 
vereine hineinfließen, und den Nutzen davon wird die Partei 
haben, die Partei im Reiche ſowohl als aber auch die Partei in 
Saarbrücken reſpektive im Saarrevier, die dort ja bekanntlich unter 
fo außerordentlich ſchwierigen Verhältniſſen ihren Kampf auszu⸗ 
fechten hat. Wer Zeuge der Begeiſterung war, die in der großen 
öffentlichen Verſammlung am Sonntag, zum erſtenmal im Saal⸗ 
bau in Saarbrücken, bei den dort gehaltenen Reden ſpontan und 
immer wiederholend ſich geltend machte, der muß überzeugt ſein, 
daß der Vertretertag der Windthorſtbunde auf beſonders geeig⸗ 
netem Boden abgehalten worden iſt und daß er eine vorzügliche 
und klug benutzte Gelegenheit war, auch dort in engerem Bezirke 
dem Zentrumsgedanken, der Begeiſterung und der Sg e 
keit feiner Träger befte Dienſte zu erweiſen. Die Windthorft- 


bunde bleiben, was ſie waren: das ſtehende, ſchlagfertige Heer der 
Zentrumspartei! 


Quare fremuerunt gentes? 
Von Franz Rainer, München. 


Kaum war die Abſicht des Kultusminiſteriums, Profeſſor 

Förſter aus Wien nach München zu berufen, bekannt ge⸗ 
worden, als ſchon das Münchener Sozialiſtenblatt Gift und Galle 
gegen ihn zu ſpeien begann. Ein gutes Zeichen! Man hätte ſich 
ohne Einſchränkung darüber freuen können, wenn nicht bei unſeren 
traurigen politiſchen Verhältniſſen der wütende Ausfall von dieſer 
Seite auch für unſere liberale Preſſe das Zeichen geweſen wäre, 
die gleiche Tonart anzuſchlagen. Allen voran gingen natürlich 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die in ihrem famoſen Waffen⸗ 


ſtillſtand mit der „Münchener Poſt“ anſcheinend auf das Recht 


eigener Meinung vollkommen verzichtet haben. Um Gründe iſt 
man in ſolchen Fällen ja nie verlegen. Die „Münchener Poſt“ 
ſchrieb rüſtig und ohne alle Scheu, daß Förſter kein wiſſenſchaft⸗ 
liches Anſehen beſitze und daß ſeine Werke auf der Stufe von 
Traktätchen ſtünden. Ein ſolches durch Sachkenntnis gänzlich un- 
beeinflußtes Urteil iſt ja in dieſem Blatte nicht ſelten; es brachte 
dort auch keinen Schaden, denn die meiſten ſeiner Leſer kümmern 
ſich um die Beſetzung von Univerſitätsprofeſſuren herzlich wenig 
und die dafür Intereſſe haben, wußten das Urteil richtig zu werten. 
Und mancher von ihnen mag ſich über dieſe plumpe Anrempelung 
8 haben; denn auch die Gegner Förſters haben ſeine hohe 

edeutung als Pädagoge rühmend anerkannt, und eine Behaup⸗ 
tung, wie ſie hier über ihn aufgeſtellt iſt, macht nur den lächer⸗ 
lich, der ſie aufſtellt. Erſt vor kurzem hat Ernſt Horneffer, der 
ſicherlich nicht viel mit Förſter gemeinſam hat, in öffentlicher Ge⸗ 
richtsverhandlung ausgeſprochen, daß er ihn ſehr hoch ſchätze. Im 
„Fränkiſchen Kurier“ Pant Pfarrer Dr. Rittelmeyer in einem aus- 
gezeichneten Aufſatz über ihn: „Seine aus ethiſchen Kurſen mit 
Knaben und Mädchen in Zürich hervorgegangene Jugendlehre hat 
in Deutſchland einen Eindruck gemacht, wie ſeit langer Zeit kein 
pädagogiſches Werk mehr. Nicht mit Unrecht iſt die Jugend⸗ 
lehre ſchon in gegen 100000 Exemplaren verbreitet und hat weit 
über die Lehrerkreiſe hinaus neue Freudigkeit und Begeiſterung 
für die herrliche Aufgabe der Erziehung hervorgerufen. ... Einen 
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Namen von beſſerem Slang in der gegenwärtigen Pädagogik wüßten 
wir kaum zu nennen.“ Vielleicht hat dieſes ehrliche und von ſehr 
gediegener Sachkunde getragene Urteil doch mancher liberalen Redak⸗ 
tion zum Bewußtſein gebracht, daß ſie mit ihrer der „Münchener 
Poſt“ geleiſteten beſinnungsloſen Nachbeterei wieder einmal ſchmerz⸗ 
lich in die Irre geführt worden iſt. 

Daß die ſozialiſtiſche Preſſe über die Berufung Förſters auf- 

ebracht iſt, liegt allerdings ſehr nahe. Obwohl Förſter in allen 

feinen Werken der Sozialdemokratie volle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt und das Gute, das ſie geleiſtet hat, unbedingt anerkennt, 
decken doch feine Ausführungen ſchonungslos und unwiderleglich 
die Irrtümer auf, in denen dieſe Richtung befangen iſt, und find 
gerade durch ihre vornehme Sachlichkeit beſonders geeignet, in die 
weiteſten Kreiſe, zumal in die Kreiſe der Gebildeten, die ſich durch 
manches Blendwerk der materialiſtiſchen Literatur haben täuſchen 
laſſen, Aufklärung zu tragen. Das aber iſt es, was die Führer 
der Sozialiſten fürchten, und darum toben ſie gegen Förſters Be⸗ 
ruſung nach München. Weil er ihnen nicht aai, ift es für fie 
ausgemacht, daß er ein blinder Anhänger des Zentrums ift. Sie 
würden ſich ſchwer tun, einen Beweis hierfür zu erbringen. Förſter 
iſt Proteſtant; er ſteht, wie aus ſeinen Werken deutlich hervorgeht, 
den politiſchen Bewegungen mit dem ruhigen Gleichmut des Be⸗ 
obachters gegenüber, der daraus für ſeine Wiſſenſchaft Gewinn zu 
ziehen ſucht. Sein Werk über „Autorität und Freiheit“ iſt gerade 
von katholiſcher Seite ſehr entſchieden bekämpft worden — nicht 
totgeſchwiegen oder abgetan, wie Rittelmeyer irrig annimmt; denn 
wenn auch manche Ausführung in dieſem Werke wie in anderen 
Werken Förſters mit der katholiſchen Lehre und Ueberlieferung 
nicht übereinſtimmt, ſo iſt doch immer anerkannt worden, daß 
Förſter aufrichtig bemüht ift, der katholiſchen Kirche Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Es ſcheint wirklich, daß ſchon das genügt, 
um ihn anzufeinden und zu verdächtigen. Und all das im Namen 
der freien Wiſſenſchaft! Eine traurige Wiſſenſchaft, die ſich mit 
einer gerechten Würdigung entgegengeſetzter Auffaſſungen nicht 
abzufinden vermag! 

Man hängt ſich noch daran, daß die Fakultät Förſter nicht 
vorgeſchlagen hat, ſondern daß die Berufung ohne deren Befra⸗ 
gung erfolgt iſt. Hier handelt es ſich aber um eine reine For⸗ 
malität. Die Fakultät hätte es gar nicht umgehen können, Förſter 
an erſter Stelle zu empfehlen. Zudem iſt die Berufung Förſters 
nicht nur eine Angelegenheit der philoſophiſchen Fakultät; ſie geht 
auch die juriſtiſche ſehr nahe an. Der letzte Jugendgerichtstag 
in Frankfurt ſtand, wie alle Teilnehmer bekundeten, unter dem 
überragenden Einfluſſe Förſters, deſſen Bericht über die Bedeu⸗ 
tung und Notwendigkeit der Strafe für das jugendgerichtliche Ver⸗ 
fahren ihn einleitete und deſſen Werk über Schuld und Sühne in 
Juriſtenkreiſen hohes Anſehen genießt. Und wenn man will, hätte 
auch die ſtaatswirtſchaſtliche Fakultät mitzuſprechen gehabt, denn 
. für die Volkswirtſchaft ſind Förſters Werke, vor allen ſein 

uch über Klaſſenkampf und Chriſtentum, eine Fundgrube reicher 
und feiner Gedanken. Vielleicht hätten ſich auch die Mediziner 
noch gemeldet, denn die Hygieniker wiſſen Förſters Ausführungen 
über ſexuelle Pädagogik ſehr wohl zu ſchätzen. Und die Theologen 
hätten ſchließlich auch geſagt, daß der Mann, der mit ſo über⸗ 
zeugenden Worten die Wichtigkeit der Religion für unſer ganzes 
Leben dargelegt hat, für ſie nicht gleichgültig iſt. Es war in 
dieſem Falle wirklich nicht nötig, fie alle zu fragen; Förſters Per- 
ſönlichkeit und Bedeutung ſind bekannt genug, daß der Miniſter 
ſich ſelbſt über ihn ein Urteil bilden konnte. Und wem es ehrlich 


darum zu tun ijt, daß in jedem Falle der beſtberufene Mann aus- 
gewählt wird, muß dieſe Wahl freudig gutheißen. 


Sommernachtsegen. 


Sommernacht, in deinen Stillen 
Wird meine Liederseele laut. 

Mir ist, als sollte sich erfüllen, 

Was jüngst im Traume ich erschaut: 


Ein Engel schritt durch das Gelände, 
Den gold’nen Aehrenkranz im Baar, 
hob segnend seine lichlen hände — — 
Und Glanz auf allen Dingen war. 


Jos. Heinr. Berlenbach. 
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Unſer Auſehen im Ausland. 


Von J. Graf, Santiago de Chile (Juni 1913). 


F ſchwerer Arbeit und in hartem Kampf mit Neid und Kon- 
kurrenz hat ſich der Deutſche im Ausland ſeine Stellung ge⸗ 
ſchaffen. Tätige Hilfe iſt ihm vom Reiche wenig, faſt keine ge- 
worden. Oft iſt die Frage behandelt worden, woher die Unbe⸗ 
liebtheit, faſt möchte man ſagen Feindſeligkeit, kommt, mit der wir 
ſo vielfach zu kämpfen haben. Es iſt im letzten Grunde gar nichts 
anderes als die Mißgunſt, weil wir uns durch eigene Kraft Stel⸗ 
lungen erwarben, wo andere ſaßen oder hinzugelangen hofften. 
Diele Mißgunſt macht ſich in der verſchiedenſten Weiſe bemerkbar, 
aber ganz hervorragend in der Preſſe. Sie bringt von Deutſch⸗ 
land wenig, und dann meiſt nur, um uns zu ſchaden. 

Ein ſchlagender Beweis hierfür iſt der „Fall Krupp“. 
Noch find die deutſchen Zeitungen nicht angekommen, und ſo wiſſen 
wir nur, was die engliſch gefärbten Kabeltelegramme melden. Es 
iſt ein wahrer Jubel, mit dem vom „Skandal Krupp“ geſchrieben 
wird; das Lexikon hat nicht Ausdrücke genug, um der hämiſchen 
Schadenfreude Luft zu machen. Die geleſenſte Zeitung Chiles, „El 
diario ilustrado“ ift ſonſt gemäßigt in ihren Anſichten, bringt natür- 
lich mit Vorliebe franzöſiſche und engliſche Berichte, von Deutſch⸗ 
land wenig, aber heute auf erſter Seite einen Leitartikel: „Skan⸗ 
dal Krupp, der Schleier zurückgezogen.“ Und dann gießt ſie aus, 
was fie an Gift und Galle angeſammelt hat gegen das auf- 
ſtrebende Deutſchtum. Mit verblüffender Offenheit packt ſie dann 
die Sache von der praktiſchen Seite. Es hat in den letzten Jahren 
die Einwanderung quantitativ nachgelaſſen, die Zahl der armen 
Einwanderer aus Deutſchland iſt verſchwindend klein. Dagegen 
hat qualitativ eine Mehrung ſich gezeigt, eine große Anzahl tech⸗ 
niſch und kaufmänniſch gebildeter Männer hat im Ausland, nament⸗ 
lich Südamerika, gute Stellung gefunden. Dieſelben haben ſich 
durchgehends gut eingeführt durch ihre Tüchtigkeit und beſonders 
durch ihre Ehrlichkeit. Eine ganze Reihe hieſiger und ausländi⸗ 
ſcher Firmen arbeitet mit deutſchen Kräften in leitenden Stel⸗ 
lungen und wir wiſſen, daß dieſe oft recht jungen Leute ihre Ehre 
darin ſuchen, durch peinliche Gewiſſenhaftigkeit das Vertrauen, 
das fit beſitzen, zu rechtfertigen. 

Hier nun ſetzt die Hetze ein. Wörtlich ſchreibt die Zeitung: 
„Von der enormen Wichtigkeit, welche ſolche Tatſachen haben für 
die Kenntnis der allgemeinen Moral und der Korruption, welche 
in der deutſchen Verwaltung herrſcht .., es handelt ſich nicht 
bloß um die Firma Krupp, ſondern um die Ehre und das An- 
ſehen der deutſchen Angeſtellten, welche ſich ſo gerne als Muſter 
der Ehrlichkeit, Rechtlichkeit und Tüchtigkeit aufſpielen — ihr 
moraliſcher Wert iſt dahin.“ So geht es noch eine Spalte lang weiter. 

Wir Deutſche im Ausland nehmen an, daß die Beſtechungen, 
von denen Liebknecht im Reichstag redet, wahr find.) Aber wir 
fragen uns: „Sind es wirklich ſo haarſträubende und erſchüt⸗ 
ternde Zuſtände, daß es notwendig wird, uns Deutſche als das 
ſittlich verkommenſte Volk hinzuſtellen und zwar an höchſter Stelle, 
im Reichstag, von Männern, die ſich Vertreter des Volkes 
nennen? Gibt es wirklich kein anderes Mittel, Uebel feſtzuſtellen 
und zu beſeitigen, als die Bloßſtellung vor der ganzen Welt?“ 
Es iſt ein ungeheuerer Schaden, der durch ſolche Darlegungen 
dem Deutſchtum im Auslande zugefügt wird; hunderte von Eri- 
ſtenzen werden zurückgedrängt und unmöglich gemacht. 

Sollte aber der Skandal nicht den Umfang haben, den die 
hieſigen Blätter ihm geben geſtützt auf die Ausführungen Lieb- 
knechts im Reichstag, ſollte es nur ein Mittel der Politik ſein, 
ſo iſt es ein Verbrechen an der Ehre der Nation und an den 
Tauſenden von Deutſchen, die ihrer Ehrlichkeit ihre Stellung ver- 
Danken und die als Diebe und Betrüger hingeſtellt werden durch 
Die Schuld von Parteiwut und Deutſchenhaß. Für Anarchiſten 
und Autobanditen hat das Ausland mehr Sympathie als für Be⸗ 
trug und Niedertracht, wie ſie uns vorgeworfen wird auf Grund 
jener Anklagen. Die Deutſchen im Ausland proteſtieren gegen jene 
kurzſichtige und törichte Kampfweiſe, die ihnen die Exiſtenz ver- 
michtet und das Leben zerſtört. 


1) Anm. der Red.: Bekanntlich ſchwebt zurzeit noch das vom Kriegs⸗ 
miniſter veranlaßte gerichtliche Verfahren, deffen Urteil abzuwarten bleibt. 
Durch die Unentſchiedenheit des Falles verlieren aber die Ausführungen 
unſeres Herrn Mitarbeiters keinesweas an Wert; fle verdienen im Gegen⸗ 
teil als Zeugnis dafür, wie ſolche Fälle infolge einſeitiger Ausſchlachtung 
Diirch die ausländiſche Vree auf das Deutſchtum im Auslande wirken, 
ernſte Beachtung. Zur Sache ſelbſt wurde in Nr. 17 der „Allgemeinen 
N undſchau“ (26. April 1013) Stellung genommen. 
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Katholisches Studententum. Das Kommers buch. 


Von Profeſſor Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Breisgau. 


(enn man von einem „Studenten“ ſpricht, ſo kommt einem 
unwillkürlich auch der Gedanke an das „Kommersbuch“. 
Denn zum Kommersbuch gehört der Student und der Student 
zum Kommersbuch. Ein Student ohne Kommersbuch, d. h. ohne 
daß er ein Kommersbuch kennt und zu handhaben weiß, iſt zwar 
keine substantia incompleta im philoſophiſchen Sinn, immerhin aber 
doch ein Weſen, das an einem phyſiſchen Uebel leidet, d. h. einen 
Mangel an dem aufweiſt, was ihm naturgemäß zukommen ſollte. 
Ein mit ſolcher Privation behafteter Student gleicht einem akademiſch 
gebildeten Manne, dem Shakeſpeares „Kaufmann von Venedig“ 
unbekannt geblieben ift. Daher handhabten die im 19. Jahr- 
ee entſtandenen katholiſchen Studentenkorporationen mit 
ifer das Kommersbuch; fie mußten zu einem der vorhandenen 
ſtudentiſchen Liederbücher Sale Dieſe hatten teilweiſe einen 
lokalen Charakter, z. B. das Tübinger „Sauleder“, teilweiſe waren 
ſie allgemein gehalten. Unter den letzteren nahm und nimmt eine 
bedeutende Stellung das Lahrer Kommersbuch ein. Alle Kom⸗ 
mersbücher hatten Grund zu mannigfacher Beanſtandung, ins⸗ 
beſondere aus äſthetiſchen, ſittlichen und religiöſen Gründen. Da⸗ 
her unternahm der Verband der katholiſchen Studentenvereine, 
ein neues Kommersbuch mit dem Namen „Deutſches Kom- 
mersbuch“ zu ſchaffen. Die erſte Auflage erſchien 1876, die 
ſiebte Auflage erſchien 1896, neu bearbeitet von Dr. Karl Reiſert, 
Profeſſor in Würzburg, der auch die ſeitdem erſchienenen neuen 
Auflagen leitet. Reiſert hat ſich ſeiner Aufgabe mit ſehr großem 
Geſchick unterzogen, ſo daß er als ein wahrer Wohltäter 
der katholiſchen Studenten deutſcher Zunge be- 
zeichnet werden muß. Daß das „Deutſche Kommersbuch“ 
bei den katholiſchen Studenten vereinen, dem K. V., Geltung 
hatte, war ſelbſtverſtändlich. Auch andere kleinere Verbände katho⸗ 
liſcher Korporationen nahmen es an; nur die katholiſchen Studenten— 
verbindungen, der C. V., verhielten fich ablehnend. Es mochte 
dieſes zum Teil auf die Rivaliſation dieſer zwei großen Verbände 
zurückzuführen ſein; die Gründe für dieſe Erſcheinung wollen wir 
nicht unterſuchen, es genügt hier die Konſtatierung der Tatſache, 
daß im C. V. faſt ausſchließlich das Lahrer Kommersbuch ge- 
braucht wird. Zwar machte ſich ſchon lange eine ſtarke Gegen- 
B aber das Lahrer Kommersbuch behauptete ſeinen 
Platz. Nun hat in neueſter Zeit im offiziellen Organ des (. V., 
in der „Akademia“, ſich eine rege Debatte über die „Kommersbuch⸗ 
frage“ feſtgeſetzt, die durch einen Artikel „Zur Kommersbuchfrage 
von einem (. V.-Philiſter“ in der „Akademia“ vom 15. Oktober 
1912 eingeleitet wurde. Anhänger und Gegner des Lahrer Kom— 
mersbuches ſind zu Wort gekommen. Es kann kein Zweifel ſein, 
daß die Gegner des Lahrer Kommersbuches weitaus die wichtigſten 
Gründe für ihre Anſicht vorgebracht haben. Erwähnen wollen 
wir nur, was in der „Akademia“ vom 15. November 1912 Pro⸗ 
feſſor Dr. Bertſche, ein Mann kompetenten Urteils, und — da 
wir im Zeitalter des akademiſchen Frauenſtudiums leben, ſo wollen 
wir dieſen Hinweis nicht unterlaſſen — was die Gattin eines 
C. V.⸗Philiſters, Frau Dr. B., in der „Akademia“ vom 15. Januar 
1913 gegen das Lahrer Kommersbuch geſchrieben haben. Eine 
öffentliche Beſprechung der Angelegenheit ift um fo mehr ange- 
bracht, als auch die „Akademia“ eine öffentliche Zeitſchrift iſt. — 
Ein Abwägen der Gründe für und wider (das Lahrer Kommers— 
buch) ſoll nicht vorgenommen werden, da das eigentliche Ergebnis 
klar vor Augen liegt: der jetzige Zuſtand, d. h. der Ge⸗ 
brauch des Lahrer Kommersbuches im C. V. ift nicht 
mehr haltbar. 

Auf den Katholikenverſammlungen werden die 
liſchen Studentenkorporationen mit reichem Lob bedacht. Daher 
könnte man wünſchen, daß der eine oder andere Roſen 
ſtreuende und Lob ſpendende „A. H.“ oder „Philiſter“ bei 
den erwähnten feierlichen Anläſſen auch gelegentlich das er— 
wähnte, was die katholiſchen Korporationen zu meiden hätten. 
Denn fortwährendes Lob iſt ungeſund, und wer wahrhaft das 
Gute will, muß auch das Schlimme nennen und dasjenige 
ſagen, was man nicht tun ſoll. — Ich gebe mich daher der be— 
gründeten Hoffnung hin, daß „meine lieben Kartell und Couleur— 
brüder“ endlich dem Lahrer Kommersbuch den Abſchied geben. 
Es wäre leicht, Wandel zu ſchaffen und zwar ſehr raſch. Einen 
poſitiven Vorſchlag möchte ich indes nicht machen, da ich die 
Ueberzeugung hege, daß das Beſte ſchließlich doch zum Siege 
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kommt. Wird auch nur ein Mitglied des C. V. die Anſicht haben, 

daß der D. C., der S. C., der L. C. oder ſonſt eine „nichtkonfeſ⸗ 

ſionelle“ Korporation ein Kommersbuch des C. V. auch nur auf 

der Kneipe duldete, geſchweige denn gebrauchte? Ein jeder wird 

dieſe Frage mit einem klaren „Nein“ beantworten. Hieraus er- 

gibt ſich die Fal ung von ſelbſt, wo bliebe andernfalls das 
elbſtbewußtſein 


„TTT 


Ein offenes Wort über die Große Kunſtausſtellung 
in Düſſeldorf. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Die Große Kunſtausſtellung, welche in dieſem Sommer in Düſſeldorf 
ſtattfindet, ſteht unter dem Protektorate des Kronprinzen. Wer die 
vielen Säle durchwandert, wird, wie vor kurzem ich ſelbſt, den Ein: 
druck großer Reichhaltigkeit erhalten, ohne freilich auch nur ein Werk zu 
finden, welches geeignet wäre, der Ausſtellung im ganzen zur außer— 
gewöhnlichen Anziehung oder Auszeichnung vor den vielen anderen ähn— 
lichen Unternehmungen zu verhelfen, an welchen das heurige Jahr wieder 
einmal ſo reich iſt. Aber ſchließlich wäre ja wohl zu viel verlangt, daß 
bei der modernen Maſſenproduktion auf dem Gebiete der Kunſt alljähr— 
lich überall etwas Großes und Erhabenes herauskommen ſollte. Sind 
doch die Zeiten vorbei, wo ein Künſtler den Spitznamen Fa presto er: 
halten konnte. Heute wäre viel eher Ausſicht, daß jemand ſpottweiſe 
Fa lento genannt würde. Bei der allgemeinen Ueberſtürzung, bei der 
Jagd nach Augenblickserfolgen gilt vielen jedes Mittel recht. Bei aller 
Anerkennung, die indes der Ausſtellung von Düſſeldorf nicht vorenthalten 
werden ſoll, erfüllt von dem Wunſche, daß dieſe Stätte rühmlichen deut⸗ 
ſchen Kunſtſchaffens ihre Stellung und Bedeutung auch fernerhin wahren 
möge, halte ich es um ſo mehr für meine Pflicht, darauf hinzuweiſen, 
daß die heuer daſelbſt getroffene Auswahl nach meinem Empfinden — 
und ich weiß, daß dies von ſehr vielen geteilt wird! — nicht jenen 
höchſten Anforderungen entſpricht, die an eine Veranſtaltung eines ſolchen 
Ortes mit Recht geſtellt werden müſſen. 

Die Düſſeldorfer Große Kunſtausſtellung iſt in einer Weiſe mit 
Werken belaſtet, die in der einen oder anderen Hinſicht zu ernſtlichen Be⸗ 
denken Anlaß geben, daß unbedingt darüber offen geſprochen werden 
muß, um wenigſtens für die Zukunft zu größerer Vorſicht zu mahnen. 
Ausſtellungen ſolcher Art, und alſo auch dieſe, hält man jedem zugäng⸗ 
lich, der zahlt und ſich angemeſſen benimmt. Es fällt alſo niemanden 
ein, junge Leute beiderlei Geſchlechts abzuweiſen. Ganz unmöglich 
iſt, wie keiner Erläuterung bedarf, die Fernhaltung ſolcher Erwachſenen, 
deren Urteil und Charakter nicht hinlänglich ausgebildet ſind. 
Gedenken wir nur der Jünglinge und jungen Mädchen — liefert 
man ſie nicht der ernſteſten Gefahr aus, wenn ſie faſt in jedem der 
vielen Säle eine Anzahl von Malereien oder Skulpturen finden, die 
den menſchlichen Körper hüllenlos darſtellen? Müſſen die jugendlich 
heißen Sinne nicht dadurch gereizt, müſſen nicht Wünſche und Leiden⸗ 
ſchaften dadurch geweckt werden? Weit entfernt bin ich davon, die 
Berechtigung des Aktes an ſich beſtreiten zu wollen. Sein Studium 
iſt zu allen Zeiten die Grundlage gewiſſenhafter Körperzeichnung ge 
weſen, auch bei den Schöpfungen höchſter und frömmſter Meiſter. Ge⸗ 
wiſſe Gegenſtände der chriſtlichen Kunſt, wie einzelne Paſſionsſzenen 
und dergleichen mehr können ohne Aktdarſtellung überhaupt nicht ge: 
dacht werden. Aber die Schauſtellung des Aktes um ſeiner ſelbſt willen 
iſt ſtets ein Kennzeichen ſittlich mangelhafter Epochen geweſen. Sie 
dient als Gradmeſſer auch des moraliſchen Standpunktes der Gegen: 
wart. Der Akt braucht keineswegs ohne weiteres als etwas Unkeuſches 
verdammt zu werden; der Ton macht, wie man zu ſagen pflegt, die 
Muſik — ſo entſcheidet auch die Abſichtlichkeit oder die Abſichtsloſigkeit 
darüber, ob ein Kunſtwerk unkeuſch iſt und ſo wirkt, oder nicht. Wenn 
der Akt ganz für ſich allein dargeſtellt wird, wie dies namentlich bei 
zeichneriſchen Entwürfen und bei Skulpturen der Fall iſt, ſo kann die 
Berechtigung ſeiner Schauſtellung verſtändigerweiſe nicht angefochten 
werden. Wohl aber muß dies geſchehen und gegen ihn mit allem 
Ernſt proteſtiert werden, wenn er kunſtfremde Nebengedanken verrät. 
Und das tun in der Düſſeldorfer Ausſtellung — die leider in dieſer 
Beziehung keineswegs eine Ausnahme bildet — nur zu viele. Auf 
alle hier genauer einzugehen, kann aus zahlreichen erheblichen Gründen 
nicht unternommen werden. Es gibt Stücke dabei, welche ſchon infolge 
ihres Titels abſtoßend wirken — ich erinnere nur an einen weiblichen 
Ganzakt, genannt „Erwartung“! Bei manchen iſt der gegenſtändliche 
Inhalt geradezu widerſinnig, die Entblößung gewaltſam herangezogen, 
nur damit ſie da iſt, wie bei einer „Nacktheit“ (moderne Mutter mit 
Kindern), einer „Phantaſie am Ammerſee“, einem Gange „Zum Bad“, 
oder bei den „Nibelungen“; welcher Menſch käme, ohne den Titel im 
Katalog, auf den Gedanken, daß dies — was weiß ich — vielleicht 
Siegfried, Brunhild und Kriemhild vorſtellen ſoll! Die Entblößungen 
gehen bei dieſen und ſehr vielen anderen Werken über jegliches erträgliche 
Maß hinaus. Viel bedenklicher aber als dergleichen erſcheinen mir 
jene vielen Bilder, bei welchen die Nacktheit nicht vollſtändig, nur zum 
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Teil durchgeführt iſt; ſie erregen die Phantaſie unreifer Beſchauer in 
ungleich höherem Maße. So wenn man eine Anzahl von Perſonen „im See⸗ 
bad“, ein nicht ordentlich zugedecktes „ſchlafendes Mädchen“ zeigt oder 
dergleichen ſehr vieles mehr. Und ſchließlich gibt es bekanntlich Bilder, 
die unſittlich wirken durch den Charakter des dargeſtellten Gegenſtandes. 
So bei einem ſchwülen „Maskenſpiel“ oder bei einer Szene „nach dem 
Bade“, wo ein Neger der jungen Herrin die Fußnägel beſchneidet! 
Ich kann auf weitere Einzelheiten nicht eingehen. Soviel ſcheint mir 
ſicher, daß die den Kindern verbotenen Kinotheater bei weitem nicht wagen 
dürften, Darbietungen zu bringen, wie ſie hier unbedenklich hingenommen 
werden. Düſſeldorf ſteht, wie ſchon bemerkt, damit nicht etwa ver: 
einzelt da, ſondern iſt ein Typ! 

Ein Typ auch nach einer anderen Richtung, die mir nicht minder 
gefährlich und deſtruktiv zu fein ſcheint. Nämlich nach derjenigen der 
Art und Auffaſſung, mit welcher die an ſich hier ſchon nur ganz ver 
einzelt zu findenden religiöſen Gegenſtände behandelt werden. Gerade 
Düſſeldorf hat (im Jahre 1909) in einer herrlichen Ausſtellung gezeigt, 
welcher hohen Leiſtungen die moderne chriſtliche Kunſt fähig iſt. Es 
ſollte jetzt nicht gewiſſermaßen ſich ſelbſt widerſprechen, wenn es mit 
ſehr wenigen Ausnahmen (zu ihnen gehört die herrliche „Flucht nach 
Egypten“ von Fritz Kunz) diesmal Bilder bringt, die jeglichem religiöſen 
Empfinden zuwiderlaufen, inhaltlich, oft auch techniſch verfehlte Leiſtungen, 
welche geeignet ſind, die hohen Gegenſtände, mittelſt deren den zuvor 
beſprochenen Uebelſtänden ein Gegengewicht gegeben werden könnte, 
herabzuſetzen. Der düſtere, furchtbare Ernſt der apokalyptiſchen Reiter 
paßt nicht zu einer Darſtellung, die an Faſchingsulk erinnert; die Be 
weinung Chriſti widerſtrebt der Art, wie ſie von mehreren Seiten auf— 
gefaßt iſt; die Szene Joſephs mit der Frau des Potiphar ſoll nicht 
wie eine Karikatur ausſehen. Derlei Fälle wären noch mehr zu 
nennen. Wer in der Erhaltung des religiöſen Ernſtes im deutſchen 
Volke und in deſſen heranwachſender Generation eine der vornehmſten 
Pflichten ſieht, kann auch an Erſcheinungen folder Art nicht ſtill⸗ 
ſchweigend und ohne Widerſpruch vorübergehen und nicht ohne den 
dringenden Wunſch, öffentlich kundzugeben, daß die Leitungen unſerer 
Kunſtausſtellungen in jenen Beziehungen mehr Vorſicht und Zartgefühl 
walten laſſen möchten. Das hat mit Prüderie und Bigotterie nicht 
das mindeſte zu tun. Was Düſſeldorf betrifft, welches zu dieſen Be⸗ 
trachtungen Anlaß bot, ſo wird, wie bekannt, im Jahre 1915 daſelbſt 
wieder eine große Ausſtellung ftattfinden, auf welche ſchon jetzt die 
Aufmerkſamkeit weiter wie enger Kreiſe gerichtet iſt. Man ſorge beizeiten! 


Paſtors Geſchichte der Päpſte. 


Von Dr. Joſeph Franz Knöpfler. 


Die Geſchichte des Papſttums iſt für die Zeit des Mittelalters 
und weit in die Neuzeit herein die Geſchichte jenes politiſchen Faktors, 
um den zum guten Teile ſich die Geſchicke Europas drehten. Was 
Wunder, wenn das Erſcheinen der Paſtorſchen Geſchichte der Päpſte von 
der ganzen modernen Geſchichtsſchreibung mit Spannung verfolgt und 


erwartet wird. Denn die Geſchichte der Päpſte war bisher nicht 
geſchrieben und v. Paſtor baut aus Steinen, die er in mühevoller, 
langjähriger Forſchungsarbeit in Archiven und Bibliotheken aller Herren 
Länder geſammelt hat, ein völlig neues Haus auf, ſodaß ſein Werk die 
authentiſche Papſtgeſchichte genannt werden muß. Wie viel v. Paſtor 
gegenüber der bisherigen Forſchung durch ſeine peinlich genaue Quellen⸗ 
arbeit richtigſtellen kann, beweiſt von neuem der ſoeben erſchienene 
6. Band, welcher die Pontifikate Julius III., Marcellus II. und Pauls IV. 
(1550—59) umfaßt. Ein Band von über 700 Seiten für nur 10 Jahre 
Geſchichte des heiligen Stuhles — bei dieſem Werke allein ein Maßſtab 
für die Gründlichkeit der Arbeit. Der Verfaſſer tritt nunmehr in die 
Darſtellung der von der Forſchung bisher meiſt fo genannten Gegen: 
reformation ein und vermag nachzuweiſen, daß dieſe katholiſche 
Reformation und Reſtauration ſich von Anfang an gar nicht 
direkt gegen den Proteſtantismus gewendet hat, ſondern gegenüber dem 
weltlichen Sinne der Renaiſſancezeit das gefährdete kirchliche Leben in 
katholiſchem Sinne von Grund aus zu erneuern beſtrebt war. Erſt im 
Laufe der Zeit mußte ſich notwendig der Kampf gegen die Glaubens⸗ 
erneuerung mit dieſer katholiſchen Bewegung verbinden. 

Noch unter Giovan Maria del Monte, der als Julius III. 
(1550—55) den heiligen Stuhl beſtieg, ſtand die Kurie im Zeichen der 
Renaiſſance. Doch vermochten des Papſtes weltlicher Sinn und ſeine 
Neigung zum Nepotismus es nicht zu verhindern, daß er ſich der Not⸗ 
wendigkeit kirchlicher Reformen zugänglich zeigte und ſolche auch durch⸗ 
führte. Die unter ihm erfolgte Umgeſtaltung der Kurie, die Ausbreitung 


1) Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des Mittelalters. Mit 
Benützung des päpſtlichen Geheimarchivs und vieler anderer Archive be- 
arbeitet von Ludwig von Paftor, o. d. Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Innsbruck und Direktor des öſterreichiſchen hiſtoriſchen Inſtituts 
in Rom. gr. 80. Sechſter Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der 
katboliſchen Reformation und Reſtauration Julius III., Marcellus II. und 
Paul IV. (1550-59). Erſte und vierte Auflage. XL u. 729. Freiburg 1913. 
. A 11.—, gebunden in Leinwand mit Leder⸗ 
rücken .—. 
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des Jeſuitenordens, die Fortſchritte des Chriſtentums in den außer: 
europäiſchen Ländern beweiſen dies. Auch die zweite Periode des 
Konzils von Trient fällt in ſeine Regierungszeit. Julius war ein 
eifriger Förderer von Kunſt und Wiſſenſchaft, deſſen Gunſt ſich beſonders 
Michelangelo, der Baumeiſter von St. Peter, erfreuen durfte. — Hier 
ſei ganz beſonders auf das feſſelnde Kapitel, in welchem Paſtor ein 
Bild von der Stadt Rom zu Ende der Renaiffancezeit entwirft, Hin- 
gewieſen. 

Leider nur zu kurze Zeit — kaum ein Jahr — hatte Kardinal 
Cervini als Marcellus II. (1555) den Stuhl Petri inne. Er wäre 
der Mann geweſen, die katholiſche Reformation zum guten Ende zu 
führen. Das von Paſtor gezeichnete Lebensbild Marcellus zeigt ihn 
uns als Mann von höchſtem ſittlichen Ernſte und beſonders eifrigen 
Förderer der Gelehrten, der ſich ſehr große Verdienſte um die vatikaniſche 
Bibliothek erworben hat. 

Der Kardinal Carlo Carafa war es, der 1555 aus dem Konklave 
als Gewählter hervorging und ſich Paul IV. (1555—59) nannte. Eine 
bedeutende Perſönlichkeit, die nur unter der angeborenen Heißblütigkeit 
des Neapolitaners zu leiden hatte, voll Bewußtſein von der höchſten 
Würde ſeiner Stellung, war Paul IV. bald eifrig auf dem Schauplatz 
der großen europäiſchen Politik tätig. „Plötzlich wie die Ausbrüche 
des Veſuvs waren feine Entſchließungen, waren die Aeußerungen feiner 
vulkaniſchen Natur“, „es war ein Unglück, daß ein ſolcher Mann in den 
Irrgarten der großen Politik hereingezogen wurde“, ſo urteilt v. Paſtor 
in ſeiner bekannten freimütigen Art über Paul IV. und das mit Recht. 
Schon als Kardinal ein Feind Karls V., arbeitete Paul IV. alsbald auf 
den Bruch mit Spanien, der erſten katholiſchen Großmacht, hin und hatte 
das Unglück, hierbei das Spiel ganz und gar zu verlieren. Dies und 
die ſchlimmen Erfahrungen, welche er mit ſeinem Neffen Carlo Carafa, 
dem er die Leitung der weltlichen Angelegenheiten völlig übertragen 
hatte, machte, waren für den Papſt der Anlaß, ſich nun mehr den 
kirchlichen Angelegenheiten zu widmen. Freilich zeigte ſich auch hier 
wieder des Papſtes Neigung zu Extremen, ſo gab er der römiſchen 
Inquiſition freie Hand zu den unglaublichſten Ungerechtigkeiten, wovon 
Paſtor draſtiſche Beiſpiele aufführt. Im allgemeinen führte er aber die 
Reform der Kirche in konſequenter Weiſe fort. Eifrig bekämpfte er die 
Simonie, führte die Reſidenzpflicht der Biſchöfe durch und eine ſtrenge 
Reform der Klöſter. Trotz aller Mißgriffe und Irrtümer dieſes 80 jährigen 
Feuergeiſtes, deſſen Privatleben übrigens ein Muſter von Frömmigkeit 
und Sittenſtrenge war, darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß unter 
ſeiner Regierung die Reform der Kirche und die Herrſchaft ſtreng 
kirchlicher Grundſätze feſte Wurzeln geſchlagen haben, auf welcher Grund 
ne jein Nachfolger, der kluge Pius IV., mit Erfolg weiterarbeiten 
onnte. | 

Was wir von Paſtors Werk bei Beſprechung der vorausgegangenen 
zwei Bände in dieſen Blättern (Jahrgang 6, 1909, Seite 927) rühmen 
durften: glänzende Darſtellung, unbedingte Objektivität und volle Be⸗ 
herrſchung des ungeheuren Stoffes, das gilt voll und ganz auch von 
dieſem 6. Bande, dem noch als Anhang 90 ungedruckte Aktenſtücke und 
archivaliſche Mitteilungen beigegeben ſind. 

N Jeder Gebildete, beſonders der gebildete Katholik, ſollte ſich mit 
Paſtors Geſchichte der Päpſte, einem von der geſamten, auch gegneriſchen 
Kritik ausgezeichneten Werke, vertraut machen. Dann werden ſich viele 
Urteile mildern und mancher Zweifler wird ſich beugen vor der enormen 
Kulturmiſſion, welche Rom und die katholiſche Kirche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte erfüllt hat. , 

Jeder Band des vom Herderſchen Verlag vorzüglich ausgeſtatteten 
Werkes iſt einzeln käuflich. 


Meine Mutter. 


raumhafl steigt in slillen Stunden 
Vor dem Auge tränentrübe, 
Wenn das Herz enttäuscht will brechen, 
Heimlich auf der Mutter Liebe. 


Und wie wenn ein Friedensengel 
Liebreich ins Gemach gekommen, 
Wandelt sich die Nacht zum Lichimeer, 
Ist mein Leid mir all benommen. 


Nur ein Blick aus Mulleraugen, 
Nur ein Wort von ihr geflüstert 
ein des Unheils wilde Wolken, 
Die mein zuckend Herz umdüster!. 


Ruh’n die milden Mutlerhände 
Auf dem haupt des Wandermüden, 
Blüh’n der Kindheit Wonnen wieder 
Und ihr gold’ner Feierfrieden. 
3. Pfeiffer. 
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„Ein Leben der Liebe.“ 


Von Dr. K. Neundörfer. 


3 ift ein tiefes Wort, der Schlüſſel aller chriſtlichen Lebensweisheit, 

das uns Matthäus (16, 25) von Jeſus überliefert hat: „Wer ſein 
Leben retten will, der wird es verlieren; wer aber um meinetwillen ſein 
Leben verlieren wird, der wird es finden.“ Das Ende wird uns hier 
gezeigt als des ſelbſtſüchtigen Strebens nach Ehre, Gewinn und Genuß, 
des Nur⸗an-ſichſelber⸗Denkens, des Egoismus, der zufrieden ift, wenn er 
nur ſein Intereſſe in Sicherheit gebracht, „ſein Leben gerettet“ hat: das 
Ende ift Unehre — wenigſtens vor fidh ſelbſt; Armut — wenigſtens im 
Inneren und Geiſtigen; Unzufriedenheit und Ueberdruß — wenigſtens in 
ſolchen Augenblicken, in denen das tiefſte und wahrſte Begehren der 
Seele mit unwiderſtehlicher Kraft auch im zerfahrenen und veräußer⸗— 
lichten Bewußtſein nach oben drängt; es iſt Verluſt gerade des perſön⸗ 
lichen Lebensglückes, deſſen Erwerb man zum einzigen Inhalt ſeiner 
Lebensarbeit machte. 


„Wer aber fein Leben verliert um meinetwillen“, wer in ſelbſt⸗— 
loſer Sorge für andere ſich ſelbſt vergißt, „nicht das Seinige ſucht, ſondern 
das des anderen“ (I. Cor. 10, 24), — „der wird fein Leben finden“, dem 
wird von ſelbſt auch das perſönliche Glück zuteil, das er gar nicht ſuchte. 

Wenn wir die Wahrheit ſolcher Leitgedanken chriſtlichen Glaubens 
uns und anderen belegen wollen, greifen wir wohl meiſt zu den Leben 
der Heiligen, welche uns die Kirche als bewährte und übernatürlich be— 
zeugte Verkörperungen chriſtlicher Vollkommenheit vorſtellt. Es iſt aber 
von beſonderem Reize der Erkenntnis und von beſonderem Werte für 
die Arbeit an der eigenen Lebensvollendung, auch in das Leben ſolcher 
Menſchen ſich zu vertiefen, die zwar nicht in heiligmäßiger, heroiſcher, 
dafür aber in umſo unmittelbar nachbildungsfähigerer Weiſe uns die 
Schönheit und Kraft chriſtlicher Ideale in ihrem Denken, Fühlen und 
Wirken offenbaren. In ein ſolches Leben läßt uns Heinrich Auer 
in ſeinem Buche ſchauen, das er Friedrich Ozanam, dem Gründer 
des Vinzenzvereins, zur hundertjährigen Wiederkehr ſeines Geburtstages 
gewidmet hat.“) 

Ozanams Leben bietet in feinem äußeren Gange nichts Außer 
gewöhnliches. Als hochbegabtes Kind guter und angeſehener Eltern 
machte er ſeine Studien in Lyon und Paris, wurde kurze Zeit Advokat, 
dann Lehrer des Handelsrechtes in Lyon, wandte ſich in der Folge mehr 
literariſchen Studien zu und ſtarb mit vierzig Jahren als Profeſſor der 
Literatur an der Pariſer Sorbonne. Irdiſche Freuden waren ihm ge⸗ 
gönnt in ſeinem akademiſchen Berufe wie in einer glücklichen Ehe; aber 
auch den Kelch menſchlicher Leiden mußte er leeren in harter Krankheit 
und frühem Tode. Was aber doch dieſes Leben heraushebt aus dem 
Alltäglichen, was es uns wertvoll und zum Ideale macht, iſt, daß es in 
Jugend und Mannbarkeit, in Beruf und Familienleben, in glücklichen 
und ſchweren Tagen, ganz durchtränkt war von jenem Geiſte der Liebe, 
den Jeſus als das vorzüglichſte Kennzeichen ſeiner Jüngerſchaft uns 
ſchätzen lehrte, daß es war: „ein Leben der Liebe.“ 


„In demütiger Treue und heiligem Ernſte will ich mich in deinem 
Dienſte mühen all mein Leben lang, du Liebe!“ — das war Bekennt⸗ 
nis und Lebensprogramm des jungen Ozanam, als er mit ſiebzehn Jahren 
die Schule zu Lyon verließ. Zwei Jahre ſpäter kam er als Student der 
Rechte nach Paris und erkannte hier bald, daß „die Lebenskraft unſeres 
Glaubens ſich in Werken erweiſen müſſe“, wenn man Außenſtehende 
von ſeiner Wahrheit überzeugen wolle. Und er ſagte ſich: „Was tun, 
um der Wahrheit nach Katholiken zu ſein, wenn wir nicht tun, was Gott 
am meiſten gefällt? Wir müſſen alfo unſeren Nächſten eine Hilfe fein, 
wie Jeſus Chriſtus es geweſen, und darum: ſtellen wir unſeren Glauben 
unter den Schutz der Liebe!“ 


Dieſer edle Drang chriſtlicher Liebe brachte den jungen Studenten 
auf den Gedanken, mit einigen Freunden ſich zu vereinigen, um Arme 
perſönlich zu beſuchen und ihnen nach Kräften zu helfen; es entſtand ſo 
die erſte Vinzenzkonferenz, die, wie das Senfkorn im Gleichnis, 
heute zu dem weltüberſchattenden, Ungezählte beglückenden Baume des 
Vinzenzvereines ſich ausgewachſen hat. Dieſes Liebeswerk lag Ozanam 
am Herzen bis in ſeine letzten Lebenstage. Ihm beſtand ja die Welt 
„aus lauter Gelegenheiten zur Liebe“; die Liebe war für ihn die 
ſchönſte Blüte der Religion; wenn er zum Tiſch des Herrn 
gegangen war, pflegte er zuerſt einige Arme zu beſuchen, bevor er ſich 
nach Hauſe begab. Aus ſeinem überzeugten chriſtlichen Glauben ſchöpfte 
er aber auch die Kraft zu Ausdauer und Opferwilligkeit in den Werken 
der Liebe. Solche Werke waren ihm Gottesdienſt, wie er einmal in ſo 
echt chriſtlicher Weiſe bekannte: „Ihr Armen ſeid uns die geweihten Sinn⸗ 
bilder Gottes, des uns Unſichtbaren, und da wir ihn nicht anders lieben 
können, ſo lieben wir ihn in eurer Perſon.“ 


Dieſes „Leben der Liebe“ nun will H. Auer „auf den Scheffel 
ſtellen, damit es leuchte.“ Sein Buch weiß ſachliche Gediegenheit und 
warme, perſönliche Sympathie mit dem geſchilderten Leben zu vereinen. 
Möge es darum viele mit der liebwerten Perſönlichkeit Ozanams bekannt 
machen und dadurch zugleich Intereſſe und regen Eifer wecken für die 
Gründung Ozanams, das chriſtliche Liebeswerk des Vinzenzvereins. 


1) Friedrich Ozanam, der Gründer des Vinzenzvereins. Ein Leben 
der Liebe. 80 (204 S.). 2. Auflage. Freiburg i. Br., 1913. Caritasverlag. 
Geh. A 2.40, geb. & 3.20. 
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Ein geiſtliches Bauernſpiel in Vorderthierſee bei 
Kufftein. 


Ganz nahe der bayeriſchen Grenze, eine gute Gehſtunde weſtlich von 
Kufſtein, gibt es ein tiroliſches Dörfchen, ſo klein und zerſtreut, daß 
es ſelbſt dem allwiſſenden Baedeker lange verborgen geblieben iſt. Viele 
bayeriſche Ferienbummler, die von Bayriſchzell oder Kiefersfelden auf 
gut Glück in die tiroliſchen Alpen einbrechen, werden alljährlich erſtaunt 
von der mehr idylliſchen als romantiſchen Landſchaft, dem ſmaragdnen 
See, den Wieſen und Wälder umſchmiegen. Auf den Höhen gruppieren 
ſich die ſauberen Häuschen mit den blitzenden Fenſtern unter den weit— 
ausladenden Dächern, alle Fenſtergeſimſe voll bunter Blumenſtöcke, ge— 
ſchnitzte Söller, alte Fresken und Sprüche voll Weisheit und Humor an 
den Mauern. Vor der Haustüre eine Bank, die zum gemütlichen „Heim— 
gart“ einladet, und ein Streifen vor der Hausfront, mit Steinen oder 
Holz gepflaſtert, damit der Ankommende es gleich weiß, daß er den 
Grund und Boden des Hausvaters betritt, der ſich mit Stolz als „Bauer“ 
begrüßen läßt. 

Von dem Hügel, der das anmutige Tal des Thierſees beherrſcht, 
grüßt das einfache Paſſionsſpielhaus, das feit 1885 ſteht und ſchon drei: 
mal das Paſſionsſpiel geſehen hat. Man weiß ja, daß gerade an der 
bayeriſch⸗tiroliſchen Grenze geiſtliche Bauernſpiele teils einſtmals in großer 
Blüte ſtanden, teils noch ſtehen. Wir brauchen nur an Roſenheim, 
Kiefersfelden und Erl zu erinnern; auch das berühmte Oberammergau 
iſt nicht allzuferne. Während aber letzteres durch die Gunſt des Ettaler 
Kloſters und des Münchener Hofes heute einen ganz einzigartigen Welt— 
ruhm genießt, hat man die ganze lange Zeit vom Paſſionsſpiel in Vorder: 
thierſee außerhalb eines Umkreiſes bis Miesbach und Roſenheim ſo gut 
wie gar nichts gehört, obwohl die Thierſeer Spiele, wenn ſie auch die 
Einheimiſchen nur bis 1801 zurückdatieren können, wahrſcheinlich auf ein 
ebenſo ehrwürdiges Alter zurückblicken dürften als die Oberammergauer. 
Vorderthierſee war in ſeiner Entwicklung als Spieldorf durch mancherlei 
Schickſale zu ſehr gehemmt, als daß an eine größere Entfaltung der 
Spiele zu denken geweſen wäre. Von 1801 konnten die Spiele mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit wiederholt werden. Das nächſte Paſſionsſpiel 
findet nach zehnjähriger Pauſe 1915 ſtatt. 

In der Umgebung von Vorderthierſee aber genießen gerade dieſe 
einfachen beſcheidenen Bauern einen beſonderen Ruf als Spieler und 
Muſiker. Und das iſt das Schöne an dem Thierſeer Spiel, daß es noch 
rein und unverfälſcht iſt, weil es noch nicht vor die breite Oeffentlichkeit 
der Nörgler und Spötter getreten iſt. Was die Thierſeer bieten, iſt 
durchwegs Natur, keine Künſtelei und Verſtellung. Die Thierſeer Bauern 
ſind hineingewachſen in ihr Spiel. 

Aber noch etwas anderes bevorzugt die Thierſeer. Sie führen 1913 
Juda Ben Hur auf nach dem Roman von L. Wallace. Die Bühnen⸗ 
bearbeitung ſtammt von einem Vorderthierſeer, dem Wartherbauer Joſeph 
Juffinger, der 1885, 1895 und 1905 den Chriſtus dargeſtellt hat, durch 
11 Jahre Theaterdirektor war und weithin in Oberbayern und im 
Unterinntal bekannt iſt als Romanſchriftſteller und Theaterdichter. Und bei 
ſeiner ſeltenen Begabung ein einfacher, beſcheidener, tiefreligiöſer Mann. 

Um 1 Uhr beginnt die Vorſtellung. Die Harmoniemuſik läßt 
ihre Weiſen ertönen. Düſter wird es im Theater. Der Vorhang 
öffnet ſich. Alle Zuſchauer, wie ſie daſitzen, ergreift eine gewiſſe Er— 
regung, es wird niemand verſchont, nicht der biedere Bauer aus der 
Miesbacher Gegend und nicht der norddeutſche Städter, der in dem 
Textbuche lieſt, weil er die Mundart nicht kennt und auf den nur die 
herrlichen Dekorationen, Szenen und Gebärden auf der Bühne wirken, 
die lebhaft und ungekünſtelt ſind. Und die Erregung ſteigert ſich und 
wird ſtärker und ſtärker und in der Kerkerſzene, da fangen ſie an zu 
ſchluchzen, die guten Bauernweiber und die feſten Männer, die von 
den Bergtälern kamen, das Spiel aus der Meſſiaszeit zu ſehen. 
Auf ſie wirkt es und auf alle andere, die da ſitzen und deren Gemüt 
nicht mehr ſo weich, ſondern mehr verhärtet iſt, die aber doch glauben, 
ſie hätten die beſten und edelſten Herzen. Ein Hauch des Lebens weht 
durch das ganze Haus, ein Hauch des Lebens, der Erdgeruch mit ſich 
führt und ſtark und kräftig macht. Weil alle Kraft von roher Erde 
kommt und von Gott, deſſen Lehre den Darſtellern Lebensinhalt iſt. 

So werden die Vorderthierſeer auch weiters ſpielen am 27. Juli; 
3., 10., 17. und 24. Auguſt von 1 bis 5 Uhr nachmittags. Und ſo 
werden an jedem Spieltage viele Beſucher von Kufſtein, Kiefersfelden 
und Bayeriſchzell nach Vorderthierſee wandern und ſo möge die bäuer— 
liche Kunſt ſie alle befriedigen, ergreifen und erheben. Angerzell. 
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Geeignete Adressen, 


an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
= schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Inter- 
e essenten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
e fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
e hohe Uergütung an allen grösseren Orten gesucht. $ 


Vom Büchertiſch. 


Kaiſer Wilhelm II. 15. Juni 1888—1913. Sammelwerk aus 
Bayern. Herausgeber: Franz Vierling, Rentier. München 1913. Druck 
und Verlag von J. Schön, München S.-O. (Fol. 225 S.). Prachtaus⸗ 
gabe & 20.—, Volksausgabe A 260. Dieſes Prachtwerk bayeriſcher 
oder doch in Bayern lebender Autoren dient einem Haupt und einem 
Nebenzweck. Jener iſt die feiernde Würdigung zum 1 en Regierungs⸗ 
jubiläum des Deutſchen Kaiſers, dem ſelbſtverſtändli auch die Widmung 
gilt; dieſen bezeichnen die dem Inhalt vorgeſetzten Zeilen: „Der Rein⸗ 
ertrag aus dem Verkaufe dieſes Werkes wird dem „Bayeriſchen Vetes 
ranenverein «Feldzugsſoldatenb der K. Haupt- und Reſidenzſtadt München 
überwieſen.“ Dadurch bekommt das ganze Unternehmen ein Sondergeſicht, 
— das ihm Aut ſteht, ohne Zweifel. Der Herausgeber ift 1. Vorſitzen der 
des genannten Vereins und Begründer des Hiſtoriſchen 1870 er Kriegs⸗ 
Muſeums, ſchade, daß er das nicht auf dem Titelblatte geſagt hat: es 
wäre ſoviel bezeichnender geweſen als das dort aufgeführte Perſonal⸗ 
attribut. Doch ich will nicht kritiſteren, denn ein 1 aus aufrichtigſter 
Beſtrebung und edler Abſicht für ein derartig hohes und gemeinſames 

tereſſenziel zuſammengeſchloſſenes Sammelwerk rezenflert man nicht, 
ondern zeigt es zur Erweckung der Anteilnahme in breiten Kreiſen 
an, zumal wenn es im Nebendienſte noch ein erſichtlich „gutes Werk“ 
fördern will. — Einen glänzenden Stab von „Beitränern“ hat der 1 0 070 
eber für ſeinen Zweck gewinnen können. Da iſt der Prinzregent Ludwig 
elbſt, da iſt ſein Sohn und Thronerbe Prinz Rupprecht, da iſt Fürſt Albert 
von Thurn und Taxis, ſämtlich im Bilde mit Widmung und Unterfchrift, 
da ift der Fürſt zu Oettingen Spielberg mit einem patriotiſchen Gebets⸗ 
wunſch, da iſt der Erzbiſchof von München Dr. Franz von Bettinger mit 
einem Kernſpruch über aen Aty Königsmilde; da ift der 1. Präſident 
der Kammer der Reichsräte Karl Ernſt Fugger von Glött mit einem deutſch⸗ 
patriotiſchen Gedicht — die Reihe ließe ſich ſeſſelnd fortſpinnen. Selbſt⸗ 
verſtändlich intereſſieren die längeren Artikel, außer einzelnen ſehr ſchönen 
Gedichten, am meiſten; doch möchte ich auf weitere Namennennung ſowie 
Textzergliederung verzichten. Dieſe Feſtſtellung genüge: daß alles und 
jedes an die Leſer der verſchiedenſten Kreiſe zu ſprechen vermag. Bemerkt 
let, daß auch ſechs Kompoſitionen eingewoben find. Vorzüglich it die Aus. 
ſtattung: Papier, Druck, Einband und Illuſtration. Nicht weniger als 
40 Vollbilder ſchmücken den Band, darunter fünf Porträts des Kaiſers von 
Prof. Wimmer, München und ein ſechſtes (farbiges) als Oberſtinhaber des 
Kgl. Baver. 1. Ulanen⸗Regiments von Richard Kallen, München ⸗Perlach. 
So möge denn dieſe beſondere Kaiſerhuldigung aus Bayerns Gauen, die 
nicht gulest dem Friedens kaiſer gilt, freudigen Willkomm finden weit 
über Baverns Grenze hinaus! E. M. Hamann. 


Peter Bonn, Geſellſchafter des Aſyls für männliche Obdachloſe 
G. m. b. H. in Köln: Das Problem des fünften Standes. Kevelaer 
1913. Buzon & Bercker. 8%, 111 S., geb. 4 1.—. Ich habe ſchon 
einmal an dieſer Stelle eine Schrift Peter Bonns aufs nachdrücklichſte 
empfehlen dürfen: „Aus dem Nachtaſyl. e Geſchichten 
aus dem Leben der Obdachloſen und Geſcheiterten.“ (Butzon & PNE 
Kevelaer.) In dem oben angezeigten Büchlein weht berfelbe Feuergeiſt d 
Liebe zu den Armen und Elenden, und in Hunderttauſenden von Creme 
plaren folte es hineinge worfen werden in die Reihen der vom Schickſal 
Wohlgebetteten, in die Hände und Häuſer jener, denen die Bedeutung der 
vierten Bitte nicht mehr recht ins Gedächtnis berein will, die überhaupt den 
Begriff des chriſtiichen Kulturmenſchen als Geſellſckaftsweſen in feiner Vol 
bedeutung entweder nie ſo recht erkannt oder ihn wieder verloren haben. 
Das vorliegende Buch zeigt jedem, der ſehen will, „die nackte Wirklichkeit, 
um ſie unter die Lupe der Vernunft zu bringen und zu beurteilen.“ Vor 
mehr als hundert Jahren wollte man in Frankreich nicht den dritten Stand 
anerkennen; inzwiſchen hat der vierte über die ganze Welt viele ſeiner Forde⸗ 
rungen durchzuſetzen vermocht, und heute nennt man mit einem gewiſſen 
Schauder den fünften Stand und zwar aus dieſem Grunde: daß für jenen 
keine Grenze gezogen iſt, daß „keine 1 kein friſcher Mut, keine 
gewaltige Kraft“ vor ihm ſchützt; daß „nur ein Faktor imftand it“ für 
ihn die Qualifikation zu erteilen, und zwar ein für „uns alle gleich ſchreck⸗ 
licher und fürchterlich naher“ Faktor: das Unglück, dem „das Elend und 
die Nacht des fünften Standes“ folgt (ſiebe Kapitel I: „Einführung und 
Problemſtellung“). Für dieſen Stand, jagt der Autor mit Recht, gibt 
es wenig eigene ſchützende Geſetze, — nur Polizeivorſchriften regeln fein 
Leben und regeln ſeine traurige Entwicklung. Helfen kann ihm faſt nur 
die freie Wohltat. Das aber bedeutet eine Forderung für den modernen 
Kulturſtaat, der darauf achten muß, daß alle Bürger ſich feiner hohen Blüte 
aleich erfreuen können. Er darf ſeine gerechten Untertanen nicht zufälliger 
Willkür überlaſſen, ſondern er muß ſehen, daß jeder frei iſt, daß jeder tätig 
bleibt und es bleiben kann. Infolgedeſſen erzwinot das Problem des 
fünften Standes ein kritiſches Urteil Über ſtaatlich bürgerliche Inſtitutionen 
und ihre Leiſtungen. Ein dauerndes Elend in ſozialer Hinſicht bildet für 
einen Staat notwendig einen Beweis für eine irgendwo klaffende Lücke. 
Und eben dort wird der vernünftige Gutwillige mit ſeinen eigenen „barme 
bergigen Eigenſchaften einſpringen müſſen“. Die Kapitel des vorliegenden 
uches verbreiten Licht über das alles; ſie ſind geeignet, nicht nur In⸗ 


tellett und Logik zu bereichern und zu klären, ſondern auch das Erbarmen 


in ſeinen Tiefen aufzurufen und ihm Wege und Mittel zu weiſen. Leider 
fehlt ein Inhaltsverzeichnis; ich nenne darum die dem bereits erwähnten 
erſten folgenden: Das Leben des fünften Standes; Ein Sarad bon 
allgemeiner Bedeutung; Ueber den Alkohol; Vereinsweſen und Leben; Er: 
werbsloſigkeit und Berufswechſel; Schlußfolgerungen. Und wir lernen: 
Dem fünften Stande muß Arbeit geſchafft werden. Die klaffende Lücke 
iſt ein Arbeitshaus ohne Zwang, das in jeder Stadt von etwa hundert ⸗ 
tauſend Einwohnern zu finden ſein ſollte; dann erſt wird dem fünften 
Stand eine Möalichkeit, aus der Hölle feines Daſeins NG wieder zu uns 
herauf zu arbeiten. E. M. Hamann. 


Das religidfe Suchen und Sehnen unſerer Zeit. Von 
Dr. L. Zach. Verlag von F. Schöningh. Paderborn und Würzburg. 
Von Zachs „Kulturſchatten“ it auch fein neuer Eſſav auf dem Gebiete der 
brennendſten Zeitfragen ein fo begeiſtertes und in mancher Hinſicht tief 
ſchürfendes Werk, daß man es eigentlich abſolut nicht kurz abtun kann. 
„Nicht Jenſeitsboffnung, ſondern Diesſeitskultur, das ward die Loſung der 
neuen Zeit,“ jagt Zach auf der erſten Seite des Werkes. Der Reaktion 
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welche dieſer ſtarken Strömung ſich entgegengeſetzt hat, nachzuſpüren, 
macht der vielbeleſene Autor ſich zur Aufgabe. Sagen wir es gleich zu 
Anfang — ſein Werk hätte für dieſen Zweck weit umfaſſender ſein dürfen. 
Auch ihn ſchädigte die räumliche Beſchränkung; aber Klarbeit, Knappheit 
und Präziſton helfen zum Teil Über den unverſchuldeten Mangel hinweg. 
Schon das erſte Kapitel, welches in großen kühngezogenen Umriſſen die 
pbilofophifche Entwicklung des neunzehnten Jahrhunderts zeigt, it gemein⸗ 
verſtändlich, durchſichtig. Zu dem Kapitel „Fiasko“ hält uns der Verfaſſer 
ein furchtbares Bild des Niedergangs vor, ſchreibt er aufs neue blutigrot 
das Menetekel an die babvloniſchen Wände unſerer Volksentwicklung und 
itiert die prachtvollen Gottſucherverſe des Freiherrn v. Grothuß. Das 
tte Kapitel handelt erſchütternd und packend von der modernen Gott: 
verlaſſenheit. Der Philoſoph Feuerbach wird umgekehrt zitiert. „Auch 
für die Erde iſt verloren, wer nicht für den Himmel geboren. „Dann 
im vierten Abſchnitt wird von, Das Heimweh nach Gott“ geſprochen. Das 
wundervoll treffende Wort von Pfennig dorf ertönt: „Tiefer und ſchmerzlicher 
als je wird der Gegenſatz von Ich und Welt heute erlebt ufw. — — —. Die 
rage nach dem Wert und Sinn des Lebens wird dringend und die Ahnung, 
ß nur Glaubenskräfte helfen können, erwacht in den Geiſtern, ſo 
erklärt ſich der Aufſchwung des religiöſen Sinnes, der ch weithin geltend 
macht.“ Das nächſte Kapitel iſt den „Stimmen der Zeit“ gewidmet. 
Guſtav Schüler ſingt: „All unſer Zeit iſt ein Geſchrei nach Gott. Wer 
O hat, der muß das Toſen hören.“ Die einflußreichen Religions⸗ 
äſthetiker Naumann, Werner uſw. kommen zu Wort. Als Kronzeuge wird 
Eucken angeführt, Carlyle redet eine feiner gewichtigen Sentenzen. Die 
religiöſe Bedeutung von George Elliot, Dickens, Kipling, Doſtojewski, 
Ibſen und Björnſen — vor allem die Tolſtois wird gewürdigt. Die 
Gewaltige der Schwedin Lagerlöff iſt meines Wiſſens nicht erwähnt, zu 
viel iſt hier totgeſchwiegen. Wo bleibt die Heilsarmee? Der Verfaſſer 
widmet der franzöſiſch-religiöſen Entwicklung ein Kapitel und ſagt: Die 
Entwicklung der franzöſiſchen Literatur gehört ohne Zweifel zu den er- 
freulichſten Zeichen der Zeit. Das Kapitel „Die moderne Literatur als 
Gottſucherin“ leidet unter Untiefe und Flüchtigkeit, fo jean und ergreifend 
es auch an fih ift. Die religiöſe Lyrik unſerer Tage ift fo ſtimmenmächtig, 
bag das Geſagte einen ganz ſchwachen Begriff von ihrer Bedeutung gibt. 
Schon die große Franziskusbewegung allein könnte einen Band füllen. 
Bei gan ift nur eine blaſſe Andeutung gemacht. Auch den Büchern über 
den Heiland iſt nicht Raum genug gegönnt. Es gibt u Bücher und 
Bücher, die mehr typiſch find in Romanform über dieſen erhabenſten Gegen: 
ſtand als Hilligenlei, das man ſeiner glatten Sinnlichkeit wegen nicht 
ſcharf genug verurteilen kann. Die Löſung der aufgeworfenen Probleme 
it wieder zu kurz behandelt, obgleich die große Wahrheit ausgeſprochen 
iſt: „Nur das Gebet kann uns retten.“ Die Macht des Katholizismus iſt 
nicht ausgeſchöpft. Bei aller Dürſtiakeit aber ift dieſes Werk ein ge ⸗ 
waltiger Fingerzeig für die Geiſter. Wenn einmal der Verfaſſer ſeine 
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tiefem Zeitverſtändnis. M. Herbert. 


Eein Semeſter in München von stud. agr. Anton Sack (Leipzig). 
ne der Flugſchriften des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit, Preis 
15 Bf. Ein anregend geſchriebenes Heftchen, das von dem ernſten Streben 
und idealen Sinn der ſozialſtudentiſchen Zentrale München während des 
W. ⸗S. 1912/13 Zeugnis gibt. Das, was von begeiſterten Studenten dort 

earbeitet und geleiſtet worden ift, ift keine Spielerei, kein ſozialer Sport, 
eine Utopie. Wirklichkeitsarbeit iſt's und verheißungsvolle Ausſaat. 
Mögen den künftigen Generationen die Früchte reifen! Dann werden ſie 
das Undenken derer ſegnen, die die Zeichen der Zeit heute ſchon erkannt 
und an dem Auf und Ausbau des für unſere Tage typiſchen ſozialen 
Studententums mitgearbeitet haben. Die Sackſche Schrift ſei allen denen 
empfohlen, die ſich von dem ernſten und ſyſtematiſchen Arbeiten unſerer 
Sosialfludenten überzeugen wollen. Auguſt Nuß. 


Eduard Brynych, weil. Biſchof von Königarätz. Katechetiſche 
Predigten. Zweite, verbeſſerte Auflage, beforat von Dr. Jof. Mergi. 
2. Band. Mit lirchlicher Druckgenehmigung. 80 IV. u. 376 S. Regens⸗ 
burg 1913. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis brofch. & 3.60. 
Dem vor kurzem an dieſer Stelle empfohlenen erſten Band folgt hier der 
zweite, katechetiſche Zykluspredigten über die Sakramente enthaltende 
Band des gediegenen Predigtwerkes. Auch dieſe Predigten zeichnen fid 
aus durch reiches Wiſſen, edle Popularität, praktiſche Brauchbarkeit und 
redneriſche Gewandtheit. Jeder Vortrag iſt ein Muſter dafür, wie man den 
reichen Stoff knapp und klar dem Volke darbieten kann, und enthält auch 
das Material für die Teilung desſelben in mehrere Predigten. So kann 
dem viel beſchäftigten Homileten die Arbeit erleichtert und viele Anregung 
zu teil werden. Daneben kann aber das Buch auch Lehrern zur Vorbe⸗ 
reitung auf den Religionsunterricht, ja ſelbſt Laien zur geiſtlichen Leſung 
dienen. Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen- und Nufikrundihen. 


Münchener Künſtlertheater. Mit Sullivans Operette: „Der 
Mikado“ begann im Theater des Ausſtellungsparkes die muſikaliſche 
Spielzeit, welche ſeit einigen Jahren im Hauptreiſemonat die Schau— 
ſpielperiode abzulöſen pflegt. Die Wahl dieſes Werkes iſt zu billigen, 
da es zu den künſtleriſch wertvollſten ſeines Genres gehört. Der Mikado 
iſt 1885 in London mit beiſpielloſem Erfolge erſtmalig in Szene ge— 


gangen, bald darauf vermittelte eine engliſche Truppe auch den. 


deutſchen Bühnen die Bekanntſchaft mit der Operette und die Muf: 
nabine war hier eine gleich günſtige. Es folgten nun zahlreiche deutſche 
Aufführungen. Konrad Drehers eminent komiſche Leiſtung als Kodo 
dürfte noch vielen in angenehmſter Erinnerung ſein, aber wie es bei 
zugkräftigen Stücken geht, es folgten vielfach ſchwächere Darſtellungen, 
fo daß von den heutigen Theaterbeſuchern nicht allzuviele eine wirklich 
gute Aufführung des „Mikado“ geſehen haben werden, denn 
dieſe Operette erfordert von dem Kapellmeiſter und den Sängern 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 549. 


mehr, als von den meiſten Künſtlern der heiteren Muſe geleiſtet 
werden kann. Unſer Hoftheater hatte deshalb vor kürzerer Zeit 
geplant, den „Mikado“ als Faſchingsgabe zu bieten. Leider 
hat das Projekt wegen dringenderer muſikaliſcher Aufgaben gurit- 
geſtellt werden müſſen. Das Künſtlertheater hat die Leitung in die 
Hände Alexander von Zemlinskys gelegt, den wir hier ſchon 
mehrfach als einen Dirigenten kennen lernten, der Temperament 
mit graziöſer Detailarbeit zu vereinen weiß. Die an geiſtreichen 
Feinheiten reiche Ouvertüre fand ſtärkſten Beifall, ebenſo kamen die 
zahlreichen muſikaliſchen Fineſſen, insbeſondere das köſtliche Madrigal 
zu ſehr guter Wirkung. Gerade das letztgenannte gibt einen deutlichen 
Beweis von der gediegenen muſikaliſchen Bildung, die der begabte 
Brite ſich in Deutſchland erworben, als er gleichzeitig mit dem Nor— 
weger Grieg in Leipzig ſtudierte. Von den künſtleriſchen Kräften des 
Künſtlertheaters beſitzen Ritter (Nanki⸗Poo) und Frl. Maſſary be⸗ 
ſonders ſangliche Kultur. Den KoKo ſpielte Pallenberg. Wie 
als Menelaus und Jupiter fand der wirkungsſichere, wenn auch nicht 
gerade ſehr verwandlungsfähige Komiker wieder ſtärkſten Beifall. Er 
tritt gerne mit ſeinen Scherzen mehr in den Vordergrund, als dies 
dem Stil eines muſikaliſchen Spiels förderlich. Wir haben 
dies ſchon in den Offenbachoperetten betont und dem geſchickten 
Regiſſeur Herrn Zavrel wird dies wohl auch nicht entgangen fein, 
allein der Publikumserfolg gibt eben Pallenberg recht. Die Enſemble— 
ſzenen klappten vorzüglich. Gegen Ende der Premiere wurde Formes, 
der ſehr charakteriſtiſche Darſteller des Mikado, von einem Unwohlſein 
befallen, doch führte man die Vorſtellung mit Geiſtesgegenwart zu einem 
guten Schluſſe. (Die ſpäteren Aufführungen verliefen glatt.) An Stelle 
der oft beſprochenen engliſchen Tanzmädchen ſind andere getreten. Sie 
teilen — im übrigen minder leicht gekleidet — mit jenen die Antipathie 
gegen Strümpfe, ohne ihnen an rhythmiſcher Feinheit gleichzukommen. 
Reſtloſe Anerkennung verdient die ſzeniſche und koſtümliche Ausſtattung, 
die nach Entwürfen von Ferdinand Götz geſchaffen ift. Die charakte- 
riſtiſche Note der japaniſchen Kunſt, die ja auf unſere zeitgenöſſiſche 
von ſo ſtarkem Einfluß geweſen iſt, tritt überall mit ihren Flächen- und 
Farbenwirkungen auf das reizvollſte zutage und der karikierende Zug, 
der dem Stil dieſer Operette entſpricht, wahrt den guten Geſchmack. 
Friedmann-Frederich, der bekannte Schwankdichter der „Meyers“, 
hat W. S. Gilberts Text ein wenig aufgefriſcht. Das Publikum zeigte 
ſich von der flotten und animierten Aufführung zu herzlichem Beifall 
geneigt. 

Wiedereröffnung des Gärtnerplatztheaters. Die Pächter des 
K. Theaters am Gärtnerplatz haben, während ihre Truppe in Berlin 
ein zweimonatliches, ſehr ehrenvoll verlaufenes Gaſtſpiel abſolvierte, 
das Haus teilweiſe einem Umbau unterziehen laſſen. Von außen 
zeigt ſich der freundliche alte Bau nur etwas aufgefriſcht. Die wichtigſte 
Aenderung beſteht in der Neugeſtaltung der Treppenanlage, durch 
welche das Publikum der Ränge ins Freie gelangt, ohne mit den zur 
Garderobe eilenden Parketbeſuchern zuſammenzuſtoßen. Iſt ſo für die 
raſche Entleerungsmöglichkeit für den Fall einer Gefahr auf das beſte 
vorgeſorgt, ſo ſind durch die praktiſche Neuanlage der Garderoben die 
modernen Forderungen der Bequemlichkeit erfüllt. In den architektoniſchen 
Künſten unerfahren, kann ich mich nur wundern, wie es möglich war, 
bei den gegebenen Verhältniſſen fo viel Raum zu finden. Das Logen— 
haus iſt in roten, weißen und goldenen Tönen gehalten, die neubemalte 
Decke weiſt bläuliche Grundſtimmung auf. Der Geſamteindruck iſt ein 
feſtlich fröhlicher. Die neuen Sitze find geſchmackvoll und bequem. Es gelang, 
noch eine Anzahl Plätze zu gewinnen. Das Orcheſter iſt tiefer gelegt; die 
Ventilation verbeſſert, auch Neuerungen der Bühnentechnik wurden ein— 
geführt. In der Eröffnungsvorſtellung fanden die dem alten 
Hauſe widerfahrenen Aenderungen den ungeteilten Beifall des ſehr zahl— 
reich erſchienenen Publikums. Zur Aufführung gelangte „Alt-Wien“, 
mit der liebenswürdigen Muſik nach Motiven Joſeph Lanners, des 
klaſſiſchen Meiſters des Dreivierteltaktes. Die an dieſer Stelle fon 
beſprochene Operette gefiel in einer flotten Wiedergabe wieder vorzüglich, 
insbeſondere zündete der urwüchſig-derbe, aber nie unfeine herzliche Humor 
Joſeph Ludls, den die ſonſt fo ſkeptiſche Kritik der Reichshauptſtadt 
bei der Gaſtſpielfahrt des Gärtnertheaters faſt überſchwenglich ge— 
feiert hat. 

Münchener Schauſpielhaus. Henry Bernſteins Schauſpiel 
„Apres moi“ hat die erſte Bühne Frankreichs der Urpremiere für würdig 
erachtet. Es mag überhebend klingen, wenn wir eine Privatbühne, wie 
unſer Schauſpielhaus für ſolches Werk faſt für zu gut halten. So ge 
wiß mancher Dichter von dem Bühnentechniker Bernſtein lernen könnte, 
ſo wenig vermag uns ein kalter Rechenkünſtler zu ſagen. Das Stück 
handelt von einer infolge Vernachläſſigung ehebrecheriſchen Frau, die ſich 
in dem Augenblicke wieder ihrem Manne zuwendet, da dieſer durch miß— 
glückte Finanzſpekulationen vor einer Kataſtrophe ſteht. Die ſchauſpiele— 
riiden Leiſtungen des Künſtlerpaares Kayßler-Fehdmer an fid find 
ſehenswert. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Paſſionsſpiele in Selzach, 
einem Uhrmacherdorfe bei Solothurn, ſind erſt im vorigen Jahrhundert 
entſtanden. Dieſe Schweizer, die ſeither nur zu ihrer eigenen und ihrer 
Nachbarſchaft Erhebung ſpielten, finden nun den Beſuch der inter— 
nationalen Reiſewelt. Wie bei den meiſten Paſſionsdarſtellern geht die 
bildneriſche Wirkung über die ſprachliche. An die Mundart muß ſich 
das Ohr der Nichtſchweizer erſt gewöhnen. Die umrahmende Muſik, 
die nach Berichten durch ihren großen Umfang dem Werk Oratorien— 
charakter gibt, iſt ſehr geſchickt arrangiert und von tiefem Empfinden. — 
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In dem Berichte über die Münchener Aufführung von Domanigs 
„Andreas Hofer“ wurde infolge einer irreführenden Notiz auf dem 
Theaterzettel Forneller, der Darſteller des Sandwirtes, als Regiſſeur 
des Erler Paſſionsſpieles bezeichnet. Dasſelbe leitet jedoch Schrift⸗ 
ſteller Dörrer (Innsbruck). Die Regie der letzten zwanzig Proben 
führte Dr. P. Expeditus Schmidt O. F. M. Wir haben im Vor⸗ 
jahre die Verdienſte der genannten Herren eingehend gewürdigt. — 
Der engliſche Premierminiſter ernannte den Dichter „Robert Bridges 
zum poëta laureatus. — Durch Künſtler der Großen Oper in Paris 
wurde in einer Gala⸗Matinée ein bisher unveröffentliches Werk von 
Maſſenet geboten. Die melodiſche Dichtung: „Lotis Viſionen“ er 
wies ſich nach Berichten als eine anſprechende Arbeit von glücklicher 
Inſpiration. Die Kompoſition, eine der letzten Schöpfungen des ver 
ſtorbenen Meiſters, fand ſtürmiſchen Beifall. — Mit „Agnes Bernauer“ 
von Friedrich Hebbel hatten die Düſſeldorfer Feſtſpiele großen 
Erfolg. Die Turnier und Volksſzenen boten der Regiekunſt Max 
Grubers dankbare Aufgaben. — Goethes „Satyros“ kam im Natur⸗ 
theater des Luſtſchloſſes Hellbrunn bei Salzburg durch Münchener 
Studenten zu einer Wiedergabe, der künſtleriſche Werte nachgerühmt 
werden. — Eine Tragödie: „Die Schuld einer Mutter“ von B. M. von 
Mellentheim, welche in Leipzig uraufgeführt wurde, erwies ſich als 
theatraliſch wirkſam, aber unbefriedigend und in der Charakterſchilde⸗ 
rung oft verfehlt. — Amerikaniſche Blätter berichten über den großen 
Erfolg, den die Oper einer Indianerin in Vernal im Staate Utah 
errungen habe. Ob Zitkala Sas „Sonnentanz“ wirklichen Kunſtwert 
beſitzt, wird ſich erſt bei Aufführungen in größeren Städten zeigen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels -Rundschau. 


Dank der umfassenden und vielseitigen Vorkehrungen der Reichs- 
bank beim Halbjahresbeginn konnte der deutsche Geldmarkt seit dieser 


Zeit eine merkliche Entlastung aufweisen. Besonders die fortgesetzten 


Käufe der disponiblen Goldvorräte an allen Zentralen für deutsche Rech- 
nung, vornehmlich zur Auffüllung des vom Reichstag genehmigten er- 
höhten Reichskriegsschatzes mildern die bisherige Schärfe der heimi- 
schen Geldmarktsituation. Auch die in den letzten Wochen zuge 
flossenen grossen Beträge von fremden Geldern dienten erheblich zu 
einer regulären Geldmarktbesserung bei uns. Die eingetretene Ruhe 
im Börsengeschäft trug gleichfalls viel zur Liquidität bei, in erster 
Linie zu jener der deutschen Reichsbank. Der Wochenausweis der- 
selben zeigte denn auch eine erfreuliche Flüssigkeit und eine um 
hunderte von Millionen günstigere Aktivität des Institutes. 
Fortwährende Lombardrückzahlungen und haupteächlich der be- 
deutend geringer gewordene ldbedarf für Industriezwecke 
sichern denn auch für die nächste Zeit eine weitere Er- 
leichterung in unserer Geldmarktpolitik. An den 
Börsen haben die Geldsätze eine nennenswerte Senkung erfahren, 
nachdem die Kreditinstitute und Pfandbriefbanken die zum Semester- 
wechsel freigewordenen enormen Barbeträge den Geldsuchern zumeist 
gerne zur Verfügung gestellt hatten. Die andauernd billiger notierten 
Metallpreise sowie Preisabschläge für Getreide und andere Waren- 
produkte bedingen für den Geldmarkt ebenfalls eine bessere Hoffnung 
auf das Nachlassen der seither anormalen Zinssätze. Trotzdem kann 


die Frage einer baldigen Diskontermässigung nicht ventiliert werden. 
Im Gegenteil erwartet man in Bankkreisen mit dem Herannahen 
der bekanntlich starken Herbstansprüche wiederum anziehendes Geld 
bei höheren Diskonten. Angesichts der herrschenden poli- 
tischen Spannung, namentlich der akuten Lage am 
Balkan erscheint es ausgeschlossen, dass diese momentane 

der Geldverhältnisse irgend welchen Einfluss auf die trostlose Situation 
unserer Börsen ausüben kann. Die Rüstungen der Kapitalisten für die 
zu erwartenden grossen Steuervermehrungen und die erheblichen ein- 
maligen Wehrbeiträge werfen bereits jetzt den Schatten fühlbarer 
Dispositionen voraus. Wirksamer ist und bleibt der nunmehr 
allgemein anerkannte Rückgang der industriellen 
Konjunktur. Obwohl die Notizen für die Kassaindustriewerte 
samt und sonders auf eine solche rückläufige Bewegung genugend 
gestimmt sind, beginnt das Kursgebäude jener Werte, wenn auch 
langsam, zu zerfallen. Die eingetretene Gelderleichterung trägt 
also nur wenig bei, an der Börse beruhigend auf die Tendenz ein- 
zuwirken. Auch die grossen Bestellungen für Staatszwecke, ins- 
besondere für Eisenbahnbedarf und militärische Rüstungen lassen 
die Interessenten vollkommen apathisch. Mit grösserer Spannung 
erwartet man das Ergebnis der diesjährigen Ernte, 
welche den seitherigen Erwartungen nach befriedigend ausfallen 
dürfte. Mit Recht zählt man nach Realisation der Ernteert i 
auf die unbedingt notwendige Förderung der Kaufkraft durch die 
Landwirtschaft zur Hebung des gesamten Marktes. Die sich fort- 
während widersprechenden Meldungen von dem blutigen und mörde- 
rischen Ringen um die Hegemonie der Balkanstaaten können die 
deutschen Effektenmärkte nicht weiter beunruhigen. Durch die 
Unlust und vollkommen tatenlose Haltung unserer Börsen verhallt 
auch ein solches Moment von derart ungünstiger Natur. Es 
bedarf eben gegenwärtig stärkerer Impulse, um irgend eine 
Schwankung der flauen, absolut unfähigen Tendens herbeizuführen. 
Nur die fortwährende Furcht einer internationalen Einmischung, be- 
sonders die vielfach bekannt gewordenen Massnahmen Russlands, 
vermögen den Börsen dauernd neue Nerven zu geben. Der vor- 
herrschend temperamentlose Verkehr wird auch fernerhin 
überwiegen, solange der Wetterwinkel des Balkans und die erwähnte 
Gefahr von Verwicklungen zwischen den europäischen Gross- 
mächten in das Bereich der Möglichkeiten zu ziehen sind. Die längere 
Konferenz unseres Kaisers mit Vertretern der Berliner Hocbfinans 
und die Tatsache, dass die diesjährige Norlandsreise des Kaisers trotz 
der vielen politischen Verstimmungen keine Verzögerung erlitten hatte, 
werden in Bank- und Börsenkreisen immer noch vielfach im günstigen 
Sinne kommentiert. 


München, M. Weber. 


Aus dem Elektrizitätskonzern Brown Boverl. Die Stamm- 
gesellschaft des Konzerns, die Brown Boveri & Co., Akt-Ges. in Baden (Schweiz) 
igt der Generalversammlung die Genehmigung zur Erhöhung des Aktienkapitals 
von Millionen auf 82 Millionen Francs vor. Im Jahre 1910 hat die le 
schaft des Brown Boveri-Konzerns die letzte Kapitalsvermehrung um 8 
Francs vorgenommen. M. 
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Leipzig 1913 
Internationale Baufach-Ausstellung 
mit Sonderausstellungen 


Welt Ausstellung 
für Bau- und Wohnwesen 


Mai bis November 
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werden höflichst gebeten, in Hotels, 


Fremdenpensionen, Restaurants und Cafes und auch auf Bahnhöfen 
stets nachdrücklich die „Allgemeine Rundschau“ verlangen zu wollen. 


Aus Bädern und Kurorten. 


Wildbad Wemding. Bad Wemding, Haltestelle der Lokalbahn Wem- 
ding—Nördlingen, in anmutiger Lags am südwestlichen Abhang des sog. Hahnen- 
kammes, von dem man eine der n Fernsichten auf das Ries geniesst, 
gelegen, hat einen ungeahnten Aufschwung ee Vollständig neu eingerichtet 
und in allen Teilen den gesteigerten Anforderungen der Neuzeit entsprechend ver- 
bessert wurde das Bad, als es der jetzige Besitzer Hans Seebauer übernahm, der 
bemüht ist, den Aufenthalt zu einem wahren Genuss za machen, Das Bad eignet sich 
vorzüglich für den Mittelstand, welcher sich ohne grossen Kostenaufwand erholen 
will, Die nahegelegenen herrlichen Wälder und die das Bad umgebenden grünen 
Wiesen laden zu Spaziergängen ein. Wer seine Nerven gründlich ausspannen will, 
wird hier seinen Zweck aufs beste erreichen und dies schöne Plätzchen Erde segnen. 
Die Heilwirkung der drei Schwefelquellen des Wildbades Wemding wird von 
ersten Autoritäten rühmend anerkannt. Durch ihren Gehalt an schwefel- und kohlen- 
saurer Magnesia, salzsaurem Kali und Spuren von Schwefelwasserstoffgas und Eisen 
werden sie bei Gicht, Rheumatismen, chronischen Hautkrankheiten, 
besonders Flechten, Lähmungen, Kontrakturen, Steifigkeiten der 
Glieder und Gelenke samt den Folgen von Schlaganfällen, äusserlichen 
Verletzungen, übelgeheilten Wunden und Beinbrüchen, dann bei Hämor- 
rhoidalleiden aller Art, Harnbeschwerden, Gries und Sand, Skropheln, 
bei Menstruationsunregelmässigkeiten und bei Krankheiten des Uterin- 

und der Bleichsucht und noch einer grossen Zahl aller möglichen Krank- 


systems 
heiten mit Erfolg gebraucht. 


Mädchenerziehungsinſtitut der Engliſchen Fräulein in 
Waſſerburg am Jun. Das Infitut ſtellt fih als Mädchen ⸗Mittelſchu le 
ur Aufgabe, katholiſcheu Mädchen eine auf Religion gegründete, ſorgfältige 
iehung zu geben, ihnen durch gediegenen Unterricht in den verſchiedenen 
Zweigen weiblicher Wiſſenſchaften und Fertigkeiten eine allſeitige Bildung 
zu vermitteln und ſie ſo für ihren künftigen Lebenslauf tauglich zu machen. 


In unſerem Verlage erſchien ſoeben: 


FJ i V rträ für chriſtliche Mütter⸗ 

ünfz N 0 ge vereine. Von Wilhelm 
Sraneburg, Pfarrer. Mit kirchlich. Genehmigung. 
378 Seiten 8“. Preis broſch. 3 M., gebunden in 
Halbleder 4 M. i 


Fünfzig Vorträge, und gleichwohl ift die Darftellung 
frei von Wiederholungen, nirgend fade und langweilend! 
Die Aufgabe der chriſtlichen Mutter ift aber auch eine fo 
vielfeitige, daß fte gar nicht ausführlich und ſorgfältig ge⸗ 
nug behandelt werden kann. Das tft nun im vorliegenden 
Wert geſchehen. Ohne Zweifel ift damit den Seelſorgern, 
die mit der Leitung der Müttervereine betraut ſind, eine will⸗ 
tommene Handhabe geboten, die Mütterwelt auf das Nach» 
drücklichſte zu belehren, zu warnen und aufzumuntern. In 
dieſer Hinſicht tft das Werk eine wahre Fundgrube vortreff> 
licher Gedanken und Anweiſungen. Es kann daher zur An⸗ 
ſchaffung beſtens empfohlen werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Bonifacius⸗Druckerei. 


gering. 


Paderborn. 


Ferdinand Demetz 


Akademisch. Bildhauer 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 
Altarbau in Holz 


Gegründet 1872 


Holder's 


Staup 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft. Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
Zahlreiche elle. 
:: Broschüre No, 288 gratis. :: 


AAN 
Rot⸗ u. Weißwein 
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kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Dilizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 


Auf Wunſch der Eltern erhalten die Zöglinge auch Unterricht in der ein⸗ 
fachen und doppelten Buchführung, im Maſchinenſchreiben, Malen, feineren 
Handarbeiten und in den modernen Fremdſprachen. Mit Beginn des Shuls 
jahres 1913/14 kommt auch eine Schulküche in Betrieb. Auch für die Ge- 
ſundheit der Zöglinge iſt beſtens geſorgt. 


Marien⸗Au. Katholiſches Mädchenpenſionat zu Vallendar 
am Rhein. Lehrerinnen-Seminar mit drei Präparandieklaſſen und Seminar- 
Uebungsſchule. Die Anſtalt, gelegen in einem der reizendſten Seitentäler des 
Rheines, einige Minuten entfernt von der Stadt Vallendar bei Koblenz, 
bietet den Eltern Gelegenheit, ihren Töchtern die ihrem Stande ent— 
ſprechende Erziehung und Ausbildung zu verſchaffen. Die Anſtalt bereitet 
in ihren pädagogiſchen Kurſen zum Lehrerinnenexamen für die Volksſchulen 
vor. In Privatkurſen wird Gelegenheit geboten, ſich nach Wahl in den 
neuern Sprachen und in Muſik weiter zu bilden. Die Vorſteherin läßt es 
ſich angelegen ſein, ihre Zöglinge durch eine auf den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche beruhende religiöſe Erziehung, durch Aneignung ge— 
diegener Kenntniſſe und praktiſche Anleitung für das Leben und ihre der— 
einſtige Stellung in demſelben, tüchtig und geſchickt zu machen. Die näheren 
Angaben über Unterrichtsplan, Aufnahmebedingungen, Penſionspreis uſw. 
ſind aus dem Proſpekteerſichtlich, der gratis von der Vorſteherin verſchickt wird. 


wW Ö 8 Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp) 
rısho en Luft-, Sonnenbäder, schwed. Heilgymn. 


Frequenz 1912. 10873. Prosp. d. Kurverein. 


Beschwerden über unregelmässige Lieferung 


mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige 3 
Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag r 
und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler 3 
richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim 
Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen 
freundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Gemiden and Skupturen. Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Ppintritt AL 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst. 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche de. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

—— rg Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
tt i 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss, Preisen. 


Weinrestaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche 1 Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, ers und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- 


) =a 


pr. Ltr. v. 90 Pfg. bzw. pr. Fl. . == 
© s 5 v. 80 Pf. an, 5 Glas, vers Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
nen n Häffern v. 20 Liter u. in K. Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
ſten v. l. an die Winzer⸗ Gross. Militär konzert 
* q 2 is zu Heimersheim 
a. d. Ahr. 


Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stook. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. -Institut f. Augen- 
gläser. np az. Schon d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs, — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


F.Hirschberg &. sport una Mode. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 


Schutzmarke. e Festschriften, Diplomen usw. 
Liefert die anerkannt schönsten Figuren Moselweine ur a 17 "e r eee z 

; ADE 3 in den verschiedensten Wanner GUCHUPULKSUNTOQGE 
und Altäre zu mässigen Preisen. Preislagen. auf das beste empfohlen. ::: 


Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko. | 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 
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Die Hausſeelſorge m ije modernen 


Hilfsmittel. von P. Ab. Chwala, Obl. M. 1. 


nhalt: Hausſeelſorge — Laienhilfe — Pfarrkalender ıc. — Pfarrkartothek. — 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 8%. 240 Seiten. Broſchiert EN a 320. 


Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 
Erhältlich in allen Nuchhandlungen! 
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er vielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharte, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 0. 


== Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für Wwonig Deka vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


E N ; x i 
45 Jde al, ooòqtuc Mark 480 
a | č | 

d 8 4.80 A 
Deutschlands Stolz 8. 5.00 „ 
Glack af... 4.20 „ 1³ꝶIIIJJJJJ. d d 5.80 „ 
EI Conde . . 4.80 Unser ann . . 5.80, 
Verstenlanden. .....,..,. 4.80 „Lr 8.50 „ 

A 


Bei Aufträgen von 1000 Stäck inia 1 es: geben rs 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5°. Rabatt. Nachnahmesusgaben von uns getragen. 
Ersto Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Burg I. d. Rhelnpfalz. 

Anerkennungen: 5 Maa Ti 29 1915 Nov. 1912. 2 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. M Wemer, Re . — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. — * der 12. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 


vorher gelieferten Zigarren n zufrieden. ; . 1912. H. K Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war Ich recht zufrieden. TA 1912. A. W. Hei Kg) Gerichts- 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1918. ch Hütt. 


V. Pfälzer Lourdes-Pilgerfahrt 11.—22. August ab 
Neustadt a. H. Paris, Biarritz, Lourdes, Toulouse, Mar- 
seille, Lyon, Ars. eine Nachtfahrt. Logements in 
erstkl. Hotels mit voller Verpfleg. und Eisenb. II. Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau; Pfalz. 


| Neues zeitgemässes Buch 


— — 


Neulich ist erschienen: 


Die Heiligkeit der Kirche 
im 19. Jahrhundert 


Ein Beitrag zur Apologie der Kirche 
Von P. Constantin Kempf, S. J. 


Mit Titelbild. 384 Seiten. 80. Broschiert 
Mk. 3.—. Elegant gebunden Mk. 3.60. 


Grösstentells an der Hand der Prozessakten schil- 
dert der Verfasser uns in lebendiger Darstellung eine grosse 
Anzahl von heili n Männern und Frauen aller Stände: 
Bischöfe, Priester, Ordensleute, Laien und Martyrer, zum 
Beweise dafür, dass die Kirche in unserer Zeit noch ebenso 


Mineralwäller-Apparale 


anerkannt 

erstkl. Fabri- 
kat. Kompl. 
Einrichtung. 
u.aller Zube- 
1 hör. Fordern 
Sie Katalog d. 
Spezialfabrik 


nach allen Ländern. Ueber 11 000 
| Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 


Tellzahlung 
Uhren und Goldwaren, 
Photo-Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
Sprechmaschinen usw. 
Durch alle Bucbhandlungen zu beziehen. 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G. Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg-Elsass. . 


Kataloge me. franko 


Jonass & Ce. BERLIM A iti 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lind wurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


19. Juli 1913. 


Möbel- Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sienen, Geschäfts- und Privat- 
ie Räume Se 


Ausführliche _ Vorschläge tür 
jede Preislage kostenfrei. 


= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Schreibmaschinen 


aller Systeme, gebraucht und nen, under 
weitgehendster Garantie, Marla 
gungsapparste usw. gegen bar 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK : 12 2. 


Bayerstrasse 2 


In unſerem Verlage erſchien: 


Grammatik der Stalieniihen Sprache inen 


kundige. Mit einem Texthefte und uam Vola⸗ 
bular. Preis broſch. 2 M., gebd. 2.80 


Das Bächlein eignet fi recht gut für den vrał⸗ 
tiſchen Gebrauch. Vorausfetzung für das Studium ift, das der 
Lernende die lateiniſche Sprache wenigſtens einigermaßen kennt. 


Kurze polniſche Grammatik für . cg Bon 


O. F. M. 3. Aufl. Preis broſch. 1. 20 M. ‚gebd. 1.50 M. 


Die Grammatik tft zwar kurz, aber fo faßlich und 
klar abgefaßt, wie es bei der immerhin ſchwierigen polniſchen 
Sprache nur möglich war. 


nebſt Anhang, 
Polniſch-dentſcher Veichtſpiegel eat u. a eine 
Brevis instructio ee er Ein alle 
büchtein für Geiſtliche. Von P. Raz. Saſſel, 
O. F. M. 4. Aufl. Preis geheftet 60 Wia. 
Das Büchlein ift inſofern recht praltiſch, als zum Bes 
brauche pS raa die Kenntnis der polniſchen Sprache nicht 
erforderlich iſt. 


von Dr. C. Capellmann, 
Paſtoral⸗Medizin 1 16. Aufla age. Her 
ausgegeben von Dr. W. Bergmann. it un 
licher Drnderlaubnis. Preis broſch. 5.50 M., 


gebd. 6.50 M. 
Sieben e a 2 ya 


Krenz und Altar. des neuen Bundes 


Berger, S. J. 3. Aufl. Preis brosch. 99 80 b D. 
1 0 M. 

cee dieſer Predigten, die ſich durch 
Kürze, Reichart keit des Inhalts und tıeffende Sprache auss 
zeichnen, iſt: die hl. Meſſe iſt eins mit dem Kreuzopfer. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius⸗Drutkerei. 


2 a dal 
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Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


ST. LUDWIGS- HEIM 
München, Schellingstrasse 5/l 


Rubige, vornehme Wobnungslage, nüchst den Hochschulen und der 
Staatsbibliothek und dem Englischen Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Trambahnlmie 3, 18, 26, 36. 


König Ütto-Bad 


Wörishofen 


altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos, Dr. j Forga 


Gasthof u. Restauration „Zur weissen Gans“, gras 
Bozen strasse 8. Tel. 1062/IV. Gut bürgerl. Haus, neu 
Fremdenzimmer, gate Spe en a. 1. Weine und s 


s ee: = Hotel u. Bad Kreuzer mit: === frisches Fassbier. . Heldegger. 
Shlierfee -- hotel Wittelsbadh |!sonnensucht: im 
neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ = Atm. Kuranst. d aoai Luft-, 5 Abbazia; 60 Zz. : Pension W ienerheim 

| karte. Bier aus den erzogl. Brauerei Tegernfee. Schöne Veranda, 3 re hwimmbäder s Istrien, Palace Hotel Bi Rivièra. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


ſchattiger Garten. Elektriſche Beleuchtung. 6. Dannbofer, Beſitzer. 


im bayer. Hochgeb, 


Bayrischzell je ipese, 


neuer baut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 

Feldafing! nuten Bahnfahrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famillien-Hotel nach 
Hote Schwelzer Stil geführt. 


Y Die Perle des Starnbergersees. 


‚Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
l. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
Illustrierte Prospekte. : — 


Erholungsheim tür veist- 


G is (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
a Lage, prächt. Spazierg. Pens. v. M. 4 40 an. Prosp. z.Verfüg. 


Kurhaus Ober-Balmberg b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. Lage, vorzügl, Küche, Pens. v. 5.50 an. Prosp. d. A. Mayregger. 
— Schweiz — 


ADELBODE 1400 m ü. M. 


Grosser Garten. Tennis. Massiver Stelnbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn. 


REED: Kaiserin P liche und andere Villa n an i 
ssige Preise un 4 — 
— — u van DS Raffaele Lugano: Ruvigliana 3 


Füssen -Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berähmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Kaiserbad Rosenheim 


(Bayer Alpen) 


PensionEdelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prsp. kostenfr 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 
Hausmittel 


(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange 
schriftl. Aufklärung durch: 


Krankenschwester Marie, 
Wiesbaden S. 144, Adelheidstr. 13. 


Magenleiden, Stublver- 


kostenlose 


Kurhaus und Pension Monte etia 


Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max Pfenning. 


Sp + 2 2 S:: S:: : 


Ferien! An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennestrasse 26/28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 


4.50 M. Auskunft erteilt der geist. Direktor Hacken, 
— Dunn Fe ee 


7 pi A ` fe .. 
| Bahnlinie München Salzburg u. Kufstein. TR. VVV 
J. . Schwächezuſtände, Skro- 
Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension pbulofe, Adernverkalkung, 
1 inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- Nervenleiden, Gicht, Dr. Wiggers 
9 ＋ 2 1 1 E BODEN En alle der, Rheuma, Gallenfteine, 
uterbäder ohlensäure-, elektr. Licht- unc annenbäder Leber-, NDieren-, Bilafen- Kurheim ( . 
Sanatorium) 


Partenkirchen 


Sonnenbad, Inhalatorlum, Massage und Gymnastik. Vollkommen 

moderne Einrichtung für Durchführung des physik.-diätetischen 

(Natur-) Heilverfahrens. Aerztl. Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
ähriger Vertreter der pbys. diät. Therapie). — Prospekte und Aus- 
anft durch den Arzt und die Direktion 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, "Sommer: 


rische, Tour.-Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 44.50 Mk. 
150 Betten, 


Drei ehren | . E., Holel Nolre Dame aller Komfort. 


anlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Müller, Bes 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath. Bund gegen den Alkoholismus gegründeten 


Sanalorium Johannisheim zu Leuiesdorl am Rhein. 


Prachtvolle Lage unmittelbar am Rhein gegenüber Andernach 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einrichtung. Schattiger 
Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- u. Gesellschafts- 


zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause. Aerztliche und 
geistliche Leitung. Illustrierter Prospekt gratis, 


Kettelerheim 
Bad Nauhei 
(Unter Leitung barmherziger Schwesiern) 
Zentralheizung, elektr, Licht, 1 In Nähe 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Haus- 
kapelie. Prospekte durch die Schwester Oberin 


Sana bei Triberg 
Sch chonach (bad. ee d 


leiden, Tuckerkrankheit, 
Ausſchläge, plechten, 
Krampfadern, fuß- und 
Beinleiden etc. 


„dle patent“ À 


Für: rst Bülow“ 
das ap T Chalselongue - - Bell 


der Gegenwart In Verbindung mi einem 
modernenMetall-Bett, 
Grosser kaum für die 
Aufbewahrung der Betten. 
Kopflage in jedeSchräge stellbar 
Katalog I gratis und franko. 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Nordseenensiopal Hamann. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pf. 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss.. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Attendorner y 
W 


2 


Aurum-Nerdderl. 


dei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 


— mM. — 


| Gafthof und Benfion zum Ochſen. 


ürgerlicher Den — Mäßige Preiſe. 
Tel. 33. Proſp. gratis durch den Beſitzer Kosmas Scherer. 


* Jaeke’s Patent- Möbel- Fabrik, 


München, Dienerstrasse 6 
* 


Sehens würdigkeif ersten Ranges! 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Tannenhof Lauterbach. 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 


deale Sommerfriſche, direkt an Tannenhochwaldungen. 
errliche, rubige, ftaubfreie Lage. Gut bürgerliches Haus, 
elektriſches Lach 


EEE 


i —— 
Lehr- und Erziehungsanslall " 


Bäder, Maſſagen. gid Verpflegung, 
mäßige "reife. Proſpekt frei. 


D . Schultheiß Erben. 


Kloster Eltal hei Oberammergau 


(Oberbayern) 


Kath. Knabenpensionat unter der Leitung von — A 

O Benediktinerordenspriestern, gelegen im baye- e er en Muster, Wertpa Dr. Ziegelroth’s 

2 rischen Hochgebirge, allen modernen Anforde— kurz A 4 de e k ik 
rungen entsprechend eingerichtet,verbunden mit 
einem humanistischen Gymnasium, dessen Zeug- alles staubsicher und übersichilich FTterienver al ung: 
nisse öffentliche Geltung haben. — Prospekte, tm selbstschliessenden 3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


welche alle nötigen Angaben über Lage,Charakter 


der Anstalt, Aufnahmebedingupgen usw. ent- — Dr. Ziegelroth's Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 

B 1 wi 

ken kae be beliebig in Schrak- 


=: halten, stellt auf Wunsch zur Verfügung ::: 
= das Direktorat des Erziehungsinstitutes. = 
I form a afzubauen. Seitenwände = Rom 


In Oberbayern beheimatete, gut talentierte Mädchen, aus Pappe, beson- . k 
welche sich für den Lehrerinnenberuf ausbilden wollen, ma, verstrikt o ohne . reisende Priester finden gute Aufnahme im 


können in die I. Klasse der 4 158 Kue (Quar olio) Stück 
Lebrerinnenbildungsanstalt der | "in. | | Priesterheim St. Michael 
Ursulinen in J an dshut 8 elmar 305. Lungtevere Farnesina 40, Roma. 


Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
aufgenommen werden. Die Aufnahmeprüfung findet zu | 


Mässige Preise. Kapelle im Hause, 
Beginn des neuen Schuljahres statt. Anmeldungen sind 


zu richten an das 

Ursulinenkloster in Landshut, f Kalhol. Kasino München A. V. 
Holel Union parers. I. Teiennon sion 

Wein- Regie. 


Neustadt 535. 
Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 


HEENBEBEEBEBEBBBEENRERRENHBNEREEEENEN 
Pensionat 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers ete stellen wir Weine, Champagner 


der Schwestern von Notre Dame 
in Arlon, Belgien — a E 


Rue de la Banque. — —— 


Bahnstrecke Luxembourg Bruxelles. 
voller, kräftiger, halbsüsser Wein, per Fl. 1 4, 12 Fl. à 90 J empf, 


Vorzüglichste Gelegenheit zur Erlernung der französischen 
und englischen Sprache, der Musik und Malerei und auf 

Ph. Simon München Seidlstrasse 28 (an der Karl- 

U » strasse) und Frauenstrasse 8, 

gegenüber der Handelsschule. 


Wunsch Unterweisung im Haushalt und Zuschneiden. Um- 
gangssprache Französisch. 
Prospekte versendet die Oberin. 


— 1227202720 mm —— 


Haushallungspensional Sl. Carolus Ta. 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche erg or der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs he u. Kleider. nterricht i. d. deutschen, 


französischen und englischen Sprache und Konversation. Literatur, 
Malen, Musik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 
durch die Oberin. 


Í s-Anst, m. Pensionat 
Dir. J. N. Eckes B, Stege, lebten. 
det 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Ein)., 

aner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 


; auch die Kom- 

munlonhostlen haben eigene 
gen. Muster und 

gratis und franko, 


Franz Hoch, 


FF 
k. bayer. Hoflieferant. 

Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
"y fehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. 8 usw. 
hrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser 
—— Herrlicher Aufenthalt. 


i l. 
nur nachweislich rentabler, grosszügiger Unternehmungen und 
Industrie indu Auch N von 


Krippenliguren ~ 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Kath. Lehrer, 20er Jahre, gut. 


Hypotheken, Aktien, Erbschaften > j j f 
12 Kredit und Teilhaberbe- Cbaratter, prächtig. ung einfach oder reich polychro- 
g e Umwandlung und und Beſitzer eines herrl. Gute * 4 
9 Neugründungen von Gesellschaf- rt a ne miert, ausgezeichnet durch 
ten. ndun ll, und Vermittlung aller ge- ſucht zw. ihre Haltbarkeit in den 
schäftlichen Transaktionen. Unbedingte Verschwiegenheit zu- | ? s 
gesichert. Kapital wird sofort nach Begutachtung 7 teuchtesten Kirchen und im 
unserer sachverständigen Mitarbeiter aus- — Frei 
bezahlt. Nur erstklassige Objekte mit detaillierten Anfragen i l . en, 
können berücksichtigt werden und sind zu richten an Bekanntſchaft mit einer kathol. — pw sowie Austuhrang In Holz und Stein. 


The World TrustCompany, 3 Rue CERITONE E | mess ‚un, paue _ SER, Kataloge caa Se 


(Auslandsporto der Verh. unter K. O 18676 durch GEEBEEEBEEEE) 
Vermittler verbeten. Persönliche ER auf Wansch ! die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 888888888 zu Diensten. 
Rundſchau“, München. 


Abonnementsprei te: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buhhandel und beim Verlag vierteljährtich &. 2.60, (2 Mon. M 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich-Angarn Kr 8.42, 

Säwelj Fres. TH Zuzxemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holland ſt 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Voftanftalten in Aonflanfinopel und 

Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching M.2.60, Egypten Mill. 106, Rumänien Lei 440. 

Bufland Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 750, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiſbandverſand M 3.90 vierteljährlich. Einzelnummer 25 Pf. Probenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. f 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. N N * für die Inſerate und den Reklameteil: Eugen Abele; 9 
erlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 975 

Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. Fran 

ine 


10. Jahrgang 
Nr. 30 


Inhaltsangabe: 


die baheriſche Königsfrage. von Bezirks; 
amtmann a. d. 1. f. Wirſchinger. 

die Entwirrung auf dem Balkan. — Das 
franzöfifye militärgeſetz. — Wieder 
eine engliſche flottenrede. (weltrund⸗ 
ſchau.) von fritz nienkemper. 

notwendige Richtlinien für die deutſche 
Auslandspolitik. Don hofrat dr. Eugen 
jäger, mitglied des Reichstags. 

Baheriſches. von N. Ofel, mitglied des 
baderifhen Landtags. 

mit wind und wolken. von J. Moos. 


„die freimaureriſche Gefahr.“ von Chef 
redakteur Dr. iur. h. Brauweiler. 
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dr. Armin Kaufen 
münchen 
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29 Pfg. 
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26. Juli 
1913 


Ein neuer antikatholiſcher Preßkampf in 
Amerika. Von Rev. f. Krings, Rushville 
(Nebraska). 

mittag im Sommerfeld. Don dr. L. Krapp. 
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X. Jahrgang. 


Die bayeriſche Königsfrage. 
Von Bezirksamtmann a. D. L. F. Wirſchinger, München. 


Grieta non movere war vor etlichen Monaten unter Berufung auf 
eine allerhöchſte Willensmeinung als Parole ausgegeben worden, 
da Politiker und Wiſſenſchafter ſich in eingehendem Gedanken⸗ 
austauſch über die bayeriſche Königsfrage auseinanderſetzten.“) 
Sulept ſprach die „Juriſtiſche Wochenſchrift“ für und wider, dann 
kam das Schweigen, das jüngſt der Präſident der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer Dr. v. Orterer wieder löfte mit dem Auz- 
drucke der Hoffnung, daß auch auf dem Gebiete dieſer Frage in 
irgendwelcher Zeit und Form eine Löſung ſich finden werde, welche 
die Einigkeit der Zentrumspartei und ⸗Fraktion offenbare. Wenn 
in den Dezembertagen des vergangenen Jahres die Meinungen 
in der Königsfrage ſich nicht einigen wollten, fo ift deren Ur 
nd nicht ſowohl in perſönlichen und Parteiauffaſſungen zu 
fachen, ſondern auf einen Streit der wiſſenſchaftlichen Theorie zu- 
rückzuführen: gie b. Seydel — hie v. Pözl. Pözl war der An- 
ſicht, daß Verfaſſungsänderungen und Ergänzungen auch unter 
der Regentſchaft zuläſſig ſeien, und v. Seydel war bemüht — Ein- 
geweihten iſt das Verhältnis beider Staatsrechtslehrer bekannt —, 
den wiſſenſchaftlichen Nachweis zu führen, daß während einer 
Reichsverweſung Aenderungen und Zuſätze zur Verfaſſungsurkunde 
ausgeſchloſſen ſeien. Das große „bayeriſche Staatsrecht“ v. Seydels, 
dem die wiſſenſchaftliche W gewiß nicht abgeſprochen werden 
ſoll, zeigt ja eine fortlaufende Reihe von Negationen Pözlſcher 
Lehrſätze, welche die theoretiſche Gegnerſchaft dartun. Seydel 
wurde in maßgebenden Kreiſen als endgültige Autorität geſchätzt 
und er hatte das letzte Wort; ſo war es eine ſehr erklärliche Folge, 
daß ſeine Auffaſſung für die Meinung vieler die ausſchlaggebende 
blieb. Und doch, unbeſchadet aller Achtung vor dem Wiſſen und 
Können v. Seydels, muß geſagt werden, in dieſer Frage hat ihn 
das negatoriſche Beſtreben offenbar auf einen Irrweg gedrängt. 
Im erſten Bande ſeines bayeriſchen Staatsrechts bezieht er 

ſich auf eine Aeußerung König Ludwig I. als damaligen Kron- 
prinzen bei den Beratungen des Staatsrats über den Entwurf 
der Verfaſſungsurkunde: „wie unter den Regentenhandlungen, die 
der Reichsverweſer nicht ausüben dürfe, nicht (ö) begriffen fei daß 
dieſer während der Reichsverweſung keine Anträge zu Abände⸗ 
rungen in der Verfaſſungsurkunde machen könnte.“ Aus der Mitte 
des Staatsrats wurde erwidert, dieſe zwar nicht wörtlich auf- 
genommene Beſtimmung gehe aus dem ganzen Sinne des II. und 


X. Titels der Verfaſſungsurkunde hervor, im 8 7 letzteren Titels fei 


beſtimmt ausgeſprochen, daß alle Abänderungen allein vom Könige 
ausgingen, dem Reichsverweſer ſei nicht einmal die Gründung 
eines neuen Amtes oder eine definitive Dienſtverleihung mit Aus⸗ 
nahme der Juſtizſtellen geſtattet und ihm die Rückgabe der Rechte 
und Gerechtſame der Krone in der Art, wie ihm dieſe zur Ver⸗ 
weſung anvertraut worden, worunter die Aufrechterhaltung der 
Verfaſſung, fo wie fie der König gegeben, als einer der vorzüg⸗ 
lichſten Beſtandteile betrachtet werden müſſe, durch einen feier⸗ 
lichen Eid zur Pflicht gemacht. 

Die Frage erſcheint hiermit erledigt. Verfaſſungsänderungen 
durch den Regenten ſind nach bayeriſchem Staatsrechte unzuläſſig, 
folgert ren und führt E. v. Moys Lehrbuch an, der ſich auf 
die Schlußfolgerung vom Kleineren aufs Größere beruft. E pur 


J) Vgl. insbeſondere die im Verlage der „Allgemeinen Rundſchau“, 
München, erſchienene Broſchüre Zur bayeriſchen Königsfrage von 
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si muove — die Verfaſſung; Seydel ging fehl. Er hat überſehen, 
daß die Stelle fich mit der damaligen Beſchränkung des ftändi- 
ſchen Initiativrechts befaßt, welch letzteres der Krone allein ge- 
wahrt bleiben ſollte, und daß es daher hier oder in dem Abſchnitt 
über die Regentſchaft (Titel II der Verfaſſungsurkunde) eines aus⸗ 
drücklichen Hinweiſes bedurft hätte, wenn der Reichs verweſer gleich 
wie die Stände in der Ausübung der Geſetzesinitiative beſchränkt 
werden wollte. Der Folgerung Moys vom Kleineren zum Größeren 
wird mit Recht entgegengejept, daß auf dieſem Wege und mit 
analoger Anwendung des Titels II § 18 der Verfaſſungsurkunde 
der Grundſatz des $ 17: Der Regent übt ... alle Regierungs- 
rechte aus, welche nicht beſonders ausgenommen ſind, in ſein 
Gegenteil verwandelt werden könnte. Der Vorſchlag von 
Aenderungen der Verfaſſungsurkunde iſt hier nicht 
beſonders ausgenommen; die Stelle im X. Abſchnitt be⸗ 
zieht ne nicht auf den Regenten als Verwalter von Rechten der 
Krone, ſondern auf die Stände. Der Reichsverweſer ſchwört, den 
Staat in Gemäßheit der Verfaſſung und der Geſetze zu verwalten, 
die Rechte der Krone zu erhalten und dem Könige die zur Aus- 
übung anvertraute Gewalt getreu zu übergeben. Nach dieſem 
Eide darf der Regent gemäß der Verfaſſung als Träger aller 
nicht beſonders ausgenommenen Regierungsrechte auch Aende⸗ 
rungen der Verfaſſungsurkunde vorſchlagen; eine Grenze, wieweit 
ſolche Vorſchläge gehen können, ſetzen die Einleitungsworte der 
Verfaſſungsurkunde „ſicherndgegen willkürlichen Wechſel“. 
Die Grundzüge der Verfaſſung als ſolche dürfen nicht willkür⸗ 
lich angetaſtet werden, bezüglich dieſes Rechts hat der königliche 
Geber ſich und ſeinen Nachfolgern eine Schranke gezogen, die 
ſelbſtverſtändlich auch den Regenten bindet. Aber Argen 
der Ausführungsbeſtimmungen der Verfaſſungsurkunde, welche 
keinen Wechſel in den Grundzügen der Verfaſſung be⸗ 
wirken, ſind zweifellos zugelaſſen. Wenn der Reichsverweſer von 
der anvertrauten königlichen Gewalt in dieſem Sinne unter Pev. 
bachtung der Verfaſſung Gebrauch macht, vergibt er den Rechten 
der Krone nichts, die ausdrücklich in den Einleitungsworten ver⸗ 
ſichert, das Fortſchreiten zum Beſſeren nach geprüften 
Erfahrungen ſolle nicht gehindert fein. Die Erfah⸗ 
rung hat gezeigt, daß die Beſtimmungen über die Reichsverweſung 


der Staatsnotwendigkeit und dem Anſehen der Krone nicht alle⸗ 


wegs genügen, alſo handelt der Regent nur im Geiſte des Ver⸗ 
faſſungsgebers, wenn er hier Beſtimmungen vorfchlägt, die als 
Fortſchritt zum Beſſeren ſich notwendig erwieſen haben. Auf 
welchem Wege dieſer Fortſchritt erreicht werden ſoll, darüber 
gehen die Meinungen der Staatsrechtslehrer auseinander. Piloty 
empfiehlt eine Ergänzungsbeſtimmung zu dem Abſchnitte der 
Verfaſſungsurkunde über die Regentſchaft, auf Grund deren bei 
dauernder Regierungsu n ähigkeit des Königs ohne Ausſicht auf 
Behebung dieſer Behinderung unter Mitwirkung des Landtags 
die Beendigung der Reichsverweſung und die „Abſetzung“ des 
Königs auszuſprechen wäre. Dyroff ſchlägt unter gleichen Vor⸗ 
ausſetzungen vor, daß die Vormünder des Königs in deſſen Namen 
die Niederlegung der Krone ſollen erklären können. Beiden 
Meinungen ſtellen ſich vom Standpunkte des Legitimitätsprinzips 
wie des Staatsrechts ernſte Bedenken entgegen. Dem Grund: 
ſatze der Legitimität und dem Staatsrechte widerſtrebt es über⸗ 
haupt, den König abzuſetzen, und noch mehr, daß dies unter 
Mitwirkung derer geſchehen ſoll, denen der Monarch durch 
die Verfaſſung übergeordnet iſt. Zum anderen hat der an 
behinderte König als Monarch keine Bor- 
amilienſtatut kennt eine Vormundſchaft nur Bie 

ie 


der Regierun 
münder, das 
den Bereich der privatrechtlichen Verhältniſſe des Königs. 


Geite 556. 


Niederlegung der Krone iſt aber ein ſtaatsrechtlicher Akt, zur 
Abgabe einer ſtaatsrechtlich geltenden und bindenden Erklärung 
für den behinderten König ſind die auf das privatrechtliche 
Gebiet beſchränkten familienſtatutariſchen Vormünder nicht legiti- 
miert noch berechtigt. 

Das Ziel des Fortſchritts zum Beſſeren läßt ſich wohl noch 
auf andere Weiſe erreichen, welche ſowohl die odioſe „Abſetzung“ 
als auch die Willensſurrogierung durch eine geſetzlich ausgeſchloſſene 
Vertretung vermeidet. Aus den letzten 27 Jahren kommen zwei 
Möglichkeiten dauernder und nicht behebbarer Regierungs- 
behinderung in Betracht. Die Behinderung tritt nach dem 2 . 
tritte und der Uebernahme der Regierung oder fie tritt nach 
dem Anfalle der Krone aber vor Antritt und Uebernahme der 
Regierungsgewalt ein. Die Ausübung der Regierungsgewalt 
durch den König nach Anfall der Krone gemäß der Thronfolge⸗ 
ordnung ſetzt nämlich einen ausdrücklichen Willensakt, die Ueber⸗ 
nahme der Regierung durch den Berufenen voraus. Der erſte 
Fall hat zeitlich ſeine Löſung durch den Hintritt König Ludwig II. 
e Der zweite, jener König Ottos, beſchäftigt noch die 

egenwart. König Otto war bei Anfall der Krone außer⸗ 
ſtande und wird nach menſchlicher Vorausſicht überhaupt nicht 
mehr in die Lage kommen, durch einen rechtsverbindlichen Willens⸗ 
akt die Annahme der Krone und den Antritt der Regie⸗ 
rung zu erklären. Tatſächlich liegt alſo das Verhältnis ſo, 
wie wenn ein Thronfolger nicht vorhanden wäre. Hieraus ſind 
die rechtlichen Folgerungen zu ziehen, indem unter Beobachtung 
der in der Verfaſſungsurtunde vorgeſchriebenen Formen eine 
Ergänzungsbeſtimmung zu Titel II der Verfaſſungsurkunde, etwa 
nach § 21, beantragt und erlaſſen werde, daß bei feſtgeſtellter 
dauernder PE des Monarchen an der Regierung ohne 
Ausſicht auf Behebung dieſes Hinderniſſes die Reichsverweſung 
nach Umfluß einer beſtimmten Zeit — 18 Jahren analog der 
Minderjährigkeitsdauer — für beendigt und die ordentliche Thron⸗ 
folge als eröffnet zu erklären ſei. Von einer „Abſetzung“ kann 
hier nicht die Rede ſein; denn Abſetzung drückt die Entziehung 
eines Rechtsbeſitzes aus und letzterer ſegt den Erwerb dieſes 
Rechtsbeſitzes voraus, den ein dauernd rechtlich Willensunfähiger 
nicht bewirken kann. Mit derſelben Ergänzungsbeſtimmung 
läßt ſich auch der erſte Fall, der mit Gottes Willen hoffentlich 
nicht wiederkehren wird, die dauernde Regierungsbehinderung 
ohne Ausſicht auf Behebung des Hinderniſſes nach Antritt der 
Regierung decken. Der König kann nicht gezwungen werden, 
König zu bleiben, wenn er es nicht mehr ſein will, ſagt zu⸗ 
treffend von Seydel. Der Satz führt in einer Umkehrung zu 
einem anderen: zur Innehabung der königlichen Gewalt 

ehört auch der Wille, fie zu üben und zu behalten. 

er mangels rechtsverbindlicher Willens und Handlungsunfähig⸗ 
keit auf die Dauer und ohne menſchliches Abſehen einer Aenderung 
behindert iſt, den Willen auf Innehabung der königlichen Gewalt 
zu betätigen, wird demjenigen ic ee ſein, der auf dieſe 
Gewalt verzichtet. Und wenn in dieſer Annahme die Eröffnung 
der ordentlichen Thronfolge ausgeſprochen wird, läßt ſich nicht 
einwenden, daß dies eine Abſetzung gegen den Willen des 
Königs bedeute; denn dieſer Wille exiſtiert ja tatſächlich nicht mehr. 

Im Verlaufe der wiſſenſchaftlichen Erörterung der Königs⸗ 
frage iſt auch auf eine Beſtimmung der Goldenen Bulle Bezug 
genommen worden, welche den von der Thronfolge ausſchließt, 
der mente captus, fatuus iſt oder ſonſt an einem bekannten und 
beſonderen Gebrechen leidet, propter quem non deberet seu posset 
hominibus principari. Aus dieſer Beſtimmung wollte gefolgert 
werden, daß an in Bayern die ordentliche Thronfolge 
eröffnet und eine Reichsverweſung nicht geboten geweſen ſei. 
Die Berechtigung der Einrede, daß diefe in der patrimonial- 
ſtaatlichen Auffaſſung wurzelnde Beſtimmung innerhalb der durch 
ein konſtitutionelles Grundgeſetz neugeregelten Staatsordnung 
keine Anwendung mehr finden könne, iſt zuzugeben. Immerhin 
erſcheint aber die fragliche Beſtimmung der Goldenen Bulle, 
herausgeſchält aus der ferneren Verbindlichkeit, geeignet, als ein 
allgemeiner Rechtsgrundſatz betrachtet zu werden, der den 
vorgeſchlagenen Ergänzungen der Verfaſſungsurkunde zu allgemein 
rechtlicher Stütze zu dienen vermag. 

Der Gang der Einleitung dieſer Verfaſſungsergänzungen 
und ihrer Ausführung dürfte folgender ſein: Zunächſt müßte 
eine einhellige Kundgebung beider Häuſer des Landtags und 
aller Parteien dem Wunſche des Landes Ausdruck geben, daß 
endlich nach 27 langen Jahren der Zuſtand des Interregnums 
wieder in eine königliche Regierung übergeführt werde. Die 
Einhelligkeit dieſer Kundgebung läßt ſich gewiß ſichern, wenn 
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die führenden politiſchen Größen ſich deſſen nachdrücklich an⸗ 
nehmen. Nach dieſer Kundgebung hätte die Staatsregierung 
mit Ermächtigung des Regenten und nach Anhörung des Regent: 


ſchaftsrates dem Landtage den Entwurf der oben empfohlenen 


Ergänzungsbeſtimmung zu Titel II der Verfaſſungsurkunde vor⸗ 
zulegen. Sobald dies Ergänzungsgeſetz unter Beobachtung der 
verfaſſungsmäßigen Formvorſchriften Geſamtbeſchluß beider Häuſer 
des Landtags geworden, fanktioniert und promulgiert iſt, wäre 
ſodann von der Staatsregierung mit allerhöchſter Ermächtigung 
die Feſtſtellung der dauernden Regierungsbehinderung des Königs 
und der usfihtsifgtei auf Behebung dieſes Hinderniſſes dem 
Landtage mit dem Antrage vorzulegen, die Anerkennung aus 
zuſprechen, daß die Vorausſetzungen für die Ausführung der 
neuen Ergänzungsbeſtimmungen zur Verfaſſungsurkunde vor⸗ 
liegen und demnach die ordentliche Thronfolge eröffnet ſei. 

Möchten dieſe Darlegungen dazu beitragen, die endliche 
Löſung der Königsfrage zu fördern, daß der Wunſch des ge 
ſchiedenen Herausgebers dieſer „ den er Bayern wie 
ein heiß empfundenes Vermächtnis hinterlaſſen,!) bald in dem Ruf 
Erfüllung finde: „Es lebe der König, es lebe die Königin!“ Ein 
Ruf, der in allen Bayernherzen den lauten Widerhall fände, der 
einer längſt gehegten, ſehnlichen Erwartung entſpringt. 


Weltrunbſchan. 


Von Fritz Nienkemper. 


Die Entwirrung auf dem Balkan. | 

In der Berichtswoche bildete ſich ein tatfählicdher 
Waffenſtillſtand aus. König Ferdinand von Bulgarien zog end⸗ 
lich, nachdem ſeine perſönlichen Hilferufe erfolglos geblieben waren, 


die Logik aus den Tatſachen und entließ ſeinen unglückſeligen 
Miniſterpräſidenten Danew. Radoſlavow und Ghenadiew, die 
aus der Stambuloff'ſchen Schule ſtammen und alfo im Gegen- 
ſatz zu der Ruſſophilie Danews und der Mehrheit der Sobranje 
ſtehen, wagten in die Breſche zu treten, und ihre erſte Map 
nahme war die Entſendung Geſchows nach Bukareſt zur Ein- 
leitung von Friedensverhandlungen. Rumänien hatte vorher 
ſchon den Großmächten und dem König Ferdinand perſönlich 
mitgeteilt, daß es keinen Sonderfrieden ſchließen werde, ſondern 
auf einem gemeinſamen Friedensabſchluß für alle kriegführenden 
Staaten beſtehe. Inzwiſchen find nun Serbien und Griechen⸗ 
land mit Rumänien einig geworden über die Grundzüge des 
Friedens, die ſie Bulgarien vorlegen wollen. Die Konferenz der 
Ballan: und Donauſtaaten fol in Niſch ſtattfinden. 

Dieſem aditus ad pacem droht noch eine Störung von der 
türkiſchen Seite. Das regierende Jungtürkentum hat ſich ſchon 
immer durch blinden Eifer ausgezeichnet. Jetzt drängen dieſe 
1 Phantaſten auf eine Wiedereroberung von Adrianopel. 

on den gegenwärtigen Miniſtern haben drei noch genug Einſicht 
und Charakterfeſtigkeit, um auf die ernſten Mahnungen der Groß⸗ 
mächte hinzuweiſen, namentlich auf die Drohung Rußlands mit 
dem Einmarſch in Armenien. Die anderen Miniſter berufen ſich 
auf den Willen der Armee, die angeblich das Losſchlagen fordere. 
Zurzeit ſteht die türkiſche Armee noch bei Tſchorlu. Hoffentlich 
gelingt es den Großmächten doch im letzten Augenblick noch, die Draht. 
zieher des jungtürkiſchen Komitees von der Erfolgloſigkeit eines Vor⸗ 
ſtoßes gegen Adrianopel zu überzeugen. Allerdings hat Sir Edward 
Grey, der unermüdliche Auslandsminiſter Englands, ſoeben eine 
Lobrede auf das europäiſche Konzert gehalten, die als Grundlage 
der Eintracht nicht bloß den Verzicht aut jede Sonderaktion, ſondern 
auch die Vermeidung aller Zwangsmaßregeln hinſtellte. Er wollte 
die handgreifliche Einmiſchung in die Kämpfe der Balkanſtaaten 
perhorreszieren. Etwas anderes iſt es aber, wenn die Türkei 
über die Linie Enos⸗Midia, die ihr von der Botſchafterkonferenz 
in London als Grenze angewieſen iſt, in Auflehnung gegen 
Europa hinausgeht. Da it Europa zu einem erzieheriſchen 
Zwangsverfahren, z. B. durch eine Flottendemonſtration vor 
Konſtantinopel, ſehr wohl berechtigt und eigentlich auch ver⸗ 
pflichtet. Uebrigens ſollte man meinen, daß die Bulgaren auch 
in ihrer jetzigen Bedrängnis noch jo viel Kraft hätten, um Adria⸗ 


) Noch in den letzten Tagen beſchäftigte die Königsfrage Dr. Kauſens 
Geiſt, und unter ſeinem literariſchen Nachlaß befindet ſich der Torſo eines 
Aufſatzes, der als Ergänzung und Fortſetzung des Artikels in Nr. 3 der „A. 
R.“ gedacht war, deſſen Vollendung leider der Tod verhinderte. Anm. d. Red. 
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nopel gegen die Türken ſo lange zu verteidigen, bis der Bruder⸗ 
krieg abgeſchloſſen iſt. 

Im Gegenſatz zur Türkei handelt Rumänien korrekt und 
vernünftig. Gegen die Uebermacht eines Großbulgarien mußte eg 
ſich wehren. Es hat aber ſeine Kompenſationsforderung (die 
Grenzlinie Turtukai⸗Baltſchick) auch dann nicht geſteigert, als Bul- 
garien zu Boden gefallen war. Seine weitere Kriegführung be ⸗ 
zweckte nur die Teilnahme an den Friedensverhandlungen, und 
dieſe Forderung iſt berechtigt, da Rumänien ein weſentliches Inter⸗ 
eſſe an der Herſtellung des Gleichgewichtes auf dem Balkan hat. 
Auch in der letzten Zeit ſind wieder Gerüchte in Umlauf gebracht 
worden über angebliche Einmiſchung Oeſterreichs zugunſten von 
Bulgarien, offenbar in der Abſicht, Rumänien gegen Oeſterreich 
und den Dreibund einzunehmen und auf die ruſſiſch⸗franzöſiſche 
Seite zu ziehen. Die Bukareſter Regierung aber ſtellt dem öſter⸗ 
reichiſchen Nachbar ein halbamtliches Vertrauensvotum aus, in- 
dem ſie hervorhebt, daß Rumänien der öſterreichiſchen Politik den 
Erfolg ſeiner Beſtrebungen weſentlich mit zu verdanken habe. 

Daß die Friedensverbandlungen nicht in Petersburg, 
ſondern in Niſch ſtattfinden, iſt für die Dreibundmächte an⸗ 
genehm; vielleicht auch für England. Alles in allem genommen, 
4 Rußland und ſein Schleppträger Frankreich trotz ihrer 

ordringlichkeit auf dem Balkan ſchlechte Geſchäfte gemacht. 
Nach einem Berliner Kongreß, der neuerdings von den 
rührigen Gerüchtfabrikanten an die Wand gemalt wurde, werden 
unſere Staatsmänner gewiß keine Sehnſucht haben. Die Nach⸗ 
wehen des Berliner Kongreſſes von 1878, die Fürſt Bismarck zu 
tragen hatte, ſind nicht verlockend. Es genügt uns vollkommen, 
wenn die Balkanſtaaten unter Mitwirkung von Rumänien ſich 
ſelbſt zum Frieden verhelfen. 


Das franzöſtſche Militärgeſetz. 

Endlich iſt die Deputiertenkammer in Paris mit dem 

Geſetz über die Wiederherſtellung der dreijährigen Dienſtzeit fertig 

eworden. Die Annahme erfolgte mit 358 gegen 204 Stimmen. 

ie Rechte ſtimmte für die Heeresverſtärkung. Die ſtarke Minder⸗ 
heit von 204 Stimmen rührt von Radikalen und Sozialiſten, 
alſo von der republikaniſchen Linken her. Die Abſtimmung zeigt 
alſo eine bedenkliche Spaltung unter den Parteien, auf welche 
die Republik ſich ſtützt. Die deutſche Heeresverſtärkung iſt nicht 
bloß ſchneller, ſondern auch in viel größerer Einmütigkeit der 
ſtaatserhaltenden Parteien vor fih gegangen. 

Daß in der franzöſiſchen Kammer trotz aller Aufpeitſchung 
der nationalen Leidenſchaften nicht einmal eine Zweidrittel⸗ 
mehrheit zu erzielen war, iſt umſo auffälliger, als zu guter Letzt 
das Geſetz noch weſentlich abgemildert worden war. Die Zurüd- 
behaltung des Jahrgangs, der im Herbſt nach zweijähriger Dienſt⸗ 

eit entlaſſen werden ſollte, kam den Abgeordneten doch zu ge- 
jährlich vor. Ja, man glaubte ſogar, um Unzufriedenheit und 
Aergerniſſe zu verhüten, auch den nächſtfolgenden Jahrgängen noch 
die kürzere Dienſtzeit belaſſen zu müſſen. Als Lückenbüßer ſoll 
nun der junge Nachwuchs um ein Jahr früher ausgemuſtert und 
eingeſtellt werden. Ob die Heranziehung der Zwanzigjährigen 
zuläſſig ſei, hat der allgemeine Geſundheitsrat verneint, der 
militäriſche Geſundheitsrat dagegen bejaht. Die Kammer hat 
ſich dem letzteren Votum angeſchloſſen, der Not gehorchend. 
Denn es iſt ja ganz klar, daß die Leiſtungsfähigkeit der Truppe, 
die ohnehin ſchon wegen der Einſtellung von Halbtauglichen 
ſchwach iſt, unter der Einſtellung von unreifen Jünglingen 
weiter ſinken muß. Auch wenn man von dieſem Moment der 
ꝓphyſiſchen Schwäche abſieht, ergibt fiH aus den letzten Beſchlüſſen, 
daß die franzöſiſche Armee erſt nach drei Jahren in diejenige 
Verfaſſung gelangen wird, die fie mittels der verlängerten 
Dienſtzeit erlangen fol. Dieſe Verſchiebung rechtfertigt wohl 
die Annahme, daß die Franzoſen vor dem plötzlichen Ueber⸗ 
fall durch die Deutſchen, den man dort ſo oft an die 
Wand malt, wirklich nicht ſo große Angſt haben. In der 
Tat, Deutſchland wird ſie nicht angreifen, auch wenn die 
franzöſiſche Armee durch die Unzulänglichkeit des Nachwuchſes 
und die Zerſetzung der Diſziplin noch weiter leidet. Wir be⸗ 
trachten die Schwierigkeiten, die den Franzoſen auf dem militäri⸗ 
ſchent Gebiete erwachſen, nur von dem Geſichtspunkt aus, daß fie 
den Ausbruch eines Revanchekrieges verhindern. Nebenbei können 
wir uns ja auch darüber freuen, daß die Militärlaſten bei uns 
u Lande doch noch längſt nicht fo ſchwer find, als in Frankreich. 
ir können dem Schickſal für die „gnädige Strafe“ danken, ſo 
lange wir noch mit der zweijährigen Dienſtzeit (und fogar unter 
An frechterhaltung des Einjährigenſyſtems) davonkommen! 
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Wieder eine eng liſche Flattenrede. | 


Lord Churchill hat das neueſte Flottenprogramm entwickelt. 
Erfreulich iſt immerhin, daß er für die drei Kanadaſchiffe, die 
vorläufig nicht bewilligt ſind, nicht drei neue Reichsſchiffe auf 
Stapel legen, ſondern nur den ſchwebenden Bau an drei Schiffen 
beſchleunigen will. Auf die Dauer wird freilich doch die engliſche 
Marine um jene drei Schiffe verſtärkt werden; denn Churchill hofft, 
daß Kanada ſie doch noch bewilligt; im anderen Falle behält er 
ſich den Erſatz auf Reichskoſten vor. Leider 105 Churchill auf 
ſein berühmtes Ferienjahr im Schiffsbau vollſtändig vergeſſen. 
Auch eine Anfrage aus dem Hauſe vermochte ſein Gedächtnis 
nicht aufzufriſchen. In der Form zeigt er eine gewiſſe Rückſicht 
auf Deutſchland, da er zunächſt an Stelle der Neubauten die „Be⸗ 


ſchleunigung“ ſetzt. In der Sache ſelbſt bleibt es aber bei der 
ſyſtematiſchen Ueberſchreitung des Verhältniſſes von 16:10 
zum Vorteil von England. Die Hoffnung, daß wir mit Eng⸗ 
land zu einem reellen Abkommen über den Schiffsbau gelangen 
könnten, iſt alſo nicht geſtiegen. Wir müſſen ſchon froh ſein, 
wenn im übrigen die Beſſerung unſeres Verhältniſſes zu Eng. 
land anhält. 


Notwendige Richtlinien für die dentſche Auslandspolitik. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. 
1 


I. der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 17 vom 26. April haben 
wir in dem Artikel „Die Wehrvorlage und die deutſche Aus⸗ 
landspolitik“ die großen Fehler erkannt, welche die deutſche Politik 
ſeit Bismarcks Rücktritt gemacht hat, und welchen wir zu 
einem guten Teile unſere jetzige ſchwierige Lage verdanken. In 
den folgenden Zeilen ſoll nun verſucht werden, die Richtlinien 
zu zeichnen, nach welchen die Neuorientierung der deutſchen 
Auslandspolitik zu geſtalten wäre. 

Der Zuſammenbruch der Türkei unter den Schlägen der 
Balkanvölker hat im Often und Südoſten die ſlawiſchen Leiden⸗ 
ſchaften, im Weſten den franzöſiſchen Deutſchenhaß und Rache⸗ 
durſt mächtig angeregt. Dieſer Krieg war von den Balkan⸗ 
völkern unter ruſſiſch⸗franzöſiſchengliſchem Schutze mit großer 
Ruhe feit Jahren vorbereitet. Die ganze Ausbildung dieſer 
Völker, die ganze Militärverfaſſung und alle Rüſtungen galten 
ſeit Jahren dieſem Ziel. Mit einer beiſpielloſen Opferwilligkeit 
und Tapferkeit haben beſonders Bulgaren und Serben gefochten. 
Die treibende Kraft war der Freiheitsdurſt und das Verlangen nach 
Rache, die ſich bei dieſen Völkern in einer nn als 400jährigen 
brutalen Unterdrückung angeſammelt hatten. Rußland hat als 
geborene Schutzmacht der orthodoxen Slawen die Bewegung 
hinter den Kuliſſen geleitet, England und Frankreich haben Geld 
gegeben. Das Ziel war die Zerſchmetterung der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Orientpolitik und dieſes Ziel iſt 
erreicht. Von großer Bedeutung wäre es, wenn man Griechenland 
und vielleicht auch Bulgarien allmählich vom Balkanbunde ab⸗ 
löſen könnte. Aber eine ſolche Geſchicklichkeit wird niemand der 
deutſchen Diplomatie zutrauen. Noch wichtiger wäre es, wenn die 
Balkanſlawen die griechiſche Form des Katholizismus allmählich 
verlaſſen und ſich an Rom anſchließen würden. Für die 
große politiſche Bedeutung dieſes Wandels aber haben die Staats- 
männer Europas längſt das Verſtändnis verloren. 

In eine ſehr ſchwierige Lage kommt Oeſterreich. Bis 
jetzt hat ihm der Krieg ungeheure wirtſchaftliche Schäden zuge⸗ 


fügt. Der ganze große Teil feiner gewerblichen Tätigkeit, der , 


für die Ausfuhr nach dem Orient arbeitet, ſtockt feit vielen 
Monaten. Nur durch Konkurſe verlor die Induſtrie Oeſterreichs 
in den letzten vierzehn Monaten eine Milliarde Kronen, dazu 
kommen noch weit größere Summen, die verloren gingen, ohne daß 
die betreffenden Geſchäfte zum Zuſammenbruch kamen. 
Serbien ſcheint feſt entſchloſſen, ſich im Haß gegen 


Deutſche und Magyaren andere Abſatzmärkte für ſeine landwirt⸗ 
ezugsquellen für feine ge- 


ſchaftlichen Erzeugniſſe und andere 


werblichen Bedürfniſſe zu ſuchen als die bisherigen in Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Zunächſt wird allerdings eine gewaltige Erſchlaffung 
unter den Balkanvölkern eintreten, beſonders unter den Serben 
und Bulgaren. Ihre finanziellen Kräfte ſind ſchwer geſchädigt, 
ihre waffenfähige Mannſchaft iſt ſtark vermindert. 
Ein neues Geſchlecht muß erſt heranwachſen, ehe dieſe Staaten 
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wieder kriegstüchtig ſind. Eine nennenswerte Kriegsentſchädigung 
von der Türkei zu erhalten, wird ihnen kaum möglich ſein. 
Die europäiſchen Gläubiger der Türkei, beſonders Frankreich 
und England werden hier zunächſt ihre eigenen Intereſſen 
wahren, um nicht ſelbſt Kapital und Zins zu verlieren. 
Wohl aber werden dieſe beiden Staaten die jungen erſchöpften 
Balkanvölker mit Geld unterſtützen in der Hoffnung, außer 
dem Zins für dieſe Darlehen auch den Balkanmarkt für ihre 
Erzeugniſſe zu gewinnen. Oeſterreich wird große Klugheit 
und ſtarkes Entgegenkommen zeigen müſſen, um dieſen Markt 
für ſich zu retten. Er wird mit der Zeit ſehr fruchtbringend 
werden, denn die neuen Reiche werden mit Energie wirt⸗ 
ſchaftlich aufwärts ſtreben und ſich die abendländiſchen Kultur⸗ 
ſtaaten zum Muſter nehmen. 

Noch ſchwieriger wird die Nationalitätenfrage für 
Oeſterreich ſich geſtalten. Unter den 52 Millionen Einwohnern 
der Habsburgiſchen Monarchie ſind nur 12 Millionen Deutſche, 
etwa 8 Millionen Magyaren, 3 Millionen Rumänen, nicht ganz 
1 Million Italiener und Romanen, der Reſt mit 28 Millionen 
ſind Slawen, darunter haben die Serben allein 6 Millionen und 
mit den Kroaten ſind es ca. 8 Millionen. Die Kroaten unterſcheiden 
ſich von den Serben faſt nur dadurch, daß ſie römiſch⸗katholiſch 
ſind, infolgedeſſen aber auch auf einer weit höheren Kulturſtufe 
ſtehen, wie die griechiſch⸗katholiſchen Serben. Man fürchtet in 
Oeſterreich, daß eine Serbia irredenta entſtehen werde, das heißt, 
daß das vergrößerte ſerbiſche Königreich ſich zum Ziel ſetzen werde, 
die unter Oeſterreichs Herrſchaft ſtehenden Serben und Kroaten 
a annektieren und zu dieſem Zwecke eine ſtändige nationale 

gitation zu entfalten. Man war daher in Wien ſehr erregt, 
als im Winter die Nachricht kam, die ſerbiſche Regierung ver⸗ 
handle mit dem Papſte, um die religiöſen Bedürfniſſe der römiſchen 
Katholiken, die in den neu eroberten ſerbiſchen Gebieten zerſtreut 
wohnen, zu befriedigen. Die Unduldſamkeit der Serben 
gegen den römiſchen Katholizismus überragt fogar 
noch die ſächſiſche, und das will gewiß viel heißen. In jenen 
Gebieten hat bisher Oeſterreich das Protektorat über die Katholiken 
ausgeübt. Es iſt aber ganz ausgeſchloſſen, daß Serbien dieſen 
Zuſtand aufrecht erhalten kann, in einem ſelbſtändigen Reiche 
kann kein fremder Staat eine Schutzherrſchaft über einen Teil 
der Untertanen ausüben. Das hochgeſteigerte ſlawiſche National- 
gefühl ſpricht auch bereits davon, Galizien mit ſeinen Polen 
und Kleinruſſen (Ruthenen) von Oeſterreich abzureißen. Dann 
wäre auch Deutſch⸗Polen ernſtlich bedroht. Einſtweilen wird man 
aber das alles als weit entfernte Zukunftsmuſik betrachten dürfen. 
Daß Oeſterreich noch mehr, als es gegenwärtig ſchon iſt, eine 
ſlawiſche Macht wird, läßt ſich nicht verhindern, wenn man nicht 
will, daß die Süd: und Weſtſlawen ganz zu Rußland ſich Yin- 
wenden. Man ſpricht daher bereits nicht mehr von einer Drei, 
ſondern von einer Vierteilung der Donaumonarchie, 
von der föderaliſtiſchen Verbindung der deutſchen, der nord⸗ 
ſlawiſchen, der ſüdſlawiſchen und der magyariſchen Kronländer. 
Mit dem unglücklichen Beuſtſchen Dualismus iſt es zu Ende. 
Hoffen wir, daß bei dieſer Neuregelung die nationalen Intereſſen 
der Deutſchen in Oeſterreich voll und ganz gewahrt werden. 


II. 

Am gefährlichſten iſt für uns zunächſt die Wirkung d es 
türkiſchen Zuſammenbruchs auf Frankreich. Der 
Deutſchenhaß iſt dort ſo ſtark geworden wie niemals ſeit 1871, 
und die ganze, auch die katholiſche Preſſe, unterſtützt ihn. In 
demſelben Sinne arbeitet ſeit Jahrzehnten die Erziehung in der 
Schule, beſonders in den Geſchichts⸗ und Geographiebüchern. 
Die Vorkommniſſe bei der unfreiwilligen Landung eines deutſchen 
Luftſchiffes in Luné ville, die Beſchimpfungen und Mißhand⸗ 
lungen dreier harmloſer Deutſcher in Nancy am 13. April durch 
Studenten und Pöbel zeigen, wie kurzſichtig es iſt, angeſichts 
der neuen Wehrvorlage von der Friedensliebe des franzöſiſchen 
Volkes zu reden. Das friedliebende Element iſt in Frankreich 
vollſtändig zurückgetreten und im Ernſtfalle weder imſtande noch 
willens, dem Aufflammen der Kriegsleidenſchaft zu wehren. Der 
leidenſchaftliche Charakter der Franzoſen birgt die Gefahr in ſich, 
daß beim geringſten deutſch-ruſſiſchen Konflikt die franzöſiſchen 
Gewehre und Kanonen von ſelbſt losgehen. Die Wanderreden, 
welche die Herren Wetterlé und Genoſſen im Frühjahr 1913 
in Frankreich veranſtalteten, um dort den Gedanken der Wieder⸗ 
eroberung Elſaß⸗Lothringens zu ſtärken, haben eine große Be- 
deutung: die Französlinge im Reichslande wittern Morgenluft. 
Daher hat dieſe Richtung von jeher die Beruhigung des Volkes 


in der Frankreich das 


und jede, wenn auch nur mittelbare Anerkennung der deutſchen 
Herrſchaft zu hintertreiben geſucht. Unterſtützt wurde ſie dabei 
allerdings durch die preußiſche Verwaltung, die von Anfang an 
bis jetzt Fehler an Fehler gereiht hat und beſonders mit ihrem 
traditionellen Ungeſchick es verſtand, das Vertrauen der großen 
Mehrheit der Bevölkerung des Reichslandes, der Katholiken, 
immer wieder von ſich abzuſtoßen. Dieſem Preußentum verdankt 
es Deutſchland mehr als allen anderen Einflüſſen, daß die Be⸗ 
völkerung an unſerer Weft- und unſerer Oſtgrenze unzuverläſſig 
geworden iſt. 

Die Franzoſen hoffen, in wenig Jahren werde eine ſtarke 
ruſſiſche Armee Deutſchland von Oſten, Oeſterreich von Norden 
her angreifen, und dazu würden etwa 6 ſerbiſche, montenegriniſche 
und bulgariſche Armeekorps Bosnien, Kroatien, Slawonien, 
Dalmatien und Ungarn überfallen, um die dortigen Slawen von 
der „teutoniſchen Herrſchaft“ zu befreien. Dann werde Frank⸗ 
reich mit Leichtigkeit Elſaß⸗Lothringen wiedergewinnen. Der 
Pariſer „Temps“ wies am 26. Februar darauf hin, daß Ruß⸗ 
land einen Friedensſtand von 1,700,000 Mann habe, ſobald die 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Allianz über einen Friedensſtand von nahezu 
2½ Millionen Mann verfüge, ſei der Frieden geſichert. Unter 
dem Wort Frieden verſteht das Blatt und verſtehen alle Fran⸗ 
zoſen Elſaß⸗Lothringen, denn ehe fie dieſes nicht wieder beſitzen 
und ehe nicht Deutſchland politiſch niedergeworfen iſt, iſt für ſie 
ein Frieden unmöglich. In einer kürzlich erſchienenen Schrift 
„La Riposte“ jagt der franzöſiſche Hauptmann Felix: es fei Zeit, 
daß Frankreich den Stand der Dinge in Europa nach den 
Forderungen der Gerechtigkeit und Ziviliſation regle; England 
werde ſich nicht länger zu den ſtändigen Rüſtungen nötigen 
laſſen, ſondern bald Deutſchland gutwillig oder mit Gewalt zur 
Beſchränkung ſeiner Rüſtungen zwingen; Frankreich werde dann 
Elſaß⸗Lothringen und die natürliche Rheingrenze zurücknehmen, 
um wieder Herr im eigenen Hauſe zu ſein und die erſte Rolle 
wieder zu ſpielen, die ihm in Europa gebühre. Ein Heeresblatt, 
die „France militaire“, fügt dem bei: die Stunde fei gekommen, 

erlorene wiedergewinnen werde, der 
Kampf werde kurz ſein, denn ſchon nach dem erſten Schlag ſei 
Deutſchland zerſchmettert. („Kölniſche Zeitung“ Nr. 383 vom 


4. April.) | 


Was muß angeſichts der bedrohlichen Lage unſerer Politik 
getan werden? Die Verſtärkung unſerer Waffenrüſtung 
läßt ſich nicht umgehen. Sie wird eine gewiſſe Abkühlung in 
den feindlichen Lagern bringen, aber keine dauernde Sicherheit, 
denn auch die anderen Staaten werden ihr Heer verſtärken und 
auf das äußerſte rüſten. Die dreijährige Dienſtzeit bringt 
Frankreich wieder auf die Höhe des deutſchen Mannſchaftsbeſtandes. 
Den Strapazen eines längeren, beſonders eines Winterfeldzuges 
wird dieſe Armee zwar nicht ganz gewachſen ſein, denn ſie hat 
zu viel minderwertige Mannſchaft. Haß und Rache ſind wohl 
ſtarke Triebfedern, ob man damit aber eine ſchwere Niederlage 
überſtehen kann, iſt fraglich. Die franzöſiſchen Lehrer, in 
weitem Maße liberal⸗ſozialiſtiſch gefinnt, verbreiten mit Eifer den 
antimilitariſtiſchen Geiſt im Volke. Die Zahl der Deſertionen 
nimmt zu, der Mangel an Diſziplin liegt im franzöſiſchen Volts- 
5 und kann für ſein Heer in ſchweren Zeiten gefährlich 
werden. 

Sehr bedeutſam ift auch, daß Frankreichs Offiziers erſatz 
ſtark zurückgeht, kaum die Hälfte des erforderlichen Nachwuchſes 
meldet ſich noch in die Offiziersſchulen. Das iſt teils die Folge 
der Radikaliſierung des Offizierskorps, noch mehr aber der über⸗ 
wuchernden materialiſtiſchen Geſinnung und der damit zuſammen⸗ 
5 Kinderarmut. Dieſe ſucht Frankreich, ſoweit ſie ſein 

eer ſchwächt, durch Bildung einer ſchwarzen Armee zu erſetzen. 
Hier liegt für uns eine ernſte Gefahr, wenigſtens in einem Sommer⸗ 
feldzuge. Der Plan, falls dieſe Armee nach Deutſchland kommt, in 
Afrika den islamitiſchen Fanatismus gegen Frankreich aufzureizen, 
wird uns im Ernſtfalle kaum gelingen. 

Ein ſehr ernſter Gegner kann mit der Zeit Rußland 
werden, wenn es der Volksvertretung gelingt, die innere ſittliche 
Fäulnis der bisherigen abſolutiſtiſchen Regierung einigermaßen 
zu heilen. Wenn eine unabhängige Rechtſprechung, eine ehrliche 
Verwaltung und Finanzgebarung kommt, wenn beſonders die 
Beſtechlichkeit und Käuflichkeit, die jetzt in die höchſten Schichten 
e zurückgedrängt wird, dann werden die Kräfte des 

ieſenreiches mächtig wachſen, beſonders, wenn die jetzt begonnene 
planmäßige Bauernanſiedlung weitergeführt wird, und eine 
innere Wohlfahrtspolitik, die Rußland immer gefehlt hat, die 
geſundheitliche, wirtſchaftliche und ſittliche Stärkung der breiten 
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Volksmaſſe ernſt ins Auge faßt. Die abſolutiſtiſche Regierungs- 
form war nichts weiter wie eine Ausplünderung und fittliche 
Niederhaltung der breiten Volksmaſſe zugunſten eines kleinen herr⸗ 
ſchenden Kreiſes unter Mitwirkung der Staatskirche. Sollten die 
ruſſiſchen Finanzen eine dauernde ſtarke Vermehrung des Heeres 
nicht ertragen, ſo wird Frankreich willig auch dieſes Geld dem 
Freunde leihen, ſelbſt auf die Gefahr, es nicht wieder zu bekommen. 

Unſer Bundesgenoſſe Italien ift, ſeitdem die Balkanvölker 
den orientaliſchen Knoten mit dem Schwerte durchhauen haben, 
uns näher gerückt. Italien hat mit Oeſterreich das gemeinſame 
Intereſſe, ein ſelbſtändiges, lebensfähiges Albanien zu ſchaffen, 
damit das Adriatiſche Meer kein ſlawiſch⸗griechiſcher See werde; 
ferner muß Italien wünſchen, daß der Orient der natürliche Markt 
für Oeſterreich und Italien bleibe. Italien in auch ein Lebens⸗ 
intereſſe daran, daß Oeſterreich als deutſchſlawiſche Großmacht 
erhalten bleibe. Der Streit um die Italia irredenta, um die halbe 
Million Italiener, die in den Südprovinzen Oeſterreichs lebt, tritt 
demgegenüber ganz zurück. Anderſeits aber hat Italien durch 
den Erwerb von Tripolis ſich derart feſtgelegt, daß ſeine Ueber⸗ 
ſchüſſe auf Jahrzehnte hinaus verwendet werden müſſen, um dieſes 
Land, das in der römiſchen Zeit durch eine klug erſonnene Waſſer⸗ 
wirtſchaft einer der blühendſten Teile des Reiches war, wieder 
einigermaßen der Kultur zuzuführen, nachdem dieſe von den Van⸗ 
dalen, dann von der byzantiniſchen Herrſchaft ſchwer erſchüttert 
und vom Islam ganz vernichtet worden iſt. Italiens Mittelmeer- 
Intereſſen ſind durch Tripolis ſo mächtig gewachſen, daß es viel⸗ 
leicht jetzt ſchon einen geheimen Rückverſicherungsvertrag mit Eng⸗ 
land und Frankreich geſchloſſen hat, damit dieſe ihm Tripolis laſſen 
gegen das Verſprechen, deren Mittelmeerintereſſe nicht zu ſchädigen. 


III. 


Was der deutſchen Politik nottut, iſt ein drei- 
faches: 5 des Vertrauens in den durchaus fried⸗ 
lichen, jeder Eroberung abgeneigten Charakter 
unſerer Politik, Beruhigung der ſlawiſchen Ge- 
fühle und Ablöſung Englands von Frankreich und 
Rußland. Dazu müſſen ſämtliche alldeutſchen Beſtre⸗ 
bungen abgewieſen werden, wie z. B. die Eroberung der 
deutſchen Schweiz, die Angliederung von Belgien und Holland 
oder gar der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Unſer nationales Selbſt⸗ 
bewußtſein braucht dadurch nicht im mindeſten zu leiden, aber 
unerreichbare Pläne, wie ſie z. B. in dem Burentelegramm und 
im Kaiſerbeſuch zu Tanger ſo verſtändlich aller Welt angekündigt 
wurden, müſſen wegfallen, ſie machen uns nur Feinde überall, und 
im Ernſtfalle kann ihnen die Tat nicht folgen, ſie erſchweren uns 
aber die Geltendmachung unſerer großen politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen dort, wo dieſe 5 am Platze 
und erreichbar iſt. Auch der Traum von der ichtung eines 
großen deutſch⸗öſterreichiſch⸗türkiſchen Reiches mit zwei Haupt- 
handelshäfen Hamburg und Konſtantinopel, mit einem Inter⸗ 
eſſengebiet vom Rhein und der Elbe bis zum Euphrat und Tigris, 


von Helgoland bis Bagdad und von dort bis Indien iſt ausge⸗ 


träumt. Einen ſolchen Traum hat merkwürdigerweiſe noch Ernſt 
Jaeckh in der Schrift „Deutſchland im Orient nach dem Baltan- 
kriege“, S. 9, verkündet. Den Gedanken eines britiſchen Welt- 
reiches konnte England ausführen, nicht bloß weil es auf einem 
Iſolierſchemel ſitzt, während wir im Herzen Europas wohnen, 
ſondern noch weit mehr, weil die deutſchen Fürſten ſeit dem Nieder- 
gang der Staufen ausnahmslos beſtrebt waren, die Kaiſermacht 
zu zertrümmern, das Reich aufzulöſen und infolge derſelben 
Politik und der Kurzſichtigkeit des Proteſtantismus im 
16. und 17. Jahrhundert ſich vielfach bemühten, unſere Vor⸗ 
poſtenländer Burgund, die Schweiz, Belgien, Holland, Ungarn, 
die Oſtſeegebiete vom Reiche abzubringen und unſeren Feinden 
in die Hände zu liefern. Frankreich, Schweden und England 
ſind auf dieſe Weiſe auf Koſten Deutſchlands groß geworden. 
Nachdem der Nordoſten durch die Erſtarkung des polniſchen Reiches 
im 15. Jahrhundert ſich der deutſchen Koloniſation verſchloß, 
hat man es verſäumt, den Südoſten zu gewinnen. Oeſterreich 
wies den Weg dazu, die Donau hinab und in die Balkanländer, 
aber auch das haben weder die Fürſten, noch der Proteſtantismus 
verſtanden. Oeſterreich wurde in dieſen Kämpfen, die damals 
wie nie Kämpfe für den Vormarſch des Deutſchtums waren, 
mangelhaft unterſtützt. Ohne dieſe Torheit wäre die Balkanhalbinſel 
nun wohl vorzugsweiſe deutſch, weil die ſlawiſchen Völker damals 
noch ſchlummerten. Das alles läßt ſich nie wieder gut machen 
und jeder Verſuch dazu würde alle anderen Völker gegen uns 


aufhetzen. Zu den alldeutſchen Träumen gehört it f die 
Angliederung der 5 Länder. Das iſt ſchon 
wegen der Tſchechen in Böhmen und Mähren unmöglich. Dieſe 
würden der Eingliederung in das Reich den ſchärfſten Widerſtand 
leiſten und dabei von der ganzen ſlawiſchen Welt unterſtützt werden. 


Sollte der Plan dennoch gelingen, fo würden die anderen ſlawiſchen 


Völker Oeſterreichs unmittelbar unter ruſſiſchen Einfluß kommen. 
Daher iſt die Erhaltung und Stärkung Oeſterreichs durch friedlichen 
Ausgleich ſeiner Völker unſer eigenſtes, dringendſtes Intereſſe. Es 


war einer der größten Fehler der deutſchen Politik, in den letzten 


Jahrzehnten die alldeutſchen Pläne nicht ſtets mit aller Energie 
abzuſchütteln. Das hat uns überall in Verdacht gebracht, nicht 
zuletzt auch in Oeſterreich! 

Um die flawijche Welt zu beruhigen, müſſen wir mit 
den Polen, die im Reiche wohnen, uns verſtändigen. Wir erkennen 
wohl, welch große Fehler die Polen gemacht haben und immer 
noch machen, und wie ſie dabei dem Hakatismus die Waffen 
liefern. Trotzdem aber iſt unſere Polenpolitik die größte Ver⸗ 
kehrtheit, die wohl jemals in der Weltgeſchichte gemacht worden 
iſt. Denn ſie iſt nicht bloß ungerecht, ſondern auch ausſichtslos. 
Wohl ſagte Bismarck einmal, die Polen hätten durch den Auf⸗ 
ſtand von 1863 die Verſprechungen verwirkt, welche die preußiſchen 
Könige bei der Teilung Polens ihnen gemacht, daß ſie ihre 
Sprache und nationalen Rechte beibehalten ſollten. Aber dann 
durfte man auch dem preußiſchen Volke und den Berlinern die 
Verfaſſung nicht geben, denn auch ſie haben 1848 ſich empört, 
und der Prinz von Preußen mußte, um ſeines Lebens ſicher zu 
ſein, von Berlin in Nacht und Nebel nach England flüchten. 
Die Polen haben aber 1866 mit unentwegter Treue gegen 
Oeſterreich gekämpft und die entſcheidenden Siege mit er⸗ 
fochten. Sie haben 1871 mit derſelben Heldentreue gegen 
Frankreich geſtritten. Das deutſche Kaiſertum und die Hohen⸗ 
zollernkrone ruht auch auf ihrem Blute und ſchon deswegen 
hätte der Dank vom Hauſe Hohenzollern anders ſein ſollen. 
Unſere Polenpolitik geht ſeit mehr als zwei Jahrzehnten 
darauf hinaus, den Polen ihre Nationalität und ihre natür⸗ 
lichen Rechte gewaltſam zu nehmen. Das hat uns bereits 
den ganzen Haß der ſlawiſchen Völker zugezogen, 
und dieſe Politik iſt um ſo unkluger, weil dem Slawentum nun 
einmal die Zukunft Oſteuropas gehört, die ſlawiſchen Völker 
kulturell mächtig in die Höhe ſtreben, und wir, wir mögen wollen 
oder nicht, in Frieden mit ihnen zu leben gezwungen find. Geht 
unſere Polenpolitik ſo weiter, ſo wird mit der Zeit nicht nur 
die volle Zuverläſſigkeit der polniſchen Regimenter in der deutſchen 
Armee untergraben, ſondern auch die flawiſchen Oeſterreicher 
werden uns allmählich Schwierigkeiten machen, für deutſche Inter⸗ 
eſſen ins Feld zu ur Wohl find dieſe Völker jetzt noch 
kaiſertreu, aber jede Belaſtungsprobe muß einmal ein Ende 
nehmen. Daher muß auch in Ungarn die e 
politik gegen die Slawen aufhören. Unſer Bund mit Defter- 
reich kann nach dem Zuſammenbruch der Türkei um ſo weniger 
beſtehen, wenn unſere Polenpolitik im alten Kurſe verharrt. Für 
ſie gilt dasſelbe, was Thiers, als Napoleon III. zur Einigung 
Italiens 1859 über die Alpen zog, vom Standpunkte Frankreichs 
aus tagte: das ift mehr als ein Verbrechen, es ift ein Fehler. 

eiter müſſen wir England aus der Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft Frankreichs und Rußlands abzulöfen trachten 
und ihm dieſen Schritt nach Kräften erleichtern. Die Zeit iſt 
vorüber, da England, wie noch vor zwei Jahren, bereit 
war, gemeinſam mit Frankreich uns zu überfallen und zu 
dieſem Zwecke 150000 Mann an der deutſchen Küſte zu landen. 
England hat ebenſowenig Intereſſe an der allſlawiſchen 
Politik wie an dem Rachedurſt Frankreichs und der Rückkehr 
Elſaß⸗Lothringens zu dieſem Lande. Englands erſter Miniſter 
hat daher anfangs März öffentlich erklärt, England ſei nicht 
verpflichtet, Frankreich auf dem Feſtlande Waffenhilfe zu leiſten. 
Das war ein kalter Waſſerſtrahl auf die franzöſiſchen Hoffnungen. 
England kann nicht zugeben, daß im Adriatiſchen Meer eine 
ſerbiſch⸗ruſſiſche Flotte ſich einniſtet und daß Rußland noch dazu 
vom Aegäiſchen Meer aus Englands Beſitz in Aegypten und 
den Weg nach Indien bedroht. Zum Schutze ſeiner Intereſſen 
bedarf England auch eines ſtarken, ſeekräftigen Italiens. Deutſch⸗ 
land gegenüber aber muß es die b Bengung gewinnen, daß 
es auber dem freien friedlichen ettbewerb im 
Welthandel nichts von uns zu fürchten hat, ſolange 
es nicht unfere Lebensintereſſen angreift. Dazu hat es aber 
keinen Anlaß, im Gegenteil liegt ein ſtarkes Deutſchland nach 
dem Zuſammenbruch der Türkei mehr als je auch im engliſchen 
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Intereſſe. Die Gewißheit, daß es nichts von uns zu fürchten 
ur fo lange es unſeren freien Wettbewerb achtet, würde in 
gland mit großer Erleichterung aufgenommen werden. Denn 
jetzt ſieht es ſich durch unſere Rüſtungen gezwungen, mitzurüſten, 
hat aber bald nicht mehr die nötige Mannſchaft und will doch 
nicht den Dienſtzwang und die allgemeine Wehrpflicht einführen. 
Man lieſt nun viel vom Kampf des Slawentums 
gegen das Germanentum, und die Panfſlawiſten träumen 
davon, daß die Slawen nun die Herrſchaft über Europa er⸗ 
greifen. In dieſer Form iſt die Frage falſch geſtellt. Nicht Vor⸗ 
herrſchaft einer Raſſe, weder der romaniſchen, noch der germaniſ chen, 
noch ſlawiſchen, ſondern das Gleichgewicht der Kräfte 
muß das Ziel beſonders der deutſchen Politik ſein, 
und zwar nicht nur in Europa, ſondern, nachdem wir einmal 
in die Weltpolitik eingetreten ſind, auch in dieſer. 


Bahyeriſches. 


Von H. Oſel, Mitglied des bayeriſchen Landtags. 


He gehörte ein Buch, wollte man nur das politische Neueſte 
einigermaßen erſchöpfend beſchreiben, was ſich in unſerem an 
ſich ſo friedlichen Heimatland ereignet. Toll geht es her. 

Man braucht keineswegs der Meinung zu ſein, daß die 
politiſche Welt mit nur einer Farbe angeſtrichen ſein ſoll, und 
kann ſehr wohl mit geſunden Augen die Mannigfaltigkeit und 
Buntheit der Umwelt ſchön und gut finden; an der politiſchen 
Umwelt von heute wird guter Geſchmack allein ſchon viel aus⸗ 
zuſetzen haben. Politiſche Verhältniſſe bauen ſich oft auf Geſetze 
der Zahl auf, wie man auch auf Grund der Zahl Verhältniſſe 
zu ſchaffen ſucht. Deswegen iſt die rage du nombre doch ein 
wenig geiſtreiches Ding, da ſie die heterogenſten Dinge unter einen 
Hut und auf einen nur imaginären Wert bringen muß. Von 
der Schule bis zu den Herrſchenden aber gilt, daß zehn Fleißige 
mehr ſchaffen als zehn Faule, und zehn Geſcheite etwas anderes 
bedeuten als zehn Dumme. Deshalb ift es keineswegs aug. 
gemacht, ob zehn Geldſäcke mehr Wert haben als zehn Arbeiter, 
und noch weniger iſt es berechtigt, daß zehn Liberale ſtets und 
überall mehr ſein wollen als zehn Zentrumsleute. Die Menſchen 
ſind eben als mit freiem Willen begabte, organiſche Gebilde unter 
ſich nicht homogen. Schon als Studentlein lernt man, daß es etwas 
Homogenes eigentlich nur in der anorganiſchen Welt gibt. Im über⸗ 
tragenen Sinn angewandt, iſt homogen daher nur mit Vorſicht zu 
genießen. Natürlich hat es in Bayern nicht etwa größeren Wert, weil 
es da auch „politiſch“ geworden iſt. Dieſe Tatſache ſollte man aller⸗ 
ſeits richtig erkennen. So iſt aber dem einen die Homogenität 
ſein „Uhl“, weil ſie gerade nicht in ſein Syſtem paßt, der anderen 
Seite iſt ſie oft zuviel „Nachtigall“. Und das Ende iſt, daß die 
erſteren nur ſchimpfen und verdächtigen bis zur Bewußtloſigkeit. 
Ja, dieſe „Antihomogenen“ um jeden Preis find heute ſchwer 
krank und feit 1½¼ Jahren infiziert von suffragettis; das ift eine 
geiſtige Störung, die auch mehr oder weniger körperliche Untaten 
auslöſt. Im milderen Stadium führt ſie zu einer abſoluten 
Negierung des guten Knigge, verbunden mit Güſſen von nicht wohl⸗ 
riechender Druckerſchwärze. 


Mit der Zeit aber wird dieſer Bazillus suffr. volksgefährlich, 
weil er das Rechtsbewußtſein vergiftet, die ſtaatliche 
Ordnung unterminiert. Für den Landtag hat der „Fränkiſche 
Kurier“ ſchon Sturmſzenen angekündigt. Eiſerne Ruhe wird 
die Pläne der Radaubrüder zerſtören. — Das Diktum muß als 
Beleg wiederholt werden, mit dem die „M. N. N.“ das höchſte 
Urteil in der Feuerbeſtattung begleiteten: 


„Der Oberſte Gerichtshof ſcheint dem Miniſterium durch 
eine in ihrem ganzen Umfang nicht ohne weiteres verſtändliche, 
ziemlich gewundene Urteilsfaſun zur Vermeidung einer großen 
Blamage zu Hilfe gekommen zu ſein a 

In Sachen „Staatszeitung“ leiſtet ſich dasſelbe Blatt folgende 
Sätze über Richterernennungen: 

„Dazu kommt das weitere Bedenken, daß künftig die beiden 
Senatspräſidenten des Verwaltungsgerichtshofs aus den Kreiſen 
der exponierteſten Staatswillensvollſtre ung genommen worden 
ſind, der eine war Generalſtaatsanwalt und der andere Polizei⸗ 
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präſident, und daß die letztere Berufung im intimſten Zuſammen⸗ 
hang mit all den oben erwähnten Mißtrauensmomenten erfolgt iſt.“ 

Urteile aber werden erlaſſen „Im Namen des Königs!“, die 
Richter angeſtellt von der Krone!! 

Es gab keine Geheimniſſe in all den Dingen für normale 
Menſchen. Aber man hat die ſchwerſten Beſchuldigungen auf Grund 
hineingeheimnister Unterſtellungen in der liberalen Preſſe erhoben 
und beſchimpft dann die Richter, weil — das geſprochene Recht 
nicht dem Produkt der suffragettis liber. entſprach. Man knüpfte 
liberalerſeits Verdächtigungen an die Auswahl der Richter, 
wie an Penſionierung und Ernennung von ſolchen und dann 
zetert man darüber, weil eine Zentrumszeitung einmal ihrem 
Unmut darüber Ausdruck gab, daß ſeit einigen Jahren unſere 
politiſchen Sünder „weniger milde“ behandelt werden, als „frei⸗ 
heitliche“! 

Wir haben den „Fall Schnitzer“ und den „Fall 
Rektorswahl“. Der erſtere iſt nach den Ankündigungen liberaler 
Gazetten noch im Wachſen, da der Philoſoph Schnitzer ſich noch 
ſelbſt übertreffen ſoll. Vermutlich hat aber Dr. Schnitzer ſo 
gutes Erinnerungsvermögen, daß er weiß: Jeder Katholik, der 
gegen Rom losgeht, der „liberal“ wird, erhält die Prädikate 
des Lobes in Superlativen, ob er Arbeiter, Pfarrer oder Gelehrter 
oder preußiſcher Miniſter ift. Nur der „= Schreiber“ der „M. N. N.“ 
weiß davon nichts und verſpottet die Proteſtanten, die als ehrliche 
Gläubige von katholiſcher Seite „edel“ genannt werden. (15. Juli.) 
„=“ ift überhaupt ein Typus des erkrankten Liberalismus! Denn 
ſonſt könnte er die ſcharfe Kritik des bayeriſchen Bauernvereins⸗ 
führers Dr. Heim an einzelnen Taten der Staatsregierung nicht 
als „erfundenen Gegenſatz“ bezeichnen, alſo Dr. Heim beſtellte 
Arbeit unterſtellen. Das iſt, mit Verlaub, hirnriſſig. Die Miniſter 
von Hertling und von Soden werden alle geiſtig geſunden Leute 
auf ihrer Seite haben in ihrer Ueberzeugung, daß Dr. Heim 
es ernſt meinte — ſehr ernſt ſogar. 

Dann noch die Rektorswahl! 


Siehe Preußen! Das wird dem Herrn Kultusminiſter es 
erleichtern, der Staatsregierung den Platz neben der „Republik“ 
zu wahren. Wer ſo lange im öffentlichen Leben ſteht, kennt doch 
das „Menſchliche“ in der „Gelehrtenrepublik“, bei der neben der 
„Vorausſetzungsloſigkeit“ die größere Gelehrſamkeit natürlich 
auch eine Rolle ſpielt. Daß dabei am 12. Juli 1913 in den 
„M. N. N.“ ein offenbar gänzlich „vorausſetzungsloſes“ Mitglied 
unſerer Münchener Univerſität anläßlich der Rektorswahl den 
Satz ſchreiben kann: „Daß der jetzige zu einer ausgeſprochenen 
Privilegienwirtſchaft (auf einmal?!) entartete Zuſtand unhaltbar 
ift, kann niemand leugnen“ — das ift poſſierlich und läßt um jo 
Intereſſanteres für die Zukunft erwarten. Uebrigens hat nun 
das Miniſterium einen Fragebogen für künftige Profeſſoren-⸗ 
ernennung herausgegeben. Die „Gelehrtenrepublik“ entſetzt ſich. 
Beſonders weil auch nach der Frau gefragt wird. Man meint 
in der liberalen Preſſe wegen der Religion. Wie alte Hirſche 
meinen, gilt die Frage nur der für die Wiſſenſchaft manchmal 
keineswegs belangloſen — Schwiegermutter des Kandidaten. 

Alles in allem iſt zu ſagen: Es gibt keinen politiſchen 
Blödfinn, keine politiſche Schlechtigkeit, die der wütende Libera⸗ 
lismus dem Miniſterium Hertling nicht nachſagt. Hierin iſt er 
feinem Sohn Sozialismus über. Ein Teil feiner eigenen An 


hänger zieht es deshalb ſchon ſelbſt vor, ſich auf die Seite der 


ee Leute zu ſtellen und von ihm abzurücken. Sie ver⸗ 
mögen eben an den Ernſt eines ſolch perfiden Kampfes 
nicht zu glauben. Kann es denn auch wirklich Ernſt ſein? So 
muß man fragen, wenn man die Lage in Bayern wirklich 
kennt. Wo hat nach eigenem Zeugnis der gottloſe Unterricht in 
der Volksſchule die Rechte wie in Bayern? Wo iſt die 
„Preßfreiheit“ größer als bei uns? Wo iſt das Verhältnis 
zwiſchen den Konfeſſionen beſſer? Wann werden andersgläubige 
Mehrheiten in deutſchen Landen die bayeriſchen Katholiken in 
ihrem ſtaatsbürgerlichen Verhalten zu den konfeſſionellen Minder⸗ 
heiten nachahmen? 
Doch: die geſcheiteſten Leute ſind ſchon Simulanten zum 
Opfer gefallen. o gut der vom „Berliner Tageblatt“ zum 
„größten deutſchen Humoriſten“ ernannte Simpliciſſimus⸗Thoma 
ewiß in blutigem Ernſt ſich an den vorher gezeichneten liberalen 
nwürfen beteiligte, ebenſogut können ſchließlich die wirklichen 
politiſchen Auguren des Liberalismus die ganze Er⸗ 


krankung nur ſimulieren und das Aufrühren von Schmutz, 
den ſie ſelbſt erſt ins Waſſer geworfen haben, zur Trübung be⸗ 
nützen. Wenn die Leute nicht die Unbeſcheidenheit auf die 
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Spitze treiben wollen, müſſen ſie doch zugeben, daß ihnen bisher 
die Durchſetzung ihrer Prinzipien keineswegs vorbeigelungen iſt. 
Es müßte nur Sein, daß fie nun alles auf einmal ver» 
langen, was ihnen früher nicht einfiel, da ſie ſelbſt die 
Majorität hatten. Bahlgefep, Steuermacherei, Lehrerauf⸗ 
benering, Feuerbeſtattung uſw., das find lauter Dinge, für die 
ſich die Liberalen ſchon längſt hätten einſetzen können, als ſie 
noch als Mehrheit ohne ſozialiſtiſche Peitſche den ſtolzen liberalen 
Wagen zogen, in dem auch ſämtliche Miniſter Platz genommen 
hatten. Und die Hauptſache: die liberalen Perſonalien 
jind und bleiben glänzend gewahrt. Aus Objeltivität! 
Wo nur irgend ein Nichtliberaler oder „Nichtganzliberaler“ in 
die Nähe eines „gehobenen Poſtens“ kommt, da rühren ſich alle 
liberalen Vettern und Baſen. Wir haben deswegen noch nie 
grundſätzlich die Tüchtigkeit liberaler Referenten bezweifelt, oder 
gar dieſe Männer nach liberaler Sitte von heute beſchimpft. 


Allerdings ſollte man meinen, daß man dem heutigen 
Miniſterium nicht mehr an der Erfüllung liberaler Forderungen 
zumuten ſollte, als ſeinen liberalen Vorgängern. Aber man tut's! 
So wenig liberale Miniſter als ſolche ſich liberal ausleben 
können, da das Volk eben nicht nur liberal iſt, ſo wenig können 
konſervative Miniſter den Liberalismus als nicht exiſtierend be⸗ 
handeln. Aber den Gipfel der Aufgeblaſenheit erreicht man 
doch damit, wenn man von konſervativen Männern aus- 


ſchließlich liberale Politik verlangt. Solche mit Dreſchflegeln 
unterſtützte liberale Anmaßung wird hoffentlich nicht nur im 
Staatsintereſſe der miniſteriellen Homogenität nützlich ſein, ſie 
muß auch die Homogenität aller anſtändigen Bayern 
zeitigen, wenn nicht die „Patentpatrioten“ ſchließlich nicht nur über 
ae ſondern auch über die Krone felbit 
ollen. 


ieger ſein 


Mit Wind und Wolken. 


. „Los“. — Ein leichles Heben, Senken, — 
Das Steuer dreht sich unter festem Griff, 
Propellerklang und frohes Tücherschwenken — 

Und in die Lüfte steigt das stolze Schiff! 


Tief unter uns zſeh'n Stadt und Brückenbogen 
In raschem Fluge pfeilgeschwind dahin, 

O Seligkeit, auf blauen Aelherwogen 

Mit Adlerschwung der Erde zu eniflieh’n. 


Es bizt des Siromes breie Silberkelte, 
Landeinwärls braust der Zug im Eisenkleid, 
In buntem Wechsel liegen Dörfer, Städte, 
Wie Kinderspielzeug zierlich hingereiht. 


Inr Freunde, füllt die schimmernden Pokale, 
Heb? sie empor zum lichten Goldazur, 

Das Glück kredenzt uns selber heut’ die Schale, 
Im Flügelkleid auf freier Wolkenflur. 


Ein jubelnd Hoch dem neuen Zeitenbringer, 
Der eine Wunderwell uns offenbart, 

Heil Zeppelin! dem tapfern Luflbezwinger, 
O stolzes Schiff, o königliche Fahrt! 


Nur immer höher in die Wolkenauen ! 

AN Deutschland Heil, im Siegesflug voran 
voll kühnem Ringen, stolzem Selbsiverlrauen, 
Pfadfinderin auf gold’ner Sonnenbahn! 


Wen Wind und Wolken je emporgelragen, 

Wer leichten Flugs die Höhen überschwebt, 
Darf sich beglückt in tiefsler Seele sagen: 
„Ein Augenblick im Paradies gelebt!“ 


Koblenz. josefine Moos. 


„Die freimaureriſche Gefahr.“ 


Gegen den in Nr. 15 der „Allgemeinen Rundſchau“ unter dieſer 

Ueberſchrift veröffentlichten Aufſatz haben die Münchener 
Freimaurerlogen eine Erklärung verfaßt, die von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in Nr. 343 vom 8. Juli zum Abdruck ge⸗ 
bracht worden iſt. Der Ton, der darin angeſchlagen iſt, macht 
eine ſachliche Ausſprache unmöglich, ſo daß ich die folgenden 
Ausführungen nicht als eine Polemik gegen die Münchener Frei⸗ 
maurerlogen, ſondern als eine weitere Sachdarſtellung für die 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ aufgefaßt ſehen möchte. 


1. „Der Artikel geht von der falſchen Vorſtellung aus, daß 
der Bund der Freimaurer auf der Grundlage einer antichrift- 
lichen Weltanſchauung jede dogmatiſche Glaubensbindung ver⸗ 
werfe und vor allem die katholiſche Religion bekämpfe.“ 


Die Münchener Freimaurerlogen könnten ſich von ihrem Mit⸗ 
glied Dr. Ernſt Horneffer erklären laſſen, ob die Freimaurerei 
nicht eine beſondere, die humanitäre Weltanſchauung vertritt, die 
in ihrem Kerne antichriſtlich ift und ſpeziell die katholiſche Welt- 
anſchauung bekämpft. Gegenüber den Tauſenden von Zitaten 
aus der freimaureriſchen Literatur, die jene „falſche Vorſtellung“ 
als richtig erklären, mutet die Behauptung der Münchener Frei⸗ 
maurerlogen als eine Verhöhnung der Oeffentlichkeit an. 

2. „Die Behauptung, daß im Kulturkampf die Frei⸗ 
maurer wirkſamen Einfluß gehabt haben, iſt eine unbewieſene 
Aufſtellung.“ i 

Die Antwort mögen folgende Tatſachen geben: 


Die Hetze gegen den Jeſuitenorden inſzenierte der Darm⸗ 
ſtädter Proteſtantentag anfangs Oktober 1871 unter Führung 
des Freimaurer⸗Großmeiſters Profeſſor Bluntſchli. Neben ihm 
nahmen hervorragende Stellen im Proteſtantenverein ein die 
Brr .. Schenkel, Holtzmann und Zittel zu Heidelberg, Ober- 
pfarrer Schwarz in Gotha, die Profeſſoren Baumgarten, Holtzen⸗ 
dorff, Sydow in Berlin, die Paſtoren Melle und Marchot zu 
Bremen, Seydel und Schiffmann! Als auf die Reſolution des 
Proteſtantentages der preußiſche Epiſkopat eine ausdrückliche 
W zugunſten der Jeſuiten erließ, verfaßte Br... 
Bluntſchli ein Antwortſchreiben für die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“. Zu Beginn des Jahres 1872 ergingen an Br.. 
Bluntſchli aus einer ganzen Anzahl deutſcher Städte Anſuchen, 
„über Gegenſtände, welche mit den religiöſen Bewegungen der 
Gegenwart zuſammenhängen, ſpeziell über die Jeſuitenfrage und 
über das Verhältnis Roms zu Deutſchland, in ihrer Mitte öffent⸗ 
lichen Vortrag zu halten“. Dieſen Aufforderungen kam Bluntſchli 
nach und hielt Vorträge u. a. in Karlsruhe, Baden, Mannheim, 
Köln, Elberfeld und Krefeld über den „Jeſuitenorden und das 
Deutſche Reich“. Die Logen jener Städte trafen die Vorbereitungen 
und machten für dieſelben Stimmung, was Bluntſchli von der 
Loge in Baden in ſeinem Tagebuch beſonders rühmend erwähnt 
(„Denkwürdiges aus meinem Leben“ III 292). Als dann die 
Petitionsbewegung gegen den Jeſuitenorden einſetzte, erließ die 
„Bauhütte“ am 13. April 1872 eine formelle „Aufforderung“: 
„Es läßt ſich erwarten, daß alle Brüder Maurer die in Umlauf 

eſetzten Adreſſen betreffs Vertreibung der Jeſuiten, dieſer 
chlimmſten Feinde der Toleranz und der Ziviliſation, der Ver⸗ 
derber der Moral, der Zerſtörer des Friedens, der Freiheit und 
des Vaterlandes und der geſchworenen Gegner der Freimaurerei 
— nicht nur ſelbſt mit unterzeichnen, ſondern auch die Unter⸗ 
zeichnung und Verbreitung allewege fördern. Wir halten es für 
unſere Pflicht, den Brüdern dieſes hiermit noch beſonders ans 
Herz zu legen.“ 

Der Großmeiſter der Hamburger Großloge Br.. Gliga 
wies in einem Rundſchreiben vom Auguſt 1872 ausdrücklich auf 
die Pflicht der Maurer hin, in den „Kulturkampf“ einzutreten: 
„Dieſer notwendige Kampf iſt ſeiner Natur nach zwar ein Einzel⸗ 
kampf; nicht die Loge kann als Kämpfer hervortreten, ſondern 
nur jeder einzelne Maurer, indes hat die Loge dieſen wichtigen 
Kampf vorzubereiten ... . Ich bin feft überzeugt, meine Brüder, 
daß die Freimaurer⸗Brüderſchaft, je mehr Tatkraft fie entwickelt, 
namentlich wenn ſie es verſteht, in geräuſchloſer, ja geheimnis⸗ 
voller Weiſe die größten Wirkungen zu erzielen, um ſo mehr An⸗ 
ſehen und auch Umfang gewinnen und daß ſie zu einer Macht 
heranwachſen wird, während ſie ſich bisher mit einem vorzugs⸗ 
weiſe beſchaulichen Daſein begnügt hat.“ 

Wenn die Behauptung von der Mitwirkung der Logen in 
der Rotblockbewegung „ebenſo unbewieſen“ ift, fo ift das Cin- 
geſtändnis mit Dank zu notieren. 
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3. „Unendlich falſch und verzerrt iſt das Bild des Frei⸗ 
maurerbundes, welches Dr. Brauweiler namentlich im letzten Teil 
feines Aufſatzes entwickelt, wo er vom freimaureriſchen Ge- 
heimnis ſpricht.“ 

Nun habe ich von dem, was die Freimaurer ihr „frei- 
maureriſches Geheimnis“ nennen, überhaupt nichts geſagt. Das 
iſt nämlich der Oeffentlichkeit unendlich gleichgültig. 
geſprochen von dem Geheimbund, von der Unkontrollier. 
barkeit der Logentätigkeit, von der grundſätzlichen Verborgen⸗ 
haltung der Mitgliedſchaft und der geſamten Tätigkeit der Logen. 
Und davon kann ich nichts zurücknehmen. Ich habe das Wort 
von Dr. Schulze⸗Delitzſch zitiert: „Ein Verein, der die Oeffent⸗ 
lichkeit ſcheut, verdient nicht zu exiſtieren.“ Die Freimaurerei 
ſcheut die Oeffentlichkeit. Außer der Loge gibt es keinen Verein 
in unſerem Lande, der ſo ängſtlich und ſyſtematiſch ſich in die 
Dunkelheit zurückzieht, der ſeine Mitglieder nicht nur nicht bekannt 

ibt, ſondern ſie ſogar verpflichtet, ihre Mitgliedſchaft geheim zu 
halten. Einen ſolchen Verein nennen wir mit Recht einen Ge⸗ 
eimbund. Will die Freimaurerei dieſen Charakter nicht haben, 
o iſt es ihr ein leichtes, ihn offen abzuſtreifen. Weshalb tut 
ſie es nicht? 

4. „Vollends unwürdig und nur erklärbar durch die ab⸗ 
rundtiefen Gefühle des Haſſes, mit denen der Klerikalismus dem 
reimaurertum gegenüberſteht, ſind die weiteren Ausführungen 

Dr. Brauweilers, in denen er davon redet, daß die deutſche 
Freimaurerei das Protektionsunweſen gefördert habe.“ 

Es iſt auffallend, daß auch in nichtklerikalen Kreiſen die 
gleiche Ueberzeugung beſteht. Kein geringerer als Fürſt Bismarck 
mußte bekennen, daß er gegen „den verſteckten Einfluß“ der Frei⸗ 
maurer in Perſonalfragen „nicht aufkommen“ könne. Der rheiniſche 
Oberpräſident v. Kleiſt⸗Retzow ſah ſich gezwungen, die all. 
jährliche Vorlegung der Mitgliederliſten der rheiniſchen Logen 
zu erzwingen, „damit er ſich gegen das Syſtem der Protektionierung 
vorſehen könnte!“ Weshalb ſollte e die deutſche Frei⸗ 
maurerei in dieſem Punkte rein wie ein Engel ſein, da doch die 
ihr befreundeten Logen in Frankreich und Italien unter dem 

leichen Schutze der Geheimbündelei die tollſten Orgien des 
Protektionsunweſens aufführen; man erinnere ſich nur der Pro- 
tektionsſkandale in der Armee, die Frankreich unter dem Kriegs⸗ 
miniſter Br.. André und Italien erft gerade in den letzten 
Wochen erlebt hat. | 

5. „Wenn endlich behauptet wird, daß die brüderlichen 
Beziehungen zwiſchen den Freimaurern die Rechtspflege in Deutſch⸗ 
land in Frage ſtellen, fo liegt in dieſer ungeheuerlichen An- 
ſchuldigung nicht nur eine unbewieſene und ſchwere Beleidigung 
der deutſchen Freimaurerei, ſondern auch eine Herabreißung 
des deutſchen Richtertums in den Augen der Heffentlichkeit. 
Dr. Brauweiler ſchämt ſich nicht, ausdrücklich von den Richtern, 
Geſchworenen, Staatsanwälten, Sachverſtändigen und Zeugen zu 
ſprechen, die durch ihre Zugehörigkeit zur Freimaurerei eine 
wahre Korruption ins öffentliche Leben tragen ſollen! Das kann 
nichts anderes heißen, als daß Dr. Brauweiler von. den Frei⸗ 
maurern annimmt, daß ſie gegen Eid und Gewiſſen im Straf⸗ 
prozeß ſich gegenſeitig zu nützen ſuchen. Dieſer Angriff iſt ſo 
überaus niedrig und ungeheuerlich, daß es in der Tat unter 
unſerer Würde wäre, auch nur ein Wort hinzuzufügen, es genügt, 
ſolche gedäft en Verleumdungen niedriger zu hängen.“ 

enn arte Worte eine Beweiskraft hätten, ſo müßte ich 
erſchrecken. Aber gerade das Uebermaß des perſönlich Gehäſſigen iſt 
geeignet, den nüchternen Urteiler ſtutzig zu machen. Es iſt eigentlich 
etwas unverfroren, eine Kritik an dem Freimaurertum zu einer 
„Herabreißung des deutſchen Richtertums“ umzudeuten. Die Mehr⸗ 
zahl der deutſchen Richter gon nicht der Loge an, und in Richter- 
kreiſen ſind vielfach die Sympathien für die Freimaurerei ſehr 
gering. Für meine Kritik genügte vollkommen die Tatſache, daß 
die Prozeßbeteiligten durch intime „brüderliche“ Beziehungen in 
ihrer Stellungnahme ſubjektiv beeinflußt ſein können und daß dann 
ein öffentlicher Mißſtand gegeben iſt, wenn ſolche Beziehungen 
der Kontrolle der Oeffentlichkeit, die ſonſt alle perſönlichen Be⸗ 
ziehungen kennt und wertet, vollſtändig entzogen werden. Soweit 
ſollte ein Widerſpruch ganz unmöglich ſein. Aber wenn der 
Widerſpruch geſchieht und in einer ſolchen Form, wie die Mün⸗ 
chener Freimaurerlogen ſie belieben, dann muß doch auch darauf 
hingewieſen werden, daß in voller Oeffentlichkeit ſchon ſehr ſchwere 
Anklagen erhoben worden ſind, von denen die Freimaurerei ſich 
nicht gereinigt hat. Im Jahre 1877 z. B. hat ein höherer 
Juſtizbeamter, Dr. Karl Tornow, in einer vielgeleſenen 
Zeitſchrift die Behauptung aufgeſtellt, daß er während ſeiner Tätig⸗ 
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keit in Berlin nicht weniger als vier ſchwere Strafprozeſſe erlebt 
habe, wo die „Brüder“ Geſchworenen den der Schuld überführten 
„Bruder“ Angeklagten einfach freigeſprochen haben; wörtlich 
fügte er hinzu: „So viel ſteht feſt bei mir, daß, wenn ich je 
das Unglück hätte, vor Geſchworenen erſcheinen zu müſſen, ich 
öffentlich diejenigen unter ihnen, welche dem Bunde der Maurer 
angehören, für Schufte erklären und ſie damit perhorreszieren 
würde. Wer kann und ſoll da noch auf ein ehrliches Urteil und 
Gerechtigkeit hoffen, wo dergleichen Niederträchtigkeiten nicht bloß 
möglich ſind, ſondern zahlreich verübt werden? Damit hört 
alle Gerechtigkeit auf und die Richter werden Komödianten.“ In 
der „Sächſiſchen Volkszeitung“ (Nr. 273 vom 1. Dezember 1911) 
wurde folgender Fall der „geheimen Gerichtsbarkeit der 
Freimaurer“ mitgeteilt: Ein Freimaurer war vor dem Zivil. 
gericht angeklagt worden. Im Termine ſtellte der freimaureriſche 

ertreter an den Richter unter Ueberreichung eines Logen 
beſchluſſes die Anforderung, die Klage gemäß des Logenbeſchluſſes 
zu führen. Nun war der Richter noch nicht verpflichtetes Logen 
mitglied; er wies die Anforderung entrüſtet zurück, und der 
Rechtsanwalt als Logenabgeordneter drohte direkt mit Hindernis 
in der Beförderung, wenn dem Beſchluſſe nicht nachgekommen 
würde. Der Richter erklärte, daß dieſer Eingriff feinen Dienft 
eid verletze und er das Recht habe, fih darüber bei dem Bor: 
geſetzten zu beſchweren. Darauf entgegnete der Freimaurer ruhig, 
daß dies mit Billigung desſelben ſtattfände, da er den Logen. 
beſchluß mitgefaßt habe. Im nächſten Termine wurde der 
gleiche Verſuch erneuert. Der Verfaſſer dieſer Mitteilung zog 
daraus die Forderung, daß kein Freimaurer eine Richterſtelle, 
überhaupt keine behördliche Stelle einnehmen dürfte; denn er 
könne jeden Augenblick durch feinen Eid und feine Genoſſen ge 
zwungen werden, gegen Pflicht und Recht zu handeln. Ich 
meine, wenn und ſolange ſolche ſchwere Anklagen öffentlich er 
7115 werden, ohne daß die Freimaurer ſich von ihnen reinigen, 
ollten auch die Münchener Freimaurerlogen ſich nicht allzu hoch 
verſteigen. Ausdrücklich aber betone ich, daß ich mit der Kritil 
in meinem erſten Aufſatz an ſolche Fälle gar nicht gedacht habe, 
ſondern nur allgemein die Gefahr kennzeichnen wollte, daß 
unkontrollierte und unkontrollierbare perſönliche Beziehungen 


e welche die Stellungnahme der Prozeßbeteiligten ſubjektiv 


eeinfluſſen können. Und auch dies halte ich voll und ganz aufrecht. 


Hagen i. W. Chefredakteur Dr. iur. H. Brauweiler. 
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Ein nener antiatholiſcher Preßhampf in Amerike. 
Von Rev. F. Krings, Rushville (Nebraska). 


Piit zu werden in allen Formen, in blutiger und um 

blutiger Fehde, das iſt die Signatur der Kirche ſeit dem 
Tage ihrer Gründung. Jedes Blatt der Kirchengeſchichte belegt 
dieſes Faktum mit den überzeugendſten Dokumenten. Ja, in 
manchen Zeitaltern hätte man bange verzagen mögen, hätte 
nicht Chriſtus ſeiner Kirche das Diadem der Unvergänglichkeit 
aufs Haupt geſetzt. Kampf ift unfer Erbteil und wird e 
bleiben. Kampfesrufe ertönen aus allen Ländern, wo der Katho⸗ 
lizismus ſein Banner aufgepflanzt. Neuerdings aus Amerika. — 
In feiner verhältnismäßig jungen Kirchengeſchichte hat es ſchon 
manche bitteren Fehden durchleben müſſen. ank der regen 
Tätigkeit des amerikaniſchen Epiſkopates, der unermüdlichen Mit 


arbeit ſeines praktiſch tüchtig geſchulten Klerus, der noblen 


Haltung der Laienwelt, die ſehr opferfähig ift, ift die katholiſche 
Kirche hier der meiſt W geſellſchaftliche Faktor. Deshalb 
können die modernen Angriffe aus dem gegneriſchen Lager ihr 
im Grunde genommen nur nützen, beſonders wenn ſie in ſolch 
gemein-plumper Form ergehen, wie in der „Menacebewegung“. 
Mit ziemlicher Sicherheit kann man annehmen, daß eine Strömung 
wie dieſe, nur das Echo, der Wellenſchlag von drüben iſt, die 
hier bei den ungleich größeren territorialen Verhältniſſen um jo 
größere Kreiſe ſchlägt. 

Zum Verſtändnis der „Menacebewegung“ muß man auf 
deren hiſtoriſche Unterlagen zurückgreifen. Im Jahre 1855 war 
es die „Antikatholie Know-⸗Nothings“ Bewegung, welche 
die Gemüter aufregte. Die Kirche gewann nur an Anſehen 
dadurch. Ungleich intenſiver war der Kampf 1891, den die 
„American Protective Aſſociation“ führte. — Auf Ge⸗ 
heiß der Biſchöfe und des Papſtes, hieß es, folen am Ignatius 
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feſt 1894 alle Proteſtanten im Lande ermordet und in die Luft 

geſprengt werden. Eine „Pulververſchwörung“ könnte man's 

nennen. Es waren ſchwüle Tage, die Stimmung gereizt. Heute 
greifen ſich die Nichtkatholiken ja ſelbſt an die Stirn, daß ſie ſich 
von gewiſſenloſen Scharfmachern ins Bockshorn jagen ließen. 

Siebzig Wochenblätter leiteten damals den Kampf gegen die 

Kirche. Sie alle ſind verſtummt, vielleicht bis auf eines. 

Die neueſte Kampfepoche jüngſten Datums wird protegiert 
von den „Guardians of Liberty“. Sprachorgane ſind „Wat⸗ 
ſon's Magazine“ und „The Menace“. Beſonders letztere 
beanſprucht, das journaliſtiſche Machtwort gegen die katholiſche 
Kirche zu führen. „The Menace“ ift ein ſozialiſtiſches Wochen- 
blatt, das in engbedruckten Spalten einen ſyſtematiſchen Lügen- 
kampf gegen alle katholiſchen Einrichtungen führt. Bei der 
Leſung zweifelt man mehr, ob hier infernaler Haß die Feder 
führt, oder die Spekulation auf die Borniertheit und Geſchichts⸗ 
unkenntnis der Leſer. Allem moraliſchen Empfinden wird hier 
unverfroren Hohn geſprochen. Zur Verdauung dieſer Lektüre 
gehört ſchon ein ſtarker Magen, ſo ähnlich meinte mir gegenüber 
jüngſt ein loyaler Proteſtant. Die Schärſe und Spitze des 
Blattes richtet ſich naturgemäß gegen Prieſter, Nonnen, Klöſter, 
katholiſche Vereine, gegen die katholiſche Phalanx der Kolumbus⸗ 
ritter. Pikante Hiſtörchen, unglaubliche Skandalgeſchichten aus 

löſtern, katholiſchen Inſtituten werden da mit einer Sicherheit 
erviert, daß man ſich darob verdutzt an den Kopf greift und 
fragt, wie das im Zeitalter der Aufklärung möglich ſei. 

Der Leitartikel iſt meiſt eine große Geſchichtslüge, die 
in Europa längſt zum alten Eiſen gehört, über die man die 
Achſel zuckt. Hier wird ſolcher Humbug aufgeſchminkt und auf⸗ 
gedonnert, dem amerikaniſchen Empfinden mundgerecht gemacht 
und dann als neue Entdeckung geprieſen. Welche Geiſtesarmut 
in jeder Zeile! Es fehlen nicht ſelten Illuſtrationen, die den 
Gipfel der Gemeinheit darſtellen und einem „Simpliciſſimus“ 
nicht Ba 

Der Bezugspreis ift billig (2 A) Katholiken, Prieſter 
erhalten fie gewöhnlich gratis überſandt von irgend einem guten 
Freund, der das Abonnement vorbezahlt. Der „rote Freund“ 
ſorgt, daß man auf dem laufenden bleibt. 

Der vergangene Winter ſcheint die Kulmination der Zeitung 
dargeſtellt zu haben. Durch die intenſive und extenſive Kolpor⸗ 
tage wurde das ganze Land mit dem geprieſenen Kulturblatt 
überflutet, Städte, Farmen, die entlegenſten Ranchos in den öden 
Prärien. Eine eigenartige Unruhe, eine Vorahnung von Kampf 
ging durch die' Bevölkerung, die echten pſychologiſchen Wirkungen 
eines Hetzblattes mit antimoraliſcher, fanatiſcher Tendenz. Der 
Durchſchnittsamerikaner läßt ſich eben in religiöſen Dingen furcht⸗ 
bar leicht beeinfluſſen, eben weil er von Kindesbeinen ſelbſt 
wenig oder gar keine religiöſe Erziehung mitbekommen hat. 

Es war nicht ſo leicht, den Schleier, der über dem ganzen 
Feldzugsplan lag, zu lüften. Deshalb war die Haltung der 
katholiſchen Preſſe anfangs eine paſſive. Erſt nachdem man das nötige 
Material in Händen hatte, konnte zu einem vernichtenden Schlag 
ausgeholt werden. Rev. J. P. Me Key, C. M. entlarvte zuerſt 
in einer in gehaltenen Flugſchrift das ganze Treiben. Der 
Hauptwert ſeiner Broſchüre beruht darin, daß er die Quellen 
angibt, aus denen „The Menace“ ihr Material bezieht, als 
da ſind Broſchüren von Exprieſtern, moraliſch tiefſtehenden Frauen 
aus Beſſerungsanſtalten, ſozialiſtiſchen Tagesblättern, fanatiſchen 
proteſtantiſchen Hetzapoſteln. „une Menace“ wurde begründet 
Mai 1911. Der Gründer iſt T. A. Wayland, derſelbe, welcher 
die um kein Haar beſſere Zeitung „Appeal to Reaſon“ 
herausgibt. 

Wayland beging im Dezember Selbſtmord, weil er in eine 
Schmutzaffäre verwickelt war, die ihn vor aller Welt bloßgeſtellt 
hätte. Die jetzigen Eigentümer ſind Meſſrs. Phelps und Me 
Clure. — Der nominelle Editor iſt ein gewiſſer Rev. Walker, 
der für 12,50 Dollar Gehalt wöchentlich ſeinen Namen 
hergibt. Der eigentliche Redakteur iſt Marvin Brown, der vor 
einigen Wochen ſein Heil und Rückgrat in der Freimaurerloge 
gefucht hat. (Cfr. „Cath. Tribune“.) Rev. Walker iſt ein proteſtan⸗ 
tiſcher Miniſter, den Hunger und Haß zugleich den Sozialijten 
in die Arme getrieben. 

Augenblicklich gibt die „Menace“ 600000 Abonnenten an 
— eine Zahl, die man verſtehen kann, wenn man ſieht, wie die 


Kolportage betrieben, mit welchem Heißhunger die Zeitung 


verſchlungen wird, wie gemein die öffentliche Meinung gegen den 
Katholizismus ausgebeutet wird. Der Rückſchlag ift unverkenn⸗ 
bar. Alle Einwürfe und Vorwürfe, denen man begegnet, fußen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 563. 


— 


in der Leſung der „Menace“ und „Appeal to Reaſon“. „The 
Menace“ einzig als Machwerk des amerikaniſchen Sozialismus 
zu betrachten, iſt nicht weitgreifend genug. Es wirken andere ge⸗ 
heime Triebfedern und Kräfte mit, die erſt noch entdeckt werden 
müſſen, vielleicht in Bälde. Die Spur iſt da. 

Wie angedeutet, verhielt ſich die katholiſche Preſſe anfangs 
paſſiv, aus a Nun ift der Kampf aufgenommen, 
die Klärungsarbeit hat begonnen. Da iſt vor allem der 
„Sunday Viſitor“, das vor kurzem ins Leben gerufene katho⸗ 
liſche Wochenblatt, das faſt in jeder Nummer Abwehr und An⸗ 
griff bringt. Ferner die Zeitſchrift „The Iconoclaſt“, von 
einem Nichtkatholiken redigiert, die die ganze ſozialiſtiſche „Menace⸗ 
bewegung“ einer vernichtenden Kritik unterzieht. — Es bleibt 
abzuwarten, ob der Kampf zunehmen oder abflauen wird. — 
An Bigotterie und Fanatismus hat er inſofern zugenommen, 
als eine m. Ausgabe der Zeitung erfolgt, nur für Eingeweihte 
und Förderer der „guten“ Sache beſtimmt. Es gehört ſchon 
viel Diplomatie dazu, dieſe Spezialnummer in die Hände zu be⸗ 
kommen. Der Inhalt ſpricht jeder Beſchreibung Hohn. — Eine 
Reihe hervorragender Journale verurteilt die „Menace“ und ihre 
Helfershelfer als ein ſchmutziges Gewerbe. „Die Menace iſt 
eine Schmach für die amerikaniſche Intelligenz“ ſchreibt das 
„Niagara Falls Journal“ nach einer vernichtenden Kritik. — 
Obſchon man ja angeſichts ſolcher Fakta mit Körner ſagen kann: 
„Was kümmert es den Mond, wenn ihn der Hund anbellt“ 
(Zriny), bleibt doch anderſeits wahr, was Voltaire ſprach: 
„Nur immer feſt draufzugelogen, es bleibt immer etwas hängen.“ 
— Von dieſem Standpunkt aus, daß ein ſolcher Verleumdungs⸗ 
feldzug tief ſchadet, muß man die ganze Bewegung verurteilen 
und tief bedauern. „Proteſtantismus und Freiheit verzichten 
gern auf ſolche Verteidiger wie die Menace!“ — „Independent“ 


(Newyorh). 


Mittag im Sommerfeld. 


in Føler Natterle verloren 

hoch über'm goldnen Weizenfeld. 
Die Stunden rannen — kaum geboren, 
Verrauscht schon — durch die stille Welt, 
Der Weizenkörner leises Beben 
Verebbte mählich, müde, sacht, 
Als wär' entschlummert alles Leben 
In seiner höchsten Reife Pracht. 


Da hobst du aus der Aehren Schwanken 
Dein lichtes Haupt, von Mohn umkränzt: 
Frau Einsamkeit, Hef in Gedanken, 
Von heissem Licht die Slirn umglänzt... 
Und stiller noch... Kein Windeshauchen 
Bog mehr die Aehren erdenwärls; 

Nur deine grossen Träumeraugen 


Durchschimmerlen mein liefstes Herz. 
Dr. Lorenz Krapp. 


Erheb' dein Haupt. 


Er? dein Haupi und schau umher: 
Noch blühen rings die Weiten. 
Hoch wogt der Halme rauschend Meer 
So golden, wie vor Zeilen. 


Erheb’ dein Haupt! Die Sonne neigt 
voll junger Kraft sich nieder, 
Und himmelwärls die Lerche steigt 
Und singt dem Sturme Lieder. 


Spann deine Flügel frohgemut, 
Du darfs: mir nicht erliegen! 
Und musst du kämpfen bis aufs Blut — 
Mein Herz, du wirst doch siegen! 
p. Timolheus Kranich, O. S. B. 
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„Ein Buppenipiel.” 


Von W. Thamerus. 


Das irgend ein Schauſpieler Gerd. Hauptmanns vielgenanntes 
„Feſtſpiel“ in München vorleſen werde, war vorauszuſehen. Das 
Bedürfnis, Rezitationsabende abzuhalten, iſt ja viel größer, als das 
Bedürfnis, ſolche anzuhören, und ſo wird man einem jungen Künſtler 
nicht übelnehmen, wenn er ſich auf ein Werk ſtürzt, das in aller Leute 
Munde iſt und darum „ziehen“ wird. Im Gegenteil, ich halte ſolche 
Vorleſung ſogar für nützlich, denn es ſoll Leute gegeben haben, die in 
einem gewiſſen Moment Herrn Hauptmann begeiſterte Huldigungs⸗ 
telegramme geſandt haben, ohne daß ſie zuvor Zeit oder auch nur 
Luft gefunden, das Buch aufzuſchlagen, das der meiſtgenannte deutſche 
Dichter dem Geiſt der deutſchen Freiheitskriege zu widmen für gut 
genug fand. 

Mau griff jedoch zu einem Anlockungsmittel, das im Rahmen 
einer künſtleriſchen Darbietung ungewöhnlich iſt, man kündigte an, daß 
der Vorleſung des Puppenſpieles eine Diskuſſion folgen werde, 
und dieſe eigentümliche Maßnahme zeitigte jene Ergebniſſe, die uns 
veranlaſſen, außerhalb der literariſchen Kritik uns mit der Veranſtaltung 
zu beſchäftigen. 

Zuvor ein paar Worte über die Rezitation ſelbſt. Herr Danegger, 
Mitglied der Berliner Reinhardtbühnen, las mit Geſchmack und Routine. 
Die mangelnde Gefühlswärme der Hauptmannſchen Dichtung erſetzte 
er durch den warmen Ton ſeines ſonoren, weittragenden Organs. 
Ueber ſchlimme Holperigkeiten der Verſe und unreine Reime las er 
geſchickt hinweg. Daß er gelegentlich beſonders mißglückte Stellen 
einfach ausließ, nahm ihm kein Menſch übel, er iſt ja ein Schau— 
ſpieler; wäre er Zenſor oder Fürſt, die Leute würden ſagen, er unter: 
drücke „geiſtige Werte“. Ueber das Stück ſelbſt iſt eigentlich ſchon 
genug geſchrieben. Die Form des ganzen als Puppenſpiel mit Gott 
als Direktor iſt abgeſchmackt und bis in Einzelheiten Goethes „Fauſt“ und 
tauſend anderen Vorbildern nachempfunden, auf das ſchwächlichſte nach— 
empfunden. Lange hielt ſich Hauptmann bei der franzöſiſchen Revolution 
auf und ihren Greuelſzenen; man weiß wirklich nicht, welche Be: 
ziehungen zwiſchen dem Scharfrichter Samſon und den deutſchen 
Freiheitskriegen beſtehen ſollen. Napoleon als zwölfjähriger Knabe 
ſpielt in den Straßen von Paris, er ſpielte damals freilich ſchon mit 
ernſteren Dingen, aber gleichgültig, Dichter mögen mit der Zeit ſouverän 
umgehen; wie jedoch das zwölfjährige Genie gefeiert wird, iſt geradezu 
kindiſch. Hat ſich jemals der in der Diskuſſion des Abends ganz ohne Anlaß 
mehrfach verhöhnte Dichter von Hohenzollerndramen ſolche Geſchmackloſig— 
keiten zuſchulden kommen laſſen, wie Hauptmann, der bereits hinter 
ſeinem Helden in den Knabenjahren bengaliſches Feuer abbrennt? Später 
läßt der Dichter Napoleon noch niehrmals erſcheinen, immer find es twill 
kürlich gewählte Momente, ſolche von größter hiſtoriſcher Bedeutung 
dagegen bleiben fort. „Philiſtiades“ erzählt ſie. Dieſe Puppe hat keinen 
anderen Zweck als die Schrifttafeln im „Kino“ zwiſchen den „Bildern“. 
In einem ift Napoleon auch den Deutſchen ähnlich. Sie verzapfen reich: 
lich Banalitäten und erklären, was ſie ſind und was ſie wollen. Man 
wird immerfort an die Komödie im „Sommernachtstraum“, dieſer genialen 
Verſpottung künſtleriſcher Geſtaltungsunfähigkeit, erinnert. Friedrich der 
Große, Hegel, Scharnhorſt, Blücher, Heinrich von Kleiſt, ſie reden alle, 
und infolge dieſes ewigen Redens ſcheint Napoleon überwunden worden 
zu ſein. Dazwiſchen wird — man kennt nicht den Kauſalnexus — ein 
Loblied auf den Proteſtantismus geſungen; vielleicht iſt Hauptmann ein 
fragmentariſches Reformationsſpiel zufälligerweiſe in das Manuſkript ge- 
fallen, etwa wie im „Roſenkavalier“ Richard Strauß eilends eine Stelle 
vertont haben ſoll, die Hofmannsthal als Regiebemerkung gedacht hatte. 
Man würde ſchließlich Hauptmann den Mangel an geſtaltender Phantaſie 
verzeihen, wenn nur irgendwo die begeiſterte Stimmung durchſchlüge, wie 
ſie jene Zeit durchbrauſte, wie ſie in Theodor Körners feurigen Rhythmen 
den Nachgeborenen bewahrt iſt. Gelegentlich muß ein Wort im Fuhrmanns⸗ 
ton Urkraft vortäuſchen. Ein hohles Symbol in griechiſcher Maskerade iſt 
„Athene⸗Deutſchland“. Man hat zur Entſchuldigung geſagt, das Stück 
ſpiele eben in der Empirezeit! Und ſchließlich klingt alles in Bertha 
von Suttnerſchen Friedenstönen aus und Blücher, der für Heeres⸗ 
vermehrung iſt, wird in den Puppenkaſten geworfen. So geſtaltet iſt 
das Werk, für welches ſich ſeit Wochen die deutſche „Intelligenz“ ereifert. 
Ich möchte faſt dieſen Dichter von beſtem literariſchem Ruf fragen, ob er 
ſich vielleicht nicht irrt, wenn er meint, er habe das Feſtſpiel ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben. Man könnte jenen „literariſchen Bureaux“, welche gelegentlich 
in den Zeitungen Feſtſpiele für Vereinszwecke prompteſt und billigſt offerieren, 
ſchlechtere Arbeit nicht zutrauen. — Nachdem Herr Danegger für feine 
gute rezitatoriſche Leiſtung Beifall geerntet, wurde ein Tintenfaß und ein 
Rednerpult in den Saal gebracht. Der neue Geſchäftsführer der Schmidſchen 
Konzertagentur übernahm den Vorſitz. Er bat, nicht über den äſthetiſchen 
Wert der Dichtung zu ſprechen, ſondern nur über die Behandlung, 
welche Hauptmann in Breslau zuteil geworden ſei. Um dieſe Bitte 
kümmerten ſich die Redner allerdings wenig, allein keiner fragte den 
Herrn Vorſitzenden, aus welcher Machtvollkommenheit er die Diskuſſion 
einſchränke, reſp. dieſe ſofort in politiſche Bahnen weiſe, die als Ziel 
eine von ihm ſpäter vorgeſchlagene Entrüſtungsreſolution haben ſollten. 
Eine Frage. Wer dirigierte dies politiſche Puppenſpiel und ernannte für 
die Oeffentlichkeit Herrn Alfieri zum Vorſitzenden? Natürlich niemand. 
Herr Alfieri nimmt ſelber glühendes Intereſſe an dem Dichter und 
weiß natürlich genau, wie wir Deutſche uns gegen einen deutſchen 
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Dichter zu benehmen haben. Fiele es einem Deutſchen ein, in Rom, 
Paris oder ſonſtwo in der Fremde eine Verſammlung ähnlicher Art 
leiten zu wollen, die Leute wären ſo unhöflich, von der Einmiſchung 
eines Ausländers zu reden; wir Deutſche ſind höflicher, oder — 
es fällt uns gar nichts dabei ein. 

Herr Alfieri erteilte das Wort zuerſt einem „anarchiſtiſchen“ Zeit⸗ 
ſchriftenherausgeber. NB.! ohne zuvor gefragt zu haben, wer das 
Wort wünſche. Es muß alſo ausgemacht geweſen ſein, daß dieſer Herr 
zuerſt das Wort erhielt. Puppenſpiel! Nun wird mir allerdings 
erzählt, daß man ſich um einen Profeſſor der Aeſthetik zuvor be— 
müht habe; dieſer ſoll erklärt haben, er wünſche nicht über ſolcherlei 
zu reden. Ein Münchener Dramatiker zog es vor, einen Schnupfen 
zu bekommen. Dieſe Abſagen ſind jedoch keine Entſchuldigung dafür, 
daß man die Diskuſſion mit „anarchiſtiſchen“ und ſozialiſtiſchen Rednern 
einleitete. Wenn andere Leute nicht zu gewinnen waren, dann ſtand 
eben feſt, daß für ein Entrüſtungspuppenſpiel kein Bedürfnis 
vorhanden war. Ich behandle die Ausführungen des Herausgebers 
der ſogenannten Zeitſchrift für Menſchlichkeit, mit der wir uns leider 
ſchon öfters höchſt widerwillig beſchäftigen mußten, und diejenigen des 
Sozialdemokraten zuſammen. Man hörte, daß Hauptmanns Feſtſpiel 
mißlingen mußte, weil Deutſchland keinen Grund habe, dieſe Zeit zu 
feiern, weil Dichter von geiſtigem Wert ſich nicht in die Kreiſe nationaler 
Begeiſterungsmache ziehen laſſen können. Wir mußten hören, daß 
die Männer, die für ihr Vaterland in den Krieg zogen, gar nicht 
wußten, warum fie ihr Leben opferten. Solche Phraſen und Schmäh— 
ungen darf man heute in Deutſchland äußern, ohne daß 
ein Entrüſt ungsſturm los bricht, der dem Redner das Wort 
im Munde erſterben läßt, und dies nicht einmal in ſozialiſtiſch 
aufgehetzten Volksmaſſen, ſondern bei einem ſogenannten „diſtinguierten“ 
Publikum in einem der vornehmſten Konzertſäle. Intereſſant iſt, daß 
heute auch „Anarchiſten“ von dem Worte Kultur angekränkelt ſind; ich 
dachte, von dieſer Seite wolle man gerade die Kultur vernichten, aber 
nein, dieſe Herren ſind kultiviert, unkultiviert ſind jene, die etwas gegen 
das Feſtſpiel unternahmen, wir anderen haben in unſerem unkultivierten 
Zuſtande einfach hinzunehmen, was Hauptmann uns gibt. Daß der 
Dichter aber von ſo unkultivierten Banauſen ſich einen Auftrag geben 
ließ, das dürfen nur die Kultivierten ihm vorwerfen. Der Sozial- 
demokrat wurde noch perſönlicher, als er über den literariſchen Kon: 
kurrenten (2) Hauptmanns, den hohen Verfaſſer eines Jagdbuches, der 
noch nichts geleiſtet habe, auf das Ungehörigſte loszog. Als er 
ſpäter ganz ſinnlos die Spitzenhöschen einer Prinzeſſin in die 
Debatte warf und darob einigen Widerſpruch erntete, zog er über 
die Ziſchenden in perſönlicher, beleidigender Art zu Felde und 
verglich ſie mit der von Hauptmann höchſt idiotiſch geſchilderten Bürger⸗ 
iſchaft von 1813. Zu all dieſen ſozialiſtiſchen Anwürfen geſellen fid 
Widerſprüche reich an Zahl. Die Stadtväter Breslaus durſten nichts 
gegen Hauptmann unternehmen, weil ſie keine Schriftſteller ſind, alſo 
äſthetiſch ſuſpekt, dem Kronprinzen aber wird gerade vorgeworfen, daß 
er dies tat, obwohl er literariſcher Konkurrent fei. Während man dem 
König Friedrich Wilhelm vorwirft, daß er unter dem Banne von 
Napoleons Größe geſtanden, lobt man dies bei Goethe. Als dritter 
Redner trat ein blutjunger Student auf, er ſchmähte Hauptmann als 
Lohnſchreiber und verlas eine Reſolution beleidigender Art. Durch die 
perſönlichen Attacken des Sozialdemokraten bekam die Diskuſſion immer 
mehr den Charakter einer Streiterei. Mit der Logik des Herzens traten 
eine Amerikanerin und ein Schweizer für den Dichter ein, der ſo 
„Großes geſchaffen“. Dazwiſchen kam es zu humoriſtiſchen Inter— 
mezzi und verſpätetem Schuljungenübermut von höheren Semeſtern. 
Ein Hin und Her. Beifall für Hauptmann, Beifall gegen Haupt⸗ 
mann. Der leitende Vorſitzende war längſt der geleitete in dieſem 
Puppenſpiel; immerhin wäre es wohl zur Annahme der Reſolution 
des Herrn Alfieri gekommen, wenn nicht ein Herr aufgetreten wäre, 
der als „Nationalliberaler“ proteſtierte gegen die Verunglimpfung des 
monarchiſchen Empfindens, gegen die Verhöhnung der Tauſende von 
ehrenwerten Männern der Kriegervereine. Daß an dieſem Abend aus: 
ſchließlich „Anarchiſten“ und Sozialiſten geſprochen, nagelte er mit tempe 
ramentvollen Worten feſt, ohne ſich von der Erregung zu Ueber— 
treibungen hinreißen zu laſſen. Tief bedauerlich war es zu ſehen, daß 
Worte einer ſelbſtverſtändlichen Vaterlandsliebe bei 
ſehr vielen höhniſches Lachen hervorriefen; daß nicht wenige alles 
verſuchten, Herrn Schriftſteller Dr. Sad zu überſchreien. Der Vorſitzende 
ſah nun doch ein, daß man zum Schluß kommen müſſe. Seine Reſo— 
lution wurde abgelehnt, er glaubte es nicht und ließ nochmals abſtimmen. 
Das Reſultat war das gleiche. Das Puppenſpiel war zu Ende. 

Das ſozialiſtiſche, „anarchiſtiſche“ Gefaſel iſt uns gleichgültiger, als 
die Haltung des Publikums, welches eine große Zeit der eigenen 
Nation ſchmähen läßt. Es iſt in dieſen Blättern mehrfach die 
Rede davon geweſen, wo dieſe unpatriotiſche Geſinnung vorbereitet 
wird. In dem „März“ ſchreibt Ludwig Thoma: „Wir haben in 
dieſem Jahre neben freudigeren Jubiläen auch das 25 jährige Jubi⸗ 
läum der Plötzlichkeiten zu begehen die Ehre gehabt, ohne den Wunſch 
„ad multos annos“.“ Und das „Weltblatt“ einer bürgerlichen 
Partei druckt dies nach ohne auch nur ein Wort des Tadels gegen 
dieſe Roheit. 
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Vom Bächertiſch. 


Otto Cohansz, S. J.: Wege und Abwege. Gedanken zum 
Lebensproblem. rendorf i. W. J. Schnellſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 188 S., 41.80. Der erſten und zweiten Auflage iſt die vorliegende 
dritte alsbald gefolgt, die wiederum ein Vorzeichen ſchneller und ſtarker Ver 
breitung fein dürfte. Wer unter den „Gebildeten“ verſucht ſich heutzutage 
nicht am Lebensproblem? Hier hat es ein Meiſter getan, einer von jenen, 
die berufen erſcheinen, auf die leeren Seiten der beklagenswerterweiſe ſo 
unbeimlich weit verbreiteten Halbbildung die ergänzenden Aeußerungen 
echter Durchbildung zu ſchreiben. Die auſmerkſame Leſung dieſes Buches, 
das auf Grund von Vorträgen („vor einem gemiſchten Publikum“) des 
raſch berühmt gewordenen geiſtvollen Jeſuitenpaters entfland, bedeutet 
wenn nicht den Gewinn eines feſt zuſammengeſchloſſenen geiſtigen Ver⸗ 
moͤgens, fo doch jedenfalls eine erhebliche Bereicherung des inneren Men. 
chen. In fundamentalem Aufbau und kühnen Linien errichtet der Ver⸗ 
aller vor uns das Geſamtgebäude zunächſt der antiken, dann der modernen 
Lebensanſchauungen. Der Urſprung des Lebens iſt das erſte Hauptthema 
mit den drei Unterthemen: Moſaiſch chriſtliche Lehre, Darwins Urmenſch, 
Der Urmenſch in hiſtoriſcher Beleuchtung. Das zweite Hauptthema iſt das 
Ideal des Lebens mit den Unterthemen des antiken, des modernen und des 
chriſtlichen Lebensideals. Hier wird im einzelnen das klaſſiſche Ideal 
(Sokrates, Plato, Ariſtoteles) und das nachklaſſiſche (Epikur, Stoa, Cyniker) 
behandelt, dann das moderne mit dem Werdegang des modernen Menſchen 
und deſſen Ideal: dem idealiſtiſch⸗ſchöngeiſtigen (Goethe), dem praktiſch⸗ 
materialiftifchen (Marx) und dem religiös myſtiſchen (Tolſtoi); endlich die im 
chriſtlichen Lebensideal entholtenen Begriffe vom Gottesreiche im allgemeinen 
und vom Gottesreiche hienieden, ſowie von dem Verhältnis zwiſchen Gottes ⸗ 
reich und Weltreich. Folgen die Kapitel vom übernatürlichen Leben: deſſen 
Geſchichte, defen Pädagogik (ferner: „Natur und Uebernatur“ (Jean aoura 
Rouffeau)); vom Seelenleben: Die Modernen auf der Suche (Theoſophie, 
Gefühlsreligion), das Gottſuchen des Chriften (Aszeſe, Myſtik); von den 
Disharmonien des Lebene: S huld, Frau Sorge; vom jenſeitigen Leben; 
von Parzival als Spiegel des Chriſtenlebens und vom „Buch des Lebens“. 
Ganz hervorragend bekundet ſich des Autors Kunſt der überſichtlichen Dar⸗ 
ſtellung, der Konzentrationsanſchaulichkeit in feiner Abrißgebung von den 
ver ſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen. Hier hat ihm beſonders der Laie 
zu danken, der ſelten wohl Gelegenheit findet, in ſo knapper, präziſer und 
zugleich fo feſſelnder Weiſe über das manniafach geteilte Gebiet der „Welt - 
weisheit“ orientiert zu werden. Die ſchätzenswerſerweiſe febr eingehenden 
Ausführungen über Tolſtoi ſind meiſterhaft; intereſſant und tiefſchürfend 
die über G. Hauptmanns „Verſunkene Glocke“; bedeutend die über Goethes 
drei Dichtungen „Adler und Taube“, „Prometheus“ und „Ganymed“; an- 
regend die über Goethes Fauſt. Anregung iſt überhaupt der Zmeck des 
Buches, das keinen Anſpruch auf Darbietung neuer Theorien noch auf Aus: 
ſchöpfung feines Gegenſtandes erhebt, ſondern nur Gedanken zum Weiter- 
denken geben, nur das Gold der Größten aller Zeiten in gangbare Münzen 
umprägen will (Nebe Vorwort). Eben das hat es in felten eigenartiger und 
anziehender Weiſe getan, wofür wir dem Verfaſſer den Dank der willigen 
Entgegennahme des von ihm Gebotenen ſchulden. E. M. Hamann. 


Auna Freiin von Lilien: Duell und Ehre. Roman aus den 
höheren Geſellſchaftskreiſen. Mit einem Anhang: Die Zertaufgaben der 
Ariſtokratie von Alois Fürſt zu Löwenſtein. Köln am Rhein, J. P. Bachem. 
80. 303 S. Viertes und fünftes Tauſend. A 4.50. Geb. Æ 6. — Sicher hat 
auch unſere neuzeitliche Belletriſtit unter ihren vielen „Duellromanen“ nur 
außerſt wenige ausdrücklich gegen das nicht nur unchriſtliche, ſondern über⸗ 
haupt unſittliche und juft darum völlig antikulturelle Duellunweſen gerichtete 
Werke zu verzeichnen; die Verlagshandlung meint ſogar, der hier vorliegende, 
„Antiduellroman“ ſei „vielleicht der einzige in der deutſchen Literatur“. 
Und zwar iſt es derjenige, der, wie ſie mit Recht betont. das Seinige zu 
der Entwicklung jener ſtarken Gärung beigetragen hat, die auf die baldige 
gänzliche Beſeitigung des „wahnwitzigen Duellprinzips“ zielt. Anna 
von Liliens Buch, das in feinen früheren Auflagen ebenfalls durch mich 
wiederholte Würdigung gefunden hat, verdient einen Ehrenplatz in der 
Geſchichte dieſer überaus verdienſtlichen Gegenbewegung, denn auch ſeine 
lünſtleriſche Aufmachung erzwingt Hochachtung, und der ethiſche Gewinn, 
den es eröffnet, ift ein dauernder und einſchneidender. Die in die 
Ariſtokratie verlegte höchſt aktuelle Handlung ſpielt fidh flott, überzeugend. 
packend ab. Die mannigfach gegliederte Perſonenzeichnung iſt lebenswabr 
getroffen; die Bloßlegung der geſellſchaftlichen Schäden und Wunden voll 
Lest ſich ohne Bitterkeit, weil aus echter Liebe zu eben dieſer Deine 

3 ſteckt viel pſvchologiſche Motivierung und Entwicklung in der Er- 
blung, und hinter dem Ganzen ſteht ein unerſchrockener, klaräugiger 
ut, ein zielſicheres, kühnes Wollen ohne jedwede ob noch ſo nahe 
liegende Konzeſſionenmacherei, Uebertreibung und Schönfärberei. Geſunde 
Logik hat hier, ohne rechts und links zu taſten, anf Grund einer reichen 
Erfahrung und ſcharfen Beobachtungsgabe tapfer ihre Folgerungen 
und ſie verſteht es zugleich, den Leſer zum ſelben Vorgehen an⸗ 
uregen. Eine ſchöne, tröſtliche Gerechtigkeit ſpricht zudem das letzte 
ort, ſodaß auch die dichteriſche Befreiung nicht fehlt. Goethes Wort 
„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben — und wo ihr's packt, da iſt 
es intereſſant!“ ftieg mir mehr als einmal beim Leſen auf, und zuletzt 
auch jenes andere: „Wer immer ſtrebend e den können wir er⸗ 
löfen.” — Der Verlag tat recht daran, dem Werke den von dem bekannten 
Reichstagsmitgliede Fürſt Alois von Löwenſtein zum Goldenen Jubiläum 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ beigeſteuerten Aufſatz über „die Zeitauf⸗ 
gaben der Ariſtokratie“ dem Buche anzufügen und ihn Deu „der 
deutſchen Literatur einzuverleiben.“ — „Duell und Ehre“ gehört in jede 
deutſche öffentliche und häusliche Bibliothek, denn die hier e 
Grundſätze gehen alle an, da die in Frage kommenden falſchen Ehrbegriffe 
ſich leider ſchon längſt von oben nach unten durchgeſetzt und bedauerlicher⸗ 
weiſe eine durchſchlagende ſieghafte Bekämpfung noch nicht gefunden 
baben; das aber kommt nicht 1 daher, daß jene Kreiſe, von denen 
die Verbreitung des — der Ausdruck fei abſichtlich wiederholt — „wahn⸗ 
witzigen Duellprinzips“ ausgegangen ift, fid noch zu febr hinſichtlich der 
enbewegung zurückgehalten haben. — Anna von Liliens Buch liefert 
mehr als eine gute Waffe zum Edel kampf — fo ſei es denn aufs wärmſte 
empfohlen. E. M. Hamann. 
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Das Gaſthaus zur „Alten Krone“. Eine Pfälzer Dorfgeſchichte 
von C. Forſchner, Päpſtl. Hausprälat. 1913. Mainz, Verlag von Kirch⸗ 
heim & Co. 80 (190 S.) Preis gebunden in Leinwand 4 1.80 (Dorf⸗ 
Bud e 1. Band). — In geſchmackvollem Einbande ſtellt fih dieſes erſte 

uch einer Dorfgeſchichten⸗Serie vor. Der bekannte katholiſche Sozial⸗ 
olitiker, Prälat Forſchner, hat ein entſchiedenes Erzählertalent, Thegiell 
ür den Literaturzweig der Dorfgeſchichte. Das Pfälzer Land mit feiner 
geradſeligen Bewohnerſchaſt ef Prälat Forſchner in ſeiner ganzen Friſche 
und Eigentümlichkeit in dieſer Geſchichte eines Gaſthauſes und ſeiner Beſitzer 
aufleben zu machen. Der kernige Pfälzer mit ſeiner anheimelnden Sprache 
iſt mit liebevoller Hand gezeichnet, mit richtiger Belichtung, die auch kleine 
Schatten nicht anzubringen vergißt. Der Kobold eines ſchalkhaften Humors 
hüpft zwiſchen den Zeilen berum und verrät die Schwächen der Dorf- 
bewohnerſchaft mit gutmütigem Lächeln. Das Buch, das für ein inniges 
Vertrautſein mit pfätsifen Gewohnheiten zeugt, folte in keiner Schul⸗ 
und Volksbiblioihek feblen, und als Geſchenkband folte es in manche 
Familie getragen werden. Man kann, wenn das Unternehmen fo fort 
geſetzt wird, den Verlag hierzu nur beglückwünſchen und boffen, daß er 
auf die weiteren Bände nicht zu lange warten läßt. Frühjahr 1914 als 
Erſcheinungstermin für den dritten Band ſtellt eine zu harte Gedulds⸗ 
anforderung. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Katecheſen, entworfen für katechetiſche Predigten, Chriſtenlehren, 
Zehnminuten⸗Predigten, höhere Schulkatecheſen und zum Selbſtunterricht 
von Anton Ender, fb. geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer. 3. Auflage. 
2 Bände. 80. VII u. 798 S. Broſch. & 6.50, geb. Æ 8.50. Unterberger, 
Lindau i. B. 1913. Genau umſchriebene, klar entwickelte Darſtellung der 
einzelnen Wahrheiten des katholiſchen Glaubens, das iſt Arbeitsziel und 
methode des bereits weitbekannten Verfaſſers, bewährt durch den Erfolg 
mehrerer auf gleicher Unterlage aufsebauten Hilfsbücher für den Klerus. 
Dieſe erſchöpfenden Katecheſen, die im Rahmen des großen öſterreichiſchen 
Katechismus gehalten ſind, bieten ſich ebenſo als Entwürfe für den Unterricht 
an, wie zur bomiletiſchen Benützung, beſonders im Sinne der mehr und mehr 
üblichen ſogenannten Zehnminuten⸗Predigten, und fie mögen wohl auch 
zur e der Laien, namentlich wegen der durchgängigen Be⸗ 
tonung der Unte ene ſich als dienlich erweiſen. Sie ſind 
überdies eine Materialienſammlung nach der Richtung, daß fie in den 
Fußnoten auf einen Grundſtock theoloaiſcher Werke verweiſen, die zuſammen 
mit dieſer Neuerſcheinung eine Katechetenbücherei ausmachen, die in keiner 
Frag verſagen wird. em Charakter eines Sammelwerkes entſprechen 
die Verzeichniſſe S. 722—66: Stoffverteilung auf die Sonn und Feſttage, 
S. 467 —74 alphabetiſches Sachregiſter. O. Heinz. 


Aegyptiſche Terrakotten der griechiſch römiſchen und koptiſchen 
Epoche, vor ugsweiſe aus der Dale El Faijum geſammelt und beſchrieben 
von Migr. Carl Maria Kaufmann. Mit 700 Abbildungen in Autotypie. 
Verlag von F. Diemer, Finck und Baylaender Suce. Cairo 1913. Preis 
4 12. — Der Verſaſſer des vorliegenden, trefflich auegeſtatteten Werkes ift 
der auch unter dem Pſeudonym Marchese di S. Callisto in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt rühwlich bekannte Frankfurter Archäologe, welcher 1905 zur 
fammen mit J. E. Ewald Falls eine Expedition nav Aegypten und in 
die Libyſche Wüſte unternahm. Es gelana dabei, die altchtiſtliche Menas⸗ 

adt aufzufinden, welche dann bis 1907 mit Untersützung der Stadt 

rankfurt und des Generaldirektors der preußiſchen königlichen Muſeen, 

ode, durch Kaufmann ausgegraben worden iſt. Den glänzenden Publi⸗ 
kationen, zumal über das erſte Chriftentum in Aegypten. welche jenen 
Unternehmungen ihr Entfleben verdanken, ſchließt ſich ſetzt die bier in 
Rede fiebende über die ägyptiſchen Terrakotten an. Sie bilden den 
weſentlichen Teil der von Kaufmann angelegten Sammlungen, welche er 
in Dankbarkeit für die ihm geleiſtete Beihilfe der Stadt Frankfurt db r: 
wieſen hat. Es handelt ſich um heidniſche Denkmäler einer Gattung, 
an der nur das Muſeum zu Alexandrien und das zu Berlin größeren 
Reichtum aufzuweiſen hat, und ihre Veröffentlichung war ſchon darum 
eine Nolwendigkeit, weil bisher dergleichen noch nie geſammelt und wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausreichend gewürdigt worden iſt. Erheblich über 800 Statuetten 
und ähnliches, ferner einige hundert Terrokatta-Lampen, Gefäße und der⸗ 
gleichen mehr werden in dem Kaufmannſchen Werke vorgeführt und nach 
ihren kulturellen und künſtleriſchen Eigenſchaften analyſiert. Zum erſten 
Male ſehen wir den Reichtum an Typen vor uns, den beſonders der Gau 
von Arſinoe darbietet. Nach einer Einleitung über den Urſprung der 
ägvptiſchen Terrakottaplaſtik werden dieſe an Geſtalt und Beſtimmung 
äußerſt verſchiedenartigen Typen nach einander beſchrieben und durch ein 
überaus reichliches, vorzüglich ausgeführtes Bildermaterial zur An: 
ſchauung gebracht. Mehrere Aufnahmen der ägyptiſchen Landſchaft geben 
dem Ganzen einen die Situation andeutenden Hintergrund, Das Werk 
darf als ein grundlegendes bezeichnet werden, als ein Erzeugnis echter 
deutſcher Gelehrſamkeit. Da der Verfaſſer erklärt, daß er ſich den heidniſchen 
Denkmälern nur in zweiter Linie widmen könne, und daß die Reſultate 
feiner chriſtlich⸗archäologiſchen Forſchung in einem Spezialwerke folgen 
werden, ſo darf man auf dies letztere um ſo geſpannter ſein. O. Doering. 


„Die Kunſt dem Volke.“ Die unter dieſem Geſamttitel von der 
„Allgemeinen Vereinigung für chriſtliche sun in München 
herau ebenen populären Monographien haben den vierten Band mit 
einem Hefte begonnen, wie man es für jeglichen Gebildeten zumal aber für 
den katholiſchen Leſer nicht feſſelnder wünſchen kann. „Ein Beſuch im Vatikan 
wird durch den Rektor des deutſchen Campo Santo in Rom, den bekannten 
Migr. Anton de Waal, in Wort und Bild beredt und anſchaulich ge⸗ 
fa Anknüpfend an eine Audienz beim Hl. Valer zeigt der ausgezeichnet 
achkundige Führer die wichtigſten Höfe, Säle und Zimmer des päpſtlichen 

alaftes, erklärt ihre berrlichen Wandmalereien, Gobelins und andere 
nftf ätze, geleitet auch hinaus in die ſüdliche Pracht der Gärten. Freilich, 
nicht alles) was der Vatikan an wunderbaren und niemals zu übertreffenden 
Schätzen der Kunſt bietet, konnte für diesmal . werden. Trotzdem 
iſt eine wahrhaft bewundernswerte Fülle des Schönen übrig geblieben, 
und der reichliche und trefflich ausgeführte Schmuck von 56 Abbildungen 
jorat dafür, daß ber Lefer eine Anſchauung davon erhält. Der Preis ift 
bekannte höchſt geringe von 80, bei Mehrbezug 50 Pfennigen. Hoffentlich 
laſſen die weiterhin beabſichtigten Teile dieſer Vatikanſchilderung nicht 
lange auf ſich warten. Kurt Freden. 


Nr. 30. 26. Juli 1913. 


Seite 566. Allgemeine Rundſchau. 


deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“. Beide 
verdienen alle Anerkennung, allerdings zerſtören ſie durch ihren Irthalt 
grauſam, wenn auch ohne ihre Schuld, die Poeſie von der goldenen 
akademiſchen Zeit, mit der erfüllt der junge Student an die Alma 
mater zieht. ö 

Ebenſo ſind die Ausſtellungen, in denen die Worte der 
Aufklärung über dieſe Krankheiten gleichſam illuſtriert werden, im 
allgemeinen zu empfehlen. Von der gegenwärtig in der Schrannen- 
halle hier ſtattfindenden gilt dieſes in vollem Umfange. Dagegen kann 
es kaum gut geheißen werden, wenn ſolche veranſtaltet werden 8 B. 
bei Gelegenheit des Oktoberfeſtes in München und unter Umſtänden. 
wie ſie dieſes bietet. Man ſieht hier auf den erſten Blick, daß es ſich 
um eine Unternehmung des materiellen Gewinnes wegen handelt; daher 
die Reklame, die nicht zum mindeſten mit der Ankündigung gemacht 
wird: Nur Erwachſene haben Zutritt! Darum werden in dieſe Aus⸗ 
ſtellungen Präparate aufgenommen, die trotz der tiefernſten Seite geeignet 
ſind, die Sinnlichkeit zu reizen; manche Menſchen finden auch im Schututze 
noch Pikantes. Nach dem Beſuche anderer „Sehenswürdigkeiteri“ un 
nicht ſelten nach reichlichem Alkoholgenuß geht man auch zu dieſen 
Stätten tiefſten menſchlichen Elends. Wir meinen, dieſe Ausſtellungen 
gehörten nicht in das ſie dort umgebende Milieu und ſollten durch die 
Verwaltung des Oktoberfeſtes von dem „Feſte“ ferngehalten und an 


Warnuungstafeln. 


Von Gymnaſialprofeſſor Dr. Jakob Hoffmann, München. 


J" der Schrannenhalle unſerer Reſidenzſtadt München iſt zurzeit eine 
Warnungstafel mit erſchreckender Aufſchrift zu ſehen: Wachspräparate 
zeigen die Symptome der Geſchlechtskrankheiten. Nur mit Selbſtüber⸗ 
windung kann man dieſes Menetekel leſen. Ueberall in der Stadt laden 
ſodann Plakate Abiturienten der Mittelſchulen, ihre Eltern und Lehrer 
zu einem Vortrage über „die Gefahren des Geſchlechtslebens“ ein. 
Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, die den menſchlichen Körper in 
Geſchwüren auflöſende Vergiftung der Gottesgeiſel, Geſchlechtskrank⸗ 
heiten genannt, darzutun. Es ſeien nur einige prinzipielle Bemerkungen 
gemacht. 

Die menſchliche Geſellſchaft ſeufzt heute unter der Rache des 
verletzten und verhöhnten Sittengeſetzes. Die Zahl der veneriſchen 
Erkrankungen iſt ſtark geſtiegen. Beſondere Sorge verurſacht die Wahr: 
nehmung, daß die Jugend hieran in erſchreckender Weiſe teilnimmt. 
Nur ein Hinweis ſei geſtattet: der Münchener Arzt Graßmann gibt 
aus einigen ernſt zu nehmenden Publikationen einen kurzen Ueberblick: 
„Nach Hecht (Prag) erwies ſich die traurige Tatſache, daß von 1843 
Mittelſchülern, der Hauptſtadt 7,7 Prozent, von 1866 ſolcher aus 
kleineren Städten 8,1 Prozent veneriſch waren. Nach Meirowſky (Köln) 


in Wort oder in ſachlicher Darſtellung geboten wird, it im allgemeinen 


im ganzen zirka 20 Prozent aller Schüler in den oberen Klaſſen 
veneriſch ſind. (Sexualpädagogiſche Fragen in der Münchener medi⸗ 
ziniſchen Wochenſchrift, 1912, Nr. 33, S 

ſolcher Feſtſtellungen iſt es begreiflich, daß man ſich nach Hilfe umſieht. 
Der Krankheitsherd iſt bekannt. 

Woher ſoll die Hilfe kommen? Mit intellektueller Aufklärung 
glaubt man die kranke Welt heilen zu können. Es geſchieht nicht allzu 
oft, daß man das nämliche Problem, das ſich einmal gründlich als 
ungeeignet erwieſen hat, nach kurzer Zeit von neuem in derſelben Weiſe 
wieder aufnimmt, als ob die Geſchichte gar nichts zu lernen aufgegeben 
hätte. Hier haben wir dieſe Erſcheinung. Die Beſtrebungen der Philan⸗ 
thropen, das ſexuelle Unheil durch Aufklärung zu heben, ſind mißglückt, 
dennoch wollte man in unſeren Tagen hierin wiederum das Heilmittel 
ſehen. Bereits dämmert ein zweites Mal die Erkenntnis, daß Auf⸗ 
klärung allein dem Verderben nicht wehren kann. In der Belehrung 
wird nun zurzeit ein Moment beſonders ſtark hervorgehoben: die ent⸗ 
ſetzlichen phyſiſchen Wirkungen jener Vergehen. Darum die eingangs 
erwähnten Vorträge und Ausſtellungen. 

Seit Jahren wird in München unmittelbar mit dem Schulſchluſſe 
verbunden ein ſolcher Vortrag gehalten. Hofrat Dr..med. Uhl unterzieht 
ſich dieſer Aufgabe. In der Weiſe, wie dieſer Herr es tut, dürfen wir die 
Belehrung begrüßen. Mit großem ſittlichen Ernſte weiſt er auf die ſchlimmen 
Folgen ſexueller Ausſchweifung und zeigt die ſchwere Verantwortung, 
die jeder hat gegen die eigene Perſon, den Nächſten und die Geſellſchaft. 
Allerdings vermiſſen wir ein weſentliches Moment, die Verankerung 
dieſer Ausführungen in dem göttlichen Imperativ des Sittengeſetzes; 
doch nehmen wir gerne die Darlegungen des Fachmannes als Ergänzung 
oder Bekräftigung deſſen, was der Religionslehrer den Schülern bereits 
mitgeteilt hat. Leider aber muß betont werden, daß die Aufklärung 
von ſeiten der Aerzte nicht allwegs in dieſem Geiſte geſchieht. Nicht 
wenige ſind es, die kein Bedenken tragen, zur direkten Verletzung des 
Sittengeſetzes mit ihrer Autorität aufzufordern. Auf ſolche Tatſachen 
geſtützt, brachte der „Volkswart, Organ des Verbandes der Männer⸗ 
vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit“, 2. Jahrg., Nr. 7 
und 8, einen Artikel, der in der Oeffentlichkeit größere Beachtung ver⸗ 
dient hätte: „Sittenruin aus der Medizin“. Auch die „Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtstrankheiten“ ſcheint in der Mehr⸗ 
zahl ihrer Mitglieder zu einem erſprießlichen Wirken nicht den richtigen 
Weg zu finden. Ueber den II. Kongreß dieſer Vereinigung, der 1905 
in München gehalten wurde und auf dem der bekannte Profeſſor der 
Hygiene, Obermedizinalrat Dr. von Gruber, in entſchiedenſter Form 
auf die negativen Tendenzen hinwies, urteilt ein Referent: „Die Ver⸗ 
handlungen auf demſelben haben bekundet, daß eine Reihe von Ver⸗ 
tretern verſchiedener Stände, insbeſondere Aerzte und Rechtsanwälte, 
das Verlangen des Volkes, ein die Nation bedrohendes Uebel einge⸗ 
dämmt zu ſehen, benutzen, um das Fundament der Sittlichkeit zu 
erſchüttern: Nicht der Kampf gegen die Urſache des Uebels, die ſittlichen 
Ausſchweifungen, nur die Angabe von Mittel und Wegen, um ſich 
vor phyſiſcher Anſteckung zu bewahren, ſind das Ziel der Geſell⸗ 
ſchaft. Dieſes wird in einer Art vorgetragen, die teilweiſe dem 
Laſter das Beſchimpfende nimmt, teilweiſe dasſelbe direkt empfiehlt. 
Mit Recht nennt daher Dr. Gruber ein ſolches Vorgehen gemein 
gefährlich“. Monatsblätter für den katholiſchen Religionsunterricht an 
höheren Lehranſtalten, 1905, Seite 119.) Eine Unterweiſung über die 
ſchlimmen Folgen ſexueller Vergehen, die von ſittlichem Ernſt getragen 
wird, heißen wir gerne gut, ſelbſt wenn ſie ſich nicht über die natür⸗ 
liche Sphäre der Ethit erhebt; eine Aufklärung aber, die dirett nieder⸗ 
reißt, iſt ein Verbrechen an dem Individuum und an der Geſellſchaft. 

Eine Belehrung über die geſundheitszerſtörenden Folgen des 
Verkehrs mit Proſtituierten oder auch anderen mit veneriſchen Krank⸗ 
heiten belaſteten Perſonen bieten auch die „Kundgebung der 
deutſchen Hygiene ⸗Profeſſoren an die Studierenden der Hochſchulen in 
bezug auf die geſchlechtlichen Erkrankungen“ und das „Merkblatt der 


methode wird in Anwendung gebracht. Wird ſie ihre Schuldigkeit tun? 
Gewiß wird mancher junge Mann in Entſetzen vor dem ihm drohenden 
Unheil ſich noch im letzten Momente von der Sünde abwenden. ä 


wie wenig hier Wiſſen um ſexuelle Dinge im allgemeinen, ſowie im 
beſonderen um das drohende Unheil, ich will nicht ſagen tugendhaft. 
ſondern nur vorſichtig macht, bietet die Tatſache, daß gerade unter den 
Studierenden der Medizin jene Krankheiten verhältnismäßig ſehr ftar! 
verbreitet find. Es wurde wiederholt hierauf hingewieſen. 
der „Zeitſchrift für Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten Band XII 
Heft 10 (1912) wird das Reſultat einer Umfrage, die Geh. Medizinalrat 
Profeſſor Neiſſer (Breslau) an 300 Aerzte richtete, von denen 9 
antworteten, bekannt gegeben. Es war u. a. auch die Frage geſtellt 
„Haben Sie an Geſchlechtskrankheiten gelitten?“ 48,1 Prozent antwortet 
mit Nein, 51,9 Prozent mit Ja (Seite 354). Dieſes iſt eine erſchreckende 
Konſtatierung, aber auch ein Beweis, wie wenig die Kenntnis feib? 
der unſeligſten Folgen der Sünde vor ihr zu ſchützen vermag, denn e: 
muß doch angenommen werden, daß die überwiegend größere Zahl der 
Erkrankungen jener Männer in die Lebenszeit fiel, wo jene bereit; 
Wiſſen beſaßen. 

Es mag die Belehrung namentlich über die ſchlimmen Folgen 
des Laſters wohl ſtatthaben, doch müßten auch andere Heilmittel, die 
ſich als wirkſam erweiſen, in Anwendung gebracht werden. Die Jugend 
bedurfte vor allem des Schutzes; es ſei nur darauf hingewieſen, daß auf 
dem herrlichen Gebiete von Kunſt und Literatur ſich zahlreiche Aus: 
wüchſe breit machen, die dem Laſter geradezu Zutreiberdienſte leiſten 
Auch freigeſinnte Männer beklagen dieſes (Forel, Die ſexuelle Frage. 
1905, S. 75. Paulſen, Moderne Erziehung und geſchlechtliche Sittlich 
keit, 1908, S. 18). In größeren Städten darf das Laſter frei auf Opfe: 
ausgehen und junge Leute, die vielleicht durch Alkoholgenuß um ver 
nünftiges Denken und Ueberlegen gebracht ſind, einfangen. Das vor 
züglichſte Mittel gegen die Ausbreitung der Geſchlechtskrankheiten wärt 
es, wenn alle beteiligten Faktoren einmütig eine religiös ſit tliche 
Willensbildung der Jugend zu vermitteln ſich beſtrebten. Nut 
ein ſtarker, religiös fundierter Wille wird den mächtigen Lockungen dei 
Sünde zu widerſtehen vermögen. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. | 


Münchener Schauſpielhaus. Björnſons Schauspiel: „Pau! 
Lange und Tora Pars berg“ haben wir um 1900 zuerſt im 
Kgl. Reſidenztheater kennen gelernt mit Wilhelm Schneider und 
Klara Heeſe in den Titelrollen, Leiſtungen einer vornehmen, vollendeten 
Kunſt, die noch unvergeſſen in der Erinnerung der Münchener Theater: 
freunde fortleben. Kayßler und Helene Feh d mer wußten ſehr ſtarken 
Eindruck zu erzielen. Der Beifall war an den Aktſchlüſſen ungemein 
ſtark und in vollem Maße verdient. Man denkt ſich den Staatsminifter 
repräſentativer, wie Kayßler ihn hinſtellt, aber dies gilt nur für der 
Anfang, man erkennt immer mehr die Richtigkeit der Zeichnung, die de 
Schauſpieler von dem Bilde des Mannes gibt, der das Aufwärtsſteigen 
mit tauſend Wunden erkämpft hat, deſſen Kräfte in den langen Kampfes 


die Zahl dieſer auch nur gering, ſo würden jene Veranſtaltungen ſchon 
berechtigt fein. Einen allzu großen Erfolg darf man ſich auch von einer 
derartigen Aufklärung indes nicht verſprechen. Den verhängnisvollen 
erſten Schritt zum Laſter tut der junge Mann doch meiſtens nur, wenn er 
durch Alkoholgenuß in einen willens chwachen Zuſtand verſetzt iſt. In dieſem 


Nr. 30. 26. Juli 1913. 


jahren zermürbt ſind. Tora iſt eine ihm geiſtig gleichſtehende Natur, die 
ſich jedoch unter günſtigeren Lebensbedingungen entwickeln konnte. So 
beſitzt ſie die ungebeugte, innere Selbſtändigkeit, an der ſich die müde 
gewordene Geſtalt Paul Langes aufzurichten vermag. Tora Parsbergs 
Liebe gibt ihm den Mut, ohne Rückſicht auf Freunde und Parteiungen 
ſein Ziel zu verfolgen, aber der große parlamentariſche Sieg, den er er⸗ 
ringt, iſt ein Pyrrhusſieg. Zetteleien und Verdächtigungen ſeiner 
Freunde ſtellen ihn in ein ſchiefes Licht und machen ihn politiſch 
unmöglich. Den Kampf aufs neue zu beginnen, iſt er zu müde 
und an den vom Schickſal Beſiegten mag er Tora Parsberg nicht 
ketten, deshalb greift er zur Piſtole. Paul Lange iſt nicht der 
Streber und eitle Karrieremacher, für den die öffentliche Meinung 
ihn ausſchreit, aber um ſeine ſtaatsmänniſchen Ideen ausführen 
zu können, muß er mit tauſend kleinlichen Mittelchen mit Partei⸗ 
gängern paktieren und gegen Kabalen ankämpfen. In dieſem Klein⸗ 
krieg zehrt Paul Lange ſeine Kräfte auf. Mit wundervoller 
Plaſtik iſt auch der Charakter Toras gezeichnet. Es liegt eine feine 
Geiſtigkeit über den Liebesſzenen dieſer beiden. Sie gehören zu dem 
ſchönſten, was Björnſon geſchrieben hat. Frau Fehdmer ſpielte die 
Tora Parsberg mit ſonniger Wärme, dem vornehmen Empfinden einer 
tiefen und innerlich klaren Frauennatur. Den übrigen Darſtellern 
gelang es, die politiſche Umwelt der beiden angemeſſen zu verkörpern. 
Man wird im Schauſpielhauſe nicht verlangen, daß einer dem einſt⸗ 
maligen alten „Storm“ Häußers gleichkommt, denn einen ſolchen 
beſitzt auch unſere Hofbühne nicht mehr. 

Münchener Künſtlertheater. „Mikado“ beherrſcht einſtweilen tag⸗ 
täglich den Spielplau und findet ſtarken Beſuch. Die Vorſtellungen 


Allgemeine Rundſchau. 
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leitet jetzt Kapellmeiſter Br. Hartl mit muſikaliſcher Feinheit und 
Schwung. Einige Rollen ſind neu beſetzt worden. Fräulein Bachrich 
beſitzt einſtweilen nicht ſo viel ſtimmliche Mittel, wie ihre Vorgängerin, 
ſpielt jedoch ihre Vum⸗Yum mit Anmut und friſcher Laune und ent: 
ſpricht ſo dem Bilde der jugendlichen Japanerin aufs angenehmſte. 
Nanki⸗Poo ſowie die Titelrolle ſind bei Pfann und Buſch in guten 
Händen. Die übrigen ſind geblieben. Pallenberg ſang das Bachſtelzen⸗ 
lied mit Zartheit und ſchränkte ſeine Groteskwirkungen ein wenig ein. 
Daß Hofbräuhaus⸗ und Weißwurſtſcherze fortblieben, iſt gewiß kein 
Fehler. Die Enſembleſzenen haben an Rundung und Flüſſigkeit noch 
gewonnen, ein paar hübſche neue Regieeinfälle die Wirkung erhöht. 
Die Wiedergabe und die ſchönen Bühnenbilder finden ungeteilten Beifall. 
Konzeriverein München. Nachdem das Kollegium der Gemeinde⸗ 
bevollmächtigten zweimal die Subvention abgelehnt hat, löſt ſich der 
Verein auf. Zuvor wird er jedoch unter Ferdinand Löwes Leitung, 
die ſeit mehreren Jahren in der Münchener Feſtſpielſaiſon (Auguſt bis 
September) üblichen Feſtlonzerte durchführen und ihnen vier Volks⸗ 
ſymphoniekonzerte anſchließen. Neuerdings beſteht jedoch wieder 
größere Hoffnung, das für Münchens muſikaliſches Leben ſo bedeutungs⸗ 
volle Orcheſter vor der Auflöſung zu bewahren. Der Oberbürgermeiſter 
hat eine Anzahl opferfreudige Muſikfreunde gewonnen und man hofft, 
wenn ſich noch mehrere bereitfinden, dem Orcheſter eine neue finan⸗ 
zielle Grundlage geben zu können, auf der es weiterarbeiten kann. 
l Verſchiedenes aus aller Welt. Mit Otto Ludwigs „Maccabäern“ 
und Leſſings „Minna von Barnhelm“ ſchloſſen die Düſſel dorfer 
Feſtſpiele ab. Beide Aufführungen vermittelten ſtarke Eindrücke. — 
In Düſſeldorf fand die Uraufführung von Hans Müller⸗Schlößers 
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fürBauen und Wohnen 
Mai bis November | 


Am Fusse des Völkerschlachtdenkmals erbaut auf einer Fläche von 400000 am. Besondere Sehenswürdig- 

keiten: Leipzig zurzeit der Völkerschlacht / Dörfchen mit anschliessender landwirtschaftlicher Sonderausstellung / 

Gartenvorstadt Marienbrunn / 50000 qm grosser Erholungspark / Täglich grosse Künstler- Konzerte auf der 
Strasse des 18. Oktober / Abends Festbeleuchtung der Ausstellungsbauten und Leuchtspringbrunnen. 


Die deutsche und ausländische Presse hat schon während der Vorarbeiten der Ausstellung das grösste Interesse entgegen- 
gebracht. Nach der Eröffnung haben die bedeutendsten Publizisten sie einer eingehenden Kritik gewürdigt. 


Die Leipziger Weltausstellung für Bau- und Wohn- 
wesen ist stolze Dokument unserer wieder wahr 
gewordenen, festgegründeten, grosszügigen, ehrlichen 
und phantasiereichen neuen Baukultur 
Frankfurter Zeitung 


Leipzig hat den Beweis geliefert, dıss es auf dem Ge- 
biete des Weltausstellungswesens mit jeder europä- 
ischen Grossstadt in die Schranken treten kann.... 
und weiter . .. Eins aber steht fest: Die Iba wird 
in der Geschichte des modernen Ausstellungswesens 
als eine Musterleistang gebührend gefeiert werden, 
und die Besucher, die aus allen enden der Welt 
nach der alten Pleissestadt zu pilgern beginnen, werden 
die Reise nicht zu bereuen haben 
Kölnische Zeitung 


. . . . das grosse Werk... . Eine Kühnheit, die ge- 
rade wir Berliner besonders würdigen und preisen 
müssen, da wir sie bisher nicht bewiesen haben und 
wie es scheint, in absehbarer Zeit nicht beweisen 
werden . .. Es verdient die Bezeichnung durch 
seinen Umfang, durch die Art, wie es mit der Ent- 
wicklung der Stadt in Beziehung gesetzt ist, durch 
die Planung der Gesamtanlage und durch die technisch 
einwandfreie Ausführung bis in die letzte Ecke Es 
steht in allen diesen Dingen weit über den sogenann- 
ten Weltausstellungen, die Städte von gleichem Rang 
im Ausland veranstaltet haben, und zeigt, wie frucht- 
bar die Ideen der modernen deutschen Bewe 

schon geworden sind.... Berliner Tageblat 


Wenn die Internationale Baufach-Ausstellung vor den 
Toren Leipzigs auf den Grundlagen uud Erfahrungen 
der Dresdener Hygiene-Ausstellung aufgebaut ist, so 
ist das ein erfreulicher Beweis für die Abkehr von 


Wir zitieren folgende Zeitungsstimmen: 


der wachsenden Planlosigkeit der Weltausstellungen 
der letzten Jahre. Vor allem wird auch der Besucher 
in der glücklichen Lage sein, bereichert und belehrt 
von ibr nach Hause zu gehen. Dresdener Anzeiger 


Allem Anschein nach wird die heute eröffnete Intor- 
nationale Baufach-Ausstellung in nichts hinter der 
Hygiene-Ausstellung in Dresden zurückstehen, um- 
somehr, da ja das Bauwesen im allerengsten Zusammen- 
hang mit der menschlichen Kultur steht, und fast in 
alle Zweige des menschlichen Lebens eingreift, sodass 
auch der Lale des Interessanten und Belehrenden so- 
viel findet, dass er gern der Ausstellungs- und Fest- 
stadt Leipzig einen Besuch abstatten wird.... . 

Die Post, Berlin 


Ein künstlerischer Geist hat in der Anlage des Ganzen 
ewaltet. Eine ungeheuere Fülle des menschlichen 
ens, Schaffens und Strebens ist dort angesammelt 
worden, an dem sich viele Tausende in den nächsten 
Monaten erfreuen, und von dem aus reiche Anregung 

und Belehrung ausgehen werden 
Schlesische Zeitung, Breslau 


. . . . diese Ausstellung, über deren feierliche Eröff- 
nung wir berichteten, bletet unendlich viel mehr als 
trockenen Fachkram, der die Allgemeinheit wenig 
interessieren könnte; sie gibt eine völlige Ausschöp- 
fung des Begriffes Baufach und verfolgt ihn in 
seinen Ausstrahlungen bis in fast alle anderen Kultur- 
geblete Tägliche Rundschau 


Ein Werk geht sefner Vollendung entgegen, das eine 
.Kulturtat“ genannt zu werden verdient, Ein Werk, 
dessen ausserordentliche Bedeutung für das gesamte 
Bau- und Wohnwesen der Gegenwart und Zukunft 


sich einstweilen noch gar nicht übersehen lässt, dem 
jedoch Autoritäten von Rang und Ruf im In- und 
Auslend schon jetzt, noch fast ein Vierteljahr vor 
der offiziellen Eröflnung, einen vollen Erfolg voraus- 
Hannoverscher Anzeiger 


.. . Eine nationale Ausstellung und erfreulicherweise 
zum guten Teil als ein nationales Unternehmen ist 
die Leipziger Schau zu werten, denn dem Rufe der 
Leipziger haben viele andere Städte, haben vor allem 
Staaten wle Preussen, Sachsen und Bayern Folge 
eleistet. So kann die ganze te ng 98 2 
lärend und kulturfördernd wirken, und muss deshalb 
als ein Dokument und Monument deutscher Kultur 
und deutschen Geistes dankbar begrüsst werden. 
Auf dem was hier als Leistungen unserer Zeit vor- 
eführt wird, soll sich dereinst wieder eine wahıhaft 

ünstlerische Kultur erheben 
Hannoverscher Courier 


Es mag ausdrücklich nochmals hervorgehoben sein, 
dass die Internationale Baufach-Ausstellung, zwar 
aus der Praxis für die Praxis geboren, doch eine 
reiche Fülle anschaulicher Unterweisung und beleh- 
rende Aufalärung umfasst, die auch für die Allge- 
meinheit von grösster Bedeutung ie 


2 


Neue Preussische Kreuzzeitung 


Gerade diese Vielseitigkeit darf als ein besonderer 
Vorzug der Iba bezeichnet werden. Nicht für den 
Fachmann und nicht für den Einzelnen ist sie be- 
stimmt, sondern für jeden, der nicht verständnislos 
dahinlebt, sondern der seine nächste Umwelt begreifen 
möchte, um sie zu verschönern... . Kieler Zeitung 
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Komödie „Schneider Wibbel“ lebhaften Beifall. Das Milieu Düſſeldorfs 
vor hundert Jahren und die Mundart wurden als ſehr echt empfunden, 
das Stück hat manche feſſelnde Szene, der Schluß verminderte ein 
wenig die Wirkung. — Das Harzer Bergtheater bei Thale brachte 
ein ſprachſchönes Drame: „Frithjof“ von Auguſt Hinrichs, welches 
jedoch ſeinen epiſchen Urſprung nicht verleugnen konnte. Die Meeres⸗ 
ſtimmung wurde in dieſem Stücke ſchwer entbehrt, weshalb es für eine 
Illuſionsbühne geeignet erſcheint. — Das Leipziger Stadttheater brachte 
„Wallenſteins Lager“ und „Die Piccolomini“ in völlig neuer Ausſtattung. 
Die Aufführung wies vorzügliche Einzelleiſtungen auf und Bühnenbilder 
von entzückender Schönheit; es fehlte jedoch nicht ganz an eigenmächtigen 
Regiezutaten. — „Musica Divina“ iſt der Titel einer neuen Monatsſchrift für 
Kirchenmuſik, welche von der Schola Austriaca unter der Oberleitung von Abt 
Alban Schachleiter O. S. B. in Wien erſcheint. — Die Waldbühne bei 
Zoppot bot eine ſchöne Aufführung von Glucks „Maienkönigin“. — Der 
franzöſiſche Bund der Künſtler und Freunde der Oper ließ auf der Bühne 
eines Schloßgutes Romainville „Parſifal“ aufführen. Da das Werk jedoch 
vor dem 1. Januar nicht frei iſt, wurde das Orcheſter durch Kammer⸗ 
muſik angedeutet, es behauptet jedoch die Pariſer Preſſe, daß die Vor⸗ 
ſtellung hinter dem, was Bayreuth bietet, kaum zurückſtehe. — „Daphnis 
und Chloe“, eine Oper von Ewald Nacke, der volkstümliche Innigkeit 
nachgerühmt wird, gelangte auf einer Hamburger Naturbühne zu 
freundlich aufgenommener Uraufführung. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


In der Tendenzgestaltung der deutschen Börsen ist ein fort- 
währendes Auf- und Abwärtsgehen der Kurse bemerkbar. Es gelingt 
den Effektenmärkten nicht, eine einheitliche, durchgreifende und 
charakteristis he Haltung einzunehmen. Die an widerspruchsvollen 
Momenten so reiche Gegenwart bedingt denn auch mit Recht eine 
derartige nervöse, unstäte Lage. Es sind wahrlich genügende Ur- 
sachen vorhanden, welche die Börsen und vornehmlich die deutschen 
Märkte nicht zur Ruhe kommen lassen. In erster Linie sind natur- 
gemäss die politische Unsicherheit und die über- 
hastenden Vorgänge am Balkan die grössten Hemmnisse. 
Die Friedenssehnsucht ist bei allen kämpfenden Parteien, zu denen 
sich Rumänien und neuerdings auch die Türkei bekennen, in stärkerem 
Masse als bisher vorhanden. Die grösseren Geldbedürfnisse, welche 
derart kriegerische Verwicklungen mit sich bringen, verhindern ohne- 
dies eine noch längere Dauer der Kriegslage. Die täglich auf- 
tauchenden, mehr oder minder auf Wahrheit beruhenden Meldungen 
von Interventionen der Grossmächte finden an den Börsen wenig 
Glauben. Mehr Beachtung verdienten die Finanzverhandlungen dieser 
Staaten mit europäischen Geldgebern und die Tatsache, dass dabei 
den Balkanstaaten durchweg ablehnende Antworten zuteil würden. 
Unsere Börsen bekennen sich mehr und mehr zur Ueberzewgung, dass 
dieser Balkankrieg zweiter au über kurz oder lang doch der 
Vergangenheit angehören muss. Sie finden sich auch mit dem Moment 
ab, dass die Aufteilung des Balkans in irgendeiner Form und unter 
Zustimmung der Grossmächte zwischen den sich jetzt feindlich 
gegenüberstehenden Parteien bald erfolgen wird. Um die Details 
einer solchen Lösung kümmern sich unsere Effektenmärkte wenig. 
Ausschlaggebend ist hierbei der Hinweis, dass mit dem Aufbören 
der langatmigen diplomatischen Schwierigkeiten und der Wieder- 
herstellang normaler Friedensverbältnisse für Handel, Industrie 
und den gesamten Wirtschaftsmarkt neue Tage desAuf- 
schwungs und der unbedingt notwendigen Wiederent- 
faltung kommen dürften. Vorbedingungen für ein solches Pro- 
gnostikon sind bereits vorhanden. Neben den Aussichten einer be- 
friedigenden Getreideernte ist für die Börsen ausschlaggebend die 
erfreulicheEntwicklungderGeldmarktlage. Die industrielle 
Konjunktur lässt allerdings weiterhin zu wünschen übrig. Immerhin 
finden sich auch hier Ansätze einer, wenn auch sehr langsamen Besse- 
rung in einzelnen Sparten. Die Ziffern des deutschen Aussen- 
handels im Jani, wie auch des gesamten abgelaufenen Semesters 
zeigen besonders deutlich die starke Steigerung des Warenexportver- 
kehrs. Aus der Elektrobranche liegen weiterhin Berichte zu- 
friedenstellender Art vor, speziell hinsichtlich einer bedeutenden Zu- 
nahme der Beschäftigung. So konnte die Allgemeine Elektrizitäts-Gesell- 
schaft in einer Aufsichtsratssitzung geradezu glänzende Details be- 
kanntgeben. Die seit dem Juli vorherrschende Gelderleichterung hat 
eine weitere grössere Ausdehnung erfahren. Die Wochenausweise der 
Reichsbank besonders zeigen neuerdings erhebliche Flüssigkeit. Die 
Liquidität im Status unseres Notenbankinstitutes ist gegentiber der 
Parallelzeit im Vorjahre erheblich günstiger. Von welch grosser Be- 
deutung diese Tatsache für unser Wirtschaftsgebiet ist, braucht nicht 
besonders erwähnt zu werden. Die vielfachen Anstrengungen der Gross- 
bankwelt nach dieser Richtung hin verdienen denn auch ganz besonders 
genannt zu werden. Die akuten politischen Verhältnisse lassen den 
Notenbankinstituten und sonstigen Geldquellen das Heranziehen der 
Goldvorräte und anderer Barmittel ganz besonders schwierig erscheinen. 
Ob es der Reichsbank jedoch möglich wird, den bisherigen hohen 
6% igen Zinsfuss in absehbarer Zeit zu ermässigen, bleibt dahingestellt. 
Es ist immer noch fraglich, ob im laufenden Jahre an eine solche 
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Zinssatzreduktion gedacht werden kann. Grosses Aufsehen er- 
regte die Massnahme eines norddeutschen Hypotheken- 
bank-Institutes, welches durch Emission von 4½%8 igen 
Pfandbriefen berechtigte Beunruhigung in Kapitalistenkreisen 
und auf dem Hypothekenwesen hervorgerufen hatte. Es lässt sich im 
Moment noch nicht ermessen, ob die Schaffung dieses 4½ °/.igen 
Pfandbrieftypus, obwehl bereits früher die gleiche Transaktion von 
einer anderen Bank versucht worden ist, Nachahmung durch andere 
Hypothekenbanken finden wird. Es wäre bedauerlich, wenn durch 
diese Absicht die niedriger verzinslichen Werte eine weitere Ent- 
wertung erleiden würden. Eine derartige neuerliche Verschlechterung 
wäre jedoch duch keinerlei Gründe irgendwie berechtigt oder notwendig. 
München. l M Weber. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


1 Wo bringe ich meinen Urlaub zu? Wesen Herz schlägt nicht 
höher bei dem Worte „Urlaub“ und wessen Geist beschäftigt sich nicht n seit 
Wochen mit der Frage „Wohin“? Fern sel es mir, eine Legende über Ferienreisen zu 
schreiben, nur eine An möchte ich durch diese Zeilen geben, wo ein schönes, 
ruhiges und gesundes Fleckchen Erde zu finden ist. Auch an mich kam die Reibe 
Urlaub zu haben und fasste ich den Entschiu«s, das Grödental zu durchwandern. Von 
Wolkenstein kommend, durch einen- tüchtigen Marsch ermddet war Ich froh, das 
Familien und Touristenbeim „Acsdemia“ in St Ulrich erreicht zu haben. Die äusserst 
gute nnd preiswerte Aufnahme veranlasst mich, die:es Haus jedem Wanderlustigen zu 
empfehlen Das Grödental, melnes Erachtens das schönste Tal der Dolomiten, gibt 
dem Touristen Gelegenheit zu herrlichen Ausflügen, vom mühelosen Bummel bis zur 
schwierigsten Klette ie. Gerade St. Ulrich ist seiner zentralen Lage wegen als 
Standquartier zu wählen. um von da aus seine Wanderungen anzutreten. Bei meinem 
Aufenthalte hatte ich Gelegenheit, einige Warkstätten der Bildhauerei, welche Kunst 
in St, Ulrich in hoher Blüte steht und derer Erzeugnisse in alle Länder verschickt 
werden, zu besichtigen. Unter anderen. besuchte ich auch das berühmte Atelier des 
akademischen Bildhauers Ferdinand Demetz. Ein herrlicher Altar, darstellend „Die 
Kreuzigungsgruppe“ in Lebensgrösse für die . Kirche ın Warren in Mecklenburg- 
Schwerin bestimmt, stand zum Versand bereit. Herrlich ist die Luft in St. Ulrich, 
einzigartig das des öfteren zu sehende Alpenglüh'n und unschätzbar die Ruhe, eine 
wahre Nervennahrung für die dem Grossstadttrubel Entronnenen. Darum ins Gröden- 
tal! Auf nach St. Ulrich. G. B., Baden-Baden. 


Naturwein ift das reine Produkt der Rebe ohne 
| jeglichen Zuſatz. 


an Mißtrauen e e iſt . die wohl nicht fo Shi aus 
n 


zu fügen, i daher wohl de 
Bekanntlich ſind für Paniſchekelen und ſonſtige unlautere Geſchafte tm Welnberrled 


Verſuch macht. 
und Probierſtuben. 


Schulnachrichten. wie e Wismar (Oftfee) gat nunmehr 
auch den Ermweiteiungsbau ihres Maſchinen⸗ Laboratoriums beendet. Das Sommer⸗ 
ſemeſter ſchließt im Auguſt, während das Winterfenefter am 27. Otiober beginnt und 
ein Bors und Repetitionstunſus am 1. Oktober feinen Anfang nimmt. Die Frequens 
der Akademie hat von Semeſter zu Semeſter eine fündig weitere Entwicklung genommen, 
fo. daß jetzt ebenfalls der Entwurf für einen Neubau des Hauptgebäudes vom Etadt- 
dauamt ſertiogeftellt werden mußte. 


„Katholiſch oder proteſtantiſch?““ Auf die unter tiefem Titel von Karl 
von Bredow verfaßte, im Verlag von Ignaz Schweitzer, Aachen, ei ſchlenene Broſchüre 
fei aufmertfam gemacht unter Hinweis auf die im Inſeratenteil enthaltene Anzeige. 


Wörishofen far, au ara Ha) 


. — fFreauenz 1012. 10878. Prosp. d. Kur verein. 


it Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, rojiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmilch- Seife 
von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lifienmith-Ercam) 
tote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 pi: 


——. 
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Hönig Utta-Bad 


Sr. LU DWIGS- HEIM 
| München, Schellingstrasse 5/I 


Ruhige, vornehme Wobnungslage, nächst den Hochschulen und der 
Staatsbibliothek und dem Englischen Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Trambahnlinie3 , 18, 26, 36. 


Schlierſee - hotel Wittelsbach 


neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ 
karte. Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernſee. Schöne Veranda, 
& ſchattiger Garten. Elektriſche Beleuchtung. 6. dannhofer, Beſttzer. 


Bayrischzell fe tips, 


Holel Alpenrose, 


nenerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Feldafing 


Vornehmes Familien-KHotel nach 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


40 Minuten Bahnfahrt v. München. 


Y Die Perle des Starnbergernees. b. 
Dampferstation Possenhofen. | 


E . “ 
Kaiserin 

Mässige Preise und 
x Arrangements. Elisabeth! 
$ Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 


— — 


pm: 


Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


e 


Kaiserhad Rosenheim 


| (Bayer. Alpen) 
Bahnlinie München Salzburg u. Kufstein. 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
. Soole- und Moorbäder, E senquelle und alle Arten 
terbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 

nn ge Inhalatorium, Massage und Gymnastik. Vollkommen 
m: chtung für Durchführung des physik.-dıätetischen 
e Natur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
Vertreter der phys diät. Therapie). — Prospekte und Aus- 

anft durch den Arzt und die Direktion 


o V-D 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kranken- Fahl. und Ruheslühle 


versiellbareKeilkissen 


. Jaekel's 


Patent-Möbel-Fabrik 


ungen. Dienersir. 6 
Preisliste III B gratis und franko. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundscha 


Allgemeine Rundſchau. 


Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotel 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. 


Dr. Becker. 


Wörishofen 


SONNENBÜCHL? 
Atm. Kuranst., Licht-, Luft-, = 
Sonnen- und Schwimmbäder s 

Prosp. frei. 2 


LILIU 
— — — — — hen 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
J. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
— Illustrierte Prospekte. = 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 
Hausmittel 


(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange 
schriftl. Aufklärung durch: 


Krankenschwesier Marie, 
Wiesbaden S. 144, Adelheidsir, 13. 


Magenleiden, Stuhlver- 
ſtopfung. Hämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichlucht, 
Schwächezuftände, Skro- 
phuloſe, Adernverkalkung, 
Nervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenſteine, 
Leber-, Dieren- , Blafen- 
leiden, Zuckerkrankbeit, 
Ausſchläge, flechten, 
Rrampfadern, fuß- und 
Beinleiden etc. 


Rot- u. Weißwein 


pr. Ltr. v. 90 Pfg. bzw. pr. Fl. 
v. 80 Pf. an, exkl. Glas, ver⸗ 
ſendet in Fäſſern v. 20 Liter u in 
Kiſten v. 12 Fl. an die Winzer: 
genoſſenſchaft zu Heimersheim 
a. d. Ahr. 


A 
3 
E 
3 
> 
3 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht Anschaffungspreis 
gering Zahlreiche Modelle. 
:: Broschüre No 289 gratis. :: 


Den Kurverwallungen, 


Badedirektionen, Ho— 
teliers, Inhabern von 
Pensionen usw. kann 
die „Allgemeine Rund- 
schau“ als glänzend 
bewährtes Jnserlions- 
organ immer wieder 
angelegentlichst emp- 
fohlen werden. 


kostenlose 


— — 
Po vr n 
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ur weissen Gans“, Museum- 
ut bürgerl. Haus, neu einger. 


yon Speisen, vorzügl. Weine und stets 
ochachtungsvollst L. Heidegger. 


Gasthof u. Restauration 
strasse 8. Tel. 1052/ IV. 


Bozen Fremdenzimmer, 
—— {frisches Fassbier. 
` 
Abbazia :: Pension Wienerheim 
Hotel International, 60 Z., Pens. K. 8— aufw. Filiale Parenzo— 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 
G i (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 mu. M. Herrl. ruh. 
Als Lage, prächt. Spazierg. Pens. v. M. 4 40 an. Prosp.z.Verfüg. 
Kurhaus Ober-Balmberg b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5 50 an. Prosp. d. A. Mayregger. 
ADELBODEN — Ha 
ER m ü. M. 
Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn. 
Lugano-Ruvigl 
Kurhaus und Pension Monte Pre 
Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 
Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max.Pfenning. 


m S:: S:: S2: —S—2 


Drei Aehren l. E., Holel Notre Dame ler Komrort. 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Mülle-, Bes. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, “ Sener 
frisch tis 


e, Tour.-Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 44.50 Mk. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 


Luftkurort Cleve ai EB dung usw. Prosn gratis, 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


tt ° 7 
Das ganze Jahr geöffnet, — — „ 78 Betten. 2 Ärzte. 
Physikal.-diüt. Heilverfahren: Moderner Komfort. Prospekt gratis. 
2 Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarzt a. D. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwesiern) 
Zentralheizung, el . Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
CTT . — Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
Wemding — 


Wildbad Wemding =: 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfhelzung. Sichere 

Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus. Nieren- und Blasen- 

leiden, große Erfolge bet Bleichsucht und Nervenleiden. 

Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 

ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung. 
| Poft und Telephon. Hans Seebauer. 


Schonach u siene 
Gaſthof und Penſion zum Ochſen. 


t bürgerlicher Gaſthof. — Mäßige Preiſe. 
pE Proſb. gratis durch den Beſitzer Kosmas Scherer. 


Tannenhof Lauterbach. 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 
deale Sommerfriſche, direkt an Tannenhochwaldungen. 
9 Aas A Lage. Gut bürgerliches Haus, 
elektriſches Licht, Bäder, Maſſagen. Beſte Verpflegung, 
mäßige Preiſe. Proſpekt frei. 
M. Schultheiß Erben. 


V. Pfälzer Lourdes- Pilgerfahrt 11.— 22. August ab 
Neustadt a. H. Paris, Biarritz, Lourdes, Toulouse, Mar- 
seille, Lyon, Ars. Keine Nachtfahrt. Logements in 
erstkl. Hotels mit voller Verpfleg. und Eisenb. II. Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pfalz. 


Halteſtelle der 
Lokalbahn 


u“ beziehen zu wollen 
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Ferien! An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26/28 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein a. d. 
Stuttgart. 


Höhere Vorbereitungsansfaltu. Pensionat 


Schüler(auchAusländer) werden zu allen Klassen, 
besond. Einjährigen- und Abitür-Examen mit 


Erfolg vorbereitet. Preis mässig. Lebens-Unfall- 
een Haftpflicht- I 40 f. Auskunft orteilt’der geist. Direktor Hacker 
M. Slabig, Philologe, Rolandsack a. Rhein. Nr. 5. Versicherung / $ ⁊⁵y !ſi....uayqꝓ —.....auqꝙoꝗẽ ˙ —— 


Kalhel. Kasino München A, V. 
Hotel Union Barersir. 7. Telephon 9300. 
1 Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 


Das Sifin. Convict zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 Mlafien Progymu. m. Nealſchule — x || Fir Diners, Sonpers etc stellen wir Weine © Champagner 
nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an Geiſt licher, u. . win jeder Auswahl zur Vertis ing und nehmen nicht 


Kapitalanlage 1913: 95 Mill. Mark. 
i 1913: 34 Mill. Mark. 
Versicherungen. 


5 im DB an, weten Haus, gefunde ans 
eie Lage, geſunde kräftige erpflegung, ewiſſ enhafte 3 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. Uu Sommer gl a E ri 


Schwimm und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, im ft, D Zi l th’ ° 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und Proſpekt baft, nimmt junge Leute auf, F. lege ro S: 
durch den geiſtl. Rektor Prof welche die franz. Sprage er 


Engelhardt. lernen od. ſich in berf. Man Arterienverkalkung. 


vollkommnen wollen. 


an "9 an Abbe Marcel 3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
l ; r rnan, 5 
par Ligueil, Indre et Loire. Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


Krummhübel i. Riesengeb. 


Ai ln re Gchönecker Stahlbrunnen 


egrün 1 ir diger wiſſenſchaftlicher K moi: Dr. med. Rtonta, 
g det 1864 ber d. ee stitut it niet Deng 


agli notarii ilmtitel gegen Blutarmut. lech uch 
Prospekt. Mg Telephon Nr. 11687. n sen chen eigen riet „gegen Bl arm, © 2 


T —. ⁵ — — FTSE WETTE TE 3 nerd fe Zuſtände, für Anrei nd Too Auffrifhung 
= J i P 
Haushaltungs und ber Gual 5 intelu empfiehlt seine aner- bes Blutes, Stärtung des Wohlbefindens, Anregung zur Nabrımgs 
4 kannt preiswerten und überſtandenen Operationen, Blutverluſten. Wochenbetten, Ju- 
. — Ausführliche Mitteil über V des Brunnens 
St Maria er Engl. STAWEM | | ""nestgeptiogten ig eite. Sil en aber song 
® . — SE l 


aufnahme, Fdedenncde der Magen» und Darmtätigleit, Stärtung 
Bad Homburg v. d. H. | | Saar- und 
o 


Breslau 3, Freiburger-Strasse 42 


E 

Dr. J. Wolff's Vorbereitungs-Anstalt 
, für die Einj,-Freiw.-, Fähnrichs»-, go Pri- 

maner- und Abiturienten- Prüfung, sowie zum tritt in 
die Sekunda einer höheren Lehranstalt. Streng gen Itos 


Anstaltspensionat. 
geit 1911 Auch berond. Damenkurse „na 


Abiturienten-Prüfung. Prüf 

Bisher betenden ares 646 aaee 83 Abiturienlen. 
Seit Januar 1910 bestanden 321 20 dar, 49 Abiturienten 
(dar, 16 Damen), 16 für Oberprima, 40 (dar. 1 Dame) für Unter- 


prima, 62 (dar, 16 * für Obersekunda, 65 für Unter- 
sekunda und 59 Einjährige 


Erſatz für die Frauenſchule. ose ein e 
Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur Aufnahme W 
von Kurgäſten. Proſpekt und nähere Auskunft durch in den verschiedensten Lehr- Uni Frziehüngsanstalt im 
die Oberin. Preislagen. 


Kloster Etfal bel Oberammerodu; 


(Oberbayern) B 
Kath. Knabenpensionat unter der Leitung von D 
D 
o 
s 
B 
s 
R 
z 
3 
í 


— SL Cardis 2, 


nz durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
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Zum Abſchluß des eriten Jahrzehntes der 


Papftregierung Pins“ X. 


Kleines kirchenhiſtoriſches Gedenkblatt. 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Fief und aufrichtig betrauert von der ganzen katholiſchen Welt 
X war deren greiſer Pontifex, der Dreizehnte der Leonen 
auf Petri Stuhl, nach einer Erdenwanderung von faſt einem 
vollen Säkulum ins Grab geſtiegen. Erloſchen war das hell 
flammende „lumen in coelo“, ausgelöſcht hatte der Tod jene 
ſtrahlende „Himmelsleuchte“, welche die Ströme ihrer reichen 
Lichtfülle durch mehr denn ein Vierteljahrhundert von des Vatikans 
erhabener Höhe über den Erdkreis ergoſſen. Die vierte Nachmittags: 
ſtunde des 20. Juli 1903 raubte der Kirche in dem großen 
Carpinetanerpapſte ihren oberſten Lehrer und Hirten, und die 
fünfte Nachmittagsſtunde des darauffolgenden 31. Juli führte die 
purpurgeſchmückten Papſtwähler ins Konklave, um dort die Ver⸗ 
waiſung der Kirche zu beenden und der verwaiſten wiederum 
einen neuen Vater zu geben. Eine ſtattliche und wahrhaft 
Ehrfurcht gebietende Fürſtenreihe im leuchtenden Purpurgewande 
war es, welche zur Vornahme der hehren Wahlhandlung ſich 
anſchickte: nicht weniger als 62 Eminenzen — mithin beinahe 
die Höchſtzahl (70) des Heiligen Kollegiums — wies der Zug 
dieſer Kurfürſten der Kirche auf; darunter befanden ſich 
gerade 20 ehrwürdige Greiſe, die über 70, und davon 4, die 
ſchon über 80 Sr zählten (an ihrer Spitze der im 85. Jahre 
ſtehende Pariſer Erzbiſchof Richard und der 8z3jährige Wiener 
Fürſterzbiſchof Gruſcha). In der weit überwiegenden Mehrzahl 
waren es Italiener: 38, ſonach über / der Geſamtziffer, denen 
24 Nichtitaliener gegenüberſtanden, darunter auch 3 Reichsdeutſche: 
der 78jährige bayeriſche Jeſuit Andreas Steinhuber, der 66jährige 
Breslauer Furſtbiſchof Georg Kopp und der 63jährige Kölner 
Erzbiſchof Antonius Fiſcher. Keines der im Laufe der letzten 
zwei Jahrhunderte verſammelten Konklaven zeigte eine fo große 
Zahl von Wahlbeteiligten. Von dieſen 62 Papſtwählern haben 
nur 28 — alſo nicht mehr ganz die Hälfte — das Konklave bis 
zur gegenwärtigen Stunde überlebt, von den 3 Reichsdeutſchen 
lebt nur noch einer: Fürſtbiſchof Kopp, bekanntlich ſchon feit 
einem vollen Jahre, ſeit 30. Juli 1912, der einzige Vertreter 
Deutſchlands in des Papſtes oberſtem Rate. 

Ziemlich lange ſchwankte die Wahl bei anfänglicher großer 
Zerſplitterung der Stimmen hin und her. Erft der ſiebente Wahi- 
gang führte die endgültige Entſcheidung herbei: wenige 
Minuten vor dem Beginne des Glockenzeichens zum Mittags- 
Angelus des 4. Auguſt 1903 erſchien, begleitet von zwei päpſt⸗ 
lichen Zeremoniaren, auf der Hauptloggia der vatikaniſchen 
Baſilika der langerſehnte Bringer der frohen Botſchaft, der 
greife Dekan der Kardinaldiakone, Eminenz Luigi Machi (F am 
29. März 1907), und klar und deutlich kündete das klangvolle 
Organ des Einundſiebzigjährigen der auf dem weiten Platze vor 
St. Peters Weltendom in Spannung harrenden vieltauſendköpfigen 
Menge das Wahlreſultat: „Annuntio vobis gaudium magnum. 
Habemus Papam Eminentissimum et Reverendissimum Dominum 
Cardinalem Josephum Sarto, qui sibi nomen imposuit Pius 
Decimus.“ — Und dieſe Freudenpoſt aus der ewigen Roma 
wurde allſogleich durch den elektriſchen Funken mit der Schnelle 
des Blitzes über den Erdball getragen — und mit dieſer Jubelkunde 
hatte dann nun das bange Harren der katholiſchen Chriſtenheit 
ſein Ende erreicht, ihr Sehnen war geſtillt, ihr Flehen war erhört: 
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der Herde Chriſti war wieder ein neuer ſorgender Hirt, dem 
Schifflein Petri ein neuer ſturmerprobter Steuermann gegeben 
worden. Giuſeppe Sarto, des armen Gemeindeſchreibers Giam⸗ 
battiſta Sarto und der beſcheidenen Näherin Margherita Sanſon 
ſchlichter Sohn, der, umſtrahlt vom Glanze des römiſchen Purpurs, 
etwa ein Jahrzehnt als Patriarch der ſtolzen „Meereskönigin“ 
Venedig gewaltet, ſah ſich jetzt durch die Wahl der Kardinäle 
auf den Thron eines Reiches erhoben, das keine Grenze der 
Länder noch der Meere kennt. Von den 62 Wahlſtimmen der 
„patres purpurati“ hatte der Purpurträger der Lagunenſtadt 
zuletzt genau 50 — alſo vier Fünftel — auf ſich vereinigt (beim 
erſten Wahlgange nur 5, beim zweiten bereits das doppelte, 10, 
beim dritten ſchon 21, beim vierten 24, beim fünften 27, beim 
ſechſten 35). Der zum Nachfolger des galiläiſchen Fiſchers Er- 
korene ſtand bereits in recht vorgerücktem Lebensalter. Er zeigte 
ſich bei ſeiner Wahl noch etwas älter als ſein unmittelbarer 
Vorgänger Leo XIII. zur Zeit ſeines Regierungsantrittes: 
während nämlich Gioacchino Pecci mit faſt vollendeten 68 Jahren 
dem finſternisumfangenen Erdkreis als „lumen in coelo“, als „Licht 
am Himmel“ aufleuchtete (am 20. Febrar 1878 — geb. am 2. März 
1810), befand ſich Giuſeppe Sarto ſchon reichlich 2 Monate in 
ſeinem 69, da er als „ignis ardens“, als „brennendes Feuer“, 
einer liebeerkalteten Welt ſeine Flammenglut mitzuteilen begann 
(am 4. Auguſt 1903 — geb. am 2. Juni 1835). Unter den damals 
lebenden 64 Kardinälen, von denen nur 2 am Konklave ſich nicht 
beteiligten, nahm Sarto hinſichtlich des phyſiſchen Alters den 28. Platz 
ein. Seit 173 Jahren, ſeit dem 12. Juli 1730, dem Wahltage des 
Papſtes Clemens XII. (T am 6. Februar 1740, faſt 88 Jahre alt), 
hatte die Welt keinen Papſt mehr geſehen, welcher die Tiara in 
ſo hohem Alter wie Pius X. erlangte. Ueber 65 Jahre zählten 
am Tage ihrer Wahl von den bis jetzt 11 Nachfolgern Clemens XII. 
außer dem gegenwärtigen Kirchenoberhaupte 5 Träger der drei- 
fachen Krone: Leo XIII. 68 Jahre weniger 10 Tage, gewählt 
am 20. Februar 1878; Pius VIII. ſtark 67 Jahre, gewählt am 
31. März 1829; drei wieſen je 65 / Jahre auf: Benedikt XIV. 
65 Jahre, 4 Monate und 17 Tage, gewählt am 17. Auguſt 1740; 
Gregor XVI. 65 Jahre, 4 Monate und 15 Tage, gewählt am 
2. Februar 1831; Clemens XIII. 65 Jahre, 4 Monate, gewählt 
am 6. Juli 1758 als unmittelbarer Nachfolger Benedikts XIV. 
Seit der Erhebung des Kardinals von Rieſe auf den ehr⸗ 

würdigſten der Erdenthrone iſt nunmehr ein Dezennium im 
wogenden Zeitenmeere verſunken: zehn Jahre hat der zehnte 
Pius als „Papſtkönig“ geherrſcht, mit feſter und kundiger Hand 
das Steuerruder der Kirche geführt, zehn Jahre hat das „brennende 
Feuer“ feinen wärmenden, entzündenden und reinigenden Einfluß 
in der ſegensvollſten Weiſe auf die Menſchheit ausgeübt, jederzeit 
bewahrheitend, was ein weſtfäliſcher Dichter dem neuen Papſte 
vor einen Jahrzehnt als Willkommgruß zugerufen: 

Heil dir, Pius, gottentſendet, 

„Brennend Feuer“ ſollſt du heißen! 

Laß es flammen aus der Höhe 

Und das Nachtgewölk zerreißen! (P. F. Eſſer S. J.) 

Während ſeiner ganzen Papſtregierung zeigte ſich Pius X. 

in eifrigſter und wachſamſter Hirtenſorgfalt beſtrebt, die ihm ſo 
teuere Herde zu deren oberſten ſichtbaren Hirten ihn Gott ſelbſt 
beſtellt hat, immerfort auf die beſte Weide zu führen und gegen 
die Angriffe und Ueberfälle raubſüchtiger Wölfe zu ſchützen, 
welche von allen Seiten auf ſie eindringen. Unabläſſig ſehen 
wir ihn bemüht, das chriſtliche Lebensideal überall in ſeiner 
höchſten Reinheit und Vollendung zu verwirklichen, den Geiſt 
des wahren und unverfälſchten Chriſtentums in alle Lebens⸗ 
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verhältniſſe Hineinzutragen und allenthalben zur Geltung zu 
bringen das „Omnia instaurare in Christo“, das er als 
leitenden Grundſatz, als führendes Programm feines Pontifikates 
bezeichnet; in unverlöſchlichen Flammenzügen leuchtet es aus 
allen Maßnahmen, Rundſchreiben und ſonſtigen Kundgebungen 
des u Pius entgegen. l 

chwere Krankheit ergriff vor einigen Monaten den epr- 
würdigen achtundſiebzigjährigen Greis im Par des Vati⸗ 
kans und drohte ihn ſeinem raſtloſen, die ganze Welt umſpannen⸗ 
den Schaffen für immer zu entreißen. Indes hat Gott dem in⸗ 
ſtändigen Gebete der katholiſchen Chriſtenheit gnädig Erhörung 
gewährt und ſeinen hochbetagten, treuen Statthalter wiederum mit 
neuer Lebenskraft und neuer Schaffensfreude durchglüht. Möge 
denn Pius dem Zehnten zu dem jetzt glücklich abgeſchloſſenen erſten 
Dezennium ſeiner Papſtherrſchaft auch das zweite ſich geſellen, 
ähnlich wie bei dreien ſeiner Namensvorgänger: ius VI., 
Pius VII. und Pius IX. Pius VII. hatte das päpſtliche Triregnum 
annähernd 23% Jahre inne, vom 14. März 1800 bis 20. Auguſt 
1823, Pius VI. ſtark 24½, vom 14. Februar 1775 bis 29. Auguſt 
1799, Pius IX. ſogar faſt 32, am längſten unter allen Päpſten, 
vom 16. Juni 1846 bis 7. Februar 1878. 


So herrlich ſah'n wir dich, o Pius, lohen 

Der Welt ein voll' Jahrzehnt als „brennend' Feuer“, 
Als feſten Damm gen Feinde, die umdrohen 

In wildem Grimm die Kirche, dir ſo teuer. 

Laß, „brennend Feuer“, lang' noch deine Flammen 
Rings machtvoll zünden, dort vom ew'gen Rom, 
Daß jubelnd einſt, o Hirt, mit dir zuſammen 

Schauſt ganze Herde dein in Himmels Dom! 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Türkiſche Verwegenheit und europäiſche Natloſigkeit. 


Das Unheil hat ſchnelle Füße; das Gute liebt den Schneden- 
ſchritt. Ehe die 15 Nummer dieſes Blattes zu den Leſern ge⸗ 
langt war, hatten die Türken ſchon Adrianopel erreicht und be⸗ 
ſetzt; aber die Friedenskonferenz der Balkanſtaaten war bis zum 
Schluſſe der letzten Woche noch nicht eröffnet. Die Türken haben 
inzwiſchen außer Adrianopel auch noch Muſtapha Paſcha beſetzt; 
ſie haben nicht bloß eine Verwaltung für ihr ehemaliges Thrazien 
eingerichtet, ſondern ſind ſogar in Altbulgarien eingedrungen. 
Zu Aufklärungszwecken, wie fe jagen; in Wirklichkeit aus Rach⸗ 
ſucht und ungemeſſener Begehrlichkeit. Weder die öffentlichen 
Warn- und Drohreden der engliſchen Miniſter, noch die eindring⸗ 
lichen Vorſtellungen der öſterreichiſchen und ruſſiſchen Diplomaten 
in Konſtantinopel haben die jungtürkiſchen Abenteurer zurück 
halten können. Und bis jetzt iſt ihnen der Trotz gegen „Europa“ 
nicht ſchlecht bekommen. Die Londoner Botſchafterkonferenz hat 
nach 3½ ſtündigem Geplauder erklärt, es müſſe irgend etwas ge- 
ſchehen; was und wie, wußte man nicht und vertagte ſich auf 
unbeſtimmte Zeit. Europa iſt einig, aber nur im Nichtstun. 

Rußland hatte offiziös mit dem Einmarſch in Armenien 
gedroht; es wurden auch tatſächlich Truppen nach Batum 
expediert. Doch neuerdings hat der Miniſterpräſident Kokowzew 
durch einen Interviewer verſichern laſſen, daß Rußland keine 
Sonderaktion beabſichtige und am gemeinſamen Vorgehen der 
Mächte feſthalte. Das iſt inſofern gut, als die Aufrollung der 
aſiatiſchen Frage vermieden wird. In Europa aber können 
wir bei der Zurückhaltung Rußlands, an die ſich natürlich auch 
die Zurückhaltung Oeſterreichs ſchließt, nicht vorwärts kommen. 
Auf welchen „gemeinſamen Schritt“ ſollten ſich denn die 
europäiſchen Mächte ſämtlich einigen? Von der Flottendemon⸗ 
ſtration, dem abgenutzten Hilfsmittel früherer Zeiten, hat man 
aus guten Gründen von vornherein abgeſehen. Wenn von der 
Bändigung der Pforte durch Verweigerung der Geldmittel ge— 
ſprochen wird, ſo verkennt man, daß die waghalſigen Heer⸗ und 
Volksführer noch eine geraume Zeit hindurch ihre Soldaten von 
Beute und Zwangsanleihen erhalten können. 

Wenn „Europa“ ohnmächtig iſt, ſo bleibt nichts anderes 
übrig, als daß die Balkanvölker ſelbſt die Türken wieder aus den 
chriſtlichen Bezirken hinauswerfen. Da erhebt fih nun die Bor- 
frage: Wie weit ſind die Serben und Griechen mit den vor— 
dringenden Türken liiert? Sie leugnen jede Bundesgenoſſenſchaft 


ab; doch hat es den Anſchein, als ob ihnen die türkiſche Hilfe 
im Kampf gegen Bulgarien ſehr willkommen geweſen ſei. Sie 
haben auch bisher nichts getan, was wie eine Abwehr des tür- 
kiſchen Vorſtoßes wirken könnte. Nicht einmal die Beſchleunigung 
der Waffenſtillſtands⸗ und Friedensverhandlungen war von ihnen 
zu erreichen, obſchon doch die Türkengefahr die ſofortige Beilegung 
des Bruderzwiſtes zu einer wahren Chriſtenpflicht machte. Das 
iſt eine heilſame Belehrung für die guten Leute, die ſeinerzeit 
fich durch die Kreuzzug- Parole bei Beginn des Balkankrieges 
imponieren ließen. Jeder Staat hat ſich von Eigennutz und 
Habgier leiten laſſen, bar alles Idealismus. Aus der groben 
Selbſtſucht der Verbündeten ergab ſich in natürlicher Folge der 
„Bruderkrieg“, und auf den Bruderkrieg folgte mit derſelben 
Naturnotwendigkeit der Verſuch der Türken, den Räubern möglichſt 
viel von der Beute wieder abzujagen. Wenn noch etwas chriſt⸗ 
liches oder auch nur ſlaviſches Geſamtbewußtſein geherrſcht hätte, 
jo würden angeſichts des türkiſchen Vorſtoßes die Gegner Bul- 


gariens einen Drang zur Verſöhnung und zur Wiederſammlung 


gegen den alten gemeinſamen Feind verjpürt haben. Derartige 
egungen zeigten ſich aber nur bei Rumänien. Letzteres ſtellte die 
Feindſeligkeiten gegen Bulgarien rechtzeitig ein und drang auf Be⸗ 
ſchleunigung der Friedensverhandlungen. In Belgrad und Athen aber 
hielt man erbarmungslos an der Vorbedingung feſt, daß Bulgarien 
ſich zuerſt den ſerbiſch⸗griechiſchen Forderungen unterwerfen müſſe. 
So kam es zu der ſonderbaren Wendung, daß Rumänien mit dem 
von ihm bekriegten Bulgarien auf beſſerem Fuße ſtand, als mit Ser- 
bien und Griechenland, ſeinen Kriegsgefährten. Für Rumänien hat 
offenbar die ſtarke Verſuchung vorgelegen, mit Bulgarien ſeinen 
Separatfrieden zu ſchließen und ſich mit ihm gegen die chriſtlichen 
und türkiſchen Gegner zu verbünden. Rumänien hat dieſer Ver⸗ 
ſuchung bisher widerſtanden; hauptſächlich wohl wegen der Hoff- 
nung, durch die Leitung der ganzen Friedensverhandlungen fich 
einen beſtimmenden Einfluß auf die ganze künftige Balkangeſtal⸗ 
tung zu ſichern. Es liegt aber immer noch im Bereiche der Mög. 


lichkeit, daß König Karl ſich mit König Ferdinand verſtändigt und 


verbündet, wenn die Herren von Belgrad und Athen in ihrer 
Maßloſigkeit beharren. 

Zunächſt hat Rumänien es erreicht, daß die Bevollmächtigten 
der beteiligten Staaten nach Bukareſt abgereiſt ſind, um dort 
die Friedensverhandlungen zu beginnen. Die Zuſammenkunft 
in Niſch, die durch Herbeiführung eines formellen Waffenſtill⸗ 
ſtandes dem Friedenswerk vorarbeiten ſollte, iſt wegen der er- 
wähnten Bedingung der vorherigen Unterwerfung Bulgariens ſo 
lange verzögert worden, daß ihr Zuſtandekommen überhaupt 
zweifelhaft iſt. 

Unſere Offiziöſen jagen in ihrem hergebrachten Beruhi⸗ 
gungsſtil: „Ohne in Verwicklungen untereinander, zu geraten, 
werden die Mächte neue Hinderniſſe, die ſich einem haltbaren 
Friedensſchluſſe auf dem Balkan entgegenſtellen, gemeinſam zu 
beſeitigen wiſſen.“ Sehr überzeugend wirkt dieſer allgemeine 
Hoffnungsausdruck wahrlich nicht. Die Erwerbskreiſe, die unter 
der ewigen Unſicherheit leiden, möchten lieber etwas Greifbares 
erfahren über die Mittel und Wege, die den Mächten offen ſtehen. 

Die Parole vom „Gleichgewicht,“ die neuerdings für die 
Balkanordnung ausgegeben wird, hat an Anſehen und Kraft 
weſentlich verloren, ſeitdem alle Welt erkennt, daß das viel⸗ 
geprieſene „Gleichgewicht“ unter den Großmächten zu einer 
heilloſen Aktionsunfähigkeit von „Europa“ führt. Der Geſamt⸗ 
heit der Mächte tanzen nicht bloß die Balkanſtaaten, ſondern 
auch die ſoeben noch jämmerlich geſchlagene Türkei ſtraflos 
auf der Naſe herum. Dieſe großmächtliche Politik der Ohnmacht 
wird zum Kinderſpott. Unſer einziger Troſt iſt, daß die Ver⸗ 
antwortlichkeit ſich nicht gerade auf Berlin konzentriert. 


Sonſtiges vom Ausland. 


Revolutionen gebären Revolutionen. Das haben wir in 
den letzten Jahren in der Türkei geſehen, die ſeit der jung⸗ 
türkiſchen Revolution nicht zur Ruhe gekommen iſt, und in 
Portugal, wo die Ruheſtörungen zu normalen Erſcheinungen 
werden. Neuerdings bekräftigt das Rieſenreich China den 
„Segen“ der Revolution. Nachdem Muanſchikai mit viel Geſchick 
und wenig Gewiſſen die Dynaſtie beiſeite gebracht hatte, ſchien 
das Land der Freiheit und dem Glücke entgegen zu gehen. Aber 
bald war der gewaltigſte Bürgerkrieg zwiſchen den unbändigen 
Südprovinzen und den Puanſchikaiſchen Nordprovinzen im 
Gange. Die jüngſten Nachrichten lauten günſtig für die 
Pekinger Truppen. Doch wenn die Unterwerfung des Südens 
auch diesmal wieder gelingt, ſo iſt doch in abſehbarer Zeit ein 
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neuer Ausbruch zu befürchten. Das große Reich iſt nach Locke⸗ 
rung der traditionellen Klammern dem Zerfall ausgeſetzt, und 
dieſer natürliche Spaltungsprozeß wird allem Anſchein nach ge⸗ 
fördert durch japaniſche Einflüſſe. Auch Rußland, das die 
Mongolei ſchon in den Klauen hat, findet in dem chineſiſchen 
Zwiſt ſeinen Vorteil. Auf die Kriſis im nahen Oſten folgt die 
Kriſis im fernen Oſten. | 

Näher liegen uns die inneren Schwierigkeiten Oeſterreichs. 
Der Kaiſer hat eingreifen müſſen in den böhmiſchen Wirrwarr. 
Die Unverträglichkeit der beiden Volksſtämme in dieſem König⸗ 
reich hat den Landtag und die ganze Selbſtverwaltung ſo lahm 
gelegt, daß die böhmiſche Landeskaſſe im nächſten Monat leer ſein 
wird. Daher mußte die Auflöſung des Landtages, die Entlaſſung 
des Marſchalls von Böhmen und die Einſetzung eines königlichen 
Kommiſſars erfolgen. Zu gleicher Zeit ift für Kroatien⸗ 
Slavonien eine Neuordnung erfolgt, die auf einen Ausgleich 
der dortigen Wirren hinzuleiten ſcheint. Die habsburgiſche 


Monarchie kann gerade F die inneren Schwierigkeiten ſchlecht 
eunde des Reiches nachgiebig machen 


ertragen. Das ſollte alle: 
in ihren Anſprüchen. 


Von Marzell Taglang, Metz. 


Beten noch hat man einer Katholikenverſammlung mit fo viel 
2 Spannung entgegengeſehen, wie der diesjährigen in, 5 
Schon vorigen Sommer, als es bekannt wurde, daß dieſe Stadt 
an der Weſt renze der Tagungsort für 1913 ſein werde, ſind 
mancherorts Bedenken dagegen geäußert worden; es ſei noch ver⸗ 
früht, jetzt, wo eine ſo ſtarke nationaliſtiſche Welle durch das 
Land gehe, gerade im Herzen dieſer Bewegung die Katholiken 
des Reiches zu verſammeln; der Boden ſei noch zu unſicher und 
zu heiß von den Kämpfen, die ſich hier ausgetragen haben. Und 
nun hat auch das laufende Jahr im Parlament, im ganzen 
Lande, vor Gericht und in der Preſſe ſo manche aufregende 
Situation gezeitigt. Sollten jene Schwarzſeher Recht behalten? 

Die bisherigen Arbeiten des Metzer Lokalkomitees ſtrafen 
dieſe Befürchtungen Lügen. In voller Einmütigkeit und edlem 
Wetteifer haben bisher beide Elemente in Metz zuſammengearbeitet, 
um den deutſchen Glaubensbrüdern eine ſchöne Feſteswoche zu 
bereiten. Die Metzer haben es von jeher verſtanden, prachtvolle 
Feiern zu organiſieren. Den beſten Beweis 1 785 ſie vor einigen 
Jahren gelegentlich des großen 1 chen Kongreſſes 
geliefert. Es iſt damals von der Preſſe aller Länder einmütig 
anerkannt worden, daß die ganze Organiſation bis ins kleinſte 
muſtergültig und vorbildlich geweſen iſt, daß nicht der geringſte 
Mißton die herrliche Feier geſtört hat. Dieſe Leiſtung will für 
die relativ kleine Stadt viel beſagen. Denn auch damals waren 
bei der Feſtprozeſſion an 50 000 Teilnehmer und täglich gegen 
6000 Kongreßmitglieder anweſend. Was damals möglich war, 
wird auch heuer wieder glücken! 

Die liberale Preſſe liegt ſchon lange auf der Lauer, um 
in der Vorbereitung Spaltungen und Spannungen zu entdecken. 
Sie ſuchte erſt kürzlich noch den Miſſionseifer der Elaß⸗Lothringer 
zu verdächtigen: und doch ſteht gerade Metz nachgewieſenermaßen 
nach dem Verhältnis der Bevölkerungszahl an der Spitze aller 
Diözeſen der Welt, was die Beiträge für die katholiſchen 
Miſſionen betrifft. Das Vergnügen, in die Begeiſterungsfreude 
der Metzer Katholiken eine Diſſonanz zu bringen, werden dieſe 
Kreiſe nicht haben. Auch die deutſchen Katholiken werden uns 
helfen, das ſo gut begonnene Werk zu einem glänzenden Reſultat 
zu führen. Großzügig und herrlich wie nie zuvor, ſchwebt 
ein leitender Gedanke über den Arbeiten der 60. Katholiken⸗ 
verſammlung: es iſt das konſtantiniſche Siegesmotiv, 
das in unſerer Tagung widerhallen foll, die Sechzehnhundertjahr⸗ 
feier der katholiſchen „Freiheitskriege“. Dieſe hohe Weihe⸗ und 

ubiläumsſtimmung wird mit ihren ſtarken Wellen die Metzer 
agung überfluten und die katholiſche Einheit in leuchtender, 
ungetrübter Schönheit widerſpiegeln. 


Lockt ſchon dieſe blendende Perſpektive zu einem Beſuch der 


diesjährigen Katholikenverſammlung, fo bietet Metz auch an fih 
allein genug Anziehungsreize, die einen Beſuch der Stadt und 
des Landes überaus lohnend erſcheinen laſſen. 
Reichs ſtadt hat immer noch etwas Anheimelndes an ſich behalten, 
wenn ſie auch ſeither manche Wandlungen und Wirrungen der 
Geſchichte erlebt hat. Es liegt noch in den engen, ſtillen Straßen 


Allgemeine Rundſchau. 


Die alte deutſche 
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und Plätzen der Altſtadt, in den Kirchen und Klöſtern und be⸗ 
ſonders in der einzig ſchönen und wirkungsvollen Kathedrale ein 
Hauch und ein Geiſt, der von alten Tagen und ſelbſtbewußter, 
ſtolzer Reichsherrlichkeit ſinnt und träumt. Gerade der Dom 
in ſeiner Anlage und Geſtaltung, ſeinen ſchlanken, eleganten 
Formen und ſeinem lichtdürſtenden Innern iſt in ſeiner Art 
in Deutſchland wohl alleinſtehend. Er ift noch lange nicht genug 
gewürdigt und ſo bekannt, wie er es verdiente. So hat Metz 
noch vieles Schöne und Feſſelnde. Und der tiefreligiöſe Sinn 
der Metzer katholiſchen Bevölkerung ſelber, der jel in einem 
regen Glaubensleben, einem äußerſt charitativen Wirken und 
einer durchaus kirchlichen Betätigung bekundet, iſt mit das lebendigſte 
Erbe und ſchönſte Zeugnis des chriſtlichen Mittelalters in Metz. 
Gerade auf dieſem Gebiete berühren ſich die zwei Kulturen am 
beſten: die deutſche Gemütstiefe und die franzöſiſche lebendige 
Ausdrucksfähigkeit. Das alles ſind ſympathiſche Anknüpfungs⸗ 
punkte für den altdeutſchen Glaubensbruder. 

Aber auch ganz allgemein ſchon iſt die Gaſtfreundſchaft 
der Metzer feit alten Tagen ſehr gerühmt. Metz „la riche“ — das 
„reiche“ Metz —, wie der Beiname der Stadt neben dem anderen 
Ehrenamen „la charitable“ — das „liebestätige“ Metz — lautete, 
hatte ſchon im alten Deutſchen Reich ſeinen feſten Ruf als Stadt, 
in der ſich gut leben ließ. „Beſäße ich ein Frankfurt“, ſo hieß 
damals ein deutſches Sprichwort, „ſo würde ich nach Metz geh'n, 
um es zu verzehren!“ Dieſen Ruf, eine gaſtliche Bevölkerung 
und eine gute Küche zu beſitzen, hat die Stadt auch heute nicht 
verloren. Das hat ſich manch ein reichsdeutſcher Feinſchmecker 
gemerkt, der durch Zufall oder Beruf nach Metz verſchlagen wurde. 

Endlich iſt Metz heute als ſtärkſte Feſtung des Reiches 
und wichtigſter militäriſcher Punkt der ganzen Weſtgrenze für 
jeden Deutſchen ein ſehenswertes Reiſeziel. Dazu üben die dent- 
würdigen Schlachtfelder um Metz herum eine ungeſchwächte 
Anziehungskraft aus. Sie bieten ſtimmungsreiche, auch land- 
1 reizvolle und in ihrer eindringlichen Wirkung unvergeß⸗ 
liche Ausflugspartien. Ueberhaupt it das ganze Lothringer 
Land mit ſeiner herben, ſtillen Schönheit, ſeinen verträumten 
alten Städtchen und Schlöſſern für jeden tiefer Schauenden 
voll überraſchender neuer Eindrücke. Das Moſeltal allein, 
das ſich von der Metzer Eſplanade aus ſo wundervoll überſehen 
läßt, wird an und für ſich ſchon in ſeiner pittoresken Eigenart, 
ſeinen rebenumſäumten Hügeln, an denen die reizenden Dörfer 
wie italieniſche Neſter hängen, von allen Landſchaftsſchwärmern 
mit in die erſten Reihen von ſehenswürdigen Reiſepunkten geſtellt. 

So iſt Metz wohl imſtande, nicht nur als Kongreßſtadt, 
ſondern auch als geſchichtlich und topographiſch ſehr bemerkens⸗ 
werter Ort es mit jeder anderen deutſchen Stadt aufzunehmen. 
Ganz Metz, die einheimiſche, wie die altdeutſche Bevölkerung, 
freut ſich ſchon lange darauf, dies vor aller Welt zu dokumen⸗ 
tieren. Möge der Metzer Katholikentag aus dem ganzen Reiche 
ſo beſucht werden, daß er ſich würdig den glanzvollen Tagungen 
der letzten Jahre anſchließen kann. Möge diefe 60. Jubelver⸗ 
ſammlung auf dem Boden des Reichslandes neue, unzerſtörbare 
Brücken ſchlagen vom reichsländiſchen Katholizismus in die Welt 
der deutſchen Glaubensbrüder. 


ie Nacht eniflieht... 
Der Morgen zieht 
In purpurnem Glanze zu Tal. 
Schlaftrunken heben die Blümlein ihr Haupt, 
Der Sonne Strahlen spielen im Laub 
Und grüssen und kosen 
Neckisch die losen, 
Die Kinder der neuerwachien Natur. 


Manch Liedchen erklingt. 
Ein Rehkälbchen springt 
Auf grünem, taufrischem Plan, 
Ein Raunen und Lispeln durchzittert die Luft, 
Der junge Tag spendet würzigen Duft — 
Und leise, leise 
Klingt rings im Kreise 
Der Morgenglocke helllönender Klang. 
| Karl Schweter. 
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Von Schulkampf in Baden. 


Von Abgeordneten Dr. J. Schofer, Freiburg i. Br. 


Die Miniſterialverordnung vom 21. April dieſes Jahres, welche 
die Abiturientenprüfung neu regelt, macht in Baden, wie 
aus der Preſſe erſichtlich iſt, einiges Aufſehen. Bisher beſtand 
die Verordnung vom 2. Oktober 1869 zu Recht. In dieſer 
beſtimmte § 61 folgendes „Die Prüfung wird an der betreffenden 
Schule kurz vor oder mit dem Schluſſe des Schuljahres vor einer 
Prüfungskommiſſion abgelegt, welche aus einem vom Oberſchulrat 
aus ſeiner Mitte beſtellten Kommiſſarius (der in der Regel für 
alle Anſtalten der gleiche iſt) als Vorſitzenden, dem Direktor des 
Gymnaſiums und den übrigen wiſſenſchaftlichen Lehrern 
der oberſten Klaſſe beſteht.“ 

Nach $ 66 hält diefe Kommiſſion nach Beendigung der 
Prüfung ihre Schlußberatung ab und ſetzt die Einzelnoten und 
das Geſamtprädikat feſt. Nach dieſer Rechtslage gehörten auch 
die geiſtlichen Profeſſoren, welche den Religionsunterricht der 
oberſten Klaſſe beſorgten, zur Prüfungskommiſſion; tatſächlich 
nahmen ſolche auch an der Schlußſitzung teil und unterzeichneten 
das Protokoll. 

Die neue Verordnung vom 21. April dieſes Jahres beſtimmt 
nun in 52 folgendes: „Die Prüfungsbehörde beſteht aus einem 
Vertreter des Unterrichtsminiſteriums als Vorſitzenden, dem 
Anſtaltsleiter und den Lehrern, die in der oberſten Klaſſe in 
den einzelnen Prüfungsgegenſtänden unterrichten.“ 

Dazu kommt noch § 12, der folgendes anordnet: „Nach 
Beendigung der mündlichen Prüfung findet eine Beratung der 
Prüfungsbehörde über das Ergebnis der geſamten Prüfung ſtatt. 
Der Beizug anderer Perſonen zur Beratung iſt nicht 
geſtattet.“ 
| Religion gehörte ſchon bisher nicht zu den Prüfungsgegen⸗ 
ſtänden, die neue Verordnung ſtellt ſich auf den gleichen Stand⸗ 
punkt. Die Religionslehrer ſind damit aus der Prüfungs⸗ 
kommiſſion, oder wie man jetzt ſagen muß, aus der Prüfungs⸗ 
behörde entfernt. 

Die Verordnung vom 21. April ds. Js. reiht ſich würdig 
an die Forderung der badiſchen Regierung, daß jeder katholiſche 
Geiſtliche, wenn er nach beſtandenem Staatsexamen zum Spul- 
dienſt an einer Mittelſchule zugelaſſen werden will, den Nachweis 
für ſeine Entlaſſung aus der Diſziplin der Kirche erbringen muß. 
Aus der Diſziplin der Kirche entlaſſen werden, dürfte für einen 
praktiſchen Katholiken doch wohl zu den Unmöglichkeiten gehören. 
So iſt den katholiſchen Geiſtlichen in Baden trotz beſtandenen 
Staatsexamens der Weg zum höheren Unterricht tatſächlich ver⸗ 
ſchloſſen. Trifft die Verordnung vom 21. April dieſes Jahres alle 
Konfeſſionen, ſo bedeutet die zuletzt genannte Praxis einen Schlag 
nur gegen die Katholiken; beides aber ſteht im Dienſt einer 
Zurückdrängung des religiös⸗ kirchlichen Einfluſſes. 

Die Spuren dieſer Tendenzen gehen über fünfzig Jahre 
zurück. 1863 baten einige Lyzeiſten in Konſtanz, einer marianiſchen 
Kongregation angehören zu dürfen; der Oberſchulrat erwiderte, 
daß man die Gründung von Vereinen unter Schülern nicht 
zulaſſe. Die Vorſtellungen des Erzbiſchofes hatten keinen Erfolg. 

Das Geſetz vom 11. Februar 1870 beſtimmte: „§ 1: An 
den Gelehrtenſchulen können Lehrer jeder Konfeſſion angeſtellt 
werden. § 2: Wo für ſolche Anſtalten konfeſſionelle Fonds oder 
Stiftungen beſtehen, dürfen aus Mitteln derſelben nur Lehrer 
dieſer Konfeſſion beſoldet werden.“ Damit waren die katholiſchen 
Gymnaſien und Lyzeen in gemiſchte umgewandelt und blieben 
umgewandelt. 

Nun folgten die Simultaniſierungsbeſtrebungen gegenüber 
den Lehrerſeminarien, die aber trotz der Kulturkampfzeit damals 
nicht zum Ziele gelangten. Was in den ſiebziger Jahren nicht 
en wurde, brachte die Großblockära der jüngſten Vergangen⸗ 

eit fertig. 

In den letzten zehn Jahren lief man Sturm gegen das 
Inſtitut der geiſtlichen Profeſſoren. Der zehnjährige Kampf will 
nun 1 damit enden, daß dem katholiſchen Geiſtlichen 
der Weg zum Lehrfach in der Mittelſchule verlegt 
iſt. Neben dieſer Aktion ging die andere gegen die erzbiſchöflichen 
Gymnaſialkonvikte und die Lenderſche Privatanſtalt. Zugleich 
ſtellte der Großblock im Landtage Anträge auf ichtung von 
Staatskonvikten. Die Regierung widerſprach dieſen Plänen. 

All dieſe Dinge mahnen, dieſem Schulgebiet etwas mehr 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als bisher geſchehen iſt, mahnen 
dazu, dem Volke zu ſagen, wie es ſteht. 
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Aus dem dunkelſten Oſtpreußen. 


Ein Bild nationaler und religiöſer Verhetzung. 
Von Eugen Buchholz, Wormditt. 


f und wieder ſickern aus dem oftpreußifchen Litauen oder 
J Maſuren Nachrichten in die Oeffentlichkeit, welche die 
Kulturwelt in ſtumme d verſetzen ... Voriges 
Jahr las man in der „Allenſt. Ztg.“ folgendes in die Augen 
fallende Inſerat: 


„Ein gebildeter und welterfahrener Herr, der die maſuriſche 
Sprache vollkommen beherrſcht und federgewandt ift, wird füg eine 
dauernde und lohnende Tätigkeit geſucht, die nur einde Be 
ſchäftigung von täglich etwa 2 Stunden bedingt. Für evangeliſche 
Geiſtliche im Amt oder im Ruheſtande oder für andere ältere Herren 
in höherem Bildungsgrade würde ſich die Tätigkeit beſonders eignen. 
Vollkommene Verſchwiegenheit wird zugeſichert. Zuſchriften 
unter Z 11817 an die Expedition dieſer Zeitung erbeten.“ 


Des Rätſels Löſung erfolgte im März dieſes Jahres, als 
der zu Königsberg erſcheinende „Pruski Pryjaciel ludu“, der 
kurz „Pruski“ genannt zu werden pflegt, feinen Leſern ankündigte, 
er würde vom 1. April ab nach Allenſtein überſiedeln, und den 
Verlag würde die Buchdruckerei W. E. Harich übernehmen. 

In Nr. 12 der erwähnten maſuriſch-polniſchen Wochenſchrift 
verabſchiedete fich dann der bisherige Redakteur, der im 83. Lebens: 
jahre ſtehende emeritierte Superintendent Otto Gerß von den 
„geehrten und lieben Leſern“. Gegen Schluß feines Abſchieds⸗ 
artikels betet er folgendermaßen: 


„O allmächtiger Gott! Schütze die Maſuren wirkſam vor dem 
Gifte des verräteriſchen Pollakentums und erhalte ſie in Treue zu Dir 
und dem preußiſchen Könige!“ 


Die Redaktionstätigkeit des hochbetagten Herrn, die übrigens 
ein Schriftſetzer mit ſeinem Namen deckte, ſollte aber noch 
einen würdigeren Abſchluß durch den Hetzbrief eines angeblichen 
Frycez Dziengel finden. Nachdem allerhand Unwahres über 
einige polniſche Anſiedler, die wider ihren deutſchen Seelſorger 
revoltiert hätten, berichtet worden, ſchreibt jener angebliche Dziengel 
wörtlich: | | 

„Als hiervon erzählt worden war, ſagte Nachbar Kitul: „Wes 
halb läßt der König ſolche nicht totſchießen? Wenn es ſo zuginge, 
wie ich meine, dann würde ich alle Polen und Sozialdemokraten tot: 
ſchießen oder nach Afrika herausrufen und in die Wüſte ausſetzen 
laſſen, wo es nur Sand und Felſen und Löwen gibt.“ 


In dem Nachfolgenden werden dann dieſe unglaublichen 
Roheiten durch den Hinweis auf die preußiſche Ordnung und die 
Geſetze, welchen ſelbſt der König unterliege, abzuſchwächen geſucht, 
bei dem urteilsloſen Leſer wird aber der Haß bleiben, denn daß 
es auf die Erregung brutalen Haſſes abgeſehen iſt, ergibt 
ſich auch aus folgenden Ausführungen des betreffenden Briefes: 


„Der Andere (der von Dziengel angeblich zum Korreſpondieren 
für den „Pruski“ Aufgeforderte) antwortete alfo: „Frycz, ich will lieber 
einen ganzen Monat Miſt fahren, das riecht mir gut, weil's nachher 
wächſt und weil für das Getreide lauter Taler im Beutel klappern, aber 
mit den Pollaken ſich da herumzerren, das ſtinkt nur und bringt 
keinen Nutzen ...“ Da ſehet, wie fie fid entſchuldigen. Muß man 
denn gerade immer von den Polen reden? ... Wer von den Polen 
ſchreiben will, der muß auch etwas von ihnen wiſſen, muß ſie kennen. 
Und ſie kennen, das iſt nicht ſo leicht, denn der Pole, wenn er einen 
Preußen durch den Gänſeſumpf führen will, ift ein Schuft, eine 
Beſtie, anders ſieht er aus und anders iſt er. Er kommt herbei und 
traktiert mit Bier und Zigarren, und wenn du ihm Glauben ſchenktt, 
dann zieht der Halunke dich bloß und nackt aus ... Dasſelbe 
Maul flucht und betet zu allen Heiligen, ſogar zu derſelben 
Zeit. Und ſich ſchlagen und totſchlagen, wenn fie betrunken find, das 
iſt bei ihnen Mode. Mein Sohn ſagt, daß in den Zeitungen nur von 
ſolchen Spitzbuben zu leſen ſei. Sowohl Fremde wie ihre Landsleute 
verſchonen fie nicht und die preußiſchen Gerichte müſſen die Lumpen: 
kerle zum Tode oder auf lange Jahre Zuchthaus verurteilen. Erſt 
in dieſen Tagen habe ich ſelbſt geleſen, daß ein Pole ſeinen Kameraden 
erſchlagen und alle erſparten Gelder weggenommen und vertrunken hat. 
Dasſelbe hört man von den Wölfen in Polen, aber auch das Schwein 
frißt mitunter die Ferkel.“ 


Welch infernaler Haß ſpricht doch aus dieſen Zeilen! 
Und der Herr Superintendent dankt dem Korreſpondenten 
herzlich für die jo febr angenehmen Aufſätze und hofft auf 
weitere Mitarbeit auch unter der neuen Redaktion! 
l In ähnlicher, ganz unglaublicher Weiſe wird auch gegen 
die Katholiken gehetzt, ja die Erregung des Religionshaſſes 


Z·JJJ/hh „.... —2—4;C̃ę̃ ꝗn . K111ĩĩů————— 


Nr. 31. 2. Auguſt 1913. 


wird als wirkſamſte Waffe gegen das Eindringen der katholiſchen 
Polen benutzt. Und dieſes Hetzblatt, das bisher in der Oft- 
preußiſchen Druckerei zu Königsberg erſchien und von amtlicher 
und konſervativer Seite unterſtützt und herausgegeben wird, 
iſt nun nach der ermländiſchen Stadt Allenſtein, dem Sitz 
der Regierung, verlegt werden. Es wird in der Druckerei von 
W. E. Harich, wo auch die hakatiſtiſche „Allenſteiner Zeitung“ 
und das Amtsblatt der K. Regierung erſcheinen, hergeſtellt und 
durch Behörden, Paſtoren, Lehrer, ja Schulkinder in 
etwa achttauſend Exemplaren, von denen nur ein Teil 
bezahlt ſein dürfte, ſtändig unter der maſuriſchen Bevölkerung 
verbreitet. Welche Unſumme von Haß ergießt ſich da allwöchentlich 
in die wenig kultivierten maſuriſchen Gaue! Selbſt Katholiken 
werden mit dem Blättchen beglückt. Welche Frucht die ausgeſtreute 
Saat zeitigt, ergibt ſich aus der Aeußerung eines Maſuren zu 
einem Polen von auswärts: „Ich glaubte, Ew. Wohlgeboren 
hätten Hörner.“ 

Und nun noch einige Worte zu der Redigierung des Pruski“ 
ſeit ſeiner Verlegung nach Allenſtein. Bisher lagen mir 
vier Nummern vor. Als Redakteur zeichnet der proteſtantiſche 
Pfarrer Max Skowronnek in Gr. Schöndamerau, Kreis 
Ortelsburg, der Bearbeiter eines polniſchen Miſſionsblättchens 
und der polniſchen Lutherpoſtille. Es iſt immerhin anerkennens⸗ 
wert, daß der wirkliche Redakteur ſelbſt zeichnet. 

In dem Antrittsartikel (Nr. 14) wird geſagt, daß Geiſt 
und Inhalt des „Pruski“ der alte bliebe, daß man mit den 
friedliebenden Katholiken in Ruhe leben wolle und daß 
der evangeliſche Glaube, die Königstreue und Vaterlandsliebe 
gepflegt werden ſollen. Gewarnt wird jedoch vor den hinter⸗ 
liſtigen und heuchleriſchen Feinden, welche die maſuriſche Heimat 
von dem Vaterlande lostrennen und ein „polniſches und katho⸗ 
liſches Reich, in dem das evangeliſche maſuriſche Volk gemaß⸗ 
regelt und vergewaltigt werden würde, begründen wollen“. 

Die Schreibweiſe der neuen Redaktion erſcheint dem erwähnten 
Frycz Dziengel zu milde, deshalb erſcheint er wieder auf dem 
Platze, um die Glut anzufachen. In Nr. 16 heißt es: 

„Ich glaube, daß Sie (Pfarrer Skowronnek) der richtige Mann 
für dieſe Hetzpollaken ſein werden. Nur eines verdrießt mich: Ob Sie 
auch ſcharf genug ſein werden. Denn auf einen groben Klotz gehört 
ein grober Keil ... Mir ſcheint es, daß Sie noch zu gut gegen fie 
(die Polen) find... Früher werden wir nicht Ruhe haben, als bis 
ſie hinausgeſchmiſſen werden. Im Kriege muß man ſich verteidigen. 
Die beſte Waffe wird die ſein, mit der wir ſiegen. Wie ſie 
ausſieht, das iſt ganz gleich.“ 

Hier verkündet dasſelbe Blatt, welches den Jeſuiten fälſchlich 
den Grundſatz zuſchiebt, der Zweck heilige die Mittel, ganz 
offen die Anwendung eben dieſes Prinzips, und der neue 
Redakteur drückt ſeine Freude aus über dieſen „ſehr angenehmen 
Brief“! In der Tat, im dunkelſten Oſtpreußen geſchehen unter 
den Fittichen der Behörden die ſeltſamſten Dinge — man 
glaubt ſich wohl vor der breiten Oeffentlichkeit ſicher. Denn 
die Kritiken polniſcher Zeitungen, die häufig genug ebenfalls 
Haß ausſäen, genieren nicht. 

Man könnte fragen, wie es möglich iſt, daß ein Super⸗ 
intendent und ein proteſtantiſcher Pfarrer derartige haßſprühende 
Briefe wie die des angeblichen Dziengel überhaupt abdrucken? 
Nun, dieſe Briefe entſprechen ganz der übrigen Tendenz, und 
der Zweck heiligt ja das Mittel. Und dann wird man die 
Exiſtenz dieſes alten Landwirtes Frycz Dziengel mit gutem 
Recht überhaupt bezweifeln dürfen. Das in den Briefen 
angewendete Polniſch iſt ſo geſucht ſchlecht, wie es 
kein polniſcher Maſure beim Schreiben anwenden wird. 
Dafür kommen aber anderſeits Ausdrücke und Wendungen vor, 
wie fie bei einem derartig ſchlecht ſchreibenden Bauer unmög⸗ 
lich ſind. Alles weiſt auf die Autorſchaft eines gewiſſen, das 
Polniſche vorzüglich beherrſchenden Paſtors Ba, der früher 
den Polen recht nahe ſtand und der nun in der Verunglimpfung 
des Katholizismus und des Polentums weder Maß noch Ziel 
kennt. Der Herr ſchreibt für verſchiedene Zeitungen und 
Kalender und gleich einem Verwandlungskünſtler unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Decknamen, in verſchiedenſten Formen — immer 
aber kommt ſeine unruhige, ſeichte, haßerfüllte Schreibart zum 
Durchbruch. Inzwiſchen hat der „Mazur“, ohne daß bisher 
Widerſpruch erfolgt wäre, den proteſtantiſchen Pfarrer Abra⸗ 
mowski im Kreiſe Lötzen wiederholt als den angeblichen Frycz 
Dziengel bezeichnet. 

Und jo ift denn die überwiegend katholiſche, im ſüdlichen 
Ermlande liegende Regierungshauptſtadt Allenſtein der Sitz 
eines Preßorgans geworden, das unter dem Deckmantel der 
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Bekämpfung des Polentums (in polniſcher Sprache) und der 
Germaniſierung planmäßig die Katholikenhetze betreibt 
und das den Kampf immer gleich auf das konfeſſionelle 
Gebiet hinüberleitet, während den nationalpolniſchen 
Politikern die katholiſche Religion überwiegend gleichgültig 
iſt. So ſchreiben zum Beiſpiel in dem nationalpolniſchen „Mazur“ 
in Ortelsburg polniſche Paſtoren aus Oeſterreich oder Rup- 
land religiöſe und polemiſche le die fich oft genug gegen 
den Katholizismus richten und der Hoffnung auf Gewinnung der 
katholiſchen Polen für das „Evangelium“ Ausdruck geben! 
Freilich ſtößt man im „Mazur“ nicht auf jene brutale Be⸗ 
ſchimpfung der katholiſchen Kirche und auf jene vorſint⸗ 
flutliche Auffaſſung geſchichtlicher Tatſachen (z. B. über Spanien 
und das Thorner Blutgericht), wie ſie der jetzt in Allenſtein 
erſcheinende „Pruski Przyjaciel ludu“ (Nr. 17) zum Zwecke der 
Aufpeitſchung der konfeſſionellen und nationalen Leidenſchaften 
immer wieder zum beſten gibt. 


1 
Das Kreuz voran!’ 
Abschied der Christen aus den Katakomben. 
ie Nacht verschwell. Licht strahlt der Tag 
Der heiligen Gemeinde, 
Die duldend in den Tiefen lag, 
In Furcht vor ihrem Feinde. 
Nun sind des Todes Schrecken tot, 
Wir haben Gott gefallen, 
Ins schöne Land, ins Morgenrot, 
Zur Freiheit lasst uns wallen! 


Die düstern Fackeln löschet aus 
Und Blumen sireut den Toten! 
Aus finsierm Katakombenhaus 
Sind wir zum Licht entboten. 

Die Tore alle, macht sie weit 

Und schwingt die Friedenspalmen ! 
In weisser Togen Feierkleid 
Gruss, Freiheit dir, mit Psalmen! 


Der Sonnengruss, das Kreuz voran, 
Das hehre Siegeszeichen, 

Des Heldenstreiters Siegesfah'n, 
Wovor die Feinde weichen! 
Gegrüsst sei Kreuz! Du führtest ihn 
Durch Christi Wunderstärke, 

Den Heldenkaiser Konstantin, 

Zur Krönung seiner Werke. 


Senkt Fahnen, Adler, alle euch, 
Die Hostie, Kraft im Leiden, 

Steigt im Triumph ins Römerreich 
Und ruft zum Heil die Heiden! 
Der Himmelskaiser Christus naht 
Und gründet ohne Grenzen 

Sein Goltesreich, mit Himmelssaat 
will neu die Erd’ er lenzen. 


Herr Goit, Unsterblicher, zieh ein! 

Die Tempel stehen offen, 

Die Göttermacht vergleisst als Schein, 
Gb Rom strahlt leuchtend Hoffen. 

Wie glüht das Kreuz! Der Freiheitsbaum 
Beschaltet Land und Meere, 

Erlöserkreuz im Weltenraum 

Sei Christi Sieg und Ehre! 

Der Freiheit weise du die Bahn, 

Die Kirche siegt, das Kreuz voran! 

Heil Kreuz, in deinem Zeichen 

Muss Nacht dem Morgen weichen. 

Heil heilig Kreuz, du Feuerkuss, 

Wirf in die Welt der Freiheit Gruss! Eugen Mack. 


1) Zur Konstantinfeier in der Bischofstadt Rottenburg a. N. auf den 3. August 1913 
von Domchordirektor R. Lobmiller mehrstimmig komponiert. 
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Ein ſpaniſches Jeſuitendrama in Oldenburg. 


Von Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule in Aachen. ' 


Mi dem aus den Fingern geſogenen Machwerk eines ab- 
trünnigen ſpaniſchen Prieſters die Leſer der Rundſchau zu 
behelligen, würde ich Bedenken tragen, wenn nicht mitten in den 
letzten Jeſuitendebatten ein Dr. Richard Hamel in den „Olden⸗ 
burger Nachrichten für Stadt und Land“ den ſchmutzigen Kitſch 
in ganzen vier Feuilletons vor deren liberalen Leſern ausgebreitet 
hätte, um zum hundertſten Male die Schändlichkeit und Ver⸗ 
worfenheit des Jeſuitenordens zu beweiſen. Selbſtverſtändlich 
kann es mir nicht einfallen, dieſen Beweis widerlegen zu wollen. 
Nichts in den Ausführungen Hamels läßt vermuten, daß er ſich 
irgendwie auf wiſſenſchaftlichen Wegen nach der Geſchichte des 
Jeſuitenordens umgeſehen hätte. Einen Erſatz dafür kann jeden⸗ 
falls der ihm befreundete „freiſinnige Katholik“, der ihm die 
dramatiſche Sudelei als ein getreues Bild der Wirkſamkeit des 
Ordens in die Hände drückte, nicht bieten. Eher vielleicht kann 
ihm zu einer vorläufigen Einführung Boehmer⸗Romundts Büch⸗ 
lein: Die Jeſuiten, eine hiſtoriſche Skizze (aus Natur und 
Geiſteswelt, Bd. 49), dienen. Hätte er nur auch dieſe keineswegs 
wohlwollende Darſtellung geleſen, ſo würde er das ſpaniſche 
Jeſuitendrama achſelzuckend beiſeite gelegt haben, weil es 
keinerlei beweistüchtige Ausſage wider die Jeſuiten liefert. 
Denn er würde als Proteſtant wenigſtens den vorſichtigen 
Standpunkt teilen, den Boehmer⸗Romundt nach allem Sichten 
und Wägen am Schluſſe ſeines Buches einnimmt: „Auf 
ſeinem Wege durch die Jahrhunderte . den Jeſuitenorden 
eine immer mehr ſich verdichtende Wolke von Mythen und 
Fabeln, die ſein Bild mehr und mehr entſtellen, indem ſie ihn 
bald in der Glorie eines Engels des Lichtes, bald in der ge⸗ 
ſpenſtiſchen Beleuchtung eines hölliſchen Dämons oder eines un⸗ 
heimlichen Hexenmeiſters erſcheinen laſſen, der alles weiß, kann 
und hat, was über Menſchen und Dinge Macht verleiht. Dieſe 
Mythen und Fabeln ſind meiſt längſt widerlegt, aber ſie be⸗ 
herrſchen noch immer das populäre Urteil, welches bekanntlich 
immer ein Vorurteil iſt. Denn der Mythus war von jeher 
ſtärker als die Geſchichte, nicht nur, weil er der Phantaſie 
mehr zuſagt als die nüchterne hiſtoriſche Wahrheit, ſondern auch 
weil er an die ſtärkſten Gefühle in der menſchlichen 
Bruſt appelliert, an die Liebe und an den Haß. Auch 
in unſerm Falle wird er nicht ſterben, ſondern fortzeugend immer 
neue Fabeln gebären, ſo lange der Orden noch eine Macht iſt 
und demzufolge noch Liebe und Haß erregt.“ 

Als eine ſolche Fabel hätte Dr. R. Hamel das Schauſpiel 
Paternidad ohne weiteres engel wenn auch ihn nicht 
etwas von dem Haß bewegte, den nach Böhmer⸗Romundt's Auf⸗ 
faſſung der Jeſuitenorden immer wieder erregen muß und von 
dem wir eine krankhaft geſteigerte Exploſion in der nächſten 
Nachbarſchaft Oldenburgs (Coesfeld) vor wenigen Wochen mit- 
erlebt haben. Wenig ändert an dieſer Vorausſetzung das Bu- 
eſtändnis zugunſten der vielen Jeſuiten, „die ſich in den Wiſſen⸗ 
chaften und im humanitären, ſelbſt vaterländiſchen Sinne aus- 
gezeichnet und ſich überhaupt als überaus vortreffliche 
Menſchen betätigt haben.“ Mußte er ſoviel von zahlreichen 
Jeſuiten zugeben, ſo hätte ihn eine ſtarke Stimme in ſeinem 
Innern warnen müſſen, für ſein Teil die Wolke von Fabeln 
und Mythen, d. h. von Verleumdungen, um eine Geſellſchaft, 
welcher noch immer alljährlich viele der lauterſten Charaktere 
deutſchen Blutes ſich anſchließen, noch weiter zu verdichten. 
Eine in ihren Grundſätzen und Zielen unſittliche Vereinigung 
kann unmöglich eine große Zahl überaus vortrefflicher 
Menſchen in ihrem Schoße bergen, noch viel weniger bei der 
anerkannt völligen Durchdringung des einzelnen Mitgliedes mit 
jenen Grundſätzen ſolche Menſchen geradezu ſchaffen. Dieſem 
unverſöhnlichen Widerſpruch iſt nicht einmal der Verfaſſer des 
von Hamel als Quelle für die Kenntnis des jeſuitiſchen Charakters 
ausgeſchlachteten Dramas entronnen. Auch Paquito, der Held 
der Paternidad, an dem ſeine Ordensbrüder eine Reihe der 
niederträchtigſten Schändlichkeiten begehen, hat doch offenbar aus 
der Erziehung im Orden die Kraft der Ueberzeugung und Be⸗ 
eiſterung geſchöpft, die ihm während ſeiner Berufsarbeit in 
on „in zehnjährigem Martyrium den Ruf eines Heiligen ein- 

agen“. 
Soll ich die Leſer mit den übrigen Einzelheiten des Schau⸗ 


ſpieles ekeln? Ein ſteinreiches Ehepaar, das als heimliche 
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Jeſuiten, Jeſuiten in voto, zur Geſellſchaft gehört; den einzigen 
Sohn und Erben, ihren Augapfel, hat die Kompagnie ſich als 
Opfer erſehen, um das gewaltige Vermögen einzuheimſen; der 
Pater Arburu erhält den Auftrag, die Liebe zwiſchen Paquito 
und der Dienerin Leonore erſtarken zu laſſen bis zum Falle 
des Mädchens, das dabei noch als ein Unſchuldsengel ausgegeben 
wird, den kein Makel trifft. Wozu das? Um den Süngling in 
den geiſtlichen Uebungen, zu denen er als unehelicher Vater in 
der Reue Qualen ſeine Zuflucht nimmt, vollends zu knicken und 
in den Orden zu treiben, der allein noch ihm das Heil ſeiner Seele 
verbürgt. Das wird genügen. Die übrigen Bosheiten 
und Ruchloſigkeiten kann ſich jeder Leſer, der ſich nur ein wenig 
in literariſchem Schund umgetan hat, ſelber erſinnen, ſo oder 
ſo, mit flauern oder ſtärkern Farben, darauf kommt es nicht an, 
denn auch der Verfaſſer hat, wie Dr. Hamel wohl weiß und 


eingeſteht, die ganze Fabel erſonnen, wein nun weil „die 
Fabel der Phantaſie mehr zuſagt als die nüchterne hiſtoriſche 
Wahrheit“. 


Dr. Hamel erſpart natürlich ſeinen Leſern, die ſich nun 
einmal gruſeln wollen und ſollen, nichts von dem widerwärtigen 
Lügengericht, das der unſaubere Koch für beſondere Gäſte gebraut 
hat. Darüber wird es Dr. Hamel ſelber bange um feine Beweis 
führung aus dem Inhalt des Dramas. Denn zu allerletzt möchte 
er doch zugeben, der Verfaſſer, den er ſündhafterweiſe Dichter 
nennt, habe „die ſtärkſten Farben gemiſcht und ein allzu freien 
des Beiſpiel erſonnen“, und flüchtet ſich darum in die Wirkung 
des Dramas auf die, wie er ſagt, urkatholiſche Bevölkerung Bar 
celonas, die zu tauſenden und abertauſenden dem Stück zugejauchzt 
habe, weil ſie die ungehemmte Herrſchaft des Jeſuitismus, die da 
auf der Bühne in packenden Bildern vorgeführt wurde, am eigenen 
Leib und Leben () erfahren hätte. Ueber diefe jauchzenden Su 
ſchauer bin ich nun ohne Einbildung etwas beſſer unterrichtet als 
Herr Dr. Hamel. Sie waren in Barcelona, auf welches ſich ja 
auch Dr. Hamel beſchränkt, derſelbe Pöbel, der, durch verbrede: 
riſche Lügner aufgehetzt, die blutige Woche gefeiert hat, in der 
Hauptſache die Hefe einer Halbmillionenſtadt, wie ſie ſich nur in 
Spanien und nur in Barcelona und nur unter unſelig verketteten 
Umſtänden, von denen gewiß Herr Dr. Hamel nur eine ſchwache 
Ahnung hat, ſeit dem Ausgang der Karliſtenkriege hat bilden 
können, eine aus Hunger von den ärmſten Weilern des kaſtiliſchen 
Hochlandes zur Arbeit in den Fabriken Barcelonas zufammen- 
geſchwemmte, hier unter den fremdſprachigen Katalanen Heimat- 
loſe, jeder Bildung bare, daher jeder Verhetzung zugängliche, 
namenloſe und feige Menge, welcher obendrein der wahnwitzige 
Anarchiſt Ferrer das Gift ſeines blöden Haſſes gegen Geſellſchaft, 
Staat und Kirche auch unter der behaupteten „unge: 
hemmten Herrſchaft des Jeſuitismus“ hatte einſpritzen 
können; wieder ein flagranter Widerſpruch, der Herr Dr. Hamel ganz 
entgangen iſt. Was wiegt der Beifall ſolcher Zuſchauer gegenüber 
der Tatſache, daß zur ſelben Zeit auch der liberalſte Vater in Spanien 
ſeine Söhne den Jeſuiten als den beſten Lehrern, die er für ſie 
finden kann, zur Erziehung anvertraut? Danach käme es nur 
noch auf die perſönliche Glaubwürdigkeit des Verfaſſers der 
Paternidad an, was übrigens nicht Elternliebe, ſondern 
Vaterſchaft heißt. 

Der aber iſt, wie ein Katholik von einem Prieſter, der 
gegen einen kirchlich anerkannten Orden ehrenrührige Lügen 
ſchmiedet, von vornherein vermuten darf, ein glatter Lump, mit 
dem auch Herr Dr. Hamel keinen Händedruck tauſchen möchte. 

Der Prieſter S. Pey y Ordeix wurde von dem Hochwürdigſten 
Biſchof Morgades, welcher ſpäter den Sitz von Barcelona inne 
hatte, aus dem Seminar zu Vich, wo er Theologie ſtudierte, 
wegen unwürdiger Aufführung ausgewieſen. Es gelang ihm 
durch heuchleriſche Verſicherungen, an denen er es auch in ſchlim—⸗ 
meren Verlegenheiten nie mangeln ließ, in das Seminar von 
Oſuna Zulaß zu erlangen, dort zum Prieſter geweiht und 
fogar an die Spitze des Hausſtaates (familia) des Biſchofs qe 
ſtellt zu werden. Er mißbrauchte jedoch die Güte und Blind: 
heit ſeines Biſchofs, um ſich betrügeriſch aus deſſen Taſche zu 
bereichern, und flüchtete, als ſein Vergehen entdeckt wurde, nach 
Barcelona. Hier fing er dasſelbe Spiel wie in Oſuna an, er 
ſchlich ſich durch Augenverdrehen das Mitleid und die Nachſicht 
leichtgläubiger Frommer, um dann der erwieſenen Wohltaten 
durch einen höchſt unprieſterlichen Wandel und intimen Verkehr 
mit lüderlichen und aufſäſſigen Elementen zu ſpotten. Die 
integriſtiſche (überkatholiſche) Preſſe hatte das Unglück, feiner bos: 
haften rachſüchtigen Feder zuerſt ihre Spalten zu öffnen; als 
dieſe ſich ihm ſchloſſen, gründete er ein eigenes Organ 


| 


Seite 577. 


il, Urbion“, das an Verdächti ngen, Verleumdungen und Be- | | 
ine der Kirche un m Diener das Menſchenmögliche Der krſte füddentſche katholische Iugendtag. 
; ei k | f : ` . toi i I 7 n 7 . 
plante Enthüllungen zu verzichten; es lie en fogar, von feiner | a Ludwig er a NONE München 
And geſchrieben und unterzeichnet, vollſtändige Widerrufe Biraus in den Zag, in bie breitefte Oeffentlichkeit. Volk und 


Behörden, Freunde und Gegner, alle ſollen ſehen, daß wir im 
ji 4 Kampfe um die ſchulentlaſſene Jugend auf unſerem Poſten ſtehen 
nicht die Kraft in ſich fühlte, der ellen zu entſagen, die daß es eine fitdd i 
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Katholiken Anſpruch hat. Das waren die Er⸗ 


wägungen, aus denen der Plan zu einem erſten ſüddeutſchen fatho- 
Offenheit das ſchmähliche Leben, das er hier geführt hatte und liſchen Ju ſt rag entiprang: Es war eigentlich ein kühnes Unter. 
D h 


ieß. ch nachher endbewegung in unſeren katholiſchen Reihen ſchon ſoweit ge- 
erſuche, deren Fruchtloſigkeit ihm als katholiſchem Prieſter durch. dieken ? Wird man es um will 

aus bekannt ſein mußte, von Rom die Anerkennung dieſes ehe. Mühe wert halten, fih aus dem gewohnten Alltag bringen zu 
Brecheriſchen Bundes zu erlangen. Dann begab er fich nach laſſen? Wird ung fi innli 

Madri 


ock anderer Fragen. Der Jugendtag wäre ad kalendas gr 
. ie vertagt worden, hätten ſie alle vorher eantwortet werden müſſen. 
Was bleibt nun übrig von dieſem neueſten Verſuche, die un iſt er vorüber und mit ihm ſind alle Zweifel verſcheucht. Es 
Ein Li ; i war wieder einmal wahr: Wer wagt, der gewinnt. 
diebiſchen und eidbrüchigen Wüſtling geſponnen und von einem Bamberg, die altehrwürdige Biſchofsſtadt mit der Gruft des 
leichtgläubigen deutſchen Doktor oldenburger liberalen Paſtoren ili i ; mrich und Kun 
6 Beſtät ung ihres Abſcheus vor der gräulichen Jeſuitenbrut in ſüddeutſchen katholi 3 
gemachter Entrüſbang dargeboten. Habeant sibi! erger katholiſche Jugend einer 
der agung ein ſchönes 


en herbeigeeilt waren. 
: ; n 3 aber noch wertvoller war, der erſte ſüddeutſche katholiſche 
Kunde, daß die Luthergemeinde in Neuyork City beſchloſſen Jugendtag hatte öffentliche Berückſichtigung und zwar in un⸗ 
habe, an alle Legislaturen der Vereinigten Staaten N. 
; i 17 , 


e A m O 
n 31. , > Bamberger Erzdiözeſe ſaßen die Vertreter der ſtaatlichen Behörden, 
hundertſte Jahresgedächtnis der Geburt Martin des Köni lichen Staatsminiſteriums des Aeußeren, des Inneren 
Luthers zu einem geſe lichen Feiertag zu erheben“. und des Kul $, ſowie der oberfränkiſchen Kreisregierung und der 
— Man traut kaum ſeinen ugen, wenn man das lieſt! Iſt es Stadt Bamberg, 3 
Scherz oder Ernſt? Organiſationen geſellten. Eines ſtand nach den herzlichen Be⸗ 
Zunächſt eine hiſtoriſche Rektifikation — und das gibt der i i : i 
Geſchichte eine andere Färbung. Luther iſt am 10. November 1483 


Bayerns und aus Württember un 
Die Tagespreſſe in Amerika bringt die 15 


Futhers Leben, inſofern an dieſem Tage ſein formeller Bruch mit jetzt, den Befähigungsnachweis zu dieſem Anſpruche eindeutig zu 
Rom ſtattfand durch die Annagelung der 95 Theſen an der Schloß⸗ erbringen. Und dieſer Nachweis iſt erbracht. Das war das einſtimmig 
g anerkannte Fazit des erſten ſüddeutſ en katholiſchen Jugendtages. 
ier eine Gegenfrage. Die Gedenkfeier ſoll eine religiöſe Zunächſt ergriff Seine Erzbi chöfliche Exzellenz Dr. Jakob 
ſein. In Amerika ſind Kirche und Staat getrennt. Wie kann von Hauck das Wort zu einer bedeutungsvollen Eröffnungsrede 
infolge deſſen der Staat z. B. uns Katholiken hier einen ſolch | in der er die Vorzüge de i äfti 
allgemein nationalen Feſttag aufdrängen, für den wir uns [ep 
haft bedanken? 

Und ferner, die Lutheraner bilden 2 Prozent der ameri- Fortſchritte die Erwachſenen ſich zuſammenſchließen in interfon. 
kaniſchen Bevölkerung und wollen 98 Prozent der Bevölkerun feſſionellen Verbänden, wo es ſich handelt um die Erziehung der 
einen nationalen Feſttag aufdrängen. Nein, das iſt doch wirklich Jugend zu tüchtigen, gottesfürchtigen und königstreuen Männern, 

etwas viel verlan t. da muß ein interkonfeſſioneller Verein verſagen und ein Verſu 
Mit gleichem Recht könnten wir Katholiken einen nationalen | pr X f V i 
Feſttag für Jgnatius von Lovola fordern. i it ei ißerfolg enden. Nur jene Jugendpflege wird wirt 
wir Katholiken kennen die Grenzen unſerer nationalen Geſetz⸗ lich imſtande in, di 2 
. Hebung und feiern unſere Heiligen nach unſerer Art, wie die 


, eiter wird angekündet, daß unſere lutheraniſchen Freunde pflege, wie ſie betrieben wird in unſeren konfeſſionellen Vereinen.” 
eme Reihe Wanderredner über alle Staaten zu fenden beab— ieſe denkwürdigen oberhirtlichen Worte gaben den Auftakt 
ſichtigen, um über . Wirken und ſeine Verdienſte um das zu den folgenden Verhandlungen und Beſchlüſſen. Angeſichts der 
reine Evan elium zu prechen. Eine unnötige Aufhetzung der noch immer auch in beſtgeſinnten Kreiſen weitverbreiteten Plan- 

breiten Maie, konfeſſionelle Friedensſtörung werden die Folgen und Zielloſigkeit jugendpflegeriſcher Auffaſſungen und Maßnahm 
Der eigenen ufklärung würde es mehr nützen und auch erachtete es der erſte füddeutfche an beliſche Jugendtag zunächſt für 
der Volksauftlärung, wenn dieſe Apoſtel zuvor Griſars Luther. ſeine Pflicht, einen feſten Unterbau ür eine großzügige und ein- 
biographie zur Hand nähmen und ſich dieſe ſtreng hiſtoriſchen heitliche eatbolifche Jugendbewegung im deutſchen Süden zu ſchaffen 
Jakta bezüglich Luther zum geiſtigen Eigentu machten. und daher Weſen und Programm der katholiſchen E een 
| | ä mit aller P. cet und Beſtimmtheit feſtzulegen. Das erſte Re erat 

l Dees $ HH. P ‚ Redatteu d 

i Zwei grundſätzlich und tief die „Jugend eitung und Jugendpflege! und 
= monats forderte als das Weſen unf T la oliſchen Jugendpflege die ob. 


P. | treu 
Kamerad / und „Die gute Freundin“ (München 28), behandelte 
; n unſerer tath D be 
LIITTTTIT 8 Uuuu Uuuu EEES lektive Harmonie der Erziehung, Die echte Jugenäpflege 
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muß allen wahren Bedürfniffen der Jugendlichen entgegenkommen 
und alles in ihnen pflegen und fördern, was Kirche, Staat und 
Geſellſchaft dereinſt von ihnen zu fordern berechtigt ſind. Dem 
wird aber nur eine umfaſſende Jugendpflege gerecht, die eine 
religiöſe, ſtaatsbürgerliche, ſoziale und berufliche Erziehung und 
Schulung, Körperpflege und Geiſtesbildung und endlich reine 
Jugendfreude vermittelt. Jedem das Seine, alles Harmoni. 
ſiert. Das iſt katholiſche Jugendpflege und die Jugendzeitungen 
müſſen ihr getreuer Spiegel fein. Dieſes Programm kam in der 
im Anſchluß an das Referat einſtimmig angenommenen Reſolution 
klar zum Ausdruck. Das taktvolle Vorgehen des erſten ſüd⸗ 
deutſchen katholiſchen Jugendtages, unter Verzicht auf die 
Polemik gegen anders geartete Richtungen alle Kräfte dem poſi⸗ 
tiven Aufbau der Bewegung zuzuwenden, verdient hohe Aner⸗ 
kennung. Welch eine erhebende Genugtuung aber auch, daß wir 
alles Taſtens und Suchens überhoben, uns widerſpruchslos auf 
feſtem Boden zuſammenfinden. 

Ergänzendes für die weibliche Jugendpflege wurde von 
dem Bezirkspräſes der Münchener Mädchenjugendvereine, dem 
Hochwürdigen Herrn Stadtpfarrprediger az Schrallhamer, 
eboten. Die Ausführung des katholiſchen Programms zeigte das 
eferat: Praktiſche Vereinsarbeit des Hochwürdigen Herrn Diözeſan⸗ 
präſes Dr. Jauch⸗Freiburg. Dazu kamen die Jahresberichte der 
beiden ſüddeutſchen katholiſchen Jugendverbände, die von eifriger 
Arbeit, erfreulichem Wachstum und wohlwollender ſtaatlicher 
Förderung zu berichten wußten, ohne minder Genehmes und 
Mangelndes zu verſchweigen. Der herrliche Bericht Ihrer Durch⸗ 
laucht der Frau Fürſtin von Oettingen⸗Spielberg konſtatierte 
um Beiſpiel trotz ſtarker Aufwärtsbewegung eine Abnahme an 
Sagen d r Anden en eine Feſtſtellung, die man unſerer katholiſchen 
Damenwelt gern erſpart hätte. 

Die Diskuſſion war durchwegs auf ſehr beträchtlicher Höhe. 
Jeder ſtand unwillkürlich unter dem Eindruck, daß die Weihe 
der eindrucksvollen Tagung nicht durch inhaltsarme Debatten 
beeinträchtigt werden dürfe. Es wurden daher die wertvollſten 
Anregungen zutage gefördert. Notwendigkeit der euchariſtiſchen 
Erziehung, der alkoholfreien Jugendpflege, der Erziehung zur 
Selbſtändigkeit, der Berufsberatung und⸗Vermitkelung und anderes. 
Beſonders eindringlich wies der Jugendtag auf die Notwendigkeit 
der loſen Jugendpflege hin. Auch wo die Gründung von 
katholiſchen Jugendvereinen nicht möglich iſt, darf die ſchulent⸗ 
laſſene katholiſche Jugend nicht ganz vernachläſſigt werden, ſondern 
ſollte auch hier wenigſtens gelegentliche Förderung im Sinne 
der katholiſchen Jugendpflege erfahren. Zu dieſem Zwecke wurde 
die Verbreitung der ſüddeutſchen katholiſchen Jugendblätter „Der 
treue Kamerad“ und „Die gute Freundin“ nachdrücklich empfohlen. 
So bot denn der erſte ſüddeutſche katholiſche Jugendtag allen 
Gäſten, was er bieten ſollte, einen klaren Einblick in unſer katho⸗ 
liſches Programm, in ſeine Motive, in die Entſchiedenheit, womit wir 
es vertreten, und in den tiefen Ernſt, womit wir es ausführen, 
und war ſomit die eindrucksvollſte Apologie unſerer Per Pk 
Jugendpflege gegen alle ihre offenen und geheimen Widerjacher. 

Daß dieſes Programm auch außerhalb des katholiſchen 
Lagers verſtändnisvolle Würdigung findet, bewieſen die äußerſt 
ympathiſchen Worte des Vertreters der Berliner Zentralſtelle 

r Volkswohlfahrt Dr. Reimers: „Wenn wir einen Bufammen- 
ſchluß anſtreben, ſo ſoll damit die Selbſtändigkeit der einzelnen 
Organiſationen nicht beeinträchtigt werden. ir betätigen den 
Fufammenſchluß nur ſo, daß wir jede Richtung in ihrer vollen 
Eigenart beſtehen laffen, jede ſoll ihre Eigenart klar Heraus. 
arbeiten, und nur wenn jede Organiſation ſich ſelbſt treu iſt, 
kann dem Staate und Volke das Wertvollſte gegeben werden. 
Ich komme als Gaſt und Fremder zu Ihnen und will Ihnen 
als Nichtkatholik meine aufrichtige und tiefe Achtung ausſprechen 
für dieſe Tagung. Ich komme als Norddeutſcher nach Süd⸗ 
deutſchland und ſehe, daß die Brücken von Nord nach Süd, von 
Süd nach Nord noch viel zahlreicher geſchlagen werden müſſen. 
Wir kämpfen für dieſelbe Sache. In diesem Jahre der Erinnerung 
an die großen Freiheitskämpfe gilt es das Beſte deutſcher Art 
zu erringen. Nord und Süd ſollen zuſammenarbeiten. Helfen 
Sie mir, daß wir die nötige Fühlung bekommen. Tief ergriffen 
hat es mich geſtern, als ich die Worte in dieſem Saale las: 
„Mein Arm gehört dem Vaterland, dem lieben Gott mein 
Herz“! Dieſe Worte wollen wir auf unſer Banner ſchreiben. Dann 
leiſten wir tiefe Arbeit. Wenn wir dem lieben Gott das Herz 
gon, dann erft ift der Arm für das Vaterland ſtark. Gottes 
egen für Ihre Arbeit, Ihren ſchönen Verband, Gottes Segen 
zu Ihrer Tätigkeit für unſer liebes Vaterland.“ 
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Der Buchdruchertarif und feine Bedeutung im Dienft 
des Klaſſenkampfes. | 


Von Rechtsanwalt A. Diehl, München. 


ý" Buchdruckgewerbe tobt feit langen Jahren ſchon ein dem Außen⸗ 
ſtehenden wenig ſichtbarer, dafür aber um ſo ſchärferer Kampf 
zwiſchen dem an den Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften an⸗ 
geſchloſſenen „Gutenberg bund“ und dem mit den ſogenannten 
freien Gewerkſchaften alliierten „neutralen“, in Wirklichkeit aber ſozial⸗ 
demokratiſchen „Verbande der Deutſchen Buchdrucker“ Ge⸗ 
hilfenverband). Angeſichts der Wichtigkeit, die dem Buchdruckgewerbe 
als kulturförderndem Faktor erſten Ranges beigemeſſen werden muß, 
darf die Oeffentlichkeit nicht mit Gewehr bei Fuß als unbeteiligter Zu⸗ 
ſchauer daſtehen, ſondern muß eingreifen, ehe es zu ſpät wird. Zur 
Orientierung eines weiteren Leſerkreiſes ſeien die folgenden Zeilen mitgeteilt. 

Als im Sturmjahre 1848 alles „tagte“, traten auch die Buch⸗ 
druckergehilfen mit der Forderung an die Prinzipale heran, Tarii- 
verträge abzuſchließen. Dieſes Vorgehen macht ihrem wirtſchaftspoli⸗ 
tiſchen Weitblick alle Ehre, ſie führten damit ein modernes Prinzip in 
die Arbeiterbewegung ein, zu dem andere Gewerkſchaften erſt ein halbes 
Jahrhundert ſpäter gelangen ſollten, nachdem fie aus blutigen Streits 
die nötigen Lehren gezogen hatten. Dieſe beſonnene Taktik der Buch⸗ 
druckergehilfen zeitigte damals ſchon Erfolge; die Prinzipalität verſtand 
ſich zu dem Abſchluß von Korporativverträgen, wodurch einerſeits der 
ſoziale Friede im Gewerbe bewahrt blieb, anderſeits die Gehilfenſchaft 
ihre berechtigten Anſprüche durchſetzte. An dieſem Tarifgedanken hielt 
dann auch der 1866 gegründete Verband der Deutſchen Buckdrucker feſt. 

Eine gleiche wirtſchaftliche Einſicht beſaßen die 1868 auf dem 
Kampfplatz auftauchenden Gewerkſchaften laſſalleaniſcher oder marxiſtiſcher 
Färbung nicht, ſie waren rein revolutionär und vertraten die Deviſe: 
Alles oder nichts! Die durch das Bismarckſche Sozialiſtengeſetz herbei⸗ 
geführten Verfolgungen machten ſie nur noch erbitterter, ſo daß bei 
ihnen jedes nüchterne und beſonnene Denken gehemmt wurde. Einem 
Phantom zuliebe nützten fie die 1895 einſetzende wirtſchaftliche Hod- 
konjunktur nicht aus und verzichteten leichten Herzens auf den Abſchluß 
günſtiger Tarifverträge. 

Anders aber und klüger verfuhr der „Königlich preußiſche Buch: 
druckerverband“, wie er ſpottweiſe von den übrigen Gewerkſchaften be- 
zeichnet wurde. Er verſtand es, ſeine Anſprüche in zähem, friedlichem 
Ringen mit den Arbeitgebern durchzuſetzen und in den erneuerten Tarif— 
verträgen dauernd zu fixieren. Das gab Anlaß zu einer wilden Hetze 
gegen den „Verrat an der Sache des Proletariats“, gegen die „tarit: 
mäßige Harmonieduſelei“, die die „revolutionäre Energie“ auf volle 
fünf Jahre in Feſſeln ſchlug. 

Allerdings fehlte es auch in den eigenen Reihen nicht an Oppo⸗ 
fition und eine kleine Schar ganz Radikaler ſchwenkte unter ſozialdemo— 
kratiſcher Patenſchaft vom Verbande ab. Denn ſchon 1890 hatten ſich 
im Verbande ſozialiſtiſche Tendenzen bemerkbar gemacht, die immer 
mehr zum Durchbruch kamen und auf die nicht zuletzt der zehnwöchige 
erfolgloſe Streik 1891 zurückzuführen iſt. Selbſt in den führenden Ver⸗ 
bandskreiſen ſprach man ſich noch 1892 febr ſcharf gegen die Tarifver⸗ 
träge aus und wünſchte ſie in die Rumpelkammer. Tatſache iſt jedoch, 
daß der Verband drei Jahre danach ſeine Unabhängigkeit von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei noch zu wahren wußte. Seitdem aber haben 
ſich die Verhältniſſe bedeutend geändert. Zwar bezeichnet ſich der Buch: 
druckerverband auch jetzt noch offiziell als neutral, iſt aber ganz und 
gar ins ſozialiſtiſche Fahrwaſſer geraten. 

Die im Verlag des Gutenbergbundes, Berlin, S. O. 16, erſchienene 
Schrift: „Demaskiert, ein Charakterbild des Verbandes Deutſcher Buch⸗ 
drucker“ weiſt dieſem angeblich neutralen Verband fein völliges Auf: 
gehen in der ſozialdemokratiſchen Partei nach. Eingehend und klar 
wird hier ein abſolut lückenloſes Material zuſammengetragen, das mit 
der Wucht der Tatſachen das abgegebene Urteil ſtützt. Wenn der Ver⸗ 
band trotzdem immer noch das Mäntelchen der Neutralität umhängen 
will, ſo kann dies nur zur Irreführung der Oeffentlichkeit dienen und 
zur Verſchleierung der Brutalität, mit der man Andersdenkende terrori⸗ 
fiert, in erſter Linie den feit 1893 beſtehenden, auf chriſtlicher Grund- 
lage aufgebauten Gutenbergbund. Hierüber orientiert ausführlich die 
1911 im chriſtlichen Gewerkſchaftsverlag herausgegebene Brofchüre: 
„Buchdruckertarif und öffentliches Intereſſe; Tatſachen und Entwicklungs⸗ 
tendenzen, dargeſtellt vom Generalſekretariat des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften“. 

Nur das Wichtigſte aus dem Inhalt dieſer Schrift ſei hier an⸗ 
geführt. Der Gutenbergbund wurde 1902 vom Tarifamt, der höchſten 
Inſtanz, gegen deren Entſcheidungen es keine Berufung gibt, als tarif- 
untreu erklärt, weil er auf Grund ſeines Statuts Arbeit vermittle und 
ſich nicht des im Jahre vorher geſchaffenen paritätiſchen Arbeitsnach⸗ 
weiſes bediene. Dex Proteſt des Gutenbergbundes wurde gar nicht 
angenommen und die Verrufserklärung dauerte fort, obwohl 1904 die 
beanſtandete Beſtimmung im Statut fallen gelaſſen wurde. Durch den 
1906 erneuerten Tarifvertrag wurde jede andere Gehilfenorganiſation 
vom Verband der Deutſchen Buchdrucker tatſächlich aus der Tariforgani⸗ 
fation ausgeſchaltet, denn der famoſe § 4 dieſes Vertrags beſtimmte: 

a) Die Mitglieder des Deutſchen Buchdruckervereins (Prinzipals⸗ 
organiſation) verpflichten ſich, nur ſolche Gehilfen einzuſtellen, die dem 
Verbande der Deutſchen Buchdrucker angehören. 
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b) Die Mitglieder des Verbandes Deutſcher Buchdrucker dürfen 
nur in ſolchen Druckereien tätig werden, die dem Deutſchen Buchdrucker⸗ 
verein angehören. 

Der Zuſatz, daß auch andere Organiſationen, welche für die 
Tarifgemeinſchaft wichtig erſcheinen, in die Vertrafsgemeinichaft auf: 
genommen werden können, wahrte nur nach außen hin die Form, denn 
auf die Bitte des Gutenbergbundes, in die Tarifgemeinſchaft als Mit⸗ 
kontrahent aufgenommen zu werden, wurde mit Ausflüchten geantwortet, 
das ſtillſchweigend erſtrebte Ziel aber vollkommen erreicht: Zu Tauſen⸗ 
den ſtrömte die Gehilfenſchaft in den „neutralen“ Verband der Deutſchen 
Buchdrucker. Erft als die geſamte chriſtlich⸗ nationale Arbeiterſchaft auf 
dem zweiten deutſchen Arbeiterkongreß in Berlin im Jahre 1907 gegen 
dieſe einſeitige Bevorzugung eines einzigen Gehilfenverbandes Stellung 
nahm, unterſtützt von hervorragenden Sozialpolitikern, bequemte man 
ſich dazu, im Tarifvertrag das Wort „Verbandsmitglieder“ durch die 
Wendung „tariftreue Gehilfen“ zu erſetzen. In der Praxis nützte dieſe 
Modifikation dem Gutenbergbunde zunächſt gar nichts, denn ſeine Tarif— 
untreuerklärung von 1902 beſtand in ihrer Wirkung noch ungeſchwächt 
weiter und wurde erſt Ende 1908 als gegenſtandslos erklärt. Im 
folgenden Jahre kam es dann zwiſchen dem Deutſchen Buchdruckerverein 
der Prinzipale und dem Gutenbergbund zu dem Abſchluß eines Haftungs⸗ 
vertrages, wodurch der Bund auch formell in alle Pflichten des Tarif— 
verbandes eintrat, ohne jedoch die entſprechenden Rechte zu erhalten. 
Dieſe ſind für den Verband der Deutſchen Buchdrucker allein reſerviert, nur 
dieſer letztere entſendet die gehilfenſeitigen Vertreter in die paritätiſchen 
Inſtitutionen, den Tarifausſchuß, das Tarifamt, die Kreisämter, Schieds⸗ 
gerichte uſw. 

Dabei ift zu berückſichtigen, daß die Wirkſamkeit des Gewerbe— 
gerichtes durch den Tarifvertrag ausgeſchaltet iſt, ferner, daß bei den 
obengenannten Inſtanzen nicht wie in anderen Gewerben außer Prinzi— 
palen und Gehilfen auch Unparteiiſche fungieren. Erſcheint folglich der 
Gutenbergbund als Kläger oder Beklagter, fo ift die Hälfte des Richter: 
kollegiums von vornherein wider ihn Partei, ein Zuſtand, der allem 
Rechtsgefühl Hohn ſpricht. Die Verwalter der paritätiſchen Arbeits- 
nachweiſe find zum großen Teil Verbandsmitglieder, ſomit ift dem Miß⸗ 
brauch den Nichtverbändlern gegenüber Tür und Tor geöffnet. Alle 
Bekanntmachungen der Tarifgemeinſchaft erſcheinen nur im „Korreſpon— 
dent“, dem Organ des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker; dem „Typos 
graph“, dem Organ des Gutenbergbundes, gehen ſie überhaupt nicht zu. 

Das find ungeſunde Zuſtände, die ſchon an und für ſich ihre 
Beſeitigung verlangen, ſelbſt wenn der allein herrſchende Verband der 
Deutſchen Buchdrucker wirklich die neutrale Organiſation wäre, für die 
er ſich ausgibt. Daß er ſie aber nicht iſt, beweiſen alle Schikanen gegen 
den Gutenbergbund, gegen den als ausdrücklich tariftreu anerkannte 
Organiſation ein Kampf aus wirtſchaftlichen Gründen heller Unſinn 
wäre; folglich ſtecken andere Urſachen dahinter — politiſche. 

Nur ſo läßt es ſich erklären, warum 1911 es dem Gutenberg⸗ 
bunde überhaupt unmöglich gemacht wurde, zu der Tarifreviſion Anträge 
zu ſtellen. Der Verband der Deutſchen Buchdrucker nahm dazu einfach 
auf ſeinen internen Verbandsverſammlungen Stellung, berief dagegen 
mit Außerachtlaſſung der bezüglichen Beſtimmungen des Tarifs die 
allgemeinen Kreisverſammlungen der Gehilfenſchaft nicht zuſammen. 
Alle Anregungen des mit beratender Stimme vom Tarifamt zuge— 
laſſenen Vertreters des Gutenbergbundes wurden von den Gehilfen⸗ 
vertretern glatt niedergeſtimmt, nur das einzige magere Zugeſtändnis 
wurde gemacht, daß Vertreter des Gutenbergbundes gehört werden 
können, wenn dieſen betreffende Angelegenheiten verhandelt werden. 
Ferner ſoll im Tarifausſchuß ein Vertreter des Bundes mit beratender 
Stimme zugezogen werden. In der im April dieſes Jahres abge: 
haltenen Tarifausſchußſitzung erklärte der Verbandsvorſitzende, ehe ſie 
zuließen, daß der Gutenbergbund als ſolcher korporativ in den einzelnen 
Tarifinſtitutionen Sitz und Stimme erhalte, verzichte lieber der Verband 
freiwillig auf die ihm gebührenden korporativen Rechte. Kommentar 
überflüflig. 

Somit ift auch für den Fernerſtehenden klar, was der Verband 
der Deutſchen Buchdrucker eigentlich beabſichtigt: Er will ganz allein 
die Macht behalten und ſie ausnützen und das in ſozialdemokratiſchem, 
revolutionärem Sinn. 

Die beiden erwähnten Broſchüren bringen reichliches Material 
für den Terrorismus der Gehilfen den Unternehmern gegenüber, doch 
fol hier nicht näher darauf eingegangen werden, denn ſchließlich ift 
es Sache der Prinzipale ſelbſt, die nötigen Kautelen gegen derartige 
Uebergriffe zu treffen. Was hier hauptſächlich im Intereſſe der Oeffentlich— 
keit hervorgehoben werden ſoll, daß iſt die große Gefahr einer 
Bücher- und Druckſachenzenſur, die fid bereits vereinzelte 
ſozialdemokratiſche Stimmen anmaßten. Nach ihnen fol der Setzer 
einfach ſich weigern, Dinge zu ſetzen, die den Herren Sozialdemo— 
kraten nicht in ihren Kram paſſen. Iſt es auch Wahnwitz, ſo hat es 
doch Methode und wäre der erſte von der Sozialdemokratie konſequent 

durchgeführte Schalksnarrenſtreich nicht. Die Gefahr iſt um ſo größer 
bei der abſoluten Diſziplin, die in dieſem Lager herrſcht. Man ver 
gegenwärtige ſich nur die Konſequenzen einer ſolchen Maßnahme. 

Angeſichts der Gefahren, die in dieſer Hinſicht der ganzen 
nationalen Kultur drohen, kann die Oeffentlichkeit nicht gleichgültig 
bleiben und muß verlangen, daß die ſozialdemokratiſche 
Alleinherrſchaft im Buchdruckergewerbe beſeitigt wird. 
Der ſchlimmſte Giftzahn wird ausgebrochen, wenn nach dem Beiſpiel 
anderer Tarifverträge neben dem Tarifamt auch die übrigen Inſtitu⸗ 


tionen außer mit Prinzipals⸗ und Gehilfenvertretern auch noch mit 
Unparteiiſchen beſetzt werden. Dann beſteht auch für Nichtſozial⸗ 
demokraten die Möglichkeit, ihr Recht zu finden, das unter den bis— 
herigen Normen illuſoriſch gemacht iſt. Dadurch, daß der Staat bei 
den Tarifeinrichtungen der Buchdrucker es verſäumt hat, feine Hoheits⸗ 
rechte zu wahren, ſoweit ſie die Rechtſprechung betreffen, hat er ſich 
einer Unterlaſſung ſchuldig gemacht, deren Gutmachung dringend geboten 
iſt. So wie die Dinge jetzt liegen, bleibt jeder Nichtſozialdemokrat inner: 
halb des Buchdruckergewerbes rechtlos und ſo werden wider Willen 
Sozialiſten gezüchtet. Daß man neben den Verbandsvertretern auch 


der Minderheitsorganiſation Vertreter zubilligt, wie das in anderen 
Gewerben längſt der Fall iſt, iſt eine ſelbſtverſtändliche Forderung. 

Mag der Buchdruckertarif ſeinerzeit eine muſtergültige Einrichtung 
geweſen ſein, er iſt von den Tarifen anderer Gewerbe längſt überholt 
und durch die oben gezeigten ſchädlichen Folgen eine nationale Gefahr 
von unberechenbarer Tragweite. Und das muß trotz alles wütenden 
Geſchreis von ſozialdemokratiſcher Seite anders werden. 


T Domhapitular Kohl als Dichter. 


Von Rektor Adam Görgen, Wallerfangen. 


n der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 597 leſen wir in einem Nekrolog: 
„Bekannt war ſein überraſchendes Sprachentalent, das für die aus— 
ländiſchen Sprachen eine beſondere Vorliebe hatte. So ſprach und las 
er geläufig ruſſiſch und polniſch mit allen Nebenſprachen. Die romani- 
ſchen Sprachen beherrſchte er ſo ziemlich alle, von der ſpaniſchen bis zur 
italieniſchen. Seine Beleſenheit in der in- und ausländiſchen Literatur, 
wie überhaupt ſeine literariſchen und geſchichtlichen Kenntniſſe waren 
bedeutend und überraſchend. 
Auch ihm ſelber ſoll, wenigſtens in früheren Jahren, ſtark eine poetiſche 
Ader gefloſſen ſein; überhaupt ſteckte etwas Geniemäßiges in ihm.“ 
Ja, er war ein Dichter. Geboren zu Kipfenberg (Mittels 
franken) am 19. Juni 1851, machte er ſeine Studien in Eichſtätt, wo er 
1871 das Gymnaſium mit der Note 1 abſolvierte; ebenſo machte er 
feine philoſophiſch⸗theologiſchen Studien mit der Note der Auszeichnung 
und wurde 1876 zum Prieſter geweiht. Je ein Jahr in Raitenbuch und 
Polling als Kooperator und Pfarrproviſor tätig, wurde er 1878 Religions- 
lehrer der Präparandenſchule zu Pleinfeld, 1880 nach Eichſtätt, 1883 als 
Stadtpfarrprediger und Religionslehrer nach Ingolſtadt berufen, bis er 
1892 als Stadtpfarrer nach Dietfurt (Oberpfalz) überſiedelte und vor 
einigen Jahren Domkapitular in Eichſtätt wurde. 1893 wurde er zum 
Landtags⸗ und ſpäter auch zum Reichstagsabgeordneten gewählt. Bes 
ſonders ſtark wurde er von den Gegnern und ihrer Preſſe angegriffen, 
als er gegen die bloß ſinnliche Richtung der modernen Kunſt eine Lanze 
einlegte. Durch bedeutende Reiſen vermehrte er ſeine Sprach⸗ und 
Menſchenkenntniſſe, ſo durch Romreiſen, Reiſen durch ganz Italien; 
durch «Reifen nach Aegypten, Paläſtina, Böhmen, Sachſen und 
durch das ganze Tiroler⸗ und Bayeriſche Gebirgsland. 1882 ver⸗ 
öffentlichte er einen Band Gedichte „Schutzengelglöcklein“, 1890 ſeine 
„Pilgerfahrt nach Aegypten und Paläſtina“, 1892 das dramatiſche 
Weihnachtsmärchen „Sonnenwende“, das eine Reihe von Auflagen 
erlebte und von Michael Haller in Muſik geſetzt wurde u. a. Seit 
Jahren ſcheint er die Harfe beiſeite gelegt zu haben. Vielleicht auch be— 
lehrt uns ſein Nachlaß eines andern. Alfred Muth, der Liederkünſtler, 
urteilt über Kohls Dichterart: „Plato bezeichnet das Kunſtſchöne als 
Abglanz der Wahrheit, und in dieſer lebt und webt dieſer prieſterliche 
Sänger. Das Göttliche ift, was ihn vorauf bewegt, ob nun die Weib: 
nachtsglocken die Sterne am Himmel und die Herzen der Erde wad 
rufen, ob der am Karfreitag das Wolkendunkel ſcheucht und uns ſagt, wie 
durch den Tod des Herrn der Tod überwunden, das Holz der Schmach 
zur einzigen Hoffnung, zum Baum des Lebens geworden, oder ob er das 
Lied von den heiligen fünf Wunden anſtimmt, die der Herr als leuchtende 
Siegesmale auch an ſeinem verklärten Leibe hat beibehalten wollen“: 


Fünf Quellen weiß ich; frei durch alle Lande 
Von Bergeshöh' herab ihr Segen rinnt; 

Wohin ſie ſtrömen, ſproßt an ihrem Rande 

Das Leben auf und Frühlingsgrün beginnt. 

Und wer da trinkt aus ſolchem Segensquell, 

Der wird berauſcht von hoher Gottesliebe; 

Wer d'rin das Auge wäſcht, dem wird es hell 
Und war es noch ſo ſehr vom Staube trübe. 
Wer nie draus trank, hat Sel'ges nie empfunden: 
Die Quellen ſind die heiligen fünf Wunden. 


Fünf Edelſteine, feurige Rubine, 

Weiß ich an einem ſtillgeheimen Ort; 

Wer gibt mir, daß ich einen nur gewinne, 
Und weit werf ich der Erde Schätze fort. 
Doch der ſie hat, der beut ſie jedem an, 

Daß er damit das Himmelreich ſich kaufe. 
Was bin ich doch für ein betörter Mann, 
Wenn nach der Erde ſchnödem Gut ich laufe. 
Reich iſt der Aermſte, der den Schatz gefunden 
Die Edelſtein' ſind die heiligen fünf Wunden. 
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Solche Liederweiſen mahnen an das Märchen von dem Wunder: 
baum, der im Zaubergarten der Liebe blüht, an dem jeder Zweig, im 
lichten Aether ſich wiegend, ohne Ende wunderſam das hohe Lied der 
Liebe rauſcht. Darum geht der Dichter auch den Spuren des Göttlichen 
ſo nach und freut ſich, wenn und wo er ſolche findet. Und wenn andere 
nach dem verlorenen Paradieſe ſuchen und es nicht finden, er hat es 
entdeckt: Sterne, Blumen, Kinderaugen. Ein herrliches Gedicht, 
das alſo ſchließt: 

O Stern und Blume, Menſchenauge, 
Das ſchöner als die Blume blüht, 

Das in der Unſchuld zartem Hauche 
Viel heller als die Sterne glüht! 

Was ift der Schmelz im Blumenkranze? 
Was iſt das Licht im Sternenglanze? 
Der Geiſt, der aus dem Auge ſpricht, 
Er überſtrahlt das Weltenganze, 

Weil Abglanz von dem ew'gen Licht. 


Und ſo iſt ihm die ganze Schöpfung ein großes Buch, denn „aus 
jeder Blume grüßt uns heilige Verklärung“. Ihm weckt Frühlingslicht 
und Sommerluft Sehnſucht nach höherem Lichte und aus der Nachtigall 
Lieder grüßt ihn der Widerhall der ſeligen Himmelschöre. Und wenn 
er wandert, dann bringt er, um wieder mit Muth zu reden „grüne 
Zweige und duftige Blüten“ mit: 

Wildſchönes Alpenkind, du grüner See, 

Von Gott gebaute Wiege klarer Wogen, 

Dein ſanftes Lächeln hat ſchon manches Weh 
Dem Wandersmann aus wunder Bruſt gezogen! 
Du ſchaukelſt ſanft uns hin in Fröhlichkeit 

Und trägſt uns freundlich auf dem weichen Rücken. 
Du bringſt uns hin in Bergeseinſamkeit, 

Wo ungeahnte Bilder hoch entzücken. 


Und ſolcher Lieder hat er eine ſchöne Zahl. Er labt ſich an 
Waldesduft und Waldesfrieden, an lachendem Wälderkranz und heiterem 
Wieſengrün, an zitterndem Sonnenſtrahl auf weichem Waldmoos, 
an der Abendſterne Goldglanz und ſteckt ſich im traulichen Fichtendüſter 
ſein Kerzlein an. Frühlingsgruß iſt ihm Lerchenrecht, aber eine Lerche 
iſt auch er im deutſchen Dichterwald. 


Auf der Heide ging ich heute, 

O es war mir wohl und weh! 

Braun und grau war rings die Heide, 
Und geſchmolzen war der Schnee. 


Auf dem Schlehdorn ſitzt die Ammer 
Und probiert ein Frühlingslied, 
Doch durch dürre Heidegräſer 

Noch der rauhe Nordwind zieht. 


Auf dem Feld die erſte Lerche 
Kümmert ſich um Nordwind ſchlecht, 
Leiſe ſingt ſie ihre Lieder: 
Frühlingsgruß iſt Lerchenrecht. 


Iſt Heiterkeit des Dichters ſtarke Seite, ſo weiß er doch auch 
ernſte, tiefe Töne anzuſchlagen, wie wir in ſeiner „Pilgerfahrt“ leſen 
können. Dort ſteht u. a.: 


Das tote Meer. 


Tiefes Schweigen! Totenſtille! 
Nur zuweilen 

Rührt das Meer die ſchweren Glieder, 
Nur zuweilen 

Dunkler Wogen dumpfe Lieder. 
Und dann wieder 

Tiefes Schweigen, — Totenſtille! 

Grabeshauch auf düſtern Fluten! 
Nur zuweilen 

Streicht ein Vogel durch die Lüfte; 
Nur zuweilen 

Rauſcht das Schilf durch Schwefeldüfte; 
Felſenklüfte 

Hallen vom Geächz der Fluten. 

Wie das Antlitz eines Toten — 
Eine Leiche! — 

Liegt das Meer, das vielverfluchte, — 
Eine Leiche! 

Und kein Fiſchlein je beſuchte 
Die verruchte 

Trauervolle Flut der Toten. 


Nun iſt der liederreiche Sängermund verſtummt. Verſtummt 
der beredte Mund, der feurig ſtritt für Gott und ſeine Kirche, für Wahr: 
heit, Freiheit, Recht! Noch hör' ich ihn den Alpen zurufen: 

O lebe wohl! Du Bergeseinſamkeit! 

Ich kehre einſt in heißem Sehnen wieder! 

Leb' wohl, du See, jungfräulich, unentweiht, 
Dem ſtets der Alpbach ſingt die Schlummerlieder! 
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Leb wohl, du freundlich holder Alpengeiſt, 
Der hier mit ſel'gem Friedensflügel rauſchet, 
Leb wohl, wie auch dein ſüßer Name heißt! 
Dank jedem Wort, das ich von dir erlauſchet. 


Jungfräulich, unentweiht iſt ſein heißes Sehnen nun geſtillt. 
Hinüber iſt er, wo Gottes Geiſt mit ſel'gem Friedensflügel rauſchet. 
Sein Andenken in Ehren! 
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Zu Peter Noſeggers 70. Geburtstage. 


31. Juli 1913. 
Skizze von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


K. hat ſich alle perſönlichen Anfeierungen verbeten, der ſeit jeher und 
jetzt beſonders geſundheitsſchwächliche Siebzigjährige. Er hat aber 
„verſprochen“, mindeſtens 80 Jahre alt zu werden und inzwiſchen immer, 
und nun zumal, froh und dankbar der ehrenden Liebe zu gedenken, die 
ihm ſein Steierland in ſchier unermeßlicher Fülle erwies und erweiſt. Auf 
feinem Sommerſitze zu Krieglach im Mürztal, in deffen Nähe (Alpel! 
er als Waldbauernſohn geboren wurde, will er in ſtillem und zurück— 
gezogenem Familienglück den Tag feiern, der ſeinen Namen wieder 
einmal weit über die Grenzen der eigenen Heimat außergewöhnlich 
lebendig macht. Dieſer Heimat verdankt er alles, und an ihr hängt 
er denn auch mit Leib und Seele. Ich erinnere mich der Stunde, in 
welcher mir der (inzwiſchen verſtorbene) Dr. Adalbert Svoboda, Chef— 
redakteur der „Neuen Muſikerzeitung“, Stuttgart, erzählte: wie er als 
derzeitiger Redakteur der „Grazer Tagespoſt“ an einem regneriſchen 
Wandertage in ländlichem Wirtshauſe ſich deſſen Kalenderliteratur 
zum leſen habe geben laſſen und dabei auf den „Erzähler“ P. K. Petri 
Kettenfeier) Roſegger als ausgeſprochenes Talent geſtoßen fei, das eben 
damals noch hauptſächlich mit Fingerhut, Nadel und Schere arbeitete. 
Wie alsdann der Journaliſt den jungen Schneidergeſellen mit Hilfe 
raſchgeworbener Gönner noch auf die Schule Akademie für Handel 
und Gewerbe) ſchickte und ihm durch Förderung mancherlei Art den 
Weg zum Künſtlertum und Ruhm bahnte, weiß heute ſozuſagen jeder 
Gebildete. Svoboda teilte mir einen bemerkenswerten Zug mit: daß 
Roſegger unfehlbar an Heimweh erkranke, ſobald er den Fuß außer— 
halb der ſteieriſchen Grenze ſetze. Ich habe ſpäter oft gedacht: Wie 
ſchade, daß die Liebe zu einer anderen Heimat nicht in dem Dichter 
ähnlich müchtig geblieben ift! Denn Roſegger war das Kind tief— 
religiöſer katholiſcher Eltern, — vielleicht aber, daß der Unterricht bei 
einem als „revolutionär“ amtsentſetzten Schullehrer den erſten Samen 
künftiger rationaliſtiſcher Verſchwommenheit in das durch die häusliche 
Erziehung fider nicht uach dieſer Richtung empfänglich gemachte 
Herz des Knaben geſtreut hat. Die Liebe zur Religion iſt dem Dichter 
denn auch treu geblieben bis heute; er empfindet ſogar die „greifbare“ 
Religion, aber die eigengebaute, als eine abſolute Notwendigkeit 
für fid und das Volk eim weiteſten Sinne‘, deſſen Liebling er immer 
war und höchſtwahrſcheinlich auf lange hinaus bleiben wird. Aus 
mehr als einem Grunde mit Recht. Denn wer kennt das Volk wie 
Roſegger, der aus jenem hervorging und deſſen „Hochſchule“ für Volts- 
kunde die vierjährigen „Stör“wanderungen des Schneiderlehrlings 
mit ſeinem Meiſter von Hof zu Hof, von Hütte zu Hütte waren! Wer 
hat ein Herz für das Volk wie er, deſſen ganzes Wirken der Abſicht 
nach im letzten Grunde auf eine befreiende Hebung des Volkes zielt! 
Daß dieſe Abſicht ſich durchaus nicht in dem von Roſegger ſelbſt er— 
wünſchten Maße erfüllte noch erfüllen durfte, ſteht auf einem Blatt 
für ſich, dem wir uns weiter unten zuwenden werden. Daß er der 
Liebling des deutſchen Geſamtvolkes in deſſen Ausdehnung auch nach 
dem höchſten „Oben“ hin wurde der deutſche Kaifer verlieh ihm bekanntlich 
einen hohen Orden, die Wiener Univerſität, wie auch die Heidelberger 
den philoſophiſchen Doktorgrad), dankt er der packend treuherzigen, aus— 
geprägten Künſtlerſchaft, mit der er die Natur- und die Volksſeele erfaßt 
und deren Tiefen und Untiefen, vor allem deren unmittelbare Schönheiten 
wiedergibt. Denn Roſegger ift wahrlich kein Natur- und Volksdichter im 
landläufig oberflächlichen Sinne; er iſt Poet — wenn auch nicht 
Meiſter — im Edelſinne des Wortes, ein Idealrealiſt, der vom platten 
Naturalismus, in den er freilich hie und da ſelbſt verfallen iſt, der 
inneren Ueberzeugung nach nichts wiſſen will. „Die irdiſche Wahrheit“, 
ſagt er, „iſt ernſt genug, aber ſie verträgt es recht gut, von dem Sonnen— 
ſtrahl der Poeſie beleuchtet zu werden, ohne daß ſie unwahr wird. 
Die Welt iſt reich an Niedertracht, und ſie iſt reich an Größe und 
Schönheit. Nur darauf kommt es an, was wir Poeten liegen laſſen 
oder aufheben.“ Juſt damit ſpricht Roſegger aber auch nach einer 
gewiſſen Richtung hin ſich ſelber das Urteil. Denn fraglos ſollte der 
Poet nicht das „aufheben“ und dichteriſch behandeln, was er nicht 
verſteht. Gerade das tat und tut Roſegger jedoch mit Vorliebe. Und 
zwar nicht etwa aus einem die „Blamage“ fürchtenden Ehrgeiz heraus, 
wie die prächtige Ehrlichkeit gelegentlich einer öffentlichen Rundfrage 
über Heinrich Heine beweiſt, mit der er ſein völliges Nichtwiſſen über 
dieſen Dichter zugab. Nicht aus falſchem Dünkel alſo, ſondern einzig 
aus ſich ſelbſt täuſchender Idealität und Verkennung der Tatſachen 
hält er ſich für einen berufenen ſozialen Philoſophen, der auch auf dem 
Gebiete der Theologie ein weithin hallendes Wort ſprechen dürfe 
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während ihn gerade hier die „Weltweisheit“ oft bedauerlich im Stich 
läßt und die eigene Unwiſſenheit peinlich bloßſtellt. Man könnte mit 
Fingern deuten auf zahlreiche Stellen beſonders ſeiner umfangreicheren 
Werke („Der Gottſucher“, „Das ewige Licht“, „Mein Himmelreich“, 


ol. N. R. 1,” „Erdſegen,“ „Jakob der Letzte“), die bei auffälligem Mangel 


an feſter kompoſitioneller Zuſammengeſchloſſenheit offenbaren, mit 
welcher Unkenntnis und Ungeſchultheit dieſer doch für das Volkswohl 
glühende Dichter mißleitende Irrtümer und in ihrer blendenden Aus⸗ 
geſtaltung noch weit gefährlichere Halbwahrheiten ausſpricht, die er ſelbſt 
durch die Bank als Evangelium einer neuen Heilsordnung betrachtet 
und verkündet. Selbſtverſtändlich müſſen wir daher vor Einſtellung 
des „Geſamt-Roſegger“ in unſere offenen Familien,, Schüler: und 
Volksbibliotheken warnen; es bedarf eines gereiften Charakters, um 
juſt bei einem Autor wie dieſem ſofort die Spreu vom Weizen zu 
ſondern. Vorausſichtlich wird Roſeggers Name auf unabſehbare Zeit 
leuchtend erhalten bleiben durch „Die Schriften des Waldſchulmeiſters“ 
(1875, jetzt in 95. Auflage) und vielleicht auch durch die zum großen 
Teil autobiographiſche Erzählung „Heidepeters Gabriel“ (1872, jetzt in 
34. Auflage). Für den Menſchen Roſegger ſprechen nicht zuletzt die 
neueſten Romane „Laſſet uns von Liebe reden“ und „Die beiden Hänſe“ 
ſowie „Das Buch von den Kleinen“ und das lyriſche Bekenntnisbuch 
„Mein Lied“. Künſtleriſch am höchſten ſteht wohl der bereits genannte 
Roman „Jakob der Aeltere“. Wie ſehr dieſen Dichter der ſprudelnden 
Phantaſie die Schranke des Gegebenen hindert, zeigt der tyroliſche 
Freiheitskampfroman „Peter Mayr, der Wirt an der Mahr“ (1893, jetzt 
in 26. Auflage). N 

In erſter Linie wird P. K. Roſegger ſtets als Dor fnovelliſt 
zu würdigen ſein, als welcher er innerhalb der an ſich engen Be— 
ſchränkung des ſteiriſchen Stoffkreiſes jenen weitdringenden Univer- 
ſalismus bekundet, der nur dem Genie eignet. Zum Schluſſe möge 
noch ſein von ſchöner Naivität zeugendes Wort hier Platz finden: 
„Es gibt Kinder, welche mit neugierigen Augen in die Welt hinaus— 
ſchauen und jeden Menſchen gutmütig anlächeln, dabei aber nicht einen 
Augenblick die Rockfalten der Mutter aus der Hand laffen. Ein ſolches 
Kind bin ich, und meine Mutter iſt die Steiermark.“ 


) Y ) 0 ) f ara 


Vom Büchertiſch. 


Th. Jeske⸗Coinski: Die letzten Römer. Hiſtoriſcher Roman 
aus der Zeit Theodoſius des Großen. Mit dem Bilde des Verfaſſers. Zwei 
Teile in einem Bande. 80 581 S., broſch. 4 6.—, geb. 4 8.—. J. P. Bachem, 
Köln. Der e Schöpfer des vorzüglichen Romans aus der Zeit 
Marc Aurels „Eine Sonne im Erlöſchen“ hat ſich in dem vorliegenden 
Wecke mit ausgeprägt hiſtoriſchem Sinn in jene Zeit verſenkt, da unter 
Theodoſius dem Großen das Edikt Konſtantins durchgeführt und das 
nicäniſche Chriſtentum zur Weltherrſchaft a wurde. Das Buch ıft 
aber alles andere als ein uneingeſchränkter Lobeshymnus auf die damalige 
Chriſtenheit, die bekanntlich zum Teil febr bedenkliche Anzeichen einer inneren 
Verquickung mit dem negativen Geiſte des von ihr erfolgreich bekämpften 
antiken Heidentums aufzuweiſen begann. Daß trotzdem der Verlag dies 
Werk als eine a zum Konftantinejubiläum” darbieten konnte, be» 
weiſt der obigen Feſtſtellung gegenüber, mit welcher objektiven Wahrhaftig⸗ 
keit der Autor vorgegangen ſein muß in ſeiner Klarlegung der Sieghaftig⸗ 
keit im Chriſtentum, das ſogar unter Symptomen inneren Angekränkelt⸗ 
ſeins nicht von dem alle noch vorhandenen Kräfte zu einem Haupiſchlage 
vereinigenden Römer heidentum bezwungen werden konnte. Dieſe Objet 
tivität zeigt ſich nicht zuletzt in ihrer Wirkung auf den Lefer, der unmıll: 
kürlich dem unterliegenden Teile ſein Mitgefühl zuwendet, ohne deshalb 
dem triumphierenden Teile auch nur einen Gran des ihm gebührenden 
warmen Intereſſes abzuerkennen. Selten wohl iſt ein genaueres Kultur⸗ 
bild von dem Ende des vermorſchenden antiken Heidentums in ſeinem letzten 
Ringen mit der gewaltigſten Kulturmacht aller Zeiten gegeben worden als 
bier; die biſtoriſche, etbnographtiſche und pſychologiſche Forſchung ſcheint 
tatſächlich bis in tief verborgene Gründe der Motivierung vorgedrungen 
zu fein. Auch die Charakteriſtik der Völkertypen und Einzelperſönlichkeiten 
iſt reich und in ihrer Manniafaltigkeit klar; nur empfinde ich es, zumal 
der ſcharf umſchloſſenen Zeichnung der Heldin, der Veſtaprieſterin Fauſta, 
gegenüber als eine Lücke, daß der Läuterungsprozeß des alemanniſchen 
chriſtlichen Helden, des Herzogs Winfried Fabricius, nur in ſeiner Anbah⸗ 
nung und Vollendung, nicht in ſeiner konſequenten Entwicklung, aufgedeckt 
wird. Prachtvoll und geradezu großartig in lebendiger Anſchaulichkeit 
ſpielt ſich die Entſcheidungsſchlacht bei Aquileja zwiſchen Kaifer Theodoſtus 
und dem au ſchen Frankenkönige Arbogaſt in ihrem äußeren Vollzug 
und ihrer inneren Begründung ab. Das Buch verdient eine zahlreicke Ein- 
ſtellung nicht nur in Familien-, ſondern ebenfalls in gehobene Schüler⸗ 
und Volksbibliotheken, da man es unbedenklich auch in die Hände der vor⸗ 
geſchritteneren Jugend und der gebildeteren eee * ar 

. M. Hamann. 

Heribert Schneider: Deutſchlands Erwachen. Vaterländiſches 
Schauſpiel in vier Akten. Recklinghauſen und Münſter i. W. Buchdruckerei 
und Verlagsanſtalt A. Vollmer. 8%. 61 S. M 1.25. 15 Ex. 4 15, 20 Ex. 
M 17.50. — Dieſe knappe rhythmiſch⸗dramatiſche Dichtung, die von kraft⸗ 
voller Geſchichts⸗ und Perſöglichkeitserfaſſung zeugt, möchte ich in dieſer 
Zeit patriotiſcher en beſonders gehobenen Vereinen, zumal Studenten⸗ 
vereinen, zur Aufführung warm empfehlen. Der Verfaſſer ſelbſt ſkizziert 
im Votwort knapp den Inhalt, der uns „mit der Konvention von Tauroggen 
und ihrem Nachſpiel am Berliner Hofe unmittelbar in die Ereigniſſe hinein ⸗ 
ührt.“ Der preußiſche König, durch leitende Staatsmänner gewonnen, 
chließt Bündniſſe mit England und Rußland; die Volkserhebung bereitet 

ch vor. Scharnhorſt, der eigentliche Held des Stückes, überbringt das 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ultimatum an Napoleon; Hardenberg führt den preußiſch⸗ruſſiſchen Vertrag 
zum Abſchluß. In Breslau vollzieht fih die begeiſterte Volkskundgebung 
vor dem erſchütterten Könige, der das Eiſerne Kreuz für die Tapferſten 

der feren ſtiftet. — Die Schlachten von Lützen und Baugen find m 
allg geſchlagen. Napoleon, der Metternich in der berühmten, den 

ruch mit Oeſterreich „tatſächlich“ vorbedingenden Audienz zu Dresden 
empfängt, ſetzt eine? Sen d des Waffenſtillſtandes durch. Da aber 
ſeine bindenden Friedens vorſchläge nicht rechtzeitig eintreffen, gewinnt 

der (bei Lützen ſchwerverwundete) ſterbende Scharnhorſt Oeſterreich m 
Beitritt der Verbündeten, „als würdigen Beſchluß und Krönung feines 
Lebenswerkes.“ Die Handlung ſpielt ſich ſeſſend und anſchaulich ab, in 
objektiver Treue. Die Sprache iſt edel, patriotiſch, warm, ohne jegliche 
unkünſtleriſche und ungeſchichtliche Verſtiegenheit. Die in Haren Strichen 
Eden Charakteriſtik umfaßt 15 männliche Perſonen, außer „Bürgern 

tudenten, Volk.“ Das Fehlen jedes weiblichen Charakters erklärt fi 
leicht und wirkt nicht auffällig: Gerade jene Zeit war nach außen hin in 
erſter Linie eine Zeit der Männer, der Mannestat; Königin Luiſe, die einft, 
in den Tagen der größten Verwirrung und Entmutigung, der „einzige 

Mann“ am preußiſchen Königshofe hatte genannt werden können, war nicht 
mehr am Leben. — Das Stück müßte in unſerer gebildeten männlichen 
Jugend meines Erachtens lebhaftes Intereſſe wecken und ſie dem Fe zur 
möglichſt entſprechenden Darſtellung anregen können. Das Büchlein ſelbſt 
gibt Winke hinſichtlich der Ausſtattung, Koſtüme uſw. E. M. Hamann. 

, Widmann, Simon: Geſchichtſel. Mißverſtandenes und Mißverſtänd⸗ 
liches aus der Geſchichte. 2. Aufl. (III, 393 S.). Schöningh, Paderborn. 
M 3.20. Es ift eine unbeſtreitbare Tatſache, daß keine Wiſſenſchaft der Mehr⸗ 
zahl unſerer Zeitgenoſſen ſo fremd iſt als die Geſchichte. Wohl darum, weil ſie 
darunter eine Summe von Zahlen und zuſammenhangslos nebeneinander: 
ſtehenden Ereigniſſen verſtehen. die man für die Schule büffeln und dann mög⸗ 
lichſt raſch wieder vergeſſen muß. Nur eines bleibt im Gedächtnis haften: 
eine Reihe von Anekdötchen, die ſich an gewiſſe Ereigniſſe oder ln 
knüpfen, von Ausſprüchen, die bedeutende Männer getan haben follen 
und dergleichen mehr. Aus ſolchen Dingen ſetzt ſich das hiſtoriſche Wiſſen 
der Gebildeten und Feuilletonſchreiber meiſt zuſammen. Ihnen hat 
Widmann ſein Buch gewidmet. Mit dem ſeltſam klingenden Wort „Ge⸗ 
ſchichtſel“ bezeichnet er „die in die Geſchichte eingedrungenen und noch ein⸗ 
dringenden Fabeln, Entſtellungen und Mißverſtändniſſe.“ Sie aus der 
Geſchichte auszumerzen, iſt die Abſicht des Werkchens. Es verfolgt ſomit 
einen ähnlichen Zweck wie „La guerre aux erreurs historiqqes“ von Lecoy 
de la Marche, wie Döllingers Wapſtfabeln, Duhrs Jeſuitenfabeln und die 
„Geſchichtslügen“, beſchränkt ſich indes nicht wie die genannten Bücher auf 
ein einzelnes Spezialgebiet, etwa die Kirchengeſchichte, erſtreckt fidh vielmehr 
auf die Geſchichte aller n und aller Völker. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie viel Material Widmann mit größtem Fleiß und umfaſſender 
Literaturkenntnis hier aufgehäuft hat. Darin liegt der Wert des Buches. 
Wer kann heute noch behaupten, daß er nur in einer Wiſſenſchaft alles 
weiß? Nicht der Fachmann, viel weniger ein anderer. Darum begrüßen 
wir Bücher wie vorliegendes, das nicht bloß ein praktiſches Nachſchlagewerk 
darſtellt, ſondern auch ſehr unterhaltlich zu leſen iſt, und freuen uns, daß 
die längſt erwartete Neuauflage endlich zur Wirklichkeit wurde. 


. Dorn. 
Bonn am Rhein. Dr. Karl Sonnenſchein, Heft 1 der Flug ⸗ 
ſchriften des „Sekretariats Sozialer Studentenarbeit“ München Gladbach. 
Preis 10 Pfg., poſtfrei zugeſtellt 15 Pfg. Zu beziehen durch das Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit. Der Verfaſſer bemüht ſich ſeit langem, zwiſchen 
Univerſität und Volk, zwiſchen den Studenten und der werktätigen Bevöl⸗ 
kerung lebende Beziehungen herzuſtellen, das Gefühl der Zuſammengehö⸗— 
rigkeit zu dem gewaltigen deulſchen Volkskörper zu beleben und zu ver 
tiefen. So will auch die neue Broſchüre verſtanden ſein. Da liegt die 
Univerſitätsſtadt Bonn in der Ueberfülle ihrer Schönheiten in idylliſchem 
Schlafe wie Dornröschen, nicht wiſſend, daß rings umher gewaltige Eſſen 
und Hochöfen glühen, daß rings die zahlloſen Kamine rieſiger Induſtrie— 
werke gen Himmel ragen, daß das harte, kämpfende Leben in ihrer nächſten 
Nähe pulſt und brauſt und ringt, nicht wiſſend, daß fie die „Univerſitäts— 
ſtadt des weſtdeutſchen Arbeiterbezirks“ ift. Dieſem ſchlafenden Dornrös⸗ 
chen ruft Sonnenſchein ein „Wach auf!“ zu. „Wach auf, die Zeit iſt ge⸗ 
kommen, wo du deine Schönheit, dein Wiſſen, deine Kraft, deine Liebe in 
den Dienſt der Menſchheitsſragen zu ſtellen haft.” Er ſucht das Studenten» 
tum aus feinem Indentaghineinleben herauszureißen und für ernite, ſoziale 
Aufgaben zu intereſſteren. Pünktliche Bezahlung der Lieferanten, Achtung 
vor der Cre der zukünfligen deutſchen Mütter, Selbſtbeherrſchung durch 
Vermeiden übermäßigen Alkoholgenuſſes und herablaſſenden Herrenmenſchen⸗ 
tums und insbeſondere ſoziale Selbſtbelehrung und »betätigung: Durch 
Mitarbeit bei den Arbeiterkurſen, bei der Armenpflege, Jugendgerichtshilfe 
uſw. in Ferienkurſen und durch Reſidenzarbeit, das find die Mittel, die 
er angewendet wiſſen will, dam!t Bonn „der Pulsſchlag des geiſtigen 
Lebens des ganzen weſtlichen Volkstums unſeres Reiches werde“. Nicht 
Vorwürfe machen will der Verfaſſer, nur die Studenten auf beilige Auf⸗ 
aben hinweiſen. Das Heft kann allen, die ſich für den neuen, friſchfrohen 
ug intereſſieren, der in der Studentenſchaft weht, warm empfohlen werden. 
Rechtsanwalt Hans Weber. 

Paschal Bahlon, ein Heiliger der Euchariſtie. Frei nach dem 
Franzöſtſchen des P. Manſuy, Vaubourg: Le Patron des Congrès et des 
Oeuvres Eucharistiques von P. Gerhard Zoll, Zifterzienſer. 80, 128 S. 
M 1.20, geb. 4 1.80. — P. Pio da Mazzarino O. Cap. Leben der jungfräu⸗ 
lichen Dienerin Gottes Veronika Barone, Tertiarin von Birzini, Sizilien. 
Autoriſterte deutſche Ausgabe von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer. 80, 220 S. 
M 2.—, geb. 4 2.60. Saarlouis, Da 1913. Dieſe beiden Lebens⸗ 
beſchreibungen dürften gegenwärtig auf beſonderes Intereſſe rechnen. 
Paschal Bavlon iſt von Leo XIII. zum beſonderen Patron der euchariſti⸗ 
ſchen Kongreſſe und aller euchariſtiſchen Werke erhoben worden und ſein 
Leben wird daher gerade der heutigen Zeit vorbildlich ſein können. In 
kurzen Zügen iſt dasſelbe dargeſtellt zunächſt dem zeitlichen Verlaufe nach, 
dann in feinen engeren Beziehungen zum beiliaſten Altarsſakrament, wos 
bei die Berührungspunkte hervorgehoben werden zur Feier der Euchariſtie, 
wie ſie in den internationalen Kongreſſen, im Sühnewerk zum Ausdruck 
kommt, oder in der mehr und mehr gepfleaten öfteren Kommunion zutage 
tritt. Der Ueberſetzung des franzöſiſchen Originals hat der Bearbeiter ein 
eigenes Kapitel „Jugendbild“ eingefünt und eine Auswahl paſſender Ge⸗ 
bete beigegeben. Dem Leben der Dienerin Gottes Veronika Barone 
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(1856—78) ift beſondere Aufmerkſamleit deswegen ſicher, weil es aufs neue 
ein unwiderleglicher Beweis ift, daß wahre Tugend und Heiligkeit auch in 
unſeren Tagen noch gedeihen. Der Verfaſſer dieſes Werkchens P. Pius aus 
dem Kapuzinerorden, war in der glücklichen Lage, von den erſt 1911 dahin: 
gegangenen Eltern dieſes begnadeten Kindes, von zahlreichen Bekannten 
genaueſte Aufſchlüſſe über alle Einzelheiten ibres Lebens zu erlangen. 
Dazu geſellen ſich Aufzeichnungen von ihrer eigenen Hand, von ihrem Beicht⸗ 
vater, ſowie die Ausſagen der unter Eid verbörten Zeugen. So gewinnen 
auch die außerordentlichen Begebenheiten, welche der Verfaſſer in den 
Kapiteln: Biton oder Halluzmation — Hyſterie oder Verſuchungen — 
Außerordentliche Gaben ſchildert, den Charakter des Unbeſtreitbaren. Die 
ſchlichte Darſtellung der kernigen Frömmigkeit dieſer keiligmäßigen Ter 
tiarin mit ibrer engelgleichen Reinheit, ihrer tiefen Demut und ihrem 
heldenhaften Gehorſam ſei beſonders den Kindern des heiligen Franziskus 
warm empfohlen. O. Heinz. 


Geiſt des hl. Franz von Sales, Fürſtbiſchofs von Genf. Ge⸗ 
ſammelt aus den Schriften des Joh. Pet. Camus, Biſchofs von Belley. 
Neu dargeſtellt von Dr. Leopold Ackermann, Stadtpfarrer und biſchöfl. 
geiſtlicher Rat. Zweite Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. XVI 

und 360 S. Regensburg 1913. Verlagsanſtalt vorm. G. & Manz. 
Preis broſch. A 3.—. In hochelegantem Halbfranzband 4 4.50. — Der 
Biſchof Camus hatte in ſeinen Tagebüchern die Ausſprüche und Beleh⸗ 
rungen ſeines großen heiligen Zeitgenoſſen. des hl. Franz von Sales, ge 
ſammelt und ſo manche koſtbare aszetiſche Perle der Nachwelt gerettet. 
Wie es für die Moraltheologie Kaſusſammlungen gibt, ſo möchte ich die 
vorliegende Auswabl eine aszetiſche Kaſusſammlung nennen. In jeder 
Belehrung findet ſich der feine, milde, ſeelen⸗ und lebenskundige Geiſt des 
großen Kirchenlehrers, der nach dem Urteile der Päpſte und Theologen zu 
den größten und praktiſchſten Lehrern der Aszeſe gehört. Hier fällt für 
jeden Menſchen, hoch und niedrig, gelehrt und ungelehrt, für jede Lebens⸗ 
lage ein Goldkorn ab. Faſt ſpielend löſt der große Biſchof ſo manche 
Schwierigkeit, geiſtreich weiß er zu belehren, liebevoll zu tröſten und zu 
ermutigen. Die Neuauflage zeichnet ſich äußerlich aus durch ſchöne Aus⸗ 
ſtattung und billigen Preis, innerlich aber durch eine vortreffliche logiſche 
Ordnung, Klarheit und Ueberſichtlichkeit. Die erbauliche Leſung und Be⸗ 
trachtung dieſes vortrefflichen Buches aus dem Leben und für das Leben 
kann Klerus und Laien nicht genug empfohlen werden. Jeder wird 
finden, daß bier ein Geiſt weht, der beilig iſt, niemals altert und immer 
lebendig macht. Es iſt der Geiſt Chriſti im Geiſte des hl. Franz. 


Dr. Weber⸗ Boppard. 


Das Heilige Land in Bild und Wort. Eine Sammlung von 
Abbildungen der heiligen Stätten des gelobten Landes. Nach Original ⸗ 
photograpbien mit erläuterndem Text. Zweite Auflage. Neubearbeitet von 
Migr. L. Richen, Köln. Veriag von Fredebeul. & Koenen in Eſſen 
(Ruhr). Preis geb. 4 5.—. Das ſeit längerer Zeit vergriffen geweſene 
Werk liegt jetzt in neuer erweiterter und verbeſſerter Auflage vor, um deren 
Bearbeitung ſich der bekannte Führer der Kölner Pilgerfahrten zum Heiligen 
Lande, der HH. Migr. L. Richen verdient gemacht hat. Nicht weniger 
als achtzig große prächtige Abbildungen, nach vorzüglichen Photographien 
in Autotypie ausgeführt, geben mit dem zu jedem Bilde gehörigen kurzen, 
höchſt lehrreichen und zugleich begeiſterten Text einen Führer durch das 
Heilige Land ab, wie man ihn ſich nicht beſſer und erfahrener wünſchen 
kann. Die Reiſe geht vom Hafen von Jaffa nach Jeruſalem, deſſen wichtige 
heilige Orte eingehend betrachtet werden, und debnt fih darauf nach den 
anderen Plätzen aus, die durch die blbliſchen Creaanine geweiht find. 
ſolchen den Anfichten der Gebäude und Landſchaften fehlt es nicht an 
olchen des merkwürdigen orientaliſchen Straßen⸗ und Volkslebens, das 


gewiß in ſeinen wichtigſten Zügen noch unverändert das gleiche iſt wie zu 


der Zeit von Chriſti Erdenwallen. Das ſchöne Werk kann beſonders auch 
zu Geſchenkzwecken (für Erſtkommunikanten, Firmlinge u. a.) nur lebhaft 
empfohlen werden. 


Kurt Freden. 


Auf Helgoland. 
Skizze von Georg H. Daub, Heiligenſtadt. 


f ſchweren Stößen rollt die Nordſee ihre Wogen gegen das 
grün⸗weiß⸗rote Eiland... Dem alten „Mönch“ in rot- 
brauner Kutte, der an der Südweſtſpitze ſteht wie ein Wacht⸗ 
poſten, fliegt die ſchaumige Giſcht gegen das härene Gewand. 
Aber demütig und ſtumm ſchüttelt er die Waſſertropfen wieder 
ab, wie ſeit vielen Jahrhunderten. 

Dunkle Wolken hängen am Himmel und zwiſchen Wind 
und Wogen entbrennt der Kampf. Weiße Schaumkronen liegen 
auf den Waſſerbergen, und in die tiefen, gläſernen Keſſel tauchen 
Möwen mit heiſerem Schrei blitzſchnell hinab, ihre Beute zu 
haſchen. Tiefer und tiefer wird der Akkord, der das wilde Lied 
des Ozeans begleitet. Im fernen Weſten taucht ein Ozeanfahrer 
auf, der mit qualmendem Schlot durch Sturm und rollende Seen 
den Heimweg ſucht. 

Im lachenden Sonnenlicht lag die Inſel wie ein liebliches 
Friedenseiland vor mir, als mich der Hapagdampfer „Kaiſer“ 
über die blaugrünen Wogen zu ihr hinübertrug. Nun aber 
pfeift mir die unter dunklem Himmel dahinſtürmende Böe ein 
wildes Kampflied in die Ohren. „Du ſtehſt auf einer Inſel des 
Mars“ lautet der Refrain, den das Flattern und Knattern der 
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deutſchen Reichsfarben am hohen Maſt der Nebel ⸗Signalſtation 
begleitet. 


Fürwahr: eine „Inſel des Mars“ iſt Helgoland. Ein 


-Hort der deutſchen Nordſeeküſte, ein deutſches Gibraltar zum 


Schutz der Elbemündung und des Kaiſer⸗Wilhelmskanals. Wie 
rollte es in den Seelen der Bierphiliſter, als es hieß, der Kaiſer 
habe dieſes öde, zerbröckelnde Felſeninſelchen gegen das wertvolle 

anſibar eingetauſcht! Und heute? — Welchen Preis würde 
wohl das kluge Albion zahlen, wenn es wiederbekommen könnte, 
was noch vor fünfundzwanzig Jahren ſein eigen war? 

Hui — wie die Windsbraut mich anfaucht, da ich mich 
langſam den Randweg des Oberlandes entlang kämpfe. Erſt in 
drei Stunden zeigt die Uhr die Mitternachtſtunde an; aber ſchon 
jetzt beginnt die Dämmerung und in breit ausladenden Kegeln 


ſchießt bereits das Licht des Leuchtturms auf das brüllende Meer 


Sekundenlang blinkt es auf, um dann wieder zu erlöſchen .... Wacht ⸗ 
poſten mit geladenem Gewehr begegnen mir. Ich überzeuge ſie, 
daß ein harmloſer Wanderer vor ihnen ſteht, — kein Spion, der 
um falbes Gold des Reiches nördlichſte Feſtung verrät. 

Sie ſind wahrlich des wachſamſten Schutzes wert, — dieſe 
in die Felſen hineingebauten Befeſtigungen. Unheimlich drohen 
im Halbdunkel die langen Geſchützrohre, die aus den gähnenden 
Oeffnungen ſchwerer „ herausſtarren. Breit und 
ſchwer ragen die Wälle auf, hinter denen die Feſtungswerke ſich 
verbergen, die Kaſematten und Vorratskammern zur Bedienung 
der ſchweren Geſchütze ... Tagsüber ift von der See her 
nichts von alledem zu erſpähen. Grüner Anſtrich deckt die 
Kanonenrohre und die Panzerkuppeln, grüner Raſen verkleidet 
die Wälle; — friedlich an Merinoſchafe auf den faftigen 
Wieſen und den breiten Lummenfelſen umflattern Möwen, Taucher 
und Tauſende von nordiſchen Lummen, um hier ihr Brutgeſchäft 
zu beſorgen. 

Und doch iſt Helgoland ein ſtarkes Bollwerk, — heute mehr 
als je; die Kunſt der Waſſerbauingenieure hat einen maſſigen 
Schutzgürtel aus Betonblöcken, die zur hohen Mauer aufgeſchichtet 
wurden, faſt rings um das Eiland geſchlungen. Sanft, wie ein 
ſtilles Bächlein, flutet nun die See in die tiefen Grotten der wild⸗ 
zeriſſenen Weſtküſte, durch die zerklüfteten Felſentore und in die 
tiefen Höhlen ... Die Macht der Brandung ift gebrochen, 
das Werk der 5 um Jahrhunderte zurückgehalten. 
Mögen Albions Gelehrte über den „ſchwammigen Felſen“ ſpotten; 
ſeit der deutſche Adler auf Helgoland horſtet, wußte er dies einſame 
Felſenneſt zum ſtarken Hort ſeines Heimatlandes zu machen. 

Hunderttauſend Menſchen und wohl darüber haben die 
Inſel Helgoland betreten, feit auf ihr wieder die ſchwarz⸗weiß⸗ rote 
Flagge weht. Aber was iſt das gegen nahezu ſiebzig Millionen 
Deutscher, die die Statiſtik in der Heimat zählt? Von 500 Deutſchen 
alſo fel. durchſchnittlich nur einer auf dem lieblichen Eiland 
geraſtet. . 

Schade drum, daß ihrer nicht mehr ſind; denn die Fahrt 
iſt reichlich der Mühe wert, auch wenn ſie nicht im lachenden 
Sonnenſchein geſchieht, — auch wenn man dem grollenden Neptun 
ein unfreiwilliges Opfer zollen müßte. | 

Wer einmal vom Grasteppich des Oberlandes aus Hinaus- 
geſchaut hat über das dunkelgrüne Meer mit ſeinen wunderbaren 
Farbenreizen in Luft und Waſſer, der trägt das Bild des trotzigen 
Felſenneſtes tief in ſeiner Seele, und es zieht ihn wieder dahin 
mit reiner Sehnſucht, wie es von jedem Pilger berichtet wird, 
der in Rom ſeinen Centiſimo in das Becken der Fontana di Trevi 
geworfen hat. 

Freilich — noch mehr faſt feſſelt der Anblick, den man 
ſpät abends vom Südrande der Inſel genießt. Wenn dann in 
den Häuſern auf dem Unterlande Licht um Licht durch die Fenſter 
ſcheint, und auf den Schiffen, die unten auf der Reede oder in 
der Nähe der Inſel vor Anker liegen, die Signallaternen ent⸗ 
zündet werden, dann mutet das von oben her ſo lieblich an, 
als grüße ein i mit ſeinen Kerzen herauf. Dann 
fehlt nur noch, daß auch der liebe Herrgott droben am Himmel 
ſein Lichtermeer erſtrahlen läßt, — um eine Szenerie zu ſchaffen, 
deren Eindruck ſich in Worte kaum kleiden läßt. 

Schmeichelnde Weiſen tönen dazu vom Strande herauf, 
wo die Kurkapelle ſpielt. Und von den Tauſenden von Badegäſten, 
die am Ufer promenieren, oder die „Läſterallee“ zum Landungsſteg 
beſetzen, bleibt wohl manch einer ſtehen, um fih trotz aller welt- 
männiſchen Blaſiertheit einzugeſtehen, daß es „doch ſchön“ iſt auf 
der Welt, zumal wenn man den tiefen Frieden einer Sommer⸗ 
nacht auf Helgoland genießt. 
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Den „tiefen Frieden“ ſagte ich. Denn die Ruhe auf dieſem 
Eiland iſt etwas unbeſchreiblich Köſtliches! Das empfinden auch 
all die Nervöſen und Kranken, die ſich auf Helgolands Bade⸗ 
ſtrand ausheilen wollen von dem allgemeinen Weltgift der Unraſt 
und des Großſtadtlärms. 

Tief atmet der Menſch hier auf und lernt wieder auf das 
Klopfen des eigenen Herzens achten. Köſtliche Luft dringt in 
ſeine Lungen; denn Helgoland iſt berühmt in ganz Europa als 
der „reinſte Repräſentant des Sees und Inſelklimas“, wie es in 
den Proſpekten heißt. Keimfreie Seeluft, köſtlichſte Stille, lieblichſte 
Natur am wogenden, weiten Meer, — wer ſollte ſich nicht nach 
ſolch einem Quiſiſana ſehnen? 

x * 
* 

Aber nicht nur eine Inſel der Heilungſuchenden 
iſt Helgoland. Ihre tiefſten Eindrücke hinterläßt ſie wohl auf das 
Völklein der Künſtler, ſei es in Farben oder Worten. 

Frau Sage hat noch hier ihr Reich. 

Wers nicht glaubt, der ſetze ſich einmal neben den alten 
Fiſcher Claus Hjolmen, deſſen Hütte auf dem Oberland ſteht. 
Vor ſeinem Hauſe ſteht eine Holzbank, und allabendlich ſitzt er 
dort, ſeine kurze Seemannspfeife im Munde. Erſt muß man ihn 
in Ruhe laſſen, damit das Lied des Meeres in ſeine Seele dringt. 

Dann beginnt er von ſelbſt zu erzählen. Zuerſt von der 
Einſamkeit, die früher auf der Inſel herrſchte, von der Not der 
Schiffer und Fiſcher, von den Gefahren ihres ſchweren Berufes 
und von Erlebniſſen auf allen Meeren des Erdballes; denn 
Claus hat weite Reiſen hinter ſich. Fragſt du den alten See⸗ 
bär dann, ob er Frenſſens „Hilligenlei“ geleſen hat, ſo ſchüttelt 
er verſtändnislos den Kopf. Aber laß dich nicht beirren; forſche 
weiter und laß dir die Epiſoden aus der „Geſchichte der alten 
Kirche“ auf Helgoland erzählen. Dann wird der alte Mann 
lebendig. Die Belagerung und Ermordung des Wieben Peters, 
des Seeräubers von Meldorp, im Kirchturm auf Helgoland, das 
iſt ein Stoff, der im Munde der Alten lebendig wird, als ob 
ſie ſelbſt die blutigen Dinge erlebt hätten, die doch ſchon 1545 
ſich sugeivagen haben. 

enn dann plötzlich hinter dem Rücken des Erzählers ein 
ſeltſames, geſpenſtiſch klingendes Geräuſch ertönt, ſo braucht 
einen nicht gleich eine Gänſehaut zu überlaufen. Denn nichts 
weniger wie Geſpenſter oder gar Feinde aus Fleiſch und Blut 
ſind es, die ſich ſo anmelden. Vielmehr iſt ein Lufthauch ſchuld 
daran, daß die auf langen Leinen baumelnden, getrockneten 
Stockfiſche klappernd aneinanderſchlagen, als ſeien ſie lauter 
Totengerippe von erſchlagenen Inſulanern. 

Auch von Hoffmann von Fallersleben, der auf der Inſel 
Auf Hel hat, weiß der Alte manch Bemerkenswertes zu erzählen. 
f Helgoland war es ja, wo Deutſchlands Hochgeſang, das 
herrliche „Deutſchland, Deutſchland über alles“ entſtand. In feinen 
Aufzeichnungen „Mein Leben“ berichtet der Dichter ſelbſt darüber: 

„Wenn ich ſo wandelte, einſam auf der Klippe und nichts 
als Meer und Himmel um mich ſah, da ward mir ſo eigen zu 
Mute, ich mußte dichten, auch wenn ich nicht gewollt hätte. So 
entſtand am 26. Auguſt (1841) das Lied: Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles ..“ 

Fürwahr: für Maler und Poeten iſt das liebliche Eiland 
ein Dorado köſtlichſter Stimmung. Das haben Hunderte empfunden, 
wenn es auch nicht allen ſo gelingt, ihre Gedanken in Worte 
zu faſſen, wie dem Dichter der „Nibelungen“, Wilhelm Jordan, 
der auf Helgoland folgendes niederſchrieb: 

Die Nordſee bläſt um Helgoland 

Und harft im Traum am Felſenſtrand 
Ein ſanftes Rieſeltönen. 

Die Trümmer, die ſie ſtürmend ſchlug, 
Verſucht ihr Schlummeratemzug 

Wie ſtreichelnd zu verſöhnen. 


Die wunderbare Sommernacht 
Verdoppelt ihre Sternenpracht 

Im ſpiegelglatten Meere 

Und leiht dem Eiland ſo den Schein, 
Es ſchweb' als Weltfragment allein 
Im Mittelpunkt der Sphäre 


| Fürwahr — es iſt ein köſtlich Träumen auf Helgoland, 
und wenn ich zu all dem Ehrenvollen, das aus berufenerer Feder 
zum Lobe der Inſel geſagt wurde, nach meiner Empfindung eine 

gänzung geben müßte, dann prieſe ich den Felſenhorſt nicht 


als Königin der Nordſee, nicht als Stützpunkt des Mars und 


als Rettungshafen für Kranke, ſondern als — Inſel der Poeſie. 
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Die Leipziger Internationale Baufachausſtellung. 
Von Dr. O. Doering Dachau. 


A" einer Grundfläche, deren Umfang bei fo mancher Weltausſtellung 
nicht größer geweſen iſt, erhebt ſich unweit des Völkerſchlachtdenk⸗ 
mals die Stadt von Tempeln And Paläſten, in welchen Leipzig feine 
impoſante Baufachausſtellung untergebracht hat. Ohne Anmaßung darf 
ſie ſich „international“ nennen; haben ſich doch ſehr viele ausländiſche 
Künſtler und Firmen zum Wettbewerbe mit den deutſchen eingefunden. 
Oeſterreich⸗llngarn hat fogar eine febr anſehnliche Sonderausſtellung ver: 
anſtaltet. Von den deutſchen Gauen aber dürfte wohl keiner unbeteiligt 
ſein. Auch Bayern hat von ſtaatlicher, wie von privater Seite vieles 
getan, allerdings nicht ſein Möglichſtes, denn dazu hätte eine weitaus 
ſtärkere Mitarbeit der wichtigen Städte, voran Münchens, dazu hätte 
jene des Vereins für Volkskunſt und Volkskunde, ſowie diejenige vieler 
großen Architekten gehört; wem es lieb geweſen wäre, daß Bayern ſeine 
Leiſtungsfähigkeit auf den fo unendlich vielfältigen Gebieten und Grenz» 
gebieten des Bauweſens vor aller Welt bewieſen hätte, dem müſſen jene 
Mängel ſchmerzlich fein. — Einer Fachausſtellung fo gewaltige Aus- 
dehnung zu geben, ſo viele Millionen an ſie zu wenden, konnte wohl 
als ein Wagnis angeſehen werden. Schon jetzt aber zeigt es ſich, daß 
der Erfolg den unerſchrockenen und weitblickenden Unternehmern Recht 
gibt. Gerade die Herausarbeitung dieſes einen Kapitels, der Baukunſt, 
die Klarſtellung der ungeheueren Rolle, welche jene im wirtſchaftlichen 
Leben unſerer Tage ſpielt, übt nicht bloß auf den Fachmann, ſondern 
auf jeden verſtändigen Laien eine außerordentliche, viel tiefere Wirkung, 
als jene Ausſtellungen, in welchen die Aufmerkſamkeit durch zahlloſes 
Verſchiedenes zersplittert wird. Man wird über Dinge belehrt und auf- 
geklärt, mit welchen das tägliche Leben uns umgibt, und deren Wichtig⸗ 
keit und Eigenart, deren Stellung und Bedeutung gegenüber unſerem 
kulturellen und wirtſchaftlichen Leben ſich doch für gewöhnlich die 
wenigſten klar machen. Die Baukunſt, die Technik, die Kunſt im Hand⸗ 
werk, ſie gewinnen hier für ſehr viele zum erſtenmal ein perſönliches 
Intereſſe, man beginnt, durch ſie angeregt, anderen Fragen nachzudenken, 
deren Geäder unſere geſamte Kultur durchzieht. Und der Fachmann ge⸗ 
winnt durch eine noch nirgend in ſolchem Umfange gebotene Möglichkeit 
des Vergleiches Abklärung des künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Urteils, 
entdeckt neue Geſichtspunkte für ſein Denken und Schaffen. Die Leip⸗ 
ziger Baufachausſtellung ift eine Fundgrube bon ſchier unerſchöpflicher 
Art für die erdenklichſten großen und kleinen Aufgaben der Gegenwart. 

Zu den erheblichſten derſelben gehört die Volks wohnungs⸗ 
kultur, deren rechte Behandlung, Förderung, Beſſerung eine Aufgabe 
iſt, wie ſie brennender kaum gedacht werden kann. Die Reihen der 
kulturellen Entwicklung menſchlicher Siedelungen, die bei der Erdhöhle 
anfangen, endigen keineswegs alle bei der Villa, ſondern bis zum gegen⸗ 
wärtigen Augenblicke leider nur zu häufig in menſchenunwürdigen, räum⸗ 
lich wie geſundheitlich unzulänglichen Behauſungen, in welchen die Kultur 
ſich in ihr Gegenteil verkehrt. Wer möchte nicht darüber aufgeklärt und 
beruhigt werden, daß es Möglichkeiten gibt, derart furchtbaren Zuſtänden 
abhelfend entgegenzutreten? Wer möchte nicht auch Intereſſe dafür 
empfinden, daß unſer modernſtes, von Kunſt veredeltes Handwerk im⸗ 
ſtande iſt, ſelbſt der beſcheidenſten Wohnung ein trauliches und gemüt⸗ 
liches Anſehen zu geben durch Möbel- und Bilderſchmuck, die äſthetiſch 
befriedigen und nicht teurer, ſogar oft billiger ſind als der Schund? 
Auf ſehr vielen Ausſtellungen — ich habe es ſoeben erſt wieder in 
Gent beobachtet — wird der Fehler gemacht, nur Pomp für die Reichſten 
auszuſtellen, Einrichtungen, von denen der Preis für ein kleines 
Stübchen hoch in die Tauſende von Mark geht. In Leipzig findet 
ſich aus vernünftigen ſozialen Verhältniſſen heraus auch Einfaches und 
Einfachſtes, und gerade dies, und es iſt ſo beſchaffen, daß jeder ſeine Freude 
daran haben kann. Die wirtſchaftlichen und ſozialen Geſichts— 
punkte ſind überhaupt durchweg mit äußerſter Sorgfalt behandelt und 
durch unabſehbare Sammlungen erläutert worden: der Arbeiterſchutz, 
die Arbeiterverſicherung, die Fürſorge für die Hygiene, die Heilung der 
Kranken durch Anſtalten von modernſter Vollendung, die Stärkung der 
Geſunden durch Turnen, Spiel und Sport — das alles im Spiegel 
der einſchlägigen Teile des Bauweſens, der Gebäude und ihrer Aus» 
ſtattungen. Die Notwendigkeit zu ſolchen fürſorglichen Maßregeln wird 
dargetan durch ein breites ſtatiſtiſches Material, welches nicht in Zahlen 
und Tabellen, ſondern in bildlichen Darſtellungen dermaßen deutlich 
ad oculos gebracht wird, daß es ein jeder begreifen und auch behalten 
muß. Unter den Geſichtspunkten der Geſundheitspflege, des modernen 
Verkehrs, der neuartigen Aufgaben des Lebens überhaupt, welches 
Freiheiten eröffnet und andererſeits Schranken ſchafft, aber auch unter 
dem Leitgedanken, alte Kunſt zu ſchützen und neue ihr organiſch anzu⸗ 
gliedern, erwächſt das gewaltige Problem des modernen Städtebaues. 
Die Stadt als Wohnort verlangt Rückſicht auf die Dichtigkeit der Be⸗ 
völkerung, Bauordnungen, die nicht am grünen Tiſch erdacht, ſondern 
aus der Praxis entſtanden ſind, Fürſorge für ihr Wachstum, zumal 
im Sinne der neuen Gartenſtadtbewegung. Zugleich ſtellt die Aeſthetik 
ihre Anforderungen, und die Denkmalpflege, im weiteren Sinne der 
Heimatſchutz, machen Geſetze, um welche das moderne Empfinden nicht 
mehr herum kann und die Heimatsliebe auch nicht will. So entſteht 
eine der ſchwierigſten Aufgaben, die Erhaltung des Charakters der 
alten Stadtmittelpunkte. Dazu geſellt ſich die freie künſtleriſche Be⸗ 
handlung der neu zu ſchaffenden Stadtteile, Straßen, Plätze und 
Anlagen, welche als Bilder von vollendeter freier Schönheit daſtehen 
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ſollen, ohne durch Willkür von den Grundzügen der gegebenen 
heimatlichen Bedingungen auffallend abzuweichen. Welche Vollendung 
die moderne Stadt als Kunſtwerk zu erreichen vermag, das lehren 
die Darbietungen der Ausſtellung an einer Fülle von Beiſpielen. 
Dabei ſpricht in der modernen Bautätigkeit noch ein Faktor ſehr ernſtlich 
mit, das iſt die Sparſamkeit. Von Materialverſchwendung, wie ſie bei 
antiken und mittelalterlichen Bauten herrſchte, kann durchaus keine Rede 
mehr ſein. Da helfen in ausgezeichneter Weiſe die modernen Bauſtoffe, 
zumal der Beton und das Eiſen, welche bei weit größerer Billigkeit 
nicht geringere Stabilität ſichern, als die Vorzeit ſie verlangte. Von 
höchſtem Intereſſe ſind jene beiden Bauwerke auf der Leipziger Aus⸗ 
ſtellung, welche als Beweiſe für die Vorzüge der beiden genannten 
Materialien daſtehen, die ſchöne Betonhalle mit ihrer 30 Meter weit ge: 
ſpannten Kuppel und die ſeltſame Stufenpyramide des „Monumentes 
des Eiſens“. Die Sparſamkeit iſt auch die Führerin des modernen 
Architekten, der für den Bedarf der Land wirtſchaft baut und ihr hilft, 
ihre Kapitalien vor allem der Ackernutzung zuzuwenden. Ein Kapitel 
iſt in Leipzig leider zu kurz weggekommen, das iſt die kirchliche 
Architektur mit ihren Nebengebieten. Hierfür find nur einige Ans 
deutungen vorhanden, welche für den ſächſiſchen Proteſtantismus ja 
wohl genügen mögen. — Die Bedeutung der Leipziger Baufach-Aus— 
ſtellung liegt alſo darin, daß ſie den Umfang der modernen Baukunſt 
in ſeiner Rieſenhaftigkeit zum Bewußtſein bringt, ſeine techniſchen, 
wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Seiten beleuchtet; daß ſie ganz be— 
ſonders die Eigenart der germaniſchen Bauweiſe erläutert, welche fort— 
ſchrittlich iſt gegenüber der in Rückſtand geratenen romaniſchen; und 
daß ſie den Grund nachweiſt, die Bedingungen begreifen und in ihrer 
Berechtigung würdigen läßt, aus welchen die Baukunſt des 20. Jahr: 
hunderts ſich geſund weiter entwickeln kann. Die Ausſtellung gilt dem 
Ehrengedächtnis der Ereigniſſe des Befreiungskampfes vor 100 Jahren. 
Es iſt die würdigſte, wahrhaft moderne Art, dieſe Feier zu einer nutz— 
baren Verherrlichung der friedlichen Arbeit zu geſtalten. 
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Die Stein⸗Feſtſpiele in Naſſan. 


ine kurze Strecke von dem im idylliſchen Lahntal gelegenen Städtchen 
Naſſau entfernt findet ſich, eingeengt von laubreichen Bergen, unweit 
der hellſchimmernden Lahn, eine trauliche Wieſe zu Füßen des ſteilen 
Hochwaldes, auf deſſen Spitze ſich die Stammburg des Geſchlechtes der 
Freiherrn vom Stein erhebt. Nicht ſehr weit von ihr entfernt wurde dem 
großen Freiheitshelden aus der napoleoniſchen Zeit, dem letzten Sproß 
dieſer Familie, ein Denkmal errichtet. Jene Waldwieſe birgt die reich— 
haltigſten hiſtoriſchen Erinnerungen, die uns hier mit dem Namen 
vom Stein verbinden. Die kleine Gartenvilla, hart am Walde gelegen, 
hatte vor hundert Jahren hervorragende Männer beherbergt. Ein 
Ernſt Moritz Arndt, ein Goethe mag hier genannt ſein. Und als das 
Steindenkmal enthüllt wurde, wohnten in dieſem Waldhauſe Moltke, 
Bismarck, Kaifer Wilhelm J. Hier ift das Naturtheater, das patriotiſche 
Hände in dieſen Tagen da, wo eine mächtige Tanne ſich hart an das 
Steinhäuschen anlehnt und wo dichte Laubhölzer eine Waldlichtung be— 
grenzen, errichtet haben 
Das Jahr 1913, reich an Centenarfeiern aus glorreicher Zeit, 
hat auch ſeines Helden aus Naſſau gedacht, hat ihm durch eine würdige, 
von Vaterlandsliebe getränkte Feier, deren Glanzpunkt das Feſtſpiel 
„Am Nornenſtein“ von Heinz Gorrenz bildete, ein weiteres Denkmal 
geſetzt. Die im Feſtſpiel enthaltenen Begebenheiten ſpielen ſich auf geſchicht— 
lichem Boden ab. Ein Vorſpiel, deſſen Handlung in die Zeit der Sommer— 
ſonnenwende des Jahres 1813 fällt und in welche Figuren und Begeben— 
heiten aus dem germaniſchen Mythus hineinverwebt ſind, dient der 
Schilderung und Idealiſierung naſſauiſcher Heimaterde und der Erzählung 
von der glorreichen Geſchichte des Landes und ſeiner Bewohner im 
Laufe der Jahrhunderte. „Urda“, die Norne der Vergangenheit, und 
„Werdandi“, diejenige der Gegenwart, bilden die Pole von Einſt und 
Jetzt; ſie ſind die vermittelnden Geſtalten der alten und neueren Geſchichte 
Naſſaus, Mahnerinnen, die dem heutigen Geſchlecht die Taten der 
Ahnen ins Gedächtnis rufen. Der Autor läßt Gedanken und Taten 
Steins in ſchwungvoll begeiſterten Worten an uns vorbeiziehen, gibt 
eine überſichtliche Schilderung, wie es zu Beginn des 19. Jahr— 
hunderts unter der Herrſchaft Napoleons in deutſchen Landen ausſah, 
wie aus dem Haß gegen die feindlichen Eindringlinge allmählich 
Freiheitsliebe und durch dieſe Vaterlandsliebe hervorwuchs, die das 
Schwert ſcharf machte, um die Zwingherrſchaft zu brechen. Den 
einzelnen Begebenheiten dienten Hunderte von Darſtellern, die aber 
nicht hinter verborgenen Theaterkuliſſen hervortraten. Ihr Erſcheinen 
und Verſchwinden wurde durch den Wald oder vom Steinhaus her 
bewerkſtelligt. Und ebenſo wie die natürlichen Wege, war auch die 
Natur, von der die Perſonen zu ſprechen hatten, echt, nirgends durch 
eine gekünſtelte Szenerie verändert. Der Eindruck des Feſtſpiels war 
allgewaltig. Ein ſeltener, ungetrübter Genuß, wie ihn nur die Natur, 
der heimatliche Boden und das Bewußtſein wirklicher, lokalgeſchichtlicher 
Vorgänge zu bieten vermag. Die Wiedergabe ſtand unter der erfahrenen 
und umſichtigen Leitung des Direktors des Wiesbadener Reſidenztheaters 
Dr. Rauch. Neben der Gattin des Verfaſſers, Frau Gorrenz⸗Tenſchert 
wirkten in den Hauptrollen Mitglieder des Wiesbadener Hoftheaters und 
des Reſidenztheaters mit. Direktor Franz Schreiber, Wiesbaden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 2. Auguſt 1913. 


Bühnen⸗ und Muſikrund schau. 


Theater am Gärtnerplatz. Prinzregent Ludwig beehrte die 
Bühne am Gärtnerplatz mit ſeinem Beſuche. Ueber dreißig Jahre lang 
iſt der hohe Herr in dieſem Theater nicht mehr geweſen und der Beſuch 
darf wohl als Anerkennung dafür gelten, was die Herren Stollberg und 
Schmederer durch die Umbauarbeiten des der Vermögensverwaltung des 
Königs gehörenden, von ihnen lediglich gepachteten Hauſes aus eigenen 
Mitteln im Intereſſe der größeren Sicherheit des Theaterpublikums ge⸗ 
leiſtet haben. Das Theater hatte aus dem frohen Anlaße ſich geſchmückt. 
Bei dem Betreten der Königsloge wurde der Regent mit der Hymne be⸗ 
grüßt, nach deren Verklingen brachte Direktor Stollberg ein drei⸗ 
faches Hoch aus, das bei dem von Fremden und Einheimiſchen außer 
ordentlich ſtark beſuchten Haufe begeiſterten Widerhall fand. Als Feſt— 
vorſtellung war die Operette: „Alt⸗Wien“ gewählt worden, die in der 
erft jungſt geſchilderten Beſetzung einen flotten, wohl abgerundeten Ber 
lauf nahm. — Anläßlich des Umbaues des Gärtnerplatztheaters ſind in der 
Preſſe Vorſchläge aufgetaucht, die Bühne möge ihren Spielplan nach der 
Seite der Oper ausbauen und ſo allmählich zu der Volksoper 
werden, von der man in den Zeitungen ſchon feit Jahren viel Lockendes 
geleſen hat, ohne daß ſich die nötigen Geldleute gefunden hätten, 
die das Projekt in den Sattel heben möchten. Stollberg & Schmederer 


nennen die Ausführung dieſes Planes unmöglich, da ſie ſchon 
heute einen täglichen Ausgabeetat von 1700 Mark bilanzieren 
müſſen. Man hat dann in der Tagespreſſe gemeint, daß man billig 


junge Anfänger haben könnte, die glücklich wären, wenn ſie nur in München 
auftreten könnten. Es iſt bedenklich, zu einer Herunterſchraubung der 
Gagen aufzufordern. Mit Anfängern oder den Leiſtungen einer 
Provinzbühne iſt München nicht gedient. Es iſt durchaus fraglich, 
ob Vorſtellungen von geringem künſtleriſchen Niveau dauernd gut be: 
ſucht würden. Die Hofbühnen der deutſchen Groß- und Kleinſtaaten 
legen ihren Erhaltern ganz außerordentliche Opfer auf, gleichermaßen 
iſt es der Fall bei den Stadtheatern, die immer mehr in ſtädtiſche 
Verwaltung übergehen, nachdem jahraus jahrein Verluſte gedeckt werden 
müßten, es iſt ſomit nicht einzuſehen, aus welchem Grunde eine Münchener 
Volksoper rentieren ſollte, ohne daß Stadt oder Mäzene ſie reichlich 
ſubventionieren würden, wozu zurzeit keinerlei Ausſicht vorhanden iſt. 
Es iſt ſomit verſtändlich, wenn die Direktion des Gärtnerplatztheaters ſich 
gegen den an ſich ſehr ſchönen Plan ablehnend verhält. Berechtigter iſt der 
Wunſch des Publikums nach einem abwechslungsreicheren Spielplan. Die 
Direktoren wenden dagegen ein, daß manche Autoren und Verleger eine 
größere Anzahl von „en suite“- Aufführungen zur Bedingung machen. Im 
Operettengenre herrſchen nun allerdings amerikaniſche Verhältniſſe, einige 
wenige „Firmen“ ſind ausſchlaggebend. In Städten mit mehreren Cperetten: 
theatern wird einem Bühnenleiter nichts übrig bleiben, zur Gewinnung 
des neueſten Lehr oder Leo Fall die Bedingungen einfach anzu: 
nehmen. In München ſind die Herrſchaften jedoch in der Hauptſache 
auf das Gärtnerplatztheater angewieſen und werden, wenn man feſt 
bleibt, mit ſich reden laſſen. Das Gärtnerplatztheater verſpricht für die 
nächſte Spielzeit drei Uraufführungen von Cuvillier, Petzl und Bernau, 
jowie vier Neuheiten von Leo Fall, Rewi, Cigler und Ernſt Wolff. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Eine vorzügliche Aufführung von 
„Wilhelm Tell“ bildete den Höhepunkt des erſten Zyklus der Schillerbund— 
Feſtſpiele in Weimar. Nach der Vorſtellung fand vor dem Goethe— 
Schillerdenkmal eine Feier ſtatt. — In Wunſiedel begannen unter 
der Leitung des Münchener Oberregiſſeurs Bafil die Luiſenburg-Feſtſpiele 
zur Jahrhundertfeier der deutſchen Freiheitskriege über die bereits im 
Vorjahre febr günſtige Berichte vorlagen. — Die Stadt Karlsruhe 
beſchloß, eine Ausſtellungshalle mit einem auch für Theaterzwecke brauch— 
baren Konzertſaal im Höchſtbetrage von 600,000 Mark zu errichten. — 
In München ſtarb Otto Moralt. Sein Drama: Schweſter Clariſſa 
und einige Luſtſpiele erzielten ſchöne Bühnenerfolge, wenn auch die Laſt der 
feuilletoniſtiſchen Tagesarbeit ihn behindert haben mag, ſeiner Begabung 
die letzten Möglichkeiten abzuringen. — Nach einer Statiſtik haben im letzten 
Winter in Berlin 1100 Konzerte ſtattgefunden. Im Verhältnis iſt die 
Ueberproduktion an muſikaliſchen Genüſſen in München und anderen 
Großſtädten kaum geringer. An manchen Tagen wurden acht bis zehn 
Konzerte gezählt. Die Folge davon iſt, daß viele Künſtler, die nur 
der Kritik wegen in Berlin ein teueres Konzert geben, häufig mit 
kaum einer Beſprechung in einer angeſehenen Zeitung wieder nach 
Haufe fahren müſſen. Ein Klavier-, Lieder- oder Kammermuſik— 
abend iſt auf etwa 600 Mark, Orcheſterkonzerte auf 2500 bis 4000 Mark 
Unkoſten zu berechnen und ein wirklicher Gewinn iſt bei höchſtens 
4 Prozent der Veranſtaltungen anzunehmen. — Richard Straußens 
nächſtes Bühnenwerk wird durch das ruſſiſche Ballett in London nächſten 
Winter ſeine Uraufführung erleben. „Potiphars Weib“ wird in der 
Hauptſache ein Ausſtattungsſtück fein, deffen Choreographie der ruſſiſche 
Tänzer Nijinski verfaßt hat. — Der ſechzehnjährige Komponiſt und 
Klaviervirtuoſe Georg Szell, der bereits vor fünf Jahren in Wien, 
Dresden und London Aufſehen erregte, hat eine Symphonie vollendet, 
die, wie uns mitgeteilt wird, in Wien bei einem geladenen Auditorium 
die Bewunderung der Kenner erregte. Szeéll wird in dem kommenden 
Konzertwinter auch als Dirigent vor die Oeffentlichkeit treten. Einen 
anderen Komponiſten in ähnlich jugendlichem Alter, den Elſäſſer Bienſtock, 
wird demnächſt das Münchener Künſtlertheater uns vorſtellen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die widerspruchsreiche, nervöse Tendenzgestaltung unserer 
Börsen hält schon seit langer Zeit an. 

Der Verlauf der politischen Verhältnisse am 
Balkan ist für diese unruhige Situation der 
Effekten märkte verantwortlich zu machen. Eine 
ae aer Uebermüdung und ein vollkommen direktionsloses Hin- 
und Herpendeln bleibt nach wie vor bemerkbar. Immerhin kann 
man von einer festeren Grundstimmung und von einem langsamen 
Wiederaufwachen einer lebensfähigeren Börse an den deutschen 
Plätzen sprechen. Die zu erwartenden definitiven Friedensverhand- 
langen und die Beendigung des grausamen Mordens am Balkan 
werden von den Börsen als bestimmter Faktor in die Kalkulationen 
gestellt. Die Bankkreise tragen sich auch bereits mit dem Gedanken, 
ob und inwieweit die finanzielle Neugestaltung unseren Heimats- 
markt beeinflussen wird. Die Berliner Haute banque rüstet sich 
schon seit langem auf diese unabwendbaren Finanzpläne der König- 
reiche am Balkan und für die Geldforderungen des am meisten aus- 
gesaugten ottomanischen Reiches. Immerhin gilt für einen grossen 
Teil der Finanzwelt die gegenwärtige Lage für durchaus ungeklärt. 
Die unsichere und geheimnisvolle Aktion Rumäniens, die neuerlichen 
kriegerischen Taten der Türkei beanspruchen besondere Beachtung. 
Als drohende Wolke der steten Gefahr war die Befürchtung eines 
Eingreifens Russlands zu betrachten. Schon die Möglichkeit des 
Aufrollens der so schwierigen Dardanellenfrage verhinderte unsere 
Effektenmärkte, gemeinschaftlich mit den Auslandsbörsen, an 
einer grösseren, freieren Bewegung. Trotzdem verkehrten die 
deutschen Börsen zumeist in befestigter Haltung, wenn auch Kurs- 
besserungen besonderer Art nicht zu verzeichnen sind. Die Börsen- 
tätigkeit vergrösserte sich zusehends bei lebhafterem Geschäft und 
erhöhter Grundtendenz. Günstigere Auslandsbörsen und 
sichtliche Belebung der industriellen Kreise erweckten 
auch auf den Effektengebieten jene hoffnungsvolle Erwartung, welche 
gerade den deutschen Börsen schon seit Monaten gefehlt hatte. Die 
Berliner Grossbanken haben in ihren Wochenberichten ebenfalls dies- 
bezügliche anregende Hinweise gegeben. Mit Recht werden allgemein 
Lage und Anssichten unserer Industrie als bedeutend gebessert be- 
zeichnet. Die Mehreinnahmen der heimischen Eisenbahnen, die Abschluss- 
siffern des deutschen Stahlwerkverbandes für das Jahr 1912/13, vor- 
nehmlich jedoch die glänzend zu nennenden Zechenausweise unserer 
Kohlenzentralen geben wiederum Beweise der gesunden Verhältnisse 
unserer Grossindustrie und eines kräftigen Erwachens neuerlicher Er- 
holung der gesamten Konjunktur. Auch die Geschäftswelt im allge- 
meinen erwartet in Bälde das Verschwinden des bisherigen Brach- 
liegens des sonst flotten Absatzes, sowie die Wiederkehr einer stärkeren 
Kauflust unseres Heimatlandes. Seit langer Zeit kommen auch vom 
amerikanischen Eisen- und Stahlgebiet, sowie vom Kupfermarkt Be- 
richte zufriedenstellender Art, speziell Daten einer lebhafteren Tätig- 
keit, welche auch bei uns bald Widerhall finden dürfte. Der glatte 
Verlauf der Börsenliquidationen im Julimonat und das dabei nur 
mässige Anziehen der Geldsätze trug zu dieser zuversichtlichen Auf- 
fassung der Börse ebenfalls bei. Der Geldmarkt erfährt 
weiterhin die gleiche günstige Beurteilung. Wenn 
auch nach den bestimmten Aeusserungen der Reichsbankleitung 
eine Diskontermässigung in absehbarer Zeit für unglaubhaft gilt, 
erscheint trotzdem die Berechtigung zu einer solchen im Moment 
gegeben. Die Wochenausweise der Reichsbank mit der er- 
höhten steuerfreien Notenreserve und dem Anwachsen des Metall- 
bestandes sind hierbei in erster Linie zu erwähnen. Immerhin ist 
durch die Nähe der Herbstbedürfnisse an den Geldmarkt und der sich 
regelmässig hierbei versteifenden Geldsätze eher eine gegenteilige Ge- 
staltung des Reichsbanksatzes zu erwarten. Auch die zukünftige Lage 
unseres Wirtschaftslebens, speziell die Anforderungen für Ernte und 
Industrie wirken hier als ausschlaggebend mit. Dabei hat unser Geld- 
markt durch Neuemissionen der letzten Zeit weitere erhebliche Be- 
lastungen erfahren müssen. Für inländische Staatsanleihen und Geld- 
ansprüche einzelner Städte sind wiederum grosse Beträge abge wandert. 
Die Kurs gestaltung der deutschen Effekten war in letzter 
Zeit zufriedenstellend, sogar der Rentenmarkt zeigt eine, wenn auch 
nur geringe Besserung. Für die Kassaindustriewerte konnten be- 
sondere Momente eine durchgreifende Kurserhöhung nicht erzielen. 
Die zeitweise tendenzbeherrschenden Differenzen zwischen unseren 

sen Schiffabrtsgesellschaften bezüglich einer Neugestaltung des 
äfteverhältnisses im Schiffahrtspol waren für die Börsen besonders 
verstimmend. Auch die Meldung über den Abbruch der Verhand- 
lungen Über Verlängerung des Stabeisenverbandes und die revolutionären 
Unruhen in Ostasien brachten nennenswerte Glattstellungen. 
München. M. Weber. 
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Neue Ueberland zentrale. Entsprechend den Bestrebungen 
der bayerischen Staatsregierung, an Privatgesellschaſten grössere Gebiete 
Bayernstzur Elektrisierung abzugeben, hat diese, wie wir hören, nun- 
mehr den grössten Teil Unterfrankens und den westlichen Teil 
Oberfrankens an die Elektrizitäts- Aktiengesellschaft vorm. 
Schuckert & Co. in Nürnberg und an die Mannheimer Firma 
Brown Boveri & Co. abgegeben, damit diese die Versorgung dieser 
Landesteile mit elektrischer Energie gemeinschaftlich durchführen. Es 
handelt sich nach den Aeusserungen unseres Gewährsmannes um eine 
der grössten Ueberlandzentralen Deutschlands, die von den 
genannten Firmen zum Ausbau gebracht wird. K. M. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter diefer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt, Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

ib uns heute! Soziales 


Sof gehn Mädchen bühne. Nr. 50: Aufer tägfid Prot 

Schauſpiel in 4 Aufzügen. Von Jof. Eckerskorn. M 1 25, 12 Exemplare & 12.—; 
Nr 66: Firoler Fraudel. Schauſpiel in 3 Akten. Bon Hermine Proſchko. 4 1.—, 
10 Exemplare 4 8.—; Nr. 70: 1 und Cöriſten liebe. Schauſpiel in 
4 b Von Mally Behler. 1.—, 7 Exemplare 4 6.—; NMädchenwege. 
Schauſpiel in 5 Aufzügen. Von L. v. Rudolſtadt. 4 1.25, 10 Exemplare 4 10.—; 
Nr. 74: WBeidertreu und PWeiberlik. Luſtige Epiſode in 2 Akten. Von Hanns 
Gisbert. 80 Pf., 8 Exemplare 4 6.—: Nr. 75: Her Tandgräſn Fräßfingsfef. 
Schauspiel in 3 Aufzügen. Bon Alinda Jacoby. 4 1.—, 8 Exemplare & 7.50. 
München, Val. ng) 

BVolksbüderet. Nr. 269/283: Des naben Wunderhorn. Alte deutſche Lieder von 
Achim v. Arnim u. Kl. Brentano. Ausgewählt von Gottfr. Lennarz. 80 Pf.; 
5 aus Kärnten. Von Franz Franzis zi. 40 Pf.; Ke flanf 

iroleriſch! 5 Novellen. Von Hans Schrotit⸗Fiechil. 60 Pig; Die von Edelspach. 
Novellen von Henriette Schrott. 80 Pf.; Aoſe marie. Erzählung von Lady 
Gorgtana Fullerton. Deutſch von W. Willerer. 40 Pf. erlagsbuch⸗ 
handlung „Styrla“.) 


Der e E Büchold. Von Ludwig Sonnleitner. Kart. A 1.50. (Würzburg, 
a 


al. Bauch.) 

Was ik Gott! Bon Konſtantin Wieland. (Augsburg, Th. Lampart.) 

Pilde Banken. Eine Sammlung ernſter, reltgiöfer und Gelegenheitsgedichte von 
4 N Kart. A 2.50, geb. 4 3.20. (Berlag der „Süddeutſchen Verlags⸗ 
anftalt Ulm“. 

Die . des Cöriſtentums. Bon Prof. Dr. Franz Sawickl. 4 5.25. (Pader⸗ 
born, Ferd. Schöningh.) 

ne ANIR. Von A. v. Meyer. 12%. 212 S. Kart. M 2.—. (Regensburg, 

uſtet. 


Moderne Aechts probleme. Von J. Kohler. Bd. 128 „Aus Natur und Geiſteswelt“. 
4 125. (Leipzig, Teubner.) 

Der Mann nach dem Herzen Zeſn. Vorträge des 2. ſchweizeriſchen Herz Jeſu⸗ 
Kongreſſes in Einſiedeln vom 19.—21. Auguft 1912. Herausgegeben von 
P. J. Hättenſchwiller S. J. 140 S. 8. M 1.30, geb. & 1.90. (Felizian Rauch, 


Innsbruc .) 

Zwei Predigten über die 2 8 neb ſt . über die Sozialdemolratie. 
Von P. Daniel Gruber O. F. M. 386 S. 8. 42 Pf. (Felizian Rauch, Innsbruck.) 

Mandeſentzündungen und innere Erkrankungen. Von Dr. Q. Meier. 4 120. — 
Stuhlrerſlepſung. Ihre Urſachen, Folgen und Behandlung Von Dr. med. A. Bofinger. 
4 140. (München, Verlag der „Aerztliden Rundſchau“.) 

Der Sport im Dienfle der Sojiatdemohratie, Ein Mahnwort. Von Poſtſekretär M. Keim. 

Sebrechen unſeres Schulſchreisſyſtems und ihre Herkunft mit Borſchlägen zur Abhilfe. 
Von Theodor Löw. Anhang: Stephan Steinlein: Wider die Vergewaltigung 
unſerer deutſchen Schrift. & 1.—. München, Banerifche Berlagsanſtalt K. Th. Senger.) 

Die Ratholishe Kirche Schleſtens im Befreiungskriege 1813. Von Dr. Felix Haaſe. 
M 1.—. (Breslau, Goerlich & Coch.) 

Der gt. Johannes von Pamaskus. Bon einem Jeſuiten in Damaskus. Deutſch von 
Domkapitular Wilb. Frank. M 1.20. (Breslau, Goerlich & Coch) 

Ein Courdeswunder vor Gericht. Von Dr. Eduard Aigner. (Frankfurt a. M.; Neuer 
Frankfurter san) 

IV. Jahrbuch des Schweizer iſchen Rathofifden Yolksvereins 1911/12. Bon Dr. A. Hätten⸗ 
ſchwiller. M 3.—. (Stans, Schweiz. Hans van Matt & Co.) 

Vollſtändiger Reichtunterricht. Von Pfr. Ferd. Heinr. Jaegers. Broſch. & 1.—, 
geb. 1.40. (Paderborn, Junſermann.) 

Bayern 1813. 5 Gedenkbuch. M 160 (München, „Bayerland“, Ver⸗ 
lag G. m. b. H. 

Zur Hebung des Zauern landes. Won Dr. Jof. Suter⸗Zuſt. 20 Cts. (Luzern, Verlag. 
d. Schweizer. Vereins fur gute Volkslettüre.) 


(Gras, 


m 


Wörishofen e snenie, schwa Hegy. 


Frequenz 1912. 10873. Prosp. d. Kurverein, 


„Geborene Redner“. Immer mehr areift die Erkenntnis Platz, 
daß es fid mit der Fähigkeit des Redens genau fo verhält, wie mit jeder 
anderen Fähigkeit: Jeder beſitzt ſie im Keime, ſte muß nur zur Entfaltung 
gebracht, fie muß geſchult werden. Nach Brechts „Fernkurfus für 
praktiſche Lebenskunſt, logiſches Denken und freie Vortrags- 
und Redekunſt“ lernt der Studierende in äußerſt feſſelnder, leichtfaß⸗ 
licher Weiſe logiſch zu denken, ficher und zielbewußt zu handeln, ruhig und 
ungeniert aufzutreten und frei zu reden reſp. wirkungsvoll vorzutragen. 
Dem Brechtſchen Unterrichtsſyſtem verdanken viele Tauſende aller Stände 
und Berufe erhöhte Lebensfreude und glänzende, poſitive Erfolge im bes 
ruflichen und geſellſchaftlichen Leben. Wir empfehlen jedem Intereſſenten 
noch ganz beſonders die Beachtung des dieſer Nummer beiliegenden Pros 
„ Rednerakademie R. Halbed, Berlin 154, Potsdamer⸗ 

aße i 


Mit künstlichen 
Nachahmungen nicht 
zu verwechseln! 


KÖNIGL. 


Aeltestes und 
berühmtestes 
Heil- und Tafelwasser. 


SELTERS 
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ervlelfältiger ervielfältiger Heinrich Georg 


G. m. b. H. 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, i 
Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, München, Lindwurmstr. 5 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- am Sendlingertorplatz. 

brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 


== Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. == gediegene und bequeme 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! . 2 2*„4 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann Zimmer-Einrichtungen 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 


-oxu pb 
8 ele 
III 


Landwirt . * . 0 e 0 . 8 0 3.40 M. Ideat . 0 e e ® 0 e . , 0 0 e e 4.80 4 0 A Räume e e 
Deutschlands Stolz . . .. . > 5 Moxo ee a a E E T Pe 8 ý 
7% A Unbor Mann a Ausführliche Vorschläge fur, 
Vorstenlanden. ....... 4.80 „|Lyra .... 2 2 2 2 0 0. 8.50 „ $ P è 
Bei Aufträgen von 1000 Stäck Zigarren Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine ede Ereislage kostenfrei. 

Zigarrentasche als Gratisbeigabe nnd 5% Raba Nachnahmesusgaben wer von uns getragen. = Aut W hB ch v t a 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg l. d. Nhelapfalz. = Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 

Anerkennungen: Zigarren «ind vorzäxlich. Bettingen, 23. Nov. 1912. . Andr. Adler. — Telephon 6877. 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 80. Nov. 1912. 8 Ne . Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit allen. Mittelstetten, 6. Dez. 1912. Schneider, V — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren voll dig zufrieden. 9. Des. 1912, fl. Kern Rendant. — Mit 
7 zufrieden. N Dez 1912. A. W. Hei Kgl. Gerichts- 
sekretär. — Zigarren sind aut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1918. eh Hütt. 


In unſerem Verlage erſchien: 


Grammatik der Italieniſchen Sprache 2: 
kundige. Mit einem Textyeſte und einem Botas 
bular. Preis broſch. 2 M., gebd. 2.80 M. 


Das Büchlein eignet ſich recht aut für den Pa 
tiſchen Gebrauh Voraus usfeanun für das Studium iſt, daß der 
Lernende die lateiniſche Sprache wenigſtens einigermaßen kennt. 


Kurze polniſche Grammatik P. Ka. Fa Bon 


Einige der vielen 8 dieser Quelle als Heil- 


wasser sind ihre ausgezeichnete Bekömmlichkeit und 
eklatante Heilwirkung bei: 


O. F. M. 3. Aufl. Preis broſch. 1.20 M., gebd. 1.50 M. Nieren- 
Die Grammatik ift zwar kurz, aber fo faßlich und 2 
klar abgefaßt, wie es bei der immerhin ſchwierigen polniſchen Blasen-, 


Sprache nur möglich war. 


Frauen- und Stoffwechselleiden 
Vel euer Beihtipiegel zu: “ne bei Gicht und Rheuma! 


büclein für Geiſtliche. Von P. Nas. Saſſe, eNcecok- Von Gesunden ebenso gern als Vorbeugungsmittel 
O. F 4. Aufl. Preis gcheftet 60 Pfg. Am Mens Haken , begehrt | f 
Zu einer Hauskur ca. 30 - 50 Flaschen erforderlich! 


Ha Büchlein tft inſofern recht praktiſch, als zum Ges v 
b desfelben di d iſchen S hängt doch All 
VVVVVÜ(P˙CV SEEN ann e Man frage den Arzt! 
: In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Baitsral-Medizin Senger 16. Auflage nor ae RE Abschnille Nutzen ausdrücklich Sur Reinhardsanelle, wo nicht 
EEE — w.. — f U} e e 
ausgegeben von Dr. W. Bergmann. Wit kirch⸗ scheck- erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle, 


licher Druckerlaubnis. Preis broſch. 5.50 W., Lieler-, Bst Telle] Literatur gratis durch: 
j 


gebd. 6.50 M. del Wochen, 
des neuen Bundes. Von P. Aug. briele, Oulmungen f am besten 


Perg er. S.J. 3. Aufl. Preis broſch. 0.90 usw. erzenswun 

gebd. 1.20 M. 2 Jeder Zettel sofort Ghara ardour Saul Calar- und Altar- 
rine A, e | ee ne | ek 

? a nhalts und trerfende Sprache s g at j 
zeichnen, in: die Bl. Meſſe iſt eins mit dem Kreuzopfer. deren zu stören. Heupen 150000 M. Sermögen, 


Stück nur 1 Mk. Zur Probe 7000 M. Einkommen, einige Mi⸗ 

t Stück 4 Mk. frei über- nuten von Wiesbaden, wünſcht 

allbin gegen Voreinsendung. ſich mit gebildeter jun fe: Dame 

Nachnahme 20 Pfg. mebr. 5 Lalla kacholl iſcher Fa: 
milie glü 


Dito Henss Sohn, Weimar 305 W.| | zu verheiraten. | 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


Ital. Hühner, bald leg: 
retre 3 Mk. 2.— er 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


Ausführliche Offerten poſtlagernd tgeflügel 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. ' ae ale Ton at. let r i. 
München, Promenadeplatz 16. wort. Diskretion. 8 


es U | p Kirchliche Kunst- und Prägeanstali 
2 al 00 d K. B. Holiteleranl. Holitelerant St. H. ces Papsles. YL [0 on ausen A 
Rosenkranze, Medaillen, elgen. Fnbrikat,, 
„ Heillgenbildcheu, Wallfahrtsartikel. 8 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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König Utto-Bad 


ST. LUDWIGS-HEIM 
München, Schellingstrasse 5jI 


Ruhige, vornehme Wohnungslage, nächst den Hochschulen und der 
Staatsbibliothek und dem Englischen Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Tram bahnlinie3 ‚18, 26, 36. 


Schlierfee -- hotel Wittelsbach 


neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ 
karte. Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernſee. Schöne Veranda, 
ſchattiger Garten. Elettriſche Beleuchtung. 6. dannhofer. Beſttzer. 


ım bayer. Hochgeb. 


Bayrischzell Hoe pers, 


neuerbant. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


. 
Y Die Perle des Starnbergerneer. 
Feldafing 40 Minuten Bahnfahrt v. München. | 


Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Familien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Füssen-Fauienbach. 


800 m ü. d.M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelhad. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kaiserhad Rosenheim 


| + ©» (Bayer Alpen) 
Kahnlınie München Salzburg u. Kufstein.“ ay 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
Soole- und Moorbäder, Eisenquelle und alle Arten 
terbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 
Sonnen nhalatorium, Massage und Gymnastik. Vollkommen 
moderne ehtung für Durchführung des physik.-diätetischen 
atur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
Vertreter der phys diät. Therapie). — Prospekte und Aus- 
durch den Arzt und die Direktion 


— 


Attendorner 


| 
Jehenswürdigkeif ersten Ranges! 


Mineralwaller-Apparale 


Allgemeine Rundſchau. 


í urorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


bei Wiesau. bayer. Fichtelgebirge. 
altbewährtes, heilkräft. Stahl - u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos, 


Dr. Becker. 


Wörishofen 


Hotel u. Bad Kreuzer mit 3 


SONNENBÜCHL 
Atm. Kuranst., Licht-, Luft-, 
= Sonnen- und Schwimmbäder 
= Prosp. frei. 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
J. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
Illustrierte Prospekte. — 


Jerienpenſton. 
Gute Verpfleaung. Höben’uft, 
Gelegenheit die franz Sprache 
zu erlernen. Ausk. Verviers, 

Chauſſee de Henfn 188. 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 


Hausmittel 
(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange kostenlose 

schriftl. Aufklärung durch; 


Krankenschwesler Marie, 
Wiesbaden S. 144, Adelheidstr, 13. 


„æ 


Magenleiden, Stublver- 
ftopfung, Hämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichſucht, 
Schwächezuftände, Skro- 
pbulofe, Adernverhalkung, 
Dervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Leber-, NDieren-, Bilafen- 
leiden, Zuckerkrankbeit, 
Ausſchläge, Flechten, 
Krampfadern, fub- und 
Beinleiden etc. 


Todes 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
:: Broschüre No, 289 gratis. :: 


ur 1 


anerkannt 

erstkl. Fabri- 
kat. Kompl. 
Einrichtung. 
u.aller Zube- 
è hör., Fordern 
SieKatalog d. 
Spezialfabrik 


Hugo 
Mosblech 


Köln-E. 556 
Abt. 1: Maschi- 


nenlabrik, AD. II: Fruchtsaltpresserel und 
Essenzenlabrik mii Dampibeirieb. Export 
nach allen Ländern. 
Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 


Ueber 11 ooo 


Seite 587. 


Gasthof u. Restauration „Zur weissen Gans“, Museum- 
Bozen strasse 8. Tel. 1052/IV. Gut bürgerl. Haus, neu einger. 
Fremdenzimmer, > Speisen, vorzügl. Weine und stets 


frisches Fassbier. Hochas'htungsvollst L. Heidegger. 


Drei Aehren i. E., Hotel Notre Dame er Bern, 


Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Müller, Bes. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Comey, Höxter,“ Sonne 


trische, Tour.-Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 
— Schweiz — 


ADELBODEN — sa. 
NEVADA PALACE Tr ILIENHOTEL 


Grosser Garten. Tennis, Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn- 


G i (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü, M. Herrl. ruh. 
ais Lage, prächt. Spazierg. Pens v. M. 4 40 an. Prosp. z. Verfüg. 


>. | e - 
Abbazia :: Pension Wienerheim 
Hotel International, 0 Z., Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo— 
Istrion, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 
Kurhaus Ober-Balmberg b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5.50 an Prosp. d. A. Mayregger. 


De — 


h Lugano-Ruvigliana b | 


Kurhaus und Pension Monte Bre 


Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause, 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max Pfenning. 


Johannisheim, 


Leutesdorf a. Rh. 
Sehr schöne Heilerfolge. 


Abstinenz- 
Sanatorium 


Geistl u. ärztl. Leitung. 


Prachtvolle Lage. Vor- 
treffliche Einrichtung. 
Kapelle im Hause. An- 
genehmer Ferienaufent- 
halt für Ruhebedürftige, 
Illustr. Prospekt gratis, 


Ferien! An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26 28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


Bad Adelholzen 


20 Minulen v. Station Bergen, Linie: München-Salzburg. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen Schwestern 
v. hl. Vinzenz v. Paul aus dem Mutterhause München. 
— Rubidiumhaltige (S. Primus) Quelle (vgl. Münch. 
mediz. Wochenschrift Nr. 13 v. J. 1913, Gutachten 
von Hofrat Dr. Emmerich). — Harntreibende, Harn- 
säure und Harnsteine lösende Heilerfolge seit Jahr- 
hunderten. — Das Kurhaus befindet sich 656 m über 
dem Meere in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgs- 
lage, herrliche Aussicht, schöne, reizvolle Umgebung. 
— Trink- und Badekuren. — Saison: Mai—Oktober; 
sehr gesucht von Erholungsbedürftigen. Für die 
Hochw. H.H. Geistlichen stehen 5 Altäre zum Zele- 
brieren zur Verfügung. — Post u. Telephon im Haus. 


Mineralwasser und Prospekte: Mutterhausder barm- 
herzigen Schwestern, Nussbaumstrasse 5, München, 
und Kurhaus Adelholzen. — Führer soeben neu 
erschienen im Kommissionsverlag: Endter, Traun- 


stein; zu haben in jeder Buchhandlung. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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| Neues zeitgemässes Buch 


Neulich ist erschienen: 


Die Heiligkelt der Kirche 
im 19. Jahrhundert 


Ein Beitrag zur Apologie der Kirche 
Von P. Constantin Kempf, S. J. 


Mit Titelbild. 384 Seiten. 8%. Broschiert 
Mk. Elegant gebunden Mk. 3.60. 

Grösstenteils an der Hand der Prozessakten schil- 
dert der Verfasser uns in lebend ger Darstellung eine grosse 
Anzahl von heiligmässigen Männern und Frauen aller Stände: 
Bischöfe, Priester, Ordensleute, Laien und Martyrer, zum 
Beweise dafür, dass die Kirche in unserer Zeit noch ebenso 
fruchtbar an Heiligen ist, wie sie es immer war. Das Werk 
Ist aa eine einzig dastehende ange der katholischen 
Kirche, 


Büchermarkt, Crefeld. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G. Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg- Elsass. 


I rr... 
Empfehlenswertes Feſtgeſchenk. 


In unſerm Verlage erſchien: 


Iv 1 5 3.40 m, 


— „ Band T auch useli käuflich. — 

Eine Reihe der hervorragendſten Männer. auf die die kath. 
Kirche mit Stolz und Ehre als thre beiten Söhne hinweiſen 
kann, ziehen dier in ihrem ausgezeichneten Leden und Wirken 
an unſerm Geiſte vorüber. Das Buch paßt fehr gut als Ge⸗ 
ſchenk für die heranwachſende Jugend. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Faderborn. Boniſacius-Yruckerei. 
Sanltätsrat 


Dr. Keber’sohe P eröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baum wollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué- Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
750 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
— — Atteste und Muster gratis.ĩ—!ꝰ ᷑ꝗỹN 
Math. Scholz, Regensburg 3, Platz 17. 


Austandslaligkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf- 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 


Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 
Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jährlicher Bezugspreis Mk. 8.—. 


„Hansa“ Kath. Kaulm. Verein, 


16 Water Lane, London, E.C. 


Allgemeine Rundſchau. 


. 


Gegründet 17985. 


Paramenle 
Fahnen 
Baltachine 


‚sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. ftir 
Paramenten - Uereine 
preis würdig bei 

Joh. Bapt. DUS TER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Posi-Scheck-Komio Cm Nr. 2317. 
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Otto Henss Sohn. Weimar 303. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lielerani 
vieler Dllizierkasines 
empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort 80- 
fort aufzuscbrauben, bält üblen de- 
ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold- u. Silb. Medaille. — Ansichts- 
sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


Illo FFANZ, v erden 16, Post. 191. 
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MÜNCHEN 915 


m KGL.GLASPALAST 


I.JUNI BIS ENDE OKTOBER. 
TÄGLICH GEÖFFNET. 


MÜNCHNER KÜNSTLER- MÜNTHNER, 
GENOSSENSHAFT. SECESSION) 


A | Shönener Stahfhrume 


unter ſtändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med, Kionla, 
orſteher d. pharmakologtſchen Inſtituts d. Univerfität Jena) ein 
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Ausbildung in allen Zweigen des Hausweſens. 
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DEUTSCHE BANK. 
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Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London," Chemnitz, 
Wiesbaden. 
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Ganz Xaver Lender +. 


Von Dr. Joſeph Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


A Dienstag, den 29. Juli, wollten die einſtigen Schüler der 
Lenderſchen Anſtalt in Sasbach mit der jüngeren Generation 
das diamantene Prieſterjubiläum des Gründers, des Prälaten 
Lender, feiern. Doch der Feſttag brachte ſtatt der Freude tiefe 
Trauer. Gottes Vorſehung nahm den Jubilar zur Stunde, mit 
der das Fejt beginnen folte, aus unſerer Mitte. Statt zum Jubel- 
feſte kamen nun Schüler und Freunde zur Trauerfeier. 

Der Verewigte hatte eine Bedeutung weit über Badens 
Grenzen hinaus; darum ſcheint es angemeſſen, daß auch unſere 
Zeitſchrift über ſein Leben und Wirken orientiert. 

Das Geſchlecht der Lender ſtammt aus der alten Reichs⸗ 
ſtadt Pfullendorf. Von dort war der Vater des Verewigten, der 
Metzgermeiſter Jakob Lender, nach Konſtanz hinübergewandert. 
Seiner Ehe mit Agatha Hahn ſind fünf Kinder entſproſſen. 
Franz Xaver Leopold wurde am 20. November 1830 geboren 
und am gleichen Tag im altehrwürdigen Münſter zu Konſtanz 
jetauft. Den Namen Franz Kaver trug der geiſtliche Oheim, der 
Direktor am Lyzeum zu Konſtanz, und Leopold nannte fich der 
andere geiſtliche Oheim, der ſpätere Regens am Prieſterſeminar zu 
St. Peter. Unter der Leitung des erſteren vollendete der Neffe 
1848 ſeine humaniſtiſchen Studien. Daß der Feuergeiſt des jungen 
Lender auch von der Zeitſtrömung erfaßt wurde, kann nicht ver- 
wundern. Die Schweiz gab für kurze Zeit Zuflucht. An den 
Hochſchulen in München und Freiburg wurde dann Philoſophie, 
Geſchichte und Theologie ſtudiert; die reichen Talente ließen neben 
den Studien noch Zeit zur Organiſation der Kommilitonen und 
zum Kampfe für akademiſche Freiheit; die zwölf Stunden Karzer 
wegen „Unbotmäßigkeit“ gereichen heute dem Führer ſeiner Kom— 
militonen nicht zur Unehre. 

Am 10. Auguſt 1853 von Erzbiſchof Hermann von Vicari 
zum Prieſter geweiht, fand der junge Vikar, von Gengenbach nach 
5 verſetzt, bald Gelegenheit, feinen Mut und feine Kirchen⸗ 
treue zu beweiſen. Die Wogen des Kirchenſtreites gingen hoch. Der 
Erzbiſchof hatte ſich mit einem Hirtenſchreiben an die Gläubigen 
gewandt. Die Regierung aber verbot die Verkündigung. Lender 
trug das im Stiefelſchaft wohlverwahrte Hirtenwort nach Offenburg 
und verlas es am folgenden Sonntag trotz Gendarmen von der 
Kanzel. Seit 1856 Pfarrverweſer in Schwarzach bei Bühl und ſeit 
1862 trotz aller behördlichen Hinderniſſe definitiver Pfarrer da. 
ſelbſt, begann Lender eine außergewöhnliche Arbeit, nicht ſelten 
im Widerſpruch mit kirchenfeindlichen Faktoren. Um armen, eltern- 
loſen Kindern ein Heim zu ſchaffen, gründete er, immer ein Mann 
der Tat, 1859 das Waiſenhaus zu Schwarzach und gewann für 
die Arbeiten eine Anzahl Jungfrauen; aus dieſen Anfängen ging 
die Kongregation hervor, welche in Nordamerika und ſpäter in 
Luxemburg bzw. in Straßburg ihr Mutterhaus beſitzt. Eine der 
Jungfrauen von damals iſt ie! die ehrwürdige Frau Mutter in 
Straßburg⸗Ruprechtsau. Das Vertrauen feiner Mitbrüder berief 
Lender ſchon in ſeinem 13. Prieſterjahre (1866) an die Spitze des 
größten Kapitels der Erzdiözeſe Freiburg. 1867 ernannte die Kirchen⸗ 
regierung den jungen Dekan zum Proſynodalexaminator und ſpäter 
zum Schulinſpektor. 1872 Pfarrer in Sasbach geworden, nahm er 
die durch die Kulturkampfgeſetzgebung geſperrten Prieſter in ſein 
Haus auf und ließ durch ſie talentvollen Knaben Unterricht geben 
und dieſe ſo für die Studien vorbereiten. Aus dieſen Anfängen 
entwickelte ſich die große Lenderſche Privatanſtalt. 
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Hunderte von Söhnen des werktätigen Volkes haben durch 
dieſes Werk den Weg gefunden zum Studium und zu geachteten 
Stellungen in Staat und Kirche. Anfangs war Lender Anſtalts⸗ 
leiter, Koſtgeber und Lehrer in einer Perſon. Später übertrug 
er die Anſtaltsleitung nach der ſchultechniſchen Seite jüngeren 
Kräften. Im Jahr 1912/13 zählte die Gymnaſialabteilung 280 
und die Realſchule 187 Schüler. Wenn in der Erzdiözeſe Frei 
burg die Wunden, die der Kulturkampf der Kirche geſchlagen hat, 
raſcher heilten und wenn ſpeziell der Prieſtermangel in kürzerer 
Friſt behoben wurde, ſo danken wir das in nicht geringem Maße 
der Lenderſchen Anſtalt zu Sasbach. 

Zu den Arbeiten der Seelſorge und dieſer außerordentlichen 
Tätigkeit für die Waiſen und Studenten kamen die Mühen des 
vielgeſtaltigen öffentlichen Lebens. 1865 Kreisabgeordneter ge- 
worden, ſeit 1884 Mitglied des Kreisausſchuſſes und ſeit 1900 
Vorſitzender dieſer Körperſchaft, hat Lender eine ganze Reihe fo- 
zialer Einrichtungen ins Leben rufen oder verwalten helfen. 

Die ſchweren Kämpfe der Kirche um ihre Freiheit und das 
Intereſſe um das öffentliche Leben riefen 1869 Lender in das 
badiſche Parlament. Dort gehörte er dem berühmten Feſtungs— 
viereck, alfo der katholiſchen Volkspartei an. Die geiſtige Befähi— 
gung gab ihm bald eine hervorragende Führerrolle. Als am 
17. Januar 1870 das Stiftungsgeſetz in der II. Kammer be- 
ſchloſſen und fo der Kirche Millionen an Stiftungsgeldern meg- 

enommen wurden, erhob die katholiſche Volkspartei unter Lenders 
Führung einen flammenden Proteſt und verließ den Sitzungsſaal; 
die Uebermacht kümmerte ſich jedoch nicht darum, wie ſo oft in den 
folgenden Jahren, wenn die anderen Kulturkampfgeſetze beſchloſſen 
wurden. 1886 ſchied Lender aus der Zweiten badiſchen Kammer. 
Meinungsverſchiedenheiten über die einzuſchlagenden Wege in der 
Kirchenpolitik, nicht ſolche über die Ziele, hatten eine Kriſis herbei- 
eführt. Schon 1871 hatte der Wahlkreis Achern-Bühl⸗Baden⸗ 
Raſtatt Lender in den Deutſchen Reichstag entſandt und ſo oft 
die Wähler zur Urne gerufen wurden, übertrugen ſie dem „Dekan 
von Sasbach“ das Mandat. Wiewohl über 80 Jahre alt, hielt 
er noch im Winter 1912 ſeine Wahlverſammlungen ab und übte 
dieſen Sommer ſein Mandat in Berlin aus. Als im letzten 
Winter die Jeſuitenverfolgung neu einzuſetzen drohte, ſagte er 
einem ehemaligen Schüler: Ich gehe nach Berlin und werde zum 
Jeſuitengeſetz mir das Wort erbitten. Ein Unwohlſein verhinderte 
die Ausführung des Planes. 

Das fo vielſeitige und arbeitsreiche Leben wurde von geift- 
licher und weltlicher Seite mit Titeln und Orden ausgezeichnet. 
Die ſchönſte und dem Verewigten wohl liebſte Auszeichnung brachte 
jedoch die Pietät der ehemaligen Schüler, die Verehrung des 
katholiſchen Volkes. Auch an bitteren Stunden hat es dieſem 
Leben nicht gefehlt. Sie find vorbei; die treue Liebe aber über- 
dauert das Grab. 

Mit Franz Xaver Lender iſt ein edler, frommer Prieſter, 
ein Wohltäter des Volkes, der Neſtor einer deutſchen Volksver— 
tretung, einer der alten Kämpen von hinnen geſchieden. An den 
Lorbeerkranz der Feſtesfreude hat Gottes Vorſehung die Trauer- 
ſchleife geheftet. Das Feſt ſollte in der Ewigkeit gefeiert werden 
und uns die Trauer bleiben. | 

Nachſchrift der Redaktion. Der Tod Lenders weckt 
Erinnerungen an die Vorgänge innerhalb der katholiſchen 
Volkspartei Badens, welche im Winter 1885/86 die geſamte 
Oeffentlichkeit beſchäftigten und auch heute noch des Intereſſes, 
ſpeziell der Leſerſchaft der „Allgemeinen Rundſchau“, ſicher ſein 
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dürften. Jene Differenzen betrafen nicht ſo ſehr Fragen prinzi⸗ 
pieller Natur, ſondern wurzelten in Meinungsverſchiedenheiten 
über die zur en der Beſeitigung der Kulturkampfsgeſetz⸗ 
ebung einzuſchlagende Taktik. Lender, damals Parteiführer und 
orſitzender der Kammerfraktion, huldigte mit der Mehrheit der 
Fraktion einem, wie ſich nachher herausſtellte, in den Verhältniſſen 
nicht begründeten Opportunismus, der im Vertrauen auf das Ent⸗ 
gegenkommen der Regierung und der nationalliberalen Kammer⸗ 
mehrheit von den Verhandlungen der Freiburger Kurie mit der 
badiſchen Regierung ſich mehr Erfolg verſprach, als von einer ener⸗ 
iſchen parlamentariſchen Initiative, während die Mehrheit der 
artei draußen im Lande und die katholiſche Preſſe, allen voran der 
„Badiſche Beobachter“, an deſſen Spitze damals Dr. Armin Kauſen 
ſtand, mit Entſchiedenheit und Schärfe verlangte, daß die Fraktion 
die Bemühungen der Kurie in der Kammer unterſtützen und ihnen 
rößeren Nachdruck verleihen müſſe. Der Konflikt erreichte ſeinen 
öhepunkt, als der Abgeordnete Lender in der Sitzung der Kammer 
vom 28. Januar 1886 ſich zu einer förmlichen Desavouierung des 
„Badiſchen Beobachters“ und zu dem Vorwurf gegenüber der 
katholiſchen Preſſe hinreißen ließ, dieſe verletzte die Gebote der 
Wahrheit und der Nächſtenliebe häufig in ſchreiender Weiſe. Aus 
der eigenen Fraktion trat der Abgeordnete Wacker ſofort dieſem 
Vorwurf entgegen, den er als unbegründet und höchſt bedauerns⸗ 
wert bezeichnete, und im Lande äußerte ſich die Zuſtimmung zu 
der vom „Beobachter“ vertretenen Politik in einer Menge von 
Adreſſen, Beſchlüſſen und Zuſchriften, namentlich von ganzen geift- 
lichen Kapiteln, an die Redaktion und ihren leitenden Redakteur, 
ſowie in einem einſtimmigen Beſchluß der Vertrauensmännerver⸗ 
ſammlung der Geſamtpartei in Freiburg am 23. Februar. Bei 
den Landtagswahlen 1887 bot man Dr. Kauſen ſogar die Kan⸗ 
didatur im Lenderſchen Wahlkreiſe an; er lehnte aber ab, weil er 
prinzipiell kein Mandat annehmen und weil er auch nur den Schein 
vermeiden wollte, als ob in ſeinem Kampf gegen die Lenderſche 
Politik perſönliche Motive mitſpielten. Angeſichts dieſer Objet- 
tivität und der auf beiden Seiten vorhandenen und beobachteten 
Loyalität war denn auch bald die perſönliche Verſtimmung durch. 
einen klärenden Briefwechſel zwiſchen Dr. Kauſen und Lender vom 
31. Januar bzw. 3. Februar 1887 beſeitigt. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Verhandlungen in Auſtareſt. End lich Waffenſtillſtand. 
Der 1. Auguſt d. J. kommt in den Geſchichtskalender als 
Anfangstag des vereinbarten Waffenſtillſtandes. Zunächſt 
auf 5 Tage abgeſchloſſen und dann um 3 Tage verlängert. 
Welch große Erbitterung zu überwinden war, zeigt ſich in 
den ſcharfen Kämpfen, die noch in den letzten Tagen und 
Stunden vor der Verkündung des Waffenſtillſtandes ſowohl im 
Süden als im Norden des Kriegsſchauplatzes ſtattfanden. Be⸗ 
ſonders ſcharf gingen die Serben gegen Widdin vor, das ſie gar 
zu gerne noch in ihre Gewalt gebracht hätten, ehe der Ruhe⸗ 
befehl aus Bukareſt eintraf. Es gelang ihnen nicht; Tauſende 
von Menſchen waren wieder einmal ohne Not und Nutzen hin⸗ 
gun. Uebrigens muß man anerkennen, daß die Ordre zur 
inſtellung der Feindſeligkeiten überall ohne Verzug befolgt 
worden iſt. Die Türken, die bei der Abmachung nicht be- 
teiligt ſind, haben ſich auch weiterer Unternehmungen enthalten; 
doch ſitzen ſie nach wie vor in Adrianopel und erklären ſo laut 
als möglich, daß ſie dort bleiben wollten und müßten. 

Der Schwerpunkt der hohen Politik iſt nun von London 
nach Bukareſt gerutſcht, wo die Delegierten der fünf Balkan— 
ſtaaten über den Ausgleich beraten. An Selbſtbewußtſein fehlt 
es dieſer Balkankonferenz nicht, wiederholt wird verkündet, 
daß die Herren die Neuordnung des Balkans ſelbſtändig end— 
gültig erledigten und das europäiſche Konzert „nix to ſeggen“ 
hätte. „Stolz lieb' ich den Balkanier.“ Die Selbſtherr— 
lichkeit ift nicht jo gefährlich. Das Damolklesſchwert des 
großmächtlichen Veto hat doch ſeine Wirkung. Die Serben 
und Griechen, die zuerſt natürlich hochgeſchraubte Forde— 
rungen aufgeſtellt haben, werden ſchon nachgeben in der Čr- 
kenntnis, daß die Mächte auf keinen Fall die Lähmung 
Bulgariens ſich gefallen laſſen werden. Zur Vertretung der 
europäiſchen Intereſſen iſt durch die Logik der Tatſachen Rumänien 
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berufen worden, und man muß es dem König Carol und ſeinem 
Miniſter Majorescu hoch anrechnen, daß ſie überhaupt die 
Konferenz zuſtande gebracht und den Waffenſtillſtand prompt 
durchgedrückt haben. Rumänien hat ſeine eigene Auseinander⸗ 
ſetzung mit Bulgarien ſchnell erledigt und kann nun alle Kraft 
und Kunſt daran ſetzen, um die Serben und Griechen zur Rückſicht 
auf die bulgariſchen Lebensintereſſen zu bewegen. Das Markten 
und Feilſchen, namentlich um Kavalla und den Zugang Bulgariens 
an das Aegäiſche Meer, wird wohl noch geraume Zeit erfordern 
und vielleicht noch Spannungen herbeiführen; doch läßt ſich nicht 
leugnen, daß das Friedenswerk vorwärts gekommen und die 
Hoffnungen auf ein Ende der Wirren geſtiegen ſind. 

Ungelöſt iſt allerdings noch immer das Problem der 
Wiederbefreiung von Adrianopel. Die Mächte haben ſich 
endlich zu einer „Tat“ ermannt und beſchloſſen, in einer gleich 
lautenden, von den Botſchaftern einzeln zu überreichenden Note 
der Pforte die Notwendigkeit der Räumung Adrianopels ein— 
dringlich ans Herz zu legen. Der Erfolg bleibt abzuwarten. 
Für die Zwiſchenzeit möchten wir um einen oratoriſchen Waffen— 
ſtillſtand im eng liſchen Parlament bitten. Denn fo wie 
jetzt da die kurzen Anfragen über die europäiſche Politik geſtellt 
und beantwortet werden, muß der letzte Reſt an Reſpekt vor 
dem „Konzert“ verloren gehen. Dem armen Sir Edward Grey 
ſetzte man dort ſo lange Daumſchrauben an, bis er vor aller Welt 
mit der Erklärung herausplatzte, die europäiſchen Großmächte 
ließen ſich überhaupt nicht von Logik und Gerechtigkeit leiten, 
ſondern von ihren Intereſſen und von der Sorge um die Er- 
haltung des Friedens. Müſſen denn die Blößen der „hohen“ 
Politik coram publico entſchleiert werden? 

Die Nündnisfähigkeit der Sozialdemokratie. 

Die Großblockverirrung, der fih der Liberalismus in ver: 
ſchiedenen Ländern hingegeben hat, beruht auf der falſchen An- 
nahme, daß die Sozialdemokratie mit den Parteien, die ſich in 
den konſtitutionellen Staaten auf Grund der Verfaſſung ent: 
wickelt haben, gleichartig und gleichberechtigt fei. Das Gegen: 
teil hat ſich bis jetzt in Holland draſtiſch gezeigt. Dort wird 
parlamentariſch regiert; die Krone wählt nach feſtem Brauch 
die Miniſter aus der jeweiligen Parlamentsmehrheit gemäß dem 
Vorſchlage eines dazu berufenen Mitgliedes derſelben Mehrheit. 
Als die Liberalen und die Sozialdemokraten das Wahlbündnis 
abſchloſſen, wußten beide Teile ſchon im voraus, daß ſie im Falle 
des Wahlſieges das neue Miniſterium zu ſtellen hätten. Die 
Liberalen hätten die Pflicht gehabt, ſchon vor dem Abſchluß des 
Wahlbündniſſes über dieſe Konſequenz eines Wahlſieges mit 
8 Genoſſen ſich A manderauleben. Aber man ließ die 

ähler im Dunkeln. Jetzt zeigt es ſich, daß die Sozialdemo⸗ 
kratie nur zur Kritik und Verneinung, nicht zu poſitiver Mit. 
arbeit an verantwortlicher Stelle befähigt und gewillt iſt. 
Die Parteileitung beſchloß, daß kein Sozialdemokrat in das 
Miniſterium eintreten ſolle. Damit iſt die Linksmehrheit, die man 
als große Errungenſchaft des gemeinſamen Wahlkampfes geprie ſen 
hatte, unbrauchbar geworden. Infolge des Anwachſens der ſozial⸗ 
demokratiſchen Fraktion ift überhaupt keine regierungsfähige Mehr⸗ 
heit vorhanden. Schuld daran tragen die Liberalen, die ſich 
mit der Sozialdemokratie verbündet haben, obſchon ſie wiſſen 
mußten, daß das nur eine Umſturzpartei, aber nicht eine konſti⸗ 
tutionelle Arbeitspartei iſt. (Vgl. den folgenden Artikel: Der 
neue Kurs in den Niederlanden.) 

In Baden hat der Großblock bisher noch nicht zu einer 
ſolchen Verwirrung und Lähmung des Staatslebens geführt, 
weil dort das parlamentariſche Regiment à la Holland nicht 
durchgeführt iſt und das monarchiſche Syſtem der Minifter- 
berufung die ſchlimmſten Aergerniſſe verhütet. Aber das Weſen 
der Sozialdemokratie ift hüben und drüben dasſelbe. Eine bürger. 
liche Partei, die ſozial und ehrlich für Staat und Volk arbeiten 
will, darf ſich nicht mit Leuten verbinden, die nur das Zerſetzen 
und Zerſtören, aber nicht das verantwortliche Wirken und 
Schaffen auf dem Boden der Verfaſſung als Parteiaufgabe be⸗ 
trachten. Die rote Partei iſt ein eigenartiges Gebilde, das keine 
Gleichberechtigung verlangen kann, weil es nicht die gleichen 
Pflichten übernimmt. Wahlſiege, die man mit Hilfe ſolcher Blod- 
brüderſchaft erzielt, ſind trügeriſche Augenblickserfolge, denen 
Schaden und Schande folgt. 


Prinzregent Ludwig über militäriſche Technik und Tüchtigkeit. 
Den zahlreichen Aeußerungen aus früheren Jahren, die 


in dem Prinzen Ludwig von Bayern den weitblickenden Kenner 
des modernen Lebens und ſeiner Bedürfniſſe offenbaren, reihen 
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ſich die zwei bedeutſamen Reden an, die der Regent bei der 
Hundertjahrfeier der bayeriſchen Ingenieurtruppen in Ingolſtadt 
am letzten Sonntag hielt. In beiden Anſprachen behandelte er 
die große Bedeutung der Technik und der techniſchen Truppen 
im Frieden und im Kriege zur Verhütung und Beſeitigung von 
Kataſtrophen und zur Unterſtützung der Marjch- und Schlagfertigkeit 
der Armee. Aber die Hauptſache im Kriege ſei nicht die Technit, 
ſondern der Menſch, und zwar der tüchtige Menſch, als 
Soldat. Daher olle jeder trachten, ein Edelmann im beiten 
Sinne des Wortes zu ſein und zu bleiben, keiner ſich über den 
andern erheben und die Strapazen und Opfer des Militärdienſtes 
im Krieg und Frieden auf fih nehmen für das allgemeine Wohl. — 
In dieſer Verbindung von Technik und moraliſcher Qualifikation 
liegt die Bedeutung der Kundgebung des Prinzregenten. 
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Der neue Kurs in den Niederlanden. 


Von Peter Wirtz. 


Bei den im verfloſſenen Monate vollzogenen Neuwahlen für 
die Zweite Kammer hat ſich die niederländiſche Nation für die 
kommenden vier Jahre eine liberal-ſozialiſtiſche Mehrheit gegeben, 
und da in der nächſten Legislaturperiode der Sozialismus die aug- 
ſchlaggebende Partei ſein wird, dürfte es angebracht erſcheinen, 
dem Gang der Dinge in Holland alle Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Bei Beurteilung der politiſchen Lage in den Niederlanden 
muß man zunächſt auf kirchliches Gebiet zurückgreifen, denn die 
chriſtlichen Parteien entlehnen ihren Namen verſchiedenen 
Strömungen im kalviniſtiſchen Lager. Dr. Kuyper, der Führer 
der Antirevolutionären, iſt ein ſtreng gläubiger Kalviniſt, 
huldigt aber, was die äußere Organiſation der Kirche anbetrifft, 
der möglichen Dezentraliſierung, im Gegenſatz zu den konſervativen 
Proteſtanten, die, der Synode treu bleibend, ſich deshalb Chriſtlich⸗ 
hiſtoriſche nennen. Ihr Führer iſt Savornin⸗Lohmann. Längere 
Zeit bekämpften fich behe Fraktionen, bis es ſchließlich zu einer 
Verſtändigung kam. Der Name Antirevolutionär iſt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß Kuyper als Anhänger der von Groen van Prinſterer 
nach Halland verpflanzten Lehre Stahls in der franzöfifchen, 
Revolution die Untergrabung jeglichen Autoritätsprinzips und 
in der Bekämpfung der von ihr heraufbeſchworenen liberalen 
Weltanſchauung das Ideal der chriſtlichen Parteien erblickt. 
Dieſes Programm kann jeder Chriſt unterſchreiben, und ſo gelang 
es Dr. Kuyper, nicht nur alle gläubigen Proteſtanten, ſondern 
auch die Katholiken 1901, 1905 und 1909 geeint in den Wahl⸗ 
kampf zu führen. Die katholiſche Fraktion zählte früher auch 
zwei Gruppen, die Konſervativen und die Demokraten, 
letztere unter Leitung des bekannten Dr. Schaepman, der es dazu 
brachte, die Einheit in der Partei herzuſtellen und dieſe in die 
Koalition einzuverleiben. Seit dem Tode Schaepmans hat die 
Partei keinen eigentlichen Führer mehr; aber ſie weiſt nichts⸗ 
deſtoweniger bedeutende Männer auf, wie Regout, Jonkheer 
van Nispen und den Vorſitzenden der Fraktion in der Kammer, 
Mgr. Nolens, dem zur Leitung der Partei ein parlamentariſcher 
Ausſchuß, wie auch der Zentralausſchuß der katholiſchen Wahl⸗ 
vereine zur Seite ſtehen. Katholiken, Antirevolutionäre und 
Chriſtlich⸗hiſtoriſche bilden die ſogenannte chriſtliche Koalition. 
Ihr gegenüber ſtand im diesjährigen Wahlkampf die 
„liberale Konzentration“. Denn, wie in anderen Ländern, 
ſind die Vertreter der liberalen Weltanſchauung auch in den 
Niederlanden in verſchiedene Fraktionen aufgeteilt. Da haben 
wir zunächſt die Freiſinnig⸗Liberalen oder Alt Liberalen, 
deren Programm eher konſervativ als freiſinnig iſt; unter Leitung 
des Führers Tydeman war dieſe Gruppe bisher ein Gegner 
einer Ausdehnung des Wahlrechts. Die weitaus ſtärkſte Fraktion 
find die Unie⸗-Liberalen, die unter Goeman-⸗Borgeſius bisher 
das Gros der liberalen Miniſterien 1897 und 1905 bildeten. 
Die freiſinnigen Demokraten, unter Führung des 
Univerſitätsprofeſſors Drükker, bilden in etwa ein Uebergangs⸗ 
ſtadium zwiſchen dem Liberalismus und dem Sozialismus. 
Letzterer endlich iſt in den Niederlanden ebenfalls durch 
zwei Fraktionen vertreten, nämlich die reviſioniſtiſche 
Gruppe unter dem opportuniſtiſchen Führer Troelſtra (S. D. A. P.) 
und die Marxiſten (S. D. P.), deren Ideal unverbeſſerlicher 
Klaſſenſtreit bildet. . 
Im Jahre 1909 waren die Liberalen getrennt, die chriſt⸗ 
lichen Parteien geeinigt in den Wahlkampf gegangen und letztere 


hatten die 1905 verlorene Mehrheit wieder erobert. Das bereits 
damals fungierende Miniſterium Heemskerk blieb am Ruder und 
1 die Gelegenheit, in den letzten vier Jahren gediegene 

rbeit zu leiſten, 9 in der Landesverteidigung und auf 
ſozialem Gebiete. Die Fürſorgegeſetzgebung des Ackerbau⸗ 
miniſters Talma erntete ſelbſt bei den Oppoſitionsparteien Beifall. 
Wenn auch nicht alle Punkte des Programms zur Debatte geſtellt 
werden konnten, war das Reſultat doch recht anſehnlich, und mit 
neuer Hoffnung ging die Mehrheit in den Wahlkampf. 

Um ſie zu ſtürzen, ſchloſſen die liberalen Parteien einen 
Wahlbund, deſſen Programm das allgemeine Stimmrecht mit 
Frauenwahlrecht, Einführung der ſtaatlichen Arbeiterpenſion und 
Beibehaltung des Freihandels verſpricht. Die chriſtlichen Parteien 
traten dagegen ein für Wahlrecht der Familienväter, Gleich 
berechtigung der freien und der öffentlichen Schulen und gemäßigt 
gehaltenen Zolltarif. An der Wahlurne ſprach ſich Holland für 
die liberale Konzentration gegen die chriſtliche Koalition aus, 
wie aus nachſtehender Zuſammenſtellung der Parteiſchattierungen 
vor und nach den Wahlen von 1913 hervorgeht. 


Abgeordnete Abgeordnete 
vor den Wahlen nach den Wahlen 

Katholiken 25 

21 Antirevolutionäre 11 

11 Chriſtlich⸗hiſtoriſche 7 

1 Fraktionsloſe 2 

59 Rechte 45 

4 Freiſinnig⸗Liberale 10 

21 Unie-Liberale 20 

9 Freiſinnige Demokraten 8 

31 Liberale 38 

7 Sozialiſten 17 

41 Linke 55 


Die chriſtliche Mehrheit von 59 Mandaten wurde zu einer 
Minderheit von 45, und die Abgeordnetenzahl der Linken ſtieg 
von 41 auf 55. Zunächſt verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die Katholiken nur ein Mandat verloren; die ſchwerſte 
Niederlage erlitten die Antirevolutionären, wie auch die Chriſtlich⸗ 
hiſtoriſchen. Aber auch bei den Liberalen iſt die Freude keine 
ungeteilte. Die Konzentration hat nur 4 Mandate erobert und 
die Sieger des Tages find die Sozialiſten, die von 7 auf 
17 Mandate ſtiegen, und mit Recht nennt ein deutſches Blatt 
den letzten Wahltag den „roten Mittwoch“. 

Wie erklärt ie aber dieſe plötzliche radikale Umwälzung 
in dem ſonſt ſo 1 Holland? Wie überall, haben auch 
dorten feit Jahr und Tag Liberalismus und Freifinn daran ge⸗ 
arbeitet, den Arbeiter dem Chriſtentume zu entfremden; ſo 
kommt er allmählich dazu, chriſtlich mit kapitaliſtiſch zu ver⸗ 
wechſeln, und da er außer hohlen Phraſen von den liberalen 
Mancheſterleuten nichts zu gewärtigen hat, wirft er ſich den 
Sozialiſten in die Arme. Die e Provinzen allein bilden 
noch einen Damm gegen den Umſturz. Anderſeits wurde auch 
ärger als früher die ultramontane a an die Wand gemalt 
und der furor protestanticus einzelner Prediger und Hochſchul⸗ 
lehrer ſchürte den Haß gegen die chriſtlichen Parteien, zumal auch 
einzelne Katholiken (ſogenannte Integrale) in ihrem Uebereifer 
ihrer Sache nur geſchadet haben, indem ſie die Handlungsweiſe 
der katholiſchen Politiker als nicht übereinſtimmend mit derjenigen 
wahrer Söhne der Kirche hinzuſtellen ſuchten. Dadurch entſtanden 
bei den Katholiken Zögerung und Diſſidenzen, die ihre Kräfte zer⸗ 
ſplitterten. Bei den Kalviniſten anderſeits wurden dieſe Machen- 
ſchaften als eine Drohung der „römiſchen Gefahr“ ausgelegt, und der 


Oppoſition wurde es ein leichtes, die Sachlage in dieſem Sinne 


gegen die chriſtlichen Parteien auszubeuten, was namentlich in 
dem Kampfe gegen die konfeſſionelle Schule der Fall war. Noch 
andere Motive trugen zur Niederlage der Chriſtlichen bei, wie 
„B. die große Stimmenthaltung, die etwa 25 Prozent erreichte. 
Anderſeits während die Liberalen ſtrenge Parteidiſziplin übten 
und ſich nirgends gegenſeitig bekämpften, traten in verſchiedenen 
Wahldiſtrikten Antirevolutionäre gegen Chriſtlich⸗hiſtoriſche, Ratho- 
liken gegen Katholiken auf, was jedenfalls den Sieg erſchwerte. 
Dann find bei den Stichwahlen die Liberalen dem Grundſatz treu 
geblieben, lieber für einen Sozialdemokraten als für einen Chrift- 
lichen zu ſtimmen, während den chriſtlichen Wählern Wahlenthal⸗ 
tung anbefohlen wurde. Zu all dem kommt für die chriſtlichen 
Parteien noch der Umſtand, daß die Holländer eingefleiſchte Frei⸗ 
händler find. Trotzdem das Land immer ärmer wird, die National- 
induſtrie in ihrer Entwicklung gehemmt ift und die Staats- 
finanzen ſich nicht in beneidenswerter nn befinden, laſſen 
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fie nicht von ihrem Ideal. Um all dieſen Uebeln abzuhelfen, 
Jol das Miniſterium Heemskerk einen Geſetzentwurf über die 

olltarifreform eingebracht und einem gemäßigten Schutzzoll Vor⸗ 
ſchub geleiſtet. Hier haben die liberalen Mancheſterleute und ihre 
Preſſe eingeſetzt und die Tarifreform bis aufs Meſſer bekämpft. 
Wie 1897 und 1905 fiel auch 1913 die chriſtliche Mehrheit vor allem 
wegen ihrer ſchutzzöllneriſchen Tendenzen. 

Ueber kurz oder lang werden auch die Liberalen zu beſſerer 
Einſicht kommen; bislang freuen ſie ſich ihres Pyrrhusſieges. 
Aber 38 Mandate von 100 ſtellen keine Mehrheit dar, die regierungs⸗ 
fähig iſt und wohl oder übel ſind nun die Liberalen auf die Mit⸗ 
hilfe der Sozialiſten angewieſen. Königin Wilhelmine hat die 
politiſchen Führer und auch den Sozialiſtenhäuptling Troelſtra 
in Privataudienz empfangen und den freiſinnigen Demokraten Bos 
mit der Bildung eines neuen Kabinetts betraut. Bos gehört der 
radikalen Gruppe des Liberalismus an, hat aber doch vor ſeinen 
Wählern erklärt, der Staat als ſolcher könne der freien konfeſſio⸗ 
nellen Schule Zuſchüſſe nicht verweigern. Er iſt alſo keineswegs 
ein radikal⸗-ſozialiſtiſcher Draufgänger. Das hat ihn allerdings 
nicht gehindert, den Sozialiſten drei Miniſterportefeuilles anzu⸗ 
bieten. Anfangs ſchienen die Sozialdemokraten ſehr geneigt, ein 
derartiges Angebot anzunehmen. Später meinten ſie, nur ein 
Kongreß könnte die Frage löſen, und ſchließlich verwarfen ſie 
jede Beteiligung an einem bürgerlichen Miniſterium. Und in- 
folgedeſſen will Herr Bos ein Kabinett nicht bilden. So liegen 
die Dinge. Holland iſt wirklich in Not! 


Jugendpflege und Ingendzeitſchrift. 
Von Anno Imbrecht. 

Mi der Jugendpflege, die in wenigen Jahren zu einer Volks⸗ 

bewegung geworden iſt, haben ſich auch die Jugendblätter 
kräftig entwickelt. Selbſtverſtändlich, eine große Bewegung iſt 
heute ohne Preſſe nicht mehr denkbar. Jede Gruppe hat ihr 
Organ. Ihre Zahl wächſt unausgeſetzt und jeder Bund iſt emſig 
um Ausbau und Verbreitung ſeiner Zeitſchrift bemüht. 

Auch auf katholiſcher Seite hat es an Eifer und Opfer für 
die Entwicklung einer charaktervollen Jugendpreſſe nicht gefehlt. 
Der Erfolg iſt nicht ausgeblieben. Wir beſitzen im Norden und 
Weſten in „Wacht“, „Kranz“, „Jung⸗Land“ und im Süden in 
„Der treue Kamerad“ und „Die gute Freundin“) Jugendzeit— 
ſchriften, die, was Inhalt und Ausſtattung angeht, durchaus auf 
der Höhe ſtehen und zum Teil einen ſehr ausgedehnten Leſerkreis 
beſitzen. Dennoch wird zweifellos die eminente Bedeutung der 
Jugendzeitſchriften in weiten katholiſchen Kreiſen immer noch nicht 
genügend erkannt. Das gilt beſonders vom katholiſchen Süden, 
deſſen Jugendzeitſchriften ſonſt trotz anſehnlicher Erfolge doch eine 
viel günſtigere Entwicklung genommen haben müßten. Es ſcheint 
daher im katholiſchen Intereſſe geboten, auf dieſen wenig be— 
achteten Punkt einmal nachdrücklich hinzuweiſen. Wir haben da— 
bei, wie fich aus obiger Aufzählung ſchon ergibt, ausſchließlich 
die Pflege der volksſchulentlaſſenen Jugendlichen beider Geſchlechter 
zwiſchen 14 und 18 Jahren im Auge. 

Die richtige Einſchätzung der Jugendpreſſe können wir am 
beſten von unſeren radikalſten Gegnern lernen. Die Sozialdemo— 
kratie hat ihre „Arbeiter-Jugend“, die im Vorwärtsverlag er- 
ſcheint, in den vier Jahren ihres Beſtehens auf eine Auflage von 
faſt 100000 gebracht und das, obwohl ihr die Gründung eigener 
Jugendvereine durch das Reichsvereinsgeſetz unterſagt iſt, ein Er— 
folg, an den unſere Jugendzeitſchriften, die faſt ausſchließlich als 
Obligatorium in unſeren Jugendvereinen gehalten werden, bei 
weitem nicht heranreichen. „Der treue Kamerad“, der in 450 
ſüddeutſchen katholiſchen Vereinen verbreitet iſt, hat in ſeinem 
ſiebenten Jahrgang zirka 23000, „Die gute Freundin“ bei 120 
Vereinen zirka 9000 Abonnenten erreicht. 

Der badiſche Rotblockführer Dr. Frank ſagte 1909 auf dem 
Leipziger Parteitage: „Die Gegner haben Angſt vor unſerer 
Jugendagitation, und das iſt das beſte Zeichen, daß wir auf dem 
rechten Wege find. Hunderttauſend neue Leſer der „Arbeiter- 
Jugend“ werden den Gegnern mehr Schrecken einflößen als eine 
halbe Million ſozialdemokratiſcher Stimmen.“ (Beifall.) Das iſt 
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allerdings richtig. Wer ſich die Mühe nimmt, einen Jahrgang 
der „Arbeiter⸗Jugend“ durchzublättern, wird erſchrecken bei dem 
Gedanken, daß all dieſes Gift und dieſer Haß von 100000 jungen 
Menſchenherzen aufgeſogen wird. Hier wird der nackte Atheis⸗ 
mus und Haeckelismus und die Hetze gegen Staat und Geſellſchaft 
in jeder Nummer gepredigt. Das „Glaubensbekenntnis“, das gleich 
in der zweiten Nummer des erſten Jahrgangs (1909 S. 24) ſteht, 
lautet: 

„Wir haben keinen 

Lieben Vater im Himmel. 

Sei mit dir im reinen! 

Man muß aushalten im Weltgetümmel 

Auch ohne das.“ 


Man mag ſich hierüber entrüſten. Die Konſequenz hat die 
Sozialdemokratie jedenfalls für ſich. Sie weiß, was man mit 
einer Jugendzeitſchrift erreichen kann und wie ſie ſein muß, um 
die Jugend proletariſch zu durchſäuern und zu tatbereiten Ge- 
noſſen zu erziehen. Sie würde ſich daher auch eine bürgerliche 
Zeitſchrift für ihre Jugend unhöflichſt verbitten, genau ſo, wie ſie 
an der Arbeit iſt, auch den letzten ihrer Jugendlichen aus den 
bürgerlichen Turn- und Sportvereinen herauszuholen. Tun wir 
Katholiken das auch? Oder glauben wir, daß eine interkonfeſſio— 
nelle Zeitſchrift unſeren Intereſſen an der Jugend genügen kann? 
Angeſichts der Erfolge interkonfeſſioneller Neugründungen — 
„Jung, Bayern“ z. B. ſchloß ſein erſtes Quartal mit einer 
Abonnentenzahl von rund 25000 — drängt ſich einem dieſe 
Frage doch mit Gewalt auf. 

Es iſt zunächſt der Mangel an Geſchloſſenheit, der drauf 
und dran ift, uns in der Jugendzeitſchriftenfrage ſehr übel mit- 
zuſpielen. Viele wiſſen nicht nur nicht, was wir ſchon beſitzen, 
ſondern ſind ſich auch über Aufgabe und Notwendigkeit einer 
Jugendzeitſchrift und über ihre Stellung innerhalb der Jugend— 
pflege ganz im unklaren. 

Daß die Jugendpflege als Erziehungstätigkeit an werdenden 
Menſchen notwendig konfeſſionell ſein muß und wir daher unbe— 
dingt und ausſchließlich katholiſcher Vereine für unſere Jugend— 
lichen bedürfen, dieſe Erkenntnis beginnt allmählich durchzudringen. 
Die Jugendzeitſchrift iſt nun aber ein weſentlicher Faktor der 
Jugendpflege und muß daher notwendig konfeſſionell 
ſein wie dieſe. Das liegt auf der Hand. Weit wir die farb⸗ 
loſe Preſſe für das erwachſene Volk für verderblich halten, dann 
doch gewiß für die unreife Jugend. Wir ſehen hier ganz davon 
ab, daß dieſe Blätter, zum Beiſpiel die Pfadfinderzeitung und 
die Wandervogelzeitſchriften, manches bieten, was wir für unſere 
Jugendlichen durchaus nicht empfehlen können, darauf kommt es 
uns gar nicht an. Hauptſache ift: Das religiöſe Element kommt 
in dieſen Blättern zu kurz und dadurch ſind wir geſchädigt. 
Freilich wollen auch die interkonfeſſionellen Jugendzeitſchriften zur 
religiös⸗-ſittlichen Feſtigung des Charakters beitragen, alfo doch auf 
das religiöſe Moment nicht verzichten. Aber das ift gerade das We: 
denkliche; denn Religion ohne Konfeſſion iſt bekanntlich 
Konfuſion. Wir haben ſo viel auf dem Herzen, was wir unſeren 
jungen Leuten mit auf den Weg ins Leben zu geben haben, wir 
fühlen es tief, daß wir es ihnen bei den großen Gefahren für 
Glaube und Sitte, denen ſie vielleicht nichts ahnend entgegen— 
gehen, nicht oft genug ſagen können; wollen wir da auf die Ge— 
legenheit, ſtändig durch ihr Organ zu ihnen zu ſprechen, ver— 
zichten? Das kann uns doch wohl keiner zumuten. Wir wüßten 
zudem auch nicht, mit welchem Rechte wir ſpäter die Unter— 
ſtützung der katholiſchen Preſſe von Leuten fordern könnten, 
denen wir ſelbſt in ihrer Jugend ein konfeſſionsloſes Blatt in 
die Hand gegeben haben. 

Wir Katholiken ſtehen auf dem Standpunkte, daß die ganze 
Erziehungs: und Bildungsarbeit an den Jugendlichen religiös 
durchtränkt ſein muß, und Gott ſei Dank, daß wir auf ihm ſtehen. 
Er allein wird uns vor dem Fiasko bewahren, dem die vielgeſtaltige 
interkonfeſſionelle Jugendpflege über kurz oder lang entgegengeht. 
Bleiben wir dieſem Standpunkte alſo auch in der Jugendzeit— 
ſchriftenbewegung treu. Wir müſſen zu Weihnachten und Oſtern, 
im Maimonat und im Oktober, zu Peter und Paul und Mller: 
ſeelen katholiſch für unſere jungen Burſchen und Mädchen 
ſchreiben können. Auch den bildenden und unterhaltenden Teil 
dieſer Zeitſchriften wollen wir von der Pflege des Einen Not— 
wendigen nicht ausſchließen. Desgleichen wollen wir in Wandern, 
Spiel und Sport unſere eigene Anſicht vertreten und endlich unſere 
Jugendlichen durch den ideellen Zuſammenſchluß mit hunderttauſend 
Gleichgeſinnten für unſere katholiſche Jugendbewegung be— 
geiſtern. Es wäre unendlich beklagenswert, wenn der große 
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Idealismus, der in dieſen jungen Seelen ſchlummert, für unſere 
Sache verloren ginge. 

Dieſe Worte find nicht von einem quertreiberiſchen Ueber: 
katholizismus diktiert, ſie entſpringen auch nicht einem Uebelwollen 
gegen interkonfeſſionelle Jugendzeitſchriften, von deren aufrichtiger 
Neutralität wir überzeugt find; fie find für uns von grundſätz⸗ 
licher Notwendigkeit. Wir können und dürfen nicht anders. 
Mit demſelben Rechte wie auf die Zeitſchriften könnten wir und 
müßten wir konſequent auf unſere Organiſationen verzichten und 
unſere Jugendlichen den interkonfeſſionellen Jugendvereinen zu- 
führen. Und das würde auch von ſelbſt ſo kommen, oder glauben 
wir, unſere Buben würden unſeren Jugendvereinen treu bleiben 
oder ihnen beitreten, wenn fte durch konfeſſionsloſe Blätter ſtändig 
im entgegengeſetzten Sinne bearbeitet werden? Hier gilt alſo: 
caveant consules! 

Es iſt eigentlich zu begrüßen, daß die Frage der Jugend— 
zeitſchriften einmal ins Rollen gekommen iſt. Wo Kampf iſt, da iſt 
Leben. Möge die Propaganda zur Verbreitung interkonfeſſioneller 
Jugendblätter dazu führen, die Erkenntnis von der Unentbehrlichkeit 
unſerer katholiſchen Jugendzeitſchriften in die weiteſten Kreiſe zu 
tragen. An ſo manchen kleinen Orten auf dem Lande iſt es nicht 
möglich oder angängig, einen Jugendverein zu gründen, die Schul— 
entlaſſenen ſtraff zu organiſieren, nun ſo organiſiere man ſie doch 
wenigſtens loje und gebe ihnen wenigſtens ein katholiſches Jugend— 
blatt in die Hand. Dann wachſen ſie doch nicht ohne jede Jugend— 
pflege auf. Gewiß, unſere Jugendblätter müſſen noch ausgebaut 
werden, aber dazu bedarf es zunächſt der Mithilfe, denn der Bezugs- 
preis von 1 Æ für ein illuſtriertes Blatt ift jo gering, daß nur 
der Maſſenbetrieb das Unternehmen fördern kann. Dieſe Blätter, die 
alles tun, den vaterländiſchen und königstreuen Sinn in der ſchul— 
entlaſſenen Jugend zu pflegen und ſie vor der Sozialdemokratie 
zu bewahren, hätten übrigens auch eine miniſterielle Empfehlung 
ſehr wohl verdient. Warum ignoriert man ſo wertvolle Helfer 
in einer Zeit, wo doch alles zur Jugendrettung geſchehen ſoll? 

In dem Aufruf für „Jung⸗Bayern“ wird geſagt, „bei allen 
maßgebenden Kreiſen ſei längſt das Verlangen nach einem Organ 
laut geworden, das die Jugend auf dem Boden des chriſtlichen 
und nationalen Geiſtes zu ſammeln verſtünde.“ Nun, dann wiſſen 
dieſe „maßgebenden“ Kreiſe eben nicht, daß dieſem Verlangen in 
Bayern längſt ausgiebig Rechnung getragen iſt. Oder tun das 
die konfeſſionellen Jugendzeitſchriften nicht oder kann das vielleicht 
nur auf interkonfeſſionellem Wege geſchehen? Wir möchten doch 
ergebenſt bitten, ſich dieſe Fragen zu beantworten, ehe man Dinge 
unternimmt, die den Verdacht eines gefährlichen Interkonfeſſiona— 
lismus gegen uns nur nähren können. 

Laſſen wir es uns geſagt ſein: was wir heute durch die 
konfeſſionelle Jugendpflege nicht erfaſſen, das fehlt uns in den 
dreißiger und vierziger Jahren an bekenntnis⸗ und königstreuen 
Männern und Frauen. Die Zeiten haben ſich eben radikal ge— 
ändert. Die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung ſetzt auch ſchon 
auf dem platten Lande ein. Der Kampf um die Jugend war nie 
ſo akut in der Weltgeſchichte. Machen wir die Nutzanwendung 
auf unſere Jugendpreſſe. 


Erinnerung ... 


u deinen Füssen knie? ich 
Im Abenddämmerschein — 

Durchs hohe Bogenſensler 

Kam leis der Mond herein. 
Auf deine stillen Züge 

Legt er sein mildes Licht, 
Wie eine weisse Blume 

Schien mir dein Angesicht. 
Um deine schmalen Hände 

Wob er den seidnen Glanz, 
Er flocht zu Nücht’gem Spiele 

Dir eiren Silberkranz. 
Und meine Wünsche schliefen. 

Sie schliefen glückverweht, — 
Nur meine Seele wachte 

Und ?räumte ein Gebel... 

E. Taufkirch. 


Den „Epangeliſchen Bund ins Stammbuch. 


Von Kaplan G. Blum, Koblenz. 


Die Zeitſchrift „Evangeliſcher Bund“ Juli 1913, Nr. 7, 
brachte eine Schmähung des katholiſchen Klerus, deren Gipfel 
in folgender Partie erreicht wurde: 

„Ein Beichtſtuhl ſteht auf deutſcher Erde. .. 
Beichtſtuhl kniet das deutſche Mädchen. 
ſonnige Unſchuld der Kindheit. Aber da ziſchelt die Zunge aus dem 
Beichtſtuhl. Es ſickert der unreine Strom jeſuitiſcher Lüſternheit und 
Unmoral in die ahnungsloſe Seele. Da wird verſehrt, was gut und 
fromm war, da wird die deutſche Herzensreinheit befleckt und beſchmutzt, 
da wird das frohe deutſche Evangelium des Lutherbuches verwiſcht 
unter fremder, unverſtandener Schrift.“ 

In der Be- und Verurteilung dieſer Begeiferung des fatho- 
liſchen Klerus — man vermißt die Abwehrſtimmen aus dem jen- 
ſeitigen Lager — ſchien mir ein Punkt, und ſchier der verwund— 
barſte, noch nicht berührt. Der Verfaſſer hat ſich auf das „frohe 
deutſche Evangelium des Lutherbuches“ berufen, das im Beit- 
ſtuhl unter „fremder unverſtandener Schrift verwiſcht“ werde. 
Was lag näher als dies „frohe deutſche Evangelium des Luther— 
buches“, d. h. der Werke Luthers im Original, in Punkto „Sitt- 
lichkeit“ reden zu laſſen? In dieſem Gedanken ſandten wir der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eine Zuſchrift, in der wir die Aus- 
ſprüche Luthers 1. über die Unmöglichkeit der Keuſchheit und Ehe— 
loſigkeit, über Mittel gegen Verſuchungen; 2. über die Ehe, das 
Eheleben, den Zweck des Weibes, die Einehe und die Polygamie; 
3. über Schamhaftigkeit, Sittſamkeit und Anſtand in Denken, 
Reden und Lektüre dem gegenüber ftellten, was die „jeſuitiſche 
Unmoral und Lüſternheit“ über dieſelben Punkte lehrt. Die 
Zitate aus Luthers Werken, unſere Feder hatte ſich gegen die 
Niederſchrift der Unflätigkeiten geſträubt, waren wörtlich und 
draſtiſch, wie die Worte klingen, aus den Werken der neueſten und 
bedeutendſten Lutherforſcher — Denifle und H. Griſar — ge⸗ 
nommen. In der Einleitung der Zuſchrift hatten wir geſagt: 
„Man mag uns verzeihen, daß wir das Lutherbuch nicht „ver: 
wiſchen unter fremder unverſtandener Schrift“, ſondern ſprechen 
laſſen „gut und rein und fromm“. Bitten auch gleichzeitig jeden 
e ik Vater und jede deutſche Mutter, ihr „deutſches Mädchen, 
deſſen Augen noch ſonnige Unſchuld ſtrahlen“ um des Himmels— 
willen das „Lutherbuch“ nicht leſen zu laſſen, weil ihnen — Eltern 
und Kindern — die „jeſuitiſche Lüſternheit und Unmoral“ ſolches 
verbietet.“ Dieſe Bedenken veranlaßten die Redaktion der „All⸗ 
Ben Rundſchau“ die Zufchrift zu retournieren mit folgender 

egründung: „So gerne wir im Intereſſe der Sache Ihren Artikel 
aufnehmen möchten, ſo haben wir doch gegen den Inhalt die 
ſchwerſten Bedenken. Sie wollen berückſichtigen, daß die „Alge 
meine Rundſchau“ auch in die Hände von Frauen und Uner- 
wachſenen gelangt — wie uns noch dieſer Tage mitgeteilt wurde, 
wird jie vielfach auch den ſogenannten Leſemappen beigelegt. Des- 
halb glauben wir nicht, daß wir die in dem Artikel mitgeteilten 
Stellen, die in einem wiſſenſchaftlichen Werke gewiß am Platze 
ſind, in einem der breiteſten Oeffentlichkeit zugänglichen Organ 
veröffentlichen dürfen. Wir ſtellen Ihrer ... geneigten Er- 
wägung anheim, ob ſich nicht auf eine — wenn wir ſo ſagen 
dürfen — unverfänglichere Weiſe derſelbe Zweck erreichen läßt.“ 

Dieſen Zweck glauben wir hiermit erreicht zu haben und 
bitten jeden, der an der Stichhaltigkeit der Gründe der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ für die Ablehnung des Abdruckes einzelner 
Partien des „Lutherbuches“ Zweifel hegt, die betreffenden Partien 
aus den genannten Autoren nachzuleſen. Aber die Schluß 
bemerkung unſerer erſten Zuſchrift möchten wir noch hierher⸗ 
ſetzen: Hoffentlich bringt die Zeitſchrift „Evangeliſcher 
Bund“ anſtatt der beſchriebenen zwei Bilder von Meiſter Reinick 
und ihrer Gegenſtücke bald den einen oder anderen der ange⸗ 
führten Holzſchnitte — es handelte ſich um die „Abbildung des 
Papſttums“, von Luther ſelbſt als „Teſtament“ bezeichnet — und 
einzelne vorſtehende Zitate zum Abdruck, damit ihre jungen 
Leſerinnen ein Lutherbuch leſen können im Original „ganz un- 
verwiſcht, ganz rein und gut und fromm“. Vielleicht wird die 
eine oder andere bei dieſer Lektüre ähnliche Eindrücke erleben, 
wie eine mir bekannte gebildete Dame, die, in ſtreng evangeliſchen 
Kreiſen und Vorurteilen aufgewachſen, durch die Lektüre der 
Schriften Luthers in ungereinigter Ausgabe zur Konverſion be⸗ 
wogen wurde. l 

Alfo noch einmal: nur die Scheu vor „den Mugen, die noch 
Unschuld Strahlen“, verbietet uns, dieſen Stammbuchvers in dieſem 
Organ mit den Originalſtellen zu belegen. 


Und vor dem 
Seine Augen ſtrahlen noch 
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ja ber 60. Generalverjammiung der Katholiken 
eutſchlands zu Metz (17.—21. Auguft 1913). 


Samstag, den 16. Auguft 1913. Abends von 7—8 Uhr: Feier⸗ 
liches Glockengeläute von allen Kirchen der Stadt. 

Sonutag, den 17. Auguſt 1913. Vormittags 9½ Uhr Pontifikal⸗ 
amt in der Kathedrale zur Anrufung des Hl. Geiſtes. Um 9, 10 und 
11%, Uhr hl. Meſſen in der Feſthalle, beſonders für die Teilnehmer des 
Feſtzuges. In allen Kirchen der Stadt hl. Meſſen um 11½¼ Uhr, in 
der Kathedrale um 11 und 12 Uhr. Vormittags 11 Uhr: Erſte ge⸗ 
ſchloſſene Verſammlung im Feſtſaal des Hotel Terminus am 
Kaifer Wilhelm⸗Ring. Nachmittags 2 Uhr: Feſt zug der katho⸗ 
liſchen Vereine. Im Anſchluß daran Feſtverſammlungen der Vereine 
in verſchiedenen Lokalen. Abends 8 Uhr: Begrüßungs verſamm⸗ 
lung in der Feſthalle. 

Montag, den 18. Auguft 1913. Vormittags 8 Uhr: Pontifikal⸗ 
amt zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau, der Patronin der General— 
verſammlung, in der Kathedrale. Vormittags 9¼ Uhr: Verſamm⸗ 
lung der „Organiſation der Katholiken Deutſchlands 
zur Verteidigung der ſchriſtlichen Schule und Erziehung“ 
in der Feſthalle. (Eintritt frei.) Vormittags 9", Uhr: Generalver⸗ 
fammlung der „Union populaire“ (Volksverein) für das 
katholiſche Lothringen im Feſtſaal des Hotel Terminus; in 
franzöſiſcher Sprache. (Eintritt frei.) Lundi matin 9 h /: Assemblée 
generale de l'Union populaire catholique lorraine à la salle des fêtes de 
l'Hôtel * Terminus. (Entrée libre.) Vormittags 11 Uhr: Zweite ge: 
ſchloſſene Verſammlung im Feſtſaal des Hotel Terminus. Nach: 
mittags 2½ Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe im Hotel Terminus und 
im Hotel Royal. Nachmittags 3 Uhr: Erſte öffentliche Ber: 
ſammlung mit franzöſiſchen Vorträgen im Feſtſaal des Hotel Terminus. 
Lundi après-midi 3 h: Premiere grande réunion puplique avec discours 
francais à la salle des fêtes de l'Hôtel Terminus Nachmittags 5 Uhr: 
Erſte öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 

Dienstag, den 19 Auguft 1913. Vormittags 8 Uhr: Heilige 
Meſſen in allen Kirchen der Stadt. Vormittags 9 Uhr: Ausſchußſitzungen 
in franzöſiſcher Sprache in den kleinen Sälen des Hotel Terminus. 
Mardi matin 9 h. Séances des commissions dans les petites salles de 
l'Hôtel Terminus. Vormittags 9½ Uhr: Generalverſammlung 
des Volks vereins für das katholiſche Deutſchland in der 
Feſthalle. (Eintritt frei,). Vormittags 11 Uhr: Dritte geſchloſſene 
Verſammlung im Feſtſaal des Hotel Terminus. Nachmittags 
2½ Uhr: Sitzung der Ausſchüſſe im Hotel Terminus und Hotel Royal. 
Nachmittags 3 Uhr: Zweite öffentliche Verſammlung mit 
franzöſiſchen Vorträgen im Feſtſaal des Hotel Terminus.“ 
Mardi apres midi 3 h.: Deuxieme réunion publique avec discours francais 
à la salle des fêtes d'Hôtel Terminus. Nachmittags 5 Uhr: Zweite 
öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 

Mittwoch, den 20. Auguſt 1913. Vormittags 8 Uhr: Requiem 
für die verſtorbenen Mitglieder der Generalverſammlungen in der 


Kathedrale. Vormittags 9 Uhr: Ausſchußſitzungen in franzöſiſcher 
Sprache im Hotel Terminus. Mercredi matin 9 h.: Séances des com- 
missions à l'Hotel Terminus. Vormittags 9½ Uhr: Allgemeine 


Miſſionsverſammlung in der Feſthalle, veranſtaltet vom 
1. Franziskus⸗Xaverius⸗Verein. 2. Werk der hl. Kindheit, 3. Ludwigs— 
Miſſionsverein, 4. Afrika⸗Verein, 5. Miſſtonsvereinigung katholiſcher 
Frauen und Jungfrauen, 6. St. Petrus⸗Claver⸗Sodalität. (Eintritt frei). 
Vormittags 11 Uhr: Vierte geſchloſſene Verſammlung im 
Feſtſaal des Hotel Terminus. Nachmittags 2½ Uhr: Sitzung der 
Ausſchüſſe im Hotel Terminus und im Hotel Royal. Nachmittags 
5 Uhr: Dritte öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 
Abends 8 Uhr: Dritte öffentliche Verſammlung mit 
fran zöſiſchen Vorträgen in der Feſthalle. Mercredi soir 8 heures: 
Troisième réunion publique avec discours français au grand hall du 
Congres. 

Donnerstag, den 21. Auguft 1913. Vormittags 7 Uhr: Heilige 
Meſſen in allen Kirchen der Stadt nach den Intentionen des Bonifazius— 
vereins. Vormittags 8 Uhr: Fünfte geſchloſſene Verſammlung 
in der Feſthalle. Vormittags 10 Uhr: Vierte öffentliche Ver- 
ſammlung in der Feſthalle. Nachmittags 2'2 Uhr Feſtmahl im 
Feſtſaal des Hotel Terminus. 

Die Ausſchußſitzungen am Montag, Dienstag und Mittwoch, 
nachmittags 2½ Uhr, die in den beiden nebeneinander liegenden Hotels 
Terminus und Royal ſtattfinden, ſind auf folgende Weiſe verteilt: 
1. Ausſchuß für kirchliche Fragen und Generalverſammlung: im Hotel 
Terminus, 1. Stock, kleiner Ausſtellungsſaal. 2. Ausſchuß für ſoziale 
Fragen: im Hotel Terminus, 1. Stock, großer Ausſtellungsſaal. 3. Uus: 
ſchuß für chriſtliche Caritas: im Hotel Royal. 4. Ausſchuß für chriſt⸗ 
liche Bildung: im Hotel Terminus, Erdgeſchoß. 

Abends von 8", Uhr ab iſt auf der Esplanade Konzert und 
Beleuchtung. An einem der Abende wird auf der Symphorieninſel 
Feuerwerk abgebrannt. 


Zweimonatsabonnement Mk. 1.74. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Der vierte nationale Katholikenkongreß in Plymonth. 


Von Dr. H. Traugott Schorn, London. 


estward Ho! war die Parole der engliſchen Seefahrer und 

Koloniſatoren, die von Plymouth, dem Hauptſtapelplatz 
Devonſhires und dem eigentlichen Ausgangspunkt der engliſchen 
Weltmacht aus in die See ſtachen. Westward Ho! war auch in 
den Julitagen die Parole der engliſchen Katholiken, die von 
Lands End bis zum Loch Shin und Firth of Forth, vom alten 
Haſtings bis zu den Buchten von Argyll und Inverneß geiſtig 
den Blick nach der alten Hafenſtadt richteten, in der einſt jugend 
liche Tatkraft und Energie ein unbegrenztes Feld ſelbſtſicherer 
Entwicklung fand! Westward Ho! war aber auch im Juli der 
ſtille Gedanke aller ernſt denkenden Andersgläubigen und Politiker, 
die den Gefahren eines ſkrupelloſen Materialismus gegenüber 
alle Faktoren im öffentlichen Leben unterſtützen, denen die 
Reinheit des Privat, und Familienlebens, die Erhaltung von 
Staats. und Geſellſchaftsordnung und der Glaube an das 
Walten einer höheren göttlichen Macht die Hauptbedingungen 
einer weiteren Entwicklungsmöglichkeit unſerer Kultur ſind. Dieſer 
Gedanke war es auch, der einen proteſtantiſchen Prediger 
Plymouths veranlaßte, während des ſonntäglichen Gottesdienſtes 
öffentlich mit ſeiner Gemeinde für den Erfolg des Kongreſſes 
zu beten, was der Jeſuitenpater C. C. Martindale gelegentlich 
einer Kongreßſitzung der Catholie Truth Society den Anweſenden 
bewegt berichtete. 

Es ſcheint, als ob weitgreifende organiſatoriſche Ideen 
die Wahl der katholiſchen Kongreßſtädte beſtimmen. Wie der 
Katholikentag zu Norwich im letzten Jahre an das erſte Aufblühen 
der katholiſchen Kirche an der engliſchen Nordſeeküſte zur Zeit 
der alten ſächſiſchen Könige erinnerte, ſo weiſt Plymouth ſowohl 
auf die katholiſche Miſſionsarbeit über See als auch auf den 
Höhepunkt katholiſchen Kirchenlebens im Mittelalter hin. War 
es doch der Biſchof von Bath und Wells aus dem benachbarten 
Somerſet, der im Jahre 1521, alſo vor beinahe 400 Jahren, 
als Geſandter Heinrichs VIII. vor verſammeltem Konſiſtorium 
in Gegenwart aller Botſchafter und Kardinäle in Rom alſo 
ſprach: „Andere mögen in betreff ihrer Nationen ſprechen. 
Mein England aber — darin beſteht kein Zweifel — bat 
ſicherlich niemals Spanien, Frankreich, Deutſchland, Italien 
oder ſelbſt Rom im Dienſte Gottes und der chriſtlichen Glaubens- 
lehre und im Gehorſam gegen die heilige römiſche Kirche etwas 
nachgegeben.“ Zwölf Jahre ſpäter erfolgte die Trennung des 
Königs von Rom und der Beginn jener ſchweren Leidenszeit, 
die bis in das 19. Jahrhundert hinein dauerte. Die eigentliche 
geſchichtliche Perſpektive kam auf dem Katholikenkongreſſe in 
der umfaſſenden Rede des Abbe Gasquet O. S. B. zum Ausdruck, 
der die Zeit der Verfolgungen in Cornwall und Devonſhbire 
ſchilderte, wo unzählige Blutzeugen für ihren Glauben ihr 
Leben ließen und jede katholiſche Lebensäußerung mit ſolch 
fanatiſchem Haß unterdrückt wurde, daß es im Jahre 1686 nur 
noch 300 Katholiken in den beiden Grafſchaften gab. Unter 
Todesſtrafe war der katholiſche Gottesdienſt unterſagt und ſelbſt 
die Erteilung der Sakramente machte eine irrſinnig gewordene 
Geſetzgebung unmöglich. Kein Wunder, daß der als apoſtoliſcher 
Vikar des weſtlichen Englands tätige Biſchof Walmesley im 
Jahre 1770 in ſämtlichen ihm anvertrauten Grafſchaften, zu 
denen Hereford, Glouceſter, Somerſet und Wiltſhire gehörten. 
kaum mehr als 3000 Katholiken zählte, unter denen 37 Geiſtliche 
als Seelſorger tätig waren. Traurige Bilder waren es fürwahr, 
die der bekannte Hiſtoriker vor unſeren Augen entrollte, Bilder, 
die uns jedoch untrüglich den Beweis erbrachten, daß eine Vor: 
ſehung über Staaten und Königen waltet, die fein berechnetes 
Menſchenwerk mit Leichtigkeit zerſtört und trotz aller politiſchen 
Maßnahmen noch immer die Geſchicke dieſer Erde lenkt und 
entſcheidet. Wie ſehr ſtrafte doch der Katholikenkongreß dieſe 
menſchlichen Verirrungen fanatiſcher Politiker Lügen! An dem 
zwiſchen den Sitzungstagen fallenden Sonntage hatten ſich die 
katholiſchen Soldaten und Matroſen Plymouths in der Kathedrale 
zuſammengefunden, wo der Kardinalerzbiſchof in ſeiner Predigt 
von den Pflichten eines katholiſchen Soldaten ſprach, der nur 
im Zeichen des Kreuzes feine ſchweren Berufspflichten gewiſſen haft 
erfüllen und feinem Könige und Volke den ſchuldigen Dienſt 
leiſten kann. Wie viel Gutes könne gerade er durch ſein Bei— 
ſpiel daheim und in der Fremde leiſten, in der Fremde, wo er 
in heidniſchen Ländern mitunter als Repräſentant des Chriſten⸗ 
tums in erſter Linie betrachtet würde und bei ſchlechtem Nor: 
bilde unſäglichen Schaden religiös und politiſch anrichten könne. 
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Wie vornehm und patriotiſch erſcheint doch hier der engliſche 
Kardinal dem kleinlichen Treiben moderner Fanatiker wie Sir 
Edward Carſon gegenüber, die in dem iriſchen Ulſter ungeſtraft 
Auflehnung gegen die Staatsgeſetze proklamieren! 

Aber auch apologetiſche, ſoziale uud künſtleriſche Fragen 
wurden auf dem Kongreſſe von ſachkundigen Rednern behandelt. 
Die Trennung von Rom war einſt viel mehr noch das Werk 
ſchlau berechnender Staatskunſt als brutaler Gewalt, da die 
Kirchenbewegung für Heinrich VIII. eine Machtfrage war und 
er die katholiſche Lehre mit ſeiner Perſon als Oberhaupt erhalten 
wiſſen wollte. Deshalb waren auch weite Kreiſe des engliſchen 
Volkes ſich der revolutionären Kirchenänderung kaum bewußt, 
da man das heilige Meßopfer darbrachte, Sakramente ſpendete 
und Glaubenslehren verkündete, wie dies ſeit Jahrhunderten 
geſchah. Allerdings fanden die Lehren der Reformation unter 
Eduard VI. und der Königin Eliſabeth in der engliſchen Staats- 
kirche Eingang, in der ſich ſeitdem zwei Strömungen geltend 
machten: die hochkirchlich orthodo e und die puritaniſche. 
Während die zweite dem Katholizismus feindlich entgegentritt, 
iſt die erſte mit dem katholiſchen Leben mehr verwandt, als man 


vielfach annimmt, und hält auch an einer gewiſſen inneren Glaubens- 


einheit feft. Die hochkirchlich⸗orthodoxe Richtung glaubt zudem alle 
Beſtandteile einer wahren Kirche zu beſitzen und zeigt ſich einer 
Ausſöhnung mit der römiſch⸗katholiſchen Kirche bei näherer Be⸗ 
rührung geneigt. In den Predigten ihrer Geiſtlichen wird 
vielfach der Primat des heiligen Petrus anerkannt und in einem 
Kirchenliede ſelbſt die Idee eines beſtehenden Schismas in dem 
Verſe zurückgewieſen: 

„We are not divided, 

All one body we; 

One in hope and doctrine, 

One in charity.“ 

Man bemüht ſich daher auf katholiſcher Seite mit Takt 
und Entgegenkommen, Gläubige hochkirchlicher Richtung für das 
aufgegebene römiſch⸗katholiſche Kirchenleben zurückzugewinnen 
und wie es ſcheint, mit wachſendem Erfolge. Von dieſem Ge 
danken beſeelt, erörterte auch Monſeigneur Bickerſtaffe die ſtrategiſch⸗ 
theologiſche Frage einer weiteren Ausbreitung katholiſchen Lebens 
in der anglikaniſchen high church, während andere Redner die ein- 
zelnen taktiſchen Methoden mit großem Geſchicke behandelten. 


Arbeiterfragen ſtreifte der Biſchof von Northampton 


Dr. Keating ſowie Mr. James Barrel, ein Führer der fatho- 
liſchen Gewerkſchaften in England, der ausdrücklich betonte, daß 
die Parteimitglieder in keinem e zur engliſchen Arbeiter- 
bewegung ſtehen, nichtsdeſtoweniger aber auch an ihren katho— 
liſchen Grundſätzen feſthalten. Für katholiſche Gefangene aber 


zeigte ein Gefängnisgeiſtlicher, Rev. A. J. O. Soughlin aus 


Portland ein ſympathiſches Virſtändnis, der die Methoden ent 
wickelte, durch die entlaſſene Gefangene als Mitglieder der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft wieder zurückgewonnen werden können. 

Da wir aus dem eiſernen 19. Jahrhundert allmählich in 
ein neues papierenes Zeitalter gelangen, worin ſchon jetzt häufig 
Feder und Druckerſchwärze mächtiger ſind als Bajonett und 
Pulver, war natürlich auch die Pflege der katholiſchen Preſſe 
und Literatur auf dem Katholikenkongreſſe ein Gegenſtand be- 
ſonderer Beratung, da ihre Organe gleichſam den modernen 
Telegraphendienſt der katholiſchen Sache ausüben und den Worten 
der katholiſchen Führer durch ihre Reſonanz das Gewicht verleihen, 
das dieſelben verdienen. Warm vertrat vor allem der Kardinal. 
erzbiſchof Dr. Bourne die Idee der Errichtung eines internationalen 
katholiſchen Preßbureaus, das die Katholiken der einzelnen Länder 
in innigeren Verkehr bringen und namentlich gegneriſche Angriffe 
infolge guten Lokaldienſtes erfolgreich abwehren ſolle. 

So ſtellt in der Tat der Katholikenkongreß ein hoch— 
bedeutſames Ereignis dar und rechtfertigt auch einen gejchicht- 
lichen Rückblick. Trug doch der Lordmayor bei der großen 
Eröffnungsfeier dieſelbe Amtskette, die zur Zeit der Königin 
Eliſabeth Sir Walter Raleigh als Mayor von Plymouth ſchmückte, 
und war es doch im benachbarten Somerſet, wo nach alter 
Ueberlieferung Joſeph von Arimathäa im Jahre 63 n. Chr. in 
Bridgwater im Beſitze des heiligen Grals ans Land ſtieg, um 
in Glaſtonbury die älteſte Kirche Englands zu bauen. Die 
Zeiten haben ſich geändert. Nicht mehr gegen heidniſchen 
Druidenkult und nordiſche Götter, ſondern gegen die Tages⸗ 
götzen einer religions⸗ und autoritätsloſen Konvention und eines 
idealloſen Materialismus kämpft heute die Kirche ihren Kampf, 
vielleicht unter ſchwierigeren Verhältniſſen als einſt, wo iriſche 
und ſächſiſche Mönche den eingeſeſſenen Heiden, in deren Bruſt der 
Trieb nach Wahrheit ſchlummerte, das Evangelium verkündeten! 
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Heide. 


ch höre tausend Stimmen 
Von tausend fleissigen Immen, 
Ein allvertrauter Klang, + 
Der irgendwann und irgendwo 
Schon einmal ähnlich oder so 
Mir in die Seele drang. 


Das summt in feinen Chören 

In Birken und in Föhren, 

Im rolen Heidekraul, 

Das miltagsmüd, weithin gedehnt 
In lauter Sonne sinnt und sehnt 
Wie eine stille Braut. 


Von Bienen, Bummeln, Käfern 

Die vielen Stimmen schläfern 

Mich und die Heide ein. 

Die Welt ist mir schon lang. entrückt, 
Ich lausche, in mir selbst entzückt, 
Siin in mich selbst hinein. 


F. Schrönghamer-heimd al. 


Die Zerſplitterung unſerer Kräfte. 
Von Dr. H. Roſt, Augsburg. 


X darf als ein erfreuliches Zeichen der Zeit angeſehen werden, 
daß auf katholiſcher Seite im Gegenſatz zu früher ein regeres 


literariſches Leben eingeſetzt hat. Ein Beweis für dieſe Behaup⸗ 
tung iſt die reichhaltige Erzeugung unſerer katholiſchen Verleger 
auf allen Gebieten, die Entſtehung neuer und der Ausbau alter 
Zeitſchriften nach Inhalt und Form. Wir befinden uns ohne 
Zweifel in einem geiſtig⸗literariſchen Aufſchwunge. Einige Sterne 
erſter Größe leuchten an unſerem Literaturhimmel: M. Herbert, 
Handel⸗Mazzetti, Heinrich Federer, Anna v. Krane 
und Paul Keller, von zahlreichen Sternen zweiter und dritter 
Größe ganz abgeſehen. Auch auf wiſſenſchaftlichen Gebieten gehen 


die Leiſtungen der Katholiken erheblich in die Höhe. Wir erinnern 


nur an unſer vortreffliches Staatslexikon, das mitten im 
Drucke aus einer dritten in eine vierte Auflage ſich umwandeln 
mußte, an das Herderſche Kon verſationslexikon, an die 
Sammlung Köſel, an das im erſten Band vorliegende Habbels 
Konverſationslexikon, an das Roloffſche Lexikon der 
Pädagogik, an Peſchs Nationalökonomie, an die zahl- 
reichen Veröffentlichungen der Görresgeſellſchaft, an unſere herr⸗ 
lichen i Werke von Hettinger, Weiß, Schanz, Maus. 
bach uſw. ir ſind gewachſen hinſichtlich der literariſchen Er- 
zeugung auf allen Gebieten und hinſichtlich des geiſtigen Wertes 
unſerer Leiſtungen. 

So erfreulich dieſe Tatſachen ſind, ſo beſchleicht den genauen 
Beobachter dieſer literariſchen Entwickelung im Hinblick auf 
manche Erſcheinungen ein unangenehmes Gefühl, welches ſeinen 
Grund hat in der Zerſplitterung unſerer Kräfte. Es 
ift ja naturgemäß eine gewiſſe Konkurrenz nützlich und not. 
wendig, und es kann keinem Verleger verübelt werden, wenn er 
glaubt, mit ſeinen Autoren ein Unternehmen ins Leben rufen 
zu müſſen, dem ein anderer eventuell nicht gewachſen iſt. Aber 
gerade auf katholiſcher Seite ift eine Zerſplitterung der Kräfte 
von großem Nachteil, weil unſer Publikum trotz des eingangs 
erwähnten Aufſchwungs noch lange nicht in dem Maße 
kaufkräftig und kaufluſtig iſt, als das beim proteſtantiſchen 
und iſraelitiſchen Leſerpublikum beobachtet werden kann. Es ift 
ohne Zweifel eine gewiſſe Konzentrierung und ein Aus- 
tauſch bezüglich der literariſchen Produktion ſeitens unſerer 
katholiſchen Verleger notwendig. Dies dürfte jedermann ein⸗ 
leuchten, wenn er den Verfaſſer dieſer Betrachtung ein wenig 
anhört. Durch konkrete Beiſpiele ſeien unſere Ausführungen 
erhärtet. 

Vor einigen Wochen ging die Klage durch die Blätter, daß 
das populärwiſſenſchaftliche Organ Natur und Kultur in 
München, das unter großen Opfern ſeiner Aufgabe vollauf gerecht 
wird, in der Schöpfung, die im Rheinland erſcheint, eine Kon⸗ 


Seite 598. 


kurrenz erhalten hat. Noch nicht genug, auch in Trier beginnt 
noch ein weiteres Blatt, mit dem gleichen Zwecke der Verbreitung 
naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe auf katholiſcher Grundlage, die 
Albertblätter, zu erſcheinen. Da taucht ſofort die Frage 
auf, wie lange werden ſich dieſe drei Konkurrenzunternehmungen 
halten? Die alte hochangeſehene, ſtrengwiſſenſchaftliche Revue 
Natur und Offenbarung auf katholiſcher Grundlage hat 
ihr Erſcheinen einſtellen müſſen, drei Konkurrenzblätter werden 
jetzt um Abnehmer ringen. Das iſt unſere Lage auf dem Gebiete 
der naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriftenliteratur. 

Welch eine rieſige Zerſplitterung herrſcht nicht auf dem 
Gebiete der katholiſchen Miſſionszeitſchriften. P. Schlager 
gibt in Nr. 11 des Literariſchen Handweiſers eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über die wichtigeren deutſchen Zeitſchriften und iſt in der 
Lage, deren rund 40 aufzählen zu können. Wenn man ferner 
berückſichtigt, welch eine Zahl von Kalendern alljährlich das 
katholiſche Volk überſchwemmt, unter welchen nicht gerade immer 
Gediegenheit in der Ausſtattung und Erhabenheit im Inhalt zu 
finden ſind, ſo hat man eine ungefähre Ahnung von der Zer— 
ſplitterung unſerer Kräfte ſowohl ſeitens der Produktionsſtellen, 
wie ſeitens des kaufenden Publikums. 

Wäre es ferner nicht im Intereſſe unſerer Jugendzeit 
ſchriftenliteratur gelegen, wenn die Hauptverleger in Trier, 
Donauwörth und M. Gladbach mit ihren vielfachen Zeitſchriften 
einmal eine gegenſeitige Abgrenzung und Einigung herbeiführen 
würden? 

Unſerm vollwertigen Hochland, das eine gewaltige Breſche 
in die Mauer der Vorurteile unſerer Gegner gelegt hat, ſteht 
zur Seite der Aar, nicht als Konkurrent. Der Aar kann 
und ſoll als ein Gegenſtück der Monatshefte von Weſtermann 
und Velhagen und Klaſing gelten. Mehr als dieje beiden Monats- 
ſchriften auf höherer geiſtig⸗ kultureller katholiſcher Grundlage 
können die Katholiken nicht „verkraften“. Daneben beſteht aber 
nun noch die Walhalla, deren Zweck durch Hochland und Aar 
aber vollkommen erfüllt iſt. 

Von unſeren ſchöngeiſtigen Zeitſchriften iſt zu berichten, daß 
ſie nicht gerade an Ueberfluß an Beziehern leiden. Wir beſitzen 
den Gral, Ueber den Waſſern, die Gottesminne, Die 
Dichterſtimmen der Gegenwart, Zeitſchriften aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen und mit geſonderten Zielen zwar entſtanden, 
aber doch unter dem Geſichtspunkte einer einheitlichen Weltan- 
ſchauung arbeitend. Es wäre im Intereſſe unſeres Anſehens in 
der geſamten Literaturwelt beſſer, wenn unter dieſen Zeitſchriften 
eine geeignete Fuſion eintreten könnte, damit Leiſtungsfähigkeit 
und Einfluß auf Grund einer größeren Leſermaſſe ſich ſteigern 
könnten. (Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt in den letzten Tagen bereits 
eine Verſchmelzung einiger dieſer Zeitſchriften eingetreten. D. Verf.) 

Nehmen wir ein neues Gebiet: die Muſik. Wir beſitzen an 
kirchenmuſikaliſchen Zeitſchriften die Gregorianiſche Rund⸗ 
ſchau, die Musica sacra, das Cäcilienvereinsorgan, 
die für die Bedürfniſſe der kirchenmuſikaliſchen Welt wohl hin⸗ 
gereicht hätten. Da tritt nun eine neue Monatsſchrift für Kirchen⸗ 
muft Musica Divina auf den Plan, welche allerdings für 
Wien und Oeſterreich Einfluß und Verbreitung ſucht, die aber 
doch für die beſtehenden Organe eine empfindliche Konkurrenz 
darſtellt. Eine Verſchmelzung dieſer neuen mit einer der obigen 
alten Zeitſchriften wäre entſchieden für beide Teile von Vorteil. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe auch auf ſozialwiſſen'— 
ſchaftlichem Gebiete. Der Volksverein in M. Gladbach gibt 
die Soziale Kultur heraus, der Verband der katholiſchen 
Arbeitervereine Süddeutſchlands in München die Soziale Revue 
und in der Schweiz erſcheint die Monatſchrift für ſchriſtliche 
Sozialreform, die in der Hauptſache von Mitarbeitern und 
Abonnenten aus Deutſchland unterhalten wird. Welch eine hervor: 
ragende wertvolle ſozialwiſſenſchaftliche Monatsſchrift könnte ent⸗ 
ſtehen, wenn es gelänge, alle drei genannten Zeitſchriften in eine 
einzige zu verſchmelzen! Dann hätten die Sozialiſtiſchen Monats⸗ 
hefte und andere gegneriſchen Organe ein bedeutendes Gegenſtück. 
Damit ſoll natürlich nicht etwa der bisherige Wert der genannten 
drei Organe irgendwie herabgeſetzt werden. 

Wer die Augen aufmacht, der entdeckt deutlich, daß in 
unſerem Lager wirklich viele Kräfte zerſplittert werden, wo Kon- 
zentration und Vertiefung der Kräfte viel heilſamer wären. 
Lediglich die Stärkung der Kulturkraft der deutſchen Katholiken 
auf allen Gebieten iſt der Zweck, dem die vorſtehenden Anregungen 
dienen follen. Vielleicht trägt eine Ausſprache über die ange- 
ſchnittenen Punkte zur Klärung der Sachlage noch mehr bei. 
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Zentenarfeier der Geburt Adolf Kolpings. 
Von Dr. Ludwig Schiela, München. 


Man hat ihn begraben hier unter dem Stein, 
Doch ſchließet der Stein ſeine Liebe nicht ein! 


Das war keine Jubelfeier, wie ſie reklamehaft auspoſaunt werden mußte. 
das war nicht künſtliche und gemachte Freude, wie ſie am 20. Juli 
in Köln ſich zeigte. Wie hätten fo weite Entfernungen fonft überwunden 
und folde Opfer gebracht werden können, daß im Feſtzug am Sonntag. 
der durch den Geſellenverein Elberfeld mit der alten Kolpingsfahne 
eröffnet wurde, unter den 450 Vereinen mit 20 000 Geſellen verein? 
mitgliedern Abordnungen aus den verſchiedenſten Städten des Deutſchen 
Reiches, Oeſterreich-UUngarns, der Schweiz, Hollands, Belgiens ſich befanden. 
ja ſogar aus Chicago, London, Neuyork, Paris, Stockholm. Auch die 
teilnehmenden Ehrengäſte, allen voran Erzbiſchof Dr. Felix von Hart— 
mann, Regierungspräſident und Oberbürgermeiſter der Stadt Köln, 
bekundeten das große Intereſſe an der Kolpingsſache auch in höheren 
und höchſten Kreiſen. ö 

Was mag wohl der ſchlichte Wanderburſche, der vielleicht eben 
an dieſem Tage beim Geſellenvater Kolping in Köln eingetroffen, von: 
Geſellenvereine und ſeiner Bedeutung im ſozialen und öffentlichen Leben 
der Gegenwart gedacht haben? Nicht nur, daß er ein großes, far 
vornehmes Haus an Stelle des alten „Kolpinghauſes“ gefunden — ſo 
war das Jubelfeſt des hundertſten Geburtstages Vater Kolpings mit 
der Einweihung und Eröffnung des neuen „Kolpinghauſes“ in der 
Breiteſtraße zu Köln zum Doppelfeſt geſtempelt — auch daß fo viele, herr. 
liche Worte aus dem Munde der höchſtſtehenden Perſönlichkeiten in 
Kirche und Staat geſprochen wurden, mußten jeden mit Liebe und 
Freude erfüllen. „Als Kind habe ich oft auf den Knien Kolpings 
geſeſſen,“ ſo führte Oberbürgermeiſter Wallraf beim Feſtakte aus, „den 
bis zu ſeinem Tode innige Freundſchaft mit meinem Vater verband. 
Schon damals habe ich empfunden, welche wunderbare Macht in ſeinen 
Augen lag. Pflicht und Ernſt, eine große Herzensgüte und Liebe 
ſprachen aus dieſen. Mit dieſen Gaben hat Kolping beſiegt, was ihm 
in ſeinem Wirken widerſtand.“ 

Doch ſollte der Jubel auch hinausdringen in die breiteſte Oeffentlich 
keit und nicht nur den Geſellen ihren Vater nahe bringen. Deshalb 
feierten am Nachmittage in den fünf Feſtverſammlungen die Haupt 
redner Adolf Kolping zumeiſt als Führer des Volkes. Ueberaus 
eindrucksvoll war vor allem die herrliche Rede des bekannten Pro 
feſſors Dr. Meyers-Lnxemburg, welcher den großen Volksführer dar 
ſtellte in feiner Herrſchergröße, die er beſeſſen dank feiner Fühlung 
mit dem Volke, dank feines feſten Charakters und feines groß, 
artigen Welten: und Zeitenblickes, wie auch feines kühnen 
Mutes, um zu ſchließen mit dem bekannten Worte des ſterbenden 
Geſellenvaters: „Herr, lehre ſie dankbar ſein!“ Die Tauſende, die an dieſem 
Jubeltag ihre Fahnen vor Kolpings Standbild geſenkt und ihr Gebet 
an ſeinem Grabe verrichtet haben, ſind dieſes Wortes eingedenk geblieben. 

Und wie zur Beſtätigung der herrlichen Gedanken brach die Menge 
ſpontan und mächtig mit heller Begeiſterung in das Kolpingslied aus. Wie 
volkstümlich übrigens dieſes Lied beſonders in Köln iſt, konnte man dieſer 
Tage erleben, am rührendſten an jenem ſtillen Abend nach der vom Herrn 
Erzbiſchof ſelbſt abgehaltenen euchariſtiſchen Feier in der Grabkirche Vater 
Kolpings, vor dem ſinnig und ſtimmungsvoll beleuchteten und geſchmückten 
Kolpingsdenkmal, einem herrlichen Schmuck der Stadt. Nichts war vor 
geſehen: manche gingen unter dem tiefen Eindrucke der Worte des Herrn 
Erzbiſchofes auf der Kanzel an die Geſellen: „Nimm das Kind und 
feine Mutter . ..!“ mit ernſten Gedanken nach Haufe, da bricht es mit 
einem Male aus kräftigen Männerkehlen tauſendſtimmig mit Wucht und 
Wärme durch das nächtliche Dunkel der flimmernden Straßenlichter: 

War einſt ein braver Junggeſell, 
Er lebe ewig hoch! .. 

Damit ift wohl am beiten der Feſtcharakter geſchildert: Das Spon- 
tane und Einmütige, das Univerſelle und Herzliche; das war ein Feſttag. 
inhaltsvoller Feſttag, fortreißende und tiefgreifende Feſtſtimmung. 
Doch ſollte dieſer Jubel auch verdichtet werden zu praktiſchen Koniec- 
quenzen, mußte auch programmatiſch das Werk des Geſellenvaters dar 
gelegt und von neuem der Welt verkündet werden. Das geſchah am 
zweiten Tage in der ſtark überfüllten Verſammlung durch die Referate 
über die religiöſen und ſozialen Aufgaben der Geſellenvereine. In dieſen 
Referaten wurde nicht das Programm revidiert, ſondern in neuer Form 
Kolpings Ideen dargeſtellt: „Der Weg zur Kirche und zur Kommunion— 
bank, der Weg zur Arbeit und zum Geſellenverein, das ſind die Wege 
des katholiſchen Geſellen, die ihn glücklich und zufrieden machen im 
Leben und ihm eine gute Zukunft verbürgen.” Nachdem die Feſtteil 
nehmer ſich ſchon nach allen Richtungen zerſtreut hatten, blieben die 
Präſides im Feſtſaale verſammelt zur 16. Konferenz der Präſides des 
Geſamtverbandes, um in dreitägiger ernfter Beratung die Aufgaben dee 
Geſellenvereins in den neuen Zeitverhältniſſen zu beſprechen und die 
Richtlinien für erfolgreiche Weiterarbeit aufzuſtellen. Die Verhandlungen 
bedeuteten einen mächtigen Schritt vorwärts in der katholiſchen Jung 
männerorganiſation der Gegenwart. 

Das Alter des Geſellenvereins, ſeine ſozialen und wirtſchaft 
lichen Einrichtungen, ſein im beſten Sinne moderner Geiſt, ſowohl was 
das religiöſe wie berufliche Leben anlangt, wie auch feine 400 Ledigen— 
heime und 220 000 Mitglieder werden ihm feine führende und umfaſſende 
Stellung im ſozialen Leben der Gegenwart ſichern. 
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keinen Fall auf eine Grundzahl würde einigen können und 


Abendfeier. 


Nun win's im Tal allmählich Abend werden 
Und Silberduft steigt aus den Gründen auf, 

Im Spällicht blinkt des Kirchturms goldner Knauf, 

Und sanft verhalf das Glockenspiel der Herden. 


Im Westen schimmern goldne Sirahlenbrücken, 
Und durch die sommerliche Feierruh 

Ziehn nun die Schnilter ihren Hüllen zu, 

Müd und bestaubt, die Sensen überm Rücken. 


Gebunden ruht die goldne Last der Garben, 

Im Winde schwimmt ein Hauch von reifem Korn, 
Und in den Wolken taucht das schmale Born 
Des Mondes auf und schimmert bernsteinfarben. 


Der Tag versinkt in lichte Purpurschleier, 
Und auf der Schöpfung reinem Hochaltar 
Bringt die Nalur sich selbst zum Gpfer dar 
Und rüstet sich zur stillen Abendfeier. 


josefine Moos. 


Der internationale Delegiertentag der Katholiihen 


Frauenbunde. 


Von Gräfin Gertha Walterskirchen, Präſidentin der katho— 
liſchen Frauenorganiſation für Niederöſterreich. 


Internationaler Zuſammenſchluß iſt zur Signatur unſerer Tage 

geworden. Es m wohl kaum fo viele internationale Ron- 
greife, wenn ihre Nützlichkeit, oder fagen wir, ihre Wirkſam⸗ 
keit nach verſchiedenen Richtungen ſich nicht bewährt hätte. Es 
iſt ſchon recht lange her, daß die Sozialdemokraten die Wichtigkeit 
eines ſolchen Zuſammenſchluſſes begriffen haben! So ſind es auch 
die katholiſchen Frauenbunde, die im Juni dieſes Jahres zum 
Ha ihren internationalen Delegiertentag in London ab- 
ielten. 

Das engliſche Bureau, beſtehend aus den Damen: Mrs. 
James Hope, Miß Margaret Fletſcher, Miß Streeter, Counteß of 
Denbigh, Miß Fitſſimon, Miß Stourton, Mſgr. Bidwell, hatte 
die Tagung vorbereitet und als Delegierte waren gekommen von 
Deutſchland: Baronin Mirbach, Fräulein von Schalicha-Ehren- 
feld, Fräulein Schmitz, Abbé Fournelle; von Oeſterreich: Gräfin 
G. Walterskirchen; von Belgien: Marquiſe de Chaſteler, Baronin 
Nicaiſe, Marquiſe de Liedekerque; von Amerika: Mrs. Walsh, 
Marquiſe de Courcy; von Spanien: Md. Giraundier, y Badia; 
von Frankreich: Vicomteſſe de Velard, MU. Pézet, Md. Chenu, 
Md. Leroy-Liberge; von Galizien⸗Polen: Ctſſe. Wodzicka, Miß 
Alma Tadema; von der Schweiz: Baronin Montenach, Mig. 
Müller⸗Simonis, MU. Clément, Ctſſe. de Villeneuve; von Argen- 
tinien: Mde. Gramajo. Der Heilige Vater hatte geruht ſich 
durch Mſg. Bidwell vertreten zu laſſen. 

Die katholiſchen Frauenbunde hatten ſich ſchon auf ihrer 
Tagung zu Madrid mit der großen Frage des Heimarbeitelendes 
beſchäftigt. Sie kehrte diesmal in noch intenſiverer Form wieder, 
indem Md. Leroy-Liberge ein höchſt beachtenswertes Referat über 
die engliſchen Lohnämter und deren am Kontinent noch viel zu 
wenig gekannten großartigen Erfolge hielt. Als im Jahre 1908 
das Geſetz, welches einen Minimalarbeitslohn feſtſetzte, vom Par⸗ 
lament angenommen wurde, da ſagten p ſelbſt diejenigen, 
die es gemacht hatten, das Geſetz ſei ein großes Experiment 
und wie dasſelbe ausfallen würde, könne noch niemand ſagen. 
Fünf Jahre ſind ſeitdem vergangen und England kann ſtolz 
ſein auf fein Experiment — es bedeutet einen vollen, unbe- 
ſtrittenen und von allen anerkannten Erfolg. 

Die Wirkungen kann man geradezu als erſtaunliche be- 
zeichnen. Die Löhne der Heimarbeiter in den vier Induſtrien, auf 
die das Geſetz ſich bezog, ſind vielfach über das doppelte geſtiegen, 
und das fürchterliche „Sweatingſyſtem“ ift gebrochen. Das Par 
lament wird demnächſt das Geſetz auf vier weitere ndu. 
ſtrien ausdehnen. 

Es iſt damit bewieſen, daß die Gründe, die man gegen den 
Minimallohn ins Feld führte, — erſtens, daß man ſich auf 


zweitens, daß die Induſtrie die Belaſtung nicht ertragen könne, 
— hinfällig ſind. Wie ſehr ſollten ſich die Staaten des Kontinents 
die engliſchen Lohnämter zum Vorbild nehmen! 

Dem Katholiſchen Frauenbund ift oft ſeine Daſeinsberechtigung 
abgeſprochen worden, man meinte, die katholiſchen Frauen hätten 
ruhig in der allgemeinen Frauenbewegung bleiben können. Warum 
aber die Frauenbunde die katholiſche Fahne hochhalten mußten, 
bewies Baronin Mirbach in ihrer Rede über den deutſchen 
Frauenbund. Um der Menſchheit willen mußten wir das 
alte Ideal der Frau, mit ihrem tiefen Glauben, ihrem ruhigen 
und reinigenden Einfluß bewahren. Wenn die Ziele der allge 
meinen Frauenbewegung in engeren Schranken geblieben wären, 
hätten alle Frauen an ihr feſthalten können, aber unſere Haltung 
in den kommenden moraliſchen Schlachten war durch ungeheuer 
wichtige Grundſätze beſtimmt, die von unſerer religiöſen Ueber— 
zeugung untrennbar waren. Die Religion iſt der Ausgangspunkt 
weiblichen Denkens und das Charakteriſtiſche weiblicher Individua⸗ 
lität. Eine Frau ohne Religion iſt wie ein Schiff ohne Kompaß, 
eine endloſe Wüſte, eine ſonnenloſe Welt, ein Leben ohne 
Hoffnung. Darum war es notwendig, das Banner der katholiſchen 


Frauenbewegung hochzuhalten, katholiſche Frauen in die Frauen- 


bewegung zu ziehen, die ohne dieſen Einfluß unfehlbar ge— 
ſtrandet wäre. 

Alle anderen Bünde, an Zahl der Mitglieder, übertrifft 
die „Lique patriotique des Françaises“; 540 000 find es, die fie in 
ihren Reihen zählt; von Tag zu Tag wächſt ihre Macht und ihr 
Einfluß. und ſie iſt eine mächtige Waffe zur Verteidigung des 
Glaubens gegenüber den immer ſtärker werdenden Angriffen der 


Freimaurer in Frankreich geworden. 


Kardinal Bourne, der die große öffentliche Verſammlung 
präfidierte, hat dem engliſchen Frauenbund ein glänzendes Zeug- 
nis ausgeſtellt, ... vorbildlich ift feine Arbeit, die er in der 
Auswanderungsfürſorge nach Canada leiſtet. Aber nicht nur dem 
engliſchen, ſondern allen Frauenbünden drückte der Kardinal 
ſeine beſondere Befriedigung aus. „Die Frauenbunde 
tragen viel dazu bei, die beſtehenden Organiſationen zu befeſtigen 
und eine einigende und zentraliſierte Tätigkeit zu ſchaffen, — ich 


hoffe, fie werden nie zurückſchrecken vor der ihnen bevorftehen- 


den Arbeit.“ 

Nicht nur Arbeit, ſondern auch geſellſchaftliche Genüſſe bot 
der Aufenthalt in London den Delegierten. Ein Empfang bei 
der Herzogin von Norfolk und ein Ausflug nach dem berühmten, 
an hiſtoriſchen Erinnerungen ſo reichen Oxford verdienen be— 
ſonders hervorgehoben zu werden. 


Metz, die Stadt des Katholikentages. 
Von Hel. Schleicher. 


Nez die alte Lothringer Hauptſtadt, rüſtet ſich zum Katholikentag. 
Nichts wird verſäumt werden, um dieſe Zuſammenkunft würdig 
zu geſtalten und den Teilnehmern die Stadt und Feſte im ſchönſten 


Lichte zu zeigen. Gar Manches hat ſich in den letzten Jahren zu ihren 
Gunſten geändert und wer ſie nach längerer Zeit in dieſen feſtlichen 
Tagen wieder beſucht, wird überraſcht ſein von der Entwicklung und 
großſtädtiſch geführten Vergrößerung von Metz. Die Wälle ſind ver— 
ſchwunden, die düſteren Mauern gefallen — trotzdem ift ja Metz Greng: 
feſtung geblieben, nur hat es als Stadt ein anderes Geſicht bekommen. 
Was in der Spanne Zeit von ſechs bis ſieben Jahren neu geſchaffen, 
geändert und verſchönert worden, iſt ſtaunenswert. Das Prinz Friedrich 
Karltor, das vom einſtigen Bahnhof in die Stadt führte, durch einen 
engen Tunnelſchacht hindurch, ſteht nur noch als Torbogen, als inter- 
eſſantes Fragment. Im Herzen von Metz, mit ſeinen engen Straßen 
und Sträßchen, mit ſeinen alten Häuſern und Höfen, hat ſich freilich 
nicht viel ändern können. Wie viel Pittoreskes und Altertümliches birgt 
ſich in dieſer Winkelidylle! Aus dem Häuſermeer ragt würdevoll die 
mächtige Kathedrale empor mit ihren eigenartigen Türmen. Ihr hat 
zwar die Neuzeit nicht allzuviel antun können, doch hat fie dem alt- 
ehrwürdigen Gotteshaus neuen Schmuck gebracht durch Renovierung 
der prachtvollen Tore, durch Aufſtellung neuer Statuen in den Niſchen 
der Außenmauern. Der Kathedrale gegenüber ſteht noch das alte Rat: 
haus, die einſtige mairie. Auch die enge, in den Abendſtunden ſo be— 
lebte Römerſtraße, einſt rue serpenoise, iſt geblieben. Breiter konnte 
ſie nicht werden, nur mußte manch altes Haus einem Neubau weichen; 
aus düſteren Gewölben entſtanden ſchmucke Läden mit Rieſenſpiegel— 
ſcheiben, moderne Cafes und Reſtaurants. In den engen Seitengäßchen 
der Römerſtraße iſt freilich noch weniger renoviert worden. Hier gibt 
es noch die winzigen Lädchen, die ſchmalen Bürgerſteige, die pur für 


Seite 600. 


Ichlanfe Leute berechnet find. Wie eine Oaſe in dieſer Beſchränkung 
tritt uns in der Ziegengaſſe die prächtige Notredamekirche vor Augen. 
Ihre äußere Schlichtheit läßt nicht ahnen, wie ſchön und imponierend 
ſie von innen wirkt. Das erhabene Meiſterwerk der Gottesmutter über 
dem Hochaltar wirkt ſo andachtſtimmend, ſo ergreifend, wie nicht leicht 
ein anderes Altarbildnis. Eine andere ſtimmungsvolle Kirche in der 
Nähe der Notredame ift die St. Martinskirche, die uns ſchon von 
weitem mit ihrem Spitzturm den Weg weiſt. Von der Martinskirche 
ſind wir in wenigen Minuten auf dem Kaiſer Wilhelmsplatz und dann 
auch auf der Eſplanade, einer der ſchönſten Gartenanlagen von Europa, 
wie Schon Humboldt geäußert hat. Marſchall Ney ſteht am Rande des 
Platzes auf ſeinem Sockel, den Zeitereigniſſen Trotz bietend. Zur 
Frühlingszeit, wenn der Flieder en masse blüht, iſt es auf der Eſpla— 
nade betäubend ſchön. Hier hat die neue Zeit geherrſcht und manche 
Aenderung gebracht. Eine große Freitreppe führt breit und mächtig, 
vom Kaiſer Wilhelmsſtandbild aus, hinunter in das anmutvolle Moſel— 
tal. Der dominierende Bau der einſtmaligen Präfektur franzöſiſchen 
Angedenkens, des jetzigen Juſtizpalaſtes, bildet einen eigenartigen, macht: 
voll wirkenden Hintergrund für das ſchöne Landſchaftsbild. Unten 
am Moſelkai hat das letzte Jahrzehnt mit Dampf gearbeitet — viel 
Neues iſt entſtanden, Altes entſchwunden. Reizend angelegte Wege 
mit Bosquets und Blumenbeeten einer ſüdländiſchen Flora führen der 
Moſel entlang. Oben am Merowingerring reiht ſich ein ſchmuckes 
Landhaus an das andere, mit Vorgärten, wie in einem Badeorte. 
Und jenſeits der Moſel grüßen uns — die Pappeln von Gravelotte 
und die ernſten Forts! 

Die größte Neubildung iſt der Kaiſer Wilhelmsring, der ſich 
rechts vom alten Bahnhof ab um die Stadt zieht. Vor kaum einem 
Jahrzehnt war hier noch der Theobaldswall mit ſeinen Bollwerken, 
ſeinen Türmen und Schießſcharten. Er iſt verſchwunden und ſtatt ſeiner 
umgrenzt eine breite Avenue die alte Feſte Metz. Fahr-, Reit- und 
Fußwege, Teppichbeete und engliſche Raſenflächen ſind entſtanden; große 
Hotels, Villen mit Türmchen, Erkern und Veranden, ſtolze Bankgebäude 
haben die geſchickten Metzer Architekten hier erſtehen laſſen. Mitten unter 
dieſen Errungenſchaften einer neuen, ſchaffenden Zeitperiode ſteht der 
uralte Camoufleturm mit feinem ſpitzen, zuckerhutförmigen Dach, als 
letztes Ueberbleibſel einer verſchollenen Zeit — hier grüßen ſich Ver— 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft. Vom Kaiſer Wilhelmsring führt 
eine breite, elegante Straße zum „Neuen Bahnhofe“. Dieſer kann ſich 
ſtolz zu den ſchönſten Werken dieſer Art auf deutſchem Boden zählen. 
Er zieht ſich die ganze Länge des Platzes entlang, nicht hoch, aber 
machtvoll, überragt von einem ganz charakteriſtiſchen Turme mit weit— 
hin ſichtbarer Uhr. Gar traurig und verlaſſen ſteht in der Nähe der 
„Alte Bahnhof“. Geſchloſſen ſind die Eingänge, die zum Bahnſteig 


führten, und in den ſonſt ſo belebten Räumen iſt es ſtill geworden, 


wenigſtens verhältnismäßig. Nun ſteht vor dem alten Bahnhofe die 
Feſthalle für den Katholikentag — nun wird hier neues Leben erwachen 
und Alles wird geſchehen, um den aus weiter Ferne herbeigeeilten 
Gäſten zu zeigen, wie gaſtfrei, wie ſchön und ſtimmungsvoll die alte 
und die neue Stadt Metz iſt! 
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Vom Vüchertiſch. 


Die Heeresvermehrung des Jahres 1913 und ihre Deckung. 
Von Oberregierungsrat K. J. Speck, Mitglied des Reichstags. 
Herausgegeben vom Verband der Windthorſtbunde Deutſchlands. Verlag 
der Windthorſtbun de, Köln 1913. Mk. 0.60 (einſchließliy Porto). — 
Der Verfaſſer, der fid um das Zuſtandekommen der Geſetze ſelbſt fo ver: 
dient gemacht hat, ſchreibt im Vorwort: „Auch die Wege, d'e zur Deckung 
des Wehrbedarfs ein geſchlagen wurden, find zum großen Teil neue und 
jo ift es erklärlich, daß in den weiteſten Kreiſen eine aroße Unklar⸗ 
heit über die neu n Gef Be und deren Tragweite herrſcht und daß ſich 
allenthalben das Bedürfnis geltend macht, möglichſt bald 
Aufklärung hierüber zu erhalten. Dieſem Bedürfnis Rechnung zu 
tragen, iſt der Zweck der nachſtehenden Darlegungen. Daß da bei neben 
der Darſtellung der ſachlichen Inhalts des Geſetze auch die Haltung 
der Parteien und ihrer Vertreter in einzelnen wichtigeren 
Fragen bervoraehoben und beleuchtet wird, dürſte wohl dem Wunſche 
der Leſer entſorechen.“ Dieſe Aufgabe hat Verſaſſer in vorbildlicher Weiſe 
gelöſt. Auf knappem Raum behandelt er das Geſetz über die Friedens— 
präſenzſtärke und acht dann im einzelnen die Vorſchläge der Regierung 
zur Deckung des Wehrbedarfs durch. Man leſe beſonders die klare Ueber— 
ſicht über den Geſamtbedarf und Geſamtdeckung. die Ausführungen zum 
Erbrecht des Staates, die Darftelluna über den einmaligen außerordent— 
lichen Weorbeitrag, ſowie über die Beſitzſteuer. Die Kritik der einzelnen 
Geſetze iſt maßvoll, ruhig, überaus klar und ſachlich. Vergleichende Tabellen 
erhöhen noch den praktiſchen Wert des Büchleins, das wir nur aufs wärmſte 
empfehlen können. Dr. Stadtler. 

Adolf Trampe: Nemt, frouwe, diſen kranz. Neue Gedichte. 
Warendorf 1913. J. Leopold (Schnellſche Verlaas buchhandlung.) 
80. 160 S. — Ich pflege mir bei dem auf Beſprechung hin übernommenen 
Leſen einer Gedichtſammlung diejenigen „Stücke“ zu notieren, die mich 
tiefer angeſprochen haben. Die Ausbeute aus dem vorliegenden Bande 
war groß, das hergeſtellte Verzeichnis, ſehr häufig noch mit beſtätigenden 
Strichen und Doppelſtrichen verſehen, umſchloß ſo ziemlich das Ganze. 
Damit wäre das Urteil über letzteres für mich perſönlich feſtgeſtellt. Aber 
ich glaube auch, daß die Sammlung vielen anderen nicht wenig zu ſagen 
haben wird — wie könnte es anders fein? Eine mannhafte Perſönlichleit 
mit tief und reich bewegter Seele und mit weichem, gottſuchendem Herzen 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſtrömt ſich hier aus in Verſen, die nur ſelten noch von einem Ringen 
mit der Form zeugen, die aber faſt alle künden von echter, erſichtlich auf 
künſtleriſche Konzentration gerichteter Begabung. Zudem iſt es ein Lebens⸗ 
buch, das ſich hier vor uns auftut: die Offenbarung eines aufs Gute, 
aufs Göttliche geſtellten Lebens, das unter Luſt und Leid, unter Kämpfen, 
Unterliegen und Siegen aufſtrebt zu Ihm, dem es ſich völlig zu eigen fühlt 
in fceier, vertrauender Hingabe: „Ich bin der Reim, du biſt die Seele.“ — 
Der Dichter hat den Band ſeiner jungen Frau gewidmet, und ſeinem in 
ibr gefundenen Glück gelten die beiden, in wundervoll ſchlichter Innigkeit. 
empfangenen Aufangskapitel: „Aus Tagen des Harrens“ und „Erfüllung“, 
Was dann folgt. trägt faſt ausſchließlich das Gepräge der Gottſehnſucht, 
der Gettduichdrungenheit, den Ton erareifender Einfachheit und Unmittel⸗ 
barkeit religiöſen Empfindens. Dazwiſchen fällt hie und da ein auf— 
ſprühender Strahl durſtiger Lebensfr. ude, ein huſchender wohliger Gedanke 
der fih wie blitzſchnell in litktes, n armes, weiches Wortgewand hüllt, ein 
paarmal auch irrlichterartig ein grelles Aufzucken alühender Glücksſehnſucht. 
Aber das alles findet jenen Weg, der zu Bott führt und in ihm mündet. 
Großen Zug weiſen die Gedichte „Viſion“, „Der Freund“ und „Die Heimat“ 
auf, desaleichen ein paar epiſch geſtaltende. — Gern ſagte ich mehr über 
das Gebotene, aber Raumrück ichten lafen mich abbrechen. So möge der 
gegebene Wink genügen, um die Luſt zur Förderung eines ſchönen Talents 
vielerorts zu wecken. M. Hamann. 
Der neuere Geiſterglaube. Tatſachen, Täuſchungen und Theorien. 
Von Dr. Wilhelm Schneider. 3 verbeſſerte und bedeutend vermehrte 
Auflage, bearbeitet von Dr. Franz Walter Paderborn 1913. (XII, 610 S.) 
Preis K 10.—. Wir freuen uns, die 3. Auflage eines ausgezeichr eten 
Buches empfehlen zu können. Ein Vierteljahrhundert nach dem Erſcheinen 
der 2. Auflage hat es — der Verfaſſer ſtarb bekanntlich“ inzwiſchen als 
Biſchof von Paderborn — die ſachkundige Hand des Münchener Moraliſten 
Franz Walter einer gründlichen Neubearbeitung unterzogen. Der Epiri- 
tismus drängt ſich zwar heute nicht mehr in dem Maße in die Oeffent— 
lichkeit, wie vor einigen Jahrzehnten, aber gleichwohl erfreut er ſich allent⸗ 
halben des größten Intereſſes. Das beweiſt ſchon die Zahl der Bücher 
und Broſchüren, die ſich mit ihm befaſſen. Aus dem letzten Jahrzehnt 
allein ſind mir neben mehreren ſpiritiſtiſchen Zeitſchriften weit über 100 
größere und kleinere Schriften für, wider und über den Spiritismus ber 
kannt. Davon ift zwar eine Anzahl vom Standpunkt des pojfitiven 
Chriſtentums aus geſchrieben. Aber das find meiſt kleine Werkchen, da zu 
beſtimmt. das Volk aufzuklären und zu warnen. Es beſtand daher wirklich 
ein Bedürfnis nach eir em umfaſſenden, auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſtehenden Buch, in dem ſich der Gebildete orientieren konnte, 
aus dem ſich vor allem der Seelſorger, an den nicht felten Fragen nach 
dem Weſen des Spiritismus herantreten, das nötige Wiſſen holen konnte. 
Dieſes Buch beſitzen wir jetzt. Kein Problem des „neueren Geiſterglaubens“ 
iſt hier übergangen. Die Einleitung gibt einen großzügigen Ueberblick 
über die Beziehungen zwiſchen dem modernen Aberglauben und den anti: 
kirchlichen und antireligiöſen Bewegungen der Gegenwart, leat dann die 
Aufgabe der Theologie gegenüber dieſem neuen Rivalen des kirchlichen 
Chriſtentums dar und lehnt mit Recht die bi manchem älteren Theologen 
ih findende ausſchließlich dämoniſtiſche Erklärungsweiſe ſpiritiſtiſcher 
Phänomene ab. Es folgt eine Darſtellung der verwandten Erſcheinungen 
bei manchen Naturvölkern' und den Kulturvölkern des Altertums, ſowie 
anderer „Vorläufer des modernen Spiritismus“, des Hexenweſen! uſw. 
Hierauf geht der Verfaſſer auf den Spiritismus im engeren Sinn ein, auf 
ſeine Anfänge, die bekannten Vorgänge im Hıufe des Methodiſten Fox zu 
Hpdesville und feine epidemienartige Verbreitung in der neuen und alten 
Welt. Der nächſte Abſchnitt beſchäftiat ſich mit den berühmteſten Medien 
und den mit ihnen veranſtalteten Verſuchen. Daran ſchließt ſich eine 
ſpiritiſtiſche Dogmatik, ſoll beißen eine Zuſammenſtellung der angeblichen 
Dffenbarungen abgeſchiedener Seelen über religiöſe Fragen, über Gott, 
Himmel, Hölle, Jenſeitsleben u. dal. Die flüchtigſte Vergleichung dieſes 
Lehrgehaltes mit den Wahrheiten des Chriſtenglaubens zeigt die gewaltige 
Ueberlegenheit des letzteren über die bald ſich widerſprechenden, bald naiven 
und unklaren Offenbarungen der „Geiſter“. Ebenſo ſchlimm wie mit der 
Lehre ſteht es mit dem moraliſchen Wert des Spiritismus — und der 
ſpiritiſtiſchen Medien. — Der Raum verbietet uns den Inhalt der zweiten 
Hälfte des Buches, die ſich mit der Tatſächlichkeit der ſpiritiſtiſchen Phäno⸗ 
mene und den verſchi denen Erklärungsverſuchen derſelben befaßt, aus⸗ 
führlich vorzuführen. Ich wiederhole: Es ift ein treffliches Buch, in dem 
ein gewaltiger Stoff verarbeitet ift, ein Buch. das ſich trotz feines Umfanges 
und der etwas breiten Darſtellung einiger Kapitel durchweg angenehm 
lieft, aus dem auch der Unterrichtete manches Neue erfährt. H. Diehl. 
„Turnier mit dem Moderniesmus“. Kritiſche Parade der Bor: 
töbe Profeſſor Schnitzers in feiner Rede zu Bernkaſtel⸗Cues, Diskuſſton mit 
Profeſſor Bares und in feiner Schrift „Katholizismus und Modernismus“ 
von J. Neyſes, Rektor. Paulinus⸗Druckerei, Trier 1913. Broſchiert 
4 0.75. Von Geſinnungsgenoſſen eingeladen und ermuntert hatte es feiner. 
zeit Profeſſor Schnitzer unternommen, ſeine antipäpſtlichen und antikatho⸗ 
liſchen Ideen den katholiſchen Bewohnern des Moſellandes zu bringen. Er 
hielt in Bernkaſtel vor e wa 80 mit ihm ſympathiſierenden Perſonen (meiſtens 
Proteſtanten) und etwa 30 Katholiken ſeinen Vortrag und mit der Furcht 
im Herzen, „den Eindruck feines Vortrages auf die Hörer zu verwiſchen 
und abzuſchwächen“, entzog er fih der Di» kuſſton mit Proſeſſor Bares, ot: 
ſchon freie Diskuſſion vorher zugeſtanden war, nit dem Bemerken, „er fci 
zu müd. Die Folge ſeines Vortrages waren zwei vollbeſetzte Parallel- 
verſammlungen der Katholiken, die dem Herrn Profeſſor und ſeinen Ge— 
ſinnungsgenoſſen zur Genüge klar machten, daß er beſſer in München ge⸗ 
blieben fci. Man hätte jo die glanzvolle Manifeſtation des kathol jdn 
Glaubensbemußtſeins in Bernkaſtel Cues und Umgebung als einen nicht 
gewollten Erfolg des Modernismus buchen und die Weitgeſchichte hätte ſich 
ruhig weiter entwickeln können, aber Profeſſor Schnitzer ließ ſeinen Vortrag 
in erweiterter Form drucken und in der Stadt verbreiten. Das gab dem 
Rektor des Hoſpitals, der bekannten Stiftung des berühmten Kardinals 
Nikolaus Cuſanus, Veranlaſſung, in der oben genannten Broſchüre ſich 
kriiiſch mit den Behauptungen Schnitzers zu befaſſen. In vornehmer Ironie 
und Sachlichteit behandelt Neyſes die Art und Weiſe, wie Profeſſor Schnitzer 
vorgegangen iſt und vor allem, wie er Quellen zitiert und „wiſſenſchaftlich“ 
verwertet. Daß Schnitzer ſich arg getroffen fühlt, beweiſen eine Reibe 
Artikel im „Neuen Jahrbundert“, in denen er eine Kraftleiſtung an unpar⸗ 
lamentariſchen Ausdrücken und öder Schimpferei vollbringt. Die Broſchüre 
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von Neyſes iſt beſonders deshalb zu empfehlen, weil manche Behauptungen 
Schnitzers wohl demnächſt als Rüſtzeug antirömiſcher und antikatholiſcher 
n fungieren werden Homſcheid, Liefer. 

. r. Franz Sawicki, Proſeſſor am Prieſterſeminar in Pelplin. 
Die Wahrheit des Chriſtentums. 2. verbeſſerte Auflage. 80 XII und 
480 S., broſch. 4 5.25. Paderborn, Schöningh 1913. Die bereits er- 
forderte Neuauflage dieſes beiſällig aufgenommenen Werkes zeugt febr er: 
freulicherweiſe für ein reges Streben nach gründlicher Belehrung auf reli- 
giöſem Gebiet, ebenſo für die Gediegenheit dieſer Arbeit. In den zwei 
großen Abſchnitten: die natürl d^, ſittlich⸗religiöſe Ordnung — die über: 
natürliche Offenbarungsreligion wird ein umſangreicher Stoff mit beſonderer 
Betonung der modernen Probleme abgehandelt. Die Darſtellung ift dem- 
zufolge bündia, ater fets klar und anſpriechend. Neben den erkenntnis ⸗ 


tbeoretiſchen Fragen fheanip udt hauptſächlich das Perſönlichkeitsproblem 


aktuelles Inter: fie. Der Verfaſſer hat letzterem übrigens auch eine eigen“, 
weiter ausholende Studie . das Problem der Perſönlichkeit und 
des Uebermenſchen. Die „Wahrheit d's Chriſtentums“ erweiſt fih nicht nur 
als zünftige Apologetik mittleren Umfangs für den Theologen, das Werk 
will nach der ausgeſprochenen Abſicht des Verfaſſers auch weitere n Kreiſen, 
den neuzei lichen Bedürfniſſen entſprechend, eine zureichende und dabei 
knappe i Glaubenswahrheiten mit ſchlagender Antmort auf 
die Angriffe ihrer Gegner ſein. O. Heinz. 
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The Catholic Encyelopedia. 


Von J. Pietſch, Obl. M. J., Hünfeld. 


(fe Zeitalter wird immer mehr eine Epoche der Enzyklopädien, der 
A gewaltigen Nachſchlagewerke, die fid) weniger durch literariſche 
Schönheit oder geniale Auffaſſung auszeichnen, als durch Zuſammen— 
drängung des Wiſſenswerten auf einen engen Raum, bei möglichſt 
knapper Faſſung, unbedingter Zuverläſſigkeit und möglichſter Voll— 
ſtändigkeit. Während das katholiſche Deutſchland ſchon mehrere der: 
artige Werke beſitzt Kirchenlexikon, Herders Konverſations⸗ 
lexikon, Staats lexikon, Buchbergers Kirchliches 
Handlexikon und das im Erſcheinen begriffene Lexikon der 
Pädagogik), während in Frankreich gegenwärtig eine Reihe katho— 
liſcher Enzyklopädien ins Leben gerufen werden, waren die Millionen 
Katholiken engliſcher Zunge bisher nur auf kirchenfeindliche oder doch 
außerhalb der kirchlichen Intereſſen ſtehende Nachſchlagewerke angewieſen. 
Dieſem Mangel iſt nun in kurzer Zeit durch die Catholic Encyclopedia 
abgeholfen worden, und zwar in einer Weile, daß das neue Unter- 
nehmen durch Umfang und Leiſtungen ſich mit den beſten der bisherigen 
derartigen Werke, ſoweit fie auf katholiſchem Boden ſtehen, meſſen kann. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſchon früher von den erſten 
Bänden ver Enertispedia berichtet. Das Werk tiegt nun vollendet vor.“) 
Mit Stolz können die Herausgeber darauf hinweiſen, daß ſie mit echt 
amerikaniſcher Geſchwindigkeit in 5% Jahren die 15 Bände fertiggeſtellt 
haben. Der Charakter des Werkes ſchwankt zwiſchen dem eines 
Konverſations⸗ und eines Kirchenlexikons. Die Kirche, ihre Lehren, 
Gebräuche und Einrichtungen, ihre Geſchichte im Laufe der Jahrhunderte, 
ihr gegenwärtiger Beſtand, ihr Einfluß auf die Geſchicke der Menſch⸗ 
heit, der Anteil der Katholiken an der Entwicklung der Wiſſenſchaften 
und Künſte, das ſind die Gegenſtände, die man in den Rahmen der 
Darſtellung hineinbezogen hat. Insbeſondere ſind die kirchlichen Ver- 
hältniſſe des engliſchen Sprachgebietes und Südamerikas, die in andern 
derartigen Werken oft recht ſtiefmütterlich und wenig ſachgemäß behandelt 
werden, eingehend berückſichtigt. In dieſer Beziehung dürfte die 
Encyclopedia unerreicht daſtehen und eine ſehr fühlbare Lücke ausfüllen. 
Sie darf deshalb namentlich in größeren deutſchen Büchereien einen 
Platz beanſpruchen, denn ſie iſt, wie kein zweites Werk, geeignet, mit 
den Anſchauungen der engliſch-amerikaniſchen Katholiken vertraut zu 
machen. 

Wenn das ganze Unternehmen in ſeiner Auffaſſung und Aus— 
führung amerikaniſch iſt, ſo zeigt ſich doch gleichzeitig ſein internationaler 
Charakter durch die Auswahl ſeiner Mitarbeiter. Die meiſten der be— 
kannten Größen der katholiſchen Wiſſenſchaft aller europäiſchen Länder 
ſind neben den amerikaniſchen Gelehrten durch Beiträge vertreten, die 
Deutſchen in beſonders großer Zahl. Ein eigenes Ueberſetzungsbureau 
mit 16 Arbeitskräften war die ganze Zeit über beſchäftigt, die fremd— 
ſprachlichen Artikel ins Engliſche zu überſetzen, und es ſcheint ſeiner 
Aufgabe ganz gut gerecht geworden zu ſein. Durch dieſe Univerſalität 
des Mitarbeiterkreiſes ift zugleich eine Garantie geboten, daß die Artikel 
über die einzelnen Länder von wirklichen Sachverſtändigen herrühren. 
Die Geſamtzahl der Mitarbeiter betrug gegen 1600. 

Die fünf letzten Bände ſchließen ſich den hier ſchon beſprochenen 
zehn erſten würdig an. Einige Artikel erwecken beſonderes Intereſſe. 
So im 11. Bande Oxford und Catholic Periodical Literature, welch letzterer 
auf 28 Seiten nach Ländern geordnet einen Ueberblick über das katholiſche 
Preſſeweſen der ganzen Welt bietet. Ein Artikel Pilgrimages gibt eine 
Zuſammenſtellung aller berühmten Wallfahrtsorte der Welt, wobei 
Deutſchland im Verhältnis zu anderen Ländern ſehr wenig berückſichtigt 


1) The Catholic Eneyelopedia. An International Work of reference 
on the Constitution, Doctrine, Discipline and History of the Catholic 
Church. 15 Tuartbärde mit 20:0 Alluftrationen und Karten. Preis je 
nach Einband: 405 .M. 525 % und 975.4. Neuyork, Rob. Appleton & Co. 
Alleinvertrieb für Deutſchland und Oeſterreich⸗lüngarn: H erderſche Verlags- 
handlung, Freiburg i. Br. Es foll noch ein Regiſterband erſcheinen. 
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wird. Sehr eingehend berichtet ein umfangreicher Artikel Schools über 
die ſo wichtige Schulfrage in Amerika und England; das deutſche Schul— 
weſen in den Vereinigten Staaten kommt dabei etwas zu kurz weg. 
Unter dem Stichwort Universities gelangt das Hochſchulweſen der ganzen 
Welt zur Darſtellung. Der Frauenfrage wird ein ſehr gründlicher Artikel 
gewidmet. Beachtung verdienen beſonders auch alle Artikel über fremde 
Länder und die kirchlichen Jurisdiktionsbezirke. Wenn auch nicht alle 
Beiträge auf derſelben Höhe ſtehen, ſo wird man doch im allgemeinen 
der Catholic Encyclopedia das Lob gründlicher und gewiſſenhafter Infor— 
mation nicht abſprechen dürfen. Ein apologetiſcher Geiſt durchweht das 
ganze Werk; häufig wird ausdrücklich Rückſicht genommen auf die mannig— 
faltigen Entſtellungen und Irrtümer, die über die Lehren, die Einrich— 
tungen und die Geſchichte der Kirche verbreitet ſind. 

Die Illluſtration ift faſt zu verſchwenderiſch; alle bedeutenden 
Perſönlichkeiten haben ihr Bildnis, kaum einer der bedeutenden kirch— 
lichen Bauten der katholiſchen Welt dürfte fehlen; von berühmten 
Künſtlern werden die Hauptwerke reproduziert, einige ſogar in Farben. 

Das Werk hat auch in der andersgläubigen Preſſe Englands und 
Amerikas die beſte Aufnahme gefunden. Es bedeutet eine Kulturtat, 
zu der man dem amerikaniſchen Katholizismus nur Glück wünſchen kann. 
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München. Die Reihe der von dem Maler F. Hoiftötter aus: 
geführten Stationen des heiligen Kreuzwegs in der St. Maximilians 
kirche iſt um weitere fünf vermehrt worden, ſo daß nur noch vier 
fehlen; immer mehr zeigt ſich, welch prachtvollen Schmuck das Gottes- 
haus an dieſen Moſaiken gewinnt. Auch die Ausſchmückung der 
St. Johanniskirche in Haid hauſen hat durch die von dem 
Maler A. Pacher entworfenen Glasfenſter eine höchſt wertvolle Be— 
reicherung erfahren. Gegenſtand der Darſtellung bei den zwei neueſten 
Fenſtern ſind die heiligen Frauen und Bekenner aus dem Laienſtande. — 
Von den Kunſtſammlungen des verewigten Prinzregenten 
Luitpold iſt in dieſen Spalten bereits die Rede geweſen. Neuerdings 
hat man in der Reſidenz eine Anzahl dazu gehöriger, ungemein wert— 
voller Gegenſtände des Kunſtgewerbes ausgeſtellt, die dem Prinzregenten 
als Ehrengeſchenke überreicht worden waren. — Die Deutſche Ge» 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt brachte eine Ausſtellung des 
Albrecht Dürer vereins, in der neben manchem Konventionellen 
doch auch eine erfreuliche Menge ſelbſtändig empfundener, techniſch 
tüchtig durchgeführter Arbeiten zu finden war. Wagenbrenner 
bewies dabei ſeine kräftige Begabung für dekorative Malerei; Eberle 
ſeine ſtark perſönliche, offenbar in Abklärung begriffene Eigenart; 
als Plaſtiker, welche von gutem Stilgefühl geleitet werden, zeigten 
ſich u. a. Negretti und Zehentbauer. Auch unter den Arbeiten 
der übrigen gab es viel Erfreuliches, ſo daß man der Geſellſchaft 
wiederum nur lebhafte Anerkennung dafür zollen kann, durch ſie alle 
dieſe aufſtrebenden Talente ſo verſtändnisvoll und bereitwilig gefördert 
zu ſehen. — Das vom Geh. Archivrat von Destouches geleitete 
Hiſtoriſche Muſeum der Stadt München ift am 29. Juli . 
fünfundzwanzig Jahre alt geworden. Es hat ſich in dieſer Zeit trotz 
mancherlei Schwierigkeiten zu einer der wichtigſten, in verſchiedenſter Hin- 
ſicht intereſſanten Sammlungen herausgebildet, der von Herzen weiteres 
gutes Gedeihen gewünſcht werden darf. — Die Kunſtſalons intereſſierten 
durch überwiegend abgeklärte und gefeſtigte Leiſtungen. Bei Brakl leuchteten 
die farbenſprühenden Bildniſſe und Szenen von W. Schnackenberg, 
den man wohl hie und da als eine Art von deutſchen Zulvaga bezeichnet, 
ohne zu bedenken, daß man ſeiner Selbſtändigkeit damit kein Kompliment 
macht. Joſſe Gooſſens veranſtaltete ſeine bekannten Farbenkonzerte, 
Fritz Erler zeigte Proben ſeiner dekorativen Malereien, die, wie 
nun einmal zumeiſt bei ihm, eine Wirkung in die Tiefe der Beſchauer— 
ſeele nicht auszuüben vermochten. Eine wahre Erquidung boten die 
prachtvollen Landſchaftsſtudien des Schweizers Hans Beatus 
Wieland. Bei Wimmer entfalteten ſich die robuſten, leider nur zu 
oft unerquicklichen Eigenſchaften der Malerei L. Corinths. Was 
könnte dieſer Maler für die Welt werden, wenn er imſtande wäre, ſich 
zu zügeln. In immer größere Vereinfachung, welche deutlich der 
Manier zuſtrebt, ſind die bei Thannhauſer gezeigten Landſchaftsſtudien 
J. Seylers geraten, Werke, denen man die Abſicht zu ſehr anmerkt, 
als daß man rechten Genuß davon haben könnte. In der gleichen 
Galerie gab es Studien von Walter Klemm, der ſich mancherlei 
Stilen hingibt, nur keinem eigenen, und wegen ſeiner Neigung, an 
bibliſchen Thematen herumzutaſten, die doch für ihn nichts ſind als 
Verſuchsobjekte, geradehin Mißbilligung verdient. Im Salon „Neue 
Kunſt“ gaben fidh wie gewöhnlich allerlei Extravagante ein Stelldichein. 
Die Plaſtik kam in den bei Heinemann ausgeſtellten Werken von 
Henryk Glicenſtein⸗Rom in vielſeitiger und wertvoller Art zur 
Geltung. Das Stilgefühl, wie die Echtheit der Empfindung machen 
dieſen Künſtler, einen Schüler Ruemanns, zu einer der beachtenswerteſten 
neueren Erſcheinungen. Hervorgehoben ſei der hohe Wert ſeiner bibli— 
ſchen Figuren. — Im Kunſtverein traten ſehr beachtenswert die 
Poeſien des an Stuck und Böcklin gebildeten J. F. Falkenbach her: 
vor. Manches recht Bedeutende enthielt die Kollektion der Düſſeldorfer 
„Freien Gruppe“, deren modernes Streben und kräftige Solidität ſchon 
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hinlänglich charakteriſiert wird. Die Architektur trat in einer Reihe vor— 
nehm empfundener Entwürfe für Schloßbauten, Friedhofskunſtwerke und 
anderes von E. Haiger vorteilhaft hervor. Die „Lehr und Ber: 
ſuchsanſtalt für Photographie“ zeigte techniſch wohlgelungene 
und mit Künſtlerblick erfaßte Arbeiten ihrer Schüler. 

Augs burg. Das „Weberhaus“ ſoll nun doch abgeriſſen 
und durch ein neues erſetzt werden, deſſen Front und Freskenſchmuck in 
den alten Formen wieder erſtehen, dabei aber mehrerlei erhebliche Aende— 
rungen erhalten ſoll. Welcher Nutzen dabei für die moderne Kunſt oder 
für die Denkmalpflege zu erreichen iſt, will mir nicht einleuchten. — Eine 
Reiterſtatue Kaiſer Maximilians l., die vom Münchener Bild: 
Dauer Profeſſor G. Albertshofer ausgeführt ift, wird nächſtens enthüllt 
werden. — Brüſſel. Der Internationale Kunſtkongreß er: 
örterte unter anderem den Urheberrechtsſchutz; die im Intereſſe der Ge— 
rechtigkeit dringend einer Löſung bedürftige Frage des Wertzuwachſes; 
die Orgnniſation internationaler Kunſtausſtellungen; die ebenfalls im 
höchſten Grade wichtige Angelegenheit der Ausfuhr von Kunſtwerken, 
die wenn möglich bedeutend erſchwert werden müßte, um der Ver— 
ſchleppung und der entſetzlichen Preistreiberei entgegen zu arbeiten. — 
Bei Donauwörth fand ſich der Ueberreſt eines ſpätrömiſchen Be— 
garäbnisplatzes. Frankfurt a. M. Der verſtorbene Bildhauer 
J. Kewarzik hat ein nach dem Tode feiner Frau auf eine Million an: 
wachſendes Kapital zur Förderung der deutſchen Kunſt hinterlaſſen. 
Das Muſeum erwarb um 360,000 Mark einen überaus koſtbaren, wahr: 
ſcheinlich mittelrheiniſchen Altar eines unbekannten Meiſters vom An— 
fange des 15. Jahrhunderts. — In Gortina (auf Kreta fand fid ein 
verſchiedenen ägyptiſchen Gottheiten geweihter Tempel nebſt einer An— 
zahl ſehr wertvoller dazugehöriger Statuen. — Die Behandlung des 
Berges Hohenſtoffeln (im Hegau), deſſen Beſitzer dies Juwel der 
deutſchen Landſchaft zu induſtriellen Zwecken ausnutzt und den in der 
Oeffentlichkeit entſtandenen Proteſt mit einigen ſpöttiſchen Worten ab: 
fertigen zu dürfen glaubt, liefert wieder einmal den Beweis, wie weit 
manche Kreiſe noch davon entfernt ſind, den Heimatsſchutz als eine 
Kulturpflicht geachtet zu ſehen, und wie dringend dieſe Dinge 
nach geſetzlicher Regelung verlangen. Innsbruck. Das Schloß 
Ambras fol auf Veranlaſſung des Erzherzog Thronfolgers Franz 
Ferdinand einem Umbau unterzogen werden, der ſeine ehemalige Geſtalt 
wieder herzuſtellen beſtimmt ijt. — Leipzig. Innerhalb des Völker— 
ſchlachtdenkmals wird ein Muſeum zur Erinnerung an den Befreiungs— 
kampf eingerichtet werden. — Mailand. Der in der Ambroſiana be- 
findliche, bisher dem Ambrogio Prede zugeſchriebene „Muſiker“ iſt mit 
Hilfe einer Zeichnung im Louvre nunmehr als Werk Lionardos erkannt 
worden. In Mochbern (bei Breslau) wurden Fresken des be— 
rühmten Willmann entdeckt, des 1706 geſtorbenen Meiſters, der die 
herrlichen Malereien im Kloſter Leubus ausgeführt und ſich damit den 
Beinamen des „Schleſiſchen Raffael“ erworben hat. — Paris. Der 
Maler Gaſton la Touche, eines der größten Farbengenies, ſtarb im 
Alter von 66 Jahren. Der Louvre gedenkt aus der bekannten Sammlung 
Kleinberger ein hervorragend ſchönes Triptychon des Rogier van der Weyden 
zu erwerben. — In Prien wurde ein Heimatsmuſeum eröffnet. — In 
Rom gelang es im letzten Augenblick, eine Madonna des Giovanni 
Bellini vor der Ausfuhr zu retten. Das Bild ſollte bei einem Brande 
in der Kirche Sta. Maria in Trastevere untergegangen ſein, doch hat 
ſich herausgeſtellt, daß das Feuer durch den Küſter gelegt war, um das 
Bild entwenden zu können. — Rudolfs wert. In der Kapitelkirche 
fand ſich eine Himmelfahrt des hl. Nikolaus von Tintoretto. — In 
Venedig ſtarb, 49 Jahre alt, der Architekt Giovanni Sardi, welcher 
ſich um die Neubelebung der venezianiſchen Gotik, wie um die Erhaltung 
ä Denkmäler größte Verdienſte erworben hat. 

Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Neubelebung der Gobelinweberei. 


Die Gobelinweberei war in früheren Zeiten ein ſelbſtändiger, hochent⸗ 
wickelter Kunſtzweig. Man verfolgte in der Blütezeit des Gobelins 
hauptſächlich dekorative Zwecke. Die erſten Anfänge reichen bis in das 
14. Jahrhundert zurück. Vekannt ift das Neuaufblühen unter Ludwig XIV., 

deſſen Kal. Manufaktur den Brüſſeler Fabrikaten ſtarke und erfolgreiche 
Konturrenz bereitete. In München gründete 1668 Kurfürſt Maximilian I. 
unter Berufung hervorragender flandriſcher Gobelinmaler und weber die 
kurfürſtlich baveriſche Gobelin- Manufaktur, welche bis 1802 beſtanden hatte, 
und von deren erſprießlichen Wirken heute noch einige Stücke im bayer. 
Nationalmuſeum, in der Kal. Reſidenz und im Schloß Schleißheim Zeugnis 
ablegen. Bald ſetzte jedoch das Streben ein, mit der Malerei zu wett» 
eifern, man richtete das ganze Bemühen darauf, dem Oelgemälde an 
Zeichnung und Farbenwirkung gleichzukommen. Damit hatte im Aus ⸗ 
gang des 18. und im 19. Jahrhundert der Verfall der Gobelinweberei be⸗ 
gonnen. Darauf ift auch der Niedergang der Variſer Staatsmanufaktur 
urückzuführen. Die Gobelinweberei ſank zu einer kopierenden Kunſt herab. 
Ja den lezten Monaten hat in Frankreich eine Bewegung eingeſetzt, um 
die Manufaktur in Paris durch Erhöhung des Haushaltsetats in den 
Stand zu ſetzen, das alte Anſehen zurückzuerobern. 

Seit einigen Jahren fhon haben in der Kunſtſtadt München Be: 
ſtrebungen eingeſetzt, dieſen edlen Zweig kunſtgewerbli ben Schaffens durch 
Annäherung an die dekorative Richtung wieder zu neuer Blüte gelangen 
zu laſſen. Erſtmals auf der Ausſtellung München 1908 trat die 
„Münchener Gobelin⸗ Manufaktur“ in die Oeffentlichkeit. Seitdem 
arbeitete fle im Stillen eifrig weiter und hat nun in den letzten Tagen, 
nachdem das Unternehmen in der Form einer G. m. b. H. größeren Um⸗ 


f 


fang angenommen hat, durch Eröffnung der Ausſtellungs- und Ber: 
kaufsräume (Mü nchen, Barerſtr. 12) die Kunſtliebhaber vor die voll⸗ 
endete Tatſache der Neuerſchließung dieſes herrlichen Kunſtzweiges geſtellt. 

Die Münchener Manufaktur hat fidh die Mitarbeit der bedeutendſten zeit 
genöſſiſ ben Künſtler geſichert und will neben der Kunſt, die Werte alter 
und neuer Meiſter getreu zu kopieren, eine hochentwickelte Technik pflegen, 
die es ermöglicht, alte, unerſetzliche und ſchwer beſchädigte Stücke zu re⸗ 
ſtaurieren, ſowie auch moderne Gobelins herzuſtellen. Im Sommer 1911 bat 
fie bei der Wiederherſtellung von 10 ſtark beſchädigten, großen altfranzöſiſchen 
Gobelins der Kal. Akademie der bildenden Rün ſte durch vollkommene 
Anpaſſung in Material und Farben ein glänzendes Zeugnis von ihrer 
Leiſtungsfähigkeit abgelegt. In gleich hervorragender Weiſe find bereits 
die Reſtaurierungsarbeiten an den für Schloß Berg beſtimmten Gobelins 
und denjenigen des Kal. Reſidenzſchloſſes in Stuttgart dutichar 
führt worden. 

In den Ausſtellungsräumen fallen dekorativ beſonders wirkungsvoll 
zwei Parkſzenen, Original⸗Szenen von Prof. Rob. Engels) auf. In der 
Ideallandſchaft von Bruno Goldſchmitt möchte man faſt einen An: 
klang an die alten Bibellandſchaften in der alten Pmakothek erkennen. 
Nicht minder gut ift ihn die Verſinnbildlichung der vier Jahn eszeiten ge 
lungen. Eine brillante Technit zeigt der nach einem Originalentwurf von 
Prof. v. en brand in der Farbengebung von Botho Schmid fertig: 
neitellte Gobelin, welcher den Wittelsbacher Brunnen darſtellt. Als 
weiteres Verwendungsgebiet wird von der neuen Münchener Manufaktur 
auch die Möbelinduſtrie und die textile Kleinkunſt hereingezogen werden. 
In der Ausſtellung ſind ſchon heute ſolche Erzeugniſſe in künſtleriſch 
hochſtehender Ausſührung zu ſehen. Die Pflege der textilen Kleinkunit 
(Schreibmappen, Damentaſchen uſw.) hat zudem eine Förderung der Heint 
induftrie zur Folge. 

Die Ausſtellung iſt mit erleſenem künſtleriſchen Geſchmack zuſammen⸗ 
geſtellt. Neben den Erzeugniſſen der Manufaktur gewähren alte Kunir 
gegenſtände, Möbel und Teppiche ein ſtilvolles Milieu. G4 ſonder; 
zu erwähnen wären zwei gotiſcke Holz Skulpturen, zwei deutſche Renaiſſance⸗ 
Seſſel, eine Kommode in Paliſanderholz, zwei mit altem, rei bem Brokat 
bezogene Fauteuills, ſowie eine vollständige Möbelgarnitur mit ſchweren 
originalſeidenen Bezügen aus der Zeit Ludwigs XVI., ferner ein kompletter 
Salon aus der Barockzeit, antike Bilder, kaukaſier, teheraner, indische, 
afghaniſtaniſche uſw. Teppiche. Intereſſant find verſchieden e Münchener 
Klem-Bronzen von Beck. 

Die Münchener Gobelin⸗Manufa'tur, G. m. b. H., ift auf tem beſten 
Wege, und es wäre Sache der in Betracht kommenden Kreiſe, dem Unter: 
nehmen in reichlichem Maße Förderung zuteil werden zu laſſen. Der 
Stadtmagiſtrat München hat durch unentgeltliche Zuweiſung von Fabri⸗ 
fationaräumen in einem ſtädtiſchen Auweſen einen guten Anfang gemacht. 
Auch für die kirchlichen Kreiſe iit das Unternehmen von größtem Intereſſe. 
Seine Exzellenz der Hochwürdiaſte Herr Erzbiſchof von München: 
Freiſing, Dr. v. Bettinger, beſichtigte vor einiger Zeit eingehend mit größter 
Befriedigung die Fabrikationsräume. M. Pauli. 
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Bühnen- und Muſikrundſchnn. 


Die Münchener Mozartfeſtſpiele haben wie alljährlich unter leb— 
hafter Anteilnahme des internationalen Reiſepublikums begonnen. Zu 
„Figaros Hochzeit“, „Entführung aus dem Serail“ und 
„Don Giovanni“ geſellt ſich heuer die „Z auberflöte“. Die letzt— 
genannte wird im Hoftheater gegeben, die anderen im Kgl. Re: 
ſidenztheater, der hiſtoriſchen Stätte, an der Wolfgang Amadeus 
Mozart die Uraufführung ſeines „Idomeneo“ dirigierte und deren 
vollendete Rokokoarchitektur dieſen Opern einen idealen Rahmen gibt. 
Die Vorzüge unſeres intimen Mozarttheaters ſind in dem Lauf der 
Jahre ungezählte Male gerühmt worden, es wäre unnötig, ſie ſtets 
von neuem zu erwähnen, wenn ſie nicht ſtets von neuem empfunden 
würden, insbeſondere von unſerem Fremdenpublikum, das die Werke 
meiſt nur aus den großen Opernhäuſern kennt. Anderſeits iſt für 
die dekorativen Schauwunder der „Zauberflöte“ das geräumige Hof— 
theater durchaus die richtige Stätte. Wir haben die neue Inſzenierung 
der „Zauberflöte“ ſchon bei der ſogenannten öffentlichen Generalprobe 
des Juni kurz beſprochen. Die ſchönen Bühnenbilder ſind auch 
bei wiederholtem Sehen von ſtarkem Eindruck. Lediglich zur Ver— 
meidung des allzuhäufigen Gebrauches des Zwiſchenvorhanges 
wäre einer verſtärkten Stiliſierung das Wort zu reden. Ueber 
die Menagerie (Löwen, Vögel, Meerkatzen? kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Sicherlich wurde dies alles bühnentechniſch mit größtem 
Geſchick gemacht, aber eben ſo ſicher iſt, daß es auf das Publikum 
nicht wirkt. Manches in der Moͤzartinſzenierung dürfte wohl ſtets 
problematiſch bleiben. Man weiß, wie ſehr Emanuel Schikaneder auf 
populäre, ſomit dem damaligen Zeitgeſchmack entſprechende Wirkung 
bedacht war, wie lediglich der Umſtand, daß eine Konkurrenzbühne ein 
Stück ähnlicher Art brachte, den gewandten Theatermann veranlaßte, 
die humanitären Ideen in das halbentworfene heitere Spiel hinein- 
zutragen. Die geniale Muſik muß uns Heutigen über manches hinweg ⸗ 
helfen und ſie vermag es auch. Die Aufführung war eine künſtleriſch 
hochſtehende, in der Beſetzung des Saraſtro durch Bender, des Tamino 
durch Wolf und durch Frl. Perard-Petzl der Pamina ſogar bedeutend. 
Seit Richard Strauß im Vorjahre forderte, daß Margarete Siems ſeine 
„Zerbinetta“ „kreiere“, hat die Dresdener Künſtlerin als Koloratur— 
ſängerin beſonderen Ruf, obwohl die Vorzüge ihrer bedeutenden 
Geſangskunſt auf anderem Gebiete liegen. Ihre „Königin der 
Nacht“ enttäuſchte. Daß eine andere, ſonſt ausgezeichnete Künſtlerin 
nicht allzu ſicher war, hat die Kritik die unangenehme Pflicht zu er— 
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wähnen. Die Wagner⸗Feſtſpiele haben gegenüber den Mozartſchen den 
Vorteil, daß ſie eine Dekade ſpäter beginnen, während welcher die 
„Ferienſtimmung“ ſich verflüchtigt hat. Die oben genannten Werke 
im Reſidenztheater fanden noch ſtärkeren Beifall, als die „Zauberflöte“. 
Ihre Beſetzung iſt des öfteren gewürdigt, Feinhals, die Damen Fay, 
Boſetti, von Fladung, Geis, Walter, Sieglitz mögen von neuem gerühmt 
ſein. Die Wiederholungen geben vielleicht noch zu einigen Bemerkungen 
Anlaß. Der neue Vertreter der Figarorolle macht Schreiner nicht ver— 
geſſen. Bruno Walters vornehme und geiſtvolle Interpretation brachte 
viel Feinheiten, mag dem Dirigenten die „Zauberflöte“ auch innerlich 
ferner ſtehen, als das muſikaliſche Luſtſpiel von „Figaros Hochzeit“. Der 
Beſuch der Vorſtellungen iſt ein ſehr guter. Die Feſtkonzerte, welche 
das „Mozarteum“ in Salzburg mit dem Münchener Konzert: 
vereins orcheſter unter Mitwirkung erſter Soliſten, wie Lilli 
Lehmann und Petſchnikoff während der erſten Auguſtwoche ver: 
anſtaltet, ſcheinen München keinen Eintrag zu tun, das mozart— 
liebende Reiſepublikum wird ſich wohl veranlaßt ſehen, hier und in 
Salzburg die eine oder andere künſtleriſche Darbietung zu genießen. 

Münchener Kammerſpiele. Edward Knoblauch, den engliſchen 
Dichter mit dem deutſchen Namen, haben wir im Künſtlertheater durch 
ſeine orientaliſche Pantomime „Kismet“ kennen gelernt. Die Novität: 
„Der Faun“, eine Komödie in drei Akten, hat in England und in 
Ungarn großen Erfolg gehabt. Max Reinhardt wollte ſie als erſter 
auf die deutſche Bühne bringen; das Münchener Kammerſpielhaus ift 
ihm jedoch zuvorgekommen. Vom Standpunkte des Schauſpielers iſt 
es begreiflich, wenn man nach dieſem Stücke greift. Wie in „Kismet“ 
verrät der Autor wieder ſtarkes theatraliſches Geſchick und die Fähigkeit, 
wirkſame Rollen zu ſchreiben. Wie Erich Ziegel als menſchlich ver— 
kleideter Halbgott im Frack immer der Fann bleibt, das zeigt eine 
ſchauſpieleriſche Virtuoſität, die Reſpekt erheiſcht. Literariſch werte ich 
das Stück nicht eben hoch. Die Komödie gehört zu den Werken, die im 
erſten Akt durch die Neuheit oder ſagen wir einmal Neuaufbügelung 
der Idee ſpannen, aber in der Folge das Intereſſe nicht in gleicher 
Intenſität wach erhalten können. Der antike Halbgott erſcheint einem 
modernen Lord, der ſich gerade erſchießen will. Er gibt dem Engländer 
die Möglichkeit, ſeine Wettverluſte auszugleichen, für dieſe Gefälligkeit 
muß ihn der Lord in die „Geſellſchaft“ einführen. So geſtaltet ſich die 
Komödie zu einer ſtellenweiſe recht luſtigen — hauptſächlich auf engliſche 
Verhältniſſe eingeſtellte — Geſellſchaftsſatire, die zeigt, welche 
Grobheiten ſich jemand geſtatten darf, wenn er für einen Prinzen gilt 
und ſeiner Umgebung finanzielle Vorteile verſchafft. Nun geht jedoch der 
Ehrgeiz des Dichters Knoblauch höher, ſein Faun ſoll als Vorkämpfer 
der von der „Geſellſchaft“ vergewaltigten Natur gelten und manche Grob— 
heit, die er den Leuten an den Kopf wirft, ſollen wir als Lebensweis— 
heit nehmen. Daß er eine Konvenienzverlobung zur Auflöſung und 
paſſendere Pärchen zuſammenbringt, mag fein, feinen Plaidoyers für die 
Entfeſſelung der Inſtinkte begegnen ſich mit ähnlichen „modernen“ Ten— 
denzen, die ſich für beſonders kühn und fortſchrittlich halten, während ſie 
in Wahrheit rückſchrittlich ſind. Das Publikum bereitete der ſehr gut 
geſpielten Neuheit eine ſehr beifällige Aufnahme. 

Die Feſtkonzerte, welche der Konzertverein München an 
feſtſpielfreien Tagen alljährlich in der Zeit vom 15. Auguſt bis 15. Sep— 
tember unter Ferdinand Löwes Leitung in der Tonhalle veranſtaltet, 
werden u. a. die neun Symphonien Beethovens, ſowie ſolche von 
Mozart, Schumann, Brabus, Tſchaikowsky, Liſzt, Bruckner, Max Reger 
und einen Rich. Strauß-Abend bringen. Am erſten Oktober wirde fid) 
das Orcheſter aus den bekannten finanziellen Urſachen auflöſen, wenn 
es nicht inzwiſchen den Bemühungen des Herrn Oberbürgermeiſters 
Dr. v. Borſcht gelungen wäre, den Fortbeſtand des Tonkörpers 
— einſtweilen für die nächſten ſieben Monate — ſicherzuſtellen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Harry Févriers Oper „Monna 
Vanna”, der Maeterlincks bekanntes Drama zugrunde liegt, hatte in 
Berlin freundlichen Erfolg. Das Werk iſt ſtark von Puccini 
beeinflußt. „Rudlieb, der Chriſt“, ein Drama aus der Zeit 
Karls des Großen von Heinz Lorenz, fand bei der Urauf— 
führung im Harzer Bergtheater bei Thale beifällige Aufnahme. — 
Das Bergwaldtheater von Reichenhall wurde mit Haupt— 
manns „Verſunkene Glocke“ eröffnet, für deren Märchenpoeſie 
der Wald einen köſtlichen Rahmen hat. Die Hauptrollen waren vor— 
züglich beſetzt. — Gute Berichte liegen auch über eine Aufführung des 
„Nachtlagers von Granada“ vor, die das Enſemble des Detmolder 
Hoftheaters auf der Naturbühne zu Pyrmont gab. — Bei den Frei— 
lichtaufführungen von Schillers „Wilhem Tell“ in Interlaken und 
Altdorf handelt es ſich nach Berichten um Darbietungen kunſt— 
begeiſterter Dilettanten. — Ein etwas rührſeliges Offiziersdrama „Weiße 
Rofen” von Ernſt Frehſe hatte im Leipziger Battenbergtheater Erfolg. 
Die Kritik hebt hervor, daß dieſe Bühne dank den ſich zwiſchen 30 Pfennig 
und einer Mark bewegenden Eintrittspreiſen faſt täglich ausverkauft ſei 
und ſomit das „Kino“ erfolgreich bekämpfe. Die ſchauſpieleriſchen 
Leiſtungen werden als tüchtiger Durchſchnitt bezeichnet. — In Naum ⸗ 
burg hatte die Uraufführung von Bruno Mundhaß' „Verkehrter Welt“, 
einem die Frauenbewegung behandelnden Schwank, fröhlichen Lach— 
erfolg. — In Berlin ſtarb Profeſſor Arno Kleffel, deſſen Muſik zu 
Goethes Fauſt und zahlreiche Lieder ſich großer Schätzung erfreuen. 
Seine Oper „Des Meermanns Harfe“, ein Jugendwerk, wurde in Riga 
erfolgreich gegeben. Kleffel war 18 Jahre Opernkapellmeiſter in Köln. 
Seit 1910 wirkte er an der Akademiſchen Hochſchule für Muſik in Berlin. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


„Still, aber fest“ — richtige Ferienstimmung, müde Börsentage 
kennzeichnen die derzeitige Tendenz unserer Effektenmärkte. Dabei 
erhält sich immer wieder jene charakteristische, kräftige Widerstands- 
fähigkeit, welche besonders grössere Kursverluste oder abflauende 
Börsen verhindert. Die ernsten Tage der jüngsten Vergangenheit 
haben in der Tat per saldo keinerlei Spuren einer Zerstörung oder 
eines finanziellen Verfalles gebracht. Mit dem Schwinden der zeit- 
weise drohenden Wolken internationaler politischer Verwicklungen 
waren gleichzeitig die Börsenrückgänge verweht. Das Gros unserer 
Kapitalisteninteressenten vergass allzu rasch die Einzelheiten der 
noch akuten Balkankrisis und Übersah in seinem neuerdings über- 
sprudelnden Optimismus die vielen Klippen und Gefahren, die noch 
vorliegen. Denn wer kaun mit Siegel verbriefen, dass Differenzen 
zwischen den Grossmächten nicht doch noch Zwietracht und Störungen 
mit sich führen? Ist denn nicht auch möglich, dass Geldmarkt und 
Konjunktur neuerliche schlechtere Beurteilung erfahren? Auch lie Ernte, 
auf deren bessere Aussichten sich ein guter Teil der Beobachter unserer 
heimischen Wirtschaftssituation stützt, muss erst noch gesichert unter 
Dach und Fach kommen. Zugegeben darf allerdings werden, dass 
in der börsen technischen Marktlage unserer Effekten 
eine Gesundung eingetreten ist, so dass schon aus diesem 
Grunde eine mässige Kurserhöhung gerechtfertigt erscheint. Die 
Befürchtungen eines anhaltenden Konjunkturrückganges, die all- 
gemeine Geldteuerung des ganzen laufenden Jahres haben die 
gesamten Börsenpapiere auf ein derartig gedrücktes Kursniveau ge- 
bracht, dass dasselbe tief unter dem inneren Wert, sowie dem Rente- 
ergebnis steht. Das aulagesuchend» Kapitalistenpublikum findet 
daher gute Auswahl in solchen kaufwerten Papieren. Der Markt der 
deutschen Fonds, Pfand briefwerte und auch der hypothekarisch ver- 
zinslichen Industrieobligatioren bietet allein schon eine grosse Reihe 
in Betracht kommender Effekten. Der Verlauf der Monatsliquidation 
an den deutschen Börsen zeigt ausserdem, wie gering die derzeitigen 
Effek ten positionen sind und wie die seitherigen grossen Engagements 
an den Börsen zur Abwieklung kamen. Immerhin bleibt das Geschäft 
allgemein ruhig. Auch nach Schluss der norddeutschen Ferien konnte 
sich noch keine grössere Belebung bemerkbar machen. Die wider- 
spruchsvolle Haltung des Nevyorker Platzes berinflusst insbesondere 
unsere Märkte, welche gleichwohl noch unter dem Eindrucke der 
unklaren Aussichten am Balkan stehen. Die eingetretene 
Waffenruhe zwischen den kämpfenden Parteien vermochte denn auch 
keinerlei Unternehmungslust zu fördern. Mehr Beachtung fanden und 
‚ausschlaggebend für die Tendenzen blieben die Berichte 
aus den deutschen Wirtschafts gebieten. Die bessere Lage 
der Metallmärkte in erster Linie zeigt anhaltend, dass der Rückgang 
in der Montankonjunktur zum Stillstand kommen wird. Immerhin 
geben Auslassungen, wie beispielsweise aus dem Reichsbankdirektorium 
über die allgemein- Wirtschaftslage, zu bedenken, dass hierbei keines- 
wegs in Bälde eine kräftige Erholung erwartet wird. Die Börsen 
in ihren festen Grundtendenzen sehen jedoch überall 
die günstigere Auffassung als massgebend an. Man 
kalkuliert vielleicht mit Recht, dass die neuen Finanzoperationen aus der 
Industrie gerade in der jetzigen Zeit optimistische Meinungen auslösen 
müssten. Die an dieser Stelle bereits erwähnte Gründung einer Ueber- 
laudzentrale in Bayern und ebenso die ins Leben gerufene neue Baye- 
rische Schiffahrtsgesellschaft mit dem Sitz in Regensburg geben mit 
Veranlassung zu jenen Anschauungen. Auch die Aussichten in der 
Textilindustrie sind besser, die Tätigkeit in der Elektrobranche zeigt 
nach wie vor eine durchaus befriedigende Lage. Von der Schiff bau- 
sparte liegen gleichfalls Meldungen von reichlichen Aufträgen vor. Die 
erfreulich lautenden Nachrichten aus der Montanindustrie beherrschen 
ebenfalls unsere Effektenmärkte. Trotz des geringen Geschäftes 
konnte daher wieder Iuteresse für all diese Industriewerte geweckt 
werden. Neben Bankaktien zeigte sich in erster Linie für die Elektro- 
werte, Eisen- und Kohlenaktien, Maschinen- und chemischen Papiere 
nennenswerte Kauflust. Der feste Unterton wur le durch die wachsende 
Zuversicht weiterhin gestärkt und schwächere Auslandskurse konnten 
nur vorübergehend diese Grundstimmung nachhaltend beeinflussen. 
Die weiterhin bestehenden Differenzen zwischen unseren grossen Schiff- 
fahrtsgesellschaften binterliessen allerdings grössere Beunruhigung. 
Die fortgesetzte gute Beurteilung der Geldmarktverhältnisse kam ins 
Hintertreffen, nachdem erwiesenermassen an eine Diskontermässiguug 

in diesem Jahre nicht mehr zu denken ist. 

M. Weber. 


München. 
Bayerische Handelsbank, München. Am 30. Juni 1913 beträgt 
der Gesamtumlauf an Hypothekenpfandbriefen der Bank Mk. 386187. 500, also gegen 
das Ende des Vorjahres eine Zunahme von Mk. 6˙5. 7, 800 Der Gesamtbestand an 
registrierten Hypotheken beziffert sich per 30. Juni 1913 auf Mk 394,422 508.50, d. i. 
gegen Ende d-s Vorjahres eine Zunahme von Mk. 6“ 17,762 15, wie dies abs der hier 
veröffentlichten Bekanntmachung der Bank (nach 55 23 und 41 des Hypothekenbank- 
gesetzes) ersichtlich ist. 

Aus der Münchener Bankwelt Ist zu berichten, dass die Bayer. 
Hypotheken und Wechselbank im kommenden Jabre in Schwabing eine 
Depositenkassa errichten wird. — Mit dem 1. August 1913 wurde seitens der Pfäl- 
zischen Hypothekenbank in Ludwigshafen eine Filiale in 91 


eröffnet. 


Zueimonatsabunnement Mk. 1.74 


Geite 604. 


Ein alkoholfreies Erholungsheim von vornehmer Einrichtung 
hat der kath Mässigkeitsbund Deutschlands geschaffen: es ist das Johannisheim in 
Leutesdorf am Rhein. In wundervoller Lage auf hoher Terrasse direkt am Rheine 

elegen, schräg gegenüber Andernach, bietet das Haus einen Erholungsaufenthalt, so 
Behaglich und ruhig, wie es kaum anderswo möglich ist. Staub und Automobilplage 
fehlen vollständig. Die wundervolle Rheinluft, die umgebenden Gärten, der gegen- 
überliegende grossartige Wald des Krahnenberges machen den Aufenthalt in hohem 
Grade gesund. Ein herrliches Schauspiel bietet der berühmte Geiser des Namedy- 
sprudels, der dem Johannisheim gegenüber mehrmals am Tage bis za 60 Meter in die 
Höbe steigt. Das Haus besitzt einen reizvoll angelegten Garten mit schattigem Lauben- 
gang und Pavillon, eine gedechte Kegelbahn, ein Gesellschafts- und Lese- 
zimmer mit Balkon, einen geschmackvollen Musiksalon und vor allem, was vielen 
erwünscht sein wird, eine eigene Hauskapelle Allen denjenigen, die einen wirklich 
behaglichen Ferienaufenthalt suchen, wo sie dem Trinkzwang nicht unterworfen sind, 
kann das Haus ganz besonders empfohlen werden. Es hat den Charakter eines vor- 


nehmen, trauten Familienheimes. Daneben verfolgt es noch einen besonderen Zweck. 
Herren besserer Stände, die sich von der Neizung nach geistigen Getränken frei- 
machen wollen, finden im Johannisheim unter sachgemässer geistücher und ärztlicher 
Leitung einen sichern Weg zur Gesundang. Ein illustrierter Prospekt wird von der 


Direktion des Johannisheims kostenlos versandt. 

Die Beſucher des Metzer Katholikentages werden, joweit 
Zeit und Umſtände es irgendwie erlauben, auch die Schlachtfelder um Metz 
beſichtigen. Wir machen darauf aufmerkſam, daß der Metzer Hofbuch⸗ 
händler Rud. Lupus, Bahnhofſtraße 20, mündlich und ſchriftlich für den 
Beſuch der Stadt und der Schlachtfelder unentgeltlich Auskunft erteilt. 
Auch die Ordnung von Schlachtfelderausflügen wird übernommen, Unter- 
kunft in Hotels und Gaſtwirtſchaften beſorgt und die Beſtellung von 
Kutſchen, Schlachtfelderwagen und Automobilen vermittelt. Außerdem 
wird die Führung einzelner Perſonen, von Geſellſchaftsgruppen und 
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hat auch einen Stadi: und Schlachtfeldverlag, in welchem treffliche Fremden · 
führer und Karten erſchienen find. Die hiſtoriſche Karte der Kriegsopera 
tionen um Metz 1870, die im Maßſtab von 1:50 000 erſchienen ift, liegt 
bereits in 11. bis 13. Auflage und die Metzer Schlachtfelderkarte mit Denk⸗ 
mälern uſw. im on aßßab fogar ſchon in 26.—28. Auflage vor, 
acwiß ein Beweis für ihre Vorzüglichkeit. Die Firma bietet ferner Stadt“, 
ge meer und Schlachtenbildpoſtkarten in größter Auswahl an. Der 
ezug von W ſtellt ſich für Vereine, die im voraus beſtellen, ſehr 
vorteilhaft. Alle Preiſe find billiaft geſtellt. 
> > Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp) 
VY Luft-, Sonnenbäder, schwed. Heilgymn, 
örishofen Frequenz 1912: 10873. Prosp. d, Kurverein, 


Nach allen bisherigen Erfahrungen ift der 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd Linnenmilch⸗Seiſe 


, von pereeman & Co., Nadebeul, à Stück 50 Pf., 
ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 
Geſichts und eines zarten, reinen Teints iſt. Ferner macht der 


Cream „Dada (Linenmicch · Cream) 


Vereinen nach vorheriger VB reinbaruna übernommen. 


Die Firva Rud. Lupus, Hofbuchhandlung. 


rote u ſpröde Baut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


das Merenwasser! 
Einige der vielen Vorzüge dieser Quelle als Heil- 


wasser sind ihre ausgeseichnete Bekömmlichkeit und 
eklatante Heilwirkung bei: 


Nieren-, 
Blasen-, | 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! 


Von Gesunden ebenso ‚gen als Vorbeugungsmittel 
Ä egehrt ! 
Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich 


Man frage den Arzt! 
In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. - 


Literatur gratis durch: 8 
Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der | 


Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstaft 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken led. Art, Dissertationen, 
 -  Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Sanitäterat 


Dr. Leber obe Poröso Unterkloidun 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
.Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
— Atteste und Muster gratis. 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


Minerälwäller-Apparale | 


anerkannt 

erstkl. Fabri- 
kat. Kompl. 
Einrichtung. 
u. aller Zube- 
è hör, Fordern 
Sie Katalog d 
Spezialfabrik 


a Abt. 1; Maschi- 
nenlabrik, Ab. II: Fruchisalipresserei und 
Essenzenlabrik mit Dampibeirieb. Export 
nach allen Ländern. Ueber ıt 000 
Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 


D 
Ian Ka Muster, Wertpaplere 


wie 
— Delio in Schrank- 
Hals bauen. 5 
aus - 

ders kt, oe 
Quart) Stück nur 

M. 175, Bei (Bolio) 
M. 1. Aussenhöhe %½ om 

Pro vier 
frei. 


Ulle Henss Sehn. Weimar 303 l. 
Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leach- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten. 
Heiligenbilder in allen Grössen 
ond Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner 4e«schenklite- 
ratar, Gebet- und Erbausngs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu 
liere, Welh wasserbehälter, Bach 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung & 1.40. 
i Preisrerzeichninse ı 
gratis und frauko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt fär Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogs pitalstr. ö. u. 6- 


We 
— 


5 


a 


EN 11:22 
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ag Voramstläge u. Cuhvürfe geme zu Diensten. IEE 


much 
Bayerische und ſtinnãnisch 
HOFGLASMALEREI 
PFX: SETTLER 


M ENCHEN 


fofglasmater des hi. Apostol. Stuties 


EEY œ - 
Bas FU 


.. i 
7 1 tun. tr 
* * „ 


} 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsappatate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK :: München 2 


Bayerstrasse . 


„ Franz Wüsten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofi. J. Majestat der 
Königin 


Sachsen. 
Cöln a. Rhein 
Hunnenrücken 28. 
Telephon B 9445. 

= Kirehl. Geräte und 
Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
arten. Bennorier., Neuvergolden. 


ss ͤ ..w.—ĩr — 


Champignon-Brul 


kräftigste, nur ganz durcbspon- 
nene Qualitat. Purtkollo nebst 
Anleitung 6 M. frko., 50 kg 50 M. 
Täglich Versand frischer Cham- 


we. von 


pignons. 
Wiessner’s Champignon- 
Brut-Züchtereien 
(Grösste Deutschlands) 
Seegefeld b. Berlin. 
BEBEBBEBBEBEBEEE 


Küster, Organist und 
Chordirigent, 


Absolvent der Aachener Kirchen- 
musikschule, erstkl. Zeugn. und 
Empf. seit des hochw. Klerus, seit 
mehreren Jabren in rheinischen 
Industrieorte in Stellung, wünscht 
solche in einem Institut od. Kloster 
bzw. sich dem Kloster als Laie 
anzuschliessen. Briefe unt „ire 
chen musik 18793“ a d. Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rund- 
schau“, München, erbeten. 


Prächtiges 
Geschenk 
für alle Zeiten 
des Jahres. 


Ani Hühenpladen 


Gedichte. 


Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau.“ 
Hera ben vonDr Armin 
Kausen. S. 80. Feinster 
Salonband. Preis für Abon- 
nenten der „Allgemeinen 
Rundschau‘ M. 2 —, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


Zu beziehen gegen Nachnahme 
trages yon der Geschärtsteile 
trages von der 


Für die Reise 


Die Leser und Freunde 
dieses Blattes werden höf- 
lichst gebeten, in Hotels, 
Fremdenpensionen, Re- 
staurants und Cafés und 
auch auf Bahnhöfen stets 
nachdrücklih die „All- 
gemeine Rundschau” ver- 
langen zu wollen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


* 
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ST. LUDWIGS- HEIM 


München, Schellingstrasse 5/ö 


Ruhige, vornehme Wohnnngslage, nächst den Hochschulen und n 
Staatsbibliothek und dem glischen Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Massige Preise. Trambahnl:nie3 , 18, 26, 36. 


Shlierfee . hotel Mittelsvad) 


nen renoviert, eg e des Bahnhofes lies. ee Speiſe⸗ 
karte. Bier aus oer prao A Brauerei Tege N Schöne Beranda, 
ſchattiger bene Elektriſche Beleuchtung. dannbofer, Beſttzer. 
im bayer. Hochgeb. 
Bayrisehzell 


Heolel Alpenrose, 
Haus mit allem Komfort. P: nslo). 


nonerbaat Bad, Garage, Zentralbeisz., 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 
Y Die Perle des Starnbergersees. 
40 Minuten Bahnfahrt v. München. 


Feldafing 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famllien-Hotel naoh 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth Y 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Füssen-Fauienbach. 


800 m ü. d.M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


IL 
Kaiserbad Rosenheim 


(Bayer Alpen) 
Aahnlınie Münden Salzburg u. Kufstein... ... 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
tung. Soole- und Moorbäder, Eisenquelle und alle Arten 
Kräuterbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 
Sonnenbad, Inhalatorium, Massage und Gymnastik. Vollkommen 
moderne Einrichtung für Durchführung des physik.-diätetischen 
(Natur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
— Vertreter der phys diät. Therapie). — Prospekte und Aus- 
kunft durch den Arzt und die e Direktion 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Ketteler heim 


Bad Nauhei 


Unter Leitung barmherziger 55 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen Grosser n Haus 
kapelle. Prospekte durch dle Schwester Oberin 


‚Welirekor € Nener SIIz- un and 


Liegesiuhl. - 


Grösste Neuheit für 5 
Haus und Garten. Praktischster 
Liegestuhl mit selbsttätig auf- und 
abwärts verstellbaren Armlehnen. Aus- 
führungen von Mark 7.50 an. Illu- 
strierte Preisliste W gratis und franko. 


R. Jaekel's Paleni-Möbellabrik 


München, Dienerstrasse 6. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wörishofen 


Hotel u. Bad Kreuzer mit 


son CAL] 
f Atm. Kuranst., Licht-, Laft, H 
s Sonnen- und Schwimmbäder H 
Prosp. frei. i 


— ——v—— un EG 
In nn 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
l. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
Illustrierte Prospekte. 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 
Hausmittel 


(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange kostenlose 
schriftl. Aufklärung durch; 


Krankenschwesier Marie, 
Wiesbaden S. 144, Adelheidsir, 13. 


Magenleiden, Stublver- 
ftopfung, Bämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichſucht, 
Schwächezuftände, Skro- 
pbulofe, Adernverkalkung, 
Nervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Leber-, Nieren-, Bilafen- 
leiden, Zucerkrankbeit, 
Ausſchläge, Flechten, 
Krampfadern, fub- und 
Beinleiden etc. 


1 Gewünscht 

wird für gebild Dame kath., aus 
gut. Fam. häusl. erzog, v. an⸗ 
genehm. Aeuß., größ. Vermög. 
vorh., v Uingehörige d. Betannt⸗ 
ſchaft m. kath. charatterfeſt 
Herrn v. {heiter Vergangenheit 
u. i. angeſehener Lebensſtell. i. 
Alt. v. 38—42 J. zwecks Ehe. 
(Witw. m. 1 Kind nicht ausgeſchl) 
Nur Herren, die gleich der Dame 
Wert legen auf chriſtl. glückliche 
Famil. m. treuer Lebensgefährt. 
werd. u. Zuſchrift gebet. Aber 
nur eigene Zuſchrift. m. voller 
Namensnennung u. ausführt. Au⸗ 
aben d Verhältn. w. berüdf. 
Vermittl. u. Anonym verb. Dis⸗ 
fret. verf. u. veri. Off. u. F. 1125 
an Haaſenſtein & Vogler, A.-G., 
Breslaw. č č 


Prima Rollschinken 


Stube 1.35, ans hinten 1.45, 
* n ervelatwurf 
ami à Pfd. , Qeberwu 
125 Preßwurft Schleſ. 80 5 
eßtopf u. Kaiſerjſagdwurſta 
„ eer — 
08 emp u. Gar. p n. Karl 
Bögner, Burftfabrit, 


Holder's 


Staub- 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
:: Broschüre No, 280 gratis. :: 


Gebr. Holder, Metzingen (W ö!) 


logan. 
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Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


„Drolzehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, "Sonne 
mes — krati — rm. 


ur.-Hotel. Fernspr. Nr. 1 


Drel Mehren |. . E., Hol Hole! Notre Da Dame er Komfort. 


Mäss. Preise. A. Müller, Bes. 
— 1. — EnS ig weissen Gans”, Museum- 
Bozen strasse 8. Tel. 1002Y. 
ee nen, gato 
es Fassbier. Hochach 


dei ie Haus, neu ＋ 
ADELBODE 


8 Weine und 
tungsvollst L. Heidegger. 


NEVADA PALACE , HBO r.. 


Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn- 


Kurhaus . b. Solothurn. Herri. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5.50 an Prosp. d. A. Mayregger. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z., Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo— 
(strien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


Lugano: „Ruvigliana „ul. 


Kurhaus und Pension Monte Brö} 


Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max m 


Ferien: An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennästrasse 26 28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


Tannenhof Lauterbach. 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 


deale Sommerfrifche, direkt an Tannenhochwaldungen. 

errliche, rubige, ftaubfreie Lage. Gut bürgerliches Haus, 
elektriſches Licht, Bäder, Maſſagen. Beſte Verpflegung, 
mäßige Preife. Proſpekt frei. 


M. Schultheiß Erben. 


Dr. Ziegelroth's 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Halteſtelle der 
Lokalbahn 
Wemding — 
Nördlingen. 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nerrenlelden. 
Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung. 
Poſt und Telephon. Hans Seebauer. 


E SANATORIUM HOHENWALDAU 


bei Stuttgart, 


„ 78 Betten. 2 Ä rzte. 
Prospekt gratis. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


— Ait. Heilverfahren. 
Kalhol. Kasino München A. V. 


Hotel f Barersir. 7. Telephon 9300. 
De Wein-Regie. u 


Garantiert reine Naturweine — Fass- Flaschen- 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandi. 
Für Diners, Soupers ete stellen wir Weine, Champagner 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück. 


"u. ‚derner Ko 2 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ böziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


NA 
Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Ugrein fl.-E. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 


an fordere Preisliste. EEE 
Bekanntmachung. 
(8 23 des Reichs hypothekenbankgeſetzes) 


Bayeriſche Hypotheken- und Wechſel⸗Bank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe 
am 30. Juni 1913 

Geſamtbetrag der am 30. Juni 1913 in das ypo- 
thekenregiſter eingetragenen Hypotheken 
(nach Abzug aller Rückzahlungen oder 
ſonſtigen Minderungen) . 2 2 2.2 A 


München, den 1. Auguſt 1913. 


A. 1,14.,636,000.— 


1 ,156,626,217.49 


Die Direktion, 


BVayeriſche Handelshank. 


Bekanntmachung nach SS 


23 und 41 des Hypothekenbankgeſetzes für den 
30. Juni 1913. 


Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen N i 
pfandbriefe . . M 386, 187,500.— 

Geſamtbetrag der in das Hypothekenregiſter eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller eee oder 
ſonſtigen Minderungen 


Von der Geſamtſumme der regiſtrierten dupotheten kommt 


2394, 422,508.59 


der Betrag von . . . 326.800.— 
als Pfandbriefdeckung nicht in Anſatz. 

Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen eee 
verſchreibungen . . 8, 624,000.— 


Geſamtbetrag der in das Summımal, Darlehensregiſter ein⸗ 
peigne Kommunal-Darlehen nach Abzug aller 
ückzahlungen oder ſonſtigen Minderungen . . AM 


München, den 1. Auguſt 1913. 


10,066,373.94 


Bayeriſche Handelsbank. 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


6 x p= 
75 N Sa N E 
— 9 > 
Joe al, mostek Mark 4.80 H 

af s I NG > 9 83 

Landwirt r ONR TO ee ar O 3. 40 M. Ideak . * * . * . * * * . ` * * 4.80 K. 
Deutschlands Stolz .,. .., 230 „ | ULE ., „ o a a wen 5.60 „ 
. e dr iea SN 5.80 „ 
r ar ae Br re 4.80 „ Unser Mann ...,..:.. 0.» 5.80 „ 
Vorstenl anden „ N Baker rang 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie 4 


Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. N eausgaben werden von uns 
Erste Pfälzer genossenschaftliohe Zigarrenfabrik, E. &. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind A Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler. — 

sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 

ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelsteiten. 6. Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. Her 9. Dez. 

Ihrer Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11 Dez 1912, A. w. 2 

sokretör. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Ruchhandel und Beim Verlag viertellährtich & 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich-; 
Säwel; Fres. 3.44, ~- Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Foftanftaften in onfi 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jeruſaſem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching &. 2.60, Egypten Mill. 166, u 
Bufland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 3.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Fort 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand & 3.90 vierteljährlich. Einzefnummer 25 Yf. Proßenummern an jede Adreffe 2 


8 Abel, für die . — und den Reklameteil: Eugen Abele; 
Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in Münden, 


uxemdurg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holland ff 1.81, 


Für die Redaknen verantwortlich: Dr. 


lag von Dr. Armin Kauſen, (Direktor 


- 
55 
-å 


9. Auguft 1913: 


2 


CarlWaller 


Bildhauer 
TRIER süaaue ss 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 


Krinpenliguren 


vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
feuohtesten Kirchen und im 

Freien, 


sowie Auslührung in Holz und 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Dienste. 
— 


am 


tr. 32. 
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=j 
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——— garantiert rein 


* 
liefert die Wointopio des kath. Vereinsha 
Speyer. Sowohl der Ankauf als der Bau und ver 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geist 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 


Weinregie des kathol. Vereiz 
hauses in Speyer a. Rh. 


G. m. b. H. E 
München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplatz. 


Möbel-Spezialhaus 
de legen e und de 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstü 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
1 Räume * 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. ` 


= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. 
Telephon 6877. 3 


ee A gemeine 


undseha 


10. Jahrgang 
Nr. 33 


Dr. h. Reumont. 

Der Friedensvertrag von Bukareſt und die 
europäifche Revifion. - die innere Politik. 
(weltrundſchau.) von fritz nienkemper. 

Das vertrauen der Katholiken zum Staate. 
Don dr. m. Eberhard. 

Rathedralenlied. Don m. herbert. 

Adel und Bürgertum in der Armee. Don 
Generalleutnant z. d. frhr. v. Stein, 
aecker, Mitglied des preußiſchen Ab- 
geordnetenhaufes. 

verſtändigung! von michael Rogg, Pfarrer. 

Lied aus der heimat. Don Jofefine Moos. 

Ratholiſches Studententum und Nabili- 
tation. Von Prof. Dr. Gottfried hoberg: 

heil Licht! Abſonderliches Logentum. Don 
Thaddaeus heisborn. 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
münchen 
y 


| Inhaltsangabe: 
Willkommen in metz! von Oberlehrer BE der Luftverkehr im öffentlichen Recht. von 


- Büpnen und Mufikrundfhau. von L. 6. 


ea finanz: und handelsſchau. Von m. weber. 


CC 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


16. Auguft 
1913 


Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen. 

Einfluß der neuzeitlichen frau auf dem 
Gebiete der Kunft. Aphorutiſche de 
danken zu diefem Thema von C. m. 
hamann. 

maria. (Zum fefte Maria himmelfahrt.) 
von heinr. Teſch. 

Eindrücke von der Diafpora. von P. 
Lippert S. J. 

Unter blühenden Linden. 
von Eugen Mak. 

die Denkmäler alter Kunft in metz. Don 
Dr. 0. Doering. 

vom Büchertiſch. 


Eine Skizze 


Oberlaender. | 


Bayerische Handelsbank Mü 
y (gegründet 1869) | 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 44,500,000.—. Reserven: M. 14,400,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber l Donauwörth Kulmbach Nördlingen 

- Ansbac Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt l 
Bamber Kaufbeuren Mindelheim elb ? 
Bayreut Kempten Münchberg Traunstein 
Deggendorf Kronach Neuburg a. D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Schrankfächer (Safes). | 1 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. | 
Alle Bankgeschäfte. 


| Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
=== von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. = 


erp 
4 


NB. Ueher alles. was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezièht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet, 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


ne re 
* T. 


Flügel | 
Pianinos 


|. 


Nur bestbewährte MACKAN A 
: Besichtigung erbeten. ::: | 


M. J. Schramm 


München Rosenstr. von Fe 
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Unler allen Revuen gleicher 
Richtung weist die, Allg. Rundschau‘ 
|! die höchste Abonnenlenzahl aul. 


[ Rodenstock’s „Hygat“-Augenglaser 


(Hygatgläser haben die Eigenschaft, die für die Augen schädlichen ultra- violetten Lichtstrahlen aus- 
zuschliessen und sind daher für kurz- und übersichtige und astigmatische Augen die vollkommensten.) 


„Hygat“ Perpha - Intar- 
gläser zum Fern- u. Nah- 
<~ sehen zugleich, 


In München und 
Berlin Alleinver- 
kauf nur in un- 
seren Anstalten. 


f i m ` 
Insam Prinoth 
Institut für kirchliche Kunst 


‘St. Ulrich in Gröden :: Tirol. 


Reitestes Haus am Plazee. Mehrmals prämiierl. 
= Heiligen - Statuen = 


jeder Darstellung und Form. 


Christuskörper u Kreuze 
verschiedener Auffassung. 

= Krippen aller Art = 
| in jeder Grösse. 
Kircheneinriehtungen 


einfacher bis reichster Durchbildung 
bel mässigen Preisen. 


Wir bitten um Angabe des interessierenden Gegen- 
standes und seiner Grösse, worauf wir sofort kosten- 


— — — — 


los mi mit Angebot dienen. 


want e, in 
— iner Bomaeik gara 
tiert naturreine Kranke 


1 ' 171 Eine * jeden Gläserbedürftigen und Schlechtsehenden hochwichtige E 
Neu erschienen: , ‚Auge und Sehen und interessante Abhandlung über die Augen und deren Fehler, 
verfasst von De Tor Oper Ku Wolff,sowie Preisliste über mode: ne Auzenzxläser. Die Zusendung dieser Broschüre erfolgt kostenfrei. 


Optisch-oculistische Anstalt von 


JOSEF RODENSTOCK :;; 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser. 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. — BERLIN, Leipziger Strasse 101/102. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden naehgeliefe et. f: 


Nr. 33. 


16. Auguſt 1918. 


Englisch, Französisch 


Stalieniſch, Niederkändiſch, Folniſch, Numäniſch. 
Build, Schwediſch, Spaniſch, Angariſch, Altgrie- 
chiſch erlernen Sie am keichteſten, billigſlen und 
bequemſten auf Grund der weltberühmten Anter- 
richtsbriefe nach der Methode Fouſſaint-Cangen · 
ſcheidt für den Helbſtunterricht. Dieſe Methode if 
von Autoritäten auf dem Gebiete der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft bearbeitet und lehrt — ohne Vortenntniſſe 
voranszuſetzen — von der erſten Stunde an das 
geläufige Sprechen, Schreiben. Selen und Verſtehen 
fremder Sprachen. Die muſtergültige Aus ſprache 
bezeichnung der Methode Touſſaint-Cangenſcheidt 


Allgemeine Rundſchau. 


garantiert dafür, daß Sie genau fo wie der Ans- 
länder ſprechen. Die zwingende Logik der Ér- 
Alärungen macht das Studium nach dieſen Anter- 
richtsbriefen zum Vergnügen und führt zum ſicheren 
Beherrſchen. — Verlangen Sie unter Rezugnahme 
auf diefe Zeitung unſere reichilluſtrierte, mit 
vielen Karten ausgeſtattete Broſchüre „Fremde 
Sprachen und ihre Erlernung“ ſowie die 
Einführung Rr. 130 in den Anterricht der Sie 
intereſſſerenden Sprache. Die Zuſendung erfolgt 
Rokenlos und ohne irgendwelche Verpflich- 
tungen für a“ Schreiben Sie heute noch an die 


Seite 607. 


Langenscheidt 


an fe Verlagsbuch handlung (Prof. $. Cangenſcheidt), men Schöneberg, Bahuftrage 29/30. va 


orvielfältiger 


Thuringia 


ervieifältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschiäge, Exporffakturen, Noten usw. 100 scharte, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausond- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 0. 
2 Jahre Garantie. Otto Honss Sohn, Weimar 303 e. 


Herausgeber Heinrich Monr n Freiburg i. B. 
Erscheinungsort Karlsruhe i. B. 
Durch die Post mit Bestellgeld 

vierteljährlich 62 Pfg. 
„Ein Prosaist urdeutscher Gottesminne 
des Volkes ist uns in Heinrich Mohr 
erstanden.“ P. Ansgar Pöllmann. 


Probeblätter sendet die Geschäflsstelle der 
Dorfstube, Karlsruhe i. B. RER; | 


P. Mungenaf ~- z 


Baugefháft - Steinhauerei 


Na: TAURIERUNG/ I N 
N UND VERKAUF ALTER = 


MON CHENER Dee R — S 
Kr, MANUFAKTUR GMBH: KM 
Ca vA 

, A 


we = WA Sicinbruchbeiricb 
A 3 „ 1 = metz = 
oz R AAS ER Lieferung. totbringer gelben 
NSS EL ZEHN D Kalkſteins (Jaumontftein) 
2 Pin PS; 3 — D N 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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AUSSTELLUNG ALT. UND NEU-CÖLN“. : CÖLN 1913 


MAI BIS ENDE DIE ENTWICKLUNG CÖLNS 
SEPTEMBER. : IN MODELLEN, BILDERN, ZEICHNUNGEN DARGESTELL 


TEE 
Ofbeufihlands größte lalholiſche Zeitung | 


Schleſiſche Volkszeitung. 


Ericheint käglich 2 mal in einer Morgen- und Mittags- Ausgabe. 
Vorzügliches Inſertions Organ, da in den gebildeten, gutſituierten Streifen ſtark verbreitet. 
Beilagen: Jeden Sonntag achtſeitige Sonntagsbeilage mit reichem, unterhaltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 


„Für die Frauenwelt“; 14tägig: „Literatur und Kunſt“, „Haus- und Landwirtſchaft“. Ferner: „Verloſungsliſte der 
Wertpapiere“ und während der Reifezeit jeden Sonntag „Reile- und Bädernachrichten“. 


| Abonnementspreis pro Quartal 3 Ml. Anzeigenzeile 40 Big. — Aellamezeile 1 Mark. Brobeabonnemenis Toftenlos. 
| Geſchäftsſtelle Breslau I, Hummerei 39/40. 


LT 


= Rom I Beamtendarlehen |gug 
l ranw. ckz. zu Zins o 
reisende Priester finden gute Aufnahme im usch Versich. Abschluss, ohne Vor —. I f en do: nel 


RN CTO Vein han 
Priesterheim St. Michael r tt 2 N mi 

— S u are 
Blssige Preise. Kapelle im Hause, Tee ee — 
Testen Rane 


- Bayerische Hypotheken- und ech Bank 


10 Promenadestrasse 10 München 11 Theatinerstrasse n 
Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Sparkassenstr. 2), In der Grossmarkthalle und in Pasing, W 
Gegr. im Jahre 1835. Filiale in Landshut. Gegr. im Jahre 1835. 


==- Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65,000,000.—. Reservefonds Mk. 66,000,000.—. === 


— 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements: 


— Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in I. Klasse belehnbar und als Kapitalsanlage F 


für Mündelgelder zugelassen sind. 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfand- ' 
briefe werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bankgeschäft einschlagenden Transaktionen, insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. — Aufbewahrung von 
geschlossenen Depots. — Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank dürfen Gelder und offene Depots der Gemeinden. und 
örtlichen Stiftungen, wie auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten ihrer 
Kunden gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, insbesondere gegenüber den Rent- 
ämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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3 ideale Nährpräparate! 


Hygiama 
wohlschmeckend, leicht verdaulich, billig! Bestes Frühstücks- und Abendgetränk 
für Gesunde, Kranke und Rekonvaleszenten an Stelle von Kaffee, Tee, Kakao 
usw. Für die Fastenzeit ist Hygiama ein ganz vorzügliches Nähr- und Kräfti- 
ungsmittel, welches — ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten — sämt- 
liche für den Aufbau und die Erhaltung des menschlichen Organismus notwendigen Nährstoffe 
in konzentrierter, ausserordentlich leicht verdaulicher Form in sich vereinigt. 


Preis der Büchse (500 gr netto Inhalt) Mk. 2.50. 


Hygiama- Tabletten 


(gebrauchsfertig). Zum Essen wie Schokolade, handliche Packung. Weder Durst noch Säure 
verursachend. Vollwertige Zwischennahrung. Für Kirchgänger, Geistliche, 
Lehrer und Schüler sind Hygiama-Tabletten ein unübertroffenes Stärkungsmittel, besonders 
bei Wallfahrten*), Feldprozessionen, sowie überhaupt während langdauernder kirchlicher Feiern, 
bei denen dem Gläubigen das Einnehmen eines Stärkungsmittels kirchlicherseits gestattet ist und aus 
Gesundheitsrücksichten geboten erscheint. Preis 1 Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten Mk. 1. 


2 
Infantina 
(Dr. Theinhardt’s Kindernahrung.) Zuverlässigster Zusatz zur verdünnten Kuhmilch 
für die Ernährung der Säuglinge in gesunden und kranken Tagen. — Preis der Büchse 
(500 gr netto Inhalt) Mk. 1.90. Vorrätig in den Apotheken und Drogerien. 


— Dr. Theinhardt’s Nährmittelgesellschaft m. b. H. Stuttgart · Cannstatt. 


€ ) Von ärztlichen Beratern bei Krankenzügen nach Wallfahrtsorten wurde ganz besonders hervorgehoben, dass sich Hygiama-Tabletten 
vorzüglich bewährt hatten. Die Kranken lobten sehr den angenehmen Geschmack und betonten als besondere Annehmlichkeit, dassnach dem 
Genuss derselben keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung zurückblieb, wie es bei vielen derartigen Genussmitteln der Fall ist, 
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kirchen 


Sowie alle sonstigen Gebäude 


— 


22 —— —ü— p!n— 
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hängt doch Alles nach eignem bewährtem 


ER e Spezialsystem 
anweisungs., Post \ Abschaille iia y 


e Qamman in beslen 


Jeder Zettel sofort 


älteste 
deutsche Heizungsfirma 


Aachener Fabrik 
für Zentralheizungs-Anlagen: 


Theod. Mahr Söhne 


der an- 
ron. 


p—s ae ee A 
—— —— . a rs tn Tree — me re 


F Eigene In- und Auslandspatente. Tausende 
2 Hühner bene Referenzen, davon über 300 Kirchen. 
> ee a 4 
og umſon i 
abr Geben 1“ ——— TOISIA 


` 
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TENDERINGS 
HAVANA- 


ZIGARREN 


bester Ersatz für Importen 


Kalserzigarra50$t. 4.50 M. 
Konsul 50 St. 5.50M. 
a en Griet 50St. 6.00M. 


Marica 508. 9.50M, 
Camila 50St. 10.50M. 


Ausf. Preisilste auf Wunsch 
Nur allein ven 
Tenderings 

Zigarren -Fabriken 


Orsoy an der holl, Grenze. 
Gegr. 1882. Nr. 210. 


[ „Sehlale paleni“ È 
F 


D 
I ene 
AN Wan Allan ‚mr WAN 
X an n * U 
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Grosser Raam. 
Aufbewahrung der Betten. 
in stellbar 


Ko ; 
Katalog I gratio und franko. 


R. jaekel’s Pateni- Möbel- 
ünchen, Jeni -Mihel - Fehr, 


\ 
3 


— —— 
LLL | 


Tatsachen 


reden! 
Von mehr als 3000 


hochw. Herren wird mein 
reinwoll. 


Hosenstoff 


Elastic Gramer 
zu ihrer . Zufrieden - 


eit getragen. 
Fein IIa per Meter Mk. 10.— 


Ia * n »” 


ca 14 cm breit * 
Leonhard Cramer, 


Mannheim 
Mechan. Sirickerel, Genlardsirasse 40. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Es ist mir Ehrensache, gut und streng reell zu bedienen! 


Gelgen, 1— — e 0 
Zithern, Har- a) 
monikas nach z 
Wiener Art, - 

alle Masik- 


Saiten für 
Musikkapell., 
Schulen und 

Private kaufen 
Sie am vorteil- 
haftesten bei 


Hermann REN Wildstein, Deutsch-Böhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger 
Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- 


u. Solo-Vilolinen u. Ausrüstung ganzer Musikorchesters. 


Inleressengemeinschall 
Piälzische Bank Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 


Aktienkapital: Mk. 50,800,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10, 000, 0000.— Reserven Mk. 18,500, 000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,00, 000.— 


plälzische Bank Filiale Munchen 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Weechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 Ecke gene, Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauersir.); Max Weberplatz 4 koke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Behsockrechnungen i 

ahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 
von Weehseln auf das In- und Ausland 


a 

erkauf sowie Beleihung von ‚Weripa 

Annahme von Börsenaufträgen für alle in- and a 

Einlösung von Zins- und Dividendensobeinen : Um- 

— von ausländischen Geldsorten ; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 

von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 

Wertgegenständen u. e e Versi 

von Wertpapieren as regt im Falle der Auslosung; 
Vermietung von en Schrankfächern (Safes) zur Auf- 

von Wertpapieren und 


bewahrung ertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung erlolgt in den nach den neuesten Erlahrungen 
konstrulerien Gewölben der Bank unlar deren gesetzlicher Hafibarkell, 


oron; 
isehen 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die „A R.“ die höchste Abonnentenzahl auf. 


Auf Wunsch werden Bezugs- 


quellen nachgewiesen durch 
die N 
Königl. Bade- und S 2 K 
Brunnendirektion 2 
Bad Ems. z 


Preislisten gratis! | ! 


| Albert hesslein 


Bamberg. 


Versandhaus 
für 


Schwarze Herrensiolle 


zu Gehrockanzügen, 
Römerröcken u.Talaren 
Muster nach auswärts franko 


* Schlanke Figur 


It man nur durch den echten, 
ärztlich empfohlenen 
Dr.RichtersFrühstückstee 


Garant. unschädl., von angeneh- 


mem Geschmack u. glänzender 
Wirk 1 Paket K 2.— 3 Pak. 
4 5.— durch Institut „Hermes“, 


München, Baaderstrasse 8. Zeug- 
Baur Dr. — U.: Konstatierte 

A sogar ijs kg Abnahme 
1 4 en. Dr. Sch. E. la B. War 
sehr zuf da ich an Gewicht 
abnahm Dr, S, H. in M. Mit d. Früh- 
stückstee sehr zufried., da ent- 
schied. eine Gewichtsabn. zu 
verzeichn. G Man hüle sich vor 
minderweril ana n und achte 
.. .. aul 


N de Franz Wüsten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofi. I. Ma jestät der 
Königin 


Sachsen 
Cöln a. Rhein 
Hunnenrücken 28. 
Telephon B 9445, 
Kirehl. Geräte und 
Gefässe in allen Metallen u. Stil- 


we. von 


arten. Rennovier., Neuvergolden. N 


A EmserWässer 


Hellbewährt bei Katarrhen, Husten 
Heiserkeit.Verschleimung Magen- 
Darmr Gich t-u. Blasenleiden. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser-Handlungen 


b 
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Für den Geschwächten — „zum Aufbau ver- 
lorner Kräfte“ — für den Gebrechlichen — 
„zur Stärke und Energie“. „Unentbehrlich in der 
Rekonvaleszenz“, nach erschöpfenden Krank- 

heiten, Blutverlusten und Siechtum. 
Fördert die Allgemeinernährung und gibt frisches, 
gesundes Blut, beseitigt Verdauungs- und Ernährungsstörungen. 


„Der Jugend zum Wachstum — dem Mannesalter zur Kraft und 


Stärke — dem Greisenalter zur Verlängerung des Lebensabends.“ 
Man achte auf das Wort: „LECIFERRIN“ beim Einkauf und weise Ersatzpräparate zurück. Preis M. 3.— die Flasche 
In Apotheken erhältlich. 


Galenus, chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt am Main. 


vergnügungs⸗ und 
Erholungs⸗Keiſen 
zur See 


nach Spanien, Algier, Italien, Sizilien, 
Agypten und Ceylon, nach Vorder- und 
hinterindien, Japan, China und Auftralien 


Weltreijen Ä 


Reiſe⸗Schecks Welt-Kreditbriefe 


nähere Auskunft und druckſachen unentgeltlich. 


Nord deutſcher Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


In München: © G Ködler, Kalſttenbureau, 
Promenadeplatz 19 ( otel Bayer. Hof). 
Danler & Co., Bayerſtr. 
Amtl. Bayer. Reiſebureau G. m. b. B., Pro» 
menadeplatz 16. 


* 19112 Flaschenweine 


in verschiedenen Preislagen 


(von Mk. 2.00 bis Mk. 3.20) versendet 
Pfarrgut Deidesheim 


Kast, Stadtpfarrer. 
— Prospekt zu Diensten. 


R Sn =:: =:: S:: Sn: S:: 


aller Systeme, gebraucht und neu, un 
weitgehendster Garantie, Vu 
gegen bar oder 


en Ai Teilzahlungen. 
f ALFRED BRUCK :: München 2 


Bayerstrasse 2 


gungsapparate usw. 


Man beachte die Schutzmarke 
und verlange ausdrücklich das 


Naturprodukt. 


Dafür angebotene minderwer- 

tige Nachahmungen Gamin 

Emser Wasser und Salze) 

weise man im eigenen Interesse 
zurück. 
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Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" bezienuu zu wollen. 


Nachdruck von i NNO 
Artikeln, Foullletone 
und Gedichten aue der 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Geldbäfte- 
telle und Verlag: 
Munchen, 
Galerieftrade Wa, Gh. 
Auf Nummer 3880. 


` 


Allgemeine 
undschau 


Jnfertionspreis: 
Die 8 paltige Nonpareille⸗ 
zeile 60 Pf., die 95 mm 

breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Poſt - 

gebähren & 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Zwangseinziehung 

wer? en Rabatte hinfällig. 

Koftenanfchläge unverbindl. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl Fr. Fleilcher. 
Abonnementepreife 
fiche legte Seite unten. 


KK 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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Willkommen in Metz! 


Von 
Oberlehrer Dr. H. Reum ont, Montigny. 


Hy oft find im Laufe der Jahrhunderte waffengerüſtete Heere 
vor die Tore der Stadt Metz gerückt und haben die Feſte zu 
erzwingen verſucht. Die Inſchriften an dem FE jegt, ber. 
ſtümmelten Römertor und die blutgetränkten Gefilde im Metzer 
Lande zeugen davon. Heute ſind es Männer des Friedens, die 
nach der Moſelfeſte ziehen. Die alten Stadttore dienen ihnen 
nur als Schauſtücke und zur nerung, und wenn ſie vor 
dem alten Römertor lagern, ſo wollen ſte nur Kämpfe des 
Geiſtes, Kämpfe, in denen gerungen wird um hohe Güter, um 
die Freiheit der Kirche und um das Wohl des katholiſchen 
deutſchen Volkes. 


In der Nähe der Stätte, wo kühn und edel ſich die er 
halle erhebt, ſtand einſt das gewaltige Amphitheater, in dem fo 
oft fünfzigtauſend Augen von Kelten oder Römern aufleuchteten, 
wenn Blut floß oder ein unglückliches Weſen zuckend verendete. 
Wie haben fiH die Zeiten geändert! Ein neues Amphitheater ſieht 
heute die Scharen zuſammenſtrömen. Nicht Mordluſt treibt ſie 
hierher, nicht Freude an Blut und Tod, ſondern die Liebe zu 
ihrem heiligen Glauben, die Liebe zur Kirche, der Hüterin dieſes 
koſtbaren Glaubensſchatzes. Auch in der mächtigen Feſthalle leuchten 
die Augen, auch da lodert die Begeiſterung, auch da ertönt lauter 
Beifall, aber er gilt den edlen Worten, die aus der Redner Mund 
ſtrömen, und der Wahrheit, die ſie vertreten, und den Idealen, 
die fie verteidigen. 


Wenn ſolche Männer des Friedens und des Glaubens in 
Metz einziehen und in Metz weilen, dann freut ſich die Bevölke⸗ 
rung der alten Metis. Sie hat ihre Straßen reich geſchmückt und 
ihre Herzen weit geöffnet, weil es Glaubensbrüder ſind, die da 
kommen. Sie fängt fie alle mit offenen Armen und fie iſt 
ſtolz, ſie zu beherbergen. Sie iſt ſtolz darauf, daß ſo erlauchte 
Männer, ar und Prälaten, Aebte und Ordensobern, Spröß- 
linge edler Geſchlechter und schl. aus dem Volke, die Zierden 
der Parlamente und einfache, ſchlichte Männer, Geiſtliche und 
Laien gerade ſie erkoren haben, um jene groBe Heerſchau aufzu⸗ 
nehmen, die alljährlich die Katholiken Deutſchlands zuſammen⸗ 
So mannigfaltig auch der END. der re 
ger iſt und fo verſchieden ihre Sprache klingt, fie haben 
ſich gefunden in der Einheit des Glaubens, und in dieſer 
Einheit und Einigkeit werden ſie auch die Tage der General⸗ 
verſammlung feiern. | 
Ein inniges Band verknüpft den diesjährigen Tagungsort 
mit dem vorigen, Metz mit Aachen. Metz hat zum Biſchof den 
heiligen Arnulf gehabt, aus deſſen einſtiger Ehe das Geſchlecht 
Karls des Großen entſprießen ſollte. Und wenn der rn 
König und Kaiſer Aachen gu feiner Reſidenz erfor, fo barg er 
Metz die Gebeine feiner Lieben: zwei feiner Schweſtern, zwei 
ſeiner Töchter und ſeine Gemahlin Hildegard vertraute er hier 
der Abtei St. Arnulf an, und auch ſeine Söhne Ludwig der 
Fromme und Erzbiſchof Drogo ſollten en ihre Ruhe finden. So 
haben Aachen und Metz die Ehre genoſſen, von der Familie Karls 
des Großen zu hüten, was ſterblich war. Freilich, der Krieg hat 
die altehrwürdige Abtei vernichtet, und die Revolution hat die 
Aſche entweiht und verweht. Vor nicht langer Zeit iſt zum letzten 
Male die Stätte aufgedeckt worden, an der bis zum Jahre 1552 
die Gebeine ruhten. Heute erſteht auf den alten Trümmern, nahe 
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der Feſthalle, ein neues Kloſter, das Marienhoſpiz, das der Ge- 
noſſenſchaft Unſerer lieben Frau von der Hoffnung gehört. 
lachen und Metz verbunden durch die Geſchichte, verwandt 
als einſtige Hüterinnen koſtbarer Schätze. Aber noch weit inniger 
iſt das geiſtige Band, das beide verknüpft, das alle Städte 
umſchlingt, in denen Katholikentage abgehalten werden. Es iſt 
wie ein mächtiger Strom, der dahinrauſcht. In dem Revolutions- 
ahre 1848 iſt er als kleines Bächlein an die Oberfläche getreten. 
3 wagte ng heraus, nachdem zuvor Deipotenfinn und Unduld⸗ 
amkeit ihm die Oeffentlichkeit und die Betätigung verſagt hatten. 
nd ſeither iſt das Wäſſerlein angewachſen und geſchwollen, iſt 
zum Fluß geworden und zum Strom, der ſeit 5 die 
Gefilde Deutſchlands a befruchtend und Segen ſpendend. 
Wenn einmal Dürre und Oede drohen, dann wälzt er feine Waſſer 
7 und tränkt den riſſigen Boden und erfriſcht wieder die ver⸗ 
engten Pflanzen. Und jedes Jahr wird er von neuem geſpeiſt, 
bald hier, bald dort, um dann, gleich dem Nil, die neu erhaltenen 
Maſſen wieder abzugeben zu fruchtbringendem Wirken. Von 
Mainz ift er ausgegangen, tft durch die Gauen des alten Deutſch⸗ 
lands gefloſſen, hat dann ſeinen Lauf auf die Gebiete des neuen 
Deutſchen Reiches beſchränkt und iſt 1905 zum erſten Male in das 
Reichsland gekommen. l = 
Jetzt wendet er ſich von neuem dem Grenzlande zu, diesmal 
in das alte Lothringen und nach dem feſten Metz. Auch ner werden 
ſich ihm neue Quellen eröffnen, um ſeine Fluten zu ſpeiſen und 
zu verjüngen. Auch von hier, jo hoffen wir zuverſichtlich, wird 
Kraft und Leben ausgehen und ſich über die katholiſche Kirche 
Deutſchlands und über das ganze liebe Vaterland ergießen. 


So ſeid denn, liebe Glaubensbrüder, willkommen in Metz! 
Erfreuet euch an den herrlichen Werken, die Natur und Kunſt hier 
geſchaffen: an der Kathedrale, deren Säulen und Gewölbe dem 
Himmel zuſtreben und deren Glasfenſter Wunder der Farbenpracht 
bieten; an den Gotteshäuſern, die von dem frommen Sinn der 
Vergangenheit und der Gegenwart zeugen; an den engen maleri⸗ 
ſchen Straßen mit ihren eigentümlichen Bauten; an der Eſpla⸗ 
nade und dem poeſievollen Ausblick ins Moſeltal und auf die 
rebenbedeckten Höhen; an den lieblichen Dörflein, die mit ihrem 
Aufbau und ihren Häuſern an Italiens Bergneſter erinnern; an 
den üppigen Gefilden und Gärten und Weinbergen des Metzer 
Landes. Betretet mit heiligem Schauer die Aecker, auf denen zwei 
Völker um Beſitz und Ehre gerungen, und gedenket in Wehmut 
der Toten, die hier gebettet liegen. 

Aber nehmet beſonders teil an den Sitzungen des Katho⸗ 
likentages und ſchöpfet hier neue Kraft für euch ſelbſt und für 
das große Werk, an dem ihr alle arbeitet. 

Es ſind mehr als achthundert Jahre her, da ging eine hohe 
Begeiſterung durch die lothringiſchen Gefilde, und zahlloſe⸗ Ritter 
zogen von hier aus, um die heiligen Stätten zurückzuerobern. 
Gott will es! ſo klang ihr Ruf durch die Lande. Möge in dieſen 
Tagen von neuem edler Eifer und Kampfesmut die Scharen in 
Metz beſeelen. Dann werden auch ſie ausziehen, ausziehen als 
neue Kreuzritter, um die heiligen Güter zu ſchirmen, die vom 
Unglauben und von derzGenußſucht bedroht find, zu ſchirmen 
die Freiheit der Kirche, die in, dreihundertjährigem Kampfe er 
rungen worden, zu ſchirmen die Heiligkeit der Ehe, zu ſchirmen 
die chriſtliche Schule, zu ſchirmen Glauben und Sitte, zu ſchirmen 
die Schwachen und Hilfsbedürftigen, zu ſchirmen nicht am 
mindeſten die Autorität des Staates, die oft am meiſten von 
denen bedroht iſt, die ihre Stützen ſein ſollten. Gott will es! 
Gott will es! 


Zum Metzer 
Katholikentag 


richtet die „Allgemeine Rundschau“ an ihre alten und neuen 
Freunde die Bitte, das ihnen liebgewordene Blatt in immer 
weitere Kreise einzuführen. Noch immer stehen, zumal 
unter den gebildeten Katholiken, zahlreiche Gruppen abseits, 
die bei einiger Mühe für unsere Sache gewonnen werden 
könnten. Hier bietet sich der persönlichen Propaganda ein 
dankbares Feld der Betätigung. Möchten recht viele unserer 
Freunde sich gedrängt fühlen, die aus den erhebenden Ver- 
handlungen des Katholikentages geschöpfte Begeisterung 
in die Tat umzusetzen durch eine rege Werbetätigkeit für 
die „Allgemeine Rundschau“ in Freundes- und Bekannten- 
kreisen 
| Die Richtung der „Allgemeinen Rundschau“ wird durch die 
“infolge des leider viel zu frühen Ablebens Dr. Armin Kausens 
notwendig gewordene Neubildung der Redaktion nicht 
im geringsten beeinflusst werden. Nach wie vor wird 
das von dem unvergesslichen Begründer der „Allgemeinen 
Rundschau” gegebene, in mehr denn neunjährigem-Bestehen 
bewährte Programm unabänderliche Richtschnur sein. Nach 
“wie vor wird die „Allgemeine Rundschau“ sein und bleiben 
eine in der Sache entschiedene, in der Form vornehme 
Wochenschrift, welche die Vorgänge in der Politik wie auf 
allen Gebieten der Kultur (Religion, Wissenschaft, Literatur, 
Kunst, wirtschaftliche und soziale Fragen, Technik, Gewerbe, 
Handel und Verkehr usw.) von erhöhtem Standpunk'e be- 
trachtet und, alles Gute und Kernige treu bewahrend, einem 
gesunden, bedachtsamen Fortschritt huldigt. Namentlich auch 
wird der der „Allgemeinen Rundschau” durch die Not der 
Zeit aufgedrängte energische, rücksichtslose Kampf gegen den 
Schmutz und alle sonstigen Missstände auf dem Boden der 
öffentlichen Moral mit unverändertem Nachdruck weitergeführt 
: werden. 
Die alten bewährten Mitarbeiter sind der „Allgemeinen 
Rundschau“ treu geblieben. Neue Kräfte heranzuziehen, ist 
das von Erfolg bereits begleitete Streben der Redaktion ; 
Namen von bestem Klang werden zu Worte kommen. Von 
allen Seiten, auch von hohen und höchsten kirchlichen Stellen, 
wird, wie aus zahlreichen mündlichen und schriftlichen Aeusse- 
rungen hervorgeht, der „Allgemeinen- Rundschau” das un- 
veränderte Wohlwollen und Vertrauen entgegengebracht. 
Mögen alle diese Umstände im Lande ein freundliches Echo 
finden und in einer stetig wachsenden Verbreitung .der „AIl- 
gemeinen Rundschau” ihre Wirkung äussern! 
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Weltrundſchan. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Friedensvertrag von Nukareſt und die europäische 
Neviſion. 


Ausnahmsweiſe können auch einmal gute Dinge fih ſchnel 
entwickeln. Die Verhandlungen in Bukareſt haben überraſchender. 
weiſe ſchon am 8. Auguſt zum Abſchluß und am 10. Auguſt zur 
feierlichen Unterzeichnung des Friedensvertrages geführt. Da: 
Ergebnis iſt einesteils auf die Erſchöpfung der vier ehemaligen 
Verbündeten zurückzuführen, andernteils auf das geſchickte und trái. 
tige Eingreifen Rumäniens. Unter den vielen Ueberraſchunger, 
die uns der Balkan beſchert hat, figuriert last not least der 
Uebergang der Hegemonie an das Königreich Rumänien, da: 
im Anfange ſich abwartend verhielt und dann im richtigen Augen. 
blick ſeine intakte Kraft entſcheidend in die Wagſchale warf. Mit 
Aa durchſchlagender Wirkung, daß die rumänische Hegemonie 
ogar von den Siegern im letzten „Bruderkampf“ förmlich und feierlich 
anerkannt wurde. 

König Karl von Rumänien hat ſofort, als der Friede qe 
ſichert war, dem Deutſchen Kaifer davon Mitteilung gemat: 
und fo den Anſtoß zu einem bemerkenswerten Depeſchenwechſe. 
egeben. Dabei tritt nicht bloß die innige Freundſchaft der beiden 
Herr er hervor, ſondern es wird auch feſtgeſtellt, daß Kaiſer Wi 
helm fiH an dem Friedenswerk wirkſam beteiligt hat. Es fehlt freilie 
noch die nähere Angabe, in welcher Weiſe unſer Kaiſer zu dem Er 
reichten beigetragen hat. Kaiſer Wilhelm zollt in der Depeſche de: 
rumäniſchen Politik nicht nur das höchſte Lob, ſondern ſpricht der 
herrlichen nn des Landes fogar feine Bewunderung aus. 
Dem rumäniſchen Miniſterpräſidenten Majorescu hat er dw 
Großkreuz des Roten Adlerordens verliehen. Nicht ganz ic 
unbedenklich, wie diefe Auszeichnung des Friedensmaklers, it 
die Verleihung des deutſchen Feldmarſchallſtabes an den Köni: 
Konſtantin von Griechenland. Nicht als ob dieſer wacker 
Heerführer die höchſte militäriſche Ehre nicht verdient hätte; abe: 
in Bulgarien wird man in der militäriſchen Auszeichnung wirklic 
eine politiſche Parteinahme ſehen, die gewiß nicht im Rahmen 
der deutſchen Politik liegt. 

Noch bedenklicher erſcheint die Wendung in dem erſten Tele. 
gramm des Königs Karl, daß der Friedensſchluß „dank Dir 
(scilicet Kaiſer Wilhelm) ein definitiver bleibt“. Daraus hat ma: 
vielfach gefolgert, daß Deutſchland ſich bereits entſchieden gegen 
eine Reviſion des Friedensvertrags durch die Großmächte fei. 
gelegt habe. Dadurch würde Deutſchland in Gegenſatz kommer 
nicht bloß zu Rußland, das ſich zuerſt für die Reviſion erklärt, 
ſondern auch zu Oeſterreich, das aus leicht begreiflichen Gründer 
ebenfalls für eine Reviſion zugunſten Bulgariens eingetreten it. 
Die Reviſionstaktik Rußlands hatte zunächſt zu einem Diſſenſus mi 
Frankreich geführt, deffen Preſſe fH entſchieden gegen jeden Nt 
änderungsverſuch ausſprach; da die franzöſiſche Regierung offenbar. 
derſelben Meinung war, mußte Rußland einen diplomatiſcher 
„Meinungsaustauſch“ in Paris eintreten laſſen. Einen ſolchen Lur: 
einer Meinungsverſchiedenheit (auch nur einer vorübergehenden 
dürfen ſich Deutſchland und Oeſterreich nicht geſtatten. Wenn mi: 
auch vom Standpunkte unſerer unmittelbaren Intereſſen eine X 
ändernng der in Bukareſt gezogenen Grenzlinien nicht für no 
wendig erachten und die ſchnelle Beruhigung Europas fi: 
wichtiger halten, als dieſer oder jener nachträgliche Troſtprei⸗ 
für das unglückſelige Bulgarien, fo müſſen wir uns doch der öſte⸗ 
reichiſchen Taktik anſchließen, ſchon um den Reſpekt vor de: 
Solidarität der beiden Kaiſerreiche vor dem geringſten Zweife. 
zu bewahren. Die Natur der Dinge bringt es ja mit ſich, dat 
Deutſchland in der Balkanpolitik in die zweite Reihe gehör, 
und zwar hinter das nächſtbeteiligte Oeſterreich. , 

Unſere Offiziöfen begrüßen es mit Lob und Dank, daß 
Rumäniens Bemühungen, den Krieg durch ſelbſtändige Unter 
handlungen der Balkanſtaaten zu beenden, den erwünſchten Cr 
folg gehabt haben, und bemerken zum Troſt für Bulgarien: „Auz 
den harten Kämpfen geht keiner der Balkanſtaaten ohne neue 
Gebiete hervor, in denen lohnende Aufgaben und Hoffnungen 
winken. Auch wenn vielleicht nicht alle Fragen für immer 
elöſt ſind, können die Kriegführenden ſich beglückwünſchen, daß 
fe in Bukareſt den Frieden gefunden haben, deffen der verwüſtete 
Balkan und ſeine ſchwer heimgeſuchten Völker bedürfen. Auch 
Europa wünſcht, daß nun endlich Frieden werde und bleibe.“ 
Das ift alles ſehr richtig; aber auffallenderweiſe ſchweigen die 
Offiziöſen vollſtändig über die brennende Frage, ob und in welcher 
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Weile die Großmächte den Bukareſter Vertrag nachzu⸗ 
prüfen und zu genehmigen haben. 

Zweifellos ift die Sanktion der Großmächte ein rechtliches 
Erfordernis. Denn der Vertrag von Bukareſt ſtellt eine ganz 
andere Ordnung auf, als wie der Kongreß von Berlin geigaften 
hatte, und deshalb bedarf der Friede der Beſtätigung durch die 
Unterzeichner der Kongreßakte. Zweitens bedarf der Vertrag 
einer Ergänzung, da man in Bukareſt über einen hoch⸗ 
wichtigen Punkt, die Garantien für die religiöſe und die 
nationale Freiheit der Minderheiten, nicht zur en 
kommen konnte. Die europäiſchen Mächte haben das Recht un 
die moraliſche Pflicht, in das neue Friedensinſtrument die 
Grundſätze hineinzubringen, die man in der Kongoakte ſogar 
für die ganz wilden Gegenden für angemeſſen hielt. Der 
brutalen Methode der Aſſimilierung, durch die bekanntlich 
Serbien mit feinen Zwangsbekehrungen ſich beſonders aus 
gezeichnet hat, muß ein Riegel vorgeſchoben und die Freiheit 
für Kirche und Staat vorgeſchrieben werden. Das wäre nur 
eine Ergänzung des Friedensvertrags. Eine Abänderung 
würde in Frage kommen, wenn ſich die Mächte einigen könnten 
über eine Berichtigung der Grenzen zugunſten Bulgariens. 
Auf der einen Seite haben die Griechen hartnäckig den Beſitz 
von Kavala behauptet, obſchon dieſer brauchbare Hafen den 
Bulgaren notwendig iſt, um ihren Küſtenſtrich am Aegäiſchen 
Meere für den Handel auszunutzen. Auf der anderen Seite 
haben die Serben ſich freilich zur Abtretung von Strumitza an 
die Bulgaren verſtanden, aber fie haben Kotſchana, Iſtip nud 
einige andere Städte, die vorwiegend bulgariſche Einwohner haben, 
zurückbehalten. Rußland intereſſiert ſich anſcheinend beſonders für 
ein bulgariſches Kavala, und Oeſterreich wünſcht den Bulgaren 
auf Koſten Serbiens noch die bezeichneten Städte zuzuwenden. 
Die Löſung wird gewiß ohne Konflikt erfolgen, da die 
ganzen Grenzfragen überhaupt minderwertig ſind. Aber wir 
möchten wünſchen, daß auch jede vorübergehende Reibung unter 
den befreundeten Mächten unterbleibe, und deshalb empfiehlt ich 
offenbar für die deutſche Politik auch fernerhin die ruhige Zurück 
haltung, die wir bisher beobachtet hatten. Keine Gefühls⸗ oder 
Preſtigepolitik, keine Impulſivität! Zur Entfaltung der deutſchen 
Kraft bleibt in Vorderaſien noch Raum und Gelegenheit genug. 
Die innere Politik. 

Ausgeprägte Sommerruhe! Nur der Bundesrat hat ſich 
eine Ferienarbeit geleiſtet, und zwar eine ſehr erfreuliche. Der 
Geſetzentwurf über die Milderung des Militärſtrafgeſetzz⸗ 
buches, den der Reichstag infolge des harten Erfurter Urteils 
beſchloſſen hatte, war am 3. Juli den zuſtändigen Ausſchüſſen 
überwieſen worden. Das ſah nach einer Verſchleppung bis zum 
Herbſt aus. Aber man hat nicht auf die förmliche Wiedereröff- 
nung der Bundesratsſitzungen gewartet, ſondern ſich mit der 
Einholung der Zuſtimmung der Bundesregierungen begnügt. 
Das Geſetz iſt am 8. Auguſt vom Kaiſer vollzogen worden und 
kommt alſo den Exzedenten von Erfurt zugute, ohne daß der 
Berufungsprozeß weiter verſchoben zu werden braucht. 

Erfreulich iſt auch die Mitteilung, daß der Gnadenerlaß 
vom Tage des Kaiſerjubiläums rund 24000 Verurteilten zugute 
gekommen iſt. Hoffentlich gibt man noch nähere Mitteilung über 
die Art und das Maß der Straferlaſſe. 

Eine Aufregung in der Ferienzeit drohte uns der 
ſogenannte Krupp⸗Prozeß zu bringen. Aber die kriegs⸗ 
gerichtliche Verhandlung gegen ſieben Zeugoffiziere, die ſich von 
dem Kruppſchen Agenten Brandt zur Indiskretion hatten verlocken 
laſſen, lief auf eine Beruhigung hinaus. Es zeigte ſich, daß 
von einem „deutſchen Panama“, das der rote Großſprecher Liebknecht 
an die Wand gemalt hatte, gar keine Rede ſein konnte. Mit 
kameradſchaftlicher Freundlichkeit, gelegentlichen Freizechen und 
beſcheidenen Geſchenken von 10 bis 100 A hatten ſich die 
ſubalternen Beamten zum Plaudern verleiten laſſen, aber fie 
hatten weder die Sicherheit des Reiches 1 die Reichskaſſe ge- 
fährdet. Die Hauptverhandlung gegen den Verführer ſteht noch 
aus; doch iſt auch davon nichts Schlimmeres zu erwarten, als 
die erneute Feſtſtellung, daß die Firma Krupp eine bedenkliche 
Vorzugsſtellung genoſſen und in ihrem Konkurrenzkampf ſich 
unwürdiger Mittel bedient hat. Die Wirkung der Enthüllungen 
wird einerſeits dahin gehen, daß das Gleichgewicht unter den 
Lieferanten für Heer und Marine hergeſtellt wird, und ander- 
ſeits, daß den Beamten mehr * und Vorſicht 
gegenüber den ſich andrängenden Intereſſenvertretern anerzogen 
wird. Die: Unterſuchungskommiſſion ift ja ſchon eingeſetzt, die 
das weitere zu beraten und vorzuſchlagen hat. 
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Gratislieferung bis I. Oktober. 
Einmäliges Angebol. Zum Melzer Kalholikeulag. 


(Bitte, ausschnelden und im Kuvert einsenden.) 


An den Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Oaleriestr. 35a Gh. 


Laut beiliegender Postquitiung habe ich ab 1. Oktober 1913 
beim hiesigen Postamt auf die „Allgemeine Rundschau“ (Quartals- 
preis M. 2.60) abonniert und bitte um Gratiszusendung der inzwischen 
noch erscheinenden Nummern. 
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Ort und Datum Name und Stand 
(Bitte, recht deutlich schreiben ) 
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Das Vertrauen der Katholiken zum Staate. 


Von Dr. M. Eberhard, Marzoll. 


Das Vertrauen iſt ein Wort, das aus dem Staatslexikon nicht 
geſtrichen werden darf; andere Worte wie Macht, Gele „Pflicht 
und ähnliche ſtehen dort fetter gedruckt; aber, da Neigung und 
Liebe die tiefſten Triebkräfte, wie des Menſchenweſens überhaupt, 
ſo auch der geſellſchaftlichen Bildungen ſind, muß der Staatsmann 
nicht bloß erwägen, was das Recht beſtimmt und wieweit die 
Macht reicht, ſondern auch das Imponderabile des Vertrauens in 
ſeine Erwägungen hereinziehen. Es iſt nicht das Normale, daß 
Mauern durch eiſerne Klammern, ſondern daß ſie durch Mörtel 
zuſammengehalten werden. Das Vertrauen bindet. 

Der Staat alſo braucht das Vertrauen. Der Staat 
aber, was ift das? Das ift in unſerem Sinne die ſtaatliche Auto- 
rität, zunächſt die Gewalt, dann auch der Träger der Gewalt, 
alſo die Krone, die Regierung, das Parlament, die Geſetzgebung, 
die Rechtspflege, die Verwaltung, dann auch die Perſonen, in 
denen dieſe Gewalten inveſtiert ſind. Die Perſonen kommen für 
uns aber hauptſächlich in ihrer ſtaatlichen Eigenſchaft in Frage; 
ihr Privatcharakter und Privatverhalten iſt ſelbſtverſtändlich von 
hoher Bedeutung, ſcheidet aber zunächſt aus. 

Der Staat kann ſich auf ſeine Souveränität zurückziehen 
und verſuchen von innerſtaatlichen Richtpunkten aus das Leben 
zu interpretieren und ſeine Aufgaben zu erfüllen. Das iſt eine 
gerechtfertigte Abſtraktion, aber eine miſerable Fiktion. Der Staat 
iſt ja von vornherein ſchon von der Weltanſchauung durchtränkt 
wie der Schwamm vom Waſſer. Der Staat iſt nicht der Schöpfer 
einer Weltanſchauung, ſondern das Geſchöpf einer Weltanſchauung. 
Seine Grundlagen: Autorität und Freiheit, Recht und Pflicht 
liegen nicht da als unbewegbare Granitblöcke, ſondern im Mittel- 
punkte der am meiſten erſchütterten Erdbebenzone der Geiſter. 
Geſetzgebung, Rechtſprechung, Verwaltung, hier beſonders das 
Unterrichtsweſen, ſind nicht klöſterlich abgeſchloſſene Gebiete, ſondern 
Hallen, in die vernehmlich der Lärm des Lebens dringt. Die 
Katholiken haben alſo ein namhaftes Intereſſe daran, ob das 
Staatsweſen in einer Weiſe geleitet wird, daß ſie Vertrauen 
zu ihm haben können. 

Die Katholiken ſind nun in jedem Falle an den Staat ge⸗ 
bunden durch ihre Gewiſſenspflicht, die Machthaber wiſſen es; 
viele glaubten darum die Katholiken weniger beachten zu dürfen; 
weit entfernt, den eiſernen Zügel der Gewalt in das ſilberne 
Lenkzeug der Neigung zu verwandeln, glaubten ſie, des Ver⸗ 
trauens jener, zu denen ſie ſelbſt kein Vertrauen hatten, entraten 
zu können, und menſchlich unritterlich und politiſch unklug miß— 
handelten fie die wehrloſen Opfer ihrer Ueberzeugung. Die Unritter- 
lichkeit und Brutalität gegenüber den Katholiken iſt auch in unſerer 
Zeit noch nicht ausgeſtorben. 

Oder find wir Katholiken vielleicht ſuſpekt? Verdienen 
wir die Staatsverdächtigung etwa durch einen ungerechten Maß⸗ 
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ſtab, den wir an die Leitungen des Staates anlegen, damit er, 
nicht bloß unſere Pflichtleiſtung, ſondern auch unſere Sympathie 
erhalte? Sind wir vielleicht A unbeſcheiden, einen katholiſchen 
Staat zu verlangen, wo die Verhältniſſe es nicht zulaſſen? Die 
Zeitſchrift, in der dieſe Zeilen erſcheinen, iſt beſtimmt für die 
Ländergebiete deutſcher Zunge. Hier verlangt niemand einen 
katholiſchen Staat, ſondern höchſtens einen e Staat, ja, 
wo die Zeitentwicklung weiter fortgeſchritten ift, find die Ratho. 
liken unter dem vollen inverſtändniſſe oms zufrieden mit einem 
indifferenten Staate, deſſen Indifferenz rein negativ und nicht 
Prinzip, ſondern Taktik iſt. Einen religionsloſen Staat kennen 
wir nicht, denn Menſchen ſind nicht Beſtien. 

3 verlangen wir alſo z. B. vom paritätiſchen Staate, 
damit wir ihm unſere Neigung ſchenken? Begünſtigung, Vor⸗ 
rechte? Nein. Wir wollen nur Recht und Gerechtigkeit. 
Wir verlangen alſo 1. ideell: Schutz des Chriſtentums; 
2. rechtlich: Wahrung der verfaſſungsmäßigen Rechte; 
3. politiſch: Rückſichtnahme auf den Prozentfaß der latho. 
liſchen Bevölkerung überhaupt und insbeſondere der katho⸗ 
liſchen Wähler. | 

Von feiten des Staates, fo hat es wenigſtens den Anſchein, 
wird gegenwärtig vieles von dem, was wir Katholiken in gutem 
Glauben als Stabilitäten des öffentlichen Lebens betrachten, für 
im Fluſſe befindlich gehalten; es wird auf eine Jag fe fc 
regiert, von der es aber durchaus nicht ſo ſicher iſt, daß ſie ſich 
fo geſtalten werde, wie der Zug der Zeit geht; es wird al3 öffent- 
liche Meinung behandelt, was beileibe nicht die Stimme des Volkes, 
ſondern Mache einer gewiſſen Preſſe und gewiſſer Kreiſe iſt. 

Will man, daß das Chriſtentum die Grundlage unſeres 
Staatsweſens bleibe, fo ſchütze man es, convenienti vigore san- 
ciendo“, wie es bei St. Auguſtin (ep. ad. Bonif. n. 19) heißt; 
man ſchütze Offenbarung und Glauben, man ſchütze Dekalog und 
Aal e Sitte, man ſchütze die Kirche und ihre Einrichtungen. 

rufen nicht nach dem Knüppel, ſondern wir rufen nach Recht 
oder vielmehr nach dem vigor sanctionis. en der diplo. 
matiſchen Geſchmeidigkeit und der politiſchen Rückſichtnahme ihre 
vollen Rechte zu; wir ſehen es ja ſelbſt, wie heftig die Wogen 
das Staatsſchiff umbranden, aber wir wollen auch ſehen, ob das 
Schiff trotzdem ſeinen Kurs einhält und eine kräftige Hand das 
Steuer führt; wir hören ſelbſt die Platzregen auf das Haus des 
Miniſters und des Polizeipräſidenten und des Richters und des 
Staatsanwaltes und des Verwaltungsbeamten niederpraſſeln und 
hören die Stürme es umtoben, aber wir wollen eben daran prüfen, 
ob das Haus auf den feſten Grund des Chriſtentums oder aber 
sal 7 En des individuellen Meinens und Wollens auf 
gebaut iſt. | 

Sieht der Staat alles als im Fluſſe 1 an, ſo daß 
ein entſchiedenes Eingreifen nicht rätlich iſt, ſo müſſen wir mit 
dieſer Anſchauung der Regierung rechnen und den Rückzug von 
unſeren bisher ſtaatlich geſchützten Poſitionen auf unſer katho⸗ 
liſches Selbſt und unſere katholiſche Freiheit vorbereiten. Be- 
trachtet der Staat gleich der modernen Weltanſchauung das Chriften- 
tum als einen mit Ehren ausgedienten Veteranen, und will er 
die neue Jungmannſchaft von einer Religion ohne Offenbarung, 
von einer Moral ohne wahre Autorität entgegennehmen, ſo werden 
wir Katholiken dem Kaiſer auch dann noch geben, was des Kaiſers 
iſt, aber wir werden auch dann noch, wenn der Staat es nicht 
mehr tut, Gott geben, was Gottes iſt. 

Sollte aber die große Mißſtimmung im Staatsorganismus 
daher rühren, daß ihm die Zentrumspartei als ein unverdaulicher 
Brocken im Magen liegt, ſo wäre das ein ſehr bezeichnendes 
Symptom. Dann wäre die Antwort auf die Befürchtungen der 
Katholiken ohne Antwort gegeben. Dann wäre es höchſte Zeit, 
ſich nicht mehr mit den Scheinbanknoten ſchöner Worte, ſondern 
endlich mit gewichtiger Münze zahlen zu laſſen. Dann dürfte 
Verſchiedenes, was in letzter Zeit ſich zugetragen hat, nicht bloß 
als Ventil für exploſionsbedürftige Meinungen, ſondern als Pulg- 
ſchlag eines neuen Lebens betrachtet werden, das in den Staats- 
organismus eingeführt wird. Einſtweilen müſſen wir glauben, 
daß es ſo komme, und faſt auch, daß man wünſche, daß es ſo 
komme. Alles, was uns entgegen iſt, wird gehätſchelt oder iſt 
ein Kräutlein Rühr mich nicht an; gar manche Hände würden, 
und verſuchen auch ſo ſchon, anders arbeiten, wenn ſie nicht die 
eiſernen Handſchellen der Verfaſſung trügen; der Motor der 
Staatsmaſchine iſt auf die Säkulariſierung deſſen konſtruiert, was 
man Ueberreſt aus dem Mittelalter nennt — kurz, wir Katholiken 
haben Grund über genug, daß man unſere Befürchtungen zerſtreue 
und uns von den beiden eines ſchenke: Vertrauen oder 
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Kathedralenlied. 


s brennt mein Herz dem schweren Abendgrollen 

Des dunklen Kathedralenlieds zu lauschen, 
Wenn in den Stimmen, in den schwermutsvollen 
Die Heil’gensagen grauer Vorzeit rauschen. 
Dann fallen von den golischen Portalen 
Die nächt'gen Schatten auf des Domes Stufen, 
Die Kronenträger hoch in den Fialen 
Win strenger Glockenklang ins Leben rufen 
Und all der Speier ungestüme Drachen, 
Die recken ihre weitgesperrien Schlünde 
Nach Seelen aus! Die kleinen Teufel lachen 
Und spähen aus den steingehau’nen Gründen. 
Es ziehen aus den hochgewölblen Bogen 
Die Prozessionen längst verblichner Ahnen, 
Und ihre Psalmensänge weh'n und wogen, 
Es weh'n und wogen Ihre goldnen Fahnen. 
Dann falter? meines Herzens Einlagstiräumen 
hoch um den Dom in leichten Mückentänzen, 
Und meine heissen Phantasien schäumen 
Ums schwarze Chor gleich roten Rosenkränzen. 


16. Auguſt 1913. 


Mir ist es Lust, so ganz in mich verloren, 

So unerkannt, von aller Well verlassen 

Dahin zu schreiten unter dunklen Toren, 
Schweigsam zu bilgern in des Schweigens Gassen. 


Jah packen nach mir mit Polybenarmen 

Das grosse Grausen und die tiefen Schauer, 
Die blasse Furcht, das weinende Erbarmen, 
Das Bussgebet und die Karsamsiagstrauer. 
Und mich umtosen grelle Noffanfaren 

Von Krieg und Pest, von blutiggrellen Bränden. 
Der Hexenglauben kommi emporgefahren, 

Das Flammenscheit in seinen Geierhänden. 
Auch grosse, helle Liebestaten steigen 

Wie Engel auf mil breiten, weissen Schwingen — 
In dieser Klänge schwarzen Todesreigen 
Aufjubelnd mischen sie das süsse Singen. 


Adel und Bürgertum in der Armee. 


Von Generalleutnant z. D. Frhr. v. Steinneder, Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Berlin- Wilmersdorf. 


A enn man die Rangliſte der Preußiſchen Armee einſchließlich 
des 13. Königlichen Württembergiſchen Armeekorps durch 
ſieht, fällt zweierlei auf: 1. daß die Stellen der höheren Führer 
mit adeligen Offizieren beſetzt find und daß es 2. eine Reihe von 
Regimentern gibt — 4 von der Infanterie, 28 von der Kavallerie —, 
in denen man, ſo weit das Auge, das ſuchende, auch ſchaue, 
keinen Herrn mit bürgerlichem Namen antrifft. 

Man ſchließt prompt daraus, daß beim Aufrücken in 5 0 
Stellen nicht allein die Befähigung, ſondern auch der e, 
und zwar dieſer ein beſonders gewichtiges, Wort mitſpreche; 
ferner daß manche Offizierkorps in einem Bürgerlichen etwas 
ſähen, was der Berliner mit den Worten auszudrücken die Güte 
hat: „Mank uns mank is eener mank, der nich mank uns mank 
eheert!“ Man ſpricht von einer Sucht des Adels, auch in der 

rmee ſich abzuſchließen, man redet von Unmodernität der An. 
ſchauung, von Ungerechtigkeit des Militärkabinetts, man geht in 
manchen Kreiſen, beſonders in denen, die dem Heere nicht hold 
find, ſo weit, von einem Gegenſatz zwiſchen adeligen und bürger⸗ 
lichen Offizieren in der Armee zu ſprechen. 

Was das letztere anbetrifft, ſo muß vorab auf das aller⸗ 
entſchiedenſte feſtgeſtellt werden, daß davon überhaupt und auch 
nicht im allergeringſten die Rede ſein kann. Adelige und bürger⸗ 
liche Offiziere macht der königliche Dienſt gleich, alle ziehen an 
demſelben Strang, fie wiſſen, daß es die Leiſtungen find, nicht 


eiheit. der Name, die den Offizier machen und das Vorgeſetztenverhältnis 
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begründen, alle, alle verbindet das feſte, auf gegenſeitiger Achtung 
begründete Band der Kameradſchaft. 

Wenn es einmal vorkommt, und es kommt vor, daß ein 
Herr mit den drei Buchſtaben „von“ auf einen Kameraden ohne dieſe 
vererbte Verzierung, oder gar ein Offizierkorps, weil es nur 
adelige Mitglieder hat, auf ein anders zuſammengeſetztes mit⸗ 
leidig herabzublicken ſich erlaubt (ſo etwas gibt es auch in der Be⸗ 
amtenſchaft), ſo 1 das eine Ausnahme, die nur die Regel be⸗ 
ſtätigt, und ein Auftreten, das in der Armee ſelbſt auf das 
ſchärfſte verurteilt wird. Es wird daher auch folgerichtig darauf 
gehalten, daß im Dienſt alle Offiziere mit dem Dienſtgrad an⸗ 
geredet werden. Alſo der Schluß, daß ein Gegenſatz zwiſchen 
adeligen und bürgerlichen Offizieren in der Armee zu beklagen 
ſei, iſt eine völlig willkürliche Konſtruktion. 

Wird aber nicht der Adelige beim Aufrücken grundſätzlich 
bevorzugt? Ich behaupte: nein! Tatſächlich aber hat der Adelige 
durch ſeinen Namen hierbei manches voraus. Wenn zu einer 
Stelle zwei gleich gut empfohlene Offiziere zur Verfügung ftehen, 
von denen der eine adelig, der andere bürgerlich ift, fo ift es 
wahrſcheinlich, daß die maßgebende Stelle ſich für erſteren ent⸗ 
ſcheidet. Das kann man aber nicht ein Unrecht nennen. Denn 
einer kann nur genommen werden und wie die i 
heutzutage in der Geſellſchaft nun einmal ſind, ob mit Recht oder 
mit Unrecht, das ſei dahingeſtellt, iſt adelig ſein noch immer ein 
Vorzug: lee die vielfachen auch begehrten Erhebungen in 
den Adelſtand. 

Ferner tut eine Fürſprache (Protektion) beim Aufrücken ſehr 
viel — auch beim Militär! Nun haben aber im allgemeinen adelige 
Offiziere durch ihre Familienverbindungen eher einen geeigneten 
Fürſprecher, wie ein bürgerlicher, der vielleicht keinen Menſchen 
bis dahin in der Armee näher gekannt, keine Beziehungen zu 
Militärkreiſen gehabt hat. Dadurch wird bei manchen Ent⸗ 
ſcheidungen auch wieder ſehr oft das Los zugunſten des Adeligen 
gegen einen gleich tüchtigen, wenn nicht gar tüchtigeren Bürger⸗ 
lichen fallen. Auch geſchieht für manchen Herrn „von“ etwas 
mehr, weil er der Sohn ſeines Vaters iſt. Das ſoll übrigens 
auch z. B. in der Verwaltung nicht zu den Seltenheiten gehören! 

Wie iſt denn augenblicklich (nach dem Stande vom 10. Mai 
ds. Is.) das zahlenmäßige Verhältnis zwiſchen Adeligen und 
Bürgerlichen? 1. Die 15 Feldmarſchälle und Generaloberſten 
find alle adelig, darunter aber eine Reihe Fürſtlichkeiten ohne 
Kommandos, alſo in Ehrenſtellen. 2. Unter den 38 ein Kom⸗ 
mando führenden Generalen ſind 34 adelig, davon aber 4 während 
der Dienſtzeit geadelt; alfo eigentlich 30:8. 3. Von den 100 General- 
leutnants find 71 adelig (darunter 10 Fürſten meiſt ohne Rom- 
mando), 12 davon ſind geadelt, 29 ſind noch bürgerlich; alſo 
eigentlich 59:41. 4. Von den 202 Generalmajors ſind 118 
abelig, 2 geadelt, 84 bürgerlich, alfo 116: 86. 5. Von den 198 
Oberſten der Infanterie find 131 adelig, 67 bürgerlich, von 49 
der Kavallerie ſind 42 adelig, davon 1 geadelt, 7 bürgerlich; 
von 56 der Feldartillerie 29 adelig, 27 bürgerlich, von 10 der 
Fußartillerie ift nur 1 adelig, von den 22 der Pioniere und der 
techniſchen Inſtitute ſind alle bürgerlich, von den 6 Oberſten des 
Trains iſt 1, von 17 Vorſtehern der Bekleidungsämter ſind 3 adelig. 
Da die Oberſtleutnants, ehe ſie in ihren Dienſtgrad aufrücken, ſchon 
die Geeignetheit zum Regimentskommandeur haben müſſen, ſo 
laſſe ich auch noch für dieſe die entſprechenden Zahlen folgen. 
Von den 272 Oberſtleutnants beim Stabe bei der Infanterie ſind 
142, von den 88 der Kavallerie (einſchließlich der in dieſe Stellung 
ſchon aufgerückten Majors) 16 bürgerlich, 1 geadelt. Von den 
73 Oberſtleutnants der Feldartillerie ſind 40, von den 19 der 
Fußartillerie 17, von den 23 der Pioniere 21, von den 8 der 
Verkehrstruppen 7 bürgerlich. 

Dieſe Zahlen dürfen nicht an ſich betrachtet werden, man 
muß fie mit den entſprechenden Zahlen für die Fähnriche der 
Jahre vergleichen, in denen die heutigen Generale und Oberſten 
eintraten. Leider habe ich mir dieſe nicht verſchaffen können. 
Wenn ich aber die Zahlen von dieſem Jahre heranziehe, ſo ſind 
z. B. in dem erſten Halbjahr 1913 332 Fähnriche ernannt worden, 
von denen nur 68 adelig waren; von 58 aus der Hauptkadettenanſtalt 
in die Armee als Offiziere übergetretenen waren nur 15 adelig. Das 
Verhältnis der bürgerlichen zu den adeligen Fähnrichen hat ſich 
aber mit Beginn der Armeevermehrung nach dem Kriege 1866 von 

hr zu Jahr mehr zuungunſten des adeligen Elements verändert. 
die heutigen Generale Fähnriche waren, war das Verhältnis 
noch das Umgekehrte, das weiß ich aus eigener Anſchauung. In 
30 Jahren wird das Verhältnis in den oberen Kommandoſtellen 
ein ganz anderes wie heute ſein. Es zeigt ſich hier eine Folge 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 615. 


der Vermehrung der Offizierſtellen. Weitere bürgerliche Kreiſe, 
wie früher, ließen und laſſen ihre Söhne jetzt Offizier werden. 
Leider werden hierdurch aber auch oft junge Leute der Armee 
zugeführt, die ſehr wenig Beruf zum Offizier haben: Wer kennt 
nicht das geflügelte Wort: „Ich laſſe meinen Jungen Offizier 
werden, es iſt das einzige, wozu er taugt.“ Gerade unter den 
Herren dieſer Gattung mit bürgerlichem Namen findet dann der 
Würgengel bald reiche Beute — auch eine Urſache der Abnahme der 
bürgerlichen Namen in den höheren Stellen! 

| Dafür gibt es aber auch noch einen anderen Grund. Der 
liegt in den Offizieren ſelbſt. Es iſt nämlich nicht zu beſtreiten, 
daß Söhne aus adeligen Familien, aus denen ſchon ganze Gene⸗ 
rationen in der Armee gedient haben und die daher für die 
Entwicklung militäriſcher Anſchauungen einen beſonders günſtigen 
Boden geben, meiſt auch für den Soldatenberuf befähigter ſind, 
wie Söhne aus ſolchen, die vielleicht nie einen Krieger unter 
ihren Vorfahren gehabt haben. Es fehlt den Nachkommen das 
Soldatenblut! Das will bedacht ſein. So wie ſich in Familien 
die Befähigung für den Beruf zum Juriſten vererbt, ſo geht 
dies auch mit der für den Beruf zum Soldaten. 

Es muß ferner zugegeben werden, daß in der Armee, viel⸗ 
leicht noch mehr wie in der Verwaltung, Vorgeſetzte, und nicht 
nur vereinzelt, vorkommen, die an Adelsdünkel leiden, die drei 
Buchſtaben für ein Verdienſt halten und ſich bei Beurteilung 
ihrer Untergebenen von dieſem Vorurteil nicht frei machen können. 
Sie beurteilen oft unwillkürlich den Adeligen günſtiger, wie den 
Bürgerlichen. Es gibt auch in der Armee „Junker“ in der 
weniger vorteilhaften Bedeutung des Wortes. Ihre Zahl nimmt 
aber ab. Auch das iſt ein Grund dafür, daß mancher Bürgerliche 
im Wettkampf mit dem Adeligen unterliegt. Wenn man aber 
behauptet, das Militärkabinett begünſtige dieſes, ſo tut man doch 
dieſer viel geplagten und oft ſehr zu Unrecht angegriffenen Behörde 
ſchweres Unrecht. An dieſer Stelle werden Adelige und Bürgerliche 
mit demſelben Maße gemeſſen. Das Kabinett kennt ja die Offiziere 
ſelbſt gar nicht. Es macht ſeine Beförderungsvorſchläge auf Grund 
der vom Regimentskommandeur geſchriebenen, von den Zwiſchen⸗ 
inſtanzen begutachteten bzw. vervollſtändigten Konduiten. Dieſe 
aber werden, das kann ich verſichern, in gewiſſenhafteſter Weiſe 
aufgeſtellt. Das eigene Gewiſſen und die Allerhöchſten Befehle 
machen das zur erſten Pflicht der Vorgeſetzten. 

Daß zumal heutzutage von einer Zurückdrückung der bürger⸗ 
lichen Offiziere von dem Zugang zu den höheren Stellen über⸗ 
nl feine Rede iſt, zeigen die Verhältniszahlen im Generalſtabe. 

a finden wir, daß von 211 Generalſtabsoffizieren 130 bürgerlich, 
von den dem Generalſtab zugeteilten 61 Offizieren 46, von den 
130 zur Kriegsakademie befehligten Herren 89 bürgerlich ſind, 
und dieſe Offiziere ſind doch die Anwärter auf die höheren Stellen. 
eee es im Kriegsminiſterium! 

n noch ein Wort über die rein adeligen Regimenter. 
Das Offizierkorps eines Regiments ergänzt ſich aus in dasſelbe 
Verſetzten und aus in dasſelbe Eintretenden. Die Annahme 
dieſer liegt ganz allein und ausſchließlich in der Hand des 
Regimentskommandeurs; er kann annehmen und abweiſen, wen 
er will, er iſt darüber keinem Menſchen außer Seiner Majeſtät 
Verantwortung ſchuldig. Aus durchaus . und be⸗ 
rechtigten Gründen geht das Beſtreben jedes Kommandeurs 
nun dahin, ſich ein nach Herkunft, Vorbildung und Mitteln 
möglichſt einheitliches Offizierkorps zu bewahren oder zu ſchaffen. 
Wenn daher ein Kommandeur ein Regiment übernimmt, in 
dem nur adelige, vielleicht nur Söhne ehemaliger Regiments⸗ 
kameraden oder Reſerveoffiziere ſich befinden, ſo wird er natürlich 
einen Bürgerlichen, deſſen Vater beiſpielshalber Kaufmann iſt, 
nicht gern nehmen, ſchon aus Rückſichten auf den Aſpiranten 
ſelber, der ſich in einem ſolchen Kreiſe vermutlich nicht heimiſch 
fühlen wird. Nun iſt es aber notoriſch zu einer Menge von 
Regimentern, beſonders von der Garde und der Kavallerie, der 
Zulauf von Adeligen ſo groß, daß ihre Kommandeure ſtets alle 
Stellen beſetzt haben und daher auch einen Bürgerlichen gar 
nicht annehmen können. Daß bei Verſetzungen, auch der Kadetten, 
das Militärkabinett dieſelbe Abſicht auch vielfach vertritt, iſt ebenfalls 
nicht unverſtändlich. Ferner aber: die vermögenden jungen 
Herren, und bei der Kavallerie iſt eine hohe Zulage erforderlich, 
haben natürlich keine Luſt, in ſchlechten, wenig Vergnügen bieten⸗ 
den Garniſonen an der Oft- und Weſtgrenze, fern von der Heimat 
ihre ſchönſten Jahre, die goldene Leutnantszeit zuzubringen. 
Daraus ergibt ſich eine Bevorzugung mancher Regimenter. Wenn 
heute das Leibgardehuſarenregiment nach Mörchingen käme, würde 
es mit dem adeligen Nacherſatz bald hapern! 
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Nr. 33. 16. Auguſt 1913. 


Wenn man das alles zuſammenhält, ſelbſt wenn man zu- 


eben muß, daß dem Adeligen bei manchen Gelegenheiten für ſein 
Senne in der Armee die Wege beſſer geebnet ſind wie dem Bür⸗ 
erlichen, liegt das zum großen Teil in unſeren geſellſchaftlichen 
erhältniſſen und Anſchauungen. Es iſt, ſo meine ich, das doch 
kein Grund, jungen Leuten auch ohne das Wörtchen „von“ von 
dem Eintritt in das Heer abzuraten, zumal augenblicklich, wo 
die Heeresverſtärkung eine gewaltige Reihe von neuen Stellen 
geſchaffen hat. Wer 1 9 und fleißig iſt, bricht ſich auch in 
der Laufbahn als Soldat Bahn, mag er heißen, wie er will, 


wenn er von dem heiligen Feuer des Berufs durchglüht iſt für 
ſeinen Stand, der die ideale Aufgabe hat, im Frieden als Lehrer 
und Erzieher der heranwachſenden Mannſchaft zu wirken, im 
Kriege aber für das Vaterland und ſeine heiligſten Güter zu 
kämpfen und zu ſterben. 


Verſtändigung! 
Von Michael Rogg, Pfarrer in Kirchhaslach. 
1 


J drängt mich zu ſchreiben von einem ſchweren Schaden, ber 
in Bayern und ſicher auch über die weiß⸗blauen Grenzpfähle 
hinaus immer mehr ſich einfrißt, von einer Kluft, die immer breiter 
und tiefer ſich auftut zwiſchen zwei Ständen, die vor Gott und 
der Welt zuſammengehören, zwiſchen Klerus und Volksſchul⸗ 
lehrerſchaft. Die Exiſtenz dieſer Kluft wird kaum einer leugnen, 
manche ignorieren ſie, andere finden ſich eben damit ab als einem 
nun einmal vorhandenen Uebel. Doch damit iſt nicht geholfen, 
Kirche, Schule und ſittliches Volkswohl leiden darunter, und werden 
darunter leiden, oft mehr als den beteiligten Kreiſen zum Be. 
wußtſein kommt. Parteipolitiſcher Eigennutz und Kirchenfeindlich⸗ 
keit ſucht dieſe Kluft abſichtlich immer tiefer zu machen, nament⸗ 
lich nach der Seite der Lehrerſchaft hin. 

Auf ſeiten des Klerus findet man bei manchen ein bloß paf- 
ſives Bedauern dieſes Verhältniſſes, ein bekümmertes Fragen: 
„Was ſoll das noch werden, wenn es ſo weitergeht?“ Bei dem 
energiſchen Teil macht ſich das Beſtreben geltend, die eigene 
Poſition innerlich und äußerlich zu feſtigen, ohne daß immer auch 
alle Mittel geſucht wurden, die beſtehende Kluft zu überbrücken. 
Auch das führt zu keinem Ziel, wenn jeder der beiden Stände 
dem anderen alle Schuld zuſchiebt; mit Schlagworten von „Lehrer⸗ 
radikalismus“ oder „klerikalen Machtgelüſten“ iſt wenig erklärt, 
nichts gebeſſert, der Erbitterung neue Nahrung gegeben. 

Es hat ſich ein Lehrerradikalismus herausgebildet, das iſt 
ſicher, nicht bloß in Bremen und Sachſen. Beyhl läßt aus Bayern 
die Brandraketen der „Freien bayeriſchen Schulzeitung“ auf⸗ 
ſteigen, und wenn er über Mangel an Abonnenten bittere Klage 
führte, ſo kann das nicht dahin gedeutet werden, daß er der ein⸗ 
zige radikale Lehrer in Bayern wäre, ſondern die „Bayeriſche 
Lehrerzeitung“ ſelbſt iſt ſo radikal, daß die meiſten Leſer derſelben 
dürft etwas noch Maſſiverem doch keine Sehnſucht mehr haben 
dürften. 

Der Volksſchullehrerſtand iſt ein anderer geworden, als vor 
hundert oder auch noch vor fünfzig Jahren. Er hat ſich empor⸗ 
gerungen und viel tüchtige Kraft hat ſich dabei gezeigt, die auf⸗ 
richtige Achtung verdient. Die äußere Anerkennung wuchs aber 
nicht in dem Maß der beſſeren theoretiſchen Schulung, der er- 
höhten Anforderung an ſeine Kraft und ſein Wiſſen. Der Kampf 
ums tägliche Brot und um ſoziale Beſſerſtellung hat die Lehrer 
zuſammengeführt zur Vertretung ihrer Standesintereſſen, zu ſolch 
intenſiver und einſeitiger Vertretung derſelben, daß viele von ihnen 
andere Intereſſen, z. B. die idealen Intereſſen ihrer ao Ge⸗ 
meinſchaften zu ſehr in den Hintergrund treten ließen. Sie ſind 
zu einer ſcharf abgegrenzten Berufsklaſſe geworden und manche 
Stimme bezeugt, daß auch Klaſſenhaß in ihren Reihen nicht un⸗ 
bekannt iſt. Eine „Gewerkſchaft“ nennen ſie manchmal ſelbſt den 
bayeriſchen Lehrerverein und berufen ſich darauf, daß auch andere 
Stände mit kirchlicher Genehmigung in interkonfeſſionellen Ge- 
werkſchaften ſich zuſammengeſchloſſen haben. Fragt ſich nur, ob 
ſie auch wirklich eine „chriſtliche“ Gewerkſchaft ſein wollen, welche 
die konfeſſionellen Differenzen zurückſtellt, um gemeinſam einerſeits 
um gerechte Lohnverhältniſſe zu kämpfen, anderſeits ein Bollwerk 
gegen den Unglauben aufzurichten. Zu bedenken wäre ferner, daß 
der Maurer kein Lehrer und der Lehrer kein Metall- oder Trans- 


portarbeiter iſt, d. h. daß des Lehrers ganze Tätigkeit mit Welt⸗ 
anſchauung doch viel mehr zu tun hat, als die der Gewerkſchaftler, 
daß alſo beim Lehrer eine Zurückſtellung der Weltanſchauung 
hinter irdiſche Ziele viel bedenklicher iſt, als bei dieſen. 
Frühzeitig geriet die Lehrervereinsbewegung in Bayern ins 
Schlepptau des Liberalismus, der ja in der Beamtenwelt, welcher 
man gleichkommen wollte, tonangebend war, dem hervorragende 
Lehrerführer und Vereinszeitungsleiter angehörten. Offiziell iſt 
man auch jetzt kein politiſcher Verein und Oberlehrer Schubert 
erklärte noch gelegentlich der letzten Wahlkämpfe, es liege ihm 
ferne, im „Vereinsorgane die politiſche Anſchauung der Mitglieder 
beeinfluſſen zu wollen“ („Bayeriſche Lehrerzeitung“ 1912 Nr. 1). 
So wurde auf Seite 11 des Blattes erklärt, aber auf Seite 2 hat 
dasſelbe Blatt etwas gegen „Zentrumsleute“, auf Seite 3 hat 
„das Zentrum ſein Ohr der Stimme der Gerechtigkeit verſchloſſen“, 
befitzt wenig „Humanität und Gerechtigkeitsſinn“; auf Seite 4 
laſſen die „Zentrumsdonnerer“ die „Volksſeele kochen“; Seite 5 
ift gegen „Hetzpolitik“ der Zentrumsgeiſtlichen und gegen „teri. 
kale Diplomatie“; Seite 6 kommentiert die Landtagsauflöſung 
dahin: „Die Stützen von Thron und Altar kamen ins Zittern. 
Auch für die Boten des Landes lebt ein Simſon“, da braucht 
man auf Seite 11 freilich „die politiſche Anſchauung der Mitglieder 
nicht mehr beeinfluſſen“. Wozu die Eingeſeiften noch weiter einfeifen? 


Und fo ift es in der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“: Der Liberalismus 


wird gehätſchelt, die Sozialdemokratie wird geſchont, der „Ultramon- 
tanismus“ wird verdammt. Aber man iſt kein politiſcher Verein. 
Der Liberalismus braucht den Lehrer zur Wahlmache auf 
dem Land und tut ihm offiziell ſchön. Daß man in den „beſſeren“ 
liberalen Kreiſen auf den „Schulmeiſter“ noch mehr herabſchaut 
als auf den „Pfaffen“, braucht man ja jenem nicht vor die Naſe 
zu reiben. Der Liberalismus verſpricht dem Lehrer auch, daß er 
ihn aus der „Knechtſchaft“ des Klerikalismus befreien wolle und 
damit iſt es ihm ſicher ernſt; denn wo der Liberalismus die Macht 
der Kirche brechen kann, da tut er es. | 
Daher kann der Geiſtliche, der es mit feiner Kirche hält un 
die Zeichen der Zeit verſteht, niemals „liberal“ ſein. So ergibt 
ſich von ſelbſt eine Kluft zwiſchen Klerus und der zum größeren 
Teil liberalen Lehrerſchaft auf politiſchem Gebiet. Wer weiß, wie 
Politik die Gemüter erhitzt, der weiß, welche Gefahr hierin liegt, 
wie viel Zündſtoff da aufgehäuft wird, wenn er auch durchaus 
nicht immer zur Entzündung kommt, da perſönlich konziliantes 
Weſen die Gegenſätze mildert. Viel tiefer greift noch der Gegen⸗ 
fag in der Schulpolitik: Der Klerus ift für „geiſtliche Schulauf- 
ſicht“, die Lehrerſchaft für „Fachaufſicht“, „muß“ dafür ſein. Es 
ſagte mir einmal ein Mitglied des bayeriſchen Lehrervereins: „Ich 
habe die Ueberzeugung: Unter dem Krummſtab iſt gut wohnen. 
Aber offiziell bin ich für Fachaufſicht; man würde ja ſonſt ge⸗ 
ſteinigt. Ich habe vielen meiner Kollegen auf den Zahn gefühlt 
und die gleiche Anſicht gefunden.“ So wenig die Lehrer im all 
gemeinen unter der geiſtlichen Schulaufſicht wirklich zu leiden 
haben, fo wird doch der Kampf gegen den „klerikalen Druck“, 
gegen die „ultramontanen Machtgelüſte“, gegen das „unmora⸗ 
liſche“ Inſtitut mit einer Leidenſchaft geführt, daß von dieſem 
„Kampf um die Freiheit der Lehrperſönlichkeit“ viele Köpfe erhitzt 
und verwirrt werden. Die Maßloſigkeit des Kampfes ſtößt den 
Klerus ab und reizt die Lehrerſchaft auf. Des Kampfgeſchreies 
iſt faſt jede Nummer der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ voll und 
der Kampf wird durchaus nicht immer nobel geführt. 
Was würden die Lehrer empfinden, wenn das. Organ der 
geifttihen Schulvorſtände ähnlich vorginge? Die „Bayeriſche 
ehrerzeitung“ liebt es, von irgend einer pädagogiſchen Unge 
ſchicklichteit irgend eines Geiſtlichen im ganzen Königreich zu er 
zählen, um dann ihre Gloſſen über den „geborenen Schul⸗ 
inſpektor“ machen zu können. Ach, wenn wir Geiſtliche aus der 
Schule reden wollten, was gäbe es da zu erzählen, wie Lehrer 
der verſchiedenſten Kategorien vom Hilfsſchullehrer bis zum Ober- 
lehrer ſich ſchon blamiert haben, oder von liberal-politiſcher Wirts. 
hauslehrertätigkeit bis früh 7 Uhr, die zur Schularbeit unfähig 
machte — Intereſſenten ſtehen authentiſche Beiſpiele zur Verfügung 
— jede Nummer unſeres Standesorganes könnte man davon er 
zählen laſſen. Die Lehrer würden ſich über dieſe Kampfesweiſe 
entrüſten und mit Recht ſagen: Die Dummheiten einzelner ſoll 
man nicht einem Stand anhängen. Warum herrſcht bei ihnen 
nicht die Einſicht, daß auch ihr Standesorgan nach dieſer Maxime 
verfahren und auf all die Mätzchen verzichten müßte, bei deren einen 
Hälfte man nicht weiß, ob die gu ganz fo geweſen iſt, bei deren 
anderen Hälfte man aber weiß, daß es doch nicht ganz fo geweſen 
iſt, wie ein einſeitiger Berichterſtatter mit Schadenfreude ſpottet. 


Nr. 88. 16. Auguſt 1913. 


Wenn die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ wirklich eine Ver- 
ändigung will, wie ſie in 19 dieſes Jahres ſich den An- 
chein gab — dieſe Nummer ſollten die Lehrer nach dem Willen 

der Redaktion auch in die Pfarrhöfe geben — dann laſſe fie ein- 
mal dieſe Art der Polemik weg. Es iſt auch von geiſtlicher Seite 
gelegentlich in Verſammlungen ein Wort geſprochen, in der poli- 
tiſchen Preſſe ein Wort über die Lehrer geſchrieben worden, das 
bedauert werden muß — das war aber nicht im Standes⸗ 
organ. Auf beiden Seiten melden ſich naturgemäß die heißen 
Köpfe am ſchnellſten zum Wort, aber das Standesorgan kann durch 
eine vernünftige, nur auf die Sache bedachte Redaktion von hitzigen 
Ergüſſen frei bleiben. Das Standes organ des bayeri⸗ 
ſchen Lehrervereins werde ſo vornehm ſachlich wie 
es das Standesorgan des geiſtlichen Schulvorſtände⸗ 
verbandes iſt — das iſt der erſte und ein notwendiger Schritt 
zur Verſtändigung. Wird dieſer Schritt nicht getan, ſo iſt es ein 
Zeichen, daß gewiſfe Perſönlichkeiten eine Verſtändigung überhaupt 
nicht wollen, weil ſie aus der Zwietracht zwiſchen Lehrer und 
Pfarrer für ihre Zwecke ſich ehe N verſprechen. Den Intereſſen 
des Lehrerſtandes iſt durch eine Verſtändigung beſſer gedient als 
durch ewiges Kampfgeſchrei und gar durch die Art und Weiſe, wie 
dieſer Kampf teilweiſe geführt wurde. Die Lehrer ſollten nie ber- 
geſſen, wie das Anſehen der Schule durch innige Verbindung mit 
der Kirche gewinnt. Schon mehr als ein Lehrer hat es erfahren 
in ſeinem Leben und beruflichen Wirken, daß es für den Lehrer 
oft recht gut iſt, wenn „das Schulhaus im Schatten der Kirche 
ſteht“. Die Lehrer ſollen ebenſowenig vergeſſen, daß eine Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Klerus für ſie viel beſſer iſt, als wenn ſie 
all ihre Anſprüche gegen den Klerus durchſetzen würden. Selbſt 
wenn der Klerus in der Schule nichts mehr zu ſagen hätte, wenn 
aber die Schule und ihre Lehrer den Klerus gegen ſich hätten, ſo wäre 
das ein gewaltiger Schlag für das Anſehen von Schule und 
Lehrer. Die Intereſſen von Kirche und Schule, von Geiſtlichen 
und Lehrerſtand rufen nach Verſtän digung. (Schluß folgt.) 


Lied aus der Heimat. 


WV. hat mir so seltsam und sehnsuchisbang ` 
Den Sinn und die Seele bezwungen 

Das Lied, das beim lockenden Laulenklang 

Der nordische Spielmann gesungen. 

Einst sang es die Multer, in goldner Zeil, 

In meinen glückseligsten Tagen, 

Sie sang es, als ich noch das Flügelkleid 

Der fröhlichen Kindheit getragen. 


Nun traf mich die Weise so wundersam 

Am Lido, dem fremdenumschwirrlen, 

Tief blaule das Meer, in den Lüften schwamm 
Der Duffhauch von Rosen und Myrten. 

Ich sass im verrinnenden Abendlicht 

Still lauschend im Kreis der Genossen, 

Und wehrte der blinkenden Träne nicht, 

Die mir von der Wimper geflossen. 


Und über mir schwebten in südlicher Pracht 
Venedigs hellflammende Sterne, 

Ich aber habe voll Sehnsucht gedacht, 

O Heimat, an dich in der Ferne. 

Ich sah dich im wogenden Funkelschein, 
Umblitzt von den Segeln, den hellen, 

Du König der Ströme, du stolzer Rhein, 
Und deine grüngoldigen Wellen! 


Wie feurige Glut floss Falernerblut 
In den Schalen, den rosenumkränzten, 
Ich schaule veriräumt in die Rebenflut, 
Die Jugend und Schönheit kredenzten. — — 
In schweigendem Sinnen sass ich noch lang, 
Der Nachtwind veratmete leise, 
Und hörte noch immer den Beimalklang 
Und des Liedes lockende Weise. 
Josefine Moos. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 617. 


Katholisches Studententum und Habilitation. 


Von Profeſſor Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg im Breisgau. 


J ift eine allgemein anerkannte Tatſache, daß feit der Säku⸗ 
lariſation bzw. der Neuordnung der ſtaatlichen Verhältniſſe 
in unſerem Vaterlande nach 1815 die Katholiken unter den Bro 
feſſoren an den Univerſitäten in ungenügendem Maße 
vertreten geweſen find. Früher ſchrieb man dieſes allein oder doch 
vorherrſchend der Abneigung der meiſten deutſchen Regierungen 
gegen die Katholiken zu. Freiherr von Hertling hat in ſeiner 
verdienſtvollen Schrift „Das Prinzip des Katholizismus und die 
Wiſſenſchaft“ gezeigt, daß der beklagenswerte Zuſtand nicht ohne 
Unterlaſſungsſünden der Katholiken herbeigeführt worden iſt. 
Waren damals, als Hertling die genannte Schrift verfaßte, gegen 
Ende der 90er Jahre des berfloſſenen Jahrhunderts, die Katho⸗ 
liken unter den deutſchen Hochſchulprofeſſoren in ungenügender 
Weiſe vertreten, ſo iſt heute die Zahl der katholiſchen Univerſitäts⸗ 
lehrer noch geringer als 1898, und wenn es ſo weiter geht, wie 
im letzten Jahrzehnt, ſo iſt die Zeit nicht mehr ferne, in der es 
katholiſche Univerſitätsprofeſſoren (die Profeſſoren der katholiſchen 
Theologie und die Inhaber der „konfeſſionellen“ Lehrſtühle aus- 
genommen) nicht mehr gibt. Wollen wir Katholiken dieſen Zu⸗ 
ſtand nicht heraufbeſchwören helfen, fo ift es in erſter Linie not. 
wendig, daß das katholiſche „Angebot“ in ausreichender Zahl vor⸗ 
handen und vor allem, daß es tüchtig iſt. Hier hat das katho⸗ 
liſche Studententum der Gegenwart und das der Zukunft eine 
ſehr ernſte Aufgabe zu erfüllen. Das katholiſche Studententum 
der Vergangenheit hat ſie nicht erfüllt, wie auch nicht in anderen 
Dingen.!) Daher muß Gegenwart und Zukunft die Lücke der Ver⸗ 
gangenheit ausfüllen. Die katholiſchen Korporationen können ſich 
kein beſſeres Denkmal ihrer Begeiſterung für ihre Grundſätze 
ſchaffen als dadurch, daß aus der Zahl ihrer Mitglieder recht viele 
Dozenten hervorgehen. Auf die Gründe, warum bisher die katho⸗ 
liſchen Korporationen ſehr wenige Univerſitätsprofeſſoren geliefert 
haben, gehe ich hier abſichtlich nicht ein; ich denke nur an die 
Zukunft. Gewiß iſt die Habilitation als Privatdozent mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden, aber dieſe muß jeder, der fi 
der e Karriere widmen will, überſtehen, der Akathol 
auch. Für den Katholiken find fie inſofern größer, als es akatho⸗ 
liſche Profeſſoren gibt, die dem katholiſchen Kandidaten Schwierig⸗ 
keiten bereiten, wie und wo ſie können. Der katholiſche Kandidat 
muß ſich daher des Beiſtandes eines ſolchen Profeſſors vergewiſſern, 
der rechtlichen Sinnes iſt und der nachdrucksvoll auch für ſeinen 
katholiſchen Schüler eintritt, vorausgeſetzt, daß dieſer allen An⸗ 
forderungen, die man an ihn ſtellen kann, genügt und möglicher⸗ 
weiſe noch über die Anforderungen hinausgeht. 

Der Vertreter der Univerſität München in der bayeriſchen 
Reichsratskammer im Jahre 1895, Profeſſor von Bechmann, ſagte 
in der Kammerdebatte, es ſei einige Zeit vorher die Profeſſur fiir 
Kirchenrecht in München zu beſetzen geweſen. „Wir (die juri⸗ 
ſtiſche Fakultät in München) haben es für durchaus angemeſſen 
gehalten, daß dieſe Profeſſur in München von einem Katholiken 
vertreten werde. Es iſt uns aber nicht möglich geweſen, eine in 
erſter Linie kanoniſtiſche Kraft zu finden, und daher, da auch 
ein Proteſtant als ausgeſchloſſen ſchien, haben wir die Sache um⸗ 
drehen und den Schwerpunkt auf das Staatsrecht legen und einen 
hervorragenden Staatsrechtslehrer, der auch das Kirchenrecht 
würdig vertritt, berufen müſſen.“ Das katholiſche Studententum 
muß ſorgen, daß ein derartiger Mangel aus der Welt geſchafft 
wird. Dazu kommt, daß der Geiſteskampf auf akademiſchem Boden 
gegenüber den Akatholiken keine unbezwingbare Herkules- 
arbeit iſt. Sind denn die letzteren etwa Rieſen an Geiſt und 
Leiſtung? Dieſe Antwort ſoll uns Lamprecht nach den „Grenz⸗ 
boten“ 1911, April, S. 193 geben: „Das peinliche Thema, Profeſſor 
Karl Lamprecht hat es wieder einmal angeſchnitten und auf dem 
Hochſchullehrertage noch dazu, nämlich das Thema vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Durchſchnittshabitus des heutigen Univerſitätslehrers, 
vom ſteigenden Ueberwuchern eben dieſes Durchſchnitts und der 
darin liegenden Gefahr für das Geſamtniveau und die künftige 
Geltung deutſchen Wiſſenſchaftsbetriebes.“ 


Daher: non timere, katholiſche Studenten! 


1) Meine Ausführungen über einen ganz ſpeziellen Punkt, nämlich 
über häufigen Mangel der a im Hebräiſchen bei den Theologen in 
Nr. 5 dieſer Zeitſchrift laufenden Jahres haben in Nr. 21 eine Kritik er 
fabren, die ich ablebne. Wenn ich darauf nicht eingehe, ſo hat dieſes ſeinen 
Grund darin, daß ich nicht eine öffentliche Diskuſſion über dieſen Gegen ⸗ 
ſtand hervorrufen, ſondern auf einen Mißſtand aufmerkſam machen wollte. 
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Heil Licht! 


Abſonderliches Logentum. 
Von Thaddaeus Heisborn. 


$i ſonderbarer Naturſchwärmer ift der Schriftſteller Richard 
> Ungewitter in Stuttgart. Man könnte ihn füglich feinen 
eigenartigen Liebhabereien überlaſſen, wenn er ſich nicht berufen 
3 ein Apoſtel des ihn bewegenden Geiſtes für die Menſch⸗ 
heit zu werden und einen Anhängerkreis um ſich zu ſcharen, der 
— wenn man ihn gewähren läßt, — im Laufe der Zeit einen 
verhängnisvollen Einfluß auf das öffentliche Leben gewinnen kann. 
Es iſt daher nicht mehr zu umgehen, die Beſtrebungen Ungewitters 
öffentlich zu beleuchten. 

Zunächſt fiel Ungewitter den Kreiſen, welche ſich mit der 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit befaſſen, durch die Her⸗ 
ausgabe mehrerer Druckſchriften über Nacktkultur auf, welche ſich 
wegen ihres geringen Preiſes (zwei Mark) zur Maſſenverbreitung 
eigneten. Es gelang feinen Gegnern nicht, eine Beſtrafung Un- 
gewitters vor Gericht oder wenigſtens die Einziehung diejer Werke 
zu erreichen. Wohl ereilte ihn das Mißgeſchick, daß ein Buch⸗ 
händler in Wiesbaden wegen 5 Werkes Kultur 
und Nacktheit von der Strafkammer in Wiesbaden zu einer ge⸗ 
ringen Strafe verurteilt wurde, und daß als Nebenſtrafe die Ein⸗ 
ji ng des ganzen Werkes ausgeſprochen wurde. Dieſes Urteil 
ſt rechtskräftig geworden. 

Ein empfindlicher Schlag für Ungewitter, der ihn aber 
keineswegs zu Boden drückte; er iſt zu ſehr von der Güte ſeiner 

deale überzeugt. Charakteriſtiſch iſt, was er ſelbſt (Heft 9 der 


ertr. Mitteilungen, April 1913, Seite 230) hierüber berichtet: 


„Kultur und Nacktheit 
tt nun doch endgültig verloren. (Dafür erſcheint im Januar 1914 ein 
neues Buch!) Außer der Eingabe an den Reichstag habe ich auch ein 
Gnadengeſuch an den Kaiſer gerichtet, in welchem vor allem auf das 
Bedauern des Reichsgerichtspräſidenten wegen der Lücke im Geſetz Be⸗ 
zug genommen wurde, das mich zu der Hoffnung auf, ein günſtiges Er- 
gebnis berechtigte. 

Das wäre wohl auch ſicher zugetroffen, wenn es wirklich objet 
tive Staatsanwälte ohne ſubjektive Beeinfluſſung gäbe; den Glauben 
an die Staatsanwaltſchaft als „objektivſte Behörde der Welt“ habe ich 
gründlich verloren, und die nachſtehende Entſcheidung hat dem Faß 
vollends den Boden ausgeſchlagen. Rich. Ungewitter. 


Königlicher Erſter Staatsanwalt. 


Wiesbaden, den 26. März 1913. 

Das von Ihnen in der Strafſache wider den Buchhändler N. N. 
von hier an Seine Majeſtät den Kaifer und König gerichtete Begnadi⸗ 
gungsgeſuch vom 24. Februar 1913 iſt auf Allerhöchſten Befehl dem 
Herrn Juſtizminiſter und von dieſem mir zur Prüfung zugefertigt worden. 

Ich habe das Geſuch an der Hand der Akten dieſer Prüfung 
unterzogen, nach Lage der Verhältniſſe mich aber nicht veranlaßt finden 
können, dasſelbe höheren Orts zu befürworten. Dasſelbe iſt daher als 
abgelehnt zu betrachten. (Unterſchrift unleſerlich.)“ 


Wie wenig empfänglich Ungewitter für die gerichtliche Ber- 
urteilung ſeines Werkes „Kultur und Nacktheit“ ſich gezeigt hat, 
Mittel daraus hervor, daß bereits im folgenden Heft der Vertr. 

tteilungen (Mai 1913) ein neues Buch — desſelben Inhalts 
mit etwas abgeändertem Titel und Text von Ungewitter ſeinen 
Verehrern als verſandfertig angezeigt wurde. 

Wie zu erwarten ſtand, begnügten ſich die Leſer der ge⸗ 
kennzeichneten Schriften Ungewitters nicht damit, die dort ver⸗ 
tretenen Ideen in ſich aufzunehmen, ſie beeilten ſich, dieſe Ideen 
auch in die Tat umzuſetzen und ſcharten ſich um ihren Groß⸗ 
meiſter Ungewitter, der ſich nunmehr berufen fühlte, eine eigene 
gen — „die Loge des aufſteigenden Lebens“ (ab- 

ekürzt L. D. A. L.) zu gründen, die bereits in folgenden 

tädten: Barmen, Baſel, Berlin, Bremen, Breslau, Bromberg, 
Chemnitz, Danzig, Dresden, Duisburg, Erfurt, Frankfurt a. M., 
Frankfurt a. d. Oder, Freiburg i. Br., Göttingen, Hamburg, 


annover, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Oldenburg, 


aarbrücken, St. Gallen, St. Petersburg, Stuttgart, Wien, 
Wilhelmshaven, Zürich, Zwickau i. Sachſen feſten Fuß gefaßt hat. 
Die Loge beſitzt in dieſen Städten Vertreter, deren Namen 
zu nennen vorläufig kein Anlaß vorliegt; ſie gehören meiſt dem 
Kaufmannsſtande an, es ſind aber auch ein Bezirksbeamter, ein 
Notariatsbeamter, ein Sparkaſſenaſſiſtent, ein Kgl. Oberlehrer 
Ingenieur), ein Ingenieur, ein Obergärtner, ein Fabrikant, ein 
illenbeſitzer, ein Landwirt, ein Seminariſt, ein Schneider, ein 
Handwerksmeiſter darunter. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 16. Auguſt 1913. 


Dieſen ſogenannten „Gauführern“ find vielfach zweite 
Führer, ferner eine erſte Führerin und manchmal auch eine zweite 
Führerin beigegeben. Der Ruf: „Licht Heil!“ wird von den 
Logenmitgliedern, — den Luft- und Lichtfreunden (fie nennen 
ſich nicht Brüder, ſondern Freund oder Freundin) — ähnlich 
wie in anderen Sportkreiſen „All Heil!“ uſw. gebraucht. 
Organ nennt ſich: „Vertrauliche Mitteilungen für die „Loge des 
aufſteigenden Lebens“ (L. D. A. L.). Nur für Mitglieder be⸗ 
ſtimmt. Verſand nur in geſchloſſenem Umſchlage,“ das monat- 
lich erſcheint (Heft 1 im „Wonnemond“) (Mai). Verantwortlich 
für die Schriftleitung iſt: Richard Ungewitter in Stuttgart. 

Dieſe Loge iſt keine gewöhnliche Freimaurerloge, ſie iſt eine 
Loge für ſich, aber immerhin eine Loge mit gewiſſen Geheim- 
niſſen, mit Schweigegebot und mit einem „Paßwort“, 
das vom Großmeiſter vorläufig alle zwei Monate ausgegeben und 
in zwei Teile getrennt von den Mitgliedern zur gegenſeitigen 
Legitimation ausgeſprochen wird; der eine ſagt zum Beiſpiel: 
„Blumen“, worauf ihm der andere „Ausleſe“ ins Ohr raunt, 
wenn das Paßwort eben Blumenausleſe iſt. 

Sie haben alſo etwas zu verſchweigen. Angeblich ſuchen 
fie das Germanentum zu heben. Ihr Ziel läßt ſich kurz in 
den Worten: Körperpflege, Raſſenreinheit, Naturgenuß verbunden 
mit Schönheitskult ausdrücken; ſie vermeiden es demnach, 
Perſonen ſemitiſcher Abſtammung aufzunehmen und verlangen 
von dem neu aufzunehmenden Logenmitglied die unterſchriftliche 
Verficherung, von germaniſcher Abſtammung zu fein. Alkohol, 
Tabak und Fleiſchnahrung zu genießen, ſoll lichſt vermieden 
werden. Sie ſelbſt geben ihr Ziel, wie folgt, an: (Heft, Juli 1913, 
Seite 71): „Wir geſtatten uns zu bemerken, daß unſere Bereini- 
gung nur ſtreng ſittliche Menſchen aufnimmt. Religiöſe und 
5 eſtrebungen betreiben wir grundſätzlich nicht. 

nſer Hauptziel ift: die Veredelung der germaniſchen Raſſe 
1 und geiſtig, außer einigen anderen hohen und edlen 
ielen.“ 

Bevor nun gezeigt wird, welcher Art die Logenarbeit iſt, 
um dieſes ſelbſtgeſteckte Ziel zu erreichen, iſt es ſicher erwünſcht, 
zunächſt einmal nachzuſehen, wes Geiſtes der Großmeiſter und 
Stifter der Loge, der Schriftſteller Richard Ungewitter, iſt, denn 
nach dem Meiſter und Herrn bilden ſich die Jünger. Die Ber- 
traulichen Mitteilungen haben das Wort. 

Heft 1 (Mai) 1913. 

„Die im Zeichen des ariſch⸗germaniſchen Sonnen ra des 
kämpfenden und, wie ich, dem „G. O.“ angehörenden Mitglieder, 
von denen mir nur zwei als ſolche bekannt find, bitte ich um Mit- 
teilung. Rich. Ungewitter.“ 


Ferner Heft 9 (April) 1913, Seite 227: 


„In Berlin folen auch die Standes unterſchiede ziemlich 
große ſein, was unſerer Sache dort hinderlich wäre. Immerhin ſollte 
man von den Mitgliedern hierin eine Annäherung erwarten. Nun 
erzählte mir Br. S., der einige Zeit in Berlin war, ein Vorkommnis, 
das mir der Gauführer verheimlichte. Als ich nämlich Berlin im Auguſt 
des vorigen Jahres den Rücken gekehrt hatte, trat die „Dame“ aus der 
Loge aus, die mich tags zuvor am Bahnhof mit einem Strauß emp: 
fangen hatte. Und der Grund: weil ich im Touriſtenanzug mit 
offener Kniehoſe und Ruckſack nach Berlin gekommen war! Sie 
hatte mich jedenfalls in Lackſchuhen, weißer Weſte, Frack und Zylinder 
erwartet. Ich meine, die Mitglieder ſollten doch alle wiſſen, daß ich ein 
Feind ſolcher Aeußerlichkeiten bin. Um Mitglieder, die wegen 
ſolcher Lappalien austraten, iſt es allerdings nicht ſchade uſw. 

Rich. Ungewitter.“ 

Damit vergleiche man die Einladung zum Gautage Pfingft- 
ſonntag 1913 im Hauſe Juliana in Barmen⸗Haßlinghauſen, 
Schmiedeſtraße (Heft 9 „Oſtermond“ 1913); die Einladung 
enthält folgenden Satz: 

„Wir bitten die Mitglieder, nicht in auffälliger Kleidung (barfuß, 
nur mit Hofe und Hemd) zu erſcheinen, damit wir, hier nicht unan: 
genehm auffallen, Touriſtenanzug genügt.“ 

Im ſelben Heft (Seite 224) fordert ein Leſer der Schrift 
„Nackt“ den Rich. Ungewitter auf, die heutige Kulturwelt ein- 
mal zu brüskieren und mit feiner Schar der „Kultur“ ins An- 
geſicht zu treten und im natürlichen Gewande ſcharenweis auf 
offener Straße zu erſcheinen. Hierzu ſchreibt Ungewitter ſeine 
Antwort: 

„Im Prinzip muß ich Ihren Ausführungen, zuerſt den Zwang 
der Kleidung zu bekämpfen, wohl zuſtimmen, doch ift unter den ge 
gebenen Verhältniſſen an eine ſolche Aktion nicht zu denken, da ſich wohl 
kaum 100 Anhänger finden würden, die völlig unabhängig ſind, 
um dieſes auszuführen. Aber ſelbſt, wenn es mehrere Hundert wären, 
ſo würden doch ſämtliche verhaftet und ganz ſicher hart beſtraft. 


Nr. 33. 16. Auguſt 1913. 


Damit würden die Gegner aber eine Waffe in die Hände bekommen, 
die ſie gegen die Bewegung im höchſten Maße gebrauchen würden, 
wodurch die Anhänger derart geächtet würden, daß die bisher geleiſtete 
jahrelange Arbeit zunichte würde. Das würde uns alſo mehr 
ſchaden als nützen und ſelbſt 1000 Perſonen können die auf falſcher 
Moral aufgebauten und wirkenden Geſetze nicht plötzlich umſtoßen. Zu⸗ 
dem würde kein Angeſtellter, kein Beamter oder Lehrer mittun, und das 
könnte man ihnen nicht verdenken. Aber ich hoffe, daß wir in zehn 
Jahren ſo weit ſind. Rich. Ungewitter.“ 5 


Wenn der letzte Satz wirklich ernſt gemeint iſt, fo liegt das 
jedwede Schamhaftigkeit vernichtende Ziel der Ungewitterſchen 
Bemühungen klar vor Augen. 

Was Ungewitter und ſeine Freunde wollen und manchmal 
in ärgerniserregender Weiſe treiben, darüber berichten die Freunde 
Ungewitters in eben denſelben „Vertr. Mitteilungen“. 


Heft 3 (Juli) 1913, S. 69. 


Gau Barmen. .. . Vom Gautage habe ich noch zu erwähnen, 
daß am 1. Pfingſttag in unſerm Park ein junger Mann aus einem 
ſüddeutſchen Gau aus dem Bereich der ſchützenden Leinwand ging 
mit dem Bemerken, er wolle die draußen am Zaun ſtehenden jungen 
Bauernburſchen einmal aufklären. Ich zweifle nicht an der guten Ab⸗ 
ſicht dieſes jungen Mannes, doch hätte er wiſſen müſſen, daß man auf 
dieſe Art und Weiſe keine Leute aufklären kann, beſonders ungebildete, 
rohe, raufluſtige Burſchen. Daß man ihn ganz nackt am Zaun geſehen 
hat, hat in der Bevölkerung ſehr böſes Blut geſchaffen. 
Durch ein ſolches Vorgehen kann ein einzelner, der nur einmal im 
Jahr kommt, die Veranlaſſung ſein, daß ein ſolcher Park, in dem ſehr 
viele des Sonntags Ruhe und Erholung ſuchen, einfach geſperrt 1 85 UE 

gez. F. H. 

Gau Berlin. Am Sonntag, den 15. Juni, unternahmen wir 
einen Ausflug nach Zeuthen. Wir trafen uns früh F Uhr auf dem 
Görlitzer Bahnhof. Nach halbſtündiger Fahrt kamen wir in Zeuthen 
an, woſelbſt wir nach kurzem Spaziergang durch den Wald auf einer 
ſchönen, ſtill und einſam gelegenen Waldwieſe anlangten. Dort wurde 
zunächſt gefrühſtückt und dann ein zweiſtündiges Luft⸗ und Sonnenbad 
genommen, wobei ſich unſere Geſellſchaft, drei Damen und vier Herren, 
ſehr fröhlich unterhielten uſw. gez. E. B. 

Heft 1 (Mai) 1913, S. 5. 

Vor allem aber iſt unſer Luftbadeleben ſo reich an Freude und 
Genuß durch das Leben ganz in und mit der Natur, ohne die 
trennende Scheidewand der Kleider, daß uns da jeder Moment weit 
lebenswerter und genußvoller iſt, als ſonſt die mit den größten Geld⸗ 
ausgaben erkauften Genüſſe, die doch nicht recht befriedigen 


gez. O. W. 

Heft 9 (April) 1913, S. 242. 

Gau Stuttgart. .. . Bald ift wieder der Lichtgott Baldur 
zur Herrſchaft gelangt, dann ziehen wir wieder mit Sang und Spiel 
hinaus, um uns in ſtiller Waldeseinſamkeit, ledig aller häßlichen Kleider, 
im Sonnenlicht zu tummeln gez. H. F. 

Daſelbſt S. 238. 


Gau Breslau. . . . Vor kurzem erfreute uns Freund B. 
vom Gau Barmen mit ſeinem Beſuch, und wir lauſchten mit Freuden 
ſeinen Schilderungen über das in Haslinghauſen belegene Paradies 

gez. B. 

Ja! Das Paradies in Haslinghauſen vom Gau Barmen 
— oder vielmehr Elberfeld-Barmen — das Haus Juliana 
in Barmen - Haslinghauſen, Schmiedeſtraße, das fogar 
zur Verſammlung des Gautages auserkoren war, ſpielt eine 
Hauptrolle in der Geſchichte der Loge. 

Der Gau Elberfeld. Barmen ſcheint überhaupt zum Vor⸗ 
bild für die anderen Gaue zu werden, er ift als Vorort aug- 
erſehen und verſpricht ein Großg au zu werden: „Elberfeld 
als Mittelpunkt mit den ſpäteren Gauorten Köln, Düſſeldorf, 
Dortmund, Münſter, Osnabrück, Paderborn und dem ſchon be⸗ 
ſtehenden Gau Duisburg.“ (S. 223 daſelbſt.) 


Licht Heill Elberfeld - Barmen! 


Der Gau Elberfeld⸗Barmen hat ſich übrigens auch ſchon 
in einer ſolchen Weiſe hervorgetan, daß er das Mißfallen des 
Meiſters erregte. 

Hören wir zunächſt — (etwas abgekürzt) — den Meiſter: 
(Heft 1 aus Mai 1913, S. 11): 


„Wiederholt habe ich in früheren Heften, und zwar nachdrücklichſt, 
mich gegen jede Nadtveranftaltung ſeitens der Gane in geſchloſſenen 
Räumen ausgeſprochen und ich verlange unbedingt, daß die von 
mir allein gegründete Loge ſich genau in dem von mir be⸗ 
ſtimmten Rahmen bewegt. Wem dieſer Rahmen zu eng iſt, 
kann austreten und in privaten Zirkeln ſeinen Vergnügungen nach⸗ 
gehen. Gegen gemeinſame Zimmerluftbäder von Mitgliedern der 
Loge unter ſich habe ich nicht das geringſte einzuwenden, da dies eine 
„private Angelegenheit“ der Beteiligten iſt. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Aus dem heutigen Gaubericht ... geht zu meiner Beruhigung 
hervor, daß die beiden Gauberichte im letzten Heft recht ungeſchickt 
abgefaßt waren und dadurch ein ganz falſches Bild von den Feſten 
gaben, die febr harmloſer Natur waren... Trotzdem die Sache 
nunmehr in befriedigender Weiſe aufgeklärt iſt, laſſe ich die obigen 
bereits fertiggeſtellten Zeilen als Warnung für alle Gaue be⸗ 
ſtehen. .. . Rich. Ungewitter. 

Einer der beiden beanſtandeten Gauberichte, der nach der 
Unterſchrift von einer Dame herrührt, lautet, unter Weglaſſung 
weniger in Betracht kommender, übrigens harmloſer Teile, wie folgt: 

Gau Elberfeld⸗Barmen. Heft 9 (April) 1913, S. 238: 

„Gott ſei Dank, daß der Spaß nicht tot zu kriegen iſt, in dieſer 
ſonſt ſo mürriſchen Welt.“ Wilh. Raabe hat uns dieſe lieben Worte 
hinterlaſſen 

Und da ſich das rheiniſche Volk nicht lange beſinnt, beſonders 
nicht, wenn es ſich um einen Spaß handelt, erließen wir die Ein⸗ 
ladung zu einem Feſt in unſerem Sinne, in geſchloſſenem Raum, denn 
der Winter ließ uns ja nicht hinaus in die benachbarten Gaue flattern. 
Unſer Großmeiſter verbietet ja ſozuſagen die Veranſtaltungen zwiſchen 
vier Wänden. Aber uns ſollten verbotene Früchte beſonders gut 
ſchmecken. . .. Bis 5 Uhr morgens haben wir getobt und gefungen. 
Luſtig find wir geweſen, ... Gelacht haben wir, ... Geſangvorträge 
wechſelten ab mit Klavier, und Trompetenvorträgen. Zwiſchendurch 
wurde getanzt, auch Theater haben wir geſpielt ... Und alle 
dieſe Genüſſe ſchlürften wir in der köſtlichſten Ungezwungenheit. Keinem 
Herrn wurde vom Tanzen der Kragen naß, keine Dame zwickte der 
Lackſchuh, keine Toilette wurde beſchmutzt und zerknittert, denn unſere 
Kleider lagen vergeſſen und verachtet im Nebenraum. — Dieſen Bericht 
gebe ich etwas ſpät, das Feſt fand ſchon im November ſtatt. Aber 
weil es zu gut gefallen hat, deshalb vereinigt uns bald wieder eine 
gleiche Veranſtaltung, zu der alles, was Freund heißt, herzlich ein⸗ 
geladen iſt. Licht Heil!“ gez. C. R. 

Hiermit mag der Bericht vorläufig geſchloſſen werden. 
Ob wohl alle der von Ungewitter auf dieſe Wege geführten Geiſter 
ſich der Gefahr bewußt ſind, welche ihr Treiben nach ſich zieht? 
Betrachtungen an dieſen Bericht zu knüpfen, bleibt dem ernſten Leſer 
überlaſſen. Mögen diejenigen, die es angeht, nach dem Rechten ſehen! 


5 
Peer Luftverkehr in öffentlichen Recht 


Von Rechtsanwalt Dr. Jof. Kaufen, München.“) 


Dis ungeahnt ſchnellen Fortſchritte auf dem Gebiete der Luft- 


ſchiffahrt haben eine ſolche Fülle rechtlicher Fragen, an die 
früher kein Menſch und kein Geſetzgeber dachte, mit ſich gebracht, 
daß man daran gehen muß, auf allen Rechtsgebieten, im bürger⸗ 
lichen und öffentlichen Recht, beſonders auch im Völkerrecht, den 
Verkehr im Luftraum in den Bereich der Betrachtungen zu ziehen. 
Das Comité juridique international de l'aviation (Sitz 
Paris), eine juriſtiſch⸗wiſſenſchaftliche Vereinigung von Gelehrten 
und Praktikern aus allen Kulturſtaaten, hat ſich ſeit einigen 
Jahren das Spezialſtudium dieſer Fragen zur Aufgabe gemacht. 

In den Tagen vom 25., 26. und 27. September hält das 
genannte Komitee zu Frankfurt a. M. feinen dritten inter 
nationalen Kongreß für Luftrecht ab. Dort werden die 
bereits früher gepflogenen Beratungen über das öffentliche Luft⸗ 
recht zu Ende geführt werden, und es iſt geplant, mit der Kodi⸗ 
fizierung des Privatrechts der Luftfahrt zu beginnen. 

Die internationale Zuſammenſetzung des Komitees bietet 
eine Gewähr dafür, daß nicht auf Theorien herumgeritten wird, 
ſondern den praktiſchen Bedürfniſſen entſprechende Rechtsbegriffe 
herausgeſchält werden. Auf den Kongreſſen wird ein Code de 
l'air beraten, welcher der Geſetzgebung in den verſchiedenen 
Staaten zum Vorbild dienen ſoll. 

Auf dem erſten Kongreß zu Paris 1911 hatte man 
ſich ungefähr zu folgenden Grundſätzen geeinigt: 

Der Luftverkehr iſt frei, vorbehaltlich des Rechts der 
Staaten, im Luftraum über ihren Gebieten gewiſſe noch näher 
zu beſtimmende Maßregeln zu ergreifen, die ſie zum Schutze 
ihrer eigenen Sicherheit, ſowie derjenigen ihrer Bewohner und 
deren Güter für nötig erachten. Jedes e muß eine 
Nationalität haben, und zwar eine einzige. Die Nationalität 
des Luftfahrzeuges wird durch die Nationalität ſeines Eigen⸗ 


1) Der Verfaſſer, deſſen Unterſuchungen über Lu tsfragen (vgl. 
ſeine Schrift „Die adiotelegraphie im Völkerrecht“ Manchen 1910, Ber 
1 Be in der in- und ausländiſchen Preſſe einen ſtarken Widerhall 
gefunden haben, iſt Mitglied des Comité juridique international de 
Taviation. Die Red. 
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tümers beftimmt. Wenn es einer Geſellſchaft gehört, fo richtet 
ch feine Nationalität nach derjenigen des Ortes, wo die Gefell- 
ſchaft ihren Sitz hat. Gehört ein Luftfahrzeug 1 Mit⸗ 
eigentümern verſchiedener Nationalität, ſo iſt die Nationalität 
derjenigen Miteigentümer maßgebend, welche / des Wertes des 
rzeuges beſitzen. Jedes Luftfahrzeug muß ein erkennbares 
tionalitätsabzeichen, ferner ſolche Ausweispapiere mit ſich 
führen, welche alle Angaben enthalten, die zur Individuali⸗ 
ſierung nötig find. Jeder Eigentümer eines Luftfahrzeuges 
kann Fahrten außerhalb eines Flugplatzes erſt unternehmen, 
nachdem die Eintragung des Fahrzeuges in das von der 
zuſtändigen Behörde geführte Regiſter an iſt. Jeder Staat 
erläßt die für die Eintragungen in das Regiſter nötigen Be- 
ſtimmungen innerhalb ſeines Gebietes ſelbſtändig. Die Fahrzeuge 
müſſen daher auch Abzeichen mit fich führen, aus welchen der Gin- 
tragungsort erfichtlich ift. Die Regiſterliſten werden veröffentlicht. 
Die Landung auf offenem Felde iſt geſtattet. Es iſt dagegen, 
abgeſehen von Fällen höherer Gewalt, verboten, zu landen in 
Feſtungen und in der Umgebung von Befeſtigungswerken, inner⸗ 
halb des von der Militärbehörde beſtimmten Rayons, ſowie 
innerhalb bewohnter Orte, abgeſehen von den durch die öffentliche 
Behörde beſtimmten Plätzen. 

Jede Landung verpflichtet zum Erſatz des dadurch ver⸗ 
urſachten Schadens. Sollte jedoch die Beſchädigung durch eigenes 
Verſchulden des Beſchädigten mitentſtanden ſein, ſo kann der 
Urheber des Schadens nach Maßgabe dieſes Verſchuldens ganz 
oder zum Teil von der Schadenerſahpflicht befreit werden. 

b von Fällen dringender Gefahr iſt der „Auswurf“ 
(freiwilliges Hinabwerfen von Gegenſtänden) aller Gegenſtände 
verboten, welche irgendwie geeignet find, Perſonen oder Sachen 
Schaden augufügen. In jedem Falle verpflichtet der angerichtete 
Schaden zum Erſatz. | 

Jeder, welcher ein beſchädigtes und verlaſſenes Luftfahrzeug 
oder Teile eines ſolchen findet, muß hiervon der zuſtändigen Be⸗ 


5 Anzeige machen. Die in gehöriger Weiſe benachrichtigte 


hörde iſt verpflichtet, ſofort die nötigen Maßregeln zu ergreifen, 
um die Erhaltung des Fundes und die Ermittlung des Eigen⸗ 
tümers zu veranlaſſen. Der Eigentümer kann ſein Eigentum 
innerhalb eines Jahres vom Tage der Auffindung von der zu⸗ 
ſtändigen Behörde zurückfordern, nachdem er die Koſten der Auf 
bewahrung bezahlt hat. Er ift außerdem verpflichtet, dem Auf 
finder einen Finderlohn von 10% des Wertes nach Abzug der 
Koſten zu zahlen. 

Der zweite Kongreß zu Genf 1912 legte dann über 
die Geſetzesanwendung und Gerichtsbarkeit in Sachen des Luft⸗ 
verkehrs ungefähr folgendes feſt: 

Luftfahrzeuge, welche ſich über dem offenen Meer oder 
ſtaatenloſen Gebieten befinden, ſind den Geſetzen und der Gerichts⸗ 
barkeit des Landes unterworfen, deſſen Nationalität das Luft⸗ 
fahrzeug beſitzt. Befindet ſich ein Luftfahrzeug über dem Gebiet 
eines fremden Staates, ſo ſind diejenigen Handlungen und Er⸗ 
eigniſſe, welche die Sicherheit oder öffentliche Ordnung des dar⸗ 
unter liegenden Staates ſchädigen, den Geſetzen dieſes Landes 
Aae E und fallen unter deſſen Gerichtsbarkeit. Werden 
Perſonen oder Güter, welche ſich auf dem Territorium des 
unter dem Luftfahrzeug liegenden Landes befinden, beſchädigt, 
ſo iſt der Erſatz nach den Geſetzen dieſes Staates zu leiſten. 
Die Schadenerſatzklage kann jedoch ſowohl vor den Gerichten dieſes 
Staates, als auch vor den Gerichten desjenigen Staates anhängig 
gemacht werden, deſſen Nationalität das Luftfahrzeug beſitzt. 

Handlungen und Vorgänge, welche ſich auf der Fahrt 
eines Luftfahrzeuges im Luftraum ereignen, jedoch die Sicherheit 
und öffentliche Ordnung des darunter liegenden Staates nicht 
berühren, bleiben der Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit des 
Landes unterworfen, deſſen Nationalität das Luftfahrzeug beſitzt. 
Im Falle von Geburten und Todesfällen an Bord eines Luft⸗ 
fahrzeuges während der Fahrt hat der Führer im Bordbuch dies 
zu vermerken. Eine Abſchrift der Urkunde iſt an dem erſten 
Landungsort von dem Führer zu hinterlegen, und zwar bei der 
zuſtändigen Ortsbehörde, falls der Landungsort ſich in dem 
Staatsgebiet befindet, deſſen Nationalität das Luftfahrzeug be⸗ 
fit; bei dem Konſul des Heimatſtaates, falls der Landungsort 
auf fremdem Gebiete liegt. Befindet ſich am Landungsort kein 
ln jo hat der Führer die Abſchrift der Urkunde der nächſten 
Konſulatsbehörde des Heimatſtaates des Luftfahrzeuges durch 
eingeſchriebenen Brief einzuſchicken. 

Es wäre zu wünſchen, daß ſich dieſe Grundſätze allmählich 
ſo einbürgern, daß man ſie als geltende Rechtsbegriffe bezeichnen 
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kann. Ein tatſächlicher Rechtszuſtand auf dieſem Gebiete iſt 
am 26. Juli 1913 durch das deutſch⸗franzöſiſche Ab- 
kommen über den Luftverkehr geſchaffen worden, welches 
bereits am 14. Auguſt 1913 in Kraft getreten iſt. Allerdings 
regelt dieſes durchaus noch nicht in erſchöpfender Weiſe alle 
Möglichkeiten von Flugfahrten über die Landesgrenze der beiden 
Vertragsſtaaten. Die den Militärverwaltungen gehören- 
den Flugfahrzeuge unterliegen künftig auf fremdem Gebiet einem 
Durchſuchungsrecht, welches zwar nur beſtimmt iſt, feſtzuſtellen, 
ob ein Fall der Not vorliegt, in Wirklichkeit aber einer weitgehenden 
Einmiſchung fremder Staatsbehörden in die Bordverhältniſſe uſw. 
Tür und Tor öffnet. Die Exterritorialität, welche nach Seekriegsrecht 
Kriegsſchiffe in fremden Gewäſſern genießen, konnte alſo für die 
militäriſchen Luftfahrzeuge noch nicht feſtgeſetzt werden. 

Private Luftfahrzeuge dürfen das fremdftaatliche 
Gebiet überfliegen und dort landen, ausgenommen die verbotenen 
Zonen, worunter hauptſächlich Feſtungen und militäriſche Arſenale, 
ſowie deren Umgebung innerhalb des von der Militärbehörde 
beſtimmten Rayons zu verſtehen ſind. Selbſtredend haben ſie 
ſich den allgemeinen und insbeſondere Zollvorſchriften zu unter- 
werfen, haben deutliche Merkmale uſw. zu führen. 

Dieſem Abkommen dürften wohl in Bälde weitere Staats- 
verträge folgen. Am zweckmäßigſten wäre wohl, wenn ſich die 
anderen Kulturſtaaten dem deutſch⸗franzöſiſchen Abkommen an- 
ſchließen würden, etwa nach dem Muſter des internationalen 
Telegraphenvertrages vom 10.) 22. Juli 1875 und des inter- 
nationalen Funkentelegraphenvertrages vom 3. November 1906. 
Zuvor wäre aber ein intenſiver weiterer Ausbau und eine 
möglichſte Anpaſſung an die ſonſt geltenden völkerrechtlichen 
Grundſätze dringendes Bedürfnis. 


Einfluß der neuzeitlichen Fran auf dem Gebiete der Kunſt. 


Aphoriſtiſche Gedanken zu diefem Thema von E. M. Hamann, 
Scheinfeld in Mittelfranken. 


Die meiſten unter denen, die unfer buntes Tages- und Beit- 
leben nachdenklich betrachten, ſind ſich längſt dahin einig, 
daß die Höhe der unſere rein äußerlichen Lebensverhältniſſe 
hebenden und fördernden Ziviliſation nicht zugleich die Höhe der 
Kultur bedeutet, die zwar den Ziviliſationsfortſchritt mit ein- 
ſchließt, aber vor allem die Feſtigung und Aufwärtsentwick⸗ 
lung des inneren, das iſt des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens 
in ſich faßt. Ihr, der Kultur, gehört daher alles zu, was das 
familienhafte, geſellſchaftliche uud nationale, was das Leben der 
Menſchheit überhaupt erziehlich beeinflußt. Alſo auch, und zwar 
in hervorragender Weiſe, die Kunſt, der heute bekanntlich nicht 
nur als Erziehungsmittel, ſondern in erſter Linie als Erzieherin 
ſelbſt eine an ſich hohe VF wird. 

Die Frau, die geborene Erzieherin des Einzelmenſchen 
wie der Geſamtgeſellſchaft, der gegenwärtigen wie der künftigen 
Generation, iſt ſelbſtverſtändlich auch 5 85 auf dem Gebiete 
der Kunſt ihre einſchlägige Veranlagung zur Geltung zu bringen: 
ihre eigentätige Leiſtung, vor allem aber, weil — nach meiner 
Anſicht — von noch eindringlicherer Bedeutung, ihre allgemeinere 
veredelnde Beeinfluſſung, ſowie ihre perſönliche Anregung. Unſere 
Zeit — ſo herrlich weit haben wir's denn glücklich gebracht — 
155 nichts ſo bitter nötig, wie die Segenswirkung wahrer Kultur. 

ch auf dem Gebiete der Kunſt, erſt recht eben dort. Wir 
wiſſen von dem ſeit länger begonnenen Kampfe, dem auch der 
Beſten Einer, der Begründer dieſer Zeitſchrift, bis zum letzten 
Atemzuge wie ein Held treu geblieben iſt: dem Kampfe gegen 
die „Hetäre“ Kunſt. Nie hätte dieſe ſich der jetzt von ihr in 
Umlauf geſetzten Gewalt bemächtigen können, wenn die Frau 
rechtzeitig und ausgiebig ſich auf ihre eigenſte Pflicht und 
Miſſion nach dieſer Richtung hin beſonnen hätte. 

Die Frau ift durch ihre Veranlagung berufen, Freude und 
Friedeweberin, usgleicherin und Harmonieverbreiterin im 
Familien ⸗ und Geſellſchaftsleben zu ſein. Weſensgleichen Zweck 
hat die Kunſt: die Kunſt nicht als „Hetäre“, ſondern als Prieſterin, 
die dem Schönen dient, zugleich das Gute darſtellt und auch 
auf profanem Boden im tiefſten Grunde dem Göttlichen eignet. 
Selbſtverſtändlich handelt es ſich hier um echten Frieden, um 
reine Freude, um löſende Ausgleichung, um aus innerer Tiefe 
quellende Harmonie. Wie aber ſteht es um dies alles in der 
Kunſt von heute, die allzu häufig die Grundbedingung verə 
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miſſen läßt: den Anſtand ihrer ſelbſt? Die oft fo kraſſe Wirklich, 
keit gibt eine nur zu deutliche Antwort. — — — 

„Und willſt du wiſſen, was ſich ziemt, ſo frage nur bei 
edlen Frauen an.“ Mit dieſem Wort wies Goethe der Frau die 
Führerſchaft zu auf dem alle Bereiche des Guten und des 
Schönen in ſich begreifenden Gebiete des Anſtandes, der Wohl⸗ 
anſtändigkeit. Daß die Frau inzwiſchen ihre Aufgabe nicht hin⸗ 
reichend erfüllte, entweder aus nachläſſigem oder aus verhindertem 
Willen heraus, beweiſt ein großer Teil des heutigen Kunſtlebens. 
Aber auch hier heißt es: Zum Beſſermachen kein Zuſpät! Die 
Frau hat, in erſter Linie ſelbſtverſtändlich als Mutter und 
Erzieherin, unabſehbare Macht und Gelegenheit zur mittelbaren 
Beeinfluſſung des Kulturlebens, eine Macht und Gelegenheit, 
die höchſtwahrſcheinlich alle unmittelbare an Einflußmöglichkeit 
weit überragt. Die gebildete Frau, die zugleich Chriſtusjüngerin 
iſt, mache ſich dies einmal, und immer wieder, ſo recht klar: 
was alles ſie zur Auferweckung, Wiederbeſeelung und Neu⸗ 
adelung der wahren Kunſt tun kann. Vor allem durch 
Wachſamkeit gegen alles Unheilige, dem Göttlichen Wider⸗ 
ſtrebende und gegen alles Unechte, Ueberflüſſige. Wenn die 
Frauen beginnen wollten, in ihrem Heim, ihrer Umgebung 
jedes Vielzuviel in Form, Farbe, Ton und Wort gegen vor⸗ 
nehme Einfachheit möglichſt vollkommenen Wertes einzutauſchen, 
alles leere Füllſel der Pſeudokunſt unnachſichtig fern zu halten 
und dafür, ob auch unter perſönlichen Opfern und enger Be- 
ſchränkung, alljährlich eine gewiſſe Summe für Erwerbung eines 
echten Kunſtgegenſtandes feſtzuſetzen, an dem der Geiſt ſein 
Urteil bilden, die Seele ſich klären, der ganze innere Menſch 
ſich erheben und bereichern kann! Wenn ſie beginnen wollten, 
dem Werke des Altmeiſters von Weimar zu folgen und nicht nur 
ſich, ſondern auch den Ihren täglich den auskoſtenden (ſelbſt⸗ 
verſtändlich oft zu wiederholenden) Genuß eines ſchönen Bildes, 
einer ſchönen Muſik und Dichtung zu verſchaffen! Fehlt es an 
großen Mitteln: wir haben ſehr viele echt künſtleriſche Reproduk⸗ 
tionen von ſchier beiſpielloſer Billigkeit. Fehlt es an Zeit: 
wenn irgendwo, ſo fällt hier weit mehr die Qualität als die 
Quantität ins Gewicht. — Ja, wenn unſere Frauen hier mit 
Nachdruck reformierend einſetzen wollten! Das Bild unferer Ge- 
ſellſchaft trüge bald lichtere, reinere, geiſtigere Züge. 

| Freilich, eine Vorbedingung wäre jo gut wie unerläßlich: 
ielbewußte Schulung, die in Einzelfällen auch Selbſtſchulung 
ſein kann, aber allemal Selbſtzucht bedeuten muß. Alſo Vor⸗ 
bildung: auf dem Boden der äußeren und der inneren Ordnung 


in Ethik und Aeſthetik, auf dem Entwicklungsgange der ver. 


nünftigen, klaren Anſchauung, der objektiven Unterſcheidung und 
des gewiſſenszarten Urteils. 

Ein Schlußwort zu dem angedeuteten Thema der perſön⸗ 
lichen Anregung. Nachgerade wiſſen die Frauen, daß es ſich 
da weit weniger um ihr Bewandertſein auf dem Gebiete künſt⸗ 


leriſcher Ideen handelt als um ihre eigene Empfänglichkeit für 


dieſe, als zumal um die Wirkung ihrer Perſönlichkeit auf den 
Künſtler. Fraglos kann uns dies nur im lauterſten, edelſten 
Sinne gelten. Im Kunft- und Geſellſchaftsleben würde die tief- 
geſunkene Reinheit und Innerlichkeit bald erſichtlich aufleben und 
hochkommen, wenn unſere Frauen den willensfeſten Entſchluß 
faßten, jede für ſich und alle gemeinſam nach Kräften dahin zu 
ſtreben, daß den Trägern der Kunſt das Vorbild und die nach⸗ 
. Anregung alles Schönen: die Harmonie, durch die 

au unſerer Zeit vorgelebt wird. Wir aber wiſſen, daß das 
nur geſchehen kann, wenn die Frau ſich bewußt zu Gott ſtellt, 
und daß eben dies in erhöhtem Maße geſchieht, wenn die chriſt⸗ 
liche Frau zur demütigen Nachahmung in das Wefen ihres vol- 
kommenſten Vorbildes, der Gottesmutter, einzudringen ſucht. Die 
Frau als Heilandsjüngerin, als treues Kind unjerer heiligen 
Kirche wird darum auch nie der chriſtlichen, der chriſtkatholiſchen 
Kunſt in ihrem Heim weder für ſich noch für die Ihren 
entbehren wollen, ohne jedoch die edle profane Kunſt auszu⸗ 
ſchließen, die in ihrer Art ebenfalls Gott dient und für das 
Göttliche wirbt. 

Je innigeres und feinfinnigere® Verſtändnis die neuzeit⸗ 
liche Frau hinſichtlich der Kunſt zeigt und auswertet: in Schlicht. 
en und Feſtigkeit, ohne „Prätenſion“, die unfehlbar und mit 

echt abſtößt, um fo erhebender nnd erhabener wird die Kunſt 
ſelbſt ſich ausgeſtalten können. Die Frau dient daher Gott, 
ihrer nächſten Umgebung, ſich ſelbſt, der Geſellſchaft, der Menſch⸗ 
heit, wenn ſie in Wort und Tat mit klarem Bekennermut für 
die wahre Kunſt des Reinen, des Schönen, des Ewigen 
eintritt. 
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Maria! 
(Zum Feste Maria Himmelfahrt.) 


och über der Wolken ewigem Firnenglanz 

Thronst du umbraust von himmlischen Sphärengesängen, 
Deine Stirn umwallt der Unschuld Lilienkranz 
Und hoheitblickend lauschst du den Jubelklängen. 


An deinem Scheitel brandet der Jahre Flut 

Und machtlos umrauscht dich der Wirbelsturm der Zeiten, 
In mildem Glanz umwirbt dich der Sonne Strahlenglut 
Und zitternd neigen sich dir die Ewigkeiten. 


Ueber Aeonen von Jahren wandelt ewig gleich dein Fuss 
Ueber der Welten Grund in ewigen, seligen Sphären, 
Myriaden Cherubim neigen sich dir zu Dank und Gruss 
Und singen dir Lob mit himmlischen Seraphsehren. 


Der Demantreifen der Liebe dein Haupt umloht, 

Und goldner Sterne Licht umfliesst dich mit Strahlengefunkel, 
So ſhronst du in lichter Schöne in des Himmels Morgenrot 
Boch über der Wellen ewigem Rälseldunkel. 


Heinr. Tesch. 


Eindrücke von der Diaſpora. 


Von P. Lippert S. J., München. 


Daß ich unſere Brüder in der Diaſpora lieb gewonnen habe, das 
iſt mir der wertvollſte Ertrag einer Reiſe in der Diaſpora von 
Geffen, Preußen, Sachſen und Thüringen. Und daß der katho⸗ 
liſchen Kirche die Zukunft gehört, das iſt die frohlockende Erkennt⸗ 
nis, die mir aufgegangen. Nicht als ob dieſe Diaſporakatholiken 
auf eine Vertilgung ihrer e Mitbürger ausgingen 
oder zelotiſche Propaganda betrieben. in! Nirgends habe ich 
eigentliche Kampfesſtimmung wahrgenommen oder gar Glaubens 
haß. Nirgends einen Anti-Lutherzorn, nirgends eine Spur von 
furor antiprotestanticus. Ach! Dieſe Katholiken beanſpruchen nur, 
katholiſch ſein zu dürfen. Daß man ihnen ihre Liebe zu ihrer 
Kirche nicht übel entgelte, daß man ihre treuen Hirten nicht kränke, 
daß man ſie die Gotteshäuſer bauen laſſe, die ſie ſich Groſchen 
um Groſchen zuſammengeſpart, die ſie Stein für Stein zuſammen⸗ 
getragen haben auf lan Pen und unermüdlichen Bittgängen 
bei ihren Glaubensgenoſſen. olches und ähnliches iſt alles, was 
ſie begehren. 

Es wird viel, ſehr viel gearbeitet in der Diaſpora, von 
Prieſtern und Laien, von den Lehrern und den Studenten, von 
Krankenſchweſtern, Frauen und Mädchen. Aber dieſe Arbeit ſchweift 
nicht in die Ferne, ſie drängt ſich nicht in fremde Gebiete. Sie 
gilt der Ausgeſtaltung des eigenen Weſens, der Verwirklichung 
des katholiſchen Glaubens im eigenen Herzen und in der eigenen 
Gemeinde. Sie gilt den Katholiken, die hilflos und ratlos aus 
katholiſchen Gebieten hineinverſchlagen werden in eine fremde 
Welt. Hier iſt einer und dort einer; und ein paar Stunden 
weiter ſind wieder zwei Familien katholiſch. 

Das ſind die Zugewanderten, die Neulinge. Noch ſehr ſcheu 
und furchtſam. Wagen kaum an ihre Daſeinsberechtigung zu 
glauben. Von ſo manchen meiner bayeriſchen Landsleute hörte 
ich da, die zum erſtenmal über den Sehkreis ihres heimatlichen 
Kirchturms hinausgekommen ſind, in ein Land, wo man nicht mit 
dem Roſenkranz in der Hand in Prozeſſionen mitgeht nach altem 
Brauch. Und nun ſind ſie wie betäubt, wie vor den Kopf ge⸗ 
ſchlagen durch den e und unvorhergeſehenen Wechſel. 
Sie vergeſſen in wenigen Tagen und Wochen, daß ſie katholiſch 
waren. Oder vielmehr: Ihr Katholizismus ftat in der heimat⸗ 
lichen Scholle, und bei dem Umzug vergaßen ſie, ihn mitzunehmen. 
Ein vergeſſenes Gerät! Es braucht unſäglich viel Arbeit und Ge⸗ 
duld, bis von dem Mut und der ann und der Sier- 
heit der einheimiſchen Diaſporakatholiken ein Weniges übergeht 
auf dieſe ungeübten und ungeſchulten Zuzügler! Und meiſt iſt 
nicht viel mit ihnen auszurichten. | 

Auch die Einheimiſchen haben ſich ja nur mühſam empor⸗ 
gerungen. Sie ſind in einer harten Schule groß und ſtark ge⸗ 
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worden. Da ſind vor allem ihre Pfarrer. Bewunderungswürdige 
Prieſter! Zwei, drei Jahrzehnte und noch länger haben ſie an 
ihrem Poſten ausgeharrt. Ach, dieſe erſten Jahre, das waren 
ſchwere Zeiten! Das waren kümmerliche Anfänge und bittere Er- 
lebniſſe! Keine Kirche, oder nur elende, verfallene Bauwerke, wo 
das Waſſer von allen Wänden troff. Eingebaut in irgend einen 
Winkel. Wie viele Schreibereien, wie viele Prozeſſe, wie viel Ver⸗ 
druß, wie viele grimmige Anfeindungen hat ſie's gekoſtet, bis ſie 
auch nur einen ungeſtörten Zugang zur Kirche hatten, oder bis 
fie den kleinen Vorplatz pflaſtern durften, oder eine Sakriſtei an- 
bauen, oder gar die Kirche vergrößern konnten. Da iſt jede Stein⸗ 
platte und jedes Altarbild und jede Empore und jede Treppe eine 
Station von einem langen Schmerzensweg, von jeder weiß der 
Pfarrer dem Gaſte eine Geſchichte zu erzählen, mit jener wep- 
mütig milden Freude, wie ſie nach langem Weinen ſich einſtellt. 
O, fie haben Bitterkeiten ohne Zahl gekoſtet, diefe alten Pfarr- 
herren, und auch von den eigenen Pfarrkindern wurden ſie nicht 
immer verſtanden. Und dabei waren ſie ſo mutterſeelenallein mit 
ihren Sorgen und ihren Enttäuſchungen. Erſt viele Wegſtunden 
weit war wieder ein Mitbruder und in der fernen Biſchofsſtadt 
der Oberhirte. Nun find freilich allgemach beſſere Zeiten ge 
kommen. Die Kirchen ſind vergrößert oder neu gebaut; manch⸗ 
mal ſogar recht ſtattlich; immer aber höchſt reinlich; man ſieht, 
daß ihrer mit Liebe gewartet wird. Daß ſie nicht bloß Gottes⸗ 
haus, ſondern auch Familienheiligtum ſind, wo die Gemeindemit⸗ 
glieder ſich zu Hauſe fühlen. Die Diaſporakatholiken lieben ihre 
Kirchen mit einer wahren Kinderzärtlichkeit. Sie haben ſchon als 
Kinder ſich dort heimiſch gefühlt. Ich ſah nach der Nachmittags- 
ſchule Kinder hereintrippeln und vor dem Marienaltar beten, 
lange Zeit, ohne auch nur einmal das Köpfchen umzudrehen nach 
dem fremden Geiſtlichen, der die Kirche beſichtigte; andere beteten 
den Kreuzweg, und einen Knaben ſah ich in einer Bank knien 
und mit großen Buchſtaben ſeine Schulaufgabe in das Heft malen. 
Oder war es die Gewiſſenserforſchung zur Kinderbeicht, die am 
nächſten Morgen ſtattfinden ſollte? 

Dieſe Diaſporakirchen ſind auch regelmäßig zu klein, ſelbſt 
wo ſie groß ſind. Bei jedem Gottesdienſt am Sonntag find fie 
dicht gefüllt, und bis auf die Straße hinaus ſtehen die Gläubigen. 
Eine katholiſche Diaſporakirche iſt nicht leicht zu groß oder wird 
es wenigſtens nicht bleiben. Nur die herrlichen Bauwerke, die von 
den katholiſchen Vorfahren in einer glücklicheren Zeit aufgeführt 
wurden und jetzt in anderen Händen ſich befinden, ſind meiſt viel 
zu groß. Man kann ſie indeſſen für 25 Pfennige betreten und 
beſichtigen. 

Wie geſagt, jetzt ſind die Zeiten für die Diaſporaſeelſorger 
heller geworden: der Preis eines ſauren, jahrzehntelangen Ringens. 
Aber nicht weniger arbeitsreich. Da iſt eine Pfarrei, die ſo 
groß iſt, wie drei mittelalterliche Bistümer, die dort beſtanden. 
Die Anliegen aber, für die des Pfarrers Hilfe in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, reichen noch weit darüber hinaus. Eine große 
Zahl ſeiner Schäflein iſt immer am Wandern. Da gibt es ein 
gerütteltes und geſchütteltes Maß von Tagesarbeit — und Nacht- 
arbeit. Und ſie iſt faſt ſo vielſeitig, wie die Seelſorgearbeit einer 
ganzen Diözeſe, und kann doch nirgends en masse betrieben 
werden; ſchier jedes Schulkind und jeder polniſche Saiſonarbeiter 
muß einzeln für ſich betreut werden; und koſtet eigene, lange 
Reiſen. Dieſe Seelſorge muß das weitverzweigte Ganze im 
Auge behalten und muß ſich noch auf das letzte der lebenden 
Bilder an einem Gemeindefamilienabend erſtrecken. Da gibt es 
noch keine Möglichkeit einer vereinfachenden Arbeitsteilung, ſo 
daß einer jagen könnte: ich bin nur Katechet oder nur Früh⸗ 
meſſer, und der andere iſt Geſellenvereinspräſes. Freilich iſt 
dieſe Diaſporaſeelſorge auch freudenreich. Sie kennt und gewinnt 
eine verhältnismäßig große Zahl von Seelen, denen nicht leicht 
etwas zu viel iſt oder zu ſchwer. 

So ein Familienabend in einer Diaſporagemeinde, eine 
Konſtantin⸗ oder Ozanamfeier! Das ift etwas entzückend Ratho- 
liſches! Da ſitzt gleich hinter einem Regierungsrat ein ſchlichtes 
Mütterchen, das mit unverſtellter naiver Neugierde um ſich 
ſchaut und mit offenem Munde auf die Wunder der Bühne hin⸗ 
ſtaunt, die bunten Gruppen und die roten und grünen Lichter. 
Da ſitzen die katholiſchen Akademiker mitten in der Gemeinde. 
An ihrem eigenen Tiſch, aber mit jener Selbſtverſtändlichkeit, 
wie in einer Familie der ſtudierende Bruder unter der Schar 
ſeiner Geſchwiſter ſitzt. Dieſe Studenten beteiligen ſich auch an 
der Vorbereitung der Feſtfeier; ſie ſpielen Theater zuſammen 
mit jungen Handwerkern und Schulkindern. Sie ſind ebenſo gut. 
willig, ſo empfänglich, von fo geradem und entf chiedenem Idealismus 
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erfüllt wie die übrige Gemeinde. Schade nur, daß nicht alle 
katholiſchen Studenten, die eine Diaſpora⸗Univerſität beziehen, 
den Mut finden, ſich ihren Glaubensbrüdern anzuſchließen! 

Es find empfängliche und dankbare Menſchen, unſere 
Brüder in der Diaſpora. Sie können ſo vergnügt lachen und 
wieder ſo aufmerkſam zuhören, ſie können ſo herzlich und unge⸗ 
zwungen miteinander plaudern, und ſind ſo offen für die ſchlichten 
Freuden, die ihnen geboten werden. Ach, ſie ſind ja ſo gar nicht 
überſättigt. Sie ſind auch nicht uneins untereinander. Wie 
könnten ſie es auch ſein? Wo ſie doch zuſammengehören, und 
wo von außen her ihnen ſo oft zum Bewußtſein gebracht wird, 
daß ſie doch alle miteinander „Katholiſche“ ſeien. 

Kurz und gut: Wer ſo viel Idealismus, ſo viel lautere 
Religioſität, ſo viel kindlich unſchuldige Herzensfreude, ſo viel 
opferwillige Bruderliebe, fo viel zähe Geduld und Leidensbereit- 
ſchaft aufbringt, wie dieſe Diaſporakatholiken, der muß voran. 
kommen, der muß wachſen und ſich durchſetzen. Nicht mit Ge- 
walt, nicht mit lautem Poltern und Stoßen, ſondern ſtill wie 
ein Sonnenſtrahl, unwiderſtehlich wie Frühjahrswinde und liebens. 
würdig wie eine aufbrechende Blumenknoſpe. Und ſie ſind auch ſchon 
vorangekommen, dieſe Katholiken. Und ſie werden noch weiter 
kommen. Sie find wie ein Samenkorn, das nach jahrhunderte⸗ 
langem Winter ſich dehnt und reckt und ſeine Hüllen ſprengt 
und die Erdſchollen über ſich wegſchüttelt. „Das Reich Gottes 
ift wie ein Samenkorn, das das kleinſte ift unter allen Samen 
arten, aber heranwächſt zu einem Baum, der größer iſt als alle 
Sträucher des Gartens.“ | 


F 
Unter blühenden Linden. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


Jire Nachmittagsſtunde voll wunderbarer Schönheit, Licht über all 
dem buſchigen Grün, die ganze Villeggiatur da außen im 
blühendſten Land. Drüben das Krankenhaus, Kreuzſtock um 
Kreuzſtock voll Geranien, Erdenleid überblüht von Blumen. 
Und die Straße unter blühenden Linden wie ein Silberſtrom. 

Aber das Schönſte in all dem Schönen drin war doch die 
Heimat, die liebe Heimat, die ſchimmernd weiße Villa mit der 
Stuckarbeit im Fries, mit den Balkonen, dem Blick zu den waldigen 
Bergen, dem feinſinnig angelegten Garten, den Spalierbäumen, 
den ſtillen Plätzchen, beſonders mit der lauſchigen Ecke bei der 
Pappel, Birken. und Jasmingruppe. 

Wolfram, der Kandidat der Medizin, überblickte noch einmal 
alles, alles, wie um Abſchied zu nehmen, Abſchied für immer. 
Er hatte wahrlich ein innig Ade zu ſagen. 

So A er wußte, hatte ihn hier nur Liebe gepflegt. 
Da war der Vater, der freilich geſtorben war, ehe er die große 
Praxis als Arzt ſeinem Sohn hatte übergeben können. Da war 
Mütterchen, das frauliche Mütterchen, das an Wolfram nur 
eines zu tadeln hatte, daß er zu viel arbeite und faſt zu ernſt 
im Leben ſtand und ins Leben blickte. Zu ernſt? O, Mütterchen 
verſtand ihn gar wohl. Sie wußte, warum es ſo gekommen. 
Wenn man den Hofrat Tag für Tag Hatte feiner Pflicht nad 
gehen ſehen, wenn man wußte, wie ſtrenges Verantwortlichkeite⸗ 
gefühl echteſte Liebe zum leidenden Mitmenſchen in ſein Wirken 
hatte klingen laſſen, wenn man gerade nicht ſo gleichgültig und 
teilnahmslos der Nachbar des Krankenhauſes war, wie hätte es 
denn anders fein ſollen? Eine war freilich immer Iuftig, ein 
jo ſonniges Weſen, Gretchen, Wolframs Schweſter, ein ſiebzehn⸗ 
jähriges Herz. Sie ließ auch das Lied nicht ſchweigen, als 
Wolfram von der Hochſchule ganz unerwartet heimgekehrt war, 
krank, mitten aus der Vorbereitung aufs Examen heraus. 

An jenem Tag waren zwar alle erſchrocken; da gingen die 
Stunden mit ſchwerem Pendelſchlag. Aber Gretchen verklärte 
das Leid, Ueberanſtrengung müſſe durch Ruhe, Liebe, Lied und 
Luft und Licht geheilt werden. 

Wenn es bloß Ueberanſtrengung wäre ... Aber es war 
noch etwas anderes. Wolfram wußte es allein. Ein großes 
Ziel hatte er ſich geſteckt. Erfahren würden es jetzt andere 
kaum. Denn ob ſeine Arbeit überzeugte, jetzt, da er mitten in 
ſeinem Studium gehemmt war und zum geſchriebenen Wort 
nicht den gelungenen Verſuch fügen konnte? An Profeſſor Kochs 
Entdeckung des Tuberkelbazillus hatte er angeknüpft. Er war 
daran gegangen, das große Finden weiter zu führen. War es 
zu viel . ..? Dort, damals hatte er ſich den Keim geholt, 
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o gewiß, mehr als den Keim. Er wußte die Stunde, da ſeine 
Stimme, feſt wie Metall, auf einmal brach. Tauſenden jener 
Leidenden hatte er Hilfe bringen wollen und jenes Leiden hatte 
ihn ſelbſt erfaßt. Das wußte nur er allzu gut. 

Und immer noch glaubte er an ſeine Pflicht. Pflicht! 
Wenn jene Unterſuchung zwecks Herſtellung des Präparats ſein 
Tod war, dann fiel er als Opfer ſeines Berufes, dann hatte er 
wenige Jahre geopfert, um Tauſenden ihr Leben um Jahre zu 
verlängern. Wozu Peſſimismus? Konnte er etwas Schöneres 
ſich denken, als Arzt zu ſein, bevor er als candidatus approbatus 
die Hochſchule verlaſſen hatte, Arzt noch, wenn er längſt im 
Grabe ruhte, wenn Linden blühten und verblühten und wieder 
blühten? 

Sein Leiden war ſein Tod. Das wußte nur er. Nur er, 
weil er es als Geheimnis bewahrt hatte und bewahren wollte, 
wie es ſo gekommen. 

Sie hofften alle noch, ſie werden ihn retten. Er habe ja 
das, was er brauchte: Luft, Licht, Liebe. Die Linden blühten, 
die Gartenpfade waren beteert, die Lunge konnte geſunden. Nur 
abwarten! ; 

Und er durfte nimmer hoffen. Die Linden blühten, ihm 
zum letztenmal. Das war daheim immer die wonnigſte Zeit 
geweſen, wenn die Linden blühten. Da blühte einfach immer 
die ganze häusliche Freude. Da ſtand das lindenumblühte 
Elternhaus im Freudenlenz. Und gerade jetzt ſollte ſich in 
lenzliches Leben das Bild des Sterbens drängen! 

Nein, nein! Ganz ſtill wollte Wolfram ſcheiden. Er wollte 
ſtill von hinnen gehen, den Seinigen nicht zu wehe tun; ſie 
ſollten ihn nicht ſterben ſehen. 

Fort, fort, noch einmal in die Univerſitätsſtadt. Dort 
hatte er als Abſchluß ſeiner Studien beim Univerſitätsamt 
feine Doktorarbeit eingereicht. Dort würde er fein Leben be- 
ſchließen müſſen. Dort würden ſeine Freunde ihm Lebewohl 
ſagen, ſeinen Lieben von ſeinen letzten Tagen erzählen, ſingen: 
„sit einer unſerer Brüder dann geſchieden“ ... vorher .. . viel 
leicht ... noch melden, feine Arbeit. i 

O nein, es konnte nicht fein, daß die Arbeit... Und 
wenn? O, vielleicht... Fort, fort ... in das Sanatorium 
bei der Klinik. Vielleicht würde der Ordinarius ihn beſuchen. 
Und dann | 

So ſann er. Und dabei war alles ſchon eingeleitet, ohne 
daß ſie es wußten. Er hatte heute für Mütterchen und Gretchen 
immer Geſchäfte gehabt. Es wäre ſein letzter Nachmittag mit 
ihnen. Sie durften nicht viel um ihn ſein, nicht ahnen, wie 
ſchwer er ſich losriß. Zuletzt hatte er um einen Strauß Linden⸗ 
blüten gebeten. Während ſie ihn holen gingen, nahm er Abſchied 
vom ganzen Heim, von allem, was das Glück im Elternhaus 
gebaut hatte. 

Sein Plan, ſein Scheiden war entſetzlich überraſchend für 
die Seinen. Ihm ſelbſt brach faſt das Herz, doch die ſtarke 
Seele ließ es nicht merken. „Nur für einige Tage“ ſagte er. 
570 bringt mich euch bald genug wieder. Drum behüt euch 

ott!“ 

Und raſch ging's fort, im Auto. Noch ein Blick: Heimat, 
feine Lieben ... vorbei. | 

* * 
* 
R In der Univerſitätsſtadt. Im Sanatorium. Wolfram im 
hellſten Zimmer. Ruhe, Ruhe, Wolfram war todkrank. Beſuche 
wurden nicht eingelaſſen. 

Einmal ritt ſeine Verbindung vorbei. Er hörte ſingen, 
er kannte die Stimmen, ein Freudeleuchten verklärte ſeine vom 
Schmerz geſchärften Züge. Er dachte an den Mairitt, den ſeine 
Freunde noch jüngſt zu ihm gemacht hatten. Er wußte, ſie 
hatten ihn ſehr gern. Nun würden ſie bald ſingen müſſen: 

„Iſt einer unfrer Brüder dann geſchieden, 

Vom blaſſen Tod gefordert ab, 

So weinen wir und wünſchen Ruh' und Frieden 
In unſres Bruders ſtilles Grab.“ 

Und ſeine Treueſten müßten Troſt kränzen in den großen 
Schmerz daheim. Dort hofften ſie immer. Er ſolle doch kommen, 
ſolange noch die Linden blühten. Sie hatten ganze Sträuße 
Lindenzweige geſandt. 

ls er eben wieder auf den Strauß blickte, kam ein Brief 
vom Univerſitätsamt, ganz amtlich. Rigoroſum? Nein, wann 
der Ordinarius ihn amtlich ſprechen könne. Amtlich? 

Am Mittag kam der liebenswürdige Herr. Die Arbeit 
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werden. Die Fakultät behalte ſich vor, falls die letzten Voraus⸗ 
ſetzungen zutreffen, ihm zu gegebener Zeit die höchſte Ehre... 

Der Ordinarius konnte nicht weiter reden. Wie ein Schlag 
war es über den Kranken gekommen. Im Blick lag ſeine Freude, 
ſein Dank. 

Als nach der Schwäche eine kleine Beſſerung eingetreten 
war, ließ er die letzten Grüße heimtelegraphieren: Ich komme, 
aber trauert nicht. Mein Wirken war nur eine Tat. Möge 
aus ihr der Wiſſenſchaft Segen erblühen. 

Das war ſein letzter Gruß. 

Still ſchied er. Arbeit war ſein kurzes Leben geweſen. 

Tot kam er heim. Mit akademiſchen Ehren, unter den 
blühenden Linden hin, trugen ſie ihn zum Gottesacker. So war 
noch kein Arzt hinausgeleitet worden. „Er beginnt ſeine Praxis, 
da er nicht mehr iſt. Die da leiden, werden ſein Andenken 
ſegnen,“ hieß es. Und der Lorbeerkranz rauſchte nieder aufs 
Grab. Auf der Schleife ſtand: Dem Dr. med. h. e. 


r 
Die Denkmäler alter Kunſt in Metz. 


Von Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Bie ehrwürdige Hauptſtadt Lothringens gehört zu jenen Stätten 
Deutſchlands, an welche ſich meine liebſten Erinnerungen knüpfen. 
Höre ich ihren Namen, ſo ſtehen jene Tage mir wieder vor Augen, 
wo ich mir mit emſiglichen Studien über ihre mittelalterliche Stadt: 
verfaſſung den Doktorhut erwarb. Ich ſehe mich wieder durch die 
alten Straßen wandern und vor den herrlichen Bauwerken, welche der 
Vorzeit kirchliches und profanes Leben uns hinterlaſſen hat, bewundernd 
ſtehen, um ihre Schönheit mir klar zu machen und Verſtändnis und 
Urteil über alte Kunſt überhaupt damals zum erſten Male mit Abſicht 
und Bewußtſein zu gewinnen. Geſchichte und Kunſtgeſchichte vereinigen 
ſich, um dieſen Ort zu einem der intereſſanteſten Deutſchlands zu machen. 

Dasjenige Bauwerk, welches unſere Gedanken bis in die urälteſte 
Zeit zurückleitet, iſt die Kirche St. Maximin. Soll ſie doch bereits im 
4. Jahrhundert gegründet worden ſein. Der jetzt daſtehende Bau iſt 
freilich erheblich jünger; eine urkundliche Nachricht haben wir über ihn 
aus dem Jahre 1191 und etwa dieſem Zeitpunkt gehören die älteſten 
Beſtandteile der Kirche auch an; die Formen zeigen den Charakter 
des franzöſiſchen Uebergangsſtiles. Das Langhaus iſt ſpätgotiſch, 
und die drei Portale der Hauptfront ſtammen gar erft aus der Barod” 
zeit. — Als ſeit der Errichtung des älteſten Baues von St. Maximin 
ſchon ein halbes Jahrtauſend verfloſſen war, entſtanden zwei Kirchen, 
die allerdings auch längſt wieder beſeitigt ſind, aber ihren Namen an 
ihre Nachfolgerinnen abgegeben haben, St. Segolena (912) und die 
Kirche des ehemaligen Benediktinerkloſters St. Vincent (968). Die erſtere 
iſt im 13. Jahrhundert neu erbaut und 1897 erweitert worden; der 
Bau der zweiten zog ſich von 1248 bis 1376 hin und führte zu ſchönem 
Erfolge, denn nur wenige Gottes häuſer in Metz erfreuen durch ähnliche 
großartige Wirkung des Raumes. Schade, daß die Türme nicht aus. 
geführt worden ſind; ſie hätten dem edlen Bau erſt die rechte Voll— 
endung verliehen. Aus frühgotiſcher Zeit iſt die St. Euchariuskirche; 
von dem Schmucke ihres Innern ſei beſonders ein wertvolles Grabrelief 
genannt, datiert von 1493, mit dem Bilde der ſtehenden hl. Veronika. 
Der Gotik gehörte ferner die Kirche St. Martin an, eine der größten 
dieſer Stadt und baulich für den Fachmann vielfeitig intereſſant. 
Etwas älter iſt die Kapelle der Templer, welche ſich nach urkundlicher 
Beglaubigung 1147 zuerſt hier niederließen. In der Nähe befindet ſich 
auch ihr Kapitelhaus, welches noch Reſte des alten Malereiſchmuckes 
aufweiſt, freilich leider in arg verdorbenem Zuſtande. Einige Kirchen 
von Metz gehören der Barockzeit an. So St. Clemens, welches durch 
den italieniſchen Baumeiſter Spinga 1680 — 1693 als Benediktinerkirche 
errichtet wurde; St. Glodeſindis, ein Bau von 1752, der an die Stelle 
eines uralten, wie es heißt ſchon von 614 ſtammenden getreten iſt; 
Notre-Dame de l'Assomption, ein Gotteshaus, welches die Jeſuiten 1665 
zu bauen begannen, und welches 1739 fertig geworden iſt; in höchſt 
intereſſanter Weiſe zeigt ſich hier, wie der Orden beſtrebt war, an den 
Formen der Gotik feſtzuhalten, eine Beobachtung, die, wie Braun er: 
wieſen hat, ſich auch anderswo vielfach machen läßt. Die wichtigſte 
von allen Metzer Kirchen aber iſt natürlich der Dom, welcher der 
heiligen Jungfrau und dem heiligen erſten Märtyrer Stephanus 
geweiht iſt. Er iſt an der Stelle errichtet, wo bis gegen 1220 zwei 
andere Kirchen geſtanden haben, nämlich der alte St. Stephansdom und 
die Kollegialkirche St. Maria Rotunda. Sie verdankten ihre Entſtehung 
mehreren Biſchöfen des 10. und 11. Jahrhunderts. Nachdem dann unter 
Konrad von Scharfenberg der Grund zu den Türmen des jetzigen Domes 
gelegt war, erfolgte unter Jakob von Lothringen (F 1260) der Beſchluß, 
die beiden alten Kirchen zu einem Ganzen zu vereinigen. Alsbald wurde 
an die Ausführung dieſes Gedankens gegangen, aber lange dauerte die 
Vollendung. Erſt 1381 iſt die Mauer beſeitigt worden, welche bis da⸗ 
hin die beiden Beſtandteile voneinander trennte. Aus dieſer Zeit 
ſtammen die wundervollen Glasgemälde, welche ein Meiſter Hermann 
aus dem weſtfäliſchen Münſter gefertigt hat; eine Fenſterroſe von ſolcher 
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Pracht wie die des Metzer Domes ift nur felten wieder zu finden. Die 
Baugeſchichte des Domes war damals keineswegs abgeſchloſſen. Sie 
zog ſich vielmehr durch das 15. und 16. Jahrhundert und ſetzte von neuem 
im 18. ein, wo der berühmte Architekt Blondel einige Anfänge zu einem 
Umbau machte, ohne damit aber ſehr weit zu kommen. Eine durch⸗ 
greifende Reſtaurierung, bei der beſonders auch die barocke Weſtfront 
wieder beſeitigt und dieſe ſowie das Liebfrauenportal in ſchmuckvoller 
Weiſe erneuert wurden, begann ſeit 1880 und kam 1903 zum Abſchluſſe. 
Die eigentümliche uneinheitliche Entſtehung des Domes hat verſchuldet, 
daß ſein Aeußeres keinen recht klaren Eindruck macht; doch kann man 
ſich, beſonders wenn man das Bauwerk von Norden anſchaut, der Groß⸗ 
artigkeit der Geſamtwirkung nicht entziehen. Bedeutender aber iſt der 
Anblick des Innern, welches infolge der Zuſammenziehung der zwei 
Kirchen ſehr lang geworden iſt. Der Kenner kunſtgeſchichtlicher Formen 
N die Einflüſſe zweier Bauſchulen, derjenigen der Kathedrale von 

eims und der nordburgundiſchen. Von den Ausſtattungsgegenſtänden 
verdient beſonders jene römiſche Porphyrſchale Beachtung, welche als 
Taufbecken dient, und der marmorne Biſchofſtuhl, der ſich in der Kapelle 
St. Livier befindet. Im übrigen iſt es dem Metzer Dome leider recht 
ſchlecht ergangen; faſt alles iſt dahin, womit das Mittelalter und die 
Barockzeit ihn ausgeſchmückt hatten. Und was im Domſchatze ſich an 
Koſtbarkeiten befand, ift überwiegend in die Hände der Franzoſen ger 
kommen; in Paris kann man noch etliches davon finden. Von den noch 
vorhandenen Dingen verdienen einige größere Beachtung, namentlich der 
Ring, welcher dem heiligen Arnulf gehört haben ſoll, eine Arbeit des 
4. Jahrhunderts; ferner ein romaniſcher Tragaltar und ein herrlicher 
Elfenbeinſtab gotiſcher Zeit. 

Hat man ſich der kirchlichen Altertümer erfreut, ſo tut man wohl, 
ſich auch den profanen zuzuwenden. Metz iſt noch reich an wertvollen 
und merkwürdigen Wohnhäuſern aus mittelalterlichen Zeiten. Ganz bes 
ſonderes Intereſſe erregt das Hotel St. Livier in der Trinitariergaſſe, 
ein befeſtigtes Wohnhaus aus dem 13. Jahrhundert, alſo eines der älteſten 
in Deutſchland überhaupt. Aehnliches Alter beſitzt das Hotel de la 
Bullette am Heiligkreuzplatze, gleich dem vorigen noch mit ſeinem alten 
Zinnenkranze dräuend. Noch ein drittes Beiſpiel dieſes ſo überaus ſelten 
gewordenen Typus gibt es hier, das Hotel de Gargan in der Bankſtraße. 
Spätere Zeiten haben weniger ernſte Denkmäler profaner Baukunſt hinter⸗ 
laffen. So nenne ich ein wunderhübſches kleines Haus in der Gold” 
ſchmiedegaſſe aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Wer Zeit dazu 
hat, die Straßen daraufhin zu durchſuchen, wird noch manches Jnter 
eſſante entdecken, was von der Blüte deutſcher Kunſt am Weſtrande des 
Reiches Kunde gibt. Und daß man auch dort auf ſeiner Hut war, um 
Feinde abzuwehren, davon ſpricht mit mächtigen Tone das trotzig 
maleriſche „Deutſche Tor“. 


* 
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Vom Büchertiſch. 


Alois Roil: Zwiſchen Lenz und Sommer, Gedichte. Ravens. 
burg, Friedrich Alber. Kl. 80 142 S., geb. M 2.40. Dem Verfaſſer von 
„Ver Sacrum“ „Heiliger Arne ne (ebenda, zweite vermehrte und um⸗ 

eorbeitete Auflage) begegnen wir hier gern von neuem. „Mein Lied iſt ein 
Miller. ſanfter Sang“, heißt es in dem Schlußgedichte der vorliegenden Samm⸗ 
lung. Dem grünen Gelände, dem niederen Hang, dem Bächlein in Büſchen 
und Weiden, der Heimat ſtillfriedlicher Flur gleiche es, bekennt der Dichter, 
der ſich überhaupt zu beſcheiden weiß. „Ich wollt', ich hätt' ein ſonniges 
Gemüt und könnte Menſchenblumen Wonne ſtrahlen“, ſagt er — und be⸗ 
weiſt doch in dem ganzen Buche, daß er hat, was er ſich da als erſtes wünſcht. 
Sonne lacht ihm aus Auge und Seele, und zweifellos wird ihm darum auch 
der zweite Wunſch erfüllt, denn was ſo aus dem Herzen kommt, pflegt zu 
Herzen zu gehen und auch reine und höchſte Freude zu wecken. Innige 
Sinnigkeit, warme, ſchlichte Frömmigkeit, echte Kindlichkeit verbunden mit 
der tiefen und milden Auffaſſung des wahren Heilandsjüngers und Prieſters 
bekundet fih auf dieſen Blättern, zugleich eine herzerquickende Natur: und 
Menſchenliebe von edelſter Lauterkeit. Ein geborener Optimiſt ſteckt in 
dieſem Dichter, aber einer, der auch das Leid kennt und es zu beſingen ver⸗ 
ſteht. Ein geborener Poet reicht dem Optimiſten in Alois Roik die Hand, 
— vielleicht, nein: nume daß der Wohllaut der Poeſie jenen bisweilen 
etwas gar zu lockend umſchmeichelt, ſo daß er vor lauter Klangfreudigkeit 
ſich dann einer techniſchen Unbekümmertheit überliefert, die jedoch allemal 
auch auf ſprachliche Sicherheit deutet. Strengere Sichtung des Geſchaffenen 
wäre ebenfalls ara für dieſes liebenswürdige Talent, das feine Be 
rechtigung zum Anſtreben einer mehr als Durchſchnittshöhe erwieſen hat. 


Hamann. 
Sebaſtian Wieſer: Zarathuſtras neue Aveſtalieder. 
München, Sfariaverlag. Gr. 80 71 S. Dieſe Sammlung dürfte Auf 
ſehen erregen. Aveſta, das heilige Buch der Parſen, kündet von den zwei 
Reichen des Guten und des Böſen. Am Ende der Tage wird der Erlöfer 
Saoſchjan erſcheinen und ein ewiges Reich des Guten errichten. Der älteſte 
Aveſtateil umſchließt 17 Hymnen, die von dem Prieſter Zarathuſtra und 
ſeinen Jüngern verfaßt wurden; ihr dichteriſcher Inhalt tritt hinter dem 
ethiſchen zurück, der bis in unſere Tage er a Wie wir alle wiſſen, 
übernahm Nietzſche das Amt des „neuen Zarathuſtra“, und gegen ihn als 
Irrlehrer iſt im allgemeinen das Ganze und ſpeziell ein Teil der oben an- 
ezeigten Aveſtalieder gerichtet. Dieſe zeichnen ſich vor allem aus durch 
aft und Tiefe der Auffaſſung und der Ausgeſtaltung; zugleich bewahren 
fie den Eigencharakter des Urbildes (ſtehe unter anderem den wiederholten 
Hinweis auf den heiligen berauſchenden Soma” oder Haomatrant), Ohne 
ungerecht zu werden, kennzeichnet Sebaflian Wieſer die im Pſeudo⸗Zara⸗ 
thuſtra beſchloſſene Gefahr mit flammenden Worten (ſtehe S. 15, 19—23, 
27, 36). Flammende, glühende, ſprühende Unerſchrockenheit der Ueberzeugung 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſpricht überhaupt aus der Sammlung, die ſich in vier Hauptteile gliedert! 
Das Lied vom großen Tag, Saoſchſan, Zarathuſtra, Zarathuſtras Predigt. 
Hoher ſeeliſcher Schwung leiht dem Bande das Gepräge, der dichteriſche 
ſchmiegt ſich ihm faſt durch an; nur hie und da empfinden wir ein ge 
wiſſes, der Erhabenheit des Gege des gegenüber I garen Un 
Freche der Ausdrucksfähigkeit, niemals einen eigentlichen Abſturz. ſus 
hriſtus iſt im tiefſten Grunde das A und das O dieſer poetiſchen Schöpfung, 
die uns als Verheißung dienen mag für die weitere bedeutſame Ent 
wicklung eines ſtarken Talents, das ins Licht zu ſtellen u: ſoͤnlich für 
eine Ehrenpflicht halte. E. M. Hamann. 


Im Tale der Wunderblume von Helfta. Erinnerungsblätter 
aus der Bet, dem Leben und den Werken der heiligen Gertrudis der 
Großen, ſowie ihrer Ordensgenoſſinnen im Kloſter Helfta bei Eisleben. 
Mit 20 Original⸗Illuſtrationen. Von Guido Haßl. Verlag von Karl 
Ohlinger in Mergentheim. 1913. 80. 272 Seiten. Preis fein kartoniert 
M 2.80; in Ganzleinenband & 3.80. In eine kirchengeſchichtlich bedeutſame 
Zeit führt dieſes Leben der hl. Gertrud der Großen den Leſer, in die Zeit 
des ſchwindenden 12. und beginnenden 13. Jahrhunderts, wo der junend- 
liche Papſt Innozenz III. das Steuer der Kirche Gottes mit ſtarker Hand 
führte; das war eine Zeit, die nicht in letzter Linie ſich auszeichnet durch 
den allenthalben neu erwachenden Eifer für das klöſterliche Leben, was 
namentlich in bedeutſamen Kloſterſtiftungen und ⸗För en zum Aus 
druck kam. Der Verfaſſer läßt uns hineinblicken ins tiefite Herz einer 
Kloſtergemeinde, die lange Zeit von größter Bedeutung war fur das 
katholiſche Deutſchland, ja für die katholiſche Welt — als ein Mittelpunkt 
und Herzpunkt klöſterlichen Lebens und religiöſer Anregung und Erneue 
rung. Es iſt das durch die Edlen von Hackeborn und die Grafen von 
Mansfeld geſtiftete Ziſterzienſerinnenkloſter zu Helfta bei Eisleben. Das 
ganze Buch iſt wie ein ſtaunendes Stilleſtehen vor der, die dieſem Kloſter 

en Geiſt und die Seele gegeben und die feinen Namen unſterblich gemacht, 
vor dem inhaltsreichen Leben der Wunderblume in dieſem Gottesgarten 
von Helfta, vor der hl. Gertrud der Großen, in der ſich ein Tugendleben 
offenbart, wie nicht jedes Jahrhundert uns eines zeigt. Nicht auf der 
Höhe der Vollendung läßt der gewandte Verfaſſer den Leſer dieſe gott⸗ 
begnadete Seele ſchauen; man bekommt bei der Lektüre dank der anſchau. 
lichen und packenden Darſtellung gleichſam das werdende und wachſende 
Innenleben der großen Dienerin Gottes zu ſehen — angefangen beim 
erſten, frommen Gottſuchen bis empor zum muyſtiſchen, opferfreudigen, dem 
eigenen Ich abgeſtorbenen Sichverſenken in die gebeimnisvollen Tiefen der 
vollkommenſten Gottesliebe. Schon die erſte Lektüre dieſer von Anfang 
bis Ende friſch und lebendig geſchriebenen Biographie der gotterwählten 

ungfrau genügt, um dieſes jo anziehende und ſchöne Heiligenleben als 

leibendes Geiſteseigentum in ſich aufzunehmen und volle Bewunderung 
für dieſe große Tochter des bl. Bernhard zu empfinden. Das Ganze iſt an⸗ 
regend, nicht ſelten ſpannend geſchrieben; auf jeder Seite ſpricht der ſtille 
Ernſt dieſes auf Gott gerichteten Lebens zum Dern, das noch auf Erden 
weilend, nur noch dem Himmel lebte. — Daß dem Leben Gertruds wie eine 
Beigabe im gleichen Buche noch eine kurze l ei rer Mit⸗ 
ſchweſtern, der hl. Mechtild von Hackeborn und der hl. Mechtild von 
Maadeburg, angefügt ift, möchte auf den erſten Blick nicht recht verſtändl ich 
erſcheinen. Doch man braucht das Leben der beiden letzteren nur flüchtig 
durchzuſehen, um zu erkennen, daß es ein Stück von Helftas Geſchichte und 
von Gertrud der Großen eigenem Leben verſchweigen hieße, wären dieſe 
beiden, deren Seelenleben ebenfalls eine herrliche, innere Welt wunderbaren 
Tugendreichtums offenbart, übergangen worden. Der Leſer empfindet un- 
willkürlich: Hier ſteht man vor einem heiligen Dreibund, ausgezeichnet durch 
ein bebarrliches, gegenſeitiges Geben und fangen. — Es fet auch rühmend 
hingewieſen auf die edle und vornehme Innenausſtattung des nicht genug 
zu empfehlenden Gertrudenbuches Haßls, das durch eine Reihe von ge⸗ 
lungenen Bildern und Zeichnungen Aufſchluß gibt über die Anlage und 
Größe von Alt⸗Helfta, und das in der N des jetzigen, armſeligen 
Gertrudenkirchleins zu Eisleben einen anblickt wie eine lebendige Bitte um 
eine Liebesgabe für ein neu zu erſtehendes, der großen Heiligen würdiges 
Gotteshaus, auf daß an Stelle des längſt verödeten Alt⸗Helfta ein neues 
erſtebe, um nie wieder zu verſchwinden. Ströbele, Deggingen. 

Durchs Heilige Land. Führer für Pilger und Reiſende. Deut ſche 
Ausgabe des von der Kuſtodie des Hl. Landes herausgegebenen offiziellen 
Pilgerführers von P. Barnabas Meiſtermann O. F. M., bearbeitet von 


Dr. P. Engelbert Huber O. F. Xi. 16%. XVI u. 740 S. Geb. 4 10.—. 
Moſella- Verlag Trier, Iſaria⸗Verlag München 1913. It Paläſtina 
ſchon an ſich jener Fleck Erde, dem ein ehrfürchtiges Intereſſe nie fehlen 


wird, weil es der Schauplatz des gottmenſchlichen Lebens und Sterbens 
. ſo darf in neuerer Zeit von geſteigerter Aufmerkſamkeit für ſeine 

enwart und Vergangenbeit geſprochen werden. Die rührige B 
auf und unter dem Boden des Hl. Landes hat ja in den letzten Jahrzehnten 
reiche Ergebniſſe gebracht, die manche bisherige Vermutung beſtätigten oder 
berichtigten, die vor allem ſichere Aufſchlüſſe in Fragen von erſter Wichtigkeit 
boten. Ein vollwertiger Paläſtinaführer muß auf dieſer Grundlage auf. 
bauen. Die Kuſtodie des Hl. Landes hat daher die Herausgabe eines offiziellen 
Pilgerführers von berufener Feder in die Wege geleitet, der auf der Höbe 
der jetzigen Kenntnis der heiligen Orte ſteht. Das aaa geſchriebene 
Werk P. Meiſtermanns liegt nunmehr in einer vorzüglich ausgeſtatteten 
deutſchen Bearbeitung vor. Das durch die Franziskaner, die treuen Wächter 
der heiligen Orte, ſeit langer Zeit angeſammelte Material, das zum guten Teil 
dem beharrlichen Eifer des Fr. Lievin von Hamme zu danken ift, dann die 
Berichte über ori ungen und Funde (Verzeichnis XII—XIII) dienten dem 
Werke als Quelle. Einleitend bringt das Buch genaue Anweiſungen über Aus- 
En kung und Geſtaltung einer Pilgerfahrt ins gelobte Land, ſowie Aufſchlüſſe 
über die Verkehrsverhältniſſe Paläſtinas. Die Geſchichte dieſes Landes wird 
in ihren wichtigſten Daten entwickelt und eine Charakteriſterung der jetzt dort 
vertretenen religtöſen Bekenntniſſe geboten. Der vorliegende Führer behandelt 
dann das ganze Hl. Land vom Libanon und Damaskus bis Gaza und Beerſeba. 
Die Anlage des Werkes iſt auf 40 geſchloſſene Reiſerouten, davon 16 im 
Bereiche Judäas, 13 in den Grenzen Samarias und Galiläas und 
11 im Gebiete Syriens eingeſtellt mit einläßlicher Schilderung der Land» 
und Ortſchaften, ſowie der Heiligtümer nach ihrer Geſchichte und gegen⸗ 
wärtigen Geſtaltung. Es iſt eine erſtaunliche Fülle von Einzelheiten und 
oft auch Kleinigkeiten, die hier berückſichtigt find und in dem 33 ſeitigen 
Regiſter ausgewieſen werden. Eingeſchaltet ſind eine Karte über das 
Mittelmeergebiet, 16 Routenkarten, 13 Stadtpläne, darunter die in Betracht 
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kommenden europäifchen Seehäfen, eine Münztabelle und rund 100 Grundriſſe 
beziehungsweiſe n Den Abſchluß bildet eine fein ausgearbeitete 
Generallarte von Paläſting mit Ausſchnitten über das Hochland von Judäa 
und die Gegend zwiſchen Nazareth und Tiberias, ferner das Weichbild von 


Mten en Die chriſtlichen e ng al tümer und Ruinen⸗ 
en find auf der Karte kenntlich gemach nhang enthält das 
Werk den Text des ſogenannten en 1155 und die auf die 

elienperikopen na der Eckerſchen Haus⸗ 


senam Orte en 11 
Dieſes Buch iſt wirkli Ben un nie verſagender Führer für alle, 
die auf e oder im Geiſte im Hl. Lande wallfahrten. — Memento 
Jerusalem. Blicke des Glaubens auf die Wege Gottes im Hl. Lande. Ein 
e von 5 Maier. 8°. VIII u. 204 S. Broſch. M 2.—, 
eb. 4 2.50. (Der Erlös iſt für die Kuſtodie des Hl. Landes beſtimmt.) 
ktiendruckerei 5 1913. Pfarrer Maier ließ es ſich angelegen ſein, 
die allzu flüchtigen, fH überſtürzenden Eindrücke einer bei der kurzen Dauer 
bunch Fan Bi Pilgerfahrt ins 15 Land noch einmal mit Muße geiſti 
rchleben, ſie dabei zu vertiefen, zu ergänzen und zu einem einheitl 
Bilde zu Segen Er folgt bierbei den Spuren des göttlichen Pean es 
zu allen durch ſeinen Erdenwandel denkwürdigen Stätten, wie ch in 
er Ordnung aufeinanderreihen, fo daß das ganze Leben ſu zur 
arſtellung kommt. In beſchaulicher Ruhe läßt die Seele das Geſehene 
nochmals an ſich vorüberziehen und ſucht in den Rahmen der Oertlichkeit 
all das hineinzuverweben, was die Hl. Schrift und Ueberlieferung an dieſe 
Stätten knüpft, in tiefgründiger Betrachtung des Crlöſungswerkes, die 
e ſucht in das geheimnisvolle Walten der göttlichen Vorſehung 
im ganzen Verlauf der Heilsgeſchichte. Denn, ſo argumentiert der Ver⸗ 
faſſer mit Recht (Einleitung 2): Soll die große Gotteshandlung, mit welcher 
der Gottmenſch leibhaftig vor das Angeſicht aller Völker hingetreten iſt, in 
den begleitenden Umſtänden des Ortes nicht ebenſo wie in den Umſtänden 
per eit jenes Wahrzeichen einer erſtaunlichen e an ſich tragen, 
es alle Werke Go auszeichnet? Die auf dem Goldgrunde ſolcher 
Würdigung des Heilsplanes gezeichneten, bei allem Gedankenreichtum 
knappen Einzelbilder ſchließen dpi einer Symbolik des Hl. Landes zu« 
Sala tin So wird eine tatſächlich od = nur in Betrachtung unternommene 
aläftina-Bilgerfahrt in innigſter Anlehnung an die Hl. Schrift gleichſam 
an der Seite Jeſu, ein Unterrichtskurs zur Erhebung und Erbauung. 
Bibliſcher Bilderatlas. Ein Handbuch zum Verſtändnis der St Schrift, für 
Schule und Haus bearbeitet von Dr. P. Engelbert Huber O 
i mit erläuterndem Text. gr. 80. LII u. 144 S. Kart. M > "ala 15 
Verl nn München, Moſella-Verla ag Trier. 1913. Gifriger er Religions 
t wird die Anſchauung N ſt in ſeinen Dienſt ſtellen, damit ſo, 
was er der Jugend bieten ſoll, tiefer erfaßt und beſſer A wird. Der 
von Dr. Frohmeyer, Nagold und Dr. Benzinger vor Jahren veröffentlichte 
Puba as zur Bibelkunde hatte denn auch gute Aufnahme und raſche Ver⸗ 
D Das angezeigte Werk iſt eine sname à durchgeprüſte 
eitung nach den von Anfang maßgebenden Grundſätzen bezüglich 
ber Siniage er e das a nach dem jetzigen Stand 
Be Kenntniſſe bietende Text dient der Erklärung der Abbildungen und 
weiſt nunmehr, unter Ausſchaltung der bibliſchen A en 4 Gruppen 
auf: Zur bi liſchen Geographie — Zur Geſchichte Iſraels — Zum Kultus 
Iſraels — Alltagsleben der alten Iſraeliten. Die Bilder, neu geſichtet und 
5 ergänzt, find durchwegs technifch gut ausgeführt. Dieſes Bilderbuch 
iſt berufen, Jung und Alt zu belehren und zu erfreuen. O. Heinz. 


. — ——— —— — — SERIE GEPENGLESSBNELEERPEN 
E LLLLLLLLLLLLLLL LLL LLL 
— — Px— . 8. ͤ.T— —ñ.ñ— ͤ a 


Bühnen- und Mufibrundſchau. 


Prinzregententheater. Das Münchener Feſtſpielhaus begeht heuer 
feine 13. Spielzeit und wir können mit Freude erſehen, daß die An 
ziehungskraft, welche das Prinzregententheater auf die internationale 
Reiſewelt ausübt, nicht nur nicht nachgelaſſen, ſondern eher ſich noch 

geſteigert hat. Von einer Ueberſättigung an Wagnerſcher Kunſt, wie 
fie Statiſtiker da und dort wahrzunehmen glauben, iſt nichts zu ver: 
ſpüren. Ebenſowenig ſcheinen die Verſchlechterung der wirtſchaftlichen 
Konjunktur und die heurige Erhöhung des Eintrittspreiſes den Feſt⸗ 
ſpielen Eintrag zu tun. Die erſte Vorſtellung war ausverkauft. Während 
man ſonſt meiſt das Preislied deutſcher Kunſt, „Die Meiſterſinger“, 
zum Auftakt der Feſtſpiele gewählt hatte, begann man heuer mit dem 
düſteren Liebesdrama „Triſtan und Iſolde“, deſſen muſikaliſche 
Leitung Bruno Walter mit vollem Gelingen innehatte. Dr. v. Bary 
(Triſtan) und Benders Marke ſind an dieſer Stelle oft geprieſene ideale 
Repräſentanten der Wagnerſchen Geſtalten. Die Iſolde ſang Olivie 
Fremſtad. Die Künſtlerin iſt der Münchener Bühne keine Fremde. 
Wurde ſie auch, wie es in der Theaterſprache heißt, in Köln „entdeckt“, 
ſo hat ſie doch ihren großen Ruf während der letzten Jahre der Aera Boflart 
in München gewonnen. Sie legte daraufhin, wie ſo mancher „star“ den 
Schwerpunkt ihrer künſtleriſchen Tätigkeit nach Amerika, woſ elbſt übrigens 
die geborene Schwedin ſchon ihre früheſte Jugend verlebt hatte. Olivie 
Fremſtad ſang früher im Prinzregententheater die Brangäne. Sie hat nun 
die Umbildung ihres klangſchönen Mezzoſopranes zur Iſolde vollzogen und 
beherrſcht heute in hoher Vollkommenheit dieſe gewaltige Rolle, unterftügt 
durch eine feſſelnde, an Nüancen faſt überreiche Darſtellung. Die 


Brangäne ſingt jetzt Madame Cahier, deren hohe geſangliche Kultur 
ſtets zu rühmen ift. Die nächſte Woche bringt den erſten Ring zyklus. 
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Mozartfeſtſpiele. Auch in der Wiederholung zeigte es fih, daß 
„Die Zauberflöte“ von dem im ſommerlichen München aus⸗ 
ſchlaggebenden Fremdenpublikum nicht ſo ſtark begehrt wird, wie 
„Figaros Hochzeit“ oder „Don Giovanni“, obwohl in der zweiten 
Beſetzung Jadlowker von der Berliner Hofoper, auch ein „star“ von 
amerikaniſchem Ruf, den „Tamino“ ſang. Es iſt uns nicht möglich 
geweſen, den ganzen zweiten Mozartzyklus zu beſuchen. In zwei Vor⸗ 
ſtellungen wurde Bruno Walter ſchmerzlich vermißt, den Unpäßlichkeit 
verhinderte. Auch daß man auf Frau Boſettis unvergleichliche „Königin 
der Nacht“ infolge Heiſerkeit der Künſtlerin verzichten mußte, wurde viel⸗ 
fach bedauert. Die Wahl der Stellvertreter kann nicht als durchwegs 
glücklich bezeichnet werden. Als Don Giovanni⸗Dirigent hätte man in 
Vertretung Walters Otto Heß zur Stelle gehabt, auch hätte der zur Vor⸗ 
bereitung ſeiner dann mit lebhafteſtem Beifall aufgenommenen „Ariadne“ 
anweſende Richard Strauß ſeine kollegiale Aushilfe kaum verſagt. — 
„Cosi fan tutte“ vermißte man heuer im Spielplan, um fo mehr, als 
dieſe Oper außerhalb Münchens faſt gar nicht mehr gegeben wird. 
Wegen des ſchwächlichen Textes hat gerade dieſe Oper zu den ver 
ſchiedenſten Bearbeitungen den Anlaß gegeben, während einzig die 
Poſſart⸗Leviſche Rekonſtruktion ſich lebensfähig erwieſen hat. 
Gerne würde man auch „Idomeneo“ wieder ſehen. Iſt doch dieſe Oper 
in München und für unſer kleines Theater geſchaffen, an der Mozart 
ihre Uraufführung dirigierte. Nicht alles kann man von einer Feſtſpiel⸗ 
zeit erwarten, aber dieſe ſelten gehörten Werke, auf die der reguläre 
Spielplan der Bühnen nur zu leicht vergißt, eignen ſich deshalb be: 
ſonders für Feſtſpiele. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In dem Amphitheater von Saintes 
in Südfrankreich, deſſen Entſtehuug auf die Zeit der Römerherrſchaft 
in Gallien zurückgeht, wurde Gounods „Fauſt“ gegeben. Die Stimmen 
und Orcheſternüancen kamen in dem freien Raume aufs glücklichſte zur 
Geltung. Die gemalten Dekorationen wirkten im Vergleich zu der 
Schönheit der Natur ärmlich. Nahezu 15000 Menſchen füllten das 
weite Rund des antiken Baues. — Eine ſchöne Freilichtaufführung 
von Grillparzers „Sappho“ fand am kleinen Wannſee bei Berlin 
ſtatt. Einen vollen Erfolg hatte Richard von Kraliks poeſievolles Drama 
„Merlin“, das bei den Hunenringſpielen in Groten burg in vortreff— 
licher Beſetzung zur Uraufführung gelangte. — „Der Wächter“, ein 
Drama der deutſchen Schriftſtellerin Marie Louiſe Becker, das zuerſt in 
Paris gegeben wurde, erlebte im Harzer Bergtheater bei Thale 
die erſte deutſche Aufführung. Den Hintergrund des Stückes bildet 
der trojaniſche Krieg. Die Schönheit der Sprache wird gerühmt. — 
Die diesjährigen Feſtſpiele auf der Rudels burg an der Saale 
bieten zur Erinnerung an Friedrich Hebbels hundertſten Geburtstag: 
„Agnes Bernauer“. Die ſorgfältig vorbereitete Wiedergabe der Tragödie 
packte inmitten der halbverfallenen Mauern unter freiem Himmel die 
Zuſchauer nach Berichten ſtark. — Deutſche Koloniſten Paläſtinas haben 
in Jaffa eine Aufführung eines Schauſpiels „Lichtenſtein“ nach Hauffs 
romantiſcher Dichtung veranſtaltet. Das Spiel und die reiche Aus». 
ſtattung fanden ſowohl bei den Deutſchen, als auch bei den anderen 
Nationalitäten warme Anerkennung. Es wurden drei öffentliche Vor⸗ 
ſtellungen geboten. — Auf der Wartburg wurden kinematographiſche 
Aufnahmen von Wagners „Tannhäuſer“ veranſtaltet. Anweſende 
Touriſten und Einheimiſche gaben den probenden Filmdarſtellern ihr 
Mißfallen in ſcharfer Form zu erkennen. — Björn Björnſon wurde, 
wie es heißt zu glänzenden Bedingungen, als Filminſtrukteur verpflichtet. 
Er wird hauptſächlich das pſychologiſche und feinkomiſche Genre 
pflegen, folgt jedoch nicht dem Beiſpiel Sigurd Ibſens, der die Werke 
ſeines Vaters für den Film frei gab. — Eine Serenade von 
Ditters von Dittersdorf, ſowie eine Symphonie, eine Ouvertüre 
und zwei Tenorarien von Joſeph Haydn, die im Archive des 
Fürſten von Fürſtenberg aufgefunden wurden, erregten in einem 
Sonderkonzert des Kurorcheſters von Baden-Baden großes Intereſſe. — 
Von dem Neubau des Kgl. Schauſpielhauſes in Dresden, das im 
September eingeweiht wird, ſind nun die Gerüſte gefallen. Die unge⸗ 
fügige Maſſe der Architektur, welche die Schönheit des gegenüberliegenden 
Zwingers ſtöre, wird von manchen Seiten herb beurteilt. — Günſtiges 
lieſt man über das neue Schauſpielhaus in Bremen, das in dieſen 
Tagen ſeine Pforten öffnet. Die einfache, aber monumentale ſteingraue 
Faſſade mit ihrer mächtigen Loggia, dem krönenden Giebel und dem 
ſchlichten roten Ziegeldach ruſt nach Berichten einen bedeutenden Eindruck 
hervor. Auch die vornehme und reiche Innenausſtattung wird gerühmt. 
Die Bühne mit ihrem 19 Meter hohen Rundhorizont, ihrer Tiefe von 
17 Metern und ihrem Umfang von 40 Metern eignet ſich für jede 
Stilgattung. Die Baukoſten betrugen 1˙200,000 4. — Goldonis 
Geburtshaus in Venedig, welches nahezu baufällig iſt, ſoll zu einem 
italieniſchen Theatermuſeum umgeſtaltet werden. — Der amerikaniſche 
Muſikklub in Neuyork erließ ein Ausſchreiben für eine ſittenreine 
Oper. Der Preis beträgt 10,000 Dollars. 
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Mit einer zähen und systematischen Haltung verfolgen die 
Effektenmärkte, und zwar aller internationalen Börsen ihre feste Ab- 
sicht zur Aufwärtsbewegung. Momente, welche eine derartige Ten- 
denz und den Willen zum Beharren auf dem vorherrschenden Optimis- 
mus rechtfertigen können, liegen eigentlich nur wenig vor. Beispiels- 
weise hat der endgültige Friedensschluss zu Bukarest zwischen den 
Balkanvölkern eine besondere Hausse den deutschen Effektenmärkten 
nicht gebracht. Man hat doch schon seit Wochen mit einer vollendeten 
Tatsache in der Verteilung des dem Türkenreiche ursprünglich gemein- 
sam abgerungenen Landes rechnen können. Infolge der allgemeinen 
Kräfteerlahmung der streitenden Balkankönigreiche wird es auch den 
europäischen Grossmächten nicht schwer fallen, bei der Ueberprüfung 
der Friedensbedingungen eine etwa sich notwendig erweisende Kor- 
rektur bald vorzunehmen. Mit mehr Unbehagen betrachtet 
unsere Börse die Gestaltung des politischen Verhält- 
nisses zwischen Oesterreich- Ungarn und Russland und 
sieht mit einer übergrossen Aengstlichkeit zu, ob zwischen diesen Par- 
teien sich nicht doch irgendwelche Komplikationen aus den Balkan- 
wirrnissen ausschälen könnten. Der Zweifel, ob zwischen diesen Gross- 
mächten sich noch grössere Reibungsflächen bieten könnten, beherrscht 
daher die gesamte Börsenbewegung. Man erblickt besonders an den 
westlichen Auslandsplätzen in dem Bukarester Abkommen kein in sich 
abgeschlossenes Friedenswerk, Immerhin konnte sich gerade am deut- 
schen Aktienmarkt eine grössere Kursbewegung auslösen. Diese durch- 
aus günstige Beurteilung der Börsentendenz erhielt reichlich Stoff durch 
das zuversichtliche Vertrauen, welches neuerdings das Kapitalisten- 
publikum diesen Effektengebieten zuwendet. Nach langer Zeit konnte 
eine kräftigere Teilnahme desselben an den allgemeinen Vorkommnissen 
wahrgenommen werden. In dem Kursstand fast aller Werte sieht man 
denn auch bei grösseren Umsätzen regere Teilnahme und lebhafte, ge- 
schäftstätige Haltung. Die Tatsache, dass die verschiedenen gut zu 
nennenden Momente mehr Berücksichtigung fanden als bisher und da- 
gegen die Daten von widerspruchsvoller Natur in den Hintergrund ge- 
treten sind, gibt ebenfalls Zeugnis von einer gebesserten 
Auffassung über die Zukunftsgestaltung von Wirt- 
schaftsmarkt und Börsenbetrieb. Erwähnenswert ist der 
Rarität wegen, dass auch der Rentenmarkt von dieser gehobenen Stim- 
mung nennenswert profitiert hat. Die Festigkeit des Anleihemarktesüber- 
trug sich erfreulicherweise besonders auf die deutschen Staatsfonds und 
hierbei zeigen speziell die deutschen Reichsanleihen nach langer Zeit end- 
lich kräftigere Kurserholung. Auch Auslandswerte, in erster Linie die be- 
sonders im Kurs geworfenen Österreichisch-ungarischen Papiere, wie die 
Goldrente, kounten zeitweise eine erhebliche Aufwärtsbewegung regi- 
strieren. — Die Konjunkturberichte geben jedoch in ihren Einzelheiten 
immer noch zu verschiedenartigen Auslegungen Anlass. Neben den zu- 
nehmenden, steigenden Ausfuhrpreisen des belgischen Eisenmarktes 
finden sich wieder gute amerikanische Montanberichte Man kann 
deshalb schon daraus den Wiederbeginn der Besserung des für die 
Allgemeinheit so hochwichtigen Gesamtmontangebietes erkennen. 
Von den deutschen Industriezentralen stimulieren die zufrieden- 
stellenden Absatzziffern der Mai- und Junimonate aus dem rheinisch- 
westfälischen Bezirk, sowie aus Oberschlesien. Besonders im Kohlen- 
geschäft gibt man befriedigende Ausweise, welche bereits in abseh- 
barer Zeit vorzanehmende Preiserhöhungen bedingen. Auch die Meldung, 
dass die ungarische Regierung ein grösseres Quantum oberschlesische 
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Kohlen zu kaufen gedenkt, und eine weitere Besserung auf dem 
Stabeisenmarkt trugen dazu bei, dass besonders die Werte des Montan- 
gebietes wiederum in den Mittelpunkt des Börseninteresses kamen. 
Das Geschäft der deutschen Effektenmärkte zeigte auch 
ausserdem in dem Hervorheben von verschiedenen Spezialwerten be- 
sondere Anregung. Der Kassamarkt bevorzugte anhaltend die 5 
Werte und Elektroaktien infolge A eines sehr günsti 
Geschäftsganges dieser bedeutenden Sparten. Die kommende Her t 
mode für Damen, welche Tüll und Samt bevorzugen wird, machte 
sich auf diese Spezialaktien besonders fühlbar. Maschinen-, Waffen-, 
Linoleum- und Waggonaktien standen gleichfalls im Mittelpunkt des Ver- 
kehrs. Einzelne Börsenvorgänge wichtiger Art seien noch er- 
wähnt. Das Hauptinteresse ist schon seit Wochen durch das Bekanntwerden 
der Kapitalschwierigkeiten auf die deutsch luxemburger A. G. gerichtet. 
Zweifel über Dividendenermässigungen und die unangenehmen Details 
über geplante Kapitalsaufnahmen u, a. beim Knappschaftsverein ver | 
stimmten. Diese Hinweise, sowie die allgemein beobachteten Ver- 
schleuderungen der im sogenannten Fürstenkonzern liegenden Werte 
und Objekte aller Art— Braunkohlengruben, Schiffahrtslinien, Berliner 
Verkehrsmittel, Warenhausbetrieb und andere Gebiete mehr — zeigen 
die Schattenseiten der in der Hochkonjunktur vielfach übertriebenen 
Expansionstätigkeit unserer Grossindustriellen. 
M. Weber. 


München. 

Die neue Ueberlandzentrale in Franken wird RR 
nach Verhandlungen der Elektrizitäts-Aktiengesellschaft vorm. 
Schuckert & Co. in Nürnberg und der Mannheimer Firma 
Brown Boveri & Co. mit dem bayerischen Staat — in Wüs 
Nähe von Fulda unter Benützung der dortigen grossen Braunkohl 
250 000 Volt Drehstrom errichtet. Die Kosten dieser Anlage, welche 1200 


wird, 

20 Millionen Mark betragen. Weitere ei Fer en mit den Pfalzwerken und 
Hessen hinsichtlich Interessengemeinschaft mit dieser einzig dastehenden * 
Ueberlandzentrale in Bayern sollen unmittelbar zum Abschluss kommen. De 
Siemens-Schuckert-Gruppe dürfte aus dieser kolossalen Neugründung 
bedeutende Geschäftszuführung erzielen. WW 


Die Bekämpfung und Heilung diefer verheerendſten 

F lle sie aller Krankheiten bildet ſeit jeher das Ziel hervor 
5 dier ch Aerzte und Forſcher. Denjenigen, die von 
dieſer ſchweren Heimſuchung betroffen ſind, wird 

es eine freudige Botſchaft fein, daß der e e Dr. Alexander — zab 

in Budapeſt ein Heilverfahren gegen Epilepfie publiziert und in Andr du 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt t fin 
Dr. Szabó, eine Autorität auf dem Gebiete der Epilepſtebehandlun í 
fih als folder auch in Deutſchland raſch einen Namen gema Hi „ 
bedürftigen erteilt die ärztliche Ordinationsanſtalt des Dr. Alexander 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. cetti 9185 
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Ratgeber für katholiſche Eltern. Webers Führer durch k rs 3 7 k 
fionate, Lehr- und Erziehungsanhalten für die Schuljahre 1913 bis 1915. Jahr⸗ 
ang. Herausgegeben unter Mitwirkung bervorragender Schulmänner und der bi 
R aftltutsvoritănve, Baden-Baden, Peter Weber, Verlagshandlung. Das X 
umfaßt etwa 900 Lehr- und Erziehungsanſtalten, mit welchen Internate für faton 
Knaben und Mädchen verbunden find. Von nichtdeutſchen Snitituten find nur fo 
aufgeführt, welche von deutſchſprechenden Zöglingen nee zur Erler 
fremder Sprachen beſucht zu werden pflegen. Im Ratgeber fehlen jene Suftitut 
welche ausorücklich gebeten haben, ihre Adreſſe wegen Ueberfüllung oder aus a der 
Gründen nicht zu veröffentlichen. Es fehlen ferner die Adreſſen derjenigen i 
welche nur lokale Bedeutung haben, edenſo die Lehrerſeminare und die olog 
Konvikte. Diefe find den Intereſſenten ja bekannt. Der Ratgeber bietet nur uver äffig je 
Angaben. Sie beruhen auf den eigenen ag nu der Inſtitutsvorſteé nde. l 
Ungenauigkeiten dabei zu vermeiden, wurden feitens der Herausgeber an alle Zunft 
einheitliche Fragebogen verſandt. 2 
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Bei der jetzigen ſommerlichen Hitze ſcheint es geboten, auf die der Ge⸗ Jeder Tag der Arbeit ſtellt die weitgehendſten Anforderungen 
undheit fo zuträglichen altoholfreien Erſriſchungsgetränke, wie Selterswaſſer und | an unſere Körper und Nervenkraft. Darum ſollte der moderne Menſch 
rauſeltmonaden binzuweiſen, die eine — 5 Beachtung auch in den Kretſen | vor allem daran denken, ſich geſund und leiſtungsfähig zu erhalten und 


nden, die nicht grundſätzlich auf jeden Alkoholgenuß verzichten möchten. Die fort- > ; 
x ainka Technik hat Apparate hervorgebracht, die es * —— größeren Verbraucher für vollwertigen Erſatz der verbrauchten Stoffe zu ſorgen. Das von der 
ermöglichen, feinen Bedarf an Selterswaſſer und Braufeltmonaden in vorzuglicher [Wiſſenſchaft anerkannte und von den Aerzten erprobte Mittel für alle, die 


Beſchafſenhett mit geringem Koſtenauſwand ſelbſt herzuſtellen. Als Spezialfabrif auf ſich matt und elend fühlen, heißt San atogen. Sanatogen führt dem 
dieſem Gebiete ift die Firma Hugo Mosblech in Köln⸗Eghrenſeld befannt, die | erichöpften Organismus gerade diejenigen Stoffe zu, deren er zur völligen 
alle erforderlichen Apparate von den kleinſten bis zu den größten Anlagen baut und | Neubelebung und Verjüngung, zur Hebung aller feiner Kräfte und 
5 den 2 alle Bedarfsartikel für die Erzeugung dieſer Getränke liefert. Man laſſe Leiſtungen bedarf. Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen 


ch den Katalog kommen, der koſtenlos abgegeben wird, und orientiere fidh über die sr? ig _ s Sa Saar 

Vorteile, die mit der eigenen Erzeugung diefer Getränte verbunden find. Die Firma Nummer beiliegenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer & Cie., 

hat ſchon zahlreiche gen p Einrichtungen an Geſellenhäufer, Klöſter, Konvitte, Berlin SW. 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels, fo” 
t 


ofpitäler und ähnliche Anftalten im In⸗ und Auslande, ſowie an Miſſions⸗ | twie belehrende Broſchüren angeboten werden. 
tederlaffungen in uberſeeiſchen Ländern, zu deren vollſtändiger Zufriedenheit geliefert, — — — 
worüber eine Referenzenlifte zur Verfügung ſteht. 


Hermann Trapp, ein Name von gutem Klange und weltberühmt durch die 
Lleſerung der beſten Muſikinſtrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde, wie 


auch für Schule, fet wieder in Erinnerung gebracht. Deſſen Fabritsetabliſſement zählt $ 
entſchieden zu den beften Bezugsquellen für vorzügliche Muftkinftrumente und Saiten 

aller Art, von garantiert reiner Stimmung. Man verlange den Preiskurant, der 

eg 8 verſandt wird, umgehend per Poſtkarte. (Ausführliches Inſerat 

ehe Seite 


Die Kunſt, gut zu ſchlafen und früh aufzuſtehen! In dem Verlage Dorio 


Ghelmann, Berlin W 312, Hobenftaufenftraße 42, ift ein Buch erſchienen, das daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Teints 
eine epochemachende 8 ibi, Schlafloſigkeit ohne Medizin, ohne Apparate, 


ohne Geheimmittel zu heilen, narchen, Alpdrücken, ſchrechliche Traumbilder, Schlaf⸗ Steckenpferd- -Lilienmilch- -Seife 


uht zu befeitigen und vor allem früh aufzuſtehen. Der Preis beträgt nur M. 3.—. Es von WBeramann & Co., Radebeul, A St. 50 „ein vorzüaliches 
ürfte im Intereſſe eines jeden Leſers Liegen, fih die bezügliche Brofchüre, die gratis mittel iſt 225 le zartes, reines Geſicht ne Ferner macht 


abgegeben wird, vom genannten Verlag kommen zu laſſen. = 
wö ji f Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp) Cream „Daða (Tilienmiſch - Cream) 
P sno Sn lat., Sonnenbäder, schwed. Heilgymn. rote und ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Frequenz 1 1912 : 10873. Prosp. d. Kurverein, 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


| bei Wiesaua. bayer. Fichtelgebirge l — ii ö - — 
König Otto-Ba eee Wünschen Sie 
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einen wirklich guten, preiswerten und stets zuver- 


A Vervielfältigungs-Anparal 


zu Familien- 3 


Gesellschafts- 
festen von K 2.— 
bis 4 3.20. 


Kath. Pfarrgut Deidesheim Chr. Kast, Stadtpfarrer. 
Näheres Preisliste. Edelgewächse des Jahres 1911. 


der originalscharfe, nicht rollende Hand- oder Schreib- 
maschinen-Abzüge in jeder erforderlichen Anzahl 
mit photographischer Schärfe liefert (kompl. Apparate 


Teilzahlung schon von Mk. 3.50 an) dann verlangen Sie sofort 


i kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Seidenband Uhrenund Goldwaren, Spezialgeschäft für Vervielfältigungs-Apparate 


Seidenstoffe || Photo Apparate, Feld- | HBürobedaris-Gesellschallm.b.H., Langenlonsheim$ (Rhi. 
Spitzen usw. stecher, Musikwerke, Ä 
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rauch- u. geruchlos, anerkannt P i KI t Sprechmaschinen usw. — 

äusserst, prakt., solid u. poyne, au am Kataloge gratis u. franko DemhochwürdigenKlerus 

im 2 b. Wagen-, Schlitten- Breslau I, ei ER itii gene 85 inlität: Falar „ 
iden ezialitä alare in beliebigen Formen, wie 

= Autofahrt „Bes. kalte Füsse u Schweidnitzerstr. 53/54 Indss 4 bb. Belle-Alliance - Str. auch Leo⸗Krägen. Reichh. Lager in- u. ausländiſcher Stoffe. 


Beine zu verwenden. Brennstunde ee 
2 Pfg. Preis 22 Mark. Viele An Verbandsmitglied 

erkennungsschreiben. Prosp. grat. Engros. Export. 
Alois er Lindaui.B. 


Schneidermeiſter, München, 
Ut. i Ed. Walz Rachſolg., Lowengrube 18/1, 


Lieferant des Georgianums. 
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Der bisherige Abſatz des 
Liederbuches 


 ...e.e.e®e 
Prima Rolischinken > Feierabend à 
. ao La Rot- u. Weißwein Constant Tempé, Weingutsbesitzer, 
ami à Pro. I. 1% 80 | pr. Btr. 0. LAN . N ne Rappoltsweiler i. Els. 
ee Re 4 äffern v. 20 Siter u. in beſondere Beliebtheit in Ge⸗ (vereid. Messweinlieferant durch das Bistum Strassburg) olleriert 
elerrippen fien v. die Winzer: ſellen⸗, Arbeiter, Jünglings⸗ a Mk. 55, 65, 80 u. 100 pro 
L06 geno ine * und Knappenvereinen. WEIN Hekto. Auf Verlangen Proben 


. u. Gar. p. ar on 


Bögner, Wurſtfabrit, Glogau. a, d. Dasſelbe erſchien ſoeben in un⸗ 


verändertem Abdruck und zwar 
mit neuem Anhang ver: 


mehrt. 
f j 000 2 Preis gebund hne Not à 
reinsabzeichen 1000 26. b. tk pao Bo. mit Moten 00 1 en didit ani 
. ſucht kat eiſt cher e ee 
daillen, Orden. jetzt feft angeftellt, von edeld. ertrag für 4 eſellen 


Dame od. Herrn, zw. Abſtoßung Nur zu haben bei: 
3 SCHWERD einer Univ. = Studienfhhuld auf B. Bittneven, Buchhandlung, 
® 2 Jahre. Beſte Sicherh. pünktl. Coesfeld t. B. 


STUTTGART. 


München, erbeten. 


gratis u. franko. / Fässer 2. Verlügung. 


Kommunion i Hoslien haben ſich in Deutſchland die auf der ganzen Erde bekannten 


a ehlt genau den kirch- und beſonders bet Frauen beliebten Apotheker Richard 
Die Buch- und Kunstdruckerei der eee Brandtë Schweizerpillen (ein reines ab ab din 
sp u, in vorzüglichster produkt) als ein fider wirkendes, angenehmes und abſolut 

Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, haltbarer Qualität. Kunstvolle unſchädliches, dabet billiges Hausmittel bet 


— Nag —— DEE Seibesverfiopfung ME 


ungen. r und 

WA atatis OMi franko. verbunden mit Uebelſein, Sodbrennen, Aufſtoßen, Appetit⸗ 
mangel, Verſtimmung uſw. vorzüglich bewährt. Achtung 

Franz Hoch auf die gefeglich geſchützte Etikette weißes Kreuz im roten eld 

9 und Namenszug Rbd. Brandt. Erhältlich in den meifien 

eg ee Üpotpeten T Di. I. — vie Schachtel. Allein hergeſtellt durch 
k. — — A.-G. vorm. Apothek. Rich. Brandt, Schaffhausen (Schweiz) 44 
Bischöflich genehmigt — die für franko eingefandte rote Schweizerpillen » Etitetten 
Pfarramtlich beeidigt. hübſche Künſtlerkarten gratis und franto verſchickt. Druck⸗ 


Miltenberg am Main, ſachenporto nach der Schweiz koſtet 5 Pfg. 
Diözese Würzburg. 


München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, 
Chemnitz, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. Reserven: 


Im letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Dividenden: 
12½, 12 ½, 12 Mar 12 ½ %. 


112,5 Millionen Mark. 


11, 12, 12, 12, 12, 12, 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 


Philippine WelserstrasseD 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck-Rechnungen 


und übernimmt 


Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung alter bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
zugesandt. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden 
unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch 


gegenüber dem k. Rentamt. 
10 Deutsche Bank Filiale München. 


nn nn Sn nn 
Zuckerkranke Verstopfung. 


Quell aller Krankheiten ausser 
kauft in jeder Apotheke die ärztlich empfohl. Ansteckung kommt von Darm- 
Glania-Präparate. Prospekt Nr. la gratis durch 


schwäche. Darmstählung garan- 
tiert dauernd durch die Apertiva- 
Chem. Werke Langenselbold b. Frankfurt a. M. 


Methode. Prospekt bei Porto. 


Steinmetzmeister 


MUNCHEN 


Thalkirchnerstr. 6 
Telephonruf: 7727 


Bildhauerei 


und 


Werkstätten für moderne 
Grabmalkunst 
Gegründet 1841 


Anfertigung von Entwürfen 
jeder Art unter Mitarbeit erster 


: Münchener Autoritäten :: 


l * N E 


yet $ 
«Mi 


Ar Mi 
Wit 


N X hid 
j? * 12 * — 
al en 


=- =s... 


A 
“u 


Nr. 33. 16. Auguſt 1913. 


KalserFriedrich-Quelle: 


Natron - Lithion - Quelle I. Ranges 
Offenbach am Main 


ist infolge ihrer überaus günstigen Zu- 
sammensetzung an nur gesundheits- 
fördernden Mineralien ein 


ideales Tafelgetränk, 


das selbst vom schwächsten Magen 
dauernd gut vertragen wird. 


‚Hervorragend bewährt gegen Gichl, — 
In 


Asmus und alle Stoffwechselkrankheilei. = 


fast allen grösseren Plätzen Deutsch- 


lands vertreten. 3 


= Lebend frische 


See- und F — 


täglich herankommend, 


prima‘Vollheringe, Fischkonserven empfehlen 


Schultz & Merz, Geestemünde, 


‚Hubert Mauel, Trier, 


Verlag Hygieia, Munster l. VW. “~ 


ältestes Fischexporthaus und Fischkonservenfabrie 7 
=- Wöchentlich neueste Offerten. 


Konfektionshaus s 


Eckhaus Fahr- u. EEE SA 
— Telephon 250 


Spezialhaus ersten Rang 
für Damen, Backfisch-, Mädchen- 
und Knaben-Konfektion 2 
= Spezialabteilungen = 
für Trauer-, Loden- u. Sportkleidung 


Katalog und Auswahlsendungen franko. 


1 


erpackung 
Oito Henss Sohn. Weimar 303%. 


fu Bleger Grei —.— sker) ä E ; 


— — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Münchener rreket mmn 


undempfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Austell 
Ball, Gemäisen ana Skulpturen. 
tag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1. 


Brakls Kunsthaus, Besthovenplatzt 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur b 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellsehaft f.ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u. vokanle y euer Kai u. Kopien a ueue Kunst, 
Reproduktionen, K teratur, kunstgewerbli . 
F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 

usstell von Glasmalereien 


Brienner str. 23. te A 5 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12 3—6 Uhr nntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= l. Hol- Glasmalerel! Ostermann & Hartwe, = 


München, Sch 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo iche F ai feine rem o orn 
Lokalitäten, 1 für Sen een und 
— kleinere ie Ti 3 Bar Odeon 


Restaurant Hoftheater Tragen 


Diners. Soupers. Reichhaltige Abend karte. 
Spatenbräubler. Weine von ersten Häusern. 


Sämti. Lokal. tägl. geöffnet. 
K. Hofhräuhans 3:3 
Gross. tärkonsert 


Optiseh-oeulistisehe Anstalt Joseph Roden- 


stook., . 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
; z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
— Reich. Ausw. in ern, Operngläsern usw. 


F. Hirschberg ns 


JOSEF HELLER 
K.B. ri Sorea ia u. 


Geläute der kathol. Kirche in Kahl a. M. 
Töne D, E, Fis, A. 1520 — 1054 — 790 — 465 kg. 


Glockengiesserei Kaiserslautern Joh. Gy. Pleiler. | | | Berutsorganisation 


Empfiehlt sich zur Lieferung von Glocken In jeder Grösse. Eiserne für selbständige Kaufleute 
Glockenstuhle. Leichteste Läutevorrichtung. Glashülsen zum und Handlungsgehilfen. 


Schutz der Glockenseile, E 
— — 35000 Mitglieder 
Sanitätsrat 
rat. Poröse Unterkleidung HY v4 530 Orisvereine 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut Plätzen ver- Stellen vermittlung! 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten treten. Stellenlosenversicherung ! 


— > 


und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- Unterstützungskasse! 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger nien Krankenkasse! Sterbekasse! 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in) neue epochemachende Anleitung, Rechtsschutz! Geschäftsauskünfte ! 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder Schlaflosigkeit ohne Medizin, Vergünstigungs-Verträge f. Versicherungen ! 
farbigem Piqu&Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider| ohne Apparate, ohne Geheim- Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung ! 
2.50Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung,| mittel zu heilen, Schnarchen, Alp- a n e a E A Aa 
22 a x y g n y 7 e 
Marke „Nobile , rehbraun, Ersatz für seidene Unter- rarman eee nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: ScMatsucht zu beseltige 
r 8 allem früh aufzustehen, gibt das Ruhr, Rüttenscheiderplatz 10. 

Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Buch „Die Kunst, gut zu Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 8— 

Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. schlafen“ von Dr. F. Starck. 

Atteste und Muster gratis. ———| Preis M. 3. Broschüre 


-| gratis Verlag ioGhel N 
Math. Scholz, Regensburg 3, "Piatz17.| Berlin W.812.Hohenstaufenstr. 4. 


Vivisektion! 
AntonSpitaler,Bankgeschäft v. a. R 


Aeussere Maximilianstr. 12. München. Ecke Max Weberplatz. Gewissensfrage der Vivisektion un- 

Telephon Nr. 20745. Postscheck Nr. 1842. terrichten will, fordere Schriften ein 

An: a. e „Bon Wertpapieren, . und Seks; Konto vom Verein gegen Vivisektion 
orrent un eckverkehr. Diskontierung und Einziehung von Wechseln. Ver- 

sicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. Vin- u. sonstige Tierquälerei (e. V.) 


München, Gedonstrasse 4. 


kulierungen für Kirchenstiftungen und Pfarrpfründen. 


Ausführung sämtlicher bankgeschäftlicher Transaktionen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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TE Küln-Düsseldorfer 
is einant a Rheindampfschiffahrt 


— 
— 
— 


Lu 


Tem ͤ—ò 
2 — 


Personen- und Güterbeförderung 


Mannheim-MainZ--MOIN-Düsseldort-Rotterdam 


mit 32 erstklassigen der Neuzeit entsprechend eingerichteten Rad- 
dampfern, darunter 6 Express- und Schnelldampfer. 


Täglich ab Mainz und Köln je 10 Fahrten rheinab- und rheinaufwärts 


Abfahrt ab Mainz vorm. 6% 810 905 930 1000 1100 1230 


Express- Schnell- 
dampfer dampfer dampfer 


Ankunft in Köln nachm. 330 545 445 600 7% 7% 1015 


An Bord gute Restauration und vorzügliche, billige Weine eigener Kellerei, Table d’höte M. 3.— 


Taschenfahrpläne mit Rheinführer gratis bei den Agenturen und Auskunftsstellen der Eisenbahn. 
Die zusammenstellbaren Fahrscheine der Eisenbahn haben Gültigkeit. 


* a 


Echte Manila Import 


— 


SAWY WADY NYM 


— 


— 


Bayerische Landwirtschaftsbankx s.m.n.n. 


Prinz Ludwigstr. 3. Münehen Prinz Luduigstr. 3. 
= Gegründet 189089. 


Geschäftsstand Ende Juni 1913: 


Hypothekar- Darlehen zirka . . . . . . . M. 142,500,000.— 
Gemeinde-Darlehen zirka... „ 15,000,000.— 
Pfandbriefe zirka “202202029. 135,100,000.— 
Kommunal-Obligationen zirka ... „ 13, 700, 000.— 


Zahl der Genossen 21827 mit: 44310 Geschäftsanteilen — 
Mk. 44,310,000.— Haftsumme. 


Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftun en sowie von Mündel- 
geldern zugelassen und gleich den Reichs- und Staats- 
schuldverschreibungen unter die bei der Reichsbank in 
I. Klasse beleihbaren Wertpapiere aufgenommen. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen könig- 
lichen Kommissär überwacht. 


te Manila Import | | Küster, Organist und 
ga feinem ur und GE Chordirigent, 
P 2:02, | este 
ue “CoR? 100% e e 
| 0 lagen 575 8, 8½ 10 12, 13 mehreren J in rh 
Nel RUN WN | NN 14, 15, 17 20 bis H. 53. — per 100 Industrieorte in Stellung, wünsch! 
s, NN N Stück. Manila-Zigaretten M. 4.— | | Solchein einem Institut od. Kloster 
per 100 St. Direkter Import u. Ver- bzw. sich dem Kloster als Laie 
sand: Fr. Jaeser, Stu anzuschliessen. Briefe unt. „Kir- 
kollekti Prei Uraanin AE (Eigenen Erie stelle der ee Eat. 
Musterkollektion von zas. 64 St. in der Preislage von M 4 30 bis M. 11.— per 100 St. zu Mk. 5. — einschl. Porto. in Manila.) ae "München, erbeten. 
Erste Wiener 
; ® o 
Vereinsabzeichen- 
Werkstätte 
Lieferant an nachweisbar 9000 Vereine 
es Auslandes. 
Muster für Vereine zur Ansicht postfrei. 
Adolf Belada, Wien VII, „aas 0. 


ern eo 

III) 8 * 
TJA f VAL D% x e ER 
ELLE 5 EDER 2 RER DR RS 80 


— N 


T m a 


Tabernakel- u. Paramenienschränke 


Kasselten :: Möbel-Einsalzschränke 


Ostertag-Werke A.-G. 
Stuttgart Aalen Berlin 


Musterlager: Metz, Gewerbehaus. 
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Das Leibblatt der Famlile. 


Aus alter Gewohnheit 
Aus Ueberlieferung 
Aus Gedankenlosigkeit 


ist noch bei manchem katholischen Privatmann und bei vielen katholischen Gewerbe- 

treibenden die gegnerische Presse vertreten, obwohl Zeitungen eigener Richtung, 

klein und gross, und allen Ansprüchen genügend, ausreichend vorhanden and. 
Falls Sie die täglich in 8 Ausgaben erscheinende 


Kölnische Volkszeitung 


das grösste und röichhaltigste Ofgan der Zentrumspartei, mit 
ihrem weitgreitenden Inhalt, ihrer schnellen, zuverlässigen und un- 
beeinflussten Berichterstattung auf politischem und wirtschaftlichem 
Gebiete, noch nicht näher kennen, dann bieten wir Ihnen hiermit 


kostenfreie Probelieferung für einen Monat 


an. — Schreiben Sie sofort eine Postkarte an die Geschättsstelle 
der Kölnischen Volkszeitung in Köln, Marzellenstrasse 35/43 und 
bestellen sich diese kostenfreie Lieferung. 


Die Kölnische Volkszeitung ist und bleibt, was 
sie stets gewesen ist: auf religiösem Gebiet 


ein überzeugt katholisches Blatt, auf politischem | 


Gebiet Organ der deutschen Zentrumspartei. 
Für jeden Katholiken sei die Parole: 


Mehr Zusammengehörigkeit 


Mehr Verständnis 
Mehr Interesse für die kath. Presse! 


Zahlungs-Schwierigkelien 


mai Konkursgelahr Sussergerichtliche Arrangen 


N 5 u. 


D. R. G. m. 5 n 


- Nie verſagend! 
eu Garantie für jedes 
ö Stück! Nicht zu 
N / vergleichen mit bil: 
Ya liger Schundware! 
2.80 


= Stück M. 


100 St" Grfäßfteine 
Mark 2.50 gegen 


Erledigung here cher Treuhandgeschäfte, Re- 
vision Selm u Neoanlage von büche 5 


Bayer. Revisions- & Trenhandgesellsch. E. l. l. 


Tel. 3%. Augsburg, Neidhartstrasse 34. Tel. 2594. 


g. 
in Briefmarken. 
en NER: 


Stuttgart 8 Tedftr 83 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 881. 


‚Kleine Excelleuz 


(mit Windthorst-Bildnis) 


die hochfeine Spezialzigarre 
Havannamischung nicotinschwach 
birgt alle Vorzüge einer guten Zi- 
garre in sich. Preis per 100 Stück 
in 50 Stükpadkung Mk. 9.50, 
bei 300 Stück franko Zusendung. 
Viele Anerkennungen. 
1: Allein zu beziehen durch :: 


Jacob Kockler 


Püttlingen (Saar) 
Tabak- und Zigarrenfabrik. 


Feuerversicherungs-esellschall 


[Rheinland n NEUSS am. 


(Aktienkapital: 9 Millionen Mark) 


gewährt Versicherung gegen 


1 billigen und vorteilhaften Bedingungen. 
‚Interessenten stehen die bekannten Vertreter oder dio 
Direktion in Neuss zu jeder gewünschten Auskunft 
gerne zur Verfügung l 


Tüchtige Mitarbeiter werden gegen lohnende 
Vergütung überall gesucht. 


ehr. Sault & Völler 


= Weingutsbesitzer, = 
vereidigte Messweinlieferanten 


Gau-Algesheim a.Rhein 


empfehlen gut gepflegte 
Weiss- u. Rotweine, der 
hochw.Geistlichkeitpreis- 
würdige Messweine. ::: 


Man verlange Preisliste! 


EEEE: 
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Franz Binsfeld & Co., 


G. m. b. H. 
Glasmalerei und Kunstglaserei 
Saarstrasse 16 Trier a. d. Mosel Saarstrasse 16 


— — — — — — 
— t 


$ $ 
Auszeichnungen: Auszeichnungen: 
Trier 1889: Luxemburg 1898: 


Grand Prix d’henneur 


Goldene Medaille. und Medaille d'or. 


Antwerpen 1894: Paris 1900: 
Diplôme d’konneur, Höchste Auszeichnung 
für deutsche Kirchen- 
Brüssel 1897: fenster. 


Grand Prix d'honneur 
und Goldene Medallle. 


* 
Eigene Entwürfe. 


Düsselderf 1902: 
Silberne Medaille. 


Kath. Kirche Lauierbach b. .be! In Lolhriagen. 


Kirchenfenster. Boste Referenzen, 


nennen un nennen nnn 


EKunststickerei, Paramenten- und 
| Fahnenfabrik 


Hugo Frick’s Nachfolger 


Frick & Ostermeier 


Aulendorf, Württemberg == 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geist- 
lichkeit und den titl. Vereinen zur An- 
fertigung sämtlicher einschlägiger Artikel 
in allen, namentlich auch modernen 
Beer SEA rten Ss 


Reelle Preise. — Langjährige Garantie. 


Ansichtssendungen werden jederzeit gerne 
.... hin und zurück portofrei gemacht.. 


Allgemeine Rundſchau. 


RE 


Nr. 33. 16. Auguft 1913. 


w a a a a o e e 


Statuen, Gruppen, Ni 
kreuzwege z 
krippentigurea 


I aus vorzüglichster Terrakotts| 


einfach oder reich polyehrel 

miert, ausgezeichnet dırd 

ihre Haltbarkeit in da 

leuohtesten Kirchen und in 
Freien, 

sowie Ausführung in Holz uni Sù 


Kataloge und Zeichnungen 
== Ju Diensten. 


EE 


Franz anner, Inden 


Gegr. 1860 (Bayern) Gegr. 1860 


Kunstge werbliche Werkstätte | 
für alle Kirchengeräte. 


Spezialität: Missionsaltäre, feuer i 
und diebessichere Tabernakel. 


D 


st Ulrich, Gröden Tio 
Ferdinand Demet: 


Akademisch. Bildhauer | 


c 
a 


w 3 61 ws 


— a a e m 
en 


PEMS 


* 


5 . Me aa" 


3 8. . 


Kunstgewerbliches | 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 
Altarbau in Holz 
Gegründet 1872 


Liefert die anerkannt schönsten Figuren | 
und Altäre zu mässigen Preisen. 


Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko: f 


Schutzmarke. 


Paramenle : Bi Baldachine + f ahnen : dem ie 


empfiehlt preiswürdig In grosser Auswahl 


JOHANN BAPTIST DÜSTER, CÖLN a. Rh. :: Telephon B 9004. 


Auf Wunsch Kostenanschläge, Auswahlsendungen usw. 
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Josef Bittner e Beta Altäre BEE 


empfiehlt die kirchliche . 


Firma Marmon, Sigmaringen. 


liche Auszeichnung: Goldenes Pabien ts 
3 ea Pro ecclesia et Pontifice 1918 f 


Bi Referenzen des In⸗ und Auslandes an 
Dieuffen. 2 S Pläne koſtenfrei. 


KIRCHENGIOCHEN UND 


Eichstätt UT, 
Anfertigung neuer Orgelwerke 


in allen Grössen nach bewährtestem pneumatischem System. 
Reparaturen u. Stimmungen werden auf das Gewissenhafteste ausgeführt. 


F 000000 N 


o Bayrischer Bausindustrie-Verband 83 


empfiehlt sich zur 


9 9 99 i 
B nt. HESA 
0.0 vorm. m. Jörres IAI 
Ò e 6 0 verkaufe elne grössere Partie 1 4 
O O empfiehlt sein reichhaltiges Lager in fertigen Paramenten in O O | Mix, gotisoher Form, and 
O O den verschiedensten Preislagen. Vorzägliche Entwürfe stehen O O | f die ais Reisemuster dienten 
9 8 zur Verfügung. Kostenanschläge werden auf Wunsch gerne . O | ere franko. Tell- u. 
O 80 erfeilt. — Gleichzeitig empfiehlt der Bayrische Hausindustrie- 0 8 A Emil Frankeberger. 
O O Verband Spitzenarbeiten aus den Rönigl. Fachschulen und O O Paramentenfabrik, W| 
8 8 = den verschiedenen Kiöppelbezirken Nordbayern. = 8 Aschaffenburg, U.-F. 1 
00000000000000000000000000000000000000000000000000 — MMi 
Retter, Straubing i. Nb t, * 
5 860%. — 1 228. 5 N „ed MT Stock, Sb. CHARAKTER 
Renovierung alter Stukkaturen N * W ; Kunststein, valle kirchliche 
3 . ar 3 1 äusserst wetter beständig, Plastik. Anton 
. NN N Gen: Tannen ann äuninng | | Aifhauertser MI — Hager aien Koran 
beitsw dadurch sehr ae 8 i Ruwerstr asse 1. | A e 


fercher chung .. 

ie „All emeline 

| È schau“ die hohe te 
Abonnentenzahl auf. 


schläge bereit willigst. 
— Beste, Empfehlungen zur Seite., —— 


ä—ñ— . d.ſ üiöe . ' ä.. .. ..ii—ii—i——...ln — P . P a engen 


Kirchenglocken (lieferte die bedeutendsten Geläute Deutschlands); seit 1878 über 
6000 Stück; 

Glockenspielen (u. a. das grösste der Welt in der Katharinenkirche zu Danzig; 

zum Umguss gesprungener Glocken und zur Reparatur gesprungener Glocken 
ohne Umguss, bei 10 jähriger Garantie für Ton und Haltbarkeit; 

Glockenstühlen in Holz und Schmiedeeisen; | 

zur Umhängung alter Glocken, zur Lieferung neuer Läutesysteme, dass 1 Mann 
3 Glocken läuten kann, (über 2500 Glocken mit bestem Erfolg umgehängt), 
sowie zur Lieferung von 

Elektrischen Läutemaschinen (D. R. P. No. 174 364). 


Besuch kostenlos und unverbindlich. 


Hof-Glockengiesserei 


Fran schilling Jöhne : 


empfiehlt sich zur Anfertigung von 


t> f t 
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Besuch kostenlos und unverbindlich. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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F Firmen des kirehliehen Kunstgewerbes. 


F. F. Kustermann, München 


1 hiessereien, Eisen- u. Kobdenbande! 


Spezialität: 


Religiöse 
Figuren, 


7 in Zink- und Eisenguss. 
Grabgitter 
Grabkreuze 


Ä für Kinder u. Erwachsene 

5 Aufsatz- Kreuze 

för. Steln- Monumente 
aus Gusseisen, 

P nach Entwürfen Münchner Künstler. 

Haus- und Wirtschaftsgegenständs. 


Kataloge und Preislisten stehen auf Wunsch gratis und franko zu Diensten. 


mn * 
esoe? 


Seau wurden 1902 und 1904 von Gevr. 
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Gebr. Ulrich, Glockengießerei 


liefert billigſt Hefte Nronzeglocken jeder Größe, Glockenſpieſe, Amguß alter Glocken, Am- 
häugung alter Glocken nach unſerem Fyſtem, ſodaß ein Mann drei Glocken läuten Rann. 
Koftenanfchläge, Zeichnungen, BVefichtigung und Beſuch unverbindlich 
Einige Lieferungen für Katholiſche Kirchen: 
3 Joſeyhsglocke Schirgiswalde (Sachſen) 4083 Kilo, Silberhauſen (Eichsfeld) 3 W 
1900 Kilo, Medelon (Weſtfalen) 3 Glocken 1476 Kilo. 2i 
In den letzten 12 Monaten lieferten wir ferner: 
5 Stecken $t. Magdalenenkirche Straßburg-Elſaß, Gewicht 5882 Kilo, Jöne h- o- fis - gis -h. 5 Stecken 
Heilig Geiſtlirche Karlsruhe- Daxlanden (Baden), Gewicht 5668 Kilo, Tine des - es- f- as - b. Mater 
dolorosa-Kirche Berlin-Lankwiß 3 Slecken, Gewicht 3481 Kite, Töne d- f- g. 4 Glocken Pfarrkirche 
zn Obergondershauſen (Hunsrück), Gewicht 3860 Kilo, Töne d- f- g- a. 3 Glecken St. Joſeyhskirche 
Dresden-Pieſchen, Gewicht 3400 Kilo, Töne d- -g. St. Zgoſepßslirche Allenſtein 2 Stecken uſw. 


In dieſem Jahre wurden bereits bis jetzt 46 alte Glocken mit unferem Syſtem verſehen. Darunter die 
großen Geläute der katholiſchen Kirchen in Steglitz O rin und Groß 1 — Dieſe beiden 
delbrock Weiner geliefert, al 
von uns umgehangen nach unſerem Snftem. = 


Sefamtprodußtion 1912: 51700 Kilo, 136 Glocken. 
Gutachten und illuſtrierten Katalog mit prima Referenzen franko und unverbindlich. 


Nr. 33. 16. Auguft 1918, 


| d. Stahlhuth | 


Orgelbauanstalt in Aachen 


(gegründet 1884) 
empfiehlt Orgeln jeder Grösse und Stil- | 
art nach pneumatischem und elektro- 
pneumatischem bewährtem System mit | 
maschinellem Gebläse-Antrieb durd 
Wasser und Elektrizität. 


ZE Z EEE EN T 
Sammelmappen für die ‚Allg. Aundschun 813 


J. G. SCHREIBMAYR: 


Frauenplats 7 München Gegründet 1822 


Kunstge werbliche Werkstätten zur Herstellung 


künstlerischer Kirchenparamente 


Caseln, Pluviale, Baldachine, Fahnen We 
in allen Preislagen. Verarbeitung nur 
Materialien. Stoffe hergestellt in er 
Kunstweberei. Renovierung alter 
mente. Ansichtssendungen und Kos 
anschläge (franko) jederzeit Persistent 


VEUUUSUSUUUUUUUGEUUUUUHUUUBBUGRUNSUSBUUBUUUUUENLE 
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Apolda W. 


r wegen ſchweren Läutens 
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Eine wertvolle und wirklich nützliche Lektüre, 


die in keiner katholiſchen Familie und in 
keiner Golf: Bibliothek fehlen ſollte!! 


Ausgewählte Werke von P. L. von Hammerstein, S. J. 


Billige Volks⸗Ausgabe. 


I. Bd. „Edgar oder vom Atheismus zur vollen Wahr. 
heit“ und „Das Glück, Katholiſch zu fein“. 


9. Aufl. 80. (429 S.) Preis zuſammen broſch. M. 2.10; geb. in Leinwand M. 3.— 


II. Bd. 2 onn- und Feſttagsleſungen“. 6. Si 80, oe S.) 
. 2.40; geb. in Leinwand M. 3.50 


111.888. „Begründung des Glaubens. 1. Tell: Gottes- 


Beweife und moderner eismus“ . 5 uf, 8. 
Breis o M. 1.20; geb. M. 210. Ath mus (216 Seiten.) 


. 8b. „Begründung des Glaubens. 2 ze: Das 
Ebriſtentum und feine Gegner“. “i a 


1.80; geb. M. 2.70. 
v. Bd. ‚Begründung des Glaubens. a Leu: Katholi⸗ 


jismus und „Froteflantis mus“. “reis Brofilert 


VI. Bb. „Charaßterdilder aus dem Leben der Kirche“. 
80. (581 S.) Preis broſch. M. 2.70; geb. in Leinwand M. 3.60. 


Inhalt und Ans ſtattung berechtigen daher die Volks ausgabe mit Necht dazu, daß dieſelbe 

zum Volksbnche im beften Sinne des Wortes und zur Pansbibel für kathol. Familien 

werde, zumal der billige Preis jedermann die Anſchaffung geſtattet. Die 6 Bände der 
Dolks-⸗Ansgabe ſollten daher in keinem katholiſchen Hanfe fehlen. 


== Bu beziehen dburch' jede Buchhandlung. 


eine kurze Biographie von P. L. bon Hammerſtein erhält jedermann anf Verlangen 
gerne vollſtändig umſonſt, ohne jede Verbindlichkeit auf Ankauf obiger Werke, von der 


Paulinus druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


% ? 


Erinnerungen eines alten Publizisten und 


742 Von Dr. Julius Bachem. Mit 12 Porträtskissen. 
Politikers. Sheet l. 2.40, gebunden M. 2.80. 

Der Kölner Publizist hat die Rei dung, das Unfehlbarkeitskonzil, hat das 
Werden des Zentrums, hat en Kulturkampf, hat Sturz und Wilhelms II. Anfänge 


en helfen und im 


Details, feine Portr 


Aus dem Leben eines deutschen Redak- 


teurs Von Dr. Hermann Cardauns. 
e (Geheftet M. 3.60, gebunden M. 4.60. 
n Dr. Cardauns ist ein wirklicher Genuss. 


ebenso verantwortungs- 

go . Mag der Politiker 

Cardauns den Erinn o Hauptbedeutur geben, das Kna und Präzise des Buches wird 
doch das Verdienst des ken. r feine und der alles urchsonnende Humor das Werk 


Die zn der Le 


5 m... CCCCG0CCG00000CC0 Qer FTIMADAT, 
sowie politisch gereifteren mme, unsch n eigens rochen.“ 
(Herm. Herz "1 T Bücherwelt 


Josef Bachem und die Entwicklung der 


kathol. Presse in Deutschland. %02,2: ist at- 


Jeder Band geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.—. 

Soeben erschien: II. Band (1848 bis 1860). Inhalt: Die Geschichte der katholischen 
Presse von 1848 bis 1860. Die Rheinische und die Deutsche Volkshalle. Der 
Katholische Klub in der Frankfurter Nationalversammlung. Die Entstehung 
und Entwieklung der Katholischen Fraktion in Berlin. Die „katholische“ 
Politik. Mit einem Titelbild. 

Der dritte (Schluss) Band befindet sich in Vorbereitung. 

Die lehrreiche Lektüre, geboten von einem vo lichen Kenner des umfassenden 

Stoffes, einem ruhigen Polttiker und mustergültig historisch enden Forscher, kann allen, die 


die Geschichte der katholischen Be Bewegung interessieren, Politikern und Gelehrten nicht 
warm genug empfohlen werden.“ (Prof. Dr. K. Fleig I. d. Allg. Rundschau.) 


Durch jede Buchhandlung. 


Verlag J. P. Bachem, Köln. 


In siebenter, vollständig umge- 
arbeiteter u. neuillustrierter 
Auflage ist erschienen: 


Die Denkmale des heidnischen, 
unterirdischen, neuen Rom 
in Wort und Dild 


Von Dr. P. Albert Kuhn, 0. S. B., Prof. 


Mit farbigem Titelbild, 938 Abbildungen im Text 

. und auf 40 Einschaltbildern, sowie 3 Plänen von 

Rom. 606 Seiten Lexikon-Oktav. Gebunden in 

geschmackvollem Original-Einband, Farbschnitt 

Mk. 18.—. Gebund. in geschmack vollem Original- 
Einband, Feingoldschnitt Mk. 20.—. 


Schon im früheren Gewande eines der 
besten unter den zahlreichen Werken über die 
ewige Stadt, gilt dies ganz besonders von der 
vorliegenden Neubearbeitung. Tiefe Geschichts- 
kenntnis und feiner Kunstsinn schufen a 
reifes Werk. Eine edle Sprache vereinigt s 
mit herrlichem Bilderschnfuck, die der momu- 
mentalen „Roma“ auch für die Zukunft den 
Ehrenplatz einräumen... 


Dr. A. Kohl in „Die kathol. Welt“, Limburg. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsansial Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 
Waldshnl, Còla a. Rh., Strassburg, Els. 


Deu! Soeben erschien $. Jahrg. Deu! 


Ratgeber für kath. Eltern 


Weber's Führer durch ca. 909 Pensionate 
und masaa; im u. und 1 fpette 
en naa F. Wei Beil, Sten ide Bedenbiung daten Salis, 


erlag von p. Weber, Baden: Baden, 


Empfehlenswertes Feſtgeſchenk. 
In unſerm Verlage erſchien: 


e 


T 


M.; Bd. 
Bd. y broſch. 3.80 
3.60 M.; geb. 4.80 
— Jeder Band = E usei tänflid. — 


. er der hervorragendſten Männer, auf die die tath- 
mit Stolz und Ghre als ihre ue een on An 
tan, Uatenh Beine = ber. Da s paßt See aut als Oe⸗ 
unferm 
ihent für die heranwachſende Jugend ý 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Beonifacius-Drudere. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 
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Zur Jugendpflege! 


Jugendpilege L LIchleki ka. Lebensanflassung 


feinsinnig 


Die Reiligkeit der Kirche 
im 19. Jahrhundert 


Ein Beitrag zur Apologie der Kirche. Von P. Constantin Kempf, S. J. 
Mit Titelbild. 384 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 3.—. Elegant gebund M. 3.60. 


. Das Buch bedeutet einen höchst wertvollen Beitrag zur Apologie der 
Kirche. Es ist dem Priester eine reiche Fundgrube wirksamer Beispiele für 
Kanzel, Beichtstuhl und Schule, dem Laien eine Quelle vielseitiger Belehrung, 
allen und Jedem T kräftigste Ansporn, täglich mit frischem Mute an der 
eigenen Vervollkommnung zu arbeiten, denn es sind ja unsere Zeitgenossen 
diese, ‚Heiligen‘“ des 19. Jahrhunde 
Literarische Beilage zur Coblenzer Volkszeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsansiall Benziger & Co., A.G. Einsiedeln, Waldsbul, Cöln d. Rb., Strassburg, Els. 


ee e Han 
und eh bisher noch nie 8 bat. 
Pr els Mk. —. 40 


Professor Lenhart- Bensheim: 


Der Jugendpräses 


„Allen mit der Leitung von Jugendvereinen Betrauten 
dringend empfohlen 
Prels Mk. . 30 
J. Veen- Düsseldorf: 


Jugendheime 


„Für Bau und Einrichtung . mit 
ausserordentlichem Fleiss gearbeitetes Werk . 
Preis geh. Mk. 3.50 — geb. Mk. 4.50 


Gesamtvorlags-Verzeichnis über Literatur und 


Material zur Vereinspraxis 
kostenfrei 


Gensralsekretarlat der kath. Jängiings-Veorelnignnge», 
Düsseldorf, Stiftsplatz 10a. Fernsprecher 11832. 


—— 


Walburgis-Blätter 


Illustrierte Monatsschrift zur 


Religiöse 
E Kunstblätter 


in geshmackvollen Rahmen vorzüglich zu Geshenkzwecken 
usw. geeignet 


Dr Iyinalwer ke Iich und Haus 


| | le ETN. Hi 
pr Feen: PE RA Meisterwerke 
Neu! Neu! 


Dai der weiblichen 


Jugend. 


Der heil. Thomas von Aquin ne deme; quam 


scripsisti deme; quam 
recipies mercedem. Qui respondit: Domine non nisi te) 


von Martin Feuerstein 


Unter Mitwirkung von Lehrerinnen 
und Jugendfreunden 


herausgegeben von den 


Künstlerische Aquarellgravüre auf China; Blattgrösse 50x68 cm, 
Bildgrösse 2541 cm M. 12.— 


In Originalrahmen schwarz mit weiss und gold . M. 30.— 


Besellschaft für christliche Kunst, B. m. b. H., München 


— — Jahrgang Mk. 1.20. 


Metzer Schlachtfelder. verlag i 
Kud. Lupus, Hofbuchhändler 


Bahnhofftraße 20, metz, gegenüber der hauptpoft 
„ Buchhandlung für den Fremdenverkehr .. 
Unentgeltliche Auskunft, mündlich und ſchriftlich, 
zum Befudye der Stadt und der Schlachtfelder 


uebernahme des Arrangements von Schlachtfelder + Ausflügen. 
führung mit vorträgen für Krieger: u. ſonſtige Vereine, Reiſegeſellſchaſten uſw., 
beſorgung von hotelzimmern, Kutfdhen, Shladytfelderwagen u. Automobilen. 


Stadt- und Schlachtfelder ⸗ Führer und Pläne 
Stadı-Denkmäler u. Schlachtenbild⸗Poſtkarten in größter Auswahl 


«+ Metzer Privat-Derkehrs-Inftitut -- 


Frauen des Stiftes St. Walburg 
O. S. B., Eichstätt Bay. 


„Das Heidenkind“ 


Monatlich 2 mal. 1 Mk. ohne Porto. 
Ein bei x Schuljugend beliebtes und gern ge 
leſenes Blättchen 


„Miſfionsblätter von St. Ottilien“ 


Monatlich ab 1. Oktober 2 Mk. mit Porto. 


Gibt e über die Miſſtonstätigkeit der Bene 
diktiner in Deutſch⸗Oſtafrika und in Korea. 


„St. Ortilien-Riffionshalenber 1914“ 
Miſſionsverlag St. Ottilien. For Ser. 


=== Obb 
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Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. | 


Paſtoral⸗Mediz 


Für die oberen Klassen höherer Lehranstalten 


Leuchtturm 


i% für Studierende. 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Dir. P. Anheler. 


Jährlich 24 Hefte. 


12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I 


(einfache Ausgabe) halbjährig M. 1.60, Ausgabe il (feine Ausgabe) auf feinem 
`- Kunstdruckpapier halbjährig M. 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Für die unteren und mittleren Klassen 


== Die Burg === 


Illustrierte Z Zeitschrift für die studierende Jugend 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervorragendster Jugendschrift- 
steller von Professor Sartorius und Oberlehrer Faustmann. 


Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit Beilagen. 
f Der Preis beträgt vierteljährlich nur M. 1.15. 


Das Abonnemeni kana durch jede Buchhandiung und bei jedem Postami und beim Brilträger srlolgen. 


Wir bitten Interessenten, Probenummern zu verlangen, welche gerne gratis 
und franko ohne jede Verbindlichkeit abgibt die 


Die Bücherwelt. 
Zeitſchrift für Bibliotheks- u. Bücherweſen. 


Herausgegeben vom 
Verein vom hl. Karl Borromäus in Bonn. 
11. Jahrgang. 1913/14. Jeden Monat eine Nummer 
von 20 und mehr Seiten 1 — Bezugspreis 
im Buchhandel oder bei der Poſt M. 4.— ganzjahrlich. 


München, Promenadeplatz 16. 


In unſerem Verloge erſchien: 


Grammatik der Stalieniſchen Sprache lun 


kundige. Mit einem theſte und einem Voka⸗ 
bular. Preis broſch. 2 M., gebd. 2.80 

Das Büchlein eignet ſich recht aut für den prak⸗ 

tiſchen Ge brauch Vorausſezung für das Studium tft, daß der 

Lei nende die late iniſche Sprache wenigſtens einigermaßen kennt. 


Kurze polsifhe Grammatik . ae Re 


O. F. M. 3. Aufl. Preis brof.p. 1.20 M. en 1.50 
Die Srammatif it zwar kurz, aber fo faßlich und 
klar abgeſaßt, wie es dei der immerhin ſchwierigen polniſchen 
Sprache nur möglich war. 


Volniſch-dentſcher Beichtſpiegel ente u a eine 


Brevis instructio nupturientium. Ein Hilfs 
ke hi Geiſtliche. Von P. Na 5 e, 
4. Aufl. Preis geheftet 60 P 
a Büchlein tft . ſofern recht en 15 zum Ges 

brauche desſelben die Kenntnis der polniſchen Sprache nicht 
erforderlich if. 
von Dr. C. Capellmann, 
Sanitätsrat. 16. Auflag°. Her 
auegegeben von Dr. W. Bergmann. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis. Preis broſch. 5.50 M., 
gebd. 6.50 M. 


Sieben Predigten 155 das york 
Kreuz und Altar. des neuen Bundes. Von P. ae 
55812 S.J. 3. Aufl. Preis broſch. 0.90 
gebd. 1.20 M. 
en diefer Predigten, die ſich Durch 


Der 
Kürze, med el des Inhalts und treffende Sprache augs 
zeichnen, tft: die hl. Meſſe tft eins mit dem Kreuzopfer. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


Paulin usdruckerel, Abt. Verlag, Trier. 


Vornehme, hochinteressante Zeitschriften. a 


Neue Helte der 
Studenten Bibliothek 
Jedes Pett 40 Pf. 

Heſt: 
Student und Bin ngeng- 
verein. pen 
eft: 

Die rüchteeinerſozial⸗ 
ſtudentiſchendewegung 
8. Heft: 

Die Settlemen tsbe⸗ 
wegung. Von Dr. Pruno 


Baueder. 
11. Heft: 


Meineeſidenzarbeit 


Von Ina Jünemann. 


Die latholiſchen Ar- 
beitervereine, . , 


Die Sammlung wird 
fortgefett. 


Volksvereins⸗ Verlag 
M. Gladbach. 


Dissertationen 


für alle Fakultäten 


u. sonstige wissenschaftl. Werke 
druckt schnell und preiswert 


Wuppertaler Akt-Druckerei 


Elberfeld, Postfach 191. 


Muster und Preise unverbindlich. 


Der Gotimensch 
Jesus Christus 


Eine Begrändung und Apologie der kirchlichen 
Christologie. Von Dr. Konstantin Gutberlet, 
Domkapitular und Proſessor. Mit kirchl. Druck- 
genehmigung. gr. 8. (VIII. 328 S.) Preis broschiert 
Mk. 6.80, in Original-Halbfranzband Mk. 8.80. 


Durch eingehende Darlegung, Begründung 
und Verteidigung der Grundwahrheiten des 
Christentums und Widerlegung der entgegen- 
stehenden Irrtümer wird die Vernünftigkeit un- 
serer Religion, ihrer Heiligkeit, hebre Schön- 
heit, Erhabenheit, innere Harmonie und Ange- 
messenheit für die wesentlichsten Bedürfnisse 
des Menschen in die einzig richtige Beleuchtuog 
gerückt. Mögen alle Theologen nach dieser 
neuen herrlichen Apologie greifen, mit der unser 
Geistesfürst die theologische Welt beglückt hat. 


Von demselben Autor sind erschienen: 


oll unddieschöpiuug 


*. Begründung und Apologie .. 
der christlichen Weltauffassung. 


Mit kirchlicher DR EL 8. = 
(VIII, 475 Seiten.) Broschier k. 8 
: In Original-Halbfranzband Mk. 10.—. 


Gott der Einige 
und Dreifaltige 


Begründung und Apologie 
derchristlichen Gotteslehre. 


Mit yes Druckgenehmigung. gr. 8. 
(VII. 386 Seiten.) Broschiert Mk. 6.40, 
x: in Original-Halbfranzband Mk. 8.40 ::: 


Verlapsansiall vorm. G. J. Manz In Regensburg, 


— een — 


91 hochkünſtleriſcher Buchansftattung 


find erſchienen und direkt zu beziehen von der 


Buchdruckerei Franz X. Heitz, 
München, Vuttermelcherſtraße 16, 


die ſich auch zur Druckherſtellung ſämtl Urbellen 
auf dieſem Gebiete empfiehlt: 84 we 


Morgen- und Abendklänge aus den 


Von P. Beda Grundl, O. S. B. Ori⸗ 
Salmen. ginell künſtleriſch kartoniert. Preis 


Die ſteben Buß pſalmen aus der 


on Dr. M. Huttler. Originell 
Vulgata. künſtlerlſch kartoniert. Preis Mk. 1.80. 


Belobende Zuſchriften hoher kirchlicher Perſönlichkeiten. 


Ausgezeichnete fachtechniſche Rezenſtonen. 


Weiters ſind erſchienen in einfacher Ausſtattung: 


Die ſonn- und feſttäglichen Evangelien 


des Kirchenjahres. Zum Gebrauch für Schule 
und Familie. t Approbation des erzbiſch. Ordi⸗ 
nariates München und Freiſing. Bom Kultusminiſterium 
zur Einführung in die Schulen empfohlen. 


40 Seiten. In ſteifem Umſchlag broſchiert 25 Pfg. 


WIr bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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$ i CarikotD, Studenten-Utenfilien-fabrik, ® 


Wiirzburg S. W. 142 
l Aeltefte und größte Spezialfabrik für 


Parade., Ausftattungen, Dedikations- 
artikel, Couleurkarten, Paradefahnen, 
Kneipausſtattungen, Mugen, Bier- 
wein⸗u. Scktzipfel. Couleurringe ufi. 


infeinner Ausfübrungzubillignen Preifen. 
Erfiklaffige Qualitäten und Ausfuhrungen. 


Katalog gratis und franko. 
eee? 


Utzschneider & Ed. Jaunez 


Saargemünd-Wasserbillig. 


Weitere Fabriken in: Zahna (Provinz Sachsen), Jurbise 
Helges! Pont Ste. Maxence (Frankreich) iabrizieren seit 
ca. 40 Jahren 


Gesinterte Steinzeugplatten 


ein- und mehrfarbig 


Tonplatten und Trottoirsteine 


einfarbig. 
Spezialität: 


== Kirchenbeläge 


Kostenlose Ausarbeitung von Mustervorschlägen, Legeplänen und Kostenberech- 

nungen — | Fr usterkollcktion: Spezialvorschläge für 

Kirchenbeläge, sowie Referenzenliste mit vieren hundert Referenzen 
stehen Interessenten gratis zur Verfügung. 


ee A. e a s E Sa aE ae EE 
. 


— 


sollte in jedem Hause 
wo gute Musik gepflegt wird 
zu finden sein. Preise von Mk. 26.— an. 
Schul-Harmoniums, swis sù 
Kirchen- und Kapellen- 
d 
Orgeln Jagel bei Barzahlung. Batenzahlüngen, 
N | A Frachtfreie Lieferung. Nach Üesterreich-Ungarn tfreiu zollfrei! 
paja ff re ES, CE Qlustrierte Kataloge gratis. 
fort meiden t Choräle, 
derman un . ohne No No lenkenninis operam Opernmelodien asw. spielen und zwa: ia allen 
70 . Deren pparat, mit 


a eg nur 11 58 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. 


Käuffer & Co. 


Spezialfabrik für Heizungs-, Lüftungs- u. Badeanlagen 


Kesselschmiede Apparatebau 


Gegründet 1866 —- 


„ Ma Har, à. M. Köla i 1. Ri, Nürnberg Karisrahe i B. 
p Srassur LE M- Gladbach Essen d. ll. l. 
Fernsprecher 1286 888 740 


Ueber 5000 Anlagen 8 Prospekte kostenlos. 


— mn 


| 


Für die e verantwortli 
a von Dr. anik aufen, 


alen. 0 Abel 


für die 8 und den 1 Eugen Abele; 
m. b. H. (Direktor Augu 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buche und Kunſtdruckerei, A 


Nr. 33. 16. Auguft 1913 1013. 


dice ge Mabilon & de 


Hausen 


Saarb 
Saarburg b Ti. kant i an 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille preis aus Stastamittela 


Lieferung von ‚Geläuten und einzelnen Glocken 
andes. osor Guss ohne 


Jeg! labs Nackarbeit. 79% Bo 
e»-Zinan. — 10 Jahre Qaran — una a 


== Glockenstühle vorzüglicher Konstruktion = 
etische Läutemaschine. 


Raps Heiz 
u franzX. Seit 
—2 München Sc 


hält ſich allen Teſern der „Allgem. 
Rundſchau“ beſtens empfohlen. 


Beinrich Georgi 


G. m. b. I. ; 
Münehen, Lindwurmstr. 5} 
am Sendlingertorplatz. i 


Möbel-Spezialhaus 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen en sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sonei Geschäfts- und Privat- 

Räume A 


Ausführliche Vorschläge tür 
ö jede_Preislage kostenfrei. | 
== Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. =i 
Telephen 6877. 


Hammelm 
Gef., re in München. 


2 Allgemeine 


undschau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
münden 


10. Jahrgang 
Nr. 34 


r 


23. Auguft 
1913 


Inhaltsangabe: 
deutſchland und frankreich. bon dr. Edgar MM 4. Schweizer Katholikentag in St. Gallen. 


fleig. 

Revifion und Konfufion. — Die Sozial, 
demokratie ohne Bebel. (weltrund⸗ 
fau.) Von fritz nienkemper. 

Das frohe Lied. Don hans Steiger. 

hilf dir felbft! Ein Wort über Erfolge und 
Anfeindungen des Albertus⸗magnus⸗ 
Vereins. von dompikar weber. 

Derftändigung! Don Pfarrer michael Rogg. 
II. (Schluß.) 

Das Chriftentum gegen den Sozialismus. 
Don Oberlehrer Kukboff, m. d. R. 


Parität in Elfaß-Lothringen. von Dr, 


hans Roft. 
Arbeitsklang. Don Eugen Mack. 


Don Alberta m. Baronin Gamerra. 

Sind wir doch notwendig? Programma? 
tiſches zum „hl. feuer“ und zum „Bund 
der Nazarener“. Don Ernft Thrafolt. 

Wertvolle dokumente. von 6.Dickenberger. 

Entſcheidungsſtunde. Don p. Anton frey⸗ 
tag. S. V. D. 

die Männervereine zur Bekämpfung der 
offentlichen Unſittlichkeit. von General 
fekretär M. W. Schmidt. 

Zwei Ausftellungen chriſtlicher Kunft. Don 
Dr. Oskar doering. 

vom Büchertiſch. | 

Büipnen- und muſikſchau. von Oberlaender. 


ea finanz- und handelsſchau. bon m. weber. 


at aasa nne A a eE aa] 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


Pr 


> ische Handelsbank Mü hen | 
y (gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 44,500,000.—, Reserven: M. 14,400,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amberg Donauwörth Kulmbach Nördlingen 

Ansbach Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 

Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 

Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt 

Bamber Kaufbeuren Mindelheim Selb | 
Bayreut Kempten Münchberg Traunstein | 
Deggendorf Kronach Neuburg a.D. Würzburg | 


Offene und geschlossene Depots. 
Schrankfächer (Safes). 

Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 2 

Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, I 
=== von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. ——= 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beohachtat: 


Gedruckte Bestimmungen für alle ae ae kostenlos. 


I. Grosse Süddeutsche 


Drogisten- Fach- Ausstellung 


des Bayerischen Drogisten-Verbandes e. 1 5 
vom 14.— 31. August 1913 


in den städtischen Ausstellungshallen ! 
und III München 


Geöffnet von früh 9 Uhr an. Eintritt einschl. 


Billettsteuer 50 Pf. Kinder unter 12 Jahren 30 Pf. Unter allen Revuen gleicher ea fr Amir 
| Richtung weist die ‚Allg. Rundschau Jacob u 
Hochinteressant und lehrreich für jedermann! | gie höchste Abonnentenzahl aul Bingen a. Nh. —Büdesbein. 


Rodenstock’s „Hygat“-Augengläser 


(Hygatgläser haben die Eigenschaft, die für die Augen schädlichen ultra-violetten Lichtstrahlen aus— 
zuschliessen und sind daher für kurz- und übersichtige und astigmatische Augen die vollkommensten.) 


* 


ganer 8 252 ö 
und ausland ide 2 
„Hygat“-Perpha - Intar- tiert naturreine Kranken. 
gläser zum Fern- u. Nah- weine i 


sehen zugleich, 


In München und 
Berlin Alleinver- 
kauf nur in un- 
seren Anstalten. 


ea Neu erschie tr Eine fur jeden G läserbedürftigen und Schlechtschenden hochwichtige | | 
Anan EL batiad ‚Auge und Sehen „und interessante Abhandlung über die Augen und deren Fehler, | 


verfasst von 8 Ai Š 1g. Wolff, sowie Preisliste über oder ne A urenglä. er. Die — — dieser Broschüre TER kostenfrei. | 


Optisch-oculistische Anstalt von 


JOSEF RODENSTOCK ::: 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser. 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. — BERLIN, Leipziger Strasse 101/102. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefer 


2 
ul * 
- 


ae 


Nr. 34. 23. Auguft 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 643. 


Englisch, Französisch 


Stalieniſch, Niederländiſch, Polni, Rumäniſch, garantiert dafür, daß Sie genan fo wie der Ans- 
Nuſſiſch, Hchwediſch, Hpaniſch, Angariſch, Altgrie- | länder ſprechen. Die zwingende Logik der Çr- 
chiſch erlernen Sie am keichteſten, billigſten und Alärungen macht das Studium nach dieſen Anter- 
beguemſten auf Grund der weltberühmten Auter- richtsbriefen zum Vergnügen und führt zum ſicheren 
richtsbriefe nah der Methode Tonfaint-Sangen- | Beherrſchen. — Verlangen Sie unter Rezugnahme 
ſcheidt für den Helbſtunterricht. Dieſe Methode iſt auf diefe Zeitung nufere reichilluſtrierte, mit 
von Autoritäten auf dem Gebiete der Sprachwiſſen- vielen Karten ausgeſtattete Aroſchüre „Fremde 
ſchaft Bearbeitet und lehrt — ohne Vorkenntniſſe Sprachen und ihre Erlernung“ ſowie die 
vorauszuſetzen — von der erſten Stunde an das Einführung Nr. 130 in den NAnterricht der Sie 
geläufige Spreden, Schreiben. Selen und Verſtehen intereſſterenden Sprache. Die Zufendung erfolgt 
fremder Sprachen. Die mnſtergültige Ausſprache- koſteulos und ohne irgendwelche Verpflich- 
bezeichnung der Methode Bonffaint- Sangenfheidt | tungen für Sie. Schreiben Sie heute noch an die 


Langenscheidt 


N fe Verlagsbuch handlung (Prof. G. Cangenſcheidt), Berlin- Schöneberg, Bahnſtraße 29/30. ra 


DECIDE CONO PERS DENKI YE 40/7 „. J 
& ER 


.. 8—e— a S E pe . TEE EEE ZBEEEFER —— . — . ẽ.ẽ— l! tß—.. .  — —ñ—àòp— — — a en] = = — 
0) S RC 1 1 

18 5 i 

77 2 FE = 

ervleifältiger ervlelfältiger ||% 3 

* Lili 2, MOMOE R 

PR 75 a 

= 8 

wi. 

Te tar — A 


Thuringia Thuringia 

vervielfältigt alles, ein- und mehrtarbig, Rundschreiben, Einladungen, ERAEN EEIE “u 4 
Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharte, — 
nicht rollende Abzüge, von Urschritt nicht zu unterscheiden. Ge- Herausgeber Beinrich Mohr in — B. 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- Erscheinungsort Karlsruhe i. B. 
tach im Gebrauch. Dructläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Honss Bohn, Weimar 303 e. Durch die Post mit Bestellgeld 

nz 2: vierteljährlich 62 Pfg. :: 


„Ein Prosaist urdeutscher Gottesminne 
des Volkes ist uns in Heinrich Mohr 
erstanden.“ P. Ansgar Pöllmann. 


Probeblätter sendet die Geschäftsstelle der 
Dorfstube, Karlsruhe i. B. Postfach. 


. Mungenaft -- 


Baugefdyäft - Steinhauerei 
Steinbruchbeiricb 
metz 
Lieferung d. lothringer gelben 
Kalkfteins (Jaumontftein). 
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Da, MANUFAKTUR GMBH- 00 
ee MANUFAKTUR. Ae: 
x RN „EIGENE ENE MANUFAKTUR * 155 
2 ee RS 


x3 


Gin 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfrage auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wellen. 
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Oſtdeulſchlands größle lalholiſche Zeitung 


Schleſiſche Volkszeitung. 


Erſcheink käglich 2 mal in einer Morgen- und Mittags-Ausgabe. 


Vorzügliches Jnſerlions-Organ, da in den gebildeten, gutiifuierten Reifen ſtark verbreitet. 


Beila en: Jeden Sounkag achtſeitige Sonntagsbeilage mit reichem, unterhaltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 
„„Für die Frauenwelt“; 14tägig: „Literatur und Kunſt“, „Haus. und Landwirtſchaft“. Ferner: „Verloſungsliſte der 
Wertpapiere“ und während der Reifezeit jeden Sonntag „Reiſe ⸗ und Bädernachrichten“. 


Abonnemenfspreis pro Quartal 3 MI. Anzeigenzeile 40 Big. — Aeflamezeile 1 Mart. Brobeabonnemenfs koſtenlos. | 


Geſchäftsſtelle Breslau I, Hummerei 39/40, | 
j 


Interessengemeinschalt 
Plätzische Bank [Rheinische Credikank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 


1 = Religiöse 
S Kunstblätter 


in geschmackvollen Rahmen vorzüglich zu Geschenkzwecken 
usw. geeignet 


Dr Iginalwer ke lirkirche uud HAUS 


Beste AA Ah nn | 


Neu! Neu! 
(Vision: Thoma, bene 


Der heil. Thomas von Aquin 5cripsisti de me; quam 


recipies mercedem. Qui respondit: Domine non nisi te) 
von Martin Feuerstein 


Künstlerische Aquarellgravüre‘, auf Snina; a a 50x68 cm, 
Bildgrösse 25X441 rm M. 12.— 


In Originalrahmen schwarz mit ‚else und gold ... . A. 30.— 


Gesellschaft fürchristlicheRunst, B. m. b. H., München 


000000000000000000000000000000009 N 


i Kalser Friedrich-Queie $ 


Natron - Lithion - Quelle l. Ranges 
Offenbach am Main 


ist infolge ihrer überaus günsligen Zu- 
sammensetzung an nur gesundheits- 
fördernden Mineralien ein 


. und De 
Frauenstr. 11 e Beichenbachstr. 
Dachauerstr.); Max Woberpiatz 4 


An" und Varkas? owie Belang von Wer r 
so 0 ren! 
Annahme von Börssnaufträgen für und Auslindisebse 
Börsen; Einlösung von Zins- und . 
an g 


Gesamtverband kath. kau m 
Gehülfinnen und Beamtinnen 

Deutschlands. | 
Geschäftsstelle: Köln, Georgstr. 7. 


Zweck des Gesamtverbandes: Stärkung der einzel 
nen Vereine durch Förderung der gemeinsamen Ziele 
Mittel zu diesem Zweck: 1. Veranstaltung einer jähr 
Generalversammlung zur Herstellung grösserer Ein- 
heit, zur persönlichen Annäherung u. zum Austausch 
von "Erfahrungen; 2. Stellenvermittlung; 3. Kranken; 
kasse; 4. gegenseitige Unterstützung in der Einrich 
tung von Kursen und Veranstaltung von Vorträgen? 
5. Verbandsorgan. 

Die Stellenvermittlung weist passende Stellungen 
in allen Geschäftszweigen nach und ist für Prinzipaig 
und Verbandsmitgiieder kostenfrei. 

Die Krankenkasse des Verbandes kaf 
kaufm. Gehülfinnen, E.H., gewährt weitgehende Vor 
teileu. befreit vom Zwange, der Ortskasse beizutreten 


Pfarrgut Uerzig in bereli non hen 


An naturreinen Kreſzen en 


- In fast allen grösseren Plätzen Deutsch- 
® lands vertreten. BiloHenss Sohn, Weimar 3631, aus den Jahren 1906 - 1911 inkl. in Flaſchen von 50 Stuck an 
zugeden. Um nähere Angaben wollen Intereſſenten fid wenden; 3 


0069806900900860000006060000008000 Herrn Pfarrer Thni, Hersig/Mofel. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle 


ideales Tafelgetränk, 


das selbst vom schwächsten Magen 
dauernd gut vertragen wird. 


2 Hervorragend bewahrt gegen Gichi, Rheum 
= (ismus und alle Stoffwechselkrankhelien. 


Nr. 34. 23. Auguſt 1913. Allgemeine Rundſchau. 


carl Roth, Studenten- utenſilien⸗fabrik, 3 
== Würzburg S. W. 142 


Nelteſte und größte Spezialfabrik für 
Parade: Ausftattungen, Dedikations- 
artikel, Couleurkarten, Paradefahnen, 
Kneipausftattungen, mützen⸗, Bier», 
Wein u. Sektzipfel, Couleurringe ufw. 


infeinfter Ausführung zu billigſten Preifen. 
Er ſtklaſſige Qualitäten und Ausführungen. 


Katalog gratis und franko. 
0009098088090900800908009098090989898080898090891 


sollte in jedem Hause, 
wo gute Musik gepflegt wird, 
zu finden sein. Preise von Mk. 46.— an. 
FIR Schul-Harmoniums, sowie acı 
. 5 N Kirchen- und Kapellen- 
2 Dj). it und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton, 
E I, Orgeln org Praia n eee 
3 Frachtfreie Lieferung. Nach Oesterreich-Ungarn frachtfrei u zollfrei! 
> sn ~ = Illustrierte Kataloge gratis. 
: fort 4sti die schönsten Lieder, Choräle, 
Jedermann kann ohne Nolenkenninis ee en srielan und 8 1 sièt 
Tonarten mit dem neuen, genial konstruierten Harmonium - Spiel- Apparat, dessen Preis mit 305 
Vortragsstücken nur 85 Mk. beträgt. 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 
Export naoh allen Welttellen. 
SS S.: Sn. S:: S tz: m Br e e K 
| 19112 Flaschenweine 
1911 Flaschenweine | 
|) in verschiedenen Preislagen 
l (von Mk. 2.00 bis Mk. 3.20) versendet 
* * 
Pfarrgut Deidesheim 
Kast, Stadtpfarrer. 
Prospekt zu Diensten. 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 


weitgehendster Garantie, Vervielfaiti- — * 
n usw. gegen bar oder Säufemaschinen 
ö Teilzahlungen. nur bewährter 5 715 
u . Diele hunderte im Betri 
ALFRED BRUCK = München 2 Erg Sosa Kol 


Bayerstrasse 


Wünschen Sie 


einen wirklich guten, preiswerten und stets zuver- 
lāssigen, modernen 


Verviellälligungs-Apparal, 


der originalscharfe, nicht rollende Hand- oder Schreib- 
maschinen-Abzüge in jeder erforderlichen Anzahl! 
mit photographischer Schärfe liefert (kompl. Apparate 
schon von Mk. 3.50 an) dann verlangen Sie sofort 
kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Spezialgeschäft für Vervielfältigungs-Apparate 


Bürobedaris-Gesellschailm.b.H., Langenlonsheim 9 (Rhl.). 


mit Kaiserglocke (27000ka) 


-Herforder- 
Elektricitäts-TDerke 


Bokelmann & Kuhlo 


Herford. 


dd. E 


Cin Druck 


uf Wunſch Beſchreibung 
Ho. 27 koſtenlos. 


Vereinsabzeichen Die nugemeine— 
Medaillen, Orden. Rundſchau“ iſt ein 


AD. ScHWERD T | febr bewährtes 
Infertionsorgan. 


— 
i 


STUTTGART. 


ſtadt (Baden 120). 


Hühner beſte 
Eierleger der Welt. 
Katalog umſonſt. 


Geflügelpark Hefner, Hain⸗ 


Seite 645. 


rr 


Tonhalle 


München. 


Dienstag, 19. August, 8 Uhr 
Zweites 


Fest-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


Beethoven: Zweite Symphonie (D-dur) 
Brahms: Haydn- Variationen 
Erste Symphonie (C-moll) 


Freitag, 22. August, 8 Uhr 


Drittes 


Fest-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


Mozart: Symphonie C-dar („Linzer-Symphonie“) 
Max Reger: Romantische Suite 
Beethoven: Dritte Symphonie („Eroica“) 


Mittwoch, 27. August, 8 Uhr 
Viertes 


Fest-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


Beethoven: Vierte Symphonie (B-dur) 
Bruckner: Siebente Symphonie (E-dur) 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz, 
Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
Seiffert, Amalienstrasse 17. 


— ————— ed o . ä ůb—.—.ä d' —d . 


z: Lebendfrische 23 
See- und Flussfische 


täglich herankommend, 
ı prima Vollheringe, Fischkonserven empfehlen 


Schultz & Merz, Goestemünde, 


ältestes Fischexporthaus und Fischkonservenfabrik. 
Wöchentlich neueste Offerten 


garantiert rein — 
liefert die Weinregie des kath. Voreinshauses 
Speyer. Sowohl der Ankauf als Bau und Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 
Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Blutbildend, nervenstärkend, appetitanregend. 
Vorzüglich für die Allgemeinernährung, speziell bei 
Nervosität und in der Rekonvaleszenz. 


Bringt rosige Wangen und blühendes Aussehen, 


neues Leben für Geschwächte und Gebrechliche. 
Erneuert das Blut, kräftigt Körper, Nerven und Geist. 


Jedes Gläschen Leciferrin bringt neue Kräfte und Energie 


Leciferrin dürfte in keiner Familie fehlen. 
Aerztlich verordnet gegen Blutarmut, nervöse Zustände, Bleichsucht, Verdauungs- und Ernährungsstörungen. 
Unentbehrlich in der Rekonvaleszenz nach erschöpfenden Krankheiten. 


Man achte auf das Wort „LECIFERRIN“. Preis Mk. 3.— die Flasche, in Apotheken erhältlich. 
„Galenus“, Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt am Main. 


, Die ~ 41 5 
í Neueste Aufnahme X enn zum 


Sr. Heiligkeit Papst Pius X. zumößigen reifen 


Bolland, Belgien, England, 
Frankreich, Portugal, Spanien 

ist in unserem Verlage in feinster 

Bromsilberphotographie erschienen. 


` 
wa 


Reiseschecks, Welt-Kreditbriee 
Nähere Auskunft und Druckſachen unentgeltlich 


Nord deutſcher Lloyd 


Bremen 
und feine Vertretungen. 


Münhen: H. S. Köhler, Kajütenbureau, Prome⸗ 
= nadepla 159 (Hotel Bayer. Hof). 
Danler & Co., Ba 27, I. 


Amtl. 1, Bayer, Reifedusnu. m. b. . Promenade || 


14. 


— 
— 


Format 20x30 cm M. 1. pro Blatt 
Postkarte . . M. —.15 pro Blatt 


— — 


mn 
AAS 
a 


N * N 
(ch 


i 
A N gr 
-> NT 1 
U ee 
— 
1 ~ t 
ze Te 4 Pi 


A 


EB 
E 


Verlangen Sie Gratiszusendung unserer 
illustrierten Verlagsübersicht. 


l 
VEI Neue Pholographische Gesellschall A.-G. 


Berlin-Steglitz 224. 


Die ‚AllgemeineRundschau‘ 
Ist ein sehr bewährtes 


Wenn die Bilder am Platze nicht erhältlich, geben wir 


AN === pnädste Bezugsquelle an. 


11 insertionsorgan :: 


Alberi Hessiein 


— Z 


dei Wiesau bayer. Fichtelgebirge. 
König Otto-Bad rres hiran a rn 


dad Prost Prospekte kostenlos, 
Es ist mir san gut und streng reell zu bedienen! 
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X. Jahrgang. 


Deutſchland und Frankreich. 


Von Dr. Edgar Fleig. 


X iſt eine reizvolle Eigenart, eine bezeichnende Gewohnheit der 
deutſchen Katholikentage, daß ihre Heimſtätte wechſelt zwiſchen 
Vrennpunkten der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Induſtrie und 
Orten, an denen ſich ein bedeutſamer Teil deutſcher Geſchichte 
vollzog. So erſcheint in markanter Form die geſunde Lebenskraft 
des deutſchen Katholizismus, ſein inniges Verwachſenſein mit allen 
Erſcheinungsformen deutſchen Lebens, ſeine kerndeutſche Boden⸗ 
5 zugleich in machtvoller Verbindung mit der univer- 
ſalen Richtung und * Kirche, durch die Wahl des 
Tagungsortes allein zum druck gebracht. Glanzvolle und 
ſchmerzliche Vergangenheit deutſchen Werdens ſpricht in ermun⸗ 
ternden und in warnenden Worten zur aufhorchenden Gegenwart. 
An Stätten der Induſtrie freut man ſich über den Aufſchwung 
des Vaterlandes und berät in ernſten Stunden über ſoziale Fragen. 
An Mittelpunkten künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens er⸗ 
quickt man Geiſt und Auge am Geſchaffenen, man gewinnt An⸗ 
regung zum Vorwärtsſtreben und erörtert höchſte Fragen des 
menſchlichen Lebens. e bedeutungsvollen Stätten ver⸗ 
ſenkt man laß in die Freuden und Schmerzen verfloſſener 
Tage und läßt ſich tröſten und erheben an die ſtummen 
Zeugen einer nahen oder fernen e enn der Katho⸗ 
likentag dieſes Jahres in Metz ſtattfindet, ſo iſt die Tagung nicht 
nur ſelbſt eine hiſtoriſch bedeutſame, ſondern ſie hat ſich eine Stätte 
auserſehen, die geweiht iſt durch eine unendlich reiche und be⸗ 
wegte Entwicklung. In der Geſchichte Lothringens und ſeiner 
Hauptſtadt Metz ſpiegelt ſich der Niedergang der alten deutſchen 
Reichsherrlichkeit und der Aufſtieg des neuen Reiches wieder. Hier 
auf den lothringiſchen Gefilden, wo man unter dem unmittelbaren 
Eindruck der letzten folgenſchweren Kämpfe zwiſchen zwei großen 
Nationen ſteht, wo die Metzer Kathedrale herübergrüßt aus fern⸗ 
abliegenden Zeiten und Jahrhunderte verſchiedenartigſter Geſchicke 
in ein em Gedanken verbindet, dürfte es von einem gewiſſen Inter⸗ 
eſſe ſein, in einer flüchtigen Skizze die wechſelvollen Berührungen 
der beiden Länder zu verfolgen. 

Man wird mit Recht annehmen, daß die mannigfachen Wechiel- 
beziehungen zwiſchen Deutſchen und Franzoſen mit der Schlacht 
bei Fontenay im Jahre 841 beginnen. Dieſe Schlacht iſt „die 
blutige Geburtsſtunde“ der Nationalitäten und ihrer Reiche ge⸗ 
weſen, wenn gewiß auch nicht davon geſprochen werden kann, man 
ik e in derfelben in bewußter Weiſe um nationale Ziele gerungen. 

ber das Zeichen war gegeben zu dem immer wieder durchbrechen⸗ 
den Kampfe zwiſchen Frankreich und Deutſchland. Die endgültige 
geographiſche Scheidung, welche die beiden Reiche auch einer ge⸗ 
trennten politiſchen Entwicklung zuführen ſollte, ward mit dem 
Vertrage von Verdun vom Jahre 843 vollzogen. Mit dieſer Ver- 
einbarung iſt das Deutſche Reich geſchaffen. Zum erſten Male 
waren die wichtigſten germaniſchen Stämme Mitteleuropas in 
einem Staatengebilde zuſammengefaßt, und die Hauptmaſſe der 
Romanen hatte in dem Weſtfränkiſchen Reiche ihre Wohnſtätte ge⸗ 
funden. An das nach wenigen Jahren im Weft- und Oſtreich auf⸗ 
gegangene Mittelreich erinnert heute nur noch der Name Loth- 
ringen, d. i. „Lothars Reich“, wohl das einzige Beiſpiel in Europas 
Geſchichte, daß eine von einem Perſonennamen hergeleitete Qand- 
und Völkerbezeichnung bleibende hiſtoriſche und geographiſche Be⸗ 
deutung erlangt hat. 


Lothringens Geſchicke blieben von jetzt an unzertrennbar 


verknüpft mit der Geſchichte der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen 


und werden bei der weiteren Entwicklung derſelben ſtets bedeut⸗ 
ſam ſein und in Mitleidenſchaft gezogen werden. Wiederholt war 
Lothringen, bereits im folgenden Halbjahrhundert, das Streit⸗ 
objekt zwiſchen dem franzöſiſchen und dem deutſchen Königreiche. 
Nach der kurzen, wenig ruhmvollen Königsherrlichkeit Zwentibolds 
ward ein lothringiſches Herzogtum unter Reginar geſchaffen. Das 
Herzogtum wandte ſich alsbald dem weſtlichen Nachbarn zu, und 
die ganze Herzogspolitik war in den folgenden Jahren in dem 
Maße Frankreich zugeneigt, als dies aus der Normannennot des 
9. Jahrhunderts erſtandene Herzogtum in ſeiner Selbſtändigkeit 
durch die Politik der deutſchen Könige den Herzogtümern gegen⸗ 
über ſich bedroht glaubte. Es wäre verfehlt zu glauben, natio⸗ 
nale Intereſſen hätten in dieſer Periode eine Rolle geſpielt. Das 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland hin⸗ und herſchwankende Land 
ward von dynaſtiſchen Motiven geleitet. Sie ſind der Ausgangs⸗ 
punkt geworden für den erſt viel ſpäter hervortretenden nationalen 
Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und Frankreich. So iſt auch das 
Auftreten Ottos des Großen zu erklären, der im Streite zwiſchen 
Ludwig D’Dutremer und Herzog Hugo von Francien vermittelnd, 
bald für den einen, bald für den anderen eintrat. Lothringens 
geſchichtliche Stellung legte dem rel Könige die Pflicht auf, 
mit Aufmerkſamkeit die Vorgänge im Weſten zu verfolgen. Der 
ſtarke Otto I. hat nie die Schwäche des franzöſiſchen Königtums 
mißbraucht, um die feit 843 bzw. 870 feſtgelegte deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſche Grenze zu verſchieben. Dagegen verſuchte es König Lothar 
von Frankreich, der vorletzte Karolinger, in der Zeit des zweiten 
Otto Lothringen zu ſeinem Reiche zu bringen. Er beſetzte Aachen, 
worauf der Kaiſer mit einem erfolgreichen Zuge nach Paris ant- 
wortete. 

Die folgenden Jahrhunderte kennen kein feindliches Zu⸗ 
ſammentreffen zwiſchen Deutſchen und Franzoſen. Die erſten drei 
Kreuzzüge — den erſten derſelben hatte ein hochedler Lothringer, 
Gottfried von Bouillon, geführt, Lothringer ſchmückte die Königs⸗ 
krone von Jeruſalem — ſchen. die Streiter der beiden Völker 
Schulter und Schulter geſehen. Der Grund für die auffallende 
Ruhe zwiſchen Deutſchland und Frankreich liegt jedoch nicht etwa 
in einer beginnenden Verſtändigung oder in einer Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der beiden Königreiche, fondem in der Tatſache, daß 
jedes derſelben in einer hochbedeutſamen inneren Entwicklung be⸗ 
griffen war. Unter den Sachſen und Saliern war Deutſchland 
zu kar glanzvollen Stellung erhoben worden, in welcher fein 
Kaiſer der ſtarke Schutzherr von Kirche und Welt geweſen iſt, 
während Frankreichs Könige nur mühſam ih au behaupten ver- 
mochten inmitten ihrer mächtigen Vaſallen. Bald aber folte das 
Schickſal die beiden Reiche einer völlig entgegengeſetzten Entwick⸗ 
lung zuführen. Mit Friedrich II. begann die langſame, aber bis 
1806 ſtetig fortſchreitende Auflöſung des Deutſchen Reiches. Zur 
ſelben Zeit gelang es dem franzöſiſchen Königtum, welches das 
Glück hatte, nicht ſo häufig den Träger der Krone wechſeln zu 
müſſen wie der öſtliche Nachbar, ſeine Kräfte zu ſammeln und un⸗ 
beſtrittener Herr aller eben noch ſo unbotmäßiger Großen zu 
werden. Verfiel Deutſchland einer ihm jede innere und äußere 
Kraft raubenden Dezentraliſation, ſo verbürgte die raſch vollendete 
Zentraliſation Frankreich eine Machtſtellung, die es bis zum heutigen 
Tage nie wieder ganz verlieren ſollte. 

Die geſchichtliche Entwicklung wollte, daß die beiden Mächte 
auf jenem Boden im 13. Jahrhundert einander feindlich gegen⸗ 
übertreten ſollten, auf dem die Kaiſermacht ihre glanzvollſten Tage 
erlebt hatte, wo die Heimat ihrer erhabenen Würde war, in Italien. 
Jetzt hebt die Reihe jener Kämpfe an, in welchen Frankreich nicht 
nur territoriale Erwerbungen an der Oſtgrenze machte, zum Teil 
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auf Koſten Deutſchlands, ſondern auch jene überragende Vormacht ⸗ 
ſtellung zu erringen ſuchte, welche die deutſchen Kaiſer in den 
Tagen ihrer Größe einnahmen. So muß der Gegenſatz von da 
ab wieder als ein ſehr tiefer bezeichnet werden, der nicht allein 
beruhte auf territorialen Differenzen von fortgeſetzt ernſtem Cha⸗ 
rakter, ſondern auch auf dem bald akuten, bald latenten Ringen 
um die Vormachtſtellung. Zunächſt wurde deutſcher Einfluß in 
Unteritalien verdrängt, wo freilich Frankreichs Könige nicht viel 
Freude erlebten. Mit ungleich mehr Erfolg war die franzöſiſche 
Expanſionspolitik an der Oſtgrenze tätig. Lothringiſche Grenz- 
bistümer und das burgundiſche Gebiet wurden nach und nach dem 
wehrloſen Nachbarn entriſſen. Welcher Wandel auch im Verhält⸗ 
nis zwiſchen isr lai und Kaiſertum eingetreten war, vermag 
allein der Name Avignon in wünſchenswerter Klarheit vor Augen 
zu führen. Welche Pläne Frankreichs Herrſcher verfolgten, wie 
ſehr ſie die alte deutſche Kaiſerherrlichkeit lockte, beweiſt die nicht 
bloß einmal erfolgte Bewerbung des Königs oder eines Mitgliedes 
des königlichen Hauſes um die deutſche Königs und damit um die 
Kaiſerkrone. Ein gefährlicher Vorpoſten franzöſiſcher Macht ward 
im 14. Jahrhundert vor die Pforten des Deutſchen Reiches ge⸗ 
ſtellt durch das Herzogtum Burgund, das Ländergebiete umfaſſen 
ſollte, welche heute im nördlichen Teile — Lothringen und das 
Elſaß gehörten dazu — vorwiegend deutſch ſind. Freilich wurde 
die Neubildung für Frankreichs Pläne ſelbſt recht unbequem, ſo 
daß es neben den Eidgenoſſen an der Vernichtung des ehrgeizigen 
Karls des Kühnen hervorragenden Anteil nahm. Kaiſer und Reich 
waren fern, als am 5. Januar 1477 vor Nancy das Burgunden⸗ 
reich niedergerungen wurde. 

Die folgenden vier Jahrhunderte weſteuropäiſcher Geſchichte 
find im weſentlichen beherrſcht von dem Gegenſatz zwiſchen Frank, 
reich und dem Reiche, beſſer geſagt der Habsburgiſchen Macht, die 
allein noch dem dahinſiechenden Deutſchen Reiche etwas Leben ver⸗ 
lieh. Mit unverkennbar zäher Energie ſteuerte Frankreich, ge⸗ 
fördert durch die Gunſt der Verhältniſſe, ſeiner Hegemonie ent⸗ 
gegen, die es im Zeitalter Ludwigs XIV. aufrichten konnte. Auf 
dem Wege zu dieſem Ziele trat ihm vorläufig noch die Habs⸗ 
burgiſche Monarchie erfolgreich in den aeS Ein Blid auf die 
europäiſche Lage zeigt deutlich, daß das Weſtreich dem Empor⸗ 
kommen Habsburgs nicht untätig zuſehen konnte. Maximilian, 
„dem letzten Ritter und erſten Landsknecht“, dem Kaiſer und König, 
welchem das Volk eine ſo freundliche Erinnerung bewahrte, war 
es beſchieden, ſein Haus an die Spitze der europäiſchen Staaten 
zu ſtellen. Die von ihm begründete habsburgiſche Anwartſchaft 
auf das vereinigte Spanien brachte zum hiſtoriſch gewordenen bur- 
gundiſchen Gegenſatz zu Frankreich den vielleicht noch gefähr- 
licheren ſpaniſch⸗aragoniſchen. Auch um Italiens geſegnete und 
begehrte Fluren ſehen wir bald die zwei großen Mächte des Abend- 
landes ſich ſtreiten. Im Norden an den Pyrenäen, an den Alpen, am 
Apennin und am Befuv fab fich Frankreich der geeinten habsburgiſchen 
Macht gegenüber. Das Ringen um das europäiſche Gleichgewicht 
hatte begonnen. So find die Kriege zwiſchen Karl V. und Franz I. 
im Grunde aufzufaſſen. Die Weſtmacht mußte ſich in ihrer Pe 
wegungsfreiheit bedroht glauben. War es dem edlen Karl V. 
gelungen, Kaiſerwürde und Vorrangſtellung, welcher dem Kaiſer⸗ 
ſtaate gebührte, gegenüber dem nüchternen Franz I. erfolgreich zu 
verteidigen, ſo bedeutete das Zeitalter Ludwigs XIV. eine völlige 
Verſchiebung der Machtverhältniſſe im weſtlichen Europa. Die 
zielbewußte, rückſichtsloſe Eroberungspolitik des Sonnenkönigs hob 
Frankreich auf eine ungeahnte Höhe weltpolitiſcher Bedeutung und 
drängte die habsburgiſche Macht ſtetig zurück, fie ſtieß Deutſch⸗ 
land in jene tiefe Bedeutungsloſigkeit hinab, aus welcher es erſt 
nach zwei Jahrhunderten wieder herausgehoben werden ſollte. Es 
iſt hier nicht der Raum, die einzelnen Etappen zu ſchildern, auf 
denen die gewiſſenloſe, wunderbar meiſterhafte Diplomatie des großen 
Herrſchers nicht weniger wie ſeine brutale Kriegführung jenes 
Ziel erreichten. Nunmehr beginnen die Leidensjahre Lothringens, 
des Elſaſſes und der Pfalz. Niemals waren die Deutſchen, auch 
nicht in den Tagen ihrer unumſtrittenen Ueberlegenheit nach 
Weſten gezogen, um die mittelalterliche deutfch-franzöfifche Grenze 
zu verſchieben. Aber zur ſelben Stunde, da mit dem Nieder- 
gange der Staufer das Deutſche Reich in Ohnmacht ſinkt, ſetzen 
die Verſuche Frankreichs ein, jene Grenze zu ſeinem Vorteile zu 
verlegen. Ludwig XIV. ſchloß dieſe Verſuche mit großem Erfolge 
ab. Man behauptet nicht zu viel, wenn man ſagt, erſt Ludwigs XIV. 
Politik gegen Deutſchland, die zerſtampften Felder und die Brand— 
ruinen der unglücklichen Grenzlande haben den tiefen Gegenſatz 
zwiſchen Deutſchen und Franzoſen hervorgerufen. Es iſt die 
ſchlimmſte Erbſchaft Europas aus dem Zeitalter Ludwigs, daß es 


ihm die ſtets latente Spannung zwiſchen den zwei größten Kultur: 
völkern des Feſtlandes beſcherte. Was Ludwig XIV. und das 
18. Jahrhundert nicht vollenden konnten, führten die Revolution 
und Napoleon J. zu Ende. Zerriſſen und wehrlos lag das deutſche 
Volk am Boden, feine Heimat der Schauplatz blutiger Erobe- 
rungs⸗ und Plünderungszüge. Aber gerade das Uebermaß der 
Leiden und der Verdemütigung in der napoleoniſchen Zeit erzog die 
Nation zu erfolgreichem Widerſtande. Die Jahre 1813 und 1814 
vertrieben die fremden Herren von deutſchem Boden. Die Cr: 
eigniſſe von 1870/71 brachten dann Lothringen und das Elſaß 
wieder an Deutſchland. Die Schuld der Vergangenheit hatte 
ihre ſchwere Sühne gefunden. Das Gleichgewicht Europas ii 


ſeit 40 Jahren der Hauptgrundſatz der europäiſchen Politik. Noch 
immer aber fehlt die völlige Verſöhnung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. Elſaß⸗Lothringen hat eine ſchöne Aufgabe zu 
erfüllen, indem es mitarbeitet an der Verſtändigung zwiſchen 
beiden Ländern. Wenn der diesjährige Katholikentag an der Wrei: 
pforte des Reiches ſeinen Anteil zu dieſer Annäherung beiträgt, 
ſo weiß ihm dafür jeder gerechte Franzoſe und echte Deutſche Dank. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Reviſion und Konfuſton. 

Das fehlte nun gerade noch, daß der ſogenannte Balkan, 
friede zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich Unfrieden ſäet! Der 
ganze Bukareſter Vertrag ift es nicht wert, daß ſeinetwegen du: 
älteſte, ſchönſte, notwendigſte und ſegensreichſte aller europäiſcher 
Bündniſſe auch nur die geringſte Einbuße erleide. Eine gemin: 
Verſtimmung iſt aber leider eingetreten. Oeſterreich ſetzte ſich 
kühn für die Reviſion ein, Deutſchland erklärte fich demonftrativ 
für die Endgültigkeit, Rußland ließ die Reviſion fallen, Oeſter⸗ 
reich ſtand iſoliert da und richtete ſeinen Aerger gegen Deutſchland. 

Auch in der beiten Ehe gibt es mal Meinungsverſchieden. 
heiten und zeitweilige Depreſſionen der Stimmung. Die Liebe 
überwindet alles, wenn ſie echt iſt. 

Auch Frankreich und Rußland find wegen desſelben Eri 
apfels in Mißhelligkeit geraten. Frankreich hat ſich (zum erſter 
Male feit der Annexionskriſis von 1909) eine abweichende Meinung 
zugunſten Griechenlands geſtattet. Rußland hat dann feine 
Reviſionswunſch fo eingeſchränkt, daß er ziemlich gleich Nul 
wurde; den Ausſchlag für diefe Schwenkung wird weniger di 
Folgſamkeit gegeben haben, als vielmehr die Erkenntnis, daß di: 
Reviſion nicht durchführbar ift. Für das ruſſiſch⸗franzöfiſch. 
Bündnis wird dieſer Zwiſchenfall keine ſtörenden Nachwirkungen 
haben. Im gemeinſamen Antagonismus gegen Deutſchland finden 
ſich die beiden ſtets wieder. Unſer Bündnis mit Oeſterreich er: 
behrt des häßlichen, aber feſten Kittes des gemeinſamen Hafe. 
Es iſt ſozuſagen ein Liebesbund, der unbegrenztes Vertrauen 
auf Gegenſeitigkeit vorausſetzt. Wir müſſen nicht bloß in den 
einen oder anderen Punkt verbündet, ſondern durchweg ſolidariſc 
fein. G. m. u. H.! Daher ift dieſe ſtörende Nachwirkung de: 
Balkanhandels ſehr zu bedauern. : 

Wer trägt die Schuld? Oder iſt auch hier der eine Tei. 
ſchuldig und der andere nicht unſchuldig, wie das bei menſchlichen 
Mißhelligkeiten die Regel ift? Oeſterreich hat offenbar einer 
Mißgriff in der Sache gemacht, Deutſchland hat anſcheinend de 
rechte Form verfehlt. 

Die Politik iſt die Kunſt des Möglichen. Wenn Oeſter 
reich den begreiflichen Wunſch hatte, den mangelhaften Frieden⸗ 
vertrag aufzubeſſern, fo mußte es ſich zuerſt fragen, ob denn die 
Reviſion durch die Großmächte durchführbar fei. Jetzt hat nt 
ihon handgreiflich gezeigt, daß es nicht geht. Auch wenn 
Deutſchland das öſterreichiſche Reviſionsbegehren unterſtützt hätt 
wäre der Karren ſtecken geblieben. England und Frankreit 
wollten gar nicht revidieren, Rußland wollte wohl Kavalla den 
Bulgaren zuſchanzen, aber beileibe nicht Kotſchana, Iſtip und 
die ſonſtige Serbenbeute. Woher ſollte da die erforderliche Ein 
ſtimmigkeit der Mächte kommen? Und wenn Europa wirklic 
neue Grenzlinien beſchloſſen hätte, wie ſollte man die fiegreid:: 
Serben und Griechen zum Verzicht zwingen? Europa verma: 
ja nicht einmal die Türken zum Rückzuge aus Thrazien zu be 
wegen. Die Großmächte machen eine feierliche Demarche in 
Konſtantinopel und die Pforte fertigt fie mit einem höflichen, 
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aber beſtimmten „Nein“ ab. Haben wir von den Demarches der 
großen Ohnmächte nicht ſchon übergenug? 

Die Oeſterreicher ſagen nun, die Gebietsverteilung von 
Bukareſt ſei ſo ſchlecht, daß ſicherlich in abſehbarer Zeit dieſer 
faule Friede einen neuen Balkankrieg gebären würde. Das 
ſtimmt zweifellos. Aber wenn man den ſiegreichen Serben ein 
Herzſtück von Mazedonien aus den Fingern reißt, um es dem 
geſchlagenen Bulgarien zu ſchenken, ſind dann etwa die Mißgunſt, 
der Nationalitätenhader, die Rachſucht und die Großmannsſucht 
ausgeräumt? In dieſem Hexenkeſſel wird es fortgeſetzt nn 
und brodeln. Ein ewiger Friede iſt nicht zu erreichen. ohl 
aber kann bei der Jagd nach dem Beſſeren das vorhandene Gute 
verloren gehen. Wollen die Balkanſtaaten ſich nach 1 0 
Zeit von neuem ſchlagen, ſo iſt das 1 ein kleineres Uebel 
als wenn die Großmächte ſich wegen der Reviſion in die Haare 
geraten. 

Darum bedauern wir, daß Graf Berchtold ſich auf die 
ſchlüpfrige und brüchige Reviſionsplanke verirrt hat. Aber wir 
bedauern ebenfalls, daß Deutſchland ſo ſcharf und ſchroff 
vor aller Oeffentlichkeit ſich gegen den Reviſionsgedanken ins Zeug 
gelegt hat, ſogar unter Einsetzung der kaiſerlichen Perſönlichkeit. 
: Mußte das fein? Wir willen freilich nicht, welche ver: 
traulichen Verhandlungen zwiſchen Berlin und Wien vorher⸗ 
gegangen ſind. Es iſt ja möglich, daß Wien dem Freundesrat 
gegenüber eine Unzugänglichkeit bewieſen hätte, die 1 
empfunden wurde. Doch in jedem Fall hätte Deutſchland in dieſer 
Frage, die uns nicht unmittelbar auf den Fingern brannte, eine 
ſchonende Zurückhaltung vor der Oeffentlichkeit bewahren können 
und ſollen. 

Jetzt find die galliſchen und die ſlawiſchen Gegner, auch 
die Tſchechen in Oeſterreich, eifrig an der Arbeit, um das Bündnis 
der beiden Kaiſerreiche zu untergraben. Das ſchöne Wort von 
der „Nibelungentreue“ ſuchen fie zum Geſpött zu machen. Hoffent- 
lich ſehen die vernünftigen Oeſterreicher über das Geſtrüpp der 
Gegenwart hinweg zu den großen Ereigniſſen der jüngſten Ver⸗ 
gangenheit. Hat Deutſchland in der ſchweren Annexionskriſis 
vor 4 Jahren nicht eine wahre Nibelungentreue bewahrt? Als 
da ein Kampf auf Leben und Tod drohte, trat Deutſchland 
rückhaltlos auf Gedeih und Verderb an die Seite des bedrohten 
Oeſterreichs. Wer mir in Lebensgefahr opferwillig und erfolg- 
reich beigeſprungen iſt, dem nehme ich es nicht übel, wenn er mir 
gelegentlich das Hühnerauge anſtößt. Ob ich meinen Fuß falſch 
geſtellt oder ob er unvorſichtig zugetreten hat, das wiegt man 
nicht lange auf der Goldwage ab, ſondern geht über den Zwiſchen⸗ 
fall ſo ſchnell als nur möglich zur Tagesordnung über. Unſere 
Tagesordnung iſt aber die unbedingte Aufrechterhaltung des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes in feiner alten Feſtigkeit 
und Herzlichkeit. Das iſt ein Gut von ſo hoher Bedeutung, 
daß die ganzen balkaniſchen Grenzfragen im Vergleich zu ihm 
Lappalien find. ö 

Mögen die Balkanier ihre Toten begraben. Wir wollen 
leben und ſtreben in dem Frieden, den wir ſeit 40 Jahren ge⸗ 
nießen, und dazu brauchen wir vor allem das Bündnis Berlin⸗ 
Wien, die befte Säule des europäiſchen Friedens. — Wenn 
revidiert werden ſoll, ſo revidieren wir unſer Bundesgewiſſen. 


Die Sozialdemokratie ohne Bebel. 


Auguſt Bebel iſt geſtorben, im 74. Jahre ſeines Lebens, im 
46. Jahre feiner parlamentariſchen Tätigkeit. Die deutſche So- 
zialdemokratie hat ihre Spitze verloren. Er war unter den Repu⸗ 
blikanern der König, unter den Revolutionären die Autorität, 
unter den Umſtürzlern der feſte Punkt. Der einfache Drechsler⸗ 
geſelle war der oberſte Machthaber der größten Partei Deutſch⸗ 
lands geworden, und dabei wunderbarerweiſe ſich ſelbſt immer 
treu geblieben. Stets ſtrebſam, aber nie ein Streber nach eigenem 


Vorteil; von der großen Macht, die ihm zugefallen war, hat er |- 


eher zu wenig, als zu viel Gebrauch gemacht. Ein Schwärmer 
und Fanatiker des Zukunftsſtaates, aber ein braver Familien- 
vater und guter Geſchäftsmann in der gegenwärtigen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, der erklärte „Todfeind der Geſellſchaft“ und lang⸗ 
jährige Sträfling, aber ein liebenswürdiger und hochgeachteter 
Mitbürger. Er ſelbſt ſah feinen Ruhm darin, daß er ein „ehr. 
licher Mann“ ſei. In der Tat, ſein Irrtum war ſeine 
ehrliche Ueberzeugung, und wenn er den großen Kladderadatſch 
prophezeite und vorzubereiten ſtrebte, ſo ſuchte er ſeine vermeintliche 
Pflicht zum Wohle der Menſchheit ehrlich zu erfüllen. Niemand 
dachte weniger an Repräſentation als er, und doch war er der 


einzige Repräſentant ſeiner Partei, der ihr einen gewiſſen Glanz 
verleihen konnte. Bei den alten großen und den neuen kleinen 
Vertretern der roten Partei ſchaut ſo viel Menſchliches, allzu 
Menſchliches an feiner und grober Selbſtſucht aus den Falten 
der Toga, daß keiner ſo vollſtändig das Vertrauen und die Ver⸗ 
1 der Maſſen finden konnte, nur der integre Bebel. Und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach wird auch in abſehbarer Zeit ein der⸗ 
artiger Patriarch der Umſturzpartei nicht wieder erſtehen. Unter 
dem Abgang Bebels leiden das Anſehen und die Zugkraft der 
Partei, vielleicht auch ihre innere Feſtigkeit. Bebel war freilich 
5 Alexander, aber es können auf ihn doch die Diadochenkämpfe 
olgen. 

Die inneren Schwierigkeiten der Partei wachſen mit ihrem 
Umfange und ihrem Alter. Mit den beliebten Kategorien der 
Radikalen und Reviſioniſten läßt ſich die Spaltung in den An- 
ſichten und Tendenzen nicht erſchöpfen. Es iſt ja bekannt, daß 
die Reichstagsfraktion bei der Entſcheidung über die Stellung zu 
den letzten Deckungsgeſetzen in zwei faſt gleiche Hälften zerfiel. Wenn 
der beſte und einzig ſichere Träger der Tradition und Autorität 
ausſcheidet, ſo werden die Eigenbrödler von links und von rechts 
zu friſchem Vorgehen ermuntert. Dabei kommt noch in Betracht, 
daß die Maſſen ſeit dem „großen“ Wahlerfolge von 1912 ihre 
Erwartungen auf greifbare Erfolge der Partei aufs höchſte ge⸗ 
ſteigert haben. Das Ausbleiben der Erfolge führt zu Miß⸗ 
ſtimmung unter der Herde und zu krampfhaften Anſtrengungen 
der Führer. Beides wird durch das Ausſcheiden Bebels ge- 
ſteigert werden. 

Er war von höchſtem Werte für ſeine Partei. Aber der 
unparteiiſche Richter wird bei Anerkennung ſeiner Ehrlichkeit 
und ſeines Eifers ſagen müſſen, daß er auch die „Fehler 
ſeiner Tugenden“ in vollſtem Maße beſaß. Er hatte ſich 
als Autodidakt ein großes Maß von Kenntniſſen erworben, 
wis fehlte ihm die rechte Schulung des Geiſtes, die zu 
wiſſenſchaftlicher Betätigung notwendig ift. Aus der Halb- 
bildung entſprang die Einſeitigkeit, der Fanatismus, die Unfähig⸗ 
keit zur kritiſchen Sichtung des ihm zugetragenen „Anklage⸗ 
materials“, vielfache Maßloſigkeit und objektive Ungerechtigkeit. Zu 
ſeinen Gunſten muß man freilich bemerken, daß ebre Akademiker 
in der Partei in forhen Exzeſſen noch mehr leiſten, als Bebel. Ueber- 
haupt zeigt der Nachwuchs in der Führerſchaft eine arge Ent- 
artung. Sollte nach dem Tode Bebels die rote Partei klein 
werden, ſo wird ſie doch gewiß nn beſſer und erträglicher 
werden. Das Wort Shakeſpeares: „Er war ein Mann!“ kann 
man auf ihn anwenden. Schade, daß die Tatkraft dieſes Mannes 
nicht auf ein poſitives Gleis geraten iſt! 


Das frohe Lied. 


ieh doch nur! sie können nich! 
Sonnenschein vertragen: 

Müssen, Aerger im Gesicht, 

Rackern sich und plagen, 

Müssen einen Kreuzer doch 

Hastiger gewinnen, 

Müssen immer, immer noch 

Bloss ein Fädchen spinnen! 

Denken nicht an Morgenschein, 

Blumen, Wald und Auen; 

Riegeln sich im Kasten ein, 

Um ihr Geld zu schauen 

Wehren allem Sonnenlicht! 

Einlass in die Kammer. 

Gott, ich möchte sehen nicht 

Ihren Sterbbeiljammer! 

In den letzten Stunden bang 
Werden sie's verstehen. — 

Du... wir warlen nicht so lang! 

willst du mit mir gehen? 

Hans Steiger. 
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An ihre alten und 
| neuen Freunde 


richtet die „Allgemeine Rundschau” die Bitte, das ihnen 
liebgewordene Blatt in immer weitere Kreise einzuführen. 
Noch immer stehen, zumal unter den gebildeten Katholiken, 
zahlreiche Gruppen abseits, die bei einiger Mühe für unsere 
Sache gewonnen werden könnten. Hier bietet sich der persön- 
lichen Propaganda ein dankbares Feld der Betätigung. Möchten 
recht viele unserer Freunde sich gedrängt fühlen, die aus den 
erhebenden Verhandlungen des Katholikentages geschöpfte 
Begeisterung in die Tat umzusetzen durch eine rege Werbe- 
tätigkeit für die „Allgemeine Rundschau” in Freundes- und 
Bekanntenkreisen | 

Die Richtung der „Allgemeinen Rundschau“ wird durch die 
infolge des leider viel zu frühen Ablebens Dr. Armin Kausens 
notwendig gewordene Neubildung der Redaktion nicht 
im geringsten beeinflusst werden. Nach wie vor wird 
das von dem unvergesslichen Begründer der „Allgemeinen 
Rundschau” gegebene, in mehr denn neunjährigem Bestehen 
bewährte Programm unabänderliche Richtschnur sein. 

Die alten bewährten Mitarbeiter sind der „Allgemeinen 
Rundschau“ treu geblieben. Neue Kräfte heranzuziehen, ist 
das von Erfolg bereits begleitete Streben der Redaktion; 
Namen von bestem Klang werden zu Worte kommen. Von 
allen Seiten, auch von hohen und höchsten kirchlichen Stellen, 
wird, wie aus zahlreichen mündlichen und schriftlichen Aeusse- 
rungen hervorgeht, der „Allgemeinen Rundschau“ das un- 
veränderte Wohlwollen und Vertrauen entgegengebradht. 
Mögen alle diese Umstände im Lande ein freundliches Echo 
finden und in einer stetig wachsenden Verbreitung der „All- 
gemeinen Rundschau“ ihre Wirkung äussern! 

C 


Gratislieferung bis l. Oktober. 
Einmäliges Angebol. Zum Metzer Kalholikenlag. 


(Bitte, ausschneiden und im Kuvert einsenden.) 


An den Verlag der „Allgemeinen Rundschau”, 
München, Galeriestr. 35a Gh. 
Laut beiliegender Postquitiung habe ich ab 1. Oktober 1913 
beim hiesigen Postamt auf die „Allgemeine Rundschau“ (Quartals- 
preis M. 2.60) abonniert und bitte um Gratiszusendung der inzwischen 
noch erscheinenden Nummern. 
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Ort und Datum Name und Stand 
(Bitte, recht deutlich schreiben.) 
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Zur gef Beachtung! ee für das am 1. Oktober beginnende Quartal 
( 


tober—Dezember) nimmt die Post bereits jetzt ent- 
gegen. Neuhinzutretende Postabonnenten erhalten vom Verlag gegen Vorlage der 
ostquittung die „Allgemeine Rundschau“ bis zum 1. Oktober unentgeltlich zugestellt. 
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Hiülf dir ſelbſt! 


Ein Wort über Erfolge und Anfeindungen des 
Albertus⸗Magnus⸗Vereins der Deutſchen Katholiken. 


Von Domvikar Weber, Trier, 
Schriftführer des Zentralvorſtandes. 


Daß die deutſchen Katholiken, vorab in Preußen, nicht gewillt 
find, ſich die gegen fie geübte imparitätiſche Behandlung 
ruhig gefallen zu laſſen, das zeigten ihre energiſchen Klagen, 
die im Parlament und in der Preſſe immer wieder laut geworden 
find und nicht verſtummen werden, bis die maßgebenden Stellen 
in ihrem Verhalten eine entſchiedene Aenderung eintreten laſſen. 
Daß es aber beim bloßen Klagen über den tiefempfundenen 
Druck und die offenſichtliche Zurückſetzung bei der Verwendung 
in einflußreichen Stellen im öffentlichen Leben ſein Bewenden 
nicht haben fol, daß vielmehr auch das „Hilf dir felbft“ ver 
ſtanden wird, in Anwendung kommt und nach Kräften geübt 
wird, das beweiſt nicht leicht etwas ſo klar, wie die Gründung 
und Entwicklung des Werkes der Selbſthilfe, das in 
der Aufſchrift dieſes Artikels genannt iſt, des Werkes der 
Förderung des Hochſchulſtudiums unter dem katholiſchen Nach. 
wuchs, einer verhältnismäßig noch jungen Organiſation der 
Unterſtützung nicht für die ol bemittelter ſtudierender junger 
deutſcher Katholiken, für die hier ein Wort geſprochen werden ſoll. 
Männer von Weitblick und Tatkraft waren es, die dieſes 
jetzt durch alle preußiſchen Diözeſen hindurch einheitlich ein 
gerichtete Werk zielbewußter 1 erdacht und ins Leben 
gerufen haben. Es war zur ſelben Zeit, da die vollere Erkenntnis 
von dem wirklich vorhandenen, folgenſchweren Mißverhältnis 
inbezug auf den Anteil der Katholiken an den akademiſchen 
Studien und infolgedeſſen an der Bewerbung in den dieſes 
Studium fordernden höheren Laienberufen ſich durchrang, es 
war juft zu derſelben Zeit, da als Erwiderung auf die Imparitäts⸗ 
beſchwerden der Katholiken das Wort geprägt wurde, ſie ſeien 
„inferior“ und ließen es an geeigneten Bewerbern fehlen, da die 
Tat folgte, die einer ſegensreichen Vereinigung das Leben gab, 
die heute auf dem geiſtigen Kampffelde ſteht, um Kräfte zu ent 
fenden, die das Feld wieder erobern folen, aus dem wir ver 
drängt worden find. 

Das erſte Zirkular, das die Mitteilung über die Gründung 
des neuen Vereins und die Aufforderung zum Beitritt enthält, 
trägt das Datum der Pfingſttage des Jahres 1898. Es zeigt 
die volle Erkenntnis des Uebelſtandes, deſſen Beſeitigung Ehre 
und Exiſtenz der Katholiken verlangt; es verrät auch den ent- 
ſchloſſenen Willen, hier Wandel zu ſchaffen. In ſich ein gutes Wert, 
lenkt dieſe Organiſation durch den Zuſammenſchluß vieler Kräfte 
eine beachtenswerte Quelle materieller Mittel und ideeller Fürſorge 
auf ein Gebiet, das von höchſter Bedeutung iſt für die Entwicklung 
des fähigen Nachwuchſes unſerer oft im ſelben Maße kinderreichen 
wie geringbemittelten katholiſchen Mittelſtands⸗ und Beamten. 
familien, in denen manches Talent nur deswegen verkümmert, 
weil die Mittel zur Ausbildung nicht zu erſchwingen find. 

Vierzehn Jahre iſt dieſes Werk nun an der Arbeit 
und hat merkliche Erfolge bereits zu ace Des dem 


| Nad 

unlängſt erſchienenen 14. Jahresbericht des Zentral- 
vorſtandes zu Trier hat der Verein in den zwölf preußiſchen 
gefebt und umſchließt in ebenfovielen 

rts⸗ oder Dekanatsgruppen mit rund 
40 000 Mitgliedern. Die Jahresein nahme betrug im letzten 
Gef chäftsjahre an Mitgliederbeiträgen 72,895.95 A, an Stiftungen, 
Schenkungen und Zinſen von Stiftungen 36,893.66 M, an Rüd 
zahlungen früher gewährter Studienbeihilfen von ſolchen Stipen 
diaten, die mittlerweile in Amt und Stellung gelangt find, 
23,551.80 A, insgeſamt 133,341.91 A; an Studienbei⸗ 
hilfen konnten gewährt werden: 107.395 A. Die Geſamt⸗ 
leiſtung an ſolchen Studienbeihilfen beläuft ſich bereits auf 
873.108 A, die in die Hände würdiger und dürftiger Hochſchul 
ſtudierenden gefloſſen ſind. Nicht weit von 1000 Stipendiaten 
haben an den Wohltaten des A.M.V. teilgenommen und dadurch 
eine weſentliche Beihilfe durch ihre Studienzeit 5 erlangt, 
die die meiſten mit größter Dankbarkeit zurückerſtatten, ſobald ſie 
hierzu in der Lage ſind. Da die Studienbeihilfen zinsloſe Dar- 
lehen ſind, die vom Stipendiaten nach Möglichkeit zurückgezahlt 
werden ſollen, ſo verdoppelt und vervielfältigt ſich die Wirkſamkeit 
dieſer finanziellen Hilfsquelle; ſie fließt, wenigſtens zum größeren 
Teil, zum Urſprung zurück, um neue Wohltaten zu gewähren. 


Diözeſen feſte Wurzel 
Diözeſanverbänden 340 
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Neben den preußiſchen A.⸗M.⸗V. müſſen die dem gleichen 
Biel zugewendeten katholiſchen Studienunterſtützungsvereine in 
anderen deutſchen Bundesſtaaten, die bayeriſchen, ein badiſcher, 
ein heſſiſcher, ein württembergiſcher, zwei reichsdeutſche erwähnt 
werden, die mit dem Verband der preußiſchen A.⸗M.⸗V. zum Teil in 
Fühlung ſtehen. Man ſieht, der Anſatz ift überall vorhanden; 
das Streben zu kräftiger Selbſthilfe hat begonnen, und dann 
Hilft auch Gott. Darum dürfen die Katholiken nicht nachlaſſen 
in dem begonnenen Streben und ſollten ſich durch allerlei Stimmen 
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Verſtändigung! 


Von Michael Rogg, Pfarrer in Kirchhaslach. 
II. (Schluß.) 

Der aufrichtige Wille zur Verſtändigung ſchafft natürlich 
nicht mit einem Schlag alle ſachlichen Differenzen aus dem Weg. 
Aber man wird zunächſt nach einem Gebiete ſuchen, auf dem ein 
Zuſammengehen unmittelbar möglich erſcheint. 


— — — — 


Eine Hauptforderung der Volksſchullehrer iſt der Ruf nach 
Aufbeſſerung. Sicher gönnt der Geiſtliche dem 18 55 eine 
materielle Beſſerſtellung von ganzem Herzen. Er dürfte dieſes 
vielleicht noch öfter zum Ausdruck bringen, nachdrücklicher betonen 
auch bei jenen Stellen, die Einfluß at eine Löſung diefer Frage 
haben. Am dringendften bedürften der Aufbeſſerung wohl eine Reihe 


aus dem Lager der Gegner nicht irremachen laſſen. 

Obwohl die bisherigen, im Vorhergehenden geſchilderten 
Erfolge zur Beſſerung der Lage des katholiſchen Volksteiles 
noch nicht weſentlich beitragen und namentlich inbezug auf die 
Verwendung in ausſchlaggebenden Stellungen noch ſozuſagen 
kaum einen Einfluß üben konnten, jo haben fie dennoch zu wieder. | | dürf 8 . l l 
Holtenmalen zu Anfeindungen und gehäſſigen Aus- junger Filialſchullehrer, die keinen Kirchendienſt und keine ſonſtige 
laſſungen im Parlament, wie in der Preſſe geführt. Wieder. Gelegenheit zu Nebenverdienſt haben, deren Einkommen zum Unter⸗ 
holt, namentlich aber im Laufe des letzten Jahres find Stimmen fol einer Familie nicht ausreicht. Man ſagt freilich, die Lehrer 
laut geworden, die lebhafte Beklemmungen über das Wirken und | folen eben nicht fo jung heiraten. Aber auch auf dem Filialdorf 
die Erfolge des A.⸗M.⸗V. verrieten. ſieht man den verheirateten Lehrer lieber kommen als den ledigen. 

So hat ein um die Karriere beſorgter Philologe in der [Das Junggeſellenleben hat feine Gefahren, die dem Anſehen und 
„Täglichen Rundſchau“ feine Beſchwerden über angebliche | der Perſönlichkeit des Lehrers großen Schaden bringen können. 
„ſyſtematiſche Ultramontanifterung“ feines Standes, über die | Der Aa einer geregelten Häuslichkeit ift für den unverhei⸗ 
katholiſcherſeits angeblich geübte „un verantwortliche Förderung | rateten Lehrer doch eine recht harte Sache und verurteilt ihn viel- 
der akademiſchen Berufe,“ die zu einer „Ueberfüllung der Karriere“ fach zur Fortſetzung eines Wirtshauslebens, das ſchon der Hilfs⸗ 
führen müßte, laut werden laſſen. Er hat ſich ſogar nicht geſcheut, lehrer führen mußte, da de die Verpflegung beim Lehrer mit 
der Leitung des A.⸗M.⸗V. den Vorwurf zu machen, fie „dirigiere | Wunſch und Willen der E immer jeltener wird. Der 
den Anſturm der ultramontanen Studierenden auf jene Stellungen, Klerus möge alfo nicht überſehen, daß es Lehrerkategorien gibt, 
mit denen der Unterricht in den ſogenannten Geſinnungsfächern | die einer Aufbeſſerung dringend bedürfen. 

(Deutſch und Geſchichte) verbunden fei.” Der Abgeordnete Maurer, Es ſoll aber nicht der Lehrer dahin verhetzt werden, als ob 
ein ungläubiger, liberaler Schulmann, hat im Verlauf der letzten] ihm der Geiſtliche die Aufbeſſerung nicht vergönnte. Auch dürfen 
Seſſion des preußiſchen Landtages feinen großen Beſorgniſſen die Lehrer nicht überſehen, daß eine Reihe von Lehrern auch auf 
für die Zukunft Ausdruck gegeben, wenn der A.⸗M.⸗V. fo wie | dem Lande fih verhältnismäßig ganz gut ſtellt, daß es auch andere 
bisher weiterwirken werde. Er ſtellte allerdings dem katholiſchen | Stände gibt, die hart mit dem Leben und ſeinen Sorgen zu ringen 
Volksteil, ohne es zu wollen, ein glänzendes Zeugnis in bezug haben, daß wirklich eine finanzielle Notlage des Staates einer um- 
auf Verſtändnis und Diſziplin aus, das man dankend akzeptieren] fallenden Aufbeſſerung zurzeit große Schwierigkeiten bereitet, 
kann, wenn er konſtatieren zu müſſen glaubte, daß das katholiſche [Schwierigkeiten, welche alle jene Lehrer erhöhen halfen, die in 
Volk auf den Ruf der Führer nach mehr akademiſchem Studium | den letzten Wahlkämpfen den Steuerhetzern eifrig zur Seite 
Fuhr „eingeſchwenkt“ fei. Dann aber jammert der liberale | ſtanden. | 

ührer über Ueberproduktion durch den A.⸗M.⸗V. Die Lehrer kämpfen für Trennung des Kirchendienſtes 
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Was ift zu all dieſen Vorwürfen und Angriffen zu fagen? 
Darauf hier ganz kurz eine Antwort. Wenn wirklich die Be⸗ 
teiligung des katholiſchen Volksteiles am akademiſchen Studium 
und infolgedeſſen auch das Angebot von geeigneten katholiſchen 
Kräften, die ſich zum Dienſt in den öffentlichen Anſtellungen 
qualifizieren, wächſt, dann iſt nicht die erſte Konſequenz, hier⸗ 
gegen Stellung zu nehmen, ſondern man muß anfangen, damit 
in rechnen, und man muß endlich von dem alten Mindermaß 

der Verwendung ſolcher Kräfte abgehen. Es geht durchaus 
nicht an, jetzt mit einer anderen Redensart, die der früheren 
von dem „mangelnden Angebot“ ent egengeſetzt iſt, zu operieren. 
andrerſeits wirklich einmal die Verminderung der Zahl 

der Studierenden in einem Fach oder Beruf angezeigt erſcheinen 
würde, dann dürfte ſich dieſe nicht ſo vollziehen, daß nun den 
Angehörigen der aus der Minderheit und Niederhaltung auf⸗ 
ſtrebenden Konfeſſion zugemutet wird, ſie ſolle ihrerſeits nun 
auf die weitere Ausbildung von Kräften verzichten; ſondern dieſe 
muß im Wettbewerb belaffen werden, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
ei die Geſamtzahl der Studierenden vorübergehend ſich fteigern 
ſollte. Indeſſen iſt die Zahl der katholiſchen Studierenden in 
vielen Laufbahnen noch ſo weit hinter jener der nichtkatholiſchen 
e daß der deer wahrlich noch nicht gekommen iſt, auf eine 
erminderung derſelben hinzuarbeiten. Gewiß iſt es eines der 
Probleme für die Leitung des A.⸗M.⸗V, worin fie aber die Be- 
lehrung von übelwollender Seite ablehnen muß, wie die 
Studierenden in die richtigen Bahnen zu lenken ſind, damit ſie 
eine möglichſt ausſichtsvolle Laufbahn vor ſich haben. Nach 
dieſer e Natſch find ſchon Schritte geſchehen und find gut- 
nn läge nur erwünſcht. Jedenfalls aber darf vor 
fig keine Rede davon ſein, daß in dem kaum begonnenen 
Streben, würdigen und talentvollen katholiſchen Studenten in 
ihrer Studentenlaufbahn ell a ler ein Stillſtand oder Rück⸗ 
ang einzutreten 0 f weil gewiſſen Leuten das Angebot ſolcher 
räfte unſympathiſch ift. Wir Katholiken Deutſchlands dürfen uns 
durch ſolche Stimmen nicht irremachen laſſen. Darum immer noch 
rüſtig weiter in der Förderung des A.⸗M.⸗V.! Weg mit aller 
Gleichgültigkeit und Intereſſelofigkeit! Hilf dir ſelbſt, dann 
hilft dir Gott, katholiſches Deutſchland, auch auf dieſem Gebiet. 


vom Schuldienſt. Daß ſie den niederen Kirchendienſt abgeben 
wollen, iſt ihnen nicht zu verübeln, jedenfalls noch nicht als 
Kirchenfeindlichkeit auszulegen, wenn auch bei manchen die Ab- 
neigung nicht bloß gegen das „Schmieren der Kirchenuhr“ und 
das „Hängen an den Glockenſeilen“ gerichtet iſt, ſondern in ge⸗ 
fährlicheren Tiefen gründet. Auch iſt bei Abtrennung des nie⸗ 
deren Kirchendienſtes vom Schuldienſt im allgemeinen nicht der 
Klerus den Lehrern im Wege, ſondern einfach der Geldpunkt. 
Wird der durch die Abtrennung des niederen Kirchendienſtes dem 
Lehrer entgehende Betrag durch Staat oder Gemeinde erſetzt, dann 
iſt die Hauptſchwierigkeit behoben. Für eine völlige Trennung 
des Chordienſtes vom Schuldienſt werden zurzeit wenig Geiſtliche 
zu haben ſein. Aber ſicher iſt eine zeitgemäßere Bezahlung des 
Chorregenten- und Organiſtendienſtes an nicht wenigen Orten an- 
ezeigt. Wenn die Geiſtlichen da bisher im allgemeinen nur lang⸗ 
fami auf die Wünſche der Lehrer hörten, fo war es zumeiſt nicht 
böſer Wille und Lehrerfeindlichkeit, wie es ihnen ausgelegt wurde, 
ſondern einfach die Kargheit der vorhandenen Mittel, welche mit 
jedem Pfennig ſparen hieß. Die Erhebung von Kirchenumlagen 
wird in Zukunft die Kirchenverwaltungen eher in den Stand ſetzen, 
daß fie ſich etwas ſplendider zeigen können. Verſtändigung wird 
auch hier die Loſung lauten müſſen, nicht Kampf übertriebener 
Anforderungen gegen übertriebene Sparſamkeit. 

Die größte Schwierigkeit für Verſtändigung bereitet die 
Frage der geiſtlichen Schulaufſicht. Aber das ſollte ſich 
wenigſtens erreichen laſſen, daß man ſich ge aig beffer ver⸗ 
ez daß man nicht überall böſen Willen ſieht. Nach meiner 

eberzeugung kann ein Lehrer im Prinzip für Fachaufſicht und 
zugleich ein aufrichtiger Freund und Sohn ſeiner Kirche ſein, 
und umgekehrt kann ein Geiſtlicher energiſch für die geiſtliche 
Schulaufſicht eintreten und es mit Schule und Lehrerſtand 
aufrichtig gut meinen; er braucht noch lange nicht „der Feind“ 
zu ſein, wie die „bayeriſche Lehrerzeitung“ gern den Klerus 
tituliert. Sicher ift, daß ein Teil der Lehrerſchaft gegen geift- 
liche Schulaufficht und gegen Konfeſſtonsſchule ift, weil fie von 
allem „Dogmenzwang“ befreit werden wollen, weil ſie innerlich 
mit ihrer Konfeſſion gebrochen haben. Aber es gibt auch 
Lehrer, denen ift die Frage der Schulaufſicht nur eine Standes 
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frage, fie glauben, daß durch „Fachaufſicht“ das Anſehen ihres 
Standes gehoben, Vorrückungsmöglichkeiten geſchaffen, daß durch 
ſolche Inſpektoren, welche auch die Kleinarbeit in den einzelnen 
Schulfächern geleiſtet haben, eine entſprechendere Beurteilung 
und Förderung derſelben zu erhoffen ſei. Sie ſagen, daß durch 
einen gut katholiſchen Oberlehrer der katholiſche Geiſt für die 
Schule ſo gut erhalten bleiben könne, als durch einen geiſtlichen 
Diſtriktsſchulinſpektor. An dieſen Gründen iſt ſicher etwas Be⸗ 
rechtigtes. Wenn daher ein Lehrer für Fachaufſicht und damit 
ein Gegner der geiſtlichen Schulaufſicht iſt, ſo iſt darauf zu 
ſehen, aus welchem Grunde er das iſt und wie er diefe Stellung- 
nahme zum Ausdruck bringt. Die äußere Stellung zur Schul⸗ 
aufſicht allein für ſich darf nicht zum Kriterium ſeines Katho⸗ 
lizigmus gemacht werden. Eine Konſequenz daraus ift, daß auch 
Mitgliedern des katholiſchen Lehrervereins eine Neigung zum 
Prinzip der Fachaufſicht an ſich noch nicht zu ſehr verübelt 
werden ſoll. 
a Eine Scheidung der Geiſter bringt die Frage, ob die 
Schule Konfeſſionsſchule oder Simultanſchule fein fol. Ein 
Lehrer, in dem ſein Katholizismus Leben hat und der die Be⸗ 
deutung eines lebendigen Katholizismus, der durchaus nicht Anti- 
roteſtantismus ift, für die Kinder kennt, muß für die Konfeſſions⸗ 
ſchule ſein. Wer hier verſagt, ſtellt ſeinem Glauben oder der 
Konſequenz ſeines Denkvermögens ein Armutszeugnis aus. Wenn 
alle jene Lehrer, die gegen die geiſtliche Schulaufſicht ſind, ebenſo 
entſchieden für die Konfeſſionsſchule eintreten, dann liefern ſie 
einen Beweis, daß ſie die Schulaufſichtsfrage nur als Standes⸗ 
frage betrachten, aber nicht kirchenfeindlich ſind. Dann iſt auch 
ein Entgegenkommen des Klerus in dieſer Frage viel leichter 
möglich und die Herſtellung eines Modus denkbar, welcher der 
Kirche die notwendigen Garantien bietet, daß unkirchlicher Geiſt 
von der Schule ferngehalten wird, und zugleich den Lehrerwünſchen 
möglichſt gerecht wird. 
Dem Klerus iſt die geiſtliche Schulaufſicht nicht ein Werk⸗ 
g „klerikaler Machtgelüſte“ zur „Knechtung“ des Lehrerſtandes, 
ondern ein Teil ihrer paſtorellen Obſorge zur Erhaltung des 
religiöſen Geiſtes für die Schule, zur Fernhaltung religions⸗ 
feindlicher, antikatholiſcher Einflüſſe auf dieſelbe. Es iſt hier 
nur vom katholiſchen Klerus die Rede. Die proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit, die der Schule im allgemeinen überhaupt ferner 
ſteht, als die katholiſche, hat in dieſer Frage wie in verſchiedenen 
anderen keinen klaren, feſten Standpunkt. Der größte Teil 
des katholiſchen Klerus betrachtet die Ausübung der geiſtlichen 
Schulaufſicht als eine Pflicht, die für ihn mit zahlreichen Unan- 
nehmlichkeiten verbunden iſt, der er ſich gleichwohl in Anbetracht 
der gegenwärtigen Verhältniſſe nicht entf lagen darf. 
or einigen Jahren wuchs auch bei ihm die Zahl der- 
jenigen, welche mit Rückſicht auf die Standesintereſſen der Lehrer 
und im Vertrauen auf die katholiſchen Lehrer dem Gedanken der 
Fachaufſicht ſympathiſcher gegenübertraten. Da kam die ſchroffe 
Ablehnung des nur allzu berechtigten, in mildeſter Form ge⸗ 
haltenen Mahnwortes des bayeriſchen Epiſkopates durch die 
Mehrzahl der Mitglieder des bayeriſchen Lehrervereins. Dieſer 
Affront gegen den Epiſkopat, der allerdings nur durch Hinüber⸗ 
zerrung der abſolut politikfreien Sache — wie kann man auch 
ein Vorgehen gegen ein Blatt, das „unpolitiſch“ ſein will, ſo 
ſchnell aus politiſchen Motiven erklären wollen? — auf das 
Gebiet der Politik und durch Vorſpiegelung von Intentionen, 
die den Biſchöfen durchaus ferne lagen, ſich erklären läßt, hat 
dem Lehrerſtand eine Unſumme von Vertrauen unter dem Klerus 
und dem katholiſchen Volke geraubt. Er Hat fih zu viel durch 
jene gängeln laſſen, die ihm jede Woche predigen, daß der 
lan eine freie Perſönlichkeit ſein müſſe und ſich nicht gängeln 
laſſen dürfe. Hievon ſprachen freilich jene nicht, die ihren mit 


ſo billigen Mitteln erfochtenen „Sieg“ in die Welt hinaus. 


pofaunten. 
l Auch ift der Geiſt der „Bayeriſchen Lehrerzeitung“ feit 
jener Zeit um nichts beſſer, der Ton noch etwas gereizter, die 
usdrucksweiſe kaum in etwas vorſichtiger geworden. Der Geiſt 
des Blattes iſt der des Liberalismus, jener Geiſt, der in Nr. 26 
dieſes Jahrganges an dem früheren Redakteur Fr. W. Pfeiffer 
belobt wird, wenn es von ihm, der mit dem Pantheiſten und 
5 Atheiſten Feuerbach Freundſchaft ſchloß, heißt: „Seine 
eminaranſchauung revidierend und umdenkend, lernte er die 
Dinge in einem höheren Zuſammenhang auffaſſen und dem 
Welträtſel und den Ewigkeitsfragen kühne ins Auge ſchauen: 
Religion wurde ihm Freiheit, Toleranz das letzte Wort 
des Geſetzbuches'. Wann und wo ſpricht fih die „Bayeriſche 
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Lehrerzeitung“ für poſitives Chriſtentum aus, wie hier für die 
durch umgang mit einem Atheiſten gewonnene Religion der 
Freiheit? Wenn ſie für poſitives Chriſtentum iſt, warum hat ſie 
dann ihren Leſern durch Proſpekt „drei Monate koſtenlos“ die 
Frankfurter chriſtenfeindliche Zeitſchrift „Das freie Wort“, welches 
programmäßig „den konfeſſionellen Religionsunterricht aus der 
Schule verbannt“, durch beigelegten Proſpekt offeriert? Warum 
hat ſie dann ebenſo die Romane Zolas, darunter auch „Lourdes“ 
und „Rom“ ihren Leſern, unter denen doch auch ſehr junge Lehrer 
ſind, angeboten? Und das alles, nachdem man ſich die biſchöfliche 
„Einmiſchung in Vereinsangelegenheiten“ verbeten hatte. 

Man möchte meinen, daß unter dieſen Umſtänden, da der 
„kirchenfreie“ Geiſt im bayeriſchen Lehrerverein herrſcht und ton- 
angebend iſt, jeder kirchentreue Lehrer ein Verſtändnis dafür 
beſitzt, daß der Klerus jetzt nicht die Macht aus der Hand geben 
darf, die er in der Schule noch hat. Der Geiſt, der im baye 
riſchen Lehrerverein, nicht ohne Schuld der zu paſſiven katho⸗ 
liſchen Lehrer, ſich die Herrſchaft angemaßt hat, würde ungeniert 
in der Schule fih Geltung verſchaffen wollen. Daher hat Haupt 
lehrer F. Feldigl einmal ganz richtig geſagt, daß es für die Lehrer 
in der Schulaufſichtsfrage nicht vorwärts gehe, daran ſei nicht der 
Klerikalismus, ſondern der Radikalismus gewiſſer Lehrer und 
Lehrerführer ſchuldig. Wer das nicht berückſichtigt, verſteht nicht, 
um was es ſich für den Klerus und Epiſkopat, den offiziellen 
Hüter der katholiſchen Kirche, in der Schulaufſichtsfrage handelt. 

Auch wem die geiſtliche Schulaufſicht, rein prinzipiell ge 
ſprochen, nicht als Idealzuſtand erſcheint, wird unter den ge 
gebenen Verhältniſſen, die eben keineswegs ideale find, den Stand 
punkt des Verbandes katholiſcher Schulvorſtände in Bayern ver- 
ſtehen: Beibehaltung der geiſtlichen Schulaufſicht, innere Stärkung 
derjelben durch möglichſte pädagogiſche und methodiſche Durch 
bildung des Klerus, wohlwollendes Entgegenkommen gegen den 
einzelnen Lehrer und gegen den Lehrerſtand, wo nicht ein Ent 
gegenkommen eine Gefährdung der von dem Geiſtlichen mit Pflicht 
und Herz vertretenen Sache bedeutet. Je mehr die katholiſchen 
Lehrer im bayeriſchen Lehrerverein ſich als entſchiedene katholiſche 
Männer zeigen oder je mehr der katholiſche Lehrerverein an Einfluß 
gewinnt, deſto mehr wird ſich der Klerus mit dem Gedanken 
an die Fachaufſicht befreunden können und auf Wege ſinnen, 
wie dieſelbe ohne Preisgabe kirchlicher Intereſſen in die Wege 
geleitet werden kann. Ein Zuſtand, der beide Teile befriedigt, 
der auch nur einen Teil ganz zufriedenſtellt und ihm wahrhaft 
nützt, wird nicht die Frucht eines bis aufs äußerſte getriebenen 
Kampfes ſein, ſondern einer von Selbſtſucht freien, den Frieden 
und das wahre Wohl von Kirche und Schule ſuchenden Ver ⸗ 
ſtän digung. | 


» 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 
Rý erhob ſich (1813) im Glauben an Gott ein unterdrüdte, 


„> zerjtüdeltes Volk, ein Wunder, wie es noch nicht dageweſen, 
und warf alles vor ſich nieder. Das war nicht die Tat des 
Menſchen, das war Gottes Tat.“ Mit den Worten hat der 
Kaiſer den Grundton angegeben, in dem er das Jubiläum von 
Preußens Heldentaten get wiſſen will, und zwar mit dieſer 
Nutzanwendung: „Wir können den heutigen Gedenktag nicht 
ſchöner begehen, als durch das erneute Gelöbnis, uns unſerer 
Vergangenheit und unſerer Väter allzeit würdig zu erweiſen 
und die uns als köſtliches Erbe überkommenen Ideale und 
religiöſen Güter zu pflegen und zu mehren für den opferwilligen 
Dienſt am teuern Vaterlande.“ Das ſoll nicht nur gelten für 
die Zeiten der Gefahr und des Krieges, ſondern auch im Frieden 
ibt es Feinde, die bekämpft werden müſſen: „Ihr Beiſpiel (das 
br Landwehroffiziere), ihre Lebensauffaſſung und ihre Pidi 
erfüllung gegen Gott, König und Vaterland find von außer 
ordentlicher Bedeutung im Kampfe gegen die finſteren Mächte 
des Unglaubens und der Vaterlandsloſigkeit, die in unſeren 
Tagen am geſunden Marke unſeres Volkes zehren.“ Der Kaiſer 
ſteht alſo auf dem Standpunkte, daß die Vaterlandsliebe ihre 
beſte Stütze im Gottesglauben und in religiöſer Uebung hat. 
Er weiſt hin auf die grimmigſten Feinde des Volkes, die aber 
nicht wie 1813 Deutſchlands Grenzen bedrohen, ſondern in der 
Bürger Mitte wohnen. Die Parallele ift klar und deutlich: 
olk erſt nach ſeiner Rückkehr zu Gott den 
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Feind ſchlug, ſo, meint er, wird es auch heute ſein. Er will 
— und das ſieht er als ſeine Aufgabe an — den Kampf führen 
egen Unglauben und Umſturz; ſo faßt er darum den Wert und 
Inhalt des Jubiläumsjahres. Gerne und ag wird ihm der 
größte Teil des Volkes darin zuſtimmen. eſonders den 
Katholiken bringen derartige Gedankengänge den Kaiſer nahe. 
Die Sozialdemokratie hat ſich darüber im Reichstage beklagt, 
daß ſie mit den finſteren Mächten des Unglaubens und der Vater⸗ 
landsloſigkeit gemeint ala ſei. Darauf hat der Reichskanzler 
geantwortet, daß der Kaiſer zu ſeiner Aeußerung voll berechtigt 
geweſen fei; denn die religionsfeindlichen Tendenzen der Sozial- 
demokratie ſeien doch jedem offenbar. Der erſte verantwortliche 
Staatsmann ſtellt ſich alſo vollkommen auf die Seite ſeines 
kaiſerlichen Herrn. Auch er iſt der Anſicht, daß der Sozia⸗ 
JIismus durch die chriſtliche Geſinnung des Volkes am wirt- 
ſamſten bekämpft werden könne. Man hört ſolche Worte vom 
Regierungstiſche ſelten. Um ſo freudiger wird man dem Reichs⸗ 
kanzler diesmal zuſtimmen können. Es ſchien faſt ſo, als ob er 
ſowohl, wie beſonders ſein Vorgänger derartige Gedankengänge 
ängſtlich gemieden hätte. Das iſt freilich erklärlich, wenn man 
bedenkt, daß der Bülowblock weſentlich auch aus Leuten beſtand, 
die im Sinne des „Berliner Tageblattes“ oder der „Frankfurter 
Zeitung“ der chriſtlichen Religion einen Platz zu wirkungsvollem 
Eingreifen in die Geſchicke des Staates nicht einräumen wollen. 
Aber die Worte des Kaiſers und die zuſtimmenden Er⸗ 
klärungen des Reichskanzlers paſſen durchaus nicht zu den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen, wie ſie ſich im Reiche und in Preußen 
herausgebildet haben. Wenn das Chriſtentum die Grundlage 
der Bürgertugend ſein ſoll, dann darf doch ſeinem Wirken in 
keiner Weiſe von der Regierung ein Hindernis in den Weg gelegt 
werden. Im Gegenteil müßte es in ſeinem Wirken für die Er⸗ 
ziehung des Volkes im Sinne des Kaiſers in jeder Weiſe unter⸗ 
ſtützt werden. Daß das nicht der Fall iſt, weiß jeder. Man 
braucht nur die Vorgänge auf dem Gebiete der Schule zu ver⸗ 
folgen, um das einzuſehen. Die Regierungen vieler Bundes⸗ 
ſtaaten, auch die preußiſche, laſſen es ruhig geſchehen, daß in der 
Schule immer mehr der Einfluß der Kirche zurückgedrängt wird. 
Sie rühren nicht einen Finger, wenn liberale Lehrervereine die 
Idee der religionsloſen Schule mit aller Macht propagieren. 
Wo ſollen denn die Kämpfer gegen die finſteren Mächte des Un⸗ 
glaubens und der Vaterlandsloſigkeit im Sinne unſeres Kaiſers 
herkommen, wenn die Erziehung in der Volksſchule nicht mehr 
durchtränkt iſt von den re des Chriftentums? 

Ferner paßt zu den Worten des Kaiſers auch durchaus nicht 
unſere ganze ee ogromig, im Reiche fo wenig wie 
in den Bundesſtaaten. Es iſt zur Erreichung ſeiner Ziele un⸗ 
umgängliche Notwendigkeit, daß jede Konfeſſion ihre Tätigkeit 
ohne jede Behinderung entfalten kann. Der Toleranzantrag des 
Zentrums liegt darum ganz im Sinne des Kaiſers, ebenſo die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes und aller die Orden und die 
katholiſche Religionsübung beſchränkenden Geſetze. Wenn man 
dergleichen Fragen in dieſem Zuſammenhang erörtert, dann heißt 
es natürlich ſofort, das Zentrum hege Kuhhandelsgedanken, es 
präſentiere die Rechnung für ſeine geleiſteten oder zu leiſtenden 
Dienſte. Man wird auch die, die ſolches ſagen, kaum belehren 
können. Böswilligkeit iſt eben nicht zu überzeugen. Wenn 
aber jemand mich auffordert, ein Haus zu bauen oder für die 
Erhaltung eines ſolchen tätig zu ſein, mir aber das Baumaterial 
verweigert und die Bauleute vertreibt oder in ihrer Arbeit fort⸗ 
während ſtört, ſo iſt das eine Inkonſequenz. 

Wenn die beiden großen Konfeſſionen ihre Aufgabe im 
Sinne unſeres Kaiſers löſen wollen, ſo haben ſie alle Hände voll 
zu tun, und nicht die geringſte Zeit bleibt ihnen übrig zum Kampfe 
gegeneinander. Aber anſtatt daß es in dieſer Beziehung beſſer 
wird, ſcheint vielmehr eine Verſchlechterung einzutreten. Typiſch 
iſt gerade wieder der Fall in Nürnberg. Franziskaner wollen 
ſich dort niederlaſſen zu Zwecken der Seelſorge. Anſtatt ſie als 
Mitkämpfer zu begrüßen, erhebt man vielmehr Proteſt gegen ſie 
von evangeliſcher Seite, weil dadurch das proteſtantiſche Empfinden 
verletzt würde. So geht es in hundert und aberhundert Fällen. 
Der tertius gaudens in all dieſen Streitigkeiten iſt natürlich die 
Sozialdemokratie. 

Sie iſt längſt über die Zeit hinaus, wo der eben ver⸗ 

bene Bebel verkündete, daß Religion Privatſache ſei. Dabei 
ällt freilich weniger ins Gewicht, daß ſich ſozialdemokratiſche 
Redner und Zeitungen faſt Tag für Tag in öden Beſchimpfungen 
des Chriſtentums ergehen. Das liegt an ſich nicht im Syſtem. 
Für dieſes iſt vielmehr Religion, oder beſſer geſagt die bisherige 


(im „Vorwärts“ geſperrt) und erforderlicherweiſe gga 


— 


Religion in Form des Chriſtentums ein überwundener Stand- 
punkt. Die Sozialdemokratie iſt keine reine Arbeiterpartei mehr 
zur alleinigen Vertretung wirtſchaftlicher Intereſſen, ſie beſtrebt 
ſich vielmehr, immer mehr eine Weltanſchauung zu werden zum 
Zwecke der vollſtändigen Erfaſſung der dem Chriſtentum ent- 
fremdeten und dafür einen Erſatz Be Maſſen. Eine neue 
Volksreligion iſt im Werden, deren Inhalt auch ein „Glaube“ 
bildet, der Glaube an den endlichen Sieg des Proletariates; er 
ift die Umwertung der materialiſtiſchen Anſchauung von der Ent- 
wicklung der Welt und der Dinge zu immer größerer Vollkommenheit. 
So kann der Sozialismus die Seele des Arbeiters ergreifen; der 
Glaube kann Berge verſetzen und Opfer werden für ſeine Er⸗ 
füllung gefordert und gebracht. Der Sozialismus, ſo hat einmal 
Frank gejagt, iſt eine religiöfe Bewegung, eine Bewegung von 
religiöſer Innigkeit und Kraft. „Glaube an ein übermenſchliches 
Etwas, Treue gegenüber einer unbekannten Zukunft, Dienſt in 
der Weltbewegung“, das iſt nach Maurenbrecher der Inhalt einer 
ſozialiſtiſchen Religion. Diejenigen Sozialdemokraten, die dieſe 
Richtung i a haben die Pſyche der Maſſen ſtudiert. Der 
Glaube an den Kladderadatſch ift ihnen ein überwundener Stand- 
punkt, aber mit der neuen „Religion“ läßt ſich die alte Religion 
des Chriſtentums überwinden, über ſeine Trümmer hinweg geht 
dann der Siegeszug des Sozialismus. 

Dieſe Gedanken ſtecken in nuce in unſerer Zeit, es iſt der 
Zeitgeiſt im proletariſchen Gewande. Hier ſpricht der Subjektivismus 
in ſeinen äußerſten Konſequenzen, der ſich ſelbſt ſeinen Gott ſchafft 
und ſeine Zukunftshoffnung baut: Das Recht auf Freiheit fühlt 
ſich ohne chriſtliche Gedanken zerbrochen, aber den „Sklaven des 
Kapitalismus“ gaukelt doch eine Auferſtehung vor. Die werden 
ſie zu erreichen ſuchen, indem ſie, wenn nötig, auch die Freiheit 
des Rechtes zerbrechen, um ihr vermeintliches Recht auf Freiheit 
zu erlangen. Das iſt ihr „Glaube“. 

Wenn die beiden chriſtlichen Konfeſſionen nicht gemeinſam 
arbeiten, um dieſer Bewegung Herr zu werden, dann werden ſie 
es an ihrem Beſtande zu büßen haben. Das ſind in Wahrheit 
die finſteren Mächte des Unglaubens und der Vaterlandsloſig⸗ 
keit, von denen der Kaiſer geſprochen hat. Sie aber können nur 
ganz allein überwunden werden von innen heraus durch ſtreng 
gläubige Erziehung im Sinne des Chriſtentums. 


Parität in Elſaß⸗Lothringen. 
Von Dr. Hans Roſt, Augsburg. l 
Seit der Einverleibung Elſaß⸗Lothringens in das Deutſche Reich 
im Jahre 1871 beanſprucht die Entwicklung der katholiſchen 
Bevölkerung dieſes Landes das größte Intereſſe. Es kann von 
niemand geleugnet werden, daß neben den Germaniſierungs⸗ 
beſtrebungen FF in mehr 
oder minder verhüllter Weiſe einherliefen. Die große Schar von 
Militärs und Beamten zur Verwaltung des Landes iſt in der 
Hauptſache ſeit Jahrzehnten proteſtantiſch und überwiegend nord⸗ 
deutſch. An der Univerſität in Straßburg dominierte lange un⸗ 
unterbrochen das proteſtantiſche Element, ſo daß zahlreiche ein⸗ 
geborene Studierende ihren Studien in Freiburg oder Baſel 
oblagen. Welche Zähigkeit die Errichtung der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultät, die Berufung eines katholiſchen Geſchichtsprofeſſors nach 
Straßburg koſtete, iſt noch lebhaft in aller Erinnerung. 

In Anbetracht der fortwährenden ungünſtigen Behandlung 
der Katholiken Elſaß⸗Lothringens herrſcht zurzeit eine beſonders 
ſcharfe, aber wohlverſtändliche Stimmung im Lande. Daß die⸗ 
ſelbe ihren Urſprung in den Proteſtantiſierungstendenzen der 
Regierung hat, geſteht mit offenen Worten der Berliner „Vor⸗ 
wärts“. In Nr. 143 macht dieſes Blatt Gründe geltend, warum 
das Zentrum in erſter Linie gegen das Regime Wedel in Oppofition 
ſtände. Das komme daher, „weil Graf von Wedel mit einer 

ewiſſen Konſequenz darauf ausgeht, das traditionell verſuchte 
Wert der monarchiſch⸗germaniſchen Eroberung in den 1871 ge 
wonnenen Provinzen, geſtützt auf den „ 
nationaliſtiſch verſeuchte reichsländiſche Zentrum durchzuführen“. 

Die katholikenfeindliche Haltung der elſaß⸗lothringiſchen 
Regierung iſt durch eine ganze lange Kette von Beweiſen dar⸗ 
gelegt. Hören wir, was die „Lothringer Volksſtimme“, eines der 

igſten Zentrumsblätter der Reichslande, in ſchöner Zuſammen⸗ 
faſſung der Tatſachen ſchreibt. Wir leſen da: 
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„Obwohl die Katholiken im Lande die Vierfünftelmajorität haben, 
wird jahraus jahrein der Parität und der Toleranz ein Fauſt⸗ 
ſchlag ins Antlitz verſetzt. Trotzdem die Proteſtanten nur ein 

ünftel der Bevölkerung ausmachen, gebärden fie ſich, als ob fie die 
erren des Landes wären. All die gehäſſigen Beſchimpfungen gegen 
unſeren Biſchof und die Geiſtlichkeit, all die unausgeſetzten Eingriffe 
in unſere innerkirchlichen Angelegenheiten wie biſchöfliche Verordnungen, 
päpſtliche Anweiſungen uſw., ſollen nur nebenbei berührt werden. Noch 
im Dezember vorigen Jahres beſchloß das proteſtantiſche Oberkonſiſtorium, 
beim Statthalter dafür einzutreten, daß die elſaß⸗lothringiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten beim Bundesrat dahin inſtruiert werden mögen, ihre Stimmen 
gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes oder deſſen Abſchwächung 
abzugeben. Und da ſoll eine derartige Herausforderung der Minorität 
gegen die Vierfünftelmajorität nicht einen Sturm der Entrüſtung im 
nzen Lande hervorrufen? Alle Welt kennt auch den kraſſen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Gehältern der katholiſchen und proteſtantiſchen 
Geiſtlichen. Proteſtanten und Eingewanderte bekleiden 
faſt ausſchließlich die beſſeren Stellen. Die drei Bezirks⸗ 
ſidenten find alle proteſtantiſch, ebenſo die drei Stellvertreter, alle 
berregierungsräte ſind proteſtantiſch, in Metz iſt von elf Regierungs⸗ 
räten mal hier und da einer katholiſch. Unter den acht lothringiſchen 
Kreisdirektoren findet man ab und zu mal einen Katholiken, 
und wir ſind doch zu 89 Prozent katholiſch! In ſehr vielen ganz 
katholiſchen Dörfern gibt es gerade nur zwei Proteſtanten, und 
das ſind der Förſter und der Gendarm. Das Volk weiß darum, das 
Volk iſt über eine derartige ſyſtematiſche Zurückſetzung der Einheimiſchen 
und der Katholiken erbittert. 

Die Verärgerung des elſaß⸗lothringiſchen Volkes erreichte in der 
letzten Zeit durch kleinliche Regierungspraktiken den Höhe⸗ 
punkt. Wir erwähnen nur vorübergehend das Verbot der Fronleich⸗ 
namsprozeſſion in Metz. Ferner hatten wir Katholiken ſeit Menſchen⸗ 
gedenken unſere katholiſch geweihten Kirchhöfe. Einige wenige 
Proteſtanten kamen aus Altdeutſchland zu uns. Obwohl ihnen durchaus 
paſſende, aber getrennte Beerdigungsplätze angewieſen wurden, empörten 
ſie ſich. Die Regierung ſtellt ſich gegen das ganze Land auf 
Seiten der Minorität. Im Falle Grafenſtaden gab die geſamte Kammer 
der Regierung für ihre „Geſinnungsſchnüffelei“ ein Mißtrauensvotum 
ſchärfſter Art. Damals ſchrieb die „Frankfurter Zeitung“: „Die Re⸗ 
gierung ... hat den Beweis erbracht, daß fie ihrer Aufgabe nicht ge: 
wachſen iſt, und es wäre beſſer, eine ſolche Regierung verſchwindet ſo 
raſch wie möglich von der Bildfläche.“ Dr. Stadtler wurde aus dem 
Schuldienſt entlaſſen, weil er mit einem für die Regierung etwas zu 
heißen Eifer für das Zentrum eintrat. Die Kammer und das 
ganze Volk nahm für Dr. Stadtler Stellung. Dr. Stadtler 
blieb entlaſſen. Der fortſchrittliche Agitator Lehrer Hild wein aber 
hatte durch ſeine politiſche Tätigkeit — gerichtsnotoriſch ſteht das feſt — 
eine ganze Gemeinde durcheinandergebracht, hatte Kinder politiſcher 
Gegner mißhandelt, ja den katholiſchen Religionsunterricht verms 
ſtaltet. .. erging es ihm etwa wie Dr. Stadtler? Beileibe nicht! Herr 
Hildwein wurde auf eine beſſere Stelle befördert. Ebenſo ein liberaler 
Lehrer aus Saargemünd. Und da ſoll man ſich in Anbetracht aller 
dieſer und noch manch anderer Fälle noch wundern, wenn die Volksſeele 
vor Aerger überläuft und eine immer radikalere Stimmung gegen die 
Regierung an den Tag legt?“ 

Bis zur Stunde haben die Katholiken in Elſaß⸗Lothringen 
um ihre Rechte kämpfen müſſen, während die Huld der Regierung 
ſtets den anderen Konfeſſionen zuneigte. In Anbetracht dieſer 
politiſchen und kulturellen Verhältniſſe iſt es von nicht geringem 
Interesse die Anteilnahme der Katholiken an den 
höheren Berufsarten des Landes kennen zu lernen. 

Was zunächſt den Stand der Bevölkerung im Jahre 1910 
anlangt, fo wurden in Elſaß⸗Lothringen 1 428 343 oder 76.22 Pro- 
zent Katholiken, 408 274 oder 21.79 Proteſtanten und 30 483 
oder 1.62 Prozent Juden 46 05 Der Prozentſatz der Katholiken 
betrug im Jahre 1905 76.46, ſodaß eine Abnahme von 0.24 ein; 
getreten iſt, während die Proteſtanten um dieſen Betrag zu⸗ 

enommen haben. Dieſe Zunahme beruht aber nicht auf natür⸗ 
icher Bevölkerungsvermehrung, ſondern iſt eine Folge der Ver⸗ 
e der proteſtantiſchen und Verminderung der katholiſchen 
Militärbevölkerung, indem von 1905 bis 1910 die proteſtantiſche 
Militärbevölkerung um 2900 Mann verſtärkt, die katholiſche um 
1652 Mann verringert wurde. „Daß der ſtarke Rückgang 
der katholiſchen und die Zunahme der proteſtantiſchen Be⸗ 
völkerungsziffer in Elſaß⸗Lothringen ſeit 1871 zu einem ſehr 
oßen Teil durch Verlegung proteſtantiſcher Truppenteile und 
eranziehung zahlreicher proteſtantiſcher Beamten nach Elſaß⸗ 
Lothringen herbeigeführt worden iſt“, ſchreibt Kroſe in den 
A1 aus Maria Laach (Bd. 84, S. 163) „iſt ja eine bekannte 
Tatſache.“ 
i m folgenden folen nun die wichtigſten Berufsarten vor- 
wiegend akademiſcher Natur im Zuſammenhalt mit der Konfeſſion 
der wel werden auf Grund der Berufszählung vom Jahre 1907, 
bei welcher 21.4 Prozent Proteſtanten, 76.7 Prozent Katho⸗ 
liken, 1.69 Prozent Juden und 0.7 Prozent Andersgläubige 


Allgemeine Rundſchau. 
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gezählt wurden. Wenn wir mit dieſen Bevölkerungsprozent⸗ 
ziffern die Anteile der Berufsangehörigen im Militär-, Hof,, 
bürgerlichen und kirchlichen Dienſt, und der ſogenannten freien 
Berufsarten (ohne die Hausangehörigen und Dienenden) ver- 
gleichen, fo entfielen auf die Proteſtanten 48 773 oder 44.5 Pro- 
zent, auf die Katholiken 59 543 oder 54.5 Prozent, auf die Juden 
927 oder 0.85 Prozent und auf die Andersgläubigen 140 oder 
0.13 Prozent. Schon dieſe prozentuale Geſamtbeteiligung der 
Konfeſſionsbevölkerung an den genannten Berufsabteilungen läßt 
eine ſehr ſtarke Verſchiebung zu ungunſten der Katholiken er⸗ 
kennen. Die Zerlegung in die einzelnen Berufsarten ergibt 
folgendes Bild. l 
Was zunächſt die Militärbevölkerung anlangt, fo 
wurden gezählt: 
Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
Offiziere u. Beamte mit gleich⸗ 


ſtehendem Range 2 286 458 3 1 
0% 83.4 16.5 01 00 
Unteroffiziere und Gemeine 
(auch Verwaltungsperſonal 
von gleichem Range) 36 857 34 581 306 56 
lo 51.4 48.2 0.4 0.08 


In diefen Ziffern kommt fo recht klar zum Ausdruck, daß 
bei den Offizieren und bei der Militärverwaltung die Katholiken 
in einer ſtaunenerregenden Weiſe ausgeſchaltet ſind. Das pro⸗ 
teſtantiſche preußiſche Militär gibt vollſtändig den Ausſchlag, 
ſowohl bei den Offizieren, wie bei den Unteroffizieren und 
Gemeinen. Wenn auch in Anbetracht der preußiſchen Regimenter 
im Reichslande ein Vordringen der proteſtantiſchen Soldaten und 

öheren Militärs begreiflich iſt, ſo iſt der Abſtand zwiſchen dem 

evölkerungsprozentſatze der elſaß⸗lothringiſchen Katholiken mit 
76.7 und der Anteilnahme der Katholiken an den Berufsarten 
der Offiziere und Militärbeamten mit 16.5 Prozent ganz horrend. 
Im Hinblick auf die ſeit langem herrſchenden Zuſtände iſt es 
begreiflich, daß die einheimiſche akademiſche Jugend nur wenig 
Luſt zur Offizierslaufbahn verſpürt. 

Die folgende Berufsgruppe umfaßt die Beamtenſchaft 
in Reich, Staat und Gemeinde, Rechtspflege, Strafjuſtiz, ſowie 
das zugehörige Auffichts- und Dienſtperſonal. Die einzelnen 
Berufsarten zeigen folgende Geſtaltung: 


Proteſtant. Katholiken Juden Sonſt. 


Höhere Reichs⸗ und Staatsbeamte 212 117 — — 
% 64.4 35.6 — — 
Richter, Staatsanwälte. 360 211 23 1 
% 60.5 35.5 3.9 0.1 
Rechtsanwälte, Notare, Patent⸗ 
anwälte „ ir ee 163 175 30 — 
olo 44.3 47.5 81 — 
Höhere Kommunalbeamte . 21 24 1 — 
0% 45.6 52.2 2.2 — 
Reichs⸗ und Staatsbeamte mittl. 
Ranges (einſchließl. der Juſtiz⸗ 
verwaltung) . e e re 26 3040 44 6 
0 47.4 52.0 0.7 0.1 
Kommunalbeamte mittler. Ranges 460 1027 4 4 
Is 30.8 68.5 0.3 0.5 
Niedere Reichs: und Staatsbeamte 202 254 — 1 
dio 44.3 55.6 — 0.1 
Niedere Kommunalbeamte . 272 1052 1 — 
lo 20.6 79.3 0.08 — 
zuſammen „ „„ „ 49 5900 103 12 
ofo 42.5 56.7 0.9 0.1 
Bevölkerungsprozentſatz 21.4 76.7 1.7 0.7 


Die Zurückdrängung der Katholiken aus den amt- 
lichen Stellen iſt nach Ausſage der vorſtehenden Zahlenangaben 
in Elſaß⸗Lothringen ſehr ſtark. Wenn man den Prozentſatz der 
Konfeſſionsbevölkerung mit den einzelnen Berufskategorien 
vergleicht, ſo ſtehen die Katholiken mit Ausnahme der Gruppe 
der niederen Kommunalbeamten erheblich hinter ihrem Be⸗ 
völkerungsanteil zurück. In der Kategorie der höheren Reihs- 
und Staatsbeamten erreichen die Katholiken kaum die Hälfte 
ihres Bevölkerungsprozentſatzes, ebenſo bei den Richtern und 
Staatsanwälten. Auch bei den Berufen der Notare, Rechts⸗ 
anwälte und höheren Kommunalbeamten iſt die Beteiligung der 
Katholiken noch ziemlich weit von ihrem Geſamtbevölkerungs⸗ 
anteile entfernt. Die Juden find ſehr ſtark unter den Richtern, 
Staatsanwälten, Rechtsanwälten und Notaren vertreten. Die 
jahrzehntelange Bevorzugung der Proteſtanten hat dazu geführt, 
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daß dieſe in dem überwiegend katholiſchen Elſaß⸗Lothringen 
dominieren und daß die Katholiken infolge 1 5 berechtigten 
Abneigung gegen das herrſchende Regierungsſyſtem und infolge 
der Ausſichtslofigkeit, im Staats-, Reichs⸗ und Kommunaldienſt 
vorwärtszukommen, ſich von der Anteilnahme an dieſen Berufs⸗ 
kategorien zum großen Teil abgekehrt haben. Unſere Zahlen 
find der klarſte Beweis für die Imparität der eljaß-loth- 
ringiſchen Regierung und eine laute Anklage wegen ſyſte⸗ 
matiſcher Unterdrückung der Katholiken. Wenn auch der etwas 
geringeren un der Katholiken am höheren Studium ein 

einer Teil der Schuld an dieſem Mißverhältnis a den 
werden muß, fo liegt doch die Hauptſchuld an der abfichtlichen 
Zurückſetzung der Katholiken bei Beamtenberufungen aus dem 
übrigen Deutſchland und der Bevorzugung der Proteſtanten um 
jeden Preis. 

Eine neue Berufsgruppe wird von den Perſonen in 
Kirche, Gottesdienſt, Miſſion, auch Perſonal in Anſtalten 
für religiöſe Zwecke gebildet. Die Geſtaltung dieſer kirchlichen 
Berufe zeigt folgende Zahlenergebniſſe. 
¥ Proteſtanten Katholiken Juden Sonftige 
H Geiſtliche, Miſſionare, Kirchen⸗ 

und Anſtaltsbeamte 393 2056 89 10 
0% | 15.5 80.7 3.5 0.4 
Anſtaltsinſaſſen re a a 20 1590 3 — 


T BFH Neuen 


E E 


0 
Kirchendiener, Dienſtperſonal in 
> Anſtalten ufw. . . eà 34 
0% 5.6 72.2 21.3 0.9 
44 


zuſammen 


Bevölkerungsprozentſagz 21.4 76.7 1.7 0.7 

Es iſt auffallend, daß 5 Geiſtlichkeit 
in Elſaß⸗Lothringen mit 15.5 Prozent hinter dem Bevölkerungs- 
prozentſatz der Proteſtanten mit 21.4 erheblich zurückſteht. 
Es iſt das eine Erſcheinung, welche in faſt allen deutſchen 
Staaten wiederkehrt. Dagegen find die Katholiken in der 
Kategorie der Geiſtlichen, Miſſionare, a und Anſtalts⸗ 
beamten ſehr gut vertreten, indem ſie wie überall im 
Deutſchen Reich ihren Bevölkerungsprozentſatz ſogar ein wenig 
überſteigen. Die Anſtaltsinſaſſen ſind faſt durchgehends weib 
liche Perſonen in Klöſtern und caritativen Anſtalten. Die zu⸗ 
friedenſtellende Anteilnahme der Katholiken an den geiſtlichen 

Berufen iſt faſt das einzige erfreuliche Moment der vorliegenden 
Berufsſtatiſtik. 

Die Berufsgruppe: Bildung, Erziehung und Unter- 
richt, Bibliotheken, wiſſenſchaftliche und Kunſtſammlungen zeigt 
folgende Geſtaltung: , 

Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
Direktions⸗ und Lehrperſonal er 7509 120 11 
0% 


3.3 75.7 1.3 01 

Verwaltungsperſonall 52 82 1 1 
0% 38.2 60.2 0.7 0.7 
Dienſtperſonal, auch in Anſtalt. 143 677 2 1 
Plo 17.4 82.3 0.2 0.1 

zuſammen 2498 8268 123 13 

ò 22.8 15.6 1.1 0.1 
Bevölkerungsprozentſatg 21.4 76.7 1.7 0.7 


In dieſer Gruppe ſtimmen bei allen Konfeſſionen die 
Prozentanteile zwiſchen Bevölkerung und Berufsanteilnahme in 
der Hauptſache zuſammen. In der wichtigen Kategorie des 
Direktions⸗ und Lehrperſonals geben bei den Katholiken 4248 
oder 79.0 Prozent weibliche Perſonen als Lehrerinnen den Aus- 
ſchlag. Wenn dieſe Kategorie genauer nach Einzelberufen ge- 
gliedert wäre, würde ſich ein erhebliches Defizit bei den map- 
gebenden und einflußreichen Poſten herausſtellen. 

Die Berufsgruppe Geſundheitspflege und Kranken- 
dienſt zeigt nachſtehende zahlenmäßige Beſetzung: 

| Proteſtauten Katholiken Juden Sonſtige 
Direktions⸗ und ärztliches Per⸗ 


ſona ll 819 1427 120 14 

0% 34.4 59.7 5.0 0.6 
Verwaltungsperſonall 139 122 3 — 
0% 52.7 46.3 555 a 
TBarteperfonal . . . s e à 463 3259 1 1 
j % 12.6 87.2 03 04 
Sonſtiges Dienſtperſonal . 163 544 5 — 
= jo 22.9 76.6 0.7 — 
zuſammen 1584 5352 140 28 


% 22.3 75.5 19 04 
Be völkerungsprozentſatz .. 21.4 76.7 1.7 07 
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Was die Beteiligung am Direktions⸗ und ärztlichen Perſonal 
anlangt, ſo ſtehen die Katholiken hier erheblich hinter ihrem Be⸗ 
völkerungsanteil zurück. Noch ſchlimmer geftaltet ſich die Sade 
lage, wenn wir in dieſer Kategorie die männlichen Perſonen 
allein, 1 2 in der Hauptſache die Aerzte, zahlenmäßig heraus 
ſtellen. wurden gezählt 1152 männliche Perſonen, darunter 
505 oder 43.9 Prozent Proteſtanten, 520 oder 44.3 Prozent 
Katholiken, 117 oder 10.2 Prozent Juden und 10 oder 
0.8 Prozent Sonſtige. Die Zahl der katholiſchen Aerzte 
bleibt a mit 44.3 Prozent gegenüber dem Bevölkerungs- 
prozentſatz von 76.7 um 32.4 zurück, während die Proteſtanten 
und vor allem die Juden denſelben erheblich überſteigen. 
Glänzend dagegen ſind die Verhältniſſe für die Katholiken 
in der Kategorie des Warteperſonals, wo die katholiſche 
Caritas in Geſtalt von 2925 barmherzigen Krankenſchweſtern 
(oder 88.0 Prozent) gegenüber 379 (oder 11.4 Prozent) proteſtan⸗ 
tiſcher Krankenpflegerinnen, eine ſo herrliche Frucht der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe aufzuweiſen hat. 

Die letzten Berufsgruppen umfaſſen liberale Berufsarten, 
Schriftſteller, Schauſpieler, muſikaliſche Berufe: 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
Privatgelehrte, Schriftſteller, 


Journaliſten 60 54 2 5 
% 49.5 44.6 1.6 4.1 
Stenographen, Privatſekretäre 
Rechnungsführ., Schreib. uſw. 51 50 2 2 
% 48.5 47.6 1.9 1.9 
Direktionsperſonal, Schaufpiel., l 
Muſiker, Künſtler 441 601 25 6 
% 41.1 56.1 2.3 0.5 
Verwaltungs- u. Hilfsperſonal 90 194 2 1 
% 31.4 67.5 0.7 0.3 
zuſammen 531 795 27 7 
lo 39.0 68.5 1.9 0.5 
Bevölkerungsprozentſag 21.4 76.7 1.7 07 


Die Katholiken ſtehen in allen dieſen Berufskategorien 
zurück, die Proteſtanten und das Judentum überwiegen. 

Es iſt gewiß lehrreich, ſich in die Sprache unſerer Zahlen⸗ 
angaben zu vertiefen. Es iſt um die Anteilnahme der Katholiken an 
den höheren Berufsarten in Elſaß⸗Lothringen traurig beſtellt. Die 
ſyſtematiſche Unterdrückung durch die Regierung im Zuſammenhalt 
mit dem nicht ganz ausreichenden Zugang der Katholiken zu den 
akademiſchen Berufen infolge des ſtarken Ta 


on der 
agrariſchen Berufe bei den Katholiken haben dieſe Verhältniſſe 
verſchuldet. Es iſt notwendig, daß die kirchlichen und politiſchen 
Faktoren des katholiſchen Elſaß⸗Lothringen in Zukunft ihr Augen⸗ 
merk ſchärfer auf die Beſeitigung der vorhandenen Imparität 
gerichtet halten. 


Arbeitsklang. 


n die Stille baut sich der Meister ein, 
Drin hämmert er seine Gedanken 
Zur festen Tal im Sonnenschein 
Der Treu; er will nicht wanken. 


Wohl kehrten andere längst sich ab 
Und suchten Spiel und Freude, 

Er müht sich, hämmert den Eisenstab, 
Fasst Hhänd' an, alle beide. 


Manchmal will's grollen im Herzen drin, 
Dass er allein soll wirken, 

Dann wirft auf die Glut er das Eisen hin 
Und rastet unter den Birken. 


Und hal er gerastet und still sich gedacht 
Sein Inneres, geht er wieder 

Zum Ambos, und er lacht und lacht 
Und singt seine frohen Lieder. 


Eugen Mack. 
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IV, Schweizer Katholikentag in St. Gallen. 


2—5. Auguſt 1913. 
Von Alberta M. Baronin Gamerra, Schloß Wartegg bei Rorſchach. 


Un ſere Zeit ſteht im Zeichen der Bewegung. Bewegung auf 
geiſtigem und techniſchem Gebiet. Kräfte⸗ und Gewaltenent⸗ 
ſſelung da und dort. Während in den Fabriken mechaniſch 
hmaterial verarbeitet wird, gähren und brodeln geiſtige 
Strömungen durch die Sitzungen der Kongreſſe. Der gering⸗ 
gigſte Sport hat ſeinen Verein, ſeinen Kongreß. Die ver⸗ 
chiedenartigſten wiſſenſchaftlichen Zweige, die caritativen und 
ozialen Beſtrebungen haben die ihren. Von den merkantilen 
und induſtriellen Diesſeitsintereſſen bis zu den großen Problemen 
ewigen Seins oder Nichtſeins wird auf Kongreſſen diskutiert. 
Je mehr einerſeits der Materialismus das Uebergewicht 
nimmt, um den Jenſeits⸗ und Gottesgedanken zu erſticken, um 
ſo ale ſchreit die unterdrückte Seele auf, und ruft nach ihrem 
5 er. Die anthropologiſche und ethnographiſche Wiſſenſchaft 
liefert immer mehr Beweiſe dafür, daß es kein Volk gibt, keinen 
noch ſo kleinen, verſchollenen Volksſtamm ohne wenigſtens den 
primitivſten Begriff von Gott und Jenſeits. 

In einem ſeiner letzten Nummern beklagt der Pariſer 
„Correſpondent“ als traurige Errungenſchaft der Moderne, daß 
die Franzoſen es dahin gebracht, ein Volk ohne Gott zu ſein. 
Gott ausgeſchaltet aus der Schule, aus dem Ehekontrakt, aus 
der Aufnahme des neugeborenen Bürgers in die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft, aus ſeinem Ausſcheiden aus derſelben. Parallel mit 
dieſem öffentlichen Ignorieren Gottes, ſammelt ſich aber die 

öftiche Jugend trotz der „écoles sans Dieu“ in katholiſchen 

ereinen; und immer mehr ſieht das katholiſche Volk Frankreichs 
die Notwendigkeit deſſen ein, ſich auf der allein unerſchütterlichen 
Grundlage der Kirche zu organiſieren. 

Die kurze Spanne Zeit eines Monates trennt den exotiſchen 
Kongreß „Fortſchrittlicher Chriſten und verwandter Religionen“ 
in Paris von dem ernſten wiſſenſchaftlichen Kongreß „für religiöſe 
Völkerkunde“ in Löwen. So überaus groß der Unterſchied dieſer 
beiden Tagungen iſt, kann es nicht geleugnet werden, daß ein 
allen gemeinſames Sehnen nach Gott, nach Chriſtus in richtiger 
oder falſcher Form all dieſe Bewegungen in Fluß bringt. Man 
kommt über den Gottesbegriff in der Schöpfung, über die Per⸗ 
ſönlichkeit Chriſti in der Geſchichte nicht hinweg. 

Immer mehr teilt ſich die Menſchheit in zwei abſolute 
Weltanſchauungen, in den poſitiven Theismus und in den 
negativen Atheismus. Wir können es kühn behaupten, daß ſelbſt 
in den Reihen der Katholiken die Scheidewand zwiſchen poſitiven 
und Scheinkatholiken immer mehr hervortritt. Die ſogenannten 
liberalen Katholiken, die noch vor einigen Jahren eine Art 
Norm bildeten, ſchwenken nach der Seite der Moderniſten, 

end die treuen Katholiken ſich immer mehr feſtigen, nach innen 
durch die euchariſtiſche Veredelung des Charakters, nach außen 
durch den feſten Zuſammenſchluß der Organiſation auf ſtreng 
katholiſcher Baſis. Zu dieſer inneren und äußeren Feſtigung 
tragen viel die Katholikentage bei. Iſt es doch unmöglich, von 
einer Tagung, wie beiſpielsweiſe die St. Gallener es war, nicht 
edler, beſſer ins Alltagsleben zurückzukehren, voll neuer Be⸗ 
geiſterung für Chriſtus und ſeine Kirche. 

Schon dieſe Schar von faſt 35000 ſtrammen Männern und 
Jünglingen, wie ſie im Feſtzug unter ihren 230 Fahnen heran⸗ 
ziehen, feſten, ſicheren Schrittes, wirkt begeiſternd. Dieſe Männer 
wiſſen, was ſie wollen, und verfolgen unbeirrt ihr Ziel. Dieſe 

ünglinge haben ihrem hohen Ideal Treue geſchworen, zum 

eichen deffen ſchwenken fie kühn und mutig das katholiſche Banner, 
ob ſie in Couleur der katholiſchen Studentenverbindungen oder 
als Arbeiter in der ſchmucken Tracht ihres Kantons oder in ihrem 
ſchlichten Sonntagsgewand einherſchreiten. 

Und die Stadt St. Gallen jubelt ihnen entgegen mit einem 
Fahnenwald, der das Zeichen des Kreuzes trägt. Das eid⸗ 
Sea weiße Kreuz auf rotem Grund auf die feſtlich ge 

mückten Häuſer geſteckt, wehend durch tannenreisduftende 

traßen. Das echt ſchweizeriſche „Gott Grüetzi“ ruft von dem 
Triumphbogen herab, es klingt von den freudig lächelnden Lippen 
der St. Gallener. 

Dieſe große Menge, die da zuſammengeſtrömt ift aus den 
verſchiedenſprachigen Kantonen der Schweiz, aus den angrenzenden 
Nachbarländern und oft aus weiter Ferne, ſie iſt ſich nicht fremd. 
Warme Freundlichkeit iſt das äußere Merkmal eines Herzens, 
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das es mit der Nächſtenliebe ernſt nimmt. Das iſt die chriſtliche 
Caritas im gegenſeitigen Verkehr, der beſte und ſchönſte Lob⸗ 
hymnus auf dieſelbe. 


Stundenlang ſtanden fie da wie angenagelt die Tauſende. 


und Abertauſende und lauſchten den hervorragenden Rednern. 
Stadtpfarrer Weiß aus Zug hielt eine mächtig ſchöne Rede über 
„Die reifenden Garben auf dem Felde der Kirche“. Unwillkürlich. 
knüpfte man an ſeine Ausführungen den Gedanken, da ſteht es 
vor uns in herrlicher Fülle, das Aehrenfeld und Ehrenfeld der 
Kirche. Dieſe vielen Tauſende überzeugungstreuen katholiſchen 
Männer und Jünglinge, die kühn und ſtolz ihren heiligen 
Glauben öffentlich bekennen! Sind das nicht volle, reiche Garben? 

Der Katholikentag von St. Gallen war kein Spezialkongreß 
für einzelne Fragen, wie der letzthin in Plymouth abgehaltene. 
Von glänzenden Rednern interpretiert kam alles zur Sprache, 
was die Kirche in ihrer idealen Organiſation von jeher auf 
religiöſem, caritativem und ſozialem Gebiet zum Wohle der 
Menſchheit leiſtet, ſich immer weiſe den Anſprüchen und Be⸗ 
dürfniſſen der Zeit anpaſſend. Von internſter Vaterlandsarbeit 
bis zur fernſten Miſſionstätigkeit. 

Mitten in einem proteſtantiſchen Land, in einem vor 
wiegend proteſtantiſchen Kanton, wie St. Gallen es iſt, war es 
naturgemäß, daß die Feſtredner mit beſonderer Vorliebe apolo- 
gua Saiten anſchlugen. Die Verteidigungsreden gegen die 

ngriffe der Kirche ſteigerten ſich oft in begeiſterte und be⸗ 
geiſternde Verherrlichungsreden. Auf dieſem Gebiete leiſtete 
wohl das prächtigſte Prälat Dr. Gisler aus Chur. In ſeinem 
oratoriſchen Meiſterwerk: „Die Minierarbeit des modernen 
Freidenkertums“ führte er alle modernen philoſophiſchen Syſteme 
unbarmherzig ad absurdum. Materialiſten, Darwiniſten, Moder⸗ 
niſten, ſie alle zeigte er in ihrem wahren Licht, und mehr braucht 
es nicht, um ſie unſchädlich zu machen. f 

Der große Andrang der Teilnehmer erforderte mehrere 
(deutſche und franzöſiſche) Parallelverfammlungen mit nur be 
deutenden Rednern. Um allen gerecht zu werden, müßte man 
alle nennen, den Wortlaut ihrer Reden bringen. Es wäre in 
dieſem Rahmen unmöglich. Aber einer kann nicht unerwähnt 
bleiben: Meyenberg. Den Werdegang Saulus. Paulus ent 
wickelte er als Vorbild inneren und äußeren Werdens und 
Neuwerdens für den jungen Mann unter katholiſchem Banner. 
An den leuchtenden Blicken und Ausrufen der Begeiſterung 
der jungen Leute konnte man ermeſſen, wie tief er ſie erfaßt. 

Als ich St. Gallen verließ und gegen Rorſchach fuhr, 
lag verglühendes Abendrot auf dem fünf Länder harmoniſch 
vereinigenden Bodenſee, der Widerſchein eines ſonnigen, ſchönen 
Tages, der Vorbote eines ſonnigen, ſchönen Morgens. Auch 
das Abendrot über St. Gallen iſt der Widerſchein eines ſonnigen, 
ſchönen Katholikentages; der Vorbote eines ſonnigen, ſchönen 
Morgens der Tat für Innen- und Außenkultur. 


Sind wir doch notwendig? 


Programmatiſches zum „Hl. Feuer“ und zum „Bund 
der Nazarener“. Zugleich eine Ergänzung zu Dr. H. Roſts: 
Die Zerſplitterung unſerer Kräfte. 


Von Ernſt Thraſolt. 


p: heutige Grund- und Todeskrankheit der Geſellſchaft und der 
Nation iſt nach dem Urteil der Seelſorger wie der National 
ökonomen, der Juriſten wie der ſittlich bekümmerten Regierungen 
die faſt bloß mehr weltliche, irdiſche, diesſeitige und daher in allen 
Stücken maßloſe, genußſüchtige, ſinnliche Lebensauffaſſung 
und Lebenshaltung. 

Dieſe äußert ſich überall, aber am meiſten, am ſichtbarſten 
und ſchädlichſten an dem Fundamente, auf dem die Geſellſchaft, 
die bürgerlichen wie religiöſen Organiſationen, Staat und Kirche 
beruhen, an der Familie. Das Wort „Geburtenrückgang“ beſagt 
alles. Der, der die Geſchichte der zugrunde gegangenen Welt 
reiche kennt, hört die Schaufeln ſchon klingen, die das Grab unſerer 
Nation graben (trotz der Lügen⸗ und Beſchwichtigungsräte, die von 
einem kleineren, aber dafür auserleſenen Volke reden; als ob das 
in Athen, in Rom der Fall geweſen und den Ruin verhindert 
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hätte, und als ob es in Frankreich und in den Zweikinderfamilien 
der Fall wäre. Trotz des auserleſenen Tiſches ſind die weder 
körperlich noch geiſtig noch ſittlich unſer Halt und unſere 
Hoffnung). 

Einen großen Uhrzeiger, Kultur- und Zukunftszeiger gibt 
es für jedes Volk — er heißt Geburtenziffer. Und der ekt 
rapid abwärts und zeigt bald das letzte Stündlein unſerer in- 
exhausta pubertas und unſerer Größe an. 

Wenn wir die Welt und unſere Nation retten wollen, heißt 
es nicht nur an die ſieche Mündung des Geſellſchaftsſtromes ſich 
hinſtellen und dort predigen — die traurige Flut hält kein Herr⸗ 
gott mehr auf — wir müſſen an die oberſten Quellen, wir müſſen 
die ganze Lebensauffaſſung und Lebenshaltung 
reformieren; mit allen Mitteln müſſen wir dieſes Hindernis be- 
ſeitigen, das die Urquellen der Menſchheit beſudelt und verſchlammt 
und verſandet und den Urherd verlöſcht: die Familie. 

Vor allem um dieſer Quelle und um dieſes Herdes willen 
nennen wir unſeren Bund „Bund der Nazarener“ und unſere 
Zeitſchrift „Hl. Feuer“. 

Mit allen Mitteln wollen wir den Herd und damit dieſe 
Quelle und diefe der Nation drohende Gefahr der irdiſchen, ge 
nußſüchtigen, geiſtloſen Lebensauffaſſung und Lebenshaltung ab- 
wenden. Und damit die Mittel allumfaſſend und allſeitig ſeien, 
haben wir in unſer Programm aufgenommen: 

1. Die religiöſe und ſittliche Anregung und den Hinweis 
und die Hinleitung auf die beſten Quellen der Religioſität und 
Sittlichkeit: Pfarrkirche, Kirchenjahr und Liturgie; daneben reli- 
giöſe Selbſtpflege durch religiöſe Lektüre und apoſtoliſche Mithilfe 
in den Angelegenheiten der Kirche. 

2. Die Erziehung zu Sinn und Vernunft in den Dingen 
des täglichen und geſellſchaftlichen Lebens, des Hauſes und der 
Familie, die Erziehung zur Abkehr von der Oeffentlichkeit, zu 

äuslicher Einkehr, zu Einfachheit, zu ſpartaniſch chriſtlicher 
parſamkeit und Strenge. 

3. Die Erziehung zu Geſchmack — wir haben doch kein 
Organ, was zielbewußt die Geſchmackskritik und erziehung in 
den kleinen, häuslichen, geſellſchaftlichen Fragen betreibt — zu 
wahrer Kunſt und Kultur, weil dieſe den Charakter in den genannten 
Dingen bilden, weil echter Kunſt und Kultur Zweckwidrigkeit, 
Unvernunft und Protzentum in jeder Beziehung zuwider ſind; 
dann weil das Schöne in Natur, Menſchentum und Leben, be⸗ 
ſonders in der ſieghaften Darſtellung durch die Kunſt, den Sinn 
erhöht, dem Geiſte eine beſſere Richtung gibt, die Seele ergreift 
und befruchtet; weil es Haus und Familie anziehend macht und 
ihre Glieder wieder andere Freude und Erholung lehrt als 
Alkohol, Vereine, Flirt, Sport, — Dinge, die oft nur Vorwand 
zu Verſchwendung und Sittenloſigkeit find. 

Gleichzeitig ſoll dieſe Kulturerziehung Erziehung zu Welt⸗ 
finn und Welttüchtigkeit ſein, ſoll zur ſozialen Hebung beitragen 
(3. B. die ſoziale Lage ift nur in Verbindung mit der verkehrten 
Lebenshaltung eine Urſache des Geburtenrückganges), ſoll Kultur⸗ 
bedürfniſſe und Gewiſſenhaftigkeit bezüglich der katholiſchen Kultur⸗ 
pflichten wecken; dann werden die Katholiken Deutſchlands, Oeſter⸗ 
reichs, der Schweiz uſw. neben den vielen akatholiſchen Revuen 
eine entſprechende Anzahl großer katholiſcher Revuen unterhalten 
können (an kulturellem Sinn, nicht an finanzieller Leiſtungsfähig⸗ 
keit fehlt es bei uns), die wieder die Poſition der Religion und 
der nationalen Ideale verſtärken. 

Dieſes iſt das große, dreiteilige Programm des „Bundes 
der Nazarener“ und ſeines Organes, des „Hl. Feuers“. In 
dem Werbeheftchen im Umfang von 32 Seiten, das vom Verlage 
(Schnellſche Buchhandlung in Warendorf i. W.) gratis zu erhalten 
iſt, iſt mehr davon die Rede, ſpeziell in dem Artikel „Zeitſchriften⸗ 
konkurrenz oder katholiſcher Geiſt“ iſt manches geſagt, was zur 
Ergänzung des Roſtſchen Aufſatzes dienen kann; Ergänzung ſage 
ich; denn dort wird die Berechtigung der Ausführungen Roſts 
nicht beſtritten, aber auch die Berechtigung und Notwendigkeit 
des neuen Bundes und ſeiner Zeitſchrift darzutun verſucht. 

Organiſierte und zielbewußte Reform der Lebensauffaſſung 
und Lebenshaltung zur Erhaltung von Religion und Nation und 
etwa auf die angegebene dreifache Weiſe, das ſcheint uns die 
nächſte und wichtigſte Aufgabe zu ſein, chriſtliche wie deutſche 
innere Miſſionsaufgabe zu ſein. 

Darum halten wir uns für notwendig und ſind wir da — 
und wir hoffen, viele Anhänger und Helfer zu finden, zum Heile 
des ganzen deutſchen und ſpeziell katholiſchen Vaterlandes und 
ſeiner Kultur und auch zum Nutzen der anderen katholiſchen 
Vereins- und Zeitſchriftenunternehmungen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 657. 


Wertvolle Dokumente. 


Von G. Dickenberger. 


Unter „Breslau-Gießen“ veröffentlichte Ernſt v. Wolzogen 
in Nr. 174 der „Frankf. Ztg.“ folgende Notiz: 


„Zu dem Kapitel vom ſtolzen Geiſt unſerer Zeit, wie er ſich in 
der Breslauer Hauptmann⸗-Affäre fo herrlich offenbarte, kann ich auch 
einen hübſchen Beitrag liefern. Die Gießener Studentenſchaft be— 
abſichtigte, auf dem dortigen Naturtheater heuer mein Weiheſpiel „Die 
Maibraut“ aufzuführen. Die Vorbereitungen waren ſo weit gediehen, 
daß alle künſtleriſchen Fragen als glücklich gelöſt angeſehen werden 
durften; um die nötigen Geldmittel zu beſchaffen, war es aber notwendig, 
ſich der Beihilfe zweier Profeſſoren der Univerſität und Geheimräte zu 
verſichern — und dieſe Herren lehnten jede Unterſtützung des Planes 
mit der Begründung ab, daß mein Werk „unſittlich“ ſei. Es ſei 
für Studenten und inſonderheit für junge Damen aus der guten Geſell— 
ſchaft Gießens unmöglich, in einem ſolchen Werke mitzuwirken. Die 
vielen Tauſenden, die ſeinerzeit mein Weiheſpiel im Wiesbadener 
Nerotal oder am Darmſtädter Hoftheater erlebten, werden ermeſſen können, 
wie unſinnig gerade der Vorwurf der Unſittlichkeit dieſem Werke gegen» 
über iſt. Es verherrlichte die deutſche Treue im Kampfe gegen den 
neuen Vorſtoß Roms in der Verkleidung des päpſtlichen Chriſtentums. 
Da liegt der unſittliche Haſe im Pfeffer! Die Herren Geheimräte 
haben dafür geſorgt, daß ein dramatiſch bisher unbeſcholtener Herr X. 
mit der Anfertigung eines Feſtſpiels „Blücher in Gießen“ betraut wurde.“ 

Bald darauf folgte eine zweite Notiz in der „Frkft. Ztg.“. 
Sie lautete: | 

„Mit Bezug auf die Notiz „Breslau⸗Gießen“ über die Ber: 
eitelung der „Maibraut“-Aufführungen im Gießener Freilichttheater 
ſchreibt uns Herr von Wolzogen: „Die beiden Univerſitätsprofeſſoren 
legen Wert darauf, öffentlich feſtzuſtellen, daß ihre moraliſchen Bedenken 
ſich keineswegs auf die Ethik oder die religiöſe Problemſtellung meines 
Werkes bezogen haben, ſondern lediglich auf die möglichen geſellſchaft— 
lichen Unannehmlichkeiten, die einer jungen Dame ihrer Kreiſe aus der 
Darſtellung der Titelheldin hätten erwachſen können, die als „gefallene 
Hagidiſe“ allerdings in eine recht heikle Lage gerät. Da es ſich alſo 
überhaupt nach der Bekundung der Herren nur um einen freundſchaft⸗ 
lichen Rat handelte, fo hat allerdings die Parallele Breslau-Gießen 
keinen Sinn mehr, was zum Ruhme Gießener Denkungsart hiermit 
freudig anerkannt wird.“ 

Das ſind 1 anig in ihrer Art zwei koſtbare Dokumente, 
die nicht unter dem Wuſt der Tagespreſſenotizen verloren gehen 
dürfen. Sie müſſen feſtgehalten werden zur Kennzeichnung der 
verworrenen ſittlichen und religiöſen Begriffe, wie ſie in 9 
ſich noch chriſtlich nennenden Zeitalter vor der breiten Oeffent⸗ 
lichkeit traktiert werden dürfen. 

Nach Wolzogens eigener Charakteriſierung iſt ſein Stück eine 
Verherrlichung „deutſcher Treue im Kampfe gegen einen neuen 
Vorſtoß Roms in der Verkleidung des päpſtlichen Chriſtentums“. 
Aber die Verherrlichung deutſcher Treue wirkte in ſeinem Weiheſpiel 
zugleich als eine Verherrlichung germaniſch-heidniſcher Sitte 
und germaniſch⸗heidniſchen Glaubens gegenüber chriſtlicher 
Sitte und chriſtlichem Glauben. Aber weder gegen die Ethik noch 
gegen die religiöſe Problemſtellung des Stückes hat man Bedenken. 

as iſt alles in ſchönſter Ordnung bei Männern, die von einem 
chriſtlichen Staate beauftragt ſind, den zukünftigen Führern und 
Spitzen des Volkes die Blüte jeglicher Bildung zu vermitteln. 
Ganz in der Ordnung iſt es, wenn vor dem Volke eine Lanze 
gebrochen wird für altheidniſche Sittenbegriffe gegenüber dem 
alles überragenden echten, wahren chriſtlichen Sittengeſetze. 
Ganz in der Ordnung findet man es auch, wenn vor aller 
Oeffentlichkeit das Chriſtentum in einer ganz abſurden Ber- 
zerrung vorgeführt wird gegenüber altgermaniſchem Heidentum. 
Ganz in der Ordnung iſt es, die Grunddogmen des 
Chriſtentums zu verhöhnen, wie die Lehre vom Gottes⸗ 
ſohn und ſeiner Erlöſertätigkeit, die Lehre von der Allerheiligſten 
Dreifaltigkeit, die Lehre von der Sünde uſw. 

Nichts ift einzuwenden, wenn der aus dem Frankenlande 
eimkehrende Ortnit, der Hauptvertreter germaniſcher Treue, 
einen Landsleuten das Chriſtentum alſo ſchildert: 

Roms ſchwarze Raben flattern rheinhinab — 
Und wo ſie niſten, hebt Vernichtung an: 
Vernichtung alter Sitte, alten Rechtes, 
Vernichtung alles ſtolzen Mannestums, 
Vernichtung aller aufrecht freien Art. 

Die Nächſtenliebe pred'gen ſie im Namen 
Des toten Gottesſohns am Marterkreuze 
Und härten doch die Herzen nur zum Haß 
Und ſäen Zorn und Zwietracht unter jene, 
Die ſich die nächſten ſind von Blutes wegen. 
Kind wider Eltern, Sippen wider Magen, 
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Weib wider Mann in blinder Wut. — Warum? 
Nicht weil der eine bieder, treu und ehrlich, 
Der andere ein feiler Schurke wäre 

Voll Lug und heuchleriſcher Niedertracht — 
Nicht darum hetzt der Römling Blut an Blut. 
Der iſt der Todfeind, der nicht glauben mag 
Den Wundermären, die im Morgenlande 

Vor grauer Zeit ein fremdes Volk erſann; 

Wer nicht ſein Haupt der Waſſertaufe beugt, 
Wer nicht in feiner Seele Heimlichkeiten, 

Wie in den letzten Winkel ſeines Hauſes 

Den Prieſter ſchauen läßt, der ſich berühmt 

An Gottes Statt die Sünden zu vergeben. 

Und was heißt Sünde? Juſt der Schöpferdrang 
Aus tiefſten Sehnens Not und Seligkeit, 

Der Menſch und Tier und Pflanze feſt vereint 
In Hochgefühle gottentſtammten Lebens. 
Erkenntnisfrohen Geiſtes freier Mut, 

Der edlen Schönheit heit'rer Siegeslauf, 

Der ſtarken Kraft ſelbſtſich' rer Eiſenſchritt 

Heißt ihnen Sünde. Und die Seligkeit 

In ihres dreigeſpalt'nen Gottes Himmel 

Winkt dürft'gen Duckern, armen Schächern eher. 
Ein Siechentroſt nur iſt ihr Paradies, 

Ein Krüppelheim der Leiber und der Seelen. 

Ganz in Ordnung iſt es zumal, wenn neben einem ſolchen 
Streiter wider das Chriſtentum der Landsknecht Swemmerling 
ſteht als Vertreter der chriſtlichen Religion. Dieſe ganze Figur 
hinterläßt den Eindruck, als ob ſie nur da ſei, das Chriſtentum 
der Lächerlichkeit preiszugeben. Darauf iſt ſchon ſein ganzes 
Auftreten geſtimmt. Vor allem muß er recht viele Kreuze 
n Bezeichnenderweiſe reitet „ nicht wie 

rtnit ein Pferd, ſondern einen richtiggehenden Efel! Und dieſen 
Eſel redet er einmal alſo an: 

„Gelt, mein Grauer, wärſt auch froh, wenn uns der Herr Chriſt 
wieder mitſammen aus dem Heidenland helfen wollte? Biſt ein chriſt⸗ 
licher Eſel wie ich, gelt? Grauſt dir vor dem heidniſchen Greuel?“ 

Und bei allem Spott und Hohn, den man von allen Seiten 
über Swemmerling und ſeinen Glauben ausgießt, ſteht er hilflos 
da, bis er ſchließlich auf jede Diskuſſion verzichtet. Es war das 
Geſcheiteſte noch, was er tun konnte. Bei Eſſen und Trinken hin- 

egen ſtellt er wacker ſeinen Mann. Als einzigen ſympathiſchen 

Zug an dieſem Manne muß man bezeichnen ſeine Treue zu Ortnit, 
ſeinem Herrn. Aber auch hierbei wieder ein Hieb gegen das 
CTChriſtentum! Denn Ortnit ſagt von ihm: „Ein Chriſt und 
dennoch treu!“ 

Und ausgerechnet heute findet man das alles in Ordnung, 
wo doch immer wieder angeſichts der religiöſen und ſittlichen 
Verwilderung die Forderung erhoben wird: „Dem Volke muß 
die Religion erhalten bleiben“. Aber von dieſem Volke, dem 
die Religion erhalten werden ſoll, ſcheint ſich die „Bildung“ ge⸗ 
fliſſentlich auszuſcheiden, und ſie denkt nicht daran, daß eine ſolche 
Scheidung nicht ungeſtraft gemacht werden darf. Doch, wie ge⸗ 
ſagt, das alles erregte abſolut keine Bedenken. 

Bedenken erregen einzig und allein die geſellſchaftlichen. 
Unannehmlichkeiten, die einer jungen Dame ihrer Kreiſe aus der 
Rolle einer „gefallenen Hagidiſe“ hätten erwachſen können. Und 
der Dichter und Künſtler Wolzogen läßt dieſen Grund gelten 
für die Ablehnung und verkündet in der „Frankf. Ztg.“ laut 
den Ruhm derartig moderner Denkungsart. Ich muß geſtehen, 
die Anerkennung gerade dieſes Grundes vonſeiten eines mo- 
dernen Dichters und Künſtlers iſt mir unbegreiflich. Ich dachte 
immer in meiner Hochſchätzung aller echten Kunſt, ein wahres 
hohes Kunſtwerk, zumal wenn es ein Weiheſpiel ſein ſoll, 
müßte ſich in allen ſeinen Rollen ſchließlich ſo auswirken, daß 
nie eine Doppelmoral notwendig wäre: eine für Schau⸗ 
ſpielerinnen und eine für die Damen beſſerer Kreiſe. Ich war 
immer der Meinung, gerade in der Gegenwart arbeite man mit 
allen Kräften daran, auch den Schauſpielerinnenberuf aus ſeiner 
Zwitterſtellung zu befreien und ihm Gleichſtellung mit jedem in 
Ehren ausgeübten Beruf zu ſichern. Aber unſer Zeitalter, 
das der großen Worte redet vom Streben nach Wahrhaftig— 
keit und vom fabelhaften Werte der Perſönlichkeit, 
ſcheint auf ſeine eigenen großen Tiraden blutwenig zu halten. 

Der ganze Chorus modern gerichteter, „geradgeſinnter, 
aufrechter“ Menſchen aber mag ſich merken: Das lebeng. 
echte Chriſtentum erkennt auf keinem Gebiete eine 
Doppelmoral an. Die Bewertung des Menſchen ſtützt ſich 
eben beim Chriſtentum auf den inneren Gehalt des Menſchen 
und nicht auf eine rein äußerliche und deshalb noch rohe und 
barbariſche Klaſſifizierung nach Stand und Rang und Reichtum. 


Entiheidungsitunde. 


ie Zeit ift ſchwer und groß der Augenblick! 
An ihrem Wendepunkte ſteh'n die Nationen; 
In Trümmer finkt das alte Heidentum zurück, 
Und fragend ſchau'n nach Rettung tauſend Millionen! 


Gemartert und gebeugt von harter Laſt 

Sch ein nach Erlöſung arme, ärmſte Heidenſeelen; 
Verlorne Schiffer, die ohn' Segel, ohne Maſt 

Auf ſtürmiſch hoher See den rechten Weg verfehlen! 


Und auf dem Wrack noch rudern durch die Nacht 

Die arg Bedrängten, ſuchend Schutz im ſichren Hafen. 

O wenn ihr je die Stunde ihrer Not bedacht, 

Wie lang noch wollt ihr ſäumig finnend ſteh'n und ſchlafen? 


Die Zeit iſt ſchwer und groß der Augenblick! 

Der Fluch vom Lande Chams will endlich, endlich weichen; 
Im Land des Morgens blüht der Völker neues Glück 

Und will bis zu den fernſten grünen Inſeln reichen. 


Geöffnet ſteh'n die Tore dieſer Welt; 

Und ſiehe, Boten zieh'n hinaus in alle Lande. 

Doch wenn das Licht vom Kreuz nicht ihren Pfad erhellt, 

Sinkt tiefer nur die Welt in Schuld und Schmach und Schande! 


Sinkt tiefer nur ins Heidentum zurück, 

Und höhnend ziſcht Triumpf die falſche Satansſchlange. 
Dann weh' der Menſchheit ſinſter traurigem Geſchick, 
Kein Friede tönt ihr je aus kreuzesfrohem Sange! 


Die Stunde der Entſcheidung drängt mit Macht! 
Wird die erlöſte Menſchheit ihren Frieden finden? 
Wird in die heidniſch finſtre, kalte Todesnacht 

Das Kreuz den neuen großen Völkerfrleden künden? 


O, die ihr ſelig ſeid im Licht des Herrn 

Und freudig wandelt auf des ew'gen Lebens Pfaden, 
Laßt leuchten eures Glaubens wunderbaren Stern 
Hinüber zu der Unglückſeligen Geſtaden! 


Die Zeit ift groß und ſchwer der Augenblick, 

Denn reif zur Ernte ſteh'n des Kreuzes volle Saaten. 
Kein tauſendjähr'ger Eifer holt es je zurück, l 
Was unſre Zeit verſäumt an ſchnellen, großen Taten! 


Drum friſch ans Werk! Die ſchöne Loſung ſei: 
Die ganze weite Welt muß wieder Gottes werben! 
Von Pol zu Pol heb an der Freude Jubelſchrei; 
Im Kreuz erblüht das Heil dem Kreiſe dieſer Erden! 
P. Anton Freytag S. V. D. 


Die Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſtttlich leit. 


Von Generalſekretär M. W. Schmidt, Köln. 


Yo Jahresfriſt noch ſtand im Vordertreffen des Kampfes gegen 
die öffentliche Unſittlichkeit Dr. Armin Kauſen und führte 
eine gefürchtete Klinge. Allzufrüh wurde der Führer vom Kampf. 


platz abberufen, aber ſeine Worte haben zu begeiſterter Nachfolge 
angeſpornt und ſein Beiſpiel hat Hunderte, ja Tauſende ermuntert, 
teilzunehmen am Kampfe. Im Weſten und Süden unſeres Vater⸗ 
landes haben allenthalben in den Städten ſich Männer zuſammen⸗ 
geſchloſſen und immer neue Fähnlein ſtoßen zum gemeinſamen Heer⸗ 
lager, immer mehr Vereine ſchließen ſich dem Verbande der Männer- 
vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit an. Die 
Saat geht auf, die die „Allgemeine Rundſchau“ in den Boden 
eſenkt hat. Ihr Verdienſt iſt es nicht zum mindeſten, daß der 
erband der Männervereine in jüngfter Zeit ſchnell an Aus 
dehnung gewonnen hat. i 
Lange Jahre war München der einzige Männerverein 
z. B. d. ö. U. in Süddeutſchland. Sein Entſtehen verdankt er 
Dr. Armin Kauſen und ſeine Leitung liegt ſeit der Gründung in 
den bewährten Händen des Reichs- und Landtagsabgeordneten 
Frhrn. v. Freyberg. Im letzten Frühjahr iſt die Zahl der Männer⸗ 
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vereine in Süddeutſchland beträchtlich geſtiegen. Allein in Bayern 
find fünf neue Vereine hinzugekommen. In Augsburg (Vorſitzen⸗ 
der Landgerichtsdirektor Seidelmayr), in Kempten (Fabrikbeſitzer 
Hoefelmayr), in Bamberg (Stadtpfarrer Hoenninger), in Würzburg 
Arzt Dr. Schlachter), in Aſchaffenburg (Amtsgerichtsdirektor 
cker). Um die gleiche Sağı von Organiſationen ift die Bewe⸗ 
gung in Baden gewachſen. Vereine find heute vorhanden in Frei⸗ 
burg i. Br. (Migr. Dr. Werthmann), in Konſtanz (Stadtpfarrer 
Dr. Gröber), in Lörrach (Stadtpfarrer Haller) und es arbeiten 
Komitees, die noch zu Vereinen ausgebildet werden, in Karlsruhe 
a Rat Knörzer) und in Heidelberg (Stadtpfarrer Shano). 
ls ſechſter Verein wird Mannheim im Herbſte hinzukommen. 
Elſaß⸗Lothringen ſteht nicht zurück. Neue Männervereine traten 
dort ins Leben in Metz ( echtsanwalt Dr. Schumann), in Saar⸗ 
gemünd (Landgerichtsrat H. Schulz), in Colmar (Prälat Frey) und 
vor zwei Monaten in Mülhauſen. 
Von Frankfurt an den Rhein hinunter ſind nach der Grün⸗ 
dung des erſten Männervereins z. B. d. ö. U. in Köln im 
ahre 1898 unter Leitung von Geheimrat Roeren in allen 
größeren Städten ſchon vor Jahren Männervereine gegründet 
worden: Frankfurt (Direktor Hermann Dietze), Wiesbaden (Land⸗ 
gerichtsrat Leyendecker), Koblenz (Reichstagsabgeordneter Dr. Mar- 
cour), Bonn (Univerſitätsprofeſſor Dr. Ecke), Aachen (Juſtizrat 
Dr. Vaaſſen), Düſſeldorf (Amtsgerichtsrat Dr. Hochgürtel), Eſſen 
(Oberlehrer Profeſſor Hartog), M.⸗Gladbach (Rechtsanwalt Nonnen. 
mühlen), Rheydt (Rechtsanwalt Strick), Vierſen (Arzt Dr. Papen- 
hoff). Zu dieſen Vereinen kamen im Laufe dieſes Jahres hinzu 
in Heſſen⸗Naſſau: Hanau (Lehrer Füller), im Großherzogtum 
Heſſen: Bingen mit Bingerbrück (Pfarrer Eich). An der Moſel 
und der Saar entſtanden neue Männervereine in Trier (Pro⸗ 
feſſor Rautert), Saarlouis (Gymnaſialdirektor Dr. Fiſcher), Saar⸗ 
brücken (Kreisarzt Dr. Engels) und am Niederrhein in Oden⸗ 
kirchen (Seminardirektor Dr. Stark) und Cleve (Landgerichtsrat 


Oppenhoff). Im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet find zu 


dem Vereine Eſſen hinzugekommen Oberhauſen (Kreisſchulinſpektor 
Dr. Lorſcheid), Dortmund (Amtsgerichtsrat Seibertz), Reckling⸗ 
hauſen (Rechtsanwalt Wulff), Witten und im Herbſte wollen andere 
folgen wie Gelſenkirchen und Hamm. | 
In muſtergültiger Weiſe iſt die Organiſation der Männer⸗ 
vereine ausgebaut im Bezirke Münſter. Als vor drei Jahren 
der Männerverein Münſter gegründet wurde, ſtellte ſich an die 
Spitze Landtagsabgeordneter, Regierungspräſident a. D., Geheimrat 
von Geſcher, und der damalige Biſchof von Münſter Dr. Hermann 
Dingelſtad und ſein Nachfolger, der jetzige Erzbiſchof von Köln, 
Dr. Felix von Hartmann, ließen dem Verein tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung angedeihen. Dank des unermüdlichen Eifers der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder dehnte ſich der Verein im ganzen Bezirk aus 
und es wurden mehr als 3½ Tauſend Mitglieder gewonnen, 
davon in Münſter ſelbſt über 1200. Die Bewegung fand faſt 
in allen Orten des Bezirkes Eingang, es gelang, im Laufe des 
letzten Winters in 25 Orten neue Männervereine zu bilden. Ahaus 
Fabrikant B. Oldenkott), Ahlen (Realgymnaſialdirektor Dr. Boch), 
eckum (Gymnaſialdirektor Dr. Pigge), Bocholt (Gymnaſial⸗ 
direktor Profeſſor Dr. Nieſert), Borghorſt (Sanitätsrat Dr. Rid- 
mann), Bottrop (Augenarzt Dr. Ohm), Buer (Amtsrichter Weinrich), 
Coesfeld (Landgerichtsdirektor a. D. Bräutigam), Datteln (Kauf⸗ 
mann W. Stromberg), Dorſten (Gymnaſialdirektor Dr. Wieden⸗ 
höfer), Dülmen (Gymnaſialdirektor Dr. Vornefeld), Emsdetten 
(Arzt Dr. Hagedorn), Gladbeck (Gutsbeſitzer Dieckmann), Greven 
(Schulze Gronover), Herten (Pfarrer Thiemann vorl.), Horſt 
(Rechtsanwalt Funke), Ibbenbüren (Hauptlehrer Rump), Kirchhellen 
(Amtmann Dr. Brügger), Lüdinghauſen (Graf von Weſterholt), 
Och (Lehrer Uppenkamp), Oſterfeld (Hauptlehrer Seewald), 
Recklinghauſen (Rechtsanwalt Wulff), Rheine (Amtsgerichtsrat 
Brockhauſen), Stadtlohn (Sanitätsrat Dr. Brüning), Warendorf 
(Gymnaſialdirektor Dr. Egen). Außer den ſchon angeführten 
weſtfälſchen Vereinen gehört ſchon feit mehreren Jahren der 
Verein Paderborn (Oberlehrer Profeſſor Dr. Schoppe) dem Ver⸗ 
bande an und in Arnsberg (Propſt Hellweg) iſt jüngſt ein 
Komitee gebildet worden. In Hannover war der Verein Hildes⸗ 
eim (Baurat Herzig) lange Zeit der Vorpoſten des Verbandes. 
m Laufe dieſes er fand die Bewegung weitere Verbreitung 
durch den Verein Hannover (Rechnungsrat Kleybolte) und das 
Komitee in Osnabrück (Direktor Profeſſor Dr. Ruhe). In 
Schleſien ſchloß ſich 1912 der Verein Breslau (Juſtizrat Heer) 
dem Verbande an. 
In 52 Orten haben ſich ſeit Jahresfriſt neue Organiſationen 
zum Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit gebildet und die 
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Zahl der Männervereine im Verband ſtieg von 15 auf faſt 60. 
Dieſe Entwicklung des Verbandes iſt der beſte Beweis für die 
Notwendigkeit der Männervereine z. B. d. 6. U. und berechtigt zu 
der Hoffnung, daß der Verband noch weiter an Ausdehnung 
gewinnt. Der Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit iſt heute 
notwendig nicht allein in den großen Städten, ſondern allerorts, 
denn der Feind bedroht ſelbſt ländliche Orte. Um ihn ab⸗ 
b und niederzuringen, ſind die Männervereine die beſte 

ffe. Auf der Katholikenverſammlung zu Aachen im vorigen 
Jahre empfahl Herr Profeſſor Prälat Mausbach die Männervereine 
aufs wärmſte: „Eine Reihe ernſter Fragen, vor allem praktiſche 
Einzelpunkte aus der Sittlichkeitsbewegung, treten an den Juriſten, 
den Theologen, den Arzt, den Sozialpolitiker heute als brennende 
Probleme heran, der ſchon genannte Verband der Männervereine 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit und ſein Organ, 
der „Volkswart“, verdienen in allen dieſen Kreiſen Unterſtützung.“ 
Mögen die erwähnten Kreiſe unſerer Bewegung die notwendige 
Unterſtützung zuteil werden laffen, damit der Antrag des Männer- 
vereins Köln an den Katholikentag zu Metz, der heute wohl 
ſchon zum Beſchluſſe erhoben worden iſt, in die Tat umgeſetzt 
und ſeiner Anregung zur Gründung neuer Vereine Folge ge⸗ 
geben wird. 


L AQ QQ Q III LIND DD NN DIDI NINIAI 


Zwei Ausſtellungen chriſtlicher Kunſt. 


Von Dr. Oskar Doering Dachau. 


i Genugtuung darf man feſtſtellen, daß inmitten des lauten Treibens 
der großen Ausſtellungen, an welchen der heurige Sommer einmal 
wieder ſo reich iſt, auch die chriſtliche Kunſt zu ihrem Rechte gelangt. 
Die Niederlande wie Deutſchland wirken zuſammen, um von alter und 
neuer Bedeutung der höchſten aller Künſte durch auserleſene Proben 
ein gar prächtiges Bild zu geben, und wenn dabei etwas zu bedauern, 
ſo iſt es, daß man ſich die Teile dieſes Bildes mittelſt weiter Reiſen 
erſt zuſammenſuchen muß. Alte kirchliche Kunſt zeigt eine Ausſtellung 
in der holländiſchen Stadt Herzogenbuſch, die, ſelbſt eine Hervors 
ragende Kunſtſtätte, von alters her und innerhalb eines Bezirkes mit 


ſtarkem Prozentſatz katholiſcher Bevölkerung gelegen, recht geeignet iſt, 


für eine Ausſtellung ſolcher Art den Mittelpunkt herzugeben. Die Be⸗ 
teiligung der wichtigen niederländiſchen Sammlungen teils privaten, 
größtenteils öffentlichen und kirchlichen Beſitzes iſt zwar nicht ganz voll⸗ 
ſtändig, aber doch immerhin äußerſt reichlich. Zeitlich gehören die aus⸗ 
geſtellten Objekte, deren Zahl ſich nach Katalognummern auf gegen 1000 
beläuft, allen Epochen der chriſtlichen Zeitrechnung bis zum Beginne 
des 19. Jahrhunderts an. Weitaus das meiſte ſind Gegenſtände, welche 
dem Dienſte der katholiſchen Kirche geweiht find; kleinere Gruppen 
gehören den Altkatholiken, den Proteſtanten und den Iſraeliten. Man 
ſieht Gemälde, Skulpturen und ganz beſonders kunſtgewerbliche Er⸗ 
zeugniſſe, wogegen die Architektur gänzlich fehlt. Die Gruppe der 
Malereien iſt weder ſehr umfänglich, noch durch großartige Darbie⸗ 
tungen bemerkenswert. Das meiſte ſind Schulbilder; von Originalen 
großer Künſtler ſei eine Verſuchung des hl. Antonius von Hieronymus 
Boſch erwähnt, eine merkwürdige Kreuztragung des Jan van Hemeſſen, 


zwei vorzügliche Triptychen des Jan van Scorel. Auch unter den 


Plaſtiken verdienen nur einige in dieſer kurzen Beſprechung hervor⸗ 
gehoben zu werden. Vor allem ein herrlicher Schnitzaltar mit zahl⸗ 
reichen Reliefs und bemalten Flügeln, der um 1490 entſtanden iſt 
und der Kathedrale St. Jan zu Herzogenbuſch gehört. Ungemein 
ſchön iſt eine Reihe von geſchnitzten Heiligenſtatuen der Barockzeit; 
hohen Wert beſitzen mehrere Renaiſſance⸗Madonnen, und ſo enthält die 
Skulpturabteilung noch manches tüchtige Stück, würde aber keine ſonder⸗ 
lich hohe Bedeutung haben, wenn nicht eine Gruppe überaus koſtbarer 
Elfenbeinſchnitzereien dazu gehörte; die älteſten Stücke gehen bis ins 
11. Jahrhundert zurück. Qualitativ und auch quantitativ weitaus am 
bedeutendſten iſt die Sammlung von Gegenſtänden der angewandten 
Kunſt. Da ſind herrliche Gußarbeiten, darunter der St. Viktorsleuchter 
und das Taufbecken der Kathedrale zu Herzogenbuſch, beides ſpäteſt⸗ 
gotiſche Kunſtwerke; andere koſtbare Taufbecken des 16. Jahrhunderts; 
Weihwaſſerbecken; Aquamanilien zum Teil aus romaniſcher Zeit; Leſe⸗ 
pulte, darunter ein paar ungemein ſchöne ſpätgotiſche. Eine Anzahl 
von Bucheinbänden bietet Koſtbarkeiten erleſenſter Art; dabei iſt das 
Evangeliar des hl. Lebuinus, eine karolingiſche Handſchrift, deren Ein⸗ 
band mit Reliefs des frühen Mittelalters und mit altrömiſchen Kameen 
beſetzt iſt. Nicht minder koſtbar iſt das Evangeliar des hl. Bernulph 
und das des hl. Ansfrid, alle aus dem Schatze des erzbiſchöflichen 
Muſeums zu Utrecht. Dazu kommen Kollektionen wunderbarer Reliquien⸗ 
behälter, die zum Teil ebenfalls von höchſtem Alter find; ferner Cibo⸗ 
rien; Monſtranzen von köſtlichſter und verſchiedenſter Ausführung; Kelche, 


unter ihnen der vom hl. Lebuin benutzte elfenbeinerne aus dem 5. Jahr⸗ 


hundert. Stoffe und Gewänder entſtammen ſo ziemlich allen chriſtlichen 
Zeiten. Es iſt unmöglich, auf das Einzelne einzugehen; der Zweck 
dieſer Zeilen iſt ja auch nur, auf die Herzogenbuſcher Ausſtellung im 


Seite 660. 


allgemeinen hinzuweiſen. Was dort gezeigt wird, beſitzt überwiegend 
ſo außerordentlichen Wert und iſt von ſo vorbildlicher Schönheit, daß 
jedem, den ſein Weg nach jener Richtung führt, der Beſuch nur lebhaft 
empfohlen werden kann. 

Das gleiche darf aus warmer Ueberzeugung betreffs derjenigen 
Ausſtellung chriſtlicher Kunſt geſchehen, welche in Verbindung mit einer 
Gewerbeausſtellung zurzeit in Paderborn ſtattfindet. Von Erzeug⸗ 
niſſen älterer Epochen ſieht map daſelbſt nur eine kleine Anzahl; ſie 
ſtammen aus Kirchen, Klöſtern und ſonſtigen Anſtalten, auch aus 
Privatſammlungen zu Paderborn. Es ſind wertvolle Goldſchmiedewerke, 
Drucke und dergleichen dabei; eine Sammlung von Porträts und 
Architekturanſichten beſitzt vorwiegend hiſtoriſchen Wert. Im übrigen 
bietet die Paderborner Ausſtellung durchweg moderne Kunſt und zwar 
aus allen Gebieten. Das Kunſtgewerbe iſt etwas knapp fortgekommen, 
iſt aber doch mit den Erzeugniſſen zweier Paderborner Goldſchmiede— 
firmen, H. Caſſau und J. Fuchs, ſehr anerkennenswert vertreten. Die 
Materialbehandlung und die Rückſicht auf den Zweck kommen gleicher: 
maßen zu ihrem Recht, und das Einzige, was zunächſt auffällt, das 
Arbeiten in allen Stilrichtungen, erklärt ſich aus der individuellen Art 
der verſchiedenen für jene Anſtalten die Entwürfe liefernden Künſtler. 
Die Paderborner kirchliche Baukunſt intereſſiert mit Projekten des Diözeſan⸗ 
baumeiſters T Geh. Rat Güldenpfennig, dem u. a. der Ausbau des dor 
tigen Domturmes zu verdanken iſt. Das alles würde freilich mit ein⸗ 
ander nur eine kleine Ausſtellung abgegeben haben. Zu wirklicher 
Bedeutung ift fie dadurch gelangt, daß die Münchener Deutſche Ge 
ſellſchaft für chriſtliche Kunſt ſich an dem Unternehmen in aus: 
giebiger Weiſe beteiligt hat. Ihre Darbietungen ſind ſo vielſeitig und 
vortrefflich, es haben ſo ausgezeichnete Meiſter dazu beigetragen, und 
die Auswahl der Werke von weniger bekannten Künſtlern zeugt von 
ſolcher Kraft aufſtrebender Talente, denen die Geſellſchaft mit Recht 
ihre Fürſorge zuwendet, daß dieſe Ausſtellung ernſteſte Beachtung verdient. 
Die Münchener Kunſt herrſcht erklärlicherweiſe vor, aber darum kommt 
jene von andern Orten doch ebenfalls zur Geltung; man findet rheiniſche, 
ſchleſiſche, badiſche, elſäſſiſche, anhaltiſche, tiroliſche und ungariſche Künſtler, 
die auf ſolche Art Gelegenheit finden, der Oeffentlichkeit bekannt zu 
werden. Von Sternen erſter Größe glänzen in der Architektur u. a. 
die Namen G. v. Hauberriſſer, der Erbauer der Münchener Pauls: 
kirche; R. Berndl; F. Rank; H. Freiherr v. Schmidt, dem die bayeriſche 
Hauptſtadt ihre Maximilianskirche verdankt; H. Gräſſel, der ausgezeich— 
nete Friedhof: Architekt. Von den Plaſtikern fei nur G. Buſch 
genannt wegen feiner mainziſchen und münchener Biſchofsgrab— 
mäler; J. Faßnacht wegen einer herrlichen Madonnengruppe; H. 
Schieſtl⸗Würzburg wegen ſeiner kerndeutſchen Kreuzwegſtationen; Bal⸗ 
thaſar Schmitt, der ſeinen kraftvoll realiſtiſchen Kruzifixus aus der 
Münchener St. Bennokirche und eine hl. Cäcilia zeigt. Von berühmten 
Malern nenne ich Feuerſtein, Firle, G. von Hackl, Huber⸗Feldkirch, 
F. Kunz, L. Samberger, K. Schleibner. Die Bedeutung aller dieſer 
Meiſter und die Eigenart eines jeden ift fo hinlänglich bekannt, daß fte 
hier nicht beſonders erörtert zu werden braucht. Die Werte der ftatt- 
lichen Zahl von weniger bekannten Künſtlern, welche zum großen Teile 
bereits in den Jahresmappen der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt er 
ſchienen ſind, bieten in vielen Fällen gleichfalls großes Intereſſe und 
laſſen für die Zukunft beſte Hoffnungen als gerechtfertigt erſcheinen. 
Mit einem Worte ſei noch der gleichzeitig veranſtalteten Ausſtellung 
profaner Kunſt gedacht wegen ihrer vortrefflichen Qualität, ſowie be⸗ 
ſonders auch, weil ſie ſich in vorbildlicher Art von allem fern hält, 
was ein feineres Gemüt auch nur im geringſten verletzen könnte. 
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Vom Büchertiſch. 


Geburtenrückgang und praktiſche Seelſorge. Von Dr. Aug. 
Knoch, Domkapitular und Profeſſor der Moraltheologie in Lüttich. Aus 
der 4. franzöſiſchen Auflage ins Deutſche übertragen von Pfarrer Ad. Knoch. 
Verlag von Kirchheim & Co., Mainz 1913. XVI u. 91 S. 1.60 &. Die 
Schrift bringt den ausführlichen Nachweis, daß die Geburten ſtark ab» 
nehmen, in katholiſchen Kreiſen nicht ſo ſehr, aber doch ſchon ſo, daß etwas 
gegen dieſe verderbliche Uebung geſchehen muß, ſchon weil ſie eine Ent⸗ 
weihung der Ehe, weil ſie Sünde iſt. Die eingehende Beſprechung der 
Verhütungspraxis läßt auf einen ähnlichen Plan zur Gegenarbeit ſchließen. 
Aber der 2. Teil begnügt Ir mit der ziemlich breiten gründlichen An⸗ 
leitung, wie der Prieſter im Bußſakrament dieſe Materie behandeln ſoll. 
Ob der Seelſorger nicht mehr tun könnte? Namentlich zur Durchführung 
der wirtſchaftlichen und geſetzlichen Maßnahmen, um den Kindern Platz 
u ſchaffen, um zugleich der Kinder⸗Degeneration zu ſteuern? Denn es 

nn z. B. doch nicht Gottes, alſo auch nicht der Kirche Wille ſein, nur 
möglichſt viele wenn auch degenerierte Kinder aufzuziehen. Das iſt wohl 
beachtenswert, daß der Verfaſſer (beſonders wegen der Gefahren der Mutter⸗ 
ſchaft) über die mehr oder weniger unſicheren und nicht vornehmen Aus: 
wege (z. B. die fog. fakultative Sterilität) hinaus zu dem Rat kommt: 
Wenn der primäre Zweck der Ehe erfüllt (oder unmöglich) iſt, dann Ent⸗ 
haltſamkeit um der Mutter und des Kindes willen! Zweifellos darf 
dieſes Ehegeſetz, das von Aerzten als Na turgeſetz bezeichnet wird, heute 
ſehr nachdrücklich betont werden. A. Lohr. 

Gutberlet, Dr. Konftantin, Domkapitular und Profeſſor. Der 
Gottmenſch Jeſus Chriſtus. Eine Begründung und Apologie der 
kirchlichen Chriſtologie. Mit kirchlicher Druckaenehmigung. gr. 80 VIII und 
328 S. Regensburg 1913. Verlagsanſtalt vormals G. J. Manz. 
Preis broſch. / 6 80, im Originalhalbfranzband A 8.80. Jefus Chriftus 
iſt die Wonne des Menſchengeſchlechtes, der Stern unſeres Glaubens, das 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 23. Auguſt 1913. 


neee unſeres Lebens, der Mittelpunkt des katholiſchen Kultus. Ihn 
ennen heißt leben, ihm dienen iſt herrſchen. Gerade in unſerer Zeit der 
fortſchreitenden Entchriſtlichung ift ein Vertiefen in Jefu Perſon, Leben und 
Wirken beſonders nötig. Zu dieſem Zwecke iſt das oben angezeigte Werk 
überaus brauchbar. Der als einer der hervorragendſten Theologen bekannte 
Verfaſſer verſteht es meiſterhaft, auf der ſiche en, dogmatiſch⸗ſpekulativen 
Grundlage des heiligen Thomas die praktiſche und erbauliche Seite des 
liebenswürdigen Geheimniſſes des Gottmenſchen flüſſig zu machen. Die 
Einwände des Unglaubens werden ſchlagend widerlegt, das Erfaſſen des 
Myſteriums vertieft, das Herz mit Liebe entflammt. Da manche Stücke 
aus Predigten hervorgegangen ſind, wird der Prediger viel Brauchbares 
und Anregendes finden. Aber auch jeder gebildete Laie wird das Buch mit 
großem Nutzen ſtudieren und betrachten. Es dürfte ſomit ſeinen vom Ver⸗ 
faſſer beabſichtigten Zweck vollkommen erreichen, nämlich „daß unfer Er 
löſer nicht nur von vielen immer beſſer gekannt, ſondern auch inniger ge⸗ 
liebt werde“. Dr. Weber, Boppard. 
Die Zierde der Jugend. Von P. Januarins Grewe, O. F. I. 
160 232 S., geb. 4 2.— Saarlouis, Hauſen. 1913. Bei den an Zahl und 
Schärfe ſtets wachſenden Gefahren für die Sittenreinheit der Jugend iſt 
o neue Bemühung um dieſelbe willkommen. Ein berufener Jugend 
freund bietet in dieſem Büchlein in offener, eindringlicher Sprache Belehrung 
in den ernſten, die Jugendjahre bewegenden Fragen, über die keineswegs 
unerſchwirgliche Hochhaltung der Keuſch eit, über den körperlichen und 
geiſtigen Ruin als Folge der Unkeuſchheit; ebenſo Aufmunterung in dem 
der Jugend aufgedrungenen Kampf um das koſtbare Lebensgut reiner 
Sitten durch den Hinweis auf die ſiegreiche Kampfeswehr. Die Aus 
führungen ſtützen fih häufig auf die Hl. Schrift und find in ihrer edlen Form 
mit dichteriſchem Einſchlag der Jugend durchaus mundgerecht. O. Heinz. 


— — —öàa‚— ——ꝛ——ꝛ—— ͤ ——3—ßs—.—̃ͤ̃ — —ͤůͤ·3«—˙—iä u ðĩö3————ß—ßÄ—ßv—ß2383ů33ů3ů3r*˖—·«/ẽQ ü—9—2 —̃ ————— 
————— HH —ꝛv—ę— — — —— —Uämꝗ— — ——— ee} 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Vom „Ring des Nibelungen“ fehlt zur 
Stunde, da wir dieſen Bericht abſchließen, noch der letzte „Tag“. Der 
künſtleriſche Verlauf der vorausgegangenen Teile des gewaltigen Werkes 
gibt für einen gleich günſtigen Ausklang gute Gewähr. Fein halſens 
Wotan ſteht an ſtimmlicher Schönheit und durchgeiſtigter Geſtaltung auf 
einer künſtleriſchen Höhe, die unübertroffen iſt. Heinrich Knotes junger 
Siegfried war von ſtrahlendem Stimmglanz. Die Schmiedelieder er 
klangen in leuchtender Schönheit, Brünnhildens Erweckung war dramatiſch 
und ſanglich von hinreißender Wirkung. Frau Mottl⸗Faßbenders 
empfindungstiefe, ſtiledle Darſtellung der Wotanstochter iſt ſtets zu 
rühmen. Stimmlich hat fie lange nicht ſolch verſchwenderiſche Fülle 
und Tonſchönheit entfaltet. Zu den idealen Geſtaltungen unſerer Ring. 
vorſtellungen gehören auch Barys prächtiger Siegmund, Fräulein 
Morenas poeſievolle Sieglinde, Zadors großzügiger Alberich, Bender 
(Faſolt, Hunding), Kuhns geiſtreich charakteriſierter Mime. Frau 
Cahier lieh ihre prächtige Stimme der Erda, zu deren beſten 
Repräſentantinnen ſie heute dank ihrer unermüdlich ausfeilenden 
künſtleriſchen Arbeit gehört. Es iſt nicht möglich, an dieſer Stelle alle 
Namen zu nennen, einiges mag bei den Wiederholungen noch nachgeholt 
werden. Wir ſahen neu beſetzt die Rollen des Loge, der Fricka, des 
Froh. Es waren Leiſtungen, die mit Reſpekt zu würdigen ſind. Im 
Intereſſe der Enſemblewirkung empfiehlt es ſich jedoch, ſolche Neu⸗ 
beſetzungen im Winter vorzunehmen, wobei die Künſtler dann Gelegen: 
heit haben, während der üblichen vier Ringzyklen bis zur Feſtſpielſaiſon 
völlig mit dem Enſemble zu verwachſen. Das Orcheſter leitete Bruno 
Walter. Von den farbenſatten Naturmalereien des Rheingoldes bis 
zu den gewaltigen, dramatiſch bewegten Höhepunkten des Dramas ver⸗ 
mittelte uns ſeine Kunſt große und tiefe Eindrücke. Neben Stellen von 
elementarer Wirkung ſtehen ſolche, in denen Walters Auffaſſung von der 
Tradition erheblich abweicht. Wir ſind nicht geneigt, beckmeſſernd jeden 
Dirigenten auf eine Mottlſche Tabulatur feſtlegen zu wollen, doch hat 
es den Anſchein, als fiele es auch manchem Künſtler nicht leicht, ſich 
in die Nüancen des muſikaliſchen Führers einzufühlen. Dies kann 
jedoch der Stärke des Geſamteindruckes keinen Eintrag tun. Fuchs' 
Regie iſt oft gerühmt. Die Inſzenierung ſtrebt ſtets nach Verbeſſerung, 
ohne mit der Tradition die Fühlung zu verlieren. Die Bühnenbilder 
ſind dank des Rundhorizontes von großer Plaſtik und Fernwirkung, 
die koloriſtiſche Abtönung ift von einer Feinheit, die das verwöhnteſte 
Auge zu befriedigen vermag, Waſſer und Feuer von größter Illuſions⸗ 
kraft. Das an allen „Tagen“ bis auf den letzten Platz beſetzte Haus 
folgte den Vorgängen mit ſichtlichem Anteil und ſpendete den Künſtlern 
rauſchenden Beifall. Im Publikum überwiegt wie ſeit Jahren das 
Ausland. Wieder find es die engliſch ſprechenden Feſtgäſte, die in 
großer Zahl das der deutſchen Kunſt geweihte Feſtſpielhaus füllen, aber 
es fehlen auch nicht die romaniſchen Völker. In den ſpäteren Zyklen, 
beſonders bei Beginn des Septembers, pflegt dann das einheimiſche 
deutſche Element gewohnheitsgemäß ſtärker hervorzutreten. 

Erſtes Feſtkonzert in der Tonhalle. Die Reihe der großen 
Symphoniekonzerte eröffnete Ferdinand Löwe mit Beethovens erſter 
und der achten Bruckners. Unter ſeiner Führung ſpielte das Konzert⸗ 
vereinsorcheſter in gewohnter rhythmiſcher Feinheit. Die Beethovenſche 
Symphonie dirigierte Löwe mit großzügiger Plaſtik, um dann in dem 
Werke ſeines Meiſters Bruckner noch an Intenſität der Wirkung zu ge⸗ 
winnen. Das zahlreich erſchienene Publikum feierte den Dirigenten 
durch mehrfachen Hervorruf. 

Münchener Schauſpielhaus. Blumenthals Luſtſpiel „Ein 
Waffengang“ fand eine febr freundliche Aufnahme; der Beifall 
war, nach den auswärtigen Kritiken zu ſchließen, in anderen Städten 
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erheblich geringer. Ein Romanſchriftſteller fühlt ſich durch einen Kritiker 
beleidigt und fordert ihn. Herr Blumenthal verlegt ſeine Komödie 
nach Paris, wo man ſolche Waffengänge meiſt als unblutige Scherze 
einer Geſellſchaftsformalität behandelt. Die Sache wird noch 
ſcherzhafter, als ſich herausſtellt, daß ſich unter dem Pſeudonym 
des ſcharfen Rezenſenten eine Dame verbirgt, die, von unentwegten 
Frauenrechtlerinnen angeſtiftet, gegen die Zurücknahme der Forderung 
proteſtiert. Immerhin beſchließt man einen Aufſchub von drei Monaten, 
während welcher mit den Waffen der Liebe die Sache zu einem glück⸗ 
lichen Ende ausgetragen wird. Das Stück iſt gewandt geſchrieben, 
verteilt ſeine Steigerungen geſchickt, weiß die Nebenhandlungen mit 
der Fabel glücklich zu verknüpfen und vermag das Intereſſe wach zu 
halten, bis die Verwicklungen wieder glücklich gelöſt ſind. Ohne Ehrgeiz, 
für oder gegen Zweikampf und Frauenemanzipation etwas tiefer 
Schürfendes zu ſagen, zeigt der Autor doch manch humorvolle Wendung 
und feingeſchliffene Anmerkung, die freundlicher Heiterkeit ſicher ſind. 
Da heute die Komik auf der Bühne immer mehr zu ätzender Satire 
ausartet, freut man ſich an der behaglichen Heiterkeit dieſes „Salon⸗ 
luſtſpieles“ doppelt, ohne ſeinen künſtleriſchen Wert zu überſchätzen. 
Münchener Volkstheater. Die ungezählten eusuite-Aufführungen 
des „Auto⸗Liebchens“, die hoffentlich zu einem recht tatenreichen Winter 
hinüberleiten, unterbrach die Aufführung eines Schwankes von G. Schätzler⸗ 
Peraſini: „Willys Brautfahrt“. Das Stück zieht feine humoriſtiſche 
Wirkung lediglich aus den Verwicklungen, die dadurch entſtehen, daß 
ein Strohmann auf die Brautſchau geſchickt wird und auch verſchiedene 
andere Herrſchaften unter fremdem Namen Abenteuer ſuchen. Das 
Publikum bereitete dem friſchgeſpielten Schwank eine lachfrohe Aufnahme, 
ſchien alſo die Schablonenfiguren nicht als ſolche zu empfinden. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Pater Hartmann von An der Lan⸗ 
Hochbrunns Oratorium „Franziskus“ wurde in Köln im großen 
Gürzenichſaale mit ſtarkem Erfolge aufgeführt. Die von über 400 Per: 
ſonen geſungenen Chöre waren von großer Reinheit und rhythmiſcher 
Präziſton. — Jean Louis Nicodé, der bekannte Dresdener Tondichter, 
feierte unter lebhafter Anteilnahme ſeiner zahlreichen Freunde den 
60. Geburtstag. Von ſeinen ſymphoniſchen Dichtungen hatten „Das 
Meer“ und „Gloria“ den größten Erfolg. Nicodé hat auch als Dirigent 
Vortreffliches geleiftet. — Lorenzo Peroſi hat dem Mail änder Ausſchuß für 
die Konſtantin⸗Feier drei neue Kompoſitionen zur Verfügung geſtellt, die 
der geiſtliche Tondichter ſelbſt dirigieren wird. — In dem der Familie 
von Bernus gehörenden Stift Neuburg bei Heidelberg wurde ein 
kleines Muſeum dem Publikum der Beſichtigung freigegeben, welches 


Goethe und den Dichtern und Malern der Romantik gewidmet iſt, die 


vor faſt hundert Jahren dort einen erleſenen Kreis bildeten. — David 
Popper, einer der berühmteſten und bekannteſten Violoncelliſten, iſt faſt 
ſiebzigjährig in Baden bei Wien geſtorben. Er gehörte zu den verdien⸗ 
teſten Vorkämpfern Richard Wagners. — Im Bayreuther Stadt⸗ 
theater (bekanntlich einem der größten aus der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſtammenden Bühnenhäuſer) ſollen 1914 gleichzeitig mit den 
Wagnervorſtellungen im Feſtſpielhauſe Gluck⸗Feſtſpiele geboten werden. 
— In Parma findet eine Verdi⸗Ausſtellung ſtatt, als deren intereſſanteſter 
Teil eine hiſtoriſche Expoſition des italieniſchen Theaterweſens bezeichnet 
wird. — Gellerts Schäferſpiel „Sylpia“ und Goethes „Laune des Ber- 
liebten“ zeigten ſich für die Freilichtbühne am kleinen Wannſee bei Berlin 
beſonders geeignet. — Freundliche Erfolge erzielten die Uraufführungen 
eines Luſtſpieles „Die Generalprobe“ von Harry Voßberg in Hannover 
und eines amerikaniſchen Stückes „Der bequemſte Weg“ von Eug. Walter 
in Liegnitz. 
München. 


EBEBSERESESBERBBEBEBERNEREREBBEERBERBEBERNERESEREEBENEERHSERREND 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau 


Der August-Monat pflegt für die Geldmarktlage in der Regel 
die Zeit der Ruhe und Sammlung zu sein. Die plötzlich aufgetauchte 
starke Nachfrage nach Geld, gerade in den letsten Tagen, bildete 
daher eine grosse unliebsame Ueberraschung für die Bank- und Handels- 
welt. Der Pri vatsatz in Berlin bewegte sich über 5 Prozent. Trotz 
des Geldeinganges in London war auch im Auslande eine merkliche 
Versteifung der Geldsätze im allgemeinen zu bemerken. Begreif. 
licherweise wirkte diese Verschlechterung der Geldmarkt- 
situation verstimmend auf die Börsentendenzen. Der Geldmarkt 

ibt schon um deswillen zu Bedenken Anlass, weil die Finanzierung 
de diesjährigen Ernte besonders bedeutend sein soll und verfrübt 
sich bereits unangenehm bemerkbar macht, Auch die Vorbereitungen 
zum kommenden Quartalswechsel üben derzeit ihren Einfluss 
auf die moni Aren Verhältnisse bei uns aus. Dieser Umschwung hat 
auch in der Bankwelt Befremden erregt, 
langem der Baumarkt und das gesamte Immobiliengeschäft unter der 
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trotzdem schon seit 
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Geldknappheit und streng geübten Reserve in der Kreditgewährung 
und Hypothekenbeschaffung zu leiden hat. Die Bedeutung dieses 
Gebietes für die allgemeine Wirtschaftslage bekundet sich vornehmlich 
in den Grossstädten, woselbst zurzeit fast der gesamte Immobilien- 
verkehr ins Stocken geraten ist. Die Meinungen über die 
Konjunkturlage einzelner Industriesparten sind immer 
noch verschieden. Neben Preiserhöhungen für Kupferptodukte und Jute- 
fabrikate und Meldungen tiber erhöhte Absatzziffern von Kali ver- 
lauten anderseits Betriebseinschränkungen in der Salpeterbranche, 
schlechterer Geschäftsgang bei den Brauereien und widersprechende 
Daten aus dem Montangebiet. Der Versand des deutschen Stahl- 
werksverbandes im Monat Juli 1913 zeigt beispielsweise eine be- 
deutende Abnahme, sogar erstmals im Verkauf von Eisenbahnmaterial. 
Allgemein gibt man, wenn auch zögernd, der Ansicht Ausdruck, 
dass die noch vor weniger Zeit gehegte optimistische Stimmung über 
die zufriedenstellende Eutwicklung unserer Wirtschaftsgebiete ver- 
früht war und sich keineswegs so rasch vollzieht, als bisher glaub- 
haft angenommen werden konnte. Auch die Einnahmen des Deutschen 
Reiches zeigen gegenüber den Ziffern des Vorjahres verminderte Aus- 
weise. Die Preisentwertung verschiedener Produkte, wie Getreide, 
Kupfer, Zucker fasst man ebenfalls als die Folge einer geringeren 
Kauflust der Bevölkerung und einer generellen Einschränkung des 
Verbrauchs in Handel und Gewerbe auf. — Die Effektenmärkte und 
in ersterLinie die heimischen Aktiengebiete sind gewohnt, allen Tat- 
sachen weit vorzueilen und stets den eingetretenen Verhältnissen 
leicht sich anzupassen. Trotz all dieser weniger günstigen Momente 
zeigt diese Börsentätigkeit gerade inden letzten Wochen 
eine derart verstärkte Mehrung, dass der oben erwähnten Geld- 
verteuerung auch ein gut Teil dieser vergrösserteu Interessennabme 
des Publikums für die Börsen gutgeschrieben wird. Der Kassaindustrie- 
markt konnte vorübergehend beträchtliche Preissteigerungen aufweisen. 
Viele Spezialwerte standen neuerdings im allgemeinen Interesse, 
Wesentliche Kurserhöhungen erzielten Zementaktien, ferner die 
Aktien der Schiffswerften — auf den beigelegten Werftarbe iterstreik 
— und die Aktien der Linoleum-, Tüll, und Maschinenbranche. 
Die chemische Gruppe profitierte durch die veröffentlichte 
Statistik des Exports im ersten Semester 1913, wobei diese 
chemische Grossindustrie neuerdings eine erhebliche Mehrung 
ergibt. Durch die Gründung eines Kartells für den Vertrieb des 
Krebsheilmittels Mesothorium konnte die hierbei in erster Linie 
interessierte Auer Gasglühlicht-A.-G. eine Spezialhausse der Aktien 
erzielen. Die Elektrobranche liegt weiterhin zum besten und neuer- 
liche befriedigende Aeusserungen von Verwaltungen in dieser Sparte 
beweisen die günstige Geschäftslage dieses Gebietes. Für die Börsen- 
beurteilung massgebend waren ausserdem die glänzenden Abschluss- 
daten der führenden Montangesellschaften, welche die gesteigerten Be- 
triebstiberschtisse zu Erhöhungen der Abschreibungen und Rück- 
stellungen verwenden. Diese solide Bilanzierung der Mon- 
tanunternehmungengibt denselben auch fernerhin gıössere Wider- 
standsfähigkeit gegen kommende Konjunkturschwankungen. Mit Recht 
begrüsste man an den Börsen derartig gesunde Finanzpolit k. Der 
Verwaltungsbericht der rheinischen Stahlwerke, der besagt, dass die 
Gesellschaft in allen Teilen vollauf beschäftigt und der Auftragsbestand 
durchaus befriedigend ist, wurde gerne registriert. Ein besonderer 
Enthusiasmus im Effektengeschäft war jedoch nir- 
gends zu erblicken, trotzdem auch die politischen 
Nachrichten von allen Seiten ausserordentlich be- 
ruhigt hatten. Die langersehnte Demobilisierung der im Felde 
stehenden Balkanarmeen hat, wie auch der Revisionsverzicht der Mächte 
hinsichtlich des Bukarester Vertrags die Börsen nur wenig beeinflusst, 
Auch die Fı 5 und die einsetzende vermehrte Tätig- 
keit der Industrie und des Handels in den Balkanländern vermochten 
den Börsen vorerst keinerlei lebenssähigen Stimulus zu verursachen. 
München. M. Weber. 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch-Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul, a Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 

e ſich von deren Güte überzeugt bat, denn diefe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und bleudend ſchönen Teint. Ferner macht 
Eream „Dada“ (Citieumiſch-Crea m) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 30 pf. 
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ſicher zum großen Teil der Qualität Austro 
in we i v n Fulda 
(gegrünbet 1846) Dernußneharht werden. Dieſes Welthaus, das Hof 
lieferant Ihrer Si L Ho ber 

reuen, 


Anna von T. eft 
tei Bius' X. if, Dat PA durch feine vorzüglichen Lieferungen auf 
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| tft für die Geſundheit von 

3erflopfung| e eh saran 
ilden e n 

| im Darm, die eine gute Blut- 

bildung fo ſehr beeinträchtigen, daß häufig Appetitmangel, Auf. 

ſtoßen, Blähungen, Müdigkeit uſw. entſtehen. Tägliche richtige Leibes⸗ 

öffnung iſt deshalb das erſte Erſordernis für die Geſundheit und 

ein geregeltes Funktionieren unſerer Lebensmaſchine. eshalb 

nehme man, wenn nötig, ein nach einer altbewährten Vorſchrift 


ft Dergeie lite, geprüftes und erprobtes Hausmittel, wie die Apo- 
verſchaffen, feitbem ein | theter Richard Brandts Schweizerpillen, die abſolut unſchädlich 
. und zuverläſſig find. 

Erhältl. in Apotheken zu Mk. 1.— die Schachtel mit Etikette: 
„Weißes Kreuz im roten Feld“ u. Namenszug „Rchd. Brandt“. 


Walburgis⸗Blätter. Illuſtrierte Monatsſchrift zur Förderung 
der weiblichen Jugend. Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und Jugend- 
freunden herausgegeben von den Frauen des Stiftes St. Walburg. S. B. 
in Eichſtätt, Bayern. Die Walburg :s. Blätter, eine neue Mädchenzeit⸗ 
ſchrift für Schule und Leben, ſind jeitaemäß in ihrer Aufgabe. Sie wollen: 
1. Fortbildung der Mädchen auf dem Gebiete alles deffen, was an Kennt- 
niſſen und Fertigkeiten dem heranwachſenden Mädchen zuſteht; 2. beſonders 
Stärkung in Glaube und Ra Sitte; 3. geiftigen Zuſammenſchluß aller 
m Hl: fen ven uns DIS“ Si Ten lee 4 120. BA 
ent d Saltenfabrit ätter find vo mlich un g. e koſten jähr 20. 
aneneen | Kia ten i eaat amiet Galau le ang 
n enten auen decken kann. n mplar ge Hervorragende kada en und S te 
Gefhättsprinztpien der oben genannten Mluſtktnſirumenten- Fabri find fo folid und Ihre Mitarbeit zugeflhert. Beflellungen find Enden Verlag der Wal burgis ; 
ze iſch md I lätter, Stift St. Walburgis O. S. B., Eichſtätt (Bayern) zu richten. 
Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp) 
Luft-, Sonnenbäder, schwed. 
Wörisnofen Luft, Sonnenbäder, | K 


es jedermann möglich macht, ohne bier K 
Uebung [See vierſtimmige Lieder, Choräle, Opernmelo⸗ 
dien uſw. zu ſpielen. Ein neuer Prachtkatalog mit 31 Abbildungen 
ftebt allen Freunden guter Dausmuſik gratis und franko zur Verfügung. 


Viviſektion. Die Erkenntnis, daß die Viviſektion eine verwerfliche 
Tierquälerei iſt, dringt in immer weitere Kreiſe. Wer ſich über die Be⸗ 
deutung dieſer ernſten Rechts ⸗ und Gewiſſensfrage unterrichten will, erhält 
auf Verlangen bereitwilligſt einſchlägige Literatur vom Verein gegen 
Viviſektion und font ige Tierquälerei (e. V.) in München, 
Gedonfraße 4. 


ille. 
Export nach den Kolonien: Silberne Medaille. Höchſte 
(Ausführliches Inſerat ſiehe Seite 646.) 


nung dieſer 


anche. 


Retter, Strau bing i. Nby. . N Bayer, Hypoiheken- ag und Wechsel- Bank 
0 8 : ge — 2 0 ol, i 

Berne nier skin NU WW. an ein: e Promanadastrassa 10 & II Thaatinerstrassa lt 
und alten Stuckmarmors Kunststein, 5 

Neuberstellungen in i &. N äusserst wetterbeständig, M U N C H EN 

3 5 = a W A € V Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 


kassenstrasse 2), in der Grossmarkthaile u. in Pasing. 
schläge bereitwilligst. Filiale in Landshut. 
— Beste Empfehlungen zur Seite. Gegründet im Jahr 1885. 
— — — — Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65°000,000.— 


Reservefonds . . . . . . . „ 66000, 000.— 
Gewährung von Darlehen gogon e ee. Sicherheit mash 


Gadurch sehr erleichtert. Skizzen und An- 


— 


P Auagabe von Pfandbriefen, weiche von dar habanık In 1. Kias 
i 8 Königin i Auf Antrag Lean die Pfandbriefe k aaf Namen um- 
À urgis == À er Sachsen. gesshrieben werden. umgeschriebene werden 
Cöln a. Rhein kostenlos auf Verlosung oder rer en kontrolliert 
; en us a. insbesondere auch: 
. ° M l . Batgegennahme offenen Depots zu: Aufbewahrung und Verwalten 
Illustrierte Monatsschrift zur || | Mb zu, geräte und en“ Aufbewahrung Ton gerte en Dep, j 


arten. Rennovier., Kouvergolden. 


TENDERINGS 
HAVANA- 


Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 
BIER Bayerischen en- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
Förderung der weiblichen e wis 


gegenuber Jedermann, auch 2 Staatsbehördsn, 
besondere gegenüber den Ren tern, unverbrüsk- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Unter Mitwirkung von Lehrerinnen 


und Jugendfreunden ZIG ARREN RRRRRER afe Schlanke Figur * 

herausgegeben von den Tatsachen erzielt man nur durch den echtee, 
bester Ersatz für Imperten ken 

Frauen des Stiftes St. Walburg JI Kalserzigarre5ost. 4.50M. roden! ee 
: Konsul 508t. 5.50M. Von mehr als 3000 : 
O. S. B., Eichstätt Bay. Jau en Griet 50St. 6.00M. | | hochw. Herren wird mein 

Senator 50 8d. 7.50M. she 
Profrida 0 81, 8.00M. Hosenstoft 
lu t 5081. 8.75M, | | Elastic Cramer 


Jahrgang Mk. 1.20. === Marica SOSt. 9.50M zu ihrer grössten Zufrieden- 
„ i heit getragen. 
Camia 50 K. 10.50M. | | Fein Ita per Moter Mi. 10.— 
77 n 7 Cana 
— — — E| Asf, Preisliste auf Wunsch | Schwer ian, „ „ 13.— 
Herrſchaft Nar allein ven ca 144 em breit 
in Pommern, an Chauſſee, 5 Std. von Berlin, ca. 9000 Morg., Leonhard Cramer 
in mehr. Güter n. Brennerei, ſehr Aue Wiefen, Mittelboden u. vors Tenderings M hei r 
ende anſtehender Ernte. 2500 Wald, wovon die Hälfte alte Be- Mechan. Sirickerel. Gonlardstrass y. 
ande, vorzügl. Jagd auf Rehe, Hirſche, Damwild uſw., lebend., Zigarren - Fabriken e zu Theaterauffü und Fest- 
totes Inventar und Gebäude in gutem Buſtande, ift daldmöglichſt zügen leihweise preiswürdig. 
zu verkaufen. Dü Orsoy an der boll. Grenze. | | Glänzende Emplehlungen. || Kaisers Kostümfabrik, 
Ernſtliche Reflektanten erhalten Auskunft durch Mainz, Lieferant der meisten 
Julius Schrader Banfgefhäft, Köslin. Gegr. 1282. Nr. 210. Vereine der Diözese Mains 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.— 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 
Haltestelle der Strassenbahn lz und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur gen 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst, 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 

Brienneistr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

erg Geöffnet 9— 12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
tritt frei 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = — 


München, So Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen 


Weinrestaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon 9. — 


Restaurant Hoftheater Trac 


Diners. Soupers. Relchhaltige Abendkarte. 
Spatenbräubier. Weine vonersten Häusern. 


K. Holbraunau 


8 Anstalt Joseph Roden- 
stock. 8 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
gläser. Diaphragma z. nn Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs. — Reich. Ausw. i 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzeri 


eldstechern, Operngläsern usw, 
Kaufhaus für 
F. Hirschberg & Co. Sport und Mode. 
JOSEF HELLER 
K. B. Hofl., Rumfordstr. 1a u. 
Dienerstr. (Rathaus). Spez.: 


Rasierapparate, Rasieruten- 
silien. Eigene Hohlschleiferei. 


Geläute der kathol. Kirche in Kahl a. M. 
Töne D, E, Fis, A. 1520 — 1054 — 790 — 465 kg. 


ilockengiesserei Kalserslaniern Joh. g. Pleier. 


Empflehlt sich zur Lieferung von Glocken in jeder Grösse. Eiserne 
lockenstühle. Leichteste Läutevorriohtung. Qlashülsen zum 
Schutz der Glockenselle. 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


35000 Mitglieder 
J 330 Orisvereine 


an über 1500 


Saultäterat 


Dr. Heber obe POröse Unterkleidun 


ggestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau Plätzen ver- . Stellen vermittlung! 
trocken, schätzt vor Erkältung, vermindert daher Husten treten. W Stellenlosen versicherung! 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- ° Unterstützungskasse ! 


enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., 115 — früh aufstehen! — Eine 


dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder We . 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider Schlaf Apparato, de Gedeim: 


Krankenkasse! Sterbekasse! 
Rechtsschutz! Geschäftsauskünfte ! 
Vergünstigungs-Verträge f. Versicherungen ! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung ! 


Marke Nobile, . e drücken,screckicheTreumiler, gen 3 1 Si . wo solche noch 
9 K — 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: Schlafsucht zu beseitigen und vor R I; rr et Essen 


Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
- Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
— Atteste und Muster gratis... ͤͥpꝑ „7 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


allem früh sufsustohen, gibt das 
Buch „Die Kunst, gut zu 
schlafen" von Dr. F, Starck. 
Preis M. 3.—. Broschüre 
gratis VerlagDorioGhelmann, 


Berlin W. 812. Hobenstaufenstr. 42. 


Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 8.— 


Vivisektion! 


Wer sich über die ernste Rechts- und 
Gewissensfrage der Vivisektion un- 


AntonSpitaler,Bankgeschäft 


Aeussere Maximilianstr. 12. München Ecke Max Weberplatz. 
Telephon Nr. 30745. Postscheck Nr. 1842. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Geldsorten und Schecks. Konto- 

korrent und Scheckverkehr. Diskontierung und Einziehung von Wechseln. Ver- 


sicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. Vin- 
kulierungen für Kirchenstiftungen und Pfarrpfründen. 


We Ausführung sämtlicher bankgeschäftlicher Transaktionen. zu 


terrichten will, fordere Schriften ein 

vom Verein gegen Vivisektion 

u. sonstige Tierquälerei (e. V.) 
München, Gedonstrasse 4. 
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ren Nöln-Düsseldorfer 
N Rheindampfschiffahrt 
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Personen- und Güterbeförderung 


Mannheim-MälnZ -KÖLN-Düsseldort-Rofierdan 


mit 32 erstklassigen der Neuzeit entsprechend eingerichteten Rad- 
dampfern, darunter 6 Express- und Schnelldampfer. 


Täglich ab Mainz und Köln je 10 Fahrten rheinab- und rheinaufwärts 
Abfahrt ab Mainz vorm. 600 810 9805 930 1000 1100 1230 


Express- Schnell- Express- 
dampfer dampfer dampfer 


Ankunft in Köln nachm. 330 545 445 600 7% 705 1015 
An Bord gute Restauration und vorzügliche, billige Weine eigener Kellerei, Table d’höte M. 3.— 


Taschenfahrpläne mit Rheinführer gratis bei den Agenturen und Auskunftsstellen der Eisenbahn. 
Die zusammenstellbaren Fahrscheine der Eisenbahn haben Gültigkeit. 


eee Lee m de Ins gelbe Seufton 
NN NY N feinem Aroma und 2) 8 ein natürliches Heilmittel für 
N NN See eee deere, | Magen- mng Darmkrankheila 
N \ AN v mild u. sehr beliebt (12cm) 12850 Kranke, leſet FE 9 1 12824 

N U EV 00 2 0 erbe, 0 100 | Zigarillos M. 4 80. Sonstige Preis- 3 ausführl. Schrift M 0. Fade 


en M. 7, 20 ar 10, 11, 12, 100 Buchhandlung, Freidung i. X 
Ne W NN 


ag 
14, 15, 17, M. 58.— 
Musterkollektion von zus. 64 St. in der Preislage von M 4 80 bis M. 11.— per 100 St. zu Mk. 5. — einsch! Porto. 


e N 


i 
Der 100 8 bene ne M. è Ver- Unter allen Revuen gleicher 


d: Fr. Jaeser, Stuttgart, Richtung weist die „A. R. * 
Urbanstr. 18. (gonn Einkäufer die höchste Abonnenten- 
P Linii) 2. zahl auf. n, 


Erste Wiener 


Vereinsabzeichen- 
Werkstätte 


Lieferant an nachweisbar 9000 Vereizs 
des In- und Auslandes 
Muster für Vereine zur Ansicht postfrel. 


| L Adolf Belada, Wien Vil, «225550. 
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Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 
Man fordere Preisliste. 


Käuffer & Co. 


Spezialfabrik für Heizungs-, Lüftungs- u. Badeanlagen 
Kesselschmiede :: :: Apparatebau 
Gegründet 1866 


Malz _ unn M. Im Rh Nürnberg Laune L B. 
Mel! Strassburg l. E. M.-bladbach Essen d. d. R. 
Eernsprecher 1236 3945 388 740 


Ueber 5000 Anlagen ausgeführt. Prospekte kostenlos. 
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Tabernakel U. Paramentenschränke 
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Musterlager: Metz, Gewerbehaus, 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Das Leibblatt der Famllle. 


Aus alter Gewohnheit 
Aus Ueberlieferung 
Aus Gedankenlosigkeit 


st noch bei manchem katholischen Privatmann und bei vielen katholischen Gewerbe- 

treibenden die gegnerische Presse vertreten, obwohl Zeitungen eigener Richtung, 

klein und gross, und allen Ansprüchen genügend, ausreichend vorhanden sind, 
Falls Sie die täglich in 8 Ausgaben erscheinende 


Kölnische Volkszeitung = = 


das grösste und reichhaltigste Organ der Zentrumspartel, mit 
ihrem weitgreifenden Inhalt, ihrer schnellen, zuverlässigen und un- 
beeinflussten Berichterstattung auf politischem und wirtschaftlichem 
Gebiete, noch nicht näher kennen, dann bieten wir Jhnen hiermit 


kostenfreie Probelieferung für einen Monat 


an. — Schreiben Sie sofort eine Postkarte an die Geschäftsstelle 
der Kölnischen Volkszeitung in Köln, Marzellenstrasse 35/43 und 
bestellen sich diese kostenfreie Lieferung. 


Die Kölnische Volkszeitung ist und bleibt, was 
sie stets gewesen ist: auf religiüsem Gebiet 
ein überzeugt katholisches Blatt, auf politischem 
Gebiet Organ der deutschen Zentrumspartei. 
Für jeden Katholiken sei die Parole: | 


Mehr Zusammengehörigkeit 
Mehr Verständnis 
Mehr Interesse für die kath. Presse! 


F Neueſt. Räbdpenfenergeug! 


D. R. G. a. gr Amin 
Nie verſagend! 
Garantie für ar 

111 1 | Stück! a 
N. vergleichen mit bils 


Zahlungs-Schwierigkelien 


AN 6 
U Konk hr werden schnell und diskret durch SNWN n 
un 0 ursoeid ee Arrangements u. D, AU 00 
n beeeitigt. 7 100 St. Kahles 
Gewissenhafte sämtlicher Treuhandgeschäfte, Re- art 2.50 
vision u. anlage von Geschäftsbüchern, Bilanzaufstellung. Nachnahme a 
u 


Bayer. Revisions- & Treuhandgesellsch. m. h. H. 


riefma . 
Tel. 2594. Augsburg, Neidhartstrasse 34. Tel. 259. Preisliſte gratis. 


Emil Allgöwer, 
Stuttgart⸗C — Teckſtr. 83 


Seite 665. 


‚Kleine Excelleuz 


(mit Windthorst-Blidnis) 


die hochfeine Spezialzigarre 
Havannamischung nicotinschwach 
birgt alle Vorzüge einer guten Zi- 
garre in sich. Preis per 100 Stück 
in 50 Stückpackung Mk. 9.50, 
bei 300 Stück franko Zusendung. 
Viele Anerkennungen. 
: Allein zu beziehen durch :: 


Jacob Kockler 


Püttlingen (Saar) 
Tabak- und Zigarrenfabrik. 


Fenerversicherungs-Geselischall 


Rheinland a Nenss a m. 


(Aktienkapital: 9 Millionen Mark) 
gewährt Versicherung gegen 


zn billigen und vorleilhälien Bedingungen. 


Interessenten stehen die bekannten Vertreter oder die 
Direktion in Neuss zu jeder „ Auskunft 
gerne zur Verfügung 


Tüchtige Mitarbeiter werden gogon lohnende 
Vergütung überall gesucht. 


Gebr. Schmitt & Völker 


Weingutsbesitzer, 
e ein 


Gau-Algesheim a.Rhein 


empfehlen gut gepflegte 
Weiss- u. Rotweine, der 
hochw.Geistlichkeitpreis- 
würdige Messweine. 


Man verlange Preisliste! 
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Empfehlenswerte Schriften und literarische Neuerscheinungen. a 


I. Bd. 


IV. Bd. 
V. Bd. 


VI. Bd. 


Die 


b 
8 


fakt 


Eine wertvolle und wirklich nützliche Lektüre, 


II. Bd. 


III. Bd. 


In dieser neuen Auflage hat Insbesondere das zehnte Kapitel: Konfession und 
ürgerliches Leben, dem die Enzyklika Singulari quadam als A unkt und 
randi dient, eine durchgreifende Ueberarbeitung erfahren. Gerade dieses Kapitel wird das 

te Interesse aller beteiligten Kreise finden. Auch die Besitzer der früheren Auflagen werden 
ener neuen Ausführungen wegen an der neuen nicht vorbeigehen können. 

Neu hinzugefügt ist dieser Auflage ein ausführliches Namen- und Sachregister. 


Geburtenrückgang und Konfession. Eine Untersuchung 


„Wer die vorzügliche Schrift von Rost liest, der wird die Konfession als einen Haupt- 
or in der Erklä des Rückganges der Geburtenziffer be 
Wolf die katholische he als treue und ausdauernde 1 gegen die Präventivtechnik 
bezeichnen. Die äusserst empfehlenswerte Schrift, die sich wie ein 
beweist reiche Sachkenntnis, objektive Verarbeitung des Materials, unerbittliche Logik, gewandte 
Darstellung.“ (Hochschulprofessor Dr. F. X. Eberle i. d. Augsb. Postztg.) 


Die religiöse Unterweisung der Jugend. katechetik von 


„Das Buch unterrichtet eingehend über die Methode des biblischen Unterrichtes und gibt 
dem Religionslehrer wertvolle Fingerzeige für die Praxis dieses Unterrichtes .. Es ist freudig 
zu begrüssen als ein auf der Höhe der katechetischen Wissenschaft stehender und zugleich prak- 
1 A alle, die an der grossen und heiligen Sache der religiösen Jugendunterweisung 


Die Behandlung kathol. deutscher Kirchenlieder. 


Verlag J. P. Bachem, Köln. 


die in keiner katholiſchen Familie und in 
keiner Bogs Bibliothek fehlen ſollte!! 


Ausgewählte Werke von P. L. von Hammerſtein, S. J. 


Billige Volks⸗Ausgabe. 


„Edgar oder vom Atheismus zur vollen Wahr- 
heit“ und „Das Glück, Katholiſch zu fein“. 


9. Aufl. 80. (429 S.) Preis zuſammen broſch. M. 2.10; geb. in Leinwand M. 3.— 


ade. und Seßfagstefungen“. . er 
„Begründung des Glaubens. ı Tet; Gottes- 
beweife und moderner Aiheismus“. deer 
„Begründung des Glaubens. 2 Leu: Das 

beben und feine Gegner“. e beer 
„Begründung des Glaubens. „ Leu: Hatori- 
pomu s und Froteſt antismus“. rel broschlerk 4 


18 arakterbilder aus dem Leben der Kirche“. 


8%. (584 S.) Preis broſch. M. 2.70; geb. in Leinwand M. 3.60. 


Inhalt und Ausſtattung berechtigen daher die Volksausgabe mit Necht dazu, daß dieſelbe 
zum Bolksbuche im beſten Sinne des Wortes und zur Pansbibel für kathol. Familien 
werde, zumal der billige Preis jedermann die Aunſchaffung geſtattet. Die 6 Bände der 


Bolld:-Andgabe follten daher in keinem katholiſchen Haufe fehlen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Eine kurze Biographie von P. L. von Hammerſtein erhält jedermann auf Verlangen 
gerne vollſtändig umſonſt, ohne jede Verbindlichkeit anf Ankauf obiger Werke, von der 


Paulinus druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


katholische Moral und ihre Gegner. 


Grundsätzliche u. zeitgeschichtliche Betrachtungen. Von Dr. Jos. 
Mausbach, päpstlicher Hausprälat, Professor der Moral und Apo- 
logetik an der Universität Münster. Vierte, stark vermehrte Aufl. 
Geh. 4 7.—, geb. M 8.—. 


von Dr. oec. publ. Hans Rost. Geh. & 2.40, geb. 4 3.—. 


trachten und wird mit Professor 


Dr. H. Schmitz, Direktor des Kgl. Lehrerseminars in Kempen Rh. 
Geheftet & 3.20, gebunden & 3.80. 


(Kölnische Volkszeltung) 


Lehrbeispiele und Unterrichtsentwärfe von Dr. Gregor Rensing, 
Kgl. Kreisschulinspektor. Mit 4 Bildbeil. Geh. Æ 3.20, geb. 4 3.80. 
gut orientierte und erfahrene Schul- 


Durch jede Buchhandlung 


In siebenter, vollständig umge- 
arbeiteter u. neuillustrierter 
Auflage ist erschienen: 
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Die Denkmale des heidnischen, 
unterirdischen, neuen Rom 
in Wort und Bild 


Von Dr. P. Albert Kuhn, 0. S. B., Prof. 


Mit farbigem Titelbild, 938 Abbildungen im Text 
und auf 40 Einschaltbildern, sowie 3 Plänen von 
Rom. 606 Seiten Lexikon-Oktav. Gebunden in 
geschmackvollem Original-Einband, Farbschnitt 
Mk. 18.—. Gebund. in geschmackvollem Original- 
Einband, Feingoldschnitt Mk. 20.—. 


Schon im früheren Gewande eines der 
besten unter den zahlreichen Werken über die 
ewige Stadt, gilt dies ganz besonders von der 
vorliegenden Neubearbeitung. Tiefe Geschichts- 
kenntnis und feiner Kunstsinn schufen ein 
reifes Werk. Eine edle Sprache vereinigt sich 
mit herrlichem Bilderschmuck, die der monu- 
mentalen „Roma“ auch für die Zukunft den 
Ehrenplatz einräumen... 


Dr. A. Kohl in „Die kathol. Welt“, Limburg. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsansiall Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 
Waldshal, Coin a. In., Strassburg, EIS, 


Heul Soeben erschien 2. Jabra. MEN 


Ratgeber für kath. Eltern 


Weber's Füprer durch ca. 900 Pemsionatt 


T Knaben und Mädchen, im Ins und Auslande. f bs 
ildungen, Penſtonspreis uſw. Wertvolle Abh. Abel Aal 
erziehung uſw. von F. Weigl. Erziezliche 

Söhne und Töchter uſw. ME. 2.—, Porto 10 

erlag von P. Weber, Sade 


| Rene herrliche Lebensbeſchreibungen 
Paschal Baylon, . dee arsit 
sin iliger der P. Pio da Mazzarino 
eee ee n. 


Frei nach dem Franzö⸗ 
ſtſchen des P. Manſuy 
Vaubourg, Le Patron des 
Congrès et des Œuvres Sizilien. 
Eucharistiques. Bear- Autoriflerte deutſche 
beitet von P. Gerbard p ani beſorgt durch 
Zoll, Gifterzienfer. — 8°. I. Leo Schlegel, Gifter 


— 128 Seiten mit feinem | enfer 3 


Titelbild. — Broſchiert nem Titelbild. — Bro 
Mk. 1.20. In feinem fenen n feinem 
Leinenband Mk. 1.80. einenband Mk. 2.60. 


Verlag: Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
— Caarlonie. — — 
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Su hochkünſtleriſcher Buchausſtattung 


Vornehme, hochinteressante Zeitschriften. find erſchtenen und direkt zu besiehen von ber 


Für die oberen Klassen höherer Lehranstalten | Buchdruckerei Franz K. Seitz, 


Leuchtturm = Münden, Buttermelderfiraße 16, 


— erſtellung ſämtlicher Arbeiten 

. für Studierende. *. auf biefem Gebiete empfieblk: 

Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Dir. P. Anheler. Morgen- und Adendklänge aus den 
Jährlich 24 Hefte. 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I ſalmen Von P. Beda Grundl, O. S. B. Ori- 
(einfache Ausgabe) halbjährig M. 1.60, Ausgabe II (feine Ausgabe) auf feinem Phal „ ginell künſtleriſch kartoniert. Preis 


Kunstdruckpapier halbjährig M. 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Für die unteren und mittleren Klassen D ie heben Buppf almen aus der 
ë Vulgata Von Dr. M. Huttler. Drian 
— Di e B p Er EN — e Tünitlerifch kartoniert. Preis Mk. 1.80. 
— u g — 5 ns SE die 19 5 
us gezeichnete fachtechniſche Rezenſionen 
Illustrierte Zeitschrift für die studierende Jugend Weiters ſind erſchienen in einfacher Ausſtattung: 
herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervorragendster Jugendschrift- 
steller von Professor Sartorlus und Oberlehrer Faustmann. Die fonn- und feſttäglichen Evangelien 
Diese Zeitschrift erscheint wöchentlich mit F ü des Kir enjzahres. Zum Gebrauch für Schule 
u: Der Preis beträgt vierteljährlich nur M. 1.15. und in rires. Bum des erzbiſch. Ordi⸗ 
Das Abonnement kann durch jede Buchhandiung und bel jedem Postamt und beim “Brietträger erloigen- nariates München und Being. om e 
Wir bitten Interessenten, Probenummern zu verlangen, welche gerne gratis zur Einführung in die S empfoblen. 
und franko ohne jede Verbindlichkeit abgibt die 40 Seiten. In ſteifem Umſchlag broſchiert 25 Pfg. 
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Der bisherige Abſatz des 
Liederbuches 


— fe Feierabend 
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Paulinus druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


N auf. befondere Beltedtheit in Ge⸗ = = 
Jeuſchriſt für Bibliotheks- u Bügerweien, || TU gronrung. | mn [Teilzahlung 
ausgegeben vom Verstopfung. Dasſelbe erſchten ſoeben in un» Uh d G ld 
Verein vom 1. Karl Borromäus in Bonn. Quell aller Krankheiten ausser verändertem Abdruck und zwar ren un old waren, 
11. Jahrgang. 1913/14. Jeden Monat eine Nummer Ansteckung kommt van Dru m Photo Apparate, F eld- 
von 20 und mehr Seiten Umfang. — Bezugspreis schwäche. Darmstähiang garan- | Preis gebunden ohne Noten] Stecher, Musikwerke, 
p rt pert Va- en m 
im Buchhandel oder bei der Po 4. aanzjahrlich. Methode. Prospekt bei Porto. 40 Pfg., mit Noten 60 Pig. Sprechmaschinen usw. 
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Nur zu haben bei: 


Für literarische Ankündigungen eignet sich die ausschliesslich in bücher- | |». witineven, Buchhandtung. 
kaufenden Kreisen verbreitete „Allgemeine Rundschau“ vorzüglich. Coesfeld i. 3. 


Fç—— u ge = ee un —-—— 
Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Reben erdhen und kani durch aile Bachhandiungai SEE 

Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Philosophie und ihrer Geschichte 


EINE FESTGABE ZUM 70. GEBURTSTAG 
GEORGFREIHERRN VON HERTLING 


gewidmet von seinen Schülern und Ver- 
ehrern M. Baumgartner, C. Baeumker, 
L. Baur, H.Dimmler. A. e J. A. Endres, 
M. Ettlinger, J. Geyser, M. Grabmann, K. 
Gutberlet, E. Hartmann, O. Keicher, M. 
Meier, H. Meyer, H. Ostler, St. Pawlicki, | 
W. Scherer, St. Schindele, A. Schneider. Raps a A 


A. Seitz, R. Stölzle, C. Weyman, N. 

= Wittmann, G. Wunderle. SER „jrtang 3. Seitz. 
Mit einem Bildnis von Georg Freihern von Hertling 
Lex.-80 (VIII u. 400 S.) M. 13.50; geb. in Lein w. M. 15.— 


Freiherr von Hertling hat in seiner langjährigen, verdienstreichen akademischen 
Lehrtätigkeit eine grosse Zahl von Schülern herangebildet und sie für die hohen 


hält ſich allen Tejern der „Allgem. 


Ausgaben der Wissenschaft zu begeistern gewusst. Zu des Meisters Ehrentag, der Rundſchau“ bejtens empfohlen. ® 
. 1105 5 n nun ans nn von seinen a. und 2 EN 

Verehrern diese literarische Festgabe (mit trefflich gelungenem Bild des Jubilars) 

als Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit derjenigen, die zu seinen Füssen Zuceker kranke 
gesessen, herausgegeben. Möge die Gabe würdig befunden und allen Schülern 5 g f 

und Verehrern Sr. Exzellenz zum Andenken werden! Die einzelnen Arbeiten sind kauft in jeder Apotheke die ärztlich empfohl. 


ht gedacht als eine nur flüchtige Aufmerksamkeit für den Gefeierten, sondern . 
AN sie werden dauernden Wert haben. Glania-Pr äparate. Prospekt Nr. Ia gratis durch 


Chem. Werke Langenselbold b. Frankfurt a. M. 
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Für literarische Ankündigungen eignet sich die aussohllesslich In bücher- 
2: kaufenden Kreisen verbreitete , Allgemeine Rundschau“ vorzüglich :: 
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Die Heiligkeit der Kirche 
im 19. Jahrhundert 


Ein Bei zur Apologie der Kirche. Von P. Constantin Kempf, S. J. 


Mit Titelbild. 384 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 3.—. Elegant gebund M. 3.60. 


„ . . Das Buch bedeutet einen höchst wertvollen Beitrag zur Apologie der 
Kirche. Es ist dem Priester eine reiche Fundgrube wirksamer Beispiele für 
Kanzel, Beichtstuhl und Schule, dem Laien eine Quelle vielseitiger Belehrung, 
allen und jedem der kräftigste Ansporn, täglich mit, frischem Mute an der 
eigenen Vervollkommnung zu arbeiten, denn es sind ja unsere Zeitgenossen 

ese,, Heiligen“ des 19. Jahrhunde o 
Literarische Beilage zur Coblenzer Volkszeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsansiall Benziger & Co., I. l. Einsiedela, Waldshuf, Cöln a. Rh., Strassburg, Els. 


Im Herbſt dieſes Jahres werden in unſerem Verlage die beiden 


hochwichtigen Neuigkeiten erſcheinen: 


Der Sinn des Lebens 


Katholiſche Cebensphiloſophie von Dr. Franz Sawicki, Proſeſſor 
der Philoſophie in Pelplin. 328 Seiten. 80. Preis broſchiert 
3.50 , gebunden 4.50 M. LL... 


Ein ebenſo tief gläubiges wie ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, das in edler, 
leicht verſtändlicher Sprache Antwort ſucht auf die großen Fragen des Lebens, die 
dem Menſchen in heutiger Zeit nicht weniger als früher auf der Seele brennen. 
In dieſem Zuſammenhang beweiſt es die innere Wahrheit und Ueberlegenheit der 
chriſtlich katholiſchen Lebensweisheit. Mit dieſem Buche wird eine Sammlung 
von Werken: „Katholiſche Lebenswerte“ eröffnet. Es iſt dies eine in 
zwangloſer Reihenfolge erſcheinende Sammlung von Abhandlungen aus der Feder 
hervorragender Autoren, worin die wichtigſten Fragen unſeres heiligen Glaubens 
gegenüber modernen Anſchauungen betont werden. Jeder Band der umfang⸗ 
reichen Sammlung wird, des ſind wir überzeugt, in gebildeten katholiſchen 
Kreiſen ſicher willkommene Aufnahme finden. 


Kircheuatlas — Allas Hierärchlcus, 


geographiſche und ſtatifliſche Aeberſicht über den gegenwärtigen 
Beland der morgen- und abendländiſchen Kirche des Größreifes. 
— Preis gebunden 36 Marl. —————— 


Das Werk erſcheint auf beſondere Veranlaſſung des Heiligen Apoſtoliſchen 
Stuhles und hat zum Verfaſſer den auf dem Gebiete der kirchlichen Kartographie 
bereits rühmlichſt bekannten P. Karl Streit 8. V. D, der ſich während ſeiner 
mehrjährigen Arbeiten der beſtändigen Förderung der römiſchen Behörden erfreute. 
Das Werk beſteht aus 36 Karten in Großfolio, auf denen alles Wiſſenswerte 
über die Organiſation der kath. Kirche zur Darſtellung gebracht iſt, und zwar in 
einer bisher noch nicht gebotenen Vollſtändigkeit und techniſchen Vollendung. Dem 
Atlas beigegeben iſt ein fünfſprachiger erläuternder Text, der uns über die ein⸗ 
zelnen Länder und Diözeſen des katholiſchen Erdkreiſes in geſchichtlicher, ethno⸗ 
graphiſcher und ſtatiſtiſcher Hinſicht eine erſchöpfende Ueberſicht bietet. Eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit findet das Ordensweſen der kath. Kirche, die Miſſionen, 
ſowie die unierten und nichtunierten orientaliſchen Riten. Ein alpha betiſches 
Ortsregiſter wird die praktiſche Verwendung des Werkes weſentlich erhöhen. Der 
Atlas Hierarchicus, der ſich den beiten modernen Atlanten ebenbürtig zur 
Seite ſtellt, bildet ein einzigartiges Hilfsmittel zum Studium der Organiſation 
der katholiſchen Kirche, des Ordens: und Miſſionsweſens und ein Nachſchlagewerk für 
jeden kirchlichen Intereſſenten. Er ſollte daher auf dem Tiſche eines jeden Gebil⸗ 
deten neben dem rein geographiſchen Atlas zu finden ſein. 


Beſtellungen werden ſchon jetzt von allen Buchhandlungen angenommen. 


Paderborn. 


Bonifacius- Druderei. 
Druckerei des Hl. Apoſt. Stuhles. 
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Lehrbuch 
der Apologetik 


oder Fundamental⸗Theologie. 


Von Dr. Thomas Specht, o. Hoch ⸗ 

ſchulprofeſſor am kgl. Lyzeum zu Dil⸗ 

lingen und b. Geiſtl. Rat. gr. 80. 

San 420 S.) Preis broſchiert M. 6.80 

n hochelegantem Original⸗Leinenband 

Au M. — 8 
Dem verdienſtvollen Buche kommt eine doppelte 
Aufgabe zu, nämlich einerſeits die chriſtliche Religinn 
gegen ihre Gegner zu verteidigen bezw. deren Be- 
kenner in der Ueberzeugung pon ihrer Wahrheit 
zu beſtärken, anderſeits für die Dogmatik und die 
Theologie überhaupt den Grund zu legen. Das 
vorzüglich ausgeſtattete preiswerte Buch verdient 
einen Ehrenplatz in jeder Prieſterbibliothek. Dem 


Theologiekandidaten aber wird es das Studium 
weſentlich erleichtern. 


Lehrbuch der Dogmatik 


Von Tr. Thomas Specht, o. Hoch⸗ 
ſchulprofeſſor am kgl. Lyzeum zu Dil- 
lingen und b. Geiſtl. Rat. 2., verbeſſerte 
Auflage. 2 Bände. gr. 8°. (XVI, 
986 S.) Preis broſchiert M. 17.—. 
In hocheleganten Original⸗Halbfranz⸗ 
vs bänden M. 21.—. Ka 


Die Vorzüge der erften Auflage find der zweiten 
noch meki einen, nämlich Klarheit, Beſtimmtheit 
und Gründlichkeit. Die überſichtliche Anordnung 
des Stoffes, die lick tvolle Klarheit der Darftellung, 
die Beſtimmtheit des Ausdruckes, die Beſonnen⸗ 
heit und Reife des Urteis offenbaren neben einem 
tieferen Eindringen in das umfaſſende Gebiet der 
katboliſchen Glaubenslehre auch eine reiche didab 
tiſche Erfahrung des durchaus berufenen Verfaſſers. 

it beſonderer Befriedigung erfüllt die wahrhaft 
kirchliche Geſinnung, welche mit echt wiſſenſchaft⸗ 
licher Auffaſſung in beſtem Einklang ftebt. 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Zur Jugendpflege! 


Jjugenüpliege imLichle kath. Lehensaullassung 


. . . „Ein pädagogisches Handbuch, wie es so feinsinnig 
und praktisch bisher noch nicht bestanden hat.““. 
Preis Mk. —.40 


Professor Lenhart- Bensheim: 


Der Jugendpräses 


.. . „Allen mit der Leitung von Jugendvereinen Betrauten 
dringend empfohlen 
Preis Mk. —. 80 


J. Veen- Düsseldorf: 


Jugendheime “Pä 


... „Für Bau und Einrichtung hervorragendes, mit 
ausserordentlichem Fleiss gearbeitetes Werk 
Preis geh. Mk. 3.50 5 geb. Mk. 4.50 
Gesamtverlags-Verzeichnis über Literatur und 


Material zur Vereinspraxis 


kostenfrei 


Generalsekretariat der kath. Jänglings-Vereinigungen, 


Düsseldorf, Stiftsplatz 10a. Fernsprecher 11832. 
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22 Empfehlenswerte Firmen des kirchlichen Kunstgewerbes. u 


u | | . 
. 


Kirchenglocken (lieferte die bedeutendsten Geläute Deutschlands); seit 1878 über 
6000 Stück; 
Glockenspielen (u. a. das grösste der Welt in der Katharinenkirche zu Danzig; 


zum Umguss gesprungener Glocken und zur Reparatur gesprungener Glocken 
ohne Umguss, bei 10 jähriger Garantie für Ton und Haltbarkeit; 
Glockenstühlen in Holz und Schmiedeeisen; 


zur Umhängung alter Glocken, zur bes neuer Läutesysteme, dass 1 Mann 
3 Glocken läuten kann, (über 2500 Glocken mit bestem Erfolg umgehängt), 
sowie zur Lieferung von 


Elektrischen Läutemaschinen (D. R. P. No. 174364). 


Besuch kostenlos und uaverbindlich. Besuch kostenlos und unverbindlich. 


Hof-Glockengiesserei 


Franz ochilling Söhne :: 


empfiehlt sich zur Anfertigung von 


— ——. ee, ee —— 


igurale Bildhauer: 
vbeiten wie fonftige 
á 1 e 


gegenſtände 2: 
empfiehlt die kirchliche Kunſtwerkſtätte 


Firma Marmon, Sigmaringen. 


een; Auszeichnung: Goldenes Verdienſt⸗ 
kreuz Pro ecclesia et Pontifice 1913. 

Ser Referenzen des In⸗ und Auslandes zu 

Dieuften. — Skizzen, Pläne koſtenfrei. 


3, Herzoglich bayer. 


= Sa :: Hoforgelbauer :: 
Eichstätt empfiehlt sich zur 


Anfertigung neuer Orgelwerke 


in allen Grössen nach bewährtestem pneumatischem System. 
Reparaturen u. Stimmungen werden auf das Gewissenhafteste ausgeführt. 


———— 


Franz janner, Amberg 


Gegr. 1860 (Bayern) Gegr. 1860 


| Kunstgewerbliche Werkstätte 


für alle Kirchengeräte. 
= Spezialität: Missionsaltäre, feuer- 


CHARAKTER Ia; 
volle kirchliche J. G. SCHREIBM AYR 


Plastik. Anton 
Frauenplatz 7 München Gegründet 1822 


Nagel, akadem. 
Bildhauer,Trier 


Ruwerstrasse 1. Kunstgewerbliche Werkstätten zur Herstellung 


künstlerischer Kirchenparamente 


Caseln, Pluviale, Baldachine, Fahnen usw. 
in allen Preislagen. Verarbeitung nur bester 
Materialien. Stoffe hergestellt in eigener 
Kunstweberei. Renovierung alter Para- 
mente. Ansichtssendungen und Kosten- 
anschläge (franko) jederzeit bereitwilligst. 


: UUSUSUUUUSSUBUUUUSSUUGSUBSUSEBEREBBSEEBBBUNEBERER! 
„ — r.. ——— 


und diebessichere urn, 


EEE ů ů — —— 


sirickmaschinen 


und Arbeit (auch Tell- 
Kirchliche Kunstanstalten inserieren in der „All V 
gemeinen Rundschau“ mit bestem Brak | deburg, Lüneburger Str. 19 


a 
Ei 
ti 
E 
2 


empfiehlt preiswürdig in grosser Auswahl 


JOHANN BAPTIST DÜSTER, CÖLN a. Rh. :: Telephon B 9004. | 


Auf Wunsch Kostenanschläge, Auswahlsendungen usw. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Se er Glockengießerei : Apolda W. 


liefert billigſt befe Bronzeglocken jeder Größe, Glockenſpiele, Amguß alter Glocken, Am- 

hängung alter Glocken nach unſerem Fyſtem, ſodaß ein Wann drei Glocken länten Rann. 

Koſtenanſchläge, Zeichnungen, Veſichtigung und Beſuch unverbindlich. 

Einige Lieferungen für Ratbolifde Kirchen: 
$t. Joſephsglocke Schirgiswalde (Sachſen) 4083 Kilo, Hilberhaufen (Eichsfeld) 3 3 
:: 1900 Kilo, Medelon (Weſtfalen) 3 Glocken 1476 Hilo. 

In den letzten 12 Monaten lieferten wir ferner: = 
5 Stocken St. Magdalenenkirche Straßburg-Elſaß, gewicht 5882 Kilo, Töne h- o - fis -gis -h. 5 Glocken 
Heilig Geiſtlirche Karlsruhe-Darlanden (Raden), Gewicht 5668 Kilo, Töne des - es- f- as - b. Mater 
dolorosa-Kirche Berlin- Lankwitz 3 Stocken, Gewicht 3481 Kilo, Jöne d- -g. 4 Stocken Ffarrkirche 
zu Obergondershanfen (Sunsrück), Gewicht 3860 Kilo, FJöne d- f- g- a. 3 Glocken St. Joſeyßskirche 
Dresden- Pieſchen, Gewicht 3400 Kilo, Töne d- -g. St. Joſepßskirche Allenſtein 2 Glocken uſw. 


In dieſem Jahre wurden bereits bis jetzt 46 alte Glocken mit unſerem Syſtem verſehen. Darunter die 
großen Geläute der katholiſchen Kirchen in Steglitz. rim und Grof Hlirhterfeloessßertin. — Diefe beiden 
Geläute wurden 1902 und 1904 von Gebr. Edelbrock Seſcher 8 aber wegen ſchweren — 
=== on uns ume gehangen nach unſerem Suſt 


Geſamtproòulition 1912: 51700 Kilo, 136 Glocken. 
2 HOGutachten und illuſtrierten Katalog mit prima Referenzen franko und unverbindlich. 
— — A A A A A A © I YYYYyYyyYyYyY 


il Waller E 


NED Glockengiesserel Mabilon & t. 
Bildhauer KANA 


Inn. W. Hausen 
TRIER saanee se 


IUIIIIIIIIIIIY 


— 
— 
— 
— 
4 


GIoIETETOTSTOTOTOTO) 


Baarburg | b. Trier. e ING it, Modalo m. 
— aus Staatemittela. 


Wiesbaden 1909 goldene 
. $ Lieferung von ‚Geläuten und einz einzelnen ‚Glocken 


passend zu 
Jegliche Facharbeit. 76 789% ih Rotkeper er . 


empflehlt = Glockenstühle vorzüglicher Konstruktion = 
aiii ; ektromagnetısch tomasonino. 

Statuen, Gruppen, Rellels, — 
Krenzwege z — I oigsnen Batziad 1 
Krippenliguren 

uns vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
leushtesten Kirchen und im 


eee eee meme 


„Das Heidenkind“ 


Monatlich 2 mal. 1 Mk. ohne Porto. 


Freien, tef Gin oi en Schuljugend beliebtes und gern ge 

sowie ln in Bolz und Sich. j i 
— „Miſſſousblätter von St. Ottilie 

= zu Diensten. —— e ab 1. Oktober 2 Mk. mit Porto. 


bt Auſſchluß über die Miſſtonstätigkeit der Bene 
bikriner in Deutſch⸗Oſtafrika und in Korea. 


„St. Ortitien-iffionshaleuber 1914“ 
“ifonsverlog Gt, Ole, — ——— 


Wir bitten unsere Loser, sieh bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Munasshau” Deziesun sU wollen, 


Constant Tempé, Weingutsbesitzer, 
Ra oltsweiler i. Els. | 
(vereid. Messwein N durch das Bistam Strassburg) ofleriert J. A. Emil Frankenberger, 
à Mk. 55, 65, 80 u. 100 pro Paramentenfabrik, 
[EIN Hekto. Auf Verlangen Proben Aschaffenburg, U.-F. 
gratis u. franko. ı Fässer 1. Vertügung. 


Nr. 34. 23. Auguſt 1918. 
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urorte, Bäder Sommerfrischen, Hote 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


ST. LUDWIGGS- HEIN 
München, Schellingstrasse 5/1 


Ruhige, vornehme Wohn nächst den Hochschulen und der 
Staatsbibliothek und dem lischen Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Trambahnlinie , 18, 26, 86. 


Schlierſece - hotel Wittelsbach 


nen „ Fe der Nähe des Bahnhofes 5 Speiſe⸗ 


karte. Bier aus erzogl. Brauerei Tegernſee. Schöne Beranda, 

ſchattiger . Ar e Beleuchtung . Dannbofer, Befiger. 
im bayer. Hochgeb 

Bayrischzel Helel Testes, 


nenerbant. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralbeiz., Pension 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


eldafing! innen Bahnrapre v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


— . 
Vornehmes Famlllen-Hotel naoh 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte duroh den Besitzer G. Kraft. 


Füssen Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Dr. Wiggers 
Kurheim str) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschũ tate Sti modernste Einrichtung, las 
Komfort. Lift. rosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten — Reutte in Tirol. 


ri d Söbenfuſtlarert, 867 Meter über 
a Mere) Martes dee, ch Naubfrei i Ha am 


e der ige und des Edels ne 
gehe h 5 een Arzt und am elet 


und p Gecbeudguliommarfeleiting, G Gelegenheit zum „Fiſchen u 58 
f i eit it of 
e e e 
Mee 


Johannisheim, 


Leutesdorf a. Rh. 


Sehr schöne He lerfolge. 
Geistl u. ärztl. Leitung. 
Prachtvolle Lage. Vor- 
treflicho Einrichtung. 
Kapelle im Hause. An- 

nehmer Foeriennufent- 
alt für Rubebedürftige. 
Illustr. Prospekt gratis. 


Abstinenz- ° 
Sanatorium 


Amtliehes Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Wörishofen 


Hotel u. Bad Kreuzer mit 8 


:SONNENBÜCHLE 
: Atm. Kuranst., Licht-, Luft-, 
: Sonnen- und Schwimmbäder ; 


- Prosp. frei. 
— 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
J. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
Illustrierte Prospekte. — 


Champignon-Drul 


kräftigste, nur ganz durehspon- 
nene Qualität. Postkollo — 
Anleitung 6 M. frko., 50 kg 50 M. 
Täglich Versand frischer Cham- 
pignons. 
Wiessner’s Champignon- 
Brut-Züchtereien 
(Grösste Deutschlands) 
Seegefeld b. Berlin. 
EEEEENHENEENENEEN 


Prima Rollschinken 


1 Rue 1.35, Lach N 145 


Tinten 130, ervelatwurfi 
ta 
110 ebe Schlef. 
eßtopf u. Rai erja Ne . 
—, Kaſſelerrippen = 12 £ 
1.06 empf. u. Sar. p. 


Bögner, Wurfif Burftfabrit, Fe 


Psoriasis 


(Schuppenflechte) u. and, 
chron. Hautleiden heilt ohne 
Salben u. Gifte n. eig. Methode 


mann, Stuttgart- -P. 53. 
Postfach 126. Auskunft 
kosten- und portofrei! 


Sangapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Der reis 
gering. Zahlreiche elle. 


: Broschüre No, 280 gratis. 


nach allen Ländern. Ueber 11 000 
Apparate „Iosbleeh“ im Betrieb. 


„Droizehnlinden‘ schloss E Höxter, " . 
.Hotel. Fernspr. N 


Bozen pasem ena e 3 

—— — 
ADELB ODEN — meu — 
NEVADA PALACE Tr H ROI, 


@rosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau. Stat. 
Frutigen an der Bern-Lötsohberg-Simplon-Bahn- 


Abbazia :: Pension Wienerheim 
Filiale Parenso— 


Kurhaus reg d. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 
schützt. tiche, Pens. v.5.50an. Prosp. d. A. Mayregger. 


| Tugano-Ruvigliana . | 


A Physik.-diät Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark 
lI besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 


Angenehmen Sommeraufenthalt tinden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


: | $tudentenheim Bonn, Lennóstrasse 26/28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Hacken. 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganse Jahr geöffnet. rn. 16 Betten. 2 Ä rate. 
"Physikal.-Aiät. Heilverfahren: 9 Komfort. Prospekt gratis. 
Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarst a. D. 


Kottelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Sarnen 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Hotel Union dre, asim Manchea A. v. 


Barersir. 7. Telenben 9300, 
MS” Wein-Regie. "PE 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 

weine. -Preisliste auf Wunsch zugesandt. 

Für upers eto stellen wir Weine, 

u . w. F ng und nehmen 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück. 


kapelle. 


Dr. Ziegelroth’s 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 
Wemding — 


Wildbad Wemding 3 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenlelden. 
Ebenſo währt gegen Hämorrholdalleiden, Flechten, Haut- 
susschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Berpflegung. 
Poſt und Telephon. 


Halteſtelle der 
Lokalbahn 


Hans Seebauer. 


Wu bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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2 Empfehlenswerte Pensionate, Lehr- und Erziehungs- Anstalten. = 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 


Fräulein, Aschaffenburg. 


Prospekte dieser ar Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexamen 
und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. | 


Lyzeum mil Oberlyzenm 


1 Wissenschaftliche Klassen, 
— ( — Pädagogischer Kursus) 


und Penslonal der Ursulinen 


zu Saarbrücken 3. 
Jahresberichte und Prospekte durch die Oberin. 


Kaushaltungs- und Sortdildungs- Penfionat 


St Maria der Engl. Fräulein 


Bad Homburg v. d. H. 


Erſatz für die Frauenſchule. 
Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur e 
von Kuraäſten. Vroſpekt und nähere a s He, 
berin. 


Cyzeum u. Pensionatl 
der Ursulinen 


(vom Mutterhanſe Calvarienberg) 


in Coblenz am Rhein, Hohenzollern⸗ 


ſtraßßſe 13/17. 
Die Schule hat die ſtaatliche Anerkennung 
und alle damit verbundenen Berechtigungen. 
Auch bereitet die Anſtalt auf die Sprachlehre⸗ 
rinnenprüfung vor. Proſpekte durch die Oberin. 


Höh. Haushaltungs⸗Jnſtitut „St. Auna“ 
für Töchter beſſerer Stände, 
geleitet von Schweſtern der Vereinigung im hl. Herzen 


Hougaerde bei Cirlemont (Belgien). 
Geſunde Lage, weite Räume, herrlicher Park. Gründliche Anleitung in 


allen Sachen tniſſen des Haushalts. uſchneide⸗ und Konfeltionsfurfus. 
Neh Bene weitere Ausbildung im Deutſchen, Citeratur, n} Umgangs 
ufew., anzöſiſchen und Engliſchen (tägl. Konverfation). 
ne Sa ansöf. Befang, Klavier, Dioline, Mandoline, eidh 
Malen, Brandmalen, Schnitzen, Tanzkurſus, geſellſch. Kanga Jung 
Damen, die nur an enfdafilite sefp. Sprachſtadien, Kunftfäder, Zw 
22777 und Konfeftion betreiben möchten, werden auch au aan 
de S üterin Bewohnt hi er tes . $4 
onspreis 800 Mk. inkl. Unterricht in den fremden Sprachen 
Wäldge. — Proſpelie und nähere Auskunft erteilt die S 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. H. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw: 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


GENF, 


Töchlerpensional 
International „La 
Marjolaine“ 


Kath. Haus I. R. Sprach., 


Wissensch., Musik, Malen, 
Sport usw. Haushalt. Neues, 
zweckentsprech., vornehm. 
Haus. Eigen Bergferienheim. 
Bischöfl. Empf. Pensions— 
preis M. 2000. Ref. Prsp. 


Mme. Stuckelberger. 


Pensionat der 
Ursulinen 
in Fouron-Ie- 
COMIC Benin) 


unter Beaufsichti— 

gung bischöflicher 
und staatlicher 
Inspektoren. 


Französisch, Deutsch, Nie— 
derländisch, Englisch. Um- 
gangssprache Französisch. 
Musık, Zeichnen, Malen. 
Alle Arten von Handar— 
beiten.Praktische Anleitung 
in der Haushaliung. Pro- 
spekte durch die Oberin. 


Pobreen Insfituil 


ARNSTADT THUR. 


daschineub., Elektro- 


technik, Unemie, Bau. 
Ing., Gas- u. Wasser- 
technik, Prosp. frei. 


Der Verein 
kathol. d. Lehrerinnen 


in Münſter i. W., Schulſtr. 21 
empfiehlt tüchtige gepr. Lehrer- 


innen für gute Familtenſtellen. 


Calar- und Altar- 
Fllztuoche, 
reinwollen,alleKircheafarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt 


Ferd. Müller in Firma Heinrich heuster 
Köln a. Rh. Aposieinsirasse 14—18. 


Mess- und 
Kommanion - Hoslien 


empfiehlt genau den kirch- 
lichen Vorschriften ent- 
sprechend u. in vorzüglichster 
halt barer Qualität. Kunstvolle 
Prügungen; auch die Kom- 
munlonhostien haben eigene 
Prägungen. Muster und 
Prospekte grat!s und franko, 


Franz Hoch, 


Hostienbäckoreli, 
k. bayer Hoflieferant, 

Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


| 
= Privatschule Ulm-Donau, Römerstrasse 73. 2 
| 
| 


Einjährige, Fähnriehe, Abiturienten. 
Unterricht nur an 3 zugleich, daher indiv. Behandl und 
unübertroff. Erfolge seit 16 Jahren auch bei Schwach- = 
g begabten und Z bliebenen. Si:zen gebliebene g 
2 Schaler dor Kiasıe 4. die auf der Sohule G 
g noch mindestens 3 Jahre gebraueht hätten, u 
g bestanden das Ein njährige sämtlich nach g 
s 8 Monaten. Gleiche Erfolge bei allen anderen Examina g 
Familienleben. Vorzügliche Verpflegung und Empfehlungen g 


Höhere Borbereitungsanftaft 
und Penfionat 


Aelter. Prieſterkand. (auch Ausländer) ſow. Schüler, werden 
von geiſtl. Phil. (Rektor) zu allen Klaſſen, beſond. Ein ; 
jährigen⸗ und Abitür⸗Examen mit Erfolg vorbereitet. Preis 
mäßig. Beſte Referenzen ſowie Proſpekte zur Verfügung. 


Leiter: M. Slabig, Nolandsech am Rhein Ar. 5. 
Katholisches Knaben-Instilul zu Völkerich 


Gemmenich, Belgien): 
Deutsche a nach amtlichen Lehrplänen. 
Herrliche Lage in der Nähe des Aachener Waldes, 1½ Stunden von 
Aachen entfernt. Vorbereitung aur höhere Schulen: a los- 
gene Volksschulrildung ; Französisch obligatorisch für alle; Musik- 
unterricht auf Wunsch. Pensionspreis inkl. Schulgeld M. 400.—. 
pekt u. nähere Auskunft vermittelt Der Vorsteher. 


vom. Fischer’sche Vorbereitungsanstalt 
Dr. ss Berlin W. 57, Militär- un Echul⸗ 1 
u risch. Wodnung, vorů ûglich empfohlen, unüber- 
troffene Erfolge, age: 341 bm. (& Damen), 200 2580 panet 
junter, 270 Primaner, 416 Einjäbrige, 32 Seekadetten, 12 


190 für höh. Fiane 1 bis Juni: 12 Abiturienten, 56 Fahnen 
junter, 7 Primaner etc. i 


Collegium Marianarn 


der Priester vom hl. Vincenz von Paul 
zu Theux bei Spa cee Uniri gegr. I8 1878. 
Gesunde und anmutige Ge 

Lehrplänen für preussische G 8 U Ober: 
sekunda einschliesslich. 12 b 14 jährige } Knaben mit guter 
Elementarbildung werden saaal 1 ge ördert. Beginn der Klassen 


am 25. September. Prospekte durch den Leiter der Anstalt 


en ;p ⅛—iũinnsn — — 
Haushaltungspensional St. Carolus m èe 


leitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
ür Töchter hon. u. besserer Stände. 


Gründliche Ani in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs f. W En. 1. 3 terricht 1. d. 3 
französischen and Sprache und Konversation. g 
Malen, Musik, — Wald- und Höbenlafı. Prespekt 


darch die Ober. 


Sprachinstitut(Pensionat) 


Erlernung der französischen Sprache, praktisch und in 
möglichst kurzer Zeit. Besondere Vorberei'ungskurse Anfänger. 
Nebenkurse gratis in Handelsbranchen. Handelak ndenz in 
vier Sprachen, Spezialkurse für Post, Eisenbahn und Bank un esn. 
Die Anstalt sorgt für Stellen. Ferienkurse im auget 
September. Sehr billige Preise. Gleiche Anstalt für 

. Ausführlichen Prospekt sendet 

Direktor Nistler, SaintOlaude (Jura, Frankreich) 


Pension Maria Elisabeth «a 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


ntum des deutschen Caritas-Stiftes in l im reis 
geleitet von dem Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 


laminen, einer 8000 ha grossen alten 8 
ge 40 Botten. Südzimmer 3 


Secbader Li ale: das am See, 
—— Ana Hausa, grosse Hauskapeil — 
Man os re 


Kamil fur Mädchen beilerer Stände 
J amilien-Penfionnt GarienladtMünden-Lurlaying 
genen. Kindererziebung. Sprachen, Muſik. Beſuch: Mufen, 

beater. Konzert. Ia Ref. — Proſp. d. Fr. Unna Weigl. Lindenfir. 19. 


Kansnaliunds- -Pensionat Geschw. Mac Fail. 


Heppenheim :: Bergstrasse. NMildest. Klima Doutschlands. 
Hauswirtsch. Handarb. neid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein, 
Halb- und Viertel jahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sport. Prop. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


| 
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Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 

Unterricht in allen Fächern, Französische Euglisch, Italienisch, 

Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 


W | IM rn Mädchen- 
asser uro fl. Mittelschule. 
Einem Zeitbedürfnis ug tragend, stellt sich die Mädehen- 


ee der Engi. Fräulein die Aufgabe heran- 


egenen allseitigen Unterricht and ee 
er mop N als Vorbereitung für den künftigen 


Lobensberuf mit r Berüicksich der in rm ei 80 
notwe r angedeihen zu lassen. An das as 
das in seiner Einricht Anforderungen dor Neuzeit 1 — 

und in freier, gesunder steht, schliesst sich ein schöner 

mit Spielplatz und Wand Prospekte und nähere Ausk 

durch di Vorstonerin des nee 


Höhere Mädchenſchule und Erziehungsinſtitut 
der Saleſianerinnen zu 


. dietramszell. 


Station Holzkirchen. Oberbatern. 
gelle Maut Gegend in den bayeriſchen Vorbergen. 
elplatz und Wandelbahn. VBielſacher 
legen zu 8 nen: Lehrplan 
ne fa 8. April 1911. Unterricht 
und Stenographie. 
1 — 


1 der Englischen Fräulein 
Burghausen 


Pensionat mit höherer Mädchenschule, Fortbildungskurs 

mit Kochunterricht, Gelegenheit zur Vorbereitung auf 
die Erzieherinnenprüfung; Unterricht in Buchführung 
u. Maschinenschreiben; Lehrerinnenbildungsanstalt (für 
klösterliche Kandidatinnen). Sorge für die Gesund- 
heit der Zöglinge durch tägliche Spaziergänge in die 
waldreiche Umgebung der romantisch und mild ge- 
legenen ehemaligen Herzogsstadt, durch Eislaufen, 
Baden, Schwimmen im Wöhrsee, durch Rodeln aaf den 
sanften Bergabhängen. Näheres durch Prospekt. 


net, 


Höhere Mädchen ſchule und 
Mädchen ⸗Nealgymnaſtum 
der Engliſchen Fräulein in 


Regensburg. 


Statut der Schule und 
Proſpekt des Penſionates 
:: durch das Direktorat: 


—ů—3—.ääů3˖X5ð12.ͤ ͤ˙rÜ⁊nͤꝛ᷑¹viͤ ĩͥmuͤ¶ QꝗH.ͤ˙¹uͤäͤ ĩ ͤ́—-w ͥ X—z-4＋4.äͤ —T 
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Erziehungsinsiitul derDominikanerinnen 
zu Sl. Magdalena in Speyer d. RD. deset 


1. Eine sechsklassige höhere Mädchenschule ; 

2. Ein Lehrerinnenseminar; 

3. Eine Handelsschule; 

4. Eine Frauenarbeitsschule mit Vorbereitung zum 
Examen für Handarbeitslehreriunen; 

Alle diese Schulen sind staatlich genehmigt 
und stehen unter staatlicher Respizien2. 

5. Ausserdem wird Privatunterricht erteilt in den 
fremden Sprachen (Französisch, Englisch, Italie- 
nisch), in Musik (Vorbereit.z. Examen), im Malen 
(Malkurs), in Stenographie, Maschinenschreiben, 
Haushaltungswesen: Kochen. Bügeln usw 

Das Pensionat hat eine freie, gesunde Lege, umgeben von aus- 

n wohlgepflegten Gärten, in der Nähe des Rheines, 

im Schatten des altehrwürdigen Kaiserdomes. 

Prospekt und nähere Auskunft durch die Priorin 

M. Bonitatia v. Besnard. 


Haseimayor’s 
Einjährig-Freimill-Institut 
I i 


anch für junge Leute, welche in 
der Schule zurlickgeblieben sind 
oder solche, in 


Berufestehen. Vorzägl. 
— Eintritt jederzeit. — 
Näheres durch die Direktion. 


Dr. Szitnick’s Institu! 


De Karit 125-127 
Sexta-Prima 


t Internat. | 


Verena Beie, Tann 


a Klassen, individ Behandlung, 
str. Aufsicht, glänzende Erfo 
Ia Referenzen. Eintritt jede 


Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
„Marionburg‘“ in 


hodesherg alte: se 


wird bestens empfohlen zur 


dlichen Erlernung von 
üche, Haushalt, Schneidern 


Frau Maria Pahlke. 


Stottern. 


Sprechangst heilt gründlich 
C. Denliardt's Anstalt Stutt- 
gart, Hohenzollernstr. 17. 
Seit 51 J. ausgeübtes, staat- 
lich ausgezeichnetes Heil- 
verfahren. Prospekt frei. 
Honorar nach Heilung. 


rer und liefert liest 
Spielelabrik M. Welden. Lola. 
Martinsir 37._Kataloge gratis. 


Stottern 


heilt unter Garantie die Anſtalt 
E. Matzke, Burgſteinfurt. 
ämtl. Zuchtgeflügel 

tefert Geflügelpark i. 
Natur⸗Tafelbutter, Ia, Poſtkolli 
9 P. Kegel 10,80 4 la Butter 


33jährige Praxis. Proſpekt frei. 
Ital. Hühner, bald leg⸗ 
yY Auerbach 396. (Heß.) 
Katalog gratis. 
Fran Outdbefig. 
Kösling, Ewäreitrehmen, fo 


reife von Mk. 2.— an, 
Butter 
Mädewald (Dftpr.). 


— — Fee 


Seidenband 
Seidenstoffe 
Spitzen usw. 


Paul Klamt 


Breslau |, 
Schweidnitzerstr. 53/54 
Verbandsmitglied 


Engros. Export. 


Institut Adam in Würzburg. 


Militärberechtigte 


Handelsrealschule mit Vorschule. 
Bestempfohlenes Penslonat. 
Prospekte durch die Direktion. 


Das OUT e Convict m Dieburg 


bei den bereihtigten 7 a Progymu. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensfahr an 
Oſtern und tm Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde gang 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, Yin Sor afte 


Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. Im Sommer 
Schwimm- und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und Proſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


priv. Lehrinslitul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn - 
Klassen m. Realabt. (ab U Ill) u. das 
Abit. Wichtig für zurückgebl. Schüler, 
ält. akad Berufe, ältere Priesteramts- 
kand. 7 ak. Lehrer, kl. Schülerzahl. Er- 


folge 1912,13: 3 Abit., 201, 5 U 1,1101 
bzw. Ein]. 9 U Il, 2 0 III Pr. Lage, eig. 
Anst.-Kap. indiv. Erz Prospekt u. 
Auskunft d. d. geistl. Dir. Mahr. 


Höh. Vorbereilungs-Ansi. m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes i Berlin- Sele Fichtestr. 24. | 


Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 

Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u, Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. 
14 Lehrer. 


— — 


Zentrumsabg. usw, 
Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Gärten, 
—— Herrlicher Aufenthalt 


0000 


Lehr- und Erziehungsanstall im 
Kloster Etal hel Oberammergau 


(Oberbayern 


Kath. Knabenpensionat unter der Leitung von U 
Benediktinerordenspriestern, gelegen im baye- U 
rischen Hochgebirge, allen modernen Anforde- H 
rungen entsprechend eingerichtet, verbunden mit 
2 einem humanlstischen Gymnasium, dessen Zeug- 
nisse öffentliche Geltung haben. — Prospekte, 
welche alle nötigen Angaben über Lage, Charakter 
der Anstalt, Aufnahmebedingungen usw. ent- 
:: halten, stellt auf Wunsch zur Verfügung ::: 


= das Direktorat des Erziehungsinstitutes. == 
EEC ˙ 
annere asus anne nnen 


Wiesbaden, Bismarckplatz 3—4 


lnstitut St. Mariae 


der Englischen Fräulein 


Katholisches Lyzeum 
== und Pensionat. = 
Beginn des Wintersemesters am 15. September. 


die Oberin. 


aaa ŘŮ— nn 


Nähere Auskunft erteilt 


DemhochwürdigenKlerus 


empfehle mich zur Anfertigung von ſämtlichen Kleidungs⸗ 
fia en. Spezialität: Talare in beliebigen Formen, mie 
Leo⸗Krägen. 7 Lager ins u. ausländifcher Stoffe. 


A Ri hueibermeifter München 
dl. 2 5 ala Nachfelg., Löwen rußelsjlL 
9 e ieferant des Georgianums. 


“Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Gebr. Körting A.-G., 


Körtingsdorf bei Hannover 
Filialen in allen grösseren Städten 


liefern 


Zentralheizungen 


Kalt-, Warmwasserversorgungs-, Bade-, Wäscherei-, 
Koch-, Entwässerungs-, Entstaubungsanlagen usw. 
für Kirchen, Schulen, Stifte, Krankenhäuser, Konvikte, Klöster, 
Bischofsitze, Vereinshäuser. 
Kostenanschläge und Ingenieurbesuche auf Wunsch kostenlos. 


Für Kirchenheizungen empfehlen wir besonders Körtings 
Staubkohlenfeuerung. 
Billigster Betrieb. Wenig Wartung. Gleichmässige Erwärmung bei Dauerbetrieb 


orthopäd. Rellarstalt 
Paschens Dessaullb(Anh.) 


Aelteste und grösste Anstalt Norddeutschlands, staat- 
lich konzessioniert. — Preisgekrönt mit der Silb. Medaille 
auf der Intern. Hygiene-Ausstellung, Dresden 1911, 


RÜCKgratverkrümmungen 


Gelenkentzündungen, 
een, Klumpfüsseete. 


selbst 
hollnungslose 
Fälle werden 
bei 


‚Erwachsenen u. 

Kindern mil 
| bestem Erfolg 
| behandelt. 


Ohne 
Gipsverband! \ 
Ohne Oper. Ion ! g 


Prospekte 
kostenlos. 


21 Bei der e EEE Nach der Behandlung 


Die altrenommierte Schuhmacherel E. Rid & Sohn, Hofi. München 
| 


Fürstenstrasse 7, n. en und Barerstrasse 23 (Haltestelle 
der Trambahn), Telephon 4260, fertigt Tropenstiefel und für 
Berg-, Jagd eit-, Fischerei- und Ski- Sport 
die besten a zwiegenähten Bergsteiger „Stubaital“ a 

aus echt russischem Juchten- od. Rindleder. Un- © 
verlierbare Benagelung und wasserdicht. Bei Be- N 
stellungen von auswärts ist ein gebrauchter / 
Stiefel einzusenden. Illustr. Katalog tis 


Kall. purger Verein! 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1884 

langjähriger Lieleran! 

vieler DOillizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 


Vielf. er Stets grosser Vorrat 

allen Preislagen für Herren, Damen und 

Kinder, auch für Strasse un i 

S Ko meinung u. an i 

maschen rosser Auswa 

- Orthopädische Schuhe fr KIT er 

nach ärztlicher Vorschrift. 

1910: Triberg. Frankfurt a. M. und Wien. Höchste — 
für eigene Handarbeit. 


Lesepulf 
zurn OR lesen. 


Unent- 
behrlich 


in jeder Familie, 
Hotel, Sanatorium 
cig 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


held-Lotterie 


zu Gunsten d. Pettenkoferhauses 
München 


Ohne Dersub! 


Zieho. garantiert 
10. Sept. 1913 


$ K it 1 in jeder Höhe zu Gesellsch -Gründ,, 
ap A Ausbeutung von Industrie-Objekten r 
— 2 


Erfindungen mi soror. 50 D E I 


Ausführl. Anträge zu richten an „Globus“, Brüssel, 
Bd. Militaire 129. Auslandsporto 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weiſt die All 
gemeine Rundſchau“ die höchſte Abonnentenzahl auf. 


~ 


Eine Wohltat a 
für Gesunde S * 2 Zur 
und Kranke “NN —r Erholung. 


d 
Allein - Vertr.: Im Liegen oder Sued, io jeder 


Lage bequem ganze 
Alb. Rauser, Berlin, 10 
Koubuscruler 39 = Fabrikanten: Bücher zu lesen, £ 


E. Dubied & Cie., Couvet (Schweiz) Preis Mk. 25.— fco 


Albert Lehmann 


Berlin W. 57, Potsdamerstr. 83, Ecke Göbenstr. 
Fernsprecher: Amt Lützow 7506. 


Zigarren-Imporl u. Versand 


Erstklassige Fabrikate, grosses Lager in allen Preislagen. 


Tiroler kirchliche Kunst- Anstalt 
Ferdinand Stuflesser 


Päpstl. Hoflieferant 


St. Ulrieh- Gröden al- Austria (Europ) 


empflehlt dem hochw. Klerus 


Heiligenstatuen, Alläre, Kreuzwege, hl. Gräber, Krippen. 


ilustr. Katalog gratis. 


fuhh, 


i - 
— 


; 1 


EB 
r 


Erster Haupttreiier Mk.: 


Besuchen Sie in Regenshurg den stadl. Ratskeller. 20 1 D 


Erstklassiges Wein restaurant! vVorzügliche Lose 10 . 
Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. A Mk. 30 Pig. extra 
— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. g. 


bei der ele aA — = - 
J. Mühlbauer, Pächter. „ 
Weingrosshändler! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten Heinrich & Hugo Marx, Ferdinand Stuflesser st. Uiric®-Gröden Tirol. 


„Weinstabe zum roten Hahn“. München I, Malleistraße 4/1. dacht und ergreift die Herzen. Es ist für einen Küme 
Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen u. allen Losverkaufstellen. leicht, den Ansprüchen und Wünschen der Italiener au ent 


| FASZINIERT Ich kann Sie versichern, dass Ihre Arbeit eine 2 
| Bern und allgemein Beifall findet. 
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> 

14 

a 


4 AL 
u 


* t 
G 5 
v {OF F 
s 
3 H 
ci s í 
4 7 177 
a 
d * 
1 
> * 
Li 


| 
IR 


— 
— r 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und Beim Pertag vierteljährlich & 2.60, (2 Mon. M. 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Defterreig-t 
Ichwel Fres. 3. 11 e Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holland ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den deutſchen Foſtanſtalten in e 
Smyrna Piast. -Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Numänien Lei 4.4 
Auffand Bbl. 1.35, Bulgarien Frcs. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Korwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 73 
Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streifbandverlfaud & 8.90 vierteljährlid. kinzetnummer 25 Pf. Frobenummern an jede Adreſſe Roftenfrei. 


Für die Redaktion Sena den Br, dn 3 m bS für die Inſerate und den Reklameteil: Eugen Ubele; 
Berlag von Dr rmin auſen, ®. m. b. H. (Direktor San Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


10. Jahrgang 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


4 


Begründer 


dr. Armin Kaufen 
Münden 


Nr. 35 * 


30. Auguft 
1913 


Inhaltsangabe: 


Zum 70. Geburtstag des baheriſchen Staats’ 
miniſters dr. Georg freiherrn v.hertling. 
von dr. Eugen Jaeger, Mitglied des 
Reichstags. 

dem Philofopben 6. v. hertling. von 

heinrich Rufter. 

Das freiburger Münfter. Don A. Jllig. 

der Katholikentag von metz. Don Kurt 
von Blankenau. 

dr. Auguftinus Kilian, erwählter Biſchof 
von Limburg. Zur Konfekration am 
8. September. Don deiftlidyen Rat franz. 

nacht. von Seb. Wiefer. 

metz und wenig anderes. — jahrhundert⸗ 

feier am Prinzregententag. (IDeltrund- 
ſchau.) von fritz nienkemper. 

Ungarn und der Balkan. von Rudolf 
freih. von Manndorf. 


un finanz- und handelsſchau. Don Weber. 


RDR 
Viertel jährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
23Pfg. 


Wie jemand im fahre 1913 die „Stimmen 
aus Maria Laach“ entdeckte. Don hans 
hennigk. 

„Ffreireligioſe“ Apologetik. Von m. Geßner. 

Rettung Schiffbrüchiger. Don Staatsanwalt 
Dr. Elwert. | 

Dolksmiffionen in 6roßftädten. von Dr. 
p. Joh. Chröfoftomus Schulte, 0. m. Cap. 

Gegen Auswüchſe des Kolportagebuch⸗ 
handels. Don 6. dickenberger. 

Julius Bachems Erinnerungen. von dr. 
hermann Cardauns. 

Zu Gebhard fugels fünfzigſtem Geburts 
tage. Don Dr. 0. Doering. 

Dom Büchertiſch. 

Biihnen- und muſfikſchau. von oberlaender. 

Parabel. Von Georg Pfifter. 


Bayerische Handelsbank, München 


——— (gegründet 1869) 


Zweigniederlassungen in Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Deggendorf, Donauwörth, Gunzen- 
hausen, Hof, Immenstadt, Kaufbeuren, Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Münch- 
berg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt, Selb, Traunstein und Würzburg. 


* M. AA (500, 000.— Reserven M. eee, 


Pfandbriefamlauf . . . . Ý M. 386°188,000.— | Komm.-Oblig.-Unlf. . . . . 1 M 86624,000.— 
Hypothekenbestand „394423, 000.— Komm.-Darlehen . a i 10°066,000.— 


Stand vom 30. Juni 1913. 


1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur An- 
legung von Mündelgeld zugelassen. 


2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, 
auchder KultusstiftungenundKirchengemein- 
den angelegt werden. 


3. Die Kommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen sowie der sonstigen nicht unter gemeind- 
licher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch auf 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 


5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche im 
Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und 
Kündigungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung 
oder Kündigung wird den eingetragenen Besitzern schriftlich 
Nachricht gegeben 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle 
gleichfalls kostenfrei auch für andere Stücke. 


6. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen 
jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet, 


Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder der Kultus- 
stiftungen und Kirchengemeinden, im Giro-Scheck- 
Verkehr oder in lautender Rechnung —- Konto- 
korrent — desgleichen auch gegen Ausstellung eines 
Schuldscheins auf Namen angelegt werden. 
Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen offene Depots 
von Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
von Kultusstiftungen und Kirchengemeinden 
errichtet werden. 


Durch Bürgscheine wie durch Pfandbriefe der 


Bayerischen Handelsbank können bei der Kgl. Staats- 
eisenbahnverwaltung Sicherheiten jeder. Art 
geleistet, auch Generalpfänder bestellt werden (s0 
z. B. für die Uebernahme von Arbeiten und Lieferungen, 
für Frachtenstundung, für Dienstvertragsverhältnisse u. a. m.). 
Die Pfandbriefe und die Kommunal- Obligationen der 
Bayerischen Handelsbank sind gleich den Reichs- und 
Staatsschuldv erschreibungen unter die im Lombard- 
verkehr der Beichsbank inerster Klasse, alsomit®], ihres Kter sweries 
beleihbaren Werte aufgenommen und werden ebenso auch von der 
Kgl Bankin Nürnberg undallen Kgl. Filialbanken beliehen. 
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Kirchliche Kunst- und Prägeanslall 

K. B. Holllelerant. Holllelerant Sr. H, des Papstes. - 
Rosenkränze, Medaillen, eigen. were A 

Heillgenblldchen, Wallfahrtsartikel. . 
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Versand 9 auswärts 
Schriftprobe o eingesandte 
werden en rn oder Rn VIER: Sie ausführliche Katalo 
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„Die Entwicklung der Schreibkunst im Mittelalter“ 


aus meinem illustr. Prospekt. 


Mit den von Ihnen bezogenen ca. 15 Füllfederhaltern 
sind wir in jeder Hinsicht sehr zufrieden, sowohl was 
die praktische Verwendbarkeit, Haltbarkeit, als auch 
die Güte und Wahl der Goldfedern betrifft. Selbst 
unsere schon im Jahre 1908 bei Ihnen gekauften Füll- 
federhalter funktionieren bis heute tadellos. 

25. März 1913. Pflugfabrik Gebr. E., Ulm a/ D. 

Mit der mir von Herrn Kunstmann, München, ge- 
lieferten Füllfeder bin ich in jeder Beziehung sehr 
zufrieden. Frank v. K., Gräfl. Archivar. 

Im vergangenen Jahre kaufte ich mir bei Ihnen 
eine ganze Anzahl von Füllfederhaltern und war mit 
ihnen sehr zufrieden . 

30. 1 1913. Frau Professor A. L., Riga. 


Das Fúlifederhatter-Spezíalgerchátt Spiermann Kunst 


bfetet volle Garantie 5 r Brauch 
Halters. Erstklassig: 


den grossen 9 jede Hand eine passen "Feder 
egen Voreinsendung — A oder Nachnahme 
Feder genügen zur Wahl des Füllhalters. Nichtentsprechende * ern. 


. 


Der F ülffederhalter . ist unentbehrlich für jeden, der Wert auf individıreile ur d, 


ch arakteristische Handschrift fegt. Er 15 t bequem, prakt tsch, stets schrei ert 


K , DEE 


Alle bisher erschienene N ummern werden nachgel 


Einige Gutachten. 


össte Auswahl von Tüllfederhalfern in jeder 
%% ͤ T Deere MR 


Mk: 6. 
— MK: 8. — 
Bin mit dem nach einer Schriftprobe prompt ge- | MK -· 10. 
sandten Füllfederhalter Nr. 12 sehr zufrieden. Die 
Re Fr, Bene, Mk-12.- 
Ich bei, mie rc Jahr kaufte, noch: Immer’ ans- | Mk-14.— 


gezeichnet ist, trotzdem ich dieselbe fortwährend 


bei Joli 1913. Edmund L., Direktor, Budapest. | Mk-16.— 
„aD letze Sendung einer Fler richtig erbalten. | Mk-18.- 
zufrieden... . Die Federn schreiben tadeilos und | 
"3 März 1913. Hilda v. St., N | Mk:20.- 
t Mk:-24.- 


ann 
und Haltbarkeit jede 


Fabri ao. Nachkundide- Bedienung. 


arata und 
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Vierter Teil. 
Einzelpfarrkartothek. 3. 2 


2. Auflage (3. und 4. Tauſend). 208 Seiten. un Ausſtattung Mk. 2.40, fein 
ge 


von Kardinal⸗Erzbiſchof Mercier von Mecheln. Von Seiner Eminenz 
felbft geuehmigte Wi Uebertragun 


Verlag A. Caumann, Dülmen. 


Ile 


healer-Zenirale fr die Kalbol. Vereinshühne, 
Warendorf i. W. 


Jury und Mitarbeiter: Hofrat R. Stury, Königl. Hofschau- 
spieler a. D.; Msgr. Dr. O. Freiherr Lochner von 


üttenbach, 


Hochschulprof.; Stadtpfarrer G. R. Fritz; Kapl. Adolf Speinle. 


Schon oft ist der dringende Wunsch 


laut geworden, es möchte einmal durch. 


berufene Kritiker eine verständige und 
objektive Prüfung und Sichtung der ge- 
samten Vereinsbühnenliteratur erfolgen, 
Die oben genannten Rezensenten haben 


dies übernommen und eine Auslese der- 
allerbesten Werke mit ausführlichen Er- 


Jäuterungen zu einem 


Musterkatalog empfehlens- 
= werter Bühnenwerke = 


ee Jeder ernsthaft ar- 
beitende Vereins- und Theaterleiter wird 
diesen „Ratgeber“ als unentbehrliches 
Hilfsmittel mit Freuden begrüssen. 
Preis der I. Gesamtausgabe (um- 
fassend I., II. u. III. Teil) 60 Pfg. 


Unser Handbüchlein für die kath. 
Vereinsbühne enthält das neue Titel- 
verzeichnis des Musterkataloges, das 
Verzeichnis der alljährlichen Neuerschei- 
nungen, ein Firmenregister usw. 


! Interessenten erhalten das Hand- Konstantin, ein Siegesgesang. 
i büchlein gratis und franko. 


TOULLA T) 


Wir haben uns vertrag'ich verpflich- 
tet, in unsern Verlag nur solche Werke 
aufzunehmen, die zuvor durch un:ere 
oben genannte Prüfungskommission ein- 
gehend geprüft und uns einstimmig 
zur Aufnahme empfohlen sind. 


Unser neuestes Verlagsverzeichnis ist 
gratis und franko zu beziehen. 
Diesjährige Neuerscheinungen sind u. a. 

Der Seher Daniel, Schauspiel in 
3 Akten von Msgr. M. Steigenberger, 
b.g. Rat; Die Linde von Heiligen- 
brunn, Schauspiel in 5 Akten von Kpl. 
J. Fr. Solleder; Golumbus, Drama in 
3 Akten von A. Speinle; Baston Lefort, 
eine Kriegsepisode von W. Richarz: 
Mathä am Letzten, Schwank in ı Akt 
von A. Speinle, usw. 


Für die Jubiläumsfeier erschienen 
zwei klassisch schöne Festdichtungen 
(mit Gesangse inlagen und leb. Bild.) 
von Dr. O. Freiberrn v. Lochner: 
Kriegers Gebet, Patriot. Festp' olog; 


Man verlange Ansichtsexemplare! | 9 


Die Hausſeelſorge und ihre modernen Hilfsmittel. 


Von P. Ad. Chwala, Obl. M. I. 80. 240 S. Broſch. 2.20, geb. 3.20. 


Erſter Teil. 
3. Hausſeelſorge in der Großſtadt. 
ausſeelſorge. 
weiter Teil. 
rten von Laienhilfe. 
Wo A t. 1. Die 
Kalender. Pfarrführer. Prakti 
„ e gef ge 


i 1. 


6. Die feelforglichen 
Begri 
3. Praktiſche Forderungen. 
. nig . 


Einleitendes. 


ausbeſuche. 7. Der 
und Notwendigkeit. 
Dritte 

Wortes. 


E gell, 


Nil naina 


3. Benfusbud. 4. Bentratfartofbet, 


Be nn. 
Die e erite erfte größere Darfielung ! | 


Tedenswelsbelt des Seelsorgers 


für Pfarrhaus und Gemeinde vom Standpunkte der priefterlichen 
Vollkommenheit. 


ebunden Mk. 
Mit einem Titelbild in Heliogravüre: Der 1 0 Chriſtus nach Deger. 


In vier Abſchnitten erteilt er jedem Seelenhirten für alle Lebens⸗ 
umſtände goldene Tange, die offenbar Früchte gut prieſterlichen Lebens 


und reichſter Erfahrung find. 


(Schleſiſches Paſtoralblatt.) 


Auf den Stufen zum heiligtum. 


Geiſtliche Leſungen für Prieſterſeminarien und Prieſter von M. Kreuſer, 


Religionslehrer. 
80. 268 Seiten. Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.75. 


1 N Herr Seminarregend Raſche Paderborn) urteilt 
darüber: kenne ein Bud, das fò zu- Herzen ſpräche 


ach denken an regte. 


* 


Priesterwürde und Priesteramt 


(A mes Söminaristes) 


Sleumer, Gymuaſialoberlehrer. 
80. 192 Seiten. Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.50. 
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Moderne Babel. 
4. Ländliche Saustaferati5 5. Einführun 
a ee — 
Verſchiedene 
Adrueſchriften. 

ruckſchriften 
6 Kirchenblätter. 7. Plakate. — 
2. Status animarum und 


von Dr. theol. et phil. Albert 


Aeberall erhältlich! 


Seite 675. 


Neue herrliche Lebensbeſchreibuugen. O 


Beſonders für 
Mitglieder des III. Ordens. 


P. Pio da Mazzarino O. Cap. 


Leben der jn äulidhe 
Dienerin Gottes en 


Veronika Barone 
e von Viszini, 


Sizilien. 


Autoriſierte deutſche Aus⸗ 
gabe, beſorgt durch P. 
Leo Schlegel, Ciſter⸗ 
zienſer von Mehrerau. 
8. 220 Seiten 
mit feinem Titelbild. 


Broſchiert Mk. 2.—. In 
fein. Leinenband Mk. 2.60. 


Paschal Balon, 
ein Heiliger der Eucha⸗ 
Rkriſtie. 


Frei nach dem Franzö⸗ 


ſiſchen des P. Manſuy 


Vaubourg, Le Patron des 
Congrès et des Œuvres 
Eucharistiquesbearbeitet 
von P. Gerhard Zoll, 
Ciſterzienſer. 
80. 128 Seiten mit feinem 
itelbild. 


Bro ſchiert Mk. 1.20. In 
fein. Leinenband Mk. 1.80. 


| Leben 
D 


Meh 
„ 147536 Atak 


der Jungfrau und 
ienerin Gottes 
Hemma Galgani. 
ch der bettat 6 Auf⸗ 
lage des italieniſchen PA 
8 von P. Germano di 


Mehrerau. Preis: Broſ 
Ml. no. Elegant gebunden 


2 
Ausgabe für A „ mit 


vielen Abbildung 


ma Galgaui, 


Gem 
ein . Bild der Jugend 


ge. Gi von P. Le o 
Tege Ciſterzienſer in 
erau. Format 
161 Seiten in 
ne Ausftaltung. Broſchiert 
.—. Elegant gebunden 
Mr i 50. Mit oberem Gold⸗ 
ſchnitt Mk. 1.75. 
Len dieſer Ausgabe für 


die Jugend erſchien and «ine 


olllsausgabe, die ſich zur 
aſſen verbreitung beſonders 


! eiguet: 


Gemma Galgani, 


ein neues Vorbild dergngenb. 


Egg von P Leo 

legel, Ciſterzienſer in 

Mehreran." ormat 136X 

88 mm Seiten u 

— Bro 10 8 

Wette 50 a k. 13.50; 
00 Stück Mk. 25 


Briefe und Exſtaſen 
der ere, Dienerin 
alg an 


ormat 190x123 mm 
eiten. Brofchtert Mk. 4.—. 


Elegant gebunden Mk. 4.60. 


verlag: Haufen Verlagsgeſellſcha ft m. b. ., Saarlouis 
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Zur 82 


Bischof Bertram von Hildesheim: 
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dem hochw. Klerus 


empfehle ich mich zur 
nerſtellung von allen 
Druckarbeiten auf kird 


lichem Gebiet 


neide Auswahl von kird 
lichem Schmuckmaterial. 


Jugendpilege In Lichte kalk. Lebensaullassung 


es Handbuch, wie es so f 


und ee bisher noch nicht t bestanden hat.“ 


Prels Mk. 
Professor Lenhart- Bensheim: 


Der Jugendpräses 
en m der Leitung von Jugendvereinen Betrauten 
er breis Mk. —. 80 


dringend empfohl 


J. Veoen- Düsseldorf: 


E Jugendheime DE 


„Für Bau und Einrichtang b 
ausserordentlichem Fleiss gearbeitetes Werk . 


vr Mk mit 


Preis geh. Mk. 3.50 — geb. Mk. 4.50 


Gesamtverlags-Verzeichnis über Literatur und 
Material zur Vereinspraxis 
kostenfrei. 


Generalsekretariat der kath. Jünglings-Vereinigungen, 


Düsseldorf, Stiftsplatz 10a. F 
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` Hof lieferanten Mainz Rh.) 
| Erste n.älteste e lerei’ 


nach französischer ; 23 — | 
Flaschengärung. | 
® 


— 
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FINCK CABINET 


Der preisgekrönte, an Fürstenhöfen gereichte, ärztlich 
empfohlene, erste u. älteste Flaschengär-Obstschaumwein. 


Wie französischer Champagner, während langem Lager aus sich heraus auf der Flasche entwickelt, 
aus diversen, edlen und erlesenen Obstsorten, nach langjähriger Erfahrung zusammengesetzt, 
also kein mit fremder Kohlensäure innerhalb einer 
Stunde künstlich moussierend gemachter Apfelwein. 


Worhen 


Kiste 


; , , Senden Sie == umgehend in & 
Hervorragend im Glase! :: Unerreicht in e Tagen 
Bowlen und 1 Mischungen! :: Alkoholarm, Flaschen à Mk. Fe 
N) - Ua > à Mk. wie eine ante 


daher äusserst bekömmlich und zuträglich! 


FIN CK CABINET 


Flaschengär-Obstschaumwein 


inkl. Glas, Steuer und Verpackung ab beiderseitigem Er WW 
fullungsort Mainz gegen Nachnahme — B: trag folgt ante. 


Garantie Zurücknahme. 


Referenzen zahlreicher Hoch- 
würdiger Herren Confratres! 


Eingeführt in fürstlichen Hofhaltungen :: Kgl. Theatern, 
Kasinos und den ersten Kreisen der Gesellschaft. 


Probekisten von 6 und 12 bezw 24/1 Originalflaschen zu M. 14.— und 
M. 26.— bezw. M 48.— inkl. Glas, Steuer und Verpackung ab beider- FF CCC 
seitigem Erſullungsort Mainz gegen Nachnahme. Garantie Zurücknahme. 


Preisgekrdel: Grosse isternalionale Aussiellang Aachen 12. 6 | 


Ort, Bahnstation und Strasse 


Siehe auch Selite 693. 


| 
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FP ezugspreie: viertel- NSS 
Jährlich M 3.60 (2 Mon 
M 1.25, 1Mon A 0.87) 
bei der Dolt (Bayer. 


Lo verzeichnis Nr. 18), 

t. Buchbandel u. b. Verlag. 

In Oeſerr Ungarn 3 K (2 
Schwetz 8 Ft. 44 Cts. 


Pro benum mern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
tolle und Verlag: 

München, 
©alerioftrafe 35a, Gh. 
Aelephon 3850. 
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Zum 70. Geburtstag bes bayerischen Stantsminifters | 


Dr. Georg Freiherrn v. Hertling. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Am 31. Auguft vollendet Staatsminiſter Freiherr v. Hertling 
ſein 70. Lebensjahr. Unter den zahlreichen Glückwünſchen, 
die dem hochverehrten Jubilar von allen Seiten entgegengebracht 
werden, ſollen auch die der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht fehlen. 
Weiß ſie ſich doch mit dem hochverdienten Manne einig in den großen 
Fragen der chriſtlichen und konſervativen Weltanſchauung, und hat 
er doch in unſeren Reihen als einer der führenden Mitkämpfer 
ſeine beſten und, wir ſprechen damit ſicher auch in ſeinem Sinne, 
feine ſchönſten Jugend. und Mannesjahre verbracht. 

Die Familie Hertling gehört ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts 
zum Reichsadel und wurde 1790 durch Kurfürſt Karl Theodor 
als Reichsverweſer in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Das 
Haupt der Familie war damals kurpfälziſcher Staatsrat und 
mehrere ſeiner Nachkommen ſtanden in bayeriſchen Dienſten. Der 
Vater des jetzigen Miniſterpräſidenten war Heſſen⸗Darmſtädter 
Hofgerichtsrat. Georg von Hertling wurde geboren zu Darm- 
ſtadt am 31. Auguſt 1843 und iſt ſeit 1869 mit Anna von Biege⸗ 
leben, einer Tochter der bekannten heſſiſchen Adelsfamilie, ver⸗ 
heiratet; dieſer Ehe entſprangen vier Töchter und ein Sohn. Als 
Student zu Münſter in Weſtfalen widmete ſich v. Hertling auch 
eifrig der Organiſation des katholiſchen Korporationslebens. Nach 
beendigten Studien ließ er ſich 1867, 24 Jahre alt, an der 
rheiniſchen Univerſität Bonn als Privatdozent der Philoſophie 
nieder. Die reiche Tätigkeit, die er hier und in ſeiner ſpäteren 
Laufbahn als akademiſcher Lehrer und Schriftſteller auf dem 

Gebiete der Philoſophie, der Geſellſchafts. und Staatswiſſen⸗ 
ſchaften, ſowie in den großen Kulturfragen der Gegenwart aus⸗ 
übte, wird von anderer Seite geſchildert werden. Unſere Aufgabe 
gilt dem Politiker und Sozialpolitiker. Hertlings reicher Geiſt, 
der durch hohe Bildung und weitblickendes Verſtändnis unterſtützt 
wurde, ſein ebenſo entſchiedenes als maßvolles Eintreten für die 

katholiſchen und Zentrumsgrundſätze veranlaßten den Wahlkreis 
Koblenz ⸗St. Goar 1875, ihm das Reichstagsmandat anzuver⸗ 
trauen. Es konnte nicht in beſſere Hände gelegt werden. Bis 
1890 hielt er dieſes Mandat inne. Nach ſechsjähriger Unter⸗ 
brechung trat er 1896 wieder in den Reichstag, diesmal vom 
ſchwäbiſchen Wahlkreis Illertiſſen und von 1903 ab in 
Münſter⸗Coesfeld in Weſtfalen gewählt. In den Jahren des 
Kulturkampfes, der vom rheiniſchen Liberalismus beſonders leiden⸗ 
ſchaftlich und unduldſam geführt wurde, vereinigte ſich alles, was 
Ran der Bonner Hochſchule und auch ſonſt Macht und Einfluß 
hatte, gegen den jungen Gelehrten. Galt doch jeder überzeugte 
Katholik ſelbſtverſtändlich als reichs⸗ und ſtaatsfeindlich und noch 
dazu als geiſtig minderwertig. Erſt 1880, im Alter von 37 Jahren 
wurde Hertling in Bonn außerordentlicher en Als er 
freilich im Reichstage ſpäter die ſozialpolitiſchen Anträge des 
Zentrums vertrat und bei der ſozialen Sefepgebung hervor⸗ 
ragend mitwirkte, da ſagte ſich beim Leſen ſeiner Reden gar 
mancher, der ihn früher, weil er katholiſch war, mißachtet oder 
wenigſtens unbeachtet gelaſſen hatte: iſt das unſer Hertling? 
Die bayeriſche Zentrumsfraktion ſtellte ihn auf eine höhere Warte, 
indem ſie 1882 beim Kultusminiſter Lutz durchſetzte, daß Hertling 
als Profeſſor der Philoſophie an die Münchener Hochſchule be 
rufen wurde. Bald wurde er dort auch Mitglied der bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. s ps i 


Mllgemeine 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kaufen, 
München, 30. Auguſt 1913. 
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X. Jahrgang. 


Hertlings weiter Blick und objektive Auffaſſung erkannten, 
daß die deutſchen Katholiken — nicht durch eigene Schuld, ſondern 
durch die ſyſtematiſche Aushungerungspolitik des Proteſtantismus 
und der ihm dienſtbaren Regierungen — im öffentlichen Geiſt, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, überhaupt im ganzen Kulturleben der 
Nation nicht jene Stellung einnahmen, die ihnen kraft ihrer Be⸗ 
gabung und kraft der reichen geiſtigfittlichen Kräfte des Katho⸗ 
lizismus zukommen ſollte. Im Verein mit Gleichgeſinnten gründete 
er daher 1876 zu Coblenz die Görresgeſellſchaft, um das 
wiſſenſchaftliche Leben im katholiſchen Deutſchland nach allen 
Richtungen zu pflegen und zu fördern. Das junge Reis iſt in⸗ 
zwiſchen zu einem ſtarken Baume herangewachſen und hat den 
deutſchen Katholiken beſonders auf dem geſchichtlichen, philo⸗ 
ſophiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Gebiete bereits reiche Früchte 
getragen, die ihnen auch bei unbefangenen Beurteilern in den 
nichtkatholiſchen Kreiſen und im Auslande Beachtung und An- 
erkennung erworben haben. Es dürfte intereſſieren, daß bei der 
Gründungsfeier im Coblenzer Görresbau der damalige Student 
Armin Kauſen, der ſpätere Gründer und Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, als Mitglied des Vereins Unitas auf 
dem ſtudentiſchen Feſtkommers ſeine Jungfernrede hielt („Coblenzer 
Volkszeitung“ Nr. 22 vom 28. Januar 1876), die mit einem Toaſt 
auf den Heiligen Vater ſchloß. Seit ihrer Gründung war Herr 
v. Hertling Vorſtand und leitender Geiſt der Görresgeſellſchaft 
und iſt es auch nach der Uebernahme des bayeriſchen Minifter- 
fn chr eblieben. Auch an der Gründung der Deutſchen Geſellſchaft 

r chri 1 5 Kunſt war er beteiligt. 

Im Reichstag iſt Hertlings Name enge mit der ſozial⸗ 
politiſchen Tätigkeit des Zentrums und der ſozialen Gefebgebung 
der fiebziger und achtziger Jahre verknüpft. Der bekannte Antrag 
des Grafen von Galen, den das Zentrum, während es ſich 
noch der Siedehitze des Kulturkampfes zu erwehren hatte, am 
19. März 1877 einbrachte, war weſentlich auch von Hertling, 
Dr. Jörg und Dr. Franz mitveranlaßt und bearbeitet. Es 
waren die Gedanken, die Biſchof Ketteler beſonders ſeit 1869 
geiſtig vorbereitet hatte. Der Antrag war die erſte „ äp 
liche Auflehnung gegen die mancheſterliche Lehre vom 
freien Spiel der Kräfte, die in der deutſchen Handelspolitik ſeit 1862, 
in der inneren Wirtſchaftsgeſe lon feit 1869 zum Nieder- 
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reißen faſt aller Schranken geführt hatte. Der Reichskanzler 
Fürſt Bismarck war zunächſt der ſchärfſte Gegner des Zentrums⸗ 
antrages. Es konnte aber nicht ausbleiben, daß der Grund⸗ 
edanke dieſes Antrages, daß der Staat in ſeinem eigenſten 
Intereſſe die Pflicht habe, die wirtſchaftlich Schwachen zu 
ſchützen und ihnen vorwärts zu helfen, weiter wirkte. Durch die 
Not gedrängt übertrug Bismarck zwei Jahre ſpäter dieſen Ge⸗ 
danken auf das handelspolitiſche Gebiet; die Folge war der 
Uebergang Deutſchlands vom Freihandel, unter dem wir 
verarmt waren, zum Schutzzoll, der die Grundlage ſchuf für 
das mächtige Aufblühen des deutſchen Wirtſchaftslebens, für 
Deutſchlands Weltſtellung und Weltpolitik. Aber die Wirkung 
des Antrages Galen ging noch weiter. Der Liberalismus ver⸗ 
ſagte 1879 Bismarck die Gefolgſchaft, der Kanzler mußte ſeine 
neue Handelspolitik auf das Zentrum ſtützen und konnte daher 
mit den deutſchen Katholiken, die er für ſeine nationale Wirt- 
ſchaftspolitik haben mußte, nicht mehr im Kriegszuſtand beharren. 
Von jetzt ab ſuchte er den Frieden mit der katholiſchen Kirche. 

Der Antrag Galen wurde wegen ſeiner chriſtlich⸗ſozialen 
Grundgedanken von den liberalen Parteien mit Hohn, von der 
Reicheleitung, die ihn einen ſchweren Angriff gegen die Wirt- 
ſchaftspolitik der verbündeten Regierungen nannte, mit Ver⸗ 
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achtung behandelt. 
wies die ſozialen Anträge der anderen Parteien dem Reichs⸗ 
kanzler zur Erwägung, der Antrag des Zentrums wurde ohne 
Prüfung und Beratung mit allen gegen die Stimmen des 
Zentrums und der Konſervativen verächtlich abgelehnt. Aber 
ſchon 1878 k eine Vorlage auf Abänderung der Gewerbe⸗ 


ordnung und Einführung der Gewerbegerichte, und nun ſehen 


wir für die nächſten Jahre Herrn v. Hertling als Kommiſſions⸗ 
mitglied und Redner an der Spitze der ſozialpolitiſchen 
Bemühungen der Zentrumspartei, wozu ihn beſonders auch 
ſeine philoſophiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Veranlagung und 
Ausbildung befähigten. Im Namen des Zentrums begrüßte er im 
Plenum die Regierungsvorlage als den erſten Verſuch der Gejeh- 
gebung auf dieſem Gebiete, als die erſte Abſchlagszahlung gegen- 
über den viel umfaſſenderen a die das Zentrum 
im vorigen Jahre erhoben hatte. Er betonte dabei auch, daß 
der Schutz des religiös⸗-ſittlichen Lebens der ge 
ſamten arbeitenden Bevölkerung in dieſer Vorlage zur An⸗ 
erkennung gelange, weil fie den, wenn auch noch ſchwachen Verſuch 
machte, die Sonntagsruhe einzuführen. In der Kommiſſion vertrat 
Hertling mit Lieber, Franz, dem ehemaligen Bergmann Stötzel und 


anderen das Zentrum. Ihr Verſuch, Arbeiterſchutzbeſtimmungen 


durchzuſetzen, gelang aber nur ſehr unvollkommen. Die Einführung 
der gewerblichen Aufſichtsbeamten geht auf einen Antrag zurück, 
den Hertling mit dem verſtorbenen Stumm gemeinſam ſtellte. 
Aber nur mit unendlicher Mühe, langſam und ſchrittweiſe konnte 
man vorwärts kommen. Der Hauptwiderſtand lag bei Fürſt 
Bismarck. Dieſem gegenüber vertrat Hertling auch die Inter⸗ 
pellation, welche das Zentrum Ende 1881 einbrachte mit der Frage 
nach Weiterbildung der Fabrikgeſetzgebung, nach tunlichſter Be⸗ 
ſeitigung der Sonntagsarbeit, Regelung der Frauen- und Kinder⸗ 
arbeit und der Arbeitszeit überhaupt. Bei der Begründung am 
9. Januar 1882 ging der Redner auch tiefer auf das Weſen der 
Arbeiterfrage ein und hielt die rechte Mitte zwiſchen der Sozial⸗ 
demokratie, der liberalen Lehre des Gehenlaſſens und dem Staats- 
ſozialismus, dem ſich Bismarck zuneigte. Jeder Verſuch, auch ſpäter 
noch die Frage vorwärts zu ſchieben, ſcheiterte an Bismarcks Wider⸗ 
ſtand, worüber Hertling im Reichstage am 14. Januar 1885 lebhaft 
Klage führte, wobei er auch betonte: noch wichtiger als die Fürſorge 
für den erkrankten und verunglückten Arbeiter ſei der Schutz des 
arbeitenden, um ihm und ſeiner Familie ein menſchenwürdiges Daſein 
zu ermöglichen. Erſt nachdem die Reichstagswahlen vom 20. Februar 
1890 Bismarcks Kartellmehrheit geſprengt hatten und der 
Reichskanzler zurückgetreten war, wozu neben den ſchroffen 
Charaktergegenſätzen zwiſchen ihm und Kaiſer Wilhelm II. 
noch weitere ſcharfe Meinungsverſchiedenheiten wegen der 
Sozialpolitik kamen, vollzog fih allmählich die große Geſetz. 
gebung über den Arbeiterſchutz, an deren Wiege Hertling mit 
anderen führenden Männern des Zentrums geſtanden hatte. 
Vorher ſchon war das große Werk der Arbeiter verſicherung 
geſchaffen worden und auch an dieſem hat Hertling maßgebend mit⸗ 
2875 Bei dem Unfallverſicherungsgeſetz war er 1881 und 1882 


erichterſtatter. Wenn wir jetzt von der Höhe des Erreichten 


uns in die Kämpfe der ſiebziger und achtziger Jahre zurüdver- 
ſetzen, die Summe von Haß und Verachtung erwägen, die gegen 
das Zentrum damals noch mehr als jetzt ringsum beſtand, 
dazu bedenken, wie die kapitaliſtiſchen Intereſſen kein Opfer für 
das große Kulturwerk des Arbeiterſchutzes und der ſozialen Ber- 
ſicherung bringen wollten, ſo wird man erkennen, wieviel Mühe 
und ſelbſtloſe Hingabe es erforderte, die Grundlagen dieſes großen 
Werkes zu legen, beſonders in den erſten Jahren, bis das Eis 
A gebrochen war. Die Reden, welche Hertling in jenen 
Kampfesjahren im Reichstage hielt, ſind 1884 bei Herder in 
Freiburg erſchienen unter dem Titel: Aufſätze und Reden ſozial⸗ 
politiſchen Inhalts von Freiherrn von Hertling. 

eit 1891 iſt Freiherr von e auch lebenslängliches 
Mitglied der bayeriſchen Kammer der Reichsräte, wohin das 
Vertrauen des Regenten, der ihm ſtets huldvoll geſinnt war, 
ihn berief. Als er nach ſechsjähriger Unterbrechung 1896 wieder 
in den Reichstag eintrat, überließ er das ſoziale Gebiet den 
Freunden, ſeine Tätigkeit galt jetzt in Fortführung des Gedankens 
der Görresgeſellſchaft anderen noch bedeutſameren Kulturfragen, 
nämlich der Stellung des Katholizismus zur Wiſſenſchaft und 
zur modernen Kultur, der Aufgabe der deutſchen Katholiken, im 
geiſtigen Leben, in Wiſſenſchaft und Wirtſchaft der Nation als 
bedeutſamer Faktor, pi Werte entſprechend, ſich Geltung zu 
verſchaffen. Daraus folgte von ſelbſt die Abwehr gegen jene 
unduldſame Richtung, die ſich ihrer Vorausſetzungsloſigkeit rühmt, 
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aber ſelbſt in der größten Vorausſetzung befangen iſt, indem ſie 
dem Katholizismus Recht und Befähigung zu wiſſenſchaftlicher 
Betätigung abſpricht. Hertlings Schriften „Das Prinzip des 
Katholizismus und die Wiſſenſchaft“ (1899), „Recht, Staat und 
Geſellſchaft“ (1906) entſtammen dieſem Fa ee Verwandt 
damit waren Hertlings Bemühungen, im Auftrage des Reids- 
kanzlers, der ihn vor der Zeit des Bülowblocks mit feinem Ber: 
trauen bedachte, die Zuſtimmung des Heiligen Stuhles zur Er. 
richtung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät an der 
Univerſität Straßburg zu erreichen. Dieſe Aufgabe, die 
viel diplomatiſches Geſchick eder führte ihn während der 
Jahre 1898 — 1902 zu wiederholtem Aufenthalt nach Rom, manche 
Hinderniſſe waren dabei zu überwinden, aber das große Ziel 
wurde erreicht. 

Im Reichstage gehörte Herr von Hertling, wenn er auch 
wenig öffentlich auftrat, doch zu den bedeutendſten Parlamen: 
tariern. Im Namen des Zentrums ſprach er regelmäßig bei 
Behandlung der auswärtigen Politik. Die Reden, die er bei 
ſolchen Anläſſen hielt, wurden vom Hauſe und der Regierung 
ſtets mit voller Aufmerkſamkeit angehört. Sie vereinigten ſichere 
Beurteilung der Perſonen und Zuſtände mit redneriſch verfeinerter 
Darſtellung und ſtaatsmänniſcher Verwertung der Verhältniſſe 
und verlangten auch eine ebenſo kräftige als beſonnene auf: 
wärtige Politik. Nach dem Tode des Grafen Hompeſch im 
Jahre 1909 wählte die Zentrumsfraktion Hertling zum erſten Vor: 
ſitzenden. Mit größter Hingebung und Gewiſſenhaftigkeit und 
mit ſchönem Erfolge hat er ſich der Aufgabe gewidmet, eine ſo 
ſtarke Fraktion zu leiten, die aus allen Ständen und Stämmen 


beſteht und ſo unendlich wichtige Aufgaben auf dem nationalen, 


dem religiösſittlichen, dem geiſtigen und wirtſchaftlichen Gebiete 
zu wahren hat. Als nach der gewaltſamen Auflöſung des baye: 
riſchen Landtags im November 1911 das Zentrum bei der Neu: 
wahl vom 5. Februar 1912 wieder mit Mehrheit zurückkehrte, 
berief Prinzregent Luitpold Herrn von Hertling am 9. Februar 
1912 an die Spitze der Regierung mit dem Auftrage, das neue 
Miniſterium zu bilden. Der greife Regent ließ ihm die Cr 
wartung ausſprechen, daß er in dieſer ſchweren Stunde ſeine 
Kräfte dem Vaterland und der Krone nicht vorenthalten werde. 
Das waren Tage ſchwerer innerer Kämpfe, aber das eigene Ge 
Freunde erkannten, daß der Ruf nicht abgeſchlagen 
werden dürfe, daß die dornenvolle Bürde übernommen werden 
müſſe. Der Abſchied von der geliebten Lehrtätigkeit und von 
der parlamentariſchen Mitwirkung an den großen Fragen des 
deutſchen Volkes war ſchwer. 
Als Staatsminiſter und Miniſterpräſident ſchied 
Herr von Hertling ſelbſtverſtändlich aus der Zentrumspartei aus. 
Sein Programm iſt das der konſervativen, ſtaatserhaltenden 
Sammlung aller Kräfte in harmoniſcher Vereinigung von Autorität 
und Freiheit, ein Programm, das von einem kurzſichtigen Libe: 
ralismus bekämpft, von dem konſervativen Teile des prote 
ſtantiſchen Deutſchland lange nicht in ſeiner vollen Bedeutung 
gewürdigt wird. Möge es Freiherrn von Hertling noch lange 
vergönnt fein, in dieſem Sinne an der Spitze der bayerijchen 
Regierung in voller Geſundheit und Tatkraft zu wirken. 


Von Heinrich Ruſter, Bonn. 


Dem Politiker und leitenden Staatsmanne v. Hertling brachte 
im vorhergehenden Aufſatz die berufene Feder den Feſtesgruß 
dar; mit dieſen Zeilen aber ſoll des Gelehrten und erfolgreich 
ſchaffenden Philoſophen gedacht werden und der Gruß des 
Wiſſenſchaftlers als ein nicht minderes Blatt ſich einfügen in den 
Kranz der Huldigungen, den in dieſen Tagen die katholiſche 
Welt einem der beſten ihrer Führer weiht. 
Nicht als ob wir uns heute gedrungen fühlten — wei 
1903 zum 60. Wiegenfeſte der Referent der „Augsburger Bolt 
zeitung“ —, hämiſchen Nörglern zu antworten, die des Philo- 
ſophen Schaffenskraft durch ſeine Stellung als Politiker und 
ſtaatsmänniſcher Berater gemindert glauben. Eine ſolche Auf— 
faſſung verrät ihre Flachheit ſchon an einem entſcheidenden Punkte: 
fie verkennt die Bedeutung des philoſophiſchen Gedankenhinter⸗ 
grundes, wie überhaupt für das Leben des reifen Menſchen, ſo 
erſt recht für den führenden Politiker und Staatsmann. Einem 
v. Hertling! waren die Probleme des Geſellſchaftslebens nach 
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ihrer philoſophiſchen Seite ſtets der Gegenſtand dringender Inter. 
eſſen und tiefgehender wiſſenſchaftlicher Ausführungen, die mit 
beſonderer Liebe gearbeitet ſind, wie uns der Kenner zugeſtehen 
muß. Seiner Feder entſtammen die Beiträge zu den Grund- 
fragen der Gefellſchaftsphiloſophie in der erſten Ge 
ſtaltung des Staatslexikons der Görresgeſellſchaft, ſowie 1893 
die klaren und prinzipienfeſten Erörterungen über das Ver⸗ 
hältnis von „Naturrecht und Sszialpolitik“, beides wieder⸗ 
aufgenommen in die Sammlung „Kleine Schriften zur Zeit⸗ 
geſchichte und Politik“ vom Jahre 1897, neben Aufſätzen der von ihm 
viel bedachten „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“, ſowie a en 
reden, dem ſozialphiloſophiſch bedeutungsvollen offenen Brief an 
Ritſchl, u. a. Dem „Ziel und der Methode der Rechtsphiloſophie“ 
galt dann ſein Aufſatz im „Philoſophiſchen Jahrbuch“ v. J. 1895, 
gegen den Poſitivismus in der Behandlung von Rechtsproblemen. 
Und die reife Frucht des Sozialphiloſophen, der überdies — nur 
zugunſten der Theorie — noch den großen politiſchen Erfahrung 
ſchatz zur Verfügung hat, liegt heute vor uns in dem erſten 
Bändchen der Sammlung Köſel: Recht, Staat und Geſellſchaft (1906); 
würdiger als mit dieſem Wegweiſer durch grundſätzliche Ge⸗ 
danken der Geſellſchaftslehre konnte dieſe Sammlung nicht eröffnet 
werden! Daß dem Geſellſchaftstheoretiker von Geiſt und Er- 
fahrung der gebührende Vortritt bei der Neubearbeitung des 
Staatslexikons (1911) zugebilligt wurde, kam dieſer Glanzleiſtung 
der Görresgeſellſchaft wahrlich ſehr zugute; v. Hertling ver⸗ 
waltete dort die Einführung in die heutigen Gedanken über die 
grundſätzlichen Probleme der Rechts. und Staatsphiloſophie 
jowie der politiſchen Kunſt (f. Bd. I—IV). Die vielen Einzel ⸗ 
auslaſſungen zur Sozialpolitik, in der Preſſe, den „Hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Blättern“, im „Hochland“, in den „Aufſätzen und Reden“ 
(1884) müſſen wir hier übergehen, obſchon fie ihres auch philo. 
ſophiſchen Gehaltes wegen mehr als vergängliche Gaben der 
Tagesſchriftſtellerei bedeuten. 


In Sachen der Metaphyſik, der großen Weltanſchauungs⸗ 
fragen, dieſes ſtets zentralen Bereichs der ſyſtematiſchen Philoſophie, 
war v. Hertling früh ein prinzipienklarer und überzeugungs⸗ 
mutiger Streiter. Schon der Bonner Privatdozent der ſiebziger 
Jahre zeigte ſich als ſachkundigen Vorkämpfer der teleologiſchen 
Weltauffaſſung. die gegen Mechanismus und Materialismus das 
Walten grober Zweckzuſammenhänge beachtet und fie in dem 
letzten intelligenten Weltgrunde ſicher verankert. Sein Werk 
über die „Grenzen der mechaniſchen Naturerklärung“ (1875) zählt 
zu den erfreulichen Dokumenten der Oppoſition gegen den 
Materialismus, die deſſen wiſſenſchaftliche Aechtung in den letzten 
Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts durchzuſetzen ver⸗ 
mochte. v. Hertling überſah auch nicht die Aufgabe, gegeben⸗ 
falls unter dem Drucke der Tagesforderungen das geförderte 
Gold der Erkenntnis in die leichter gangbare Kleinmünze umzu⸗ 
ſetzen, die dem Bedürfnis der Gebildeten hilft; „Der Darwinismus. 
Eine geiſtige Epidemie“ nennt ſich ſein populariſierender Beitrag 
in den „Frankf. Broſch.“ (J. F. I, 2, 1880), der eine hypothetiſche 
Aufſtellung von ihrer umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Begründung zu 
unterſcheiden, und zumal auf die geheimen treibenden, antiteleo— 
logiſchen Tendenzen des Darwinismus zu achten lehrt. 


Die literariſche Hauptarbeit v. Hertlings aber war unver- 
kennbar der philoſophiegeſchichtlichen Forſchung 
gewidmet; v. Hertlings reiche Leiſtungen beanſpruchen mit Recht 
den Charakter meiſterlicher Darbietungen und blieben bis heute 
eine Fundgrube großer Anregungen, die der Fachmann mit 
Gewinn und Freude zu ſchätzen und auszubeuten weiß! Es 
waltet Syſtem im hiſtoriſchen Schaffen v. Hertlings: Von der 
Blütezeit antiken Denkens geht fein Blick den offenen und ver- 
borgenen Wegen nach, die das Reiffte` und Beſte vom antiken 
Denken in der Folgezeit gegangen, um für den Ausbau der 
chriſtlichen Weltanſchauung maßgebend zu werden. Die Bonner 
Jahre begannen mit der eindringenden Analyſe über „Materie 
und Form und die Definition der Seele bei Ariſtoteles“ (1871), 
die ſelbſt gegen Altmeiſter Zeller mit Erfolg manche Poſition 
behauptete. ie ſehr v. Hertling die überragende Perſönlichkeit 
Auguſtins, des größten Gottſuchers im Altertum, gefeſſelt haben 
mag, verrät ſein auch formell glänzend zu nennender „Auguſtin“ 
(1902, 1911); das tiefe Eindringen in die geiſtige Eigenart des 
Biſchofs von Hippo befähigte ihn zu wertvollſten Aufſchlüſſen 
über die nicht geringe Bedeutung auguſtiniſchen Denkens für die 
definitive Form der Lehre des Fürſten der Scholaſtik, Thomas 

von Aquino; 1904 gab dann ſeine Feder dieſer Forſchung 119 
den Quellen der Philoſophie des Aquinaten einen gewiſſen Ab- 
ſchluß und ſtellte die Verwendung der Auguſtinuszitate in 
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Thomas' Texten feft.) — Schon viel früher hatte v. Hertling 
der Spezialforſchung zur Denkbewegung im hohen Mittelalter 
nachhaltige Antriebe geaeben; abſehen dürfen wir hier von vielem 
Kleinwerk, wie den Artikeln der 2. Auflage des Kirchenlexikons 
von Wetzer und Welte, der „Allg. Deutſchen Biographie“, den aus⸗ 
giebigen Rezenfionen, den Vorträgen und Auffägen?), denn weit mehr 
eſagen ſeine 5 In der Feſtſchrift „Albertus Magnus“ 
(1880) — dem erſten größeren Werk von Bedeutung über den Lehrer 
des Aquinaten — galt es neben Anſätzen zur Geſamtwürdigung 
des gelehrten Dominikaners der Rolle Alberts in der Vermittlung 
antiker Weisheit, die zu jenen Zeiten in größerer Fülle ins 
Abendland einſtrömte; das facere Latinis intelligibiles gibt ſo 
recht die Signatur dieſes Großen, der die ausgleichende 
Srema ung feinem größeren Schüler überlaffen mußte. 
Der dortige Schlußabſchnitt über die ſcholaſtiſche Natur⸗ 
erklärung wies eindringlich auf Alberts immerhin charakte⸗ 
riſtiſches Verſtändnis auch für empiriſche N und 
legte meiſterhaft die mittlere Linie zwiſchen Ueber. und Unter- 
ſchätzung für die künftige Forſchung feſt; ſeinem Anregungs⸗ 
werte nach nennen wir dieſes Kapitel das bedeutendſte in 
der beachtenswerten Schrift. Den Wegen der ſich mehr und 
mehr vervollſtändigenden Ueberlieferung zumal ariſtoteliſcher Texte 
ging dann v. Hertlings Aufſatz im „Rhein. Muſeum“ v. J. 1884 
weiter nach; hier war es dem Sozialphiloſophen um die Schickſale 
der ſtaatsphiloſophiſchen Hauptſchrift des Stagiriten zu tun. Mit 
dem Aufgeführten näherte ſich die literariſche Tätigkeit v. Hertlings 
ſchon mehr dem Gegenſtande der an philoſophiegeſchichtlichen 
Hauptſchriften, dem Denken an der Schwelle der Neuzeit. Schon 
hinter dem bisherigen Schaffen des Philoſophiehiſtorikers, der 
1882 den Münchener Lehrſtuhl übernahm und in die bayeriſche 
Akademie der Wiſſenſchaften berufen wurde, vermuteten wir einen 
unausgeſprochen leitenden Plan: nämlich die Abſicht, der Konti⸗ 
nuität des philoſophiſchen Denkens nachzuſpüren, die Syntheſe des 
Alten und Neuen zu ergründen, den ſteten Fortgang, aber auch die 
möglichen Rückſchritte W Werden wir uns da wundern, 
daß die großen hiſtoriſchen Arbeiten des Münchener Philoſophen in 
den 90er Jahren als Hauptgewinn die Wirkſamkeit der über- 
kommenen Denkantriebe in der Philoſophie eines 
J. Locke, eines Descartes klar und ſcharf herausſtellten? 
Die Hertlingſche Frageſtellung „J. Locke und die Cambridger 
Schule“ (1892) bleibt von nun an ein bedeutſames Teilthema für 
jede tiefergehende Würdigung dieſes Engländers, den man — nicht 
gerade zu charakteriſtiſch — den erſten Empiriſten nennt, und zum 
erſten Male wies v. Hertling umfaſſender die negativen und vor 
allem die poſitiven, herübernehmenden Beziehungen nach, die Locke 
mit dieſen Rationaliſten verknüpften und zu ſeinem Rationalismus 
den Keimſtoff vermittelten. Die weitgehende terminologiſche An⸗ 
lehnung und gedankliche Entlehnung aus der ſcholaſtiſchen Tradition 
bei Descartes fanden in Hertlings Monographie) gleichfalls 
die erſte umfaſſendere und ſyſtematiſche Behandlung. Wie ein 
reifes Werk der im Großen ſichtenden Rückſchau erſcheint die Feſt⸗ 
rede v. Hertlings in der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften;“) 
fie beachtete das Material, das zwei Jahrzehnte intenfivfter Arbeit 
zumal der Baeumker-⸗Schule in reicher Fülle gefördert haben, und 
ſie gibt dem Gebildeten eine erſte der nach und nach unentbehr⸗ 
lichen Geſamtorientierungen über unſer heutiges Wiſſen von der 
Philoſophie jener Zeiten, das nun mit großen Schritten ſeiner 
Vervollſtändigung entgegengeht. Erneuten Beleg geben zu letz⸗ 
terem die „Abhandlungen aus dem Gebiete der Philosophie und 
nn Geſchichte“ (Herder, Freiburg), welche ſoeben Schüler und 

erehrer des Jubilars als Feſtgabe ihm gewidmet haben, 
worauf noch zurückzukommen ſein wird. 

Man kann von der philoſophiſchen Bedeutung v. Hertlings 
nicht Abſchied nehmen, ohne noch einer prinzipiellen Frage Er⸗ 
wähnung zu tun, deren Diskuſſion ſtets ſeine wärmſte Anteilnahme 
geſichert blieb: der Harmonie von Glauben und Wifſen. Vor allem 
die Schrift vom Jahre 1899 über das Prinzip des Katholizismus und 
die Wiſſenſchaft“ fixiert in lichtvollen Darlegungen die Aufgabe, der 
der katholiſche Gelehrte ſich unterziehen muß und kann, nämlich in 
unabläſſig prüfender Geiſtesarbeit die Eintracht von Glauben und 
Wiſſen darzutun, da beide Reiche der Vernunft und der Glaubens. 
wahrheiten von der einen Urquelle göttlicher Weisheit Ausgang 

) „Auguſtiuuszitate uſw.“, Sitzungsber. d. baver. Akademie d. Wiſſ. 1904. 

2) Wie über „Chriſtentum und griechiſche Philoſophie“ auf dem 
5. Internat. Kongreß kath. Gelehrter, München 1900; f. „Akten. 
„Philoſ. Jahrbuch“ 1901; u. a. m 


3) „Des cartes' Beziehungen z. Scholaſtik“, i. d. gen. Sitzungsver. 
1897 u. 189 


9. 
) „Wiſſenſchaftliche Richtungen und philoſ. Probleme in XIII. Ih.“, 
München 1910, und Hochland, Dez. 1910. 


, und 
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nehmen. Wir hören den Grundton der dortigen Ausführungen 
ſtets wiederkehren in all den Mahnungen, welche v. Hertling 
an die katholiſche wiſſenſchaftliche Welt und nicht zum mindeſten 
an den aufſtrebenden Nachwuchs richtete, in den Generalverſamm⸗ 
lungen der Görresgeſellſchaft, auf internationalen Kongreſſen 
katholiſcher Gelehrter, in einer Reihe von Aufſätzen über den 
Katholizismus und die Wiſſenſchaft, die an vielen Orten zu finden 
ſind. Die Stiftung der „Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſen⸗ 
ſchaft im katholiſchen Deutſchland“ (1876) iſt wohl der beredteſte 
Ausdruck dieſer vertrauensvollen Grundüberzeugung! Und der 
gleichen unerſchütterlichen Gewißheit von der Fähigkeit, aber auch 
der Pflicht des Katholiken, am Fortſchritt der Geiſteskultur ſeinen 
entſcheidenden Anteil zu behaupten, entſtammt ja das bekannte 
temperamentvolle Wort vom katholiſchen Gelehrten in den „Kleinen 
Schriften“ S. 572: „Ein einziger Gelehrter, der erfolgreich in die 
Forſchung eingreift, deſſen Name mit weithin ſichtbaren Zeichen 
in die Blätter der Geſchichte eingegraben iſt, und der ſich zugleich 
in ſeinem Leben ſtets als treuer Sohn der Kirche bewährt hat, wiegt 
ganze Bände Apologetik auf.“ 

Mit dieſem Worte gab v. Hertling ſelbſt die Formel ſeiner 
Geiſtesart und ſeiner Lebensziele; in dieſem Geiſte wird die 
junge wiſſenſchaftliche Generation dem weiſen Führer folgen — 
auf welchen Wegen ſie n wandeln möge, zum einen heiligen 
Gral der Wahrheit hinan | 


Das Freiburger Münſter. 


ie Hoffnung, daß viel Köſtliches er fände, 

Belebt den Jüngling, der auf weiien Wegen 
Die Erde mißt bei Sonnenbrand und Regen. 
Wer iſt es auch, der ihm die Füße bände? 


Und wie er zieht durch lachendes Gelände, 

Da leuchten Freiburgs Mauern ihm entgegen, 

Und leiſes Forſchen wel in ihm fih regen, i 
Ob hier fürs Bleiben er fein Wort verpfände. 


Er blickt empor ins klare Luftgebiet, 
Dort ragt ein Bau und ſingt ſeit alten Tagen 
Der edeln, freien Kunſt ein behres Lied. 


Auf Rieſenſchultern hebt fein Filigran, 
Darinnen Silberglocken Stunden ſchlagen, 
Das Gotteshaus des Münſters himmelan. 


II. 
Du hohe Stätte! Kühn ift das Beginnen, 
Den Reiz, den du auf enge, alte Gaſſen 
Als Königsſiegel prägſt, ins Wort zu paffen! 
Es muß ſolch Tun alsbald in Nichts zerrinnen. 


Ob gold'ne Mittagsſtrahlen dich umſpinnen, 

Ob, wenn der Tag vergeht, die milden, blaſſen 
Gedämpften Abendlichter dich umfaſſen, 
Enthüllſt du Schönheit, außen fo wie innen. 


Mit welchem Schmuck man dein Portal bedachte! 
Sein Bildner zeigt mir manches liebe Wunder 
Voll tiefen Ernſts, auch iſt er Schalk mitunter. 


Als zarte Blüte beſſ'rer Welt entſproſſen, 
Erſtand dein Turm, in weiſem Nat beſchloſſen, 
Als tatenfroh der Genius erwachte. 


III. 
Daß alle wir nur ſpäte Schüler ſeien 
Von jenem, der dich ſchuf zu Gottes Ehre, 
Dies ſagen mir als ewig wahre Lehre 
In lauter Sprache deine Säulenreihen. 


Und nicht mehr achtend ihre eig'ne Schwere, 
Sind ſie, zur Höhe ſtrebend je zu zweien, 
Befliſſen, deinem Dienſte ſich zu weihen, 
Damit die Pracht des Meiſterwerks ſich mehre. 


Von frommer Schilderei auf Fenſtern gleitet 
Der Blick entzückt zu heiligen Altären, 
Wo er an ſamtnem Farbenglanz ſich weidet. 


In edlem Wettkampf um die Palme ſtreitet 
- Dort Baldung, um die Kirche zu verklären, 
Wo Holbein ſeinen Zauber ausgebreitet. 
A. Illig. 
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der Katholikentag von Metz. 


Von Kurt von Blankenau. 


Die beſorgten Freunde haben eine angenehme, die ſpekulierenden 
Gegner eine ſehr unangenehme Ueberraſchung erlebt: Die 
Generalverſammlung von Metz iſt ohne jede Störung oder 
Reibung auf das ſchönſte verlaufen, und man kann ſie ſogar 
großartig nennen, wenn man in Betracht zieht, daß die Lage 
von Metz und die Verhältniſſe des Landes der Maſſenentfaltung 
natürliche Grenzen zogen. Beſonders fiel noch ins Gewicht, daß 
die Duplizität der Sprache einen erheblichen Teil der Mitglieder 
in die franzöfiſchen Parallelverſammlungen verwies. Wer das 
berückſichtigt, wird zugeſtehen müſſen, daß der Beſuch über Er. 
warten groß war, ſowohl an dem Sonntage des Vereins. 
feſtzuges (30000 Teilnehmer!) als auch an den Werktagen in der 
Feſthalle und in dem Saale der geſchloſſenen Verſammlungen. 
Bei der Fülle der Ereigniſſe und Darbietungen iſt es 
ſchwer, eine befriedigende Ueberſicht auf knappem Raum zu geben. 
ir wollen verſuchen, den gewaltigen Stoff fachlich zu gliedern, 
ohne uns an die chronologiſche Reihenfolge zu binden. 
Beginnen wir mit den Befürchtungen ängſtlicher Freunde und 
den Hoffnungen der Gegner, die fih einerſeits an die ſprachlich⸗ 
nationalen, anderſeits an die gewerkſchaftlichen „Schwierig- 
keiten“ knüpften. 


Sprache und Politik. 


Wer ehrlich die Tatſachen einſchätzt, muß jetzt zugeſtehen, 
daß es nicht bloß gerecht und nicht bloß vorteilhaft für die 
katholiſche Sache, been auch heilſam und 1 für das 
Vaterland war, in Metz den Bedürfniſſen und Wünſchen des 
franzöſiſch ſprechenden Volksteiles durch Parallelverſamm— 
lungen in dieſer Sprache Rechnung zu tragen. Auf dem Straß— 
burger Katholikentage hatte man ſ. Zt. auch ſchon eine Neben: 
verſammlung in franzöſiſcher Sprache eingerichtet. Hier in 
Lothringen war das Bedürfnis viel größer. Den Beweis lieferte 
der überaus ſtarke Beſuch der Sitzungen mit franzöſiſchen Vor: 
trägen, obſchon ſie vielfach auf eine weniger bequeme Stunde 
verlegt werden mußten. Der ſtarke Beſuch fällt um ſo mehr ins 
Gewicht, als man in Metz, wie jeder gewiſſenhafte Beobachter 
zugeben muß, die Sprache nicht als Mittel der politiſchen oder 
nationalen Demonſtration, ſondern einfach als Mittel der Ver- 
ſtändigung betrachtet. Jeder ſpricht, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt, und verfolgt dabei keinen Nebenzweck. 

Die angemeſſene Rückſichtnahme auf das Idiom eines großen 
Bevölkerungsteiles ift nirgend als Schwäche oder Zudringlichkeit 
aufgefaßt worden, ſondern hat als Akt der Gerechtigkeit und 
Brüderlichkeit die Annäherung der Geiſter und der Herzen 
weſentlich gefördert. Man darf nun freilich von der Saat des 
Friedens, die in Metz ausgeſtreut iſt, nicht morgen ſchon eine ge⸗ 
wichtige Ernte mit den politiſchen Mäh- und Dreſchmaſchinen 
einheimſen wollen. Jede Entwicklung im Volksleben braucht 
Zeit; die Entwicklung zum Guten, zum Poſitiven erſt recht. 
Sehr ſchön hat der verdiente Metzer Bürgermeiſter Forét in 
ſeiner vorzüglichen Grußrede über dieſen Punkt geſagt: 


„Möge diefe gemeinſame Arbeit die Früchte des Friedens, der Ein. 


tracht, des ſozialen und moraliſchen Fortſchrittes zeitigen, welche Sie alle 


mit Recht erwarten. Katholiken deutſcher Zunge, Katholiken franzöſiſcher 
Zunge, geeinigt durch das Band des gemeinſamen Glaubens: Sie werden 
aus dem Jungbrunnen der Völker die Kraft ſchöpfen, unermüdlich und 
furchtlos den Weg der Gerechtigkeit und der chriſtlichen Brüderlichkeit zu 
wandeln. Das Band der Freundſchaſt in Gott wird das Band der 
nationalen Zuſammengehörigkeit feſtigen und feſter als 
Zwang und Bedrückung alle Elſaß⸗Lothringer mit ihren Lands. 
leuten aus dem Reich zuſammenſchließen, wie das ſchöne Wort des 
Dichters es ausdrückt: Ein einig Volk von Brüdern. So werden Ihre 
Arbeiten nicht nur Gott zu Ehren, ſondern auch dem Lande und dem 
Reiche zum beſten gereichen.“ 


Die Gewerkſchaftsfrage. 

Einige hatten Zank und Zwiſt prophezeit andere hatten 
emeint, die Generalverſammlung werde ſich nur mit ängſtlichem 
tillſchweigen an dieſem „Stein des Anſtoßes“ vorbeiſchleichen 

können. Es kam ganz anders. Der tüchtige Präſident, Fürſt 
Alois zu Löwenſtein, faßte den Stier der Zwietracht 5 
bei den Hörnern, und es gelang ihm, den „Frieden von Metz“ 
zu ſchaffen. Viel ſchneller und wirkſamer, als die diplomatiſchen 
Friedenskünſtler von London oder Bukareſt. 

Fürſt Löwenſtein gab in der Präſidialrede zur erſten öffent. 

lichen Verſammlung zunächſt den Inhalt der Enzyklika Singnlari 
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quadam wieder und knüpfte daran folgende Nutzanwendung, die 
wir wegen ihrer Wichtigkeit wörtlich wiedergeben: 

„Das war Ihnen allen ſchon bekannt, und ich hatte auch durch— 
aus nicht die Abſicht, Ihnen damit etwas Neues zu ſagen. Was ich 
feſtſtellen wollte, und weshalb ich es für geboten hielt, auf der erſten 
Generalverſammlung nach Erlaß der Enzyklika darüber zu ſprechen, 
iſt: der Streit iſt für uns deutſche Katholiken entſchieden 

und muß nun ruhen. 

(Stürmiſcher, langanhaltender Beifall und Zuſtimmung) Nicht als ob 
es jetzt in einzelnen Fällen im voraus beſtimmt wäre, ob für den katho⸗ 
liſchen Arbeiter einer Gegend die eine oder andere Organiſation ange 
zeigt ſei, ſondern weil es den Führern in beiden Lagern nicht mehr 
zuſteht, die Organiſation der Gegenſeite als untanalich 
oder unerlaubt zu bezeichnen. (Lebhafter Beifall und Zu⸗ 
ſtimmung.) Die große Menge des katholiſchen Volkes hat in den letzten 
Jahren mit ſteigender Betrübnis, ich kann wohl ſagen mit Miß⸗ 
ſtimmung, geſehen, wie der Streit zwiſchen den beiden Richtungen der 
Arbeiterorganiſationen fth verſchärfte. ja wie tüchtige Kräfte im katho⸗ 
liſchen Lager, berufen, miteinander den gemeinſamen Feind zu bekämpfen, 
zu fruchtloſem Kampf gegeneinander aufriefen, wie allmählich über dieſe 
Kreiſe hinaus das Gift der gegenſeitigen Verdächtigung ſich verbreitet.. 
Nun iſt von der Stelle aus, die mit väterlicher Unparteilichkeit über 
die Einigkeit der großen katholiſchen Familie wacht, dem Kampf Ein⸗ 
halt geboten. 

Jetzt iſt auch der Moment gekommen, wo die Generalverſammlun 
der Katholiken Deutſchlands ihre Autorität einſetzen darf. (Beifall 
Nicht als ob die Generalverſammlung eine Interpretation der Enzyklika 
geben wollte — das ſteht ihr nicht zu, auch nicht, als ob vor ihrem 
Forum der Streit nun ausgefochten werden folte — damit würden 
wir dem ſtrengen Befehl des Papſtes direkt ungehorſam werden Wir 
wollen uns ja jedes Streites unter uns über dieſe Sache enthalten. 
Wir richten ja auch nicht über Worte und Taten, die dieſer traurige 
Streit gezeitigt hat. Wir wiſſen, daß auf beiden Seiten die Ueber⸗ 
zeugung vom eigenen Recht die Streiter antrieb, und deshalb kann 
die Generalverſammlung jetzt ſprechen, weil ſie nur den Wunſch des 
Heiligen Vaters unterſtützt, wenn ſie ſagt — und deshalb iſt die Er⸗ 
örterung dieſer ernſten Angelegenheit dem Präſidenten vorbehalten 
worden, damit er es in Ihrer aller Namen ſagen darf: Der Streit 
über die Zuläſſigkeit der Organiſation iſt entſchieden, und nun verlangen 
die Katholiken Deutſchlands, daß er ruhe. (Stürmiſcher, langanhaltender 
Beifall und Zuſtimmung). Die Bedeutung der Organiſation der treuen 
katholiſchen Arbeiterwelt iſt für dieſe und für unſer Vaterland viel zu groß, 
als daß die Arbeiter weiter durch Streitigkeiten beunruhigt werden dürften. 

Die Einigkeit der deutſchen Katholiken iſt ein herr⸗ 
liches Gut und die unentbehrliche Grundlage für die Verteidigung 
und Wahrung der Glaubens und Kulturintereſſen der katholiſchen Kirche 
in Dentſchland. Darum wollen wir nicht dulden, daß ſie fernerhin 
bedroht werde. (Stürmiſcher Beifall.) Insbeſondere wende ich mich 
an die Preſſe, die beide Gruppen unſerer Arbeiterorganiſationen ver⸗ 
tritt, mit der inſtändigen Bitte: Laſſen Sie die Fehde! (Stürmiſcher, 
langanhaltender Beifall.) Natürlich wird nach wie vor jede Seite 
überzeugt fein, daß fie die beſſere Sache vertritt, aber geben Sie als 
fruchtlos jeden Verſuch auf, ſich gegenſeitig zu bekehren, und achten 
Sie im anderen die leberzengung. die Sie in ſich ſelbſt geachtet 
wiſſen wollen. (Erneuter ſtürmiſcher Beifall.) Beweiſen Sie in ver⸗ 
dienſtvoller Arbeit für das große Werk, dem Sie dienen, daß der 
Präſident der vorjährigen Katholikenverſammlung recht hatte, als er rief: 
N „Ob von Berlin oder Köln, von Trier oder Gladbach, alle Wege 
führen nach Rom.“ (Stürmiſcher, langanhaltender Beifall.) Und dieſen 
Worten des vorjährigen Präftdenten möchte ich noch hinzufügen: Alle 
dieſe Arbeit dient dann auch der ſegensreichen Entwickelung des deutſchen 
Vaterlandes. (Lebhafter Beifall.) Möge von der 60. Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands geſagt werden, daß ſie dem unſeligen 
Gewerkſchaftsſtreit ein für allemal ein Ende gemacht hat, das wäre zu dem 
diamantenen Jubiläum der Generalverſammlungen die herrlichſte Krönung. 
(Lebhafter Beifall.) Und in der Geſchichte des deutſchen Volkes müßte 
dann ein Denkmal geſetzt werden: Dem Frieden von Metz!“ (Er⸗ 
neuter ſtürmiſcher, langanhaltender Beifall.) l 

Ein Führer vom „Sitz Berlin“, Herr Dr. Fleiſcher, benutzte 
die nächſte Gelegenheit am folgenden Tage, um zu erklären, daß 
er und ſeine Freunde auf dem Standpunkt des Präſidenten ſtänden. 

ie bei jedem Friedensſchluß, ſo können auch hier Skeptiker 
darüber grübeln, ob und inwieweit der Frieden von Metz ewig 
ſein und allgemein reſpektiert bleiben werde. Wir wollen uns 
nicht an der Suche nach Zukunftsdornen beteiligen, ſondern viel⸗ 
mehr uns freuen, daß auf Grund der Mahnung des Heiligen 
Vaters Waffenruhe im Kampfe um die befte Form der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſation eingetreten iſt, und lieber an unſerem 
Teile mitarbeiten, daß jedes neue Aufflackern des Streites ver- 
mieden werde. 


Römiſche Frage und kirchliche Freiheit. 
Die alte und leider noch immer nicht erfüllte Forderung 


der deutſchen Katholikentage, daß das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche eine volle und wirkliche Freiheit in der Ausübung ſeines 
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oberſten Hirtenamtes genieße als unerläßliche Vorbedingung für 
die Freiheit und Unabhängigkeit der ganzen katholiſchen 1 
wurde auch in Metz in flammenden Worten und wuchtigen Be- 
ſchlüſſen wiederholt. Die Forderung erhielt einen beſonderen 
Nachdruck durch die Säkularfeier des Konſt antiniſchen Freiheits⸗ 
edikts von 313. In der geſchloſſenen Verſammlung hielt Juſtiz⸗ 
rat Schmitt (Mainz) eine hinreißende Rede zur Begründung 
der römiſchen Reſolution, und in der öffentlichen Verſammlung 
ſprach der Herr Biſchof Dr. Faulhaber von Speyer über die 
Freiheit der Kirche und das Edikt von Mailand. Neben dem 
großartigen Schlußvortrag des P. Bonaventura, auf den wir noch 
zurückkommen werden, halten wir die redneriſche Leiſtung des 
Speyrer Oberhirten für den Glanzpunkt der ganzen Tagung. 
Den geſchichtlichen Rückblick nutzte der Redner aus zu einem 
höchſt aktuellen Einblick in die gegenwärtigen kirchenpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und legte mit 5 Tre N dar, wie weit 
wir noch heute, nach 1600 Jahren, von der Verwirklichung der 
konſtantiniſchen Idee entfernt ſind. Neben das Toleranzedikt von 
Mailand ſtellte er das Intoleranzedikt von Berlin. Wie das packte! 
Die friſche Begeiſterung für den zähen Weiterkampf um die volle 
Freiheit der Kirche wird ſich gewiß von der Metzer Feſthalle aus 
über ganz Deutſchland verbreiten. 


Jeſuitengeſetz und Ordensfreiheit. 
Der unglüdfelige Beſchluß des Bundesrats vom November 


vorigen Jahres fand natürlich auf dem Katholikentage die ver⸗ 


diente Kritik und den gebührenden Proteſt. Amtsgerichts direktor 
Gießler aus Mannheim gab in der geſchloſſenen Verſammlung 
der Entrüſtung des katholiſchen Volkes Ausdruck. Wo ſonſt der 
Jeſuiten und ihrer „Verwandten“ Erwähnung geſchah, da zeigte 
ſich in Metz ebenſo wie auf den früheren Generalverſammlungen 
ein lauter Aufſchrei der katholiſchen Volksſeele, welche diefe Ber- 
folgung der Brapſten und diefe Lähmung der beiten Kräfte für 
ſchändlich und unerträglich hält. 

Ueber die katholiſchen Orden in ihrer Geſamtheit ſprach 
der Abgeordnete Graf Galen (Münſter) in der öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung mit inniger Wärme und hinreißender Kraft: „Fürſten 
von Gottes Gnaden bedenkt, daß Euren Thron nur ſtützt ein gottes⸗ 
gläubig Volk! ‚Dem Volke ſoll die Religion erhalten werden.“ 
Die Sturmflut der Revolution, aufgepeitſcht vom Atheismus, 
droht Europa zu vernichten. Ruft alle Mann auf die Dämme; 
ruft auch unſere Orden. Gebt Freiheit den Orden, allen Orden. 
Zufriedenheit lehrt die freiwillige Armut. Ein Zügel der Leiden⸗ 
ſchaft iſt das Beiſpiel der Keuſchheit. Und wer Gehorſam gelobt, 
predigt Achtung vor Obrigkeit und Geſetz. Ein Hort des Gottes- 
abe ift die katholiſche Kirche. Die beiten Truppen im 

ampfe gegen Unglaube und Umſturz ſind die katholiſchen Orden. 
Darum fordert unſere Liebe zum Vaterlande, darum fordern 
wir als kaiſertreue deutſche Männer: Freiheit der Kirche, Freiheit 
den Orden.“ In endloſem Beifall bekundete die Verſammlung, 
daß Graf Galen allen aus dem Herzen und auch aus dem 
Willen geſprochen. 


Die Heide nmiſſion. 


Das heilige und hochwichtige Werk der äußeren Miſſionen 
nachdrücklichſt Se zu haben, wird ein beſonderer Ruhmes⸗ 
titel der Metzer Tagung bleiben. Der genius loci wirkte dabei mit; 
denn gerade Elſaß Lothringen ſteht in der erſten Reihe unter den 
deutſchen Landesteilen, ſowohl in der Erzeugung von Glanbens⸗ 
boten, als in der Aufbringung von materiellen Hilfsmitteln. 

Ein ſehr glücklicher Gedanke war es, den einen Vormittag, an 
dem die Feſthalle noch frei war, zu einer großen Allgemeinen 
Miſſionsverſammlung zu benutzen. Der W Raum 
war vollſtändig gefüllt: ein durchſchlagender Beweis für die 

roße Teilnahme, die das Miſſionswerk auch in den breiten 
Volksſchichten findet. Es herrſchte eine „Gott will es“ Stimmung, 
da man allgemein erkannt hat, daß das Eiſen jetzt heiß iſt und 
geſchmiedet werden muß, wenn nicht die katholiſche Kirche bei 
der Aufteilung der heidniſchen Welt ins Hintertreffen 18 
ſoll. Abg. Wit v. Steinaecker hielt einen gediegenen Vortrag 
über das Miſſionsweſen im ganzen, der um ſo eindringender 
wirkte, als der Redner die militäriſche Entſchiedenheit, die ihm 
als Generalleutnant eigen geworden, auch auf der Tribüne 
glücklich zur Geltung bringt. Der Franziskanerpater Dionyfius, 
einer der beſten Meiſter des Wortes, ging dann näher ein auf 
die beſondere und höchſt dringliche Aufgabe, die uns das er⸗ 
wachende chineſiſche Rieſenreich in den gegenwärtigen Krämpfen 
der Kulturwende bietet. Auch in der geſchloſſenen Verſammlung 
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war von erfahrenen Sachkennern darauf hingewieſen worden, 


daß in dem 400 Millionen Lande die Zeit der Ernte gekommen 
iſt, die viel Arbeitskräfte und neue Mittel verlangt. Unter⸗ 
ſtreichen möchten wir die Mahnung der beſchloſſenen Reſolution, 
daß die wohlhabenden Katholiken Deutſchlands fih nicht 
ferner beſchämen laſſen mögen von den ärmeren Glaubens. 
genoſſen, die in Maſſen ihr Scherflein opfern. 


Das Bonifatiuswerk. 


Das eine tun und das andere nicht laſſen! Damit wurde 
die Frage des Wettbewerbes zwiſchen der Heidenmiſſion und der 
Diaſporamiſſion entſchieden. Auch den Bonifatiusverein müſſen 
wir unterſtützen, und zwar mit erhöhtem Eifer, da die Not in 
der, Diaſpora an Umfang und Intenſität wächſt. Die neuzeitliche 
Entwicklung fordert insbeſondere erhöhte Anſtrengungen für die 


Erziehung der Jugend, die mitten unter Andersgläubigen und 


Ungläubigen heranwächſt. Der Herr Weihbiſchof Dr. v. Hähling 
(Paderborn) ſprach in der öffentlichen Verſammlung ſehr wirkſam 
über die Diaſpora und das Bonifatiuswerk. Die Reſolution, welche 
die geſchloſſene en beriet und beſchloß, weicht von der 
herkömmlichen allgemeinen Empfehlung des Bonifatiusvereins in- 
ſofern ab, als fie in 8 Punkten konkiete Vorſchläge zur Verbreitung 
und Hebung der Vereinstätigkeit macht. Möchten die Geiſtlichen in 
allen deutſchen Pfarreien und nicht minder die mitarbeitsfähigen 
Laien dieſes Fortſchrittsprogramm genau ſtudieren und eifrig zu 
verwirklichen ſuchen. Wer kann die Richtigkeit des einleitenden 
Grundſatzes beſtreiten: „Die Hauptpflicht des katholiſchen 
Deutſchland ift auch heute noch die Unterſtützung des Bonifatius- 
vereins.“ Ja, heute erſt recht. 

Hoffentlich wird der Anſtoß von Metz zunächſt dem Bonifatius 
verein die zeitgemäße Verbreitung in Elſaß⸗Lothringen bringen. 
Auch in Süddeutſchland ift noch Terrain zu erobern. Die 
Norddeutſchen werden aber nicht das Abwarten als Ruhe⸗ 
vorwand benutzen dürfen, ſondern weiterarbeiten müſſen zum 
Ausbau ihrer Bonifatiusorganiſation, die noch Lücken und 
N genug zeigt. 

ei verſchiedenen Punkten der Verhandlungen (z. B. auch 
in der Miſſionsfrage und bei Aufgaben der inneren Miſſion) 
mußte der Mahnruf erhoben werden, daß wir uns nicht von den 
Leiſtungen der Andersgläubigen beſchämen laſſen dürfen. 
Das gilt auch angeſichts der großen Summen, die der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein für die evangeliſche Diaſpora aufbringt. Was 
die Proteſtanten an Zahl und Beſitz voraushaben, muß unſerſeits 
durch die allgemeine und andauernde Opferwilligkeit aus. 
geglichen werden. Sonſt ſind wir des Vorzugs nicht würdig, 
A eii der einen heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche 
zu ſein. 

Soziales, Seelſorge, Caritas. 

Dieſe Ueberſchrift ſieht ſehr gemiſcht aus; aber gerade in 
Metz hat ſich der innere Zuſammenhang und die Wechſelwirkung 
unter dieſen Dingen deutlich gezeigt. Die zwei Ausſchüſſe für 
die ſozialen und für die Caritas⸗Angelegenheiten berieten zeit- 
weilig gemeinſam. Die ſehr aktuelle Singe wie den Gefahren 
und Nöten in der Binnen wanderung begegnet und den 
Zuziehenden die gehörige Fürſorge gewidmet werden kann, hängt 
eng zuſammen mit der Gevolldonmgung des ſeelſorglichen 
Betriebes durch die Caritas hilfe. Unter der eifrigen Teilnahme 
von erfahrenen Geiſtlichen und Laien geſtalteten fih diefe Ver- 
e ſowohl in den Ausſchüſſen als in den beſchließenden 

erſammlungen höchſt intereſſant und lehrreich. Es zeigte fich 
da zunächſt, daß unter den verwickelten neuzeitlichen Verhält⸗ 
niſſen die Seelſorge mit allen modernen Hilfsmitteln ſich aus- 
rüſten muß. In den Gemeinden mit großer und ſtark fluk— 
tuierender Bevölkerung ift den jtüß- und hilfsbedürftigen Per- 
ſonen nur dann beizukommen, wenn eine kunſtgerechte Regiſtratur 
geführt, ſtets auf dem laufenden gehalten und ſorgfältig aus 
genützt wird. Die Kartothek der Pfarreien verwertet die 
im kaufmänniſchen und behördlichen Betriebe übliche Technik 
für die apoſtoliſche Wirkſamkeit. Um die Zuziehenden für den 
Gottesdienſt und das Vereinsleben zu gewinnen, bedarf es weiter 
der publiziſtiſchen Hilfsmittel und der perſönlichen Ein- 
wirkung durch die jeweils geeigneten Laienkräfte. Das wurde 
alles ſehr ſchön und klar illuſtriert durch die Ausſtellung der 
Caritashilfe für Seelſorge. (Dabei ſei bemerkt, daß auch das 
Miſſionsweſen ſich in einer beſonderen Ausſtellung präſen⸗ 
tierte, und daß überhaupt derartige Ausſtellungen eine ebenſo 
nützliche als zierliche Ergänzung des Katholikentages bilden.) 
Wir können hier nur kurz auf zwei Punkte hinweiſen, die von 
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den 5 Fachmännern beſonders i wurden. 
Die Fürſorge für die Zuziehenden muß ihre Baſis finden in 
der Sorge für die Abziehenden. Auf dem Lande und über: 
haupt an der Ausgangsſtelle muß die Arbeit einſetzen. Man 
muß die Abwandernden, die ſich nicht halten laſſen, möglichſt 
aufklären über die Verhältniſſe an ihrem neuen Aufenthaltsort, 
man muß ihnen den Weg zu den dortigen Kirchen und Vereinen 
weiſen, und man muß ſie anmelden an den Stellen, die ihnen 
5 und Hilfe zu bieten haben. Ferner iſt zu beachten, daß 
die Mithilfe der Laien bei dieſer religiös⸗ſozialen Fürſorge ſich 
immer reicher und fruchtbarer entfalte. Das ift keine Čin- 
miſchung in das geiſtliche Amt, ſondern eine Unterſtützung in 
der gebührenden Unterordnung, eine Art Miniſtrantendienſt. 
Die Reſolutionen der Generalverſammlung von Metz ſtellen ein 
förmliches Programm auf für die Caritashilfe durch Laienkräfte 
und für die zweckmäßige Verſorgung der Zuziehenden. 

Die Geſamtheit der ſozialen Aufgaben wurde beſprochen in 
der Generalverſammlung des Volkvereins für das katholiſche 
Deutſchland, die in hergebrachter Weiſe die große Feſthalle am 
Dienstagvormittag füllte. Der Volksverein mit feinen 776000 
Mitgliedern darf hoffen, bald die erſte Million voll zu haben. 
Das Vertrauen des Epiſkopats auf den Volksverein wurde vom 
Metzer Oberhirten abermals beſtätigt. | | 

Die Säkularfeier des Geburtstages Adolf Kolpings 
wurde ſowohl im Volksverein als auch in der Generalverſamm⸗ 
lung ſelbſt durch eine packende Rede des Generalpräſes Migr. 
Dr. Schweitzer gebührend begangen. Wie bahnbrechend der ebe 
malige Geſelle und ſpätere Geſellenvater gewirkt hat, zeigte ſich 
draſtiſch darin, daß die von ihm begründeten Ledigenheime nicht 
bloß im Verbande der Geſellenvereine weiter blühen (bis jetzt 
400 Stück), ſondern daß man auch dieſe Heime in der Fürſorge 
für die Induſtriearbeiter und namentlich auch für die zuziehende 
Jugend als wertvollſtes Hilfsmittel erkennt und verwendet. (Die 
Ergänzung bildet ein tüchtiger Wohnungsnachweis.) 

Vortrefflich war die tiefdurchdachte Rede des Redakteurs 
Joos aus M. Gladbach über die neuzeitliche Entwicklung der 
Induſtrie und deren Anforderungen an die katholiſche Arbeiterſchaft. 

Ebenſo gründlich, wie das Kapitel der Zuzugsfürſorge, 
wurde das Liebeswerk an den „Brüdern von der Land 
trape”, den Obdachloſen und Wanderarmen beſprochen. Ge: 
fährdete, aber keineswegs verlorene Exiſtenzen. Wir müſſen 
ihnen beiſpringen, um nicht von den Freunden des Paſtors 
v. Bodelſchwingh und der Heilsarmee uns beſchämen zu laſſen. 
Auch dieſe eingehende Reſolution der Generalverſammlung iſt 
zum gewiſſenhaften Studium zu empfehlen. Der Ausbau der 
Organiſation wird es ermöglichen, daß man überall ſtatt des 
e Geld almoſens dem bedürftigen Wanderer zu dem 
zweckmäßigen Arbeits almoſen verhelfen kann. 

Es ſei noch kurz hingewieſen auf die Verhandlungen über 
die Militärfürſorge, die ſich höchſt erfolgreich entwickelt, über 
die weibliche Jugendpflege, bei der die natürliche, höchſte und 
heilige Aufgabe der Hausfrau, Gattin und Mutter gebührend 
in den Vordergrund geſtellt wurde, ferner auf die ſoziale 
Studentenarbeit und die Vinzenzvereine. Friſches Leben und 
Streben überall! 


Schule, Bildung, Preſſe. 


Last, not least! Schon die gutgedeihende Organiſation 
zur Verteidigung der konfeſſionellen Schule ſorgt dafür, daß die 
wichtige Erziehungsfrage zu ihrem Rechte kommt. Sie hielt 
unter dem Vorſitz ihres Gründers und Führers, des Abg. Ober- 
landesgerichtsrats Marx am Montag in der großen Feſthale 
eine Sonderverſammlung ab bei vollem Hauſe und vortrefflichen 
Reden. Dieſe Organiſation läßt jetzt „Mitteilungen“ erſcheinen, 
zunächſt viermal im Jahre, zum Bezugspreiſe von 14. Hoffent- 
lich wird dadurch das Intereſſe für die Erhaltung und Erweite⸗ 
rung der katholiſchen Volksſchule in den weiteſten Kreiſen erweckt 
und wachgehalten. f 

Die gehobene Volksſchule (Mittelſchulen oder Bürgerſchulen 
ſowie die Fortbildungsſchule fanden beſondere Behandlung in 
den Ausſchüſſen und den beſchließenden Verſammlungen. Die 
Fortbildungsſchule, für die im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
der Religionsunterricht bisher vergeblich angeſtrebt wurde, erfuhr 
eine gründliche Beleuchtung in der öffentlichen Generalverſamm⸗ 
lung durch eine Rede des et Stiftspropſtes Dr. Raufmann 
(Aachen). | 

| Angeſichts der modernen Formen der Jugendpflege wurde 
immer wieder betont, daß die Sorge für den Körper gut ſei, 
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aber nicht die Sorge für die Seele ſchädigen oder verdrängen 
dürfe. 

l Auch der Kinematograph fand feine Beachtung, und 
war nicht in der bloßen Kritik oder Verneinung, ſondern unter 
nerkennung, daß das richtig geleitete Kinoweſen ein wertvolles 

Kulturmittel bilden kann, alſo eine Kinoreform anzuſtreben 
iſt mit den vereinten Kräften von Staat, Gemeinde, Vereinen 
und Privaten, um die äſthetiſchen und ſittlichen Auswüchſe zu 
befeitigen und diefe Technik der Geiſtes⸗ und Herzensbildung 
dienſtbar zu machen. 

Die große Frage der Volksbildung behandelte in der 
öffentlichen Sitzung der Redakteur Baumberger (Zürich) ge⸗ 
diegen und eindrucksvoll. 

Allgemeine Beachtung und Verwirklichung verdient die 
Reſolution, welche den engeren Zuſammenſchluß der akademiſch 
gebildeten Katholiken empfiehlt. Die akademiſchen 
Ortszirkel können die wertvollſte Hilfe liefern zu den großen 
Aufgaben, in den gebildeten Kreiſen nicht bloß den Glauben, 
ſondern auch die Luſt und Fähigkeit zur Mitarbeit im katho⸗ 
liſchen Weinberge lebendig au erhalten. 

Auf die erfreuliche Entwicklung des Borromäus⸗Vereins 
und des Albertus⸗Magnus⸗Vereins fei kurz hingewieſen. Es ift 
unmöglich, in der Ueberſicht allen einzelnen Aeſten und Zweigen 
am rieſigen Vereinsbaum gerecht zu werden. Es ſei nur noch 
erwähnt, daß abermals die Bildung von katholiſchen Orts- 
komitees, gemeinſamen Ausſchüſſen der in den größeren 
Orten beftehenden Vereine, dringend empfohlen wurde. 

Ueber die Preſſe und für unſere Preſſe ſprach in 
der letzten Sitzung der Abg. Gerſtenberger (Würzburg) ein 


warmes Wort. 
1 $ 
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Außer der Reihe iſt ſchließlich die gewaltige Schlußrede 
des P. Bonaventura zu erwähnen. Eine ergreifende Schilderung 
der fortſchreitenden Entchriſtlichung, eine flammende Mahnung 
an alle Stände und Klaſſen, namentlich auch an die katholiſche 
Frauenwelt (welche in einer beſonderen Reſolution zur Unter⸗ 
ſtützung des Katholiſchen Frauenbundes aufgefordert wird), 
zur Rettung des Glaubens und der Sittlichkeit mitzuwirken, eine 
wahre Kreuzzugpredigt, e A mit ee Kraft 
und einer wahren Meiſterſchaft der Redekunſt. Ein moderner 
Peter von Amiens. „Gott will es!“ l 

Was fol die ganze Generalverſammlung anders fein, als 
die Mobilmachung zum Kreuzzug gegen die unchriſtliche und anti- 
chriſtliche Welt? Der Metzer Tag hat redlich dieſe Aufgabe zu 
erfüllen geſtrebt. Er war gut und ſchön. 


Zur Konſekration am 8. September. 
Von Geiſtlichen Rat Franz, Hadamar. 


An letzten Heiligen Dreikönigstage verkündeten die Glocken von 
den altersgrauen Türmen der ehrwürdigen Kathedralkirche zu 
Limburg die Trauerbotſchaft, daß der Hochwürdigſte Herr Biſchof, 
Dr. Dominikus Willi, die Augen im Tode geſchloſſen habe. Dieſen 
allzu frühen Heimgang ihres vortrefflichen hochverehrten Ober- 
hirten, der wegen ſeines gar lieben, menſchenfreundlichen Weſens 
vielfach der Mann mit dem goldenen Herzen genannt wurde, be- 
klagte die ganze ihm treu ergebene Diözeſe in aufrichtigem, bitterem 
Schmerze. Die von berufener Seite alsbald aufgeſtellte und in 
Berlin vorgelegte ſogenannte Biſchofsliſte gelangte erſt gegen Ende 
April in die Hände des Herrn Kapitularvikars zurück. Aus der 
am 13. Mai getätigten Wahl des hohen Domkapitels ging das 
Mitglied desſelben, Herr Domkapitular Dr. Auguſtinus Kilian als 
neuer Biſchof hervor. Dieſes keineswegs überraſchende Wahl— 
ergebnis wurde in allen katholiſchen Kreiſen der Diözeſe mit leb- 
hafter Freude und Genugtuung begrüßt. Denn im ganzen Naſſauer 
Lande ift darüber nur eine Stimme, daß in der Perſon des Dom- 
herrn Dr. Kilian alle die Gaben und Eigenſchaften vereinigt ſind, 
welche ihn zu einer gottgefälligen, ſegensreichen Verwaltung ſeines 
erhabenen Amtes in ganz vorzüglichem Maße befähigen. Wir 
dürfen alfo der zuverfichtlichen Hoffnung leben, daß die religiös— 
irchlichen Verhältniſſe unſeres Bistums, die nach allgemeinem 
Urteile während der letzten Jahrzehnte inſofern einen bedeutſamen 
Aufſchwung genommen haben, als die Zahl der Welt, und Ordens— 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 683. 


geiſtlichen, ſowie der klöſterlichen Niederlaſſungen erheblich geſtiegen 
iſt, an vielen Orten neue Pfarreien oder Expoſituren errichtet und 
prächtige Gotteshäuſer erſtanden ſind, namentlich aber das katho⸗ 
liſche Vereinsweſen zu großer Blüte ſich entfaltet hat, unter dem 
Hirtenſtabe des neuen Biſchofes zweifellos eine günſtige Weiter⸗ 
entwicklung erfahren werden. 

Ungewöhnlich große Mühen und Sorgen verurſacht jedoch 
dem mit der eigentlichen Seelſorge betrauten Klerus und damit 
auch der zuſtändigen Diözeſanbehörde die gedeihliche Paſtoration 
der ausgedehnten Induſtriebezirke, vornehmlich im Main und 
Rheingau. Denn in den zahlreichen Fabrikorten jener Gegenden 
iſt die Bevölkerung und gleichzeitig die ſozialdemokratiſche Bewe⸗ 
gung während der letztvergangenen Jahre in erſtaunlich hohem 
Grade gewachſen. ehnliche Zuſtände werden in Bälde ſich 
ausgebildet haben auf dem prächtigen Weſterwalde, der in 
ſeiner völligen Abgeſchloſſenheit von dem großen Weltverkehr 
die von den Vätern ererbte Gottesfurcht bis jetzt treu bewahrte 
und deshalb mit der wohlverdienten ruhmvollen Bezeichnung als 
Hochburg des Katholizismus geſchmückt iſt. Die nunmehr im Bau 
vollendeten . jedoch zur Folge gehabt, daß die 
Hebung und vorteilhafte Verwertung der reichen Bodenſchätze dieſes 
herrlichen Berglandes bereits begonnen haben und vorausſichtlich 
zu einem bedeutenden Induſtriezweige ſich ausgeſtalten werden. 

Geboren ift Dr. Kilian am 1. November 1856 an den roman- 
tiſchen Ufern des herrlichen Rheines, und zwar in der maleriſch 
ſchön gelegenen, recht anſehnlichen Stadt Eltville. Zuerſt beſuchte 
der muntere, aufgeweckte Knabe einige Jahre lang die von dem 
ſeeleneifrigen, um ſeine Pfarrgemeinde hochverdienten Dekan Schlitt 
mit warmer Hingabe gepflegte Lateinſchule ſeines Heimatortes. 
Sodann begab er ſich mit dem Vorſatze, Prieſter zu werden, an 
das mit tüchtigen Lehrkräften beſetzte Königliche Gymnaſium zu 
Hadamar und gleichzeitig in das von dem unvergeßlichen Bekenner⸗ 
biſchofe Dr. Peter Joſeph Blum mit großen perſönlichen Opfern 
daſelbſt ins Leben gerufene Konvikt. Durch ſein gutes Verhalten, 
ſowie nicht minder wegen ſeiner gediegenen wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen wurde Kilian alsbald der erkorene Liebling ſeiner Mit⸗ 
ſchüler und Vorgeſetzten. Nach glänzend beſtandenem Maturitäts⸗ 
examen widmete er ſich an der Akademie zu Münſter und im 
Seminare zu Freiſing den philoſophiſchen und theologiſchen Studien 
und empfing im Juni 1881 die heilige Prieſterweihe. In dem 
nun folgenden Zeitraume führte die göttliche Vorſehung den jungen 
Geiſtlichen in die verſchiedenartigſten Berufsſtellungen, um ihn 
nach Herz und Geiſt in vorzüglicher Weiſe auf die biſchöfliche 
Amtstätigkeit vorzubereiten. 

Weil die bekannten u eine Verwendung Kilians im 
öffentlichen Kirchendienſte innerhalb der preußiſchen Lande unmög⸗ 
lich machten, fo wirkte er zunächſt als Kaplan in Reichenhall, be- 

ab ſich von da an die deutſche Nationalkirche S. Maria dell' 
nima in Rom, woſelbſt er im kanoniſchen Rechte promovierte, 
und kam ſodann, als die Wogen des ſogenannten Kulturkampfes 
ſich in etwa geglättet hatten, als Domkaplan nach Limburg. Hier 
fand er in den mannigfaltigen und mitunter recht ſchwierigen Be⸗ 
rufsarbeiten ausgiebige Gelegenheit, ſich mit den verſchiedenen 
Zweigen der praktiſchen Seelſorge hinreichend bekannt zu machen. 
Auf Veranlaſſung ſeiner geiſtlichen Behörde übernahm er im 
Jahre 1890 die Religions⸗ und Oberlehrerſtelle am ſtädtiſchen 
Gymnaſium zu Montabaur und erwarb ſich daſelbſt reiche Erfah⸗ 
rung auf dem Gebiete des höheren Schulweſens und ebenſo durch 
fein biederes, leutſeliges Weſen und feine hervorragende Redner- 
gabe die allgemeine Verehrung ſeiner Schüler und Amtsgenoſſen. 
Nach achtjähriger überaus fruchtbarer Tätigkeit im Lehr- und Er- 
ziehungsfache erfolgte ſeine ebenſo ehrenvolle als wohlverdiente 
Erwählung als wirklicher Domherr und Mitglied des Biſchöflichen 
Ordinariates zu Limburg. Wie leicht zu verſtehen iſt, gewährte 
ihm diefe Doppelſtellung völlige Vertrautheit mit der vielgeſtal— 
tigen Diözeſanverwaltung und eine ſelten große Gewandtheit im 
Verkehre mit den ſtaatlichen Organen. Nach dem Tode des über— 
aus frommen Seminarregens Lala trat Domkapitular Kilian mit 
jugendlicher Begeiſterung an die Spitze des ungemein wichtigen 
Diözeſan⸗Bonifatiusvereins, deſſen Hebung und Förderung er mit 
raſtloſem Eifer in Wort und Schrift anſtrebte und tatſächlich auch 
erreichte. Lange bevor die ſtaatliche Aufbeſſerung der meiſt 
niedrigen Stellen. und Ruhegehälter der Geiſtlichen in die Wege 
geleitet war, gründete Dr. Kilian in treuer Sorge um feine Amts— 
brüder mit weiſer Umſicht und großer Tatkraft einen Prieſter— 
Unterſtützungsverein, welcher den hochedlen Zweck verfolgt, er— 
krankten und penſionierten Geiſtlichen des Bistums eine wohl. 
tuende finanzielle Beihilfe zu gewähren. 
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Nacht. 


in Rätsel bist du mir, du Schwester Nacht! 
Heut wandelst du im Sternenmeer, 

Dann gehst im Mantel du einher 

So schwarz und schwer — — — 

Ein Rälse) bist du mir, du Schwester Nacht. 


Und immer schliesst das Firmament dich ein, 
Ob du im Sternenzauber stehst, 

Ob du im Trauermantel gehst 

Vom Regen tief durchnässt — 

Derselbe himmel, Schwester, schliesst dich ein. 


Ein klein’rer Himmel ist's, der mich umgibt. 
Heut lacht mich an das Sonnenglück, 

Dann bohrt mir seinen dunklen Blick 

Ins Aug ein böses Missgeschick. 

Ob mich der himmel hasst? Gb er mich liebt? 


Seb. Wieser. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Metz und wenig anderes. 

Weil die Katholikentage in die ſtille Jahreszeit fallen, 
nden ſie eine größere Beachtung und eine geräumigere Be⸗ 
prechung, als ſie ceteris paribus im ereignisreichen Winter er- 


warten könnten. Dieſes Jahr war nun die Konkurrenz nahezu 
vollſtändig ausgeſchaltet. Es paſſierte in der ſonſtigen Welt 
gar nichts Erhebliches während der Metzer Woche. Der „Friede 
von Metz“ wurde ſogar von dem Bukareſter Frieden 
nicht in den Schatten geſtellt. Denn im nahen Orient ſtellte 
ſich eine auffällige Ruhe ein, die man als Ohnmachtsanfall oder 
als Sieſta deuten mag. Die Dinge kamen nicht mehr vorwärts, 
gingen aber auch nicht rückwärts. Unſere halbamtliche Pythia 
in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ faßt dieſe 
Stagnation in den Satz: weitere Rückſchläge gegen die 
naturgemäß nur langſam fortſchreitende Klärung ſeien nicht 
zu verzeichnen geweſen. Ebenſo orakelhaft-vorſichtig find die 
folgenden Ausführungen: „Zwiſchen Bulgarien und der Türkei 
hat ſich mit dem Aufhören der türkiſchen Truppenbewegungen 
jenſeits der Maritza eine Entſpannung angebahnt, die hoffentlich 
nicht durch neue Zwiſchenfälle geſtört wird. Die Mächte bleiben 
insgeſamt bemüht, die noch ungelöſten Fragen zu behandeln, 
daß einer abermaligen Störung des Friedens vorgebeugt wird.“ 
Die ſtärkſte Gefahr einer ſolchen Störung dürfte durch die in⸗ 
zwiſchen eingeleiteten direkten Verhandlungen zwiſchen Bulgarien 
und der Türkei über die Adrianopel-Frage bald beſeitigt fein. 

Erfreulich iſt die Nachricht, daß die Konſervativen den 
Wahlkreis ihres alten Grafen Kanitz, Ragnit⸗Pillkallen, rühmlich 
im erſten Wahlgang behauptet haben. Ein Troſt nach den mehr⸗ 
fachen empfindlichen Niederlagen bei den Erſatzwahlen. Aber 
aufregend war das doch nicht, ebenſowenig wie die ſonſtigen 
inneren Ereigniſſe, ſo daß die Metzer Katholikenverſammlung 
das Wochenrepertoire allein füllte. 

Es war die ſechzigſte Generalverſammlung der Ratho- 
liken Deutſchlands. Man ſollte denken, nunmehr hätten auch 
die Nachbarn und die Gegner das Weſen unſerer Katholikentage 
endlich erfaßt. Aber nein; ſie verwechſeln fortwährend noch die 
kirchlich⸗konfeſſionelle Vereinigung mit einem poli- 
tiſchen Parteitage, und wenn fie die Behandlung der religiös- 
ſittlichen Fragen und Aufgaben ſehen, ſo ſuchen ſie hinter dieſer 
Arbeit ſowie hinter der ganzen Organiſation der katholiſchen 
Vereine immer noch taktiſche und ſtrategiſche Geheimpläne, 
politiſche Kampfziele oder gar erſchreckliche Machtbeſtrebungen zu 
entdecken. Als die gegneriſche Preſſe diesmal mit ihren Prophe— 
zeiungen von Zwiſt und Bürgerkrieg in us jo arg hinein: 
gefallen war, hatten einige der blamierten Preßeuropäer die 
Keckheit, friſchweg zu behaupten, der Katholikentag ſei nur deshalb 
für die Freiheit von Papſt, Kirche, Orden, Schule uſw. ſo eifrig 
eingetreten, um den inneren Zwieſpalt vor dem profanum vulgus 
zu verdecken! Entweder die Unkenntnis oder die Verdrehungskunſt 
hat ihren Gipfel erreicht, wenn man die ſelbſtverſtändliche Fort— 
ſetzung der Tätigkeit von 59 Generalverſammlungen auf die 60. 
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in ſolcher Weiſe zu mißdeuten wagt. Das iſt eben das Weſen 
unſerer Tagungen und die Wurzel ihrer Erfolge und ihres 
Ruhmes, daß man gemeinſam arbeitet im Schweiße des An⸗ 
il Ze ſtatt ſich mit theoretiſchem Sport oder pikanten Turnieren 
ie Zeit zu vertreiben. 

Der Wille zur Arbeit, zur ſchaffenden Arbeit machte es dem 
Präſidenten leicht, die Verſammlung über den vielbeſprochenen 
„Stein des Anſtoßes“, die Gewerkſchaftsfrage hinwegzu⸗ 
führen. Das ſchöne Wort vom „Frieden von Metz“ wollen wir 
durchaus nicht beeinträchtigen mit der Bemerkung, daß es eigent⸗ 
lich Friede von Rom heißen müßte. Denn in Metz wurde nichts 
anderes proklamiert, als die genaue und allſeitige Befolgung des 
Schiedsſpruches, den Papſt Pius X. in der Enzyklika Singulari 
quadam erlaſſen hatte: daß die beiden „Richtungen“ in der Ge 
werkſchaftsfrage den Kampf gegeneinander einſtellen und keine 
Organiſation die andere weiterhin als untauglich oder unerlaubt 
h ſolle. Das friedliche Nebeneinander iſt durch die 

nzyklika geordnet und geſichert worden. Wenn die Herren 
Gegner die Enzyklika ſorgfältiger ſtudiert und ihre Wirkungen 
verſtändig eingeſchätzt hätten, ſo würden ſie nicht in die falſchen 
Prophezeiungen fih verſtiegen haben, die durch die Tatſachen ge 
radezu lächerlich gemacht worden ſind. 

Auf einem politiſchen Parteitag iſt der Friede ein ſeltener 
Gaſt. Auf der Verſammlung der Katholiken Deutſchlands zur 
Beratung ihrer gemeinſamen religiös⸗ſittlichen Angelegenheiten ift 
der Friede zu Hauſe. Dort herrſcht ſogar die Brüderlichkeit. 

Letztere bewährte ſich auch im Verkehr der verſchiedenen 
Sprachen und Raſſenſtämme. Die alte Parole, die leider 
durch die Revolution von 1789 in Mißkredit gebracht worden 
war, bewährte ſich hier im Grenzlande ausgezeichnet: Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit für die deutſchſprechenden und für die 
franzöſiſchſprechenden Katholiken. Durch die Veranſtaltung von 
Parallel⸗Verſammlungen mit franzöſiſchen Vorträgen wurden in 
die allgemeine Erbauung auch Kreiſe hineingezogen, die ſonſt fern 
oder kalt geblieben wären, und von Dieter Sammlungspolitik 
profitiert nicht nur der Katholizismus, ſondern auch Nation 
und Reich. Wenn nach dem ſchönen, friedlichen, gemütlichen Ver⸗ 
lauf der Metzer Tagung noch in liberalen Blättern die Behaup⸗ 
tung wiederkehrt, die Wahl dieſes Ortes ſei „unglücklich“ geweſen, 


ſo kann man nur darüber ſtaunen, daß Eigenſinn und Böswillig⸗ 
keit ſo hartnäckig den klarſten Tatſachen Trotz zu bieten wagen. 


Geradewegs in das Groteske gerät die Fabulierkunſt der 
Gegner, wenn man die Behauptung aufſtellt, Münſter ſei zum 
nächſten Verſammlungsort aus taktiſchen Rückſichten wegen der 
Gewerkſchaftsfrage, als „letzte Zuflucht der Kölner Richtung“ 

ewählt worden. Es waren die einfachſten Billigkeits⸗ und 

weckmäßigkeitsgründe, die für die Wahl des ſeit 30 Jahren ver⸗ 
nachläſſigten Münſter gegenüber dem bisher ſchon reicher be- 
dachten Köln den Ausſchlag gaben. Es iſt bemerkenswert, daß 
unſere Gegner an die „Streitfrage“ der gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
ſation immer und überall denken, auch wenn wir ſelbſt ſie außer 
Betracht laſſen. Der ungeheure Eifer und die raſtloſe Zähigkeit, 
mit der die Gegner auf unſere Uneinigkeit ſpekulieren, muß für 
uns die eindringlichſte Predigt der Eintracht ſein! Angeſichts der 
großen Gefahren der Zeit dürfen wir uns wirklich den Luxus 
von „Richtungen“ und inneren Reibungen nicht geſtatten. 

Uebrigens iſt es eine alte Geſchichte, daß unſere jeweiligen 
Generalverſammlungen dem . nicht gefallen. Ihr Kritteln 
und Schmähen gehört dazu. enn unſere Tagungen nur uns 
und unſeren ehrlichen Freunden in der Welt gefallen, dann iſt 
es gut. Und das darf man wahrlich von der Metzer Tagung 
fagen. Die katholiſche Sache marſchiert, und wenn das Wort 
des Kardinals Ferrari wiederholt wird, ſo brauchen wir nicht 
u erröten: Germania docet — trotz alledem e heute noch! 

eget die Hände, daß der Ruhm ſich nicht wende 


Jahrhundertfeier am Prinzregententage. 

Den Glanzpunkt der diesjährigen Jahrhundertfeiern bildete 
die impoſante Zuſammenkunft, zu der am Montag Prinzregent 
Ludwig von Bayern die deutſchen Bundesfürſten und Bürger— 
meiſter der freien Städte mit dem Kaifer an der Spitze zur Be 
freiungshalle bei Kelheim eingeladen hatte und der er ſelbſt durch 
ſeine gediegene, von treuer Begeiſterung für Deutſchlands Einigkeit 
und Größe durchglühte Feſtrede Inhalt und Weihe gab. Für 
Bayerns monarchiſch geſinnte Bevölkerung ein doppelter Tag der 
Freude, da fie zum erſten Male des neuen Regenten Namensfeſt 
feiern konnte und den Ludwigstag nach langer Unterbrechung als 
patriotiſchen Feſttag wieder aufleben ſah. 
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Ungarn und der Balkan. 


Von Rudolf Freih. von Manndorff, Klagenfurt. 


Naum irgend eines Nachbarſtaates innere Politik iſt von den 
neueren und neueſten Ereigniſſen am Balkan ſo ſehr berührt, 
wie die des Königreichs Ungarn. Dieſe nationalitätenreiche Weſthälfte 
der Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Monarchie ift bekanntlich durch die 
Ausgleichs⸗Geſetze von 1867 und noch mehr durch deren bisherige 
Handhabung in der äußeren und inneren Politik zu einem Staats⸗ 
weſen erwachſen, das ſich als ein ſelbſtſtändiges fühlt. Es iſt 
allerdings durch die pragmatiſche Sanktion von 1723 die Habs⸗ 
burger Monarchie, welche heute den Namen „Oeſterreich⸗Ungarn“ 
führt, als unteilbares Staatsganzes für alle Zeiten anerkannt. 
Aber die ungariſchen Staatsmänner und Juriſten haben beſonders 
ſeit 1848 im Innern des „Königreichs Ungarn“ des letzteren 
Sonderſtellung ſtets ſo entſchieden betont, daß es ſchwer iſt, ſich 
über dieſe Verhältniſſe vollſtändig klar zu werden. Es gibt z. B. 
internationale Verträge, in welchen die Geſamtſtaatlichkeit des 
einſtigen „Kaiſertums Oeſterreich“ hervortritt; aber auch ſolche, 
namentlich Handels⸗Konventionen, in welchen die Sonderſtellung 
Ungarns ſchroff zum Ausdruck kommt. | 

In friedlichen Zeiten ſcheint der auch im Namenswirrwarr 
ſich verratende ſtaatsrechtliche Doktrinarismus wenig praktiſche 
Bedeutung zu haben. Bei der heutigen Umwälzung der ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſe im kleinen Orient aber iſt vielleicht einige 
Ausſicht, daß die äußere Not eine Klärung und feſteren Zuſammen⸗ 
ſchluß herbeiführt, nicht nur in den „im Reichsrate vertretenen 
Königreichen und Ländern“ und im Gebiete des ungariſchen 
Reichstages, ſondern auch bei den drei Regierungen. Denn jetzt 
iſt es vor allem das empfindlichere Ungarn, das die Gefahr dieſer 
Unklarheiten, um nicht zu ſagen ſeiner Zwitterſtellung, am ſtärkſten 
wird fühlen müſſen. 

Das Auftreten aggreſſiver kleiner Nachbarſtaaten iſt nament⸗ 
lich für die rumäniſchen, kroatiſchen und ſonſtigen nichtmagya⸗ 
riſchen Beſtandteile Ungarns ermutigend. Es iſt der Fort⸗ 
ſetzung des bisherigen ſtraffen Magyariſierungsprozeſſes in 
Ungarn damit ein tatſächliches „bis hierher und nicht weiter!“ 
entgegengeſetzt. Welche tiefſinnigen juriſtiſchen Spekulationen 
und was für weitausgreifende Illuſionen bezüglich der äußeren, 
namentlich der Orientpolitik Ungarns dortſelbſt auch ſich gebildet 
haben mögen, die heutige Situation am Balkan macht allen ein⸗ 
ſchlägigen Utopien ein Ende. Vtelleicht dachte man ſich vor 
kurzem in Ungarn in die Rolle einer künftigen Balkan⸗Vormacht 
hinein. Es wäre ja immerhin denkbar geweſen, daß Ungarn, die 
einſtige Provinz der großen Türkei, als deren Erbin auftritt. 
Aber wenn derlei Projekte beſtanden haben ſollten, ſo ſind ſie 
im Augenblick überholt. Nicht einmal Rußland kann ſich als 
ſolchen Erben aufſpielen, geſchweige denn die heutige Oſthälfte der 
Habsburger Monarchie. 

Ungarn iſt — darüber ſollte man ſich öſtlich der Leitha 
keiner Täuſchung hingeben — derzeit in die Verteidigungsſtellung 
gedrängt. Denn es iſt mehr als Oeſterreich (kim engeren Sinne 
dieſes Namens) nach dem Friedensſchluß der Balkanſtaaten das 
Hauptangriffsobjekt aller Balkanverbündeten. Eine drei. und 
vierfache Irredenta, viel ausgedehnter, als die italieniſche im 
kleinen Südtirol, wird ihr als ebenſo vielfacher Pfahl im Fleiſche 
ſitzen. Es iſt höchſte Zeit, daß angeſichts dieſer Gefahr Ungarn 
ſich wieder feſter an die Geſamtmonarchie anſchließt. Von einer 
Rückgängigmachung der Realunion des 67er Geſetzes einerſeits 
kann vorläufig kaum die Rede ſein; aber noch weniger ander⸗ 
ſeits von einer 48er Richtung zur Perſonalunion hin. 

Die ſanfteren Saiten, welche unter Tiſza die ungariſche 
Zentralregierung neueſtens in Kroatien aufſpannt, ſind wohl ein 
Zeichen der Umkehr. Es iſt nicht unmöglich, daß Tiſza, der 
ungariſche Bismarck, auch ſonſt, ausgefahrene National- und Kultur. 
kampf ⸗Geleiſe verlaſſend, Ungarns Vorteil im feſteren Anſchluß an 
Defterreich ſuchen und finden würde. Hat er den Mut, vor allem 
die Korruptioniſten aller Fraktionen abzuſtoßen und ſich nicht 
zum Schergen ſektiſcher Unduldſamkeit herzugeben, ſo mag der 
Menſch mit ſeinen höheren Zielen wachſen. Warum fol nicht 
Tiſza ähnlich wie Bismarck vom kleinſtaatlichen Junker zum grop- 
ſtaatlichen Demokraten (im beſſeren Sinne dieſes Wortes!) werden? 
Warum ſoll ein perſönlich ſo mutiger Mann nicht, Freund und 
Feind überraſchend, vom Saulus zum Paulus — in ſeinem Falle 
vom magyariſchen Kleinſtaatminiſter zum Regenerator der öfter- 
reichiſchen Staatsidee werden? 

Daß gerade die von öſterreichiſchen Landen geholten Miniſter 
des Aeußeren von Goluchowski bis Berchtold es nicht waren, 
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iſt bekannt; vielleicht iſt das einem Ungarn vorbehalten. Man 
ſpricht ja bereits ſeit längerer Zeit davon, daß Tiſza den Grafen 
Berchtold ablöſen ſoll, wie ſ. Z. der derbe Andraſſy den Salon⸗ 
diplomaten Beuſt ablöſte. Und man kann Tiſzas groß i 
Reichstagsrede vom Juni d. Js. als Programmrede anſehen. Sie 
war feit langer, langer Zeit endlich wieder einmal der erſte Aus⸗ 
druck großöſterreichiſchen Staatsbewußtſeins. Freilich müßte ein 
wieder ungariſcher Leiter der auswärtigen Politik dann, mehr als 
ſein Landsmann vor 40 Jahren, Leute beharrlich ernſter Arbeit an 
die rechten Stellen bringen — ohne Rückſicht auf Landsmannſchaft 
und Kameradie. Es müßten Leute ſein, die nicht bloß ver⸗ 
ſtehen, zu repräſentieren, feine Diners zu arrangieren und von 
ihren Poſten weg in kritiſchen Momenten auf Weihnachtsurlaub 
u. dgl. zu echappieren. Denn nur dann, wenn unſere Diplomaten 
mehr perſönlich arbeiten, wird unſere Diplomatie wieder eine 
einflußreichere Stellung in der Weltpolitik einnehmen. 
Oeſterreichs Außenpolitik iſt längſt außer Fühlung mit der 
inneren dies und jenſeits der Leitha. Die beiden Reichshälften 
ſchlagen ſich durchs Leben wie zwei verlorene Waiſenkinder, 
die nur pro forma einen gemeinſamen Vormund haben, — der 
ſich um keines von beiden bekümmert. Nur wenn überdies hüben 
und drüben endlich wieder einmal geſamtſtaatliches Zielbewußt⸗ 
ſein die böswilligen Kannegießer zu Paaren treibt, welche ſich, 
von dieſen Umſtänden begünſtigt, ſo vielfach in den Vordergrund 
gedrängt haben, kann Oeſterreich — oder in Gottes Namen 
„Oeſterreich⸗Ungarn“ — wieder ein europäiſcher Großſtaat werden. 
Fühlt Tiſza das Zeug in ſich, auch im Großen das zu ſein, 
was er bisher im Kleinen war, ein Staatsmann, der nicht um 
jeden Preis mit dem Strome ſchwimmt, ſo mag er's verſuchen! 


Wie jemand im Jahre 1913 die „Stimmen ans 
Maria Laach“ eutdeckte. 


Allen Jeſuitengegnern zur Beachtung. 
Von Hans Hennigk. 


Het da neulich eine der zahlreichen mehr oder weniger obſkuren 
freigeiſtigen Geſellſchaften eine e LNE gehabt 


mit leibhaftigen Jeſuiten und ihrem Organ, den „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“. Eine wichtige Entdeckung machte dabei die Schrift⸗ 
leitung der „Nachrichten des Internationalen Ordens für Ethik 
und Kultur“, daß nämlich die Jeſuiten auch Menſchen ſind und 
noch ziemlich anſtändige, und wenn man ſich nun einmal mit 
Katholiken balgen müſſe, tue man am beſten, ſich an die Jeſuiten 
und ihr Organ, die „Stimmen aus Maria⸗Laach“ zu halten. 
Die „Nachrichten“ ſagen wörtlich: 

„Mit unſerm Orden beſchäftigt ſich eine Zeitſchrift, die unſere 
meiſten Ordensmitglieder wahrſcheinlich (leider!) nicht kennen. Es iſt 
aber erforderlich zur Herausarbeitung unſerer eigenen Aufgaben, die 
feſtgeſchloſſene Schar unſerer geiſtigen Antipoden nach Organiſation 
und Gedankeninhalt zu kennen; erforderlich, weil die meiſten „Modernen“, 
die den Katholizismus nur aus der Dorfprozeſſion oder dem Hoensbroech 
kennen, den Kampf, der ſich wohl in dieſem Jahrhundert entſcheiden wird, 
unterſchätzen. Und deshalb wiederhole ich: Ihr im Orden, kämpft 
nicht gegen klerikale Provinzblätter! Und bekämpft nicht die Sache, 
indem ihr unwürdige Perſonen an den Pranger ſtellt! Leſt, was 
Br. Knapp darüber im „Moniſtiſchen Jahrhundert“ 1913, Heft 12 geſagt 
hat. Um ſo mehr beſchäftigt euch mit der „katholiſchen Wiſſenſchaft“ 
und ihren Vertretern und ganz beſonders mit den von den deutſchen 
Jeſuiten herausgegebenen „Stimmen aus Maria Laach“ (Herderſche 
Verlagshandlung, Freiburg i. B.). In den letzten Monaten nun fand 
ein Briefwechſel ſtatt zwiſchen unſerm Orden und dem Ignatius⸗ 
kolleg in Valkenburg (nahe Aachen). Den „Stimmen aus Maria⸗Laach“, 
die ſich ſchon öfter kurz mit uns befaßten, war ein Irrtum unterlaufen, 
den ſie bereitwillig richtigſtellten (1913, Heft 6). Sie taten ein Uebriges, 
indem ſie unſer ganzes Kulturprogramm und Stücke aus Zeitſchrift 
und Nachrichten Nr. 9 zum Abdruck brachten. Ich ſpreche gerne den 
Wunſch aus, daß der Verkehr zwiſchen Feinden überall ſo ſachlich und 
gerecht ſein möge.“ 

Wahrſcheinlich gibt es noch viele Unwiſſende unter den 
zahlreichen Gegnern der Jeſuiten. Wir können ihnen nur emp- 
fehlen, ſich gleichfalls die „Stimmen aus Maria-Laach“ anzuſehen, 
die ja in jedem beſſern Leſeſaal aufliegen. Sie würden ent: 
decken, daß die Jeſuiten ganz anders ſind, als die landläufigen, 
von Jahrhundertſchimmel bedeckten rückſtändigen Lügen und 
Vorurteile ſie darſtellen. Gegner müſſen einander vor allem 
recht verſtehen; dann mag es bei gutem Willen kommen, daß 
„der Verkehr zwiſchen Feinden ſachlich und gerecht wird.“ 
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„Fteireligiöſe“ Apologetik. 
Von M. Geßner, München. 


Die aape „Freireligiöſen“ wollen bekanntlich nicht nur 
den konfeſſionellen Religionsunterricht durch den „konfeſſions⸗ 
loſen Moralunterricht“, ſondern auch den chriſtlichen Gottesdienſt 
durch die „Sonntagsfeiern für freie Menſchen“ — „erſetzen“. 
Dieſe beiden „Erſatz“ einrichtungen folen der negativen Bewegung 
in etwa einen poſitiven Anſtrich a Auf den erften Blid 
könnte es ſcheinen, als gehörten fie ebenſo zu einander und fänden 
ihre Motivierung ebenſo in einem einzigen Geſichtspunkt wie die 
Einrichtungen, die ſie „erſetzen“ ſollen. Um ſo intereſſanter iſt 
es, zu ſehen, daß zur Rechtfertigung der öffentlichen Sonntags⸗ 
feiern oder vielmehr zur Begründung ihrer Erlaubtheit vor der 
Verfaſſung Argumente vorgebracht werden, die, einerlei, wie ſehr 
oder wie wenig ſie dieſem Zweck wirklich dienen, jedenfalls ge⸗ 
eignet find, einen vernünftigen Sinn und Zweck des „konfeſſions⸗ 
[ofen Moralunterrichts“ gründlich in Frage zu ſtellen, vor allem 
aber die Genehmigung dieſes Unterrichts durch die 
bayeriſche Regierung als unzuläſſig erſcheinen zu laſſen. 
Das „Neue Münchener Tagblatt“ hatte vor einiger Zeit 
die verfaſſungsmäßige Zuläſſigkeit des Sonntagsfeiern angefochten 
mit dem Hinweis darauf, daß nach der bayeriſchen Verfaſſung den 
Anhängern nichtanerkannter Religionsgeſellſchaften nur die ein- 
fache Hausandacht erlaubt iſt. Die öffentlichen Feiern, die einen 
Gottesdienſt darſtellten oder doch vortäuſchen wollten, ſeien alſo 
unzuläſſig. Gegen diefe Beweisführung zog ein Sachwalter der 
„Freireligiöſen“ in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 413 
vom 14. Auguſt) mit großer Energie zu Felde, und man kann 
ihm ohne weiteres zugeben, daß er ſeinen Gegner bis zu einem 
-gewiſſen Grade ins Unrecht geſetzt hat: „Zu einer Religions- oder 
Kirchengeſellſchaft im Sinne der bayeriſchen Verfaſſungsurkunde 
bzw. der zweiten Beilage hierzu, dem Religionsedikt, gehört ein 
Gottesdienſt, worunter die Verfaſſung die Verehrung 
eines perſönlichen Gottes verſteht, und außerdem der Beſitz 
beſtimmter Glaubensformeln. Beide Vorausſetzungen fehlen 
bei den freireligiöſen Gemeinden.“ Da die Anhänger 
dieſer Gemeinden „meiſt pantheiſtiſchen, teilweiſe auch atheiſti⸗ 
ſchen Ideen huldigen“, verbiete ſich jede Verehrung eines per⸗ 
ſönlichen Gottes und damit jeder Gottesdienſt von ſelbſt Von 
einer derartigen Vereinigung ſage der Staatsrechtslehrer Seydel 
„mit vollem Recht“, daß ſie keine Glaubensgeſellſchaft, „ſondern 
nur ein gewöhnlicher Verein“ ſein könne. Um ſeine Sache 
ja recht gründlich zu machen, beruft ſich der freireligiöſe Apologet 
auch noch darauf, daß die Regierung den freireligiöſen Gemein⸗ 
den ſeinerzeit die zunächſt gewährte Anerkennung als Kirchen⸗ 
geſellſchaft wieder entzogen habe mit der Begründung, daß die 
von ihnen genommene Richtung „dem Begriffe und Weſen von 
Religion und Religionsgeſellſchaft überhaupt widerſtreite 
und zu dem Verfall alles Glaubens führe“. Alſo könnten auch, 
folgert der Verfaſſer, die Veranſtaltungen dieſer Gemeinden 
nicht dem Religionsedikt, ſondern nur dem Vereinsgeſetz unter⸗ 
ſtehen. 

Die Feſtſtellung, daß die freireligiöſen Gemeinden „nur ge- 
wöhnliche Vereine“ ſind, bei denen weder von Glaube noch von 
Gottesdienſt die Rede ſein kann, wird man ruhig akzeptieren dürfen 
mit der Erweiterung, daß dieſe Bewegung, wie die Regierung 
ſagte, dem Begriff und Weſen von Religion und Religionsgeſell⸗ 
ſchaft widerſtreitet. Das Elaborat zur Verteidigung der Sonntags⸗ 
feiern war derart ungeſchickt, daß man zunächſt hätte glauben 
können, es rühre von einem minder Berufenen her, inzwiſchen iſt 
es aber in denſelben „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 421 
vom 19. Auguſt) vom erſten Vorſtand der Münchener freireli- 
giöſen Gemeinde, Dr. Juſtus Cramer, als „trefflider Mr- 
tikel“ charakteriſiert worden. Immerhin hat der Verfaſſer an- 
ſcheinend noch gefühlt, wie er mit dieſer Rechtfertigung der Sonn⸗ 
tagsfeiern die an fich ſchon mehr als ſchwache Baſis des „Moral 
unterrichts“ noch weſentlich erſchüttert hat. Deshalb ſuchte er 
zum Schluß, nachdem er ſeinen Hauptzweck für erreicht hielt, die 
dazu verwandten Argumente wieder teilweiſe zu entkräften: „Sind 
die freireligiöſen Gemeinden auch keine Religionsgeſellſchaft im 
Sinne der bayeriſchen Verfaſſung, ſo darf man ſie doch nicht als 
religionslos bezeichnen, wie es die Zentrumspreſſe fortgeſetzt tut.“ 
Beweis: Im Jahre 1889 habe ſich der Verwaltungsgerichtshof 
auf den Standpunkt geſtellt, daß Religionsloſigkeit bei den frei— 
religiöſen Gemeinden nicht anzunehmen ſei. Leider diskreditiert 
der Verfaſſer ſelbſt dieſes Beweisſtück fo gründlich, wie nur mög- 
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lich, indem er ſchreibt: „Im Hintergrunde dieſer Plenarentſchei⸗ 
dung ſteht bereits der Gedanke, daß Religion auch ohne be⸗ 
ſtimmtes Glaubensbekenntnis und ohne Verehrung eines per- 
ſönlichen Gottes denkbar ift, woran die Urheber des 
bayeriſchen Religionsedikts allerdings noch nicht gedacht 
haben und woran ſich die bayeriſche Zentrumspreſſe auch heute 
noch nicht gewöhnen will.“ 8 

Durch die wiederholte Leugnung des perſönlichen Gottes 
wird die Sache ziemlich klar: Haben die Freireligiöſen keine 
Religion im Sinne der bayeriſchen Verfaſſung, widerſtreitet ihre 
Bewegung dem Begriff und Weſen von Religion, ſo haben ſie 
offiziell als religionslos zu gelten. Gegen die Verfaſſung kann 
auch der Verwaltungsgerichtshof nicht auffommen. Ging er im 
Jahre 1889 von Erwägungen aus, an die die Urheber der Ver⸗ 
faſſung nicht dachten, die ſogar der Verfaſſung widerſprechen, 
ſo ſteht eben auch die auf Grund dieſer Erwägungen gefällte 
Entſcheidung mit der Verfaſſung in Widerſpruch, die aber durch 
kein Gerichtsurteil aufgehoben werden kann, auch dann nicht, 
wenn das Gericht ſich auf eine ſchwächliche ie mount: 
bezieht, die mit der Verfaſſung ebenfalls nicht in Einklang zu 
bringen iſt, was ſeinerzeit auch von liberaler Seite zugegeben 
wurde. Was der freireligiöſe Apologet zugunſten der Sonntags⸗ 
feiern bewieſen oder nicht bewieſen hat, ſoll hier nicht näher 
unterſucht werden. Was aber den ſozuſagen ſchulplanmäßigen 
„konfeſſionsloſen Moralunterricht“ angeht, ſo ſteht jedenfalls feſt, 


daß ein „gewöhnlicher Verein“ in der Schule überhaupt nichts 


zu ſuchen hat, ganz abgeſehen davon, daß es eine durch nichts 
gu überbietende Inkonſequenz wäre, in den Schulen neben dem 
eligionsunterricht der von der Verfaſſung anerkannten Kirchen⸗ 
emeinſchaften oder als „Erſatz“ dieſes Religionsunterrichts den 
nterricht eines als Kirchengemeinſchaft nicht anerkannten „ge⸗ 
wöhnlichen Vereins“, der von einer Verneinung der Grundſätze 
jener Gemeinſchaften ausgeht, zulaſſen zu wollen. Man denke 
nur einmal an die ee Würde man jedem andern 
gewöhnlichen Verein auch erlauben, in ſtaatlichen Schulen für 
die Kinder der ihm angehörenden Eltern ebenfalls einen Erſatz 
des Religionsunterrichts nach irgend einem Rezept zu verſuchen, 
wobei ja dieſes Rezept ſelbſt das Nebenſächliche iſt, die Haupt⸗ 
ſache aber darin beſteht, daß man an einer religiös ⸗ſittlichen Čr- 
ziehung im Sinne des chriſtlichen Staates vorbeikommt, daß 
man ſie praktiſch nach und nach beſeitigt? Wo käme da das 
Prinzip der Konfeſſionsſchule, überhaupt das Prinzip der Schule 
als einer Einrichtung des chriſtlich⸗monarchiſchen Staates hin? 
Dieſe Einrichtung erſtrebt doch gerade eine Erziehung im 
Sinne des Staates, deſſen Herrſcher ſich „von Gottes 
Gnaden“ nennen. Leſen, Schreiben, Rechnen uſw. kann man 
in jeder anderen Schule auch lernen. Und der Patriotismus? 
Ja, wo bleibt der ohne tüchtige religiöfe Erziehung? Ihn 
„erſetzt“ entweder forcierter Internationalismus oder ein chau⸗ 
viniſtiſcher Nationalismus, der zur Beſtialität fortſchreiten wird. 
Angeſichts der ganzen Sachlage, insbeſondere aber angeſichts der 
aus der Verfaſſung ſich ergebenden Konſequenzen, kann man ſich 
nur wundern, daß, wie die Freidenkerorgane ſtolz verkünden, 
in immer mehr Schulen und Städten ein Unterricht zugelaſſen 
werden ſoll, der den chriſtlichen Religionsunterricht genau ſo 
„erſetzt“ wie die Republik nach ſiegreicher Revolution die Monarchie. 


Rettung Schiffbrüchiger. 
Von Staatsanwalt Dr. Elwert, Stuttgart. 


RE gibt in Deutſchland ein Wohltätigkeitsunternehmen, das ſich 
der werktätigen Teilnahme weiteſter Kreiſe erfreut und auch 
ſchon recht anſehnliche Erfolge aufzuweiſen hat: es iſt die Deutſche 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger. Sie darf ſich rühmen, 
ſchon Tauſende von Verſinkenden vor dem ficheren Untergang 
gerettet zu haben, und ihre Rettungsboote ſtehen Tag und Nacht 
bereit, um im Dienſt edler Nächſtenliebe den gefahrvollen Kampf 
mit Sturm und Wellen aufzunehmen, ſobald der Alarmruf ertönt. 

Man hat das Leben und Kämpfen der Menſchen ſchon vielfach 
mit einer Fahrt auf hoher See verglichen. Und in einem Punkt 
ſtimmt der Vergleich: es gibt hier wie dort unzählige Schiff, 
brüchige und Verſinkende. Nicht alle ſind zu retten. Viele gehen 
unter, ehe ihnen Hilfe gebracht werden kann; ſie ſind ganz plötzlich 
geſtrandet infolge von Unglück oder Leichtſinn und bleiben ver- 
ſchollen. Andere wollen ſich gar nicht retten laſſen; ſie wollen 
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dem leck gewordenen Wrack ihres Lebensſchiffleins auch weiter 
vertrauen und hoffen, mit ihm aus eigener Kraft den ſicheren 
Hafen zu erreichen. Aber viele treiben auch auf den ſtürmiſchen 
Wogen und klammern ſich an jeden Strohhalm, der ihnen zu⸗ 
geworfen wird; Verzweiflung und Erbitterung erfaßt ſie ſchließlich, 
wenn ſie ſehen, daß ſich die Geſellſchaft um ihre Rettung wenig 
kümmert, ja ihrem Untergang um ſo ruhiger zufieht, weil ſie 
ihr Unglück teilweiſe ſelbſt verſchuldet haben. 

Wer auch nur einige Erfahrung in der kriminaliſtiſchen 
Praxis geſammelt hat, wird beſtätigen müſſen, daß ſich die 
Gegenwart ihrer Pflichten gegen die kriminell Gewordenen wenig 
bewußt iſt. Der Strafvollzug, der wichtigſte Teil der ganzen 
Strafrechtspflege, iſt längſt deren Stiefkind geworden. Auf die 
Ermittlung und Aburteilung des Täters wird viel fleißige Arbeit 
und viel juriſtiſcher Scharffinn verwendet und auch an Koſten 
wird hier nicht geſpart. Iſt der Verbrecher aber verurteilt und 
ae er feine Strafe verbüßt, fo ift er für den Staat erledigt. 

ur in ganz beſonders ſchweren Fällen bleibt er auch dann noch 
einer gewiſſen polizeilichen Beaufſichtigung unterſtellt. Und die 
Geſellſchaft? Für fie bildet das Verbrechen und fein Held vielfach 
nur den Gegenſtand einer Senſation oder eines Nervenkitzels. 
Mit der Aburteilung verſinkt der Täter in die Vergeſſenheit. 
Das Verbrechen iſt als eine ſoziale Erſcheinung noch lange nicht 
genug gewürdigt. Darum iſt man ſich auch der ſozialen Pflichten 


gegenüber den Opfern der Strafjuſtiz noch zu wenig bewußt 


geworden. 

Dem Staatallein darf hier nicht alles überlaſſen bleiben. Gewiß, 
auch ihm wird die Zukunft neue Aufgaben auf dieſem Gebiet bringen. 
Eine klaſſiſche deutſche Strafrechtspflege wird erſt dann anbrechen, 
wenn wir in Deutſchland nicht nur das materielle Strafrecht und 
das Strafprozeßverfahren nach modernen Grundſätzen neu geregelt 
haben, ſondern wenn uns auch ein einheitliches deutſches Straf- 
vollzugsgeſetz ermöglichen wird, die bisherigen Erfahrungen aus 
dem Strafvollzug überall gleichermaßen zu verwerten. Auch dann 
wird es nicht möglich ſein, das zu verwirklichen, was vielen 
als das Ideal des ſtaatlichen Strafvollzugs vorſchwebt, nämlich 
den Verbrecher zu beſſern und zu einem beſſeren Menſchen zu 
machen. Dazu iſt die Zeit des Strafvollzugs meiſt zu kurz und 
der Verbrecher meiſt zu alt. Trotzdem muß natürlich verſucht 
werden, den Strafvollzug ſo zu geſtalten, daß er einen ſittlich 
beſſernden Einfluß auf den Delinquenten ausübt. Der Haupt- 
erfolg des Strafübels iſt und bleibt aber die Abſchreckung; h . 
wohl die Abſchreckung des Täters vor weiteren Straftaten, als auch 
die Abſchreckung weiterer Kreiſe vor jeder Geſetzesübertretung. 

Wenn aber die Wirkung des Strafübels auf den einzelnen 
Verbrecher nicht immer die gewünſchte iſt, wenn er insbeſondere 
durch immer wiederholten Rückfall die Fruchtloſigkeit des Straf- 
vollzuges zu beweiſen ſcheint, ſo bleibt erſt noch zu unterſuchen, 
ob die Gründe des Rückfalls nicht ganz außerhalb der unmittel⸗ 
baren Ergebniſſe des Strafvollzugs zu ſuchen find. Viele Ver⸗ 
brecher werden nicht deshalb rückfällig, weil ſie die Strafe nicht 
empfindlich genug getroffen hätte, ſondern deshalb, weil ihnen 
vielfach nach Verbüßung der Strafe die Möglichkeit ehr- 
lichen Fortkommens erſchwert wird. Für ſie beginnt der 
ſchwerſte Teil der Strafe erſt nach der ee aus der Straf⸗ 
anſtalt. Iſt ihnen ein Unterkommen und eine Arbeitsſtelle ver- 
ſchafft, wo ſie ihr Brot verdienen können, ſo taucht plötzlich die 
Vorſtrafe auf. Sie werden entlaſſen oder ſie ziehen es ſelbſt 
vor, ſich den giftigen Blicken und Bemerkungen ihrer Umgebung 
zu entziehen. In der zweiten Stelle geht es nicht anders. Die 
Vorſtrafe verfolgt den Verurteilten als der ſchwerſte Fluch der 
böſen Tat. Der Arbeitgeber mag großherzig genug ſein, dem 
ehemaligen Sträfling Vertrauen entgegen zu bringen, ſeine 

Nebenaxbeiter werden ihn wie die Peſt meiden, wenn fie erfahren, 
daß er „geſeſſen“ hat. Gerade der einfache Mann iſt beſonders 
empfindlich für die entehrende Wirkung der Freiheitsſtrafe, und 
es iſt viel d will man ihm zumuten, einem wegen mehr⸗ 
fachen Taſchendiebſtahls oder Sittlichkeitsvergehens Vorbeſtraften 
mit Vertrauen und verzeihender Nächſtenliebe entgegenzukommen. 
Hier kann nur die verſöhnende Wirkung der Zeit helfen: iſt über 
das Verbrechen einmal Gras gewachſen und hat ſich der früher 
Verurteilte nichts mehr zuſchulden kommen laſſen, ſo betrachtet man 


es geradezu als eine Härte, die alte Vorſtrafe wieder aufzurühren. 


Hier gilt es anzuknüpfen. Es muß als eine Pflicht des 
Staates erkannt werden, dem durch eine entehrende Strafe 
Getroffenen Gelegenheit zu geben, ſich das Vertrauen ſeiner 
Volksgenoſſen wieder zu erwerben. Die Verurteilung zu einer 
kurzfriſtigen Freiheitsſtrafe ſoll gar nicht die Wirkung haben, 
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die ganze Exiſtenz des Verurteilten zu vernichten und dieſen 
dauernd auf die Bahn des Verbrechens zu treiben, wie dies 
in manchen Fällen eben doch ſo kommen kann. Der Staat darf 
nicht untätig zuſehen, wie ſeine Strafe härter wirkt, als ſie 
wirken ſollte. Das würde den ganzen Urteilsſpruch diskreditieren 
und einen Hohn bedeuten auf die haarſcharfen juriſtiſchen 
Deduktionen im Ermittelungsverfahren und im Urteil. 

Was kann aber geſchehen, um den Schiffbrüchigen eine 
ſtaatliche Rettung zu bringen? Sie ſelbſt ſollen ſich aus eigener 
Kraft zu retten ſuchen, nachdem ſie in Leichtſinn und Trotz den 
ficheren Hafen der Rechtsordnung verlaſſen haben. Aber der 
Staat ſoll ihrem guten Willen entgegenkommen. Der Staat 
ſoll ihnen über die erſten Jahre nach der Entlaſſung 
aus der Strafanſtalt hinüberhelfen. Iſt dann Gras 
über die Vergangenheit gewachſen, dann fällt es dem Ver⸗ 
urteilten leicht, ſch wieder zu reſtituieren. Alſo gebe man 
den Strafgefangenen ſofort nach der Entlaſſung aus der 
Strafanſtalt Gelegenheit, in irgend einem ſtaatlichen 
Betrieb bei ſtrenger Arbeit und Be beidenem Lohn ſich 1 
zu machen. Bei Eiſenbahn⸗ und Straßenbauten, Kanal- u 
Kulturanlagen uſw. würde es überall ſolche Arbeitsſtellen geben. 
Der entlaſſene Strafgefangene ſollte dabei keineswegs einer Be⸗ 
auffichtigung oder Freiheitsbeſchränkung unterworfen ſein. Nein, 
er ſollte ein ganz freier Arbeiter ſein. Aber der Dienſt, den er 
zu verrichten hätte, ſollte ein ſtrenger, und der Lohn ein gerade 
auskömmlicher, keineswegs hoher ſein. Dann würde der Staat 
auf ſeine Koſten kommen und es würde anderen unbeſcholtenen 
Arbeitern keine Konkurrenz erwachſen. Wer dann das ernſthafte 
Beſtreben hat, ſich wieder als ehrlichen Menſchen und als ir 
liches Glied der Geſellſchaft zu beweiſen, der hätte die Gelegenh 
dazu. Für alle Strafgefangenen käme eine derartige Bef ang 
natürlich nicht in Betracht, wohl aber für die große Mehrzah ` 
Nach der Art des Betriebs und der Beſchäftigung könnte ja 
auch eine Individualiſierung Platz greifen. Je weniger verlockend 
die Arbeitsbedingungen wären, umſo größer wäre die Ausſicht, 
daß ſich nur ſolche ehemalige Strafgefangene zu dieſen Arbeiten 
drängen, denen es wirklich ernſt iſt mit dem Beſtreben, ſich nach 
der Entlaſſung aus der Strafanſtalt als zuverläſſig zu erweiſen. 
Und wer ſich dann in einer derartigen ſtaatlichen Arbeitsſtelle 
das Zeugnis eines fleißigen Arbeiters und eines geordneten 
Menſchen erworben hätte, der dürfte beanſpruchen, daß man ihm 
wieder Vertrauen entgegenbringt. Ueber die frühere entehrende 
Verurteilung und Strafe wäre das Gras der Vergeſſenheit ge⸗ 
wachſen und in ſeine künftigen Arbeitsſtellen käme der ehe⸗ 
malige Strafgefangene nicht mehr mit dem Odium der Straf- 
anſtalt behaftet. 

Das wäre eine wertvolle Rettungsarbeit des Staates, die 
einen Verſuch wohl lohnen würde. Daneben müßte aber noch 
die Hilfe der Geſellſchaft treten. Es ſollte beſonders als 
Pflicht der gebildeten und beſitzenden Kreiſe erkannt werden, 
verirrten und gefallenen Brüdern und Schweſtern wieder auf 
den rechten Weg zu verhelfen. Arbeitgeber in allen möglichen 
Berufsarten ſollten mit 9 Vertrauen viel weniger geizen 
und damit auch ihren Arbeitern und Angeſtellten ein Beiſpiel 
pon von wirklichem ſozialem Verſtändnis und edler, ſelbſtloſer 

ächſtenliebe. Vertrauen weckt wieder Vertrauen und ein einziges 
perſönliches Opfer wirkt verſöhnender als der ganze Ernſt der 
Strafe. Die Hoffnung auf die Wiedergewinnung eines einzigen 
ſollte Sg: Enttäuſchungen aufwiegen. 
uch die überall beſtehenden Vereine zur Fürſorge für 
entlaſſene Strafgefangenen ſollten ſich noch viel mehr der werk⸗ 
tätigen Unterſtützung der weiteſten Kreiſe erfreuen. Vielfach 
fehlen ihnen die erforderlichen Mittel, um wirklich helfen zu 
können. Wie vielen Strafgefangenen könnte ſchon dadurch allein 
eholfen werden, daß man ihre durch ſie ins Unglück geſtürzte 
Familie vor Not und Schande bewahrt oder den Gefangenen 
ſelbſt die Mittel gibt oder wenigſtens vorſtreckt, ſich nach Ver⸗ 
büßung der Strafe in einem anderen Land eine neue Exiſtenz 
zu ſchaffen und der bisherigen Vergangenheit zu entrinnen. 
Jeder Strafanſtaltsvorſtand kann Dutzende von Beiſpielen an⸗ 
führen, wo raſche Bruderhilfe vor Rückfall und Untergang be⸗ 
wahrt hätte. 

Die Sorge um die gefährlichen und gefährdeten Elemente 
iſt eine der wichtigſten ſozialen Aufgaben der Gegenwart. Und 
nur ein Volk und ein Staat, die Rettungswürdige zu retten 
verſtehen, haben das Recht, wirklich gefährliche Elemente, die 
aller Rettungsverſuche ſpotten und gegen die Rechtsordnung 
dauernd ſich auflehnen, mit aller Strenge unſchädlich zu machen. 
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Vollsmiſſionen in Großſtädten. 


Von P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor und 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


echt leicht wird ſich einer des gewaltigen Eindrucks einer wirklich 
gelungenen Volksmiſſion erwehren können. Sie löſt eine religiöſe 
Begeiſterung aus, die manchmal ſchier unbegreifliche ſeeliſche Wirkungen 
hervorbringt und alles mit ſich fortreißt. Willenstrotzige Burſchen und 
lebensharte Männer werden ſchmiegſam und biegſam wie Kinder. Die 
rückhaltsloſe Ausſprache in der Beichte ſcheint bei der Miſſion ihr Un⸗ 
angenehmes und Läſtiges verloren zu haben; ſie wird zum heißerſehnten 
Bedürfnis. Die ganze Gemeinde ſteht wie gebannt und elektriſiert im 
Strome der Miſſionsſtimmung, die wie von ſelbſt auch Laue und 
abſeits Stehende mit magiſchem Zauber ergreift und ſie nicht zur Ruhe 
kommen läßt. 

In den Landgemeinden und in kleineren Städten erlebt man 
dieſe Auswirkungen der Miſſionsſtimmung wohl regelmäßig. Schwieriger 
iſt es, bei Abhaltung von Miſſionen in Großſtädten die Geſamtheit 
der Katholiken innerlich zu erfaſſen und zu ergreifen. Tatſächlich ſind 
im Laufe des letzten Jahrzehnts eine Reihe von Großſtadtmiſſionen 
recht unbefriedigend, ſtellenweiſe geradezu kläglich verlaufen. Wird 
aber eine Gemeinde nicht wirklich erfaßt, ſo übt die ganze Veranſtaltung 
nicht nur einen lähmenden Einfluß auf die Arbeiten der dabei tätigen 
Miſſionare aus, ſie läßt auch im Herzen der Teilnehmer eine echte, 
rechte Miſſionsſtimmung nicht aufkommen und die ordentlichen Seel— 
ſorger der Gemeinde betrachten ſie mit Recht als eine verfehlte Sache. 
Infolge allerlei Erfahrungen möchten manche die Volksmiſſionen in 
Großſtädten — wenigſtens in ihrer überkommenen Geſtalt — faſt für 
ein überlebtes Paſtorationsmittel halten und man hat auch ſchon nach 
paſſendem Erſatz geſucht. Und doch ſind Volksmiſſionen in Großſtädten 
heute notwendiger denn je! Weder Standesexerzitien, noch apologetiſche 
Vortragszyklen, noch ſonſtige Konferenzen können die eigenartigen Wir— 
kungen einer Volksmiſſion ganz erſetzen. Eine gut verlaufene Großſtadt⸗ 
miſſion ſchließt die denkbar ſchönſte religiöſe Kundgebung machtvoller 
katholiſcher Glaubensentfaltung in ſich. Keine andere Veranſtaltung 
beeinflußt das innere religiöſe Leben ſo nachhaltig, keine ſchließt eine 
Gemeinde ſo innig in heiliger Glaubensbegeiſterung zuſammen, keine 
imponiert den Gegnern fo gewaltig, ohne ihre eigenen Gefühle zu ver: 
letzen. Erfahrungen der letzten Jahre haben gezeigt, daß die Volks⸗ 
miſſionen auch in Großſtädten ihre alte, erprobte Zugkraft noch nicht 
verloren haben. Auch der Großſtadtmenſch unſerer Tage wird von 
den wuchtigen Wirkungen der zu einer geſchloſſenen Einheitlichkeit 
verbundenen vielfältigen religiöſen Uebungen, wie ſie in echt pſycho⸗ 
logiſcher Weiſe in der Miſſion zuſammengefügt ſind, ergriffen und 
erfaßt werden, wenn ihn die außerordentliche ſeelſorgliche Ber- 
anſtaltung nur erſt einmal ergreifen und erfaſſen kann. Aber gerade hier 
liegen die großen Schwierigkeiten, die das Gelingen einer Großſtadt— 
miſſion ſo häufig in Frage ſtellen. Dabei ſind die Hemmungen und 
Abhaltungen, die das Erwerbs- und Berufsleben in ſich ſchließt, nicht 
einmal am ſchwerſten zu überwinden. Schwieriger iſt es, den im 
Großſtadttrubel und Großſtadttaumel Verſunkenen die Bedeutung der 
Miſſion wirklich nahe zu bringen. Da müſſen ſchon andere als die 
gewöhnlichen Kirchenglocken geläutet werden, deren Klang vom Lärm 
der Großſtadt nur allzuſehr übertönt wird, ſodaß nicht viel dazu 
gehört, ſie nicht zu hören. Reflektiert man nicht nur auf die kleinere 
oder größere Schar der getreuen Seelen, an die die Publikationen auf 
der Kanzel und in katholiſchen Tages⸗ oder Gemeindeblättern noch 
heranreichen, will man vielmehr auch die vielen anderen beeinfluſſen, 
die man gerade durch die hl. Miſſion Gott und der Kirche wieder 
zuführen möchte, ſo muß die Kunde von der kommenden Miſſion in 
einer Weiſe in die ganze Stadt hineingetragen werden, daß ſie von 
niemand, auch nicht von der letzten alleinſtehenden Perſon, überſehen 
werden kann. Der Erfolg einer Großſtadtmiſſion hängt in erſter Linie 
von ihrem Bekanntwerden ab. Falls man es fertig bringt, daß die 
ganze Stadt ihr als einem Ereignis entgegenſieht, iſt die Schlacht 
ſchon gewonnen, bevor ſie geſchlagen iſt. Die größten Kirchen werden 
die Teilnehmer nicht zu faſſen vermögen. Die ganze Veranſtaltung 
wird über alle Erwartungen glänzend und fruchtbringend werden; ſie 
wird die äußeren und inneren Erfolge einer Landmiſſion ſogar in 
Schatten ſtellen. 

Mit großem Erfolg hat man ſich in verſchiedenen Städten in 
den letzten Jahren eigener Miſſions zeitungen als überaus wirt- 
ſamer Propagandamittel bedient. In ſyſtematiſcher und planmäßiger 
Weiſe gelangten eine Reihe von Nummern einer ſolchen Zeitung an 
alle Katholiken der betreffenden Stadt unentgeltlich zur Verteilung. 
Gutgeſinnte „Laienapoſtel“, die die mühſelige Arbeit unternahmen, 
fanden ſich überall. Am geeignetſten haben ſich dabei vielfach ver— 
heiratete Frauen erwieſen. Jedenfalls haben die Erfolge die aufge— 
wandte Arbeit reichlich belohnt. Hier ſei hingewieſen auf eine Zeitung, 
die einen Pfarrer der Stadt Münſter zum Herausgeber hat und vor 
einiger Zeit in Buchform erſchienen iſt. Sie verdient es, daß weitere 
Kreiſe auf fie aufmerkſam gemacht werden (Miſſionsglocke.“ Von 
Bernhard Druffel, Pfarrer an St. Joſeph. Münſter i. W. 1913. Verlag 
der Weſtf. Bereinsdruderei. Preis gebunden & 1.—). Für die Stadt 
Münſter hat die „Miſſionsglocke“ ihren Zweck, „die hl. Miſſion einzu⸗ 
läuten und die rechte Miſſionsſtimmung für eine zahlreiche und frucht— 
bare Teilnahme an der Miſſion wach zu rufen“, wirklich erreicht. 


Der Inhalt bewegt ſich auf einer gewiſſen Höhe. Der Stoff iſt 
nach beſtimmten Geſichtspunkten zuſammengeſtellt; das Ganze nach einem 
überſichtlichen, klar durchdachten Plane gearbeitet. Ueberaus wohltuend 
berührt die ſchöne Verwendung paſſender alt⸗ und neuteſtamentlicher 
Schriftterte unter Ueberſchriften wie: „So ſpricht der Herr“ oder 
„Jeſus ſpricht“. Einzelne Pſalmen oder ſonſtige Schriftſtellen leſen ſich, 
auf die Miſſion angewandt, geradezu ergreifend. Einen nicht allzu⸗ 
breiten Raum nehmen apologetiſche Ausführungen ein. Hier und da ſind 
dieſelben aus bekannteren Werken übernommen. Dazu geſellen ſich 
Beiträge aus der Geſchichte der Miſſion, paſſende Erzählungen und 
nicht zuletzt Artikel, in denen auf die hohe Bedeutung und den Wert 
der Veranſtaltungen für den einzelnen wie für das religiöſe Leben der 
katholiſchen Geſamtbevölkerung hingewieſen wird. Den Schluß des 
Buches bildet ein für Volkskreiſe ſehr geeigneter Anhang: Empfehlens⸗ 
werte religiöſe Bücher und Schriften für Katholiken. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die „Miſſionsglocke“ eine weite 
Verbreitung fände. Ihr Inhalt iſt beſonders auf Städte mit über⸗ 
wiegend katholiſchen Bewohnern zugeſchnitten, denen religiöſe Ver⸗ 
anſtaltungen wie Volksmiſſionen nicht gerade etwas Neues ſind, bei 
denen aber auch vielleicht gerade deshalb eine energiſche, aber dabei 
vornehme Aufrüttelung und Aneiferung zur Beteiligung am Platze ift. !) 


Gegen Auswüchse des Kolportagebuchhandels. 


Von G. Dickenberger, Gießen. 


Gewiß wird es niemand unſerem arg bedrängten, oft um ſeine Exiſtenz 
ringenden katholiſchen Buchhandel verübeln, wenn er, um mit ſeinen 
Gegnern konkurrenzfähig zu bleiben, ebenfalls Kolportage und Reiſe⸗ 
buchhandel in ſeine Dienſte ſtellt. In der rechten Weiſe betrieben, iſt 
das von eminentem Nutzen, ſowohl für den Buchhandel, wie für die 
katholiſche Literatur und die ganze katholiſche Sache. Denn in gewiſſen 
Verhältniſſen ift es oft das einzige Mittel, der katholiſchen Literatur 
die rechte Verbreitung zu ſichern, ihr auch in ſolchen Kreiſen Eingang 
zu verſchaffen, in die auf dem regelmäßigen Weg ſchwerlich katho— 
liſche Literatur überhaupt und religiöſe im beſonderen 
Eingang finden würde. Umſo entſchiedener aber muß gegen jegliche 
Auswüchſe auf dieſem Gebiet vorgegangen und, wenn nötig, in der 
Oeffentlichkeit proteſtiert werden. 

Veranlaßt durch ein unliebſames Vorkommnis der letzten Zeit, 
ſoll in dieſen Zeilen vorzüglich aufmerkſam gemacht werden auf den 
Mißbrauch, der ſpeziell mit dem Kolportagevertrieb religiös-popu⸗ 
lärer Prachtwerke getrieben wird. 

Kamen da vor nicht allzu langer Zeit in unſere Diaſpora⸗ 
pfarrei innerhalb vierzehn Tagen nicht weniger als drei Kolporteure. 
Jeder ſuchte ein beſonderes religiöſes Prachtwerk an den Mann zu 
bringen. Alle kamen ſie natürlich zuerſt ins Pfarrhaus, um mit even⸗ 
tuellen pfarramtlichen Empfehlungen ihre Ware umſo leichter unter⸗ 
zubringen. Aus beſtimmten, wohlerwogenen, auf früheren üblen Er⸗ 
fahrungen beruhenden Gründen wurde dieſe nachgeſuchte Empfehlung 
allen dreien verweigert. Während nunmehr zwei das Feld räumten 
— wenigſtens hörte man nichts von ihrer Wirkſamkeit — hatte es der 
dritte verſtanden, auf Umwegen ſich die Namen der Katholiken zu ver⸗ 
ſchaffen, bei denen am meiſten Ausſicht auf erfolgreiches Wirken iſt. 
Er verſchaffte ſich nämlich durch die Zeitungsträgerin die Namen 
der Abonnenten von katholiſchen Blättern und Zeitungen. Und es 
iſt ihm gelungen, einer ganzen Reihe ſein Prachtwerk bei 1 bis 
2 M Anzahlung aufzuſchwätzen, ja man muß geradezu jagen, auf 
zulügen; denn er ſagte, daß er vom Pfarrer geſchickt und empfohlen 
ſei, obwohl ihm jegliche Empfehlung verweigert wurde. Und eine 
ganze Anzahl Abnehmer hat zugeſtanden, daß ſie nur daraufhin ſich ent⸗ 
ſchloſſen, das Werk zu erſtehen. Aber der Mann hat ſeine „ſegensreiche“ 
Wirkſamkeit nicht auf den Pfarrort beſchränkt, ſelbſt die in einem Umkreis 
von 4 bis 5 Stunden wohnenden Diaſporakatholiken hat er heimgeſucht und, 
wie ſich herausſtellte, auf feine erlogene Empfehlung und fein „frommes“ 
Benehmen nicht ohne Erfolg unter ihnen gearbeitet. Und bei dieſen 
Käufern ſind Leute, die ihr tägliches Brot ſauer verdienen und ſchon 
für die Befriedigung ihrer gewöhnlichſten religiöſen Pflichten große 
Opfer bringen müſſen, ſeies durch Beitrag zum Kapellenbau, ſei es für Bahn⸗ 
fahrt zur Kirche und Schule uſw. Da ſind Ausgaben für ein Prachtwerk 
eine Mehrbelaſtung, welche dieſe Leute ſchwer empfinden. Das ſollte 
ſich denn auch bald zeigen. Nachdem der fromme Wortſchwall des 
Reiſenden verſtummt und die Leute zur ruhigen Ueberlegung gekommen 
waren, da kamen ſie aus allen Richtungen zum Pfarrhaus und baten 
um Rückgängigmachung der Beſtellung. Ob da etwas zu erreichen ift, 
da Beſtellſchein und Anzahlung vorliegen? Bis jetzt iſt kein Erfolg zu 
verzeichnen und allem Anſchein nach müſſen die guten Leute das teure 
Buch nehmen und ihr Geld an notwendigeren Dingen zu erſparen ſuchen. 


1) Zum Gebrauch für andere Gemeinden als Vorbereitung auf eine 
hl. Miſſion iſt die Münſterſche „Miſſionsglocke“ auch in Zeitungsform zu 
haben, und zwar in 8 fortlaufenden Nummern. Anfragen wegen des Be⸗ 
zuges der Miſſionszeitung ſind an die Weſtf. Vereinsdruckerei in Münſter 
zu richten, welche die Herſtellung und den Vertrieb des Blattes zu einem 
billigen Preiſe übernommen hat. 


Nr. 35. 30. Auguſt 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 689. 


Ich will hier einige üble Folgen jenes Verfahrens berühren, die mir 
perſönlich aus Erfahrung bekannt geworden ſind. Die erſte Folge iſt 
eine offenbare Schädigung der katholiſchen Literatur und 
des katholiſchen Buchhandels. Denn wer einmal ein teures 
Buch ſich hat aufſchwätzen laſſen, der iſt für lange Zeit, wenn nicht 
für immer weiteren Anſchaffungen von katholiſchen Büchern unzugänglich. 
Selbſt dann, wenn dieſe einmalige Ausgabe längſt überwunden iſt. 
Das ift unendlich zu bedauern, zumal unfer katholiſches Buchweſen 
ganz und gar nur auf gut katholiſche Kreiſe angewieſen iſt. 

Die zweite Folge iſt eine Schädigung der katholiſchen 
Sache überhaupt, da gerade febr viele Abnehmer folder Pracht: 
werke oft Perſon und Sache nicht auseinanderzuhalten vermögen. Es 
wird unter ſolchen Leuten ein Mißtrauen dadurch geſät gegen jegliches 
katholiſches Unternehmen. Nachdem ihnen einmal dieſer Geſchäftskatho⸗ 
lizismus in fo abſtoßender Form zum Bewußtſein gebracht worden, nad- 
dem ſie einmal am eigenen Leib erfahren, wie frommes Benehmen des 
Reiſenden bei Schwierigkeiten in ein freches, geradezu unverſchämtes 
Weſen ſich umwandeln kann, da iſt es bei einfach ſchlichten Leuten nur 
zu begreiflich, daß ſie dieſe üble Erfahrung nun verallgemeinern. Sie 
haben jetzt aus Erfahrung gelernt, daß auch das Heiligſte zu Geldmacherei 
benutzt werden kann. In religiös gemiſchten Gegenden iſt ſodann noch 
zu beachten, daß ein derartiges Geſchäftsgebaren mit religiöſen Werken 
auch den Nichtkatholiken keineswegs verborgen bleibt. Und es iſt ſicher 
kein geeignetes Mittel, um die Hochachtung für die katholiſche Kirche in 
ihnen zu mehren. 

Der dritte Uebelſtand ſodann ift eine Schädigung der feel 
ſorglichen Arbeiten im engeren Sinn. Dieſe tritt dann ganz 
beſonders ein, wenn der Reiſende bei ſeinem Geſchäft ſich auf wirkliche 
Empfehlung des eigenen Pfarrers berufen kann. Bei einem Hereinfall, 
bei entſtehenden Schwierigkeiten leidet dann das Vertrauen zum Seel⸗ 
ſorger erfahrungsgemäß immer Not. Aber in erſter Linie habe ich noch 
einen anderen Fall im Auge. Man kann nämlich die Erfahrung machen, 
daß nach dem Abgraſen einer Pfarrei durch einen Prachtwerkekolporteur 
es Abbeſtellungen gibt auf katholiſche Zeitungen und vorzüglich auf die 
katholiſchen Sonntagsblätter, daß außerdem die Kalenderliteratur weniger 
Zuſpruch findet. Und gerade dieſe Literaturgattungen bilden zumal in 
der Diaſpora einen ganz bedeutenden Faktor in der Lebendigerhaltung 
des katholiſchen religiöſen Lebens. Und find einmal ſolche Sonn- 
tags⸗ und Familienblätter unter dem Drucke einer Mehrausgabe ab- 
beſtellt, dann ſind ſie nur ſehr ſchwer wieder einzuführen. 

Wie ift nun dieſen Uebelſtänden zu ſteuern, twie ift beſonders 
das katholiſche Volk vor ſolchem Mißbrauch feines religiöſen Sinnes zu 
ſchützen? Das einfachſte und wirkſamſte Mittel jedenfalls beſtände darin, 
daß durch ein Uebereinkommen der katholiſche Buchhandel fih gegen: 
ſeitig verpflichtet, mit religiöſen Prachtwerken nur in ſolchen Gemeinden 
zu kolportieren, in denen der zuſtändige Pfarrer es wirklich geſtattet 
hat; und dann nur bei ſolchen Perſonen, die von ihm als geeignet 
bezeichnet ſind. Zur Erfparung der Unkoſten wären natürlich vor⸗ 
berige ſchriftliche Anfragen nötig. Mit dem regulären katholiſchen Bud: 
handel wäre, wie geſagt, vielleicht auf dieſem Wege etwas zu erreichen. 
Allerdings bliebe ein ſolches Bemühen reſultatlos, wenn es ſich um 
Geſellſchaften handelt, deren Hintermänner man nicht kennt, oder 
wenn Kolporteure auf eigenes Riſiko reiſen. Hier kann es ſich 
nur wieder um ganz ent ſchie dene Selbſthilfe handeln 
vonſeiten der Geiſtlichkeit und des katholiſchen Volkes. Beſonders 
die Geiſtlichkeit hat die Pflicht, hier hilfreiche Hand zu bieten, 
um das katholiſche Volk vor dieſer frommen Ausbeutung zu ſchützen. 
Hier wäre zunächſt darauf hinzuweiſen, daß Empfehlungen vonſeiten 
kirchlicher Behörden, vonſeiten der Geiſtlichen überhaupt nur unter An- 
wendung äußerſter Vorſicht zu geben find. Es will manchmal ſcheinen, 
als ob damit etwas allzu leicht verfahren würde. Dieſe Praxis würde 
ſicher geändert werden, wenn die Empfehlenden den Mißbrauch ſehen 
würden, der mit ihren Empfehlungen oft getrieben wird. Aber auch die 
äußerſte Strenge reicht noch nicht aus. Denn haben die Kolporteure 
keine Empfehlung, dann lügen ſie eben den einfachen Leuten eine ſolche 
vor. Die guten Leute können bei den frommen Reden und dem frommen 
Werk eben an keine Lüge glauben. In unſerer Pfarrei hat man daher 
trod) zu folgendem Mittel gegriffen: Es wird von Zeit zu Zeit in der 
Hauptkirche und allen anderen gottesdienftlichen Lokalen bekanntgegeben, 
Daß allen Kolporteuren, Reiſenden uſw., die auf pfarramtliche Empfeh⸗ 
Lungen fi) berufen, nur dann Glauben zu ſchenken ift, wenn der Kirchen⸗ 
Diener oder ſonſt eine in der Pfarrei bekannte und vertrauenswürdige, 
vom Pfarrer perſönlich beauftragte Perſon ihn begleitet. Außerdem 
fol auch in Zukunft diefe Bekanntmachung an allen Türen der Pfarr: 
kirche und an den Türen ſonſtiger Gottesdienſtlokale angeſchlagen werden, 
Damit auch die Zuziehenden unterrichtet ſind. Auf dieſe Weiſe werden 
rwenigſtens die gröbſten Auswüchſe einer ungeſunden Kolportage ſich 
vermeiden laſſen, und vor allem bleibt die Geiſtlichkeit davor bewahrt, 
Der Mithilfe bei ſolchem Geſchäftskatholizismus bezichtet zu werden. 

Möchten diefe Zeilen ein Weniges dazu beitragen! 
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Geeignete Adressen, 
an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
sandi werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
die „A. R.“ Interessenten drel Wochen lang gratis zugesandt. 3 


Julins Bahems Erinnerungen. 


Von Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


Ichmeckt nach mehr.“ Mit dieſem Diktum leitete vor drei Jahren 
„Fritz Nienkemper die Beſprechung ein, die er in der „Allg. Rundſchau“ 
(Nr. 48 vom 26. November 1910) den gerade erſchienenen „Loſen Blättern 
aus meinem Leben“ von Jul. Bachem (Freiburg, Herder) widmete, und 
ich ſchloß an gleicher Stelle meine Anzeige mit dem Satz: „Vielen ſeiner 
Freunde und wohl auch ſeiner Gegner iſt dieſes Büchlein viel zu klein 
geraten, und dieſem Uebelſtande ſollte der Verfaſſer bei einer Neuauflage 
abhelfen.“ Dieſen übereinſtimmenden Wunſch zweier ſeiner älteſten 
Freunde und Kollegen hat Jul. Bachem in ſeinen „Erinnerungeneines 
alten Publiziſten und Politikers“ (Köln 1913. J. P. Bachem. 
195 S.) erfüllt, und wenn er auch die Pflicht der journaliſtiſchen Diskretion 
ſehr ernſt und ſtreng nimmt und ohne allen Zweifel eine Menge von 
Dingen übergeht, die er getroſt hätte erzählen können, kann man ſich 
doch freuen, daß dieſe Neuauflage eine ſehr erheblich erweiterte ge— 
worden iſt. 

Hinzugekommen ift zunächſt der Aufſatz „Aus meiner Parlas 
mentszeit“, den Jul. Bachem 1911 in der Zeitſchrift „Ueber den Waſſern“ 
veröffentlichte, aber in erweiterter Form, ſo daß das wirklich etwas 
magere Kapitelchen der Lofen Blätter „Im preußiſchen Abgeordneten: 
hauſe“ jetzt ſtatt 20 Seiten faſt den dreifachen Raum einnimmt. Mit 
Vergnügen findet man hier, noch um einige Nummern bereichert, die 
köſtlichen Porträtſkizzen parlamentariſcher Perſönlichkeiten wieder, mit 
denen einſt der verſtorbene Zentrumsabgeordnete Janſſen Freund und 
Feind erheiterte. Ganz neu ſind fünf Kapitel, von denen zwei (In der 
kirchlichen Gemeindevertretung von St. Urſula. Im Kölner katholiſchen 
Volksverein) ſich ſpeziell mit Kölner Erinnerungen befaſſen. Ein drittes 
iſt dem Auguſtinusverein gewidmet, ein viertes der Taxiliade, d. h. dem 
ungeheuerlichen Schwindel, den der franzöſiſche Betrüger Leon Taril 
(Gabriel Jogand) in den 90er Jahren inſzenierte. Er hat damals 
weite katholiſche Kreiſe Frankreichs und Italiens mit feinen „antifreis 
maureriſchen Enthüllungen“ hereingelegt; als dieſe raffinierte Spekulation 
auf die Leichtgläubigkeit auch in Deutſchland Unfug zu ſtiften begann, 
hat Jul. Bachem in engſter Verbindung mit mir die Entlarvung des 
franzöſiſchen „Fumiſten“ beſorgt. Meinen eigenen Anteil an dieſem 
Geſchäft habe ich im vorigen Jahre erzählt (Aus dem Leben eines 
deutſchen Redakteurs); jetzt bringt Inl. Bachem wertvolle Ergänzungen, 
namentlich über ſeine perſönlichen Beziehungen zu einem Kompagnon 
Taxils und die Rolle, welche dieſe Beziehungen gerade im entſcheidenden 
Augenblick, nämlich unmittelbar vor dem Trienter Antifreimaurerkongreß 
von 1896 geſpielt haben. 


Kirchenpolitiſch bedeutungsvoll ift das neue Schlußkapitel 
„Meine Richtung“, eine Fortſetzung der Diskuſſion, welche Julius 
Bachem in den „Loſen Blättern“, mit der Verteidigung ſeines in 
den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ veröffentlichten Artikels „Wir müſſen 
aus dem Turm heraus“, begonnen hatte. Auf das nachdrücklichſte 
verwahrt er ſich gegen die hartnäckigen Bemühungen, ihm die Ver: 
tretung einer neuen „Richtung“ anzudichten. „Solange ich im öffent: 
lichen Leben ſtehe — und das iſt ſchon mehr als 40 Jahre — habe ich nie 
etwas anderes fein wollen, als ein Zentrumspubliziſt und Zentrums: 
politiker ſchlechthin, ſo wie ich es in der Schule Windthorſts gelernt 
hatte. Wenn ich 1906 den politiſchen nichtkonfeſſionellen Charakter des 
Zentrums nachdrücklich betont habe, ſo hat die Folgezeit und hat 
namentlich die Entwicklung in den letzten Jahren klar ergeben, wie 
notwendig das war. Heute darf ich fagen: innerhalb der Zentrums» 
partei, unter denen, welche klar und beſtimmt auf dem Boden des 
alten Zentrums ſtehen, gibt es über dieſen Punkt keinen Zweifel mehr, 
ſo daß weniger denn je mit Bezug auf den Zentrumscharakter von 
einer „Richtung Bachem“ geſprochen werden kann.“ Jul. Bachem, der 
ſeine Erinnerungen „dem Andenken Windthorſts“ gewidmet hat, fühlt 
ſich hier mit vollem Recht als Vertreter der guten alten Windthorſtſchen 
Ueberlieferung. Kein Wunder, wenn diejenigen Elemente, welche ſelbſt 
oder deren geiſtige Väter dem lebenden Windthorſt ſo manche Schwierig⸗ 
keit in den Weg legten, ihn und andere Vertreter der Windthorſtſchen 
Politik zum Zielpunkt unabläſſiger Angriffe machen. Es iſt eben ein 
gründlicher Irrtum, die Gedankengänge des „integralen Katholizismus“ 
als ein Novum des 20. Jahrhunderts zu betrachten. Wie weit in das 
19. Jahrhundert ſie zurückreichen, dafür kann man in Karl Bachems 
gründlichem Quellenwerk über ſeinen Vater Joſeph und die Entwicklung 
der katholiſchen Preſſe in Deutſchland merkwürdige Belege finden. Einen 
weiteren beſonders für bayeriſche Leſer intereſſanten Beitrag gibt Jul. 
Bachem (nach einem Aufſatze von Martin Spahn im Juniheft des „Hod 
land“ 1912), durch den Hinweis auf die Geſchichte der bayeriſchen 
katholiſchen Volkspartei in den 70er Jahren. Es handelt ſich hier 
um alte Gegenſätze. Solange Windthorſt lebte, traten die ſtets vor— 
handenen „Unterſtrömungen“ weniger hervor; ſeit er tot iſt, ſind 
ſie mehr und mehr an die Oberfläche getreten, um ſchließlich in die 
Maßloſigkeiten des „integralen Katholizismus“ auszumünden. Sie 
richten ſich in letzter Inſtanz gegen Windthorſt ſelbſt, wenn auch die 
erbitterte Polemik ſich gegen entſchiedene Anhänger ſeiner Politik wie 
Porſch und Jul. Bachem wendet. Dazu nehmen die „Erinnerungen“ in 
ruhigem aber entſchiedenem Tone Stellung, und das iſt nicht das kleinſte 
Verdienſt des flott und feſſelnd, ſtellenweiſe mit gutem Humor ge— 
ſchriebenen Buches. 
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Zn Gebhard Fugels fünfzigſtem Geburtstage. 


Von Dr. O. Doering Dachau. 


Won Gebhard Fugel und ſeiner Kunſt iſt in dieſen Spalten ſchon häufig 
die Rede geweſen, zuletzt bei Gelegenheit ſeiner im vorigen Winter 
veranſtalteten Sonderausſtellung im Münchener Kunſtverein. Nun iſt 
am 14. Auguſt der Tag geweſen, wo er ſein fünfzigſtes Lebensjahr 
vollendet hat. Da will auch die „Allgemeine Rundſchau“ unter denen 
nicht fehlen, welche dem hochverdienten Meiſter chriſtlicher Kunſt ihre 
Glückwünſche darbringen. Ihm ſei es vergönnt, noch lange in friſcher 
Kraft den Weg weiter zu verfolgen, der zu immer ſtolzeren Höhen der 
Kunſt führt! 

Faſt ſeit dem Augenblicke, wo einſt der Jüngling ſich für die 
künſtleriſche Laufbahn entſchieden hatte, ift er ein vollendeter Meifter ge 
weſen. In dem berühmten, damals arg angefochtenen Jugendwerke der 
„Krankenheilung“ ſpricht ſich wohl der Einfluß Munkacſys aus; aber 
wie hätte jemand, der nichts als ein begabter, oder gar nur ein nad: 
ahmender Schüler geweſen wäre, eine Kompoſition von fo prachtvoller Klar: 
heit, eine Lichtführung von ſo bewundernswerter Feinheit ſchaffen, Cha⸗ 
raktere und Seelenſtimmungen von ſo packender Gewalt ſchildern können? 
Das war das Werk eines Anfängers, der bereits ein Ziel erreicht hatte, 
eines Temperamentes, das dem inneren Sturm und Drang in gewaltiger 
dramatiſcher Faſſung Form zu geben verſtand. Fugels ſpäteres Bild 
„Chriſtus vor dem hohen Rat“ iſt ein weiteres Beiſpiel dieſer Richtung. 
Sprühendes Leben, göttliche Hoheit und niedere Leidenſchaft, fie ſchilderte 
in dieſen Werken ein Gemüt voll tiefſten religiöſen Empfindens, das 
ſchier gewaltſam nach Ausdruck rang und doch fih ſelbſt jeden Augen: 
blick feſt genug im Zügel hatte, um die Grenzen nicht zu überſchreiten, 
die der ſchönen Kunſt im allgemeinen und der chriſtlichen im beſonderen 
gezogen ſind. Die religiöſe Malerei verlangt, daß der Gegenſtand zu 
ſeinem Rechte komme, und wenn es ſchon ſein muß, lieber die techniſche 
Ausführung Mängel habe. Denn der religiöſe Gegenſtand iſt nicht fürs 
bloße Anſchauen, nicht für die Neugier, auch nicht zur Klügelei da, 
ſondern um Erinnerungen an das Höchſte zu erwecken, Gefühle der An⸗ 
dacht zu ſchaffen und zu beleben, Regungen der menſchlichen Seele, Be 
tätigungen des menſchlichen Willens zu ſchildern, die aus Gottes Gebot 
heraus das irdiſche Gleichnis ſeiner ewigen Hoheit ſind. 

Zu wahren Höhe aber erhebt ſich jene Kunſt erſt, wenn ſie Er⸗ 
habenheit des Gedankens mit Vollendung der künſtleriſchen Form vers 
einigt! Dies iſt die Eigenſchaft, welche die Meiſterwerke der Vorzeit 
ewig vorbildlich gemacht hat. Dieſen Vorbildern ſelbſtmeiſterlich nach⸗ 
zuſtreben, modern zu ſein, wie die alten großen Künſtler es zu ihrer Zeit 
auch immer geweſen ſind, ſeine neue eigene Kunſt mit dem Geiſte der 
Vergangenheit zu erfüllen, mit dem Geiſte wahrer Schönheit und echten 
chriſtkatholiſchen Glaubens, das iſt die Aufgabe, welche Gebhard Fugel 
ſich geſtellt hat. Um dies Ideal hat er bisher gerungen, ſeine Werke 
beweiſen es, und ſie verkünden, daß ihr Meiſter geſonnen iſt, auch in 
Zukunft nach gleichen Gedanken weiter zu ſchaffen. 

Am Wege ſeiner Kunſt hat Fugel eine Reihe von Denkmälern 
aufgerichtet, in welchen ſich der über ſeiner Entwicklung waltende, ſie 
leitende Gedanke beſonders klar erkennen läßt. Von dem großartigen, 
durchgeiſtigten Realismus der Krankenheilung (1885) führt ſie zu dem 
nicht minder dramatiſch bewegten „Weinet nicht über mich“ (1888), 
jener tief ergreifenden Kompoſition, welche deutlich zu erkennen gab, 
daß ſie die Vorläuferin ſpäterer gewaltiger Leiſtungen ſein mußte. 
Mit wunderbarer Kunſt vereinigt ſich in dieſem Bilde alles, was das 
Leiden des Heilandes immer wieder zum eigenen Erlebniſſe des gläubigen 
Chriften macht: der ungeheure Gegenſatz zwiſchen menſchlicher Leidens 
ſchaft und göttlicher Erhabenheit, zwiſchen dem böſen Prinzip, das zu 
triumphieren meint, während ſeine Niederlage ſchon entſchieden iſt, und 
dem guten, das auf Erden erliegen muß, um ſiegreich in Ewigkeit zu 
leben. Herrlich im einzelnen durchgeführt iſt das Thema in Fugels 
berühmtem Zyklus der Kreuzwegbilder in der Münchener St. Joſephs— 
kirche. Sie zu beſchreiben iſt nicht nötig, da jedermann ſie kennt; ſind 
ſie doch, gleich ſo vielen Werken des Meiſters, in zahlloſen Nachbildungen 
verbreitet. Mit der Ausführlichkeit des epiſchen Dichters, mit der Ge— 
nauigkeit des Geſchichtsſchreibers, mit der Begeiſterung des im tiefſten 
Herzen gläubigen Chriſten, mit der Klarheit des Philoſophen, vor 
deſſen Blicke die Vielheit der Einzeldinge ſich zum großen Allgemeinen 
vereinfacht, ſo ſchildert Fugel den Verlauf des letzten Tages von 
Chriſti irdiſchem Leben; ſchafft Bilder, deren Stiliſierung ſchrittweiſe 
größer, bei denen die äußere Form ſtändig mehr zum Gefäße des 
gewaltigen Ideeninhaltes wird, mit welchen ſeine Kunſt ſich raſtlos 
weiter abklärt, zur Monumentalität ſich erhebt. Dieſe Bilder fügen 
ſich der Architektur ein, ſtehen mit ihr in Wechſelwirkung; und zugleich 
bleiben ſie ſo ſelbſtändig in ihrer Wirkung auf Auge und Gemüt, daß 
ihnen auch die völlige Trennung von ihrem Platze ſo wenig wie die 
Verminderung ihres Maßſtabes ſchadet; auch ihre kleinſte Wiedergabe 
erfreut, feſſelt und erhebt. Das gehört zu den bewundernswerten 
Eigenſchaften vieler Fugelſcher Werke; ich erinnere nur an ſeine herr— 
lichen Abendmahlbilder. Auch in dieſen ſpiegelt ſich der Gang der 
Entwicklung ſeiner Kunſt. Nie verlieren ſie den Zuſammenhang mit 
der Wahrheit nicht nur, ſondern auch mit der lebendigen Wirklichkeit; 
aber jede neue Bearbeitung des gleichen Themas führt zu immer 
größerer Abklärung und Verinnerlichung. Zeichnung und Farbe be— 
herrſcht Fugel fo, daß fie jedem feiner Winke gehorchen, und darum 
verſteht er auch, ihnen jene Ruhe einzuflößen, in welcher der hehre 
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Klang des chriſtlichen Glaubensinhaltes erſt voll und klar vernommen 
werden kann. Kennzeichnende Beiſpiele dafür ſind ſeine Bilder des 
Andreaszyklus in der Kirche zu Ravensburg. In ſeiner eminent 
modernen Technik und mit der Fähigkeit, ſie dem dekorativen Zwecke 
dienſtbar zu machen, ſteht Fugel über Hodler, weil ſeine Kunſt friſch, 
jugendlich, aufſtrebend und weiter entwicklungsfähig, und weil ſein 
Denken und Empfinden klar und verſtändlich ift, neben Egger-Lien, 
weil er gleich dieſem die großen, die Welt bewegenden und leitenden 
Gedanken zu erkennen und in größtem Zuge auszuſprechen weiß. Und 
noch aus einem anderen Grunde: er iſt ein Heimatkünſtler in des 
Wortes beſtem Sinne! Nicht bloß, weil er mit beſonderer Freudigkeit 
für ſein Schwabenland wirkt und ſchafft (Fugel iſt aus Oberklöcken bei 
Ravensburg gebürtig) wie jener für ſeine tiroliſche Heimat, ſondern weil 
er die ſchönſten und edelſten Wirkungen dann erreicht, wenn er vom 
fernen Boden des Morgenlandes, von der Himmelsferne der Ideale zur 
Heimat zurückkehrt. Welch ein Holdes Bild hat er geſchaffen mit dem 
Herrn Jeſus, der zu den Kindern ſpricht! Da grünt die deutſche Wieſe, 
da blüht freundlich der Apfelbaum, deutſche Frauen bringen ihre Kinder 
herbei, die mit ihren blauen Augen voll innigen Vertrauens zu ihm 
aufblicken und ihm mit einem herzlichen „Grüß Gott“ die kleinen Hände 
reichen. Man hat Fugel wohl gelegentlich den katholiſchen Uhde nennen 
wollen. Nichts könnte äußerlicher ſein als dies Urteil. Eine Kluft trennt 
feine Denkungsart von der jenes Meiſters. Er ift nicht Uhde, nicht 
Egger, nicht ſonſt jemand, ſondern er iſt Gebhard Fugel, der ſich ſelbſt 
gibt, aus ſich ſelbſt heraus fidh fteigert, und fo wird es, will's Gott, 
noch lange Jahre bleiben! 
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Vom Büchertiſch. 


Auna Freiin von Krane: Das 8 Chriſti. Roman 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. Köln a. Rh. J. PB. Bachem. 80. 445 S. 
4 5.—, geb. A 6.—. Es ſei gleich geiagt und betont: Hier haben wir ein 
ethiſch und künſtleriſch bedeutendes Werk, deſſen Einſtellung in unſere 
häuslichen und öffentlichen Bibliotheken warm empfohlen werden darf. 
Anna von Krane, die raſch beliebt gewordene, feinfinnige und künſtleriſch 
geſchulte „Chriſtuserzählerin“, hat fih auch f onſt wiederholt auf dem Gebiete 
der Proſaepik bewährt, bis vor Erſcheinen dieſes letzten Werkes am hervor 
ragendſten in dem Herodesroman: „Wie der König erſchrak“. Die gewalt. 
tätige Natur des Helden wiederholt fidh, ins Weibliche überſetzt, einiger: 
maßen im „Schweigen Chriſti“, das uns in Zeit und Geiſt des Mittelalters 
und auf den Schauplatz zwiſchen dem Bodenſee und der Rauhen Alb führt. 
den Mittelpunkte der e ſtehen drei Perſonen: Bartholomäus, Pfarr ⸗ 
err von Wolfsweiler, deffen Pflegemutter Iſentrud, Gräfin zu Geversperg 
und Geyersbrunn, und das Iſelin, eine junge Seherin und Braut Chriſti, 
in Liebe ganz dem Heiland bingegeben. Sie wächſt unter treuem Ber: 
wandtenſchutz in völliger Einſamkeit auf, innerhalb des ruinenhaften 
Gemäuers des Haldenbofes, den Iſentrud einft hat niederbrennen laffen, 
weil ſie die Bewohner: Iſelins Eltern, ſamt deren „Brut“, vernichten 
wollte. Das Kind allein entkam dem Tode — ohne Wiſſen der Gräſin, 
die in des Mägdleins Mutter zu Unrecht die Geliebte ihres ſpröden Ebe⸗ 
herrn verfolgte. Dieſer war kurz zuvor in den welſchen Krieg gezogen: 
da er nicht zurückkehrt, lebt ſeine ihn heiß betrauernde, kinderloſe „Wittib“ 
als überſtrenge und zugleich überfromme Herrſcherin Werken der rächenden 
Gerechtigkeit, der Buße und Barmherzigkeit, ohne rechte Einkehr in ihr 
aus „Liebe“ grauſames Herz. Was ſie perſönlich zutiefſt ans Leben kettet, 
iſt die mütterliche Neigung zu ihrem Pflegeſohn, der ihre Freveltaten erſt 
erfährt, als er Iſelin und deren Schickſal kennen lernt. Als er die Gräfin 
prieſterlich mahnend zur Rede ſtellt, erwacht in ihr neben der Angſt um 
den drohenden Verluſt des Sohnes die alte haßſprühende Rachſucht. Sie 
läßt Iſelin gefangen nehmen und gegen den Spruch des geiſtlichen Gerichts 
unter Iſentruds Oheim, Biſchof Lando, von den Bewohnern der ihr rück⸗ 
haltlos ergebenen Stadt Geyersbiunn als Hexe verbrennen. Lando belegt 
Stadt und Umgegend mit dem Bann; das Volk leidet furchtbar, auch 
durch Hungersnot. Da kehrt Iſentruds Gemahl nach langer Kerkerhaft 
aus Welſchland zurück und überzeugt die Gattin von der Unſchuld Ilſes, 
Iſelins Mutter. Dies und ſein bald erfolgender Tod ſowie der Schmerz 
um den ihr gänzlich entfremdeten Bartholomäus bringt ſie zur Einſicht. 
Ihr im Grunde groß angelegter innerer Menſch verlangt nach entſprechender 
Sühne und nach Befreiung des hauptſächlich durch ihre Schuld unglücklichen 
Volkes. Sie läßt ſich lebendig einmauern, aber das Volk, dem die Löſung 
vom Banne verheißen iſt und das ſich nun ihrer vielen Guttaten erinnert, 
zerbricht ihr ſelbſterwähltes Grab und fordert ſie zurück: „Iſentrud, Iſen⸗ 
trud, unſere Mutter, komm!“ Bartholomäus, der heißgeliebte Sohn ihres 
Herzens, hält die auch jetzt noch den Sühnetod Heiſchende in den Armen: 
„Mutter, ſterben ift wohl ſchwer, aber leben noch ſchwerer. Du hörſt das 
Urteil durch den Mund deines Volkes. Du ſollſt nicht für uns flerben, 
du ſollſt für uns leben.“ Da faltet ſie in Ergebung die Hände: „In 
Gottes Namen!“ — Das Buch trägt feinen Titel, weil es zeigt, daß Chriftus 
nicht zu den Seelen ſpricht, (bier vor alem derjenigen des Prieſters 
Bartholomäus), die ſeine Antwort auf ihre eigene ſtürmiſche Art fordern, 
ſondern nur zu denen, „die ſchweigen, anſtatt zu drängen, die gehorchen, 
anſtatt zu ſtürmen, die warten, anſtatt zu eilen“, die gelernt haben, der 
eigenen Kraft zu mißtrauen und alle Hoffnung allein auf Ihn zu ſetzen. 
Der Geiſt mittelalterlicher Glaubeneinnigkeit durchdringt das ganze Buch, 
das tiefſte Probleme aufwirft und ſie löſt — ein erhabener Vorzug. Der 
Charakter des Mittelalters iſt überhaupt vorzüglich herausgearbeitet, nicht 
bloß in der Myſtik, die ſich auch hochpoetiſch in Iſelins Liedern ausprägt. 
Hinſichtlich der ungemein reichen und im ganzen lebenstreuen Perſonen⸗ 
eichnung werden ſich die meiſten Leſer zunächſt an derjenigen Iſentruds und 

ſelins ſtoßen. Letztere aber erklärt ſich meines Erachtens genügend aus der 
mittelalterlichen Myſtik heraus; auch zeigt ihre Charakteriſtik fie in einer fo 
holden Lieblichkeit, daß ſie alsbald des Leſers vollkommene Anteilnahme ge⸗ 
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winnt, fo daß er fie kaum anders ſehen möchte. Viel ſchwieriger ebt es um 
das Verſtändnis Iſentruds. Nur ein ſehr genaues, wiederholtes Studium des 
Buches kann ihre Exiſtenzberechtigung und Wandlungsmöglichkeit — dann 
aber auch klar — beſtätigen: in zweiter Linie aus dem ſolche Gewalt: 
naturen zeitigenden Geiſte des Mittelalters, in erſter Linie aus der überaus 
ſorgfältigen, weit zurückgreifenden und in zahlreichen Einzelſtrichen be⸗ 
en Motivierung feitend der Autorin heraus, deren piychologiider 
ein- und Scharfſinn fih nicht zuletzt in der Charakteriſtik des Volkes und 
der Volkstypen bekundet. — Die kraftvolle Sprache iſt der Hauptſache nach 
neuzeitlich, der Dialog nicht immer ganz natürlich, die Schilderung dichteriſch 
ſchön, die Kompoſition bewundernswert. — So möge denn das Buch die 
vielen dankbar empfangenden Leſer finden, die es verdient. 
E. M. Hamann. 
Der Verlag Karl Ohlinger⸗Mergentheim bringt mehrere be⸗ 
achlenswerte Neuerſcheinungen. Das von der unabhängigen Kritik hoch⸗ 
ewertete, zeitgemäße Werk über die, Großmacht Preſſe“, Enthüllungen 
ür Zeitungsgläubige, „ für Männer von Dr. Joſeph &berle 
(80, IX u. 284 S., broſch. A 3.60, geb. A 4.50), das in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (1912, S. 646) eine eingehende Beſprechung fand, hat erfreulicher · 
weiſe raſch eine zum Teil umgearbeitete, erweiterte Neuauflage gefordert. 
Ein deutlicher Beweis für die vielſeitig empfundene Notwendigkeit dieſes 
aufrichtigen Buches. — Weiteren Kreiſen will Dr. jur. Karl Neundörfer 
mit feinem Werkchen: Die Frage der Trennung von Kirche und 
Staat nach ihrem gegenwärtigen Stand (80, 120 S., 4 1.60), das 
einen öffentlichen Vortrag ergänzt wiedergibt, in ein ſich mehr und mehr 
verſchärfendes Problem Einblick gewähren. Geſtützt auf die vorliegenden Er⸗ 
fahrungen wird die vollzogene Trennung von Kirche und Staat behandelt 
in den Ländern, welche der Kirche wohlwollend gegenüberſtehen, ſowie in 
ſolchen, die fle bekämpfen. Deutlich werden die Strömungen in Deutſch⸗ 
land gekennzeichnet, welche auf diefe Trennung hinarbeiten, und die Stellung ⸗ 
nahme des Katholiken im ablehnenden Sinne begründet. — Jenen, welche 
bei der hochgeſpannten Inanſpruchnahme durch das raſtloſe moderne Leben 
oder im harten Daſeinskampf ihre religiöſen Intereſſen zurückdrängen, die 
durch Zweifelſucht und Irreführung dem vielfach mißachteten Glauben 
entfremdet zu werden drohen, bietet ein in Sprache und Ausſtattung edel 
ehaltenes Bändchen Wegweiſung. Religiöſe Hüfftiene und Ausblicke 
r moderne Gottſucher. Von Dr. F. Imle. (80, 138 S., kart. M 2.—, 
geo. M 2.60.) Das bei den Geiſtesübungen gepflegte tiefere Erfaſſen der großen 
ebenswahrheiten in ruhigem Ueberdenken iſt das Ziel des Verfaſſers, der 
damit möglichſt vielen die anderweitig nicht zugänglichen Exerzitienfrüchte in 
etwa zuleiten will. — Marienblumen auf fremder Erde. Hundert 
Zeugniſſe von Proteſtanten für die katholiſche Marienverehrung. Heraus⸗ 
gegeben von Karl Joſeph Baudenbacher, Redemptoriſt. Zweite, ſehr 
vermehrte Auflage. 80, 217 S., 4 2.50; geb. 4 3.20. Wahrlich eine ſiegrei 
Apologie der katholiſchen Marienverehrung im Zeugnis aufrichtiger Prote⸗ 
ſtanten über der Gottesmutter Würde und Tugenden; in der Rechtfertigung 
der Anrufung der Gnadenmutter aus proieſtantiſchem Mund durch Ver⸗ 
| ihrer Segnungen und Entkräftung der dagegen erhobenen Ein⸗ 
wände. Das bier zuſammengetragene Material Überrascht bei der Lektüre, 
kann aber nur klärend und verſöhnend wirken. — Das im gleichen Verlag 
erſcheinende Magazin für volkstümliche Apologetik, Monate ſchrift für 
Verteidigung von Kirche und Glaube, Herausgeber: Ernſt H. Kley (Jahr⸗ 
gang A 4) behandelt religiöfe Tagesfragen in einer für einen breiteren Leſer⸗ 
kreis berechneten, den Zeitbedürfniſſen angemeſſenen Form. O. Heinz. 


Der Kreuzweg zu Büchold von Ludwig Sonnleitner in Würz⸗ 
burg. Im Selbſtverlag von Pfarrer A. Oeſtreicher, Büchold (Unter⸗ 
franken). A 1.50. Die vorliegende Veröffentlichung des ſchönen und ernſten 
Kreuzweges zu Büchold entſpricht der Würde dieſes Werkes. Es kommt 
in den von einem ſtimmungsvollen Text begleiteten vorzüglichen Repro⸗ 
duktionen beſtens zur Geltung. Ohne alles Beiwerk iſt die Darſtellung 
nur auf die notwendigſten Perſonen beſchränkt. Schon die erſte Station 
Vit großzügige, monumentale Stilifierung: Links Pilalus, daneben das 

olk in einer einzigen Figur angedeutet, in der Mitte Chriſtus in duldender 
Ruhe und neben ihm ein Soldat, der ihn fortführen fol. Ebenſo ſcharf 
und ſtreng in der Darſtellung ſind die folgenden Szenen. Bei aller Stili⸗ 
fierung hat der Künſtler verſtanden, auch den Anſprüchen des Naturalismus 
gerecht zu werden. Beſonders zeigt ſich dies in der Behandlung der Köpfe. 
Erwähnt fei auch die elfte Station, welche die Annagelung in neuartiger 
Weiſe ellt. Das Kreuz iſt auigerichtet und der Körper des Heilandes, 
deſſen Füße angeheftet werden, iſt an den Stamm einſtweilen noch mit 
Stricken feſtgeſchnürt. Das letzte Relief weiſt die eigenartigſte Darſtellung: 
Chriſtus liegt langgeſtreckt im Grabe, über ihm ſieht man die Halbfigur 
eines Engels mit einem Kranze und einer Inſchrift. Er deutet auf die 
verheizungsvolle Zukunft hin. Der ganze Zyklus zeugt von hohem, indis 
viduellem Können und vorzüglicher Technik. Das Heft wird dem Kunſt⸗ 
freunde nicht nur, ſondern vor allem auch jedem gläubigen Beſckauer will 
kommen ſein. Kurt Freden. 


Das katholiſche Pfarramt. Sein Geſchäftsgang und Inter ⸗ 
eſſenkreis. Für die praktiſche Seelſorge bearbeitet von Joſeph Noll. 
80, XXX und 542 S., geb. & 8.50. Wiesbaden, Rauch 1913. Angeſichts 
der Fülle und Vielgeſtaltigkeit der Intereſſen, denen der Seelſorgs⸗ 
prieſter heutigentags genügen muß, ift verläſſige, febr häufig raſche Orien. 
tierung eine Sache von erſter Wichtigkeit. Dieſem Zwecke dient das vors 
liegende, aus mehrjähriger, eifriger Sammel⸗ und Regiſtrierarbeit erwachſene 
„Lexikon des katholiſchen Pfarramts“. An der Hand der genau kenntlich 
gemachten kirchlichen und, ſoweit einſchlägig, ſtaatlichen Beſtimmungen 
werden die Richtlinien für die Hauptgebiete der Seelſorge gezeichnet unter 
weitgehender Berückſichtigung jener Aufgaben, welche gegenwärtige Zeit⸗ 
verhältniſſe in erhöhtem Maße bedingen, fo beſonders: Jugendfürſorge, 
Kultur und Volkspflege, ſozial⸗ caritative und ſozial⸗wirtſchaftliche Bes 
ſtrebungen. Die Literaturverweiſe find 5 bis zu den letzten 
Erſcheinungen fortgeſetzt. Für eine Reihe von Fragen wie Hausſeelſorge, 
Zaienhilfe, Kirchenblätter, Pfarrlartothek u. a. find a praktiſche 
Fingerzeige in dem eben jetzt veröffentlichten Werkchen: Die Hausſeelſorge 
und ihre modernen Hilfsmittel von P. Adolf Chwala Obl. M. I. (Dülmen, 
Laumann) zu finden. Das Buch iſt berechnet für ganz Preußen (Vorwort VI), 
beſonders was ſtaatskirchenrechtliche 5 angeht. Zum 
Schluſſe ſind einige Bogen leerer Blätter zu handſchriftlichen Nachträgen 
im Sinne einer Ergänzung oder Fortfübrung des Gebotenen Gin, 

Heinz. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 691. 


Faber, P. Frederik William, Dr. theol. und Superior des 
Oratoriums des heiligen Philipp Neri zu London. Alles für Jeſus 
oder die leichten Wege zur Liebe Gottes. Ein Betrachtungsbuch für fromme 
Chriſten und die es werden wollen. Mit Genehmigung des Verfaſſers ins 
Deutſche übertragen von Karl B. Reiching. Mit oberhirtlicher Druck⸗ 


e e it einem Stahlſtich. 14.—16. Auflage. 80 VIII und 465 S. 
egensburg 1913. Verlagsanſtalt vormals G. J. Manz. Preis 
broſch. A 2.—, in elegantem Originalganzleinband & 3.—. Die Werke 


Fabers, des berühmten engliſchen Konvertiten und Oratorianers, werden 
zu den Meiſterwerken der neueren religiöfen Literatur arson. Das vor⸗ 
liegende Buch iſt wohl eine ſeiner verbreitetſten und prakti auen Schriften. 
Im erſten che ſeines Erſcheinens erlebte es vier engliſche Auflagen und 
eine franzöſiſche Ueberſetzung. Und die gegenwärtige 16. deutſche Neuauf⸗ 
lage zeigt, daß das Buch auch bei uns großen Anklang gefunden bat. 
Faber ſchreibt für Weltleute, die ſich in ihrem weltlichen Berufe heiligen 
wollen. Er verlangt daber nichts Außerordentliches, ſondern nur, was 
leicht zu tun iſt. Mit Meiſterhand führt er in die großen Hauptintereſſen 
Jeſu ein und entwickelt daraus eine Menge gediegener, leichter und prats 
tiſcher Uebungen im Geiſte der Heiligen, ſo daß Gott der Mittelpunkt 
unſeres Lebens wird. Es finden ſich da herrliche Anleitungen zur Liebe 
um Gebet, zur Sanganna une Fürbitte, zum Lobe und Verlangen nad 
ottes Ehre. Das gan erk durchweht ein Geiſt tiefen Glaubens un 
arter, liebenswürdiger Frömmigkeit; jede Anleitung verrät große Herzens⸗ 
enntnis. Wer dieſes Werk, dem in ſchönem Druck eine Sammlung der wich⸗ 
tigſten Gebete beigegeben ift, eingehend betrachtet und ernitlich in die Tat um 
fegt, wird ſchnell große Fortſchritte machen. Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Prinzregententheater. Mit den „Meiſterſingern“, dem Preis⸗ 
geſang deutſcher Kunſt, ſchloß der erſte Zyklus der Feſtſpiele in der ge⸗ 
wohnt vortrefflichen Wiedergabe. Wieder gab Feinhals als Sachs 
die Verkörperung echten deutſchen Gemütslebens, wieder lieh Hermine 
Boſetti dem Evchen ihre ſchönen Töne und liebenswürdige Anmut 
und geſtaltete Geis ſeinen ſcharf konturierten, aber niemals übertreiben⸗ 
den Sixtus Beckmeſſer. Knote hatte ſich heiſer gemeldet; für ihn ſang 
Otto Wolf den Stolzing mit leuchtender Stimmſchönheit. Gillmann, 
Broderſen, Kuhn und Sieglitz gaben gewohnt vortreffliches, neu war 
Frau Cahier, die die Jungfer Lene außerordentlich ſchön ſang und 
der Rolle manche glückliche Nuance von Eigenprägung aufzuſetzen wußte. 
Die Maſſenſzenen in ihrer Ton⸗, Bewegungs- und Farbenfülle find 
unter Fuchs' Regie von ſo ſuggeſtiver Gewalt, wie ſie einſt Poſſart ge⸗ 
ſtaltet hat. Die Chöre erklangen in wundervoller Reinheit und Präzi⸗ 
fion. Der gewaltige „Wachauf“ Chor war wieder von hinreißender 
Wirkung. Wir haben dieſen kürzlich mehrmals in guter Wiedergabe 
außerhalb der Bühne gehört, ohne ſonderlichen Eindruck 
zu empfangen. Man fürchtet dann, man fei am Ende blafiert 
und abgeſtumpft geworden, und macht im Grunde doch nur die 
alte Erfahrung, daß, was Wagner für das Geſamtkunſtwerk der Bretter 
berechnet, nicht ohne Schaden aus ſeinem Bereiche herausgenommen 
werden kann. Die Meiſterſinger leitet Kapellmeiſter Röhr. Seine 
ſtraffe, techniſch außerordentlich glänzende muſikaliſche Direktion, die 
neuerdings zu breiten Tempi neigt, bot, wie oftmals dargetan, im 
Feſtwieſenakt das ſchönſte. Die erſte Wiederholung von „Triſtan 
And Iſolde“ dirigierte Otto Heß. Seine techniſch meiſterliche, von 
ſtarkem Empfinden durchwehte Interpretation hinterließ ſehr ſtarke 
Eindrücke. Die Iſolde fang diesmal Frau Mottl⸗ Faßbender. 
Stimmlich glänzend disponiert war ihre großzügige, wahrhaft beſeelte 
Darſtellung von idealſter Wirkung. Barhs verinnerlichte Kunſt ſtand 
ihr mit nicht minderer Eindruckskraft zur Seite. Schöne Leiſtungen 
von künſtleriſcher Kultur boten Gillmann (Marke) und Broderſen 
(Kurwenal). Das neuentdeckte Fräulein Wiler bot eine klangſchöne 
Brangäne, die ſtiliſtiſch ſicherlich noch reifer wird. Die Vorſtel⸗ 
lungen fanden begeiſterte Aufnahme ſeitens des ſtark international 
gemiſchten Publikums, das wie bei dem Beginn der Feſtſpiele das 
große Haus bis auf den letzten Platz füllte. Anläßlich des Aller⸗ 
höchſten Namenstages ſind auch verſchiedenen Mitgliedern der 
Kgl. Bühnen Auszeichnungen zuteil geworden. — In wenigen Tagen 
beginnen in Zürich die Parſifalfeſtſpiele, während in Deutſchland 
der Schutz noch bis zu Ende des Jahres währt. Gleich in den erſten 
Tagen von 1914 wird das Bühnenweiheſpiel an mehreren großen 
deutſchen Bühnen in Szene gehen, ja ſelbſt manch Theater mittlerer 
Städte rüſtet ſich zu einer würdigen Aufführung, wobei Kommune und 
Kunſtfreunde zur Durchführung der außerordentlichen künſtleriſchen 
Aufgabe reiche Mittel zur Verfügung ſtellen. In München iſt der 
Oeffentlichkeit noch nicht bekannt, welche Stellung Intendant 
Freiherr v. Franckenſtein zur Parſifalfrage einnimmt. Als 


ſeinerzeit der vor nun einem Jahre verſtorbene Generalintendant 


Frhr. v. Speidel ſich über dieſe Angelegenheit von höchſter künſtleriſcher 
Bedeutung in der Preſſe äußerte, ſtand noch nicht feſt, ob nicht durch die 
damals geplante ſogenannte „lex Cosima“ die Aufführung des „Parſifal“ 
ein Reſervatrecht Bayreuths verbleiben würde. München beſitzt in dem 
Prinzregententheater die von Wagner gewollte Feſtſpielbühne und durch 
ſie die Möglichkeit, „Parſifal“ niemals dem regulären Spielplane, 
dem Wagner ſeine letzte Schöpfung entzogen wiſſen wollte, einzureihen. 
Wir beſitzen ferner in Anton Fuchs den kompetenteſten Regiſſeur 
des Parſifals, den der einſtige Sänger des Klingsohr und Titurell 
anderthalb Jahrzehnte lang in Bayreuth geleitet hat. Wir haben 
zur Beſetzung der Rollen mit die beſten, ja, wir dürfen dreiſt ſagen, 
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die vorzüglichſten Sänger, mithin ſind hier, wie nirgends anderswo, 
die Vorbedingungen gegeben zu einer wahrhaft feſtſpielmäßigen 
Wiedergabe, im friedlichen Wettbewerbe mit Bayreuth! 

Die Feſtkonzerte wahren unter Löwes Führung weiterhin den 
hohen Rang. Eine Wiedergabe, wie ſie Beethovens „Eroica“ zuteil 
wurde, wird man auch von den beſten Orcheſtern nur unter beſonders 
günſtiger Konſtellation hören; dieſe Erkenntnis löſte denn auch in der 
zahlreichen Zuhörerſchaft enthuſiaſtiſchen Beifall aus. Sehr feſſelnd 
war auch die Interpretation von Beethovens 2. und Brahms 
1. Symphonie, der Hayduvariationen des letzteren und Mozarts 
C⸗Dur⸗ Symphonie. Regers „Romantiſche Suite“ mag man wegen ihrer Ber: 
wandtſchaft mit Gedichten Eichendorffs für problematiſch halten, doch wird 
man der Löweſchen Wiedergabe werbenden Charakter zuerkennen wiſſen. 

Im (gl. Odeon wird unter dem Protektorate des Prinzregenten 
ein großes Wohltätigkeitskonzert ſtattfinden, für welches man 
eine große Zahl Stars des internationalen Opernhimmels, dazu Ernſt 
v. Poſſart und Dillmann, den Wagnerinterpreten des Klaviers, ge⸗ 
wonnen hat. Dem Ehrenkomitee gehören die prominenten Perſönlich⸗ 
keiten der Münchener Geſellſchaft, u. a. Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling 
an. Das Konzerterträgnis iſt zur Beſchaffung des neuen Krebsheilmittels 
Meſothorium für die Kgl. Kliniken in München beſtimmt. Die Möglichkeit, 
eine Boſetti, Cahier, Fremſtad, Morena, Edith Walker, 
einen Knote, Bary, Bender, Feinhals, Braun und Krauß 
an einem Abend zu hören, wird die Goldſtücke der internationalen Reiſe⸗ 
welt unſchwer ins Rollen bringen, zum Heile der leidenden Menſchheit. 
Die Eintrittspreiſe ſchwanken zwiſchen & 2.50 und 4 100.40, ohne der 
Wohltätigkeit Schranken ſetzen zu wollen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München beabſichtigt ein Ber⸗ 
liner Konſortium mit einem Kapitale von zehn Millionen eine Volks⸗ 
oper zu errichten. Die Stadt ſolle eine Garantie von 8 Millionen 
übernehmen. Die Mitteilungen laſſen einſtweilen nicht erkennen, ob 
das Projekt mehr Ausſicht auf Verwirklichung hat, als einige frühere 
dieſer Art. — Mit einer vorzüglichen Aufführung von Hauptmanns 
„Fuhrmann Henſchel“ trat Felix Holländer ſeine Leitung des 
Schauſpielhauſes in Frankfurt a. M. an. Der neue 
Bühnenleiter hat außerhalb des Theaters Räume zu einer Probe⸗ 
bühne gemietet, um gleichzeitig zwei Premieren vorbereiten zu 
können. In einer Anſprache an ſeine Schauſpieler nannte er Max Rein⸗ 
hardt, das theatraliſche Phänomen unſerer Zeit, den Wiedererwecker 
und Beleber der großen germaniſchen Dichter, der mit den Augen eines 
Malers ſieht, mit den Ohren eines Muſikers hört und mit der Seele 
eines Dichters fühlt. — Die holländiſchen Theatertruppen ſpielten ſeither 
abwechſelnd in den großen Städten, nunmehr wird im Haag, der 
holländiſchen Reſidenz, eine ſtändige Bühne errichtet, die das moderne 
Genre pflegen will. — In Binz auf Rügen wurde eine Naturbühne 
mit Alfred Halms freundlichem Luſtſpiel „Heiligenwald“ eröffnet. — 
In Saint⸗Remy, woſelbſt Gounod auf Anregung des provencaliſchen 
Dichters Miſtral ſeine „Mireille“ vor fünfzig Jahren ſchuf, wurde ein 
Gedenkſtein errichtet. — Die Anhänger der norwegiſchen Bauernſprache, 
welche die Reichsſprache däniſcher Herkunft bekämpfen, eröffnen in Chri⸗ 
ſtiania eine ſtändige Bühne, nachdem ſie ſchon durch Freilichtaufführungen 
Halbergiſcher Dramen im Idiom des „Landsmaal“ Erfolge erzielt haben. 

München. L. G. Oberlaender. 


Parabel. 


in Mann nannte dürres, unfruchtbares Ackerland fein Eigen. Ringsum 
blühten die Felder, nur ſeines blieb kümmerlich und leer. Und wie 
er einſt beſorgt am Pfluge ſteht, da ſieht er ein Blinken und Flimmern 
in der grauen, unſcheinbaren Erde. Und Gold, gediegenes Gold fand er, 
den Steinen gleich, in die Furchen geſät. Und freudig pflügte er weiter, 
zu ſammeln ſolch ſeltſamen Schatz. — Aber was beginnen mit dieſem 
Golde? Nur kleine Münze iſt unter kleinen Leuten im Umlauf. Und 
ſo ging er hin und tauſchte. Und alle ſchauten auf ihn und machten 
ſich nahe, da ſein verborgener Schatz ihm auf einmal ſoviel Ausgaben 
erlaubte. — Und Krieg kam ins Land. Und wertlos ward alles Geld, 
das nicht Gold war. O hätte ich doch gewartet, rief bitter der Mann, 
der zu früh ſeinen Schatz vertauſcht. 
— Violl Leid und Laft ift deine Seele. Das ift dein goldener Schatz 
aus dem Acker des Lebens. Klage und rühme dich — klagend, und 
du wechſelſt ihn aus in Münze für kleine und kleinliche Leute. Und 
Mitleid und Achtung und Rühmen kannſt du erkaufen. Und Krieg 
kommt einſt auch für dich. Und was du der Welt von deinem Schatze 
gegeben, ift wertlos dahin. Ja, das Himmelreich ift gleich einem ver» 
borgenem Schatze. (Mk. 13. 44.) Georg Pfiſter. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der stagnierende, fast vollkommen geschäftslose Verkehr an den 
Börsen und vornehmlich an den deutschen Effektenmärkten hält an. 
Eine nennenswerte Wendung zum besseren ist in der Tendenzgestaltung 
nicht eingetreten. Auch der frühe, durch die schlechte Witterung be- 
dingte Schluss der Reise- und Ferienzeit hat keine besonders stärkere 
Tätigkeit herbeigeführt. In München und dem bayerischen Hochland 
erleidet man durch den bedeutenden finanziellen Ausfall in der mit dem 
Fremdenstrom zusammenhängenden Industrie- und Hotelsparte einen 
empfindlichen wirtschaftlichen Verlust. Besonders beeinflusst von der 
abnormen Witterung war naturgemäss das Ergebnis der Ernten. 
Speziell die Lage des Getreidemarktes hat eine wesentliche 
Minderung erfahren und die bereits als günstig angesehenen Resultate 
unterlagen einer scharfen Korrektur. Die Augustschätzungen unserer 
eigenen Ernte lauten trotzdem relativ gut. Auch bezüglich der Aus- 
landserträgnisse in Getreide hört man sowohl von Amerika, als auch 
von Russland, Italien und den Donaustaaten qualitativ zufrieden- 
stellende Ziffern. Missstimmung und Geschäftsunlust be- 
herrschen jedoch unsere Börsen fast überwiegend, Die 
Kurse zeigen abbröckelnde Veränderungen; stärkere Rückgänge weisen 
einzelne Spezialitäten auf — Autobranche, Maschinenfabrikation, 
Papiersparte — wobei jeweils gesonderte Motive die Veranlassung zu 
den Kurseinbussen gaben. Nurin geringem Masse waren grössere Rück- 
käufe bei selten vorliegender fester Grundstimmung bemerkbar. Die 
Börsentransaktionen bewegten sich in engen Grenzen und nur bei vor- 
herrschender Widerstandskraft ist es den Börsen zeitweise gelungen, den 
früheren Elan einer grosszügigeren Tätigkeit wieder zugewinnen. Mit 
Recht fragen sogar sonst eingeweihte Börsenkreise nach der Ursache der 


Die Palme aber gebührt der 
Sauerſtoffbehandlung.“ 


Mit dieſen Worten ſchließt der bekannte Arzt, Herr Dr. med. Walſer, 

Cannſtatt, in den Kneippblättern (Zeitſchrift für arzneiloſe Heilmethode 
und naturgemäße Lebensweiſe) feine Abhandlung über: „Die Bedeutung 
des Sauerſtoffs“. 

Die Erkenntnis, daß durch geeignete Anwendung von Sauerſtoff 
die günſtigſten Wirkungen bei allen auf Stoffwechſelſtörung beruhen den 
Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, Nerven⸗, Magens, Darm, Rebers, 
Nierenleiden, Hämorrhoiden, Zuckerharnruhr, Blutarmut, Arterien⸗ 
verkalkung, Stuhlträgheit uſw.) zu erwarten ſind, iſt zwar ſo alt, wie die 
Kenntnis vom Sauerſtoff ſelbſt. Mehr als hundert Jahre vergingen jedoch 
ehe man imſtande war, in nennenswerter Weiſe die Nutzanwendung aus 
dieſer Erkenntnis zu ziehen. Erſt in neuerer Zeit iſt es gelungen, durch 
die Sauerſtoffbehandlung Erfolge zu erzielen, die in vielen Fällen geradezu 
verblüffend wirken und auch von den Patienten ſelbſt ſo bezeichnet werden 
— So ſchreibt uns kürzlich Rendant B.: Zu meinem zu Oſtern bei Ihnen 
begonnenen Heilverfahren kann ich Ihnen ferner die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß die Kur bei mir einen direkt verblüffenden Erfolg gehabt hat. 
Ich konnte ſchon nach 2—3 Tagen die beiden Stöcke, ohne die ich mich feit 
vielen Wochen nicht im Zimmer bewegen konnte, in die Ecke ſtellen. Nach 
einer Woche konnte ich bereits wieder ſchnell laufen. Was andere Mittel 
in Monaten nicht erreicht haben, iſt Ihrem Heilverfahren in wenigen Tagen 
gelungen. — Stud. phil. S.: Als begciſterter Anhänger Ihres Heilverfahrens 
bitte ich um .. , für einen Freund, Kandidat der Medizin, der mich vor 
meiner Heilung als trübſinnigen Menſchen gekannt und über die offenbaren 
Erfolge Ihrer Therapie aufs äußerſte erſtaunt war. — Gymnaſialdirektor 


Prof. Dr. H. berichtet: Ich fühle mich ohne Anwendung dieſes Mittels 


nicht wohl. — Dr. med. D.: Ich bin ſehr erfreut, Ihnen über einen ſehr 
günſtigen Einfluß dieſes Sauerſtoffpräparates an meinem eigenen Körper 
berichten zu können. Die beſtehende Obſtipation verſchwand ſchon am 
erſten Tage und iſt täglich regelmäßiger geformter Stuhl bis heute vor⸗ 
handen, obwohl das Präparat nun ſchon vor Monatsfriſt zu Ende war. 
Ferner ein außerordentlich ſtarker Aufſtieg der Diureſe und gleichzeitig eine 
Regulierung der Herztätigkeit. Mein Puls, vor der Kur etwa 102 p. M., 
ging bereits am zweiten Tage auf 80 und ſpäter auf 76 Schläge p. M. 
zurück. Ferner machte ſich eine deutliche Abnahme des Körperfettes be⸗ 
merkbar und damit verbunden eine größere Leichtigkeit in allen Bewegungen. 
Der vorher unregelmäßige Schlaf wurde ruhig und traumlos, ſo daß ich 
acht Stunden ohne Unterbrechung durchſchlafen konnte. Vor allem aber 
wirkte die Kur auf das pſychiſche Befinden überaus günftig ein. Alles in 
allem: ich lann das Präparat aus beſter Ueberzeugung empfehlen und 
glaube, daß dasſelbe in den Tropen bei den ſo zahlreichen Stoffwechſel⸗ 
erkrankungen eine ſehr gute Zukunft hat. Ich habe das Präparat bereits 
dem hieſigen franzöſiſchen Miſſionar empfohlen und werde es weiter⸗ 
empfehlen, wo ich kann. — Sanitätsrat Dr. P.: Dieſe Präparate find 
abermals für meinen perſönlichen Gebrauch, ſowie für meine Familie be⸗ 
ſtimmt. Mit der Wirkung war ich fo zufrieden, daß, wie Sie ſehen, die 
Behandlung fortgeſetzt wird, da ſie ſich als erfolgreich erwieſen hat. — 
Dr. med. H. in H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge zu bemerken Ge⸗ 
legenheit hatte, die ſich infolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben 
mußten, will ich... — Dr. med. F. in G.: . . teile ich ergebenſt 
mit, daß der Patient das Pulver zu Ende gebraucht hat und ſeit 
14 Tagen zuckerfrei it. — Wenden Sie ſich, falls Sie Intereſſe für die 
Sauerſtoffbebandlung haben, an das Inſtitut für Sauerſtoff⸗Heil verfahren, 
Berlin W. 35 C. 4, das Ihnen koſtenlos ausführliche Informationen zu⸗ 
gehen laſſen wird. 
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seitherigen apathischen Haltung der Effektengebiete. Mit dem Bukarester 
ieden, dem Revisionsverzicht der Mächte und dem Einlenken der 
Türkei hinsichtlich Thraziens haben die Börsen nunmehr ihren er- 
sehnten Weltfrieden. Begreiflicherweise jedoch sind die weitverzweigten 
Wirtschaftsfaktoren ermattet von den vielen Etappen der Orientkrisis, 
abgestumpft durch die fortdauernden Sorgen um die Geldentwicklung 
und mürbe geworden von der immer vorherrschenden Ungewissheit 
der kommenden Konjunkturperiode Auf der Grossbankwelt lasten 
ausserdem die notwendigen gründlichen Reformen der Finanzen und 
die neuen Geldaufnahmen für alle Staaten des Balkans, die den 
europäischen Geldzentralen zur Aufgabe fallen. Dabei muss die 
Gestaltung der zukünftigen Geldmarktsituation nach wie 
vor als vollkommen unsicher bezeichnet werden. Die zeitweise Differenz 
zwischen Russland und Frankreich wegen der Balkanpolitik wurde 
von Gegnern einer ruhigen Geldmarktentwicklung ergiebig ausgenlitzt: 
Die Gefahr einer militärischen Intervention Russlands hinsichtlich 
der Adrianopelfrage hat das bisherige va banque-Spiel des Ottomanischen 
Reiches auf das Mass von Vermittlungsvorschlägen zurückgeführt. 
Auch die verschiedenen Alarmmeldungen von diplomatischen Ver- 
wicklungen Mexikos mit der amerikänischen Union verstimmten 
die Börsen ganz ausserordentlich, um so mehr, als gerade in 
jenem Gebiet ungeheure deutsche Kapitalien interessiert sind. Die 
Börsen reagierten nur zu leicht auf einzelne derartige ungünstige 
Momente und dabei erfuhren Hinweise der besten Art vom Inlande 
nur minderwertige Deutung. Die Einnahmen der deutschen 
Eisenbahnen zeigen beispielsweise speziell aus dem Güterverkehr 
wiederum ansehnliche Plusziffern. Der Ausweis des deutschen 
auswärtigen Handels im Juli-Monat ergibt für die Ausfuhr 
wieder eine kräftige Steigerung, wenn sie auch nicht den Rekord der 
Zeitperiode des Vorjahres erreicht hat. Vom Montangebiet ist ein 
leichtes Anziehen der Roheisenpreise und eine Belebung des Stabeisen- 
geschäftes bemerkbar. Die günstigen Abschlussdaten einzelner Berg- 
werksunternehmungen stimulierten zwar, doch muss darauf hingewiesen 
werden, dass diese Ziffern eine bereits zurückliegende Zeit umfassen. 
Gründe zu besonderer Zurückhaltung geben auch die verschiedenen 
Arbeitslosigkeitsbewegungen im Reiche und die wiederholten Wahr- 
nehmungen, dass bei dem einen und anderen Unternehmen Arbeiter- 
entlassungen erfolgen mussten. Auf die Wirtschaftslage wird sicherlich 
auch der Einfluss wirken, den die demnächst fällige grosse 
Wehrabgabe und die dadurch verursachte weitere Geldverteuerung 
ausüben wird. Die Unstimmigkeiten in der deutschen Schiffahrt seien 
ebenfalls erwähnt. Auch Streikbewegungen in einzelnen Industriesparten 
vervollständigten die starke Beeinträchtigung unserer Börsentendenzen. 
Dagegen wurde durch die grosszügige Interessenahme an 
der Petroleumbranche, im Verein mit diesbezüglichen 
Finanztransaktionen der Banken, neuerdings lebhafte Tätigkeit 
an den deutschen Börsen erweckt. M. Weber, München. 
EIL 
Hermann Trapp, ein Name von gutem Klange und weltberühmt durch die 
Lieferung der beſten Muftkinſtrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde, wie 
auch für Schule, fet wieder in Erinnerung gebracht. Deſſen Fabritseiabliſſement zählt 
chieden zu den beſten Bezugsquellen für vorzügliche Muſtkinſtrumente und Saiten 
arantiert reiner Stimmung. Man verlange den Preiskurant, der 
verfandt wird, umgehend per Poſtkarte. (Ausführliches Inſerat 
ſtehe Seite 703.) 
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Internationale Baufach- Ausstellung 
mit Sonder ausstellungen 


Welt Ausstellung 


für Bau- und Wohnwesen 


Mai bis November 
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Ä Epileptiſch Kranken 


Hilfe und Heilung durch ein erprobtes Heilverfahren. Streng indivi⸗ 
duelle Behandlung. Dauerheilungen ohne Rückfall. Hilfeſuchenden erteilt die 
ärztliche Ordinationsanſtalt des Spezialarztes Dr. Alexander B. Szabó, 
Budapeſt V, Große Kronengaſſe 18, unentgeltlich Auskunft. 


Brüder Schuler. Die Herren Oskar und Bernhard Schuler, 
Gründer der im Jahre 1878 Mone enen Firma A. & B. Schuler, 
find aus der „Bayeriſchen Lotterie⸗Emiiſionsgeſellſchaft m. b. H. vormals 
A. & B. Schuler“ ausgeſchieden und haben mit Wirkung vom 1. Juli 
laufenden Jabres in München unter der Firma Brüder Schuler ein 
Bauk⸗ und Lotteriegeſchäft, Maffeiſtratze 9, Ecke Promenadeplatz, 
eröffnet. Siehe Inſerat S. 695. 


Wichtige Mitteilung für Freunde eines guten Obſtſchaum⸗ 
weines. Kaum ſind 3 Jahre verfloſſen, ſeit die Firma Joſef Finck & Co. 
Hoflieferanten in amg mit ihrem, genau wie franzöflfchen Champagner 
durch Gärung auf der Flaſche, während langem Lager hergeſtellten und 
aus diverſen, edlen Obſtſorten zuſammengeſetzten Obſt⸗ Schaumwein einen 
weſentlich billigeren Erſatz für den alkoholſchweren, teuren Traubenſekt in 
Deutſchland eingeführt hat. Aber ſchon gibt es faſt keinen Platz in Deutſch⸗ 
land, an welchem nicht diefe Firma bereits feſten Fuß gefaßt oder wenigſlens 
Liebhaber ihrer Marke aufzuweiſen hätte. Der von an u Tag ſteigende 
Umſatz führte dazu, daß die ſeitherige Firma in eine ſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftung mit einem Stammkapital von vorerſt 70,000 4 umge⸗ 
wandelt wurde und außerdem zu einer Vereiniguna mit der Obſtſchaumwein⸗ 
Kelleret König & Co., Hochheim a. M. Durch die Uebernahme dieſer Kellerei 
ift natürlich die Leiſtungsfähiakeit der Firma Joſef Finck & Co., Hoflieferanten. 
Mainz, ganz bedeutend geſtiegen, ſo daß dieſelbe allen Anſprüchen gerecht 
werden kann. Wir wünſchen den Inhabern zu dieſem neuen Erfolg das Beſte. 
Wiederholt hatten wir ſelbſt Gelegenheit, das Erzeugnis Finck Cabinet einer 
eingehenden Probe zu unterziehen; wir können mit gutem Gewiſſen und 
voller Ueberzeugung beſtätigen, daß der weinähnliche Charakter, das lang ; 
andauernde Mouſſeux, die durch den geringen Alkoholgehalt bedingte 
außerordentliche Bekömmlichkeit und nicht zuletzt der billige Preis, ſelbſt 
dem Kenner einen vollen Erſatz für Traubenſekt bietet. Da die Firma 
Joſef Finck & Co., Hoflieferanten in Mainz, bereits Probekiſten von 6, 
bzw. 12 und 24 aan zum Preiſe von 4 14.— und 4 26.— 
bzw. & 48.— inkl. Glas, Steuer und Verpackung, ab beiderſeitigen Er⸗ 
füllungsort Mainz gegen Nachnahme unter Garantie der Rücknahme liefert 
fo bedeutet ein Probebezug kein Rifto. Wir find der be gung, da 
demſelben belangreiche Aufträge folgen und können daher einen Verſuch 
nur empfehlen. 


Fur richtigen Pflege 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 


Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmiich⸗Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Ceints u. roſigen, jugendfriſchen Ausſehens. Ferner macht der 
Cream „Daða“ (Lilienmilch-Cream) 

rote u. ſprode Baut in einer Nacht weiß u. ſammerweich. Tube 50 Pf. 
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Cuma, den 16. August 1913. Manches hoffnungsvolle Priesterleben wird 
bald nach Verlassen des Seminars, oder, kaum auf dem Höhepunkt pastoreller Tätigkeit 
angelangt, dahingerafft von einer heimtückischen Krankheit, die nicht frühe und 
nicht lange genug bekämpft und deren Keime nicht endgültig im Körper ertötet 
waren. Zur Erholung von angestrengter Berufsarbeit wie von übe rstandener Krankheit 
hat sich bei Neapel, in Cuma, ein Heim (Eigentum der Societa Cumana, Stuttgart) 
aufgetan, das, wie kein zweites, imstande ist, den Anforderungen, die man ah ein 
solches Haus zu stellen pflegt, gerecht zu werden Eine Hauskapelle ermöglicht und 
erleichtert dem Klerus den Aufenthalt Sehr mässige Preise gestatten auch weniger 
Bemittelten die Annehmlichkeiten eines Aufenthaltes im Süden. Das Haus nennt sich 
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ihren tausendjährigen Denkmälern, das kostenlose gesundheitspenderde Mineralbad usw., 
alles dies zusammen hat mir Cuma lieb und wert gemacht.“ 


Dem beſonderen Intereſſe der Hochwürdigen Geiſtlichkeit 
werden Die in dem Inſeratenteil aufgenommenen „Walburgisblätter“ 
wärmſtens empfohlen. Sie wenden ſich an die Töchter des Volkes in Stadt 
und Land und machen ſich die dauernde Fühlungnahme des heranwachſen⸗ 
den Mädchens mit der Schule zum beſonderen Zweck, wollen alſo eine Fort⸗ 
ſetzung der Schule in deren erziehender Tätigkeit ſein. Billigkeit und Ge⸗ 


„Deutsches Erholungsheim“, ist deutsch dem Ursprung wie dem Charakter diegenheit empfehlen fie zu weiteſter Verbreitung. Heft! erſcheint für 

nach. In diesem Sinne schreibt ein Arzt im August ds Js: „Ich gedenke dankbar | Oktober laufenden Jahres. Beſtellungen werden ſchon jetzt entgegen 

der schönen Wochen, welche ich in diesem Frühjahr in Cuma zubrachte. Die gastliche, 9 N he 1 1 

nette Aufnahme durch Herrn und Frau Professor Lorenz, der gute, kameradschaftliche genommen von Buchhandlung P. Seitz, vom Verlag des Stiftes 

deutsche Geist, welcher unter den einzelnen Gruppen und der Gesamtheit der Pen- St. Walburg, beide in Eichſtätt und ab O ktober von j der königlichen Poft 
während meines Aufenthaltes dort herrschte, die grosse schöne Natur mit anſtalt. 


sionäre 


Deutsche Lebensversicherungs - Bank 


Aktien-Gesellschaft in Berlin. 
Lebens-, Militärdienst- u. Aussteuerversicherung. 


Billigste Prämien! — Hohe Dividenden! 


Auskunft durch die Direktion Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 18. 


Kassen- u. Bücherschränke 


Tabernakel- u. Paramentenschränke 


Kassetten :: Möbel-Einsalzschränke 


Ostertag-Werke A.-G. 
Stuttgart Aalen Berlin 


Retter, Straubing i. Nby. 


. 860 ½. — Tel. 226. 


Renovierung alter Stukkaturen 
und alten Stuckmarmors, 

Neuberstellungen in 

diesen alten Ar- 

beitsweisen, 


in Holz 

Stuck, Stein. 

Kunststein, 

äusserst wetterbeständig, 

wetterfeste Bemalung, geringes 

Gewicht; Transport und Aufstellung 

dadurch sehr erleichtert. Skizzen und An- 
schläge bereitwilligst. Ausführung künstlerisch. 
— Beste Empfehlungen zur Seite. 


Man verlange gefl. Preisliste Nr. 101, 


a Photoer, Apparate 


jeder Art, sowie ie V7 
empfehlen zu billigsten P 


Katalog Kl. grat. Hess & Sattler, Mainz $$. 


Constant Tempe, Keingutstesitzer, appoltsweller LE. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


Das am 1. Dezember 1912 gegründete 


Logierhaus für Priester u. Ordensmänner 


— Messwein = 
in Venedig en à Mk. 55.—, 75.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Ver- 


langen Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 


Neueſt. "Weueft. Wänmenfenerzeng! | PM Jast A) 0 Di | l 1 


(Campo San Maurizio, No. 2603) 


wird vom 1. Januar 1914 an als i mit voller Verpflegung (durch 


Lil 
die ehrw. Schwestern der hl. Elisabeth) in einem, am Canale Grande, nicht weit D. R. G. M., ang Alumintum. 


vom Bahnhof, dicht an der Landungsbrücke „San Stael gelegenen Hause 0 . ge 
mit Kapelle und schönem Garten, dem hochw. Klerus dringend empfohlen. des Stück! Nicht 
Die angrenzenden Asyle für die deutschen Gesellen und Dienstmädchen zu vergleichenmii 
sind nur durch den Ertrag des Priesterheims existenzfähig. billiger er Be oh een 2 
Anfragen richte man an den Rektor der deutschen Gemeinde, Pater Zeno M. 2.80 100 St Schla flbagkelt ae ohne eds 
Wallbröhl, O. F. M., Campo San Maurizio, No. 2603. M. 26.— 100 St. | ohne Apparate, ohne Gebeim- 
Erſatzſteine Mk mittel zu heilen, Schnarchen, 
2.50 gegen Nach⸗ drücken, schreckliche Traumbllder, 


Schlafsucht zu beseitigen und vor 
allem früh aufzustehen, gibt das 
Buch „Die Kunst,” gut zu 

Starck. 


a oN ab Cann⸗ 
Muſter 50 Pfg. 


hiafen“ Dr. F. 
Herzkranke, Nervöse, Rheum. Leiden un. e 


Emil A 
ee Cannſtatt, Tedfir 83 lin W. 312. Hohenstaufenstr. 42. 


heilen Sie durch Bäder zu Hause, 


wenn Sie aromatische Coniferol Badezusätze verwenden. Dieselben sind ärztlich 
empfohlen und in trockenen Tabletten und flüssigen Extrakten in Kartons zu je 5 Bädern erhältlich. 


Ich empfehle: 


(Falisucht) 
hellbar durch Anweisung von 


Organiſt, Küſter n. 
Dirigent 
mit g. Zeugn. u. Empfehlg., 


Fichtennadelbad . . . M. 2.35 | Fichtenrindenbad |. . HM. 2.60 Haferstrohbad .. K. 2.80 Ir, A uante, Fabrikbes., Warendori I. W. 

Heublumenbad . . . M. 2.80 | Eichenrindenbad . . . M. 3.80 | Baldrianbad . . . . . M. 4.25 ee hädlıch,Gem.- neo det J. zn 
Ramus, 4.27 | Lohtanninbad . . . 20 | Kamillenbad f. 4.50 Varel“ Weidensdorf- Glauchau ; Münſter, 25 Jahre alt ſucht 
Lavendelbad | . | | | M.4.25 | Zinnkrautbad . M.2.80 | Teerbad fl. . . M. 3.80 Michael Polster, Fabrikant, 1 ne Gef. Offert. 
Moorsalzbad tr. . . | M. 3.50 Schwefelbad fl. . M.2.80 | Stahlbad tr. . M. 1.86 Tittmonine 1. B. N. 18956 an die Geichäft 
Sauerstoff bad tr. . M.7.50 | Sauresbad tr. M. 1.40 Solbad irt. . N. 2.10 Fuer ĩͥ . 8 ſtelle an Rundſchau“. 
Kohlensäurebad tr. . . M. 5.50 Koblensäurebad mit Stahl und Fichtennadel . . . N. 9.25 Beamtendarlehen München, erbeten. 


Die Preise verstehen sich für je 5 Bäder inkl. Verpackung. Versand PA 
gegen Nachnahme, von Mark 20 — an franko. — Vertreter überall gesucht. 


m. ratenw. Rück. zu 5% Zins. 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 


Verstopfte! Apertiva-Methode! 


. Streng reelle Fa, seit 10 
OTTO HANNES, OPPACH Sa., Chemikalien und Drogen, „N Jahren bestehend. Prospekt gratis. | Dauergarantie. 
i , gen, versand f | erg Beltz, Frankturt/M.-Süd 90 l. nen ur 9 Hygieia 


NN UAS 


i Sn DA 900 ` RD 
ANNIE Nee "N VEVO: € 9 


SAN N N AHAI X AAG N e 


u 


Musterkollektion von zus. 64 St. in der Preislage von M 4.30 bis M. 11.— per 100 St. zu Mk. 5.— einschl. Porto. 


Echte Manila Import 


Zigarren u. Zigaretten von hoch- 
feinem Aroma und a 


Neovo Cortado (11 em) M 


8.—. 


Orientales, elegante, schmale Form, 
mild u. sehr beliebt (12 em) M. 8.50. 
FE 
en 3, 

14, 15, 17, 720 is M. 58.— per 100 
Stück. 1 4. 

per 100 St. Direkter Import u. Ver- 
sand: Fr. Jaeser, Stuttgart, 
Urbanstr. E la) Einkäufer 

anila 


Unbem. in d. Weihen ſtehender 
Theologe bittet 


edl. Wohltäter um eine 


Schreibmaſchine 


durch Erwerb der Schrift⸗ 
ſtellerei. Gefl. Off. erb. 

„Klerikus“ 18923 an die Ge⸗ 

ſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Brüderschuler 


Die Kellereigenossenschaft 3 Bank- und 1otterie-6efmaft 
münchen I 


K U R T A T S C H ecke Promenadeplatz— Maffeiftr. 9 


(gelegen in einem der schönsten und sonnen- j -< 5 
reichsten Weinbaugebiete Deutsch- Südtirols) Bank Abteilung: 


empfiehlt sich zur Lieferung von 2 
garantiert naturechten handel m 


| | i ü mündelſichcren Pfandbriefen, 
Rot- u. Weissweinen aaee i 


Staatspapieren und 
von Kr. 48.— per 100 Liter aufwärts. 


: Städteanleihen : 


in Obligationen und Aktien. 
Bei grösseren Bezügen bedeutende Preisermässigung. 


Von den hochw. fürstbischöflichen Ordinariaten Trient Beleihung von Wertpapieren. 


und Würzburg zur Messwein-Lieferung beeidigt. 


TURM UHREN 


Derzinfung von Barceinlagen. 
Koftenfreie Derlofungskontrolle. 


Aufbewahrung von wert. 


papieren 
Kirchen, Kapellen usw. mit elektr. automat. ] gar und Auskunfterteilung 
Aufzug. Zeugnisse. Kostenanschläge gratis. in allen vermögens angelegenheiten. 
Turmuhrenfabrik mit Damptbetrieb Strengfte verſchwiegenheit 
gegenüber jedermann 
B. Vorimann, PL LL aseli. W. auch gegenüber der Behörde! 
l Jofeph B —.— air = erding | Ucbernahme und finanzierung 
empfiehlt fih zur Lieferung von Kirchenglocken von 6eld-Lotterien für 
in jeder 6röße und Stimmung. Keine, weit- Wohltätigkeits-, Kirchenbau⸗ u 
tragende Töne, tadellofe Stimmung, beftes nen ae 
Material, langjährige Garantie. Profpekte und gemeinnügige Zwecke in Bayern 
voranſchlägt koſtenlos. und ganz dcutſchland. 


„> — Verkauf erlaubter Lofe. 
ILSA, de zoglich bayer. 6ewinnauszahlung! 
:: Hoforgelbauer :: 


empfiehlt sich zur 


Eichstätt ALES | 
Anfertigung neuer Orgelwerke Erbſchaftsbeleihung. =: =; ee 
ärts 


in allen Grössen nach bewährtestem pneumatischem System. Nacherbſch. 5 Darlehen von 
Bige 


000 
Keine Vorſchüff 3 4050 Vertreter Carl Leopold, 
Reparaturen u. Stimmungen werden auf das Gewissenhafteste ausgeführt. Köln, een en p 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemelae Rundsehau” beziellun su wollen, 


Seite 696. Allgemeine Rundſchau. 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. 


2 ° f Š : 
Hirtenhriefe des Deutschen Episkopats anlässl. der Fastenzeit 1913 
Mit einem ausführlichen Sachregister. 200 S. Preis M. 1.60 
Ernste Worte in ernster Zeit, die ihre Bedeutung nicht nur für die Fastenzeit und das 
Jahr 1913 haben, sondern dauernden Wert behalten: für Priester und Laien. In den Hirtenbriefen 


ist eine Unsumme geistiger Arbeit und gediegenen Wissens von unseren berufenen Führern nieder- 
gelegt und dieser Schatz sollte gehoben und nutzbar gemacht werden. 
Eine kritische Untersuchung von 


Wie ist Luther gestorben? Sc 


Preis M. 2 —. 5 


In dieser Arbeit wird der Nachweis geführt, dass die protestantischen Quellen, insbesondere 
der offizielle Bericht uber Luthers Tod, unglaubwürdig sind. Der Verſasser kommt zu dem Resultate, 
dass Luther einem Schlagflusse erlegen ist und am Morgen tot in seinem Bette aufgetunden wurde, 


Vollständiger Beichtunterricht. z weh. . , 


Jägers. Brosch. M. 1.—, 
gebd. M. 1.40. 


Jägers trefflicher Beichtunterricht dürfte trotz der vielen anderen Arbeiten seinen Wert 
behalten und auch fernerhin eines der besten und beliebtesten Hilfsbücher für diesen Teil der 
Katechese bilden. Das Schriftchen hat in mehreren Teilen eine notwendige Ergänzung erfahren. 


In sechster Auflage erschien: 


Betrachtungen über das Leben Jesu Phristi zu.. 


Jahres für Priester und gebildete Laien. Von P. Lohmann S. J. Zwei 
starke Bände. Brosch. M. 12.—, gebd. in Halbfranz M. 16.—. 


Das Betrachtungsbuch ist dem Klerus wie dem gebildeten Laien gleich nützlich; dem 
ersteren ist es ein herrliches Hilfsmittel zur homiletischen Predigt, dem anderen erschliesst es die 
ganze Schönheit des Gotteswortes und des kath. Kirchenjahres. Allen aber gibt es die Mittel, 
der göttlichen Mahnung zu entsprechen: „Seid vollkommen, wie auch euer Vater im Himmel voll- 
kommen ist“, (Katechetische Monatsschrift.) 


„Für den Seelsorger soll das Werk zugleich ein willkommenes Hilfsmittel zur Erklärung 
und homiletischen Verwertung der Sonn- und Festtagsevangelien sein.“ (Pastor bonus, Trier). 


nn D mn — — — (ee en — uugt 


Angesehene Grossinserenten bezeichnen die „Allgemeine Rundschau“ 


als ein unentbehrliches Insertionsorgan. 


an a A a a V ĩ̃ ĩð— ge ng 


Billigere und schönere Bücher 


als die 


St. Josei-Bücherbruderschaft 


bt niemand. Keiner versäume daher den Beitritt zur St. Josef- 
ücherbruderschaft! 
Bestellet alle, werbet und arbeitet für unsere neue, reich illustrierte Zeitschrift 


„Glück ins Haus“. 


Diese unsere Zeitschrift will den Weg zum Gluck in der Familie zeigen 
und überall ein gar Hausfreund werden, indem sie neben Unterhaltung und 
Belehrung Ratschläge in ärztlichen Angelegenheiten und sonstigen 
achwierigkeiten gibt. Als Organ der St. Josef-Bücherbruderschaft soll 
sie es der Vorstehung ermöglichen, mit den Mitgliedern in noch er Füh- 
lung zu treten als bisher, und sie soll helfen, neue Mitglieder für 
die Sruderschaft zu werben. 

F Jährlich 4 reich illustrierte Hefte für Besteller der Jahres- 
Do 40 Pfennig. — Für Nichtbesteiler der Jahresgabe ist der doppelte Betrag. — Das Abonnement 

für das ganze Jahr im voraus einzuschicken mittelst Postanweisung. Scheck oder in Marken 
— Deutsches Reich. Postscheckamt München, Zahlkartenkonto. Nr 3444. Probenummern kostenlos. 


Welche Bücher bringt das Jahr 1913? 


Die soeben in Versendung befindliche 19. Jahresgabe enthält folgende 5, bzw. 6 u. 7 Bücher 

1. Allerlei vom Kriege. Ein hochinteressantes Werk. Reich illustriert. 

2. Die Heilige Schrift. 4 Lieferung Mit derselben schliesst der erste Band ab 
und wird für 80 Pfennig eine schöne Einbanddecke geliefert. — Das Einbinden kostet 1 Mark 


8. Bunte Geschichten. . 
4. St. Josef unser Schutzpatron. Ein Gebet- und Betrachtungsbuch. 

5. St. Maria- und St. Josef-Kalender 1914. 

6 Der Klausner am Falkenstein. Roman von Frieda Branz, 

7. Der Tierarzt im Hause. Ein sehnsüchtig erwartetes Tierhelferbuch. 


Das Jahr 1914 wird folgende Bücher bringen! 


1. Die französische Revolution. 
Reich illustr 5. Be u. St. Josef-Kalender 


2. Die Heilige Schrift. 5. Lieferung 6. Des Nächsten Gut. Roman von Elise 
u von * Alois en Miller 
. Bunte Geschichten. 
4. Beten und Leben. Ein Gebet- und || ’ Erziehung und Umgang mit 
Betrachtungs-Buch. orn. 


Wie wird man Mitglied und was zahlt man? 


Wenn in einem Pfarramt schon jemand Mitglieder der St. Josef-Bücherbruderschaft 
sammelt, d. b. Mandatar ist, kann er sich dort anschliessen, oder er melde sich selbst einzeln 
oder werde selbst Sammler von Mitgliedern 
Adresse fürs Deutsche Reich: St. Josef-Bücherbruderschaft in Rosenheim, Bayern. 
Die Miiglicdsbeiträge, welche man am bequemsten mit Geldpostanweisung einsendet, betragen 
für die Bücher 1 bis 5 (einschlesslich) Gebetbuch gebunden . (Deutsches Reich) 2 Mk 05 Pfg. 

(An Stelle des Gebetbuches kann auch 6 und 7.Buch gewählt werden) 
das 6. und 7. Buch kostet 1e — „ 50 „ 
das Porto für 1 bis 3 Jabresgaben (5-15 Bücher) beträgt. — „ 50 


Jeder Besteller schreibe seinen Namen und seine Adresse (mit Postort) recht deutlich. 
Von der Heiligen Schrift kann die 1., 2. und 3. Lieferung gegen Nachzahlung von 
Je 70 Pfennigen bezogen werden. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die 


Neapolitaniſche Blutwunder 


> 
Liefert die anerkannt schönsten Figuren 
und Altäre zu mässigen Preisen. 


Nr. 35. 30. Auguft 1913. 


Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert von 


Prof. Dr. C. Iſenkrahe. 


Mit vielen Abbildungen und einer Farben” 
tafel. gr. 8. (XII. 244 S.) Preis broſchiert 
Mk. 3.40, in e e Original’ Leinen» 
22 band geb. Mk. 4. 


Petrus⸗ Blätter, Trier: Referent hält dafür, daß die 
eindringliche Studie weit über die DBannmeile Neapels hins 
aus in den Kreiſen der Theologen, Phyſtker und Gebildeten 
aller Stände großes Intereſſe finden wird, und er wagt 
zu hoffen, daß die zuſtändigen kirchlichen Inſtanzen, die hier 
gebotenen gen und Wünſche in wohlwollende Gr» 
wägung ziehen und durch aa ern Befolgung 
der Borſchläge die Sache der Wahrheit und damit die 
Sache Gottes fördern werden. Dr. B 


— > —— — 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Walburgis-Blätter 


Illustrierte Monatsschrift zur 


Förderung der weiblichen 


Unter Mitwirkung von Lehrerinnen 
und Jugendſreunden 


herausgegeben von den 


Frauen des Stiftes St. Walburg 
O. S. B., Eichstätt Bay. 


Jahrgang Mk. 1.20. 


St. Ulrich, Gröden (ruh) 
Ferdinand Demetz 


Akademisch. Bildhauer 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 
Altarbau in Holz 


Gegründet 1872 


Schutzmarke. 


Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko. 


„Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Nr. 35. 30. Auguſt 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Hervorragende Werke 


des Verlages vn Ferdinand Schöningh lı Paderborn. 


Kaufmann, Carl Maria, Handbuch der christl. 
Archäologie 2., ver m. u. verb. Aufl. Mit 500 Abbildungen Rissen u. 


Plänen. XVII u. 800 Seiten. gr. S. br. 4 15.—, geb. M 16.20. 
Ein Werk, das nach dem Urteil der Fachgenossen in der Bibliothek keines Archäologen, Theo- 
logen, Historikers, Kulturforschers, Architekten u. Kulturhistorikers fehlen sollte. 


Kleinschmidt, P. Beda, Lehrbuch der christlichen 
Kunstgeschichte. Mit Titelbild und 308 Abbildungen im Text. 


Geb. in Leinwand Æ 11.20. 

Das erste Lehrbuch der christlichen Kunstgeschichte auf katholischer Seite. 
Obschon der Autor in Anbetracht des gewaltigen Stoffes sich weise Beschränkung auferlegen musste, 
so ist doch nichts Wesentliches übergangen worden, vielmehr überrascht die Fülle des geschickt 
eingegliederten Details. Unitas 1910. 7. Heft. 


Gerhardy, Johann, Dechant, Praktische Rat- 
schläge über kirchliche Gebäude, Kirchen- 
geräte und Paramente. Zweite, verbesserte Aufl. 


544 S. gr. 8. br. Æ 4.40, geb. 4 5.60. 
Wer berufen ist, Kirchen zu bauen, zu restaurieren, zu schmücken, wird in diesem Buche, das 
349 Gegenstände behandelt, einen zuverlässigen Ratgeber finden. 


Schneider, Dr. Wilhelm, t Bischof zu Paderborn, Der 
neuere Geisterglaube. Tatsachen, Täuschungen 
und Theorien. Dritte, ver b. u. bedeutend verm. Aufl., bearbeitet 


von Dr. Franz Walter, Univ.-Professor in München. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 622 Seiten. gr. 8. br. 4 10.—, geb. M 11.20. 
Das rühmlich bekannte Werk berücksichtigt die neuesten Forschungen auf spiritistischem u. okkul- 
tistischem Gebiete und soll streiten gegen Aberglauben und kämpfen fur echte christliche Aufklärung. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


2 — — . F — — 


Wichtige liturgische Novität 


aus dem Verlage von Friedrich Pustet in Regensburg. 


Rituale Romanum 


: Pauli V. Pontif. Max. jussu editum a Benedicto XIV. et a Plo X, castigatum et auctum. 
; o Editio typica 1913. ` 7 
e Grösse des gebundenen Exemplares 18,3 X 12 cm, Stärke nur 15 mm. 
| Ausgabe 
auf Bon 1 1 „ 
apier: ier: 

Ungeb unden Mk. 4.60 ik, pia N 
In Leinwandband mit Rotschnitt ess. 560 

band mit Rotschn lt 6.— 
In schwarzem Lederband mit Rotschn itte 8.60 8.— 
In schwarzem Lederband mit Gold schnitt.. 9 20 8 60 
In schwarzem Chagrinband mit Goldschn itt 10.— 9.40 


Diese Ausgabe wurde durch Dekret der hl. Ritenkongregation vom 11. Juni 1913 als 
typica erklärt, der alle künftigen Ausgaben des Rituale Fondern sein müssen. 


Neſtaurant Joseph Comp, Coll. 


Menmarkt 16, Fernſpr. A 801. 


Feinſte helle Exportbiere, Münchener Spatenbräu, Vorzügl. Weine. 


Weingroßbandlung Brüderſtr. 4. 


Diners v. Mk. 1.20 an, Soupers v. Mk. 1 50 an, Abonnement bllliger. 


DEE Säle für Vereine und Sefllihkeiten. 1 


— 


Wüsten 


Ss Papsil. Goldschmied 
gwa Hofi. I. Majestät 
derkönigin Wwe. 
von Sachsen. 


Cölna. Rhein 
Hunnenrücken 28. Telephon B 9445, 


Kirchl. Geräte und Helässe In 
allen Metallen und Stilarten. 
___Renovler., Neuvergolden. 


Das schönste, farbig illustrierte 
Witzblatt für Vereine und für 
Familien sind die 


MMeugendorfer Blätter. 


Preis vierteljährlich nur Mk. 3.— ohne Porto. Probenummern kostenlos vom 


Verlag der Meggendorfer Blätter 


J. F. Schreiber, München, Perusastrasse 5. 


Seite 997 


Priorato dulce 


(süsser Priorswein) EEEE 
Es gibt keinen besseren, preiswerteren natürlichen 
Stärkungswein für Blutarme und Genesende als den 
köstlichen, roten, angenehm süssen Priorato dulce, 
der auf den sonnendurchglühten Felsenbergen der alten 


Karthäuser-Priorei (span. Priorato) zwischen Ebro und 


Francoli unweit Tarragonas wächst, — Priorato 
seco und Valdepenas sind als rot, Sauternes 
als weisser Tischwein zu empfehlen, Messwein 


(mit erzbischöfl. Beglaubigungsattest) dem feinsten To- 
kayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbekömmlich, 
alter Portwein, Sherry, Lacrimae, Ma- 
deira, Malaga usw. liefere franko Hamburg, exkl 
Zoll, Naturreinheit garantiert 
chemische Analyse der Deutschen Zollbehörde bestätigt, 


und durch 


Zahlung in Deutschland. Fassniederlage in Duder- 
stadt, Gropenmarkt 29, woselbst Preislisten erhältlich 


San Gervasio- 


Franz Fromm, Barcelona (Spanien) 


Vereidigter Messweinlieferant. 


NR zu 
j „ BEN , AA Die bekannten 
7% , A , æ echten Münchener 


LODEN 


aus der einzigenLodenfabrik 
Münchens 
Aelteste Deutschlands = 
Bestgeeignetste wasser- 
dichte Stoffe in schwarz, 
marengo u. schwarzgrau zu 


Havelock, Pelerinen, 
Mäntel etc. für 


| Geistliche Herren! 


Katalog,M‘ u. Muster franko! 
„Alles zu Fabrikpreisen! 
1000e von unaufgeforderten 
Anerkennungsschreiben 
meiner Fabrikate! 


Münchner Loden- 
fabrik Joh. Gg. Frey 
Munchen Manelstr. 


~ — zu festlichen Gelegenheiten 
eine 480 ENWEINE und privatem Gebrauche, 
auch als Krankenweine von 

Edelgewächse des Jahres 1911. M. 2.— bis &. 3 20. 


Näheres Preisliste. Kathol. Pfarrgut Deidesheim 
Chr. Kast, Stadtpfarrer. 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heiz 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Aachener Fabrik für Geniralheizungsanlagen 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 12. 


77 
Fri 


nach eigenem bewährten 
Spezialsystem i + 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Relerenzen, davon über 300 Kirchen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 698. Allgemeine Rundſchau. Nr. 35. 30. Auguſt 1913. 


die borts tube“, diese „Sonntagszeitung für 
schlichte Leute“ des Freiburger Volksschriftstellers 
Heinrich Mohr ist wieder das erste Blatt, das 
von den hohen und ewigen Dingen zum Volke 
redet in des Volkes eigener Sprache, wie es einst 
Alban Stolz tat — 
reich an Anregung für den Homileten. 


Abonnieren Sie: 


) Alte und Neue Welt 


| Ilinsirierles Familienblall zur Unlerhalfung u. Belehrung 
. 48. Jahrgang 1913/1914 
Monatlich 2 Hefte à 45 Cts., 35 Pfg., 45 Heller. 


S | Unterbatrungs 7 Jährlich über 1000 Illustrationen, worunter mehrere 
Glatt 1. Ranges E Kunstbeilagen, bisweilen in Mehrfarbendruck. 


=; = In „Alte und Neue Welt“ haben wir die Zeitschrift, die auf 
bleibenim e Katholischer Seite „Ueber Land und Meer“ so ziemlich entspricht. 
S Dr. Aloys Wurm in „Literarischer Handweiser“, Münster. 


„Alte und Neue Welt« zeichnet sich durch reichen und 

22 gediegenen Inhalt aus... Auf dem Gebiete der Illustra tion 
bestrebt sich „Alte und Neue Welt“ alle Fortschritte der neueren 

graphischen Vervielfältigungskunst sich zunutze zu machen . 

H. Brentano im „Jahrbuch der Zeit- und Kulturgeschichte“. 


Die Zeitschrift kann bei allen Buchhandlungen u. Postämtern bestellt werden. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 


: Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg, Elsass. :: Man bestellt „Die Dorfstube, Karlsruhe i. B.“ bei 
TE der Post, vierteljährlich frei ins Haus 62 Pf. Kreuz- 


— bandsendung u. Probeblätter durch d. Geschäftsstelle 
„Die Dorfstube“, Karlsruhe i. B., Postfach. 


Zahlungs-Schwierigkelten 


und — Serbe Arrangements a 
me nge e eaii Ro- 
ce u. —— büchern, B 


Bayer. Revisions- & Treuhandgeselisch. m. l. I. 


Tel. 2594. Augsburg, Neidhartstrasse 34. Tel. 2504. 


Im Herbſt dieſes Jahres werden in unſerem Verlage die beiden 
hoch wichtigen Neuigkeiten erſcheinen: ———— 


Der Sinn des Lebens 


Katholiſche Cebensphiloſophie von Dr. Franz Sawicki, Proſeſſor 
der Philoſophie in Pelplin. 328 Seiten. 8 Preis broſchiert 
3.50 4, gebunden 450 M. rr... 


Ein ebenſo tief gläubiges wie ſtreng wiſſenſchaftliches Werk, das in edler, 
leicht verſtändlicher Sprache Antwort ſucht auf die großen Fragen des Lebens, die 
dem Menſchen in heutiger Zeit nicht weniger als früher auf der Seele brennen. 
In dieſem Zuſammenhang beweiſt es die innere Wahrheit und Ueberlegenheit der 
chriſtlich katholiſchen Lebensweisheit. Mit dieſem Buche wird eine Sammlung 
von Werken: „Katholiſche Lebenswerte“ eröffnet. Es iſt dies eine in 
zwangloſer Reihenfolge erſcheinende Sammlung von Abhandlungen aus der Feder 
hervorragender Autoren, worin die wichtigſten Fragen unſeres heiligen Glaubens 
gegenüber modernen Anſchauungen betont werden. Jeder Band der umfang⸗ 
reichen Sammlung wird, des ſind wir überzeugt, in gebildeten katholiſchen 


Garantiert reinen Italienischen Weisswein 


nn 
v. Fass p. Liter 70 Pf. ab Lagerkeller Geltendorf empfiehlt 


Lorenzo Dal-Cin, Geltendorf 


1 ) Weinbergbesitzer aus Planzano, Italien. 
Kreiſen ſicher willkommene Aufnahme finden. S= NB! Gebinde usw. ersuche selbst zu liefern. 


Kirchenatlas — Alias Hlerarchlcus, 


geographiſche und ſtatiſtiſche Aeberſicht über den gegenwärtigen 
Befland der morgen - und abendländiſchen Kirche des Erdüreiſes. 
mo Preis gebunden 36 Marl. 2n 


Das Werk erſcheint auf beſondere Veranlaſſung des Heiligen Apoftolifchen 
Stuhles und hat zum Verfaſſer den auf dem Gebiete der kirchlichen Kartographie 
bereits rühmlichſt bekannten P. Karl Streit S. V. D, der ſich während feiner 
mehrjährigen Arbeiten der beſtändigen Förderung der römiſchen Behörden erfreute. 
Das Werk beſteht aus 36 Karten in Großfolio, auf denen alles Wiſſenswerte 
über die Organiſation der kath. Kirche zur Darſtellung gebracht ift, und zwar in 
einer bisher noch nicht gebotenen Vollſtändigkeit und techniſchen Vollendung. Dem 
Atlas beigegeben iſt ein fünfſprachiger erläuternder Text, der uns über die ein⸗ 
zelnen Länder und Diözeſen des katholiſchen Erdkreiſes in geſchichtlicher, ethno⸗ 
graphiſcher und ſtatiſtiſcher Hinſicht eine erſchöpfende Ueberſicht bietet. Eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit findet das Ordensweſen der kath. Kirche, die Miſſionen, 
ſowie die unierten und nichtunierten orientaliſchen Riten. Ein alpha betiſches 
Ortsregiſter wird die praktiſche Verwendung des Werkes weſentlich erhöhen. Der 
Atlas Hie rarchicus, der ſich den beiten modernen Atlanten ebenbürtig zur 
Seite ſtellt, bildet ein einzigartiges Hilfsmittel zum Studium der Organiſation 
der katholiſchen Kirche, des Ordens⸗ und Miſſionsweſens und ein Nachſchlagewerk für 
jeden kirchlichen Intereſſenten. Er ſollte daher auf dem Tiſche eines jeden Gebil⸗ 
deten neben dem rein geographiſchen Atlas zu finden fein. == 


Beſtellungen werden ſchon jetzt von allen Buchhandlungen angenommen. 


bayer.LändwirischallshänK sii 


gegründet 1896 


N Prinz Ludwigstr. 3 in MÜNCHEN Prinz Ludwigstr. 3 


Die Pfandbriefe der Bank, sowie 
deren Schuldbriefe für Gemeindedar- 
lehen (Kommunal-Obligationen) sind als 
zur Anlage von Gemeinde- und Stif- 
tungskapitalien, sowie von Mündel- 
geldern geeignet erklärt. 


Diese Pfandbriefe und Schuldbriefe werden 
von sämtlichen Reichsbankanstalten, sowie bei der 
Kgl. Bayer. Hauptbank in Nürnberg und sämtlichen 
Filialbanken, ferner bei der Bayer. Notenbank und 
deren Filialen im Lombardverkehr nach Klasse I 
beliehen. 

Jede Umschreibung auf den Namen (Vinku- 
lierung), auch auf den Namen von Privaten, erfolgt 
kostenlos. 

Auf Namen umgeschriebene Stücke werden 
von der Bayer. Landwirtschaftsbank, ohne dass 
es eines Antrags bedarf, hinsichtlich Verlosungen 
und Kündigungen kostenfrei kontrollierte. Von 
jeder Verlosung oder Kündigung werden die ein- 
getragenen Besitzer schriftlich benachrichtigt. 


Die Staatsregierung übt durch einen 
Königlichen Kommissär die Ueber- 
wachung der Geschäfte der Bank aus. 


Paderborn. Bonifacius-Drudterei. 
Druckerei des Hl. Apoſt. Stuhles. 


22 S . bei Wiesau bayer. Fichtelgebirge. 
König Otto-Bad altbewáhrtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos, Dr. Becker. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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| 
Soeben erschien die | 
| 


Vierte, stark vermehrte Auflage von: 


Diekalholische Moral 


und Ihre Gegner. 


Grundsätzliche und zeitgeschichtliche 


Betrachtungen von 


Prof. Dr. Mausbach. Dr. Joseph Mausbach 


| 

| 

| Päpstlicher Hausprälat, Professor der Moral und Apologetik | 

| an der Universität Münster. 

Geheftet M. 7.—. Gebunden M. 8.—. 

In dieser neuen Auflage hat insbesondere das zehnte Kapitel Konfession 
und bürgerliches Leben, dem die Enzyklika Singulari quadam als Ausgangs- 
punkt und Grundlage dient, eine durchgreifende Ueberarbeitung erfahren. 
Gerade dieses Kapitel wird das grösste Interesse aller beteiligten Kreise finden. 

| Auch die Besitzer der früheren Auflagen werden dieser Ausführungen wegen 

an der neuen nicht vorbeigehen können. 

Neu hinzugefügt ist dieser Auflage ein ausführliches Namen- und Sachregister. 

| Verlag von J. P.Bachem, Köln. Durch jede Buchhandlung. 


BAUMGÄRTNER’ sBUCHHANDLUNG, LEIPZIG 
Schönes Geschenk für die hochwürdigen Herren Geistlichen: 


AlbrechiDürerssämllicheKupiersliche 


Mit Vorwort von Dr. Franz Friedrich Leitschuh, Professor 
an der Universität Freiburg (Schweiz). Zweite Auflage. 
104 Lichtdrucktafeln im Format 38 52 c n. Eleg. geb. M 60. — 


as Erscheinen dieser neuen Auflage wird um so wärmer begrüsst werden, als N ıs Werk 

längere Zeit gefehlt hatte. Es wird hiermit ein fast vollständiger Ersatz gewährt für 

die bekanntlich nur noch selten auf den Markt kommenden Originale und mit Recht wird 

in einer kürzlichen Besprechung einer unserer besten Kunstzeitschriften, gesagt, dass, wer 

diese Blätter in guten Darstellungen besitzen will, zu dieser wunde vollen Faksimile- 
ausgabe greifen möge. 


u: m. b. B., M.-Gladbach, 
Lichtbilder ei Waldhausener Strasse ioo. Fernruf2095. 
400 Lichtbilderserien aus allen Wissensgebieten, mit Vortragstexten, leih- 


Die Vorträge entstammen der Feder erster Fachautoritäten. — Ausführlicher Katalog 
weise, der auch die Leihbedingungen enthält, gratis. Verkauf von Lichtbilderserien und 
Einzelbildern. Diapositiv-Anfertigung 


550 Mikrophotographische Lichtbilder mit 3 Vorträgen, Ankauf für Schulen una 


sehr zu empfehlen. Format 9X12 cm. Spezlalpros pekt gratis 

Filmver] ih Ausgezeichnete Schüler- und ee Programme zu günstigsten Beding- 
ein. ungen. Bitte Wen 3 FE TEENE an 

n allen Genres und Preislagen, zu den besten und exaktest 
Liehtbilder- und Kino- Apparate arbeitenden The atermaschinen. Man verlange Kataloge. 
Bild Fil éb Zeitschrift für Lichtbilderei und Kinematographie. Erscheint monatlich. 
I | m ı Preis pro Heft 40 Pi. Abonnement halbjährlich M. 2.40. Probenummer gratis! 
„Bild Film“ verfolgt, frei von Geschäftsrücksichten, ausschliesslich das ideale Ziel e'ner ästhe- 
tischen und ethischen Hebung des Kinowesens. — Das Abonnement ist vor allem zu empfehien 
den zahlreichen, weitverästelten Volksbildungsorganisationen, den Kommunen, Lehrerkreisen, 
Volks-, Fach-, Fortbildungs- und Hochschulen und den kirchlichen Kreisen der verschiedenen 
Konfessionen, den Jugendvereinen usw. 


A 
Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Ffalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 


Man fordere Preisliste. 


Seite 699. 
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Inieressengemeinschall | 
Musee Bank | Rbeisische Creditbank 


P 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 
Aktienkapital; Mk. 50,000,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— | Reserven M. 18, 500, 000.— 


Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6 


Wechselstuben und ee EN 
Frauenstr. 11 Ecke Beichenbachntr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 Beke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Reehnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Behosskreehnungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 

Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 


An- und Verkauf sowie Beleibang von Weripn leren; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und aus lochen 
en Einlösung von Zins- and Dividendenscheinen: Um- 


Geldsorten 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Veriosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung voa anderen 
en gegenständen u. Dokumenten 7 
Wertpapleren Kursverlust im Falle 3 
n von en Schrankfächern (Safes) zur Auf- 
bewahrung von Wertpa me... re ar ortgegen 
stünden unter Selbstverschſuss der Mi 


Die Verwahrung erfolgt In den nach den neuesten Erfahrungen 
konsirulerien Gewölben der Bank ualer deren gesetzlicher Haltbarkeit 


i aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
Der ve weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
X 3 gungsapparate usw. gegen bar oder 


I Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK - München 2. 


Bayerstrasse 25. 


* — 


sen, td 


— — 1 DL oaao 


„Kleine 
Excellenz“ 


(mit Windthorst-Bildnis) 
die hochfeine Spezialzigarre 
Havannamischung nikotinschwach 
birgt alle Vorzüge einer guten 
Zigarre in sich. :: Preis per 
100 Stück in 50 Stückpackung 
Mk. 9.50, bei 300 Stück franko 
Zusendung. 
RR ENA von hoch- 
würdigen Herren Geistlichen. 


Viele sonstige Anerkennungen. 
Allein zu beziehen durch 


Jacob Kockler 


Püttlingen (Saar) 
Tabak- und Zigarrenfabrik. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Aniragen auf die „Alugemeine Runascnau” beziehen zu wollen 


Seite 700. 


Religiöse 
Kunstblätter 


in geschmackvollen Rahmen, vorzüglich zu Geschenkzwecken 
usw. geeignet 


Illustrierte Verzeichnisse kostenlos 


Neu: Der heil. Thomas von Aquin 


(Vision: Thoma, bene scripsisti de me; quam recipies 
mercedem? Qui respondit: Domine non nisi te) 
von Martin Feuerstein 
Künstlerische Aquarellgravüre auf China; Blattgrösse 50x68 cm, 

Bildgrösse 25X41 cm M. 12.— 


In feinem Originalrahmen A schwarz mit weiss und gold M. 33.— 


» » B (mit weissem Rand) . ca. M. 42.— 


Gesellschaft für christliche Runst, B. m. b. M., München 


MaxAltschäfl, München 


Karistrasse 52 
Beste und billigste Bezugsquelle für 


Kirchenparamente u. Vereinsfahnen. 


Günstige Zahlungsbedingungen. 


Prazisions-Kameras Konseruxeton 
Piasl- Anastigmale Lichtstärke 
Projekllens- u. Vergrösserungs-Apparale 
Fernrohre und Prismenbinokel. 
Hauptkatalog l 


Beilage der Be- 
lichtungstafel 
nach Dr.Staeble 
gegen 80 Pf. = 
40 Heller. 
Unoplast-Kamera mit Polyplast-Satz. 


Dr. Staeble- Werk München Ki. 10. 


math; áfer „BráwBierpallen 


Münden. 


Bekannt gutes Bier, hell und dunkel, 
gut bürgerliche, auswahlreiche Küche. 


ergebenſt B. Rechthaler, Páter. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 30. August 1918. 


Kath. Hospiz - Hotel Sk. Sebald 


Nürnberg 


2 Minuten links vom Bahnhof - Talelhelstr. 7. 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M 3. 


Restauration zu jeder Tageszeit. 
Elektrisches Licht. — Dampfheizung. 


Füssen⸗Faulenbach. 


00 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Kneippsche Kur ee eee 
Jordanbad 1 


Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen Waldungen. Das 
nse Jahr besucht — Sehr mässige Preisc: e u. Ammer 
Klasse vou 4 Mk 40 Pf. an II. Klasse rf an — 

Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt. 


Dr. J. N. Stätzle oder die Radeverwaltune (Schwester Oberin) 


Ferien! An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26/28 


. a; Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


Deutsches Erholungsheim 
Cuma bei Neapel. 


Angenehmer Sommer- und Winteraufenthalt. Meeres- 
klima mild und ruhig. September bis Dezember Trauben- 
kur. Nächste Abreise 10. September. Prospekte. 


Societa Cumana (i. m. b. H., 
Stuttgart. 


Das Herrlichste, was ich im Laufe meiner 
54 jährigen hom. Praxis erlebte, ist zu lesen in 
meinem Werke 


Der elektrische Hausarzt.“ 


4. Auflage. (4.30 Mk. gebunden), nämlich 
unglaubliche Heilungen ohne agnose, 

Arznei, ohne Wasserkur. ohne ‚Diätlast, durch 
den Heilapparat „Helfert Mode:l 1912. 
Frankfurt a. M., Schöne Aussicht 9. 


J. P. Moser, Hauptlehrer a. D. 


iR 
Freiburger Staatsbank 


Freiburg (Schweiz). 
Sitz der Kath. Universität. 
Einbezahltes Kapital Fr. 21 000 000. Staatsgarantie. 
Aufbewahrung und Verwaltung von We 


8 cafea 
bankmässigen Geschäfte Aufnahme von pre raue auf kurze 
und längere Termine, zugunsten von einer oder mehreren Personen 


(4 bis 4½ % ). 
Kulanteste Bedingungen. Auskunft erteilt 
Der Direktor: Schnyder. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


— 
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Verband Kath. Minn Vereinigungen Deutschlands Sitz: Essen-Ruhr. 


Berufsorganisation für kath. Prinzipale und Handlungsgebilten. 
EHE HEHE —-vxt HEHE 35 000 Mitglieder. CCTV 
Der Verband erstrebt die geistige, wirtschaftliche u. soziale Hebung des gesamten Kaufmannsstandes. 


Wohlfahrtseinrichtungen: Krankenkasse - Familienkrankenkasse - Sterbekasse 
Stellenvermittelung - Stellenlosenversicherung - Hilfsfonds - Rechtsschutz Auskunftei. 


Wöchentlich erscheinende Verbandsschrift MERKURIA. 
Für die Jugendmitglieder die Zeitschrit JUNG MERKURIA. 


Jahresbeitrag für Einzelmitglieder Mk. 8.—, für Jugendliche Mk. 2.—. 


Nr. 35. 30. Auguſt 1913. Allgemeine Rundſchau. l Seite 701. 


Die hochwürdige Geistlichkeit wird besonders darauf aufmerksam gemacht, dass auch für die 

kaufmännischen Lehrlinge, die einer allgemeinen Jünglingskongregation oder einem kath. 

Jünglingsverein angehören, die Zeitschrift JUNG MERKURIA zum Preise von 75 Pf. (ohne 
Porto) pro Jahr geliefert wird. 


Auskunft jeglicher Art durch die Verwaltung des Verbandes in Essen (Ruhr), 
Rüttenscheider Platz 10. 


—— —— ———————————e er a 


f. EM. Lautenschläger, Rgl. Rofl. Berlin H 39. || || Arterieu-Verkalkuug! 


Spezialfabrik für Krankenhaus- und Laboratoriums- Hemmend und vorbeugend wirkt der rote alkohol- 
bedarf, sowie Einrichtungen für Säuglings-Milchküchen. freie „Rabenhörster Naturwein. Frischer halt- 
2 22 barer Saft rheinischer Edel trauben. Fördert den 
Sterillsatoran ss Desi nfektoren Stoffwechsel, besonders der Mineralien, verjungt 
für H das Blut und hebt das Allgemeinbefinden. Fragt 
verbandstoffe, Instrumente, j für Wäsche, Kleider, Betten, den Arzt. Probek. 12 Fl. M. 16, Nachnahme 
Speiseabfälle, Sputa usw. 1 Bücher. O. Lauffs, Weingut Rabenhorst, Unkel a. Rh. 20. 


"JOH. BAPT. JOH. BAPT. DS TER CÖLN & 


8 gegründet 1795 ıı Telephon B 9004 :: en 1795 


PARAMENTE :: FAHNEN 
KIRCHEN-ORNAMENTE 


= Auf Wunsch Auswahlsendungen — Angebote. 


— — œ— —.Mi— — — ——— ſſſ— — 


Gebr. Ulrich ‚Glockongiessorei, Apolda Y 


liefert billigst beste u... jeder Grösse, Glockenspiele, Umguss alter Glocken, i | 
Umhängung alter Glocken nach unserem System, so dass ein Mann 3 Glocken läuten kann. g 


— Kostenanschläge, Zeichnungen, Besichtigung und Besuch unverbindlich. 


Einige Lieferungen für katholische Kirchen: 
St. Josephsglocke Schirgiswalde (Sachsen) 4083 Kilo, Silberhausen (Eichsfeld) 


Seite 702. Allgemeine Rundſchau. Nr. 35. 30. Auguſt 1913. | 


: 3 Glocken 1900 Kilo, Medelon (Westfalen) 3 Glocken 1476 Kilo. :::: 


In den letzten 12 Monaten lieferten wir ferner: 


5 Glocken St. . Strassburg-Eisass, Gewicht 5882 Kilo, Töne h -e -fis - gis - h. 5 Glocken Heilig Geistk se: 
Karlisruhse-Daxianden (Baden), Gewicht 5668 Kilo, Töne des - es- f- as - b. Mater dolorosa- on Berlin-Lankwitz 3 Glocke 
Gewicht 3481 Kilo, Töne d- f - g. 4 Glocken Pfarrkirche za Okergondershausen (Hunsrück), Gewicht 8860 Kilo, Töned-f-g- a 
8 Glocken St. Josephskirche Dresden-Pleschen, Gewicht 3400 Kilo, Töne d- f- g. St. ch Allenstein 2 Glocken usw 


In diesem Jahre wurden bereits bis Jetzt 46 alte Glocken mit unserem System versehen. Darunter die grossen Geläute 
der kathelischen Kircheu in Steglitz-Berlin und Grosslichterfelde-Berlin. — Diese beiden Geläute wurden 1902 und 1904 
ıt von Gebr. Edelbrock Gescher geliefert, aber wegen schweren Läutens von uns umgehangen nach unserem System. 


Gesamtproduktion 1912: 51700 Kilo, 136 Glocken. 


Gutachten und illustrierten Katalog mit prima Referenzen franko und unverbindlich. 


Altarbau: 
Bildhauerei 


ehräder Moroder 


Fr. Jos. Simmlers Nachf. 


F 0000000000000000000000000 


O 
9 Bayrischer Hausindustrie-Derband ° 
3 | 0 

vorm. M. Jörres a:: 8 
empfiehlt sein reichhaltiges Lager in fertigen Paramenten in 0 
den verschiedensten Preisiagen. Vorzügliche Entwürfe stehen O 
zur Verfügung. Kostenanschläge werden auf Wunsch gerne = 
erteilt. — Gleichzeitig empfiehlt der Bayrische Hausindusirie- 6 
O 


Verband Spitzenarbeiten aus den Rönigl. Fachschulen und 
= den verschiedenen Kiöppelbezirken Nordbayern. = 


000000000000000000000.00 00 0000000000000000000000000 Dillenburg iu Baden 


00000000 a 
ne 3 8 00000 
O00000 00000000 


OO 


Unser diesjähriger grosser 


p aginpi E 


umfasst eine Reihe der gebrăuchlichsten Dekorationsartikel zu nach- 

stehend nie dagewesenen billigen Preisen. Sollten Sie also jetzt oder später 

einmal Gebrauch davon machen können, so empfehlen wir Ihnen sofortige 
Auftragserteilung. 


Wetterfeste u. feuersicher imprägnierte Papierguirlanden 
in Tannen- oder Eichenimitation (von Natur kaum zu unterscheiden) per 
laufender Meter 17 Pf. (früher 30 und 40 Pf.). Dieselben mit bunten 
Rosen reich durchsetzt per Meter 28 Pf. 

Phantasieguirlanden, prachtvolle Neuheiten in Stücken von 4 Meter. 
Das Stück 80 Pf. (früher 1.50 bis 2.— M. das Stück). (Auswahlsendungen 
auf Wunsch. Umtausch gestattet.) 

Steinpapperzeugnisse, leicht anzubringen; Reliefausführung: Kreuz, 
Monstranz und Kelch — 80 cm hoch — per Stück M. 2.— (früher das Dop- 
pelte). — Knieende Engel mit Rauchfass oder betend — 80 em hoch — das 
Stück M. 4 —, besonders geeignet für Triumphbogen, für Bischofsempfang 
und Primizfeier. 

Dekorationsschilder mit farbigen kirchlichen Symbolen auf an auf- 
gezogen mit Hängeösen versehen 50 X 60. Das Dtzd. sortiert M. 9.— (früher 
das Stück M. 2.—). 

Inschriften mit Sinnsprüchen für Bischofsempfang, Primiz, Kirchen- 
einweihung oder Jubiläum, das Dtzd. sortiert M. d.— 

= Ballonlaternen mit Tragstock und Licht für Fackelzüge, sortiert in Farben 

B oder nur rot, 100 Stück komplett M. 17.— (früher M. 25.—). Das Licht 

u brennt 2 Stunden. 

u 5 nach Programm abzubrennen für M. 20.—, 30.— usw. 

is 

= Iluminationslämpchen, 3 Stunden brennend, per 100 Stück M. 3.50, 

1000 Stück M. 30 

- 5 y garantiert nicht mopfend, 30 cm lang, Originalkiste 

25 Pfund O, 50 Pfund M. 24.— 


August Hamacher & Co. 


Trier, Postfach 10. 


Ausführungen in Holz, 
Stein und Stuck : 


Letzte grössere Arbeiten: 


Dez. 1912: got. Kreuzweg für Schönau i. W.; 
Frühjahr 1913: Offenbach a. Main: Hochaltar, | 

Seitenaltäre und Kanzel, Barok; | 
z. Z. in Arbeit: modern romanischer Hochaltar für | 


W. 1 
1 A Ti b. ir M 


Lieferung von m Geläuten du 2 — ‚Glocken 
Jegliche o Nacharbeit. 76 75% Rotkupfer und 
Bancea-Zian. 


— 10 Jahre Garantie 


= Glocenstühie vorzüglicher Konstruktion = 
Elektromagnetische Läutemaschine 
Hammerwerk Spezialität: 3 


Wu bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Glockengiesserel Mabilon & Cle. ] 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 35. 30. Auguſt 1913. 


Organ, welches täglich zweimal 
in grösstem Zeitungsformat erscheint, Ist die 
Deutsche Reichs-Zeitung 


BONN. 
Abonnementspreis pro Monat nur 60 Pfg. — 384 Angestellte, 118 Arbeitsmaschinen. 
sollte in jedem Hause, 


M 0 N | U M wo guto Musik gepflegt wird, 


zu finden sein, Preise von Mk. 46.— an. 


C 
— * 


< Ula 


Schul-Harmoniums, sowie auch 
Kirchen- und Kapellen- 
Org eln mit und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton, 


Vorzugs-Preise bei Barzahlung. Ratenzahlungen. 
Frachtfreio Lieferung. Nach terreich-Ungarn frachtfrei u. zollfrei! 


IIlustrierte: Kataloge gratis, 
sofort stimmig die schönsten Lieder, Choräle, 


edermann kann ohne Nolenkenninis Opernmelodien usw. spielen und zwar in allen 


Jederm mit dem neuen, genial konstruierten Harmonium - Spiel - Apparat, dessen Preis mit 305 
Vortragsstücken nur 85 Mk. beträgt. 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. i 


Kunststiekerei, Paramenten- u. Fahnenfabrik 
Hugo Frick’s Nachfolger 


Frick & Ostermeier 


Aulendorf, Württemberg 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geistlichkeit u. den titl. Vereinen zur Arfertigung 
sämtl. einschlägiger Artikel in allen, namentlich auch modernen Stilarten. 


Reelle Preise. Langjährige Garantie. 


Ansichtssendungen werden jederzeit gerne hin und zurück porto- 
ſrei gemacht. mm 


E | Mineralwaller-Apparal 
Leonard B Gie., Weingutsbesitzer, || 


N anerkannt 
= 9 
* 


erstkl. Fabri - 


Forbach (Lothr.) 1 

empfehlen ihre kräftigen, bekömmlichen, angenehmen 3 

Lothringer und Französische Naturrot. und Weiss- Sie Katalog d. 

weine als anerkannt beste und billigste ; an 
Tischhwe ine. 

® j | Köln-E. 556 


S Abt. 1; Maschi- 
nenlabrik, Ab. H: Fruchisafipresserel und 
Essenzenlahrik mu Dampibeirleb, Export 
nach allen Ländern. Ueber ı 000 
Appar-te „Mosblech“ im Betrieb 


Schon von 60 Pig. per Liter ab. 
— Man verlange Preisliste. — 


— — nn 


Georg Münzing, Bankgeschäft 


Rindermarkt 2. München Filiale in Freising. 


An- und Verkauf von Wertpapieren, Kontokorrent und Scheckverkehr, 
Vinkulierungen für Kirchenstiftungen und Pfarrpfründen. 


* 


r r isg NE a 


Gelgen.”Zithern, Harmonikas nach Wiener Art, alle Musik- 


instrumente und Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private 

kaufen Sie am i in Deutsch- 
vorteilhaftesten bei MEIMANN Trapp, Wildstein, Bsnmon. 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10000 


alität: Trapps Konzert-Zither , Sirene“, feinste Konzert- u. Solo- 


Arbeiter in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezi- 
Violinen u. Ausrüstung ganzer Musikorchester. Preislisten gratis! 


Joseph Elsner sen. 
Architekt für kirchl. Kunst 


Telephon-Ar. 50589. - München + Sciersiresse 18. 
Gegrändel 1876. — Prämiieri München 1888, Dresden 1906. 


Ausführung von neuen Altären, Kanzeln usw. nach 
eigenen und eingesandten Plänen. — Restaurierungen 
und Ausmalungen von Kirchen’und Altären von ein- 
fachster -und reichster Ausführung. Beste Referenzen. 
kirchl. Ausſtattungs⸗ 


vr 
Altäre 5 
gegenftände 1 


empfiehlt die kirchliche Kunſtwerkſtätte 


Firma Marmon, Sigmaringen. 
Päpfſtliche Auszeichnung: Goldenes Verdienſt⸗ 
kreuz Pro ecclesia et Pontifice 1913. 


Beſte Referenzen des In: und Auslandes zu 
Dienſten. — Skizzen, Pläne koſtenfrei. 


Figurale Bildhauer⸗ 
arbeiten wie ſonſtige 


Kirehenbeleuch- 
lungen ..... 


Kirehengilter . . 
brabhreuze» =» =a » 


igen und Bronze = 
= =]. Fruhnsbeck = 


Holkunstschmiede 


München . Amalienstr. 28 


Sammelmappen für dle, L. R. Mi 50 


Gesamtverband kath. kaufm. 
Gehülfinnen und Beamtinnen 


Deutschlands. 
Geschäftsstelle: Köln, Georgstr. 7. 


Zweck des Gesamtverbandes: Stärkung der einzel- 
nen Vereine durch Förderung der gemeinsamen Ziele. 
Mittel zu diesem Zweck: 1. Veranstaltung einer jährl. 
Generalversammlung zur Herstellung grösserer Ein- 
heit, zur persönlichen Annäherung u. zum Austausch 
von Erfahrungen; 2. Stellen vermittlung; 3. Kranken- 
kasse; 4. gegenseitige Unterstützung in der Einrich- 
tung von Kursen und Veranstaltung von Vorträgen; 
5. Verbandsorgan. 

Die Stellen vermittlung weist passende Stellungen 
in allen Geschäftszweigen nach und ist für Prinzipale 
und Verbandsmitglieder kostenfrel. 

Die Krankenkasse des Verbandes kath. 
kaufm. Gehülfinnen, E.H., gewährt weitgehende Vor- 
teile u. befreit vom Zwange, der Ortskasse beizutreten. 
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Seite 704. Allgemeine Rundihau. _ 
Bayer. Hypotheken- 
10Promenadestrasse 10 11 Theatinerstrasse 11 


MUNCHEN 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle und in Pasing. 
Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 655000, 000.— 
Reservefonds . . . . . „ 66 000,000. — 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische Sicherheit nach Massgabe eines 


besonderen Reglements. 


Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse belehnbar und 

als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. Auf Antrag können die Pfand- 

briefe kostenfrei auf Namen umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfand- 
briefe werden kostenlos auf Verlosung oder Kūndigung kontrolliert- 


Besorgung aller in das Bankgeschāft einschlagenden Transaktionen, insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 

Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder und offene Depots 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie auch der Kultusgemeinden und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw. hinterlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über alle Vermögens- 

nheiten ihrer Kunden nüber jedermann, auch gegen- 

über Staatsbehörden, insbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


— m = | 
 Wivisection 
Wer sich über die furchtbaren Tatsachen der „Vivi- 


section“ genannten wissenschaftlichen 
Tierfolter unterrichten will, fordere Schriften vom 


Münchner Verein gegen Vivisection u. Sonstige 
Tierquälerei (e.V.), München, Gedonstrasse 4. 


l Kurhaus und Pension Mont« Brö 


A plelwein 


Wustrierto Prospekte und Heilberichte frei darch 
Dir. Max Pfenning. 


... 


Obsit-Zenirale 
Speicher bei Trier. 


Der unblutige Orientkrieg. 
Brettspiel 


— für Jung und Alt. — 


Vollste Realistik; unerschöpfliche Fülle 
der Möglichkeiten. Einziges Brettspiel für 
die reifere Jugend! — Zu haben in allen 
besseren Spie warengeschäften und Buch- 
handlungen. Ferner direkt bei 


Jos. Schoener, München, 


Burgstrasse 6/I. 
Preis: klein 2,—, 2.50, 4.20 Mk., 

gross 2.60, 3.20, 5.— Mk. 
je nach Ausstattung. 
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Zu beziehen für M. I- durch 
Dr. Ernst Strahl,6.mbH HAU G. 


Nr. 35. 30. Auguſt 1913. 


Bei geistiger 
Ueberanstrengung! 


000900809000 0909908 8888 
a Bei Nerventeiden ‚Schlaflosigkeit 

Herz- Nieren- Rickenmarks-. Frauen, e 
Lungen-juckenden Haufleiden. Are 
terienverkalkung gebrauche man: 2 


—— 
|Olosanta- 


» das Kurbad zu Hause! e 
® Packung A Vollbad M.2: 10 Bäder Mid. 
D Sanitätsrat Dr a Weise ae Hamburs Cl 
DEO0990090 0000900 8 9090 
Der Appetit, das Ällgemeinbe- 
finden wird gehoben und eine 
förmliche Neugeburt und Neu- 
belebung des ganzen Men- 
schen findet statt! 


Di gute Wirkung des 
ostrah Blutreinigungspulver 


habe ich sehr wohl erfahren. Insbesondere habe ich 
durch den Gebrauch desselben eine geistige Rüstigkeit, 
Arbeitsfählgkeit erhalten, welche mir seit Jahren unbe- 
kannt gewesen ist schreibt Domkapitular Prälat v. Sp. 
in R. Dostrahblutreinigungspulver hat sich 
bewährt bei allen Stoffwechsel- und Verdauungsstörungen. 
Appetitlosigkeit, Bleichsucht, leichter Erregbarkeit, Ener- 
gielosigkeit. Rückenschmerzen, Schlaflosigkeit, Hämorr- 
hoiden, Ausschlägen, Flechten, Pickeln, Rheuma, Gicht, 
Nervenschmerzen, Nervosität. Trotz seiner prompten 
Wirkung ist es ohne jede schädliche Nebenwirkung. 


Prospekt gratis. 
Dose Mk. 2.— 


Zu beziehen durch Dr. Ernst Strahl, 
G. m. b. H., Hamburg Cl. 


Jof. fuchs 
papſtlicher hofgoldſchmied 
Merknätte für kirchliche Kunt -- 


paderborn 
Rofenftraße 5 


qe (arlWallen 


Bildhauer 
TRIER sda 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeileien 


Statuen, Gruppen, Relieis, | 
kreuzwege = | 
krippenifiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta ! 
I 
einfach oder reich polychre- f 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den] 
teuehtesten Kirchen und im | 
Freien, 

sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. == 


Ursache u Entstehung der meisten 


Haut-Bein-u.fuss- 


Leiden u. ihre Heilung 


mit vielen | €x 
NN 


epencung _ 


| 
Vorschriften u. 


Rezepten 


Für Jeden verständlich u ausführbar 


Dr.med. Strahl. Spezialarzt 


ojojofolololojofofin) 


“au 
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Einmaliges Ausnahme-Angebol! 


Um unsere ausgezeichneten RA U- Bouillon würfel weiter einzuführen, machen 
wir den Lesern dieses Blattes dies Ausnahme- Angebot! Wir liefern unseren Spezial- 
würfel Marke Gelb (gelbes Etikett) für nur Mark 2,25 pro 100 Stück franko! ra 


Bei Abnahme von 500 Stück er- 


mässigen wir den Preis jetzt bis auf 
weiteres auf M. 1,50 pro 100 Stück 


Vollständig portofreie Lieferung! Gewaltige Ersparnisse, da jeder Bouillon- 
würfel detail 4 Pfennig kostet! Kein Leser darf daher dies Angebot übersehen! 


Lassen Sie sofort eine Probesendung kommen! 

Dies Ausnahme- Angebot erscheint nur einmal, bitte 

dasselbe daher auszuschneiden oder sofort noch 
heute zu bestellen 


Süddeutsche Konserven- und Nährmittelfabrik 


Georg Rau, München 126 


Gabrielenstrasse 4 Lieferant der deutschen Armee! 


Lieferant der deutschen Armee! 


— —v5——᷑ĩ——. —.. — T—T————r—7 ͤ é 


Salzstreuer 


Umsonst 


legen wir jeder Sendung einen 
hübschen 


t 
J 

aH 
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So urteilen unsere . 


| 


bei, wenn die Bestellung von Lesern 
dieses Blattes sofort erfolgt! 


Bitte senden Sie wieder sobald als möglich | 
500 Stück Rau - Bouillon - Würfel. Wegen ihrer vor- | 
züglichen Gütə habe ich dieselben in meinen Be- | 
kanntenkreisen aufs wärmste empfohlen; sie eignen 
sich namentlich auch für Kranke und Rekonvales- 
zenten. A. K., Pfarrer in W. 


Ihre Bouillon-Würfel übertreffen an Geschmack, 
Güte und Billigkeit alle mir bekannten Produkte. 
Sch., Pfarrer in R. 


| 


Rau-Bouillon-Würfel das Beste in seiner Art; 
für die gute Küche, insbesonders auf dem Lande, 
unentbehrlich. Ich werde Sie gerne überall empfehlen. 

A, A., Pfarrer in K. 


Rau-Bouillon- Würfel haben vollkommen ent- 
sprochen. Sie ersetzen jede Fleischsuppe. Nach 
Verbrauch werde ich mich wieder an Sie wenden. 

F., Pfarrer in R. 
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Spiel-, Turn-, Eis-, 


DS 
Das Bischöfl. 
Ketteler-Convict 


= Dieburg (Hessen) 


beidem 7 klassigen Progymnasium und. 
: Realschule mit Berechtigung, ::: 


nimmt kathol. Knaben vom vollen- 
deten 9. Lebensjahre auf an Ostern 
und Herbst. © Gesundes, ganz frei 
gelegenes Haus, 
kräftige bürgerliche Verpflegung, 
wohlwollende Behandlung, eigene 
Schwimm- Flussbadanstalt, warme 
Bäder im Haus. © Näheres durch 
den Schulrektor Professor Diefl 
und den geistlichen Conbictsrektor 
Prof. Engelhardt 


8 


Pensionat der Engl. Fräulein 
zu Neubaus a. Inn. 


Höhere Mädchenschule, Bürgerschule, Handels- 
kurse, Mädchenfortbildungsschule mit Koch-, Näh- 
und Haushaltungsunterricht. Gründliche Ausbildung 
in allen Lehrfächern, fremden Sprachen, (Ausländer- 
innen im Haus), Musik. — Herrliche, gesunde Lage. 
Tennisplatz im Institutsgarten. 
Näheres durch Prospekte. 


herrlihe Luft, 


Collegium Marianum 
gu Theux bel Spa (Aelglen) gear. 1878. 
Besunde tige Bebtigagegend- nge Gt aaoh t nach dan à 


am 25 September. Prospekte 


Institutsbildung. 
à 720 M. Eintritts 


und Beamtenstöchter. 


m 
Bibliothek der Kirchenvaler 


80 Bde. m. Reg. Kempten 
1872-87. Neue Halblein- 
wandbände m. Goldschnitt 


Max J. Kummer, 
Buchhandl. Ju. Antiquariat r 
in Landshut (Bayern). 


m Seminar Haag (Oberbayern) 


mit staatlicher Prüfung im Institute selbst. 


L Handarbeitsliehrerilanen-Seminar in zwei Jahreskursen 
540 K Eintrittsbedingung vollendetes 16. Lebensjahr, 


2 Hauswirtschaftliches Seminar In zwei Jahreakursen 
bedingung 18, 


einer höheren Mädchenschule. 
3. Haushaltungsschule in Jahreskursen 720 4 für Bürger- 


Genehmigt von der Kgl. Regierung. Eintritt 18. September. 


Prospekte durch die Vorsteherin des Englischea Instltutes 
— liag (Oberbayern). 


gefördert. Beginn der 
te darch den Leiter der Anstalt 


Lebensjahr, Absolvierung 


Aug. Aüthe, Weingutsbeſ., ber- 
Ingelheim a. NG. empfie li fe erof- 
ekefterte, natnrreine 
Original » 5 Ingelheimer 


eine 
(ſehr eräftig, dlutbildend) 

1 nalurreine Beisweine bis 
zu den feinſten Gewächſen erſter 
Weingüter. Lieferant vieler 
Herren Geiſtlichen, wovon zahl⸗ 
reiche Anerkennungen vorliegen. 
Proben und Preisliſten gratis. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayor’s 
Einjährig-Freiill. Institut 


in Würzburg 
(staatl. Vorher i 


eg ee 1 1 welche in 
der Schule zuräckgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Borate nina. Vorzügl.Pensionat, 
Eintritt jederzeit. 
"Näheres dureh die Direktion. 


Dr. Szitnich’s Insillul 


ee cori Karlstr. 125-127 
C 
e-, - 

VO rion Prina- u Kinjähr. ug 


een glänzende Erfolge 
1 Eintritt jederzeit. Erfolge 


Der 9 0 des 


Feikkabend = 


beträgt zirka 205 000 

re Dies ſpricht tar dle 

ondere Beliebtheit in Ge⸗ 
felens, Meer, Jünglings⸗ 

und ereinen. 

Dasfelbe . Aa ſoeben in un⸗ 
verändertem Abdruck und zwar 
mit nenem “ngang vers 


verein. 
Nur zu haben bei: 


J. wiflneven 3 andlung, 
Joes e 


gut und naturrein 
aus eigenem Weingut 


Wehlen- Grand 


(Rittelmofel) 
billigſt 


Fl. 1.20, 1.50 
— Pe 
P. Ehl⸗Prüm 

Dillingen⸗Saar. 


Mess- und 
Kommunion - Hosiien 
* 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 


Prägungen; auch dle Kom- 
. eigene 
Muster und 


Prospe gratis und franko 
Franz Hoch, 


Hostienbäokerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 
Bischöflich genehmigt 


Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 
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Das Katholische Haushaltungspensional = 


„Marienburg n hodesherg 


Rheinallee 56 


wird bestens empfohlen zur gründlichen Erlernung von 
Küche, Haushalt, Schneidern usw. für junge Mädchen 
besserer Stände. Zugleich gesellschaftliche Ausbildung. 
Prospekt und Referenzen durch die Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 
— p 


Mädchen- 
fl pr urg l. Mittelschule. 
Einem Zeitbedürfnis urg tragend, stellt si e Mädehen- 
Mittelschule der Engl. Fräulein die A 
wachsenden Mädchen egenen allseitigen Unterricht and wissen- 
ehung als Vorbereitung für den künftigen 
besonderer Berücksichtigung der in diesem Alter so 
5 Gesund eitspflege angedeihen zu en An das 
Einricht allen Anforderungen dor Neuzeit en 
ee na freier, gesunder schöner 


steht, et sich ein 
mit Spielplatz und W to und näbere Auskunft 
durch die 


N des Institutes. 
ELLLLLILILILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 


a Privatschule Ulm- Donau, Römerstrasse 73. 


Einjährige, Fähnriche, Abiturienten. 
a Unterricht nur en 2 leich, daher indiv. Behandl. und g 
— unübertroff. Erfo Jahren auch bei Schwach- ® 
a begabten and Z le Sitzen 
g Schüler der aste 4. die auf 


— 8 Monaten, Gleiche 8 
Familienleben. Vorzügliche Verpflegung und Empfehlungen. g 
BRRRBBRBEBBEBBBEBBBBBEREBBBBBERBEBREN 


Höhere Vorbereitungsanſtall 
und Ven ſtonat 


Aelter. Prieſterkand. (auch Ausländer) ſow. Schüler, werden 
von geiſtl. Phil. (Rektor) zu allen Klaſſen, beſond. Ein⸗ 
jährigen⸗ und Abitür Examen mit Erfolg vorbereitet. Preis 
mäßig. Beſte Referenzen ſowie Proſpekte zur Verfügung. 


Leiter: N. Slabig, Rolandseck am Rhein Rr. 5. 


— — ——— b—ü—ũ——ä—b —ͤ — — — — — — — — — ä—j̈—6— ——— 


Landwirtschausschule 
Bitburg, Bez. Trier 


mit Berechtigung versehene 
landw. Realschule. Fremd- 
sprache nur Französisch. 
In sehr gesunder Lage. 
Kleine Klassen, individuell. 
Unterricht. 
sionen, Nachhilfe und sorg- 
fältige Aufsicht ist bestens 


gesorgt. Aufnahme-Prüfung 


Für gute Pen- 


am 16, September. 


Direktor Dr. Rellemeier. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. . Abel, für die Inſe rate und den Reklameteil: Eugen Abele; 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G 
Druck der Verlags anſtalt vorm. G. J. 


m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 


Manz, Bud: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


10. Jahrgang 
Nr. 36 


emeine 
undSCHAU 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Allg 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
Minden 
y 1913 


6. September 


Inhaltsangabe: 


künders“ Grab. von P. Anicet, O. M. Cap. 
Patriotismus. von P. Cajus Troffen. 
Kelheim, poſen, Breslau. — der friedens⸗ 
palaſt im haag und die Kriegsnot in 
der Welt. (weltrundſchau.) Don fritz 
nienkemper. 
jung⸗ zentrum. von M. Erzberger, m. d. R. 
die Lehre von Metz. von J. Valentini. 
der erſte deutſche Katholikentag in Oefter- 
reich. bon Chefredakteur franz Ekardt. 
die Kirchen mit den reichen Ornamenten. 
von Jofefine moos. 
Liberale Stützen von Thron und Autorität. 
zum neueſten, Simpliciſimus Skandal. 
von dr. ferdinand Abel. 
Tatenlofigkeit. von Job. Zimmermann, 
neues inder dotationsfrage. bon dr. Jofeph 
Shofer, mitglied der Zweiten badischen 
Kammer. | 


ei TU riesen eee 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


eine friedenspalme auf eines „Frieden, mm Zum Eheprozeß de Caftellane-6ould. von 


Dr. Jof. Maffarette. 

patentſchutz und Sittlichkeit. Ein mayhn⸗ 
wort von dr. C. Zahn. 

Wie bekämpfen wir die Kinofeudye? Don 
Dr. mar Jofeph metzger. | 

Die Ausgeftaltung der pädagogiſchen 
forſchung auf dem Boden chriſtlicher 
Weltanſchauung. von f. Weigl. 

der vaterländiſche Gedanke in der Jugend 
literatur. Von 6Hmnaflallehrer].haufer. 

die v. hertling-feftgabe der Philofophen. 
von h. Rufter. | 

vom Büchertiſch. 

ein „denkender“ menſch. von Jofeph 
Kreitmaier S. J. 

neue Strömungen im Kunfthandel. von 
P. Ansgar Pollmann. 

Biipnen- und mufikſchau. von Oberlaender. 

finanz- und handelsſchau. Don M. Weber. 


Schreibmaschine 


Erstklassiges deutsches Fabrikat == 


I ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER A. G. 


FRANKFURT AM MAIN. 


2Min v. Bahnhof Friedrichstr. u. 
1Min. v. Unter d Linden. 4 Min 
v d.St. Hedwigskirche. Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort Fahrstuhl, Zentralbeiz, # 
elektr. Licht, Bäder. Tel -Amt 


an 7313 Zim. v. 2 50 M an 
Bes Franz Stützer. 


ſllutelſtr 2122 


Folel Stadt Riel 


Bayerische Landwirtschaftshank 


E. G. m. b. H. 


Prinz Ludwigstr.3München Prinz Luduigstr. 3 
Gegründet 1896. 

Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, so- 
wie von Mündelgeldern zugelassen und gleich den 
Reichs- und Staatsschuldverschreibungen unter 
die bei der Reichsbank In I. Klasse beleihbaren 
Wertpaplere aufgenommen. 
Darlehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassenvereine 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 
gereicht werden. 
Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirtschaftlichen Grundbesitz in Bayern 
gegen Hypothekbestellung, an ländliche politische bayerische Ge- 
meinden ohne Hypotbekbestellung gewährt 
Die Geschäfte der Bank werden durch einen 
KOMENNON Kommissär überwacht., 


: Angesehene Gradienten ee die 
„Allgemeine Rundschau‘ als ein woentbehrliches 
+ Insertionsurgan. s? 


RODENSTOCK 


PRISMEN-FELDSTECHER 


Amtlich eingeführt in der Armee 
Höchste optische Leistung bei mäßigemPreis 
Katalog T. 13 kostenfrei 


a G. RODENSTOCK 


Albert Hesslein 


Bamberg 


Spezialabteilung für 


Kirchenteppiche 


und Cocosbelag 
für Kirchen 


Muster u. Kosienvoranschläge Iranko 


aumanns 

ſehr beliebte, inhalt⸗ 
lich vortreffliche, ff. 
ausgeſtattete, kirchl. 


approbierte 


ndachis- U. Gebel- 


bücher allgemeinen Inhalts, 
für verſch. Stände, Andachten 
uſw. feien beſtens empfohlen. 
Katalog gratis. Ueberall zu 
haben. 
A. Caumann'ſche Bug- 
handlung, Verl. d. hl. Ap. 
Stuhl. Dülmen. 


Jacob Schmitt Sohn 


Bingen a. Rh. — Büdesheim. 


Weinbau in den Gemar 
kungen Bingen, Büdes⸗ 
heim, Kempten u. Sarms⸗ 
heim, empfiehlt naturreine 
Eigengewächſe, Rhein: 
und Moſelweine, Rhein⸗ 
nauer Hochgewächſe, in: 

und ausländiſche garan: 
tiert naturreine tranken⸗ 

weine. 


Insam & Prinoth 


Institut für kirchliche Kunst 


St. Ulrich, Gröden, Tirol, 


Mehrmals prämiiert, 


Aeltestes imak: am platte. 


HARUTEE N NIIT 


Der hochwürdige 
Herr P. Nicasius, 


0. F. M., schreibl 
aus Brasilien: 


Nachdem der von 
Ihnen erhaltene n 


Hauptaltar in 
Eichenholz 


beinabe ein Jahr in 
unserer Kirche auf- 
gestellt ist, sprechen 
wir Ihnen unsere An- 
erkennung aus, da er 
zu unserer vollen Zu- 
friedenheit 
fallen und bel 
Tropenhitze obne 
Risse und so 
Schäden blieb, 
bitten. nun um so- 
ea Zusendung 
der Zeichnungen für 
die 2 Seitenaltäre 
usw. 


in jeder Höhe zu Gesellsch.-Gründ., 


Ka pita Ausbeutung von Industrie-Obſekten 
Erfindungen u rm. 


Ausführl. Anträge zu richten an „Globus“, Brüssel, 
Bd. Militaire 129. Auslandsporio 


Schülerheim 


Oberneubrunn 


in Thüringen. 
Unterrichts- u. Erziehungs- 
anstalt. Gesunde, waldreiche 
«Gegend. Vorb. für Sexta 
his Secunda wie für das 


Ein. Kleine Schülerzahl 
(ungef. 20) 1 a 
72 5 4 ständige Lehrer, I Hilfs- 
MUNCHEN lehrer. — Prospekt. . 
Isartalst.41 
. :: Vorzüglich emplchles - 
a 
> 


Nr. 36. 6. September 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 711. 


Münchener Sehenswürdigkeilen f 
undempfehlenswerte Firmen. 
Galerie Heinemann, rad und intrea Täglich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur g f. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst. 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche — ar a 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9— 12, 3— 6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


Franz Wüsten 


= II. Hol- | = 
SA Inde AE 
> Königin Wwe. von 


n. 
Cöln a. Rhein 
Hunnenrücken 28 
Telephon B 9445 


Kireni. Geräte und 
Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
| arten. Bennovier.. Neuvergolden. 


— 5 — 


Weinrestaurani „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und Ä 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- | 


Ba 


vis-a-vis den 


Restaurant Hoftheater KH Tran 


Diners. Soupers. Reichhaltige Abendkarte. 
Spatenbräubier. Weine vonersten Häusern. 


K. Holbräuhau 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


— 


Sanatorium Sf. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen Bekannteste Lungen- 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. 1900 bis 1908 mit Be- 


nutzung aller Fortschritte der hygienischen Bautechnik völlig 


neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt im Tannen- 
hochwald Prachtvolle Spaziergänge. Moderner Komfort. 
Günstige Heilerfolge im Herbst und Winter. 
Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. 
Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


* * 1 
Vivisektion! 
Wer sich über die ernste Rechts- und 
Gewissensfrage der Vivisektion un- 
terrichten will, fordere Schriften ein 
vom Verein gegen Vivisektion 
u. sonstige Tierquälerei (e. V.) 
München, Gedonstrasse 4. 


Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
astoek, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Dia az. Schonung d Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Glas. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 
Kaufhaus für 


F . Hirschberg co. Sport und Mode. 


JOSEF HELLER 


Teilzahlung 


Uhren und Gold waren, 
Photo- Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
Sprechmaschinen usw. 


K. B. Hofl., Rumfordstr. 1a u. Kataloge gratis u. franko 

8 (Rathaus). Spez.: efern 
Rasierapparate, Rasieruten- BERLIN 4512. 

silien. igene Hohlschleiferei. Inass & Oo. Bello-Allisnee- Sir. 


einrich Georg 


G. m. b. H. 
München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplatz. 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort so- 
fort aufzuschrauben, häit üblen Ge- 
ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold- u. Silb. Medaille. — Ansichts- 
sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


eratis | fra k j 
Dilo Franz, 1 16, Postif. 181. | 
Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbaunngs- 


Möbel-Spezialhaus 


für eschmackvolle und solide bücher. billigste Bezugequelie 
gediegene und be queme aller Devotionalien, Rosen- 

- — kränze, Sterbekreuze, Skapu 
Zimm er-Ei n richtu n ge n liere, Weihwasserbehälter, Buch 
schlieren, Medaillen, Gebet- 


buchmerker, Broschen usw. — 

Lourdeswasser in Original-Liter- 

flaschen mit Verpackung & 1.40. 
Preisverzelichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt fur Sta- 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 


s. Räume. *. tuen usw. (D. Hafner) 
f München, Herzogspitalstr.5.u. 6. 
ührli orschläge für FFF 
B Psoriasis 


jede Preislage kostenfrei. 


Salben u. Gifte neig. Methode 

Spezialarzt Dr. P. E. Hart- 

mann, Stuttgart-P. 53. 
Postfach 126. Auskunft 


(Schuppenflechte) u. and. 

chron. Hautleiden heilt ohne | 
= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. 
Telephon 6877. 


kosten- und portofrei! 


1 Brands Prix: Paris St. Louis Roubaix Turin 


Schiedmayer- 


Flügel 
Pianinos 
Harmonium 
Meisterharmonium; Dominator-Scheola. 


Schledmayer, Planotortetabrik v. J. & F. Schledmayer. 


Stammhaus: Stuttgart | Filiallabrik : Allbach-Plochingen 
Neckarsir. 12, Eckhaus. Filialen: Berlin u. Frankluri a. M. 


oziale Revue 


Zeitschrift für die sozialen 
= Fragen der Gegenwart. = 


Herausgegeben von Dr. oec. 


publ. Anton Retzbach, 
— Freiburg i. Br. —— 


Im Verlag des Verbands- Hus- 
schusses südd. kathol. Arbeiter- 
vereine, München, Pestalozzistr. 4. 
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freier Zusendung. Bestelladresse: „Soziale 
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Eine Friedenspalme 


auf eines „Friedenkünders“ Grab. 


Zum Hingange von Dom Hildebrand de Hemptinne 
7 am 13. August 1913. 


u Beurons goldnem Fest hörst laut erschallen 
Durchs Donautal der Mönche Jubelchor — 
Zehn Wochen kaum, und aus Si. Martins Hallen!) 
Dringt Klage dumpf und Trauersang hervor. 
Ganz Beuron klagt um seinen grossen Toten: 
Dom Hildebrand klingt tiefsten Schmerzes Ton, 
Ihm, der als Primas“) zwei Jahrzehnt’ geboten, 
Ihm gilt’s, des grossen „Vaters“ grossem Sohn. 
Der nur geblickt in himmlisch-hohem Streben 
Zum Höchsten dort ob lichtem Sternenzelt, 
Der in der Jugend Frührot schon sein Leben 
In ew’gen Friedenskönigs Dienst gestellt. 
Der sonder Rast hat „Pax“ ), hat Gottes Frieden 
Der Well gekündet mehr denn 40 Jahr', 
Ihm selbst nun „Pax aeterna“ ist beschieden, 
Der Ungezählten Friedensbringer war. 
Zum Land er ging, wo strahlen ew’ge Sonnen, 
Wo müdem Waller endlos Ruhe winkt, 
Wo nie versiegend qui des Friedens Bronnen 
Und Kämpfern treu des Sieges Krone blinkt. 
P. Anicet, G. M. Cap., Sterkrade. 
1) Die Erzabtei-Kirche von Beuron (die alte Stiftskirche der Augustiner-Chorherrn) 
ist dem hl. Bischofe Martinus von Tours geweiht. — ?) Dom Hildebrand de Hemptinne 
wurde am 12. Juli 1893, eben 44 Jahre zählend, durch Papst Leo XIII. zum ersten Primas 


des gesamten Benediktinerordens ernannt. — 3) „Pax“ (Friede) = der bei den Benediktinern 
übliche Gruss. 


Patriotismus. 


Von P. Cajus Troſſen, Rom. 
f diefem Jahre werden in Deutſchland patriotiſche Feiern 


ohne Zahl veranſtaltet. In Verſammlungen, bei Feſteſſen 
und Ausflügen gedenken die Deutſchen in prunkenden Worten 


der vergangenen Tage, laſſen die Helden der Vorzeit aus dem 


Grabe auferſtehen, zeichnen die Großtaten ihrer Geſchichte in 
leißenden Farben und trinken auf eine gedeihliche, frohe Zukunft. 
Rit das Patriotismus? 

Es ſei ferne von uns, die Freude des deutſchen Volkes 
trüben zu wollen. 
nicht, ebenſowenig, wie in einem gewandten Aeußern die Höflich— 
keit, wie in einem blühenden Ausſehen die Geſundheit, wie im 
Sonnenſchein die Sonne ſelbſt beſteht. 

Was iſt Patriotismus? Wir überſetzen dieſes Wort mit 
„Vaterlandsliebe, vaterländiſche Geſinnung“. Mit Recht! denn 
Patriotismus iſt Sache des Gefühls und des Willens. Er iſt die 
frohe Ueberzeugung, zu einer großen, tüchtigen Nation zu ge⸗ 
hören, die im Laufe der Geſchichte ſich wertvolle Verdienſte um 
die Menſchheit erworben hat und von der die Zukunft noch die 
Löſung wichtiger Aufgaben erwartet. Patriotismus beſteht in 


München, 6. September 1915. 


Aber der Patriotismus beſteht darin noch 


X. Jahrgang. 


dem lebhaften Wunſche, durch Entfaltung der perſönlichen Kräfte 
an dem wahren Wohle des eigenen Volkes mitzuarbeiten. 
| An dem wahren Wohle! Die Liebe will und fucht das Wohl⸗ 
ergehen und das Glück des Geliebten. Sollte wahre Liebe zum 
Vaterlande davon eine Ausnahme machen? Aber worin beſteht 
das wahre Wohl eines Volkes? Hier freilich ſcheiden ſich die Geiſter. 
Zu den Grundlagen für das Wohlergehen eines Volkes 
gehört an erſter Stelle die Religion. Die Zeiten, in denen 
ein Volk treu an ſeiner Religion hing, ſind ſeine ſchönſten Zeiten 
geweſen. Ein Volk dagegen, welches keine religiöſen Güter mehr 
zu verteidigen hat, braucht auf eine Zukunft nicht mehr zu hoffen. 
Ein Eckſtein für das Wohl eines Volkes iſt die Reinheit 
ſeiner Sitten. Sittlich hochſtehende Völker treten aus dem oft 
düſteren Hintergrunde der Weltgeſchichte gleich Sternen am dunkeln 
Nachthimmel hervor, während ſittlich angefaulte Nationen den 
Keim der Vernichtung in ſich ſelbſt tragen. | 
Eine mächtige Stütze für das Wohl eines Volkes ift feine. 
Einigkeit, Einigkeit in den höchſten Ideen, Beſtrebungen, 
Zielen. In einem Lande, wo der Parteihader überhand nimmt, 
wo die einzelnen Volksklaſſen ſich gegenſeitig als Feinde be⸗ 
handeln, dort iſt das Wohl des ganzen Volkes in Gefahr. | 
Wer immer den Wert dieſer Güter zu ſchätzen weiß und 
ſeine Kraft einſetzt, um ſie zu ſchützen, der iſt ein Patriot, mag 
er auf Miniſterſtühlen und Königsthronen ſitzen oder im ent⸗ 
legenſten Dorfe, unbekannt der großen Welt, ſeine Pflichten erfüllen. 
Echter Patriotismus muß auf Wahrheit beruhen. Er 
fordert darum offene Anerkennung der Schattenſeiten des eigenen 
Volkes. Er darf nicht blind ſein für die Wunden am Volkskörper. 
Eine Wunde am deutſchen Volkskörper iſt die religiöſe 
Zwietracht, der Streit der Konfeſſionen. Wehe den- 
jenigen, welche dieſe Zwietracht in das deutſche Volk hinein⸗ 


geſchleudert haben! Jahrhunderte voll widerwärtiger und oft 


blutiger Kämpfe zeugen gegen ſie noch ins Grab hinein. Wehe 
denjenigen, welche dieſe Zwietracht durch Wort und Tat ſchüren! 
Sie ſind die Maulwürfe, welche die Grundmauern des Deutſchtums 
untergraben. Gebe Gott, der dieſe Geißel der religiöſen Spaltung 
über Deutſchland kommen ließ, daß immer mehr ſie als Geißel 
betrachten und ihre Wirkungen zu mildern ſuchen. 

Eine Wunde am Deutſchtum iſt der wachſende Unglaube, 
der auf Lehrſtühlen und in Verſammlungen ſich breit machen 
darf, während ſeine Bekämpfer oft widerwärtigen Beſchränkungen 
unterworfen ſind. | 

Eine Wunde ift die Sittenloſigkeit, welche den Damm 
zu zerreißen droht, und die berufenen Wächter ſind oft blind, 
oft e oft ſchlafen ſie. 

Eine Wunde am Deutſchtum iſt die Ueppigkeit in der 
Lebensführung, das Uebermaß im Trinken, das in nicht 
wenigen deutſchen Gauen zur Landplage geworden iſt. — 

Echter Patriotismus beſteht nicht darin, daß man in der 

lorreichen Vergangenheit ſchwelgt, ſich männermordender Siege 

at Er beſteht vorzüglich in Gegenwartsarbeit. Die 
Erinnerung an die Vergangenheit hat nur den Zweck, die leud» 
tenden Vorbilder ſolcher Arbeit vor Augen zu ſtellen. — 

Echter Patriotismus iſt nicht ſo leicht, als mancher glaubt. 
Er fordert Opfer, Entſagung; er fordert Mitgefühl mit dem 
Nächſten, dem Volksgenoſſen; er fordert Uneigennützigkeit; er 
fordert Arbeit des Geiſtes und des Körpers, ſtille, geduldige, 
ausdauernde Arbeit, auch wenn ſie nicht beachtet wird, auch wenn 
die Hofſonne nicht ihren Strahl in Geſtalt eines Ordens auf die 
treue Bruſt ſenkt. 

Gebt uns wahre Patrioten und — Vaterland magſt ruhig ſein. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kelheim, Voſen, Breslan. 


Am Ludwigstage fand in der Befreiungshalle zu Kelheim 
ein deutſches Fürſtenfeſt ſtatt, das zugleich ein echtes und 
rechtes Volksfeſt wurde. Unter den bisherigen Säkularfeier⸗ 
lichkeiten zweifellos die erhebendſte. Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein: Süddeutſchland trat nun auch an die Rampe der 
Feſtbühne, und an die gebührende Erwähnung Oeſterreichs 
in der großen Rede des Prinzregenten Ludwig ſchloß ſich ein 
erzlicher Depeſchenwechſel zwiſchen ihm und dem Kaiſer Franz 
Josef der den deutſch⸗öſterreichiſchen Bruderbund als Vollendung 
der Waffenbrüderſchaft von 1813 erſcheinen ließ. In der Tages⸗ 
preſſe hat man die Feier von Kelheim „großdeutſch“ genannt. 
Das war ſie auch im richtigen Sinne dieſes Eigenſchaftswortes, 
als Bekundung und Verherrlichung der Einheit aller Kräfte, 
die im alten Deutſchen Reich zu ſeiner guten Zeit wirkſam waren. 


Die Verſammlung der deutſchen Bundesfürſten mit dem 
Kaiſer an der Spitze war impoſant; die Rede des Prinzregenten 
Ludwig, des Enkels des Begründers der Befreiungshalle, war 
ein Meiſterwerk ſowohl in rhetoriſcher als in politiſcher Hinſicht 
und verdient als Flugblatt verbreitet zu werden. Denn dieſer 
kurze, klare Rückblick auf die Freiheitskämpfe und die Entwicklung 
zum Deutſchen Reich ſowie der kräftige Ausblick auf die Forde- 
rungen der Gegenwart haben wahrhaft erzieheriſchen Wert. Es 
gehört zu den intereſſanten und angenehmen Erſcheinungen 
der Zeit, daß an der Spitze der Bundesfürſten zwei Männer 
ſtehen, der Kaiſer und der Regent des zweitgrößten Bundes⸗ 
ſtaates, denen die Gabe der Rede in ganz i Maße 
verliehen iſt. Nebenbei ſei einem norddeutſchen Beobachter die 
Bemerkung geſtattet: Hätte der Enkel Ludwigs J. bei dieſer Feier 
nicht im vollen Schmuck des Königstitels auftreten können 
und follen ? 


Der Prinzregent forderte Fürſt und Volk auf, einmütig 
dafür zu arbeiten, daß die Keime der Zwietracht und Verdroſſen⸗ 
heit nicht überwuchern, daß unter dem Hader der Klaſſengegen⸗ 
ſätze, unter der Ueberſpannung der Intereſſenkämpfe das Eini⸗ 
gende, die Freude am Ganzen nicht leide. In der Feſtrede 
ließen ſich aus gutem Grunde nur die laffen- und Intereſſen⸗ 
gegenſätze erwähnen. Tatſächlich leidet die Freude am Ganzen 
auch unter den ſonſtigen inneren Kämpfen, die wir uns leider 
noch geſtatten, namentlich unter dem Reſte des Kulturkampfes 
und dem Oſtmarkenſtreit. 


Auf den letzteren wurde die Aufmerkſamkeit gerichtet durch 
die nachfolgenden Königstage in Poſen, an denen ſich auch 
Prinzregent Ludwig als Gaſt des Kaiſers beteiligte. Die Feier 
in Poſen war ebenfalls glänzend, die Worte des Kaiſers waren 
friedlich. Doch leider wurde keine konkrete Aenderung der Hata- 
tiſtiſchen Regierungspolitik verſprochen. Die polniſche Bevölkerung 
hielt ſich bedauerlicherweiſe zum Teil von der Feier zurück. Das iſt 
zu beklagen, aber leider iſt es eine Logik der Tatſachen, daß das 
radikale Element im Polentum immer mehr die Oberhand erhält. 
Das einzige Hilfsmittel dagegen ift die Gewährung von Rechts⸗ 
gleichheit und Freiheit, der Verzicht auf alle Schikanen gegen die 
Mutterſprache und vor allem auf das Enteignungsgeſetz, deſſen 
Beſtand gar keinen Nutzen, aber immenſen Schaden bringt. Ob 
nicht bei der Säkularfeier der Eintracht und ihrer Früchte die 
gewiſſenhafte Reviſion der Oſtmarkenpolitik auf die Tagesordnung 
gehörte? Sonſt kommen wir trotz aller Kaiſerfeſte in Poſen nicht 
vorwärts. 

Von Poſen wandte ſich der Kaiſer nach Breslau, und 
dieſer Beſuch in Schleſien war ſehr am Platze, denn Breslau 
und Schleſien haben ſich einen unvergänglichen Ruhmestitel er- 
worben, weil dort die große Volkserhebung von 1813 ihren An- 
fang nahm. Und der Anfang war ſchwer; es gehörte ſehr viel 
Zähigkeit und Gottvertrauen dazu, um bis zum glücklichen Ende 
auszuhalten. Denn ſoeben erſt haben wir die Jahrestage von 
den Schlachten bei Großbeeren und an der Katzbach begangen, 
und das waren die erſten wirklichen Erfolge in dem Ringen gegen 
den Korſen, das vom März bis Auguſt nur ſchwere Prüfungen 
und viel Enttäuſchungen gebracht hatte. 

Wenn doch die Feſtglocken ein Friedensgeläut ohne 
9950 Mißklang ergäben, auch für den inneren Frieden auf allen 
Bebieten! 
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Der Friedenspa laſt im Haag und die Kriegsnot in der Welt. 
Mit knapper Not iſt es gelungen, die Kanonen am Balkan 

zum Schweigen zu bringen, ehe der vom Milliardär Carnegie 
eſtiftete Friedenspalaſt im Haag eingeweiht wurde. Der ſchöne 
edanke, durch Schiedsverträge und Schiedsrichter den Krieg aus 
der Welt zu ſchaffen, iſt ſeit Jahren immer tiefer im Kurse ge⸗ 
ſunken. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die Macht⸗ und Landgier 
der Staaten nicht durch Paragraphen, ſondern nur durch die Gewalt 
ſich einſchränken läßt. Noch mehr Enttäuſchung brachte das 
gleichzeitige Fiasko des ſogenannten europäiſchen Konzerts. 
Man ſah daraus, daß alle Großmächte zuſammen nicht im⸗ 
ſtande ſind, durch ihre moraliſche Autorität andere Staaten an 
Eroberungskriegen und ſonſtigen Gewalttaten zu hindern, daß viel- 
mehr ein kriegeriſche r Eingriff unbedingt notwendig ift, wenn 
man den Frieden erzwingen will. Was ſoll denn aus der 
Friedensliga werden, die Carnegie und ſeine ſchwärmeriſchen 
Freunde als eine Art Kriegsfeuerwehr oder Friedenspolizei be- 
ründen möchten? Dieſe Hüter des Friedens müßten zum Kriege 
tets bereit ſein, und wenn ſie den programmäßigen Bundeskrieg 
gegen einen Ruheſtörer vollbracht ee würden fie ſich aller 
ahrſcheinlichkeit nach zum Schluſſe gegenfeitig in die Haare 
geraten, wie die Balkanſtaaten nach der Beſiegung der Türkei. 
Die Ironie des Schickſals will es, daß gerade diejenige 
Regierung, die am eifrigſten für allgemeine und unbedingte 
Schiedsverträge und Schiedsſprüche eingetreten iſt, nämlich die 
nordamerikaniſche der Herren Wilſon und Bryan, in eine Ver⸗ 
wicklung mit Mexiko geraten iſt, die ſich durch keinen Salomon 
löſen läßt. In Mexiko herrſcht ewiger Bürgerkrieg; die Nord⸗ 
amerikaner, die dort Eiſenbahnen, Bergwerke uw. betreiben, leiden 
ſehr darunter; die Regierung in Waſhington hat ein dringendes 
Intereſſe an der Wiederherſtellung der Ordnung in Mexiko. 
Anderſeits iſt Mexiko ein unabhängiger Staat, der ſich von den 
Nordamerikanern nicht vorſchreiben laſſen will, wen er zum 
Präſidenten wählen oder nicht wählen ſoll. Präſident Wilſon 
I egen den gegenwärtig den größten Teil Mexikos beherrſchenden 
räſidenten Huerta ſo ſcharf Stellung genommen, daß das Selbſt⸗ 
gefühl der Mexikaner ſich empörte. Wenn Wilſon zum Ziele kommen 
wollte, ſo müßte er bereit ſein, Mexiko zu beſetzen. Das kann 


er aber nicht, weil Nordamerika nicht die genügenden Truppen 


hat und der Kongreß auch ſchwerlich die Milliarden für ein 
ſolches Abenteuer bewilligen würde. Ein klaſſiſches Beiſpiel da- 
für, daß auch der friedliebendſte Nachbar in Kriegsverſuchung 
geraten kann, wenn es im Nebenhauſe zu toll zugeht, und daß 
der Beſtand einer großen ſchlagfertigen Armee wirklich eine 
Friedensſtütze iſt, denn wenn Nordamerika über eine Armee wie 
die deutſche oder franzöſiſche verfügte, ſo würden die Mexikaner 
ſchon artig werden, um nicht den Beſuch dieſer gewappneten 
Gäſte zu riskieren. 


Carnegie ſoll ſich nicht an ſeinen Landesvater Wilſon, ſondern 
ausgerechnet an den Deutſchen Kaiſer gewendet haben, um 
von ihm die erſehnte en einer Friedensliga der Grop- 
mächte zu erbitten. Gewiß, der Deutſche Kaiſer hat ſich tatfächlich 
als der erſte Friedensfürſt der Welt erwieſen; aber die anderen 
Mächte zu einer kollegialiſchen Friedenspolizei ſammeln, das iſt 
ſeine Aufgabe nicht. Muß es ein europäiſcher Fürſt ſein, 
ſo halte man ſich an den Zaren, der vor anderthalb 
Jahrzehnten die Haager Bewegung in Fluß gebracht hat. 
Und der Zar könnte auch am beiten für die Erfüllung der 
erſten Vorbedingung der europäiſchen Friedensſicherheit ſorgen, 
nämlich für den Verzicht Frankreichs auf die Revanche. 
Solange Frankreich nicht rückhaltlos den Frankfurter Frieden an- 
erkennt, iſt der Friede unſicher und die Rüſtungen eine zwingende 
Notwendigkeit. Daher müſſen die Pazifiſten, wenn ſie praktiſche 
Politik treiben wollen, in Paris den Hebel anſetzen. 

Zum Glück haben ja die letzten Jahre gezeigt, daß die 
ſtarken Rüſtungen der Großmächte wirklich dem Frieden dienen, da 
fie das Riſiko eines Angriffes abſchreckend groß erſcheinen laffen. 


Sollen wir nun das Haager Werk verachten und ver- 
kommen laſſen? Keineswegs. Die Ausbildung des ſchieds⸗ 
richterlichen Weſens iſt löblich und nützlich. Denn wenn auch 
die Schiedsverträge in ſogenannten Lebens, und Ehrenfragen 
verſagen, ſo erleichtern ſie doch den friedlichen Ausgleich bei den 
zahlreichen Konflikten geringerer Bedeutung. Auch damit iſt 
ſchon viel gewonnen; denn es kann auch aus einer nebenſächlichen 
Streitigkeit ein großer Krieg entſtehen, wie ein Rieſenbrand aus 
einem Zündhölzchen, das nicht rechtzeitig ausgetreten wird. — 
Ein ſtarkes Heer und gute Verträge ergänzen einander. 
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Jung⸗Jentrum. 


Von M. Erzberger, M. d. R. 


T 24. Auguft hatte ich Gelegenheit, in der ſchönen Mainftadt 

Frankfurt der Schaffung der Organiſation Jung⸗Zentrum 
beizuwohnen und einige Ausführungen hierüber zu machen. Auf 
5 Wunſch ſei gerne an dieſer Stelle darüber näheres 
erichtet. 

Jung⸗ Zentrum iſt eine Organiſation junger Zentrums⸗ 
anhänger vom 18.— 25. Lebensjahr; es ſtellt die Jugendabteilung 
der lokalen Zentrumsorganiſation dar, iſt die Vorſchule für die 
Partei, für Vertrauensmänner und Agitatoren, auch für den 
Windthorſtbund. Der Monatsbeitrag iſt 10 Pf.; je nach 2 bis 
4 Wochen finden Verſammlungen des Jung⸗Zentrums ſtatt, ab- 
wechſelnd in den einzelnen Bezirken der Parteiorganiſation, im 
Anſchluß und auf Anordnung der letzteren. Jung⸗Zentrum ſoll 
werden die Rekruten⸗ und für viele die Unteroffizierſchule der 
Zentrumsorganiſation. So iſt es die Abſicht der Frankfurter 
Parteileitung, die meines Wiſſens zuerſt dieſen Plan in die Praxis 
umgeſetzt und hierdurch der Partei einen erheblichen Dienſt geleiſtet 
hat. Das Vorgehen in Frankfurt verdient ernſte Beachtung, allſeitige 
Unterſtützung und ſicherlich in den Großſtädten auch Nachahmung. 

Die politiſche Organiſation der Zentrumsjugend iſt heute 
ein Bedürfnis für dieſe jungen Leute ſelbſt und ein ſolches für 
die Partei. Schon der eine Umſtand, daß liberale Parteien und 
Sozialdemokraten politiſche Jugendorganiſationen haben, legt 
es nahe, im Zentrum eine ähnliche Einrichtung zu ſchaffen. Die 
Jugend von heute will und muß ſich mit den politiſchen Fragen be⸗ 
faſſen; der Gegner zwingt dies einfach unſeren Anhängern auf. 
Wenn dieſe dann nicht gerüſtet ſind, ſo fallen ſie dem erſten Anſturm 
zum Opfer oder ſtehen kühl beiſeite. Keine Jugend läßt ſich auf der 
anderen Seite ſo ſehr für die Ideale der Partei begeiſtern wie die 
Zentrumsjugend. In den beſtehenden Jugendorganiſationen findet 
ſich aber keine politiſche Aufklärung; den Jünglingsvereinen und 
den Geſellenvereinen iſt die politiſche Betätigung ſatzungsgemäß 
verboten; dieſes Verbot wird auch eingehalten. Woher ſoll da 
die im Tageskampf unumgänglich notwendige Aufklärung über 
politiſche Fragen kommen? Der junge Zentrumsanhänger iſt 
lernbegierig, und er ſcheut keine Treppen und keine Abweiſung, 
wenn er für die Partei tätig ſein darf. Bei der Sozialdemokratie ſind 
es die jungen Leute, welche die Radfahrer, Flugblattverteiler uſw. 
ſtellen; ſo kann und muß es auch bei uns ſein. Für die Kleinarbeit 
ſind die jungen Anhänger unentbehrlich. Schon bevor ſie zum 
Militär kommen, folen fie das Abe der Zentrumspolitik in ſich 
aufgenommen haben. Dann ſind ſie in der Lage, jedem roten 
Rekruten gründlich zu dienen und ihm die Werbearbeit zu ver⸗ 
treiben. Mit juzendlichem Eifer und jugendfroher Begeiſterung 
gehen die Mitglieder von Jung⸗Zentrum an die politiſche Arbeit 
heran. Wo in einer Großſtadt tauſend gutgeführte Mitglieder 
vom Jung⸗Zentrum ſind, kann man mit dieſer Truppe die ganze 
Stadt erobern und wahre Wunder parteipolitiſcher Arbeit leiſten. 
Hat aber eine Partei die Jugend nicht mehr, hat ſie auch keine 
Zukunft; ſie ſteht auf dem Ausſterbeetat und ſiecht dahin. Das 
Intereſſe der Erhaltung der Partei erheiſcht das Jung⸗Zentrum. 

Die beſtehenden katholiſchen Jugendorganiſationen erfahren 
keine Beeinträchtigung durch dieſe Jugendgruppe. Gerade in 
Frankfurt iſt der Präſes der Jugendvereine der wärmſte Befür⸗ 
worter der neuen Organiſation Jung⸗Zentrum; er hat in der 
Gründungsverſammlung ſehr zutreffend ausgeführt, daß die 

religiöſen und ſozialen Vereine die beſte Unterſtützung aus Jung⸗ 
Zentrum erhalten würden und daß dieſes eine notwendige Er- 
gänzung ihrer eigenen Organiſation darſtelle. Wer dem Zentrum 
politiſch nicht beitrete, ſei gar bald auch dem Jünglingsverein 


entzogen oder gebe nur den Krakeeler und Stänker ab. Recht 


beachtenswerte Auslaſſungen aus der Praxis heraus. Auch den 
Windthorſtbünden entſteht keine Konkurrenz; ſie können und 
wollen nicht die Maſſen der jungen Zentrumsanhänger aufnehmen; 
ſie haben auch nicht die ſcharfe Altersgrenze; ſie erheben höhere 
Beiträge und ſie ſtellen höhere Anforderungen an das einzelne Mit⸗ 
glied, als es Jung⸗Zentrum tut; dieſes ſoll aber ſeine erſten 
und beſten Kräfte an die Windthorſtbunde abgeben. Jung⸗ 
Zentrum ſoll ſein und werden die Maſſenorganiſation der 
Zentrumsjugend; hier folen fih alle jugendlichen Zentrums⸗ 
anhänger treffen, und zwar ohne Unterſchied des Standes in 
harmoniſcher Zuſammenarbeit. 

Die in Frankfurt ins Leben getretene Organiſation der 
Zentrumsjugend wird bei guter und tüchtiger Leitung bald der 
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Liebling und Augapfel der geſamten Partei werden, ſie wird 
ihre Ableger in jeder lokalen Parteiorganiſation finden und ſie 
wird ganz Hervorragendes für die Geſamtpartei leiſten. Jung⸗ 
Zentrum wird der Senken ana en unentbehrlich werden, 
ihr die tapferſten Streiter ſtellen und ſtets die Lücke ſchließen, 
die der Allbezwinger Tod in die Reihen der Veteranen reißt. 
Wo man gefährdete Wahlkreiſe halten, wo man Verluſte zurück⸗ 
gewinnen muß, wo zahlreiche Zuwanderer ſich einſtellen, da iſt das 
erſte Arbeitsgebiet für Jung⸗Zentrum; da wird es ſich die Sporen 
holen und der Partei ungemein viel nützen. Darum mögen die 
örtlichen Sentennöorgantfationen in dieſem Herbſte es ſich ſchon 
überlegen, ob ſie nicht Jugendabteilungen als Jung⸗Zentrum 
ründen wollen, ſich ſelbſt zur Erleichterung der Arbeit, der 
Sen eume aeni zum Schutz und allen Gegnern zum Trutz! 


Die Lehre von Mep. 
Von J. Valentiny, Diedenhofen. 


Das beſondere Gepräge des diesjährigen Katholikentages ruht | 
vor allem in feiner deutſch⸗franzöſiſchen Doppelſprachigkeit. 
Sein Erfolg iſt dem harmoniſchen Zuſammenwirken der beſten 


Kräfte des Landes zuzuſchreiben. Die Führer der franzöſiſch⸗ 
ſprechenden Lothringer haben ſich von Anfang an der großen 
Sache angenommen. Durch eine emſige Tätigkeit in den Vereinen, 
durch eigene Flugblätter und gediegene Leitartikel in dem 
führenden Organ „Le Lorrain“ wurde der franzöfiſchſprechende 
Teil der Bevölkerung aufgeklärt und zur Teilnahme an der 
Tagung aufgefordert. So weiſen denn auch die Liſten der Mit⸗ 
glieder eine ziemlich hohe Quote von Einheimiſchen auf, vor 
allem von Herren aus dem Klerus und den einflußreichen Kreiſen. 
Der Feſtzug ſtellte eine gleichmäßig rege Beteiligung des ganzen 
Landes dar. Die Tagung ſelber bot das Bild gegenſeitiger 
Hochachtung und einmütigen Schaffens; Einheimiſche und Alt⸗ 
deutſche, franzöſiſch⸗ und deutſchſprechende Lothringer hatten ſich 
auf dem gemeinſamen Boden des Katholizismus gefunden. Die 
1905 in Straßburg ausgegebene Parole: „Ob deutſch⸗ oder 
franzöſiſchſprachig, wir ſind Katholiken“ war das Wort, das 
eine e kamina der Katholiken Deutſchlands in Metz 
ermöglichte, und ſie bahnt auch deren weiteren Erfolg im 
religiös⸗kirchlichen Leben des Landes an. 

Die Lehre, die ſich trotz der un von Katholiken⸗ 
verſammlung und Politik aus der Metzer Tagung ziehen läßt 
für das politiſche Leben des Lothringer Landes, iſt die: Nur durch 
das einmütige Zuſammengehen aller Kräfte des 
Landes, der Einheimiſchen wie der Eingewanderten, läßt ſich eine 
geſunde, erſprießliche Politik verwirklichen. Man muß ſich auf 
den Boden der gemeinſamen Intereſſen ſtellen, ſich über die 
näheren Ziele und die zu ergreifenden Mittel verſtändigen und 
beiderſeits kraftvoll die Verwirklichung derſelben erſtreben. Das 
Trennende hat in den Hintergrund zu treten, man ſoll es ſoviel 
wie möglich ausſchalten oder doch wenigſtens außer acht laffen. 
Gerade der Zerſplitterung der beſten Kräfte des Landes ſind die 
Mißerfolge in Reichstags⸗ und Landtagswahlen zuzuſchreiben. 
Ein Reichstagsmandat ift fo an die Sozialiſten verloren gegangen, 
zwei andere Wahlkreiſe hätten leicht der Zentrumspartei dauernd 
geſichert werden können. | 

Das Trennende im Lothringer Land iſt nicht das religiöſe 
Bekenntnis; 90 Prozent der Bevölkerung ſind katholiſch. Das 
Trennende ſind auch nicht die Abſichten der führenden Männer; 
Einheimiſche wie Eingewanderte wollen das Beſte des Landes. 
Die Programme der beiden zugkräftigſten Parteien, des Elfaß- 
lothringiſchen Zentrums und des Lothringer Blocks, decken ſich faſt; 
wirklich weſentliche Differenzen ſind da nicht vorhanden. Nur 
in bezug auf das nähere Ziel und die einzuſchlagenden Wege 
gehen die Anſichten und Beſtrebungen auseinander. Zweifellos 
wäre hier die Partei, welche fich den Namen „Elſaß⸗lothringiſches 
Zentrum“ beigelegt hat, die geeignetſte, das ganze Land unter 
Tr Fahne zu ſcharen. Sie ſucht den beiden Elementen der 

evölkerung gerecht zu werden. Dadurch, daß ſie den Namen 
„Zentrum“ annahm, kam ſie den aus Altdeutſchland Eingewanderten 
entgegen; das Programm iſt weſentlich dasſelbe, wie das der 
mächtigen Reichstagspartei. Dadurch, daß fie fich „Elſaß⸗loth⸗ 
ringiſches Zentrum“ nannte, wird ſie auch dem einheimiſchen Teil 
der Bevölkerung gerecht, auf dem ja vor allem ihre Stärke und 
ihr Rückhalt ruht. Das Elſaßlothringiſche Zentrum ift nicht 
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kurz das „deutſche Zentrum“, aber es ift auch keine „nationaliſtiſche“ 
Partei; es will den berechtigten Partikularismus des Landes 
wahren und in dieſem Sinne verlangt es von allen, Einheimiſchen 
wie Eingewanderten, Entgegenkommen und Mitarbeit. Wenn der 
Gedanke des gegenſeitigen Verſtändniſſes und des Zuſammen⸗ 
wirkens auf dem Boden der gemeinſamen Intereſſen überall er⸗ 
faßt wird und Wurzel ſchlägt, dann iſt auch die politiſche Zukunft 
des Landes geſichert und die dauernde Grundlage für ein erſprieß⸗ 
liches Wirken auf den verſchiedenen Gebieten gelegt. 

Der Katholikentag von Metz lehrt die Notwendigkeit des 
Zuſammenſchluſſes, er gibt vielleicht auch Fingerzeige, wo die 
emeinſamen Grundlagen zu ſuchen ſind. Eine Reihe von 
führenden Männern der verſchiedenen politiſchen Parteien brachte 
er perſönlich näher. In politiſcher Hinſicht iſt im Lothringer 
Land ein Entgegenkommen beiderſeits erfordert, der Verzicht auf 
manches Traumgebilde, kein Verſteifen auf das Trennende. 
Die Elſaß-Lothringer, die Einheimiſchen ſowohl wie die Ein- 
gewanderten, haben wichtige gemeinſame Intereſſen, und auf 


Part Grundlage allein kann ſich ein geſundes, lebenskräftiges 
arteileben entwickeln und gedeihen. Die Sprache iſt es nicht, 
die trennt, wenn nur die Sache die gleiche iſt. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


3 hat jahrelanger Arbeit und unermüdlicher Agitation bedurft, 

um bei jenen Faktoren, welchen im Einvernehmen mit dem 
Epiſkopate die Veranſtaltung der allgemeinen öſterreichiſchen Katho⸗ 
likentage übertragen worden war, die Ueberzeugung zum Durch⸗ 
bruch zu bringen, daß eine internationale Tagung der Ratho- 
liken Oeſterreichs unter den jetzigen Verhältniſſen in den mehr⸗ 
ſprachigen Kronländern ein Ding der Unmöglichkeit ſei und daß 
die deutſchen Katholiken dasſelbe Recht auf einen deutſchen 
Reichskatholikentag haben, wie beiſpielsweiſe die Tſchechoſlawen 


auf einen gemeinſamen tſchechiſchen Katholikentag. Aber wer weiß, 


ob dieſe Ueberzeugung dort zum Durchbruch gekommen wäre, 
wenn nicht der tatkräftige Biſchof von Linz im Verein mit dem 
Abte von Hohenfurt in Böhmen ſich mit allem Nachdruck für die 
Erfüllung des Wunſches der deutſchen Katholiken eingeſetzt hätte. 
Dieſen beiden hohen Prieſtern iſt alſo der erſte Deutſche 
Reichskatholikentag in Oeſterreich in erſter Linie zu 
verdanken. 

Man hat ſich lange und hartnäckig geſträubt, die lieb- 
gewordene Fiktion allgemeine r Katholikentage aufzugeben und 
den deutſchen Katholiken die Gleichberechtigung zuzugeſtehen, 
obwohl man gut wiſſen mußte, daß z. B. die tſchechiſchen Katho⸗ 
liten nur die Beſchlüſſe ihrer nationalen Katholikentage aus. 
führten und ſich um die der „allgemeinen“ nicht im geringſten 
kümmerten. Wenn das Sträuben auch nicht berechtigt war, ſo 
fehlte es doch nicht an einer begründeten Erklärung: der gemein⸗ 
ſame katholiſche Glaube hält die Völker Oeſterreichs zuſammen 
und darf nicht gelockert werden, er iſt die gemeinſame Grundlage 
der chriſtlichen Kulturarbeit und muß daher erhalten werden. Dem 
ſtimmt gewiß jeder deutſche Katholik zu, wenn er auch die Tak— 
tik mißbilligt, die man aus den an ſich richtigen Grundſätzen 
zog. Um dieſe Taktik als verfehlt zu beweiſen, brauchte man 
eigentlich nur in Böhmen heuer einen gemeinſamen Katholikentag 
der Deutſchen und der Tſchechen einzuberufen. Beide Natio. 
nalitäten würden ihm fernbleiben; die Einberufer eines gemein- 
famen polniſch-rutheniſchen Katholikentages in Galizien würden 
dieſen auch vor leeren Bänken eröffnen müſſen. Man kommt nun 
einmal an der leidigen Tatſache nicht vorbei, daß der Nationa- 
litätenſtreit auch die Katholiken gemiſchtſprachiger Kronländer 
Oeſterreichs derart ergriffen hat, daß ein gemeinſames Arbeiten 
am ſelben Beratungstiſche ſelbſt in religiöſen katholiſchen Ange— 
legenheiten einſtweilen nicht möglich iſt. Alle Katholiken werden 
das ſchmerzlich bedauern, aber diejenigen von ihnen, welche prak— 
tiſche katholiſche Arbeit leiſten wollen, werden mit dieſer 
Tatſache rechnen, ihr aus dem Wege gehen und von einem anderen 
Standort aus die Arbeit beginnen. 

So mußten nationale Katholikentage auch für die 
Deutſchen Oeſterreichs kommen und der mutige Entſchluß, 
eine Notwendigkeit durchzuführen, hat die Bürgſchaft für den Er: 
folg in ſich. Es finden und fanden heuer neben der deutſchen 
Tagung in Linz Katholikentage ſtatt für die Slawen der Sudeten— 
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länder in Kolin am 7.—8. September, für die Südſlawen in 
Laibach vom 22.— 27. Auguſt für die küſtenländiſchen Italiener 
in Aquileja am 14. September. Dieſe Teilung der Katholikentage 
nach Nationalitäten mit möglichſt gleichlautendem Programm hat 
meines Wiſſens zuerſt die „Allgemeine Rundſchau“ ver⸗ 
fochten, und nun muß diesbezüglich der Generalſekretär der „Katho⸗ 
liſchen Union“, alſo jener Organiſation, welcher die Veranſtaltung der 
Katholikentage bisher übertragen war, in der Katholikentags nummer 
der Wiener Halbmonatsſchrift „Der Fels“ bekunden: „Glaube und 
Kirche, beide alle Völker ohne Bevorzugung und ohne Benach⸗ 
teiligung innig umfaſſend, bilden die Zweckbeſtrebung der Katho⸗ 
likentage. Ausgangnehmend von der Konſtantiniſchen Jubelfeier 
betonen die Katholiken Oeſterreichs aller Zungen die Freiheit und 
Erhöhung der heiligen Kirche; ſie treten für die Untrennbarkeit 
der ſakramentalen Ehe ein; ſie verlangen die Erziehung der 
Jugend nach den Grundſätzen der Lehre des Heilandes, ſie fordern 
die katholiſche Solidarität aller Stände.“ Damit iſt auch das 
Programm des Deutſchen Katholikentages in Linz 
gegeben, und der Generalſekretär Jofeph Leb hat deshalb un. 
widerſprochen recht, wenn er ſeine Darlegungen jubelnd ſchließt: 
„Die nationalen Katholikentage heuer ſtellen trotz der örtlichen 
Trennung ein einmütiges Glaubensbekenntnis der 
Katholiken Oeſterreichs dar, das ſeine ſegensreiche Wirkung 
auf das öffentliche Leben in unſerem Vaterlande nicht ver⸗ 
fehlen wird.“ 

Es iſt von großem Intereſſe zu leſen, wie der Prager Theologie⸗ 
profeſſor Dr. Karl Hilgenreiner, ſelbſt ein Vorſtandsmitglied 
der „Katholiſchen Union“, fich über die Berechtigung deutſcher 
Katholikentage ausſpricht: „Haben wir deutſche Katholiken 
Oeſterreichs uns eigentümliche Intereſſen zu beraten? Ja! Eine 
Menge von katholiſchen Reichsorganiſationen ſind tatſächlich 
deutſche Organiſationen: Der Katholiſche Schulverein, der 
Piusverein, die Reichsorganiſation katholiſcher Frauen, der 
Katholiſche Journaliſtenverein, der Katholiſche Volksbund, die 
Jugend- und Arbeiterorganiſation find ausſchließlich oder ganz 
vorwiegend auf Deutſchöſterreich beſchränkt, unſere politiſche 
Preſſe und Parteienbildung ſteht in keinem organiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit jenen der anderen Nationen. Ein reindeutſcher 
Katholikentag wird alle dieſe Aeußerungen des öffentlichen fatho- 
liſchen Lebens viel leichter und wirkſamer fördern können als ein 
national gemiſchter.“ (Katholikentagsfeſtnummer der „Katholiſchen 
Schulblätter“ in Linz.) 

Die Gegenwart birgt viele Gefahren für die Katholiken 
Oeſterreichs, darum find die Katholikentage Heerſchauen für den 
Abwehrkampf, der uns aufgezwungen wird. Die Loge iſt 
auf allen Gebieten, hauptſächlich auf dem der Schule und der 
Ehegeſetzgebung, gerüſtet zum Angriffkampfe auf den Katholizismus. 
Es iſt gewiß ein Zeichen der Freude geweſen, daß ſich ſo viele 
Kirchenfürſten unter Führung ihres Neſtors, des greifen Kardinal- 
Fürſterzbiſchofs von Salzburg Dr. Katſchthaler, zur Linzer 
Tagung eingefunden haben; aber doch auch ein Zeichen der drohenden 
Gefahr, in welcher die oberſten Hirten der Kirche ihre Herde 
nicht ohne Leitung, nicht ohne Rat, nicht ohne Segen laſſen 
wollten. Es war erhebend und begeiſternd zu ſehen, wie innig 
das Verhältnis zwiſchen den kirchlichen Führern und dem Volke 
immer noch iſt; daran haben die kartellierten Antiklerikalen der 
Loge bisher ergebnislos gerüttelt. Das Band der Liebe und 
Treue in Chriſtus iſt zu herzlich, iſt zu feſt, als daß der 
deutſche Katholik es von ſich werfen würde oder es zerreißen ließe. 

Der Linzer Katholikentag zeichnete ſich vor all feinen Por: 
gängern aus durch konzentrierte Arbeit. Man ſah darin 
wieder die tatkräftige und geſchickte Hand des Linzer Biſchofs. 
Die früheren Tagungen ſchleppten als Ballaſt eine Unmenge von 
Vereinsverſammlungen mit ſich, welche viel Zeit in Anſpruch 
nehmen und ebenſogut anderswo abgehalten werden können. 
Die heurige Tagung beſchränkte ſich auf einige wenige Themata, 
lehnte alle Vereinsverſammlungen ab, deren Abhaltung nur vor 
Beginn und nach Schluß der offiziellen Tagung zugelaſſen wurde, 
und kam ſo mit drei Tagen aus; eigentlich mit nur 48 Stunden, 
wenn man ganz genau rechnen will. Es dürfte aber unbeſtritten 
ſein, daß die in Sektionsberatungen und in öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen geleiſtete Arbeit als gut vorbereitetes Werk 
ſeinen Meiſter loben und auch den erſtrebten Erfolg er⸗ 
reichen wird. 

Wenn unter dem jubelnden Beifall der Teilnehmer in der 
Landeshauptſtadt Lothringens die heurige Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands „Der Friede von Metz“ genannt werden 
konnte, ſo beglückwünſchen die deutſchen Katholiken Oeſterreichs 
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ihre Glaubensbrüder im Reiche dazu um fo freudiger, als auch 
ihre Generalverſammlung in Linz im Zeichen des Friedens 
ſtand. Bwar find die Störenfriede im katholiſchen Lager Deutſch⸗ 
öſterreichs nicht ſo zahlreich und nicht ſo einflußreich wie in 
Deutſchland, aber trotzdem bedeutet es einen großen Erfolg, daß 
ſie von allen Rednern in die Schranken gewieſen wurden. 
Wenn die Unfriedenſtifter ſelbſt den katholiſchen 9 A des 
Katholikentages in Zweifel zu ziehen wagten, ſo gab ihnen der 
Epiſ pe ſchon die richtige Antwort allein durch feine Teil- 
nahme. Es erſchienen in den Verſammlungen: Se. Eminenz Kardinal 
Katſchthaler, Fürſterzbiſchof von Salzburg, Fürſterzbiſchof 
Piff Wien, Fürſtbiſchof Kaltner⸗Klagenfurt, Fürſtbiſchof 
Egger⸗Brixen, Biſchof Groß ⸗Leitmeritz, Biſchof Rößler ⸗ 
St. Pölten, Biſchof Hittmair⸗Linz, Biſchof Hulka⸗Budweis, 
„Weihbiſchof Rieder ⸗ Salzburg, Weihbiſchof Waitz ⸗ Feldkirch und 
Kanonikus Schinzel ⸗Olmütz als Vertreter des Kardinal-Fürit- 
erzbiſchofs Dr. Bauer. | 
| Gleich in der erſten Feſtverſammlung am 15. Auguſt fiel 
das Programmwort aus Biſchofsmund. Der Linzer 
Biſchof ſprach es: „Friede dieſem Hauſe.“ Der Katholikentag 

könne „nicht alle Meinungsverſchiedenheiten ausmerzen, aber die 
verſchiedenen Meinungen ſollen ſich nicht bekämpfen, 

ſondern gegenſeitig fih fördern ... Wer immer alles übers Knie 
abbrechen möchte und alles über die Klinge ſeiner ſcharfen Zunge 

ſpringen läßt, in dem iſt nicht Friede und von dem kommt nicht 
Friede ... Und wenn der eine dem anderen zuruft: ihr feid nicht 
katholiſch, ihr ſeid nicht recht katholiſch, ſo ſage ich: das darf 

er nicht, das darf er nicht, denn das ſteht ihm nicht zu. Das 
iſt Sache des Lehramtes der Kirche, dem wir zuſchwören.“ 

Der Präfident Dr. Joſef Porzer, Vizebürgermeiſter von 
Wien, wies in ſeiner Programmrede darauf hin, daß ſich mit 
dem Zuſammenbruch des Liberalismus auch in der Politik 

der chriſtliche Leitgedanke Geltung verſchaffen mußte; ſo entſtand 
„die chriſtlichſoziale Partei, auf welche die Katholiken Oeſterreichs 

mit vollem Vertrauen blicken können, denn ſchon der Gründer 
der Partei, Dr. Karl Lueger, Er den Grundſatz aufgeſtellt, es 
` fei Pflicht feiner Partei, die Rechte und Intereſſen der Kirche 


< 


rinzipien hält die Partei unerſchütterlich feft. In dieſem 
Sinne faſſe ich auch den Zweck unſeres Katholiken⸗ 
tages auf“. — Dieſe „Reklame für die chriſtlichſoziale Partei“ 
gefiel einem altkonſervativen Blatte recht ſchlecht. Das ſcheint 
der Landeshauptmann von Oberöſterreich, Prälat Hauſer, geahnt 
zu haben, denn er hob unter dem Beifalle der Biſchöfe mit 
ſtarker Betonung hervor, daß die Oberöſterreicher infolge „der 
praktiſchen Betätigung ihrer katholiſchen Ueberzeugung fih mit 
dem Stimmzette 
im Landtage verſchafft haben“. Und dann erklärte er im Namen 
der chriſtlichſozialen Reichsratsabgeordneten: „Wenn auch hie und 
da (Wien und Innsbruck) uns ein Uebereifriger die richtige 
katholiſche Ueberzeugung abſpricht, ſo ficht uns das nicht an. 
Als Richter über unſere religiöſe Haltung anerkennen wir 
einzig und allein die hochwürdigſten Biſchöfe und 
den Heiligen Vater. Solange es uns gegönnt iſt, mit unſeren 
hochverehrten Oberhirten gemeinſam bei Katholikentagen die katho⸗ 
liſchen Intereſſen wahrzunehmen, haben wir das ruhige Bewußt⸗ 
ſein, daß wir auf dem rechten Wege ſind und uns in einer 
richtigen Geſellſchaft befinden. Die Richtlinien unſerer Taktik 
find jene, welche der Heilige Vater Pius X. ſelbſt vor 
gezeichnet hat: Freiheit in den weltlichen Fragen, treueſten 
Gehorſam gegen Papſt und Kirche in allen religiöſen An. 

gelegenheiten.“ | 
och ein anderer ſcheint das politiſche Nörgeln an der Rede 


des Präſidenten vorausgeſehen zu haben: der Wiener Fürfterzbifchof | 


Dr. Piffl. Am Samstag abend fand nach der Feſtverſammlung 
eine gemütliche Zuſammenkunft der chriſtlich⸗ſozialen Reihs- 
rats. und Landtagsabgeordneten ſtatt, an welcher auch 


die Biſchöfe von Wien, F und Vorarlberg als Gäfte teil | 


nahmen. Als der Einberufer, Landeshauptmann Hauſer, die 
Biſchöfe der treuen Ergebenheit der Chriſtlichſozialen in allen 
religiöſen Dingen verſichert hatte, erhob fich Fürſterzbiſchof 
Dr. Piffl, dankte für dieſe Ergebenheitskundgebung und 
erklärte, „er ſei kein Fremder in der Partei, denn er habe ſchon 


vor 20 Jahren mit dem eben verſtorbenen LA. Schneider an | 


der Grundſteinlegung der chriſtlichſozialen Partei 
in Gewerbekreiſen mitgearbeitet und er habe alſo ſchon 
zu einer Zeit, wo die Förderung des chriſtlichſozialen Gedankens 
viel ſchwieriger geweſen ſei als nunmehr, zur Fahne Luegers 
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. unberechtigten Angriffen zu ſchützen, und an ſeinen 


eine große chriſtlichſozialle Mehrheit 
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ehalten. Der Epiſkopat freue ſich, die vom Prälaten 
Hauer ausgeſprochenen Leitgedanken der chriſtlichſozialen Politik 
zur Kenntnis nehmen zu können, und die Biſchöfe hätten auch die 
Ueberzeugung, daß die Partei ſtramm hinter den Biſchöfen 
ſtehen werde, wenn es gelte, Freiheit und Recht der 
Kirche zu ſchirmen. Er halte die innigen Beziehungen zwiſchen 
Epiſkopat und Partei für überaus wertvoll und erhebe in dieſem 
Sinne ſein Glas zu einem Hoch auf die chriſtlichſoziale 
Partei“. — Landeshauptmann Hauſer hatte alſo ſicher recht 
mit der Behauptung, daß die Chriſtlichſozialen ſich „in der rich⸗ 
tigen Geſellſchaft“ befinden. 

Und noch ein Biſchofswort muß hier verewigt werden. Am 
Sonntag fand ein N Mittageſſen im Volksgartenſaal 
ſtatt. Der Linzer Biſchof Dr. Hittmair ſprach den Toaſt auf 
Papſt und Kaiſer. Dabei feierte er den erſten deutſchen Reichs⸗ 
katholikentag Oeſterreichs als eine Tat in Worten: „Eine Tat 
war das Bekenntnis unſeres Präſidenten Dr. Porzer zum fatho- 
liſchen Programm Dr. Luegers; eine Tat waren die aus dem 
Herzen und der Seele der chriſtlichſozialen Abgeordneten 
geſprochenen Worte des Landeshauptmanns Hauſer. Solche Worte 
find Taten und müſſen zu Taten führen, es kann die 
Stunde nicht ausbleiben, in der ſolche Worte eingelöſt werden.“ 

Wenn der Wortführer des Epiſkopates mit dem Verlauf 
des Katholikentages fo zufrieden war, dann darf man wohl an- 
nehmen, daß der Friede geſichert iſt, daß der Katholikentag 
in Linz auch den hochwürdigſten Biſchöfen vollauf entſprochen hat, 
und darum ſollen, wie feierlich in der Schlußverſammlung vom 
Präſidenten verkündet wurde, die deutſchöſterreichiſchen 
Reichskatholikentage zu einer dauernden Einrichtung 
gemacht werden. Nicht der geringſte Mißton fiel katholiſcherſeits 
in die een jubelnde Begeiſterung für Papſt und 
Kaiſer, für Volk und Vaterland kennzeichnete die Tagung. 

Aber eines darf zum Schluß nicht unerwähnt bleiben: der 


ſtarke Beſuch der Sektionsberatungen und in dieſen das Ueber⸗ 


wiegen der männlichen Intelligenz. Das iſt eine Folge der 
ſtarken Entwicklung der katholiſchen Studenten- 
Korporationen, die ſich auch an der Feſtprozeſſion zur Wal 
fahrtskirche auf dem Pöſtlingberg beteiligten, einer der mächtigſten 
Kundgebungen des katholiſchen Glaubens, welche Linz jemals 
geſehen. er päpſtliche Segen, den der 84 jährige Kardinal 


Katſchthaler den 40000 um ihn knienden Katholiken erteilte, 


iſt ein Unterpfand für den Wunſch des Linzer Biſchofs, daß die 
„ Worte des Katholikentages zu kräftigen Taten 
werden. 


Die Kirchen mit den reichen Grnamenten. 


ie Kirchen mit den reichen Ornamenien, 

Die stolzen Kuppelkirchen lieb’ ich so, 
Die wie der Klang von feinen Instrumenten 
Die Seele stimmen rein und schönhensfroh. 
Und gerne mag ich die verblassien Fresken 
Im Dämmerdunkel alter Dome seh'n, 
Die schöngeschwungnen, bunten Arabesken 
Der Mosaiken, die auf Goldgrund steh'n. 
Wenn durch des Chores mate Dämmerkühle 
Noch hier und dort ein warmes Leuchten blitzt, 
Das Gitterwerk der braunen Chorgestühle 
Sich prächlig gliedert, eichenholzgeschnitzt, 
Und durch die Hallen in beredtem Schweigen, 
Von keinem Laut der Aussenwelt gestört, . 
Die Stille wandelt feierlich und eigen, 
Dass man den Schlag des eignen Herzens hört: 
Dann lösen sich des Alltags enge Schranken, 
Und klein und nichlig scheint das irdische Tun, 
Die Seele sinnt in Ewigkeitsgedanken, 
Um ungeteilt in ihrem Golt zu ruh'n, 
Und gleilel sehnsuchtsvoll auf Adlerschwingen 
Zum Licht empor, von Erdenlast befreit, 
Das Dreimalheilig ihrem Got zu singen 
In Harmonie mit der Unendlichkeit. 

Josefine Moos. 
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Liberale Stützen von Thron und Autorität. 


Zum neueſten „Simpliciſſimus“ Skandal. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


I. ſeiner Nummer vom 25. Auguſt erlaubte ſich der berüchtigte 
„Simpliciſſimus“ eine ganz niederträchtige Verhöhnung 
des Prinzregenten Ludwig und der Jahrhundertfeier 
in Kelheim, indem er auf der Titelſeite ein Bild von der 
Feier in Kelheim brachte, worauf eine Jahrmarktbude geringer 
Sorte zu ſehen iſt mit der Aufſchrift: „Grüß Gott! Tritt ein! 
Bring Geld herein!“ Im Vordergrund iſt eine abſcheuliche 
Karikatur des Regenten, welcher, die angekommenen Fürſtlich⸗ 
keiten zu einer Maß Bier einladend, die Worte ſpricht: „Guten 
Tag, meine Herren! Müſſen S' ſchon mit wenig vorlieb nehmen! 
Es hat nicht viel koſten dürfen!“ Rechts im Hintergrunde ſteht 
am Schenktiſch die bekannte Karikatur eines Geiſtlichen als 
Repräſentant des Katholizismus. Neben dieſem Titelbilde finden 
ſich noch andere bildliche und textliche Darſtellungen, die den 
Zweck verfolgen, die Kelheimer Feier und den monarchiſchen 
Gedanken zu verhöhnen und beim Volke zu diskreditieren. Man 
könnte aus der näheren und ferneren Vergangenheit noch manchen 
ähnlichen Fall herausgreifen, allein der vorliegende iſt beſonders 

avierend wegen der Veranſtaltung und der Perſönlichkeit, an 
enen das Blatt ſeine Schmähkunſt übt. 


Außerhalb der weiß⸗ blauen Grenzpfähle findet man es immer 
unbegreiflicher, wie der „Simpliciſſimus“ ſein jegliche Autorität 
untergrabendes Treiben in immer zyniſcherer Weiſe e darf, 
ohne daß einmal ernſthafte Schritte geſchehen, um dem Unweſen 
Einhalt zu tun; man meint, da höre doch die ſonſt ſehr geſchätzte 
ſprichwörtliche „bayeriſche Gemütlichkeit“ einfach auf. Nun, 
wer die Zuſtände in Bayern kennt, wundert ſich nicht. Es iſt 
immerhin ſchon etwas, daß polizeilicherſeits ein Schaufenſter⸗ 
verbot erlaſſen wurde, und daß die Preſſe, und EN nicht nur, 
wie ſelbſtverſtändlich, die des Zentrums und der Rechten, ſondern 
auch die liberale, es diesmal an Proteſten nicht fehlen läßt. Die 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 237) nennt das 
„Simpliciſſimus“⸗ Bild eine „grobe und witzloſe Satire“, „welche, 
indem ſie die Perſon des Regenten in niedrigſter Weiſe verhöhnt, 
eine Herabwürdigung des bayeriſchen Staates und Volkes dar⸗ 
ſtellt“, und ſagt dann: „Verſchärft wird der beſchämende Eindruck 
dieſer unwürdigen Beleidigung dadurch, daß in einem in Deutſch⸗ 
land und in deutſcher Sprache erſcheinenden Blatte es einem Aus⸗ 
länder (Gulbranſon) geſtattet wird, ſeinen ſkurrilen Witz an einer 
Veranſtaltung zu üben, die über ihren urſprünglich höfiſchen 
Charakter hinaus zu einer eminent nationalen Feier geworden iſt“. 
Gulbranſon, der Zeichner des Bildes, iſt nämlich von Geburt 
ein Schwede und gewiß am beſten dazu legitimiert, den ehrwür⸗ 
digen Regenten des annes Bayern in einem in der eigenen 
Refidenz erſcheinenden Blatte anzupöbeln. Die „Bayeriſche 
Staatszeitung“ (Nr. 199) tut die al in einem in 
offiziöſem Sperrdruck wiedergegebenen „Rückblick auf Kelheim“ 
mit den Worten ab: „An dieſer Tatſache (nämlich daß nach der 
Fülle der Berichte man im ganzen Deutſchen Reiche ſich der Be⸗ 
deutung dieſes einzigartigen und denkwürdigen Tages klar bewußt 
geworden ift) vermag auch die geiſt⸗ und witzloſe Verhöhnung 
der Feier (doch wohl auch des Regenten! Red. d. „A. R.“) nichts 
zu ändern, deren ſich der „Simpliciſſimus“, getreu ſeinem Pro- 
gramm, die Vorgänge des deutſchen politiſchen Lebens zu zyniſch 
rohen Zerrbildern umzugeſtalten, erdreiſtet hat. Dieſer unerhörte 
Vorgang berechtigt zu der Hoffnung, daß anſtändige Leute ſich 
künftig ſcheuen werden, ein Blatt in ihrer Nähe zu dulden, das 
für Stunden nationaler Weihe nur derartige Niedrigkeiten auf: 
zubringen weiß.“ 

Ob die rauhe Wirklichkeit dieſe ſchöne Hoffnungsſeligkeit 
nicht zuſchanden machen wird? Die Art und Weiſe wenigſtens, 
wie die halbamtliche Auslaſſung an einer Stelle aufgenommen 
wurde, muß ſchon einigen Zweifel rechtfertigen. Die radifal- 
liberalen „Münchner Neueſte Nachrichten“ nämlich fehlen 
unter den Verteidigern der Ehre des Regenten. Doch 
ja, mit einem ganzen Satz fertigen ſie die Sache ab (Nr. 438): 
„Im übrigen ſei noch erwähnt, daß das offiziöſe Blatt gegen 
eine auf das Kelheimer Feſt bezügliche Zeichnung im „Simpli— 
ciſſimus“ mit ſcharfen Worten Verwahrung einlegt.“ Und das 
im Zuſammenhang mit einer Stellungnahme zu den von dem 
Regierungsorgan verteidigten Sicherheitsmaßregeln, die auch beim 
beſten Willen nicht die Auffaſſung aufkommen laſſen kann, als 
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ob die „M. N. Nachr.“ ſich die Verurteilung des „Simpliciſſimus“ 
zu eigen machen, als ob fie ſich zu den genannten „anftändigen 
Leuten“ zählen wollten. Kein Wort des Vorwurfes gegen den 
Verächter von Thron und Staatsautorität, fein Wort des Schutzes 
für den beſchimpften Landesherrn. 

Wer mehr von dem radikalliberalen Blatt erwartet hätte, 
würde ihm einen rollenwidrigen Seitenſprung, eine Verleugnung 
der Vergangenheit gegenüber dem Geſinnungsgenoſſen „Simpli⸗ 
ciſſimus“ imputiert haben. Es iſt jetzt gerade ein Jahr her, daß 
Ludwig Thoma im ſelben „Simpliciſſimus“ (Nr. 21. v. 19. Aug. 
1912) bayeriſche Prinzen, Reichsräte und Miniſter, darunter den 
jetzigen Regenten, in Wort und Bild aufs ſchmählichſte ver⸗ 
höhnte und ihnen den Weg zum Land hinaus wies; daß er in 
ſeinem „März“ (Nr. 32) dem Miniſterium Hertling und „den Prinzen 
der Zweibrücken⸗Birkenfeldiſchen Linie“ die gröbſten Ungezogen⸗ 
heiten ins Geſicht ſchleuderte und den Liberalismus aufforderte, 
„den auf Socken ſchleichenden Biedermännern auf die Zehen 
zu treten, mit grobgenagelten Schuhen“. Das iſt 
derſelbe Ludwig Thoma, der für hoftheaterfähig erachtet 
wird, der für ſeine Bühnenſtücke die beſondere Gunſt des königlichen 
Hoftheaters genießt! Und dem Herausgeber der „Jugend“ und 
Verleger der „Münchner Neueſte Nachrichten“, Georg Hirth, 
der bereits ſeinen Beruf als Stütze von Thron und Autorität 
durch ſeine bekannte „Tegernſeer Erklärung“ erwieſen hatte, gefiel 
die „nationale“ Sprache ſeines Intimus ſo ausnehmend, daß er 
den ganzen Artikel des „März“ in ſeinen „N. Nachr.“ (Nr. 465) 
den Leſern als Delikateſſe vorſetzte. Und da ſollte man ihm 

eute zumuten, daß er ſeinem Buſenfreund Thoma „auf die 
ehen trete, mit grobgenagelten Schuhen!“ Fürwahr, Ludwig 
Thoma mit ſeinem „Simpliciſſimus“ und ſeinem „März“, Georg 
Hirth mit ſeiner „Jugend“ und ſeinen „Neueſte Nachrichten“, ein 
edles Doppel⸗Trio, würdige Stützen von Thron und Autorität! 

Gerade in dieſem . einflußreicher — rein 
zahlenmäßig genommen — liberaler Organe mit dem „Simpli⸗ 
ciſſimus“ liegt der Ernſt der Situation, zeigt es doch, daß man in 
dieſen Kreiſen die aus der planmäßigen Minierarbeit des „Simpli⸗ 
ciſſimus“ dem Beſtande der Geſellſchaft und der Monarchie er- 
wachſende Gefahr nicht erkennt, oder nicht erkennen will und auf 
dieſe Weiſe direkt oder indirekt fördert. Und auch in den Reihen 
der Regierenden ſcheint man ſich einem Übelangebrachten Optimismus 
d Als im Jahre 1906 der „Simpliciſſimus“ in einem 

ilde den deutſchen Offiziersſtand in der gewöhnlichſten Weiſe 
karikierte, nannte der Pariſer „Gil Blas“ dieſes Bild eine 
Schmähung des deutſchen Heeres und fügte bei: „Das iſt für- 
wahr gute und nützliche Propaganda . . . jenſeits des 
Rheins. Inſultiere getroſt weiter deine Offiziere und deine 
Patrioten; ich bin es gewiß nicht, der dich daran hindern will. 
Für meine Abonnenten ziehe ich die Lektüre dieſer Art von Proſa 
entſchieden den wider Frankreich Haß ſprühenden Verſen eines 
Arndt oder eines Körner vor.“ Bedarf es noch weiterer Rufe 


aus dem Auslande, um den Schlafenden die Augen zu öffnen? 


Tatenlosigkeit. 


Sie hatten die heimliche Hoffnung gehegt, 
Dass alles recht wohl gelungen. 

Sie hatten die Kraft zur Ruhe gelegt 

Und nur sanfte Lieder gesungen. 


Nun liegen sie weinend die halbe Nacht. 
Sie waren so sehr vermessen, 

Sie haben in Träumen den Tag verbracht, 
Beim Träumen das Leben vergessen. 


Sie sahen nicht die dunkle Flul, 

Bis sie zu Haupte gestiegen. 

Sie sind nun wach. Doch es fehlt der Mut, 
Es fehlt die Kraft | 

Zu trotzigen, späten Siegen. 


alley, Wisconsin. Joh. Zimmermann. 
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Neues in der Dotatiousfrage. 


Von Dr. Joſeph Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen Kammer. 


Die Dotationsfrage iſt in ein neues Stadium getreten. Um die 

Lage dem allgemeinen Verſtändnis nahe zu bringen, ſoll daran 
erinnert werden, daß der badiſche Staat auf Grund eines be⸗ 
ſonderen Geſetzes den verſchiedenen Religionsgemeinſchaften zur 
Unterſtützung von gering beſoldeten Geiſtlichen eine beſtimmte 
Summe in das Staatsbudget alljährlich einſtellt. 1908 wurde 
das Geſetz bis 1914 verlängert. Gegner desſelben waren damals 
die Demokraten und die Sozialdemokraten; die Nationalliberalen 
ließen erkennen, daß ſie das letzte Mal für das Geſetz ſtimmten. 
Dieſe Ankündigung rief mit anderem eine Bewegung unter den 
Evangeliſchen hervor. Dieſe hatte zur Folge, daß einzelne 
nationalliberale Abgeordnete ſich in Wahlreden für die Bei⸗ 
behaltung der Dotation erklärten. Die Führung der Partei 
brachte es einſtweilen nur zur „wohlwollenden“ Behandlung 
der Frage. 

Nun iſt das evangeliſche Wochenblatt, der „Bote aus Kur⸗ 
pfalz“, in der Lage, das Protokoll von einer vertraulichen 
Konferenz zu veröffentlichen; ſie tagte am 1. November 1912 im 
Café Liebich zu Baden⸗Baden und verfolgte den Zweck, die 
Dotation zu Fall zu bringen. Geleitet wurde die Ver⸗ 
ſammlung von dem freireligiöſen Prediger Dr. Maurenbrecher, 

der jüngſt aus der Sozialdemokratie austrat. 
8 i w Teilnehmer an der geheimen Tagung führt das Protokoll 
alſo auf: 

„Anweſend waren: Vom Moniſtenbund: Ortsgruppe Mann⸗ 
heim⸗Ludwigshafen: Amtsrichter Doſenheimer, Ludwigshafen, Rottſtr. 6; 
Dr. Max Maurenbrecher, Mannheim L 14 8. Ortsgruppe Karlsruhe: 
Dr. med. Richard Rahner, Gaggenau i. V.; Printz⸗Karlsruhe, Belfort⸗ 
ſtraße 17. Ortsgruppe Freiburg: Dr. med. Vogel⸗Freiburg. Von den 
Freireligiöſen Gemeinden: Mannheim: Amtsrichter Paul Lub⸗ 
berger, Mannheim, Renners hofſtraße 13. Heidelberg: Rudolf Barber, 
Heidelberg, Rohrbacherſtraße 20. Von den Freidenker vereinen: 
Heidelberg: A. Hawerbier, Heidelberg, Hauptſtraße 207. Baden⸗Baden: 
J. Pinner, Baden⸗Baden, Langſtraße 29; Walter, Baden⸗Baden. Frei⸗ 
burg: Rechtsanwalt Erwin Kuntz, Waldkirch im Breisgau. Inter⸗ 
nationaler Orden für Ethik und Kultur: Heim Freiburg, 
Frau Stern. Antiultramontaner Reichsverband: Ortsgruppen 
Karlsruhe und Freiburg: C. Hülsmann. Freiburg im Breisgau, Litten⸗ 
weiler. Bund für weltliche Schule und Moralunterricht: 
Landesgruppe Baden: Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Händel ⸗Karlsruhe. 
Profeſſor Dr. Thoma⸗Ettlingen, ſpäter Konſtanz. Einzelperſonen: 
Eberbach: Bürgermeiſter Dr. Weiß. Karlsruhe: Dr. Kampffmeyer. 
Baden-Baden: Bieſterfeld, Dr. Walter Scholz, Ingenieur Eder, Profeſſor 
Stern, Paul Zinke, Berthold Loewy, Philipp Sommer, Rechtsanwalt 
Dr. Nether. Offenburg: Landtagsabgeordneter Rechtsanwalt Muſer. 
Freiburg; Frau Regierungsrat Cloos, Buchenbach bei Freiburg.“ 

Dieſe Zuſammenſetzung der Konferenz iſt nach mehr als 
einer Seite hin höchſt intereſſant. Politiſch ſind von den 
Teilnehmern folgende hervorgetreten: Dr. Maurenbrecher, der 
bis vor kurzem der Sozialdemokratie angehörte, Fabrikant Hüls⸗ 
mann in Freiburg und Dr. Weiß, Mitglied der Erſten Kammer, 
zählen ficher der nationalliberalen Partei zu; Landtagsabgeord⸗ 
neter Rechtsanwalt Muſer⸗Offenburg gehört zu den demokratiſchen 
Führern in Baden. 

Der evangeliſche Stadtpfarrer Rohde in Karlsruhe hatte 
das erſte Referat übernommen, war aber am Erſcheinen ver⸗ 
hindert; dafür ſandte er einen Brief, der „erkennen ließ, daß der 
damalige Führer des linken Flügels der kirchlich liberalen Ber- 
einigung nicht geſonnen war, die Konſequenz aus ſeinem bisherigen 
Auftreten zu ziehen“. | 

Die Konferenz behandelte nun zunächſt „das Dotations- 
geſetz und die gegenwärtige Rechtslage“. Dann folgte „die Be⸗ 
ſprechung der politiſchen Möglichkeiten im Kampfe gegen das 
Dotationsgeſetz.“ „Unter dieſem Punkt der Tagesordnung 
wurde der Gedanke beſonders betont, der auch in einigen Antwort⸗ 
briefen auf das Einladungsſchreiben zum Ausdruck gekommen 
war, daß die Agitation gegen das Dotationsgeſetz nicht in die 
Landtagswahl hineinfallen dürfe, ſondern erſt hinter den 
Landtagswahlen beginnen könne. Dieſer Gedanke fand 
bei allen Verſammelten einſtimmige Zuſtimmung. 
Im übrigen wurde beſonderes Gewicht darauf gelegt, daß es in 
erſter Linie gelte, die nationalliberale Fraktion von der 
Notwendigkeit der Nichtverlängerung des Dotationsgeſetzes zu 
überzeugen. Dafür ſei es wichtig, daß der Verſuch nicht auf⸗ 
gegeben werde, auch Vertreter des proteſtantiſchen Libe⸗ 
ralis mus, die ſachlich gegen die Dotation ſeien, in die Be⸗ 
wegung hineinzuziehen.“ 
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Der hier entwickelte Plan iſt äußerſt intereſſant! Nachdem 
nun das Protokoll veröffentlicht iſt, wird es nicht gut zu um⸗ 
gehen ſein, daß auch vor den Landtagswahlen vom Dotations⸗ 
geſetz geſprochen wird. 

„Der vierte Punkt der Tagesordnung, der die Organi⸗ 
ſations fragen eines gemeinſamen Kampfes gegen das 
Dotationsgeſetz behandeln ſollte, wurde nach längerer 
Diskuſſion dahin erledigt, daß aus der Verſammlung heraus eine 
Kommiſſion gewählt wurde, welche die Aufgabe haben ſollte, 
einen ſtrategiſchen Plan für die Aktion vorzubereiten und 
die literariſchen und wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten in die Wege 
zu leiten, die nötig ſeien, um bis zum Herbſt des Jahres 1913 
alles Material über dieſe Frage in Händen zu haben.“ In 
dieſe Kommiſſion wurden gewählt: Die Herren Bürgermeiſter 
Dr. Weiß Eberbach, Landtagsabgeordneter Mujer. Offenburg, 
Dr. Händel⸗Karlsruhe, Amtsrichter Lubberger-⸗ Mannheim, Amts⸗ 
richter Doſſenheimer⸗Ludwigshafen, Dr. Joh. Mez. Freiburg, 
Dr. Max Maurenbrecher⸗Mannheim. Ob Stadtpfarrer Rohde zu⸗ 
gelagt hat, kann nicht bejaht werden; dagegen ift nach dem 

chluß des Aktenſtückes anzunehmen, daß die Kommiſſion ihre 
Arbeit begonnen hat! Es wäre intereſſant zu wiſſen, ob ſie „den 
ſtrategiſchen Plan für die Aktion“ ſchon fertig hat. Am Ende 
hat die Publikation des Protokolls, das Dr. Maurenbrecher auf 
Grund „ſtenographiſcher Notizen“ gefertigt hat, weſentliche 
Störungen im Kriegsplan hervorgerufen. 

Der Kriegsrat vom Allerheiligentag 1912 zeigt, welche 
Kräfte an der Arbeit find, zeigt, wie man das Wählerpublikum 
irreführen und Stimmung machen will. Man darf nun darauf 
geſpannt ſein, welches Echo die Publikation hervorruft. 

| Dieſer Kriegsrat von Baden-Baden erinnert lebhaft an 
einen anderen, der am 28. März 1909 in Freiburg abgehalten 
wurde. Damals tagten die Freimaurer von Süd. und Weft- 
deutſchland. Das Ziel der Beratungen lag in der Eroberung 
der Schule. Beide Vorgänge laſſen erkennen, wie geheime 
kirchenfeindliche Kräfte an der Arbeit ſind, um die Kirche zurück⸗ 
zudrängen, fie womöglich ganz aus dem öffentlichen Leben zu 


verbannen. 
Es iſt bezeichnend; dieſe Kräfte dürfen ihrer ſubverſiven 


Arbeit ungeſtört nachgehen; kommt ein Jeſuit, um chriſtlichen 
Glauben zu verteidigen, dann erſcheint die Polizei! 


Zum Eheprozeß de Caſtellane⸗Gould. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Großes Aufſehen hat das vom päpftlichen Gerichtshof der 
Römiſchen Rota in zweiter Inſtanz gefällte Urteil, wonach 
die Ehe de Caſtellane⸗Gould als nichtig anzuſehen fei, erregt. 
Die freiſinnige Preſſe, die ja öfters das Bedürfnis fühlt, ſich 
über theologiſche Fragen, von denen ſie nichts verſteht, hören zu 
laſſen, hat davon Anlaß zu allerlei unangebrachten Kommentaren 
genommen. Aber auch in katholiſchen Kreiſen hat der Entſcheid 
eine gewiſſe Beunruhigung hervorgerufen. Dieſer übrigens noch 
nicht definitiv entſchiedene Nullitätsprozeß ſei daher in ſeinen 
Hauptpunkten kurz beleuchtet. 
Zunächſt die Tatſachen. Der jetzt 46 jährige katholiſche 
franzöſiſche Graf Boni (Boniface) de Caſtellane machte 1894 
zu Paris die Bekanntſchaft der reichen Amerikanerin Anna Gould, 
geboren 1878. Er folgte ihr nach Amerika. Noch nicht getauft, 
empfing ſie in der Epiſkopalkirche die Taufe, einige Wochen bevor 
am 14. März 1895 in Neuyork die Trauung de Caſtellane-Gould 
vor dem dortigen Erzbiſchof ſtattfand. Selbſtverſtändlich war die 
kirchliche Dispens wegen der Konfeſſionsverſchiedenheit erlangt 
worden. Die Ehe, welcher drei noch lebende Kinder entſproſſen, 
wurde auf Antrag Anna Goulds 1906 in Paris zivilrechtlich ge- 
ſchieden. Die Frau heiratete 1908 den Herzog Hélie de Talleyrand⸗ 
Perigord. Ä 
Seit mehreren Jahren bemühte ſich Graf de Caſtellane in 
Rom um Erlangung einer Nullitätserklärung ſeiner Ehe. 
Er behauptete, gültig ſei die Ehe nie geweſen, da Anna Gould 
ſich nur zeitweilig habe binden wollen, ausdrücklich habe ſie ſich 
die Freiheit vorbehalten, die Ehe aufzulöſen. In erſter Inſtanz 
wurde der Graf von der Rota durch Urteil vom 9. Dezember 1911 
abgewieſen. Dagegen hielten drei andere Richter der Rota nach 
eingehendſter Unterſuchung den vollen Beweis der Ungültigkeit für 
erbracht. Dieſes vom 1. März 1913 datierte Urteil umfaßt 20 Seiten 
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des päpftlichen Amtsblattes „Acta Apostolicae Sedis“ (7. Juli). Die 
Rechtsfrage iſt klar. Jeder Katholik weiß, daß von Auflösbarkeit 
einer einmal gültig geſchloſſenen Ehe keine Rede ſein kann. Eine 
gültige Ehe kann nie durch einen Richterſpruch dem Bande nach 
getrennt werden. Bisweilen kommt aber der kirchliche Gerichtshof 
in die Lage, zu erklären, daß eine Ehe nie gültig geweſen iſt. 
Bleibt ein Zweifel über Gültigkeit bzw. Ungültigkeit der Ehe 
beſtehen, ſo wird ſtets für die Gültigkeit derſelben präſumiert, 
bis das Gegenteil mit moraliſcher Sicherheit bewieſen iſt. 

Dem Weſen der Ehe widerſtrebt direkt jede gegen die Un⸗ 
auflöslichkeit (honum sacramenti) gerichtete Bedingung. Jede gegen 
diefe weſentliche Eigenſchaft der Unauflösbarkeit verſtoßende Be- 
dingung macht daher den Ehevertrag nichtig. Die chriſtliche Ehe 
ift als ſolche unauflöslich. Setzt ein Teil die Auflösbarkeit aus- 
drücklich zur Bedingung, erklärt er klar, ſich nur zeitweilig binden 
zu wollen, ſo handelt es ſich nicht um eine gültige Ehe. Die 
Ungültigkeit des Ehevertrags wird indes nicht herbeigeführt durch 
den einfachen Hintergedanken, eventuell die Eheſcheidung anzurufen. 
Es muß feſtſtehen, daß die Auflösbarkeit ausdrücklich als conditio 
sine qua non dem Ehekonſens beigefügt wird. Nichtig wird dieſer 
Konſens und damit die Ehe ſelbſt durch die Aeußerung der pofi- 
tiven Abſicht, die Verpflichtung einer unauflöslichen Ehe nicht zu 
übernehmen. Solche Fälle ſind jedenfalls ſehr ſelten und müſſen 
vor dem kirchlichen Gericht aufs beſtimmteſte nachgewieſen werden. 

Im vorliegenden Fall beſtand kein Zweifel, daß Anna 
Gould vor der Eheſchließung ſich das Recht der Eheſcheidung 
nach dem Beiſpiel verſchiedener Verwandten vorbehalten hat. 
Nur ſchien der erſten Inſtanz nicht völlig ſicher, daß die 
Auflösbarkeit als conditio sine qua non in Anspruch genommen 
wurde. Anna Gould wehrte ſich gegen die Nullitätserklärung, 
die dem Grafen eine Ehe ermöglichen würde. Da noch ein 
Zweifel beſtehen blieb, ſtand die Präſumtion für die Gültigkeit 
der Ehe. Daher das den Grafen abweiſende erſte Urteil. 

Zur Verhandlung in zweiter Inſtanz wurde eine neue 
Unterſuchung vorgenommen. Verwandte beider Parteien und 
andere Zeugen wurden in Neuyork und Paris eidlich vernommen. 
Während die an der Brüder Anna Goulds zugunſten der 
Gültigkeit ziemlich belanglos ſind, ſcheint aus den Erklärungen 
des Grafen Jean de Caſtellane, des Prinzen Giovanni del Drago, 
des Frl. Ketty Cameron, des Marquis und der Marquiſe 
de Caſtellane (Eltern des Grafen), des Grafen und der Gräfin 
Jean de Montebello, der Marquiſe de Talleyrand und des Herzogs 
de Luynes klar und beſtimmt hervorzugehen, daß Anna Gould 
ſtets das Recht auf Eheſcheidung behalten und proteſtantiſch 
bleiben wollte, um an dieſem Recht feſthalten zu können, daß 
ſie Boni de Caſtellane nur heiratete unter der wiederholt und 
gegenüber verſchiedenen Perſonen geäußerten formellen Bedingung, 
gegebenenfalls ſich ſcheiden zu laſſen. Die Richter der Rota kamen 
alſo zur Ueberzeugung, Frl. Gould habe die Auflösbarkeit der 
Ehe als conditio sine qua non aufgeſtellt, weshalb von einem 
gültigen „ keine Rede ſein könne. 

Gegen dieſen Entſcheid hat die jetzige Herzogin de Talleyrand- 
Perigord bei dem höchſten päpſtlichen Gerichtshof, der Segnatura 
Apoſtolica, Berufung eingelegt, weil ſie in zweiter Inſtanz nicht 
regelrecht zitiert worden ſei. 

1 abgeſehen davon, iſt eine dritte Verhandlung 
vor der Rota nötig. Denn bei Nullitätsprozeſſen iſt in zwei 
Inſtanzen ein gleichlautendes Urteil erfordert. Wie auch der 
definitive Spruch ausfallen mag, er wird mit Achtung aufzu- 
nehmen ſein. Jedenfalls bietet auch das beſte weltliche Gericht 
keine größeren Garantien als die Römiſche Rota. Für Willkür 
iſt in ihrem Prozeßverfahren kein Platz. Das Geld ſpielt keine 
Rolle. Durch die lex propria der Rota ſind die Prozeßkoſten 

enau begrenzt. Desgleichen haben die Advokaten ſich bei ihrer 

ona rD an die ſehr engen Beſtimmungen zu halten. 
Trotz der großen Zahl der jährlich erledigten Angelegenheiten 
genügen die Einkünfte der Rota nicht für ihre Ausgaben, obwohl 
die Richter und verſchiedenen Beamten nur ein ſehr mäßiges 
Einkommen haben. Die Dürftigen ſind von Rechts wegen von 
allen Prozeßkoſten entlaſtet und genießen auch koſtenfreien Rechts- 
beiſtand. Für die bisweilen hohen Druckkoſten der Eheprozeſſe 
kommt dann der Hl. Stuhl auf. In anderen Fällen werden Er— 
mäßigungen gewährt. 
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Patentſchutz und Sittlichkeit. 


Ein Mahnwort von Dr. C. Zahn, Kiel. 


Dach dem im „Reichsanzeiger“ vom 11. Juli 1913 veröffent⸗ 


de lichten Entwurf eines Patent-, Gebrauchsmuſter⸗ und Waren- 
zeichengeſetzes ſollen neben Erfindungen, deren Verwendung den 
Geſetzen oder guten Sitten zuwiderläuft, auch ſolche Erfindungen 
vom Patentſchutz ausgeſchloſſen ſein, deren Zweck es iſt, die 
Empfängnis zu verhüten oder die Schwangerſchaft zu beſeitigen. 
Ohne Zweifel wird diefe Neuerung, die einen erfreulichen Fort- 
ſchritt gegenüber dem ſeitherigen Zuſtande bedeutet, im Intereſſe 
einer geſunden Sittlichkeit, im Intereſſe unſeres Volkstums und 
nicht zum mindeſten unſerer männlichen Jugend, an die gerade, 
wie bekannt, die Anpreiſung von Neuheiten der gedachten Art 
mit Vorliebe und in der aufdringlichſten Weiſe herantritt — der 
Patentſchutz gilt in ſolchen Werbeſchriften als ganz beſondere 
Empfehlung der Güte des Fabrikats — des berechtigten Beifalls 
weiteſter Kreiſe ſicher ſein. Nicht früh genug kann auf den neuen 
prinzipiellen Standpunkt des Geſetzgebers aufmerkſam gemacht 
werden, damit bei einer an dieſem Punkte einſetzenden öffent⸗ 


lichen Diskuſſion die geſunde, volkskraftfördernde und erhaltende 


chriſtliche Anſchauung nachdrücklichſt zur Geltung kommt. Neben 
den an erſter Stelle ſtehenden Erwägungen moraliſcher und ethiſcher 
Natur verlangt dies auch die Selbſterhaltung und die Wahrung 
der gerade in jüngſter Zeit als fo dringend anerkannten Wehr. 
kraft und Wehrfähigkeit unſeres Volkes. 

Wie berechtigt der in dieſer Zeitſchrift ſchon des öftern aus 
andern Anläſſen gebrachte Mahnruf jetzt auch wieder iſt, mag 
daraus erſehen werden, daß kaum nach der Veröffentlichung des 
Patentgeſetzentwurfes ſich ſchon Stimmen vernehmen laſſen, 
welche gegen die vorgeſchlagene Beſtimmung Sturm laufen, fie 
„als einen Ausfluß der in neuerer Zeit ſich vielfach bemerkbar 
machenden übertriebenen Sittlichkeitsbeſtrebungen“ hinſtellen und 
es bedauerlich finden wollen, „wenn eine derartige, auf Einflüſſe 
gewiſſer Kreiſe mit ungeſunden Sittlichkeitsbegriffen (1!) zurück. 
zuführende Beſtimmung Geſetz werden würde.“ Gegen ſolche 
von ernſt zu nehmender Seite in einer maßgebenden Fachzeit- 
ſchrift ausgeſprochene Anſichten (— Patentanwalt Dr. Karſten, 
Berlin, in der „Zeitſchrift für angewandte Chemie“, Nr. 61 vom 
1. Auguft 1913, S. 133 —) kann nicht früh und nicht energiſch 
genug Front gemacht werden. Auffaſſungen dieſer Art dürfen gar 
keine Zeit finden, feſten Fuß zu faſſen und tiefere Wurzeln zu ſchlagen. 


Denn ſie können unberechenbare 1 85 nach fih ziehen und find, 


ohne daß es in der Abſicht des Artikelſchreibers liegt und ohne daß 
er es verhindern könnte, nur zu ſehr dazu angetan, die einſeitigen 


„Intereſſen eines gewiſſen Induſtriezweiges zu fördern, zu deren Be- 


günſtigung der Geſetzgeber nicht nur keinen Anlaß hat, denen viel 
mehr entgegenzutreten im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung liegt. 

Als Argument für den notwendigen Schutz der genannten 
Erfindungen muß natürlich wieder einmal die mediziniſche 
Wiſſenſchaft herhalten, für deren Zwecke ſolche Mittel „vielfach 
unbedingt notwendig ſind“ und für die es Fälle geben könne, wo 
die „Verwendung nicht nur nicht ſittenwidrig iſt, ſondern gerade 
im höher verſtandenen ſittlichen Intereſſe liegt“. Wie klang voll 
das klingt; und wie ſchwungvoll iſt erſt der Handel, der in 
dieſem „höher verſtandenen ſittlichen Intereſſe“ ſich entwickelt 
und der nach Höherem ſtrebenden modernen Menſchheit ſeine 
Produkte in überſchwänglichen Tönen anpreiſt!! Die ärztliche 
Kunſt und Wiſſenſchaft — um das kurz zu ſagen — iſt die letzte, 
die durch den angeblich „mangelnden Schutz“ und die dadurch 
hervorgerufene „Beeinträchtigung der Zugänglichkeit ſolcher Mittel“ 
eine Einbuße erlitte bzw. auf dem Wege des geſunden Fortſchritts 
gehemmt würde. Die nicht unbeträchtliche Induſtrie dieſer Branche 
findet das Gros ihrer Abnehmer in ganz anderen Kreiſen, als 
bei der Aerztewelt; das weiß jeder, der die Annoncen, und zwar 
nicht bloß diejenigen unſerer großſtädtiſchen Blätter, aufmerkſam 
durchmuſtert. Ein weiterer Einwand endlich: „Die Gefahr des Miß 
brauchs (ſolcher Patentmittel) erſcheint nicht größer als in ſoundſo 
vielen anderen Fällen, z. B. bei Exploſivſtoffen und anderen Mitteln, 
die zu verbrecheriſchen Zwecken benutzt werden können“, zeugt von 
einer Naivität und einem Optimismus, der im Hinblick auf die 
Tatſachen recht ſonderbar anmutet. 

Es darf erwartet werden, daß die zur definitiven Geſtaltung 
des N berufenen Faktoren ſich durch obige oder 
ähnliche Stimmen nicht im geringſten beirren laſſen werden, 
ihm eine Form zu geben, die ihn, ſoweit es möglich iſt, zu 
einem brauchbaren. Faktor macht im Kampf gegen ein Uebel, 
das die moraliſche und phyſiſche Kraft des Volkes ernſtlich bedroht. 
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Wie bekämpfen wir die Kinoſeuche? 
| Von Dr. Max Joſeph Metzger, Mannheim. 


pi der heutige Kinobetrieb eine unheilvolle Seuche) darſtellt, 

braucht nicht mehr bewieſen zu werden. Alle Einſichtigen 
klagen über den furchtbaren Schaden des heutigen Kinos, der in 
gar keinem Verhältnis ſteht zu dem Nutzen, den es als Volks⸗ 
bildungsmittel bringt oder bringen könnte. 

Die einzige Frage iſt nur, wie dieſer Seuche entgegen- 
etreten werden kann. Die bisherigen Mittel haben einen rechten 
rfolg nicht gehabt. Die Kinozenſur richtet ſich nach ſubjektiven, 

oft ſehr wenig ſachlichen Geſichtspunkten. Das Reformkino kann 
die Konkurrenz mit dem Schundkino nicht aushalten, da die 
Spekulation auf die niederen Inſtinkte des Volkes am meiſten 
Gewinn bringt. Und die Ausſicht auf Gewinn beſtimmt allein 
die Ware, die auf den Markt geworfen wird. Was tun? 

Die Rückſicht auf die ungeheueren Schädigungen des ganzen 
Volkes, beſonders in ſittlicher Beziehung, rechtfertigt die Anwen- 
dung der ſchärfſten Maßregeln, nachdem die ſchwächeren verſagt 
haben. So ift vor kurzem der Vorſchlag eines Reichskino⸗ 
monopols gemacht worden, demzufolge das Reich allein das 
Recht auf Herſtellung bzw. gewerbsmäßige Weiterverleihung von 
Films haben ſoll. Der Vorſchlag bringt meines Erachtens aber 
eine allzugroße Beſchränkung der Freiheit in der Herſtellung und 
Auswahl von Films. Durch das Monopol würden ja auch die 
einwandfreien Films getroffen werden. | 


Hiermit fol kurz ein anderer Vorſchlag der öffentlichen 
Diskuſſion unterbreitet werden, der zwar eine faſt ebenſo radikale 
Maßnahme empfiehlt, der aber vielleicht die ſachlichen Bedenken 
nicht zeitigt, wie das beabſichtigte Monopol. 

Wie ſchon angedeutet, liegt der Grund des heutigen ſitt⸗ 
lichen Tiefſtandes des Kinos darin, daß das Kino ganz der Spe⸗ 
kulation überlaſſen iſt und daß dieſe Spekulation immer 
damit rechnen wird, daß Senſationsſtücke mit blutrünſtigen oder 
die Sinnlichkeit reizenden Szenen am meiſten Geld einbringen. 
Soll hier eine Reform geſchaffen werden, fo muß das Inter- 
eſſe an möglichſt hohem Gewinn auf Koſten des künſt— 
leriſchen und ſittlichen Wertes der Stücke tunlichſt ausgeſchaltet 
werden. Dies iſt möglich durch eine zwar einſchneidende, aber 
ziemlich leicht durchführbare Beſtimmung, daß nämlich öffentliche 
Kinematographentheater nur in der Hand gemein. 
nütziger Geſellſchaften ſein dürfen, ſo daß z. B. jeder vier 
Prozent überſteigende Gewinn guten Zwecken zugeführt werden muß. 
f Dieſer Gedanke iſt nicht neu, nur ſeine Anwendung auf 
das Kino ift bis jetzt noch nicht gefordert worden. Es ift der 
Sinn des ſogenannten Gotenburger Syſtems, das zur Ein⸗ 
ſchränkung des Alkoholismus in Schweden, Norwegen, Finnland 
und anderen Staaten eingeführt wurde, über deſſen Verwendbarkeit 
in Deutſchland der preußiſche Miniſter vor kurzer Zeit auch an die 
deutſchen Staaten eine Rundfrage ergehen ließ. Die Wirtſchaften 
ſind nach dieſem Syſtem in der Hand der Gemeinden oder gemein⸗ 
nütziger Geſellſchaften, die dem Pächter nur von Speiſen und 
alkoholfreien Getränken Proviſion gewähren und dadurch das 
Intereſſe am Verkauf alkoholiſcher Getränke ausſchalten. Kenner 


der an betonen die günſtigen Wirkungen des Goten- 


burger Syſtems und heben hervor, daß der durchſchlagende Er⸗ 
folg des Syſtems nur deshalb ausbleibe, weil die Sucht nach 
Alkohol im Volk allzumächtig iſt. Das dürfte beim Kino nicht in 
dem Maß der Fall ſein, ſo daß hier noch ein größerer Erfolg zu 
erwarten wäre, als beim Gotenburger Syſtem. 

Natürlich könnte die vorgeſchlagene geſetzliche Maßnahme 
nicht ohne weiteres eintreten. Es müßte dafür ſchon ein kleiner 
Spielraum zur Anpaſſung gewährt werden. Aber die Beftim- 
mung ließe ſich ohne Schwierigkeit treffen, daß neue Kinos 


nur durch gemeinnützige Geſellſchaften gegründet werden können. 


Möge der gemachte Vorſchlag eingehend geprüft werden. 
Sein Zweck iſt auch dann ſchon erreicht, wenn er einen kleinen 
Anſtoß gibt, durch einſchneidendere geſetzliche Maßnahmen der 
Kinoſeuche und ihren furchtbaren Folgen entgegenzutreten. 


* * 
0 


1) Val. dazu „Allgemeine Rundſchau“ 1913 Nr. 3 (S. 53), 6 (S. 107), 
17 (S. 337), 18 (S. 350) und 25 (S. 476) wo ſich zahlreiche Belege für den 
Umfang dieſer Seuche finden. Anm. der Red. 
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Die Frage dürfte auf dem am 8. September in München 


im Hotel Union (Barerſtraße 7) ſtattfindenden Vertretertag 


des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit zur Diskuſſion kommen. 
Die vorſtehenden Ausführungen werden dabei als Material dienen 
können. Auf die Veranſtaltung, die neben der Sitzung des Ver⸗ 
bands vorſtandes und der Vertreterverſammlung eine öffentliche 
Verſammlung (abends 8 / Uhr) mit zwei hervorragenden Rednern 
über die Themata „Vaterland und Sittlichkeit“ und „Kunſt und 


Sittlichkeit“ umfaſſen wird, ſei hiermit empfehlend aufmerkſam 


gemacht. Red. d. „Allg. Rundſchau“. 


Die Ansgeſtaltung der pädagogiſchen Jorſchung auf 
dem Boden christlicher Weltanſchannng. 


Von F. Weigl, München ⸗Harlaching. 


Die ſüddeutſche Gruppe des Vereins für chriſtliche Erziehungs- 
wiſſenſchaft und die pädagogiſche Stiftung „Caſſianeum“, 
Donauwörth haben anfangs Auguſt einen Kongreß für chriſtliche 
Erziehungswiſſenſchaft veranſtaltet, der nicht nur durch die glän⸗ 
zenden Namen der Referenten — die Univerſitätsprofeſſoren Ge⸗ 
heimrat Baeumker, Dyroff, Göttler, Toiſcher, Hochſchulprofeſſor 
Eggersdorfer, „Pharus“ ⸗Redakteur Weber — ſondern auch durch 
die Mannigfaltigkeit der Hörerſchaft, die alle pädagogiſchen Berufe 


umſpannte, ausgezeichnet war und daher auch beachtenswerte 


Ergebniſſe zeitigte. 

Zunächſt wurde dem Experiment und der Sammlung 
empiriſchen Materials überhaupt in der pädagogiſchen 
Forſchung die richtige Stellung zugewieſen. Klar tritt zutage, 
daß es nicht eine ſelbſtändige, in fih abgeſchloſſene „experimen- 
telle Pädagogik“ geben könne, daß vielmehr die normativen 
Wiſſenſchaften, insbeſondere Ethik, Metaphyſik, Theologie nicht 
ohne Beachtung bleiben können. Die modernen Methoden der 
Sammlung empiriſchen Materials, in dieſem Rahmen auch Ex⸗ 
perimente, können nur Hilfen der pädagogiſchen Forſchung fein, 
allerdings ſehr wertvolle. 

Es wurde damit feſtgelegt, wie bedeutungsvoll die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für j For ⸗ 
fauna der katholiſch⸗-pädagogiſchen Vereine Mün- 
chens ift, da hier alles geſammelt wird, was der empirischen 
Begründung der Pädagogik dienen kann. Es iſt erfreulich, daß 
ſich in ideeller Gemeinſchaft mit dieſer Münchener Organiſation 
Arbeitsgruppen in Württemberg, im Elſaß, im Rheinlande und 
in der Provinz Weſtpreußen gebildet haben. Katholiſche Erzieher 
ſind vor einſeitiger Betonung der experimentellen Forſchungsarbeit 
durch ihre prinzipielle Auffaſſung des Erziehungswerkes an ſich 
geſchützt, umſo wichtiger iſt es, daß wir nicht beiſeite ſtehen, 
wenn wertvolle empiriſche Unterlagen geſammelt werden. 

Eine zweite bedeutſame Leiſtung des Kongreſſes war der 

roßzügige Organiſationsplan, den Univerſitätsprofeſſor Dr. Göttler 

für die Pflege der pädagogiſchen i Berufs⸗ 
bildung an der Univerſität entwarf. ie er die ganze 
Forſchungsarbeit für die allgemeine und ſpezielle Pädagogik, die 
allgemeine und ſpezielle Didaktik für die verſchiedenſten Schulen, die 
hiſtoriſche Pädagogik, die Jugendkunde und pädagogiſche Piycho- 
logie, die pädagogiſche Hygiene und pädagogiſche Statiſtik und 
Geſetzeskunde ſchilderte, fand nicht weniger den Beifall des Fach⸗ 
publikums als feine Vorſchläge für die Einrichtung von Gemi- 
naren und Inſtituten an den Univerſitäten, die der Forſchung 
zu dienen hätten. Vor allem wird man auf die Dauer nicht 
daran vorüberkommen, mit den pädagogiſchen Lehrſtühlen eine 
Uebungsſchule bzw. ein Internat zu verbinden, und dies 
ebenſo ſelbſtverſtändlich finden, wie die Verbindung von Kliniken 
mit den mediziniſchen Kollegien. 

Wie die Praxis von chriſtlicher Auffaſſung befruchtet wird, 
zeigten die Referate zur Pädagogik des Gehorſams. Wir 
rechnen dazu die Klarſtellung Toiſchers hinſichtlich der „Selbſt— 
regierung der Schüler“. Es wurde das Geſetzgebungsſpielen und 
die Gerichtsbarkeit der Schüler abgelehnt, aber das Wertvolle 
ausgehoben, das in der Erziehung zur Selbſtändigkeit durch das 
Spiel, durch das Helferſyſtem in der Schule, durch Schülervereine 
und ähnliches zu ſehen iſt. Wir müſſen eben, wie Eggersdorfer 
ausführte, durch den Gehoͤrſam hindurch zur Freiheit erziehen. 
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Her vaterländiſche Gedanke in der Jugendliteratur. 
Von Joſeph Hauſer, Gymnaſiallehrer in Günzburg a. D. 


enter den Hilfsmitteln der erzieheriſchen Beeinfluſſung der Jugend kommt 
ohne Zweifel der Lektüre eine tiefgreifende Bedeutung zu. Es liegen 
uns Zeugniſſe von bedeutenden Männern vor, die derſelben einen ge 
radezu beſtimmenden Einfluß auf den Werdegang des heranwachſenden 
Menſchen zuſchreiben. So legt Rouſſeau in ſeinen „Bekenntniſſen“ folgen⸗ 
des beachtenswerte Geſtändnis ab: „Daraus (aus der Lektüre) ging jener 
freigeſinnte, republikaniſche Geiſt, jener unbeugſame, unbezähmbare, ſtolze 
Charakter hervor, der die Qual meines Lebens geworden iſt und mich 
gerade da am häufigſten übermannte, wo ich ihm am wenigſten Spiel⸗ 
raum geben durfte. So bildete ſich in mir ein Herz ſo hoffärtig und 
zart, ein Charakter ſo weibiſch und doch ſo herriſch, der mit ſeinem 
ewigen Schwanken zwiſchen Schwäche und Mut, zwiſchen Schlaffheit und 
Tugend mich bis an mein Ende in Widerſpruch mit mir ſelbſt geſetzt 
und verſchuldet hat, daß mir Entſagung und Genuß, Freude und Ent⸗ 
haltſamkeit gleichmäßig im Leben entgangen ſind.“ 

Fragen wir uns, worin denn eigentlich dieſe Zauberkraft eines 
Buches gelegen iſt, ſo lautet die kurze Antwort: In der Tendenz. Sie 
iſt es, die ſich in das begeiſterungsfähige und empfängliche Herz des 
jugendlichen Leſers hineinſenkt und eine unauslöſchliche Spur in dem⸗ 
ſelben hinterläßt. Mit Recht führen wir einen erbitterten Kampf gegen 
die Erzeugniſſe der Schmutz⸗ und Schundliteratur, in der Ueberzeugung, 
daß dieſe tödlich wirkendes Gift in die jungen Herzen träufeln; und mit 
unermüdlichem Eifer arbeiten wir darauf hin, an deren Stelle der Jugend 
wirklich gediegene Schriften zu bieten, die geeignet ſind, ihr einen un⸗ 
erſchütterlichen Halt fürs ganze Leben zu geben. 

Doch es iſt uns bekannt, daß ſchon ſeit mehr als einem Jahrzehnt 
ein heftiger Kampf gegen die Tendenz in der Jugendſchrift geführt 
wird, mag ſie nun moraliſcher, religiöſer oder patriotiſcher Art ſein. 
Lehrer Wolgaſt von Hamburg hat in ſeinem Buche „Das Elend der 
Jugendliteratur“ die „Erziehung zum Kunſtgenuß“ als aus⸗ 
ſchließlichen Zweck der Jugendſchrift poſtuliert, und dieſe muß demnach, 
ſoll ſie dieſem Zwecke genügen, ein „Kunſtwerk“ ſein. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß gegen dieſe einſeitige Be⸗ 
tonung des künſtleriſch⸗äſthetiſchen Geſichtspunktes, dem alle übrigen Er⸗ 
ziehungsintereſſen ſich unterordnen ſollten, gar bald ſtarke Bedenken laut 
wurden. So wurde auf dem Weimarer Kunſterziehungstage (1903) die 
„Tendenzloſigkeit als die ſchlimmſte Tendenz“ abgewieſen und demgegen⸗ 
über von P. Lehmann und Kerſchenſteiner betont, daß äſthetiſche Er⸗ 
ziehung nichts anderes ſei als Bildung durch Kunſt zu einer Vertiefung 


der Gefühle, zu einer Veredelung der Geſinnung, und daher kein Kon⸗ 


traſt zwiſchen der ſittlichen Tendenz und der künſtleriſchen Wirkung der 
Lektüre beſtehe. Was übrigens die Hamburger unter „Tendenzloſigkeit“ 
verſtanden, das zeigten ſtets mehr die nach Wolgaſts Theorien heraus⸗ 
gegebenen Jugendſchriftenverzeichniſſe. Dieſe ließen immer deutlicher er⸗ 
kennen, daß dieſe Phraſe nur als Deckmantel diente, unter dem man 
ſeine vaterlandsfeindliche Geſinnung verbarg und in verſteckter Weiſe 
den ſozialdemokratiſchen Ideen Vorſchub leiſtete.“ 


Vorkommniſſe der letzten Zeit haben vollends in unzweideutiger 
Weiſe dargetan, daß den Hamburgern die literariſche Wertung wirklich 
nur ein Vorwand für weitergehende Ziele iſt. So war vor kurzem in 
der Hamburger Leſebuchkommiſſion ein Gedicht Liliencrons auf den Tod 
Kaiſer Wilhelms I. zur Auswahl für das Hamburger Leſebuch geſtellt. 
Wolgaſt ſprach ſich gegen die Aufnahme aus mit der Begründung: „Ich 
kann kein Gedicht empfehlen, das einen Mann verherrlicht, der das So⸗ 
zialiſtengeſetz unterſchrieben hat.“ 

Ein anderer Fall betrifft die eigenartige Kritik des Berliner Lehrers 
Oskar Hübner über das Buch „Stabstrompeter Koſtmann“, das Wilhelm 
Kotzde in der „Mainzer Volks- und Jugendbücherei“ herausgab. Die 
Kritik bezeichnete dieſes Buch als eine Jugendſchrift von aufdringlicher 
patriotiſcher Tendenz, als Mache aus unechtem Patriotismus.) 

Gegenüber dieſem Urteile hielt es nun Kotzde für ſeine Pflicht, 
die breite Oeffentlichkeit auf die verwerflichen Geſinnungen der Hamburger 
hinzuweiſen, und er hat das in feiner Schrift „Der vaterländiſche Ger 
danke in der Jugendliteratur“ (Verlag Joſeph Scholz, Mainz, 16 Seiten) 
mit einer Deutlichkeit getan, die wirklich begründete Zweifel an der vater: 
ländiſchen Geſinnung der Hamburger entſtehen läßt.“) 

Inzwiſchen hat der Kampf weitere Kreiſe gezogen. Die Ham- 
burger ließen natürlich die gegen ſie erhobenen Vorwürfe nicht auf ſich 
ſitzen und wieſen ſie mit gewohnter Energie zurück. Kotzde aber fand 
einen Bundesgenoſſen an Profeſſor K. Brunner, dem verdienten Vor: 


1) Näheren Aufſchluß hierüber findet man bei L. Köſter, Geſchichte 
der deutſchen Jugendliteratur. 2 Teile. Hamburg. Alfred Janſen. 1906 
und 1908. Val. auch Jofeph Lohrer, Vom modernen Elend in der Jugend: 
literatur. München, Lentnerſche Buchhandlung, 1905. 

2) Aufſehen erregte auch die Schrift des Hamburger Volksſchul⸗ 
lehrers Lamszus „Das Menſchenſchlachthaus, Bilder vom kommenden 
Kriege.“ 

j 3) Val. Scharrelmanns neueſtes Werk „Erlebte Pädagogik“, in dem 
mit geradezu verblüffender Offenherzigkeit die Lehrerſchaft zur Bekämpfung 
des Patriotismus aufgefordert wird, da dieſer eine Unterminierung von 
Geſittung und Kultur im Volke bedeute und ſomit direkt unmoraliſch ſei. 


kämpfer gegen den Schund in Literatur und Kino. Dieſer ſpricht in der 
„Täglichen Rundſchau“ (4. Dezember) von einer Gruppe der Lehrerſchaft 
als „verkappten Schrittmachern der Sozialdemokratie“, die die äſthetiſch⸗ 
literariſche Beſchaffenheit nur zum Vorwand nähmen, um die bewußt 
vaterländiſch gerichtete Literatur zurückzudrängen. Darauf gab der 
Dürerbund durch feinen Wortführer Avenarius eine Erklärung ab („Täg⸗ 
liche Rundſchau“, 21. Januar) in der dieſer ein gewichtiges Wort zu- 
gunſten der Hamburger einlegt. Die Antwort Kugdes geben zwei „Offene 
Briefe“ an den Arbeitsausſchuß des Dürerbundes, die eine Wiederholung 
und teilweiſe Verſchärfung ſeiner früheren Anklagen enthalten. Nach 
wie vor ſtehen ſich die Meinungen ſchroff gegenüber.“ 

In letzter Stunde noch gelangen wir in den Beſitz dreier Schrift⸗ 
ſtücke, die der Vorſitzende der „Vereinigten deutſchen Prüfungsausſchüſſe 
für Jugendſchriften“ der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ mit 
der Bitte überreichte, deren Inhalt ihren Leſern zur Kenntnis zu bringen. 
Wir tragen kein Bedenken, dieſem Verlangen Folge zu leiſten, ſtellen es 
aber dem freien Ermeſſen unſerer Leſer anheim, darüber zu entſcheiden, 
inwieweit die drei Schriftſtücke eine unparteiiſche Aufklärung der Oeffent⸗ 
lichkeit darſtellen oder nicht. 

Das erſte Schriftſtück iſt ein Auszug aus der ſchriftlichen Be⸗ 
gründung des Urteils, das vom Landgericht zu Hamburg in der Klage 
Köſter und Brunckhorſt (als Vertreter des Hamburger Jugendſchriften⸗ 
Ausſchuſſes) gegen Kotzde und Scholz auf Unterlaſſung der Verbreitung 
der Broſchüre „Der vaterländiſche Gedanke in der Jugendliteratur“ wegen 
der darin enthaltenen Unwahrheiten gefällt wurde. Das Landgericht hat 
für Recht erkannt: „Die Klage wird abgewieſen. Die Kläger haben die 
Koſten des Rechtsſtreites zu tragen, da die Beklagten bei Verbreitung 
der Schrift in Wahrung berechtigter Intereſſen gehandelt haben.“ Auf 
die Frage, ob die von den Beklagten erhobenen Vorwürfe wahr ſind, 
worauf es den Klägern vor allem ankam, iſt das Gericht nicht ein⸗ 
gegangen. Die Streitfrage iſt alſo durch dieſe Entſcheidung in nichts 
ihrer Löſung näher geführt worden. 

Das zweite Schriftſtück enthält eine Erklärung, die der geſchäfts⸗ 
führende Ausſchuß des Deutſchen Lehrervereins (Röhl) angeſichts der 
ſchweren Anſchuldigung, als ob ein Teil ſeiner in den Prüfungs⸗ 
ausſchüſſen tätigen Mitglieder der Sozialdemokratie Vorſchub leiſte, ab⸗ 
zugeben ſich veranlaßt ſieht. Wir kennen die Anſchauung, die dieſer 
Verein in der Frage der Jugendſchriftenkritik vertritt; er hat ſie ſeinerzeit 
bei der Münchener Verſammlung und noch mehr im vergangenen Jahre 
in Berlin zum Ausdruck gebracht und jede Gemeinſchaft mit dem Vor⸗ 
gehen gewiſſer radikaler Elemente in Hamburg und Bremen mit aller 
Entſchiedenheit abgelehnt. Aber damit iſt noch lange nicht widerlegt, 
daß einzelne ſeiner Mitglieder in ihrer Kritik nach Grundſätzen gehandelt 
haben, die zum wenigſten ein bedenkliches Entgegenkommen gegenüber der 
ſozialdemokratiſchen Pädagogik verraten. Wir ſind weit davon entfernt, 
den Deutſchen Lehrerverein dafür verantwortlich zu machen; aber ſo lange 
Kotzdes Anklagen, mit denen dieſer übrigens nicht allein daſteht, nicht 
einwandfrei widerlegt ſind, muß uns das Recht, aus pädagogiſchen 
Ueberlegungen unſere Bedenken zu äußern, unbenommen bleiben. 

Der gleiche Einwand gilt gegenüber dem dritten Schriftſtück, das 
eine „ſpontane“ Vertrauenskundgebung ſämtlicher Prüfungsausſchüſſe 
darſtellt, die unter der Führung der „Hamburger“ gemeinſam arbeiten. 
Es iſt uns nichts damit gedient, wenn dieſe die Angriffe von Kotzde 
und Scholz als durchaus unbegründet entſchieden zurückweiſen und dem 
Hamburger Vorort ihr volles Vertrauen ausſprechen, wenn ſie nicht 
gleichzeitig das von jenen beigebrachte Belaſtungsmaterial durch ſtich⸗ 
haltige Gegenbeweiſe entkräften können. — Tatſachen, müſſen durch Tat⸗ 
ſachen widerlegt werden. 

Es handelt ſich eben um eine grundſätzliche Frage, die ebenſo 
wenig zu einer friedlichen Entſcheidung geführt werden kann wie der 
Streit zwiſchen der chriſtlichen und ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung 
überhaupt. Während die Sozialdemokratie in der Heranbildung eines 
religions und vaterlandsloſen Geſchlechtes das Endziel aller Erziehung 
erblickt, hält es der chriſtliche Erzieher für ſeine erſte und heiligſte Pflicht, 
jene Ideale in die jugendlichen Herzen zu ſenken, die verankert ſind in 
dem Fundamente der Religion und Vaterlandsliebe. Wenn wir dese 
halb aus äſthetiſchen Gründen alle Werke von der Jugendlektüre aus⸗ 


ſchließen, die wegen ihres künſtleriſchen Tiefſtandes als minderwertige 


Literaturerzeugniſſe anzuſprechen ſind, ſo müſſen wir aus ethiſchen 
Gründen erſt recht diejenigen ausſchließen, die den Abſichten der Er⸗ 
ziehung entgegenwirken, mögen ſie auch von höchſtem literariſchen 
Werte ſein. 


) Inzwiſchen iſt die Angelegenheit auch im preußiſchen Abgeord- 
netenbaus (in der 163. Sitzung am 11. April) zur Sprache gekommen. Auch 
der Kultusminiſter ergriff das Wort zu längeren Ausführungen; er ſprach 
von „bedenklichen Anzeichen“, die zur größten Aufmerkſamkeit mahnen. — 
Einen intereſſanten Beitraa zur ſtrittigen Frage liefert 915 der Reform- 
pädagoge Ludwig Gurlitt im Märzheft des „Türmers“; auch er kann das 
Gebaren der Hamburger nicht in allem gutheißen, glaubt aber an die 
Möglichkeit eines Ausgleiches der Gegenſätze auf einer mittleren Linie. 
„Eine ruhige, ſachliche, wahrheitsgetreue und doch warme Darſtellung der 
deutſchen Geſchichte und des Lebens bedeutender Männer aller Gebiete des 
politiſchen und ſozialen Lebens gehört zur unerläßlichen geiſtigen Koſt der 

ugend;“ das iſt ein Vorſchlag, dem jeder ernſthafte Pädagoge zuſtimmen 
ann. — Im übrigen ſei noch verwieſen auf die Ausführungen in dem 
neueſten Heft des „Pharus“ (S. 180) zum Fall „Eſchelbach“, der einen 
Beitrag liefert zur fog. Objektivität der Hamburger Jugendſchriftenkritik. 
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Die v. Hertling⸗Feftgabe der Philoſophen. 


chüler und Verehrer des Gefeierten führte der 70. Geburtstag zu einer 
I literariſchen Feſtgabe!) zuſammen, deren in dem Begrüßungsartikel der 
„Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 35 bereits kurz gedacht wurde. Es iſt 
ein ausdrucksvoller Zug — ob beabſichtigt, oder durch das objektive 
Zuſammentreffen gleichgerichteter Intereſſen bedingt —, daß die Samm⸗ 
lung dieſer Abhandlungen zumal in ihrem geſchichtlichen Teil ſo recht 
glücklich ein Widerhall der weſentlichſten programmatiſchen Arbeits⸗ 
forderungen geworden iſt, die auch den Meiſter leiteten, dem dieſe 
wiſſenſchaftliche Huldigung zugedacht iſt. 

Für die Geſchichte der Philoſophie kommen zu Worte: 
Dyroff, der Initiator der erfolgreichſten heutigen Renaiſſanceſchule, mit einer 
in. dieſer Prägnanz erſtmalig gebotenen Analyſe der Ethik des jungen 
Ariſtoteles; würdig reihen ſich an dieſe Studie zum Entwicklungsgange 
des ariſtoteliſchen Denkens die Arbeiten Dimmlers und Wunderles, zum 
Grundgedanken der Metaphyſik und zur Ewigkeitslehre des Stagiriten. Die 
Rolle griechiſcher Weisheit in der jüdiſch⸗alexandriniſchen Religionsphilo⸗ 
ſophie und in der Väterſpekulation beleuchtet Meyer und kündet eine 
Monographie an. Mit den beſten Namen iſt die Forſchung zum Mittel⸗ 
alter vertreten. Bäumkers führende Autorität entreißt dem Staub der 
Bibliotheken eine der myſtiſchen Nebenquellen für die Gotteslehre, die 
zumal in den Zeiten nach der Hochblüte ſcholaſtiſchen Denkens an Einfluß 
gewannen; dann folgt die Reihe berufenſter Fachkräfte, wie Schneider, 
Baur, Keicher, Endres, Baumgartner, nach der zeitlichen Ordnung der 
Gegenſtände ihrer Abhandlungen angeführt. Lebhaft begrüßen wird man 
Grabmanns Beitrag zur Kenntnis der bedeutſamen Tätigkeit des Früh⸗ 
humaniſten Wilh. v. Moerbeke und der angekündigten Veröffentlichung 
darauf bezüglicher neuer Dokumente ſchnellen Fortſchritt wünſchen; auf 
den Anteil der Antike an der Lehre Descartes’ von den Gemüts⸗ 
bewegungen bezieht ſich Meiers Abhandlung. — Die Geſchichte ſtaats⸗ 
philoſophiſcher Probleme erhellen die Aufſätze Scherers über Plutarch 
von Chäronea, und Schindeles über die Staatsgedanken des Philo⸗ 
ſophen von Sansſouci. — Aus dem Gebiete der ſyſtematiſchen 
Philoſophie entbietet jede Diſziplin ihre Gedankengabe zum Gruß: 
durch Geyſer die Logik, Ettlinger die Erkenntnistheorie, welche Er: 
kenntnispſychologie zu wertvoller Anwendung heranzuziehen weiß. Als 
gewappnete Metaphyſiker künden Oſtler, Pawlicki und Seitz die Fehde 
den Gedankengängen, welche mit Kampfrufen wie Materialismus, 
Monismus, Relativismus der Wahrheit herausfordernd genug die philo⸗ 
ſophiſche Arena zu beherrſchen verſuchen, bzw. früher zum Teil ver⸗ 
ſuchten, denn den Materialismus darf man ſeit den letzten Jahr⸗ 
zehnten des vergangenen Jahrhunderts als wiſſenſchaftlich gerichtet 
anſehen. Speziell für die Naturphiloſophie wachen die 
berlet, der unermüdliche Apologet, und Hartmann, und nehmen Stellung 
zur Diskuſſion der Gegenwart über das Weſen der Materie, ſowie 
über das Relativitätsprinzip in der Naturwiſſenſchaft und deſſen philo⸗ 
ſophiſche Interpretation; Stölzles hiſtoriſcher Aufſatz ſtudiert erſtmalig 
den Entwicklungsgang der Weltbildungshypotheſe in Laplaces Werken. 
Erörtert Weymann den alten Begriff der Philoſophie als Wiſſenſchaft 
der Wiſſenſchaften und die Uebertragung dieſes Ehrennamens ſamt der 
mitbezeichneten Wertſchätzung auf die Seelforge, in der Väterzeit, fo 
gibt Wittmann mit ſeiner Prüfung der Frage eines ethiſchen Gottes⸗ 
beweiſes auch der krönenden Diſziplin in der Vernunftwiſſenſchaft Philo⸗ 
ſophie, der ſogenannten natürlichen Theologie, das Wort, das ihr bei 
dieſem ſeltenen Anlaß nicht am wenigſten gebührt. Denn die Lehre 
von Gott iſt das Fundament einer geſchloſſenen teleologiſchen Welt⸗ 
anſchauung, der Hertlingſchen Metaphyſik darum alſo auch, und ſie 
wird den Hörern des Jubilars unvergeſſen bleiben als der Glanzpunkt 
ſeiner metaphyſiſchen Vorleſungen, — deren Erhaltung für eine ſpätere 
Nachwelt wir von der Feder des Philoſophen wohl erhoffen dürfen!? 


Den kurzen Bericht über die vornehm ausgeſtattete Ehrengabe 
können wir ſchließen mit dem erwartungsfrohen Ausblick auf eine weitere 
in Kürze erſcheinende Feſtſchrift, die Cl. Bäumker, dem Nachfolger 
v. Hertlings, zum 60. Geburtstag gewidmet ſein wird. Mit dieſem 
neuen Lebenszeichen reger wiſſenſchaftlicher Tätigkeit gilt es dem un⸗ 
beſtrittenen Alimeiſter der philoſophiegeſchichtlichen Forſchung zum Mittel⸗ 
alter, deren Bedeutſamkeit heute in höherem Maße auch den breiteren 
gebildeten Kıeifen erſchloſſen werden muß. Wir konnten es kürzlich ver⸗ 
fuchen, ?) zugleich mit einer erſten Orientierung über bedeutſamere Sammel: 
ſtätten der neuſcholaſtiſchen Bewegung von heute, ſowie über die 
Pſychologenſchule der fog. „Würzburger“, die ja nun als gleich ernſt 
geſtimmter Kreis mit O. Külpe neben der Bäumkerſchule in München 
ihren Sitz nehmen wird; — mit tiefem Bedauern ſieht die kleine Gruppe 
der Zurückbleibenden ſie von Bonn ſcheiden. 

H. Ruſter, Bonn. 


1) „Abhandlungen aus dem Gebiete der Philoſophie und ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Eine Feſtgabe zum 70. Geburtstage G. Frhrn. v. Hertling ge⸗ 
widmet.. (Freiburg, Herder, 13.50 bzw. Æ 15.—). — Die Görres⸗ 
geſellſchaſt widmet ihrem langjährigen Führer und Vorſitzenden eine 
eigene offizielle Feſtgabe, ein Prachtwerk und zugleich ein weiteres Dokument 
des Erfolges der Arbeitskonzentration. die der Gründer mit der genannten 

mſtitution bezweckte und erreichte. (Kempten, Köſel; 2 Bände, M 25.— 
3 w. 4 28.—; bis 15. Oktober Subſkriptionspreis & 20.— bzw. & 23.—.) 


3) Siebe Nr. 31 der Literariſchen Beilage der „Köln. Volkszeitung“ 
vom 31. Juli ds. Is. 
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Vom Büchertiſch. 


Franziska Bram (L. v. Endeers): Der Zorn Gottes, Roman, 

Köln a. Rh., J. P. Bache m. 80. 299 S. M 4.—, geb. M 5.—. — Eine gut 
erzählte Bauerngeſchichte aus der Eifel mit „dramatiſchen Szenen und 
rächtigen Schilderungen“, wie die Verlagsonzeige richtig ſagt. Leiden⸗ 

chaft, Liederlichkeit, Zwietracht, Bosheit, Tücke geben die dunklen, Pflicht⸗ 
eifer, Ausdauer, Geduld, edle Liebe die lichten Seiten des hier überzeugend 
dargeſtellten, Sal beobachteten Lebens. Der Bauer Niklas Röfeler läßt 
ſich im Jähzorn hinreißen, einen nichtsnutzigen Jungen derart abzuſtrafen, 
daß dieſer an den Folgen ſtirbt. Dadurch ſteht der ganze „Zorn Gottes“ 
gegen ihn auf: der anrüchiaſte Bevölkerungswinkel im Eifeler Oberdorf, 
aus welchem jener ſtammte. Dadurch bringt Röſeler aber auch eine längere, 
ihn ganz daniederbeugende Freiheitsſtrafe über ſich und viel Not und 
Unglück über ſeine Familie. Die Tüchtigkeit ſeiner jüngſten Tochter Juſtine 
wendet das Schlimmſte ab, ſo san Niklas und feine Frau, die „in den 
langen Jahren des Zuſammenſeins ſo nebeneinander hergegangen waren, 
aad dem Bauernrezept: »Sie heiraten einander und kennen ſich nicht, 


ſie leben miteinander und lieben ſich nicht“, nach all dem Schweren ſich 
‘auf ibre alten Tage noch wirklich zuſammenfinden und ihr Kind im 


Glück ſeben können. Die Einzelcharaktere ſind vorzüglich geſchaut: der alte 
Röſeler mit ſeiner Neigung zu Trunk und Herrſchſucht, ſeine Frau, die 
Dienerin des Mannes, welche allmählich ſelbſt in deſſen Anſchauungen und 
Gewaltſamkeiten hineinwächſt, Mariänn Großjean, die freh rohe Mutter des 
verunglückten Hungen; die prächtige Eulenurſchel, die originellſte Figur des 
Buches, der tückiſche Vetter Kareipittel, dem Geiz und der Intrigue 
frönend. Etwas ſchattenhaft bleibt der „Held“: der junge muſikaliſche 
Lebrer Reinhold, und ſeine blinde Mutter. Alles in allem: eine tüchtige 
Leiſtung, die mehr als Reſpekt abnötigt. E. M. Hamann. 


Marie Amélie Freiin von Godin: 1. Ans dem neuen 
Albanien. Politiſche und kulturhiſtoriſche Skizzen. Wien 1913 Joſevh 
Roller & Co. 80. 126 S. 4 2.—; 2. Aus dem Lande der Knecht⸗ 
ſchaft. Albaniſche Novellen. Ebenda. 80 465 S. 4 5.—. Die Ver⸗ 
faſſerin kennt und liebt Albanien, als wäre es ihre zweite Heimat. Ihre 
Schilderung, immer von ausgeſprochenem Reiz, iſt in den beiden oben 
angezeigten Werken beſonders N und gewinnend. Das erſt⸗ 
genannte zeigt uns das neue Albanien, in dem die Autorin früher 
wiederholt und nun auch während des Krieges als Gaſt vornehmſter 
führender Familien weilte. Den politiſchen Umſchwung während des Winters 
in ſeinen Gründen und Ausgeſtaltungen ſpiegelt ſie in überraſchender, von 
feiner und ſtarker e zeugender Darſtellung ab. Die große, 
zum Teil ſcharfe Objektivität ihres Urteils bei aller Wärme innerer An⸗ 
teilnahme macht den beiten Eindruck, ebenſo die Klarheit, mit der fie uns 
die Tiefen und Untiefen, die Vorzüge und Fehler des Volklscharakters be 
leuchtet. — Die Novellenſammlung bildet eine Art künſtleriſ Sasch und eise 
gu dem weniger umfangreichen Skizzenbande. Auch fle überraſcht und feilelt 

urch ſichere, umfaſſende und ins Einzelne, Verborgene dringende Beobach⸗ 
tung, durch ihre pſychologiſche Vertiefung und plaſtiſche Lebendigkeit. Man 
lernt Land und Leute, Milien und Klaſſenunterſchiedlichkeit kennen wie in 
perſönlicher Gegenwart, und zwar mehr durch dichterrſch⸗mittelbare als 
durch ſachlich⸗ unmittelbare Schilderung. Mit geſchulter Kunſt wird uns 
dieſer doch fremdartige Voltscharakter in feinen verſchiedenſten Ausprä⸗ 
gungen nahe gerückt. In der ſtattlichen Reihe der Einzelerzäblungen finden 
ſich einige Kabinettſtücke, deren man nicht wieder werd en. kann; ich nenne 
nur „Die Blutrache des Pater Noc“ und „Maſtix“. Beide Bücher ſind ge⸗ 
eignet, das Intereſſe meiterer Kreiſe zu erregen und feſtzubalten. 

E. M. Hamann. 


Konſtantin Kempf S. J. Die Heiligkeit der Kirche im 19. Jahr⸗ 
hundert. Ein Beitrag zur Apologie der Kirche. VIII u. 384 Seiten, 80. 
Broſchiert & 3.—. Elegant gebunden & 3.60. Einfledeln, Verlagsanſtalt 
Benzinger & Co, A. G. Im Katechismus werden als Kennzeichen der 
wahren Kirche vier Hauptmerkmale angeführt: Die wahre Kirche muß 
einig, heilig, katholiſch und apoſtoliſch ſein. Praktiſch genommen macht 
auf Freund und Feind wohl keine Eigenſchaft größeren Eindruck, als die 
Heiligkeit der Kirche. Wo Heiliakeit iſt, vor allem durch übernatürliche 
Charismen beſtätigte Heiligkeit, da muß auch die Wahrheit ſein. Das iſt 
der Satz, zu dem vorliegendes Buch den glänzenden Beweis erbringt. 
Aber nicht die Martyrer der Urkirche ziehen an unſerem geiſtigen Auge 
vorüber. Nein, es ſind zum großen Teil unſere Zeitgenoſſen, Männer 
und Frauen des 19. Jahrhunderts, die durch den Heldenmut ihrer Tugend, 
oft auch durch vielfach beglaubigte Wunder die göttlichen Verheißungen 
beſtätigen. 147 Bekenner männlichen und weiblichen Geſchlechts zählt 
das Buch auf, die entweder ſchon auf die Altäre erhoben worden ſind (11), 
oder doch begründete Ausſicht dazu haben. Die Zahl der Martyrer 
beträgt viele Tau ſende. Bis jetzt find 114 derſelben felig geſprochen. 
Wir müſſen dem Verfaſſer herzlich Dank wiſſen für die Freude und den 
Troſt, den ſein ſchlichtes und ſchönes Werk uns Katholiken bereitet. Denn 
was gibt es Tröſtlicheres für ein Zeitalter, als die edlen Menſchen, die es 
hervorgebracht hat. Auch unſer Zeitalter, auch das 19. Jahrhundert 
zeitigte „dasſelbe freudige, begeiſterte Martyrium wie Neros Zeitalter, 

lübenden Seeleneifer, innigen Gebetsgeiſt, heroiſche Nächſtenliebe, felſen⸗ 
eſten Glauben, engelgleiche Keuſchheit, königliche Großmut, frohlockende 
Kreuzesliebe, kindliche Demut und Einfalt, ſeraphiſche Gottesliebe 
wie bei den Heiligen der Vorzeit, dazu Wunderkraft und übernatürliche 
Gnadengaben, wie in den Zeiten der größten Glaubensinnigkeit.“ Wie 
viele von uns hatten eine Ahnung, daß ein an Sittenloſigkeit und 
Unglauben ſo reiches Jahrhundert wie das 19. ſolch heldenmütige Tugend⸗ 
geſtalten und vor allem eine ſolche Zahl von chriſtlichen Blutzeugen hervor⸗ 
gebracht hat! Wer kann ohne Rührung die Beſchreibung leſen, welche 
uns der Verfaſſer von den verſchiedenen Chriſtenverfolgungen gibt, die 
Dftafieen um die Mitte und am Ende des vorigen Jahrhunderts fab! 
Beſonders anſprechend ift auch das Kapitel: „Heilige Laien“. Da finden 
wir alle Stände und jedes Alter vertreten. Neben dem fünfzehnjährigen 
Gymnaſſaſten Savio und dem neunzehnjährigen Schmiedegeſellen Sulpricio 
ſteht der Univerſitätsprofeſſor Ferrini; neben der armen Arbeiterin Taigi 
die Königin von Sardinien und die Köniain beider Sizilien. Einem 
Bekenner iſt bis jetzt die Ehre der Heiligſprechung zuteil geworden. Es 
ift der Redemptoriſt Clemens Hofbauer. Als Deulſch⸗Oeſterreicher ſteht er 
uns beſonders nahe. Eine „herrliche Heerſchau“, wie der Verfaſſer ſagt, 
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„Sterne von verſchiedenſtem Glanz und Licht, wahre, in der Schule Cbriſti 
geklärte und gereifte Menſchenindividualitäten. Die Heiligkeit hat die 
Eigenart ihres Charakters nicht zerſtört, ſondern noch herrlicher entfaltet. 
Stella a stella differt claritate (1. Cor. 15,41)“, Das Buch ift ſehr gewandt 
und begeiſtert geſchrieben, ſtellenweiſe iſt der Stil vielleicht etwas zu rhetoriſch. 
Doch das tut dem Intereſſe keinen Eintrag. Im Gegenteil: Der Leſer fühlt 
ſich durch die begeiſterte Sprache mit fortgeriſſen, zumal bei der großen 
Menge und Verſchiedenheit der einzelnen Heiligen⸗Typen für Abwechſlung 
in 1 Weiſe gesorgt ift. Das Buch ilt eine Fundarube an herr, 
lichen Beiſpielen aller Art. Dem Prieſter bietet es eine Fülle von An⸗ 
wendungen für Kanzel und Unterricht. Aber auch der Laie findet hier 
unerſchöpfliches en zur Verteidigung der Wahrheit. Denn nur ein 
uter — vom ewigen Gärtner ſelbſt — gepflanzter Baum kann ſolche 
Früchte hervorbringen. Joh. von Lichtenfels. 


Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München 
verſendet dieſes Jahr neben ihrem kürzlich erſchienenen ausführlichen 
Bericht über das 20. Vereinsjahr an ihre Mitglieder ein Erinnerungs⸗ 
blatt mit dem Bildniſſe weiland S. K. Hoheit des Prinzregenten 
Luitpold, das nach Leo Sambergers bekanntem Porträt hergeſtellt ift. 
Das Blatt ift der dankbaren Erinnerung an den Verblichenen gewidmet. 
War er doch ein tatkräftiger Förderer der chriſtlichen Kunſt und lange 
Jahre Mitglied der Geſellſchaft. Der Text des Gedenkblattes liefert an 
der Hand von Zahlen Nachweiſe für dieſe großartige Kunſtpflege. So 
ſtiftete S. K. Hoheit z. B. für die Renovierung der Nürnberger Sebaldus⸗ 
kirche 26,000 . Beſonders viel hat er für die kirchliche Kunſt in München getan. 
Für den Erweiterungsbau von St. Maria⸗Thalkirchen überwies er 10,000 &. 
Fer die St. Antonius» und die St. Joſephkirche gab er je 10,000 M. Dem 

entral⸗Kirchenbauverein wandte er 30,000 4, dem katholiſchen Kirchenbau⸗ 
verein Bogenhauſen 10,000. zu. Die St. Paulskirche dankt dem Verſtorbenen 
ihr prächtiges Hauptportal, für das er nicht weniger als 40,000 A aufwandte. 
n find auch feine Stiftungen für Hochaltäre. So ſpendete er 47,000 M 
ur den Hochaltar der Kirche St. Benno und 35,000 Æ für den Hochaltar 
der zu St. Maximilian. Seine letzte e die für die St. Anna⸗ 
kirche in Altötting, für die er 40,000 Æ anwies. Durch reichliche Gaben auch 
für proteſtantiſche Kirchen hat er ſeine Toleranz bewieſen. Gar manche 
ſeiner Spenden gingen weit über die bayeriſchen Grenzen hinaus. Am 
bekannteſten ift die Stiftung emes Glasfenſters zu 10,000 Æ für die 
Sixtiniſche Kapelle in Rom. Mögen dieſe wenigen Zahlen genügen, eine 
Vorſtellung von der opferwilligen Tätigkeit des verſtorbenen Regenten zu 
geben. In dem Gedenkblatte findet man weitere Mitteilungen in ſtaunens⸗ 
werter Menge. — Der Jahresbericht der Geſellſchaft bringt in kurzen 
Zügen ibre Tätigkeit zur Darſtellung. Auch in dieſem Jahre war das 
Wirken von erfreulichem Erfolge gekrönt. Die Mitgliederzahl beläuft fih 
auf 5065. Auch der Kaſſenabſchluß iſt denkbar günſtig. So kann man der 
Geſellſchaft nur wünſchen, daß ihre von innerer Einigkeit N Be⸗ 
ſtrebungen auch fernerhin glücklich gedeihen mögen. turt Freden. 
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Ein „denkender“ Menig. 


Von Joſ. Kreitmaier S.J. 


ie „Allgemeine Rundſchau“ liegt, wie es ſich gebührt, auch im 

Studentenleſeſaal der Münchener Univerſität auf, 
und erfreulicherweiſe zeigen die einzelnen Hefte ſtets ſtarke Spuren ſehr 
fleißigen Gebrauchs. Weniger erfreulich ift es, wenn manche Lefer ihre 
eigenen abweichenden Anſichten an den Rand zu notieren belieben. 
Dieſer Unfug nimmt in öffentlich aufliegenden Zeitſchriften auch in der 
Staatsbibliothek leider immer mehr überhand. | 

In Nr. 30 vom 26. Juli hat nun ein Leſer Bemerkungen zu 
dem Artikel „Warnungstafeln“ von Gymnaſialprofeſſor Dr. Jakob 
Hoffmann geſchrieben, die einen traurigen Beweis liefern, wie es in 
manchen jungen Köpfen und Herzen ausſieht. 

Der Gloſſator beehrt den verdienten Pädagogen, in dem er mit 
richtigem Inſtinkt einen Religionslehrer vermutet, mit dem ſchönen Titel 
„Moralathlet“ und möchte ihn auf die Bemerkung hin, daß die 
Jugend des Schutzes bedürfe, als Sicherheitskommiſſär vorſchlagen. 
Wo der Verfaſſer von den Geſchlechtskrankheiten als einer Gottesgeißel 
ſpricht, ſteht am Rande: „Wie naiv!“ An den Satz: „Manche Menſchen 
finden auch im Schmutz noch Pikantes“ erfrecht ſich der Leſer folgende 
Anmerkung zu ſetzen: „Sie ſcheinen das dabei empfunden zu haben, 
ſonſt hätten Sie es nicht beobachtet.“ Die Worte „Sünde“ und „gött: 
licher Imperativ des Sittengeſetzes“ wurden unterſtrichen und mit Aus⸗ 
rufzeichen verſehen. Das Wort „Sünde“ hört der eifrige Leſer über— 
haupt nicht gerne, darum redet er den Verfaſſer folgendermaßen an: 
„Sie können ſich wohl gar nicht vorſtellen, daß es eine Ueberzeugung 
gibt, die das Natürliche vom Menſchen für rein hält, Sie halten es 
für Sünde, Geſchmacksſache!“ Ferner: „Ich glaube, Sie möchten den 
Menſchen noch die Geſchlechtlichkeit abgewöhnen.“ 

Am Schluſſe zieht dann der gelehrte junge Herr ſein Reſumee 
mit folgenden beſcheidenen Worten: „Der Fehler Ihrer Anſchauung 
beſteht darin, daß Sie das Sittengeſetz als göttlich und abſolut anſehen 
und ſo wenig Verſtandesklarheit und geſchichtliches Einſehen haben, 
um zu wiſſen, daß es von Menſchen geſchaffen iſt, fortgebildet oder 
auch ganz umgewandelt wird. Es iſt ein notwendiges Ergebnis des 
Zuſammenlebens der Menſchen, Zweckmäßigkeit. Es ließe ſich noch 
lange darüber reden, doch das will ich Ihnen ſagen: mit Entrüſtungs— 
gefaſel ift denkenden Menſchen nicht gedient.“ 

Eine neue Gloſſe zu dieſen Gloſſen iſt wirklich überflüſſig; die 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wiſſen aber jetzt, warum ich das 
zweite Wort des Titels in Gänſefüßchen geſetzt habe. 


Unterſtützung findet.“ 


Neue Strömungen im Kunſthandel. 


Von P. Ansgar Pöllmann, München. 


Der verſtorbene Generaldirektor der bayeriſchen Staatsgalerien Hugo 
von Tſchudi hat in ſeinem Vorwort zur Nemes-Ausſtellung in der 
„Alten Pinakothek“ (München 1911) als ſein Teſtament die Zeichnung 
des „neuen Typs des Galeriedirektors“ hinterlaſſen. „Ein 
Typ, der fih von der mehr kunſthiſtoriſchen Spielart des 19. Jahr: 
hunderts dadurch unterſcheidet, daß ihn das Sammlungsmaterial vor 
allem da intereſſiert, wo es durch lebendige Fäden mit der Gegenwart 
verknüpft iſt. Weniger als der ſtille Hüter einer abgeſchloſſenen Sammlung 
kunſt⸗ und kulturhiſtoriſcher Dokumente, fühlt er ſich als der Vermittler 
äſthetiſcher Werte, für die unſere Zeit empfänglich geworden.“ 

Dieſem „Galeriedirektor des 20. Jahrhunderts“ fegt Tſchudi „den 
„neuen Sammlertyp“ an die Seite und zwar ſo unmittelbar, 
daß er den Galeriedirektor beglückwünſcht, „der an der Seite ſeines 
Inſtitutes kraft⸗ und temperamentvolle Sammlernaturen zu ſeiner 
Als Beiſpiel gilt ihm da Marczell von Nemes. 
Aber Tſchudi hätte nicht über München hinauszugehen brauchen. Denn 
gleichzeitig mit Nemes ward hier ein Sammler groß, der mit der ganzen 
Schönheitsfreude des Modernen und aus durchaus modernem Empfinden 
heraus, nicht aus kunſthiſtoriſchem Intereſſe den feinſten Werken 
der alten Holzſchneidekunſt nachging, und zwar gerade jenen Werken, 
in denen die Elemente der ars perennis die allerunmittelbarſte Ver— 
bindung mit unſerem heutigen Fühlen geſtatten. Auch diefe Samm. 
lung — es iſt die „Sammlung Dr. Oertel⸗München“ — wurde 
in einem ſowohl für die Kunſtgeſchichte als auch für die äſthetiſche 
Bildung von heute unendlich wertvollen Kataloge feſtgehalten. Ja, 
Dr. Oertel iſt nach einer Seite hin noch höher als Nemes einzuſchätzen, 
weil ihm nicht zuteil wurde, was Tſchudi von dem Budapeſter Sammler 
erzählt, daß er ſich „im engen Zuſammenhange“ mit ſeinem heimat⸗ 
lichen Muſeum zu dem entwickelt habe, was er heute iſt. Ihm wurde 
jene „Geſte ſeltenſter Courtoiſie“ nicht zuteil. Einſam, ja faſt unbe⸗ 
achtet ging er ſeinen Weg. 

Aber war Nemes ein uneigennütziger Sammler? War es 
Dr. Oertel? Soviel auch über Nemes geſchrieben worden iſt, ich hüte 
mich, an die Beantwortung meiner Frage heranzutreten. Nur das 
eine kann ich ſagen: Nemes wie Oertel ſetzten ihre Sammlung in 
bare Münze um; Dr. Oertel wenigſtens aus Gründen, die mit ſeinen 
äſthetiſchen Anſchauungen keinen Zuſammenhang haben: er hat ſich 
nur blutenden Herzens von ſeinem ſchönen Schatze getrennt. 

Wie dem aber auch immer ſein mag; der Münchener wie der Buda⸗ 
peſter Sammler leiten unmittelbar zum Kunſthandel hinüber. Vielleicht iſt 
es gut, daß Tſchudi dieſe Enttäuſchung nicht mehr erlebt hat. Oder 
hätte er bei Erkenntnis der neuen Tatſache uns vielleicht ſeinen Gedanken 
weiter geſponnen? Denn der neue Typ des Direktors und der neue 
Typ des Sammlers kann gar nicht anders als einen neuen Typ des 
Kunſthändlers hinter ſich dreinziehen. Langſam aber ſicher hat 
ſich die Scheidung zwiſchen dem Antiquar, dem es nur um den alter: 
tümlichen Charakter in jedem Falle zu tun iſt, und dem Kunſthändler 
vollzogen, der ſich nicht nur in die Beſtrebungen zur Läuterung und 
Höherzüchtung eines feinen Geſchmackes einſtellt, ſondern gerade dieſen 
feinen Geſchmack auf den Wurzeln des ſpezifiſch neuzeitlichen Empfindens 
zu wecken ſucht, der es alſo verſteht, auf ſeinem alle Zeiten und Zonen 
umſpannenden Gebiete die Ausſtrahlungen der einen und ewigen Kunſt 
vermittelnd weiterzuführen. Iſt aber beim Kunſthändler eine ſolche 
Idealität, eine ſolche Uneigennützigkeit möglich? Man wird ſie bei ihm 
ebenſowenig in Abrede ſtellen können, wie beim Sammler, der die 
Verbindung von innerem und äußerem Werte gerade fo zu ſchätzen 
weiß, wie das ſelbſt ein Galeriedirektor tun muß. Freilich wird die 
Uneigennützigkeit vom Galeriedirektor über den Sammler zum Kunſt⸗ 
händler ſich in abſteigender Skala bewegen, aber immerhin ſie iſt bei 
einem Kunſthändler möglich. So möglich wie in jedem anderen Berufe, 
der ein Brotberuf iſt. Der Stolz wird der Hüter ſeiner Uneigennützigkeit 
ſein. Und eine andere Hut ergibt ſich aus dem zweiten reformatoriſchen 
Momente: der Kunſthandel wird zum fachwiſſenſchaftlichen Annex der 
äſthetiſchen Bewegung von heute und bildet ſo die notwendige 
Ergänzung der muſealen Tätigkeit. Ich ſchreibe dieſen 
Satz aus einer früheren kurzen Erörterung an anderer Stelle hier 
noch einmal wörtlich nieder, weil ich in ihm das Ziel feſtgelegt wähne, 
auf das der Kunſthandel hinſteuern muß. Denn bis jetzt ſtehen ſich die 
muſeale Tätigkeit und der Kunſthandel eigentlich nichts weniger als 
freundlich gegenüber. Eine ſchier unüberbrückbare Kluft hat ſich da 
aufgetan; die zwei exzentriſchen Kreiſe einſeitiger Intereſſenſphären haben 
keine Berührungspunkte mehr. Es fehlt eine weſentliche Verbindung 
zwiſchen Handel und Wiſſenſchaft: wie ſie jetzt beſteht, iſt ſie nichts 
anderes als ein notwendiges, leidiges Aufeinanderangewieſenſein, in 
dem man fidh, fo gut es nur geht, durch möglichſten Selbſtſchutz ein’ 
zurichten ſucht. Der ſpekuliert auf Baiſſe, jener auf Hauſſe. Und daß 
an dieſem Verhältnis nur der Händler ſchuld iſt, darf nicht ohne 
weiteres und nicht überall behauptet werden. Aber man denke einmal 
an den Fälſcherkongreß der Muſeumsleiter und ihre ſchwarze Lüfte. 
Und dieſe Liſte iſt größer, als der Laie ſich vorzuſtellen vermag. 
An einer folden Abwehraktion gegen die unredliche Ausbeutung 
des Schönheitsgefühls und der Wiſſenſchaft oder gegen ſehr übel an— 
gebrachte ſatyriſche Launen läßt ſich die Spannung der Kluft am 
beſten ermeſſen. Wenn alſo, ſehr im Gegenſatze zu den heutigen Ver— 
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hältniſſen, der Kunſthandel eine Ergänzung zur muſealen Tätigkeit 
werden ſoll, dann kann das nur geſchehen, wenn die Leitung im Kunſt⸗ 
handel unmittelbar vom Kunſtgelehrten ausgeht. 

Haben wir nun ſolch einen neuen Kunſthändlertyp bereits? 
Die Elemente ſeiner Bildung, ſein ſowohl zeitloſer und doch aus⸗ 
geſprochen zeitlicher Charakter ſteigen aus einer Pandorabüchſe aller 
möglichen Gegenſätze empor und erfordern zur einheitlichen Verknüpfung 
unter Bindung der ſchädlichen Anſätze eine volle, klare Perſönlichkeit. 
Im neuen Kunſthändlertyp muß viel vom Sammler und vom Galerie⸗ 
direktor ſitzen, ja er muß das Bewußtſein an ſich gezogen haben, daß 
oft noch mehr als in den privaten Sammlungen und in den öffent 
lichen Galerien das Schickſal der allgemeinen Schönheitsbildung in 
ſeinen Depots verborgen ruht. Alſo ob wir ihn haben? Wenn nicht 
alles trügt, dann bildet er ſich zurzeit. Was der Kunſtgelehrte 
Dr. phil. Franz Xaver Weizinger in München anſtrebt, die Ver: 
bindung des Handels mit einer wiſſenſchaftlichen Beratungsſtelle, geht 
unmittelbar auf ihn zu. Sicher wird ſein Unternehmen, die konſequente 
Durchführung vorausgeſetzt, ein ſchwerwiegendes Moment in der 
Reform des Kunſthandels ſein. Hunderte von Fragen, die man 
einzeln zu löſen ſucht, werden mit einem Male fallen, wenn dieſer neue 
Typ des Kunſthändlers in vollem Bewußtſein einmal daſtehen wird. Die 
wichtigſte dabei, die von der unzertrennlichen Verbindung von Mode 
und Schönheitsgefühl, wird zwar nicht verſchwinden, aber ſie wird 
aus der künſtlichen Mache heraus auf das rein menſchliche Maß 
zurückgeführt werden. Manch einer hat ſchon — zumal in München — 
den Schritt zur Reform getan, ich denke da an Brakl: aber meiſt 
waren das enthuſiaſtiſche Spezialiſten — ich will nicht Eigenbrötler 
ſagen — die durch den Antrieb einer umſchloſſenen Richtung dem 
Fortſchritt febr oft genutzt (vgl. Brati und die „Scholle“), febr oft 
aber auch geſchadet haben. 

Weizinger tut einen gewagten Schritt, weil einmal die Verhält⸗ 
niſſe ſo liegen. Er riskiert, daß ſich jene Abneigung ſeiner ehemaligen 
Genoſſen gegen alles, was „Händler“ heißt, unbeſchadet ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Qualitäten und ſeiner Beratungsſtelle hübſch langſam auch 
auf ihn überträgt. Denn unter den Muſeumsleitern hat das Wort 
„Händler“ einen fatalen Beigeſchmack. Selbſt Sammler, die „die Preiſe 
verderben“, werden in dieſen Beigeſchmack miteinbezogen. Und doch 
weiß mancher Kunſthändler von der kaufmänniſchen Fähigkeit der 
Direktoren ein Lied zu ſingen. Beſäße nämlich z. B. der feinfühlige 
Stegmann, der Direktor des bayeriſchen Nationalmuſeums, neben ſeiner 
umfaſſenden Wiſſenſchaft und ſeinem hohen äſthetiſchen Empfinden 
nicht auch noch eine ungewöhnliche kaufmänniſche Gewandtheit, dann 
läge das herrliche Inſtitut an der Prinzregentenſtraße bei weitem nicht 
in ſo guten Händen. Wie uneigennützig auch ein Kunſthändler ſein 
kann, haben ja ſchon jene Händler gezeigt, die wie z. B. Böhler im 
Laufe ihres Geſchäftes ſich zum Samniler höher bildeten. Das Wachſen 
dieſer meiſt autodidaktiſchen Händler fällt in jene Uebergangszeit, wo 
die vollendete Moderne den Weg zum Schönheitsideal der Alten aus 
ihrem eigenſten Herzen heraus wieder fand, alfo ganz in dieſelbe Bes 
wegung, die den neuen Sammler- und Direktorentyp hervorgebracht 
hat. Sie ſind die erſten Stufen auf dem Weg der Reform des Kunſt⸗ 
handels. Weizinger hat nun die letzte Stufe überſchritten. Ihn mag 
das Wohlwollen der maßgebenden Kreiſe begleiten, denn ſein ehrliches 
Streben verdient es. 

Was in den divergierenden Abteilungen der ſchaffenden Kunſt 
und ihrer Literatur brodelt und gärt, das ſchlägt ſich in geſicherten 
Reſultaten mit langſamer, ſachgemäßer Entwicklung in unſeren kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten nieder. So iſt auch die Reform des Kunſt⸗ 
handels keine einzelne, gewaltſame Sache, ſondern nur das Reſultat 
jahrzehntelangen Ringens. Sie ergibt fih von ſelbſt als eine weſent⸗ 
liche Folge mit innerer Notwendigkeit, und es war mir nicht ſo ſehr 
darum zu tun, zu zeigen, was not tut, ſondern auf die ſich — oft hinter 
dem Vorhang abſpielenden — Ereigniſſe hinzuweiſen. Wer das 
hiſtoriſche Entwicklungsgeſetz kennt, der wittert ſchon an der beſprochenen 
Kluft, wo ſie am weiteſten iſt, Morgenluft. = 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Prinzregententheater. Die muſikaliſche Leitung des zweiten Ring: 
zyklus hatte Otto Heß inne. Wir hörten die „Walküre“ und ge 
wannen neuerdings von der Empfindungskraft, dem hohen Verſtändnis 
und dem großen techniſchen Können dieſes jungen Dirigenten die gün— 
ſtigſten Eindrücke. Den Wotan fang diesmal Bender, deffen eindring: 
liche Geſtaltung derjenigen Feinhalſens ebenbürtig iſt und dabei feſſelnde 
Eigenzüge in der Auffaſſung aufweiſt. Fräulein Fay iſt eine Sieg— 
linde von hohem Stimmreiz, wie Heinrich Knote die Siegmundpartie 
ſtinimlich und dramatiſch mit gewohnter Vollkommenheit meiſterte. Die 
Briinhilde fang Olivie Fremſt ad mit hoher, tonlicher Schönheit, und 
lei denſchaftlichem Impuls, freilich gewinnt man den Eindruck, daß die 
Künſtlerin manchmal das letzte ihrer ſtimmlichen Mittel einſetzen muß, 
unt der Aufgabe zu genügen. In der Auffaſſung weicht Frau Fremſtad 
in utanchem von dem gewohnten ab, zeigt aber überall einheitliche Durch: 
arbeitung. (Wenn Brunhilde in einer anderen Toilette erwacht, als 
inn Der fie einſchlief, fo ift dies ſchlechter Operngeſchmack, gegen den der 
Hegifjeur unerbittlich ankämpfen folte.) Neben Gillmanns charakte— 


riſtiſchen Hunding iſt auch Fräulein Willers Frida zu nennen. Daß 
wir das hoffnungsreiche Debut in der Rolle der letzteren außerhalb der 
Feſtſpielzeit lieber geſehen hätten, wurde bei ähnlichen Anläſſen heuer 
ſchon mehrmals geſagt. Die Aufführung weckte wieder lebhaften 
Enthuſiasmus in dem bis zum letzten Platze beſetzten Hauſe. 

Feſtkonzerte in der Tonhalle. Die Symphoniekonzerte des 
Konzertvereins finden einen ſehr guten, wenn auch nicht überſtarken 
Beſuch. Hauptſächlich find es die Einheimiſchen, welche im Gegenſatz 
zu den Beſuchern der Feſtſpiele im Prinzregententheater hier das 
Uebergewicht haben. Dagegen will es ſchwerer wie in den Vorjahren 
gelingen, das internationale Reiſepublikum für dieſe Symphonieabende 
zu gewinnen. Die Anerkennung, die Ferdinand Löwe für ſeine vor⸗ 
treffliche Dirigentenleiſtung fand, war wieder eine ungemein herzliche. 
Das Programm dieſer Woche wies Beethovens 4. und 5., Bruckners 7. 
(die in gutem Sinne populärſte des Meiſters!), Mozarts Symphonie 
Es⸗Dur (K. V. 545) und Schumanns „vierte“ auf. 

Münchener Künſtlertheater. Die wenigen jedem bekannten Ope⸗ 
retten Offenbachs und ſeine reizvolle Oper „Hoffmanns Erzählungen“ 
ſind nur ein kleiner Teil deſſen, was der Komponiſt geſchrieben hat. Aus 
den verſchollenen hundert Bühnenſtücken Offenbachs nach Perlen zu 
fiſchen und aus der Beute eine neue Operette zuſammenzuſtellen, war 
ein erfolgverſprechender Gedanke. Leopold Schmidt, ein Berliner Muſik⸗ 
ſchriftſteller, hat ſich dieſer Aufgabe mit Geſchmack unterzogen und 
Ettlinger und Motz ſchrieben das neue Libretto. „Die Heimkehr 
des Odyſſeus“ hatte kürzlich bei der Uraufführung in Frankfurt a. M. 
guten Erfolg; auch hier war die Aufnahme eine ſehr freundliche. Nach 
den Erfahrungen der Urpremiere hatten die Autoren den Dreiakter zu 
zwei Aufzügen zuſammengezogen. Später hat der Regiſſeur des Künſtler⸗ 
theaters noch Aenderungen herbeigeführt, die zu einem Proteſt der Ber- 
faſſer führten. Das Ergebnis des hieraus entſtandenen Zeitungskrieges 
ift, daß man die Operette in einigen Tagen in der von den Autoren 
gewünſchten Faſſung geben wird, worauf ſich das Publikum dann 
durch ſeinen Beifall für die eine oder die andere Variante entſcheiden 
kann. Die Heimkehr des Odyſſeus iſt ganz im Geſchmack der bekannten 
Offenbachlibretti geſehen, der liſtenreiche Ulyſſes iſt, wie Menelaus, der 
Gute, reichlich vertrottelt, Penelope ſo untreu, wie Helena, aus dem 
göttlichen Sauhirten Eumäsos ift ein Hoftheaterintendant, aus Kirke eine 
Operndiva geworden und Telemach ift ſchwachſinnig. Unſchön wirkt unter 
anderem der Auftakt mit den auf einem Wieſenhügel lagernden Schäferinnen, 
und Hirten („find wir alle furchtbar ſittlich, weil wir eben ländlich ſind“ !) 
Muſikaliſch das ſchönſte ſind rein lyriſche Stellen; man hatte für die Pene⸗ 
lope eine Sängerin gewählt, die als Marſchallin in Straußens „Roſen⸗ 
kavalier“ eine Tournee unternimmt, es war ſomit ſtimmlich beffer vorgeſorgt, 
als dies in der Operette gemeinhin der Fall zu ſein pflegt. Auch in 


den ſatiriſchen Zügen zeigt die Muſik hübſche Einfälle, derlei läßt 


ſich freilich nicht ſo ſchlagend auf andere Situationen übertragen, als 
es bei dem „Ur⸗Offenbach“ gewirkt haben mag. Pallenberg ſpielte 
den Odyſſeus und fand den gewohnten Beifall. Für meinen Geſchmack 
ſtehen ſeine Wirkungen dem Zirkus zu nahe. 

Münchener Schauſpielhaus. „Die Generalsecke“, ein Luſt⸗ 
ſpiel in drei Akten von Rich. Skowron neck, macht das beliebte und 
bewährte Militärmilieu ſeinen auf eine freundliche Heiterkeit geſtimmten, 
künſtleriſchen Zielen dienſtbar. Die Situationen ſind nicht neu, aber 
die Szenen ſind friſch geführt und wiſſen bei munterer Darſtellung gut 
zu unterhalten. Die Aufnahme war eine ſehr beifällige. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Zu Theodor Körners hundertſtem 
Todestage fanden vielfach Gedenkfeiern ſtatt, beſonders in Dresden, 
der Vaterſtadt des Dichters, welche auch das Wohnhaus von Körners 
Vater, dem Freunde Schillers, ankaufte. In Frankfurta. M. veranſtaltete 
das Goethemuſeum eine Körnerausſtellung. — Eine „Theodor Körner: 
Stiftung für Deutſch-⸗Oeſterreich“ ift im Entſtehen begriffen, die junge 
deutſch⸗öſterreichiſche Dichter und ſolche Schriftſteller berückſichtigen will, die 
ſich ein beſonderes Verdienſt um die Kräftigung des deutſchen Volks⸗ 
bewußtſeins oder die Förderung der deutſchen Schutzarbeit erworben 
haben. — Die Bayreuther Feſtſpiele 1914 werden den „Fliegenden 
Holländer“ in vollſtändiger ſzeniſcher Erneuerung, ſowie den „Ring des 
Nibelungen“ und „Parſifal“ bieten. — In Baden⸗Baden fanden 
feſtſpielmäßige Ibſen⸗ und Hauptmannaufführungen mit erſten Kräften, 
wie Elfe Lehmann und Emanuel Reicher ftatt. — Max Grube, der 
neue Leiter des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, eröffnete 
mit Shakeſpeares „Verlorener Liebesmüh“ die Spielzeit. Die Regie 
hatte die poſſenhaften Elemente ſtark herausgearbeitet; die Aufnahme war 
eine freundliche. — Die Stadt Chemnitz erzielte aus ihren Stadttheatern 
einen Reingewinn, während die meiſten Städte bedeutende Summen 
für ihre Bühnen opfern müſſen. — Das Naturtheater der Breslauer 
Jahrhundertausſtellung brachte als Novität „La Vendetta“, eine Opern⸗ 
parodie von Paul Gerold⸗Guttmann, deren hübſche muſikaliſche Einfälle 
gefielen. — Lilli Lehmann hat dem Mozarteum in Salzburg 200,000 Kr. 
mit dem Vorbehalt einer 2% igen Lebensrente geſtiftet. — In Dresden 
ſtarb Profeſſor Ferdinand Boeckmann, ein bekannter Violoncelliſt, 
der fünfzig Jahre der königlichen Hofkapelle angehört und ſich auch als 
Vorſitzender des Toͤnkünſtlervereins große Verdienſte erworben hat. — 
Sir Herbert Tree bereitet in London die Aufführung eines bibliſchen 
Dramas „Joſeph und ſeine Brüder“ von L. N. Parker vor, in welcher 
die Szenenbilder ſich auf eine Farbe beſchränken, nur in wenigen 
Szenen wird eine Kontraſtfarbe Verwendung finden. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 36. 6. September 1913. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


In der gegenwärtigen Zeit der wirtschaftlichen Abschwächung 
und der unsicheren, unberechenbaren Kursentwicklung an den Börsen 
ragen die jetzt publik werdenden Bilanzen unserer führenden 
Montangesellschaften besonders markant hervor. Die Ziffern 
über Produktion, Absatz, Bruttogewinn und — was für die Aktionäre 
die Hauptsache ist — die Erklärung der Dividenden zeigen im Ver- 
gleich zu dem vorjährigen Resultat zum mindesten das gleiche, meist 
jedoch ein erhöhtes und gebessertes Ergebnis. Diese Abschlussdaten 
von Hösch Eisen, Rheinische Stahl, Phönix Bergbau und wie die gigan- 
tischen Unternehmungen unserer Montanbranche alle lauten mögen, 
werden von Börse und Pablikum naturgemäss im günstigsten Sinne 
aufgenommen. Vermehrtes Interesse, gerade für jenes Gebiet, bei leb. 
haften Kursumsätzen beweist die stete Beliebtheit unserer Bergwerks- 
aktien. Der Umstand, dass die erzielten Gewinne für das abgelaufene 
Geschäftsjahr 1913,14 teilweise noch anf Grund der damals hoch- 
geschraubten, inzwischen aber erheblich reduzierten Verkaufspreise 
erfolgt sind, hat sicherlich einen grossen Teil der Kapitalistenkreise 
von bisheriger Interessenahme ferngehalten. Die Gesellschaften, welche 
in vorsichtiger Weise bedeutend vermehrte Abschreibungen und Rück- 
stellungen vorgenommen haben, bekräftigen allerdings in aufrichtiger 
Art, dass dem jetzigen Preisniveau eine angestrengte Tätigkeit an- 
gepasst werden muss. Speziell für das Wintergeschäft erwarten die 
Montanmagnaten keinen zufriedenstellenden Ausweis. Dass die oben 
erwähnten vorzüglichen Abschlussziffern in ihrer Wirkung an der 
Börse rasch verpuffen, beruht zumeist auf neuerlichen Konjunktur- 
sorgen, welche alle Beteiligten fortwährend in Atem: halten. Das 
Kohlensyndikat und der Roheisenverband berichten fast gleich- 
lautend ein Nachlassen in der allgemeinen Beschäftigung. Gerüchte 
von grossen Kapitalsvermehiungen einzelner Bergwerkgesellschaften 
verscheuchen ein zu resches und ausgedehntes Effektengeschäft. 
Der vorherrschende Drang in der Börsenbetätigung und die 
verbreitete Auffassung von nnnmehr geklärten politischen Zeiten 
im Verein mit einer normalen Entlastung in der Geldmarktlage brachten 
jedoch immer wieder jenen Stimulus und die erwünschte optimistische 
Haltung, wodurch den Börsen erweiterte Teilnahme zugeführt werden 
konnte. Die erfreuliche Entwicklung in der chemischen 
Industrie — die Exportziffern für die abgelaufenen Monate bieten 
hierfür das beste Beispiel — zeigt, dass verschiedene Sparten der 
deutschen Wirtschaftsmärkte von den schlechten Konjunktarverhält- 
nissen doch unberührt geblieben siod. Auch die Elektrobrauche ist 
eines dieser wenigen Gebiete, welche keinen Arbeitsentgang aufweisen ; 
sie sieht sich vielmehr fortwährenden neuen Problemen des erweiterten 
Interesses gegenüber. Es war daher nicht zu verwundern, dass auch in 
den Elektrizitätsaktien an der Börse ausehnliche Kurssteige- 
rungen zur Tagesordnung gehörten. Das Ende des Kriegszustandes am 
Balkan, die Wiederherstellung geregelter Verhältnisse dortselbst und die 
gehäufte Arbeit finanzieller und wirtschaftlicher Reorganisationen im 
Orient bringen neue Hoffnungen auf lebhafte Beschäftigung für alle 
Zweige der deutschen Industrie. Einen besonderen Stimulus bildete 
das Abkommen der französischen Interessenten mit der deutschen 
Finanzgruppe hinsichtlich der Bagdadbahn. Nach Klärung der Balkan- 
fragen liess die bisherige Zurückhaltung des Privatpublikums an den 
Börsengeschäften nach. Nach langer Zeit konnte man bei uns zur Ab- 
wechslung wiederum von einer anhaltenden gutenunddurchweg 
optimistischen Börsengestaltung sprechen. In einzelnen 
Spezialwerten war die Stimmung ganz besonders rege und die dabei 
erzielten Kursgewinne gross. Die chemischen und Schiffahrtswerte, 
die Zemen fabriken, vornehmlich aber die Oelgruppe, Naphta- und 
Salpeterproduktion und die russischen Bankaktien seien hierbei be- 
sonders genannt. Eine hoffnungsvollere Beurteilung für die nächste 
Zeit, sowohl für Konjunkturlage als auch Geldmarktentwicklung, blieb 
überwiegend, und einzelne Faktoren berechtigen auch in der Tat zu 
dieser Annahme. Die Geldversorgung zur Monatsabwicklung war bei 
billigen Sätzen reichlich. Der Wochenausweis der Reichsbank zeigt 
eine bedeutende Zunahme in der Liquidität, besonders eine Kräftigung 
des Metallbestandes und des Goldvorrates. 


München. M. Weber. 


Dem Bayerischen Lloyd G. m. b. H., Regensburg der neuen 
Schiffabrtsgründung, bei der sich bekanntlich auch der bayerische Staat finanziell 
beteiligt hat — sind als neue (iesellschafter die Eisenwerkgesellschaft „Maximirians- 
hütte“ und die Bayerische Handelsbank, München beigetreten. Dem Unternehmen 
wird von allen Teilen aus Industrie und Handel weiterhin das grösste Interesse 
entgegengebracht. Als besondere Anhänger desselben gelten die Benzin-, Petroleum- 
und Montansparten. 


Die Bayerische Handelsbank in München emittiert 5 Millionen 
Mark 4% ige bis 1923 unkündbare, sowie 5 Millionen Mark 4% ige verlosbare, künd- 
bare Pfandbriefe M. W. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe ii übernimmt die Redaktion 


keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Der Freund der Wernöfen und Skrupulanten. Von P. Fr. B. Raymond, Wörishofen 
Vorwort von Dr. med. Bonnaymé, Nervenarzt in Lyon Empfehlungsſchreiben 
von Profeſſor Dr. med. Tubois. Bern. 4. Aufl. XX und 322 S. 8. Geh. & 2.75, 

eb. K 8.50 und 4 5.—. (Hermann Rauch, Wiesbaden.) 

Die Kesertretan en des Göttlichen Geleges und ihre zeulichen Folgen. Bon Wilhelm 
romig M. (Siemianowis. O. S., Franz Buſchta. 

Binriotdeh der Kirchenväter. Bo. 11: Auguſttaus V. Geh. 4 3.—, geb. 4 8.80 und 
A 4.80. (Kempten und Münden, Köſel.) x 

Faſchal Baylon, ein Heiliger der Eachariſtie. Aus dem Franzöſiſchen des P. Manſuy, 
Vaudourg von P. Gerhard Zoll. W. 128 S. Broſch. & 1.20, geb. M 1.80. — 
Veronika Barone. Tertiarin von Vizzini, Sizilien. Bon P. Pio da Mazzarino O. Cap. 
Deuiſch von P. Leo Schlegel. P. 220 S. Broſch. M 2.—, geb. A 2.60 Saarlouts, 
Gauten, Verlags zeſeuſchaſt m. b. H.) 

Die Zierde der Jugend. Von P. Januarius Grewe. 230 S Geb. 4 2.—. (Saar⸗ 
louis, Saufen, Verlagsgeſellſchaft m. b. H) 

Memento Jerufalem. Blicke des Glaubens auf die Wege Gottes im Heiligen Lande. 
Von Milh. Mater. Broſch. 4 2.—, geb 4 2.50. (Attiendruckerei, Fulda.) 
Semaine D’Kıhno'uxie Rellgleuse. Compte-Rendu Analytique de la Ire Session 1912. 

(Brüssel, 53 rue Royal, Albert Dewit.) 

uſtar Hildesrand, „Rund um den Areuzturm“. Roman aus den Tresdener Mat- 
tagen von 1849, ca. 300 S. Geh. 4 8 —, geb. m 4.—. (Schulte & Co, Leipzig.) 

Was man für eine Shweizer-Keife wiſſen muß. Bon Joſephine Mann. 139 S. kl. 8° 
mit 4 Illuſtr. Broſch. A 1.20, geb. 4 2.—. (Zürich. Art. Iaftitut Orel-Füßlt.) 

Harlaching die Sartenſtadt. Von H. Withalm. Nr. Y der Wande cer⸗Kollektion. 50 Pf. 
Straße und Sand, Münchener Auto⸗Reiſen. Nr. 1 und 2 der Wanderer⸗Kollekt ion. 
A 1—. (Ver ' ag der Vereinigten Kunſtanſtalten A.⸗G. Müncden.) 

Fern ſteiner. P. Benedikt, O. N. B. Im Kreisfauf. Synonyme Gedanken aus Werken 
griechiſcher, römiſcher und deutſcher Dichter und Denker. 8° VIII u. 240 S. Geh. 
M 2.60, geb. A 3.20. (Koſel, Kempten und München.) 

Meine fünf Kloſterjahre. Von Heinrich Siemer. Broſch. & 3. —. 
Berlin, Alfred Janſſen) , 

Drittes a zu den „Stimmen aus Waria- aach“. 4 12.— ; geb. & 13.20. 718 S. 
(Freiburg, Herder.) , 

peniſches KLeſebuch. für die oberen Klaſſen höherer Lchranftalten. Lon Profeſſor 
Dr. Joſeph Henſe. A iswahl deuiſcher Poeſie und Profa mit literarhiſtoriſccen 
Ueberſichten und Darfellungen. Trei Teile gr. 8“. 1. Teil: Dichtung des Mittel- 
alters. (XII u. 264 S.) Geb. Mk. 3.30. (Freibur :, Herder.) 

gahrs uch der Ralurwiſſenſchaſten. 1912—1913. 28. Jahrg. Unter Mitwirkung von 

achmännern berausaegeben von Nrof. Dr. Joſeph Plaßmann. Mit 15 Abbildungen. 
er.:8" (XVI u 468 S) Geb. 4 750. (Freiburg, Herder.) 

geiſtiges und fünſtleriſches München in Selbſtbiographien. Herausg. W. ZUS. 4 6.—. 
(München, Kellerer.) 

Das latbeliſdde Ffarramf. Sein Geſchäftsgang und Intereſſenkreis. Von J. Noll. 
4 850. (Wiesbaden, Hermann Rauch) . . 

ein lick in das Reich der Chemie. Von Dr. J Jüthner. Mit 20 Illuſtr. P. 112 S. 
Broſch. A 120, geb. 4 1.70. — Giganten der geanil. Von J E. Mayer. Mit 
63 Iuuſtr. &. VIII. ca. 190 S. 65. und 66. Bändchen der „Naturwiſſenſchaftl. 
1 und Volks bibliothek“. Broſch. M 1.20, geb. & 1.70. (Regensburg, 

erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Barenkrone und Sklavenketie. Eine Geſchichte des mittelalterlichen Bulgarien. Bon 
Otto von Schaching. Broſch M 1.—, geb. M 1.85. (Regensburg, Verlagsanſtau 


(Hamburg und 


vorm. G. J. Manz. 
„Heimatklänge“ aus dem Tagebuch eines Bahnwärterbuben. Bon J. Haindl. 
320 S. Broſch. A 280, geb. Æ 3.50. (Carl Aug. Seyfried & Comp., München.‘ 


Erinnerungen eines alten Yußfisifien und Politikers. Von Dr. Jul. Bachem. 
Broſch. 4 2 40, geb. M 2.80. (Köln, Bachem.) 

Kättenſowiller Atto, Aus Zeit und Leden. Ein Buch noch nicht edierter zuverläſſiger 
Beiſpiele und Zuate für Prediger, Konferenzredner, Katecheten, Schriftſteller und 
Erzieher. 580 S 8". Broſch. a 5.40, geb. 4 6.50. (Regensdurg, Puſtet.) 

Graf Hayn. Deutſches Kulturbild aus dem 13. Jahrbundert. Von K. v. Bolanden. 
Broſch. & 1.40. geb. K 2.—. (Regensburg, Puſiet) 

Auni. Chriſtlan, Die Tonſur und die Kirchlichen Weihen. Deutſch und lateiniſch nebſt 
Weihe ⸗ Unterricht. à 70 Pf., geb. M 1.—. (Regensburg, Puſtet.) 

„Kommet alle zu mir!“ Kommuntonbuch von P. F. J. Grüner, O. M. Cap. 320 S. 
Geb. & 1.20 und A 1.50. (J. Pfeiffer. München, Herzogſpitalraße 6.) 

St. Aunabüchſein. Von P. F. J. Grüner, O. M. Cap. 192 S. Geb. 50 Pf. und 80 Pf. 
19. Pfeiffer, München, Herzogſpitalſtraße 6) Í 

Die Geſchichte der Airche Ehrifi. Bon Joy. Abah, Päpſtl. Geh. Kammerherr, Dekan. 
Zweite, neu illufirterte Ausgabe bearbeitet von Proſeſſor Dr. G. Schwamborn. 
50 Einſchaltbilder urd 572 Abbildungen im Tert. VIII und 888 S. gr. 6“. Seb. 
4 15.80. (Einſiedeln, Waldshut, Koln a. Rh., Straßburg (EIf.), Verlagsanfialt 
Benziger & Co., A. G.) 

Stompiſche Spiele Stokholm 1912. 20. Juni bis 22. Juli, veranſtaltet vom Inter- 
nationalen Olympiſchen Komttee. Herausgeber Julius Wagner. 200 Illuſtrationen. 
20 Bollvilder, 1 Kunſibeilage Bearbeitet von A. Eichenberger. 154 S., broſchiert 
4 3.—, geb. 4 6.—. (Zürich und München, Jultus Wagner.) 

Bolle. Nr. 14: Die Künſtlerfamilie della Robbia. Von Dr. Oskar 

i (München, Allgemeine Vereinigung für chriftliche Kunſt.) 

Die Katboliſchen Miſſiesen in den Peutſchen Schutzgesieten von Dr. J. Schmidlin. 
(Aſchendorff, Münſter i. W.) . 

Die Heeresvermehrung des Jahres 1913 und ihre Dedung. Von Oberreglerungs rat 
K. F. Speck, M. d. R. 60 Pf. (Verlag der Windthorſtbunde, Köln.) 

Aus dem neuen Albanien. Politiſche und kulturgeſchichtliche Skizzen von M. Amelie 
grelin v. Godin. P, 126 S., broſch. 4 2 —. (Wien, Jofeph Roller & Co.) 

Aus dem Lande der Anechtſchaft. Albaniſche Novellen von M. Amelie Freiin v. Godin. 
(Wien, Joſeph Roller & Co.) 

Die Sedan lenwelt der modernen 4 end. Eine Bel⸗uchtung der roten Jugend- 
bewegung. 1 Slgennein. & 1.60. 4. Aufl. (W. Ilgenſtein, Charlotten⸗ 
burg, Goetheſtr. ö 2 

Leben na Segen der Noſtlemmenheit. Anleitung zu einem frommen Leben für 
chriſtiiche Laien Von Fehringer. (Gehört zur Sammlung „Aszetiſche Bibliothel“.) 
12° (XVI u. 421 S) 4 3.20: geb. 4 4.—. (Freiburg, Herder.) 

Mehr Liese. Lebensbilo des Dom Pius de Hemplinne O.S.B. Deutſch von D. Benedicta 
von Spiegel O. S. B. 8° XVII u. 272 S). 4 2 80: geb. 4 3 40. (Freiburg. Herder.) 

Die Rinde. Roman. Von E. v. Winterfeld-⸗Warnow. Geh. M 4.—, geb. A 5.—. 
(Roln, Bachem) 
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Nr. 36. 6. September 1913. 


Von Alfons Graf Mensdorff⸗Pouilly, Mitglied des 

A errenhauſes. M. 2.50. (Wien u. Leipzig, Heinrich Kirſch.) 

Lothringen und feine Hauptſtadt. Feſtſchriſt zur 60. Generalverſammlung der 

| Katholiken Deutſchlands in Metz 1913. In Verbindung mit Prof. J. B. Keune 
und Prof. Dr. R. S. Baur herausgegeben von Dr. A. Ruppel. (Metz, Verlag 

r des Loıhringer Verlags- und Hilfsvereins.) 

Per Bora Hotties. Roman von Franzista Bram (L. v. Endners. Geh. M. 4.— 

| geb. — (Köln Bachem.) ä 

Die katholifhe Moral und ihre Gegner. Von Prof. Dr. Jof. Mausbach. 4. Aufl. 
Geh. 4 7.—, geb. K 8.— (Köln, Bachem.) 

Die Seſchichte der katholiſchen Kirche in ausgearbeiteten Dispofitionen zu Vorträgen 
für Vereine, Schule und Kirche, zugleich ein kirchengeſchichtliches Nachſchlage⸗ 
und Erbauungsbuch für die fath Familie. Von Anton Ender. 3. Auflage. 
1088 S. gr. 8. Broſch. M. 15.—, geb. 4 20.—. Einftedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., 
Straßburg. Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G. 

Die Ratbolifhen Moralfäge bezüglich der Nattonaliſteruug der Geburten. Von Prof. 

H Dr. Franz Renz. Kl. 8 35 S. Breslau, G. P. Aderholz, Buchhandlung 50 Pf. 
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Auinen oder neues Leben! 


| Wichtige Notiz für Raucher. Die von der Firma Hermann 
Meyer, Zigarrenfabrikation in Hemelingen bei Bremen, ſeit An— 
fang dieſes Jahres in den Handel gebrachten Zigarren, „Direkt vom 
Rahmen“ (Patentamtlich eingetragen unter Nummer 174764) haben — 
wie nicht anders zu erwarten war — in Raucherkreiſen großen Anklan 
gefunden. Die Zigarren „Direkt vom Rahmen“, haben bewieſen, da 
auch heute noch zu niedrigen Preiſen etwas Vorzügliches zu liefern iſt und 
ift es daher wohl zu verſtehen, daß der Firma Hermann Meyer aus den 
Kreiſen ihrer bisherigen Abnehmer nicht nur eine ganze Reihe hervorragen: 
der Anerkennungsſchreiben zugegangen ſind, ſondern daß die Zigarren 
„Direkt vom Rahmen“, auch andauernd nachbeſtellt werden. Wir können 
einen Verſuch nur ſehr ER und bitten unſere Leſer, den unſerer 
heutigen Auflage beiliegenden Proſpekt zu beachten. 


Praktiſche populäre Rednerſchule. Jedermann, mag er einer 
Geſellſchaftsſchicht angehören, welcher er will, kommt in die Lage, bei irgend 
einer öffentlichen oder privaten festlichen Veranlaſſung reden zu müſſen. 
Gibt es geborene Redner, die ſich jede Gelegenheits- oder Feſtrede aus dem 
Aermel ſchütteln können, ſo überwiegt doch bei weitem die Zahl derer, 
denen das Wort nicht fo leicht vom Munde fließt. Allen bietet ſich Dr. Berg: 
manns praktiſche populäre Rednerſchule an. Das umfangreiche Werk hat 
feinen ganz beſonderen Wert darin, daß es unter anderem eine leicht fab: 
liche Anleitung zur Erlernung der freien Rede und der Kunſt des Vor- 
trages gibt. In Anſchluß daran enthält das Buch in einer bisher uner: 
reichten Vollſtändigkeit die beſten Muſter zu Reden im Vereins- und 
eſelligen Leben, zu allen möglichen öffentlichen Feſten, bei Jubiläen und 
hrentagen aller Art, in der Schule, im Leben der Beamten, bei Cin- 
weihungen, Familienfeſten ſowie allen nur denkbaren Gelegenheiten. Es 
ift erwieſen, daß die Redekunſt zu den höchſten Ehren und zur unerichöpf- 
lichen Geldquelle führt. Der Redner übt überall einen erfolgreichen 
Einfluß aus, fei es im engſten Beamtenkreiſe, im Berufs- oder Vereins- 
leben, wie bei großen ſozialen Beſtrebungen. Die Macht des Redners 
übertrifft meiſt Wiſſen und Reichtum. Das Werk dürfte ſeiner praktiſchen 
Verwendbarkeit und Vielſeitigkeit wegen einzig daſtehen, und iſt für den 
außerg ewöhnlich billigen Preis von nur 3 M durch Willibald Wendes 
Verlag, Berlin W, Lützowſtr. 31, zu beziehen. 


Auszeichnung. Der füngſt in London abgehaltene XVII. Inter⸗ 
nationale Mediziniſche Kongreß, die berufene Vertretung der zeitgenöſſiſchen 
ärztlichen Wiſſenſchaft, war mit einer Fachausſtellunga verbunden; bei der 

Preisverteilung erhielt als einziges von allen ausgeſtellten Nährpräparaten 
das bekannte Körperkräftigungs⸗ und Nervennährmittel Sanatogen den 
Grand Prix, die höchſte überbaupt mögliche Auszeichnung. 


Eine neue Dampferlinie des Norddeutſchen Lloyd. Der Norddeutſche 
Lloyd unterhält zurzeit folgende Dampferlinien nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika: 1. eine Schnelldampferlinie von Bremen nach Neuyork, 2. eine Poſtdampfer⸗ 
linie von Bremen nach Neuyort, 3. eine Linie von Genua nach Neuyork, 4. eine Linie 
von Bremen nach Baltimore, 5. eine Linie von Bremen nach Philadelphia, 6. eine 
Linie von Bremen nach Galveſton. Von Mitte September ds. Is. ab wird der 
Norddeutſche Llond eine weitere Linie von Bremen nach Boſton und Neu⸗ 
orleans einrichten, welche dreiwöchentlich mit den Dampfern „Köln“, „Frankfurt“ 
und „Hannover“ betrieben werden und ſowohl dem Paſſagier- als auch dem Fracht⸗ 
verkehr dienen fol. Als erſter Tampfer wird am 17. September der Dampfer „Koln“ 
von Bremen erpediert werden. 


Wörishofen e er shwea, Heileyma. 


Frequenz 1912: 10873. Prosp. d. Kur verein. 


vom Publikum geschätzt und beliebt, 


11 


eee Le N“ 
nn ALT BET Re ida * 5 
Br aa ee err 
* p ) 0 f Ap Í £ y a i K 17 f 1 > * sP * 


Allgemeine Rundſchau. 


* 3 
. 
“ 


F m 5 r a b ir eh a A ak 
Mh; , * ar * À Dar. * ¢ 1 r3 7 * n- \ hin * A 
ur a rt bi „ i af 
N. N A ` dat 22 i 
* 8 * 


Seite 727, 


OOO OO OOO RRRRR RR DRIN 


Unsere Leser, 


welche seither die „Allgemeine Rundschau“ von unserer 
Geschäftsstelle durch die Post überwiesen bekamen, jetzt 
aber zum direkten Postabonnement [d. h. zur unmittelbaren 
Bestellung bei ihrem Postamt] übergehen wollen, bitten wir 
bis zum 15. September um entsprechende Mitteilung. Das 
direkte Postabonnement ist für unsere Bezieher der einfachste, 
bequemste und billigste Weg. 

Diejenigen Leser, welche die ‚Allgemeine Rundschau‘ auch 
weiterhin durch die Geschäftsstelle zu beziehen wünschen, 
bitten wir in ihrem eigenen Interesse, den Äbonnements- 
betrag stets pränumerando, d. h. vor Beginn des neuen 
Quartals gütigst einsenden zu wollen. 


+ 
ooo 
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+ 


HIHI DR RITA KRRKRR AK ο ο DRK LLH AH N 


‚Die Bürobedarfs⸗-Geſellſchaft m. b. H. in Langenlonsheim 
(Rheinland) bringt außer einer Anzahl durch ihre außerordentliche 
Billigkeit auffallende Vervielfältigungs Apparate einen ganz neuen Um- 
druckapparat „Hermes“ auf den Markt, deſſen Anſchaffung wir allen 
denen, die für einen wirklich guten und leiſtungsfähigen, dabei in den 
Betriebskoſten unerreicht billigen Vervielfältigungs-Apvarat Intereſſe 
haben, nur wärmſtens empfehlen können. Die bei der Firma tagtäglich 
unaufgefordert eingehenden begeiſterten Anerkennungsſchreiben beweiſen 
die große Beliebtheit, deren ſich der Apparat bei der Kundſchaft erfreut. 
Das „Hermes“ Umdruckverfabren felt das Vollkommenſte auf dem Ge: 
biete des Vervielfältigungsweſens dar, da das bei ähnlichen Apparaten ſo 
umſtändliche und nicht immer zuverläſſige Hervorrufen der Schrift ver— 
mittelſt Entwicklerlöſung und Farbwattebauſch hier glücklich beſeitigt ift, 
wodurch das ganze Verfahren überaus einfach, billig und ſtets zuverläſſig 
wird. Die Umdruckplatte aus Alabaſterglas iſt unabnutzbar, ſtets ge— 
brauchsfertig und kann durch den Gebrauch, ganz im Gegenſatz zu an: 
deren Apparaten, niemals ſchlechter werden. Die Handhabung iſt ſauber 
und ſchnell, laffen fih doch zirka 2 Minuten nach Fertiaſtellung des umzu⸗ 
druckenden Originalſchreibens ſchon die Abzüge vornehmen und zwar je 
nach der Fertigkeit des den Apparat bedienenden und der Größe des 
Schriftſtückes zirka 5—600 ſtündlich. Sämtliche Abzüge, ſowohl die tief: 
ſchwarzen als auch farbigen, find licht: und waſſerecht, nicht rollend und 
vom Oriainal kaum zu unterſcheiden. Für die Gte und dauernde 
Leiſtungsfähigkeit der Apparate übernimmt die Firma jede Garantie und 
ſendet an Intereſſenten, di: ſich auf unſere Zeitſchrift beziehen, gerne 
koſtenlos Druckproben und Proſpekte. Intereſſieren dürſte es ſolche, die 
bereits ähnliche Apparate mit ſtarrer Druckplatte aus Glas uſw. beſitzen, 
daß ſich das neue „Hermes“ -Umdruckverfahren auch auf denſelben gut 
verwenden läßt. Wir machen noch auf den unſerer Zeitſchrift beiliegenden 
Proſpekt der Firma beſonders aufmerkſam und empfehlen denſelben zur 
Aufbewahrung für den Fall, daß augenblicklich für die Anſchaffung kein 
Intereſſe vorliegen ſollte. 


Reichtum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife - 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Eream „Dada“ (Ccitienmitch - Cream) 
tote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Blutbildend, nervenstärkend, 
appetitanregend, 

daher neue Kräfte erzeugend, für 

Körper, Nerven und Geist, und 

sollte Leeiferrin in keinem Haushalt fehlen. 


von Aerzten anerkannt und verordnet. 


Man achte auf das Wort: „LECIFERRIN“ beim Einkauf und weise Ersatzpräparate zurück. Preis M. 3.— die Flasche. 


In Apotheken erhältlich. 


Galenus, chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt am Main. 
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XI. INTERNATIONALE 


KUNSTAUSSTELLUNG: 
m KGL.GLASPALAST 


I.JUNI BIS ENDE OKTOBER. 
TÄGLICH GEÖFFNET., 


A MÜNCHNER KÜNSTLER- MÜNHNER 
S GENOSSENSHAFT. SECESSION, 


ojofofojojolofojojo 


r CarlWaller 


Bildhauer 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeileien 


Stätten, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege — 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychre- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teushtesten Kirchen und im 
Freien, 


Kataloge und Zeichnungen 
z zu Diensten. 


EREGEREETGTE 
„Al 


liches Insertionsorgan. 


Austandsialigkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf- 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 
Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 
Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jührlicher Bezugspreis Mk. 8.—. 


„Hansa“ Kath. Kaum. Verein, 


16 Water Lane, London, E. C. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen su wollen. 


TR I ER Büdallee 59 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


esehene Grossinserenten bezeichnen die 
gemeine Rundschau“ als ein unentbehr- 


Interessengemeinschalt 
Piäizische Bank | Rheinische Grediikank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1888 Gegründet 1870 
Aktienkapital: Mk. 50,000,006.— | Aktienkapiial Mk. 95,006,008.— 
Reserven Mk. 10,800, 00.— Reserven MI. 18,500,008.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


S || lätzische Bank Filiale München 


un Nr. 6) 
5 6 (Ecko 
A. 15 e Ismaningerstr.). 


d D 
o Beichenbachstr. 
Dachauerstr. 3 Max Weberplats 4 


Holz, aus Pappe, beson Eröffnung von laufenden Rechnungen mit and ehne 

ders — ohne Kreditgewährung Eröfnung van provisionsfreiem 

Geschäftsgrösse — Kr nur Seheskreehnun 

M. 175, Reichgrösse ) Annakme von Spargeldern m mit and ohne Kündigung. 

nar M. 1.95. Aussenböbe 6'/ı om Einsag von Wechseln aaf das ' das In und Ausland, Ans- 
9 | I sten von Akkreditiven, Kreäitbriefem; 

83 von F Börsenaufträgen — — alle in- and 

Prima Rollschinken | ren; Malbeung von zics una : Um- 

à Pfd. 1.35, Lachsſchinken 1.45, wechselung von me, 

Nußſchinken 1.20, ff. Zervelatwurft (einscht. Veriesangskoatroile) 

u. Salami a Pfd. 1.20, Leberwurſt von Wertpapieren sowie A von anderen 

1.10, Prekmwurft Schlef. 80 Pf., Wertgegenständen u Dokumenten A 

Brebtopfu. Ratferlagbrourft ä Bid. von W Kursveriust im Falle Auslosung ; 

18 a. ee š 80 li ae ven Wertpa leren und — — 

empf. u. Gar achn. Kar 
Bögner, Burfifabrit, Glogan. ständen unter der Mister 


Die Verwahrung in dem nach den neuesten Eriahrungen 
konstruierien Grin der Bank mr unter deren gesetzlicher Balikarkail. 


aa erzeugen größte 
ung kin- 


3 Anschaffen is 


Wünschen Sie 


einen wirklich guten, preiswerten und stets zuver- 
lässigen, modernen 


Vervieliäligungs-Apparal, 


der originalscharfe, nicht rollende Hand- oder Schreib- 
maschinen-Abzüge in jeder erforderlichen Anzahl 
mit photographischer Schärfe liefert (kompl. Apparate 
schon von Mk. 3.50 an) dann. verlangen Sie sofort 
kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Spezialgeschäft für Vervielfältigungs-Apparate 


Bürobedarls-Gesellschallm.b.H., Langenlonsheim 9 Anl.]. 


Buch- und Ruusi- 
ürnckerei der 
Verlagsanstalt 

vorm. H. J. Manz, 

München, Hoisiall 5u 6, 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, 
Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlich. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


200 Pfilanzer-Zigarren umsonst! 


Kauften wieder ne a nun ne parane 
Terange Vorrat reicht, 200 garen I 11.95 K., 200 ff. 8 Bia. 
Bigaren T. 12.95 K. oder 1 1 10 ie. &tgarzen RL 14.95 4 
ßerdem geben 200 P ipere ratis für Wetter⸗ 
empfehlungen. Alto diesmal 00 31g. 9.1 11.95, 12 od. 14.95. Nur wer 
bis 14. Septbr. beſtellt, erh. die 200 Stück umfonft. Garantiefchein: | 
Bet Nichtgefall. Geld zurück. Gade & Co., Hamburg 36. 


ccppichfabrik fulda: 


:: Kirchen ⸗Tcppichc. :: 


Sammelmappen für die A. f. M. 1.50 


Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 
Man fordere Preisliste. 
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Tonhalle 


München. 


Freitag, 5. September, 8 Uhr 


Siebtes 
Fest-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


' Beethoven: Sechste Symphonie („Pastorale“) 


Bruckner: Fünfte Symphonie (B-dur) 


Gegründet 1795. 


Paramenle 


Fahnen 
Baldachine 


sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 


sowie 


Vorgezeichnete Waren, 


Stoffe, Borten usw. us w. fur 


Paramenten-Uereine 
preis würdig bei 


Joh. Bapt. DUS TER 


CÖLN a. Rb. Tel. B 9004 
Post-Scheck-Konio Cöln Nr. 2317. 


` 


Hochaktuell ! Soeben erschienen! 
Zentrum und Kölner Richtung 
von 


Hermann Roeren 


Geheimer Justizrat, Oberlandesgerichts- 
rat a. D. 


Aus dem Inhalt: 


Die einzelnen Richtungen / Osterdienstags- 
konferenz / Kernpunkt des Streits / Poli- 
tische Partei (Verfassungspartei) und Welt- 
anschauung / Politische Partei Verfassungs- 
partei) und konſessionelle Exklusivität 
Allgemeinchristliche Weltanschauung ’ Das 
Zentrum auf katholischer Basis gegründet 
Stellung der nichtkatholischen Kreise gegen- 
über dem Zentrumsstreite. 


Gebeimrat Roeren gibt in dieser Schrift eine 
systematische Klarstellung der verschiedenen 
Richtungen im Zentrumsstreit. 


b 


Preis 1 Mk. Preis 1 Mk. 


Petrus-Verlag, Trier. 


LLLLLL 
Hühner beſte 


Eierleger der Welt. 
Katalog umſonſt. 

Lenne der Hefner, Hain⸗ 
ſtadt (Baden 1200. 


| 
. 


Montag, 8. September, 8 Uhr 


Neue herrliche Lebens beſchreibungen 


Achtes 


Fest-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 


Beethoven: Siebente Symphonie (A-dur) - + 


Zweite Symphonie (D. dur) 
Akademische Festouvertüre 


Brahms: 


HK arten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 
Alf. Schmids Nachf., Residenzstr. 7, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz, 
Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


aaas 


Soeben erſchien, erhältlich in allen Buchhandlungen: 


Das katholiſche Mädchen im Spiegel 
Bibliſcher Charakterbilder sr, Stute 


8, 180 S. Mk. 1.50, geb. M. 2.25. 
= Mit kirchlicher Druckerlaubnis. = 
In 15 Kapiteln werden be⸗ dern kommt hinab ins prak⸗ 
Handelt: Rebekka — Jephthes tiſche wirkliche Leben des Mäd⸗ 
Tochter — Ruth — Sara — Qu- chens von beute — will auf vor: 
Dith — Eſther — Suſanna — bildliche Charaktere hinweiſen 
Maria u. Martha — Magdalena aus dem Buche Gottes, von dort 
— Salome — die Chanaaniterin lichtvolle Gedanken und ernite 
— die „geheimnisvolle Roſe“. Mahnungen hervornehmen zuNutz 
„Dieſes Buch geht nicht über und Frommen der modernen 
Die Höhen der Wiſſenſchaft, fon: | Mädchenwelt.“ 


Mart A IM za Barmherziges Wirken und 
un ar ia. Gebetsleben der in der Welt 

Lebenden chriſtlichen Jungfrau von J. C. Lichtle. 2. von 

einem Mitgliede des katholiſchen Frauenbundes durch: 

geſehene Auflage. 16°. 544 S., einf. geb. Mk. 1.50 

(auch in beſſeren Einbänden). 

Ein Handbuch des weiblichen Laienapoſtolats. 


| 
Verlag der A. Laumann' jhen Buchhandlung, Dülmen i. W. 


heli - Lotterie 


zu Gunsten d. Pettenkoferhauses 
München 


Ohne Dershub! 


laut ministerieller Verordnung 
Zieho. garantiert 
10. Sept. 1913 


6700 Bar-Gewinne Mk.: 


Erster Haupttrefier Mk.: 


Lose 1 10 11 Lose M. 11.10 
am 


Porto und Liste 

a Mk. 30 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 

Heinrich & Hugo Marx, 

München I, Malleistraße 41. 

u. allen Losverkaufstellen. 


Ecole supérieure 
Gérardmer, France 


für junge Deutsche zur schnellen 
Erlernung der 
Sprache. Pension K 400.—. 


Mess- Und 
Kommunion - Hoslien 


u den kirch- 


sprechend u. in vorzüglichster 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 


igang; auch die Kom- 

munionhostien 23 * 
be gen. Muster un 

Prospekte gratis und franko, 


Franz Hoch, 


Hostienbäckereli, 
k. bayer. Hoflieferant. 

Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


französischen 


| | 


Paschal Baylon, 


ein Heiliger der 
Eucha 


Frei nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen des P. Manſuy 
Vauboura, Le Patron des 
Congrès et des Œuvres 
Eucharistiques. Bear: 
beitet von P. Gerhard 
Zoll, Ciſterzienſer. — 80. 


Den Mitgliedern des 
III. Ordens gewidmet. 


P. Pio da Mazzarino 
. Cap. 
Reben der p Vroe 
n 


Diene ottes 


Veronika Barone, 


Tertiarin von Vizzini, 


Sizilien. 
Autoriſierte 

Ausgabe, beſorgt durch 

P. Leo Schlegel, Ciſter⸗ 


deutſche 


— 128 Seiten mit feinem zienſer bon Miehreran. m 


Titelbild. — Broſchiert feinem Titelbild. — Bro⸗ 


Mk. 1.20. In feinem ſchiert Mk. 2.—. In feinem 
Leinenband Mk. 1.80. Leinenband Mk. 2.60. 


Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 


Saarlouis. 


Sanltätsrat 


„Sutätrt Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 


| dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 


2.50Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
— — Atteste und Muster gratis 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


Herm. Cass au w. 


= Paderborn. = 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 


Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller Künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würte franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 

terenzen.:: Mässige Preise. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf dio „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 

im bayer. Hochgeb, 


| Bayrischzell Hotel Alpenrose, 


neuerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralbeiz., Pension 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 
Wemding — 


Wildbad Wemding ==: 


2. ganze Jabr ring Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenleiden. 
bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten. 
Poſt und Telephon. 


Halteſtelle der 
Lokalbahn 


Gute Verpflegung. 
Hans Seebauer. 


Kal. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Besuchen Sie n Regensburg den slädi. Ratskeller. 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt 41 


— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nach 


J. Mühlbauer, Pächter. 
Weingrosshändler! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten 
„Weinstube zum roten Hahn“ 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Angesehene Grossinserenten bezelchnen die 
„Allgemeine Rundschau“ als ein unentbehrliches 
Insertionsorgan. 


Allgemeine Rundſchau. 


König Ütto-Bad 


Nr. 36. 6. September 1913. 


bei Wiesau a bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 


bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, 


Blankenbergbe 
Hotel du Rhin 


a. Strande. Deutsches Haus 
J. Ranges. Pension inkl. 
Zimmer von 6 M. an. 
Illustrierte Prospekte. — 


Mall. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Mineravaler- Apparale 


anerkannt 

erstkl. Fabri- 
kat. Kompl. 
Einrichtung. 
u.aller Zube- 
1% hör. Fordern 
2 Sie Katalog d. 
Spezialfabrik 


Abi. 1: Maschi- 
nenlahrik, Ab. II: Fruchisalipresserel und 
Essenzenlah Dampibeirleb. Export 
nach allen Ländern. Ueber ıt ooe 
Apparate Mosblech“ im Betrieb. 


Villa 


mit kleinem Gaſthofbetrieb, meiſt. 

Sommergeſchäft, in ſchönſter Lage 

Manderſcheids (Eifel) z. verkaufen. 
Näheres erteilt 

Math. Kriſchel, Manderſcheid. 


Wetzer & Weltes 


Kirchenlexikon 


(13 Bände) in ſehr gut erhaltenem 
Zuſtand mit Schutzkarton und 
Schutzdecke umſtändehalber zu 
verkaufen. 


Statt 171 nur 135 M. 


Offerten unter J. 18972 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allg. Rund⸗ 


ſchau“, München, erbeten. 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 


Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. 


brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. 


2 Jahre Garantie. 


Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


100 scharfe, 
Ge- 
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Albaniſche Grenzen. 


Von Marie Amelie Freiin v. Godin. 


Albanien als ſelbſtändiger Staat iſt geſchaffen! Das iſt die feſt⸗ 
ſtehende Tatſache, mit der die albaniſchen Patrioten, die dieſes 
Ziel unentwegt in vielen Jahren ER Arbeit und oft hoffnungs⸗ 
loſer Leiden feſtgehalten haben, ſowie ihre Freunde, welche ihr 
Streben mit Sympathie und Hilfsbereitſchaft verfolgten, rechnen 
dürfen, die Gegner dieſer Idee rechnen müſſen. 

Seit aber die Großmächte die Anerkennung der albaniſchen 
Selbſtändigkeit beſchloſſen haben, ſind viele Monate vergangen 
und nur ganz langſam, wirklich Schritt für Schritt konnten die 
Beſtimmungen getroffen werden, welche dem Beſchluß eu bloc erft 
praktiſche Bedeutung und Wirkung zu verleihen hatten. Ich glaube 
kaum, daß ſich in der Weltgeſchichte viele Beiſpiele finden ließen 
von Ereigniſſen und Entſchließungen, bei denen ſo vielen wider⸗ 
ſprechenden Wünſchen, Anſichten, Intereſſen Rechnung getragen 
— oder nicht Rechnung getragen werden mußte und ſollte, 
als bei der Feſtlegung des ſogenannten „albaniſchen Statuts“. 


Kein Wunder, daß die Arbeit langſam erledigt wurde, kein 
Wunder, daß die Entſcheidungen, im Beſtreben gefällt, den Mittel- 
weg nicht zu verlaſſen, ſchließlich weder die Freunde noch die 
Gegner Albaniens befriedigt haben. 

Wenn man ſich heute nach den poſitiven Ergebniſſen der 
Londoner Botſchafterkonferenz für das albaniſche Statut fragt, ſo 
muß man fich geſtehen, daß fie, einige nebenſächliche Beſtim⸗ 
mungen wie die Einrichtung einer Polizeitruppe uſw. abgerechnet, 
im weſentlichen die ſtrittigen Fragen nicht löſte, ſondern einen 
Weg feſtſetzte, wie fie in Zukunft zu löſen feien. So wurde be- 
ſchloſſen, daß Albanien einen Fürſten erhalten werde und daß 
dieſer im Laufe der nächſten ſechs Monate durch die Großmächte 
zu ernennen fei, über feine Perſon hingegen wurde nichts feft- 
geſetzt, und in dieſem Punkt iſt heute die Ungewißheit noch ebenſo 
groß, wie ſie es im März war, als die abenteuerliche Kandidatur 
des Herzogs von Montpenſier auftauchte und begraben wurde. 


Ebenſo problematiſch iſt die Feſtlegung der albaniſchen 
Grenzen durch die Botſchafterkonferenz. „Endgültig“ beſtimmt iſt 
die Nord- und Oſtgrenze und die Zugehörigkeit der Küſte im Süden 
bis Kap Stylon zum neuen Staat. „Endgültig“ wurde auch die 
inneralbaniſche Stadt Koritza Albanien zugeſprochen. 

Die Beſtimmung der Südgrenze von Kap Stylon bis Koritza 
wurde hingegen einer zu bildenden internationalen Kommiſſion 
überlaſſen, welche ſie an Ort und Stelle „nach dem Wunſch der 
anſäſſigen Bevölkerung“ treffen ſoll. 

Ehe ich auf dieſe Grenzfeſtlegungen näher eingehe, ſchicke 
ich voraus, daß ich ſehr wohl einſehe, wie im Augenblick infolge 
der verwickelten Lage, infolge auch des allgemein eingetretenen 
Ruhebedürfniſſes, kaum viel Günſtigeres für Albanien hätte er- 
reicht werden können, als erreicht worden iſt. | 

Was die Nordgrenze betrifft, ſo wurde das Gebiet mehrerer 
der tapferſten Maliſſorenſtämme, wie der Hoti, Gruda und Klementi 
an Montenegro abgetreten. 

Man wird mir ſagen, daß Montenegro doch billigerweiſe 
für die Herausgabe von Skutari entſchädigt werden mußte. Das 
mag ſein, obſchon man der Anſicht ſein könnte, Montenegro ſei 
durch einen Teil des Sandſchak Novibazar genügend für ſeine 
Kriegsleiſtung ſchadlos gehalten worden. Jedenfalls ift die Ent- 
täuſchung aller Albaner, beſonders aber die Erregung der be— 
troffenen Maliſſorenſtämme über ihre Ausſchließung aus Albanien 
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ſehr wohl zu verſtehen. Schon im Berliner Kongreß war näm- 
lich dies Gebiet der ſogenannten großen Malcija Montenegro gu 
geſprochen worden, die Ausführung des Kongreßbeſchluſſes 
ſcheiterte damals aber am tapferen Widerſtand der Bergſtämme 
— wie gleichzeitig die ebenſo beſchloſſene Annektion des „Epirus“ 
durch Griechenland am Widerſtand der Epiroten. Jener Aufſtand 
nach dem Berliner Kongreß war das erſte Aufflammen alba- 
niſchen Nationalgefühls geweſen und wurde damals von der türki⸗ 
ſchen Regierung begreiflicherweiſe ſogar unterſtützt. Als freilich 
der Zweck des Kampfes erreicht war und die albanifch-nationalen 
Beſtrebungen doch nicht mehr ganz zur Ruhe kommen wollten, 
begann die türkiſche Regierung das Syſtem grauſamer und blind- 
törichter Unterdrückung der albaniſchen Patrioten, welche im letzten. 
Jahrzehnt fo viele Opfer gefordert und ſchließlich die völlige Ent. 
fremdung der albaniſchen Provinz vom osmaniſchen Reiche Jer.. 
beigeführt hat. Dieſe gleichen Maliſſoren, welche als Erſte für 
ihr albaniſches Vaterland eingetreten find, kommen nun an Monte- 
negro. Die Tragik dieſer Entſcheidung werden viele empfinden. 
Möglich indes, daß auch diesmal die tatſächliche Einverleibung 
am Widerſtand und Patriotismus der tapferen und tüchtigen Berg.. 
ſtämme ſcheitert. 

Im Nordoſten ift dem neuen albaniſchen Staat durch Be» 
ſchluß der Botſchafterkonferenz das ganze Wilajet Koſſovo ver- 
loren gegangen, in dem unter etwa (mindeſtens) 600 000 Albanern 
rund 200000 Serben wohnen mögen. Das Wilajet Koſſovo iſt 
die Heimat des populärſten Albanerführers Iſſa Bolletin und 
ſeiner Getreuen, überhaupt all jener Albanerſtämme und Führer, 
welche in den tapferen Aufſtänden der 1 55 fünf Jahre mit 
ihrem Blute den Boden für die Freiheit Albaniens unter den. 
unſäglichſten Verfolgungen und Leiden vorbereitet haben. 


Ich kann ſchwer die Angſt ſchildern, mit der wir dieſen 
Winter im eingeſchloſſenen Valona die Entſcheidung über das 
Schickſal des Wilajets Koſſovo erwartet haben. Gewiß, die ent⸗ 
waffneten Nordalbaner hatten das Eindringen der Serben nicht 
verhindern können, aber iſt es gerecht, daß dieſe Tapferen auf 
dieſe Weiſe die unglaublich kurzſichtige Politik der Pforte büßen 
müſſen, die ihre beſten Grenzwächter wehrlos gemacht hat? Nach⸗ 
dem Oeſterreich auf dem Balkan eines ſtarken Albaniens bedarf, 
fragt man ſich, ob die Duldung eines Entſchluſſes, der Albanien 
ſeiner beſten Stämme beraubt, wirklich ein Werk notwendiger 
Staatsräſon geweſen. Wie dem auch ſei, viele der Führer in 
Valona waren der Anſicht, daß ohne das Wilajet Koſſovo, alſo 
ohne Djakova, Ipek, Mitrovitza und Dibra Albanien überhaupt 
nicht lebensfähig würde. Den Kummer, der ſie zu dieſem Urteil 
trieb, kann ich verſtehen, aber ich bin von der inneren, geſunden 
Kraft des albaniſchen Volkes ſo feſt überzeugt, daß ich ihren 
Peſſimismus nicht teile, überhaupt dieſe Grenzregelungen im 
Norden noch nicht als endgültig betrachte. | 

Als uns der Verluſt von Koſſovo bekannt wurde, ſagte 
einer der nordalbaniſchen Führer nach der erſten Verblüffung: 
„Laßt es gut ſein, wir werden uns nun jedes Jahr gegen die 
Serben empören, wie ehedem gegen die Türken.“ Ich „ 
diefe Worte hätten wie er alle 600 000 Albaner des Wilajets 
Koſſovo geſprochen. Serbien wird ſeine neue albaniſche Provinz 
kaum viel Freude und Glück bringen. Damals las ich in einer 
führenden öſterreichiſchen Zeitung: „Es wird doch kein vernünf— 
tiger Menſch ernſthaft von uns wollen und erwarten, daß wir 
wegen eines albaniſchen Dorfes, daß wir wegen Dibra einen 
Krieg führen werden!“ Gut. Nur handelte es ſich um weit 
mehr als Dibra. Es handelte ſich darum, Oeſterreich auf dem 
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Balkan einen ſtarken, widerſtands⸗ und entwicklungsfähigen Freund 
zu ſchaffen. 

Es iſt übrigens nicht unintereſſant, daß die Serben täglich 
die ihnen von der Londoner Botſchafterkonferenz vorgezeichneten 
Grenzen überſchreiten und erklären, daß ſie ſich um die Beſchlüſſe 
der Konferenz nicht kümmern wollen. Infolge davon wäre es 
nicht unverſtändlich, wenn auch die Albaner, wenigſtens die nicht 
durch Neutralität gebundenen Albaner des Wilajets Koſſovo in 
Zukunft ein ſchwaches Gedächtnis für die Beſchlüſſe der Konferenz 
beweiſen würden. 

Wenn Oeſterreich — nicht wegen Dibra, aber wegen ſeines 
Anſehens am Balkan — Serbien gegenüber auch in der Frage 
des Wilajets Koſſovo feſtgeblieben wäre, wie in der Angelegenheit 
von Durazzo, hätte Serbien ohne Zweifel das Wilajet plötzlich 
entbehrlich gefunden, wie König Nikita Skutari, und auf dem 
Balkan wäre eine Urſache ſpäterer Verwicklungen weniger ge⸗ 
weſen. Daß Rußland um ſeiner ſüdſlawiſchen Schützlinge willen 
nicht kämpfen will — wahrſcheinlich noch einige Jahre nicht 
kann — beweiſt es jetzt in der Adrianopelfrage. 

Im Norden und Nordoſten waren alfo die Grenzbeitim- 
mungen der Botſchafterkonferenz — die Rettung von Skutari 
iſt nicht ihr Verdienſt — für Albanien wenig erfreulich 

Im Süden wurde dem neuen Staat durch die Hartnäckigkeit 
Italiens die Küſte bis zum Kanal von Korfu und im Innern 
Koritza gerettet. Das klingt wunderſchön und mag den, der 
Albanien nicht kennt, befriedigen. Auch ich ſage, es hätte noch 
ſchlimmer werden können, und die Albaner können überhaupt 

lücklich ſein, daß Albanien geſchaffen wurde. Es hätte alſo noch 
chlimmer werden können, aber es iſt ſchlimm genug. 

Durch jenen Beſchluß nämlich geht Albanien faſt die ganze, 
rein albaniſche Tſchameri verloren, d. h. das Gebiet zwiſchen 
Butrinto und Preveza. Mit dem Verluſt von Preveza hatte 
man immer gerechnet, denn die Stadt iſt griechiſch, aber die 
Landbevölkerung iſt faſt bis zu den Mauern der Stadt albaniſch. 
Daß die Orthodoxen durch die viel mehr politiſche als religiöſe 
Tätigkeit ihrer Popen und den Umſtand, daß ſie nur griechiſche 
Schulen hatten, in der Tſchameri zum Teil helleniſiert ſind, ändert 
an der Tatſache nichts, bildet für die neue albaniſche Regierung 

öchſtens eine Mahnung, den Popen genau auf die Finger zu 

ehen und weder griechiſchen Unterricht noch griechiſche Seelſorge 

u dulden. Auch orthodox kann auf albaniſch gepredigt werden. 
arum denn nicht! 

Faſt verhängnisvoller und 5 für Albanien 
als der endgültige Verluſt der Tſchameri iſt indes der Beſchluß 
der Botſchafterkonferenz, die Beſtimmung der ganzen Südgrenze 
einer Kommiſſion zu überlaſſen, die natürlich möglichſt raſch 
arbeiten muß, die eigentlichen Verhältniſſe des Landes in kurzer 
Zeit unmöglich kennen lernen kann und als Hilfsmittel für ihre 
Tätigkeit nur eine „Abſtimmung“ der ortsanſäſſigen Bevölkerung 
haben ſoll. 

as kann aber eine Volksabſtimmung in einem Lande 
utage fördern, das von den Truppen jener Macht dicht be⸗ 
fetzt iſt, welche durch dieſe Abſtimmung gewinnen oder verlieren 
ſoll! Die griechiſchen Truppen werden einfach die Albaner, welche 
den Mut haben, ſich zu Albanien zu bekennen, auf jede Weiſe 
bedrängen und bedrohen, wie ſie ja auch jene Albaner aus den 
umſtrittenen Gebieten, welche zur Nationalverſammlung nach 
Valona find, ſeit dem Winter dadurch mit Gewalt dort zurück⸗ 
halten, daß ſie ſie einfach nicht mehr in ihre Heimat zurück⸗ 
kommen laſſen! — Im März fand in Delvine und Umgebung 
ja auch ſchon eine „ der Bevölkerung zugunſten 
der Griechen ſtatt. Wie da zu Werke gegangen wurde, davon 
kann ich ein Liedchen ſingen. Die Soldaten holten einfach die 
Leute, die in den meiſten Fällen kaum oder gar nicht wußten, 
worum es ſich handelte, mit Gewalt in das Lokal, wo die Liſten 
für Griechenland auflagen. Da ſie entwaffnet waren, konnten 
ſie an Widerſtand gar nicht denken. Zu Mehmet Ali Paſcha 
Delvina, dem Haupt der alten Lehensherrnfamilie des Sandſchak 
Delvine, kam ein Offizier, um ihn zur Wahl zu holen. Er 
erklärte, leider nicht kommen zu können, er ſei krank. Darauf 
kam ein zweiter, ihn noch dringender einzuladen. Er ging auch 
jetzt nicht. Nun kam ein dritter, „der Paſcha müſſe kommen, 
ſeine Stimme für Griechenland abgeben, das in ihm einen 
Freund zu haben hoffe ...“ Dem zeigte fih der Greis im 
Nachtgewand und huſtete erbärmlich einen fingierten Huſten, nur 
um ſich von der Abſtimmung für Griechenland zu retten. Jene, 
welche ihre Stimme direkt verweigerten, haben ſeitdem alle 
Leiden einer feindlichen Okkupation kennen gelernt. Wenn alſo 
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die Abſtimmung über die Grenze in Südalbanien irgendwelchen 
Wert, irgendwelche Bedeutung haben ſoll, müſſen zuvor die 
griechiſchen Truppen aus dem Lande entfernt werden. 

Mir ſcheint die Wahl überhaupt völlig überflüſſig. 

Bei dieſer Grenzbeſtimmung handelt es ſich hauptſächlich 
um die Städte Permet, Leskovik, Argyrokaſtro und Kolonja. 
Daß dieſe Städte wirklich albaniſch ſind, davon kann ſich jede 
vorurteilsfreie Kommiſſion auch ohne Abſtimmung überzeugen, 
wenn ſie ſich Mühe und Zeit nimmt, der Sache auf den Grund 
zu gehen. Ferner wird dieſe Kommiſſion ſofort ganz von ſelbſt 
einſehen, daß ohne dieſe Städte auch die Küſte weder für 
Albanien, noch für Italien, das ſie Albanien abſolut erhalten 
wiſſen wollte, irgend welchen Wert beſitzt. Werden nämlich 
Argyrokaſtro, Permet, Leskovik und Kolonja griechiſch, ſo iſt der 
albaniſche Küſtenſtreifen ſo lächerlich ſchmal, daß er weder 
ökonomiſch noch politiſch gehalten werden kann. 

Was fol der Hafen von Santi Quaranta trotz feiner Bor- 
züglichkeit Albanien nützen, wenn er kein Hinterland hat, das 
ihm Ein- und Ausfuhr bringt? 

Dieſer Küſtenſtrich, der wie ein Finger — ohne die ge- 
nannten Städte — in griechiſches Gebiet ragen würde, müßte, 
um überhaupt exiſtieren zu können, mit dem griechiſchen Nachbarn 
notgedrungen die beſtändigſten und vertrauteſten Beziehungen 
unterhalten, wäre darum griechiſcher Propaganda gegenüber 
völlig wehrlos und würde von ſelbſt früher oder ſpäter dem 
Schickſal des Hinterlandes folgen. Bis dahin aber würde er dem 
neuen albaniſchen Staat eine Quelle von Unruhe und Sorgen. 

Wenn alſo Italien im eigenen Intereſſe die Küſte bis zur 
Straße von Korfu in albaniſchen Händen wiſſen wollte, dann 
muß es auch Argyrokaſtro, Permet, Leskovik und Kolonja für 
Albanien wollen und durchſetzen. 

Ohne dieſe Städte hätte auch der Beſitz von Koritza für 
Albanien nur problematiſchen Wert, denn über ſie führt der 
Weg von Koritza nach Santi Quaranta — ans Meer. Kämen 
die vier Städte und ihre Umgebung an Griechenland, dann 
wäre Koritza überdies faſt ringsum von fremdem Gebiete ein⸗ 
geſchloſſen, von Albanien faſt völlig iſoliert, könnte ſich weiterhin 
alſo kaum noch ſo günſtig entwickeln, wie bisher und wie es 
ſeiner klugen, verläſſigen, arbeitſamen und vaterlandsliebenden 
Bevölkerung entſpricht. 

Mitte Auguſt haben ſich zehn Männer aus Permet, 
Leskovik, Argyrokaſtro und Kolonja von Valona nach Rom und 
Wien auf den Weg gemacht, um dort die Zugehörigkeit ihrer 
Vaterſtädte zu Albanien bittend zu erwirken. An ihrer Spitze 
ſteht Ekrem bey Vlora, der begabteſte, bedeutendſte unter den 
jungen albaniſchen Führern. In Wien völlig europäiſch erzogen, 
a dieſer Sproß der alten Feudalherrenfamilie des Sandſchak 

alona von früheſter Jugend auf nur für Albanien gearbeitet. 
Heute kaum dreißigjährig ſieht er ſeinen heißen Wunſch erfüllt, 
ſeine Vorausſicht beſtätigt, ſeinen mit eiſerner Konſequenz ver⸗ 
folgten Plan ans Ziel geführt — daß Albanien durch die An⸗ 
lehnung an den Dreibund frei wird. Möchte ihm der Drei⸗ 
bund dies Vertrauen lohnen und auch ſeinem heutigen Unter⸗ 
nehmen Erfolg geben, möchte er mit ſeiner Bitte für Permet, 
Leskovik, Argyrokaſtro und Kolonja Gehör finden, damit Albanien 
im Süden nicht ſo ſchändlich verſtümmelt werde, wie im Norden, 
damit es lebensfähig werde und einer tüchtigen Entwicklung 
entgegengehen könne, ihm und den andern albaniſchen Patrioten 
und Albaniens Freunden zur Freude — Oeſterreich und Italien — 
dem Dreibund zum Nutzen! 


Sehnsucht. 


Höher zum himmel 
lenk ich das Steuer 
durch des Sternmeers 
läuterndes Feuer. 
Himmlischen Gdem 
wittert der Seele 

uns' erbliche Sehnsucht 
im ewigen Land. 


Seb. Wieser. 


ächtliche Stille, 

rauschende Quelle, 
über den Bergen 
silberne Helle, 
über den Wäldern 
ewiger Frieden, 
unsterblicher Sehnsucht! 
lockendes Land! 
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Der Radikalismus in Baden. 


Von Abgeordneten Dr. Schofer, Freiburg i. Br. 


3 lohnt ſich, einmal zahlenmäßig das Anwachſen der Sozial. 
demokratie in Baden, dem klaſſiſchen Lande des Großblocks, 
darzuſtellen. Dabei kommen in Betracht die Wahlziffern bei den 
einſchlägigen Reichs- und Landtagswahlen, der Mandatsbeſitz und 
die Vertretung in der Kommunalverwaltung. 
Die Wahlziffern der letzten zehn Jahre bieten folgen⸗ 
des Bild: 
Prozent der 


Reichstagswahlen: Stimmen Wahlberechtigten 
1903: 72 300 = 17,22 
1907: 93 306 = 20,90 
1912: 117154 = 22,38 
Landtagswahlen: 
1905: 50 421 = 13,39 
1909: 86078 = 21,33 


Darnach ſteht bereits mehr wie ein volles Fünſtel der badi⸗ 
ſchen Wählerſchaft unter der Fahne der Sozialdemokratie; bald 
wird die Ziffer ein volles Viertel aufweiſen. Ä 

Den Mandatsbeſitz der Sozialdemokratie im badiſchen 
Landtage geben folgende Zahlen an: 


Vor 1905: 6 
„ 1905: 12 
„ 1909: 20 


Darnach hat ſich in der kurzen Zeit von weniger als zehn 
Jahren der Mandatsbeſitz mehr wie verdreifacht. Dieſe Tat⸗ 
ſache hat auch dann noch ihre bedenkliche Bedeutung, wenn man 
die Einführung der direkten Wahl im Jahre 1905 und die Ver⸗ 
mehrung der Mandate von 63 auf 73 in Rechnung ſtellt. 


Der „Tauber und Frankenbote“ hat in Nr. 181 vom 
7. Auguſt nun auch eine Statiſtik der ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
meinde vertreter aufgemacht. Damit man einen Maßſtab hat, 
iſt in der Statiſtik auch auf andere Staaten, ſowie auf das ge⸗ 
ſamte Reich Rückſicht genommen. Das von dem genannten Organ 
gelieferte Zahlenbild iſt folgendes: ö 


In Deutſchland In Baden 
Sozialdemokratiſche Gemeindevertreter (Aus- 


ſchußmitglieder) in Städten 2753 452 
Sozialdemokratiſche Gemeindevertreter (Aus⸗ 

ſchußmitglieder) in den Landgemeinden 8928 1554 
Sozialdemokratiſche Gemeinderäte in den 

State nsnsns ce 133 49 
Sozialdemokratiſche Gemeinderäte in den 

Landgemeinden . . . 2 2 2 20. 187 97 
Buf.: Sozialdemokratiſche Rathausmitglieder 12 001 2152 


Dazu bemerkt nun das Blatt: 


„Von den 12001 ſozialdemokratiſchen Rathausmitgliedern des 
Reiches ſtellte alſo das kleine Land Baden allein 2152; das ſind faſt 
18 Prozent. 

In keinem anderen Bundesſtaat iſt die Sozialdemokratie auf den 
Rathäuſern ſo ſtark im Vormarſche begriffen wie in Baden. Auch die 
anderen ſüddeutſchen Staaten, die ein ziemlich freiheitliches Gemeinde⸗ 
wahlrecht beſitzen, werden von Baden nicht übertroffen. Im Gegenteil! 
„Bayern, Württemberg und Heſſen weiſen zuſammen nicht ſo viele jo 
zialdemokratiſche Rathausmitglieder auf als Baden, wie folgende Ziffern 
ausweiſen: 

Sozialdemokratiſche Rathausvertreter gibt es in: 


Baden 2152 
Bayern 973 
Württemberg 763 


Heſſen 370 
Bayern, Württemberg und Heſſen zuſammen 2106“ 


Daß mit dieſem Anwachſen an Stimmen und Sitzen in der 
Kammer, wie auf den Rathäuſern der Einflu ß geſtiegen ift, braucht 
nicht beſonders bewieſen werden. Der Abg. Dr. Frank konnte 
deshalb auch ſchon am 17. Auguſt 1910 den Heilbronner Ge⸗ 
noſſen mitteilen, daß die badiſchen Sozialdemokraten „Erfolge 
für ſich errungen, die in faſt allen anderen Bundesſtaaten noch 
ganz unbekannte Dinge ſeien.“ „Die Tatſachen zeigen,“ fuhr 
er fort, „daß wir in Baden eine politiſche Macht find, mit 
der man bis in die letzten Verwaltungszweige hinein rechnen muß.“ 

Dieſe Tatſachen ſprechen für ſich; ſie werfen aber auch ein 
Schlaglicht auf das neue Großblockabkommen, das den National- 
liberalen die Pflicht auferlegt, mitzuhelfen, daß der Sozial- 
demokratie ihr Mandatsbeſitz womöglich intakt erhalten bleibt. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zurzeit ruhig, aber unſicher. 


Man löſt die Fragen, ſo gut oder ſo ſchlecht es gerade 
geht; ſelten kommt dabei eine erſchöpfende und dauerhafte Rege⸗ 
lung heraus, meiſtens Halbheiten mit Haken für künftige Ver⸗ 
wicklungen. 

Auf dem Balkan hat man zwei grauſige Kriege geführt; 
aber die Neuordnung der Dinge liefert Anhaltspunkte genug 
für einen dritten oder vierten Krieg. Jetzt beginnen die „un⸗ 
mittelbaren Verhandlungen“ mit der Türkei, einerſeits von ſeiten 
Griechenlands, anderſeits von ſeiten Bulgariens. Zu den 
letzteren bemerken unſere Offiziöſen in der „Nordd. Allg. Ztg.“, 
es werde nicht daran gezweifelt, daß troß möglicher Stockungen 
ſchließlich eine Einigung zuſtande komme auf der Grundlage, daß 
Adrianopel und Kirkkiliſſe in türkiſchem Beſitz bleiben. Danach haben 
die Großmächte, die vor einigen Monaten noch der vorſtoßenden 
Türkei die Unmöglichkeit der Wiedererringung von Adrianopel 
ankündigten, ſich bereits mit der Preisgabe dieſes heißumſtrittenen 
Gebietes an den Halbmond abgefunden. Das ſchlimmere an 
dieſem Rückſchlag iſt der ſtarke Anreiz für Bulgarien, bei der 
nächſten günſtigen Gelegenheit ſich wieder in den Beſitz von 
Adrianopel und Kirkkiliſſe zu ſetzen. Dieſer Zukunftskampf mit der 
Türkei kann vielleicht etwas aufgeſchoben werden, wenn die Re⸗ 
gierung von Konſtantinopel den Bulgaren im übrigen ſoweit 
entgegenkommt, daß die letzteren zunächſt an ihren ehemaligen 
Verbündeten, Serbien und Griechenland, ihre Revancheluſt kühlen. 
Iſt dieſe neue Kraftprobe zugunſten der Bulgaren ausgefallen, 
ſo folgt mit Naturnotwendigkeit ein bulgariſcher Vorſtoß gegen die 
Türkei, und er kann unter Umſtänden bis nach Konſtantinopel 
ſich erſtrecken. Wenn man auch an den „Frieden von Bukareſt“ noch 
etliche andere „Friedensverträge“ anklebt, es bleibt immer nur 
ein Waffenſtillſtand zur Sammlung friſcher Streitkraft. 

Der König von Griechenland ift mit feiner Familie 
in Deutſchland eingetroffen. Der Beſuch trägt einen ver. 
wandtſchaftlichen Charakter, aber er hat doch auch ſeine 
politiſche Bedeutung. Seitdem Deutſchland aus der Gruppe der 
Schutzmächte von Kreta ausgeſchieden war (nach dem Ausdruck 
Bülows die Flöte auf den Tiſch des Konzertſaales gelegt hatte), war 
der Draht Berlin⸗Athen geriſſen. Die Kretafrage hat ihre Löſung 
gefunden, und die ſchwere Niederlage, die um die Jahrhundert⸗ 
wende Griechenland in ſeinem Sonderkampf mit der Türkei erlitt, 
iſt durch die neueſten militäriſchen Erfolge der Griechen wettge⸗ 
macht worden. Griechenland hat in der Tat einen überraſchenden 
Aufſchwung genommen, ſowohl in der Tüchtigkeit ſeines Heeres 
als in der Stetigkeit ſeiner inneren Politik. Unter dem gegen⸗ 
wärtigen Regiment Venizelos kann man ſich kaum noch vorſtellen, 
daß es ſ. Z. in Athen für patriotiſch und weiſe gehalten wurde, 
den Kronprinzen, den jetzigen ſieggekrönten König, aus der 
Armee zu entfernen. Die Dinge und die Menſchen haben ſich 
vollſtändig verändert. Da iſt es an der Zeit, mit dem Schwamm 
über die alten Zwiſchenfälle zu fahren. Die Annäherung der 
beiden Höfe wird hoffentlich auch die beiden Völker einander 
wieder näher bringen. Die alten Beziehungen Griechenlands zu 
den Weſtmächten laſſen ſich freilich nicht mit einem Schlage be⸗ 
ſeitigen, ebenſowenig wie die alten Beziehungen Serbiens zu 
Rußland. Aber Deutſchland und Oeſterreich, die ſich aus begreif⸗ 
lichen Gründen etwas ſtark für die Türkei intereſſiert hatten, 
müſſen doch das Geeignete tun, um die Balkanvölker von dem 
Glauben abzubringen, daß Deutſchland und ſein Verbündeter ihre 
geſchworenen Feinde ſeien. Wir können ja nichts Beſſeres wünſchen, 
als daß neues Leben aus den Ruinen dieſes Krieges ſprießt und 
daß alſo die Balkanſtaaten den höheren Aufgaben, für die ſie den 
militäriſchen Befähigungsnachweis erbracht haben, ſich auch 
kulturell gewachſen zeigen. 

Ein neues beunruhigendes Moment tritt in der 
ſerbiſchen Regierungspreſſe zutage. Dort wird über Einfälle 
von Albaniern in ſerbiſches Gebiet berichtet. Das ſieht wie 
„beſtellte Arbeit“ aus; denn es wird an die angeblichen Aus: 
ſchreitungen die Nutzanwendung geknüpft, daß aus den Gründen 
der Sicherheit und Ordnung ſich die Einverleibung von Nord- 
albanien in Serbien empfehle, und dabei der ballon d'essai auf 
gelaſſen, daß in Wien bereits die Freude am albaniſchen 
Zukunftsſtaat geſchwunden ſei und die Ueberlaſſung Nordalbaniens 
gegen andere Zugeſtändniſſe Serbiens (Handelsvertrag mit Defter- 
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reich, Abtretung von Iſtip uſw. an Bulgarien) erwogen werde. 
Natürlich denkt Oeſterreich nicht daran, das mühſam geſicherte 
Albanien preiszugeben. Der offiziöſe Vorſtoß von Belgrad zeigt 
aber, daß der neue Staat Albanien gefährliche Feinde haben wird. 
(Bg. dazu den entſprechenden Paſſus in dem Aufſatz „Albaniſche 
Grenzen“ (oben Seite 732), wo geſagt wird, daß die Grenz⸗ 
überſchreitungen von den Serben ausgehen. Die Fabel vom 
Wolf und dem Lamm ſcheint auch hier wieder einmal praktiſch 
zu werden. Anm. d. Red.) 


Der ruſſiſche Miniſterpräſident Kokowzew hat einem Ver⸗ 
treter des Wiener k. k. Telegraphenbureaus ein optimiſtiſches Bul- 
letin in die Feder diktiert. Es heißt darin, daß der gegenwärtige 
Stand der Dinge ernſte Störungen der internationalen Be⸗ 
ziehungen nicht erwarten laſſe. enn es in der abgelaufenen 
kritiſchen Saiſon gelungen ſei, die dem Weltfrieden drohende 
Gefahr glücklich abzuwenden, ſo ſei dies vor allem der Weisheit 
und Friedensliebe der Monarchen beider Reiche (des Zaren und 
des Kaiſers Franz Joſef) zu danken. Das lautet ſehr ſchön, 
vielleicht zu ſchön; man möchte faſt fragen, was die ruſſiſche 
Politik mit dieſer auffallenden Freundlichkeit von Oeſterreich zu 
erlangen hoffe. Sollte aber Rußland wirklich zu einer ehrlichen 
Verſtändigung mit Oeſterreich über die Politik gegenüber dem 
neuen Balkan, zu einer Art Erneuerung des Mürzſteger Pro- 
gramms bereit ſein, ſo wäre das in hohem Maße zu begrüßen 
angeſichts der Keime zu weiteren Verwicklungen, die leider ſo 
reichlich in der blutgedüngten Balkanerde liegen. 

Aus China kam die erfreuliche Meldung, daß der Aufſtand 
zu Ende ſei und die Pekinger Zentralgewalt mit der Eroberung 
von Nanking ſich wieder zum Herrn der Lage gemacht habe. 
Aber auch dieſe Roſe hat einen Dorn. Japan, das die Revolution 
unter der Hand unterſtützt hat, beſchwert ſich darüber, daß in den 
letzten Kämpfen N ala taatsangehörige getötet worden ſeien. 
Die chineſiſche Regierung erwidert, daß die angeblich gefallenen 
Japaner in den Reihen der Revolutionäre mitgekämpft haben 
müßten. Die japaniſche Regierung will ſich aber nicht zufrieden 
geben, ſondern aus der zweifelhaften Sache eine Staatsaktion 
machen, um von China eine „Sühne“ an Geld oder Land zu er⸗ 
preſſen und die Wiederherſtellung der Ordnung zu erſchweren. 
Es kann ſich da unter den Mongolen eine Verwirrung von rieſiger 
Tragweite entwickeln. In Japan hat man den Macchiavelli mit 
Erfolg ſtudiert. | 

Zu den ungelöften Schwierigkeiten gehört das Verhältnis 
zwiſchen Mexiko und den Vereinigen Staaten. Mexiko iſt der 
Herd ewiger Unruhen, unter denen auch die dort tätigen nord- 
amerikaniſchen Unternehmer ſchwer leiden. Präſident Wilſon iſt 
aber bei ſeiner Einmiſchung gegen den gegenwärtigen de facto- 
Präſidenten Huerta ſo ſchroff vorgegangen, als ob er zu einem 
Einmarſch von nordamerikaniſchen Truppen befähigt und gewillt 
ſei. Den Nordamerikanern fehlen die Truppen, den Mexikanern 
fehlt der Ordnungsſinn. Jetzt verhandelt man wieder, um einen 
friedlichen Ausweg zu finden. Aber die ſchönſte Verſtändigung 
würde nur ſo lange vorhalten, bis in Mexiko die landesübliche 
Revolution von neuem ausbricht. 


Der Friede auf Erden iſt immer nur ein Waffenſtillſtand. 


Das zweite Arteil von Erfurt. 


Das drakoniſche Zuchthausurteil, das die erſte kriegsgericht⸗ 
liche Inſtanz über angetrunkene Reſerviſten wegen ihres Wider- 
ſtandes gegen den Gendarmeriewachtmeiſter am Abend des 
Kontrolltages gefällt hatte, iſt von der zweiten Inſtanz auf 
Grund der inzwiſchen erlaſſenen Novelle zum Militärſtrafgeſetz . 
buche bedeutend gemildert worden. Nur Gefängnis iſt verhängt 
worden, allerdings noch bis zu der Höhe von 21/2 Jahren, was 
für einen Wirtshausſkandal immer noch zu hoch erſcheint. In⸗ 
folgedeſſen erhebt ſich in der Preſſe der Ruf, daß man die Leute, 
die zu Kontrollverſammlungen einberufen werden, nicht bis 
„zum Ablauf des Tages“, ſondern nur bis zur Entlaſſung vom 
Kontrollplatze unter das militäriſche Recht ſtellen ſolle. Die 
Forderung iſt gewiß gerechtfertigt. Am Nachmittag und Abend 
mag die Polizei ihres Amtes walten. Sonſt züchtet man 
geradezu „militäriſchen Aufruhr“, indem man den angeheiterten 
Leuten Gendarmen entgegenſtellt, deren Charakter als „Vor— 
geſetzte“ ihnen nicht zum Bewußtſein kommt. In die Welt geht 
die Kunde, daß in Deutſchland wieder ein „militäriſcher Aufruhr“ 
ſtattgefunden habe, wodurch das Anſehen des deutſchen Heeres 
gefährdet wird, — während in Wirklichkeit nichts weiter als ein 
Kneipkrakeel vorliegt. 
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Zur Trennung des Kirchendienſtes vom 
Uldienſt. 


Von A. A. Knüppel, Organiſt und Chordirigent, Alteneſſen. 


f: dem zweiten Teile feines Artikels „Verſtändigung“ („Allgem. 
Rundſchau“ Nr. 34) ſagt Herr Pfarrer Rogg: „Die Lehrer 
kämpfen für die Trennung des Kirchendienſtes vom Schuldienſte“. 
Ich hörte bei einer Diskuſſion über Lehrerorganiſten einmal 
ſagen: „Wir Lehrer wollen den Kirchendienſt nicht mehr, den 
Küfterdienft nicht, weil er ſich mit unſerer Tätigkeit als Lehrer 
nicht vereinbaren läßt, den Organiſtendienſt nicht, weil wir in 
den meiſten Fällen nicht hinreichend dafür ausgebildet ſind, häufig 
aber auch uns jede muſikaliſche Veranlagung fehlt. Man möge 
Leute anſtellen, die eine tiefgehende berufliche Bildung genoſſen 
haben. Zudem haben wir mit unſerem Schuldienſt vollauf zu 
tun.“ Nach dieſen Ausführungen hat ſich alſo bei den Lehrern 
Amtsmüdigkeit eingeſtellt. Anderſeits aber auch fordert der 
Schuldienſt einen ganzen Mann und man kann es dem Lehrer 
nicht verübeln, wenn er ſich deshalb des Kirchendienſtes entledigen 
will. Ich teile ſeine Anſicht. | 

Aber auch vom Standpunkte des Berufsorganiſten wünſche 
ich die Trennung. Gewollt oder ungewollt iſt der Lehrerorganiſt 
eine Schädigung unſeres Standes, der durch die in den letzten 
Jahren gegründeten Kirchenmuſikſchulen bereits recht umfang. 
reich geworden iſt, wenigſtens hier im Rheinland und Weſtfalen. 
Ein weſentliches Hindernis der Trennung iſt der Geldpunkt. Bei 
einer eventuellen Trennung ſetze ich voraus, daß dem Lehrer der 
Ausfall vom Staate oder der Gemeinde erſetzt wird. Dann ſteht 
es allerdings dem Lehrerorganiſten immer noch frei, den wo 
dienſt nebenbei zu betreiben und er hätte dann erreicht, daß er 
das, was er bisher umſonſt tat, jetzt bezahlt bekommt. Nämlich 
vielerorts muß der Lehrerorganiſt neben ſeinem Kirchenamte 
den vollſtändigen Schuldienſt verſehen, hat alfo bei demſel ben 
Gehalte mehr Arbeit, als ein nicht in der Kirche beſchäftigter 
Lehrer. Oder anders geſagt: Was der Lehrer⸗Organiſt in der 
Kirche verdient, wird ihm bis auf meiſtens 200 Mark vom Gehalte 
abgezogen. 

Was nun die Geldfrage angeht, ſo meine ich, der Staat 
oder die Gemeinde müßten über dieſen Punkt hinauskommen. 
Anders die Kirche. Sie müßte Berufsorganiſten anſtellen und 
es iſt wohl klar, daß dieſe nicht für die bisher an den Lehrer 
gezahlte Entſchädigung die Arbeit übernehmen könnten. Die 
Verweiſung des Berufsorganiſten auf Nebenverdienſt iſt bei dem 
Aufſchwung, den die Kirchenmuſik zurzeit nimmt, auch nicht mehr 
angängig, abgeſehen von vielleicht kleinſten Dorfgemeinden, wo 
von ihm nur das Allerbeſcheidenſte verlangt wird. Und ſo ſähe 
ſich die Kirchenkaſſe vor eine neue größere laufende Ausgabe 
geſtellt. Iſt dieſe nun zu beſchaffen? Ich meine: doch; wo ein 
Wille, da ein Weg. 

Woher kommen die Mittel für die oft reiche innere und 
äußere Ausſtattung der Kirchen und der Pfarrbäufer, für die 
ſprechende Beiſpiele genug angeführt werden könnten? Das 
Geld iſt wohl da, die Leute ſind opferwillig, aber man leitet 
den Zufluß des Geldes nicht bis zur Orgelballuſtrade. — 
In einem Gebirgsdörfchen von 365 Seelen mit beſcheiden 
ausgeſtatteter Kirche herrſchte Geldnot. Von den ſchlecht ſituierten 
bäuerlichen Einwohnern war nichts zu erwarten. Was tat der 
Pfarrer? Er machte von ſeinem eigenen Vermögen eine Stiftung 
von 15,000 Mk., deren Zinſen das Organiſtengehalt vervol 
ſtändigten. Ich will damit nur ſagen, daß man, ſo gut wie man eine 
Stiftung macht für irgend einen anderen Zweck, auch einen Fonds 
ſchaffen kann für einen Berufsorganiſten. Man möge hier nicht 
einwenden: dafür hat das Volk kein Verſtändnis. Das Volk, aus 
dem auch wir Organiſten hervorgegangen find, hat ſchon Ber- 
ſtändnis dafür, und wenn nicht, ſo möge man in ihm dieſes 
Verſtändnis wecken, ebenſo, wie man es für die Anſchaffung 
künſtleriſchen Inventars begeiſtern kann. Die Erkenntnis der Be⸗ 
deutung der Kirchenmuſik iſt noch viel zu wenig ins Volk ein- 
gedrungen. Deshalb ſollte fie von maßgebender Seite ent- 
ſprechend gefördert werden. Ein Cäcilien-Vereinsorgan folte nicht 
nur von Kirchenmuſikern geleſen werden, ſondern von jedem Geijt- 
lichen, und nicht nur von ihm, ſondern in den Kreiſen der Kirchenväter 
müßte es ſtändig zirkulieren. Dadurch würde die Erkenntnis ver- 
mittelt, daß der Kirchenmuſik am beſten gedient iſt, wenn ihre Pflege in 
Händen von Männern liegt, die ſich ganz ihr widmen können und deren 
Kräfte nicht durch anſtrengenden Schuldienſt und aufreibenden Muſik. 
unterricht oder durch ein Handwerk in Anſpruch genommen werden. 
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Prärieritt. 


M e trägt mich mein Rappe 
Durch den Flugsand der Prärie, 
Meist Galopp zu fernen Kranken 

Rast mein Ross und strauchelt nie. 


Kehr'n wir heimwärts, geht's wohl sachler, 
Lauschend auf den Vogelschrei 

Und das glühend heisse Pulsen 
Unentweihter Wüstenei. 


Grüssen rechts und links am pfade 
Palmen und Chrysanthemum. 

Um ein Schloss am grünen Rheine 
Gäb’ ich nicht dies Königtum. 


Manchmal auch ein brauner Reiter 
Zieht mit mir den Weg enllang, 
Singt mir Indianerweisen, 

Sing? von Krieg und Büffelfang. 


Ich erzähl’ ihm traule Märchen 
Aus dem rhein’schen Heimalland, 
Dass dem wilden Knaben rollen 
Tränen in den Wüstensand. 


„Kola“, spricht er, „kehrsi du jemals 
An den Rhein, zur Mutter dein, 

Bring ihr dann vom Präriesohne 
Freundesgruss zum deutschen Rhein.“ 


Rushville, Nebr. 


Ferdi Krings. 


Eine deutſche Katholikenverſammlung in Amerika. 


Von Franz Markert, S. V. D., Techny, Illinois. 


Wos zwei Jahren berichtete Schreiber dieſes in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (Nr. 40, 1911) über die Verſammlung des katho⸗ 
liſchen Deutſchtums der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
die zu Chicago ſtattfand. Schon damals konnte er ſagen, daß 
ein ſtarkes Vorwärtsſtreben unverkennbar fei. Dieſes Vorwärts— 
ſtreben hat ſich beſonders gezeigt auf der neuerlichen zu Buffalo 
N. PY. ſtattgefundenen 58. Generalverſammlung des 
Deutſchen Römiſch⸗Katholiſchen Zentralvereins), wie 
fie offiziell heißt. 

In Chicago war in Herrn Frey aus Neuyork ein neuer 
Präfident des Vereins gewählt worden. Seine junge Kraft machte 
fich bald in der verſchiedenſten Weiſe bemerkbar. Die ganze Arbeit 
des Zentralvereins gewann an Syſtem und Blick für das Aktuelle 
und beeinflußte auch die Tätigkeit der verſchiedenen Vereine im 
Laufe des Jahres, die zumal von der Zentralſtelle unter der ebenſo 
hingebungsvollen wie umſichtigen Leitung ihres Direktors P. Kenkel 
inſpiriert wurden. Zur Generalverſammlung nach Buffalo vom 
3. bis 6. Auguſt kam man dieſes Jahr mit einem ziemlich klar 
umriſſenen Programm. Dies war nicht immer in der Vergangen- 
beit der Fall. 

Der Grundton, der die Signatur der diesjährigen Tagung 
bildete, war die Idee des Laienapoſtolates. P. Engelen 
S. J. aus Toledo, Ohio, ein geborener München-⸗Gladbacher, 
hatte als erſter Redner in der Maſſenverſammlung des Sonntag⸗ 
nachmittags für dieſen Gegenſtand die Hauptrede. Vor allem wider⸗ 
legte er die Schwierigkeiten, die man gegen das Laienapoſtolat 
erhebt, und wies auf die verſchiedenen Gebiete hin, auf denen ſich 
Laienapoſtelſinn zu Gottes Ehre und des Nächſten Wohl betätigen 
kann. Im Anſchluß daran gab der Vizedirektor der Zentralſtelle, 

Herr Brockland, in engliſcher Sprache — P. Engelen hatte deutſch 


) Der Deutſche Römiſch⸗Katholiſche Zentralverein mit feinen 150 000 
Mitgliedern bildet die Geſamtorgantſation für die vielen Vereine, die im 
Sinne unſeres deutſchen Volksvereins in Diſtrikts⸗ und Staatsverbänden 
gegliedert für die ſoziale Schulung und Vertretung der Intereſſen des 
deutſchen Katholizismus unter der katholiſchen Bevölkerung deutſcher Ab⸗ 
ſtammntung tätig find. 
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geſprochen — einen Ueberblick über das Leben von Joſeph Görres, 
als des Champion of religious and civil liberty. 

Anweſend waren bei dieſer Verſammlung der päpſtliche 
Delegat Erzbiſchof Bonzano nebſt einer Reihe von Biſchöfen. 
Leider war, ebenſo wie bei dem Einleitungshochamt am Morgen, 
kein einziger Biſchof deutſcher Nationalität anweſend. Mſgr. 
Bonzano gewann ſich die Herzen aller. Perſönlich eine gewinnende 
Erſcheinung, prägt ſich in ſeinem ganzen Weſen eine verbindliche 
Liebenswürdigkeit gepaart mit einer durchaus ſicheren Beſtimmt⸗ 
heit aus. Das war deutlich ſeiner Anſprache zu entnehmen, in 
der er die deutſchen Katholiken Amerikas ſeines beſonderen Wohl⸗ 
wollens verſicherte und wohl nicht ganz ohne Abſicht erklärte, daß 
er als Freund des Zentralvereins nach Buffalo gekommen ſei und 
zu keinem anderen Zwecke. Das letztere war für gewiſſe Beftre- 
bungen einer anderen Nationalität geſagt, die der Oeffentlichkeit 
gegenüber bei dem Empfange des hochw. Herrn den Schein zu 
erwecken ſuchten, als ſei er nur ihnen zuliebe gekommen und ſo 
nebenbei zur Generalverſammlung der Deutſchen. Solche ſchein⸗ 
bare Kleinigkeiten wiegen hierzulande ſchon viel. Es waren meh. 
rere Tauſend Deutſche, die der Maſſenverſammlung beiwohnten 
und ſo die Tagung mit einem begeiſterten Auftakt einleiteten. 
Neben dem päpftlichen Delegaten ſprach noch des längeren der 
Diözeſanbiſchof Culton, der zwar geſtand, von Windthorſt nicht 
viel zu willen (I'm not familiar with the life of Windthorst), aber 
mit Erwähnung des großen Führers ſeiner Nationalität Daniel 
O'Connell ermunternde Worte ſprach. Man fühlte ſich ganz in 
deutſcher Heimat, als das „Großer Gott“ ebenſo mächtig i 
wie in der alten Heimat diefe Verſammlung ſchloß. In den fol- 
genden Tagen fanden die Geſchäftsſitzungen der verſchiedenen 
Komitees ſtatt. Des Abends waren Maſſenverſammlungen. Am 
Montag eine ſolche im Intereſſe der geplanten Jugendorgani- 
ſation und am Dienstag eine ſolche für die Frauen. 

Als wir über die Chicagoer Verſammlung vor zwei Jahren 
berichteten, mußten wir den Mangel einer regen Beteiligung 
ſeitens unſerer jungen Männer feſtſtellen. Wir machten 
damals in der „Allgemeinen Rundſchau“ die Bemerkung, daß, 
wenn es gelänge, die in vielen Pfarreien beſtehenden Jugendver⸗ 
einigungen zu organiſieren und ſie für die Beſtrebungen des 
Zentralvereins zu gewinnen, die Sorge um die Zukunft des Ber- 
eins ſchwinden könne. Anſcheinend fand dieſer Gedanke den Bei⸗ 
fall der führenden Herren des Vereins. Herr Kenkel druckte 
damals dieſen Paſſus aus der „Allgemeinen Rundſchau“ in dem 
Zentralblatt ab. Auf der folgenden Generalverſammlung in 
Toledo im vorigen Jahre trat die Cleveländer Organiſation 
der katholiſch-deutſchen Jünglingsvereine hervor mit 
dem Antrag auf Anſchluß an den Zentralverein. Damals 
ſetzte man ein diesbezügliches Komitee ein. Nach allerhand nicht 
immer einfachen Verhandlungen erfolgte in dieſem Jahre der An- 
ſchluß von 13 000 Jünglingen an den Zentralverein. Die Organi. 
ſation beſteht noch als ſelbſtändiger Verband. Indes ſtellt ein 
Komitee beſtehend aus Mitgliedern der Vorſtände des Bentral- 
vereins und der Jünglingsorganiſation die Verbindung her. 

Es wird natürlich noch ein gut Stück Arbeit und Geduld 
erfordern, bis dieſe jungen Männer eines Sinnes und eines 
Arbeitens mit dem Zentralverein geworden ſind. Im Zentral⸗ 
verein herrſcht naturgemäß deutſche Sprache und deutſche Sinnes⸗ 
art, weil ſeine Mitglieder zum größten Teile noch aus der alten 
deutſchen Heimat ſtammen. Unſere „Jungens“ dagegen ſind eben 
Deutſch⸗Amerikaner, die zum größten Teile dem Engliſchen den 
Vorzug geben und in ihrem ganzen Denken und Fühlen doch mehr 
Amerikaner und weniger Deutſche ſind als ihre Väter im Zentral⸗ 
verein. Das ſoll weniger ein Tadel als vielmehr Konſtatierung 
einer Tatſache ſein. Wenn man aus den Reihen der jungen 
Organiſation hört, welches Gewicht auf uns ſo nebenſächlich 
ſcheinende Dinge wie vorzügliche Sportleiſtungen gelegt wird, 
dann kann man das aus 1 8 hieſigen Verhältniſſen heraus 
wohl verſtehen. Noch mehr aber wird man es verſtehen und 
billigen, daß die Männer des Zentralvereins mit ihrem alten 
deutſchen Sinn für praktiſche Arbeit ſich das väterliche Kontroll. 
recht über die „Jungens“ in den neuen Organiſationen wahren 
wollen. 

In der Maſſenverſammlun 
den Jünglingsorganiſation ſpra 
prieſterlicher verſtehender Liebe fürs Jünglingsherz Hochw. 
A. Bornholt aus Sag br Ja. Es war etwas Packendes, mand. 
mal Ergreifendes in ſeiner zündenden Rede, die den praktiſchen 
Jugendkenner und Führer verriet. Vor allem mußte der Ern 
imponieren, mit dem er die Erhaltung und Pflege der katholiſchen 


im Intereſſe der zu gründen⸗ 
mit echt deutſchem Geiſt und 
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Jünglingsſeele betonte. Ihn löſte als Redner ab ein jugendlicher 
Advokat, der in engliſcher Sprache vom Standpunkte der Jüng⸗ 
linge aus ſprach. 

Eine zweite große Organiſation wurde ebenfalls bei dieſer 
Tagung gegründet und dem Zentralverein angeſchloſſen, nämlich 
die der katholiſchen Frauen. In verſchiedenen Beratungen 
wurde diefe Neugründung eines Katholiſchen deut: 
ſchen Frauenbundes vorbereitet und ſchließlich Tatſache. In 
einer impoſanten Maſſenverſammlung von mehreren Tauſend deut⸗ 
ſchen katholiſchen Frauen ſprachen für dieſe Gründung Dr. Meyer 
aus Philadelphia, Hochw. P. Dr. Joſ. Köſters 8. V. D. und 
Hochw. P. Ehehalt aus Philadelphia. Auch hier war wie bei den 
ſonſtigen verſchiedenſten Gelegenheiten der Hochw. Diözeſanbiſchof 
von Buffalo anweſend, der, obwohl iriſcher Nationalität, ſein 
warmes Intereſſe bezeigte. 

So hat die diesjährige Generalverſammlung der deutſchen 
Katholiken zu Buffalo tüchtige und fundamentlegende Arbeit ge- 
leiſtet. Wenn es gelingt, in den beiden neu angeſchloſſenen 
Organiſationen den Geiſt und die Ziele des bisherigen deutſchen 
Zentralvereins heimiſch zu machen, dann können ja die Sorgen 
um die Zukunft des katholiſchen Deutſchtums mählich zurücktreten. 

Seitdem die auf der vorjährigen Tagung beſchloſſene Grün⸗ 
dung eines eigenen Studien hauſes für ſoziale Fragen 
in Chicago Geſtalt anzunehmen beginnt, wächſt auch die Hoff 
nung, daß mit der Zeit eine größere Anzahl geſchulter Laien 
ſich 1 mit allen einſchlägigen Fragen vertrauter Redner 

ch findet. 

Im übrigen hat ein Katholikentag in Amerika ſehr viel An⸗ 
genehmes und ſehr viel Anregendes. In dieſen Tagen erlebt 
man wieder einmal ganz den deutſchen und zwar den deutſchen 
katholiſchen Geiſt. an ſchätzt das doppelt im Auslande, erſt 
recht, wenn man ſtändig unter einer fremden Nationalität lebt. Ich 
möchte nur wünſchen, daß bei ſolchen Gelegenheiten ſich eine 
Reihe von denen einfinden möchten, die drüben immer wieder 
das Schmähwort vom vaterlandsverräteriſchen Katholiken kolpor⸗ 
tieren. Sie könnten ſehen, wie tief den allermeiſten die Liebe 
zum Deutſchtum im Herzen ſitzt. 

Der weiteren Pflege katholiſchen echten Deutſchtums wurde 
denn auch warm das Wort geredet von Profeſſor Dr. Gleis von 


der Catholic University zu Waſhington in ſeinem prächtigen Refe⸗ 
rate über Austauſchprofeſſoren. Es klang, obwohl ganz unbe⸗ 
abſichtigt, wie eine Apologie katholiſcher Ordensleute und wie 
eine Anklage gegen die Verleumder drüben, als der Präſident 
Mr. Frey erklärte, daß es das Verdienſt eines Kapuzinerpaters 
ſei, wenn er, der in Amerika geboren, deutſch, unverfälſcht deutſch 
geblieben ſei. 


Schatten - und Lichtſeiten des Nationalismus. 


Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


m Innern einſprachiger Nationalſtaaten hat ſelten jemand 
eine richtige Vorſtellung von den Verhältniſſen in gemiſcht⸗ 
Ban Gemeinweſen. Gericht, Schule, Amt, parlamentariſche 


eſetzgebung und alle Zweige der Verwaltung ſind im modernen 


Rechtsſtaate ſchon an ſich verwickelt genug. Und ſo liegt die 
Anſicht nahe, daß durch Zweiſprachigkeit und Vielſprachigkeit 
der Verwaltungsapparat und das Rechtsleben ſo ſchwerfällig, 
koſtſpielig und unüberſehbar für die Zentralbehörden werden, daß 
ſie früher oder ſpäter ins Stocken kommen müſſen. Daher rührt 
auch die viel verbreitete Meinung, daß gemiſchtſprachige Staaten 
eigentlich ihrer Auflöſung, ihrem Zerfalle entgegen gingen, daß 
in unſerer Zeit nur mehr nationale Einheitsſtaaten möglich ſeien. 

In Wirklichkeit iſt es nicht ſo; es trügt der Schein, der 
verworrene Lärm, der über die Grenzen ins ruhigere weil ein- 
ſprachige Ausland hinüber ſchallt. Und dieſer Schein und Lärm 
verleitet in letzterem meiſt zu bedenklichen Maßnahmen gegen 
nationale Minderheiten. Man glaubt ſie um fo ſtrammer nieder- 
halten zu müſſen, damit nicht ähnliche Zuſtände, wie etwa in 
dieſem oder jenem Nachbarlande einreißen. Es ſollen keine 
Namen genannt werden, um den wichtigen Gegenſtand im al 
gemeinen prinzipiell zu unterſuchen. 

Es muß zuvörderſt daran erinnert werden, daß die Sache 
nicht immer ſo ſchlimm iſt, als ſie von der Ferne ausſieht. In 
der Praxis machen die Parteien im Parlament, wie vor Gericht 
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nicht vollen Gebrauch von jener Gleichberechtigung, die im 
Prinzip gewährt iſt; ſie erſparen ſich im eigenen Intereſſe manche 
Formalität. Sie debattieren z. B. im Parlament oder bei Gericht 
in der den meiſten Zuhörern verſtändlichen Sprache, um ſich 
nicht ſelbſt mundtot zu machen, ſie beſuchen die Schulen nicht 
ihrer eigenen, ſondern der Nationalität, in welcher ſie ihrem 
künftigen Berufe nachgehen wollen; ſie machen die Eingabe in 
jener Sprache, welche die raſcheſte Erledigung geſtattet, die ge» 
ringſten Koſten verurſacht uſw. 

Nur der Mutwille macht ſtellenweiſe das Recht zur Schikane, 
um aus anderen als nationalen, aus ſtaatsfeindlichen oder im 
Grunde hochverräteriſchen Abſichten Obſtruktion zu treiben 
oder dadurch Zugeſtändniſſe zu erpreſſen nach dem Sprichwort, 
die ſchlimmſten Kinder bekommen die ſchönſten Aepfel, damit ſie 
nur Ruhe geben. Selbſtverſtändlich iſt auch das ſtörend genug; 
aber von ſolchen Ausnahmefällen abgeſehen hilft der gute Wille 
über die Forderungen des Formalismus hinweg. Selbſt wo die 
Regierung zugleich Trägerin eines nationalen Gedankens iſt, 
alſo nicht über den nationalen Parteien ſteht, kann ſie nicht 
ſelten Zugeſtändniſſe in der Amtierung machen, ohne ihrem 
ſonſtigen Standpunkte Eintrag zu tun. Namentlich können 
ſprachkundige Beamte, Lehrer und Richter im mündlichen Verkehr 
mit den Parteien manche Schwierigkeiten in der Praxis ſehr 
mildern. Freilich wird man darauf verzichten müſſen, es in 
allen Fällen allen Leuten recht zu machen; aber es läßt ſich 
manche Härte vermeiden, ſolange Wohlwollen und Verſtand 
allein und nicht das verbitterte Gemüt herrſcht. Die Gefahr 
liegt alſo in vielen Fällen nicht im Geſetz und in der Verordnung, 
ſondern in der außeramtlichen . durch nationale 
Parteigänger, welche von der Verhetzung leben, vor allem bei 
den Organen der öffentlichen Meinung. Namentlich iſt die 
Tagesliteratur bemüht, Konfliktsfälle ſyſtematiſch zu ſammeln, 
durch Uebertreibung, Unterſtellung und Verallgemeinerung auf⸗ 
zubauſchen und ſo eine Verſtimmung künſtlich auch überall dort 
zu erzeugen, wo ein lokaler Anlaß zur Unzufriedenheit gar nicht 
oder nicht im behaupteten Umfange vorliegt. Dies geſchieht in Wort 


und Schrift in Vereinen und in der Preſſe, in den Vertretungs- 


körpern und dann wieder in der oft parteiiſch gefärbten Berit. 
erſtattung über dieſe. Auch wo praktiſche Konfliktsfälle mit ein⸗ 
zelnen Privatparteien wenig oder gar nicht vorliegen, ſchafft der 
Doktrinarismus theoretiſche Fragen, 1 nA hinſichllich der 
inneren Amtsſprache und der Qualifikation der Beamten. Dabei 
iſt der Einſtreuung von perſönlichen Verdächtigungen, den Be⸗ 
ſchwerden über angebliche Zurückſetzung oder Begünſtigung Tür 
und Tor geöffnet. 

All dies, nicht ſo ſehr die wirklichen ſachlichen Schwierig⸗ 
keiten der Mehrſprachigkeit, die Stimmungmacherei erſt ſtört die 

emeinnützige Arbeit des inneren Staatsgetriebes von außen. 
Hier alſo, bei den Gebildeten, welche die Gemeinſchädlichkeit 
ſolchen Treibens einſehen, muß Gegenſtimmung, nationale 
Friedensſtimmung gemacht werden. Jeder Gebildete muß es als 
ſeine Pflicht erkennen, den gewerbsmäßigen Streithähnen das 
nur ihnen dienliche Handwerk gefliſſentlicher Verhetzung zu 
legen. Nicht Beſchränkung der Prep, und Vereinsfreiheit durch 
die Polizei, nicht tendenziöſe Wahlgeometrie und Majoriſierung 
in den Vertretungskörperſchaften iſt das geeignete Mittel hiefür; 
ſondern die freilich mühſamere und langwierigere geiſtige und 
ſittliche Arbeit der wahrhaft Gebildeten. 

Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß der nationale Eifer doch 
zugleich eine Förderung ſonſtiger idealer Beſtrebungen iſt. Beruht 
er ja doch ſelbſt auf Idealismus, auf dem kulturell und ſittlich 
ſo fruchtbaren hiſtoriſchen Sinne; er fördert unmittelbar und 
mittelbar den Wettbewerb in Kunſt und Wiſſenſchaft, alſo das 
Intereſſe für die höheren Güter der Menſchheit; er ſpornt an 
und ermuntert, ſich im guten vor anderen auszuzeichnen, er ver- 
hütet alſo die moraliſche Verſumpfung. In national homogenen 
Staaten entſtehen nicht ſelten müßige Streitigkeiten, die oft noch 
gemeinſchädlicher ſind, als ſelbſt heftiger Sprachengeiſt; manche 
führen zur verheerenden Revolution. Oder es entſteht Stagnation 
und Entartung als Sumpfboden für die Blüten eines fälſchlich 
ſo genannten Kulturkampfes. 

Die Arbeitsfreudigkeit in vom Nationalitätenſtreit geplagten 
Ländern in eine verſöhnliche Richtung zu drängen, welche dem 
Wetteifer möglichſt freie Bahn läßt, aber der Eiferſucht den 
Stachel nimmt, — bei mehr fernſtehenden, aber doch mitinter- 
eſſierten Zuſchauern ein richtigeres Urteil über das ſcheinbar 
unverſtändliche Durcheinander in vielſprachigen Staaten an- 
zubahnen, — das war der Zweck dieſer Auseinanderſetzung. 
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Franlreichs Katholizismus. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


Mor wenigen Jahren noch konnte man oft in unſerem Vater⸗ 
lande harte Urteile über Frankreichs Katholiken hören; man 
ſah nämlich den Rieſenerfolg des Antiklerikalismus dortſelbſt und 
verglich damit den kläglichen Ausgang des preußiſchen Kultur⸗ 
kampfes. Das Urteil wäre ſicherlich weniger hart ausgefallen, 
wenn man den Gallikanismus berückſichtigt hätte, der ſo lange 
die volle Bewegungsfreiheit der Kirche hinderte, wenn man ferner 
an den Janſenismus gedacht hätte, der mit ſeiner überſtrengen 
Sittenlehre nicht genug auf die menſchliche Schwäche achtete, gar 
leicht die Abſolution verweigerte, die Gläubigen nur ſelten zur 
heiligen Kommunion zuließ und ſo eine tiefgehende Kluft zwiſchen 
Klerus und Volk ſchuf, wenn man nicht vergeſſen hätte den 
harten Bruderſtreit in der katholiſchen Preſſe, der tauſende Leſer 
anekelte und ſie zu kirchenfeindlichen oder neutralen Blättern 
greifen ließ, wenn man endlich die Entchriſtlichung der Volks⸗ 
ſchulen vor Augen gehabt hätte, in denen ſo manche aufwuchſen 
ohne Gott und ohne Kirche. 

Heute iſt das Urteil anders. Mit Freude beobachten 
Deutſchlands Katholiken die Anſtrengungen ihrer Glaubensbrüder 
jenſeits der Vogeſen. Wenn hie und da in Einzelfragen wider⸗ 
ſprechende Angaben ſich finden, ſo kommt das einerſeits daher, 
weil kein genügendes Material zur Beurteilung des Fortſchrittes 
vorliegt, anderſeits aber auch daher, weil von drüben oft zu 
optimiſtiſche Klänge herübertönen. 

Vom „neuen Geiſt“, der Frankreichs jüngere Generation 
beſeelt, iſt in der letzten Zeit viel geredet und geſchrieben worden. 
So ſchrieb noch kürzlich Zach in einem bemerkenswerten Bändchen: 
„Die Religion iſt nicht mehr ein Gegenſtand des Spottes geiſt⸗ 
reicher Schriftſteller und Künſtler, ſie iſt für ſie, wie für die 
Mehrheit der gebildeten Jugend vielmehr ein Gegenſtand achtungs⸗ 
voller und wohlwollender Neugierde geworden.“!) Heute kann 
man dieſen Worten wohl hinzufügen, daß dieſe Neugier bei 
vielen mit Gottes Gnade Glaubensſehnſucht und Glaubenstat 
geworden iſt. 

Seit einem Jahre kann man in einigen größeren Zeitungen 
und manchen Zeitſchriften Frankreichs Erhebungen begegnen, die 
ſich mit der neuen Ideenwelt der gebildeten Jungmannſchaft be⸗ 
faſſen. Einige Reſultate liegen nun in Buchform vor, ſo „A quoi 
rêvent les jeunes gens“ von Henriot (Temps), der nur die lite⸗ 
rariſche Zukunft betrachtet. Ferner „Aux écoutes de la France, 
qui vient“ von Riou (Figaro), der auch das literariſche Problem 
behandelt, die Rückkehr ſo mancher Künſtler zum Katholizismus 
bedauert und ihnen ein mitleidiges: Requiescant in pace nachruft, 
da er dieſe Männer für die Kunſt verloren glaubt. Agathon 
(Opinion) betrachtet in feinem Buche „Les jeunes gens d aujour 
d'hui“ die neue Bewegung in ihrer ganzen Ausdehnung (Sport, 
Patriotismus, Katholizismus, Politik), ſieht aber wohl in ſeiner 
Beurteilung des religiöſen Aufſchwunges zu viel Amerikanismus 
und Realismus in der gebildeten Jungmannſchaft und räumt dem 
8 der unſtreitig viele junge Gebildete beſeelt, nicht genug 

atz ein. 

Wertvolle Funde zur Beurteilung dieſer neuen Geiſtes— 
richtung kann man in den Cahiers de l'amitié de France machen, 
in denen man dem wiſſenſchaftlichen Gedankenaustauſch der 
jungen Philoſophen begegnet. Die Catholiques des beaux arts“, 
an tauſend Maler, Bildhauer, Architekten uſw., „tragen ihren 
Katholizismus gleich einem Banner offen zur Schau.“ Nicht zu 
vergeſſen ift eine Vereinigung, die fiH hauptſächlich aus Gymnaſial⸗ 
und Univerſitätsprofeſſoren zuſammenſetzt, deren Mitgliederzahl 
im verfloſſenen Jahre von 184 auf 407 ſtieg, mit ihrem Ber. 
bandsorgan: Bulletin des professeurs catholiques de l'Université, 
deffen Zweck es ift, „ein intellektuelles, moraliſches und religiöſes 
Band zu knüpfen zwiſchen den Katholiken, die im höheren Unter 
richte tätig ſind.“ Der beſte Zeuge für die ſegensreiche Tätigkeit 
dieſer Männer iſt der Freiſinnige Boncour, der ſagt: „In den⸗ 
ſelben Milieus, an den Schulen und Univerſitäten, wo man noch 
vor 10 Jahren die Anhänger der Demokratie und des Sozialismus 
anwarb, da hält heute die Kirche und die Reaktion eine reiche 
Ernte.“? 

Um zu keinen falſchen Schlüſſen zu gelangen, muß man im 
Auge behalten, daß ſich die genannten Bücher und Zeitſchriften 
nur mit der Elite der franzöſiſchen gebildeten Jungmannſchaft 
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befaſſen, und ferner, daß man vor allem ein Spiegelbild der 
Pariſer Elite vor ſich hat. 

Schwieriger geſtaltet ſich die Schilderung und Beurteilung 
des Fortſchrittes, den der Katholizismus der Tat macht, 
da man, abgeſehen von dem Guide d'action religieuse 1908 und 1909 
der rührigen Action populaire de Reims, auf Einzelzüge an⸗ 
gewieſen iſt, die hie und da in Frankreichs und Belgiens Preſſe 
(beſonders G. Goyau im „Patriote), aber auch in deutſchen Blättern, 
vor allem in der „Katholiſchen Kirchenzeitung“ (Salzburg), ge⸗ 
ſchildert werden. 

Viel gelobt wurde auch Fourvières Buch: Les catholiques 
an lendemain de la séparation, von dem Max Turmann ſchrieb: 
„Es wäre zu wünſchen, daß gewiſſe ausländiſche Katholiken, die 
ſich eine eigenartige Idee vom Zuſtande der Kirche in unſerem 
Lande bilden, dieſes Buch kännten.“ ?) Indes bei aller Aner⸗ 
kennung des glanzvollen Stiles, hat man auch da nur ein Stück 
der Rieſenarbeit vor ſich, die unter der meiſterhaften Führung 
des Kardinals Amette in Paris geleiſtet wird. Lehrreicher iſt 
die Broſchüre des holländiſchen Jeſuiten L. Levelt: Katholiek leven 
in Frankrijk (Malmberg, Nijmegen, 0,35 c.) aus der Serie Geloof 
en Wetenschap, mit einem Vorwort von G. Goyau, der an der 
Arbeit die Tiefe und Unparteilichkeit lobt. 

Einige Punkte dieſer Broſchüre verdienen auch in weiteren 
Kreiſen bekannt zu werden. Zuerſt beſpricht Verfaſſer die Fal- 
toren, die alle berückſichtigt werden müſſen bei der Beurteilung 
von Frankreichs Katholizismus der Jetztzeit. Vor allem tadelt er 
den großen „hiſtoriſchen Fehler“, den er darin ſieht, daß man 
Frankreich immer ein katholiſches Land nennt, ohne zu bedenken, 
daß „gleichwie im 16. Jahrhundert durch den Proteſtantismus 
große Gebietsteile dem katholiſchen Glauben entriſſen wurden, ſo 
im 19. Jahrhundert, beſonders in Frankreich, der Rationalismus, 
Atheismus und Sozialismus die Zahl der Gläubigen verminderte... 
Frankreich hat auch eine religiös gemiſchte Bevölkerung“ (S. 14). 
Ferner beſpricht er den politiſchen Zwieſpalt unter Frankreichs 
Katholiken, er bedauert ihn, 1 aber zugleich beherzigenswerte 
Worte der Entſchuldigung. Bei der Freimaurerei gibt er zu be⸗ 
denken, daß die Zahl der Mitglieder wohl geringer iſt als in Deutſch⸗ 
land (36 700 zu 54 200), daß aber „die ſogenannten lateiniſchen 
Logen in ihren atheiſtiſchen Beſtrebungen viel weiter gehen als 
die deutſchen und engliſchen“ (S. 16). Endlich weiſt er auf lokale 
Zuſtände hin, die auch bei der Beurteilung berückſichtigt zu werden 
verdienen. 

In einem Kapitel über die „Geiſtlichkeit“ wird uns deren 
finanzielle Notlage und die Schwierigkeit der Löſung dieſer 
Frage geſchildert. Wohltuend berührt die belobigende Erwähnung 
des Seeleneifers der meiſten Prieſter. Bei der Beſprechung des 
Prieſtermangels, den der Verfaſſer zugibt, warnt er davor, den 
„hiſtoriſchen Fehler“ zu begehen, da das Bild ſonſt viel dunkler 
ausfällt, als es fein darf. Dem Mangel an Berufen ſuchen ab- 
zuhelfen die ecoles cléricales, die fich in der Diözeſe Lyon mit den 
Kindern ſchon im zarteſten Alter befaſſen, ferner die Quartals- 
ſchrift „Recrutement sacerdotal“ der Action populaire. 

Umfaſſend und lehrreich iſt die Ueberſicht über die Entwick⸗ 
lung der Schulfrage und den jetzigen Stand derſelben. Ein 
näheres Eingehen würde zu weit führen. 

Das letzte Kapitel trägt als Ueberſchrift: „Die Katholiken im 
öffentlichen Leben.“ Für das politiſche Leben ſcheint man in vielen 
Kreiſen mit G. Goyau der Anſicht zu fein, daß „die nächſtliegende 
Aufgabe die iſt, im franzöſiſchen Volke den chriſtlichen Geiſt wieder 
u erwecken. Die Frage: wann werden wir die Majorität im 
Parlamente haben, ift nicht die Hauptſache.“) 

In der katholiſchen Preſſe betont man allzuſehr die tren- 
nende Politik und nicht die einigenden religiöſen Ideale. Ver⸗ 
hältnismäßig niedrig ift die Auflageziffer der katholiſchen Blätter. 
Segensreich wirkt „Ia maison de la bonne presse“ zu Paris mit 
einem Perſonal von 600 Mann und ſeiner Adminiſtration und 
Redaktion von 25 Zeitungen und Zeitſchriften. Dort erblicken 
auch viele gute Unterhaltungsbücher das Tageslicht. Eifrige Pro⸗ 
paganda vermehrte die Auflage des „Croix“ im Vorjahre um 
6—7000 Exemplare. „L'Eclair“ und vor allem das vorzüglich 
redigierte „Echo de Paris“ finden in vielen katholiſchen Kreiſen 
Eingang, letzteres hat beſonders viel für die katholiſche Sache 
gewonnen durch Wegfall der Correspondence personnelle“. Be- 
merkenswert ift die Rieſenarbeit, welche die „Action populaire de 
Reims“ leiſtet, ſowohl durch die Herausgabe von Beltſchriften, 
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Broſchüren und Büchern, als auch durch die Veranſtaltung von 
Zirkeln, Verſammlungen, Kurſen und Katholikentagen. Die „Presse 
our tous“, von der P. Levelt wohl wegen des nicht pofitiv-fatho- 
iſchen Charakters des Unternehmens nicht ſpricht, zeichnet ſich 
durch Nichtaufnahme von Senſationsberichten und Perverſitäten, 
welche ſonſt die Spalten der franzöſiſchen Blätter füllen, aus. 
Nach dieſem kleinen Ueberblick über den neuen Geiſt und 
die Anſätze des Katholizismus der Tat darf man dieſe neue 
Bewegung nicht mit dem religiöſen Erwachen der neunziger Jahre 
vergleichen; denn die damalige Bewegung war lange nicht ſo ſtark 
wie die jetzige, und der damalige Aufſchwung trug einen ganz 
anderen Charakter. Es war ein Vorherrſchen des Gefühls und 
nicht des Verſtandes, es war vielfach eine Nächſtenliebe ohne Dogma 
und eine Religion ohne Kirche. Heute geht die ganze Bewegung 
darauf aus, ſich im Dienſte der Kirche zu betätigen. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, können Fraukreichs Ratho. 
liken hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. „Was wir in Frank⸗ 
reich tagen ſehen, iſt nur Morgenrot, aber ein Morgenrot, das 
einen ſonnigen Tag verſpricht.“ (P. Levelt.) 


Die zweite Löwener „Woche für Ethnologie und 
Religions wiſſenſchaft“. 
Von Dr. Jof. Grendel, S. V. D., St. Gabriel, Mödling. 


Daß die katholiſche Wiſſenſchaft tatſächlich die objektive, im guten 

Sinne vorausſetzungsloſe iſt, weil aller Wahrheit, woher 
immer ſie komme, ob aus der Natur oder der Offenbarung, in 
gleicher Weiſe zugänglich, dafür war für jeden, der es ſehen wollte, 
die zweite Löwener „Woche für Ethnologie und Religionswiſſen⸗ 
ſchaft“ wieder ein vollgültiger Tatſachenbeweis. Was hier geboten 
wurde, war keine Apologetik im Sinne der Gegner, d. h. ein ge⸗ 
waltſames Umdeuten oder eine willkürliche Interpretation der 
Tatſachen, um ſie mit dem Glauben in eine gezwungene Harmonie 
zu bringen. Hier öffnete man der br u und jeder Wahrheit 
Tür und Tor. Hier wurde nach rein wiſſenſchaftlicher Methode, ſo 
wie ſie der Natur der Sache entſpringt und entſpricht, gearbeitet 
ohne ängſtliche Seitenblicke auf Ziele, die man erreichen „müſſe“. 
Wieder und wieder ſtieg z. B. während der exakten und vorfich- 
tigen Präziſierung der Methode der Religionsforſchung durch die 
Jeſuiten Pinard und Grandmaiſon, oder während der glänzenden 
Darlegungen des Dominikaners De Munnynck über die Pſycho⸗ 
logie der Religion oder während der ſtreng wiſſenſchaftlichen Aus. 
führungen des eigentlichen Gründers und Leiters der „Woche“, 
P. W. Schmidt S. V. D. der Gedanke in uns auf: Was würde 
wohl ein „Vorausſetzungsloſer“, wenn er hier wäre, zu all dem 
ſagen? Müßte er nicht eingeſtehen, daß wir „Wilden“ doch die 
„beſſeren Menſchen“ ſind? Aber ſie kommen nicht, und ſo können 
ſie ungehindert bei ihrem „vorausſetzungsloſen“ Aburteilen 
verbleiben. 

Zum zweiten Male fand heuer, und wiederum in Löwen, 
die „Woche“ ſtatt. Tatſächlich war kaum ein anderer Ort ſo 
berufen, die Wiege dieſer ſich immer machtvoller entfaltenden 
Einrichtung zu werden. Hier in Löwen hat die katholiſche Uni- 
verſität, der Ruhm und der Stolz des ganzen katholiſchen Belgien, 
das überlieferte Wahrheitsgut der Vorzeit, das ſie wie mit ſcheuer 
Ehrfurcht und Sorgfalt bewahrt, und das neue Wahrheitsgut der 
Gegenwart, das ſie mit offenem Wahrheitsſinn freudig aufnimmt, 
zu einer harmoniſchen Syntheſe vereinigt. Altes und Neues eint 
ſich hier in wundervoller Harmonie. So war Löwen gleichſam 
prädeſtiniert als erſte Heimſtätte der „Woche“, die uralte katholiſche 
Glaubenswahrheit mit der jüngſten und modernſten Wiſſenſchaft, 
der „Religionswiſſenſchaft“, verbindet. Dank der hochherzigen 
Förderung durch Se. Eminenz den hochwürdigſten Herrn Kardinal 
Mercier von Mecheln, der bekanntlich früher Profeſſor an der 
katholiſchen Univerſität in Löwen und das eigentliche Haupt der 
„Löwener Schule“ war, konnte die „Woche“ im Vorjahre und jetzt 
wiederum in Löwen ſtattfinden. Der Verlauf bedeutete dieſes 
Mal wieder einen vollen Erfolg, und das in noch viel höherem 
Grade, als im Vorjahre. Ueber 150 Teilnehmer, aus dem 
Welt- und Ordensklerus, Gelehrte mit bekannten Namen, ergraute 
Miſſionare und junge Kadetten der Wiſſenſchaft und des 
Miſſionsdienſtes, auch mehrere katholiſche Univerſitätsprofeſſoren 
aus dem Laienſtande waren anweſend. Die „Woche“ umfaßte 
einen allgemeinen Teil, der vom ethnologiſchen, ſoziologiſchen und 


pſychologiſchen Standpunkte aus in das Studium der Religion 
einführen wollte, und einen beſonderen Teil, in dem theoretiſch 
und praktiſch die Aſtralmythologie und der Iſlam behandelt 
wurden. Gleichſam als Anſchauungsunterricht verbanden ſich damit 
ein Beſuch in dem ethnologiſchen Muſeum von Tervüeren bei 
Brüſſel und am Abend eines jeden Tages die ſogen. „Causeries 
de missionnaires“, in denen erfahrene Männer der praktiſchen 
Arbeit und der unmittelbaren Beobachtung intereſſante Aus⸗ 
ſchnitte boten aus dem konkreten religiöſen Leben der Gegenwart 
bei den nichtchriſtlichen Völkern. Die „Woche“ iſt prinzipiell als 
international gedacht. Es wurden auch Referate in franzöſiſcher, 
deutſcher, engliſcher Sprache erſtattet. Unter den Teilnehmern 
überwog freilich das deutſche Element um ein bedeutendes. Das 
nächſte Mal — nach zwei Jahren — ſoll die „Woche“ in einer 
deutſchen Stadt abgehalten werden. 

Auf die einzelnen Referate auch nur in ihren Hauptpunkten 
einzugehen, kann naturgemäß nicht der Zweck dieſes kurzen Ueber⸗ 
blickes ſein. Es wird ein eingehender Bericht, der alle Referate 
im Wortlaut bringen ſoll, ohnehin in Bälde erſcheinen. Nur 
auf die Bedeutung der „Woche“ als ganzes ſoll hier kurz ver⸗ 
wieſen werden. Sie will ihrem Programm nach ſein ein Ein- 
führungskurſus in das wiſſenſchaftliche Studium der nichtchriſt⸗ 
lichen Religionen. Und ſie wendet ſich deshalb an Fachleute 
doppelter Art, an die Gelehrten und an die Miſſionare. Weshalb 
das? Dem Chriſtentum drohte in der modernſten und en 
Wiſſenſchaft, der vergleichenden Religionswiſſenſchaft oder Reli- 
gionsgeſchichte ein furchtbarer Feind zu erſtehen. Hier wurde das 
Chriſtentum ſeines abſoluten Charakters entkleidet; es erſchien 
nicht mehr als die Religion über allen anderen, ſondern als 
eine Religion inmitten aller anderen. Und alles das dadurch, 
daß man es als ein gleichgeordnetes Glied neben und unter 
die anderen ſtellte und es dann aus jenen ableitete und ſo „er⸗ 
klärte“. Mit einem Worte: man ſtellte es mitten hinein in den 
ewigen Fluß menſchlicher Geiſtesentwicklung. Es iſt ein reines Produkt 
eben dieſer Entwicklung, nach ihren Geſetzen entſtanden und mit ihren 
Maßſtäben zu werten; fein Urſprung aus übernatürlicher, gött- 
licher Offenbarung iſt ein völlig unhaltbarer Mythus. Man ſieht 
ſofort: Hier handelt es ſich nicht mehr bloß um dieſes oder jenes 
einzelne Dogma, hier geht der Kampf um das Ganze. Tat⸗ 
ſächlich hatte dieſe neueſte „Wiſſenſchaft“ z. B. in Frankreich in- 
folge einer raffinierten Populariſierung ihrer Ideen ſchon großen 
Schaden angerichtet. Bei dem Unterbau dieſer religionsgeſchicht⸗ 
lichen „Erklärung“ des Chriſtentums fiel naturgemäß der Religion 
der ſog. „primitiven“ Völker eine große Bedeutung zu. Denn 
bei ihnen fand man die zeitlich früheſte Form der Religion und 
deshalb „mußte“ hier — nach dem „Dogma“ des modernen 
Entwicklungsgedankens — die unterſte und inhaltlich dürftigſte 
Form aller Religion gefunden werden. Und ſo trug man denn 
eine wirre Menge von „Tatſachen“ zuſammen, nach denen jene 
erſte „Religion“ in Animismus, Totemismus, Zauberei aufgehe, 
von aller Sittlichkeit getrennt fei uſw. Aber auch gerade an dieſem 
Punkte war diefe „Religionswiſſenſchaft“ ſterblich. Eine Nachprüfung 
der angeblichen „Tatſachen“ in bezug auf den Tatbeſtand und ihre 
richtige Auslegung mußte der ganzen Konſtruktion gefährlich werden. 
Anderſeits verfügte gerade zu dieſer Nachprüfung die katholiſche 
Kirche über die denkbar geeignetſten Kräfte in ihren Miſſionaren. 
Sie leben jahre und jahrzehntelang unter den in Betracht fom- 
menden Völkern; ſie leben ſich in ihre Eigenart hinein und 
verwachſen gleichſam mit ihnen; ſie finden infolge ihres caritativen 
Wirkens leicht und ſicher das Vertrauen des Volkes, und des⸗ 
halb ſind ſie in weit höherem Grade als jeder andere berufen 
und befähigt, die Religion dieſer Völker in zuverläſſiger Beob- 
achtung feſtzuſtellen und in allen ihren Aeußerungen und Eigen⸗ 
arten richtig zu beurteilen. Deshalb muß hier ein Zuſammen⸗ 
arbeiten der Miſſionare mit den Männern der Wiſſenſchaft von 
entſcheidender Bedeutung ſein. Und ſo liegt hier wie nirgendwo 
ſonſt ein weites Gebiet katholiſcher Wiſſenſchaft, 
das durch die glänzenden Erfolge, die es verheißt, alle Kräfte 
zur intenſivſten Arbeit locken muß. Dieſe Kräfte, ſoweit ſie bisher 
noch latent waren, zu wecken und aufzurufen; ſoweit ſie bisher 
noch zerſplittert waren, zuſammenzufaſſen zum entſcheidenden 
Gegenangriff, der auch hier die befte und wirkſamſte Ab- 
wehr iſt; das iſt der Zweck und — wir können ſchon jetzt 
ſagen — das Verdienſt dieſer Löwener „Woche“. Sie iſt eine 
wiſſenſchaftliche Veranſtaltung, wie der „Anthropos“ — von dem 
die Anregung zu der „Woche“ ausging und deſſen Begründer und 
Herausgeber ihreigentlicher Leiter war — ein wiſſenſchaftliches Unter. 


! nehmen ift, das ſchon lange in dieſem Gedanken und in dieſem Geiſte 
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arbeitet. Deshalb handelt es ſich nicht darum, Tatſachen zu leugnen 
oder umzudeuten; es handelt ſich nur darum, der Wahrheit und 
der ganzen Wahrheit offene Bahn zu ſchaffen gegenüber künſtlichen 
Konſtruttionen und blinden Vorurteilen. Dann iſt der Sieg des 
Glaubens zugleich geſichert. Denn — wenn es erlaubt iſt, ein 
bekanntes Wort mit leichter Umprägung hier anzuwenden — 
Veritas est naturaliter christiana. Jede Wahrheit iſt 
ihrer Natur nach mit dem Chriſtentum im Einklang, denn 
beide ſind aus Gott. So braucht man der Wahrheit nur ihr 
Recht werden zu laſſen und ſie ſelber wird jede Anklage, die ſie 
eines Widerſpruches mit dem Glauben beſchuldigt, Lügen ſtrafen. 

Und gerade dieſer ſiegesgewiſſe Optimismus war es, 
der alle Referate durchklang und alle Teilnehmer der „Woche“ 
beſeelte. Nicht ein Optimismus, der untätig die Hände in den 


Schoß legt im Vertrauen auf ſeine ohnehin ſiegreiche Sache; ſondern 
ein Optimismus, deſſen Tatkraft und Ausdauer ſich immer neu 
entflammt an dem Bewußtſein, einer ſiegreichen Sache zu dienen: 
der veritas naturaliter christiana und damit auch dem Glauben. 


Leſterreichs Franen auf dem Katholikentage zu Linz. 
Von Hanny Brentano, Wien. 

F freue mich über den gut katholiſchen Geiſt, der aus den Referaten 

„ ſprach und der in dieſer Frauenorganiſation herrſcht, und ich kann 
nur wünſchen, daß in allen Organiſationen ein ſolcher Geiſt herrſchen 
möge!“ Dieſes Lobeswort war die erſte offizielle Aeußerung des neuen 
Fürſterzbiſchofs von Wien, Friedrich Piffl, über die Katholiſche Riechs— 
frauenorganiſation Oeſterreichs. Er ſprach dieſes Wort, da 
er zum erſtenmal als Erzbiſchof vor der katholiſchen Frauenwelt erſchien, 
um die anläßlich des I. Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Katholikentages in Linz 
abgehaltene, ungemein zahlreich beſuchte Frauenverſammlung durch ſeine 
Anweſenheit auszuzeichnen. Außer ihm waren noch vier Vertreter des 
öſterreichiſchen Epiſkopates anweſend, während mehrere andere Biſchöfe 
in huldvollen Schreiben der Verſammlung ihre Segenswünſche überſandt 
hatten. Dieſe Beweiſe des Intereſſes für die Arbeit der katholiſchen 
Frauen von feiten der lirchlichen Obrigkeit verliehen der ganzen Veran⸗ 
ſtaltung einen bedeutungsvollen Charakter; es war faſt wie eine Ueber: 
prüfung der katholiſchen Frauenbewegung Oeſterreichs durch die höchſte 
Inſtanz — und die oben zitierten Worte des Fürſterzbiſchofs am Schluſſe 
der Verſammlung ſind der Beweis, daß die Prüfung glänzend be— 
ſtanden wurde. Dieſe Worte ſind der Katholiſchen Reichsfrauenorgani⸗ 
ſation, als der Einberuferin der Veiſammlung, aber auch ein neuer An: 
ſporn, eine neue Ermutigung, vorwärtszuſchreiten auf dem Wege, den 
ſie als den richtigen erkannt hat, und en den Weiſungen des Metro- 
politen den Kampf zu führen gegen alle Gegner der Religion und der guten 
Sitte. Als einen ſolchen Gegner bezeichnete Fürſterzbiſchof Piffl in ſeiner 
Anſprache auch die Auswüchſe der Mo de unſerer Zeit, vor denen er 
die katholiſchen Frauen mit ernſten Worten warnte. Er iſt nicht der 
erſte geiſtliche Oberhirt, der das tut, und die Frauenwelt muß es als tief 
beſchämend für ihr ganzes Geſchlecht empfinden, daß Warnungen ſolcher 
Art und von ſolcher Stelle notwendig geworden ſind. Ob es in der 
Macht der katholiſchen Frauen liegt, die Ueberzahl der andersgeſinnten Mit- 
ſchweſtern gerade auf dieſem Gebiete zu beſiegen, ift freilich eine weitere Frage! 
Vier wichtige Referate ſtanden auf dem Programm der Verſamm— 

lung, in der ſich neben zahlreichen Vertreterinnen der öſterreichiſchen 
Ariſtokratie Frauen und Mädchen aller Stände und Berufe fanden und 
bei welcher Gräfin Zichy-Metternich als Präſidentin der Katholiſchen 
Reichsfrauenorganiſation Oeſterreichs den Vorſitz führte: Das Caritas: 
apoftolat der Frau (Gräfin Attems Nadherny, Linz), Arbeiterinnenorgants 
ſation (Gräfin Marſchall⸗Alemann, Wien), die Frau im Kampf gegen 
Schmutz und Schund (Fräulein Bayer, Linz) und die Notwendigkeit des 
Zuſammenſchluſſes der katholiſchen Frauen (Frau Hanny Brentano, 
Wien). Aus allen dieſen Referaten ſprach das Zielbewußtſein, die auf 
Gottvertrauen aufgebaute Sicherheit, welche die katholiſche Frauenbewe⸗ 
gung auszeichnen, und zugleich zeigten die Ausführungen der Refe— 
rentinnen die erfreulichen Erfolge, welche die katholiſche Frauenbewegung 
in Oeſterreich ſeit ihrem erſten Erwachen vor kaum fünf Jahren bereits 
errungen hat. Die Referentinnen — jede eine „Sachverſtändige“ auf 
dem von ihr behandelten Gebiete — riefen die Hörerinnen zu ſozial⸗ 
caritativer Arbeit und zu treuem Zuſammenhalten auf und wieſen 
ihnen in klaren Worten Mittel und Wege, die ſie dabei zu wählen haben. 
Auch alle drei Feſtverſammlungen, ſowie die geſchloſſenen Ser 

tions Peratungen des Katholikentages waren von vielen Frauen beſucht; 
fie Hatten überall Zutritt, durften aber leider nur auf den Galerien 
Platz nehmen und konnten daher an den Diskuſſionen nicht teilnehmen, 
obgleich manche Frage zur Behandlung kam, zu der auch die Frauen 
etwas zu ſagen gehabt hätten. Beſonders auffallend war es, daß bei 
der Beratung über praktiſche Preßarbeit nicht einmal Journaliſtinnen, 
bei dem Referat über die Hochſchulfragen nicht einmal Studentinnen 
unten im Saale weilen durften und ſich einen männlichen Vertreter 
ſirchen mußten, wenn fie eine Meinung zu äußern hatten! Dieſe Zurück— 
ſetzungen vermochten in der Frauenwelt aber nicht das Gefühl des Dankes 
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auszulöſchen für das ungemein freundliche Entgegenkommen des Katho- 
likentagkomitees in allem, was die Frauenverſammlung ſelbſt betraf. 
Der ſo überaus glänzende Verlauf dieſer Verſammlung, die eine würdige 
Einleitung der ganzen Tagung bildete, hat gewiß dazu beigetragen, der 
Männerwelt zu zeigen, daß die katholiſchen Frauen es wohl verdienen, 
bei den zukünftigen Katholikentagen auch öffentlich als vollwertige Ge— 
fährtinnen anerkannt zu werden. 


Mutter. 
Von; Franz Weigl, München-⸗Harlaching. 


Die in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten durch Lehr 
pläne und Organiſationsvorſchläge durchgeführte Mädchen- 
ſchulreform kommt nun allmählich auch in der Praxis zur Durch- 
führung. In Nr. 27 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde dar⸗ 
auf hingewieſen, wie ſich die Entwicklung in Bayern geſtaltet. 
Der Schwerpunkt liegt dabei auf der höheren Bildung für Be⸗ 
rufs zwecke. Mit der Schaffung von Frauenſchulen ſoll 
aber auch der praktiſchen Ausbildung für den Beruf der Frau 
und Mutter gedient werden. Dazu ift eine Anmerkung not 
wendig, die den Eltern wertvoll ſein dürfte, wenn ſie ſich über 
die Wahl der Bildungsgelegenheit ihrer Tochter für dieſe Zwecke 
entſcheiden, eine kritiſche Bemerkung, die aber auch heute noch 
rechtzeitig genug kommt, um vor falſchem Entwicklungsgang zu 
behüten. Was hier geſagt werden will, gilt zudem nicht nur für 
Bayern, ſondern für ganz Deutſchland, da ja die verſchiedenen 
Bundesſtaaten vor der Realiſierung ihrer reformierten Pläne ſtehen. 
Die praktiſche Frauenbildung, die für die Familie vor- 
bereiten will, ſteht in Gefahr, auch der leider ſo verbreiteten 
Maſſenpädagogik zum Opfer zu fallen, die für ſie aber 
am allerungeeignetſten iſt. Wir haben heute bereits haus⸗ 
wirtſchaftliche Inſtitnte und Anſtalten mit den oben angedeuteten 
Tendenzen (Hauswirtſchaft, Küche, Kindererziehung), die 80, 100 
ja 200 Zöglinge beherbergen. Das große, mächtige Inſtitut will dieſe 
Erziehungsaufgaben erfüllen und bringt das 16— 20 jährige Mädchen 
in die Maſſenküche des großen Betriebs, in die Haushal⸗ 
tung der Anſtalt, in den Kindergarten zur Kenntnis- 
nahme der Erziehungspraxis. Dies alles trifft und braucht 
das Mädchen aber ſpäter nicht; es hat vielmehr die kleine 
Familienküche zu verſehen bzw. zu leiten, den Familien⸗ 
haushalt richtig zu beſorgen und in der Familienkinderſtube 
erziehlich zu wirken. Für dieſe Zwecke vorzubereiten, wird eine 
auf familiärer Baſis eingerichtete Bildungsſtätte weit mehr 
leiſten als die Maſſenanſtalt, die ſo lange gut und brauchbar iſt, 
als es ſich mehr um theoretiſche allgemeine Bildung handelt, aber 
verſagt, wenn die praktiſchen Zwecke in Betracht kommen. 
Es muß davor gewarnt werden, daß durch die immer weiter 
um ſich greifende ſtaatliche Monopoliſierung des Bildungsweſens im 
Kerne unpädagogiſche Einrichtungen geſchaffen werden, die den 
Zweck verfehlen, dem ſie dienen wollen. Will die Oeffentlichkeit, 


Staat und Gemeinde, Schulen ſolcher Art gründen, ſo muß dies 
unter Hochhaltung des familiären Prinzips geſchehen. 
Verquickt man nicht Dinge miteinander, die nichts gemein haben, in 
dieſem Falle die Heranbildung von Erzieherinnen, Kindergärtne⸗ 
rinnen und ſpäteren Hausfrauen, ſo kann man auch den familiären 
Boden für die Schulorganiſation finden, der hier unerläßlich iſt. 


Himmelwärls. 


(ie Bache stand ich bei den alten Weiden, 
Und der Wind pfiff durch die grünen Aeste, 
Mit ihm um die Welle junge Stare, 
Sonnentrunken und voll süssen Sehnens. 

Bunt in Feizen hing der Abendhimmel, 

Und die lichlen Wolkenschafe spielten Fangen. 
Eine letzte Wolke wollte Sonne trinken, 

Voller Sehnsucht eilt sie zu der Goldnen. 

Und ich sah die Bahn im Bache sich erhellen, 
Sah, wie sich die beiden, — immer näher, winken. 
Meine Seele, wandre mit der Lichten 


Auf zur Sonne! Vally Wustmann. 
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Vom Büchertiſch. 


Adolf Bartels: Einführung in die Weltliteratur (von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart) im Anſchluß an das Leben und 
Schaffen Goethes. In drei Bänden. Erſtes bis fünftes Tauſend. 
München 1913. Georg Tall wey. Gr. 80. 916, 815 und 890 S. Zu: 
fammen & 21, geb. M 26. — Der anzeigende Verlag nennt Adolf Bartels 
„den bekannten Verfaſſer der äſthetiſch beſten Geſchichte der deutſchen Literatur“, 
behauptet noch dazu in geſperrtem Druck: „Kein anderer unſerer gegen⸗ 
wärtigen Literaturhiſtoriker hätte ein ſolches Werk ſchreiben können“, ver⸗ 
weiſt aber auch auf die Bartels „Feinde“, zugleich wieder auf ihn ſelbſt 
und ſeine Vortrefflichkeit: er ſei „keineswegs ſo eng, wie man ihn hin⸗ 
zuſtellen beliebt habe.“ Ich perſönlich gehöre nicht zu den ausgeſprochenen 
Gegnern des Weimarer Literaturbiitoriterd, vielmehr weiß ich feine 
temperamentvolle Subjektivität zu ſchätzen. Aber juſt dieſe erachte ich als 
das Hemmnis für den Autor, tatſächlich eine „beſte“ Literaturgeſchichte 
zu ſchreiben, denn ſie trübt ihm den Gerechtigkeitsſinn, die Grundlage 
aller wahren Objektivität. Dies mag auch der Verlag gefühlt haben, denn 
er bemerkt möglichſt unauffällig, daß das vorliegende Bartelſche Werk 
„natürlich nicht fo ſubjektiv fei wie die früheren Werke des Verſaſſers.“ 
Tatſächlich gibt es ſich gedämpfter im Ton, was ſeinem Werte ſehr zugute 
kommt, aber ſchaut man genau zu. ſo funkeln einen überall die Augen 
des „alten“ jähen Bartels an: die Augen des reichlich borſtigen Selbſt⸗ 
betonten, des leidenſchaftlichen Goetheaners und Lutheraners ſowie des 
fanatiſchen Judenbekämpfers. Dieſe Augen ſind blitzſcharf für die Fehler 
des jeweiligen „Opfers“, nicht aber für die eigenen Schwächen und 
Irrungen, ſonſt würde Adolf Bartels ſich nicht ſo viele Ungenauigkeiten 
erlauben, wie man ſie immer wieder bei ihm findet, oft zum lebhaften 
Aerger findet, — ich wenigſtens habe nur zu oft von neuem erfahren 
mülen, daß man ſich auf feine poſitiven Angaben nicht „abſolut“ verlaſſen 
darf. Das hindert uns jedoch nicht, die nicht felten großen, immer an ⸗ 
regenden, oft freilich mehr „amüſanten“ als intereffanten Vorzüge feiner 
Darſtellung, hinter der allemal die ganze Perſönlichkeit des Darſtellers 
ſteht, unter einer freilich ſtets zu bewahrenden kritiſchen Zurückhaltung 
zu genießen; vor allem nicht, die unſere Beachtung und Achtung er⸗ 
zwingende Eigenart des vorliegenden Werkes als einer ſubjektiviſtiſch an⸗ 
gelegten Koloſſalarbeitsleiſtung anzuerkennen. — Bartels tut nichts Ge⸗ 
ringeres, als daß er Goethe im Mittelpunkte der Weltliteratur inthroniſtert. 
Im Anſchluß an Goethes Jugendblüte“, „Mannesjahre“ und „Alter“ 
werden die vier „Bücher“ des Werkes (in drei Bänden) aufgebaut: „Die 
Herrſchaft der franzöſiſchen Klaſſit“; „die Volks und Naturpoeſte, das Genie“; 
„Klaſſik und Romantik“; „Weltliteratur.“ Der erſte Band (I. und II. Bu ) 
behandelt an fremdländiſcher Literatur außer der franzöſtſchen Klaſſik: 
die italieniſche Literatur vom 15. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, die 
lateiniſche Literatur, die engliſche bis zur Mie des 18. Jahrhunderts mit 
Soong on dramatiſchen Entwicklung von 1550—1650, die kleinen euro» 
päiſchen Literaturen im 16, 17. und 18. Jahrhundert, Homer und die 
griechiſche Dichtung (mit Ausnahme des Dramas), die keltiſche (und alte 

ermaniſche), die bebräiſche, ſumeriſch akkadiſche, aegvptiſche uſw., Shake⸗ 
peare und das engliſche Drama im 16. und 17. Jahrhundert, den eng⸗ 
liſchen Roman des 18. Jahrhunderts; an deutſcher Literatur: die von 
Luther bis Klopſtock, die deutſchen Vorklaſſtker Klopſtock, Leſſing, Wieland 
und deren unmittelbare Nachfolger, Goethe und Herder. — Der zweite Band 
(drittes Buch) behandelt Goetbe und ſeine ilalieniſche Reiſe, Goethe und 
Schiller, die Zeitgenoſſen der deutſchen Klaſüker, das griechiſche Drama, 
die ältere deuiſche Romantik, Dante und die italieniſche Literatur, die klaſ⸗ 
ſiſche ſpaniſche und portugieſiſche Literatur, die jüngere deutſche Romantik, 
die Dichtung des Mittelalters. — Der dritte Band (viertes Buch) behandelt 
Goethe im Alter, die orientaliſchen Literaturen, die neuere engliſche, die 
neuere italieniſche, ſpaniſche und portugieſiſche. die neuere franzöſiſche. die 
neuere deutſche Literatur, die kleineren germaniſchen und anderen nordiſchen 
Literaturen in der neueren Zeit. — Wir ſehen auf den erſten Blick: eine ziem⸗ 
lich gewaltſame Anordnung; ſie bleibt es auch im Schatten Goethes, an 
deffen Leben und Schaffen die „Dichtung aller Zeiten und Völker“ fich denn 
doch nicht jo „ganz zwanglos“ anſchließen dürfte wie ſich dies Verfaſſer und 
Verlag gedacht zu haben ſcheinen. Cin ſinnfälliges Kennzeichen des Bartels⸗ 

Werkes, das febr vorſichtig nur eine „Einführung“ genannt wird, ift 
dieſes: Der Autor hat ſich Goethe als den Hauptvermittler der Weltlite⸗ 
ratur I (als deren beſter nationaler Vermittler wiederum das deutſche 
Volk gilt); neben Goethe ragen in gleicher Eigenſchaft bedeutende Geiſter 
auf wie die beiden Schlegel, Tieck, Schiller, Herder, Leſſiug, Grillparzer, 
Uhland, Gutzkow, Gottfried Keller, Otto Ludwig, Fontane, Adolf Stern 
uſw. Die Urteile dieſer Männer über Weltliteratur und Literaturen hat 
nun Bartels in geiſtigem Zuſammenhang aufgeführt zur zuſammen⸗ 
ſchließenden Darſtellung jeder einzelnen Literatur, „wie fie in ihrer Ent 
ug m den Geſichtskreis Goethes und weiterhin des deutſchen Volkes 
gerückt“ ift. Nicht als ob im „Kompilator“ Bartels der Literaturhiſtoriker 
verſtummt wäre; das Gegenteil iſt der Fall, — und eben daran knüpft ſich 
auch notwendig mancher Ein⸗ und Vorwurf. Bei Darſtellung der neueren 
Literatur z. B. gibt es böſe Lücken, nicht zuletzt für uns Katholikan Um 
nur etwas herauszugreifen: Domanig, Paul Keller werden nur genannt, 
M. Herbert, Hlatky, Eichert, Kralik nicht einmal erwähnt, während doch 
der betreffende Band von Marlitt, W. Heimburg, fogar von Eduard 
Stilgebauer zu ſagen weiß. Auch ſonſt finden ſich ſchlimme Auslaſſungen, 
aber um gerecht zu ſein: Da können folgende Auflagen, die nicht aus⸗ 
bleiben werden, abhelfen. Jedenfalls iſt das Ganze „wirklich lesbar“, um 
mit dem Verfaſſer ſelbſt zu reden, der ſich berechtigterweiſe mit einem 
Moſaikkünſtler vergleicht, der „mit fremden Material fachgemäß“, zugleich 
unter Ausprägung des eigenen „Perſönlichen“ (ſiehe oben), arbeitet. 

M. Hamann. 


E. von Winterſeld⸗Warnow: Die Blinde. Roman. Köln a. Rh. 
J. P. Bachem. 80. 283 S. & 4., geb. 45. — Es it, nach Paul Heyſes 
künſtleriſch bedeutender Novelle „Die Blinden“ kühn und ſchwer, ein Werk 
ähnlichen Namens und Weſens hoch zu bringen. Das vorliegende kann 
ſich denn auch mit jenem nicht meſſen, da es das Niveau gehobener Unter⸗ 
haltungslektüre nicht überragt. Aber es hat feine Züge, die ergreifen und 
auf fernere erfreuliche Entwicklungsmöglichkeiten hinweiſen. Die pſycho⸗ 
logiſche Zeichnung der aus angeborener Blindheit erlöſten Heldin ift gut, 
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wenn auch nicht juſt überraſchend vertieft. Das Buch wird zumal bei der 
jüngeren Leſerinnenwelt vielen und zwar verdienten Anklang finden. 
M. Hamann. 


Die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten. 
Von Dr. J. Schmidlin, Profeſſor der Miſſionswiſſenſchaft an der Weſt⸗ 
fäliſchen Wilhelms⸗Univerſität Münſter. Mit 8 Karten und 155 Abbildungen. 
r. 80 XVI, 304 S., broſch. 4 7.50, geb. 4 9.—. Münſter, Aſchendorff 1913. 
ill die raſch um ſich greifende Miſſionsbewegung wirklich durchdringen, 
dann muß ſie allgemeine Kenntnis und Schätzung der Miſſionsarbeit zu 
erreichen ſuchen. Das internationale Inſtitut für miſſionswiſſenſchaftliche 
orſchung, unter dem Vorſitz des für die Miſſionsſache bochverdienten 
Fürſten zu Löwenſtein, erftrebt mit dieſer Veröffentlichung eine Geſamt⸗ 
information über den tatſächlichen Stand der Miſſionen in unſeren 
Kolonien, in möglichſt knapper Zuſammenfaſſung für einen breiteren 
Leſerkreis, wie eine ſolche bisher faſt völlig fehlte. (Zur Einführung XIII). 
So geſtaltet ſich das Werk zu einer allgemeinen Orientierung über das 
F Miſſionsweſen und den Miſſionsbetrieb in den Kolonien — Die 
eimatliche Wurzel und Baſis, Einrichtung und Tätigkeit der katholiſchen 
Miſſionen in den Kolonien überhaupt, Prinzipienfragen: Miſſion und 
Kolonialweſen —, wie namentlich zu einer ins einzelne gehenden Darſtellung 
der Mühen und Erfolge auf den verſchiedenen Miſſtonsfeldern in den 
Schutzgebieten Deutſch⸗Afrika, in der deutſchen Südſee und Deutſch⸗ China. 
Dabei liegt die Schwierigkeit darin, aus der Unmenge von mehr oder 
weniger brauchbarem Material (der Quellennachweis iſt dem Werk als 
Anhang angefügt) das Weſentliche und Authentiſche berauszulödſen und 
in gedrängter, aber doch lückenloſer Kürze aneinanderzureihen. Profeſſor 
Schmidlin, der Inhaber des erſten Lehrſtuhles für Miſſionswiſſenſchaft 
auf deutſchem Boden (Münſter), der Leiter des internationalen Inſtitutes 
für miſſtonswiſſenſchaftliche Forſchungen und Herausgeber der Zeitſchrift 
ür Miſſionswiſſenſchaft, hat fich dieſer Aufgabe in dankenswerter Weiſe 
unterzogen und ſie muſtergültig gelöſt. Das Werk trägt bei ſeiner durchaus 
wiſſenſchaftlichen Art doch volkstümliches Gepräge. Mit dem reifen Urteil 
des Fachmannes hat der Verfaſſer auch Fragen wie die nach den prin⸗ 
zipiellen und praktiſchen Beziehungen der katholiſchen zu den proteſtan⸗ 
liſchen Miſſionen, nach dem Verhältnis zwiſchen Miſſion und Kolonial: 
politik in den Kreis ſeiner e nase S. 243—58 ift ein kurzer 
Ueberblick über die proteſtantiſchen Miſſionen in den Kolonien geboten. 
Der Wunſch des Verfaflers, der in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon 
mehrfach wichtige Miſſionsfragen behandelt bat, wird in ihren Spalten 
beſonders kräftigen Widerhall finden: „Möge die Schrift nicht bloß jene 
erreichen, die bisber als warme Miſſtonsfreunde fih betätigt haben, aber 
ihre Aufmerkſamkeit aus Mangel an ſachverſtändigen Geſamtdarſtellungen 
meiſt auf einzelne Miſſionen konzentrieren mußten, ſondern auch in ſolche 
Kreiſe dringen, die aus Unkenntnis oder Vorurteil der Miſſtonsſache gleich⸗ 
ültig gegenüberſtanden, damit auch fie mit Sympathie und Hochachtung 
für das Werk der Glaubensverbreitung erfüllt werden!“ O. Hei 
. Heinz. 


ohannes Renter S. J., Der Beichtvater in der Verwaltung 
ſeines Amtes praktiſch unterrichtet. Nach der Ueberſetzung aus dem 
Lateiniſchen, gänzlich umgearbeitet und den heutigen Verhältniſſen ange⸗ 
aßt von Julius Müllendorff S. J. uf. 7. Auflage. 15.— 17. Tauſend. 
it kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 8%. XVI und 510 S. Regensburg 
1913. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 5.—. In 
hochelegantem Halbfranzband 4 6.50. Für die Güte dieſer paſtoralen 
Anleitung zur Verwaltung des Beichtvateramtes ſpricht genügend der 
Umſtand, daß das Werk ſchon in ſiebzehntauſen d Exemplaren 5 ift. 
Reuter⸗Müllendorffs „Beichtvater“ gehört zu den theologiſchen Werken, die 
jeher Prieſter befigen und wiederholt ſtudieren muß. Ueberall finden wir 
olide und maßvolle Grundſätze, deren Anwendung den jungen Prieſter 
vor manchem Mißariff bewahren kann. Dabei ſind in allen Fragen unſere 
modernen Verhältniſſe gebührend berückſichtigt. Manches, was man in 
einem Moralwerk vergebens ſucht, wird man hier finden. Alles iſt unter 
praktiſche Geſichtspunkte geſtellt und auf praktiſche Verwertung angelegt. 
Auch den älteren Prieſter wird das Studium des Werkes mit neuem 
Eifer als Beichtvater erfüllen. Die Lektüre dieſer Anleitung iſt leicht und 
angenehm, fern von jeder bloß trockenen Gelehrſamkeit, da fie auf die 
lebensvolle Wirklichkeit, auf die verſchiedenen Verhältniſſe, Umſtände und 
Fragen für alle Lagen trefflich eingeht. So iſt das Werk ein eminent 
praktiſcher Ratgeber des Prieſters. Dr. Weber Boppard. 
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München. In der Neuen Pinakothek wurde ein Saal 
eröffnet, in welchem eine Anzahl von Werken Leibls und ſeines 
Kreiſes untergebracht worden iſt. Darunter befindet ſich das Bildnis 
der Frau Gedon, Max von Perfalls, des Malers Schuch, welcher 
Leibl bekanntlich beſonders nahe geſtanden hat, und anderer mehr. 
Dazu kommen Werke Trübners (darunter fein „Toter Chriftus), Uhdes 
(La Chanteuse aus ſeiner Pariſer Zeit), Hirth du Frenes u. a. m. — 
Die durch Witterungseinflüſſe ſtark beſchädigten Malereien am 
Turme des alten Rathauſes, eine Patrona Bavariae und cin 
St. Benno, werden zurzeit in Moſaik erneuert. — Nach den Plänen 
des Hofbauamtmanns H. Neu iſt das Haus der katholiſchen Studenten: 
verbindung Aenania erbaut worden. — Kunſtſalons. Bei 
Caſpari ſah man, leider nur wenige Tage, die herrliche „Melancholie“ 
Böcklins. Von den trefflichen Darbietungen des Braklſchen Kunſt— 
hauſes feien die figürlichen Studien von Peter Kálmán, ſowie die 
kraftvollen Landſchaften Otto Bauriedls erwähnt. — Der Kunſt⸗ 
verein veranſtaltete in Gemeinſchaft mit der Renten- und Penſions⸗ 
anſtalt deutſcher bildender Künſtler eine überaus intereſſante Ausſtellung 
zahlreicher Bildniſſe von modernen Malern. Die zum großen Teil von 
den Dargeſtellten ſelbſt gefertigten Werke erregten Intereſſe von der 
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gegenſtändlichen Seite, feſſelten durch die ſtarke Subjektivität ihrer 
Auffaſſungen und verdienten außerdem Aufmerkſamkeit durch die bei 
ſehr vielen hervortretende künſtleriſch-techniſche Vollendung. Von be: 
ſonders hervorragenden Meiſtern zeigten ihre Selbſtbildniſſe u. a. 
M. Liebermann, Slevogt, Defregger, Samberger, 
Gröber. Von den übrigen Porträts feien diejenigen Moderſohns 
von H. Vogeler, Hayeks von Gröber, R. Schieſtls von Mir wald 
hervorgehoben. Die Monumentalkunſt war durch Entwürfe zu Glas 
gemälden und kirchlichen Wandmalereien von Köllnsberger-München 
in bedeutſamer Art vertreten. 

Die Stadt Augsburg hat einen Wettbewerb zur Errichtung 
eines Denkmals für den berühmten Architekten Elias Holl, den Erbauer 
des Augsburger Rathauſes, ausgeſchrieben. — Breitbrunn bei 
Waſſerburg. In der Nähe wurde eine der ſogenannten Mardellen, 
vorgeſchichtliche Wohngruben, aufgedeckt, in welcher ſich Scherben und 
andere Reſte der Hallſtattzeit fanden. — Dresden. Die Künſterſchaft 
hat ſich zu einem wirtſchaftlichen Verbande zuſammengetan. — Im 
Dorfe Eſplingerode auf dem Eichsfelde, ſeinem Geburtsorte, ſtarb 
im Alter von 75 Jahren der Maler Heinrich Weber. Er gehörte zu den 
Schülern des Müncheners Wilhelm Diez, ſeine Tätigkeit galt dem 
Genre, dem Stilleben, dem Porträt und beſonders der religiöſen 
Malerei. Vorzügliche Werke ſeiner Hand befinden ſich in mehreren 
Kirchen des Eichsfeldes, ſowie in öffentlichen und privaten Sammlungen. 
— Hildesheim verlor durch eine Feuersbrunſt eines ſeiner ſchönen 
in Holz geſchnitzten Spätrennaiſſancehäuſer. Zum Glück iſt es gelungen, 
das benachbarte berühmte Knochenhaueramtshaus zu retten. — In 
Köln ſtarb, 79 Jahre alt, der Bildhauer Profeſſor W. Albermann, 
von welchem ſehr zahlreiche Denkmäler im weſtlichen Deutſchland aus⸗ 
geführt worden ſind. — Trotz der nur zu begründeten Bedenken, welche 
von vielen Seiten und auch an dieſer Stelle erhoben worden ſind, iſt 
doch beſchloſſen worden, vor dem Rathauſe eine vergrößerte Wieder— 
holung der als Kleinfigur ſattſam bekannten Stuckſchen Amazone 
aufſtellen zu laſſen. Man vermeidet es auf dieſe Art, für großen 
Geldaufwand ein Produkt neuer Geiſtesarbeit zu erhalten. — Lechenich. 
Die alte erzbiſchöflich⸗kölniſche Burg, ein wichtiges Bau⸗ und Geſchichts⸗ 
denkmal, iſt an einen Kölner Privatmann verkauft worden. — Bei 
Nicopol (in Taurien) wurden durch Ausgrabungen die gewaltigen 
Grabkammern eines Königs und einer Königin des fkythiſchen 
Volkes aufgedeckt. Namentlich der erſtere Raum enthielt eine Anzahl 
höchſt wertvoller Gegenſtände aus Bronze, Silber, Holz uſw. — 
Nürnberg. An den Kongreß der Deutſchen Anthropologiſchen Ge: 
ſellſchaſt ſchloß ſich eine von dieſer und dem K. Generalkonſervatorium 
der bayeriſchen Kunſtdenkmäler veranſtaltete Studienfahrt durch das 
ſüdliche Bayern, welches an Reſten aus vorgeſchichtlichen, römiſchen 
und frühmittelalterlichen Zeiten ungemein reich ift. — Padua. Aus der 
Kirche San Martino waren zwei Gemälde Tiepolos, ein St. Johannes 
der Täufer und eine Flucht nach Aegypten geſtohlen. Beide wurden bei 
einer Hausſuchung glücklich wiedergefunden. — Paris. Die franzöſiſche 
Deputiertenkammer bewilligte die Summe von 80,000 Franks für die 
Ausführung des vom Architekten Bigot entworfenen und modellierten 
Bronzeguſſes des Planes der antiken Stadt Rom. Das wichtige Werk 
intereſſierte 1911 die Beſucher der Ausſtellung in den Diokletians⸗ 
thermen. — Stadtprozelten. Im Rathauſe wurden wertvolle Holz— 
ſchnitzereien und Intarſien des 16. Jahrhunderts entdeckt. 

Dr. O. Doering: Dahau. 
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Kennen Sie Detigheim? 
Von Pfarrer Weber, Eberſteinburg bei Baden-Baden. 


enn ich von der benachbarten „Eberſteinburg“ hinblicke in das Rhein: 

tal, fo ſehe ich zunächſt Raſtatt mit ſeinen Kirchtürmen und Bier 
paläſten, zwei Kilometer nordwärts aber äugt aus der Ebene ein volk— 
reiches Dorf, ehemals unbekannt, jetzt aber durch das Naturtheater weit: 
hin berühmt: — es ift Oetig heim. 

Haben wir den Zuſchauerraum betreten, ſo befinden wir uns im 
Handumdrehen in einer anderen Welt. Linker Hand glauben wir einen 
herrlichen Tannenwald zu ſehen; ſo naturgetreu iſt er gemalt, daß man 
glaubt, die einzelnen Bäume und Aeſte greifen und den würzigen Tannen: 
duft einatmen zu können. An die Bergeshalde gelehnt ſteht Tells ein— 
faches Wohnhaus mit einem Brunnen davor; unter dem Giebel baumeln 
gelbe Welſchkornkolben, während an einem Seil die Wäſche zum Trocknen 
aufgehängt iſt. Von der Höhe grüßt ein freundliches Kirchlein hinab in 
das Tal. Ueber dem Wald bauen ſich die Alpen auf. Da ſehen wir 
ſchwindelerregende Gipfel, ſcharfgeriſſene Felſen, ſchneebedeckte Höhen, 
die den blauen Himmel zu berühren ſcheinen. Vor uns liegt in einem 
Akaziengehölz ein wirklicher See, an deſſen Ufern Stauffachers Haus ſteht, 
während rechts Zwing⸗Uri im Bau begriffen iſt. Natur und Kunſt greifen 
hier ſo geſchickt in einander, daß niemand weiß, wo die eine aufhört 
und die andere beginnt. Der Zuſchauerraum bildet mit der Bühne einen 
länglichen Kreis und befindet fidh nicht außerhalb dieſes Kreiſes, ſondern 
iſt in den Kreis hineinbezogen und ermöglicht auf dieſe Weiſe den engſten 
Kontakt zwiſchen Zuſchauern und Spielern. 

Im Nu find die 4500 Plätze beſetzt und das Spiel beginnt. Plötz⸗ 
lich belebt ſich die Bühne, und von den Bergen herunter kommen die 


Sennen und Hirten, Männer und Frauen, Greiſe und Kinder, Kühe und 
Schafe, Ziegen und Böcke. Das iſt ein Springen und Leben, ein Winken 
und Plaudern, ein Singen und Klingen! 

Es zieht nun der ganze „Tell“ unſers Schiller an uns vorüber. 
Könnte der Dichter ſich unter die Zuhörer miſchen und die Frucht ſeines 
Geiſtes genießen in der Zubereitung durch die Oetigheimer, wahrlich, 
ſein Genius müßte aufs höchſte befriedigt, ſeine kühnſten Träume erfüllt 
und übertroffen ſein. Soll ich die Rollen einzelner Darſteller beſprechen? 
Kommen wir lieber zum Geſamtſpiel, in welchem das innerſte Weſen des 
Oetigheimer Theaters beſchloſſen iſt. 

Da ift z. B. die Szene mit der Verſpottung des Hutes und der 
Apfelſchuß. Inmitten der Bühne wird an langer Stange der Hut Geß⸗ 
lers aufgepflanzt: Herolde verkünden dem Volke in feierlichem Ton, daß 
dieſem Hute gleiche Ehre zu erweiſen ſei wie dem Statthalter ſelber; 
das ganze Volk empfindet das Unſinnige und Lächerliche einer ſolchen gu 
mutung. Darum folgt jedem Satze des Herolds ein ſchallendes Ge 
lächter. Der Herold entfernt ſich, und die Wächter des Geſetzes faſſen 
Poſto. Siehe, da kommen lärmend und tanzend die Buben und Mädchen 
herangeſprungen, treiben ſich um die Stange herum, ſchütteln daran wie 
an einem Pflaumenbaum, ſteigen endlich — einer auf dem Rücken des 
anderen — hinauf, hauen unbarmherzig auf den armen Hut los, zerren 
und reißen daran, bis ſie durch den Wächter verſcheucht werden. End⸗ 
lich naht ahnungslos der wackere Tell. Er kümmert ſich nicht um den 
Hut und wird feſtgenommen. Das Volk proteſtiert gegen eine ſolche 
Vergewaltigung. Jetzt ſprengt hoch zu Roß der unheimliche Landvogt 
heran. Um Verzeihung zu erlangen, muß Tell den Apfel von ſeines 
Kindes Haupt ſchießen. Nach langem, qualvollem Kampf greift er zur 
Armbruſt und zum Pfeil und ſchießt den Apfel mitten hindurch unter 
dem Jubel des Volkes. Der unerbittliche Landvogt aber läßt den braven 
Schützen nach Küßnacht abführen. Da der Landvogt für die Bitten des 
Volkes taube Ohren hat, ſo wenden ſich alle in heißem Gebete zu Gott 
und erflehen von ihm in einem herrlichen, herzzerreißenden Lied Erhörung 
und Befreiung. 

Der Zuſchauer, ob er will oder nicht, wird mitgeriſſen und fort⸗ 
gezogen in alle Gefühle des Abſcheus gegen den ruchloſen Tyrannen, 
des Mitleids mit dem unglücklichen Tell, der Hoffnung auf Gerechtigkeit 
und Sieg. Nicht länger läßt ſich die tiefe Rührung unterdrücken, 
und mir wenigſtens ſtahlen ſich ein paar ehrliche Tränen in die 
Augen! — — — Man darf wohl jenem Kritikus Recht geben, der ſagt, 
alles ſei in Oetigheim erlaubt, nur eines nicht, daß man, ob man ſpielt 
oder hört, nicht mit fortgeriſſen werde! — 

In dieſen Szenen ruht die Meiſterſchaft des Pfarrers Saier. 
Alles lebt und wimmelt wie in einem Ameiſenhaufen, alles iſt in Fluß 
und Bewegung wie die Welle im Meer. So ungekünſtelt ſieht das alles 
aus, ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich, als ob nie eine ordnende Hand 
eingegriffen, als ob jeder auf eigene Fauſt hin laufen, ſprechen, gehen 
und ſtehen würde. Alle dieſe komplizierten Bewegungen vollziehen ſich mit 
einer ſo raffinierten Präziſion, mit einer ſo abſoluten Sicherheit, 
wie etwa an der Straßburger aſtronomiſchen Uhr die Apoſtel am 
Heiland vorüberſchreiten — und doch dabei nichts Steifes, nichts Hartes, 
nichts Gezwungenes. Dieſe Art des Spieles möchte ich dem Choral⸗ 
geſang vergleichen, bei dem zwar kein beſtimmtes Taktmaß eingehalten 
wird und doch die einzelnen Laute in freiem, gefälligem und leichtem 
Rhythmus dahinfließen. Eine ſolche Leiſtung, das iſt nicht bloßes Talent, 
nicht bloße Uebung — nein, das iſt in vollem Sinne des Wortes Genie. 

Das ſchönſte von ganzem Naturtheater aber iſt das unbewußte 
Mitſpielen der ganzen Szenerie und Natur: mitten im Spiel ſpazieren 
die Tauben auf dem Boden, quaken die Fröſche im Waſſer, ſchießen 
Finken durch die Luft, pfeifen im Gezweige die Spatzen, flattert der 
Schmetterling im Sonnenſchein, lacht vom Himmel die Sonne, ziehen 
Wolken zu unſeren Häuptern, kräuſeln ſich die Wellen des Sees, mäkern 
die Ziegen, graſen die Kühe und Schafe, galoppieren die feurigen 
Pferde. Wir vergeſſen ganz, daß wir es mit einem bloßen Spiele zu 
tun haben, und glauben in der freien Schweiz zu weilen, um dem ge 
waltigen Völkerringen als Augen⸗ und Ohrenzeugen beizuwohnen. 

Kein Wunder, daß Oetigheim ſeinen Siegeslauf angetreten hat 
über die Welt. Bedenkt man noch die idealen, praktiſchen und ſozialen 
Abſichten, welche Pfarrer Saier verfolgt, ſo ſteigt unſere Hochachtung 
und Anerkennung: durch ein ſolches Spiel, das die Kräfte einer ganzen 
Gemeinde ſammelt und anſpannt, wird der Mann des Volkes von 
rohen Vergnügungen abgezogen und ihm Gelegenheit geboten zu einem 
reineren und beſſeren Genuß. Und nicht bloß die eigentlichen Orts⸗ 
bewohner, ſondern auch alle die umliegenden Dörfer und Städte 
weit und breit beſitzen in Oetigheim eine Zentrale der Bildung, eine 
wahre Hochſchule der Kunſt, einen Jungbrunnen der Freude und 
ſittlichen Erhebung. Einen Gehalt beziehen die Spieler nicht, ſondern 
begnügen ſich mit einer kleinen Entſchädigung. Der Reinerlös wird 
verwendet zur Erbauung bzw. Ausgeſtaltung eines Gemeindehauſes und 
zu anderen ſozialen Einrichtungen, die der Geſamtgemeinde zugute 
kommen. 

Das iſt Oetigheim, das iſt ſein Spiel, ſeine Bedeutung, ſeine 
Abſicht. Und ſollten Sie bislang Oetigheim noch nicht gekannt haben, 
ſo dürften dieſe Zeilen einiges beitragen zur Orientierung. Eine volle 
Kenntnis werden Sie aber erſt erlangen durch den Beſuch von Oetigheim. 
Dazu wäre allerdings jetzt die höchſte Zeit, da am 2. Oktoberſonntag das 
Theater geſchloſſen wird. Leicht kann der Beſuch von Oetigheim mit 
einer Reiſe nach Karlsruhe, Baden-Baden, Freiburg, mit einer Tour in 
den Schwarzwald, mit einer Ferien- oder Geſchäftsreiſe verbunden werden. 
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Bühnen- und Mufikrundſchar. 


Kgl. Refidenztheater. „Der lebende Leichnam“, Drama von 
Leo Tolſtoj, iſt im Nachlaſſe des Dichters vorgefunden worden und er— 
ſchien kaum ein Jahr nach dem Tode des Grafen mit gewaltigem Ein: 
druck im „Künſtleriſchen Theater“ in Moskau, von wo es ſich auch über 
die Bühnen des weſtlichen Europas verbreitete. Das Drama hatte ſchon 
vor ſeinem Erſcheinen eine längere Geſchichte. 1897 erzählte ein Richter 
Tolſtoj von einem Strafprozeß, in den eine Frau verwickelt war, die im 
Glauben, ihr erſter unwürdiger Gatte fei tot, ihre Hand einem Jugend: 
freund gereicht hatte. Obwohl der Dichter ſich von reinliterariſchem 
Schaffen abgewendet hatte, beſchäftigte der Stoff ſtark ſeine Phantaſie, 
freilich meint er drei Jahre ſpäter in feinem Tagebuche: „Ich muß das 
Drama: „Der Leichnam“ laſſen. Ich darf meine Kräfte nicht für Sachen 
verwenden, die nicht unmittelbar zu Gott führen.“ Später glaubt er 
jedoch, daß das Drama der Menſchheit nützen könne, und vollendet es. 
1901 gingen die erſten Notizen durch die Blätter; durch ſie aufmerkſam 
geworden, fand ſich das Urbild des „Leichnam“, der ſich in Wirklichkeit 
nicht erſchoß, wie Fred. M. Balte in der Einleitung der Reklamaus⸗ 
gabe erzählt, bei Tolſtoj ein und erlangte, daß der Dichter das 
Werk, das einem Menſchen ſchaden könnte, in ſein Pult verſchloß. 
Fedja iſt ein begabter, aber willenskranker Menſch, der ſich dem Trunke 
und Sinnenleben ergeben hat, ſeine Frau vernachläſſigt und dieſe der 
pekuniären Not preisgibt. In ihrem Elend hat Liſa in Karenin eine 
Stüße. Sie hat ihn einſt geliebt und ihre Notlage bringt es mit ſich, 
daß ſich neue Fäden der Sympathie zwiſchen ihr und dem taktvollen 
Manne ſpinnen. Freilich von Scheidung will ſie zuerſt nichts wiſſen. 
Fedja, der ſein unwürdiges Leben einſieht, beſchließt, durch ſeinen Tod 
Liſa und Karenin den Weg zu einem glücklichen Leben zu eröffnen. Eine 
Zigeunerin überredet jedoch den Willensſchwachen, bloß ſcheinbar Selbſt— 
mord zu üben und in jener Welt verlorener problematiſcher Naturen, 
wie fie Gorki in feinem Nachtaſyl erſchütternd geſtaltet hat, unter 
zutauchen. Am Ufer des Fluſſes werden Fedjas Kleider gefunden, 
auch andere Umſtände überzeugen Liſa und Karenin von deſſen Tode. 
Im Gefühle völligen Rechtes ſchließen ſie die Ehe Bis eines Tages 
Fedja in ſeiner Trunkenheit ſeine Geſchichte erzählt, die den Be— 
hörden denunziert wird. Liſa und Karenin werden vor Gericht 
geſtellt. Fedja erſchießt ſich, um zu ſühnen und die Schuldloſen zu 
retten. In Bildern, die auf den erſten Blick kunſtlos aneinander— 
gereiht find, läßt Tolftoj die Vorgänge an uns vorüberziehen. 
Seine Abſichten find ja mehr didaktiſche, ethiſche, als künſtleriſche. 
Indem er aber warnend dieſe Bilder ſündigen Lebens aufrollt, zeigt 
er gegen ſeinen Willen — der greiſe Dichter wollte ja von „Literatur“ 
nichts mehr wiſſen — ſeine gewaltige Kunſt der Menſchenſchilderung. 
Der Charakter des Fedja und die ganze Milieumalerei ſind ja ſo 
ſpezifiſch ruſſiſch, daß ſie uns fremd blieben, wenn das allgemein 
Menſchliche nicht mit gleicher Plaſtik herausgearbeitet wäre. Das 
Drama iſt für die Regiekunſt Steinrücks, die den feinſten Nüancen 
Relief zu geben weiß, ſehr geeignet. Das Stück war ſehr gut beſetzt; 
es ſind Rollen, die ſich nicht leicht ſpielen, ſie erfordern durchaus ein 
nachſchöpfendes Geſtalten; beſonders Lützenkirchen ſchuf ein ergrei— 
fendes Charakterbild; das Publikum ſpendete ſtarken Beifall. 

Kammerſpiele. In Anweſenheit des Dichters wurde Schnitzlers 
Schauſpiel: „Der Ruf des Lebens“, das bereits vor acht Jahren 
geſchrieben, für München jedoch noch Novität war, erſtmalig gegeben. Der 
Autor konnte erſcheinen, da der Beifall einen nicht erheblichen Widerſpruch 
verſtummen machte. Schnitzler hat ſeine Konflikte gehäuft, der Handlungs⸗ 
verlauf verlor dadurch an Ueberſichtlichkeit, er greift Geſchehniſſe aus dem 
Leben auf, ſpinnt die Fäden ein wenig weiter und läßt ſie wieder 
rätſelvoll in das Leben verlaufen. Die Lebensanſchauung, die der Arzt 
des Stückes verkündet, läßt ſich mit den Worten des Grillparzerſchen 
Jaromir umſchreiben: „Unſere Taten ſind nur Würfe in des Zufalls 
blinder Nacht — dunkle Nacht, du kannſt es wagen, rufſt mir: Vater— 
mörder! zu. Ich ſchlug den, der mich geſchlagen, meinen Vater ſchlugeſt 
du“, wobei denn der Dichter noch einen Schritt weiter geht und alle 
Sünden für Worte erklärt, die im weitereilenden Leben verklingen. 
Man darf in dieſen Anſchauungen, die freilich nicht ſo konſequent 
formuliert werden, das deſtruktive nicht überſehen. Marie welkt an 
der Seite eines alten, kranken Vaters, der ſie aus Egoismus von dem 
Manne ihrer Liebe fernhält. Mittlerweile iſt jedoch ihr Gefühl verblaßt 
für den erſten, nachdem ſie auf einem Balle einen Leutnant kennen gelernt 
hatte. Nun muß dieſer in den Krieg ziehen, das ganze Regiment hat 
geſchworen, zu ſterben, denn vor dreißig Jahren iſt es geflohen und will nun 
die Schmach abwaſchen. Wir erfahren, daß Mariens Vater es geweſen, der 
damals jene feige Tat verſchuldet. Alles drängt in Marie, den Geliebten 
nochmals zu ſehen, und fie mijdt dem Vater den todbringenden Schlaf— 
trunk, auf den der Arzt in verbrecheriſcher Zweideutigkeit hingewieſen. 
Im nächſten Akte muß Marie erkennen, daß ihre Liebe in den Augen 
des Mannes nur Spiel geweſen. Der Leutnant hat ein Verhältnis 
mit der Frau ſeines Oberſten, der die patriotiſche Geſte des Opfertodes 
ſeines Regimentes nur ausgedacht, ſich und den Schuldigen zu töten; 
eine pſychologiſch nicht gerade leicht eingängige Entſchließung. Während 
Marie ſich verſteckt hat, kommt die Frau Oberſt und fleht ihren Geliebten 
vergebens an, mit ihr zu fliehen. Der Kommandeur überraſcht beide 
und ſchießt die Frau nieder. Marie reißt den Leutnant von der Leiche. 
Es bleibt ihnen, wie wir ſpäter erfahren, nur eine kurze Zeit, dann 
ruft die Ehre den Leutnant zu der Leiche zurück, zu deren Füßen er 
ſich tötet. Der letzte Aufzug ergeht ſich in der Hauptſache in den ein— 
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gangs angedeuteten philoſophiſchen Erörterungen. Der Mittelakt ſtreiſt 
faſt an Kinodramatik, das ganze weiß wohl zu feſſeln und zu ſpannen, 
aber es peinigt mehr, als es erſchüttert. Ueber manchem läßt der 
Dichter mit Abſicht Schleier; er läßt die eine Anſicht ausſprechen 
und auch die andere und meint, vielleicht ſind beide richtig oder auch 
keine. Geſpielt wurde das ſchwierige Stück in den Hauptrollen ſehr gut. 

Uraufführung am Gärtnerplatz. Cuvillier, der Komponiſt der 
Operette „Flora⸗Bella“, iſt ein Künſtler, der mit Geſchmack und 
Humor inſtrumentiert, reizvolle Melodien erfindet und zuweilen auch 
nur „findet“ und Tanzrhythmen von Elan zu ſchreiben weiß. Getanzt 
wird etwas viel, nach dem Willen des Textdichters Dörmann. „Flora: 
Bella“ iſt nämlich Tänzerin und Fürſtin, in Operetten ſind die Leute 
ſo harmlos, die Doppelexiſtenz nicht zu erkennen. Geſungen und geſpielt 
wurde gut. Einige neue Kräfte haben hübſche Stimmen. Die geſchlitzten 
Röcke wirken zu keck und dabei nicht einmal graziös. Autoren und 
Darſteller wurden oft gerufen. 

Münchener Volkstheater. Ein Schwank von Friedmann-Frederich: 
„Das große Los“ fand Beifall; der Autor hat beſſeres ſchon ge— 
ſchrieben, als die Geſchichte von dem Lebemann, der dreimal heiratet, 
bis er die geeignete Frau hat. Dieſe aber wird ihn betrügen. Der 
Verfaſſer findet dies ſehr ſpaſſig; wir aber meinen, daß es jetzt Zeit 
wird, dem Publikum einer volkstümlichen Bühne wieder etwas Beſſeres 
vorzuſetzen. i 

Feſtkonzerte. Richard Strauß „zieht“. Die Tonhalle war bei 
„Tod und Verklärung“, „Don Juan“, „Till Eulenſpiegel“ und der „sio- 
fonia domestica“ viel ſtärker beſucht, als bei der „Paſtorale“ und der 
Brucknerſchen „Fünften“. Ferd. Löwe bot an beiden Abenden außer: 
ordentliches. Den ſtärkſten Eindruck hinterließ wohl der „frühere“ 
Strauß und Bruckner, für den der Dirigent der wahrhaft unerreichte 
Interpret iſt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Köln und Bremen wurde 
Körners „Zriny“ aus Anlaß der Jahrhundertfeier mit ſtarkem Erfolg 
gegeben. — Shaws neues Stück „Androklus und der Löwe“ wurde in 
London mit geteiltem Beifall aufgenommen. In manchen Berichten 
wird die Neuheit ſehr harmlos hingeſtellt, in anderen lieſt man: 
„Shaw hat die Legende benutzt, um über das „Chriſtentum und jede 
tyranniſche Religion“ den Stab zu brechen.“ Die bevorſtehende deutſche 
Uraufführung in Frankfurt a. M. wird aufklärend wirken; vielleicht 
klagt auch der Autor wieder, daß er mißverſtanden wurde. — Das 
Wiener Hofburgtheater wird in ſeinen zukünftigen Verträgen ſeinen 
Mitgliedern die Mitwirkung bei Kinobaufnahmen verbieten. — „Enghien“, 
eine dramatiſche Epiſode aus dem Leben Napoleons von Fritz Ernſt, 
machte in Breslau ſtarken Eindruck. 


München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit einiger Zeit ist an den deutschen Effektenmärkten eine 
bemerkenswerte Erhöhung des Geschäftsumsatzes zu beobachten. Weite 
Kreise des Privatpublikums befassen sich nunmehr in verstärktem 
Masse mit den Börsentransaktionen, welche zum Teil — es sei hier 
erinnert an die Kursbesserungen von Naphta-, Erdöl-, Braunkohlen- 
und russischen Industrieaktien — mit erheblichen Gewinnsicherungen 
abgewickelt werden konnten. Nachdem die Börseninteressenten sich 
nicht mehr in bisheriger Weise um die Auslandspolitik zu kümmern 
brauchen, wird den wirtschaftlichen Berichten und 
der günstigen Entwicklung des Geldmarktes alle 
Aufmerksamkeit geschenkt. Leichten Sinnes hat sich 
das Gros der Eflektenbesitzer mit nicht unerheblichen Beträgen 
neuerdings in den verschiedensten Spekulationswerten festgelegt, 
auch in solchen, die seit langem als aussichtslos in den Hinter- 
grund des Verkehrs gedrängt wurden. Die & la Hausse laufenden 
Börsenverbindlichkeiten verstärken sich von Tag zu Tag in einem 
derart grossen Umfang, dass man mit Recht jetzt schon, also bereits 
nach ganz kurzer Zeit, verschiedentlich von einer Ueberbewertung 
der besonders begünstigt gewesenen, dabei undurchsichtigen Industrie- 
aktien sprechen darf. Die zunehmende Lebhaftigkeit in den Aktien- 
umsätzen verursacht jedoch in erster Linie eine spezielle Verteuerung 
der Geldverhältnisse, und das ist bedauerlich. Man kennt zur Genüge 
die grossen Anstrengungen und vielseitigen Bemüh- 
ungen der Reichsbankleitung, einen glatten Verlauf 
der herbstlichen Geldansprüche herbeizuführen. Die 
bekannten Massnahmen der Grossbankwelt und die günstigen Devisen- 
kurse konnten einen erheblichen Betrag von Bargeld der Reichsbank zu- 
leiten. Auch sonst ist es dem Institut möglich geworden, trotz der durch 
die Ernte und den Quartalwechsel bedingten regelmässigen starken 
Geldanforderungen liquidere Ausweise zu veröffentlichen. Zu dem 
gesteigerten Bedarf der Börse kommen für die Reichsbank als uner- 
freuliche Begleiterscheinungen vor allem die vermehrten Geldabflässe 
an das Reich, speziell für die Wehrvorlagen, welcher Faktor seine un- 
angenehme Wirkung für den Geldmarkt schon merklich ausübt. Das 
relativ zufriedenstellende Ernteergebnis erfordert für den ganzen 
Septemberinonat besonders wichtige Rücksichtnahme, Immerhin sieht 
man in Börsen- und Finanzkreisen in den Ernteresultaten kräftige 
Anregungen für den Herbstbedarf unserer Industrie und willkommene 
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Gelegenheit für notwendig gewordene Arbeitsauffüllung in den ein- 
zelnen Sparten. Die ruhige politische Entwicklung gibt auch 
für den Exportverkebr nunmehr gleichfalls erhöhte Tätigkeit 
und die Hoffnung auf weitere gewinnbringende Gelegenheiten 
für alle Wirtschaftskreise Deutschlands. Massgebend für die 
derzeitige Beurteilung von Handel und Wandel sind nicht in 
letzter Linie das allseits geweckte Vertrauen und 
die Wiederkehr normaler Aussichten für die seither 
sehr deprimiert gewesene gesamte Industriewelt. Ein 
grosser Bedarf regt sich andauernd noch für die starken Forderungen 
der Staaten und Kommunen. Ersichtlich ist das Hin- und Herflackern 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 743. 


winne geben den Bankaktien neuerliche Chancen nach oben. Auch die 
Industriewerte zeigten im weiteren Verlauf der Börsen bei gebesserten 
Kursen behauptete Teilnahme. Trotz der unsicheren Lage des Neu— 
yorker Börsenplatzes und verschiedentlicher Realisationen an den deut- 
schen Plätzen konnte sich immer wieder eine scharfe Aufwärtsbewegung 
am Kassaindustriemarkt durchsetzen. Die widersprechenden Meldungen 
vom Montanmarkt, die wenig zufriedenstellend lautenden Berichte aus 
der gesamten Schwerindustrie konnten ebenfalls keinerlei Einfluss auf 
diese optimistische Stimmung an den Börsen ausüben, 
München, M. Weber. 
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Unsere Leser, 


welche seither die „Allgemeine Rundschau“ von unserer 
Geschäftsstelle durch die Post überwiesen bekamen, jetzt 
aber zum direkten Postabonnement Id. h. zur unmittelbaren 
Bestellung bei ihrem Postamt] übergehen wollen, bitten wir 
bis zum 15. September um entsprechende Mitteilung. Das 
direkte Postabonnement ist für unsere Bezieher der einfachste, 
bequemste und billigste Weg. 
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der Sätze für Privatdiskont und für tägliches Börsengeld. Unwahr- 
scheinlich ist daher die verschiedentlich aufgetauchte Version, das; 
die Notenbankinstitute in London und Berlin noch im September— 
monat an eine Herabsetzung ihrer Diskontsätze denken werden. 
Naturgemäss stand der Rentenmarkt vollkommen beeinflusst von diesen 
Schwankungen. Die fortwährenden Hinweise auf starken Kapitalbedarf 
des Reiches sind, obwohl Neuanleihen derzeit nicht erwartet werden, 
trotzdem ungünstig. Geringfügige Kurserhöhungen bilden daher die 
Ausnahme, Die börsentechnische Lage unserer Effektenmärkte ist 
jedoch durch die vermehrte Teilnahme der Privaten erheblich gebessert. 
Die Tendenz geht entschieden nach oben und, wie auch schon vor Wochen 
an dieser Stelle bemerkt, blieb das gesamte Interesse der Börse in 
verstärktem Masse zugewendet. Besondere, sogar fieberhafte Tätigkeit 
zeigten neben den eingangs bereits namhaft gemachten Aktienwerten 
vor allem Schiffahrtsaktien und der deutsche Banken- 
markt. Das erste Gebiet fand bei durchweg befestigten Kursen 
grosse Beachtung auf das Bekanntwerden von anhaltend guten Frachten- 
sätzen. Auch die Erwartung einer baldigen Beilegung der noch 
schwebenden Differenzen zwischen den beiden grossen Schiffahrtsunter- 
nehmungen Hapag und Lloyd dürfte sich bestätigen. Bilanzsitzungen 
dieser Gesellschaften ergaben nachweisbar gesteigerte Gewinnausweise 
und die Aussicht auf glänzende Jahresergebnisse. Die deutschen Bank- 
werte profitierten von der festen Börsenstimmung. Die Bewegung auf dem 
internationalen Erdöl- und Benzinmarkt, die bedeutende finanzielle Be- 
teiligung unserer Banken, die hieraus zu erwartenden erheblichen Ge- 


-4 
„> 


Kölnische Volkszeitung 


und Handelsblatt. 
hrössies und reichhalligsies Organ der Zentrumspartei. 


In täglich 3 Ausgaben unterrichtet die Zeitung schnell und 
zuverlässig über alle wichtigen Ereignisse des öffentlichen Lebens 
und der Politik. 


Rasche Berichterstattung wird sehr gepflegt. Eigene Vertre- 
tungen in Berlin und Rom. 

Die Leitartikel der Kölnischen Volkszeitung finden bei ihrer 
führenden Stellung vielseitige Beachtung. 

Die zahlreichen Fachaufsätze aus allen Gebieten erfreuen sich 
grosser Beliebtheit bei den Lesern der Zeitung. 

Allwöchentlich: Literarische Beilage und Westdeutscher Landwirt 
(Landw. Beilage). 


Als Handelsblatt zählt die Kölnische Volkszeitung zu den ersten 
und angesehensten Zeitungen auf diesem Gebiete. Sie gilt als 
gutgeleitet, schnell und gut unterrichtend über die wichtigsten 
Vorgänge im wirtschaftlichen Leben. 


Zuverlässige Information über Handel, Industrie und Geldmarkt. 


Probenummern stehen gern zu Diensten. Gefl. durch Postkarte 
verlangen von der Geschäftsstelle in Köln, Marzellenstr. 35 — 43. 
Kommunion - Hoslien 
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Billige Geſellſchaftsreiſen „ Reiſe IJ: 3 Wochen (vom 30, Sept. bis 
20. Ott) von München über die neue Mittenwaldbahn und über den Brenner nach dem 
Gardaſee, Verona, Venedig, Padua, Bologna, Florenz, Rom (5 Tage), Neapel (4 Tage), 
Capri, Pompan Livorno, Genua Mailand, und zurück über die Schwetz nach München. 
Koſten M. 420.—. Reiſe II: 14 Tage (vom 30. Sept. bis 13. Ott) wie Route I 
einſchließlich Rom, von hier direkt nach München zurück. Koſten M 310 —. Reiſe III: 
14 Tage (vom 6. bis 20. Okt.) von München direkt nach Rom, hier Anſchluß an die 
Geſellſchaſft von Route I. Koſten M. 340.—. Die Preiſe ſchließen ſämtliche Koſten 
außer Abendeſſen und Getränke in fih. Wegen Proſpekte und Anmeldungen wende 
man fih an das Deutſch⸗Oeſterteichiſche Verkehrsbureau München, Bayerſtraße 13. 


TE TE EEE EEE EEE TEE EEE EEE EN 
Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp, 
| Wörishofen ua w 


da Cal Walle 


Bildhauer 
TRIER sdasnes 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Slatuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwele — 
Krippenliguren 


vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührang in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 
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DE ⁵˙ . EA 
Alte Taler 2 


passend für Broschen ete. 
Siegestaler 1871 3 Mk. — Krönungs- 
taler 1861 4 Mk. — Bair. Marientaler 


Mess- und 


1760 4 Mk. — Bair. Doppelgulden mit 

Mariensäule 1855 5 Mk. — Aeusserst 

billig. Porto extra. Umtausch gestattet. 
H. WITTENBRINK, Dülmen i. Westf. 
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Franziskaner⸗Leiſtbräu⸗ sprechend u. in vorzüglichster 
Märzenbier. Wie alljähr: rl 8 
bangt anch dente eder ae | een baben eigene 
Samstag, den 6. Sept. e p e 
1 5 Mn gen 
ärzenbier (Urmärzen) der 
Übernimmt dle Herstellung von Werken of. Sedlmavr⸗Brauerei zum 


jeder Art, Dissertationen, Festschriften, ran AD A 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz 
München, Hofstatt 5 u. 6 


Prägungen. 
Prospekte gratis und franko. 


Franz Hoch, 


Hostienbäckerei, 


Talar- und Altar- 


k. bayer. Hoflieferant. Filztuche, 
Diplomen usw. und hält sich zur Ueber- Aktiengeſellſchaft München in Bischöflich genehmigt — reinwollen,alleKirchenfarben 
nahme sämtlicher Buchdruckaufträge auf München zum Ausſchank. Die Pfarramtlich beeidigt. stots lagernd a. im Ausschnitt. 
Bierhalle auf der Oktoberfeſt⸗ Miltenberg am Main, ert. Müller in Firma Heinrich Deuster 


1 me rg heuer bedeutend Diözese Würzburg. Köln a. Rh. Aposieinstrasse 14—18. 
erweitert. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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A 
Hapag, Hamburg N 


in allen Zimmern fließendes warmes 20 eleg. Badezimmer mit Wannen rinnen vorgeſetzt. Teller, Meſſer, 


Hamburg ⸗Amerika Linie memazemmmemm. Hamburg. 
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Angesehene Grossinserenten bezeichnen die „Allgemeine Rundschau“ 

22 als ein unentbehrliches Ins ertions organ. 22 C 
— ...... .... 0 — nent, sucht z.i. r 

AI oder später Stellung als Korrektor, Aj kleinem Gafthofbetrteb, meiſt. 
Redakteur. Sekretär oder elne Sommergeſchäft, in ſchönſter Lage 

ähnliche. Gefi. Off. unter O. S. 18989 Manderſcheids (Eifel I ortai 


an die Geschäftsstelle d. „Allgem. | Math Kriſchel, aai 
0 2 nderſcheid. 


ervielfältiger 


(Hamburg-Amerika Linie) 
Perſonenbeförderung nach allen Teilen der Welt. 
Hamburg — New Pork 


Boulogne New York; Cherbourg - New Yor? 
u Southampton —- New Vork v 


Hamburg — Philadelphia 
Hamburg — Boſton 
Hamburg — Kanada 
Hamburg — Cuba 
Hamburg — Mexiko 
Hamburg — Braſilien 
Hamburg — Argentinien 
Hamburg — Weſtindien 
Hamburg — Chile 
Hamburg — Pern 
Hamburg — Afrika 


Vergnügungs fahrten 
mit zu dieſem Zwecke eigens hergerichteten 
Dampfern 


Reiſen um die Welt Nordlandfahrten 


Indienfahrten 
Orientfahrten 


Islandfahrten 
Weſtindienfahrten 


Te ——— _ Nilfahrten. 
Soeben neu in Dienſt geſtellt der Turbinen ⸗Schnellpoſtdampfer 


„Imperator“, 


das größte Schiff der Welt. 
Länge 919 Fuß. Breite 98 Fuß. Tiefe 68 Fuß. 50000 Tons Rauminhalt. 


Fahrtdauer: Hamburg — New Pork ſieben Tage. 
Vier Schrauben. Vollkommen ruhige Seefahrt. 


Vorteile: 
Erne Kajüte. Zweite Rajte. Iwiſchendeck. 
Keine Uberelnanderſtehende Betten, Große Zimmer für 2, 3 u. 4 Perſonen Unterbringung von Familien und 
Zimmer von Größe und Einrichtung mit elektr. Licht, Klingelleitung, Frauen in abgeſchloſſenen Kam 
wie Zimmer auf dem Lande, 119 Waſchtiſchen und Kieiderſchränken, mern. Die Kammern enthalten je 
Zimmer mit eigenem Bad und Toi : Speiſeſalon für 854 Perſon., Gesell. zwei oder vier Betten und ſind 
lette, in der erſten Kajũte im Ganzen ſchaftsſalon, Halle, Schreibzimmer, elektriſch erleuchtet. Die Speiſen 
vorhanden 180 Badezimmer, außer Rauchſalon, Turnhalle, Perſonen | werden den Paſſagieren an Tiſchen 


deu elektriſche und türkiſche Bäder, aufzug, geräum. Promenadendecks, durch Aufwärter und Aufwärte⸗ 


u. kaltes Waſſer, 8 Perſonenaufzüge, , Babel und Löffel werden geliefert, 

Promenadendecks von zuſammen Dritte Kajüte, ebenſo Matratze, Keilkiſſen und 

1/2 Kilometer Länge, großer Ball u. Zimmer zu zwei und vier Perſonen Bettdecke, Handtuch und Seife. 

Jeſtſaal, Ritz Carlton ⸗Reſtaurant, mit Waſchgeinrichtung und elektri Ein beſonderes Waſchbaus, in 

Große Schwimmhalle, Speiſeſaal, ſchem Licht, Speiſeſaal für 440 welchem Kinderwäſche und andere 

Palmengarten, Grillraum, Schreib: Perſonen, Geſellſchaftsſalon, Rauch Wäſche gewaſchen werden kann, 
u. Lefefaal, Turnhalle, Rauchſalon, falon, Bücherei, Promenadendeck, ſteht zur Verfügung, ebenſo eine 

Kinderſalon und Kinderſpielplat. 17 Badezimmer mit Wannen. Anzahl Wannenbäder. 


Proſpekte unentgeltlich und portofrei. 


L 


2 


Vertreter in München: A. Eichborn, Theatinerſtr. 23. 1 i 


ervielfältiger | 


Thuringia 


Thuringia 


Gut empfohlener 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Druckfläche 23:35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


T. 

ʻ 

1 T. 
2122 „ „57 


Nr. 37. 13. September 1913. 


OR 


Teilzahlung 


Uhren und Goldwaren, 
Photo-Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
Sprechmaschinen usw. 


Kataloge tis u. franko 
tefern 


nass & Ul. Per l. 


Villa 


Rundschau“, München, erbeten. 


aller Systeme, gebraucht und nen, unter 
weitgehendster Garantie, Vervrielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 


ALFRED BRUCK = München 2. 


Bayerstrasse 25. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 37. 13. September 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 745. 


T a bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
König Otto- d altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 


bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, Dr. Wiggers 
ST. LUDWIGS- HEIM k = Kurheim (Sanatorium) 
München, Schellingstrasse 5/I Hilf dir Selbst! Pre enen 


Ursache u Entstehung der meisten 


Haut-Bein-u.fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


mt vielen 

aA Behandlungs: 

e Vorschriften u 
Rezepten 

Für Jeden verständlich u.ausführbar 


* t Or med. Strahl. Spezialarzt 
| Zu beziehen für M.1- dur 


Rabige, vornehme Wohnu „ nächst den Hochschulen und der 
Staatsbibliothek und dem Kog en Garten. Modern eingerichtete 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Trambahnlinie8 ‚18, 28, 36. 


Bayrischzell in ln 


Haas mit allem Komfort. Bad, 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


l | j | è 
Pag S ssen-Faulenbach. 


1 AT Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
Saugkraft r Handha vas kii bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
derleicht. Anschaffungspreis Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 


Ferien! An den Rhein! ee No Sog: fg Neuschmanstein und Linderhof, Sohwefelbad. 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden Besuchen Sie n Regensburg den stadi, Ralskeller, 


Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 
Erstklassiges Weinrestaurant! Vorztgliche 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26/28 e eee ee 


— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 U ur. — 
Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag J. Mühlbauer, Päch 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


ter. 
Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Be der beliebten 
Drei Aehren l. E., Hotei Notre Dame aier Komor. 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise 


Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 
J Die Perle des Starnbergerneer. 
% 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 


Feldafing 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famlllen-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. : 


Kaiserin 
„Arrangements. Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


ch 
Dt. Ernst Strahl. Cab Hamburg AZ 


8 Hold ers 


„Weinstabe zum 
. A. Müller, Bes. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 
D neben eher & Weites all. Hospiz - Hotel Ski. Schall, Nürnberg 


Istrien, Palaco Hotel ̃ — Prospekte Abbasia a. Parense. Kirchenlexikon 2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 
Kurhaus Ober- Balmberg b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 


schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5. 50 an. Prosp. d. A. Mayregger. Zu Bände) in ſehr gut erhaltenem Restauration zu jeder Tageszeit Elektr. Licht + Dgmpfheizung. 


un mit S Rn und 
Stal. Hühner bald leg Hübner bete verkaufen. un debalber zu Ketteler heim 


reife von Mk. 2.— an, 
Eierleger der Welt. 8 
e NE eee Len m mn Bad Nauheim :: 
au 30. (SeN) Geffüge part Hefner, Hains Geinäfistiele der Aug. Rund a ar 
Katalog gratis. fadt (Baben ur ſchau“ München, erbeten. | (Unter Leitung 1 ger Schwestern) 
' der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Hans 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Das Dr. Ziegelroth’s: 
Arterienverkalkung. 
Leb En Sbrot 3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
| Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
® des Chriften ® Krummhübel i. Riesengeb. 
Ermunternde und belehrende Worte über den hänſigen und täglichen 


Empfang der hl. Kommunion, nebſt einer Auswahl ſchöner Kommunion - 
andachten und Gebete von 


| B au B 
| St. Ulrich, Gröden (Tirol) 
P. Karl Joſ. Dick, u 
Frieſter der Kongregation der Falottiner. ö b b b 
Preis gebunden in Kunſtleder mit Rotſchnitt und abgerundeten Ferdinand Dem plz 


Akademisch. Bildhauer 


In unſerm Verlage erſchien: 


Ecken Mk. 1.80, in Kunſtleder mit Goldſchnitt Mk. 2.25, bieg⸗ 
ſames Leder mit Rotſchnitt Mk. 2.50, biegſames Leder mit Gold— 
ſchnitt Mk. 3.—, 
extra dünne Ausgabe gebunden von Mk. 2.— an, 
Grobdruck-Ausgabe gebunden von Mk. 2.— an. 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 


liche Bildhauerei u. 
. Ein gar prächtiges Gebet und Erbauungsbuch, das für Jung Al i 
und Alt geeignet ift. (Koblenzer Volkszeitung v. 24. Mai 1913.) tarbau in Holz 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen ev. direkt vom Schutzmarke. Gegründet 1872 


Verlag der Kongregation der Vallottiner, Liefert die anerkannt schönsten Figuren 
Limburg a. d. Lahn. und Altäre zu mässigen Preisen, 
Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko. 


. . eignet fich auch vorzüglich als Geſchenk für Erſtkommunikanten. 
Monika Nr. 22, 1913.) 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 746. Allgemeine Rundſchau. Nr. 37. 13. September 1913. 
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PR - 


Deutsche Bank | Tonhalle 


München, Augsburg, Nürnberg München. 
Bremen, Brüssel, Chemnitz, ven A Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantl- 
nopel, Leipzig, London, London, Wiesbaden. 


F ° 
Axtienkaplal; 200 Millonen Mark. — Reserven: 112,5 Millionen kart. •HpH̃f UNE 
letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Dividenden: 11, 12, 


12, 12, 12, 12%, 12 , 124, 124401, Neuntes 
Deutsche Bank Filiale München 


~ Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 2i | F -K 
Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg est⸗ onzert 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 15ʃ. Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 
Konto-Korrent-Verkehr — ——————— 


Scheck- und 5 
Verzinsungsgelder auf Kündigun 


Tschaikowsky: Symphonie pathétique 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten | 


Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen x; Liszt: „Tasso“ 
ö Einlösung verloster Effekten i 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — Beethoven: Achte Symphonie (F-dur) 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 


Remboursakzept gegen überseeische Warenbezüge — 
Fee e ebe De und ka. 
ekre efe a - und Aus 
Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar an allen Montag, 15. September, 8 Uhr 
——— Hauptplätzen der Welt (etwa 2000 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen —— 


Vermittlung von Börsengeschäften —— Z h t 
An- und Verkauf von Wertpapieren ——————————— E n es 
. von ne papieren * 3 
: ersicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 
Offene Depots — Verwahrung und Verwaltung von Wert- Fest-Konzert 
papieren — Aufbewahrun ng von Geschloss. Depo 55 
von . es) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten 8 ern Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien) 
Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten Ä 1 
s; bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. i , 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Beethoven : Neunte Symphonie 
Wunsch zugesandt. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Be- Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
hörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 


Alf. Schmids Nachf., Residenzstr. 7, 


EEE TER .. ww a Billettenkiosk am Lenbachplatz 
LL D N 
Sammelmappen für die „N. R. . . M. 1.50. Prima Rolischinken Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
— Nutſchinken 120, ee Seyfferth, Amalienstrasse 17. 
u. Salami à Pfd. 12 , Zebermwurft 
Seit anno 1.10, Pretzwurſt Schlef. 


Pf., 
S E R Preßkopfu. Kaiſerjagdwurſt a Pf. | i 
2% 1.—, Kaſſelerrippenſpeer à Pfd. 
1.05 empf. u. Gar. p. Nachn. Karl 
Bögner, Wurfifabrit, Glogau. 7 


franziskaner⸗Leiſtbrau münchen. 


der Ausſchank unferes 


haben ſich in Deutfchland die auf der ganzen Erde bekannten 


und beſonders bei Frauen beliebten Apotheker Richard a 7 

Brandts Schweizerpillen (ein reines Pflanzen⸗ ar zen PA ler ES 
produkt) als ein ficher wirkendes, angenehmes und abfolut 7 

unſchädl ches, dabei billiges Hausmilte bei 


Leibes verſtopfung TE (Urmärzen) 
. Bin vorzinlich vameher Wohn ma fowie die Ab abe desfelben in fäffern und flaſchen began 
e T 
auf die e gefetzlich geſchuhte Etikette Deibe Kreuz im roten Feld g CREET i 
und Namenszug Rchd. Brandt. Erhältlich in den melfte l 
Apoipeten a me. 1.— Die Schachtel. Allein bergeftellt durch i Samflag, den 6. September. 
A.-G. vorm. Apothek. Rich. Brandt, Schaffhausen (Schweiz) 44 
die für franfo eingefandte rote Schweizerpillen⸗ Eilketten Ø | Gefl. Beftellungen auf Urmärzenbier in flaſchen werden durch die 


e E i I ] | Brauerei Tel. Nr. 41311 oder durch deren Abnehmer beftens de 


Sau 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Toſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierteljährtich K 2.60, (2 Mon. M.1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich Auge r 

weis Fres. 3.44, Luxemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bei den dentſchen Poſtanſtalten in Konſtantinopel and 

Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jeruſalem Frcs. 8.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in China &. 2.60, Egypten Mill. 106, Rumänien Lei 4.40. 

Rußſand Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Autitten Fres. 4.45 Fortugal Reis 750, 
Rad den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand & 3.90 vierteljährlich. Ginzelnummer 25 Vf. Proßenummern an jede Adreſſe Koſten frei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. nn Abel, für die nitat und den N: Eugen Abele; 
erlag von Dr. nn Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelman 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
UNdSCHAU 


Wochenschrift fur Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


10. Jahrgang 20. September 
Nr. 38 k 1913 


Inhaltsangabe: 


fortſchritt und chriſtentum. von dr. ME Soziale pflichten der katholiſchen frau. 
friedrich Joepfl. Don Ellen Ammann. 
Der Streit um das Minifterium Podewils. Menfur und Moral. von Kooperator 


von Dr. ferdinand Abel. lofef haas. 
der impulfive König von Griechenland. Auf dem Arundelſchloß des herzogs von 
= —Jur inneren Politik. (Weltrundſchau.) Norfolk. von dr. hans Trg. Schorn. 
von fritz nienkemper. vom Büchertiſch. 
Enzian. Don m. herbert. 6ewitterfhwül. von Anna Nütten. 
Derftändigung. Eine Antwort und ein Mar Steigenberger als dichter für die 
vorſchlag. von volksſchullehrer Daniel vereinsbühne. von Dr. Oskar freiherrn 
Seither. Lochner von hüttenbad). 
Abſchied vom alten Regiment. Don Richard die Genter Weltausſtellung. von dr. Oskar 
Graf von Rambaldi. Doering. 
0 welch ein Bild! von Domkapitular Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Dr. S. J. Zimmern. | Oberlaender. 
Ddorfkirchhof. Don M. Ellis um finanz und handelsſchau. bon m. Weber. 


rr 
Vierteljährlich 

Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 


Dr. Kober’sohe 
ges 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
enehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 


dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. 


Marke „Nobile“, 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Le . . 


Spezialgeſchäft für Vildereinrahmung 


rahmen. 
jeder Größe. 
FLLLLLLLL LLL 


Bayerische H 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


andelsbank München | | 


Aktienkapital: M. 44,500, OOO.—. Reserven: M. 14, 400, 000.—. 
Zweigniederlassungen: ö 

Amberg Donauwörth Kulmbach Nördlingen 
Ansbach Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt 25 
Bamber Kaufbeuren Mindelheim Selb | | 
Bayreut Kempten Münchberg Traunstein | 
Deggendorf Kronach Neuburg a.D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Schrankfächer (Safes). 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 


Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
——— von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. ——— 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 


gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 
Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. — 


Der Katholikwohn: in 


2Min. v. Bahnhof Friedrichstr. u. 
1Min. v. Unter d Linden, 4 Min 
vd. St: Hedwigskirche. Inmitten 
all, Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort. Fahrstuhl, Zentralbeiz, # 
elektr. Licht Bäder. Tel Amt 
a Aa eat Zim, v. 2 50 M. an 
Bes Franz Stützer. 


ſllittelſtr 22 


olel Stadt Kiel 


Sanitätsrat 


Ba | Alberi Hessiein 


Bamberg 
Spezialabteilung für 


Kirchenteppiche 


und Cocosbelag 
für Kirchen 


Muster u. Kostenvoranschläge franko 


19112. Wein 


Konkurrenzlos ! 


Weiss U. Rol v. 5 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz van. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach, 


Verlangen Sle Preislisten! 
Verireler werden gesucht. 


Poröse Unterkleidung 


tricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 


tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
Unterbeinkleider 


k. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 


rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
Bei Bestellungen: 


Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. 


Stottern — 


Sprechangst heilt gründlich 
C. Denhardt’sAnstalt Stutt- 


Bahnhof- 
Platz 17. 


gart, Hohenzollernstr. 17. 
Seit 51 J. ausgeübtes, staat- 
lich ausgezeichnetes Heil- 
verfahren. Prospekt frei. 
Honorar nach Heilung. 


ie Franz Wüsten 


Ludwig Moller 


— 


i Pä 

München, Wurzerſtraße 12. „rüpsi. Goldschmied 
Geſchmackvollſte, billigſte Einrahmung von Bildern R 
in allen Stilarten. Größte Auswahl in Portrait⸗ Cöln a. Rhein 


Hunnenrücken 28 
Telephon B 9445 
Kirehl. Geräte und 
Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
arten. Benno vier., Neuvergolden. 


Lager von ovalen und runden Rahmen 
Braune Rabattmarken. 


F. J. J. Gasaretto, Krefeld 


Südwall 80. 


Kunsiwerkstätte von Stoffen zu zu . 
Kirchenparamenten und Fahnen. 


* 


rn * 


— . Ah 
1 ‘h J 


VEUINDDEUNDENEKEDENENDURKDDENERUDENEDDN eee 


Gegr. 1851. Gegr. 1851. | 


Demhochwürdigen Klerus 


eun ehle mich zur kante Daun von ſämtlichen Kleidungss 
en, Spezialität: Talare in beliebigen Formen a 
— Leo⸗Krüägen. Reichh. Lager in- u. ausländiſcher Stoffe, 


Schneidermeiſter, München 
Ki Röd Ed. Walz Nachſolg., öweng rube 18%. 
8 Lieferant des Georgian 


ms. 


FWeingeselischaft] J 
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Um unsere aus- R AU B 5 ill * f weiter einzuführen, 

gezeichneten E oul onwur E machen wir den 

Lesern dieses Blattes dies Ausnahme- Angebot! Wir liefern unseren Spezialwürfel Marke 
Gelb (gelbes Etikett) für nur Mark 2,25 pro 100 Stück franko! 


Bei Abnahme von 500 Stück er- 
mässigen wir den Preis jetzt bis auf 


weiteres auf M. 1,50 pro 100 Stück 


Vollständig portofreie Lieferung! Gewaltige Ersparnisse, da jeder Bouillor- 
würfel detail 4 Pfennig kostet! Kein Leser darf daher dies Angebot übersehen! 


| Lassen Sie sofort eine Probesendung kommen! 
Í Dies Ausnahme-Angebot erscheint nur einmal, bitte dasselbe 


daher auszuschneiden oder sofort noch heute zu bestellen 


Süddeutsche Konserven- und Nährmittelfabrik 


Georg Rau, München 126 


Lieferant der deutschen Armee! Gabrielenstrasse 4 Lieferant der deutschen Armee! 


ha 


Salzstreuer 


bei, wenn die Bestellung von Lesern 
dieses Blattes sofort erfolgt!. 


Umsonst 


legen wir jeder Sendung einen 
hübschen 


So urteilen unsere Kunden: 


| 


500 Stück Ran-Bouillon-Würfel. Wegen ihrer vor- Rau-Bouillon-Würfel das Beste in seiner Art; 
züglichen Güte habe ich dieselben in meinen Be- 
kanntenkreisen aufs wärmste empfohlen; sie eignen 
sich namentlich auch für Kranke und Rekonvales- 
zenten. A. K., Pfarrer in W. | 


I 

| für die gute Küche, insbesonders auf dem Lande, 
| unentbehrlich. Ich werde Sie gerne überall empfehlen. 
| A. A., Pfarrer in K. 
| 


Rau-Bouillon-Würfel haben vollkommen ent- 
sprochen. Sie ersetzen jede Fleischsuppe. Nach 
Verbrauch werde ich mich wieder an Sie wenden. 

| F., Pfarrer in R. 
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Ihre Bouillon- Würfel übertreffen an Geschmack, | 


Güte und Billigkeit alle mir bekannten Produkte. ' 


Bitte senden Sie wieder sobald als möglich | 
L 
| 
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Sch., Pfarrer in R. 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anıragen aui me „Allgemeine nunassaau™ Dezienen zu wollen. 


Seite 748. Allgemeine Rundſchau. 


Nehen der politischen Tageszeitung 


sollte die ‚Allgemeine Rundschau‘ vor allem von jedem gebildeten Katholiken gehalten 
und fleißig gelesen werden. Wer sie einmal kennt, mag sie nicht mehr missen.“ 


Nr. 38. 20. September 1913. 


„Diese angesehene eee hat außerordentlich große Verdienste um die 
katholische Sache 

„Diese Schrift verdient weitgehendste Unterstützung.. . Wir können sie jedem 
Katholiken wärmstens empfehlen.. . Möge jeder bedenken, daß die 
Förderung der . Presse zugleich die Forderung der katho- 
lischen Sache bedeutet. 

„Diese hochverdiente Zeitschrift wird u in Zukunft sich als hochstehende 
Warte über allem Vergänglichen erweisen. Gerade dem Vielgeplagten, 
der wenig Zeit für die tägliche Zeitungslektüre hat, wird die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ eine liebe Freundin werden.“ 


Die Bedeutung der „Allgemeinen Rundschau“ 


ist nicht nur von so vielen berufenen Laien, sondern auch von den höchsten kirch- 
lichen Obern immer wieder hervorgehoben worden. Hier sei verwiesen auf die 


jüngsten Urteile deutscher Bischöfe: 


(Aus Jüngsten Presseurteilen.) 


„Es ist das Interesse, das ich seit Jahren 
an der ‚Allgemeinen Rundschau‘ genommen 
und der Wunsch, daß die Zeitschrift, die eine 
so bedeutende Stelle in unserem öffentlichen 
Leben einnimmt und einen so mächtigen Ein- 
fluß ausübt, im Sinne des verlebten eifrigen, 
treuen und schneidigen Vorkämpfers der 
katholischen Weltanschauung weitergeführt 
werde und eine gedeihliche Fortentwicklung 
nehme.“ 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist ein herr- 
liches Denkmal, das sich derVerewigte selbst 
gesetzt hat, zu dem nur zu wünschen ist, 
daß es dauernd erhalten und segensreich 
wie bisher fortwirken möge.“ 

„Auf die ‚Allgemeine Rundschau‘, die in 
übersichtlicher Zusammenfassung über Zeit- 
fragen unserer Weltanschauung orientiert... 
möchte ich die Akademiker für ihr Leben lang 
aufmerksam machen.“ 


„Die führende Stimme, welche der „Allgemeinen Rundschau‘ eigen ist.“ 


22 os D der letzten Zeit ver- 
Auszüge aus glänzenden Presse- und Leserstimmen ge: letzten Zelt ver. 


den Seiten 752, 753, 756 und 757 dieses Heftes. Wir enthalten uns eigener empfehlender Worte und lassen 
den Inhalt dieser Urteile für sich selbst sprechen. 


Die Erneuerung des Abonnements für das IV. Quartal (Okt.-Dez.) 


sollte im eigenen Interesse sofort erfolgen, damit in der Weiterzustellung keine Unterbrechung eintritt. Auch 
Neubestellungen bitten wir baldigst, möglichst noch vor dem 25. September, zu bewirken. 


Der Bezugspreis der ‚Allgemeinen Rundschau‘ beträgt “ 2.60 vierteljährl. Alle Postanstalten und Buchhandlungen 
nehmen Bestellungen entgegen. Den Bezug durch die Geschäftsstelle empfehlen wir nur bei Kreuzbandsendungen. 
In diesem Falle tritt zu dem Abonnementspreis noch das Kreuzbandporto hinzu. 


Probenummern versendet die Geschäftsstelle: München, Galeriestrasse 35 a Gh. an jede Adresse kostenfrei. 


Gr, —— — —— — . 


und Gedichten aus der 
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Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 20. September 1913. 


Die 6 paltige Nonpareille⸗ 
ze le 50 Pf, die 95 mm 
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Auslieterung in Leipzig 
duich Care fr. fleilcher 
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fi-be letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
X. Jahrgang. 


An unsere Leser und Freunde. 


er heutigen Nummer der „Allgemeinen Rundschau“ liegt für 

die verehrlichen Postabonnenten der Postbestellzettel für das 
IU. Quartal bel. Im Interesse des ununterbrochenen Bezugs ist 
eine frühzeitige Erneuerung des Abonnements dringend geboten. 
Der durch fortgesetzte erfreuliche Zuschriften bekundete sym- 
pathische Kontakt mit dem Leserkreise [vergl. die auf Seite 752, 
753, 756, 757 wiedergegebenen Stimmen] wird der Redaktion wie 
dem Verlag ein Ansporn sein zu unablässigem Streben, die „All- 
gemeine Rundschau“ immer Interessanter und reichhaltiger aus- 
zugestalien, Insbesondere auch sich die Heranziehung welterer 
Mitarbeiter angelegen sein zu lassen. 

Unseren bisherigen Beziehern bietet sich auch jetzt wieder 
Gelegenheit, ihr Interesse an der Fortentwicklung der „fillge- 
meinen Rundschau“ zu betällgen durch Ausfüllung und Ruck- 
sendung der dieser Nummer beiliegenden Probenummer-Karten, 
um deren Benutzung wir herzlichst bitten. 


BBERBEBEHEREREREBEREREBEBEREBEREREBEREBERER 
Fortſchritt und Chriftentum. 


Von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


ines der in unſerer Zeit meiſt gebrauchten und, man darf es 
ruhig ſagen, meiſt mißbrauchten Wörter iſt das vom Fort⸗ 
ſchritt. Es werden Bücher über den Fortſchritt geſchrieben, 
Gedichte auf ihn gemacht, eine irl von Zeitſchriften find dem 
Dienſte am Fortſchritte gewidmet: Weckruf, Janus), März, 
Sturm, Kain, das freie Wort, und wie ſie ſonſt noch alle 
ſich klingend nennen mögen, dieſe Herolde der kommenden goldenen 
Zeit. Sie alle preiſen den Fortſchritt als ein modernes Ideal, 
ja als das Ideal überhaupt, als Ziel alles Denkens und Strebens. 
Wer dies Wort recht zu gebrauchen verſteht, ſo recht mit 
Pathos und Poſe, wer es mit der Kraft einer Art von Ueber⸗ 
ugung in die Maſſen werfen kann, der hat immer Ausſicht auf 
eiſall und Erfolg. Mit dieſem Wörtlein hat man die Millionen 
von Sozialdemokraten gewonnen, mit dieſem Wörtlein hält man 
ſie zuſammen — und hält man ſie hin. Pochend auf dies Wörtlein 
drängen Gelehrte ihre Kollegen aus dem Verbande der Hoch⸗ 
ſchulen oder laſſen ſie gar nicht herein. Mit dieſem Wörtlein 
wollen die Futuriſten, neue Vandalen, die Kunſtwerke einer 
klaſſiſchen Vergangenheit zuſammenſchlagen!) und erklären Un- 
ordnung, Geſetzloſigkeit, Empörung als Kunſt der Zukunft, er⸗ 
heben die Fratze zum Ideal. Mit dieſem Wörtlein deckt der 
Hedoniſt und Philoſoph der freien Liebe ſeine e e und 
ewinnt damit Anhänger, man darf ſagen zahlloſe Anhänger. 
nter dieſer Fahne kämpft man für die religionsfreie Schule, ja 
für die Religionsloſigkeit überhaupt. Dies Wörtlein hängt das 
ſinnenlüſterne Dämchen ihren Begierden um und ſetzt ſich damit 
über die alte Moral hinweg. „Wir dienen dem Fortſchritt, der 


10 146 2) ma kurzem Beſtande wieder eingegangen; ber fich fo ſtolz erhob, 
o allen 
S Vergleiche Marinettis Manifeſt im Pariſer Figaro 1909. 


werdenden Menſchheit, der Menſchwerdung Gottes in uns, der 
Entwicklung und Höherzüchtung der Menſchen“ — von dieſen 
und ähnlichen Phraſen iſt unſere moderne Literatur voll, übervoll. 

So oft dieſes Wort vom Fortſchritt gebraucht wird, immer 
wird es als Anklage gegen das Chriſtentum, gegen das Kirchentum, 
gegen eine poſitive Religion überhaupt gebraucht; mit dieſem 
einen Wort möchte man das Chriſtentum aus dem Kulturleben 
und aus der Kulturarbeit ausſchalten. Man belegt die Chriſten 
mit Ausdrücken wie reaktionär, fortſchrittsfeindlich, 1 
und das iſt gleichbedeutend mit: dumm, beſchränkt, herrſchſüchtig, 
unberechtigt zum Daſein, während ſie, die Diener am Fortſchritt, 
natürlich die Wiſſenden ſind, die Weiſen, die Tüchtigen und die 
Menſchheitsbeglücker. 

Ich bin überzeugt, wenn man dieſe Herolde des Fort⸗ 
ſchrittes und Palladine der Entwicklung fragen würde, was ſie 
denn eigentlich unter Fortſchritt verſtehen, was ſie mit dem Fort⸗ 
ſchritt bezwecken wollen, wohin der Fortſchritt führen ſoll, ob 
er vielleicht ins Unendliche, Ungemeſſene ſeinen Weg nehme, die 
meiſten könnten keine Antwort geben. Die ſo laut und ſtolz von 
Fortſchritt reden und ſo mannhaft für den Fortſchritt kämpfen, 
haben meiſt bloß das dunkle Streben: niederreißen, umſtürzen, 
E Leben, ſittliche Schrankenloſigkeit, halt etwas anderes 
und Neues an Stelle des Beſtehenden; und ſtillſchweigend 
wird natürlich hinzugeſetzt, daß dieſes Neue und Andere ſtets 
auch das Beſſere ſei. 

Aber gerade auf dieſes ſtillgeſchwiegene „etwas Beſſeres“ 
käme es doch zumeiſt an; nicht das Neue, das andere an ſich iſt 
die Hauptſache, ſondern das Beſſere. Gerade darauf legen wir 
Ehriften, die Reaktionäre, die Dunkelmänner das Hauptgewicht. 
Nicht das Neue als ſolches kann man Fortſchritt heißen, 
ſondern nur das Beſſere. Oftmals hat man nach kurzer Zeit 
ſchon geſtehen müſſen, daß der ſogenannte Fortſchritt ein ge⸗ 
waltiger Rückſchritt war, ſehr oft hat man ſchon — ſo paradox 
es klingen mag — den Fortſchritt im Rückſchritt, im Zurück⸗ 
greifen auf das Alte ſuchen müſſen. Es iſt bedeutſam, was 
Dr. Fritz Burger im Aprilheft des „Bücherwurm“ 1913, 
Seite 211 meint: „Auch iſt es falſch, zu ſagen, das Mittelalter 
ſei durch die Renaiſſance überwunden worden. Denn wenn nicht 
alle Zeichen trügen, dann erleben wir eine Renaiſſance des 
deutſchen Mittelalters“, und ähnlich Friedrich von der Leyen 
im gleichen Heft, Seite 195—197. : 

Fortſchritt im wahren und einzig richtigen Sinn iſt das 
Vorwärtsſchreiten zum Beſſeren, zum Tauglicheren, zum Lebens⸗ 
kräftigeren. Und wenn man Fortſchritt * und richtig faßt, 
dann iſt das Chriſtentum die fortſchrittfreundlichſte 
Macht, die in Wahrheit fortſchrittliche Volkspartei. Das Chriften- 
tum als ſolches will den Fortſchritt und muß ihn wollen, den 
Fortſchritt auf allen Gebieten, auf denen ein Fortſchritt über⸗ 
haupt möglich iit. — Es gibt Säulen, an denen man nicht rütteln 
kann, nicht rütteln darf, wenn man nicht den Zuſammenbruch 
von Welt und Leben und Sitte herbeiführen will. Wie es auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete einen Fortſchritt nur in dem 
Sinne einer tieferen Naturerkenntnis und einer beſſeren Be- 
nützung der Naturkräfte gibt, ſo auf religiöſem Gebiet, nicht in 
dem Sinne einer Religionsumwandlung, ſondern in dem Sinne 
eines tieferen Eindringens in ewig geltende Wahrheiten und 
Myſterien, wie das Hertling auf der vorigjährigen General. 
verſammlung der Görresgeſellſchaft prächtig ausgeführt hat. (Vgl. 
„Allgemeine Rundſchau“ 1912, S. 832. 

Auch auf ſozialem, politiſchem, künſtleriſchem, techniſchem, 
auf jedem fortſchrittsmöglichem Gebiete muß das Chriſtentum 


Seite 750. 
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Nr. 38. 20. September 1913. 


für den Fortſchritt, die Beſſerung ſein. 
iſt die Religion der Erdbeherrſchung, der Königsherrſchaft des 
Menſchen. Das Chriſtentum iſt die Religion der unbedingten 
u tigkeit; wie dürfte es ſich neuen Erkenntniſſen verſchließen, 
neue Erkenntniſſe nicht ſuchen? Das Chriſtentum als die Religion 
des Rechtes und der Gerechtigkeit muß für Abſtellung von Miß⸗ 
wirtſchaft und Bedrückung arbeiten. 

Das Chriſtentum ganz beſonders als Religion der Liebe, 
der Nächſten⸗ und Fernſtenliebe, wäre nicht mehr Chriſtentum, 
wenn es nicht Leid aufzuheben trachtete, wenn es nicht Freude 
brächte, wenn es nicht materiell und geiſtig den Menſchen vor⸗ 
wärts zu bringen ſich bemühte. — Das Chriſtentum kämpft 
ſchließlich für einen Fortſchritt, für den wichtigſten Fortſchritt, 
den Fortſchritt des Innenlebens, des geiſtig⸗ſittlichen Lebens. 
Das Chriſtentum hegt den Glaubensſatz vom gottgeſchaffenen 
und für Gott beſtimmten Menſchen und will jeden Menſchen 
ſeeliſch ſtark machen und geſund und gut, jeden ertüchtigen für 
die Welt und für die Ewigkeit, jeden zur Vollkommenheit, zur 
Aehnlichkeit mit ſeinem hohen Ideale bringen. Und ich meine, 
das wäre der wichtigſte Fortſchritt, den Menſchen edel zu machen 
und gut und tüchtig, pflichttreu und 5 Denn was hat 
alle Bequemlichkeit, alle Kunſt, alle Technik, aller Lebensgenuß 
für einen Wert, wenn der Menſch ſelbſt unbrauchbar iſt und 
träg und krank, an Seele und Sitte zurückgeblieben; wenn er 
nicht weiß, wozu alles Leben, Arbeiten, wozu alles Fortſchreiten; 
mit Recht ſagt H. Lhotzky einmal (Vom Erleben Gottes. Seite 10): 
„ . . . die Frage der Entwicklung ift durchaus nicht bloß eine Frage nach 
unſerem Woher? ſondern ebenſo eine Frage nach unſerem Wohin?“ 

Das Chriſtentum hat die Pflicht, am Fortſchritt der Menſchen 
zu arbeiten, das Vorwärtsſchreiten zum Beſſeren zu fördern. Es 
hat aber auch die Aufgabe, zu prüfen, ob aller Fortſchritt auch 
wirklich Fortſchritt iſt, ob alles Neue auch wirklich eine Beſſerung, 
eine Bereicherung der Menſchheit bedeutet. Daß bei dieſer Prüfung 


Denn das Chriſtentum 


manche, oft vielleicht viele Chriften zu ängſtlich waren und noch“ 


ſind, wird niemand in Abrede ſtellen wollen; es war aber ihre 
Aengſtlichkeit nicht immer zum Schaden der Welt. Und der Ein- 
zelnen Aengſtlichkeit wird man nicht dem Chriſtentum als ſolchem 
aufbürden dürfen. Wer das Chriſtentum aber in ſeiner Tiefe 
erfaßt hat und von ihm ganz und ſtark erfaßt wurde, der hat 
ſeine Kraft und ſein Leben dem wahren Fortſchritt mit Freuden 
hingegeben. Es erübrigt ſich, auf die Fortſchrittsarbeit unſerer 
Miſſionäre und Klöſter hinzuweiſen, auf chriſtliche Tätigkeit zur 
Linderung ſozialer Not, von dem Aufklärungsdienſt zu reden, 
der in chriſtlichen Vereinen geleiſtet wird, von der Höherleitung 
des fittlichen Menſchen in Schule und Kirche. War's nicht auch 
aus chriſtlichem Geiſte geborene Fortſchrittsarbeit, was Kauſen, 
der zu früh Geſchiedene, im Kampfe um die öffentliche Sittlichkeit 
getan und gelitten? 

Mögen die vielen, allzuvielen ſtolz das Wort vom Fort⸗ 
ſchritt im Munde führen und damit das Chriſtentum bekämpfen; 
wir wiſſen und glauben, daß Fortſchritt und Chriſtentum ſich 
nicht ausſchließen, daß im Gegenteil der wahre Fortſchritt, 
das Vorwärtsſchreiten zum Beſſeren aus dem Chriſtentum 
geboren werden muß. Und wir wollen weniger vom Fortſchritt 
reden, dagegen mehr und ernſt für ihn arbeiten. 


TTT 
Der Streit um das Miniſterium Podewils. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


J: en der Termin der Eröffnung der bayeriſchen Qand- 
tagsſeſſion rückt, um ſo mehr ſpitzt ſich die politiſche 
Unterhaltung auf die zu erwartenden Debatten zu. Das Er- 
eignis der vergangenen Woche war eine in ihren einzelnen 
Phaſen ſehr ergötzliche nachträgliche Diskuſſion über die Ent- 
laſſung des Miniſteriums Podewils und die Gründe und 
näheren Umſtände dieſer Entlaſſung. Ergötzlich für den Zuſchauer; 
weniger für die liberale Preſſe, die in blindem Eifer ſich für eine 
Sache engagierte, in der ſie, wie ſie ſich bei einiger Ueber— 
legung hätte ſagen müſſen, keine Lorbeeren pflücken konnte. Es 
verrät doch ein ſehr ſchlechtes Gedächtnis oder aber eine nicht 
weniger rühmliche Spekulation auf die Erinnerungsſchwäche des 
Publikums, dazu ein ziemliches Manko an politiſcher Klugheit, 
daß man die Richtigkeit der Feſtſtellungen des „Hochland“. 
Artikels in Zweifel zu ziehen ſuchte und mit lauter Stimme 
nach amtlicher Rektifizierung rief. Oder find die liberalen Herr- 


ſchaften wirklich fo ahnungsloſe Leute, daß fie von der vollen Auf. 
klärung jener Vorgänge für das geſtürzte Miniſterium, für die 
liberale Kammerfraktion und für die liberale Preſſe ſo etwas wie 
eine Rehabilitierung erwarten, anſtatt eine noch größere Bloß⸗ 
ſtellung, als ſie die damals bereits bekannt gewordenen Tatſachen 
ihnen gebracht hatten? 

Der angegtiffene Paſſus des „Hochland“ -Artikels (12. Heft 
1912/13) lautete: 


„Jahrelang war Prinzregent Luitpold von ſeiner Umgebung und 
von ſeinen Beratern über die Linksentwicklung der bayeriſchen Verhält⸗ 
niſſe im unklaren gelaſſen worden. Man hatte ihm bei den letzten Reichs⸗ 
tagswahlen nicht einmal gleich die 110 Genoſſen im Reichstage mitzu⸗ 
teilen gewagt; auch über die Dinge, die zur Auflöſung des bayeriſchen 
Abgeordnetenhauſes und zu den furchtbaren Wahlkämpfen führten, blieb 
Prinzregent Luitpold unaufgeklärt. Da kam jene Verſammlung in 
München, in der ein Oberlandesgerichtsrat präſidierte und in der libe⸗ 
rale Beamte des bayeriſchen Beamtentums für die Sozialdemokratie zum 
Wahlkampfe anfeuerten. Von dieſer Verſammlung erhielt Prinzregent 
Luitpold Kenntnis. Jetzt gingen ihm die Augen auf, wohin die Fahrt 
gehen mußte. Sein eigener Sohn und angeſehene königstreue Politiker 
Bayerns mußten, vom Prinzregenten um Rat gefragt, zugeben, was jeder 
ehrliche bayeriſche Patriot ſah, daß die Linksentwicklung der bayeriſchen 
Politik unter ſtillſchweigender Duldung der letzten Miniſterien bereits 
einen Teil des Beamtentums irre werden ließ an der Grenze, die in 
einer Monarchie zwiſchen Sozialdemokratie und königstreuem Beamten: 
tum gezogen werden muß. Tief verbittert und verſtimmt über die 
Täuſchung durch ſeine bisherigen Ratgeber klammerte ſich in dieſer Not 
der greiſe Prinzregent förmlich an das ſtaatsmänniſche Geſchick und die 
feſten ſtaatsmänniſchen Grundſätze Hertlings.“ 

Jedem Kundigen mußte es, je nach ſeinem politiſchen Stand⸗ 
punkte, ein mitleidiges Lächeln abringen oder aber ein Gefühl 
peinlicher Ueberraſchung bereiten, als die liberale Preſſe, auf 
welche die Sätze allerdings wie Peitſchenhiebe wirken mußten, 
dieſe „Enthüllung“, die in Wirklichkeit gar keine war, in blinder 
Wut angriff und, voran die „Minhen Augsburger- Abendzeitung“, 
über Beleidigung und ſchweres Unrecht gegenüber dem verfloſſenen 
Miniſterium zeterte und energiſch nach dem Kadi, in dieſem Falle 
nach der „Staatszeitung“ rief., Dieſe ließ 2 auch erweichen, 
reproduzierte (Nr. 207) das bekannte huldvolle Handſchreiben des 
Prinzregenten an den entlaſſenen Grafen von Podewils vom 
11. Februar 1912 und ſagte dazu: 


N „Der warme Ton, in dem dieſe Allerhöchſte Kundgebung gehalten 
iſt, bekundet die dankbare Geſinnung, mit der Weiland Seine Königliche 
Hoheit Prinzregent Luitpold die, wie das Handſchreiben hervorhebt, 
ſelbſtloſe Hingebung und rückhaltloſe Treue anerkannt hat, mit der 
Dr. Graf von Podewils Ihm gedient hat. Im Hinblick hierauf erübrigt 
ſich eine beſondere Zurückweiſung der in dem erwähnten Artikel ent⸗ 
haltenen Behauptung, wonach der verſtorbene Prinzregent über die 
Täuſchung durch ſeine Ratgeber tief erbittert und verſtimmt geweſen ſei. 

Nicht minder irrig iſt die Behauptung, Weiland Seine Königliche 
Hoheit Prinzregent Luitpold ſei über den Ausfall der letzten Reichstags⸗ 
wahlen, ſowie über die Gründe, die zur Auflöſung des „bayeriſchen 
Abgeordnetenhauſes“ und zu den „furchtbaren Wahlkämpfen“ geführt 
hätten, im unklaren gelaſſen worden. Wir ſind zu der Erklärung er⸗ 
mächtigt, daß ſowohl der damalige Vorſitzende im Miniſterrat, Staats⸗ 
miniſter Dr. Graf von Podewils, wie der damalige Staatsminiſter des 
Innern, Dr. von Brettreich, dem Höchſtſeligen Regenten wiederholt und 
eingehend alleruntertänigſten Vortrag über die erwähnten Vorgänge 


erſtattet haben.“ 


Jeder, der leſen kann, erkannte ſofort, daß dieſes „Dementi“ 
keines war, denn es dementierte Dinge, die der „Hochland“ ⸗Artikel 
gar nicht behauptet hatte, ließ dagegen den entſcheidenden 

ern der Sache unbeanſtandet. Das mußte auch der liberalen 
Preſſe einleuchten. Ingrimmig bemerkte die „Abendztg.“ (Nr. 246): 
„Man ſieht förmlich, wie man ſich abmühte, ſo wenig als nur 
irgend möglich zu jagen”; daher betonte fie (Nr. 250) gebieteriſch 
die „Notwendigkeit, den Staatszeitungsapparat noch einmal und 
etwas kräftiger in Bewegung zu ſetzen“. Allein dieſer Apparat 
blieb in Ruhe; natürlich, denn es gab hier nichts weiter zu 
dementieren, und die biedere liberale Preſſe wollte das noch 
immer nicht begreifen. Erſt als die ſozialdemokratiſche „Münchener 
Poſt“, die eine beſſere Witterung hat als ihre liberalen Blod- 
ſchweſtern, mit einigen „peinlichen“ Fragen bezüglich der Januar⸗ 
Februar⸗Ereigniſſe und der Perſönlichkeiten, die den Regenten 
damals über die verfahrene Situation aufgeklärt haben, ziemlich 
deutlich wurde, dämmerte den liberalen Draufgängern endlich 
die Erkenntnis, welch kapitalen Bock ſie geſchoſſen, welchen 
wahren Bärendienſt ſie mit der Aufrührung jener Ereigniſſe 
nicht allein den Mitgliedern des Miniſteriums Podewils, ſondern 
auch dem an ſeiner Politik mitſchuldigen Liberalismus geleiſtet 
hatten. Kleinlaut und unter den ſichtbaren Zeichen der Angſt 
mußten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 463) etm- 
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geſtehen: „So fangen die Erörterungen über die dunkle und 
bewegte Zeit, die uns das heutige Miniſterium geſchenkt hat, an, 
höchſt unerquicklich nicht nur für die Beteiligten, ſondern auch 
für das ganze Bayerland zu werden.“ 

Seitdem herrſcht verlegenes Schweigen in der liberalen 
Preſſe, und die „Abendztg.“ mag ſich im ſtillen ſchon geſagt haben: 
O si tacuisses! 

Es bedurfte für den Kundigen weder der wiederholten 
Feſtſtellungen der Zentrumspreſſe und rechtsſtehender Blätter wie 
des „Bayer. Volksfreund“, noch der n Erklärung des 
Verfaſſers des „Hochland“ ⸗Artikels Dr. Eiſele, daß er jedes Wort 
in ſeiner Darſtellung der Vorgänge aufrechterhalte, um folgender 
Tatſachen ſicher zu ſein: 1. daß der Regent die Zahl der 
110 Genoſſen im Reichstage nicht durch einen verantwortlichen 
Ratgeber, ſondern durch eine dritte Perſönlichkeit zu erſt erfuhr 
und dadurch fein Mißtrauen rege wurde; 2. daß dieſes Miß⸗ 
trauen durch die bekannte Beamtenverſammlung, die mit ihrer 
Wahlparole „Für die Roten um jeden Preis!“ die Situation 
blitzartig beleuchtete, derart genährt wurde, daß er die In⸗ 
formationen außerhalb des Miniſteriums ſtehender Perſönlichkeiten 
einholte; die Solge war die plötzliche Entlaſſung des Miniſteriums 
Podewils, noch bevor das Ergebnis der Landtagswahlen feſtſtand; 
3. daß der entſcheidende Grund für die Entlaſſung des 
Miniſteriums die Linksentwicklung der Regierungspolitik war, 
über deren Charakter und Tragweite der Regent durch die 
verantwortlichen Ratgeber nicht genügend unterrichtet war. Und 
jene Perſönlichkeiten, die dem Regenten die Augen darüber 
öffneten, wieweit die Blockpolitik des Miniſteriums und ſeines 
liberalen Anhangs in Kammer und Preſſe das Land dem Ab- 
grund nahe gebracht hatte, das waren an erſter Stelle Männer 
(Reichsrat von Auer, General von Wiedenmann), die in ihrer 
politiſchen Geſinnung und Weltauffaſſung den Kreiſen der 
„München⸗Augsburger Abendzeitung“ naheſtehen. Wünſcht die 
liberale Preſſe alſo noch weitere Aufklärung, ſo mag ſie dieſelbe 
dort einholen, vielleicht in Verbindung mit einem Privatiſſimum 
über taktiſche Klugheit und politiſchen Anſtand. Zu den Perſonen, 
bei denen in jenen Tagen Prinzregent Luitpold ſich Rat holte, 
zählte bekanntlich auch Prinz Ludwig, der jetzige Regent. Das 
Wort der „München⸗Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 239): „Wenn 
es richtig iſt, daß, wie das „Hochland“ behauptet, Prinzregent 
Luitpold „tief verbittert und verſtimmt ...“, dann kann man 
nur ſagen: Was muß dem Regenten alles vorgetäuſcht worden 
ſein, um ihn in eine ſolche Stimmung zu bringen!“ richtet ſich 
daher ſelbſt, ebenſo der Anwurf der „Köln. Ztg.“ (Nr. 1008), 
daß „höfiſche Intrigen dem Grafen Podewils erſt eigentlich 
den Garaus gemacht haben“, worauf noch zu erwidern wäre: 
Weſſen Schuld war es denn, daß dieſe „höfiſchen Intrigen“ in 
Aktion treten mußten? 

In Summa: Politiſche Geſchäfte ſind für den Liberalismus 
mit der weiteren Ausſchlachtung der Affäre nicht zu machen, 

gegen das „klerikale Regiment“ läßt ſie ſich nicht verwerten. 
Das gegenwärtige Miniſterium braucht eine Fortſetzung der 
Diskuſſion über den Sturz des Miniſteriums Podewils nicht 
zu ſcheuen, ebenſowenig die Mehrheitsfraktion der Abgeordneten- 
kammer, die dieſer wie den anderen Fragen, deren Erörterung die 
kommende Seſſion bringen wird, mit kühlem Gleichmut entgegenblickt. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der impulſive König von Griechenland. 


Weil ſonſt die Welt arm an Ereigniſſen war, hat eine 
Berliner Dank. und Lobrede des Königs Konſtantin von 
Griechenland dieſe Woche hindurch die Welt lebhaft und an⸗ 


dauernd beſchäftigt. Aus einer militäriſchen Ausſprache 
machten die empfindlichen Franzoſen einen hochpolitiſchen 
Zwiſchenfall, und ſie zwangen ſchließlich die griechiſche Regierung 
zu einem Kotau vor dem franzöſiſchen — Geldbeutel. 

Kaiſer Wilhelm hatte ſeinem Schwager, dem ſiegreichen 
Kriegsherrn der Hellenen, den preußiſchen Feldmarſchallſtab ver⸗ 
liehen. König Konſtantin kam nach Berlin und nahm perſönlich 
den Stab entgegen. Bei der Gelegenheit wurden im Kreiſe der 
beiderſeitigen Militärs Anſprachen gehalten mit gegenſeitiger 
Belobigung der beiden Armeen. König Konſtantin ſagte, daß die 
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großen Erfolge Griechenlands nächſt der heroiſchen Tapferkeit 
und opferfreudigen Hingabe aller griechiſchen Truppen den be⸗ 
währten preußiſchen 1 über Krieg und Kriegführung zu 
danken ſeien, die er und ſeine Herren hier in Berlin bei der Garde, 
auf der Kriegsakademie und im Verkehr mit dem preußiſchen 
Generalſtab ſich angeeignet hätten. Gegen dieſe Ausführungen 
war ſachlich und politiſch nichts einzuwenden; aber ehe man ſie 
veröffentlichte, hätte man ſich doch erinnern müſſen, daß in der 
griechiſchen Armee ſeit Jahren franzöſiſche Inſtruktoren wirken 
und daß man es in Frankreich als Zurückſetzung oder gar als 
Tadel empfinden könnte, wenn das Wirken dieser franzöſiſchen 
Militärmiſſion vollſtändig unerwähnt bliebe. Es wäre ja ein 
leichtes geweſen, eine unverbindliche Höflichkeit gegenüber dieſen 
Inſtruktoren einfließen zu laſſen. Hat König Konſtantin das 
vergeſſen, oder hat er abſichtlich der franzöſiſchen Militär- 
kommiſſion die Anerkennung verſagt? Es heißt ja, daß er von 
der Wirkſamkeit dieſer Lehrer weniger befriedigt ſei, als ſein 
verſtorbener Vater, der die Miſſion berufen hatte. Sollte das 
Stillſchweigen eine Kritik ſein, ſo mußte ſich freilich der König 
auch der Konſequenzen bewußt ſein. Dann hätte er mit ſeiner 
Regierung vorher die Löſung der beſtehenden Abmachungen mit 
Frankreich und zugleich die 1 a der griechiſchen Anleihe 
außerhalb Frankreichs vereinbart haben müſſen. Das war aber 
offenbar nicht der Fall. Infolgedeſſen mußte die griechiſche 
Regierung, als Frankreich über die Berliner Königsrede in Muf. 
regung geriet, alle Mittel der Diplomatie und der Preſſe in 
Bewegung ſetzen, um das „unglüdjelige Mißverſtändnis“ zu be⸗ 
ſeitigen, die Franzoſen der größten Dankbarkeit und Liebe Griechen. 
lands zu verſichern und um ferneres gutes Wetter zu bitten. Bei 
der Sühneaktion ſeiner Regierung geriet die Autorität des Königs 
Konſtantin etwas ins Gedränge. Es wurde ſcharf betont, daß 
er nur als Militär geſprochen und nur ſeine perſönliche Meinung 
ohne miniſterielle Mitwirkung kundgegeben habe. Angeficht3 der 
tief gebeugten Rücken der griechiſchen Miniſter macht es einen 
erfriſchenden Eindruck, daß General Danglis, der General- 
ſtabschef des . Heeres in Mazedonien, während Be 
Aufenthaltes in Paris ſelbſt den Mut hatte, die Anſicht ſeines 
Königs über den Vorzug der preußiſchen Kriegsmethode offen 
zu verteidigen. 

Wir hatten ſchon in der vorigen Woche hier ausgeführt, 
daß die Wiederannäherung zwiſchen Griechenland und Deutſch⸗ 
land ſehr erwünſcht ſei, aber zugleich hinzugefügt, die alten Be⸗ 
ziehungen Griechenlands zu den Weſtmächten a ſich nicht 
mit einem Schlag beſeitigen. Wenn die deutſche Politik irgend- 
wie hingewirkt hätte auf einen Bruch zwiſchen Griechenland und 
Frankreich, ſo hätte ſie auch gewillt und befähigt ſein müſſen, 
den Griechen vollen Erſatz zu bieten für alles, was ſie bisher 
von Frankreich gehabt, ſowohl auf dem finanziellen als auf dem 
8 Gebiete. Das wäre für uns ſchon eine ſchwere 
Aufgabe geweſen, und ſie hätte ſich noch kompliziert durch die 
gebotene Rückſicht auf unſere Verbündeten, deren Verhältnis zu 
Griechenland nicht ganz fo einfach und glatt ift. Unter den ob- 
waltenden Umſtänden iſt es nach jeder Richtung hin das beſte, wenn 
wir mit Frankreich zuſammen das aufſtrebende Griechenland 
unterſtützen. Daraus folgt freilich, daß bei den Anſprachen in 
Berlin die franzöſiſche Empfindlichkeit geſchont werden mußte. 

Natürlich braucht dieſe Schonung nicht ſo weit zu gehen, 
daß die Vorzüge und die Erfolge der deutſchen Kriegskunſt 
ſchamhaft verſchwiegen würden. Im Gegenteil: nachdem die 
franzöſiſche Preſſe ſich monatelang abgemüht hat, um alle Siege 
am Balkan auf das Konto Frankreichs und alle Niederlagen auf 
das Konto Deutſchlands zu bringen, war es ſehr am Platze, daß 
aus dem berufenen Munde des griechiſchen Heerführers die Ber- 
liner Schulen und die deutſche Methode öffentlich geprieſen wurden. 
Dieſe Wahrheit hätten auch die ſelbſtbewußten Franzoſen gelten 
laſſen müſſen, — wenn nur die betreffende Berliner Rede etwas 
diplomatiſcher abgefaßt und mit einer Artigkeit gegen die fran- 
zöfiſche Militärmiſſion verſehen worden wäre. Dann hätte man 
keinen Haken gehabt, an den die Entrüſtung und das Erpreſſungs⸗ 
verfahren anknüpfen konnte. 

So ergibt ſich aus dem Vorgang die Erkenntnis, daß es 
nicht möglich iſt, zwiſchen den militäriſchen Kundgebungen 
der Monarchen und der Politik eine haltbare Grenze zu ziehen, 
und daß es immer geraten iſt, vor ſolchen Anſprachen oder 
wenigſtens vor der Veröffentlichung derſelben die verantwort— 
lichen Miniſter zu Rate zu ziehen. Das impulſive Bor- 
gehen führt leicht zu Rücken⸗ und Nackenſchlägen, ſo daß unter 
Umſtänden das Gegenteil des gewünſchten Effektes erreicht wird. 
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Wie urteilt 
die Presse? 


(Vgl. auch S. 756.) 


Stimmen aus der letzten Zeit. 


„Literarischer Handweiser”, Münster i W.: „Auch 
der Gegner wird an den präzisen, treffenden Ausführungen, 
die über Politik und Kultur, vor allem aber über die Be- 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild gemacht werden, 
nicht achtlos vorbeigehen dürfen. Wer nicht Zeit und Muse 
hat, sich in einem grösseren Blaıte zu informieren, möge die 
‚A. R.“ zur Hand nehmen. Wer sich über den Stand der 
Po itik, über aktuelle wirtschaftliche und soziale Fragen — 
sowohl des Arbeiters wie des Studenten — unterrichten 
will, wer Interesse nimmt an der religiösen Bewegung im 
deutschen Vaterlande, wer sich vor allem kümmert um die 
leider immer mehr sich zeigende Entsittlichung unseres Volkes, 
möge zur ‚A. R greifen: er wird sie nicht unbefriedigt fort- 
legen.” (Nr. 6, 1913.) 


„Deutsche Reichszeitung”, Bonn: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘, die wackere, unermüdliche Streiterin für wahren 
Katholizismus. Wir möchten bei dieser Gelegenheit 
wiederum auf die Wochenschrift hinweisen und deren Bezug 
jedem unserer Leser dringend empfehlen.“ (29.1. 13) 

„Der Wächter“, Thurgau (Schweiz): „Die hervorragende 
katholische Revue steht im zehnten Jahrgange und hat sich 
vollauf bewährt als eine objektive und gründlich orientierende 
und dabei überzeugt katholische Ratgeberin auf den Gebieten 
der Religion und Politik und ihren verwandten Gebieten. In 
erster Linie für deutsche Gebildete geschrieben, umfasst die 


‚Allgemeine Rundschau‘ die den Gebildeten interessierenden 


Fragen auch der nichtdeutschen Länder und Völker. Zu ihren 
ständigen Mitarbeitern zählen wissenschaftlihe Grössen und 
Politiker von Ruf“ (25 1.13) | 

„Badischer Beobachter”, Karlsruhe: „Die sehr 
emptehlenswerte Wochenschrift, die den gebildeten Katho- 
liken, die sich für unsere Kultur- und Zeitbeuegung inter- 
essieren, unentbeh:lich ist.“ (6. 2. 13.) 

„Volksfreund“, Aachen: „Die ‚Allgemeine Rundschau“ 
. . eine Warte, hochragend auf Firnenhöhen; von ihr aus über- 
blickt das Auge die unermesslich weiten Gefilde des Kultur- und 
Geisteslebens der politischen und wirtschaftlichen Kämpfe.“ 
(17.3 13.) 

„Univers", Paris: „L’ALLGEMEINE RUNDSCHAU de 
Munich, la grande Revue catholique, qu'il ne faut pas 
confondre avec d'autres periodiques portant le titre de 
RUNDSCHAU.” (25.3. 13) 

Prof. Troxler, Rektor, Münster (Kanton Luzern) in der 


Zeitschrift „Monatsrosen“: „Diese ausgezeichnete Zeitschrift 


marschiert an der Spitze aller katholischen Wochenblätter. Durch 
ihren unerschrockenen Kampf gegen die öffentliche Unsittlich- 
keit leistet sie unvergängliche Kulturarbeit im besten Sinne 
des Wortes. Sie ist immer äusserst reichhaltig und bietet auch 
für den Akademiker hohes Interesse.” (1912/13, 7. Heft.) 

„Westtälisches Volksblatt”, Paderborn: „Diese 
Zeitschrift ist einzig in ihrer Art und stellt das .Gediegenste 
dar, was wir Katholıken an politischen Zeitschriften aufzu- 
weisen haben. Die ‚Allgemeine Rundschau’ wird mehr und 
mehr zur Fundgrube politischer Bildung, unentbehrlich für 
jedermann, der sich eingehender mit dem öltentiichen Leben 
beschäftigt. Wer eine gute politische Zeitschrift sich zu halten 
wünscht, der greife zur ‚A. K.“.“ (24. 4. 13.) 


— . — — ͤ— IE AL SG 


Zur inneren Politik. 


Auch dieſe befindet ſich noch in der Ferienruhe. Eine 
gewille Nervoſität zeigen allerdings die Herren vom Evangeliſchen 
und, die in der Preſſe fort und fort die Chancen der Aufhebung 
oder Erhaltung des Jeſuitengeſetzes erörtern. Die neueſte 
„Information“ geht dahin, daß drei Bundesregierungen beantragt 
hätten, der Bundesrat möge dem Aufhebungsbeſchluſſe des Reihs- 
tages zuſtimmen, wogegen Preußen und die Mehrheit der anderen 
Staaten „ebenſo wie bisher“ den Reichstagsbeſchluß ablehnen 
würden. Wir warten ruhig die Entwicklung ab und werden 
auch nicht verzagen, wenn die Kulturkämpfer und Angſtpolitiker 
diesmal noch in der Mehrheit bleiben. Das Verfolgungsgeſetz 
ſteht nicht mehr „ebenſo wie bisher“ in Feſtigkeit da, ſondern iſt 
ins Wanken und Schwanken geraten. 

Ein ſchwarzer Schatten fiel auf dieſe Woche durch den 
Untergang des Marineluftſchiffes L I bei Helgoland. 
14 Todesopfer find zu beklagen. Mögen fie nicht umſonſt ge 
fallen ſein! Das Streben nach ſicheren Luftfahrzeugen muß 
unbedingt fortgeſetzt werden; wir müſſen nur aus jeder herben 
Erfahrung lernen, geſchickter und vorſichtiger vorzugehen. Der 
Wert der Lenkballons und Flugzeuge hat iH bei den Kaifer. 
manövern in Schleſien beſonders deutlich gezeigt. Die geſamten 
Manöver ſind dieſes Jahr vortrefflich verlaufen. 

Im übrigen beſchäftigte fih die öffentliche Meinung Haupt 
ſächlich mit der Frage der Beteiligung Deutſchlands an der 
F nun ven San Francisco und mit den Bor: 
bereitungen für die Erneuerung unſeres Zolltarifs. In beiden 
Angelegenheiten hat der Bund der Induſtriellen, der die Fertig: 
induſtrie vertreten will, ſich an die Spitze der Oppoſition geſtellt. 
Einerſeits will er im Verein mit der Ballinſchen Hamburg⸗ 
Amerikalinie eine deutſche Ausſtellung in Frisco zuwege bringen, 
obſchon die Regierung im Verein mit der ſtändigen Ausſtellungs⸗ 
kommiſſion die offizielle Beteiligung ablehnt und die große Mehr⸗ 
zi der deutſchen Induſtriellen entſchieden ausſtellungsmüde it. 

ehe jeder, wie er's treibe; aber es beſteht immer die Gefahr, 
daß eine deutſche Teilausſtellung minderwertig wirkt und den 
Reſpekt vor Deutſchland ſchädigt. In der Zollfrage verſolgt der 
genannte Bund, offenbar als Pionier des Hanſabundes, frei 
händleriſche Tendenzen. Er kämpft mit großen Worten gegen 
den Zentralverband deutſcher Induſtrieller (Schwerinduſtrie) ſowie 
gegen die Mittelſtandsvereinigung, weil von dieſen beiden 
Körperſchaften unlängſt die Geneigtheit bekundet wurde, mit dem 
Bunde der Landwirte zuſammen ein „Kartell der ſchaffenden 
Arbeit“ zu bilden. Aber iſt es nicht ganz natürlich, daß die ver- 
ſchiedenen Erwerbskreiſe, die an der 5 unſerer bewährten 
Wirtſchafispolitik intereſſiert ſind, ſich ſammeln und ſich über die 
gerechten und zweckmäßigen Zollſätze zu verſtändigen ſuchen? Auf 
Grund ſolcher Vorarbeiten können dann die Regierungen und 


der Reichstag ihre Entſcheidungen treffen. Wer Haß und Zwie⸗ 
tracht unter den Erwerbsſtänden zu ſchüren ſucht, beſorgt die 
Geſchäfte der Sozialdemokratie, die mit ihren 110 Mandaten 
ſchon auf die Gelegenheit lauert, um fich als Herren des deut 
ſchen Wirtſchaftslebens aufzuſpielen. 


e ein blauer Funk am Feuerstein, 

Wie ein Blitz im greisen Aug des Pan 
Schiesst am totgebrannten Schieferrain 
Herbstlich auf der späte Enzian. 

Und sein Leuchten ist so kräftevoll, 

Dass mein Herz an seinem Glanz erschrak. 
Wo der Schlehbusch wuchert wild und toll 
Dornbeschützt das ernste Kräutlein stak. 
Seine Wunder wirkt es menschenfern. 
Neben ihm der Klelierziege Pfad; 

Ueber ihm die Sonne und der Stern, 

Also steht es sturmgebpeilscht am Grat, 
Blau und flammend. Aus der Felsen Herz 
Sog es seines Lebens mut’gen Sirahl, 

Wie ein Dichter aus der Tage Erz 

Schlägt sein Lied von Liebe, Glück und Qual. 


M Herben. 
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Berftändigung! 


Eine Antwort und ein Vorſchlag. 
Von Volksſchullehrer Daniel Seither. 


T. Nr. 33 und 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ beleuchtet Herr 
€ Pfarrer Rogg das derzeitige Verhältnis zwiſchen Klerus und 
Lehrerſchaft in einer Weiſe, die uns Lehrern zwar nicht gerade 
gänzlich unbekannt, aber doch noch ziemlich ungewohnt an die 
Ohren ſchlägt. 
Lehrer herbei und ſucht ehrlich nach Mitteln und Wegen zu dem- 
ſelben. Hiefür wie auch für den warmen Ton und das wohl⸗ 
tuende Beſtreben, das perſönliche Moment auszuſchalten, ſei ihm, 
wenn ich auch nicht mit allen ſeinen Darlegungen einverſtanden 
ſein kann, herzlich gedankt. 


ei 


Herr Pfarrer Rogg ruft eindringlich nach Verſtändigung. 


Auch uns Lehrern liegt ſehr viel daran, daß der verbitternde und 
klufterweiternde Hader ein Ende nehme und an die Stelle des 
Mißtrauens und des Zwieſpaltes jenes Verhältnis trete, das nicht 
nur zum perſönlichen Verkehr ſondern auch zu erfolgreichem ge- 
meinſamem Schaffen in Schule, Kirche und moderner Seelſorge 
unbedingt erforderlich ift: das Verhältnis rückhaltloſen Ber 
trauens und herzlicher Eintracht. 

Freilich iſt dieſe Anſchauung, geradeſo wie die des Herrn 
Pfarrers Rogg und ſeiner Geſinnungsgenoſſen, bisher leider nicht 
häufig genug zum Ausdruck gebracht worden; doch iſt es immer⸗ 
hin noch nicht zu ſpät, um das hier Verſäumte nachzuholen. 
Hiezu anzuregen und ſo einer ehrlichen Verſtändigung den 
Weg ebnen zu helfen, ift der Zweck der nachfolgenden Ausfüh- 
rungen. | | 
Die Schulleitung — nur auf dieſe follen ſich meine Be- 
trachtungen erſtrecken — iſt bald nicht mehr eine Frage, ſondern 
die Frage. Auf allen anderen Punkten des Kampffeldes iſt der 
Friede in Sicht; hier aber tobt der Streit noch mit unvermin⸗ 
derter Wucht. 

Um was geht nun hier eigentlich das Ringen? 

Die Geiſtlichen find im Befſitz der nebenamtlich geführten 
lokalen und diſtriktiven Schulaufſicht; die Lehrer wollen 
dieſe Poſten fachmänniſch, d. h. mit Angehörigen ihres Standes 
beſetzt ſehen. Nachdem die Kreisſchulaufſicht feit dem Insleben⸗ 
treten dieſer bedeutſamen Einrichtung mit Ausnahme ihrer juriſti⸗ 
ſchen Spitze ausſchließlich von Fachmännern ausgeübt wird und 
auch die Leitung der theoretiſchen wie praktiſchen Fortbildung des 
ungeprüften Lehrperſonals ſeit Errichtung der Fortbildungsbezirke 
nur im vollen praktiſchen Dienſt ſtehenden Volksſchullehrern an⸗ 
vertraut iſt, kann dieſes Verlangen niemand unbegreiflich er⸗ 
ſcheinen. 

Man behauptet nun, mit der Aufhebung der geiſtlichen Schul⸗ 
aufſicht würde das letzte Band zwiſchen Kirche und Schule zer⸗ 
ſchnitten und die religiös⸗ſittliche Bildung der Schuljugend ge- 
fährdet werden. Das ſind meines Erachtens grundloſe Befürch⸗ 
tungen. Die geiſtliche Schulaufſicht ift nicht dieſes Band, ſondern 


bloß ein rein äußerliches Zeichen von der Exiſtenz der Verbindung. 


Was die Kirche mit der Schule tatſächlich verbindet, das iſt die 
konfeſſionelle Form der letzteren, der Religionsunterricht des Kate⸗ 
cheten und des Lehrers, die kirchliche Zuverläſſigkeit des letzteren 
und die Teilnahme der Schule am kirchlichen Leben. Dieſe Bande 
wirken aber ganz ohne Zutun der geiſtlichen Inſpektoren als 
ſolche; ſie können alſo durch den Verzicht der Kirche auf die Schul⸗ 
aufficht auch nicht im geringſten gelockert oder gar zerſchnitten 
werden. Nicht anders ſieht es mit der vermeintlichen Gefährdung 
der religiösfittlichen Bildung aus. Die ſchulmäßige Pflege der 
letzteren obliegt einzig und allein dem Katecheten und dem Lehrer. 
Der geiſtliche Schulinſpektor tritt wie überhaupt ſo auch auf dieſem 
beſonderen Gebiete nie unterrichtend, ſondern lediglich prüfend 
und konſtatierend auf; praktiſche Ratſchläge zur Förderung des 
Religions- und des übrigen Geſinnungsunterrichtes gibt er eben. 
falls nicht, er beurteilt nur in ſeinem Berichte den Stand der 
poſitiven religiöſen Kenntniſſe und der Erziehung. Ich wenigſtens 
Habe in meiner bald 30jährigen Tätigkeit an vier verſchiedenen 
Orten und unter fünf verſchiedenen Lokal- und Diſtriktsſchul⸗ 
inſpektoren keine anderen Erfahrungen gemacht. Daß unſere 
Volksſchuljugend hinſichtlich ihrer religiös ſittlichen Bildung beſtens 
verſorgt wird, iſt demnach nicht dem geiſtlichen Schulinſpektor, 
ſondern ausſchließlich dem Katecheten und dem Lehrer zuzuſchreiben. 
Da höre ich jedoch ſagen: „Meinetwegen! Allein Sie vergeſſen, 
daß die geiſtlichen Inſpektoren auch die religiös⸗ſittliche Führung 
der Lehrer zu überwachen haben.“ Ach nein, das vergeſſe ich 


Allgemeine Rundſchau. 


Er wünſcht aufrichtig Friede zwiſchen Pfarrer und 


Wie urteilt 
der Leserkreis? 


(Vergl. auch S. 757.) 


Andelsbuch a. Bodensee: „Ich wünsche mehr Sinn und 
Verständnis in der heutigen Zeit, mehr, viel mehr Unter- 
stützung der katholischen Presse, besonders solcher Blätter, 
so unerschöpflich wie Ihre Rundschau. Ihr Blatt sollte in 
keinem Hause fehlen. Habe schon viel gelesen, kenne viele 
Blätter dieser Richtung, aber ein so gut und allgemein ge- 
führtes Organ wie das Ihrige habe ich noch nicht angetroffen.“ 
F. O. (22. 6. 13.) | 

Münster i. Westfalen: „Die, f. R., die sich gerade wegen 
ihrer charakterfesten Haltung und ihres mannhaften Auftretens 
allgemeiner Hochschätzung erfreut.” H. B. (23. 6. 13.) 

Ingolstadt: „Sind Sie doch so gütig, Ihrem ferrn 
Schriftleiter für die Aufnahme des Artikels ‚Zu Kaiser Wilhelms 
Kaiserjubilaum” meinen Dank übermitteln zu wollen. Ich bin 
zwar anderer politischer Richtung, aber alle Achtung vor diesem 
Mute.“ A. K. (23. 6. 13.) 

Golzow (Oderbruch): „Ich bin stolz, Ihnen mitteilen zu 
können, hier und auch in der Provinz Brandenburg Abonnenten 
für Ihre ganz hervorragende Zeitschrift gewonnen zu haben. 
Die ‚A. R.“ ziert den Büchertisch eines jeden gebildeten Katho- 


Stimmen aus der letzten Zeit. 


liken.” H. P. (27. 6. 13.) 
Edea (Kamerun): „Die mir liebgewordene Rundschau.” 
P. L. (10. 7. 13.) 


Rottweil am Neckar (Württemberg): „Diese vornehme 
Zeitschrift war immer eine kulturelle Macht im Dienste des 
Glaubens und der Sitte, der Kirche und des Vaterlandes.“ 
E. M. (15. 7. 13.) 

Hadres (Niederösterreich): „Ih habe die ‚Rundschau‘ 
immer mit grösstem Interesse gelesen.“ B. W. (18. 7. 13.) 

Borken, Kreis Kattowitz : 


klingen — bin ich seit Jahren ein dankbarer Leser Ihrer 
werten Zeitschrift und ein treuer Anhänger ihrer Geistes- 
richtung.“ J. S. (18. 7. 13.) 


Koburg: „Ihre hochinteressante ‚A. R.“ steht ausschliess- 


lich im Zeichen der Gegenwart.” W. K. (19. 7. 13.) 
Riedlingen, Witbg.: „Ich gehöre zu den überzeugten 
und treuen Abonnenten Ihrer Zeitschrift, die mir schon seit 
7 Jahren bekannt ist. Sie dürfen auch versichert sein, dass 
ich überall und bei jeder geeigneten Gelegenheit Ihre Zeit- 


schrift wärmstens empfohlen habe, auch den Mitgliedern des 


hiesigen Windthorstbundes.” D. (21. 7. 13.) 

Düsseldorf: „Ich beziehe schon seit einer Reihe von 
Jahren Ihre geschätzte Zeitschrift. Bedauern würde ich nur, 
wenn ich sie entbehren müsste. Selbstuverständlich habe auch 
ich ein Interesse an der Verbreitung dieser von mir hoch- 
geschätzten Wochenschrift, und werde ich daher in der nächsten 
Sitzung meines Bundes dafür Propaganda machen.“ FP. B. 
(21. 7. 13.) 

Heiligenstadt (Eichsfeld): „Dr. Armin Kausens für das 
katholische Deutschland so wertvolles Unternehmen sähe ich 
gern zur höchsten Blüte sich entwickeln.“ G. D. (23. 7. 13.) 

Höchst a. M.: „Ih bin schon seit zwei Jahren eifriger 
Leser der ‚A. R.“ und habe, deren hoher Bedeutung mir stets 
bewusst, es nie versäumt, bei jedem Anlasse für dieselbe zu 
werben. Ich werde auch hier die Werbearbeit beginnen, wie 
ich auch jede Gelegenheit benützen werde, in meinen Bundes- 
abenden Ihre Wochenschrift zu erwähnen.“ H. B. (26. 7. 13.) 
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„An des Deutschen Reiches 
fernstem Osten -- mir gegenüber blitzen glänzende Kosaken- 
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ganz und gar nicht; ich bin bloß, wiederum auf Grund meiner 
langjährigen Erfahrung, der unumſtößlichen Ueberzeugung, daß 
die Lehrerſchaft zu 99 Prozent dieſer Ueberwachung nicht bedarf 
und daß letztere die Abkehr einzelner Lehrkräfte von der Kirche 
oder von dem Wege der Sittlichkeit nicht verhindern kann. Hiezu 
kommt noch die weitere nicht zu beſtreitende Tatſache, daß kein 
wahrhaft katholiſcher Lehrer eine Schmälerung des derzeitigen 
kirchlichen Einfluſſes auf die Schule anſtrebt. 

die geiſtlichen Inſpektoren als ſolche mit dem prak⸗ 
tiſchen Schulbetriebe des Lehrers in Berührung 1 find, wie 
ſchon angedeutet, vornehmlich die Prüfungen und Viſitationen. 
Gehen nun von dieſen vielleicht wirkſame Anregungen bezüglich 
der Arbeit in den ſogenannten profanen Fächern aus? Mit 
nichten. Der geiſtliche Inſpektor beherrſcht eben in der Regel 
nicht derart die pädagogiſche Theorie und ſteht nicht in dem Maße 
in der Praxis, daß er dem Lehrer mit förderſamem Rat und weg⸗ 
zeigender Tat an die Hand gehen könnte. Ich ſpräche das nicht 
aus, wenn mir nicht auch hier meine eigenen Erfahrungen 
wie die meiner Kollegen beweiskräftig zur Seite ſtünden. 

Was ſoll nun an die Stelle der geiſtlichen Schulaufſicht 
treten? Meine bisherigen Ausführungen ließen zwar bereits er⸗ 
kennen, in welcher Richtung ſich die Wünſche des Lehrerſtandes 
bewegen. Ich will mich aber auch hiezu ganz deutlich äußern. 
Der Großteil der katholiſchen Lehrerſchaft will haben: Der 
ne eligionsunterricht wie das religiös⸗ſittliche Schul. 
eben unterſtehen einem von den zuſtändigen kirchlichen und 
ſtaatlichen Behörden zu ernennenden geiſtlichen Bezirksſchul⸗ 
inſpektor, der Mitglied der Diſtriktsſchulbehörde iſt und der auch 
die Fortbildung des ungeprüften Lehrperſonals in der Religion? 
lehre und in der Methodik und Praxis des Religionsunterrichtes 
leitet. Die nähere Feſtſetzung ſeiner Befugniſſe iſt Sache des 
Staates und der Kirche. Die katholiſche Lehrerſchaft erſtrebt 
aber auch — und zwar nicht, wie Herr Pfarrer Rogg wähnt, 
nur „mit Rückſicht auf die Standesintereſſen“ — eine weltliche, 
fachmänniſche Schulleitung. Daher will fie: Alle jene Auf 
aben der derzeitigen Diſtriktsſchulinſpektion, die dem geiſtlichen 

ezirksſchulinſpektor nicht zuzuweiſen ſind, werden einem aus dem 
Volksſchullehrerſtande zu „ Be 
irksſchulinſpektor übertragen, der ebenfalls Mitglied der Diſtrikts⸗ 
ſchulbehörde ift und auf den auch die Funktion des Bezirksober⸗ 
lehrers übergeht; in Orten mit mehreren Lehrkräften übernimmt 
ein von der Diſtriktsſchulbehörde zu ernennender Ortslehrer als 
Oberlehrer — im Bedarfsfalle werden es zwei oder mehrere ſein — 
die unmittelbare Leitung des äußeren Schulbetriebes; die größeren 
Orte haben wie ſchon bisher das Recht, weltliche Lokalſchul⸗ 
inſpektoren anzuſtellen, die 3 eine Reihe von Jahren praktiſch 
in der Volksſchule tätig geweſen ſein müſſen. Alles Nähere 
hierüber ſetzen die zuſtändigen ſtaatlichen Behörden feſt. 

Auf allen Gebieten gemeinſamer gleichartiger Betätigung 
rückt derjenige in leitende und führende Stellung vor, der 
theoretiſch wohl geſchult iſt und ſich in der Praxis hervorragend 
bewährt hat. ie Volksſchule und der Volksſchullehrerſtand 
allein nehmen hier noch eine, allerdings bereits durchbrochene 
Ausnahmeſtellung ein, deren gänzliche Beſeitigung nur ein Akt 
der Billigkeit wäre. Die Volksſchullehrer find aber auch be 
fähigt, die oben bezeichnete Fachleitung ſo auszuüben, daß dieſe 
tatſächlich zu einem nicht unwichtigen Faktor des ſchuliſchen 
Fortſchrittes wird. An geeigneten Kräften fehlt es e 
nicht. Das lehrt nicht nur ein Blick auf die ſtattliche Reihe 
derjenigen Volksſchullehrer, die literariſch an der Vertiefung 
des pädagogiſchen Gedankens und an der theoretiſchpraktiſchen 
Auswirkung alter und neuer Ideen fördernd ſich betätigen, 
ſondern das beweiſen vor allem die vor Augen liegenden, zum 
Teil geradezu hervorragenden Erfolge, mit denen ehemalige 
Volksſchullehrer, auch Nur-Volksſchullehrer, in ihren Stellungen 
als Lokal- und Kreisſchulinſpektoren arbeiten. Tüchtige Bolts- 
ſchullehrer würden daher auch als Bezirksſchulinſpektoren das 
leiſten, was der Schule und ihren Lehrern allein frommen kann: 
Pflege des Berufsgedankens, Förderung der methodiſchen Einſicht, 
Unterſtützung der unterrichtlichen Praxis. 

Die katholiſchen Lehrer ſtehen in ihrer erdrückenden Mehr— 
heit treu zur Kirche. Sie vertrauen zu deren berufenen Ver— 
tretern, daß fie, ſobald fie die pädagogiſche Unfruchtbarkeit und 
innerliche Unhaltbarkeit der gegenwärtigen geiſtlichen Schul— 
aufſicht erkannt haben, zu einer Löſung der vorwürfigen, vor. 
ſtehend nur in ihren Grundzügen erörterten Frage die Hand 
bieten werden, die der Schule gibt, weſſen ſie zur beſtmöglichen 
Erfüllung ihrer Aufgaben bedarf, die aber auch der Kirche nicht 
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vorenthält, worauf fie von Gottes und Rechts wegen vok- 
begründeten Anſpruch hat. Die katholiſchen Lehrer erſtreben 
— ganz im Sinne des Herrn Pfarrers Rogg — dieſe Löſung 
nicht gegen die Kirche und den Klerus, ſondern mit ihnen. Soll 
aber die hiezu erforderliche Verſtändigungsarbeit erfolgverheißend 
begonnen werden — und das muß geſchehen —, ſo muß man 
der Lehrerſchaft Vertrauen entgegenbringen. Das Verhalten 
der großen Mehrzahl der katholiſchen Lehrer in einigen heiklen 
Fragen darf den Klerus nicht abſchrecken; die nicht geringe Zahl 
derjenigen, die dem ſchulpolitiſchen Radikalismus völlig ablehnend 
e und nicht minder von der politiſch einſeitigen 

ichtung und dem unfeinen Tone gewiſſer Standesorgane ſich 
angewidert fühlen, die aber auch die grundſätzliche Unnach⸗ 
giebigkeit faſt der geſamten Geiſtlichkeit und des Zentrums, ſowie 
manches andere nicht weniger ſtreng verurteilen: dieſer Teil 
will ernſtlich und aufrichtig den Frieden. 

Zu dieſem Frieden werden Klerus und Lehrerſtand um ſo 
eher gelangen, wenn ſie nach dem Rate und Beiſpiele des Herrn 
Pfarrers Rogg einander mehr und mehr zu verſtehen trachten. 
Wenn ſie einmal einander verſtehen, dann iſt . Verſtändigung 
nur noch ein kleiner Schritt. Auf welchem Wege nun läßt ſich 
das geſteckte Ziel am ſicherſten erreichen? Ich denke mir den 
Gang der Sache ſo: Die Frage der lokalen und diſtriktiven 
Schulaufſicht ſoll beiderſeits zunächſt in der Preſſe ſachlich 
weiterbehandelt werden. Politiſche Tageszeitungen können das 
gemeinſame Sprachrohr nicht abgeben, wohl aber dürften ſich 
als ſolches die „Allgemeine Rundſchau“ und der „Pharus“ eignen. 
Nebenher gehe die mündliche Erörterung im engeren und 
weiteren Kreiſe, getrennt nach Ständen. Zuletzt ſoll in jedem 
Regierungsbezirke eine gemein ſame Tagung des Klerus und 
der Lehrerſchaft ſtattfinden. Wird hiebei eine Verſtändigung 
erzielt, ſo ſollen die gefaßten Beſchlüſſe zuſtändigenorts vor⸗ 
gelegt werden mit dem Erſuchen, auf der Grundlage derſelben 
eine geſetzliche Regelung der Frage in die Wege zu leiten. 

Ich bin mir der Schwierigkeiten des Unternehmens wohl 
bewußt; allein „wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg“. Und 
den reinen, guten Willen haben alle jene, denen es nur um 
die Sache, nicht um Perſonen zu tun iſt; alle jene, die die 
Intereſſen der Kirche und der Schule gleichermaßen im Auge 
nn alle jene, die nicht in jeder Aeußerung einer gegenſätzlichen 

nſchauung den Ausfluß purer Standes- und Religions- be- 
ziehungsweiſe Schulfeindlichkeit erblicken. Sie alle rufe ich mit 
Herrn Pfarrer Rogg auf zu ernſter, unverdroſſener Arbeit. 

Vorerſt aber heißt es: Nieder mit den giftigen Waffen der 
Geringſchätzung, Herabwürdigung und Verhetzung! Hervor dafür 
die friedenverbürgenden Waffen der Hochſchätzung, des Ver⸗ 
trauens und der Liebe! So wird, ſo muß kommen der Tag, 
wo Geiſtliche und Lehrer als gleichwertige Mitarbeiter 
leuchtenden Blickes ſich die Hände reichen zu gemeinſamem 
ugend- und 


frohem und fruchtbarem Schaffen im Dienſte der 
Volksbildung. 


Abschied vom alten Regiment. 


iss die Segel, — fort mit dir, 
n Magst du drüber fluchen, — 
's wird in neuem Standquarlier 
Dich das Schicksal suchen.“ 


Also raum es mir ins Ohr, 
So ich bei mir dachte, 

Als das Blat mir armem Tor 
Die Versetzung brachte. 


Bald der Kahn gerüstet war, — 
Macht ihn schmerzverdrossen 
Zu der wellen Reise klar, — 
hab’ ihn abgestossen. 


Und ich kam ins fremde Land, 
Folgt’ der Zukunft Sterne. — 
Was ich lieb und teuer fand, 
Liess ich in der Ferne. 


Richard Graf von Rambaldi. 
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O welch ein Bild! 


Von Domkapitular Dr. S. J. Zimmern, Speyer. 


De „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 32 ſtellte ihrem Mitarbeiter 
es anheim, ob nicht auf „eine unverfänglichere Weiſe“ als 

durch eine wörtliche Blumenleſe aus Luthers Werken ſich der 
Zweck erreichen ließe, der „Wartburg“ für ihr ſchändliches Zerr⸗ 
bild unſeres Beichtſtuhles ein Gegenſtück in ihre Kunſtausſtellung 
zu liefern. Ich dachte hierbei: „Wartburg“ warte nur, quos ego! 
Bei. der Ueberſchrift „Zwei Bilder“ kam mir ein ähnlicher Vor- 
fall ins Gedächtnis, wo ich einem Zerrbildmaler gleicher Art ein 
Gegenſtück gewidmet habe. Es war im Jahre 1883, da ein Vor- 
fahrer des Evangeliſchen Bundes, der proteſtantiſche Pfarrer 
Laurier, einen Sonettenkranz auf Luther herausgab. Er fühlte 
fich wohl dazu angeregt durch den Anklang feines Namens an 
Petrarkas Laura. 

O welch ein Bild, den Mann von Gottes Gnaden 

Zu ſchauen, dem Weib, dem lieben Kind zur Seite 

In trauter Rede ſich das Herz entladen. 


Natürlich konnte Laurier als Petrarka ſich nicht enthalten, 
aus ſeinem Glashaus die gröbſten Steine auf das katholiſche 
Pfarrhaus zu werfen, wie die „Wartburg“ von ihrer Luther⸗ 
kanzel auf den katholiſchen Beichtſtuhl. Ich habe dafür ihm 
damals „O welch ein Bild“ verehrt, das er ſchwerlich in ſeinem 
guten Zimmer aufgehängt hat. 

Es war eine Kopie des Bildes, das ein Hiſtorienmaler von 
unzweifelhaftem Rufe ausgeführt hatte und das von einem ebenſo 
unzweifelhaften Kritiker, Hr k Döllinger feinen Schülern 
empfohlen war: „Der getreue Ritter oder Sigismund Hager von 
und zu Altenſteig und die Reformation“. Der Verſaſſer dieſes 
wahrhaft hiſtoriſchen Romanes war der lutheriſche Pfarrer 
Wilhelm Meinhold, berühmt durch ſeinen anderen in der 
Sprache des 17. Jahrhunderts geſchriebenen Roman „Die Bern⸗ 
ſteinhexe“. Durch ſein gründliches Studium der Werke Luthers 
hatte ſich Meinhold auch die Sprachweiſe Luthers ſo zu eigen ge⸗ 
macht, daß es ihm gelang, in der Sprache Luthers eine Schilde⸗ 
rung der Lebensweiſe des „Reformators“ und der Sittenzuſtände 
jener Zeit zu geben. O welch ein Bild! 

Gewidmet ift der Roman der auch als Dichterin bekannt 
gewordenen Nachkommin „des getreuen Ritters“, der Gräfin 
Oldofredi⸗Hager, worin auch ſchon eine Bürgſchaft liegen 
dürfte, daß die Erzählung auf die gewünſchte „unverfängliche 
Weiſe“ ihren Zweck erreicht. Jedes Kapitel enthält ein Bild, und 
„o welch ein Bild“! Als Einleitung dazu geht voraus eine in 
hochdeutſcher Sprache gehaltene Erklärung des in der Luther⸗ 
ſprache entworfenen Bildes. Das Buch ſollte in keiner 
Bücherei katholiſcher Vereine fehlen. 

„Erſt als die drei ſicherſten Säulen des katholiſchen Prieſter⸗ 
tums“, beginnt Meinhold, „die Tugenden freiwilliger Armut, 
Keuſchheit und Gehorſams von dem Geiſte der Habſucht, der 
Unmäßigkeit und des Eigenwillens zu bröckeln begannen, war 
die Reformation möglich und konnte die unbedachtſame Aeuße⸗ 
rung Luthers, daß „derlei Tugenden ſchier allzumal auch 
ein Hund und Sau täglich üben könne“, in dem katholiſchen 
Prieſtertum Anklang und Bewunderung finden.“ Meinhold hat 
bei dieſem Zitat aus der Walchſchen Ausgabe der Werke Luthers 
Band 14, S. 291 das Bild damaligen Verfalls der Kirchenzucht, 
ſowie nur jener nach Luthers Vorbild abgefallenen Geiſtlichen, 
Mönche und Nonnen im Auge. Es gab auch andere Bilder. 

Unter die hauptſächlichſten Urſachen der ſchnellen Ver⸗ 
breitung der Reformation rechnet Meinhold in ſeinem dritten 
Briefe „inſonderheit die abſichtliche Verfälſchung“ des 
bibliſchen Textes, die ſich Luther erlaubte. Unter dieſen 
Fälſchungen hebt Meinhold namentlich drei hervor. Erſtens, 
daß Luther das griechiſche Wort „Ekkleſia“ im ganzen Neuen 
Teſtament niemals mit „Kirche“, ſondern immerfort nur mit 
„Gemeine“ überſetzte. Schon die Folgen dieſer einen Fälſchung 
waren nach Meinholds Urteil ungeheuer, und fügen wir bei: 
darin lag der Umſturz der ganzen von Chriſtus geſetzten 
Ordnung ſeiner Kirche, die Einführung einer kirchlichen 
Anarchie, die Begründung einer Art Pöbelherrſchaft über 

Lehre, Sitte und Kirchenzucht. Und das ſtellt die „Wartburg“ 
als e vangeliſche Freiheit der angeblichen katholiſchen „Unfreiheit“ 
entgegen. O welch ein Bild! 

Wie mit „Ekkleſia“ verfuhr der Reformator auch mit dem 

griechiſchen Worte „Paradoſis“, das er abſichtlich kein einziges 
Mal mit Tradition oder Ueberlieferung wiedergab. „Ich lobe 
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euch, meine Brüder“, heißt es im zweiten Briefe des hl. Paulus 
an die Korinther, „daß Ihr in allem meiner gedenkt, und die 
Traditionen (Paradoſeis) haltet, die ich Euch überliefert habe.“ 
Luther überſetzt: .. „daß Ihr haltet die Weiſe, gleich wie 
ich Euch gegeben habe.“ „Welche Perfidie!“ ruft Meinhold 
aus. Und da rühmt die „Wartburg“ ihr „deutſches Evangelium 
allerweg treu und wahr“. 
e mag dieſe jonderbare Treue und Wahrheit 
wohl ſein. 

Ueber die dritte Fälſchung des Bibelwortes 
bemerkt Meinhold: „Wenn es für Luther von großer Wichtigkeit 
war, Kirche und Tradition aus der Bibel fortzuſchaffen, ſo lag 
ihm nicht minder daran, ſeine ſeltſame Lehre von der Gerechtigkeit 
aus dem Glauben darin noch feſter zu begründen, und auch mit 
Hilfe der Bibelauslegung die unerhörte Behauptung durch⸗ 
zuführen, zur Erlangung der Seligkeit wären die 
guten Werke nicht notwendig ſondern einzig der 
Glaube. Zu dem Ende unterſtand er ſich, im Briefe des 
hl. Paulus an die Römer Kapitel 3 Vers 28 das Wörtchen 
(sola) „allein“ einzuſchieben und zu überſetzen: So halten 
wir es nun, daß der Menſch gerecht werde ohne des ar a 
Werke allein durch den Glauben.“ So Luther auf 
Wartburg ſitzend als Bibelfälſcher!l O welch ein Bild! Und 
heute wird die Bibel unter den Proteſtanten vielfach als Märchen⸗ 
buch behandelt. Das find die Folgen von Luthers Beiſpiel der Bibel- 
fälſchung. Und da pocht die „Wartburg“ auf die evangelibünd⸗ 
leriſche Frömmigkeit und ſchimpſt uns, denen die Bibel das Wort 
Gottes ift, als „unfromm“! Der Name „Wartburg“ ift allerdings 
paſſend als Name des Ortes, wo die Bibel gefälſcht wurde. 

Eine zweite Urſache für die ſchnelle Verbreitung der Refor⸗ 
mation, ſchreibt Meinhold in feinem vierten Briefe, war die Un- 
wiſſenheit der Geiſtlichen, die Habſucht und der Ehrgeiz der welt⸗ 
lichen Fürſten und in Verbindung damit ſtand laut dem fünften 
Briefe die Aufhebung des Zölibates. „Dieſe chriſtliche Freiheit 
mundete Mönchen und Nonnen dermaßen, daß ſie zu ganzen 
Rudeln ausſprangen und ſich verehelichten.“ O welch ein Bild! 
Die Folge war, daß, wie Luther in ſeiner Hauspoſtille, Walchſche 
Ausgabe, Bd. 13, S. 2536, klagt, Adel und Volk ſeine Pfarrer 
„Kühe und Säue hüten“ und ſie mit Weib und Kind im Elend 
verſchmachten ließ. So bekamen dieſe Nachahmer Luthers die 
wohlverdiente Verachtung ſchon damals zu koſten. Uebrigens gab 
es damals auch andere Nonnen, wie Charitas Pirkheimer und 
ihre Mitſchweſtern zu Nürnberg bezeugen und wie der Genoſſe 
Guttenbergs, der Buchdrucker Drach zu Speyer, beweiſt, der nur 
für die Geiſtlichkeit arbeitete und dadurch ein reicher Mann wurde. 

„Verwerfen unſere proteſtantiſchen Moraltheologen auch den 
Zölibat als Unnatur,“ fügt Meinhold bei, „ſo legen ſie doch dem 
künftigen Geiſtlichen die Verpflichtung auf, bis zur Schließung 
der Ehe in jungfräulicher Reinheit zu verharren. Da aber 
Therlogen die allerwenigſten Männer, und insbeſondere die 

eologen vor dem 30. oder 40. Jahre angeſtellt werden, mithin 
nicht imſtande find, fih zu verehelichen, fo entſteht die Frage — —“ 
Das „orthodoxe“ Kirchenblatt der Pfalz, der „Evangeliſche Kirchen⸗ 
bote“, und ſeine liberale Genoſſin, die „Union“, ſprangen 1883 
dem Lutherſonettiſten Laurier bei. Der „Kirchenbote“ bezeichnete 
den Zölibat als einen „großen Schaden“ und die „Union“ läſterte 
ihn als „Unnatur“, „grauenhaftes Unweſen“, als Quelle von 
ſteten Ausſchweifungen, als das „Furchtbarſte, was die katholiſche 
Kirche neben der Ketzerverbrennung und den Hexenprozeſſen 
geleiſtet.“ Bekanntlich hat Calvin den Gruet als Ketzer köpfen 
und den Servede verbrennen laſſen, mit Melanchthons Beifall, 
und Kurfürſt Friedrich III. hat in Heidelberg den Silvanus 
ebenfalls köpfen laſſen; für Luther ſelbſt aber waren die Juriſten 
mit ihren Hexenprozeſſen viel zu ſparſam und zu langſam; was 
jedoch die Läſterer des Zölibates anbelangt, ſo fragte der bekannte 
Jeſuitenmiſſionär Pater Roh einmal einen ſolchen „ſubalternen“ 
Menſchen: „Sie ſind doch nicht verheiratet auf die Welt ge⸗ 
kommen? Was für ein Leben haben Sie denn bis zu Ihrer Ver⸗ 
heiratung geführt?“ Antwort bei der „Jugend“ und bei der 
konfeſſionsloſen Moral! O welch ein Bild! 

„Eine fünfte Urſache der ſchnellen Verbreitung der 
Reformation,“ ſchreibt Meinhold, „war die Lehre von der Ge- 
rechtigkeit aus dem Glauben allein, wonach der Menſch 
ohne alle Tugend zum Genuß der Seligkeit gelangen 
ſoll.“ Zum Beweiſe, wie ernſt und wörtlich Luther das gemeint 
hat, führt Meinhold einige Stellen an. So z. B. aus der 
Altenburger Ausgabe Band J, S. 379: „Wer an Chriſtus glaubt, 
den mögen keine Werke beſchuldigen und verdammen, wieviel 
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Wie urteilt 
die Presse? 


Stimmen aus der letzten Zeit. (Vergl. auch S. 752.) 


„Ave Maria”, Linz a. D.: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘, 
die beste, aktuellste und geistreichste Wochenschrift für 
Politik und Kultur, welche wir katholischerseits in deutscher 
Sprache besitzen, eine Zeitschrift, die sich stolz mit ähnlichen 
Unternehmungen der Gegner messen kann und sie sicherlich 
durch Gründlichkeit und Wahrheitsliebe weit überflügelt, sei 
neuerdings wärmstens empfohlen“. (Märzheft 1913.) 


„Deutscher Hausschatz”: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘, 
die erste und einzige Revue ihrer Art. . In alle Welt hat 
sie ihre Wege gefunden.” (Heft 14, 1913.) 

„Trierische Landeszeitung”: „Im Kampfe gegen 
die Unsittlichkeit hat sich insbesondere die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ recht grosse Verdienste erworben.” (10. 6. 13.) 

„Einsiedler Anzeiger“: „Einen hochverdienten Kämpen 
besitzen wir seit Jahren in der ‚Allgemeinen Rundschau‘ in 
Münden. Was ihr nun leider allzufrüh verstorbener Be- 
gründer Dr. Armin Kausen speziell im Kampfe gegen die 
riesige Hochflut der modernen Schmutzliteratur geleistet hat, 
steht bis jetzt unseres Erachtens unerreicht da. Aber auch 
in anderen Fragen ist die brillante Revue von Dr. Kausen sel. 
geradezu tonangebend geworden.” (5. 7.13.) | 

„Duisburger Volkszeitung”: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ hat in dem grossen Ringen um die Seele des 
Volkes auf katholischer Seite an hervorragender Stelle ge- 
standen und ist jederzeit mit Wärme und Eifer für die katho- 
lische Weltanschauung und deren Betätigung eingetreten.” 
(5. 7. 13.) 

„Magazin für volkstümliche Apologetik“. 
Herausgeber Ernst H. Kley, Köln: „Es dürfte nicht ganz über- 
flüssig sein, auch im Rahmen einer apologetischen Zeitschrift 
ein anerkennendes Wort zu reden über die Wochenschrift, die 
bald zwei Lustren in unermüdetem Kampfe steht gegen 
Unglaube und Unsitte für die heiligsten Güter des Glaubens 
und der Menschheit. Bewunderungswürdig ist der 
sihere, solide Standpunkt, auf dem sie steht in allen 
Fragen der Politik und Kultur. Selten findet man diese 
Konstanz in einer Zeitschrift... Die „Politische Rund- 
schau‘ ist frish und lebendig geschrieben — ein kurzer, 
bündiger Ueberblick über die politischen Hauptereignisse 
der Woche. Wer nicht viel Zeit hat zum Zeitungslesen, 
wen Geschäft und Arbeit zu stark in Anspruch nehmen, der 
findet jedwöchentlich unter dieser Rubrik ein prägnantes und 
kurzes und doch nicht einseitiges Bild der äusseren und 
inneren Politik, das ihn auf dem laufenden erhält. Die Kultur- 
bilder aus Bayern, Preussen, Sachsen, Württemberg, Oester- 
reich, Ungarn, Baden, Hessen usw., die bei Gelegenheit und 
zur bestimmten Zeit auf den Plan treten, werden von be- 
währten Fachmännern gezeichnet und orientieren vorzüglich 
über die verschiedensten Materien.” (Heft 12, 1913.) 

„Nürnberger Volkszeitung“: „Wir nehmen erneut 
Anlass, die frisch geschriebene, alle wichtigen Fragen in Politik 
und Kultur berücksichtigende Wochenschrift angelegenilichst 
zu empfehlen.“ (18. 7. 13.) 

„Koblenzer Volkszeitung“: „Auch das neueste Heft 
liefert den erfreulichen Beweis, dass die Leitung der ‚Allgem. 
Rundschau‘ mit Erfolg bestrebt ist, die allseits beliebte und 
geschätzte Wochenschrift im Sinne ihres unvergesslichen Be- 
gründers Dr. Armin Kausen weiterzuführen. (22. 7. 13.) 
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und böſe ihrer auch immer find.“ Die katholiſche Lehre von 
der Notwendigkeit der guten Werke heißt Luther in ſeiner Aus⸗ 
legung des Galaterbriefes S. 148 „die allergiftigſte und ſchäd⸗ 
lichſte, welche ohne Zweifel der leidige Satanas ſelbſt erdichtet 
hat.“ Dazu die Stelle aus Luthers „ſchauerlichem“ (wie Meinhold 
ihn nennt) Brief an Melanchthon in Aurifabers Briefſammlung 
S. 345, b: „Von Gott wird uns keine Sünde trennen, obgleich 
wir tauſend und abermals tauſendmal an einem Tage Unzucht 
treiben oder totſchlagen.“ Noch dazu die Stelle aus Luthers 
Kanzel⸗Rede auf das Pfingſtfeſt in ſeiner Haus⸗ 
poſtille: „Keine Sünde ift mehr in der Welt, denn der Un 
glaube .. als wenn mein Hänſichen oder Lenchen in den Winkel 
hofiert, lacht man, als ſei es wohl getan. Alſo machet auch 
der Glaube, daß unſer Dreck nicht ſtinkt für Gott.“ 
„Nachbarin, Euer Fläſchchen!“ 

Sogar Exzellenz von Goethe, der noch mehr als der alte 
klaſſiſche Petronius als magister elegantiarum gilt, hat einmal 
in einem Verschen geſagt: „Auf einen groben Klotz ein grober 
Keil, auf einen Schelmen anderthalbe“; und wenn Meinhold 
nicht befürchtet, mit ſeinem Zitat die Nerven ſeiner Frau Gräfin 
zu erſchüttern, ſo wird wohl auch obiges Zitat von den Leſern 
dieſer Zeitſchrift nicht verübelt werden mit Rückſicht auf die grob- 
klotzige Auslaſſung der „Wartburg“: „Aber da ziſchelt die Zunge. 
aus dem Beichtſtuhle. Es ſickert der unreine Strom jeſuitiſcher 
Gemütsverfinſterung in die ahnungsloſe Seele. Da wird verſehrt, 
was gut und fromm war, da wird die deutſche Herzens- 
reinheit befleckt und beſchmutzt. Da wird das frohe 
deutſche Evangelium des Lutherbuches verwiſcht ... treulos, un- 
wahrhaftig, unfrei, unfromm ... das ift die römiſche Jeju- 
iterei.“ Siehe die Hauspoſtille mit ihrer lutheriſchen Kanzelrede! 
Siehe dazu die evangelibündleriſchen Hänſichen und Lenchen, 
groß und klein! Die dürfen treiben, was ſie wollen, und brauchen 
überhaupt keinen Beichtſtuhl! Bloß den Glauben! Und heut— 
zutage nicht einmal mehr dieſen! O welch ein „frohes Evan- 
gelium“! O welch ein Lutherbuch! O welch eine Kanzel! Das 
iſt die evangelibündleriſche Lutherei! O welch ein Bild! 

„Wenn auf diefe Weiſe“, fügt Meinhold bei, „die Notwendig ⸗ 
keit der chriſtlichen Tugenden nicht bloß beſtritten, ſondern 
ſogar auf öffentlicher Kanzel verſpottet wurde, ſo darf 
es nicht Wunder nehmen, daß nach den einſtimmigen Berichten 
aller katholiſchen wie lutheriſchen Schriftſteller der damaligen 
Zeit die Moralität im Volke plötzlich auf eine furdht- 
bare und nie erhörte Weiſe ſank. Luther ſelbſt geſteht 
an wer weiß wievielen Orten in feinen Schriften dieſe grauen- 
volle ſittliche Verheerung ein.“ Bekanntlich war er eines 
ſchönen Tages aus Abſcheu und Entſetzen über dieſe Zuſtände 
aus ſeinem Wittenberg verſchwunden. „Fort aus dieſem 
Sodoma!“ ſchrieb er darüber an die zurückgelaſſene Frau 
Käthe. O welch ein Bild! 

Während nun Meinhold einerſeits Luthers Kenntniſſe, 
ſeine Beredſamkeit, Arbeitſamkeit, Uneigennützigkeit und Wohltätig⸗ 
keit hervorhebt, kann er auch feine groben Fehler nicht ver- 
ſchweigen, darunter ſeinen „grenzenloſen Hochmut“ und 
in Folge davon ſeine „Schmähſucht, welcher ſich Luther in 
rein maßloſer und wirklich pöbelhafter Weiſe hingab, und 
die oft mit einer abſichtlichen und gewiſſenloſen Ver— 
zerrung der katholiſchen Dogmen Hand in Hand ging.“ 
In dieſer Kunſtfertigkeit iſt der fragliche Artikel der „Wartburg“ 
Nr. 7 ein preiswürdiges Muſterſtück lutheriſcher Evangelibündlerei. 

Lieſt man die zoologiſchen epitheta ornantia, mit denen 
Luther feine Deutſchen, vom Kaifer bis zu den Bauern, und be- 
ſonders aber die Juriſten wegen ihrer Beſtreitung der Gültig- 
keit der Ehen ausgeſprungener Mönche und Nonnen, und den 
Papſt ausſtattete, fo glaubt man einen von der Tollwut befallenen 
Unglücklichen zu ſehen und zu hören. 

„Noch ſträflicher“, jagt Meinhold, „war Luthers unbeug⸗ 
ſamer Stolz und Trotz, mit dem er jede Belehrung ſchroff 
zurückſtieß.“ Wenn man ihm ſeine Bibelfälſchung, beſonders die 
Einſchmuggelung des Wörtchens sola (allein) hinter das Wort fides 
(Glaube) im Römerbrief, 3. 28, vorhielt, ſo trumpfte er auf: „Doktor 
Martinus Luther will's alſo haben und ſpricht: Papiſt und 
Eſel ſei ein Ding“ (Altenburger Ausgabe, Bd. 5 S. 269). 
Noch ärger ſprang Luther mit Moſes um: „Halte ihn ver⸗ 
dächtig als den ärgſten Ketzer, der noch ärger iſt als der Papſt 
und der Teufel“ (Altenburger Ausgabe, Bd. 6, S. 755, und 
Tiſchreden, Eislebener Ausgabe S. 168, a.). Während er ſonſt auf 
die Bibel zu pochen pflegte, verwarf er einzelne ihm entgegen- 
gehaltene Bibelſtellen, ja ganze Bücher der Hl. Schrift. Den 
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Brief des Apoſtel Jakobus nannte er wegen der Stelle: „Der 
Glaube ohne Werke iſt tot“, „eine e Epiſtel.“ In 
der Wittenberger Ausgabe, Bd. 1, S. 147, erklärt Luther: „Du 
Papiſt, pocheſt ſehr mit der Schrift, . .. daran kehre ich mich gar 
nicht ... Ich frage gar nichts, nichts nach allen Sprüchen der 
Schrift, wenn du noch mehr gegen mich aufbrächteſt.“ „O deutſches 
Bibelwort!“ „auf dem Schoß der am Spinnrocken ſitzenden 
deutſchen Frau!“ Das Spinnrädchen ſteht heute nur noch als 
Nippſache in der Ecke, und die Bibel hat nicht einmal mehr 
dieſes Plätzchen. 

„Infolge dieſes Trotzes“, bemerkt Meinhold, „erzeugte ſich 
denn bei Luther ein faſt dämoniſcher Haß gegen ſeine 
Feinde, und ich möchte eine Wette eingehen, daß in den ucht 
bis neuntauſend Folioſeiten der Altenburger Ausgabe ſeiner 
Werke auch durchſchnittlich nicht zwei ſind, auf welchen nicht 
Papſt und Teufel vorkommen. In Erwartung des nahen Todes 
rief er noch den in Schmalkalden verſammelten Predigern zum 
Abſchiede nach: deus impleat vos odio papae, Gott erfülle Euch 
mit Haß gegen den Papſt. Dem Herausgeber der Alten⸗ 
burger Ausgabe, Sagittarius, iſt dieſer Wunſch ſo chriſtlich vor⸗ 
gekommen, daß er ihn auf dem Titelblatt des erſten Teils illu⸗ 
ſtriert hat darſtellen laſſen“. Man könnte gleichfalls eine Wette 
eingehen, daß der Geiſt dieſes Spruches in jeder Nummer der 
„Wartburg“ herumſpukt. Das nennt der Evangeliſche Bund 
„Wahrung der deutſchen proteſtantiſchen Intereſſen.“ O welche 
Intereſſen! 

An die Vertretung beſonders deutſcher, ja alldeutſcher 
Intereſſen erinnert in Viktor Scheffels „Trompeter“ die um die 
Kultur beſorgte Klage Perkeos: 

Anders ſtünd' es um die Menſchheit, 

Hätten die Germanen ihren 

Innerſten Beruf erkannt und 

Das Panier des ſtillen Trunkes 

Durch die ganze Welt getragen. 
Gebiete deinen Tränen, „ehrwürdiger Siedler“ vom Heidel 
berger Schloßkeller. Zu deinem Heidelberger „lieben großen Faß“, 
dem Kunſtwerke kurfürſtlichen proteſtantiſchen Mäzenatentums, 
bildet ein würdiges Seitenſtück, wie Meinhold ſchreibt, „des 
Lutherus groß bunt Wappenglaß, ſo er ſein vitrum catechisticum 
benamſet, und worauf der Glaube, das Vaterunſer, und die 
zehn Gebott mit güldenen Buchſtaben zu leſende. Von ſelbigem 
Wappenglaß berühmte er ſich, daß es Niemand austrinken könne, 
denn er, wie Niemand den Bogen des Herkules ſpannen gekonnt, 
denn der Held allein. Magiſter Philippus käme nicht einmal 
mit dem Glauben zu Ende, Dr. Pommer käme nur immer bis 
an die ſechſte Bitt: führe uns nicht in Verſuchung, und Dr. Jonas 
ſöff zwar das ſechſte Gebott noch aus, du ſollſt nit ehebrechen, 
aber weiter käme Niemand nicht; nur Lutherus ſöff den Glauben, 
das Vaterunſer und die zehn Gebott in einem Athem in ſeinen 
dicken Wanſt hinab.“ O welch ein Bild! „Deutſchevangeliſche Art.“ 

Wovon das Gefäß iſt gefüllt, 

Davon es ſprudelt und überquillt, 
predigt der Kapuziner in „Wallenſteins Lager“ der Soldateska des 
Dreißigjährigen Krieges. Da ſitzen die „Reformatoren“ um den 
Tiſch Luthers herum, auf dem ein Faß Einbecker Biers aufgelegt 
iſt. Es iſt unmöglich, auf „unverfängliche Weiſe“, wie es die 
verehrliche Redaktion in Nr. 32 wünſcht, die rohen, ſchmutzigen 
Tiſchreden anzuführen, die Luther im Kreiſe ſeiner Zechgenoſſen 
zum Beſten gab; Froſch, Brander, Siebel und Altmayer in 
Auerbachs Keller zu Leipzig ſind die Geſellſchaft, in die man ſich 
bei Leſung dieſer Tiſchreden verſetzt fühlt. Gegenüber der 
infamen Läſterung des Beichtſtuhles, der in Nr. 7 der „Wartburg“ 
als unſeres Volkes ſchmählichſtes Unheil verleumdet wird, haben 
wir das Recht der Notwehr, von ferne wenigſtens darauf Hin- 
zudeuten, wo denn in Wahrheit von dem „ſchmählichſten Unheil 
unſeres Volkes“ etwas zu leſen iſt. Von Luthers Tiſchreden 
gibt es mehrere Sammlungen, ſo die von Förſtemann, dann 
die Eislebener, die Erlanger, die Walchſche, auch eine lateiniſche 
Ausgabe, wobei zu beachten iſt, daß die deutſchen Ausgaben ſich 
gerne einer gewiſſen Unverfänglichkeit befleißen. 

Doch finis coronat opus, die Krone der in der „Wartburg“ 
auszuſtellenden Bildergalerie ift das Porträt des Qand- 
grafen Philipp von Heſſen. Sein Erzbild verherrlicht 
auch mit Recht das Lutherdenkmal zu Worms. 

Kaum hatte Luther ſeine ausgeſprungene Nonne geheiratet, 
ſo ſetzte Philipp „der Großmütige“ ſeine Hoffnung auf „das 
frohe deutſche Evangelium des Lutherbuches“ und legte dem 
„Mann von Gottes Gnaden“ die reformatoriſche Frage vor: „ob 
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der Leserkreis? 


Stimmen aus der letzten Zeit. (Vgl. auch S. 753.) 


Durlesbach (Wttbg.): „Ihre Wochenschrift ist mir die 
liebste, die ich bis jetzt kennen gelernt habe.“ F. G. (26. 7. 13.) 

Köln a. Rh.: „Es bedarf eigentlih keiner besonderen 
Erwähnung, dass ich nach wie vor, wo immer sich Gelegenheit 
mir bietet, mit warmer Empfehlung auf die für die deutschen 
Katholiken überaus wichtige und unentbehrliche ‚A. R.“ hin- 
weisen werde.“ Dr. Sch. (29. 7. 13.) 

Reis cha ch bei Neuötting: „Kann das ausgezeichnete Blatt 
nim mermehr entbehren, das durch den Tod des tapferen 
Führers zwar einen schweren Verlust erlitten, aber gleich- 
wohl mit gleichem Mute weiter kämpft. Viel Glück und 
Segen für alle Zukunft.“ F. X. W. (8. 8. 13.) 

Elgersweier bei Offenburg: „Mit grossem Interesse ver- 
folge ich Ihre schöne und lehrreiche Wochenschrift. Auch 
meinerseits will ih das Mögliche zur Förderung und Ver- 
breitung derselben beitragen.“ A. B. (20. 8. 13.) 

Dortmund: „Ih halte gerade Ihre Revue dafür ge- 
eignet.... mehr als eine grosse Tageszeitung.” K. (21. 8. 13.) 

Halle a. S.: „Wir schätzen die gediegene Zeitschrift und 
möchten sie nicht entbehren.“ E. D. (22, 8. 13.) 

Konstanz: „... mit fortgesetztem Interesse für die aus- 
gezeichnete „H. R.““ E. H. (22. 8. 13.) 

Reichenhall: „Ih bin alter Abonnent und ein be- 
geisterter Verehrer der „H. R.“ .“ F. S. (28. 8. 13.) 

Pirmasens (Pfalz): „Ich lese die ‚A. R.“ mit grösstem 
Interesse.“ D. (29. 8. 13.) 

Gallmannsweil (Baden): „Ih bin seit langem auf die 
‚A. R.“ abonniert und werde weiter abonnieren, da ihr Inhalt 
materiell und formell über alles Lob erhaben ist.“ G. W. (31.8.13.) 

Engelswies (Baden): „ich bin ständiger Abonnent 
Ihrer Zeitschrift, und zwar seit deren Bestehen. Ich habe 
dieselbe schon oft in Freundeskreisen eindringlich empfohlen 
und werde es auch in Zukunft bei jeder Gelegenheit tun. 
Ich wünsche von Herzen, dass die ‚A. R.“ eine immer grössere 
Verbreitung finden möge.“ G. L. (1. 9. 13.) 

Paderborn: „Ich bin schon seit Jahren Abonnent der 
‚A. R.“ und habe mich so daran gewöhnt, dass ich sie nicht 
mehr entbehren mag.“ K. B. (1. 9. 13.) 

Freiburg i. Br.: „Ich bin schon seit Jahren Abonnent 
und freue mich von einer Woche auf die andere auf die 
Rundschau.“ K. M. (1. 9. 13.) 

Altenstadt, Post Neustadt, W.-N.: „Mein Wunsch wäre, 
dass diese eminent wichtige und in das ganze religiöse, 
politische Leben eingreifende Zeitschrift recht viele Abonnenten 
gewänne.” Sch. (2. 9. 13.) 

Justingen (Württemberg): „Ich bin Abonnent Ihrer 
hochgeschätzten Zeitschrift seit ihrem Bestehen und freue 
mich über ihr mutiges, mannhaftes und taktuolles Eintreten 
für die katholische Sache.” J. S. (3. 9. 13.) 

Paderborn: „Ihre herrliche Zeitschrift.“ B. K. (5. 9. 13.) 

Aachen: „Seit Jahren gehöre ich zu den begeisterten 
und dankbaren Lesern der ‚A. R..“ Dr. W. (2. 9. 13.) 

Marburg an der Drau: „Die ‚A. R.“ ist mir einfach un- 
entbehrlich geworden.“ F. H. L. (6. 9. 13.) 

St. Georgen (Schweiz): „Es freut mich, dass die ,. R.“ 
unter der neuen Führung im alten Geiste des Begründers 
weitergeführt wird.“ F. G. (8. 9. 13.) 

Budapest: „Ich habe an vielen Orten die, f. R.“ empfohlen, 
zu Pressburg und auch hier in Budapest.” S. B. (8. 9. 13.) 
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es nicht erlaubtfei, mehr als ein Eheweib zu haben.“ 
Hein atte der ſanfte Melanchthon bereits 1531 dem Köni 

einrich VIII. von England die Polygamie, wenn auch blo 
zum „Privatgebrauch“ anempfohlen, aber für einen Fürſten des 
Privat römiſchen Reiches deutſcher Nation war ein ſolcher 

rivatgebrauch, auf den die Todesſtrafe ſtand, vorläufig doch 
zu gewagt. Luther zog ſeinen Gönner alſo „mit geiſtlichen Vor⸗ 
behalten“, um mit der „Wartburg“ zu reden, möglichſt hinaus. 
Endlich aber wurde dem Landgrafen die Geſchichte doch zu 
langweilig, ſo daß Luther und Melanchthon ſeinen Drohungen 
keinen Widerſtand mehr zu leiſten wagten. Merkwürdig ſind be⸗ 
ſonders die Motive der reformatoriſchen Ehedispens von der 
Monogamie: 1. weil der Landgraf erklärt habe, daß 
er ſein Laſterleben ſonſt nicht laſſen könne, und 
2. weil die proteſtantiſche Kirche frommer Herren und 
Regenten bedürfe. O welch ein Bild wartburgiſcher 
Frömmigkeit! „Dies Bild kündet unſeres Volkes ſchmählichſtes 
Unheil.“ Was würde der Heide Tacitus, der in ſeiner 
„Germania“ die alten heidniſchen Deutſchen ſeinen ſittenloſen 
Römern als Vorbilder reiner Sitten geſchildert hat, zu dieſem 
evangelibündleriſchen Bild ſagen, auf welchem das Wort der 
„Wartburg“ illuſtriert erſcheint: „Wir betten dich viel 
bequemer in lächelnde Lüge und ziehen deiner 
Seele den läſtigen Harniſch des Gewiſſens aus.“ 
Das iſt gegenüber der „römiſchen Jeſuiterei“ die evangelibünd⸗ 
leriſche Wartburgerei! 

Am Schluſſe ihres Artikels „zwei Bilder“ wirft die „Wart. 
burg“ die 8565 auf: „Welches Bild willſt du für dich wählen, 
du deutſches Volk, du freies, treues deutſches Luthervolk? In 
dieſer Entſcheidung liegt deine Zukunft. Nicht römiſch.jeſuitiſch! 
Sondern gut deutſch und evangeliſch allewege, tapfer, treu, wahr, 

ut und rein und fromm.“ Antwort: Die Wartburg ſpottet 
O welch ein Bild! 


rer ſelbſt und weiß nicht wie. 


Dorfkirchhof. 


o auf einsam sonn' ger Höhe 

Balsamduflig weh'n die Winde, 
Steht ein Kirchlein, fromm geborgen 
In den Schatten einer Linde. 
Und daneben liegt ein Friedhof, 
Wo nun schon seit Jahren rasten 
Eines Dorfes tote Kinder 
Von des Tages Müh'n und Lasten... 
Immergrüner Efeu spinnet 
Sich um Kreuze und um Steine; 
Farbensatte Sommerblumen 
Duften in dem Sonnenscheine. 
Leichtbeschwingte Schmetterlinge 
Flattern dort von Blül’ zu Blüte; 
Vögel nisten in der Linde; 
Alles atmet Friede, Friede! 
Himmel nur und blaue Berge 
Sieht das Auge in der Runde... 
Wand’rer, zwischen jenen Hügeln 
Raste eine kurze Stunde! 
Trink’ den Frieden, der entströmet 
Diesem gottgeweihten Boden! 
Sinke nieder in die Blumen! 
Sprich ein Wörtlein mit den Toten! 
G, sie werden es dir künden: 
Rast folgt selbst den schwülsten Tagen 
Und das unruhvollste Herze 
Hört doch endlich auf zu schlagen. 
Darum Mut, du Wegemüder, 
Trag’ ein Weilchen noch die Lasten... 
An der Brust der Mutter Erde 
Wirst auch du dereinstens rasten! — 


M. Ellis. 
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Soziale Pflichten der katholiſchen Fran. 


Von Ellen Ammann- Münden. 


Der Weltverkehr hat die Verhältniſſe auch der entlegenſten Orte 
verändert. Keiner kann ſich dem Einfluß des ungeahnten 
Fortſchrittes der letzten Jahrzehnte entziehen. 

Die geiſtigen Strömungen der neuen Zeit werden in Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen, ja in den kleinen Lokalblättern erörtert 
und dringen ſo in die Familie, in alle Schichten der Bevölkerung 
ein, und ſtellen alle, auch die einfachſten Kreiſe vor die modernen 
Probleme. 

Damit entſteht für jeden, auch für die katholiſche 
Frau, die Pflicht, ſich geiſtig zu wappnen, um den neuen Forde⸗ 
rungen zu entſprechen und doch die altbewährten chriſtlichen und 
moraliſchen Grundſätze zur Geltung zu bringen. 

Die Pflichten der Frauen haben ſich auf allen Gebieten 
vermehrt. Die Erziehung der Kinder, die Familie ſtellen größere 
Anforderungen an ihre Intelligenz. Oeffentliche und private 
Caritas, ſoziale Arbeit rufen nach der Frau. Der moderne An⸗ 
ſturm gegen die Sittlichkeit fordert gebieteriſch, daß die Frau, 
ehe es zu ſpät geworden iſt, in der Oeffentlichkeit für die chriſtliche 
Moral eintrete. Die neue Geſetzgebung, die neuen Steuern greifen 
ſo tief ein in das Leben der Frau, daß ihr heute Kenntniſſe nötig 
ſind, welche vor einigen Jahren erſt den breiten Schichten der 
männlichen Bevölkerung zuteil wurden. Aus allen dieſen Ver⸗ 
hältniſſen entſtehen ſoziale Pflichten, welche ſo recht der für⸗ 
ſorgenden, altruiſtiſchen Anlage der chriſtlichen Frau entſprechen. 

Auf dem Gebiet der Erziehung tritt nicht nur die Frage 
an uns heran: „Was wird mein Sohn“? Nein, da die meiſten 
jungen Mädchen erſt ſpät zur Heirat kommen (zwiſchen 20 bis 
30 Jahren iſt noch die Hälfte unverheiratet), da die Vermögen 
in den weiteren Schichten ſich vermindern, ſo muß das Mädchen 
ſich auf einen Beruf vorbereiten. Es muß dem Broterwerb nad. 
gehen können und dazu die ſo wichtigen Kenntniſſe für einen 
eventuellen Hausfrauen⸗ und Mutterberuf erwerben. 

Es gibt zwar eine Menge Berufe, die den Frauenanlagen 
entſprechen, die Vorbereitung darauf kann aber noch glücklicher aus- 
geſtaltet werden, als es durch die Mädchenſchulreform oft der Fall iſt. 
Und die Stellung der Frauen in den einzelnen Berufen iſt in vielen 
Fällen nicht entſprechend derjenigen ihrer männlichen Kollegen, 
trotz derſelben Arbeitsleiſtung, z. B. im Gemeindedienſt mehrerer 
Bundesſtaaten. An der Ausgeſtaltung des geſamten Schulweſens, 
der Volks- und der Fortbildungsſchule, an den ſtädtiſchen, pri- 
vaten und Kloſterſchulen, an den Kinderhorten uſw. haben die 
Frauen das größte Intereſſe. Denken wir nur an die vielerorts 
befürwortete fog. „Aufklärung“ durch die Schule, an die Ber 
drängung des Religionsunterrichtes aus der Fortbildungsſchule uſw. 
Wer ſoll auf dem erlaubten fakultativen Unterricht beſtehen? Wer 
kontrolliert die Auswüchſe des biologiſchen Unterrichtes, die ſich 
einzelne Lehrer zuſchulden kommen laſſen, wenn nicht die Mutter? 

Man ſieht, vom größten Weitumfaſſenden bis zum kleinen 
Detail wird das Intereſſe der Frau heute beanſprucht. 

Die Erziehung im Hauſe iſt komplizierter geworden. Die 
Mutter muß dem Sohn, der Tochter geiſtig mehr geben können, 
um gerade in den kritiſchen Jahren die volle Auktorität, vor 
der der Erwachſende ſich innerlich beugt, beizubehalten. 

Je größer die Spezialiſierung auf den Fachgebieten, um 
ſo wichtiger iſt es, daß die Mutter genügende Allgemeinbildung 
und religiöſes Wiſſen beſitzt, um ein wichtiger Faktor im geiſtigen 
Leben der Kinder zu bleiben und in der Lage zu ſein, manchen 
bangen Zweifel rechtzeitig, taktvoll und unmerklich in die rechte 
Bahn zu lenken. Der Mann braucht heute eine intelligente 
Kameradin, die ihn verſteht und ſtützt und Gehilfin im wahren 
Sinne des Wortes iſt. Je mehr die Weltkonkurrenz den Mann 
zwingt, ſeine Geiſtesgaben auf den Erwerb zu richten, je mehr 
der alte Idealismus anſcheinend zurückgedrängt wird, um ſo mehr 
Einfluß muß dem milderen Gemüt der Frau eingeräumt werden, 
damit die Wunden der einzelnen geheilt und die Schäden im 
ſozialen Leben ausgebeſſert werden. 

Caritas war von jeher das Gebiet der chriſtlichen Frau. 
Heute tritt das Gebiet der ſozialen Fürſorge und der ſozialen 
Mitarbeit für unſere Geſchlechtsgenoſſinnen hinzu. Es müßte 
eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, daß in allen Städten, in welchen 
Armen- und Waiſenpflegerinnen, Fürſorgerinnen find, katholiſche 
Frauen ſich mit Begeiſterung für dieſes Gebiet meldeten und daß 
ſie ſich den großen konfeſſionellen Organiſationen anſchlöſſen. 
Und doch iſt das nicht der Fall! Die Erörterung des „Warum“ 
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are in einen Exerzitienvortrag! Hier feien nur ein paar 
ründe genannt. Man will ſich nicht binden und verſchanzt 
ſich hinter einer angeblichen Gewiſſenhaftigkeit, dabei geht man 
ruhig in die verſchiedenſten Kaffeegeſellſchaften uſw. „Man will 
nicht öffentlich arbeiten, das ſei gegen die Demut!“ Verſuche nur 
und du wirſt ſehen, wieviel Verdemütigungen das bringt, welche 
Schule der Demut das iſt! „Man kann zu wenig, man ſchadet 
der Sache.“ So lerne mehr und habe den Mut, auch einmal 
„ein Narr zu ſein vor der Welt“; die für Gott arbeiten, werden 
ſich ihres lieben neuen Bundesgenoſſen annehmen und bald wird 
ſie die Arbeit kennen, herrlich finden und verſtehen, warum dieſe 
Arbeit ſo wichtig iſt. 

l Fabrik. und Wohnungsinſpektorinnen, Schulpflegerinnen, 
Krankenkaſſekontrolleure, Polizeiaſſiſtentinnen, Heimmütter und 
Schweſtern in der Säuglings- und Kinderpflege, in der Fürſorge 
werden geſucht. Leiterinnen von Berufsberatungs⸗ und Aus- 
kunftsſtellen, von Stellenvermittlungen, Vereinsſekretärinnen 
werden verlangt. 

Es ſind heute vielleicht nicht glänzend honorierte Poſten, 
nein, aber ſie entſprechen dem weiblichen Gemüt, ſie geben der 
Frau Gelegenheit, alle jene reichen Gaben zu entfalten, welche 
Gott in ihr Herz gelegt — die geiſtige Mutterſchaft wird auch 
das Herz jener befriedigen, welche nicht von vorn herein aus 
weltvergeſſender Liebe zum Gekreuzigten auf alles verzichtet 
haben, um ſich der Arbeit für die Seelen in der Welt zu widmen. 

Eine „heilige Schar“ von Jungfrauen und Frauen müſſen 
wir Katholiken auf allen dieſen Gebieten ſtellen, eine Schar, 
ebenſo unerſchrocken wie diejenigen der Martyrerinnen. Das 
Chriſtentum iſt bedroht, viele möchten es im caritativen und 
ſozialen Leben ausſchalten, ja ſogar im ſittlichen Leben. Wir 
wollen uns aber von all dieſen Gebieten nicht verdrängen 
laſſen. Die Elitetruppe muß der Katholizismus ſtellen und 
darum müſſen wir unſere beſten Kräfte dieſen Berufen zuführen, 
wir müſſen ihnen Verſtändnis zeigen und uns in jenen Vereinen 
ſcharen, welche kämpfen um die Stellung der katholiſchen Frau 
und ſomit auch um diejenige des Katholizismus im Kulturleben. — 
Gewiß iſt es auch ein Beweggrund für die Arbeit, daß andere 
akonfeſſionelle oder freie Organiſationen in der Sache tätig ſind. 
Aber der größte, der hehrſte iſt der innere Grund, die Liebe 
zu den Seelen, die Erneuerung des Ebenbildes Gottes, die 
Arbeit für den Menſchen, den Gott ſchuf zum Beherrſcher der 
Welt, zu ſeiner Verherrlichung. 

Das iſt Kulturarbeit und darum allein ſchon müßten wir 
die Vereine, welche uns heute als eines der Hauptmittel zur 
Erreichung dieſes Zweckes erſcheinen, eifrig fördern. i 

Treten wir in erfter Linie Kongregationen, Jungfrauen⸗ 
vereinen und Muttervereinen bei! 

Sodann großzügige Unterſtützung der caritativen Vereine 
und Mitarbeit in der öffentlichen Wohlfahrtspflege! Intenſives 
Wirken für die katholiſchen Standesvereine: weibliche Jugend- 
vereine, Kaufmänniſche, Arbeiterinnen⸗, Dienſtboten⸗, Haus. 
beamtinnen⸗ und Handwerkerinnen⸗Organiſationen, Lehrerinnen: 
und Studentinnenvereine uſw. uſw.! 

In allen dieſen Verbänden, wie im Katholiſchen Frauenbund, 
dem Träger der katholiſchen Frauenbewegung, werden wir Arbeits. 
gelegenheit finden je nach der Zeit, über die wir verfügen, und 
nach den Fähigkeiten und dem Geſchmack jeder einzelnen. 

Der Katholiſche Frauenbund, der heute zirka 65000 Mit- 
glieder zählt, faßt Frauen aller Klaſſen, aller Stände als gleich⸗ 
berechtigte Mitglieder in ſeinen Reihen zuſammen. Sein Gebiet 
erſtreckt ſich auf alle Angelegenheiten der Frauenwelt, und wenn 
er auch die Forderung ſtets in den Vordergrund geſchoben, daß 
jede erwerbstätige Frau zuerſt in ihre Standesorganiſation gehört, 
ſo verzichtet er doch ſeinen Satzungen gemäß nicht auf dieſe Frauen. 

Gleichberechtigt finden ſich die Frauen aller Stände zu⸗ 
ſammen im KFB, um ihre gemeinſamen Intereſſen unter dem 
Leitſtern ihres Glaubens zu vertreten, um für dieſen ihren heiligen 
Glauben zu kämpfen. Sie ſehen den beſten Schutz der Frau in 
jener hl. Religion, welche nicht nur das Weib aus der Sklaverei 
des Heidentums befreite, ſondern ſie auch durch die Proklamierung 
des hohen Wertes der hl. Jungfräulichkeit als Einzelweſen voll⸗ 
wertig neben den Mann ſtellte. 

Dieſe Gedanken will der Katholiſche Frauenbund in die 
Frauenbewegung hereintragen und daraus für das Leben der 
modernen Frau die Konſequenzen ziehen. In ſeiner Katholizität 
liegt ſeine Stoßkraft, eine Kraft, die er in innerer intenſiver 
Arbeit in den Zweigvereinen, in den Einzelwerken, in ſeiner 
Arbeit nach außen betätigt hat trotz aller Anfeindungen, trotz des 
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mangelnden Verſtändniſſes von vielen Seiten, trotz der Schwierig⸗ 
keiten, die ihm bereitet werden aus den Reihen der Aengſtlichen 
oder Ungeduldigen! 

Möge ſich jedermann über den Katholiſchen Frauenbund 
informieren, eventuell Druckſachen kommen laſſen.) Mögen die 
Frauen ihm beitreten, um ihn zu ſtärken und ihm zu helfen, 
ſeine hohen Ziele zu erreichen. 

Er will ja Kämpferinnen in jene „heilige Schar“ ſchaffen, 
welche auf allen caritativen und ſozialen Gebieten für ihre 
heilige Religion eintritt in Gebet und Arbeit mit derſelben Un⸗ 
erſchrockenheit und derſelben Begeiſterung wie die Frauen der 
erſten chriſtlichen Zeit. 

Bei der Erfüllung all dieſer ſozialen Pflichten möge in 
Freude und Dankbarkeit feſt begründet ſtehen in den Herzen der 
katholiſchen Frauen jene Ueberzeugung, welche die Chriſten auf 
der Arena ſingen ließ: 

Christus vincit, Christus regnat, Christus triumphat: 


1) Zentrale Köln, Roonſtr. 36, Baver. Landesverband München, 
Thereſienſtr. 25, Oſtdeutſcher Landes verband Breslau, Clauſſenſtr. 7. 
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Menur und Moral. 


Ein offenes Wort. 
Von Kooperator Joſef Haas, Donauſtauf. 


f: gibt weite Kreiſe von Gebildeten fogar, die durchaus nicht 
überzeugt ſind von der Unmoralität der ſtudentiſchen Menſur. 
Der Grund iſt vielfach im Willen gelegen und der Wunſch der 
Vater des Gedankens. Aber wenn ſonſt als gut gläubig und 
ſtramm katholiſch geltende Kreiſe am Kirchenverbot der Menfur 
oder an ihrer Unerlaubtheit zweifeln, ſo fehlt es an Aufklärung. 
Und wenn eine gut katholiſche Frau, die faſt tagtäglich zur 
Kirche geht, der Menſur das Wort redet und den Freier ihrer 
Tochter beſonders ſchneidig findet, weil er einen Schmiß auf 
der Naſe ſitzen hat, ſo fehlt es an Konſequenz und Klarheit der 
Gedanken. Darum darf einmal in breiter Oeffentlichkeit die 
ug Unerlaubtheit der Menſur kurz und klar gekennzeichnet 
werden. 

Die ſtudentiſche Menfur ift ein Zweikampf zunächſt nicht 
auf Leben und Tod, aber mit tödlichen Waffen, die grobe Körper⸗ 
verletzungen oft bis zur Verſtümmelung verurſachen. Es iſt 
wahr, ein Menſchenleben fordert die Menſur nachweisbar ſelten, 
aber doch durchſchnittlich im Jahre eines.!) 

Nun hat aber Gott ein Gebot gegeben und es tief ins 
Menſchenherz hineingegraben: Du ſollſt nicht töten! und dieſes 
Gebot ſchließt auch den anderen Imperativ mit ein: Du darfſt 
deinen Nebenmenſchen nicht verwunden! Das ift dem Bauern- 
burſchen geſagt, der nach ſeinem Maßkrug greift und für ihn 
einen Schädel als Zielſcheibe ſich ſucht, ſo daß er dann von 
Richtern mit vermöbelten Geſichtern verurteilt wird; aber ebenſo 
gut, ja noch mehr gilt das dem geiſtig gewandteren Studenten, 
der als Sklave unchriſtlicher Ueberlieferungen im Dienſte perſön⸗ 
licher Eitelkeit mit dem Schläger auf den Schädel ſeines Nächſten 
und Korpsbruders losſchlägt. Die Menſur iſt im fünften Gebot 
von Gott verboten. Gott ſelbſt iſt es, der ſeine Geſetze ſchützt 
und die Sünden ſtraft. Die Menſur iſt ganz und gar dem 
Hauptgebote der Nächſtenliebe entgegengeſetzt; ſie ſtammt aus 
einem unchriſtlichen Ehrenkondex, der von Demut und Geduld, 
Feindesliebe und Selbſtbeherrſchung, von chriſtlicher Charakter⸗ 
größe nichts weiß. 

Weil dennoch die Menſur ſoweit verbreitet war, iſt die 
Kirche entſchieden und ſtreng eingeſchritten. Sie hat die Menſur 
mit gleichen Strafen belegt wie das Duell und es ſind die 
ſtrengſten Strafen, die ſie zu verhängen hat: Irregularität und 
Infamie, Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes und Aug- 
ſchluß aus der Kirche, die Exkommunikation, die dem Papſt ſelbſt 
aut Abſolution vorbehalten ift. Uebrigens erachtet auch das 

eichsgericht!) die Menfur dem Duell gleich. Das gilt nicht 
bloß von den Kontrahagen, ſondern auch von den Beſtimmungs⸗ 
menſuren, von den Schlägermenſuren wie von den Säbelpartien. 


) Ich erinnere kurz an den Erlanger Baruthenſenior Neudelhuber, 
den einzigen Sohn eines Arztes in Ludwigsburg, der voriges Jahr in 
Greifswald tot am Paukboden liegen blieb. 

) S. Congr.-Concilii, 9. Auguſt 1890. cf. Acta s. sedis XXIII p. 242. 
Noldin de praeceptis 373. Cathrein Moralphil. II. p. 611. 
9) 3. Dezember 1881 und 6. März 1883. Vereinigte Strafſenate. 
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Sämtliche Korps, Burſchenſchaften, Landsmannſchaften, akademiſche 
»Turnvereine (V. C.), akademiſcher Geſangsverein, kurz alle 
ſchlagenden Korporationen mit Menſurzwang können keinen 
katholiſchen Burſchen in ihren Reihen haben; denn ſobald ſich 
der kaum eingeſprungene Fuchs ſchlägt, iſt er aus der Kirche 
ausgeſchloſſen, da unbedingt anzunehmen iſt, daß jeder Katholik 
vom Gymnaſium her von der Kirchenſtrafe weiß. Jeder Katholik, 
der einer ſolchen ſchlagenden Verbindung beitreten will, muß 
alſo ſeiner Kirche den Rücken kehren und ſeiner gläubigen Ver⸗ 
gangenheit und ſeinem Glück; er beraubt ſich der Gewiſſensruhe 
und ſetzt jel der Gefahr aus, außerhalb der Kirche ohne Sakra⸗ 
mente und Segnungen zu ſterben und verſcharrt zu werden. 

Man möchte ja glauben, kein Katholik wollte auch nur 
einen Augenblick wählen zwiſchen Kirche und Korps, aber Leiden⸗ 
ſchaft blendet und Leichtſinn macht konſequenz⸗ und charakterlos. 
Ich weiß, in katholiſchen Gebieten Norddeutſchlands find nur 
ſelten Katholiken in ſchlagenden Korporationen zu finden; der 
Rheinländer ift zu katholiſch, der Weſtfale zu treu, der Schleſier 
zu bieder — der Norddeutſche zu konſequent dazu. Aber es iſt 
auch bekannt, welch ſtarkes Kontingent der gemütliche Süden, 
das katholiſche Bayern beſonders zu den ſchlagenden Verbindungen 
ſtellt. Allerdings ſpielt hier die geſchichtliche Entwicklung mit. 
Und es iſt manchmal viel leichter für den Mulus, Menſuren 
auszufechten, als der ſchlagenden Korporation entſchieden fern zu 
bleiben, die angebotene Protektion von der Hand zu weiſen und 
den Spott intoleranter Verwandter zu ertragen. Der Vater 
war beim Korps, der Onkel auch; freilich war damals das 
Korps noch nicht das heutige, aber wer begreift da nicht, daß 
der Sohn dem Korps verſchrieben iſt und gewaltſam ins Korps 
geſchoben wird? Wer ahnt nicht, daß er ſich nur mit helden⸗ 
mütiger Tapferkeit wehren kann, um offenbar einer weniger 
guten Karriere und einem ſtrengeren Studium entgegen zu 
gehen, als er im Korps gebraucht hätte? Und doch iſt es dem 
jungen Manne zum Segen und die mutige Tat reift ſchöne 
Früchte, ſonſt wären die katholiſchen Korporationen nicht ſo 
groß geworden. Aber es iſt kein Wunder, wenn der Feigling 
lieber von der Entſcheidung der Kirche nichts wiſſen will und 
ſeine Seele in Gefahr bringt. Wenn es ſich nicht doch um ein 
Lebensglück handelte, man könnte ruhig zuſehen, ſo darf es 
wenigſtens der Seelſorger nicht. 

Freilich was gilt manchem Korpſier Gottes Gebot und 
Kirchen verbot? — Der mag Korpſier ſein, katholiſch ift er 
nicht. Aber auch gläubige Chriſten wollen die Menſur wenigſtens 
vor der Vernunft rechtfertigen als ein notwendiges Mittel, das 
die Standesehre ſtütze. — Und der Zweck heiligt die Mittel? 
Nein, die Menſur iſt unerlaubt, weil ſie gegen das fünfte Gebot 
verſtößt, und bleibt verboten, auch wenn ſie wirklich im Dienſte 
der Ehre ſtünde. Aber einmal ſteht nach chriſtlichen Grund⸗ 
ſätzen das Leben höher als die Ehre und iſt Gott allein Herr 
über das Leben des Menſchen, und dann dient in Wirklichkeit 
die Menſur der Ehre nicht oder nur ſehr ſchlecht. Es heißt 
zwar immer wieder, die Satisfaktion mit der bloßen Waffe müſſe 
notwendig beibehalten werden, ſonſt würde das Rowdytum und 
der Holzkomment überhandnehmen. Aber die ſchlagenden Studenten 
glauben den Schwindel ſelbſt nicht mehr, daß die Menſur 
davor ſchützt.!) 


1) „Burſchenſchaftliche Blätter“ (26. Februar 1913) ſchreiben im 
Gegenteil: „Wie hat ſich die Praxis in den letzten Jahren geſtaltet? 
Seit wenigen Jahren — wir betonen dies ausdrücklich, da noch vor 
10 Jahren die alte Anſchauung in Uebung war — iſt es zur Regel 
geworden, daß ein verbaliter Beleidigter ſich durch Ohrfeigen in „Avantage 
ſetzt; ja, es iſt bekannt geworden, daß in einer ſtudentiſchen Verbindung 
den Füchſen ausdrücklich zur Pflicht gemacht wurde, auf jede Beleidigung 
mit einer Ohrfeige ſofort zu reagieren. Die Folge iſt natürlich 
eine Prügelei; der Komment des „Proletentum“ hat ſeinen Einzug 
in die Kreiſe der Studentenſchaft gehalten! Wir wiſſen wohl, daß die 
heutige Generation ſehr forſch zu handeln glaubt, wenn ſie bei Zu— 
ſammenſtößen ſtets zum draſtiſchſten Mittel greift. Aber ſie vergißt 
dabei — vom Standpunkt feinerer Geſittung ganz abgeſehen, — daß 
dadurch unſer wichtiges Palladium, die Genugtuung mit der Waffe, 
bedenklich heruntergedrückt wird.“ Die „Akademiſchen Monatsblätter“ 
(XXIV 8 S. 158) bemerken dazu: „Man ſieht aus vorſtehendem, daß 
es gerade die Kreiſe der ſchlagenden Verbindungen ſind, in denen 
Menſur und Duell durchaus kein Schutz und keine Gewähr für die 
Verhinderung der Genugtuung mit Ziegenhainer und Reitpeitſche ſind, 
daß es im Gegenteil gerade die „Schlagenden“ ſind, die auch bei 
geringfügigen Beleidigungen mit einer Realavantage antworten, und 
daß gerade bei den „Schlagenden“ von dem Standpunkt feinerer Ge— 
ſittung abgeſehen wird.“ 
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Zu bekannt ſind Tatſachen aus neueſter Zeit, ſo die 
Straßburger blutige Keilerei zwiſchen einem Korpsſtudenten und 
einem Herrn der jeunesse dorée im Nachtcafé, wobei erſt hinter⸗ 

er die Farce eines Säbelduells den „honorigen“ Austrag brachte. 
s ift auch noch in Erinnerung, wie in Danzig der Korps 
ſtudent Tielemann im Auftrage feines Korps „Saxonia“ Uler ohr⸗ 
feigte, bevor das Ehrengericht ſprechen konnte. Der Gerichtshof 
bezeichnete den Ueberfall als rohe Rowdytat und beſtrafte Tiele⸗ 
mann mit 100 Tagen Gefängnis oder 500 M. Man weiß auch 
noch, warum die vier Straßburger und das Bonner Korps „Palatia“ 
und ſogar das Kaiſerkorps „Boruſſia“ ſuspendiert wurden. 
Wir erinnern uns noch lange an den Tod er vor dem 
Innsbrucker Breinößl. Und erft an Pfingſten ſpielten ſich die 
vielſagenden Vorgänge in Graz ab anläßlich des 25. Stiftungs- 
feſtes der katholisch. deutſchen Verbindung „Carolina“, wo alt- 
deutſche Burſchenſchaftler die Raufbolde machten.“) 

Aber macht die Menſur nicht tapfer und kampfbereit? 
Mag ſein, auch jeder andere Sport, beſonders das Turnen und 
Fechten. Fechten und Menſur iſt zweierlei. Auch unſere katho⸗ 
liſchen Studenten fechten. Sicher aber ſpricht die Menſur als 
Satisfaktionsmittel jeder ziviliſierten Gerichtsbarkeit und feineren 
Geſittung Hohn. Sicher iſt die Menſur gegen jeden äſthetiſchen 
Geſchmack.“) 

Die Menſur iſt unmoraliſch und unvernünftig. Der Pauk⸗ 
boden raubt den „Schlagenden“ ihre beſten Semeſter. So rächt 
ſie ſich an den Studenten ſelbſt, an ihrer beruflichen Ausbildung, 
ihrer Geſittung und ihrem Seelenheil. Die Menſurunſitte rächt 
ſich auch an den ſchlagenden Verbindungen. Auf ihre Koſten ſind 
die katholiſchen und nicht ſchlagenden Korporationen groß geworden 
und wachſen weiter — freilich nur dort, wo der Boden für ihre 
Wurzeln bereitet iſt, wo Aufklärung geſchaffen iſt. Gewiß, Staat 
und Geſellſchaft werden zu ſtreiten haben gegen die Menſurunfitte, 
aber entſcheiden wird den Kampf nur die Kirche mit ihrer Seel⸗ 
ſorge. Darum mehr Studentenſeelſorge durch Laienapoſtel und 
apoſtoliſche Prieſter! 
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Auf dem Arundelſchloß des Herzogs von Norfolk. 
Von Dr. Hans Trg. Schorn, London. 


Jaſt du das Schloß geſehen, das hohe Schloß am Meer?“ 
„ Dieſe Worte Uhlands kamen mir in den Sinn, als ich von 
London kommend nach zweiſtündiger Fahrt vom Schnellzuge 
aus die grauweißen Burgmauern und Türme des herrlichen 
Windſors von Suſſex auf ſteiler Berglehne vor ſtundenweitem 
üppigem Wieſengelände auftauchen ſah. Immer klarer traten 
die Konturen des Schloßkomplexes hervor, als wir die Bahn- 
ſtation Arundel verließen und nach kurzer Wanderung über 
eine ſchattige Chauſſee in dem kleinen Orte anlangten, der ſchutz 
heiſchend wie eine junge Adlerbrut unter den Fittichen der 
Alten ſich rings im ſicheren Bereiche des gigantiſchen Burgfriedens 
birgt. Der kleine Ort, der in einem Zeitraume von mehr als 
tauſend Jahren die gleiche Einwohnerzahl — etwa 2500 — auf: 
wies, erſcheint in der Tat als eine harmoniſche Ergänzung des 
ſtolzen Schloſſes ſowie der ſaftgrünen Arunlandſchaft. Ueber⸗ 
einandergeſetzte Stockwerke mit fachwerkartigem Mauerſchmuck 
und geſtäbten weiten Tudorfenſtern verſetzen uns ganz in die 
idylliſche Zeit des „Scilly Sussex“ (= Holy Sussex), wo Ritter und 
Schloßfräulein im Saale der Arundelburg die graziöſe Pavane 
getanzt, während ſich unten im Orte das Volk im Schatten 
alter Linden an heiteren Volksſpielen erfreut. Von den efer 
umrankten niedrigen Häuſern gleitet unſer Blick jedoch immer 
wieder zu den gezahnten Kreistürmen, den mächtigen Wal 
mauern mit ihren Bordüren und Geſimſen, den treppenartigen 


2) Siehe „Allgem. Rundſchau“ X, 21, S. 396 vom 24. Mai 1913. 

9) „Die Penetranz des feit Jahren oder auch nur feit Monaten 
oder Wochen in dem Paukzeug aufgeſammelten Schweißgeruches iſt 
nicht nur für den Aeſtheten unannehmbar. Aber wie heißt es doch: 
„Der Bien muß!“ Und ſo kriecht man in das Zeug hinein, um ſich 
noch lange nachher davor zu ſchütteln. Mangelnde Reinlichkeit und 
ſchlecht riechende ſtaubige Luft ſind die hervorſtechendſten Mißſtände 
des Paukbodens. Nach vielen Stunden trägt man nach der Fecht 
ſtunde trotz des reichlichen Gebrauches von Seife und leider kaltem 
Waſſer an Armen und Händen, namentlich auch in der Kleidung und 
im Haar den ſchlechten Geruch mit ſich herum.“ „Burſchenſchaftl. Blätter“, 
April 1908. Wie wird's da erſt im Menſurraum ausfehen! 


Nr. 38. 20. September 1913. 


Mauerzügen der Bergſchluchten, den ſchlanken Wachttürmchen 
und den ſtolzen Fenſterreihen mit ihren Liſenen und Frieſen 
des Arundelſchloſſes, deſſen Zitadelle wir nunmehr nach kurzer 
Raſt beſteigen. Viele Stufen haben wir zu erklimmen, bevor 
wir den Laufgang des Turmrings erreichen, der uns eine unver— 
gleichliche Ausſicht gewährt. Fern im Süden ſchillert in violett- 
grünen Streifen das Meer, dem der Arunfluß in laſſoartigen 
Schleifen zuſtrebt. Im Norden zeigen ſich die erſten Kettenzüge 
des forſtenreichen uralten „Weald“, der einſt den Siegeszug des 
Normannenherzogs Wilhelm gehemmt, und vor uns breitet ſich 
im Often und Weſten ein farbenfriſches Landſchaftsbild von be- 
rückender Schönheit. Aber auch hiſtoriſch iſt die weite Landſchaft 
bedeutſam. War es doch in Lewes am Fuße der South Downs, 
wo die Barone unter Simon de Montford den engliſchen König 
Heinrich III. im Jahre 1264 beſiegten, der die fünfzig Jahre 
früher gewährte Magna Charta beſtätigen mußte. Der Tiſch 
aber, worauf Johann ohne Land die berühmte Urkunde unter⸗ 
ſchrieb, iſt heute eine der Hauptſehenswürdigkeiten im Innern 
des Arundelſchloſſes. 

| Der Güte des Herzogs hatte ich es zu danken, daß mir 
auch die Schloßgemächer gezeigt wurden, die in der Regel für 
das Publikum nicht zugänglich ſind. Eine geheimnisvolle Ruhe 
herrſcht hier in den weiten Korridoren, der großen Halle mit 
ihrem gebeizten Gebälk und den vielen Ahnenbildern in der 
prächtigen Bibliothek und den ſtilvoll ausgeſchmückten Bilard- 
und Speiſeſälen. Keinen beſſeren Platz zur Darſtellung von 
Szenen aus Shakeſpeares Hiſtorien kann man ſich denken, als 
die herrliche, große Halle, in der uns der Geiſt verſchwundener 
Zeiten wieder lebendig wird und wir der Ahnen des Herzogs 
gedenken, die Shakeſpeare in ſeinen Königsdramen verewigt. 
Fürwahr, der Ruhm der engliſchen Nation findet in der Ahnen⸗ 
bilderreihe der Howards feinen beredten Ausdruck, und mit Be- 
friedigung gedenken wir des charakteriſtiſchen Dichterwortes 
Popes: „All the blood of all the Howards.“ Bei Bosworth, 
Flodden und Crécy kämpften Ahnen des Herzogs, und kein 
großes Zeitereignis zog in der engliſchen Geſchichte vorüber, ohne 
daß nicht ein Mitglied der uralten Howardfamilie als Politiker 
oder Feldherr ſich auszeichnete. Erinnerungsgegenſtände an 
Katharina von Aragonien, u. a. ein alter Reiſekoffer, der 
Krönungsſtuhl der Königin Viktoria, ſowie alte Ritterpanzer, 
Schwerter, Helme und Wurfgeſchoſſe bezeugen dies hier allwärts 
in En Wechſel und gemahnen an den großen Kunft- 
und Altertumsfreund Thomas Howard, deſſen Andenken noch 
heute in der im Jahre 1848 gegründeten Arundel Society geehrt 
wird. Von den vorhandenen Oelgemälden ſeien Darſtellungen 
des Kardinals Howard, des Bruders des ſechſten Herzogs, des 
Kardinals Newman (Sir J. Millais), des heutigen Herzogs von 
Norfolk (Laszlo), dann von Henry Fitzalan und Thomas Howard 
(Holbein), des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz und ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth (M. Mierveldt), des Prinzen von Oranien 
(Cuyp) und des vierten Herzogs von Norfolk (Lukas de Heere) 
erwähnt. Bemerkenswert ſind weiterhin die Szenen der farbigen 
Glasfenſter der großen Halle, in denen u. a. die Schlacht bei 
5 die Belagerung Arundels durch Heinrich J., der Treueid 
von Wilhelm d' Albini als Vertreter des Königs auf die Magna 
Charta, die Errettung des Schwarzen Prinzen in der Schlacht 
bei Crécy durch Richard Fitzalan, der Tod des ſeligen Philipp 
Howard und die Zerſtörung des Schloſſes durch das Parlaments- 
Deer im Jahre 1644 zur Darftellung gelangten. Im übrigen 
ſei ſodann noch auf Kopien berühmter Kartons von Raffael, 
die den heiligen Johannes zu Epheſus und die Uebertragung 
der Schlüſſelgewalt an Petrus zum Gegenſtande haben, ſowie 
auf einen kunſtvollen Wandteppich von V. Leyniers, worauf 
Chriſtus und die Apoſtel dargeſtellt ſind, hingewieſen. 

Unſer nächſter Beſuch gilt ſodann der Privatkapelle des 
Herzogs, ſowie der Gruft einer Reihe ſeiner Ahnen in der denk— 
würdigen Fitzalankapelle. Die erſtere iſt von dem jetzigen Herzoge 
von Norfolk im gotiſchen Bauſtile des 13. Jahrhunderts erbaut 
und intereſſiert uns ſowohl wegen der koſtbaren Fenſter mit 
Szenen aus dem Leben der Mutter Gottes, als auch wegen einer 
ſilbernen Marienſtatue, deren Original ſich in der Piazza d' Eſpagna 
zu Rom befindet. Der Worte Chamiſſos gedenkend: 

„Ich tret' in die Burgkapelle 

Und ſuche des Ahnherrn Grab; 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab,“ 


betreten wir die ehrwürdige Fitzalankapelle, in der der ſelige 
Philipp Howard, der Zeitgenoſſe von Pater Edmund Campian, 
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dem bekannten Tyburnmartyrer, ferner die Schloßherren Henry, 
Thomas und Bernhard Eduard Howard, ſodann der 14. Norfolk⸗ 
pergog Henry Granville und feine Gemahlin Minna die letzte 
ube gefunden. , 
„Erde wird Erde, 
Bevor es gedacht!“, 


ſo heißt eine alte Grabesinſchrift von Melroſe⸗Abbey. Auch 
die Burggrafen von Arundel mußten dem Tode den ſchuldigen 
Tribut zahlen und Grafſchaft und Baronie preisgeben. Ihr 
Lebenswerk aber hat Tod und irdiſchen Verfall überdauert und 
ſich erhalten in einer Reihe neuer würdiger Männer, auf die 
heute Kirche und Nation in gleicher Weiſe ſtolz find. Die kunſt⸗ 
vollen Alabaſterfiguren der einzelnen Sarkophage, die nach 
Dallaway in der Stilführung Albrecht Dürers gehalten ſind, 
das Sacellum des Arundelgrafen Thomas und ſeiner Gattin 
Margarete, dann die Chorſchnitzereien, Arkaden und Säulen 
des Kapellenmauſoleums lohnen en einen Beſuch der denb 
würdigen Stätte, die leider für das Publikum nicht zugänglich 
iſt. Der Rieſe Bevis aber, der einſt als Wärter der Arundel- 
grafen im nordweſtlichen Wachturm, dem heutigen Bevisturme, 
gehauſt, fand in einem länglichen Grabhügel des Aruntals die 
letzte Ruhe, der heute den Namen „Pugh Dean“ führt. Die 
wöchentliche Ration des pflichtgetreuen Wärtels beſtand nach 
alter Ueberlieferung in einem Ochſen, zwei Oxhoft Bier (etwa 
572 Liter) nebſt dem zugehörigen Deputat Brot und Senf ad 
libitum. Ein friſcher Falſtaffhumor weht uns in dieſem Bericht 
wie ein ferner Gruß aus dem Shakeſpeareſchen Königsdrama 
Heinrich IV. mit ſeinen originellen Käuzen Piſtol, Gladshill, 
Bardolph, Schaal und Stille entgegen und am Ende verhält es 
ſich mit den Herkulesportionen des Rieſenwächters nicht anders 
als mit der Verwandlung der zwei ſteifleinenen Kerls in elf 
durch Sir John Falſtaff. 

Und nun nehmen wir Abſchied vom Arundelſchloß. Einſt 
bildete die Veſte das weſtliche Bollwerk der normänniſchen 
Küſtenverteidigung von Suſſex, die in ununterbrochener Folge 
vom Arundelberge zu den Hügeln von Amberley und weiterhin 
nach den Veſten Bramber, Lewes, Pevenſey und Haſtings führte. 
Ueber tauſend Jahre hat die Burg allen Stürmen der Zeit 
getrotzt. Heute aber ſteht das Bergſchloß da als eine Mahnung 
der Vergangenheit, das Erbe der Väter im höchſten Sinne zu 
erwerben, um es zu beſitzen. 
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Vom Vüchertiſch. 


Roma, die Denkmale des beidniſcken, unterirdiſchen, neuen Rom 
in Wort und Bild von P. Dr. Albert Kuhn, O. S. B. Benziger, Eiw 
ſiedeln. 581 S. Geb. & 18.—. Mit innerer Macht zieht es die Menſchen 
des Nordens nach dem Süden, und der Mittelpunkt dieſes ſtillen Sehnens 
iſt und bleibt die Roma aeterna. In unſerem Zeitalter des Verkehrs 
kommen Tauſende dorthin, die unter früheren Verhältniſſen nie die Mög⸗ 
Ischfeit gehabt hätten, Rom zu ſehen. Dieſen Tauſenden vor allem wird 
die ſoeben erſchienene Neuauflage von Kuhns „Roma“ eine hochwillkommene 
Gabe ſein, um ſich die für den tieferen Genuß der Reiſe unentbehrliche 
Orientierung zu verſchaffen. Kuhn behandelt der Reihe nach das alte Rom, 
das unterirdiſche Rom oder die Welt der Katakomben und das neue Rom 
der chriſtlichen Aera. Dreißig Jahre ſind ſeit dem erſten Erſcheinen des 
Buches verfloſſen. Seitdem hat ſich im neuen Rom vieles geändert, und 
das alte Rom iſt durch emſige Forſcherarbeit vor unſerem geiſtigen Auge 
immer klarer und ſchärfer aus ſeinen Trümmern emporgeſtiegen. Von 
Auflage zu Auflage wurde nach Möglichkeit verſucht, das Werk auf der 
jeweiligen Höhe der Wiſſenſchaft zu halten, und doch ſind Verbeſſerungen 
und Veränderungen zumal eines illuſtrierten Buches immer mit vielerlei 
Schwierigkeiten verknüpft und an manche unüberwindliche Schranken ge- 
bunden. Darum gebühren dem raſtloſen Verfaſſer und dem opfermilligen 
Verleger in gleicher Weiſe Dank und Anerkennung, daß ſie ſich der müh⸗ 
famen und koſtſpieligen Aufgabe unterzogen haben, die vorliegende ſiebente 
Auflage zu einem innerlich faſt völlig neuen Werke umzugeſtalten. Kaum eine 
Seite blieb unverändert, ganze Abſchnitte wurden vollſtändig neu geſchrieben 
und die großartigen Fortſchritte, die unſere Reproduktionstechnik zu ber: 
zeichnen hat, bei der Illuſtration in gebührender Weiſe verwandt. Der 
Autor, der die große „Allgemeine Kunſtgeſchichte“ ſchrieb, und der Verlag, 
der das ungemein reichhaltige Bildermaterial dieſes umfangreichen Werkes 
beſitzt, waren ja auch in beſonderer Weiſe befähigt, für dieſe Roma eine 
feine und erleſene Auswahl zu treffen. 938 Abbildungen beleben den Text 
und find — was bei der Lektüre ſehr angenehm berührt — auch durchweg 
da angebracht, wo fie beſprochen werden. 40 große Einſchaltbilder find 
eingefügt, die uns bald eine vergleichende Zuſammenſtellung beſonderer 
Werke bieten, bald einzelne hervorragende Schöpfungen genauer illuſtrieren. 
Naturgemäß iſt in dem Buche vorwiegend das Rom der Kunſt gezeichnet, 
und jeder Beſucher der ewigen Stadt wird ſehr dankbar dafür ſein, daß 
er hier in Wort und Bild eine ſo klare und ſachgemäße Ueberſicht findet 
nicht nur über die einzelnen Kirchen und Heiligtümer, ſondern auch iber 


! die Kunſtſammlungen ſelber, über die Säle, Galerien, Anſtalten und Plätze, 
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bie dieſe Schätze bergen. Tabellen mit der Reihenfolge der Päpſte, ber 
römiſchen Kaifer, der päpſtlichen Wappen, der wicht igſten Daten aus der 
Bau und Kunſtgeſchichte Roms, drei Pläne der ewigen Stadt, ſowie ein 
ſehr ſorafältig n Sachregiſter und Bilderverzeichnis ſchließen 
das ze. Wer Rom geſehen, wird es an der Hand dieſes Buches von 
neuem ſehen und von neuem genießen. Wer noch nicht das Glück hatte, 
findet hier ein Erſatzmittel reicher und doch allgemein verſtändlicher Art, 
ein edles und feines Hausbuch für die chriſtliche Familie, das man mit 
all ſeinen Bildern auch dem zartfühlendſten Kinde unbedenklich in die Hand 
geben kann. Jofeph Könn. 


Die Kunſt dem Volke. Wieder liegt ein neues Heft von der 
Reihe der Monographien: „Die Kunſt dem Volke“, welche die Allgemeine 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt in München herausgibt, vor uns. Dieſes 
Heft — es iſt das 14. in dem Zyklus — iſt aus der Feder des an dieſen 
Serien ſchon mit feinen Arbeiten über die Kathedralen beteiligten Kunft: 
hiſtorikers Dr. O. Doering⸗Dachau und behandelt: „Die Künſtlerfamilie 
della Robbia.“ 60 vorzügliche Abbildungen erhöhen den Wert der 
Publikation. Auch in dieſem Heft hat der Verfaſſer es verſtanden, ſtrenge 
Wiſſenſchaftlichkeit mit leichtverſtändlicher Darſtellung zu vereinigen. Nad. 
einander behandelt Doering den größten der Robbia, Luca. dann deffen 
Neffen Andrea, der im Sinne ſeines Oheims arbeitete, ſeine Größe aber 
doch nicht zu erreichen vermochte; endlich beſchließt Andreas Sohn 
Giovanni die Reihe dieſer hervorragenden Malolika⸗Künſtler. Beſonders 
zu erwähnen ſind die wundervollen Madonnen dieſer Meiſter, Werke, in 
denen ſich größte Zartheit und herrlichſte Schönheit ausſpricht. Eine Gruppe 
von höchſter Vollendung iſt die Luca zugeſchriebene Begegnung zwiſchen 
Maria und Eliſabeth. An geſchichtlichen Daten und kunſthiſtoriſchen Er⸗ 
läuterungen wird das Notwendige geboten. Auch dieſes Heft wird durch 
ſeine Gediegenheit dazu beitragen, die an ſich ſchon probe Beliebtheit und 
weite Verbreitung dieſer wohlfeilen, textlich wie illuſtrativ vorzüglichen 
Monographien: „Die Kunſt dem Volke“ noch zu erhöhen. H. Braun. 


Mehr Liebe. Lebensbild des Dom Pius de Hemptinne 

O. S. B. Deutſche Bearbeitung von D. Benedicta von Spiegel 
O. S. B. Mit drei Bildern. Freiburg i. Breisgou 1913. Herderſche 
Verlagshandlung. 80. XV und 272 Su geb, M 340. Das dem ſoeben 
verſtorbenen Abt Primas O. S. B. Mgſ. Hildebrand de Hemptinne ge 
widmete Buch will in ſeiner ſchlichten und anſchaulichen Wiedergabe eines 
früh abgeſchloſſenen, myſtiſch ungemein reichen Lebens vor allem recht ver ⸗ 
ſtanden, das ift in erſter Linie mit Bereitwill' gkeit zum möglichſten Ver⸗ 
ſtändniſſe auf: und entgegengenommen fein. Der Held, ein junger belgiſcher 
Graf, der 17jährig (8. Dezember 1897) zu Maredſous in den Benediktiner⸗ 
orden eintrat, in Löwen vier Jahre lang Theologie ſtudierte, 1903 zum 
Prieſter geweiht, dann als Erzieher an die Abteiſchule zurückverſetzt wurde 
und am 27. Januar 1907 an der Schwindſucht ſtarb, hat ſein verborgenſtes 
Seelenleben in 1515 Büchlein: „Anmutungen und Gedanken“, „Tagebuch 
für den lieben Gott“, ſowie in ausgewählten Briefen niedergelegt, die uns 
in dem vorliegenden Ee Bande, unter Anſchluß an eine klar und ein⸗ 
dringlich gehaltene Lebensſkizze, mitgeteilt werden. Aus dem Geſamtbande 
ewinnen wir die Beſtätigung des Urteils, das der geiſtliche Vater des 
ungen Ordensmannes bald über dieſen fällte: „Die göttliche Weisheit 
wohnt in feiner reinen Seele; er ift von bewundernswerker Reife, und ich 
bin entzückt von der Friſche feiner Gefühle.“ Wundervoll war die übers 
natürliche Liebesfähigkeit des jungen Mönches, der bereits 1900 ganz be⸗ 
grifien hatte (ſ. S. 37/38), „daß die Liebe alles ift, und daß außer der 
iebe nichts ift”. Dieſer Erkenntnis gemäß lebte er und baute fih feinen 
Charakter auf in der Leidensſchule, d'e Gott ſelber ihm aufgetan hatte. 
Es iſt für keinen Willigen ſchwer und für jeden Empfänglichen von hohem 
Reiz und Segen, dem Entwicklungsgang dieſer ſo früh auserwählten 
Seele zu folgen; möchten recht viele ſich dazu bereit finden! 
E. M. Hamann. 


Dr. FJ. Imle, Religiöſe Aufſtiege und Ausblicke für moderne 
Gottſucher. Mergentheim, Ohlinger 1913. Gr. 8 S. IV, 138. Broſch. 
M 2.— und geb. A 2.60. Eine von hohem religiöſem Idealismus eins 

egebene Arbeit führt ſich unter dieſem Titel in die religiöſe Literatur ein. 

ie verfolgt ein ähnliches Ziel wie die Bücher der Freude, will in die 
Großwelt der religiöſen Wahrhrit einführen oder beffer geſagt zur fontem" 
plativen und reflektierenden Geiſtesarbeit darin anregen. Die wahren Be⸗ 
dürfniſſe der Seele werden an den vielgeſtaltigen Forderungen des modernen 
Lebens bemeſſen; in der Art von Exerzitienſtimmung klingen die Schluß⸗ 
folgerungen dahin aus, das religiöſe Leben zu vertiefen an den Richtlinien 
der poſitiven Wahrheit. In ſeiner Anlage und Durchführung weiſt das 
Büchlein eine durchgehend perſönliche Note auf und läßt die Wirkung im 
Leſre zurück, daß poſitive Religion und perſönliche religiöſe Entfaltung in 
e Einklang zu ſtehen haben. Die Verlaasanſtalt bringt das 
Werkchen in gefälliger Ausſtattung auf den Büchermarkt. Möge das Buch 
in der Hand und auf dem Tiſch vieler reiches religiöſes Intereſſe wecken. 

Dr. P. P. Schmoll. 


Die katholiſche Heidenmiſſion im Schulunterricht. Hilfsbuch 
für Katecheten und Lehrer. Von Friedrich Schwager S. V. D. Zweite, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. 80, 200 S., geb. 4 2.—. Milſions⸗ 
druckerei Steyl, Poſt Kaldenkirchen 1913. Wenn die erfreulich vor⸗ 
wärtsſchreitende Miſſionsbewegung durchgreifende Arbeit leiſten will, dann 
muß eine feſte Grundlage in den Schulen geſchaffen werden. Hoffnungs⸗ 
volle Beſtrebungen dieſer Art ſind mehrfach wahrzunehmen und auf dem 
Gebiet der einſchlägigen Literatur verzeichnen wir mit großer Genugtuung 
die raſch notwendig gewordene zweite Auflage dieſes tüchtigen Werkchens. 
Es will eine allgemeine Orientierung ſein. Dieſem Zweck dient das ſehr 
erwünſchte Literaturverzeichnis. Der S. 15 genannte „Katholiſche Miſſtons⸗ 
atlas“ wird demnächſt einen Nachfolger erhalten in dem ſorgfältig vor 
bereiteten Atlas hierarchicus. Die einleitenden Kapitel handeln über Begriff 
und Organiſation der katholiſchen Miſſion und zeigen die Glaubensboten 
praktiſch an der Arbeit. Dann wird im einzelnen die Verwertung der 
Miſſionskunde im Religionsunterricht — Katechismus, Bibliſche Geſchichte 
— gelehrt unter Zuhilfenahme wirkſamer Beiſpiele. Ebenſo wird ein Ab⸗ 
riß der Miſſionsgeſchichte mit beſonderer Betonung der germaniſchen Lande 
geboten, dann weiter die Einbeziehung des Miſſionswerkes in den geo⸗ 
graphiſchen Unterricht näher beleuchtet. Möge die Neuauflage dieſes zeit- 
gemäßen Hilfsbuches ihren Eroberungszug glücklich fortſetzen. l 

einz. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Gewiltterschwül. 


ie Drossel pfeift ihr Abendlied 
In heisse Luft; 
Ueber den dunkeln Wald hin zieht 
Schwüler Duft. 
Nun wird's zur Nacht gewiltern, 
Angst füllt die Welt: 
Müsstest auch du erziſtern, 
Wenn der Blitz deine Seele erhellt? 


Anna Nülten. 


Mar Steigenberger als Dichter für die Vereinsbühne. 


Von Dr. Oskar Freiherrn Lochner von Hüttenbach. 


M! Recht hat die Volkskunſt!), deren erſter Jahrgang ſich eben dem 
AL Abſchluſſe naht, in der programmatiſchen Einleitung (1. Heft) be 
tont, welcher Wert dem Vereinstheater in Hinſicht auf Kunſterziehung 
zukommt. Auf dem Boden der konfeſſionellen Standesvereine können ſich 
ja „die künſtleriſchen Eindrücke aller Art mehr als ſonſt mit der reli⸗ 
giöſen Weltanſchauung zuſammenfinden“. „Wo zwiſchen einem Kunſt⸗ 
werk und den religiöſen Empfindungen Berührungspunkte aufgezeigt 
werden können, wird das Verſtändnis des Volkes am leichteſten zu er- 
ſchließen ſein.“ Und dennoch, auch in konfeſſionellen Vereinen herrſcht 
eine gewiſſe Scheu, ſich an das religiöſe und bibliſche Drama zu wagen. 
Die Gefahr iſt nicht abzuleugnen, daß die geſellige Unterhaltung dem 
Ernſte ausweicht und in Oberflächlichkeit zerfährt. 

Nun gibt es doch auch ernſte und hohe „Freude“ und Zeiten im 
Wechſel des Jahres, die ſehr geeignet wären, auch ſolche ernſte Freude 
genießen zu lehren. Die Zahl der geeigneten Dichtungen iſt nicht klein, 
obwohl unter den Neuerſcheinungen febr vier Wertloſes mitunterläuft. 
Eines beſcheidenen Mannes aber möchte ich gedenken, deffen Werke un- 
verdienterweiſe in weiteren Kreiſen nicht bekannt ſind, obwohl ſie ſchon 
febr erfolgreiche Aufführungen erlebten und fih durch Gehalt und Ge 
müt auszeichnen: Max Steigenberger.) 

Durch lange Jahre eine Zierde der Augsburger Domkanzel, hat 
er auch die Feder als Mann reinſten Seeleneifers geführt. Viele er: 
innern ſich ſeiner aufſehenerregenden Kontroversſchriften z. B. der „Taube 
der Flut“, welche den edelſten Geiſt der Verſöhnung ausſtrömte. Ge— 
haltvoll ſind ſeine aſzetiſchen Schriften. Als „Volksſchriftſteller“ trat er 
in einer Reihe von Erzählungen des Regensburger Marienkalenders ber: 
vor. Im „Haus Tempo“ wandte er ſich in der Form des Romanes an 
die Geſellſchaft, um ſie mit apoſtoliſchem Freimut, den nur der Ein⸗ 
geweihte ganz würdigen kann, zu opfermutiger Glaubenstreue gegen— 
über dem Indifferentismus und den Gefahren des modernen Erwerbs- 
lebens zu mahnen. 

Sein reiches Gemüt, feine herrliche Menſchenliebe, feine tiefe reli: 
giöſe Ueberzeugung treten vielleicht am ſchönſten und anziehendſten in 
ſeinen dramatiſchen Arbeiten hervor. Steigenberger iſt wohl im großen 
ganzen „Naturdichter“. Sein Gemüt liebt manchmal einen gewiſſen 
Ueberſchwang des lyriſchen Ausdruckes. Der „Rhetor“ bleibt unverkenn⸗ 
bar in mancher Eigenart des Stiles. Alle ſeine Dichtungen ſind indes 
originell zum künſtleriſchen Ausdruck einer großen, einheitlichen Idee aus: 
geſtaltet. Alle ſind reich an poetiſcher Schönheit. Tiefer als viele, viele 
Verfaſſer von „religiöſen“ Stücken, dient er auch im Drama der Ver⸗ 
kündigung göttlicher Wahrheit und Weisheit. Solche Werte empfehlen 
ſeine Arbeiten aber ganz beſonders der Bühne chriſtlicher Vereine. Iſt 
auch die Fabel nicht immer leidenſchaftlich hoch geſpannt, ſie iſt ſtets gut 
gebaut. Dank einem natürlichen Inſtinkt für das Bühnenwirkſame, wie 
mir ein bedeutender Fachmann beſtätigt, ſind ſie gut und ohne Schwierig⸗ 
keit ausführbar, reich an ſchönen Szenenbildern. 

Ein früher Verſuch liegt in dem rührenden Weihnachtsmelodram 
„Durch Nacht zum Licht“ vor, ein Stücklein, das nicht nur „für 
Blinde“, ſondern auch bei caritativen Veranſtaltungen ſicher gute Wir⸗ 
kung verſpräche. Eine ſehr ſchöne Serie ähnlicher Werke, voll Innigkeit 
der Empfindung, folgte mit St. Vinzenz von Paul, Kantate; dem 
hl. Johann von Gott, Patron aller Krankenhäuſer; St. Eliſabeth, 
Fürſtin der Barmherzigkeit; dem Melodram Tabitha, die Armenmutter; 
und dem klöſterlichen Feſtſpiel mit Geſang: Die Adlerbraut.) 

` „Hermenegild Fürſt von Baetica“ (5 Akte) ift ein um⸗ 
faſſendes Drama. Der Sohn ſteht dem Vater im Felde gegenüber, 
im Martyrium büßt er dieſe Schuld, erwirbt aber dadurch ſeinem Volke 


J) Monatsſchrift für Theater und verwandte Beſtrebungen in den 
katholiſchen Vereinen. Schriftleiter Emil Ritter. Verlag „Weſtdeutſche 
Arbeiterzeitung“, G. m. b. H., München Gladbach. 
5202 Geiſtlicher Rat, päpſtlicher Ehrenkämmerer, zurzeit Kommorant in 

andsberg. 

3) Dieſe Serie erſcheint eben im Drucke. 
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die religiöſe Freiheit. Intereſſant iſt die glückliche Löſung des hiſto⸗ 
riſchen Problems in der Perſon des Königs Leovigild. 

St. Afra, Martyrin (3 Akte) hat mehrfach, feſtſpielartig inſze⸗ 
niert, große Erfolge erlebt. Man ſtaunt über die ſchlichte Einfachheit 
dieſes ſchönen, wirkſamen Stückes. Die Fabel iſt inſofern eigenartig 
abgeſchloſſen, als Afra, durch tiefes Sehnen vorbereitet, ſich von der Sün⸗ 
berin zur Martyrin abklärt; der keuſche Starkmut der Martyrin erſcheint 
als Lohn und Triumph dieſer Seele. 

Mardochäus und Eſther (4 Akte) geſtaltet — ohne aufdring⸗ 
liche und hiſtoriſch unmögliche Beziehungen — großartig die Paralel 
idee Bafthi- Eva: Eſther⸗Maria aus, als Feſtdichtung zur Jubelfeier der 
Verkündigung des Dogmas der unbefleckten Empfängnis. 

Von rührendem Reize iſt das Weihnachtsſpiel — wie wenige als 
ſolches geeignet und originell: Am Wunderquell (3 Akte). Es 
handelt ſich um das Martyrium eines Judenknaben, der durch die Lieder 
junger Hirten in der Weihnachtsnacht angezogen, die Taufe erhalten hat. 
Das Stück zeigt überſtrömenden Reichtum an Gefühl, die Knabenrollen 
ſind überaus ſchön. 

Die Perle unter allen iſt Pankratius (3 Akte). Seine Fabel 
iſt eine tiefe Verherrlichung der Firmungsgnade. Das Stück wurde in 
der ausdrücklichen Abſicht geſchaffen, Firmlinge und Paten von den 
öden Trinkvergnügungen durch edelſten Genuß abzulenken. Es gehört 
zum ſchönſten, was für Vereinsbühne und Jugendtheater exiſtiert. 

Eben ift im Erſcheinen begriffen „Der Seher Daniel“), ein 
großes bibliſches Drama in drei Aufzügen. Steigenberger kehrt zum 
Charakter des Eſtherdramas und zur Tendenz des „Hauſes Tempo“ zurück. 
Daniel iſt der Repräſentant aufrechten Glaubensmutes gegenüber über⸗ 
rückſichtsvoller, indifferenter, ungläubiger und glaubensfeindlicher Um⸗ 
gebung, ein Charakter vor Gott, König und Geſellſchaft. Nirgends tritt 
indes verſtimmende Abſichtlichkeit zutage. Schöne Szenenbilder, 
prächtige Chöre (komponiert von Chordirektor Rinn, Landsberg) um⸗ 
ranken feierlich die Handlung. 

Das ſind Steigenbergers Werke, eine edle Gabe für das chriſtliche 
Volk und ſeine Vereine. Nehmt und geht dem Volke, was ſo echt des 
Volkes iſt! Mit Recht hat der temperamentvolle Schweizer Baumberger 
in ſeiner Rede beim Metzer Katholikentage gegenüber Auswüchſen der 
modernen „Volksbildung“ als erſtes Mittel empfohlen: „Mehr Idealis⸗ 
mus ins Volk hinein!“ Und er fährt fort: „Dieſe Forderung kann aber 
nur erfüllt werden, wenn eine andere noch vorher in Erfüllung gelangt; 
ſie heißt: noch mehr Religioſität ins Volk, mehr lebendigen Glauben!“ 
Soll nun die Vereinsbühne ihre Erziehungsaufgabe erfüllen, ſo bedarf 
auch ſie des Bades der Wiedergeburt im Idealismus, muß in allererſter 
Linie das ernſte, religiöſe und bibliſche Drama auf ihr zu Ehren kommen. 
Nur friſch gewagt! „Habt nur Vertrauen zum Volk!“ mahnt der ge— 
nannte klarblickende Schweizer Redner. 
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Die Genter Weltansitellung. 


Von Dr. O. Doering. Dahau. 


En Belgien folgen die Weltausſtellungen einander tajt auf dem Fuße: 
1905 Lüttich, 1910 Brüſſel und 1913 Gent, eine immer umfangreicher 
und prachtvoller als die andere. Kunſt und Gewerbfleiß der verſchie⸗ 
denſten Nationen wetteifern auch heuer miteinander, um in der ebenſo 
modernen wie altertümlichen, an Webereien und Gärtnereien überreichen 
oſtflandriſchen Hauptſtadt ihre Vorzüge möglichſt zur Geltung zu bringen. 
Ich habe freilich ſchon manche Weltausſtellung geſehen, wo das beffer und 
gleichmäßiger gelungen iſt. In Gent treten nur einige Staaten wirklich 
bemerkenswert hervor. Die Mehrzahl von den 25 intereſſiert nur ſchwach 
oder gar nicht. Das gilt beſonders von jenen, die ſich in dem Sammel⸗ 
lokal, genannt „Internationaler Palaſt“, zuſammengefunden haben: 
Ruſſen, Türken, Japaner, Griechen, Oſtafrikaner, Südamerikaner und 
noch etliche. Sie treten anſpruchslos auf und reizen wenigſtens nicht 
zum offenen Widerſpruch, wie Italien mit ſeinem pompöſen Palaſte, der 
zum größten Teil mit einem Kitſch von Statuetten, Büſten und der: 
gleichen erfüllt iſt, mittelmäßigen und vielfach aus minderwertigem 
Material gefertigten Schmuckſachen und was dergleichen mehr von Leuten 
mangelhaften Geſchmackes gern gekauft wird. In kleinem Umfange 
Tüchtiges leiſtet Perſien mit den Erzeugniſſen ſeiner Teppichinduſtrie. 
Die Ausſtellungen von Belgien, Frankreich und England übertreffen an 
Umfang weit alle anderen und ſind auch inhaltlich am mannigfaltigſten. 
Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. Anerkannt ſei 
gern, daß Belgien und England auch dem kirchlichen Kunſtgewerbe eine 
wenigſtens erträgliche Beteiligung gewährt haben, was, wie leider kaum 
geſagt zu werden braucht, bei Frankreich nicht der Fall iſt. Dabei iſt 
die franzöſiſche Abteilung ſo groß wie keine andere; ſie nimmt vier 
Paläſte in Anſpruch, und wenn man die Ausſtellung der Stadt Paris 
beſonders rechnen will, ſo ſind es fünf. Das franzöſiſche Kunſtgewerbe 
gipfelt in den Pariſer Mode- und Toiletteartikeln, die mit raffiniertem 
Geſchmack angeordnet find. Dazu kommen Erzeugniſſe der Maſchinen⸗ 


) Verlag der Thcaterzentrale für die katholiſche Vereinsbühne 


J. Heker) in Warendorf, welche den Geſamtvertrieb der Steigenbergerſchen 


en und Feſtdichrungen erworben hat. Das „Handbüchlein für die 
katholiſche Vereinsbühne“ dieſes Verlages, deſſen erſte Auflagen ungeteilte 
Anerkennung fanden, erſcheint eben in dritter Auflage. 
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technik, der Landwirtſchaft, Produkte der Kolonien und alles nur Er⸗ 
denkliche ſonſt. Wer ſich verwundert fragt, warum die Franzoſen ſich 
ſo enorme Mühe und Koſten gemacht haben, der möge wiſſen, daß ſie 
damit für einen Plan Stimmung zu machen begehren, der für germa⸗ 
niſch und religiös empfindende Gemüter nicht eben erfreulich oder gleich⸗ 
gültig iſt. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als daß man die 
Univerſität in Gent, die entſprechend dem überwiegend flämiſchen Pro⸗ 
zentſatze der Bevölkerung Belgiens bisher flämiſch iſt, in eine franzö⸗ 
ſiſche umgewandelt ſehen möchte. Darauf kommt die Sache heraus, und 
wenn man das im Auge behält, ſo verliert die franzöſiſche Ausſtellung 
doch ſehr erheblich — wenigſtens für uns — an Wert und Reiz! Wie 
fart die franzöſiſchen Anſchauungen auf die belgiſchen bereits ab- 
färben, das läßt ſich an gar manchen Dingen beobachten; wie 
z. B. an den Damentoiletten, deren indezentes Weſen mit zu 
dem vielbeſprochenen Beſuchsverbote des Kardinals von Mecheln 
Anlaß gegeben hat. Ich weiß nicht, ob durch jenes auch die Kongos 
ausſtellung mit betroffen worden iſt. Wäre es der Fall, ſo würde ich 
mich wahrlich nicht wundern, denn was daſelbſt an Nuditäten dem 
Publikum — welches gerade hier beſonders reichlich aus Schülern und 
anderen jungen Menſchen beiderlei Geſchlechtes beſteht! — aufs unge⸗ 
nierteſte, um nichts Schlimmeres zu ſagen, zur Schau geſtellt wird, iſt 
im höchſten Grade ſkandalös. Sehr ſchade, weil die Kongoausſtellung im 
übrigen entſchieden wertvoll iſt und in erfreulicher Weiſe auch der Wirkſamkeit 
der katholiſchen Miſſionen Beachtung ſchenkt. Nur gerechtfertigt wird 
jeder feinfühlige Menſch jenes Verbot auch gegenüber der Kunſtausſtellung 
finden. Hier dürfte vorzugsweiſe die franzöſiſche Abteiluug in Betracht 
kommen, aber auch die belgiſche bietet des Anſtößigen nur allzu viel. 
Wiederum ſehr ſchade, nicht um die Gruppe der Werke Frankreichs, 
welche im ganzen nur wenig Bedeutendes bietet und dies noch obendrein 
mit auffallender Geſchmackloſigkeit der Aufmachung — wohl aber um 
die Kunſtausſtellung Belgiens. Denn hier findet ſich ſo viel Schönes, 
echt Poetiſches, zahlreiche Werke religiöſen Inhaltes ſchaffen ſo tiefe 
Eindrücke, daß man die Durchſetzung des Ganzen mit den aufdring⸗ 
lichen Erzeugniſſen der Nacktkunſt — unter denen die ernſthaften und 
ohne Nebenabſicht rein künſtleriſchen Aktſtudien nicht mitzuverſtehen 
ſind! — nicht genug bedauern kann. 

Wieviel höher ſteht in dieſer Beziehung die deutſche Kunſt⸗ 
ausſtellung da; und doch fehlt es auch bei ihr nicht an Darſtellungen, 
ſagen wir lieber, an Studien des unbekleideten menſchlichen Körpers, 
aber man hat mit anerkennenswertem Takte alles ferngehalten, was 
kunſtfremde Nebenzwecke verfolgt. Die Auswahl, welche das deutſche 
Komitee getroffen hat, iſt ja ſeltſam genug. Ein Syſtem ſcheint dabei 
nur inſofern befolgt worden zu ſein, als man die Stadt Frankfurt, 
den Sitz des Komitees, überraſchend bevorzugt hat. Aus Berlin findet 
man nur drei Maler, dabei den Expreſſioniſten Pechſtein, aus München 
nur vier, die trotz ihrer Vortrefflichkeit doch das Fehlen eines Stuck, 
Wenglein, Samberger, Keller, Fugel und zahlreicher anderer Wich⸗ 
tigſter nicht auszugleichen vermögen. Aber ſchließlich muß man doch 
zufrieden ſein, daß die deutſche Kunſt ſich vor dem Auslande ſo an⸗ 
ſehnlich darſtellt. Sie tut es ganz zweifellos auch mit der großzügigen 
Schlichtheit des deut ſchen Ausſtellungs hauſes, eines mächtigen 
Gebäudes, welches ſich mit deutſcher Ehrlichkeit von allem falſchen 
Schein der gipſernen Palaſtarchitekturen fern hält, welche im übrigen 
hier die Vorherrſchaft haben. Dafür darf das deutſche Haus um ſo 
ſelbſtbewußter dreinſchauen, recht als Symbol unerſchrockener Tatkraft, 
die ihren Zweck und Willen durchzuſetzen wünſcht und auch verſteht. Denn 
die deutſche Ausſtellung in Gent erfreut ſich nicht der Unterſtützung des 
Reiches, auch nicht derjenigen der großen Handelsvereinigungen, ſondern 
iſt ein Unternehmen einer Anzahl Privater. Man muß ſie unter 
dieſem Geſichtspunkte betrachten, wenn man ihr gerecht werden will. 
Freilich iſt ſie nicht annähernd ſo groß wie die franzöſiſche, aber ſie hat 
keinen politiſchen Nebenzweck, nicht ſo reichhaltig wie die belgiſche oder 
engliſche, aber was ſie erreicht hat — und das iſt nicht wenig! — hat 
ſie eigner Kraft zu verdanken. Sehr gut vertreten iſt die Maſchinen⸗ 
induſtrie, von welcher für Gent naturgemäß die in Betracht kam, 
welche der Spinnerei und Weberei dient. Unbedingt anerkennenswert 
ſind ferner die Darbietungen des deutſchen Kunſtgewerbes. Es hat 
feine vorzüglichſten Kräfte auf den Plan entfandt, Berlin, München, 
Darmſtadt und andere Stätten ſind in einer Weiſe vertreten, die 
zurzeit nicht übertroffen werden kann. Alles, was Deuſchland bei dieſer 
Gelegenheit bietet, iſt Beweis ernſteſten, geläuterten Strebens; die 
durch die Umſtände herbeigeführte Einſchränkung der Quantität be⸗ 
durfte nicht jener Beſchönigung oder Verſchleierung, um welche der 
Katalog überflüſſigerweiſe ſich Mühe zu geben ſcheint. 
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Vühnen⸗ und Mufikrundſchau. 


Prinzregententheater. Die Feſtſpiele neigen ihrem Ende zu. Von 


| dem dritten „Ring“ zyklus ſahen wir die Götterdämmerung, die 


unter Bruno Walters Leitung den ungetrübteſten Genuß bot. Die 
Feinheit und Nuancierung der orcheſtralen Wiedergabe ließ keinen Wunſch 
offen. Den Siegfried fang Knote in bekannter Tonſchönheit und Größe 
der Empfindung. Edyth Walker iſt eine Brunhilde von hoher 
ſtimmlicher Kultur, in der Darſtellung von ſtarkem Gefühl beſeelt. Be⸗ 
ſondere Bewunderung verdient Frau Cahier als Norne und Waltraute. 
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Man kann nur immer wieder auf die ideale Einheit von Ton und Ge: 
ſtaltung bei dieſer ſeltenen Künſtlerin hinweiſen. Neu war uns ein 
Berliner Künſtler, Herr Habiſch, als Alberich, der ſanglich und dar- 
ſtelleriſch lebhaft zu intereſſieren wußte, obwohl bei unſeren Feſtſpielen 
die Rolle durch Deſider Zadors Glanzleiſtung faſt normgebend feſtgelegt 
iſt. Benders auch menſchlich ergreifender Hagen, Broderſen 
(Gunther) und Maud Fay (Gutrune) ſtanden auf bekannter Höhe. 
Die Schönheit und Stimmungskraft der Bühnenbilder iſt oft gerühmt. 


Das Münchener Hofſchauſpiel hat für den Winter einen reichen 
Arbeitsplan aufgeſtellt. Als erſte Vorſtellung im Hoftheater iſt eine 
völlige Neueinſtudierung von Schillers „Räuber“ vorgeſehen. gi 
dem Gebiete des klaſſiſchen Dramas werden ferner neueinftudiert der 
erſte Teil des „Fauſt“, dem in Bälde der zweite folgen ſoll, „Des 
Meeres und der Liebe Wellen“ von Grillparzer und die Wieder⸗ 
aufnahme einiger Shakeſpearedramen. Als nächſte Novität des 
Kgl. Reſidenztheaters wurde Strindbergs Schauſpiel „Oſtern“ ge 
wählt, das man hier vor längeren Jahren am Schauſpielhaus gab. 
Gg. Büchners 100. Geburtstag gibt Veranlaſſung, „Dantons Tod“ 
in einer Bearbeitung unſeres Hoftheaterdramaturgen Wollf, ſowie die 
Uraufführung von „Wozzeck“ zu bieten. Als Urpremieren werden ferner 
erſcheinen: „Der Herrenmenſch“, Komödie von Marta Karlweis, „Die 
Uhr“ von Meyrinck und Roda Roda, weitere Neuheiten von Shaw, 
Bahr, Livinsky und Waſſermann werden folgen. Auch wird Angen 
grubers „Viertes Gebot“ in den Spielplan aufgenommen. 

Feſtkonzerte. Man macht jedes Jahr die gleiche Erfahrung. 
Wenn die Löwekonzerte zu Ende gehen, füllt ſich der Saal immer 
mehr. Die 7. und 8. Symphonie Beethovens fanden eine plaſtiſche 
und feſſelnde Wiedergabe. Sehr glücklich geriet auch die Interpretation 
der 2. Symphonie von Brahms. Des letzteren „Akademiſche Feſt— 
ouvertüre“ wird man ja ſtets nur als eine friſche, empfindungsvolle 
Gelegenheitsarbeit werten können. Auch Tſchaikowskys „symphonie 
pathétique“ hat in dieſer Umgebung des Großen einen ſchwereren 
Stand. Löwes eindringliche Wiedergabe ſicherte ihr jedoch nicht minder 
großen Eindruck, wie dem Liſztſchen „Taſſo“, der ganz beſonderen 
Beifall weckte. — Die für den Herbſt vorgeſehenen Volksſymphonie— 
konzerte begannen unter Prills Leitung mit einem ungemein ſtark 
beſuchten Abend, der neuerdings das Bedürfnis nach guter Muſik zu 
volkstümlichen Preiſen erwies. Die „Eroica“ in einer febr fein durch— 
gearbeiteten Aufführung krönte das Konzert, das noch Mendelsſohns 
„Meeresſtille“ und „Glückliche Fahrt“ und die Mozartſerenade in B-Dur 
in einer den Dirigenten und das Orcheſter ehrenden Wiedergabe bot. 


Uraufführung im Münchener Volkstheater. „Das Beſchwerde— 
buch“, eine Komödie von K. Ettlinger, fand eine ſehr beifällige 
Aufnahme. Der heimiſche, bisweilen ſehr derb gehaltene oberbayeriſche 
Dialekt, das reſolute Dirndel, das mit erzürnten Vätern um ſeine 
„Liab“ kämpft, und die problematiſche Figur eines ſchuldlos unglück— 
lichen Dorfſchneiders konnten gefallen; die unmögliche Geſtalt eines 
Dorfpfarrers muß man jedoch entſchieden ablehnen. In dem Stücke 
werden manch draſtiſche Meinungen über „Sommerfriſchler“ laut. Man 
gewinnt jedoch den Eindruck, daß der Autor nur einmal als Sommer: 
friſchler an einem Pfarrhof vorbeigekommen iſt, ſonſt könnte er ſich nicht 
in ſolch ſchiefen Schilderungen gefallen, die mit der Wirklichkeit etwa 


Der Kranße Menſch 


führt nur ein halbes Leben. Infolge der Verminderung der körperlichen 
und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit fehlt dem Kranken Schaffensfreudigkeit, 
jeder Lebensgenuß wird ihm verkümmert und er iſt ſowohl ſich ſelbſt 
als auch den Seinigen eine Laſt. 

Jeder, deſſen Geſundheit zu wünſchen übrig läßt, ſollte daher 
mit aller Energie und allen Mitteln auf völlige Geſundung hinarbeiten, 
ſelbſt wenn die Anzeichen der Krankheit noch ſo geringfügig ſind. Faſt 
alle ſchweren Leiden entwickeln ſich allmählich und ſchleichend und 
manches derſelben hätte verhütet werden können, wenn man bei den 
erſten unbedeutenden Beſchwerden ſofort die richtigen Maßnahmen ge— 
troffen hätte. 

Die meiſten chroniſchen Erkrankungen, z. B. Nerven-, Magen-, 
Darm-, Leber-, Nierenleiden, Gicht, Rheumatismus, Hämorrhoiden, 
Zuckerharnruhr, Blutarmut, Arterien-Verkalkung, Stuhlträgheit uſw. 
beruhen auf Störungen des Stoffwechſels, deſſen enorme Bedeutung 
für die Geſundheit noch immer nicht genügend gewürdigt wird, oder 
ſie ſtehen doch wenigſtens mit Stoffwechſelſtörungen in ſo engem Zu— 
ſammenhange, daß durch deren Beſeitigung dieſer und die dadurch 
erzielte Kräftigung des ganzen Organismus ſich auch meiſtens die 
ganze Krankheit verliert. 

Zur Behebung der Stoffwechſelſtörungen hat ſich die Sauerſtoff— 
behandlung ſeit etwa einem Jahrzehnt ganz hervorragend bewährt. 
Sie beſteht darin, daß durch eine im Magen lösliche und leicht aſſimi— 
lierbare und durchaus unſchädliche Sauerſtoff-Verbindung dem ſauer— 
ſtoffhungrigen Organismus aktiver Sauerſtoff, d. h. ſolcher in ſeiner 
wirkſamſten Form, zugeführt wird. 

Die Heilwirkung des Sauerſtoffes gerade bei chroniſchen Krank— 
heiten, die den verſchiedenſten ſonſtigen Behandlungsmethoden trotzten, 
iſt oft geradezu frappant. Wir laſſen einige Mitteilungen von Aerzten 
und Patienten folgen, aus denen ſich der Leſer ſelbſt am beſten ein 
Bild von der Vorzüglichkeit des Verfahrens wird machen können. 
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ſo viel Aehnlichkeit haben, wie der „Mikado“ der Sullivanſchen Operette 
mit dem Kaiſer von Japan. Für das theologiſche „Problem“ des 
Beſchwerdebuches genügen einige Zitate aus dem Buche (München und 
Leipzig, bei Gg. Müller). Der Wirt, vom Herrn Pfarrer aufgefordert, einmal 
zur Beichte zu kommen, meint: „unſere Sünden, die ſoll'n ma alle .... auf 
zählen, aber unſere Sorgen, unſere Plagen — da hat die heilige Kirche 
koa b'ſundere Einrichtung net, daß ma fidh die von Herzen könnt runder: 
reden .... So a Einrichtung g'höret halt her, wia mei’ Beſchwerdebuch .. 
ma müßet's halt aa unſerm Herrgott ſag'n dürfen, wenn ma amal net 
z'fried'n is mit ihm.“ Nach Herrn Ettlingers Willen findet die Idee 
bei dem Pfarrer Anklang und kommt zur Ausführung. Dem Publikum 
ſchien das Schwankhafte von des Verfaſſers Ausflug ins Theologiſche gar 
nicht aufzugehen, es ergötzte ſich an den Folgen. Die Einträge der 
Bauern führen nämlich zu einer allgemeinen Rauferei, bei der es 
offene Köpfe und abgeriſſene „Ohrwaſchln“ gibt und bei der der 
Winzerertoni, der ein Heide geworden iſt, weil er nicht das große 
Los gewonnen hat, von Trennung von Staat und Kirche faſelt. 
In ſeiner Theaterſatire „Die Hydra“ hat Ettlinger manches geboten, 
was Hoffnung erweckte, weil das Milieu ihm vertraut war. Auch 
im „Beſchwerdebuch“ zeigt er Bühnengewandtheit, der Dorfſchneider 
iſt eine Figur, die Relief beſitzt, aber das andere gibt Anlaß zu Ein— 
trägen ins kritiſche „Beſchwerdebuch“. Von den Darſtellern boten be— 
ſonders ſchönes die Schneidergeſtalt Kopps und Beck, der dem Geiſtlichen 
die Würde wahrte, die er ob feiner Abſonderlichkeiten leicht verlieren könnte. 

Theater am Gärtnerplatz. Karl Horak, der 33 Jahre Kapel: 
meiſter am Gärtnerplatz geweſen, trat in den Ruheſtand. Eine Ab— 
ſchiedsvorſtellung gab dem Publikum Gelegenheit, dem ſcheidenden 
Künſtler in reichem Maße ſeine Sympathie zu erweiſen. In den 
33 Jahren find gute und ſchlechte Zeiten, ſowohl in der Operetten- 
produktion, wie im Theater an ihm vorüber gegangen. Horak hat ſich 
immer als gediegener Muſiker erwieſen, der ſeine wechſelnden Aufgaben 
als Künſtler löſte. 


Verſchiedenes aus aller- Welt. Das neue Kgl. Schauſpielhaus in 
Dresden wurde durch eine glanzvolle Feſtvorſtellung eröffnet. Hat 
man gegen die äußere Architektur Einwendungen gehört, ſo wird die 
Einrichtung der Bühne von Fachleuten als vorzüglich bezeichnet. Was 
moderne Technik zu leiſten vermochte, wurde mit einem Aufwand von 
mehr als zwei Millionen zuſammengetragen. Um die Finanzierung 
des Neubaues hat ſich auch die Stadt Dresden verdient gemacht. — 
Für das Hoftheater in Darmſtadt bewilligte die Stadt einen 
dauernden Jahreszuſchuß von 20,000 Mark. — Eine neue Oper wurde 
in Hamburg mit einer guten Aufführung von „Figaros Hochzeit“ 
eröffnet. Ob ſich auf die Dauer neben dem ſtädtiſchen noch dieſes 
weitere Opernhaus halten kann, das aus einem Üperettentheater 
hervorgegangen iſt, wird als nicht ſicher bezeichnet. — Die erſte 
Neuheit des Berliner Kammerſpielhauſes war eine Pantomime von 
Vollmöller, Muſik von F. Bermann: „Das venezianiſche Abenteuer eines 
jungen Mannes“, ein halb groteskes, halb ſchauerliches Stück, das in 
den Traum hinüberſpielt. — „Paul und Paula“ von Eulenberg, ein 
leichtfertiges Stückchen, das in Berlin uraufgeführt wurde, handelt von 
einem Paare, das ſich gegenſeitig ein uneheliches Kind eingeſtehen muß. 

München. L. G. Oberlaender. 


bitte ich um .. „ für einen Freund, Kandidat der Medizin, der mich 
vor meiner Heilung als trübſinnigen Menſchen gekannt und über die 
offenbaren Erfolge Ihrer Therapie aufs äußerſte erſtaunt war. — Gym» 
naſialdirektor Profeſſor Dr. H. berichtet: Ich fühle mich ohne Anwendung 
dieſes Mittels nicht wohl. — Pr. med. D.: Ich bin febr erfreut, Ihnen über 
einen ſehr günſtigen Einfluß dieſes Sauerſtoffpräparats an meinem eigenen 
Körper berichten zu können. Die beſtehende Obſtipation verſchwand ſchon 
am erſten Tage und iſt täglich regelmäßig geformter Stuhl bis heute vor— 
handen, obwohl das Präparat nun ſchon vor Monatsfriſt zu Ende war. 
Ferner ein außerordentlich ſtarker Aufſtieg der Diureſe und gleichzeitig 
eine Regulierung der Herztätigkeit. Mein Puls, vor der Kur etwa 
102 p. M., ging bereits am zweiten Tage auf 80 und ſpäter auf 
76 Schläge p. M. zurück. Ferner machte ſich eine deutliche Abnahme 
des Körperfettes bemerkbar und damit verbunden eine größere Leichtig— 
keit in allen Bewegungen. Der vorher unregelmäßige Schlaf wurde 
ruhig und traumlos, ſo daß ich acht Stunden ohne Unterbrechung 
durchſchlafen konnte. Vor allem aber wirkte die Kur auf das pſychiſche 
Befinden überaus günſtig ein. Alles in allem: ich kann das Präparat 
aus beſter Ueberzeugung empfehlen und glaube, daß dasſelbe in den 
Tropen bei den ſo zahlreichen Stoffwechſelerkrankungen eine ſehr gute 
Zukunft hat. Ich habe das Präparat bereits dem hieſigen franzöſiſchen 
Miſſionar empfohlen und werde es weiterempfehlen, wo ich kann. — 
Sanitätsrat Dr. P.: Dieſe Präparate find abermals für meinen per: 
ſönlichen Gebrauch ſowie für meine Familie beſtimmt. Mit der Wir— 
kung war ich fo zufrieden, daß, wie Sie jeben, die Behandlung fort: 
geſetzt wird, da ſie ſich als erfolgreich erwieſen hat. — Dr. med. H. in 
H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge zu bemerken Gelegenheit hatte, 
die fid) infolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben mußten, will 
ich . .. — Dr. med. F. in G.: .. . teile ergebenſt mit, daß der Patient 
das Pulver bis zu Ende gebraucht hat und ſeit 14 Tagen zuckerfrei iſt. 

Schreiben Sie ſofort um ausführliche Informationen, die Ihnen 
koſtenlos erteilt werden von dem Inſtitut für Sauerſtoff-Heilverfahren, 
Berlin W. 35 U 4. Angabe des Leidens erwünſcht. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie schon des öfteren, so haben wiederum die Theoretiker mit 
ihren Voraussagungen hinsichtlich der Börsengestaltung recht behalten. 
Die schön angelegte Kursbewegung kam rasch zum Stillstand. Eine er- 
nüchterte Auffassung und unsichere Wirtschaftsaussichten liessen die kurz- 
atmige Haussetendenz bald im Stich. Immerhin zeigt das Kursblatt, be- 
sonders des Berliner und Frankfurter Industriemarktes, noch erhebliche 
Aufbesserungen, die zum Teil ibr erhöhtes Niveau weiterhin behaupten 
konnten. Dieser Hinweis ist jedoch ebenfalls auf das Konto der sich stets 
widersprechenden Meldungen und Betrachtungen über 
Handel und Industrie zu setzen. In der Tat weichen neuer- 
dings die Berichte und Nachrichten aus den verschiedenen Zweigen 
der deutschen Handelszentralen wiederum so sehr voneinander ab, 
dass zum Verständnis derselben neben einem eingehenden Studium zur 
Beobachtung der kommenden Verhältnisse Ruhe und stete Ausdauer 
gehören. Das Montangebiet allein schon gibt ununter- 
brochen die schwierigsten Rätsel zu lösen. Trotzder mit 
allen Kräften zusammengeschweissten Verbände und Preiskonventionen 
— beginnend von der Rohproduktion bis zur fertigen Ablieferung der 
Fabrikate zum Export — bleiben die Schwankungen der Tagesnotizen 
und der in Ursache und Wirkung sich überstürzende Konjunkturstreit 


akut. Diese Punkte werden auch fernerhin zu berücksichtigen sein, 


und zwar in der seitherigen scharfen Form so lange, als die in der 
letzten Zeit nachweisbare Ueberproduktion weitere Fortschritte macht. 
Die Abschlussziffern der grossen Bergwerksunternehmungen, wie Aumetz- 
Friede, Bismarckhütte, Hösch und: vor allem die fieberhaft erwartete 
Bilanz der Phönix-Gesellschaft zeigen glänzende Reingewinne, haben 
jedoch schon im Hinblick auf die abflauende Konjunktur sehr grosse 
Reservestellungen und Rücklagen vorgenommen. Ueber die Aussichten 
und. Zukunftsgestaltungen sprechen sich diese führenden Werke sehr 
vorsichtig aus. Die inzwischen bekannt gewordenen Monatsausweise 
im. neuen Geschäftsjabre zeigen auch schon die angenommenen Minder- 
erträgnisse und geringere Umsatzsiffern. Auch vom Kohlenmarkt 
sind erstmals weniger befriedigende Nachrichten verlautbar geworden. 
Preisunterbietungen am Stabeisenmarkt, der Rückgang im Auftrags- 
bestand heim Stahltrust bewirkten ebenfalls die vorberrschende Reali- 
sationslust an der Börse. Das Gutachten der Berliner Handelskammer, 
dass trotz verschiedener Anzeichen einer Abschwächung in unserem 
Wirtschaftsleben im Eisenbahnverkehr für den Herbst mit einer 
Steigerung des Versandes in Massengütern ge- 
rechnet werden dürfte und daher an den Wagenpark der Eisenbahnen 
erhöhte Anforderungen als im Vorjahre gestellt würden, blieb einflusslos. 


Selbst die günstigen Hinweise sowohl der Grossbanken als auch der 


Beichsbank über die Geldmarktlage vermochten auf keinem der Gebiete 
anhaltende Meinungskäufe zu veranlassen. Der Börsenverlauf 
kann trotzdem ale zufriedenstellend betrachtet werden und gibt auch 
für die nächste Zeit zu besseren Hoffnungen genügend Anlass. Neben 
Montanwerten war trotz der oben erwähnten beeinflussten Motive 
grosses Geschäft in Naphta-, Braunkohlen- und Elektroaktien. In 
letzter Sparte erwartet man für die kommenden Bilanzen der ton- 
angebenden Unternehmungen ebenfalls vermehrte Gewinne. Dabei 
dürfte von diesen Ergebnissen das Plus der Erträgnisse ebenfalls zu 
Extrareserven und sonstigen Sicherstellungen verwendet werden. 
Die wiederholt aufgetauchten Gerüchte von Arbeiterentlassungen 
in der Elektrobranche konnten stets widerlegt werden. In den 
Werten der Fahrrad-, Auto-, Motoren-, Waffen- und Farbenindustrie 
entwickelten sich gleichfalls, gestützt auf gute Beschäftigung und 
günstige Jahresbilanzen, speziell der Benzgesellschaft, einflussreiche, 
rege Umsätze. Die Gestaltung des Geldmarktes nimmt 
trotz der Steigerang des Privatdiskontes an den deutschen Börsen 
weiterhin guten Fortgang. Besonders. erwähnenswert bleibt die 
neuerliche Stärkung der Reichsbank durch den Goldbestand, vor- 
nehmlich zur Bildung der Kriegsschatzreserve. Es erscheint deshalb 
nicht ausgeschlossen, dass nach Beendigung und Uebersicht der herbst- 
lichen Geldanforderungen doch eine Diskontermässigung, wenn auch 
nur auf kurze Zeit, ermöglicht wird, Die erheblich geringere In- 
anspruchnahme unseres Noteninstitutes durch Handel und Industrie 
macht sich mehr, als ursprünglich angenommen war, bemerkbar. Als 
Grund des starken Interesses, das sich für unsere 
Staatsanleihen in den letzten Tagen zeigte, gilt neben der ge- 
besserten Geldmarktlage vor allem der Hinweis, dass den Sparkassen 
nach und nach mehr als eine halbe Milliarde Mark Bargeld zugeflossen 
ist, wovon ein grosser Teil in Staatsfonds angelegt wurde. Auch die neu 
eingeführte Angestelltenversicherung soll ebenfalls einen erheblichen Be- 
trag in unseren Anleihepapieren verwertet haben. — Die Nachrichten 
über eine Verschärfung der politischen Spannung zwischen 
Japan und China verursachten jedoch eine grössere Börsenflaue. 
München. M. Weber. 
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Der Siegeszug des Bonillon⸗Würfels. Selten ift ein Artikel 
in ſo kurzer Zeit in den allgemeinen Volksgebrauch eingeführt worden wie 
der Bouillon⸗Würfel. Die Süddeutſche Konſerven⸗ und Nährmittelfabrik 
Georg Rau in München, die eine anerkannt vorzügliche Qualität von 
Bouillon⸗Würfel führt, vertreibt dieſe, wie aus dem heutigen Inſerat er⸗ 
ſichtlich, zu einem außerordentlich billigen Preis, da dieſe Firma zu 
Fabrikpreiſen direkt an Private liefert. 
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Erholungsreiſe nach Cuma. Der heurige kühle Sommer hat wohl manchen 
abgehalten, den Erholungsurlaub zur gewöhnten Zeit zu nehmen. Jetzt fehlt vielleicht 
Anlaß und Möglichkeit, unter vorteilhaften Bedingungen eine Ferienteiſe zu machen. 
Eine fehr günſtige Gelegenheit zu einer Erholungsreiſe nach dem deutſchen Erholungs- 
beim Guma bietet fth am 3. Oktober. Immerwährender Sonnenſchein, die Nähe des 
Meeres und eine feit langem nicht dageweſene Traubenpracht laden zum Beſuche des 
Erholungsheimes ein. Die Koſten diefer dreiwöchigen Reife betragen 270 Mark. 


Hermann Trapp, ein Name von gutem Klange und weltberühmt durch die 
Lieferung der beſten Muſitinſtrumente, ſowohl für Künſtler und Kunſtfreunde, wit 
auch für Schule, ſei wieder in Erinnerung gebracht. Deſſen Fabritsetabliſſement zähle 
entſchieden zu den beſten Bezugsquellen fur vorzügliche Muſikinſtrumente und Saiten 


aller Art, von garantiert reiner nee Man verlange den Preisturant, der 
en 866) verſandt wird, umgehend per Poſtkarte. (Ausführliches Inſerat 
ehe Seite 766. 


Oktoberfeſtlotterie. Der Bayeriſche Landwirtſchaftsrat nimmt anläßlich des 
Münchener Oftoberfefted eine vom Kgl. Staatsminiſterium genehmigte große Geld⸗ 
verloſung vor, welche den Zweck hat, die nötigen Mittel zu verfchaffen zur Anſiedelung 
und Seßhafimachung landwirtſchaftlicher Arbeiter und Dienftboten. Da dieſer Zweck 
ein ganz hervorragend guter und von großer Tragweite für die Förderung unſerer 
heimiſchen Landwirtſchaft iſt, ſeien alle Bayern in Stadt und Land aufgefordert, 
durch Kauf von Ottoberſeſtloſen zu M. 1.10 die Beſtrebungen des Bayeriſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrates zu unterſtützen. Die Ziehung iſt nach minifterieller Anordnung 
am 6. Oktober garantiert ohne Verſchub und werden A 60,00. — bare Geld⸗ 
gewinne, darunter Haupttreffer 4 20.000.—, bar ausgeloſt. Der Vertrieb der nur 
in Bayern genehmigten Otioberfeftlotterte ift der Firma Brüder Schuler, Bants 
und Lotteriegeſchäft in München, Maffeiſtraße 9,0, übertragen. 


Häusliche Schwitzkuren. Die vorzügliche Wirkung von Heiß⸗ 
luftſchwitzbädern bei den verſchiedenſten Krankheiten ift allbekannt. Trop. 
dem konnte dieſe heilſame Methode hisher nicht recht aus dem Kreis der 
Krankenhäuſer, Sanatorien und öffentlichen Badeanſtalten i 


ins große 
Publikum dringen. Es fehlte nämlich an billigen Gelegenheiten zu ſolchen 
Schwitzkuren, es fehlte ein brauchbarer Apparat für den häuslichen Ge⸗ 
brauch. Mit der Konſtruktion des durch zwei deutſche Reichspatente 
geſchützten „Kreuz⸗Thermalbades“ hat ſich die Sachlage geändert. Unſerer 
heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Kreuzverſand München, 
Lindwurmſtraße 76, bei, aus welchem unfere Leſer erſehen können. daß das 
„Kreuz⸗Tbermalbad“ wirklich das Ideal eines derartigen Beim bades darſtellt. 


„Die Bergſtadt“, Monatsblätter, herausgegeben von Paul 
Keller, beginnt ſoeben ihren neuen Jahrgang. Die Zcitſchrift hatte 
bisher einen e Erfolg und zählte im vergangenen Jahre 
15000 Bezieher. Der neue Jahrgang erhält durch einen künſtleriſchen zwei⸗ 
farbigen Umſchlag und beſſeres Papier ein vornebmes Gewand, dem ſich 
der Inhalt würdig anſchließt. Paul Keller eröffnet den Jahrgang mit 
feiner Erzählung „In den Grenzbäuſern“, während von Hans Schrott: 
en ein Tiroler Roman „Das Federl am Hut“ beginnt. Im neuen 

ahrgange werden auch verſchiedene Artikel mit farbigen Textilluſtrationen 
erſcheinen, trozdem die Zahl der Kunſtbeilagen erhöht wurde. Die „Berg⸗ 
ſtadt“ ſtellt ſich ebenbürtig und erfolgreich neben die größten und teuerſten 
Monatsſchriften dieſer Art. Wir empfehlen den beiliegenden Proſpekt 


Glückliches Religiöſe Aufftiege 
und Ausblicke für 


Eheleben. 


Moraliſch⸗hygieniſch⸗pädagogiſcher 


Führer für Braut: und Eheleute, 
ſowie für Erzieher von Anton 
Ehrler, Dr. med. et phil. A. 
Bauer und Artur Gutmann. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


2. vermehrte Auflage. Gebd. in 
Leinenbd. M. 3.—, in fit. Saffian⸗ 
Lederbd. mit Goldſchn. M. 6.—. 

„Das Buch ſollte eigentlich zum 
eiſernen Beſtande jedes Haus⸗ 
baltes gehören. Es könnte viel betis 
tragen zur Geſundung des Ehe: und 
Familtenlebens.“ 

Dr. theol. Keller, Freiburg. 


Wörishofen 


Verlag von Karl Ohlinger - Mergentheim a. T. 


Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp. 
Luft-, Sonnenbäder, schwed. Heilgymn) 
Frequenz 1912: 10873. Prosp. d. Kur verein. 


noderneGottſucher 


Von Dr. F. Imle. 


F 80. 138 Seiten, kartoniert M. 2.—, 
in Ganzleinen M. 2.60. 


Dr. P. Polylfarp Schmoll O. F. M. in 
München ſchreibt: „Das Werlchen will 
werben für die große religiöſe Sache 
unter den modern geſinnten Menfchen. 
Altes und Neues bietet es nach dem 
Vorbilde des evangel. Hausvaters; es 
zeigt die Harmonie unierer religiöfen 
Anſchauung, um zur Harmonie des 
innern und äußern, perſönlichen und 
fostalen Lebens zu führen.“ 


Nach allen bisherigen Erfahrungen iſt der 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd Linienmilch⸗Seiſe 


don 0 Some, & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., 


ein vorzügliches 


Nittel zur Erhaltun 
Geſichts und eines zarten, reinen 


eines rojigen, jugendfrifchen 
eints iſt. Ferner macht der 


Cream „Daða“ (Lilienmilh-Eream) 
rote u fpröde Baut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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Es ist mir Ehrensache, gut und streng reell zu bedienen! 


Geigen, Zithern, Harmo 
instrumente und Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private 


kaufen Sie am i in Deutsch- 
vorteilhaftesten bei MEFMANN Trapp. Wildstein, Böhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10000 
Arbeiter in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezi- 
alität: Trapps Konzert-Zither Sirene“, feinste Konzert- u. Solo- 
Violinen u. Ausrüstung ganzer Musikorchester. Preislisten gratis! 


Das Eheleben ++ 


Ein Ratgeber für Erwachiene, namentlich 
für Che: und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 


: Ar 8. Tauſend.) 8. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 
Das Leibblatt der Familie. XVI. 356 Seiten. 1910. Brosch. M. 2.20, in eleg. 


Ganzleinenband M. 3.—. * 


Aus alter Gewohnheit | * Die Reichspoſt, Wien 1909: Wir empfehlen I" 


Aus Ueberlieferun Lee ae e e . ae 
ung 
Aus Gedankenlosigkeit 


dieſem Gebiete geleitet und auf den Markt gebracht 
wird und weil es in feiner feinen populären Schreib⸗ 
weiſe und billigen, ſchönen Ausſtattung geeignet 

ist noch bei manchem katholischen Privatmann und bei vielen, kathollschen Gewerbe- 

treibenden die gegnerische Presse vertreten, obwohl Zeitungen eigener Richtung, 

klein und gross, und allen Ansprüchen genügend, ausreichend vorhanden sind 


iſt, in die weiteſten Kreiſe vorzudringen. 
Falls Sie die täglich in 3 Ausgaben erscheinende 


Ungesafene Kinder. 
Kölnische Volkszeitung 


Sedan und pädagoaiſche Studie von 
erdinand Nikolay. Nach der 18. Aufl. des 
das grösste und reichhaltigste Organ der Zentrumspartei, mit 
ihrem weitgreifenden Inhalt, ihrer schnellen, zuverlässigen und' un- 
beeinflussten Berichterstattung auf politischem und wirtschaftlichem 
Gebiete, noch nicht näher kennen, dann bieten wir Ihnen hiermit 


kostenfreie Probelieferung für einen Monat 


an. — Schreiben Sie sofort eine Postkarte an die Geschäftsstelle 
der Kölnischen Volkszeitung in Köln, Marzellenstrasse 35/43 und 
bestellen sich diese kostenfreie Lieferung. 
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| 
bon der Académie des sciences morales et poli- 
tiques preisgekrönten Originals überlegt von 
G. Pletl. 2. Aufl. 8. (XII, 418 S.) Broſch. 
:: M. 3.—, in eleg. Ganzleinenband M. 4.—. :: 
Generalanzeiger für Elberfeld und Barmen: 
Nikolay ſchildert ungeratene Kinder naturgetreu 
und zeigt, wie fie fo geworden find. Das Buch 
gibt Eltern und Erziebern wertvolle Aufſchlüſſe. 
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Aus dem Buche des Lebens. 


Novellen und Plaudereien von M. Herbert. 2., 
vermehrte Auflage. 8. (IV. 336 Seiten.) Preis 
broſchiert M. 3.20. In elegant. Ganzleinenband 
M. 4.20. — Das bercliche Buch, in zweiter Auf⸗ 
lage weſentlich vermehrt und ſichtlich verbeſſert, 
gehört in der Tat zum Beſten, was uns an mo⸗ 
berner Erzählung der Büchermarkt brachte. Alles 
iſt aus dem Leben herausgegriffen. Nur wer aus 
eigener Anſchauung die Welt und die Menſchen 

ründlich kennen gelernt hat. kann ſo ſchreiden. 

u dieſem Vorzug der Lebens wahrheit geſellt fich eine 
außerordentliche Kraft der Gedanken und des Aus⸗ 

! druckes. Es werden uns in lebenswarmer 5 
zeichnung heitece und ernſte Schickſale geſchildert. 


Die Kölnische Volkszeitung ist und bleibt, was 
sie stets gewesen ist: auf religiösem Gebiet 
ein überzeugt katholisches Blatt, auf politischem 
Gebiet Organ der deutschen Zentrumspartei. 
Für jeden Katholiken sei die Parole: 


Mehr Zusammengehörigkeit 
Mehr Verständnis 
Mehr Interesse für die kath. Presse! 


Basler handels bank in Basel (Schweiz) moselwein 


Volleingezahltes Aktienkapital: Frs. 30 000 000 
500 000 gut und naturrein 


Reserven; Frs. 16 
aus eigenem Weingut 


j 4'li —4 !]2 % 
Schweizerische Staatspapiere Weblen-Graach 


und andere 
j 1/2— Ñ ° (mitt Imosel) 
Ersiklassige 4/½ — 5 %8 Anlagewerte sa biligt aà 


Hinweise auf gute Dividendenpapiere 
92 
P. Ehl- Prüm 


— Anfragen erbeten. — 
Dillingen-$aar. 
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Verlagsanſtalt vorm. ©. J. Manz in 


lungen 
Kirehengilter . . 


Grabhreuzp=- s = =» 
= Eisen und Bronze ⸗ 
. =). Fruhnchechk » 


Hofkunstschmiede 


g München . Amaliensir. 28 


Depotverwaltung = Gute Verzinsung langer Depositen 


Deutsche Brief-Adresse: Basler Handelsbank, St. Ludwig i. Els., 
Postfach. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Regensburg. 
Kirehenbeleuch- E 


Constant Temps, Weingut 


—— a 
—ͤ— — a 


à Mk. 60. 5 75 J. ig. 
langen Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
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Miinchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann Gemälden und Skulpturen. "Tglich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt & 


Brakls Kunsthaus, Beethouenplatz1 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur $7 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. O werken u. Kopien ee r Kunst, 
ratur, kunstgewerbliche de. 


Reproduktionen, Kuns 

F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9 — 12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kyl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


chen, Schwantha Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen 


Weinresiäurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. eng — Küche, feine Weine. Vornehme 
ochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


Restaurant Hoftheater X$ ẹyi een 


Diners. Soupers. Reichhaltige Abendkarte. 
Spatenbräubier. Weine von ersten Häusern. 


K. Holbräunau 


Optiseh-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stoek,. erstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Dia Z. — d. Augen.) Kostenl. Verordnung 

Sai. Ge = Reich. Ausw, in Feldstechern, Operngläsern usw. 


F. Hirschberg © Kaufhaus für 
g Co. Sport und Mode. 
JOSEF HELLER 
K. B. Hofl., Rumfordstr. 1a u. 
Dienerstr. (Rathaus). Spez.: 


-æ Rasiera ed Rasieruten- 
silien. Eigene Hohlschleiferei. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


Strassburg) offeriert 


85.— u. 100.— pro Hekto. 


ca. 40 Jahren 


einfarbig. 3 


nungen. — 


tspesitzer, Rappoltsweiler‘. 3 


(vereidigter Messwein- ee durch das Bistum 


Auf Ver— 


Gesinterte Steinzeugplatten 


ein- und mehrfarbig 


Tonplatten und Trottoirsteine 


Spezialität: 


Kirchenbeläge 


Kostenlose Ausarbeitung von Mustervorschlägen, Legeplänen und Kostenberech- 

Allgemeine Musterkollektion, Spezialvorschläge für 

Kirchenbeläge, sowie Referenzenliste mit vielen hundert Referenzen 
stehen Interessenten gratis zur Verfügung. 
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Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter een e Bekannteste Lungen- 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. 1900 bis 1908 mit Be- 
nutzung aller Fortschritte der h gienischen Bautechnik völlig 
neu erbaut. Liegehallen und 1 direkt im Tannen- 
hochwald. Prachtvolle Spaziergänge. Moderner Komfort. 
Günstige Heilerfolge im Herbst und Winter. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. 
Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


Mineraivaler- Apparate ! 


anerkannt 

erstkl. Fabri- 
kat. Kompl. 
Einrichtung. 
u.aller Zube- 
hör, Fordern 


Sie Katalog d. 
í — . 


Abt. 1; Maschi- 
nenlahrik, Ab. II: Fruchisaflpresserel und 
Essenzenlabrik mu Dampibeirleb. Export 
nach allen Landern. Ueber 1 000 
Apparate „Mosblech“ im Betrieb. 


Mall. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Uizschneider & Ed. jaune 


Saargemünd-Wasserbillig 


Weitere Fabriken in: Zahna (Provinz Sachsen), Jurbise 
(Belgien), Pont Ste. Maxence (Frankreich) fabrizieren seit 


3. Auflage. 


Gut empfohlener 
Wissenschaftl. Lehrer, 
Total-A bstinent, sucht z.1.0ktober 
oder später Stellung als Korrektor, | Gérardmer France 
Redakteur, a 
ähnliche. Gefl. Off. unter O. S. 18989 | 
an die Geschäftsstelle d. 
Rundschau“, 


r. Ziegelroth’s: 
RL neun an 
Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


— — 
Inleressengemeinschall | 


piälzische Bank | Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 
Aktienkapital; Mk. 50,000,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 

Reserven Mk. 10,000,0000.— Reserven Mx. 18,500, 000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,300, 000.— 


piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke ge, 1 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberptatz 4 Boke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Seheskrechnungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 

Einzug von Weshseln auf das In- und Ausland, Aus- 
stellung von Wechseln, Scheeks, Akkreditiven, Kreditbriefen; 
briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Euro und der überseeischen Länder: 

An- und Verkauf sowie Beleibung von Wertpapieren; 
Annahme von Börssnaufträgen für alle in- and ausländischen 
Börsen; Einlösung von Zins- and Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von auslandischen Geldsorten; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u. Dokumenten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 

Vermietung von eisernen Schrankfächern (Safes) zur Auf- 
be wahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selkstverschiuss der Mieter. 


Die Verwahrung erlolgt in den nach den neuesten Erlahrungen 
konsirulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Haltbarkeit, 


Ecole supérieure 


ekretär oder eine für junge Deutsche zur schnellen 


| Erlernung der französischen 


„Allgem. Sprache. Pension & 400.—. 


München, erbeten. 


d ä — 2 N U U U U aT 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 
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Brüder Schuler 
Bank- und Lotterie⸗Geſchäft 
münchen I, Maffeiftraße 9 


Bank-Abteilung: 
An: und Verkauf aller Anlagewerte. 
Couponeinlöfung bereits vor Verfall. 


Der ‚Bai er Kurier’ parel, Andet ee 

weite 
ü . VV pinas, Seine Be Verlofungskontrolle fortdauernd. 
eutung ift allfeit kaunt. ngn Ant die Politik ärkftien er * . z 
Partei im fer anerkannt. In enaner an usa ihren Abaco aneita Auskünfte über Kapitalsanlagen mind 


| 

in der ‚Bayer. Kurier’ ein maßgebendes Organ der öffentlichen Meinung geworden iftli ji 
und behauptet diefen Kang dauernd mit Erfolg. 22 Schöpfend aus benen Jnformationsquelien S lich und [oriftlid) geu ıfenhaft und 
gibt er dem pollitiſch Intereffierten Lefer ein abgerundetes Bild der Lage, unterrichtet ihn koftenlos. 
| 


2? nit Sandels-Suduftrienmd Gewerbe: Zeitung 
56. Jahrgang. en 


Organ der bayerischen Zentrumspartei 


Kurier’ auf Wunſch 14 Tage 
gratis u. franko sur Probe. 
l 200 44 int our u ue i 
aged ti Hjungi jue uny 
Afra“ up. u Aal 


wir liefern den Bayer. 


- tiber alle wichtigen Dorkommmiffe, führt erfolgreiche Abwehr wider die Gegner. 22 neben dem : 

ausführlichen politiſchen Tell finden aber auch alle anderen Wiffensgebiete des Streng vertrauliche Behandlung aller 
modernen Zeitungswefens forgfältige Pflege. dem gefamten Bereich des nachrichtendlenſtes A l : 

tiber die täglichen Ereigniffe in Stadt und land wird befondere Aufmerkfamkeit gewidmet. nge egenpeiten. 

neben diefer weitgehenden Berükfihtigung des provinzialen und lokalen Telles wird 

befonders Bedacht genommen auf eingebende und raſche Berlchterſtattung über die Beratungen — 

ne er 22 Ein 1 Fe eln . | 

unf. un eaterte em e federn ich widmen, dient den ſchöngelnigen Bedürfs 3 Í P- Ä 

nifen. Die dreimal wöchentlich erſchelnende Unterhaltungsbellage bringt forgfältig aus» Lotterie-Abtellung + | 
O gewählten Unterhaltungsnoff in Spanuendeu Komanen und Erzählungen. D : | 
Uebernahme und finanzierung 


Der Preis des Blattes it äußern niedrig. Der ‚Bader. Kurier‘ konet von Öeld»Lotterien für 
durch die Poft bezogen vierteljährlich nur 2 k. 40 Pfg., monatlich 80 Pig. Wohltätigkeits-, Kirchenbau⸗ und gemeinnützige 

an abonniert bei allen Ponanfalten. zwecke in Baßern und ganz deutſchland. 
Inſerate find bei dem großen und kaufkräftigen Leferkreife Verkauf erlaubter Lofe. Gewinnauszahlung! ; 
=== des ‚Baer. Kurier’ von hervorragender Wirkung. 


Wasserburg a. Inn micres | Seren | $ Mädchen- Inst Variengarlen: 


Einem Zeitbedürfnis Rechnung tragend, stellt sich die Instituts verk. ne gen Meiſigeb. Stahlus“ 

schule der Engl. mräulein dio Aufgabe horanwachsenden Chausse de Malines 3, Antwerpen. H in Eppan bei Bozen (Südtirol) | 
chen egenen allseitigen Unterricht un senbafte K 

tische Eriehu als Vorbereitung für den künftigen Lebensberuf Unter allen Reuuen 2 unter L ‚eitung 8 Zisterzienser. Ordensfrauen. (A 

mit besonderer Berücksichtigung der in diesem Alter so notwendigen ; 3: a . ® Gründliche Schulbildung. Unterricht in den 

3 . 55 5 Ss Tai nel 555 in gleicher Richtung weist neuen Sprachen, Musik, Malerei usw. Herr- 0 
er chtun en Anforder en der Neuzeit entspricht un 3 . p woy 

in freier. paandar. Dago. Stöhr et ion en 5 Garten die „Allgemeine Rund- | liche Lage auf dem reizvollen Plateau von 6 

mit Spielplatz und- Wandelhalle. Prospekte und nähere Auskunft a 1: e g @  Ueberetsch, am Fusse der Mendelwand, 160m 9 

durch die Vorsteherin des Institutes. schau“ die höchste- 8 über Bozen. Wegen seiner Lage und gesunden 60 

Abonnentenzahl auf. e Luft Kindern von zarter Gesundheit besonders 0 

Collegium Marianum ame nes wo, ee Näheres duror < SN 


der Priester vom hl. Vincenz von Paul St. Nernhardiner- Jesse ee: 


e | Institut Brinck Freiburg I. Br. 
gefund; befte Zugenben, : 911 300 
bertawtewegen Umangjär Mt 128. Töchterpensionat für In- und Ausländerinnen. 


Gründlicher Unterricht in allen Zweigen der Haushaltung, Sprachen, 
— en Musik und Handarbeiten. Familienleben. Prospekte durch die‘ 
Vorsteherin Paula Brinck. 


' Mathäfer-Brá iu⸗bierhallen te 0 Sitersienermmen 


münchen. 6 „ l e e 

Bekannt gutes Bier, hell und dunkel fehle eröffnet, welche ſich an das 4. Schul 
gut bürgerliche, auswahlreiche Küche jahr anſchliezt. Anmeldungen bei der Priorin. er. 
ergebenſt B. Rechthaler, rachter. 


rger-Btrasse 


Dr. J. Wolff's Vorbereitungs- Ansta | 

gegr. 1903 für die Einj.-Freiw.-, Fähnrichs-, Seekadett.., Pri 
maner- und Abiturienten- Priifung, sowie zum Eintritt in 
die Sekenda einer höheren Lehranstalt, Streng ne 


Anstaltspensionat. für 
Sel loir auch beson: Damenkurse Primaner- 1 
biturlenten-Präüfung. Prürlinge, 
Bisber bestanden bereits 646 darunter 83 Abiturientet 
xeit Januar 1910 bestanden 821 OBER: dar. 49 Abiturienten 
(dar. 16 Damen), 16 für Oberprima, 40 (dar. 1 Dame) für Unter- 


prima, 62 (dar. 16 Pianoan für Obersckuada, 65 für Unter- 
sekunda 2 50 Einjährige i 


prospekt. Telephon Fr. 11687. f 
vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, vorm. Fischer scho Vorbereitunasanstii 
Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, a B rli nW. 57, deere für als 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- Dr. Schünemann erli ilitär und Schul⸗Gramina. 


ervielfältiger ervielfältiger 


Thuringia Thuringia 


brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- a on, vorzüglich empfehlen; Mabel, 
fach im Gebrauch. Drucéfläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. troffene Erfolge, ia ae E. Damen), 200 is 
i k j er, 270 82 Geer A adetten, 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 e IB fi 2 p n iu 10 bl Jun: 3 Se — Ir 
unker 
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Das Schweigen 
Chris. ben ret. 


Pag zehnten Jahrhun- 
2 72 dert. Von Anna 
Freiin von Krane 
| In Original-Einband 

i ifti M 6.—. — 


I piarrerSeb.Kneipn’s Heilverlähren | 


niedergelegt in den Werken der Würisholener Aerzie. 


Werke von Dr. med. Alfred Baumgarten: 


Neurasthenie (5. Aufl.) geb. 4 6.— Spinale Kinderlähmung M —.50 
— bosch. 4 5.—|D Akne und ihre Hel- 
š u. Die Kneipp'sche Hydrothe- Ins ‘ M — 30 
Die letzten Römer. rapie geb. A 30.— Waschungen und Bäder . A —.50 
Ueber . . . . M —.50 Die Kinderkrankheiten . 4 2.50 
R Roman aus der Zeit 53 5 M —.50 pe Koelpp sehon A 4 aa 
O ius d 0 C es Wasserheil- e KAneipp'schen sse K. 
Oman von 3 Von Th. verfahren ..... M 5.— Die Krankenstube . . . 4 —.25 
A D Krane Jeske Choinski. Werke von Dr. med. Frz. Kleinschrodı 
2 ® Mit dem Bilde des DieGesetzederNaturheilung 4 —.30 | Das Kneipp’ sche Heilver- 
Verfassers. In Ori- Seelische Störungen be fahren M 1.50 
ginal-Einband M 8.— Neurasthenie usw. . Æ 1.— | Das Rätsel des Lebens . 1.— 
BESSERE EUR EHE bb Die wissenschaftliche Be- Was muss ich tun, um die 
l) } U Il Roman von Franziska Bram. Erändung der Nasurball- Lebenskraft zu stärken 
er Torn ub Ay (L. van Endeers.) In Original- unde ....... 4 1.50 und gesund zu erhalten 4 —.50 


Einband M 5. 

Die Kinder der Kilians. tegez S gs. 

Die Blinde, | ara ih Se e 

Das eiserne Halsband 5e anders Lassnden 
In Original- Einband M 3.20. AZ 

Kampi u. Sieg vor hundert Jahren, 2 .es 


ungskriege 1813 bis 1815. Von Generalleut. 2. D. ee — — 
H. Freiherrn v. Steinaecker. Mit 55 Abbildungen, Alle Freunde und Beter des hl. 


—— u. an In Original- zu A.— Roſenkranzes 
Erinnerungen eines allen Publizislen Und | | k den anſprectende Buckle 


ifj Von D lius Bach Mit 12 
Politikers. ci Geheftet M 2.40, S Mime 1 d. W. 


Ferner: Geromlller, Das Kneipp'sche Wasserheilverfahren in Verbin- 
dung mik einer rationellen Kräuterkur (Neu erschienen!) 
geb. A 6.—, brosch. 4 5 — 


Direktor „ Die schwedische Heilgymnastik (Neu!) 


pellebte Wörlshofonor Gosundholtskalondor Frei: 50 Ffennig, 

== Sämiliche Werke sind darch alle Buchhandlungen zu beziehen, ebenso direki vom Verlag: = 
Buchdruckerei und Verlagsanstalt Wörishofen (Bayern). 

Ausführlicher Verlags-Katalog wird auf Wunsch gratis u. franko zugesandt. 


Schr ıbmaschinen 


ma gebraucht und neu, unter 
dster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


gebunden M 2.80. (in jeder n zu Teilzahlungen. 

Rr ie Mansal undihreGeaner. Grund- | Ausfübrl. Verzeichnis gratis. 

Die kalholische Mor il sätzlich = e Ebendort erſcheint in ALFRED BRUCK - München 2, 
liche Betrachtungen von Dr. Joseph Mausbach, größerem Format u. feinerer yerstrasse 2 


Päpstl. Hausprälat, Professor der Moral und Apo- austettuna 7. 8 
logetik an der Universität Münster. Vierte, stark der neue 


vermehrte Auflage. Geh. M 7.—, gebd. M 8.—. Marien Psalter 


Verlag] F. Bachem in Köln. Durch jede Buchhandlung — Probehefte gratis. — 


— ͤ— —d. — J 
PDD 
a (all Maler 


S Bildhauer 


Glockengießerei 


Mabilon & Cie., 


und früh aufstehen! — Eine Inh. W. Kaufen, 
Deue epochemachende Anieiang, Saarburg bei Trier, Bahnſtation 


e eee Beurig- Saarburg. 
TRIER Südallee 59 Schlafsucht zu beseitigen und vor Telepbou 36. 


> frih TEA eiet das 
4 von DER Starck: Trier 1854 brona. Medaille. Saarburg 1908 filb. Me- 

schlafen‘, von Dr. F. Starck. daille (1. Preis). Wiesbaden 1909 goldene Medaille. 
ratis. Verlag Dorio Ghelmann. Ehrenpreis aus Staatsmitteln. 


——— | | Lieferung von Gelänten und einzelnen Glocken 


Bann) zu vorhandenen. Tadelloſer Guß ohne jegliche 
l 78% NRotlupfer und 220% Bauka⸗Zinn. — 
10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 


Glockenſtühle vorzüglicher Konſtrultion, 


Elektromagnetiſche Läutemaſchine. 
| Hammerwerk, Spezialität: Glockenſchläger. 


Umhängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann 
kann mehrere Glocken leicht läuten. Raſche, reelle Be⸗ 
dienung. Günſtige Zahlungs bedingungen. Sämtliche 
Armaturen werd en im eigenen Betriebe angefertigt, 
daher weitgehendſte Garantie und billigſte Preiſe. 


Zu jegl. Auskünften und unverbindlichem Beſuche gern 
bereit. Vorzügliche Referenzen ſtehen auf Wunſch gern 
zu Dienſten. 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege & 
Krippenfiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teushtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Prospekte gratis und franko. 
Franz Hoch, 


Hostienbäckerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 

B flich — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


ojojololofolojofoio! 
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AAAANANRNRNARNA AAARAAAMAMEAB 
Neuiglieiten 
aus dem Verlage von 


ilhelm Bader in Rottenburg a. Neckar. 


Alles wird geheiligt durch Gottes Wort. 
Predigten und Anſprachen bei verſchiedenen Ge M 
legenheiten. Mit einer 1 von Freunden 
herausgegeben von Emil Kaim, Stadtpfarrer, 
broſch. M. 2.80, geb. M. 3.70. | D 

Das Wort des Lebens. Predigten und Kon- 
ferenzen v. P. Timotheus ranig O. S. B. Konventual p 
der Erzabtei Beuron, broſch. M. 3.20, geb. M. 4.20. m 

Die Urbansbruderſchaft in Rottenburg a. N. 
Geſchichte der Bruderſchaft nebſt ihren ſetzigen B 
Statuten. Von Lic. theol. Engen Stolz, Kaplan. 
Mit einer Abbildung. Steif broſch. 60 Pfg. 

Alemaunenblut, Gedichte von Paul Nerath, heraus p 
gegeben von Matth. Schwägler. Broſch M. 2.—, p 
geb. M. 2.70. ö 


Vorträge auf dem zweiten homiletiſchen Kurs 


in Ravensburg. 9. bis 11. September 1913.1 
Erſcheinen alsbald nach der Tagung. p 


n_a 


Herm. Cass au v 
= Paderborn. «n 
Atelier für kirehliche? 
Goldschmiedekunst. 2. 
Eigene Werkstä 


für Me aller künstl. 
Metallarbeiten 1. kirchi. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent 
würte franko gerne zu; 
Diensten. — Feinste Re; 
ferenzen.:: Mässige Preis | 


Bayer. Landwirischalisbank 


Prinz Ludwigstr. 3 in Manchen Prinz Ludwigstr. 3 


Von Interesse für jeden Kunstfreundl 


Meister der Zeichnung. 


Herausgegeben von: 
Professor Dr. H. W. Singer. 
Soeben ausgegeben: | 


Band VI: Albert Besnard. 
52 Talein Handzeichnungen In Lichidruck nebst einisliemiem Text. Geb. 15 M. 


Mit den Handzeichnungen dieses berühmten französischen Meisters 
wird die Sammlung nunmehr würdig fortgesetzt. — Die bisherigen Bände 
dieses Aufsehen erregenden neuen Unternehmens behandelten: Bd. I: Max 
Klinger, Bd. II: Max Liebermann, Bd. III: Franz von Stuck, Bd. IV: 
Otto Greiner, Bd. V: William Strang. Jeder Band geb. 15 M. ord. 


Leipzig. Baumgärtners Buchhandlung. 


heinrich Georg 


d. m. b. H. gering. Zahlreiche Modelle. 


:: Broschüre Na %59 gratis. :: 
München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplats. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
EA Räume. se 


Villa 


E. &. 
B. D. L. 


Austührlihe Vorschläge für 


iede Preislage kostenfrei. 


== Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 


Hühner befe 
F e Die Piandbriefe der Bank, sowie deren Schuld- 
e briefe tür Gemeindedarlehen (Kommunal-Obli- 
Geflügelpark Defner, Gams gationen) sin s zur Anlage von Gemeinde- 
Uis deſonders preiswert und vorzüglich mundend empfeple fadt ben 95 und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgel- 


dern geeignet erklärt. 


Diese Pfandbriefe und Schuldbriefe weg: 
sämtlichen Reichsbankanstalten, sowie bat HEE 
Bayer. Hauptbank in Nürnberg und 8 
Filialbanken, ferner bei der Bayer. Noten 
deren Filialen im Lombardverkehr nach Ws 
beliehen. 2 

Jede Umschreibung auf den Namen 
lierung), auch auf den Namen von N 
folgt kostenlos. ca 

Auf Namen umgeschriebene Stücke werds 
der Bayer. Landwirtschaftsbank, ohne das 
Antrags bedarf, hinsichtlich Verlosungen us 
gungen kostenfrei kontrolliert. Von Je 
losung oder Kündigung werden die eiu 

Besitzer schriftlich benachrichtigt. . "& 


Die Staatsregierung übt durch einen König- 
lichen Kommissär die Ueberwachung der Ge- 
schäfte der Bank aus. 


garantiert n nen, roten 


franzöſiſch. _ 
Trduben⸗Wein 


. I. p. At. 65 A, p. Kiter 75 &, 12 Kt. M& le. 
fr 11 2 A, v. & 2 ne Münden frko. Kaus 


p. 51. 75 K 
r. III. 5. 5. 85 K. „ „ 85 A, 12 „ „ „ 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer, 
Seidlſtr. QB a. d. Karlſtr. Frauenſtr. 5 vis-ä vis d. Handels ſch 


Teilzahlung 


Uhren und Gold waren, 
Photo- Apparate, Feld- 
stecher, Musikwerke, 
Sprechmaschinen usw. 
Kataloge Be u. franko 


ONASS & CO. Lei ggg. Str. 


Richard Haggenmüller 
Tel. 262 Goldschmied Tel. 262 


Kaufbeuren (nächst dem Kloster) 


Lager u. Werkstätte 
kirchl. Geräte u. Gefässe 
Empfehle mich dem hochw. 
Klerus zur Neuanferti=- 
gung kirchl. Geräte 
und Gefässe jeder Stılart 
nach eigenen un 


— Mr 
ji— ti 


mn 


i 


AA). 
3 9 


Nur garantiert naturreine Wein® 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Verein A.-6. in Trier a. d. Mose$ 


vora í 
ea Kerr ee Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzer 
hochwur liger Geistlichkeit. Man fordere Preisliste. 


BA aa 


4 LES Wig 
2 1 


D 
b; — 
Re : 

` r 
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Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauerei u. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen x 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Mk. 48.— 


kostet 


Zentner 


Ausserordentl. Verbilligung des Weines 
bietet die Deutsche Wein vertriebs-Ge - 
nossenschaft e. G. m. b. H. zu Eltville 
i. Rhg. Verkauf von in- und ausländ. und 
Mess-Weinen nur an Mitglieder. Anteil 
50 Mk. Prospekt etc. durch die Direktion. 


} 


Oktoberfest 
Löwenbräu- 
Märzenbier 


in der 


Holzner- Bierhalle 
i Schützen- Bude. 


Mass und Ge- 
wicht. — 5 im 
Pfund = 100 Gr. 
30 cm lang, 2 cm 
Durchmesser sind die 
gebrāuchlichsten. 


August Hamacher & Co., 


Trier, Postfach 10. 


sollte in jedem Hause 


wo gute Musik gepflegt wird, 
zu finden sein. Preise von Mk. 46.— an. 


Schul-Harmoniums, ri sc 


Kirchen- und Kapellen- 
eg tn 
Frachtfreie Lieferung. Nach rreich-Ungarn tfrein.zollfrei! 
Illustrierte Kataloge gratis. 

sofort ee die schönsten Lieder, Choräle, 


edermann kam ohne NolenkenniniS Speram usw. spielen und zwar in allen 
dem neuen, genial k a EA, - Spiel - Apparat, dessen Preis mit 305 
herein nur 85 Mk. beträgt. 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. 


Paramente : 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 


85 Borten usw. usw. für Paramenten- Vereine preis würdig bei 5 


JOH. BAPT. DUS TER, CLN am Rh. :: 


Redaktion Beide Monatsſchriften ver⸗ je 
P. Karl Peſchl dienen die weiteſte Verbrei⸗ Joh. 
C. S R. tung. „Die chriſtliche Jung⸗ 8 
frau“ iſt in vielen maria⸗ 
niſchen Kongregationen mit — 
Maria großer Abonnentenzahl ein» Die 


geführt. 


Hilf! 


Calar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwolloen,alleKirchenfarben 
stots lagernd u. im Ausschnitt 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deusier 
Kön a Rh. Aposieinsirasse 14- 18 


Papiere, Formularealler Art, Preis- 

listen, Kataloge, Rechnungen, 

Briefbogen, Muster, Wertpapiere 
kurz 


alles Slaubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


C 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M. 175, Reichgrösse (Folio) Stück 


nur M 1.95. Aussenhöhe 6½ em 


Probepostpaket vier Stück 


erpackung frei, 


Otto Henss Sohn, elmar zo N. 


Psoriasis 
(Schuppenflechte) u. and. 
chron. Hautleiden heilt ohne 
Salben u. Gifte eig. Methode 
Spezialarzt Dr. P. E. Hart- 
mann, Stuttgart-P. 53. 
Postfach 126. Auskunft 
kosten- und portofrei! 


Stoffwechsel, besonders 


das Blut und hebt das Allgemeinbefinden. Fragt 


den Arzt. Probek. 12 


: Fahnen 2 Baldachine 


Vorgezeichnete Waren, Stoffe, 


Post-Scheck-Konto Cöln Nr. 2317. 


Probehefte von beiden 
Monatsſchriften ſind in jeder 
Anzahl gratis erhältlich. 


Alphonſus⸗ 
Buchhandlung 


Münſter i. el 


Arterien-Verkalkung! 


Hemmend und vorbeugend wirkt derrote alkohol- 
freie „Rabenhörster Naturwein“, 
barer Saft rheinischer Edeltrauben. Fördert den 


0. Laufis, Weingut Rabenhorst, Unkel a. Rh. 20. 


Telephon B 9004. 


Chriſtliche 
Jungfrau. 
ee 


60 000 


Leſer. 


Ursache u Entstehung der meisten 


Haut- Bein-u. fuss- 
Leiden u. ihre Leiden u. ihre Heilung 


mıt vielen 
T e 
L u 
Rezepten 


Für Jeden verständlich u. ausführbar 
Or med.Strahl, Spezislarzt. 


Zu beziehen für M. I- durch 
De. Ernst Strahl, Ca HN AZ 


Eine schmutzige Arbeit 
Das Reinigen der Tabakspf: ife u. 
die Saftentleerung fällt bei der 
Lostospteife (ges. gesch., 
prüm. Intern. Hygiene- Ausst.) 
gänzlich fort Vollendeter Rauch- 
g nuss au h für Anfänger u. emp- 
Hndliche Raucher Aerzıl empfohl. 
Hunderte von freiw. Anerkenn, 
So schreibt der bekannte Berliner 
Schriftst, u. Dram Rich. Kessler: 
„Die einzige Pfeife, die mir Ver- 
gnügen macht. „Mit der Lostos- 
pfeife bekommt es mir wieder sehr 
gut Verlangen Sie Prosp. B 209 
über Shag- Jagd- u. Porzellan- 
pfeifen von der Lostospfeifen-Zen- 
trale, Vilshofen (Niederbayern). 
Bei Sammelaufträgen Rabatt. 


— ———— ——. 


Gründl. Vorbereitung für die 
Einjähr.- Prüfung 
Mässig. Honor. Ständ. Aufs 
Herrl. Gegend Pens. i. Haus. 


Pr. Höh Handelsschule 
Godesberg, Dürenstrasse 17. 


Verstopfte! Apertiva-Methode! 


Dauer garantie. Prospekt 
| bei Porto. Verlag Hygiela 
Münster, Westfalen. 


frischer halt- 
der Mineralien, verjüngt 


Fl. M. 16. Nachnahme. 


9S6Z1I 1eopugıaßen 


| 


Wr bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf gie „Allgemeine Rundschau" dbesiehen zu wollen. 


Seite 772. Allgemeine Rundſchau. Nr. 38. 20. September 1913. 


Dr. Armla, Im Blürenduft und Winterschnee. Teilhab er 


sıätter aus dem Kranze deutscher Festzeiten und 
Fe strebräuche Pıeis in eleg. Einband Mk. 5. F 1 n a n 2 1 e F u 1 g e II 
Diese „Sammlung“! des verstorbenen Heraus- sowie Verkauf nur nachweisbar rentabler Engros- und 
Ce bers der „Allvem. Rundschau‘ erntete mit Rech! Fabrikgeschäfte besorgen schnellstens, streng diskret, 
d.s wärmste Lob der Kritik und kann den Freunden h v hüsse i 
und Gesinnungsgenossen des Heimgegangenen zur onne VOLSCHUS 


schaff ‚ns empfohlen werden. ln Sali ing 55 

PPP rler 6 Rauschenberg & Co., Köln Telephon. A 4635 

3 BEER vpogr:ph und Verlerer des H Apost. Stuhles. DE d E a V 
ST. LUDWIGS-HEIM 


München, Schellingstrasse 5/l 


Ruhige, vornehme Wohnnngslage, nächst den Hochschulen und ed 
Staatsbibliothek und dem Eng en Garten. Modern 
Zimmer für jede Zeitdauer. Mässige Preise. Trambahnl:nie3, 18. 26.56 


Grossherzogl. 
Baugewerk- und Maschinenbauschuie 


Technikum Varel 


an der Jade. 


Hochbau, Maschinenbau, Tielhau, Elektrotechnik. 
Sonderkurse flr Eiekirolechnik und Tiefbau. 


Programm und Auskunft kostenfrei. 


Gelegenheitskauf von Ausstellungsstücken. 


Wegen baulicher Veränderung setze folgende Stücke dem Verkauf aus: 
Silber-Messkelch, 18er. J tt Flegren rich mi Baii ans 
schönem schwarzen Koffer statt & 1000 nur 4 800, alles fein Silber. 
Silber-Ciborium, N W 100 echten Steinen 
1 Monstranz, gotisch, 70 cm hoch, statt Æ 500 nur 4 350. 
1 echt silb. got. Rauchfass samt Schiffchen t 53% 


echt silb. Garnitur Messkännchen mit Platte, 
handgeschlagen statt & 160 nur 4 120. 


Weitere div. Kelche, Ciborien, Kreuze, Messgarnituren zu billigst. Preisen. 


Eduard ZIEBER, Werkstätte für kirchliche Geräte, Biberach (warttembg.) 


Augsburger Poſtscitung Deutsches Erholungshein | 
F raint 100 Cuma bei Neapel. 


4 i . 2 k Erholungsreise vom 3.—24. Okt., mit Aufenthalt Gents, 
eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zeutrums-Organ Süd- | Rom, Florenz, Mailand und Traubenkur, Seebäder. 


deutſchlands, ſteht heute in bezug auf ihren großen Stab erfiklaffiger Mitarbeiter | Gesamtkosten Mk. 270.—. Prospekte. Telephon 3715 
auf allen Gebieten der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiſlenſchaft a l 
und Kunft, und in bezug auf ibre univerfelle Ausftattung, ihre innere und Societa Cumana li. m. h. H., 
äußere Organifation, ihre ausgedehnten verbindungen mit amtlichen Inſtanzen Stuttgart. 
DINO und Vertretern der gefamten Geiſteswelt r a f — 
Knickenbergsches Institut (kathol.) 


in der erften Reihe der führenden organe. Telgte bei Münster i. W. 


Inhaber und Direktor: C. Linpinsel 

ia 9 5 4 re en N, n on (einschl. Prima ene zur Aue und dee Ze dein ie 

avon einmal illuftriert); „Literariſche Beilage“; „Sozialpolitiſche und Volks | den einjähr.- freiwilligen enst. — Auch Nichtkatboliks 

wiriſchaltliche Beilage“, je wöchentlich einmal; „Ratgeber für haus und feld |  Ponsionspreis 650—750 Mark einschl 

wirtſchaft“, monatlich zweimal, bietet fie gediegene Beiträge zu der einſhläg igen. Im 
Materie nebft ſpannenden Romanen und feuilletonen aus bewährten federn. Wer will mit geb. kath. Unbem. in d. Weihen ſtehen 
Dame ohne jed. An. Theologe bittet 

ſchluß in Griechenland edl. Wohltäter um eine 


leb. korreſpond. behufs > c 

geift. Anreg. Frdl. Zu⸗ Schreibmaſchine 
—ẽ ' .ñ . ſchrift. erb. unter M. K. e e ie Shit 
Familien-Penſionat für Mädchen beſſerer Stände | Unter allen Revuen 19077 a. d. Geſchäfts⸗ e 


Herten Bun: 80 em- pastaging Tr ae weist ſtelle der „Allgemeinen | jchä'täftelle der „Allgemeinen 


Swi Kinderergtedung S s die 1 u 3 Rundftau“, München. 
eat, ae la Rel Pral fp. re Weigl, 1 19 enten auf. D uani — 


Bezugspreis pro quartal bei allen poſtanſtalten nur 3 mark 90 Pfennige 
Probenummer gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte ber breitung. 


2000009000000 0 0000000000000 000 0 


oſtdeulſchlauds größte tatholifche Zeitung f 


iſt die 
Schleſiſche Volkszeitung. 
Erſcheint täglich 2 mal in einer Morgen- und Mittags⸗Ausgabe. 
Vorzügliches Inſerlions - Organ, da in den gebildeten, gutſituierten Kreiſen ſtark verbreitet. 
„Jeden Sonntag achtſeitige Sonntagsbeil it „unterhaltend d bel lt; jed — È 
Beilagen: oe en aaa re an ara "Hause und Bandwietihaft", Ferner: ee te ] 


Wertpapiere“ und während der Reiſezeit jeden Sonntag „Reile- und Bädernachrichien“. : 
Abonnemenkspreis pro Qnartal 5 MI. Anzeigenzeile 40 Pig. — Rellamezeile 1 Mart. Probeabonnements koſtenlos. | 


Geſchäftsſtelle Breslau I, hummerei 39/40. 


90 


90% %%% %%, 00009 0000 


— — pe TP 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 38. 20. September 1913. 


Neuen! der St. Marien Gule, Main 


öſtiche berechtigte Nealſchule 


Allgemeine Rundſchau. 


ig- 
Fit 


r Knaben. 


estate A prent lret Latein. Wintertage gere 1 Dienſt 


und zum E 
vorm. 8. patrit 


Pensionat der Englischen Pränleln, St. Mariä 


zu Benshe a. d. Ber gstranse. 
Unterricht in allen 9 Frausdsinche Englisch, Italienisch, 
Latein, tunen im u Erle mean der Beushsltung- 
Pensionspreis 700 Mk ähberes im P 


Das Sion. e Convict u Diem 


bei ben berechtigten 7 1 * m. e 


ninmt katbol. Knaben mit v 
Oftern und im Herbſt a 


Ee H 


Bader im Oma. N 


1 Haus, gef 


— = 
ee 


Brasil ge nu reine 

Haushaltungs-Pensional = Nat 
1 t: Bergstrasse. Mildest. Tina Deutschlands. 
irtsch. Hundarb. eld. Fortbild. Gartenb. . Ein., 
Halb. und N Sechswochenk ochkurse. Sport. Prosp. 


Das Kath. Haushalfungspensionat Marienburg“ in 


Godesberg == 


Rheinallee 56 
wird bestens empfohlen zur gründlichen Er'ernung von Küche, 
Haushalt, Schneidera usw. für junge Mädchen bess. Stände. 
Zugleich gesellschaftl. AER AUBE Prospekt und Referenzen 
durch die Vorsteherin Frau Maria Pahlke. 


zu Eich bei 


Hanshaltungspensiosal SI. Carolus z E'$ tei 
geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 


Gründliche Anl in der Haushaltang, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs f. he u. Kleider. Unterricht 1. d. deutschen, 

französischen und englischen 8 und Konversation. Literatur, 
Malen, Musik, ursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 


y, 7 Höh. Vorbereilungs-Ansi. m. Pensional 

D Ir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 4. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u Gymnas.) Zeiter-parnla. Unäbertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d hochw Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
14 Lehrer. Gate Pension. 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
Herrlicher Aufenthalt. 


Sprachinstitut Paion 


Erlernung der französischen Sprache, praktisch und dich in 
möglichst kurzer Zeit Besondere Vorbereiı ungskurse für Anfänger. 
Ne gratis in Handelsbranchen. Handelsko ndenz in 

vier n, urse für Post, Eisenbahn und wesen. 

Die Anstalt für Stellen. Ferienkurse im A und 

September. Sehr billi De Gleiche Anstalt für en. 
A chen Prospekt sendet 


DiroktorMistier, ass (Jura, Frankreich). 


Basten 
Kirdorf 


Post: Bedburg, Erft. 
(Strecke Düren-Neuss) 


bereitet Schüler für alle Klas- 
sen des Gymnasiums, tür das 


-Pfarrer 


Einjährige und Abitur vor. .". 


Stadt. Schülerpenſionat, Rothenburg o. T. 
für Schüler der Realſchule, des Progymnaſtums und der Prä⸗ 
5 hat noch einige Plätze frei. Penſion jährl. 
550 4 Individuele Behandlung. Nachhilfe. Pflege der Turn: 
und Jugendſpiele. Raſenſpielplatz vorhanden. Proſpekt durch das 

St adtmagiſtrat Direktorat des Städt. Schüler⸗ 
Notttzenburg o. T. Wenſionats 1 o. T. 

tebert. Wuſtlich. 


q 


— . — 


— 1 m Da = 


ILLfN 


rſekunda. Das Winterhalbjahr beginnt Donnerstag, den 16. W 
Proſpelf N jealiche Auskunft durch den aeiftlichen Rektor Dr. G 


— 
Einjährig-Freimil,-Institut 
in Würzburg 


(staatlich genehmigt). 
Gewlssenhaſteste Vorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes, 
auch für junge Leute, weiche in 
der Schule zurückgebllebes sind 
od -r solche, die bereits in einem 
Berufesteben Vorzügl. Penslonat. 
— Eintritt jederzeit. 

Näheres durch dle Direktion. 


Dr. Sziinick’s Institul 


Düsseldorf, Karlstr. 125-127 


Sexta-Prima mit Internat. 
Reife-, Pin 


individ. Behandlung, 


ti Jederzeit, 


KL KI 
str. klassen, i glänzende 
Ia Referenzen. Eintritt C 


ARNSTADT HU. 
ag 7 N | saschinenb., Elektro- 


ICH Debytechn.institat 


u... technik, Chemie, Bau: 
lng, Gas- arane 


\ 


teehe lik, Prosp 


[ap 


Bad Godesberg 
Villa Subertine 


kath. Saushaltungdpenflonat 
Rheinallee 36. 
Ausbildung im geſamten 
Hausweſen: wie Kochen, 
es und feine Küche; 
Backen; Einmachen. Zus 
ſchneiden. Bügeln. Unter⸗ 
weiſung in feinen Umgangs⸗ 
formen. Literatur. Welt⸗ 
geſchichte. Muſik. Malen. 
Näheres durch den Proſpekt. 
Die Vorſteherin: 
Frau A. Hanſen. 


Pensionat 


für junge Mädchen, bes. für kath. 
Gründl. Erl. der franz Sprache. 
Familienleben. Prosp Best. Ref. 
v.ehem. Pens. Melle M.Poffet 
2r. Coulon, Neuchätel 
(Suisse). 


Schülerheim 


Oberneubrunn 


in Thüringen. 

Unterrichts- u. Erziehungs- 
anstalt. Gesunde,waldreiche 
Gegend. Vorb. für Sexta 
bis Secunda wie für das 
Einj. Kleine Schülerzahl 
(ungef. 20). Familienpens. 
4 ständige Lehrer, 1 Hilfs- 
lehrer. — Prospekt. 

:: Vorzüglich empfohlen :: 


E frac es Geschenk ur MD) 
(E) aie l des Jahres 


Aul Hühenpladen 


Gedichte. Aus Original- 
beiträgen der Allge- 


meinen Rundschau“ A 
Herausgegeben von Dr. 


Armin Kausen. 
320 S. 80. Feinster Salonband. 
Preis für Abonnenten der „ All- 
gemeinen Rundschau“ M 2.—, 
für Nichtabonnenten M 8.—. 


Zu beziehen geg. Nachnahme 
oder Voreinsendung des Be- 
trages v. der Geschäftsstelle der 
„Allg. Rundschau“, München, 


Seite 773. 


Höhere Mädchenſchule und 
Mädchen⸗Realgymnaſtum 


der Engliſchen Fräulein in 


Regensburg. 


Statut der Schule und 
Proſpekt des Penſionates 
: durch das Direktorat :: 


Soziale Frauenſchule Heidelberg 


Einführung in Theorie und Praxis der kathol. ſozial⸗ 
caritativen, beruflichen und ehrenamtlichen Frauenarbeit. 
Allgem. wiſſenſchaftl. Fortbildung. Für Reflektantinnen 
Koch- und Hauewirtſchaftskurſus. — Mit der Schule ver⸗ 
bunden Internat für junge Damen. — Schöne Lage 
am Fuße des Schloſſes. Proſpekt durch Marie Gräfin 
Graimberg, Kornmarkt 5. Kornmarkt 5. 


IILLLTTTTLIIIII III 


Lehr- und Erziehungsanslall Im 
Kloster Eltal bei Oberammergau 


(Oberbayern) ————— 


Kath. Knabenpensionat unter der Leitung von 
Benediktinerordenspriestern, gelegen im baye- 
rischen Hochgebirge, allen modernen Anforde- 
rungen entsprechend eingerichtet, verbunden mit 
einem humanistischen Gymnasium, dessen Zeug- 
nisse öffentliche Geltung haben. — Prospekte, 
welche alle nötigen Angaben über Lage, Charakter 
der Anstalt, Aufnahmebedingungen usw. ent- 
:: halten, stellt auf Wunsch zur Verfügung :: 


das Direktorat des Erziehungsinstitutes. 
DIOIITDODOD DO D OOIOIDODD 


Höh. Haushaltungs⸗Inſtitut „St. Anna“ 
für Töchter beſſerer Stände, 
geleitet von Schweſtern der Vereinigung im hl. Herzen 


Hougaerde bei Cirlemont (Belgien). 


Seſunde age, weite Räume, herrlicher Park. Gründliche Anleitung in 
allen Fachkenntniſſen des Haushalts. Juſchneide⸗ und Konfektienskurſus. 
Rach Wunſch weitere Ausbildung im Deutſchen, Citeratur, Kunſtgeſchichte 
uſw., im Franzöſiſchen und Engliſchen (tägl. Konverſation). Umgangs- 
ſprache: franzöſ. Seſang, Klavier, Violine, Mandoline, Zeichnen, 
Malen, Brand malen, Schnitzen, Tanzkurſus, geſellſch. Formen. Junge 
Damen, die nur wiſſenſchaftliche refp. Sprachſtudien, Kunſtfächer, gu- 
ſchnetden und Kenfektlon betreiben möchten, werden auch aufgenommen. 
Jede Schülerin bewohnt ein eigenes, fein eingerichtetes Schlafzimmer. 
Penflonspreis 800 Mk. inkl. Unterricht in den fremden Sprachen, Bett und 
Wäſche — Profpefte und nähert Auskunft erteilt die Oberin. 


Priv. Lehrinslitul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn.- 
Klassen m Realabt. (ab U III) u. das 
Abit. Wichtig für zurückgebl. Schüler, 
ält. akad Berufe, ältere Priesteramts- 


kand. 7 ak. Lehrer, kl, Schülerzahl. Er- 
folge 1912/18: 3 Abit, 201, 5 U I, 1101 
bzw. Ein]. 9 U IJ, 20111 Pr. Lage, eig. 


Anst.-Kap. indiv. Erz Prospekt u. 
Auskunft d. d. geistl. Dir. Mahr. 


Haushallungsschule „Prinzessin Arnull“ Münden 
* Antonlensir, 6 
Aufnahme Oktober u. April, 

Ausbildung für das eigene Haus, halbjähriger Kurs nur bei Auf- 
nabme im Internat. — Einjähr.-Lehrgang mit Abschlussprüfung 
auch für Externe, Ausbild. theoret. u, prakt. in allen Zweisen der 
Hauswirtschaft, Garten und Glashaus für eigenes Haus oder Beruf 
der Hausbeamtin mit anscbliessender Praxis. Für Damen, welche 
bereits einige Vorkenntnisse im Kochen besitzen: Kurs von halb- 
jährixer Dauer mit wöchentl 2—3mal Unterricht in bürgerl feiner 


Küche, selbständ. Kochübungen unter Aufsicht und Anleitung. 
Krankenküche, Backen, Garnieren und Transchieren ferner: Kurse 
im Bügeln feiner Wäsche, Behandl des Hausinventars mit Waren- 
kunde, Nahrungsmittellehre, Erziehungslehre, bauswirtschaftl. Buch- 
führung ; der halbjähr. Kurs kann im Ganzen oder als Einzelkurse 
belegt werden. Modernst eingerichtete Lehrräume, erstklassigen Unter- 
richt. Internat in grossem neuem Anstaltsgebäude mit allen mod. 
hygien'schen Einrichtungen, sonnige freie Lage ausserhalb der Stadt, 
6Trambabnlinien, Besichtig. der Kunst-u Bildungsanstalten Münchens, 
Prospekt auf Wunsch, Besichtigung des Hauses Dienstag zwischen 
11 u. 12 Uhr. Anmeldung an die Vorsteherin Baronin v. Horn. 


Schülerkarten erhältlich. 


Wlr bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


König Utto-Bad 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedüirftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 


Allgemeine Rundſchau. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker. 


—— 
Oktoberfest- 


Deld-Lose 


zwecks Seßhaftmachung 
landwirtſchaftl. Arbeiter 


Zieh.: 6. Oki. 


miniſteriell ohne Verſchub 


T 


mk. bar Gewinne. Hpttr. Mk. : 


| 
i 


Besuch der berähmten KönigsschlösserHohenschwangau, | 


Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


A 
> 


von ochwald und Bergen umgeben 


Wasserleitg., Kanallsat., eiektr. Licht, Frelluit-Seebad u. Zeltlager 
im bayer. Hochgeb. 


Bayrischzell kei ierse, 


neuerbant. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Drei Aehren l. E., Hotel Noire Dame au Komfort 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Müller, Bes. 


Kurhaus Ober- Balmbers b. Solothurn. Herrl. Luftkurort in sehr ge- 


schützt. Lage, vorzügl. Küche, Pens. v. 5.50 an. Prosp. d. A. Mayregger. 
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das Merenwasser! 


von tausenden Aerztenerfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheumal 


Den Kranken heilwirkend, den Gesunden vorbeugend! 
Zu einer Hauskur ca. 30—60 Flaschen erforderlich. 


Man frage den Arzt! 
In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: 2 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


| 


Br WEIDEN * 
5 Munchen, Maffeiſtr. 9 


10 das Oktoberfeſtlos 
=— (Dort, u. Ciſt. 30 Pf.) 


Generalvertrieb: 
Lotterie» u. Bankgeſchäft 


Brüder Schuler 


r a 
＋ Schlanke Figur 


erzielt man nur durch den echten, 
ärztlich empfohlenen 


Dr.RichtersFrühstückstee 
Garant. unschädl., von anzeneh- 
mem ack u. glänzender 
Wir 1 Paket M 2.— 8 Pak 


4 5.— durch Institut „Hermes“, 
München. Baaderstraaas 8. Zeug - 
nisse: Dr. med. 0u.: Konstatierte 


5—6 l Abnahme 
in 21 Tagen Dr. ch. f. h . War 
sehr ed., da ich wicht 


Junger Mann 
ut talentiert und der ſich durch 
elbſtunterricht die Kenntnifle der 

lateiniſchen Sprache und die An⸗ 

fänge der griechiſchen Sprache an» 
eeignet hat, wünſcht bei einem 
atholiſchen Apotheker in Bay⸗ 
ern oder Elſaß in die Lehre zu 
treten, zwecks gründlicher Aus⸗ 
bilduna zum Apothekergehilfen. 

Gefl. Off. unt. „Pharmakos“ 19047 

an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 

gemeinen Rundſchau“, München. 


la Kanarienhähne EB 


Eigene gr. Züchterel. 
I. Preise und goldene Medaillen. 
G. Hohagen, Barmen U1 
Viel loh. Anerk. lag. vor. DieExped. 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgemeinen 
Rundschau“ 
zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


Halteſtelle der 


Nr. 38. 20. September 1913. 
Lokalbahn 
Wemding — 


Wildbad Wemding = 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatiemus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Blelchsucht und Nervenleiden. 
Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung. 
Poſt und Telephon. Hans Seebauer. 


Kalb. Hospiz - Holet Ski. Sehald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Y Die Perle des Starnbergernees. 
E eldafing 240 Minuten Bahnfahrt v. München. 
aon Dampferstation Possenhofen. 
Hotel Vornehmes Famlllen-Hotel nach 


Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung armherziger Schwestern) 
tralbelzung, el Personen . In nächster Nabe 


b 
„ elektr. Licht, 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 


kapelle Prospekte durch die Schwester Oberin 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganze Jahr geöffnet, hei EA ae u 78 Betten. *I 
Physikal.-diät, Heilverfahren: Moderner Komfort. Prospekt gratis. $ 


Besitser: DR. KATZ, Oberstabsarst a. D. 


CANADIAN PACIFIC 


Wien, I., Kärntnerring 7. 


Amerikanischer Aussichtswagenverkehr. 
auf den k. k. österr. Staatebahnen während 
der Monate Mal bis November. 

Neuer und angenehmer Dienst. Grösster Luxus und Komfort. 
Lehnstühle — Bibliothek — Apotheke — Aussichtsplattformen 
— Sprachkundiger Führer — Stenograph und Maschinenschreiber 
in jedem Wagen. 

Nähere Auskünfte sowie Platzvormerkungen: 
Canadian Pacific, Wien, I., Kärntnerring 7 — Thos. Cook & Son, 
Wien, I., Stefansplatz 2.— Reinehureau Schenker 4 Co., Wien, I., 
Schottenring 18a — Nagel & Wortmann, Wien. I., Opernring 6, 
sowie alle grösseren Reisebureaus. 
Königlicher Postdampferdienst zwischen Nord- 
amerika und den Häfen Liverpool und Autwerpen. 
Nur 4 Tage von Land zu Land. 


Reisen um die Welt. 


Besuchen Sie inRegenshurg den Stadl. Ralskeller. 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 

Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 

finet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr, ===» 
J. Mühlbauer, Pächter. 

Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten 
„Weinstube zum roten Hahn“. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bittegratiszu verlangen 


Ferien! An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26128 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Toſtämtern, im Buchhandel und Beim Berlag vierteljäßrlid M 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Won. K. 0.87), in Heſterreich-Augarn Kr 3.42, 

Schwelf Fres. J. , Tuzemburg Fres. 3.49, Belgien Fren. 3.47, Holland f 1.81, ŞJtalien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, zei den deutſchen Poftanftalten in Aonfisntinopel and 

Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marofko Pen. 3.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Aumänien Lei 4.0. 

Buffand Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Sriechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 758, 
Rach den übrigen Ländern: Direkter Streifsandverſand & 3.90 vierfeljäßrfih. Einzelnummer 25 Pf. Yrodenummern an jede Adreſſe Roftenfret. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: Eugen Abele; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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10. Jahrgang 
Ur. 39 


pinderniffe für die bürgerliche Einigung. * 
ein nachwort zur Tagung des Zentral⸗ 
verbandes deutſcher Induſtrieller. bon 
Chefredakteur Mag Roeder. 

die rote woche von Jena. Von Redakteur 
michael Gaſteiger. 

Spätfommertage. von uft. A. W. flaig. 

friedensſchluß in Konftantinopel und Ver 
ſohnungstrinkſprüche in paris. — Die 
Taktik der Roten. (weltrundſchau.) Don 
fritz nienkemper. 

Zur ‚Derftändigung‘. von Kaplan Kalthoff. 

zur Berufsorganiftenfrage. von Pfarrer 
1. Bechtold. 

der Katholikentag in Laibach. Don Profeſſor 
Dr. f. X. Lukman. 

Ungarn und die „neue partei“. Don 
Rudolf Freiherr von manndorff. 


Letzte Nummer des Quartals. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 


dr. Armin Kauſen 
münchen 


Inhaltsangabe: 


a finanz und handelsfhau. Von M. Weber. 


11. 
ViIertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


27. September 
1913 


Gebet. von Jof. R. Woworskd. 

Streifüchter auf die amerikaniſche frei⸗ 
maurerei. von Rev. f. Krings, Rushville, 
nebraska. 

die Kirche und die Gebildeten. Don Rechts⸗ 
anwalt dr. Bartmann. 

das internationale Turnfeft 1913 in der 
ewigen Stadt. Von Mar Bierbaum. 

waldweben. von Jofefine moos. 

Gegen. den weißen Sklavenhandel. von 
Gräfin Herta Walterskirchen. 

vom Büchertiſch. 

Lule 6jüka und ihre Stiefmutter. Alba⸗ 
neſiſche novelle von Marie Amelie von 
Godin. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von 1. 6. 
Oberlaender. 


Bayerische H 


(gegründet 1869) 
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Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


Aktienkapital: —, 


M. 44,500,000. 


Reserven: 


M. 14,400,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Kulmbach 
Ansbac 
Aschaffenburg 
Bad Reichenhall 
Bamber 
Bayreut 
Deggendorf 


Donauwörth 
Gunzenhausen 
Hof 
Immenstadt 
Kaufbeuren 
Kempten 
Kronach 


Offene und geschlossene 
Schrankfächer (Safe 
Verkehr mit Gemeinden und 


Lichtenfels 
Marktredwitz 
Memmingen 
Mindelheim 
Münchberg 
Neuburg a.D. 


Nördlingen 
Regensburg 
Rosenheim 
Schweinfurt 
Selb 
Traunstein 
Würzburg 


Depots. 
s). 
Stiftungen. 


Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und 
von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung 


stiftungsmässig, 
in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 


gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches 


und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


Brüder Schuler | Alberrhesstein | 1" 
Bamberg. 
Bank- und Lotterie-Öeihhäft eee 


für 


Schwarze Herrenslolle 


zu Gehrockanzügen, 
Römerröcken u,Talaren 
Muster nach auswärts franko 


91112. Wein 


Konkurrenzlos! 


Weiss U. Rol v. 85 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


münchen I, Maffeiftraße 9 
Bank-Abteilung: 


An: und Verkauf aller Anlagewerte. 


Couponeinlöfung bereits vor Verfall. 
Derlofungskontrolle fortdauernd. 


Auskünfte über Kapitalsanlagen mind- 
lich und ſchriftlich, gewiffenhaft und 


koftenlos. Weingrosshandlung 
Streng vertrauliche Behandlung aller C. Linz nach. 
Angelegenheiten. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Verireier werden gesucht, 


Lotterie-Abteilung: 


Uebernahme und finanzierung 
von Geld⸗Lotterien für 
Wohltätigkeits⸗, Kirdenbau- und gemeinnützige 
Zwee in Baßern und ganz deutſchland. 


Villa 


mit kleinem Gaſthofbetrieb, meiſt. 
Sommergeſchäft, in ſchönſter Lage 


verkauf erlaubter Lofe. Gewinnauszahlung? | | Wanperfceids Ge vertaujen. ALFRED BRUCK © Mint 
ESTER EEE x Math. Kriſchel, e Manderscheid. Bayerstrasse 2 = 
Pimento : Fahnen: : Baldachine 7 E: 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 


Gegründet 1795 


—— er 


Alle bisher erschienenen Nummern 


= 5 
RE 


ER Waren, Stoffe, 
Borten usw. usw. für Paramenten-Vereine preiswürdig bei 


JOH. BAPT. DÜSTER, CÖLN am Rh. 


Post-Scheck-Konto Cöln Nr. 2317. 


Afrikan Messweine] 
Tisch- u. Dessertweine 1 


unter Aufsicht von kath Geistlichen 


in der Domäne Henchir- Hammamet 


in Tunis gekeltert und unter deren 


Siegel versandt. Preislisten zu Diensten. 


Alleinige Vertreter für Deutschland: 


Weingesellschaft des Harlshauses 
Oster & Co., Aachen 


= Katholisches Vereinshaus. = = 


us 
7 
1 
4 
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* | 
aller Systeme, gebraucht und ni „t 


weitgehendster Garantie, Ve 
gungsapparate usw. gegen 
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Nr. 50. 27. September 1913. 


Au 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 775. 


8”. 


Von Interesse für jeden Kunstfreundl 


Meister der Zeichnung. 


Herausgegeben von: 
Professor Dr. H. W. Singer. 
Soeben ausgegeben: 


Band VI: Albert Besnard. 
52 Taleln Handzeichnungen in Lichidruck nebst einlellendem Text. Geb. 15 M. 


Mit den Handzeichnungen dieses berühmten französischen Meisters 


wird die Sammlung nunmehr würdig fortgesetzt. — Die bisherigen Bände 
dieses Aufsehen erregenden neuen Unternehmens behandelten: Bd. I: Max 
Klinger, Bd. II: Max Liebermann, Bd. III: Franz von Stuck, Bd. IV: 


Otto Greiner, Bd. V: 
Leipzig. 


William Strang. Jeder Band geb. 15 M. ord. 
Baumgärtners Buchhandlung. 


Pfarrer Seb. Kneipp's Heilverlahren 


niedergelegl in den Werken der Wörisholener Aerzie. 


Werke von Dr. med. Alfred Baumgarten: 


Neurasthenie (5. Aufl.) geb. 4 6.— Spinale Kinderlähmung 4 —.50 
brosch. 4 5.— | Die Nervosität und ihre Hei- 


Die Kneipp’sche Hydrothe- OT A are a. 
rapie . . . . . geb. A 30.— Waschungen und Bäder . A —.50 
Ueber Abhärtung . NM —.50 | Die Kinderkrankheiten . . 4 2.50 
Nervenkraft . . . . . 4 —.50 Die Kneipp’schen Wickel . Æ —.50 
Fortschritte des Wasserheil- 515 Kneipp'schen Güsse 1 —.50 
verfahrens 5.— Die Krankenstube . —.25 


Werke von Dr. med. Frz. Kleinschrodı 
Die@esetzederNaturheilung & —.30 Das Kneipp’sche Heilver- 


Seelische Störungen bei hren 1.80 
Neurasthenie usw. 1.— Das Rätsel des Lebens . 1.— 


Die wissenschaftliche Be- Was muss ich tun, um die 
ründung der Naturheil- Lebenskraft zu stärken 
undo- ics 5 „ 1380 und gesund zu erhalten A —.50 


Ferner: Geromiller, Das Kneipp’sche Wasserheilverfahren in Verbin- 
dung mit einer rationellen Kräuterkur (Neu erschienen!) 
geb. M 6.—, brosch. 4 5 — 


Direktor Bergavist, Die schwedische Heilgymnastik (Neu!) 
Mit Tafel 4 1.— 


pelfchte Wörlshofener Gesundheitskalender i Parten billiger 
= Sämlliche Werke sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen, ebenso direkt vom Verlag: = 
Buchdruckerei und Verlagsanstalt Wörishofen (Bayern). 


Ausführlicher Verlags-Katalog wird auf Wunsch gratis u. franko zugesandt. 


Katholiſche Lebenswerte 


Eine Sammlung von Monographien über die Be⸗ 
deutung des Katholizismus für Welt und Leben. 


Der erſte Band dieſer von uns begründeten Sammlung verließ ſoeben die 


Preſſe unter dem Titel: 


Eine katholiſche Lebensphiloſophie 


von 
Dr. Franz Sawicki, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
XII und 328 Seiten. 


Weitere bedeutende Abhandlungen aus der Feder hervor⸗ 
ragender Autoren folgen in zwangloſer Reihenfolge nach. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Bonifaecius⸗Druckerei, Kia Stußles, Paderborn. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen 


« 


der Sinn des Lebens. 


Preis broſchiert 3.50 Mark, gebunden 4.50 Mark. 


Ein ebenfo tief gläubiges wie ſtreng wiſſenſchaſtliches Werk, das in edler, leicht ver: 
fändlicher Sprache Antwort fucht auf die großen Fragen des Le 

eutiger Zeit nicht weniger als früher auf der Seele brennen. In dieſem Zuſammenhang 
4 5 ft es tie innere Wahrheit und Ueberlegenheit der chriſtlich⸗katholiſchen Lebensweisheit. 


bens, die dem Menſchen in 


Das Eheleben — 


Ein Ratgeber für Erwachſene, namentlich 
für Ehe: und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 
8. Tauſend.) 8. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 
XVI, 356 Seiten. 1910. Broſch M. 2.20, in eleg. 
222 Ganzleinenband M. 3.—. 2 


Die Reichspoſt, Wien 1909: Wir empfehlen 
das Buch doppelt gern, weil es ein energiſcher 
Gegenſtoß gegen all das Zweifelhafte ift, was auf 
dieᷣſem Gebicte geleiſtet und auf den Markt gebracht 
wird und weil es in feiner feinen populären Schreib» 
weiſe und billigen. ſchönen Ausſtattung geeignet 
:: iſt, in die weiteſten Kreiſe vorzudringen. : 


Angeratene Kinder. 


Pſychologiſche und pädagoagiſche Studie von 
Ferdinand Nikolay. Nach der 18. Aufl. des J 
von der Académie des sciences morales et poli- 
tiques preisgekrönten Originals überſetzt von 
G. Pletl. 2. Aufl. 8. (XII, 418 S.) Broſch. 
:: M. 3.—, in eieg. Ganzleinenband M. 4.—. ::: 


Generalanzeiger für Elberſeldund Barmen: 
Nikolay ſchildert ungeratene Kinder naturgetreu 
und zeigt, wie ſie ſo geworden ſind. Das Buch 
gibt Eltern und Erziehern wertvolle Aufſchlüſſe. 


Aus dem Buche des Lebens. 


Novellen und Plaudereien von M. Herbert. 2, 
vermehrte Auflage. 8. (IV, 336 Seiten.) Preis 
broſchiert M. 3.20. In elegant. Ganzleinenband 
M. 4.20. — Dis hercliche Buch, in zweiter Auf: 
lage weſentlich vermehrt und ſichtlich verbeſſert, 
gehört in der Tat zum Beſten, was uns an mo: 
derner Erzählung der Büchermarkt brachte. Alles 
iſt aus dem Leben berautgrorinen. Nur wer aus 
eigener Anſchauung die Welt und die Menſchen 

ründlich kennen gelernt hat, kann fo ſchreiben. 
Zu dieſem Vorzug derLebenswahrheit geſellt fich eine 
außerordentliche Kraft der Gedanken und des Aus- 
druckes. Es werden uns in lebenswarmer Charakter⸗ 
zeichnung heitere und ernſte Schickſale geſchildert. 


Verlagsanſlalt vorm. G. 3. Manz in 
Regensburg. 


Bayer. Landwirtschallsbank uz 


gegründet 1896 


Prinz Ludwigstr. 3 in München Prinz Ludwigstr. 3 


Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuld- 
briefe für Gemeindedarlehen (Kommunal-Obli- 
gationen) sind als zur Anlage von Gemeinde- 
und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgel- 
dern geeignet erklärt. 


Diese Pfandbriefe und Schuldbriefe werden von 
sämtlichen Reichsbankanstalten, sowie bei der Kgl. 
Bayer. Hauptbank in Nürnberg und sämtlichen 
Filialbanken, ferner bei der Bayer. Notenbank und: 
deren Filialen im Lombardverkehr nach Klasse I 
beliehen. 

Jede Umschreibung auf den Namen (Vinku- 
lierung), auch auf den Namen von Privaten, er- 
folgt kostenlos. ` 

Auf Namen umgeschriebene Stücke werden von 
der Bayer. Landwirtschaftsbank, ohne dass es eines, 
Antrags bedarf, hinsichtlich Verlosungen und Kündi- 
gungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Ver- 
losung oder Kündigung werden die eingetragenen 
Besitzer schriftlich benachrichtigt. 


Die Staatsregierung übt durch einen König- 
lichen Kommissär die Ueberwachung der Ge- 
schäfte der Bank aus. | 


zu wollou. 
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Einmallges Austahme-Augebol | 


Um ünsere aus- R AU B ill 3 f l weiter einzuführen, | 
gezeichneten g oul | On WIr c machen wir den 

Lesern dieses Blattes dies Ausnahme Angebot! Wir liefern unseren Spez alwürfel Marke 
Gelb (gelbes Etikett) für nur Mark 2,25 pro 100 Stück franko! \ 


Bei Abnahme von 500 Stück er- | 
WM mässigen wir den Preis jetzt bis auf | 
N | weiteres auf M. 1,50 pro 100 Stück ; 


Vollständig portofreie Lieferung! Gewaltige Ersparnisse, da jeder Bonuillor- 
= würfel detail 4 Pfennig kostet! Kein Leser darf daher dies Angebot übersehen! 


Lassen Sie sofort eine Probesendung kommen! 
Dies Ausnahme-Angebot erscheint nur einmal, bitte dasselbe “E 
daher auszuschneiden oder sofort noch heute zu bestellen 


Süddeutsche Konserven- und Nährmittel fabrik 


Georg Rau, München 126 


Lieferant der deutschen Armee! Gabrielenstrasse 4 Lieferant der deutschen Armee! g 


er P 


Umsonst 


legen wir jeder Sendung einen 
hübschen 


Salzstreuer 


bei, wenn die Bestellung von Lesern 
dieses Blattes sofort erfolgt! 
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Bitte renlen Sie wieder sobald alų möglich | 

500 Stück Rau-Bonillon-Würfel. Wegen ibrer vor- 
t 

| 

| 

| 

| 


BFF 
i Rau-Bonillon-Wirfel das Beste in seiner Art; 
für die gute Küche, insbesonders auf dem Lande, 
unentbehrlich. Ich werde Sie gerne überall empfehlen. 
A. A., Pfarrer inK. 


züglichen Güte habe ich «dieselben in meinen Be- 
kanntenkreisen aufs wärmste empfohlen; sie eignen 
sich namentlich auch für Kranke und Rekonvales- 
zenten. A. K., Tfarrer in W. 


Ihre Bouillon-Wiirfel übertreilen an Geschmack, 
Güte und Billigkeit alle mr bekannten Produkte. 
Sch., Pfarrer in R. 


m an — rn em nn 
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Rau-Bouillon-Würfel haben vollkommen ent- 

sprochen. Sie ersetzen jede Fleischsuppe. Nach 
Verbrauch werde ich mich wieder an Sie wenden. 

| F., Pfarrer in R. 
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gunderniſſe für die bürgerliche Einigung. 


Ein Nachwort zur Tagung des Zentralverbandes 
| deutſcher Induſtrieller. 


| Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


f kann nicht geleugnet werden, daß gerade in den letzten 
Jahren die Erkenntnis von der großen Bedeutung der Jn- 
duſtrie in die weiteſten Kreiſe Eingang gefunden hat. Das 
mußte geſchehen, je mehr fih die Umwandlung vom Agrar- zum 
Induſtrieſtaat vollzog; das mußte geſchehen, R mehr die Sozial 
politik und 1 5 198 10 Fragen in den Vordergrund des Inter⸗ 
eſſes traten. Wenn es nicht eher in dem gewünſchten Maße erfolgte, 
ſo trifft die Schuld zunächſt die Induſtrie ſelbſt, die ſich von dem Vor⸗ 
wurfe der wirtſchaftlichen und politiſchen Exkluſivität nicht frei⸗ 
machen kann. Die Schuld trifft allerdings auch die Sozialdemo⸗ 
kratie, welche die Maſſen zu eingeſchworenen Sn der In⸗ 
duftrie erzog; leider hatte fie lange Zeit leichtes Spiel, bis die 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung der Vernunft und der Einſicht 
die Wege ebnete und die Arbeiterſchaft lehrte, daß der Induſtrielle 
durchaus nicht der Feind der Arbeiterſchaft ſei. i 
Politiſche Exkluſivität der Induſtrie! Unſchwer ift es, die 
Behauptung zu beweiſen. Galt und gilt es nicht in den ton⸗ 
angebenden Zirkeln insbeſondere der Großinduſtrie als Verruf, 
ſich erich im Sinne des Zentrums zu betätigen? Geradezu 
hermetiſch ſchloß man ſich ab gegen Aufklärung und beſſere Be⸗ 
lehrung. Heute iſt das in mancher Beziehung beſſer geworden, 
aber noch iſt es nicht ſo, wie wir es wünſchen möchten. Wirt⸗ 
ſchaftliche Exkluſivität! Es ſoll nicht geleugnet werden, daß der 
llenſturz der Entwicklung die Induſtrie auf Eilande trug. Tat⸗ 
ſache iſt, daß heute in den Kreiſen der Induſtrie das Gefühl der 
Iſolierung beängſtigend wirkt und daß man alles verſucht, um 
wieder den Anſchluß zu gewinnen. Gerade dieſe Frage erſcheint 
als die wichtigſte unter allen, die auf der ſoeben in Leipzig ab- 
gehaltenen Tagung des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller 
erörtert wurden. Es iſt die wichtige Frage der Annäherung 
zwiſchen Induſtrie, Handwerk und Landwirt haft, 
zwiſchen Induſtrie und Mittelſtand, welcher auch der Politiker 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden muß. 


Nach dem ausführlichen und wortgetreuen Berichte der 
„Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 1044) führte der Geſchäftsführer des 
Zentralverbandes Regierungsrat a. D. Schweighoffer aus: 


„Von ſeiten des induſtriellen Unternehmertums iſt es wohl ohne 
Zweifel mit beſonderer Genugtuung begrüßt worden, daß gerade auch 
der gewerbliche Mittelſtand ſich in dieſer Frage (des Arbeitswilligen⸗ 
ſchutzes) den Forderungen der Induſtrie angeſchloſſen hat, und daß ſich 
Induſtrie und Handwerk hierbei völlig eins wiſſen. In beiden Berufs⸗ 
ſtänden herrſcht die Ueberzeugung, daß es ſich hier um gemeinſame 
Lebensintereſſen und gemeinſame Lebensvorausſetzungen handelt, und ich 
habe bereits auf der letzten großen Hauptverſammlung des Reichsdeut⸗ 
ſchen Mittelſtandsverbandes in Leipzig am 24. Auguſt dieſes Jahres der 
Anſicht Ausdruck gegeben, daß die gleiche Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen 
Handwerk und Induſtrie auch auf anderen Gebieten unſeres Wirt: 
ſchaftslebens ebenfalls zuſammenführen wird. In aller Oeffentlichkeit iſt 
auf dem zweiten Weſtdeutſchen Mittelſtandstage zu Eſſen am 18. Mai 
dieſes Jahres, dem zahlreiche Abgeordnete mehrerer bürgerlicher Bar 
teien der Parlamente beigewohnt haben, von den Vertretern der Handels— 
kammer Eſſen und dem Vertreter des Zentralverbandes auf die gemein— 
ſamen Intereſſen von Großinduſtrie und Handwerk und die Möglichkeit 
brer Wahrnehmung und Pflege hingewieſen worden. Im Anſchluß 
hieran hat alsdann Anfang Juli dieſes Jahres zwiſchen Vertretern des 
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Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes und dem Geſchäftsführer des 
Zentralverbandes eine Beſprechung ſtattgefunden, an der auf Veran⸗ 
laſſung des Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbandes auch Vertreter der 
Landwirtſchaft und der Vereinigung der chriſtlichen deutſchen Bauern⸗ 
vereine teilnahmen, um zu der Frage Stellung zu nehmen, inwieweit 
eine Gemeinſamkeit wirtſchaftlicher Intereſſen zwiſchen Handwerk, In⸗ 
duſtrie und Landwirtſchaft vorhanden ſei und wie dieſe Intereſſen durch 
eine Gemeinſchaftsarbeit gefördert werden könnten. Die Frage einer 
ſolchen Gemeinſchaftsarbeit iſt alsdann auf der Tagung des Reichsdeut⸗ 
ſchen Mittelſtandsverbandes am 24. Auguſt dieſes Jahres in Leipzig 
Gegenſtand eines beſonderen Referates geweſen, und in der ſich an dieses 
Referat anſchließenden Diskuſſion wurde von mir als Gaſt der Ver⸗ 
ſammlung, unter Hervorhebung der gemeinſamen Lebensintereſſen von 
Induſtrie, Handwerk und Landwirtſchaft, die Notwendigkeit eines 
Zuſammenſtehens dieſer drei Berufsſtände in allen 
grundſätzlichen Fragen unſerer Wirtſchafts⸗- und Sozial⸗ 
politik betont. Zu dieſen grundſätzlichen Fragen rechnete ich die Auf⸗ 
rechterhaltung der beſtehenden Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung, 
eine weiſe Beſchränkung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung und eine Ver⸗ 
ſtärkung des Schutzes aller erwerbstätigen Kreiſe gegen Wirtſchafts⸗ 
ſtörung durch Boykotte und Streiks.“ a 
Die eben zitierten Ausführungen wurden in einem Beſchluß⸗ 
antrag formuliert; der Abgeordnete Dr. Beumer unterftrich die 
Kernfragen und ftellte als Hauptforderung die Sätze auf: | 
„Möglich aber und notwendig fei ein Zuſammengehen von In⸗ 
duſtrie, Landwirtſchaft und Handwerk auf dem von Dr. Schweighoffer 
umgrenzten Gebiet der Verteidigung der Erwerbsſtände gegen die 
Sozialdemokratie. . .. In gemeinſamem Kampfe der bürgerlichen Par⸗ 
teien gegen die Sozialdemokratie gelte es, den alten Grundſatz zu be⸗ 
tätigen: in necessariis unitas, in dubiis lihertas, in omnibus caritas! Der 
Zentralverband deutſcher Induſtrieller ſei gegründet zum Schutz der 
nationalen Arbeit und habe niemals Parteipolitik getrieben, werde das 
auch nicht tun, aber in Verteidigung der bürgerlichen Geſellſchaft und 
der Intereſſen der erwerbenden Stände werde er im Sinne Bismarcks 
des Großen handeln, aber die Achtung vor dem Gegner und damit den 
Anſtand hochhalten.“ l 
Nicht ohne Widerſpruch kann die Behauptung Dr. Beumers 
paſſieren, der Zentralverband habe niemals Parteipolitik getrieben. 
Doch mag das in dieſem Zuſammenhange ausſcheiden. tiger 
iſt die Frage nach der Möglichkeit einer bürgerlichen ung 
gegen den Umſturz. Der Theoretiker mag ſie bejahen, der t 
tiker wird fie verneinen oder ſehr zögernd bejahen. Dabei fet die 
Frage offen gelaſſen, ob eine Ueberwindung der Sozialdemokratie 
allein durch eine bürgerliche Phalanx möglich iſt; denn dieſe 
Frage dürfte glatt zu verneinen fein. Dafür ift die Sozial 
demokratie zuviel Weltanſchauung, nicht bloß politiſche Partei. 
Bei der Bedeutung des Zuſammenſchluſſes der bürgerlichen Par- 
teien aber iſt es notwendig, auf die Hinderniſſe hinzuweiſen, 
welche dieſer Einigung entgegenſtehen. Und dieſe find politiſcher, 
wirtſchaftlicher und religiöſer Natur. | | 
Heute klaffen die parteipolitiſchen Gegenſätze in Deutſchland 
zu tief, als daß man in abſehbarer Zeit eine Beſſerung erwarten 
dürfte. Zwar hat ſich allenthalben, dem Gebot der Stunde Rech · 
nung tragend, eine Fühlungnahme nach rechts vollzogen; der 
Fortſchritt der Demokratie hat die konſervaliven Elemente, überall 
jedoch nicht die Regierungen, Beſinnung gelehrt. Noch ſtehen aber 
Zahlreiche zwiſchen rechts und links, die man im Falle einer 
Einigung, unter der nauürlich nur vereintes Schlagen verſtanden 
werden kann, nicht vermiſſen möchte. Dazu ſind vor allem jene 
Kreiſe zu rechnen, in denen, um das Wort zu gebrauchen, ein ge⸗ 
ſunder Liberalismus herrſcht. Bei dieſen gilt es noch, die größten 
Vorurteile zu überwinden; weniger kommt in Betracht die Angſt 
vor parteipolitiſchen Verluſten. Die nach links ſtrebenden Cle- 
mente kann der Liberalismus doch nicht halten. Ein anderes 
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großes Hindernis iſt die Art der politiſchen Agitation, die mit 
der Lüge den Keim des Giftes in ſich trägt. Fragen wir doch 
einmal: Können wir nicht jene parteipolitiſchen Gegner zählen, 
die dem Zentrum Gerechtigkeit angedeihen laſſen? 

Dazu geſellen ſich die wirtſchaftlichen Gegenſätze, raſch ent⸗ 
ſtanden und groß geworden durch die wirtſchaft iche Entwick⸗ 
lung. Das primum vivere beherrſcht heute die durch die mate⸗ 
rialiſtiſche Strömung für ideale Regungen vielfach abgeſtumpften 
Maſſen. Man kennt nur Diesſeitsleben und Diesſeitshaſten. 
Die Nächſtenliebe hat mehr und mehr der Klaſſenhaß verdrängt. 
Wir drohen ein Volk von Egoiſten zu werden. Mit 
ſouveräner Gewalt treten die Stände und Klaſſen in die Deffent- 
lichkeit, damit die Möglichkeit des Ausgleichs nehmend, welche 
die Vereinigung in einer bürgerlichen, auf dem Boden des Rechts 
aufgebauten Partei bildet. Auf ein anderes hat Regierungsrat 
Dr. Schweighoffer hingewieſen, wenn er in Zurückweiſung von 
Angriffen des Hanſabundes und des Bundes der Induſtriellen es 
als ein bedauerliches Zeichen der Zeit bezeichnete, daß eine 
jede rein wirtſchaftliche Ziele verfolgende Bewegung bei uns nur 
vom Standpunkt engherzigſter Parteipolitik betrachtet wird. Das 
mag zutreffen, aber nur zum geringſten Teile. Hier iſt über. 
ſehen, daß die Parteipolitik es war, welche wirtſchaftliche Suter 
eſſenverbände vor ihren Wagen ſpannte. Das Zentrum weiß 
fidh frei von dieſem Vorwurfe. Wie aber ift es mit der Sozial. 
demokratie? Genügt hier nicht das eine Wort von den „freien“ 
Gewerkſchaſten? Und war nicht etwa der Liberalismus ein zwar 
gelehriger, manchmal aber recht ungeſchickter Schüler? Und haben 
gerade dieſe Beſtrebungen nicht vor allem in den Kreiſen der In⸗ 
duſtrie Beifall und Unterſtützung gefunden? Dr. Schweighoffer 
hat ſelbſt vom Hanſabund geſprochen. Wie iſt es mit den 
wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterorganiſationen? Wie iſt es mit dem 
Bunde der Feſtbeſoldeten? Es würde zu weit führen, wollte man 
alle die Filialen der liberalen Agitationskunſt erwähnen. Des⸗ 
halb trifft die Schuld nicht die Parteibrille, ſondern jene Par- 
teien, welche wirtſchaftliche Verbände in ihren Bannkreis ziehen 
oder ſolche zu dem ausgeſprochenen Zwecke parteipolitiſcher Hilf- 
arbeit gründen. 

Auch von religiöſen Hemmungen war die Rede, und es iſt 
wohl nicht zu viel geſagt, wenn behauptet wird, daß hier die 
Wurzel für ſo viele Schlingpflanzen zu ſuchen iſt, welche ein 
friſches Blühen unterdrücken. In vielen Köpfen iſt der Katho— 
lizismus der Feind und in vielen Herzen ſchlummert der Wunſch 
nach einer vielleicht ſtillen aber um ſo intenſiveren Verfolgung. 
Die Wahnidee von der welthiſtoriſchen Miſſion Deutſchlands 
als einer proteſtantiſchen Vormacht und von der gewaltigen Auf— 
gabe des vermeintlich proteſtantiſchen Kaiſertums hat viele klare 
Köpfe umnebelt, die berufen und befähigt wären, im Dienſte des 
Ausgleichs hervorragendes zu leiſten. Und je mehr der Prote— 
ſtantismus an poſitivem Glauben verliert, deſto intoleranter 
muß er werden. Seien unſere Gegner doch ehrlich: würden ſie 
das Zentrum ſo haſſen und bekämpfen, wenn ſie in ihm nicht die 
„katholiſche Partei“ oder doch die Partei erblickten, welche die 
Intereſſen der Katholiken vertritt? 

Nur ſkizzenhaft konnte ein Gemälde bleiben, das fo viele 
Farbentöne aufzutragen hat. Hoffen wir, daß in glücklicherer 
Silveſterſtimmung als jene war, die einſt dem Fürſten Bülow die 
Feder führte, Männer ſich finden, die ſtark genug find, der bürger- 
lichen Einigung die Wege zu ebnen. Es ſoll nicht geſagt werden, 
daß die Zeiten dazu ungünſtig find. Große nationale Geſichts— 
punkte haben wiederholt der Parteien Streit verſtummen laſſen; 
wir müſſen uns nur mehr verſtehen und achten lernen. Das 
ijt allerdings nicht möglich auf dem Boden ſchwächlicher Kon- 
zeſſionspolitik. 

Wir begrüßen auch die Annäherung zwiſchen den einzelnen 
Erwerbsſtänden, welche die Tagung des Zentralverbandes als 
Leitmotiv beherrſchte, weil wir in ihr einen der Pfade erblicken, 
die zur Einigung der bürgerlichen Parteien, zur Zurückdämmung 
des Klaſſenkampfes führen. Wenn, wie in Leipzig betont wurde, 
dieſes Zuſammenſtehen alle grundſätzlichen Fragen unſerer Wirt— 
ſchafts⸗ und Sozialpolitik betrifft, dann muß der Politiker achtſam 
dieſe Vorgänge verfolgen. Möge, und das ſei der Hauptwunſch 
im Anſchluſſe an die bedeutſamen Vorgänge, die Induſtrie, in 
Erkenntnis ihrer hohen, verantwortungsvollen Stellung, die 
Zeichen der Zeit erkennend, ihren Einfluß geltend machen zum 
Wohle aller im Wirtſchaftskampfe Ringenden, aber auch ohne Be— 
vorzugung einzelner Kreiſe. So kann gerade die Induſtrie zum 
Altruismus zurückführen und große Arbeit im Dienſte der 
bürgerlichen Einigung leiſten. 
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Die rote Woche von Jena. 


Von Redakteur Michael Gaſteiger, München. 


Her Stillſtand in der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation, 

wie er im letzten Berichte des Parteivorſtandes an den eben 
beendeten, von 500 Delegierten beſchickten Parteitag in Jena zum 
Ausdruck kam, hat eine ganze Reihe von Beſſerungsvorſchlägen 
und Ratſchlägen für eine intenſivere Agitation unter den Maſſen, 
hauptſächlich von den immer noch etwas anrüchigen „Literaten“ 
und „Akademikern“ in der Partei ausgehend, gezeitigt. Das war 
um ſo erklärlicher, wenn man ſich vor Augen hält, daß die deutſche 
Sozialdemokratie in den letzten Jahren bereits an das Wachſen 
ihrer Mitgliederzahlen, natürlich aus der „werbenden Kraft der 
ſieghaften Idee des Sozialismus“ heraus, und an die verſtärkte 
Anſammlung der Vermögensbeſtände gewöhnt war und daß ſie 
daher die geringe Zunahme von etwa 12000 Mitgliedern, darunter 
10000 Frauen, um ſo empfindlicher traf. 

Die rückläufige Wirtſchaftskonjunktur, deren erſte Anzeichen 
bereits in die Mitte von 1912 fallen, hat auch vor der Sozial 
demokratie nicht haltgemacht. Außerdem iſt auch gar kein Zweifel 
darüber, daß in weiteren Parteikreiſen, die ſich eine Umwälzung 
durch die „roten Hundertzehn“ im Reichstage vorgeſtellt hatten, 
eine gewiſſe Mißſtimmung gegen die Partei herrſcht. Dazu hat 
die Stellung der Reichstagsfraktion in der Frage der Militär⸗ 
vorlage ebenfalls Viele verwirrt, was auf dem Parteitage in deut: 
licher Weiſe zum Ausdruck gebracht wurde. 

Dieſe rückläufige Entwicklung der deutſchen Sozialdemokratie 
im letzten Jahre gab dem radikalen Fähnchen unter Roſa Luxem- 
burgs Führung wieder einmal Gelegenheit, die Unzulänglichkeit 
der gegenwärtigen Agitationsmethoden der Sozialdemokratie nach 
allen Richtungen zu beleuchten und einer „neuen Taktik“ der 
ſchärfſten Tonart das Wort zu reden, dem politiſchen Maſſen⸗ 
ſtreik. Derſelbe iſt allerdings ein ziemlich ehrwürdiges Requiſit, 
das man den Maſſen und „den Beenden Klaſſen“ immer unter 
dem Glasſturz zeigt: hier als aneiferndes, den „Bürgerlichen“ 
gegenüber als abſchreckendes Beiſpiel, weil man weiß, daß man 
andere als rein rhetoriſche Wirkungen mit dieſem Mittel gar 
nicht auslöſen kann. Indes: So lächerlich die Idee des General— 
ſtreiks zu politiſchen Zwecken „unter den heutigen Verhältniſſen“ 
— um im Sprachgebrauch der Genoſſen zu bleiben — auch wirkt: 
das Singen von Roſa Luxemburg und ihrem literariſchen Anhang 
hat's getan, daß die Partei über Nacht wieder in der ſchönſten 
Maſſenſtreikdebatte ſtand und der Parteitag ſich mit dieſer 
Frage als einem Hauptthema beſchäftigte. 

Beſorgte Leute waren der Meinung, daß im Jahre 1913 
zu Jena eine neue Taktik der Partei beſchloſſen würde, und ein⸗ 
zelne liberale Kreiſe, die mit den Genoſſen Geſchäfte machen wollen, 
ſie jedoch meiſtens verlieren, redeten denſelben zu, ſich doch die 
Sache mit dem Maſſenſtreik recht zu überlegen. Dieſe Befürch⸗ 
tungen waren wirklich unnötig. Wenn alle die, die ſolche Be- 
ſchwörungsformeln leitartikelten, die Protokolle der Parteitage 
und deren Stellung zum Maſſenſtreik verfolgt hätten, ſo hätten 
ſie folgern können, daß 1913 nichts anderes als vor zwanzig 
Jahren auf dem Internationalen Kongreß in Zürich, nichts anderes 
als 1903 in Dresden und nichts anderes als 1905 in Jena und 
1906 in Mannheim „beſchloſſen“ werden konnte, nämlich: die 
Genoſſen aufzufordern, die politiſche und gewerkſchaftliche Drga 
niſation auszubauen und damit den Maſſenſtreik vorzubereiten. 
So hat es auch 1913 in Jena gelautet, weil die Entſcheidung, 
an den harten Tatſachen gemeſſen, gar nicht anders lauten konnte. 

Denn praktiſch wird der Effekt immer der ſein: „Wir wiſſen, 
wie wir in den Maſſenſtreik hineinkommen, aber nicht, wie wir 
herauskommen“ (Bernſtein). „Mit dem Maſſenſtreik rennt man 
den (preußiſchen) Staat nicht ein, er würde keine Vorteile für die 
Arbeiterſchaft, ſondern nur eine furchtbare Kataſtrophe bringen“ 
(Dr. David Mainz). Dieſe harten Tatſachen liegen aber nicht nur 
in den militäriſchen Machtmitteln des gegenwärtigen Staates 
begründet, die ja die Sozialdemokratie im Reichstage jüngſt erſt 
ſelbſt hat kräftig verſtärken helfen, ſondern nicht zuletzt in der 
ſtarken chriſtlich' nationalen Arbeiterbewegung in Deutſchland, wie 
Dr. David durch ſeinen Hinweis auf die 6 Millionen Arbeiter, 
mit welchen der Maſſenſtreik als Gegnern rechnen muß, und 
Huſemann-⸗Bochum, der die Stärkeverhältniſſe der Organiſa⸗ 
tionen im Kohlengebiete und die Wichtigkeit der Kleinarbeit für 
die Sozialdemokratie gegenüber Roſa Luxemburg hervorhob, in- 
direkt ſelbſt zugaben. Und wenn Scheidemann in feinen Aus 
führungen mit Nachdruck darauf verwies, daß man entweder eine 
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Reform des preußiſchen Wahlrechtes oder den Maſſenſtreik haben 
werde, ſo war das eine demagogiſche Redeblume, die auf 
nüchterne Menſchen keinen Eindruck macht, auf dem Parteitag 
aber wohl nur angewendet wurde, um die Reſolution des 
Parteivorſtandes noch leichter durchzudrücken und den noch 
größeren Phraſenſchwall der Gegenreſolution Luxemburg zu 
verhüten. „Die Maſſenſtreikdebatte“, meint ſehr richtig 
der reviſioniſtiſche Karlsruher „Volksfreund“ (Nr. 218), „it aus⸗ 
gegangen wie das Hornberger Schießen. Mit über⸗ 
wältigender Majorität hat der Parteitag die von den ver- 
antwortlichen (man beachte den biſſigen Seitenhieb gegen die 
Radikalen!) Inſtanzen der Arbeiterbewegung vorgeſchlagene Reſo⸗ 
lution, die nach dem bekannten Rezept verfaßt iſt: „Waſch mir 
den Pelz, aber mach' ihn nicht naß“, angenommen. Damit 
dürften wir für längere Zeit von einer Diskuſſion über den 
politiſchen Maſſenſtreik verſchont bleiben. Irgend welcher Anlaß, 
diefe auf zwei Parteitagen ſchon behandelte Frage auf dem dies- 
jährigen Parteitag wieder aufzurollen, war nicht gegeben.“ — 

Alſo Ergebnis: Ein großer Aufwand ward vertan. Berge 
kreißten und kaum ein Regenwurm ward geboren. 

Damit iſt aber auch das einzige, äußere Zugſtück des 
Jenaer Parteitages, das die größte Oeffentlichkeit intereſſierte, 
ſchon aus dem Programm abgewickelt. Des Jenaer Parteitages, 
der nach der Wiener ſozialdemokratiſchen „Arbeiterzeitung“ (Nr. 254) 
„für die bürgerliche Welt Deutſchlands in dem Mittelpunkte der 
politiſchen Erörterungen und Betrachtungen“ ſtehen ſoll. Was 
bleibt, ſind neben den üblichen Referaten die herkömmlichen kleinen 
Anrempelungen des Parteivorſtandes und der Reichstagsfraktion 
und die ebenſo herkömmlichen Verſicherungen, ſich nach allen 
Kräften zu beſſern, wie ſie in der Regel am Schluſſe der Debatten 
über den Geſchäftsbericht und den Bericht der Reichstagsfraktion 

egeben werden: Partei und Gewerkſchaft, Jugend- und 
ene gaii] ationen, Preſſe und Bildungsbeſtrebungen 
ſollen gefördert werden. Die Klagen, die Dr. Braun über die 
Uniformierung der Parteipreſſe ausſprach, dürften übrigens auch 
in weiten Kreiſen der Zentrumspreſſe Anſpruch auf Beachtung 
machen können. Und zu dem Kapitel Jugendorganiſation ver⸗ 
merken wir gerne das Kompliment eines Diskuſſionsredners, daß 
die katholiſche Jugendpflege „ganz hervorragende Pädagogen“ 
beſitze. Der Agrarfrage ſoll, nachdem man ſich vierzig Jahre 
mit ihr beſchäftigt hat, ohne etwas zu erreichen, nun durch eine 
Kommiſſion der Garaus gemacht werden. Denn alſo ſpricht die 
„Weimariſche Volkszeitung“ (Nr. 219), ein „Organ zur Wahrung 
der Intereſſen des geſamten werktätigen Volkes“: „Der Parteitag 
hat erneut die Agrarfrage angefaßt, demnächſt wird auch mit 
Flammenſchrift auf unſerer Fahne ſtehen, wie wir uns die Löſung 
der a der Landarbeiterfrage denken.“ 
ebenbei bemerkt: Was den Bericht der Reichstags- 
fraktion betrifft, ſo war der ſchriftliche Bericht, der nicht weniger 
als 71 engbedruckte Seiten umfaßt und ſelbſt der Mehrzahl der 
Genoſſenpreſſe zu lang war, genau ſo ungenießbar wie der mündliche, 
den Abg. Schulz gab und der eine recht mißglückte Verteidigung 
der Reichstagsfraktion war. Wie man überhaupt merkte, daß im 
Jena von 1913 der große Zug in Referaten (das Wurmſche 
vielleicht ausgenommen), wie auch in der Diskuſſion ſo ziemlich 
fehlte. Es ſcheint, als ob man ſich recht unſicher fühle, ſeit 
Bebel nicht mehr unter den roten Völkern weilt, der, wenn er 
auch die Führerrolle von ehedem in den letzten Jahren nicht 
mehr hatte, vielleicht ſchon durch ſeine bloße Anweſenheit be⸗ 
ruhigend und aneifernd wirkte. An Bebels Stelle iſt, wenigſtens 
offiziell, um den Kampf der Richtungen nicht zu provozieren, 
keiner der „politiſchen Köpfe“ Ledebours geſtellt worden, ſondern 
ein Organiſator, ein „Bureaukrat“, um im Sprachgebrauch der 
Ultraradikalen zu bleiben, Abg. Ebert, der ſchon bisher dem Partei- 
vorſtand angehörte und, wie das freifinnige „Jenaer Volks⸗ 
blatt“ (Nr. 218) nicht mit Unrecht ſagt, „allenfalls ein tüchtiger 
Feldwebel der Partei“ iſt. Dem gleichen Blatte wird man auch 
in der Anſchauung zuſtimmen können, die ich früher ſchon 
an anderer Stelle ausgeſprochen habe!), nämlich, daß der eigent- 
liche Führer doch Scheidemann werden dürfte. Er iſt, 
wie Chemnitz und Jena zeigten, wie kaum einer in den 
Künſten der Demagogie erfahren und ſchon dadurch am beſten 
eeignet, Bebel zu vertreten und Maſſen und Führer, „einfache 
rbeiter“ und „Literaten, die ſonſt nichts zu tun haben“ (als 
für den Maſſenſtreik ſchreiben, wie ein Delegierter meinte), zu⸗ 
ſammenzuhalten. Dazu kommt Scheidemann, der gerne den ein⸗ 
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fachen Arbeiter hervorkehrt, der ſich ſein bißchen Wiſſen hätte 
mühſam in langen Nächten erwerben müſſen, zugute, daß er 
ſelbſt Arbeiter, Schriftſetzer, war. 

Bleibt noch ein Wort zu ſagen über die weiteren 
Arbeiten des Parteitages: Arbeitsloſenfürſorge, Steuer⸗ 
frage, Maifeier. Wir müſſen fie ebenſo ſummariſch behandeln, 
wie der Parteitag es getan: er hatte zu umfangreicher, aber 
nicht zu gründlicher Diskuſſion ſich Zeit genommen. Womit ſich 
die ins Land geworfene Behauptung ſchlecht vereinbart, daß die 
Partei zwar im letzten Jahre nicht in die Breite, wohl aber in 
die Tiefe gegangen fei! 

Die Frage der Arbeitsloſenfürſorge hätte, ihrer 
praktiſchen Bedeutung für die Gegenwart nach, das für den Partei- 
tag wichtigſte Thema werden müſſen. Es ift leider nicht fo ge 
worden. Timm- Münhen, der übrigens ſonſt zu den ruhigeren 
Rednern gehört, hatte das Referat übernommen, in dem er eine 
Ueberſicht über die Beſtrebungen auf dieſem Gebiete gab, dieſelbe 
aber mit ſo vielen Ausfällen, insbeſondere gegen das Zentrum, 
ſpickte, daß der Wert des Vortrages recht problematiſch wurde. 
Sogar der Katholikentag in Metz wäre nach Timm verpflichtet 
geweſen, die Arbeitsloſenfürſorge auf die Tagesordnung zu ſetzen! 
Dieſe übertriebene Polemik mag Timm ſpäter ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein gekommen fein. Er verſuchte, ſich im Schlußworte da- 
durch zu rechtfertigen, daß er ſagte, er hätte das Zentrum im 
beſonderen kritiſiert, „weil dieſe Partei für ſich in Anſpruch 
nimmt, auf dem Gebiete der Sozialpolitik voranzumarſchieren“; 
— anſcheinend ſehr zum Leidweſen der Sozialdemokraten. Wenn 
aber Eduard Schmid⸗ München von einer „Affenkomödie des 
Zentrums“ in dieſer Frage ſprach, ſo iſt das eine Behandlung 
des politiſchen Gegners, die außerhalb der Grenzen einer weiteren 
Diskuſſion ſteht. Wenn die Sozialdemokratie die Diskuſſion über 
dieſe hochernſte und wichtige Frage künftig etwa nach ſolchen 
Rezepten zu führen gedenkt, dann allerdings wird es ſchwer werden, 
Klühß's⸗Magdeburg Forderung zu realiſieren, auch andere 
Kreiſe, die nicht direkt der Arbeiterklaſſe angehören, für das 
Problem der Arbeitsloſenverſicherung zu intereſſieren. Und noch 
weniger wird die, mit Winnig⸗ Hamburg, einem Vorſtands⸗ 
mitglied des deutſchen Bauarbeiterverbandes, von jedem ernſthaften 
Sozialpolitiker gewünſchte „Propagierung der Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung über den Parteien“ gelingen. Allerdings Timm glaubte 
vor dieſer Anregung Winnigs gewiſſermaßen warnen zu müſſen, 
um „nicht in falſche elegiſche Bahnen zu kommen.“ 

Die Reſolution zu dem Timmſchen Vortrage, die nach ver- 
hältnismäßig kurzer Diskuſſion einſtimmig angenommen wurde, 
fordert als Vorausſetzung für eine Aktion die Stärkung von 
Partei und Gewerkſchaften, Erweiterung der Sozialgeſetzgebung, 
gemeindliche Zuſchüſſe zu den gewerkſchaftlichen Arbeitsloſen. 
unterſtützungen, ſowie endlich eine Arbeitsloſenverſicherung auf 
reichsgeſetzlicher Grundlage, wobei das Reich, die Einzelſtaaten 
und die Gemeinden Zuſchüſſe zahlen ſollen, jedoch ohne eine 
ſtaatliche Kontrolle. Selbſt eine den Sozialdemokraten fo wohl- 
wollende Kritikerin wie die „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 260) 
ſchreibt zu den Timmſchen Vorſchlägen: „Man muß zweifeln, ob 
die Sozialdemokratie wirklich glaubt, daß ein ſolcher Vorſchlag 
im Reichstag eine Mehrheit fände, ganz abgeſehen davon, was 
dann der Bundesrat täte.“ 

. Die Steuerfrage und die Stellung der Sozialdemo⸗ 
kraten zu den verſchiedenen Steuerarten iſt durch die Bewilligung 
der jüngſten großen Militärvorlage wieder akut geworden. Nach⸗ 
dem die ſozialiſtiſche Literatur in der Behandlung der Theorie 
der Steuern recht mager iſt, hatte man den Abg. Wurm be⸗ 
auftragt, die theoretiſche Seite des Steuerproblems im Lichte der 
Sozialdemokratie zu behandeln. Man mag zu dieſen mehr als 
zweiſtündigen Ausführungen ſachlich ſtehen wie man will, inter⸗ 
eſſant und ohne die ſonſt üblichen gehäſſigen Ausfälle gegen die 
politiſchen Gegner waren ſie jedenfalls. Das gleiche gilt von dem 
Referate von Dr. Südekum, das die ſpezielle Aufgabe hatte, 
die Reichstagsfraktion gegen die Radikalinski zu verteidigen, und 
das wohl auch recht glücklich ee weil dieſem Redner mehr 
rhetoriſche Kraft und Feinheiten zur Verfügung ſtehen wie Wurm. 
Freilich, den Radikalen haben die beiden Redner keineswegs ge⸗ 
fallen und fie brachten eine Gegenreſolution ein, mit der fie aber 
nicht durchdrangen. Sechzehn Redner ſchickten ihres Wortes 
Waffe in die Arena der Steuerdebatte, wobei allerdings Wurm 
von den Radikalen ſtarke Mauſerungen nachgewieſen wurden, 
gegen die der Angegriffene ſich nicht ungeſchickt wehrte. Jeden⸗ 
falls ſteht das eine feſt: Der bequeme Standpunkt der radikalen 
Stuttgarter „Schwäbiſchen Tagwacht“ (Nr. 212, 1913): „Wir 
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brauchen nicht Richtlinien für eine gute Finanzreform, die inner- 
halb der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft durchzuführen wäre ... Wir 
brauchen ein Agitationsprogramm für die Maſſen,“ 
iſt heute auch für die „roten Hundertzehn“ unhaltbar geworden. 
Dieſer Steinklopferhannslogik ſetzt Südekum den Satz gegen- 
über: Wir wollen nicht zwei Reichstage nebeneinander, einen zu 
110 Mann, der negiert, und einen zu 287 Mann, der für ſich 
beſchließt. Wir wollen und müſſen mitarbeiten, denn die Maſſen 
wollen Erfolge ſehen. — Es wird intereſſant ſein, unter dieſen 
Umſtänden die künftigen Diskuſſionen zur Steuerfrage und — das 
praktiſche Verhalten der Genoſſen zu verfolgen. Denn wie ge⸗ 
teilt die Meinungen gerade in der Frage ſind, beweiſen auch zwei 
Anträge an den Parteitag in Jena. Der eine, geſtellt von 
Magdeburg- Breslau, „erkennt an, daß die Zuſtimmung der Reichs⸗ 
tagsfraktion zu den Beſitzſteuern nicht im Widerſpruch zum Partei⸗ 
programm ſteht“. Der andere Antrag, von Halle a. Saale ge⸗ 
Kae bedauert die Zuſtimmung „als einen Verſtoß gegen einen 
ndamentalen ſozialdemokratiſchen Grundſatz, als einen ſchweren 
politiſchen Mißgriff“. 
chließlich hat ja nun in Jena die Fraktion General- 
pardon erhalten, aber wir fürchten, daß die roten Dogmatiker 
noch große Arbeit bekommen werden, die grundverſchiedenen 
Auffaſſungen, die auf dem Gebiete beſtehen, aus den Lehren Marrs 
und Laſſalles zu verſöhnen, auf die ſich beide Richtungen berufen. 
Die Maifeierreſolution iſt Kautſchuk geblieben; — 
wie fie es auch vor dem Jenaer Parteitag ſchon war. Denn 
auch dieſes Mal „erwartet der Parteivorſtand von den in 
Bureaus und Redaktionen der Partei und der Gewerkſchaften 
angeſtellten Parteigenoſſen, im Hinblicke auf die Opfer, die die 
Arbeiter im Kampfe um die Maifeier bringen, ihren Tagesver⸗ 
dienſt am 1. Mai an den Maifeierfonds abzuliefern“. Nichts weiter! 
| So bietet, um alles in allem zu nehmen, der dritte 
Jenaer Parteitag im ganzen nichts beſonders Bemerkenswertes. 
Die zahme Maſſenſtreikreſolution war aus der Not 
eboren, nicht dem eigenen Triebe, die Arbeitslofen- 
fürforge hat in dieſem exkluſiv ſozialdemokratiſchen Sinne 
wohl kaum jemals Ausſicht auf Verwirklichung, wenn die Partei 
ſich nicht entſchließt, auch den Rat der „Bürgerlichen“ hierzu 
zu hören und vertragen zu lernen. Die 
hat gezeigt, daß die deutſche Sozialdemokratie, trotz eines nicht 
age Bekenntniſſes zu poſitiver Arbeit, vielleicht noch in 


keiner Phaſe ihrer politiſchen Entwicklung uneiniger und in ſich 
zerriſſener war als gerade jetzt, wo die Einigkeit ſo not täte. 
Dieſe Blößen, die Jena aufs neue gezeigt hat, für die 
poſitiven Kreiſe auszunützen, wird Aufgabe unſerer 
künftigen, eifrigen Agitation ſein müſſen. ö 


Spätsommerftage. 


o liebe ich der Landschaft Töne, 

Wenn herbsllich Licht sie schon umwebt, 
Und wie ein Traum von sanfter Schöne 
Der Sommer leisen Schrilts enischwet!t. 


Wenn Laubrevier und Felsenhänge 
Der wilden Myrte Flaum bekränzt, 

In Gärten und durch Parkesgänge 
Der Vogelbeere Purpur glänzt. 


Wenn über fernen, blauen Wäldern 
Der milden Sonne Gold sich zeigt 
Und Baum an Baum auf allen Feldern 
Sich früchteschwer zur Ernte neigt. 


Da liegt ein Klang in allen Lüften, 

Dem schweigend meine Seele lauscht, 
Ein süsser Duft von Wald und Triflen, 
Wie nur ihn Herbst und Sommer lauscht. 


Da fühl’ ich lief des Sommers Segen 
Beseligend auch mich umweh'n 

Und mein’, ich müsst an allen Wegen 
Mildlächelnd Golltes Antlitz seh'n. 


Gust. A. W. Flaig. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Friedens ſchluß in Konſtantinopel und Berlößnungstrink- 
ſprüche in Paris. 

Die Türken und Bulgaren ſind einig geworden über die 
neue Grenze, die Franzoſen und Griechen haben ihre Freund: 
ſchaft repariert durch die Trinkſprüche, die beim Beſuche des 
Königs Konſtantin in Paris gewechſelt wurden. 

Auf das Ergebnis der Pariser Reiſe war alle Welt aufs 
höchſte geſpannt. Die Sache iſt ſo verlaufen, daß man ſogar in 
Deutſchland damit zufrieden ſein kann. Die Pariſer haben 
zunächſt gegenüber dem „König und Feldmarſchall“ eine gewiſſe 
Zurückhaltung bewahrt, aber ſich höflich gehalten. Herr 
Deroulede hatte feine getreuen Radauhelden ermahnt, nicht wieder 
die „Geſchäfte Bismarcks“ zu beſorgen, wie es bei den Demonſtra⸗ 
tionen gegen den verſtorbenen Alfons, den „König Ulan“, ge⸗ 
ſchehen. Die Trinkſprüche im Elyſée waren keine militäriſche 
Improviſation, ſondern vorſichtige Diplomatenarbeit, ſo abgefaßt, 
daß Frankreich eine Fülle von Lob und Dank erhielt, aber die 
Berliner Beredſamkeit des Königs und die Ehre der deutſchen 
Kriegskunſt unbehelligt blieben. König Konſtantin rühmte die 
Dienſte, welche die franzöſiſche Militärmiſſion ſeinem Lande in der 
„letzten Vorbereitung“ zum Kriege erwieſen; doch ließ er nicht die 
vielfach erſehnte Bemerkung einfließen, daß die franzöſiſche Kriegs- 
kunſt den ſiegreichen Ausgang entſchieden habe. — Venizelos und 
Pichon haben nun den „Zwiſchenfall von Potsdam“ wieder eingerenkt. 
Es bleibt bei der alten Freundſchaft zwiſchen Athen und Paris. 
Wenn inzwiſchen Griechenland und die übrige Welt aufmerkſam 
. iſt auf die Möglichkeit und den Wert freundli 

eziehungen zwiſchen Athen und Berlin, ſo iſt es offenbar 
am beſten, dieſe junge Pflanze ruhig wachſen zu laſſen, ohne 
viel daran herumzuzupfen. In der hohen Politik iſt ſehr oft 
die orientaliſche Sitte am Platze: ſich viel, viel Zeit zu laſſen 
und würdevoll den Mund zu halten. 

Ein großer Teil der Pariſer Blätter erklärt den Trinkſpruch 
für ungenügend, ſchimpft weiter und bedroht Griechenland. Dies 
mag franzöſiſch ſein, aber klug iſt es nicht. Das Selbſtgefühl der 
Griechen iſt gereizt. König Konſtantin wird die Sympathien ſeines 
Volkes gewinnen und das franzöſiſche Joch drückend empfin den, 
wenn auch eine Abſchüttelung gegenwärtig noch nicht möglich iſt. 
Die blinden Eiferer verwirren die Zirkel der eigenen Diplomaten. 

Daß der Friedensvertrag zwiſchen der Türkei und 
Bulgarien fertig geworden, iſt an ſich recht erfreulich. Auch ein 
magerer Friede iſt beſſer, als ein fetter Krieg. Aber die neue 
Grenze iſt ſoweit nach Weſten gezogen, bis hinter Kirkkiliſſe, 
Adrianopel und Demotika, daß man den Rückſchlag zugunſten der 
Türkei nicht ohne Beſorgnis betrachten kann. Die Türkei, die bei- 
nahe gänzlich aus Europa ausgeſchaltet erſchien, iſt jetzt wieder 
mit einem erheblichen Stück von Europa verſehen, daß wahrſchein⸗ 
lich die erwünſchte Konzentration auf die aſiatiſche Miſſion 
Schaden leiden wird. Ueberdies liegt in dem nachträglichen Ver. 
luſt der mühſelig eroberten Landſtriche um Adrianopel für die 
Bulgaren ein unwiderſtehlicher Anreiz zur Revanche. Das 
wird in abſehbarer Zeit ſich zeigen, auch wenn die Bulgaren 
vorziehen ſollten, ſich zunächſt mit der Türkei freundlich zu ſtellen, 
um vorerſt mit den Serben und Griechen ihre Abrechnung 
zu halten. Freunde der Türkei machen geltend, daß die neue 
Grenze ſtrategiſch richtiger ſei, als die alte von Enos nach Midia. 
Auf die Dauer werden eben auch die ſchönſten Befeſtigungswerke 
der Türkei den Revanchekrieg nicht verhindern können. 

Das ſind freilich Zukunftsſorgen. Die Erleichterung der 
Gegenwart erſcheint aber wieder bedroht durch die Zuſpitzung der 
Dinge in Nordalbanien. Die ſerbiſche Regierung beklagt ſich 
über Gewalttaten der Albanier an der Grenze, und wenn man au 

egenüber der ſerbiſchen Hinterliſt ſehr ſkeptiſch ſein muß, ſo läßt 
ſich doch nicht leugnen, daß es in Albanien ſehr chaotiſch ausſieht. 
Der vielgewandte Eſſad Paſcha treibt zum Ueberfluß ſein verwirren⸗ 
des Spiel bald hier, bald dort. Oeſterreich und Italien werden bald 
nach dem Rechten ſehen müſſen, ſonſt gibt es neue Konflikte. 


Die Baktik der Roten. 


Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag in Jena wurde 
von zwei Maſſenſtreikreſolutionen die vorſichtigere an- 
gronn und die Mitwirkung der Reichstagsfraktion bei den 

eckungsgeſetzen gebilligt. Daraus ziehen linksliberale 
Blätter und auch ſonſtige hoffnungsſelige Leute weittragende 
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Folgerungen, als ob die Umſturzpartei jetzt in der vollen Um- 
bildung zu einer Reformpartei begriffen ſei. Einige reden auch 
von Spaltung und Zerſetzung der roten Kampfgenoffenſchaft. Der 
Vater dieſer irrigen Gedanken iſt vielfach der heiße Wunſch nach 
Rechtfertigung und Fortſetzung der Groß und Rotblockpolitik. 
Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß der Parteitag an 
dem Weſen und dem Endziele der Sozialdemokratie nichts 
. und daß er über die Taktik der Partei auch nichts 

eues offenbart, ſondern nur den taktiſchen Entwicklungsprozeß, 
der in den letzten Jahren ſchon ſichtbar war, bekundet hat. 

Die Partei iſt gewachſen an Umfang und Beſitz; ſie kann mehr 
verlieren, als früher, an Mandaten, Brotſtellen und Gewerk⸗ 
ſchaftsvermögen; deshalb wird ſie vorſichtiger. Sie denkt 
nach wie vor an die Revolution, aber ſie ſcheut die Putſche, die 
keinen vollwichtigen reellen Erfolg verſprechen. 

In der Maſſenſtreikfrage bedeutet der Jenaiſche Be⸗ 
ſchluß: Aufgeſchoben, bis der Erfolg ſicher ift, aber nicht auf- 
gehoben! Mit Recht ſagt der „Vorwärts“, daß die Vertreter 
der beiden Reſolutionen gar nicht ſo weit auseinandergingen. 
Beide Teile wollen in den Maſſen den Glauben an den gewal⸗ 
tigen Maſſenſtreik aufrechterhalten; nur ſagen die einen, man 
müſſe dieſe Waffe erſt noch ſchärfen, während die anderen in 
ihrem blinden Eifer glauben, es könne ſchon ſofort mit der un⸗ 
Gichtiſtenen Waffe gefuchtelt werden. Wer ſind denn nun für 

taat und Geſellſchaft die gefährlicheren Feinde: die Phan- 
taſten, die ſchon um der wenig zugkräftigen preußiſchen Wahl⸗ 
reform willen einen ausſichtsloſen Straßenkrawall machen 
wollten, oder die Zielbewußten, die ſyſtematiſch das Pulver 
anhäufen wollen, um im geeigneten Augenblick eine vernichtende 
Exploſion loszulaſſen? Dieſe taktiſche Meinungs oder Tem- 
peramentsverſchiedenheit deckt ſich keineswegs mit der alten 
Gruppierung von Reviſioniſten und ſtarren Marxiſten. Sogar 
Bebel, der ſonſt der Heerführer der Radikalen war, hatte ſich 
für die vorſichtigere Taktik erklärt, weil er ſich davon mehr 
Erfolg für feinen Vernichtungskampf gegen Staat und Geſell⸗ 
ſchaft verſprach. Zurzeit treten für die Politit des Abwartens 
beſonders die Gewerkſchaftsführer ein, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil ihre Kaſſen und ſie ſelbſt die Koſten 
eines übereilten Putſches zu tragen haben würden. Wenn aber 
der Maſſenſtreik und die Revolution Ausſicht auf Erfolg ver⸗ 
ſprechen, dann werden auch ſie die Bremſe fahren laſſen. 

Die Mehrheit des Parteitages hat das Verhalten der 
Reichstagsfraktion gebilligt. War denn ein anderer Be- 
ſchluß möglich? Eine Fraktion von ein oder zwei Dutzend Mit. 
gliedern kann auf dem Parteitage in die Minderheit geraten; 
eine Fraktion von 110 Abgeordneten, deren jeder ſeinen perſön⸗ 
lichen und örtlichen Anhang hat, bildet von ſelbſt die Mehrheit. 

Eine Fraktion von 110 Köpfen kann ſich überhaupt nicht 
auf die Verneinung und die bloße Demonſtration beſchränken. 
Sie muß ihrer Ehre und ihres Beſtandes halber „etwas leiſten“. 
Im vorliegenden Falle war der Arbeitsdrang um ſo ſchärfer, als 
die 110 Mandate kaum zur Hälfte durch die eigene Kraft der 
Partei erworben waren. Was durch Bündniſſe und Dämpfung 
errungen war, das mußte man durch vorſichtige Haltung zu 
wahren ſuchen. Die roten Realpolitiker behalten die nächſten 
Wahlen im Auge. Sie wollen doch nicht gern die Hälfte oder 
wenigſtens ein Drittel ihrer Mandate wieder einbüßen. Um die 
liberalen Wahlhelfer nicht abzuſchrecken, zieht man vorläufig die 
Krallen etwas ein. Im geeigneten Augenblick werden ſie ſchon 
wieder zum Vorſchein kommen. 

Dazu kommt das geſteigerte Selbſtbewußtſein. Viele Ab- 

eordnete und die meiſten roten Wähler bilden ſich ein, daß die 
ſozialdemokratiſche Fraktion wirklich die Schöpferin der Beſitzſteuern 
ſei. Die vermeintlich ausſchlaggebende und vorherrſchende Stellung 
möchte man gerne bewahren und in den bevorſtehenden Zoll. 
kämpfen noch einmal verwerten. Es iſt auf dem Parteitage 
angedeutet worden und entſpricht auch den natürlichen Trieb- 
kräften: die Sozialdemokratie ſpekuliert auf die Gegenſätze 
innerhalb der bürgerlichen Parteien, die bei den Zollfragen zutage 
treten könnten, und hofft, bei dieſer Gelegenheit das Heft in ihre 
2 zu bekommen. Die richtige Nutzanwendung aus dieſer 

aktik lautet: Die ſtaatserhaltenden Kräfte müſſen ſich erſt recht zu⸗ 
ſammenſchließen, wenn die Umſturzpartei auf ihre Uneinigkeit ſo liſtig 
ſpekuliert. Daran muß man angeſichts gewiſſer Beſtrebungen, die 
auch in Leipzig zutage getreten ſind, die Mahnung knüpfen: 
Nur keine Ausnahmegeſetze oder ſonſtige Maßnahmen der Gewalt! 
Denn dadurch würde der Umſturzpartei kein Nachteil, ſondern 
nur Erleichterung und Förderung zuteil. 
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40 
Zur „Verftändigung . 
Eine Ergänzung. Von Kaplan Kalthoff- Dortmund. 

(erſtändigung! — In zwei Artikeln („Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 33 und 34) ſpricht Pfarrer Rogg von der Verſtändigung 
zwiſchen Klerus und Lehrerſchaft, zwei Ständen, „die vor Gott 
und der Welt zuſammengehören“. Iſt das nicht ein Bild zum 
Herzzerreißen: Eine Welt in Waffen gegen ung, und da gönnen 

wir uns in Deutſchland den Luxus des Bruderkrieges. Was Ro 
hinſichtlich der wirtſchaftlichen Beſſerſtellung der Lehrer ſagt, il 
richtig. Aber in der Hauptſache war doch wohl die „Schul⸗ 
aufſicht“ der Grund der Entfremdung zwiſchen Lehrer und 
Pfarrer. In den Ausführungen Roggs werden zunächſt baye⸗ 
riſche Verhältniſſe berückſichtigt; indes iſt es auch wohl ange⸗ 
bracht, die preußiſchen in die Debatte zu ziehen, wo das Kapitel 
Schulaufſicht ebenfalls zur Diskuſſion ſteht, und da eben noch die 
Metzer Tagung ſich ſo eingehend mit der Schulfrage befaßt hat, 
einem Thema, das in Zukunft ſobald nicht mehr von der Tages⸗ 
un verſchwinden wird. ` 
as jollen wir, quae cum ita sint, grundſätzlich von der 
Schulaufſicht halten? Dieſe Frage richtig beantworten, heißt 
einen bedeutenden Schritt vorankommen in der „Verſtändigung“. 
Auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt die Frage des Rechtes 
der Kirche auf die Schule und damit auch auf die Schulaufſicht 
wiederholt Gegenſtand der Erörterung geweſen, die ſich ſogar zu 
dem vom Zentrum 1911 (S. Tätigkeit der Zentrumsfraktion des 
preuß. Abgeordnetenhauſes, Seſſion 1911. S. 80 f.) geſtellten 
Antrag verdichtet hat, die Staatsregierung zu erſuchen, den Ein⸗ 
fluß der Kirche auf die Schule ſicherzuſtellen. Derſelbe hatte 
jedoch bisher keinerlei Wirkung, wie der Abg. Tourneau (f. Ueber- 
ſicht 1912/13 I. S. 51) beklagen mußte. Der Miniſter hatte bei 
Einbringung des Antrages erklärt, dieſer gebe keinen Weg an, wie 
es zu machen ſei, daß neben dem Rektor noch ein Ortsſchulinſpektor 
beſtehen bliebe. Aus techniſchen Gründen ſei das vielmehr unmöglich. 
Nun haben wir ja in dem einen oder andern Bezirk neben dem 
Rektorat vorläufig noch die Ortsſchulinſpektion, bei kleineren Schul⸗ 
ſyſtemen überall. Der Abg. Dr. Heß gab nun am 9. April d. J. dem 
Wunſche Ausdruck, daß eine Dienſtinſtruktion für die Vertreter der 
Kirche herausgegeben würde. (S. Ueberſicht 1912/13. II. S. 33.) 
Bis jetzt iſt das wohl noch nicht geſchehen. Faſt allerorten iſt, wo das 
Rektorat beſteht, bereits die Ortsſchulinſpektion aufgehoben. Wenn 
nun eine Dienſtinſtruktion auch herauskäme, dürfte es ſich doch 
nur um ein Proviſorium handeln bis zur geſetzlichen Rege⸗ 
lung der Schulaufſicht, die angeſtrebt werden muß. Und 
zwar derart müßte dieſes Problem gelöſt werden, daß die 
Lehrer vernünftigerweiſe zufrieden ſein können und die Kirche 
ihr göttliches Mitbeſtimmungsrecht nicht völlig preisgibt. Die 
Schulaufſicht in der alten Form wird nach wie vor, ob zu 
Recht oder Unrecht, angefeindet werden, auch bei der „mög⸗ 
lichſten pädagogiſchen und methodiſchen Durchbildung des Klerus“ 
(Rogg). Dazu kommt noch in Preußen, daß überall bei größeren 
Schulſyſtemen das Rektorat ſtaatlich eingeführt und nicht mehr zu 
beſeitigen iſt. Was jetzt noch de iure vorhanden iſt an kirchlichem 
Einfluß auf die Schule, kann ein einziger Erlaß eines liberalen 
Miniſteriums beſeitigen. Täuſchen wir uns nicht, das ſind Tat⸗ 
ſachen! Die Lehrerſchaft hat mit ihrem Wunſche nach „Fach⸗ 
aufſicht“ das ihr in dieſer Form nicht zuſagende Rektorat be⸗ 
kommen, ünd ſyſtematiſch hat man ganz ſachte die Kirche aus 
der Schule gedrängt. * 


d 


Und doch wäre bei etwas gutem Willen ſehr wohl eine 


harmoniſche Verbindung zwiſchen Klerus und Lehrerſchaft zu 


ermöglichen. Ein praktiſcher Vorſchlag! Unterſcheiden 
wir bei dem geſamten Schulbetriebe ein Dreifaches: 1. das Ideale, 
2. das Techniſche, 3. das Verwaltungsmäßige. Unter 1. iſt zu 
verſtehen der chriſtliche Geiſt im geſamten Unterricht, unter 2. die 
Methodik in den einzelnen Fächern, beſonders in den profanen, 
unter 3. die Regelung der rein bureaumäßigen Dinge, Haus⸗ 
ormana Stundenplan, Urlaubserteilung uſw. 

uf Punkt 1. muß die Kirche Gewicht legen, 2. und 3. 
können ihr (bis auf Feſtſetzung des Stundenplanes etwa) gleich⸗ 
gültig ſein, ja, müſſen es faſt, denn der Pfarrer hat ſonſt mit 
ähnlichen rein kirchlichen Dingen ſchon hinreichend zu tun. Um 
1 genügend wahren zu können, müßte für den Pfarrer gefeß- 
lich feſtgelegt werden: a) die Erteilung des geſamten Religions- 
unterrichts, b) Vereidigung und Einführung der Lehrer (natürlich 
auch Beſtallung mit der missio canonica), e) das Recht des Hoſpitie⸗ 
rens in ſämtlichen Unterrichtsſtunden. Ad. a. Selbſtverſtändlich iſt 
es nur ratſam, dem Lehrer, wie es z. B. in der Diözeſe Paderborn 
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febr glücklich gehandhabt wird, den gefamtenplanmäßigen Reli- 
ee zu übertragen. Dem Geiſtlichen bleibt dann der Erft- 
eichtunterricht, der Kommunion- und der Exkommunionunterricht. 
Im Hauptamte als Religionslehrer zu wirken, wird dem guten 
Lehrer eine Freude ſein, ſein Erzieherberuf bekommt dadurch erſt 
ſeine Weihe; dem „freieren“ Lehrer wäre es ein Halt, falls er 
nicht ein vollendeter Heuchler ſein will, und der Geiſtliche würde 
nicht erdrückt werden von der Arbeit, wie das in der Großſtadt 
nahezu der Fall iſt. l i 


Reich, die Kirche ihre vitalen Intereſſen auf die Dauer peman: 
e gut- 


wollenden indes, die nicht katholiſch fein wollen, wird es nicht 
recht gemacht werden können. Da gibt es keine Verſtändigung, 
aber auch hier würde die rechte Einſicht allmählich ſich Bahn 8 
Die Gutgeſinnten mögen ſich aber auch nicht vorreden laſſen, 
die Kirche handle bei ihrem Streben, etwas zu ſchaffen, das al- 
ſeitig gebilligt werden kann, das aber auch von Dauer und 
unerläßlich iſt für das Wohlergehen der kommenden Geſchlechter, 
nur aus Mißtrauen gegen die lebende Generation. Die Sorge 
um das Heil der Seelen, nicht Herrſchſucht, iſt trotz aller boshaften 
Unterſtellungen das Prinzip, nach dem ſie handelt und nötigen⸗ 
falls kämpft bis aufs Blut. 

| In dieſem Sinne müßte die Schulaufſichtsfrage (ſpeziell in 
Preußen ſicher) gelöſt werden, ſonſt könnten wir doch einſt vor 
der Tatſache ſtehen: Es war einmal eine katholiſche Volksſchule. 
Ueber die Simultanſchule brauchen wir kein Wort zu verlieren; 
da gibt es keine Kompromiſſe! Sollte die Regierung in Preußen, 
wie das der Abg. Dr. Heß ihr am 9. April d. J. vorgehalten hat 
(Ueberſicht 1912/13 II. S. 33), dem Liberalismus zulieb, dahin 
arbeiten wollen, ganz ſachte, im ſtillen Kulturkampf die Kirche 
aus dem Organismus der Schule zu vertreiben, dann wäre es 
für alle chriſtlich Denkenden im höchſten Grade gedanken und 
gewiſſenlos, ſich um minder wichtiges zu ſtreiten und inzwiſchen rein 
alles zu verlieren. Alſo um Gotteswillen Verſtändigung! Es 
geht aufs Ganze. 


Zur Berufsorganiſtenfrage. 
Von J. Bechtold, Pfarrer, Lembach. 


ie Ausführungen von Chordirigent Knüppel in Nr. 37 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ dürften für ſüddeutſche Verhältniſſe 
wenigſtens, aber auch für andere Diözeſen, nicht in allem das 

Richtige treffen. 
In Baden z. B. ift der Kirchendienſt vom Schuldienſt voll⸗ 


ſtändig getrennt. Der Lehrer hat volle Freiheit, ob er den Orga⸗ 
niſtendienſt verſehen will oder nicht. Meiſtens beſorgen aber Lehrer 
dieſen Dienſt. Die Pfarrgemeinden fahren nicht gerade übel da⸗ 
bei, und die Lehrer tun gut daran in ihrem eigenen Intereſſe. 

Wer einen guten Volksgeſang will bei den deutſchen Veſpern 
und Andachten, der muß durch einen guten Schülergeſang den 
Grund dazu legen. Die halbe Stunde, die für Kirchenlieder im 
Volksſchullehrplan vorgeſehen iſt, wird vom Lehrer gewiß mit er⸗ 
höhtem Intereſſe ausgenützt und für die Feier des Gottesdienſtes 

weckmäßig dem Kirchenjahr entſprechend eingeteilt, wenn der Ge⸗ 
ſangslehrer der Volksſchule auch gleichzeitig Geſangslehrer für die 
Kirche iſt. Aus den Schülern heraus wählt der Lehrer ſeine 
ſpäteren beſten Sänger. Als Lehrer tritt der Lehrerorganiſt ſchon 
beim Schülergeſang, aber auch ſpäter im Kirchenchor mit größerem 
Anſehen auf als etwa ein Privatmann, wenigſtens in normalen, 
geordneten Verhältniſſen. Mißliche Zuſtände gäbe es auch mit 
einzelnen Berufsorganiſten. 

Herr Knüppel ſelber ſagt ſodann: „Es iſt wohl klar, daß 
ſie (die Berufsorganiſten) nicht für die bisher an den Lehrer be⸗ 
1 855 Entſchädigung die Arbeit übernehmen könnten.“ Selbſt auf 

ebenverdienſt, abgeſehen von vielleicht kleinſten Dorfgemeinden, 
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will er ſie nicht angewieſen wiſſen. Ja, ſoll im kleinſten Dorf der 
Organiſtendienſt der Hauptverdienſt eines geſunden Mannes ſein? 
Das wäre ja Erziehung zum Müßiggang! Soll auf dem Land 
für die Regel ein Handwerker oder Arbeiter Organiſt ſein? Auch 
damit wäre den berechtigten Forderungen ſachlich nicht gedient, 
abgeſehen von der Gefahr des unerwünſchten Einfluſſes ge⸗ 
werblicher und perſönlicher Verhältniſſe auf die Ausübung des 
Kirchendienſtes. Was die Geldfrage angeht, ſo bleibt eben ſie die 
ſchwierigſte. Nicht einmal mit tauſend Mark Gehalt könnte ein 
Berufsorganiſt ſich durchbringen. Er hat ja keine Dienſtwohnung 
wie der Lehrer. Die Forderung einer Dienſtwohnung wäre wohl 
dann auch bald der erſte Ring in der Gehaltsſchraube ohne Ende. 
Eine Organiſation der Berufsorganiſten würde ſicherlich gegründet 
„behufs Beſſerſtellung uſw.,“ will un „behufs Erfämpfung. ... .” 
Man denke an die Konſequenzen 

Die Bemerkung über oft reiche Ausſtattun 
Pfarrhäuſer fo allgemein gemacht, dürfte für Süddeutſchland 
nicht zutreffen. Keinen eee kein Schreibpult, kein Bücher⸗ 

eſtell findet ein Pfarrer im Amtszimmer vor. Selbſt den Koch⸗ 
erd müſſen wir im Möbelwagen mitbringen. Es gibt Kirchen ⸗ 
fonds und leider nicht wenige, deren Jahreszinſen keine dreihundert 
Mark ausmachen, Gemeinden zu Hunderten mit über fünfzi 
Pfennig Gemeindeſteuern, und da ſollen wir einen neuen Sta 
ſchaffen, für den wir voraus keine Mittel haben. Das Beiſpiel 
von der kleinen Gemeinde und ihrer Organiſtenſtiftung wäre viel⸗ 
leicht beſſer nicht bekannt geworden wegen der zahlreichen Kirchen⸗ 
bettler aus Norddeutſchland. Solange die Diaſporanot noch ſo 
roß iſt, iſt es dringender nötig, Notkirchen zu bauen und für 

V zu ſorgen, als einer Gemeinde die Auslagen 
für den Organiſten aufzuerlegen oder zu erhöhen. Welche Wohl⸗ 
tat wäre es für manche Schwarzwaldfiliale, bekämen die Leute 
einen Seelſorgsgeiſtlichen; für die Diaſpora wird das noch mehr 
gelten: erſt Seelſorge, dann Orgelſpiel. 

Die Lehrer beſorgen, ſolange fie können, den Organiſten⸗ 
dienſt im Intereſſe ihres eigenen Standes. Das Volk ſieht im 
Lehrer ſeinen geborenen Geſangslehrer. Jener Geſang 
aber iſt für das Volk der edelſte, der gepflegt wird im Dienſte 
und zu Ehren des Allerhöchſten. Was gilt ein Lehrer, wenn er 
durch fein Orgelſpiel mithilft, eine Generalkommunion, ein Fejt 
feierlich zu geſtalten. Das Volk iſt doch gottlob noch immer ſo 
ideal veranlagt, daß ihm Kirchenfeſte mehr wert find als Bierfeſte 
und Vereinsfeſtlichkeiten. Ziehen wir jedoch auch die Vereinsfeſte 
in den Kreis unſerer Betrachtung. Wächſt nicht das Anſehen 
eines Lehrers ganz erheblich, wenn der Lehrer als Organiſt mit⸗ 
wirkt? Oder wäre es für den Lehrer vorteilhafter, wenn er ſich 
fern hielte und die Teilnehmer in die Lage kämen, dagegen die 
Dirigentenkunſt irgend eines einfachen Mannes aus dem Volke zu 
rühmen? | 

Das Volk fieht und hört nichts oder doch wenig von den 
Leiſtungen des Lehrers in der Schule; die Leiſtungen auf dem 
Chor jedoch hört es und würdigt ſie auch. Am Sonntag in der 
Kirche iſt für viele, wenn nicht für die meiſten die Stunde ge- 
kommen, wo fie ſich wieder einmal verdemütigen wie Kinder, wo 
ſie ſelber mithelfen wollen, ſie zu erziehen: erziehen für ſich, für 
ihre Mitmenſchen, für Gott. Der Seelſorger ſoll und darf ihnen 
das Gewiſſen erforſchen, er ſoll für ſie und mit ihnen beten, daß 
ſie ſich ſelbſt die Woche über weiter erziehen. Und der Organiſt 
hat es nun in der Hand, durch die Macht der Töne Gemüt und 
Wille in guten Vorſätzen zu beſtärken, dem Gebet der Andächtigen 
Ben Himmelsſchwingen zu geben. Auf dieſen erziehlichen 

influß ſollte ein Lehrer nicht leicht verzichten, kein katholiſcher 
und kein proteſtantiſcher. Die 1 find die geborenen Volfs- 
geſangslehrer; lehnen ſie dieſes Amt in ſeinem religiöſen Teil 
ab, ſo verlieren ſie viel: einen Teil der Liebe und Achtung des 
Volkes und den Anteil des Herrn. 
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Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der Nummer 38 bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau” nach Kräften zu fördern. 
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Der Katholikentag in Laibach. 


Von Profeſſor Dr. F. X. Lukman, Marburg a. d. Drau. 


p: Monate Auguft und September find wahre Kongreßmonate. 

Zugleich mit der herrlichen Verſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Metz tagte der deutſchöſterreichiſche Katholikentag 
in Linz, dieſen folgte eine Woche ſpäter der ſloweniſch⸗kroatiſche 
Katholikentag in Laibach und die erſte Hälfte des Septembers 
brachte den tſchechiſchen Katholikentag in Kolin und den italieniſchen 
in Aquileia. 

Ueber die Berechtigung nationaler nn hat fich 
Profeſſor Dr. Hilgenreiner ausgeſprochen (vgl. „Allgemeine 
Rundſchau“ Nr. 36 Seite 716); der Erfolg der Linzer und der 
Laibacher Verſammlung beſtätigt ſeine Worte. Wenn wir 
auf dieſen Kongreſſen wirklich katholiſch arbeiten, 
ſo finden wir uns ſtets zuſammen in der Liebe zum Statthalter 
Chrifti, in der Treue zu Habsburg und in gegenſeitiger Hoch⸗ 
ſchätzung. Wir können getrennt marſchieren, immer bereit, 
vereint zu ſchlagen, wenn die Stunde es fordert. ; 

Der Katholikentag in Laibach war eine Heerſchau 
aller katholiſcher Südſlawen. Das gibt ihm ſeine beſondere Be⸗ 
deutung, zumal im gegenwärtigen Zeitpunkt. Die Beteiligung 
war außerordentlich groß. Am 24. Auguſt bewegte ſich ein 
Feſtzug von etwa 20000 Teilnehmern auf den Kongreßplatz zum 
feierlichen Gottesdienſt, welcher mit der Weihe an die unbefleckte 
Gottesmutter ſchloß, und dann zur Landwehrkaſerne, wo eine 
Volksverſammlung abgehalten wurde, die ſich zu einer impoſanten 
Kaiſerhuldigung geſtaltete. An den folgenden zwei Tagen fanden 
die ſloweniſchen und kroatiſchen Sektionsberatungen getrennt, 
die Feſtverſammlungen aber gemeinſam ſtatt. Wir können mit 
der bisher auf dem Gebiete der Volksaufklärung, der Jugend⸗ 
organiſation und des Genoſſenſchaftsweſens geleiſteten Arbeit 
zufrieden ſein. Die in den Sektionen angenommenen Reſolutionen 
geben die Direktive für die Zukunft. Parallel mit den Be⸗ 
ratungen in den Sektionen gingen einige andere Veranſtaltungen, 
wie die Generalverſammlung der ſloweniſchen Leogeſellſchaft, 
jene des Katholiſchen Lehrerverbandes, des Vereins „Der heilige 
Krieg“ gegen den Alkoholismus, die Verſammlung der ſloweniſchen 
katholiſchen Studentenvereine, ein Pädagogentag, ein Schauturnen 
von 2000 floweniſchen und über 300 tſchechiſchen katholiſchen 
Turnern (Turnerverband „Orel“). 

Den Geiſt des Laibacher Katholikentages geben am beſten 
wieder die Worte eines Feſtredners, welcher unter brauſendem 
Beifallsſturm erklärte: „Wir haben uns verſammelt, um gerad⸗ 
aus und mit aller Entſchiedenheit zu ſagen, daß uns unſer heiliger 
Glaube das Teuerſte auf der Welt iſt. Wir find hergekommen, 
um uns in der Ueberzeugung zu beſtärken, daß Chriſti Lehre 
der einzige Weg zum Glück und zum Fortſchritt iſt. ir ſind 
gekommen, um zu ſagen, daß wir unſer Volk innig lieben, daß 
wir ihm eine glückliche und ruhmreiche Zukunft wünſchen, aber 
auch, um zu ſagen, daß wir dieſes Ziel anſtreben wollen nur in 
Betätigung der Lehre Chriſti. Seine Grundſätze müſſen ins 
öffentliche Leben, auf alle Gebiete des öffentlichen Lebens! Wir 
find hergekommen, um unſerer tiefinnerſten Ueberzeugung Aus⸗ 
druck zu verleihen, daß zwiſchen Chriſtus und dem Freiſinn eine 
unüberbrückbare Kluft beſteht; wir find gekommen, um jedes 
Liebäugeln mit dem Freiſinn, jeden Kompromiß zu verurteilen 
und den chriſtlichen Radikalismus zu betonen... Wir find ge- 
kommen, um unſere Ueberzeugung auszuſprechen, daß wir dieſe 
Ideale nur unter der Herrſchaft der Habsburger erreichen können, 
ſind gekommen, um unſere Ergebenheit zu bezeugen dem ergrauten 
Monarchen und ſeinem Hauſe.“ 

Am Katholikentage nahmen zwölf Kirchenfürſten teil. Die 
Antworten auf die Huldigungsdepeſchen an den Heiligen Vater, 
den Kaiſer Franz Joſef und an den Erzherzog⸗Thronfolger Franz 
Ferdinand wurden mit freudiger Begeiſterung aufgenommen. 
Beſonders warm war das Antworttelegramm des Thronfolgers. 
Seinem Danke für die Huldigung der katholiſchen Slowenen 
und Kroaten, „welche die Vorſehung zu Hütern des ſüdlichen 
Bollwerkes des Habsburgerreiches beſtellt hat“, fügte der er⸗ 
Iaute Thronerbe den Wunſch bei: „Mögen Sie in dieſen Tagen 
recht viel Troſt und Kraft finden, um als treue Söhne der 
Kirche und des Vaterlandes ihre erhabene Miſſion erfüllen zu 
können.“ Der Kongreß von Laibach war eine impoſante katholiſche 
und patriotiſche Manifeſtation der Slowenen und Kroaten. Es 
wurde zugleich in den Sektionen ein umfaſſendes Arbeitsprogramm 
für die Zukunft aufgeſtellt, welches alle ernſten Arbeiter zur 
Tätigkeit gleichſam herausfordert. 
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Ungarn und die „neue Partei“. 


Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


ach den Balkankriegen!) zeigt es fih immer mehr, wie uner⸗ 
läßlich es ift, daß Ungarn für die gebildeten Kreiſe Mittel- 
europas nicht wie vielfach bisher eine terra incognita bleibe. 
Dieſer autonome Mittelſtaat im Rahmen des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Großſtaates iſt ein eigenartiges Mittelding zwiſchen 
— England und Rußland. 

Einerſeits ſtellenweiſe primitive Kulturzuſtände, Abſolutis⸗ 
mus und Korruption wie in Halbaſien; anderſeits eine hohe 
politiſche Regſamkeit und Beredſamkeit, ein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
trieb, ein reicher Hochadel und Klerus, eine ungeſtüme Gentry 
wie in England. Dieſe Gegenſätze kennzeichnen den ungariſchen 
Staat im Staate. 

Ungarn iſt ein Gebilde, das in die Schablone mittel⸗ 
europäiſcher Staatsbegriffe trotz aller Moderniſierungen nur 
ſchwer ſich einfügt. Ein tauſendjähriges Reich voll der wider⸗ 
ſpruchvollſten Bildungen und Umbildungen vom St. Stefansreich 
des ungariſchen Carolus magnus über türkiſche Deſpotie, wilde 
Revolutionen und Räuberromantik bis zur friedlichen Einver⸗ 
leibung in die hochkonſervative Habsburger Monarchie. Die ab⸗ 
gezirkelten nationalen Einheitsſtaaten Weſt⸗ und Mitteleuropas 
mit ihrer ſtrammen Beamtenverwaltung ſind etwas ganz anderes, 
als das vielſprachige Konglomerat des großen Donaureiches an 


der Schwelle des Orients. Dies muß man einſehen, dies muß 


man fühlen, damit muß man rechnen in den Zentren und allen 
denkenden Kreiſen der vorgeſchrittenſten Kulturſtaaten. Wenn 
dieſe durch Vermittlung von Oeſterreich⸗ Ungarn zur moraliſchen 
Eroberung des näheren Orients gelangen wollen, ſo geht es nicht 
ohne Ungarn. Für diefe Weltmiſſion muß freilich zugleich der 
„ungariſche Globus“ ſich ausreifen. Und Anzeichen hierfür ſind 
vorhanden. 

Es ift pſychologiſch erklärlich, wenn das lebhafte magya- 
riſche Nationalgefühl gegen eine merkliche Abhängigkeit von Wien 
ſich aufbäumt, gegen Zurückſetzungen reagiert und ungeduldig wird 
een den zunehmenden Aſpirationen der nichtmagyariſchen 

ationalitäten. Von innen und von außen wird ja dadurch der 
ſpezifiſch ungariſche Staatsgedanke zunächſt in Frage geſtellt. Aber 
die abſolute, rückſichtsloſe Unabhängigkeitsidee und nationale Hege⸗ 
monie iſt eben praktiſch undurchführbar. Und die letzten Jahre 
mit ihrer Obſtruktionstaktik einerſeits, ihrer Wahl- und Parla- 
mentsvergewaltigung anderſeits müſſen doch ein Ende nehmen, 
wenn Ungarn bei ſolchen Stockungen nicht kulturell zurückbleiben, 
alſo politiſch erſt recht ohnmächtig werden ſoll. 

Ein Anzeichen, daß man dies endlich einſieht und aus den 
jüngſten Wandlungen der äußeren Lage die Schlußfolgerung in 
Ungarn zu ziehen beginnt, iſt die Bildung der „neuen Partei“ 
des Grafen Andraſſy. Er ift bekanntlich ein naher Verwandter 
des einſtigen Miniſters des Aeußern, deſſen Name 1849 am 
Schafott geprangt hatte, aber in den 60 er Jahren mit Deak und 
anderen wiederaufgegangenen Sonnen am politiſchen Himmel 
Oeſterreich⸗Ungarns glänzte. Von dem damaligen und ſeitherigen 
Doktrinarismus der paragraphenkundigen Staatsjuriſten hebt fih 
des jüngeren Staatsmannes freimütiges Geſtändnis ſeiner eigenen 
Fehler Achtung gebietend ab. Politiſche Wandlungen führender 
Politiker ſind ja in Ungarn nicht ſelten; aber meiſt mehr zum 
Zweck der Verblüffung. Wenn diesmal kein bloßer Bluff vor⸗ 
liegt, kann es uns recht ſein. 

Was Graf Julius Andraſſy der Jüngere in der konſtituie⸗ 
renden Verſammlung einer neuen Landespartei Mitte dieſes 
Monats zu Ofen⸗Peſt über die inneren Fragen, die allzuſtraffe 
Zentraliſation der Verwaltung, die kroatiſche und ſonſtige 
Nationalitätengefahr, Entartung des Parlamentarismus, Wahl⸗ 
rechtserweiterung uſw. geſprochen und verſprochen, iſt für das 
weitere Ausland von weniger Intereſſe. Wohl aber iſt es von 
allgemeinem Intereſſe, wenn er anerkennt, daß „die Krone auch 
andere als die bloß ungariſchen Intereſſen berückſichtigen müſſe“; 
daß das heutige Syſtem des Mißtrauenſtiftens „ein Attentat 
gegen den König (Kaiſer) und gegen die Nation“ bedeute; daß er 
die Forderungen einer ſelbſtändigen ungariſchen Armee nicht in 
das Programm ſeiner Partei aufnehme und die „Gemeinſamkeit 
mit Oeſterreich“ im Sinne der (1867er) Ausgleichsgeſetze annehme; 
daß er „Wunden heilen und auch von ihm ſelbſt begangene 
Fehler gut machen wolle“. 


1) Siehe auch „Ungarn und der Balkan“ in Nr. 35 der „Allgemeinen 
Rundſchau“. 
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All das muß in Wien und auch beſonders in Deutſchland 
mit Genugtuung zur Kenntnis genommen werden; denn es berührt 
die Bündnisfähigkeit im Sinne der internationalen Friedens- 
politik. Auch für Ungarn erklärt das Programm als Bürgſchaft 
letzterer die „Schlagfertigkeit der Armee“, ſowie die „Aufrecht⸗ 
haltung des Dreibundes“. 

Man muß die bisherige Ungebärdigkeit der magyariſchen 
Politiker, die ganze Skrupelloſigkeit ihres ſtellenweiſe an Hoch- 
verrat gegen den Geſamtſtaat ſtreifenden Separatismus beſonders 
der 48er aber wohl auch der 67er Partei kennen, um diefe Ge ⸗ 
ſtändniſſe und Zugeſtändniſſe zu würdigen. Sie enthalten eigent- 
lich Selbſtverſtändlichkeiten; aber es iſt deren bisherige ſozuſagen 
ſelbſtmörderiſche Ablehnung doch endlich dem Mute gewichen, der 

eſunden Vernunft in Ungarn wieder das Wort zu reden. Ein 
beliebiger Durchſchnittspolitiker hätte ſich ein ſolches Bekenntnis 
in Ungarn nicht geſtatten dürfen. Neben der an dieſer Stelle 
feinerzeit (Nummer 35) gleichfalls gewürdigten Reichstagsrede 
Graf Tiszas vom Juni dieſes Jahres iſt die ſeines heutigen 
Rivalen um die Macht ein unzweideutiges neues Zeichen dafür, 
daß ſich in Ungarn eine innere Wandlung vollzieht. Hält ſie an, 
ſo ſtärkt ſie in erfreulicher Weiſe die Kraft der Habsburger 
Monarchie, damit aber auch des Dreibundes; ſie beanſprucht 
> die Aufmerkſamkeit der Feinde und Freunde des Friedens in 
ropa. 

Dieſe Worte ſind allerdings noch nicht Taten; es müſſen 
die darin liegenden Verſprechungen wirklich eingelöſt werden. 
Und dazu iſt zweierlei nötig, das aber auch wieder nicht Ungarn 
allein betrifft, ſondern eine europäiſche Angelegenheit iſt; nämlich 
die Beſeitigung der politiſchen Korruption und die 
Verſtändigung der Nationalitäten. 

Träger der erſteren iſt in Ungarn die geſchäftspolitiſche 
Streberdynaſtie Koſſuth. Bisher war die einzige Lichtſpur im 
48er Taumel, daß unter anderem der ehrliche Juſth die beſſeren 
Elemente der Unabhängigkeitspartei von der verhängnisvollen 
Führung durch die judäomagyariſche Klique zu befreien ſuchte. 
Dieſes Abrücken muß noch entſchiedener werden. Es muß ſich 
überall eine reinliche Scheidung vollziehen, bei welcher die unga⸗ 
riſchen Politiker, welche, wenn nicht ſelbſt ſtehlen, ſo doch ſtehlen 
laſſen, endlich allein bleiben. Es müßte, wer auch immer oben⸗ 
auf kommt, ob Tisza oder Andraſſy, ſowohl die Regierungs- als 
auch die Oppoſitionspartei die reinen Hände als eine unweiger⸗ 
liche Bedingung der Zulaſſung in ihre Reihen durchſetzen. 

Und in der Nationalitätenpolitik muß in Ungarn — wie 
ſchließlich überall — der ſo einfache Grundſatz endlich zur Gel⸗ 
tung kommen: was du nicht willſt, daß dir geſchieht, das tu' auch 
einem anderen nicht. Ohne Recht und Billigkeit auch nationalen 
Minderheiten gegenüber geht es nun einmal nicht; in Ungarn 
nicht und nirgends in der Welt. 

Man mag abwarten, ob die „neue Partei“ in Ungarn die 
aufdämmernde Einſicht ihrer Fehler auch dadurch beweiſt, daß ſie 
in dieſer doppelten Hinſicht mutig ans Werk geht. Tut ſie es, ſo 
iſt ſie, iſt Ungarn und Oeſterreich, iſt auch der Dreibund und 
das dauernden inneren und äußeren Friedens bedürftige Europa 
zu beglückwünſchen. 


Gebet, 


ie Hände sind gefaltet 

Zu dir, der wacht und wallet 
Für jedes Herz und sein Geschick. 
Ich weiss, mit deinen Händen 
Kannst Lust in Leid du wenden 
Und jedes Leid in Glück. 


Für mich will ich nichłs biten, 
Was ich gejauchzt, gelitten, 

Das ist ja lange nicht mehr mein, 
Nur denen ich begegnet 

Und die mein Herz gesegnel, 
Wollt'st reichlich du Vergelter sein. 


Jos. R. Woworsky. 
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Streiflichter auf die amerikaniſche Freimaurerei. 


Eine Ergänzung zu Nr. 15 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Von Rev. F. Krings, Rushville, Nebraska. 


ls in Nr. 15 der „Allgemeinen Rundſchau“ der Artikel „Die 

freimaureriſche Gefahr“ erſchien, fand er ſeiner präziſen Sach⸗ 
lichkeit und Aktualität halber den einſtimmigen Beifall vieler deutſch⸗ 
amerikaniſcher Lefer der Zeitſchrift. Es wurde bald für eine eng- 
liſche Uebertragung geſorgt und mir von vielen Seiten der Wunſch 
geäußert, dem trefflichen Artikel eine Ergänzung folgen zu laſſen, 
die ſpeziell amerikaniſche Verhältniſſe, des inneren Konnexus 
wegen, ins Auge faſſe. 

In meiner Ausführung folge ich der erſten freimaureriſchen 
Autorität Amerikas, Großmeiſter Albert Pike. Seine Statue, 
ein Werk der Logen, ſteht in nächſter Nähe des Kapitols in Rai- 
hington. Er galt als Hauptführer, da Leo XIII. in ſeiner Enzyklika 
„Humanum genus“ alle Freimaurerei verurteilte. Pikes Antwort 
erfolgte 1884 in der „Voice of Masonery“. Eine Zeitſchrift des 
Ordens nennt ihn „den Prophet der Freimaurerei“. Br.. Robert 
nennt ihn den „größten Maurer“. 

Geiſt und Endzweck der amerikaniſchen Freimaurerei ſind die 
leichen wie in Europa. Die Wechſelbeziehungen, der enge Mn- 
chluß, das gemeinſame Arbeiten werden von Jahr zu Jahr be- 
ſtimmter. Der Großorient von Italien hat mehrere Male öffent- 
lich erklärt, daß er in ſeinem Kampf gegen Klerikalismus und 
Papſttum auf die begeiſterte Mitarbeit in Paris, Berlin, London, 
Madrid, Kalkutta und Waſhington rechnen kann. 

Der Schleier des Geheimen, der über dem Orden hängt, 
macht es dem Laien unmöglich, die Macht und wachſende Stärke 
desſelben zu überblicken. Die große Maſſe des amerikaniſchen 
Volkes iſt ſich nicht der großen Gefahr bewußt, die heraufzieht, 
läßt ſorglos eine gewaltige Hydra heranwachſen, die alle Kultur 
im Kerne bedroht. Nach Albert Pike zählte Amerika am 
9. Januar 1889 eine halbe Million Maurer. Heute hat der 
Orden 1 203 159 Mitglieder nach der letzten Statiſtik. Wenn die 
verhältnismäßig geringe Zahl der Mitglieder in Frankreich, 
Spanien, Portugal und Italien fo deſtruktiv wirkt, wohin kommen 
wir in Amerika, wenn die Freimaurerei einmal kühner den Nacken 
heben kann? Wächſt ihre Zahl in gleicher Proportion, wie in 
den letzten 20 Jahren, ſo entſteht hier eine Macht, die deſpotiſch 
alles niederhält, was von ihren Anſchauungen ſich unterſcheidet. 
Und dieſe Gefahr liegt inſofern nahe, als die amerikaniſche Frei⸗ 
maurerei organiſatoriſche Elemente in ſich birgt, die rapides An- 
wachſen begünſtigen. Im Amerikaner liegen zwei charakteriſtiſche 
Grundzüge, praktiſcher Geſchäftsſinn und Liebe zur Freiheit. 
Beiden kommt der Orden entgegen. 

Bis in die kleinſten, weltverlorenen Prärieſtädtchen iſt der 
Orden organiſiert. Meiſt macht der Amerikaner kein Geheimnis 
aus der Mitgliedſchaft. Er trägt öffentlich Zirkel und Wintel. 
maß als Buſennadel. Die Loge trägt feinen geſellſchaftlichen. 
religiöſen und geſchäftlichen Intereſſen Rechnung. Die meiſten 
werden unter der Flagge der „Buiſineß“ gekapert. Die Loge 
protegiert mit allen Mitteln das geſchäftliche Fortkommen. 
Darum ſind Geſchäftsleute in erſter Linie Mitglieder, bilden 
einen ſtarken Ring, in dem fie einander protegieren, Außen- 
ſtehende nicht gerade befeinden, aber iſolieren, nicht aufkommen 
laſſen. Dieſes kommerzielle Protektorat ift ein verlockendes Aus 
hängeſchild, dem ſchon unzählige kurzſichtige Katholiken zum 
Opfer gefallen ſind, da ſie Freimaurerei und Geſchäft für identiſch 
hielten und den Pferdefuß überſchauten. Daß die Brüder auch 
im Rechtsweſen einander protegieren, iſt in Amerika keine 
grundloſe Vermutung, ſondern ein Faktum, dem man oft ſtaunend 
gegenüber ſteht. Eine Krähe hackt eben der anderen kein 
Auge aus. 

Ein anderes Propagandamittel ift das Prunken mit katho⸗ 
liſchen Namen unter den Freimaurern. Wie oft bekommt man zu 
hören, Erzbiſchof Ireland, Kardinal Gibbons, viele katholiſche 
Prieſter gehörten zur Loge. So lächerlich diefe Aufſtellung ift, 
N fie doch dahin, viele Unbefangene irre zu machen und arn 
zulocken. 

Mit den Logen iſt mancherorts das Verſicherungsweſen enge 
verbunden, die Loge entfaltet in kritiſchen Lagen, Krankheit oder 
Unglück, ausgehend von ihrem Humanitätsprinzip, eine fieber⸗ 
hafte Tätigkeit, umgibt das Begräbnisweſen mit einem prunken⸗ 
den, lobhudelnden rituellen Kult, umkleidet Einführung und Auf. 
nahme in ſchleierhaftes Dunkel und Zeremoniell, — das Geheim 
nisvolle übt auf den Durchſchnittsmenſchen einen anziehenden Reiz 
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aus — alles pſychologiſche Momente, die einer raſchen Propa- 
ganda zugute kommen. f 
Wenn faktiſch die Logen in den Vereinigten Staaten noch 


keinen offenen Angriff auf die Kirche wagen, ſo liegt der | 


Grund darin, daß ſie durch die politiſche Situation in Schach 
gehalten werden. Längſt hätten wir einen Kulturkampf, wären 
nicht die beiden großen politiſchen Parteien, Republikaner und 
Demokraten, auf die Stimmen der Katholiken angewieſen. Der 
Katholik ift in feiner politiſchen Anficht frei, verteilt ſich darum 
auf die beiden führenden Parteien und würde ſich bald einer 
Unterdrückung widerſetzen. Der Katholizismus ſtellt eine Macht 
dar, mit der Politik und nolens volens auch die Loge zu 
rechnen haben. | 

Dieſe Situation iſt am beiten im folgenden Gedankenaus⸗ 
tauſch zwiſchen dem italienischen Großmeiſter Adriano Lemmi und 
dem amerikaniſchen Großmeiſter Albert Pike gekennzeichnet, ver⸗ 
öffentlicht im „Offiziellen Bulletin des 33ten Grades für U. St. 
A.“ — Vol IX, 1889, p. 65. 

Rom, November 21., 1888. V. E. 

Ergebenſter, ehrwürdiger Bruder! Ich wage es, Dir eine Ab: 
ſchrift eines Zirlulares zu ſenden, das ich in meiner Eigenſchaft als 
Großmeiſter an alle Logen unter dem G. ... O. . .. von Italien ge: 
ſchickt habe, um ſie zu ermutigen im Kampfe gegen den Vatikan, der 
Is: o mehr und mehr in Gegenſatz zum Fortſchritt der Menſch⸗ 

eit ſtellt. 

Für uns Italiener iſt dieſer Kampf notwendig, da der Papſt der 
natürliche und unverſöhnliche Feind unſerer Freiheit und nationaler 
Einheit iſt. Dir ehrwürdiger Bruder muß es bekannt ſein, daß die 
klerikale Partei geſchäftig iſt überall in der Welt, den Fortſchritt zu 
untergraben und das Papſttum in Rom wiederherzuſtellen. Ein lächer⸗ 
liches und törichtes Anſinnen! aber ſogar amerikaniſche Biſchöfe unter⸗ 
ſtützen es und erklären ſich offen eins mit Rom. Du ſollteſt in allen 
Logen der Vereinigten Staaten einen energiſchen Proteſt dagegen er: 
laſſen und ihn mir ſenden. Deine Autorität iſt ſo groß, daß dies eine 
Leichtigkeit für Dich iſt. Zufolge Deiner Initiative wird in allen euro: 
päiſchen Logen eine ähnliche Bewegung erfolgen. Das wird ein neuer 
Beweis ſein, daß die Freimaurer in der ganzen Welt konſolidariſch 
handeln; den klerikalen Demonſtrationen ſtellen wir die freimaureriſche 
Oppoſition entgegen. Ich bitte Dich, eröffne mir gegenüber frei Deine 
Anſicht hierüber und empfange meine dreifache brüderliche Umarmung. 

Adriano Lemmi 33er Grad. 

Albert Pikes kühle Antwort folgt. 

Or.“. Waſhington, 28. Januar 1889. 

Teurer Bruder! Wenn ich Dir irgendwelche Ermutigung hätte 
geben können, daß die Ausführung Deiner Wünſche, die Du mir in 
Deinem geſchätzten Schreiben vom 21. November 1888 mitteilſt, möglich 
wäre, hätte ich Dir ſofort geantwortet. Es ift unmöglich, unſere Freis 
maurerei zu veranlaſſen, gemeinſame Maßnahmen oder irgendwelche 
Maßnahmen gegen das Papſttum zu treffen. Die katholiſche Kirche weiß, 
daß keine unſerer politiſchen Parteien, Demokraten oder Republikaner, 
es wagt, ihre Anſprüche zu verſagen oder ihren Eingriffen zu wider⸗ 
ſtehen, oder das Volk vor ihren tückiſchen Einflüſſen zu warnen, die 
unaufhaltſam die Grundlagen unſerer freien Regierung untergraben. 
Keine Partei möchte das katholiſche Votum verlieren, das durch die 
Einwanderung ſtetig wächſt, oder auch nur einen Schritt tun, der die 
Stimmenmehrheit der Gegenpartei zuführen könnte — der Katholizismus 
iſt hier eine politiſche Macht geworden. Albert Pike 33 ter Grad 

Großkommandur. 


Alſo unſere Immunität verdanken wir einzig der augenblick⸗ 
lichen politiſchen Konſtellation, nicht den Differenzen amerikaniſcher 
und europäiſcher Freimaurerei. — 

Die Sache liegt anders in Südamerika, das der Frei⸗ 
maurerei eine freiere Operationsbaſis bietet. 1906 wurde in 
Buenos Aires der erſte lateiniſch⸗-amerikaniſche Freimaurerkongreß 
abgehalten. Die dort gefaßten Reſolutionen ſind direktiv für 
alle Mitglieder. Die zehnte Nummer des Freimaurerjournals 
von Caracas brachte folgende Leitmotive: 


1. die lateiniſch-amerikaniſche Freimaurerei fol mit allen zur 
Verfügung ſtehenden Mitteln die klerikale Propaganda bekämpfen, 
ferner die Errichtung und Entwicklung religiöſer Kongregationen, und 
Anſtrengungen machen, ſie aus dem Lande zu vertreiben. 

2. Freimaurer ſollen ihren Einfluß gebrauchen, ihre Frauen 
und Kinder von der Beichte fern zu halten. 

3. Freimaurer ſollen nicht zum Unterhalt des Klerus und der 
Kirche beitragen. 

4. Freimaurer folen die Mitglieder politiſcher Parteien zu ge 
winnen ſuchen, ſolche, die ſtimmen für Trennung von Kirche und Staat, 
Vertreibung der Orden und Kongregationen, Zivilehe, Eheſcheidung, 
rein weltliche Erziehung, Laienpflegerinnen in Hoſpitälern, Abſchaffung 
der Militärgeiſtlichen und anderer klerikalen Geſetze. 

5. Jeder Freimaurer ſoll in der profanen Welt handeln im 
Einklang mit den Prinzipien der Freimaurerei; die, welche dieſen 
Ehrenkodex verletzen, gewärtigen die ſtrengſten Strafen der Ordensgeſetze. 
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6. Die Freimaurerei ſoll die Zurückberufung aller Vertreter 
beim Heiligen Stuhle bewirken, um das Papſttum nicht als internationale 
Macht anzuerkennen. 

Dieſes Programm iſt bereits in Frankreich, Portugal und 
einzelnen Teilen Süd- und Zentralamerikas erledigt und ſteht 
bei der weltumſpannenden Tätigkeit der Geheimbündler jedem 
Land bevor, in dem die Freimaurerei ans Staatsruder gelangt. 

Der innere Grund, weshalb England und Amerika den 
offenen Verkehr mit der franzöſiſchen Loge abgelehnt haben, 
dagegen frei mit dem Großorient von Italien verkehren, liegt 
darin, daß die italieniſche Freimaurerei ihren Hauptangriff gegen 
alles Katholiſche, das Papſttum, richtet, eine Tendenz, die dem 
Proteſtantismus e ift, wogegen die franzöſiſche Groß— 
loge alle Formen des Chriſtentums bekämpft, den Atheismus 
proklamiert, eine Bodenloſigkeit, für die England und Amerika 
no nicht reif ſind, es höchſtens unter maureriſchem Einfluß werden 
önnen. 

Es wäre intereſſant, an der Hand bewährten Materials 
zwei weitere Fragen zu ſtudieren, erſtens wie die Freimaurer 
niederer Grade grundſätzlich irregeführt werden, tatſächlichen 
Kadavergehorſam leiſten, zweitens die freimaureriſche Moral näher 
unter die kritiſche Lupe zu nehmen. Sachliche Beſprechungen 
dieſer beiden Punkte öffneten ſeit meiner Praxis manchem die 
Augen, bevor er ſich in einem unentwirrbaren Labyrinth verlor. 

Abſchließend führe ich ein bezeichnendes Zitat des frei- 
maureriſchen Magazins Mystic Light“ an, datiert vom 
November 1910. 

„Wir möchten auf die Notwendigkeit dringen, auf der Hut zu 
ſein gegen die untergrabenden Taltiken unſerer ſtets tätigen Feinde, 
die nicht allein die Freimaurerei bedrohen, ſondern die Freiheit unſerer 
Nation, daß wir als Nation nicht gezwungen werden, Armut, Unwiſſen⸗ 
heit und Sklaverei zu erdulden, wie Italien, Frankreich, Portugal, 
Spanien und andere unglückliche Länder, oder gezwungen werden, ein 
Ungeheuer abzuſchütteln, wie es eines dieſer Länder nach dem andern 
getan hat. Dieſes Land wird überladen mit unerzogenen, armen Aus⸗ 
wanderern, die mit ihren Kindern in abergläubiſcher Sklaverei ver 
harren, um Geld zu gewinnen, die unſer öffentliches Schulſyſtem mit 
ſogenannten Pfarrſchulen zerſtören, in denen jugendliche Gemüter ge— 
lehrt werden, einer Macht zu gehorchen, die ſich über unſere Regierung 
und Freiheit dünkt.“ 

Dieſe Sprache iſt bezeichnend und mehr denn ein Wink 


mit dem Zaunpfahl. 


Freimaurerei, Geheimbündlerei iſt ein Krebsſchaden im 
amerikaniſchen Volke. Das Gift iſt weit vorgedrungen in die 
Schichten der Geſellſchaft. Bei den meiſten ſind gine 
Protektion, Spekulation auf Stimmen bei Wahlen, Anſtellung, 
Beförderung zu wichtigen, geldbringenden Poſten, Geſellſchaftlich⸗ 
keit bei Banketten, der Prunk und die Aeußerlichkeiten am Logen- 
weſen die ziehenden Lockmittel. Den lähmenden antichriſtlichen 


Einfluß fühlt der am beſten, der im täglichen Kontakt, im 
1 Gegenſatz zu den „Brüdern in 
oph allegoriſch bemerkt, ſteht. 


eelzebub“, wie ein 


Philo 


Die Kirche und die Gebildeten. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 


Inter obigem Titel hat bekanntlich P. Dr. Schulte bei Herder 
N ein Büchlein!) erſcheinen laffen, welches die mit offenem 
Blick beobachteten Schwierigkeiten des ſo überaus wichtigen 
Problems der Gebildetenpaſtoriſation eingehend und vorurteils- 
frei darlegt. Ich glaube, beide Teile, die Kirche ſowohl wie die 
Gebildeten können den Ausführungen im weſentlichen freudig 
zuſtimmen. Gleichwohl ſei es einem Laien geſtattet, aus ſeiner 
Pſyche heraus einige Gedanken zu äußern, welche das genannte 
Werk in ihm unwillkürlich erweckte. 

P.. Schulte wollte nicht die Studentenſeelſorge behandeln, 
noch weniger hat er beabſichtigt, der Frage der religiöſen 
Unterweiſung an den höheren Schulen näherzutreten. 
Und doch ſcheint es, daß man nicht umhin könne, auch hierüber 
zu ſprechen, wenn man das in Rede ſtehende Problem am 
Grunde erfaſſen will. Denn die religiöſen Anregungen, die der 
Menſch in der Zeit vom neunten bis zum achtzehnten oder 
zwanzigſten Lebensjahre empfängt, ſind wohl faſt allein für die 


1) Val. die Beſprechung in Nr. 7 der „Allgemeinen Rundſckau“ 
(15. Februar 1913). Anmerkung der Redaktion. 
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ſpätere Stellung zu Religion und Kirche entſcheidend. Vielleicht 
noch mancher andere Leſer hat daher in dem Buche von P. Schulte 
die Beantwortung der Frage vermißt: Iſt denn der religiöſe 
Samen, der auf den höheren Lehranſtalten in die Herzen der 
zukünftigen Gebildeten ausgeſtreut wird, winterhart und keim⸗ 
kräftig genug, um die Kälte und den Haß, dem ſein Glaube auf 
der Univerſität und im ſpäteren Leben ausgeſetzt iſt, zu über⸗ 
winden, um zu reifen und werktätige Frucht zu bringen? 
ch glaube nicht, daß jemand, der ſich der vielfachen 
Schwierigkeiten in ihrem ganzen Umfange bewußt iſt, die Frage 
fee bejahen wird. Was P. Schulte (Seite 94) über den 
eelſorglichen Verkehr mit den Erwachſenen ſagt, dürfte auch 
ier einen wunden Punkt richtig bezeichnen: „Mit der einfachen 
arbietung der Gedankengänge und Beweisführungen, mit denen 
die Fundamentaltheologie das Glaubensgebäude wiſſenſchaftlich 
zu fundieren und rationell ſicherzuſtellen ſucht, iſt im allgemeinen 
wenig gedient. Nach der Seite hin liegen für die große Mehr⸗ 
zahl die eigentlichen Schwierigkeiten gar nicht.“ Den Schülern 
höherer Klaſſen wecken Pelagianismus und andere alte Irrlehren 
weniger Intereſſe mehr, wohl aber die Deſzendenztheorie, Kant, 
Schopenhauer, Häckel und Bölſche. Soll der zukünftige Akademiker 
fich nicht berauſchen laffen von den Gedankengängen des Monismus 
über die Einheit alles Seienden, ſo muß ihm der katholiſche Ge⸗ 
danke der Einheit durch die Perſon des Schöpfers in ſeiner ganzen 
Größe und Schönheit vor Augen geführt werden, wie es z. B. 
in Meyenbergs „Ob wir ihn finden?“ geſchieht. 

Eine Einführung in die neuerdings ſo ſchön . 
Hagiographie, in gute Erbauungsliteratur, eine intenſivere 
Lektüre der Hl. Schrift würden dazu beitragen, nicht nur den 
Kopf, ſondern auch das Herz des Schülers zu gewinnen, ihn zu 
ſpäterer Lektüre anzuregen. Iſt dies aber gelungen, iſt dem 
Schüler eine Ahnung aufgegangen von der Tiefe und Schönheit 
echten, freudigen religiöſen Lebens, dann wird er auch ſpäter als 
Akademiker der Kirche nicht fremd und 1 gegenüberſtehen. 

Dies führt unſere Gedanken von ſelbſt zu dem zweiten, 
überaus wichtigen Faktor, der religiöſen Literatur. Daß hier 
noch ſehr viel zu beſſern iſt, wird wohl am beſten durch die 
Tatſache beleuchtet, daß P. Schulte längere Zeit daran gedacht 
ach, feiner Schrift ein Verzeichnis empfehlenswerter religiöfer 

iteratur für Gebildete beizugeben, daß er dieſen Plan aber 
trotz mühevoller Vorarbeiten aufgeben mußte, weil das Ver⸗ 
zeichnis bei aller wohlmeinenden Beurteilung für einzelne 
Gebiete zu dürftig ausgefallen wäre. Man hat die Richtigkeit 
dieſer Anſicht bezweifelt. Aber man ſehe nur die einſchlägigen 
Sparten der literariſchen Ratgeber für die Katholiken Deutſch⸗ 
lands (Köſelſcher Verlag) und des Dürerbundes (Callweyſcher 
Verlag) nach, und man wird finden, daß in beiden zwar eine 
langſame Aufwärtsbewegung feſtgeſtellt wird, daß dieſe aber bei 
weitem nicht ausreicht, um den vorhandenen Tiefſtand in Bälde 
zu überwinden. 

Leider iſt dieſer Tiefſtand am ſchlimmſten gerade auf dem 
wichtigſten Gebiete, nämlich dem der Gebetbuchliteratur. Für 
viele Akademiker iſt das Gebetbuch das einzige religiöſe Buch, 
welches ſie überhaupt zur Hand nehmen. Dieſes iſt darum in 
vielen Fällen die einzige, und ſelbſt bei eifrigen Katholiken eine 
überaus wichtige Waffe, um die Herzen für Chriſtum zu 
erobern. Nirgendwo empfindet aber auch der Gebildete ſo leicht, 
was echt — was phraſenhaft, was innere Wärme — was rein 
verſtandesmäßige Darſtellung, was Begeiſterung — was Ueber⸗ 
treibung iſt, als dort, wo ein Buch ihm zum Dolmetſch werden 
ſoll bei ſeinem Gott. Es iſt darum die Aufgabe, ein gutes 
Gebetbuch zu ſchreiben, ebenſo ſchwierig wie wichtig. Unſere 
bedeutenden katholiſchen Verleger würden ſich große Verdienſte er- 
werben, wenn ſie ſich darum bemühen wollten, viele tüchtige, welt— 
erfahrene, feingeſinnte Theologen für dieſen Zweck zu gewinnen. 

Eine religiöſe Zeitſchrift von überragender Bedeutung 
für gebildete Laien fehlt uns leider noch. Die Aka demiſche 
Bonifatius⸗Korreſpondenz iſt im Begriffe, ſich immer 
mehr zu einer ſolchen zu entwickeln, aber ſchon klagt man, daß 
ſie den Bonifatiusverein zu ſehr belaſte. Man vergeſſe nicht, 
daß der Einfluß, der durch ſie auf die Gebildeten ausgeübt wird, 
im Verhältnis zu den aufgewandten Mitteln ein ziemlich großer 
ift und der res bonifatiana ſelbſt wieder zugute kommt. Man 
ſetze den überaus billigen Abonnementspreis von 1 Mark für 
Nichtmitglieder des Bonifatiusvereins etwas höher, mache mehr 
buchhändleriſche Reklame, ſorge für regelmäßige Beſprechungen 
in der Preſſe — alsdann wird der materielle und geiſtige Ertrag 
nicht ausbleiben. 
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Wie groß bei uns der Hunger nach kräftiger geiſtlicher 
Koſt immer noch iſt, zeigt der freudige Anklang, den die „Be⸗ 
5 über das Evangelium“ des geiſtvollen Stuhlweißen⸗ 
burger Biſchofs Prohaszka gefunden haben. Manche Perlen 
älterer Betrachtungsliteratur würden vielen Gebildeten ſehr will⸗ 
kommen ſein, wenn ſie ihnen in guten Neuausgaben zugänglich 
gemacht würden. Hirſchers „Betrachtungen über das jonntäg- 
liche Evangelium“ ſind ja jetzt von Wibbelt, dem bekannten 
plattdeutſchen Dichter, neu herausgegeben worden, ſeine „Tage 
des Ernſtes“ durch Krebs. Aber das herrliche Werk von Sailer, 
„Der chriſtliche Monat“ kann man — ebenſo wie ſein Gebet⸗ 
buch — nur mehr antiquariſch und höchſt ſelten bekommen. 
Und dabei iſt Sailer in ſeinem tiefen Ernſt, ſeiner Gründlichkeit 
und Innigkeit geradezu ein Vorbild für die Gebildetenpaſtoriſation. 

Das, wodurch der Gebildete ſich am erſten gewinnen, er- 
bauen und belehren läßt, iſt die durchgeiſtigte Perſönlichkeit. 
Sie ſucht er vor allem auch bei dem Kanzelredner. Mit feinem, 
aber ſicherem Inſtinkt fühlt er heraus, ob der Prieſter, der dort 
von der Kanzel die hl. Geheimniſſe der Religion verkündet, 
ſelbſt innerlich ergriffen ift, oder ob er nur Memoriertes wieder: 


‚gibt, ob der Prieſter ſich in Ehrfurcht vor den letzten Geheimniſſen 


beugt, oder ob er fie „in rationaliſierendes Willen verflüchtigt“. 
P. Schulte findet dort ſehr kräftige Worte, wo er über die Mängel 
mancher Predigten ſpricht: „Das ewige Apologetiſieren widert 
ſchließlich förmlich an .... Das Volk langweilt fih an dem ewigen 
Variieren von Gedanken, die es dutzendmal gehört hat 
Dann gibt er aber auch brauchbare pofitive Richtlinien: „Die 
Predigt, welche die Kritik eines Gebildeten aushalten kann, wird 
meiſt an Popularität wie Gehalt nicht verlieren, fondem ge 
winnen. Die Predigt muß zeitgemäß ſein, aber ſie darf darum 


nicht aufhören, ewigkeitsgemäß zu ſein. Die intenſivere moderne 


Behandlung des poſitiven Offenbarungsinhaltes tut uns not.“ 
Dieſe Worte wird jeder Gebildete gewiß gerne unterſchreiben. 
Ein Prediger, der aus der Fülle der ewigen Gedanken des Chriſten⸗ 
tums ſchöpft, der ſich die edle ſprachliche Schönheit der Hl. Schrift 
zum Vorbilde nimmt, wird ſtets auch unter den Gebildeten an- 


dächtige Hörer finden. 


Mit Glück vermeidet es P. Schulte, die Schuld für die 
Unzufriedenheit an manchen Dingen auf „die Aeſtheten“ zu 
ſchieben. Zwar tadelt er mit vollem Rechte diejenigen, welche die 
pflichtgemäße Beteiligung am kirchlichen Leben dann ablehnen, 
wenn ihr Geſchmack irgendwie verletzt wird, aber er wünſcht 
ſelber, die ſämtlichen ſchönen Künſte in den Dienſt der Kirche 
geſtellt zu ſehen. Wenn manche Kirchenlieder, bauten, aus- 
ſtattungen uſw. nicht nur gebildeten Laien, ſondern auch kunſt⸗ 
ſinnigen Prieſtern mißfallen, ſo iſt der Grund in erſter Linie 
nicht in dem Mangel an Form, ſondern in dem des inneren 
Gehaltes zu ſuchen. Wer jemals das herrliche Brucknerſche 
Tedeum kennen gelernt hat in ſeiner kernigen Gläubigkeit und 
ſeiner tiefen Auffaſſung, der kann keinen Geſchmack mehr finden 
an manchen Kirchenliedern, deren geringe muſikaliſche Bedeutung 
häufig genug ihrem Inhalte entſpricht. Der Verfaſſer dieſer Zeilen 
hat bereits im „Pionier“ vom April 1910 darauf hingewieſen, daß 
wir die heilige Pflicht haben, unſere Kirchen ſo zu bauen und 
auszuſchmücken, daß ſie dem nachahmen, der ſich ſelbſt „die Wahr- 
5 und das Leben“ nannte — wahr in der Form, echt in den 

mpfindungen, geſchaffen aus der lebendigen Gegenwart heraus. 
Wo die Kirche, wie in früheren Jahrhunderten, die mächtigſte und 
wärmſte Schützerin der echten Gegenwartskunſt iſt, dort wird ſie 
dem Gebildeten nicht nur als Kunſtverſtändigem imponieren, 
ſondern ihn auch als Chriſten erbauen und fördern. ; 

Was P. Schulte über das mangelnde Verſtändnis der Laien 
für die Scholaſtik, der Theologen für die moderne Philoſophie 
und über das dadurch verurſachte Nichtverſtehen beider jagt, 
dürfte am wenigſten von allen Teilen des Buches befriedigen. 
Wohl darum, weil hier die größten Schwierigkeiten liegen. 
Die Vergleiche, die P. Schulte mit anderen Wiſſenſchaften, z. B. 
der mediziniſchen und juriſtiſchen zieht, ſind wohl nicht ganz zu⸗ 
treffend. Gewiß hat jede Wiſſenſchaft „ihre eigene Fachterminologie, 
ihre eigenen Denk⸗ und Auffaſſungsweiſen, die dem Nichtfach⸗ 
mann eine andere Welt bedeuten“. Aber was würde man von 
einem Juriſten ſagen, der einem Klienten auf eine Rechtsfrage 
antwortete: „Wie die Sache nach römiſchem Rechte, nach der 
klaſſiſchen Jurisprudenz zu entſcheiden iſt, will ich Ihnen gerne 
auseinanderſetzen. Wie fie fich aber nach dem Bürgerlichen Geſetz 
buche verhält, kann ich Ihnen leider nicht ſagen“? Ziehen 
wir hierzu die Parallele für die Theologie, ſo kann ſie nur 
lauten: Die Kenntnis der Scholaſtik mag ſo bedeutungsvoll ſein, 
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wie ihre am meiſten begeifterten Freunde annehmen — die 
Kenntnis der modernen Denkweiſe, ra wichtigſten Probleme, 
ihrer Unrichtigkeiten und deren Beweiſe iſt für jeden Seelſorger, 
der es mit Gebildeten zu tun hat, unumgänglich notwendig. 
Gewiß kann dieſe Kenntnis nicht bei allen Prieſtern gleich gründlich 
ſein; denn wie in der mediziniſchen, ſo kann auch in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft nicht jeder auf allen Gebieten ſo beſchlagen ſein 
wie ein Spezialiſt. Aber wie jeder Arzt, der einen Spezialiſten 
hinzuziehen will, gleichwohl ſelbſt die erſte Hilfe leiſten muß, ſo 
u auch jeder Seelſorger — wenigſtens in den größeren Städten — 
die Not deſſen, der ſeine geiſtliche Beratung wünſcht, verſtehen 
und in etwa mildern, ihm wenigſtens ein gutes, einſchlägiges Werk 
empfehlen können. Dann mag er ruhig den Spezialiſten, den Fach⸗ 
gelehrten heranziehen — das wird ihm kein Gebildeter verargen. 


Das internationale Turnfeit 1913 in der ewigen Stadt. 


Von Max Bierbaum, Rom. 


E kleine, ſchmutzige Haus mit den Bildniſſen G. Brunos und 
F. Ferrers, das gerade gegenüber der Papſtwohnung am Vatikan 
liegt, ſcheint wieder einmal geſiegt zu haben. Der Feſtzug der 
5000 katholiſchen Turner, die zum internationalen Turnfeſt vom 
6.—8. September 1913 nach Rom gekommen find, wurde in letzter 
Stunde verboten. Noch mehr der Maßregeln. Am Morgen des 
7. September ſtanden vor dem Lateran, wo der offizielle Feſt⸗ 

ottesdienft abgehalten wurde, und an den Hauptplätzen der 

tadt Militär und Karabinieri mit Gewehr bei Fuß. Noch 
mehr der Maßregeln. Die einzelnen Turnabteilungen mußten 
auf ihrem Wege vom Lateran zum Vatikan ihre Fahnen zuſammen⸗ 
gefaltet tragen; unſere deutſche ſchwarz⸗weiß⸗rote. Nationalflagge, 
von der einige Zentimeter Tuch noch ſichtbar waren, wurde deshalb 
mehrere Male angehalten. 

Weshalb dieſe 5 Art von Gaſtfreundſchaft gegen 
die Jugend des Auslandes? Waren denn verkappte Anarchiſten 
nach Rom gekommen, um den Quirinal in die Luft zu ſprengen? 
Oder befürchtete man von uns Deutſchen einen „sacco di Roma“, 
wie er 1527 ſtattfand, als die ewige Stadt von deutſchen Lands⸗ 
knechten ausgeplündert wurde? Nichts davon! Aber die Turner 
waren katholiſch; ſie wollten nicht nur Körperpflege treiben, ſondern 
auch ihre katholiſche Geſinnung anläßlich des Konſtantinsjubiläums 
dem Oberhaupt der Kirche öffentlich und feierlich kundtun. Das war 
gegen das Freiheitsprogramm der ſogenannten Freidenker! Deshalb 
machten fie fih auf, nur ein kleines Häuflein, und traten mit Phari⸗ 
ſäermienen vor den Landpfleger: „Dieſe Fremden wiegeln das Volk 
auf!“ Da zehn öſterreichiſche Turner gekommen waren, da zudem 
alle Turner katholiſch waren, gingen dem Landpfleger die Augen 
plötzlich auf; er ſah eine politiſche Gefahr für das italieniſche 
Königshaus und — der Feſtzug wurde verboten. Die religiöſe 
Kundgebung wurde in eine politiſche umgedeutet. 

Das Reſultat aber lautet: die Regierung beugte ſich wieder 
einmal vor jener Minderheit von Freidenkern und Anarchiſten, 
welche weder die Freiheit des Königs noch des Papſtes dulden. 

Die italieniſchen katholiſchen Blätter erhoben jetzt Proteſt, 
ſie erklärten die geſchilderten Vorgänge für einen Beweis der 
bedrängten und behinderten Stellung des Papſttums. Da kamen 
wieder die Phariſäer, machten 125 Augen und fragten, was 
die Freiheit des Papſtes mit einem Turnfest zu tun habe. 

Ganz recht, im allgemeinen nichts. Aber jene unterſchlugen 
die Vorausſetzung, daß die Turner ihre Turnfahrt zugleich als 
Pilgerfahrt betrachtet haben, als eine Huldigung vor ihrem 
religiöſen Oberhaupt. Eine ſolche rein religiöſe Huldigung 
aber verhindern, heißt, wie der „Corriere d'Italia“ nachdrücklichſt 
hervorhebt, die Verbindung der Gläubigen mit dem Oberhaupt 
ihres Glaubens erſchweren und verhindern. Wenn man nicht den 
Willen zur Freiheit hat, iſt es doch recht nützlich und bequem, die 
Freiheit wenigſtens als Hausſchild zu führen, wie es die Frei» 
denkerloge am Vatikan tut: Federazione del libero pensiero! 

Jetzt noch einen Blick auf den ſportlichen Charakter der 
Veranſtaltung. Es wurde in dieſen Tagen glühendſter Sonnen- 
hitze viel geleiſtet. Von morgens 6 Uhr bis mittags, und von 
den erſten Nachmittagſtunden bis zum Abend ſtanden die Turner 
gegen ihre Altersgenoſſen draußen im Stadium, friedlichen Wett⸗ 
ſtreit führend. Ein intereſſantes, buntes Spiel der Kräfte! Jede 
Riege konnte von der anderen lernen, von der maſſiven, ruhigen 
Art der Deutſchen, von der Eleganz und Behendigkeit der 
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romaniſchen Völker, von der Exaktheit und hygieniſchen Atem- 
führung derer aus Kanada. 
3 mag auffallen, daß außer der Elſäſſergruppe mit etwa 
80 Turnern und einer Gruppe von 10 Norddeutſchen unſer 
Reich wenig vertreten war, während z. B. aus Frankreich über 
300 Perfonen mit 26 Fahnen erſchienen waren. Ein Grund 
liegt in der mangelhaften Bekanntmachung von ſeiten der inter⸗ 
nationalen Zentrale, die noch zu wenig Einblick in die große 
Ausdehnung unſerer katholiſchen deutſchen Turnabteilungen hat. 
Ein anderer Grund iſt die von verſchiedenen Körperſchaften 
Deutſchlands eingenommene zurückhaltende Stellung pamine 
dieſem internationalen Turnfeſt. Ob aber nicht der Nutzen der 
Teilnahme etwaige Nachteile überwiegt? Ob nicht der junge 
Deutſche nach ſeiner Fahrt ins Ausland heimatſtolzer zurück⸗ 
kehrt, weil er erſt durch Vergleichen die Herrlichkeit unſeres 
Deutſchlands erkannt hat? Und wird nicht der katholiſche Deutſche 
mit größerer Liebe zur Kirche heimkommen, weil er mit 
eigenen Augen geſehen hat, wie in dem Rieſendom ſeiner Kirche 
die verſchiedenartigſten Völker und Charaktere und Gewohnheiten 
Platz finden? Wenn nur jede Turnabteilung einen Mann ſchickt, 
einen ihrer tüchtigſten an Geiſt und Körper, dann würde bei 
dem nächſten internationalen Turnfeſt katholiſcher Sportsleute 
Deutſchland noch beſſer vertreten ſein, die einzelnen Abteilungen 
aber durch ihren Vertreter neue Anregungen bekommen. 
Zum Schluß ſei den berufenen Körperſchaften und Perſön⸗ 
1 i in unſerem Vaterland auch noch jene Frage zur Dis⸗ 
kuſſion vorgelegt, welche Gründe für oder gegen den Beitritt 
unſerer deutſchen katholiſchen Turnabteilungen zu der unione 
internazionale delle opere cattoliche d' educazione fisica ſprechen. 
Dieſem internationalen katholiſchen Verband für Körperpflege, 
deſſen Präſident Graf Mario di Carpegna in Rom iſt, ſind 
bereits 2000 Vereine in Belgien, Kanada, Elſaß, Frankreich, 
Irland, Italien, Holland, Schweiz und in den Vereinigten 
Staaten von Amerika beigetreten; die Zahl der Mitglieder be⸗ 
läuft ſic auf etwa 190000. Neue Gruppen find kürzlich aus Deutſch⸗ 
land, Spanien, Oeſterreich und Chile angemeldet. Das vor⸗ 


nehme Ziel des Verbandes liegt in dem Schlußſatz der Huldigungs⸗ 
adreſſe ausgeſprochen, die bei dem internationalen Turnfeſt in 
Rom an Pius X. gerichtet war: 
Sie arte gymnastica animi corporisque causa utamur 
Ut non minori alacritate 
In palestra christianarum virtutum 
In dies progrediamur. 


Waldweben. 


us Lärm und Staub, aus dumpfem Stadigewühle 
Schritt ich beflügelt an der Sehnsucht Hand 
Indeines Tempels holde Schattenkühle, 
Aufalmend nach des Weges Sonnenbrand. 
Nun breite, Wald, dein dichtes Laubgellechte 
Mir um das Haupt gleich einem Baldachin, 
Weisst du denn nicht, wie oft im Traum der Nächte 
Durch deinen Hain ich so gewandert bin? — 


Nun sprich zu mir, ich will dir lauschen 

Mit offnem Sinn und liebendem Versteh’n, 

Lass mir dein Trostlied durch die Seele rauschen 
Und deinen Atem um die Schläfen weh'n. 

Mir klopft das Herz in heimlichem Entzücken, 
Grüsst mich der Vögel Chor so traut und hell, 
Ich möchle mir das Haar mit Blumen schmücken 
Und niederknien am klaren Silberquell. 


Ich möchte jubelnd meine Arme breiten, 

Ich möchle betend durch die Stille geh'n, 

In deinen feierlichen Einsamkeiten 

Fühl’ ich des Schöpfers Hauch und Flügelweh’n. 

Kein fremder Klang greift störend in dies Leben, 

Nichis trübt der Stunde köstlichen Gewir.n; 

Ich weiss nur eins: dass mich mit holdem Weben 

Der Wald umfängt, und dass ich glücklich bin! 
Josefine Moos. 
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Gegen den weißen Sklavenhandel. 
Von Gräfin Gerta Walterskirchen, Wien. 

Deit 25 Jahren geht eine Bewegung durch die Welt, die eine 

O gewiſſe Aehnlichkeit mit jener aufweiſt, welche das weltbekannte 
Buch „Onkel Toms Hütte“ in Amerika entfacht hatte. 
Damals war es die elementare Entrüſtung eines rechtlich den- 
kenden Volkes gegen die unbeſchreiblichen Greuel, welche durch 
Jahrhunderte an der ſchwarzen Raſſe durch die unmenſchliche 
Sklaverei verübt worden waren; jetzt iſt es die aufflammende 
Entrüſtung der ziviliſierten chriſtlichen Völker gegen jenes Treiben 
von Böſewichtern, welches unter dem Namen „weißer Sflaven- 
1 7 zuſammengefaßt wird, alſo gegen den Handel, den 

erkauf von jungen, unwiſſenden, durch glänzende Verſpre⸗ 
chungen verlockten Mädchen in verrufene Häuſer des In- und 
Auslandes, zu einem Leben der Schande. Dieſer Handel ver- 
et ſich vor den Augen der Oeffentlichkeit, hüllt fidh in tau 
ſenderlei Geſtalten, verwendet Schliche, die man nicht für möglich 
halten ſollte, und doch iſt er eine Tatſache, die nun ſo klar vor 
den Augen der Menſchheit liegt, daß die Behörden der ganzen 
Welt beginnen, derſelben ihre etwas verſpätete Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Ein Engländer Mr. Coote war es, der, erſchüttert durch 
die ſich immer wiederholenden Verbrechen, die Welt zu einem 
neuen Kreuzzuge aufrief. Internationale Kongreſſe, die immer 
die Folge einer die Welt umſpannenden wachſenden Bewegung 
find, wurden abgehalten mit dem Zwecke: die Tatſachen in einer 
jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe zu erforſchen, in gemeinſamer 
Beratung Mittel der Abhilfe zu finden und die Macht der Ge- 
ſetze gegen die Uebeltäter, welche mit teufliſcher Lift ihr Hand- 
werk betreiben, anzuwenden. 

Der 5. Internationale Kongreß fand vor kurzem 
in London unter ſtärkſter Beteiligung ſtatt. Die Namen 
von 165 Ehrenpräſidenten und Präſidentinnen waren dem Pro- 
gramm vorausgeſtellt, darunter der Herzog und die Herzogin 
v. Connaught, die Herzogin v. Albany, die Kronprinzeſſin von 
Schweden, die Botſchafter von Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, 
Frankreich, Rußland, Spanien, Italien und den Vereinigten 
Staaten von Amerika, Kardinal Bourne von Weſtminſter, der 
Erzbiſchof von Canterbury, die Miniſter Asquith, Balfour, Grey 
und Bonar Law und viele andere. Ein internationales Bureau 
mit der Herzogin v. Albany an der Spitze hatte den Kongreß 
vorbereitet. Die Regierungen mehrerer Länder hatten Ber- 
treter entſendet. 436 Delegierte, Herren und Damen, vertraten 
die in allen Ländern gebildeten Nationalkomitees und ſonſtigen 
Vereinigungen. Der König von England zeichnete den Kon- 
greß durch eine beſondere Botſchaft aus. 

Drei Hauptgeſichtspunkte beſtimmten die Verhandlungen des 
Kongreſſes: 1. die Frage nach den Urſachen und der Ausbreitung 
des Mädchenhandels; 2. die anzuwendenden Mittel gegen den⸗ 
ſelben; 3. der Hinweis auf die Notwendigkeit einer internationalen 
Geſetzgebung gegenüber einem internationalen Uebel. 
| Es wurde betont, daß an vielen Orten die Tatſachen des 
weißen Sklavenhandels im Publikum vielfach beſtritten, von 
den Behörden ignoriert würden. Dem Kongreß lag ein Be- 
richt vor, in dem nachgewieſen wurde, daß im Jahre 1912 in 
Buenos Aires in den dort reichlich vorhandenen ſchlechten 
Häuſern 1414 Proſtituierte ſich befanden, wovon nur 272 ein- 
heimiſche Frauen waren, 1142 demnach von den verſchiedenen 
Ländern Europas und Amerikas eingeführt wurden. Nach einem 
Bericht von Alexandrien ſind dort im Jahre 1912 1282 minder⸗ 
jährige Mädchen, meiſt mittellos gelandet; in den vier Jahren 
1908—1912 im ganzen 5833. 

Als die unmittelbare Urſache des weißen Sklavenhandels 
wurden die beſtehenden öffentlichen Häuſer bezeichnet, deren 
rechtliche und ſittliche Verwerflichkeit und Gefährlichkeit in einem 
Bericht des Deutſchen Nationalen Komitees (Major Wagner) ein- 
gehend begründet wurde. 

Die Mittel zur Bekämpfung des weißen Sklavenhandels 
laſſen ſich in drei hauptſächliche Kategorien ſcheiden: Bildung 
von Nationalen Komitees in allen Ländern; Bufammen- 
ſchluß aller auf dem Gebiete des Mädchenſchutzes arbeitenden 
privaten Vereinigungen; Zuſam menarbeit der letzteren mit 
den Behörden. Nationale Komitees ſind in faſt allen Ländern 
gegründet. Hinſichtlich der Zuſammenarbeit der privaten Ver⸗ 
einigungen iſt die Tatſache erfreulich, daß die internationale 
Bahnhofmiſſion, der internationale katholiſche 
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junger Mädchen, ſowie einige andere ſich zur Bekämpfung 


des Mädchenhandels einträchtig die Hände reichen. Enqueten zur 
Erforſchung des Auswandererweſens, der Stellenvermittlungen, 
der m. der poste restante-Briefe find von dieſen tatkräftigen 
großen Vereinigungen eingeleitet und zu gutem Ende geführt 
worden. In der ſehr wichtigen Frage der Stellenvermittlungen 
wurde eine internationale Regelung für notwendig und wünſchens⸗ 
wert erklärt. Baronin Montenach, die Präſidentin des „katho⸗ 
liſchen Mädchenſchutzes“, wies in ihrem ausgezeichneten Berichte 
auf die großen Gefahren der poste restante-Briefe für die Jugend 
hin. Genaueſte Erkundigungen haben die Tatſache klargeſtellt, 
daß die poste restante in ganz erſchreckendem Maße von Minder- 
jährigen — Mädchen von 12—16 Jahren — benutzt wird; ganz 
beſonders wurde dies in Deutſchland und Frankreich konſtatiert, 
viel weniger in England. Eine Regelung iſt bisher noch nicht 
erfolgt, mit Ausnahme von Frankreich, wo ſeit November 
1912 den Mädchen unter 18 Jahren, den Knaben unter 16 Jahren 
der Gebrauch der Chiffrebriefe verboten ift; ebenſo ift in Neu- 
york feit 1912 die Benützung der poste restante nur den Durch⸗ 
reiſenden geſtattet. In den meiſten Ländern wird lebhaft eine 
Regelung gewünſcht, ſo in Spanien, Ungarn, Norwegen. In 
Paris wurde wie Mr. Hennequin, der in Frankreich die Frage 
der poste restante ſehr eingehend ſtudiert hat, mitteilte, eine 
Enquete veranſtaltet. Zehn Poſtämter (von 116) wurden 5 Tage 
hindurch beobachtet. Da ſtellte es ſich heraus, daß in dieſen 
5 Tagen — 1557 Chiffrebriefe an Knaben und 3423 an junge 
Mädchen abgegeben wurden! 

Der 3. Punkt, die internationale Geſetzgebung, war wohl 
der allerwichtigſte der ganzen Tagung. Auf der im April 1910 
in Paris abgehaltenen zweiten Internationalen offiziellen Kon⸗ 
ferenz zur Bekämpfung des Mädchenhandels (Traite des Blanches) 
hatten ſich die teilnehmenden Staaten durch einen Vertrag ver⸗ 
pflichtet, alle Maßregeln gegen den Mädchenhandel zu ergreifen 
und insbeſondere jeden zu beſtrafen, wer immer eine minder⸗ 
jährige oder volljährige Frau oder ein Mädchen, auch mit deren 
Einwilligung, zu unmoraliſchen Zwecken verſchafft, verleitet oder 
verführt hat, wenn auch die verſchiedenen Akte in verſchiedenen 
Ländern ſtattgefunden haben. Bekanntlich iſt in England im 
Jahre 1912 ein ſehr verſchärfter Zuſatzantrag zum Strafgeſetze 
angenommen worden. Parlamentsmitglied Mr. Arthur Lee, der 
über dieſe Aenderung ſprach, gab ſeiner Ueberzeugung Ausdruck, 
daß die Beſtimmung der Prügelſtrafe der Grund der Wirkſamkeit 
des Geſetzes ſei — fluchtartig haben mehr als hundert verdächtige 
Perſonen das Land verlaſſen; die Prügelſtrafe ſei die einzige 
wirkſame Maßregel und ihre Wirkungen hätten die großen 
Hoffnungen derjenigen, welche das Geſetz zuſtande gebracht haben, 
gerechtfertigt. Die fremden Händler hätten allerdings das Land 
verlaſſen, doch würden fie ihr Gewerbe zweifellos anderswo fort- 
führen, darum fei es unbedingt nötig und eine der Hauptauf⸗ 
gaben dieſes Kongreſſes, eine internationale Regelung im Straf. 
geſetz zuſtande zu bringen. Die Delegierten möchten die Be⸗ 
ſtimmungen des engliſchen Geſetzes ſtudieren, ſeine Wirkungen 
verfolgen und in den anderen Ländern auf ähnliche Beſtimmungen 
gegen die Verbrecher dringen. — Kanada hat vor einigen 
Monaten dieſelben Strafbeſtimmungen angenommen; in 
Belgien iſt ein ſehr verſchärfter Geſetzentwurf in Vorbereitung. 
In Holland, wo 1911 ein neues Geſetz in Kraft trat, ſind 90 
öffentliche Häuſer im Laufe von 6 Monaten geſchloſſen worden. 

Die Mitarbeit der Frauen bei der Polizeiarbeit wurde 
vielfach gewürdigt und als ganz unumgänglich notwendig be⸗ 
zeichnet. Eine internationale Regelung der Strafgeſetzbeſtim⸗ 
mungen bezeichnete der Kongreß als einen Schritt, der 
allen Regierungen auf das dringendſte empfohlen 
werden müſſe. 

Die wichtigſten Neſolutionen laſſen ſich in folgende 
Punkte zuſammenfaſſen: 1. Die Nationalkomitees aller Länder 
ſollen ſich bemühen, die öffentlichen Häuſer zu beſeitigen. 2. Der 
Auswanderung in allen ihren Zweigen fol die größte Auf- 
merkſamkeit gewidmet werden. 3. Die Stellenvermittlungen, 
die öffentlichen, die philanthropiſchen und die kommerziellen, ſollen 
überwacht und ihr Vorgehen geregelt werden. 4. Die Mithilfe der 
Frauen bei den adminiſtrativen Maßregeln iſt wünſchenswert. 
5. Minderjährige Mädchen ſollen in Cafés, Bars, Schank⸗ 
lokalen nicht angeſtellt werden dürfen. 6. Der Gebrauch der poste 
restante iſt jungen Perſonen unter 18 Jahren zu verbieten. 7. Die 
franzöſiſche Regierung wird erſucht werden, in allen Staaten eine 
eingehende Unterſuchung zu beantragen, in welcher Weiſe die 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Peſch, S. J. Lehrbuch der Nationalökonomie. 
4 Bände. I. Grundlegung (XIV und 486 S.) A 10.—. II. Allgemeine 
Volkswirtſchaftslehre I: Weſen und disponierende Urſachen des Volkswob.⸗ 
ſtandes (X und 808 S.). A 16.—. III. Allgemeine Volkswirtſchafts⸗ 
lebre II: Die aktiven Urſachen im volkswirtſchaftlichen e 
(XII und 946 S.) & 20.—. Verlag: Herder, Freiburg i. Br. Dieſes 
Lehrbuch der Nationalökonomie, von dem nunmehr drei Bände vorliegen 
(der dritte Band iſt 1913 erſchienen) und deſſen vierter Band noch die Funk⸗ 
tionen und Störungen des volkswirtſchaftichen Lebensprozeſſes behandeln 
wird, iſt als ein hervorragendes Werk j vona Im chriſtlichen Alter: 
tum und im Mittelalter waren es in erſter Linie Theologen, die ſoziale und 
allmählich in ſteigendem Maße auch wirlſchaftliche Fragen, erſt gelegentlich, 
dann mebr und mehr ex professo in den Kreis ihrer Unterſuchung zogen, 
ein Zeichen ihres weiten Blickes und eine Stütze ihres Anſehens und ihres 
Einfluſſes. Es wäre zu bedauern, wenn die Theologen von heute ſich von 
dieſen Problemen abdrängen ließen; zu bedauern im Intereſſe beſonders 
der Moraltheologie, der die Wirklichkeit nicht fremd werden darf, aber zu⸗ 
ne auch ebenſo im Intereſſe der in Rede ſtehenden Wiſſenſchaften, die 
ch die letzten Geſich!tspunkte und die höchſten Ideale nicht ſelbſt zu geben 
vermögen. Freilich begegnen einem ſolchen Unternehmen manche Bedenken 
und, wie ein Kritiker offen zugeſtanden hat, eine „gehörige Portion Skepſis“. 
Derſelbe Rezenſent hat aber auch nach der Lektüre des Buches unumwunden 
erklärt, daß er ſich angenehm enttäuſcht ſah. Woher ſtammen dieſe Be⸗ 
denken? Der Grund liegt darin, daß die Naturrechtslehre der Kirche ſür 
die meiſten eine terra incognita iſt, trotz V. Cathreins vortrefflicher Schrift 
„Recht, Naturrecht und poſitives Rech!“ (Herder 1909, 2. Auflage) und trotz 
der ausgezeichneten Ausführungen v. Hertlings über „Recht, Staat und 
Geſellſchaft“ e en Köſel). Dieſe Naturrechtslehre ermöglicht es dem 
katholiſchen Forſcher, auf ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete alle modernen 
Errungenſchaften und Forſchungsergebniſſe zu verwerten und in feinem 
Syſtem unterzubringen, ohne fürchten zu müſſen, dem Glauben dadurch zu 
nahe zu treten; was ſich vor der vernünftigen Erwägung als brauchbar 
und wertvoll dartut, kann er unbedenklich akzeptieren. Eine der hervor: 
ragendſten Seiten des Werkes, die ja hier nicht genügend gewürdigt, nicht 
einmal alle aufgezählt werden können, und eines ſeiner größten Verdienſte 
iſt gerade darin zu erblicken, den Beweis hierfür durch die Tat erbracht zu 
haben. So tritt z. B. deutlich zutage, wie unrichtig die hergebrachte Du i- 
nung ift, als hätte die Kirche, um das Verhältnis von Arbeiter und Mı beit: 
ebührend zu geftalten, nur ein Mittel zur Verfügung, nämlich die 
Empfehlung des patriarchaliſchen Spſtems; demgegenüber bietet Peſch 
(III 256 ff.) eine Löſung, die das an jenem Syſtem noch Brauchbare und 
Wertvolle keineswegs mißachtet, aber im übrigen die Ideen in den Vorder⸗ 
grund ſtellt, die unter den gegebenen Berbäl'niffen eine vernünftige Be ; 
trachtung nahelegen muß. Ueber diefe und eine Fülle der intereſſanteſten 
und wichtigſten Fragen der Gegenwart gibt das Werk, das eine kleine 
Bibliothek erſetzt, leichtverſtändlichen und gründlichen Auffchluß; gute 
Regiſter erleichtern überdies die Benützung. Möge der großen Arbeit ein 
ebenſo großer äußerer Erfolg beſchieden ſein. , 
nchen. Dr. theol., et sc. pol. Otto Schilling. 


Alban Stolz und Kordula Wöhler. Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Julius Mayer. 1. und 2. Auflage. Freiburg i. Br. Herderſche 
Verlagshandlung. Gebd. K 5.20. — Daß Kordula Peregrina, die treff. 
liche Dichterin, die liebeglühende Sängerin des hl. Altarsſakramentes, 
Konvertitin ift und unter der gewiſſen haften Seelenführung von Alban 
Stolz den Wea zur katholiſchen Kirche geſunden hat, ift allbekannt. Aber 
nur wenige wußten, daß ſie viele Jahre hindurch in regem Briefwechſel mit 
ihrem geiſtigen Vater geſtanden und daß dieſe Korreſponderz überaus 
i und beſonders für die Beurteilung des großen Volksſchriſt⸗ 
ſtellers bedeutend und wertvoll geweſen ift. Alle Alban Stolz Verehrer werden 
ſich darum freuen, daß ihnen durch die Herausgabe des vorliegenden 
Buches. das ols dritter Teil der Konvertitenbilder „Alban Stolz⸗Fügung 
und Führung“ erſcheint, Gelegenheit gegeben iſt, Einblick in die Bekehrunge⸗ 
geſchichte der mecklenburgiſchen ii in ibren geiſtigen und 
ſeeliſchen Entwicklungsgang, ihre ſchweren Kämpfe, ihren leidensvollen 
Weg und endgültigen Sieg zu erhalten, aber auch Alban Stolz als 
kundigen Seelenführer und geiſtigen Berater mit dem ganzen Reichtum 
feines Geiſtes und Gemütes, feiner Wahrheitsliebe und Geradheit, feinen 
Seeleneifer und ſeiner edlen Duldſamkeit, ſeinem bei aller ſonſtigen Herbheit 
überraſchenden Verſtändnis für alle Regungen einer Frauenſeele kennen 
zu lernen. Die Briefe Alban Etol? an feine geiſtige Tochter, die hier 
veröffentlicht werden, umfaſſen die Zeit vom 10. November 1867 bis zum 
1. Juli 1870 ihrem Bekehrungsmonat) und find zum Teil von beträcht⸗ 
lichem Umfang. Leider hat Stolz die an ihn gerichteten Briefe Kordulas 
nicht aufbewahrt, ſo daß uns vieles in ſeinen Schreiben wie überhaupt 
in der ganzen Bekehrungsgeſchichte dunkel bleiben müßte, wenn nicht zum 
Glück die Dichterin ſeit ihrem 16. Lebensjahre ein Tagebuch geführt hätte, 
das reichen Erſatz ſür die verloren gegangenen Briefe bietet und dem Heraus⸗ 
geber auf feine dringende Bitte aus edelſten Beweggründen zur Ver⸗ 
öffentlichung überlaſſen wurde. Beide, der geiſtige Vater und die geiſtige 
Tochter, ſtimmen in vielem wunderbar zuſammen; Stolz erklärt auch 
mehr als einmal, daß ihre Seelen nahe verwandt ſeien. Darum ſind die 
beiden Dokumente, ſowohl Alban Stolz' Briefe wie Kordula Wöhlers 
Tagebuch, gleichmäßig gehaltvoll, wichtig und frilelnd — jedes ſchön und 


bezeichnend in ſeiner Art. Das Buch wird jeder liebgewinnen, der 
9 55 „e aller Fragen — die religiöfe — ſich noch Intereſſe ber 
wahrt hat. 


Hagenau im Elſaß. Profeſſor H. Wagner. 


Joſeph Kohler, ordentlicher Profeſſor an der Univerſttät Berlin, 
Moderne Rechtsprobleme. Zweite, durchgearbeitete Auflage, geb. 
M 1.25. 128. Band „Aus Natur und Geiſteswelt“, B. G. Teubner, 
Leipzig. Der Verfaſſer beſchränkt ſich nicht darauf. Probleme des Straf⸗ 
rechts und Strafprozeſſes, für die ſich das breitere Publikum beſonders 
intereffiert, zu erörtern. Vielmehr bebandelt er auch Fragen der Rechts- 
philoſophie, des Genoſſenſchaftsrechts und des Zivilprozeſſes. Beſonders 
aktuell ſind aber ſeine völkerrechtl'chen Auseinanderſetzungen über die Idee 
des ewigen Friedens. Landgerichts rat Hackenberger. 
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Ente Gjüka und ihre Stiefmutter. 
Albaneſiſche Novelle von Marie Amelie von Godin. 


I Gjüka war die einzige Tochter von Hüdei Gjüka aus Ka⸗ 
nina bei Valona. 

Seine Frau war fon geftorsen, als die Lule noch kein 
Jahr alt war und niemand erinnerte fich an fie, auch der Hüdei 
ſchien ſie ganz vergeſſen zu haben, wenigſtens ſprach er nie von 
ſeiner jungen toten Frau, auch nicht zu ſeiner Tochter. 

Die junge Frau war nur ſo kurz in Kanina geweſen, wo 
niemand von ihrer Familie lebte, denn ſie ſtammte aus Konitza, 
daß alle nur noch wußten, daß ſie jung geweſen und in ihrem 
Heiratsgut einen großen Pfau aus Diamanten gehabt hatte, der 
ſeinen Schweif zitternd bewegte, wenn man ihn trug. 

Den Pfau hatte jetzt die Lule und ſah ihn an, wenn ihr 
die Sehnſucht nach etwas Schönem kam. 

Des Schönen hatte ſie auch freilich ſonſt in Kanina genug, 
aber das ſchätzte ſie deshalb nicht ſo ſehr, weil es alle anderen 
Leute in Kanina genau ebenſo hatten. Dies Schöne war näm- 
lich der Blick auf das uferloſe blaue Meer mit dem goldenen 
Schimmer darüber, aus dem die Inſel Saſano auftaucht wie das 
Haupt einer Meerjungfrau, auf die Felſenküſte und die Berge, 
die im Rücken von Kanina zum Himmel ragen. Da war dann 
an Schönheit vor allem noch die mächtige Ruine der trutzigen 
Burg der Vlore, über die jeder in Kanina fo viele Geſchich en 
wußte. Aber außer dieſer Geſchichten hatte die Lule nicht viel 
davon, denn fie liebte es gar nicht, in dem geborſtenen Rieſen⸗ 
gemäuer herumzuſteigen, weder als Kind noch ſpäter, als ſie 
erwachſen, das heißt fünfzehn Jahre wurde. Sie ritt höchſtens 
mit ihrer alten Magd Adille einmal im Monat für Beſuche 
hinunter nach Vlore, wie die Albaneſen Balona nennen. Sonſt 
blieb ſie zu Hauſe. 

Hüdei Gjüka war ein vermögender Mann. Sein Haus 
war eines der größten in Kanina und wunderſchön karmoiſinrot 
geſtrichen, mit weißen Streifen an den Ecken. 

Er war von ſieben Tagen fünf in Vlore, teils für Ge 
ſchäfte, teils weil er es liebte, abends ein Spielchen zu machen. 
War er aber daheim, dann ſagte er gutmütig ſeiner Tochter nur 
freundliche Worte, und was ſie ſich einbildete, das verſchaffte er 
ihr, dafür hielt er ſtreng darauf, daß ſie, wie es bei den Frauen 
der Kreiſe in Albanien, die mit den Türken in Berührung kommen, 
Sitte iſt, ſich verſchleierte, das Haus ſo wenig verließ als mög⸗ 
lich und dort niemand empfing, ſich niemanden zeigte als 
Frauen. 

Er war ein kluger Mann und auf fi und fein Wohl⸗ 
ergehen bedacht. Als Lule fünfzehn Jahre alt wurde und er mit 
Befriedigung ihren ſchlanken Wuchs, ihre ſchönen blonden Haare, 
ihren kleinen roten Mund und ihre großen blauen Augen ſah, 
berechnete er, daß er ſie bald verheiraten müſſe und dann ganz 
allein bleiben würde. 

Das paßte ihm gar nicht. Je mehr er darüber nachſann, 
deſto weniger. Wer folte ihm dann Kleider und Wäſche in Ord- 
nung halten, die Marmeladen einſieden, dafür ſorgen, daß im 
Hauſe alles an ſeinem Platze ſtand? 

Wenn Lule fort war — niemand. Alſo mußte er wieder 
heiraten. Und da er nun ſchon wieder heiraten mußte, wollte 
er auch eine junge Frau. 

Die verſchaffte er ſich denn auch; er war ja vermögend 
und ſtand in gutem Ruf. 

Soweit ging alles vorzüglich. 

Aber, wie ſollte er es nun der Lule mitteilen? Am beſten 
wäre es geweſen, die hätte auch gleich geheiratet, aber der Mann, 
den er für ſie auserſehen hatte, der war noch ein Jahr in 
Stambul feſtgehalten. 

i Er mußte es ihr alfo fagen; das gab gewiß einen Kampf, 
und da er Kämpfe nicht liebte, der gutmütige Hüdei Gjüka, ver- 
ſchob er die Mitteilung von Tag zu Tag. 

Bis es zu ſpät war und Lule die Neuigkeit durch eine 
Gevatterin erfuhr. 

Sie machte dort Beſuch und hatte eben die Begrüßungen 
fertig, welche die Sitte vorſchreibt, als die Frau ſagte: „Die 
Braut deines Vaters iſt ja ſehr ſchön, ſagen alle.“ 

Der Lule drohte das Herz ſtill zu ſtehen, aber fie bezwang 
ſich. „Sehr ſchön, in der Tat,“ antwortete ſie und hatte doch 
nicht einmal eine Ahnung, wer ſie war. Alle Fragen, die nun 
daraufhin kamen, beantwortete ſie auch aufs Geratewohl. Als 
15 es fortging, ſobald es möglich war, war fie weiß wie eine 

and. 
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Und als ſie dann zu Hauſe anlangte, brach ihre Wut los. 

Ihr Vater war in Balona. Da hatte fie nur die Mägde, 
um ihrem Zorn freie Bahn zu laſſen. Nach der erſten, die ihr 
begegnete, warf ſie eine Bürſte und traf ſie, daß ſie blutete. 

Das war noch ein Glück, denn es erſchreckte Lule. Sie 
wuſch die Wunde, und als das geſchehen war, begann ſie zu 
ſchluchzen, ſie ſei ein unglückliches Geſchöpf, daß ihr auch das 
noch habe paſſieren müſſen. Hatte noch viel mehr Mitleid mit 
ſich ſelbſt, als mit der Magd. 

Sie weinte mit Zwiſchenpauſen bis zum nächſten Morgen, 
an dem ihr Vater zurückkam. Den empfing ſie mit einer Flut 
zorniger Tränen. 

Hüdei Gjüka antwortete gar nichts, dachte ſich, nun ſei 
eben die Stunde da, auf die er ſich gefürchtet hatte, und ſie 
müſſe überſtanden werden, und ſagte nur zum Schluß: „In 
einer Woche kommt die Braut.“ 

Da war Lule ſo ſtarr vor Erſtaunen und Schreck, daß er 
Zeit fand, den Harem zu verlaſſen. 

Und in einer Woche kam die Braut wirklich. 

Hüdei ſchickte ſeine Tochter für die erſten Tage zu einer 
Verwandten nach Valona. 

Erſt nach zehn Tagen kam ſie zurück, das ganze Herz 
voll Groll. 

Die alte Magd redete auf dem ganzen Wege auf ſie ein: 
„Du haſt recht, Herrin, wehre dich, laß ſie nicht die Ueberhand 
bekommen, wenn ſie auch von gutem Blute iſt und Geld ins 
Haus gebracht hat.“ 

Damit hatte ſie boshaft den Stachel in Lules Herzen noch 
ſchmerzhafter gemacht, denn es grämte ſie ohnedies, daß die 
Braut die Tochter eines Generals war und eine Mitgift gebracht 
hatte, die mindeſtens ebenſo groß war, als die ihrige ſein würde. 

Und im Weiterreiten fuhr die Magd fort, die die Braut 
ſchon geſehen hatte: „Sie hat entſetzlich viele Haare — viel zu 
viel, das iſt gar nicht mehr ſchön, mindeſtens doppelt ſo viel als 
du, Herrin, und ſie hat ganz feine Hände, ich glaube, ſie arbeitet 
nichts, ſonſt könnten ſie gar nicht ſo weich ſein.“ 

Da wurde Lules Bitterkeit und Zorn noch größer. „Schweig“, 
ſagte ſie und ritt voran, damit ſie nichts weiter zu hören brauchte. 

Als ſie oben in Kanina vor das Haus kam, verbiß ſie die 
Tränen, die ihr in die Augen ſtiegen. Sie wollte geradewegs 
in ihr eigenes Zimmer. 

Um das aber zu erreichen, mußte ſie durch den Divan, 
und dort ſtand nun die Stiefmutter. Ganz ruhig und gerade 
ſtand ſie da. 

Lule ſtieg alles Blut raſch zur Stirn, aber ſie tat, als 
ſehe ſie die Frau gar nicht, und ſchritt an ihr vorüber zu ihrer 
eigenen Tür. 
| In ihrem Zimmer ſetzte fie ſich auf ein Polſter. Sie weinte 
nicht, aber ihr war zumute, als könne ſie ſich gar nicht rühren. 

Indes kam gleich darauf ihr Vater zu ihr herein. „Komm“, 
ſagte er, „ſie wartet auf dich“. Das war ſchon ein Zeichen, wie 
ſehr ihm ſeine junge Frau gefiel, daß er ſich in die Sache 
zwiſchen ihr und ſeiner Tochter einmiſchte. Es wäre ja viel 
bequemer geweſen, er hätte einfach dieſen Tag im Männerhaus, 
dem Selamlik, draußen verbracht und wäre erſt zum Schlafen 
wieder in den Harem gekommen, wenn der Zuſammenſtoß ſchon 
vorüber war. 

„Komm“, wiederholte er, als Lule ſich nicht rührte, und 
während das erſtemal faſt ein bißchen Verlegenheit in ſeiner 
Stimme geweſen war, war ſie nun feſt und beinahe ein wenig 
von nahendem Zorn drohte darin. 

Da ſtand dann die Lule auf und ging mit ihm. 

Unterdeſſen war die junge Frau vom Divan, dem Vor- 
raum, in das Empfangszimmer gegangen. Dort trafen ſie 
Vater und Tochter. 

Und da ſah Lule auf den erſten Blick, daß die Frau ihres 
Vaters ihren eigenen, ihren Pfau aus Diamanten mit dem 
zitternden Schweif an der Bruſt trug. Wirklich und wahrhaftig! 

Lule überlegte gar nichts, ſie ſtürzte nur auf den Pfau los 
und wollte ihn der Frau von der Bruſt reißen — riß mit aller 
Wucht — und behielt doch bloß den abgebrochenen Schweif in 
der Hand. , 

Als fie das ſah, ging ihre Wut in Verzweiflung über. 
„Der Pfau — mein Pfau!“ ſchluchzte fie. 

Ihr Vater hatte fie feſt am Arm gefaßt, um ſie zurüdzu- 
ziehen; als er nun aber ihren Kummer ſah, ſenkte er unmill- 
kürlich den Kopf, denn es war ja in der Tat Lules Pfau ge 
weſen. Er wußte nicht recht, was tun. 
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Aber da kam ihm ſeine Frau zuvor. „Dir hat der Pfau 
gehört“, ſagte ſie und löſte nun auch den Körper des 
Diamantenvogels vom Kleide. „Da haſt du ihn zurück. Den 
Schweif läßt man wieder hinmachen.“ 

Sie hatte eine leiſe und freundliche Stimme. 

Lule nahm den Pfau und ſah zum erſtenmale das Geſicht 
ihrer Stiefſmutter an. Die war nur um weniges älter, als ſie 
ſelbſt, etwas größer und ſchlanker, hatte wirklich wunderſchöne 
braune Haare und eine weiße Haut und blaue Augen. 

Trotzdem tat der Lule die Muſterung wohl. Viel ſchöner 
als ſie ſelbſt war ihre Stiefmutter nicht. Das ſtimmte ſie milder, 
und anſtändig war es gerade nicht, daß ſie ihr den Pfau ſo 
weggeriſſen hatte. Das ſah ſie wohl ein. 

Da 15 Stiefmutter ſich ſetzte, ſetzte ſie ſich auch. 
Ihr Vater wußte nicht was ſagen, fand feine Pflicht er- 
füllt und ließ die zwei allein. So viel hatte er ſchon begriffen, 
daß auf den Sturm eine Beruhigung zu folgen ſchien. 

Die zwei Frauen waren nun zunächſt ganz ſtill. Beide 
fühlten ſich nicht recht ſicher. Lule hielt immer noch den zer 
brochenen Pfau in der Hand. 

Ihre Stiefmutter faßte ſich wieder zuerſt. „Wie haſt du 
gereiſt? Wie geht es dir? Wie war es in Valona?“ So 
als ſei Lule ein Beſuch. Ganz ſteif ſaßen beide auf ihren 
Stühlen. 

Lule fühlte, daß ihr Haß ſonderbar zuſammengeſchrumpft 
und abgekühlt war. Während ſie ſo daſaßen, ſchlief er ein. 

„Du haſt ein hübſches Kleid“, ſagte ſie ſchließlich. 

Da ſtand die Stiefmutter auf. „Willſt du die Dinge 
ſehen, die ich mitgebracht habe?“ 

Ja, das wollte die Lule; und dabei nahm ſie ſich feſt 
vor, alles ſehr genau auf ſeinen Wert zu muſtern. 

Drüben in ihrem Zimmer ſchloß nun die junge Frau ihre 
Truhen und Käſten auf. 

Ganz eifrig beſah ſie mit Lule jedes Stück. Oft berührten 
ſich ihre Stirnen dabei und ihre. Hände. Jedes Kleid wurde 
entfaltet und jedes Stück Wäſche. Alles war hübſch und ſauber, 
das a auch Lule ſich zugeben. Kein Stück, das fie nicht 
aufmerkſam betrachtet hätte. 

Und plötzlich begann die junge Frau von Lules Ausſteuer 
zu reden — wenn ſie nun beſchafft werden müßte — wie ſie 
hoffte, möglichſt ſpät, denn es wäre ihr ſehr leid, Lule fo ſchnell 
ſchon aus dem Hauſe zu verlieren; da wiſſe ſie nun genau, wie 
man alles billig beſchaffe, vom Tſchartſchaf, dem mohammedaniſchen 
Frauenüberkleid für die Straße, mit dem dichteſten Geſichts⸗ 
ſchleier, bis zu fränkiſchen durchbrochenen Strümpfen. 

Ganz lebhaft wurden die zwei im Sprechen und ganz 
vertraut. Mein Gott, es war im Grunde doch gut, zu zweien 
zu ſeien, wenn man doch ganz in den Harem geſperrt war! — 

Bis zum Abend muſterten, plauderten, planten fie jo zu- 
ſammen. 

Dann, als Lule in ihr Zimmer gegangen war, um ſich 
ſchlafen zu legen, pochte es noch einmal und ihre Stiefmutter 
kam herein, über dem Arm eines ihrer fränkiſchen Morgen- 
kleider. „Nimm's — da“ — ſagte ſie, „ich habe zwei, es iſt 
himmelblau, es wird dir gut ſtehen“ und dann war ſie gleich 
wieder hinaus. 

Lule machte das Kleid Freude, denn ſie fand es wirklich 
ſehr hübſch, aber als die Türe ſich wieder geſchloſſen hatte, ſagte 
ſie doch zu ihrer alten Magd: „Weißt du, alles was ſie hat, iſt 
recht nett, aber nichts beſonderes. Wenn ich heirate, höre, da 
will ich überall Spitzen, breit wie die Hand, und meine Braut- 
wäſche muß aus Seide ſein. Du wirſt ſehen, wie ſchön das 
alles wird.“ 

Die junge Frau aber ſagte am ſelben Tage noch zu Hüdei 
Gjüka, der ganz vergeſſen hatte, ſie zu fragen (denn nachdem 
kein Geſchrei entſtanden war, war für ihn die Angelegenheit 
eigentlich erledigt!: „Deine Tochter ift recht hübſch, aber ſtatt 
des Pfaues mußt du mir etwas anderes geben, der war ohnedem 
altmodiſch. Die Arme hat freilich die neuen Dinge, die alle 
durchſichtig gefaßt ſind, noch nicht geſehen, darum iſt ſie mit 
ihrem Pfau ſo zufrieden. Verſprich es mir!“ 

„Ganz gewiß! Ich verſpreche es“, entgegnete Hüdei 
Gjüka und kam ſich an dieſem Abend wirklich wie ein ſehr 
glücklicher Mann vor, denn nun ſchien ihm alles geſichert, woran 
ihm gelegen war: Die Ordnung und die Ruhe in ſeinem Haus, 
ein junges Geſicht, wenn ihm darnach Luſt kam, es anzuſehen. 
Was konnte es ihn kümmern, wie die eingeſperrten Frauen ſeines 
Hauſes, die armen Dinger, ſich die Zeit totſchlugen! Natürlich 
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mußte man ihnen ſchenken, was nur anging, um ihnen die Laune 
und ſich ſelbſt den Frieden zu erhalten! 

s kam ihm in den Sinn, daß es doch ganz in der Orb- 
nung ſei, wenn man einen Mörder einſchließt, wenn man aber 
nichts getan hat, wie die Frauen und doch ſein Lebtag einge⸗ 
ſchloſſen ift, muß es wenig angenehm fein! — Aber Hüdel Gjüka 
ſchlug fich. diefe unbequemen Gedanken aus dem Sinn. 
war jedenfalls nicht dazu da, um das Leben der Frauen in den 
albaneſiſchen Städten umzugeſtalten. Und wenn er dazu da⸗ 
geweſen wäre, hätte er es doch nicht getan. Denn freie Frauen, 
die wären doch viel ſchwerer zu regieren und viel unbequemer 
geweſen! — Gottlob hatten die ſeinen ſo viel Freude an Kleidern 
und Wäſche und Kompott und Kaffee und der Herrſchaft über 
ihre Mägde — und was es dergleichen noch gab! Solche Frauen 
brauchten einen Mann wie er! 

Mit einem Seufzer der Erleichterung ſchlief er ein. 
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Feſtſpiel⸗ Ende. Mit einer Aufführung der „Meiſterſinger“ 
in der bewährt glanzvollen Beſetzung ſchloſſen die Feſtſpiele, die fid 
von der erſten Woche bis zur letzten jenen großen Zug bewahrten, 
welcher den Aufführungen des Prinzregententheaters den 
Stempel des Beſonderen, über dem Theateralltag ſtehenden, aufdrückt. 
Die Einzelberichte haben die Verdienſte der Dirigenten Walter, Röhr 
und Heß, der Regiſſeure und der Sänger gewürdigt, ſo daß weniges 
nachzutragen wäre. In den letzten Tagen konnte noch Berta Morena 
als Iſolde durch die empfindungstiefe Geſtaltung einen beſonderen Er— 
folg erringen. Daß bei gleichſtehender Geſangskunſt aus ſtiliſtiſchen 
Gründen immer eine einheimiſche Künſtlerin den Vorzug haben muß, 
braucht keiner beſonderen Darlegung, ohne daß wir darum gering 
ſchätzen, was uns auch heuer wiederum von ausländiſchen Künſtlern 
geboten worden iſt. In verſchiedenen kleineren, aber nicht belangloſen 
Rollen erſchienen jüngere Talente, die es verdienen, daß die Opern— 
leitung an ihrem Aufwärtsſteigen Intereſſe nimmt. Beſſer freilich voll- 
ziehen ſich ſolche Neubeſetzungen in den ſtilleren Zeiten des Theater: 
jahres, als eben bei den Feſtſpielen, an welchen nur die voll ausgereifte 
Leiſtung Anſpruch darauf hat, gehört zu werden. In dieſem Punkte 
iſt die geſamte ſeriöſe Kritik ſich einig, ebenſo aber auch darin, daß die 
Zahl der ſtarken, überwältigenden Eindrücke in dem heurigen 
Spielſommer eine ſehr große geweſen iſt. Die 14. Spielzeit des 
Prinzregententheaters bringt, wie wohl jetzt feſtſteht (das offizielle 
Programm erfolgt ja gewohnheitsgemäß im Winter), erſtmalig den 
„Parſifal“. Das Jahr 1914 wird in Parſifalaufführungen einen 
gewaltigen Wettſtreit bringen. Bayreuth plant beſondere Anſtrengungen, 
in gewohnter Liberalität entleihen wir unſere Münchener Regiſſeure 
Fuchs und Wirk für die Aufführungen der Mailänder Scala und das 
Londoner Coventgarten⸗Theater aus, Knote wird bereits am 1. Januar 


Der kranke WMenſch 


führt nur ein halbes Leben. Infolge der Verminderung der körperlichen 
und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit fehlt dem Kranken Schaffensfreudigkeit, 
jeder Lebensgenuß wird ihm verkümmert und er iſt ſowohl ſich ſelbſt 
als auch den Seinigen eine Laſt. 

Jeder, deſſen Geſundheit zu wünſchen übrig läßt, ſollte daher 
mit aller Energie und allen Mitteln auf völlige Geſundung hinarbeiten, 
ſelbſt wenn die Anzeichen der Krankheit noch ſo geringfügig ſind. Faſt 
alle ſchweren Leiden entwickeln ſich allmählich und ſchleichend und 
manches derſelben hätte verhütet werden können, wenn man bei den 
erſten unbedeutenden Beſchwerden ſofort die richtigen Maßnahmen ge: 
troffen hätte. 

Die meiſten chroniſchen Erkrankungen, z. B. Nerven, Magen-, 
Darm, Leber: Nierenleiden, Gicht, Rheumatismus, Hämorrhoiden, 
Zuckerharnruhr, Blutarmut, Arterien⸗Verkalkung, Stuhlträgheit uſw. 
beruhen auf Störungen des Stoffwechſels, deſſen enorme Bedeutung 
für die Geſundheit noch immer nicht genügend gewürdigt wird, oder 
ſie ſtehen doch wenigſtens mit Stoffwechſelſtörungen in ſo engem Zu⸗ 
ſammenhange, daß durch deren Beſeitigung dieſer und die dadurch 
erzielte Kräftigung des ganzen Organismus ſich auch meiſtens die 
ganze Krankheit verliert. 

Zur Behebung der Stoffwechſelſtörungen hat ſich die Sauerſtoff⸗ 
behandlung ſeit etwa einem Jahrzehnt ganz hervorragend bewährt. 
Sie beſteht darin, daß durch eine im Magen lösliche und leicht aſſimi⸗ 
lierbare und durchaus unſchädliche Sauerſtoff⸗Verbindung dem ſauer⸗ 
ſtoffhungrigen Organismus aktiver Sauerſtoff, d. h. ſolcher in feiner 
wirkſamſten Form, zugeführt wird. 

Die Heilwirkung des Sauerſtoffes gerade bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten, die den verſchiedenſten ſonſtigen Behandlungsmethoden trotzten, 
iſt oft geradezu frappant. Wir laſſen einige Mitteilungen von Aerzten 
und Patienten folgen, aus denen ſich der Leſer ſelbſt am beſten ein 
Bild von der Vorzüglichkeit des Verfahrens wird machen können. 
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in Berlin ſingen. Der Neujahrstag wird (an verſchiedenen Bühnen) 
je z wei Parſifalvorſtellungen in Berlin, Paris und Brüſſel 
bringen, ſowie eine in Wien, kurz darauf folgen die meiſten anderen 
Großſtädte; Zürich und Buenos Aires eilten in dieſem Monat bereits 
voraus. Wir dürfen uns der freudigen Hoffnung hingeben, daß München 
in dieſem friedlichen Wettkampfe die erſte Stelle behaupten und „Parſifal“ 
zu dauerndem Gewinn ſeinem Feſtſpielplan einfügen wird. 

Die Feſtkonzerte in der Tonhalle ſchloſſen mit Beethovens 
„Neunter“, die Ferdinand Löwe in hinreißender Interpretation 
bot. Das Orcheſter ſpielte glanzvoll und die Chöre (von Mitgliedern 
der Geſellſchaft für Chorgeſang und anderen Vereinigungen) erklangen 
in einer Präziſion und Reinheit, wie man ſie ſelten hört. Die Soliſten 
— Gertrud Förſtel, Anna Erler⸗Schnaudt, Dr. Römer und 
Denys — boten (vor allem die erſtgenannte) vortreffliche Leiſtungen. 
Das Publikum war mit Recht begeiſtert und ſpendete Ferd. Löwe lang 
andauernden Beifall. Oftmals mußte der Dirigent erſcheinen, um den 
Dank entgegenzunehmen. An jubelndem Applaus hat es den Löwe⸗ 
Konzerten nie gefehlt, heuer, wie in den Vorjahren. Daß jedoch die 
Teilnahme der Muſikfreunde an den mit vielen Mühen geſicherten 
Abonnementskonzerten des Winters eine viel ſtärkere heuer werden muß, 
kann man nicht oft genug wiederholen. Bei künſtleriſchem Urteil darf 
man die Stimmen wägen, aber für den Beſtand einer künſtleriſchen 
Unternehmung ift ausſchlaggebend allein die Zahl. — Den zweiten 
Volksſymphonieabend hatte Paul Prill Brahms gewidmet. Reichen 
Beifall fand der begabte Konzertmeiſter Heyde im Violinkonzert. 
Prill dirigirte die 4. Symphonie und die „Akademiſche Feſtouvertüre“ 
mit Präziſion und innerem Anteil. 

Kammerſpiele. „Der Held des Weſterlands“, eine Komödie 
von J. M. Synge, hatte eine ſehr freundliche Aufnahme, wenn ſich 
auch ein Teil der Zuſchauer ſichtlich zurückhaltend verhielt. Der jung 
verſtorbene Dichter galt als das Haupt der jung-iriſchen Literatur. 
Dieſe nimmt, „in bewußtem Gegenſatz zu früher Land und Leute, wie 
ſie heute ſind, unter die kritiſche Lupe und verſucht durch heroiſche Akte 
ironiſcher Selbſterkenntnis den erſten Schritt zur Beſſerung ... Eine 
ſchwere, aber unumgänglich notwendige Troſtloſigkeit iſt die Dominante 
alles Dichtens und Lebens dieſer Raſſe, der nicht die wohlabgewogene 
ſtarke Tat, ſondern die Hoffnung, die Imagination einer Rettung, einer 
beſſeren Zeit, das eigentliche Daſein bedeutet.“ Ich entnehme dieſe 
Stellen der Vorrede der bei Gg. Müller erſchienenen deutſchen Aus— 
gabe des Buches. Das Stück wird hierbei folgendermaßen kommentiert: 
„Ein junger Bauer (das junge Irland) glaubt feinen Vater das alte 
Irland) erſchlagen zu haben. Er erzählt die Tat (die er gar nicht be- 
gangen hat) aller Welt, wird als Held gefeiert und wird dadurch zum 
Helden. Der alte verſoffene Vater erſcheint plötzlich und holt ſich den 
Sohn. Sowie nun der Junge das erzählte Heldenſtück, das ihm Ruhm 
und Liebe brachte, in Tat umſetzen will, wenden ſich alle, die ihn bisher 
bewunderten, mit brutaler Feindſeligkeit gegen ihn. Selbſt Pegeen, die 
ſchöne Wirtstochter, die ihn geliebt hat. Und fie ſpricht das erhellende, das 
die ganze Komödie, ja den iriſchen Volkscharakter erſt erklärende Wort: Es 
ift ein großer Unterſchied zwiſchen einer grandioſen Geſchichte und einer 
ſchäbigen Tat. Der alte Bauer allerdings ſieht mit alkoholiſchem 
Grinſen ein, daß die Zeit ſeiner Tyrannei über den jungen nun vorüber 
ſei.“ Ich geſtehe, daß ich auf dieſe „unterlegte Symbolik“ nie gekommen 


Stud. phil. S.: Als begeiſterter Anhänger Ihres Heilverfahrens 
bitte ich um .., für einen Freund, Kandidat der Medizin, der mich 
vor meiner Heilung als trübſinnigen Menſchen gekannt und über die 
offenbaren Erfolge Ihrer Therapie aufs äußerſte erſtaunt war. — Gyms 
naſialdirektor Profeſſor Dr. H. berichtet: Ich fühle mich ohne Anwendung 
dieſes Mittels nicht wohl. — Dr. med. D.: Ich bin ſehr erfreut, Ihnen über 
einen ſehr günſtigen Einfluß dieſes Sauerſtoffpräparats an meinem eigenen 
son: berichten zu können. Die beſtehende Obſtipation verſchwand ſchon 

em erſten Tage und ift täglich regelmäßig geformter Stuhl bis heute vor: 
handen, obwohl das Präparat nun ſchon vor Monatsfriſt zu Ende war. 
Ferner ein außerordentlich ſtarker Aufſtieg der Diureſe und gleichzeitig 
eine Regulierung der Herztätigkeit. Mein Puls, vor der Kur etwa 
102 p. M., ging bereits am zweiten Tage auf 80 und ſpäter auf 
76 Schläge p. M. zurück. Ferner machte ſich eine deutliche Abnahme 
des Körperfettes bemerkbar und damit verbunden eine größere Leichtig⸗ 
keit in allen Bewegungen. Der vorher unregelmäßige Schlaf wurde 
ruhig und traumlos, ſo daß ich acht Stunden ohne Unterbrechung 
durchſchlafen konnte. Vor allem aber wirkte die Kur auf das pſychiſche 
Befinden überaus günſtig ein. Alles in allem: ich kann das Präparat 
aus beſter Ueberzeugung empfehlen und glaube, daß dasſelbe in den 
Tropen bei den ſo zahlreichen Stoffwechſelerkrankungen eine ſehr gute 
Zukunft hat. Ich habe das Präparat bereits dem hieſigen franzöſiſchen 
Miſſionar empfohlen und werde es weiterempfehlen, wo ich kann. — 
Sanitätsrat Dr. P.: Dieſe Präparate ſind abermals für meinen per⸗ 
ſönlichen Gebrauch ſowie für meine Familie beſtimmt. Mit der Wir⸗ 
kung war ich ſo zufrieden, daß, wie Sie ſehen, die Behandlung fort» 
geſetzt wird, da fie ſich als erfolgreich erwieſen hat. — Dr. med. H. in 
H.: Da ich direkt wunderbare Erfolge zu bemerken Gelegenheit 2 19 
die ſich infolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben mußten, will 
ich. — Dr. med. F. in G: teile ergebenſt mit, daß der Patient 
das Pulver bis zu Ende gebraucht hat und ſeit 14 Tagen zuckerfrei iſt, 

Schreiben Sie ſofort um ausführliche Informationen, die Ihnen 
koſtenlos erteilt werden von dem Inſtitut für Sauerſtoff⸗ Heilverfahren, 
Berlin W. 35 U 4. Angabe des Leidens erwünſcht. 


Seite 792. 


wäre und wohl keiner der Zuſchauer wird in dem alten und dem 
jungen Bauern an Perſonifikationen von „Irland“ denken. Der 
Theaterbeſucher iſt kein Charadenlöſer; was er ſieht und hört, muß ihm 
ohne Kommentar zugängig fein. So ſahen wir denn ein Milieuſtück 
von fremd anmutenden, aber zuweilen packenden Farben. Eine ur: 
ſprüngliche, kraftvolle Sprache, deren Bilderreichtum nach dem Urteil 
der Ueberſetzer ſich nur ſchwach wiedergeben läßt, ließ zuweilen auf- 
horchen. Daß der angebliche Vatermörder durch feine Tat für die 
ganze Weiblichkeit des Weſterlands ſo viel Anziehendes hat, ſtößt ab. 
Dem Stücke ward hier, was gerne zugeſtanden ſein mag, eine wahrhaft 
werbende Wiedergabe, dennoch zweifle ich, daß das literariſche 
„Neuland“ für uns eine andere Bedeutung haben kann, als diejenige 
des vorübergehend „neuen““ 
Verſchiedenes ans aller Welt. Das deutſche Künſtlertheater in 
Berlin, dem die meiſten Größen des früheren Brahmſchen Leſſing⸗ 
theaterenſemble als Sozietäre angehören, eröffnete mit „Wilhelm Tell“, 
iuſzeniert von Gerh. Hauptmann. Des Dichters Debüt als Regiſſeur 
enttäuſchte. Er verſuchte das Drama Schillers realiſtiſch zu geben und 
hatte nach Berichten durch die kühnſten Kürzungen Gedankenſtriche in 
die Dichtung eingeführt, die in Wahrheit Striche durch die wertvollſten 
Gedanken waren. Auch doktrinärer Naturalismus läßt Arno Holz, 
Hauptmann Vorläufer, zu keinem Dauererfolg kommen. Sein Künſtler⸗ 
drama: „Sonnenfinſternis“, das in Hamburg zur Uraufführung ge⸗ 
langte, erzielte keinen ſtarken Eindruck. — Barnowsky, der neue Leiter 
des Berliner Leſſingtheaters, eröffnete mit „Peer Gynt“. Die Kritik 
vermißte an der ſehr tüchtigen Wiedergabe der Ibſenſchen Dichtung 
den ungeſuchten Märchenton. Griegs Muſik iſt in ihrem Sonderleben 
im Konzertſaal viel wirkſamer, als im Zuſammenhang mit Ibſens Werk, 
mit dem ſie ihrem Weſen nach wenig gemein hat. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Die schon früher beobachtete Emanzipation der Effekt enmürkte 
‚von den Wirtschafts. und Konjunktursorgen ist nunmehr in verstärktem 
Masse bemerkbar. In Berlin etabliert sich unabhängig von den unge- 
wissen Zuständen in der Industrie ein grosses, freies Geschäft — gerade 
in den Industrieaktien ! Auch Werte, welche monate- und sogar jahrelang 
fast ohne jeden nennenswerten Umsatz geblieben, wie die arg vernach- 
lässigten Terrain- und Bauaktien, waren bei der diesmaligen Hausse- 
bewegung mit an erster Stelle. Kategorien, wie Braunkohlen-, Auto-, 


Maschinen-, Waggon-, Waffen-, Oel-, Gasglühlicht- und wie geit längerer 
‚Zeit Elektrobranche vervollständigten mit einer weiteren Reihe von 


Spezialitäten die Hochflut des kinoartigen Wechselbildes im Effektenhandel. 
Die Börse will ihre eigenen Wege gehen, unbekümmert 
um all die Sorgen der Wirtschafts faktoren. Von gün- 
‚stigen Momenten, welche einigermassen diese überstürzten Kursauf- 
besserungen rechtfertigen, ist nur die Entwicklung der Geld- 
marktlag e nennenswert und zu beachten. Der Reichsbank gelingt 
es in ihrer konservativen Art einer ruhigen, vornehmen Goldsammlung, 
nicht nur erhebliche Bargoldreserven, sondern auch sonstige Aktiven 
flüssiger zu stellen. Dabei appellieren Reich, Bundesstaaten und Kom- 
munen fortgesetzt an die Geldkassen der Banken. Auch dass der Privat- 
satz an der Börse mit über 5ſ¼ / den günstigsten Anschauungen der 
Optimisten widerspricht, bleibt wenig beachtet. Eine seither allgemein 
erwartete Diskontermässigung in London und in der Folge auch bei 
uns musste natürlich durch diese Geldverteuerung und vornehmlich 
durch die Ungewissheit über den Ausfall des schwierigsten Geldtermins 
zum Septemberultimo illusorisch werden. Als Begleiterscheinung der 
neuerlichen und überraschend gekommenen verschlechterten Gestaltu 

der monitären Lage war eine Stockung der seither flotten Börseh- 
geschäfte und ein Eindämmen der Kurserhöhung aller Spekulations- 
gebiete bemerkbar. Trotz der vermehrten Ziffern des Kaliabsatzes, 
speziell nach Amerika, und der bestimmt auftretenden Meldangen über 
eine baldige Einigung in den Streitfragen zwischen den deutschen 
Schiffahrtsgesellschaften verblieben nach dieser Veräoderung am Geld- 
markt auch die Effektenbesitzer in zumeist zurückhaltender, abwarten- 
der Tendenz. Die auch für den Augustmonat gebesserten Ziffern des 
Aussenhandels, sowie der Verkebrseinnahmen der deutschen Eisen- 
bahnen lassen für die Wirtschaftskreise allerdings bessere Urteile be- 
gründen. Die in den Semestralaus weisen der deutschen 
Grossbanken zum Ausdruck gebrachte Gewinnerhöhung an Zinsen und 
Provisionen und die dadurch voraussichtlich zufriedenstellend aus- 
fallenden Jahresbilanzen lassen für die deutsche Wirtschaftslage 
ebenfalls kein ungünstiges Bild zurück. Das Geschäft, in Bankaktien 
speziell, konnte naturgemäss hiervon besonders profitieren. Das leb - 
hafte Interesse für die Rentenwerte erlitt durch die 
starken Reaktionen und Gewinnsicherungen der Spekulation ein 
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baldiges Ende. Immerhin konnten durch die Festigkeit dieses 
Marktes auch Ausland -fonds und sonstige Rentenwerte im Kurse an- 
ziehen. Der von früher zurückgestellte Bedarf für die Reichskolonial- 
Verwaltung in Höhe von 57 Millionen Mark dürfte nunmehr zur 
Emission gelangen — natürlich nicht zum Vorteil des heimischen 
Anleihegebietes, dem weiterhin die tunlichste Schonung vonnöten ist, 
Die Beurteilung der Entwicklung unserer Wirtschafts- 
faktoren ist nach wie vor verschieden. Der starke Rück- 
gang im Absatz der österreichischen Eisenproduktion, die verminderte 
Verkaufstätigkeit für Roheisen bei uns und neue Unterbietungen am 
Stabeisenmarkt lassen hinsichtlich der Montanbranche gleichmässig 
die verschlechterten Zukunftsaussichten in dieser Sparte bestehen. 
Die weitere Reduktion des Stahlwerksverbandes für einzelne Halb- 
zeugfabrikate schliesst ebenfalls auf ein Nachlassen der günstigen 
Marktverhältnisse in der Schwerindustrie. Die Börse beachtet jedoch 
all diese unbefriedigenden Konjunkturnaehrichten erst in zweiter 
Linie, massgebend bleiben die börsentechnischen Hinweise Die 
nunmehr stattfindenden Dividendenabtrennungen von Montan- und 
Elektrowerten und der günstige Verlauf der September-Liquidation 
konnten daher trotzdem ausschlaggebend für die Kursgestaltung aller 
Werte bleiben. 
München. . M: Weber. 
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Bei der Ueberflutung mit Zigarrenangeboten iſt es für den 
Raucher ſchwer, eine geeignete Wahl zu treffen. Um nicht nur preiswert, 
ſondern auch in bezug auf Quali ät vorteilhaft einzukaufen, tit es die Haupt: 
fahe, daß man fidh an eine bewährte Firma wendet, die durch ihren Nui 
und ihre Leiſtungsfähigkeit auch Garantie bietet. Solche Garantie bietet 
die ſeit 1875 beſtehende Fabrik feiner Bremer Zigarren, Ferdinand 
Schnell & Co. in Bremen. Eine ganz ſpezielle Eigenart dieſer Firma 
iſt die außergewöhnliche Milde und B.ſömm lichkeit ihrer Fabrikate, gepaart 
mit gediegener gehaltvoller Qualität; wahrend bei aıderen Fabriken be 
kunntlich nicht felten eine zwar leichte, jedoch dabei nichtsſagende. ſtrohige, 
oder aber eine gehaltvolle jedoch zu kräftige Qualität vorherrſcht. We 
ſonders hervorzuhebende Marken And die bekannten Schnells Yume:: 
zigarren in drei verſchiedenen Preislagen, ſowie die Marke „Deli Cube 
aue ſchuß“, eine feit mehr als 30 Jahre von der Firma Ferdinand Schnell 
& Co. in den Handel gebrachte Sort”. Speziell wird der Raucher von 
Schnell; Juwel entzückt fein über die wunderbare Vereinigung der 
ſchätzenswerteſten Eigenſchaften: Milde und Aroma. Unſerer heutigen Ge 
ſamtauflage iſt ein Pr ſpekt der genannten Firma beigefügt und bitten 
wir unf.re Leſer, denſelben zu beachten. Ein Verſuch mit den Fabrikaten 
der Firma Ferdinand Schnell & Co. it jedenfalls febr zu empfehlen. zu 
mai gen ia laut den Wezugsbedingungen von vornherein ausge 

offen ift. 


Okto berfeſt⸗votterte. Der Bayeriſche Landmwirtfchaftsrat veranfraitet be 
kanntlich heuer -etne Lotterie deren Exträgnis yus örderung der Anfiedelung 
landwirtſchafilicher Arbeiter und Dienſtooten Verwendung finden wird 
Die Veranſtaltung verfolgt den gemeinnützigen Zweck, der Landflucht zu ſteuern und 
auf dem Lande einen möglichſt aroßen Stamm feßhafter Kleinvauern zu gewinnen 
Dieſe Adſicht fol dadurch erreicht werden, dab aus dem Lotteric: 
erlös jene landwirtſchaftlichen Arbeiter und Dienfiboten Zuſchüſſe erhalten. welche fich 
ein kleines, wenn auch nur ganz beſcheidenes, ſelbſtändiges Heim gründen wollen, 
welche aber über die zum Erwerb der eigenen Scholle erforderlichen Nittel nicht gen 
verfügen. Der reis eines ſolchen landwirtſchaſtlichen Oktoderfeſiloſes beträgt 1 10 4. 
An Gewinnen werden 60,000 M in Geld ausbezahlt, darunter ein Haupttreffer mit 
20.000 M. Die Zlehung findet minifterieu unverſchiebbar am 6. Oktober matt. 


Wörishofen : ur che, Teig 


Glückliches Religiöſe Aufftiege 
Eheleben. 


und Ausblicke für 
Moraliſch⸗hygieniſch⸗pädagogiſcher 


Man achte genau auf den Namen „Könlgl. Selters“, 
nun 
das lediglich in natürlichem Zustande gefüllte, viel- 
gerühmte und heilkräftige Niederselters-Wasser 
zu erhalten. f 


Führer für Braut: und Ehelente, 
fowie für Erzieher von Anton 
Ehrler, Dr. med. et phil. A. 
Bauer und Artur Gutmann. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


2. vermehrte Auflage. Gebd. in 
Leinenbd. M. 3.—, in fſt. Saffian⸗ 
Lederbd. mit Goldſchn. M. 6.—. 

„Das Buch folte eigentlich zum 
eiſernen Beſtande jedes Haus⸗ 
baltes gehören. Es könnte viel bets 
tragen zur Geſundung des Ehe⸗ und 
Familienlebens.“ 

Dr. theol. Keller, Freiburg. 


Verlag von Karl Ohlinger — Mergenthen 


—=— — 


Gewähr dafür bietet, 


noderneGottſucher 


Von Dr. F. Imle. 


F 80. 138 Seiten, fartoniert M. 2 —, 
in Ganzleinen M. 2 60. 


Dr. P. Polyfarp Schmoll O F. M ie 
München ſchreibt: „Das Werther will 
werben für die große religiöfe Sache 
unter den mode n gefinnten Menſchen. 
Altes und Neues betet es nach dem 
Vorbilde des evangel Haus valers; es 
zeigt die Harmonie unterer religiöfen 
Anſchauung, um zur Harmonie des 
innern und äußern, perſönlichen und 
ſozialen Lebens zu führen.“ 
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Es ist mir Ehrensache, gut und streng reell zu bedienen! 
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Geigen, Zithern. Harmonikas nach Wiener Art, alle Musik- 
instrumente und Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private 


kaufen Sie am Deutsch- 
vortellhaftesten bei HEIMANN Trapp, Wildstein, Ssnmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10000 
Arbeiterin dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezi- 
alität: Trapps Konzert-Zither „„Sirene**, feinste Konzert- u. Solo- 
Violinen u. Ausrüstung ganzer Musikorchester. Preislisten gratis! 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen Nah 
M. 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur f.. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


I 7 


10 


Das Leibblatt der Familie. 


Aus alter Gewohnheit 
Aus Ueberlieferung EFT 
Aus Gedankenlosigkeit | (ee 


F. X. Zettler. Kgl. bayer, Hofglasmalerei, 
Permanente Ausstell Glasmalereien 


ist noch bei manchem katholischen Privatmann und bei vielen katholischen Gewerbe- Briennerstr. 23. ay reda 
—12, 3—6 Uhr 
treibenden die gegnerische Presse vertreten, obwohl Zeitungen eigener Richtung, erden eg TEN a 


klein und gross, und allen Ansprüchen genügend, ausreichend vorhanden sind — Kal Hat Flacmalarai Aciormann è Harfwain — 
Falls Sie die täglich in 3 Ausgaben erscheinende = kgl. Hol-Gli Glasmalerel Ostermann & Hartwein, = _ 


Kölnische Volkszeitung e = | HWeinresianran „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo liche Küche, feine Weine. Vornehme 
das grösste und reichhaltigste Organ der Zentrumspartei, mit age er, = a a 
ihrem weitgreifenden Inhalt, ihrer schnellen, zuverlässigen und un- „.. —... . 
beeinflussten Berichterstattung auf politischem und wirtschaftlichem Restaurant Hoftheater e 


; ; 2 ; : : ; Diners. Soupers. Relchhaltige Abendkarte. 
Gebiete, noch nicht näher kennen, dann bieten wir Ihnen hiermit Spatenbräubler. Weine vonersten Häusern. 


kostenfreie Probelieferung für einen Monat Ir name Sinti. Lokal. tägl. ure 
I. Holbrauhaus a: 


an. — Schreiben Sie sofort eine Postkarte an die Geschäftsstelle Gross. Militärkonzert 


; Amicieän Bar (Odeon-Bar). — 


der Kölnischen Volkszeitung in Köln, Marzellenstrasse 35143 und Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
bestellen sich diese kostenfreie Lieferung. — e nbsp Arsen tf. ninang 
— Reich. Aus: in Feldstechern, Operngläsern usw 


Die Kölnische Volkszeitung ist und bleibt, was JOSEF HELLER 


sie stets gewesen ist: auf religiösem Gebiet ~y e ee e 
ein überzeugt katholisches Blatt, auf politischem siien, Hgene Hohlschleierei. 


Gebiet Organ der deutschen Zentrumspartei. N 


Für jeden Katholiken sei die Parole: — — des Weines 


Mehr Zusammengehörigkeit nossenschaft e. Gd. m. b. H. zu Eltville 


| Mehr Verständnis ness, Weinen nur an Mitglieder. Antell 
Mehr Interesse für die kath. Presse| | Soul. Prospektete. durch dieDirektion. 


EBEESEESEUERERSSEENENNENEENEESERESEENENEREREEEREEEEEER Basler Handelsbankin Basel (Schweiz) 
j A  Doppelseitige u.einseitigeWindmaschinen TR — Fa 15000: 


Reserven: Fre. 16 
zur Windbeschallung für 


o 4'h-4'h % $ i 
Orgeln una Harmoniums. Schweizerische 4 taatspaplare 


und andere 
An jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- 
loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
verbrauch, da selbsttätig regulierend, 


Koch & Höhmann, Ronsdorf 
_ = Rheinland. 
Maschinen mit Motor von n 180M. an. Montage billigst. Referenzen u. Weiber ee zu Diensten, 


Erstklassige 4/% — 5 % Anlagewerte 


Hinweise auf gute Dividendenpapiere 
— Anfragen erbeten. — . 


Depotverwaltung « Gute Verzinsung langer Depositen 


Deutsche Brief-Adresse: Basler Handelsbank, St. Ludwig i. Els., 
Postfach. 


— 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen 5 und Anfragen auf die „Allgemeine Runascnau” beziehen zu wollen. 
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i| Ineressengemeinschall 
Päzsche Bank. | Rhelnische Creditbank 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein a. G. 
Stuttgart. 


Glockengießerei 


Mabilon & Cie., 


Lebens-Unfall- 


nh. W. Saufen Haftpflicht- ane a. Rh. Mannneim 
WEN Song — —— ae un 
Saarburg bei Trier, Bahnflation 12s · Men MK. 10,900,000.— | Reserven Mk. 18,500,000. — 


Beurig-Haarburg. Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


ar Plälzische Bank Filiale München 


Trier 1854 bronz. Medaille. Saarburg 1908 filb. Me A 
daille (1. Preis). Wiesbaden 1909 goldene Medaille. | — ] ee m ee „„ een 


| Kapitalanlage 1913: 95 Mill. Mark. 
Jahresprämie 1913: 34 Mill. Mark. 
900 O00 Versicherungen. 


Ehrenpreis aus Staatsmitteln. Fraue natr. 11 (teke Relchenbachstr.); Bahnhofplatz 6 (Ecke 


Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 
Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken Eröffnung von laufenden ennungen mit und obne 
palend zu vorhandenen. Tadelloſer Guß ohne jegliche Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
acharbeit, 780% Rotkupfer und 22% Banka⸗Zinn. — 
- 10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 
Plätzen Europas und der überseeischen Länder: 


Glochenſtühle vorzüglicher Konftruntion, An- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpapieren; 


Elektromagnetiſche Läutemaſchine. fielen, Nees mingen, Annahme „yon Börsenaufträgen fur alle in- und au dischen 
9 7 A 5 0 . 8 = 
Hammerwerk, Spezialität: Glockenſchläger. Briefbogen, Muster, Wertpaplere | | weclseiung von ausländischen deldsertenn en Um 


Aufbewahrung und Verwal (einschl. Verlosungskontrolle 
Umhängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann alles staubsicher und übersichtlich von Wertpapieren ee Aufbewahrung von re 


Scheckrechnungen; 
Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 
Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
stell von Wechseln, Schecks, Akhreditiven, Kreditbriefen; 
briefliche und telegraphische Auszablungen nach allen grösseren 


kann mehrere Glocken leicht läuten. Raſche, reelle Bes l 3 i 

dienung. Günſtige Zahlungsbedingungen. Sämtliche im Seihstschllessenden | C 

Armaturen werden im eigenen Betriebe angefertigt, Vermietung von eisernen Schrankfächern (Safes) zur Auf- 

daher weitgehendſte Garantie und billigfte Preiſe. S e 5 anderen Wertgegen- 
u jegl. Auskünften und unverbindlichem Beſuche gern — i 

138 Vorzügliche Referenzen ſtehen auf Wunſch gern Billiger und praktischer wie Die Verwahrung erfolgt in den nach den neuesten Eriahrungen 


zu Dienften. Schränke, beliebig in konsirulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Hafibarken. 


Schrank- 

Holz aufzubauen. 5 
0 aus Pappe, beson- r en J 
Verntirk sus een 


ders t, ohne Federn. 


Dr. Ziegelroth’s: M. 1.75, Belchgrüue (Folio) Stick 


Arterienverkalkung. e | l 
8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
a Sanatorium, | ÖttoBenssSohn, Welmar3o3N. Ar ierien-Verkalkung è 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Hemmend und vorbeugend wirkt der rote alkohol- 


freie „Rabenhörster Naturwein“, frischer halt- 


landwirtſchaftl. Arbeiter 


Zieh.: 6. Oht. 


LL. 
ö es Be A F m Dkioheriesi- barer Saft rheinischer Edeltrauben. Fördert den 
Neuig eiten al Stoffwechsel, besonders der Mineralien, verjüngt 
aus dem Verlage von = Deld-Lose das Blut und hebt das Allgemeinbefinden. Fragt 
B den Arzt. Probek, 12 Fl. M. 16. Nachnahme. 
Wilhelm Bader in Rottenburg a. Rekar. m zwecks Seßhaftmachung 0. Lauffs, Weingut Rabenhorst, Unkel a. Rh. 20. 
— | 
D 


Alles wird geheiligt durch Gottes Wort. 
Predigten und Anſprachen bei verſchiedenen Ge⸗ 
legenheiten. Mit einer 1 von Freunden 
brosch. M. 280 A M. 3 ia Stadtpfarrer, B miniſteriell ohne Verſchub 


E Das Wort des Lebens. Predigten und Kon 2 GO o DO Tudwig Roller 


ferenzen v. P. Timotheus ranig O. S. B. Konventual 3 
Die Urbans bruderſchaft in Rottenburg a. N. p M. bar Gewinne. Hpttr. Mk.: Spezialgeſchäft für Vildereinrahmunz 


der Erzabtei Beuron, broſch. M. 3.20, geb. M. 4.20. 
Geſchichte der Bruderſchaft nebſt ihren iebigen 5 20 III München, Wurzerſtraße 12. 
Statuten. Von Lic. theol, Eugen Stolz, Kaplan. B Geſchmackvollſte, 9 Einrahmung von Bildern 


— ———————— 


Mit einer Abbildung. Steif broſch. 60 Pfg. 


10 das Oktoberfeftlos in allen Stilarten. Größte Auswahl in Portrait⸗ 

Alemannenblut: Gedichte von Paul Merath, heraus- 1 IE Port u. it. 0pf) rahmen. Lager von De und he Hein 

gegeben Matth. Schwägler. Broſch M. 2.—, B Generalvertrieb: jeder Größe | Braune Rabattmarken 

Hs 3 iletiſchen Kurs p Totterie u. Kankgeſchft | ES EN 
orträge auf dem zweiten homiletiſchen p Brüder Schuler! . —:T . •:ͤ᷑— 


2 in Ravenäburg. 9. bis 11. September 1913. B 
Erſcheinen alsbald nach der Tagung. B 
duuu ulu u uuu u u uyu Uuu uy uuy 


münchen, Maffeiſtr. 9 Unter allen Reuuen gleicher Richtung weist die 


„A. R.” die höchste Abonnentenzahl auf. : 


— 


"Mathäfer-Bräwbierhallen 


münchen. 


Bekannt gutes Bier, hell und dunkel 
gut bürgerliche, auswahlreiche Küche 
ergebenſt B. Rechthaler, rachter. 


Als beſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, ro 


franzoſiſchen 


Trauben⸗Wein 


. I. p. At. 65 K, P. ; ; 
111 
r. III. p. PC. 85 A, „, „ 86 A, 12 „ * 2 2 
Philipp Simon, Weinbergbesitzer, 
Seidlſtr. 28 a. d. Karlſtr. Frauenſtr. 5 vis-à-vis d. Haudelsſch 
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Richard. Haggenmille 222 
—— Heinrich 6 eorg 


ago betta und a ee — Eine 
Lager u. Werkstätte Benè epoch Anleitung, 


kirchl, Geräte u. Gefässe 
> > Schlafl raae ATY Medizi 
Capea mich dem hochw ohne Appar te, ohne Geheim- G. m. b. H. 
erus zur Neuanferti- mi tel zu eilon, Schnarchen, A 
gung kirchl. Geräte drücken,schrecklich Traumblider 
und Gefässe Pr Stilart Schlafsucht zu beseitigen und vor München, Lindwurmstr. 5 
nach eigenen und gegebenen allem früh aufzustehen, gibt das am Sendlingertorplatz. 
Zeichnungen. Buch „Die Kunst, gut zu 
Restaurierung alter schlafen“ von Dr. F. Starck. 
Kirchengeräte unter Preis M. 3.—. Broschüre 


Gi arantie „bester und fachg ze- gratie Sale Dorio Ghelmann. ` 
erlin 0 


, Möbel -Spezialhaus 
.. | 


Kosten rs bereitwil- 

igst. Z»hlreicheAnerkennungen e i 

hochwürdiger Geistlichkeit. St. Bernhardiner AR a ‚Solide 
Hündin; hochedel, la Stamm⸗ 


baum, befte Zugenben, 4500 Zimmer-Einrichtungen 


geſund; reeller Wert: 
Einzelne Möbelstücke 


verlaufen egen Umzu für Mit 125 
Johs. Crouse, Antwerpen. 
in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
ci Räume. a 


Ausführliche Vorschläge für 


jede Freislege kostenfrei. 


= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Keihard 


ervieifältiger ervielfältiger Merenwasser! 


Thuringia Thuringia das der vielen Vorzüge dieser Quelle als Heil- 
wasser sind ihre ausgezeichnete Bekömmlichkeit und 
eklatante Heilwirkung bei: 


das seelen- und gemütvollste 

armonium aller Hausinstrumente kann 

En) jedermann ohneVorkenntnisse 

Sofort 5 splelen mit 

dem neuen Spielapparat a RADON Preis mit 
Heft von 320 Stücken nur 35 Mk 

Illustrierte Kataloge über Harmoniums von 

46 Mk. an und Prospekt über Spielapparat bitte 

gratis zu verlangen. 


Aloys Maier, Kgl. u. Päpstl. Aoflief., Fulda. 


— —— —ę— | Teilzahlung 
Uhren und Gold waren 
Teilhaber Photo- Apparate, F eld. 
Finanzierun gen stecher, Musikwerke, 


sowie Verkauf nur nachweisbar rentabler Engros- und Sprechmaschinen usw. 
Fabrikgeschäfte besorgen e streng diskret, Kataloge gratis u. franko 
ohne Vorschüss ern 


Rauschenberg & Co., Köln Telephon 4 036, Jgnass & LO, Se Haze. Str. 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, Nieren- 

Preislisten, Kostenanschläge, Exporffakturen, Noten usw. 100 scharte, 3 

nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- Blasen-, 

brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- Frauen- und Stoffwechselleiden, 
fach im Gebrauch. Drudefläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. bei Gicht und Rheuma! 


Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. Von Gesunden ebenso gern als Vorbeugungsmittel 


begehrt 
Zu einer Hauskur ca. 30 — 50 Flaschen erforderlich! 


Man frage den Arzt! 
In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutsen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: 8 
Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


CANADIAN PACIFIC 


Wien, I., Kärntnerring 7. 


Amerikanischer Aussichtswagenverkehr 


auf den k. k. österr. Staatsbahnen während 
der Monate Mal bis November. 


Neuer und angenehmer Dienst. Grösster Luxus und Komfort. 


2 Jahre Garantie. 


Utzschneider & Ed. Jaunez 


Saargemünd-Wasserbillig 


Weitere Fabriken in: Zahna (Provinz Sachsen), Jurbise 
(Belgien), Pont Ste. Maxence (Frankreich) fabrizieren seit 
ca. 40 Jahren 


Gesinterte Steinzeugplatten 


ein- und mehrfarbig 


Tonplatten und Trottoirsteine 


Lehnstühle — Bibliothek — Apotheke — Ausslehtsplattformen 
einfarbig. — Sprachkundiger Pahi er 5 und Maschinenschreiber 
n jedem Wagen 
Spezialität: Nähere Auskünfte sowie Platzvormerkungen: 


Canadian Pacific, Wien, I., Kärntnerring 7. — Thos. Cook & Son, 
Wien, I., Stefansplatz 2, — Relsebureau Schenker 4 Co. . Wien, I., 
Schot ottenring 18a — Nagel & Wortmann, Wien, I., Opern 6, 
sowie alle grösseren Reissbureaus. 
amerika un Postdampferdiendt zwischen Nord- 
amerika und den Häfen Liverpool und Antwerpen. 
Nur 4 Tage von Land zu Land. 


Reisen um die Welt. 


Kirchenbeläge 


Kostenlose Ausarbeitung von Mustervorschlägen, Legeplänen und Kostenberech- 

nungen. — Allgemeine Musterkollektion, Spezialvorschläge für 

Kirchenbeläge, sowie Referenzenliste mit vielen hundert Referenzen 
stehen Interessenten gratis zur Verfügung. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und 8 auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 


g 
+ ` 


Seite 796. 


Dr. Araın, Im Blütenduft und Winlerschnee. 


ätter aus dem Kranze deutscher Festzeiten und 
Fes tzebräuche Pıeis in e'eg Einband Mk. 5. 
Diese „Sammlung“ des verso benen Heraus 
Kebers der „Allbem. KunJsctau‘ e’nicte mit Kechti 
us wärmste Lob der kritik und kaun den Freunden 
und Gesinnungsgenossen d-s Heimgegunrenen zur 
anschaffung bestens empfohlen werden. 
F. W. Cordier, Heiligenstadt (kichsfeld), 


Typogrıph und Verlerer 


des H Apost. Stuhles 


Sin neue zitgemässe Bücher | 


Soeben sind von Prof. Dr. Gspann erschienen: 


— N Der modernen Welt 
Die Lebensfreude. z um | Nachdenken. 
Von Dr. Joh. Chrys. Gspann, Prof. Mit 7 Original-Kopfleisten. 


176 Seiten. 80. Broschiert und beschnitten Mk. 1.30, gebunden Mk. 2.—. 


Je reicher und schöner der katholische Glaube blüht, desto glücklicher 
und fröhlicher sind die Menschen. Dies beweist vorliegendes Buch in glänzen- 
der Weise aus der. Offenbarung, der Geschichte und der Einzelerfahrung. Es 
bedeutet für unsere Zeit eine grosse geistige Wohltat. 

Für stille 


Das goldene Buch vom Sonntag. =: 


gläubiger Christen geschrieben. Von Dr. Johannes Chrys. Gspann, 
Prof. Mit 9 Original-Kopfleisten. 184 Seiten 8°. Broschiert und be- 
schnitten Mk. 1.30, gebunden Mk. 2.—. ` 


Der Verfasser zeichnet in dem Büchlein den Sonntag als den grössten Wohl- 
täter für uns Menschen in bezug auf die Seele, das körperliche Wohlbefinden 
und das irdische Glück. Es ist ein echtes Sonntagsbuch voll goldenen Sonnen- 


scheins. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlags-Anstalt Benziger & Co. A.-G, Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburg, Elsass. 


Gelegenheitskauf von Ausstellungsstücken. 
— —F— P . — . — nn — 


Wegen baulicher Veränderung setze folgende Stücke dem Verkauf aus: 


i = feuervergoldet mit Figuren, reich mit Email und 
Silber Messkelch, 100 echten Steinen. a Patene in 


schönem schwarzen Koffer statt 4 1000 nur A 800, alles fein Silber. 


Silber-Ciborium, en oen rei mit en 100 echten Steinen 


1 Monstranz, gotisch, 70 cm hoch, statt Æ 500 nur 4 350. 
1 echt silb. got. Rauchfass samt Schiffchen 288 


1 echt silb. Garnitur Messkännchen mit Platte, 
handgeschlagen statt & 160 nur A 120. 


Weltere div. Kelche, Ciborien, Kreuze, Messgarnituren zu billigst. Preisen. 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Nar gediegene künst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen : 


Allgemeine Rundſchau. 


Eduard ZIEHER, Werkställe für Kirchliche Geräte, Biberach dwarttenbu.) 


Richard Gschwender 


Bildhauereiu. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Photographien ausgeführter 


Dieieizienhömer. 


Roman aus der Zeit 
Theodosius des 
Grossen. Von Th. 
Jeske Choinski. 
Mit dem Bilde des 
Verfassers. In Ori- 
ginal-EinbandM8,— 


Das Schweigen 
Chris Roman a. 


dem drei- 
zehnten Jahrhun- 
dert. Von Anna 
Freiin von Krane. 
X en 


Der Zorn Golles. K. 880268. 
Einband M 5. -... 
Das eiserne Halsband cn’ f Eber G 

In Original-Einband M 2 a 


Kamplu.Siegvor hundert Jahren, See 


ungskriege 1813 bis 1815. Von Generalleut. z. D. 
H. Freiherrn v. Steinaecker. Mit 55 Abbildungen, 
Karten u. Skizzen. In Original-Einband M4,.—.. 


Erinnerungen | EINES allen Publizisien Und. 
iti Mit 12 
Politikers, ee Geheftet M 2.20 
gebunden M 2.80. 
i j d ih * G d- 
Die katholische Moral zige 8.2979 8c. 
liche Betrachtungen von Dr. Joseph Mausbach, 
Päpstl. Hausprälat, Professor der Moral und Apo- 
ſogetik an der Universität Münster. Vierte, stark 
vermehrte Auflage. Geh. M 7.—, gebd. M 8.— 


Verlag J. P. Bachem in Köln. Durch jede Buchhandlung 
in jeder Höbe zu Gesell toh-Gründ., 


Kapi Ausbeutung von Indastrie-Objekteut 
Erfindungen — 


Ausführl. Anträge zu „Globus“, Brüssel, 
Bd. Militaire 138. re ak 


f. J. Casaretto, Krefeld 


Südwall 80. 


Kunsiworkstätte von Stoffen zu zu 
Kirchenparamenten und Fahnen, 


III 


Gegr. 1851. Gegr. 1851. 


Nr. 39. 27. September 1913. 


. ð?ĩè —As T — — — — — — 


Schneidermeiſter München 5 
A A0 
° 9 Lieferant des rgianums. - 
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Arbeiten gerne zu Diensten. 
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Münchner 


Oktoberfest a a 


2 8 


he — ö 


rau SEOS 


| 


DU -M_ u] 
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N 


LASER N * 


— — 
Ne 


Da m 


Orchsenbraterei 


CORA Chem Marien 


Pschorr-Brau Marzenbier 


tirilo Das heilige Feuer 


als Teppiche find teuer, billiger 
Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Von einem Schreiben 
viele tausende Abzüge 


aber ebenſo ſchön find meine 
blendend weißen u. fiber vanen 
Heidſchnuckenfelle. Gröbe 

geruchlos und haarfeſt. Pr. 9 9 M. 


in stets gleichbleibender photographischer Original- 
schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und wasser- 
echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 


verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 


HERMES - APPARAT 


Verlangen Sie sofort kostenlos Druck proben 
und Prospekte (komplette la la Apparate 
schon für Mk. 3.50) nur von dem Spezial- 
geschäft für Vervielfältigungs - Apparate 


Reich kleinere 6-8 M. p. t. 

ch illuſtr. Preisl. auch über 

Fate Autos u. Wagendecken, 

ieee and. Sachen a. Heid · 
ſchnuckenſellen gr. u. fr. 

W. eins Lünzmiüblen 19 

b Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


hepr. Kindergärinerin 


I. Kl. ſucht zum ſofortigen Ein⸗ 
tritt Stellung in feinem Hauſe, 


Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, :: Fr. W. Foerster, :: En- 
rica von Handel - Mazzetti, : Dr. Emanuele 
Br Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. A 
Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 


Preis vierteljährlich Mark 2.50 


am liebften in der Rheinprovinz 
oder in Heſſen. Gefl. Offerten 
unter „F. H.“ 19004 an die Ge⸗ 
ſchä isnelle der, Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Stottern — 


rechangst heilt gründlich 
Messwein — 25 Denhardt's Anstalt Stutt- 


à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen | gart, Hohenzollernstr. 17. 
Proben gratis und: franko. Fässer zur Verfügung. | Seit 51 J. ausgeübtes, staat- 


lich ausgezeichnetes Heil- 
Besuchen Sie In Regensburg den Slädl. Ralskeller. 


verfahren. Prospekt frei. 
Honorar nach Heilung. 

eee Wein restaurant! Vorzügliche 

Wienerkü werte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 


Bürobedaris-Gesellschallm.b.H., Langenlonsheim 9 (Rh}.) 
Constant Tempo, Keingutshesitzer, Rappoltsweller\.E. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


Prebehefte gratis 


J. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


Wünschen Sie 
eine wirklich lukrative Versandfiliale 
zu übernehmen? @treng reelle Sache, paſſend für jedermann. 
Keinerlei Kenntniſſe noch Kapital erforderlich. Geſchäft wird 
komplett eingerichtet. Gr. Reklame auf unſere Koſten. Uns 
ſtellung kann als Haupt: oder Nebenberuf erfolgen. Riſiko 
ausgeſchloſſen 100% Rein verdienſt. Auskunft koſtenlos. Offerten 
unter „Berfandflelle“ bef, Daube 4 Co., Aöln a. Rhein. 


N Hühner bete 
Eierleger der Welt. 
Katalog umſonſt. 


Geflügelpark Hefner, Pain 
el stadt ( 8 


Lehrer u. Organift 


mit ſehr guten Zeugniſſen 
ſucht 1. od. 15. Oktober Stelle 
in Diaspora an Privatſchule 
als Organiſt, Religionslehrer 
gegen k einen Gehalt. Offert. 
unter C. 19092 an die Ge⸗ 
ſchäfteſtelle der „Allg. Rund⸗ 
ſchau“, München, erbeten. 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen 
der „A. R.“. Herausgegeben von 
Dr. Armis Kausen. 

350 S. 80. Feinster Salonband Preis 
für Abonnenten der, A R.“ M. 2. —, 
für Nichtabonnenten M. 3.—. 
Za bezieben von der Geschäfts- 

stelle der „A. R.“, München. 


— P＋ö3᷑j Luznn — 


Weingrossbändier | Mossweinlieferant | Besitzer der bellebten 
er ssw eran er 
„Weinstabe zum roten Hahn“. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Mess- und 
Kommanion - Hostien 


sprechend Š in vorzüglichster 
haltbarer Qualität. Kunst volle 


a such die Kom- 
men on ostien haben eigene 


gen. Muster und 
ospekte gratis und franko. 


Fraiz Hoch, 
F 
u. Hoflieferant. 
disch ch genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 
Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


ZUM QUARTAL-WECHSEL 


empfehlen wir ein Abonnement auf die 


8 HUN 


BONN a. Rh. Ein billiges, dabei gut redigiert 


inendes Zentrumsblait. Quartal 2.25 Mk. 


uch 2mal ersch: 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 
„A. R. 4 die höchste Abonnentenzahl auf. :: 


66 2 ——8 — — — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 


König Utfo-Rad 


Dr. Wiggers 


Kurheim Satori) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j lich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. meer En P 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kalh. Hospiz - Hotel Ski. Sehald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Herbsteszeit, schönste Zeit! 


Zamal an einem vom Herbst mit so reichem Segen b:dacbtem 
Platze, wie in dem dis ganze Jahr geöf. oten und besuchten 


Mineralbad Ditzenbach 


Schwäb Jura, Bahnstation boi Geislingen Stg. 
Herbstkuren an diesem so bevorzugten Kurorte bieten 

gz besondere Vorteilen. Erfolge. Ill. Prospekt gratis und franko 
von der Bade verwaltung Ditzenbach, Wurttbg. 


Drei Aehren l. E. Kolei Notre Dame der Komm 


Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jahr geöffnet A. Müller, Bes. 


Y Die Perle des Starnborgersees. 


Keldafing ® 40 Minuten Bahnfabrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen 


Vornehmes Famillien-Hotel nach 
Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Memes Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Bayrischzell Hotel Alpenrose, 


neuer baut. Haus mit allem Komfort Bad, Garage, Zentralheiz., Pension 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


ifeebad Misdro oy- 


im bayer. Hochgeb. 


ER AER, Bp er 


von Hochwald und Bergen 
Wasserleltg., Kanallsat., elektr. Licht, Frelluft-Seebad u. Zeltlager 

 _ Kettelerheim = 
Bad Nauhei 

(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


„ elektr. Licht, 
= staatlichen Bäder und Parkes tes rar rosser Garten. Haus 
kapelle. Prospekte 


Ferien! An den Rhein: 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennöstrasse 26/28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro Tag 
4.50 M. Auskunft erteilt der geistl. Direktor Nacken. 


Buffand Rbl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.78, 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 


Verlag von Dr. nu 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im RNuchhandel und beim Verlag viertefjährfich & 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Ron. K 0.87), in geſterreig- Nn € 
Shwe Fres SH Luxemburg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Hoand fr 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, Bel den deutſchen Yoflanfialten in Aonflautinopel um 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Squtgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 106, Au män ien Lei 4.6; 
Schweden Kr 2.75. Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Hän iſche Antiffen Fres. 4. 45 Tortngab B 
Nach den übrigen Ländern: Pirelter Streiſsandverſand M 8.90 vierteljährlich. kinzelnummer 25 Ff. Frobenummern an jede Adreffe kofenfrej, 


5 1 N 2 die Juſe rate und den Reklameteil: Eugen Abele; BP 
zul S b. H. (Direktor Auguſt Hammelm ö 
Manz, Buch. und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Allgemeine Rundſchau. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker. 


— 


Eine schmutzige Arbeit 


Das Reinigen der Tabakspfeife u. 
die Suftentleerung fällt bei der 
Lastospfeife b., 
präm, Intern. Hygiene- Ausst‘) 
gänzlich fort Vollendeter Rauch- 
g nass au h für Anfänger u. emp 
ndliche Raucher. Aerztl empfohl. 
Hunderte von freiw. Anerkenn. 
So schreibt der bekannte Berliner 
Schriftst. u. Dram Rich. Kessler: 
„Die einzige Pfeife, die mir Ver 
gnii en macht.” it dər Lostos 
pfeife bekommt es s mir wiedersehr 
ut“ Verlangen Sie Prosp, B 209 
ber Shag-. Jagd- u. Poi zellin- 
pfeifen von dor Lostospfelfen · Zen · 
trale, Vilsh fen (Niederbayern). 
Bei Sammelaufträgen Rabatt. 


— ee a e ma e 


Ecole supérieure 


Gérardmer, France 


für junge Deutsche zur schnellon 
Erlernung der 1 
Sprache. Pension K 400.— 


Mk. 48.- 


kostet 


Zentner 


gewünschten 
Mass und Ge- 
wicht. — 5 im 
Pfund = 100 Gr. 
30 cm lang, 2 cm 
Durchmesser sind die 
gebräuchlichsten. 


Angusi Hamacher & Co., 


Trier, Postfach 10. 


Bto 
mag Er. 


olle. 


Nr. 59. 27. September 1913. 


Grossherzogl. 
Baugewerk- und Maschinenbauschule 


Technikum Varel 


an der Jade. 


Hochbau, Maschinenbau, Tielbau, Eieklrolechnik, 
Sonderkurse fur E’ekirolechnik und Tielbau. 


Programm und Auskunft kostenfrei, 


Ben VG 
institut Brinck Freiburg 1. br. 


Töchterpensionat für In- und Ausländerinnen. 


Gründlicher Unt’rricht in allen Zweigen er a Haushaltang, Sprachen, 
Musik un Handa: beiten Familienleb Prospekte durch die 
Vorstebe Paula Brinck. 


Deutsches Erholungsheim 
Cuma bei Neapel. 


Erholungsreise vom 3.—24. Okt, mit Aufenthalt Genus, 
Rom, Florenz, Mailand und Traubenkur, Seebäder; 
Gesamtkosten Mk. 270.—. Prospekte. Telephon 3716. 


Societa Cumana 65. m. b. H., 
Stuttgart. 

r. „Fischer’sche Vorbereitungsanstalt 

Dr. 9 Berlin W. 57, en Schul eaa 


We. Wehen. VONZ lic. „empfohlen, 775 


tro one Erfolge, a o Sinjan 341 abi: (60 nen; 57 NER: 
iunter, 270 Primaner, 416 Bar 12 Seekadetten deten 
190 für hö9. prana. E i 12 Abiturienten, 0 N 
junter, 7 Priman 


= 0 
Sprachinstitut nioni 
Erlern der französischen aprachó praktisch und in 

möglichst kurzer Zeit Besondere Vorberel ungakuree urse ffir 
Ne urse gratis in Handelsbranchen. Handelsk denz in 
vier Sprachen, r für Post. Eisenbahn me. en 
Die Anstalt sorgt für S Ferienkurse im 
September. Sehr Dilli Preise Gleiche un fur — 


A kt se 
Direktor NMis tler. Ola 


Bas len == É rrankreism 
Kirdorf 


Pfarrer 
Postı Bedburg, Erft. 
(Strecke Düren-Neuss) 
bereitet Schüler für alle Klas- 
sen des Gymnasiums, tür das 
Einjährige und Abitur vor. . 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHolensch wangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


| Amtliches Bayer. Reise bureau 
f ® G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 


München, Promenadeplata 18. 


è 
* 


* 
29 
m, 


= 8 


momy: in München. 


r- 


10. Jahrgang 
Nr. 40 


„Legendenbildungen“. 
nochmals: Zur baßeriſchen Königsfrage. 
von + Dr. Armin Kaufen. 
fr. W. förſter. Don dr. m. Eberhard. 
Der dritte Balkankrieg und fonftige Kriegs- 
gefahren. — Rotblokfieg in Württem⸗ 
berg. — denkmalenthüllung in Bayern. 
(weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. 
Glückliches heim. von M. Ellis. 
nochmals: jung⸗Jentrum. ein weckruf 
aan die akad. jugend. von h. heyder. 
Unnötige Waffen. von Amtsrichter Eggler. 
Auf wilden Meeren. Don hans fried. 
Ein Erinnerungsblatt an den Eintritt des 
Kardinals Rampolla in fein 8, Jahrzehnt. 
von P. Anicet, O. M. Cap. 
Bevölkerungsſorgen in england. 
Paul Battenſtein. 
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Einz 


Allgemeine 
dschau 


Wochenſchrift für Pol 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


vv 


Inhaltsangabe: 


Don 


rr 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 


itik und Kultur 


4. Oktober 
1913 


Bu franz von Aſſiſi und die moderne Welt- 

anſchauung. von P. Thaddaeus Soiron. 

Student und Sittlichkeit. Von Kaplan 
franz Wienhold. 

nachklänge zum Il. homiletiſchen Kurs in 
Ravensburg. Don Guido haßl. 

Wilder Wein. von Jofefine Moos. 

meiſterwerke kirchlicher Malerei. 
Arthur Kempf. ` 

Kunftwanderungen von Berta Pelican. 
Beſprochen von m. herbert. 

Die lexigraphiſche Verarbeitung des páda- 
gogiſchen materials auf chriſtlichem 
Boden. von f. Weigl. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 

um finanz: und handelsſchau. bon m. weber. 


von 


elnummer 


ae 


Bayerische Handelsbank München 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 44,500,000.—, Reserven: M. 14,400, 000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Donauwörth Kulmbach Nördlingen 
Ansbac Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt 
Bamber Kaufbeuren Mindelheim Selb 
Bayreut Kempten Münchberg Traunstein 
Deggendorf Kronach Neuburg a.D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Schrankfächer (Safes). 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


=== von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


[August Neumüller, || Alberi Hessiein 


München. Bamberg 
Bureaus und Fabrik: 
isi i i 2Min v.Bahnhof Friedrichstr 
ea are gi F für FMn v- Un ierd Lin den ee 
f t 8 e. Inmitten 
12 Sonnenstrasse 12. Kirchenteppiche er all Sehenswürdigkeit en 
Gegründet 1885. omio ntralbeiz 
Elektrische Be. 5 Zantrun n -Dader AUT AAE 
r r on Bes F Stützer, 
Beleuchiungs P 


in alen Prelslagen körp or Muster u. Kostenvoranschläge iranko Mittelftr. 21 22 


lotet Stadt Ric) 


Weiss u. Rol v. 35 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz wan 


Gust. Koss 


Alle elekirischen Neuheiten, 
Versand von Bedarisariikein. 


5 und Listen 
hereitwil — A. EaR] n kostenlos. 


ar giga ear 


— Hartsteingut 


Zentralenbau. | | 


or Kobersche Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk, in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
'arbigem Piqué Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
1.50 Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 


„Papst. Goldschmied | 
I. Majestät der 
Königin Wwe. von 


un N In! a ATE — Bad Kreuznach. Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene 

2 DR oo — n hält blen Ge. Verlangen Sie Preislisten! | kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
ruch und Zugluft fern. Präm. m. 

Telephon B 9445 ( 1d. u. Silb. Medaille. — Ansichts. Vertreter werden gesucht, Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen 


Kireni. Geräte und l n 8 
Gefänse DE San tn | en s 


arten. Bennorier., Neuvergolden. | Dio Franz, , Dresden ie 8 


RODENS 
PHOTO-OPTIK — 


'ERSTKLASSIG unD PREISWERT 
Katalog P.40 gratis 


— Atteste und Muster gratis 


Math Scholz, Regensburg 3, = 


A Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge be 


| 
i 
l 
| 
i 
i 


GRODENSTOCK RRD 


-Q 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nach gel 
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Seite 799. 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen Bekannteste Lungen- 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. 1900 bis 1908 mit Be- 
nutzung aller Fortschritte der hygienischen Bautechnik völlig 
neu erbaut Liegehallen und Liegekur direkt im Tannen- 
hochwald Prachtvolle Spaziergänge. Moderner Komfort. 
Günstige Heilerfolge im Herbst und Winter. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. 
Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


DEUTSCHE BANK 


BERLIN W. 
Aktienkapital er. 200 000 OOO Mark. 
Reserven . 112500000 Mark. 


Im letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Dividenden: 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 12½, 12'/s, 121/%Jo. 
NIEDERLASSUNGEN: 


BREMEN, BRÜSSEL, DRESDEN, FRANKFURT a. M., HAMBURG, KONSTANTINOPEL, 
LEIPZIG, LONDON, CHEMNITZ, WIESBADEN, 


MÜNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, 
| Lenbachplatz 2, 
Depositenkasse: Karlstr. 21, 
AUGSBURG: Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg, 
Philippine Welserstr. D. 29, 
NÜRNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, 
Adlerstr. 23. 


Eröffnung von nn Rechnungen. ten- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle eutenderen Plätze des In- und Auslandes. 
Akkreditierungen, briefliche und 1 Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas und 
der überseeischen der unter Benutz direkter . 
Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hanptplätzen der t, etwa 2000 Stellen. 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 
welcher Bedeutung. — Rembours- . 5 e Warenbezüge. — Bevorschussung von 
aren 


ngen. 
Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen ' 


gegen Unterlagen. 
een, von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 
Aufbewah und Verwaltung von Wertpapieren. 
vermietung von Schrankfächern (Safes) In den für diesen Zweck — — ers eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiseri. Königl. Oester- 
reichischen Postsparcassen-Amte in Wien. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensverhältnisse ihrer Geschäftsfreunde un- 
bedingtes Stillschw tes Stillschweigen gegen jedermann und gegen alle Behörden. 8 
sollte in jedem Hause, 


MONIUM Ep 


zu finden sein. Preise von Mk. 46.— 
shkul- Harmonimna, sowie auch 


Kirchen- und Kapellen- 
it und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton, 
Or eln Vorsugs- Preise bei Barzahin - —— — 
Frachtfreie Lieferung. Nach Oesterreich-Ungarn f tfreiu.zollfrei I 
; 7 Illustrierte Kataloge gratis. 
fort &sti die schönsten Lied Ch 
jedermann kann ohne Nolenkenninis Tee A — uni — 8 aila 
onarten mit dem neuen, = konstruierten ea Spiel- Apparat, dessen Preis mit 305 
Vortragsstücken nur 85 Mk. beträgt. 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


— nach allen Welttellen. 


Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 
Man fordere Preisliste. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, geren 8 e d 


geöffnet von 9—7 Uhr. All, Gemälden ı 1 Uhr. Eintritt & 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 
Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur £": 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell 
Verkaufsstelle v. C werken u. Kopien öser Kunst. 
Roproduktionen, K teratur, kunstge werbliche . 


F. X. Zettler. Kgl. Beyer: F 


Briennerstr. 23. Permanente A ZI Be 
eg ae Geöffnet 9 12, 3- 6 Uhr nntag geschlossen.) 


= Kar Gong Orman 4 Haren, = 
Weinresiaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. liche Küch — ba A 4 
Lokalitäten, 8 ochzeiten, — — 
kleinere Gesellschaften. American Bar y Er — 


Restaurant Hoftheater Lai Tender 


Diners. Soupers. Relchhaltige Abendkarte. 
Spatenbräubler. Weine von ersten Häusern. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
K, Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konzert 
Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stoek. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial- Institut f. Augen- 


eg F Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
i — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


JOSEF HELLER 
K. B. Hofl., Rumfordstr. 1a u. 
Dienerstr. (Rathaus). Spez.: 
Rasiera a eg Rasieruten- 
gene Hohlschleiferei. 


5 


silien. 


Bekanntmachung. 


Wir bringen hiemit zur allgemeinen Kenntnis, 
dass der Ausschank unseres 


Märzenbieres 


am Samstag, den 27. September cr. beginnt. 


Der Versand in Flaschen erfolgt durch das unter- 
fertigte Amt, innere Wienerstr. 7/,, Tel. 41299. 


Königliches Hofbrauamt München. 


Tcppichfabrik fulda: 


Kirchen⸗Teppiche 


Gut empfohlener | 
wissenschaftl. Lehrer, 
Total-Abstinent, sucht z.1.0ktober 
oder später Stellung als Korrektor, Eierleger der Welt. 
Redakteur. Sekretär oder eine Katalog umſonſt. 


ähnliche. Gefi. Off. unte r O. S. 18989 
an die Geschäftsstelle d. „Allgem. Geflügelpark Hefner, Hain⸗ 


Rundschau“, München, erbeten. | ſtadt (Baden 120). 


Hühner beſte 
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leber den Waern. 
Literariſche Monatsſchrift der deutſchen Katholiken. 


Redakteur: 


Ar. Johannes Eckardt 
in Salzburg. 


Verleger: 
Dr. Johannes Rirſch 


Inhaber des Görresverlages in Bamberg | 


Brolpekle und Probenummern durch den Verlag. 


Inhalt des 1. Heftes (Oktober 1913): 


Beinrich Federer, Michelangelos David. Ein lyriſch⸗epiſches Gedicht. 

Johannes Dörgenfen, Im Zeichen des Sieges. Ein literariſcher Programmartikel. 

Bedwig Kielekamp (L. Rafael), Herbſtbrand. Gedicht. 

Huusröffentlicdhte Griginalbriefe Betleu von Tilienrrons an Baronin Anna von Krane. 

Thomas Mann, Ein Verſuch über das Theater. Eine hochintereſſante Arbeit, in der fih der berühmte 
Dichter mit dem Drama als Kunſtgattung und mit dem Theater als Kunftinftitut auseinanderſetzt, 
die ſich durch mehrere Hefte fortſetzen wird. 

Eduard Rorrodi, Die Schweſter C. F. Meyers. Korrodi veröffentlicht in dieſer Arbeit Briefe, die 
bisher unbekannt waren und in vieler Hinſicht die Lebensgeſchichte des großen Dichters und ſeiner 
beſorgten Schweſter ergänzen. 

SZabella Kaifer, Der Eindringling. Eine Originalnovelle der berühmten Schweizer Dichterin. 

Zeouhard Adelt, Aus „Dem Flieger, einem Buche aus unferen Tagen“, mit einer Einleitung von 
Guido van Beelen. 

Br. Martin Beutinger, Bilder des Geiſtes in Kunſt und Natur. 

Ar. Johannes Eckardt, Kritiſche Tagebuchblätter. 

Ar. P. Exzpeditus Schmidt, O. F. M., Albaniſche Novellen. 


Bierteljährlid 3 jefte 1.30 Mk., Einzelheft 75 fg. 


Mitarbeiterliſte: 


Prof. Dr. M. Abfalter — Dr. P. An der Lan-Hochbrunn — Joſeph Antz — Dr. Joſeph Bernhart — Rudolf G. Binding 
— Dr. Friedrich Caſtelle — Paul Claudel — Theodor Freiherr von Cramer-Klett — Ur. Karl Domanig — Hedwig Drans⸗ 
feld — Ur Max Ettlinger — Guſtav Falke — Heinrich Federer — Ilſe Franke-Oehl — Dr. Jofeph Froberger — Joſeph 
Gangl — E. M. Hamann — Enrica von Handel-Mazzetti — Leo Tepe van Heemſtede — M. Herbert — Franz Herwig — 
Hermann Herz — Margareta Hiemenz — Dr. Rudolf Hornich — Johannes Jörgenſen — Iſabella Kaifer — Dr Oskar Katann 
— Paul Keller — Ottokar Kernſtock — Hedwig Kieſekamp-Rafael — Richard Knies — Dr. Eduard Korrodi — Anna Freiin 
von Krane — Dr. Gottfried Kricker — Ernſt Liſſauer — Thomas Mann — Dr. Karl Menne — Profeſſor Dr Richard M. 
Meyer — Anton Müller (Br. Willram) — Johannes Mumbauer — Prof. Dr. Joſeph Nadler — Profeſſor Dr. Wilhelm Oehl 
— Alfons Paquet — Generalmuſikdirektor Dr. Hans Pfitzner — H. von Pier — Pilar de Gracia — Graf F. Pocci — Dr. 
Johann Ranftl — Bettina Ringseis — Prof. Dr. Anſelm Salzer — Hedda Sauer — Dr. Richard Schaukal — Dr. Wilhelm 
Schellberg — Johannes Schlaf — Dr. P. Expeditus Schmidt O. F. M. — Profeſſor Eugen Schmitz — F. Schrönghamer-Heimdal 
— Hans Schrott-Fiechtl — Prof. Dr. Ignaz Seipel — Prof. Dr. Ernſt Seydel — Dr. Karl Sonnenſchein — Dr. Johann 15 


Sprengel — Dr Joſeph Sprengler — Leo Sternberg — Lulu von Strauß und Torney — Hofrat Prof. Dr. Heinri 
Swoboda — Ernſt Thraſolt — Adam Trabert — Prof. Dr. Johann Ude — Emile Verhaeren — Geheimer Hofrat Profeſſor 


Dr. Oskar Walzel — Sebaſtian Wieſer — Hofrat Prof. Dr. Otto Willmann — Stefan Zweig. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 4. Oktober 1915. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
X. Jahrgang. 


„Legendenbildungen.“ 


N. unterliegt keinem Zweifel, daß die bayeriſche Königsfrage 
bei ihrer vitalen Bedeutung für die Entwicklung des geſamten 
Staatslebens und bei dem tiefgreifenden Intereſſe, das die ge⸗ 
ſamte monarchiſch geſinnte Bevölkerung des Bayernlandes an 
ihrer Löſung nimmt, auch in den Verhandlungen des ſoeben zur 
neuen Tagung verſammelten Landtags eine Rolle ſpielen wird. 
Dank der tiefwurzelnden, unerſchütterlichen Anhänglichkeit der 
breiteſten Schichten des bayeriſchen Volkes an die angeſtammte 
Dynaſtie der Wittelsbacher iſt dieſe Frage mehr wie jede andere 
zur Herzensſache geworden, und ſie wird daher nicht eher 
von der Tagesordnung verſchwinden, bis ſie ihre Löſung im 
Sinne der Wünſche der Allgemeinheit gefunden hat. Die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ iſt von allem Anfang an beſtrebt geweſen, einer 
dahin abzielenden Aktion die Wege ebnen zu helfen. Dieſes Be- 
ſtreben offenbarte ſich bereits in der Stellungnahme des verſtorbenen 
Herausgebers Dr. Armin Kauſen in Nr. 51 vom 21. Dez. 1912 
zu dem gleich nach dem Tode des Prinzregenten Luitpold 
laut gewordenen Vorſchlag einer Initiative des Landtags, des 
weiteren in der Zurückweiſung der bekannten Rotblocktreibereien 
beim Regentenwechſel in Nr. 1 und 2 vom 4. und 11. Januar 1913 
und vor allem in dem aus edelſter monarchiſcher Begeiſterung 
heraus geſchriebenen Artikel „Zur bayeriſchen Königsfrage“ in 
Nr. 3 der „Allg. Rundſchau“ vom 18. Januar 1913. Die Abſicht, 
zur Förderung der endlichen Löſung der Königsfrage beizutragen, 
hat auch dem Bezirksamtmann a. D. L. F. Wirſchinger bei ſeinen 
ſtaatsrechtlichen Deduktionen in Nr. 30 der „Allg. Rundſchau“ vom 
26. Juli ds. Is. die Feder geführt. 

Wenn nun die „M. Neueſte Nachrichten“ neuerdings wieder 
den häßlichen Verſuch unternehmen, dem Zentrum die aus⸗ 
ſchließliche Verantwortung für das Scheitern der Beſtrebungen 
zur Löſung der Königsfrage im vorigen Winter aufzubürden 
indem fie in Nr. 484 ſchreiben: 6 


„Ehe aber die Regierung ſich's verſah, hatte die Mehrheitspartei 
ihrem miniſteriellen Parteigenoſſen die ihm im ſtillen Kämmerlein in 
Ausſicht geſtellte Gefolgſchaft verſagt. Die Erörterungen über die 
Königsfrage nahmen einen parteipolitiſchen Charakter an und binnen 
kurzem hatte die grobe Polemik der Zentrumspreſſe die Situation derart 
verfahren, daß ſchon am Tage nach der Vereidigung der Regent durch 
ein Machtwort weiteren Erörterungen ein Ende machen mußte;“ 


fo ſetzen fie ſich ſelbſt gerade dem Vorwurf aus, den fie un- 
berechtigterweiſe gegen die Zentrumspartei und die Zentrums⸗ 
preſſe erheben; denn es iſt eine bekannte Tatſache, daß gewichtige 
Bedenken prinzipieller Natur es waren, die das Verhalten 
der Mehrheit der Zentrumsfraktion beſtimmten. Es iſt ferner 
eine bekannte Tatſache, daß nicht nur in der Kammer der 
Reichsräte ſolche Bedenken beſtanden, ſondern auch in der 
liberalen Partei ſelbſt, wie aus der bekannten Zuſchrift 
von „ſehr beachtenswerter Seite“ an die liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 349 vom 15. Dezember) über die „ſchweren, 
tiefen Bedenken“ und aus der amtlichen Publikation der liberalen 
Landtagsfraktion über das Ergebnis ihrer Beratungen, 
worin es heißt, daß die Fraktion „ſich der Schwierigkeiten 
und der Bedenken, die geltend gemacht werden können, und 
die auch in der Debatte hervorgehoben worden find, voll- 
kommen bewußt iſt“, zur Genüge hervorgeht. Und wenn 
man auf die „grobe Polemik“ replizieren wollte, ſo genügte 
ſchon der eine Hinweis auf die Nr. 5 der „Münchner Neueſte 
Nachrichten“ vom 3. Januar 1913 mit dem der ſozialdemokra⸗ 


tiſchen „Münchener Poft” entnommenen Pasquill über die 


materielle Lage der nächſten Thronerben des Hauſes Wittelsbach. 


Wer ſolche Streiche auf dem Kerbholz hat, ſollte mit Anwürfen 


gegen andere etwas vorſichtiger fein. Wir machen dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen nicht, um alte Dinge wieder aufzurühren, ſondern 


„um in dieſer Sache jedem weiteren Verſuch zu 
Legendenbildungen und unwürdigem Parteigezänke 
die Spitze abzubrechen“, wie die eigenen Worte der „Münchn. 


Neueſt. Nachrichten“ (Nr. 484) lauten. 


Die Königsfrage iſt keine Parteifrage, ſondern eine 


Gewiſſensſache aller monarchiſchgeſinnten Parteien. 


was die Einigkeit ſtören könnte, und nur das eine Ziel, die 
baldige Löſung der Frage durch einmütiges Zuſammenwirken 


Deshalb ſollte bei ihrer Erörterung alles beiſeite gelaſſen werden, 


. w 


aller berufenen Faktoren, im Auge behalten werden. Wir. 


lauben bei dieſer Gelegenheit unſern Leſern Kenntnis geben zu 


ſollen von einer unvollendeten Arbeit Dr. Armin Kauſens, 
die er vom Krankenlager in Meran an feine „Allgemeine Rund. 


ſchau“ ſchickte und dann ſpäter in Vorahnung des Todes in einer 


Inſtruktion an die Redaktion als „zweiten Königsartikel, der wohl 


ſtets ein Torſo bleiben wird“ bezeichnete. Der Auſſatz lautet: 


Nochmals: Zur bayeriſchen Königsfrage. 
Von 7 Dr. Armin Kaufen. 


Unſere Vorausſage, daß die auf eine baldige Löſung der 
kaum wieder zur Ruhe 


Königsfrage hindrängende Bewegung 
kommen werde, iſt durch die öffentlichen Erörterungen ſeit dem 
Erſcheinen unſeres Artikels in Nr. 3 (Ausgabe vom 15. bzw. 
18. Januar) mehrmals beſtätigt worden. Die Bewegung brauchte 


wahrlich nicht künſtlich entfacht zu werden; ſie war vorhanden 


und kam in Zuſchriften, die inzwiſchen maſſenhaft an die „Allge⸗ 


meine Rundſchau“ gerichtet wurden, zu oft rührendem, ja er⸗ 


ſchütterndem Ausdruck. Die liberale „München⸗Augsburger Abend⸗ 


zeitung“ (vom 18. ey hätte daher die häßliche Unterftellung, 


„Dr. Kauſen möchte den Königsmacher um jeden Preis ſpielen“, 
ſchon aus Gründen des guten Geſchmacks beſſer unterdrückt. In 
dieſer an das Herz des Volkes greifenden Frage bedurfte es wahr⸗ 
lich keiner „Mache“. Oder ſollte es vielleicht auch Mache geweſen 


ſein, wenn beiſpielsweiſe ein königstreuer Bayer aus dem Gnaden⸗ 


orte Altötting am 27. Januar an den Herausgeber ſchrieb: „Ich 


muß Ihnen aufrichtig geſtehen, daß ich zu Tränen gerührt wurde, 
als ich Ihren Artikel zu Geſicht bekam und las: Es lebe der König, 
es lebe die Königin!“ Oder wenn ein ſeit Jahrzehnten mit Land 
und Leuten in en Kontakt ſtehender Privatier in Gars am 
Inn ſeine „freudige Anerkennung und lebhafte Zuſtimmung“ zum 
Ausdruck bringt und wörtlich hinzufügt: „Soweit ich die Stim⸗ 
mung der Bevölkerung hieſiger Gegend kenne, kann ich nur ver⸗ 
ſichern, daß dieſelbe die endliche Beſeitigun 
haltbar empfundenen Zuſtandes, d. h. die 
ſchaft herbeiſehnt.“ | 
Inſinuationen im Stile der „München-Augsburger Abend- 
zeitung“ ſollten aus derart ernſten Erörterungen überhaupt aus⸗ 
ſcheiden. Daß die Frage keine Parteifrage iſt, nicht Gegen⸗ 
ſtand perſönlicher Ambitionen ſein kann, braucht heute nicht mehr 
betont zu werden. Die ſich in der gleichen Richtung bewegenden 
Kundgebungen haben ſich inzwiſchen in einer Weiſe gehäuft, daß 
der kräftige Vorſtoß in Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
jeder Hinſicht gerechtfertigt iſt. Daß wir die Stimmung in den 
weiteſten Kreiſen richtig einſchätzten, bewies unter anderem auch 
eine Erklärung, welche der erſte Präfident der Handelskammer 


eendigung der Regent. 


eines ſchon längſt un. 
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München, Kommerzienrat Pichorr, in der Sitzung vom 15. Januar 
abgegeben hat. Dieſelbe lautete (nach Nr. 13 der „Bayeriſchen 
Staatszeitung“): 

„Als nach dem Hinſcheiden Seiner Königlichen Hoheit des Prinz⸗ 
regenten Luitpold die Frage brennend wurde, ob die Regentſchaft 
fortgeſetzt oder der Regent König würde, glaubten auch wir 
annehmen zu dürfen, daß letzteres geſchieht, da dies nach unſerer 
Kenntnis bayeriſcher Verhältniſſe den Hoffnungen, Er⸗ 
wartungen und den Erforderniſſen von Handel, In⸗ 
duſtrie und Gewerbe entſprochen hätte. Dann wäre es mög⸗ 
lich geweſen, allen jenen Wünſchen gerecht zu werden, die nach der 
ſtrengeren Rechtsauffaſſung, — eben weil eine Aenderung verſchiedener 
Beſtimmungen der Verfaſſung bedingend, — unter der Regentſchaft auf 
Erfüllung nicht zu rechnen haben. Leider iſt die Frage, wenigſtens bis 
heute, nicht in dem von uns erhofften Sinne gelöſt und damit jene viel⸗ 
fachen Schwierigkeiten nicht beſeitigt, die auch unter einer glücklichen und 
weiſe geführten Regentſchaft nicht vermieden werden können, worauf hin⸗ 
zuweiſen ich mich als Präſident der Handelskammer München für ver⸗ 
pflichtet erachte. (Lebhafte Zuſtimmung.)“ 

Wie an anderer Stelle mitgeteilt wurde, ſprach der Präfident 
der Handelskammer dieſe Worte „mit erhobener Stimme“. 
Daß dieſe Bewegung nichts weniger als eine künſtlich gemachte 
ift, hat ja auch die parteioffizielle „Korreſpondenz der National- 
liberalen Partei in Bayern rechts des Rheins“ unter dem 
18. Januar beſtätigt, indem ſie im Anſchluß an die in Nr. 4 der 
a oera Rundſchau“ (S. 63) bereits en Erörterungen 
des Staatsrechtslehrers Profeſſor Dr. Karl Binding im „Tag“ 
wörtlich ſchreibt: 

„Das wünſchen auch wir und ſind der Ueberzeugung, daß ſein 
(des Regenten) Entſchluß, dem Lande wieder ſeinen heiß⸗ 
erſehnten König zu geben, vom geſamten bayeriſchen 
Volk mit hellem Jubel begrüßt werden würde.“ 

Bei dieſer Gelegenheit fei übrigens mit gebührendem Nach⸗ 
druck unterſtrichen, daß das parteiofftzielle Organ der bayeriſchen 
Nationalliberalen in demſelben Artikel wörtlich ſchrieb: „Wir 
würden... dafür plaidieren, das Konto Hertling 
von dieſer Angelegenheit zu entlaften“. Freilich wird 


diefe Fürſprache an die Vorausſetzung geknüpft, daß eine wahr. 


heitsgetreue Darſtellung auch den Liberalismus von den Verdäch⸗ 
gen reinige, die gegen ihn ausgeſtreut worden feien. Unſeres 

iſſens ift dem Liberalismus nur das „unterſtellt“ worden, was 
ſein eigenes Organ, der „Fortſchritt“, in einer ſchwachen Stunde 
verraten hatte. Im übrigen betonen wir wiederholt, daß der Sache 
ſelbſt um jo beffer gedient wird, je weniger man fie als Partei. 
frage behandelt. Wir haben daher auch nicht den mindeſten Grund, 
an der Aufrichtigkeit der oben zitierten Verſicherungen zu zweifeln, 
während anderſeits von der liberalen Preſſe billigerweiſe verlangt 
werden könnte, daß ſie die Verſuche einſtellt, der Mehrheit der 
Zentrumsfraktion andere Motive unterzuſchieben, als fie in der 
parteioffiziöſen Erklärung der „Zentrums⸗Parlaments⸗Correſpon⸗ 
denz“ und in der Amberger Rede des Senatspräſidenten Lerno 
niedergelegt ſind. Gegenüber einem in Nr. 59 der liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ unternommenen Verſuche, für 
das bisherige Scheitern der Königsfrage gewiſſermaßen einzig 
und allein „die opponierende ariſtokratiſche Gruppe in der Zen⸗ 
trumsfraktion“ moraliſch verantwortlich zu machen, ſei an dieſer 
Stelle die unbeſtreitbare Tatſache feſtgeſtellt, daß es auch auf libe⸗ 
raler undproteſtantiſcher Seite eine „ariſtokratiſche 
Gruppe“ gibt, welche aus denſelben oder ähnlichen Erwägungen 
zu dem gleichen Reſultate kommt wie die bekannte Erklärung der 
Mehrheit der Zentrumsfraktion. Es iſt daher ein vergebliches 
Bemühen, die „Ariſtokraten“ der Zentrumsfraktion mit einem 
Odium zu belaſten, das Angehörige anderer Parteien in gleichem 
Maße treffen müßte. Statt ſich gegenſeitig anzuſchwärzen, ſollte 
man allerſeits beſtrebt ſein, Mittel und Wege zu finden, um zu 
einem — ſoweit dies überhaupt erreichbar iſt — möglichſt um⸗ 
faſſenden Konſenſus zu gelangen. 


Dr. Armin Kausen 


Zur bayerischen Königsfrage 


Es lebe der König! 
Es lebe die Königin! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 40. 4. Oktober 1913. 


Ft. W. Förster. 


Von Dr. M. Eberhard, Marzoll. 

Jr W. Förſter ift bekanntlich zum Profeſſor der Pädagogik an 

der Univerſität München ernannt. Seine Profeſſur gilt auch 
in den Augen des Staates als eine Weltanſchauungs⸗Profeſſur, 
ſeine Ernennung als eine Konzeſſion an die ah Br Pro⸗ 
feſſor Förſter iſt ein Stern erſter Größe am pädagogiſchen Himmel; 
aber in welchem Lichte flimmert dieſer Stern, bläulich, rötlich, 
oder im goldenen Schimmer der Offenbarung? Profeſſor Förſter 
hat uns Katholiken manches Unangenehme, aber noch mehr An⸗ 
genehmes geſagt, ſo Angenehmes, daß viele Katholiken gleich 
naiven Mädchen dieſe ſchönen Worte wie eine Art Heiratsantrag 
aufgefaßt haben; er hat unter uns Katholiken eine große Ge⸗ 
meinde; ich vermute, daß ſie größer iſt als der Kreis ſeiner nicht⸗ 
katholiſchen Verehrer; jedenfalls iſt ſie ziemlich anſehnlich. 

Auf ſpeziell pädagogiſche Fragen fol hier nicht eingegangen 
werden; nur der Standpunkt der Weltanſchauung ſoll berührt 
werden. Und von dieſem Standpunkte aus iſt uns Profeſſor 
Förſter ein Brückenbauer, aber kein Hausbauer. | 

Er ift uns ein Brückenbauer, zunächſt, was gar nicht 
gering zu ſchätzen ift, in formeller Beziehung: er lehrt uns Ratho- 
liken, wie wir unſer altes Alphabet in moderne Typen umgießen 
ſollen, die dem Geſchmack der Jetztzeit entſprechen; dann aber 
auch in fachlicher Beziehung: er iſt ein vorzüglicher Anempfinder; 
er verſteht ſich der Linken wie der Rechten anzufühlen, ſo daß 
er der Rechten den Einblick in die moderne Pſyche, der Linken 
aber in ihren Gefühlswerten und in ihrer Sprache das Ver⸗ 


ſtändnis für die hohen, heiligen Werte der Autorität und Ueber⸗ 


8 vermittelt. 

ber ein Hausbauer iſt er uns Katholiken nicht; am 
eheſten möchten ihn wohl die beſonders in München zahlreich 
vertretenen Kulturkatholiken als ihren Hausarchitekten begrüßen. 
Aber die Kultur iſt nicht das Fundament des Katholizismus; 
mag auch die prächtigſte Konſtruktion über dieſem Fundament 
errichtet werden, ſo iſt ſie doch kein katholiſcher Bau. Wer ſich 
am wahren Geiſt des Katholizismus inſpirieren will, muß andere 
Quellen aufſuchen. Man darf auch nicht zu der Ausflucht greifen, 
den Katholizismus bloß von der kulturellen Seite betrachten zu 
wollen; was den Katholizismus zur kulturbildenden Weltmacht 
emporhebt, iſt ſeine Religion; die katholiſche Kultur erblüht aus 
den treibenden Kräften des Glaubens, der Offenbarung, der 
Autorität, der Gnade, der Kirche; das ſind ihre ſpezifiſchen 
Säfte, mit denen ſie ſich die 5 die Wiſſenſchaft, die 
Kunſt, die Gebilde des Rechtes und die Technik der Verwaltung 
dann aſſimiliert. 

Profeſſor Förſter iſt der „Außenſtehende, der aus dem in⸗ 
dividualiſtiſchen Chaos kommt und mit aufrichtiger Ehrerbietung 
die Vergan ie und Gegenwart der Kirche betrachtet“, aber 
er ift der Außenſtehende. Seine Profeſſur war ein glück⸗ 
licher Griff, vom modernen Staatsgedanken aus betrachtet; vom 
katholiſchen Gedanken aus begrüßen wir ſie freundlich, aber mit 
Vorſicht; ſeine Lehre iſt nicht unbedingt Geſundheit für alles Fleiſch. 

Profeſſor Förſter ſieht im Papſttum eine überzeitliche und 
überragende Einrichtung, die aber nichtsdeſtoweniger durch die 
Rückſicht auf die verſchiedenen Meinungs- und Intereſſengruppen 
innerhalb der Kirche derart gebunden iſt, daß ſie faktiſch nur die 
Reſultate zeitlicher und menſchlicher Einzelbeſtrebungen wäre. 
In der Zuſammenfaſſung und Redigierung dieſer Einzelbeſtre⸗ 
bungen erblickt Profeſſor Förſter die eigentlich ideale Univerfa- 
lität der Kirche. Hier ſpielt vielleicht ein philoſophiſcher 
Irrtum herein, den wir aber nicht beſonders drängen möchten, 
und dem man auch bei Katholiken begegnet, die mehr neuzeit⸗ 
liche als katholiſche Werke unter den Händen haben. Das Uni⸗ 
verſale oder Allgemeine ift nach den beiten katholiſchen Philo- 
ſophen nicht eine Zuſammenfaſſung der in den Einzeldingen zer⸗ 
ſtreuten Eigenſchaften, ſondern ein direktes Erfaſſen des Weſens 
durch den Intellekt ohne das Zufällige und Individuelle. Um 
ein Allgemeines zu erhalten, iſt es alſo gar nicht nötig, eine 
Gruppe von Individuen zu haben, aus deren Eigenſchaften es 
ſummiert werden müßte; es genügt ein Einzelding, in dem eine 
Natur von der Beſchaffenheit des Allgemeinen erfaßt werden kann. 

Doch wie es immer mit dieſer philoſophiſchen Frage be⸗ 
ſchaffen ſei, Förſter hat die Schule der Demokratie, durch die 
er gegangen iſt, noch nicht ganz verlaſſen; er ſitzt nur zur 
äußerſten Rechten, er verwahrt ſich zwar dagegen, demokratiſche 
Ideen auf das Gebiet des Katholizismus übertragen zu wollen, 
und fieht auch nicht in politiſchen Dingen die Demokratie als 
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das Allheil der Geſellſchaft an; er betont ausdrücklich, daß er 
mit der Rückſicht auf die Einzelgruppen nicht eine Erweiterung 
der Mitregierung, ſondern nur die Weckung der ſchlummernden 
Kräfte im Auge habe, allein ſeine demokratiſche Vergangenheit hat 
in ſeinem Unterbewußtſein Schichten abgelagert und Strömungen 
hinterlaſſen, die ihn, bei dem beſten Wollen ſeines Oberbewußt⸗ 
ſeins, noch nicht die katholiſche, ungemein feine Grenzlinie 
zwiſchen Autorität und Freiheit finden ließen. Er will Menſchen⸗ 
und Perſönlichkeitsrechte wahren, die tatſächlich von der Auto⸗ 
rität nicht gefährdet ſind; das perſönliche Gewiſſen, die ſubjektive 
Frömmigkeit, die Myſtik inneren Erlebens, die evangeliſche Un⸗ 
mittelbarkeit gehören heute gerade ſo gut wie ehedem zum Weſen 
der anima catholica und erfahren heute ſo wenig wie früher 
eine ungerechtfertigte Beeinträchtigung. Er will ſodann die 
Autorität durch ein Serum von der ihr anhaftenden Schwind⸗ 
ſucht befreien, das tatſächlich die Tuberkuloſe in ſie hineinſetzt. Er 
will die individuellen Kräfte wecken, damit ſie wach werden; 
wenn ſie wach ſind, ſollen ſie doch reden dürfen; wenn ſie reden 
dürfen, ſollen ſie doch Einfluß haben; wenn ſie Einfluß haben, 
welcher Art iſt dieſer Einfluß? Doch wohl beſtimmend? Wenn 
aber beſtimmend, dann tft das Gegenpäpftlein fertig ohne Tiara 
und Fiſcherring. Und wenn die Meinung Irrtum iſt, hat der 
Irrtum ein Recht auf feine Selbſtbehauptung? Und wer ent: 
ſcheidet über Wahrheit und Irrtum? — Die Autorität iſt nach 
katholiſcher Anſchauung etwas Höheres als „die organiſierte 
Sicherung des einzelnen gegen die Fülle ſeiner perſönlichen 
Störungen, Einſeitigkeiten und Kurzſichtigkeiten“; das iſt nicht ihre 
ganze Funktion; ſie iſt nicht nur ein Hilfsapparat des Individuums. 

Die individuelle Meinung erfährt aber von ſeiten der 
Demokratie mit einigem Recht jene ehrfurchtsvolle, heilig ſcheue 
Behandlung, die ihr der Katholizismus verweigert, weil die 
Demokratie im Rationalismus, der Katholizismus im 
Supernaturalismus wurzelt. Wir Katholiken glauben an 
eine unfehlbare Wahrheit, die aus dem Schoße Gottes ſtammt 
und ein Licht a Schatten iſt; die Demokratie beruft ſich auf 
die menſchliche Vernunft, die ein Licht, aber ſelten ohne Schatten 
iſt; darum iſt unſere Wahrheit gegen den Irrtum intolerant, 
die Wahrheit der Rationaliſten aber tolerant; der Irrtum könnte 
ja möglicherweiſe ſpäter als Wahrheit erkannt werden und enthält 
ja faſt immer ein 2 Wahrheit. Wir Katholiken gruppieren 
ſodann die Phänomene ſowohl des Weltgeſchehens wie des inneren 
Seelenlebens um Gott als Mittelpunkt, ſo daß das Ich nach der 
Peripherie zu abgeſchoben wird; die rationaliſtiſche Weltanſchauung 
rückt das Ich, bald das niedere, bald das höhere in den Mittel⸗ 
punkt. Wir betonen ſtark die Autorität, weil wir ſtark Gott 
betonen, und empfinden den Gehorſam durchaus nicht als Un⸗ 
treue gegen die perſönliche Gabe der Freiheit, weil er nicht den 
Menſchen, ſondern Gott im Menſchen geleiſtet wird; Gott gegen- 
über aber find wir Knechte. Die Autorität iſt uns ein Abglanz 
Gottes; ſie iſt uns eine Macht, die ſammelt und einigt nicht 
durch das, was ſie von unten an ſich zieht, ſondern durch 
das, was ſie von oben bekommen hat; ſie iſt eben dadurch 
ein Werkzeug des Lebens, nicht durch die Saugwurzeln von unten, 
von den Individuen her, ſondern durch die Bindegewalt von 
oben, von Gott her. Kurz, es weht in unſerer Weltanſchauung 
eine andere Luft als in der Weltanſchauung Förſters; Förſter iſt 
immer noch ein Mill, wenn auch ein abgeklärter, vornehmer 
Mill; die Autorität iſt bei ihm innerlich mit Freiheit verſetzt; 
bei uns Katholiken ſind Autorität und Freiheit Korrelativa, die 
Enzyklika Leo XIII. über die Freiheit würde Förſter wohl ſchwerlich 
unterſchreiben. 

Vielleicht würde uns Profeſſor Förſter erwidern, er ſtehe 
den katholiſchen Grundſätzen näher, als wir ihm hier einräumen; 
ſeine Kritik der katholiſchen Weltanſchauung beziehe ſich mehr 
auf die Taktik, als auf die Grundſätze, mehr auf das Menſch⸗ 
liche, als auf das Göttliche in der katholiſchen Kirche. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus ſchlich die Beanſtandungen Förſters ihr Gewicht, 
denn wo das Menſchliche beginnt, beginnt, nicht ſofort, aber bald, 
das Gebiet der Meinung und auch das Recht der Meinung. 
Diplomatie und Politik erfordern Rückſicht und, wenn möglich 
Ausgleich. Dieſer Ausgleich der Meinungen vollzieht ſich aber 
in der Kirche in genügendem, ja reichlichem Maße, teils unbewußt, 
teils bewußt. Die 25 reguliert ſich großenteils von ſelbſt 
wie der Blutumlauf. Welcher Wechſel des Syſtems z. B. beim 
Wechſel der Perſon des Papſtes, des Biſchofs, des Ordensobern. 
Ein Jahrhundert Geſchichte der allgemeinen Kirche oder eines 
Teilorganismns der Kirche lieft ſich den Eingeweihten als ein 
Zickzackkurs, der ſchließlich doch das Ziel auf einer mittleren Linie 
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erreicht. Ja ſchon die bloße Gegenwart präſentiert die Kirche 


als das großartigſte Univerſalſieb der Welt; was wird da alles 
durcheinander gerüttelt und geſchüttelt, was geht durch die Maſchen 
und bleibt innerhalb, was ſtößt da einander, reibt ſich gegen⸗ 
ſeitig ab, kämpft, ſiegt, oder wird beſiegt! Man denke nur an 
die Verſchiedenheit der Völker, der Berufe, der Orden, der 
Methoden in der Wiſſenſchaft, Aszeſe, Leitung, an die Ver⸗ 
ſchiedenheit der natürlichen und übernatürlichen Gaben, Charaktere, 
Stände. Dieſe Verſchiedenheit iſt nicht ein totes Nebeneinander; 
ſie lebt und arbeitet und die kirchliche Autorität könnte ſie gar 
nicht unterdrücken, ſelbſt wenn ſie wollte. 

Sie will es aber nicht; ſie hält die Einzelmeinung und das 
Einzelbeſtreben nicht nieder, ſondern läßt es gewähren, ja fängt 
es als koſtbaren Fund auf und verwertet es für die Allgemein⸗ 
heit, wenn es wirklich ein kirchlicher Wert ift. Die kirchliche Muto- 
rität unterhält einen ausgebreiteten Informations- und Nach⸗ 
richtendienſt; ſie läßt ihre Entſcheidungen durch Beratungskörper 
von internationaler Zuſammenſetzung und ſprichwörtlicher Welt⸗ 
erfahrung und Menſchenkenntnis vorbereiten; ſie unterbreitet alle 
wichtigen Vorlagen entweder ſchon vorher den Biſchöfen oder paßt 
ſie auf den Wunſch der Biſchöfe den Verhältniſſen des Landes und 
der Zeit an. Die Biſchöfe find nicht die Statiften und nicht die 
ſtummen Fiſche, als die man ſie zuweilen hinſtellt; ſie ſind weit⸗ 
aus in der Mehrzahl ſelbſtändige, tatkräftige Männer, die ihre 
Stimmen deutlich vernehmen laſſen, wenn auch nicht in Zeitungen 
und Zeitſchriften. Einſeitige Informationen und Denuntiationen 
kommen vor; aber hierfür darf man nicht das Syſtem verant⸗ 
wortlich machen, ſondern die Gebrechlichkeit alles Menſchlichen. 

Die Kirche kennt die Gefahren eines Hyperkonſervatismus; 
ſie weiß es, ein Zug der Monotonie, der Schwerfälligkeit, der 
„Charakterloſigkeit“ würde überhandnehmen; die Regſamkeit würde 
erſtarren, die Spontanität würde zuſammenſchrumpfen, die Aeußer⸗ 
lichkeit würde die Geiſter verflachen, das Genie müßte ſeinen Platz 
der Mittelmäßigkeit einräumen; die Schlingpflanze des Aber⸗ 
9 würde ſich anſetzen, der Schmarotzer abſtoßender Ge⸗ 
räuche fidh einniften; fie ſelbſt würde die Herrſchaft über die 
Geiſter verlieren und müßte ſich das harte Wort ſagen laſſen, daß 
ſie eine Mutter iſt, die nur einige, aber nicht alle ihre Kinder 
verſteht. Ebendarum wiiderſetzt ſich die Kirche nicht, wenn die 
Kritik die Kirchenfenſter öffnet, damit ein erfriſchender Luftzug die 
ermattende Stickluft hinaustreibe, den Mauerſchwamm, der ſich 
anſetzen will, entferne, und dem Gotteshauſe die erwünſchte Ge⸗ 
ſundheit der Baulichkeit erhalte. 

Es handelt ſich aber im gegenwärtigen Kampfe nicht bloß 
um Fragen der Taktik, ſondern auch und noch viel mehr um 
Fragen des Prinzips; Profeſſor Förſter iſt, wie viele mit ihm, 
im Irrtum, wenn er Entſcheidungen, die manchen 5 1 8 auf 
die Nerven gegangen find, mit Klub- und Parteiherrſchaft, mit 
abſolutiſtiſcher und demokratiſcher Nivellierungsſucht und ähn⸗ 
lichen Urſachen erklären zu können glaubt. Das ſind Dinge, die 
zum großen Teile nicht auf Ludwig XIV., ſondern auf einen ſehr 
viel älteren Erbfeind zurückgehen: Teiltreffen aus einer großen 
Schlacht, die wieder einmal zwiſchen dem Gottesſtaat und dem 
Weltſtaat geſchlagen wird. 

Die Kirche kennt kein Recht der Kritik als Recht des Indi⸗ 
viduums, ſeine eigene Anſchauung zur Norm zu nehmen und erſt 
von da aus je nach Uebereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung 
der Anſchauung die Autorität oder ihren einzelnen Befehl anzu⸗ 
erkennen oder nicht anzuerkennen. Denn Autorität beſagt das 
Recht, den Willen des Individuums moraliſch zu binden, ma 
das Individuum damit einverſtanden ſein oder nicht. No 
weniger anerkennt die Kirche ein Recht der Kritik gegenüber 
dem Göttlichen, ſobald dieſes als ſolches genügend erwieſen iſt; 
hier fordert die Kirche Ehrfurcht und Unterwerfung, nicht bloß 
von dem einzelnen, ſondern auch von der Wiſſenſchaft und dem 
öffentlichen Leben; die Dominanten der Kirche ruhen auf Werten, 
denen Geiſter, die ganz aus Kritik zuſammengeſetzt ſcheinen, nie 

erecht werden können; ſie iſt nun einmal keine Paläſtra von 
hiloſophen oder ein Parlament. 

Gerne ſtimmen wir dem Satze von Profeſſor Förſter zu, 
daß die chriſtliche Autorität nur in der Atmoſphäre der Freiheit 
ihre tiefſte Wirkung entfalten kann, aber unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß zuvor die Individuen ſich mit dem Geiſte der Kirche 
erfüllen; und gerne denken wir uns die Kirche mit Profeſſor 
Förſter als den Kreis aller in onde geeinigten Seelen, aber 
nicht der in einem Namenschriſtus, ſondern der im vollen, wahren 
Chriſtus, in ſeiner gottmenſchlichen Perſon wie in ſeinem erhabenen 
Werke, geeinigten Seelen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der dritte Ralkankrieg und ſonſtige Kriegsgefahren. 

Der Friedenspalaſt ſteht im Haag; der Krieg findet in der 
übrigen Welt noch Heimſtätten genug. 

Am Balkan ſieht es wirklich ſo aus, als ob der ſchlechten 
Dinge wenigſtens drei ſein müßten. Die Kämpfe zwiſchen den 
unzufriedenen Albaniern und dem begehrlichen Serbien ſind 
war noch nicht ein regelrechter 11 da die albaniſchen Frei⸗ 
ſchärler keine „kriegführende Macht“ bilden. Aber Serbien macht 
mobil, Serbien will zunächſt den Aufſtand in den ihm zuge⸗ 
ſprochenen Landesteilen unterdrücken und dann auch für die 
Grenzſicherheit ſorgen, d. h. auf dem für Albanien reſervierten 
Gebiet ſeinen Gegner verfolgen. Jede Ueberſchreitung der Londoner 
Grenzen bringt eine doppelte Gefahr: erſtens daß die Serben 
und die mitbeteiligten Montenegriner ſich feſtſetzen und neue 
Schwierigkeiten à la Skutari heraufbeſchwören; zweitens daß 
der Vorſtoß in das eigentliche Albanien die kampfluſtigen 
Stämme in weiterem Umfang auf den Kriegspfad lockt und 
ieee auch die proviſoriſche Regierung in den Strudel reißt. 

uf jeden Fall gibt es wieder viel Blutvergießen, Tränen und 
Elend. Läßt ſich das neue Unheil nicht im Keime erſticken? Die 
Großmächte zucken die Achſeln und „beobachten bis auf weiteres 
Zurückhaltung“, wie die deutſchen Offiziöſen fich ausdrücken. 
Deutſchland darf freilich ſich zurückhalten, da es nicht un⸗ 


mittelbar eg ift, fondern hinter ſeinen Verbündeten in 


Reſerve ſteht. Aber Oeſterreich und Italien, die Eltern 
des ſtaatlichen Embryo Albanien, haben doch allen Anlaß, nach 
dem Rechten zu ſehen. Das hätten ſie allerdings ſchon früher 
tun ſollen. Das Uebel hat eine doppelte Wurzel. Einerſeits 
hat man ſich des lieben Friedens halber zu einer widernatür⸗ 
lichen Einſchränkung der albaniſchen Grenzen verſtanden; ander⸗ 
ſeits hat man das Land zu lange ſich ſelbſt überlaſſen. 

In Nr. 37 der „Allg. Rundſchau“ vom 13. September hatte 
die Freinn von Godin ſchon genau dargelegt, wie fehlerhaft 
und gefährlich die in London feſtgeſetzte Abgrenzung ſei. Sie 


beklagte im beſonderen, daß im Norden das Gebiet von mehreren 


der tapferſten Maliſſorenſtämme an Montenegro abgetreten, und 
daß im Nordoſten das gange Wilajet Koſſowa mit mehr als 
600 000 Albaniern den Serben zugeſprochen worden ſei. Um 
dieſes Wilajet hat fi) nun tatſächlich der grimmige Kampf ent- 
wickelt; die Albanier errangen in Dibra und Umgebung vor⸗ 
läufige Vorteile über die geſchwächten Serben, nahmen Djakowa 
und Ochrida ein und umzingelten Prizrend. Wenn Serbien ſeine 
Morawa- Armee auf den Kriegsfuß gebracht haben wird, was ihm 
trotz der Unluſt der Reſerviſten wohl gelingen wird, ſo dürften die 
Freiſcharen bald wieder zurückweichen müſſen. Aber ſie werden in 
die Berge gehen und dann gibt es den langwierigen Guerillakrieg, 
in dem die Albanier eine ererbte Meiſterſchaft beſitzen. Unter dieſen 
Wirren muß ganz Europa mitleiden; denn es handelt ſich nicht 
um eine innerbalkaniſche Rauferei, ſondern um den Beſtand eines 
neuen Staatsweſens, an das Oeſterreich und Italien ihr Anſehen 
und ihre Adriaintereſſen geknüpft haben. 

Als Oeſterreich durch eine beſondere Kraftanſtrengung 
Skutari den Montenegrinern entriſſen hatte, wurde es in den 
übrigen albaniſchen Grenzfragen nachgiebig. Ob das notwendig 
und heilſam war, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls mußten 
aber die Staatsmänner in Wien und Rom ſich darüber klar ſein, 
daß in den abgetretenen Stämmen Unzufriedenheit entſtehen 
und die Widerſtandsverſuche bei den übrigen Albaniern Sym⸗ 
pathie und Unterſtützung finden würden. Man hätte unbe⸗ 
dingt Vorſorge treffen müſſen, daß entweder die proviſoriſche 
Regierung die nötigen Machtmittel für die Erhaltung der 
Ordnung in Ruhe erhalten, oder daß durch eine zeitweilige Be⸗ 
ſetzung des Landes die friedliche Ueberleitung in die neuen Ver. 
hältniſſe gewährleiſtet werde. Aber man hatte keine Eile und 
keine Energie. Das langſam fabrizierte Statut blieb auf dem 
geduldigen Papier. Die Fürſtenwahl verzögerte ſich immer von 
neuem; die Albanier wurden ihrem eigenen lebhaften Temperament 
und den Ränken eines Eſſad Paſcha hilflos überlaſſen. Jetzt haben 
wir die Beſcherung. Wer weiß, ob dieſer dritte Balkankrieg nicht 
noch länger dauert, als die beiden vorhergehenden zuſammen! 

In Wien waren neulich Zweifel laut geworden, ob 
Deutſchland auch noch treu und feſt zu dem Bündnis ſtehe. 
In die „Kyffhäuſer Zeitung“, ein weithin unbekanntes Lokalblatt 
von Sangerhauſen, hatte ſich der Herzenserguß eines Sonderlings 
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verirrt, der an die Stelle des alten Bündniſſes mit Oeſterreich 
ein unmögliches Bündnis mit Rußland ſetzen wollte. Solche 
Phantaſien verdienen eher Spott, als Entrüſtung. Auf jeden Fall 
war es aber verfehlt, dieſes Lokalblatt, das zufällig auch die amt⸗ 
lichen Anzeigen für Stadt und Kreis Sangerhauſen aufnimmt, zu 
einem Regierungs⸗ oder Weltblatt aufzublaſen und in feiner wilden 
Tagesleiſtung ein Symptom der deutſchen Politik zu erblicken 
und zu bekämpfen. Die deutſche Nibelungentreue ſteht nach 
wie vor feft. Wir kennen die Verantwortlichkeit, die uns die Soli. 
darität mit Oeſterreich auferlegt, und wir tragen ſie gerne in der 
Erwartung auf Gegenſeitigkeit. Was wir wünſchen, ift feines 
wegs ein zaghaftes und ſchwächliches Verhalten Oeſterreichs, ſondern 
vielmehr ein zielbewußtes, folgerichtiges Vorgehen, das auf die be⸗ 
ſonnene Ueberlegung auch die prompte und zähe Tatkraft folgen 
läßt. Im vorliegenden Falle kam ja noch der glückliche Umſtand 
hinzu, daß Oeſterreich bei dem albaniſchen Unternehmen mit 
dem dritten Dreibundgliede Italien Hand in Hand ging. Es 
war alſo ein richtiges Dreibundwerk. Wenn man es anfing, 
ſo mußte man es auch ſchnell und kräftig zum guten Ende 
führen. Das wäre von Beginn an leichter geweſen, als jetzt die 
Nachholung des Verſäumten und die Einrenkung des Verfehlten. 

Zum Ueberfluß hat ſich neben der albaniſch⸗ſerbiſchen auf 
dem Balkan auch noch eine griechiſch⸗türkiſche Spannung 
ergeben. Hie und da hat man ſchon einen vierten Balkankrieg 
an die Wand gemalt. Unſere Offiziöſen ſtellen in ihrer be⸗ 
ſchwichtigenden Art die Sache ſo dar: „Ein Hemmnis in den 
türkiſch⸗griechiſchen „ hat ſich bei der Er⸗ 
örterung der Zukunft der Aegäiſchen Inſeln ergeben; bis 
jetzt beſteht die Hoffnung, das nützliche Werk einer Verſtändigung 
werde an dieſem Punkte nicht ſcheitern.“ Als Unparteiiſcher 
muß man zugeben, daß die Pforte zu der Verteidigung dieſer 
Inſeln mehr Veranlaſſung hat als zur Wiedereroberung von 
Adrianopel; denn die Inſeln kommen für ihr aſiatiſches Stamm⸗ 
und Reſtland in Frage. Die beiderſeitige Erſchöpfung wird wohl 
doch den Ausgleich befördern. — Der türkiſch⸗bulgariſche 
Friede iſt am Montag in Konſtantinopel unterzeichnet worden. 

Eine weitere Bedrohung des Weltfriedens im fernen 
Oſten iſt anſcheinend wieder vorübergegangen. Der „Zwiſchenfall“, 
der durch die Ermordung von drei Japanern bei der Wieder- 
eroberung von Nanking durch die chineſiſchen Regierungstruppen 
entſtanden war, dürfte beigelegt ſein. Der angeblich ſchuldige 
General Changhſun hat ſich förmlich entſchuldigt und durch ſeine 
Truppen die japaniſche Flagge ſalutieren laſſen. Damit iſt hoffentlich 
die bei der japaniſchen Drohung mit bewaffnetem Einſchreiten in 
die Nähe gerückte Gefahr eines neuen Waffengangs zwiſchen Japan 
und China, woraus nicht nur eine Niederlage, ſondern der Zerfall 
und die Aufteilung des chineſiſchen Rieſenreiches ſich ergeben könnte, 
beſeitigt. Eine ſolche Umwälzung in Oftafien mit feiner Maſſen⸗ 
bevölkerung würde den ganzen Erdkreis in Mitleidenſchaft ziehen. 
Der Spruch: „Völker Europas, wahret eure heiligſten Güter!“ würde 
bei dieſer Aufſtachelung des mongoliſchen Ameiſenhaufens von neuem 
aktuell werden. 

Wann kommen wir wirklich zur Ruhe und zum ſicheren 
N Der Palaſt im Haag könnte das Plakat tragen: zu ver⸗ 
mieten 


Roth lockſieg in Würltemberg. 

In dem am Samstag erfolgten zweiten Wahlgang wurde 
das Landtagsmandat für Rottweil dem Zentrum von den 
Liberalen durch die Hilfe der Sozialdemokraten entriſſen, die bis 
auf den letzten Mann für den liberalen Blockbruder eintraten, welcher 
der Sozialdemokratie gegenüber Verpflichtungen eingegangen iſt. 
Die moraliſche Niederlage iſt auf ſeiten der Liberalen. Die politiſche 
Bedeutung des Wahlausfalls liegt in der Beſeitigung des bis⸗ 
herigen Gleichgewichts (46:46) der Rechten und Linken; letztere 
hat wieder eine ſchwache Mehrheit in der Zweiten Kammer. 


Denkmalenthüllung in Bayern. 

In München fand am 28. September im Beiſein des bayeriſchen 
Herrſcherpaares und der Königl. Prinzen und Prinzeſſinnen die 
feierliche Enthüllung des Prinzregent Luitpold⸗ Denkmals 
ſtatt. Brauſender Jubel begleitete Regent und Regentin auf ihrer 
feſtlichen Fahrt (der erſten durch die Refidenz jeit der Regent- 
ſchaft) zum Monument. Die die Straßen einſäumende dichtge⸗ 
drängte Menge beſtand zum großen Teile auch aus Landbevölkerung, 
welche anläßlich des Oktoberfeſtes in der Hauptſtadt anweſend war. 
— Das am Montag der Kammer unterbreitete Budget fieht 
als bemerkenswerteſten Poſten 2,1 Millionen zur Aufbeſſerung 
des Volksſchullehrperſonals vor. 
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Glückliches Heim. 


och an Berges Brust gelehnet, 

Liegt des Schweizers stille Hülte; 
Wenn du dieses Heim gefunden, 
Wand'rer, hemme deine Schritte! — 


Hängt da zwischen Erd’ und Himmel, 
Wo die saff'gen Kräuter spriessen; 
Ihr zu Häupien blaue Wolken, 
Grüner See zu ihren Füssen 


Ihr zur Seite dunkle Föhren, 

Die so ernst zum Himmel blicken; 
Vor den Fenstern bunte Blumen, 
Die im Sommerwinde nicken. 


Wunderbarer Bergesfrieden, 

Der dort weht, ob Lenz, ob Winter! 
Die da oben ihre Jugend 

Feiern dürfen, — sel’ge Kinder! 


Ire unenlweihle Jugend — 
Eine Jugend ohne gleichen! 
Allzu nah sind sie dem Himmel — 
Sünde kann sie nicht erreichen! — 


M. Ellis. 


Nochmals: Iunge3entrum. 


Ein Weckruf an die akademiſche Jugend. 
Von H. Heyder, Darmſtadt. 


Ý der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 6. September 1913 wurde 
von Herrn Abgeordneten Erzberger Mitteilung gemacht von 
der in Frankfurt a. M. erfolgten Gründung einer ſehr en 
Jugendorganiſation „Jung⸗Zentrum“, die als politiſche Vorſchule 
der Zentrumspartei die Jugend gewinnen und erhalten ſoll. Da⸗ 
mit iſt die Verwirklichung eines von manchem ſicher ſchon lange 
gehegten Wunſches eingeleitet, und es darf erwartet werden, daß 
der Ruf der Frankfurter Parteileitung nicht ungehört verhallt, 
ſondern eine Begeiſterung auslöſt, deren die Sache würdig iſt, 
und die in nächſter Zeit noch viele ſolcher Jung⸗Zentrumsver⸗ 
einigungen erſtehen läßt. Es mußte ſich ja allmählich als ein 
Gebot der Zeit erweiſen, den liberalen und vor allem den ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Jugendorganiſationen gleichwertige des Ben- 
trums entgegenzuſtellen, wenn man nicht müßig zuſehen wollte, 
wie ein immer größerer Teil der heutigen Jugend den deſtruk⸗ 
tiven Ideen all der ſtaats und kirchenfeindlichen Mächte, die 
offen und im geheimen am Werke find, zum Opfer fällt und in 
eine Atmoſphäre der Unzufriedenheit, der Verbitterung und Ver⸗ 
neinung hineingezogen wird, die doch eigentlich dem Idealismus 
der Jugend und ihrer Begeiſterungsfähigkeit für alles Schöne 
und Gute ihrem ganzen Weſen nach zuwider iſt. 

Zwar fehlt es nicht an Vereinen, in denen die katholiſche 
Jugend, Alter und Stand entſprechend, ſich die Pflege katho⸗ 
liſcher Weltanſchauung angelegen ſein läßt, um, verſehen mit dem 
erforderlichen Rüſtzeug, nicht unterzugehen in den Wogen des 
religiöfen Nihilismus; aber feien es nun Jünglings, und Ge- 
ſellenvereine oder akademiſche Korporationen — bei allen iſt 
ſatzungsgemäß jede 8 Betätigung ausgeſchloſſen. Wie ſoll 
da der einzelne zu ſeiner politiſchen Aufklärung und zu einer ge⸗ 
wiſſen Urteilsfähigkeit in politicis kommen, wenn ihm meiſt ein 
2 mann und ſachkundiger Ratgeber fehlt? Dieſe ſeitherige 

ücke auszufüllen, der Jugeud alſo das nötige politiſche Ver⸗ 
ſtändnis und die erforderliche Schulung zu vermitteln, wird die her⸗ 
vorragende Aufgabe der neuen Jugendorganiſation ſein. Wenn man 
fieht, welch verzweifelte Anſtrengungen die Sozialdemokratie zur 
Gewinnung der Jugend macht, wie ſie ſie in ſcheinbar hennloſen 
Sport- und ähnlichen Vereinigungen zuſammenſchließt, um all- 
mählich das Gift ihrer religiöſen und politiſchen Anarchie in die 
Iungendlichen Herzen zu träufeln, wer wollte da noch zweifeln, 
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Ei wenig Statiſtik ſchadet manchmal nicht. 
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daß es für die Zentrumspartei eine Forderung der Selbſterhal⸗ 
tung darſtellt und eine wahrhaft nationale Tat bedeutet, die 


Jugend vor ſolchen „Wohltätern“ zu bewahren! 


Möchten doch vor allem die jungen Akademiker, ſo⸗ 
wohl die in katholiſchen Studentenverbänden organiſierten als 
auch die e Freiſtudenten, den Ernſt der Lage würdigen 
und die Notwendigkeit, politiſcher Schulung erkennen! Wenn 
auch, wie erwähnt, unſeren Studentenverbänden ſtatutariſch die 
politiſche Betätigung verboten iſt, ſo ſoll dies doch nicht in ſchlecht 
angebrachter Aengſtlichkeit dahin mißverſtanden werden, als ob 


auch der einzelne ſein politiſches Intereſſe und ſeinen Betätigungs⸗ 


trieb dieſer Beſtimmun 52 85 ſollte. Aber offenbar verfallen viele 
in Befolgung dieſer Vorſchrift in eine unentſchuldbare politiſche 
Apathie oder laſſen ſich viel zu ſehr imponieren von jenen 
Phraſeuren mit ihren Redensarten: man könne ſich doch nicht 
ſchon in jungen Jahren auf eine beſtimmte politiſche Richtung 
„feſtlegen“, ſondern müſſe alle Parteien kennen lernen, um dann 
wirklich objektiv urteilen zu können! Alte Sprüche, aber darum 
nicht minder gefährlich! Natürlich wiſſen dieſe „Vorurteilsloſen“ 
ganz gut, daß einer ſich in dieſem Wirrwarr politiſcher Meinungen 
um ſo weniger zurechtfindet und daher ſich am eheſten durch 
vielverheißende Phraſen blenden läßt, wenn er ohne pofitive 
eigene Meinung und gewiſſe fundamentale Kenntniſſe dieſes 
Labyrinth politiſcher Gegenſätze durchforſcht! 

Wir wollen uns keinem Zweifel darüber hingeben, daß 
Leute, die vor lauter Vorurteilsloſigkeit urteils. und kritiklos 
alle möglichen widerſtrebenden Ideen in ſich aufgenommen haben, 
am Ende meiſt unentſchiedene und daher oft inkonſequente 
politiſche Eklektiker werden, die zwiſchen den verſchiedenſten 
politiſchen Meinungen hin⸗ und herſchwanken. Es wäre alſo 
doch wirklich bedauerlich, wenn wir katholiſche Studenten unſerer 
Erziehung ſo wenig Ehre machten, daß wir nicht wüßten, wo 
wir hingehören. Seien wir vielmehr der Zentrumspartei dankbar, 
daß ſie uns nicht im Stiche läßt vor den Feinden unſeres 


Idealismus, und ergreifen wir freudig die dargebotene Führer- 
8 


hand. So oft hört man von den Studenten reden als den 
„künftigen Führern des Volkes“. Wie könnten wir uns dieſes 
Ehrennamens würdiger erweiſen als dadurch, daß wir dem 
Rufe folgen, der an uns ergeht. Von jeher war die en 
ein geſuchtes Objekt, wenn es galt, Beſtrebungen für die Zukunft 
zu ſichern. Seien wir uns alſo unſerer Bedeutung bewußt, und 
wenn jetzt die Zentrumspartei ihren Nachwuchs ſammelt, organiſiert 
und ſchult, warum ſollte da die akademiſche Jugend zurückſtehen? 
Iſt es nicht vielmehr deren Pflicht, anderen mit gutem Beiſpiel 
voranzugehen? „Studenten in die Front“ ſoll es auch 155 
heißen, und in jugendfreudiger Begeiſterung wollen wir unſere 
Perſon und unſere Fähigkeiten zur Verſügung ſtellen. Denken 
wir daran, wie der hochw. P. Bonaventura in Metz die 
Studenten apoſtrophierte und auch ſie aufrief zum Kampf gegen 
die Entchriſtlichung des öffentlichen Lebens, und ſeien wir ein⸗ 
gedenk dieſer Mahnungen auch auf politiſchem Gebiete! 


Umötige Waffen. 


Von Amtsrichter Eggler, Walldürn. 


Langweilige 
Zahlen reden bisweilen eine intereſſante Sprache. Nur (!) 


734 Perſonen kamen im Jahre 1911 in Preußen durch Mord 


und Totſchlag ums Leben. Man atmet auf, denn 1910 waren 
es 778, 1909 ſogar 857, 1908: 834 und im Jahre 1907: 773, 
alſo ein weſentlicher Rückgang. Von 100 000 Menſchen wurden 
1,81 im Jahre 1911, dagegen 1910: 1,96, 1909: 2,20, 1908: 2,17 
ufw. in Preußen umgebracht. 186 Perſonen wurden erſtochen, 
144 erſchlagen, 26 vergiftet. Wieviel erſchoſſen wurden, ſagt die 
Statiſtik nicht. Die Zahl der ermordeten Frauen vermehrte ſich 
von 1909 auf 1911 von 29 Prozent auf 31,5 Prozent. In den 
Jahren 1901— 1911 wurden durchſchnittlich 16 Mörder hinge⸗ 
richtet; 1911 waren es 19, 1910: 22, 1909: 19 uſw. Im ganzen 
fanden von 1907—1911 85 Hinrichtungen ſtatt. 

Auch Baden zeigt einen Rückgang bei einigen Gewalttätig⸗ 
keitsdelikten wie folgende Zahlen beweiſen: 

Es wurden verurteit wegen Mordes und Totſchlags: 
1900: 12, 1901: 6, 1902: 13, 1903: 8, 1904: 7, 1905: 13, 1906: 5, 
1907: 6, 1908: 8, 1909: 7. 
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Wegen gefährlicher Körperverletzung: | 
1900: 4663, 1901: 5185, 1902: 4767, 1903: 4630, 1904: 4730, 
1905: 4956, 1906: 4922, 1907: 4451, 1908: 4469, 1909: 3976. 


Wenn man andere Verbrechen dagegen zum Vergleich heran; 
zieht, ſo zeigen Raub und Erpreſſung in Baden ſogar in den 
letzten Jahren eine Steigerung. Es kamen zur Verurteilung: 
1900: 23, 1907: 29, 1908: 46, 1909: 45. 

Was ſollen nun alle die Zahlen? Sollen ſie beweiſen, daß 
es doch langſam beſſer oder vielleicht auch ſchlechter wird in 
unſerem Kulturlande? Der Optimiſt glaubt an das erſtere. 
Meinetwegen. Es find aber immer noch genug Gewalttaten. 
Und wenn auch die Klage, die ſtrafbaren Handlungen ſeien 
im Zunehmen begriffen, in dieſer Allgemeinheit unrichtig 
iſt, ſo bleibt noch viel, viel übrig. Faſt täglich bringen 
die Zeitungen Nachrichten von Bluttaten. Kaum find die 
Schüſſe verhallt, mit denen ein Wahnſinniger in Bremen eine 
Anzahl Kinder niedergeſtreckt hat, als das Land aufgeſchreckt 
wird durch die furchtbaren Morde des Lehrers Wagner, der 16 


Perſonen zuſammenſchoß und noch vielen das gleiche Schickſal 


bereiten wollte. Heute greift ein dummer Junge, dem mit Recht 
ein paar Ohrfeigen von ſeinem Vater verabreicht wurden, aus 
gekränktem Ehrgeiz zum Revolver, morgen erſchießt ſich ein 
durchgefallener Schüler, ein verſchmähter Liebhaber ſticht ſeine 
Geliebte zuſammen und legt auf ſich die tödliche Waffe an. Der 
i der ſein ſchweres Amt gegen Rowdies aller Art 
ausüben muß, wird von dieſen mit Dolch und Browning be⸗ 
droht und das beim Aufruhr anrückende Militär wird vom 
Janhagel mit Hallo, Steinen und Schüſſen empfangen. 

Muß denn das ſein? Gibt es kein Vorbeugungsmittel? 
Doch! Die Polizei, d. h. der Staat, gebe doch einmal ſeine 
Bedenken auf und unterdrüde das unnötige Waffen- 
tragen. Wieviel Vorficht legt er doch ſonſt an den Tag. Die 
Hausfrau, die in den Städten ihr Staubtuch hinausſchüttelt, ver⸗ 
fällt aus Gründen der öffentlichen Geſundheit und Reinlichkeit 
einer Strafe. Es iſt zum Lachen, wenn man bedenkt, daß ein 
Automobil ſtraflos tauſendmal mehr Staub aufwirbelt, als ſämt⸗ 
liche Staubtücher der Stadt. Und wenn man einen Sagdpaß 
will, fo prüft die vorſichtige Polizei einen auf Herz und Nieren 
und erhebt unſere ſämtlichen Vorſtrafen, um tunlichſt ein Un⸗ 
glück zu vermeiden. Und doch ſind die Jäger meiſtens Leute, 
die mit der Schußwaffe umgehen können. Warum denn hier die 
Vorſicht und warum nicht dann, wenn irgend einer eine Browning⸗ 
piſtole und hunderte von Patronen kauft oder wenn ein Burſche 
oder ein Zuhälter einen Dolch erſteht? Geſchehen denn ſo viele 
Gewalttaten auf der Jagd! Wohl verſchwindend wenig. Wie 
eine Satire lieſt es ſich in dieſem Zuſammenhang, daß nach dem 
* vom 19. Mai 1891 Handfeuerwaffen erſt nach einer 
amtlichen Prüfung der Läufe und Verſchlüſſe in den Verkehr 
gebracht werden dürfen, damit ja dem Schützen nichts zuſtoßen 
kann. Hier ſo viel beſchränkende Vorſicht, dort ſo viele unbe⸗ 
ſchränkte Freiheit. Warum kann denn Italien, warum Rußland 
das Waffentragen verbieten? Warum wir nicht? Iſt es denn 
ſo unſicher in unſerem ſo behüteten Vaterland oder wird nicht 
viel leichter die Unſicherheit gerade durch den ſchrankenloſen 
en herbeigeführt? 

an führe doch endlich den Waffenpaß ein und be⸗ 
ſteuere ihn wie den Jagdpaß und beſtrafe ſtrenge das unerlaubte 
Tragen von ſo gefährlichen Werkzeugen. 

Ja, gemach! Eine blühende Induſtrie ginge faſt zugrunde. 
Das mag richtig ſein. Aber ſteht dem gegenüber nicht das 
Wohl der millionenfachen Geſamtheit? Und iſt das nicht höher zu 
bewerten? Auch andere Induſtriezweige mußten ſich im Inter⸗ 
eſſe der Allgemeinheit Einſchränkungen gefallen an ie Man 
denke an die Herſtellung der Farben und Gifte. Dort findet 
man es heute ſelbſtverſtändlich. Und damals haben ſich die 
nämlichen Bedenken bei dieſen Induſtrien eingeſtellt. 

Was nützt die gerichtliche Einziehung eines Meſſers oder 
einer Piſtole, wenn der Rowdie ſich für wenig Geld gleich 
nachher wieder neu bewaffnen kann. Staatsanwaltſchaft und 
Polizei müſſen zuſammenarbeiten, um die beſtehenden polizei⸗ 
lichen Schutzverordnungen auch wirklich durchzuführen, oder es 
ae vom Staate zureichende Schutzbeſtimmungen erlaſſen 
werden. 

Der Entwurf des neuen Strafgeſetzbuches ſieht ſo manche 
Schutzmaßregel vor, er ſollte ſich auch vor einem einſchränkenden 
Verbot des Waffentragens nicht ſcheuen. Mancher Totſchlag, 
Mord und Selbſtmord könnte dadurch verhindert werden. 
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Auf wilden Meeren. 
ieh, jede Woge muss den Lotsen tragen, 
wie sie auch grimmig tost und schäumi! 
Mag sie ob ihm zusammenschlagen, 
wie s Pferd sich wider Sporen bäumt — 
sieh ihn mit festem Blick und Händen 
den Bugspriet wider s Wüten wenden! 


Wohlan, ist mir des Beifalls Trost entzogen, 
so dass nur Wirbel um mich sind; 
umtosen mich des Hasses wilde Wogen, 
der alle Schrecken um mich spinnt: 

ich heb’ den Blick zu unsern Idealen 

und werde Stahl im Wunder ihrer Strahlen. 


Seh’ ich den Glanz nur unsrer Ziele, 

kenn’ ich den Kurs durch Sturm und Nacht. 
Dass meine Rechte das Gelingen fühle, 

aus der Erinnerung gib’s, o ew’ge Macht! 
Ich will mit festem Blick und Händen 

den Bugspriet wider s Wüten wenden. 


Hans Fried. 


Ein Exinnerungsblatt an den Eintritt des Kardinals 
Rampolla in ſein 8. Jahrzehnt. 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Krefeld. 

Fe zwei gewaltige Säulen und Vorkämpfer der „ecclesia militans“ 


je ein großer Papſt und ein großer Staatsſekretär dieſes 
poen Papſtes ſtehen als mächtig ragende Markſteine an der 

chwelle und am Ausgange des 19. Säkulums unſerer Beit- 
rechnung: an des Jahrhunderts Beginn Papſt Pius VII., 
7 am 20. Auguft 1823, und Kardinal Conſal vi, f am 24. Januar 


1824, an deffen Ende Papſt Leo XIII., t am 20. Juli 1903, 


und der noch im Kreiſe der Lebenden weilende Kardinal Ram- 


polla. Sämtlich erſcheinen ſie vor uns als Männer, welche bei 
der Wahrung und Vertretung der Rechte und Intereſſen des römiſchen 
Stuhles und der Kirche den unverwelklichen Lorbeer um die 
Schläfe ſich gewunden, den Lorbeer des Ruhmes außerordentlicher 
Weisheit und Geiſtesgröße, des Ruhmes unbeugſamer Charakter- 
feſtigkeit und unerſchütterlicher Prinzipientreue. Lange ſollten 
dieſelben in der ihnen zugewieſenen Stellung zum Beſten des 
irdiſchen Gottesreiches tätig ſein: Der dreizehnte Leo behauptet 
Pert den der Regierungsdauer in der Reihe der Nachfolger 

etri den zweiten, der ſiebente Pius den fünften Platz (Leo XIII. 
herrſchte beinahe 25½, Pius VII. reichlich 23½ Jahre), ſtark 
15 Jahre ſtand Conſalvi als Staats ſekretär dem erften 
Papſte des 19. Jahrhunderts zur Seite, und volle 16 Jahre iſt 
Rampolla in der nämlichen Eigenſchaft die rechte Hand 
des ſechſten und letzten Tiaraträgers des gleichen Säkulums 
geweſen. Unter der Zahl der päpſtlichen Staatsſekretäre des 
letztentſchwundenen Jahrhunderts hat Rampolla feine verant- 
wortungsvolle Stellung am zweitlängſten, Conſal vi am dritt⸗ 
längſten innegehabt; beide traten ihr Amt in faſt genau dem 
gleichen Alter an: Conſalvi mit 431/4 (im Auguft 1800), Ram- 
polla mit 43% Jahren (Juni 1887). 

Auf ſieben Dezennien eines arbeitsreichen, taten- und ver- 
dienſtvollen Lebens konnte des großen Carpinetanerpapſtes letzter 
Staatsſekretär am 17. Auguſt zurückſchauen. Rampolla iſt der 
einzige der Kardinäle, welcher im laufenden Jahre 1913 das 
70. Jahr vollendet, während das vorige Jahr 1912 nicht weniger 
als vier Mitgliedern des Heiligen Kollegiums den Abſchluß des 
7. Jahrzehntes gebracht hat. Bacilieri, Biſchof von Verona, 
am 28. März, Farley, Erzbiſchof von Neuyork, am 20. April, 
Falconio, Apoſtol. Delegat für die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, am 20. September, Lugon, Erzbiſchof von Reims, 
am 28. Oktober. Unter den 58 gegenwärtig den oberſten 
des Papſtes bildenden Kardinälen trifft 1 5 Blick denn jetzt 
auf die gewiß anſehnliche Zahl von 27 ehrwürdigen Greiſen, 
welche das 70. Lebensjahr bereits zurückgelegt haben, darunter 


16, welche ſchon über ihr 75., und von dieſen wiederum 6, die 
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bereits über ihr 80. Jahr hinaus gelangt ſind. Von dieſen 27 


Siebzigern und Achtzigern reſidieren in Rom allein 9, darunter 
auch die zwei Altersſenioren des Heiligen Kollegiums, die beiden 
im 86. Jahre ſtehenden Eminenzen Di Pietro, des Papſtes 
Datar (geb. am 28. Mai 1828), und Oreglia di Santo Stefano, 
ſchon über 17 Jahre Kardinaldekan (geb. am 9. Juli 1828). 

Mariano Rampolla del Tindaro gehört ſeiner Geburt 
nach dem Lande Sizilien an, dieſer Heimat ſo mancher hervor⸗ 
ragender Träger des römiſchen Purpurs. Sproß eines der 
älteſten und bekannteſten ſizilianiſchen Adelsgeſchlechter, wurde 
er am 17. Auguft 1843 zu Polizzi im Bistume Cefalù, einem 
Suffraganate der Erzdiözeſe Palermo, geboren. Schon in früheſter 
Jugend erhielt Rampolla die Aufnahme ins vatikaniſche Seminar 
und bezog dann das Collegio Capranica, dieſes älteſte — bereits 
im Jahre 1457 begründete — von ſämtlichen römiſchen Kollegien, 
deſſen Protektor er etwa vier Jahrzehnte ſpäter als Kardinal 
werden ſollte. Ausgeſtattet mit großer Verſtandesſchärfe und 
einer ſeltenen Auffaſſungsgabe oblag der junge Marcheſe hier 
wie an der Accademia dei nobili ecclesiastici, der berühmten Pflanz- 
ſchule der Diplomaten des päpſtlichen Stuhles, mit ausgezeich⸗ 
netem Erfolge ſeinen Studien. Eine Frucht derſelben war das 
noch vor ſeinem Fortgange von der Akademie publizierte lateiniſche 
Werk: De authentico Romani Pontificis magisterio. Solemne tes- 
timonium ex monumentis liturgicis Ecclesiae universae — eine 
tiefgründige, damals von der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen 
katholiſchen Zeitſchrift Italiens, der «Civiltà Cattolica», in der aner- 
kennendſten Weiſe beſprochene Apologie der Unfehlbarkeit des Papſtes. 

Zu Rampollas Lehrern in Rom zählte u. a. auch der Tiroler 
Jeſuit Joh. Bapt. Franzelin, der hochgefeierte Dogmatiker, welcher, 
am 3. April 1876 durch Pius IX. zum Kardinal erhoben, als 
ſolcher 71 jährig am 11. Dezember 1886 zu Rom geſtorben ift. 
Dieſer Purpurträger, welcher wegen ſeiner ausgebreiteten kano⸗ 
niſtiſchen Kenntniſſe von Leo XIII. bei Ordnung der kirchen⸗ 
. Verhältniſſe (vor allem in Deutſchland) vielfach zu 

ate gezogen wurde, wußte über ſeinen Schüler Rampolla, über 
deſſen Talente, deſſen Frömmigkeit und insbeſondere deſſen diplo⸗ 
matiſche Begabung nur Worte höchſten Lobes zu finden. 

Nach ſeiner Ordination und ſeiner Doktorierung wurde 
Rampolla faſt unverzüglich der Kongregation der außerordentlichen 
kirchlichen Angelegenheiten zugeteilt und kurz danach von Pius IX. 
zum Hausprälaten und Kanonikus der Baſilika von Santa Maria 
Maggiore ernannt. Das Jahr 1875 führte den eben erſt Zwei⸗ 
unddreißigjährigen als Nuntiaturrat nach Spanien an die Seite 
des dortigen Nuntius Kardinals Giovanni Simeoni (F 76 jährig 
als Präfekt der Propaganda am 14. Januar 1892, am gleichen 
Tage mit dem großen engliſchen Kardinal Manning). [3 
Simeoni bereits zu Ende des folgenden Jahres behufs Ueber- 
nahme des durch Antonellis Tod (6. November 1876) erledigten 
römiſchen Staatsſekretariats von Spanien ſcheiden mußte, ver⸗ 
blieb Rampolla noch ein Jahr in der Eigenſchaft eines päpft- 
lichen Geſchäftsträgers in Madrid, um dann 1877 zum 
Sekretär der Propaganda für die orientaliſchen Riten und 
1878 zum Apoſtol. Protonotar ernannt zu werden. Im Jahre 
1880 wurde er Kanonikus von St. Peter, ſowie Sekretär der 
Kongregation für die außerordentlichen kirchlichen Angelegen⸗ 
5 und erhielt zwei Jahre darauf, am 25. Oktober 1882, die 

ennung zum Apoſtol. Nuntius in Spanien und gleichzeitig 
zum Titularerzbiſchof von Heraclea (als ſolcher präkoniſiert am 
1. Dezember 1882). Vier Jahre nur der Tätigkeit als Nuntius 
am ſpaniſchen Hofe find Rampolla vergönnt geweſen, indes un⸗ 
austilgbar hat der Name dieſes Nuntius wie die Spur ſeines ſegens⸗ 
vollen Wirkens in die Jahrbücher von Spaniens Geſchichte ſich 
eingegraben. Durch ſeine umfaſſend genaue Kenntnis von 
Perſonen und Verhältniſſen, ſeine zähe Energie, ſein klug be⸗ 
rechnendes Vorgehen und ſeinen überaus feinen Takt iſt es ihm 
hier gelungen, gar mader Schwierigkeiten Herr zu werden und 
n erfreulichen Erfolg zu erzielen. Hingewieſen ſei hier 
nur auf die Errichtung des biſchöflichen a in Madrid, auf 
die Vereinbarung des Hl. Stuhles mit der Madrider Regierung 
auf dem Gebiete der Eheſchließung und über die gegenſeitigen 
Rechte hinſichtlich der kirchenpolitiſchen Fragen, auf die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Regierung und Epiſkopat über eine Reihe 
ſtrittiger Punkte, die dadurch dem Wechſel der politiſchen Tages- 
meinung entzogen wurden. Nicht wundernehmen darf es uns 
darum, daß die Abberufung des ſo allgemein geſchätzten und 
beliebten Prälaten bei den Spaniern — bei Hofe wie bei Volk — 
allgemeinem Bedauern begegnete. Rampollas Scheiden von ſeiner 
Nuntiatur und ſeine Berufung ins Purpurkollegium der Kardinäle 
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war eins: der 14. März 1887 brachte ihm neben noch vier 
anderen Prälaten, und zwar ausnahmslos Italienern, die Auf⸗ 
nahme in den höchſten Senat der Kirche. Kaum 2½ Monate 
dauerte es, bis zum 2. Juni 1887, und wir ſehen den neu- 
kreierten Kardinal Rampolla bereits im Amte des Staats- 
ſekretärs Leo XIII. Welch eine kraftvolle und nie verſagende 
Stütze Rampolla in dieſer Stellung dem au bei deſſen groß⸗ 
artigen und genialen politiſchen wie ſozialen Arbeiten und Unter⸗ 
nehmungen durch volle 16 Jahre geweſen, das iſt noch friſch in 
aller Gedächtnis. Ebenſo iſt es noch allen in lebhafter Erinne⸗ 
rung, wie nahe vor nunmehr einem Dezennium ihm die Tiara 
winkte: hat er doch im damaligen Konklave beim vierten Wahl⸗ 
gange nicht weniger als 30 Stimmen für das Papſttum erhalten. 

Möge denn Kardinal Rampolla, der jetzt das bibliſche 
Alter erreicht hat, dasſelbe noch um manches Jahr überſchreiten, 
und möge er ſeine glänzenden Geiſtesgaben wie ſeine ſo reiche 
und gereifte Lebenserfahrung noch recht lange für die Kirche wie 
für die geſamte Menſchheit nutzbar machen! 


Vevöllerungsſorgen in England. 
Von Paul Battenſtein, Münſter. 


Sei längerer Zeit machen ſich in Großbritannien Symptome 
bemerkbar, die die engliſchen Politiker mit großer Sorge er- 
füllen. Da iſt zunächſt die rapide Zunahme der Auswan⸗ 
derungsziffer. Während im Jahre 1901 nur 171000 Men⸗ 
ſchen auswanderten, iſt dieſe Ziffer im Jahre 1910 auf 234000, 
1911 auf 261000 und 1912 auf 268 000 geſtiegen. In dieſem 
Jahre zeigt die Kurve bisher auch noch eine ſteigende Tendenz. 
Normalerweiſe ſtehen Konjunktur und Auswanderungsziffer in 
umgekehrtem Verhältnis zueinander; in Zeiten der Hochkonjunktur 
ſinkt die Ziffer, während ſie in wirtſchaftlichen Kriſen ſteigt. 
In England aber ſteigt die Zahl der Auswandernden trotz des 
rößten wirtſchaftlichen Aufſchwunges, den man dort je erlebt 
it Nun iſt es ja wahr, daß die Abwandernden zum größten 
eil die engliſchen Kolonien aufſuchen, alſo engliſch bleiben. 
Das Haupteinwanderungsgebiet iſt heute Kanada, das ſeit einigen 
Jahren eine immer mächtigere Anziehungskraft auf die engliſchen 
Auswanderer, namentlich die vom Lande, ausübt. Daneben 
kommt Auſtralien mit Neuſeeland. Die Zahl der dahin aus⸗ 
gewanderten Engländer iſt ganz enorm geſtiegen. Sie hat ſich 
in etwa ſieben Jahren ungefähr verelffacht und betrug im 
Jahre 1912: 166 000 (gegen 15000 im Jahre 1905). Wenn 
alſo die meiſten engliſchen Auswanderer auch in engliſchen 
Kolonien bleiben, ſo muß man doch bedenken, daß Kanada und 
Auſtralien zwar britiſche Beſitzungen, aber nur loſe mit dem 
Mutterlande verbunden ſind. Das gilt namentlich von Kanada, 
das ſchon bei der Kolonialminiſterkonferenz von 1902 eine Be- 
teiligung an der Reichsverteidigung ablehnte und auch letzthin 
wieder durch fein Verhalten in dieſer Frage (Bau von Kriegs- 
ſchiffen) bewieſen hat, daß es von einer allzu großen Abhängig⸗ 
keit von England nichts wiſſen will. Sobald England durch 
einen empfindlichen Stoß in ſeiner Weltmachtſtellung geſchwächt 
wird, liegt die Gefahr nahe, daß ſowohl Kanada als auch 
Auſtralien die Herrſchaft abſchütteln und ſich völlig ſelbſtändig 
machen. So gehen alſo die nach dieſen Ländern ausgewanderten 
Engländer dem Mutterlande doch verloren. In dieſer Erkenntnis 
ſind die Regierung und alle Politiker Englands beſtrebt, den 
Urſachen der Auswanderung auf den Grund zu gehen und ſie 
nach Möglichkeit zu beſeitigen. Eine dieſer Urſachen ſehen die 
maßgebenden Kreiſe in der Lage der Landarbeiter, die einen 
erheblichen Teil der Auswanderer ſtellen. Die Parteien bemühen 
ſich daher neuerdings um die Löſung der Agrarfrage. Infolge 
der Auswanderung ſtellt ſich, namentlich im Norden Englands, 
ein drückender Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitern ein. 
Die Folge des geringen Arbeiterangebots ſind naturgemäß 
höhere Lohnforderungen, die von der liberalen Partei lebhaft 
unterſtützt werden; auf diefe Weiſe hoffen die Liberalen das Ver- 
trauen der Landbevölkerung zu gewinnen. Auch die Arbeiter⸗ 
artei macht ſich an die Bearbeitung der Landarbeiter und ſucht 
Be zu organiſieren. In welchem Maße ihr das bereits gelungen 
iſt, zeigen verſchiedene Streiks, die ſeitens der Landarbeiter 
— allerdings ohne Erfolg — verſucht worden ſind. Eine von 
der Arbeiterpartei eingeſetzte Kommiſſion hat vor kurzem einen 
Bericht erſtattet, in dem einige Mittel zur Beſſerung der Lage 
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der Landarbeiter vorgeſchlagen werden. Zu diefen Mitteln ge 
hören die Feſtſetzung eines Mindeſtlohnes für Landarbeiter auf 
dem Wege der durch Geſetz vom Jahre 1907 errichteten Lohn- 
ämter, Feſtſetzung der Arbeitszeit, die nicht mehr als 50 Stunden 
in der Woche bei einem freien Nachmittage betragen ſoll, Ein⸗ 
richtung von Gerichtshöfen zur Feſtſetzung gerechter Pachten, 
ſtaatliche Regelung der Wohnungsfrage auf dem Lande, Er⸗ 
richtung von Kreditanſtalten, Förderung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens uſw. Wenn dem Landarbeiter durch Verwirklichung 
dieſer Vorſchläge die Möglichkeit geboten wird, bei auskömmlichem 
Verdienſt in einem guten Hauſe zu wohnen und eine kleine 
Parzelle zur eigenen Bewirtſchaftung zu erlangen — zu dieſem 
Zwecke ſoll das Beier von 1907 über die Schaffung von kleinen 
Pachtgütern, die im Beſitz der Gemeinden bleiben (Small Holdings 
and Allotments Act), ausgedehnt werden —, ſo hofft man ihn 
damit an die Scholle zu feſſeln und der Abwanderung der 
Landbevölkerung in die Städte und der Auswanderung der Land- 
arbeiter zu ſteuern. Zugleich würde damit auch den Arbeitern 
in den Städten beſſere Gelegenheit zur Arbeit geboten, wenn 
der Zuzug vom Lande ausbleibt, alſo auch hier die Auswande⸗ 
rungsziffer eingeſchränkt. 

Nun iſt aber die Auswanderungsziffer für die Städte 
erheblich größer als die der Landbevölkerung. Hier müſſen alſo 
noch beſondere Urſachen wirkſam ſein. Die früher für die Zu⸗ 
nahme der Auswanderungsziffer ſtets angeführte Begründung 
durch wirtſchaftliche Kriſen trifft in dieſem Falle nicht zu. 
Vielleicht liegen auch die Gründe nicht ſo ſehr im Heimat⸗ 
lande, als vielmehr in den wirklichen oder vermeintlichen Vor⸗ 
zügen der Einwanderungsgebiete. Man kann da denken an die 

oßen Verdienſtmöglichkeiten in Kanada und an die muſtergültigen 
ſozialen Einrichtungen in Auſtralien und Neuſeeland, die aler- 
dings gegenüber England große Vorzüge bieten. Aber man iſt 
doch verſucht, neben dieſen Gründen auch im Mutterlande nach 
einer treibenden Urſache zu forſchen, die den Auswandernden die 
Verhältniſſe „drüben“ ſo viel roſiger erſcheinen laſſen als daheim. 
Einen Fingerzeig ſcheint mir in dieſer Hinſicht ein von Dr. George 
Newman veröffentlichter Bericht über die Geſundheitsverhältniſſe 
der engliſchen Schuljugend zu geben. Und damit komme ich zu 
einer zweiten Sorge, die England neben dem durch die Aus⸗ 
wanderung verurſachten Menſchenverluſt drückt. Der Bericht, der 
ſich auf die Verhältniſſe des Jahres 1911 bezieht, entrollt ein 

eradezu trauriges Bild der Ernährungsverhältniſſe, das 
für England eine mindeſtens ebenſo ernſte Gefahr bedeutet wie 
die oben geſchilderte. Der Prozentſatz der an Unterernährung 
leidenden Schulkinder hat nach dieſem Bericht namentlich in indu⸗ 
ſtriellen Gegenden eine erſchreckende Höhe erreicht. Unter 13 Graf- 
ſchaften und 16 ſtädtiſchen Diſtrikten gab es nur einen einzigen 
Bezirk, in dem der 5 der gut genährten Schulkinder die 
Zahl 45 erreichte. Hier, in dem günſtigſten der 29 Bezirke, 
wurde alfo bei 55 Prozent der Schulkinder Unterernährung feft- 
geſtellt. Am ſchlimmſten ſind die Verhältniſſe in Middleſex, der 
zweitkleinſten engliſchen Grafſchaft weſtlich von London, deren 
Einwohner zu vier Fünftel in Londoner Vororten wohnen. Hier 
beträgt die Zahl der Unterernährten 96 vom Hundert. Nicht 
viel beſſer ſtehen die Verhältniſſe in der ſüdweſtengliſchen Graf⸗ 
ſchaft Glouceſter mit 94,8 Prozent, in Eaſt Riding, dem öſtlichen 
Bezirk der Grafſchaft York, mit 94,3 Prozent und in Blackborn, 
einem der Hauptplätze der Baumwollinduſtrie, mit 94 Prozent 
unterernährter Schulkinder. Im ganzen wurde bei dem größeren 
Teil der geſamten engliſchen Schuljugend eine unzureichende Er⸗ 
nährung feſtgeſtellt. Dieſe Tatſache eröffnet dem engliſchen Volke 
keinen roſigen Ausblick in die Zukunft. In einer engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift heißt es im Anſchluß an dieſe Statiſtik: „Das bedeutet für 
England einen ernſteren Stand der Dinge, als wenn die Hälfte 
der engliſchen Flotte plötzlich auf den Meeresgrund ſinken würde. 
England kann neue Schiffe bauen, aber eine unterernährte und 
ihrer Lebenskraft beraubte Generation kann nicht wieder auf- 
gebaut werden. Eine wohlgenährte Jugend iſt die Avantgarde 
der Reichs verteidigung.“ Man ift ſich alfo des Ernſtes der 
Situation bewußt und wird immer einiger nach Mitteln ſuchen, 
um den beiden drohenden Gefahren zu begegnen. 

Dieſe inneren Sorgen ſind auch mitbeſtimmend für die Rich⸗ 
tung der äußeren Politik Englands. Wenn die Verhältniſſe ſich 
ſo weiter entwickeln und beſonders die Bevölkerung noch weitere 
quantitative und qualitative Einbuße erleidet, dann iſt England 
gezwungen, ſich zur Erhaltung ſeiner Weltmachtſtellung einer 
1 Macht anzuſchließen, deren Bevölkerungsverhältniſſe auch 
ür eine längere Zukunft ſichere Garantien für ihren Beſtand bieten. 
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Von P. Thaddaeus Soiron O. F. M., Münſter i. W. 


Mer das moderne Leben beobachtet und die Anſchauungen 
kennt, von denen es getragen, beherrſcht und geleitet wird, 
dem muß es höchſt auffallend erſcheinen, daß unſere Zeit Sym⸗ 
pathie, ja Liebe und Begeiſterung empfindet für den hl. Franz 
von Aſſiſi. Man fragt ſich erſtaunt: Was hat Chriſtus mit 
Belial, was Franziskus mit unſerer vergnügungslüſternen, 
freiheitstrunkenen Welt gemein? Allerdings, auf den erſten 
Blick mögen ſie, Franziskus und unſere Zeit, als unverſöhnliche 
Gegenſätze erſcheinen. Und ſie ſind unverſöhnliche Gegenſätze, 
wenn der Materialismus die Signatur aller Lebensbewegungen 
iſt, die durch die Welt ziehen, und ſie ſind unvereinbar, 
wenn der moderne Perſönlichkeitskult, der als Geſetzloſigkeit 
und Unabhängigkeit von aller Autorität ſittlicher und religiöſer 
Art verſtanden wird, alle Herzen gefangen hält. Doch, 
dem iſt nicht ſo: Die Höhenlage unſerer Kultur gehört nicht 
mehr dem Materialismus, der moderne Perſönlichkeitskult iſt 
durch ſeine pſychologiſchen Rückwirkungen diskreditiert worden. 
Eine neue Bewegung hat ſich Bahn gebrochen, ein franziskaniſcher 
Zug hat die Geiſter im Banne und ſieht in Franziskus ſein 
Wünſchen und Sehnen, ſein Suchen und Streben verkörpert. 
Daher die Franziskusliebe und die Franziskusverehrung überall 
und auch in Kreiſen, wo man ſie nicht ſuchen ſollte; ſie ſtellt das 
Thema: Franziskus und die moderne Weltanſchauung. 

Jede Zeit hat ihr eigentümliches Hoffen und Sehnen. Als 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Materialismus aus 
der Reaktion gegen die idealiſtiſchen Syſteme eines Fichte, Schelling, 


Hegel geboren wurde, da fand er guten Boden. Eben hatte die 


Induſtrie begonnen, ein neues Werturteil zugunſten des Stoffes, 
der Materie, zu ſchaffen. Es waren neue Erwerbs- und Lebens 
möglichkeiten erſtanden und die Erfindungen der Technik, die ſich 
von Jahr zu Jahr mehrten, ſteigerten ſie zu ungeahnter Ent⸗ 
wicklung. So drang der Materialismus der Weltanſchauung ins 
Leben und beherrſchte die Kultur, und die üppige Geſtaltung, die 
ſie genommen, gab jener ſtets neue Nahrung und ſtützte, ſo ſchien 
es, ihre Berechtigung. Die Zeit glaubte ihre Sehnſucht befriedigt 


und im Schoße des Stoffes behagliche Ruhe zu genießen. 


Doch es kam die Enttäuſchung. Ueberdruß ſtellte ſich ein 


‚und erweckte das ſchmerzliche Bewußtſein, daß der Menſch auch 


eine Seele hat, die ihrer Nahrung bedarf. Sie war nicht vom 
Reichtum der Kultur geſättigt worden. Wie verſchüttet hatte fie 
unter den aufgetürmten Schichten der neuen Kulturgüter gelegen 
und ſchrie nun auf unter ihrem drückenden und laſtenden Gewicht 


und erzeugte ein neues Sehnen: Von der Kultur zurück zur 


Natur! 

Der Menſch ſucht für ſein Hoffen und Streben ſtets ein 
Ideal, in dem es Leben und Geſtalt gewonnen. Jetzt mußte fich 
wie von ſelbſt die Geſtalt des Heiligen von Aſſiſi aufdrängen. 
Er, der kulturfreieſte, der einfachſte Menſch, den je die Welt ge- 
ſehen, ließ ahnen, wieviel man in dem raſtloſen Ringen nach 
den Werten der materiellen Kultur an wahren, echten Lebens⸗ 
werten verloren 15 Daher begann man, ſich mit ihm zu be⸗ 
ſchäftigen und ſeinem Leben die Löſung eines eigenartigen 
Kulturproblems abzulauſchen, des Problems der Erlöſung von 
der Kultur. ö 

Dieſe Stimmung führte zu einer neuen und doch ewig 
alten Erkenntnis. Der gewaltige Kulturfortſchritt, der uns mit 


all ſeinen Fi umgab, hatte den Menſchen ſtolz gemacht. 


Das Bewußtſein ſeiner Leiſtungen rief in ihm ein Gefühl der 
Selbſtherrlichkeit wach, das glaubte, aller Autorität trotzen zu 
müſſen. Geſprengt wurden die Schranken der Sittlichkeit, aus- 
gelöſcht die Leuchten des Glaubens, die Freiheit wurde zur 
Geſetzloſigkeit, und die Selbſtbeſtimmung, dies edle Vorrecht der 


Perſönlichkeit, wurde zur Willkür. So ſchlug der Segen der 


Kultur in böſen Fluch um, und die Perſönlichkeit brach in ſich 
ſelbſt zuſammen, da ſie nichts hatte, woran ſie ſich halten und 
emporentwickeln konnte. Das brachte Ernüchterung. Ernſte 
Männer erkannten, daß der Kulturfortſchritt die Menſchen in 
arger Selbſttäuſchung gefangen und daß nur die Rückkehr zur 
ſittlichen Gebundenheit die Entwicklung der Perſönlichkeit garan⸗ 
tieren kann. Und hier trat nun wieder Franziskus vor das hilfe⸗ 
ſuchende Auge. Er erſchien ihm als das Ideal, in dem Freiheit 
und Geſetz den glücklichſten Bund geſchloſſen und eine Perſönlichkeit 
geſchaffen von ſolcher Harmonie, von ſolcher Liebenswürdigkeit 
und ſolch kindlichem Frohſinn, wie die Weltgeſchichte kaum ihres- 
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gleichen findet. Er wurde nun Führer und Ideal für jene, die 
aus Zerfahrenheit und Zerriſſenheit ihre Perſönlichkeit retten 
wollten. 
Aus dem Problem der Perſönlichkeit erwuchs das Problem 
der Religion. Der materialiſtiſche Kulturgedanke hatte die Religion 
erſetzen wollen und die Wiſſenſchaft war ihm zu Hilfe gekommen, 
um die Menſchen zu überzeugen, daß die Religion das Produkt 
der von den Naturgewalten erſchreckten Phantaſie ſei. Aber mit 
der Enttäuſchung, die die Kultur der Menſchheit bereitet, und 
mit dem Erwachen der Seele ſtand auch das Bedürfnis nach 
dem Ueberſinnlichen, nach der Religion wieder auf. Eine religiöſe 
Spannung trat ein und trachtete ausgelöſt zu werden durch die 
immer wieder aufgeworfene, mit ſeltener Energie und ſeltenem 
Ernſt geſtellte Chriſtusfrage: Wer war Chriſtus? Was wollte 
er? Welche Bedeutung hat er und ſeine Lehre für uns? Merk⸗ 
würdig! Iſt es Zufall, daß auch hier wieder Franziskus auf⸗ 
tauchte? Iſt es Zufall, daß die Menſchheit, die mit tiefem Ernſt 
nach Chriſtus fragt, ihre Aufmerkſamkeit und Sympathie den 
franziskaniſchen Inſtitutionen, vor allem der dritten, dem ſo⸗ 

enannten dritten Orden zuwendet? Iſt es Zufall, daß in dieſen 
Inſtitutionen ſelbſt und vor allem wieder im dritten Orden ein 
neuer Geiſt auflebt und dazu drängt, die Abſichten des Stifters, 
den Nöten der Zeit entſprechend, zu verwirklichen? Nein, es iſt 
kein Zufall: Die Chriſtusfrage mußte zu Franziskus führen, der 
das vollkommenſte Nachbild Chriſti, der vollkommenſte Chriſt 
geworden und der in feinen Inſtitutionen den Ernſt des Evan. 
geliums zu verkörpern geſucht hatte. 

So laufen Fäden von unſercr Zeit zu Franziskus und 
knüpfen einen Zuſammenhang, der tiefer, bedeutſamer, beachtens⸗ 
werter iſt, als eine oberflächliche Betrachtung es ahnen läßt. 
Das tiefſte Sehnen und edelſte Streben der Zeit iſt franziskus⸗ 
verwandt, trägt franziskaniſchen Charakter. Sollte das nicht 


ein Fingerzeig ſein, das Franziskusbild mehr noch, als es bisher 
eſchah, der modernen Welt vorzuhalten, es durch Kunſt und 
iteratur, im Vortragsſaal und in der Kirche populär zu machen? 
Franziskus iſt modern und als moderner Heiliger mag er vielen, 
noch vielen Vorbild und Führer werden zum ſittlichen Idealismus, 
zu Chriſtus und der Kirche. 


— u. 


Student und Sittlichkeit. 


Von Kaplan Franz Wienhold, Wanne (Weſtf.). 


En einem Zeitpunkte, wo in Frankreich der Revanchegedanke 
wieder lebendiger geworden iſt, wo das Slawentum ſeine Kräfte 
entdeckt hat und der Kampfruf ertönte: Hie Germanentum — 
hie Slawentum, iſt es erfreulich zu ſehen, wie das deutſche Volk 
den Glauben an ſeine urteutoniſche Kraft nicht verloren hat. 
Völlig Recht aber haben diejenigen, die in dieſen kritiſchen Zeiten 
dem deutſchen Volke laut zurufen: „Kehrt zurück zur alten Ein⸗ 
fachheit und Sittenſtrenge eurer Väter; auch bei uns verſucht ſich 
jenes Laſter immer mehr Eingang zu verſchaffen, welches noch 
immer und überall den Völkern das Mark ausgeſogen hat. Prin- 
ci piis obsta, sero medicina paratur.” 

Dr. theol. Ludwig Weber, M. Gladbach,) hat den Nagel 
auf den Kopf getroffen, wenn er ſchreibt'): 

„In Frankreich ift die ſittliche Zerſetzung vom Quartier latin aus 
ins Volk hinabgedrungen, auch in Deutſchland haben die Gebildeten 
und Beſitzenden mit dem Zwei- und Einkinderſyſtem begonnen, das jetzt 
unſere Volkskraft gefährdet. Die Führer eines Volkes, nicht die Maſſen, 
entſcheiden die Geſchicke des Volkes. Wir müſſen verſuchen, von der 
akademiſchen Jugend aus die Gebildeten für eine ſittlich ernſte Lebens- 
auffaſſung und Lebensführung zu gewinnen, ſonſt gibt es kein Auf: 
Halten mehr. ... Es iſt unverträglich mit dem Lebensintereſſe der 
Nation und der Menſchheit, die Entwicklung und das Ausleben aller 
Anlagen des einzelnen als neue Heilslehre zu predigen. Die menſch⸗ 
liche Gemeinschaft muß, um beſtehen zu können, ein ſittliches Ideal auf⸗ 
ſtellen, dem der einzelne ſich zu unterwerfen hat.“ 

Die Sache iſt wirklich nicht auf die leichte Schulter zu 
nehmen. Das „Berliner Tageblatt“ vom 12. November 1912 
berichtet über die 21. deutſche Sittlichkeitskonferenz, welche vom 
10.— 13. November vorigen Jahres in Halle ſtattfand, auf welcher 
Dr. Weber folgendes ausführte: 


1) Mitbegründer der „Allgemeinen deutſchen Sittlichkeitskonferenz“, 
welche 1890 von ihm und Dr. W. Philipps in Berlin ins Leben ge- 


rufen wurde. 
2) „Soziale Studentenblätter“ 1913, Heft 1/2. S. 12. 
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„Der ſittliche Stand ſei bei keinem Berufszweig tiefer als bei 
den Studenten in den großen Städten. Das müſſe offen ausgeſprochen 
werden, ſo traurig es auch ſei. Aber die Zahlen beweiſen es. Die 


Studenten ſtehen in bezug auf Geſchlechtskrankheiten an erſter Stelle. 


Die höheren Stände und die Jugend der höheren Stände ſollten ſich 
das eine immer vor Augen halten: Wir werden vom Volke beobachtet, 
wie nie zuvor, und was wir tun, dringt durch die Zeitungen in die 
Oeffentlichkeit. Wir können durch nichts ſo ſehr unſere Poſition unter⸗ 
wühlen als durch leichtfertiges Verhalten in ſittlicher Beziehung. Alles 
andere verzeiht das Volk, aber das nicht. Die höheren Stände können 
ſich nur durch ein ſittlichernſtes Verhalten ihre Poſition erhalten.“ 

Dieſelbe ernſte Mahnung richtet Profeſſor von Gruber 
an die Studenten ?): 


„Nirgends findet ſich mehr Heuchelei und nirgends niederträchtigere 
Heuchelei als auf der Seite, die uns weismachen will, bei all den Akt⸗ 
photographien und all den gemalten Nacktheiten und bei all den Lieb⸗ 
haberdrucken und erotiſchen Romanen, bei all den ſexuellen Theater: 
ſtücken und Kabarettvorſtellungen und Nacktdarſtellungen handle es 
ſich um Kunſt. Nirgends mehr Heuchelei als bei jenen Leuten, die 
ſcheinheilig die Augen verdrehen: „Dem Reinen iſt alles rein!“ die den⸗ 
jenigen einer unreinen Phantaſie beſchuldigen, der ruhig ſagt: „Das 
alles iſt ja nichts als Schweinerei“, und die dabei ſehr wohl wiſſen, 
was ſie treiben. Gemeinſter Gimpelfang bei jenen, die „Freiheit der 


Kunſt“ ſagen und „Freiheit des Geldmachens“ meinen. „Doppelte 
Unmoral“ möchte man ſagen.“ 
Das iſt ſehr kräftig, aber auch ſehr wahr geſagt. An den 


ſtudentiſchen Vereinen und Verbindungen liegt es, dafür zu ſorgen, 
daß Wandel geſchaffen wird. Der Student ſoll nicht nur ſeine 
Farben in Ehren halten, ſondern noch viel mehr ſeine Geſinnung 
und ſeinen Wandel. Möge man nie gegen unſere katholiſchen 
Korporationen den Vorwurf zu Recht erheben können, der in 
dem Rundſchreiben der „Allgemeinen deutſchen Sittlichkeits⸗ 
konferenz“, welches im Jahre 1897 an die Studenten verbindungen 
ſämtlicher deutſcher Univerſitäten verſandt worden iſt, einigen 
Korporationen gemacht wurde, welcher lautet: 

„So wird die Verpflichtung zu einem ſittlichreinen Wandel und 
Leben, die Verpflichtung zur Keuſchheit, nicht mehr in allen ftudentifchen 
Korporationen als unerläßliche Forderung erhoben. Die ehrenvollen 
Farben und Abzeichen derſelben werden zwar nach wie vor hoch und 
rein gehalten, aber es wird oft der ſchmähliche Ausweg beſchritten, 
dieſelben abzulegen, wenn Ausſchweifungen begangen werden. Hat denn 
die Reinheit der Farben und Abzeichen noch einen Wert, wenn die 
Träger nicht mehr rein ſind?“ | 

Eine Frage von grundlegender Bedeutung für die Sittlich⸗ 
keit der Studenten iſt die Wohnungsfrage. Mit banger Sorge 
und oft tränenden Auges läßt die erfahrene Mutter den jungen 
mulus in die akademiſche Freiheit ziehen, wenn ſie daran denkt, 
ob ihr Sohn auch eine gute Wohnung finden werde. Wohnt der 
Student im Hauſe einer braven Bürgerfamilie, wo die Hausfrau 
in ihm nicht nur ein zinsbringendes Objekt, ſondern auch glei. 
ſam einen Schutzbefohlenen, dem gegenüber ſie die Pflicht der 
Warnung und Mahnung hat, erblickt, ſo hat er in Wahrheit einen 
ſichtbaren Engel um ſich, ohne es zu ahnen. Eine ſolche Frau 
wird es ſich auch angelegen ſein laſſen, das Zimmer des Studenten 
freundlich und angenehm zu geſtalten, ſo daß der Studioſus gerne 
zu Hauſe iſt. Wie traurig ſieht es aber in vielen Fällen in 
dieſem Punkte aus! Da wohnt der Student in einer dunklen 
elenden Bude, die mangelhaft möbliert iſt. Kein Wunder, wenn 
er dann diefe Wohnung nur als Schlafſtelle anſieht und fo ſchnell 
wie möglich die Kneipe aufſucht. Um das Unheil voll zu machen, 
iſt manchmal eine ſolche Bude noch in einer Straße oder Gaſſe 
gelegen, die ſich nicht des beſten Rufes erfreut. Treffend ruft 
Dr. Albert Franz aus“): 

„Schämen wir uns nicht für unſer ſtudierendes Geſchlecht, das in 
Großſtädten bisweilen in Straßen wohnt, die zu begehen, es ſeinen 
eigenen Schweſtern abraten muß? So meidet jetzt die Berliner Studenten⸗ 
ſchaft in ſtiller Verabredung unter großen Opfern an Zeit und Geld das 
der Proſtitution verfallene „Quartier latin“. Aber auch aus anderen 
Gegenden wird uns geſchrieben, daß ſehr oft die Vermieterinnen pro⸗ 
feſſionell liederlich ſind oder dem Mieter bei der Beſichtigung alles Mög⸗ 
liche oder ſcheinbar Unmögliche anheimgeben, wie er ſich in der Bude 
verhalten könne; „man müſſe leben und leben laſſen — ſie und ihr 
Mann täten auch ſo“! Und es gibt viele Univerſitäten in Großſtädten. 
Oder was ſagen uns die Anzeigen von Studentenzimmern in der Preſſe: 
„Ganz ungeniert“ oder „ſturmfrei“?“ 

Der unermüdliche Vorkämpfer für die Hebung der Sittlich⸗ 
keit unter den Studenten, Dr. Sonnenſchein, M. Gladbach, hat 


8) „Die Pflicht geſund zu fein”, S. 29 (val. „Soziale Studenten⸗ 
blätter“ 1913 Nr. 1 und 2, ©. 13). 
4) „Akademiſche Monatsblätter“ 1913. S. 87. 
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auf dem Gebiete der ſtudentiſchen Wohnungsfürſorge ſchon bahn- 
brechend gewirkt. So iſt es ſein Verdienſt, wenn jetzt z. B. in 
Bonn ein Verzeichnis guter Studentenwohnungen herausgegeben 
iſt, und zwar von Vertretern der katholiſchen und evangeliſchen 
Gemeinde. Dasſelbe iſt mit einer Karte von Bonn ausgeſtattet 
und für einige Pfennige in den Buchhandlungen zu haben. Hier⸗ 
mit haben wir ſchon die Frage angeſchnitten, wie die ſittlichen 
Verhältniſſe unter den Studenten zu beſſern ſind. | 

Auf der ſtudentiſchen . in München am 
24. Mai d. J., durch welche die Wohnungsfrage bekanntlich einen 
kräftigen Schritt vorwärts gebracht worden iſt, wurde ganz energiſch 
auf die gewaltigen ſittlichen Schäden aufmerkſam gemacht, die auf 
dem Gebiete des ſtudentiſchen Wohnungsweſens herrſchen, und über 
Mittel zur Abhilfe der mannigfachen Uebel beraten. Deutlich hat die- 
ſer Kongreß gezeigt, daß die Hebung der Sittlichkeit unter den Studen⸗ 
ten nur erfolgen kann durch Hebung der Religioſität. Mochte auch 
das ſexuell-ethiſche Problem des Studentenlebens nicht an ſich zur 
Debatte ſtehen, jedenfalls ſtand es als fragende Sphinx im Hinter⸗ 
grunde der ganzen Tagung. Hier traten nun Vertreter links- 
ſtehender Gruppen innerhalb der Studentenſchaft auf, welche 
ausdrücklich forderten, es ſolle die Hochſchule bei Behandlung 
der ſtudentiſchen Wohnungsfrage von ſittlichen Geſichtspunkten 
voll und ganz abſehen und ſich nur auf die Behandlung der 
hygieniſchen und äſthetiſchen Seite beſchränken. Natürlich wurde 
von ihnen dieſe Forderung begründet mit Hinweis auf die Ge⸗ 
fährdung der akademiſchen Freiheit. Da war es nun für jeden 
Anhänger der chriſtlichen Weltanſchauung äußerſt erfreulich zu 
i wie führende Männer im deutſchen Hochſchulleben, die 
onſt nach ihrer Weltanſchauung nicht zu uns gehören, dieſer 
Studentengruppe klipp und klar erklärten, daß ſich die hygieniſche 
Seite nie und nimmer von der fittlichen trennen laſſe. 


Geheimer Obermedizinalrat von Gruber betonte in der 
Abendverſammlung mit einer Entſchiedenheit, Wucht und Schärfe, 
die nichts zu wünſchen übrig ließ, daß eine deutſche Hochſchule 
niemals eine ſtudentiſche Wohnungsreform in die Wege leiten 
könne ohne Berückſichtigung der Sittlichkeit. Wie ein Gewitter⸗ 
ſturm über die Waldeswipfel rauſcht, ſo hallten ſeine Worte über 
die Häupter der gewaltigen Verſammlung dahin. Es habe 
den Anſchein erweckt, ſo betonte der Redner mit 


Nachdruck, als dürfe man von dem Wort „ſittlich“ 


überhaupt nicht mehr auf der Univerſität ſprechen. 
Seine Worte klangen aus in einen machtvollen Appell an die 
deutſche Studentenſchaft, ſich ſittlich rein zu halten. Für den 
Katholiken iſt ein für allemal die Sache klar. Sittlichkeit ohne 
Religion iſt unmöglich. Es muß darum alles darauf hinaus⸗ 
laufen, die Religion unter den Studenten zu pflegen und zu 
fördern. Es iſt undedingt notwendig, daß ſich in jeder Uni- 
verſitätsſtadt ein eigens dazu angeſtellter Geiſtlicher mit der Seel⸗ 
forge der Studenten befaßt). Wir haben heutzutage mit großem 
Erfolge die Rekrutenexerzitien eingeführt, da iſt es erſt recht 
nötig, unſere Abiturienten in ähnlicher Weiſe gegen die großen 
Gefahren des Hochſchullebens zu wappnen. Wir müſſen darauf 
dringen, alle katholiſchen Abiturienten den katholiſchen Kor⸗ 
porationen zuzuführen. Pflicht der katholiſchen Koporationen 
aber iſt es, noch mehr als bisher ſich die Förderung der Religioſität 
ihrer Mitglieder angedeihen zu laſſen. Sobald unſere Kor- 
porationen beginnen, Konzeſſionen an den Liberalismus zu 
machen, iſt für ſie der Anfang vom Ende gekommen, das ſei hier 
einmal ganz deutlich geſagt. 

Es wird ja jetzt wohl ſoweit kommen, daß überall an den 
Univerſitäten Wohnungsämter errichtet werden, welche Studenten⸗ 
buden nachweiſen, die in ſittlicher, hygieniſcher und äſthetiſcher 
Beziehung allen billigen Anforderungen genügen. Soll dieſe 
Einrichtung aber wirklich fruchtbringend werden, dann müſſen, 
wie es in Löwen geſchieht, Wohnungsinſpektoren angeſtellt 
werden, welche jede nicht einwandfreie Wohnung dem Studenten 
verbieten. Das akademiſche Leben kann aber nur geſunden, wenn 
alle Exzeſſe im Alkohol und Sexualismus vermieden werden, 
wenn eifrig ſtudiert wird und die aus der Religion entſpringende 
Hochachtung vor dem Weibe ſich allgemeine Anerkennung ver⸗ 
ſchafft. Nicht nur die brutale Auffaſſung muß bekämpft werden, 
welche jedes Blumenmädchen und jede Kellnerin für vogelfrei 
anſieht, ſondern auch die viel zu früh unterhaltene Liebſchaft, 
welche zwar häufig ehrlich gemeint ſein mag, aber in abſehbarer 
Zeit nicht zum Ziele und zur Ehe führen kann. 


, 6) Weiteres zu dieſem Thema habe ich ausgeführt in der „Ratho. 
liſchen Kirchenzeitung für Deutſchland“ Nr. 13 d. J. 
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Rahklänge zum I. homiletiſchen Kurs in Ravensburg. 
Von Guido Haßl, Bad Ditzenbach. 


Geiſtige Höhenwanderungen und Fernflüge waren es, was die Tage 
des zweiten homiletiſchen Kurſes in Ravensburg vom 8.— 11. Sepe 
tember dieſes Jahres ſeinen 500 Teilnehmern brachten. Höhenwande⸗ 
rungen an der Hand kundiger Führer, hinauf in das Hochland des wie 
die Bergrieſen feſtgegründeten und vom Himmelslicht umfluteten Gottes 
wortes. Fernflüge unter Leitung erſter „Piloten“, hinaus in Ewigkeits⸗ 
fernen. Auch Schachtſtiege hinab in die Tiefen kirchlicher Lehre und alt⸗ 
ehrwürdiger heiliger Liturgie. 

Der erſte homiletiſche Hochſchulkurſus genau vor drei Jahren hatte 
ſeinen vollen Ausklang erhalten durch das hochgemute Wort aus dem 
Munde des Rector Magnificus dieſer fliegenden Hochſchule, des großen 
Biſchöflichen Homileten Dr. von Keppler: „Wir ſollen unſere ganze 
Kraft, und mehr noch, unſere ganze Perſon einſetzen, damit das Wort 
Gottes in der heutigen Zeit der Fortſchritte nicht als rückſtändig er 
ſcheine, daß es nicht überholt und überflügelt werde,. .. daß es laufe 
unaufhaltſam, ungehemmt, unverſieglich wie jener Wunderquell, welchen 
Ezechiel unter der Tempelſchwelle hervorbrechen ſah, der alsbald zum 
Strome wurde, die Waſſer heilte, die Wüſte in Fruchtland verwandelte 
und Leben und Geſundheit brachte, wohin er kam; daß es laufe und 
verherrlichet werde durch ſeine Frucht, ſeinen Sieg, ſeine Eroberungen.“ 

Dieſe Parole, eingegeben und weitergetragen von heiliger Barrbheite, 
iſt gewiß nicht verhallt wie ein leerer Schall. Sie ward aufgenommen 
und verſtärkt durch den zweiten homiletiſchen Kurs. 

Als feine Ankündigung erfolgte, fein Vorleſungs verzeichnis be 
kanntgegeben wurde, da mochte der und jener — zuvor in geſpannteſter 
Erwartung — etwas enttäuſcht ſich fühlen. Nicht durch die Namen der 
Lektoren. O nein! Das waren ja wirklich ganz außerordentliche Pro⸗ 
feſſoren. Namen von hohem, höchſtem Klang. Obenan wieder als erſter 
Lektor und oberſter Protektor der Biſchof von Rottenburg, dann ſein 
Domkapitular, der ſcharfſinnige Durchforſcher des Miſſale und des Evan⸗ 
gelienbuches Migr. Dr. Reck, des weiteren der feinſinnige Domprediger 
aus Münſter Dr. Donders, der geiſtreiche Lehrer aus der rheiniſchen 
Univerſität Dr. Brandt und eine Zelebrität aus Oeſterreich P. Rösler, 
noch zwei Kanzelredner aus der ſchwäbiſchen Reſidenz, — wirklich eine 
universitas von Lektoren! Auch von Hörern, welche aus allen deutſchen 
Bundesſtaaten, wie aus Oeſterreich, der Schweiz und Italien und Frank⸗ 
reich auch gekommen waren. Dieſe Lektorenliſte erfüllte gewiß die 
höchſten Erwartungen. Aber die Themata mochten manchem als zu eng- 
begrenzt erſcheinen. „Armenſeelenpredigt, Allerheiligenpredigt, Leichen⸗ 
rede“, mußten dieſe engen Themata nicht bald erſchöpft ſein, bot deren 
Behandlung den Hörern mehr als Richtung und Stoff für ein paar Pre⸗ 
digten im Jahre? 

Wer ſo fragte und zweifelte, den hob ſchon der erſte Satz in der 
erſten Vorleſung hinaus über alle Zweifel: „Der Prieſter auch als Pre⸗ 
diger Mann zweier Welten hat die Brücken zwiſchen beiden zu fchlagen, 
Anwalt der Jenſeitsprovinz des Purgatoriums zu ſein.“ Er iſt deſſen 
Deputierter im Diesſeitsreich. Mit dieſem einen Leitſatz war ein helles 
Licht auf das ganze Predigtamt und ſeine Verwaltung durchs ganze 
Jahr geworfen. Der Prediger hat als Armenſeelenanwalt dieſes Amt 
das ganze Jahr zu üben. Fürs Gottesreich der ganzen Kirche, ſo wie 
ein Reichstagsabgeordneter des ganzen Volkes Intereſſe während der 
ganzen Tagung zu vertreten hat. Da war alſo ſchon eine Direktive für 
die Predigten während des ganzen Kirchenjahres gegeben, da alle um⸗ 
floſſen ſein müſſen vom Ewigkeitslichte, das Armenſeelenglöcklein in ihnen 
öfters geläutet werden fol. Und wie war dieſe Direktive verftärtt 
durch die geiſtvollen, gemütstiefen Schilderungen aus dem Fegfeuerleben 
mit ſeinen Ebben und Fluten von Freud und Leid, Harren und Hoffen. 
Schöneres haben wir noch nie gehört, nie geleſen. Würden dieſe 
Schilderungen in erweiterter Buchform erſcheinen, das weckte auch „mehr 
Freude“ am Armenſeelendienſt, das brächte größte Freude auch den 
Armen Seelen ſelbſt! Und wie wurden die alſo für das Predigtamt 
gegebenen Richtlinien ausgebaut zu wohlbereiteten Wegen für die „pedes 
evangelizantium“ durch die feſteingefügten Marl: und Randſteine der 
Schriftſtellen und kirchlichen Lehrworte. Da gab es allenthalben freudige 
Ueberraſchung, als dieſer erſte Anwalt der Armen Seelen aus dem 
ſchriftlich und mündlich überlieferten Gotteswort ſolch reiche Leſe darbot 
und den Segen des eiſrigen Verkehrs mit unſeren im Jenſeits noch 
leidenden, harrenden Seelen klarlegte. Kein Zweifel, daß nunmehr das 
Armenſeelenglöcklein von unſeren Kanzeln öfter und wirkſamer als bis⸗ 


her ertönen wird. Das Glockenläuten ift freilich auch eine Kunſt! Mancher 


Glöckner zog ſchon am Strange, daß es Feuerjo hinausgellte ins Land, 
wo Hoſanna die Glocke ſingen ſollte. Wie die Kunſt des Armenſeelen⸗ 
läutens auf der Kanzel zu üben, das hat in Ravensburg an einem 
eigenen Allerſeelenabend der Biſchof feinem Klerus und dem zu Tauſen⸗ 
den herbeigeſtrömten Volke gezeigt; der Meiſter gelehrigen Schülern! 
Dank ihm für jedes in der Aula, wie im Gotteshauſe geſprochene 
Wort! 

Hinauf in die von himmliſchen Alpenglühen umſtrahlten Ewig⸗ 
keitsfirnen führte der Inhaber von Münſters Domkanzel. Er iſt ein 
Liebling von Klerus und Volk auch im Süden geworden, der roten Erde 
Sohn, Dr. Donders, ein Hüne nicht bloß dem Leibe nach. Wie er 
um Haupteslänge hinausragt über andere, ſo ragt er mit ſeinem 
Geiſte hinein in hohe Regionen. Daß er dort ſich auskennt, das taten 
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jedem kund feine Schilderungen aus dem wahren „Hilligenland“, aus 
Allerheiligenſtadt. T 

Das Feſt Allerheiligen war mancherorts bisher zu kurz ge. 
kommen, die von Fegfeuersglut geſchaffenen, vorausgeworfenen Schlag⸗ 
ſchatten hatten vielfach jenes Feſtes Glanz verdüſtert. Zu Unrecht das! 
Wer den kurzen Abriß der grandioſen Geſchichte dieſes Feſtes aus dem 
Munde jenes Gottesreichsanwaltes zu Ravensburg gehört hat, wer die 
ſcharfe, hohe Zielbeſtimmung dieſes Feſtes daſelbſt hörte, der behandelt 
fortan Allerheiligen wirklich als Feſt erſter Klaſſe. Er läßt dieſes „Ernte⸗ 
feſt des Kirchenjahres“ nicht vorübergehen, ohne von ſeinem Ernteſegen 
zu genießen, und ſtimmt jubelnd ein in die hohen Töne und hellen Klänge 
der Feſtliturgie, wo des Himmels Jubelhymnen hört man ſchallen 
und der Engelsharfen goldnes Spiel. Bei dem derzeitigen oft bis zum 
Wahnwitz geſteigerten Perſönlichkeitskult, wie er in der Welt vor ihren 
Tagesgötzen, angeblichen Uebermenſchen, getrieben wird, müſſen wir zeigen, 
daß wir wahres Heldentum zu ſchätzen und zu ehren wiſſen eben durch 
würdige Begehung des Allerheiligenfeſtes. Da halten wir echte und 
höchſte Denkmalsfeier, denn ein monumentum gere perennius iſt das Beatus 
und Sanktus, das unſere Kirche ihren Helden zuerkennt. 

Wenn das wieder mehr unter uns Katholiken zum Bewußtſein 
kommt, wenn wir damit freier und freudiger, als es bisher bei manchem 
verzagten Katholiken geſchah, vor die Oeffentlichkeit treten, wenn die 
wirklich Edelſten der Nation und die wahrhaft oberen Zehntauſend da⸗ 
durch wieder mehr zur Geltung und Anſehen gelangen auch vor einer 
Welt, welche ihnen bisher noch fernſteht, dann hat das Hauptverdienſt 
davon Dr. Donders. Dieſer Sänger des hohen Liedes von Allerheiligen 
hat die Saiten zum Preisgefang auf ſie bei vielen geſtimmt. Und in 
vollen Akkorden wird es klingen am kommenden Feſte, nachklingen das 
Jahr hindurch, und Tauſende werden miteinſtimmen, bis ſie dereinſt 
mitſingen dürfen jenes Lied, das nur die ſingen können, welche drüben 
dem Lamm folgen. 

Der Rottenburger Domherr Dr. Reck iſt in weiteſten 
Kreiſen namentlich durch ſeine „Miſſale als Betrachtungsbuch“ bekannt 
als feinſinniger Interpret des göttlichen und kirchlichen Wortes. Auf 
dem Ravensburger Kurs hat er die Goldadern wieder aufgezeigt, welche 
fich ziehen durch die Lager des „depositum fidei“, des kirchlichen Lehr: 
ſchatzes und des kirchlichen Liturgiereichtums. Und der Schürfmeiſter 
hat dem gewonnenen Edelmetall köſtliche Prägung und Geſtalt gegeben 
und ſo ſeinen Hörern dargeboten. Und auch wie feuriges Edelgeſtein 
funkelte und glänzte es, wenn er dieſen und jenen Gedanken und Satz 
aus einem Evangeliumabſchnitt heraushob und in wirkſamer Beleuch⸗ 
tung ſpielen ließ. Auch die düſteren, ſchwermütigen Klänge des Requiem 
klangen tröſtlicher, weiche Mollakkorde ſeliger Hoffnung klangen durch, 
als er ſie auf dem Inſtrumente ſeines Wortes wiederklingen ließ. Das 
war klaſſiſches Transponieren ohne Veränderung der unſere Requiems⸗ 
liturgie beherrſchenden Dominante. 

Wer auf ſolche Akkorde ſeine Laute ſtimmt, der wird auch die 
Totenklage um liebe, teure Entſchlafene fo fingen können, wie ein Meiſter 
des Totenſangs, Profeſſor Dr. Brandt aus Bonn, ihn auf dem Kurſe 
komponiert hat. Wie oft, leider, hat die Leichen rede ſchon den 
Schimpfnamen Lügenrede verdient! Nie wird ſie ſo tief herabſinken, 
wenn ſie nach den hier gegebenen Grundſätzen gehalten wird, wenn ihr 
der hier gezeichnete kirchliche und homiletiſche Charakter gewahrt wird. 
Singt am Grab ein Lied von Jenſeitsglauben und Jenſeitshoffnung, 
ſpielt dort nicht mit dem Schellenbaum lobhudelnden Phraſengeklingels 
und ſchlagt auch nicht die Polterpauke des Schimpfens, dann iſt der 
Leichenrede ihre Berechtigung an dem ihr eingeräumten Ehrenplatze ge⸗ 
wahrt und Erfolg ihr geſichert! Dieſe Mahnung hörten wir aus des 
geiſtvollen Lektors ſo dankenswerten Winken und Mahnungen heraus. 

Nicht bloß wiſſenſchaftliche Einführung in die Heilige Schrift, 
ſondern auch homiletiſche ift dem Klerus zur guten Verwaltung des 
Predigtamtes nötig, dieſe Theſe bildet den Kern der tiefdurchdachten 
Ausführungen des bekannten Homileten PD. Rösler aus Mautern. Sie 
bewegen ſich ganz in der Richtlinie, welche Papſt Leo XIII. ſo nach⸗ 
drücklich erhoben. „Die Heilige Schrift muß die Seele des theologiſchen 
Studiums bilden, die Predigt muß von der Heiligen Schrift beſeelt 
werden.“ Nach ſolcher Predigt hungert das Volk und nur Speiſe, bei 
welcher reichlich gereicht wird das Brot des Gotteswortes, nur ſolche 
vermag jenen Hunger zu ſtillen. Und Speiſe will das Volk, kein hohl 
Klingendes Erz und grell tönende Schelle hören. 

Daß auf dem Kurſe noch zwei Stuttgarter Kanzelredner ſich mit 
Predigtvortrag hören ließen, das erhöhte noch deſſen unmittelbar prak⸗ 
tiſchen Wert, der auch durch das Unterbleiben von Kritik — die 
beiden Prediger wollten nicht „hors concours“ bleiben, — nicht vermindert 
worden wäre. 

Die Tore der vom gaſtlichen Ravensburg der fliegenden theolo: 
giſchen Hochſchule zur Verfügung geſtellten günſtigſten Aula haben ſich 
wieder geſchloſſen. Sie ſchließen nicht ein die dort geſprochenen Worte. 
Und dieſe ſind auch nicht an ihren Wänden zerſchellt. Sie leben fort in 
aller Hörer Herzen, ſie wollen von da aufſteigen und fortreißen in die 
gezeigten Höhen, in ihrem Niederſchlag und Gnadentau von guten 
Werken auch hinabträufeln und hinein in heimwehwunde Herzen. Der 
zweite homiletiſche Kurs bilde das perpetuum movens dazu! — Vivat 
academia! Vivant professores! 
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Wilder Wein. 


Mi Sommerhaus hat der wilde Wein 
Einen Purpurschleier gesponnen, 

Nun steht es im schimmernden Spälrotschein 
von feuriger Glut überronnen. 


Und schaut aus dem Tannendunkel hervor 

Mit den buntumflatterten Wänden, 

Dem losen Gerank über Tür und Tor 

Wie gezaubert von Feenhänden. $ 


So ſrauf ist's und stille! — Mein Paradies 
Ist heimlich in Schlummer gesunken, 
Nur die Amsel hüpft auf dem Gartenkies, 
Der Brunnen sireut glitzernde Funken. 


Die Dahlien glühen in farbigem Schein 
Und träumen von herbsilichen Wonnen. 
Meinem Sommerhaus hat der wilde Wein 
Einen Purpurschleier gesponnen. 


Josefine Moos. 


Peifterwerke kirchlicher Malerei. 


([eberall erſchallt der Ruf, allenthalben wird lauter und dringender der 
Wunſch, daß der Geiſt der Kunſt mit allen ſeinen ſegensreichen 
Wirkungen wieder in das Leben des Volkes eindringen müſſe. Mit 
wahrer Genugtuung ſind alle dahin gehenden Beſtrebungen zu be⸗ 
grüßen, am freudigſten aber, wenn die Kirche ſich verſtändnisvoll be⸗ 
müht, dieſem Wunſche entgegenzukommen. Findet ſie doch auch an der 
Malerei und Bildnerei mächtige Helferinnen, die ſchon manches Herz 
bewegt haben, welches menſchlicher Zuſprache widerſtand. Die im Nord” 
ſtadtteil von Ludwigshafen am Rhein belegene Kirche zur Aller 
heiligſten Dreifaltigkeit darf als ein Muſterbeiſpiel gerühmt 
werden, wie man mit der Sprache der Kunſt zu der Seele des Volkes 
reden kann. Gefördert durch das feine Verſtändnis und Entgegen⸗ 
kommen des Kirchenvorſtandes hat der Münchener Georg Kau, ein 
Schüler Martin Feuerſteins, aber längſt ein durchaus ſelbſtändiger Meiſter 
geworden, dieſe Kirche mit einer Reihe von überaus bemerkenswerten 
Malereien ausgeſchmückt. Schon in der Anordnung der einzelnen Werke 
zeigt er die Unabhängigkeit ſeiner Eigenart. Kein Künſtler der Ver⸗ 
gangenheit hätte mit größerer Zwangloſigkeit ſeine Malereien hierhin 
und dahin geſetzt, unbekümmert um das, was als „Symmetrie“ ſo viel 
Trauriges angerichtet hat, und doch in jedem einzelnen Falle von be⸗ 
ſtimmter künſtleriſcher Abſicht geleitet. Ein jedes der Bilder erfüllt da⸗ 
bei gewiſſe dekorative Zwecke und tut dies in hervorragender Weiſe ver⸗ 
möge großzügiger Linien und meiſt ſchwerer Farben — fie müffen recht 
kräftig ſein, weil die Kirche ungünſtiges Licht hat. Am meiſten kommt 
die dekorative Abſicht bei den Sockelbemalungen der beiden Chöre zum 
Ausdruck, fühlbar auch bei den ſieben Gruppen der heiligen vierzehn 
Nothelfer an den Wänden der Seitenſchiffe. Zugleich ſpricht aus dieſen 
Figuren auch vernehmlich die Abſicht, dem Beſchauer etwas zu ſagen, 
ihn mit Hoffnung und Zuverſicht zu erfüllen. Die Volkstümlichkeit der 
Geſtalten trägt zur Erreichung dieſes Zweckes bei. War der Künſtler in 
der Anordnung dieſer Malereien noch durch die Linien der Architektur 
etwas gebunden, ſo fiel dies bei den übrigen Gemälden ganz weg. Wo 
ein paſſender Platz war, und wo Rückſichten auf Andachtszwecke es 
wünſchenswert machten, malte er hier einen erſten Tempelgang Mariä; 
dort eine Anbetung der Weiſen; an einer dritten Stelle die Beſtätigung 
St. Joſephs als Kirchenheiligen; lenkte wieder anderswo den Blick auf 
eine erhaben gezeichnete, gleich einer Viſion erſcheinende Maris stella; 
führte unterhalb des Orgelchores in ergreifender Weiſe den Schmerz der 
Gottesmutter vor Augen, die um ihres Sohnes Leichnam klagt; endlich 
zeigte er in grandioſer Malerei allen, welche das Gotteshaus verlaſſen, 
um wieder an ihre tägliche Arbeit zurückzukehren, wie Jeſus beim letzten 
Gerichte den Guten wie den Böſen, denen, welche ſein Wort lieben und 
befolgen, wie jenen, die es verachten, gerechte Vergeltung erteilen wird. 
Jedes dieſer Bilder hat ſeinen beſonderen Reiz, in dem letzten erhebt ſich 
die Kunſt Georg Kaus zu einer außergewöhnlichen Höhe, die ihn den be⸗ 
deutendſten Kirchenmalern der Neuzeit zur Seite ſtellt. Noch ein Ge⸗ 
mälde ſei nicht vergeſſen, es iſt ein St. Johannes der Täufer; mit er⸗ 
hobener Rechten zeigt er auf die Tür der Taufkapelle und gleichzeitig 
auf die Stationen des geſchnitzten heiligen Kreuzweges, eines Werkes vom 
Münchener Profeſſor Georg Buſch. Wir gedenken darauf ſpäter 
zurückzukommen und ſprechen nur der Vollſtändigkeit halber davon, um 
einen Begriff von dem Reichtum des künſtleriſchen Schmuckes zu geben, 
um deſſenwillen die Dreifaltigkeitskirche zu Ludwigshafen Beachtung 
verdient. Arthur Kempf. 
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Kunſtwanderungen von Berta Pelican. 


Beſprochen von M. Herbert. 


zuweilen gehen ſchöne und bedeutende Bücher ſchweigſam an der 

Welt vorbei, ſchweigſam wie große Menſchen, die ungekannt begraben 
werden. Aber das ſind immer unerfetzliche Verluſte. Bücher haben ihre 
Schickſale. Sie ſollen zur rechten Zeit aufgeſchlagen und geleſen werden. 
Beſonders Bücher über große, erhebende Kunſt. Man ſoll ſie in ſich 
aufnehmen, ehe man die Kunſtſtätten beſucht, von denen ſie handeln. 
Der Genuß wird dann verdoppelt und vertieft ſein. Man wird tauſend 
Dinge bemerken, die dem Auge außerdem beim erſten Anblick der Kunſt⸗ 
werke verborgen bleiben. Für den Italienfahrer — beſonders denjenigen, 
welcher der italieniſchen Kunſt im eigenen Lande als Novize gegenüber⸗ 
ſteht, werden die „Kunſtwanderungen und Kulturbilder“ umſichtige Führer 
fein. Allerdings ſetzen fie lebendiges Intereſſe und das Studium der Kunſt⸗ 
geſchichte voraus. Das Buch redet zu dem Gebildeten, dem die Kultur 
Italiens, welcher die Welt faſt alles zu danken hat, ans Herz gewachſen 
iſt. Mit Ausnahme einer einzigen Kunſtwanderung in Oeſterreich iſt es 
nämlich italieniſche Kunſt, die hier behandelt wird. Eine glänzende 
Studie, durch ſtarkes Verſenken in die Materie, gründliches Wiſſen 
und begeiſtertes Kunſtempfinden ausgezeichnet, iſt gleich zu Anfang der 
Eſſay über die Fresken an den unteren Längswänden der Sixtiniſchen 
Kapelle, an denen Perugino, Botticelli, Signorelli, Pinturicchio und 
andere das Leben des Moſes ſchilderten mit Bezugnahme auf die Er⸗ 
eigniſſe des Pontifikats des mächtigen Franziskanerpapſtes Sixtus IV. 
Man empfängt aus der kenntnisreichen Schilderung, die ſich keine der 
innerlichen Beziehungen und der Porträtähnlichkeiten entgehen läßt, 
lebendige Anregung und Belehrung. Am gründlichſten und am reichſten 
an eigener Quellenforſchung iſt in der Sammlung der eigentlich aus 
dem Rahmen fallende Aufſatz über die aufgehobene Benediktine⸗ 
rinnenabtei Göß in Oeſterreich. Die Verfaſſerin hat hier mit der 
ihr eigentümlichen wiſſenſchaftlichen Sachlichkeit ein hochintereſſantes 
Kulturbild gezeichnet, das tiefe Einblicke gewährt in das vornehm⸗ 
höfiſche Leben der öſterreichiſchen Benediktinerſtifte im Mittelalter. 
Hatte doch in den Glanzzeiten von Göß die Aebtiſſin fürſtlichen 
Rang und Sitz im Reichsrat. Mit blutendem Herzen leſen wir 
von dem blinden Vandalismus, der im Kloſterſturm unter Joſef II. 
auch die reiche, alte Kultur der Abtei Göß verwüſtete und die in 
der Schatzkammer aufgehäuften Kunſtwerke und Kleinodien in alle 
Welt verſtreute. Ganz ausgezeichnet iſt die Beſchreibung des berühmten 
romaniſchen Meßornats von Göß. Von reinſter Begeiſterung getragen 
erſcheint der kurze, aber erſchöpfende Aufſatz über Tizians Aſſunta 
in der Königlichen Akadenie zu Venedig. Die Verfaſſerin fühlt 
ſich in der glanzvollen Geſchichte der italieniſchen Kunſt heimiſch und 
hat die unbeſchreibliche Schönheit, Lebendigkeit und Farbenglut Tizians 
mit durſtiger Seele in ſich aufgenommen. Das herrliche Aſſuntabild, 
dieſer rauſchende Pſalm, dieſes hohe Lied auf den Sieg, den das Heilige 
über die Schwere der Erde erringt, erklärt Berta Pelican mit beredten 
und treffenden Worten. Alle Nebenbemerkungen bekunden die feine 
Kennerin der venetianiſchen Kunſt. Wenn auch die kurze, reizende 
Plauderei „Ein Tag in Pompeji“ nichts eben Neues bringt, ſo ver⸗ 
mittelt ſie doch die Eindrücke eines lebhaft empfindenden, phantaſie⸗ 
begabten und hochgebildeten Menſchenkindes auf liebenswürdigſte Art 
und erweckt vor uns die im Tode noch ſo ſeltſam lebendige Welt der 
Antike, auf der auch unſere Kultur zum großen Teil beruht. Vielleicht 
iſt es ſchwer, nach der herrlichen, ſtiliſtiſch unbeſchreiblich delikaten 
Parallele, welche Hermann Grimm in ſeinem berühmten „Leben des 
Michelangelo“ zwiſchen Fra Angelico und Savonarola zog, noch 
etwas Glänzenderes und Eindruckvolleres über San Marco in Florenz 
zu ſchreiben. Dennoch hat auch hier die Verfaſſerin Feſſelndes zu 
ſagen, weil ſie mit eigenen Augen ſchaut. Wer ſelbſt das Glück hatte, 
San Marco zu beſuchen, wer der myſtiſchen Schönheit des frommen Frate 
verſtändnisvoll gegenüberſtand und aus dem Kelch ſeiner Verklärungen 
trank, der wird bei den Stimmungsbildern der Pelican die alte, weltferne 
wor in ſich aufleben fühlen und der Führerin für manches erklärende 
Wort zu danken haben. Den Schluß der hervorragenden Artikelſerie bildet 
die Beſchreibung einer Wanderung durch die Campagna di Roma, „das 
Paradies der Farbe“. Was dort der entzückte, für alles Schöne und Große 
empfängliche Blick der Reiſenden umfaßt, wird uns mit Lebendigkeit nahe 
gebracht. Wir werden dabei unwillkürlich an die klaſſiſchen Seiten erinnert, 
welche einſt Madame de Staël in ihrem berühmten Buche „Corinne“ oder 
„de l'Italie“ der Campagna di Roma widmete. Ob wir nun neben 
der Pyramide des Ceſtius ſtehen, ob wir den ſtrahlenden Säulentempel 
der Baſilika S. Paolo fuori le Mura durchſchreiten, um dann vor der 
Krypta des Weltapoſtels zu knien, ob wir bewundernd das Grabmal 
der Cecilia Metella an der uralten Via Appia emporragen ſehen, oder 
ob der Duft der Eukalyptusbäume bei dem Trappiſtenkloſter alle 
Tri Fontane uns mit heilſamem Dufte umfängt — vielleicht auch, daß 
das Memento mori der Katakomben mit feierlichem Ernſte an uns 
ergeht — immer weiß Berta Pelikan uns den hinreißenden Zauber 
dieſer Dinge zu vermitteln. Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß 
ihrem Stil zuweilen die volle künſtleriſche Abrundung fehlt — aber 
dieſe verſchwindenden Härten ſtören nur das geſpitzte Ohr der Kritik. 
Der Verlag (Heinr. Kirſch, Wien und Leipzig) hat dem Buche eine Anzahl 
erläuternder Illuſtrationen mitgegeben, von denen einige zu dunkel 
geraten ſind. Im ganzen iſt die Ausſtattung des guten Inhalts würdig. 
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Die 7 t e Verarbeitung des pädago 
a auf Aritligen Boden. . 


Von F. Weigl, München⸗Harlaching. 


Ge der Verlag Herder verſprochen hat, das fünfbändige „Lexikon 
der Pädagogik“ von Roloff in ſeinem Erſcheinen ſo zu 
fördern, daß in nicht allzu ferner Zeit das Geſamtwerk vorliegt, ſcheint 
ſich zu erfüllen. Soeben wird der zweite Band ausgegeben‘), der ſich 
in würdiger Weiſe dem geſchloſſenen, ſtraff und doch klar in den ein⸗ 
zelnen Artikeln gehaltenen erſten Band anſchließt. Die Mitarbeiterliſte, 
auf die der Herausgeber ebenſo wie auf den Nomenklator peinlichſte 
Sorgfalt verwendet, iſt wieder um 67 angeſehene Autoren vergrößert 
worden. Was vor allem Bewunderung hervorruft, iſt die große Reich⸗ 
haltigkeit, die das Lexikon gegenüber anderen umfangreicheren Erſchei⸗ 
nungen ähnlicher Art auszeichnet. Daß dieſer Umſtand ſehr verdienſt⸗ 
lich iſt, kann man am beſten daraus erſehen, daß ſogar Univerſitäts⸗ 
profeſſor Rein, der ſelbſt ein zehnbändiges enzyklopädiſches Handbuch 
der Pädagogik redigierte, jüngſt in ſeiner „Zeitſchrift für Philoſophie 
und Pädagogik“ einer ausführlichen Beſprechung des Roloffſchen Lexi⸗ 
kons Raum gab, in der die Aufſtellung des gründlichen Nomenklators 
rühmend hervorgehoben wurde. 

Auf die einzelnen Artikel kann hier ſelbſtverſtändlich nicht ein⸗ 
gegangen werden. Nur folgendes ſei als Urteil dem zweiten Band mit auf 
den Weg gegeben: Jeder Pädagoge, ſei er Lehrer in der Volksſchule, in 
der höheren Schule oder an der Univerſität, jeder Erzieher, ob in An⸗ 
ſtalt, Schule oder Verein tätig, findet die reichſten Anregungen in den ein⸗ 
zelnen Arbeiten. Des weiteren fällt auf die Rückſichtnahme auf alle 
modernſten Ergebniſſe der Forſchung, die präziſe und doch erſchöpfende 
Darſtellung durch Autoren, die jeweils mitten in der Theorie und Praxis 
ihres behandelten Stoffes ſtehen. Alles iſt aber endlich getragen von 
einer einheitlichen Weltanſchauung, von chriſtlichem Denken und Fühlen. 
Daß Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Willmann dem Herausgeber 
als erſter Mitarbeiter zur Verfügung ſteht und deshalb auch auf dem 
Titelblatt eigens genannt iſt, ſagt dem Kenner, wie dieſe chriſtliche Auf: 
faſſung das ganze Werk durchzieht. Wir ſind von ſeiten der Gegner um 
die Geſchloſſenheit unſerer pädagogiſchen Ideale beneidet worden. Der 
zweite Band des Lexikons der Pädagogik beweiſt neuerdings, wieviel 
Grund dafür vorhanden iſt. Wir wollen uns in den eigenen Reihen 
aber dieſer Geſchloſſenheit freuen und für die Verbreitung dieſer um⸗ 
faſſendſten Darſtellung unſerer Pädagogik tätig ſein. 


1) Lex. 80 XXII, 1344 Seiten, gebunden in Leinwand 4 14.—, ge 
1 m palk Saffian & 16.—. Xelpredhung des 1. Bandes vgl. „A. R.“ 
r. 42. 
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Vom Büchertiſch. 


Die Seele im Herrgottswinkel. Sonntagsbüchlein für ſchlichte 
Leute von Heinrich Mohr. Erſte bis vierte Auflage. 120 (VIII und 
264 Seiten). Freiburg 1913, Herderſche Verlagshandlung M 1.60; in Papp 
band 4 2.—. Wer gera etwas Wahres und Frommes und im beiten Sinne 
Volkstümliches lieſt, der hat ſich ſchon am früheren Bändchen „Das Dorf 
in der Himmelsſonne“ köſtlich erbauen können. Auch dieſes ſchweſterliche 
Gegenſtück, wieder im melodiſchen Gang der Sonntage 1 und ſich 
nach den herrlichen Evangelien des Meßbuches orientierend, birgt eine Friſche 
und Fülle geiſtlicher Gedanken, die ſtaunen macht. Es find Kapitelchen voll 
Nachdenklichkeit, in einem ſtillen Winkel eniſtanden und ganz danach angetan, 
auch den Leſer gemach gemach aus dem Lärm und Staub in einen ſolchen 
Winkel ſeliger Einſamkeit und Herzenseinkehr zu führen. Das Geprunk und 
Geprahl der Zeitlichkeit verſchwindet hier, wie auf einem hohen Berg das 
Geſchwätz der Ebene verſtummt. Dafür werden die großen Stimmen der 
Ueberwelt. der Gnade, der Heiligenlegende und der eigenen unſterblichen 
Seele um ſo lauter. Und ſind das auch ſehr alte, ſehr bekannte Stim 
ſo reden ſie bei Heinrich Mohr doch mit einem neuen Munde. Nicht blo 
ſchlicht und innig und poetiſch iſt jedes Thema durchgeführt, es atmet au 
eine geſunde Originalität, überraſcht durch Selbſtändigkeit im Schauen und 
Schildern und durch einen packenden Wirklichkeitsſtnn. Man geht hoch in 
dieſem Werklein, aber nicht auf vernebelten Pfaden, ſondern auf klaren, 
überſichtlichen Gratwegen, den Fuß immer auf ſolidem Boden. Wie eine 
eilige Kurzweil durchziehen den Text Beiſpiele aus ehrwürdigen Zeiten, 
ibliſche Figuren, hiſtoriſche Greignife, Bildchen und Anekdoten von Geiſt 
und Seele. So wird man beim Lefen bald tief ins Betrachten, bald ins 
Geſchichtleinleſen, bald ins Beten oder ins eigene ſchöne Weiterſpinnen des 
Textes verſenkt. Und ſchließt man eines der e man 
tut es als ein beſſerer Menſch. Denn man iſt um einen innerlichen 
Sonntag der Seele reicher geworden und tritt mit einer ganz neuen Iuſtigen 
Tapferkeit aus dem Herrgottswinkel des Büchleins wieder in den Kampf der 
rohen, irdiſchen N hinaus. Man ringt, man arbeitet weiter 
und arbeitet beſſer. Aber man ſehnt ſich auch durch alle ſechs Tage nach 
dem nächſten Winkelſtündlein bei Heinrich Mohr. Die literariſchen Quali- 
täten, von fo tüchtiger und einfacher Kraft fle auch find, machen nicht den 
Wert des ſchmucken Taſchenbüchleins aus. Der tiefe und lautere katho⸗ 
liſche Geiſt darin, die kindliche Gläubigkeit und der ſehnſüchtige Drang 
nach Innerlichkeit. Vollkommenheit, Ewigkeit, das ift es, was dieſem Werk 
ſo helle Augen, einen ſo friſchen Mund und ein ſo goldenes Herz verleiht. 
Heinrich Federer, Zürich 
Die goldene Legende. Franziskus von Aſſiſt in der Poeſte der 
Völker. Von A. Groeteken. Verlag und Druck von B. Kühlen in 
M. Gladbach. 191 S., geb. & 5.50, broſch. M 4.50. Dieſes Buch, vom 
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Verlage geſchmackvoll, vornehm ausgeſtattet, verdankt der Liebe und Ver⸗ 
ehrung des großen Armen von Aſſiſi ſein Erſcheinen. Das beſagt ſchon 
die poetiſche Widmung an den Heiligen, dem „dieſer Blütenſtrauß ge 
wunden; — Ein duftend Angebind uralter Liebe, — Daß immer unver» 
kündet bliebe — Wieviel Bedrückte Troſt in dir gefunden!“ — Das zeigt 
uns aber vielleicht noch deutlicher die Mühe und die Ausdauer, dazu nötig, 
den Spuren des 0 Franziskus in der Literatur aller chriſtlichen 
Länder zu folgen, uns ein Bild des liebenswürdigen Heiligen zu entwerfen, 
an dem Männer von der größten literariſchen Bedeutung, wie Dante, 
Taſſo, Lope de Vega, Longfellow, Herder, gearbeitet haben. Dichtungen 
aus dem deutſchen, früheren latelniſchen, italieniſchen, ſpaniſchen, franzö⸗ 
ſiſchen, vlämiſchen, engliſchen und polniſchen Sprachaebiete hat der emſige 
Herausgeber zuſammenoeſtellt, die fremdfprachigen ſowohl im Original als 
in getreuer, gefälliger Ueberſetzung mitgeteilt. Alle, denen St. Franziskus 
„ein Liebling unter den Menſchen“ geworden ift, werden dem Verfaſſer 
und Verlage für das ſchöne Werk dankbar ſein, ſie werden freudig die 
Geſtalt des „ſeligſten und göttlichſten der Heiligen“, von den Herolden 
aller chriſtlichen Reiche geſchaut und dichleriſch verklärt, in fidh aufnehmen, 
fie werden, nicht zuletzt aus der wertvollen, überſichtlichen literar.-geſchicht 
lichen Einleitung des Werkes, ſtaunend erkennen, wieviel Licht und Wärme 
der heilige Franziskus ausgegoſſen hat in fo manches Dichterherz, um 
von dort auf weitere Kreiſe zu wirken. P. Cornelius O. F. M. 


Die wichtigeren Stifte, Abteien und Klöſter in der alten 
Erzdiözeſe Köln. Von J. Podlech, em. Pfarrer. 3. Teil: Ziſterzienſer⸗, 
Prämonſtratenſerklöſter und Klöſter verſchiedener Orden. 80 VIII u. 246 ©. 
Broſch. & 6.80, geb. M 8.—. Breslau, Goerlich & Coch, 1913. In der 
„Allgemeinen Rundſchau“ 1912, Nr. 44, S. 884 wurde der beiden erſten 
Bände dieſes Sammelwerkes gedacht. Der dritte (Schluß⸗ Band beſchäftigt 
ſich mit den zahlreichen Männer⸗ und Frauenklöſtern des Ziſterzienſer⸗ 
und Prämonſtratenſerordens, ſowie den wichtigeren Klöſtern anderer 
Orden, zumeiſt Zweigen der Gründung des hl. Franziskus. Auch hier iſt 
es bei aller wiſſenſchaftlichen Verläſſigkeit und Quellenforſchung die mehr 
erzählende gorm, womit der Verfaſſer Liebe zu dieſen meiſt ganz oder 
um guten Teil in Vergeſſenheit geratenen Stätten des Gebetes und der 
Arbeit wecken will und beſonders auch den Blick öffnet für die glorreiche 
Vergangenheit regen religiöſen Lebens, wie es mit ſeltenen Ausnahmen 
hier blühte, für die dauernden Wobltaten, welche man dieſen Ordens⸗ 
häuſern verdankt. Zu Eingang der verſchiedenen Abſchnitte gibt Podlech 
in kurzen Strichen die Geſchichte der einzelnen e Dieſem 
Band iſt ein Verzeichnis der ſämtlichen im ganzen Werk vorkommenden 
fölnifchen Heiligen und Seligen beigegeben. O. Heinz. 

Die Hausſeelſorge und ihre modernen Hilfsmittel. Von 
P. Adolf Chwala Obl. M. I. 160, 230 S. . 2.20, geb. 413.20. Dülmen, Lau⸗ 
mannſche Buchhandlung 1913. Die heutige Seelſorge ſieht ſich zum 
Teil neuartigen, erſchwerten Aufgaben gegenübergeſtellt und die Folge da⸗ 
von iſt, daß ſie nach entſprechenden Hilfsmitteln ausblickt. Nicht als ob 
nun Hausſeelſorge an ſich ein neuzeitliches Hilfsmittel wäre — der Titel 
des Werkes deutet es hinlänglich an — ſie iſt nur vielfach in ihrer Bedeut⸗ 
ſamkeit wieder zu erten: en und mit den jetzt fih bietenden Mitteln zu be⸗ 
tätigen. Dabei handelt es ſich um eine ganze Reihe in den letzten Jahren 
gegebener Anregungen, wertvoller Erfahrungen, die in dieſem Werkchen 
ſyſtematiſch zuſammengeſtellt, in vorbildlicher Weife dargelegt werden. Nach 
allgemeiner Erörterung deſſen, was unter Hausſeelſorge zu verſtehen iſt, 
beſchäftigt ſich der Verfaſſer einläßlich mit drei Gebieten: Laſenhilfe, Aus» 
nügung des gedruckten Wortes, Pfarrkartbotbek. Die Ausführungen werden 
durch zahlreiche Belege und Probeformulare illuſtriert. Dem Klerus vor 
allem, dann aber auch eifrigen Laien, beſonders den Vereinsvorſtänden ift 
damit ein treuer Ratgeber an eboten, dem an dieſer Stelle wärmſte Emp⸗ 
fehlung auf den Weg mitgegeben ſei. O. Heinz. 
5 Taſchenkalender und Kirchlich'ſtatiſtiſches Jahrbuch für den katho⸗ 
liſchen Klerus deutſcher Zunge 1914. Redigiert von Dr. K. A. Geiger, 
Ordentlicher Hochſchulprofeſſor am Kal. Lyzeum Dillingen. Regensburg. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis in biegſamen Ganzleinen⸗ 
4 1.—. Ein Taſchenkalender, der ſchon zum 36. Male erſcheinen 
trägt ſeine Notwendigkeit und Brauchbarkeit ſichtlich 5 an 
der Stirne. Auch der Jahrgang 1914 reiht ſich würdig ſeinen Vorgängern 
an. Billiger Preis, bequemes Format, gefällige Ausſtattung, praktiſche 
Verwendbarkeit und reicher Inhalt ſind die Vorzüge unſeres Taſchenbu es. 
Verſchiedene Kalenderformen mit Raum für Notizen bilden den Anfang: 
ihnen ſchließen ſich an die neuen wichtigen kirchlichen Erlaſſe und Ent⸗ 
ſcheidungen, unter denen die ebenſo bedeutungsvollen als intereſſanten 
Entſcheidungen der päpſtlichen Bibelkommiſſion über die ſynoptiſche Frage 
und eherechtlichen Dekrete beſonders n ſeien. Im zweiten Teile 
wird eine genaue und lehrreiche Statiſtik der römiſchen Kurie in ihrer 
neuen Organiſation und der Diözeſen der deutſchſprechenden Länder ge⸗ 
boten. Rau mfür Notizen und ein zweckmäßiger Inſeratenanhang beſchließen 
das Buch, dem wir in feiner Schmuckheit und Brauchbarkeit auch für das 
neue Jahr wieder große hund münchen. Dr. Weber⸗Boppard. 

1813 das große Jahr. Aus zeitgenöſſiſchen Berichten für Volk 
und Jugend n von Joſeph Karlmann Brechenmacher, 
Seminaroberlehrer. 84 S., gr. 80. it Titelbild und einem Plan der 
Völkerſchlacht. Verlag des Katholiſchen Schulvereins in Stuttgart, 
Wilhelmsplatz 8. M N.25, bei Mehrbezug & 0.20. Unter den zahlreich er⸗ 
ſchienenen uperen für die Erinnerung an die Zeit vor hundert Jahren 
nimmt dieſe Darſtellung einen engen Platz ein. Der Autor iſt als 
e Bearbeiter von Quellenſtoffen für die Jugend bekannt und hat 

e mit außerordentlichem Glück ausgewählt. Der verbindende Text iſt flott 
geſchrieben, ſo daß nicht nur die Jugend, ſondern auch weitere Volkskreiſe 

erne nach der Schrift greifen werden. Der billige Preis ermöglicht weiteſte 

erbreitung, die dem Büchlein zu wünſchen iſt. „Weigl. 

Eigenhänſer, kleine Wohnhäuſer uſw. von Gebhardt & Eberhard. 
Wiesbaden, Heimkulturverlag (Weſtdeutſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H.). 
4 4.50. 2. Au Wer daran geht, ſich ein eigenes Heim zu ſchaffen, wie 
dies heute durch billige Villen ſe vielfach erſtrebt wird, ſucht nach Rat. 
Architekten erteilen dieſen nicht ſelten nach ihrem perſönlichem Geſchmack 
und laſſen die Eigenart der Bauherren nicht aufkommen. Dem helfen 
Publikationen wie die en ab, die in großer Reichhaltigkeit (70 Haus- 
beiſpiele, 200 Anſichten und Grundriſſe) die Auswahl ermöglichen. Geſunde 
Gegenwartskunſt kommt darin zur Geltung, ſo daß das Buch warm en 
werden kann. F. Weigl. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Das Münchener Hoftheater brachte neueinſtudiert unter Dr. Kilians 
Regie eine ſehr ſchöne Wiedergabe der „Räuber“, die eine große 
Zahl bedeutender und guter Leiſtungen aufwies. Ulmer ſpielte den 
Karl mit Stärke des Empfindens, nicht nur als repräſentativer „Held“, 
ſondern als eine ihre Umwelt geiſtig überragende Perſönlichkeit. Lützen⸗ 
kirchen überzeugte als Franz, obwohl er allem virtuoſen, grellen peinlichſt 
aus dem Wege ging. Sehr gut war die Amalia Frl. Berndls. Ich 
erinnere mich nicht, daß ich die Gefühlswelt der Wertherzeit, der die- 
jenige Amaliens verwandt ift, je fo farbe- und ſtimmunggebend aus: 
geprägt fand. Mit gutem Rechte waren manche der üblichen Striche 
aufgemacht, andere, wie die nächtliche Unterredung Franzens mit dem 
Paſtor, erſcheinen mir entbehrlich, zumal hier ohne Verzögerung alles 
zur Kataſtrophe drängt. Eigenfarbe hatte noch Dr. v. Jacobis Spiegel: 
berg. Den Sturm und Drang der Libertiner- und Räuberſzenen 
hat uns einmal Reinhardt zu unvergeßlichen Eindrücken ge 
ſtaltet. Hier war ihre Rhythmik gemäßigt, aber doch von guter 
Wirkung. Die Vorſtellung zog ſich über vier Stunden hin; dieſe Zeit, 
welche für die Aufnahmefähigkeit ein wenig zu lange iſt, durch 
Minderung der Pauſen zu kürzen, iſt eine dankbare Aufgabe der 
Bühnentechnik. Das Publikum, welches das Haus nur zu dreiviertel 
füllte, zeigte ſich ſehr beifallsfreudig. — Einen vollen darſtelleriſchen 
Erfolg hatte unfer Hofſchauſpiel auch in der Première von Auguft 
Strindbergs „Oſtern“, die im Kgl. Reſidenztheater ſtattfand. 
Dieſes Paſſionsſpiel iſt vor elf Jahren ſchon mehrmals im Schauſpiel⸗ 
hauſe gegeben worden, ohne Erfolg. Man war damals noch zu ſehr 
auf den Realismus eingeſtellt, um ſich nicht an den Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten zu ſtoßen. Heute iſt man eher geneigt, das Symboliſche auch 
da zu ſchätzen, wo es reichlich erkünſtelt iſt. „Oſtern“ gehört zu den 
Werken, die Strindbergs „Nach Damaskus“ folgten. Die trübe 
Familiengeſchichte, ſymboliſch umrahmt von Karwoche und Auferſteh⸗ 
ungsfeſt, wirkt bei aller Anerkennung ihrer pſychologiſchen Feinheiten 
in ihrer ſtumpfen Leidensſtimmung auf die Dauer zu monoton, zumal 
Strindberg nur matt andeutet, daß die glückliche Löſung beſſere Zeiten 
von Dauer bringt. Die Charaktere erſcheinen uns ſo verflochten mit 
Leid, ſo daß eine Aufhellung äußerer Lebensumſtände ihnen kaum 
Lebenskraft bringen wird, ihnen, die jedes harte Wort verwundet. Die 
hier von Strindberg verherrlichten Idegle der Selbſtverleugnung und 
Demut werden am deutlichſten verſinnbildlicht in der Geſtalt der Eleonore. 
Ich verkenne nicht die Schönheit und Poeſie ihrer Worte. Daß ſie 
Strindberg gerade in den Mund eines gemütskranken Mädchens legt, 
erſcheint mir als Schwäche des Stückes, oder wenigſtens als Beweis 
von dem Peſſimismus des Dichters, der die Geſunden der feinſten 
Empfindung nicht für fähig erachtet. Die ernſte Dichtung 
hatte einen ſtarken künſtleriſchen Erfolg, beſonders durch die 
Regie Albert Steinrücks, welche die wechſelnden impreſſioniſtiſchen 
Stimmungen einzufangen und plaſtiſch, jedoch unvergröbert, herauszu— 
arbeiten verſtand. In der Rolle der ekſtatiſchen Eleonore ſchuf Frl. 
Ritſcher eine packende Geftaltung. -- Auf dem Gebiete der Oper, 
die nächſte Woche einen Verdizyklus beginnt, ſteht zurzeit Caruſo 
im Mittelpunkt des Intereſſes, deſſen grandioſe Geſangskunſt wieder 
Enthuſiasmus weckt. Auch die übliche Feſtvorſtellung aus Anlaß 
des Oktoberfeſtes in der Anweſenheit des Prinzregenten erhielt 
durch die Mitwirkung des großen Künſtlers beſonderen Glanz. Freilich 
mußte der Abend im Zuſchauerraum durch die Caruſopreiſe ſeines 
volkstümlichen Einſchlages entbehren, der ihm ſonſt ſeine beſondere 
Eigenprägung verlieh. 

Uraufführung im Münchener Schauſpielhans. „Freiheit, ein 
Schauſpiel von 1812“, nannte Max Halbe ſein neueſtes Bühnenwerk, 
deſſen Konflikte von dem wirkſam gemalten hiſtoriſchen Hintergrund 
ihre beſonderen Reize empfangen. Mit unleugbarem Bühnengeſchick 
werden die Geſtalten eingeführt, die alle im Banne des Welteroberers 
ſtehen, der ſich gerade anſchickt, den ruſſiſchen Feldzug anzutreten. 
Eigennutz, Eitelkeit oder Bewunderung haben die meiſten auf die 
Seite des Erfolgreichen geſtellt. Sie dienen dem Eroberer, der ihr 
Vaterland knechtet. In den Geſtalten der Jugend zeigt der Dichter die 
Kräfte, welche beſtimmt ſein werden, die Befreiung des Vaterlandes 
heraufzuführen. Hier handelt es ſich freilich nur um Vorſpiele ohne 
hiſtoriſchen Belang, die die Jünglinge vor ein franzöſiſches Kriegsgericht 
führen, deſſen Bluturteil durch eine wenig wahrſcheinliche Begnadigung 
aufgehoben wird. Schon bewirken die Nachrichten von Napoleons un⸗ 
glücklichem Feldzuge in Rußland eine Gärung in den Volksmaſſen. So 
bietet das Ende des Stückes den Ausblick auf den tagenden Freiheits⸗ 
morgen. Die Liebeswirren der natürlichen Tochter des Danziger 
Senators nehmen einen zu breiten Raum ein und ihre Pfychologie 
wirkt reichlich gekünſtelt. Das theatraliſch beſte iſt von der Art Sardous; 
doch hatte Halbe auch den Ehrgeiz, dichteriſch Feines zu geben. Eine 
Menge Typen, die dem hiſtoriſchen Zeitpunkte durchaus gemäß ſind, 
werden mit klugen Worten charakteriſiert, leider ſagen die meiſten 
Figuren das bezeichnendſte von ſich ſelbſt, ſtatt daß die Erkenntnis 
ihres Weſens fi) dem Zufchauer indirekt erſchlöſſe. Das perſonenreiche 
Stück war mit großem Fleiße einftudiert. Der Beifall blieb unbeſtritten 
und der Autor konnte mehrmals erſcheinen. 

Künſtlertheater. Die Reformbühne im Ausſtellungspark ſchloß 
für heuer ihre Pforten. Die ſchöne Aufführung von „Antonius und 
Kleopatra“ und auch des „Mikado“ halten wir in guter Erinne⸗ 
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rung. Die ſpäteren Aufführungen der Operette ſollen minder gut 
beſetzt geweſen ſein. Die Pächter der Bühne werden ſich immer drin⸗ 
gender die Frage vorlegen dürfen, ob das Künſtlertheater den Anſpruch 
wahren will, neue Anregungen und Nachahmenswertes zu geben, zu 
welchem Behufe es einſt gegründet wurde. l 

Konzerte. Der Konzertverein München hat beſchloſſen, feine 
Auflöſung einſtweilen bis zum 1. Mai zu vertagen. Hoffentlich finden 
ſich dann weiterhin Mittel und Wege zum Fortbeſtand. Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. von Borſcht wurde zum erſten Vorſitzenden gewählt. Im 
Volksſymphoniekonzert des Konzertvereins vermittelten uns 
dieſe Woche die Pianiſtinnen Roſe und Ottilie Sutro durch eine fein 
nuancierte Wiedergabe von Mozarts Es- Dur⸗Konzert für zwei Klaviere 
ſehr reizvolle künſtleriſche Eindrücke. Hofkapellmeiſter Prill begleitete 
ſamt dem Orcheſter mit Geſchmack. Die 5. Symphonie Tſchaikowskys 
erfuhr eine feſſelnde Interpretation. Sie liegt dem verdienten Diri⸗ 
genten, der lebhaften Beifall fand, günſtiger, als die Menuetti 
Beethovens. — Kitty Cheatham hat ſich die Pflege der alten Neger⸗ 
geſänge, die ihr in ihrer früheſten Jugend die ſchwarze Kinderfrau 
vorgeſungen, zur künſtleriſchen Aufgabe gemacht. Beſonders die eng⸗ 
liſche und amerikaniſche Kolonie zeichnete die Künſtlerin, die geſchmack⸗ 
voll vortrug, mit ſtarkem Beifall aus, den mein Vertreter gegenüber 
den harmloſen „Offenbarungen der Negerſeele“ ein wenig über: 
trieben fand. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Berliner Kgl. Opernhauſe 
findet die 100. Aufführung von Saint⸗Saèns' „Samſon und Dalila” 
ſtatt. Der 78 Jahre zählende franzöſiſche Komponiſt wird die 101. Vor⸗ 
ſtellung dirigieren, nachdem Kürzungen in der Berliner Faſſung wieder 
getilgt find, die er für entſtellend hält. — In Prag fand die deutſche 
Uraufführung von John Galsworthys Tragikomödie „Der Menſchen⸗ 
freund“ ſtatt. Das Stück behandelt einen Künſtler, der allerhand 
Vagabunden zu retten ſucht. Man fühlte ſich mehr gelangweilt als 
ergriffen. — Eine außerordentlich günſtige Wiedergabe von Guſtav 
Mahlers achter Symphonie (insgeſamt tauſend Mitwirkende) fand mit 
ſtarkem Erfolge in Breslau ftatt. — Am Dreiherrnſtein auf der Höhe 
des Thüringer Waldes, an dem die Grenzen Preußens. Meiningens 
und Gothas zuſammenſtoßen, wurde ein Denkmal des Dichters Viktor 
von Scheffel enthüllt. — In Reval wurde ein nationales Theater 
der Eſthen errichtet, zu deſſen Eröffnung alle nichtruſſiſchen Stämme 
des ruſſiſchen Reiches Vertreter geſandt hatten. — Dem Orcheſter der 
„Hamburgiſchen Muſikfreunde“, das einen ſtaatlichen Zuſchuß von 
94,000 Æ gewährt bekommt, ift diefe Beihilfe um weitere 50,000 M 
jährlich erhöht worden. — Das alte Dresdener Hoftheater ging an 
eine Privatgeſellſchaft über, die mit einer guten Aufführung des „Ver⸗ 
ſchwender“ eröffnete. l RE | 2 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auf politische Ereignisse reagieren die Börsen am meisten und 
plötzliche, dabei scharfe Tendenzdrehungen sind stets damit verbunden. 
Wenn diese Störungen durch neue Balkansorgen verur- 
sacht werden, wirken sie an den Effektenmärkten besonders kräftig. 
Die deutschen Börsen zeigten zumeist Lustlosigkeit, im allgemeinen 
schwache Haltung und zwar aus den verschiedensten Gründen. Die 
Unklarheit über die Lösung der albanischen Frage, sowie die Mobili- 
sierung von serbischen Truppen, die Kämpfe derselben mit den Ar- 
nauten verstimmten. Die am nächsten beteiligten österreichischen 
Plätze zeigten vorübergehend eine ausgesprochene flaue Haltung, wie 
überhaupt die Stimmung in der benachbarten Doppelmonarchie be- 
züglich der Zukunft des Balkans nach wie vor äusserst pessimistisch 
veranlagt ist. Die gesamte Haltung der heimischen Märkte konnte 
sich jedoch verhältnismässig rasch befestigen, speziell weil man in 
Finanzkreisen überwiegend der Ansicht bleibt, dass sich in der vor- 
erwähnten strittigen Angelegenheit keine europäische Grossmacht zur 
Einmischung veranlasst sieht. Die Berliner Börse geht hierbei durch- 
weg parallel mit der Wiener Ansicht, dass sich Serbien keinerlei 
Uebergriffe gegenüber der österreichischen Interessensphäre erlauben 
wird. Trotz dieser abschwächenden Kursgestaltung am 
deutschen Aktienmarkt war der Verkaufsandrang verhält- 
nismässig gering. Dabei sind vor allem die Monatsliquidation und 
die hierbei sich stets ergebenden Effektenlösungen in Betracht zu ziehen. 
Der Grundton der deutschen Börsenentwicklung kann trotz alledem 
fest genannt werden, schon deshalb, weil weder der Quartals- 
schluss, noch die unsichere Geldmarktgestaltung 
irgendwelchen besonderen Einfluss auf die Tendenz 
ausgeübt hatten. Die Vorbereitungen zum Semesterende haben ausser- 
dem den grössten Teil der Börsentätigkeit ausgefüllt. Die Geld- 
versorgungen, welche schon seit Wochen von den Grossbanken wohl 
präpariert waren, haben schlanke Erledigung gefunden. Mit grosser 
Befriedigung wurde hierbei konstatiert, dass alle Geldquellen — 
Reichsbank, Seehandlung, Preussenkasse und die gesamte Grossbank welt 
— wenn auch zu hohen Sätzen bis zu 7%, den Geldsuchern die ge- 
forderten Mittel reichlich zur Verfügung gestellt haben. Handel und 
Industrie scheinen den Quartalstermin nicht besonders mit Geldan- 
sprüchen forciert zu haben. Auch die Börse hatte verhältnismässig 


gaingere Bedürfnisse. Es war daher der Reichsbankleitung möglich, 
iesem gefürchteten Geldtermin gut gerüstet entgegenzutreten, 
sogar eine Vermehrung der ohnebin grossen Goldreserven vornehmen 
zu können. Durch die erhebliche Verschlechterung der Geldmarkt- 
lage in London, wodurch sogar die Frage einer Diskonterhöhung 
zeitweise akut wurde, ist naturgemäss die in deutschen Bank- 
kreisen allgemein ventilierte Diskontermässigung der Reichsbank 
für die nächste Zeit hinfällig geworden. Im Oktober monat erhofft 
man jedoch eine, wenn auch kurze Entspannung der monitärer 
Lage und die Börse bant bereits jetzt auf diese Hoffnung. Eine 
neuerliche Steigerung der inländischen Fonds, vor allem 
der 3 prozentigen Reichsanleihe, lenkte die Aufmerksamkeit wiederum 
auf unsere fest verzinslichen Werte. Im Vergleich mit den Auslands 
renten und den Qualitäten derselben ist das Kursniveau der deutschen 
Fonds entschieden als billig zu erachten. Eine spätere Erleichterung 
der Zinssätze wird diesen Hinweis sogar verstärken. — Von der heimischen 
Industrie liegen besondere Momente nicht vor. Die weiter bekannt ge 
wordenen Abschlussdaten von Montangesellschaften bewegen sich im 
Rahmen der hierbei erwarteten Gewinnziffern. Besonders beachtet blieben 
die aussergewöhnlich frühzeitigen und dabei grossen Bestellungen 
der preussischen Eisenbahnen an Lokomotiven, Ge- 
päck- und Güterwagen, die weit über das Mass der alljährlichen Neu- 
bestellungen hinausgingen. Für die deutsche Industrie ergibt sich hieraus 
erfreulicherweise eine unerwartet bessere Beschäftigung, welche ja 
dringend vonnöten ist. Dersonst so lebhafte Kassaindustrie- 
Aktienmarkt zeigte im Hinblick auf die politischen und Geldmarkt 
nachrichten grössere Einschränkung und lediglich bemerkenswertes Ge 
schäft in wenigen Spezialwerten. Grössere Abschwächung erlitten auf die 
Preisermässigung von Kraftwagen die Werte der Automobil- und Fahr- 
radfabrikation. Auf die bekannt gewordene politische Zuspitzung der 
Differenzen zwischen der Türkei und Griechenland ermattete das ge 
samte Börsengeschäft von neuem erheblich. 
M. Weber. 


München. 
UUUUUUUUUUYUUYULEULEUUBBBBBUBBUBBBBBBBBUBBUBUBBULUBUUUUUUUUUUUBUULU WU BHLUNGE 


Aus Bädern und Kurorten. 


St. Blasien im oberen Tale der Alb, eines am Feldberg ents 
Nebenflusses des Rheins, inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen gelegen, gilt mk 
Recht für den von der Natur begünstigsten Ort des südlichen hen Schwarz- 
waldes. Die besonderen Vorzüge des Piatzes für die Behandlung Lungenkranker 
erkannte zuerst Dr. med. Haufe, welcher sich im Jahre 1878 in St. Blasien niederlies 
Nach sorgfältiger Prüfung aller einschlägieen Verhältnisse erbaute Dr. Haufe an 
dem günstigsten Platze des Ortes im Jahre 1881 ein Sanatorium für Lungenkrankae, 
welches seitdem Sommer und Winter hindurch gleichmässig von Heilung suchenden 
Kranken besucht wird. Seit 1895 wird die Anstalt von dem jetzigen nn 
Arzte Medizinalrat Dr. Sander geleitet und ist in den Jahren 1900 bis mit Be 
nutzung aller Fortschritte der hygienischen Bautechnik völlig neu erbaut 


Sprachinſtitut Saint⸗Clande in Frankreich. Der Hauptzweck dieſes kaho⸗ 
liſchen Knabenpenſtonats tft, deuiſchen Jünglingen Gelegenheit zu geben, d. e N 
Sprache praktiſch und . in möglſchſt kurzer Zeit zu erlernen. Es ftad auch 
Kurſe eingerichtet zur Erlernung der len und der univerfalen Handelsſprache, 
der a dee der franzöflfien, deutſchen und engliſchen Handelstorreſpondenz 
chführung. Ferner wird Unrerriht in Handelsrecht und Handelslehre 

. Freie Uebungen auf der Schreibmaſchine, Zeichen: und Muſikſtunden. 
ünglinge, die auf irgend eine Stelle im Handels⸗ oder Bankgeſchäft bedacht $ 
nden Sonderkurſe ftatt. Im Auguft und September jeden Jahres werden e 
ür Schüler, Studenten, Lehrer uſw., die fth im Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 

zu vervollkommnen wünſchen, abgehalten. 


Methode Tonſſaint⸗Langenſcheidt. Für unſere Lefer liegt der 
heutigen Nummer ein Proſpekt, betreffend die Original-Unterrichtsbriefe 
sur Erlernung fremder Sprachen nach der Methode Touſſaint Langenſcheidt 

ei, worauf wir alle diejenigen aufmerkſam machen, die ſich die Kenntnis 
dieſer Sprachen ſicher, bequem und ohne große Koſten durch Selbſtſtudium 
(ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die Langenſcheidtſche Verlagsbuch⸗ 
handlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30, 
ſendet auf Wunſch ausführliche Proſpekte koſtenlos zur Anſicht. i Be 
nutzung der obigem Proſpekte beigefügten Beſtellkarte bitten wir den Titel 
unſeres Blattes anzugeben. 


Maria-Laach (Aheinld.), Alademikerexerzitien: 


13.— 17. Oktober. Anmeldungen bitte an den Gaſtpater zu richten. 


Wörishofen 4 n sr Bag 


Einftimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfrifhen und zarten Teints 8 


Steckenpferd-Linienmilch-Seile 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., ein vorzügliches 

Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Cream „Dada“ (Lilienmild-Ercam) 

rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauereiu. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerisch e Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Hirtenbriefe Eisbärfelle ihre e ee nungen ee er. 


5. u. 6. Auflage M. 1.40, geb. 2.40. Verlag der Lai en 
e e Te ma ame d meins Rundschau, München 0. 8. "Br rospekte gratis über Herzleiden, 
des deutschen Episkopats blendend SAN u. 15 ergrauen Magenleiden, Nierenleiden usw. 
Heidſchnuckenfelle. 5 


br | ‚sw 
geruchlos und haarfeſt 

etwas kleinere 6—8 M. 5 
Reich illuſtr Preisl. ab über 
8 Auto⸗ u. Wagendecken, 
1 and. Sachen a. Heid- 

ſch 1 gr. u. fr. 

zmühlen 19 
b. Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


anlässlich der Fastenzeit 1913. 


Mit einem ausführl. Sachregister. 
181 Seiten. Preis kart. M. 1.70. 


Ernste Worte in ernster Zeit, d'e ihre Bedeutung nicht 
nur für die Fastenzeit und das Jahr 1913 haben, sondern 
dauernden Wert behalten: für Priester und Laien. In den 
Hirtenbriefen ist eine Unsumme geistiger Arbeit und ge- 
diegenen Wissens von unseren berufenen Fubrern nieder- 
gelegt und dieser Schatz sollte gehoben und nutzbar ge. 
macıt werden. 


; aller Systeme, gebraucht und nen, unter 
ek . weitge endster Garantie, age 
re , gungsapparate usw. gegen 


3 A Teilzahlungen. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


. „ 
* * 
r 
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MR ALFRED BRUCK :: Milnchen 2. 


Bayerstrasse 25 


Junfermannsche Buchhandlung, Paderborno. 


zu festlichen Gelegenheiten langjähri er Lieleranl 
Feine 80 enweing und prioateim GeBrauche, vieler Ollizierkasinos 
auch als N von r F 
Edelgewächse des Jahres 1911. M 2.— bis M 3.20. empfiehlt seine aner- 


Näheres Preisliste. Kathol. Pfarrgut "Deidesheim kannt preiswerten und 
FFF nn ŘŘŮ bestgepflegten 


Bayer. Hypotheken- S? undWechsel-Bank | Saar- und 


Q 0 
1 N I1 Theatinerstrasse 11 Moselweine 
in den verschiedensten 

MÜNCHEN Preislagen. 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 

Kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasing. Uorbereituna 
Filiale in Landshut. 0 g 
Gegründet im Jahr 1885. or erel un 

Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 657000, 000.— | f. alle KI. höh. Lehranst. u. alle 


aTe Sul ul ig Sl in 


MÜNCHEN 1913 


XI. INTERNATIONALE 


Reservefonds . . 66°000,000.— | Ex. Beim letzten Einj.-Ex. be. 
Gewährung von Darlehen gegen hypotnekarische Sicherheit nach standen meine Zögl. alle ausser 

M de eines besonderen lements. einem. Ia Ref. Pr. mäss Auch 

von Pfaufpriefen, welche von an der chsbank in 1. Klasse | Pension. H. Becher. akad. 


u. fachmännisch gebild. Lehrer, 
und als Kapitalsanl rg ann Sarg assen sind. Köln, Dagobertstr. 11, Teleph. 


eben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden F 9721 (seit 1891 dauernd hier 
kostenlos auf Verlosung oder Kündi kontrolliert ansässig). 


e eee e eee | Gross, Gepeihicher-Verläg | À um KOL GLASPALAST 


Entgegennahme von offenen Depots zw Aufbewahrung und Verwaltung. 


Vermietung von dsernen Gelshränkn (Safe) 5 und BIS ENDE OKTOBER 
er e € € * 
Bei der Bayerischen thek E Gelder * p 
— re sinden and 5 Imasiftungen ang — ge 1 ee a Sr ee 
. eine ch- m A - 
= hinterlegt w. re tiven; ia d. Rranche hawah. MÜNCHNER KÜNSTLER- MÜNGINER 
1 — Hypotheken- und Wechsel. Bank beobachtet über derten katholischen i GENOSSENSCHAFT. SECESSION) 
FCC — 


b nes Fachmann. 


besondere . ˙ »A ˙— —̃ — 
ne e k er Verfügung. F, er Bir, Nennen Tr die „A, E. .. M. 130. 


Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 
In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pfg., 


DR die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
gi Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :: 1 Telephon Nr. 8284. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 816. Allgemeine Rundſchau. 


Teilzahlung 


Uhren und Gold waren, 


Bräute, mütter 


Photo-, optische Artikel, 
Sprechmaschinen, Musik- 
instrumente, Spielwaren, 
Zithern usw. 
Kataloge gratis und franko liefern 


Jonassa Co. Erin a, 


finden beiten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament: 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kicchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. foliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
ſügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 
= beherzigenswert zu geſtalten. i 


Eine ganze Reihe beliebter 


Armen⸗Seelen⸗ 


Bücher bietet der Verlag 
A. Laumann, Dülmen i. W. 
In jeder e zu 


Ausführl. Proſpekt gratis. 
Eines der beliebteſten iſt 


Armen⸗Seelen⸗ 


Büchlein von P. J. A. Krebs 


Prächtiges Geschenk füralle Zeiten des Jahres 
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heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplats. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
2 a Räume. a ® 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. 
= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. == 
Telephon 6877. 


Aut Möhenpfaden 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen 

Runnschau‘. Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 

320 S. 80. Feinster Salonband. Preis für Abonnenten 

der „Allgemeinen Rındschau Mk. 2.—, für Nicht- 
abonnenten Mk. 3.— 

Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsendang des Be- 


(enthaltend insbeſondere 
einen vollſt. Armen⸗Seelen⸗ 
Monat in Betrachtungen 

und Beiſpielen uſw.). 
20. Auflage. 
JFeindruck. 160. 304 Seiten. 
Geb. Mk. 0.75. Grob⸗ 
druck. 656 S. Geb. M. 1.50. 


trages von der Geschäftsstelle der, fillg. Rundschau“, München, 


ZUM QUARTAL-WECHSEL 


empfehlen wir ein Abonnement auf die 


DEUTSCHE 


FCHS-ZEITUN 


BONN a. Rh. j 
redigiertes, täglich 2 mal erscheinendes Zentrums- 


Ein billiges, dabei gut 


blatt. Quartal 2.25 Mk. 


| Hilf dirSelbst! 


= Ursache u Entstehung der meisten 

1 Haut-Bein-u.Fuss- 

Leiden u. ihre Heilung 
Vorschriften u 


Rezepten 
Ba Für Jeden verständlich u. ausführber 
a Dr.med.Strahl. Spezislarzt 


Zu beziehen für M. I- durch 
De Ernst Strahl, Gab A hang N 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Krusiflxe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausfübrungen mit und ohne 
Rabmen. Ferner @enchenklite- 
ratar, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu 
liere, Weihwasserbebälter Buch 
‚nobllessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
ne in Original-Liter- 
n mit Verpackung & 1.40. 
Preisagenten 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handleng, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogs pitalstr. 5. u. 6. 
LLLLLLLLLLLLLLL 


Unläplich des 25 jährigen Prieſter⸗ 
jubiläums des hochwürdig. Herrn 


P. Bonaventura 


O. Pr. ſind bei mir die 
neuesten photogra- 


phischen Aufnahmen 
des N (in Sn und im 
Habit) in künſtleriſcher Aus- 
führung erſchienen. 


m? vielen 


Behandlungs 


Preiſe: Als Vofifarte30 Pfg. 
Rabinıt oımat 2,50 M., Empire⸗ 
format 


Max Pfundheller, 


Buchhandlung, NW., Levetzow⸗ 
ſtraße 25. Telephon Moabit 9506. 
FILLLLLILLLLLLLLL 


Gegründet 1795. 


par amenie 
Fahnen 
baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfaartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. fur 
Paramenten- Vereine 
preis würdig bei 


Joh. Bapt. DUS TER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Post-Scheck-Komio M Hr. 2317. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rücks. zu 5% Zim. 
nach Versich.-A ohne Vor 


1 elle Fa. sit 10 
Ferd. Reitz, Franklurl/M.-Sud 90 A. 
rr. ̃ . 
Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weist 
die „Allgemeine Rund- 
schau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anıragen auf diè „Allgemeine Kunascnau” beziehen zu wollen. 
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Ecole supérieure 
Gérardmer, France 


für junge Deutsche zur schne 
Erlernung der 
Sprache. Pension K 400.—. 


Allgemeine Rundſchau. 


ADLER 


Schreibmaschine 


Erstklassiges deutsches Fabrikat 


ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER A.G. 


FRANKFURT AM MAIN. 


llen 


französischen 


oziale Revue 


Zeitschrift für die sozialen 
= fragen der Gegenwart. = 


Herausgegeben von Dr. oec. 
publ. Anton Retzbach, 
— Freiburg i. Br. —— 
Jm Verlag des Verbands- Aus- 


schusses südd. kathol. Arbeiter- 
vereine, München, Pestalozzistr. 4. 


Jahres- Abonnement (o Hefte) m. 5. — bei 
freier Zusendung. Bestelladresse: „Soziale 
aa Revue“, München 28. 


Staub 


en größte 
Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
:: Broschüre No 2 gratis. :: 


Sangapparate erzeu 
Saugkraft 


Gebr. Holder, Metzingen (Wbg.) 


N 
f 


Katholiſche Lebenswerte 


Eine Sammlung von Monographien über die Bes 
deutung des Katholizismus Rar Welt und Leben. 


Der erſte Band dieſer von uns begründeten Sammlung verließ ſoeben die 
Preſſe unter dem Titel: 


der Sinn des Lebens. 


Eine , ee 


Dr. Franz Sawidi, profeſſor der Theologie in Pelplin. 
XII und 328 Seiten. Preis broſchiert 3.50 Mark, gebunden 4.50 Mark. 
Ein ne tief gläubiges wie ſtreng wiſſenſchaſtliches Wert, das in edler, leicht vers 
ſtändlicher Sprache Antwort ſücht auf die großen Fragen des Le nr ur nen Menſchen in 
heuti inet Zeit nicht weniger als früher cu} der Seele brennen. mp fammenbang 
beweiſt es die innere Wahrheit und Ueberlegenheit der chriftlich⸗ Tatholiſchen ebens weisheit. 


Weitere bedeutende Abhandlungen aus der Feder hervor⸗ 
ragender Autoren folgen in zwangloſer Reihenfolge nach. 


= Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Bonifacius⸗ Druckerei, Noel. Den Beil 


8°. 


Paderborn. 


Holder's x 


dgl. fri a 
T NEN A ® Menmen 


| an Private b. 5 Verp se Nachn. 
„ Weſtf 
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Bayerische Versicherungsbank, Aullengesellschall, vormals 
Versicherungsanslallen der Bayerischen Hypotheken- und 
| Wechselbank, München, 1835—1905. 


Garantiemittel u lt. 


Aktienkapital E ee 4 10°000,000.— 
Gewinnreserve der Lebensversicherten „ 6'358,748.— 
F . „ „106˙107,629.— 
R 8.973, 304.— 
Gesamtreser vn 41215 439, ‚681.— 


Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos ; 
Versicherung gegen Mietrerlust infolge von Feuer, Blitzschlag, 
Explosion und Wasserleitungsschäden; 
Einbruchdiebstahlversicherung sowie Versicherung gegen Be- 
raubung; 
Lebensversicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässi- 
gung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefreiungi. Invaliditätsfalle; 
Leibrenten versicherung (sofort beginnende oder aufgeschobene); 
Unfall- und Haftpflichtversicherunezen aller Art (auch Seereise- 
unfallversicherung und Automobilhaftpflichtversicherung). 


Nähere Auskünfte u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion In 
München, Ludwigstr. 12, sowie alle n Generalage nturen u. Agenturen. 


Von einem Schreiben 
viele tausende Abzüge 


in stets gleichbleibender photographischer Original- 
schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und wasser- 
echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 
verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 


HERMES - APPARAT 


Verlangen Sie sofort kostenlos Druckproben 
und Prospekte (komplette la Ia Apparate 
schon für Mk. 3.50) nur von dem Spezial- 
geschäft für Vervielfältigungs - Apparate 


bürobedaris-hesellschallm.b.H, 22 ABl 
EEE TB » OA PO I 


Dr. Ziegelroth’ 8: 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


r ĩðͤ K 
Vivisektion! 


Wer sich über die ernste Rechts- und 
Gewissensfrage der Vivisektion un- 
terrichten will, fordere Schriften ein 
vom Verein gegen Vivisektion 
u. sonstige Tierquälerei (e. V.) 
München, Gedonstrasse 4. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle: 


Seite 818. ; Allgemeine LUDER Nr. 40. 4. Oktober 1913. 


as a bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
KO n 10 UHo-Ra d altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor: | [F eldafing T 5 een 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, Dampferstation Possenhofen. 
Fr Er EEE — ̃ —— — 2 Hotel Vornehmes Famlllen-Hotel nach 


Schweizer Stil geführt. 
Kaiserin 


Mässigo Freiss und Elisabeth! 
Kurheim saatoriun) — —— — 
Partenkirehen „Dreizehnlinden”, Schloss Corvey, Höxler, " Serre 


(Oberbayern) D premsar Pädagogium be- frische, Tour -Hotel. Fernspr. Nr. 177. Prosp gratis. Pension 4— 4.50 Mk. 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedurftige. reitet auf alle Prüfung. vor 
Besuchen Sie inRegenshurg den siädi. Ralskeller. 


it glä Erfolg, da 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. Prof. e Oberlehrer etc. keine 
Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. 6 Lokale. aller Fremden. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. Kandidaten unterrichten. ec 
Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. nn 

~ Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. 

J. Mühlbauer, Püchter. 


Jacob Sanin e 


Bingen a. Rh. — Büdesheim. „Weinstube zum roten 


Kettelerheim Weinbau in den Gemar Versand en gros u. en detall. Preisliste bittegratis zu verlangen 
kungen Bingen, Büdes⸗ 


Bad Nauheim :: beim, eee 


ARNSTADT THUR. 


d Haschinenb., Elektro- 
Aa technik, Chemie, Ban. 


H Ing ‚Gas- u. Wasser- 


== = technik, Prosp. frei. 


ICH Dobtechnänstituf 


Dr. Wiggers 


ew „ Rheins 
(Unter Leitung ‚barmherziger Sı Schwestern und rer 1 „ pen: 
der stasthoben Bäder und Parket gelegen. 5 Eher aner Son ewächſe, ins 2282 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin und ausländiſche garans 
F IN ll 5 l | p 
SANATORIUM HOHENWALDAU SE eni 


bei Stuttgart. 


ist eine Notwendigkeit für den jnngen kath. Kauf- 

mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 

Stellensuche im Ausland, namentlich für Antwerpen, 

Chicago, London, Paris, Brüssel, Barcelona, bietet 
die Monatsschrift „Hansa“ A 

— Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. 


„Mans a“ Kath. Kauim. Verein, 


37 Jewry Street, London, E. C. 


Das ganze Jahr geöffnet. „78 Betten. 2 Ä rste, 
Physikal-diät. Heilverfahren. Moderner Komfort. Prospekt gratis. 
Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarzt a. D. 


Drei Aehren l. E., Hotel Noire Dame au Konter 


Garage. Mäss Pro se. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Herbsteszeit, schönste Zeit! 


Zumal an einem vom Herbst mit so reichem Segen bedachtem 
Platze, wie in dem das ganze Jahr geöffneten und besuchten 


Mineralbad Ditzenbach 


Schwäb Jura, Bahnstation bei Geislingen Stg. 
Herbstkuren an diesem so bevorzugten Kurorte bieten 


gauz ndere Vorteile u. Erfolge. III. Prospekt gratis und franko 
von der Bade verwaltung Ditzenbach, Württbg. 


a la Kanarienhähne 8 


I. Preise and goldene Medaillen. 
G. Hohagen, Barmen U1 
Viel. lob. Anerk lag. vor. DieExped. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. == 
Verehrliohe Rauoher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für n vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarreu rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


ó i 8 = 

H DN . | EEE 

— 5 7 Pa 2 

* a 99 Ng DN Joe a L, ioodtück Mark 480 3 S 

ofalbahn i ” š 
had Wemding 2 0 . ji 
Nördlingen. 

Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfhei Sichere Landwirt 2 3. A lage. ' LO 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, 2 Blasen- Deutschlands Sols 8.50 , | Moxiko............ 6500, 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenleiden. Glückauf. .. ....- 4.20 „|Hanei. ... 22. 
Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- El cnde . . 480 „ | Unser Mann 5830, 
ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten, Gute Berpflegung. Verstenlanden. ... .. 58 „ [Lyra 550, 


Poſt und Telephon. Hans See bauer. von 1000 Stück Zi Fr big ee Geben wir sn Nachlass, sonie eins 
i % Rab Nachnahmeausga 


5 als Gratisbeigabe und ben wer von ans getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftilehe Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 
õãõĩðVP TTT Anerkennungen: Zigarren e vo ch. EHEN 23. Nov. 1912. . Andr. Adler. — 
kath. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnberg . Di Wemer, nern — Die Ware 

vorber gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. 2 9. Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. | itrer leisten Sendung war ich recht zufrieden. 11 Dez 1912. A. W. Heltzmann, Kgl. Gerichts- 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. e kretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Noawied), 20. Jan 1918 H 


Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht Dampfheizung. — 


— 


| Die Buch- und Kunstdruckerei der ervielfältiger ervielfältiger 


Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, Thuringia Thuringia 
München, Hofstatt 5 u. 5 
übernimmt die Herstellung von vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Werken jed. Art, Dissertationen, Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
Festschriften, Diplomen usw, nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
und hält sich zur DEhernBüme brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
5 tach im Gebrauch. Drucktläce 23.35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
auf das beste empfohlen. :: 2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poflämtern, im Nuchhandel und Beim Verlag riertetlahrtic U. 2.60, (2 Mon. & 1.75, 1 Mon. K 0.87), in Heſterreich-Aungarnm Kr 2427 
Schweiz Fres. 3.44, eee Fres. 3.49, Belgien Fres. 8. 47, Holland ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, dei den deutſchen Pofanflalten in Konſtantinspef und 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Safe u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching & 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien . 
Nuß tand Bbl. 1.35, Safari Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Dänifhe Antillen Fres. 4.45, Portugal eine. 

Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifdandverfand M 3.90 vierteljäßrfih. Einzelnummer 25 Pf. Probenummern an jede Adreſſe Roflenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: Eugen Abele; 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Berlaatanitalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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wochenſchrift tur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
munchen 


10. Jahrgang II. Oktober 


n ß o 1913 
Inhaltsangabe: 


Görlitz. von Mar Roeder. am Zuwiſchen den Ruinen des alten Meroe 
Eine gewiffe Entfpannung. — Aus dem | (bei Khartum). von Dr.hansTrg.Schorn. 
innerpolitifhen Getriebe. (weltrund⸗ Auskunftftellen für ſchöne Literatur. bon 


fhau). Von fritz nienkemper. Direktor. dr. flack. 
£ Reichstag und Kruppaffäre. Von m. Erz die Mauer. von L. van heemftede. 
berger, Mitglied des Reichstags. À vom Büdertifh. ; 
Verftändigung! von Vikar funke. furche. Von Seb. Wiefer. 
neidenachttraum. Von hans Sturm. Das Prinzregent Luitpold:Denkmal in 
Landtagsbeginn in Bahern. von m. Geßner. münchen. von dr. 0. doering. 
Ein dunkles Kapitel. Don P. dr. C. Kicking. Das Reformtheater auf hellerau bei 
Aus der katholiſchen Lehrerwelt Jtaliens. Dresden. Don direktor franz Schreiber. 
Don Dr. Jofeph Maffarette. | Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 


heilmittel gegen die Uebel unferer Zeit. finanz- und handelsrundfhau. von m. 


iM der Ill. Orden vom hl. Franziskus, ein | Oberlaender. 
Don P. Erasmus Baumeifter, O. F. M. gm Weber. 
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Einladung zum Bezuge der 


Essener Volks -Leitung | 


45. Jahrgang. 
Zentralorgan für Rheinland und Westfalen. 
Chefredakteur: W. Haukamer. 
Bezugspreis M. 1.80 pro Quartal (ausschl. Bestellgeld)- 
66,000 Abonnenten. 


Mit dieser noch ständig steigenden Abonnentenzahl ist die 
„Essener Volkszeitung“ nicbt nur die verbreitetste Tageszeitung 
des Ruhrkohlengebietes, sondern sie steht damit auch 


an der Spitze der Zentrumsblätter. 


Die „Essener Volkszeitung“ ist längst über die Bedeutung eines 
Lokalblattes hinausge wachsen und hat ihre Bezieher nicht mehr 
bloss im Ruhrkohlenbezirk, sondern in ganz Rheinland und 
Westfalen, wie überhaupt in allen katholischen Gegenden Deutsch- 
lands. Diese Beliebtheit verdankt sie vor allem den täglichen 
volkstümlichen Artikeln zu den politischen Tages- 
fragen, der Schnelligkeit und Genauigkeit ihrer 
Berichterstattung, ihrer freien, rückhaltlosen 
Besprechung der täglichen Ereignisse, dem bil- 
ligen Bezugspreise bei einem täglichen Umfang 
von 16 bis 48 Seiten. 
Jeder Briefträger und jede Postanstalt nimmt Bestellungen auf 


die „E. VZ. entgegen. Versuchen Sie es mit einem Probe- 


Abonnement für das IV. Quartal 1913. 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 
Blasen-, 
u. Frauenleiden, Gries- u.Steinbildung, 
gegen Gicht u. Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 

Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung 

bringt, so erweist sie sich bei Gesunden erhaltend und 

kräftigend, der ganze innere Organismus wird angeregt 

es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war! 


Man frage den Arzt! — 

Zu einer Hauskur ca, 20—40 Flaschen erforderlich! Er- 

hältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung 
direkt ab Quelle! 

Literatur gratis durch: 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


— 


Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr. 10588 


Bildhauerei u. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


91112. Wein 


Konkurrenzlos! 


Weiss u. Rol v. 85 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz nu. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Verireier werden gesuchl. 


Albert Hesslein 
Bamberg. 


Versandhaus 


Schwarze Herr ensiole : 


zu Gehrockanzügen, 
Römerröcken u.Talaren 
Muster nach auswärts franko 


Lehrmittel, Fröbelsplel 
gunassı ele, Gesellscha 
ert und liefert billigst 


1 M. 1 · d * 
Maritnsir 37 


Vordrucke Art, 


Papiere, 
Briefbogen, Preislisten, Kataloge, 
Muster, Sammlungen, kurz alles, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


enssson -KASTEN 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt, — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn, 
Mehrfach gesetzlich geschützt, 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
Mk. 1.75. Reichsgrösse (Folio) 
Stück nur Mk. 1.95. Probepost- 
paket vierStück, Verpackung frei, 


OTTO HENSS SOHN | München 


WEIMAR 303 N. 


CCC a 
Weingesellschaft 


des Karlshauses 
Oster & Co., Aachen 


Rhein-, Mosel-, Bordeaux-, 
Burgunder-, Südweine, 
Französische und Deutsche 
Cognacs. 


n- u. ausländische Vina de vite 


Eigene Kellerei in Neumagen a. d. Mosel. 


Dr. Zlegelrotn's: 
Arterienverkalkung. 


8. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesenqeb 


Deutsche bebensversicherungs Bank 
Aktien-besellschaft in Berlin. 


Militärdienst- u. Aussteuerversicherung. 


Lebens-, 
Billige Prämien! — Hohe Dividenden! 


Auskunft durch die Direktion Berlin NW. 40, Kron- 
prinzenufer 18. sowie durch Herrn Subdirektor 
Karl Reinecke in München, Hohenzollernstrasse 79, 


Aa bil [Waller 


Bildhauer 
TRIER Saane 59 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbelleien 


Sialuen, Gruppen, Reliels, 
kreuzwege =: 


Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teuehtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten.. 


Gebrauchte schreib-Maschinen 
Z5 
sind billig zu haben in dem bekannten 
Schreibmaschinen - Spezialgeschäft 


C. Hndelfinger & Gie., 


Lindwurmstrasse 24. 
Telephon 50511. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Nachdruck von NN 
Artikein, Feuillstons 


und Gedichten aus der 
Hllgemein.Rundidhau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerie ſtrae 8 a, Gh. 
Raf Nummer 3880. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 11. Oktober 1913. 
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Allgemeine 


Stundscha 


GT Anfertionepreis: 
Die Sfpaltige Nonpareille⸗ 
zelle 50 Pf., die 95 mm 


breite Heflamezelle 250 Pf. 
Beilagen inkl. Yoft- 
gebühren A 12 pre Mille. 
Rabatt nach Carif. 
Bei Swangseinziehung 
werden Rabatte hin! àllig. 
Kofenanfcdläge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Pr. Fleiſcher. 
Abonnementopreife 
fehe letzte Seite unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


X. Jahrgang. 


Görlitz. 


Von Max Roeder, Aachen. 


Ber „Frieden von Metz“ iſt gar bald die Kampfanſage von 
Görlitz gefolgt. Wie der Katholizismus in ſeinen eigenen 
Reihen Ruhe und Frieden haben muß, ſo ſtrebt er auch danach 
— es wird ihm oft ſchwer genug gemacht —, mit den evan⸗ 
geliſchen Volksgenoſſen friedlich zuſammenzuarbeiten. Von der 
Ueberzeugung getragen, daß die Beſtellung des eigenen Hauſes 
alle freien Kräfte beanſprucht, hat der katholiſche Volksteil immer 
und überall ſich geradezu ängſtlich gehütet, die Grenze zu über⸗ 
ſchreiten, welche die Konfeſſionen trennt, und er iſt gut dabei 
gefahren. Anders jene Organiſation, welche ſich für legitimiert 
hält, die proteſtantiſchen Intereſſen ausſchließlich und ausſchlag⸗ 
ebend zu vertreten, der Evangeliſche Bund, der in dieſen 
agen in Görlitz zu ſeiner Hauptverſammlung zuſammen⸗ 
getreten war. 

Es iſt ſtets ein äußeres Zeichen der inneren Schwäche, 
wenn, wie es in Görlitz geſchehen iſt, die Phraſe zur Herrin auf 
dem Volkskatheder wird, welche in der Kritikloſigkeit immer ein 
dankbares und ergiebiges Spekulationsobjekt findet. Für das 


geiſtige Niveau der Zuhörerſchaft ift daher der die tönenden 


Worte — Theaterdonner iſt's in Wirklichkeit — begleitende, pein⸗ 
lich regiſtrierte Beifall ein recht bedenklicher Gradmeſſer. Doch 
kennt ſchließlich jeder Hirte die Seinen. Den aufmerkſamen Be⸗ 
obachter muß die eben erwähnte Tatſache um ſo mehr befremden, 
als zweifelsohne das Blendwerk der Phraſe den Mangel an er- 
ſprießlichem Schaffen überſtrahlen ſollte. Und gehört dieſer Be⸗ 
obachter der evangeliſchen Konfeſſion an, dann wird er ſich fragen, 
ob es denn in einer für den Proteſtantismus geradezu kritiſchen 
Zeit nichts anderes zu tun gibt, als mit Worten gaukeln. Haben 
ſich nicht die „Fälle“ in erſchreckender Weiſe gehäuft? Klagt man 
nicht über die leeren Kirchen? Welche Rolle iſt gar dem Ober⸗ 
kirchenrat zugewieſen? Vor gut zwei Jahren war es, da ſchrieb 
einer, der es wiſſen konnte — er ſtudierte ehedem ſelbſt prote⸗ 
ſtantiſche Theologie, um dann zur Philologie umzuſatteln —, 
Hans Behrendt in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (März 1911, 
S. 423): „Es bedarf wohl trüber Stunden, ehe unſere Augen 
hellſichtig werden. Wir können in der Entwicklung keine Fehler⸗ 
quelle entdecken, es mußte alles ſo kommen. Dann aber handelt 
es ſich um ein newrov ert, und dieſes nowrov weidos ift eben 
der Proteſtantismus.“ Sollte das nicht zu denken geben? Der- 
ſelbe Hans Behrendt ſchrieb aber auch: „Vorerſt haltet mir den 
Evangeliſchen Bund fern: er ſtört nur unſere Erwägung mit 
unfruchtbaren Leidenſchaften ... Wir leben als die Eigenen, 
Einzelnen; vielleicht ſuchen wir auch Troſt, Erbauung und Ge 
meinſchaft in freien Gemeinden oder auch in einem ſymboliſchen 
Kultus, der nicht Re mehr zu ſein, als er iſt: in einem 
Kultus der Sehnſucht! Ich meine die „Königliche Kunſt“, das 
Freimaurertum — und harren ſo einer Zukunft, die wir nicht 
ſehen und doch glauben.“ War etwa in Görlitz die Rede von 
dieſen Zukunftsfragen, die über Sein oder Nichtſein entſcheiden? 
Nichts von alledem. Wohl ſprach Profeſſor Schian⸗Gießen von 
der Zerſplitterung im Proteſtantismus; aber er tröſtete ſich ſehr 
raſch: „Es iſt nicht wahr, daß die Zerſplitterung im Weſen des 
Proteſtantismus liegt“, und ſtellte ſich ſo mit verbundenen Augen 
vor die ſonnenklaren Vorgänge des Tages. Wenn er der Cini- 
gung zu einer evangeliſchen Geſinnungsgemeinſchaft das Wort 
redete, ſo vergaß er, daß es mit der evangeliſchen Geſinnung 
ſeine eigene Bewandtnis hat, daß eine Geſinnung, die von Stunde 


zu Stunde mehr zentrifugale Kräfte aufweiſt, doch nie die Baſis 
für eine Einigung bilden kann. Wohl ſprach man auch von der 
Fürſorge für die evangeliſchen Deutſchen im Auslande, insbe⸗ 
ſondere in den Oſtmarken, und Profeſſor Dr. Burchard verſtieg 
ſich, wohl mit einem deutlichen Wink nach der Regierungsſeite 
hin, FF der Behauptung: „Die Oſtmark ift proteſtantiſch“. Wo⸗ 
mit ſich allerdings die durch keine Sachkenntnis getrübte Dar⸗ 
ſtellung eines anderen Redners ſchlecht verträgt, der da meinte, 
das Zentrum habe die neue Heeresvermehrung bewilligt, weil 
die Provinzen im Oſten und Weſten, welche den erſten feindlichen 
Anſturm auszuhalten hätten, katholiſche Mehrheiten hätten. 
Uebrigens ein typiſches Beiſpiel dafür, wie ſich in manchen 
Köpfen die politiſche Arbeit im Dienſte des Volksganzen dar⸗ 
ſtellt! Oder gibt es gar politiſche Kreiſe, die nach dieſem Rezepte 
‚arbeiten? Beim Zentrum find fie jedenfalls nicht zu ſuchen. 
Wohl ſprach man von den evangeliſchen Miſſionen in den Kolonien 
und redete, geſtützt auf längſt abgetane Behauptungen, von einer 
Gefährdung des konfeſſionellen Friedens durch die katholiſchen 
Miſſionare. Oder ſollte ſich gar der Gedanke feſtgeſetzt haben, 
daß die ganze Welt dem Proteſtantismus gehöre und daß die 
katholiſchen Miſſionare in ihrer Tätigkeit auf proteſtantiſche 
Lizenzen angewieſen ſeien? Dann müßte man ſich wundern, 
daß die bekannten „Kulturträger“ nicht ſchon lange mit einem 
ihrer beliebten Proteſte auf den Plan getreten ſind, welcher der 
freien Werbetätigkeit das Wort reden müßte. Wohl ſprach man 
von der zunehmenden konfeſſionellen Miſchung der Bevölkerung 
und der Redner, Pfarrer Dr. Fey, ſah in dem Anwachſen der 
konfeſſionellen Minderheiten eine Gefahr für den konfeſſionellen 
Frieden. Aber man überſah, daß von katholiſcher Seite nicht 
jene ſonderbare Werbearbeit betrieben wird, wie ſie, geſtützt vom 
Evangeliſchen Bunde, der Proteſtantismus in Ländern mit katho⸗ 
liſcher Mehrheit entfaltet. Herr Pfarrer Dr. Fey wird doch von 
einer Los von Rom⸗Bewegung gehört haben! 

Bedeuten alle dieſe Reden vorwärtsbringende Arbeit, wie 
ſie die Katholikentage, gewiß zunächſt im Intereſſe des Katho⸗ 
lizismus, damit aber auch zugleich und konſequenterweiſe im 
Dienſte der Allgemeinheit leiſten? Nur ein Ignorant kann dieſe 
Frage bejahen. Oder ſoll die ganze Arbeit des Evangeliſchen 
Bundes in den zwei Görlitzer Reſolutionen beſchloſſen ſein? Die 
eine der Reſolutionen 0 die unqualifizierbare Kühnheit, im 
Namen des evangeliſchen Volkes vom Bundesrat zu verlangen, 
daß er „im Intereſſe des konfeſſionellen und inneren Friedens 
weder einer Aufhebung noch einer Abbröckelung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes zuſtimmt“. Man verlangt Ausnahmegeſetze im Namen 
des evangeliſchen Volksteils — und es ſollte ſich wirklich keine 
Stimme des Widerſpruchs erheben? Die zweite Reſolution be⸗ 
faßte ſich mit den theologiſchen Fakultäten und ſprach aus, daß 
diefe zur Univerſität gehören; die Errichtung geſonderter An- 
ſtalten für die jungen Theologieſtudierenden wurde abgelehnt. 
Ein Referent für die Reſolution ließ ſich auffallenderweiſe nicht 
auftreiben. Sollte das etwa damit zuſammenhängen, daß man 
im Proteſtantismus in dieſer Frage wie in allen anderen recht 
heftig diſſentiert? Man wird ſich der Zeiten erinnern, da in 
Oeſterreich jene Kreiſe, die dem Evangeliſchen Bunde nicht allzu 
fern ſtehen, die Parole ausgaben: „Lostrennung der theologiſchen 
Fakultät von den Univerſitäten!“ Oeſterreichiſche Univerfitäts- 
kollegen werden darüber wohl Auskunft geben können. Uns 
ſoll's recht ſein, wenn der Görlitzer Beſchluß ſich durchſetzt — 
vorläufig iſt's mit guten Gründen zu bezweifeln —, und es iſt 
gewiß angebracht, in dieſer wichtigen Frage neuerdings zu be⸗ 
tonen, daß der katholiſche Standpunkt weder dehn⸗ noch wandel⸗ 
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bar ift. Mit paulinifchem Feuer hat ihn der wahrhaft apoſto⸗ 
liſche Speyerer Biſchof Dr. v. Faulhaber in ſeiner unvergeßlichen 
Mainzer Rede niedergelegt, wo er als die hohe Aufgabe des 
Prieſterſeminars angab „die Inveſtitur des inneren Menſchen 
mit dem prieſterlichen Geiſte“. Dann fuhr er, von lautem Bei- 
fall begleitet, fort: „Im Zuſammenhang damit muß ich mit 
einem Wort ein ernſtes Zeitanliegen der deutſchen Katholiken 
erwähnen, die Beibehaltung der theologiſchen Fakultäten im Orga⸗ 
nismus der deutſchen Univerſitäten. Ihr Licht auf dem Leuchter, 
ihre Lehrtätigkeit im öffentlichen Hörſaal zerſtört die unglaub⸗ 
lichſten Vorurteile, die man von dem Maß und der Methode 
der katholiſch⸗theologiſchen Wiſſenſchaft hat. Unſere theologiſchen 
Fakultäten bedeuten für Klerus und Kirche eine ganze Bibliothek 
katholiſcher Apologie. Der einzelne Profeſſor, der über dem 
Staatsbeamten den Prieſter und über dem Fachgelehrten den 
Pädagogen vergißt, kann dieſe Zeitmiſſion der Fakultäten nicht 
entwerten. Die Ausſchaltung der theologiſchen Fakultäten aus 
dem Verbande der deutſchen Hochſchulen würde, von ander⸗ 
ſeitigen Nachteilen hier abgeſehen, dem religiös⸗ kirchlichen Leben 
in Deutſchland nicht die Todeswunde, aber eine tiefe Wunde 
ſchlagen, ſo tief, wie ſeit der Säkulariſation der Kirchengüter und 
ſeit der Simultaniſierung der Schule keine mehr geſchlagen wurde.“ 

Je weniger Arbeit in Görlitz geleiſtet wurde, deſto mehr 
war von den Leitmotiven die Rede, welche ſich kurz zuſammenfaſſen 
laſſen: Konfeſſioneller Friede und nationale Gemeinbürgerſchaft, 
Kampf gegen Rom, gegen Jeſuitismus und Ultramontanismus. 
Ein geiſtreicher Schriftſteller charakteriſierte einmal die Arbeit 
des Evangeliſchen Bundes mit Matth. 23,5: „Sie machen ihre 
Spruchbänder breit und groß ihre Quaſten.“ Er wird an Görlitz 
ſeine helle Freude haben. Man mag es hinnehmen, wenn den 
Katholiken nahegelegt wird, ſich mit den hiſtoriſchen Tatſachen 
abzufinden, und wenn die Reformation geprieſen wird. Ander⸗ 
ſeits wird man es den Katholiken nicht verübeln können und 
dürfen, wenn ſie es bedauern, daß die beſtehende, von Gott 
gegebene a geftört wurde. Zudem ſtimmen die beiten 
evangeliſchen Hiſtoriker (Menzel, Leo) darüber überein, daß die 
Reformation nicht zu jenen hiſtoriſchen Ereigniſſen gehört, die 
man oft und ohne Scham nennen dürfe. Doch das nur nebenbei! 
Wir ſtellen gerne feſt, daß es auf evangeliſcher Seite nicht an 
ehrlichen Verſuchen zu einer Verſtändigung gefehlt hat, ebenſo 
aber muß feſtgeſtellt werden, daß die Friedensſtimmen ſehr ver⸗ 
einzelt blieben und kein Echo fanden und daß ſie Bedingungen 
ſtellten, welche für die katholiſche Kirche unannehmbar waren 
und ſind. Es ſei nur hingewieſen auf Prof. Tſchackert „Modus 
vivendi, Grundlinien für das Zuſammenleben der Konfeſſionen 
im Deutſchen Reich“, Profeſſor Dr. K. Sell „Katholizismus und 
Proteſtantismus“ und auf die wiederholten Friedensſtimmen des 
Nürnberger Pfarrers Schiller. Auf das Grundſätzliche der außer⸗ 
ordentlich ſchwierigen Frage einzugehen, iſt hier nicht der Platz; 
aber gegenüber den Görlitzer Reden der Herren Profeſſor 
Dr. Scholz und Landgerichtsdirektor von Loeſen muß die Tatſache 
feſtgehalten werden, daß der Evangeliſche Bund das Haupt: 
Prof. ak für eine Verſtändigung bildet. Ganz mit Recht ſchreibt 

rof. Mausbach („Die katholiſche Moral und ihre Gegner“): 
„Wenn die Gründung und Exiſtenz des Evangeliſchen Bundes 
eine Gefahr für den konfeſſionellen Frieden einſchloß, fo hat fiH 
ſeine Tätigkeit zu einer ſo tiefgehenden Störung desſelben aus⸗ 

ewachſen, daß der deutſche Proteſtantismus, wenn er ſich ſeiner 

oleranz rühmen will, diefe Tätigkeit viel einmütiger und kräf⸗ 
tiger verurteilen müßte, als er es bisher getan hat.“ Wie recht 
Mausbach hat, hat — von allen anderen aktenkundigen Beweiſen, 
die zum Teil in der im Germania-Berlag erſchienenen Broſchüre 
„Der Evangeliſche Bund auf der Anklagebank“ niedergelegt ſind, 
ganz abgeſehen — die Görlitzer Tagung bewieſen. 

Wozu die Angriffe auf Papſt und Papſttum, da jedes pro⸗ 
teſtantiſche Kind weiß, daß Kirche und Papſt dem Katholiken 
untrennbare Begriffe ſind? Wozu die geiſtreich ſein ſollende 
Phraſe des Konſiſtorialrats Joſephſohn von dem frommen Katholi - 
zismus, der zum päpſtlichen Ultramontanismus wird, dem „natür⸗ 
lich“ der Kampf gilt? Als ob es einen frommen Katholiken 
ohne den Papſt gäbe! Wozu die Rede von der Gegenreformation 
der Gegenwart, die Pfarrer Dr. Waitz hielt, da es eine geſchichts⸗ 
kundige Tatſache iſt, daß die Reformation in der Gegenwart in 
der ſkrupelloſeſten Weiſe arbeitet, während die een ee 
auf die Defenſive beſchränkt bleibt? Wozu die unerhörten An- 
griffe des Herrn Prof. Dr. Scholz auf die Heiligenverehrung und 
den Kultus der katholiſchen Kirche? Ganz abgeſehen davon, 
daß das Dinge ſind, die den Herrn Profeſſor herzlich wenig 
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angehen, weiß er nicht, daß es Proteſtanten gibt — und das 
ſind die gerecht Denkenden —, die anderer Anſicht ſind? In 
dem erwähnten Aufſatze ſchreibt Hans Behrendt u. a. weiter: 
„Der reine Katholizismus hat religiöſe Werte, um die der Pro- 
teſtantismus verarmt, und einer dieſer Werte iſt die Freiheit der 
Andacht und die Marienverehrung ... Die Katholiken haben 
ein Köſtliches mehr (außer Lied und Predigt). Sie haben den 
ſymboliſchen Kultus, die Meſſe.“ Der Jeſuitenfrage wurde be⸗ 
reits gedacht. Was ſoll man dazu ſagen, wenn Liz. Everling 
ohne Widerſpruch den Satz ausſprechen konnte: „Der Proteſtan⸗ 
tismus 1 8 ſchwer an den Privilegien der katholiſchen Kirche.“ 
Der Herr Lizenziat wird vielleicht nach der Görlitzer Arbeits- 


woche Muße finden, die Behauptung zu beweiſen; erſt dann kann 


er verlangen, daß man weiter mit ihm rechtet. Oder ſollte es 
gar dem Frieden dienen, wenn Superintendent Kröber erklärte: 
„Der Proteſtantismus ſtellte faſt allein die geiſtigen und mili⸗ 
täriſchen Führer vor 100 Jahren.“ Gegen derartige verſteckte 
Verdächtigungen gibt es nur eine ehrliche Entrüſtung. In einem 
hatte der Superintendent recht: „Der wurzelſtarke Idealismus 
des Völkerfrühlings kam aus dem Glauben.“ Wie es heute um 
die Wurzelfeſtigkeit des Glaubens im Proteſtantismus ſteht, das 
zu unterſuchen iſt nicht unſere Sache. Und nun gar das Zentrum! 
Landgerichtsdirektor von Loeſen muß es wiſſen: „Das Zentrum 
benützt politiſche Macht, um die kirchenpolitiſchen Anſprüche 
des Ultramontanismus auf allen Lebensgebieten durchzuſetzen. 
Die katholiſche Weltanſchauung ſoll herrſchend werden im Mutter⸗ 
lande der Reformation. Dieſes Ziel erſtrebt das Zentrum 
Daß eine Partei in Deutſchland beſteht, welche ſich mit dem 
Grafen Balleſtrem als eine Garde Sr. Heiligkeit in Rom be⸗ 
trachtet, ijt ein großes Friedenshemmnis.“ Herr von Loeſen mag 
ein tüchtiger Juriſt ſein; das überhebt ihn nicht der Pflicht, ſich 
über die Geſchichte, das Programm und die Tätigkeit des Zen⸗ 
trums zu informieren, wenn er den Drang in ſich fühlt, über 
das Zentrum zu reden. Mit Mausbach aber ſei ihm entgegen⸗ 
gegart. „Wo und wann hat der Evangeliſche Bund für das 

echt der katholiſchen Konfeſſion gekämpft, etwa in Mecklenburg 
oder Sachſen? Und wie kann Sell die Zentrumspartei beſchul⸗ 
digen, daß fie alle anderen Konfeſſionen prinzipiell verwirft? 
Wann hat die Zentrumspartei die politiſche Gleichberechtigung 
der proteſtantiſchen Konfeſſion verworfen, wann auch nur einen 
„Angriff“ auf die Rechte derſelben unternommen?“ Daß im 
Blütenkranze der Phraſen auch das Deutſche Reich mit dem pro- 
teſtantiſchen Preußen als Vormacht nicht fehlte, fei der Bon- 
ſtändigkeit halber nur regiſtriert. | 

Nun war auch von den Hemmniſſen der Verſtändigung 
die Rede. Daß dieſe Hemmniſſe natürlich nur auf katholiſcher 
Seite geſucht werden, wird nach dieſen Aeußerungen nicht über⸗ 
raſchen. Dahin gehört nach . Evangeliſchen Bundes 
„die Abſperrung“ der Katholiken. ie ſagt doch Mausbach: 
„Es iſt für den Katholiken, auch wenn er ſich „abſperren“ 
wollte, durchaus unmöglich, fich der Aufnahme jener proteſtan⸗ 
tiſchen Einflüſſe (durch Literatur, Preſſe, Bildungsweſen) zu er⸗ 
wehren.“ Und wenn ſich die Katholiken zuſammenſchließen? 
„Die gegen ſie im Kulturkampf herrſchende Erbitterung vertrieb 
fie zwangsweiſe oder moraliſch aus manchen an fih neutralen 
Zirkeln. Es laſſen ſich manche Beiſpiele dafür anführen, daß 
bis heute in Kreiſen, welche die Katholiken faſt nur vom 
Hörenſagen kennen, gebälfige Vorurteile beſtehen, die den Katho⸗ 
liken auch die geſellige Annäherung ſehr erſchweren.“ Uebrigens: 
was den Proteſtanten recht iſt, muß auch den Katholiken billig 
ſein. Dann die Paritätsklagen! Als ob der Friede geſtört 
würde, wenn das gute Recht verlangt wird. Sogar die katho⸗ 
liſchen Krankenſchweſtern find nach 1 Dr. Fey Hemmniſſe 
für die Verſtändigung. Ein anderes Hemmnis hat der öfters 
enannte Landgerichtsdirektor gefunden: die Verkirchlichung der 

elt unter einer mächtigen Hierarchie und die Grenzüber⸗ 
ſchreitung des päpſtlichen Gewohnheitsrechtes. „Päpſtliches Ge- 
wohnheitsrecht“ iſt ebenſowenig juriſtiſch, wie die Behauptungen 
belegbar. Doch ſcheint das eine Schwäche des Redners zu ſein, 
der gar meinte: „Die römiſche Kirche würde heute nicht mehr 
leben ohne die aufrüttelnde Reformation“. Dann gäbe es ja, 
Herr Landgerichtsdirektor, kein beſſeres und ſicherer wirkendes 
Mittel zur Beſeitigung der Verhaßten als Aufhebung der Wir⸗ 
kungen der Reformation. 

Ueber die von Profeſſor Dr. Scholz gewieſenen Wege läßt 
ſich kaum diskutieren. Was ſoll es mit einer Verſtändigun 
durch die Wiſſenſchaft oder durch Einflüſſe der Staatskunſt > 
Theologiſch, alſo wiſſenſchaftlich, iſt die Frage wahrlich ein⸗ 
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gehend genug erörtert worden. Sie hier zu reproduzieren, geht 
über den Rahmen dieſer kritiſchen Würdigung hinaus. Die „Ein- 
flüſſe der Staatskunſt“ denkt ſich der Evangeliſche Bund, wie die 
Erfahrung lehrt, nach Bismarckſchen Rezepten. Vestigia terrent — 
vielleicht auch die Staatskunſt. Es iſt nicht unintereſſant, daß 
Prof. Dr. Scholz „die gemeinſame chriſtliche Weltanſchauung“ 
nur als Paradekleid betrachtet und als ungeeignetes Mittel der 
Verſtändigung ablehnt. Hiermit ſtößt der Redner offene Türen 
ein. Oder wollte er derart dem katholiſchen Volksteil, insbeſondere 
dem Zentrum, eine Unterſtellung machen? Dann ſei ihm geſagt, 
daß „von einer gemeinſamen chriſtlichen Weltanſchauung“ auch 
bei uns keine Rede iſt, daß es alſo dieſer Ablehnung nicht be⸗ 
durfte. So entſchieden Prof. Dr. Scholz die Forderung nach der 
Preisgabe Luthers oder nach der Auflöſung des Evangeliſchen 
Bundes von ſich weiſt, ebenſo entſchieden halten wir daran feſt, 
daß von der Lehre und dem Glauben der katholiſchen Kirche 
nicht um eines Haares Breite abgetreten werden darf. Wir ſind 
katholiſch, und zwar zuerſt katholiſch. Katholiſch sans phrase, 
wie einmal der ſelige Dr. Kauſen ſchrieb. Deshalb gibt es keine 
Preisgabe der Grundſätze und kann keine geben; in der Beziehung 
gibt es daher auch keinen „Interkonfeſſionalismus“. Im Gegen⸗ 
teil — wir halten daran feſt, daß eine Verſtändigung um ſo 
leichter möglich iſt, je feſter jeder der beiden Teile an ſeiner 
Lehre feſthält. Man mag es daher dem Proteſtantismus und 
ſeiner immer mehr ſchwindenden Feſtigkeit zuſchreiben, wenn eine 
Verſtändigung ſelbſt da nicht erzielt wurde, wo ſie im Intereſſe 
des Wohles der Geſamtheit und des Vaterlandes gelegen wäre. 

Doch wozu alle dieſe Erörterungen, wenn es an der erſten 
Vorausſetzung, an dem guten Willen, fehlt? Und dieſen guten 
Willen hat der Evangeliſche Bund weder in Görlitz noch ſonſtwo 
gezeigt. Erinnert ſich vielleicht der Herr Profeſſor der Vorgänge 
vor ſieben Jahren? Damals hat der zu früh entſchlafene Vor⸗ 
kämpfer des konfeſſionellen Friedens, Kardinal Fiſcher, auf der 
Eſſener Katholikenverſammlung zu einträchtigem Zuſammenarbeiten 
eingeladen. Der Evangeliſche Bund hat dieſe Einladung „als 
verhängnisvoll für unſer Vaterland und unſere evangeliſche Kirche 
zurückgewieſen“. Und doch iſt es, wie Mausbach hervorhebt, 
„elementare Chriſtenpflicht, daß man den ausdrücklichen Verſiche⸗ 
rungen anderer, die keinen Anlaß zum Verdacht der Unehrlichkeit 
gegeben haben, Glauben ſchenkt.“ Bis dahin iſt aber in deutſchen 
Landen noch eine weite Strecke Weges. 

In der vorher erwähnten Broſchüre „Der Evangeliſche 
Bund auf der Anklagebank“ iſt behauptet — und bewieſen —: 
„Von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, bilden die General- 
verſammlungen des Evangeliſchen Bundes eine fortlaufende Kette 
der Verhetzung gegen die Katholiken; alles, was den letzteren 
wert und heilig iſt, wird hier herabgeſetzt.“ In dieſe Kette kann 
man Görlitz einreihen. Gewiß — nicht alle Proteſtanten denken 
ſo wie der Evangeliſche Bund, und es fehlt nicht an Stimmen 
entſchiedenen Widerſpruchs aus dem evangeliſchen Lager. Aber 
die Tatſache, daß heute der Bund 510000 Mitglieder zählt, gibt 
ebenſo zu denken wie die weitere Tatſache, daß er eine nicht ein⸗ 
flußloſe Preſſe zur Verfügung hat. Liz. Everling glaubte ſich an 
zwei Inſtanzen wenden zu ſollen. Einmal an den Papſt in Rom, 
der den Proteſtantismus als eine gewordene Erſcheinungsform 
behandeln ſoll. Das Verlangen iſt nicht neu; bereits am 
14. Oktober 1906 bemerkte die „Kreuzzeitung“ dazu: „Dieſe 
Forderung kann doch nur aufgeſtellt werden, wenn auch der 
Evangeliſche Bund den Katholizismus als eine berechtigte Er⸗ 
ſcheinungsform des Chriſtentums anerkennt. Daran iſt aber 
doch nicht zu denken. Wir als evangeliſche Chriſten würden auch 
auf das entſchiedenſte dagegen proteſtieren. Der Papſt würde 
aufhören Papſt zu ſein, wenn er eine dogmatiſche Anerkennung 
des Proteſtantismus ausſpräche.“ Dann wandte ſich Liz. Everling 
an die papſttreuen Katholiken Deutſchlands. Sie wollen gewiß 
den konfeſſionellen Frieden. Das darf und kann aber kein Friede 
um jeden Preis ſein. Amicus Plato, magis amica veritas, was 
in dem Falle zu deutſch heißt: „Lieb iſt uns der konfeſſionelle 
Friede, lieber aber iſt uns unſere heilige katholiſche Kirche.“ Auf 
dieſem Felſengrunde ſtehend, wollen wir gerne die Hand zum 
Frieden reichen, eingedenk der Worte, welche Kardinal Fiſcher in 
einem ſeiner letzten Faſtenhirtenbriefe niedergelegt hat: „Ganz 
abgeſehen von den privaten Beziehungen, die durch die Miſchung 
der Konfeſſionen in den verſchiedenen Gegenden ſich von ſelber 
ergeben, gibt es viele Gebiete im geſellſchaftlichen und öffent⸗ 
lichen Leben, wo wir Katholiken ohne alle Schwierigkeit mit 
unferen andersgläubigen, aber auf poſitiv-chriſtlichem Standpunkt 
ſtehenden Mitbürgern Hand in Hand gehen, ja aufeinander an⸗ 
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gewieſen ſind, um gemeinſame Güter zu wahren und gemeinſame 
Gefahren abzuweiſen. Gerade die ſteigende Uebermacht und an⸗ 
reifende Stellung des Unglaubens legt ein engeres Zuſammen⸗ 
ſchließen aller pofitiv geſinnten, chriſtusgläubigen Elemente in 


deutſchen Landen nahe, ſoll nicht unſer Vaterland bis in ſein 


innerſtes Mark geſchädigt, unſer deutſches Volk allmählich ent⸗ 
chriſtlicht werden.“ 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine gewiſſe Entſpaunung 
hat die Berichtswoche in der ſerbiſch albaniſchen Frage ge⸗ 
bracht. Serbien hat ſich in überraſchender Weiſe auf die friedliche 
Seite geworfen. Zunächſt hat es den 3 Großmächten 
amtlich die beſtimmte Verſicherung gegeben, daß es den in den 
Londoner Beſchlüſſen feſtgelegten Beſitzſtand des unabhängigen 
Albanien nicht antaſten wolle. Dann iſt der ſerbiſche Miniſter⸗ 
präſident Paſitſch nach Wien gereiſt und hat dort die Abſicht 
kundgegeben, gute und freundliche Beziehungen, ſowohl politiſche 
als handelspolitiſche zu pflegen. Die öſterreichiſche Regierung 
ſcheint von dieſer Annäherung ſehr entzückt zu fein. In der Preſſe 
tut man vielfach ſo, als ob der ſerbiſch⸗öſterreichiſche Handelsvertrag 
ſchon fix und fertig wäre. Wenn man nur nicht zu Ehren des an⸗ 
eblich bekehrten verlorenen Sohnes ein zu großes Kalb ſchlachtet! 
rau —, ſchau, wem? Wer die Serben zu guten Nachbarn er⸗ 
ziehen will, darf ſie nicht mit Wiener Gemütlichkeit verwöhnen. 
Sie müſſen Reſpekt vor der Kraft und Entſchloſſenheit Oeſter⸗ 


reichs haben und wiſſen, daß unter der Feindſeligkeit gegen Oeſter⸗ 


reich ihr eigenes Intereſſe ſchwer zu leiden hat. In dem. 
Kampfe gegen die aufſtändiſchen Albanier hat Serbien bisher 
die Londoner Grenzen nicht überſchritten. Ob es im weiteren Ver⸗ 
laufe der Kämpfe nicht einen Anlaß findet, gegen die auf dem 
unabhängigen Gebiet weilenden Unterſtützer des Aufſtandes weiter 
vorzuſtoßen, bleibt abzuwarten. Am beſten wäre es ſchon, wenn 
die Albanier ſelbſt den ausſichtsloſen Kampf aufgeben wollten. 
Nachdem die ſerbiſche Regierung ſich klugerweiſe mit Wien ange- 
freundet hat, iſt ja die letzte Hoffnung verſchwunden, daß die 
Vatermächte Oeſterreich und Italien noch für eine Ausdehnung 
der albaniſchen Grenzen ſorgen würden. Das neue Staats⸗ 
weſen muß ſich mit dem Umfange begnügen, den man am grünen 
Tiſch in London ihm gezogen hat, und die Stammesgenoſſen, 
die jenſeits dieſes Grenzſtriches fallen, muß man ihrem Schidfal 
überlaſſen. Der Wunſch, ſie in der Aufrechterhaltung ihrer 
Nationalität und ihres Bekenntniſſes zu unterſtützen, iſt gewiß 
begreiflich; aber durch ausſichtsloſe Kämpfe, die Repreſſalien von 
den ſerbiſchen oder griechiſchen Machthabern auslöſen, iſt dieſes 
Ziel nicht zu erreichen. Eher noch auf dem friedlichen Wege, 
indem das Gros des albaniſchen Volkes ſich in einem gedeihlichen 
Staatsweſen organiſiert und von da aus den abgeſprengten Teilen 
einen moraliſchen und unter Umſtänden auch wirtſchaft⸗ 
lichen Rückhalt gewährt. Aber wie ſoll man dieſen kampfluſtigen 
und kampfgewohnten Leuten eine langſichtige Geduldspolitik 
plauſibel machen? — 

Mit den griechiſch⸗türkiſchen Verhandlungen ſoll es 
auch „nicht ungünſtig“ ſtehen, wie unſere optimiſtiſchen Offiziöſen 
ſagen. Sie meinen, die Gefahr, welche der Friedensarbeit durch 
vorzeitiges Aufrollen der Inſelfrage drohen konnte, ſcheine be⸗ 
ſchworen zu ſein und mit der militäriſchen Abrüſtung in Thrazien 
ſolle begonnen werden. Da kommt nun aber aus Konſtantinopel 
die Nachricht, daß die Türkei wieder rüſte und ſogar 80 000 
Soldaten aus Anatolien heranziehe, — als Vorſichtsmaßregel 
gegenüber den griechiſchen Rüſtungen. Hat man ernſtlich einen 
neuen Waffengang ins Auge gefaßt, oder macht man einen 
„Bluff“ zur Aufbeſſerung der diplomatiſchen Pofition? Die 
Kriegsmüdigkeit iſt freilich auf beiden Seiten ſehr groß; doch iſt 
zu a daß die Türken durch ihr nachträgliches Vorgehen 
gegen ulgarien gewaltige, verführeriſche Erfolge erzielt haben. 

an muß ſich aljo auf Weiterungen in den griechiſch⸗türkiſchen 
Friedensverhandlungen immer noch gefaßt halten. Zum Glück 
iſt der Dreibund dabei nicht ſo ſtark engagiert, als in den 
albaniſch⸗ſerbiſchen Angelegenheiten. 
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Ans dem innerpolitiſchen Getriebe 
iſt mancherlei zu verzeichnen, aber nichts Erfreuliches. 

Der Bundesrat iſt wieder zuſammengetreten; die Löſung 
der braunſchweigiſchen Frage, die man von ſeiner erſten 
Sipung erwartete, ſteht leider noch aus. Das Friedenswerk 
ſchien durch die Heirat des welfiſchen Erben mit der preußiſchen 
Königstocher eine feſte Grundlage und durch den Brief des 
Prinzen Ernſt Auguſt an den Reichskanzler die ſtaatsrechtliche 
Ausreifung erlangt zu haben. Inzwiſchen iſt nun aber von 
ſeiten der Welfen ſehr laut und kräftig die Anſicht verfochten 
worden, daß ein Verzicht auf Hannover durchaus nicht vorliege, 
und daraufhin iſt von der Gegenſeite, die von Anfang an die 
Verſöhnung mit dem Welfenhauſe ſcheel betrachtet hatte, die 
Zuläſſigkeit des Welfenprinzen als Herzog von Braunſchwei 
ebenſo laut und kräftig beſtritten worden. Eiferer hüben u 
Eiferer drüben; die Friedensfreunde ſind die Leidtragenden. 
Es iſt bemerkenswert, daß die Wortführer der deutſch⸗hannover⸗ 
ſchen Partei mit ihren Kundgebungen vor der Zulaſſung 
des Prinzen zum braunſchweigiſchen Throne ſo gefliſſentlich 

ervortreten. Das macht ihrer Offenheit und Geradheit alle 
hre; aber politiſche Zweckmäßigkeit kann man in dem Verhalten 
nur finden unter der Annahme, daß die Herren die Thron⸗ 
beſteigung in Braunſchweig unter den obwaltenden Umſtänden 
überhaupt nicht wünſchen. Das ſollte nun wiederum den 
„nationalen“ Turmwächtern zu denken geben. Ihre Behauptung, 
daß der Welfenprinz als Herzog von Braunſchweig noch „gefähr⸗ 
licher“ ſei als in ſeinem Depoſſediertenſtande, müßte doch mal 
ernſtlich namane T werden. Wie ſtark in gewiſſen Streifen die 
antiwelfiſche Leidenſchaft iſt, erſieht man daraus, daß in der 
alldeutſchen Preſſe ſchon mit einer Erneuerung des No vember 
urmes von 1908 gedroht wird. Das „perſönliche Regiment“ 
fol diesmal darin liegen, daß der Kaiſer ſeinen Schwiegerſohn 
für regierungsfähig hält und die Abänderung der überſcharfen 
Bundesratsbeſchlüſſe von 1885 und 1906 wünſcht. 

Ein innerpolitiſcher Kampf iſt ſchnell in Gang gebracht, 
aber die Wiederherſtellung des Friedens iſt eine ſchwere 
Siſyphusarbeit. Das zeigt ſich auch in der Frage des Jeſuiten⸗ 

eſetzes, die den Bundesrat abermals beſchäftigen muß. Der 
Evangelische Bund hat jetzt, wie ſeine Verſammlung in Görlitz 
deutlich zeigte, ſeine ganze Kraft und Kunſt darauf gerichtet, die 
Bundesregierungen von einem Entgegenkommen gegen den Auf. 
hebungsbeſchluß des Reichstages abzuhalten. Das miderliche 
dabei iſt, daß der Evangeliſche Bund, während er die Verfolgung 
der beſten Kräfte der anderen Konfeſſion mit unerbittlichem Haß 
betreibt, ſich in krampfhaft gedrechſelten Phraſen als Friedens: 
engel aufzuſpielen ſucht. 

Zu den unfriedlichen Erſcheinungen gehört auch das neueſte 
Auftreten des Hanſabundes. Deſſen Direktorium kann es 
nicht verwinden, daß in Leipzig zwiſchen Vertretern des Zentral. 
verbandes deutſcher Induſtrieller, der Mittelſtandsvereinigung 
und des Bundes der Landwirte Beſprechungen wegen der künf⸗ 
tigen Reviſion des Zolltarifs und der Handelsverträge ftatt- 
3 haben. Der Hanſabund läßt ſeinem alten Haß gegen 

en Bund der Landwirte die Zügel ſchießen und ſucht die 
Sammlungspolitik zu vereiteln, indem er die „äußerſte Rechte“ 
als ebenſo ſtaatsgefährlich hinſtellt, wie die „äußerſte Linke“, 
d. h. die Umſturzpartei. Damit befördert man nicht die Intereſſen 
des erwerbstätigen Bürgertums, ſondern die Geſchäfte der Sozial⸗ 
demokratie. 

Unerbaulich ift ferner der Verlauf des zweiten Knittel⸗ 
prozeſſes. In Ratibor vollſtändig freigeſprochen, in 1 
wegen derſelben Sache zu 2400 Mk. Geldſtrafe verurteilt un 
obendrein in der Urteilsbegründung für verrückt erklärt! Das iſt 
wahrlich für das Anſehen der Juſtiz nicht gut. Von größerer 
Bedeutung iſt noch die Feſtſtellung, daß ein Reſerveoffizier, der 
wegen ſeiner Teilnahme an einer Wahl im Sinne der Zentrums⸗ 
partei durch Verſetzung in die Landwehr gemaßregelt wird, keine 
Nachprüfung und richterliche Entſcheidung über die Zuläſſigkeit 
ſeines Verhaltens erlangen kann. Die Militärbehörde ſagt, ſie 
habe ihn nicht zur Strafe, ſondern im dienſtlichen Intereſſe ver- 
ſetzt, und wenn er lebhafte Beſchwerde erhebt gegen die Denun⸗ 
ianten und das Verfahren, ſo ſtellt man ihn wegen beleidigender 

sdrücke vor Gericht, und in der zweiten Verhandlung wird er 
dann verurteilt, — wobei das Unrecht, das ihm geſchehen iſt, 
ungeſühnt bleibt. Im Parlament muß entſchieden klargeſtellt 
werden, wie weit die Reſerveoffiziere die Freiheit haben, ihre 
politiſchen Ehrenrechte auszuüben, ohne von Verſetzungen im 
Intereſſe des Dienſtes bedroht zu ſein. 
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Reichstag und Kruppaffäre. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Won verſchiedenen Seiten häufen ſich die Stimmen, daß bei der 

gemiſcht⸗parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion über 
Rüſtungslieferungen „nichts herauskommen“ werde. Dieſe Anſicht 
hörte man zuerſt, als das militärgerichtliche Verfahren ein⸗ 
geleitet wurde; es kam genug heraus, um die übertriebenen Be⸗ 
hauptungen des Abg. Liebknecht zu widerlegen, aber auch genug 
nach der anderen Richtung; das ſtrafgerichtliche Verfahren vor 
dem Landgericht wird weiteres zeitigen, beſonders wenn Herr 
von Metzen als Zeuge erſcheint. Nun iſt es aber ganz falſch, 
die Aufgabe der vom Reichstage gewünſchten Kommiſſion in 
eine Parallele mit den gerichtlichen Verhandlungen zu ſtellen; 
wer im Falle Krupp und der Kornwalzer etwas zu ſagen hat, 
dem bietet ſich jetzt reichliche Gelegenheit; er melde ſich einfach 
beim Staatsanwalt als Zeuge. Man kann der feſten Ueber⸗ 
zeugung ſein, daß er nicht zurückgewieſen wird. Die Aufgabe 
der Gerichte iſt und bleibt eine andere als die von Reichstags⸗ 
kommiſſionen; letztere haben nicht das Recht der Zeugnisabnahme; 
kein Bürger des Reiches muß vor ihnen erſcheinen. Sie können 
Sa: gar nicht in der Richtung arbeiten, daß „etwas Heraus- 
ommi”. 

Wohl aber hat die Kommiſſion ein großes Betätigungs⸗ 
gebiet und fie kann ungemein fruchtbar wirken, auch wenn fie 
keine Gerichtskommiſſion darſtellt und nicht deren Funktionen 
übernimmt. Eine Wiederaufrollung der Kruppſchen Vorgänge 
ohne neues Material wäre Zeitverluſt. Die Kommiſſion hat 
ganz andere Aufgaben: aus den nicht zu leugnenden Fehlern 
der Vergangenheit ſoll Nutzen für die Gegenwart und Zukunft 
gezogen werden. Hier muß das n der Arbeit liegen. 

er Hauptfehler der e aber iſt das Aufkommen 
einzelner Monopolfirmen (Krupp, Deutſche Munition: und Waffen- 
fabrik uſw.)y). Aus dem Monopolcharakter einzelner Unter- 
nehmungen ſind nahezu alle beklagten Uebelſtände erwachſen; 
wo ein freier Wettbewerb herrſcht, kommen ſelten ſolche Miß⸗ 
ſtände vor. Die Kommiſſion ſoll die Wege finden, um einerſeits 
den eigenartigen Bedürfniſſen und Verhältniſſen der Landes⸗ 
verteidigung gerecht zu werden, und anderſeits die Finanzen des 
Reiches nicht unnötig und unwirtſchaftlich zu belaſten. Hier aber 
kann ſehr viel herauskommen. | 

Man kann zunächſt an die Ausdehnung und Vergrößerung 
der vorhandenen techniſchen Inſtitute und Werften denken. Der 
Reichstag hat bei der Verabſchiedung der Wehrvorlage gewünſcht, 
daß die neuen Bedürfniſſe tunlichſt in reichseigenen Betrieben 
gedeckt werden. Der neue Kriegsminiſter hat nicht weniger als 
1000 neue Arbeiter in den techniſchen Inſtituten eingeſtellt. 
Soweit dieſe nun bisher einzelne Gegenſtände nicht herſtellten, 
kann man ruhig erwägen, ob nicht das Fabrikationsgebiet erheblich 
auszudehnen ſei, mindeſtens ſo weit, daß in keinem Artikel mehr 
ein Privatmonopol beſteht. Damit iſt ſchon ungemein viel ge⸗ 
wonnen. Wenn man einwendet, daß ſtaatliche Betriebe teurer 
arbeiten als private, ſo muß dies nicht zutreffen und iſt nament⸗ 
lich da falſch, wo Privatmonopole vorhanden ſind. Unter allen 
Umſtänden aber ſtellen ſolche ſtaatliche Unternehmungen eine Art 
Rückverſicherung gegen Preistreibereien der Ringe, Syndikate uſw. 
dar; ſie haben ſehr viele Millionen dem Reiche bereits erſpart 
und werden noch viel nützen. 

Sodann kann die Kommiſſion die Frage prüfen, ob nicht 
neue Staatsbetriebe zu errichten find (Panzerplattenwerk, Kanonen- 
fabrik, Flugzeugfabrik uſw.). Man kann hierfür die elaſtiſche 
Form der Aktiengeſellſchaft oder der G. m. b. H. wählen; das 
Reich kann das geſamte Kapital ſtellen. Denken wir uns einen 

enialen Konſtrukteur wie Ehrhardt an der Spitze einer Kanonen⸗ 
abrik! „Ehrhardt ſollte das Geld von Krupp haben!“ ſagte mir 
vor einigen Jahren ein bekannter Großinduſtrieller. Warum 
ſollte das Reich dies nicht liefern können. Man nehme einen 
großzügigen Erfinder wie Geheimrat von Mauſer und ſtelle ihn 
als Generaldirektor an die Spitze einer reichseigenen Gewehr⸗ 
fabrik; wir hätten bei den Maſchinengewehren Millionen erſpart 
und ein billiges, ausgezeichnetes automatiſches Gewehr. Solche 
Betriebe müſſen natürlich auf der Form anderer Betriebe auch 
aufgebaut ſein; dann ſcheiden Dutzende von Bedenken aus; dann 
erhält man keine neue Beamten, kann die Direktoren und Techniker 
gut bezahlen und iſt geſichert, daß man nicht übervorteilt wird. 
Kein Hindernis iſt hier unüberwindbar. Bei den heutigen Preiſen 
der Panzerplatten z. B. könnte das Reich ein neues Werk in 
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ganz wenigen Jahren bis auf 1 & abichreiben. Wenn die Reihs. 
tagskommiſſion dieſen Weg geht, wird der Reichstag auch die 
Gelder bewilligen und die Kommiſſion hat nicht umſonſt gearbeitet. 

Die Frage der ſtaatlichen Monopoliſierung der geſamten 
Rüſtungsinduſtrie wird auch zu prüfen ſein; aber ſie iſt ſchwer 
zu löſen. Was heißt Rüſtungsinduſtrie? Heute gehört ſchließ⸗ 
lich faſt jeder Zweig der menſchlichen Tätigkeit ins Gebiet der 
Landesverteidigung. Aber ſchwieriger iſt eine andere Frage: 
Haben wir ein Reichsmonopol, können und dürfen wir dann an 
andere Staaten liefern? Auch bei kriegeriſchen Verwicklungen? 
Wenn dies verneint wird, arbeitet ein Reichsmonopol nur in die 
Hände des Auslandes; wir erhalten keine Aufträge mehr aus 
dem Auslande, andere Staaten ſetzen ſich gerne auf den frei⸗ 
gewordenen Stuhl und der „deutſche Michel’ wird ob feiner 
Dummheit einfach ausgelacht. Auch andere Bedenken laſſen fich 
noch anführen. 


Ein reiches Arbeitsgebiet eröffnet ſich der Kommiſſion und 
ſie kann ungemein viel Erſprießliches leiſten an poſitiver Arbeit. 
Darum ſollten auch die Mießmacher vorerſt zu Hauſe bleiben. 


Verſtändigung! 
Von Vikar Funke, Schüren i. W. 


Be Rubikon ift überſchritten, und bei dem großen Intereſſe, 
das Geiſtliche wie Lehrer der Frage nach Verſtändigung 
entgegenbringen, iſt zu erwarten, daß ſie ſo leicht nicht wieder 
verſchwinden wird. Und ob es nicht beſſer iſt, frank und frei 
darüber zu ſprechen, als laisser faire laisser aller, wobei immer 
mehr Zündſtoff ſich anhäuft und die Löſung zum Beſten der 
Kirche immer ſchwieriger wird? Wird die Debatte in dieſer 
ruhigen, ſachlichen Weise, wie ſie von den bisher in der „Allg. 
Rundſchau“ zu Worte gekommenen Herren beobachtet wurde, 
weitergeführt, dann muß ſie auch zu einem gedeihlichen Ziele führen. 
Herr Lehrer Seither faßt den Stier bei den Hörnern; er 
ſchiebt die Unterpunkte beiſeite und hebt die Hauptfrage heraus, 
die Frage der geiſtlichen Ortsſchulinſpektion. Die Lehrer 
dürfen es uns nicht übelnehmen, wenn wir Geiſtliche die Mb- 
ſchaffung der geiſtlichen Ortsſchulinſpektion als recht bedauerlich 
und gefährlich für die katholiſche Kirche betrachten und die öffent⸗ 
liche Meinung ſtellenweiſe dagegen mobil zu machen ſuchten. 
Damit ſoll den Lehrern abſolut nicht der Vorwurf gemacht 
werden, als ob nicht auch ſie das Beſte für die katholiſche Kirche 
im Auge hätten; das Zeugnis iſt ihnen eben ſchon ausgeſtellt 
worden. Und wenn die Lehrer in dieſem Punkte anderer Anſicht 
ſind, ſo laſſen ſie ſich ſelbſtverſtändlich auch hier von den edelſten 
Abſichten leiten. Aber ob ſie gleichwohl mit ihrer Forderung auf dem 
rechten Wege ſind? Wir Geiſtlichen verſtehen die Gründe, welche 
die Lehrer dagegen ins Feld führen, wie ſie ja auch Herr Pfarrer 
Rogg ausdrücklich anerkannt hat. Doch es will mir ſcheinen, 
als ob die Lehrerſchaft die ganze Angelegenheit zu ſehr vom 
Standpunkt ihres Standes aus betrachtet und den Standpunkt 
der Kirche dabei zu ſehr außer acht läßt. 
Man denke ſich in die Lage der Kirche! Sie iſt eine von 
Gott gewollte ſelbſtändige Inſtitution ebenſo gut wie der Staat. 
Laſſen wir die religiöſen Momente fort und ſtellen wir uns auf 
den nackten Rechtsſtandpunkt, ſo muß ihr im Namen der Gerech— 
tigkeit daher auch dieſelbe Freiheit wie dem Staate zur Erziehung 
der Kinder in ihrem Sinne zugeſtanden werden; und wenn 
jemand ihr dieſe Freiheit zu beſchneiden ſucht, ſo verficht ſie 
nur ihr Recht, falls ſie ſich dagegen ſträubt. Iſt nun der 
Kirche die volle Möglichkeit gegeben, die Kinder in ihrem 
Sinne zu erziehen, wenn man ihr den Eintritt in die Schule 
eſtatten will nur zwecks Erteilung oder Ueberwachung des 
Religionsunterrichtes, fie von allen anderen Fächern aber aus- 
ſchließen möchte? Neben der Religion werden in der Schule 
auch noch andere Geſinnungsfächer erteilt. In der Theorie läßt 
ſich ja nun wohl behaupten, daß Geſchichte oder Naturwiſſen⸗ 
ſchaft oder Deutſch ſich von Religion völlig trennen ließen; in 
der Praxis aber erhält die Sache doch ein anderes Geſicht. Bei 
der ſtarken religiöſen Veranlagung jedes Menſchen läßt ſich 
nun einmal auch beim beſten Willen nicht vermeiden, daß der 
Lehrer in ſolchen Stunden leicht ein Wort über Religiöſes ein- 
ar läßt oder gar die ganze Darſtellung nach feiner religiöjen 
nſicht gibt. Uebrigens verlangt nicht auch das Weſen der 
Konfeſſionsſchule, daß mit Abſicht religiöſe Momente in dieſe 
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Fächer hineingetragen werden? Zum Begriff der Konfeſſions⸗ 
ſchule gehört doch nicht bloß, daß dort nur der Religionsunter⸗ 
richt in der betreffenden Konfeſſion erteilt wird; ſie will offenbar, 
daß der ganze Jor Wee ſoweit es angängig iſt, religiös be⸗ 
einflußt wird. Ihr Weſen nur darin finden zu wollen, daß dort 
nach Möglichkeit nur Kinder einer Konfeſſion Aufnahme, nur 
Lehrer derſelben Konfeſſion Anſtellung finden und konfeſſioneller 
Religionsunterricht erteilt wird, dieſe Auffaſſung iſt wohl zu 
äußerlich. Was ſoll dann die Trennung der Kinder nach Kon⸗ 
feſſionen, abgeſehen von der Religionsſtunde, in den anderen 
Fächern noch bedeuten? Man ſieht, bei ſolcher Auffaſſung iſt es 
von der Konfeſſionsſchule bis zur Simultanſchule nur ein ganz 
kleiner Schritt. 

Wo aber religiöſe Momente ſich geltend machen, da iſt 
einzig und allein nur die Kirche zuſtändig, weil ſie einzig und 
allein den Auftrag bekam, die Menſchheit religiös zu belehren. 
Selbſtverſtändlich hat auch der Staat an ſolchen Fächern ein 
Intereſſe, aber nicht allein; wird die Kirche hier zurückgedrängt, 
ſo muß ſie ſich gehindert fühlen in der Ausübung ihres Auf⸗ 
trags und damit ihres Rechtes. Daher muß die Kirche fordern, 
daß es ihr wenigſtens möglich iſt, den betreffenden Unterricht 
zu überwachen, alſo die Ortsſchulinſpektion ausüben zu dürfen. 
Das iſt beileibe nicht „ein rein äußerliches Zeichen von der Exi⸗ 
ſtenz der Verbindung“ zwiſchen Schule und Kirche, ſondern iſt 
unbedingt notwendig, falls die Verbindung eben eine wirkliche 
Verbindung ſein ſoll. Wenn der Kirche die Inſpettion genommen 
wird, welches Mittel, ſo muß ich fragen, hat ſie dann noch in 
der Hand, um konſtatieren zu können, daß die Verbindung nun 
auch tatſächlich im Unterricht zur Geltung kommt, daß die reli⸗ 
giöſe Erziehung und Belehrung nicht bloß in Religion, ſondern 
auch in den anderen Fächern nun auch in ihrem Sinne geſchieht? 

Herr Lehrer Seither ift der Anſicht, daß das Konſtatieren 
der minderwertige Teil der Reviſionen ſei; es ſcheint, als ob er 
bei Reviſionen vor allem praktiſche Ratſchläge zur Förderung 
des Unterrichts erwartet. Sollte nicht das Konſtatieren, die 
Feſtſtellung, ob das, was den Kindern beigebracht wurde, auch 
richtig und genügend iſt, die Hauptſache ſein? Praktiſche Vor⸗ 
ſchläge haben doch erſt dann zu erfolgen, wenn die Reviſion 
ergab, daß bei der Methode des Lehrers oder aus ſonſtigen 
Gründen ſich in dieſer Hinſicht Mängel ergaben. Die praktiſchen 
Ratſchläge nehmen bei der Reviſion alſo nur eine aushilfsweiſe 
Stellung ein, während die Konſtatierung bei ihr die Regel iſt; 
ohne Konſtatierung iſt überhaupt keine Reviſion denkbar. Damit 
iſt ſelbſtverſtändlich nicht geſagt, daß es nicht Pflicht des Reviſors 
wäre, auch praktiſche Ratſchläge zu erteilen; wer ein Amt hat, 
von dem muß man auch verlangen, daß er weiß, was ſeines 
Amtes iſt. Und wenn Herr Lehrer Seither glaubt, ſich in 
dieſer Hinſicht beklagen zu müſſen, ſo iſt das ſicher zu bedauern; 
doch darüber gleich. Es geht auch nicht an, die Bewachung des 
Unterrichts durch die Kirche damit ablehnen zu wollen, daß die 
heutige Lehrerſchaft eine ſolche Ueberwachung nicht nötig habe. 
Das ſei gern anerkannt; aber was noch nicht iſt, das kann bei 
dieſen kritiſchen Zeiten leicht werden. Und im übrigen wird es 
ſich nicht vermeiden laſſen, daß in einem Stande, der wie der 
Lehrerſtand Tauſende von Mitgliedern umfaßt, auch hier und 
da ſich ein räudiges Schaf befindet; ohne Inſpektion wäre die 
Kirche ſolchen Elementen wehrlos ausgeliefert. Der Hinweis 
auf die Güte der Lehrerſchaft hätte nur dann Zweck, wenn 
Garantie geboten werden könnte, daß unter der Lehrerſchaft 
weder jetzt noch ſonſt ein Verſtoß gegen die Kirche paſſieren 
kann. Mit demſelben Grunde läßt ſich übrigens auch gegen die 
ſtaatliche Ortsſchulinſpektion operieren. 

Nun zu dem Vorwurf, daß die geiſtlichen Ortsſchulinſpektoren 
verſagten bei der Erteilung von praktiſchen Vorſchlägen zur Hebung 
des Unterrichts. So hart und ſchwer der Vorwurf auch iſt, ſo 
läßt ſich wohl nicht leugnen, daß er Berechtigung hat. Aber iſt 
er richtig, nun ſofort deshalb die Forderung zu erheben: Alſo 
muß die geiſtliche Ortsſchulinſpektion fallen? Dieſe Forderung 
müßte man gelten laſſen, falls es unmöglich wäre, das Manko 
an pädagogiſcher Bildung, das die Vorbereitung der Geiſtlichen 
aufweiſt, zu heben; zu einer ſolchen Behauptung wird ſich aber 
wohl niemand verſtehen wollen. In der Diözeſe Paderborn iſt 
die Anordnung getroffen, daß die jüngeren Geiſtlichen einen 
kurzen Kurſus an einem Lehrerſeminar zu belegen haben. Dieſe 
Einrichtung weiſt jedenfalls den Weg, auf welchem Beſſerung 
möglich iſt. In die Vorbereitung des Geiſtlichen gehört alles 
das, was ihn zur Führung des wichtigen Amtes eines Ortsſchul— 
inſpektors befähigt, wenigſtens muß er alles das wiſſen, was der 


Seite 824. 


Oberlehrer eines Gymnaſiums an pädagogiſcher Bildung mit- 
bringt, wenn er eine Kreisſchulinſpektorſtelle antritt. Und weil 
die Schule eine ſtaatliche Veranſtaltung iſt und das Amt des 
Ortsſchulinſpektors nur im Auftrage des Staates verwaltet wird, 
ſo iſt es auch notwendig, daß wir in einem ſtaatlich anerkannten 
Examen uns über unſere Kenntniſſe ausweiſen. So würde dem 
Lehrerſtande genügt, der ſich mit Recht eine fachmänniſche Aufſicht 
wünſcht, zugleich aber auch dem Geiſtlichen, der mit mehr Freude 
feines Amtes walten würde. Doch der Kirche nur den Religions- 
unterricht und eventuell auch noch das religiög-fittliche Leben 
der Schule unterſtellen zu wollen, geht nicht an, es ſei denn, 
daß zum religiös⸗ſittlichen Leben auch die Erteilung der Geſinnungs⸗ 
fächer 8 wird. 
ieſer Artikel war ſchon fertiggeſtellt, als der Vorſchlag 
des Herrn Kaplans Kalthoff erſchien. Der Vorſchlag wirkt be⸗ 
ſtechend — wenigſtens auf den erſten Blick. Doch ob er in der 
rauhen Wirklichkeit ſich wohl bewähren wird? So, wie Herr 
Kaplan Kalthoff den geiſtlichen Ortsſchulinſpektor will, iſt er noch 
der Ortsſchulinſpektor alten Kalibers. Sein Gebiet iſt freilich 
beſchränkt nur auf die religiöſe Seite der betreffenden Fächer, 
ſonſt aber erſchöpft ſich ſeine Haupttätigkeit noch vor wie nach 
im Konſtatieren. Zeigen ſich bei der Reviſion Mängel und haben 
dieſe in fehlerhafter Methodik oder ſchlechter Pädagogik ihren 
Grund, ſo iſt es ihm unmöglich, dieſen Grund zu erkennen, weil 
er ja weder methodiſch noch pädagogiſch geſchult ift. Und wünſcht 
der Lehrer in dieſer Hinſicht vielleicht fogar Auskunft oder Rat. 
ſchläge, ſo ſieht er ſich noch immer in der unangenehmen Lage, die 
Achſeln ziehen und geſtehen zu müſſen, daß er damit leider nicht 
dienen könne. Ein Vorſchlag, der ſolche Fälle nicht ausſchließt, 
kann aber unmöglich als geeignet erklärt werden zur Hebung des 
Anſehens der geiſtlichen Ortsſchulinſpektion; da iſt ja der alte 
Vorwurf der Lehrer noch um nichts entkräftet, daß ſie nicht bloß 
revidiert, ſondern auch beratſchlagt werden wollen; und wenn ſie 
ſo etwas von ihrem Vorgeſetzten erwarten, ſo kann man ihnen das 
wahrhaftig nicht übelnehmen. Muß aber der geiſtliche Ortsſchul⸗ 
inſpektor ſich auch in Methodik und Pädagogik bilden, ſo iſt er 
ja Fachmann und die Lehrer müſſen ſich zufrieden geben, ſofern 
es ihnen wirklich nur um die Belebung des Unterrichts zu tun 
iſt. Denn ob dieſer oder jener den Unterricht fördert, bleibt 
für den Unterricht doch gleich. Warum ſollen wir Geiſtliche 
übrigens ſelbſt auf Abſchaffung der Ortsſchulinſpektion beſtehen? 
Haben wir nicht einen großen Teil der Poſition noch inne? 
Denken wir lieber daran, dieſen Teil zu verſtärken, indem 
wir uns wappnen mit dem, was man mit Fug und Recht von 
einem Ortsſchulinſpektor verlangen muß. Wie eine ſtaatliche 
Schule ohne Beaufſichtigung des Staates nicht denkbar iſt, ſo 
muß auch eine chriſtliche Schule eine Beaufſichtigung von ſeiten 
des Chriſtentums aufweiſen; ſonſt ſind für die chriſtliche Seite 
der Schule keine dauernden Garantien gegeben. Aber nur ein 
Ortsſchulinſpektor, der mit dem ganzen Unterrichtsbetrieb 
vertraut iſt, wird hier mit Erfolg ſeines Amtes walten können. 


Heidenachffraum. 


ld schauer über die Heide 

Der Sturm. Aus seligem Traum 
Erwachen zu leisem Klingen 
Heidglöcklein am Waldessaum. 


Und das leise Geläute 

Wird ein gewalliges Lied, 
Das über die Hünengräber 
In wilden Akkorden zieht... 


Es tönt wie Schwerterdröhnen 

An Schilde von Gold und Erz — 
Wie Wehruf aus tiefster Seele — 
Wie sterbender Königsschmerz z 


Verblulend taucht der Morgen 
Im Gslen überm Waldessaum — 
Stil) ruhn die Recken und träumen 
Den uralten Heldentraum. — — 
Hans Sturm. 
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Landtagsbeginn in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


Nachdem ſie elf Monate verwaiſt geweſen, haben ſich Ende 
September die Hallen des bayeriſchen Landtags wieder be⸗ 
lebt. Am 29. September fand die erſte Sitzung ſtatt, deren 
Hauptereignis die Budgetrede des Finanzminiſters v. Breunig 
war. Auf dieſe Rede war man diesmal beſonders geſpannt. Nicht 
als ob man die Ankündigung großer Projekte erwartet hätte! 
Daß ſolche nicht in Ausſicht ſtanden, wußte man ſchon nach den 
gelegentlichen ungünſtigen Bulletins über den Stand der Finanzen, 
aber gerade hierüber wollte man Genaueres wiſſen. Gibt es ein 
Defizit oder nicht? Das war für die Allgemeinheit die Haupt- 
frage, die noch nicht damit erledigt war, daß man in der letzten 
Zeit gehört hatte, die Balanzierung des Etats fei entgegen anders 
lautenden Gerüchten doch gelungen, allerdings nur unter Uebung 
weitgehender Sparſamkeit. Trotz dieſer Sparſamkeit iſt indes 
das Budget gegenüber dem vorigen um 48½ Millionen gewachſen 
und beträgt in ordentlichem und außerordentlichem Etat rund 
785 Millionen. Was nun die Frage nach dem Defizit angeht, 
ſo iſt ein ſolches formell nicht vorhanden, wohl aber tatſächlich. 
Die Abgleichung des Etats iſt nur möglich gemacht worden durch 
Einſetzung von Einnahmen aus neuen Steuerforderungen. 
Gleichzeitig mit dem Budget hat der Finanzminiſter einen Geſetz⸗ 
entwurf über die Erhebung eines Zuſchlags zur Reichserbſchafts⸗ 
ſteuer und einen weiteren Geſetzentwurf über die Erhebung der 
Zuwachsſteuer eingebracht. Von dieſen beiden Steuern erwartet man 
jährlich 1,7 bzw. 1,5 Millionen Mark. Eine weitere jährliche Mehr⸗ 
einnahme von 3 Millionen ſoll eine „Umgeſtaltung“ der Gebühren⸗ 
geſetzgebung bringen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man nicht 
immer wieder auf dieſem auch im Vorjahre betretenen ungewöhn— 
lichen Wege dem Defizit auszuweichen verſuchen darf. 

Anderſeits iſt freilich auch nicht leicht zu ſagen, wie an- 
geſichts der ſich von ſelbſt ſtets erhöhenden vielen laufenden Aus⸗ 
gaben, der Unerläßlichkeit einiger wenn auch knapper Neuforde⸗ 
rungen bei den unter dem Einfluß der wirtſchaftlichen Depreſſion 
ſich verringernden Staatseinnahmen die Balanzierung des Etats 
anders möglich geweſen wäre. Eine Vereinfachung der Verwal⸗ 
tung, nach der ziemlich allgemein gerufen wird, könnte ſich nur 
allmählich erſt in der Geſtaltung des Budgets auswirken. Dabei 
iſt immerhin zu beachten, daß, abgeſehen von der Verzinſung der 
allgemeinen Staatsſchuld, auch der Betrag für eine eineinhalb- 
prozentige Schuldentilgung in Höhe von 6½ Millionen Mark 
vorgeſehen iſt, wie denn überhaupt bei der Beurteilung der gegen⸗ 
wärtigen Finanzlage der Umſtand nicht außer acht gelaſſen werden 
darf, daß dieſelbe unter den Folgen der Finanzwirtſchaft früherer 
Jahre leidet, die eine e Schuldentilgung verſäumt hatte. 
Ob der Landtag den zur Budgetabgleichung vorgeſchlagenen Weg gut⸗ 
heißen wird, muß man abwarten. Vor einer Wiederholung der 
Anwendung dieſes Auskunftsmittels wird er ganz gewiß warnen. 

Beſonderem Intereſſe begegnete die Frage der Lehrer- 
aufbeſſe rung. In dieſer Richtung iſt ein Betrag von 
2,250,000 % vorgeſehen. Davon find 150,000 A beſtimmt 
für die Kreisvereine zur Aufhebung der Unterſtützungsfonds⸗ 
abgaben des Lehrperſonals. Von den übrigen 2,1 Millionen 
ſollen die Lehrperſonen auf dem Lande und in Städten bis zu 
10000 Einwohnern perſönliche Zulagen erhalten. Für Lehrer 
betragen diefe Zulagen bis zum vollendeten 28. Dienſtjahr 250 .W, 
vom 29. bis zum vollendeten 31. Dienſtjahr 200 M und über 
dieſes Alter hinaus 150 M. Bei den Lehrerinnen betragen die 
Summen entſprechend 200, 180 und 150 / und bei Schulver- 
weſern und Schulverweſerinnen 200 J. Daß damit den Er- 
wartungen der Lehrer nicht entſprochen wird, iſt aus ihren Kreiſen 
heraus bald zum Ausdruck gebracht worden. Indes auch der, 
der ihnen gern mehr gewünſcht hätte und ſich freuen würde, 
wenn ſchließlich doch noch mehr geboten werden könnte, wird 
ſich ſagen müſſen, daß die Ausſichten nicht eben günſtig ſind. Das 
geſteht man auch in liberalen Kreiſen ein, wo man den Lehrern 
ſo gern ſagt, das böſe „Zentrumsminiſterium“ und das noch böſere 
Zentrum hätten für ſie nichts übrig. Derartige Unterſtellungen 
erfahren denn doch durch die Tatſache, daß die Wünſche der 
Staatsbeamten und Penſionäre völlig unberückſichtigt bleiben, 
eine zwar an ſich unerfreuliche, aber immerhin überzeugende 
Widerlegung. Zudem handelt es ſich bei der Lehreraufbeſſerung 
um ein zur Steuerung der Notlage beſtimmtes Proviſorium, 
das einer durchgreifenden Regelung, ſobald ſie die Finanzlage 
geſtattet, nicht vorgreifen fol und will. Was man auch tun mag, 
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damit den Lehrern noch weiter entgegengekommen werden ſoll, 
ſo dürfte es ſich doch nicht empfehlen und iſt zum mindeſten 
geſchmacklos, die für die Lehrerſchaft vorgeſehene Summe agitato- 
riſch der Summe, die für die Erhöhung der Zivilliſte gefordert 
ift, gegenüberzuſtellen, wie es in grober Deutlichleit die ſozial⸗ 
demokratiſche „Münchener Poſt“ getan und das eine oder andere 
liberale Blatt anſcheinend andeutungsweiſe verſucht hat. 

Mit der 5 der Zivilliſte iſt in politiſchen 
Kreiſen feit längerer Zeit gerechnet worden. Es ift dafür. die 
Summe von 1 168,956 & vorgeſehen, fo daß die Zivilliſte auf 
5,4 Millionen ſteigt, wobei der bisherige Averſalbeitrag von 
100,000 A zu den Koſten des Unterhalts des Regenten in 
Wegfall kommt. Mit der verhältnismäßigen Höhe der Forderung 
kann nicht hauſieren gehen, wer bedenkt, daß die Zivilliſte ſeit 
80 Jahren in der Hauptſache und ſeit 1888 völlig unverändert 
iſt und daß ſeit 1835 die Mehrausgaben für Ruhegehälter, für 
Witwen: und Waiſengelder, für das Hof. und Nationaltheater, 
die Hofmuſik und die Hofgärten und den Hofkultus allein um 
1‘086,832 % geſtiegen find. Wenn jetzt liberale Abgeordnete, da 
ſie ſchon gegen die Erhöhung an ſich und gegen die geforderte 
Summe nichts zu ſagen wiſſen, in liberalen Verſammlungen ſich 
dahin ausſprechen, ſie hätten gerade als monarchiſch geſinnte Männer 
gewünſcht, daß die Erhöhung nicht in dieſem Zeitpunkt gekommen 
wäre, ſo klingt das recht ſeltſam, nachdem man ſie in derſelben 
Rede etwas früher ſagen hörte, daß das jetzige Budget erſt den 
Anfang einer Depreſſion vorſtelle. Wann käme da wohl der ge 
eignete Zeitpunkt? Derartige Redewendungen ändern indes 
nichts an der Tatſache, daß, wie im Mai dieſes Jahres der fort⸗ 
ſchrittliche „Fränkiſche Kurier“ betonte, das „Land“ auf „Reprä⸗ 
ſentation durch das Herrſcherhaus“ ſieht und „keine Knauſerig⸗ 
keit“ will. Eben, weil das Land das nicht will, was ſonſt nicht zu 
vermeiden wäre, wird die Erhöhung der Zivilliſte von den bürger⸗ 
lichen Parteien vorausſichtlich auch einmütig angenommen werden. 

Ob dabei auch die Königsfrage beſprochen und im Zu⸗ 
ſammenhange damit oder im Anſchluß daran wieder aufgerollt 
und dann im Sinne des monarchiſch geſinnten bayeriſchen Volkes 
gelöſt wird, dürfte abzuwarten ſein. Der „Fränk. Kurier“ wollte 
angeſichts des vorgeſehenen Wegfalles des erwähnten Averſal— 
beitrages zu den Koſten des Regenten ſchon Schlüſſe ziehen können 
in der Richtung einer Umgeſtaltung in der Repräſentation des 
Staates. Jedenfalls hegt man auch in weiteren Kreiſen in dieſem 
Sinne Hoffnungen und Wünſche, und die Erörterung dieſer Frage, 
die in der „Allgemeinen Rundſchau“ immer wieder lebendig ge- 
halten wurde, hat eine neue Belebung erfahren durch einen inter⸗ 
eſſanten Beitrag des auf dieſem Gebiete ſchon früher tätigen Mün⸗ 
chener Rechtsanwaltes Dr. Eduard Bloch I in der „Juriſtiſchen 
Wochenſchrift“. Dr. Bloch kommt zu dem Ergebnis, daß die Beſtim⸗ 
mungen des Art. 25 der Goldenen Bulle im deutſchen Fürſtenrecht 
auch heute noch in Kraft ſeien und damit auch in Bayern, da 
ſie durch die bayeriſche Verfaſſungsurkunde nicht aufgehoben 
wurden. Da danach ein unheilbar geiſtig Erkrankter überhaupt 
nicht zur Regierung gelangen könne, gelte es jetzt, die Kon⸗ 
ſequenzen zu ziehen, die der verſtorbene Prinzregent Luitpold 
lediglich deshalb nicht gezogen habe, weil er ſich in einem Irrtum 
über die Rechtslage befand, die jetzt wohl geklärt ſei. 

Es dünkt uns auch nicht die Schuld des Zentrums 
(„M. N. N.“ Nr. 504, 512 und 513), ſondern vielmehr ein Ver— 
dienſt desſelben, daß in der Königsfrage kein anfechtbarer, um 
nicht zu ſagen unverfaſſungsmäßiger Weg beſchritten wurde, der 
zu nicht auszudenkenden Angriffen auf die Krone hätte führen 
können, und zwar gerade aus den legitimiſtiſchen Bedenken 
heraus, welche das liberale Hauptorgan heute (Nr. 513) mit einer 
wegwerfenden Handbewegung glaubt abtun zu können. 

Nach der durch die Ausführungen von Hollweck, Kauſen 
und Bloch herbeigeführten Klärung der Rechtslage erſcheint 
die damalige Haltung der Zentrumsfraktion um ſo mehr verſtänd— 
lich, die böswillige Unterſtellung der „M. N. N.“ von „nicht: 
nutzigen Zentrumsintriguen“ als völlig grundlos und die Auf— 
faſſung der Regierung von der Notwendigkeit eines Verfaſſungs— 
geleges, wie ſie in dem auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag 
in Nürnberg ſoeben der Oeffentlichkeit preisgegebenen Gut— 
achten zum Ausdruck kommt, als nicht mehr ſtichhaltig. Das 
königstreue bayeriſche Volk iſt einig in dem Wunſche und der 
inſtändigen Bitte, welcher event. durch die Volksvertretung im 
Landtag Nachdruck verliehen werden möge, Se. Kgl. Hoheit 
Prinzregent Ludwig wolle die anher treu vers 
waltete Krone nunmehr ſich ſelbſt als dem allein 
rechtmäßigen König Ludwig III. aufs Haupt ſetzen. 
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Ein dunkles Kapitel. 


Von P. Dr. Ephrem Riding, O. F. M., Dorſten. 


Art der 60. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
in Metz ſtellte die „Vereinigung zur Förderung der Wanderer⸗ 
fürſorge“ (Caritasverband Freiburg i. B.) einen eingehenden An⸗ 
trag zugunſten der Obdachloſen⸗ und Wan 5 
der trotz der kurzen Beratungszeit ſehr großes Intereſſe weckte. 
Mit vollem Recht! Denn die Not, auf die die Antragſteller 
hinwieſen, iſt geradezu erſchreckend groß. 

Soweit die wenigen vorhandenen Statiſtiken erkennen 
laſſen, ift die Zahl der ſtädtiſchen Obdachloſen wie der mittel- 
loſen Wanderer in ſtetem Steigen begriffen. Das ſtädtiſche Aſyl 
in Berlin zählte 1912 insgeſamt 1250000 Verpflegungsfälle 
gegen rund 1 Million im Vorjahre; das Aſyl für männliche 
Obdachloſe in Köln beherbergte 1912/13 58 700 Verarmte, 
während es im vorausgehenden Jahre 41 900 waren; die 
Wanderarbeitsſtätten in Württemberg hatten 1911/12 rund 
140 000 Verpflegungen, gegenüber 105 000 im Jahre 1910/11. 

In einer Statiſtik aus Berlin wird beſonders auf die auch 
anderswo gemachte Beobachtung Ane daß die Zahl der 
Obdachloſen aus den gebildeten Ständen eine auffallende 
Zunahme erfahren hat. Zu betonen iſt ferner die traurige 
Tatſache, daß ein ſehr großer und allem Anſcheine nach ſtets 
wachſender Teil der Obdachloſen noch im jugendlichen Alter 
ſteht. Ein Berliner Verein zählte im Jahre 1911/12 unter 6740 
Hilfeſuchenden 259 unter 16 Jahren und 1721 zwiſchen 17 und 
20 Jahren, d. i. zuſammen 1980 oder 29,4 Prozent. Weitere 
1547 ftanden im Alter von 20—25 Jahren. Eine Unterſuchung 
in Elſaß Lothringen, die fich auf eine umfaſſende Rundfrage 
ſtützte, ergab, daß von den dortigen mittelloſen Wanderern 19 
Prozent im Alter bis 20 Jahren ſtanden. 

Wenn dieſen Tauſenden keine wirkſame Hilfe gebracht 
wird, gehen die allermeiſten von ihnen dauernd verloren. Denn 
die äußere Lage der Mehrzahl iſt ſo ungünſtig und die religiös⸗ 
fittliche Verwahrloſung fo groß, daß ihr Weg geradeaus zum 
Verbrechen führt. Die äußere Not, das müßige Umhertreiben 
und Betteln, ſowie vor allem die üble Geſellſchaft der wilden 
Herbergen und Kneipen: alles zieht ſie hinab; anderſeits ſteckt 
in den meiſten noch ein guter Fonds von Ehrgefühl und auf⸗ 
richtigem Streben, der fih ſträubt gegen die dunkle Verbrecher⸗ 
bahn. Wer wird ihnen die rettende Hand reichen? 

Nicht ſelten begegnet man einem gewiſſen Mißtrauen 
gegen die Wandererfürſorge, das ſich auf das uralte Vorurteil 
ſtützt, daß alle mittelloſen Wanderer arbeitsſcheue Menſchen ſeien, 
die nur auf Koſten anderer leben wollen. Wer einmal näher 
zuſieht, wird eine ſolche Meinung gründlich korrigieren müſſen, 
wie die praktiſchen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte deutlich 
genug bewieſen haben. Ebenſo hinfällig ſind die finanziellen 
Bedenken, die oft erhoben werden. Denn viel billiger iſt es 
für ein Land, feine Wanderarmen durch eine organiſierte Für- 
ſorge zu unterſtützen und wieder zu Arbeit und Erwerb zu führen, 
als durch Bettelpfennige, Gefängnis uſw. ſie zu unterhalten und 
zu einer dauernden Laſt und Gefahr werden zu laſſen. Als 
Beweis diene ein Hinweis auf Württemberg, das ſich ſeit Ende 
1909 eine vielgerühmte Wandererfürſorge geſchaffen hat. Daſelbſt 
ſind in den Bezirken der Wanderarbeitsſtätten die Strafanzeigen 
wegen Bettels und Landſtreicherei von 19843 im Jahre 1908/09 
auf 3761 im Jahre 1910/11 geſunken; die Haftvollſtreckungs— 
und Gefangenentransportkoſten verringerten ſich um mehr als 
168,000 A! Durch die erhebliche Einſchränkung der Wander- 
bettelei iſt ſodann der Bevölkerung eine ſehr enorme Abgabe 
erſpart, die ſie ſonſt in Form von Bettelpfennigen entrichtete. 
Viel höher aber iſt der ethiſche Gewinn einzuſchätzen, der in 
obigen Zahlen zum Ausdruck kommt. 

Die erfolgreichen Verſuche der letzten Jahrzehnte haben 
ſchon längſt den Gedanken einer geſetzlichen Regelung zur 
Erörterung gebracht. Heute ſcheint dieſes heißumſtrittene Ziel 
nahegerückt. Wenn nämlich nicht alle Anzeichen trügen, werden 
wir in nächſter Zeit ein Reichsgeſetz erhalten, das alle Bundes- 
ſtaaten zur Einführung einer geordneten Wandererfürſorge ver- 
pflichtet. Die betreffenden Geſetzentwürfe werden zu Beginn 
der Wintertagung dem Reichstage vorgelegt werden.“) 


I, Wie forben gemeldet wird, find vom Reichsamt des Innern die 
Geſetzentwürfe aufgeſtellt und den Bundesregierungen zur Begutachtung 
vorgelegt worden. In dem einen, dm Wanderfürſorgegeſetz, wird 
beſtimmt, daß in jedem Bundesſtaate Arbeitsſtätten und Arbeitsheime für 
mittelloſe arbeitsfähige, mindeſtens 16jährige, männliche Perſonen, die 


Geite 826. 


Da iſt es höchſte Zeit, wie der Metzer Antrag nachdrücklich 
betont, daß auch wir Katholiken unſere Kräfte zur Mitarbeit 
ſammeln und uns einen Platz bei der Ausführung dieſes bedeut- 
ſamen Werkes ſichern, an dem wir uns bislang leider allzu wenig 
beteiligt haben. „Durch Untätigkeit von unſerer Seite würden 
wir uns ſelbſt von einem eminent caritativen und religiöſen 
Werke ausſchließen, zum dauernden Nachteil der Sache.“ 

Die Wandererfürſorge iſt zum großen Teil Erziehungs⸗ 
arbeit im Sinne eines Kolping, Perthes und Bodelſchwingh, 
deren Programm ſich auf den uralten chriſtlichen Satz ſtützte: 
Bete und arbeite! Sie ſchufen für die „Brüder von der Land⸗ 
ſtraße“ gute Herbergen und Heime, leiteten ſie zu ernſter 
Arbeit an und lehrten ſie wieder beten: und ihre Erfolge 
ſind von aller Welt anerkannt. 

Unſere Sorge muß es ſein, daß in ihrem Sinne weiter⸗ 
gearbeitet wird. Die Möglichkeit iſt gegeben, da ſowohl das 


preußiſche Wanderarbeitsſtättengeſetz von 1907 wie auch der Vor⸗ 
entwurf des geplanten Reichsgeſetzes die „Mitwirkung Dritter“, 
d. i. der caritativen Vereine, vorgeſehen hat. 

Mögen einmal unſere ſozialen und caritativen Vereini⸗ 
gungen dieſes Thema mit Energie aufgreifen und mit weit⸗ 
ergiger Samariterliebe prüfen, damit wir nicht bei theoretiſchen 

rörterungen ſtehen bleiben. | 


Ans der katholiihen Lehrerwelt Italiens. 


Von Dr. Joſeph Maſſarette, Rom. 


Das italieniſche Lehrperſonal, welches in der Laienſchule ſein Ideal 
erblickt, hat ſich ſeit längerer Zeit im ſogenannten „Nationalen 
Lehrerverband“ zuſammengetan. Dieſe Organiſation unterhält 
engſte Beziehungen zu den extremſten Parteien, beſonders den Sozialiſten. 
Ihr ſteht der ſich nach ſeinem Begründer Niccolo Tommaſeo benennende 
Katholiſche Lehrerverband gegenüber, geſchaffen für das chriſtlich 
denkende Lehrperſonal der offiziellen wie der freien Schulen. Etwa 
25 000 Lehrperſonen haben ſich darin vereinigt, um die Volksſchulen 
in moraliſcher und techniſcher Hinſicht zu fördern. Tüchtige Ausbildung 
der Lehrkräfte ſowohl wie Aufbeſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Lehrerwelt ſoll angeſtrebt werden. Die Mitglieder des Tommaſeo⸗ 
Verbandes treten für Erhaltung des Religionsunterrichts in den Primär⸗ 
ſchulen und für Unterrichtsfreiheit ein, überzeugt, daß tüchtige Genera: 
tionen nur heranwachſen können, wenn die chriſtlichen Grundſätze 
hochgehalten werden. An der Spitze ſteht der rührige Abgeordnete 
Micheli, woraus man indes nicht ſchließen darf, diefe katholiſche Lehrer, 
organiſation diene politiſchen Parteizwecken. Alle ihre Bemühungen 
gelten der Förderung des Volksunterrichts. 

Das trat auch wieder auf dem ſehr gut beſuchten 6. Kongreß 
zutage, den der Tommaſeo⸗Verband anfangs September in Neapel 
abhielt. Dieſe Tagung war die erſte in Süditalien. Die früheren 
Kongreſſe hatten in Oberitalien, wo die treffliche Organilation ents 
ſtanden, getagt. Zum erſtenmal konnte man vom wirklichen italieniſchen 
Nationalkongreß der katholiſchen Lehrerwelt reden, da aus allen Landes: 
teilen Delegierte herbeigeeilt waren. Während die Lehrerkreiſe Süditaliens 
und Siziliens ſich früher fernhielten, hatten ſie diesmal zahlreiche Ver— 
treter entſandt. Nach einer gottesdienſtlichen Feier in der Spirito Santo: 
Kirche wurde der Kongreß in dem von der Stadtverwaltung zur Ver— 
fügung geſtellten herrlichen Turnierſaal eröffnet. In der Begrüßungs— 
anſprache, welche das mit der Leitung des öffentlichen Unterrichts in 
Neapel betraute Ratsmitglied namens des Gemeinderats an die Ver— 
ſammlung richtete, konnte darauf hingewieſen werden, daß hier bereits 
manche Programmpunkte des Verbandes verwirklicht ſind, z. B. die Er— 
teilung des Religionsunterrichts in den Volksſchulen. Hervorragende Per— 
ſönlichkeiten, Abgeordnete, Zivil- und Militärautoritäten bekundeten durch 
ihr Erſcheinen ihr Intereſſe für die Beſtrebungen des Tommaſeo— 
Verbandes. Die wichtigſten Unterrichtsfragen fanden denn auch eine 
ſolch gründliche, von Phraſeologie freie Behandlung, daß man an 
wertvollen praktiſchen Ergebniſſen nicht zweifeln kann. Gebührend 


unter Einhaltung der Wanderordnung umherziehen und Arbeit ſuchen, 
eingerichtet werden müßten. Die zweite Vorlage iſt der Entwurf für ein 
Geſetz zur Aenderung des Geſetzes über den Unterſtützungs— 
wohnſitz. In ihm wird beſtimmt, daß, wenn Perſonen, die arbeitslos 
das Land durchziehen, hilfsbedürftig werden, das Land ihres Verbandes 
verpflichtet iſt, die für die betreffende Perſon aufgewandten Koſten zu er- 
ſtatten, ohne Rückſicht darauf, ob der Wandernde anderswo einen Unter— 
ſtützungswohnſitz bat. - 

:, Zum Studium der Frage wurde in Metz empfohlen: Riding, 
Die deutſchen Wanderarbeitsſtätten. M. Gladbach, 1912. Volksvereins— 
verlag; Weydmann, Die Wanderarmenfürſorge in Deutſchland 1908, 
ebenda: Coßmann und Weydmann, Beiträge zur Regelung der Für— 
ſorge für die mittelloſen Wanderer in Elſaß-Lothringen. Straßburg 1913. 
werner feien empfohlen: Bonn, Aus dem Nachtaſyl; derſelbe, Der fünfte 
Stand. Kevelaer, Butzon & Bercer. 
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beleuchtet wurde z. B. die der Schule ſowohl wie dem Lehrer ſchäd⸗ 
liche bureaukratiſche Zentraliſierung des geſamten Volksſchulweſens, 
auch wurde zur Frage der Ausführung des Unterrichtsgeſetzes Daneo- 
Credaro Stellung genommen und die Frage des Analphabetismus 
eingehend erörtert. In Süditalien ſieht es bekanntlich in dieſer Be⸗ 
ziehung beſonders traurig aus, nicht allein infolge der Nachläſſigkeit 
vieler Gemeinden, ſondern auch weil das Unterrichtsminiſterium vielfach 
ſeine Pflicht außer acht läßt. Gerade für Süditalien iſt in nächſter 
Zeit ein erſprießliches Wirken des Tommaſeo⸗Verbandes zu erwarten; 
eine eigene Leitung mit dem Sitz in Neapel wird den beſonderen 
Bedürfniſſen des Südens entgegenkommen. 

Hat auch der ganze Verlauf des Kongreſſes bewieſen, daß die 
katholiſche Lehrerorganiſation, deren tüchtiger Generalſekretär Advokat 
Negretti iſt, gefeſtigt und numeriſch erſtarkt iſt, ſo verlangt doch ihr 
Ausbau noch viel Arbeit. Noch viele Elemente, die ſich von der „Unione 
Magiſtrale Nazionale“, dem kirchenfeindlichen Lehrerverband, einfangen 
ließen, ohne deſſen Ziele zu billigen, ſind für die katholiſche Organiſation 
zu gewinnen. Das kann nicht allzu ſchwer ſein, wenn die Leiſtungen 
des „nationalen“ Verbandes ins gehörige Licht geſtellt werden. Der: 
ſelbe tagte in Florenz einige Tage nach dem Kongreß von Neapel. 
Bei den Verhandlungen ſpielte die Politik eine Hauptrolle. Es kam 
zu recht unerquicklichen Radauſzenen. Daß die Intereſſen der Schule 
dabei zu kurz kamen, iſt klar. 


Der Ill. Orden vom hl. Franziskus, ein Heilmittel 
gegen die Uebel unſerer Zeit. 


Von P. Erasmus Baumeiſter, O. F. M., Eſſen⸗Ruhr. 


Das Leben der modernen Welt zeigt dem, der es oberflächlich betrachtet, 
viel Glück, Glanz und blendenden Schein, wer aber tiefer hineinſchaut, 
gewahrt daneben einen Abgrund moraliſchen und ſozialen Elends. Die Welt⸗ 
weiſen und Staatsmänner unſerer Tage bemühen ſich vergebens, dieſes 
Elends Herr zu werden. Da kann nur helfen die Rückkehr der Menſchen zu 
wahrhaft chriſtlichen Lebensgrundſätzen, die Durchdringung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft mit echt chriſtlichem Geiſte, die Erneuerung der Welt 
in Chrifto. An dieſer großen Aufgabe mitzuarbeiten, ift vor allem der 
III. Orden des hl. Franziskus berufen, deſſen Bedeutung als Heilmittel 
gegen die Uebel unſerer Zeit die Päpſte Leo XIII. und Pius X. aus⸗ 
drücklich anerkannt haben. 

Papſt Leo XIII., der ſelbſt Mitglied des III. Ordens war, hat 
demſelben ſeine oberhirtliche Fürſorge in außerordentlichem Maße ge⸗ 
widmet, indem er in einer beſonderen Enzyklika die erhabene Miſſion 
des hl. Franziskus behandelte und in einer weiteren dem III. Orden 
neue Normen gab. Er ſah in dem III. Orden das wirkſamſte Heil: 
mittel gegen das moraliſche und ſoziale Elend und erwartete von der 
Tätigkeit desſelben die Wiedergeburt der Welt und das Gedeihen der 
ſozialen Ordnung. Papſt Pius X., ebenfalls Tertiar, iſt in ſeiner 
Stellung zum III. Orden ganz in die Fußſtapfen feines großen Bor: 
gängers getreten. Das ſchönſte Zeugnis hat er dem III. Orden wohl 
ausgeſtellt in dem Briefe, den er anläßlich der 7. Jahrhundertfeier des 
Seraphiſchen Ordens am 5. Mai 1909 an den Generalminiſter der 
Minderbrüder richtete. In demſelben betont er, daß es die Miſſion der 
Tertiaren fei, durch das gute Beiſpiel im Verein mit chriſtlicher Liebes 
tätigkeit zu wirken. 

Daß der III. Orden befähigt und gewillt iſt, der hohen Aufgabe, 
die ihm der Hl. Vater geſtellt hat, gerecht zu werden, haben die Verhand— 
lungen des in Köln veranſtalteten erſten norddeutſchen Tertiaren- 
kongreſſes gezeigt. 

Da wurden die Tertiaren durch den beredten Mund eines echten 
Franziskusjüngers mit hoher Begeiſterung erfüllt für die Heilands— 
und Menſchenliebe des Heiligen und alle die herrlichen Früchte, die ſie 
getragen hat. Es war kein Mann in der Kutte oder im Prieſterrock, 
der hier mit dem Eifer eines Apoſtels die Tertiaren anfeuerte, dem 
hl. Franziskus nachzufolgen, es war ein Laie in hochangeſehener 
Stellung: Oberbürgermeiſter Dr. Antoni von Fulda. Fürwahr, ein 
herrliches Beiſpiel des Glaubensmutes in unſerer an freimütigen Be— 
kennern des Glaubens ſo armen Zeit! 

In weiteren Vorträgen wurden die Tertiaren unterrichtet über 
den Kampf gegen den modernen Weltſinn, der wie ein Prärienbrand 
daherraſt mit unwiderſtehlicher Gewalt, überall rauchende Trümmer 
zurücklaſſend. Es wurde ihnen das chriſtliche Tugendideal in ſeiner 
ganzen Schönheit vor Augen geführt und der Weg gezeigt, auf dem 
es im III. Orden zu erreichen iſt. 

Von beſonderer Bedeutung für unſere Zeit iſt das caritative 
und ſoziale Laienapoſtolat der vom Geiſte des hl. Franziskus erfüllten 
Tertiaren, dem auf dem Kongreß ein eigener Vortrag gewidmet war. Wo 
es gilt, die Not der Bedürftigen, das Elend armer Kranken zu lindern, 
da müſſen die Tertiaren die erſten ſein, die helfend eingreifen. Und 
zwar gilt es für ſie, entſprechend dem Vorbild, das St. Franziskus 
ihnen gegeben, bei der caritativen Tätigkeit das Opfer der eigenen 
Perſönlichkeit zu bringen, vor allem dem Elend hilfeleiſtend näher zu 
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treten, für das die moderne Welt nur Mitleid par distance hat. Wo 
der III. Orden keine eigenen caritativen Inſtitute ſchaffen kann, müſſen 
die Tertiaren in den beſtehenden Vinzenz und Eliſabethenvereinen, 
Fürſorgevereinen, Bahnhofsmiſſion uſw. die eifrigſten Mitglieder fein. 

Mit der caritativen Tätigkeit des III. Ordens muß das Wirken 
auf ſozialem Gebiete Hand in Hand gehen. Die deſte Richtſchnur bietet 
in dieſer Beziehung die Enzyklika Leos XIII. über die Arbeiterfrage. 
Der III. Orden iſt berufen und befähigt, das geſtörte Einvernehmen 
zwiſchen den verſchiedenen Ständen wiederherzuſtellen. Nicht äußere 
Gewaltmiitel, nicht die verhetzende Phraſe, wohl aber der ſeraphiſche 
Geiſt des III. Ordens vermag die Gegenſätze zu überbrücken, der 
Menſchheit den ſozialen Frieden wiederzugeben. 

Wenn die 6000 Tertiaren, die dem Kongreſſe beiwohnten, die 
guten Lehren, die ſie empfingen, in die Tat umſetzen, wenn insbeſondere 
die Ordensleiter und Vorſtandsmitglieder ihre ganze Kraft einſetzen, um 
die Gemeinden des III. Ordens nach dem Idealbild, das ihnen auf dem 
Kongreß vor Augen geführt wurde, zu reorganiſieren, dann werden 
die Hoffnungen, die unfer Hl. Vater auf ihn fegt, in Erfüllung gehen 
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Iwiſchen den Ruinen des alten Meroë (bei Khartum). 


Von Dr. Hans Trg. Schorn, London. 


En Blick auf die von Niebuhr rekonſtruierte herodoteiſche Welttafel 
zeigt uns neben Indus, Araxes und Iſter auch den Nil, der von 
Oſten kommend zwiſchen dem Lande der Garamanten und Makrobier 
weit geſtreckt dem ſüdlichen Meere zuflutet und dann im rechten Winkel 
bei Elephantine ſich gen Norden wendet, um an Thebä und Memphis 
vorbei alsdann in das nördliche Meer, das heutige Mittelländiſche 
Meer, zu münden. Auf dem linken Ufer des Oberlaufes im Lande 
der Garamanten entdecken wir ferner genau in der Mitte des Erdteils, 
zwiſchen dem ſüdlichen und dem äußeren Meere, das verſchollene 
Meroe, wo Aſpelut, Hormatileg und Malnequen 700 Jahre v. Chr. 
reſidierten und herrliche Paläſte, Tempel und Bäder mit dem Stempel 
einer eigenen Kultur errichteten. Als Profeſſor Garſtang hier vor vier 
Jahren unweit Khartums auf dem alten Trümmerfelde ſein erſtes 
Spatenwerk begann, bot ſich dem Auge lediglich ein kleiner, alter 
Mauerreſt und ein Häuflein unſcheinbarer zerbrochener Skulpturen dar. 
Beſuchen wir heute dagegen die alte Ruinenſtadt, ſo führt unſer Weg 
durch das freigelegte Stadttor in das alte Straßennetz hinein, das ſich 
um Palaſt⸗, Tempel» und Häuſerreſte zieht und uns von der Aus- 
dehnung der alten Reſidenz ein klares Bild gibt. Wir erkennen die 
kreuzgangartige ſteinerne Wendeltreppe des zerfallenen Sonnentempels, 
den ſchon Herodot erwähnt, und den großen Ammontempel mit ſeiner 
Längenachſe von 430 Fuß, deſſen Opferſtätte noch deutlich wahrnehmbar 
ift. Weiter bemerken wir verſchiedene kleine Tempel, von denen einer 
der Iſis geweiht war, einen großen Palaſt, Schachtöfen alter meroitiſcher 
Töpfereien und hunderte Grabhügel in der Nekropolis. Die ganze ge: 
ſchichtliche Entwicklung des nubiſchen Pompeji von der Zeit der Fürſten 
Mer⸗Ka⸗Ra und Hor⸗ma⸗ti⸗ leg, äthiopiſchen Zeitgenoſſen der römiſchen 
Könige, bis zur Plünderung der Stätte ſeitens des abeſſiniſchen Kriegs- 
herrn von Axome im Zeitalter der Völkerwanderung und ihrer völligen 
Zerſtörung zur Zeit der Frankenkönige wird uns lebendig und ſtaunend 
ahnen wir die einſtige Größe einer hochentwickelten verſchwundenen Kultur. 
Die vorgefundenen Bauten laſſen drei Zeitalter erkennen, die 
Kultur und Architektur der äthiopiſchen Reſidenz beſtimmend beein: 
flußten, nämlich 1. die Zeit der Könige Aſpelut und Malnequen 
(800 — 700 v. Chr.), in die der Bau der Stadtmauern, des königlichen 
Palaſtes, des ſogenannten Taharquagebäudes ſowie des Sonnen-, is: 
und Löwentempels fällt; 2. die Zeit der Uebernahme griechiſcher Ideen 
(300 v. Chr. bis 100 n. Chr.), in der man die Bäder ſowie den 
ſpäteren Iſis- und den Amontempel erbaute und die ihre Höhe unter 
der Regierung der Königin Candace erreichte; 3 die Zeit des Verfalls 
(200 - 700 n. Chr.), in der römifcher Einfluß die Kultur Meroés durch⸗ 
drang, der Bauſtil entartete und das Reich ſeine politiſche Bedeutung verlor. 
Mühſam wurden die mulm- und ſandverſtopften Trümmerhügel 
von den Mitgliedern der Forſchungsexpedition von Jahr zu Jahr ab— 
gedeckt und die Umriſſe der eigentlichen Königsſtadt mit ziemlicher 
Sicherheit feſtgelegt. Die Schürfarbeit der letzten Saiſon erſtreckte ſich 
namentlich auf das Ruinenfeld der Nordoſtecke der königlichen Stadt 
ſowie der königlichen Bäder, deren Bauſtil mit dem des unteren 
Gymnaſiums zu Priene und der Paläſtra zu Delphi nach Feſtſtellung 
von Profeſſor Garſtang und ſeines Architekten W. S. George verwandt 
iſt. Die Nordoſtſeite des Mauerwalles zeigt Spuren eines Außenturms, 
der einem Torwege vorgebaut war, während weite Treppenreihen zum 
nördlichen Walle führten, in den eine durch eine Wachſtube geſicherte 
Pforte eingefügt war. Starke Felſenquadern ſchloſſen fid) zu einer 
baſteiartigen Wallecke zuſammen, auf der nach außen ein vierſeitiger 
Schutzturm ſaß. An der Weſtmauer entdeckte man die Fundamentreſte 
eines Säulentempels, deſſen Altan jedenfalls aus Ziegelſteinen einer 
alten Stadtmauer gebaut war. Die Lage von fünf Säulenbaſen wurde 
weiterhin ermittelt und ſomit auch der Lauf der Tempelanten berechnet. 
Vorhalle und Schiff waren infolge des beſchränkten Raumes durch 
keine Zwiſchenmauer getrennt, was die genaue Beſtimmung des Bau— 
ſtils erſchwert, der nach Profeſſor Boſanquet kein römiſches, ſondern 
ein griechiſch-ägyptiſches Gepräge zeigt. Immer deutlicher erkennen 
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wir den Grundriß der Stadt der Königin Candace und die ermittelten 
Aſchenurnen und römiſchen Altertumsreſte beſtätigen in verblüffender 
Weiſe die uns überkommenen Mitteilungen des Strabo (XVII, II, 3) 
und Plinius (VI, 35) bezüglich des nubiſchen Pompeji. Bemerkenswert 
iſt vor allem der ſtarke Einfluß helleniſcher Kultur ſeit der Zeit des 
Königs Ergamenes, der nach einem Berichte des Diodorus eine 
rein helleniſche Erziehung erhalten hatte und jedenfalls den 
griechiſchen Kulturformen in ſeiner Reſidenz Eingang zu verſchaffen 
wußte. Das meroitiſche Alphabet iſt dem griechiſchen nachgebildet und die 
Aſchenurnen der im Nordoſten Meroés gelegenen Gemächer entſprechen 
in Form und Dekoration denen des griechiſchen Kirchhofs aus der Ptole- 
mäerzeit zu Sciatbi bei Alexandria, die Evariſto Breccia in feinen Werke 
La Necropoli di Sciatbi und Edgar in ſeinem Kataloge griechiſcher Vaſen 
eingehend beſchreiben. Der Zuſtand der Palaſtruinen im Süden der 
Stadt ſowie die Berichte des Königs Naſtaſenen aus dem 6. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. weiſen deutlich auf eine Kataſtrophe hin, die Meroe 
in der älteſten Zeit betroffen hatte und zur Ueberſiedelung des Hofes 
nach Napata führte. Trotz dieſer frühen Zerſtörung, bei der fogar die ab- 
getragenen Mauerſteine zu neuen Bauten verwandt wurden, ſtießen die un⸗ 
ermüdlichen Forſcher in der Südſtadt dennoch auf glaſierte Porzellanplatten 
mit Inſchriften, Bronzelampen, Siegel, Bronzefiguren und fayenceartige 
Gegenſtände. In der Nähe des Eingangs entdeckte man zudem ein Bruchſtück 
einer wohlgeformten Statue, deren Leibgurt den Namen des Königs Neteg⸗ 
Amen trägt. Der rein helleniſtiſchen Geſchichtsperiode Merocs gehört ferner 
der vor der Mitte der freigelegten Nordmauer befindliche Königspalaſt 
an, wo man eine Reihe bemalter und ausgeſtanzter Vaſen, griechiſche 
Töpfereiwaren, ein Granitſtück mit helleniſcher Inſchrift, ſowie Bronze⸗ 
und Eiſenwaren fand, deren Alter ſich ohne beſondere Schwierigkeit 
berechnen läßt. Ein Hauptergebnis der letzten Saiſon iſt jedenfalls auch 
der unwiderlegliche Nachweis, daß man in der helleniſchen Periode erſt 
ſeitens der herrſchenden Klaſſen zur Leichenverbrennung überging und 
die Totenaſche unter dem Fußboden in Urnen aufbewahrte, was auch 
Strabo in ſeiner Darſtellung äthiopiſcher Kulturverhältniſſe berichtet. 
Immer ſchärfer tritt ſodann der Bauriß der königlichen Bäder hervor, 
die Profeſſor Garſtangs Architekt graphiſch geſchickt zu rekonſtruieren 
weiß, der zudem auch bezüglich des Waſſerleitungsſyſtems bemerkens⸗ 
werte Feſtſtellungen machte und in der letzten Saiſonwoch: einen 
großen Aquädukt entdeckte, der, von Südweſten kommend, zur Oſtſeite 
des Schwimmbades führt, wo er ſich leider nicht weiter verfolgen läßt. 
Seltſamerweiſe läßt ſich bezüglich der alten Heizvorrichtungen nichts 
Sicheres feſtſtellen, weshalb auch die im letzten Jahre hypothetiſch an: 
genommenen Frigidarium⸗ und Tepidariumräume eine andere Erklärung 
erheiſchen. Bezüglich der angenommenen Caldarien fanden ſich eigen⸗ 
artige, beckenartige Bodenplattenlagen, die allein jedoch nicht hinreichen, 
um die e caldarium gegenüber einem der betreffenden Räume 
zu rechtfertigen. an ſteht hier jedenfalls vor dem Dilemma, ob der 
einzelne Raum als Badeeinrichtung oder Gymnaſtum diente, was ſich 
nach Mr. E. Norman Gardiners Abhandlung über griechiſche Kampf: und 
Turnübungen auch anderswo ſchwer feſtſtellen läßt. Im übrigen ent⸗ 
deckte man zwiſchen den Trümmerhaufen der einſtigen königlichen Bäder 
bemalte Kapitälſtücke, trommelartige Säulenteile, Steinſitze mit Löwenkopf 
und ⸗fuß, eine ſitzende, bemalte Sandſteinſphinx mit Flügel, ein Abatus- 
ſtück eines korinthiſchen Kapitäls, Wallſtuck mit Freskobildern, blaugelbe 
Guillochierungen uſw. 

Das Ergebnis der letzten Saiſonarbeit brachte Profeſſor Garſtang 
ſodann den engliſchen Altertumsfreunden des äthiopiſchen Meros in einer 
bemerkenswerten Ausſtellung im Burlington Houſe zu Piccadilly London) 
zur Kenntnis. Zwei vortreffliche Stimmungsbilder von Mrs. W. S. George 
enthüllten uns hier zunächſt den poetiſchen Zauber der modernen Sudan: 
wüſte, die die Malerin finnig Pyramides of Queen Candace at Mero& und 
Desert of Ethiopia bezeichnete. Als unkenntliche Naturdenkmäler einer 
großen Vergangenheit ragen auf dem erſteren die ſpärlich bedeckten 
Koppelhöhen im Hintergrunde hervor, gleichſam wie ein gigantiſcher 
Schiffsrumpf im weiten Steppenozeane. Todesſtille brütet rings über 
Knickſtrauch und Wüſtengras, worin ungeſtört junge Böcke ſichern, und 
wie ein unbeachteter Grabhügel einer großen Zeit, den niemand mehr 
erkennt, verkünden die Königinpyramiden das Geſchick Aethiopiens, bevor 
Alexander am Iſſos die Perſerherrſchaft brach und in Memphis als 
Sieger einzog. Auf dem zweiten Bilde aber fand die romantiſche 
Wüſteneinſamkeit Aethiopiens ihren kunſtwahren Ausdruck. Dort, wo 
einſt die Sichelwagen der Könige Aſpelut und Ergamenes dahinbrauſten 
und unter dem Siegesſchritt der Schlachtkohorten des Petronius die 
nubiſche Wüſte erdröhnte, zieht heute ſchemenhaft eine Karawane 
vorüber, unſtet und heimatlos, von dunklen Todesmächten qualvoll 
umweht. Vor uns aber kündet das diesjährige Forſchungsergebnis den 
ehemaligen Glanz der alten Sudanfeite Meroé. Auf breiten Wand: 
und Saaltiſchen, Seitenſtändern, ſowie geräumigen Fenſtergängen ſehen 
wir die ſtummen Zeugen einer hohen vergangenen Kultur: Vaſen, 
Urnen, Bronzefiguren, Ringe, Münzen, Totenaſchenkrüge, Trinkgefäße, 
Herdmörtelſtücke und Statuen mit Inſchriften. 


| | An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ | 


j s richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, I 
gan welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 1 
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Auskunftſtellen für ſchöne Literatur. 


Von Direktor Dr. Fiack, München. 


Mer die wöchentlichen Verzeichniſſe über den Neuzugang an 
Büchern und Broſchüren regelmäßig durchſieht, muß über 
die Fülle der Produktion auf dem Gebiete der ſchönen Literatur 
immer wieder ſtaunen. Denn die Autoren wollen doch nicht nur 
ihre Geiſteskinder in die Oeffentlichkeit bringen, ſondern rechnen 
auch darauf, daß ſie genoſſen und insbeſondere gekauft werden. 
Das Publikum nun will die dargebotenen geiſtigen Erzeugniſſe gerne 
genießen und kaufen, ſoweit dies möglich und nützlich erſcheint. 

Die Konſumenten der ſchönen Literatur kann man wohl in 
zwei große Hauptgruppen ſcheiden: In diejenigen, die jene ſtudieren 
aus beruflichen oder ſonſtigen Intereſſen, und in ſolche, die nur 
zur Erholung und geiſtigen Erhebung in den freien Stunden 
Unterhaltungslektüre pflegen. Für beiderlei Intereſſenten für 
die ſchöne Literatur iſt vor allem wichtig die Frage: „Was ſoll 
ich leſen?“ Die geſamten Erſcheinungen zu genießen, iſt ganz 
ausgeſchloſſen, da auf keinen Fall die Zeit hierfür zu finden iſt. 
Auch die Frage der Beſchaffung ſehr vieler Werke wäre für den 
einzelnen äußerſt ſchwierig. Eine Auswahl unter den Literatur 
werken iſt deshalb unbedingt nötig. 

Dieſe Auswahl ſoll auch zweckmäßig ſein. Da fehlt es in 
Wirklichkeit aber ſehr weit. Mancher lieſt aufs Geratewohl, was 
ihm geſchenkt oder geliehen wird. Ein anderer kauft Bücher, die 
er gerade im Schaufenſter des Buchhändlers ausgeſtellt oder in 
der Preſſe angekündigt ſieht oder die bereits mindeſtens in zehn 
Auflagen abgeſetzt find. Ein Dritter hat einen oder wenige Lieb- 
lingsautoren, von den übrigen Schriftſtellern lieſt er nichts, uſw. 
Und doch folte jeder, der ſtändiger Konſument der ſchönen Kite- 
ratur iſt, auch in ſeinem Bedarf und Konſum eine vernünftige, 
ſyſtematiſche Ordnung haben. Die Naturen und Liebhabereien 
der Menſchen find allerdings verſchieden und laffen fih nicht ge 
waltſam ändern. Der eine will keine Gedichte, der andere keine 
Romane leſen uſw. Aber hüten ſoll ſich jeder vor Einſeitigkeit. 
Wer fiH grundſätzlich nur auf den einen oder anderen Schrift⸗ 
ſteller feſtlegt, oder wer nur kleine Erzählungsſtücke lieſt, wird 
geiſtig — ohne es zu wollen — ungenügend genährt; die Schön- 
heiten anderer Autoren oder größerer Werke bleiben ihm fremd 
oder machen auf ihn, wenn ſie zufällig einmal geleſen werden, 
keinen tieferen Eindruck — infolge einſeitiger Geſchmacksgewöh— 
nung. Derjenige, der abſichtlich auf möglichſt viele Schriftſteller 
ſeine Lektüre ausdehnen will, kann auch irre gehen: Gerade jene 
Werke können ihm in die Hände geraten, die feine Gefühle ver- 
letzen, ihn in ſeinem Denken und Tun nachteilig beeinfluſſen und 
ihm dadurch Schaden bringen; oder aber, er kann von ſonſt ein- 
wandfreien Autoren ein weniger auf der Höhe ſtehendes oder ein 
ſeines Inhalts wegen ihn weniger intereſſierendes Werk in die Hände 
bekommen, wodurch er dem betreffenden Autor gänzlich abſchwört. 

Um alle dieſe Dinge zu vermeiden, hätte eben der Liebhaber 
der ſchönen Literatur einen ſachkundigen Berater ſehr notwendig. 
Der berufsmäßige Literaturkonſument (Literarhiſtoriker, Literatur- 
forſcher, Rezenſent uſw.) ſcheidet hier natürlich aus; denn gerade 
er muß alle möglichen Erſcheinungen ſelbſt prüfen, um ſein auto- 
ritatives Urteil abgeben und dadurch der notwendige Berater 
anderer werden zu können. 

Auskunftſtellen für ſchöne Literatur, das iſt es, 
was notwendig erſcheint. Geleitet ſollen dieſe Stellen werden 
von Perſonen, die möglichſt umfangreiche Literaturkenntnis be— 
ſitzen, und dienen ſollen ſie denjenigen, die Freude an der ſchönen 
Literatur haben und damit ihre Mußeſtunden angenehm, zugleich 
aber auch nutzbringend ausfüllen wollen. 

Die Einrichtung und Tätigkeit ſolcher Auskunftſtellen denke 
ich mir in folgender Weiſe. Für jeden Schriftſteller von einiger 
Bedeutung wird ein Akt angelegt, in dem ſeine Werke einzeln 
regiſtriert ſind mit kurzer Inhaltsangabe, Charakteriſierung der 
Tendenz (auch vom Standpunkt des Glaubens und der Sitte) und 
ſonſtigen wichtig erſcheinenden Merkmalen; formale Angaben (über 
Auflagen, Preis, Erſcheinen in billigen Volksausgaben uſw.) 
müßten im Akt ebenfalls enthalten ſein. Beſtandteile desſelben 
müßten natürlich die wichteren Rezenſionen der Werke aus ver— 
ſchiedenen Zeitungen und Zeitſchriften, wie handſchriftliche Mit— 
teilungen von ſachkundigen Perſonen und den Leitern der Aus— 
kunftſtelle ſelbſt ſein. Auf Grund der Akten wären dann ver— 
ſchiedene Spezialnachweiſe — in Kartothekform — zu führen nach 
den Schlagworten: Gedichte, Romane, Novellen, Bauernromane, 
Kriminalromane, ſoziale Romane, hiſtoriſche Romane, Dialeft- 
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romane, Dialektgedichte, religiöſe Gedichte, Dramen uſw. Die 
Praxis wird hier noch weitere Winke geben. 

Die Tätigkeit der Auskunftſtelle nach der einen Seite, der 
„Materialſammlung und Ordnung“, iſt im vorſtehenden bereits 
charakteriſiert. Ueber die andere Seite der Tätigkeit, die „Aus⸗ 
kunfterteilung“, wäre noch Folgendes zu ſagen. Die Anfragen der 
Literaturliebhaber werden ſehr verſchiedener Art fein. Deshalb 
ift die perſönliche Literatur- und Aktenkenntnis des Leiters der 
Auskunftſtelle wie ſeiner Hilfskräfte von größtem Werte. An⸗ 
fragen über beſtimmte Autoren ſind noch am leichteſten zu be⸗ 
antworten. Schwieriger wird die Sache, wenn Fragen geſtellt 
werden, wie: „Welche in ländlichem Milieu ſpielenden Romane ſind 
am empfehlenswerteſten?“ oder „Welche Heimatromane ohne Dialett- 
10 ſind in der neueren Zeit erſchienen?“ oder „Welche neueren 

omane ſind für Mädchen unter 20 Jahren empfehlenswert?“ oder 
„Was ſoll ich überhaupt leſen?“ uſw. Eine Bereicherung der Akten, 
der Spezialkataloge und der Erfahrung der in der Auskunftſtelle 
tätigen Perſonen können eventuell ſpätere Mitteilungen der 
Anfragenden über die befriedigenden oder nicht befriedigenden 
Eindrücke aus den empfohlenen Werken werden. 

Wer vermöchte eine ſolche Auskunftſtelle zu errichten? In 
Bayern meines Erachtens am beiten der Katholiſche Preg- 
verein, der ja auch Bibliotheken gründet und unterhält, und 
zwar würde eine Zentralſtelle genügen. 

Die finanzielle Seite der Sache, die nicht außer acht ge⸗ 
laſſen werden darf, könnte wohl fo geregelt werden, daß Vereins- 
mitglieder gegen Portovoreinſendung koſtenloſe Auskunft erhalten, 
während Nichtmitglieder neben dem Rückporto eine beſtimmte 
Gebühr zu leiſten hätten. 

Zum Schluſſe ſei noch Folgendes bemerkt: Die vorgeſchlagene 
Auskunftſtelle für ſchöne Literatur würde die bisherigen Formen der 
Literatur- Ankündigung und Würdigung (Rezenſion, Weihnachts⸗ 
bücherſchau, Annoncierung uſw.) keineswegs überflüſſig, ſondern 
wegen der weiteren Ausnutzung ſogar wertvoller machen. Es 
iſt ferner anzunehmen, daß durch die Tätigkeit der Stelle die 
gute Literatur eine ſtärkere Verbreitung und einen größeren Käufer⸗ 
kreis findet. Aufgabe der Stelle wäre es auch, nicht erſt An- 
fragen von außen abzuwarten, ſondern aus eigenem Antrieb von 
Zeit zu Zeit brauchbare Winke in die Preſſe zu geben. Dadurch 
kann auch das Intereſſe des Leſers für Literaturmitteilungen, 
über die er ſonſt raſch hinweggeht, geweckt und geſchärft werden. 

Gar mancher Literaturliebhaber wird ſich, wie ich, An⸗ 
kündigungen und Rezenſionen von intereſſierenden Werken aus⸗ 
ſchneiden und ſammeln. Für die Auswahl unter den vielen 
Sachen braucht man aber Winke von ſeiten einer Perſon, die 
ſowohl unſere Wünſche als auch die hiefür geeignetſten Werke 

enau kennt. Die Befolgung des Rates einer literariſchen 

uskunftſtelle bedeutet keineswegs eine Entmündigung der 
Leſerkreiſe. Denn es iſt ja niemand verwehrt, noch andere Werke 
als die vorgeſchlagenen zu leſen. Die Auskunftſtelle leiſtet 
auch, im Grund genommen, in großzügiger und umfaſſender 
Weiſe ähnliches, wie die üblichen Rezenſionen einzelner Werke 
im kleinen und ſpeziellen. Den Rezenſionen hat man aber nie 
ihre Daſeinsberechtigung abgeſprochen. 

Man könnte noch den Einwurf erheben, daß der Katholiſche 
Preßverein wohl nur katholiſche Literatur empfehlen dürfte. 
Darauf entgegne ich Folgendes: Das würde der großen Aufgabe 
der Auskunftſtelle nicht gerecht werden. Denn ein hermetiſches 
Abſchließen des Katholiken gegen akatholiſche ſchöne Literatur 
wäre ganz verfehlt und wird auch von niemand gewünſcht. 
Daß für den gläubigen Katholiken, der in ſeinen Mußeſtunden 
nicht durch Angriffe auf ſeinen Glauben, ſeine ſittlichen Grund— 
ſätze und die Einrichtungen der Kirche verletzt ſein will, die 
katholiſche Literatur in erſter Linie in Frage kommt, iſt felbit- 
verſtändlich; denn ſie reißt eben nicht nieder, ſondern baut noch 
weiter in die Höhe. Daneben müßte aber auch die gute akatho— 
liſche Literatur ſeitens der Auskunftſtelle entſprechende Berück— 
ſichtigung erfahren. Endlich ſollte die Stelle noch über hervor— 
ragende Werke, die aus einem beſtimmten Grunde ganz oder 
zum Teil zu beanſtanden ſind, eine objektive Auskunft geben, 
indem ſie auch auf den literariſchen Wert hinweiſt. Maßgebend 
für Auskünfte müſſen ebenſowohl die ſpeziellen Wünſche der 
Fragenden, als auch deren Bildungsgrad und Literatur— 
bedürfnis ſein. 


Meine Anregung übergebe ich hiermit der Oeffentlichkeit. 
Es würde mich freuen, wenn ſich die berufenen Kreiſe mit der 
Frage kritiſch befaſſen würden. 
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Die Mauer. 


n eine Mauer stösst dein Auge sich, 

An Bergeswand, so weit es blicken mag; 
Ob sich der Fuss zur höchsten Staffel wag', 
Den letzten Ausblick hemmt ein Nebelstrich. 


In blaue Fernen schweiff die Sehnsucht stets, 
Zur Sonnenhöh, zum tiefsten, dunkeln Grund. 
So lang und breit sich dehnt das Weltenrund, 
Ein Riegel überall — nicht weiter geht's! 


Eins möchte des Erschaffnen Seele sein 
Mit dem, der göttlich sie gebildet hat, 
Dass vor ihr wie auf einem einzigen Blatt 
Das Ganze läg erschlossen voll und rein. 


Dann stirbt die kranke Sehnsucht. — Schrankenlos 
Dehnt vor dem Blick sich die Unendlichkeit, 

Und wo ein Wunsch enikeimt, zur gleichen Zeil 
Fällt er als reife Frucht dir in den Schoss. 


L. van Heemstede. 


Vom Büchertiſch. 


Akademiker, Politik, Windthorſtbunde. Von Aſſeſſor 
Schumacher⸗Aachen. Verbandsbibliothek der Windthorſtbunde, Köln a. Rh., 
Am alten Ufer 47. Allen Studierenden und den höheren akademiſchen 
Semeſtern fei dieſe kleine, billige Schrift (Preis inkl. Porto 13 Pf.) an- 
gele entlich empfohlen. Gerade bei unſerer katholiſchen Studentenſchaft 
yerricht eine beinahe mimoſenhafte Scheu vor der „charakterverderbenden“ 
Politik, beſonders vor der „unakademiſchen“ Bindung an eine beſtimmte 
politiſche Partei, insbeſondere die Zentrumspartei. Wenn wir dieſe un⸗ 
begründete „Zentrumsſcheu“ katholiſcher Muſenſöhne nicht bald gründlich 
ausrotten, wird fih ein empfindlicher Mangel an politiſchem Führernach— 
wuchs in nicht mehr allzuferner Zeit fühlbar machen. Wir wollen die 
jungen Leute zwar nicht in ihren Hochſchuljahren nach romaniſcher Art 
ins Getriebe der Tagespolitik aktiv und agitatoriſch hineinſtellen, ſondern 
wir wollen ſie für die ſpätere Teilnahme am öffentlichen Leben der Gegen⸗ 
wart vorbereiten. Dieſem Ziele dient auch die Schumacherſche gründ⸗ 
liche Broſchüre. , Aug. Nuß. 

In hoc signo. Ein Buch vom Gottvertrauen. Von M. v. Helfenftein. 
Mit einem Geleitwort von Joh. Jörgenſen. Donauwörth, Ludw. Auer. 
400 S., geb. Æ 4.50. „Als geeignete Feſtgabe zur Säkularfeier des konſtan⸗ 
tiniſchen Kreuzesſieges im Jahre 313 bieten ſich die folgenden Blätter dar. 
Zu Kreuzträgern wollen ſie reden, das heißt zu allen Menſchen; denn eines 
jeden Sterblichen harret ein Kreuz.“ So Joh. Jörgenſen in feinem Geleit⸗ 
wort, wo es weiter heißt: „Dieſe Blätter wollen uns die Liebeswege der 
himmliſchen Vorſehung verſtehen lehren und uns von der Notwendigleit des 
Leidens überzeugen. In signo crucis, im Zeichen des Kreuzes find fie ent⸗ 
ſtanden, von einer Vielleidenden und Vielgeprüften herrührend. In die 
lichtloſen Straßen und dunklen Gemächer der Stadt des Leidens möchte 
dieſes Buch eindringen und auf die Liebe des bimmliften Vaters hin⸗ 
weiſen, der Leid ſendet, über dem Leidenden wie über ſeinem Augapfel 
wacht und die in Geduld und Hoffnung Ausharrenden in hoc signo zum 
Siege führt.“ Die fromme Dulderin aber, die den Leſer auffordert, mit 
ihr den Weg des Kreuzes zum Lichte der Herrlichkeit zu durchwandeln, 
ſagt im Vorwort zu ihrem Werke: „Die Huld des Schöpfers, der uns 
ſeine Liebesgrüße entſendet, die Erbarmung unſeres Erlöſers, der ſterbend 
den Sieg für uns erfochten, und das Liebeswalten des hl. Geiſtes, das 
Au, Heil bewirken will, werden in dieſen Blättern geſchildert. Sie weiſen 
auf den himmliſchen Arzt hin, den milden Helfer und Tröſter des Leides, 
beleuchten das Leid mit den Lichtſtrahlen, die ſich von Golgatha aus er⸗ 

ießen, und laden ein, aus den Quellen zu ſchöpfen, in denen allein wahres 
Heil zu finden ift.“ Damit ift der Inhalt kurz und treffend angegeben. 
Er zerfällt in zwei Teile: I. „Gott iſt die Liebe, unter dem Schatten feiner 
Flügel will ich hoffen“, mit den Unterabteilungen: Gott und der Menſch; 
Vertraue!; Gott iſt die Liebe; Liebesgrüße des Schöpfers; Schuld und 
erlöſende Liebe; Durch Chriſtus Kinder des Vaters; Der große Arzt der 
Menſcchheit; Baue auf deinen Erlöſer; Liebeswalten des hl. Geiſtes in der 
Menſchenſeele; Unter dem Schatten deiner Flügel will ich hoffen. II. „In 
hoc signo vom Schatten zum Licht“, mit dem Abſchnitte: Ohne Gott und 
mit Gott; Im Kampfe des Lebens; In hoc signo vinces; Licht im Reiche 
des Schmerzes; Zu wem follen wir gehen?; Dunkle Wege der Vorſehung; 
Balſam für mancherlei Wunden; Bitten und Danken: Goldkörner; die 
Quelle des Glücks; An den Pforten der Ewigkeit; im ewigen Lit te.“ Aus 
dieſer Aufzählung kann der Leſer auf die Reichhaltigkeit des Werles 
ſchließen, das, Fremdes und Eigenes den Kreuzträgern darbietend, ihnen 
in allen trüben Stunden des Lebens Troft und Erbauung in Fülle ſchenken 
wird. Denn aus taufend ſprudelnden Quellen hat die Pilgerin Waſſer des 
Lebens geſchöpft, um ihre auf den beſchwerlichen und ſtaubigen Wüſten⸗ 
pfaden verſchmachtenden Genoſſen wie eine barmherzige Schweſter zu laben, 
und tauſend Gärten hat ſie geplündert, um die im Leid und in der Lebensnot 
Verzagenden durch den Duft und Glanz der Blumen zu erfreuen, die Gott 
im Geiste und Gemüte der Heiligen, der Weiſen und der edlen Dichter er⸗ 
blühen ließ. Mit ungemeiner Beleſenheit ausgerüſtet, hat die Sammlerin 
all ihre Sträuße künſtleriſch und in muſtergültiger Weite geordnet und 
zuſammengeſtellt und fo ein Werk geſchaffen, worin unter dem Schatten 


des Kreuzes alle Schätze des Glaubens, alle Tröſtungen der Hoffnung, 
alle Wunder der Liebe, alle Gnadenmittel, die Gottes Güte ſeiner Kirche 
und damit der ganzen Menſchheit verliehen hat, ausgebreitet ſind. Die 
innigſte Liebe au Gott und das herzlichſte Mitleid mit den Wunden und 
Tränen des Nächſten hat dieſes ſchöne, hochpoetiſche Werk gezeitigt, eine 
köſtliche 1 55 am Zweige der gehobenen Erbauungsliteratur, die Ge⸗ 
bildeten ſowohl als kindlich⸗einfältigen Seelen zur nachhaltigen Erquickung 
gereichen wird. Leo van Heemſtede. 
Zu Füßen des Meiſters. Kurze Betrachtungen für vielbeſchäftigte 
Prieſter von Anton Huonder S. J. 160, XX und 332 S. Broſch. 
M 2.30, geb. . 2.80. Areitzurg, Herder 1913. Dieſes handliche Büchlein, 
das nicht allein das Betpult zieren, ſondern auch ein Begleiter auf ruhigen 
Pfaden fein will, möchte das reichhaltige, koſtbare Schatzkäſtlein der Evan⸗ 
gelien in feinem un vergänglichen, für jede Zeit und alle Verbältniſſe un: 
übertroffenen Werte liebgewinnen lehren und zeigen, wie auch knapp be⸗ 
meſſene Betrachtungsfriſt es ſich nutzbar machen kann. „Es gibt im Prieſter⸗ 
leben keine Lage, keine Schwierigkeit, keine Aufgabe, die nicht im Leben des 
Meiſters irgendwie vorgebildet wäre, keine Frage der Paſtoral, die nicht 
praktiſch oder grundſätzlich ſich dort gelöſt fände“ (Vorwort III). Von dieſer 
Ueberzeugung ausgehend ſtellt der Verfaſſer dem Klerus Momentbildchen 
vor Augen, einzeln und in Gruppen, die ſeine Lebensaufgabe in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen mit ihren Vorzügen und Schwierigkeiten beleuchten, 
die ihm Licht, Richtung, Troſt und Kraft bieten ſollen. In kurzen, mar⸗ 
kanten Strichen ſind ſie gezeichnet, die feinere Ausführung in der Anwen⸗ 
duna auf die jeweiligen Sonderverhältniſſe iſt dem Benützer anheimgeſtellt. 
Venite scorsum et requiescite pusillum! Dieſes Mahnwort des gött⸗ 
lichen Meiſters ſoll für jeden Tag wenigſtens in kurzer Geiſtesſammlung 
wahr werden. Das Inhaltsverzeichnis (IX - XIX) umſchreibt bündig die an 
die evangeliſchen Szenen und Worte augeknüpften paſtorellen Lehrſtücke. Eine 
durchaus ſchätzenswerte Gabe, die reichen Segen in ſich birgt. O. Heinz. 
Bannerträger des Kreuzes. Lebensbilder katholiſcher Miſſionäre 
von Anton Huonder S. J. Erſter Teil mit 22 Bildern. 80. VIII und 
246 S. Broſch. M 3.20, geb. M 4.—. Freiburg, Herder 1913. „Die Miſſion 
auf der Kanzel und im Verein“ Es liegt ein Programm in dieſem 
Titel einer Sammlung von Vortrags- und Predigtſkizzen, wie fie P. Huonder 
in letzter Zeit veröffentlichte (2 Bändchen). Viel wird davon abhängen, 
daß der darin liegenden Aufforderung zu regelmäßigem Hinweis auf das 
Miſſionswerk überall und tatkräftig Folge geleiſtet wird. Als Ergänzung 
ſoll dieſen die Miſſionsfragen mehr theoretiſch behandelnden Werkchen eine 
Reibe von Lebens bildern beſonders hervorragender Glaubensboten an die 
Seite treten, von der die erſte Nummer jetzt vorlieat. Das ganze weit⸗ 
gedehnte Miſſionsfeld iſt der Schauplatz, die geſamte Miſſionsgeſchichte, am 
ausgiebigſten ihre Heldenzeiten die zeitliche Umrahmung. Der bereits ver⸗ 
öffentlichte reich illuſtrierte Band führt uns mit dem nach Sibirien ver⸗ 
bannten Propſt Gromadski auf eines der dornenvollſten Arbeitsgebiete 
katholiſcher Miſſionierung, dem indes keineswegs wahre Prieſterfreuden 
verſagt find. Das neuzeitliche Miſſionsweſen erläutern die Berichte des 
Kapuziners P. Franz M. Thiry, der unter den Araukanern in Südamerika 
wirkt, eines Biſchof Hamer, der in der Mongolei der Glaubensverkündigung 
um Opfer fiel. Ebenfo kommen die intereſſanten Miſſionsgebiete im fernen 
ſten ſowie die unter den Indianern zur Darſtellung. Mehreren Blutzeugen 
Chrifti wird ein ehrendes Denkmal geſetzt. darunter dem eingeborenen 
koreaniſchen Prieſter Jakob Tſiu. Solche lebensfriſchen, abwechſlungsreichen 
Bilder geſtalten nicht nur Miſſionspredigt und Vortrag wirkungsvoller, fie 
werden in den Händen des gläubigen Volkes auch zur nachhaltigen Förderung 
des beliebten Miſſionswerkes. — i ür Gottes Reich. Ge⸗ 
danken über die Heidenmiſſion von Abt Norbert Weber O. S. B. 160. VIII u. 
290 S. Broſch. 4 2,40, geb. A 3.—. Freiburg, Herder 1913. Auf dem Katho⸗ 
likentag in Augsburg, wie jünaſt wieder in St. Gallen, hat der Generalobere 
der Ottilianer Benediktinermiſſionäre Abt Norbert Weber, durch ſeine gründ⸗ 
liche Apologie der Heidenmiſſion dieſem wichtigen Werke viele Freunde ge⸗ 
wonnen. Durch dieſes Buch ſoll ſein eindringlicher Weckruf in weiteſten Kreiſen 
Gehör finden und ſie für die große, nur bei allgemeiner Teilnabme ausſichts⸗ 
reiche Aufgabe begeiſtern. Anſchließend an das Kirchenjahr, die Advents. 
zeit vor allem und die großen kirchlichen Feſte bietet der Verfaſſer in 
eindrucksvoller Rede Miſſtonsgedanken für jedes gläubige Dery, für jene 
ſowohl, die in irgend einer Form in der Miſſtonsbewegung ſtehen, und 
namentlich für ſolche, die warm werden ſollen für dieſen edlen Beruf oder 
die Mitarbeit. Dann wieder knüpft Abt Norbert an die Bergpredigt, die 
acht Seligkeiten zumal, eine Darſtellung des letzten Willens efu, des 
hohen Berufes, der Leiden und Freuden, Mühen und Erfolge des 
Miſſionärs. In packenden Worten wird befonders der Mittlerin des 
Heiles, der Regina Apostolorum gedacht und als wirkſamer Abſchluß 
dient dem ganzen die von wehmütigem Ernſt durchzogene Betrachtung: 
Gräber am Wege. Die Ausführungen ſind durchwegs geſtützt und ge⸗ 
wiſſermaßen illuſtriert durch die reichen perſönlichen Erfahrungen des 
Verfaſſers auf einer anderthalbjährigen Viſitationsreiſe in den ſeiner 
Obſorge anvertrauten Miſſionsgebieten in Deutſch⸗Oſtafrika und Korea. 
Das in dieſem prächtigen Buch im Sinne des Miſſionärs geſungene Oſter— 
alleluja blickt hoffnungsfreudig auf eine wackere Entfaltung der Miſſions⸗ 
tätigkeit während der letzten Jahrzehnte in deutſchen Landen. Bei allſeits 
wachſendem Verſtändnis und Eifer ſür das Rieſenwerk der Heidenmiſſion, 
wozu dieſes Mahnwort eines der großen Sache freudig dienenden Mannes 
ein qut Teil beizutragen berufen iſt, werden ſich die daran geknüpften 
Erwartungen auch ſicherlich erfüllen. O. Heinz. 
Wir Akademiker und die Kirche. Von Dr. Michael Faul⸗ 
haber, Biſchof von Speyer. Autoriſierte Ausgabe. 1913. Mainz, Verlag 
von Kirchheim & Co. 89 (30 S.) Preis geheftet 40 Pfr. — Dieſe auge 
gezeichnete Rede, die der Speyerer Oberhirte im Katholiſchen Akademiker— 
ausſchuß zu München am 5. Februar 1913 gehalten hat, die den Leſern dieſer 
Zeitſchrift aus den Nummern 9 und 10 vom 1. und 8. März 1913 bekannt 
iſt, iſt nun als Separatdruck erſchienen. So iſt es ermöglicht worden, die 
goldenen Worte, die dieſer bedeutende Redner hier an die jungen Akade— 
miler gerichtet, und die bezwecken, das Gefährliche bloßzulegen, was in 
jenen Kräften wirkt, die zentrifugaler Tendenz ſind, alſo von der Kirche 
wegtreiben, auch noch in weitere Kreiſe dringen zu laffen. Bei der Wid- 
tigkeit dieſer Angelegenheit ſollte ein jeder, dem das Wohl der Kirche am 
Herzen liegt, für Verbreitung dieſer glanzvollen Rede Sorge tragen. 
„Mit der Kirche leben“ iſt heute mehr denn je ein Erfordernis, auch 
für den Akademiker. Fritz Decker, Düſſel dorf. 
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Furche. 


N sind aufgewacht; 

Die brüten über den Feldern, 
Da sich verzieht die Nacht 

Zu des Nordens eisigen Wäldern. 


Nebel ‚und Dämmern liegt 
Im Tale ausgebreitet, 
Bis die Sonne siegt. 
Der Tag wird eingeläulel. 


Ein Schatten naht und stampfl 

Und schiebt sich hinein ins Dämmern, 
Wie's aus den Nüstern dampfi! 

Die Hufe schlagen und hämmern. 


Zwei Sliere dampfen schwer, 
Die Pflugschar gräbt und blilzet, 
Der Bauer hinterher 


Geduckt auf die Sterzen gestützel. 


Vorüber gräbt der Zug, 

Die Nebel fliessen zusammen. 

In die Erde grub sich der Pflug 

Und Bauer und Tiere verschwammen. 


Seb. Wieser. 


Das Prinzregent Euitpold-Deukmal in München. 


r Sonntag, den 28. September, wurde auf dem Platze vor dem 
Bayeriſchen Nationalmuſeum das Denkmal des verewigten Pring- 
regenten Luitpold in feierlicher Weiſe enthüllt. Es wird der Zukunft 
nicht allein die Geſtalt und Züge des hochverehrten Fürſten überliefern, 
ſondern auch Kunde geben von dem warmen und herzlichen Verhältniſſe, 
welches ihn mit dem Volke verband. Was bei der Betrachtung des 
Reiterdenkmals zunächſt auffällt, iſt die glückliche und taktvolle Art 
feiner Aufſtellung. Die Statue ſteht parallel zur Front des National 
muſeums, etwas ſeitwärts von deren Mittelpunkt, und ſo empfängt der 
Beſchauer den Eindruck einer künſtleriſchen Zwangloſigkeit, welche an 
iene der öffentlichen Monumente aus vergangenen Zeiten erinnert. Das 
aus dunkler, leicht patinierter Bronze gegoſſene Reiterdenkmal iſt etwa 
3 m hoch, auch der mit Widmung verſehene Sockel aus hellgelblichem 
Marmor iſt ziemlich niedrig. Die Höhenverhältniſſe erſcheinen indes 
größer, wenn man das Werk von vorn betrachtet, wo es die Futter: 
mauer der Terraſſe unter ſich hat, auf der es ſteht. Von hier geſehen 
übt auch der etwas zurückliegende Hubertustempel ſeine Wirkung als 
ein beziehungsreicher Hintergrund. Die Silhouette des Denkmals er— 
ſcheint mir in der ſeitlichen Anſicht günſtiger als in der frontalen, weil 
bei der letzteren der Umriß durch die ſchräg auseinander ſtrebenden 
Linien der Unterſchenkel und Füße des Reiters unterbrochen wird. 
Bedeutſam und für das Auge wohltuend iſt die große, ruhige 
Stiliſierung des Monumentes. Sie tritt zunächſt bei der Behandlung 
des Tierleibes hervor, deſſen breite Flächen dadurch ſchönen, milden 
Glanz erhalten haben. Dabei beſitzt es volle Naturwahrheit und kräftiges 
Leben, ſchon weil es nicht ſtarr aufgeſtellt, ſondern in ruhigem 
Schritte geſchildert ift — Mähne und Schweif wallen in leichten Linien; 
der Lebenswahrheit getreu ſind paarweiſe die Beine derſelben Seite 
bewegt, zeigen alſo den Paßgang, wie jedes ſchreitende Roß ihn ausübt; 
erſt beim Laufe werden die Beine überkreuz geſetzt. — Der Reiter ſitzt 
in zwangloſer Art im Sattel, Blick und Haltung ſind etwas nach links 
gerichtet, mit der linken Hand hält er den Zügel, während die rechte 
leicht erhoben iſt. Gekleidet iſt der Prinzregent nicht etwa in große 
Generalsuniform, in die Tracht der Georgiritter oder dergleichen. Die 
Beine ſtecken in hohen Stulpſtiefeln, den Körper umwallt ein einfacher 
Mantel, deſſen einer Zipfel über die linke Schulter geworfen iſt — bei 
aller Schlichtheit des Denkmals doch ein etwas pathetiſcher Zug, in 
welchem die Erinnerung an die alte Imperatorenauffaſſung nachklingt. 
Das greiſe Haupt iſt unbedeckt, was gleichfalls traditionell und wenig 
natürlich iſt. Das Antlitz zeigt bei aller Stiliſierung doch erhebliche 
Porträtähnlichkeit. In dem ganzen Denkmal vereinigen fidd Hoheit und 
Einfachheit, Würde und menſchliches Wohlwollen. So entſpricht es dem 
Bilde, welches ſich dem Herzen des Volkes eingeprägt hat, und erfüllt 
zugleich die Anforderungen der Monumentalität; in feiner Eigenart 
weicht es von den vielen neuerdings errichteten Durchſchnittsmonumenten 
weit ab. Der Künſtler, welcher es geſchaffen hat, iſt Profeſſor Adolf 
von Hildebrand der berühmte Meiſter iſt bei der Enthüllungsfeier in 
den erblichen Adelſtand erhoben worden); gegoſſen iſt es durch Akademie— 
direktor Ferdinand von Milter. Dr. O. Doering-Dachau. 
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Das Rejormthenter auf Hellerau bei Dresden. 


Von Direktor Franz Schreiber, Wiesbaden. 


Die einſchneidenden Reformen, wie ſie Richard Wagner nicht allein in 
der Muſik, ſondern auch in der geſamten darſtellenden Bühnenkunſt 
geſchaffen hat, gaben in neuerer und neuefter Zeit vielfach Anlaß zu 
weiteren Umſturzideen auf der Baſis altgriechiſcher Kunſt. Dieſem klaſſi— 
ſchen Vorbild entſtammt auch die Theorie der „muſikaliſch-rhythmiſchen 
Gymnaſtik“ von Jacques Dalcroze. Im weiteren Ausbau dieſer 
Lehre iſt ſein Erfinder zum Begründer und Organiſator der Hellerauer 
Schaubühne geworden, wenn ſchon er mit den Bühnenreformen eines 
Salzmann und anderer nichts direkt gemein hat. Vergegenwärtigen wir 
uns das griechiſche Theater unter dem freien, faſt ſtändig wolkenloſen, 
blauen Himmel, angelehnt an mäßiges Hügelland, als Kuliſſen meiſt 
kahle Felswände, das Ganze beſchienen von der ſtrahlenden Sonne des 
Südens, ſo wird es uns begreiflich, wenn die Hellerauer Verbeſſerungen 
der Inſzenierung durch Vereinfachung der techniſchen Mittel erſtreben. 
Zu dieſem Zwecke ſind Männer wie Harald Dohrn, Dr. Wolf Dohrn, 
Emil Strauß, Alexander von Salzmann in dem großen Feſtſaal der 
Hellerauer Bildungsanſtalt von Profeſſor Dalcroze zur Leitung von 
Schauſpielen zuſammengetreten. Die Raumverhältniſſe des Saales ſind 
an ſich den neuen Problemen förderlich. Obſchon er in amphitheatra: 
liſcher Anordnung tauſend Sitzplätze aufweiſt, erſcheint er weder zu groß, 
noch zu klein, und man hat die Empfindung, als befinde man ſich über⸗ 
haupt in keinem begrenzten Raum. Frei und unbeengt ſitzt man im 
Dämmerlicht zwiſchen weißen Stoffbekleidungen, die die Wände bedecken. 
Aber Hinter dieſen weißen Stoffen leuchten unzählige elektriſche Glüh⸗ 
körper, die allmählich ein diffuſes Licht ausſtrahlen, in einer nie blenden— 
den Helle unſerem Sonnenlicht vergleichbar. So wird der ganze Raum, 
die Bühne mitinbegriffen, gleichmäßig beleuchtet. Dieſes diffuſe Licht 
aber ſteigert die Farbenwerte, modelliert, geſtaltet. Ein ſprechendes Licht 
könnte man es nennen! So trägt das ganze Reformbeſtreben dieſes 
neuen Bayreuth den Charakter der Vereinfachung, der Natürlichkeit in 
ſich. Die prunkenden Räume einer Königsburg beiſpielsweiſe werden in 
ihrer Herrlichkeit weit weniger durch eine Reihe von Stühlen längs den 
Wänden und eine Menge ſonſtigen dazugehörigen Hausrates überzeugend 
der menſchlichen Phantaſie zum Bewußtſein gebracht, als wenn von der 
Außenſeite dieſer Burg, der man die Grundfeſten ihrer gewaltigen 
Mauern glaubt, mächtige Stufen ins Innere ragen. Auch der Dar⸗ 
ſteller wird nicht vom Rampenlicht und Scheinwerfer beleuchtet, ſondern 
direkt dem diffuſen Licht ausgeſetzt. Die Wirkung der Mimik geht hier⸗ 
bei allerdings verloren, wird aber doppelt und dreifach erſetzt durch die 
große Entfaltung von Farbe, Flächen, Linien, Körpern, Bewegungen 
und gereicht Wort, Haltung und Bewegung entſchieden zum Vorteil, 
kommt ſomit der Dichtung und dem Dichter zugute. Ein weiterer Kunſt— 
erfolg iſt in der Beſeitigung des eigentlichen Bühnenrahmens und ſeines 
falſchen, perſpektiviſchen Hintergrundes mit gemalten oder ſonſtwie nad: 
gebildeten Kuliſſen begründet. | 

Die Bühne zu Hellerau will natürlich kein Theater wie zu 
Shakeſpeares Zeiten mit aufgehängten Tafeln, auf denen zu leſen iſt, 
welche Szenerie fi) der Dichter dachte, neu ins Leben rufen, denn da 
mit wäre von vornherein jede Kunſt der Inſzenierung ausgeſchieden. 
Nur ein Zurückdrängen ablenkenden, unnatürlichen Beiwerks bis auf 
jene einfachen und wenigen Linien, auf denen die eigentliche Illuſion 
des innerlich Sehenden beruht. Dieſe Inſzenierungskunſt iſt durchweg 
nur auf das Empfinden geſtellt. Man empfindet den Wald nicht mehr, 
weil wir gemalte Bäume, Laubwerk, Stein, Moos uſw. in einer un— 
möglichen, unwahren Beleuchtung erblicken, ſondern weil wir ſelbſt in 
ihm ſind, weil das geheimnisvolle, erhabene Spiel des Lichtes und der 
Schatten, das gleichmäßige Halbdunkel überall ift, weil diefe wie Stämme 
ſcheinenden wenigen Stoffſtreifen die Endloſigkeit, die Größe, den Schauer 
des Waldes geben, nicht den Wald. Und es erweiſt ſich, daß die Phantaſie 
viel williger und leichter an Stelle des Symbols die Wirklichkeit fegt, 
als ſie dies bei noch ſo gut ausgeführten Imitationen zu tun vermag. 
Für den Dichter iſt hiermit alles gewonnen, das Intereſſe für ſeine 
Schöpfung iſt nicht mehr abgelenkt durch Aeußerlichkeiten, ſondern wird 
ausſchließlich hingeführt auf deren geiſtigen Inhalt, oder deren Schön— 
heit der Sprache. Die ganze Kunſt des Schauſpielers wird daher darin 
beſtehen, natürlich groß, natürlich einfach zu erſcheinen. Zweifellos 
können damit die Hellerauer dem Theater die Darſtellung des Monu— 
mental-Menſchlichen erobern. Und dies wäre ein Großes! 
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Bühnen⸗ und Muſihrundſchau. 


Verdi⸗Zyklus im Münchener Hoftheater. Am 10. Oktober iſt 
Giuſeppe Verdis hundertſter Geburtstag. Italien feiert dieſen 
Gedenktag durch Feſtſpiele, Ausſtellungen und Denkmalsenthüllungen. 
Seit Beginn der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bis zu 
ſeinem 1901 erfolgten Tode iſt es dem Komponiſten vergönnt geweſen, 
der gefeiertſte Künſtler ſeines Volkes zu ſein, und noch heute iſt ſeine 
Muſik für Italien die herrſchende, wie etwa für Deutſchland diejenige 
Richard Wagners. Wie bei letzterem ſtehen im Anfange von des Kompo- 
niſten Schaffen einige Werke, die noch das urſprüngliche Talent kaum 
erraten laſſen. Mit „Ernani“ bahnte ſich zwar Verdi den Weg zu den 
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außeritalieniſchen Bühnen, allein erſt mit den Opern der fünfziger Jahre 
„Rigoletto“, Troubadour“, „Traviata“, „Maskenball“ hat 
Verdi auf den deutſchen Brettern die heute noch behauptete feſte 
Stellung ſich zu erobern gewußt. Unſere Hofbühne beginnt deshalb mit 
vollem Rechte mit ihnen ihren Zyklus, der im ſpäteren Verlaufe zu dem 
„letzten“ Verdi führen wird, in dem Wagners ſtiliſtiſche Mittel auf den 
Komponiſten Einfluß gewannen, ohne die Eigenart ſeiner Erfindung zu be⸗ 
einträchtigen. Unſer heutiger Bericht hat ſich mit „Rig oletto“ und „Vio⸗ 
letta“ (Traviata) zu beſchäftigen. Die Rolle des Hofnarren von tragiſchem 
Geſchick iſt eine der darſtelleriſch und ſanglich glücklichſten und eindrucks⸗ 
vollſten unſeres Broderſen. Seine Geſtaltung bringt das dramatiſch⸗ 
hinreißende der Verdiſchen Muſik überzeugend zur Geltung. Eine bra⸗ 
vouröſe Leiſtung iſt Frau Boſettis Gilda, welche allen Reizen des 
bel canto glanzvoll gerecht wird. Neu beſetzt war die Rolle des Herzogs. 
Man hat ſo manchen großen Künſtler in dieſer Partie geſehen, daß man 
vielleicht nicht ganz gerecht iſt gegen die — Jugend. Hofkapellmeiſter 
Heß leitete „Rigoletto“ mit Feinheit, wenn auch zuweilen eine größere 
Leichtigkeit gewünſcht werden könnte. Die Führung der „Violetta“ lag 
in Röhrs bewährten Händen. Die Titelrolle ſang Frau Boſetti, deren 
bravouröſe Beherrſchung des Ziergeſanges das Publikum zu ſtürmiſchem 
Beifall hinriß. Sie hatte in dem Dresdner Kammerſänger Fritz Soot 
einen ſtimmſchönen, ſympathiſchen Partner. Die wohlvorbereitete Vor: 
ſtellung entbehrte nicht des großen Zuges. Der mit Koloraturen ver» 
zierte Tod der Kameliendame vermag — uns Deutſche wenigſtens — 
heute nicht mehr fo recht zu ergreifen, wenn wir auch nicht unempfind: 
lich ſind gegen das muſikaliſche Ingenium, welches aus dieſen Verdi⸗ 
ſchen Tönen zu uns ſpricht. 

Münchener Volkstheater. Leo Walter Steins Luſtſpiel „Bieder⸗ 
meier“ fand lebhaften Beifall. Das Milieu der behaglichen Bieder⸗ 
meierzeit iſt auf der Bühne ſchon öfters mit Erfolg benutzt worden. 
Stein tut es mit hübſchem Humor und gutem Bühnengeſchick. In die 
verſchlafene Idylle einer Kleinſtadt kehrt ein Sohn zurück, der draußen 
allerlei geſehen und gelernt hat. Er bringt nicht nur die neuen Stahl⸗ 
federn, die an Stelle des Gänſekiels getreten, und die erſten Schwefel⸗ 
hölzer mit, ſondern auch neue Geſchäftsgrundſätze, die den alten Herren 
nicht einleuchten wollen. So kommt es ein wenig zum Kampfe zwiſchen 
jung und alt. Beinahe ginge ſogar die Verlobung des braven Minchens 
zurück, doch am Ende kapituliert das Alter vor der „neuen Zeit“. Das 
behaglich breite Stück, das ſich teils ans Gemüt wendet, teils herzliches 
Lachen auslöſt, paßt an dieſe volkstümliche Bühne jedenfalls beſſer, als 
manch öder Schwank, den wir am gleichen Orte ſahen. Geſpielt wurde 
gut, . die Kleinſtadttypen der alten Herren wurden ſehr humorvoll 
gegeben. 

Aus den Konzertfälen. Eine febr günſtige Aufnahme fand im 
4. Volksſymphoniekonzert des Konzertvereins die Soliſtin des 
Abends. Gräfin Martha Malateſta ſpielte das Klavierkonzert in 
B-Mol von Tſchaikowsky mit hohem techniſchen Können, feinem 
künſtleriſchen Geſchmack und Verſtändnis. Das Konzert begann mit 
Schuberts „unvollendeter“ und endigte mit Beethovens „fünfter“ Sym⸗ 
phonie. Paul Prill dirigierte erſtere mit gutem Gelingen und erzielte 
mit feiner eindringlichen Beethoveninterpretation beſonders ſtarke Wir- 
kung. Der verdiente Kapellmeiſter erhielt einen Lorbeerkranz. — Der 
Verband konzertierender Künſtler Deutſchlands will Mitgliedern, die 
nach dem Urteil feiner Jury konzertreif find, durch Einführungskonzerte 
den Weg in die Oeffentlichkeit bahnen. Der erſte Abend ſollte drei 
Künſtler vorſtellen, von denen die eine Sängerin jedoch krank gemeldet 
wurde, die andere, Frl. Schmidtborn, verfügt über eine umfangreiche Alt: 
ſtimme, die einige ſehr ſchöne Töne, aber auch weniger ausgeglichene auf— 
weiſt. Ihr Vortrag wirkte ſehr günſtig. Kühler ſprach die Art der Wieder: 
gabe bei dem Tenoriſten Ludwig Deutſch an, deffen ſtimmliche Mittel 
bei fortſchreitender Schulung noch an Tonſchönheit gewinnen können. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Der Geburtstag der Infantin“, 
eine kleine, nachdenkliche Märchenerzählung von Oskar Wilde, bot den 
Stoff zu einem Tanzſpiel von K. Martin, das mit Muſik von Bern⸗ 
hard Sekles in Frankfurt a. M. beifällig aufgenommen wurde. Die 
Kritik vermißt in der Muſik, die in den Lyrismen das Anregendſte 
bietet, die richtige Durchſchlagkraft einer die Bühnenvorgänge packend 
und blutvoll begleitenden Illuſtration. — Das Deutſche Opernhaus in 
Charlottenburg brachte eine gute Aufführung von Ludwig Thuilles 
Oper „Lobetanz“. Das Werk des früh verſtorbenen Münchener Kom⸗ 
poniſten iſt vor anderthalb Jahrzehnten an manchen Bühnen mit gutem, 
aber nicht dauerhaftem Erfolg gegeben worden. Heute tritt, ſo meint 
die Berliner Kritik, ſtärker hervor, daß Thuille zwar ein hochkultivierter 
Muſiker war, aber keine große Erfindungskraft beſeſſen habe. — In 
einem offenen Briefe fordert die „Gluck⸗ Gemeinde“ in Dresden die 
deutſchen Bühnen auf, des 200. Geburtstags des Meiſters am 2. Juli 
nächſten Jahres durch gute Aufführungen zu gedenken, damit ſie nicht 
hinter den in Paris geplanten großartigen Gluckfeiern zurückſtehen. — 
Monumentale Gluckpublikationen bereiten die „Denkmäler der Tonkunſt 
in Bayern“ und diejenigen in „Oeſterreich“ vor. — Jules Claretie, 
der 28 Jahre lang das „Théâtre francais“ leitete, beabſichtigt 
zurückzutreten. Er verſtand die Pflege der Klaſſiker, wie ſie die 
Ueberlieferung der erſten Bühne Frankreichs fordert, geſchickt mit der- 
jenigen neuer Talente zu verbinden. — Schillers „Wilhelm Tell“ ſoll 
demnächſt in einer Bearbeitung von Antoine im Pariſer Odeon gegeben 
werden. — Der greife Komponiſt Saint⸗Sasns gab in Berlin mit 
dem Philharmoniſchen Orcheſter ein Konzert mit eigenen Werken, in 
dem er als Dirigent und Pianiſt erſtaunliche Friſche zeigte. — Herbert 


Eulenbergs „Belinde“ fand im Wiener Burgtheater nur beſtrittenen 
Beifall. Wir haben bei der Münchener Premiere die Schwächen dieſes 
von manchem überſchätzten, mit dem Volksſchillerpreis gekrönten Dramas 
hervorgehoben. — „Der Mann im Souffleurkaſten“, eine Komödie von 
Th. Rittner, hatte auf der Reſidenzbühne in Wien Erfolg. Wirkſamer 
Humor und poetiſcher Duft werden dem Stücke nachgerühmt, das die 
Wandlung eines träumeriſchen Poeten zum realen Tantiemendichter 
zum Vorwurf hat. — Wedekinds angeblicher „weiblicher Fauſt“ Franziska 
fand in der Berliner Preſſe verſchiedene ſehr ungünſtige Beurteilungen. 
Die Aufführungen waren in Reinhardts „Kammerſpielhaus“. — 
Strindbergs Traumſpiel „Schwanenweiß“, ein romantiſches Stück 
von ſymboliſcher Bedeutſamkeit mit verſöhnendem Ausklang, wurde im 
Kgl. Schauſpielhauſe in Berlin mit ſtarkem Beifall aufgenommen. — 
Karl Vollmöllers mittelalterliche Pantomime „Mirakel“ mit der die 
Stimmungen wunderſam charakteriſierenden Muſik von Humperdinck 
hatte in Reinhardts Inſzenierung in Leipzig einen hinter der 
günſtigen Aufnahme in London und Wien nicht zurückſtehenden großen 
Erfolg. Wir werden das Reinhardt⸗Enſemble in dieſem Werke dem⸗ 
nächſt im Münchener Gärtnerplatztheater ſehen. — „Laetare“, ein Schau⸗ 
ſpiel von Ernſt Legal, hatte in Bremen Erfolg. Die kraftvolle 
Charakterzeichnung und die anſchauliche Sprache dieſes in ländlichem 
Milieu ſpielenden Stückes werden gerühmt. — In Halle erlebte das 
engliſche Schauſpiel „Eine Königin ohne Krone“ von A. Shirley und 
S. v. Lutz ſeine deutſche Uraufführung mit gutem Erfolge. Das Sen⸗ 
ſationsſtück, welches Anſpielungen auf die Balkanverhältniſſe enthält, 
arbeitet mit groben Mitteln. In London und Neuyork wird es ſeit 
einem Jahre tagtäglich geſpielt. 

München. L. G. Oberlaender. 


„ ͤ—ß—ůꝛ.ßr ͤ——— —wꝙſ — —— —————— —Se.— — — — i.F— — — —o— —— 1..— —— — ͤ u—— — 
CELLLLLLLLILILILLLLLLLLLLLLLLL e 
.. —. — rr!!! — — teen 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Für die Börsen und die Entwieklung der Effektenmürkte bleibt 
die Balkanfrage nach wie vor Trumpf. In Finanzkreisen erblickt man 
in der zunehmenden Unsicherheit und neuerlichen 
Zuspitzung der politischen Gegensätze zwischen 
den einzelnen Balkan völkern die Gefahr eines dritten und 
vierten Balkankrieges. Die Verwieklungen in Albanien, die tiefer 
liegenden Differenzen zwischen der Türkei und Griechenland, und vor 
allem das ehrgekränkte Bulgarien, sind genügende Motive, um Europa 
fortwährend in Atem zu halten. Die Börsen sind naturgemäss durch 
diese politischen Unklarheiten vollkommen zur Untätigkeit gezwungen, 
trotzdem im Schosse der Finanz- und Bankkreise eine Unmenge von 
hochwichtigen Problemen ihrer Ausführung harrt. Dabei gilt es, die 
Verworrenheit in den Finanzetats der Balkankönigreiche in Ordnung 
zu bringen. Nur stückweise erfährt man von den vielen neuen Finanz- 
ideen, welche vornehmlich in Paris die Grundlage zu diplomatischen 
und finanziellen Konferenzen bilden. Gerüchte von grösseren Anleihen 
Rumäniens, Serbiens und der anderen Balkanstaaten verstummen 
nicht. Dabei werden Meldungen laut über das Perfektwerden einer 
grösseren russischen Anleihe, für die staatlich garantierte Eisenbahn- 
obligationen in Betracht kommen. Für den Plan eines französisch- 
spanischen Bündnisses ist bei Spanien hauptsächlich der Wunsch 
massgebend, aus einem dringenden Geldbedürfnis von, wie man spricht, 
700 Millionen Franken aus Anlass der Marokkoexpedition herauszu- 
kommen. Dass durch all diese und andere Auslandsprojekte auch 
der heimische Geldmarkt berührt wird, ist klar. Direkt beeinflusst 
bleibt die Geldmarktlage bei uns durch die Gestaltung der 
Wochenausweise bei der Reichsbank, sowie der mehr oder minder ver- 
schiedenen Geldansprüche von Handel und Industrie und für Neuemis- 
sionen. Charakteristisch, gerade auf letzterem Gebiet, ist die Darlehens- 
aufnahme von 4 ½ %igen, bypothekarisch versicherten Standesanleihen 
einzelner deutscher Fürstenhäuser, der Fürsten Hohenlohe und Fürsten- 
berg. Diese Anleihen sind inzwischeu von Berliner Grossbanken zur öffent- 
lichen Zeichnung aufgelegt und die Obligationen zum Handel an den 
Börsen beantragt worden. Besonders erwähnenswert ist trotz alledem 


die gute Verfassung der deutschen Staatsrenten. Die 


ursprünglich spekulative Kursbewegung, speziell in den 3 prozentigen 
deutschen Reichsanleihen, hat die Aufmerksamkeit des Publikums in 
hohem Masse auf unser heimisches Rentengebiet gelenkt. Wohl aus 
diesem Grunde ist es möglich gewesen, dass trotz der ganz enormen 
Geldbedürfaisse die Reichsbank verhältnismässig zufriedenstellend den 
September-Ultimo und damit ein Bündel von grossen Gefahren der 
Geldverteuerung hinter sich lassen konnte. Auch der häufig scharfe 
Rückgang des Privatdiskontsatzes an den Börsen beruht auf dem 
Freiwerden der immobilisierten Gelder und vor allem auf dem 
liquiden Stande unserer Banken. Die letzten publizierten 
Zweimonatsbilanzen der 91 deutschen Kredit- 
banken zeigen bei einem gleichmässig starken Anwachsen der 
Wechselbestände eine sehr befriedigende Besserung in der Ver- 
fassung der Institute. — Die Bank von England hat sich zum 
Schutze der abnormen Geldabgänge an den Kontinent veranlasst ge- 
sehen, ihren Diskontsatz von 4ſ½ % auf 5% zu erhöhen. Die 
politische Verwicklung am Balkan bildete ebenfalls Aulass zu diesem 
Akt der Vorsicht. Der Deutschen Reichsbank ist es begreiflicherweise 
daher nicht möglich geworden, die von ihr geplante Diskontreduktion 
vorzunehmen. Nach Ansicht der leitenden Kreise glaubt man jedoch 
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dass es bei einem Festhalten der jetzigen Rate unserem Noteninstitut 
möglich sein wird, hiermit für das laufende Jahr haushälterisch aus- 
zukommen. Man rechnet sogar mit raschen und ausgiebigen Bar- 
rückflüssen in den nächsten Wochen in die Reichsbankkassen. Die 
Unternehmungslust an den Börsen steht daher hauptsächlich auch 
unter der unklaren Erwartung der Geldmarktsituation. Der Kass a- 
industriemarkt in Berlin zeigte keine klare, bestimmte Ten- 
denz. Nur wenige Spezialgebiete — wie die spekulativen Uebertreibungen 
in Naphtasktien, Bussenbanken, chemischen Werten — weisen höhere 
Kurse auf. Elektrowerte stehen unter dem Einfluss der bevorstehenden 
Bilanzabschlüsse. Rückläufig dagegen bleiben Zementwerte wegen der Auf. 
lösung des rheinisch-westfälischen Zementsyndikats, ferner Schiffahrts- 
aktien wegen der unklaren Situation hinsichtlich des Dampferpools. Das 
Montangebiet leidet unter wenig zufriedenstellenden Berichten vom Eisen- 
markt, ferner unter den diversen Preisabschlägen, sowie unter den mehr 
oder minder Bachmeistaren Arbeiterentlassungen bei einzelnen Hütten- 
werken. M. Weber, München. 


St. Blasien im südlichen Sehwarswalde. St. Blasien Ist der 
Herbstkurort par excellence. beweist die immer grösser werdende Zahl seiner 
Gäste, die das idyllisch gelegene Albstädtchen im Schwarzwalde gerade in der jetzigen 
Jabreszeit aufsuchen. Etwas erhöht über dem Kurort, am sonnigen Sü des 
dichtbewaldeten Bötzberges, liegt das Sanatorium St. Blasien, die bekannte Heil- 
anstalt für Lungenkranke, welche wie immer um diese Zeit fast völlig besetzt ist. 
1881 det, kann sie heute schon auf eiu 32jäbriges Bestehen zurückblicken, ist 
aber In den Jahren 1900 und 1908 unter Benutzung aller Fortechritte der hygienischen 
Bautechnik völlig neu erbaut. Im Kurort selbst, in zentraler Lage erhebt sich das 
Sanatoriam Luisenheim, Heilsnstalt für Nerven- und innerlich Leidende, das auf 

der Grossherzogin Luise von Baden 1896 entstand und 1913 einer voll- 

dee Renovation unterzogen wurde. Auch das unter dem Protektorat der Gross- 
beroa. Luise stehende Erholungsheim Friedricbshavs ist zur Aufnahme von inner- 
lich Leidenden (wie Magen-, Darm-, Herz- und Stoffwechselkranke) bestimmt. 


Kirchliche Leinwand. Der hochw. Klerus fel ganz beſonders bin: 
gewieſen auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt der bekannten Firma 
Reiner Waters, G. m. b. H., Webereien und Bleichereien, Burg⸗ 
waldniel (Niederrhein). Als vorzügliche Bezugsquelle für kirchliche Lein⸗ 
wand kann dieſe Firma auf das angelegentlichſte empfohlen werden. 


— — — — 


Aelteſte Drittordenszeitſchrift! 


Sl. Franziszi-Glöcklein. 


hrgang. 1913/14. 


Verlag von Fel. Rauch (L. Puſtet) in Innsbruck. 
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Mk. 80.— — 8 


Ferdinand Demetz 


Akademisch. Bildhauer 


eingelöst. 


Kunstgewerbliches 


Kullen. 


Altarbau in Holz 
Gegründet 1872 


Liefert die anerkannt schönsten Figuren 
und Altäre zu mässigen Preisen, | 


Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko. | 


Schutzmarke. 


als Abschlags- Dividende 
bei dem Bankhause 


Merck, Finck & Co., 


München, 3. Okt. 1913. 


— — 
Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weist 
die „A. R.” die höchste 
Abonnentenzahl auf. | 
E 


Prels aufgabe! 


Zur Erhöhung meines Umsatzes in Ansichtskarten liefere 
ch ein prachtvolles Album mit 300 verschiedenen An- 
Keuter en gratis oder zahle, falls bevorzugt 


Dreissig Mark in Bar 


einem jeden, welcher die re vor Aufgabe richtig löst 
und mindestens 20 Karten durch oreinsendung von 4 LU6 


= Sehenswürdigkeiten 
l. 


oder per Nachnabme von M 1.40 von mir bezieht. 


— Becher 
Atelier für kirch- | | |fe elc Iir Naschinen- 2» 
liche Bildhauerei u. en © ® 


Kaula. 


Die leeren Felder sind so mit den Zahlen 2, 3, 5, 6, 8, 9 
zu besetzen, dass möglichst viele gradlinige Additionen mit 
der Summe 15 „Reno innen werden können, die 
muss also alle Zahlen von 1 bis 9 enthalten. 

Lösungen werden erst nach Zablung obiger Kartenbestel- 
lung zugelassen. Hervorgehoben sei, jeder Löser den 
Preiser erhält, man vergesse daher nieht anz eben, ob das Geld 
oder das Album gesandt werden soll. Deutliche Adressenan - 
gabe im Brief und auch auf kleinem dünnen Blatt erbeten. 


Hans Neuser, Posikarien-Versand, Hambarg 362 


Wir bitten unsere J.oser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


l 
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AN NN NENNEN AAA 


Hapag, Hamburg 


a en — — 
Soeben neu in Dienſt geſtellt der Turbinen: Schnellpoftbampfer 


Hänge 919 Fub, 
Fahrtdauer: Hamburg — New Pork ſieben Tage. 


Allgemeine Rundſchau. 


(Hamburg-Amerika Linie) 
Perſonenbeförderung nach allen Teilen der Welt. 


Hamburg — Philadelphia 
Hamburg — Boſton 
Hamburg — Kanada 
Hamburg — Cuba 
Hamburg — Mexiko 
Hamburg — Braſilien 
Hamburg — Argentinien 
Hamburg — Weſtindien 
Hamburg — Chile 
Hamburg — Pern 
Hamburg — Afrika 


Vergnügungs fahrten 


mit zu dieſem Zwecke eigens hergerichteten 
Dampfern 


Reiſen um die Welt Nordlandfahrten 

Indienfahrten Islandfahrten 

Orientfahrten Weſtindienfahrten 
Nilfahrten. 


„Imperator“, 


das größte Schiff der Welt. 


Breite 98 Fuß, Tieſe 68 Fuß, 50000 Tons Nauminhalt. 


Vier Schrauben. Vollkommen ruhige Seefahrt. 


Erde. Rajüte. 


Vorteile: 
Zweite Kajüte. 


Biuifended. 


PA 


e 


Keine überetnanderſtehende Betten, Große Zimmer für 2, 8 u. 4 Perſonen Unterbringung von Familien und 
Zimmer von Größe und Einrichtung mit elektr. Licht, Klingelleitung, Frauen in abgeſchloſſenen Ram. 
wie Zimmer auf dem Lande, 119 Waſchtiſchen und Kleiderſchränken, mern. Die Kammern enthalten je 
Zimmer mit eigenem Bad und Toi: | Speifefalon für 854 Perſon., Geſell . zwei oder vier Betten und find 
lette, in der erſten Kajüte im Ganzen ſchaftsſalon, Halle, Schrelbzimmer, elektriſch erleuchtet. Die Spelſen 
vorhanden 180 Badezimmer, auher: Rauchſalon, Turnhalle, Perſonen werden den Paſſagieren an Tiſchen 
bem elektriſche und türktſche Bäder, aufzug, geräum. Promenadendecks, durch Aufwärter und Aufwärte⸗ 
in allen Zimmern fließendes warmes 20 eleg. Badezimmer mit Wannen rinnen vorgeſetzt. Teller, Meſſer, 
u. kaltes Waſſer, 8 Perſonenaufzüge, Gabel und Löffel werden geliefert, 
Promenadendecks von zuſammen Dritte Kalte. ebenſo Matratze, Keilkiſſen und 
1/2 Kilometer Länge, großer Ball u. | Zimmer zu zwei und vier Perſonen Bettdecke, Handtuch und Seife. 
Feſtſaal, Ritz Carlton⸗Reſtaurant, mit Waſcheinrichtung und elektri. Ein beſonderes Waſchbaus, in 
Große Schwimmhalle, Speiſeſaal, ſchem Licht, Speiſeſaal für 440 welchem Kinderwäſche und andere 
Palmengarten, Grillraum, Schreib- Perſonen, Geſellſchaftsſalon, Rauch Wäſche gewaſchen werden kann. 
u. Lefefaal, Turnhalle, Rauchſalon, falon, Bücherei, Promenadendeck, ſteht zur Verfügung, ebenfo eine 
Kinderſalon und Kinderſpielplaz. 17 Badezimmer mit Wannen. Anzahl Wannenbäder. 
Brofpelte unentgeltlich und portofrei. 


Hamburg⸗Amerila Linie, uutenung zerionenvertehr. Hamburg. 


Vertreter in München: A. Eichborn, Theatinerſtr. 28. 
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A! 


Albertia 


gibt sich die Ehre, zu der am 


Freiläg, den 17. Oktober 


8 h. e. t. 


im Hotel „Roter Hahn“ 
stattfindenden 


semesieranirills- 
EXKREIDE 


geziemend einzuladen. 
Wochenplan. 


Samsiag, den 18. Ol. 


Konvent; 8 b. c. t. Exkneipe 
im Hotel „Roter Hahn“. 


Montag, den 20. Oki, 


8 h. c. t. Knelpe auf dem 
Heim, Gabelsbergerstr. 37. 


Dienstag, den 21. Ul. 


8 h. c. t. Exkneipe im Hotel 
„Roter Hahn“. 


Millwoch, den 22. Ou. 


8 h. e. t. Exkneipe im K. 
Hofbräuhaus. 


Donnerstag, den 23. Okt, 


Konvent; Exkneipe im Hotel 
„Roter Hahn“. 


Freitag, den 24. Oki. 


8h.c.t.Kneipeaufdem Heim. 


Samsiad, den 25. OKI, 


8h.c.t. Exkneipe mit Damen 
im Hotel „Roter Hahn“. 


Mittwoch, den 5. Nov. 


Semesterantrittskneipe auf 
dem Heim. 


LA. 
germ. August Zeidler, F. O. 


Hühner befte 
Eierleger der Welt. 
Katalog umſonſt. 
Geflügelpart Hefner, Gains 


Habt (Baden 120). 


A| Par Pea Das Par Pea Pea Par pea Pea Pea Pa Pi | 


f — — | FR FR SR OR GR DR DR GR DR DR ER ER ER ER ER OR 
es Wer probt — der lobt die Genossensehaftsaigar ren. Anlädlich bes 25 jährigen Priefer. 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kanfen Sie unsere Spezialmarken 


N \ 7 Jea , 100Jtück Mark 4.80 


jubtläums des hochwürdig. Herrn 


P. Bonaventura 

pE E., Fr. find bei mir die 
neuesten photogra- 

$ i phischea Aufnahmen 


des Jubilars (in Zivil und im 


E Gabit) in künſtleriſcher Aus⸗ 
rt 8.40 K |Ideak 4.80 4 „„ 
. 8 O òo g % ọọ PV (J 0 e. © 0 0 0 0 0 0 629 0 0 0 e e 0 0 
Deutschlands Stols 3.50 „ | Nezik ooo 65.80, gabinetformat 2 30 be., Emptle- 
Gldeksau7ßf . 4.20 „ Hanũũ . . 50, format 350 . ; 
EI CSonde. ......- . . 4.80 „ Unser Mann ...... e. 5.0 „ f 
Fade yon 1000 inte Bigarren Fee Hacknäkme geben wir 25% Kaeilsss, sowie Ag, Pune gt 5 undheller, 
tasche als Gratisbeigabe und 3% Rabatt. N y 4 Buhband! ‚Berlin NW Sevetzow⸗ 


von ERS NN ſtraße 25. Telephon Moabit 5505. 
Erste Pfälzer genessenschaftllehe Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. J 
Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich, 5 28. Nov. 1912. . Andr. Adler, — 
sind Bahr pat und preiswert. Münster i. Westf., 80. Nov. 1912. Wemer, Ro . — Die Ware 
Mittelstetten, 6. Des. 1912. V. .— Wir sind mit Unter allen Revuen 
dig zufrieden. , 9. Des. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit | gleicher Richtung welst 
rec f Des 1912. A. W. Heitamana, Kgl. Gerichts- | die ,, A. R.‘ die höchste 
. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Kre. Neuwied), 20. Jan. 1913. Friedrich Hütt.| Abonnentenzahi auf. 


Wir bitton unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Katholiſche Lebenswerte 


Eine Sammlung von Mono 


hien über die Be⸗ 
r Welt und Leben. 


Deutung des Katholizismus 


Der erſte Band dieſer von uns begründeten Sammlung verließ ſoeben die 


Preſſe unter dem Titel: 


der Sinn des Lebens. 
Eine katholiſche Lebensphiloſophie | 
Dr. Franz Samidi, profeſfor der Theologie in Pelplin. 


8°, 
Ein ebenfo 
ee 5 re Antwort ſucht au a Be 
Fa af eit nicht weniger ale f auf der 
es die innere Wahrheit und Ueber e 


XII und 828 Seiten. Preis broſchiert 3.50 Mark, gebunden 4.50 Mark. 


tief gläubiges wie ſtreng wiſſenſchaſtliches Werk, das m edler, leicht 5 
100 ie r f raia 1 in In 99755 dem Menſchen in 


genheit Se behriftlich⸗tatholiſchen e 


Weitere bedeutende Abhandlungen aus der Feder hervor⸗ 
ragender Antoren folgen in zwangloſer Reihenfolge nach. 


Su beziehen durch alle 8 | 


‚Bonifacius:Drenderei, 


Druckerei des 
Apoſtol. Stu eð, 


Paderborn. 


König Otto-Bad 


Herbsteszeit,schönste Zeit! 


Zamal an einem vom Herbst mit so reichem Segen bedachtem 
Piatze, wie in dem das ganze Jahr geöffneten und besuchten 


Mineralbad Ditzenbach 


Scohwäb. Jura, Bahnstation bei Geislingen tg. 
Herbstkuren an diesem so bevorzugten Kurorte bieten: 

ganz ndere Vorteile u. Erfolge. Ill. Prospekt gratis und franko 
von der Bade verwaltung Ditzenbach, Württbg. 


Amtliehes Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Prima Rollschinken 


1.35, Lachsſchinken 1.45, 
int 


Talar: ‚und Altar- 


1 75 en 120, ervelatwurfi lztuohe, 
et en TUN reinwellen alleKirobeäfarben 
80 Pf., I stots lagernd u. im Ausschnitt. 


ann 
Ka per à Vfd 
Gar. p. Nacin. Karl 

mer, Töurſtfabrit, Glogau. 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, :: Fr. W. Foerster, :: En- 
rica von Handel - Mazzetti, : Dr. Emanuele 
5 Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. ni 


Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Probehefte gratis 


J. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


Ferd, Miller in Firma Eetarich Dausier 
Kiin a Rh. Aposieinstrasse 14—18, 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Lugano; un 


PensionEdelweiss 

4 Min. v. d. Babn. Ne 
frele Lage Elektr. Lioht:” Bad. 
Deutsche Küche. Prep. kostenfr. 


Mess- um 
Kommunion - Hostien 
— Qualität. Ku 


Prägungen; auch die Kom- 
munio ostien haben eigene 
Pr Muster und 


gen. 
gratis und franko, 


Franz Hoch, 
Hostienbäckerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 
Bischöfhleh genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Diözese Würzburg. 


Eisbärfelle 


als Teppiche find teuer, ar 

aber ebenfo ſchön meine 

blendend weißen u. er rauen 

Heidſchnuckenfelle 1 r ou 

geruchlos und haarfeſt 

Reich kleinere 6—8 N. 

ch illuftr. Preisi. a aber 

10 fäde, Autos u. Wagendecken, 

tfepelze u. and. Sachen a. Heid⸗ 

ſchnuckenfellen gr. u. fr. 
W. Heino, Lünzmühlen 19 
b. Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Junges, 18 jähriges 


adehen 


aus beſt. Fam., ſucht z. 1. Nov. 
Stellung in fein., fireng kathol. 
amilie ohne gegenf. Vergütung. 
aminan u$. 
Off. an Fr. Funke, Keffer: 
hauſen, io Sachſen. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim Sunori 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und ie, 
Geschützte Südlage, modernste u ee ] 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm 
Das ganze Jahr geöffnet. e ik: 
Aerzte. 


Bar 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung a a er Schwestern 

Zentralheizung, In nächster Nis 

ee aaor und Pocher KoA. Grosser Garten. Hass 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Kalb. Hospiz - Hotel SI. Sebald, Narnben 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhof str. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. zn Dampfbeizun;. 


Feldafing! «0 Minuton — München 
pferstation Possenbofen. 


— ... 
Vornehmes 8 nach 
[Hotel Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Drei Nehren |. È., Hotel Noire Dame 


Betten 
aller 1 
arago. Mäss. Preise. Das ganze Jahr e Jahr geöffnet. f A. Müller, Ba 


irrer. Schloss Corvey, B Höxter, " Aar rn 


rische, Tour Hotel. Fernspr. Nr. 1 


Heinrich georg 


G. m. b. I. 


München, Lindwurmstr. 5 
am SBendlingertorplatz. 


150 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmacdvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstückel 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einridh- 
tungen für Villen, Netels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
% Räume. 


Ausführliche Vorschläge tür 

jede Preislage koste nfrei. 
== Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6677. | 


r r rr .. —-„——— 
Abonnementspreiſe: Bet den deniſchen Foſtämtern, im Ruchhandel und Beim Werlag viertefjährtich K 2.60, (2 Mon. M 1.75, 1 Won. K 0.87), in 3535 Er 0 
Swel, Fres. 7411 3 Fros. 8.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ft 1.81, Italien L 8.75, Serbien Fres. 8.74, Bei den deutſchen Foſtanſtaften in Aeuſtantiuepet und 

Smyrna Plast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jernfalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 8.64, in den SOuhgebdieten u. in Ehina M 2.00, Egypten Mill. 108, Kumänten Lei 448. 
Muéland Ebl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.78, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Pänemark Kr2.68, Dänifde Antiken Fres. 4.45, Portuga! Reis , 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifsandserſand A 8.90 vierteljäßrlid. kinzefaummer 25 Ff. 
3 Abe 


Für die Redaktion verantwortl 
Verlag von Dr. 
Druck der Berlagsanftalt vorm. T 


für 602 
ſen, G 


J. Manz, Buch- en ae 


Frobenummern an jede Adreſſe Rofkenfret. 


erate und den Reklameteil: Eugen Abele: 
or on Hammelmann); 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


DE liS. m ee re 


Wochen 


10. jahrgang 
nr. 42 


Inhaltsangabe: 


die völkerſchlacht bei Leipzig. 16. bis 
is. Oktober 1813. von dr. Edgar fleig. 
Zur hochpolitiſchen Lage. — Die wirtſchafts⸗ 
politiſche Entwicklung. — die ſogenannte 
Welfenfrage (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. | | 
Der neuefte Stand der bayeriſchen Königs- 
frage. von Dr. ferdinand Abel. 
Mehr diſziplin! von Rechtsanwalt A. Nuk. 
der neue biſchof von Münſter. 
P. Joh. Chröfoftomus Schulte, O. M. Cap. 
herbftluft. Don m. herbert. 
Wie man dem Cpangeliſchen Bunde ent- 
gegenwirken kann. 


Allgemeine 
undsehau 


rift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
Münden 


ww 


von dr. 


e finanz-undhandelsfhyau. Don m. Weber. 


EORR AANA AT 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


18. Oktober 
191³ 


Die öſterreichiſche Leogeſellſchaft. von 
Chefredakteur franz Eckardt. 

Eine religiöfe Zeitſchrift für Gebildete. Don 
6eneralfekretär dr. heinrich Weinand. 

Adhem Bey Dukagjin. Albaniſche Novelle 
von Marie Amelie freiin von Godin. 

Die Rokoko Ausftellung im münchener 
Kunftverein. von Dr. 0. Doering. 

vom Büchertiſch. 

Auf eine alte Stickerei. 
von Krane. 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


von Anna freiin 


S:: Sn S:: S:: S:: Si: S:: 

eien Sie nicht unglücklich 
sei es, dass Ihnen irgend ein Unternehmen nicht geglückt ist, dass Sie 
bis jetzt nicht vorwärtsgekommen sind und sich in einer misslichen Lage 
befinden, sei es, dass Sie irgend eine Prüfung nicht bestanden, oder irgend 
einen Posten, oder eine Ehrung, wonach Sie streben, noch nicht erreicht 
haben. Fragen Sie sich vielmehr, warum Sie bis jetzt noch nicht erfolg- 
reich gewesen sind und Sie werden finden, dass Ihr Geist nicht genügend 
geschult war, um alle Klippen zu sehen und zu umgehen und überall den 
richtigen Weg zu finden. Das erste also, was Sie tun müssen, um erfolg- 
reich zu werden, ist, Ihre Geistesgaben zur höchsten Leistungs fähigkeit 
auszubilden. Die anerkannt beste Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehl- 
manns Gedächtnislehre. 

Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Wer Ihre Methode 
gewissenhaft und ausdauernd benutzt, muss im Leben und im Beruf vor- 
wärtskommen und Grosses leisten. E. A.“ — „Ihre Gedächtnislehre ist 
wirklich etwas Gutes und Brauchbares und es ist jeder zu bedauern, 
welcher sie nicht kennt. E. Sch.“ — „Mit fliegenden Fahnen absolvierte 
ich — dank Ihrer Lehre — mein Examen und wurde sofort zum Assi- 
stenten an der Kgl. Technischen Hochschule zu... ernannt. Dipl Ing. 
K. W.“ — „Was ich durch Ihr Werk erreicht habe, hätte ich mir früher 
niemals erhofft. Gerade den Kaufleuten wird durch Ihre Lehre eine be- 
deutende Zeitersparnis im Geschäftsleben geboten. A. M.“ — „Ihre Lehre 
holt aus den Menschen Fähigkeiten heraus, welche die glücklichen Be- 
sitzer selbst nicht ahnten. A. K.“ — „Die Entwicklung des Geistes hat 
notwendig auch eine bessere soziale Lage zur Folge, was ich auch vou 
mir bestätigen kann. E. K.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130 


n 3 2 S:: S:: S:: Sn Sn: S a u 2 


sollte in jedem Hause, 
wo gute Musik gepflegt wird, 
zu finden sein. Preise von Mk. 46.— an. 


Schul-Harmoniums, swe ach 


Kirchen- und Kapellen- 


mit und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton 
Orgeln YA Brake bel Barzahlung. Ratenzahlungen. 
Frachtfreie Lieferung. Nach Üesterreich-Ungarn f tfrein.zollfrei! 


ER 7 Illustrierte Kataloge gratis, 
edermann kann ohne Nolenkenninis Operameiodien uw. spielen and af in ale 


jeden mit dem neuen, genial lerten Harmonium - Spiel- Apparat, dessen Preis mit 805 
ortragsstücken nur 35 Mk. beträgt. 1 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen gemeinen Rundschau“ zu u bedeutend ermässiglen ssiglen Preisen. 


KatholischesGesellschaftshaus 
(Kreuzbräu) 
München, Brunnstrasse 7, :: Telephon 6143. 


Ich beehre mich hiermit einem P T. Publikum von hier und auswärts, der hochwürdigen 
Geistlichkeit, den bochgeschätzten Gästen des Katholischen Gesellschaftshauses sowie den 
P. T. Vereinen und Korporationen die ergebene Mitteilung zu machen, dass ich ab 9, Oktober 
den Gesamtbetrieb dieses Hauses pachtweise übernebme. 

Es wird mein ernstes Bestreben srin, das Geschatt auf den bisherigen Grundlagen und 
den denselben entsprechenven Prinzipien weiterzuführen. 


Das Katholische Gesellschaftshaus besitzt 
36 komfortabel eingerichtete Fremden-Zimmer 
(von Mk. 1.70 aufwärts) 

grössere und kleinere Säle und Gesellschafts-Zimmer. 


Durch einen ne angelegten Restaurationsbrtrieb bei billigen Preisen, 
Ausschank von ff. Löwenbräubier und durch ein grosses Lager in vorzüglichen 
Fass- und Flaschenweinen glaube ich in der Lage zu sem, meine bochverehrten 
Gäste sicher zufriedenstellen zu können und bitte deshalb, mich in meinem neuen Unter- 
nehmen durch zahlreichen Besuch gütigst unterstützen zu wollen 


Mit ausgezeichneter Hochachtung ergebenst: Ludwig Altmannshofer, 


zuletzt Hotel Rheinpfalz, früher Wagnerbräu-Bierhalle und Geschäftsführer 
Hotel „ agner. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden OO e 


Spezialabteilung für | 


Kirchenteppiche 
und Cocosbelag | Weingrosshandlung 


Muster u. Kosienvoranschläge Iranko 


Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
arten. Rennovier., Neuvergolden. 


Don einem Schreiben 


in stets gleichbleibender photographischer SMSa 
schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kaufen. 


M42. 


München, 18. Oktober 1915. 


X. Jahrgang. 


Die Völberſchlacht bei Leipzig. 
16. Bis 18. Oktober 1813. 
Von Dr. Edgar Fleig. 


A. dem Ablauf des Waffenſtillſtandes zu Poiſchwitz, dem 
Scheitern der Verhandlungen zu Prag zwiſchen Napoleon 
und Oeſterreich und dem Anſchluß des letzteren an die vierte 
Koalition begann der zweite, wichtigere Aufzug des großen 
Dramas. Die unerklärliche Hartnäckigkeit, in der ein finſteres 
Geſchick den Gewaltigen gefangen hielt, hatte die habsburgiſche 
Monarchie in das Lager der Verbündeten gedrängt. Aus der 
verwirrenden Fülle der mit furchtbarer Schnelligkeit ſich ab⸗ 
löſenden Ereigniſſe, welche lawinengewaltig das Werk des Kaiſers 
und deſſen Schöpfer ſelbſt in den Abgrund riſſen, erhebt ſich 
für den Beſchauer der eine, faſt wie eine hochmütige Verhöh⸗ 

nung des Genialen klingende Gedanke: Das größte politiſche 


Genie, der berechnendſte aller Feldherrn hat durch feine politifchen 


und ſtrategiſchen Fehler in dieſen kurzen zwei Monaten ſelbſt 
die Lawine gelöſt, abgeſehen von den anderen Kräften, welche 
beim jähen Sturze des großen Mannes tätig waren. 
„Diejenigen, welche mich tadeln (mit Oeſterreich nicht 
Frieden geſchloſſen zu haben), haben niemals aus Fortunas 
berauſchendem Becher getrunken“, erklärt der Einſame auf Elba 
im Hinblick auf ſeine Hallung und läßt mit ſympathiſcher Auf⸗ 
richtigkeit das Motiv erkennen, das ihn, den von Fortuna ſo Be⸗ 
vorzugten, in dieſen ſchickſalsſchweren Stunden geleitet. „Durch zu 
großes Vertrauen auf meinen Genius und meine Soldaten bin 
ich vom richtigen Wege abgekommen.“ Die Glücksgöttin hielt für 
: den Vermeſſenen eine furchtbare Strafe bereit, fie hatte ihn 
bereits ihrer finſteren Schweſter, der rächenden Göttin, ausgeliefert. 
Alsbald nach Wiederausbruch des Kampfes war Napoleon 
in die zentrale Lage gedrängt worden, die er ſelbſt ſtets ſo 


3 meijterhaft gewählt, und die fo oft das Geheimnis feiner Siege 


war. Die überaus energiſchen Gegner hatten dem großen Strategen 
dieſe Lage aufgezwungen, und ſie ſollte ſein Verhängnis werden, 
nachdem ſie ihn oft genug zu großen Erfolgen geführt hatte. 
Dresden hatte der Kaiſer als Mittelpunkt ſeiner Stellung gewählt. 
Auf allen Punkten bedrohten ihn die ſehr geſchickt manöverieren⸗ 
den Verbündeten. Hätte der Kaiſer überall zugleich ſein können, 
um mit ſeiner Perſönlichkeit oder ſeinen Maßregeln einzugreifen, 
er hätte manchen Mißerfolg vermeiden können. Macdonald, 
welcher die franzöſiſche Hauptſtellung vor Blücher ſchützen ſollte, 
wurde von dem Alten im tiefen Katzbachtale am 26. Auguſt, einem 
regneriſchen Spätſommertage, feſtgehalten. Die blutige Schlacht 
wurde durch eine von Blücher geleitete Attacke preußiſcher und 
ruſſiſcher Kavallerie gegen Macdonald entſchieden. In der Nacht 
zum 27. Auguſt befahl der franzöfiſche Befehlshaber den Rückzug 
ſeiner geſamten Truppenmacht. Die ermüdeten Franzoſen wurden 
in den folgenden Tagen fortgeſetzt von den nachdrängenden 
Siegern beunruhigt und erlitten ſchwere Verluſte an Reitern 
und Material. Napoleon wollte die Entſcheidung bei Dresden 
herbeiführen. Mit Meiſterſchaft und der ihm hier vor der ſäch⸗ 
fichen Hauptſtadt noch eigenen Schlagfertigkeit wußte er die Zag⸗ 
aftigkeit der Verbündeten zu durchſchauen und auszunützen. 

m Hauptquartier der Alliierten war man nicht einig über die 
Taktik und verlor dadurch koſtbare Zeit. Die finſtere, zähe Ent⸗ 
ſchloſſenheit, der unerſchütterliche Mut der Verbündeten, mit dem 
ſie die e Schlacht annahmen, ſtanden der frohen 
Hoffnung Napoleons gegenüber, der überall, wo ſeine wohl⸗ 
bekannte Geſtalt im grauen Ueberrock erſchien, Begeiſterung und 


Beruhigung hervorrief. Die zweitägige Schlacht, bei ſtrömendem 
Regen geſchlagen, der die Gewehre völlig nutzlos machte, endigte 
durch das perſönliche Eingreifen des Sieggewohnten mit einer 
verluſtreichen Niederlage der Verbündeten (26. u. 27. Auguft). 
Es war der letzte ſeiner großen Siege auf deutſcher Erde! 
Aber die treuen Kämpfer verzagten nicht, und des Kaiſers Geſchicke 
vollendeten ſich von dieſem Tage ab mit auffallender Raſchheit. 
Es war, wie wenn eine unſichtbare Macht Napoleon davon ab- 
gehalten hätte, ſeinen Erfolg auszunützen. Bereits am 23. Auguſt 
war der treffliche Oudinot bei Großbeeren geſchlagen worden. 
Vandamme verlor bei Kulm und Nollendorf Schlacht und Frei⸗ 
heit. Dieſe Niederlage zwang Napoleon zur völligen Aenderung 
ſeines Feldzugsplanes. Bei Dennewitz erlitt Marſchall Ney einen 
Mißerfolg, bei Wartenburg erfocht Pork einen Sieg. Jede Be- 
wegung der verbündeten e: war von jetzt an gegen Leipzig 
gerichtet, und der greiſe Blücher marſchierte an der Spitze. Er 
drängte ſich zwiſchen den verſprengten franzöſiſchen Heeresteilen 
FR gegen die ſächſiſche Ebene. Auch Napoleon erkannte die 

edeutung Leipzigs und mit geſteigerter Unruhe wandte er 
ſeine Blicke dieſer Stadt zu. 

Nur wenigen Schlachten, die im Laufe der Jahrhunderte 
geſchlagen wurden, kommt weltgeſchichtliche Bedeutung zu. i 
vollem Rechte aber nennt die Geſchichte das blutige dreitägige 
Ringen an der Elbe eine Völkerſchlacht, nicht allein wegen der 
bunten Schar der Streiter, ſondern auch wegen ihrer in die 
Geſchicke Europas tiefeinſchneidenden Wirkung. Die große, mit 
fieberhafter Spannung erwartete Entſcheidungsſtunde nahte: 
Sollte der gewaltige Mann, vor welchem das ſchwer heimgeſuchte 
Europa ſeit nahezu zwei 5 ſich beugte, gegen den es 
ſich jetzt in mannhaftem Entſchluß, in froher Hoffnung und in 
ſtarker Einigkeit erhob, ſollte dieſer Große weiterhin dem leid⸗ 
ae Erdteil feinen Willen aufzwingen, oder folte das 

eſchick endlich ein Einſehen haben und den ehrgeizigen Eroberer 
von ſeiner unnahbaren Höhe herabſtoßen und den friedebedürf⸗ 
tigen Landen das köſtliche, längſt nicht mehr gekannte Gut des 
Friedens, der Ruhe und der Selbſtändigkeit ſchenken? Das war 
die große Frage, die auf den Lippen jedes echten Patrioten 
ſchwebte. Fürwahr eine erhabene, eine ernſte Stunde, wie ſie 
das Weltwerden nur ſelten heraufführt, eine Stunde, da alles 
gleichſam den Atem anhält, um den Schickſalsſpruch zu ver⸗ 
nehmen! Fortuna war von ihrem Günſtling geſchieden in dem 
Augenblicke, da Napoleons Unterfeldherr bei Kulm und Nollen⸗ 
dorf geſchlagen und gefangen wurde und die große Armee der 
Verbündeten durch die weſtlichen Päſſe des Erzgebirges gegen 
die Ebene von Leipzig marſchierte. Der große Stratege mußte 
jetzt entweder in aller Eile deutſchen Boden verlaſſen oder den 
Kampf da aufnehmen, wo es ſein ſtärkerer Gegner wollte. Er, 
der dem Kampfe nie ausgewichen war, wählte das letztere. Die 
Nachricht, daß Blücher ſich weſtlich hinter die Saale zurückziehe, 
um mit Schwarzenberg Fühlung zu nehmen, läßt im Geiſte des 
Kaiſers den kühnſten ſeiner Pläne reifen. „Um alle ch An⸗ 
ſchläge zunichte zu machen, will ich nach der Elbe marſchieren. 
Dort bin ich im Vorteil, da Hamburg, Magdeburg, Wittenberg, 
Torgau und Dresden in meinen Händen ſind.“ Alſo ſeine ganze 
und wohl letzte Hoffnung war die mit Feſtungen beſetzte Strom- 
linie der Elbe! Nie in ſeinem Leben hatte wohl Napoleon ſo 
unruhige Tage zu durchleben. Wie die Landſchaft bei Düben, 
wo er länger weilte, in herbſtlicher Trauer, in Nebel gehüllt vor 
ihm lag, ſo ungewiß lag vor ſeiner Seele ſein künftiges Geſchick. 
„Umgeben von Karten und Depeſchen und unterſtützt von ſeinem 
aufmerkſamen Geographen und beſorgten Sekretär, verbrachte er 
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einen großen Teil der Zeit damit, lange Briefe auf ein Blatt 
Papier hinzuwerfen, wobei er in nervöſer Spannung lauſchte, ob 
nicht Pferdegetrappel das Nahen eines Kuriers ankündigte“, berichtet 
ein lebendiges Bild von der Unruhe des großen Kaiſers. Schwere 
Sorgen drückten auf feine Seele, als er am Abend des 14. Dİ- 
tober vor Leipzig anlangte. Verſchiedene Nachrichten lauteten 
bedenklich. Die Verbündeten hofften Bayern zu gewinnen. Der 
Aufmarſch ihrer Truppen im Norden und Nordoſten der Stadt 
vollzog ſich raſch. Der r von Neapel hatte 
verſagt und war bei einem wichtigen Aufklärungsgefecht geſchlagen 
worden. Ziemlich kühl empfing der Gebieter in ſeinem beſchei⸗ 
denen Quartier zu Reudnitz ſeine Marſchälle. Gegen den Ofen ge- 
lehnt, machte er verſchiedenen den Vorwurf, in der Erfüllung ihrer 
Pflicht ſäumig geweſen zu ſein. „Ach, geben Sie mir nur meine alten 
Soldaten wieder, wie ich ſie in Italien hatte, und ich will Ihnen 
zeigen, daß ich noch derſelbe bin“, entgegnete Augereau ſeinem Herrn 
auf deſſen Vorwurf, er ſei nicht mehr der Augereau von Caſtiglione. 
So ſtand es um die Marſchälle, ſo ſtand es um die Soldaten! 

Am Morgen des 16. Oktober war die Lage um Leipzig 
folgende: Bei Wachau und Liebertwolkwitz, eine Meile ſüdlich 
und ſüdöſtlich der Stadt, zog ſich Napoleons Aufſtellung über 
Hügelgelände hin. Der rechte Flügel lehnte ſich an die breige. 
Das Anka ftand auf beiden Seiten der nach Dresden führen⸗ 
den Straße. Der linke Flügel ſtützte ſich auf die Parthe. Die 
franzöſiſche Armee betrug 177000 Mann. Die Verbündeten 
ſtanden in weitem Bogen mit der Front nach Süden bei Möckern, 
Paunsdorf, bis hin gegen Wachau. Sie zählten auf dieſer Linie 
190000 Mann. Der Kaiſer und Murat ritten eben an der 
Hügelkette bei Liebertwolkwitz entlang, als um 9 Uhr morgens 
drei raſch aufeinanderfolgende Kanonenſchüſſe aus den Reihen 
der verbündeten Artillerie das Zeichen zur großen Völkerſchlacht 
gaben. Sechs Stunden dauerte der Kanonendonner, ohne irgend 
eine Entſcheidung herbeizuführen. Da griff Macdonalds Korps, 
dem Befehle des Kaiſers folgend, von Taucha her ein. Die 
überraſchten Gegner wichen zurück. Napoleon befahl einen 
Kavallerieangriff. Der König von Neapel führte ihn mit 12000 
Reitern aus. In raſender Eile ſtürmten die Scharen die vom langen 
Regen aufgeweichten Abhänge hinauf. Die Kanoniere wurden 
niedergehauen. Die ruſſiſche Infanterie ward umringt. Aber die 
Kraft der Pferde war erſchöpft. Koſaken und ſchleſiſche Küraſſiere 
führten einen Gegenangriff aus. Die franzöſiſchen Brigaden wichen 
in großer Unordnung zurück, und die Verbündeten faßten durch 
eine letzte Anſtrengung wieder feſten Fuß. Der unentſchiedene Kampf 
bei Wachau hatte beide Teile etwa 20000 Mann gekoſtet. Im 
Nordweſten wurde Marmont plötzlich von Yorks Korps angegriffen. 
Um Möckern kämpfte man in heißem Ringen. Blücher ſandte Eil⸗ 
boten zu Bernadotte, der noch weit nördlich ſtand. Der greiſe 
General wollte das ganze Korps Marmont gefangen nehmen. Die 
unbeſtimmten, einander widerſprechenden Befehle Napoleons zeitigten 
gerade hier bei Möckern ſchlimme Folgen. Der tapfere Marmont 
mußte weichen. Der Tag war beſonders an dieſer Stelle äußerſt 
blutig geweſen. Es war ein trüber Sonntag, welcher jetzt 
über Leipzig heraufzog. Tod, Verwüſtung und Elend hatten 
ſich über die herbſtlichen Gefilde gelegt. In der Stadt vernahm 
man die Klagen der geängſtigten Bewohner und die Schmerzens⸗ 
laute der zahlloſen Verwundeten. Napoleons Geiſt war noch 
nicht gebrochen. Seine Gedanken jagten ſich, als er mit Murat 
bei unaufhörlichem Regen auf den Pleißedämmen auf und 
niederging. Seine immerhin bedenkliche Lage erkennend, dachte 
er an Verhandlungen. Aber die verbündeten Monarchen ließen 
den Friedensboten nicht vor. Sie hatten Ye Lücken füllen, 
ſich um 100000 Mann verſtärken und den eiſernen Ring enger 
ſchließen können. Napoleon konnte nur 15000 Mann Erſatz 
heranziehen. Jetzt ſtanden 150000 Franzoſen und Vaſallen⸗ 
truppen der faſt doppelten Zahl der Verbündeten gegenüber. 
Als längſt die Dunkelheit über die Stätte des Elends ſich ge⸗ 
breitet hatte, zog der Kaiſer ſeine durchnäßten, halb verhungerten 
Truppen näher an die Stadt heran. Alle Völker Europas 
ſchickten ſich an, ihren großen Gegner in einem zweiten blutigen 
Waffengange zu erdrücken. Die Streiter von den Alpen bis 
zur aſiatiſchen Grenze des Zarenreiches, ja ſibiriſche Baſchkiren, 
die Kämpfer Preußens, Englands, Schwedens und Oeſterreichs, 
ſie alle beſeelte der eine Wille, den Großen des Jahrhunderts 
zu vernichten. So ungleich der Kampf war, ſo ungünſtig ſich 
auch Napoleons Lage infolge des ſpäten Befehls zum Rückzuge 
in die Stadt geſtaltet hatte, ſo wehrten ſich ſeine Veteranen 
und jungen Soldaten mit Heldenmut, nicht mehr um dem Ge— 
bieter einen neuen Sieg zu erkämpfen, ſondern um ſeine und 
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ihre Ehre zu retten. Aber auch die Kämpfer der Verbündeten 
ſtritten für ein hohes Gut mit freudiger Begeiſterung, mit 
enzenloſem Opfermute und darum unüberwindlicher Tapferkeit. 
Ihre Feldherrn entfalteten eine nie gekannte Geſchicklichkeit 
und Zielſicherheit. Das große Endziel des opferreichen Kampfes 
führte ſie zu ſtarker Einheit zuſammen. In der Nähe von 
Probſtheida, öſtlich von Leipzig, bei einer halb verfallenen 
Windmühle — ein Symbol der zerfallenden Größe — nahm 
Napoleon mit feinem Stabe Aufſtellung. Die verbündeten 
Monarchen verfolgten auf einem Hügel, weiter ſüdlich, die Ent⸗ 
wicklung des großen Schauſpieles. Im Nordoſten rückte Bernadotte 
näher und bedrohte den linken franzöfiſchen Flügel. Blücher 
drängte die Gegner durch die weſtlichen Vorſtädte an die Stadt 
heran. Bei Paunsdorf ſetzten die Verbündeten mit gutem Erfolge 
ein. Hier waren die Sachſen zu ihnen mit lautem Hurrah über⸗ 
gegangen. Auch des Imperators Erſcheinen, welches ſo oft in 
kritiſcher Stunde den Sieg gerettet hatte, konnte das Verhängnis 
nicht mehr bannen. Die Verbündeten ließen ſich nicht aufhalten. 
Die deutſchen Brüder, welche bis dahin noch bei den Fahnen 
ha Bezwingers geſtanden, die Rheinländer, Württemberger, die 
ayern und die Badener ſchloſſen ſich ihren ſiegreichen Stammes- 
genoſſen an. Marmont und Ney wurden im Norden und Nord- 
oſten geſchlagen. Den Franzoſen gingen die Kanonenkugeln aus. 
Der zweite Tag des Völkerringens war für den Herrn Europas 
verloren. Als die Nacht ſich niederſenkte, kehrte der Imperator 
erſchöpft und von finſteren Sorgen begleitet nach der Windmühle 
zurück. Der Befehl zum Rückzug wurde gegeben. „Dann ſank 
der Kaiſer neben einem Wachtfeuer auf einer Bank in tiefen 
Schlummer, während ſeine Generale in traurigem Schweigen 
vor ſich niederblickten. Ringsherum vernahm man in der Dunkel⸗ 
heit das Toben der letzten Kämpfe, das Stöhnen der Ber- 
wundeten und das dumpfe Getöſe der im Rückzuge begriffenen 
Truppen. Nach einer Viertelſtunde fuhr der Beſiegte aus dem 
Schlafe empor, warf einen erſtaunten Blick auf feinen Stab...“ 
So weiß ein Napoleonbiograph uns über dieſen Augenblick zu 
berichten. Drüben aber im Lager der Sieger war freudige 
Begeiſterung eingezogen. Die Tapferen hatten ihren heiß 
erkämpften Lohn erhalten. Es war ein tieffeierlicher Augen⸗ 
blick, als Fürſt Karl von Schwarzenberg, der Oberfeldherr 
der Verbündeten, den drei Monarchen die Niederlage Napo- 
leons meldete. Der Rückzug der geſchlagenen Armee durch 
die Stadt nach Weſten ward zu einer entſetzlichen Kata 
ſtrophe. Der bunte Knäuel der Flüchtlinge wand ſich mühſam 
durch die engen Gaſſen, über die ſchmalen, ſchwachen Brücken 
dem weſtlichen Stadttor zu. Unbeſchreibliche Verwirrung be⸗ 
mächtigte fich der Armen, als die Kanonenkugeln das ſchmutzig⸗ 
gelbe Waſſer der hochgeſchwollenen Elſter und Pleiße aufpeitſchten 
oder in die Reihen der Geängſtigten ſchlugen. Aus den befreiten 
Vorſtädten klang das Freudengeläute der Glocken herüber und 
riefen dem Kaiſer das bedeutungstiefe Lebewohl von deutſcher 
Erde zu. Um das Unglück dieſes Unglückstages zu vollenden, 
wurde die Brücke vor dem weſtlichen Tore zu früh in die Luft 
geſprengt. Unzählige fanden den Tod in den Fluten. Vom ſüd⸗ 
lich gelegenen Lindenau aus überwachte der Kaiſer den Abzug 
ſeiner Armee, vergeblich Ordnung in dieſelbe zu bringen ver⸗ 
ſuchend. Die Ruhe der ſtumpfen Reſignation war bei ihm ein⸗ 
ekehrt. Bisweilen nur wandte ſich ſein finſterer Blick dem 
e Schauſpiele zu, das ſich vor ſeinen Augen entrollte. 
Die Gedanken, die ihn da erfüllen mußten, find für die Welt 
ein Geheimnis geblieben. Als der Abend hereinbrach, ritt er 
gegen Weiten davon. Da wurde manche Verwünſchung aus den 
eihen der Elenden dem vorüberreitenden Kaiſer nachgeſandt. 
Ein ſeltſames Zuſammentreffen wollte es, daß gerade ein Jahr 
dahingegangen war, daß die „Große Armee“ von Moskau auf⸗ 
brach. Der große Feldherr war der Feldherrnkunſt ſeiner 
Gegner unterlegen. Das erhöht den Wert des herrlichen Sieges 
des geeinten Europa. Er war teuer erkauft. Die Rieſenſchlacht 
koſtete beide Teile je etwa 45 000 Mann. Aber der hohe Einſatz 
ward überreich gelohnt. Freiheit und Freude zogen in deutſchen 
Landen ein, und ohne Zweifel hat man in dieſem Völkerringen 
den Beginn einer neuen Zeit zu erblicken. Am bedeutungs⸗ 
vollſten jedoch iſt die dreitägige Schlacht für Deutſchland ge⸗ 
worden. Wenn auch ſpät erſt hat die Vernichtung Napoleons 
ihre ſegensvollen Wirkungen getan. Sie entſprechen dem hervor⸗ 
ragenden, denkwürdigen Heldenmut, den Deutſche in dieſen 
Schickſalstagen geoffenbart. In freudiger Einheit, die in den 
Herbſttagen vor 100 Jahren ihre zarten Anſätze gezeigt, gedenkt 
das neue Deutſchland in allen Formen des großen Sieges. 


18. Oktober 1913. 


Weltrundſchanu. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur hochpolitiſchen Cage. 

Für etwas Abwechſlung haben der ſranzöſiſche Präſident 
und der ſpaniſche König gelorgt. Von dem eier Pre Herrn 
Poincaré erwartete man Wunderdinge; die Pariſer Preſſe hatte 
ein regelrechtes „Bündnis“ der beiden Länder angekündigt. Die 
Trinkſprüche ſtellten aber nichts weiter feſt, als die herzliche 
Entente. Als dritter Ententebruder ſtellte ſich England ein, 
indem die Londoner Regierung ihren „Invincible“ nach Carta⸗ 

ena ſandte zu dem ſpaniſch⸗franzöſiſchen Flottenfeſt. Wenn 
ain und König Alfons ein förmliches Bündnis abgeſchloſſen 

ätten, ſo würden wir deshalb auch nicht auf den Rücken fallen. 

as ſchwache und ewig geldbedürftige Spanien iſt ein Hinterland 
von Frankreich, auf das der Dreibund niemals rechnen konnte. Auch 
im Jahre 1870, als von Prim die Kandidatur eines Hohenzollern 
für den ſpaniſchen Thron aufgeſtellt wurde, hat Fürſt Bismarck 
geoip nicht auf die Bundesgenoſſenſchaft Spaniens ſpekuliert. 

ir haben den Krieg keineswegs wegen dieſer Kandidatur geführt; 
die war alsbald fallen gelaſſen worden, und in Deutſchland hätte 
ſich keine Hand geregt, wenn Napoleon einen Mann ſeiner Wahl 
auf den ſpaniſchen Thron geſetzt hätte. Der Krieg wurde be⸗ 
kanntlich provoziert durch die beleidigende Forderung, daß König 
Wilhelm nachträglich noch erklären ſollte, es werde nicht wieder 
vorkommen. Wenn wir Spanien in unſere Schutzgenoſſenſchaft 
aufnehmen wollten, ſo hätten wir viele Laſten und Gefahren, 
aber keine reellen Vorteile. Man ſagt, Frankreich würde durch 
die Verbindung mit Spanien im Kriegsfalle weſentlich erleichtert, 
da es an den Pyrenäen keine Truppen aufzuſtellen brauchte und den 
Genuß der ſpaniſchen Häfen, ſowie der Paſſage für feine Kolonial- 
truppen hätte. Ob beträchtliche Teile der franzöſiſchen Armee im 
Süden gefeſſelt würden, hinge im Einzelfall nicht von dem 
ſchwachen Spanien, ſondern von dem ſtärkeren Italien ab, und 
über die Benutzung der Häfen und der zugehörigen Landwege 
entſcheidet ſchließlich England mit ſeiner übermächtigen Flotte. 
Solange England auf ſeiten Frankreichs ſteht, müſſen wir uns 
bei der Suche nach Hilfsmitteln und Bundesgenoſſen auf den 
Umkreis beſchränken, der von der Landarmee zu beſtreichen iſt. 

Die engliſche Seeherrſchaft zieht unſerer Weltpolitik über- 
haupt ihre Grenzen, — was bei den Anſprüchen, die unſere All- 
deutſchen an das Auswärtige Amt ſtellen, oft verkannt wird. In 
der Marokkopolitik machte unſere Regierung die „Geſte von 
Agadir“; ſie konnte aber damit nur die Einleitung von ernſt⸗ 
haften Kompromißverhandlungen erzwingen. Die Okkupation von 
Südmarokko war unmöglich, da wir nicht die Flotte hatten, 
welche dieſe Erwerbung gegen England hätte verteidigen können. 
England weiß den hochpolitiſchen Wert ſeiner Ueberlegenheit 
zur See ſehr wohl zu würdigen. Neuerdings hat derſelbe 
Marineminiſter Lord Churchill, der vor kurzem noch mit dem 
„Weltfeierjahr im Flottenbau“ ſich als Friedensengel aufſpielte, 
die „Notwendigkeit“ verkündet, daß England den angeblich ver- 
lorenen Vorſprung durch Beſchleunigung ſeiner Schiffsbauten ein⸗ 
hole. Wenn Deutſchland irgend eine Beſchleunigung in der Aus- 
führung ſeines Flottenplanes verkündete, ſo würde in England eine 
große Entrüſtung über den Friedensſtörer ausbrechen. Wir nehmen 
die Erklärung Churchills mit Veſße hin, da wir trotz ſeiner früheren 
Schönrederei und trotz der Beſſerung der engliſch⸗deutſchen Be- 
ziehungen nichts anderes erwartet haben, als daß England ſo viel 
Schiffe baut, als es bezahlen und bemannen kann, um unbedingt 
die See und damit nach Möglichkeit die Welt zu beherrſchen. 

Daran können wir nichts ändern, ebenſowenig an der 
Tripleentente und der Verſtrickung Spaniens. 

Der öſterreichiſche Thronfolger ſoll als Jagdgaſt nach 
England gehen. Einige vermuten, daß man bei dieſer Gelegen⸗ 
heit den Verſuch wieder aufnehmen könnte, mit dem König Eduard 
ſeinerzeit geſcheitert iſt: Oeſterreich von Deutſchland ab auf die Seite 
des engliſchen Konzerns zu ziehen. Als ob die natürlichen, geſchicht⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Klammern, die Oeſterreich und 
Deutſchland vereinigen, inzwiſchen roſtig geworden wären! Die 
Hauptſorge iſt vielmehr, daß wir Italien bei der Stange halten. 

Durch die Feſte und Phraſen von Madrid iſt die Auf⸗ 
merkſamkeit vom Balkan etwas abgelenkt worden. Leider iſt 
inzwiſchen noch keine Löſung der dortigen Schwierigkeiten ein- 
getreten. Die türkiſch⸗griechiſchen Verhandlungen ſtehen 
noch im Anfang des Anfangs. Der Sultan hat eine Demobili⸗ 
ſierung auf dem Papier angeordnet; König Konſtantin von 
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Griechenland aber hat ſoeben eine Proklamation an ſein Heer 
erlaſſen, um die heimwehſüchtigen Truppen mit der Fortdauer 
der Kriegsbereitſchaft zu verſöhnen. An der albanif ari 
Grenze wollen die Serben fortgeſetzt Erfolge erzielt haben; doch 
neuerdings wird von den Albaniern behauptet, daß ſie zwiſchen 
Ipek und Dſchakova geſiegt und eine wichtige Pofition beſetzt 
hätten. Eine Ueberſchreitung der Londoner Grenzen Yaben fiğ 
die Serben bisher nicht geſtattet. Herr Paſchitſch ſoll freilich 
geſagt haben, Serbien werde zur Vorbeugung von weiteren 
Einfällen mehrere ſtrategiſch wichtige Stellungen in Albanien 
beſetzen. Die Beſchwichtigungs⸗Hofräte verſichern demgegenüber, 
er habe höchſtens davon geſprochen, daß Serbien bei den Groß⸗ 
mächten auf eine Veränderung der Grenze nach den ſtrategiſchen 
Bedürfniſſen hin arbeiten werde. Auch eine ſolche Ankündigung 
würde nicht ſehr freundlich und friedlich ſein. 

Aus der übrigen Welt iſt zu melden, daß die Dinge in Mexiko 
durch einen Gewaltſtreich des Präſidenten gegen den Kongreß ſich wie⸗ 
der unficherer geſtaltet haben, daß dagegen im fernen Oſten durch die 
glatte Wahl Puanſchikais zum Präftdenten der Republik China und 
die freundliche Begrüßung des neuen Staatsoberhauptes von ſeiten 
des japaniſchen Kaiſers die Kriſengefahr beſchworen zu ſein ſcheint. 


Die wirtſchaftspolitiſche Entwicklung. 

In den Vereinigten Staaten iſt man mit der Reviſion 
des Zolltarifes prompt fertig geworden. In Deutſchland 
ſteht die Erneuerung des Zolltarifes und der Handelsverträge 
als Hauptaufgabe des nächſten Jahres vor der Türe. 

Unſere Linkspolitiker möchten freilich die Erneuerung des 
deutſchen Tarifs zum Abbau der Schutzzölle benutzen. Sie 
halten uns Nordamerika als Muſter vor. Aber das iſt kein 
exemplum movens. Unſer Tarif iſt a fo übertrieben, wie es 
der amerikaniſche war, und das deutſche Volk leidet nicht ſo 
unter der Truſtwirtſchaft, wie die „freien“ Leute in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Auch nach der Ermäßigung, die Präſident 
Wilſon durchgeſetzt hat, iſt Nordamerika noch ſchutzzöllneriſcher, 
als wir. Jedes Land muß ſich die Decke nach ſeinen Verhält⸗ 
niſſen und Bedürfniſſen anpaſſen. Hoffentlich wird unſer Handel 
nach Nordamerika einen friſchen Aufſchwung nehmen. Dabei 


brauchen wir aber noch nicht Dank zu ſagen, denn wir bilden 


nächſt England den beſten Abnehmer der amerikaniſchen Produkte. 
Deshalb darf man auch wohl erwarten, daß Nordamerika die 
neuerdings brennend gewordene Frage, ob die deutſchen Schiffe 
trotz des alten Meiſtbegünſtigungsbetrages den übereilt be⸗ 
ſchloſſenen Zuſchlagszoll von 5% auf Einfuhr unter „fremder“ 
Flagge zahlen ſollen, zu unſeren Gunſten entſcheidet. 

Die Erneuerung des deutſchen Zolltarifs wurde bekanntlich 
günitig eingeleitet durch die Beſprechung unter den wirtſchaftlichen 

ereinigungen in Leipzig. Einen Rückſchlag ſuchte der Hanſa⸗ 
bund herbeizuführen durch eine hinterhältige Reſolution, die den 
alten Agrarierhaß von neuem proklamierte. Jetzt iſt aber die 
nationalliberale Reichstagsfraktion auf ihrer Tagung in 
Wiesbaden von „unſerem Rießer“ abgerückt und hat ſich bündig 
für die Erhaltung des beſtehenden Schutzes der Induſtrie wie der 
Landwirtſchaft ausgeſprochen. Die beigefügte Verwahrung 
gegen extreme Verſchärfungsforderungen bildet kein Hindernis für 
die gemeinſame Arbeit der poſitiven Parteien auf dem wirtſchafts⸗ 
politiſchen Gebiet. Die Anregungen auf eine ſozialpolitiſche Reat- 
tion hat man in Wiesbaden an eine Kommiſſion verwieſen. Hoſſent⸗ 
lich werden dauernd dieſe Dinge auseinandergehalten. Erſt müſſen 
wir den Zolltarif und die Handelsverträge auf 12 Jahre erneuern. 
Das übrige wird ſich ſpäter finden, und die Arbeiter dürfen ſicher 
ſein, daß das Zentrum ihre berechtigten Intereſſen wahrt. 
Die fogenaunte Welfenfrage , 
ſoll nun baldigft zur Erledigung im Bundesrat gelangen. Halb- 
amtlich hat man eine neue mündliche Erklärung des Prinzen Ernſt 
Auguſt veröffentlicht, wonach er die Umdeutungen ſeiner Berufung 
auf den Treueid abweiſt und ſich durch denſelben „für immer“ 
gebunden erklärt. Trotzdem bleiben die liberalen Welfenfeinde 
und leider auch die meiſten Konſervativen Norddeutſchlands bei 
der Forderung, daß ein förmlicher „Verzicht“ erfolgen müſſe. Die 
Drohung mit einem neuen „Novemberſturm“ wiederholt ſich. Es 
iſt ein offenbarer Unſinn, daß man von dem eidlich verpflichteten 
Schwiegerſohn des Kaiſers oder gar von deſſen Deſzendenz, den 
Enkeln des Kaiſers, eine Gefahr für das Reich und den preußi- 
ſchen Beſitzſtand erwartet. Aber es gibt Leute, die teils aus Lieb⸗ 
haberei, teils aus Parteiintereſſen den Kampf gewerbsmäßig bis 
aufs äußerſte betreiben. Das Zentrum zeigt ſich hier nicht bloß 
als die friedlichſte, ſondern auch als die echt monarchiſche Partei. 
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Her neneſte Stand der bayerischen Königsfrage. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Seiten die „Allgemeine Rundſchau“ in den Aufſätzen „Legenden- 
bildungen“, „Nochmals: Zur bayeriſchen Königsfrage“ (Nr. 40) 
und „Landtagsbeginn in Bayern“ (Nr. 41) einen kräftigen Anſtoß 
zur Wiederaufrollung der Königsfrage gegeben hat, iſt eine lebhafte 
Diskuſſion in Fluß gekommen, an der ſich die Preſſe ſämtlicher 
politiſcher Richtungen beteiligt. Nulla dies sine linea — kein Tag 
ohne einen oder mehrere Artikel zur bayeriſchen Königsfrage. Das 
iſt im Intereſſe der Sache ſehr zu begrüßen, denn die Unterſuchungen 
haben keineswegs, wie man mancherorts zunächſt anzunehmen ge⸗ 
neigt war, bloß den Wert akademiſcher Erörterungen, ſondern 
führen in ihrem Fortgang erſichtlich zu dem Ergebnis, durch 
Beiſchaffung von Material zur Klärung der Sach- und Rechts⸗ 
lage ein ſpäteres praktiſches Vorgehen zu erleichtern. Ueber das 
Ziel, die im Intereſſe der Wohlfahrt des Landes im innern 
und des Anſehens nach außen notwendige Beſeitigung der Regent⸗ 
ſchaft, herrſcht unter den bürgerlichen Parteien volle Einigkeit. 
Die „M. N. N.“ (Nr. 516) nennen den jetzigen Zuſtand mit Recht 
unmöglich, widerſinnig. Und wenn es noch eines Beweiſes für 
die Dringlichkeit der Ordnung der Verhältniſſe bedurft hätte, 
dann iſt es die Art und Weiſe, wie die ſozialdemokratiſche Preſſe 
ſich in die Diskuſſion über das Königsproblem einmiſcht, ſie 
für ihre ſubverſiven Tendenzen auszunützen und eine Regelung 
im Sinne der monarchiſchen Idee zu hintertreiben ſucht. Die 
„M. Poft” wendet ganze Spalten auf, um die von Hollweck, 
Kaufen, Bloch vertretene Auffaſſung als „Staatsſtreich“ und 
„monarchiſchen Umſturz“ zu diskreditieren. Quis tulerit Gracchos de 
seditione querentes! Durch eine baldige energiſche Tat im Sinne 
der Löſung des Königsproblems würde dieſem Treiben ein Ende 
gemacht werden. Im übrigen hat es keinen Zweck, mit einer Partei 
welche die Vernichtung der Monarchie und Aufrichtung der Re⸗ 
publik als Programmſatz führt, und mit einem Blatt, das den 
Wert des monarchiſchen Syſtems nach den Leiſtungen „an 
monarchiſcher Repräſentation, an Reifen, Reden, Ordensverleih⸗ 
ungen, Geſchenken von Bildern in filbernen und goldenen Rahmen, 
Verabreichung von Broſchen und Buſennadeln“ („M. Poſt“ 
Nr. 237) bemißt, über das Königsproblem zu disputieren. 

Die liberale Preſſe zieht ſich im weſentlichen auf den 
von der Kammerfraktion ſeinerzeit beim Wechſel der Regentſchaft 
eingenommenen Standpunkt zurück, daß ſie die Königsfrage auf 

aſſungsmäßigem Wege unter Mitwirkung des Landtags löſen 
wolle, und erklärt, daß auf dieſem Standpunkte die Fraktion 
auch heute noch ſtehe („M. N. N.“ Nr. 512), was auch der links⸗ 
liberale Abgeordnete Quidde in einer Münchener fortſchrittlichen 
Verſammlung verſicherte („M.⸗Augsb. Abdztg.“ Nr. 281). Die 
„Liberale Landtagskorreſpondenz“ hält es ſogar für nötig, die 
Regierung vor den „gefährlichen Wegen“ der Proklamation 
zu warnen („M. N. N.“ Nr. 518). Allein es bleibt abzu- 
warten, ob die Fraktion ſich ganz dem Gewicht der Blochſchen 
Deduktionen wird entziehen können, wie auch die „M. N. N.“ 
(Nr. 516) dieſelben nicht ohne weiteres von der Hand weiſen, ſondern 
nur meinen, ob das Blochſche Gutachten für Bayern gelte, ſei 
noch nicht erwieſen. Bemerkenswert iſt auch, daß die „München⸗ 
Augsb. Abendztg.“, welche die ganze Erörterung mit Ruhe 
und Objektivität verfolgt und unter ſorgfältiger Regiſtrierung aller 
Stimmen in Nr. 280 betont: „Mit beſonderer u a ſetzt 
fih dafür (die Proklamation) die „Allgemeine Rundſchau“ 
des verſtorbenen Herrn Dr. Kauſen ein“, in ihrer Nr. 281 vom 
10. Okt. „einem alten, Schüler Pözls“ das Wort gibt, welcher 
in denſelben Gedankengängen zu dem gleichen Reſultat gelangt, 
wie Bezirksamtmann a. D. Wirſchinger in Nr. 30 der „All. 
gemeinen Rundſchau“ vom 26. Juli d. Is., welcher bekannt⸗ 
lich bezüglich der Sukzeſfionsfähigkeit des Königs Otto, wenn 
auch auf anderem Wege, zu derſelben Auffaſſung kam, wie 
Dr. Kauſen und Bloch, aber gleichwohl für die definitive Regelung 
der Frage eine Mitwirkung des Landtages vorſah, alfo eine ver- 
mittelnde Stellung einnahm. 

Aus der Zentrumspreſſe verdient ein Artikel der dem 
Abgeordneten Dr. Pichler naheſtehenden „Donauzeitung“, 
beſondere Beachtung, den wir in Nr. 279 der „München⸗Augsb. 
Abendztg.“ wiedergegeben finden, und in dem es heißt: 

„Aus der Kenntnis unſerer Zentrumswählerſchaft weiteſter Kreiſe 
heraus können wir nur beſtätigen, daß das Volk nichts lieber ſähe, als 
ganze Arbeit. Das Volk würde ſich freuen, wieder ſeinen König in 
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ſeiner Mitte am Wohle des Landes arbeiten ſehen zu können. Und 
niemand würde die Sympathien des Volkes als König mehr beſitzen, 
als gerade die volkstümliche Geſtalt des jetzigen Regenten. Freilich war 
die Mehrheit des Zentrums der Anſicht, daß dieſe ganze Arbeit zu 
machen ſtaats rechtlich nicht Sache des Landtages ift. Auch 
nachdem Abgeordneter von Malſen — den man den Hauptwiderſtand 
im Zentrum nennt — geſtorben iſt, wird das Zentrum ſich nach der 
Rechtslage richten, die jetzt allerdings mehr geklärt worden zu ſein ſcheint 
als in den Tagen des Regentſchaftswechſels. Das Zentrum war nicht 
gegen die Regelung der Königsfrage, ſondern nur gegen den An 
ſchein, als ob die Volksvertretung gleichſam Könige ab⸗ 
ſezen und einſetzen wolle oder könne. Den Landtag geht 
nach der Rechtslage die Königsfrage nichts an, dies 
iſt Sache des Regenten und ſeiner Berater. Eine Klärung 
iſt nun inſofern eingetreten, als ſchon Profeſſor Dr. Hollweck nach 
dem kanoniſchen Recht nachwies, daß ein langjährig und unheilbar 
Geiſteskranker als geiſtig tot und darum als regierungsunfähig anzu⸗ 
ſehen ſei. Weiterhin hat ſich Rechtsanwalt Dr. Bloch I in München 
bemüht, nachzuweiſen, daß die Beſtimmungen der Goldenen Bulle über 
den Ausſchluß regierungsunfähiger Erbprinzen für Bayern noch Geltung 
hätten und daß demnach die Beendigung der Regentſchaft geboten fei.... 
Wenn ſo rechtlich nichts mehr einer Umwandlung der Regentſchaft in 
das Königtum Ludwigs entgegenſteht, wenn die Löſung dem Begriff des 
Gottesgnadentums nicht widerſpricht — die Anhänger des Zentrums 
werden mit Jubel den neuen König Ludwig III. begrüßen.“ 

Auch das „N. Münchener Tagbl.“ (Nr. 283) gibt im 
Anſchluß an die Auffaſſung Hollwecks und Blochs dem Wunſche 
Ausdruck, Prinz Ludwig möge als Bayerns König die 
Geſchicke des Landes leiten, und fährt dann fort: 

„Mit mehr oder weniger folgerichtigen Konſtruktionen läßt ſich 
der geſunde Menſchenverſtand auf die Dauer nicht knebeln und die un— 
entwegten legitimiſtiſchen Doktrinäre ſollten letzterdings doch ſelbſt 
fühlen, daß ſie mit dem „geiſtesgeſtörten“ König von 
Gottes Gnaden dem Gottesgnadentum ſelbſt einen Stoß 
geben. Jeder, der die Initiative ergreift, um in dieſer längſt für die 
Entſcheidung reifen Frage eine endliche Löſung zu bringen, darf der 
Zuſtimmung und des Dankes des ganzen Landes ſicher ſein. Nach 
den vorliegenden Rechtsgutachten ift es doch mehr als zweifel⸗ 
haft, ob der jetzige Zuſtand rechtlich haltbar iſt. Es iſt alſo 
jetzt ſchon die Gefahr der Rechtsunſicherheit gegeben, und die map- 
gebenden Stellen hätten allen Grund, eine ſchnelle Entſcheidung 
herbeizuführen.. . Die beiden Kammern des Landtages 
würden unſeres Erachtens ſich und den Rechten der 
Volksvertretung nichts vergeben, wenn ſie eventuell nach 
Einholung weiterer Gutachten von Koryphäen unter unſeren Staats⸗ 
rechtslehrern über die einſchlägigen Rechtsverhältniſſe den Wunſch 
ausdrückten, Prinz Ludwig möge ſich als König von 
Bayern proklamieren.“ 

Dieſen Worten, wenigſtens ſoweit ſie die Dringlichkeit des 
Vorgehens betonen, kann man ſich unbedingt anſchließen. Es 
ift in der Tat an der Zeit, daß ernſthafte Schritte zur 
Löſung der Königsfrage unternommen werden. Nachdem 
man ſich über das Ziel einig ift, müßte bei allſeitig gutem 
Willen, und der iſt zweifellos vorhanden, auch eine Einigung 
über einen gangbaren Weg fih erzielen laffen. Dieſen in ge 
meinſamer Beratung, etwa durch das Mittel einer ad hoc ein- 
geſetzten gemiſchten Kommiſſion, ausfindig zu machen, ſollten 
Kammern und Regierung als nobile officium betrachten, als vor 
nehmſte Aufgabe, die der laufenden Tagung obliegt. 


Vor allem folte man heute, wo es ſich darum handelt, 
baldmöglichſt zu einer Tat zu gelangen, die unfruchtbaren 
retroſpektiven Betrachtungen über die „Schuld“ der 
Parteien an dem damaligen Scheitern der Verhandlungen unter⸗ 
laſſen und ſich lediglich an die Frage halten, wie man aus dem 
gegenwärtigen Dilemma herauskommen kann. Erfreulicherweiſe 
regen ſich jetzt auch im Lande Kräfte, um die Angelegenheit 
vorwärts zu bringen. So wird nach Meldungen der Tagespreſſe 
der Bayeriſche Handelskammertag auf Veranlaſſung der 
Handelskammer München an dieſem Mittwoch in München zu⸗ 
ſammentreten, um eine Kundgebung in der Königsfrage zu ver⸗ 
anſtalten, die „auch die Kreiſe des Handels, der Induſtrie und 
der Gewerbe aufs lebhafteſte bewegt“. Es ſteht zu erwarten, ſo 
lautet die Mitteilung weiter, daß ſich dieſer Kundgebung noch 
andere offizielle Körperſchaften anſchließen werden. 

Und auch die Staatsregierung iſt jetzt aus ihrer Zurück⸗ 
haltung herausgetreten. Am Montag, als die vorſtehenden Zeilen 
bereits geſetzt waren, veröffentlichte die „Staatszeitung“ (Nr. 239) 
mit einer nichts neues bietenden Einleitung im Wortlaut 
das infolge der Offenherzigkeit eines ſozialdemokratiſchen Ab- 
geordneten in der Hauptſache bereits bekannt geweſene Gut- 
achten des Juſtizminiſters, welches gelegentlich des Regentſchafts⸗ 
wechſels vom Staatsminiſterium einer Reihe von Mitgliedern 
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der beiden Kammern zur Information vorgelegt worden war 
und welches bekanntlich die Beendigung der Regentſchaft auf dem 
Wege der Proklamation verwirft und den Weg einer Ver- 
faſſungsänderung durch folgenden Zuſatz zu § 21 Tit. II 
der Verfaſſungsurkunde empfiehlt: 

„Sollte die Reichs verweſung wegen eines körperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens des Monarchen, das ihn an der Ausübung der Regierung 
hindert, eingetreten ſein und nach Ablauf von zehn Jahren keine Aus⸗ 
ſicht beſtehen, daß der Monarch regierungsfähig wird, ſo kann der Regent 
die Regentſchaft für beendigt, den Thron als erledigt und die Thron⸗ 
folge als eröffnet erklären. Der Landtag iſt unverzüglich einzuberufen; 
es ſind ihm die Urſachen, aus denen ſich die dauernde Regierungs⸗ 
unfähigkeit ergibt, zur Zuſtimmung anzuzeigen.“ 

Darnach hält alſo die Staatsregierung an ihrem damaligen 
Standpunkt feft, und da in der neueſten Publikation des Regierungs- 
organs jegliche Andeutung über etwa beabſichtigte Schritte ſehlt, 
bleibt nur die Annahme, daß die Staatsregierung ſich zunächſt 
abwartend zu verhalten gedenkt. Es iſt alſo vorerſt Aufgabe 
der anderen zuſtändigen Faktoren, in Uebereinſtimmung mit 
dem Willen der Bevölkerung dahin zu wirken, daß es trotzdem 
vorwärts geht in der bayeriſchen Königsfrage. 
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Mehr Disziplin! 
Von Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenſtadt (Heffen). 


fr Nr. 22 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich den Ruf er- 
hoben: Mehr Korpsgeiſt, mehr Zuſammenhalt! Dieſer Ruf 
hat, wie ich mich überzeugen durfte, ein vielfaches zuſtimmendes 
Echo gefunden. Heute möchte ich an die Katholiken Deutſchlands 
den heißen Wunſch und die inſtändige Bitte richten: Mehr 
Diſziplin! 

Mehr Selbſtbeherrſchung und Selbſtzucht im kleinen wie 
im großen, das tut uns Katholiken in dieſen zerriſſenen Zeiten 
doppelt not. Seien wir in kleinen und in großen Dingen wie 
aus einem Guß. Selbſt im kleinſten iſt die Halbheit vom Uebel. 
Wohl in keinem Zeitalter haben die Doppelnatur und die Doppel⸗ 
züngigkeit mehr Erfolge errungen als im vielgeprieſenen zwanzigſten 
Jahrhundert. Heutzutage gibt es mehr Janusköpfe als manche 
ahnen. Was ſoll man zu Katholiken ſagen, die bei ihren Geiſt⸗ 
lichen oder bei überzeugten Glaubensgenoſſen katholiſch find, bei 
liberalen und ungläubigen Menſchen aber über die „Frommen“ 
ſpotten? Hätten ſie, von allem andern abgeſehen, nur etwas mehr 
Selbſtzucht, mehr Diſziplin, ſo könnten ſie unmöglich eine ſolch 
zweideutige Rolle ſpielen. 

Bei den großen politiſchen Wahlen, wie Reichstags. und 
Landtagswahl, iſt, wie mir ſcheint, noch am meiſten Diſziplin 
vorhanden, am wenigſten aber bei den Kommunalwahlen, 
von großen Städten abgeſehen. Die bekannte kurzſichtige Kirchturms⸗ 
und Vetterſchaftspolitik verdirbt faſt bei allen Gemeindewahlen auf 
dem Lande die angeſtrengte Arbeit der Weitblickenden. Hier iſt ein 
überaus wunder Punkt, auf den wir im Intereſſe der großen Sache 
auch in dieſem Zuſammenhang hinweiſen müſſen. Es fehlt bei unſern 
katholiſchen Gemeindewählern ſehr häufig das elementarſte Ber- 
ſtändnis für Diſziplin und Befolgung der ausgegebenen Parole. 
Statt die betreffende Kommunalwahl, ſei es Bürgermeiſter⸗ oder 
Gemeinderatswahl, von grundſätzlichen, von ſachlichen, 

roßzügigen Geſichtspunkten aus zu betrachten und durchzu⸗ 
führen, ſtößt ſich der kurzſichtige Blick namentlich in kleineren 

rten an Perſonen, am Perſönlichen, an Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniſſen, an Kleinlichkeiten! Es würde 
hier zu weit führen, dieſen Satz durch Beiſpiele aus der täglichen 
Erfahrung zu belegen. Jeder, der mitten in den Dingen drin⸗ 
geſtanden, wird mir recht geben. Was aber hier beſonders auffällt, 
iſt die für uns wenig ſchmeichelhafte Tatſache, daß bei keiner Wähler⸗ 
gruppe die Nörgelei an Perſonen, insbeſondere an den aufge⸗ 
ſtellten Kandidaten und führenden Männern, beliebter iſt wie 
bei den katholiſchen Wählern! Die Gegner bekunden hierbei 
oft eine bewundernswerte Diſziplin. Warum ſind wir 
Katholiken im Gegenſatz zu den Andersdenkenden oft ſo dumm 
und vergeſſen das Sprichwort: „Wer ſich die Naſe abſchneidet, 
verſchändet ſich das Geſicht?“ Mit dieſer Kritiſierſucht und dieſem 
ſelbſtgerechten, oft fo verletzenden Nörgeln an eigenen Glaubens- 
brüdern, die in führender Stellung ſind und für die Nörgler und 
Kritiker die Arbeit tun, verbindet ſich vielfach eine erſtaunliche Ruhe 
und Gutmütigkeit gegenüber den Fehlern und Schwächen der Gegner. 
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Iſt das Diſziplin? Auf dieſem Gebiete, in der Kommunalpolitik, muß 
das katholiſche Volk noch mehr als ſeither aufgeklärt, erzogen 
und zur Selbſtachtung gebracht werden. Mehr Großzügigkeit, 
mehr Weitblick über die heimatlichen Kirchtürme hinaus, mehr 
ruhige, klare Ueberlegung, mit einem Worte: mehr Diſziplin 
muß verlangt werden. Die Gegner zeigen uns, wie wir es 
machen müſſen. Beſonders die Sozialdemokratie könnte 
uns auf kommunal politiſchem Gebiete eine gute Lehr⸗ 
meiſterin dafür ſein, wie man Diſziplin zu halten hat. (Ver⸗ 
gleiche auch Dr. Schofers Artikel: „Der Radikalismus in Baden“ 
in Nr. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“.) 

Ja, Diſziplin halten. Auf der 60. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Metz iſt für die Katholiken beider 
Gruppen der Friede von Metz geſchloſſen und von autorita⸗ 
tiver Stelle aus die Parole ausgegeben worden: „Laſſen Sie 
die Fehde!“ Es bedeutet daher einen Friedensbruch, eine 
Diſziplinloſigkeit, wenn einzelne Katholiken, mögen ſie 
Prieſter oder Laien fein, jetzt noch trotz des Metzer Katholiken⸗ 
tages nicht etwa ihren Sonderſtandpunkt ſachlich darlegen und 
begründen — nein, das nicht —, ſondern wiederum zum Angriff 
auf eigene Glaubensgenoſſen übergehen und über angeſehene 
Katholikenführer herfallen, wie man kaum über den grimmigſten 
Gegner herfällt! Laſſe man doch endlich die Fehde! Das 
heißt aber nichts anderes als: Halte man Diſziplin! Uebe 
man Selbſtbeherrſchung, um der lauernden gegneriſchen Preſſe 
keinen Grund zur Schadenfreude und zum Jubilieren zu geben! 
Es iſt der ſehnlichſte und ernſteſte Wunſch der überwältigenden 
Mehrheit der Katholiken Deutſchlands, daß die Fehde endlich 
aufhöre. Sehr beachtenswerte Worte ſchrieb neulich die Civiltà 
Cattolica“: „Nur noch wenige vereinzelte Perſonen werden beiſeite 
bleiben können mit nur geringer Gefolgſchaft, aber ihren Worten 
wird man fortan kein Gewicht mehr beilegen können.“ Die Katho⸗ 
liken Deutſchlands wollen aber, daß auch dieſe „Wenigen“ Ver⸗ 
nunft annehmen und Diſziplin beobachten. 

Diſziplin gepaart mit Korpsgeiſt, beide verankert in bewußter, 
klarer Glaubensüberzeugung, das iſt die unbezwingbare Wehr für 
die deutſchen Katholiken des zwanzigſten Jahrhunderts. 


TATZITITITIT YYY UNO 


Der neue Viſchof von Münſter. 


Zu ſeiner Konſekration am 16. Oktober. 
Von Dr. P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap. 


Tr raſchen Wechſel erlebte der altehrwürdige Münſteriſche 
Biſchofsſtuhl eine zweimalige Neubeſetzung. Der Ausgang der 
beiden nötig gewordenen Biſchofswahlen war jedesmal voraus- 
zuſehen geweſen; in beiden Fällen wurde der Generalvikar des 
Vorgängers deſſen Nachfolger. Dem Kölner Metropoliten darf 
es zur beſonderen Freude und Genugtuung gereichen, wenn er 
am 16. Oktober ſeinem ehemaligen Mandatar und Vertrauten 
in der Führung der Ordinariatsgeſchäfte, auf den er ſelber zu⸗ 
erſt aufmerkſam geworden, die Vollgewalt der biſchöflichen Weihe 
vermitteln kann. 

Johannes Poggenburg, Münſters neuer Biſchof, iſt aus 
dem Seelſorgeklerus hervorgegangen. Seine Wiege ſtand in Ò ft- 
bevern, einem Dorfe unweit der Hauptſtadt der Provinz. Am 
12. Mai 1862 wurde er geboren. Den Gymnaſial- und Univerfitäts- 
ſtudien unterzog er ſich im nahen Münſter. Nach ſeiner Prieſterweihe 
am 15. Juni 1889 wurde er alsbald als Seelſorger ins rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Induſtriegebiet entſandt. Bis 1906 war er daſelbſt 
mit großem Erfolge tätig. Weder in der weſtfäliſchen Fabritſtadt 
Bocholt noch in dem aufſtrebenden Induſtrieorte Meiderich 
bei Duisburg hat man den ehemaligen Kaplan und Rektor ver⸗ 
geſſen. Schon früh erkannte der neue Biſchof die Wichtigkeit 
und Tragweite der religiöſen Jugendfürſorge. Kein Zufall war 
es, wenn er ſchon als Rektor von Untermeiderich zum Diözeſan⸗ 
präſes der vorhandenen Jugendvereinigungen ernannt wurde. 

Oſtern 1906 erfolgte ſeine Verſetzung nach Münſter. Er 
war zum Leiter des biſchöflichen Gymnaſialkonviktes Lud geri- 
anum ernannt worden. Ohne in beſonderer Weiſe nach außen 
hervorzutreten, imponierte er durch ſein ſegensreiches Wirken 
und durch ſeine ganze Perſönlichkeit. Nach dem Tode des 
Biſchofs Hermann Dingelſtadt redete man auch bereits von 
Präſes Poggenburg als dem eventuellen Nachfolger. Nur diejenigen 
wunderten ſich anfänglich darüber, die mit dem ſchlichten, aber 
energiſchen und zielbewußten Prieſter noch nie in nähere Berührung 
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getreten. Seine Ernennung zum Generalvikar und Domkapitular, die 
bald nach dem Regierungsantritt des Biſchofs Felix erfolgte, hat 
niemanden enttäuſcht. Und als die Münſteriſche Diözeſe infolge 
der Translation des Biſchofs auf den Kölner Metropolitanſitz 
von neuem verwaiſt war, wußte man es ſchon vorher, daß aus 
der Wahl, die auf den 7. Mai dieſes Jahres anberaumt worden, 
der bisherige Kapitular- und Generalvikar Johannes Poggenburg 
als Biſchof hervorgehen würde. | 

Kein kleiner Kirchenſprengel iſt dem neuen Oberhirten 
unterſtellt. Der ausgedehnte Bezirk, in dem über 1½ Millionen 
Katholiken unter faſt / Millionen Andersgläubigen wohnen, 
. das Münſterland (Regierungsbezirk Münſter), einen Teil 
der Rheinprovinz und den er Teil des Großherzogtums 
Oldenburg. Er iſt in 22 
1500 Geiſtlichen paſtoriert. 

Der neue Biſchof findet eine der Kirche durchweg treu 
ergebene Bevölkerung vor. Vielleicht wurzelt nirgendwo der 
Glaube ſo tief, als im Herzen des auf einſamer Scholle lebenden 
Münſterländers. Schon feine bodenſtändige Heimatsliebe tettet 
ihn an die alten überkommenen religiöſen Bräuche. Ein ſolch 
intenſives „Leben aus dem Glauben“, wie es der Münſterländer 
betätigt, wird man anderwärts vergebens ſuchen. 

Allerdings fängt auch im Münſterland die raſſelnde Induſtrie 
bereits an, den Bauern aus feiner Ruhe und Einſamkeit auf- 
zuſcheuchen; der rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriebezirk ſucht ſich gerade 
innerhalb der Grenzen der Diözeſe Münſter neue Gebiete zu er- 
ſchließen. Eine rieſige Entwicklung iſt insbeſondere in den Dekanaten 
Duisburg, Recklinghauſen, Hamborn zu verzeichnen. Mag hier auch 
1 manches in kirchlicher Beziehung neu zu regeln ſein, ſo 
muß der Kenner der Verhältniſſe es doch beſtätigen, daß der 
Münſteriſche Klerus die Zeichen der Zeit durchaus verſtanden und 
durch ſein planmäßiges, muſtergültiges Arbeiten der Entwicklung 
im großen und ganzen völlig Herr geworden iſt. Gerade der zahl⸗ 
reiche, hochſtehende Klerus, der durchweg aus dem meiſt begüterten 
Bauernſtande hervorgegangen iſt, wird dem neuen Biſchof eine treue 
Stütze ſein. Er hatte keine andere Wahl oa und erwartet. 

So ſchlagen denn die Herzen von Klerus und Volk ihrem 
neuen Oberhirten voll Vertrauen und kindlicher Hingabe entgegen. 
Möge der Erwählte, der in der Kraft der beſten Mannesjahre 
den Stuhl des hl. Ludgerus beſteigt, die ausgedehnte, 1 ah 
blicklich in ſo mannigfacher wirtſchaftlicher Umwälzung und Ent- 


ekanate gegliedert und wird von 


wicklung begriffene Diözeſe glücklich und ſegensreich regieren 
und leiten auf viele, viele Jahre! 


Herbstluft. 


herbstluft, du kristallner Quell, 

Du frommes Ja, du starkes Nein. 
Du strenges Wort, du Schwert so schnell, 
G blase meine Seele rein. 


Komm über Aecker frisch bestellt, 
Komm über ausgestreute Saal, 
Komm über hartes Stoppelfeld 
Und über letzie Wiesenmahd. 


Du Rauscher in dem Tannenforst, 
Der du mit starkem Fiſſich Nliegst, 
Der du im Pappelbaum den Horst 
Der grauen Dohle biegst und wiegst. 


Der du die Wolken jagst und fegsl, 
Die stille gingen wie im Traum, 
Und drohend vor die Füsse legst 
Das Haupt dem König Eichenbaum. 


Der Zukunft triltst du Pfad und Weg, 
Du Botengänger, gottgeweiht, 

Du baust entsagend Ihren Steg 

Der fernen Frühlingsherrlichkeit. 


Ich liebe dich, ich rufe dich! 
Lös’ meiner Seele enge Haff 
Aus bangem Zaudern. Wecke mich 


Zu deiner Taten Macht und Kraft. M. Herberl. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 18. Oktober 1913. 


Wie man dem Evangeliſchen Bunde entgegenwirken kann. 


Gar oft mußte in den konfeſſionellen Kämpfen der Gegenwart 
der Gedanke zum Ausdruck gebracht werden, daß dem ver- 
hetzenden Treiben des Evangeliſchen Bundes und feines Prep 
anhanges um ſo eher der Boden entzogen werden könnte, je 
mehr es gelänge, durch Zugänglichmachung objektiver Be- 
lehrung über die einzelnen Streitpunkte die evangeliſche Be. 
völkerung dem Banne jener Einflüſſe zu entziehen. Mit gutem 
Erfolg wurde dieſes Mittel in einer großen, faſt ganz prote⸗ 
ſtantiſchen Stadt Norddeutſchlands von einem katho⸗— 
liſchen Geiſtlichen angewendet, der darüber der Redaktion der 
„Allgemeinen Rundſchau“ das Folgende ſchreibt: 

Im vorigen Jahre veranſtaltete der hieſige Verein der Jung⸗ 
liberalen mit Unterſtützung des Evangeliſchen Bundes und des 
Proteſtantenvereins eine große öffentliche Verſammlung zwecks 
Proteſtes gegen die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Hauptredner 
war der bekannte Profeſſor Thümmel aus Jena. In dieſer Ver. 
ſammlung trat ich dem Thümmel entgegen, was gerade keine 
ſchwere, wohl aber unangenehme Aufgabe war. In meinen 
Ausführungen betonte ich unter anderem, daß meine Zu 
hörer über Jeſuiten und Jeſuitismus nichts 
wüßten, daß ſie ſich alſo an den rechten Quellen auf⸗ 
klären müßten. Ich erbot mich, ehrlichen Wahrheitsſuchern 
Literatur von den Jeſuiten und über die Jeſuiten ſoweit mög⸗ 
lich zu vermitteln. Andern Tages kamen drei junge Leute, ſie 
erhielten aus meiner Bibliothek unter anderem Meſchler, „Die 
Geſellſchaft Jeſu“, mehrere Sachen von P. Peſch, „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“ und anderes mehr. Nach dreiviertel Jahren erhielt 
ich von einem der jungen Leute einen Brief, worin er mitteilt, 
daß ſie, von meiner Erlaubnis Gebrauch machend, die Bücher auch 
an Bekannte weitergegeben hätten, und dann folgende gewiß 
bemerkenswerte Sätze anfügt: 

„Unſeren größten Dank können wir Ihnen verſichern für die An⸗ 
regung zur näheren ernſten Beſchäftigung mit dem Denken und der An⸗ 
ſchauung Andersgläubiger. Denn wir müſſen ja zum Teil geſtehen, daß 
von einer rechten Würdigung bei manchem von uns nicht die Rede war, 
beſonders was die Jeſuiten anbetrifft. Ich bin noch jung, ſo können 
und werden Sie ein Urteil über die Geſellſchaft Jeſu nicht von mir ver⸗ 
langen; betrachten Sie es bitte ſchon als eine Genugtuung, daß ich nicht 
einſtimme in die Anklagen gegen die S. J. Leider fehlt es mir fürs 
nächſte an Zeit, — auch mag ich Ihre Freundlichkeit nicht weiter in An⸗ 
ſpruch nehmen, — mich gründlicher mit den angeregten Fragen zu be 
ſchäftigen, aber es wird mir für ſpäter eine zum mindeſten intereſſante 
Arbeit bleiben. Deſſen aber können Sie jetzt ſchon gewiß fein, eine ebr- 
liche Toleranz wird meinen Schülern — ich werde Lehrer — nicht fehlen, 
ſoweit es in meinen Händen ſteht.“ 

Das Schreiben iſt ein ſchönes Beiſpiel, wie ehrliche junge 
Leute bei rechter Aufklärung zu einer Würdigung der Ueber⸗ 
Reuge Andersdenkender zu bringen ſind, und die „Allgemeine 

undſchau“ zögerte daher nicht, den Vorgang zur Nad- 
ahmung der Oeffentlichkeit zu unterbreiten. 


Die öſterreichiſche Leogeſellſchaft. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
Art dem zweiten allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage in 
Wien 1889 wurde auf eine Anregung des damaligen Hof. 
kaplans und ſpäteren Feldbiſchofs Dr. Koloman Belopotozky 
ein Antrag angenommen, in dem die „Erwartung ausgeſprochen 
wurde, daß alle auf chriſtlichem Boden ſtehenden Gelehrten 
Oeſterreichs zur Wahrung und Geltendmachung chriſtlicher 
Grundſätze auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft untereinander 
in einen näheren Verband treten.“ Durch die Ausführung dieſes 
Beſchluſſes entſtand zwei Jähre ſpäter die „Oeſterreichiſche 
Leogeſellſchaft zur Förderung von Wiſſenſchaft, 
Literatur und Kunſt.“ Der katholiſche Charakter der Gefell- 
ſchaft war in ihrem Titel ſchon durch den Namen des damaligen 
Papſtes Leo XIII. feſtgelegt und durch ein Schreiben des Kardinals 
Graf Schönborn, Fürſterzbiſchofs von Prag, erhielten im Namen 
des in Wien verſammelten Epiſkopates die Satzungen der Gefell 
ſchaft die kirchliche oo man 
Im Januar 1892 konnte in Wien die Gründungsverſammlung 
abgehalten werden. Kardinal Gruſcha nahm daran teil. Der 
greiſe Freiherr v. Helfert wurde der erſte Präſident, Univerſitäts⸗ 
profeſſor Hofrat Dr. Schindler der erſte Generalſekretär. Schnell 
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wuchs die Zahl der Mitglieder, ſelbſt das Kaiſerhaus ſandte Teil⸗ 
nehmer. Bald konnte man an die Gründung von Arbeits- 
Sektionen ſchreiten: es entſtanden nach und nach Sektionen 
für Theologie und Philoſophie, für Geſchichtswiſſenſchaften, für 
Rechts⸗ und Sszialwiſſenſchaft, für Literatur, für Kunſt, für 
Pädagogik und für Katechetik. Auf der heurigen General⸗ 
verſammlung ſollte die achte für Homiletik gegründet werden. 
Man errichtete dann Zweigvereine für Tirol und Vorarlberg in 
Innsbruck und im September 1913 konnte in Salzburg der 
zweite Zweigverein gebildet werden; ein dritter für Oberöſter⸗ 
reich in Linz ſteht in Ausſicht und die Vorarlberger möchten ſich 
in Bregenz einen eigenen Zweigverein gründen, wie ſie ſich ja 
auch politiſch von Tirol trennen wollen. Der Innsbrucker Zweig⸗ 
verein betätigt wenig Leben, ſeitdem Profeſſor Dr. Hirn die dortige 
Univerſität verlaſſen hat. (Er lebt jetzt in Bregenz.) 

Neben Fachverſammlungen der Sektionen finden in Wien, 
Salzburg und Linz regelmäßige Vortragsabende ſtatt, und groß 
ift die Zahl der Arbeiten, welche von der Leogeſellſchaft bereits 
in den Buchhandel gebracht wurden: Apologetiſche Studien in 
4 Bänden, Theologiſche Studien in 20 Bänden, Quellen und 
Forſchungen zur Geſchichte Oeſterreichs und ſeiner Kronländer 
10 Bände, Das ſoziale Wirken der katholiſchen Kirche in Defter- 
reich 10 Bände, Homiletiſche und katechetiſche Studien 6 Bände 
uſw. Daran reiht ſich das „Allgemeine Literaturblatt“ in 
21 Jahresbänden und „Die Kultur“ in 10 Jahresbänden. Wenn 
man das geſamte Wirken der Leogeſellſchaft in den 21 Jahren 
ihres Beſtandes überblickt, ſo kann man wohl ſagen, daß kaum 
eine bedeutendere Kulturfrage der Gegenwart von ihr unberück⸗ 
fichtigt geblieben ift. Die öſterreichiſche Leogeſellſchaft ift zur 
würdigen Schweſter ihres Vorbildes, der Görresgeſellſchaft, heran⸗ 
gewachſen. 

Davon legte auch die heurige Generalverſammlung 
Zeugnis ab, die vom 4. bis 6. Oktober in Salzburg ſtattfand, 
durch den ſtattlichen Beſuch ihrer Veranſtaltungen und den Ge⸗ 
halt der dabei gehaltenen Vorträge. In der geſchloſſenen Ver⸗ 
ſammlung, welche das Geſchäftliche der Satzungen erledigte, wurde 
bekanntgegeben, daß die Mitgliederzahl 1784, darunter 1529 
ordentliche Mitglieder, und das Vermögen 72,000 K beträgt; 
den Einnahmen von 18,000 K ſtehen Ausgaben von 17,000 K 
gegenüber, woraus hervorgeht, daß die Leogeſellſchaft ihre ge⸗ 
ſamten Einnahmen ihren wiſſenſchaftlichen Zwecken zuführt. 
Der bisherige Generalſekretär Hofrat Profeſſor Dr. Schindler, 
der fein Amt feit der Gründung bekleidete, wurde zum Ehren- 
mitglied ernannt, ebenſo Prinz Franz Liechtenſtein, der auf 
eine N zum Präſidenten verzichtete. An ſeine Stelle 
wurde Fürſterzbiſchof Dr. Piffl⸗Wien gewählt, eine Wahl, die 
nicht nur in der Generalverſammlung helle Begeiſterung aus⸗ 
löſte, ſondern auch von großem Einfluß ſein wird auf die 
weitere katholiſche Literaturbewegung in Oeſterreich. 

Vorträge hielten: Univerſitätsprofeſſor Dr. Grabmann⸗ 
Wien über „Thomas von Aquin im Werturteil der modernen 
Wiſſenſchaft“; Staatsarchivdirektor Dr. Mud rich Salzburg über 
„Salzburgs Univerſität unter Erzbiſchof Hieronymus Colloredo“; 
Schriftſteller Dr. Richard v. Kralik⸗Wien über „Onno Klopp 
als deutſcher Hiſtoriker“; P. Viktor Kolb S. J. über „Die Er: 
habenheit der Redekunſt“ (womit er die Errichtung einer Sektion 
für Rhetorik begründete) und Schriftſteller Dr. Johannes Eckardt 
über „Alban Stolz als deutſcher Dichter“. 

Dieſer letzte Vortrag wurde in der literariſchen Sektion 
unter dem Vorſitz Dr. Richard v. Kraliks gehalten. Kralik 
iſt bekanntlich der Gründer und die Seele des „Gral“ und des 
„Gralbundes“ und wurde bisher zu den ſog. „Integralen 
Katholiken“ gerechnet. Einige ſeiner Bundesgenoſſen haben es 
ihm ſtark verübelt, daß er in einem Briefe an den Wiener 
Bürgermeiſter Dr. Weiskirchner ſich als Chriſtlichſozialer 
bekennt und damit jenen Männern ſich anſchließt, welche von 
dem politiſchen Organ der Integralen Wiens ſo bitter bekämpft 
werden. Man verargte es Dr. v. Kralik auch, daß er in 
Salzburg einer Sitzung präftdieren wolle, in welcher ein Gegner 
des Gralbundes, Dr. Johannes Eckardt, der Herausgeber der 
literariſchen Monatsſchrift „Ueber den Waſſern“, einen Vortrag 
halten ſollte. Richard v. Kralik aber, der auch auf literariſchem 
Gebiete den Bruderfrieden unter den deutſchen Katholiken herbei⸗ 
führen möchte, ließ ſich nicht abſchrecken, er kam nach Salzburg, 
betonte auch mir gegenüber in einer Unterredung den Wunſch, 
daß ein Zuſammenarbeiten aller deutſchen Katholiken in die 
Wege geleitet werden möge, und gab dann in öffentlicher 
Sitzung folgende Erklärung ab: 


„Ich habe den Vorſitz in der literariſchen Sektion übernommen. 
Dieſe ift eine der älteſten der Leogeſellſchaft, denn fie wurde 1893 ge- 
gründet. Später hat ſie Fühlung genommen mit dem Verband katholiſcher 
Schriftſteller und Schriftſtellerinnen Oeſterreichs und dem „Gralbund“, 
beide in Wien. Es waren überall die gleichgeſinnten Leute, die Prin⸗ 
zipien dieſer drei Geſellſchaften waren dieſelben. Der Grundſatz iſt, daß 
katholiſche Literatur nur von katholiſchen Literaten anzuſtreben ſei. 
Daraus ergibt ſich die höchſte Wertſchätzung der Literatur für die 
katholiſche Kirche, uns iſt aber die Literatur etwas Gegenſtändliches, 
Inhaltsreiches. Uns iſt die Kirche höchſte Inſpiration für die Leiſtungen 
der Literatur, wie auch der höchſte Gegenſtand der Literatur. Es hat 
ſich dann die Zeitſchrift „Gral“ gebildet. Der Salzburger Zweigverein 
hat durch den Vorſitzenden die Initiative ergriffen, für Salzburg einen 
literariſchen Vortrag vorzuſorgen, den Schriftſteller Herr Dr. Johannes 
Eckardt halten wird. Trotz den bekannten ſtrittigen Teilen, die jetzt 
beſtehen, wäre vielleicht eine Verſtändigung zu erzielen, die 
möglicherweiſe auf dieſe Weiſe angebahnt werden könnte. Vielleicht 
bildet ſich von dieſer heutigen Tagung aus eine neue erfolgreiche 
Phaſe in der katholiſchen Literaturbewegung aus.“ (Beifall.) 
Dr. Johannes Eckardt, welcher jener Richtung in der 
katholiſchen Literaturbewegung angehört, die ſeinerzeit von Karl 
Muth angebahnt wurde, antwortete auf dieſe Friedenserklärung: 
„Herr Dr. Richard v. Kralik hob die Tatſache hervor, daß unter 
ſeinem Präſidium ich einen Vortrag in der literariſchen Sektion der 
Leogeſellſchaft halten ſoll, daß ſich alſo auf einem gemeinſamen Boden 
Vertreter zweier in manchem von einander verſchiedenen Richtungen 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden; er knüpfte daran die 
Hoffnung, es werde ſich aus dieſem Schritte weiterſchreitend eine ge— 
deihliche Phaſe der katholiſchen Literaturbewegung entwickeln. Ich 
nehme dies mit umſo größerer Freude zur Kenntnis, als auch 
ich dieſelbe Hoffnung hegen möchte — und aus dieſer Erwartung 
heraus nicht zögerte, unter R. v. Kraliks Präſidium den Vortrag zu 
übernehmen, zumal auch ich überzeugt bin, daß bei beiderſeitigem guten 
Willen eine ſolche ſammelnde Entwicklung möglich ſein 
könnte. Denn auch jene andere Gruppe katholiſcher Literaten, deren 
Intereſſen mir zunächſt liegen und die ich in meiner Zeitſchrift 
„Ueber den Waſſern“ zu vertreten ſuche, iſt von denſelben Idealen, 
wie der ſogenannte „Gralbund“ inſoweit begeiſtert, als auch wir 
eine wahrhaft katholiſche Literatur erwarten, wobei wir — 
um durch eine negative Einſchränkung umſo deutlicher zu ſein — 
alle bloßen Form- und Stimmungsexperimente, die äußerlich katholiſch 
erſcheinen, keineswegs katholiſch nennen; wobei wir ferner von der 
kritiſchen Stellungnahme der Katholiken zur nichtkatholiſchen 
Literatur gar nicht ſprechen. Auch wir ſind der Ueberzeugung, daß 
wahrhaft katholiſche Literatur ihre höchſten Inſpirationen von der 
katholiſchen Kirche als ſolcher empfängt. Auch wir ſind beſtrebt, den 
hohen Wert des katholiſchen Chriſtentums auch für die Literatur immer 
mehr zur Geltung zu bringen. Dabei überſehen wir aber nie die poſi⸗ 
tiven Werte, die auch — nach anderen Richtungen hin — von 
nichtkatholiſchen Vertretern der Literatur geſchaffen werden, und erkennen 
daher keine Gründe an, die dem katholiſchen Literaten ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit ſolchen poſitiven Schaffenden unbedingt verbieten müßten. 
Von dieſer gemein ſamen katholiſchen Baſis aus verſuche ich ja 
heute auch, Alban Stolz zu würdigen, indem ich beftrebt bin, einen 
wertvollen Schatz der katholiſchen Literatur uns Katholiken ſelbſt und 
dem deutſchen Volke im allgemeinen ins rechte Licht zu ſtellen.“ 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Seipel, der Leiter des Salzburger 
Zweigvereins, zog aus dieſen Erklärungen folgenden Schluß: 
„Es wurde uns von autoritativer Seite beſtätigt, daß es in der 
katholiſchen Literaturbewegung der Gegenwart verſchiedene Richtungen 
gibt, die ſchon öfter miteinander in ernſten Widerſpruch geraten ſind. 
Wir haben aber von zwei Seiten ſo verſöhnliche Worte gehört, daß 
wir vollkommen überzeugt find, daß die heutige Sektions⸗ 
ſitzung, in der Vertreter von zwei Richtungen der heutigen literariſchen 
Bewegung zu Worte kamen, gute Früchte zeitigen wird.“ 
Dieſe drei Erklärungen wurden mit großem Beifall begrüßt. 
Richard v. Kralik iſt eine ſo ſtarke Perſönlichkeit, daß er — vor⸗ 
läufig wenigſtens für Oeſterreich — auf literariſchem Gebiet den 
Bruderfrieden herbeiführt, und der neue Präfident Fürſterzbiſchof 
Dr. Piffl wird ihn darin ſicherlich mit ſeinem ganzen Einfluß 
unterſtützen. Hierin liegt eine große Bedeutung der heurigen 
Generalverſammlung der Leogeſellſchaft in Salzburg. 


Dr. Armin Kausen 
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Eine religiöſe Zeitſchrift für Gebildete. 


Von Dr. Heinrich Weinand, Generalſekretär der Akademiſchen 
Bonifatiusvereine, Paderborn. 


Nr. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ hat Herr Rechtsanwalt 

Dr. Bartmann⸗Dortmund die Notwendigkeit einer religiöſen Zeit: 
ſchrift für gebildete Katholiken betont. Was er hier ſagt, ift wieder: 
holt in Kreiſen katholiſcher Akademiker ausgeſprochen worden. „Wir 
haben religiöſe Zeitſchriften größeren Stiles für das arbeitende Volk 
und für den Mittelſtand; für den Akademiker fehlt ein religiöſes Organ“. 

Fehlt? Nicht ganz. „Die Akademiſche Bonifatius⸗Kor⸗ 
reſpondenz iſt im Begriffe, ſich immer mehr zu einer ſolchen zu 
entwickeln“. Herr Dr. Bartmann hat Recht. Aber er hat auch Recht, 
wenn er meint, daß dieſe Zeitſchrift es an buchhändleriſcher Reklame 
fehlen laſſe. Sie blüht noch viel zu ſehr im Verborgenen. In engen 
Kreiſen zwar wohlbekannt und geſchätzt; aber das große, weite katho⸗ 
liſche Deutſchland weiß nicht, daß unter dem anſpruchsloſen Titel: 
„Aka demiſche Bonifatius⸗Korreſpondenz“ febr viel mehr 

eboten wird, als Austauſch von Vereinsneuigkeiten oder lediglich 

Diaſporaberichte. An denen fehlt es nicht, darf es nicht fehlen. Die 
Diaſporafrage iſt eine Lebensfrage des deutſchen Katholi- 
zismus und daher eine Frage, über die die Führer des katholiſchen 
Volkes, die katholiſchen Akademiker, orientiert ſein müſſen. 

Aber den Gebildeten entſprechend ſeiner Geiſtesart mit den 
Problemen des religiöſen Lebens bekanntmachen, ihn im Sinne des 
Auguſtiniſchen credimus ut cognoscamus zu den Tiefen der Erkenntniſſe 
führen, ihm Waffen bieten, daß er im Kampf um die Weltanſchauung 
eine ſchneidige Klinge ſchlage, auch das iſt Bonifatius⸗Arbeit. Und 
ganz vorzüglich in dieſem Sinne iſt jene akademiſche Korreſpondenz 
eine Boni fatius⸗Korreſpondenz. 

Nur viermal im Jahr erſcheint eine Nummer 4 Bogen ſtark. 
„Etwas wenig“, wird mancher denken. Der Einſichtsvolle, der bedenkt, 
welche Anforderungen heute an den treu bewußten Katholiken geſtellt 
werden, wird für die Beſchränkung dankbar ſein, wenn das multa durch 
das multum erſetzt wird. Und dafür bürgen die Mitarbeiter. Namen, 
wie von Hertling, Mausbach, Schrörs, Sawicki, Böckenhoff, Straubinger, 
Keppler, Dunin⸗Borkowski begegnet man im letzten Jahrgange neben 
einer Fülle ſolcher, die in Spezialiſtenkreiſen Klang haben. 

Entſprechend dieſer Hocherfreulicden Mitarbeit der berufenen 
Kräfte hat die Akademiſche Bonifatius⸗Korreſpondenz äußerlich ihren Auf: 
ſchwung genommen. Am 1. Juli 1911 betrug die Auflage 6500; am 
1. Juli 1912: 8000; 1. Juli 1913: 9500 und am 1. November dieſes 
Jahres wird die Auflage 13 000 betragen. 

Denn inzwiſchen — wohl der beſte Beweis für die Gediegenheit 
der Korreſpondenz — hat der Verband akademiſch gebildeter 
Katholiken (Vorſitzender Oberlandesgerichtsrat Guſſone-Köln) die 
Akademiſche Bonifatius-Korreſpondenz auch zu feinem Verbandsorgan 

ewählt. 

. bi Selbſtverſtändlich können auch ſolche Gebildete, die weder dem 
„Akademiſchen Bonifatius⸗Vereine“ noch dem „Verbande akademiſch ge: 
bildeter Katholiken“ angehören, die Zeitſchrift durch den Buchhandel 
oder die Poſt (für den Preis von 2.50 jährlich) beziehen. 

Die erſte Nummer des 29. Jahrganges, der am 1. November 
beginnt, wird neben anderen Beiträgen enthalten: 

„Gottesebenbildlichkeit“ von P. Dalmatius O. Pr.; Euckens Welt- 
anſchauung, von Dr. Wunderle; Gedanken des hl. Chryſoſtomus über 
Tod und Totenklage, von Profeſſor Atzberger. Loyſy, der Werdegang 


eines Moderniſten, von Profeſſor Roſenberg. Religiöſes aus der neueren 
franzöſiſchen Literatur, von Dr. Trampe. Katholiſche Akademikerorgani— 
ſationen, von Prof. Lauſcher. 
von Dr. Seppelt. 


Der hl. Bonifatius in ſeinen Briefen, 


Adhem Bey Dukagjin. 


Abaniſche Novelle von Marie Amelie Freiin von Godin. 


Die fieben Söhne des Midhat Bey Dukagjin ſprengten mit ihrem 
Gefolge durch die Steppen um Mitrowitza, die zwiſchen der 
Stadt und den Felſenbergen liegen. Es war ihr Herrenvergnügen 
da zu jagen. Nun war die Jagd zu Ende, ſie wandten ihre 
Pferde heimwärts, der Bergfeſte zu, da ihnen ihr Vater befohlen 
hatte, vor Sonnenuntergang müßten die Tiere wieder im Stalle ſein. 

Die ſieben Brüder hielten ſich dicht zuſammen: Sulo, 
Uemr, Iſſa, Tſchartſchan, Riza, Skender und Adhem. Sulo, 
der Aelteſte 25, Adhem 16. Von drei Müttern waren ſie. 
Sie ritten auf ungeſattelten Pferden, als ſeien Reiter und Tier 
aus einem Guß: ſehnige, biegſame Tiere voll gebändigter Kraft, 
ſchlanke, feſte Menſchen voll Feuer und Trutz. — Die weißen 
kleinen Kappen ſaßen ihnen verwegen im Nacken; jeder zwei 
Flinten, eine über die Schulter, die andere im Arm. 

Da riß Adhem den Mauſer an die Wange. Weit draußen, 
gen Mitrowitza lief ein Haſe durch das ſonnenbraune Steppen- 
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3 Augen ſtrahlten eine Sekunde lang auf. Mit 
ſtürzten die Hunde auf das Opfer. 

„700 m“ ſagte Iſſa und die Brüder blickten alle voll Freude 
auf ihren Jüngſten, der ſeine Büchſe ruhig und gelaſſen lud, 
denn es war die letzte Patrone geweſen, die den Haſen hin⸗ 
geſtreckt hatte. 

Als einer der Mannen das erlegte Tier geholt hatte, ging 
der Ritt weiter. Die Sonne wollte eben hinter den Tſchitſcha⸗ 
wiza Bergen verſchwinden, als die fieben Söhne des Midhat 
Dukagjin ſeine Burg erreichten. 

Der Vater ſaß mit ſeinen Mannen in der großen Halle. 
Die Jäger gingen hin, hingen die Büchſen an einen Balken und 
als der Vater es fie tun hieß. ſetzten fie ſich. Midhat Bey fragte 
ſeinen Sohn Sulo nach der Jagd und der erzählte, gemeſſen, 
jedes Wort mit Ueberlegung, aber gewandt. | 

Dann ſagte der Vater dem Adhem: „Du haſt gut geſchoſſen. 
Wenn die Botſchaft, die ich erhielt, Wahrheit berichtet und in 
der Tat der Slawe daran iſt, die Grenze zu überſchreiten, dann 
magſt du zum erſten Male mit uns ziehen.“ 

Adhem Bey ſtand vor ſeinem Vater. Langſam ſtieg ihm 
das Rot der Freude in die gebräunten 1 Midhat Ben 
ließ ihn ſo ſtehen und muſterte ihn genau. Wie ſich der Burſche 
feit dem letzten Beiramfeſt herausgemacht hat! Geht ihm ſelbſt 
ſchon bis an die Braue, und iſt der Midhat Dukagjin doch ein 
Mann, dem im ganzen Koſſovo kaum einer noch an Größe gleich⸗ 
kommt. Und geſchmeidig wie Stahl iſt der Adhem dabei, Blut 
wahrhaftig von Midhats Blute. 

Aber der Bey muſtert nicht nur ſeines Sohnes Geſtalt, 
er kennt auch ſeine Seele und jetzt in dieſer Stunde freut er ſich 
daran. Wie der Burſche vor ihm ſteht, voll Ehrfurcht und doch 
das Aug’ im Aug’, wie das ſchmale Geſicht voll Willenskraft iſt, 
der gerade Blick voll Klarheit. Der ſoll ſich melden, der vom 
Adhem Dukagjin ein feiges, ein erlogenes und ein unlauteres 
Wort gehört hat. Eine große Jungfräulichkeit liegt auf dieſem 
kühnen und feſten Geſicht. 

„Du magſt gehen“, ſagt der Vater. 

Adhem ging in den Harem; die drei Frauen Midhat Beys 
ſaßen dort zuſammen. Die älteſte war wie ihr Gatte etwa um 
Mitte der Vierzig. ſchon ein wenig vertrocknet, die zweite war 
ſiech, ſeit ihrem erſten Kinde, die jüngſte, Adhems Mutter, eine 
Tochter des Volks, kaum Anfang der Dreißig, noch blühend, aber 
ſtill und gedrückt. Sie war den beiden anderen die Magd. Als 
ihr Sohn eintrat, leuchtete ihr Auge auf, aber ſchüchtern, faſt 
wie das Auge des Hundes, wenn ſein Herr zu ihm kommt. 

Adhems Blick ging in der Runde: „Wo ſind die Schweſtern?“ 
fragte er, denn unter ihnen war eine um ein Jahr jüngere als 
er ſelbſt, die er ſehr liebte. Bajame hieß ſie. 

„Sie ſind in der Speiſekammer und leſen Getreide zum 
Bolgur!“ (albaneſiſches Gericht aus gedörrten und geſchmorten 


Roggenkörnern). 
Nun ging Adhem zur Mutter. Er hatte beide Hände im 
Da ſie 


Gürtel, der ſeine Lenden umſpannte. 

„Es gibt Krieg“, ſagte die älteſte der Frauen. 
ſeit ihrer erſten Jugend Midhat Beys Genoſſin war, war ſie an 
Kampf und Krieg gewöhnt. Die waren ihr ein Tagesgeſchäft 
wie jedes andere auch. 

„Ich weiß“, entgegnete Adhem. Er, der nun ein Mann 
war, wollte mit den Frauen nicht gern über ernſte Dinge 
plaudern, aber fein Herz trieb ihn doch dazu. „Ich werde mit 
ziehen“, ſagte er darum, denn die Mutter ſollte es nicht erſt 
erfahren, wenn er auszog. 

i Frauen ſahen auf. „Hat der Bey es geſagt?“ 

„So jung war keiner“, ſagte ſeine Mutter und ſie konnte 
vor den anderen kaum ihren Stolz verbergen. 

Die überhörten das aber, blickten gar nicht nach ihr hin, 
nur auf Adhem, der ihres Herrn Sohn war. 

„Wann zieht Ihr aus?“ 

„Der Bey hat es noch nicht beſtimmt.“ 

„Sit der Slawe ſchon im Land?“ 

„Nein.“ 

„Komme es uns ſagen“, bat die Mutter leiſe. 

„Ja, wenn ich kann.“ Und wandte ſich zur Türe. 

„Dein Leben werde dir lange“, folgte ihm ihr Gruß. 

Draußen wurde ſein Blick weich. Die gute Mutter! Es 
ziemte ſich nicht für ihn, viel bei ihr zu ſein, aber ſie war ihm 
lieb. Einen Augenblick zögerte er im Weiterſchreiten. Sollte er 
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zu den Schweſtern gehen und ihnen ſagen, daß er mit in den 
Kampf ziehen würde? Nein! Mochten es ihnen die Frauen 
erzählen. 

In dieſer Nacht klopfte es an den Toren der Burg. 
Boten aus der Stadt. Die Serben rückten ins Land. Und 
mitten in der Nacht berief Midhat Bey Dukagjin ſeine Söhne 
zum Rat. Auch Adhem. 

„Jeder“, ſagte Midhat Bey und blickte ſeine Söhne an, „ſoll 
ſterben, ehe er verrät, was er hier im Rate hört.“ 

Jeder ſchwur ſich, daß es in der Tat ſo ſein ſollte; der 
Slawe ſollte erfahren, was Männer ſind. 

Des Boten Blick fiel auf Adhem. „Es iſt ein Kind hier, Bey.“ 

„Du magſt ruhig vor ihm ſagen, was du zu ſagen haſt.“ 

Zehn Stunden ſpäter zogen die Dukagjin gegen die Serben. 
Als Adhem neben ſeinem Vater aus dem Tore ritt, ſagte ihm 
dieſer: „Nun magſt du Beſſeres jagen als Haſen.“ - 

Die Dukagjin ritten die ganze Nacht und ſammelten ihre 
Leute: 3000 um Midhat Bey Dukagjin. Aber die 3000 Mann 
hatten kaum 2000 Flinten. „Der Sultan hat ſie uns genommen,“ 
ſagte einer, „nun können wir ſeinen Streit nicht fechten.“ 

Indes ſcharten ſich jene, die Büchſen hatten, doch um den 
Herrn und die Herrenſöhne. Von den Herrenſöhnen gab jeder 
die zweite Büchſe einem Tapferen ab, damit ſieben Mann mehr 
ins Feld ziehen könnten. 

Die Hauptmacht des Feindes war viel weiter ſüdlich ins 
Land gedrungen, den Leuten um Mitrowitza zogen nur zwanzig⸗ 
tauſend Serben entgegen. Zehn gegen einen. „Das hätte der 
alte Sultan nie geſchehen laſſen“, knirſchte Midhat Bey Dukagjin. 
Aber da es war, ſollte doch das Beſte getan werden. 

Am dritten Tag, nachdem die Dukagjin ihre Feſte verlaſſen 
hatten, ſtießen ſie auf den Feind. Die Albaneſen warteten im 
Hinterhalt. 

Als der Kampf beginnen ſollte, wandte ſich or Bey 
nach feinen Söhnen. „Du bleibt bei mir, Adhem“, befahl er, 
„du läßt mich nicht aus den Augen.“ 

Er tat's nicht zum eigenen Schutz — ſollt' er fallen, war es 
ihm recht —, ſondern zum Schutz des Knaben. Es gereute ihn, 
daß er dieſen Sohn in dieſe mörderiſche Schlacht genommen 
hatte. Hätte er ihn noch ein Jahr im Harem gelaſſen, er wäre 
ihm und ſeinem Alter und dem Stamme gerettet geweſen. Aber 
dann verſchlang ſeine Freude dieſe Reue. Das Geſicht des 
Adhem ſtrahlte wie das Antlitz eines Streiters des großen Pro⸗ 
pheten. Er kauerte neben dem Vater im Gras, er ſprach kein 

ort. Seine ſchlanken, ſehnigen Finger lagen am Hahn. Im 
jungen jungfräulichen Geſicht, in der Hand Mörderwille, aber 
Mörderwille für die Freiheit, um der Scholle willen, die ſie trug 
und nährte, die ihr Blut liebte, weil es von ihr geboren war. 
Dachte nicht daran, daß das Menſchen waren, die er da erlauerte, 
waren ihm nur Diebe, Todfeinde — jeder ein Teil Knechtſchaft. 

Da klang ſechsmal der Schrei der kleinen Eule durch die 
Schlucht, die ſchwer war von den Leuten der Dukagjin. Die 
Serben rückten an, der Poſten auf dem Ausguck auf der Fels⸗ 
zacke gab ſo das Signal. 

Adhem Bey ließ ſich auf beide Knie nieder, beugte ſich vor, 
ſah vorſichtig zwiſchen den Zweigen eines Buſches auf das Tor 
der Schlucht 


Midhat Bey wandte ſich noch einmal zu Adhem. „Wenn 
wir ſie nicht weiter aufhalten können“, flüſterte er, „fliehe über 
die Berge in unſerem Rücken, drei Stunden hinter Mitrowitza, 
bei den drei Quellen ſammeln wir uns wieder. Vergiß es nicht. 
Hörſt du?“ 

Adhem nickte, ohne ein Wort. 
| Dort am Talende wirbelte Staub auf. Bleiernes Licht 

brütete über Felſen, Buſch und Gras. In der Ferne, gegen 
Mitrowitza verhallte leiſe der Ruf der Eule, den die Poſten ſich 
weitergaben. 

„Sie werden Albanien ein Eulenneſt ſchelten“, dachte 
Adhem Dukagjin und lächelte, „möchten doch unſere Eulen zu 
Aasgeiern werden für ſlawiſches Aas“. 

Der Staub über den Serben kam näher. 
Opanken, darum hörte man ihre Schritte nicht. 
Ohr auf die Erde legte, fühlte, daß ſie zitterte. 

So war der Befehl, daß der erſte Schuß fallen ſollte, wenn 
die Vorhut des Feindes bis zum Ende der Schlucht vorgedrungen 
war. Bis dahin hielten die Dukagjin und ihre Leute die Mord⸗ 
luſt in feſter Gewalt, die ihnen faſt war wie ein Rauſch, als ſie 
nun ihre Feinde ſahen. Denn, die ſie nicht mit den Augen des 
Fleiſches ſahen, weil der Herr verboten hatte ſich zu recken, der 
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wußte doch, weil er ſie hörte, weil er den Atem von Schweiß, 
Müdigkeit der Truppe in der Luft witterte, daß ſie da unter 
ſeiner Hand waren. Seiner Kugel preisgegeben. So ging ein 
Zug von dreitauſend Serben in die Falle. 

Da ſchoß Midhat Bey Dukagjin den erſten Schuß. Und 
Adhem faſt mit ihm den zweiten. Beide Schüſſe trafen. Während 
nun der Knall von zweitauſend Flinten kollernd von den Berg⸗ 
wänden widerhallte und die Kugeln auf die Serben nieder⸗ 
ziſchten, während er aufs neue zielte, lobte Midhat Bey ſeinen 
jüngſten Sohn: „Du haſt gut geſchoſſen“. 

Adhem lächelte, er wandte ſich nicht nach dem Vater; er 
dachte nur an den zweiten, den er töten wollte. 

Ein Schrei, ein tauſendſtimmiger, wilder Wut, hatte die 
Salve beantwortet. Dann drängte ſich der Feind zuſammen, 
beſann ſich zehn Atemzüge lang und ſtürmte vor. Der Kampf 
war Mann gegen Mann. In einer halben Stunde hatte Adhem 
Dukagjin acht Serben verwundet und zwei getötet. Rot von 
Blut war die Schlucht. So eng war der Raum, daß die Kämpfer 
auf den Leichen ſtanden, ſie zerſtampften und zertraten. Keiner 
gab Gnade, keiner verlangte Gnade. 

Adhem war wie im Bann. Da brach der Feind ins Land, 
die Schlucht war ſeine Straße, verfluchter Boden. Sie konnten 
es nicht hindern, denn die da kamen, waren wie der Strom, der 
fich Bahn bricht und dem mächtig immer neue Gewäſſer nach⸗ 
rollen. Aber des Tages ſollten ſie gedenken! Jeder, der ſtarb 
— ein Verderben weniger! Kaltblütig und ruhig ſchoß Adhem 
Dukagjin immer wieder. 

Noch hatte der Feind den Felszack, auf dem er ſtand, nicht 
erſtürmen können. Denn außer Adhem waren dort 13 Männer. 
Midhat hatte Adhem doch verlaſſen müſſen, um den Kampf zu 
leiten, da andere Stellen gefährdeter waren. Adhem und die 13 
um ihn ſchoſſen von gutem Verſteck und keiner war noch ge 
fallen. Streifſchüſſe freilich hatte mancher von ihnen, blutete, 
glich rot überronnen mehr einem Ungeheuer als einem Menſchen. 

Dann aber drangen wieder neue Scharen Feinde in die 
Schlucht; und dann kamen die Albaneſen ins Wanken. Die 
Parole ging flüſternd von Mann zu Mann, ſie ſollten ſich über 
den Kamm der Felswand zurückziehen. In die Berge. Morgen 
dann ſammelten ſie ſich bei den drei Quellen wieder. So wurde 
das Feuern ſchwächer. 

Von den Albaneſen waren etwa hundert gefallen; von 
den Serben gewiß ee eee Neben Adhem fiel 
ein Mann, durch beide Knie geſchoſſen. Es war einer, der ſeit 
15 Jahren mit den Dukagjin zu Felde zog. Den Mann konnte 
er nicht verderben laſſen. Er beugte ſich nieder und verſuchte 
ihn zu ſtützen. 
fh „Flieht, flieht, Bey“, bat der voll Angſt um den Herren⸗ 
ohn. 

„Nein“, klar, feſt und beſtimmt. Adhem ſah ſich um. 
Noch hundert Schritte, der Kamm mit ſeinen tauſend Schlupf⸗ 
winkeln war erreicht. Er würde den Mann in eine der Höhlen 
bringen, dann fliehen; ihn ſpäter wieder holen. Aber wie mit 
ihm da hinauf? Um ſie war keiner der Freunde mehr. Und 
da kam der Feind. 

Adhem Bey hatte noch drei Patronen; die ſchoß er ab. 
Jede traf. Aber der die Feinde führte, rief: „Fangen, lebendig 
fangen!“ So kam es, daß nur der Verwundete niedergeſchoſſen 
wurde, Adhem Dukagjin aber gefangen. 

Die, die zuerſt Hand an ihn legten, biß er wie eine wilde 
Katze. Aber ſie banden ihn doch und führten ihn vor den 
Anführer. 

„Du biſt ein Kind“, ſagte der, „du biſt verführt. Du biſt 
gerettet, wenn du uns ſagſt, wo ſie ſich wieder ſammeln, und 
meine Leute hinführſt, fie zu überraſchen“. 

Adhem Dukagjin ſtand hochmütig und kalt vor ihm, ſeine 
hellbraunen Falkenaugen ſprühten vor Verachtung. 

Als er nicht antwortete, herrſchte ihn der andere an: 
„Wer biſt du?“ 

„Adhem Dukagjin, von einer Sippe, die den Kampf gegen 
euch führen wird, die nicht ruhen wird, bis ſich der heutige Tag 
rächt. Hütet euch, wer von euch in unſere Hände fällt, wird 
vernichtet werden. Denn dies Land gehört uns, nicht euch.“ 


Er glühte vor Zorn, vor Hohn, vor Empörung. Die Beſchimpfung, 


die ſie ihm getan! Verraten der Sohn den Vater, das eigene 
Land und Blut. 

Ein Soldat wollte ihn ſchlagen. Aber der Anführer 
lächelte: „Bindet ihm die Hände los, aber behaltet ihn im Auge. 
Er ſoll mit uns zechen.“ 
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„Ich will nicht“, ſagte Adhem Bey. 

„Du mußt!“ 

Sie hatten Wein, denn ſie waren ja erſt vor ein paar 
Stunden über die Grenze gekommen. Da nun die Schlacht ge⸗ 
ſchlagen war, vom Feinde nichts zu ſehen, da der Feind nicht ver⸗ 
folgt werden ſollte, aufs Geratewohl, in einem Lande, in dem die 
Slawen Weg und Steg nicht kannten, in dem jeder Weg und 
Steg vielleicht ein Hinterhalt war, wie heute die Schlucht, ein 
Feind überdies, der ihnen doch nicht entrann, begruben ſie die 
Toten und dann wollten ſie ruhen. Eine Stunde vergeſſen, 
daß Krieg war. An geſtern und morgen gar nicht denken. 
Und da war dann der Burſche, den man gefangen hatte, zur 
größeren Unterhaltung. 

Die Offiziere bildeten einen Kreis und ſetzten ſich um den 
Wein. Neben den Anführer brachte man Adhem Bey Dukagjin. 

„Trink“, gebot er. 

„Nein“, kalt und feſt. 

Da griffen drei Offiziere nach dem Jungen und goſſen 
ihn mit Gewalt den Wein zwiſchen die Zähne. Aber er ſpie 
ihn aus. 
„Du darfſt nicht“, höhnten fie, „gelt, du darfſt nicht, aber 
du wirſt“. 

Sie packten ihn nun zu fünft, öffneten ihm mit ihren 
Fäuſten den Mund. Adhem wand ſich in ihren Armen wie eine 
Schlange. Als er aber ſah, daß es umſonſt war, regte er ſich 
nicht mehr. Er war voll Verzweiflung. Lieber als das zu er⸗ 
dulden, wäre er geſtorben. Und dann durchſchaute er ſie, wenn 
er trunken war, wollten ſie ihn zum Sprechen bringen. Zum 
Verräter machten fie ihn mit Gewalt. Jeder Nerv in ihm em- 
pörte ſich gegen dies Geſchick. Er dachte an feinen Vater, feine 
Brüder — an die Mutter. Wie ſie alle auf ihn ſtolz geweſen 
waren. 

Während der Wein brennend durch ſeine Kehle floß, wollten 
ihm zwei Tränen aus den Augen laufen. Aber die Scham hielt ihn 
ab zu weinen. Und es kam ihm zum Troſt ein Gedanke: 
trunken konnte er ſie nicht führen. Außerdem wußte er denn, 
wie das iſt, trunken ſein — vielleicht konnte er doch die Herr⸗ 
ſchaft über ſeine Zunge behalten. So duldete er denn die Sünde, 
die nicht ſeine Sünde war, da ſein Wille nichts davon wußte. 

achend gaben fie ihm mehr und mehr Wein. Aber wie 
er es gehofft hatte, ſprach Adhem Bey Dukagjin auch in der 
Trunkenheit nicht, was ſeine Feinde wollten. 

Als er wieder zu ſich kam, ſchleppten ſie ihn mit ſchweren 
Gliedern vor den Anführer. Ueber Nacht waren neue Truppen 
angekommen und der Oberherr über alle war ein Greis. Des⸗ 
halb war es Adhem ſchwer, ihm nicht zu antworten. 

„Wo ſammeln ſie ſich und wohin wirſt du meine Leute 
führen“, herrſchte der alte Offizier ihn an. 

Adhem blickte auf ſeine weißen Haare. 
widerte er leiſe aber beſtimmt. 

„Schlagt ihn, bis er ſpricht.“ Und ſie ſchlugen ihn. 

Adhem Dukagjin biß die Zähne zuſammen. Keinen Laut 
ſollten ſie von ihm hören. Er ſtöhnte nicht einmal. 

„Wirſt du jetzt ſprechen?“ 

„Nein.“ 

„So erſchießt ihn.“ 

Sie zerrten ihn vors Lager. 
Rücken zuſammengebunden. 

„Die Augen verbinden!“ 

„Wozu?“ und ein Gelächter. Adhem Bey Dukagjin wandte 
fich um. Da ging eben die Sonne auf. Seine Jugend ſträubte 
fiH gegen den Tod. Aber da er nun die lichtvergoldeten Gipfel 
ſeiner Heimat ſah, kam ein Gefühl von Freiheit über ihn: Er 
ſtarb, aber ſein Vater, ſeine Brüder würden ſtolz auf ihn ſein. 
Für ſie war er im Kampf gefallen. Sein Land, ſeine Ehre, den 
Stamm hatte er mit ſeinem Blute geſchützt. Er richtete ſich hoch 
auf. Sein reines, energiſches Geſicht lächelte. Er erwartete die 
Todeskugel wie einen Ehrenpreis. 

So traf ſie ihn ins Herz. 


* * 
* 


„Nirgends“, er⸗ 


Seine Arme waren auf den 


Dieſe Novelle war geſchrieben und abgeſandt vor dem 
jetzigen Albaneraufſtand — ein Niederſchlag meiner Eindrücke 
während der Kämpfe im Oktober 1912. Seitdem haben die 
Serbien und Montenegro zugeſprochenen Albaneſen aus Ver⸗ 
zweiflung über die ihnen zuteil gewordenen Mißhandlungen 
zu den Waffen gegriffen und der Aufſtand wird heute beiſpiel⸗ 
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los blutig unterdrückt. Alle Greuel der letzten Monate find viel- 
leicht nichts geweſen im Vergleich zu den Leiden, denen die 
niedergeworfenen Albaneſenſtämme in den nächſten Monaten 
ausgeſetzt ſein werden, denn ihre Dörfer ſind zerſtört, ihre Kirchen 
und Moſcheen verbrannt. In den Felsſchluchten verkommen 
die Verwundeten ohne Hilfe. Ihre Güter ſind eingezogen, ihr 
Vieh geraubt. Ohne Hilfe werden die noch Ueberlebenden ver- 
hungern und erfrieren. Viele dieſer Unglücklichen ſind Katholiten. 

Die „Dubvid“, der Verein zur wiſſenſchaftlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Förderung der Balkanſtaaten, dem auch ich angehöre, 
wird eine Hilfsexpedition ins albaneſiſche Hochland mit Aerzten, 


Pflegern und Lebensmitteln ſenden, ſobald ſie die Mittel dazu 
hat erhalten können. Möchten ſie ihr doch raſch und reichlich 
zufließen, damit unſeren unglücklichen albaneſiſchen Glaubens- 
genoſſen geholfen werden kann! — 

l Marie Amelie Freiin von Godin. 

München. 


Rindermarkt 3/ II. 


Die Rokoko-Ansitellung im Münchener Kunſtperein. 


eit einigen Tagen hat der Münchener Kunſtverein ſeine modernen 

Ausſtellungen durch eine Veranſtaltung rückblickender Art unter⸗ 
brochen, und zwar führt er in Gemeinſchaft mit dem Verein bayeriſcher 
Kunſtfreunde eine reiche Zuſammenſtellung von Werken des Rokoko vor 
Augen, alſo jener Stilepoche, welche für die bayeriſche Kunſt eine Zeit 
beſonders hoher Blüte bedeutet und an Fruchtbarkeit wie an Groß 
zügigkeit ſogar die Renaiſſance bei uns übertroffen hat. Das Intereſſe 
an einer Ausſtellung des Rokoko muß darum beſonders lebhaft fein, 
weil dieſes ja doch bis auf den heutigen Tag für uns in feinen Wir: 
kungen lebendig geblieben iſt: mit den berückend ſchönen Bauten reicher 
Schlöſſer; im bürgerlichen und täglichen Daſein inſofern, als unſere 
älteren Stadt⸗ und Straßenbilder jener Epoche ihm noch immer einen 
weſentlichen Teil ihres Charakters verdanken; vor allem aber im kirch⸗ 
lichen Leben mit ſo vielen herrlich gezeichneten, ſtimmungsvoll und 
maleriſch ausgeſchmückten bayeriſchen Gotteshäuſern, angefangen bei 
den großen Baudenkmälern vom Range der Münchener Johannes 
Nepomukkirche, des Würzburger und Freiſinger Domes, der Kloſterkirche 
zu Weltenburg u. a. m. bis zu den beſcheidenſten kleinen Dorfkirchlein 
und Feldkapellen. Zum erheblichen Teile haben unſere Rokokokünſtler 
ihre Aufgaben nach der groß dekorativen Richtung der Raumkunſt hin 
geſtellt erhalten und unvergleichlich gelöſt. Derlei Werke konnten 
natürlich überhaupt nicht, oder doch nur in ihren Entwürfen vorgeführt 
werden. Von dieſen iſt indes eine verhältnismäßig große Zahl — maleriſche 
und zeichneriſche Skizzen — ausgeſtellt, und ſo kommt die große Dekorations⸗ 
kunſt doch immerhin zu ihrem Recht. Beſonders reichlich iſt Tiepolo bedacht 
worden. Verſchiedene dieſer Entwürfe zu Decken- und Wandgemälden laffen 
auch in ihrem kleinen Umfange den großartigen Zug erkennen. Pracht⸗ 
volle derartige Skizzen ſtammen u. a. auch von dem Tiroler M. Knoller, 
J. J. A. Huber und dem großen Kosmas Damian Aſam, dem Bruder 
des Egid Quirin Aſam, welcher als Stukkateur nicht minder genial 
war, und von welchem man verſchiedene Entwürfe, ſowie eine 
mit größter Pracht in Silber mit Edelſteinſchmuck ausgeführte Büſte 
der hl. Anaſtaſia (aus dem Kloſter Benediktbeuern) ausgeſtellt hat. 
Im übrigen bietet die Veranſtaltung ganz überwiegend Tafelgemälde 
und eine Anzahl kleiner, auch vereinzelt größerer Plaſtiken. Die 
letzteren wirken, von ihrem Zuſammenhange mit ihrem gewöhnlichen 
Standorte losgelöſt, zum Teil anders, als es vom Künſtler beabſichtigt 
iſt, aber dafür hat man die Möglichkeit, ihre techniſchen Eigenſchaften 
einmal recht in der Nähe unterſuchen zu können. Das gilt z. B. von 
einem reichlich ſchlanken St. Johannes d. T. des J. B. Straub. Faſt 
klaſſiſche Schönheit und etwas, das an moderne Art erinnern möchte, 
beſitzt eine Frauenbüſte des F. X. Meſſerſchmidt. Der Werkſtatt des 
Bildhauers Groff iſt bisher eine herrliche Reiterſtatue zugeſchrieben 
worden, die man als ein Bild des Kurfürſten Max Emanuel anſah; 
erſt bei der jetzigen Gelegenheit hat ſich herausgeſtellt, daß ſie Ludwig XIV. 
darſtellt und 1695 durch deſſen Hofbildhauer Gobert ausgeführt iſt. 
Von den Porträtbüſten ſei noch das Selbſtbildnis des R. A. Boos 
erwähnt, von kirchlichen Plaſtiken die herrlichen Kleinwerke des 
F. J. Günther. — Trotz ihrer Erheblichkeit wird die Gruppe der 
Bildhauerei durch jene der Malerei übertroffen. Von herrlicher Meiſter⸗ 
ſchaft zeugen die Bildniſſe des G. de Marées, unendlich fein in Haltung 
und Farbe iſt ein Jünglingsporträt des L. Stern, Kabinettſtücke der 
Charakteriſtik ſind G. Eichlers Selbſtporträt, das echt Münchneriſche 
Familienbild des J. G. Edlinger, die ſchwertönigen, lebenſprühenden 
Bildniſſe des J. Kupetzky. Von der religiöfen Malerei kann ich nur 
die zahlreichen Tiepoloſchen Tafelgemälde herausgreifen; es ſind Stücke 
unter ihnen — übrigens auch unter den Arbeiten anderer Maler — 
welche in ihrer echt impreſſioniſtiſchen Art von den bedeutendſten 
Leiſtungen der Moderne nicht übertroffen werden. — Der Leitung 
der beiden Vereine muß man für das treffliche Gelingen dieſer kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlich in hohem Grade wichtigen Ausſtellung Dank wiſſen. 

Dr. O. Doering Dachau. 


18. Oktober 1913. 


Vom Vüchertiſch. 


Marie Gabriele, Prinzeſſin von Bayern. Von Dr. P. Engelbert 
Huber, O. F. M. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 130 Bildern 


Nr. 42. 


und 2 Fakſimilen. Dieſſen vor München 1913, Verlagsanſtalt Joſ. C. Huber. 


Allgemeine Ausgabe auf prima Kunſtdruckpapier, in elegantem Ganzleinen⸗ 
band gebunden 4 2.80. „Die erſte Auflage innerhalb fünf Tagen vergriffen“, 
ſagt der Proſpekt. Kein Wunder! Einmal iſt es die koſtbare literariſche 
Gabe, welche der Verfaſſer in dieſem wirklich formvollendeien Werke, das 
inhaltlich und buchtechniſch der Erhabenheit des Gegenſtandes glücklich an⸗ 
gepaßt ift, uns darbietet, dann aber — und das ift das Ausſchlaggebende — 
die glühende Verehrung und Liebe des Bayernvolkes zu feiner, Prinzeſſin 
Rupprecht, welche hierin zum Ausdruck gelangt. Das Buch, ein überaus 
aſſendes Geſchenkwerk, wird jedem Bayern, der mit Treue an ſeinem 
ritenbaufe bängt, angeſichts des erſten Jahrestages ihres Todes ein liebes 
Andenken fein an die hochedle Frau, deren früher Tod eine der ſchönſten Hoff- 
nungen des Bayernvolkes zu Grabe trug, die Hoffnung, ſie dereinſt im 
Schmucke des Königsdiadems begrüßen zu können. Joſeph Valley. 


M. Herbert: Aus dem Buche des Lebens. Novellen und 
Plaudereien. Zweite, vermehrte Auflage. Regensburg 1913. Verlag 
anſtalt vormals J. G. Manz. 80. 336 S., K 3.60. r 
wie überhaupt bei M. Herbert — möchte ich das Wort „Plaudereien“ ge⸗ 
ſtrichen ſehen; es paßt nicht gut zu dem tief ſchürſenden Ernſt dieſer Autorin, 
der allemal ihrem Humor, auch dem ſchalkhaften, nahe ſteht. Gerade dieſer 
Band enthält einige der ergreifendſten Novellen und Novelletten dieſer 
aus ſchier unerſchöpflicher äußerer und innerer ie e geſtaltenden 
Dichterin. Ich nenne neben der umfangreichſten, die Hohlheit modernen 
Strebertums und Geſellſchaftslebens kennzeichnenden Erzählung: „Nur 
Worte“, die kürzeren: „Teuer erkauft“, „Die Weberin”, „Die Maſchine“, 
„Seine letzte Novelle“, „Das Sterbekleid der Madame Rol ind“, „Die 
Wab'n“ (fehlt im Verzeichnis). Die drei übrigen kleineren Stücke eröffnen 
reizvolle Blicke in die Kindheit und Jugend der Verfaſſerin Die Schluß ⸗ 
novelle, neben „Nur Worte“ die längſte des Bandes: „Die Rache der 
Jugend“, ſtammt aus der Frübſchaffenszeit M. Herberts und zeigt noch 
ganz die dementſprechende ſchelmiſch ſprühende Frisch gi nt 

. M. Hamann. 


Hedwig Hoepfner: Nippes, Rokokonovellen. Fredebeul & 
Koenen, Eſſen⸗Ruhr. 80. 191 S. geb. & 2.—. Eine liebenswürdig friſche, 
direft auf den Humoreskenbumor zugeſchnittene Sammlung in aler: 
liebſtem, charakteriſtiſchem Einbande, mit 14 ſtofflich aus der liebeſeligen 
Rokokozeit gehobenen und in Rokokogewandung gehüllten Erzählungen, 
die vorausſichtlich, zumal unter der vorgeſchrittenen weiblichen Jugend, 
einen „amüſiert“⸗dankbaren Leſerkreis finden werden. E. M. Hamann. 


Handbuch der Friedensbewegung. 2. Teil: Geſchichte, Um⸗ 
ng und Organiſation der Friedensbewegung von Alfred H. Fried. 
2. Aufl. Verlag der 8 Warte“ (Paß & Garleb, G. m. b. H., 
Berlin W.). AM 5.—. Der lang erwartete zweite Teil der gänzlich um: 
earbeiteten 1. Auflage des Handbuches iſt nun erſchienen. Er enthält die 

chte der Friedensbewegung bis zur Gegenwart, dann ein Verzeichnis 
der vazifiſtiſchen Inſtitutionen, Geſellſchaften, Stiftungen uſw., 330 kurze 
N en, Literaturverzeichnis, Sach⸗ und Perſonenregiſter der 
eiden Teile. Die Geſchichte der Friedensbewegung hätte ich etwas zu⸗ 
ſammenbängender gewünſcht. Die einzelnen Epochen ſtehen ein wenig zu 
iſoliert nebeneinander und die kirchengeſchichtlichen Partien ſind ein wenig 
dürftig ausgefallen. Da hätte es doch einer tieferen Eindringung bedurft. 
Das hindert freilich nicht, daß Frieds brillante Darſtellungskraft unge⸗ 
ſchmälert zur Geltung gelangt. Intereſſant iſt beſonders auch der bio⸗ 
ib. Abſchnitt, aus dem allerdings die Toten ausgeſchaltet worden 
nd. Dem Handbuch iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen, denn es zeigt, 
wie der Pazifismus heute nicht mehr ein liebliches Bächlein iſt, das durch 
idylliſche Landſchaften plätſchert, umlagert von idealen, erdentrückten ſchönen 
len, es zeigt vielmehr, daß der Pazifismus ein ſtattlicher Strom ge⸗ 
worden iſt, der mitten durch die erwerbseifrige Menſchheit flutet und ein 
ideal⸗reales Streben derſelben unterſtützt. Der Weg zum Weltfrieden geht 
eben nicht allein durch die Herzen, ſondern vor allem auch durch die Ge⸗ 
hirne der Erdbewohner. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Bericht über die Konferenz über ſtudentiſches Wohnungs: 
weſen an den Hochſchnlen des deutſchen Sprachgebietes, ab: 
e zu München, 24. Mai 1913. Dieſer als 10. Heft der 

riften des Baveriſchen Landesvereins zur Förderung des Wohnungs⸗ 

ens in dankenswerter Weiſe herausgegebene ſtenographiſche Bericht iſt 
eine wahre Fundgrube für die ſozialen, ſittlichen, wohnungshygieniſchen, 
äſthetiſchen und beruflichen Zuſtände in der deutſchen civitas academica. 
Das 182 Seiten ſtarke Buch tft für M 2.— vom Verlag Ernit Reinhardt 
in München zu beziehen. Auguſt Nuß. 

Das katholiſche Kirchenjahr. Populär wiſſenſchaftlich dargeſtellt 
von Chriſtian Run z. 80 204 S. 4 2.10, geb. 4 2.80. Regensburg, Puſtet. 
1913. Populari terun des katboliſchen Gottesdienſt es ſetzt 

der durch ſeine liturgiſchen Werke wohlbekannte Verfaſſer zum Ziel, und 

ein Bemühen muß ein ſehr löbliches und ſegensreiches genannt werden. 
rüher ſchon a er das kleine Meßbuch der kathol iſchen Kirche, 
zugleich Einführung in den Geiſt der heiligen Liturgie (990 S. & 3.30) ver’ 
8 icht und damit dem gläubigen Volk eine koſtbare Gabe geſchenkt. Sein 
banned Werk iſt eine volkstümlich gehaltene, gedrängte Darſtellung des Auf- 
es des katholiſchen Kirchenjahres. Eine Reihe von Bezeichnungen, die dem 
Volk geläufig, aber nicht immer ganz verſtändlich find, werden dem Wortlaut 
und Inhalt nach erläutert, der geſchichtliche Entwicklungsgang der Feſtzeiten 
nachgewieſen. Hinlänglich behandelt der Verfaſſer auch die Neugeſtaltung 
der Feier des Kirchenjahres, wie ſie in den letzten Jahren erfolgte. Nament⸗ 
lich aber ſucht er in den Geiſt des Kirchenjahres einzuführen durch häufige 
Angabe und Erläuterung von Texten aus Brevier und Miſſale. Hoffent⸗ 
lich begegnet das Buch in der Laienwelt der wohlverdienten Guei me. 

. Heinz. 
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Auf eine alte Stickerei. 


lumen, in zierlichen Schnörkeln gewunden, 

Flitter dazwischen, erblindet, verbleicht, 
Linnen, dem, wie es verbraucht und zerschrunden, 
Immer noch leise ein Duften eniweicht — 


Wer dies geschaffen? Wie sollt’ ich es wissen? 
Jst doch die Fleissige lange schon tot, 

Die sich der Mühe des Stickens beflissen, 
Rastet schon lange von irdischer Not. 


Doch ihres Innersten Schönheitsverlangen 

Hat ihre Nadel mit Anmul belebt, 

Blieb als ein Hauch an dem Tüchlein hier hangen, 
Der im Vergeh’n es noch lieblich umschwebt..... 


Blumen, in zierlichen Schnörkeln gewunden, 
Fliter dazwischen, erblindet und bleich, 
Aermliche Trümmer verflossener Stunden, 
Seid ihr doch heimlicher Schönheiten reich! 
Anna Freiin von Krane. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Zur Uraufführung gelangte „Der 
Herrenmenſch“, Komödie von Martha Karlweis, einer Tochter 
des Wiener Schriftſtellers, von deren Schaffen uns bisher nichts bekannt 
geworden iſt. Das Stück behandelt die Ehekriſe einer naiven Künftler: 
natur und einer aus geiſtigerem Milieu ſtammenden ſenſiblen Frau 
und endigt im gegenſeitigen Verſtehen. Manches erinnert an das 
„Konzert“ Hermann Bahrs, der ja auch ähnliche Motive liebt. Der 
Fehler des Stückes liegt für mein Gefühl darin, daß wir die Handlungs⸗ 
weiſe dieſes aus dem Bauernſtand emporgeſtiegenen „Herrenmenſchen“ 
nicht klar erkennen. Wir müſſen viel zu lange das achtzehnjährige 
Mädchen, von dem ſich der große Baumeiſter ſchließlich mit kraftvollem 
Entſchluſſe losreißt, gemäß dem allgemeinen Verdacht der Umgebung 
irrigerweiſe für ſeine Maitreſſe halten. Die leichtfertige, von mancher 
Seite ſogar zyniſche Art, in der von den Nebenperſonen Eheprobleme geiſt⸗ 
reichelnd behandelt werden, täuſcht anfangs über die Abſichten der Dichterin, 
ſo daß man nicht erwartet, daß ſie zu einem ethiſch verſöhnenden Ergebnis 
führen, wie es tatſächlich der Fall iſt. Bei Martha Karlweis geht einſt⸗ 
weilen die pſychologiſche Spekulation über das plaſtiſche Geſtalten. 
Das Publikum der Erſtaufführung gab der Verfaſſerin Gelegenheit, 
perſönlich zu danken. Die Zuſchauer der zweiten Vorſtellung, der wir 
beiwohnten, verhielten ſich reſervierter. Ich glaube, es ging ihnen zu⸗ 
weilen wie der ſchlichten Mutter der Heldin, die erklärt, ſie fände ſich 
in dieſen neuzeitigen Anſchauungen und Lebensmeinungen nicht mehr 
zurecht. Zweifellos ſchätzt unſere Bühnenleitung das Talent der 
Dichterin hoch ein, weil ſie ihr Gelegenheit gab, an ſo anſpruchsvoller 
Stelle zu debütieren. Ich gebe die Möglichkeit der ſtarken Begabung 
zu, wenn ich auch bei manchen pfſychologiſchen Spitzfindigkeiten die 
Vermutung nicht zu unterdrücken vermag, daß dieſe weniger einer 
dichteriſchen Beobachtung des Lebens, als pſychologiſchen Studien ent⸗ 
ſprungen ſein könnten. Die Vorſtellung wies ſehr gute Leiſtungen auf, 
insbeſondere gab Ulmer ſeinem Titelhelden Relief. — Das Reſidenz⸗ 
theater gibt dieſen Winter Sonntags⸗Matineen, deren erſte in Geſang, 
Vortrag und Szene das Thema „Der junge Goethe“ unter Mit⸗ 
wirkung erſter Kräfte anſchlug. 

Münchener Kammerſpiele. Es iſt das Gegenteil von „Kammer⸗ 
ſpielkunſt“, mit dem Henri Bernſtein ſeine Bühnenerfolge erringt. 
Bei ihm iſt alles grelle Theatralik, jede Szene iſt mit Raffinement be⸗ 
rechnet und — die Rechnung ſtimmt immer beim Publikum und bei den 
Schauſpielern. Die letzteren haben dankbare Rollen, die ihnen geſtatten, 
ohne pſychologiſche Subtilitäten im Lachen und Weinen alle Künſte 
ſpielen zu laſſen; die Zuſchauer werden gefeſſelt, ſo lange die Gardine 
aufgezogen. Das gilt von allen Stücken dieſes Pariſer Dramatikers, 
deren Konflikte man ſchnell vergißt. Sein neues Werk, das ſich mit 
einer Schnelligkeit, wie ſie wertvollen Stücken ſelten vergönnt iſt, über 
die deutſchen Bretter verbreitet, heißt: „Das Geheimnis“. Eine 
glücklich verheiratete Frau, die ihr Gatte und jedermann für liebens⸗ 
würdig und gütig halten, hat einen unwiderſtehlichen Hang, fremdes 
Glück zu zerſtören. Dieſen Inſtinkt zum Böſen uns näher zu moti⸗ 
vieren, fällt dem Autor nicht ein. Ihm genügt es, daß ſich die Intrige 
entwickelt, wer ihre Fäden hielt, zeigt er uns erſt am Schluß. Nun 
da durch zwei einſt glückliche Ehen ein Riß geht, erſcheint die Situation 
eine Spanne Zeit lang tragiſch, aber mit Sentimentalität wird alles 
wieder geheilt. Das iſt den Charakteren nach nicht gerade wahrſchein⸗ 
lich, wie im Grunde alles in dem Stücke. Solche Dramen laſſen ſich 
ernſtlich nicht kritiſieren, denn ſicherlich würde der Autor auf alle Ein⸗ 
wände erwidern: Das Publikum war geſpannt, wie ſich die Hand⸗ 
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lung entwickelt, applaudierte ſtark und ging ob des verſöhnenden Aus⸗ 
ganges zufrieden nach Hauſe. Dichteriſche Taten aber waren gar 
nicht beabſichtigt. 

„Die Schiffbrüchigen.“ Auf Anregung der Deutſchen Geſellſchaft 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten hat das Volkstheater 
Brieur Drama „Die Schiffbrüchigen“ einſtudiert, wie dies ſchon auf 
Berliner Brettern und anderswo geſchehen iſt. Dieſes Werk 
verfolgt nicht in erſter Hinſicht künſtleriſche Zwecke, es iſt eine 
„Moralität“, wenn man will ein Tendenzſtück, das ſich die künſtleriſche 
Form der Szene nur leiht, um für ſeine ernſten Mahnungen ſich 
das breiteſte Auditorium zu ſichern. Aerzte von bedeutendem 
Namen erhoffen ſich von dem Drama eine Schärfung der Gewiſſen, in 
der Klarlegung der entſetzlichen Folgen, die durch ſtrafwürdigen Leicht⸗ 
ſinn auf ganze Generationen heraufbeſchworen werden, ſegensreiche 
Aufklärung und ethiſchen Gewinn für Volk und Raſſe. Mit einem 
hohen ſittlichen Ernſt hat ſich der franzöſiſche Autor feiner Aufgabe unter: 
zogen und es fällt bei aller unverhüllten Offenheit der Rede kein Wort, 
das verletzen könnte. Der erſte Akt führt in das Konſultationszimmer 
eines Arztes, der einen jungen Mann beſchwört, wegen feiner Erkran⸗ 
kung ſeine Vermählung vier Jahre aufzuſchieben. In einer wahrhaft 
ergreifenden Weiſe weiß der Arzt ſeinem Patienten darzulegen, welche 
ſchwere Schuld er ſich aufladen würde. Allein die Furcht vor per⸗ 
ſönlichen Mißhelligkeiten läßt den Mann die Mahnungen des Arztes 
in den Wind ſchlagen und lieber einem Kurpfuſcher glauben. Er 
heiratet. Im zweiten Aufzuge ſehen wir ein frohes junges Paar, das 
ſich ſeines Elternglückes freut, bis ſich die ſcheinbar bedeutungsloſe Un— 
päßlichkeit des Kindes als ererbte Krankheit enthüllt. Das Eheglück bricht 
zuſammen, die erſchütterte junge Frau verläßt Haus und Herd. Der 
Schlußakt ſpielt wieder im Zimmer des Arztes; die Familiengeſchichte er⸗ 
weitert ſich zur allgemeinen Krankengeſchichte. Der Vater eines erkrankten 
Gymnaſiaſten, eine Frau, die durch ihren Mann geſundheitlich und 
finanziell ruiniert wurde, eine Dirne erzählen uns ihr Schickſal. 
iſt gewiß nicht künſtleriſch, aber gibt erſchütternde documents humains. 
Den Fall des Gymnaſiaſten wäre wohl mancher, leider irrigerweiſe, 
geneigt, für eine große Ausnahme zu halten. Vor einiger Zeit lag mir 
ein Buch eines öſterreichiſchen Schriftſtellers und Arztes H. v. Schullern: 
„Vom Blühen und Verderben“, Tragödie eines Schülers, vor. Es 
ſchien mir zwar künſtleriſch hochſtehend und ſittlich ernſt, aber doch 
nur die Schilderung eines Spezialfalles, der für die Allgemeinheit 
nicht ſehr viel bedeute. Allein ich erhielt von ärztlicher Seite ſtatiſtiſche 
Zahlen, deren geradezu erſchreckende Größe jeden Optimismus 
vertrieben. Es wäre zu wünſchen, daß die Zwecke, die Brieux mit 
ſeinem Drama verband, erreicht würden. Gegen die Erörterung ſolcher 
Fragen im Theater läßt ſich nur einwenden, daß ſich ſchwer regeln läßt, 
von welchem Jahre an, vor allem bei der weiblichen Jugend, der 
Beſuch einer Vorſtellung dieſer Art empfehlenswert erſcheint. 

Aus den Konzertſälen. Im Volksſymphoniekonzert 
dirigierte Prill Schumanns vierte Symphonie und Liſzts „Mazeppa“ 
in beifallswürdiger Weiſe. Die geſchmackvolle und feinnuancierte Jnter: 
pretation fand ſtärkſten Beifall. Zwiſchen dieſen ſtand die Bläſerſerenade, 
das liebenswürdige Werk des jungen Richard Strauß der damals noch 
ganz „klaſſiſchen Schule“. Die klangſchöne Wiedergabe iſt zu loben. 
Der Beginn der Abonnementskonzerte des Konzertvereins iſt 
auf den 27. Oktober feſtgelegt. — Nun hat auch mit Soliſtenabenden 
die Konzertſaiſon ſtärker eingelegt. Sie dürfte noch mehr Veranſtal⸗ 
tungen bieten, als die vorige. Der Beſuch iſt bis jetzt nicht allzu zahl⸗ 
reich. Angebot und Nachfrage ſtehen auf muſikaliſchem Gebiet in kraſſem 
Mißverhältnis. Das Problem, wie dem abzuhelfen, iſt ungelöſt und es beſteht 
auch keine Ausſicht, daß es in abſehbarer Zeit gelöſt wird. Petſchni⸗ 
koff, der ſeit dieſem Herbſt dem Lehrkörper der Münchener Akademie 
angehört, gab mit ſeiner Gattin und dem trefflichen Pianiſten Bardas 
einen ſehr beifällig aufgenommenen Abend. Seine tonſchöne, weiche 
Geigenkunſt iſt bravourös. Lili Petſchnikoff meiſtert das gleiche Inſtrument 
zin kaum geringerem Maße. Das Zuſammenſpiel der beiden iſt vollendet. 
Für München Novität war die 2. Serenade von Chriſtian Sinding. 
Man weiß, daß die nordiſchen Tondichter im Gegenſatz zu den „Wort: 
dichtern“ weniger nach dem Tiefen, als nach dem Gefälligen ſtreben, 
und ſo iſt auch dieſe Serenade mehr leicht eingängig, als gerade be— 
deutend. Immerhin konnte man ſich ihrer in ſo glücklicher Wiedergabe 
erfreuen. Severin Eiſenberger hatte ſeinen Klavierabend Brahms 
gewidmet. Seinem oft geprieſenen techniſchen Können ſteht eine nicht 
minder große plaſtiſche Geſtaltungskraft zur Seite. Sind die Leiſtungen 
Eiſenbergers durchaus erſten Ranges, ſo erſcheint, nach dem Bericht meines 
Vertreters Louis Cornell, der ebenfalls einen Klavierabend gab, zwar 
als ein Künſtler von guter Technik und Geſchmack, ohne jedoch heute 
ſchon überragendes zu leiſten. Viel Anklang finden ſtets R. Rueffs 
Lieder zur Laute, die auch diesmal verſchiedenes Neues boten. Der Abend 
wurde durch die Mitwirkung des Münchener Gitarre-Quartetts verſchönt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Paul Claudels Myſterium „Ver⸗ 
kündigung“ erlebte im Feſtſpielhauſe der Jacques Dalcrozeſchule in 
Hellerau bei Dresden in erſtrangiger Beſetzung und ſtreng ſtiliſierter 
Inſzenierung die deutſche Uraufführung. In Frankfurt a. M. iſt das 
Werk des in Deutſchland als Konſul lebenden franzöſiſchen Dichters 
bereits in einer Sondervorſtellung in franzöſiſcher Sprache gegeben 
worden. In der Ueberwindung aller irdiſchen Gelüſte, in der eigenen 
Erniedrigung und in der ſeeliſchen Vervollkommnung durch Krankheit 
und Schmach findet die von der Mieſelſucht befallene Heldin die Kraft 
des Wunders. Die Kritik rühmt die Schönheit der Sprache des Ueber— 
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ſetzers und die mehr lyriſche, als dramatiſche Begabung des Dichters. 
Die Aufführung des Werkes dürfte nur in feſtſpielmäßigem Rahmen 
rätlich erſcheinen. — Theodor Podbertsky, deffen Kompoſitionen 
Gemeingut der deutſchen Sängerſchaft ſind, iſt ſiebenundſechzigjährig 
in München geſtorben. — Als Regiſſeur feiner Traumdichtung 
„Hanneles Himmelfahrt“ und des „zerbrochenen Krugs“ don Aleift 
hatte Gerh. Hauptmann im Deutſchen Künſtlertheater in Berlin 
ſtärkeren Erfolg, als mit ſeiner verunglückten Inſzenierung von Schillers 
„Tell“. — „Die weiße Weſte“, ein Schwank von Friedmann — Frederich 
unterhielt in Frankfurt a. M. Leute, die eine gepfefferte Soft 
gewöhnt find. In München ift das Stück verboten, was ſicherlich 
keinen Verluſt bedeutet. — „Das große Werk“, Drama von Henri 
Bataille, fand bei der deutſchen Uraufführung in Altona ſtarken 
Beifall. Die Fabel trüge die Möglichkeit einer dichteriſchen Behandlung 
in ſich, doch ging der Ehrgeiz des Autors nur nach einem ſpannenden 
Theaterſtück. — „Zeitwende“, ein Drama von Herbert Eulenberg, hatte 
in Bremen Erfolg. Der Romantiker Eulenberg ſchöpft hier zum 
erſten Male aus dem Born der Wirklichkeit, indem er einen typiſchen 
Fall aus dem Leben der Gegenwart zum Gegenſtand wählt. Es in 
der Untergang einer Familie, die durch einen überragenden Mann zu 
Macht und Anſehen gelangt iſt, deſſen Kinder jedoch haltloſe Charaktere 
find. Einzelne Szenen wirkten febr dramatiſch, doch vermißt die Kritik 
einen ſtreng organiſch gewachſenen Aufbau des Stückes. 
München. L. G. Oberlaender. 


— — —— àꝛ——. — E — nr — ũꝗ·ũbb..ꝛ—. (———ͤ—e— —— — ——— ꝑ -. 2 — 
LLL 
— — — — — —— — ͤ ämä4—b—— —— —¼:ſð —— —Ze—i — —L:.. — — — —— — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Entwieklung der Geldmarktverhältnisse gibt seit Beginn 
des neuen Quartals zu besonderen Besorgnissen keinen Anlass mehr. 
Die Wochenausweise der Reichsbank zeigen, wie auch allgemein 
erwartet wurde, einen konstanten, wenn auch verlangsamten Rückflas 
der liquiden Mittel. Die Frage, ob die Zentralleitung der Bank — 
Präsident Havenstein hat nach längerer Krankheit die Fübrung des 
Reichsbankdirektoriams wieder übernommen — in diesem Jahre die 
Diskontrate doch noch ermässigt, wird neuerdings wieder aufgeworfen. 
Der Markt der ausländischen Devisen ist allerdings den deutschen 
Diskonteuren günstig. Ein Festhalten der Reichsbank an 
dem6prozentigenDiskont gilt aus Grunden der genügend 
bekannten grossen Vorsicht für wahrscheinlich, immer- 
hin wird dieselbe damit bis über den Jahresschluss, trotz der an- 
dauernden Geldabflüsse für Rentenemissionen nnd Herbstbedarf, haus- 
hälterisch auskommen. In puncto neue Anleihen sind nunmehr 
täglich die verschiedensten Geldbegebungen akut geworden. Von allen 
Seiten wird der heimische Geldmarkt dadurch fühlbar erleichtert. Das 
Privatpublikum benützt diese vielfachen Gelegenheiten zur vorteil- 
haften Kapitalisierung der verfügbaren Gelder und beteiligt sich, wie 
aus dem Zeichnungsergebnis bei der Fürstenbergischen Standesanleihe 
ersichtlich war, gerne an solchen hochverzinslichen Wertobjekten. Die 
Emission von 150 Millionen Mark 4½ % igen ungarischen Schatzscheinen 
zum Kurse von 95,60 wird ebenfalls, schon mit Rücksicht auf die 
gewährte Nettoverzinsung von rund 6½ %, vollen Erfolg aufweisen. 
Die Details tiber das Perfektwerden einer rumänischen Anleihe in 
Deutschland mit der Gruppe Diskontogesellschaft-Bleichröder werde 
erwartet. In Berlin und vorzugsweise Paris, ebenso in London bei 
der dortigen Haute banque häuft sich die Geldnachfrage, die sich bei 
den am Balkankrieg beteiligten Ländern dringend zur Auffüllung 
der vollkommen leeren Regierungskassen geltend macht. Diese 
Fehlen jeglicher Mittel zur weiteren Kriegführung bleibt der 
Hauptfaktor, dass die derzeitige Lage am Balkan, s 
wohl in Bankkreisen, wie auch seitens der Politiker als bedeutend 
beruhigter angesehen wird. Diese Besserung der politischen Verbält- 
nisse blieb jedoch an den internationalen Börsenplätzen vollkommen 
einflusslos. In Berlin sind es neuerdings schwere Konjunktur- 
sorgen mit sichtlichen Zeichen einer scharfen Verschlechterung de 
Wirtschaftsverkehrs, wodurch das gesamte Effektengebiet zur Lethargie 
verurteilt worden ist. Von dem Konjunkturumschlag geben auch die 
in diesen Tagen publik gewordenen Jahresberichte der führenden 
Montangesellschaften Kunde. Die Verwaltung der Laurahütte gibt 
offen die bedauerliche Wendung zum Schlechten zu. Nach ihrer Ueber- 
zeugung ist neben den Balkanwirren vor allem die Ueberproduktion 
der an den Markt geworfenen bedeutenden Erzeugnisse der neuen 
Montan-Grossbetriebe schuld am Rückgang. Diese Berichte gehen 
dabei nur bis zum Jahresabschluss, d. i. 30. Juni 1913. Seit dieser 
Zeit lauten die Ausweise vom Montangebiet, sowohl vom Inlande, als 
auch von den auswärtigen Bezirken dauernd unbefriedigend. Die 
fortgesetzten Preiskonzessionen auf Eisen produkte und 
fabrikate bewegen sich derart scharf, dass die Notizen auf dem 
Eisenmarkt nunmehr unter dem Niveau des niedrigsten Standes vom 
Jahre 1903 stehen. Dieser Hinweis ist um so betrübender, als auch 
der Export von gewissen Fabrikaten im September-Monat einen Rück- 
gang gegenüber 1912 zu verzeichnen hat. Auf dem Kohlenmarkt hat 
die langsame Abschwächung ebenfalls Fortschritte gemacht. In den sonst 
optimistischen Kreisen der Handelswelt glaubt man der gesamten Montan- 
branche wenig Hoffnung auf eine Besserung zusprechen zu dürfen. 
Das Kapitalistenpublikum sieht sich natürlich durch diese mehr al; 
tristen Konjunkturfragen vielfach veranlasst, sich des Besitzes in 
diesen Industriewerten tunlichst auch unter erheblichen Kursverlusten 
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zu entledigen. — Die anhaltenden Streitfragen in der deutschen See- 
schiffahrt verstimmten ebenfalls; dabei entgeht den Reedereien durch 
diese Interessenkämpfe ein gut Teil der diesjährigen Mehrgewinne. 
Die durch die Auflösung des rheinisch-westfälischen Zementsyndikates 
eingetretenen Preisunterbietungen undsonstigen Unstimmigkeiten geben 
der Lage der deutschen Industrie ebenfalls kein erfreuliches Gepräge, 
Die virlfach gemeldeten Arbeitseinschränkungen bei einzelnen Branchen 
— wie beispielsweise in der Textilindustrie — sind gleichfalls auf 
das Konto einer rückläufigen Konjunktur zu setzen. — Die Auslands- 
börsen London und Nenyork bewegen sich schon seit längerer Zeit in 
analoger abwärtsgebender Richtung. Berlin blieb zumeist schwach 
gestimmt. Grosser Unwillen herrschte über die empfindlichen 
RückgängeinderRentabilität verschiedener Industrie- 
unter nehmungen, besonders der sächsischen Maschinenfabriken, 
von welchen cinzelne Aktien aus diesem Grunde Kursabschläge von 
über 50% aufweisen. Als einziger günstiger Faktor für das deutsche 
Wirtschaftsleben gilt zurzeit der neue amerikanische Zoll- 
tarif, der durch seine für Deutschland günstigen Sätze den Export 
verschiedener Industriesparten, wie Eisen-, Textil- und Maschinen- 
fabrikate, beleben wird. M. Weber, München. 
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Die Münchner Steirer⸗Loden⸗ und Mode⸗ Zeitung Nr. 15B ift ſoeben er- 
fchtenen und ift als eigene Hauszeitung der Firma 7 lir Hul la, einziges Fabrik⸗ 
lager in Deutſchland der erſten ſteiermärk. Tuch-, Loden: und Modewaren⸗ Fabrik, 
München, Kaufingerſtraße 31/1, gratis und franto zu beziehen. Der Wert echter 
reiner Schafſchurwoll⸗Stoffe als hogieniſche, poröſe Bekleidung findet darin durch 
hervorragende ärztliche Ratſchläge weitere wiſſenſchaftliche Förderung. Auch Winters 
ſportler finden für idre Zwecks praktiſche Vorſchläge. 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, A Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 

ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Cream „Dada“ (Lifienwilh-Erram) 

rote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. 


| Wenn Sie über 
40 Jahre alt sind 


so verändern sich die Augen. Kleinere 
Druckschrift wird nicht mehr so leicht 
gelesen as früher. Die Zeitung muss 
weiter vom Auge gehalten werden, feinere 
Handarbeiten machen viel Mühe und An- 
strengung. Diese sind Zeichen der be- 
ginnenden Weitsichtigkeit (Presbiopie). 
Strengen Sie Ihre Augen fürs Nahesehen 
an — trotzdem Sie in der Ferne recht 
gut sehen — so schädigen Sie Ihre Seh- 
organe und sehen doch nicht gut. Die 
einzige Hilfe ist ein den Augen richtig 
angepasstes Augenglas. 

kostenlose ärztliche Verordnung der 
richtig passenden Gläser durch unsere 
Augenärzte in den Rodenstock’schen An- 
stasten selbst. Verlangen Sie die Broschüre 
„Auge und Sehen" von Optiker Wolff 
kostenfi ei durch die Wissenschaftlichen 
Spezial-Institute f. Augengläser München, 
Bayerstr. 3 u. Perusastr. 1. — Achten Sie 
bitte genau af den Namen Rodenstock. 


Präparate — von Aerzten 
selbst gebraucht u verordnet 
— konzentr. Reinkulturen. 
Diätetisches Mittel I. Ranges 
zur Reinigung der Säfte, zur 
Ausrottung der schädlichen 


DrKlebs k aa 


— 2 50 M (ausreich. 3 Monate). 


veredelte Harzer, echt 


Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 20, 25 K In- 
u. Ausland-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
paan Ankunft. 

Tage Probe, Umt. 
oder zuruck. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise und goldene Medaillen. 
G.Hohagen, Barmen Ui 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. DieExped. 
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Reichhaltige 


prieimarkenauswähl 


zu mäßigen Preiſen. 
Gelegenheitsofferten gratis. 
Arthur Gerſtenberger, 
Bozen J, Tirol. 
Welche edlePerſönlichkeit 


würde beſtempfohlenem, gänz⸗ 
lich mittelloſem 


Brieſter 
durch Geldſpenden die Reiſe 
in die Miſſionen nach Weft- 
Amerika ermöglichen? rdl. 
Offerten unter „Paulus“ 
19336 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München, erbeten. 


LIE 
Aut Höhenpiaden 


Gedichte aus Originalbei- 
trägen der „Allg. Rund- 
schau.“ :: Herausgegeben 


Jeſuitenkalender 
1811 E Jubiläumsgabe 1914 


zur Jahrhundertfeier der Wiederherſtellung der Geſellſchaft 

Jeſu. Dem katholiſchen Volke in Dankbarkeit dargeboten von 
Prieſtern der Geſellſchaft Jefu. 

194 Seiten mit 57 Illuſtrationen und 11 Kunfiblättern. Geheftet 

80 Pfg., gebunden 2 Mk.; Worto für ein Exemplar 30 Pfg, für zwei 
und mehr Stüc 50 Pfg. l 


Verlag von J. Habbel in Regensburg, Gutenbergſtr. 17. 


Beſtellzettel ausſchneiden und in offenem mit 3 Pfg. frantierten 
Kuvert einſenden: 


An die Expeditton des 


Senden Sie mir von dem 


Jeſuitenſtalender BE 


Stück geheftet zu je 80 Pfgß,— Stück gebunden zu je 2 Mk. 
Porto für ein Stück 30 Pfg., für zwei und mehr Stück 50 Pfg. 
Name: Ort: 


Straße: . 


Stand: . EEE EE 
Abonnent der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Keine Anstände 


bei der 


Steuererklärung 


gibt es, wenn jedes Jahr über die Fatierung 
genaue Aufſchreibungen an der Hand des 
Steuerbuchs für Bayern 
gemacht werden, das ſoeben bei J. 
Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) in 


vorzüglich wirksam bei 

Magen- u. Darmstörungen — 

; * * 0? . 

> 0 ur 1.Tablellen a2: 303 

* zur Selbstbetel- 

5 Y.-Fermenl tune; Y.-Milch 


von Dr. Armin Kausen. 
350 S. 8°. Feinster Salon- 
band. Preis für Abonnenten 
der, Allg. Rundschau“ M. 2.—, 
für Nichtabonnenten M. 3.—. 
Zu beziehen von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
: Rundschau“, München. :: 


EZEREZ _ n — — 
1 Armban ZN, Uhr schenken 


Die „Allgemeine > 
Rundschau“ ist | Biker | | __ == | a > 


In Apothek.u Drogerien; wo 
nicht auch direkt portofrei. 
Proben mit Zeugnissen über vorzugliche Erfolge kostenlos von 


Bakteriol. Laborator. v Dr. Ernst Klebs, München 33. 


München erſchien und auch durch jede Buch 
und beſondere Papierhandlung bezogen 
werden kann. Preis gebunden M. 3.—. 

Für jedes Jahr ift eine eigene Ab- 
teilung bereitgeſtellt! Reicht für 5 Jahre! 


Die zweite Auflage von 


Roeren, Zentrum 


Sammelmappen für die „A. R.“ Mark 1.50 


na 


ZON 


undKölnerRichtung 


in 12 W wirJhnen 
, i neles Insertions- an 5 * 
5 sn a - ere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
ist soeben erschienen. Preis 1 Mk. organ. — Die karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk 6.75, worauf wir Ibnen die 
Petrus-Verlag, Trier gulen Erfolge he- ehr solidester Austührung, zweijährige Garantie, 

R II. 
Stäligen dies. Stern & Scholz, G. m. b. H., Berlin W. 30, 
—— i Barbarossastrasse 27, Abt. 75. 


Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 
nn 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. 


Seite 848. 


König Utta-Rad 


Dr. Wiggers 


Kurheim sr) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
zug. In nächster Nähe 
Hans- 


ntralheizung, elektr. Licht, Personena 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberim 


— ~ Halteſtelle der 
Lokalbahn 

Wemding — 

Nördlingen. 

Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 

Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 

leiden, große Erfolge bei Bleichrucht und Nerrenleiden. 

&benfo dewähri gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Hasat- 


ausschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Berpflegung. 
Poft und Telephon. Hansa Seebauer. 


Allgemeine Rundſchau. 


"bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl. u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker. 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Lugano s dn 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
frele Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prep. kustenfr. 


Verstopftel Apertiva-Methodo! 
Dauergarantie. Prospekt 


bei Porto. Verlag Hygieia 
Münster, Weaetf.fon. 


bst! 
Ursache u. Entstehung der meisten 


Haut- Bein-u. Fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


mit vielen 
Behandlungs: 
Vorschriften u 


Zu beziehen für M. I- durch 
De Ernst Strahl. Cab imbag 17 


Nr. 42. 


18. Oktober 1913. 


Besuchen Sie in Regensburg den Stadl. Ratskeller. 


Erstklassiges Wein restaurant! Vorzügliche 
Wienerkuche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden 
— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. 


J. Mühlbauer, Pächter. 
Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten 
„Weinstube zum roten Hahn“. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Kath. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 

Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.-. 

Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht +» Dampfheizung. 
© 40 Minuten Bahnfahrt v. M 


Feldafing Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Famlllen- Hotel naoh 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte duroh den Besitzer G. Kraft. 


Brei Aehren I E., Hotel Nest Dame u Reinen 


Garage. Mäss Preise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Das Studentenheim i Bonn 


V b ee ee Pak in bester ruhiger 
ornebm e t em 

nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten W Laes 
volle Beköstigung, Studierenden, die nicht im Hause wohnen, 

essen zu 80 Pr. und Abendessen zu 50 Pf. 

II den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen, 
Aufnahme unter denselben Bedingungen wie in den Paxheimen 


Y Die Perle des Starnbergersses. 


— & 4.50 pro Tag. 


is Teppiche find teuer, billiger, g 
als Teppiche find teuer ger Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


aber ebenſo ſchön find meine 
blendend weißen u. filbergrauen 
Heidſchnuckenfelle. Größe 1 m, i 


Dr. Ziegelroth’s: 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb 


geruchlos und haarfeſt. Pr. 9 M., 
etwas kleinere 6-8 M. p. St. 
Reich illuſtr. Preisl. auch über 
Neill Auto- u. Wagendecken, 
etſepelze u. and. Sachen a. Heid» 
ſchnuckenfellen gr. u. fr. 
W. Heino, Lünzmühlen 19 
b. Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Prels aufgabe! 
Zur Erhöhung meines Umsatzes in Ansichtskarten liefere 
ich ein prachtvolles Album mit 300 verschiedenen An- 
sichtskarten gratis oder zahle, falls bevorzugt 


Dreissig Mark in Bar 


einem jeden, welcher die nachfolgende Aufgabe richtig löst 
und mindestens 20 Karten durch Voreinsendung von M 105 
oder per Nachnabme von & 1.40 von mir bezieht. 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


Die leeren Felder sind so mit den Zahlen 2, 3, 5, 6, 8, 9 
zu besetzen, dass möglichst viele gradlinige Additionen mit 
der Summe 15 vorgenommen werden können, die Lösung 
muss also alle Zahlen von 1 bis 9 enthalten. 

Lösungen werden erst nach Zablung obiger Kartenbestel- 
lung zuge assen. Hervorgehoben sei, eder Löser den 
Preis erhält, man vergesse daher nicht anzugeben, ob das Geld 
oder das Album gesandt werden soll. Deutliche Adressenan- 
gabe im Brief und auch auf kleinem dünnen Blatt erbeten. 


Hans Neuser, Posikarien-Versand, Hambarg 382 


vervielfältigt alles, ein- und mehrtarbig, Rundschreiben, Einladungen, 


Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Dructläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauereiu.Werkstätten 


für moderne Grabmalkunst 
WEB Seibesverfiopfung "PE 


0 et gediogene kinst- verbunden mit Uebelſein, Sodbrennen, Aufſtoßen, Mens 
lerische Ausführungen mangel, Verftimmung ufm. vorzüglich bemäbrt. tung 


; auf die geſetzlich geſchützte Etikette weißes Kreuz im roten wem 
nach eigenen 5 und ge und Namenszug Rd. Brandt. Eryältlicy in den methen 
gebenen Entwürfen Üpotiyeten & N. 1.— die Schachtel. Allein hergeſtellt durch 
A.-G. vorm. Apothek. Rich. Brandt, Schaffhausen (Schweln) 44 
die für 1 eingeſandte rote Echmeizerptllen - Etitetten EP 
hübſche Künftlerfarien gratis und franko verſchickt. Drud: Wi 
fachenporto nach der Schweiz toftet 5 Pfg. | 


Seit anno 


haben fidh in Deutſchland die auf der ganzen Erde bekannten 
und befonders bei Frauen beliebten Apotheker Richard 
Braudts Schweizerpillen (ein reines Pflanzen: 
produkt) als ein ficher wirkendes, angenehmes und abſolm 
unſchädliches, dabei billiges Hausmittel bei 


> 2 Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 
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Dresdner Bank Filiale Munchen, 


München, Promenadeplatz 6. 


orium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
Herrlich gelegene Heilanstalt für E 


Lung en kranke Verwaltung offener Depots. 


; Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen. Bekannteste Lungen- rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. 1900 bis 1908 mit Be- zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine 
natzung aller Fortschritte der en Bautechnik völlig die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 


neu erbaut. Liegehallen und Liegekur direkt im Tannen- erti die Erheb = - 2 
j hochwald Prachtvolle Spaziergänge. Moderner Komfort. br K . 
N Günstige Heilerfolge im Herbst und Winter. Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 40 Pfg. 
4 Bewährtes individuelles Heilverfahren. 3 Painter . m. 2.50) Po. Jahr. 
i In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahl ne. 


mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 


| Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 


wir z. Z. mit 3%. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 1 
5 idi jii Vermietung stählerner Schrankfächer. 


r 


i —— — : l unserem feuer-und einbruchsicherenTresor 
_ = Verehrliche Raucher in Stadt und Land! = eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss 
f Wer probt — der lobt der Bank stehen, zur Aufbewahrung von Wertgegenständen. Der 
`. unsere vorzüglichen wohlschmeckenden Qualitätszigarren. Ueberzeugen Sie eg eek Me iam PrO JANR EW M ae 
1 sich davon und bestellen Sie bei uns gefälligst: p s 
Schwalbe 100 Stück 3.60 K Aua 100 Stück 2.— Entgegennahme von Bareinlagen 
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X. Jahrgang. 


Es geht vorwärts. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Die Erwartung, in die wir unſere letzten Betrachtungen über 
den Stand der bayeriſchen Königsfrage (Nr. 42 d. „A. R.“) 
ausklingen ließen, hat durch den Gang der Ereigniſſe inzwiſchen 
begründete Ausſicht auf Verwirklichung gefunden. Damit ift, 
entgegen der Auffaſſung einiger Kleingläubigen, der Beweis für 
die Fruchtbarkeit der in den letzten Wochen gepflogenen 
Preſſeerörterungen erbracht, denn durch dieſelben wurde die 
Oeffentlichkeit aufgerüttelt und die maßgebenden Faktoren zu 
erneuter ernſter, nunmehr Ausſicht auf Erfolg verſprechender 
Inangriffnahme der Königsfrage veranlaßt. Als erſte der 
großen Erwerbsgruppen trat am Mittwoch vergangener Woche 
der bayeriſche Öondelsfammertag auf den Plan und 
gab in einer eingehend begründeten Reſolution im Namen 
der acht Handelskammern des Königreiches als der berufenen 
Vertretungen des Handels, der Induſtrie und des Gewerbes in 
Bayern die Erklärung ab, es ſei ſowohl im allgemeinen Intereſſe 
des Landes, wie auch im Intereſſe der von ihnen vertretenen 
erwerbenden Stände dringend erwünſcht, daß der n 
Zuſtand der Regentſchaft beendigt wird und das Land wieder 
einen regierenden König erhält. Er richtete daher an den baye⸗ 
riſchen Landtag und die en die Bitte, die zur Herbei⸗ 
führung dieſes Zieles geeigneten Schritte g ergreifen. Ihm folgte 
unmittelbar darauf mit einer ähnlichen Erklärung der bayeriſche 
Handwerkskammertag im Namen der acht bayeriſchen Hand⸗ 
werkskammern als Vertreterinnen des Handwerker und Gewerbe⸗ 
ſtandes. Und wenn der bayeriſche Land wirtſchaftsrat von 
einer öffentlichen Stellungnahme glaubte abſehen zu ſollen aus 
Auffaſſungen, die man verſtehen, aber nicht überall teilen wird, 
nämlich weil Prinzregent Ludwig ſein Protektor und Prinz Rupp- 
recht ſein Ehrenvorſitzender iſt, und es darum für dieſe Körper⸗ 
ſchaft nicht angehe, in einer Sache, die die eigenſten Angelegen⸗ 
heiten des königlichen Hauſes berühre, öffentlich Stellung zu 
nehmen, fo liegt doch kein Anhaltspunkt dafür vor, daß der Land. 
wirtſchaftsrat ſachlich auf einem anderen Standpunkte ſtehe als 
die beiden anderen Korporationen; im Gegenteil, da der monarh. 
iſche Gedanke in der Landbevölkerung ſeine feſteſte Stütze hat, 
wird dort das Verlangen nach einem regierenden König nicht 
minder dringend empfunden. 
Für die Löſung des Problems bleibt, nachdem die 
Staatsregierung in ihrem Gutachten das Recht der Goldenen 


Bulle durch das Familiengeſetz von 1816 für beſeitigt erachtet 


und demgemäß eine Proklamation für unzuläſſig hält, nur mehr 
der Weg der geſetzgeberiſchen Aktion übrig. 
Weg beſchritten werden und in Bälde auch zu einem 
poſitiven Ergebnis führen wird, dafür ift jetzt die 
beſte Ausſicht vorhanden. Die bürgerlichen Parteien der 
Abgeordnetenkammer haben bereits in ihren Fraktionsſitzungen 
und in Verhandlungen unter einander und mit der Staats⸗ 
regierung die Frage eingehend ventiliert. Ueber das bisherige 
Ergebnis berichtete der „Bayer. Kur.“ am 18. Oktober (Nr. 291): 
„Es ift eine Baſis gefunden, auf die alle bürger 
lichen Parteien ſich zu ſtellen bereit ſind. Die Be⸗ 
ſprechungen haben im Landtag bereits zu einem gewiſſen Abſchluß 
geführt. Die Entſcheidung ſteht nun bei der Kammer der Reichs⸗ 
räte. Das Zentrum dürfte ſich, wenn auch nicht lückenlos, auf 
den Boden ſtellen, den das Wort des verſtorbenen Abg. Geiger 
umſchreibt: „Es kann eine Zeit kommen, wo der Juriſt hinter 


Daß dieſer 


dem Politiker zurücktreten muß.“ ... Der Regierungsvorſchlag 
vom Dezember dürfte auch eine gewiſſe formelle Abänderung 
erfahren.“ f 

Somit tritt die bayeriſche Königsfrage endlich aus dem 
Schatten der Unſicherheit und Ungewißheit in den Lichtſchein 
der ſich klärenden Situation, der nahen Entſcheidung, und das 
treumonarchiſche bayeriſche Volk ſieht mit freudig geſtimmter 
Erwartung den gemeinſamen Entſchließungen ſeiner Vertreter 
im Parlament und der Staatsregierung entgegen. — 

Ueber dieſen Lichtſeiten darf der geroiffenhafte Chroniſt 
indeſſen keineswegs eine Reihe von unerfreulichen Begleit⸗ 
erſcheinungen überſehen, welche die Diskuſſion über die Königs⸗ 
frage gezeitigt hat, nämlich die Treibereien gewiſſer Münchener 
Rotblockblätter. Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe die Auf⸗ 
rollung der Königsfrage in Verbindung mit der vorgeſchlagenen 
Erhöhung der Zivilliſte zu einer maßloſen antidynaſtiſchen 
Hetzerei ausſchlachtet, iſt in unſerem letzten Artikel (Nr. 42) 
bereits als Argument für eine Beſchleunigung der Löſung ge⸗ 
bucht worden. Wenn die „Münchener Poſt“, die zuerſt 
gegen die „Staatsſtreichgelüſte“ des Zentrums und Hertlings aus 

nlaß der Erörterungen über die Möglichkeit einer Proklamation 
gewettert hat, ſich nach dem Bekanntwerden des miniſteriellen 
Gutachtens mit dem Mantel des Staatsretters gegen den 
„regierenden Umſturz“ drapierte (Nr. 239), mit der gleichen 
Ungeniertheit aber jetzt, wo die Ausſicht einer Löſung auf 
dem Wege der Geſetzgebung eröffnet iſt, auch dieſen Weg 
durch den Hinweis auf den Regentſchaftseid und den Fahnen⸗ 
eid als „parlamentariſchen Umſturz“ zu diskreditieren ſucht 
(Nr. 243), ſo kann man dieſe wunderliche Drehung 855 Komik 
halber wie als Zeichen der Wandlungsfähigkeit des Sozialiſten⸗ 
blattes auf ſich beruhen laſſen mit der kurzen Feſtſtellung, daß 
das Zentrum Leute, die den Umſturz der monarchiſchen Ver⸗ 
faſſung und die Untergrabung der militäriſchen Disziplin plan⸗ 
mäßig propagieren, als Zenſoren über ſeine Auffaſſung von der 
Bedeutung und Tragweite des Verfaſſungs⸗ und Fahneneides ab- 
lehnen muß. Dagegen muß auf das entſchiedenſte gebrandmarkt 
werden, wie die „Poſt“ in ihrer Wut über die glückliche Ent- 
wicklung des Königsproblems gegenüber dem Miniſterpräſidenten 
Frhrn. v. Hertling den niederſten Inſtinkten freien Lauf läßt. 
In ihrer Nr. 240 vom 15. Okt. gibt ſie einem „Offenen Brief 
an Herrn v. Hertling” eines angeblichen „angeſehenen Würz- 
burger Bürgers“ Raum, in dem neben ſonſtigen Invektiven der 
ſolgende lapidare Satz ſteht: „War der kläglich geſcheiterte Ver⸗ 
ſuch, dem Regenten die Krone aufs Haupt zu ſetzen, ſchon ein 
Kapitalbock, ſo iſt das Unternehmen, dem „Allergnädigſten Herrn“ 
die bittere Pille durch Erhöhung der Zivilliſte zu ver⸗ 
ſüßen, gar ein Genieſtreich, der alle Ihre bisherigen Leiſtungen 
in Schatten ſtellt. Daß in Staatskaroſſen einherfahrende, fatt- 
gefreſſene Exzellenzen für den Notſchrei eines unter un⸗ 
erhörten Laſten ſeufzenden, ausgepowerten Volkes nicht Ohren, 
für die Jammergeſtalten eines Heeres von Arbeitsloſen nicht 
Augen haben, wundert keinen, der die Sorte kennt, und iſt auch 
nichts ſpezifiſch Bayeriſches; daß aber die Erhöhung der Zivil⸗ 
liſte trotz der Not des Landes und der abſoluten Unfähigkeit 
ſeiner Finanzverwaltung juſt zu einer Zeit verlangt wird, da 
ein geiſtig umnachteter König regiert, deſſen Hofhalt kaum den 
zwanzigſten Teil der bisherigen Zivilliſte erfordert, iſt in der Tat 
ein ſtarkes Stück.“ Es dürfte doch an der Zeit ſein, die Irrig⸗ 
keit der in Genoſſenkreiſen anſcheinend für ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
haltenen Auffaſſung, daß Miniſter in Bayern einfach vogelfrei 
find, durch ein Exempel ad oculog zu demonſtrieren. Die bei 
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ſolchen Leiſtungen faſt wie ein Hohn klingende Verſicherung des 
Blattes (Nr. 243), daß den Sozialdemokraten, was ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſei, irgendeine perſönliche Animoſität gegen den Regenten 
völlig fernliege, ſei nur als Abſchluß des Charakterbildes in 
Parentheſe angeführt. : 

Es mußte auffallen, daß die rofa gefärbte Blockſchweſter 
der „Poſt“, die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die 
für die baldige Beendigung der Regentſchaft auf dem Ver⸗ 
faſſungswege und die Thronerhebung Ludwigs ſich ſehr ſtark ins 
Zeug legten, die Erreichung dieſes Zieles zu fördern glauben 
durch faſt tagtägliche Anrempelung des Zentrums und vor allem 
des Miniſteriums Hertling. Letzteres iſt der Sündenbock 
für alles, es iſt ſchuld daran, daß die Königsfrage noch nicht 
gelöſt iſt. Noch in Nr. 530 (16. Okt.) wird dem „Miniſterium 
der unglücklichen Hand“ haarklein „nachgewieſen“, daß es alles 
verkehrt gemacht hat, „welchen Dampf man damals aus der 

Lokomotive durch Faſſungsloſigkeit und Untätigkeit im Augenblick 
des Regentſchaftswechſels herausgelaſſen hat“, welch argen Streich 
es mit der „Lancierung“ der Erhöhung der Zivilliſte gemacht hat uſw. 
„Das heißt man ſtümpern, aber nicht regieren!“, ſo endet das 
niederſchmetternde Verdikt des Staatsweiſen der „M. N. N.“ Warum 
ik das Miniſterium auch nicht zuerſt in der Sendlingerſtraße fih 

at geholt? Oder warum hat, denn darauf zielt die ganze Stil. 
übung, der Regent die Kühnheit beſeſſen, ein „klerikales“ Mini⸗ 
ſterium mit der Leitung der Staatsgeſchäfte zu betrauen? Zwei 
Nummern vorher (Nr. 528 vom 15. Oktober) war zu leſen, was 
ein Herrſcher, dem das Wohl ſeines Landes am Herzen liegt, zu 
tun hat. Da reproduzieren die „M. N. N.“ aus dem „Berliner 
Tageblatt“ einige „tiefſinnige“ Betrachtungen des Meoniften- 
e Wilhelm Oſtwald über „König und Volk“, die unter 

erweiſung auf Portugal, Spanien und Italien in dem Satze 
gipfeln: „Die Erfahrung von über vierzig Jahren hat dann ge⸗ 
zeigt, daß wirklich in lateiniſchen Ländern ein demokratiſches 
Königtum eine ſtabile Form der Staatsverwaltung darſtellt, 
während die Geſchichte der letzten Jahrhunderte umgekehrt ge⸗ 
zeigt hatte, daß ein ſpezifiſch klerikales Königtum früher 
oder jpäter zum unvermeidlichen Untergang ver- 
urteilt iſt.“ Es wird dann „das Königtum auf der Baſis der 
Demokratie“ als allein „lebensfähig“ geprieſen. Es gehört 
nicht in den Zuſammenhang dieſes Aufſatzes, aber es wäre ein 
Leichtes, die Falſchheit der orausſetzungen wie der Schlußfolge⸗ 
rungen Oſtwalds nachzuweiſen. Da die „M. N. N.“ ausdrücklich be⸗ 
tonen, daß der Oſtwaldſche Aufſatz „angeſichts der Erörterun 
der bayeriſchen Königsfrage für bayeriſche Verhältniſſe 
noch beſonders lehrreich iſt“, kann über den Zweck der Uebung 
keine Unklarheit beſtehen: der Wink mit dem Zaunpfahl 
nach oben iſt deutlich! Man muß ſtaunen, mit welcher Skrupel. 
loſigkeit das liberale Organ ſeine von parteipolitiſchem Egoismus 
und der zarten Rückſicht auf den roten Blockbruder diktierten 
miniſterſtürzenden Tendenzen ſo offen mit der Königs⸗ 
frage zu verkoppeln wagt, die doch auch nach den Verſiche⸗ 
rungen der „M. N. N.“ ein außerhalb der Parteiintereſſen 
ſtehendes, lediglich mit Gründen des allgemeinen Staats⸗ 
wohls zu behandelndes Problem ſein ſoll! Wenn dieſes jetzt, 
dank der patriotiſchen Haltung des Zentrums, ſeiner befriedigen⸗ 
den Löſung entgegenſieht — jene Treibereien haben kein Ver⸗ 
dienſt an dieſem Ergebnis, denn ſie wirken nur verbitternd und 
hemmend. 


Intoleranz in Theorie und Praxis. 
Von Dr. Jul. Bachem, Köln. 


f Nr. 203 des „Tag“ hatte ich geſchrieben: wer für die Auf. 
rechterhaltung des Ausnahmegeſetzes gegen die Jeſuiten 
plädiere, der verſchärfe die konfeſſionellen Gegenſätze; denn hier ſei 
das katholiſche Selbſtbewußtſein und Ehrgefühl engagiert. Dem⸗ 
gegenüber ſucht jetzt in Nr. 236 des „Tag“ Herr Profeſſor 
Dr. Georg Runze erneut für die Nichtaufhebung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes Stimmung zu machen. Sein Appell an den Bundesrat 
klingt in dem nicht ganz neuen, aber immer noch zugkräftigen, 
meiſt in wilden Wahlzeiten mit Vorliebe benützten Spruche aus: 
„Nur die allergrößten Kälber wählen ihre Metzger ſelber.“ 
Den heutigen Jeſuiten, welche unter dem Ausnahmegeſetze 
ſtehen, um deſſen Aufhebung bzw. Außerkursſetzung es ſich handelt, 
kann allerdings Profeſſor Runze bezüglich ihrer praktiſchen Be 
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tätigung nichts Uebles nachſagen; aber er weiſt darauf hin, daß 
Jeſuiten in ihren Schriften verklauſuliert und auch unumwunden 
das Recht der katholiſchen Kirche auf Verhängung der Todes. 
ſtrafe vertreten hätten, und im Anſchluß daran beſchwört er dann 
das Bild von Strömen von Ketzerblut und Flammen des Scheiter- 
haufens herauf. 

Zweifellos hat es Jeſuiten gegeben und gibt es deren noch 
heute, welche vom Boden des mittelalterlichen Glaubensſtaates 
aus argumentierend für die Kirche theoretiſch ein Recht auf Ver⸗ 
hängung der Todesſtrafe in Anſpruch nehmen. Weit mehr Jeſuiten 
und beſonders die bedeutendſten unter ihnen verneinen aber dieſes 
Recht und vor allem gibt es weder unter den Jeſuiten noch unter 
den ſonſtigen Kanoniſten heute noch einen einzigen, der an die An- 
wendbarkeit ſolcher Theorien in der Gegenwart glaubte und für 
das Ausübungsrecht in praxi einzutreten gewillt ſei. Ein ſolcher 
Kanoniſt müßte ja auch auf dem Monde leben. Der Glaubens- 
ſtaat des Mittelalters, in welchem Verfehlungen gegen den Glauben 
ſtaatliche Verfehlungen waren, die der weltliche Arm ahndete, be⸗ 
ſteht nirgends, in keinem Lande und in keinem Winkel der Welt. 
Alle Erörterungen, wie diejenigen, welche Profeſſor Runze im Auge 
hat, beſitzen daher nur akademiſchen Charakter. In der fatho- 
liſchen Bevölkerung finden ſie keinen Widerhall, es müßte denn ein 
ganz kleiner Kreis a priori konſtruierender, weltfremder Doktrinäre 
ſein, welche nicht in ihrer Zeit leben. 

Die Theorie jener vereinzelten Kanoniſten kann alfo prak- 
tiſch kein Unheil anrichten; daß man verſuchen könnte, ſie irgendwo 
in die Praxis umzuſetzen, iſt „ein Gedanke zu denken nicht gedacht 
zu ſein“, wie der „Kladderadatſch“ ſich einmal ausdrückte. Dieſe 
Theorien mögen manche ärgern — mich ärgern ſie auch —, aber 
ſie können niemanden ein Härchen krümmen. Man mag daher 
über theoretiſche Unduldſamkeit jener Kanoniſten klagen, aber da⸗ 
nic das Jeſuitengeſetz rechtfertigen wollen, geht ganz und gar 
nicht an. 

Das Jeſuitengeſetz und feine Handhabung dagegen ift prat- 
tiſche Unduldſamkeit. Dieſes Geſetz hat den character indelebilis 
eines Ausnahmegeſetzes. Gegen keine andere Kategorie von deut ; 
ſchen Reichsbürgern beſteht etwas Derartiges, nachdem das Mus- 
1 gegen die Sozialdemokratie längſt gefallen iſt. Das 
Jeſuitengeſetz macht den Mitgliedern des Ordens, denen perſön⸗ 
lich keinerlei Verfehlungen nachzuweiſen ſind, Betätigungen un⸗ 
möglich, die an ſich völlig vorwurfsfrei ſind. Und das, was 
Profeſſor Runze beſonders betont: die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
einzelner Jeſuiten, kann doch durch das Geſetz, kann durch kein Ge⸗ 
ſetz verhindert werden. Allerhand ſonſtige Geſellſchaften und 
Vereine verbreiten Lehren, welche offenkundig weit verderblicher 
für das Gemeinwohl ſind, ohne daß man ſie deswegen behelligt, 
ſoweit fie nicht gegen irgend eine Beſtimmung des Strafgejep- 
buches verſtoßen. Dieſe Kautel beſteht aber auch gegenüber Ber. 
lautbarungen der Jeſuiten bzw. einzelner Jeſuiten in Wort und 
Schrift. Man mißt alſo die Jeſuiten mit einem anderen Maße als 
es den anderen Reichsbürgern gegenüber zur Anwendung kommt. 
Das empört die deutſchen Katholiken und muß ſie empören. Es 
ſollte auch alle empören, welche der Deviſe: „Gleiches Recht für alle“ 
huldigen. Während man den Jeſuiten bzw. einzelnen ihrer Schrift ⸗ 
ſteller theoretiſche Unduldſamkeit vorwirft, übt man gegen ſie 
praktiſche Unduldſamkeit. 

Es ſind Gefühlsmomente, welche Profeſſor Runze für die 
Aufrechterhaltung des Jeſuitengeſetzes geltend macht. Er gibt zu, 
daß bei Aufrechterhaltung des Geſetzes das katholiſche Selbſt⸗ und 
Ehrgefühl allerdings berührt werden könne; aber, ſo ſagt er, 
bei Aufhebung des Geſetzes würde das evangeliſche Selbſt. und 
Ehrgefühl noch mehr herausgefordert und darum müſſe die Sache 
ſo bleiben, wie ſie iſt. 

Ich habe von dem evangeliſchen Selbſt⸗ und Ehrgefühl eine 
beſſere Meinung, als anſcheinend Profeſſor Runze ſie hat. Es 
gibt zweifellos ſehr weite evangeliſche Kreiſe, welche es als ein 
Armutszeugnis empfinden, daß man die Aufrechterhaltung des 
Jeſuitengeſetzes für notwendig erklärt. Wo man aber das evan⸗ 
geliſche Selbit- und Ehrgefühl mißleitet hat, da folte man der 
evangeliſchen Volksmehrheit endlich eine Vorleſung über theore⸗ 
tiſche und praktiſche Unduldſamkeit halten. Das wäre beſonders 
eine ſchöne und dankbare Aufgabe für diejenigen, welche Lehrer 
des Volkes ſein wollen und ſein ſollten. 

l Möge Herr Profeſſor Dr. Runze diefe einfachen Erwägungen 
ein wenig auf ſich wirken laſſen. Dann wird er den Bundesrat 
nicht mehr zu den „allergrößten Kälbern“ rechnen, wenn derſelbe 
endlich ſich entſchließt, mit einem traurigen Reſt aus einer traurigen 
Zeit aufzuräumen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Völſterſchlachtfeier. 

Als Feſt des Friedens, wie der König von Sachſen ſie taufte, 
iſt die Jahrhundertfeier ſchön verlaufen, ſowohl an der Zen⸗ 
trale, wo das neue gigantiſche Denkmal eingeweiht wurde, als 
ringsum in den deutſchen Städten und Dörfern. Erfreulicher⸗ 
weiſe trat der chauviniſtiſche Zug nicht hervor; man beging nicht die 
Demütigung Frankreichs, ſondern die Erlöſung Deutſchlands. 
Neben dem Kaiſer und den deutſchen Fürſten waren in Leipzig 
Vertreter jener Staaten verſammelt, die zum Entſcheidungskampfe 
gegen den gewaltigen Korſen ihre Truppen entſandt hatten. Be. 
ſondere Erwähnung verdient, daß auch der Kaiſer von Rußland 
a der veränderten politiſchen Konſtellation einen Großfürſten 
entſandt hatte. Der König von Sachſen fungierte als Gaſtgeber, 
gab die Antwort auf die Weiherede am Denkmal, brachte den 
Trinkſpruch beim Feſtmahl aus und richtete Danktelegramme an 
den Kaiſer von Oeſterreich, den Zaren von Rußland und den 
König von Schweden. Auch hierin markiert ſich der gewaltige 
Umſchwung, der in der inneren Entwicklung Deutſchlands ein⸗ 
getreten iſt ſeit jenem Tage, der endlich auch die ſächſiſche Dynaſtie 
und 25 ſächſiſche Land aus den Händen des welſchen Eroberers 
loslöſte. 


Der Kronprinz und die Welfenfrage. 

Am 16. Oktober hat das preußiſche Staatsminiſterium ſich 
ſchlüſſig gemacht über den Antrag beim Bundesrat wegen Yu. 
laſſung des Prinzen Ernſt Auguſt zum braunſchweigiſchen Throne. 
Man nimmt an, daß der Bundesrat am 23. Oktober einſtimmig 
in dieſem Sinne beſchließen wird. Ein ſolches Werk der Ver⸗ 
ſöhnung und des Friedens paßt vortrefflich zu der Gedenkzeit. 

Leider haben die alldeutſchen Heißſporne noch gerade vor 
Torſchluß einen ärgerlichen Zwiſchenfall herbeigeführt. Sie ver⸗ 
öffentlichten in letzter Stunde, daß der Kronprinz des Deutſchen 
Reiches und von Preußen in einem Briefe an den Reichskanzler 
ſich dafür eingeſetzt habe, Prinz Ernſt Auguſt müſſe vor dem 
Antritt der Regierung in Braunſchweig klipp und klar auf 
Hannover verzichten; der Fahneneid ſei kein ſtaatsrechtlicher 
Verzicht. Der Reichskanzler ließ darauf halbamtlich feſtſtellen, 
daß der Kronprinz ihm ſchriftlich ſeine Bedenken mitgeteilt und 
er (der Reichskanzler) ihm die Gründe, von denen ſich die Regierung 
leiten laſſe, bekannt gegeben habe. 

Es iſt unerfreulich, wenn in einer wichtigen politiſchen 
Frage zwiſchen dem Träger der Krone und dem Anwärter der 
Krone Meinungsverſchiedenheit beſteht. Doppelt unerfreulich, 
wenn es ſich um eine Angelegenheit handelt, die auch das 
Familienleben im Herrſcherhauſe berührt. Noch eine weitere 
Steigerung tritt ein, wenn dieſelbe Angelegenheit in der Preſſe 
zu ee auf das „perſönliche Regiment“ des Monarchen 
ausgebeutet worden war. Der Kronprinz hätte alſo, wenn er 
ſeine Zweiſel und Bedenken nicht unterdrücken konnte, ſich einer 

anz beſonderen Vorſicht befleißigen müſſen. Der richtige 

eg wäre nach unſerem Ermeſſen geweſen, wenn er ohne Hingu- 
ziehung Dritter vertraulich mit ſeinem erlauchten Vater die Sache 
beſprochen hätte Ob eine Korreſpondenz des Kronprinzen mit 
dem erſten Miniſter ſeines Vaters zu dem normalen Geſchäfts⸗ 
gange gehört, läßt ſich nicht mit voller Sicherheit ſagen, da man 
nicht weiß, ob und welche Vollmachten der Kaiſer dem Kron⸗ 
prinzen in dieſer Hinſicht gegeben hat. Grundſätzlich ift daran feft- 
zuhalten, daß der Thronfolger ſich in den Gang der Reichs und 
Staatsgeſchäfte nur inſofern einzumiſchen hat, wie es der Monarch 
beſtimmt hat. Der Reichskanzler iſt der Miniſter des Kaiſers und 
nicht des Kronprinzen. Wie jetzt die „Nordd. Allg. Ztg.“ meldet, 
hat auf das Schreiben des Reichskanzlers der Kronprinz in einem 
Briefe aus Hopfreben vom 17. Oktober ſein lebhaftes Bedauern 
darüber ausgeſprochen, daß ſein Privatbrief an den Reichskanzler 
öffentlich erwähnt worden iſt. Völlig falſch ſei die Auslegung eines 
Teiles der Preſſe, als ſtelle er ſich in Oppoſition zum Kaiſer. In der 
Sache ſelbſt habe der Kronprinz dem Reichskanzler erwidert, daß 
deſſen Schreiben für ihn zur Klärung der Angelegenheit weſentlich 
beigetragen habe. Nach einer Meldung der „Hannoveriſchen 
Tagesnachrichten“ habe der Kronprinz nicht eigentlich eigene 
Bedenken geltend gemacht, ſondern auf die Bedenken alldeutſcher 
Kreiſe gegen die geplante Löſung der Welfenfrage hingewieſen, 
ſchließlich aber die Anſchauungen des Reichskanzlers gewürdigt 
und dagegen keinerlei Widerſpruch erhoben. Mag nun auf biete 
Weile die Sache für die Beteiligten erledigt fein, fo hätte, 
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wenn nun einmal der Kronprinz es für angezeigt hielt, ſich un- 
mittelbar an den Reichskanzler zu wenden, doch unbedingt dafür 
geſorgt werden müſſen, daß dieſer Schritt nicht an die Deffent- 
lichkeit gelange. Offenbar haben fih in die Umgebung des Rron- 
prinzen Elemente gedrängt, die nicht die wünſchenswerte Sach⸗ 
lichkeit und den nötigen Takt beſitzen. 

Der Reichskanzler hat ſich durch den Zwiſchenfall in ſeiner 
friedlichen Politik nicht beirren laſſen. Gewiß wird der Bundes⸗ 
rat ſich ihm anſchließen. Die Offiziöſen betonen ausdrücklich, 
daß der Reichskanzler und Miniſterpräfident den beſchloſſenen 
Antrag mit ſeiner vollen Verantwortlichkeit decke und kein Anlaß 
vorliege zu der Behauptung, als wolle der Kanzler die Perſon 
des Kaiſers vorſchieben. Das ſtimmt, aber es trifft nicht den 
Kern der kritiſchen Preßerörterung. In den welfenfeindlichen 
Blättern iſt behauptet worden, daß der Kanzler in dieſer Frage 
zu ſehr dem Willen des Monarchen nachgebe und ſtatt Staats- 
politik Hauspolitik treibe, das „perſönliche Regiment“ wieder 
aufkommen laſſe uſw. Gerade die unverſöhnliche Preſſe hat die 
Perſon des Monarchen in den Streit gezogen; dadurch wurde 
das Hervortreten des kronprinzlichen Disſenſus beſonders un⸗ 
angenehm. 


Die ſerbiſche Gefahr. 

Unſere Warnung vor einer Ueberſchätzung der ſerbiſchen 
Artigkeiten hat nur zu bald ihre Rechtfertigung gefunden. Trotz 
der ſchönen Worte, die Herr Paſitſch in Wien machte, iſt das 
ſerbiſche Heer über die Londoner Grenze von Albanien vor- 
gedrungen. Die Dreibundmächte wurden alsbald in Belgrad 
nachdrücklich vorſtellig, aber die ſerbiſche Regierung gab aus⸗ 
weichende Antwort und beließ es beim alten. Jetzt hat Defter- 
reich an die ſerbiſche Regierung die Aufforderung gerichtet, den 
ſerbiſchen Truppen den Befehl zum Rückzug aus dem autonomen 
Albanien zu geben, und hat ihr die Frlſt von acht Tagen ge⸗ 
ſtellt. Das iſt alſo eine Art Ultimatum. Es hat gewirkt, denn 
am Montag hat die ſerbiſche Regierung den Befehl zur Räumung 
des albaniſchen Territoriums gegeben. 


Wieder das Feierjahr im Ilottenbau. 

Churchill, der engliſche Marineminiſter, ſprach unlängſt 
von der Notwendigkeit, durch Beſchleunigung der engliſchen 
Darauf 
fragte man nach dem Verbleib des Weltfeierjahres, das er f. Z. 
im Intereſſe der Rüſtungserleichterungen vorgeſchlagen hatte. 
Er iſt die Antwort nicht ſchuldig geblieben. Die jüngſte Drohung 
und den früheren Wunſch ſcheint er für wohl vereinbar zu halten. 
Er wiederholt ſeinen alten Vorſchlag, daß in einem beſtimmten 
Jahre (1914 oder 1915) England den Bau von vier Kriegs⸗ 
ſchiffen und Deutſchland den Bau von zwei Kriegsſchiffen um 
12 Monate hinausſchieben ſollen; dadurch ſeien 6 oder 12 Mil⸗ 
lionen Pfund zu erſparen, ohne daß das Stärkeverhältnis beider 
Länder ſich ändere. Ja, Churchill dehnt ſeinen Lieblingsgedanken 
noch aus, indem er anregt, daß auch Oeſterreich und Italien 
eine ähnliche Pauſe in ihrem Schiffsbau eintreten laſſen möchten, 
worauf dann die Großmächte von der Triple Entente ohne Riſiko 
dasſelbe tun könnten. Was man in Oeſterreich und Italien über 
dieſen Vorſchlag denkt, wird ſich ja zeigen. In Deutſchland be⸗ 
ſteht nach wie vor das Bedenken, daß wir bei einer ſolchen ein- 
jährigen Pauſe viel ſchlechter fahren würden, als England. 
Churchill ſelbſt macht einen bezeichnenden Vorbehalt. Er will 
die kanadiſchen Schiffe, deren Bewilligung noch in der Schwebe 
iſt, unbedingt bauen. Da hätte er alſo ſofort den Erſatz für die 
Schiffe des engliſchen Budgets, die er auf ein Jahr verſchieben 
wollte. Ferner will er noch Baufreiheit ſich vorbehalten für be⸗ 
fondere Bedürfniſſe, was viele dahin verſtehen, daß die Mittel. 
meerflotte weiter verſtärkt werden ſolle. Im Falle eines 
deutſch-engliſchen Krieges hätten wir natürlich auch diefe Mittel- 
meerſchiffe in der Nordſee zu erwarten. Dazu kommt noch, daß 
England bei ſeinen zahlreichen und großen Werften in der Lage 
iſt, recht ſchnell nachzuholen, was in einem Feierjahr verſäumt 
wäre. England baut ja ſo wie ſo in zwei Jahren, wofür wir 
drei brauchen. Unſere ſchwächeren Werften find auf den regel. 
mäßigen Betrieb angewieſen, namentlich auch wegen des Mangels 
an ausländiſchen Aufträgen, mit denen England reich geſegnet 
iſt. Auch unſere Flottenorganiſation, die geſetzlich fundiert iſt, 
beruht auf der regelmäßigen Fertigstellung der nötigen Ergänzungs- 
und Erſatzſchiffe. Der Vorſchlag Churchills iſt echt engliſch. 
Er mag gut gemeint ſein, aber er paßt nicht zu den deutſchen 
Verhältniſſen. Mit der zwölfmonatlichen Pauſe würden wir 
viel verlieren und nichts gewinnen. 
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u gehst eine graue Strasse 

Dein ganzes Leben lang — 
Ich will dir's jetzt schon sagen, 
Es isi ein schwerer Gang. 
Ich will ihren Namen dir nennen: 
Die Strasse heisst Erdenleid — 
Ach, die Füsse macht sie dir brennen, 
Bis du heimkommst zur Ewigkeit. 


Du gehst eine graue Strasse 

Dein ganzes Leben lang — 

Doch horch, die Vögelein singen 
Am Weg ihren silbernen Sang, 

Und sieh, Rotröselein blühen 

Und nicken dir freundlich zu, 

Und am Himmel da steht ein Glühen 
Und spricht: Daheim ist Ruh! — 


Jne Frage der geiſtlichen Schulaufficht. 
Von Joſ. Zell, Lehrer. 


F: Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ nimmt Herr Daniel Seither 
Stellung zur Frage der geiſtlichen Schulaufſicht und empfiehlt eine 
ausgiebige Beſprechung dieſer heiklen Frage in der „Allgemeinen 
Rundſchau“, ſowie im „Pharus“. Damit lockt Herr Seither die friti- 
fierende Feder auf ein ſehr kitzliches Gebiet. Und doch fordert die 
Löſung der zu einem Problem gewordenen Frage eine freie, offene 
und klare Ausſprache. Es hat auf katholiſcher Seite m. E. nichts fo 
ſehr die Stimmung in manchen Kreiſen der Lehrerſchaft gegen die 

eiſtliche Schulaufſicht geweckt und verbreitet als die diplomatiſchen 
Vendungen, mit denen man den Kern der Frage gern umgeht, um 
ja nirgends anzuſtoßen. Dieſen offenbaren Fehler im katholiſchen 
Lager haben unſere liberalen Gegner wohl erkannt und in kluger 
Taktik mit ſyſtematiſchem Hochdruck gegen die geiſtliche Schulaufſicht 

earbeitet. Ich begrüße daher den Vorſchlag des Herrn Seither. Es 
ſind im katholiſchen Lager Berge von Vorurteilen wegzuräumen 
in betreff der Schulauffichtsfrage. Bei der kirchentreuen Geſinnung 
der gewaltigen Mehrheit der katholiſchen Lehrerſchaft iſt die Arbeit 
leicht und wird, falls ſie nicht in der Sprache einer „Freien 
Bayeriſchen Schulzeitung“ geführt wird, zur Wiederannäherung 
und zum Wiederverſtehen zwiſchen Pfarrhaus und Schule führen. 
Die vornehme Sprache Herrn Seithers verſpricht ein gutes Beginnen. 

Herr Seither lehnt die geiſtliche Ortsſchulauffſicht ab. Zur 
Ueberwachung des religiös⸗ſittlichen Geiſtes im Schulbetrieb 
wünſcht er lediglich einen Bezirks ſchulinſpektor. Die auf 
katholiſcher Seite ſtets erhobene Behauptung, die Aufhebung der 
geiſtlichen Schulaufſicht werde das letzte Band zwiſchen Kirche 
und Schule zerreißen und die religiöſe Erziehung beeinträchtigen, 
bezeichnet Herr Seither als „grundloſe Befürchtungen“. Die 
Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht wird nach Herrn Seither 
den religiöſen Geiſt „nicht im geringſten lockern“. Auch die 
Lehrerſchaft bedarf der Aufficht nicht, da fie zu 99 Prozent eine 
religiös⸗fittliche Ueberwachung nicht notwendig habe. An Stelle 
der geiſtlichen Schulaufficht fordert Herr Seither Aufſicht durch 
einen Fachmann. 

Zunächſt muß ich einem viel verbreiteten Irrtum entgegen- 
treten, der auch den Grundton zu den Ausführungen Herrn 
Seithers abgibt. Im Kampf gegen die geiſtliche Schulaufſicht 
wird meiſt die Stimme des Schreibers als der Willensausdruck 
der Lehrer hingeſtellt. In dieſer Methode liegt zwar ein 
taktiſch kluger Gedanke, doch entſpricht die Behauptung glücklicher⸗ 
weiſe den Tatſachen nicht. Seit einem Jahrzehnt habe ich mich 
der Frage der Verbindung zwiſchen Kirche und Schule eingehend 
gewidmet. Ich kann konſtatieren, daß die große Mehrheit 
der katholiſchen Lehrer eine möglichſt enge Ver- 
bindung zwiſchen Kirche und Schule wünſcht. Dies 
zeigt z. B. das Ergebnis einer umfangreichen Rundfrage über 
die geiſtliche Schulaufſicht. Danach wünſchen 30 Prozent der 
katholiſchen Lehrer die Ortsſchulaufſicht in ihrer heutigen Geſtalt 
erhalten, 57 Prozent verlangen bei Erhaltung der geift- 
lichen Schulaufſicht die Abtrennung des techniſchen Gebietes 
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von den Machtbefugniſſen des geiſtlichen Ortsſchulaufſehers, 
10 Prozent fordern Wegſchaffung des Vorgeſetztenverhältniſſes 
zwiſchen Geiſtlichkeit und Lehrer, find aber für eine geſetzlich fejt- 
gelegte Ueberwachung des religiös ſittlichen Lebens im Schul ⸗ 
betrieb durch den Ortspfarrer, und nur 3 Prozent find prin- 
zipielle Gegner der Ortsſchulaufſicht des Geiſtlichen, da ſie einen 
Eingriff bedeute in die Freiheit des Lehrers, eine Hemmung bilde 
für den Fortſchritt in der Schule, eine dauernde Beleidigung des 
Lehrerſtandes in ſich ſchließe und nach jeder Hinſicht zwecklos ſei. 
Freilich ging die Rundfrage nicht über die Grenze der Rheinprovinz 
hinaus. Doch dürfte der Unterſchied in der Geſinnung der Lehrerſchaft, 
wenigſtens in ſolchen Gebieten, wo der Katholiſche Lehrerverband 
blüht und eine konſervative Seminarerziehung ihre Wirkungen aus⸗ 
löſt, nicht weſentlich ſein. Es erſcheint alſo etwas kühn und ent⸗ 
ſpricht durchaus nicht den Tatſachen, wenn immer wieder behauptet 
wird: „Die Lehrerſchaft lehnt die geiſtliche Schulaufſicht ab. Sie 
will Fachaufſicht.“ Wie wenig die Lehrerſchaft von der modernen 
Fachaufſicht, dem Rektorat, erbaut iſt, beweiſt die Exiſtenz und 
der Fortſchritt des Volksſchullehrervereins, der als ein Anti- 
rektorenverein gegründet wurde. In meiner Rundfrage haben ſich 
auch nur 24 Prozent der katholiſchen Lehrer für das Rektorat 
erklärt, teilweiſe ſogar unter bedeutenden Einſchränkungen. Wenn 
auch einige bedeutende katholiſche Lehrerzeitſchriften den Eindruck 
u erwecken ſuchen, als ſei die katholiſche Lehrerſchaft gegen die 

rtsſchulinſpektion der Geiſtlichkeit, ſo ändert dies die Tatſache 
nicht, wie ſie aus obiger Erhebung a und wie eine jahre⸗ 
lange, eingehende Behandlung unſerer Frage in Lehrerkreiſen 
mir unumſtößlich bewies. Man wird dieſer meiner Behauptung 
in manchen Kreiſen zweifelnd gegenüberſtehen. Ich möchte des⸗ 
halb auf einen vor aller Oeffentlichkeit e Vorgang 
hinweiſen, der meine Behauptung ſtützen wird. Vor der General- 
1 des Katholiſchen Lehrerverbandes zu Erfurt traten 
in ganzen Artikelſerien beſonders zwei ſonſt vorzüglich redigierte 
katholiſche Lehrerzeitſchriften gegen den Anſchluß des Verbandes 
an die Schulorganiſation auf. Sie betonten die Stellung der 
katholiſchen Lehrer Deutſchlands klipp und klar zur Schulorgani- 
ſation und erklärten friſchweg: die katholiſchen Lehrer lehnen 
den Anſchluß an die Organiſation ab. n auch auf der nadh- 
folgenden Tagung zu Erfurt die Abneigung einzelner Herren in 
der Sprache der fraglichen Zeitſchriften in die Diskuſſion über 
den Anſchluß des Verbandes hineinſpielte, ſo war es uns 
Freunden der Organiſation doch ein Leichtes, die auftauchenden 
Bedenken zu zerſtreuen, und der Anſchluß an die Organiſation 
wurde mit einer ganz gewaltigen Mehrheit vollzogen. Und diefe 
Mehrheit vertrat immerhin eine katholiſche Lehrerſchaft von 
17 000 Mann. Es fei hier nicht unbemerkt, daß man freilich 
außerhalb der Grenzen des Katholiſchen Lehrerverbandes in 
katholiſchen Lehrerkreiſen vielfach leider anders über die Schul⸗ 
aufſichtsfrage denkt. Es ſind jene Gebiete, wo der junge Mann 
bereits mit einem liberalen Programm in die Schule tritt, den 
geiſtlichen Schulaufſeher unbeſehen als ſeinen Gegner glaubt und 
wo eine freie Lehrerpreſſe in ihrer Monopolſtellung ein prinzipien- 
klares Urteil auf katholiſcher Grundlage nicht leicht aufkommen 
läßt. Doch begegnen wir hier auch 2 einer glücklichen Inkonſe⸗ 
quenz im religiöſen Leben, die bei einer . Auf- 
klärung die Grundanſchauung über Lehramt und Schulaufficht 
der Kirche günſtig beeinfluſſen läßt. 

Die Stellung der evangeliſchen Lehrer zur Schulauffſichts⸗ 
frage iſt erklärlicherweiſe eine andere. Sie lehnen nach meiner 
Aufſtellung zu 96% die geiſtliche Schulaufſicht ab. Dieſe Er- 
E ift begründet im proteſtantiſchen Prinzip. Die geſamte 
liberale Richtung im Proteſtantismus lehnt ja die geiſtliche Schul⸗ 
aufſicht ab. Zahlreiche Pfarrervereinigungen haben bekanntlich 
in öffentlichen Erklärungen ſich gegen die geiſtliche Schulaufſicht 
ausgeſprochen. Hackenberg, der Vater des preußiſchen Volks. 
ſchulunterhaltungsgeſetzes, erklärte im Jahre 1904 zu Berncaſtel 
bei Beantwortung eines Proponendums des Kgl. Konſiſtoriums: 
„Das Urteil über die geiſtliche Schulaufſicht iſt in der evangeliſchen 
Kirche grundverſchieden von jenem in der katholiſchen Kirche. Die 
katholiſche Kirche behauptet, ihr Recht auf die Schulaufficht ſei 
ein ihr angeborenes göttliches Recht. Dieſe Stellung der katho⸗ 
liſchen Kirche ift nicht chriſtlich; fie ift rein katholiſch. Auf evan- 
geliſchem Boden gibt es keinen Raum für eigentliche „Geiſtliche“.“ 
Bedauern wir die Stellung weiter evangeliſcher Kreiſe zur 
Schulaufſicht, ſo müſſen wir aber doch mit ihr rechnen. Nicht 
aber dürfen wir unſere Stellung von der Stellung liberaler 
evangeliſcher Kreiſe abhängig machen. Für uns dürfen nur die 
katholiſchen Grundſätze mafgebend ſein, die uns von der liberalen 
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Weltanſchauung unüberbrückbar trennen. Viele katholiſche Lehrer 
haben ſeit Jahren unbewußt den Fehler begangen, daß ſie in 
ihrem Urteil über die Schulaufſicht in eine Abhängigkeit 
vom liberalen Grundprinzip geraten ſind. 

In den Kampfartikeln gegen die geiſtliche Schulaufſicht be⸗ 
gegnen wir weiterhin durchweg einem fundamentalen Fehler, der 
ſicher zu zwar ungewollten, aber ungeheuren Konſequenzen führen 
wird. Gelbit- ruhige, beſtgemeinte Arbeiten find von dieſem 
Fehler nicht frei. 

Im Suchen nach Argumenten verweilen wir 
nämlich durchgängig im Rahmen relativ kleiner und 
kleinlicher Fragen, ſpeziell fachtechniſcher Art. Wir bedenken 
nicht, daß für die endgültige Löſung der Schulfrage die fach⸗ 
techniſche Seite abſolut bedeutungslos iſt. Wir laſſen die Haupt⸗ 
ſache ganz unbeachtet: die großen weltbewegenden Fragen 
der Zeit, die auf dem Schlachtfeld der Schule ihre Löſung 
finden. Und doch müßten dieſe Fragen letzten Endes allein 
unſere Entſcheidung auch in der Schulaufſichtsfrage 
beſtimmen. Es iſt unverſtändlich, daß Führer der katholiſchen 
Lehrerſchaft, nämlich einige namhafte katholiſche Lehrerzeitſchriften 
immer wieder betonen, daß es ſich bei der Frage der geiſtlichen 
Schulaufſicht lediglich um eine Standesfrage handle, und daß die Nb- 
ſchaffung der geiſtlichen Schulaufficht der ſittlich⸗religiöſen Erziehung 
keinen Abbruch bringe. Geradezu herausfordernd iſt die oft wieder⸗ 
kehrende Behauptung, es glaube heute kein Menſch das Märchen, die 
Ablöſung der geiſtlichen Schulaufſicht durch eine Laienaufſicht ſei 
dem religiöſen Geiſte in der Schule gefährlich. Niemand wolle 
die geiſtliche Schulaufſicht beſeitigen, um den religiöſen Einfluß 
in der Schule zu mindern. Dies wagt man zu behaupten, ob- 
wohl ſeit Jahrzehnten jeder Tag neue Gegenbeweiſe bringt. Man 
ſchaue doch nur einmal in die pädagogiſche Literatur moderner 
Richtung! Da werden wir von Gegenbeweiſen erdrückt. Man leſe die 
Abhandlungen in den geſetzgebenden Häuſern und die Erklärungen 
anerkannter Führer in der Lehrerſchaft, dann ſehen wir, welches 
der wahre Grund iſt zu dem ſyſtematiſchen Kampf gegen die 
eiſtliche Schulaufſicht. Der Abgeordnete Funk gab für die 
Freifinnigen am 16. März 1907 im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
die Erklärung ab, ſeine Partei bekämpfe die geiſtliche Schulaufſicht, 
weil ſie ein Sindens jei zur Entfaltung der Volksſchule, wie 
der Freiſinn dieſe heute wünſchen und fordern müſſe. Der 
geiſtliche Schulinſpektor ſei eine 17 für den aufrechten 
Mann, der den Kindern offen ſeine Meinung ſagen 
wolle. Man müſſe die Schulaufſicht bekämpfen, um die Ver⸗ 


bindung zwiſchen Kirche und Schule zu löſen und 


die orthodoxe Richtung im Schulunterricht zu brechen. 
Der geiſtige Führer des liberalen Lehrerverbandes Tews - Berlin 
erklärt: „Das Problem, wie es heute liegt, dreht ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich um den Charakter der Beaufſichtigung, um Zweck 
und Aufgabe, rechte Art und rechtes Maß der Schulaufſicht 
den ſpringenden Punkt in der Schulaufſichtsfrage berühren ſie 
nicht. Der ſpringende Punkt, auf den es ankommt 
iſt nämlich der: Mit der Forderung der fachmänniſchen Schul⸗ 
aufſicht wird der feit 2—3 Jahrzehnten zwiſchen Staat 
und Kirche entbrannte Kampf um die Schule aufs 
neue aufgerollt.“ („Die preuß. Schulvorlage“ S. 23 u. 24.) 
In der von Keſſel verfaßten Broſchüre über die Schulaufſichts⸗ 
frage lautet das Endergebnis: „So iſt die Schulaufſichts⸗ 
frage eine politiſche Machtfrage“. 

Sehen wir uns nur oberflächlich in jenen Bundesſtaaten 
um, in denen die geiſtliche Schulaufſicht gefallen ift, fo werden 
wir unſere Anſichten zugunſten der geiſtlichen Schulaufſicht gründ⸗ 
= ändern. Ich bin im Befitze einer Statiſtik über den Kirchen⸗ 
beſuch der Schulkinder in einigen badiſchen Städten, wo man 
Bekanntlich keine geiſtliche Schulaufſicht kennt. Das Ergebnis 
öfterer Beobachtungen iſt geradezu haarſträubend: In größeren 
Pfarreien hat man gezählt, daß von den katholiſchen Schulkindern 
mehr als 70 Prozent die ſonntägliche Pflichtmeſſe nicht beſucht 
Haben. Anſchließend an dieſen Punkt ließe ſich über angrenzende 
Fragen viel Ungewohntes ſchreiben. Mag man den Stadtgeiſt 
noch ſo ſehr anklagen, das eine ſteht bombenſicher feſt: Wäre in 
Baden durch die geiſtliche Ortsſchulaufſicht ein Band zwiſchen 
Kirche und Schule geſchloſſen, das Ergebnis der Beobachtung 
wäre ein anderes. Wer se daß der gewiſſenhafte Orts. 
pfarrer als Vorgeſetzter der Schule ohne weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf den religiöſen Geiſt der Erziehung bleibt, muß ſowohl 
die menſchliche Schwäche als die Möglichkeit einer Er- 
ziehung überhaupt leugnen. Und wer die Ausſchaltung 
des maßgebenden Einfluſſes, wie dieſer naturnotwendig dem 
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Pfarramte als autoritativer Inſtanz eigen iſt, aus dem 
religiöſen Leben in der Schulerziehung dem katholiſchen Geiſte 
als „nicht im geringſten ſchädlich“ erklärt, ſteht auf einem Irrwege. 

Die geiſtliche Schulaufſicht iſt heute tatſächlich die letzte 
Schwierigkeit für die Freunde der Simultanſchule zur Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke. Bedenken wir nur das eine, daß die 
geiſtliche Ortsſchulinſpektion praktiſch nur vereinbar 
iſt mit der Konfeſſionsſchule! Unſer Volk wiegt ſich in 
Schulfragen bekanntlich in einer unbegreifbaren Sicherheit. Würde 
nach abgeſchaffter geiſtlicher Schulaufſicht die Um⸗ 
wandlung der Konfeſſionsſchule in eine Simultanſchule bewirkt 
werden, 2 würden wir uns wundern über die ungehinderte Mb- 
wicklung dieſer eminent bedeutungsvollen Sache. 

Die Geſchichte des Kampfes gegen die geiſtliche Schulaufficht 
läßt den Nachweis ganz lückenlos entſtehen, daß alle die Gründe 
fachtechniſcher Art, die man gegen die Schulaufſicht ins Feld ne 
urſprünglich vorgeſchobene Gründe waren. Wir katholiſche 
Lehrer haben uns vielfach leider verblüffen laſſen und ſtehen 
unbewußt mehr im Banne liberalen Geiſtes, als wir 
zu ahnen vermögen. Wohin ſogar bei uns der traurige 
Kampf gegen die Schulaufſicht der Kirche führt, hat u. a. neuer- 
dings die „Katholiſche Schulzeitung für Mitteldeutſchland“ be⸗ 
wieſen, die in einem ſehr anfechtbaren Artikel den für ein 
katholiſches Blatt unverſtändlichen Satz ſchrieb: „Wir lehnen die 
Forderung nach Mitaufſicht eines geiſtlichen Vorgeſetzten 
entſchieden ab“. Und weiter iſt ihr aus dem Herzen geſprochen: 
„Wir wünſchen die Ortsſchulaufſicht beſeitigt ... Der Erzieher 
ſei eine freie Perſönlichkeit, die nicht auf Schritt und Tritt der 
Ueberwachung bedarf.“ Früher waren wir gewohnt, derartige 
Aeußerungen nur in frei gerichteten Blättern zu leſen. 

Durch den Kampf gegen die geiſtliche Schulaufficht helfen 
wir unbeabſichtigt zum Siege des liberalen Gedankens in 
Schule. Seien wir überzeugt, daß die ſich täglich mehrenden 
Fälle von Enthebungen der Geiſtlichen vom Ortsſchulinſpektors⸗ 
amte zum Teil auch unſerer Arbeit zu danken ſind. Wohl iſt die 
geiſtliche Schulaufſicht nach ihrer techniſchen Seite hin reform⸗ 
bedürftig. arten wir aber ab, bis die entſcheiden den In⸗ 
ſtanzen mit einem Erſatzmittel, das der Kirche ihre 
Rechte an der Schulerziehung verbürgt, an die Oeffent⸗ 
lichkeit treten. Dann iſt die Zeit unſerer Wünſche gekommen. 
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„Enangeliihes”. 


Ein weiteres Wort, dem „Evangeliſchen Bund“ ins 
ö Stammbuch. N 


Von Pfarrer S. Wieſer, Kreuztal. 
1 


Eu evangeliſches Pfarrhaus ſteht auf deutſcher Erde... Und 
in dem evangeliſchen Pfarrhauſe ſteht (oder ſitzt) das deutſche 
Mädchen. Seine Augen ſtrahlen noch ſonnige Unſchuld der Kind⸗ 
heit. Aber da ziſchelt die Zunge in dem evangeliſchen Pfarrhauſe. 
Es ſickert der unreine Strom lutheriſcher Lüſternheit und Un- 
moral in die ahnungsloſe Seele. Da wird verſehrt, was gut 
und fromm war, da wird die deutſche Herzensreinheit befleckt und 
beſchmutzt, da wird das frohe Evangelium Chriſti verwiſcht unter 
fremder, unverſtandener Schrift.“ 

8 So ſtand geſchrieben in der Zeitſchrift „Evangeliſcher Bund“, 
Juli 1913, Nr. 7, nur mit dem Unterſchiede, daß es dort ch. 
ſtatt „evangeliſches Pfarrhaus“ „Beichtſtuhl“, ſtatt „lutheriſch“ 
„jeſuitiſch“, ſtatt „frohe Evangelium Chrifti” „frohe deutſche Evan⸗ 
gelium des Lutherbuches“. Wir möchten einmal die Čr. 
bitterung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit hören 
und ſehen, wenn eine katholiſche Zeitſchrift eine 
ſolche Schmähung derſelben bringen würde. Müſſen 
wir katholiſche Geiſtliche uns alles gefallen laſſen? 
Wer ſchützt uns, die wir jah raus jahrein die ſchwerſte, 
verantwortungsvollſte Arbeit tſtu 


im Beichtſtuhl 
leiſten müſſen? Anſtatt daß der ganze katholiſche Kleru 
die Hilfe des Gerichts gegen eine ſolch erbärmliche Verleumdung 
in Anſpruch nimmt, müſſen wir katholiſche Geiſtliche froh ſein, 
wenn eine Zeitſchrift uns ihre Spalten zu einer Entgegnung zur 
Verfügung ſtellt. Evangeliſcher Bund! Heraus und 
bringe Beweiſe! oder laffe dir den Vorwurf niedrigſter Ber- 
leumdung gefallen! 


Seite 856. 


Warum habe ich die Notiz des „Evangeliſchen Bundes“ um⸗ 
geändert und an die Spitze dieſes Artikels geſtellt? Weil nicht bloß 
die Katholiken ihre Ohrenbeichte, ſondern weil die Proteſtanten 
auch ihre Privatbeichte haben! . 

us dem Diktat eines proteſtantiſchen Religionslehrers ent- 
nehme ich: „Um die Zuſage der Gnade Gottes um ſo individueller 
zu machen, hat unſere Kirche auf die Uebung und Beibehaltung 
nicht ſowohl der Privatbeichte als vielmehr der Privatabſolution 
gehalten, ein Gebrauch, der leider wenig mehr geübt wird, 
woran in ſeiner übertriebenen Aengſtlichkeit der Pietismus 

uld iſt.“ 

j ie und wo wird die Privatbeichte abgelegt? Wie und 
wo wird die Privatabſolution erteilt? Nicht öffentlich in der 
Kirche — im Beichtſtuhl, ſondern im Pfarrhauſe, in der Privat: 
wohnung des proteſtantiſchen Geiſtlichen. Wo aber ift das Be- 
nehmen des Geiſtlichen leichter kontrollierbar, im Beichtſtuhl oder 
in der abgeſchloſſenen Privatwohnung? . 

Die Proteſtanten bedauern es, daß von der Privatbeichte 
fo wenig Gebrauch gemacht wird, weil fie wiſſen, daß ihre allge- 
meine Beichte nichts iſt als eine äußerliche Uebung, nicht warm 
und nicht kalt. Zugleich höhnen fie über die katholiſche Ohren⸗ 
beichte, die ſie doch gar nichts angeht! Denn nicht Prote⸗ 
ſtanten, ſondern Katholiken knien in dem Beichtſtuhl. Wir ber- 
ſtehen es wohl, daß die Proteſtanten die Pri vatbeichte 
— Ohrenbeichte) wünſchten, denn Matth. 16,19 und 18,18, ſowie 
Joh 20, 21—23 fordern unzweideutig dieſelbe. Aber ſie ſollen 
dann jene nicht ſchmähen, die ſie haben! Der Sünder ſoll der 
Kirche dankbar ſein, daß er ſeine Fehler im ſtillen Beichtſtuhl einem 
verſchwiegenen Prieſter ſagen kann und nicht vor der „Gemeinde“ 
laut und öffentlich bekennen muß! 

Auch das könnte der „Evangeliſche Bund“ wiſſen, daß nicht 
ſelten gerade die Ohrenbeichte, daß der Beichtſtuhl es iſt, der das 
„deutſche Mädchen“ zurückhält von der Sünde der Unzucht, der das 
deutſche Weib zurüdhält vom Ehebruch, und kein Proteſtant wird be⸗ 
haupten können, daß ein gefallenes katholiſches Mädchen, daß eine 
katholiſche Ehebrecherin ihre Sünden nicht begangen hätten, wenn 
ſie proteſtantiſch geweſen wären. Sonſt dürfte es keine „evange⸗ 
liſchen“ Dirnen und Ehebrecherinnen geben. Aber das ſagen wir: 
Wenn das deutſche Mädchen das befolgt, was es im Beichtſtuhl 
hört, dann bleibt es eine keuſche Jungfrau oder wird ein keuſches, 
treues Eheweib. Evangeliſcher Bund! Kümmere dich nur um 
deine evangeliſchen deutſchen Mädchen, daß dieſe ihre 
Unſchuld bewahren, und wenn du ein heilſames Mittel kennen 
willſt — der Beichtſtuhl iſt es! 

Immer wieder müſſen wir Katholiken es beklagen, daß 
Proteſtanten über katholiſche Dinge reden, die fie nicht verſtehen. 
Daß es ſo iſt, daran trägt die Hauptſchuld der proteſtantiſche 
Religionsunterricht. 


II. 


Ich habe einen kleinen Streifzug gehalten durch das Revier 
eines proteſtantiſchen Religionsunterrichtes, habe Hefte nachgeleſen, 
die genau die geſprochenen Worte wiedergeben. Und der be⸗ 
treffende Religionslehrer iſt kein Fanatiker, iſt ein chriſtusgläubiger 
Proteſtant. Dennoch konnte er es nicht unterlaſſen, ſeinen Schüle⸗ 
rinnen, die allerdings ſchon ſämtlich konfirmiert waren, da und 
dort ein verzerrtes Bild des Katholizismus zu geben. Außerdem 
habe ich noch Mitteilungen über die Ausſprüche eines anderen 
proteſtantiſchen Pfarrers über das Katholiſche. 

Baron Lüttwitz ſchreibt in ſeinem Buche: „Das Hemd 
des Glücklichen“ (Trier, 1901): 

„Unſer Religionsunterricht beſtand darin, daß man die Katholiken 
ſchlecht machte; es wurde uns gelehrt, die katholiſche Kirche fei in Aber: 
glauben und Götzendienſt verſunken, der Papſt ſei der Antichriſt, der 
Teufel. Es war uns das ſo oft und ſo überzeugend geſagt worden, 
daß wir ganz durchdrungen davon waren, ſo daß wir bei dem bloßen 
Worte „katholiſch“ ein Gruſeln bekamen. ...“ 

P. Dr. Exp. Schmidt ſchreibt in ſeinem Buche: „Vom 
Lutheraner zum Franziskaner“ über die Konfirmation u. a.: 

„Der allbekannte und hochangeſehene Prälat Johannes Janſſen, 
der Geſchichtsſchreiber des deutſchen Volkes, wurde eines Tages auf einem 
Spaziergange dortſelbſt in Frankfurt von Kindern in häßlicher Weiſe be— 
läſtigt und verhöhnt, was ihm noch nie geſchehen war. Als ihm nun 
jemand fein Bedauern ... ausdrückte, meinte der verehrte Herr: „Sie 
kamen ſicherlich aus dem Konfirmandenunterricht.“ Und es ergab ſich, 
daß er recht hatte.“ 

Das iſt ſicherlich bezeichnend. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 25. Oktober 1913. 


Eine Konvertitin erzählte mir über ihren Konftirmations⸗ 
unterricht: 

„Die ganze Zeit, zwei Jahre lang, jede Woche zwei Stunden, 
konnte ich nicht recht erfahren, was die Konfirmation eigentlich ſei. Erſt 
in der letzten Stunde bekam ich zufällig Aufſchluß. Die vielen Stunden 
waren gewidmet der Abwehr aller katholiſchen Lehren; das Katholiſche 
wurde in kraſſer Weiſe dargeſtellt, ſo daß man „gründlich geheilt“ wurde 
von allem Katholiſchen, daß man eine gewaltige Abneigung bekam gegen 
alles Katholiſche und ſchließlich den Eindruck und das Gefühl hatte: 
„Nein, ein ſolch blödes Zeug, wie der Katholizismus enthält, werde ich 
nie ſtudieren!“ Lieber wollte ich glaubenslos werden als katholiſch. 
Wiſſenſchaftlich aber wurde uns nichts bewieſen.“ 

Bei dem Unterricht wurde z. B. auch geſagt: 

„Der Katholik geht hin zum Beichtſtuhl und ſagt ſeine Sünden; 
von Reue keine Spur! Wenn er nur alles ſagt; er darf auch Sünden 
angeben, die er noch nicht begangen hat. So z. B. hätten ſich Katho⸗ 
liken zuerſt abſolvieren laſſen und nachher erſt den Mord begangen.“ 

Vom katholiſchen Gottesdienſte wurde geſagt: 


„Bei den Proteſtanten iſt der Gottesdienſt einfach und ſchlicht, 
bei den Katholiken iſt es Betrug; man wird erſt betäubt durch Weib⸗ 
rauch!“ (Als ob Weihrauch zum Meßopfer gehörte! Weiß der 
Proteſtant nicht, daß oft monatelang kein Weihrauch beim Meßopfer 
benützt wird?) „Die Katholiken“, hieß es weiter, „verſtehen nichts von 
dem ganzen Gottesdienſt. Wir hatten den Eindruck, daß jeder dumme 
Kerl katholiſcher Prieſter werden und Meſſe leſen könne, daß die 
katholiſchen Geiſtlichen überhaupt ſehr ungebildet ſeien, und ich war 
erſtaunt, als ich ſpäter Bücher las, die von katholiſchen Prieſtern 
geſchrieben waren, z. B. Möhlers Symbolik. Jetzt, als Konvertitin denke 
ich mit Schrecken zurück an die Religionsſtunden, in welchen der Katechet 
redete über die Marienverehrung, über das Fronleichnamsfeſt, über das 
Fegfeuer, über Reliquienverehrung uſw. Ich muß jetzt ſagen, daß alles 
in Wirklichkeit anders iſt, als es mir ſeinerzeit geſchildert wurde. So 
hörte ich über die Marienverehrung: „Die Katholiken beten in Wirt: 
lichkeit die Maria und die Heiligen an, wenn auch die Kirche bloß eine 
Verehrung befiehlt; das niedere Volk betet ſie doch an.“ 

Das Fronleichnamsfeſt ſei nur ein Prunk und nichts als An⸗ 
betung der Phariſäer; viele gingen wegen der Kleiderpracht mit, um 
ſich ſelbſt zu zeigen und den Pomp des Klerus zu ſchauen. Da gab 
es gar hämiſche Ausfälle auf die hl. Juliana von Cornillon ſowie auf 
Roſenkranz und Skapulier und „Heiligenknochen“. Damit wir ja nicht 
die Fronleichnamsprozeſſion ſehen konnten, wurde uns an dieſem Tage 
ein außerordentlicher Religionsunterricht erteilt.“ 


So erzählte mir die Konvertitin. 
In den Religionsheften aber fand ich u. a: 


„Römiſch⸗katholiſche Moral: Innerlich kannſt du denken, 
was du willſt, wenn es nur nicht zur äußeren Tat kommt.“ 

„Die römiſch⸗katholiſche Moral wird charakteriſiert durch die Unter- 
ſcheidung zwiſchen der niederen und höheren Sittlichkeit. — Die Folge 
davon iſt eine dualiſtiſche Scheidung des ſittlichen Lebens: auf der einen 
Seite ſteht die große Maſſe der Chriſten, welcher von der Strenge des 
chriſtlichen Sittengeſetzes möglichſt viel nachgelaſſen wird, ... auf der 
anderen Seite tritt bei denen, welche die Ratſchläge (= evangeliſche 
Räte!) befolgen, die Heiligkeitsforderung in übertriebener Weiſe hervor. 
Nur in ihrem Stande iſt Vollkommenheit möglich (), die große Menge 
bleibt von ihrer Erlangung von vornherein (ö) ausgeſchloſſen. Die 
Konſequenz (endlich!) dieſer Moral it die Jeſuitenmoral. (Sanchez,. 
Escobar, Gury.) Zweck heiligt das Mittel! methodus dirigendae inten- 
tionis; bei Verſprechen und Eiden iſt nur der gedachte Sinn, nicht das 
geſprochene Wort gültig und verbindlich (reservatio mentalis, das iſt: 
geiſtlicher Vorbehalt). Einem König, der nicht ſeine Pflicht tut, darf 
man (= Katholik) den Gehorſam kündigen. Man (= Katholik) recht⸗ 
fertigt den Tyrannenmord. — Anmerkung: Der Name „Jeſuit“ hat 
einen unangenehmen Beigeſchmack. „Jeſuitenmoral.“ 

„Gegenüber dieſen (!) katholiſchen Idealen () hat die Reformation 
eine Laiſierung des Chriſtentums vollzogen, indem ſie die chriſtliche 
Vollkommenheit als die Aufgabe aller Chriften darſtellt .. Damit 
fällt der Gedanke des Verdienſtes und der pflichtmäßigen Leiſtung, der 
Geringachtung der bürgerlichen Arbeit und die Hochſchätzung der Welt. 
verneinung um ihrer ſelbſt willen weg.“ — 

„Gute Werke. — Der Ausdruck „gute Werke“ wird allerdings 
auch in der proteſtantiſchen Kirche gebraucht; aber man ſollte ihn 
eigentlich tilgen; dazu zwingt der tiefere Sinn der „Polemik Jeſu gegen 
die Phariſäermoral.“ — 

„Buße: In dem rechten Chriſtenleben iſt die Buße der zuſammen⸗ 
hängende ſiegreiche Kampf (!!) gegen die immer neu ſich aufdrängende 
Herrſchaft der falſchen Zwecke.“ (conf.: Kathol. Buße.) 

„Taufe: Nach der katholiſchen Auffaſſung (?) von der Wirkung 
der Taufe erſcheint das Leben des gewöhnlichen Chriſten als ein be- 
ſtändiges ſchuldvolles Herabſinken von der erreichten Höhe, für das 
die Buße Satisfaktion gibt, und es anderſeits dem Menſchen nicht 
möglich gemacht iſt, ſich Verdienſte zu erwerben, die Anſpruch auf 
Lohn haben.“ 

„Kelch — .. Alſo der Kelch ift für den Prieſter als beſondere 
Auszeichnung vorzubehalten.“ 


Nr. 13. 25. Oktober 1913. 


Solche Weisheiten werden in der „evangeliſchen“ Religions⸗ 
ftunde für Mädchen im Alter von 16—20 Jahren verzapft. 


Was müſſen ſich dieſe denken, wenn ſie einen Katholiken ſehen? 


Und wenn ſolche Mädchen als Lehrerinnen hinauskommen und 
mit mitleidiger 2 1 über alles Katholiſche die Naſe 
rümpfen — wer trägt die Schuld? 

Ein proteſtantiſcher Pfarrer ſagte: „Der katholiſche Prieſter 
„macht“ Gott beim Meßopfer.“ Katholiken ſind dieſem Herrn 
die reinſten Götzendiener, Roſenkränze und Skapuliere vergleicht 
er mit — Dianatempelchen! 


Woher kommt es, daß über das Katholiſche ſo unrichtig 
„gelehrt“ wird? Iſt es wirklich Unvermögen der evangeliſchen 
Lehrer? Warum ſucht man nicht die Wahrheit zu erfahren, 
bevor man andere unterrichtet? Warum hat der evangeliſche 
Religionslehrer überhaupt ſo viel überflüſſige Zeit, ſich mit dem 
Katholiſchen zu beſchäftigen, wenn er doch proteſtantiſchen 
Religionsunterricht erteilen fol? Der katholiſche Religions. 
lehrer weiß ſeine Zeit beſſer zu verwenden. Er muß froh ſein, 
wenn er mit feinem katholiſchen Penſum fertig wird, und hat 
keine Zeit, die er vertrödeln könnte mit Ausfällen auf die 
Proteſtanten. Da könnte man dem Evangeliſchen Bunde ins 
Stammbuch ſchreiben: 


„In einem deutſchen Hauſe wohnen zwei deutſche 
Mädchen in heiligem Frieden und in ſtiller, treuer Freundſchaft. 
Zwei deutſche Mädchen — davon eines katholiſch, das andere 
proteſtantiſch. Da muß das proteſtantiſche deutſche Mädchen zum 
proteſtantiſchen Geiſtlichen und zum Entſetzen erfährt es dort, 
welcher Ausbund vom Aberglauben, Dummheit, Falſchheit und 
Sittenloſigkeit das katholiſche deutſche Mädchen iſt. Zu Ende iſt 
die Freundſchaft, verweht iſt der Friede — die zwei deutſchen 
Mädchen ſind ſich fremd — fremd geworden gegen ihren Willen 
— zu ihrem eigenen Erſtaunen. Zum Schluſſe aber heißt es: das 
katholiſche deutſche Mädchen hat den Frieden geſtört und die 
Freundſchaft gebrochen..“ 

Ja! Evangeliſcher Bund! Wir Katholiken können mit gleicher 
Münze heimzahlen! 


Speyer, 10. Oktober. Die verehrliche Redaktion der „All: 
emeinen Rundſchau“ ſendet mir einen Brief des Schriftleiters 
er „Wartburg“, Herrn Pfarrers Mix in Guben vom 7. Oktober, 

worin derſelbe aufmerkſam darauf macht, daß in dem Aufſatz „O 
welch ein Bild“) in der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 20. Sep. 
tember „eine 3 einem anderen Blatt untergelaufen 
zu ſein ſcheint.“ In der Tat muß ich geſtehen, daß ich die „Wart⸗ 
burg“ verwechſelt habe mit der Zeitſchrift „Evangeliſcher Bund“, 
und ich glaube für dieſe Verwechſlung mildernde Umſtände bean⸗ 
tragen zu dürfen, denn auch die „Wartburg“ nennt ſich „Amtliche 
Zeitſchrift des Deutſch⸗Evangeliſchen Bundes für die Oſtmark“. 
Herr Pfarrer Mix bemerkt, daß die „Wartburg“ in dieſem Jahre 
ſich überhaupt nicht mit der Einrichtung des Beichtſtuhles befaßt 
hat, es ſei denn, daß die Notiz über den Mißbrauch des Beicht⸗ 
ſtuhles in einem beſonderen einzelnen Fall, der von der Kirche 
ſelbſt ſchwerlich gebilligt werden dürfte, gemeint wäre. Ich an- 
erkenne, daß Herr Mix unſerer Kirche die Mißbilligung von Mip- 
bräuchen, die auch in ihr vorkommen, zutraut; aber ich hätte Herrn 
Pfarrer doch zutrauen dürfen, zu wiſſen, daß es Ehrabſchneidung 
ift, wenn man die wirklichen Fehler des Nächſten ohne recht⸗ 
mäßigen Grund ausbreitet. Anderſeits hätte Herr Pfarrer Mix 
wohl auch den, gelinde gejagt, groben Mißbrauch mißbilligen 
dürfen, den feine „deutſch-evangeliſche“ Vereinsgenoſſin mit der 
Preßfreiheit dem § 166 zum Hohne gegen das katholiſche Volks⸗ 
empfinden zu treiben wagt. Weiß die Redaktion der „Wartburg“ 
von der infamen Leiſtung ihrer evangelibündleriſchen Vereins⸗ 
ſchweſter wirklich ſo gar nichts? Oder mochte ſie, von einer 
Regung des Schamgefühls angewandelt, nichts davon wiſſen? 
Wir wollen das letztere annehmen, und ſo darf ich wohl für 
meine aus Ideenaſſoziation entſtandene Verwechſlung der „Wart⸗ 
burg“ mit ihrer Genoſſin „Evangeliſcher Bund“ die Zubilligung 
mildernder Umſtände erwarten. Dr. S. J. Zimmern. 


.)) Bei dieſer Gelegenheit fei auf Anfrage aus dem Leſerkreiſe mit⸗ 

galt daß der in dem Auflage „O welch ein Bild?“ in Nr. 38 zitierte 

oman „Der getreue Ritter“ in zweiter Auflage bei Puſtet in Regensburg 
1858 erſchienen iſt. | 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 857. 


heimat 


ollt ihr meine Heimat seh'n? 

Müsst ihr mit mir nach Franken geh'n. 
Liegt eine Stadt dort wohlverlraut, 
D' rüber ein heller Himmel blaut, 
D’rinnen viel alle Türme steh'n, 
Ueber die Dächer die Glocken geh'n, 
Glocken voll süsser, tiefer Ruh, 
Wecken den Tag und decken ihn zu. 


Hab' nicht viel Menschen dort gekannt. 

Aber den Druck von ihrer Hand — 

Spür’ ihn noch heut’ nach langer Zeit, 
Macht mir das Herz so schwer — so weit — 
Menschen sind es voll Ireuem Gut, 

Eigen im Sinne und schwer im Blut, 
Menschen, cie laufen nicht kreuz und quer — 
Aber viel Heimat ist um sie her! 


Hoch auf den Bergen grün? der Wein. 

Drunten im Tale fliesst der Main, 

Still, wie das Leben kommt und. geht, 

Das um die alten Mauern weht... 

Schau ich der Winkelhöfe Ruh, 

Hör’ ich den liefen Glocken zu, 

Folg’ ich der Gassen grauem Band, 

Fühl’ ich der Heimat leise Hand — — 

Kommt es mir wohl in meinen Sinn, 

Dass ich ihr Kind geblieben bin. 
E. Taufkirch. 


... p 


Der Katholiſche Volksbund für Oeſterreich. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die Freunde der chriſtlichen Sozialreform in Oeſterreich ſahen 
mit Betrübnis, daß innerhalb der chriſtlichſozialen Partei die 
ſoziale Schulung infolge der alle Kräfte in Anſpruch nehmenden 
politiſchen Agitation ſtark vernachläſſigt wurde; der fo lawinen⸗ 
artig anwachſenden Partei ſtanden nicht die Führer in notwen⸗ 
diger Zahl zur Verfügung. Aus dieſer Erkenntnis heraus ſuchte 
man nach einem Mittel, um die zu Führerrollen in kleinen Kreiſen 
und in wichtigen Stellungen geeigneten Parteigenoſſen in der 
chriſtlichen Sozialwiſſenſchaft, in der Apologetik und im praktiſchen 
Abwehrkampf zu ſchulen. Ein ſolches Mittel fand man in dem 
Volksverein für das katholiſche Deutſchland mit ſeinem großartigen 
Generalſekretariat in München ⸗Gladbach. Einige beſonders 115 
willige Männer beſchloſſen, dieſe vorbildliche Organiſation unter 
den deutſchen Katholiken Oeſterreichs nachzuahmen. Im Erbgrafen 
Trauttmansdorff fand man einen begeiſterten Förderer, der 
auch die notwendigen Geldmittel aufbrachte, und ſo entſtand 1909 
1 Volksbund für Oeſterreich mit dem Sitze 
in Wien. 

Wenn ich ihn eine Nachbildung des gewaltigen Volksvereins 
nannte, ſo iſt damit zugleich ſein Programm angegeben; jeder 
Leſer dieſer Blätter kennt es alfo ſchon. Es feien daher hier nur 
einige Zahlen aus dem Tätigkeitsberichte angeführt, den Direktor 
Richard Schmitz in der Generalverſammlung am 9. Oktober 1913 
erſtattete. Danach gibt es jetzt ſchon 237 Ortsgruppen mit rund 
22000 Mitgliedern, darunter 5500 Arbeiter, 4300 Handwerker, 
3600 Beamte, 2200 Bauern uſw. Dieſe für öſterreichiſche Ber- 
hältniſſe recht anſehnliche Zahl der Mitglieder wurde durch mehr 
als 2000 Verſammlungen in den drei Beſtandsjahren erreicht 
(im dritten Jahr allein 1199 Verſammlungen). Daran ſchloſſen 
ſich zahlreiche Unterrichtskurſe in Wien, Tirol, Mähren, Böhmen, 
Schleſien, Oberöſterreich, die Verſendung von rund 550000 Stück 
Druckſchriften (ſeit der Gründung zwei Millionen); es wurden eine 
ſoziale Fachbibliothek, eine umfaſſende Zeitungsregiſtratur, eine 
Lichtbilderei und eine ſoziale Korreſpondenz gegründet. In der 
Zentralſtelle ſind bereits acht akademiſch geſchulte Beamte angeſtellt, 
darunter fünf im Hauptberuf; ſie haben im Berichtsjahre in 
429 Verſammlungen Vorträge gehalten. Dieſe Zahlen zeigen wohl 
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zur Genüge, welche emſige Tätigkeit da für die katholiſche Sache 
entfaltet wurde. 

Man ſollte nun meinen, daß die Geſamtheit der deutſchen 
Katholiken den Katholiſchen Volksbund mit begeiſterter Freude be- 

rüßen würde. Leider war das nicht der Fall. Es gab manche 

Vereine, die in ihm einen Konkurrenten erblickten, obwohl ſich doch 
eigentlich jeder Vereinsvorſtand ſagen mußte, daß ein ſolcher 
Schulungsverein jedem anderen katholiſchen Vereine nur Nutzen 
bringen kann, ähnlich wie der Piusverein. Das Unfriedenſtiften 
unter den deutſchen Katholiken Oeſterreichs war um ſo weniger am 
Platze, als der Epiſkopat ſich ſchon lange, leider umſonſt, bemüht 
hatte, den Bruderkrieg in Tirol zu beſeitigen. (Jetzt ſcheint auch 
dort, Gott ſei Dank, der Friede auf dem Wege zu ſein.) Da 
die biſſigen Nörgeleien mit Vorliebe von der jüdiſchen Frei⸗ 
maurerpreſſe aufgegriffen und als katholiſche Urteile über die 
Chriſtlichſozialen verwertet wurden, richteten ſie in der Tat viel 
Unheil in den Reihen der Katholiken an. 

Dieſe Tatſache bewog den Fürſterzbiſchof Dr. Piffl von 
Wien, in der erwähnten Generalverſammlung des Katholiſchen 
Volksbundes eine hochbedeutſame Rede zu halten, welche auch für die 
Katholiken im Deutſchen Reiche von hervorragendem Intereſſe ſein 
wird. Der Präſident Erbgraf Trauttmansdorff hatte ausgeführt: 


„Je kräftiger und zielbewußter der Volksbund vorſtößt, deſto er: 
bitterter werden ſeine Feinde, und merkwürdig, aber typiſch für unſer 
katholiſches Leben, die erbittertſten Feinde erſtanden ihm aus 
dem eigenen Lager. (Rufe: Leider!) Nicht ſachliche Gegner, mit 
denen man diskutieren könnte, ſondern Feinde, die entweder aus Bös⸗ 
willigkeit oder Fanatismus in perſönlicher Befehdung uns die fatho- 
liſche Ueberzeugungstreue abſprechen und uns des Verrates an der 
heiligen katholiſchen Religion anklagen. Sie wagen es, uns „Verwäſſe⸗ 
rung des Katholizismus“ vorzuwerfen, ja, man erdreiſtet fih, verleum— 
deriſch auszuſtreuen, der Katholiſche Volksbund ſtehe auf 
proteſtantiſchen Grundlagen. (Hört!) Sie kennen ja dieſe 
freundliche Zeitung, die ſo erfinderiſch iſt in der Verdächtigung aller, die 
nicht auf ihre Richtung ſchwören. Sie kennen auch jene, die mit ſolchen 
Verleumdungen vor die Jugend treten und dieſe zu Richtern über Tun 
und Geſinnung von Erwachſenen aufrufen. Alle dieſe Herren und Damen, 
welche hinter dieſen Umtrieben ſtehen, mögen die Rede des hochw. Herrn 
Biſchofs Dr. Hittmayr auf dem Linzer Katholikentag nachleſen, damit 
fie, die ſich erkühnen, eine katholiſche Feme zu fein, wiſſen, daß aus. 
ſchließlich die Biſchöfe über die Rechtgläubigkeit zu entſcheiden 
haben und niemand anderer (Stürmiſche Zuſtimmung), was immer ſie 
ſich auch einbilden mögen.“ (Lauter Beifall.) 

Darauf entgegnete nun Fürſterzbiſchof Dr. Piffl, nachdem 
er darauf hingewieſen, daß ſchon fein Amtsvorgänger Kardinal 
Nagl den Volksbund empfohlen hatte: 


„Möge der Katholiſche Volksbund jederzeit ſeine hehre und 
verantwortungsvolle Aufgabe im engſten Anſchluß an die Lehre 
der katholiſchen Kirche, im engſten Kontakt mit dem öſterrei⸗ 
chiſchen Epiſkopat erfüllen! In dieſem Sinne begrüße ich die 
Wahl des hochwürdigſten Herrn Generalvikars und Weihbiſchofs 
Dr. Pfluger in den Zentralausſchuß als eine ſchätzenswerte Garantie 
und nach jeder Seite hin beruhigende Bürgſchaft. Ich hoffe, daß nach 
dieſer Tatſache die bedauernswerten Angriffe gegen den Katho⸗ 
liſchen Volksbund aus dem eigenen Lager endlich auch einmal ver: 
ſtummen werden. Angriffe, welche nur geeignet ſind, unheilvolle Ver⸗ 
wirrung in unſeren eigenen Reihen zu ſtiften. Wo ein Verein Hand in 
Hand mit feinem Biſchof für katholiſche Zwecke arbeitet, ift nörgelnde 
Kritik und liebloſes Zenſurenausteilen nicht am Platze. 
(Stürmiſche Zuſtimmung.) Noch gilt der Grundſatz, daß in jeder Diözeſe 
der Biſchof und nicht Laien oder Zeitungen über Rechtgläubigkeit und 
kirchlichen Sinn zu urteilen haben. (Großer Beifall.) Und daß es da— 
bei bleiben wird, dafür laſſen Sie mich ſorgen. Oder ſoll ich 
ruhig zuſehen, wenn katholiſche Veteranen, die ein ganzes Leben lang 
in den erſten Reihen für die Rechte der Kirche gekämpft haben, zu mir 
kommen und mir ſagen: „Wenn dieſe einſeitige und liebloſe Kritik unſerer 
katholiſchen Beſtrebungen noch lange fortdauert, dann ziehen wir uns 
ganz einfach zurück! Sollen wir, die wir zwanzig und mehr Jahre den 
Liberalismus in Oeſterreich unter den größten perſönlichen Opfern be: 
kämpft haben, uns jetzt dafür als liberal⸗katholiſch ſtigmatiſieren laſſen?“ 
Als Biſchof weiſe ich jene unfer katholiſches Vereinsleben und unfer 
katholiſches Arbeiten in hohem Grade gefährdende, lieb— 
loſe Kritik in die richtigen Schranken zurück. Wir haben noch viel zu 
viel und viel zu gefährliche Feinde außerhalb unſerer Reihen, als daß 
wir uns den Luxus eines Bruderkampfes im eigenen Lager wegen der 
Technik der Agitation oder anderen nicht in die Wagſchale fallenden 
Nebenſächlichkeiten geſtatten dürften.“ 

Dieſe entſchiedene Stellungnahme des Wiener Oberhirten 
entſpricht genau dem Verhalten des Epiſkopates gegen den Katho⸗ 
liſchen Volksbund auf dem Linzer Katholikentage und iſt um ſo 
erfreulicher, als fie ein mächtiger Anſporn fein wird für die Ratho- 
liken, ihren Volksbund auszugeſtalten, damit er ſeinem großen 
Vorbild in Deutſchland gleichwertig werde. 
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Nicht nur in Rom! 


Ein Nachwort zur Reichenberger Fahnenweihe, 
zugleich ein Kulturbild aus Nordböhmen. 


Von Kaplan Emmanuel Reichenberger, Röchlitz (Nordböhmen. 


Ldordböhmen bietet zu den traurigen Vorfällen beim inter- 
nationalen Turnfeſt in Rom ein unerquickliches Analogon 
und die Kulturſchande von Reichenberg verdient in weiteſten 
Kreiſen bekannt zu werden. Es ſeien deshalb einem Teilnehmer 
an der Reichenberger Fahnenweihe vom 31. Auguft einige Be 
merkungen, wenn auch etwas post festum, geſtattet. 

Wir Katholiken Reichenbergs leiden ſeit Jahren unter der 
Knute des Freiſinns. Noch im Oktober vorigen Jahres hat uns 
der hieſige Freiſinn eine Stilprobe ſeiner „Toleranz“ geliefert. 
Es kam nämlich anläßlich einer Proteſtverſammlung gegen die 
unerhörten Beſchimpfungen des Euchariſtiſchen Kongreſſes, bei der 
P. Ildefons, Prinz Liechtenſtein ſprach, zu den wüſteſten Szenen. 
Und die Radauhelden waren nicht Brüder der Straße, es waren 
größtenteils „gebildete“ Herren, die teilweiſe Spuren ihrer Bildung 
im Geſichte trugen. Ohne daß die Katholiken den geringſten 
Anlaß boten, wurde die Verſammlung geſprengt und die auf— 
ſichtführende Behörde hatte die Objektivität, an die Statthaltere: 
zu berichten: Die Katholiken haben durch ihr Benehmen die Ver. 
ſammlung unmöglich gemacht. 

Der katholiſche Volksverein mußte für ſeine Fahnenweibe 
ähnliche Szenen fürchten. Die Bevölkerung war indes voll. 
ſtändig ruhig. Damen aus alten angeſehenen Bürgerfamilien 
hatten ſcch bereitwilligſt als Fahnenpatinnen, bzw. Ehrendamen 
erboten. Der Feſtzug war auch bereits erlaubt. Da erſchien 
eine kurze Notiz im Sprachrohr der freien Geiſter, der „Reichen 
berger Zeitung“ — die übrigens, nebenbei bemerkt, Tag für Tag 
unſer Volk mit den gemeinſten Inſeraten vergiftet — und ſprach 
von einer „Erregung der Bevölkerung“. Ebenſo fand ſich am 
Samstag, alſo am Vorabend des Feſtes, eine Deputation beim 
Bürgermeiſter Dr. Bayer ein und verlangte das Verbot des Feſt⸗ 
zuges. Sofort wurde dem Anſinnen ſtattgegeben. Wer hätte 
auch vom „katholiſchen“ Obmann der „Flamme“ etwas anderes 
erwartet? Eine Abordnung des katholiſchen Volksvereins erhielt 


vom Mag.⸗Direktor Dr. Ringelhaan, einem Los- von Rom -Ge- 


gangenen, die Antwort: „Die Minorität muß ſich ſelbſtredend 
eine gewiſſe Beſchränkung ihrer Rechte gefallen laffen.” () Wir 
rekurrierten ſofort nach Prag, indes fielen die Informationen, 
welche die Statthalterei durch den Magiſtrat erhielt, ſo objektiv 
aus, daß an eine Aufhebung des Verbotes nicht zu denken war. 
Der Magiſtrat erklärte ſich unfähig, für die Aufrechterhaltung der 
Ruhe und Ordnung ſorgen zu können. 

Der Feſtzug „in loſen Gruppen“ kam. Als er dem Rathaus 
nahte, hatte fich dort der Pöbel, geführt von Freifinnshelden, 
angeſammelt. Was dann an Büberei geleiſtet wurde, ſei über: 
gangen. Es ging uns eben wie den „Karolinen“ in Graz. Selbſt 
die Damen wurden geſtoßen, angeſpuckt, mit Kartoffeln u. a. 
beworfen, von den Titulationen — „Roſenkranzdirnen“ war nach 
dem roten „Vorwärts“ die am wenigſten gemeine — nicht zu 
reden. Noch ſchlimmer war es bei der Rückkehr aus der Kirche. 
Die ee hielten ſich in reſpektvoller Entfernung. 

ie konnte es ſo weit kommen? Wie konnte es ſo weit kommen 
in einer Zeit, wo alle Deutſchen in Böhmen einmütig zuſammen⸗ 
ſtehen ſollten, da der Staatskarren vollſtändig verfahren iſt? 
Die größte Schuld tragen ſogenannte „deutſche“ Vereine unter 
dem Protektorate des Neudeutſchen Kulturbundes. Es fei ein 
mal offen ausgeſprochen: ein großer Teil der fog. deutſchen 
Vereine erblickt feine Hauptaufgabe in der För. 
derung neudeutſchen Heidentums und bekämpft darum 
mit allen Mitteln die Katholiken. Nationale Aufgaben find 
ihnen Nebenſache, ſonſt müßten ſie auch energiſch Stellung 
nehmen gegen ihre Leiborgane, welche mit ihren unſittlichen 
Inſeraten den Beſtand des deutſchen Volkes untergraben. Die 
maßgebenden Kreiſe fördern vielfach dieſe Beſtrebungen, weil fie 
ſelbſt mit ihrer Kirche zerfallen ſind und die Konſequenzen nicht 
ermeſſen können oder wollen. Leider rekrutieren fi) die Mit 
glieder der deutſch⸗freiſinnigen Vereine größtenteils aus Katho⸗ 
liken; Katholiken ſind auch die Abnehmer der beſagten Preſſe 
und wir ſtehen vor der traurigen Tatſache: Katholiken zahlen 
dafür, daß man ſie täglich ſchlecht macht. 

Wie konnte es ſo weit kommen? Wir haben in Nordböhmen 
kein einziges katholiſches Tagblatt. Täglich leben unſere Katho⸗ 
lifen von jüdiſch⸗freiſinniger Koſt. Faſt jeden Tag bringt jetzt 
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die „Reichenberger Zeitung“ ſog. „neutrale“ Artikel und Erläſſe 
über die Kinderkommunion. Die Katholiken aber laſſen ſich's 
gefallen, ſtatt eine eigene Preſſe zu ſchaffen. Mehr Rückgrat! 
Wie konnte es fo weit kommen? Unſere katholiſchen Organi- 
ſationen ſind noch nicht ausgebaut. Wir ſtecken noch in den 
Kinderſchuhen. Und leider denkt ein Gutteil des Klerus noch 
immer: laissez faire, laissez aller. Wir brauchen nicht deutſch⸗ 
freiſinnige, wir brauchen katholiſch⸗deutſche Organi- 
ſationen. 
brauche nicht weitere Konſequenzen zu ziehen. Der 


moraliſche Erfolg der Fahnenweihe war auf katholiſcher Seite. 
Nützen wir die Stunde, noch iſt's die elfte. 


Unſer iſt der Sieg! 


Bayeriihe Staatsregierung und Verkehrs fragen. 
Von M. Weber, München. 


(Arger Urſachen haben verhindert, daß der Uebergang vom 
Agrar- zum Handels. und Induſtrieſtaat in Bayern weniger 
markant als anderswo im Reiche zum Ausdruck gekommen iſt. 
Nicht nur die geographiſche Lage Bayerns bedingt dies; auch der 
Mangel der Induſtriekohle machte ſich von je beſonders fühlbar. 
Dazu kommt der Umſtand, daß Bayern in feinen Transport. 
wegen gegenüber Induſtriedomänen, wie beiſpielsweiſe dem rhei- 
nich: weſtfäliſchen und dem ſchleſiſch⸗ſächſiſchen Induſtriebezirk im 
Nachteil war. Durch die Eröffnung der öſterreichiſchen Tauern⸗ 
bahn iſt der ſeitdem beſonders florierende Handelshafen von Trieſt 
dem deutſchen Tranſitverkehr zugänglicher geworden. Der Forde⸗ 
rung nach Anſchluß Bayerns wurde die bayeriſche Regierung 
durch den Ausbau der bayeriſchen Tauernſtrecke Landshut —Mühl⸗ 
dorf —Freilaſſing— Salzburg vollkommen gerecht. Auch der 
moderne, elegante Neubau des Salzburger Bahnhofes als Aus⸗ 
gangspunkt für den Güter⸗ und Perſonenverkehr fand bayeriſcher⸗ 
ſeits die verdiente Beachtung. Erwähnt ſeien außerdem die neuen 
Karwendel- und Mittenwaldbahnen. Es kann konſtatiert werden, 
daß das Miniſterium Hertling — Handel, Induſtrie und 
Gewerbe unterſtehen bekanntlich der direkten Leitung des Miniſter⸗ 
präſidenten — gerade dieſen Gebieten fortgeſetzt jene Sorgfalt 
und fördernde Unterſtützung zuteil werden läßt, welche dieſelben 
als Erwerbs- und Steuerquellen verdienen! Frhr. v. Hertling 
verfolgt damit die Ziele, welche er ſich bei Uebernahme der 
Staatsregierung bezüglich der Förderung dieſer drei Faktoren ge⸗ 
ſtellt hatte. Mit Recht wurde daher in den beteiligten Kreiſen 
mit Genugtuung konſtatiert, daß für die Zwecke der Gewerbe⸗ 
förderung und der Handels, und Induſtrieprobleme auch im 
diesjährigen Staatshaushaltetat Poſtulate zur Auf- 
ſtellung gelangt ſind, was um ſo mehr Anerkennung verdient, 
als der Staatshaushalt mehr denn je unter der Knappheit aller 
Mittel leidet und möglichſte Sparſamkeit verlangt. Auch die 
großzügigen Pläne der Ausnützung der Waſſerkräfte und 
der Schaffung elektriſcher Ueberlandzentralen er⸗ 
freuen ſich der beſonderen Unterſtützung der bayeriſchen Regie⸗ 
rung. Dieſe Arbeiten gehen nunmehr Hier und dort der teh. 
niſchen Reife und rationellen Gebrauchsbenützung entgegen. 

Die bayeriſche Staatsregierung wird in dieſer ihrer Tendenz 
ſichtlich geſtützt durch die vielfach bewährte Initiative des 
Prinzregenten Ludwig. Schon in ſeiner Eigenſchaft als 
Reichsrat hat er bei den 1 der Erſten Kammer zu 
verſchiedenen Malen Veranlaſſung genommen, ſeiner Auffaſſung 
hinſichtlich der Förderung von Handel und In duſtrie in 
Bayern um jeden Preis Geltung zu verſchaffen. Sein lebhaftes 
Eintreten für die bayeriſche Flußſchiffahrt und die heimiſchen 
Kanalprojekte iſt bekannt. Erſt vor kurzem anläßlich der 
Jahresſitzung des Deutſchen Muſeums hielt Prinzregent 
Ludwig eine weit über die bayeriſchen Grenzen bemerkte 
bedeutungsvolle Anſprache. Er betonte hierbei vor⸗ 
nehmlich: „daß der Ausbau der Waſſerſtraßen und der Anſchluß 
Bayerns an die Großſchiffahrtswege der Welt eine Sache iſt, 
die mich am meiſten beſchäftigt, und die ich für das Blühen und 
Gedeihen Bayerns als eines der notwendigſten Dinge betrachte“; 
ferner: „Notwendig iſt, daß Bayern in erſter Linie an die 
Nordſee angeſchloſſen wird. Nach jahrelangen Bemühungen iſt 
es gelungen, daß der Main bis Aſchaffenburg gebaut wird. Das 
iſt aber nur der erſte Schritt, die Eröffnung der Pforte. Das 
genügt noch nicht. Soweit nur irgend möglich, ſollen alle be- 
deutenderen Städte Bayerns an die großen Schiffahrtsſtraßen 
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des Nordens angeſchloſſen werden. Beſonders wünſchenswert iſt 
aber unbedingt der direkte Anſchluß an die Nordſee vom Main 
aus über die Weſer nach Bremen.“ Prinzregent Ludwig war 
von jeher der Protektor und Förderer des Bayeriſchen Kanal⸗ 
vereins und wohnte den Hauptverſammlungen desſelben faſt 
immer ſelbſt bei. Handels. und Induſtrieintereſſenten dürfen 
daher unter der jetzigen Regierung der weiteren Entwicklung 
des bayeriſchen Wirtſchaftslebens mit Zuverſicht entgegenſehen. 

Markant für die Stellungnahme der Staatsregierung in 
dieſer Hinſicht iſt ſicherlich die großzügige Bewegung der letzten 
Monate auf dem Gebiete der Großſchiffahrt in Bayern. 
In Regensburg ſind vor drei Jahren die modern eingerichteten 
Hafenanlagen eingeweiht worden und ſeit dieſer Zeit iſt dort 
eine bedeutende, intenſive Umſchlagsverfrachtung eingetreten. 
Die Steigerung und Belebung der Donauſchiffahrt wäre natur- 
gemäß bei politiſch klaren Verhältniſſen am Balkan noch viel 
rößer geweſen; immerhin kann mit Rüſicht auf die kriegeriſchen 
Verwicklungen in den unteren Donauländern der erzielte Mehr⸗ 
umſatz in Regensburg als hervorragend bezeichnet werden. Die 
Anſiedlung der Oelinduſtrie in Regensburg, die großen Benzin⸗ 
tanks und Dockanlagen im dortigen Hafen, der Ausbau des- 
ſelben als Winterlagerplatz und die lebhafte Einfuhr von 
Petroleumprodukten aller Art zeigen die Notwendigkeit eines 
eigenen bayeriſchen Schiffahrtsverkehrs. Dieſer 
wurde ſeither faſt ausſchließlich von der I. Donau Dampf. 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft und der Süddeutſchen Donau⸗Dampf⸗ 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft ausgeübt, welche in Regensburg, Deggen⸗ 
dorf und Paſſau verſchiedene Niederlaſſungen errichtet haben. 
Sie ſtehen jedoch unter öſterreichiſcher Führung und der 
bayeriſche Staat hat auf ſie ſo viel wie keinen Einfluß. Der 
Umſtand, daß daher Bayerns direkte Intereſſen bei dem ſchon 
bisher bedeutenden Donauverkehr vollkommen ausgeſchaltet waren, 
hat auch in bayeriſchen Finanzkreiſen den Gedanken erweckt, ein 
neues Unternehmen rein bayeriſchen Charakters ins Leben zu 
rufen. Der bayeriſche Staat unterſtützt ſelbſtverſtändlich dieſe 
Bewegung mit Fürſorge und Wohlwollen. Es erſtand vor 
wenigen Monaten der Bayeriſche Lloyd, G. m. b. H., mit dem 
Sitz in Regensburg, eine Gründung, welche durch bayeriſche 
Finanzgruppen vorgenommen worden iſt. Die Staatsregierung 
hat ſich auf die Anteile dieſer Neugründung ein beſtimmtes Vor⸗ 
kaufsrecht ausbedungen und ihr Intereſſe außerdem dadurch be- 
kundet, daß fie einen höheren Beamten als Staatsvertreter in 
den Aufſichtsrat delegiert hat. Man ſetzt in allen Kreiſen des 
wirtſchaftlichen Bayern die größten Hoffnungen auf dieſe neue 
Schiffahrtsgeſellſchaft. Durch ihre Tätigkeit erwartet man die 
lebhafte Förderung eines intenſiven Verkehrs auf der Donaulinie 
von Regensburg abwärts. Die Geſellſchafter des Bayeriſchen 


Lloyd beſtehen aus der Deutſchen Bank, Bayeriſchen Handels⸗ 


bank und Bayeriſchen Vereinsbank; außerdem find beteiligt die 
Stadt Regensburg, die bedeutendſten Unternehmungen der 
Petroleum und Benzinbranche und, was von beſonderem Intereſſe 
ift, die bayeriſche Schwerinduſtrie — Maximilianshütte, Maſchinen⸗ 
fabrik Augsburg⸗Nürnberg und Gebrüder Röchling. Der Schiffs⸗ 
park des Lloyd iſt bereits in Auftrag gegeben. Nach dem vor 
kurzem von der Geſellſchaft verkündeten Programm iſt zu ſchließen, 
daß das Arbeitsfeld derſelben ſich auch auf den Holz- und 
Getreidetransport und den Umſchlagverkehr mit anderen Schiff 
fahrtswegen erſtrecken wird. Sache der Regierung iſt es nun, 
5 der Frachtſatztarife das bereits wiederholt gezeigte 

ntgegenkommen auch weiterhin zu betätigen, da naturgemäß 
billige Frachtſätze eine Lebensfrage der bayeriſchen Binnenſchiff⸗ 
fahrt bilden. 

Ein Beweis für die Bereitwilligkeit ſtaatlicher Förderung 
der Binnenſchiffahrt iſt auch die Meldung, daß die bayeriſche 
Regierung dem ſogenannten Rhenania⸗Konzern, welcher unter 
Führung der Rhenania ⸗Speditionsgeſellſchaft m. b. H. ſteht, durch 
Vermittlung eines Bankkonſortiums, dem auch die Königliche 
Bayeriſche Bank angehört, ein Darlehen von zwei Millionen 
Mark gegen die mäßige Verzinſung von nur 3% zur Verfügung 
geſtellt hat. An dieſes Darlehen iſt ſtaatlicherſeits die Bedingung 
geknüpft, daß ſich die Tätigkeit des Unternehmens auch auf die 
Förderung des Umſchlag verkehrs in den bayeriſchen 
Rheinhäfen, ſpeziell Ludwigshafen, ſowie des Betriebs der 
Schiffahrt auf dem projektierten Mainkanal Aſchaffenburg⸗ 
Würzburg erſtrecken ſoll. Auch für letzteres Problem, welches 
bereits wiederholt den Landtag beſchäftigt hat, iſt unter der 
Initiative des Prinzregenten Ludwig von Staats wegen im Intereſſe 
des bayeriſchen Wirtſchaftslebens ſchon viel geſchehen. Die be⸗ 
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ftehenden Kanalanlagen, vor allem der Ludwig-Donau- 
Mainkanal profitieren ſelbſtverſtändlich von den genannten 
verſchiedenartigen Unternehmungen erheblich. Welch glückliche 
Hand die bayeriſche Staatsregierung mit der Unterſtützung ſolcher 
Verkehrsmöglichkeiten gehabt hat, beweiſt der einer beſonderen 
Vorliebe des Prinzregenten Ludwig ſich erfreuende neue Bam- 
berger Ludwigshafen. Der Schiffsbetrieb an dieſem Hafen⸗ 
platz beginnt ſich recht rege zu geſtalten und wird gefördert durch 
den Plan, ſowohl mainabwärts, wie auch durch den Donau- 
Mainkanal einen Petroleumverkehr mit Tankſchiffen einzurichten. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt der Gedanke der Gründung 
einer Studiengeſellſchaft zwecks Hebung der Schiffahrt auf der 
oberen Donau bis Ulm, ſowie behufs Prüfung, den Verkehr am 


Donau⸗Mainkanal mit entſprechenden Motorſchiffen aufzunehmen. 
Alſo eine Fülle von Aufgaben zur Hebung der bayeriſchen Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe, deren günſtige Löſung unter der tatkräftigen 
Förderung durch die Staatsregierung zu erwarten iſt. 


Gedanken und Erinnerungen am Trafalgartage 
(21. Oktober). 


Zum Gedächtniſſe von Horatio Nelſon. 
Von Dr. Hans Traugott Schorn, London. 


760 as die Völkerſchlacht bei Leipzig für die Nationen Europas, 
was die Unabhängigkeitserklärung für die Vereinigten Staaten, 
das war der glorreiche Tag von Trafalgar für England und das 
britiſche Weltreich. Mit grenzenloſem Hohn hatte das ſpottluſtige 
Großbritannien Little Boney (Bonaparte) ſeit Jahren überſchüttet, 
den tatkräftigen, rückſichtsloſen Mann, der mit genialem Scharf: 
finn und intuitiver Treffficherheit das ſtolze Albion zu iber- 
winden trachtete, um die franzöſiſche Trikolore auch auf den 
Türmen des Windſorſchloſſes und Towers zu Hilfen. In der 
Stunde höchſter Gefahr aber war es Horatio Nelſon, der, ein 


neuer Scipio und Marius, das Vaterland aus Not und Be- 


drängnis errettete. 

Um die ſtrategiſche und politiſche Bedeutun 
ſchlacht ihtig dn würdigen, müſſen wir kurz den Angriffsplan des 
franzöſiſchen Kaiſers ſkizzieren, der für die Kriegsgeſchichte einen 
unſchätzbaren Wert repräſentiert. Napoleon ſuchte nämlich die 
geplante Invaſion Englands durch einen Angriff auf feine weft- 
indiſchen Beſitzungen zu verſchleiern. Der franzöſiſche Admiral 
Villeneuve ſchiffte demgemäß in Toulon auf elf Schiffen 3500 Sol⸗ 
daten ein und wandte ſich nach erhaltener Verſtärkung von weiteren 
ſieben Schiffen in Cadix nach den weſtindiſchen Inſeln, um ſich 
hier mit 25 franzöſiſchen Kriegsſchiffen zu vereinen, die von Breſt 
aus in die See gehen ſollten. Beide Geſchwader ſollten die eng⸗ 
liſchen Kolonien nach Kräften W dann in aller Eile 
nach dem ſpaniſchen Hafen Ferrol in der Nähe des Kaps Finiſterre 
zurückkehren, wo ein ſpaniſches Geſchwader von 25 Schiffen bereit 
lag. Mit dieſer Geſamtmacht wollte der Kaiſer die engliſche Flotte 
in Schach halten, um unterdeſſen ſelbſt an der Spitze von 170000 Mann 
über den Kanal nach England zu ſetzen. 

Vergebens ſuchte Nelſon den Aufenthalt der Feinde zu er⸗ 
ſpähen, die er im Mittelländiſchen Meere vermutete. Erſt im 
Mai 1805 hörte er von dem weſtindiſchen Projekte Villeneuves 
und ſtach ſogleich zur Verfolgung des Feindes von Lagos aus 
mit zehn Schiffen nach Trinidad und Antigua in die See, wo 
er am 11. Juni erfuhr, daß der Feind mit 20 Seglern ſich nord- 
wärts nach Europa gewandt hatte, was ihn beſtimmte, ſofort nach 
Gibraltar zurückzukehren. Ohne Zweifel hatte Villeneuve von 
Nelſons Kommen Kunde erhalten und eine Plünderung der eng- 
liſchen Beſitzungen aus Furcht vor einem Zuſammenſtoß auf— 
gegeben. Am 20. Juli langte die engliſche Flotte in Gibraltar an, 
und am 15. Auguſt erhielt Nelſon von Admiral Cornwallis den 
Befehl, mit ſeinem Flaggſchiff „Victory“ und dem „Superb“ nach 
Portsmouth zu ſegeln, wo er am 18. Auguſt eintraf. Lord Gardner 
hatte inzwiſchen das Auslaufen des franzöſiſchen Geſchwaders aus 
Breſt verhindert und Sir Robert Calder lag bei Ferrol zum 
Angriff auf die zurückkehrende franzöſiſche Flotte bereit, der auch 
erfolgte und eine Vereinigung der beiden feindlichen Flottenteile 
auf kurze Zeit vereitelte. 

Nelſon war inzwiſchen auf ſeinem Londoner Sitze Merton 
Place (bei Wimbledon) angelangt, wo ihm nur 25 glückliche Ruhe— 


der Trafalgar- 
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tage vergönnt waren. Denn ſchon am 2. September meldete ihm 
hier Kapitän Blackwood, daß Villeneuves Flotte nach Cadiz ge 
ſegelt, was ſeine Abreiſe veranlaßte. Vierzehn Tage ſpäter ſegelte 


er auf der „Victory“ in Begleitung der Kriegsſchiffe „Ajax“ und 


„Thunderer“ und der Fregatte „Euryalus“ nach Süden zur großen 
Seeſchlacht bei Trafalgar. 

An demſelben Oktobertage, wo man in Venedig den Jahrestag 
der Seeſchlacht bei Lepanto feierlich beging, zog Nelſon ſeine 
27 Schlachtſchiffe unweit von Cadix zuſammen, um vierzehn Tage 
ſpäter am Kap Trafalgar die große Seeſchlacht zu liefern, die 
Napoleons Anſchläge auf England auf immer vereitelte und den 
erſten großen Wendepunkt in der Siegesbahn des korſiſchen 
Imperators darſtellt. „England expects that every man will do 
his duty“ war das Signal, das Nelſon um die Mittagsſtunde 
am Topbeſan ſeines Flaggſchiffes „Victory“ hißte, das an der 
Backbordſeite die in langer Linie folgenden Segler führte, während 
auf der Steuerbordſeite der, Royal Sovereign“ unter dem Kommando 
von Admiral Collingwood das parallel ſegelnde zweite Geſchwader 
zum Angriff gegen die vereinigte ſpaniſch⸗franzöſiſche Flotte heran⸗ 
brachte. Rotweiß glänzte die gigantiſche „Santiſſima Trinidada“ 
mit ihrem leuchtenden Bugornamente, ihr zur Seite das franzöfiſche 
Schlachtſchiff „Redoutable“. Hier wollte Nelſon das Zentrum der 
feindlichen Schlachtlinie durchbrechen, während der tapfere Colling. 
wood im Süden in eine dichte Rauchwolke feuernder Schiffe ge. 
hüllt an dem ſpaniſchen Flaggſchiff „Santa Ana“ vorbei bereits 
die feindliche Nachhut ſprengte. Siegesſicher und erwartungsvoll 
ſpielten die Kapellen ihr „Rule Britannia“ und „Britons, strike 
home“, als Nelſon ſein berühmtes zweites Kampffignal „Engage 
the enemy mory closely“ am Großmaſt hißte und in wenigen 
Minuten auch der Kampf des nördlichen Geſchwaders unter 
Nelſons Führung begann. Ein heftiges Feuer der nächſten feind- 
lichen Schlachtſchiffe ſuchte den Durchbruch der „Victory“ zu 
hindern, die etwa um halb eins an der Achterſeite des franzöſiſchen 
„Bucentaure“ vorbeipaſſierte und ihre erſte Salve der Backbord⸗ 
geſchütze aus unmittelbarer Nähe abgab, die 400 franzöſiſche 
Matroſen kampfunfähig machte. Bald donnerten auch ihre Ge⸗ 
ſchütze der Steuerbordſeite zwei anderen feindlichen Schiffen ent⸗ 
gegen, wobei das TIOE Flaggſchiff dem Redoutable” fo nahe 
kam, daß fih feine Eiſenſpiere in die Topſegel des letzteren ein- 

ackten. Während „Victory“ und „Bucentaure“ ihren donnernden 
weikampf ausfochten, wurde Nelſon etwa um halb zwei Uhr, 
als er ſich mit Kapitän Hardy auf dem Achterdeck befand, von 
einer Musketenkugel in die linke Schulter getroffen, die bis zum 
Rückgrat vordrang und ſich als tödlich erwies. Aus einer Ent⸗ 
fernung von etwa 50 Fuß war fie vom Beſanmaſte des „Redou⸗ 
table“ aus gefeuert, da die Feinde außer den Salven der Ded 
kanonen von drei Maſtkörben aus ein verheerendes Gewehr. und 
Mörſerfeuer unterhielten, das der Bemannung des Oberdecks der 
„Victory“ ſchwere Verluſte bereitete. Triumphierendes Jauchzen 
erſcholl auf der „Santiſſima Trinidada“, als der verwundete 
Admiral von zwei Matroſen von Deck zu Deck hinunter zum Raumdeck 
(cockpit) getragen wurde, wo man ihn mit Mühe durch eine dichte 
Reihe von Verwundeten zum äußerſten Ende der Backbordſeite 
brachte. Auf dem Bette des Zahlmeiſters ließ man ihn hier 
nieder, um ihm nach Kräften Erleichterung zu verſchaffen, während 
oben die wilde Seeſchlacht weiter tobte, die Englands Schickſal 
als Seemacht entſcheiden ſollte. Da lag der 5 Seeheld, der 
Sieger von Abukir und Kopenhagen, der bei Teneriffa den rechten 
Arm und in der Nilſchlacht das durch eine Wunde ſchon vorher 
geſchwächte rechte Auge verloren, um nimmermehr die „Victory“ 
zu neuem Siege zu führen. Er lebte noch lange genug, um die 
frohe Siegesbotſchaft aus dem Munde Hardys zu vernehmen, 
und ſtarb drei Stunden nach ſeiner Verwundung um halb fünf Uhr 
egen Ende der Schlacht, in der 18 Schiffe der Alliierten den 
Engländern in die Hände fielen. 

„England expects that every man will do his duty!“ Das 
war mein einziger Gedanke, als ich von den Docks des Hafens 
von Portsmouth aus zu Nelſons ruhmreichem Flaggſchiff ge⸗ 
rudert wurde, das durchaus ſeetüchtig hier vor Anker liegt, ein 
ſtummer Bote einer großen, ehrwürdigen Zeit. So lag es vor 
Anker, als es vor 150 Jahren zum erſten Male zur Seefahrt 
ſich gerüſtet, als es von Trafalgar in die Heimat zurückgekehrt 
und vom Jahre 1825 bis 1869 dem Kommandanten von 
Portsmouth als Flaggſchiff gedient. Eine patriarchaliſche 
Tudorarche erſcheint es uns heute eher, worin man ſich mittel- 
alterlich behaglich eingerichtet, als eine ſchwimmende Seefeſte wie 
die modernen Kriegsſchiffe „Herkules“, „Neptun“ und „Niger“, 
die in der Nähe Anker geworfen. Und trotzdem zeigt es nichts 
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Muſeenhaftes. Noch iſt das Schiffswappen dasſelbe wie am 
Tage von Trafalgar und nur die beiden Matroſenfiguren, die 
es karyatidenartig ſtützten und in der großen Seeſchlacht weg⸗ 
N wurden, ſind durch zwei Knabenbilder ergänzt. 

och ſind zwölf Kanonen aus der Trafalgarſchlacht an Bord 
nebſt der Lärmtrommel, die man ſchlug, und den primitiven 
Hornlaternen, mit denen man dem toten Admiral ins bleiche 
Antlitz geleuchtet. Noch ſind die Dielen der Einzeldecke dieſelben 
wie damals, als Horatio Nelſon das Kommando geführt. 

Das Flaggſchiff wurde im Jahre 1765 in Chatam erbaut 
und hatte eine Länge von 226 und eine Tiefe von 21 Fuß. An 
Bord führte es 104 Geſchütze, von denen je 30 auf Unter und 
Mitteldeck, 32 auf das Haupt: und 12 auf das Oberdeck entfielen. 
Sein Tonnengehalt beträgt 2162 Tonnen und das Projektil⸗ 
gewicht der 52 Geſchütze der Breitſeite 1160 Pfund. 

Eine Viertelſtunde verſtrich, bevor wir die Steuerbordſeite 
der „Victory“ erreichten, deren Landungstreppe ich mit klopfendem 
Herzen erſtieg, um vor allem die Stätten zu ſehen, wo der Seeheld 
verwundet niederſank und ſtarb. Ein Führer gibt über alle Einzel- 
heiten Aufſchluß, und die erſte Stelle, die wir beſichtigt, war eine 
Meſſingplatte des Achterdecks, wo Nelſon die Musketenkugel traf. 
Die einzelnen Decke ſchritten wir ſodann entlang, auf denen ſich noch 
eine Menge hiſtoriſcher Gegenſtände befindet, um vor allem auch 
Nelſons Kabine zu beſuchen, wo der Seeheld knieend mit der 
Linken in ſein Tagebuch vor der Schlacht das denkwürdige 
Gebet niederſchrieb: „May the great God, whom I worship grant 
to my country, and for the benefit of Europe in general, a great 
and glorious victory. To him I resign myself and the just cause 
which is entrusted to me to defend. Amen, Amen, Amen.“ Welke 
Kränze aber decken die denkwürdige Stelle im niedrigen cockpit, 
wo der größte Admiral ſeines Jahrhunderts mit den Worten 
verſchied: „God and my country!“ Der alte Anker der „Victory“ 
aber, den ſie in der Trafalgarſchlacht geführt, ragt kunſtvoll 
gefaßt als Denkmal an der Eſplanade zu Southſea empor, an 
derſelben Stelle, wo Nelſon ſich im September 1805 mit Kapitän 
Hardy unter den Jubelrufen der Bevölkerung einſchiffte. Es 
war das letztemal. Zerſchoſſen und blutbeſprengt ſegelte die 
„Victory“ mit der Leiche des Admirals im Dezember an 
Portsmouth und Southſea vorüber, um in Greenwich vor 
Anker zu gehen. Aus dem Holze des Hauptmaſtes des fran⸗ 
zöſiſchen Flaggſchiffs L Orient, das bei Abukir infolge Feuers⸗ 
brunſt in die Luft flog, war der Sarg gezimmert, worin 
man den toten Helden aufgebahrt. Tauſende kamen, um die 
verklärten Züge des Toten noch einmal zu ſehen, und die feier⸗ 
liche Beiſetzung in der Krypta zu St. Paul im Januar 1806 
geſtaltete ſich zu einem großen nationalen Trauerfeſte. Unter 
Kanonendonner und Glockengeläute fuhr die Trauerbarke mit 
der Leiche des Admirals die Themſe aufwärts nach Whitehall, 
von wo aus am nächſten Tage die feierliche Beſtattung in der 
St. Paulskathedrale ſtattfand. Die Truppen, die Aegypten wieder 
eroberten und ſpäter auf den Schlachtfeldern Spaniens und 
Belgiens kämpften, ſchritten zu beiden Seiten des Sarges, dem 
der ehrwürdige Admiral Peter Parker, der Nelſon einſt zum 
Kapitän befördert, ſowie die tapferen Kriegsgefährten Hardy 
und Blackwood und die Matroſen der „Victory“ folgten. Vom 


grellen Fackellichte umgeiſtert, trug man den Sarg nach dem 


Gottesdienſte in das Grabgewölbe der Krypta, wo man ihn 
ehrenvoll mit den zerſchoſſenen Flaggen der „Victory“ bedeckte. 

Hier ruht nun der Held in unmittelbarer Nähe des 
Herzogs von Wellington, dem er nur einmal im Leben im 
Wartezimmer des Kolonialamtes begegnete, und zwar im Sep- 
tember 1805, wenige Wochen vor der Trafalgarſchlacht. Nun 
find fie im Tode auf immer vereint die beiden nationalen Ueber⸗ 
winder Napoleon Bonapartes. In zwei eindrucksvollen Säulen. 
mauſoleen ruhen die Särge auf mächtigem Steinſockel im 
ſchützenden Marmorſarkophage. Friede ihrer Aſche und Ehre 
ihrem Andenken für alle kommenden Zeiten! 

In dem im Jahre 1905 am Jahrestage der Trafalgar- 
ſchlacht eröffneten Nelſonpark, den die Wimbledonbahn und der 
nach Ephom führende Morden Road begrenzen, und der einen 
Teil von Nelſons einſtigem Landſitze bildet, hat auch die Gegen⸗ 
wart dem Andenken des großen Seehelden ihren Tribut gezahlt. 
Den Eingang zieren zwei wetteralte Schiffskanonen und fym- 
metriſch gruppierte 24pfündige Kugeln aus der denkwürdigen 
Seeſchlacht bei Trafalgar. 


Quartalsabonnement Mk. 2.60. 
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Weiteres zum Thema: Buchhandel und Kolportage. 
| Von Vikar F. J. Unkell, Mümliswil. 


we mir liegt ein Schriftftüd einer bekannten katholiſchen ſchweizeriſchen 
Buchhandlung, die über geringe Unterſtützung ſeitens des Publikums 
klagt. Das iſt auch ein Beitrag zu dem Thema „Zerſplitterung unſerer 
Kräfte“ in Nr. 32 und „Auswüchſe des Kolportagebuchhandels“ in Nr. 35 
der „Allg. Rundſchau“. Dazu möchte ich noch folgendes anfügen. 

Wie viele Kalender, Erbauungsheftchen, Miſſionsberichte und 
wie die Sachen alle heißen mögen, werden angeboten. Kaum hat ein 
Jahr begonnen und ſchon iſt wieder ein Kalendermann da mit einem 
Kalender für das folgende Jahr. Ob wirklich ſoviel bei dieſer Sache 
verdient wird? Sicher ift zunächſt, daß unfer katholiſches Volk vielfach 
geradezu beläftigt und ihm oft nichts weniger als Gediegenes aufgedrängt 
wird!). Wie manche Hausmutter könnte da ein Wort mitreden. Ich 
bin der letzte, der gegen die Miſſionen und ihre Miſſionskalender uſw. 
iſt, aber wie es von einiger Seite geſchieht, das iſt unhaltbar. Warum 
kann man dieſe Schriften nicht durch den katholiſchen Buchhandel ver: 
treiben laſſen und hierdurch unſere katholiſchen Unternehmungen heben 
und ſo bewirken, daß infolge des größeren Abſatzes für billigeres Geld 
aute und gediegene Bücher auf den Markt kommen? Mir ſind ſchon 
Miſſionsſchweſtern aus Belgien mit Heftchen uſw. hier in der Schweiz 
begegnet. Wohin ſoll das noch kommen? 

Aber anderſeits liegt auch manche Schuld an den Verlegern und 
Buchhändlern. Unſere katholiſchen Verlage liefern vielfach teurer als anders⸗ 
gläubige. Groß ift z. B. der Preisunterſchied der katholiſchen Klaſſiker⸗ 
ausgaben gegenüber denjenigen anderer Richtungen. Woran liegt das? 
Auch iſt die Bedienung oft weder prompt noch zuverläſſig. Da fehlt es 
an Ordnung oder kaufmänniſcher Leitung. Wie lange muß man oft warten, 
bis die beſtellten Sachen eintreffen! Und dann werden noch Portoſpeſen 
berechnet. Wenn andere Buchhandlungen portofrei in kurzer Zeit liefern, 
ſollte das bei unſeren Buchhändlern nicht möglich ſein? 

Ich möchte hier noch das Verhältnis des Verlegers zum Buch⸗ 
händler berühren, vielleicht iſt das der wundeſte Punkt. Wie viele 
Agenten der Verleger ziehen heutzutage durch die Lande, um ihre 
Bücher an den Mann zu bringen! Dadurch ruinieren ſie den Buch⸗ 
händler und ſchädigen oft den Käufer, der ſich durch Ratenzahlung 
das Werk aufſchwatzen läßt und ſo in Schulden ſtürzt. Und dann 
die Zahlungsweiſe. Derjenige, der ein Werk ſofort bezahlt, ſollte 
dasſelbe doch billiger erhalten als ein Käufer, der ratenweiſe begleicht. 
Der Barverkauf bringt Zinſen und iſt gefahrlos. 

Daß die Sache hier ſo weit gekommen iſt, verſchulden ſicher zum 
Teil die Buchhändler, die nicht prompt lieferten und ſo ihre Käufer 
zwangen, direkt an den Verleger zu ſchreiben; aus Erfahrung weiß ich 
da vieles. Im Intereſſe des Buchhandels, als auch der katholiſchen 
Sache wäre es erwünſcht, wenn hier eine Beſſerung einträte. Vielleicht 
tragen dieſe Zeilen ein wenig dazu bei. 

* 
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Weiter wird der Redaktion der „Allg. Rundſchau“ zu dem Artikel 
gegen Auswüchſe des Kolportagebuchhandels (Nr. 35) folgender Fall aus 
der Praxis zur Veröffentlichung mitgeteilt: 

Eine „Verlagsanſtalt für Katholiſche Schriften“ 
läßt durch einen ihrer Reiſenden ein Prachtwerk religiöſen Inhalts ver⸗ 
treiben. Dieſer kommt auf ſeinen Reiſen zu einem ſchon etwas älteren 
Mädchen in dienender Stellung, der er das Werk, das mehr als 15 M 
koſtet, aufzuſchwatzen verſucht. Während die erſten Verſuche fehlſchlagen, 
gelingt es dem „geſchäftsgewandten“ Reiſenden, allmählich dadurch zu 
ſeinem Ziele zu kommen, daß er die Leichtgläubigkeit des Mädchens 
ſich zunutze macht und in ihr Hoffnung auf eine eventuelle ſpätere 
Heirat erweckt. Eine Reihe von Poſtkarten und liebebeteuernden Briefen 
tun das Ihrige dazu, das Mädchen zur Unterzeichnung einer Beſtellungs⸗ 
urkunde zu beſtimmen. Vor Ankunft des Prachtwerkes erfährt das 
Mädchen, daß der Reiſende ſie mit allen ſeinen mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Liebesbeteuerungen zum beſten gehabt hat und daß er ſchon 
verheiratet iſt. Dieſe bittere Entdeckung verleidet ihr ſelbſtverſtändlich 
das religiöſe Prachtwerk und ſie wendet ſich an die vertreibende Firma 
unter Mitteilung des Sachverhalts mit der Bitte, ſie doch von dem 
Kaufvertrag zu befreien und als Entſchädigung die Anzahlung von 


1) Bei dieſer . fei bemerkt, daß das Ordinariat des 
Erzbistums München⸗Freiſing unlängſt über die Kolportage 
religiöſer Bücher und Schriften folgenden Hinweis (lt. „N. M. Taabl.“ 
Nr 255) erlaſſen hat: Es werden vielfach von Reiſenden religiöſe Bücher 
ſehr zweifelhafter Natur oder auch an fih gute Bücher, aber zu auber. 
ordentlich hohem Preis vertrieben. Der dabei auf das katholiſche Volk 
ausgeübte Druck wird oſtmals vermehrt durch das Vorgeben, der Rein 
ertrag jener Bücher fließe guten Zwecken (z. B. Kirchenbauten, Miſſionen uſw.) 
zu. Zur Beglaubigung werden gerne oberhirtliche Empfehlungen vor⸗ 
gezeigt, die, wenn überhaupt echt, ſchon vor Jahren und keinesfalls zu 
geſchäftlichen Zwecken gegeben wurden. Durch vielfache Klagen ſiebt ſich 
das Ordinariat daher zu der Erklärung veranlaßt, daß oberhirtliche 
Empfehlungen von Büchern, die nicht im jeweils laufenden Jahr aus 
geſtellt oder erneuert ſind, in der Erzdiözeſe keine weitere Geltung haben 
ſollen. Die Gläubigen ſind gegebenenfalls darüber aufzuklären, damit ſie 
nicht durch Vorgabe guter Zwecke oder geſchäftliche Ausnützung von 
früheren Empfehlungen zu Schaden kommen. Noch mehr natürlich iit 
zu warnen vor dem Ankauf von Büchlein, Traktätchen, Flugſchrifen uſw., 
die unter dem Scheine der Religion verſchiedene glaubens und ſittenfeind⸗ 
liche oder häretiſche Ideen verbrei'en. 
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einigen Mark oder ſogar die Hälfte des Kaufpreiſes anzunehmen. Die 
Firma beſteht, ohne auf die finanziellen Verhältniſſe oder die Gefühle 
des Mädchens irgendwelche Rückſicht zu nehmen, auf Bezahlung und 
Abnahme des Prachtwerkes ſamt den Portoſpeſen und Auslagen. Den 
Kern der Sache tut ſie mit dem Bemerken ab: „Wenn Sie den be— 
treffenden Reiſenden wegen Heiratsſchwindel belangen wollen, ſo ſteht 
das bei Ihnen und hat dies auf das Renommee unſerer Firma keinen 
Einfluß, denn dies iſt nicht der einzige derartige Fall.“ 
Bedauerlicherweiſe iſt dies nicht der einzige derartige Fall. Aber 
von einer Firma, die ſich mit dem Verlag und dem Vertrieb religiöſer 
und katholiſcher Werke befaßt, ſollte doch erwartet werden, daß fie zur 
Sache und zu der Perſon ihres Reiſenden eine andere Stellung ein— 
nimmt; das wäre ſie dem Mädchen und ihrer eigenen Sache ſchuldig 
geweſen. Derartige Vorkommniſſe tragen, wie in dem trefflichen Artikel 
von G. Dickenberger ausgeführt iſt, nicht nur zur Schädigung des 
katholiſchen Buchhandels, ſondern auch zur Schädigung der katholiſchen 
Sache überhaupt bei. Will der katholiſche Buchhandel nicht unter 
ſolchen Fällen an Anſehen verlieren, ſo liegt ihm die ſelbſtverſtändliche 
Pflicht ob, daß er die Perſönlichkeiten, deren er ſich bei der Ausübung 
des Kolportagebuchhandels bedient, ins Auge faßt, und daß er ins⸗ 
beſondere nach dem Rechten ſieht, wenn ihm von einwandfreier Seite der— 
artige Vorkommniſſe mitgeteilt werden. Denn daß Werke mit religiöſem 
Inhalt in anderer Weiſe vertrieben werden müſſen, als Schund⸗ und 
Hintertreppenromane, ſollte ein ſelbſtverſtändliches Gebot für die inter⸗ 
eſſierten Buchhandlungen ſein. Rechtsanwalt Schach, Biberach. 
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Vom Büchertiſch. 


Steuerbuch für Bayern. München 1913. J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Geb. 4 3.—. Dieſe von Adolf Schmitt zuſammengeſtellte 
Neuerſcheinung verfolgt den praktiſchen Zweck, neben einem Abdrucke des 
Einkommenſteuergeſetzes nebſt Vollzugsvorſchriften, Tarif uſw. eine An⸗ 
leitung zu Aufſchreibungen zu bieten. Es ſind größtenteils die amtlichen 
Formulare verwendet und man kann ſagen, daß durch Benützung dieſes 
Buches Widerſprüche und damit Rückfragen des Rentamts ſich leicht ver⸗ 
meiden laſſen werden. Bei einer Neuauflage würde ſich vielleicht noch die 
Aufnahme des amtlichen Formulars über die gewerbliche Betriebskapitals⸗ 
anlage empfehlen. Das Buch iſt für fünf Jahre ausreichend. Sein Wert 
wird durch das reichhaltige Stichwortregiſter erböht. Dr. K. 

Steuergeſetze für Bayern. München 1913. J. Schweitzer Verlag 
(Arthur Sellier). Geb. K 5.— Die zweite Auflage ift auf den allerneueſten 
Stand gebracht. Ein Ueberblick iſt dadurch weſentlich erleichtert, daß die Voll⸗ 


zugsvorſchriften jeweils bei den Geſetzesparagraphen eingeſchaltet ſind, zu 


denen ſie een jeden, der mit komplizierteren Steuerſachen zu tun 
hat, iſt dieſe handliche und umfaſſende Sammlung unentbehrlich. Dr. K. 


Louiſa von Haber: Das Tagebuch eines Kiudes. Frede⸗ 
beut & Koenen, Eſſen⸗Ruhr. 8°, 239 S., geb. M 2.50. Ein Buch weder 
für Kinder noch für die eigentliche Jugend, ſondern vielmehr für ausge⸗ 
reifte Menſchen (nicht zuletzt Eltern und Erzieher), die fih an den pfycho⸗ 
logiſchen Eigentümlichkeiten, Feinheiten und Zartheiten der feſſelnden, 
durchaus nicht „abſichtlich“ wirkenden Darſtellung auf Grund einer bereits 
ausgedehnten Erfahrung und bewährten Urteilskraft erfreuen — und zu⸗ 
gleich noch bereichern können. Freilich iſt es ein Ausnahmekind, aber eines, 

as dennoch Schlußfolgerungen auf viele andere zuläßt, welches bier ſeit 
dem achten Vahr das Tagebuch mit äußeren und inneren Erlebniſſen füllt: 
aus einer Wahrhaſtigkeit, Kindlichkeit und — trotz des „vornehmen“ 
Milieus — äußeren Enge heraus, einer ee e die den Leſer mit 
zunehmend unmittelbarer Anteilnahme erfüllt. Dabei ein angeborener 
goldener, echt tv giger Humor, der aber erft recht die Träne kennt. Man 
lernt durch dieſes Buch allerlei für uns „Große“ beſchämende Wahrheiten 
auf dem Wege kindlicher Gedankengänge kennen. So ſteht einmal von der 
Zwölfjährigen vermerkt: „Ich weiß gut, wie die Menſchen ſind. Jeder 
ſagt immer anders als der andere, und deshalb weiß man nie, was man 
eigentlich glauben ſoll. Man hat es deshalb ſehr ſchwer, wenn man ein⸗ 
mal wiſſen möchte, was wahr iſt.“ Immer hat man das Gefühl, daß da 
wirkliche kindliche Aufzeichnungen vor einem liegen, und das 
wächſt von Blatt zu Blatt. Das Tagebuch ſelbſt nimmt nur die Hälfte 
des Bandes ein (deffen zweiter Teil an Wirkung zurüdfällt); es ſpielt aber 
hinüber in die fernere Entwicklungsgeſchichte der Heldin, die über einen 
an ihr begangenen tief einfchneidenden: n MOn irat zur Liebe kommt, 
der ſcheinbaren Erfüllung einer großen Glücksahnung. Aber es war nur 
eine „ſcheinbare“, und ſo endet das Buch mit einer ergreifenden Reſignation: 
„Man muß es lernen — das große Alleinfein.. .“ M. Hamann. 

A. Sima : Aufwärts zur Höhe! Nationales Feſtſpiel in 
Wort und Bild. Münſter, Weſtif. Verlag von Heinrich Schöningh. 
1913. 80. 18 S. — Die greiſe weſtfäliſche Dichterin hat noch immer 
ein junges deutſches Herz. Sie hat dieſes früher zumal in ihren 
lyriſchen Epen auf der Zeitbühne germaniſcher, deutſcher Vergangen⸗ 
heit bekundet; ſie offenbart es jetzt von neuem an dieſem rhythmiſchen 
Feſtſpiele, das ich für patriotiſche Vereins⸗ und ſonſtige Feſtaufführungen 
angelegentlich empfehlen möchte. Es iſt in der warmen, gewählten 
poetiſchen Sprache, wie ſie A. Jüngſt eignet, geſchrieben und umſchließt 
den verbindenden Text zu acht lebenden Bildern; Rückblick (Vor hundert 
Jahren!), Königin Luiſe vor Napoleon, Der Todesgang der Schillſchen 
Offiziere, Der Aufruf an mein Volk, Im Völkerfrübling, Nach der Schlacht 
bei Leipzig, Siegesmarſch, Germania, die Caritas. — Der Text zum 
Schlußbilde leitet, ſehr kennzeichnend für die Verfaſſerin und ſehr verwertbar 
für größere Feiern, vom Heldenmute des Kampfes gegen den nationalen 
Feind über zum Heldenmute der die fo iale Not der Armut und der Sünde 
belämpfenden chriſtlichen Nächſtenliebe. Anweiſung zum Stellen der je 
weiligen Bilder iſt nach jedem einzelnen der betreffenden Abſchnitte in 
einer Weiſe gegeben, daß bei genügender Perſonenzahl keine Schwierigkeit 
entſtehen kann. E. M. Hamann. 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 


München. Am 23. September ſtarb der Tiermaler Profeſſor 
Julius Adam. Er war in München am 18. Mai 1852 geboren, ſein 
Großvater war der als Schlachten⸗ und Pferdemaler bekannte Albrecht 
Adam. Julius war eine Zeitlang als Landſchaftsphotograph in Brafilien 
tätig und ftudierte dann in München bei Raab, Wagner und Diez. Seine 
Vorliebe galt der Darſtellung von Katzen, die er mit größter Meiſter⸗ 
ſchaft zu charakteriſieren verſtand. Werke von J. Adam finden ſich in 
zahlreichen Galerien, darunter auch in der Münchener Pinakothek. — 
Einen zweiten ſchweren Verluſt erlitt die Münchener Kunſt durch den 
am 5. Oktober erfolgten Tod des Marinemalers Hans von Bartels. 
Er war 1856 in Hamburg geboren, ſtudierte zuerſt bei dem dortigen 
Maler Hardorff, danach an der Düſſeldorfer Akademie. In München 
hat er ſich endlich dauernd niedergelaſſen. Aber die Gegenſtände 
ſeiner Kunſt ſuchte er am Meeresſtrande und ſchilderte Natur und 
Volk jener Gegenden in poeſievoller, kräftiger Art. — Feine Ein— 
drücke hinterließ eine Darbietung des „Ausſtellungs verbandes 
für Raumkunſt“. Dieſe Geſellſchaft verfolgt das Ziel, ohne 
hypermodern zu werden, doch mit freier Eigenart den zahlreichen Auf: 
gaben gegenüber zu treten, welche die moderne Raumkunſt im ganzen 
wie im einzelnen ſtellt. Die gelieferten Arbeiten gaben Zeugnis von 
erleſenem Geſchmack und von trefflicher Beherrſchung der mannigfachſten 
Techniken. — Die Kunſtſalons boten zum Teil ſehr Bemerkenswertes. 
So zeigte Thannhauſer großzügige figürliche Werke von Th. Schindler: 
Weimar; in der Galerie Wimmer gab es eine Ausſtellung moderner 
holländiſcher Bilder, voll Feinheit des Empfindens und der Durchfüh⸗ 
rung; außerordentlich reizvolle Rötelzeichnungen von Céſar Knapen 
waren im „Neuen Kunſtſalon“ ausgeſtellt; tüchtige Radierungen von 
B. Witſchel, farbige Holzſchnitte von E. Doelter ſah man bei 
Schmidt⸗Bertſch. Die Galerie Caspari bewies auch in dieſem Monate 
wieder die Erleſenheit des bei ihr herrſchenden Geſchmackes durch Aus: 
ſtellung erſter Meiſterwerke von Feuerbach, Leibl, Thoma, 
A. von Keller u. a. m. Die Galerie Heinemann endlich, welche, wie 
bekannt, ſich ſchon häufig um die Förderung der älteren Kunſtgeſchichte 
verdient gemacht hat, brachte eine im höchſten Grade wertvolle Aus: 
ſtellung von Malereien und Entwürfen des Giovanni Battiſta 
Tiepolo. In der Kunſt dieſes Meiſters klangen einſt die hehren Töne 
der venezianiſchen Malerei aus, indem ſie ſich noch einmal zu einem 
vollen, herrlichen Akkorde vereinigten. Die feſtliche Freude gleichwie die 
Feierlichkeit dieſer Farben und Formen erglänzt nicht nur in Tiepolos 
großartigen Wand⸗ und Deckengemälden, ſondern auch in ſeinen kleineren 
Werken, die hier natürlich nur ausgeſtellt werden konnten. Von Malereien 
weltlichen Inhaltes feien die Allegorien der Elemente hervorgehoben, 


von religiöſen die impoſante „Madonna vom Berge Karmel“, ein Gol: 


gatha, eine Kreuztragung. Die Heinemannſche Tiepoloausſtellung fand 
eine Ergänzung in der Rokokoausſtellung, welche der Kunſtverein 
veranſtaltete. Wir haben dieſe bereits in Nr. 42 der „A. R.“ gewürdigt. 
An dieſer Stelle ſei auf die wichtigſten übrigen im letzten Monat vom 
Kunſtverein gebotenen Veranſtaltungen hingewieſen. Die Künſtler⸗ 
gruppe „Moſaik“, die durch kein beſtimmtes Programm zuſammen⸗ 
gehalten wird, zeigte u. a. koloriſtiſch tüchtige und ſtimmungsvolle Land⸗ 
ſchaften von A. Wimmenauer, E. Muente, E. Riefſtahl, 
Clara Walter, die auch anerkennenswerte Porträts darbot. 
Sonderausſtellungen galten der Erinnerung an zwei 1912 bahin 
gegangene Künſtler, Gabriel Schachinger und Karl Haider. 
Des erſteren Stärke waren fein gemalte und dekorativ wirkſame Blumen. 
ſtücke; ſeine Figuren beſaßen, vor allem in ſeiner letzten Zeit, großen 
Zug. Edelſte Genüſſe ſchufen wie immer die Werke Karl Haiders. 
dieſes modernen Altmeiſters und Malerpoeten. Seine edle Kunſt iſt 
nicht mit ihm gealtert, das beweiſt noch das letzte ſeiner Werke, die 
1912 gemalte Frühlingslandſchaft mit einer Mädchenfigur. 

Arnſtadt (Thüringen). Die umfangreichen Herſtellungsarbeiten 
an der zum Teil noch aus dem 12. Jahrhundert ſtammenden Lieb: 
frauenkirche ſind nunmehr beendet. — Berlin. Im Königlichen Kupfer⸗ 
ſtichkabinett wurde eine Sammlung von 300 Handzeichnungen des 
Raffaelſchülers Federigo Baroccio (1528—1612) entdeckt. — Für 
Chicago ift eine von Profeſſor Hermann Hahn modellierte Goethe 
ſtatue in der Königlichen Erzgießerei zu München angefertigt worden. 
— Bei San Dalmazzo di Tenda in der Nähe von Mentone 
fanden ſich an Felswänden viele tauſend angeblich vorgeſchichtliche 
Steinbilder, hauptſächlich Tiere darſtellend. — Florenz. Der Palazzo 
Strozzini, ein Meiſterwerk der Frührenaiſſance, begonnen von Michelozzo. 
vollendet wahrſcheinlich durch Giuliano da Majano, ift unglaublicher: 
weiſe von der Stadt an einen Hotelbeſitzer verkauft worden, der den 
herrlichen Bau abreißen läßt. — Frankfurt a. M. Das Städtiſche 
Muſeum erwarb eine überaus wertvolle und figurenreiche, aus Alabaſter 
gearbeitete Kreuzigungsgruppe. Die Arbeit ſtammt aus dem Anfange 
des 15. Jahrhunderts und iſt von einem anſcheinend mittelrheiniſchen 
Künſtler, welcher unter italieniſchen Einflüſſen gearbeitet hat. — Fulda. 
Ausgrabungen auf dem Domplatze führten zu wichtigen Ermittlungen 
über die Lage der älteren Kirchenbauten, beſonders der ſeit 968 er⸗ 
richteten ehemaligen Stiftskirche. In dem Skelett eines dabei ge⸗ 
fundenen Steinſarges vermutet man die Leiche des deutſchen Königs 
Konrad I. (geſt. 918). — Glogau. Für drei nahezu lebensgroße, ehe 
mals am Odertor befindlich geweſene Statuen (Madonna, St. Nikolaus, 
St. Katharina), getragen von zierlichen Konſolen und überhöht von 
Baldachinen, iſt durch die Forſchungen Berthold Dauns die Autorſchaft 
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des Veit Stoß im höchſten Grade wahrſcheinlich gemacht worden. — 
Kaſſel. Das als Wohnſtätte der Gebrüder Grimm berühmte 
ſogenannte Märchenhaus iſt in Gefahr, der Straßenverbreiterung 
zum Opfer zu fallen. Hoffentlich findet ſich noch die Möglichkeit, 
es zu retten. — Zur Jahrtauſendfeier der Stadt gibt es u. a. eine 
große Kunſtausſtellung, welche in dem anmutigen Rokokobau des 
Orangerieſchloſſes untergebracht iſt. Die durchweg modernen Werke 
der Malerei, Plaſtik und Graphik ſtammen zu einem großen Teile von 
heſſiſchen Künſtlern; unter ihnen iſt Bantzer mit einer größeren Kollektion 
vertreten. Die Auswahl wird als feinſinnig und bedeutend gerühmt. 
— Kefermarkt (Oberöſterreich ). Ein dem heiligen Wolfgang ge- 
weihter großer Schnitzaltar iſt als Werk des Tilman Riemenſchneider 
nachgewieſen worden. — Leipzig. Nachdem der berühmte Auerbachs⸗ 
keller glücklich erhalten geblieben iſt, hat er nunmehr maleriſche Aus 
ſchmückung bekommen, zu welcher Künſtler vom Range Ludwigs von 
Hofmann⸗Weimar, Hans Beſt⸗München, Georgi⸗Karlsruhe und andere 
mehr beigetragen haben. — London. Die National Gallery er⸗ 
hielt von der Lady Carlisle eine überaus koſtbare Schenkung, beſtehend 
aus Meiſterwerken des Annibale Carracci, Barnaba da Modena, Lucas 
Cranach d. ä., Pierre Mignard, Gainsborough und anderer Künſtler 
erten Ranges. — Mannheim. Die Ausſtellung des Künſtlerbundes 
erregt vielſeitiges Intereſſe. Man ſieht Sondergruppen von Werken 
Hodlers, Trübners, tüchtige Leiſtungen von Kalckreuth, Slevogt, 
M. Liebermann, Klimt und ſehr vielen anderen. Auch die Plaſtik iſt in 
bedeutender Weiſe vertreten. — Paris. Für die plaſtiſche Ausſchmückung 
des Pantheons ſind nunmehr die Aufträge erteilt worden, leider wieder 
wie bei der Ausmalung an ſoundſo viele Künſtler, ſo daß auch bei 
dieſer Gelegenheit die Einheitlichkeit der Geſamtwirkung von vornherein 
vereitelt fein dürfte. — Piſa. Die für den ſchiefen Turm leider immer 
dringender werdende Gefahr des Einſturzes hat die Bildung einer Kom⸗ 
miſſion veranlaßt, welche nun wenigſtens über die erforderlichen Maß⸗ 
regeln im klaren iſt. Hoffentlich wartet man mit der Ausführung der 
Arbeiten nicht ſo lange, bis das unerſetzliche Denkmal das Schickſal des 
venezianiſchen Campanile geteilt hat. — Pompeji. Infolge einer 
durch den römiſchen Bildhauer Lorenzo Coſſa gegebenen Anregung ſind 
Nachforſchungen veranſtaltet worden, welche in überraſchender Art zur 
Entdeckung des alten Hafens von Pompeji geführt haben. — Rom. 
Auf dem Palatin wurden Reſte von Wohnſtätten aus den Zeiten der 
ſpäten Republik gefunden, auf dem Gipfel des Evander⸗Hügels Ueber. 
bleibſel jener dörflichen Siedelung, welche beſtand, ehe es die Stadt Rom 
gab. — Uzerche (Frankreich). Erfolgreiche Ausgrabungen haben er⸗ 
geben, daß dieſer Ort auf der Stätte der durch Cäſars Belagerung be⸗ 
kannten galliſchen Veſte Uxellodunum belegen ift. — Waſhington. 
Für einen Neubau der deutſchen Botſchaft wurde ein Wettbewerb er⸗ 
öffnet. Den erſten Preis errang Bruno Möhring. Weder ſein Entwurf 
noch die Projekte der anderen drei Preisträger werden von der Kritik 
beſonders hoch angeſchlagen. — Bei Kanten wurden die ſehr umfang⸗ 
reichen Reſte von Sälen, Säulengängen uſw. eines zu dem Römerlager 
gehörigen Gebäudes aufgedeckt. Dr. O. Doering⸗Dachau. 


——— —————— ⏑ wb -t ůß—ß—L—ů — S EE E e TE aA 
— — EwU ̈—ð r — H — 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Schanſpielhaus. „Der Mann im Souffleur⸗ 
kaſten“ betitelt ſich eine Komödie von Thaddäus Rittner, deren 
hieſige reichsdeutſche Uraufführung nicht den Erfolg der Wiener 
Premiere beſtätigte. Wohl konnte der Autor erſcheinen, aber ein Teil 
des Publikums widerſprach ſeinem Kommen. Im Schlußakt kam es 
zu jenen üblen Momenten, in denen Zuſchauer ſich dem Dichter ſo 
überlegen dünken, daß fie glauben, ihren Gedanken Luft machen zu 
ſollen. — In einem Provinztheater ſpukt es zu nächtlicher Stunde. 
Die romantiſch geſtimmte achtzehnjährige Schauſpielerin will dem 
Geſpenſt auf den Leib rücken und findet im Souffleurkaſten einen jungen 
Dichter, der die Bühne zum Tummelplatz ſeiner Phantaſtegebilde macht, 
hier in der mitternächtigen Stille ſich meilenweit entfernt fühlt von der 
Kleinheit und Alltäglichkeit ſeiner Umwelt. Daß ſich die gleichgeſtimmten 
Seelen des Dichters und der Schauſpielerin finden, errät man leicht. 
Später gelingt es dem abſonderlichen Träumer, ſich mehr und mehr 
dem Leben anzupaſſen, Stücke zu ſchreiben, die auch den anderen 
gefallen, aber nebenher geht die Ernüchterung, die Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht nie der Illuſion. Selbſt ſeine Liebe verliert an romantiſchem 
Schimmer. Er glaubt die Künſtlerin von einem greiſen, ſpießerlichen 
Gatten zu befreien, dabei hatte der brave Theaterdirektor ſein 
Mündel lediglich als ſeine Frau ausgegeben, um das blutjunge, un⸗ 
erfahrene Mädchen beſſer ſchützen zu können. Die Kontraſte zwiſchen 
Illuſion und Wirklichkeit find Stoff für eine Elegie; auf der Bühne 
ſind ſie ſchwer darſtellbar, ſie kann den Alltag zeichnen mit eitlen 
Mimen, ungebildeten Theaterſekretären, Oberkellnern, Gerichtsvollziehers⸗ 
witwen, aber für die Illuſton, für die Träumerei hat ſie nur lyriſch 
beſchwingte Worte. Letztere verhallen, die robuſte Wirklichkeit bleibt in 
voller Plaſtik vor unſeren Augen. Möglich, daß die Darſtellung in 
Wien die phantaſtiſchen Untertöne ſtärker herauszuarbeiten wußte, die 
Umwelt mehr grotesk als realiſtiſch zeichnete und ſo den Zuſchauer 
zwang, mit den Augen des jungen Poeten zu ſehen. Unſer Publikum 
war mehr auf den Geſichtswinkel der Frau Gerichts vollzieherswitwe 
eingeſtellt und empfand den Dichter als Querkopf. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Kammerfpiele boten zwei Novitäten. „In Ewigkeit, 
Amen“, ein Gerichtsſtück von Anton Wildgans und „Nju“, 
eine Alltagstragödie von Dip Dymow. Zwiſchen beiden ift nicht 
lediglich eine Pauſe von zehn Minuten, zwiſchen ihnen iſt eine 
Kluft des Empfindens. Es tut nicht gut, ſolch heterogene Dinge 
in einen Theaterabend zu zwängen. Die Gerichtsſzene entrollt 
das Leben eines Zuchthäuslers. Er hat einſt den Verführer ſeiner 
Braut niedergeſchlagen und 27 Jahre im Zuchthaus geſeſſen. Dann 
iſt er begnadigt worden, doch der alte Mann hat nirgends Arbeit ge⸗ 
funden. Froh mußte er ſein, daß ein Kellner ihm gegen Auszahlung 
des in den 27 Strafjahren Erſparten und einer kleinen Rente Unter⸗ 
ſchlupf und Nahrung gewährt. Der Kellner lebt mit einem Mädchen 
zuſammen, an deſſen Treue er glaubt. Seit der Zuchthäusler der 
Dirne über ihr Leben Vorwürfe gemacht, quält, beſchimpft ſie ihn und 
läßt ihn hungern. Dieſe Marter führt zu einem Ausbruch der Wut, 
indem der alte Zuchthäusler mit einem Holzklotz nach ihr ſchlägt. 
Obwohl dem Mädchen nichts weiter geſchehen iſt, erſcheint die Tat dem 
Unterſuchungsrichter als Mordverſuch wegen der Vergangenheit des 
Mannes. Das Spiel wird mit Verhören des Beſchuldigten und der 
Zeugen ausgefüllt. Man hat derlei ſchon öfters auf der Bühne ge⸗ 
ſehen, meiſtens freilich ſetzten die Autoren zu bequemem Effekt einen 
Dummkopf auf den Richterſtuhl. Dies iſt nun der Unterſuchungsrichter 
in dem Wiener Stücke durchaus nicht, im Gegenteil ein ſcharfer 
Logiker. Allein die Beſchäftigung mit Verbrechen hat ſein Gefühl 
abgeſtumpft. Er erblickt nur das Böſe und ſein Verſtand ſieht in allem 
nur die Punkte, welche ſeine Theorie ſtützen. Leben und Fühlen der 
in Schmutz und Armut Lebenden bleiben ihm unverſtändlich. Ein 
ſpannendes, geſchickt gemachtes Stück, das durch ergreifendes Spiel packte. 
Die Schlußpointe freilich, daß lediglich der jüdiſche Rechtspraktikant mit 
dem Gefangenen Erbarmen hat, ift in dieſer Akzentuierung des jübifchen, 
der ariſchen Umgebung gegenüber, keine Charakteriſtik, ſondern eine 
Malice. Das Stück wurde mit großem Beifall aufgenommen. Die 
impreſſioniſtiſchen Szenen des Ruſſen Dymow dagegen hat ein Teil des 
Publikums verlacht. Ich ſympathiſiere durchaus nicht mit dem Autor; 


dieſe „Nju“, welche Mann und Söhnchen verläßt, ihres Geliebten auch 


überdrüffig wird und ſich vergiftet, weil fle nicht weiß, wer der Vater 
eines zu erwartenden Kindes iſt, iſt eine pflichtvergeſſene Perſon, die 
nicht einmal durch eine große Leidenſchaft unſer Mitleid herausfordert. 
Ein Gatte, der, weil ſie ſo ſchön iſt, ſelbſt in ein dreieckiges Verhältnis 
einſtimmen würde, ift in feinem würdeloſen Schmachten auch nicht ge⸗ 
eignet, ſich unſerem Mitgefühl zu empfehlen. Wenn jedoch Schauſpieler, 
deren Kunſt durchaus ernſt zu nehmen iſt, auf der Bühne ſchluchzen 
und weinen, ſo iſt es gewiß kein Zeichen von feinem Gefühl, wenn 
Zuſchauer ulkende Zurufe machen, mit den Füßen ſtampfen und die 


„Parkettſitze auf und nieder klappen. Daß nach Njus Tode noch aller: 


hand dramatiſch belangloſe Szenen folgen, iſt gewiß ein Fehler. 
Niu ſpricht einmal von „wundervoll traurig“. Mit dieſem Wort kann 
man den melancholiſchen Reiz dieſer Szenenfolge charakteriſieren. Dieſe 
Kunſt iſt dekadent und weichlich, ihre Atmoſphäre lebensuntüchtig; 
aber das dichteriſche Können läßt ſich nicht überſehen. Die Ber: 
dienſte der Regie und Darſtellung fanden um ſo kräftigeren Beifall, 
als es galt, gegen die geſchmackloſe Art der Oppoſition Widerſpruch 
einzulegen. 

Aus deu Konzertſälen. Elfa Laura v. Wolzogen pflegt in 
ihren Liedern zur Laute jene zierliche Kleinkunſt, die des Ueberbrettls 
beſſerer Teil war. Die Kabarets find verſchwunden, aber Frau v. Wol 
zogen, die ſympathiſch ſingt und geſchmackvoll vorträgt, findet heute noch 
ſtarken Zulauf. Am gleichen Abend war Volksſymphoniekonzert. 
In dem ſelten gehörten ſog. Krönungskonzert für Klavier und 
Orcheſter von Mozart (Köchel Nr. 537) ſaß Ernſt Riemann am 
Flügel. Der kürzlich an unſere Akademie berufene Künſtler iſt unſeren 
Konzertſälen kein Fremder. Er hatte einen ſehr ſtarken Erfolg, den 
ſtärkſten, deſſen ich mich bei ihm entſinne. Muſtergültige Technik, Fein⸗ 
heit des Geſchmackes und Gefühls ließen ihn auch als vollwertigen 
Mozartinterpreten erſcheinen. Prills Orcheſterbegleitung war vorzüglich, 
ſonſt bot der bewährte Dirigent noch Mozarts Symphonie D⸗Dur 
(K. D. 508) und Brahms' Serenade op. 11. — Joan Manen fand bei 
feinem leider ſchwach beſuchten Abend ſtarken, enthuſtaſtiſchen Beifall, 
und dieſen verdient auch der virtuoſe Geiger, deſſen Inſtrument von 
wunderſamem Wohllaut, deſſen Technik von ſtaunenswerter Leichtigkeit 
iſt. Gewiß reizt dieſen romaniſchen Künſtler mehr das charmvolle, 
liebenswürdige, graziöſe, als das ernſte — obwohl er auch Bach, wenn 
auch in uns fremder Auffaſſung, ſehr ſchön ſpielte. Die Leiſtung an 
ſich aber kann man nur bewundern. Ebenfalls von bravouröſer Art iſt die 
perlende Technik ſeines Begleiters F. Dyk, der ſich A ii als Soliſt als ein 
hochbegabter Pianiſt erwies. — Kammerſänger Raoul Walters Lieder⸗ 
abende finden alljährlich guten Beſuch. Man weiß, daß der beliebte Bühnen⸗ 
künſtler auch — was ſelten vereinigt — ein prächtiger Schubertinterpret 
iſt. Auch ſein heuriger Abend, an dem er u. a. mit neuen Liedern von 
Wilhelm Müller, dem Komponiſten der Ammergauer Kreuzesſchule, 
erfreute, brachte Walter, wie mir mein Vertreter berichtet, einen vollen 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Eulenbergs „Zeitwende“ hatte im 
Berliner Leſſingtheater geringeren Erfolg, als jüngſt in Bremen. 
Die Kritik findet ſeine Romantik wehleidig und die Welt der Arbeit 
ſpiegele ſich in ſentimentaliſierenden Betrachtungen eines Weltflüchtigen. 
Der Münchener Hofſchauſpieler Steinrück, der in dieſem Winter einen 
langen Berliner Urlaub genießt, hatte in dem Stücke Erfolg. — Georg 
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Büchners 100. Geburtstag wurde in Düſſeldorf mit der Wiedergabe 
ſeines Luſtſpieles „Leonce und Lena“ gefeiert. Die beabſichtigte Auf⸗ 
führung ſeiner dramatiſchen Bilder: „Dantens Tod“ an der Münchener 
Hofbühne mußte wegen verſpäteter Lieferung der Dekorationen verſchoben 
werden. — Brieux Drama: „Die Schiffbrüchigen“, welches wir im vorigen 
Hefte beſprochen, wurde in Straßburg zur öffentlichen Aufführung nicht 
frei gegeben. — Saint⸗Saëèns dirigierte im Berliner Opernhauſe die 
101. Aufführung feiner Oper „Samſon und Dalila“, nachdem auf kaiſerliche 
Anordnung die Originalfaſſung wieder hergeſtellt war. Nach Anſicht der 
Kritik zeigte die ſtrichloſe Wiedergabe nur aufs neue, daß Autoren einen 
ſchlechten Blick für die Schwächen ihrer eigenen Werke haben. — Bernard 
Shaws Luſtſpiel „Pygmaleon“ fand bei der Urpremiere im Wiener 
Burgtheater keinen durchſchlagenden Erfolg. Die Blätter ſprechen von 
Neuauflagen des „Sohnes der Wildnis“, der „Grille“ und „Madame 
Sans Gene“, mit moderner Geiſtreichelei modiſch aufgeputzt. — „Die 
armen Beſenbinder“, ein Märchendrama von Karl Hauptmann, feſſelte 
beſonders in den realiſtiſchen Szenen bei der Uraufführung an der 
Dresdener Hofbühne. — Die Wiener Stimmen äußern ſich ſehr 
günſtig über Lehärs neue Operette „Die ideale Gattin“, die muſikaliſch 
und textlich über dem gewohnten Niveau ſtehe und deren Premiere Bei: 
fallsſtürme entfeſſelte. — „Helmut Harriga“ nennt ſich ein Drama von Ad. 
Steinmann, dem ein Roman des Bremer Abſtinentenführers Pagert zu⸗ 
grunde liegt. Das in Bremen ſehr gut aufgenommene Tendenzſtück bezweckt, 
durch Szenen mehr epiſchen als dramatiſchen Charakters von der Gefähr⸗ 
lichkeit des Alkohols zu überzeugen. — „Anna Boleyn“, ein Drama von 
Hjalmar Meichell, erzielte im Altenburger Hoftheater einen Achtungs⸗ 
erfolg. Der norwegiſche Dichter iſt über die Dramatiſierung von Geſchichts⸗ 
epiſoden nicht hinausgelangt. Seit Shakeſpeare iſt ja Heinrich VIII. 
oft dramatiſch behandelt worden, ohne daß der große Dichter erreicht 
worden wäre. Ein anderer Norweger Johann Bojer kam in Leipzig 
zu Wort. „Marie Walewska“ ſchildert die bekannten Liebesbeziehungen 
der Polin zu Napoleon I. Nach einem ansprechenden erſten Akt ver⸗ 
ſandet das Stück immer mehr, insbeſondere der Charakter des Franzoſen⸗ 
kaiſers entbehrt nach Berichten echten Lebens. — Als liebenswürdiges, 
gemütvolles Unterhaltungsſtück wird Fedor v. Zobeltiz' Luſtſpiel: „Will 


und Wiebke“ gerühmt, das im Oldenburger Hoftheater ſtarken Bei⸗ 
fall fand. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Widerstandskraft der deutschen Börsen ist geschwächt und 
hat im Gegensatz zu früheren analogen Kurskonflikten versagt. Wäh- 
rend in den jüngsten Krisenzeiten Bankkreise und Industriewelt dem 
heimischen Wirtschaftsgebilde immer wieder irgend eine optimistische 
Seite abzugewinnen vermochten, sieht man derzeit alles grau in grau 
und keinerlei Anzeichen einer baldigen Aenderung. Dieser Tendenz- 
umschwung ist ganz plötzlich und sogar der Börse unerwartet ge- 
kommen. Noch in den letzten Wochenberichten haben die Grossbanken 
von günstigen Geldaussichten, einer Konjunkturstärkung durch die 
guten Ernteergebnisse, von einer vermehrten Industrietätigkeit, her- 
vorgerufen durch die grossen Zufallsaufträge für Militär- und Marine- 
rüstungen und nicht zuletzt auch von dem billigen Kursstand ein- 
zelner Industriewerte gesprochen. Die Ansicht der leitenden Kreise 
ging dahin, dass trotz einer etwaigen Rentabilitätsverminderung 
in der Industrie das Preisniveau dieser Möglichkeit angepasst sei. Die 
während weniger Tage, aber dafür scharf und gründlich eingetretene 
Zersetzung am deutschen Kassa-Industrieaktienmarkt sorgte mit aller 
Deutlichkeit für die Erkenntnis des grossen Risikos, welches der Erwerb 
von Aktien mit sich bringt. Es scheint fast, als ob die seit den Balkan- 
wirren verstärkt aufgetretene Börsenfläue immer noch die 
Nachwirkung einer ernsten Konjunkturdrehung bildet, Man hört sogar 
jetzt vielfach, dass die heimische Industrie sich übernommen und nicht 
gleichen Schritt mit der Absatzmöglichkeit, sowie der finanziellen 
Bereitschaft der deutschen Geldquellen gehalten hätte. Die Engagements 
der deutschen Wirtschaftsfaktoren haben sich im Wettbewerb mit 
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werden dürfte.; Schiffahrtswerte erlitten denn auch durch ungestüme 
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den ausländischen Industriezentralen seit einem Dezennium mehr, 
als die kühnsten Prognosen zu prophezeien wagten, vermehrt 
Allerdings ist im Gegensatz hierzu die Exportmöglichkeit durch 
die genügend beachtete und im Ausland gefürchtete Rührigkeit 
seither auch eine enorm grosse geworden. Das „made in Germany“ 
hat noch seinen alten unerreichten Klang beibehalten. Die be- 
kannte Zolltarifrevision der amerikanischen Union bringt der deut- 
schen Exporttätigkeit neuerdings gebesserte Chancen. — Die zeitweise 
erhebliche Kursabflauung aller Industriewerte — Auto-, Maschinen, 
Tüll-. Glas-, Linoleum-, Zementaktien erfuhren besondere Tiefkurse — 
ist der seitherigen Tendenzverschlechterung sicherlich vorausgeeilt, der- 
selben jedenfalls vollauf gerecht geworden. Die Berichte der Wirt 
schaftsinteressenten haben seither den Börsen keine neuerliche un 
günstigere Note gebracht. Eigentümlich bleibt jedoch dabei die 
ständige Furcht vor weiteren politischen Verwiek- 
lungen. — Von Momenten börsen technischer Natur verdient vor allem die 
Entwicklung der Geldmarktverhältnisse eine besondere Be- 
achtung. Die viel zu sehr gepriesene Geldflüssigkeit bei uns zeigt sich 
mehr uud mehr als ein Trugbild und die Hinweise einer Diskontheral- 
setzung durch die Reichsbank gelten als erledigt. Der fortwährend enorme 
Geldverbrauch für die neuen Auslandsanleihen, die nene 
rumänische Emission von 4¼ % igen Renten beträgt über 200 Millionen 
Mark, entzieht unseren Quellen den notwendigen Halt. Im Auslande ist 
die Geldmarktsituation nıcht besser. London befürchtet sogar eine weitere 
Diskonterhöhung der Bank von England und ist auf die Unterstützung 
der französischen Finanzwelt angewiesen. — Unsere Börsen beschäftigen 
sich ausserdem mit der weiteren sichtlichen Abflauung der 
Eisenmärkte. Die Nachrichten von Betriebseinschränkungen und 
der Möglichkeit von Arbeiterentlassungen wurden vielfach kommentiert. 
Weitere Preisabschläge am Montangebiet sind von deutschen Be 
zirken, dann aus Oesterreich, Belgien und Amerika zu melden 
Die ungünstige Verfassung der Neuyorker Börse verstimmte ebenfalls 
schon mit Rücksicht auf die immer wieder in vermehrtem Mas: 
eingegangenen deutschen Engagements von ameri- 
kanischen Papieren, anf denen, wie stets, die deutschen Kapi- 
talisten enorme Kursverluste zu verzeichnen haben. Der verhältnis- 
mässig liquide Bankausweis für die dritte Oktoberwoche blieb ohne 
Einwirkung. Alle Finanzfaktoren sind immer noch äusserst deprimiert 
von der überraschend gekommenen Kapitalserhöhung der Hamburg. 
Amerikalinie um 30 Millionen Mark, im Hiublick auf die Vorgänge bei 
dieser Neuemission. Die Börse fürchtet mit Recht, dass diese Aktien- 
neuausgabe auch von den anderen Schiffahrtsgesellschaften zu Rüstungs 
zwecken gegenüber den Poolstreitigkeiten uud Differenzen zwischen den 
Reedereien auf Kosten des gesamten Wirtschaftsgebietes nachgeahmt 


Angebot ganz ansehnliche Kursverluste. Dass durch diese Mehrauf- 
wendungen für die Schiffahrt einzelne Industriezweige lebhaft be 
schäftigt werden, war den Börsen nebensächlich. Die erneute 
politische Spannung in Oesterreich- Ungarn wegen der 
serbischen Uebergriffe in Albanien beeinflusste auch unsere 
Börsenkreise und infolge der beunruhigenden Nachrichten as 
Mexiko nahm die Auslandspolitik einen grossen Rahmen des allge 
meinen Interesses an den Börsen in Anspruch. Die grosse Steige 
rung der Ausfuhrziffern Deutschlands auch im Sep 
tember-Monat und die dadurch erwartete Geldmarktbesserung 
brachte zwar vorübergehend eine kräftige Erholung der stark rückgängig 
gewesenen Aktiengebiete, speziell der chemischen und Maschinen 
sparte, die Tendenz jedoch blieb die gleich unsichere, wie seither. 

München M. Weber. 


St. Blasien im südlichen Schwarzwald. Einer der schönes 
Schwarzwaldkurorte ist St, Blasien. Wie eine kostbare Perle liegt es inmitten == 
oberen Schwarzwaldes da. Der Kurort besitzt in dem Sanatorium St. Blasien iz 
der bekanntesten deutschen Heilanstalten für Lupgenkranke, die im Sommer zz 
Winter fast immer überfüllt ist. Das Sanatorium kann zwar schon auf ein dees 
jähriges Bestehen zurückblicken, aber trotzdem ist es ein ganz auf das Moderne ze ' 
geschnittenes Tuskulum für Kranke, in dem alle Errungenschaften der heutigen Hygi. 
zu finden sind. Durch verschiedene Neubauten und Vergrösserungen ist eine muster. 
gültige Anstalt geschaffen worden. Hinter dem Sanatorium, in dem herrlichen Tanz 
wald, befinden sich die Liegehallen und die Liegeplätze der Patienten, 


Kauft direkt aus der Woll waren- 
Garn-Fuabrik in Erfurt 6. I ı 
die nicht einlaufende „Blitz“ ' 


Unierwäsche 


2 . „Geefluügelpark Hefner, Hain 
ſucht Nebenverdienst 
ſchriftl. Art; guter Stiliſt und A x * 
Stenograph. Eignet ſich zum Süd⸗ Tiroler 
Durchſehen von Druckwerken Winter⸗Aepfel 


ſw. Off C. Ẹ 9145 fit kleine 14 Mk., mittlere 16 und 
ulm ff. unter H. 19145 an 18 Dit., große 22 und 25 Mt. pre 


ſtadt (Baden 120. 


die Geſchäftsſtelle der „Allgem. | Zentner. Nachnahme. Aepfel 
Rundſchau“, Münden, erbeten. Import Jas, Geiſenhauſen. 


—— .... ̃̃ Ü—ÜẽtZͤ— AE 


MIENCHEN 


hofglasmaler des hl. Apostol Stuhtes 


Fürſtin Saltaſoff. Preis⸗ 
aetrönter Roman von 


Y 


Champol. * 
Der Kletermaler. Von A. | 
Achleitner. 2 
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Vorunschſdq u. Entwürfe gomo zu Diensten. 222 
Constant Tempé, Weingutsbesitzer, Rappoltsweileri.E. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


Messwein == 


A Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 
Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 


A — 


sind billig zu haben in dem bekannten 


Schreibmaschinen - Spezialgeschäft 


C. findelfinger & Lig., 
München : 


Telephon 50511. 


Bebrauchte öchreib-Maschinen 


Lindwurmstrasse 24. 


Diesichhöſer. V. Jungſt. 
Verlag v de en A 
* 3 


Teilzahlung 


Uhren und Goldwaren, 
Photo-, optische Artikel, 
Sprechmaschinen, Musik- 
instrumente, Spielwaren, 
Zithern usw. 
Kataloge gratis und franko liefern 


Jonass & Co. ebe Al A 8 


Belle-Alllance-Str.3 


Seite 865. 


Münchener Sehenswürdigkellen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, e a e ma 


nntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Münchener Gobelin-Manufaktur £ 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum 8 12. 


Gesellsehaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
a. Verka ev. werken u. Sopp Te Kunst. 
n, K teratur, kunstgewerbli 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 83-6 Uhr. geschlossen. 
Eintritt frei. i ! antag ; 


= kyl. Kgl. Hot-Glasmalerel Öslermann & amen, = 
Welnrestanrani „Schleich“ I. Ranges 


che Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Lokallekten, Saluns für Hochzeiten, ers und Sou 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


Sämtl. Lokal. Dobben 
U. Holhrauhaus Se. ene 


Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. -Institut f. 

gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs, — Reich, Ausw. in Feldstechern, 


ih 


JOSEF HELLER 
K. B. Hofl., Rumfordstr. 1a u, 
Dienerstr. ' Rathaus). Spez.: 

en Tan Rasieruten- 
silien. Eigene Hohlschleiferei. 


— Rs 


Vayeriſche Hypotheken- und Wege Bel 


— — — 8 — e 


Montag, den 3. November 1913, vormittags 8 Uhr, 
undet im Bankgebäude, Promenadeſtr. Nr. 10, Zimmer 37, 
in Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrates Joſeph 
Hellmaier in München die 


98. öffentliche Verloſung 


ö Pfandbriefe ſtatt. 


ie Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reichsanzeiger, 
im Ral. Bayeriſchen Staatsanzeiger, ſowie in einer Reihe 
anderer Blätter veröffentlicht. 


München, Oktober 1913. 
Die Banſi-Direktion. 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. D. H. vorm. Sehenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


- Eisbärfelle Die kürzlich in in dieſer Zeit⸗ 


als Teppiche find teuer, billiger, ſchrift erfolgte Anzeige 
aber ebenfo ſchön find meine photographiſcher Anj- 
nahmen des 


P, Bonaventura 

iſt ohne Wiſſen und ſehr 
b Schneverdingen (Lüneb. Heide). gegen den Willen des⸗ 
ſelben geſchehen. Unter 
„Zivil“ ift übrigens hier 
dus geiſtliche Kleid des 
Weltklerus verſtanden, 
das die Patres in Berlin 
zu tragen genötigt ſind. 


im 


blendend weißen u. fiberaronen | U 
Heidſchnuckenfelle. Größe 1 m, 
geruchlos und haarfeſt. Pr. 9 M., 
etwas kleinere 6-8 M. p. St. 
Reich illuſtr. Preisl. auch über 
Nene Auto- u. Wagendecken, 
Reiſepelze u. ond. Sachen a. Geid- 
ſchnuckenſellen gr. u. fr. 
W. Heino, Lünzmüblen 19 


Reichhaltige 


prielmarkenauswähl 


zu mäßigen Breijen. 
Gelegenheitsofferten gratis. 
Arthur Gerſtenberger, 

Bozen l, Tirol. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 


König Ütto-Bad 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Das Studentenheim in Bonn 


Lennestrasse 26/28 
Vornehm eingerichtet, mit grossen Park in bester ruhiger Lage 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten Wohnung un 
volle Beköstigung, Studierenden, die nicht im Hause wohnen, Mittag- 
essen zu 80 Pr. und Abendessen zu 50 Pf. 

In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen, 
Aufnahme unter denselben Bedingungen wie in den Paxheimen 
— M 4.50 pro Tag. 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken, 


Dr. Ziegelroth’s 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Deutsche Lebensversicherungs-Bank 


Aktien-besellschaft in Berlin. 


Lebens-, Militärdienst- u. Aussteuerversicherung. 


Billige Prämien! — Hohe Dividenden! 


Auskunft durch die Direktion Berlin NW. 40, Kron- 
prinzenufer 18, sowie durch Herrn Subdirektor 


ka Karl Reinecke in München, Hohenzollernstrasse 79. 


und privatem Gebrauche, 
Edelgewächse des Jahres 1911. 


auch als Krankenweine von 
& 2.— bis M 3 20. 
Näheres Preisliste. Kathol. 


Chr. Kast, Stadtpfarrer. 


Abonnementspreiſe: 


weis Fres. 3.44, Luxemburg Fres. 3.49, 
Smyrna Plast. Silber 17. 75, in Beirut, Jaffa u. Jeruſalem Fres. 


Prroni Deidesheim | 


Richard Gschwender 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauereiu.Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerische 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen :: 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Allgemeine Rundſchau. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. "bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker. 


n | Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


1 Villa : 
Lugano s cares 
Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Babn. Ruhige staub- 
freie Lage Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prsp kostenfr. 


Vordrucke aller Art, 
Briefbogen, Preislisten, Kataloge, 
Muster, Sammlungen, kurz alles, 


he iere, 


staubsicher, übersichtlich 
selbstschliessenden 


Benssson -KASTEN 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 

Mehrfach gesetzlich geschützt, 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
Mk. 1.75. Reic össe (Folio) 
Stück nur Mk. 1.95. Probepost- 
paket vier Stück, Verpackung frei, 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 N. 


im 


Prima Rollschinken 


à Pfd. 1.35, Lachsſchinken 1.45, 
Nußſchinken 1 20, ervelatwurft 
u. Salami à Pfd. 1.20, Leberwurſt 
1.10, Preßwurſt Schlef. 80 Pf., 
Brebtopf u. Kaiſerjagdwurſta ufd. 
Kaſſelerrippenſpeer à Pfd. 
i 05 empf. u. Gar. p: Nachn. Karl 
Bögner, Wurfifabrit, Glogau. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 
— Streng reelle Fa, seit 10 

ahren bestehend. Prospekt gratis. 


Ferd. Reitz, Franklurl/M.-Süd 90 A. 


Ausführungen 


Bei den deutſchen Voſtämtern, im Buhhandel und beim Verlag vierletlährlich M. 2.60, (2 Mon. &. 1.75, 1 Mon. & 0.87), in Heſterreich- Nu 
Belgien Fres. 3.47, He f 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, 


3.70, in Maroffo Pes, 3.64, in den Schutzgebieten u. in China & 2.60, Egypten Mill, 166, Ru 


Nr. 43. 25. Oktober 1913. 


Besuchen Sie inRegenshurg den städ. Ralskeller, È 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 
—— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. 


J. Mühlbauer, Pächter. 
Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten 
Weinstube zum roten Hahn“. 


versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Mall. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnherg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7, 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 


Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 
F eldafing $ 40 Minuten Bahnfahrt v. München. 
Dampferstation Possenhofen. 


Vornehmes Familllien-Hotel nach 
Hotel Schwelzer Stil geführt. 


Y Die Perle des Starn 


Kaiserin 
en Elisabeth! 


Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Drei Nehren i. E., Hotel Notre Dame er Kom 
Garage. Mäss Preise. Das ganze Jahr geöffnet, A. Müller, Bes. 


Prels aufgabe! 


Zur Erhöhung meines Umsatzes in Ansichtskarten liefere 
ich ein prachtvolles Album mit 300 verschiedenen Au- 
sichtskarten gratis oder zahle, falls bevorzugt 


Dreissig Mark in Bar 


einem jeden, welcher die nachfol ende Auf ys — * 
oreinsen — von 


und mindestens 20 Karten durch 
oder per Nachnabme von & 1.40 von mir bezieht. 


? 


Die leeren Felder sind so mit den Zahlen 2, 3, 5, 6, 
zu besetzen, dass möglichst viele gradlinige Additionen 
der Summe 15 vorgenommen werden können, die 
ınuss also alle Zahlen von 1 bis 9 enthalten. 


Lösungen werden erst nach Zablu obiger 
lung zugelassen. Hervorgehoben sei, jeder Löser 
Preis erhält, man vergesse daher nichtan eben, ob das 


oder das Album gesandt werden soll. Deutliche 1 
gabe im Brief und auch auf kleinem dünnen Blatt 


Hans Neuser, Posikarien-Versand, Hamburg 362 


en einer Haus * 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Ni 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, we 

die Nierenkanälchen verstopfen, werden heran a 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, 
und Atemnot nehmen ab, die überschtissige E 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und g 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Niere 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drü 

Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
und Blase werden gereinigt und der Urin Wir 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches frühe 
vorhanden war, Ben 


Man frage den Arzt! _ 


Literatur frei durch Reinhardsquelle G. m. | * 

Wildungen. In Apotheken 1 ge l 

eigenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhart 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Q 


>. 


bei den deutſchen Poflanflalten in anten nti : 


12 v5 


Buffland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal E 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiſbandverſand & 3.90 vierteljährlich. einzetnummer 25 Pf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: 
H. (Direktor Auguft Hammelmann); 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


G. m. b. 


Proßenummern an jede Adreſſe Roflen — 


* 


A. Hammelmann; 


ſämtliche in München. 


Allgemeine - 
undSCHAU 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
10. Jahrgang | munchen I. November 
Nr. 44 2 1913 


Inhaltsangabe: 


Zwei Spanien. Don Profeffor dr. Eb. vogel. B mehrung oder minderung des Wald 
Wollen die Jungliberalen ſich mauſern? beſtandes. Don Prof. f. X. hoermann. 
Don dr. hek, m. d. preuß. Abg.⸗Hauſes. Ewige Erntefeier. Don Eugen Mack. 


u zu nn 


| der badiſche 6roßblock zertrümmert. — || Ein hochfeſt der Kunft. von franz Rupp. 
Ende der Regentſchaft in Bayern und in Zur geiſtlichen Schulaufſicht. von W. hagen. 
Braunſchweig. — Zur auswärtigen lage. Unfere katholiſchen Studentinnenvereine. 
(Weltrundſchau.) von fritz Nienkemper. von chriſtian pfeufer. 
die Landtagswahlen in Baden. von dr. „Und deyn ganges Leben feü wie ein 
Schofer, Mitglied der Il. bad. Kammer. ſchöner Tag im Mai!“ Skizze von 


das Nationalitätenproblem. Don Rudolf J. Damrich. 
freiherr von manndorff. Die Jugendvereinsbibliothek auf dem 
Allerfeelen. Don M. herbert. Lande. l. von Pfarrer m. Rogg. 


das offizielle frankreich und der Katho- || Vom Büchertiſch. 
lizismus. Von P. h. J. Terhünte, S. C. J. meiſterwerke kirchlicher plaſtik. Don A. 


die Militärinterpellationen im Schweize⸗ . Kempf. 
riſchen Nationalrate. Don Rechtsanwalt Chriſtliche Kunſt. von Kurt freden. 
Lic. jur. Th. Lunke. | Bühnen⸗ und muſfikſchau. von Oberlaender. 


der Zug des Todes. von Seb. wieſer. mm finanz: und handelsſchau. Don m. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Prg. 


RODENSTOCK 


PRISMEN-FELDSTECHER 


Amtlich eingeführt in der Armee 
Höchste optische Leistung bei mäßigemPreis 


Katalog T. 13 kostenfrei 


G RODENSITOCK RA 


Firmen aller Ge e inserieren in der ‚Allg. Rundschau‘ mit gutem Erfolg. 


Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 
j Man ford fordere Preisliste. 


sollte in jedem Hause, 
wo gute Musik gepflegt wird, 
zu finden sein, Preise von Mk. 46.— 


Schul-Harmoniums, vi ah 


Kirchen- und Kapellen- 


mit und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton, 
Orgeln Vorzugs-Preise bei Barzahlung. Ratenzahlungen. 
Frachtfreie Lieferung. Nach ch-Ungarn tfreiun.zollfrei 


E Illustrierte Kataloge gratis. 
enk fort 4stimmig die schönsten Lieder, Cho 
ern kann ohne No! enninis Oparin usw. spielen und em, in — 
onarten mit dem neuen, u. konstruierten Harmonium - — ar Apparat, dessen Preis mit 305 
Vortragsstücken nur 35 Mk. 


Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen, 


prima Rollschinken 


& Pfd. 1.35, Lachsſchinken 1.45, 
Nußſchinken 120, ervelatwurft 
5 Salami à Pfd. 1. 5. 8 


Präparate — von Aerzten 
selbst gebraucht u verordnet 
— konzentr, Reinkulturen. 
Diätetisches Mittel I. Ranges 
zur Reinigung der Säfte, zur 


Ausrottung der schädlichen Preßwurſt Schleſ. 80 Pf., 
Magen- und Darmbakterien, gg Kaiſerjagdwurſt a Pfd. 
vorzüglich wirksam bei —, Kaſſelerrippenſpeer à Pfd. 


1. 05 empf. u. Gar. p. Nachn. Karl 
Bögner, Wurftfabrit, Glogau. 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller in Firma Heinrich Deusler 
Köln a. Rh. Aposteinsirasse 14—18. 


Magen- u Darmstörungen — 
45 St. 2.50 M. 
I.-Tablellen 0 St = 5. 00M. 
zur Selbatberei- 

Y.-Fermenl tung v Y.-Milch 
2 50 M (ausreich. 3 Monate). 
In Apothek.u Drogerien; wo 
nicht auch direkt portofrei. 


Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Erfolge kostenlos von 
Bakteriol. Laborator. v. Dr. Ernst Klebs, München 33. 


München 
Waldfriedhof :: 
Telephon Nr.10583 


Bildhauerei u. Werkstätten 
für moderne Grabmalkunst 


Nur gediegene künst- 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


Alle bisher erschienenen Nummern 


(91112. Wei 


Konkurrenzlos! 


Weiss u. Rol v. 55 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz nani. 
Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preisilsien! 
Verireier werden gesucht. 
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X. Jahrgang. 


Zwei Spanien. 


Von Profeſſor Dr. Eb. Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule, Aachen. 


Bi Tage der franzöfifch-fpanifchen Verbrüderung find vorüber. 
Wie großen Wert die am Ruder befindlichen Staatsmänner 
hüben und drüben auf dieſen freundſchaftlichen und vielverſprechen⸗ 
den Abſchluß einer langen, oft bangen Zeit der Eiferſucht und 
nicht immer verhaltenen Ingrimms legen, iſt aus den geräuſch⸗ 
vollen Vorbereitungen und dem Aufgebot von Artigkeiten und 
feierlichen Verſicherungen deutlich zu erſehen. 

Und doch dürfte auf beiden Seiten im Ueberſchwang der 
Feſte manches überſehen, manche Lehre der Geſchichte in den Wind 
geſchlagen worden ſein. Wohl kann die ſpaniſche Preſſe mit Stolz 
und etwas Bosheit daran erinnern, daß der Beſuch des Präſi⸗ 
denten Poincaré in Madrid der dritte iſt, den ein Oberhaupt des 
mächtigen Staates nördlich der Pyrenäen der Hauptſtadt Spaniens 
abgeſtattet hat, jedoch nur dieſer aus freiem Antriebe; denn 
Franz I. betrat fie nach der Schlacht von Pavia als Gefangener 
des Deutſchen Kaiſers und ſpaniſchen Königs Karl V., und 
Napoleon, als er nach Spanien eilen mußte, um den wankenden 
Thron ſeines Bruders Joſeph wieder zu befeſtigen. Nur einer, 
ſoweit ich ſehe, hat fich darüber des Ausſpruches Napoleons I. 
erinnert, der ſich in Saint Gervais' Faits divers findet: „Wenn 
Frankreich ſich mit einer ſchwächeren Nation verbündet, kommt es 
mir vor, als ob ein Rieſe einen Liliput umarme. Der Zwerg er- 
ſtickt in den Armen des neuen Freundes, und ſo wenig dieſer ihm 
auch weh zu tun beabſichtigt, bricht er ihm bei jeder neuen Freund. 
ſchaftsbezeugung ein paar Knochen.“ 

Es mag ſein, daß Spanien, ſoweit es nunmehr auf afri⸗ 
kaniſchem Boden liegt, bei den weiteren zu erwartenden Liebes. 
beweiſen Frankreichs mit heiler Haut davonkommt. Zu gern auch 
möchten wir zum Heile Spaniens glauben, daß es ſich aller zu 
weit gehenden Zumutungen wie Beanſpruchung einiger Heeres⸗ 
abteilungen zur Deckung des ſüdlichſten Frankreichs im Falle eines 
Waffenganges mit den Teutonen oder eines freien Weges für 


in der eigenen Achtung zu finfen glauben, wenn ihm nicht von 
Madrid ſein Oberhaupt zugeſchickt würde. Aber ſo ganz hat doch 
nicht mehr Spanien, wer Madrid hat. Schon Napoleon und ſein 
Schützling Ferdinand VII. mußten ihre Täuſchung in dieſem Punkte 
ſchwer bezahlen. Madrid mochte dem Eroberer gehören, das Land 
gehörte ihm nur da, wo ſeine Fahnen wehten. Ferdinand VII. 
glaubte den Geiſt der Empörung über ſeine Treuloſigkeit im 
ganzen Lande erſtickt zu haben, als er die letzte Aeußerung des 
Mißmutes in Madrid unterdrückt hatte; auch er hatte Spanien 
ſelber vergeſſen. 

Inzwiſchen haben die Bürgerkriege Spaniens im 19. Jahr- 
hundert doch genugſam erwieſen, wie wenig Madrid und die 
Regierung, von der es nicht einmal glänzend lebt, immerhin 
ſein Daſein friſtet, in keinem Sinne Spanien bedeutet, am 
wenigſten aber das Recht hat, ſich als ſein Haupt oder Herz zu 
fühlen. Wohl ſcheint auch den Landſchaften, die am längſten 
und zäheſten für Don Carlos ſtritten, die Luſt vergangen zu 
ſein, für das zweifelhafte Recht eines Mannes Gut und Blut 
zu verſchwenden. Aber in denſelben Landſchaften, Katalonien, 
Aragonien, Valencia, im Baskenlande, in Galizien, ſelbſt in 
Andaluſien, das ſich bisher immer gern als die einzige Tochter 
Kaſtiliens betrachtete, iſt ſeit dem Jahre 1876 ein neuer Geiſt 
erſtanden, der von dem friedlichen, aber zielbewußten Widerſpruch 
gegen die Madrider Politik lebt, der rein perſönlichen, Aemter 
und Würden unter ihre 1 verteilenden Politik täglich 
überdrüſſiger wird, der ſich ſelbſt, den Geiſt der immer noch 
lebenden Landſchaften, an die Stelle des toten Madrider Geiſtes 
ſetzen will. Der anerkannte Führer der ſpaniſchen Landſchaftler, 
Fr. Cambó, kennzeichnete mit harten Worten auf einem jüngſt 
N Tage derſelben den Madrider Geiſt mit ſchneidenden 

orten: 

„Wenn Madrid die tatſächliche Hauptſtadt Spaniens wäre, wenn 
in Madrid der ganze Reichtum Spaniens zuſammenflöſſe, um von 
dort geläutert und befruchtet nach allen Gliedern Spaniens wieder 
zurückzufließen, dann ſtänden wir nicht vor den furchtbaren Fragen, 
die das Elend unſeres Volkes aufwirft. Zwiſchen Spanien und Madrid 
gibt es keinen Handelsſtrom; Madrid wächſt und gedeiht, je mehr 


algieriſche Truppen im Falle der Sperrung der Mittelmeerhäfen 
durch die italieniſche Flotte zu erwehren vermag. Aber es iſt 
billig zu bezweifeln, ob die ihrem eigenen Lande und ſeinen 
wahren Intereſſen ſo fremde Madrider Politik nicht den Reizen 
Mariannens ſo weit erliegt, daß ſie beim Champagner ein Stück 
ſpaniſchen Fleißes um der Gloire willen verhandelte. Die fran⸗ 
zöſiſchen Zeitungen verraten ſchon genug von Gelüſten Frankreichs 
in dieſer Hinſicht, und die Madrider Preſſe hat ſchon mit leiſem 
Echo aus Handelskreiſen geantwortet. 

Mit Madrid glauben die ſpaniſchen regierenden Herren dem 
Präſidenten Poincaré Spanien gezeigt, dieſer vielleicht auch, es 
geſehen zu haben, jedenfalls wäre es höchſt natürlich, daß man 
in Paris, das fich ſelbſt fo gern mit Frankreich verwechſelt, mit 
Madrid auch Spanien in der Taſche zu haben vermeinte. Gewiß, 
keine Regierung glaubt ihr Land ſo ſehr in der Hand zu haben 
wie die Madrider. Der König beruft einen konſervativen Mann 
an die Spitze, er pfeift in alle Winde und das Land ſtellt ihm 
in den nächſten Wahlen eine erdrückende Mehrheit konſervativ 
geſinnter Volksvertreter zur Verfügung, nicht anders, wenn der 
Herrſcher es einmal mit einem K 


Spanien zugrunde geht; Madrid könnte inmitten eines reichen Spaniens 
92 5 ſein, weil zwiſchen beiden keinerlei Intereſſengemeinſchaft 
eſteht. 

Mitten im ſchönen Monat Mai, dem einzigen, wo die er⸗ 
barmende Natur auch die Blöße der Steinwüſten Kaſtiliens mit 
einer grünen Decke verhüllt, in den Küſtenlandſchaften ringsum 
auf jedem Zoll Erde ein heißer Kampf um Leben und Blühen 
entbrannt iſt, da ertrank, ſelbſt in des Lebens Mai ſtehend, der 
junge deutſche Doktor der Philoſophie Ludwig Klüpfel aus Stutt- 
gart in einem geſchwollenen Wildbach, wie deren ſo viele im Früh⸗ 
jahr und Herbſt nutzlos, zerſtörend ihre gelben Waſſer von den 
Pyrenäen zur Küſte ſchnellen. Wie in Spanien 9000 Schulen 
fehlen, ſo fehlen vielleicht nicht weniger Brücken den Flüſſen und 
Bächen. Der Wagen, der nicht halbe Tage raubende Umwege 
machen ſoll, muß durch das Bett hindurch auf Gedeih oder 
Verderb. Jugend hat Eile, hat Mut: hinüber denn!... Aber 
das Waſſer war tiefer und mächtiger, als der Tartanero und 
ſein deutſcher Fahrgaſt glaubten. Sie mußten beide ihre Zu⸗ 
verſicht mit dem jungen Leben büßen. (16. 5. 1913.) 

Der Herbſt iſt da und unendlicher Segen ſtrömt wie im 
Lenz in klatſchenden Fahnen auf die Landſchaft um Barcelona 
nieder. In einer Viertelſtunde liegt die ſtolze Stadt inmitten 
eines Sees. Hütten ertrinken, Gehöfte werden von der Wellen 
Wucht umgeſtoßen, eine Ernte im Werte von Millionen iſt in 
einer Stunde vernichtet, Hunderttauſend fleißiger Leute ſtehen 


iberalen verſuchen zu ſollen 
meint. Die lokale und landſchaftliche Selbſtverwaltung iſt ein 
Kinderſpott in Spanien. Nur in Städtchen, die in Deutſchland 
als gottverlaſſene Weiler gelten würden, geſtattet man den Steuer- 
zahlern, ſich ſelbſt einen Bürgermeiſter zu wählen, aber ein größerer 
Platz — das heißt von mehr als 2000 Einwohnern — würde faſt 
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vor dem Geſpenſt eines halben Jahres des Hungers, der Kälte 
und der Blöße. Ein internationaler Zug bleibt in einem Tunnel 
ſtecken, vor ihm und um ihn baut ſich ein Wall von Schlamm 
und Geröll, die Flut ſtaut ſich und wächſt in den Wagen bis 
über die Schultern der Reiſenden; die Schlafenden müſſen ſich 
auf die Gefahr, zu erſticken, zu zweien und dreien auf die oberſten 
Betten flüchten .. Auf dem neuen Kirchhof in Barcelona 
ſtürzen einige der Grabniſchenmauern ein, und die Skelette 
ſchwimmen über die Felder, bleiben in den Baumäſten hängen. 

War es denn das erſtemal, daß die Natur ſich ſo 
empörte? Hat nie einer daran gedacht, die Bäche einzudämmen, 
den Ueberfluß des Himmelsſegens aufzufangen und für die Zeit 
der Dürre zu verwahren? Ei, gewiß, aber dazu wären Werke 
erforderlich, bei denen große Summen auch abgeſehen von den 
an ſie geknüpften Wohltaten zu verdienen wären. Die Wohltaten 
möge die Landwirtſchaft genießen, aber den Verdienſt (d. h. nicht 
das Verdienſt!) der Ausführung möchte ſich die Madrider 
Regierung zu verteilen vorbehalten. Alsdann erweiſt ſich die 
Sache von der Nähe beſehen in dieſer Hinſicht nicht ſo gewinn⸗ 
reich, als ſie von ferne ausſah. Darum muß ſie vor anderen 
zurücktreten, die mehr Profit verſprechen. Inzwiſchen auch wechſelt 
einmal wieder die Regierung, und ſo können Jahre, Jahr⸗ 
zehnte vergehen, bis das ſchreiendſte Bedürfnis einer Provinz 
befriedigt wird. 

Der neue Geiſt, der einſtweilen in den Gliedern lebt und 
ſich einſt gewiß irgendwo anders als in Madrid einen Sitz 
ſuchen wird, hat ſich feit vier Jahren einen Leib in der Zweck- 
verbandvorlage geplant, welche die Sorge für die Nöten 
der Landſchaften deren eigenen Vertrauensmännern überweiſt. 
Maura, Canalejas und Romanones haben dieſem neuen Geiſt 
irgendwie Zinſen bringen müſſen. Die Zweckverbandvorlage ſteht 
als erſter Punkt auf der Tagesordnung der am letzten Samstag 
nach einer Pauſe von faſt einem Jahre wieder zuſammengetretenen 
Cortes. Hie Madrid um Garcia Prieto, hie Spanien um Roma- 
nones: Romanones iſt zu ſchwach, um in dieſem Zweikampf 
zu ſiegen, wenn nicht der König ſelbſt ihm den Rücken ſteift. 
Aber Don Alfons wohnt in einem ſteinernen Palaſt in Madrid. 
So hoch und ſo weit ziehen die Wolken vom Meere, von Malaga, 
Valencia, Barcelona, Bilbao, Vigo nicht. .. (Inzwiſchen ift das 
Miniſterium geſtürzt. Vgl. Weltrundſchau.) 

P. S. arum hat eigentlich die deutſche Preſſe, fo weit 
ich ſehe, von den Kundgebungen geſchwiegen, welche kein Pöbel, 
ſondern gebildete Männer am Tage der Ankunft Poincarés in 
Madrid vor dem deutſchen Konſulat und dem Klub Germania 
in Barcelona gegen ein franzöſiſch⸗ſpaniſches 
Bündnis veranſtalteten ? 
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Wollen die Jungliberalen fih manſern? 


Von Dr. Heß, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Diese Frage wirft die „Kölniſche Volkszeitung“ angeſichts des 

Leipziger Parteitages der Jungliberalen vom 11. Oktober auf. 
Die Tagung bot allerdings einige Ueberraſchungen. Hauptver- 
handlungsgegenſtand war das Verhältnis von Staat und Kirche. 
Der Referent, Pfarrer Dr. Förſter (Frankſurt a. M.) äußerte da⸗ 
bei Anſichten, die man vom Standpunkt des Katholiken und Ben: 
trumsmannes für ſehr vernünftig erachten muß. Die Trennung 
von Kirche und Staat lehnt Dr. Förſter z. B. nicht nur deshalb 
ab, weil der inneren Geſchloſſenheit der katholiſchen Kirche in 
Deutſchland ja doch nicht damit beizukommen ſein würde, ſondern 
auch aus folgendem Grunde: 

„Selbſt wenn ein Kulturkampf in Form des Trennungsgeſetzes 
wirkſam ſein könnte, gibt es noch einen letzten Grund dagegen: Unſere 
deutſchen Katholiken ſind doch eben Deutſche, und ſie haben das volle 
Recht, als Deutſche zu leben und ſich zu betätigen. Sie können alſo ihre 
Religion nach ihrem Herzen und Gewiſſen ausüben. . . . Die katholiſche 
Religion, die wir im politiſchen Kampf als eine unſeren Zielen feindliche 
Macht anſehen müſſen, iſt aber doch ſchließlich für Millionen eine Macht 
des Seelentroſtes, der Hilfe, der Erziehung und der Charakterbildung. 
Die Kirche wird nicht nur geleitet von herrſchſüchtigen Prieſtern und 
Preßkaplänen, ſondern auch von einer Menge für das Wohl ihrer Pfarr— 
kinder treu beſorgten Seelſorger. Dieſe Katholiken gehören ebenſo gut 
zum deutſchen Leben wie die evangeliſchen Geiſtlichen, und der Gedanke, 
ſie ausrotten zu wollen, wäre, abgeſehen von ſeiner grotesken Torheit, 
frivol und im eigentlichen Sinne des Wortes kulturwidrig.“ 

Ich muß geſtehen, ſoviel Anerkennung von Exiſtenzberech— 
tigung der katholiſchen Kirche in Deutſchland gerade aus den 


Reihen des Jungliberalismus iſt man ſo wenig gewöhnt in unſeren 
Kreiſen, daß man inſtinktiv davor zurückſcheut, bis auf weiteres 
mehr in ihr zu erblicken als ein taktiſches Manöver, deſſen Zweck 
einſtweilen noch dunkel iſt. Namentlich wenn gleichzeitig von der 
katholiſchen Religion geſagt wird, ſie ſei im politiſchen Kampf als 
eine den Zielen des Jungliberalismus feindliche Macht anzuſehen. 
Warum und wieſo denn? Wenn der Jungliberalismus bereit 
iſt, nach den Anſchauungen ſeines Leipziger Referenten Toleranz 
zu üben an der katholiſchen Kirche, wenn er gewillt iſt, nach deſſen 
erſtem Leitſatz: „Volle Unabhängigkeit der ſtaatsbürgerlichen Rechte 
und Pflichten von Religion und Konfeſſion“ auch praktiſch zu ver- 
fahren, wenn er, wie der Referent und der namentlich im Weſten 
der Monarchie ſehr bekannte Chefredakteur Jung vom Kölner 
Stadtanzeiger, ſogar für die Konfeſſionsſchule eintreten will und 
die Simultanſchule für ein Schlagwort erklärt, dann weiß man 
in der Tat nicht, warum die katholiſche Kirche noch als feindliche 
politiſche Macht anzuſehen iſt. Der Jungliberalismus wie der 
Liberalismus überhaupt möge nur einmal nach dieſen Rezepten 
kochen; fie find das wirkſamſte Sprengpulver für — das Ben 
trum. Und ein ſolches Ziel wäre doch ſchon etwas praktiſche, 
aber wirklich praktiſche Toleranz wert. 

Immerhin: Wir Katholiken hören ſolche ireniſchen Töne 
lieber als andere, namentlich wenn ſie überraſchenderweiſe von 
einer Seite kommen, von der wir dergleichen bisher nicht gewöhnt 
waren. Man wird in Katholiken und Zentrumskreiſen des Weſtens 
mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit die Haltung des Herrn Chef. 
redakteurs Jung vermerkt haben. Er hat maßgebenden Einfluß 
auf den Kölner „Jung“ liberalismus und ihm wird auf Zentrums: 
feite an dem Ausgang der letzten Reichstagswahl, bei der der Libe⸗ 
ralismus dem bekannten Abgeordneten Trimborn aus dem Reichs⸗ 
tag hinaus- und dem unbekannten Genoſſen Hofrichter hineinhalf, 
ein ſehr bedeutſamer Anteil zugeſchrieben. Ich erwähne das des⸗ 
halb, weil ein Wechſel in der politiſchen Orientierung in Köln 
nicht nur für Köln ſelbſt, ſondern für viel weitere Kreiſe von 
weittragender innerpolitiſcher Bedeutung werden könnte. Man 
darf überzeugt fein, daß das Zentrum ſich einer ehrlichen Ab- 
rüſtung zwiſchen ihm und dem Nationalliberalismus nicht ver⸗ 
ſetzen würde, erträgliche Bedingungen natürlich vorausgeſetzt. 
Denn für das Zentrum iſt der Feind katexochen unter allen 
Umſtänden die Sozialdemokratie. Die Stellungnahme des Herrn 
Jung bleibt deshalb auf alle Fälle beachtenswert, auch angeſichts 
der Tatſache, daß die Diskuſſion über das Förſterſche Referat 
ſchon ganz weſentlich anders klang als das Referat ſelbſt. Gleich 
einer der erſten Diskuſſionsredner (Kohlmann⸗Köln) verlangte für 
die Volksſchule „konfeſſionsloſen Religionsunterricht“. Das iſt 
1 der zweite Schritt auf dem Wege zur religionsloſen 
Schule. Für den erſten halte ich die Simultanſchule mit getrennt 
konfeſſionellem Religionsunterricht, ohne dabei zu verkennen, daß 
von manchen Anhängern der Simultanſchule dieſe Folgerung nicht 
anerkannt wird. Auch wurde Herr Jung darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß der Begriff der Simultanſchule wahrhaftig nichts 
weniger als ein Schlagwort ſei; ſo ſei dieſe Frage z. B. für den 
Deutſchen Lehrerverein direkt eine Lebensfrage. Das iſt richtig. Sie 
ſteht ſeit der Münchener Tagung von 1906 in deſſen Programm. 

Beſonders ſtutzig aber muß folgendes machen: Unter den 
Leitſätzen des Referenten befand ſich als vierter: „Befriedigung der 
Klagen der katholiſchen Mitbürger über Beſchränkung ihrer reli 
Ben Freiheit“. Die ſchließlich faſt einſtimmig angenommene 

eſolution bezeichnet denn auch „als beſonders dringend“ die 
„praktiſche Durchführung der „ aller religiöſen 
Ueberzeugungen im Staatsweſen“. Schön Wie iſt es damit 
aber logiſch zu vereinbaren, wenn im ſelben Atem ein Antrag 
Charlottenburg debattelos angenommen wird, „die Parteileitung 
aufzufordern, allen Verſuchen zur Aufßebung und Milderung des 
Jeſuitengeſetzes energiſch entgegenzutreten“?! Erkläre mir, Graf 
Oerind uur 

Die Frage, ob die Jungliberalen eine Mauſerung beab⸗ 
ſichtigen, dürfte deshalb dahin zu beantworten ſein: Von einer 
Mauſerung des Jungliberalismus als ſolchen, wenn man unter 
dieſem Geſinnungswechſel ein gewiſſes Entgegenkommen gegenüber 
Anſprüchen des Katholizismus im allgemeinen und der Senimi 
partei im beſonderen verſteht, kann nach der Leipziger Tagung 
keine Rede ſein. Aufmerkſam regiſtrieren muß man aber die 
entgegenkommende Stimmung, die wenigſtens von einigen Ver⸗ 
tretern der Tagung geäußert wurde. Und beſondere Beachtung 
verlangt es, daß dieſe Stimmung auch vom Chefredakteur des 
Kölner Stadtanzeigers vertreten worden zu ſein ſcheint. Das könnte 
wenigſtens zu einer Reihe von lokalen Verſtändigungen führen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der badiſche Großb lock zertrümmert. 


In ganz Deutſchland wird der Gang der Landtagswahlen 
in Baden mit größter Spannung verfolgt. Es handelt ſich da 
nicht bloß um die Zukunft des Muſterländle, ſondern um ein 
Symptom für die geſamte innerpolitiſche Entwicklung in Deutſch⸗ 
land, um ein Vorſpiel für die Reichstagswahlen. Daher die 
Begeiſterung, mit der wir die ruhmvollen Erfolge unſerer badiſchen 
Freunde begrüßt haben; daher die bittere Enttäuſchung, mit der 
alle offenen und ſtillen Anhänger der Großblocktaktik vor dem 
Volksgericht von Baden ſtehen. Schon jetzt ſteht endgültig feſt, 
daß die Blockmehrheit zertrümmert iſt. Unter den bereits Ge⸗ 
wählten befinden ſich nämlich drei Liberale, die erklärte Gegner 
des Blockes find und als ſolche mit Hilfe der Zentrumswähler 
durchgekommen find. Alſo wenn der Block wider Erwarten 
ſämtliche noch ſchwebenden Mandate im zweiten Wahlgang 
erobern würde, ſo hätte er immer erſt 36 von 73 Stimmen. 
Dieſes Joch ift alfo abgeſchüttelt. In Baden kann man „uff“ 
rufen. Wie dieſer Ruf der Erlöſung im Jahre 1909 durch 
gang Deutſchland ging, als die Blockwirtſchaft des Fürſten 

low an der Steuerecke ſcheiterte, ſo iſt er jetzt erſt 
recht am Platze, da es ſich um einen Block der denkbar 
ſchlimmſten Art handelte, um den Groß- oder Rotblock, der 
bei weiterem Beſtand der Sozialdemokratie die verhängnis⸗ 
volle Vormacht in die Hand gegeben hätte. Die badiſchen Wähler 
haben mehr politiſches Verſtändnis bewieſen als jener badiſche 
Miniſter, der die Sozialdemokratie als „großartige Bewegung“ 
bezeichnete. Im Volke geht der Zu 
Staat und Geſellſchaft, Thron und Altar, Ordnung und Frieden 
egen die Umſtürzler und deren Helfershelfer ſicherſtellen will. 
n jetzt eine Reichstagswahl ſtattfände, ſo würde zweifellos 
derſelbe Zug im übrigen Deutſchland ſich geltend machen. Die 
Sozialdemokratie würde von ihren 110 Mandaten ein Drittel oder 
noch mehr auf dem Schlachtfelde laffen müſſen, und die Fortſchritts⸗ 
partei, die ſich zum Koſtgänger und Schleppenträger der Umſturz⸗ 
partei gemacht hat, würde ebenfalls an den Kriegskoſten ſchwer zu 
tragen haben. Für die nationalliberale Partei ließe ſich kein ein⸗ 
heitliches Prognoſtikon ſtellen, da die Partei ſelbſt der Einheitlich⸗ 
keit Ye Gewiß würden die Herren vom linken Flügel 
ſchlecht abſchneiden, wenn ſie nicht rechtzeitig das Vertrauen der 
88 80 gerichteten Bürgerſchaft wieder zu gewinnen ſich beeilten. 
Baden iſt der nationalliberale Führer Rebmann, der ſich 
rückhaltlos mit der Großblockpolitik ſolidariſch gemacht Yat, voll- 
ſtändig geſchlagen und kaltgeſtellt. Herr Baſſermann, der 
ührer der nationalliberalen Reichstagsfraktion, hat freilich auch 
mit der Großblocktaktik geſpielt, aber er hat ſich doch immer 
noch eine Hintertüre offen gehalten. Auf die ſkandalöſen Vor⸗ 
gänge bei der Präſidentenwahl im Reichstag folgte dieſes Jahr 
das poſitive Zuſammenarbeiten der nationalliberalen Fraktion mit 
dem Zentrum in der Deckungsfrage. Das war der Beginn einer 
Ralliierung der bürgerlichen Parteien. Hätte der badiſche Libe⸗ 
ralismus ſich daran ein Muſter genommen und noch vor den 
Wahlen ſich aus der Blockſchlinge gelöſt, ſo ſtünde er jetzt nicht 
als Beſiegter da, ſondern als vollberechtigter Kompagnon im 
ſiegreichen Geſchäft. Zur Erholung von der Niederlage gibt es 
für die nationalliberale Partei in Baden keinen anderen Weg, 
als den Anſchluß an die drei liberalen Abgeordneten, die als 
Blockgegner geſiegt haben. Mitarbeiten in der Werkſtatt der 
pofitiven Parteien, — das ift das Heil für den vernünftigen Teil 
des Liberalismus, ſowohl in Baden als im ganzen Reich. 

In den Zeitungen, die ſich geſchlagen fühlen, ſucht man das 
Land vor der ſiegenden Rechten graulich zu machen. Dabei kommen 
die ſchönſten Widerſprüche zutage. Der eine ſagt, die ſog. 
Konſervativen ſeien nur Sklaven des Zentrums und es ſtehe eine 
fürchterliche klerikale Reaktion bevor. Der andere ſagt: Das 
Zentrum iſt auf die Konſervativen angewieſen, befindet ſich alſo 
in deren Knechtſchaft, muß ſeine „demokratiſchen“ Prinzipien 
verleugnen und eine ſchreckliche . Reaktion mit⸗ 
machen. Nach unſerer Anſicht wird es keine Tyrannen und keine 
Sklaven geben, ſondern eine Gemeinſchaftsarbeit, wobei jeder 
Teil auf den andern gebührend Rückſicht nimmt. 

Soweit wir unſere Freunde in Baden kennen, haben ſie es 
gar nicht auf Befriedigung und Herrſchaftskitzel abgeſehen; ſie 
wollen 9 55 Ehre und Freude in der Arbeit für das Wohl des 
Landes ſuchen. Das iſt ſelbſtverſtändlich; denn in der ſauren, 
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zähen Arbeit ſind ſie groß geworden. Es war fürwahr nicht 
leicht, in dem Muſterländle Baden erft die angeſtammte Allein. 
herrſchaft des kulturkämpferiſchen Nationalliberalismus zu brechen 
und dann im Jahre 1905, als der zweite Wahlgang das Ergebnis 
des erſten verdorben hatte, den Kampf gegen den neuen Tyrannen 
Großblock aufzunehmen und durchzuführen. Die dortige Zentrums⸗ 
partei unter Führung des wackeren und weiſen Wacker hat un⸗ 
gehener viel Starkmut, Geduld, Diſziplin und Fleiß bewieſen. 

ie hat ſich niemals entmutigen und niemals verwirren und 
ſpalten laſſen. Die Tugenden, die ſie im Leiden und Ringen 
bewährt hat, geben die Gewißheit, daß ſie auch ihre Erfolge 
meiſterhaft und muſterhaft zu verwerten wiſſen wird im Intereſſe 
des Staates und des Volkes. 

Zunächſt hat Baden den Vorteil, daß es verſchont bleibt von 
dem neuen Kulturkampf, den die Blockhelden durch den Abſtrich 
der Dotation für die Kirchengemeinſchaften einleiten 
wollten, ſowie von den Streitigkeiten wegen neuer Abänderungen 
des jungen Wahlrechts, die zur ewigen Feſtlegung der Blockmehrheit 
geplant waren. Es entſpricht offenbar dem Willen des Volkes, 
wenn man von Kämpfen und abenteuerlichen Neuerungen ab- 
ſieht und ſich an die ſolide Arbeit macht. 

Ende der RNegentſchaft in Bayern und in Rraunſchweig. 
N Das Sehnen des Bayernvolkes nach einem König geht in 
Erfüllung. Nachdem auch der Reichsrat ſich bereit erklärt hat, 
an der Löſung der Königsfrage im Wege der Geſetzgebung mit⸗ 
zuwirken, hat die Staatsregierung eine entſprechende Vorlage 
an den Landtag gebracht. Sie beſtimmt, daß bei unheilbarem 
körperlichem oder geiſtigem Gebrechen des Königs die Regent⸗ 
ſchaft . Beſtehen durch den Regenten für beendigt 
und der Thron als erledigt erklärt werden kann. Die Vorlage 
wird am Donnerstag von der Kammer der Abgeordneten be⸗ 
raten und ohne Zweifel angenommen werden. Auch die Braun- 
ie bekommen jetzt ihren rechtmäßigen Herzog. Der 
undesrat hat dem Antrage Preußens zugeſtimmt, 
daß die Regierung des Prinzen Ernſt Auguſt im Hinblick auf 
die inzwiſchen eingetretene Veränderung der Sach- und Rechts⸗ 
lage mit den Grundprinzipien der Bündnisverträge und der 
Reichsverfaſſung vereinbar ſein würde. 
Zur auswärtigen Cage. 

Serbien hat prompt und vollſtändig ſich dem öĩſter⸗ 
reichiſchen Ultimatum gefügt, obſchon man von Paris aus alle 
Künſte der un ſpielen ließ. Das iſt ein glänzender Er⸗ 
folg zunächſt für Oeſterreich und dann für den ganzen Drei⸗ 
bund, da die Wirkung des Ultimatums weſentlich bedingt war durch 
die Erkenntnis, daß Deutſchland und Italien dem habsburgiſchen 
Reiche unbedingt den Rücken ſichern würden, wenn andere Grop- 
mächte es wagen ſollten, ihm in den en Arm zu fallen. 

Es paßt ſich nun vortrefflich, daß gerade jetzt der Deutſche 
Kaiſer einer Einladung des öſterreichiſchen Thronfolgers zur 
Jagd 1 8 Konopiſcht gefolgt iſt und daran einen Beſuch bei 
Kaifer Franz Joſef geknüpft hat. Die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der deutſch⸗öſterreichiſchen Solidarität wird aufs neue 
vor aller Augen klargeſtellt. 

Oeſterreich hat jedesmal, wenn es während der Ballan- 
wirren mit Entſchloſſenheit die gepanzerte Fauſt erhob, ſeinen 
Willen durchgeſetzt: in der Grundfrage des autonomen Albaniens, 
in der Rettung Skutaris für den neuen Staat und in der Be⸗ 
freiung des Grenzdiſtrikts von den eingedrungenen Serben. Nun 
könnte man ja die Frage aufwerfen, ob ſich nicht noch mehr Gutes 
hätte erreichen und Schlimmes hätte verhindern laſſen (3. B. auch 
in der Londoner Abgrenzung von Albanien), wenn Oeſterreich öfter 
mit friſchem Wagemut auf ſeinem Willen beſtanden hätte. Das 
Vergangene iſt aber abgetan, und man muß ſchließlich froh ſein, 
daß es nicht zum Krieg gekommen. Im ganzen bleibt freilich der 
Eindruck, daß die Tripleentente längſt nicht ſo gefährlich war, 
als wie ſie ſich aufzuſpielen beliebte. — Als beruhigendes Zeichen 
der Zeit erwähnen unſere Offiziöſen auch den Durchreiſebeſuch des 
ruſſiſchen Miniſters des Aeußern Saſan ow in Berlin. 

In Portugal iſt wieder ein Verſuch der Gegenrevolution 
eſcheitert. Es ſcheint zu den Eigenheiten dieſes Landes zu ge- 
ören, daß man dort die Kräfte in Halbheiten vergeudet. 

In Spanien iſt eine Miniſterkriſis ausgebrochen, weil ein 

Teil der Liberalen im Senat das liberale Miniſterium Romanones 
im Stiche ließ. Die Regierung geht nun an ein konſervatives 
Miniſterium Dato über. 

In Italien wurde bei den zum erſten Male nach dem allge⸗ 
meinen Wahlrecht erfolgten Kammerwahlen die bisherige große Mehr. 
heit der Regierung erhalten. Die Katholiken gewannen einige Sitze. 
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Die Landtagswahlen in Baden. 


Von Dr. Schofer, Mitglied der II. Badiſchen Kammer. 


m 21. Oktober fanden in Baden die Hauptwahlen für die 
Zweite Kammer ſtatt. Sie bedeuten eine ſchwere Niederlage 
des Großblocks und einen ſchönen Sieg der Rechten. Der 
30. Oktober, der Tag der Stichwahlen, wird das Werk vollenden. 
| 1905 entſchied die Hauptwahl in 50 Wahlkreiſen und in 23 
fand Stichwahl ſtatt. 1909 waren 38 Mandate durch den erſten 
Wahlgang vergeben; bei den 35 anderen aber brachte erſt die 
Stichwahl die Entſcheidung. Am 21. Oktober dieſes Jahres 
blieben nur 20 Mandate in der Hauptwahl unentſchieden. 
Stellt man in den drei Wahlen die Situation zahlenmäßig 
zuſammen, wie ſie nach dem erſten Wahlgang ſich darſtellte, ſo 
erhält man dieſes Bild: 


1905 1909 1913 

Zentrum . . 2 222.38 23 29 
Konfervative Gruppen 1 — 5 
Nationalliberale . 14 4 9 
Fortſchrittliche Volkspartei. 2 1 1 
Sozialdemokraten 5 10 9 
Stichwahlen . 23 35 20 


| Die Schwenkung vom Jahre 1909 iſt auf die Hetze gegen 
die Reichsfinanzreform zurückzuführen. Baden hatte damals den 
erſten und unmittelbaren Stoß auszuhalten. Das Jahr 1913 hat 
alles wieder gut gemacht. 

Das Zentrum hat jetzt ſchon drei Mandate mehr als 1909 
nach der Stichwahl. Unter den Eroberungen ſteht obenan die der 
Demokratenfeſte Offenburg, wo Muſer dem Anſturm des Zentrums 
ra: An dieſen Sieg reiht fih würdig der von Meßlirh-Stodach. 
In keinem Teil des Landes hat der Liberalismus ſo viel Bruta⸗ 
. litäten verübt wie in dieſem Gebiete. Der Sieger, Bürgermeiſter 
Martin, iſt der Enkel eines Bürgermeiſters, der 1848 und 1849 
dem Großherzog treu blieb, auch dann, als großherzogliche Be⸗ 
amte zur Revolution abfielen. Daß Singen und Ettlingen⸗Raſtatt 
wieder geholt wurden, iſt eine ſchöne Genugtuung für unſere 
Parteifreunde der beiden Wahlkreiſe. 

Neben dieſen reinen Zentrumserfolgen ſtehen die der kon⸗ 
ſervativen Gruppen. In ſelbſtloſer Weiſe hat unſere Partei ihre 
Truppen zu dieſem Kampfe und Siege zur Verfügung geſtellt. 
Unter den fünf konſervativ gerichteten Wahlkreiſen waren zwei 
bisher ſchon im Beſitze der Konſervativen. Daß fie im erſten Wahl- 
gang ſchon geholt wurden, erhöht den Sieg. Die drei übrigen 
wurden erſtmals gewonnen, Lahr⸗Land von der Demokratie, 
Boxberg⸗Adelsheim und Eppingen von den Nationalliberalen. 

Unter den neun nationalliberalen Mandaten befinden ſich 
drei, welche nur der Zentrumshilfe zu verdanken find, eines 
wurde der Demokratie und zwei der Sozialdemokratie abge⸗ 
nommen. Die drei Mandatsinhaber gehören zu den 
Gegnern des Großblocks. Die Rechte hat alſo 34 Mandate, 
die Gegner des Großblocks aber 37. Die Zahl 37 bedeutet 
aber die einfache Mehrheit. 

Die Signatur der ganzen Wahl liegt in dem rapiden Rü d- 
gang der b n timmen und der Zu⸗ 
nahme derjenigen der Rechten. 

Die Stichwahlen werden ſicherlich noch weitere Erfolge für 
die Rechte bringen. Das Zentrum kämpft in drei Wahlkreiſen 
ausſichtsvoll um das Mandat; die konſervativen Gruppen aber 
mindeſtens in vier. Die Stimmung auf der Rechten iſt zuverſicht⸗ 
lich; auf der Großblockſeite herrſcht Entmutigung. 

Heute ſteht Geiſtl. Rat Wacker als Sieger auf dem politiſchen 
Kampffelde Badens. Die jahrzehntelange Arbeit hat ihre Früchte 

etragen. Gerade vor 25 Jahren übernahm der Pfarrherr von 
Zähringen die Führung des badiſchen Zentrums. Die Wahlen ſind 
ein prächtiges Jubiläumsgeſchenk, das ihm ſeine Arbeit und ſeine 
Parteigenoſſen darbieten. Mögen andere dieſer Art noch folgen! 
Vor allem möge nun verſtummen der hemmende und zweifelnde 
Peſſimismus. Die politiſche Würdigung der Wahlen muß der 
Zeit nach den Stichwahlen vorbehalten bleiben. Sie kann nur 
Intereſſantes bieten. Iſt die Wahl vorbei, dann beginnt die 
Arbeit von neuem. Wer raſtet, der roſtet! 
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Das Nationalitätenproblem. 
Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


3 kann nicht oft genug betont werden, wie wichtig das richtige 

Verſtändnis des Nationalitätenproblems auch für die führen. 
den Geiſter nationaler Einheitsſtaaten iſt. Denn ihre Grenzen 
find bedroht, wenn in ihren Nachbarſtaaten der Nationalitäten 
hader den Kulturfortſchritt hemmt. So kleinlich die Einzel. 
erſcheinungen dieſer Völkerkrankheit ſein mögen, ihre Beſeitigung 
iſt ſo wichtig für alle, daß es a angeht, fie totzuſchweigen. 
Dort wo ſie herrſcht, ſind die Menſchen — ſelbſt jong geſcheitere 
— ſelten unparteiiſch genug, um den Ausgang zu finden. Das 
gebildete Ausland muß ihnen helfen, die eigene Farbenblindheit 
zu überwinden. Das wird zum gegenſeitigen Nutzen fein, — 
auch abgeſehen von den idealen Intereſſen der Menſchheit. Und 
eine ſolche moraliſche Hilfeleiſtung iſt nur möglich, wenn man 
das Uebel in ſeinen tieferen Gründen kennt. 

Eine Tatſache iſt auffallend. Die föderaliſtiſche Schweiz 
und Nordamerika, obwohl mehrſprachig, haben keinen akuten 
Nationalitätenſtreit, Oeſterreich⸗Ungarn und die Balkanländer 
leiden darunter um ſo mehr, je zentraliſtiſcher regiert werden 
will. Für Deutſchland ſind blaß und Poſen wunde Punkte, eben 
wegen des zentraliſtiſchen Geiſtes von Geſetzgebung und Ver. 
waltung. Das iſt erklärlich; denn politiſche Freiheit tft Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht auch innerhalb der größeren und kleineren 
Verwaltungskörper (der Kronländer, Provinzen, Kantone, Komi. 
tate uſw., und im noch kleineren Umkreis der Bezirke und Ge⸗ 
meinden). Dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht ift aber nur durchführ⸗ 
en = 1 Angehörigen dieſer Selbſtverwaltungskörper — ſich 
verſtehen 

In ſprachlich gemiſchten Staaten — und ihren inneren 
Teilen — verſteht man ir aber gar oft nicht. Dies nicht fo 
ſehr wegen der Sprachverſchiedenheit ſelbſt, ſondern vielmehr 
wegen der gegenſeitigen Eiferſucht. Die bloß ſprachliche Ver⸗ 
ſtändigung kann (allerdings mit Zeitaufwand und Ueberſetzungs⸗ 
koſten) der Dolmetſch beſorgen. Wer aber beſeitigt die Sucht. 
andere die eigene Ueberlegenheit fühlen zu laſſen, oder die 
Empfindlichkeit gegen wirkliche oder angebliche Zurückſetzung? 
Das find Gemütsregungen, für den Verſtand ſchwer anfaßbar, 
nicht wägbar, nicht zählbar. 

Doch halt! Die Statiſtik kann ja zählen, wie viele Per⸗ 
fonen in dieſem und jenem Territorium diefe oder jene Umgangs 
ſprache haben. Und da die Zahl, die Mehrzahl das Beſtimmende 
im modernen (Parlaments-) Staat ift, jo genügt es ſcheinbar, 
die Rechtsfragen, auch nationale, durch Stimmenzählung zu 
entſcheiden. Sie ſind dann ein gewöhnliches Rechenexempel. 
Nach der Regeldetri verhalten ſich die gerechten Anſprüche der 
Nationen eines Gebietes auf Schulen, Gerichte, Aemter (Beamten. 
ahl) z. B. wie 6:4, wenn die Deutſchen und Tſchechen oder 
Polen uſw. wie 60:40 im Hundert ſich verhalten. Das ift doch 
wunderbar einfach; warum zerbrechen ſich doch die Leute die 
Köpfe darüber? 

Weil erſtens die Zählung immer von den in Land, Bezirk, 
Gemeinde (im eigenen Haushalt) mächtigeren Leuten vorge 
nommen wird. Sie verkehren mit Dienſtboten, Arbeitern, Haus⸗ 
genoſſen ſamt Weib und Kindern in der vorherrſchenden Um. 
gangsſprache; in welcher Sprache dieſe vielen kleinen Leute 
untereinander ſprechen — das zählt man eben nicht. 

Zweitens aber auch darum, weil ſelbſt die unparteiiſch 
richtig erhobene Zahl nicht alles ſagt. 100 Analphabeten z. B. 
find doch nicht gleich 100 Gebildeten; und je mehr Analphabeten 
eine Nation zählt, deſto mehr Schulen hätte ſie eigentlich nötig. 
Nicht minder hängt das größere oder kleinere Bedürfnis nach 
Gerichten und Polizei von der Verträglichkeit und durchſchnitt⸗ 
lichen Ehrlichkeit ab. Das wirkliche, ſachliche Bedürfnis nach 
Schulen, Gerichten und Aemtern richtet ſich alſo nach andern 
Haupt: und Nebenumſtänden mehr, als nach dem bloßen Zahlen. 
verhältniſſe. Und beide Teile, oder mehr, wollen ja auch 
Eroberungen machen, die einen ihr Uebergewicht im Zählgebiet 
vergrößern, die andern ſolches erringen. Den einen wie anderen 
iſt es meiſt gar nicht zu tun um Gleichgewichtsherſtellung oder 
Gerechtigkeit — ſondern um Befeſtigung oder Erſchütterung be⸗ 
ſtehender Machtverhältniſſe! 

Und ſo vollzieht ſich denn der Nationalitätenkampf, und 
zwar: 1. in kulturell tiefſtehenden Ländern wie am Balkan durch 
gegenſeitiges Niedermetzeln; 2. in erſt halb zivilifierten Bezirken 
mit Knute und Polizeiſtock; gegen die aufſtrebenden Nationen 
werden Gendarmen und Panduren entſendet; und 3. wird im 
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übrigen mit allen Künſten der öffentlichen Meinungsmache und 
Agitation, durch Protektion und Repreſſion im inneren Amts⸗ 
leben, oder auf ſonſtigen Umwegen nationale Politik getrieben. — 
Hierzu iſt zu bemerken: 

ad 1. In den Balkanländern würde die barbariſche Form 
des Nationalitätenkampfes nicht in ſo gräßlicher Weiſe überhand 
genommen haben, wenn nicht — neben der heimtückiſchen Deſpotie 
der Türkei und Rußlands — das tiefe Unverſtändnis der nationalen 
Einheitsſtaaten für das nationale Problem es Defterreich-Ungarn 
unmöglich gemacht hätte, im nahen Orient rechtzeitig Ordnung zu 
ſchaffen. Das Blutvergießen des erſten und zweiten Balkankrieges 
und auch der ſerbiſch⸗albaniſchen Kämpfe wäre unterblieben, wenn 
man nicht — in Paris im Schlepptau der Moskowiter, in Deutſch⸗ 
land „kühl bis ans Herz hinan“ — fort und fort die natürliche Miſſion 
des Donaureiches am Balkan vereitelt hätte. Auch die ſozuſagen 
berufsmäßige Unkenntnis der Diplomaten in den Dingen nationaler 
Innenpolitik ließ es nicht dazu kommen, daß bei der Londoner 
Konferenz wenigſtens nachträglich Oeſterreich⸗Ungarn und Italien 
das europäiſche Mandat erhalten hätten, im ganzen Südoſten den 
Frieden zu diktieren. Dieſer grauſame Fehler wird ſich noch durch 
Jahrzehnte rächen. Denn von nun an iſt der Balkan mehr als 
jemals der Wetterwinkel von Europa. Man wird es immer mehr 
einſehen lernen, daß es ſich in Bosnien bereits vor 24 Jahren 
um mehr gehandelt hat, als um Kleinigkeiten, für welche 
Bismarck „die Knochen keines einzigen pommerſchen Grenadiers“ 
opfern wollte. 


ad 2. Wo die zweite der falſchen Methoden in Nationali⸗ 


tätenangelegenheiten zur Anwendung kommt, zum Beiſpiel die 
Gewalt (und Geld) bei ungariſchen Wahlen oder ſonſtige Ein⸗ 
üchterung, da kam noch immer und überall die gegenteilige 
irkung zutage, die bittere Verſchärfung der nationalen Gegen⸗ 
ſätze. Nicht die Unterdrückung beruhigt dauernd, ſondern nur 
hochherzige Gerechtigkeit. 
ad 3. Zur chroniſchen Krankheit, die an dem Mark des 
betreffenden Staates zehrt, wird die Nationalitätenfrage dann 
und dort, wo unentſchloſſene Regierungen gewiſſenloſen Geſchäfts⸗ 
politikern und Fälſchern der öffentlichen Meinung das Feld über⸗ 
laſſen. Regierungen find zum Regieren da, zur Initiative, nicht 
zur Nachgiebigkeit gegen den jeweils und jeorts größten Schreier. 
Die Regierung muß ſelbſt wiſſen, was zu tun iſt; ſie muß den 
Mut haben, über den Parteien, namentlich über den nationalen 
Parteien zu ſtehen; ſie darf nicht bald von dieſer, bald von jener 


ſich einſchüchtern laſſen. Es entſteht nicht gleich eine Revolution, 


wenn man den Schrullen einer herrſchſüchtigen Klique nicht will⸗ 
fahrt. Aber freilich, man darf ſich auch keine Blöße geben, nicht 
den Teufel durch Beelzebub austreiben wollen, wie dies (um 1900) 
dem öſterreichiſch⸗polniſchen Miniſter Grafen Badeni mißglückte. Nur 
wenn das eigentliche Volk merkt, daß der leitende Staatsmann 
wirklich über den Parteien ſteht, hat es Vertrauen; und dann 
hat man einen etwaigen Putſch nicht zu fürchten. Denn des 
endloſen Haders müde, wird das Volk dem recht geben, ja zu⸗ 
jubeln, der es davon mit ſtarker, aber gerechter Hand befreit. 

Das einſprachige Ausland kann ſich mit den oft recht wider⸗ 
lichen Einzelheiten!) des Nationalitätenſtreites im Nachbarſtaate 
nicht befaſſen. Es richtet nur ſeine eigenen Maßnahmen nach dem 
guten oder ſchlimmen Geſamteindruck ein. Oder wenn es übel⸗ 
wollend iſt, nützt es die von demſelben gezeigte Schwäche oder 
Ungerechtigkeit für die eigenen Machtzwecke aus. 

Das eingangs als wünſchenswert bezeichnete Mithelfen 
zur Beſeitigung des Uebels könnte ſelbſtverſtändlich nicht in einem 
Eingreifen oder auch nur in unerbetenen Ratſchlägen beſtehen; 
wohl aber in der freundnachbarlichen Aufmerkſamkeit der öffentlichen 
Meinung auf die nationalpolitiſchen Geſtaltungen jenſeits der 
eigenen Grenzen. Aus dem dauernden, verſtändnisvollen Intereſſe 
ergibt ſich dann ſchon von ſelbſt die Gelegenheit, im Falle des 
Ereigniſſes — die Nibelungentreue zu beweiſen. 


1) Eine ſolche ift z. B. der kürzlich in vielen ungariſchen Blättern 
veröffentlichte Aufruf von 152 Perſonen zur Errichtung eines Denkmals 
„General“ Türr, einen recht anrüchigen Revolutionshelden von 1849. 
Es iſt dem Fernſtehenden unbegreiflich, daß in demſelben Lande, wo ſo 
ſtaatskluge Reden, wie die von Tiſza und Andraſſy Beifall finden (ſiehe 
Nr. 35 u. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“), ein ſolcher Aufruf von 37 Geheimen 
Räten, ehemaligen Miniſtern, Calviniſchen) Biſchöfen, Rabbinern, Bank⸗ 
ktoren, Journaliſten u. dgl. unterfertigt werden konnte. 
als Patriot Gefeierte bat kein anderes Verdienſt, als daß er ein Feind der 
Dynaſtie geweſen. Derlei Streiflichter auf magvariſche Farbenblindheit 
peace auch zur Kennzeichnung nationalpolitiſcher Tendenzmacherei; fie 
en aber zugleich jene Zaghaftigkeit, welche derlei Impertinenzen 
(zu denen ja feit 30 Jahren ſchon auch der Koſſuthkultus gehört) übers 
haupt duldet. 


Der von ihnen 
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Allerseelen. 


ande, die dir eniglitten sind, 

Brüder, die du im Streite verloren, 
Stimmen, verklungen und verhalh 
Jm rauschenden, brausenden Tanze der Horen, 
Nahen heut’ wieder. 


Das ist ein wunderbares Geläut 

Von lange begrab’nen, versunkenen Glocken. 
Auf den Landen so lange verschneit, 
Schmelzen die deckenden, eisigen Flocken 
Deines Vergessens. 


Sehnsüchltig gehst du den alten Pfad 

Zum Heimathaus zwischen blühenden Linden. 
In den Räumen licht und vertraut 

Wirst du alle sie wiederfinden 

Die heiligen Toten. 


Der Glauben, den du verraten hast, 

Die Treue, die zu leicht dich gefunden, 
Die Stillen, denen dein Jugendzorn 
Einst geschlagen die blutenden Wunden, 
Verzeihen dir leise. 


Aus deines innersten Herzens Grund 
Blühen die warmen, die jungsiarken Worte. 
Die Geister der Lieben schrellen aufs neu’ 
Durch die wieder geöffnete Pforte 
Vergangener Tage. 


Dein, eigenes wahres, verschültetes Selbst 
Steigt aus den Fernen, schwebt aus den Tiefen, 
Weil Posaunen des jüngsten Tags 
Dröhnend und weckend die Toten riefen 
Auf Allerseelen. 
M. Herbert. 


Das offizielle Frankreich und der Katholizismus. 


Von P. H. J. Terhünte S. C. J., Sittard. 


rankreichs Katholiken find wieder um eine Hoffnung ärmer. 

Als durch ihre Unterſtützung Poincaré zum Präſidenten der 
Republik gewählt wurde, glaubten manche, nun werde für die 
Kirche in Regierungskreiſen eine beſſere Geſinnung an den Tag 
treten. Poincaré wandelt auch die Bahnen ſeiner Vorgänger. 
Auf feiner Ferienfahrt durch Mittel- und Südfrankreich, wo 
Ehrenpforten errichtet, Anſprachen gehalten und Bankette ver⸗ 
anſtaltet wurden, hat er alles Große und Schöne beſucht, nur 
die Kirchen nicht, mochten ſie künſtleriſch noch ſo wertvoll ſein — 
doch halt, einmal hat man ein Bankett ihm zu Ehren in einer 
vom Staat geraubten Kirche en Der Minifterpräfident 
Barthou hat, wie ſein ni zu Toulouſe, in Aix les Bains feine 
antiklerikalen Freunde zufrieden geſtellt. Zuerſt äußerte er ſich 
über die Gerüchte von einer Annäherung an den Vatikan: 

„Man hat geſagt, daß die Vorbeſprechungen zwiſchen der Kirche 
und dem Vatikan begonnen hätten, um die durch das Trennungsgeſetz 
abgeſchafften Beziehungen wieder anzuknüpfen. Ich gebe mein Wort als 
Ehrenmann und republikaniſcher Miniſter, daß weder unter der Regierung 
Poincarés, noch unter dem Miniſter Briand, noch in dem Kabinette, 
deſſen Leitung mir eine drückende Ehre und ſchwere Verantwortlichkeit 
auferlegt, in irgend einem Augenblick, in irgend einer Weiſe, weder direkt 
noch indirekt irgendwelche Verhandlungen begonnen haben, durch welche 
die Wiederaufnahme der Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat vor⸗ 
bereitet werden ſoll.“ 

Dann verteilte er auch Beruhigungspulver an ſolche, die 
ſeine letzten Maßregeln in der Schulfrage als Zugeſtändniſſe an 
den Klerikalismus empfunden hatten, indem er betonte, daß 
Republik und Laienſchule unzertrennlich verbunden ſeien. 

Die Republik Frankreich bleibt alſo nach wie vor atheiſtiſch 
in den öffentlichen Reden und Handlungen ihrer offiziellen Ber- 
treter. Man hat das vielfach „heidniſch“ genannt. Indes mit 
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biefer Bezeichnung tut man der Republik zu viel Ehre an; denn 
ſowohl bei den heidniſchen Kulturvölkern, die der Geſchichte an⸗ 
. als auch bei den Naturvölkern, von deren fittlichem 

iefſtand manchmal Schaudermären erzählt werden, war und iſt 
Areligioſität im Staatsleben etwas Unbekanntes. 


Indes man kann im offiziellen Frankreich auch 
anders. Erinnert ſei nur an den jüngſten Erlaß des Marine⸗ 
miniſters Baudin. Er geſtattete den franzöſiſchen Kriegsſchiffen, 
in fremden Häfen an den Karfreitagsfeierlichkeiten teilzunehmen. 
Als man davon erfuhr, brauſte ein furchtbarer Sturm durch den 
antiklerikalen Blätterwald, der ſich erſt wieder legte, als mitgeteilt 
wurde, daß die Beſtimmung nur für die Levante gälte, und zwar 
mit Rückſicht auf das franzöſiſche Protektorat über die Chriſten 
des Orients. 

Nicht zu überſehen, vor allem aber nicht zu überſchätzen 
ift die Tatſache, daß manche dieſer offiziellen Atheiſten im Privat ; 
leben dieſem Atheismus und Antiklerikalismus nicht huldigen. 
So ließ Loubet ſeinen Sohn an der feierlichen Erſtkommunion 
u Saint Philippe de Roule teilnehmen. Der Sszialiſtenführer 

rés ließ den Seinen eine religiöſe Erziehung zuteil werden. 
Bourgeois, Waldeck⸗Rouſſeau und ſelbſt der furchtbare Clemenceau 


verſchmähten für ſich oder die Ihren in Krankheitsfällen die Pflege 
durch Schweſtern nicht. Man könnte die Fälle häufen, aber es 
möge genügen, auf die Tatſache hingewieſen zu haben. 

So find denn Frankreichs Katholiken nach wie vor auf Gott 
und ihre gute Sache angewieſen. Ob nicht der Weg zum Sieg 
über den offiziellen Atheismus doch der politiſche ift? 


Die Militärinterpellationen im Schweizeriſchen 
Nationalrate. 


Von Rechtsanwalt Lic. jur. Th. Lunke, Schaffhauſen. 


ie vor wenigen Tagen geſchloſſene ſchweizeriſche Bundes⸗ 
verſammlung darf wohl zu den bedeutendſten der letzten 
Jahre gezählt werden. Im Vordergrunde des Intereſſes ſtanden 
die Interpellationen im Nationalrate über die Gebirgsmanöver 
und die ſogenannte „Meuterei am Flüela“. Da die ausländiſche 
Preſſe ſich lebhaft dieſes Gegenſtandes bemächtigte und es nicht 
unterließ, an die 5 mehr oder weniger glückliche 
Kommentare zu knüpfen, ſcheint mir eine Würdigung der Tat- 
ſachen an dieſem Orte wohl berechtigt zu ſein. Dies um ſo 
mehr, als das ſchweizeriſche Milizſyſtem in den letzten Jahr⸗ 
nten eine immer wachſende Beachtung gefunden hat. Die 
tſachen ſind kurz folgende: Anfangs September fanden in der 
Gegend der Flütelaſtraße die Manöver der 18. Gebirgsbrigade 
ſtatt. Am 10. September beſetzte das Regiment 35 den Flüela 
und Regiment 36 ſollte dieſe Stellung angreifen. Während des 
Gefechts erſolgte ein Witterungsumſchlag, zuerſt ſtarker Regen 
und hernach ein heftiger Schneeſturm. Die Hänge am Weiß und 
Schwarzhorn wurden ungangbar und der Brigadekommandant 
ſah ſich veranlaßt, die Uebungen vorzeitig abzubrechen. Es kam 
der Befehl, die Regimenter zu ſammeln und die Zwiſchenver⸗ 
flegung einzunehmen. Dieſe Zeit der Beſammlung benützte der 
gadekommandant, um Kritik abzuhalten. Er glaubte, die 
Beſammlung der Truppen würde mindeſtens eine Stunde in 
Anſpruch nehmen, ſie war aber tatſächlich in viel kürzerer Zeit 
vollendet. Während der eineinhalbſtündigen Kritik waren die 
Truppen dem Schneeſturm und den Unbillen der Witterung 
ausgeſetzt. Das brachte die Leute des Regiments 36 (Kanton 
Graubünden) in Erbitterung und dieſe Erbitterung machte ſich 
in einem Gemurre und in Gejohle Luft. Die bei der Truppe 
weilenden Offiziere und Unteroffiziere waren nicht in der Lage, 
die Soldaten zu beruhigen und verloren die Herrſchaſt iber die» 
ſelben. Als der Skandal von der Uebungsleitung gehört wurde, 
ſandte man den zweiten Generalſtabsoffizier zur Information 
ab und der erſte Generalſtabsoffizier erteilte hierauf den Befehl zum 
Abmarſch. Es ſollte zuerſt Regiment 35 (Kanton St. Gallen) und 
hernach Regiment 36 abmarſchieren. Der Abmarſch des Regiments 35 
erfolgte in voller Ordnung, derjenige des Regiments 36 in Un- 
ordnung, wobei ſich die Mannſchaft zuſammenrottete und in⸗ 
einander ſchob. Erſt nachher gelang es den Offizieren, die Mann- 
ſchaften zu ordnen und in die Kantonemente zu führen. 
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Der Oberſtkorpskommandant Ulrich Wille unterzog nun 
dieſe Vorgänge in der „Neuen Zürcher Zeitung“ einer Kritik, 
in welcher er das Verhalten der ſchuldbaren Truppen ſcharf 
unter die Lupe nahm und die Leute des Kantons Graubünden 
mit Hohn und Spott überſchüttete. So wirkte der Artikel 
beleidigend und wurde im Kanton Graubünden und in einem 
großen Teile der Schweiz mit Entrüſtung aufgenommen. Der 
Unwille über dieſe Veröffentlichung verdichtete ſich zu zwei 
Interpellationen im Nationalrate. Die erſte interpellierte den 
Bundesrat darüber, ob er die Kundgebung billige und ob er Maß 
nahmen zu ergreifen gedenke, um der Wiederholung foler Kund 
gebungen entgegenzutreten. Die zweite hingegen ſtellte die Frage, 
was der Bundesrat zu tun gedenke, um Vorfällen, wie ſie an der 
Flüela ſich ereigneten, und deren Begleiterſcheinungen vorzubeugen. 

Gegen Obert Wille war inzwiſchen ein maßloſes Keſſel⸗ 
treiben inſzeniert worden und viele Zeitungen verlangten deſſen 
Demiſſion, da ſeine Schule dem Schweizer Charakter nicht mehr 
entſpreche und er auf dem beſten Wege ſei, die Schweizer Miliz 
u „verpreußen“. Die Antwort, die Bundesrat Hofmann den 

nterpellanten erteilte, war ſtaatsmänniſch in jeder Beziehung. 
Noch ſelten iſt eine ſo ſchwierige Lage im Bundespalaſt von ſo 
hohem Standpunkte aus beantwortet worden. 


Er kritiſierte zunächſt das Verhalten des Brigadekommandanten, 
der die Mannſchaft und die Offiziere nutzlos dem Schneeſturme preis⸗ 
gegeben hat. Er tadelte das Verhalten der fehlbaren Truppen und 
ſagte ausdrücklich: „Die Truppe hat dagegen an dieſem Tage voll⸗ 
ſtändig verſagt. Sie hat ſich eine ſchwere Verfehlung zuſchulden 
kommen laſſen; denn es bleibt die Tatſache beſtehen, daß der Befehl 
zum Abmarſch erzwungen wurde. Die Autorität der Offiziere hat 
nahezu verſagt, die der Unteroffiziere vollſtändig. Ja, die Unteroffiziere 
haben ſogar gemeinſame Sache mit der Mannſchaft gemacht.“ Mit Bezug 
auf das Verhalten des Korpskommandanten Wille führte er aus, daß 
es ein Fehler dieſes Heerführers geweſen fei, den Artikel in die Oeffent⸗ 
lichkeit zu bringen, bevor die Unterſuchung ftattgefunden habe. Im 
weiteren ſei es falſch geweſen, die Form der Ironie, des Sarkasmus, 
des Spottes und des Hohnes zu wählen. Der Bundesrat billige des⸗ 
wegen die Ausführungen des Oberſten Wille nicht, er bedauere ſie 
vielmehr. Trotzdem könne der Bundesrat dem Oberſten ſein Vertrauen 
nicht entziehen, denn es ſei deſſen unvergängliches Verdienſt, daß er 
uns im Militärweſen gelehrt habe, das Wahre vom bloßen Schein zu 
unterſcheiden. Oberſt, Wille habe uns zur inneren Tüchtigkeit erzogen. 
Seine Maxime ſei ſchweizeriſch, denn fie fet einfach und echt. Der 
Bundesrat müſſe ſich einen ſolchen Kommandanten als Truppenführer 
erhalten. Was die Maßnahmen für die Zukunft anbelange, ſo habe 
der Bundesrat dem Oberſten Wille die größte Zurückhaltung empfohlen, 
hingegen halte der Bundesrat jede Unterbindung der freien Kritik für 
ſchädlich und verwerflich. Auch der Offizier ſoll kritiſteren dürfen. Wie 
und wann er es tut, müſſe man ſeinem Taktgefühle überlaſſen. 

Es mag ſein, daß die ganze Geſchichte unſerem militäri⸗ 
ſchen Anſehen im Auslande geſchadet hat. Ich bin aber über- 
deute, daß der Artikel des Oberſten Wille uns ſelbſt von großem 

tzen geweſen iſt. Wenn auch anläßlich des Beſuches des 
Deutſchen Kaiſers in den letzten großen Manövern allerhand 
Gutes und Schönes über unſer Militär geſagt und geſchrieben 
wurde, wenn auch in ausländiſchen Zeitungen unſere Truppen 
führer und unſere Soldaten viel Lob einheimſten, ſo gaben wir 
uns keineswegs der Illuſion hin, den Gipfel der Vollkommenheit 
erreicht zu haben. Die Fehler und Mängel, die bei dieſen 
Uebungen zutage getreten ſind, kennen wir auch, wenn ſie auch 
nicht durch die fremden Beſucher und Sachverſtändigen aufgedeckt 
und aufgezählt worden ſind. Es iſt allerdings eine betrübende 
Erſcheinung, wenn heute noch ſolche Vorkommniſſe, wie ſie am 
Flüela paſſiert ſind, vorkommen können. Man darf aber folgendes 
nicht vergeſſen: 

Im Jahre 1907 gab ſich das ſchweizeriſche Volk eine neue 
Militärorganiſation und erſt ſeit dieſem Zeitpunkte ſetzte in der 
Ausbildung der Truppen eine ganz andere Maxime ein. 
ſelbſt habe unter der alten wie unter der neuen Schule gedient 
und kann aus eigener Erfahrung beſtätigen, daß en dieſer 
und jener ein gewaltiger Unterſchied beſteht. Die Ausbildung des 
einzelnen Mannes hat eine ganz andere Behandlung erfahren als 
früher. Die Anforderungen an den einzelnen ſind bedeutend größer 
geworden und man kann ſagen, daß unſere Truppen in wenigen 
Jahren einen mächtigen Fortſchritt gemacht haben. Es mag 
ſein, daß da und dort des Guten zu viel getan wurde, und das 
ſchiebt man der Wille⸗Schule in die Schuhe. Der Laie fieht 
eben die Fehler eher als die Vorzüge. Bundesrat Hofmann 
hat deswegen mit Recht betont, daß Oberſt Wille es geweſen 
ſei, der die Truppen zur inneren Tüchtigkeit erzogen habe. Der 
Werdeprozeß zu dieſer neuen Auffaſſung iſt aber noch nicht ab— 
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geſchloſſen, namentlich ſind unſere Gebirgstruppen noch nicht 
ausgebildet, ſie ſind ja erſt vor Jahresfrist ins Leben gerufen 
worden. Es haften ihnen alſo noch alle möglichen Mängel an 
und wie bei der Infanterie wird auch bei ihnen die Kleinarbeit 
bei dem einzelnen Manne beginnen müſſen. Namentlich wird 
es Aufgabe der aa Erziehung fein, das Unteroffizierskorps 
zu heben und fein Anſehen bei der Truppe zu mehren. Hierin 
iſt bei uns viel geſündigt worden. Man darf es ruhig ſagen, daß 
der gewöhnliche Unteroffizier jahrzehntelang nichts anderes war, als 
ein beſſer bezahlter Soldat, dem jegliche Autorität bei ſeinen Unter⸗ 
gebenen abging. Man nannte das fälſchlicherweiſe: echt demo⸗ 
kratiſch. Mit Unrecht. Denn wenn der Unteroffizier mit dem 
Soldaten fraterniſiert, kann unmöglich jene Dienſtauffaſſung 
herrſchen, die wir von einer wohlausgebildeten Truppe ver⸗ 
langen müſſen. Ich bin überzeugt, wenn am Flüela die Er- 
ziehung der Unteroffiziere der Neuzeit entſprechend geweſen 
wäre, ſo hätte die ſogenannte Meuterei nicht ſtattfinden können. 
Ich bin aber ebenſo überzeugt, daß ſolche Vorkommniſſe, die 
zum Glück ja ganz vereinzelt daſtehen, nicht mehr vorkommen 
werden, namentlich nicht, wenn die konſequente Durchführung 
des neuen Arbeitsprogrammes bei allen Truppengattungen ftatt- 
gefunden haben wird. 

Die Antwort des Bundesrates hat leicht begreiflich nicht 
im ganzen Lande befriedigt. Das Graubündner Volk iſt zu ſehr 
geneigt, das Verhalten ſeiner Söhne zu entſchuldigen, und 
andere, die dem Militärweſen aus bekannten Gründen abhold 
find, find enttäuſcht, daß der Bundesrat Wille nicht hat fallen 
laſſen. Wie geſagt, ich bin überzeugt, daß der ganze Vorfall für 
das ſchweizeriſche Wehrweſen nur Gutes zeitigen wird. Wenn 
dabei die temperamentvolle Art eines Oberſten einen Dämpfer 
erhalten hat, ſo kann das auch nichts ſchaden. Ich glaube aber 
zu wiſſen, warum Oberſt Wille ſeine Zuflucht in die Zeitungen 
genommen hat. Auf dem ſogenannten Dienſtwege wäre eben 


meines Erachtens etwas weniger herausgekommen. 


Der Zug des Todes. 


r kam gezogen ins blühende Land 
Und liess seine Glocke erklingen, 
Die schwang er schallend in knochiger Hand. 


Halb ging er, halb flog er auf grauen Schwingen. 
Darunter glänzte das Leichengewand. 
Und ringsher begann das Händeringen. 


Und wer den Schall der Glocke vernahm, 
Der musste hinter ihm ziehen — 
Der König kam und der Beiller kam. 


- Ahn lockte der Jungfrau bräunlich Erblühen, 
Ihn lockte der Muller blutender Gram, 
Er entriss das Kind von den schützenden Knien. 


Es zog der Soldat von der Heimat fort 
Und wollte die Liebste noch küssen — 
Da starb des Scheidens schmerzliches Wort. 


Er hat die Glocke hören müssen | 
Und Arm und Hand ward ihm verdorrl, 
Wie Blei lag’s ihm in den Füssen. 


Und hoch zu Ross der Feldherr befahl — 
Kameraden: Auf Tod und Leben! 
Da riss ihn vom Pferde der Glocke Schall. 


Der Priester im Dome wollte erheben 
Das Heiligste, sehnend das göflliche Mahl — 
Da griff ihn das tötliche, jähe Erbeben. — 


So wälzt sich ein Zug über Berg und Tal 

Mit stillem, unheimlichem Schweigen. 

Schon senkt sich der Sonne glänzender Strahl, 
An allen Wegen stöhnt Schmerz und Qual. 
Vorüber der schreckliche Reigen. 


Seb. Wieser. 
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Mehrung oder Minderung des Waldbeſtandes. 


Von Profeſſor F. Xx. Hoermann, Roſenheim. 


Dos K. Bayeriſche Staatsminiſterium des Innern hat, auf 
Veranlaſſung und Grund des Antrages des Abgeordneten 
Freiherrn von Freyberg und Genoſſen vom 3. Juli 1912, am 
29. Januar ds. Is. eine Ueberſicht über den Abtrieb von Private 
waldungen und über private Aufforſtungen veröffentlicht. Dieſe 
Ueberſicht bezieht ſich auf die Zeit vom 1. Januar 1897 bis 
31. Mai 1912. Nach derſelben beträgt der Ueberſchuß der auf- 
geforſteten und neuangepflanzten Fläche gegenüber den Abholzungen 
484 Hektar. Dabei haben aber die letzteren in der Zeit vom 
1. Juni 1911 bis 31. Mai 1912 ſtark zugenommen. 

Eine Beforſtung des landwirtſchaftlichen, gut rentier- 
lichen Bodens iſt in den allermeiſten Fällen zu beklagen. Aber 
noch beklagenswerter iſt die Umwandlung alten Waldbodens in 
wenig oder ſchlecht rentierliches Wieſen⸗ und Ackerland; und am 
beklagenswerteſten iſt, in klimatiſcher und anderer Hinſicht, für 
alle Länder und Gebiete die erhebliche Minderung des ge⸗ 
1 Waldareals und die gedankenloſe Verwüſtung der 

älder. 

Der Waldbeſtand des Königreichs Bayern hat ſeit achtzig 
Jahren um rund 24 Prozent abgenommen. Nach der 0 gme 
vom Jahre 1837) betrug derſelbe noch 42 Prozent der Boden- 
ee nach einer Statiſtik vom Jahre 1900 nur mehr 32,1 Prozent. 

n dem einzigen Jahre 1897 wurden nach amtlichen Erhebungen 
8236 Hektar abgeholzt und nur 5306 Hektar aufgeforſtet. Dazu 
kam zehn Jahre ſpäter die beantragte Rodung von nahezu 
6000 Hektar Staatsforſt behufs Schaffung eines Uebungsplatzes für, 
das dritte bayeriſche Armeekorps. Dazu kommen endlich die amtlich 
nicht bekannten und ſtatiſtiſch nicht notierten Abholzungen 
von welchen ich und andere in unſeren jüngeren Jahren mehrfach. 
Zeuge waren. So ve Bayern heute bereits etwas unter der 
von beachtenswerten Vertretern der Volks- und Forſtwirtſchaft 
aufgeſtellten Norm, nach welcher mindeſtens ein Drittel der 
Bodenfläche mit Wald beſtanden ſein ſoll, während das Deutſche 
Reich mit 25,5 Prozent Wald bereits bedenklich tief unter dieſe 
Norm A ee iſt. | 

Welche Konſequenzen die zuweit gehende Waldrodung und 
die Verwüſtung der Forſte für die Kulturländer im Gefolge hat, 
welche elementaren, die Zukunft ganger Provinzen in Frage 
ſtellenden Kataſtrophen fie heraufbeſchwört, dafür liefern die 
alte wie die neuere Geſchichte Dutzende von Beiſpielen und 
Lehren. In allerneueſter Zeit find es beſonders die Miſſiſſippi⸗ 
und Theiß⸗Ueberſchwemmungen, welche die Folgen einer gedanken⸗ 
loſen Raubwirtſchaft eindringlich predigen. 

Die Mifſiſſippi-Ueberſchwemmung vom Mai des 
Jahres 1912 war die größte, welche die Geſchichte kennt, und ihr 
Schaden ein unberechenbarer. Und dieſe Ueberſchwemmung war 
in ihrer ungewöhnlichen Ausdehnung und Verheerung eine 
Folge der unverantwortlichen Walddevaſtation der Vereinigten 
Staaten, welche den Urwald des rieſigen Landes bis auf 18 Prozent 
der Bodenfläche reduzierte und weiter reduziert. Einzelne Staaten 
der Union, wie z. B. Nevada, kann man heute bereits als „waldlos“ 
bezeichnen. | Ä 

Von den bekannten amerikaniſchen Staatsmännern erk 
die Gefahr dieſes Raubbaues zuerſt Rooſevelt. In der Bot⸗ 
net vom 3. Dezember 1901 wies er auf die Abnahme des 

aſſers und der Fruchtbarkeit des Bodens in den weſtlichen 
Staaten, als Folge der Waldabnahme hin, und in der Botſchaft 
vom 19. Dezember 1901 ſagte er u. a.: 

„Wenn die Zerſtörung der Forſten fortdauert, werden die 
Waſſergrößen der Stromläufe, die in den Bergen entſpringen, 
an Häufigkeit und an verheerender Gewalt zunehmen, und die 
Zerſtörungen werden ſich auf dieſe Gegend erſtrecken, wie auf 
die benachbarten Staaten. Die Geſamtheit der Waſſerſchäden, 
welche durch gewaltige Ueberſchwemmungen über Felder und 
Straßen des Berglandes hereingebrochen ſind, können nicht mit 
vollkommener Sicherheit eingeſchätzt werden; aber einzig während 
des laufenden Jahres (1901) können dieſe Schädigungen auf 
annähernd 10 Millionen Dollars taxiert werden, alſo auf eine 
Summe, die genügen würde, um die geſamte Fläche an- 
zukaufen. ... Uebrigens find diefe Zahlen nicht imſtande, den 


) Vgl. dazu den Aufſatz desſelben afjers „Eine viel zu wenig 
ar kulturelle und wirtſchaftliche Gefa in Nr. 28 der „A. R.“, 
rg 


9 Vgl. L. Zierl, „Ueber Entwaldung und Holzteuerung“, S. 22. 
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eſamten Schaden erſichtlich zu machen. Wenn der jetzige Zuſtand 
e edeutet er die vorzeitige Zerſtörung der alter 
Lebensbedingungen jeglicher Kultur. Wald und Waſſer 
ſind der größte Reichtum für ein Volk, und, einmal 
verloren, können ſie weder durch die vollkommenſte Technik, noch 
durch den höchſten Geldbeſitz wieder hergeſtellt werden.“ 

Rooſevelts Nachfolger, Präſident Taft, ſchloß ſich dieſer 
ai an. Am 14. Januar 1910 überſandte er dem Kongreß 
eine Botſchaft, in der er die Erhaltung der Wälder und der 
anderen Hilfsquellen des Landes empfiehlt. Leider ſcheint es 
bis heute bei dieſer „ fehlung“ e zu ſein. 

Ein verkleinertes Bild der Miſſiſſippi⸗Ueberſchwemmungen 
bieten in Europa die Ueberſchwemmungen des Strom⸗ 
gebietes der Theiß, die vor vierzig Jahren die Stadt Szegedin 
vernichteten, und zu welchen ſich im Juli gegenwärtigen Jahres 
die Ueberflutungen im Gebiete der Temeſch geſellten. Die Ur- 
ſachen dieſer verheerenden Kataſtrophen find jenen in den Ver⸗ 
einigten Staaten Thereſ 

Als Maria Thereſia das Banat unter öſterreichiſche Ver⸗ 
waltung ſtellte, ließ ſie die kahlen Bergrücken des Hinterlandes 
im fiebenbürgifchen Erzgebirge aufforſten, um das plötzliche 
und maſſenweiſe Abſtrömen der Niederſchläge zu verhindern. 
Allmählich wurde das Banat zu einer Maſſenproduktionsfläche 
von Getreide; das relativ kleine Gebiet lieferte den vierten Teil 
der Geſamternte Ungarns. Seit Menſchengedenken war, dank der 
weiſen Fürſorge der öſterreichiſchen Kaiſerin, der ſüdöſtliche Winkel 
dieſes Gebietes nicht von ſo wuchtigen und zerſtörenden Wetter⸗ 
kataſtrophen heimgeſucht, als ſpeziell in den letzten Jahren, in denen ſich 
die Folgen der unüberlegten magyariſchen Verwaltungspolitik geltend 
machten. Der ehemalige Minifterpräfident Baron Banffy machte mit 
der Verſchleuderung und Verwüſtung der von den Oeſterreichern 

flanzten Staatsforſten den Anfang, indem er dem jüdiſchen 
olzhändler Roeder weite Forſtſtrecken zur Abholzung um ein 
wahres Linſengericht verkaufte. Seit fünfzehn Jahren ſchreitet 
die Wäldervernichtung unaufhaltſam vorwärts, wodurch die 
meteorologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe ungünſtig beein⸗ 
tigt wurden und die Flußläufe allmählich verſandeten. In 
8. ichem Leichtfinn unterläßt die ungariſche Regierung jegliche 
orbeugungsmaßregel, wozu in erſter Linie die ſofortige Ein⸗ 
Belang ber Walddevaſtation zu rechnen wäre. 
| r haben in Bayern und im Reiche in Beziehung auf 
den Wald keine magyariſche oder amerikaniſche Mißwirtſchaft 
und darum auch keine elementaren 5 en von dem Um- 
fange und der ſteten Wiederkehr der oben geschilderten zu ver · 
zei . Aber wir haben, ſoferne uns unfer engeres Vaterland 
teuer und wirtſchaftlich wertvoll iſt, die Pflicht und Aufgabe, 
der Gefahr derartiger Kataſtrophen rechtzeitig vorzubeugen: den 
Wald zu ſchützen und zu erhalten. Wir dürfen und ſollen die mit 
der Latifundienbildung verknüpfte Aufforſtung des ſeit Jahr⸗ 
erten von der Landwirtſchaft okkupierten fruchtbaren Bodens 
gen und bekämpfen; wir ſollen aber ebenſo, oder noch vielmehr 
der weiteren Verminderung des Waldareals entgegenarbeiten und 
ugleih die Beforſtung des wenig fruchtbaren und für den 
erbau unrentierlichen Bodens begünſtigen. Die richtige Be⸗ 
rg I bedingt mit die Fruchtbarkeit des gangen Landes, wie 
deſſen Entwaldung ſeine Sterilität erzeugt 3 liegt einige 
Uebertreibung, aber auch eine ernſte rheit in dem Worte: 
Mit den Wäldern verſchwinden die Menſchen. 


) Daß eine rationelle Waldwirtſchaft auch in R Hinſicht 
ein Segen für das Land ift, et bat Ergebnis der bayeriſchen Staats⸗ 
. die nach Angaben des Finanzminiſters v. Breunig 
Kammerſitzung vom 29. September für die ee ee pinang 

ode mit einer Mehreinnahme von 7—8 Millionen Mark gegenüber dem 


ſchlag rechnen kann. Anm. d. Red. 


Ewige Erntefeier. 


n weher Trauer weint mein Glück 
Und blickt’ zur Erde nieder. 
G trauernd Glück, heb’ deinen Blick 
Und blick zur Ferne wieder! 
Siehst du das schöne Aehrenfeld? 
Es liegt weit über Zeilen, 
Dort blüht, o Glück, die sel’ge Welt, 
Dort leuchten Ewigkeiten. 
Eugen Mack. 
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Ein Hochfeſt der Kunſt. 
Von Franz Rupp, Heidenburg ⸗Trier. 


r hat ſie vorherbeſtimmt, dem Bilde ſeines Sohnes gleichförmig zu 
„ werden, damit er der Erſtgeborene fei unter vielen Brüdern.“ 
Rom. 8, 29. 

Kunſt, du edle Blüte der Kultur! Du Himmlifche Freudeſpen⸗ 
derin, du beglückende Zauberin, die mit ihrem goldigen Strahlenſcheine 
das Leben der Menſchheit verklärt, ſein Dunkel bannt! Vom Künſtler 
gilt, was vom Dichter geſagt wird: 

„Es ſoll der Sänger mit dem König geh'n, 
Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höh'n!“ 

Ein Hochfeſt der Kunſt feiern wir in dieſen Tagen: das Feſt Aller⸗ 
heiligen. Wenn wir da aufſchauen zu jenem unzählbaren Heere von 
Heiligen aller Völker und Stämme, aller Geſchlechter und Lebensalter, 
aller Stände und Berufe: dann ſchauen wir auf zu ebenſovielen Künſt⸗ 
lern, zu ebenſovielen Kunſtwerken. Denn Künftler und Kunſtwerk if in 
ihnen vereint. Und gottbegnadet iſt dieſe Kunſt: Gott iſt der Mäcen, 
deſſen offene Hand ihr Kunſtſtreben befruchtete. 

Alſo Künſtler? Kunſtwerke? Ja. Denn ſieh: Sind ſie nicht wie 
Gemälde, wie Bildſäulen eines anderen? Jenes, der von ſich ſagte: 
„Ich habe euch ein Beiſpiel gegeben?“ „Er hat ſie vorherbeſtimmt, 
dem Bilde feines Sohnes gleichförmig zu werden, damit er der Erſt⸗ 
geborene fei unter vielen Brüdern.“ Sieh die heldenhafte, blutüber⸗ 
ſtrömte Martyrerſchar: Sind ſie nicht wie Bildniſſe des Weltheilandes 
im blutigen Schweiße, des Schmerzensmannes auf ſeinem furchtbaren 
Leidenswege? Sieh den großen Zug der Päpſte, Biſchöfe, Prieſter: 
Sind ſie nicht Darſtellungen des Herrn, des Herrn als Lehrer, als 
Prieſter, als guter Hirte, als Beter, als Wohltäter der Armen, Kranken, 
Verlaſſenen? Die heiligen Beichtiger: Stellen ſie nicht in hundert und 
tauſend Kopien dar, wie der Herr zu den armen Sündern fo gut 
geweſen? 

Und eine herrliche Lobrede iſt das Leben der Heiligen Gottes, ein 
Panegyrikus auf Gottes Schönheit, Größe und wunderbare Macht, eine 
rührende Dankrede auf Gottes Güte und Erbarmen, eine ſieg hafte 
Refutation dieſer Welt und ihrer lockenden Lügen. 

Ein Preisgeſang auch ſind ſie von wunderbarer Innigkeit, mit 
keinem irdiſchen Liede auch nur vergleichbar. Vieltauſendſtimmig ertönt 
er, aber in reinſter Harmonie, jede Stimme anders, und doch alle gleich: 
„Sie fangen wie ein neues Lied vor dem Throne.“ Apoc. 14, 4. Da 
lebte einſt ein Ignatius, ein Ritter, ein luſtiges Blut. Er wird ver⸗ 
wundet. Er lieſt. Keine Rittergeſchichten, ſondern der Originalität 
halber einmal Heiligenleben. Eine komiſche Situation! Hahaha! Aber 
das Lächeln verſchwindet ob des herrlichen Wohlklanges, der ihm von 
dieſen Blättern ins Herz klingt. Dieſe Muſik der Tat läßt ihn nicht 
mehr los, dieſer Wohlklang klingt zeitlebens nach. Der ganze, unüber⸗ 
ſehbare Chor der Auserwählten, ift er nicht wie ein gewaltiger Pilger, 
preisgeſang, ähnlich wie jener Richard Wagners: 

„Beglückt darf nun dich, o Heimat, ich ſchauen 

Und grüßen froh deine lieblichen Auen, 

Nun laß ich ruh'n den Wanderſtab, 

Weil Gott getreu ich gepilgert hab. 

Der Gnade Heil wird dem Sünder beſchieden, 

Er geht einſt ein in der Seligen Frieden, 

Vor Höll' und Tod iſt mir nicht bang, 

Drum preif’ ich Gott mein Leben lang. f 
Aleluja! In Ewigkeit!“ 

Wahrhaftig: Kunſtwerke ſeid ihr, ihr Heiligen Gottes, und 
Künſtler, und euer Feſt ein Feſttag der Kunſt: der himmliſchen, der 
göttlichen und darum einer Kunſt, die erhabener iſt als jede irdiſche 
Kunſtform. 

Denn woraus bildet der Bildhauer ſeine Statue? Aus kaltem, 
totem Marmor. Wir bewundern ihn: denn er verſteht es, des Marmors 
ſprödes Korn „zu beleben“. Iſt es nicht, als ſpräche der Mund zu dir? 
Als wohnte Trauer hinter dieſer weißen Stirne? Als ſchaute dieſes 
edle Auge ſehnſüchtig in weite Ferne? Ja, er iſt ein großer Künſtler, 
denn es iſt ſo, als ob Und der Maler! Die Farben dieſer Erde 
nimmt er in ſeinen Dienſt, und er weiß ſie zu beleben, mehr noch faſt, 
wie der Bildhauer. Alles, was nur in einem menſchlichen Antlitze 
wohnen mag, das ſprechen feine Köpfe aus. Es ift, als ob .... Darum 
ſpielt Illuſton in der Kunſt eine fo große Rolle, zu deutſch „'Täuſchung“. 
Wie ganz anders aber in der himmliſchen Kunſt der Heiligen! Der 
Stoff, den fie formen, iſt das warme, weiche, lebendige, des Höchſten 
und des Tiefſten fähige Menſchenherz: ihr eigenes. Hier gibt es nicht 
Illuſton, Täuſchung, ſondern edelſte, offenſte, unbedingteſte Wahrheit. 
Und Wahrheit iſt das erſte Kunſtprinzip. Hier iſt der Stoff dem 
Künſtler nicht fremd, ſondern fein innerſtes, reichſtes, koſtbarſtes Eigen ⸗ 
tum. Soweit alſo das Leben das Lebloſe überragt, ſoweit überragt 
die Kunſt der Heiligen die Kunſt dieſer Erde. Oder iſt es nicht ſo? 

Und ihr Modell? Es iſt die menſchgewordene Erbarmung Gottes, 
von der geſagt wurde: „Dieſer iſt mein geliebter Sohn, an dem ich 
mein Wohlgefallen habe“, es iſt ferner ſeine geliebte Mutter, unſere 
liebe Frau. Von dieſen Modellen wandten die Künſtler ihr betrachtendes 
Auge nicht ab, ſtets ging es von ſich zu ihnen hinüber und herüber, und 
dann ſetzten fie den Meißel an, bis von ihren Herzen die Marmor 
ſtücke der irdiſchen Geſinnung abſprangen und ſchon die ſüßen Züge 
ihrer Vorbilder in ihren Konturen hervortraten. „Er hat ſie vorher. 
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beſtimmt, dem Bilde ſeines Sohnes gleichförmig zu werden.“ Und dann 
begann eine mühevolle, jahrelange, aber wahrhaft beſeligende Klein⸗ 
arbeit, ein Feilen, Polieren, Glätten, auf Grund nie endender frommer 
Betrachtung. Unverdroſſen ſchauten ſie auf ihr wunderbares Urbild hin 
und übertrugen das fromm und froh Geſchaute in nie raſtender Be⸗ 
mühung auf das Kunſtwerk ihres Lebens. Ein heiliges, nie verlöſchen⸗ 
des Feuer glühte in Augen und Herzen, eben jenes, das ihr Ideal auf 
die Erde gebracht, „damit es brenne“. Ich weiß es wohl, auch die 
irdiſche Kunſt hat tauſendmal dasſelbe himmliſche Urbild ſich gewählt: 
dann aber hat ſie auch ihre Kulmination erſtiegen. 

Und welches iſt das Schickſal irdiſcher Kunft? Wohl mag ja 
mancher Heldenſang durch die Jahrhunderte fortklingen von Mund zu 
Mund, von Blatt zu Blatt, aber die Regel iſt es nicht. Auf leicht⸗ 
beſchwingten Flügeln des Hauches ſchwebt das Kunſtwerk der Rede, 
des Liedes, der Muſik dahin. Kaum geſprochen, geſungen, erklungen: 
verklungen. Die Sekunde, die fie gebar, ſieht fie auch ſterben. Und 
das Bild, das Gemälde? Wird es nicht auch ein Opfer der Zeit und 
ihres berühmtes Zahnes? Nicht ein Opfer des Raubes, des Vanda⸗ 
lismus, der Elemente, die das Gebild der Menſchenhand haſſen? Wie 
ganz anders die Kunſtwerke Gottes! In Ewigkeit zieren ſie die weiten, 
hohen Hallen des Himmelreiches, in nie verblaſſender Schönheit. 

Sieh, mein lieber Leſer, du magſt die Kunſt der Heiligen in 
bezug auf Material, Modell oder Dauer mit irdiſcher Kunſt vergleichen: 
ſoweit Ewigkeit dieſe Zeit, ſoweit der Himmel dieſe Erde, ſoweit das 
Leben den Tod, ſoweit der Schöpfer das Geſchöpf überragt, ſoweit über⸗ 
ragt die heilige Kunſt die Erdenkunſt. 

Und du? Möchteſt du nicht auch Kunſtjünger werden? Vielleicht 
ſammelſt du Kunſtdarſtellungen, zernagte, zerſtückelte Darſtellungen aus 
früheren Kunſtepochen, freuſt dich, wenn auch nur ein kleines Böglein 
daran ſich gotiſch ſpitzt: ich ſchelte dich nicht. Fahre fort, aber es 
kann — ſo meine ich — nicht dabei bleiben, es kann nicht ausbleiben, 
daß auch du ausübender Künſtler werdeſt, denn auch du beſitzeſt ein 
warmes, herrliches Herz, der Kunſtbehandlung fähig und würdig, 
tauſendmal mehr als Holz und Stein. Wer aber die Stimme dieſer 
Kunſt nicht vernimmt, wahrhaftig, der ift im entwürdigendſten Sinne „ein 
Barbar, er ſei auch, wer er ſei“, ein Angehöriger der gebildeten Stände, 
ein Kunſtfachmann, ein Preisrichter in Kunſtſachen, ein Fürſt oder König. 
So wende dich an den himmliſchen Mäcen — er wendet jedem, hörſt 
du, jedem ſeine Gunſt zu — damit auch du einſt zu den Kunſtwerken 
gehörſt, mit denen der Herr ſeinen Himmelsſaal zu ſchmücken beſchloſſen. 


——.—— —— 
Zur geiſtlichen Sch 

Noch eine Ergänzung. Von Wilhelm Hagen. 

Ei Bayer und zwei Preußen haben von ee Geite zur „Ber- 

ſtändigung“ zwiſchen Klerus und Volksſchullehrerſtand das 
Wort ergriffen. Vielleicht iſt da eine kurze Ergänzung von einem 
Schwaben auch noch am Platz, denn bei uns haben Re- 
gierung und Landſtände mit der geiſtlichen Schul- 
aufſicht tabula rasa gemacht. Die Neuregelung der Schul⸗ 
auffichtsfrage iſt im weſentlichen nach Richtlinien erfolgt, wie ſie 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 38 Herr Volksſchullehrer 
Seither als wünſchenswert vom Lehrerſtandpunkt aus zeichnet. 

Die Bezirksſchulaufſicht ift fachmänniſch. Zugänglich ift fie 
für Lehrer, Theologen und Philologen durch die Pforte eines 
Examens, das vier- bis fünfſemeſtriges akademiſches Studium vor- 
ausſetzt und mindeſtens zweijährige praktiſche Tätigkeit im Volks. 
ſchuldienſt. Eine örtliche Schulaufſicht durch Geiſtliche im Sinn 
einer Aufſicht über Lehrperſonal und Lehrbetrieb ift völlig be- 
ſeitigt. Den Wünſchen des Lehrerſtandes iſt alſo in der Hauptſache 
entſprochen. Der Kirche wurde außer der Leitung des Religions. 
unterrichts von der ganzen Schulaufficht ein magerer Knochen 
belaſſen. Der Himmel aber, möchte man meinen, wäre jetzt heiter, 
ſo daß das „rückhaltsloſe Vertrauen und herzliche Eintracht“, die 
das Verhältnis zwiſchen Geiſtlichen und Lehrern auszeichnen ſollen, 
gedeihen könnten. Iſt es nun wirklich ſo? 

Die Entfremdung unter den alten Verhältniſſen iſt tief ge⸗ 
drungen. Der Liberalismus verſchiedenſter Art hat ſtarken g . 
zug aus Lehrerkreiſen. Wir haben einen, jagen wir, rötlichen 
„katholiſchen Lehrerverein“, der die weitaus überwiegende Mehr- 
zahl der Lehrer umſchließt und den Nachwuchs faſt ganz aufſaugt. 
Die Lehrerſektion des „Katholiſchen Schulvereins der Diözeſe 
Rottenburg“ hat konſervative Tendenzen. 

Man mag nun im allgemeinen den Eindruck bekommen, 
daß gegen früher mehr ein gewiſſes „ſchiedlich⸗ friedlich“ fih her⸗ 
ausbilde zwiſchen Klerus und Lehrerſtand, beſondere gegenſeitige 
Sympathien fieht man aber noch nicht vielſeitig zum Ausdruck 
kommen. Und ein Ereignis neueſter Zeit muß auf ſeiten des 
Klerus einen bedenklichen Eindruck machen. Es iſt die letzte Vor⸗ 
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ſtandswahl des Katholiſchen Lehrervereins. Gewählt wurde 
faſt einſtimmig der bisherige Vorſtand. Bei einer früheren Wahl 
vereinigte ein anderer Herr eine nicht unbedeutende Stimmen⸗ 
zahl auf fid. a 

Nun iſt der jetzige Vorſtand früher ein enragierter Vor⸗ 
kämpfer gegen die geiſtliche Schulaufſicht geweſen; und ſeine 
antiklerikale Ader iſt noch nicht verſiegt. Das Vereinsorgan, 
deſſen Schriftleiter der betr. Herr iſt und das ſich — man muß es an⸗ 
erkennen — ſonſt kräftig 5 führt andauernd den 
Beweis dafür. Zum Beiſpiel enthielt es über das „Magazin für 
Pädagogik“, das Organ des katholiſchen Schulvereins, vor nicht 
langem die Zenſur: es müſſe vor jedem Vikar auf dem Bauche 
rutſchen — eine Redewendung, geeignet, inferiore Inſtinkte zu 
wecken. Solche Töne laſſen ſich nicht auf Friedensſchalmeien 
blaſen und für eine Friedenspfeife iſt das zu gebeizter Tſchibuk. 
Und ein Verein, der den Leiter eines Organs, das eine ſolche 
Sprache führt, zum Vorſtand ſich erkürt, einſtimmig erkürt, der 
wird ſich nicht beklagen dürſen, wenn man an die ireniſche 
Stimmung ſeiner Mitglieder dem geiſtlichen Stande gegenüber 
nicht glauben mag. 

Und der Zweck dieſer Ergänzung „Zur Verſtändigung“? — 
Etwas Waſſer in den Wein der in den früheren Ausführungen 
gehegten Hoffnungen zu gießen, als bedeute die Abſchaffung der 
geiſtlichen Schulaufſicht den Beginn „rückhaltsloſen Vertrauens 
und herzlicher Eintracht“ zwiſchen Klerus und Volksſchullehrer⸗ 
ſtand. Wer mit einem kräftigen Tropfen liberaliſierenden Oeles 
geſalbt iſt, für den wird der „Schwarzrock“ noch keine Attraktion, 
wenn er in ihm auch nicht mehr ſeinen „Aufſeher“ ſehen muß. 


Unfere kathotiihen Studentinnenvereine. 
Von Chriſtian Pfeufer, München. 


Die grundſätzlichen Bedenken gegen das Frauenſtudium, die noch vor 
wenigen Jahren bei uns in Deutſchland den Frauen den Zugang 
zur Hochſchule verſperrten, ſind heute größtenteils überwunden. Nachdem 
einmal der praktiſche Verſuch gemacht war, konnten fie nicht mehr als 


allgemein richtig und ſtichhaltig aufrechterhalten werden. Auch auf 
katholiſcher Seite hat man endlich die anfängliche Zurückhaltung gegen⸗ 
über der neuen Bewegung aufgegeben. In Wort und Schrift wird 
heute bei jeder Gelegenheit darauf hingewieſen, daß unſere weibliche 
Jugend nicht mehr länger zurückſtehen dürfe, wenn wir nicht von 
vornherein eine Ausſchaltung der katholiſchen weiblichen Kräfte im 
öffentlichen Leben, beſonders in der Schule, verſchulden wollen. Der 
Erfolg dieſer Aufklärungsarbeit iſt unverkennbar: Vor 5 Jahren, als 
Preußen den Frauen die Tore der Univerſität öffnete, machten die 
Katholikinnen kaum 9 Prozent der Geſamtzahl der Studentinnen aus, 
heute iſt die Zahl bereits auf 18 Prozent geſtiegen, allerdings ein ver⸗ 
hältnismäßig immer noch recht niedriger Prozentſatz, der aber hoffentlich 
auch in Zukunft ſtetig zunehmen wird. 

Aus der Erkenntnis der ſchweren Gefahren heraus, die der 
jungen Studentin drohen, wenn ſie unvermittelt, wie es meiſt geſchieht, 
vom Elternhaus zur Univerſität kommt und ſich in der Großſtadt auf 
ſich allein geſtellt ſieht, wurde bald der Ruf nach katholiſchen Studentinnen⸗ 
vereinen laut (ſiehe z. B. „Allgemeine Rundſchau“ 1912, Nr. 13 „Zur Frage 
der Gründung von katholiſchen Studentinnenvereinen“). Im Winter⸗ 
ſemeſter 1911/12 wurde der erſte derartige Verein ins Leben gerufen 
und ſeitdem wächſt ihre Zahl fortwährend. Den beiden erſten Vereinen 
Winefreda⸗Münſter und Hrotsvit⸗Bonn folgte im Sommer 1912 Viadrina⸗ 
Breslau. Im letzten Winterſemeſter wurde in Berlin der Verein Mechtild, 
in München Hadwig gegründet. Hrotsvit und Hadwig ſind zum Ver⸗ 
band der katholiſchen Studentenvereine Deutſchlands (K. V.) in ein 
Freundſchaftsverhältnis getreten (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1912, Nr. 32 
„Studentin und Student“). Der Vorteil dieſer Maßnahme liegt vor allem 
darin, daß die Vereine ihre Mitgliederverzeichniſſe, ſowie Berichte über 
ihre Veranſtaltungen und Erfolge uſw. im Verbandsorgan veröffentlichen, 
dadurch in weiten Kreiſen bekannt werden und Verſtändnis und Förderung 
ihrer Beſtrebungen finden. Uebrigens wird durch dieſen Anſchluß an 
einen großen Verband die Bewegungsfreiheit der einzelnen Vereine 
nicht im geringſten beengt. So hat ſich Hrotsvit, unbeſchadet ihres 
Freundſchaftsverhältniſſes zum K. V., mit den Vereinen Winefreda, 
Viadrina und Mechtild zu einem „Kartellverband katholiſcher Studentinnen⸗ 
vereine Deutſchlands“ zuſammengeſchloſſen. — Erwähnt ſei noch, daß 
der älteſte Verein Winefreda im letzten Semeſter eine ſo große Anzahl 
von Mitgliedern aufwies, daß eine Teilung in zwei Vereine nötig wurde. 

Freilich iſt die Beteiligung nicht überall ſo rege. Um ſo mehr 
muß darauf hingearbeitet werden, daß alle gebildeten Katholiken ſich 
klar darüber werden, von welch hervorragender Bedeutung ſolche Vereine 
ſind, und zwar nicht nur als Schutz für unſere ſtudierende weibliche 
Jugend, ſondern auch, ganz ebenſo wie die katholiſchen Studenten⸗ 
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korporationen, als Abwehr gegen die Zurückſetzung und Ignorierung 
der Katholiken im öffentlichen Leben überhaupt. 

Mit dem Eintritt in einen Verein hat die katholiſche Studentin 
Gewähr dafür, ſofort Anſchluß an gleichgeſinnte Kommilitoninnen zu 
finden, mit ihnen bei geſelligen Zuſammenkünften und gemeinſamen 
Ausflügen, aber auch manchmal in ernſten Beratungen über Vereins⸗ 
angelegenheiten freundſchaftlichen Verkehr pflegen zu können. Die 
älteren Vereinsſchweſtern, die bereits längere Zeit an demſelben Orte 
ſtudieren, ſind den jüngeren durch Vermittlung von einwandfreien 
Wohnungen behilflich. Bei aller perſönlichen Freiheit herrſcht doch eine 
gewiſſe Kontrolle, daß die Vereinsmitglieder ihren religiöſen Ver⸗ 
pflichtungen nachkommen. Durch wiſſenſchaftliche Vorträge einzelner 
Mitglieder wird den andern ein Einblick in die verſchiedenſten Wiſſens⸗ 
zweige geboten. l l 

Zu dieſen perſönlichen Vorteilen kommt noch ein weiterer Punkt, 
deſſen Wichtigkeit nicht zu unterſchätzen iſt: Die Mitglieder der katho⸗ 
liſchen Studentinnenvereine treten öffentlich als Katholikinnen auf, z. B. 
durch Teilnahme an der Fronleichnamsprozeſſion. Abgeſehen davon, 
daß dadurch vielen anderen ein nachahmenswertes Beiſpiel von Mut 
und Charakterfeſtigkeit gegeben wird, iſt ein ſolches korporatives Auf⸗ 
treten der Vereine auch von großer Wichtigkeit, um den Gegnern zu 
zeigen, daß wir Katholiken auch noch da ſind und nicht überſehen 
ſein wollen. . 

Mit der Erkenntnis der Nützlichkeit und Notwendigkeit unſerer 
katholiſchen Studentinnenvereine ergibt ſich ohne weiteres für alle 
Katholiken die unabweisbare Pflicht, dieſe Vereine zu unterſtützen und 
zu fördern, das heißt mit Wort und Tat für ſie einzutreten und bei 
jeder Gelegenheit für ſie zu werben. Den für das männliche katholiſche 
Studententum längſt anerkannten und verwirklichten Organiſations⸗ 
gedanken der neuen Zeit entſprechend auch auf das andere Geſchlecht 
auszudehnen und ihm zur Anerkennung zu verhelfen, iſt Aufgabe der 
nächſten Zukunft. 


„Und deyn ganges Leben fey 
Wie ein ſchöner Tag im Mai!“ 


Skizze von J. Damrich, Dillishauſen. 


en Weg führt mich heut ſeitab vom Straßenlärm in ein ver⸗ 
geſſenes Stück Kleinſtadt inmitten der großen Stadt. Das 
Gäßlein eng, rechts eine endloſe hohe Gartenmauer, drüber ſchwer⸗ 
rote Gehänge wilder Reben fluten und uralte Kaſtanienbäume 
ihr Geäſt tief hereinhängen laſſen. Auf der anderen Seite ein 
inkelwerk kleiner wackeliger Häuschen, an den niederen Kreuz 
ſtöcken wankt letzte ſchreiende Pracht von Geranienflor. Aus einem 
Stübchen das weiche Rollen eines Kanarienvogels, und — 
Stille. . .. Ein ſchöner Spätherbſttag mit kühlblauem, klarem 
Himmel und durchs Herz zieht die feine Schwermut der Aler- 
ſeelenzeit. , 

Wer nicht ſelbſt Sammler iſt, verſteht nicht, was mich heut 
in das entlegene Gäßlein führt. Mein Freund — weiß Gott, 
wie er dahinter kam, — hat mir zugeſteckt, auf Nummer 59% 
hat eine alte Frau Stammbücher, natürlich aus graueſter Vorzeit 
zu verkaufen. Stammbücher! Das vielbegehrte Objekt für den 
Altertumsfreund und wahrhaftig eines der intereſſanteſten und 
liebenswürdigſten! Welch eigener Reiz, dieſe feinen Blättchen zu 
durchmuſtern, dem galanten Geplauder, dem verhaltenen Liebes⸗ 
geſtammel toter Zeiten und Menſchen zu lauſchen! Und weißt 
du zwiſchen den Zeilen zu leſen, ſo laſſen ſich ganze Romane zu⸗ 
ſammenſpinnen und träumen. | 

Ich ziehe den blankmeſſingenen Ser Ueber den 
Fenſterſpiegel droben huſcht ein Schatten, das Schloß wird auf. 
gezogen. Eine ausgetretene ächzende Treppe. Oben empfängt 
mich eine Greiſin, weißhaarig, gebeugt, trotz der ärmlichen 
Kleidung etwas eigen Vornehmes in dem feingefurchten Antlitz. 

Ich ſtelle mich als den Herrn vor, der ſich für die Stamm- 
bücher intereſſiert. = 

„Ach ſo . . . ja .. , die Sachen haben nämlich für uns 
keine Bedeutung mehr. Freilich einem Händler möchte ich ſie nicht 
überlaſſen, es ift doch ...“ l 

„Gewiß alte Familienſtücke, gnädige Frau?“ 

„Fräulein, wenn ich bitten darf, die Bücher gehörten einer 
Verwandten von mir.“ = 

„Dürfte ich mal ſehen?“ 

„Bitte, wollen Sie eintreten!“ 

Eine niedere, altmodiſch tapezierte Stube, kleine, mit dicken, 
ſchneeweißen Gardinen verhängte Fenſter, in der Tiefe des Zimmers 
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dämmern ein paar vergilbte Kunſtvereinsſtiche und altväteriſche 
Oelporträts. 

Da liegen die Stammbücher vor mir auf einem Fenſter⸗ 
tiſchchen. Das Sammlerintereſſe ift hochgeſpannt, aber zunächft 
faſt enttäuſcht. Das iſt höchſtens Biedermeier, übrigens in der 
Stammbuchkunſt doch noch „gute Zeit“. Eigentlich hat man heute 
gerade für Biedermeierſachen ein beſonderes Faible. 

Wonnevolle Augenblicke, nimmt man ſo ein ſelbſtentdeckte⸗ 
Stück zum erſtenmal mit andächtigen Fingern her! Das Etui 
ledergepreßt, tüchtige alte Handwerksarbeit. Ich ziehe an dem 
roſa Seidenband — da liegen die Blättchen, ein letztes Duften 
feinen Parfüms weht daraus und — Stimmung! Die Zeit, „al: 
der Großvater die Großmutter nahm“. Da! Prächtig! Auch 
Zeichnungen, allerliebſte Malereien ſind eingeſtreut, Herzchen, 
Blumen, Amoretten, elegiſche Landſchäftchen mit Urnen und 
Trauerweiden 

Schnörkelige Schriften und dann wieder unbeholfene oder 
charaktervoll eckige, alle aber ſchon reichlich verblaßt und der In. 
halt — immer und immer der gleiche: Das Hohelied der Liebe, 
Treue, Freundſchaft, alles in der ee eE ein wenig für 
lichen und doch ſo heimeligen Tonart der Biedermeierei. 

Da, wie harmlos: 

„Die reinſte Freud auf dieſer Welt gewährt uns die Natur, 

Dem Hertzen, welchem ſie gefällt, vertraue ohne Schwur.“ 


Und dabei in einer primitiven Landſchaft eine kleine Ge 
ſellſchaft dahinwandelnder Biedermeierherren und weißgekleideter 
Damen mit den netten Schmachtlocken am Ohr. 

Oder ein brennender Opferaltar nebſt einem blühenden 
Roſenſtrauch: 

„Die wahre Lieb und Zärtlichkeit 

Bewährt ſich durch Beſtändigkeit“, 

oder mit einem Füllhorn voll Vergißmeinnicht und Maiglöckchen: 

„Ach mit tauſend, tauſend Wonne 

Schreib ich dieſes Wünſchchen ein, 

Heiter wie die Morgenſonne, 

Lieblich wie des Mondes Schein 

Möge ſtets Ihr Leben ſeyn! 

Auf ewig Luiſens Freund N. N.“ 
Aha, Luiſe hat ſie geheißen! 
Ein anderer ſchreibt neckiſch: 
„Wenn Ihr Hertze ſo getreu 
Als Ihr Aug voll Schelmerey 
O ſo könnte nichts auf Erden 
So getreu erfunden werden.“ 


Ein verliebter Schwärmer: 
„In die mitternächtige Stille 
Selbſt in meinen Traum hinein 
Miſcht Luiſens Bild ſich ein.“ 
Stolz geſchwungene Schriftzüge deklamieren: 
„Noch ſchmückt der Jugend friſche Blüte dich, 
Dies tun der Wangen friſche Roſen kund, 
Dein ſchöngeformter Purpurmund, 
Dein Aug, ach, wie ergötzt das alles mich, 
Doch was in dir am ſchönſten blüht, 
Iſt mir dein herrliches Gemüt!“ 

Da ſteht fie vor mir, als wäre fie aus dem Mahagoni. 
rähmchen einer Elfenbeinminiatur getreten, ... in dem duftig 
ſchlichten weißen Kleid, mit dem glattgeſcheitelten Haar, fein: 
Löckchen an den Schläfen, das 1 ig: Antlitz mit dem 
frommen, treuherzig ſchalkhaften Blick, ... wie es ein anderer 
beſchreibt: N 

„Auf deinen Lippen ſchwebt der Unſchuld Lächeln 

Teure Freundin, dich umwalle ewiglich der Freude Flug, 

Keine Kummerträne falle jemals auf dein Buſentuch!“ 

Wünſche! Ob ſie ſich wohl erfüllt haben? Sie wird wohl 
einem der „ewig heißliebenden“ Freunde die Hand gereicht haben, 
und „fie lebten noch viele Jahre herrlich und in Freuden“, wies 
im Märchen heißt. Da ſagt's ja auch ein Verslein mit einer ber 
gelegten etwas verbleichten dunklen Haarlocke: 

l „Und deyn ganges Leben fey 
Wie ein ſchöner Tag im Mai!“ 

Welch liebenswürdige Zeit dieſes Biedermeier! Nichts von 
dem Wüſten, Giftig⸗rohen, Raſtloſen unſerer Tage! Wie Heim 
weh möcht es einen überkommen. Nach „ine Zeit voll Frieden, 
voll harmloſen Schönheitsgenießens. „Wie ein ſchöner Tag im 
Mai.“ Ich ſehe Luiſe im Geiſt als ſilberhaariges Großmütterchen 
und dann — und dann — auch das Sterben jener Generation 
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war friedlich ſchön, wie ihr Leben, wie das Verglimmen eines 
Maientags, und jetzt — ruht ſie unter einem längſt eingeſunkenen 
Hügel, und eine empfindſame Trauerweide träufelt ihr feines 
Blätterwerk hernieder, und fromme Maßliebchen blühen wie ein 
letzter freundlicher Schimmer des in Schönheit verklungenen 
Lebens, und es kommt etwa ein weißroter Sommervogel, 
gaukelt hin und wieder .. ., vielleicht die Seele eines Freundes 
von einſt.. 

Da! Was war das? Ein ſchrecklicher Laut, unartikuliert 
und rauh, wie der Schrei eines Raubvogels! 

Das alte Fräulein — weiß Gott, ich hatte ganz auf ihre 
Gegenwart vergeſſen — lächelt trüb: „Es iſt nichts!“ 

Wie ich in die Tiefe des Zimmers blicke, nach der Richtung, 
woher der Schrei gekommen, da gewahre ich erſt ein Bett, aus 
deſſen tadelloſem Weiß zu meinem Entſetzen ein unbeſchreiblich 
häßliches braungelbes Totengeſicht mit erloſchenen Augen auf. 
taucht. | 

„Verzeihung! Ich wußte nicht, daß ich in einem Kranken⸗ 
zimmer bin, ... habe ich wohl die Kranke aufgeweckt?“ 

„Nein, nein, die Tante hört ſoviel wie gar nichts und iſt 
ſeit vielen Jahren blind.“ 

„Grauenhaft! Iſt das noch ein Leben?“ 

„Die Tante weiß nichts von ſich und von dem, was um ſie 
vorgeht. Sie iſt altersblöd. Mein Gott, wenn es einmal heißt: 
ſiebenundneunzig vorüber! Von früher weiß ſie noch viel, dekla⸗ 
miert gange Stellen aus Theaterſtücken, wo fie als Mädchen mit- 
geſpielt. Vielleicht iſt's eine Gnad vom lieben Herrgott, daß fie 
nichts von ſich weiß. Jungfer Luiſe hat viel Schweres und 
Bitteres mitzumachen gehabt, und ſie hat keinen Menſchen mehr auf 
der Welt, . .. als mich.“ 

„Siebenundneunzig Jahre?“ 

Das alte Fräulein nickt bejahend. 

, „Sagten Sie nicht „Tante Luiſe“? 
ich beige auf die Bücher vor mir. 

n trübes Lächeln: 
Luiſe.“ 


.. Doch nicht ... 7“ 


„Die Stammbücher find von Tante 


Die Jugendvereiusbibliothen auf dem Lande. 
Von Pfarrer M. Rogg, Kirchhaslach. 


Oeder Verein, der fih katholiſch nennt, muß mehr Bildungs: als Ber: 
gnügungsverein ſein, ſelbſt wenn er wie die Kaſinos die Pflege des 
geſellſchaftlichen Lebens ganz beſonders auf fein Programm geſchrieben 
hat. In erhöhtem Maße gilt dieſes von all unſeren Jugendvereinen, 
auch von denen auf dem Lande. Bei uns in Bayern kommen faſt aus⸗ 

chließlich in Betracht die katholiſchen Burſchenvereine, welche im letzten 

ahrzehnt einen unverhofften Aufſchwung genommen haben. Die Statiſtik 
für 1912 zählte 529 Vereine mit 14 825 ordentlichen und 8609 auper: 
ordentlichen Mitgliedern. Die einzelnen Vereine find in Diözeſanver⸗ 
bänden und in einem gemeinſamen Landesverband ſtramm organiſiert, 
verfügen über ein gut redigiertes Vereinsorgan „Burfchenblatt“ (Auf: 
lage 17500) und haben einen eigenen Landesſekretär mit dem Sitz in 
Regensburg angeſtellt. 

Dieſen Burſchenvereinen obliegt nicht in gleichem Maße ſoziale 
Fürſorge, wie etwa den Geſellenvereinen, die ſich um den in die Welt 
hinausgeworfenen Geſellen annehmen, ihn auf der Wanderſchaft unter: 
ſtützen, ihm das Elternhaus ſoweit möglich erſetzen ſollen. Deſto mehr 
müßſſen jene den Bildungsgedanken zum Fundament des Vereinsſtrebens 
machen mit um ſo größerem Eifer, da die Bildungsgelegenheiten auf 
dem Lande ſeltener ſind als in der Stadt. Außer Theaterſpiel, auf deſſen 
Hebung und Veredlung durch eine zentrale Beratungsſtelle hingearbeitet 
wird, außer Vorträgen und Fortbildungskurſen wird dem genannten 
Zweck beſonders die Anregung und Gelegenheit zu guter Lektüre 
dienen. Daher gehört zu jedem Jugendverein eine Bibliothek. 

Eine Volksbibliothek im Orte macht eine Vereinsbibliothek nicht 
überflüffig, am wenigſten für die männliche Jugend. Viele junge 
Leute, gerade auch auf dem Lande müſſen erſt kräftig animiert werden, 
daß ſie überhaupt etwas leſen wollen. Anregungen zum Leſen und 
zum guten Leſen können im Verein wirkſamer gegeben werden, wenn 
eine eigene Bibliothek vorhanden ift; der Appetit nach ganz be’ 
ſti mmten Büchern kann gereizt werden, die Vorträge können ſich auf 
die vorhandenen Bücher beziehen oder Anlaß zur Anſchaffung neuer 
Bücher geben, damit dieſe zur Befeſtigung und Ergänzung des ge⸗ 
ſprochenen Wortes dienen. Eine Vereinsbibliothek kann am beſten dem 
Bedürfnis und Geſchmack dieſer beſtimmten Leſergruppe Rechnung tragen, 
daß die zuſagende Leſekoſt nicht unter einen Haufen wenig intereſſieren⸗ 
der Bücher verſchwindet. 

4 Vereinsbibliotheken können für den betreffenden Leſerkreis Ideal⸗ 
bibliotheken ſein, ſind es freilich in zahlreichen Fällen nicht. Vielmehr 
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find fie oft Zufallsprodukte, deren Zuſammenſtellung nicht durch plan. 
mäßige Auswahl aus dem Beſten der ganzen Literatur mit Rückſicht auf 
das Bedürfnis der zu erwartenden Leſer, ſondern durch eine Art Brocken⸗ 
ſammlung bei einer oder einigen Privatbibliotheken erfolgt iſt. Die 
Bibliothek ſollte nichts koſten und litt daher von Anfang an Bleichſucht 
und — Altersſchwäche. Ob nicht manche Vereinsfahne mit 50 oder 
100 Mark Erſparnis ihrem Zweck auch noch vollſtändig genügt hätte und 
ob nicht dieſe 100 Mark in die Bibliothek angelegt mehr Zins hätten 
tragen können? Die Frage, woher die Mittel für die Bibliothek zu 
nehmen ſeien, iſt ſicher zu löſen, wenn nur die Ueberzeugung vom Nutzen 
einer ſolchen Bibliothek erſt recht durchgedrungen iſt. Mehr Schwierig⸗ 
keit bereitet die andere Frage: Welche Bücher gehören gerade in 
dieſe Bibliothek hinein? 

Für die katholiſchen Burſchenvereine, die Organiſation unſerer 
ländlichen Jugend, wäre wohl zunächſt die Antwort zu geben: Stellt 
ſolche Bücher ein, welche den Idealen dienen, die ihr auf 
eure Fahne geſchrieben habt. Dieſe vier freundlichen Sterne, die weg⸗ 
weiſend leuchten über dem Büchermeer, ſind die Vereinsideale: „Glaube 
und Sitte“, „Heimat- und Vaterlandsliebe“, „Berufstüchtigkeit“, „Froh⸗ 
ſinn und Scherz“. Um das Bewußtſein von vornherein recht lebendig 
zu erhalten, daß die Bücher der Vereinsbibliothek einen höheren Zweck 
haben ſollen als nur Inſtrumente zu ſein, mit denen man auf relativ 
unſchuldige Weiſe ſeine freie Zeit totſchlagen kann, ſeien die folgenden 
konkreten Vorſchläge unter dieſe vier idealen Geſichtspunkte gruppiert, 
obwohl die Einteilung nach den literariſchen Gattungen eine leichtere 
wäre. Intereſſe an ſolchen Detailvorſchlägen, die für die Praxis von 
unmittelbarer Bedeutung ſind, dürfte nicht bloß jeder gegenwärtige und 
zukünftige Präſes eines ländlichen Jugendvereins haben, ſondern auch 
die maßgebenden Faktoren anderer Jugendvereine, denen ein Teil der 
genannten Bücher die gleichen Dienſte tun, ſowie alle, welche der 
ländlichen Wohlfahrts⸗ und Jugendpflege freundlich gegenüberſtehen. 

Glaube und Sitte, ererbt von den Vätern, muß von der 
heutigen Landjugend erworben werden, nicht bloß um ſie zu beſttzen, 
ſondern auch um ſie zu verteidigen. Faſt jeder katholiſche Verlag hat 
in den letzten Jahren ein Buch herausgebracht, das an die männliche 
Jugend appelliert. „Helden der Jugend; bibliſche Vorbilder für Jüng⸗ 
linge“ von P. H. Klug (Dülmen, Laumann). Der Titel iſt anſprechen⸗ 
der als der Stil der Ausführung, regt mehr den Jugendprediger als die 
Jugend an. „Die Jünglinge des Alten Teſtamentes“ von Dr. A. Fäh 
(Einſiedeln, Benziger), ein pſychologiſch feines Büchlein, deffen Feinheit 
ſich der Mehrzahl der Landjugend wohl nicht erſchließt. Sicher 
empfehlenswert find „Vorwärts! Aufwärts!“ von P. C. Muff (Einſtedeln, 
Benziger) und „Des Jünglings Weg zum Glück“ von E. Huch (Frei⸗ 
burg, Herder). Beſonders empfohlen ſei, weil am wenigſten doktrinär, 
am lebendigſten aus unſerer Zeit und aus der Jugend herausgeſchrieben 
„Im Reich des Gottesſohns“ von Dr. Schwab (Donauwörth, 
Auer, M 2.50). Auch die Ausſtattung des Buches wirbt um die Jugend. 
Feurige Beredſamkeit atmen die „Weckrufe an die moderne Jugend“ von 
W. Dederichs (Einftedeln, Benziger, 4 1.60). Alban Stolz wäre der 
Jugend ſicher kein langweiliger Prediger, doch geht er nicht ſelten über 
den geiſtigen Horizont der Jugend hinaus. Vom Schönſten, das er ge⸗ 
ſchrieben hat, beſteht eine rückhaltlos zu empfehlende Auswahlſammlung 
„Edelſteine aus reicher Schatzkammer“ von H. Wagner 
(Freiburg, Herder, M 2.40). „Das Dorf in der Himmelsſonne“ von 
H. Mohr, das auch in proteſtantiſchen Kreiſen lebhaftes Intereſſe ge⸗ 
funden hat, dürfte der ernſteren Dorfjugend willkommen ſein (Freiburg, 
Herder, M 2.—). 

Lebendiger Beſitz des Glaubens ſchafft den Willen zu ſeinem Be⸗ 
kenntnis und zu ſeiner Verteidigung, Waffen gegen moderne Angriffe 
müſſen aber noch eigens geliefert werden. Eine Zuſammenſtellung der 
zu meiſt erhobenen Einwände und eine kräftige Abwehr derſelben findet 
ſich in „Waffen gegen die Feinde der Wahrheit“ von Dr. R. 
Klimſch (Klagenfurt, St. Joſephbücherbruderſchaft, ungeb. 0.60 A). Für 
Induſtriegegenden, wo mehr Angriffe zu befürchten ſind, dürfte geeignet 
fein „Modernes Abc“ von P. Brors (Butzon & Bercker, Kevelaer & 1.50). 
Die beſten Dienſte leiſtet die „Apologetiſche Volks bibliothek“ des 
katholiſchen Volksvereins, nicht dann, wenn man die beiden Bände der⸗ 
ſelben in die Bibliothek aufnehmen wollte, ſondern durch Aufnahme jener 
Heftchen (à 5 Pf.), welche eine Abwehr gegen die in der betreffenden 
Gegend am meiſten kurſierenden Einwände enthalten, unter Ausſchaltung 
jener Nummern, welche Fragen behandeln, mit denen ſonſt niemand den 


Kopf der Jugend heiß macht. 


Kirchengeſchichte wäre ein dankbares, leider nicht übermäßig gut 
bebautes Gebiet für unſere Vereinsbibliotheken. Als Geſamtwerk kommt 
am eheſten in Betracht „Kirchengeſchichte“ von Rolfus (Freiburg, Herder, 
4 7.50) und die „Geſchichte der Päpſte“ von P. A. Hamerle, welche von 
der St. Joſephbücherbruderſchaft in drei mäßig großen, reich illuſtrierten 
Bänden herausgegeben wurde. Von den Jahrhunderten der Verfolgung 
erzählt der reiferen Jugend P. Werner in „Das chriſtliche Alter” 
tum in Kampf und Sieg“ (Herder, 4 2.40). Ein intereſſantes 
Einzelbild aus der Chriſtianiſierung Deutſchlands iſt „Bonifatius“ von 
J. Nießen (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, & 1.70). 
Wo Anlaß gegeben iſt, Aufklärung über die „Reformation“ in Deutſch⸗ 
land zu verbreiten, tut gute Dienſte „Luther und das Luthertum“ von 
A. Weber (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz M 1.70). 

i Aus der neueſten Kirchengeſchichte weckt das meiſte Intereſſe die 
Geſchichte der katholiſchen Miſſionen, die vielfach auch Martyrergeſchichte 
iſt. Die Literatur darüber mehrt ſich nicht bloß, ſondern hebt ſich auch. 
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Ein anſchauliches Bild der unſagbaren Strapazen unferer Miffionäre in 
den verſchiedenen Zonen bietet Dr. R. Klimſch „Vom ewigen Eis 
zum ewigen Sommer“ (St. Joſephbücherbruderſchaft, & 1.50). 
Miſſionärleben im dunklen Erdteil „Unter den Schwarzen am Kongo“ 
von Allaire (Herder, M 2.20). Da die Blicke fo viel nach Japan ge: 
richtet ſind, intereſſtert beſonders „Die Franziskaner in Japan 
eint und jetzt“ von P. Böhlen. Dieſes ift das 13. Bändchen der 
Miſſionsbilder „Aus allen Zonen“, welche die Franziskaner in der 
Paulinusdruckerei erfcheinen laſſen (Trier, jede Nummer geb. A 0.80). 
Sehr hübſch und brauchbar ſind die Heftchen „Blüten und Früchte vom 
heimatlichen und auswärtigen Miſſionsfeld“, dargeboten von den Oblaten 
der unbefleckten Jungfrau, z. B. 1. Bändchen „Gehet hin und lehret alle 
Völker“ von J. Wallenborn, 3. Bändchen „Ernſtes und Heiteres aus 
unſeren Volksmiſſtonen“ von M. Kaſiepe, 6. Bändchen „Was ein jeder 
für die Miſſion tun fol”, 7. Bändchen „Stille Helden“ von J. Roſen⸗ 
bach (Fuldaer Aktiendruckerei, à M. 0.30). „Opferleben und Opfertod“ 
von H. Wegener (Steyl, 4 1.50) bietet 12 Miſſionärsleben des letzten 
Jahrhunderts, die mit den ſchauerlichſten Martyrien ſchloſſen, kommt aber 
für unſeren Zweck weniger in Betracht, weil ſämtliche zwölf Martyrer 
Franzoſen waren und die Martyrien zu parallel verlaufen, ſo daß der 
jugendliche Leſer ſchließlich ermüdet. Dem Bedürfnis nach reicher Ab⸗ 
wechſlung kommt weit beffer entgegen das neueſte Buch von A. Huonder 
S. J. „Bannerträger des Kreuzes“ (Freiburg, Herder, M 3.20). Nach 
Sibirien und zu den Sioux, nach Chile und China, in die Mongolei 
und zu den Wilden Ozeaniens tragen diefe katholiſchen Miſſionshelden 
das Kreuzesbanner. 

Für das Heilige Land und für Rom ſoll unſere Jugend Intereſſe 
haben. Eine Wallfahrt ins Heilige Land erzählt warm und anregend 
Domanig in ſeinem „Hausgärtlein“ (St. Joſephbücherbruderſchaft 
M 1.10). Das klaſſiſche Paläſtinawallfahrtsbuch für das katholiſche Volk 
iſt „Beſuch bei Sem, Cham und Japhet“ (Freiburg, Herder, Volksaus⸗ 
gabe, M. 2.20), wie es für die Gebildeten Biſchof Kepplers „Wande⸗ 
rungen und Wallfahrten im Orient“ ſind. Ueber „Rom“ haben wir ein 
feines Büchlein von A. Ofen (Wien, Kirſch, 4 2.60), das auch noch die 
reifere Jugend intereſſieren wird; vielleicht meint einer, es ſei faſt zu 
fein für gröbere Finger. 

Aus der ſchönen Literatur mit religiöſem Leitmotiv find für die 
Bibliothek willkommen „Ben Hur“ von L. Wallace (Regensburg, 
Habbel, M 2.—) und wohl auch „Quo vadis“? aber nur in der Ausgabe, 
die bei Habbel erſchienen iſt, wie auch Wiſemanns „Fabiola“ 
(à 4 2.—) Auch ein Band der „Katakombenbilder“ von A. de Waal 
oder „Die Martyrer von Lyon“ von J. A. Cüppers (Köln, Bachem, 
4 3.—) dürften dankbare Leſer finden. 

Durch das Kirchenjahr mit ſeinen Heilstatſachen, religiöſen Auf⸗ 
ge und himmliſchen Gnaden wird die Bibliothek nicht mit einem 

ehrbüchlein führen — zur Belehrung iſt Goffine und Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tagspredigt da — aber Konrad Kümmels Erzählungen „An Gottes 
Hand“ leiſten gute Dienſte. Seine „Adventsbilder, „Weihnachts⸗ 
und Neujahrsbilder“, „Faſtenbilder“, „Oſterbilder“ und 
„Muttergotteserzählungen“ ſind eine köſtliche Lektüre für das 

anze katholiſche Volk und daher auch für unſere Landjugend (Freiburg, 
Sehe, à 4 2.30). Ebenſo können einige der 6 Bände „Sonntagsſtille“ 
oder der 4 Bände „Des Lebens Flut“ eingeſtellt wurden. 

Eine klaſſiſche Erzählung für die reifere Landjugend iſt „Uli, 
der Knecht“ von Jeremias Gotthelf, die auch jeder Seelſorger auf dem 
Lande geleſen haben folte. Die Reclamausgabe (. 0.40) hat den 
Schweizerdialekt für den Dialog beibehalten und Erklärungen dazu ge⸗ 
geben. Die Ausgabe bei Hendel (Halle) iſt leichter verſtändlich, weil ohne 
Dialekt, aber nicht ſo naturfriſch. „Klaus, der Knecht“ und „Der 
Beſentoni“ von Ludwig Auer (Donauwörth, Auer, à & 0.50) find kräftige 
moraliſche Koſt für alle, die ſolche vertragen können. 

„Die Jugend großer Männer“ von Dr. K. Holl (Freiburg, 
Herder, M 3.—) zeigt unſerer Jugend die Jugendgeſchichte von vierzig 
großen katholiſchen Männern, die in Kunſt oder Staatskunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Heiligkeit Hervorragendes geleiſtet haben, erzählt von den 
Kämpfen und Gefahren ihrer Jugendzeit und von den Mitteln, die zum 
Ziele und zum Siege führten. „Durch eigene Kraft“ von J. Pötſch 
(Kempten, Köſel, M 4.—) berichtet von Männern, die ſich aus einfachen 
Verhältniſſen zur Höhe emporgearbeitet haben. N 

Unſere Jugendbibliothek wird auch dem Alkoholismus entgegen⸗ 
wirken wollen und eine aufklärende Schrift über die Gefahren desſelben 
einſtellen, es müßte denn die taktiſche Klugheit an einem Orte gebieten, 
dieſen Kampf mehr indirekt zu führen. „Der Morgen“, das Organ des 
katholiſchen Mäßigkeitsbundes könnte an die Jungmannſchaft heran⸗ 
gebracht werden oder zwei Zehnpfennigheftchen mit geſammelten Erzäh⸗ 
lungen aus dieſer Zeitſchrift „Im Banne des Verderbens“ und „Bier 
gefällig?“ (Morgenverlag, Leutersdorf a. Rh.). Ein Hauptmotiv der 
tüchtigen Erzählung „Die ich rief, die Geiſter“ von Hans Neunert 
(Straßburg, Bull, 4 2.60) ift die vernichtende Macht der Trunkſucht. 
Eine erſchütternde Erzählung über dieſen Dämon enthält auch „Heimat⸗ 
acker“ von dem heſſiſchen Bauersmann und Dichter Heinrich Naumann 
(Berlin, Deutſche Landbuchhandlung, & 1.50). Seine Erzählungen find 
aus proteſtantiſchem Milieu gefchöpft, verletzen aber nirgends den Katho⸗ 
liken und können auch auf katholiſche Leſer ſittlich ertüchtigend wirken. 

Haben wir noch an die Pflege der Sparſamkeit gedacht etwa mit 
Fr. X. Wetzels „Sparen macht reich“ (Alber, Ravensburg, 4 0.40) oder 
J. Auffenbergs „Des kleinen Mannes Sparpfennig“ und an die Standes⸗ 
wahl, für die H. Wetzel unter dem die Neugierde weckenden Titel „Rezept 
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für Heiratsluſtige“ (Alber, Ravensburg, 4 0.40) dankenswerte Rat⸗ 
fchläge gibt, fo haben wir alle religiösſittliche Aufgaben berüdfichtigt, 
die der Bibliothek berechtigterweiſe zugeſprochen werden können. 

Vaterlandsliebe ſoll unfer Schrifttum in der Jugend wecken, 
das hat neueſtens auch die Hamburger Richtung in der Jugendſchriften⸗ 
kritik ausdrücklich zugegeben, deutlicher als zuvor, gezwungen durch die 
Polemik mit Kotzde⸗Scholtz. Das braucht ja kein unechter Hurrapatrio 
tismus ſein. Die tiefſte Vaterlandsliebe geht, was zumeiſt überſehen 
wird, nicht vom Hurra und irgendwelchem hiſtoriſchem Kanonendonner 
aus, ſondern von der friedlich ſtillen Familie. Wo das Familienleben 
ſinkt, verſinkt die Vaterlandsliebe. Wer ſeinen Vater liebt und die Reli⸗ 
gion ſeiner Väter, der liebt auch ſein Vaterland, liebt es anders als 
jener, der ſich über beide erhebt. Die wahre Vaterlandsliebe ſchlägt ihre 
Wurzeln viel tiefer in religiöfen und moraliſchen Boden als manche 
ahnen. Das gilt beſonders von der Vaterlandsliebe im engeren Sinne, 
der Heimatliebe, ohne die eine wurzelkräftige Vaterlandsliebe nicht wachſen 
kann. Damit ſie nicht auf enge Grenzen beſchränkt bleibe, lerne jeder 
auch ſeine weitere Heimat kennen. ; 

Sagen wir Vaterland, fo denken wir zunächſt ans Bayerland, 
das uns J. Bronner ſo friſch und treu geſchildert hat in „Bayeriſch 
Land und Volk“ mit Wort und Bild (München, Kellerer, 4 6.—). 
Das prächtige Werk über Bayerns Geſchichte „Unſer Bayerland“ von 
Dr. O. Denk und Dr. J. Weiß (Allgemeine Verlagsgeſellſchaft, München, 
ungeb. 4 7.50, geb. 4 10.—) wird vielen für unſeren Zweck nicht nur 
zu teuer fein, ſondern für dieſe Leſer etwas zu ſchwer erſcheinen. „Die 
Bayern im Krieg feit 1800“ von Bender (Jugendblätterverlag, 
Volksausgabe, A 2.50) wird Intereſſe erwecken, wenn das Buch nicht 
ſchon in der Schulbibliothek ſteht. Von zwei bayeriſchen Heldengeſtalten 
des Dreißigjährigen Krieges „Fel dmarſchall Pappenheim, der 
Schrammhans“ und dem ſchneidigen Reitergeneral „Johann von 
Werth“ beſitzen wir ſolch treffliche Lebensbeſchreibung aus der Feder 
von Franz Binder, daß wenigſtens eine davon in die bayeriſche Bücherei 
hinein muß (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, à 4 1.35). 
Die bayeriſche Geſchichte der verſchiedenen Jahrhunderte bringt in einer 
auch für unſere Jugend faſt durchweg verſtändlichen und anregenden 
Weiſe Dr. A. Steinberger in feinen 3 Bänden „Aus Bayerns Vergangen⸗ 
heit“ nahe (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, a 4 2.—). 
Aus trüben Zeiten erzählt „Bayerntreue“ von Otto v. Schaching (Regens 
burg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, ungeb. Æ 3.60, geb. 4 4.60), 
jene Bayerntreue, die fih in der Sendlinger Mordweihnacht verblutete, 
und „Elsbeth von Riedhof“, worin Bauberger ein feſſelndes Bild 
des Bauernkrieges von 1525 entworfen hat. 

Als Bayern ſind wir Deutſche, haben und nehmen Anteil an der 
deutſchen Geſchichte. Zwar iſt die Kriegsgeſchichte nicht der wichtigſte 
Faktor in der Menſchheitsgeſchichte, doch unſere Burſchen intereſſiert ſie 
am meiſten. Daher ſei in erſter Linie empfohlen „Der große Krieg 
1870/71“ von K. Kümmel (Freiburg, Herder, 4 4.—) und „Schlachten⸗ 
bilder 1870/71“ von Krupp (Aus Schaffſteins grüne Bändchen KM 0.30). 
In die Zeit vor hundert Jahren führt Drexel „Freiheit und Vater⸗ 
land“ (Regensburg, Habbel, A 0.40). In „Tage der Gefahr“ läßt 
Rochlitz, der die Tage der Völkerſchlacht erlebt hat, dieſe miterleben. 
Die „Dichter der Befreiungskriege“ lehrt unter dieſem Titel in einem 
gefälligen, zunächſt für Mittelſchüler berechneten, aber auch der ſonſtigen 
reiferen Jugend zugänglichen Bändchen Profeſſor Schmitz⸗Mancy kennen 
und in ihren beſten Erzeugniſſen das Sturmwehen ihres Geiſtes ver⸗ 
ſpüren (Paderborn, Schöningh, 4 1.40). 

Ueber Deutſchlands Wehrmacht orientiert „Das deut ſche Heer 
nach der Neuordnung von 1913“ von Oberſtleutnant Walther von 
Bremen (Nr. 90 von Klaſings Volksbücher der Geſchichte, 4 0.60) und 
„Unſere Flotte“ von E. v. Hersfeld (Ebenda, 4 0.60) oder „Die 
deutſche Flotte in ihrer Entwicklung, ihren Kämpfen und Seereiſen“ von 
Wislicenus (Schaffſteins grüne Bändchen & 0.30.) Nr. 60 von Klaſings 
Volksbüchern der Geſchichte enthält die Hauptdaten aus dem Leben von 
Kaifer Wilhelm II. und zeigt ihn in vielen trefflichen Bildern von 
ſeiner erſten Kindheit an. 

Auch außerhalb Europas ift deutſches Land. Einen vorzüglichen, 
gemeinverſtändlichen Ueberblick über unſeren Kolonialbeſitz gibt das Buch 
„Die deutſchen Kolonien“ von Dr. A. Juncker (Sammlung Köfel, 
M 1.—). Ein prächtiges Buch, das die Heimat in der Ferne fchägen 
lehrt, das von unſerer ödeſten Kolonie und den Kämpfen und S 
unſerer Schutztruppen erzählt, iſt „Peter Moors Fahrt nach Süd 
weft” von Guſtav Frenſſen (Berlin, Grote, M 3.—). 

Es vertieft die Heimatliebe und weitet den Blick, wenn man 
ſich auch ſonſt umſchaut in der Welt. Allen, die zu Buch eine ſolche 
Reife um die Welt und durch alle Welt machen wollen, wird Sven Hedin 
ein willkommener Führer ſein mit den drei Bänden „Von Pol zu 
Pol“ (Leipzig, Brockhaus, à & 3.—). Die drei Bände find eine 
Bibliothek, eine geographiſche und hiſtoriſche. Einige Stellen gilt es zu 
gloffieren, wo der Verfaſſer ſich von Vorurteilen nicht ganz frei zu halten 
weiß, aber die anſtößigen Vergleiche ſonſtiger Werke von ihm finden ſich 
hier nicht. Der erſte Band führt hauptſächlich durch Aſien, der zweite 
vom hohen Norden, deſſen Forſchungshelden eingehend gewürdigt werden, 
bis zum ſüdlichen Afrika, der dritte durch Amerika. (Schluß folgt.) 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf Bahn- 
höfen verlange man dle „Allgemeine Rundschau.” —— 
Steter Tropfen höhlt den Stein. — —— 


1. November 1913. 


Vom Büchertiſch. 


Maria Baper: Am Sorwaribändchen, Erzählungen für Kinder. 
Mit 14 Vollbildern. Verlag E. Niſter, ainarra 1913. Gr. 80, 126 S. 
Preis M 4.— für geb. Ganzband, 1.80 r jeden der beiden Halb⸗ 
. vorigen Jahre habe ich ſchon Maria Batzers zwei erſten 
„Kinderbüchern“ nachdrllälich das Wort Heredet. ſagte von den ein⸗ 
zelnen Graäblungen, Re „Dichtungen“ feien, mi wemi igen Ausnahmen, 
und daß ich Schatzkammer reicher, zarter, tiefer Beobachtung 
des Kindesgemültes ge jeder gebildeten kindergeſegneten Familie, in jeder 
Jungmädchen⸗ und Frauenbibliothek wiſſen möchte. Das damals Geſaate 
erhält ſeine Vollbeſtätigung durch das vorlie ge zweiteilige Buch, deſſen 
25 untereinander zu an e Geſchichten ausnahmslos auf die 
e dichterin weiſen. Keine Frage: Wohin dieſes Buch dringt 
werden Fur gefeiert werden auf dem Wege der Uebermittluna durch o 
HER halbwe e raper unb emping liche . Nicht 

uletzt die Matter werden ihre helle, ergriffene Freude an der außer⸗ 
geloöbnlich feſſelnden Dorian finete 1 8 Es iſt, als ſchaue man un⸗ 
e ins Kinderland, als flögen die Türen der Erinnerung wie der 

dort vor einem auf, als würde man ſelbſt wieder zum Kinde, ſo 
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a rlich, fo anſcheinend völlig tendenzlos, nur in der reinen Freude des 
EINS Leben ben. Dichters en alles erz hlt. Es gibt kleine und „große“, 
nd weitaus die auo 


junge und alte Helden in dem Buche, aber jene 
ſache, und alles und jedes ift mit ihnen verwoben, die ihr kleines Au 
und inneres Leben vor uns enthüllen, ganz unbewußt, in allen ſeinen ir 
und Scattenfeiten. Und ganz unbewußt werden auch die kleinen L et, 
beſſer noch Hörer 1 die ohne je 1 e hingeſtellten 

ii rm, Guten und Schönen in ſich 


Bam aber immer eee ee und t tfende, 
non a Humor ne e Darſtellung gründet E 


ein SE ring 
onnenkend un 


1 deren Aufna i die erſichtl 


orin ſelbſt beſorgt haben dürfte. 1 


Sebaſtian von Oer, O. S. B.: Des Herzens Garten. Briefe 
an junge Mädchen. Erſte und 8 er reiburg im Breisgau. 
tine Verlagsbandlung. Kl. 80,1 i 
Kern und Erzieher nach dieſem neuen Büchlein des dabenen Ethikers greifen, 
aber auch bie fungen Mäd ädchen werden es vorausſichtlich feſt halten, wenn es 
nen enma zum zubigen, ſelbſteigenen Leſen in die pande gegeben worden 
Man merkt es dem Verfaſſer bald an: Er kennt die 1 auch die 
weibliche, dieſe vielleſcht am meiſten in ihren rotni er auch von 
ihren feel on b daß de d weiß, zeigen beſonders die weiſe angefügten letzten 
Kapitel. die Lektüre der vorhergehenden nicht zu laſtend wirke, 
Bar ſorgt se lante liebenswürdige Darſtellungsart P. Sebaſtian von 
Oers. Aus jedem ob noch ſo ernſten Mahnworte ſpricht die Güte des 
SRenfitenferinbes und wahren Seelſorgers, die jr arte 1 des einſtigen 
gewandten Weltmannes und jetzigen edlen Prieſters at eine gute 
d im Heranziehen paſſender Bilder und Veraleiche, im Hinweiſen auf 

die Segnungen im oull , tunenblicden Familienleben, in dem er felber 
eine ſonnige Jugen oß. Seine Sprache ift herzlich. N 
einfach und doch ſorgfällig gewählt, ſein Ton vom Herzen gm W. dan en gehend. 

amann. 


Dürers ſchriftlicher Nachlaß in N und mit Er⸗ 
nn ee von G. Anton Weber. Regensburg, Puſtet. 
br. 4 3 M 4.—. Dieſe Schrift, die nebſt Bruchſtücken aus 
Dürers Gebentbuch, e riefen (namentlich an Pirkheimer und Heller), Reimen 
und Aufzeichnungen ls nhalts als Mittel» und Kerns 
ſtück des Künſtlers Tagebuch feiner Reife in die Niederlande (1520 
> an run 8 n gene be IE „ wecke, Dürer 
ba te, änger Luthers geweſen zu ſein, rein zu 
wai en 5 “ihn als treuen Sohn der Mutterkirche zu reklamieren. Die 
Tir im . wo Dürer ſich für den verfolgten Luther ins Zeug 
left, und wider den Papſt eifert, beweiſen nichts gegen feine 16 ci t 
ſondern beugen nur für feine Gerechtigkeitsliebe. Webers S ft ist 
eine 1 e iderlegung der von proteſtantiſchen Forſchern an hielten 
Berfuche, den großen Meiſter mit feinen durch und durch katholiſchen 
Werken 10 5 Widerſpruch zu ſetzen. Auch enthält ſie für alle, die mit Dürers 
Leben un irken, wie mit den Verhältniſſen ſeiner Zeit nicht vertraut 
find, Ane Fülle höchſt . anter Einzelheiten. Auch diejenigen, die M. 
Thaufings vor 40 Jahren erſchienenes Werk (Dürers Briefe, Tagebücher 
e, ae 1872) kennen, werden hier manches Neue und unter 
anderem auch die Beſtätigung finden, daß man ein ſchlechter Reimer und 
ſchwacher Theolog und zugleich ein Künftler allererften Ranges fein kann. 
L. v. Heemſtede. 
Im Verlage des St. Joſephs⸗ Vereins in Köln erſcheint die 
Monatsſchriſt „Aufwärts“, die es fih zum Ziel geſtellt hat, durch Ver- 
breitung guter Schriften e n e aus den katholiſchen 
ilten zu verdrängen. Die Zeitſchrift wird den Mitgliedern des 
ahlung eines Jabhresbeitrages von & 1.50 


oſephs⸗Vereins gegen 
ei . (Anmeldeftelle St. Jofephs⸗Verein Köln, Lindenſtraße 38). Im 
Verlage erſcheinen die billigen Aufwärts Broſchüren öfen 
reife von 10 bis 20 Pf. Die mir e en Es hübſche 
e von M. v e S. v. Künsberg, Karl und Maria 
Domanig, M. v. Buol und A. Jüngſt. Eine zweite Serie iſt onn 
Männern unferer Zeit, wie Kardinal Kopp und Kaiſer Wilhelm II. 
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gewidmet. Dieſe Broſchüren würden 


roßen Nutzen ſtiften, wenn ſie in 
raſcher Folge erſchienen und in großer 


enge verbreitet würden; ein guter 
Anfang iſt gemacht. L. v. Heemſtede. 
Aus Zeit und Leben. Ein Buch noch nicht edierter zuverläſſiger 
Beiſpiele e itate für Prediger, Konferenzredner, Katecheten, Schriftſteller 
und Erzieher. er und ern BeO Eden bon Otto Hättenſchwiller. 
80 VI und 572 S., 4 6.50. Re ebene urg, Puſtet, 1913. Beiſpiel und 
tat belebt jegliche e ſtützt den Beweis und erhöht die Wirkun 
ſich kr den Nahr und geſchriebenen Wortes. Freilich, das Beiſpiel mu 
den Rahmen der Ausführungen nicht nur „ einreihen, 
ne: geſunder Kritik Ranpgatten und nach feinem Gegenſtand oder 
it Darſtellung als aktuell bezeichnet werden können. Nach die ſſen 
Grundſätzen iſt die vorliegende Sammlung bearbeitet. Das Material iſt 
laut Ausweis der benützten Quellenſchriften (S. 468—472) neueren gründ- 
lichen Werken mit jeweiliger Angabe des Fundortes entnommen, was die 
geſchichtliche Treue des Gebotenen verbürgt. Die Anordnung des Stoffes 
erfolgte in alphabetiſchem Vortrag der Grundbegriffe mit reichlichen Ver⸗ 
weiſen auf untergeordnete und verwandte Gegenſtände. Neben einem 
knapper gebaltenen Sachregiſter und dem verkürzten Verzeichnis nach 
Grundbegriffen iſt am Schluſſe ein Überſichtliches, vollſtändiges Verzeichnis 
des Geſamtſtoffes (S. 478—539) aufgeführt und außerdem ein Perſonen⸗ 
und Ortsregiſter ſowie ein Zitatenverzeichnis geboten. Dieſes Werk wird 
allſeits willkommen geheißen und nur mit Genugtuung benützt a 
einz. 
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Neiſterwerke kirchlicher Plaftik. 


Die im Dienſte kirchlicher Aufgaben wirkſame Münchener Bildhauer⸗ 
kunſt hat neuerdings zwei umfangreiche Leiſtungen von erheblichem 
Range zur Vollendung gebracht. Beides ſind heilige Kreuzwege, 
Schöpfungen des Bildhauers Profeſſor Georg Buſch. Auf das 
eine dieſe Werke, welches ſich in der Kirche * r Allerheiligſten 
Dreifaltigkeit in Ludwigshafen am Rhein befindet, wurde 
ſchon unlängſt hier (Nr. 40) kurz hingewieſen, der andere Kreuzweg ziert 
die Münchener St. Paulskirche; in dieſen Wochen konnten die 
letzten Stationen dieſes Werkes zur Aufſtellung gelangen, nachdem ſich die 
Entſtehungsgeſchichte in Abhängigkeit von der Möglichkeit, Stifter für die 
einzelnen Bilder zu finden, über rund ſechs Jahre hingezogen hat. 

Der Ludwigshafener Kreuzweg mußte ſich gleich dem Münchener 
den durch die architektoniſche Umgebung geſtellten dekorativen Anforde⸗ 
rungen und Bedingungen unterwerfen, dennoch wird jeder, der die beiden 
Werke ſieht, zugeſtehen, daß der Künſtler verſtanden hat, ihnen gleich ⸗ 
zeitig eine führende Stellung zu ſichern. In Ludwigshafen bilden die 
Buſchſchen Kreuzwegſtationen den ergänzenden Gegenſatz zu den bereits 
beſchriebenen Malereien von Kau; ſie treten dieſen zumal mit ihrer 
farbigen Beſchaffenheit gegenüber. Ihre Polychromierung hält ſich in 
leichten, milden Tönen, entſprechend denen der Fenſter des Langhauſes; 
für ihre Belebung ſorgt das vornehm behandelte Gold, überdies die 
natürliche Lichte und Schattenwirkung des Reliefs. Auf dieſe Art 
wirken fie auch bei ihrer Zartheit als charaktervoller und harmoniſcher 
Schmuck der Wände. Der Gedankeninhalt kommt in hoher Feierlichkeit 
und dabei echter Naturwahrheit, wie immer bei Buſch, zur Geltung, 
die Individuen wie die Typen ſind kraftvoll und fein herausgearbeitet 
und überraſchen durch manchen neuen Zug. Es iſt wunderbar, wie 
Buſch dieſen uralten Gegenſtänden immer wieder neue Seiten abzu⸗ 
gewinnen vermag, auch bei den Kreuzwegſtationen in München werden 
wir ähnliches zu rühmen haben. Aus der Ludwigshafener Kirche ſei 
noch eine Herz⸗Jeſuſtatue desſelben Künſtlers erwähnt, ein ernſtes Werk 
von herrlichem Linienfluß und edler Färbung, recht die Verkörperung 
des Geiſtes der Kirche, welche Jefus geſchaffen hat. 

Die Vollendung des Kreuzweges in St. Paul zu München darf 
zu den großen Ereigniſſen des Kunſtlebens unſerer Zentrale gerechnet 
werden. Handelt es ſich doch darum, daß eins unſerer vornehmſten 
modernen Baudenkmäler einen Schmuck erhalten hat, der, im Range 
ihm ebenbürtig, dazu dient, die herrlichen Vorzüge dieſes wenn 
noch zu fteigern und als ein xrijud eis «el als ein Beſitz für immer — 
vom Hochſtande der kirchlichen Bildhauerkunſt unſerer Tage Kunde auf die 
Zukunft zu bringen. Die Beſchaffenheit des Gebäudes hat bewirkt, daß die 
Anordnung der Kreuzwegſtationen etwas Maleriſches erhalten mußte. 
Wo ehemals die weißen Flächen uns ſtill und gewiſſermaßen er⸗ 
wartungs voll anblickten, da bieten ſich jetzt überall, belebt durch die 
Stationen des Kreuzweges, Bilder von überraſchendem Reiz. Die 
Farben und der reiche, dabei meiſterhaft diskrete Goldſchmuck kontra⸗ 
ſtieren prachtvoll gegen die architektoniſche Umgebung und ſchließen ſich 
gleichzeitig dem koloriſtiſchen Charakter der mächtigen gemalten Fenſter 
an, neben denen ſie doch ihre volle Selbſtändigkeit bewahren. Sind in 
ſolcher Art die Stationen Meiſterleiſtungen dekorativer Kunſt, ſo er⸗ 
füllen ſie nicht minder hervorragend ihren Zweck zur Förderung 
religiöſer Stimmungen. Ihre ruhige, durchweg auf Dreiteilung (die 
doch ſtets zur Einheit geſchloſſen iſt) beruhende Kompoſition, die geringe 
Zahl der dargeſtellten Perſonen befördert gerade die Phantaſie des 
Beſchauers und läßt die gewaltige Lehre eines jeden dieſer vierzehn 
Vorgänge um ſo eindringlicher zum Herzen ſprechen. Dazu kommt das 
fortwährend neu belebte Intereſſe infolge der von Buſch in bewunderns⸗ 
werter Menge geſchaffenen neuen Züge und Motive. Beiden Kirchen 
kann man zu ihren neuen Kreuzwegen und der Münchener kirchlichen 
Kunſt zu dieſen ausgezeichneten Leiſtungen von Herzen Glück wünſchen. 

Arthur Kempf. 
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Ehriftlide Kunſt. 

on Stephan Lochners um 1440 gemaltem, allbekanntem Kölner Dom⸗ 

bilde hat die Kunſtverlagsanſtalt B. Kühlen in M.⸗Glad⸗ 
bach fer eine farbige Nachbildung herausgegeben, welche geione iſt, 
alle bisherigen in den Schatten zu felen. Seitdem Sun oifferee es 
durchgeſetzt hatte, daß am Dreikönigstage 1810 das wenig beachtete und 
unwürdig behandelte herrliche Werk in einer der Kapellen des Domes 
ſeinen Ehrenplatz erhielt, bat es wohl keine Technik der reproduzierenden 
Künſte gegeben, die ſich um dieſes Bild nicht mit mehr oder weniger Er⸗ 
folg bemüht hätte. Von den bis jetzt vorhandenen farbigen Wiedergaben 
überragt die a die übrigen an Größe, an gediegener Ausführung, 
ſowie dadurch, daß hier zum erſten Male der Fries kleiner gotiſcher dgen 
fortgelaſſen iſt, welchen man fonft an der Oberkante des Gemäldes ſich 
hinzieben ſieht. Er ift eine moderne Zutat: ohne ihn gewinnt das ſchöne 
Werk erſt die hohe Ruhe und damit ungeſtört jene monumentale Wirkung, 
die der alte Meiſter urſprünglich N hat. Der Kühlenſche Kunſt⸗ 
verlag beabſichtigt, noch andere berühmte Gemälde der altkölniſchen Schule 
auf dieſe Art herauszugeben. Sie werden als prachtvoller, dabei nicht 
teurer Schmuck für Zimmer, Säle, Kapellen u. dgl. willkommen fein. Das Dom⸗ 
bild koſtet 15.4. — Zu den neueſten Veröffentlichungen des B. Kühlenſchen 
Kunſtverlages bebt ferner eine in Imperialformat gehaltene Mappe 
„Meiſterwerke chriſtlicher Kunſt“. Sie enthält 6 Original⸗Farben⸗ 
reproduktionen nach Gemälden von Meiſtern neuerer und neueſter Zeit. 
Wir fehen „Kommet alle zu mir“ von H. Commans, eine in gedämpften 
Farben gehaltene reiche Kompoſttion, eine „Heilige Familie“ von 
R. Hieronymi, eine febr ſchön komponierte „Hl. Eliſabeth“, den Armen 
Brot ſpendend von H. Holtman, einen „Sel, Herrmann Joſeph“ von 
A. Wind hauſen, ein Bild von deutſcher Empfindung und italieniſchem 
Reiz, endlich zwei Werke von G. Fugel, eine „Kreuzigungsgruppe“ und 
eine Eder ahr Familie“, jedes in ſeiner Art eine Wadde eiſterleiſtung 
moderner chriſtlicher Kunſt. Die techn iſche Ausführung der ſämtlichen Repro⸗ 
duktionen entspricht wie wir dies beim Kühlenſchen Verlage gewöhnt find 
den Ferdl Anſprüchen. Die Blätter empfehlen ſich „gen beſonders auch 
als herrlichen Wandſchmuck für das chriſtliche Haus. Der Preis der Mappe 
R 25 K. Kurt Freden. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Nünchener Volkstheater. „Der gute Vogel“, ein Luſtſpiel von 
Max Bernſtein fand eine günſtige Aufnahme. Man nahm es nicht übel, 
daß der Verfaſſer nach dem Beiſpiel manch anderer Autoren „Luſtſpiel“ 
nennt, was nicht mehr iſt als ein Schwank, ein Schwank freilich, der 
ſich nicht an komiſchen Situationen begnügt, ſondern auch eine „Idee“ 
verfechten möchte. „Der gute Vogel“ iſt der Storch, das kinderbringende 
Fabeltier. Bernſtein will es ausrotten. In dem Städtchen, in welchem 
das Stück ſpielt, ſpukt die Frage der ſexuellen Aufklärung. Eine Inſtituts⸗ 
vorſteherin, ein Regierungsrat und allerhand als Karrikaturen gezeichnete 
Bürgersleute find dagegen. Da ſtößt auf Widerſtand eine junge Lehrerin, die 
dieſe modernen Ideen übrigens mit moniſtiſchem, die Entwicklungstheorie 
propagierendem Einſchlag verficht, ja, fie wird in der Stadt unmoglich und 
verliert ihr Brot. Es ginge ihr nun wohl ſchlecht, wenn nicht ein Amerikaner 
da wäre, der ſie heiraten würde. Amerikaner ſind in Luſtſpielen nicht nur 
ſehr reich, ſondern auch frei von „Vorurteilen“ und von rückſichtsloſer 
Offenheit. Bernſtein hat dem radebrechenden Mann der neuen Welt 
manch wirkſames Bonmot in den Mund gelegt. Um die ſich in mäßiger 
Eile vorwärts ſchiebende tendenziöſe Haupthandlung hat Bernſtein 
bewährte Epiſoden gelegt. Die Jagd nach dem Schwiegerſohn, der 
ſchüchterne Liebhaber, der ſich Courage antrinkt und dabei einen 
Schwips bekommt und anderes mehr. Am meiſten beklatſcht wurde 
der Akt im Schlafzimmer des Mädcheninſtitutes. 
heben ſich um „Mitternacht“ zur „Tagung“ eines kindlichen „Vereins“, 
natürlich werden ſie entdeckt und da es in manchen Luſtſpielen Korridor⸗ 
türen und Hausglocken nicht zu geben ſcheint, kommt auch noch der 
Amerikaner dazu. Die Darſtellung akzentuierte mit Dezenz lediglich 
das Komiſche der Situationen, wie es den Abſichten des Autors ents 
ſpricht. Da in dem Städtchen für das moderne Lyzeum, das der 
Amerikaner ſtiften will, kein Boden iſt, will er ſich anderswo nach 
einem Platz umſehen. Die ſtürmiſch beklatſchte Schlußpointe lautet 
nun, daß er für den Fortſchritt vergebens in Deutſchland Raum ſuche. 
Gegen folh billige Phraſen wandte ſich ſchon die Hamburger 
Dramaturgie. Effekt machen ſie leider auch heute noch, nicht nur auf 
die „Galerie“, wie man in zu großer Höflichkeit gegen die beſſeren 
Plätze gelegentlich behauptet. — Die abgerundete Vorſtellung wies 
manch liebenswürdige Leiſtung auf. 

Aus den Konzertfälen. Der Kammerſänger Walter Kirchhoff 
aus Berlin verfügt über glanzvolle Mittel und vorzügliche Technik. 
Er hatte ſein Konzert zu einem Richard Wagnerabend gemacht. 
Das Publikum liebt eben dieſe fragmentariſche Uebertragung von 
Bühnenwerk auf das Podium. Das Konzertvereinsorcheſter leitete 
Profeſſor Rüdel mit Geſchmack und Umſicht; ſeine Wiedergabe des 
Meiſterſingervorſpiels hatte aber Nuancen, denen ich nicht beipflichten 
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kann. Sehr günſtig berichtet mein Vertreter über die ſchöne, kraftvolle 
Stimme und den ſympathiſchen Vortrag Otto Schwendys. Der 
Baritoniſt wird heuer nochmals auftreten und dadurch Gelegenheit zu 
weiteren Ausführungen bieten. Den Schubertſchen Liederkreis „Die 
ſchöne Müllerin“ fang C. Reh fuß, deſſen ſchöner, reicher Bariton uns 
bedauern ließ, dem Künſtler nicht den ganzen Abend widmen zu können. 
Lieder von Joſ. Marx, einem von Debuſſy beeinflußten Komponiſten, 
die zu intereſſieren wußten, bot u. a. Roſy Hahn, die einen ſchön 
klingenden, techniſch noch entwicklungsfähigen Mezzoſopran beſtitzt. 
Leonore Wallner ſang neben Schumannliedern manche Neuheit von 
problematiſchem Wert. Ihre ausgezeichnete Schulung und ihr ein⸗ 
dringlicher Vortrag laffen über die gelegentliche Schärfe ihres aug 
giebigen Organs leicht hinwegſehen. Anerkennend berichtet mein Ver⸗ 
treter von dem techniſchen Können der Pianiſtin Sara Freid, die 
noch nicht viel individuelle Auffaſſung zeige. Beifall fand auch ihr 


Partner, der Baritoniſt Bela Poſz, ein temperamentvoller 
Sänger, deſſen Stimme noch durch Schulung gewänne. Gute 
Talentproben boten die Sopraniſtin Hildegard Hemmeter 


und die Pianiſtin Erna Elfenbein, die ſich herzlicher Auf⸗ 
nahme erfreuten. In einem der ſogenannten Einführungskonzerte 
hörte ich R. Bröll, deffen Tenor über ſehr ſchöne Töne ver⸗ 
fügt, ſchade, daß einſtweilen vieles noch naſal klingt. Reifer iſt Amalie 
Hermann, die eine ſchöne Höhe und ein friſches, ſympathiſches Vortrags- 
talent beſitzt. Die Geſangsvorträge wechſelten mit Rezitationen von 
Martha Reckſiegel, die u. a. aus den humorvollen Alt⸗Weimarer 
Geſchichten der Helene Böhlau mit ſympathiſcher Einfachheit und doch 
eindringlich und wirkungsſicher vortrug. Einen Rezitationsabend von 
geſchmackvoller Auswahl bot Johanna Hocheder. Man hörte u. a. auch 
ſeriöſe Dichtungen, die, wie Goethes „Euphroſyne“ rezitatoriſch nicht eben 
„dankbar“ ſind und darum ſeltener geboten werden. Die Stimme iſt 
wohlgeſchult, ihr Vortrag ift verſtändnis⸗ und geſchmackvoll. Am 
wärmſten wurde das Publikum bei den gemütvoll⸗humoriſtiſchen Skizzen 
von Paul Keller, in denen die Empfindung ſtärker mitklang, als in den 
herben Rhythmen Liliencrons, deren balladeske Reize wohl männlichen 
Interpreten beffer liegen. Die Rezitatorin fand lebhaften Beifall. — 
Im Volksſymphoniekonzert lernten wir Robert Reitz kennen, 


der mit ſehr weichem, ſchönem Ton Joachims Ungariſches Violinkonzert, 


von Prill gut begleitet, ſpielte; der Künſtler fand herzlichen Beifall. 
Die Freiſchützouvertüre und Beethovens Paſtoralſymphonie ergänzten 
das Programm. Die Eintrittspreiſe der Volksſymphoniekonzerte wurden 
etwas erhöht. Das hat dem überaus ſtarken Beſuch, im Gegenſatz zu 
anderen Konzerten, keinen Eintrag getan. Drei Sonatenabende haben 
F. Berber⸗Credner und W. Braunfels angekündigt, vom erſten 
hörte 15 eine gefühlstiefe Wiedergabe der Beethovenſchen Kreutzerſonate. 

„ »WVerſchi 8 aus aller Welt. AHandriſchen Geburtsort 
Sinay des Komponiſten Edgar Tine l (1854 — 1912) hat ſich unter dem 
Protektorat des Kardinal⸗Erzbiſchofs von Mecheln und anderer hoher 
Perſönlichkeiten ein Komitee gebildet, um dem hervorragenden Tondichter 
ein Denkmal zu errichten. Unter den Unterzeichnern des Aufrufes 
befinden ſich berühmte Namen wie Peroſi (Rom) und Edward Elgar 
(London). Deutſchland ift wenig zahlreich verlreten und es wäre über: 
haupt zu wünſchen, daß man bei uns den Werken des belgiſchen Meiſters 
größere Beachtung ſchenke. — Das Rigaer deutſche Theater muß Ende 
dieſes Jahres feinen Betrieb einſtellen, wenn es nicht gelingt, die Sub- 
vention erheblich zu erhöhen. Die Bühne gilt als Hauptbollwerk des 
Deutſchtums in Riga. — „Die kleine Reſidenz“, Komödie von Gg. Engel, 
gefiel in Berlin. Das höfiſche Weſen eines Kleinſtaates iſt ſchon oft 
auf die Szene gekommen; ohne geradezu neues zu bieten, gibt der Autor 
eine luſtige und wohlzuſammenhängende Folge von hübſchen Berwid 
lungen, die gefielen. — Paul Lindaus Drama: „Der Andere“, in dem 
der Autor das Problem der hyſteriſchen Verdoppelung der Perſönlich⸗ 
keit ſenſationell übertreibt, ift in Paris gegeben worden. Die dortige 
Kritik beurteilt das Stück nicht unfreundlich. Sie iſt leider der irrtüm⸗ 
lichen Anſicht, daß das Drama für die deutſche Bühne der Gegenwart 
typiſche Bedeutung habe. — „Les roses rouges“, eine Komödie von 
R. Coolus, die in Paris uraufgeführt wurde, behandelt ehebrecheriſche 
Konflikte, die für deutſchen Geſchmack eher einen tragiſchen, als einen 
heiteren Grundton haben. — Pennarini, dem bekannten Hamburger 
Wagnerſänger, wurde die Leitung des Stadttheaters von Nürnberg 
übertragen. — „Die goldene Locke“, ein Luſtſpiel von Kurt Küchler, 
empfahl ſich durch anſpruchsloſe Liebenswürdigkeit in Bremen und 
Altona. Das Stück handelt von einer Prinzeſſin, die ſich in einer 


romantiſchen Laune mit einem Schauſpieler verlobt, ſich bald enttäuſcht 
ſieht und zu gutem Schluſſe einen Prinzen heiratet, der beſſer zu ihr 
paßt. — „Traute Biederleute“, eine Komödie von Robert Walter, ge 
langte in Hamburg zur Uraufführung. Nach Berichten hat das Stück 
zu viel auf falſch angewandter Strindberglektüre beruhende gänzlich 
. Beſtandteile, als daß es heiter ſtimmen könnte. 
nchen. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den deutschen Börsen gelingt es nicht, in ihrer Tendenz- 
gestaltung eine dauernde Besserung herbeizuführen. Grosse Unsicher- 
heit und ratlose Haltung hinsichtlich der zukünftigen Entwicklung 
der Dinge ist die Signatur der Effektenmärkte. Die deutschen Plätze 
sind besonders beeinflusst von dem grossen Marasmus, welcher 
schon seit langer Zeit in den Industriewertenherrscht. Umfang. 
reiche Positionslö sungen sind auf der Tagesordnung. Die Furcht vor den 
Wirkungen des Konjunkturrückganges, besonders die tägliche Verminde- 
rung von Dividendenerträgnissen bei einzelnen Gesellschaften bildet den 
Hauptgrund dieser forcierten Unlust des Privatpublikums. Neuerdings 
bieten die Vorgänge am Schiffahrtsmarkt besondere Ursache 
zu ernsten Betrachtungen. Seit der überraschend gekommenen grossen 
Kapitalserhöhung der Hapag-Gesellschaft sieht man dem erneut ein- 
gesetzten Konkurrenzkampf zwischen den deutschen Dampferlinien 
mit gemischten Gefühlen entgegen. Der jüngst bekannt gewordene 
Frachtpreisrückgang sollte allein schon genügen, diesen endlosen, das 
ganze Wirtschaftsgebiet schädigenden Streitigkeiten und der Errichtung 
neuer Dampferlinien ein Ende zu machen. Die skandalösen Ereignisse 
in Oesterreich bei den Auswandererbureaus der Agenturen der Kanada- 
bahn sind hier ebenfalls zu erwähnen. Die Kurse dieser Werte zeigen 
daher bei umfangreichen Realisationen starke Einbussen. Als zweiter 
Punkt, welcher mit schuld an den grossen Kursstörungen der deutschen 
Börsen ist, gilt, wie schon seit langer Zeit wahrnehmbar, die Kon- 
junkturfrage. Die zunehmende Depression auf den Montanmärkten 
macht sich überall fühlbar und wird verstärkt durch die fortwährenden 
Meldungen tiber Betriebseinschränkungen, Preiskonzessionen und un- 
genügende Beschäftigung. Die Lage in den Bergwerksunternehmungen 
ist bei uns wie im Ausland die gleich unsichere. Die Gesellschaften 
klagen überall über das Ausbleiben von nennenswerten Aufträgen und 
selbst solche sind, nur um die Werke beschäftigt zu sehen, zumeist 
bei gedrückten Preisen hereinzunehmen. Begreiflich ist es daher, dass 
speziell die Montanpapiere seitens der Börse zu Attacken mit erheb- 
lichen Kursverlusten benützt wurden. Der Abschluss der Deutsch- 
Luxemburger Bergwerksgesellschaft gibt ausserdem in seinen Details 
den Beweis der grossen Angespanntheit solcher Unternehmungen. Bei 
dieser Gesellschaft reichen die flüssigen Mittel nicht einmal aus, 
die vorgeschlagene Dividende ohne Inanspruchnahme von Bank- 
krediten zu regulieren. Die vielfachen ins gigantische ragenden 
Vergrösserungen und Erweiterungen der Montanwerke in den 


er Jahren haben derart bedeutende Summen verschlungen, 
bei 


sich die Folgen dieser fortwährenden Expansionen jetzt 
der ungünstigen Konjunkturlage selbstverständlich scharf 


Nnheilbare Katarrhe. 


Die wenigſten Menſchen find ſich bewußt, daß Schnupfen, Hals⸗ 
und Rachenverſchleimungen uſw. ihre Urſache in der Tätigkeit der Klein⸗ 
lebeweſen (Bakterien) haben, die in den Schleimhäuten der Atmungs⸗ 
organe, ſobald dieſelben durch Erkältungen oder andere Urſachen gelockert 
ſind, die günſtigſten Bedingungen zu ihrer Fortpflanzung finden. Dieſe 
Bakterien, oder für beſtimmte Arten Bazillen genannt, verbreiten durch 
ihre Fortpflanzung gewiſſe Abſonderungsprodukte, die giftig wirken 
(Toxine) und dadurch weitere Teile der Schleimhäute reizen und für die 
Ausbreitung der Brut empfänglich machen. Auf dieſe Weiſe entſtehen 
leicht durch einen vernachläſſigten Schnupfen oder Huſten die ſchweren 
Leiden: Bronchialkatarrh, Aſthma, Influenza uſw. — Natürlich ſind 
auch alle dieſe Zuſtände anſteckend, weil die Bakterien ſich im Speichel 
in Maſſen befinden und mit dem Atem nach außen geſtoßen werden. 

In der großen Apotheke der Natur ſind aber für alle Gifte Gegen⸗ 
gifte vorhanden, es gilt, nur die richtigen herauszufinden und recht an⸗ 
zuwenden, um die Toxine unwirkſam zu machen. ohne die menſchlichen 
Organe zu gefährden. Daher haben Pinſelungen und Gurgeln mit Jod, 
Höllenſtein uſw. oft keinen Erfolg, weil ſie nur einen Teil der infizierten 
Schleimhäute treffen und außerdem unter Umſtänden das Uebel ver⸗ 
ſchlimmern. Ebenſo nützen auch Trinkkuren mit Salzen oder äußere Be⸗ 
handlung mit warmen oder kalten Umſchlägen häufig ſehr wenig; die 
tieferliegende Bakterienflora wird dadurch nicht alteriert und nach einiger 
Zeit iſt das alte Leiden wieder da. Deshalb erſcheinen dieſe Zuſtände 
den meiſten als unheilbare Katarrhe. Es ſteht aber unumſtößlich feſt, 
daß die Entfaltung dieſer Bakterienbrut den Luftwegen der Atmungs⸗ 
organe folgt. Logiſcherweiſe kann man ihnen alſo am ſicherſten nur auf 
dieſem Wege beikommen, d. h. durch Einatmung beſonders günſtig des⸗ 
infizierender Dämpfe, welche die Bakterien zum Abſterben bringen. 

Vom Laboratorium Carl A. Tancré, Wiesbaden A 96 ift ein 
kleiner ſinnreicher Apparat konſtruliert, den man bequem in der Taſche 
tragen kann, und der nach bejohderem Verfahren auserwählte wiſſen⸗ 
ſchaftlich begutachtete Stoffe zum Einatmen bis in die tiefſten Luftwege 
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bemerkbar machen. — Die Geld marktverhältnisse zeigen eine 
normale Entwicklung. Die Monatsregulierung an den Börsen ergab 
keinerlei Ueberraschung und dabei verhältnismässig billige Geldsätze. 
Der Privatdiskont konnte sich daher ebenfalls ermässigen. Auch die 
fortgesetzten Effektenliquidationen bedingen eine weitere Entspannung 
am Geldmarkt, welche ausserdem gefördert wird durch die seither gün- 
stigen deutschen Handelsbilanzen mit den grossen Exportplusziffern. 
Die von der Reichsbankleitung vorgenommene Diskontermässi- 
gung, wenn auch nur um / %, hat dieser gebesserten Geldmarkt- 
situation auch bereits Rechnung getragen. Einen besonderen Eindruck 
auf die Börse hat diese Zinsreduktion jedoch nicht hervorgerufen. 
Von neuen Rentenemissionen der nächsten Zeit sind die 200 Millionen- 
anleihe in Oesterreich und ausserdem voraussichtlich eine chinesische 
500 Millionen Mark-Anleihe zu erwarten. — Die unbefriedigenden Mel- 
dungen aus Mexiko und die politischen Unruhen in Portugal berührten 
die Effektenmärkte nur in geringem Masse. Weit mehr Beach- 
tung fand die nervöse Gestaltung der Neuyorker Börse und auch der 
Hinweis, dass das deutsche Kohlensyndikat eine grössere Einschränkung 
in der Kohlenproduktion vorgenommen hat. — Die Werte der 
chemischen Fabriken, speziell des Anilinkonzerns blieben trotz 
der fortgesetzten schwachen Börsentendenz zu gesteigerten Kursen ge- 
fragt. Auch die Elektroaktien konnten ihr erhöhtes Kursniveau 
behaupten. Bei den beiden Industriesparten zeigt sich, dass die tief- 
gehende Konjunkturkurve in diesen Branchen nicht zum Ausdruck 
kommt, im Gegenteil die Arbeitstätigkeit und das Gewinnergebnis 
auch für die Zukunft zum besten liegen. 

München, M. Weber. 

Der 73. Rechenschaftsbericht der Rentenanstalt der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, Munchen weist 
am 1. Januar 1913 einen Mitgliederstand von 2551 (i. V. 2694), ein Rentenkapital von 
1,300 545 M. (i V. 1,328 845 &.) und einen Reservefonds von 179322 4. (i. v. 181 751 4) 
auf. Die Auszahlung der am 1. Januar 1914 fälligen Renten mit & 89,116. 40 erfolgt 
bereits ab 15. Dezember 1913 an der Kassa der Bank. Der Bericht enthält ein über- 
sichtliches Verzeichnis der Rentenklassen, sowie die Bilanz und den Ausweis der 
jeweils zahlbaren Renten. M.W. 


RRARRARARLRRRRRRKELBLARAAAAARAAAAAAAARAAAAAARABBRRRRRRRABRRRRRRRRALEREN 
auf die Allgemeine Rundschau für die 
Monate November u. Dezember 


Bestellungen nehmen alle Postanstalten und Buch- 
handlungen jederzeit entgegen. Bezugspreis für zwei Monate 
Mk. 1.74. Es kann aber auch noch auf das ganze Quartal 


Oktober—Dezember abonniert werden bei den genannten Stellen. 
Die erschienenen Hefte werden nachgeliefert. QuartalspreisMk.2.60. 


anzugreifen, und zwar auf kaltem Wege, um auch einer neuen Erkältung 
ſicher vorzubeugen. Hiermit ſind ganz ausgezeichnete Erfolge erzielt 
worden, worüber ſich Tauſende in begeiſterten Briefen ausſprechen. So 
ſchreiben unter vielen anderen: 


Frau Bertha Freiin v. Wittgenſtein, Stat. Friedrichs⸗ 
hütte bei Laasphe (Weſtf.): „Heute endlich möchte ich Ihnen mitteilen, 
daß ich ſehr zufrieden bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schweſter und 
beſonders ich, litten ſehr an einem unangenehmen Huſtenreiz und ſonſtiger 
Erkältung, verbunden mit Kopfſchmerzen. Wenn ich mich zu Bett legte, 
konnte ich nicht ſchlafen vor Huſten; nachts wachte ich plötzlich auf und 
glaubte zu erſticken. Alle diefe Erſcheinungen find verſchwunden, ich huſte 
nie mehr, Kopfſchmerz und Erkältung ſind nur noch ſeltene Gäſte bei 
mir und im ganzen fühle ich mich ſehr wohl, nachdem ich Ihren Inha⸗ 
lator gebraucht habe. Möchte allen Halsleidenden dieſen Apparat 
empfehlen.“ 

Herr Robert Martin in Plauen i. V., Kaiſerſtr. 20/1, 
ſchreibt: „Mit dem mir im Februar a. c. geſandten Inhalator habe ich 
die beſten Erfahrungen gemacht und bin meinen alten bald 40jährigen 
Katarrh der Atmungsorgane und das in dieſem Winter aufgetretene 
Aſthma ſchnell und gründlich los geworden. Ich empfehle den Inha⸗ 
lator, wo ich nur kann, und bitte einen lt. einl. Beſtellſchein ſofort zu 
expedieren.“ | 

Herr G. Liſchke, Eifenbahnaffiftent in Danzig, Kolkowgaſſe 21, 
ſchreibt: „Teile Ihnen höfl. mit, daß ich mit dem Inhalator ſehr zu⸗ 
frieden bin. Bei meinem langjährigen Stockſchnupfen hat er ganz vor” 
züglichen Erfolg gezeitigt. Derſelbe war in kurzer Zeit behoben.“ | 

Aehnliche Anerkennungsſchreiben liegen über 10000 Stück vor, 
welche durch einen vereidigten Bücherreviſor und polizeilich beglaubigt 
find. Die Criginalbriefe können jederzeit bei uns eingeſehen werden. 

Nähere Auskunft über Tancres Inhalator wird von der Firma 
Carl A. Tancré, Wiesbaden A 96, gerne koſtenlos und ohne Kauf: 
zwang erteilt. ö 
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Von Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ein . 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die R edaktion 
prechung einzel . 
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Beschwerden über unregelmässige Lieferung : : 


« mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige $ 
- Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den verlag; R 
- und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler : 8 

€ richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim s 
4 $ Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen ® b 
freundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 


Von geſundheitsförderlicher Kleidung. Wie fatal iſt nicht 
die Empfindung, welche im Sommer eine zu dichte oder für die Schweiß 
edu rang nicht genügend durchläſſige, im Winter eine zu luftige Be⸗ 
ile dung verurſacht. der Stoff, aus welchem unſere Kleider be 
aber richtig gewählt, ſo tritt ſtatt des Unbehagens ein erfreuliches 1 
hervor, welches bekundet, daß den von unſerem Körper N Anforde⸗ 

nn Genüge geleiftet wird. Man darf es begrüßen, daß eine Zeitſchrift 

exiſtiert, welche über dieſe wichti igen Fragen Auskunft erteilt; es iſt die 
bereits im 7. ahrgange in 10 000 Auflagen erſcheinende „Münchner S Steirer 
Loden⸗ und Mode⸗Zeitung“, weiche von der weitbekannten und renommierten 
Firma Felix Hulla (in München, Kaufingerſtraße 31), heraus⸗ 
58 5 und gratis verſandt wird. Nur mit lebhafter Intereſſe wird man 
ie darin veröffentlichten, zum Teil von en ya ee brten ge 
ſchriebenen Abhandlungen leſen; geben doch dieſe Aus 
Gegenſtand, welcher für das tägliche Leben eines jeden unbedingt die größte 
Wichtigkeit beſttzt. Die Firma Aff Hulla bewegt ſich aber keineswegs 
nur in Theorien, ſondern liefert für diefe auch das praktiſche Beweis 
material iu der Gestalt der = ihr vertriebenen ausgezeichneten 1 
ſtoffe und der aus dieſen gefertigten Mäntel, Pelerinen, Anzüge uſw. für 
Damen und Herren. Es iſt der gan außerordentlich e Vorzug der Beltz 
Hullaſchen Lodenſtoffe, daß ſie lediglich aus oa, ee Ea Schaſſch . 
angefertigt find, und dadurch nicht nur leicht, weich und warm 
überhaupt entſchieden geſundheltsförderliche Eigenſchaften b ni a 
es einen ſtärkeren Beweis dafür geben, als daß ſogar ſchon die Univerfitäten 
München und Heid- Ibera Muſter diefer Stoffe als Lehrmaterial für Hygiene 
e haben kommen laſſen? Auch ſehr zahlreiche Anerkennungs⸗ 
ſchreiben bezeugen die Vortrefflichkeit der Hullaſchen Lodenſtoffe. Schreibt 
doch ein langjähriger Kunde der Firma, Herr Profeſſor O. in Eisleben: 
„Daß ich längere Zeit nichts gebraucht habe, iſt ein Beweis für die grat 
Dauerhaftigkeit Hullaſcher Stoffe.“ 


Aunkteipuen. ni Vapſt hat dem akademiſchen Di bbauer 
Seb. Oſterrieder, München, Georgenſtr. 113, als dem Schöpfer 
im roten Saale des Vatitaniſchen Palaſtes in Rom zur Aufſtellung 15 
brachten Kunſtkrippe den Verdienſtorden Bene-Merenti in Gold verliehen. 
Herr Oſterrieder, über deſſen prachtvolle und reichhaltige Krippenſtudien wir 
ſchon wiederholt berichteten, wurde vom Hl. Vater in Audien 3 apranga 
und mit dem Bildnis des Hl. Vaters mit höchſt deffen eigenhändig id» 
mung ausgezeichnet. — Wer Intereſſe hat für lunſtvolle Weihnachts ⸗ 
trippen und die Anſchaffung einer ſolchen plant, wende fih vertrauens ; 
voll an Herrn Oſterrieder. 


Fremde Sprachen und ihre 8 Sprachen beherrſchen muß jeder, 
der auf geſchäftlichem wie geſellſchaftlichem Gebiete vorwärts kommen will. Das 
Erlernen von Sprachen Pure die Energie, beflert den Stil, fördert die Geſamt⸗ 
bildung und gewährt nach Ueberwindung der eriten Schwierigkeit en einen dauernden 
Genuß. Zu alledem gelangt man durch die dekannten Unterrichtsbrieſe nach 
der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Die Methode Touſſaint⸗Laugen⸗ 
ſcheidt lehrt den Schüler an der Hand eines ſpannenden Romans oder einer paden- 
den Erzählung nicht nur die Sprache, fie ſpricht fte ihm gewiſſermaſen vor, wie ihr 
Hauptwert vornehmlich in der Gediegengeit ihrer Ausfpracebeselhnung sa 
erklärt ihm die Siten, Einrichtungen, Gebräuche und Eigentumlichteiten des Landes 
und macht ihn mit den ſchönſten on Schätzen befannt. Sie keien wit 
einem Worte den beften Lehrer. Wenn Sie fth über die Methode Touffaint: 
Langenſcheidt informieren wollen, fo verlangen Sie fofort konenlos einen 
Proſpekt und eine Unterrichtsprobe in der Sprache, für die Sie 9 Jutereſſe 
Wen von der Langenſcheidtſchen Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidi), 
erlin⸗Schöneberg. 


u 5 
Das Geheimnis en in des man Str 


beugt. Man nehme eine Zeitlang die anerkannt vorzüglichen 
Apotheker Richard Brandts Schweizerpillen und man wird mit 
einer täglichen Ausgabe von wenigen Pfennigen eine geregelte Ber- 
dauung erzielen: die Hauptbedingung einer guten Geſundheit. 


Erhältl. in Apotheken zu Mk. 1.— die Schachtel mit Etikette: 
„Weißes Kreuz im roten Set” u. — „Rod. Brandt“. 


meer 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfriſchen Ausſehens. Ferner macht der 
Eream „Dada“ (Lilienmilh-Eream) 

rote u. fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 P 
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die halbe Flasche 15 Pig. :: 
è Brauerei und bei allen 


Renten-Anstalt 


Bayerischen Hypotheken- n. Wechsel-Bank In München 


à 4 
e 152 


Der Rechenschaftsbericht für das Jahr 1912 mit der Tabelle der 


aus 1913 fälligen, im Januar 1914 zahlbar gestellten Zeitrenten kann 
von den Mitgliedern der Renten-Anstalt in unserem Bankgebäude dahier 


Promenadestrasse Nr. 10 


in Empfang genommen werden. Auf Wunsch versenden wir ihn per Post. 

Die Auszahlung der aus 1913 im Januar 1914 zahlbaren Zeit- 
renten erfolgt gegen Abgabe des im Sinne des Statuts abquittierten 
und mit glaubhafter Lebensbescheinigung versehenen „Renten-Kupons 
vom Januar 19147 heuer schon ab Montag, den 15. Dezember 1913 an 
unserer Rentenkuponkasse, Promenadesträsse 10 (Schalter 7) hier und 
an den bekannten Zahlstellen. 

Wenn ein Rentenanstaltsmitglied starb, so wird an dessen Erben 
gegen Rückgabe des Rentenscheines und aller dazu gehörigen Renten- 
kupons gegen Jahresschluss noch die Zeitrente des Sterbejahres als so- 
genannte Sterberente bezahlt, soferne diese nicht schon bei Lebzeiten 
des Mitgliedes pränumerando erhoben wurde. Jm Januar 1914 treffende 
sogenannte Sterberenten bezahlen wir sofort. 

Den an die Renten-Anstalt gerichteten Schreiben und Sendungen wolle 


stets Namen, Stand und Wohnort des rentenbezugsberechtigten Mitgliedes, 


sowie Nummer, Klasse und Jahresgesellschaft der einschlägigen Renten- 
scheinebeigefügt werden. 


München, den 22. Oktober 1913. 
Bayerische Hypotheken- und wechsel: Bank. 


Nachdruak wird kelnesfalls honoriert. 
Eisbahn 


Künstl. 


mit Eismaschinen betrieben und bei jeder Witterung benütabar. 
Geheizte Zuschauer-Räume 


Windgeschütztes Schlittschuhlaufen auf gefahrloser, rissefreier und täglich 
frischbereiteter, glatter Eisfläche in stets reiner Luft. 


Die Saison 1913114 wurde eröffnet 


: am Samstag, den 25. Oktober. :: 


88 
Täglich geöffnet ab 10 Uhr vormittags. Abendlaufen an jedem Werktage mit 
Ausnahme der Montage und Mittwoche.“ 

e Nachmltt d S — d Feierta d Sams- 
Konzer te: tacon und bends an dèn Donnorstigan.. - Tu 
München, Galeriestr. 26, Haltestelle der Linie 2. Telephon 737 (Unsöld’s Eisfabrik). 


Religiöse Kunstgegenstände r 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 


ter, Ampeln, Lourdesgrotten 
He bilder in allen Grössen Goldschmied 
und Ausfü mit und ohne = ja Wwe. von 


Rahmen. Ferner Gesehenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu 
liere, Weihwasserbebälter Bach 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
bachmerker, Broschen naw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
laschen mit Verpackung & 1.40. 


Teilzahlung 
Uhren und Goldwaren, 
Photo-, optische Artikel, 


Preisverzeichnisse Sprechmaschinen Musik- Seifert 3 ‚echt 
gratis und franko instrumente, Spielwaren, 8, „15 
Joseph Pfeiffer s Zithern usw. 15, 18, 20, 3 4 In- 


e Kunst- uud Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
. tuen usw. (D. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5. u. 6 
Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co. 
' München, Promenadeplatz 16. | 


Kataloge gratis und franko liefern 
BERLIN A, 513 
Belle-Allianoe-Str.3 


Jonass& Co. soi 


I. Prii und goldene Medaillen. 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. Di 


Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Ptg., 


estellung von 12 
irten derselben erhältlich. :: :: 


| Geflügelpark Hefner, 


ag bum TA 


3 Kireni 
Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
arten. Bennorvier., Neuvergolden. 


u Ia Kanarienhähne E 
veredelte 


. e Jarmen Ui 
eExped. 


` 


laschen frei 


Seite 883. 


dunkel und hell 


ins Haus. In der 


Telephon Nr. 3294. 


Die Majolikasammlung 
Adolf von Beckeratb 


Katalog Nr. 1691 m. 


88 Abb.-Taf. K 20.— 


m. 24 Tafeln Zinkätzung 4 5.— 


Versteigerung: 4. u. 5. Nov. 1913. 


Rudolph Lepke’s Aung. Ales H 


Berlin 


W 35. 


Schriftſteller, 


langjähr. Redakteur in leitender Stellun 


reich an Erfahrung, 


wandter Leitartikler mit friſcher volkstümlicher Schreibweiſe, dellebter, 


humorvoller Plauderer und 


euilletoniſt, ſehr lelungs fabi. berufs⸗ 


und arbeitsfreudig, wünſcht baldigſt angagemem als Alleinredakteur 


an einem mittleren oder kleineren Blatte. ng Anſprüche. 
Empfeblungen. Gef. Offerten unter M. G. 191 


Beſte 
wolle man gefl. an 


die Befchäfisftelle der „Allg. Rundſchau“, München, gelangen laffen. 


Kapi 


in jeder Höhe zu Gesallsch.-Gründ,, 
Ausbeutung von Industrie-Objekten 


Erfindungen ai selore 


Ausführl. An sn richten Glonass Brüssel 
träge n laai poe 7 


Bd. Militaire 129. 


Schreibmaschinen 


gang, i 


p: < 
CLRAE on S 


Hühner befte 


Katalog umſonſt. 
HaBt (Raden 120 


rer 


ee an de 
geruchlos und 
nee De N. 5 
ill Preisl. an aber 
ußfäde, Autos u. Wagendecken, 
ſepelze u. and. Sachen a. Heid⸗ 
F gr. u. 
en 19 
b Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


aumanns 


febr beliebte, inhalt- 
lich vortreffliche, ff. 
ausgeſtattete, kirchl. 


approbierte 


ndachls- u. Gehel- 


ersand. bücher allgemeinen Inhalts, 
„ für verſch. Stände, Andachten 
Ankunft. uſw. ſeien beſtens empfohlen. 
Katalog gratis. Ueberall zu 


Eigene E Zan, 


haben. 
A. Caumaun' a Bud- 
pans ag, Verl. d. hl. Ap. 
Stuhl., Dülmen. 


aller S 


Eierleger der Welt. Kath. 


steme, gebraucht und neu, unter 


weitge endster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK 2 München 2 


Bayerstrasse 2 


Bitte! 


Lehrer, ftra. gläubig, 
bittet edlen Menſchenfreund 
um ein Darlehen von 300 M. 


ain; Rückzahl. ibr. 150 M. Offert. 


erb. unter K. 19188 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
2 erg 


jeden Abort so- 
fort aufzuschrauben, hält üblen Ge- 
ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold- u. Silb. Medaille. — Ansichts- 


sendung ohne Kaufzwang 


l k 
Olo Franz, rden 16, Post. 151. 


England 
Ein kathol. Pfarrer, wel 
die deutſche Sprache beherrſ t, 


auf dem Lande in gef ndeſter 
Lage Englands 


nimm 1-2 Penfionäte 


auf. Gründliche Erlernung der 
engl. Sprache und ausgezeichnete 
eng werden Dr 

enftonspreis M. p. Monat 
intl Stunden. 


Reverend Vincent Nevill 
Wolfingham near Durham. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 


Preisliste 


Geite 884. Allgemeine Rundſchau. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in u LIN, ro, Nür in: 


Bremen, Brüssel, Chemaltz, ngs ren gen M., Hamburg, re 
nopel, Leipzig, Lenden, Lenden, WIesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. = ark, — Reserven: 112,5 Millionen Mark, 
Im letzten Jahrzehnt (1903—1912) verteilte Dividenden: 11, 12, 
12, 12, 12, 121/2, lata, 121m 1 12 ½, 12 ½%, 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Soheck-Konte: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf Kündigun 
Umwechslung ausländischer N 0 n und Sorten 
ösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursakzept gegen tiberseeische Warenbezüge — 
Bevorschussung von a a en 
Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 
Unavisierte weis Zirkular-Kroditbriste, Pie an allen 
— Bntplälzen.e Ser ne 1 u Stellen) 
Briefliche as 155 egraphisc — — 
Vermittlung von Börsen genie 
An- und Verkauf von apieren 
Bevorschussung von We apieren — 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 
Offene Depots — Verwahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren C Geschloss. Depots — Vermietun 
von Sc hern e8) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten S 1 —— — ꝝ—-ũ—Üͤ—ͤäĩ . 
Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
en bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. 1 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 
Wunsch zugesandt. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 


Kunden e Stillschweigen gegen jedermann und jede Be- 
hörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. 


== Verehrliche Raucher in Stadt und Land! = 
Wer probt — der lobt 


unsere vorzüglichen wohlsehmeekenden Qualitätszigarren. Ueberzeugen Sie 
sich davon und bestellen Sie bei uns gefälligst: 

Seoehwalbe ........ 100 Stück 2 60 A| Alma. 100 Stück 7.— 4 

La Pure a b „ 3.80 A La Cab ù 9.— 4 

ado 2.00% š 480 A| Tilly .......... 5 9.60 A. 

Vorstenlanden » „ 380 4 Bavaria ........ = „ 10.— € 

a re = „ 3.— AlGermania....... „ 0 12. — A 


N 1 
Je al, ooduꝶ Mark 480 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zirarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen 


Süddenische Tabak- u. Zigarreu-Verkauis-Gesellschall „Bavaria“ G. M. b. H. in Berg (Rheinplalz). 


Man adresslere einfach: ‚„Bavaria'‘, Berg-Rbelnpfalz. 


Ziel 
3 Monate. 28 
B 
E 
ogus pun 
n 401030 
denen 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervlelfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 


Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschritt nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Dructläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. 
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Verein v. Lal. Priesiern 
Deulschlands (E. V.) 


Zentrale 
Köln á. Rh. Komödiensir. 8, 


Vermittlung von Ver- 
sicherungen aller Art. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstelle 


wenn Sie unsere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk. 6.75, worauf wir Ihnen die 
Armband-Uhr solid. Ausiührung, zweij. Garantie, einsenden., 
Stern & Scholz, G. m. b. H., Berlin W. 30, Barbarossastr. 27, Abt. 75. 


ceppi fabrik fulda: 
Kirchen⸗Teppiche 


Wer Schriftstücke in grösserer 
Zahl zu versenden hat, = 


verwende zu deren Anfertigung nur den 


modernsten Verviellältigungs-Apparal 


u. verlange Offert. von dem bekannten Spezialgeschäft 


C. Andelfinger & Cie., München, 


Lindwurmstrasse 24. Telephon 508ʃ11. 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


‚ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- 
zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


Joseph Gautsch, un. un 
München, Tal 8. 


Kalh, Bürger-Verein 8 7 D 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 ER 
langjähriger Lielerani 


vieler Olllzlerxasines 
empfiehlt seine aner- 


22 
IR 


1 


Kri ppen 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


nach eigenen Studien 

in Palästina, Aegypten. 
Erste Referenzen. 

Reichhaltiges Lager. 


KauttdirektausderWollwaren-u. 
Garn-Fabrik in Erfurt 6. 150 
die nicht einlaufende „Blitz“ 


Unlerwäsche 


ebenso Socken, Strümpfe u. Strick- | Siehe Notiz auf Seile 882 


garne aller Art. Grosse Vorteile. 
Proben, Preisliste iranko. dieser Nummer. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschan“ beziehen zu wollen. 


\ 


1 


f - sowie alle sonstigen Gebäude 
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T G bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
onig Ho- ao altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, 

— d — Sa £ En — 
Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Besuchen Sie inRegenshurg den add. Ralskeller 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 
— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. 


J. Mühlbauer, Pächter. 


Dr. Wiggers T Villa T Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Besitzer der beliebten 
e se Kä „Weinstube zum roten Hahn“. 
Kurheim (Sanatorium) u 0 N 0 8. Raffaele Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 
Partenkirchen | Pension Edelweiss | 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prep kostenfr. 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kailh. Hospiz - Hotel Sk. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht+Dampfheizung. 


Drei Aehren i. E., Hotel Nolre Dame adler Komfort 


Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jahr geöffnet. fl. Müller, Bes. 


Hilf dir Selbst! 
Ursache u. Entstehung der meisten 


Haut- Bein-u. fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


mit vielen 
17 

Vorschriften u 

Rezepten 


für Jeden verständlich u. ausführber 
Dr med. Strahl. Spezialaral. 
Zu beziehen für M. I- durch 
be Ernst Stahl. Gabi handen 17 


Pension Maria Elisabeth «= 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgem, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 


— 
Das Studentenheim in Bonn 


Lennestrasse 26/28 

Vornehm eingerichtet, mit grossem Park in bester ruhiger Lage 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten Wohnung und 
volle Beköstigung, Studier enden, die nicht im Hause wohnen, Mittag- 
essen zu 80 Pf. und Abendessen zu 50 Pf. 

In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen, 
Aufnahme unter denselben Bedingungen wie in den Paxheimen 


— & 4.50 pro Tag. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


Dr. Ziegelroth’s: 
Arterienverkalkung. 


8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


don einem Schreiben 
viele tausende Abzüge 


in stets gleichbleibender photographischer Original- 
sehärfe und allen Farben, sä mtlich licht- und wasser- 
echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 
verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 
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MN 45. 
Die Löſung der bayeriſchen Königsfrage. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ern dieſes Heft in die Hände der Leſer gelangt, iſt die 
Löſung des bayeriſchen Königsproblems erfolgt. Die 
Kammern haben ihr Votum über die Regentſchaftsvorlage ab- 
gegeben und dieſelbe hat durch Unterſchrit des Regenten und 
Publikation im Geſetz, und Verordnungsblatt Geſetzeskraft er- 
halten. Auf Grund der in dem Geſetz ſtipulierten Voraus» 
ſetzungen hat der Regent die Regentſchaft für beendigt und den 
Thron als erledigt erklärt und damit dem Bayernvolke in ſeiner 
Perſon den erſehnten König gegeben. 

Angeſichts der Bedeutſamkeit und Tragweite der Vorgänge 
und wegen des Intereſſes, das die Königsfrage bei unſerer Leſerſchaft 
findet, geben wir im nachſtehenden einen ausführlicheren Ueberblick 
über den Gang der Ereigniſſe, als es ſonſt im Rahmen der „Allg. 
Rundſchau“ üblich iſt. 

Der am Dienstag, den 28. Oktober dem Landtage vorgelegte 
Geſetzentwurf, deſſen Inhalt in Nr. 44 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon kurz ſkizziert wurde, hat folgenden Wortlaut: 


Entwurf eines Geſetzes über die Regentſchaft. 


Im Namen Seiner Majeſtät des Königs. 


Ludwig, 
von Gottes Gnaden Königlicher Prinz von Bayern, 
Regent. 


Wir haben nach Vernehmung des Staatsrats mit Beirat 
und Zuſtimmung der Kammer der Reichsräte und der Kammer 
der Abgeordneten unter Beobachtung der in Titel 10 § 7 der 
Verfaſſungsurkunde vorgeſchriebenen Formen beſchloſſen und 
verordnen, was folgt: | 

Einziger Artikel. 

Der Titel II S 21 der Verfaſſungsurkunde vom 26. Mai 1818 
erhält folgenden Abſatz II: 

Iſt die Reichsverweſung wegen eines körperlichen oder 
geiſtigen Gebrechens des Königs, das ihn an der Ausübung 
der Henlerung hindert, eingetreten und beſteht nach Ablauf 
von zehn Jahren keine Ausſicht, daß der König regierungs⸗ 
fähig wird, ſo kann der Regent die Regentſchaft für beendigt 
und den Thron als erledigt erklären. Der Landtag iſt un⸗ 
verzüglich einzuberufen; es ſind ihm die Gründe, aus denen 
ſich die dauernde Regierungsunfähigkeit ergibt, zur Zuſtimmung 
anzuzeigen. 

Gegeben = 


Für den Entwurf: 


gez.: Dr. Frhr. von Hertling, Dr. Frhr. von Soden 

Fraunhofen, von Thelemann, von Breunig, 

von Seidlein, Dr. von Knilling, Frhr. Kreß 
von Kreſſenſtein. 


Begründung. 

Die Regentſchaft für Seine Majeſtät den König Otto dauert jetzt 
mehr als 27 Jahre. Es ift kaum zu leugnen, daß die dauernde Aug- 
übung der Regierungsgewalt durch einen Verweſer, nicht durch den 
Träger der Krone ſelbſt, weder den Intereſſen des Landes nach innen 
und außen dienlich noch im Intereſſe der a Familie ſelbſt 
und des Anſehens der Krone gelegen iſt. Die Vorſchriften der Ver⸗ 
faſſungsurkunde über die Regentſchaft paſſen auch nicht für eine ſo 
lange dauernde Verhinderung des Inhabers der Krone, und dem natür— 
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lichen Empfinden entſpricht es nicht, daß ein dauernd. Regierungs- 
e Inhaber der Krone iſt. 

3 iſt deshalb ſchon alsbald nach der Einſetzung der Regentſchaft 
der Wunſch laut geworden, daß die Regentſchaft endigen und der Regent 
König werden ſolle. Dieſem Wunſche wurde auch im Jahre 1897 im 
Landtage, in der Kammer der Abgeordneten, Ausdruck verliehen (vgl. 
Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten 1897/98 Sten. Berichte 
Bd. IX S. 552). Seine Königliche Hoheit Prinzregent Luitpold ließ 
jedoch durch den Vorſitzenden im Miniſterrate im Landtag erklären, 
ſein Wunſch ſei, daß an den beſtehenden Verhältniſſen nichts geändert 
werde. Damit war die Frage der Beendigung der Regentſchaft für die 
Staatsregierung damals erledigt. Allein der Gedanke, daß Bayern 
wieder einen regierungsfähigen König erhalten ſolle, blieb in weiten 
Bevölkerungskreiſen wach und war wiederholt Gegenſtand öffentlicher 
Erörterungen. 

Als menſchlicher Vorausſicht nach mit dem nahen Tode des Prinz» 
regenten Luitpold gerechnet werden mußte, hielt es die Staatsregierung 
für ihre Pflicht, zu prüfen, ob nicht gelegentlich des Wechſels in der 
Perſon des Regenten die Frage der Beendigung der Regentſchaft gelöſt 
werden ſolle. Mit dem Tode Seiner Königlichen Hoheit des Prinz⸗ 
regenten Luitpold entfiel auch für die Staatsregierung der maßgebende 
Grund dafür, daß an den beſtehenden Verhältniſſen nichts geändert 
werde. Nunmehr treten die ſachlichen Erwägungen in den Borders 
grund. Dieſe aber ſprechen entſchieden für die Beendigung der Regent⸗ 
ſchaft. Für die Staatsregierung ſtand deshalb feſt, daß die Frage zu 
bejahen ſei. ; 

Ueber die Art und Weije, wie die Beendigung herbeizuführen ift, 
waren in der Literatur jhon früher verſchiedene Anſichten aufgeſtellt 
worden. Insbeſondere wurde die Meinung vertreten, nach dem bayeri⸗ 
ſchen Rechte fei Regierungsfähigkeit Vorausſetzung der Thronfolge- 
fähigkeit, der Regent könne alſo bei einer lange dauernden Regentſchaft 
den König von ſich aus ohne Mitwirkung des Landtags für dauernd 
regierungsunfähig erklären und ſich ſelbſt zum Könige proklamieren. 
Die Staatsregierung prüfte die Frage auf Grund eines vom Juſtiz⸗ 
miniſter dem Miniſterrate erſtatteten Gutachtens, das inzwiſchen in der 
Nr. 239 der „Bayeriſchen Staatszeitung“ vom 13. Oktober 1913 vers 
öffentlicht worden iſt, eingehend und kam zu der Ueberzeugung, daß ein 
Verfaſſungsgeſetz erforderlich ſei. - 

Inzwiſchen ift der Wechſel in der Perſon des Regenten eingetreten 
und nunmehr dürfte der Zeitpunkt gekommen ſein, um die Frage der 
Beendigung der Regentſchaft zu löſen. 

Die Löſung der Frage bezweckt der vorliegende Geſetzentwurf. 

Die Verfaſſungsurkunde beſtimmt in Titel II § 9: 

„Die Reichsverweſung tritt ein: 

a) während der Minderjährigkeit des Monarchen; 

b) wenn derſelbe an der Ausübung der Regierung auf längere 

Zeit verhindert iſt, und für die Verwaltung des Reichs nicht 
ſelbſt Vorſorge getroffen hat oder treffen kann.“ 

In Titel II $ 21 der Verfaſſungsurkunde iſt vorgeſchrieben: 

„Die Regentſchaft dauert in den im § 9 bemerkten zwei Fällen 

— im erſten bis zur Großjährigkeit des Königs und im zweiten — bis 
das eingetretene Hindernis aufhört.“ 

Der Entwurf geht davon aus, daß die Vorſchriften, welche die 
Verfaſſungsurkunde im Titel II § 21 über die Beendigung der Regent» 
ſchaft aufſtellt, auch für den Fall gelten, daß die Regierungsunfähigkeit 
des Inhabers der Krone, derentwegen die Einſetzung der Regentſchaft 
erforderlich geworden iſt, eine dauernde iſt. Soll alſo in dieſem Falle 
— abweichend von der Vorſchrift des § 21 — die Regentſchaft endigen, 
bevor „das eingetretene Hindernis aufhört“, ſo muß die Zuläſſigkeit 
dieſes Beendigungsgrundes durch ein Verfaſſungsgeſetz ausgeſprochen 
werden. Für dieſen Weg ſpricht entſcheidend, daß er — gleichgültig, 
wie man die in Betracht kommenden verfaſſungsrechtlichen Vorſchriften 
auslegt — unter allen Umſtänden rechtlich einwandfrei iſt. Die N 
der Beendigung der Regentſchaft iſt nicht nur für das Königliche Haus, 
ſondern für das ganze Land von einer ſolchen Bedeutung und Tragweite, 
daß zu ihrer Regelung nur ein Weg betreten werden darf, deſſen recht⸗ 
liche Zuläſſigkeit über allen Zweifel erhaben iſt. 

Der Entwurf will von der Vorſchrift des Titels II § 21 der Ver⸗ 
faſſungsurkunde eine Ausnahme zulaſſen. Wenn die Regentſchaft wegen 
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eines körperlichen oder geiſtigen Gebrechens des Königs, das ihn an 
der Ausübung der Regierung hindert, eingetreten iſt und nach Ablauf 
von zehn Jahren keine Ausſicht beſteht, daß der König regierungsfähig 
wird, ſo ſoll der Regent die Regentſchaft für beendigt und den Thron 
als erledigt erklären können. Die Folge hiervon ift, daß die Thron- 
folge eröffnet iſt und der nächſte thronfolgeberechtigte Agnat König wird. 

Wie ſich ſchon aus dem Wortlaute des Entwurfes ergibt, beſchränkt 
ſich ſein Vorſchlag auf eine Aenderung der Vorſchriften der Verfaſſungs⸗ 
urkunde über die Regentſchaft. Die Vorſchriften der Verfaſſungs— 
urkunde über die Thronfolge bleiben unberührt. Nur der Mangel der 
Verfaſſungsurkunde, daß keine Kautelen gegen eine übermäßig lange 
dauernde Regentſchaft vorgeſehen ſind, ſoll durch den Entwurf beſeitigt 
werden; nur das Recht der Regentſchaft wird vom Entwurf ausge— 
ſtaltet. An der Thronfolge ſelbſt wird nichts geändert. 

Ob der Regent die Regentſchaft für beendigt erklärt, ſteht nach 
dem vom Entwurfe gemachten Vorſchlage in der freien Entſchließung 
des Regenten. Es iſt ſeinem Ermeſſen anheimgegeben, die Regentſchaft 
zu beendigen, wenn er den Zeitpunkt hierfür im Intereſſe des Staates 
für gekommen erachtet. Dieſe Regelung empfiehlt ſich ſchon deshalb, 
weil die Verhältniſſe zu verſchiedenartig gelagert ſein können. 

Die zehnjährige Friſt beginnt mit der Einſetzung der außerordent— 
lichen Regentſchaft wegen des körperlichen „der geiſtigen Gebrechens. 
Hiernach iſt es ausgeſchloſſen, daß, wenn der König ſchon während ſeiner 
ee mehr als zehn Jahre an einem körperlichen oder 
geiſtigen Gebrechen leidet, das ihn regierungsunfähig macht, die Regent⸗ 
ſchaft noch während der Minderjährigkeit für beendigt erklärt wird. Es 
muß vielmehr, nachdem der König volljährig geworden iſt, noch zehn 
Jahre zugewartet werden. Es iſt zuzugeben, daß ſich manche Gründe 
dafür geltend machen laſſen, die Vorſchrift des Entwurfs auf dieſen 
Fall auszudehnen. Die dagegen ſprechenden Gründe überwiegen jedoch. 
Insbeſondere iſt bei der Vorſchrift des Entwurfes jeder Zweifel über den 
Beginn der Friſt ausgeſchloſſen, weil bei der Einſetzung der außerordent— 
lichen Regentſchaft (Titel II § 9b der Verfaſſungsurkunde) die Feſt⸗ 
ſtellung des Gebrechens des Königs unter beſonderen Rechtsgarantien 
ſteht und der Zuſtimmung des Landtags bedarf (Titel II 8 11 der Ver- 
Re Auf den gleichen Erwägungen beruht es, daß die 

orſchrift des Entwurfes auch nicht für den Fall gilt, daß der König, 
ehe ihm die Krone angefallen iſt, mehr 1 Jahre an einem Ge— 
brechen leidet, das ihn, wenn er ſchon zur Regierung berufen geweſen 
wäre, regierungsunfähig machen würde. Im übrigen aber berückſichtigt 
die Vorſchrift des Entwurfes ſowohl den Fall, daß die Regentſchaft ſchon 
in dem Zeitpunkte, in welchem die Krone dem Thronfolgeberechtigten 
angefallen iſt, als auch den Fall, daß ſie erſt während der Dauer ſeiner 
Regierung notwendig geworden iſt. 

Die vorgeſehene Friſt von zehn Jahren iſt, insbeſondere wenn 
man berückſichtigt, daß ſie erſt mit der Einſetzung der außerordentlichen 
Regentſchaft beginnt, ſo lange, daß mit Sicherheit feſtgeſtellt werden 
kann, ob der König dauernd regierungsunfähig iſt. 

Wenn der Regent die Regentſchaft für beendigt und den Thron 
für erledigt erklärt, muß der Landtag, wenn er nicht ohnehin ſchon ver— 
ſammelt iſt, unverzüglich einberufen werden; die Gründe, aus denen 
ſich die dauernde Regierungsunfähigkeit ergibt, ſind ihm zur Zuſtimmung 
anzuzeigen. Damit trifft der Entwurf für die Beendigung der Regent- 
ſchaft die gleiche Beſtimmung, wie ſie für den Eintritt der Regentſchaft 
nach dem Titel II 8 11 der Verfaſſungsurkunde gilt. Dieſe Mitwirkung 
des Landtags entſpricht der hohen ſtaatsrechtlichen Bedeutung der An— 
gelegenheit, die das ganze Land aufs tiefſte berührt; ſie iſt nicht minder 
im Intereſſe des Landes als auch der Königlichen Familie, insbeſondere 
des Inhabers der Krone geboten, ſchon um den Gedanken, als könnte 
die Vorſchrift des Entwurfes jemals mißbraucht werden, gar nicht auf— 
kommen zu laſſen. Von der für die Einſetzung der Regentſchaft gel— 
tenden Vorſchrift des Titels II S 11 weicht die Vorſchrift, welche der Ent- 
wurf über die Mitwirkung des Landtags bei der Beendigung der 
Regentſchaft vorſieht, nur in der Faſſung ab. Denn in Titel II § 11 
heißt es allerdings: „. . .. findet mit Zuſtimmung der Stände, welchen 
die Verhinderungsurſachen anzuzeigen ſind, . . .. die .. .. Regentſchaft 
ſtatt“. Allein wie in der Staatsrechtslehre feſtſteht und wie auch aus 
dem bei der Einſetzung der gegenwärtigen Regentſchaft im Jahre 1886 
beobachteten Verfahren hervorgeht, bedarf zwar die Notwendigkeit der 
Regentſchaft der Anerkennung durch den Landtag, die Regentſchaft iſt 
jedoch nicht erſt mit dem Geſamtbeſchluſſe der Kammern, ſondern ſchon 
in dem Augenblicke begründet, wo fie von den Berufenen ergriffen wird 
(ogl. Seydel, Bayer. Staatsrecht II. Aufl. Bd. J S. 232 bei Anm. 29). 
So foll es nach dem Entwurf auch im Falle der Beendigung der Regent- 
ſchaft Rechtens ſein. Die Beendigung der Regentſchaft tritt mit der 
Erklärung des Regenten ein. Der Landtag hat darüber zu beſchließen, 
ob er anerkennt, daß die Vorausſetzungen vorliegen, unter welchen der 
Regent die Regentſchaft für beendigt erklären konnte. 

Aus dem Geſagten folgt — und auch der Wortlaut des Entwurfes 
läßt keinen Zweiſel hierüber zu —, daß der Regent es iſt, welcher den 
Thron für erledigt erklärt und damit die. Thronfolge eröffnet. Die Ent: 
ſcheidung über die Thronfolge iſt nicht in die Hand des Landtags gelegt. 
Nur diefe Regelung ift mit dem in Titel I § 1 der Verfaſſungsurkunde 
enthaltenen oberſten Grundſatze des bayeriſchen Verfaſſungsrechts ver— 
einbar, daß Bayern ein monarchiſcher Staat iſt. Der Entwurf bleibt 
alſo im Einklange mit dem Grundſatze des bayeriſchen Rechtes, daß der 
König ſeine Krone von Gottes Gnaden hat. 


Der Entwurf kam in der Sitzung der Kammer der 
Abgeordneten am Donnerstag, den 30. Oktober zur Verband: 
lung und wurde ohne Ausſchußberatung ſofort in erſter und zweiter 
Leſung beraten und mit erdrückender Mehrheit angenommen. 
Schon äußerlich dokumentierte ſich die Sitzung als ein „großer 
Tag“: Staatsminiſterium in corpore, faſt vollzählig beſetztes Hau⸗ 
(149 von den 163 Abgeordneten waren anweſend), überfüllte 
Tribünen. Die namentliche Abſtimmung ergab die An- 
nahme mit 122 gegen die 27 Stimmen der anweſenden 
Sozialdemokraten. Die anweſenden Zentrumsabgeord-⸗ 
neten (7 Mitglieder wohnten der Sitzung nicht bei) ſtimmten ge. 
ſchloſſen für die Vorlage, die liberalen ebenfalls bis auf die 
Demokraten Dr. Quidde und Köhl, welche bei der erſten (nicht 
namentlichen) Abſtimmung mit den Sozialdemokraten ſitzen ge 
blieben waren und vor der namentlichen Abſtimmung den Saal 
verlaſſen hatten. (Der Parlamentsbericht des „Bayer. Kurier“ 
(Nr. 304) verzeichnet hier: „Zur namentlichen Abſtimmung ver- 
laſſen die beiden liberalen Volksmänner das Haus, einige Sozial. 
demokraten rufen ihnen lachend zu: „Bleiben S' halt da und 
ſtimmen S' mit une!“ Die Sirenenklänge verhallen wirkungslos.“ 
Das geſetzmäßige Erfordernis der Anweſenheit von / der At- 
geordneten und der Mehrheit für die Vorlage war bei der 
ä 

Die Erörterung bot im allgemeinen das Bild einer der 
Größe und Erhabenheit des Gegenſtandes würdigen, ruhigen 
Sachlichkeit. Die von den ſozialdemokratiſchen Rednern verſuchte 
kleine Attacke gegen das Zentrum wurde von dieſem durch Nicht: 
beachtung zurückgewieſen. Miniſterpräfident Frhr. von Hertling 
eröffnete die Debatte mit einer Darlegung der entſct eidenden 
Gefichtspunkte. Er betonte die einſtimmige Ueberzeugung 
des Miniſteriums, daß eine Aenderung des gegenwärtigen 
Zuſtandes nur auf dem Wege der Verfaſſungsänderung 
möglich ſei. Die vorgeſchlagene Verfaſſungsänderung betreffe 
aber nur einen einzigen Punkt: 


„Nur Artikel 21 Tit. II der Verfaſſung, der von der Dauer 
der Regentſchaft ſpricht, ſoll einen Zuſatz erhalten... § 21, der von 
der Dauer der Regentſchaft ſpricht, faßt nur die beiden Fälle ins Auge. 
daß, wenn die Minderjährigkeit des Monarchen abgelaufen iſt, der 
Monarch in den Beſitz der Volljährigkeit eingetreten iſt, oder daß 
zweitens das Hindernis, welches den Monarchen an der Ausübung der 
Regierung verhindert hatte, aufgehört hat. Der § 21 berückſichtigt 
aber den Fall nicht, daß das Hindernis, welches zur Einführung der 
Reichsverweſung geführt hat, ein un auf hebbares ift. Hier müßte 
alſo die Verfaſſungsänderung einſetzen. Die Vorlage ſchlägt Ihnen 
einen Zuſatz zu § 21 vor, worin die Vorausſetzungen für eine Been⸗ 
digung der Regentſchaft genau bezeichnet ſind. Dieſe Vorausſetzungen 
ſind erſtens, daß die Regentſchaft eingetreten iſt infolge eines geiſtigen 
oder körperlichen Gebrechens des Monarchen, daß dieſe Regentſchaft 
gedauert hat länger als zehn Jahre und daß die Beſeitigung des 
Hinderniſſes als ein nach menſchlichem Ermeſſen abſolut nicht zu er 
wartendes ſich darſtellt. Sind dieſe Vorausſetzungen gegeben, dann 
kann der Regent die Regentſchaft als beendet erklären. Er kann, es 
ift feinem Ermeſſen anheimgeſtellt; er kann es, weil er nach 
dem ſchon zuvor Geſagten während der Regentſchaft der ftellvertre 
tende Inhaber der vollen königlichen Gewalt iſt. Er kann es, aber 
er muß nicht. Es iſt ſeinem Ermeſſen anheimgeſtellt, dann, wenn 
er dieſen Zeitpunkt als geeignet hält, die Regentſchaft für been det zu 
erklären. Der Landtag iſt unverzüglich einzuberufen und es ſind ihm 
die Gründe, welche zur Ueberzeugung von der Unaufhebbarkeit des 
Hinderniſſes führen, welches ſeinerzeit zur Einführung der Regeniſchaft 
geführt hatte, darzulegen. Der Landtag wird aufgefordert, feine Zu: 
ſtimmung zu dieſen Gründen zu erklären.“ 


Die richtige Würdigung dieſer Rechtslage kam in dem Haupt. 
paſſus der kurzen Erklärung zum Ausdruck, die der Abg. Lerno 
im Namen der Zentrumsfraktion abgab: „Wir ſtimmen 
der im vorliegenden Geſetzentwurfe vorgeſchlagenen Verfaſſungs⸗ 
änderung zu und haben uns zu dieſer Stellungnahme nach 
wiederholter eingehender Beratung entſchloſſen. Eine noch längere 
Dauer der jetzt mehr als 27 Jahre beſtehenden Regentſchaft 
erachten wir als den Intereſſen des Landes und der Stellung 
Bayerns im Reiche nicht förderlich. Die Faſſung des Entwurfes 
entſpricht nach unſerer Anſchauung dem monarchiſchen 
Gedanken, ſie bietet die nötige Garantie gegen jeden Verſuch 
einer mißbräuchlichen Anwendung; die Mitwirkung des 
Landtages erſcheint entſprechend geſichert.“ 

Die Vertreter der übrigen bürgerlichen Parteien beſchränkten 
ſich ebenfalls auf kurze Saen nge ungen Nur der 
liberale Fraktionschef Dr. Caſſelmann konnte nicht umbin, 
namens feiner Freunde der „Verwunderung Ausdruck zu gebe: 
darüber, daß die Begründung der Vorlage das Mitwirkungs- 
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recht des Landtages durch die Hervorhebung des Gottes- 
gnadentums in ſo auffallender Weiſe in den Schatten ſtellt. 
Man hätte das bei aller Rückſichtnahme auf die legitimiſtiſchen 
Kreiſe denn doch vermeiden ſollen. Monarchiſche Geſinnung, das 
mögen ſich dieſe Kreiſe und auch die Regierung geſagt ſein laſſen, 
iſt nicht gleichbedeutend mit der Anerkennung des Gottesgnaden⸗ 
tums. Für dieſes letztere wird man in breiten Kreiſen des 
Volkes, die treu zu ihrem Herrſcherhauſe Lane wenig Ver⸗ 
ſtändnis finden“. Die „breiten Kreiſe des Volkes“ werden im 
Gegenteil dieſem wichtigſten Moment der ganzen Frage viel 
Verſtändnis entgegenbringen und der Regierung dafür Dank 
wiſſen, daß ſie durch genügende Berückſichtigung dieſes Moments 
ihnen und ihren Vertretern in der Zentrumsfraktion die Mög⸗ 
lichkeit der Gutheißung der Vorlage gegeben hat. In dieſer 
Frage ſcheiden ſich eben grundſätzlich die Auffaſſungen 
des Zentrums und der Liberalen. Nach der letzteren Willen 
würde der König ſchließlich nicht mehr ſein, als ein erblicher 
Präſident, ein Herrſcher von Landtags Gnaden, während erſteres 
entſcheidendes Gewicht legt auf das Königtum von Gottes 
Gnaden, was, wie Miniſterpräſident Frhr. von Hertling 
in ſeiner Antwort auf die Caſſelmannſche Rede betonte, beſagt, 
„daß der König aus eigenem Recht regiert, daß er regiert, 
weil er der König iſt, daß er regiert, weil die beſtimmten, ge⸗ 
ſchichtlich gewordenen Verhältniſſe, die dann entweder befeſtigt 
worden ſind durch das Gewohnheitsrecht oder ausdrücklich 
niedergelegt find in Geſetz und Verfaſſung, ihn zum Thron be⸗ 
rufen und es keiner Uebertragung bebarf In dieſer geſchicht⸗ 
lichen Fügung, die zur Annahme der Krone und zur Berufung 
des einzelnen, der an den Stufen des Thrones geboren iſt, zur 
Uebernahme der Regierung führt, erblickt die chriſtliche Auf- 
faſſung Gottes Gnade, die Fügung Gottes in der Geſchichte“. 

Der weitere Zweifel des liberalen Redners, ob der Landtag 
berechtigt ſei, die im Entwurf genannte Zuſtimmung zu verweigern, 
und welche rechtlichen Folgen eine ſolche Verweigerung habe, wurde 
vom Miniſterpräſidenten durch den eigentlich ſelbſtverſtändlichen 
Hinweis zerſtreut, daß, wer gefragt wird, ob er zuſtimmt, ja 
deshalb noch nicht zuſtimmen müſſe, er könne ja und könne nein 
ſagen; aber keine Regierung werde ſo blind und töricht ſein, 
eine Vorlage zur Beendigung der Regentſchaft an den Landtag 
zu bringen, wenn die Gründe der Vorlage nicht ſo evident ſeien, 
daß ſie mit ſehenden Augen nicht verkannt werden könnten, und 
wenn die Regierung nicht ſchon vor Einbringung der Vorlage 
der Zuſtimmung der Mehrheit des Landtags moraliſch gewiß 
ſein könnte. Die Mitwirkung des Landtages bei der Beendigung 
der Regentſchaft ſei dieſelbe wie bei deren Einſetzung. 

Das Ergebnis der Abſtimmung wurde von Bravorufen 
des Hauſes begleitet, und dieſe werden weit über die bayeriſchen 
Grenzpfähle hinaus ein freudiges Echo finden, ebenſo wie das 
treffliche Schlußwort des Präſidenten Dr. v. Orterer: 

„Wir alle 1 unter dem Eindruck eines bedeutſamen, 
ja hiſtoriſchen Momentes in der Entwicklung unſeres ſtaat⸗ 
lichen Lebens. Seit mehr als 25 Jahren iſt keine wichtigere, 
ſchwierigere und verantwortungsvollere Frage der 
Kammer vorgelegen, als die iſt, die wir ſoeben verbeſchieden haben. 
In einer im weſentlichen ſachlichen Erörterung, und getragen 
von einem unerſchütterlichen Pflichtgefühl und im Bewußt⸗ 
ſein unſerer 5 wir eine Frage er⸗ 
ledigt, die nunmehr der weiteren Entwicklung des Verfaſſungs⸗ 
lebens freie Bahn läßt. Ich glaube, wir dürfen mit dem 
freudigen Gefühle einer patriotiſchen Tat aus dieſem Saale 
ſcheiden, und ich bin der Meinung, die Auffaſſung, daß auch 
in weiten Kreiſen des Landes mit hochgeſpannten Erwartungen 
und heißen Hoffnungen und Wünſchen dieſer Stunde geharrt 
worden iſt, iſt zutreffend. Möge ſich nun auch das erfüllen, 
was mehrere Redner heute ausdrücklich bei den Schlußver⸗ 
Handlungen ausgeſprochen haben: Der heiße Wunſch aller 
patriotiſch geſinnten Bayern, daß dieſer weittragende Beſchluß 
unferem geliebten Vater lande und unſerem teuren Königs- 
Haufe zu dauerndem Segen gereichen möge immer» 
dar.“ 


X 1 
* 


Gegenüber der eindrucksvollen Kundgebung der Kammer 
für Monarchie und Dynaſtie wirkt um ſo kläglicher, aber auch 
um ſo verächtlicher der von einer gewiſſen liberalen Seite in 
letzter Stunde unternommene Verſuch, das wichtige Werk der Eini⸗ 
gung der bürgerlichen Parteien zur Löſung der Königsfrage 
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zu hintertreiben, wenigſtens zu gefährden. Denn einen anderen 
Zweck kann man den in Nr. 43 der „A. R.“ ſchon einmal ge⸗ 
brandmarkten Treibereien einer gewiſſen Rotblockpreſſe 
nicht beimeſſen, wenn anders die dort ſo offen betriebenen 
Verſuche der Miniſterſtürzerei, deren Erfolgloſigkeit auch dem, 
blödeſten Auge offenbar ſein muß, einen Sinn haben ſollen. 
Der inzwiſchen in den Preſſeerörterungen eingetretene Königs⸗ 
friede, welcher der Förderung des patriotiſchen Werkes dienen ſollte, 
wurde plötzlich ohne jegliche Veranlaſſung von den „M. N e u e fte 
Nachr.“ (Nr. 556) gebrochen. Ausgerechnet in der Frühe des Donners⸗ 
tags, an dem die Abgeordnetenkammer über die Regentſchaftsvorlage 
Beſchluß faſſen ſollte, in jenem feierlichen Augenblicke, da die 
Vertreter der bürgerlichen Parteien ſich anſchickten, unter Hint⸗ 
anſetzung der trennenden Gegenſätze zur Verwirklichung des ge⸗ 
meinſamen großen Gedankens ſich die Hände zu reichen, hielt 
das radikal-liberale Organ es für angebracht, durch Veröffent⸗ 
lichung eines wutſchnaubenden Kampfartikels gegen das 
Miniſterium Hertling eine neue Sprengmine zur Er- 
ploſion zu bringen, den eigenen Parteigenoſſen mit 
folgender Abrüffelung ob ihres patriotiſchen Verhaltens in den 
Rücken zu fallen: 

„Die liberalen Abgeordneten hätten nicht um einen Funken gegen 
ihr politiſches Gewiſſen verſtoßen, ſie hätten der Stimmung weiteſter 
Kreiſe im Lande Ausdruck gegeben, wenn ſie etwa geſagt hätten: Dem 
Regenten die Königskrone und alle Ehren, die der Krone zuſtehen. 
Aber dieſem Miniſterium, das dem engherzigſten Parteigeiſt Tür und 
Tor in die oberſte Staatsleitung hinein geöffnet, deſſen Häupter, ſo 
hochachtbare Ehrenmänner ſie ſein mögen, vor ihrem Gewiſſen ver⸗ 
pflichtet ſind, im Konfliktsfall der Kirche den Vorrang vor dem Staat 
zu geben; dieſem Miniſterium, unter deſſen Leitung ſo viel Verwirrung 
und Verbitterung, Mißtrauen und Mißmut und Unfreiheit im Land 
gewachſen iſt, dieſem Miniſterium können wir nicht in die Hände legen, 
was wir im Hinblick auf das Oberhaupt des Staates anderen ver⸗ 
antwortlichen Mittlern, Miniſtern, die unabhängige, verfaſſungstreue 
Träger der bayeriſchen Staatsidee find, auf das bereitwilligſte anver- 
trauen würden. Dem künftigen König alles, aber dem Miniſterium 
Hertling — nichts! — —“ 

Das aus dem Hinterhalt geworfene Sprenggeſchoß iſt zwar 
wirkungslos verpufft und das rabiate Blatt mußte ſich eine 
recht derbe Abſchüttelung ſeitens des liberalen Fraktions⸗ 
führers Caſſelmann gefallen laſſen, der mit anerkennens⸗ 
werter Loyalität in ſeiner Kammerrede zur Regentſchaftsvorlage 
erklärte: „Es iſt heute nicht der geeignete Moment, um dieſe 
Gegenſätze (zum Miniſterium und der Mehrheitspartei) weiter 
zu verfolgen. Dazu wird ſich an anderen Stellen Gelegenheit 
bieten. enn wir darauf verzichten, bei unſerem Entſchluß 
parteipolitiſchen Erwägungen Raum zu geben, 
ſo geſchieht es, weil wir bei einer Frage von ſo tief ein⸗ 
ſchneidender Bedeutung uns lediglich von dem Intereſſe 
des Landes leiten laſſen dürfen.“ Der Wutanfall der 
„M. N. N.“ hat lediglich den einen Erfolg gehabt, die 
wahre Geſinnung und die wahren Abſichten, von 
denen ſich das Blatt in ſeiner Haltung gegenüber der Königs⸗ 
frage leiten ließ, aufs gründlichſte zu de maskieren. Ihm 
war diefe Frage nicht Selbſtzweck, ſondern folte Mittel zur Beſei⸗ 
tigung des Miniſteriums Hertling ſein. 

„Dem Regenten die Königskrone und alle Ehren, die der 
Krone zuſtehen“; im gleichen Atemzuge aber greift man mit ver⸗ 
meſſener Hand nach einem der erſten Rechte der Krone, der 
Freiheit der Berufung und Entlaſſung der Miniſter. 
Und indem die „M. N. N.“ fortgeſetzt das Märchen von der 
alleinigen Schuld der Zentrumsfraktion an der ſpäten Löſung 
der Königsfrage kolportieren und die liberale Fraktion als den 
einzigen zielſicheren Förderer preiſen, verſchweigen fie ge- 
fliſſentlich, daß auch die Liberalen in dieſer Frage durchaus 
nicht einig waren und noch kurze Zeit vor der Entſcheidung 
im Haufe an der Prannerſtraße recht lebhafte Auseinander⸗ 
ſetzungen intra muros gepflogen wurden. 


* r * 


Die Kammer der Reichsräte begann am Dienstag, 
den 4. November, vorm. 10 Uhr, die Beratung der Regent— 
ſchafts vorlage. Zur Stunde, da dieſe Nummer in Druck 
ing, war gerade die Entſcheidung gefallen: Einſtimmige 
nnahme ohne Debatte nach dem Referat des Staats— 
miniſters a. D. Grafen von Crailsheim. Etwa ein Dutzend 
Mitglieder fehlten. Die Erklärung des Regenten iſt für Mittwoch 
zu erwarten. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwei neue Bundes fürſten. 

Herzog Ernſt Auguſt zu Braunſchweig und Lüneburg 
hat bereits durch Patent vom 1. November die Regierung des 
Herzogtums angetreten; auch der Einzug in Braunſchweig am 
3. November iſt bei Erſcheinen dieſes Blattes ſchon vollzogen. In 
Bayern ſind die Vorbereitungen auf die erſehnte Thronbeſteigung 
König Ludwig III. im Gange. In beiden Ländern wird die Be- 
endigung des Proviſoriums mit großer Freude begrüßt, obſchon 
fowohl in Braunſchweig als in München die proviſoriſche 
Geſchäftsführung ſich in den beſten Händen befand. Jedes Land 
hatte zwei Regenten gehabt. In Braunſchweig folgte auf 
den preußiſchen Prinzen Albrecht der mecklenburgiſche Herzog 
Johann Albrecht; letzterer hat ſoeben von dem braunſchweigiſchen 
Volk herzlichen Abſchied genommen und ebenſo herzlichen Dank 
als Abſchiedsgeſchenk davongetragen. Ein tüchtiger, gewiſſen⸗ 
hafter, taktvoller Mann, der ſeine Aufgabe von vornherein in 
ſelbſtloſer Weiſe dahin aufgefaßt hatte, daß er dem legitimen 
Herzog die Wege bereit zu halten habe. Er hat ſich um die 
friedliche und freundliche Löſung der ſog. Welfenfrage ein hohes 
Verdienſt erworben, und deshalb iſt er jetzt auch Angriffen in 
der alldeutſchen Kampfpreſſe ausgeſetzt, die ihm zur Ehre gereichen. 
Die Braunſchweiger aber haben ſich ohne Unterſchied ihrer 
Parteirichtung geſagt: Der richtige Herzog iſt doch beſſer als 
der beſte Regent, und fie begrüßen die Thronbeſteigung des erb- 
berechtigten Welfenſproſſen um ſo freudiger, als er zugleich die Tochter 
des Deutſchen Kaiſers als Landesmutter nach Braunſchweig führt. 
In Bayern führte ſeit dem Unglückstage von 1886 Prinz 
Luitpold über ein Vierteljahrhundert die Regentſchaft; ſeine 
Tugenden, ſeine Verdienſte, ſeine ſtets höher anwachſende Be⸗ 
liebtheit in allen Schichten der Bevölkerung ſind bei ſeinem 
Heimgang allſeitig gewürdigt worden. Als beim Tode des 
greiſen Regenten Luitpold ſein Sohn Ludwig die Regentſchaft 
übernahm, brauchte er die Verehrung und Sympathie des Volkes 
nicht erft noch zu erwerben; er hatte ſchon durch feine vielſeitige 
und erfolgreiche Tätigkeit im öffentlichen Leben die Vortrefflichkeit 
ſeines Geiſtes und ſeines Herzens allen Bayern und allen Deutſchen 
klar und lieb gemacht. Aber dadurch wurde die Sehnſucht nach dem 
Definitivum nicht gemildert, ſondern vielmehr erſt recht angefacht. 
Das Volk wollte den verehrten Prinzen nicht bloß in der Arbeit 
des Regenten, ſondern auch im Glanze des Thrones ſehen; es 
wollte ſeinen Stolz und ſeine Freude haben an dem wirklichen 
König Ludwig III. Dieſe drängende Willensmeinung des ge⸗ 
treuen Volkes hat weſentlich dazu mitgewirkt, daß die Königs⸗ 
frage „os aller formalen Hemmniſſe nicht von der Tagesordnung 
verſchwinden konnte und jetzt zur glücklichen Löſung gelangte. 
Die Haltung des Volkes an beiden Seiten des Mains iſt ein 
erfreuliches Zeichen für den kräftigen Fortbeſtand des monarchiſchen 
Sinnes auch in der heutigen Zeit — trotz aller Umſturz⸗ und 
„Aufklärungs“⸗Agitationen. 

Von dem Widerſpruch der alles verneinenden Sozial- 
demokratie in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer braucht man 
ja weiter nicht zu reden. Die Liberalen haben zugeſtimmt; die 
Anerkennung, die ſie dafür verdienen, würde noch reichlicher 
ausgefallen ſein, wenn ihr Wortführer bei dieſer Gelegenheit 
auf alle parteipolitiſchen Spitzen und Spitzfindigkeiten verzichtet 
hätte. Insbeſondere war es mehr als überflüſſig, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine Lanze einzulegen gegen die Idee des Gottesgnadentums, 
die in der Begründung der Regierungsvorlage gebührend erwähnt 
war. Man mutet ja den Liberalen nichts anderes zu, als die An- 
erkennung der hiſtoriſchen Selbſtherrlichkeit der Monarchie. Der 
Monarch wird nicht durch Parlamentsbeſchluß oder Plebiszit zum 
König gemacht, ſondern ſetzt ſich die Krone auf aus dem ererbten 
Recht, das unabhängig iſt von dem Willen der Menſchen und nur von 
der göttlichen Fügung ſich bedingt fühlt. Ein wahrhaft monarchiſch 
geſinnter Liberaler kann die Wendung „von Gottes Gnaden“ 
unbeanſtandet gelten laſſen als Kennzeichen der Unabhängigkeit 
des Königsrechtes von dem parteipolitiſchen Getriebe des Tages. 

Das Miniſterium Hertling hatte überdies zwiſchen den 
beiden extremen Richtungen — den Befürwortern einer Profla- 
mation ohne Verfaſſungsänderung und den Anhängern der parla. 
mentariſchen Entſcheidung über die Thronerledigung — einen wohl. 
erwogenen und verſöhnlichen Mittelweg eingeſchlagen. Es wurde 
eine Verfaſſungsänderung beantragt, um einen völlig zweifels— 
freien und unangreifbaren formalen Rechtsboden zu gewinnen; 
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dabei wurde die Entſcheidung, ob und wann die Beendigung 
der Regentſchaft zu erklären ſei, dem Regenten überlaſſen, um auch 
den Schein einer parlamentariſchen Abſetzung oder Ernennung 
des Königs auszuſchließen; anderſeits wurde vorgeſehen, daß 
dem Landtage ebenſo wie bei Eintritt einer Regentſchaft ſo auch 
bei Beendigung derſelben die Gründe für die Regierungsunfähig⸗ 
keit „zur nnd anzuzeigen“ find. Das waren fo zwet: 
mäßige und nach jeder Richtung unverfängliche Vorſchläge, daß 
alle bürgerlichen Parteien ſie ohne weitere Erörterungen an— 
nehmen konnten. Ueberflüſſig war namentlich auch die 
Tüftelei, ob die Regentſchaft wieder aufleben würde, wenn der 
Landtag ſeine Zuſtimmung zu den „Gründen“ verſagte. Die 
praktiſche Politik rechnet nur mit den Möglichkeiten, und die 
fragliche Eventualität gehört nicht dazu. Der Regent wird eben 
nicht eher die Thronfolge für eröffnet erklären, bis handgreiflich 
überzeugende „Gründe“ vorliegen, und dann wird er ſich erſt ver- 
gewiſſern, ob die Anerkennung der Gründe durch den Landtag außer 
Zweifel ſteht. Eher kann man es verſtehen, wenn in legitimiſtiſchen 
Kreiſen fih das Bedenken erhob, ob nicht die fragliche Buftim- 
mung des Landtags zu den Gründen eine grundſätzlich bedenk— 
liche Einmiſchung der Volksvertretung in die Thronfolge bedeute. 
Auch dieſes Bedenken iſt nicht ſtichhaltig. Der Landtag ſoll kein 
dispoſitives Recht haben, ſondern nur ſein Urteil abgeben in einer 
Tatfrage, nämlich ob die dauernde Regierungsunfähigkeit ohne 
Ausſicht auf Behebung tatſächlich vorliegt. Eine ſolche Heran- 
ziehung des Landtages zur Kontrolle des Tatbeſtandes iſt not- 
wendig, um jeden Verdacht im Volke auszuſchließen. 

Die Löſung der Regentſchaftsfrage iſt in Braunſchweig und 
in München nicht auf dem gleichen Wege erfolgt, ſondern nach 
Maßgabe der verſchiedenen tatſächlichen und rechtlichen Verhält⸗ 
niſſe. Aber ſie iſt an beiden Stellen in ſehr glücklicher 
Weiſe erfolgt, und man darf hoffen, daß der monarchiſche 
Sinn und auch der innere Friede von dieſen Vorgängen 
an beiden Seiten des Mains dauernden Vorteil haben. 

Das Gleichgewicht im badiſchen Landtag. 

Im zweiten Wahlgang hat der Block mit verzweifelter 
Kraftanſtrengung gerettet, was noch zu retten war, nämlich 19 
von den 20 Stichwahlmandaten; ein Mandat fiel dem Zentrum 
zu. Was aber nicht gerettet werden konnte, war die Blockmehr⸗ 
heit; denn wenn auch die Konſervativen und das Zentrum zu. 
fammen nur 35 Mandate haben, fo find doch noch ein mild. 
liberaler und zwei nationalliberale Gegner des Großblocks 
gewählt, ſo daß für den letzteren auch nur 35 Sitze übrigbleiben. 
Der Telegraph und die Roja-Zeitungen ſuchen die Niederlage zu 
vertuſchen, indem ſie von einer „Linksmehrheit“ ſprechen. Die 
iſt aber auch nur dann vorhanden, wenn man die erwähnten 
liberalen Blockgegner einfach in den Topf der „Linken“ wirft, 
was doch nach ihren Erklärungen und nach der Geneſis ihrer 
Mandate nicht angeht. Ebenſo ſteht es mit der Gewinn und 
Verluſtrechnung der nationalliberalen Fraktion. Sie ſoll von 
17 auf 19 geſtiegen fein; das ſtimmt aber nur, wenn Herr Reb- 
mann die zwei Liberalen, die gegen ſeine Politik mit Hilfe der 
Zentrumsleute und Konſervativen gewählt worden find, für ſich 
in Beſchlag nimmt. Das wahre Ergebnis der Wahlhandlung 
iſt das Gleichgewicht zwiſchen den Rechtsparteien und den 
Reſten des Großblocks, alfo die aus ſchlaggebende 
Stellung der drei liberalen Blockgegner. Dem Zentrum 
und den Konſervativen hätten wir gern einen vollſtändigen 
Sieg gewünſcht, aber die paar Mandate, die noch fehlen, können 
das nächſte Mal nachgeholt werden, und inzwiſchen läßt ſich auch 
auf der errungenen Grundlage auskommen. Durch die Breſche 
in der bisherigen Großblockmauer können die arbeitswilligen 
Hände ih finden. Für unſere Freunde vom badiſchen Zentrum 
wird die Aufgabe etwas ſchwieriger, da ſie nicht bloß von rechts, 
ſondern auch vom gemäßigten Liberalismus Hilfe gewinnen 
müſſen. Die Aufgabe gewinnt aber dadurch auch an Reiz und 
Wert. Das angenäherte Gleichgewicht iſt nicht eine ausſchließlich 
badiſche Erſcheinung, ſondern zeigt ſich auch im württembergiſchen 
Landtage und im Reichstage. Die Heranziehung der beſonneneren 
Liberalen zu der poſitiven Arbeit der bürgerlichen Parteien iſt, 
um einen Bülowſchen Ausdruck zu gebrauchen, die Forderung 
des Tages. Im Reichstag iſt ſie angebahnt worden bei den 
Deckungsgeſetzen und muß fortgeführt werden bei der Zollpolitik. 
Die Niederlage der Rebmannſchen Taktik beförderte dieſe heilſame 
„Sammlung“, und wir ſind überzeugt, daß unſere Freunde in 
Baden mit ihrer bewährten Klugheit und Tatkraft den errungenen 
Vorteil in einer für ganz Deutſchland erſprießlichen Weiſe aus- 
nutzen werden. 
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Wie das Blatt am Baume.... 


ie das Blatt am Baume, 
Das die Hülle sprengt 
N Und im zarten Flaume 
: Sich zur Sonne drängt, 
Dass es grüne und spriesse 
In der warmen Luft, 
Dass es froh geniesse 
Licht und Blütenduft — 
Wie das Blatt am Baume, 
Menschenkind bist du! 
Und nach kurzem Traume 
Sinkst, dem Wind zum Raube, 
Welk du hin im Staube — 
Wie das Blatt am Baume 
Bist vergessen du! 


L. van Heemstede. 


Die Wahlſchlacht in Baden iſt geſchlagen. 


Von Dr. Joſeph Schofer, Mitglied der II. Badiſchen Kammer. 


Am 30. Oktober fanden die badiſchen Stichwahlen ftatt. Am 
Samstag, den 25. Oktober, iſt das Großblockbündnis zum 
drittenmal geſchloſſen worden. Danach mußten die Liberalen 
den ſozialdemokratiſchen Kandidaten in folgenden Wahlkreiſen 
unterſtützen: Freiburg II, Bruchſal⸗Durlach, Schwetzingen, Mann⸗ 
heim⸗Land, und in Lörrach Stadt mußte die liberale Kandidatur 
zugunſten der Sozialdemokratie zurückgezogen werden. Lahr 
mußten fie der Demokratie überlaſſen. 

So kam es, daß die Rechte nur noch ein Mandat, Frei⸗ 
burg II, den Sozialdemokraten abnehmen konnte. In Qabr- 
Stadt, das nach dem Großblockabkommen dem Fortjchritt zu 
geſprochen war, erhob ſich nationalliberale Oppoſition, und zwar 
mit ſolcher Entſchiedenheit, daß der Führer, Geh. Hofrat Reb. 
mann, mit ſeinem Adjutanten flüchten mußte. 

Die Kammer ſetzt ſich jetzt alſo zuſammen: 


Zentrum 30 Wildliberale . ge 
Konfervative Gruppen 5 Nationalliberale . . 19 
Fortſchrittlte rr. 5 

Sozialdemokraten. . 13 

Rechte 35 38 


Von den Nationalliberalen find 4 Abgeordnete mit Zentrums⸗ 
hilfe und nur durch ſie gewählt; das gleiche gilt von dem wild⸗ 
liberalen Mandat. Weder die Großblockfreunde, noch die Rechte 
hat eine Mehrheit; denn 2 von den 19 Nationalliberalen ſind 
als Gegner des Großblocks gewählt, ebenſo der Wildliberale. 

Die Gewinn- und Verluſtrechnung bietet folgendes Bild: 


Gewinn Verluſt 
Zentrunmm 1 
Konſervative Gruppen 1 
Nationalliberale (und Wildliberale) 5 2 
Demokraten e 2 4 


Sozialdemokraten 


Beh ee E 1 8 
Danach erſieht man, je weiter nach kinks, deſto größer 


die Ver luſte! 

Auch die Stimmenzahl beſtätigt dieſe Tatſache. 1909 beſaß 
die Sozialdemokratie 86078 Stimmen, oder 21,39% aller Wahl- 
berechtigten und 1913 waren es nur noch 74 328 oder 17,4°)o. 
Wäre die Sozialdemokratie auf der Höhe von 1909 geblieben, 
dann hätte die Stimmenzahl 90 500 aufweiſen müſſen. 

m ſchwerſten wird die Sozialdemokratie die Niederlage 
in Freiburg II ſchmerzen. Auch die Wahlhilfe, welche ein 1195 
herzoglich badiſcher Hochſchulprofeſſor als Wahlſchlepper der roten 
Freundin leiſtete, vermochte die Niederlage nicht hintanzuhalten. 
Auch für die Regierung bedeutet der Zentrumsſieg in Freiburg 
eine Niederlage; denn durch ihr Eingreifen mußte das Zentrum 
kurz vor der Hauptwahl einen Kandidatenwechſel vornehmen. 

Die Wahlen 1913 bedeuten einen kräftigen Ruck nach 
rechts. Das ift Tatſache. Sie zeigen, daß die Hochflut der 
Sozialdemokratie zurückgeſtaut werden könnte, wenn die National- 
liberalen — wollten. 
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Selbſtzerſetzung der ſpaniſchen Politik. _ 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule zu Aachen. 


Die liberale Partei hat ſeit Sagaſtas Tode kein Haupt gehabt, 
das alle Glieder in überzeugter Anhänglichkeit um ſich ge⸗ 
ſchart hätte. Gäbe es überhaupt in Spanien eine Volksmeinung, 
ſo hätte ſeitdem nie einer der liberalen Führer Anſehen genug 
beſeſſen, um bei den Corteswahlen eine Mehrheit zu erlangen. 
Aber man weiß ja ſattſam, daß die Wahlen in Spanien ein 
Schwindel ſind, daß kein Menſch, der ſich ſelber achtet, an die 
Urne geht, daß ſeit der Einführung der Wahlpflicht (1908) durch 
Maura man lieber die lächerlich geringe Buße zahlt, wofern ſie 
noch eingezogen wird, als einen Stimmzettel abgibt, aus Furcht 
als perſönlich intereſſiert bei dem Siege des einen oder anderen 
Bewerbers zu erſcheinen. Die Beamten, die das Mauraſche Ge 
ſetz etwas wirkſamer zum Wählen nötigt, die Lumpen, die vor 
allem wünſchen, daß man wiffe, wen fie gewählt haben, einige 
harmloſe jüngere Bürger, die noch an die Echtheit tönender Worte 
glauben, machen die paar tauſend Stimmen für oder wider in 
jedem Bezirk aus, wo es 25— 50000 ſein könnten. Wird in der 
Vorwahl nur ein Kandidat aufgeſtellt, ſo iſt das ganze weitere 
Wahlgeſchäft überflüſſig, damit ift der Mann gewählt. Die Mehr⸗ 
zahl der regierungsfreundlichen Bewerber kommt durch dieſes Ver⸗ 
fahren zum Ziel, das jede Erörterung, jeden Kampf erſpart, frei- 
lich auch jedes Ideal erſtickt und jede Begeiſterung im Keim er- 
tötet. So konnte 1909 auch ein Moret, nachdem Maura in 
einer Anwandlung von Schwäche die Zügel ſich hatte mehr 
entgleiten als entreißen laſſen, vom „Volke“ eine liberale Mehr- 
heit erlangen. 

Mehr als vier Jahre ſind die Liberalen unter Moret, 
Canalejas und Romanones am Ruder geblieben, d. h. aus ihren 
Reihen ſind die 49 Statthalter der Provinzen, einige Dutzend 
Miniſter und Direktoren ſtaatlicher Anſtalten, einige hundert 
Bürgermeiſter geſtellt worden. Irgend etwas Nennenswertes im 
Gebiete der Verwaltung oder der Geſetzgebung iſt in dieſer Zeit 
nicht geleiſtet worden, es fei denn, daß man auf jenem die Auf 
beſſerung der Gehälter der Volksſchul⸗ und Gymnaſiallehrer, auf 
dieſem die Abſchaffung der ſtädtiſchen Verbrauchsſteuern und 
ihren Erſatz durch einen Strauß neuer Steuern, insgeſamt Kinder 
der Verlegenheit, dahin rechnen wollte. Das genügte allerdings 
nicht, um die Notwendigkeit einer liberalen Regierung im Gegen⸗ 
ſatz zu einer konſervativen zu erweiſen. Daher die Beunruhigung 
der kirchlichen Kreiſe durch die Duldung unchriſtlicher Kinder 
in der Schule, ein Löchlein in dem weiten Mantel der Religioſität 
eines urkatholiſchen Volkes, nachdem Canalejas ihn in Fetzen zu 
reißen verſprochen hatte. 

Demnach hätte Maura, wenn er ſich nach der blutigen 
Woche nicht hätte einſchüchtern laſſen, noch heute am Ruder ſein 
können — oder wäre wie Canalejas ehrenvoll in Erfüllung ſeines 
Berufes geſtorben. Anſtatt deſſen hat er ſich in den Trotz 
hineingelebt, deſſen Aeußerungen im Januar 1913 (Abſage an 
ſeine Partei und an den König) und jetzt bei der konſervativen 
Löſung der Kriſis nur ſeine unentwegten Getreuen zu verſtehen 
behaupten dürfen. 

Die Gründe, die er im Januar gegen die Uebernahme der 
Macht aus den Händen der Liberalen anführte: die Ueber⸗ 
ſchreitungen der Grenzen, die eine monarchiſche Partei, auch 
wenn ſie liberal iſt, von den Elementen des Umſturzes trennen 
ſollten, trafen Ki nicht mehr zu — dank der plumpen Dreiitig- 
keit, womit Graf Romanones von denſelben Cortes, ohne die 
er 11 Monate lang regiert hatte, am 25. Oktober eine alle ſeine 
Sünden umfaſſende venia verlangte. Gegen dieſes Anſinnen 
ſtimmten 60 Liberale — weil ſie hofften, mit Garcia Prieto in 
den Genuß der Macht zu kommen; denn darum handelt es ſich für die 
Politiker in Spanien, namentlich für die liberalen ohne Ar und Halm, 
nicht um das Heil des Volkes — dafür ſtimmten auch nicht die 
Republikaner, denen Romanones die Tore des Kgl. Palaſtes geöffnet 
hatte, nicht einmal die kataloniſchen Abgeordneten, welchen Roma⸗ 
nones noch am Tage vor ſeinem Sturz aufs feierlichſte verſprochen 
T alles daran zu ſetzen, daß die Zweckverbandvorlage ſofort 

eſetz würde. Damit war Romanones tot. Aus den Händen 
einer Leiche konnte Maura die Zügel nicht mehr nehmen; berief 
ihn aber der König zur Regierung, ſo nahm er ſie, nachdem 
deſſen Hand ſie von allem Makel liberaler Untreue gereinigt 
nit Aber — er nahm fie auf die Gefahr des eigenen Lebens. 
oren und Tolle gibt es genug in Spanien, die Maura wie 


Seite 892. 


den Inbegriff eines Tyrannen haſſen, weil Abenteurer, wie 
Lerroux, und Phantaſten, wie Pablo Igleſias, in ihm den Staat 
perſonifizierten, von deſſen Schwäche ſie ſelber als Demagogen 
leben. Maura als Miniſterpräſident war unfehlbar zum Tode 
verurteilt. Maura ift Gatte und Vater .. . liebevoller, als ein 
Politiker in Spanien mit den Gefährniſſen ſeines Amtes verein⸗ 
baren kann. So etwas ar man aber nicht Königen. Man 
bleibt lieber bei ſeinem Wort, auch wenn es keinen Sinn mehr 
00 en sus trece. Zu dem Trotz aber kommt diesmal die 

osheit des zur Ohnmacht verurteilten ſpaniſchen Bismarck. 
Maura ſagte dem Könige: „Ich darf meine Hände nicht beſudeln, 
aber in meiner Partei gibt es wohl Leute, die nicht ſo heikel 
find wie ich. Ew. Majeſtät kann z. B. Dato berufen, er wird 
folgen, aber auf meine Unterſtützung darf er nicht rechnen.“ 
Und ſo groß iſt das Anſehen der Perſönlichkeit Mauras noch 
immer, daß Dato kaum ſein Kabinett gebildet hat, da auch die 
Scheidung zwiſchen ihm und Maura, den regierenden und oppo⸗ 
nierenden Konſervativen, vollzogen iſt. Hat doch der Verband 
der konſervativen Jugend ſofort beſchloſſen, ſich fürderhin 
mauriſtiſche Jugend zu nennen! 

Prietiſten, Romanoniſten, Datiſten, Mauriſten, Lerrouxiſten, 
Carliſten: Anhänger von Perfonen überall, aber Anhänger von 
Idealen nirgendwo — außer in Katalonien und bei denen, die, 
ſtatt Politik zu treiben, arbeiten. Wenn ich mich mit Ekel von 
dieſem Schauspiel menſchlicher Erbärmlichkeit abwende, jo fehlt 
es Gott ſei Dank immer weniger an Bildern außerhalb der poli- 
tiſchen Lager, auf die ich zum Troſt dafür meine und meiner 
Leſer Blicke lenken kann. Das Gute, das hier anſpruchslos wirkt, 
wird erſtarken, bis es die Kraft hat, auch die Politiker in ſeinen 
Bann zu ziehen. Konſervative Männer möchten ſich am eheſten 
ihm ergeben. Und doch möchte ich wünſchen, daß es demnächſt 
Dato nicht mehr gelänge, mit den alten Trugmitteln eine ihm 

enehme Mehrheit zu erzielen. Die bürgerliche Wahrhaftigkeit 

hitte wenigſtens endlich einmal in Spanien einen Sieg errungen. 

r die rheit kann auch das Gute frei machen, das jetzt nur 
erſt in Feſſeln wirkt. 
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Hochſchullehrertag und theologiſche Z 
Von Privatdozent D. Dr. Aufhauſer, München. 

Der fünfte deutſche Hochſchullehrertag hielt in dieſem Jahr am 

13. und 14. Oktober ſeine Tagung in der Aula der Univer⸗ 
fität zu Straßburg. Bedeutſame, ernſte Fragen praktiſcher Natur 
ſtanden auf dem Programme. Zunächſt erſtattete Profeſſor der 
Rechtswiſſenſchaft Dr. von Amira (München) ein Referat über 
die Reform des Promotionsrechtes.) Von beſonderer Be- 
deutung iſt das Lob, das aus dieſem gewiß unverdächtigen Munde 
den theologiſchen Fakultäten geſpendet ward. Eine Enquête der 
Münchener Ortsgruppe, ſo führte Referent aus, ergab, daß es 
wohl im allgemeinen um die Promotion nicht ſo ſchlecht ſtehe, als 
vielfach im Ausland und auch ſelbſt in Deutſchland über die deut⸗ 
ſchen akademiſchen Grade kritiſiert werde, beſonders infolge von 
Zeitungsannoncen betreff Verſchaffung des Doktortitels. Die ted- 
niſchen Hochſchulen find einwandfrei, vielleicht weil die Beſen noch 
neu find, ebenſo die theologiſchen Fakultäten der Univerſi⸗ 
täten, deren Doktorgrad in unbeſtrittenen Ehren ſtehe, 
und zwar bei beiden Konfeſſionen, wie der Referent aug- 
drücklich feſtſtellte. Bei den weltlichen Fakultäten herrſche große Bunt⸗ 
ſcheckigkeit. So verlange Oeſterreich bei den juriſtiſchen und medi- 
ziniſchen Fakultäten keine Diſſertation, nur eine mehr oder minder 
ſchwere Prüfung; eine Art Wettlauf um die größte Zahl der Pro— 
motionen ſei entſtanden; es gebe Fakultäten, die über 100 Prozent 
ihrer Hörer bei den Promotionen hinauskommen und z. B. einen 
Profeſſor, der auf über 50 Diſſertationen gekommen ſei. 

Eine Juriſtenfakultät mit einer Durchſchnittszahl von 2039 
immatrikulierten Studenten in den beiden Semeſtern 1910/1911 
promovierte damals nur 2, bei 1957 Studenten 1911/12 nur 
4 Kandidaten, eine andere mit 1409 Studenten im Jahre 1910/11 
hatte 7, mit 1302 Studenten 1911/12 8 Promotionen. Dagegen 
gab es 1910/11 eine Juriſtenfakultät, die es bei einem Stande von 
nur 488 Studierenden auf 234 Promotionen brachte; im Jahre 
1911/12 hatte fie bei 459 Studenten immer noch 183 Promo- 
tionen. Eine andere erteilte bei 818 Studenten im Jahre 1910/11 


1) Val. „Der Elſäßer“, 29 (1913), Nr. 509; „Straßburger Poſt“, 
(1913) Nr. 1158. 
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194 mal, bei 830 Studenten 1911/12 141mal die juriſtiſche Dottor: 
würde. Eine konnte ſich im nämlichen Jahre vor 101 Studenten 
einer Promotionsſrequenz von 78 rühmen, nachdem ſie im vor⸗ 
ausgegangenen Jahre bei einer Studentenfrequenz von nur 81 
gar 88 neue Doktoren kreiert hatte. Die anderen Fakultäten weiſen 
zwar nicht ganz ſo ſcharfe Gegenſätze auf, doch zeigt ſich auch bei 
ihnen, daß die Menge ihrer Promotionen nichts weniger als pro- 
portional der Menge ihrer Studierenden iſt. Unter den medi⸗ 
ziniſchen Fakultäten z. B. bewegte ſich das Verhältnis der neu 
kreierten Doktoren zu den Studierenden im Jahre 1911/12 zwiſchen 
rund 3½ und 12 Prozent. Zwiſchen zwei ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fakultäten ergab fih im Jahre 1910 / 11 ein Unterſchied von rund 
9 und 22 Prozent, im Jahre 1911/12 ein Unterſchied von rund 
7 und 27 Prozent. 

Zum Vergleiche gebe ich hier die Zahlen der theologiſchen 
Promotionen an den beiden katho liſch⸗theologiſchen 
5 Bayerns auf Grund der offiziellen „Chronik der 

udwig⸗Maximilians⸗Univerſität München“, bzw. der Julius 
Maximilians⸗Univerfität Würzburg: 


Wint.⸗S. Som.⸗S. Promot. 

1870/71: München: Theologen 91 (6) 91 (6) 3 
Würzburg: er 118 (43) 118 1 
1874/75: München: z 80 (4) 75 (5) 1 
Würzburg: a 134 (90) 138 (98) 5 
1879/80: München: s 92 (18) 84 (14) 2 
Würzburg: 5 120 (66) 132 (48) 3 
1884/85: München! j 116 (31) 119 (33) 1 
Würzburg: 4 188 (131) 203 (143) = 
1889/90: München: A 149 (19) 150 (25) -T 
Würzburg: m 137 (41) 144 (42 ? 
189495: München: 5 152 (25) 189 (25) 2 
Würzburg: ” 128 (29) 123 (30) 3 
1899/1900: München: 17 158 (23) 159 (18) 5 
Würzburg: RR 114 (21) 117 (21) 3 
1904/05: München: Rn 172 (23) 171 (33) 6 
Würzburg: 5 112 (19) 115 (25) 2 
1909110: München: ý 177 (81) 173 (32 3 
Würzburg: F 86 (4) 92 (10) 3 
1910/11: Münden: 5 177 (31) 178 (42) 8 
Würzburg: j 94 (7) 89 (4) 2 
1911/12: Münden: 5 171 (28) 174 (36) 3 
Würzburg: s 101 (8) 100 (8) ? 

1912/13: München: = 164 (28) 185 (52 3%) 
Würzburg: Pr 98 (5) 2 


Die Höchſtzahl der theologiſchen Promotionen betrug in 
München im Jahre 1901/02: 9, während in den Jahren 1871 
bis 1874, ſowie 1875/76, 1878/79, 1882—84, 1891—93 niemand 
promoviert wurde; in Würzburg war die Höchſtzahl 6 in den 
Jahren 1887/88, 1891/92, 1907/08; im Jahre 1884/85 wurde nie- 
mand promoviert. Insgeſamt wurden in den Jahren 1870—1913 
5 von der theologiſchen Fakultät in München 123, in 

ürzburg zirka 90.4) Dabei fällt in die Wagſchale, daß das theo 
logiſche Doktorat nicht am Abſchluß der theologiſchen Studien, 
ſondern gewöhnlich erft nach ein- bis zweijähriger praktiſcher Seel 
ſorgstätigkeit und abermaligen gwei. bis vierſemeſtrigen theolo 
giſchen Studien gemacht wird. Nur wirklich tieferes Intereſſe an 
den theologiſchen Diſziplinen vermag deshalb von der vielleicht 
liebgewonnenen Seelſorge und den damit gegebenen Einnahmen 
wieder zum verdienſtloſen Studium zurückzuführen, ein Beginnen, 
das bisweilen von der kirchlichen Oberbehörde leider nicht allzu 
ſehr erleichtert wird. 

Unter den oben erwähnten Promovierten!) befinden fid zw 


) Zahl der in der Geſamtſumme enthaltenen Nichtbayern. i 
, 3) Darunter ein Franziskanerordensprieſter; unter den 37 Promo 

vierten aus den Jahren 1905—1913 find fünf Franziskaner; fo gewinnt fid 
die bayeriſche Ordensprovinz ein völlig wiſſenſchaftlich durchgebildetes Lehr 
perſonal, das noch durch 4 Doktoren der Philoſophie, ebenfalls der Münchener 
e a OD, für ibr e 

) Die Angabe der ganz genauen Ziffer iſt mir nicht möglich infolge 
Mangels authentiſchen Materials für einige Jahrgänge an ne 
Bibliotheken. 

5) Zum Vergleiche mögen folgende Zahlen der übrigen Fakultäten 


dienen: K.S. u. S.⸗S. W.⸗S. u. S. -S. W.⸗S. u. S.⸗S. W.⸗S. u. S.. 
en Ber 1911,12 191213 
rom. rom. om. rom. 
München: Jur. Fakul. 3338 3 2866 5 2453 a 2268 $ 1 
Staatsw. F. 
(Forſtl. u. 
Kameraliſt.) 348 16 664 37 895 30 1006 27 
Medizin. F. 
(Aerzte und 
Zahnärzte) 2017 181 4165 130 4442 166 4672 186 
Philoſ. F. 
(J. u. II. S. 
u. Pharm.) 3917 30 5382 113 5517 96 5119 120 


Te en —— ae w 


Nr. 45. 8. November 1913. 


dem viele, die nicht an den theologiſchen Fakultäten der Univer⸗ 
ſitäten, ſondern der Lyzeen ihren gewöhnlichen theologiſchen 
Studiengang zurücklegten. Die Geſamtfrequenz der theolo⸗ 
giſchen Sektionen der bayeriſchen Lyzeen (Freiſing, Regensburg, 
Paſſau, Dillingen, Bamberg, Eichſtätt) übertrifft bekanntlich die 
Frequenz der theologiſchen Fakultäten von München und Würz⸗ 
burg leider weit; dafür nur einige Zahlen: N 


Winter⸗Semeſter Lyzeen München u. Würzburg Geſamtſumme 


1899.00 457 272 (23— 21) 729 
1904/05 530 284 (23—19) 814 
1909/10 472 263 (31—4) 735 
Som.⸗S. 1913 489 283 (52 —5) 772 


Im Vergleich zu dieſer Geſamtſumme ſcheint die obige 
Promotionsziffer der Theologen“) noch bedeutend niedriger als bei 
den übrigen Fakultäten, bei denen zudem die Promotion vielfach 
den unmittelbaren Abſchluß des Studienganges bildet. 

Eine Reform, ſo führte der Referent weiter aus, ſei nötig 
mit Rückficht aufs Ausland, wobei der Redner beſonders Frant- 
reich hoch einſchätzte, auch mit Rückſicht auf den akademiſchen 
Nachwuchs, der doch aus der Zahl der Doktoren hervorgehe. 
Es gelte, den Stand der deutſchen Hochſchullehrer vor dem 
Maſſeneintritt zu bewahren, den die übrigen Berufe haben er⸗ 
leben müſſen. 

Auch hier darf ich wieder auf die Verhältniſſe an den 
beiden theologiſchen Fakultäten hinweiſen. Infolge der geringen 
Zahl der Promovierten kann von einem zu großen Andrang zu 
der theologiſchen Hochſchulkarriere von vornherein nicht die Rede 
ſein. Von den ohnehin wenigen theologiſchen Doktoren widmet 
fi) wiederum der größte Bruchteil dem Berufe eines Religions- 
lehrers an Mittelſchulen oder tritt überhaupt wieder in die Seel⸗ 
ſorge zurück. Nur ein ſehr geringer Prozentſatz ergreift die unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen manchen keineswegs allzu ein⸗ 
ladend erſcheinende Laufbahn des theologiſchen Hochſchullehrers. 
Als Beweis dafür diene, daß zum Beiſpiel in Würzburg lange Zeit 
hindurch überhaupt nur ein Privatdozent war, gegenwärtig über⸗ 
haupt niemand, in München dank der günſtigeren Gelegenheit 
zu Nebenerwerb (zum Beiſpiel als Religionslehrer in Fortbildungs⸗ 
ſchulen uſw.) in den letzten zehn Jahren jährlich zirka ſechs bis 
ſieben Dozenten ſich befanden, gegenwärtig drei Privatdozenten 
— darunter ein Nichtbayer — und drei nichtetatsmäßige a. o. Pro⸗ 
feſſoren — darunter zwei Nichtbayern — lehren. Infolge dieſer 
verhältnismäßig geringen Zahl für beide Hochſchulen und die 
ſechs Lyzeen, welche keine Dozenten beſitzen, konnte es in den 
beiden letzten Jahren wiederholt vorkommen, daß für erledigte 
Lyzealprofeſſuren des Kirchenrechts und der Moral keine Dozenten 
zur Verfügung ſtanden. Es begegnet uns hier die auch bei den 
weltlichen Fakultäten beſtehende Tatſache, daß die Habilitation 
zum guten Teil eine wirtſchaftliche Frage mit ſtarkem peku⸗ 
niärem Einſchlag iſt, bei der der deutſche Süden dem Norden 
weit nachſteht, ſpeziell wiederum der katholiſche Bevölkerungsteil 
dem proteſtantiſchen. Zudem ſcheint auch für die katholiſche 
Theologie eine Art Mainlinie zu beſtehen. Im Intereſſe der 
theologiſchen Wiſſenſchaft wäre eine Ueberwindung dieſer fei 
denden Grenzlinie und damit eine ſtärkere gegenſeitige Bluts⸗ 
auffriſchung ebenſo zu begrüßen, wie eine größere Freizügigkeit 
der Theologieſtudierenden, an der uns die norddeutſchen Theologen 
infolge größerer, leicht gewährter Bewegungsfreiheit wie auch 
höherer wirtſchaftlicher Unabhängigkeit weit übertreffen. 

Als erſte Reformtheſe wurde vorgeſchlagen: „Die Grundſätze 
der Doktorprüfungen ſollen an allen Hochſchulen im Deutſchen 
Reich, in Oeſterreich und der deutſchen Schweiz durch autonome 
Regelung möglichſt einander angenähert werden. Für alle Fakul⸗ 


1904/05 1909 / 10 1912/13 
Würzburg: Rechts⸗ u. 
ſtaatsw F. 811 34 599 72 538 103 
Mediz. F. 890 77 1224 48 1387 57 
Philoſ. F. 655 28 852 27 779 33 
1909/10 1911/12 
Prom. Prom 
Erlangen: Theologen 307 (1043) 1+6* 456 (1455) — 
uriſten 477 81＋74 403 145 
ediziner 553 30 ＋3 729 47 
Philoſophen 834 108+7 827 98 


* Nichtbayern — * Ehrenpromotionen. 

Ä 6) Zahl der in der Geſamtſumme inbegriffenen Nichtbayern beider 
Fakultäten. 

7) Seit neuerer Zeit erwerben ſich nicht wenige Theologen mit Unter⸗ 
brechung ihrer praktiſchen Seelſorgstätigkeit mit Vorliebe die Doktorwürde 
in der ſtaatswiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Fakultät (aus den ſozialen 
und pädagogiſchen Fachgruppen). 
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täten, die noch nicht im Beſitze der Autonomie ſind, muß das 
Recht angeſtrebt werden, ihre Promotionsordnungen ſelbſt zu er⸗ 
laſſen.“ Des weiteren wurde gefordert, daß überall eine Differ- 
tation eingeführt werde; an ihre wiſſenſchaftliche Qualität ſollen 
höhere Anforderungen geſtellt werden, ſo daß ſie ſich als eine 
ſelbſtändige, methodiſch exakte wiſſenſchaftliche Leiſtung darſtelle, 
nicht bloß ein Referat oder eine Materialienſammlung, in der 
Regel auch keine bloße Seminar- oder Laboratoriumsarbeit fei; 
zugleich müſſe die eidesſtattliche Verſicherung der Selbſtändigkeit 
egeben werden, für den Fall ihrer Unwahrheit würde die 
Promotion widerrufen. Die Diſſertation müſſe mit Nennung 
des begutachtenden Referenten in den Druck gegeben werden. 
Die von Amira geforderte Klauſurarbeit wurde von der Ver⸗ 
ſammlung abgelehnt. Sie iſt wie die für die Diſſertation geſtellten 
Forderungen in der theologiſchen Fakultät Münchens ſchon längſt 
vorgeſchrieben. Als 7. Theſe wurde ſodann angenommen, das 
finanzielle Intereſſe der Dozenten (an den Promotionsgebühren) 
auszuſchalten. Mit der weiteren Beratung der Promotionsfrage 
befaſ ſich ein zu bildender Ausſchuß des Hochſchullehrertages 
efaſſen. 

Der zweite Tag der Beratungen?) galt der Frage der Neu. 
. von Univerſitäten (Frankfurt, Hamburg, 
resden, Poſen, Köln, Helmſtedt). Das Referat des National⸗ 
ökonomen Dr. Büchner (Leipzig) verlangte an Stelle von Neu⸗ 
gründungen weiteren Ausbau der beſtehenden Univerſitäten. Die 
anſchließende Diskuſſion bot ſpezielles Intereſſe infolge der heu⸗ 
rigen Stellung der Tagung zu der Exiſtenzberechtigung der theo⸗ 
logiſchen Fakultäten. Pro eſſor der Geſchichte Dr. G. Kaufmann 
(Breslau), der gleichfalls die Bedürfnisfrage mit Hinweis auf die 
Ueberfüllung der akademiſchen Berufe verneinte,“ erklärte, „kein er 
Neugründung dürfe eine theologiſche Fakultät 
fehlen,“) nicht weil es an Theologen fehle, ſondern 
weil ſie zur Univerſität eben hinzu gehöre, die ja 
eine universitas literarum iſt. Manche Theologen 
a für das akademiſche Leben eine ungeheure 
edeutung und haben zeitweiſe dem Univerſitäts⸗ 
leben ihren Stempel aufgedrückt. Die Univerſität 
iſt nicht nur eine Lehranſtalt, ſondern vor allem 
ein Zentrum deutſchen Lebens. Man kann dem Theo⸗— 
logen Be ſtehen wie dem Vertreter einer 
fremden elt, und doch ſehen wir in ihnen eine 
ganz gewaltige Kulturmacht vertreten. Deshalb 
gehört in die Univerſität die theologiſche Fakultät 
hinein.“ Die vierte ſeiner aufgeſtellten Theſen billigte denn auch 
im Falle einer Neugründung dieſe nur, wenn ſie in der Entwick⸗ 
lungsbahn e die unſere deutſchen Univerſitäten ein⸗ 
gehalten haben. Konfeſſionelle und kommunale Univerſitäten ſind 
ungeeignet (fünfte Theſe). Auch Profeſſor der Philoſophie Dr. Ziegler 
(Straßburg) trat für die theologiſchen Fakultäten ein, ſeinerzeit hatte 
er ſich gegen die Errichtung einer katholiſchen theologiſchen Fakultät 
in Straßburg ausgeſprochen, weil die theologiſchen Fakultäten 
im Univerſitätsorganismus keinen Platz mehr hätten. Profeſſor 
der Rechte Dr. Binding (Leipzig) erklärte, „der Ausſchluß der 
theologiſchen Fakultäten wäre ein ſchwerer Fehler; wir würden 
dann die theologiſche Ausbildung den Prieſterſeminarien über⸗ 
laſſen; das wäre ſo ein echter moderner Unſinn; anders kann 
ich das nicht bezeichnen“. Profeſſor für Aegyptologie Frhr. Dr. 
v. Biſſing (München) äußerte ſich, „wenn die theologiſche Fakultät 
beſeitigt würde, dann verlieren wir eine Wiſſenſchaft, die von großer 
Wichtigkeit iſt, und die Theologie verliert den wohltätigen Ein⸗ 

fluß, den andere Fakultäten auf ſie ausüben“. 
Dieſe Aeußerungen ſtechen vorteilhaft ab von gegenteiligen 


Forderungen früherer Jahre und dieſe überwiegende Stimmung 


der geurigen Tagung wird wohl auch für die Unantaſtbarkeit 
der Teilnahme der theologiſchen Fakultäten an den Ehrenrechten 
der Univerſität, wie ſie ihnen von alters her verbrieft iſt, bürgen. 


— 


8) Val. „Der Elſäſſer“ 29 (1913) Nr. 510. — „Straßburger Poſt“ 
1913 Nr. 1164. 

. ) Mit vollem Rechte betonte der Korreferent, 40 Prozent der 
Studierenden täten überhaupt beſſer, wenn ſie dem Studium ſich nicht 
zuwendeten; die Ueberfüllung der gelehrten Berufe führe noch zu einem 
nationalen Unglück. 

, 10) Frankfurt hat die theologifche Fakultät geſtrichen, Hamburg ver» 
zichtet auf die theologiſche und mediziniſche Fakultät. 
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Die Beteiligung der Frauen an den Kammer- und 
Gemeindewahlen in Holland. 


Von J. W. Bahlmann, Rotterdam. 


Her für die Katholiken wenig glückliche Ausgang der Wahlen 
im Juni und die jüngſte Thronrede haben die viel umſtrittene 
Frage des Frauenwahlrechts wiederum in Fluß gebracht. 

Das Hauptorgan in der katholiſchen Preſſe „de Tyd“ ent- 
hält feit Wochen von Freunden und Gegnern eingehende Mus- 
einanderſetzungen über dieſe wichtige Frage. Allerdings ſteht 
feſt, daß zurzeit die Freunde und die Freundinnen des Frauen⸗ 
wahlrechts ſich noch in der Minderheit befinden und ſich vor⸗ 
wiegend aus dem jüngeren Geſchlechte rekrutieren. Indeſſen in 
unſerer kurzlebigen Zeit vermehren ſie ſich ungemein raſch und 
verdrängen die Alten, die zähe an der Ueberlieferung feſthalten. 

Die Anhänger des Frauenwahlrechts verlangen in ihrer 
erdrückenden Mehrheit bloß die Wahlberechtigung und überlaſſen 
den Männern die Beratung, Annahme und Ausführung der Ge- 
ſetze. Im großen ganzen fehlt ja dem weiblichen Geſchlechte die 
nötige geiſtige und körperliche Entwicklung zu dieſem Amte, 

anz abgeſehen von der Mutterſchaft, die höhere und edlere 
flichten verlangt. 

Ohne Zweifel herrſcht zurzeit in vielen Kreiſen Unklarheit 
über die Zuläſſigkeit der Frauen zu den Kammer- und Gemeinde- 
wahlen. Die Gegner laſſen ſich hauptſächlich von prinzipiellen 
Bedenken leiten. Einige ſind der Anſicht, daß die Einführung 
des Frauenwahlrechts die Einheitsidee der Ehe ſtöre und den 
Charakter des Weibes zu verderben drohe. Andere ſehen in dem 
Zugeſtändnis der Wahl einen unbefugten Eingriff in das Natur⸗ 
recht. Die Anhänger gehen praktiſcher vor und prüfen die Reſultate, 
die das einſeitige Wahlrecht der Männer in den letzten Jahr⸗ 
ehnten gezeitigt hat. Sie ſagen ſich: Allerwärts herrſcht in den 
Parlamenten eine bedenkliche Verwirrung bei der Erörterung der 
1 Fragen der Menſchheit. Zunächſt wird hingewieſen auf 

ie traurigen Verhältniſſe in den romaniſchen Staaten, insbe⸗ 
ſondere in Frankreich, wo die Regierung und die Kammern unter 
dem Druck der Katholikenfeinde ſtehen. Würden dort die Frauen, 
die in religiöſer Hinſicht die Männer weit überragen, an der 
Wahlurne zugelaſſen, fie hätten unbedingt den ungläubigen Ber- 
tretern maſſenweiſe ihre Stimme verweigert, und es ſtände jetzt 
beſſer um Kirche und Schule und die kirchlichen Orden wären 
nicht in die Verbannung getrieben. Eine höchſt charakteriſtiſche 
Bemerkung brachte vor einigen Wochen „de Tyd aus der Feder 
ihres Pariſer Korreſpondenten, daß nämlich in antiklerikalen 
Kreiſen eine wachſende Bewegung gegen das Frauenwahlrecht 
ſich bemerkbar mache. 

Auch in Holland befaſſen ſich die Vertreter der Regierung, 
ſowie die Mitglieder der Kammer und in den Gemeindever— 
tretungen in wachſendem Maße mit Fragen, die tief ein- 

eifen in das religiöſe und ethiſche Gebiet, wie die Schul: 
age die Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, das 
Theater und die Preſſe und was damit zuſammenhängt. — An 
erſter Stelle ſteht die Schulfrage und zwar zunächſt die Volks- 

hule. Dieſe liegt vorwiegend in den Händen der Gemeinde. 
Nach dem noch gülligen Geſetze — natürlich mit Ausnahme der 
Privatſchule — ſoll ſie ſtreng neutral ſein und unterſteht keiner 
kirchlichen Aufſicht. In den ſüdlichen Provinzen Limburg und 
Nordbrabant mit einer überwiegend katholiſchen Bevölkerung 
können die Geiſtlichen durch ihren Einfluß auf die Gemeinde- 
vertreter die Anſtellung gläubiger Lehrer fördern und durchſetzen. 
In der Regel ift der Unterricht der Mädchen katholiſchen Schul⸗ 
ſchweſtern anvertraut. Dahingegen in den übrigen Provinzen 
mit ihrer rieſig anwachſenden Stadtbevölkerung ſieht es recht 
traurig aus mit der politiſchen und religiöſen Geſinnung der 
Lehrer. Sie ſind mehr oder weniger ſozialdemokratiſch verſeucht. 
Bei den letzten Wahlen haben ſie eine Kraftprobe ihrer Macht 
angel, die man früher kaum geahnt hätte. 

lllerdings haben die Katholiken und gläubigen Proteſtanten 
bereits ſeit Jahren keine Koſten geſcheut für die Gründung von 
Elementarſchulen. Sie empfingen nach langjährigem Kampfe 
eine finanzielle Unterſtützung von der Regierung, die unter dem 
Miniſterium von Dr. Kuyper nicht wenig erhöht wurde, aber ſie 
genügt in keiner Weiſe nach der Einführung des Schulzwanges, 
der die Kinder der minderbegüterten Familien maſſenweiſe in 
die neutrale Gemeindeſchule trieb, weil der Unterricht den Eltern 
in der Regel keinen oder einen höchſt geringen Beitrag koſtet, 
und die Kinder im Notfalle ſogar Kleidung und Beköſtigung 
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empfangen. Das mittlerweile geſtürzte Miniſterium Heemskerk 
hatte Gleichſtellung der Koſten für die konfeſſionelle und neutrale 
Volksſchule in das Programm für die nächſte Legislaturperiode 
vorgeſchlagen. Darüber große Freude im chriſtlichen Lager, die 
jetzt einer bitteren Enttäuſchung weichen muß! — 

Allerdings kündigt die letzte Thronrede eine Staatskommiſſion 
an, die unterſuchen ſoll, inwieweit eine allgemeine befriedigende 
Regelung der ſtaatlichen Unterſtützung der chriſtlichen Schule 
möglich ſei und unter welchen Bedingungen dieſe Unterſtützung 
gewährt werden könne. Das katholiſche Blatt „de Tyd“ ſagt 
mit Recht: Dieſe Ankündigung iſt für die Freunde des chriſtlichen 
Unterrichts eine dringende Mahnung, mehr als je auf der Hut 
zu fein. Hier gilt das geflügelte Wort: Ich fürchte die Danaer, 
auch wenn ſie Geſchenke bringen! Aus Paris wurde kürzlich 
gemeldet, daß die franzöſiſche Regierung die blühende katholiſche 
Privatſchule knebeln will durch ein Seminarmonopol, d. h. ein 
Geſetz, daß alle künftigen Lehrer und Lehrerinnen mindeſtens 
zwei Jahre die ſtaatlichen Seminarien durchlaufen müſſen. Das 
bedeutet deutlich und klar den Verſuch, die künftigen Lehrer der 
Privatſchule ihrer religiöſen Ueberzeugung zu berauben und für 
die öffentliche religionsloſe Schule zu gewinnen. Dieſer Ein⸗ 
blick in die Geſinnung des Schulradikalismus möge uns zum 
Spiegel dienen bei der Behandlung der Bedingungen für die 
finanzielle Unterſtützung, die man uns gewähren will. Wir 
räumen mit Anerkennung ein, daß es unter den früheren 
Liberalen noch manche billig denkende Leute gab, die ſ. Z. die 
finanzielle Unterſtützung der konfeſſionellen Volksſchule ge- 
nehmigten. Sie ſind aber meiſtens verdrängt durch liberale 
Fortſchrittler und Sozialdemokraten. Als Träger der materia- 
liſtiſchen Weltanſchauung gleichen ſie mehr ihren franzöfiſchen 
Genoſſen und werden ſchwerlich ohne katholikenfeindliche Ein- 
ſchränkungen und Kautelen für die Unterſtützung zu haben ſein. 
Iſt es da ein Wunder, daß die Frauen nach dem Wahlrecht 
verlangen, um die Wahl von Männern zu ermöglichen, welche 
der konfeſſionellen Schule ihr Recht zuteil werden laſſen? 

Ein nicht minder ausſchlaggebender Grund für das Wahl⸗ 
recht des weiblichen Geſchlechtes liegt in dem fortwährenden 
Wachſen der ſozialdemokratiſchen Maſſen bewegung. 
Ihre Führer in der Kammer verlangen ſtets ungeſtümer das 
Wahlrecht der Frauen und rechnen auf die Zuſtimmung der 
Liberalen und Demokraten, die ihnen bereits bei den jüngſten 
Wahlen gewährt wurde. Dieſem Verlangen kommt die Thron⸗ 
rede entgegen durch die Ankündigung, aus der Verfaſſung das 
Hindernis wegzunehmen, das bisher die Frauen von dem Wahl 
recht ausſchloß. Da kann man auf katholiſcher Seite nicht 
zurückbleiben. Es leuchtet aber ein, daß zunächſt die erforder⸗ 
liche politiſche Schulung der katholiſchen Frauen dringend 
vonnöten iſt, um ſie zum Kampfe vorzubereiten. Man möge 
ein Beiſpiel nehmen an den Sozialdemokraten, die zielbewußt 
durch Vorträge, in Zuſammenkünften und durch Broſchüren die 
Frauen für ihre Anſchauungen zu ködern wiſſen. Unſere 
katholiſchen Frauen, wes Standes ſie auch ſeien, beherrſcht noch 
ein tiefer Glaube an unſer Recht und eine opferwillige Liebe 
für unſere Nächſten. Vielen fehlt nur das politiſche Verſtändnis, 
das von berufener Seite leicht geweckt und in die richtigen 
Wege 5 werden könnte. 

un könnte man noch eine Frage aufwerfen, die manchem 
fremd erſcheinen mag: Werden alle Frauen, Mütter und Kinder 
der Sozialiſten unter allen Umſtänden zuverläſſige Streiter 
bleiben im Kampfe um die e und Lehren der Männer 
und danach leben und handeln? er in ſozialdemokratiſchen 
Familien ſich umgeſehen hat, kann ſich raſch überzeugen, daß 
längſt nicht alle Frauen und Mütter die fubverfiven Prinzipien 
a Männer teilen. Dafür ift das weibliche Gemüt in der 
egel zu religiös veranlagt. Somit werden die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Mütter bei der Erziehung der Kinder den Forderungen 
ihrer Männer nicht um jeden Preis Folge leiſten. Je raſcher 
die Saat des Unglaubens ſich entwickelt und bittere Früchte 
zeitigt, je mehr der Unterricht in der neutralen Schule durch 
ſozialdemokratiſche Lehrer verſeucht wird, deſto eher darf man 
bei mancher Mutter und Frau auf Einkehr rechnen, die dann 
bei den Wahlen zum Ausdruck kommt. Vorbedingung hierzu iſt 
Organiſation der katholiſchen Frauen. Vorbild hierin möchte 
den holländiſchen Frauen der deutſche Katholiſche rauer 
bund fein, denn durch ihn vor allem ſpricht, wie P. Bona- 
bentura 0. P. auf der jüngſten Generalverſammlung der Katho- 
liken in Metz ſo treffend ſagte, auch die katholiſche Frau ein 
Wort mit im öffentlichen Leben der Gegenwart. 
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Unser totes Kind. 


hr habt den kleinen Gast so froh empfangen 

Mit eurer Liebe reichem Sommerstrauss. 
Seid nicht belrübt, dass ich so früh gegangen: 
Mein Himmelsvater rief mich bald nach Haus. 


Ich weiss es wohl, ich hab’ euch viel genommen, 
Doch liess ich euch auch hellen Trost zurück. 
Habt starken Mut, es wird euch wiederkommen, 
Was eurem Frieden dient — das tiefste Glück. 


Vor uns’rem Valer will ich für euch bitten, 
Denn meine Seele sieht sein Angesicht. 

Jhr gabt mir Leben, das ich nicht erlitten, 
Und dafür schenk’ ich euch das ewige Licht. 


Ilse Franke. 


Etwas vom „einfachen Landpfarrer“. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Kürzlich hat Jean Carrère in dem großen proteſtantiſchen Blatte 
Frankreichs, „Le Temps“, aus Anlaß des Todes des Kardinals 
Vives y Tuto mit großer Eindringlichkeit die Tatſache hervor⸗ 
geboben, daß Pius X. unter keines Kardinals und keines Prälaten 


ormundſchaft ſtehe. Er wendet ſich nicht ohne Schärfe gegen 
diejenigen, die fortfahren zu glauben, zu ſagen und zu beteuern, 
daß der „einfache Landpfarrer“ auf dem Stuhle Petri gar nicht 
in der Lage fei, die Geſchäfte zu überſchauen. Der Papſt fei 
darum von denen abhängig, die es verſtanden hätten, ſich ihm 
aufzudrängen, ihm Dienſte zu leiſten, ihm die Unternehmungen 
mundgerecht zu machen, um, mit dieſem Einfluß ausgeſtattet, 
eine Art unbeſchränkten Kuliſſenregimentes zu führen. 

Carrère verlacht diefe altfränkiſche Meinung gewiſſermaßen 
und begreift nicht, wie die Menſchen nach einem zehnjährigen 
Pontifikat noch ſo wenig über den wahren Zuſammenhang der 
Dinge an der Kurie unterrichtet ſeien. Pius X. ſei nach jeder 
Richtung ſein eigener Herr, ſowohl bezüglich der Auswahl der 
zu löſenden Aufgaben, wie in bezug auf die Ausführung derſelben. 

Da es auch in unſerem Vaterlande nicht wenige Menſchen 

ibt, die die öffentlichen Dinge mit Eifer verfolgen und doch der 
nficht find, daß der Papſt von einer kleinen Zahl von geſcheiten 
Menſchen „beherrſcht“ werde, ſo lade ich dieſelben ein, jetzt ein⸗ 
mal die Probe aufs Exempel zu machen. Einer dieſer „Herrſcher“, 
der vorgenannte Kardinal, iſt geſtorben. Ihm wurde ſehr, ſehr 
vieles nachgeſagt und ſein Einfluß ſoll ungeheuer geweſen ſein. 
Nunmehr iſt der Mann tot, mithin müßte das, was er bis⸗ 
her getan, ungetan bleiben, es müßte eine klaffende Lücke im 
Betriebe der kurialen Angelegenheiten entſtehen, der Papſt müßte 
nach einer beſtimmten Richtung hin gewiſſermaßen hilflos werden. 
Das wäre ungefähr in etwas derbem Ausdruck die Kennzeich⸗ 
nu der Lage. In den nächſten Monaten, die wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen zu bringen berufen ſind, könnte ein aufmerkſamer 
Beobachter dieſe Dinge feſtſtellen, — wenn das alles richtig wäre. 
ichts dergleichen wird eintreten und kann eintreten, weil 

alle dieſe Erzählungen über den „einfachen Landpfarrer“ 
Märchen ſind, die an Bedeutung nichts, aber auch rein gar nichts 
gewinnen dadurch, daß ſelbſt Männer, die in Rom leben und es 
bei größerer Verwendung ihres geſunden Menſchenverſtandes 
beſſer wiſſen müßten, ſich zum Verbreiter derſelben hergeben. 

Es iſt wenig erfreulich, daß auch in katholiſchen Kreiſen 
die Tatarennachrichten über den geſchäftlich ſo unbeholfenen Papſt, 
wie ſie von einer ganzen Anzahl von akatholiſchen Blättern mit 
bewußter Abſicht verbreitet werden, vielfach geglaubt werden. 

Man hat in den letzten zwei Jahrzehnten genügend Er- 
fahrungen ſammeln können, um zu wiſſen, daß die große katholiſche 
Preſſe Deutſchlands über alle authentiſchen Vorgänge an der 
Kurie ſo gut unterrichtet iſt, daß man auf die Talmiinformationen 
der Berliner und Münchener Senſationspreſſe mit mitleidigem 

Lächeln herabblicken ſollte. Im öffentlichen Leben auch in dieſer 
Beziehung den Mut der eigenen Meinung zu haben, erfordert Rück⸗ 
grat, Steifnackigkeit; daran aber laſſen es nicht wenige Katholiken 
oftmals fehlen. Damit dient man der guten Sache nicht, noch viel 
weniger aber ſich ſelbſt und ſeiner eigenen Stellung. Das mache ſich 
jeder nur klar und dann wird er ſchon den rechten Weg finden. 
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Neuere innerpolitiſche Strömungen und chriftliche 
Gewerkſchaften. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


s ift auf dem Gebiete unſerer Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik 
eine gewiſſe Unruhe eingetreten, es gehen allerlei Dinge vor, 
die einen aufmerkſamen Beobachter nachdenklich zu ſtimmen ge⸗ 
eignet ſind. Es ſcheinen ſich allerlei Gegenſätze herausbilden zu 
wollen, die von wirtſchaftlichen Intereſſengruppen getragen 
politiſch ſich auszuleben trachten. Dabei treten ſofort die 
chriſtlichen Gewerkſchaften in den Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes. Denn ſie ſahen ſich veranlaßt, gegen gewiſſe Aeußerungen 
Proteſt einzulegen, ſie haben ein außerordentlich feines Gefühl 
gezeigt bei verſchiedenen Vorgängen im öffentlichen Leben, ein 
Beweis, daß ſie ihre Miſſion als Vertreter der Arbeiter und 
wirtſchaftlich Schwachen ganz ausgezeichnet erfaßt haben. Ihre 
Gegenwehr aber iſt ihnen als Angriff ausgelegt worden. 

Der Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter trat im Auguſt 
dieſes Jahres mit dem Aufruf hervor, alle Bergarbeiterverbände 
ſollten eine Gemeinſchaft zur Erkämpfung gemeinſamer wirtſchaft⸗ 
licher Vorteile bilden. Weiterhin haben dann die chriſtlichen 
Gewerkſchaften Proteſt erhoben gegen antiſoziale Beſtrebungen, 
die ſie vor allem in dem in Leipzig gegründeten Kartell der 
ſchaffenden Arbeit zu erkennen glaubten. Schließlich haben ſie 
alle nationalen und chriſtlichen Arbeiter Deutſchlands zum dritten 
Deutſchen Arbeiterkongreß aufgerufen. Was ſie wollen und fürchten, 
iſt in folgenden Sätzen dieſes Aufrufes niedergelegt: „Noch hat 
unſere Nation ihr ſoziales Miſſionswerk am eigenen Volke nicht 
vollendet. Noch gibt es Schichten, die der kräftigen Hilfe der 
Sozialpolitik des Staates bedürfen. Noch bedürfen wir alle des 
Schutzes, den ſie uns leiht. Noch weniger können wir einer 
weiteren, freien Entfaltung unſerer Selbſthilfeverbände ent⸗ 
behren. Und ſchon macht ſich in einflußreichen Kreiſen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Intereſſengruppen ein gefährlicher Mißmut breit. 
Unter dem Vorwande, die Sozialpolitik nütze nur dem Radika⸗ 
lismus, ſoll der ſozialpolitiſche Zug in unſerem Volke aufgehalten, 
ja ins Gegenteil verkehrt werden.“ 


Alle diefe Aeußerungen und Anregungen hat man den chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften ſehr verübelt. Man wirft ſie in einen Topf 
mit den freien (ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften, ſagt ihnen 
nach, fie predigten den Klaſſenkampf, lobt die „wirtſchaftsfried⸗ 
lichen“ (gelben) Werkvereine als die Hoffnung der Zukunft. Das 
geſchieht ſelbſt in der Preſſe, die ihnen ſonſt nicht abgeneigt gegen⸗ 
über ſtand, man ſagt hier nicht viel zu ihrer Verteidigung und 
ſcheint im allgemeinen etwas verſtimmt zu ſein. Es ſteht zu be⸗ 
fürchten, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften infolge dieſer Bor- 

änge in eine Iſoliertheit hineingeraten, die dem Wohle unſeres 

taatslebens nicht förderlich ſein kann. Und doch liegen wirklich 
nur ſehr große Mißverſtändniſſe vor. Man hört in den Aeuße⸗ 
rungen der chriſtlichen Gewerkſchaften nicht den Unterton berech— 
tigter Sorge um das Wohl der von ihnen vertretenen Klaſſe, 
ſondern nur das Bekenntnis zum Gedanken des Klaſſenkampfes 
oder doch mindeſtens ein Hinneigen zur Sozialdemokratie heraus. 


Solch eine Beurteilung iſt im höchſten Grade ungerecht. Es 
liegen doch wahrhaftig Dinge und Aeußerungen, die in aller Deffent- 
lichkeit geſchehen ſind, genug vor, die die Freunde des Fortſchreitens 
einer geſunden Sozialpolitik ſtutzig machen können. Unter ge⸗ 
funder Sozialpolitik verſtehe ich eine ſolche, die nicht halt macht, 
ſondern immer weiter im Rahmen der wirtſchaftlichen Leiſtungs— 
fähigkeit und des Bedürfniſſes der zu ſchützenden wirtſchaftlich 
Schwachen fortſchreitet. Und wenn nun Stimmen vernehmbar 
werden, die dieſem Fortſchreiten nicht günſtig zu ſein ſcheinen, 
ſollen da etwa gerade diejenigen ſchweigen, die unter Ablehnung 
des Klaſſenkampfes durch einen gerechten Ausgleich unter den ver. 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Intereſſen — das iſt der Zweck unſerer 
Sozialpolitik — eine Aufwärtsbewegung der Arbeiterklaſſe wollen? 
Sie find doch ins Leben gerufen worden, um ein derartiges Fort⸗ 
ſchreiten der Sozialpolitik zu fördern. 

Beſonders das Vorgehen des Gewerkvereins chriſtlicher Berg⸗ 
arbeiter iſt übel vermerkt worden. Er habe durch ſeine Aufforde⸗ 
rung der Arbeitsgemeinſchaft mit der Sozialdemokratie gemein- 
ſchaftliche Sache machen wollen. Wenn das der Fall wäre, wenn 
gerade dieſe im Zentrum unſeres 8 Induſtriebezirkes ſeß⸗ 
Dr chriſtliche Gewerkſchaft die Scheidelinien gegenüber dem 

ozialismus verwiſchen ſollte, würde kein Patriot und Freund des 
Volkes mehr eine Hand für ſie rühren. Ich geſtehe allerdings, 
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der Schritt, den Sozialdemokraten das Anerbieten der Gemein- 
ſchaftsarbeit beſonders nach den Antezedentien des letzten Streiks 
im Ruhrrevier zu machen, wäre nicht nach meinem Geſchmack ge⸗ 
weſen. Es war ja klar, daß eine Abſage erfolgen mußte. Aber 
dieſes Anerbieten der Arbeitsgemeinſchaft war eben ein unbe⸗ 
dingtes Gebot der Stunde und bedeutet gar kein Abweichen von 
der prinzipiellen Stellungnahme. Es waren und ſind wichtige 
Fragen, die in der nächſten Zukunft für die Bergarbeiter der 
Löſung harren, ich erinnere nur an die notwendigen Reformen im 
Knappſchaftsweſen. Da muß jede Arbeitervertretung, wenn ſie auf 
dieſen Namen Anſpruch macht, wenigſtens verſuchen, alle Arbeiter zu 
einer gemeinſamen Aktion, die allein durchſchlagenden Erfolg 
verſpricht, zuſammenzubringen. Wenn die ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaften die Zweckgemeinſchaft aus politiſchen Gründen ab⸗ 
lehnten, ſo haben ſie eben geglaubt, den politiſchen Zielen vor 
ihren Aufgaben der Förderung der Arbeiterintereſſen den Vorzug 
geben zu ſollen. Das war ſehr kurzſichtig, war freilich zu er⸗ 
warten. Es geht daraus wieder deutlich hervor, wie gefährlich 
es iſt und wie nachteilig für die zunächſt Beteiligten, wenn wirt⸗ 
ſchaftliche Organiſationen politiſchen Zwecken dienen. Welchen 
Zweck haben denn eigentlich die chriſtlichen Gewerkſchaften? Doch 
wohl nicht den, lediglich der Sturmbock gegen die Sozialdemokratie 
zu ſein. Sie ſind gegründet worden zum Zwecke der Vertretung 
wirtſchaftlicher Intereſſen der Arbeiter im Rahmen der beſtehenden 
Geſellſchaftsordnung unter Ablehnung aller antichriſtlichen und 
antinationalen Tendenzen. 

Die Freunde der chriſtlichen Gewerkſchaften gehören ja den 
verſchiedenſten politiſchen Richtungen innerhalb der bürgerlichen 
Parteien an, und Vertreter aus ihren Reihen ſitzen unter den 
Liberalen, im Zentrum und auf der Rechten in den deutſchen 
Parlamenten. Das iſt das Glückliche, daß ſich die chriſtlichen 
Gewerkſchaften als ſolche vollkommen frei erhalten haben von 
parteipolitiſchen Einflüſſen. Sie können darum auch jederzeit 
ruhig nach allen Seiten hin Stellung nehmen. Daß ſie dabei 
ſtets die Sozialdemokratie abgelehnt haben, iſt doch bekannt, und 
in dem Augenblicke, wo ſie in grundlegenden Fragen mit ihr 
gemeinſame Sache machen wollten, hätten ſie ihr Todesurteil 
ſelbſt geſprochen. Die Arbeiterbewegung würde über ſie zur 
Tagesordnung übergehen. Freilich haben die chriſtlichen Gewerk, 
ſchaften auch immer gezeigt — und das ift bei ihnen point d'honneur —, 
daß ſie als aufrechte Arbeiter nichts wiſſen wollen von den gelben 
Werkvereinen. Sollte etwa unfer Unternehmertum aus Freundſchaft 
für dieſe Organiſationen endgültig gegen die Gewerkſchaften Stellung 
nehmen und ſein Heil und die Förderung des wirtſchaftlichen Friedens 
in dieſen gelben Vereinen erblicken, dann dürfte es ſich ſehr ent⸗ 
täuſcht ſehen, wenn es feine Freunde trotz aller pekuniären Huwen- 
dungen nachher bei der Sozialdemokratie wieder ſuchen muß. 
Praktiſch haben ſich ja die chriſtlichen Gewerkſchaften auch 
politiſch als ſcharfe und wirkſame Gegner der Sozialdemokratie 
erwieſen. Denn welche induſtriellen Wahlkreiſe gehören heute 
nicht dieſer Partei? Doch nur die, in denen die chriſtlichen 
Organiſationen am kräftigſten find. 

Leider muß man geſtehen, daß die Gegner jeglicher 
ſelbſtändigen nationalen Arbeiterorganiſation jetzt ihre 
Zeit für gekommen erachten. Sie hoffen, ihnen von oben 
und von unten beikommen zu können. Die Sozialdemokratie 
ſpielt die politiſchen Leidenſchaften der Maſſe gegen ſie aus, und 
eine Richtung im Unternehmertum wirft fie mit den Sozial- 
demokraten in einen Topf, ſucht ihnen ſo die Sympathien unſerer 
Intelligenz und politiſch rechtsſtehenden Mitbürger zu entziehen. 
Darum die Verdächtigungen. Sie alle aber überſehen gar nicht 
die Tragweite ihres Tuns. Denn eine wirtſchaftsfriedliche Weiter- 
entwicklung unſeres Volkes verlangt unbedingt ein weiteres An- 
wachſen der chriſtlich-nationalen Arbeiterbewegung. Man ſpiele 
aber nur ja nicht mit dem folgenden Gedanken: „Hie Sozial. 
demokratie, hie Kartell der ſchaffenden Arbeit. Ein Klaſſenkampf 
iſt immer noch beſſer, wie endloſe ſoziale Laſten. Im Kampf 
gibt es einen Sieger — und der ſind vorläufig wir.“ Das wäre 
in Wahrheit ein Spielen mit dem Feuer. Nur ein ſtändiges Vor- 
ſchreiten der Sozialpolitik kann uns innerlich geſund erhalten. 
Und zur Kontrolle dieſes Vorwärtsſchreitens, zur Hilfe und Auf— 
klärung nach oben und nach unten ſind wirklich ſelbſtändige, 
mächtige, national denkende Arbeiterorganiſationen eine unab— 
weisbare Forderung. Es gibt nur einen Weg zum Frieden, durch 
Vertrag zweier gleichgeſtellter Faktoren, nicht durch Ueberwindung 
des einen Teiles. Deshalb muß mehr offene Zuneigung zu 
unſeren chriſtlichen Gewerkſchaften und mehr Verſtändnis für ihre 
Arbeit Platz greifen. 
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Sit damit der Sache gedient? 


Militär⸗ Kirchliches von einem Katholiken und Vater. 
landsfreund. 


Des Armee⸗Verordnungsblatt Nr. 121 enthielt eine Allerhöchſte 
Kabinettsorder des Königs von Preußen über die neue 
Unifor mierung der evangeliſchen und katholiſchen Militär 
geiſtlichen. Der Hauptſache nach iſt es die feldgraue Uniform 
wie die der Offiziere. Die Geiſtlichen erhalten eine Sutanelle, 
Beinkleider, Mantel und Umhang, jeweils mit violettem Vorſtoß, 
eine Mütze und einen Hut von derſelben Farbe und mit den 
üblichen zwei Kokarden, zwiſchen den letzteren ein kleines Kreuz. 
Es fehlte nur noch der Degen und die Achſelſtücke, ſo würde 
man den Geiſtlichen von einem Offizier nicht leicht unterſcheiden; 
doch — er trägt ja am linken Oberarm das Genferkreuz auf 
violettem Grunde und als „geiſtliches Erkennungszeichen“ an einer 
Kette um den Hals ein Kreuz, und der katholiſche Feldgeiſtliche 
auf dem Marſche und im Gefecht dazu noch die violette Stola. 
Beigefügt iſt noch, daß dieſer Feldanzug in Friedenszeiten nicht 
zu tragen iſt. 

Dazu möchte ich die vier Fragen beantworten: Iſt 
ſolch eine Uniform notwendig, nützlich, praktiſch und berechtigt? 

1. Iſt ſienotwendig? Die öſterreichiſchen, ſchweizeriſchen, 
ſpaniſchen, vielleicht auch noch andere Militärgeiſtliche haben ſchon 
länger eine offiziersmäßige Uniform. Ernſte Leute, die religiös 
und katholiſch zu denken vermögen, ſchätzen dies nicht als Vor⸗ 
zug, und viele Militärgeiſtliche ziehen ihre Uniform nur an, 
wenn es unbedingt ſein muß, ſonſt aber tragen ſie das geiſtliche 
Zivilkleid. Selbſt ernſte Offiziere verſtehen es nicht, wie ein Geiſt⸗ 
licher ohne Zwang eine Militäruniform ſich beilegen mag, 
während die Offiziere meiſt froh find, wenn fie aus dem Uniform. 
rock herauskönnen. Seither beſtand über die Uniform bereits 
auch eine Vorſchrift: Es war eben die der Zivilgeiſtlichen mit 
wenigen Abänderungen für den Dienſt zu Pferd und im Kriege. 
Unbrauchbar, beſonders im Felde, war nur der niedere ſteife Seiden- 
hut; dem aber war unſchwer abzuhelfen. Vielleicht hätte man 
den Militärgeiſtlichen für Frieden und Krieg noch ein beſonderes 
Abzeichen geben können (etwa wie das der ehemaligen franzöſiſchen 
aumöniers-militaires), woran man ſie als Militärgeiſtliche erkennen 
konnte, beſonders in großen Garniſonen, wo auch die Soldaten 
den Militärpfarrer weniger perſönlich kennen. Den Geiſtlichen 
ein feldgraues Kleid zu geben war alſo nicht notwendig. 
Wenn denn doch einmal heute das Feldgraue Trumpf iſt, ſo führe 
man es doch einmal erſt ernſtlich ein beim eigentlichen Militär. 
Aber ſchon ſeit acht Jahren zehrt man bei der Anfertigung neuer 
Uniformen an den, wie es ſcheint, unerſchöpflichen Vorräten an 
blauem Tuch und kann nur nicht dazu kommen, daß das Feld- 
graue allgemein durchgeführt wird. Es iſt eben ein gewaltiges 
Hindernis da, das nicht in den angekauften Vorräten ſteckt, 
ſondern in der Vorliebe gewiſſer militäriſcher Kreiſe für ſchmucke 
und buntſcheckige Paradeuniformen. Und diefe teueren Liebhabe⸗ 
reien zahlen die Steuerpflichtigen mit vielem Gelde, der Reich 
tag übt ſich in Reſolutionen für Sparſamkeit, im übrigen ſagt er 
gelaſſen Ja! 

2. Iſt die neue Uniform nützlich für den geiſtlichen Be⸗ 
ruf? Das wird niemand im Ernſte behaupten können. Der 
Soldat, wenigſtens der katholiſche, ift gewohnt, feinen Pfarrer 
im ſchwarzen Prieſterrock zu ſehen, und er liebt, ſo wenig wie 
andere katholiſch Denkende, an ihm ein anderes, ein weltliches 
Kleid. Zudem hat der Soldat um ſich ſonſt Uniformen mehr als 
genug, vor denen er militäriſchen Reſpekt zeigen muß, und er iſt 
herzlich froh, zumal in Kriegszeiten, wenn er einmal ein anderes 
Kleid ſieht als die Uniform, insbeſondere das ihm von Kindheit 
an vertraute geiſtliche Gewand. Es gibt Leute genug, die es be- 
dauern, daß durch die Uniform und den Säbel die Militärärzte 
vielfach mehr Vorgeſetzte, Leute des Reſpekts, als menſchenfreund. 
liche Helfer, Männer des Vertrauens ſind. In gleicher Weiſe 
würde der Militärrock des Pfarrers die Achtung vor ſeinem Amte 
und das Vertrauen zu ſeiner Perſon gewiß nicht heben. 

Und ſeither ſchon haben manche die Militärpfarrer, wie über. 
haupt die vom Staate beſoldeten Geiſtlichen, als Leute angeſehen, 
die weniger geiſtlich und prieſterlich denken und leben. Solch miß⸗ 
trauiſchen Leuten wird, manchem wohl zu großem Bedauern, das 
neue Militärkleid einen weiteren Grund für ihre Bedenken ab- 
geben. Auch das kann weder dem Geiſtlichen angenehm noch 
feinem Amte von Nutzen fein. Erſt im Auslande, z. B. in Frank- 
reich, wo die Geiſtlichen ſtets die lange Sutane tragen, und man 
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die deutſchen Geiſtlichen in der kurzen, ſchwarzen Sutanelle ſchon 
als halbe Ketzer anſieht, — wie in Italien als mezzo prête, als 
Halbprieſter, — wird man den feldgrauen Geiſtlichen erft recht 
mit Vorurteilen und Mißtrauen aufnehmen, ihm und ſeinem Be⸗ 
rufe zum Schaden. 

Daß die feldgraue Uniform auch gar kein geiſtliches Kleid 
iſt, haben offenbar die Herren, welche dieſelbe zuſammengeſtellt 
haben, ſelbſt herausgefühlt. Deshalb hat man den ſehr bezeich- 
nenden Zuſatz gemacht: Als „geiſtliches Erkennungszeichen“ trägt 
er ein Kreuz uſw. Das iſt ſehr intereſſant; denn darin liegt das 
offene Zugeſtändnis, daß das graue Kleid an ſich nicht geiſtlich iſt. 

Endlich machen Kleider Leute. Das geiſtliche Kleid aller⸗ 
dings macht aus dem, der darin ſteckt, noch keinen geiſtlichen 
Mann, aber das weltliche Kleid iſt erfahrungsgemäß nicht wenig 
geeignet, auch weltliche Denkweiſe und weltliches Benehmen an⸗ 
zuheften, alſo zu verweltlichen. Der geiſtliche Rock ſchützt vor 
manchem, was nicht geiſtlich iſt. Alſo auch nach der Seite wäre 
die neue Uniform kein Vorteil, ſondern eine Gefahr. 

3. Sit die neue Uniform praktiſch? Nach einer Seite wohl, 
nämlich darin, daß ſie weniger ſchmutzt und deshalb länger hält als 
das ſchwarze Kleid, alſo auch etwas billiger zu tragen ſein wird. 
Das aber wird, ſoweit ich die Sache überſchaue, auch alles ſein. 
Sie ſoll bloß im Feldzuge getragen werden. Nun kommt der 
Mobilmachungsbefehl, und der Pfarrer muß in 2—5 Tagen auf 
ſeinem Feldpoſten ſein. In dieſer Zeit iſt es rein unmöglich, 
ſich die neue Uniform zu beſchaffen. Es kann Wochen und noch 
länger dauern, bis er endlich vollſtändig ausgerüſtet iſt. In⸗ 
deſſen kann ein kurzer Feldzug ſchon zu Ende ſein. Oder ſoll 
er die Uniform bereits in Friedenszeiten anfertigen laſſen und 
hinlegen zum Fraß für Motten und Schaben? „Iſt der Feldzug 
(oder die kurze Mobiliſierung) dann zu Ende und der Soldat 
kommt ins Quartier“, dann hat der Militärpfarrer ſeine feld⸗ 
graue Uniform, eine oder mehrere, die er im Frieden nicht 
tragen darf und kann. Dann — kann er die Uniform mit 
großem Verluſt verkaufen oder ſie in den Kaſten hängen, bis 
der nächſte Krieg losbricht nach — 40 Jahren. Das iſt gewiß 
ſehr praktiſch!? f 

Weshalb hat man nun wohl dieſe neue Uniform erſonnen? 
Man hat doch ſicher als Zweck, wie ich mir nur denken kann, 
den verfolgt, die Geiſtlichen, welche ohnedies unter dem Schutze 
des Genfer Kreuzes ſtehen, mehr noch als ſeither gegen den Feind 
ſicherzuſtellen. Dazu hätte man den Pfarrer aber auch mehr 
als bisher kenntlich machen ſollen; durch die neue Uniform aber 
iſt er von ſeiner Umgebung aus einiger Entfernung gar nicht 
mehr zu unterſcheiden — alles iſt grau in grau — und, ins⸗ 
beſondere für Ausländer, ift er auch aus der Nähe als Geiſt— 
licher nicht erkennbar. Alſo iſt gerade das Gegenteil von dem 
erreicht, was man nur beabſichtigen konnte. 

4. Schließlich noch eine Frage, die nicht übergangen werden 
kann. Die Standespflichten der katholiſchen Geiſtlichen ſind 
durch das katholiſche Kirchenrecht ſeit Jahrhunderten und für 
die ganze Welt geordnet. Zu dieſen Pflichten gehört auch eine 
ſtandesgemäße Kleidung, die „nicht hell und buntfarbig, ſondern 
dunkelfarbig und einfach“ ſein ſoll. So lautet die Vorſchrift, 
wenigſtens für die (gewöhnlichen) Weltgeiſtlichen. Die neue 
preußiſche Uniform für Feldgeiſtliche mit all ihren bunten Bu- 
taten dürfte kaum als ſtandesgemäßes geiſtliches Kleid gelten 
können. Oder doch? Hat man vor der Neuordnung mit den 
maßgebenden kirchlichen Faktoren ſich beraten und geeinigt? Ich 
glaube kaum, daß die päpſtlichen Behörden dazu ihre Zuſtimmung 
gegeben haben, und der damalige katholiſche Feldpropſt iſt, ſoweit 
ich erfahren konnte, von jeher ſehr dagegen geweſen, daß ſeine 
untergebenen Pfarrer weltliche Kleider tragen. Woher nimmt 
die preußiſche Verwaltung das Recht, eine ſo ſehr gegen das 
beſtehende kirchliche Geſetz und Gewohnheitsrecht verſtoßende UAn- 
. zu treffen? 

lles in allem kommt mir die neue Verordnung durchaus 
verfehlt vor. Nur wenige werden es ſein, die davon befriedigt 
ſein werden, weil die Einführung dieſer neuen Kleidung allem 
Anſchein nach unberechtigt und mit derſelben der Sache auch 
gar nicht gedient iſt. 


Geeignete Adressen, 


an welche Bratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 2 
e „fl. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. » 
annere senses eee sense 


7 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 897. 


Berbstabend am Friedhof. 


m weissen, zerfaserlen Nebel schwanken 

Die dunklen Zypressen, die hohen, schlanken. 
Stumm ragen die Kreuze, die Marmorengel, 
Es leuchten und strahlen die Aslernsſengel 
Voll schweigsamer Sterne; sie beben und winken 
Hinein in das Rauschen und Bläflersinken. — 
Auf deinem Grabe der Asternstrauch 
Ragt hoch und hell in des Dunstes Hauch. 
Er deckt deinen schmalen, friedlichen Hügel, 
Ein Bote Gottes, mit schimmerndem Flügel. 
Er pflanzte sich selber zu Frühlingszeilen. 
All meine Rosen — die mussten vergleiten, 
All meine Tulpen und strahlenden Nelken 
Starben im Sturm und mussten verwelken — 
Aber dem Strausse, den Gott dir gegeben, 
Blieb überirdisches Gnadenleben. 


M. Herbert. 


Eine Nacht bei den Karthänſermöuchen. 


Von Hans Hugo Kloppert, Duisburg. 


Als Proteſtant beſeelt mich der Wunſch, nach Möglichkeit die 
Klöſter der katholiſchen Chriſtenheit kennen zu lernen. So 
reifte in mir auch der Entſchluß, einmal dem Karthäuſerkloſter 
in Unterrath bei Düſſeldorf, dem einzigen Kloſter, das dieſer 
Orden in Deutſchland aufzuweiſen hat, einen dige Pate machen. 
Auf meine Anfrage hin ſandte mir der ehrwürdige Pater Protu- 
rator zu meiner ſtillen Freude eine freundliche Einladung. 

Der Aufforderung kam ich gerne nach und ſo begab ich 
mich auf den Weg zum Karthäuſerkloſter. Es war ein regneriſcher 
Tag und trübdunkel hingen die Wolken. Bruder Pförtner öffnete 
mir auf mein Läuten das ſchwere eichene Kloſtertor, das den 
Abſchluß von der lärmenden Welt bildet. Im Kloſter empfing 
mich der ehrwürdige Pater Prokurator mit einem freundlichen 
und herzlichen Händedruck und geleitete mich in das Fremden⸗ 
zimmer. Hier erhielt ich meine Inſtruktionen für die kommende 
Nacht. Ein reichliches aber fleiſchloſes Mahl, mit Nelken und 
Stiefmütterchen als Willkommgruß geſchmückt, gab mir die leib- 
liche Stärkung. Mittlerweile war es 5 Uhr nachmittags geworden. 
Das Kloſterglöckchen ſchlug dreimal an, das Zeichen, daß die Mönche 
ſich zum Schlafen niederlegen mußten. Nach den Ordensregeln 
muß ſich der Mönch nachmittags Punkt 6 Uhr zur Nachtruhe 
begeben. Auch ich zog mich auf das mir für die Nacht freundlichſt 
angewieſene Zimmerchen zurück. 

* * 


& 
= 


6½ Uhr nachmittags. Im Kloſter pflegt alles der a fein 
Laut ift vernehmbar, nur in den Kloſterbäumen fingen Vöglein 
ihr Abendlied. Ich ſtehe am offenen Kloſterfenſter und ſchaue 
in den Kloſtergarten hinab, weil für dieſe ungewöhnliche Zeit 
der Schlaf ſich noch nicht einſtellen will. Eine undefinierbare, 
eigenartige Stimmung greift von mir Beſitz und lullt mich in 
weltentrücktes Sinnen ein. Vor wenigen Stunden noch im tojen- 
den, nie raſtenden Lärm des Werktages und nun in der Grabes— 
ſtille des weltabgeſchiedenen Kloſterlebens. Eine Amſel fliegt 
plötzlich auf die Brüſtung meines Kloſterzimmers und ſchaut neu— 
gierig hinein, und ſchon heben ſich die leichtbeſchwingten Flügel 
wieder und auf einem nahen Baume hält fie weitere Raft. Trau- 
liche Zwieſprache halte ich mit dem nicht ſehr ſcheuen Tierchen 
und zu meiner Freude flötet es lebendige Weiſen friſch und 
fröhlich in den Abend hinein. Wie ſchön iſt doch Gottes Welt! 
Der Vöglein Chor im munteren Verein, grünend Baum und 
Strauch, dazu das farbenprächtige Bild lieblicher Kinder der 
Flora und den ſtillen, wohltuenden Frieden der Natur — der 


1) Wir geben der nachfolgenden Skizze Raum, weil ſie als das 
Urteil eines objektio denkenden Proteſtanten über katholiſches Ordensweſen, 
und zwar gerade über den vielfach verkannten Karthäuſerorden des beſon⸗ 
deren Intereſſes nicht entbehrt und daher in unſerem Leſerkreiſe auf Ver⸗ 
ſtändnis wird rechnen können. 
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Menſch kommt hier zu ſich ſelbſt und hält innere Abrechnung. 
Ich beneide eigentlich die Mönche, die ſo in der Stille, in der 
Zufriedenheit und der inneren Glückſeligkeit ihre Tage verbringen, 
die ſo ſelbſtlos dahinleben und freudig und ohne Bangen dem 
Tage entgegenleben, da die Erdenfahrt ein Ende nehmen wird. 
Was hat ſie wohl dazu veranlaßt, ſich abzuſchließen in der ſtillen, 
einſamen Kloſterzelle? 

Stilles Wirken, 

Friedlich Walten, 

Breitet, breitet 

Schützend über Land und Meer 

Euren Fittich des Gebetes, 

Streut Gedeihen rings umher. 

Unerkannt von Menſchenaugen, 

Nur der Himmel, 

Der des Siedlers Werk entzücket, 

Lächelt mild 

Von dem Sternenzelt hernieder 

Auf das einſam traute Bild! 


Ich fand dieſe tiefſinnigen Zeilen in dem verſtaubten Fach 
eines kleinen Kloſterſchränkchens und ich fepe fie hierher, weil 
mir in dieſen poetiſchen Worten ſo recht die Aufgabe des ſtillen 
Wirkens der Karthäuſermönche zum Ausdruck zu kommen ſcheint. 
Das Gebet, die ſtille Fürbitte ift ihre Lebensaufgabe, ihre Haupt- 
beſchäftigung in der einſamen Kloſterzelle, dieſer Stätte tiefſten 
Friedens und opfermütiger Seelenläuterung. 

Der Karthäuſermönch verläßt ſeine Zelle täglich nur dreimal: 
am Morgen zur Konventmeſſe, am Abend zur Veſper und um 
Mitternacht zur Mette. Um 11 Uhr abends begibt ſich der Mönch 
mit der brennenden Laterne in die Kirche zum nächtlichen Chor- 
geſang. Die große Mette dauert drei Stunden. Um dieſen 
nächtlichen Gottesdienſt einmal kennen zu lernen, darum ſuchte 
ich für eine Nacht das Kloſter auf. 
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10 Uhr abends . ... Die Kloſterglocke weckt durch an- 
u ſcharfes Läuten aus kurzem nächtlichem Schlummer. 
ie Mönche erheben ſich von ihrem einfachen Strohſacklager und 
verrichten in ihren Zellen zunächſt für ſich ſtille Gebete. (Gemeint 
iſt die Mette der marianiſchen Tagzeiten. Red.) Auch ich kleide 
mich an. Damit auch ich teilnehmen kann am nächtlichen Chor- 
geſang, klopft ein Kloſterbruder vernehmlich laut an meine Türe, 
um mir das Zeichen zum Aufſtehen zu geben. Aus der Ferne 
ſchlägt das Brauſen eines die Strecke Duisburg ⸗Düſſeldorf be⸗ 
fahrenden D⸗Zuges an mein Ohr, fich langſam wieder verlierend, 
ſonſt iſt alles ſtill. Grabesſtille! Ich zünde meine Lampe an, 
denn durch das Fenſter fällt jene Dämmerung, die nicht Abend 
noch Nacht bedeutet, ſondern ein Zwielicht abgibt, das vom nicht 
ganz gewichenen Tageslichte mit dem langſam ſchleichenden, aber 
matten Abenddunkel in der bekannten ſommerlichen Färbung 
hervorgerufen wird. Langſam ſchreite ich mit der ſchwach brennenden 
und halbverdeckten Lampe durch die langen Kloſtergänge der ein⸗ 
ſchiffigen, im frühgotiſchen Stil erbauten Kirche zu. Der epr- 
würdige Prior hatte mir geſtattet, im Innern der Kirche, an 
ſeiner Seite Platz zu nehmen, in dem Raum, der nur von den 
Patres betreten wird. Ich dankte für die Liebenswürdigkeit, zog 
aber vor, auf der Empore mich niederzulaſſen. Hier war ich 
allein und hatte die Patres und Laienbrüder unter mir, konnte 
ſomit einen ſchönen Ueberblick gewinnen über die mitternächtliche 
Schar, die ſich drunten in der nur von vier kleinen Altarkerzen 
und drei roten Ampeln matt erleuchteten Kirche eingefunden hatte. 
Die Patres nahmen in den an den beiden Längsſeiten der Kirche 
eingebauten Chorſtühlen Platz, während die Laienbrüder, die ſich 
nicht an dem Chorgeſang beteiligen, ſondern im ſtummen Gebet 
verharren, außerhalb des Mittelſchiffes der Kirche in Bänken ſich 
niederließen, durch eine hohe, ebenfalls im gotiſchen Stil gehaltene 
Holzwand von den Patres getrennt. Aus nach meiner Schätzung 
80 mal 70 Zentimeter großen Büchern, die das Officium Cartusiense 
enthalten, und die von an der Wand aufgehängten Lampen, die 
ihr Licht nach vorn werfen, erhellt werden, leſen die Patres die 
vorgeſchriebenen Gebete und Pſalmen. Punkt 11 Uhr gab der 
Prior durch Stabklopfen das Zeichen zum Anfang der Mette. 
Ein ſtilles Gebet der Patres ging dem eigentlichen Chorgeſang 
vorauf, dann löſten ſich Rezitationen, Vorleſungen aus der 
Heiligen Schrift und den Kirchenvätern im Sprechgeſang, Gebete 
und Choralgeſang der Patres ohne Muſikbegleitung, die in 
Kloſter verboten ift, untereinander ab. Ein feierlicher, über- 
irdiſcher Ernſt lag über dem Ganzen, und ich muß ſagen, daß 
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die in lateiniſcher Sprache gehaltene Gebetsfeier mich tief im 
Bann en Trotz des einfachen Rhythmus, der allerdings in 
allen Variationen der menſchlichen Sprache gefärbt war, übte 
dieſer nächtliche Chorgeſang auf mich, den Andersgläubigen, eine 
gewiſſe ſuggeſtive Macht aus, die mich unbewußt und ungewollt 
packte und die Weihe der Stunde miterleben hieß. In den Kuppeln 
des Kirchengewölbes warf das Ampellicht ſchwache, ſich leicht 
bewegende Schattenbilder der betenden Schar, von dem Altar- 
bogen, matt beleuchtet, tauchten in ſcharfen Silhouetten die Bilder 
Johannes des Täufers, des Patrons der Einſiedler, und der 
Jungfrau Maria auf, und in den Stühlen ſtanden die Patres 
in weißes Habit und Kapuze gehüllt — — und über allem ver- 
breitete ſich jenes myſtiſche Halbdunkel, das gang dazu angetan 
iſt, die Seele in verklärendem Schimmer in jene Region ſchweben 
0 laſſen, von der wir alle träumen, aus der es keine Wieder⸗ 
kehr gibt. 
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11/2 Uhr nachts . ... Die roten Ampeln verglimmen und 
das myſtiſche Dunkel verdichtet iH. Ein Mönch hüllt den in 
weißem Marmor gehaltenen Hochaltar in undurchſichtigen Weih- 
rauch ein, der ſich im Kirchenraum langſam verbreitet und bis 
zu mir hinauf auf die Empore ſteigt. Der mitternächtliche Gottes- 
dienſt neigt ſich ſeinem Ende zu. Beinahe drei Stunden nahm er 
in Anſpruch, nur von ganz kurzen ſtillen Gebetspauſen unterbrochen. 
In langgezogenen Lauten echot das Amen durch den Kirchen- 
raum. Die Mönche verneigen ſich noch einmal zum ſtillen 
Gebet, dann gibt der Prior ein Klopfzeichen und jeder eilt 
ſchnellen Schrittes feiner ſtillen Kloſterklauſe wieder zu. Auch 
ich ſuche mein trauliches Kloſterzimmerchen wieder auf von Ein⸗ 
drücken voll, die dieſe Mitternacht im Chorgeſang unauslöſchlich 
in mir zurückließ. Das auf Abtötung des Leibes gerichtete Leben 
der Mönche und die weltentſagende Gebetstätigkeit des Kloſter⸗ 
lebens iſt auch ein Heldentum, von dem nur der einen ſchwachen 
Abglanz erhält, der ſelbſt eine Nacht hindurch Zeuge dieſer auf- 
opfernden Nächſtenliebe war. 
| s * 
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5% Uhr morgens . . .. Die Stille der Nacht ift dem jungen, 
erwachenden Tage gewichen. In den Baumkronen zwitſchern 
Vöglein muntere Lieder und ſtimmen ein Frühkonzert an von 
eigenartigem Reiz und blühender Schönheit der vielſtimmigen 
Vogelſprache. Auch das Kloſterglöcklein läßt ſich wieder ver- 
nehmen, weckt aus tiefem Schlummer und ladet zum kirchlichen 
Morgengebet — Prim — ein. Die Mönche verrichten ein ſtilles 
Gebet, verlaſſen ihre Zellen und begeben ſich wieder in die Kirche. 
In unaufhörlichem Redefluß fließt das monoton klingende Einerlei 
der Gebete, die von einem Vorbeter eingeleitet werden. Und doch, 
es liegt heiliger, ſittlicher Ernſt in dem immer ſich gleich bleibenden 
Tonfall, der ſich auch auf den Geſichtern der Beter widerſpiegelt. 
Lange und tief muß ich dieſe Beterſchar anſchauen und erſt ein 
die Kirche durchſchreitender Novize in ſchwarzem Mantel weckt 
mich aus tiefem Sinnen. Das Amen! ſchallt wieder langgedehnt 
durch den Kirchenraum. Die Mönche verlaſſen ihre Chorſtühle, 
verneigen ſich vor dem Hochaltar und ſuchen den Kapitelſaal auf, 
wo ſie ihrem Vorgeſetzten vorgefallene Fehler bekennen. Dann 
leſen die Prieſter in den einzelnen Kapellen die ſtille heilige Meſſe 
und hierauf ſuchen ſie wieder ihre Zellen auf. Wieder ein ſtilles 
Gebet und nun rüſten fie ſich zum feierlichen Gottesdienſt .. 
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8 Uhr morgens ... Die Glocke ruft und alles eilt wieder 
der Kirche zu zum Gottesdienſt, an dem auch Gläubige aus der 
nahen Umgebung des Kloſters teilnehmen. Um 9½ Uhr iſt er 
beendet. Betet, betet, und wiederum betet in fürbittendem Geiſt, 
das iſt die Lebensaufgabe der Karthäuſermönche. Entſagt allem 
und wandelt in Keuſchheit und Lauterkeit, das iſt ihre eigene 
Predigt. 

Alſo mit dem Schwung des Sanges 
Preiſt ein Leben nach Gebühr, 

Das mit Urkraft inn'ren Dranges 
Gott verherrlicht für und für. 
Einſam, einſam! Frei! 

Beſſ'res Daſein neu! 

Vorhof du von Edens Auen, 

Wann, o wann darf ich dich ſchauen? 


Das iſt des Karthäuſermönches täglicher und letzter Wunſch. 
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Um 112 Uhr verlaſſe ich das Kloſter mit herzlichem 
Dank für die mir gewährte Gaſtfreundſchaft. Mein Weg führt 
mich zum Bahnhof und bis zur Kloſterpforte gibt mir der 
Herzensgüte ausſtrahlende Pater Prokurator das Geleit mit dem 
Wunſche „Auf Wiederſeh'n“! Der Zug bringt mich nach Düſſel⸗ 
dorf. Welch ein Kontraſt! Aus dem ſtillen Kloſterfrieden und 
der beſchaulichen Ruhe des Kloſterzimmerchens in den Lärm und 
das nervenzerrüttende Haſten und Jagen eines Großſtadtbahn⸗ 
hofs. Ich komme mir vor, als fei ich neu geboren ... 
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Die Jugendvereinsbibliothen auf dem Lande. 


Von Pfarrer M. Rogg, Kirchhaslach. 
(Schluß.) 


Iſt oft die Geſchichte der engeren, beſonders der ländlichen Heimat 
ein für immer verſchloſſenes Buch, ſo liegt dort ein anderes von Gottes 
Hand gefertigt und geſchrieben und mit bunten Bildern geziert, das 
Buch der Natur. Wer ſeine vielen Seiten leſen lernen will, dem tut 
gar gute Dienſte manches Buch von Menſchenhand, das die Natur 
beſſer verſtehen, die Heimat inniger lieben lehrt. Da ſind wir 
froh um die „Naturwiſſenſchaftliche Jugend: und Volksbibliothek“ 
(Regensburg, Manz; Preis des Bändchens && 1.20. Es feien 
eigens genannt: Nr. 4 „Kunſthandwerker im Tierreich“; Nr. 5 
„Luſtige Muſikanten in Feld und Wald“; Nr. 15 „Vogel polizei“; 
Nr. 19 „Unſchuldig Verurteilte in Tier- und Pflanzenwelt“; 
Nr. 24 „Königin Sonne und ihr Hofſtaat“; Nr. 37 „Die Natur im 
Spätherbſt und ihr Eindruck auf den Menſchen“; Nr. 43 „Die Biene“. 
Für poeſiebegabte Gemüter empfiehlt ſich „Naturbilder für jung und 
alt“ von Forſteneicher (Regensburg, Manz, M 3.20), für gläubig⸗fromme 
Natuxbetrachtung „Gottes Walten in der Schöpfung“ von Klimſch 
Klagenfurt, St. Joſephsbücherbruderſchaft). 

Es ſteckt noch immer im Bauernblut ein ziemlich ſtarkes Vor: 
urteil gegen alle Buchgelehrſamkeit in Sachen der landwirtſchaftlichen 
Praxis. Etwas Geſundes und Berechtigtes mag ſich da äußern, das 
Vertrauen in das Ausprobierte, Alterprobte und vielfältige Enttäuſchung, 
die dann eintritt, wenn in Büchern allgemein empfohlen wird, was nur 
für beſtimmte Bodenlagen und Klimaverhältniſſe geeignet iſt, wenn die 
Theorie zu wenig an der Praxis orientiert iſt. Aber ungeſund wäre es, 
wenn der Bauer, namentlich die ländliche Jugend, glaubte, zur Hebung 
der Berufstüchtigkeit aus Büchern gar nichts lernen zu können. 
„Bauernbriefe“, des „Landwirts Vorwärts“ an feinen Sohn (Volts: 
vereinsverlag, A 0.75) regen auch zu weiterer Lektüre an. Eine kurze 
Summa der Berufsaufgaben des Landmanns bietet „Das Landleben“, 
ein Bauernbuch für Kurs und Haus. I. Teil: „Feld und Vieh“; II. Teil: 
„Haus und Hof“ (Volksvereinsverlag, AM 0.75). Praktiſche Einzel 
fragen des ganzen Betriebes hebt heraus „Der praktiſche Bauer“ von 
Binder (Klagenfurt, St. Joſephsbücherbruderſchaft). Der reichhaltigſte 
und beſtrenommierte Verlag in Landwirtſchaftsliteratur iſt wohl der von 
Eugen Ulmer in Stuttgart, deſſen Katalog eine Fülle guter Schriften 
anbietet. Die Sammlung „Des Landmanns Winterabende“ enthält eine 
Reihe von Nummern à Æ 1.—), die auch für eine ländliche Jugend- 
Hibliothek geeignet erſcheinen. Es feien einige Titel genannt: „Die Natur 
als Lehrmeiſterin des Landmanns“, „Unterhaltungen über Obſtbau“, 
„Die Vögel und die Landwirtſchaft“, „Die Selbſthilfe des Landwirts“ 
(durch Raiffeiſenvereine uſw.), „Die Kraftfuttermittel“, „Der ſchriftliche 
Verkehr des Landwirts“. 

Ein Berater über das Verſicherungsweſen gehört in die Burſchen⸗ 
Bibliothek. Nachdem Dr. Zahnbrechers „Was muß jeder Landwirt von 
Den Verſicherungen wiſſen“ durch die Reichsverſicherungsgeſetzgebung ibers 
Holt iſt, empfiehlt ſich am beiten „Was müſſen Bauern und Dienftboten 
von der Kranken-, Unfall» und Invalidenverſicherung willen?” von 
Dr. Jakob Sebaſtian, Generalſekretär in Regensburg. Selbſtverlag des 
BVerfaſſers. 0.65. 

Weil man zur Berufstüchtigkeit nicht bloß Berufskenntniſſe, 
ſondern auch ein arbeitsfrohes Herz und Berufsbegeiſterung braucht, fei 
empfohlen „Des deutſchen Arbeiters Herz- und Hammer: 
ſchläge“ (Volksvereinsverlag, 4 1.20). Eine Reihe der kraftvollen 
Sedichte des Büchleins eignet fih febr gut zum mündlichen Vortrag. 
In belletriſtiſcher Form behandelt mit Vorliebe und genauer Sachkennt— 
mis in herzfriſcher Weiſe bäuerliche Sozialprobleme Hans Schrott- 
Wichtl, befonders in, Moderne Bergbauern“ (Graz, Styria, Volks 
agabe, 4 1.50). Warm wie das ganze Gemütsleben feiner Perſonen 
ift auch ihre Liebe, ihre Verliebtheit. Doch nimmt diefe keinen zu breiten 
Naum ein, wird nicht ſchwül oder laſziv, ſondern hält ſich in den Grenzen, 
sweldhe J. K. Brechenmacher im dritten Heft feines „Führer durch die 

Jugendliteratur“ als eine prinzipielle Klarſtellung unſeres Standpunktes 
int dieſer Frage fixiert hat mit den Sätzen: „Es darf die Liebe in der 
P roſaepik ebenſowenig grundſätzlich verpönt werden, als fie ſich in den 
El aſſiſchen Dichtwerken nachträglich ausrotten läßt. Aber die Liebe muß 
Dem Jüngling in der Literatur als etwas Ernſtes, Hohes, Heiliges ent: 
gegentreten, als ein Ereignis des Lebens, das große Vorausſetzungen 
Bat. . als ein Erwerb, der nur dem charaktervollen Mann zukommt. 
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Etwas Starkes und Herbes muß auch in der Geſchichte der Liebe 
liegen ... Liebe und Liebelei find durchaus nicht zu verwechſelnn.. 
Eine hohe Auffaſſung des Verhältniſſes vom Mann zum Weib iſt ein 
integrierender Beſtandteil der Charakterbildung überhaupt.“ 

Eine ſpröde Materie iſt die Bürger⸗ und Staatslunde und doch 
ſoll ſich der junge Menſch in dieſelbe einleben. Um die Sache der Jugend 
genießbarer zu machen, ſchrieb E. Engelhard eine bürgerkundliche Er— 
zählung „Bürger und Staat“, in welcher den neugeborenen Karl das 
Standesamt als lebenszeitlich erſte und letzte ſtaatliche Einrichtung in 
ſeine Regiſter einträgt, und zuletzt ihn dort auch unter den Toten vor— 
merkt, nachdem er in ſeinem mehr als ſiebzigjährigen Leben mit allen 
ſtaatlichen und bürgerlichen Inſtitutionen in Berührung gekommen iſt. 
Soweit landesgeſetzliche Beſtimmungen in Betracht kommen, ſind die 
n Verhältniſſe berückſichtigt (Wittenberg, Herroſés Verlag, 
0.80). 

Auch dem „Frohſinn und Scherz“, dem kerngeſunden, friſchen 
und reinen Humor wird die Bibliothek nicht bloß dienen dürfen, ſondern 
dienen müſſen. „Die ſieben Schwaben“, „Die Schildbürger“ (Bunte Jugend: 
bücher, Heft 8 und 24, Verlag Enßlin in Reuttlingen) werden mit Ver⸗ 
gnügen geleſen. Wo eine gute Schülerbibliothek iſt, werden dieſe Humo— 
riſtika ſchon in derſelben enthalten und zugänglich ſein. Grundſätzlich 
ſoll kein Buch in die Vereinsbibliothek, das auch der Schulbibliothek an: 
gehört, weil ſonſt das Leſepublikum auf dasſelbe und damit auf die 
Bibliothek etwas desſpektierlich herabſchaut als auf eine Sache, die für 
die tief untenſtehenden Schulbuben recht ſein mag, aber nicht für den 
freien, wenigſtens ſchulfreien, jungen Mann. Natürlich kann von Er: 
zählungen wie die Hebelſchen ſind, eine andere Ausgabe, als in der 
Schule vorhanden iſt, ruhig eingeſtellt werden. Zwei ſonnige Bücher, 
mit warmem, ſegnendem, nicht verſengendem Sonnenſchein ſind die beiden 
Bände von Konrad Kümmel „Auf der Sonnenſeite“. Namentlich 
der erſte ift ſehr zu empfehlen (Herder, à M 2.30). Schnurren und 
Schnacken aus mehreren Jahrhunderten ſind geſammelt in „Der 
Narren baum“ von H. Mohr (Herder, A 2.50). Ein Hauptvertreter 
des öſterreichiſchen Humors ift Joſef Widner, deſſen „Alraun⸗ 
wurzeln“ und „Aus der Mappe eines Großvaters“ fider gerne ge: 
leſen werden (Wien, Kirſch, à M 2.—). Auch der „Reimmichl“ aus den 
Tirolerbergen hat Zutritt und mag etwa ſeine „Bergſchwalben“ im 
Burſchenverein fliegen laſſen (Innsbruck, Schwick, M 2.50). 

Sicher dürfen Militärhumoresken nicht fehlen, ehemalige und zur 
künftige Soldaten würden ſie ſchwer entbehren. In der beachtenswerten 
Sammlung „Aus Vergangenheit“ (Butzon & Bercker, pro Bändchen 
A 0.30) find neben Kujawas Feldzugserinnerungen „Mobilmachung“, 
„Auf Tod und Leben“ uſw. auch die beſten ſeiner humoriſtiſchen Erzäh⸗ 
lungen wie „Die verwechſelten Feldwebel“, „Kaſernenarreſt“, „Musketier 
Duſel“ und andere erſchienen. Von ähnlichem Kaliber find „Der Ped- 
vogel“, „Der Spuk in der Kaſerne“, „Der ewige Hochzeiter von Bonn“ 
(Einſiedeln, Benziger, à & 1.—) und „Die Regimentsböcke“ von 
A. Kuth (Köln, Bachem, K 1.50). Auch humoriſtiſche Gedichte in Dia: 
lektform wären eventuell zu berückſichtigen wie „Schwäbiſche Gedichte“ 
von Keller (Kempten, Köſel, geſammelt in zwei Bänden, # 3.—). 

Der Muſterkatalog von Wilhelm Bube „Die ländliche Volks⸗ 
bibliothek“ (Berlin, Trowitzſch, A 3.60), der auch uns Katholiken 
neben unſerem beſten Berater in Bibliotheksſachen, dem Muſterkatalog 
und Handbuch für katholiſche Volksbüchereien von H. Herz 
(Borromäusvereinsverlag, & 1.—) gute Dienſte tut, empfiehlt für die 
ländliche Bibliothek 73 Prozent „Schöne Literatur“, 10 Prozent „Ge— 
ſchichte“, 7 Prozent „Länder und Völkerkunde“, 7 Prozent „Naturkunde 
und Landwirtſchaft“ und 3 Prozent „Verſchiedenes“. In einer Vereins— 
bibliothek wird die ſchöne Literatur nicht in dieſem Prozentſatz zu domi⸗ 
nieren haben, bedarf aber auch da liebevoller Berückſichtigung. Bei jeder 
der bisher aufgeführten vier Büchergruppen war auch dieſe Literatur 
vertreten, ſie ſtellt aber noch manches für die ländliche Jugendbibliothek ge⸗ 
eignete Werk. E. Zahn „Albin Indergand“ (Frauenfeld, Huber, 4 3.20) 
ein Buch, das auch jeder Jugendpräſes mit größtem Intereſſe leſen wird. 
Chamiſſo „Peter Schlemihl“ (Quellenbücherei, Nr. 28, 4 0.25) mit den 
Grundgedanken: Gibſt du dem Teufel nur deinen Schatten, ſo will er die 
Seele. Bercher⸗Stowe „Onkel Toms Hütte“, bearbeitet von Peterſen 
(Stuttgart, Löwe). Ein ergreifendes Bild des Sklavenelends. Die Ueber— 
ſetzung der Originalausgabe eignet ſich nicht für unſere Zwecke, da ſie etwas 
zu breit angelegt iſt und einige Szenen enthält, die nur für reife Leſer 
ſind. Ch. Nieſe „Was Michael Schneidewind als Junge er— 
lebte“ (Mainz, Scholz, M 3.—). Iſt beſonders zu empfehlen wegen 
ſeiner packenden Szenen aus der franzöſiſchen Revolution. K. Domanig 
„Die Fremden“ (Klagenfurt, St. Joſephsbücherbruderſchaft, Volksaus⸗ 
gabe). A. Dorſte⸗Hülshoff „Die Judenbuche“ Münchener Volks⸗ 
ſchriften, Æ 0.20). Das Verſtändnis dieſer meiſterhaften Erzählung ift 
nicht ſo leicht, als manche Jugendſchriftenkritiker glaubten. J. Diel 
„Der Steinmetz von Köln“ (Münchener Volksſchriften, Nr. 4 42, 
M 0.40). Sehr geeignet. J. Spillmann „Ein Opfer des Beicht— 
geheimniſſes“ (Freiburg, Herder, Volksausgabe, M 2.—). Tolſtoi 
„Gefangen im Kaukaſus“ (Regensburg, Habbel, 4 1.—). M. v. 
Buol „Gillig Ho belſpäne“ (Köln, Bachem, & 1.20). Die er 
greifende Geſchichte einer harten Jugend. L. Coloma „Der arme 
Johannes“ (Regensburg, Habbel, K 3.—). Wird noch höher ge- 
wertet als die „Lappalien“, iſt aber populärer. H. Hansjakob „Der 
ſteinerne Mann von Hasle“, „Erzbauern“, (Stuttgart, Bong, 
Volksausgabe, à K 1.50). K. Ernſt „Aus dem Leben eines 
Handwerksburſchen“ (Neuſtadt, Wehrler, 4 3.50). 
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Weiter wäre noch zu nennen: Speck „Der Joggeli“ (Deutſche 
Dichtergedächtnisſt., 4 1.—), Conſcience „Der Löwe von Flandern“ 
(verſchiedene Ausgaben z. B. bei Styria in Graz), Achleitner „Der 
Lawinenpfarrer“ (Graz, Styria, 4 1.20), M. Herbert „Volksgeſchichten“ 
(Regensburg, Habbel, A 2.—), Kolpings Erzählungen (in 4 Bänden zu 
M 6.— bei Breer in Hamm; billige Volksausgabe bei Wehberg in Osna: 
brüt, 4 2.—), Liliencrons „Kriegsnovellen“ (Berlin, Schuſter & Löffler, 
4 2—) Max v. Schmidt „Schutzgeiſt von Oberammergau“ (Habbel, 
4 1.—), A. Schott „Der letzte Richter“ (Köln, Bachem, M 2.50). 

Die Einſtellung der Werke von Karl May ift ficher kein vordring⸗ 
liches Bedürfnis, aber nicht zu beanſtanden, wenn davon keine zu große 
Doſis gegeben wird. 

Jedes Buch ein Treffer — dann wird ein lebendiger Zug in das 
Bibliothekweſen hineinkommen. Ein Vortrag zu Beginn der Winterzeit 
rege den Leſeeifer an und wecke das richtige Verſtändnis für die Be- 
deutung guter Lektüre. Das geſchieht nicht mit allgemeinen Phraſen über 
den Wert des Leſens, ſondern indem möglichſt konkret gezeigt wird, wie 
jedes gute Buch nach ſeiner Eigenart ein guter Freund werden kann, 
bald einer, der viel Luſtiges und Heiteres erzählt, bald einer, der die 
Helden der Vaterlandsliebe oder der Glaubenstreue preiſt und ſo das 
Herz von Begeiſterung erglühen macht, wieder einer, der hinausführt in 
die Natur zu Blume und Blüte, zu allem „was da kreucht und fleucht“), 
und ein vierter, der in Berufsfragen ein tüchtiger Berater iſt. Da ein 
ziemlich großer paſſiver Widerſtand zu überwinden iſt, genügt ein ein⸗ 
zelner Vortrag nicht zu einer Dauerwirkung. Das ganze Vortrags: 
weſen ſoll die Bibliotheksbeſtrebungen fördern. Jeder Vortrag weiſe, 
ſoweit möglich, auf vorhandene Bücher hin. Auch werden ſolche 
Bücher am eheſten Intereſſe finden, die ſich mit eben geſpielten Theater⸗ 
ſtücken berühren. Konzentration aller Bildungsbeſtrebungen wird 
allen zugleich förderlich ſein. 

Bis die Bücher ſelber Reklame von Perſon zu Perſon machen, 
iſt es notwendig, daß der Präſes bei Gelegenheit des Bücheraustauſches, 
der am beſten mit den Verſammlungen verbunden wird, den Appetit 
Sr einzelnen Büchern reizt durch Hinweis auf intereſſante Details 
derſelben. 

Der größte paſſive Widerſtand bei Anſchaffung der Bibliothek iſt 
gewöhnlich der Geldmangel. Wenn ſich Wohltäter finden, welche Bücher 
beiſteuern wollen, ſo iſt es gut, nur laſſe man ſich niemals einen direkten 
Schund aufdrängen, der mehr Schaden als Nutzen ſtiftet. Klein an: 
fangen, iſt keine Schande, auch nicht Schulden machen für die Bibliothek, 
noch weniger ſparen bei unnötigen Ausgaben für nötigere Anliegen. 
Ueberdies wurden auch viele ganz billige Büchlein genannt, die nicht zu 
verachten find, da ſich unſere Jugend über kleinere Sachen leichter ge- 
traut als über dicke Bücher. Iſt es nicht möglich, an einem Ort einen 
Hilfsverein des Borromäusvereins (von wenigſtens fünf Mitgliedern 
mit einem Jahresbeitrag von & 6.—) zu gründen, ſo könnten auch 
mehrere benachbarte Präſides zuſammen einen ſolchen Verein bilden, um 
ſich die finanziellen Vorteile desſelben für ihre Bibliotheken zu ſichern. 
Es erhält jedes Mitglied Büchergaben im Werte von mehr als M 6.— 
und zudem einen jährlichen Bibliothekzuſchuß in Büchern von etwa 
25 Prozent der einbezahlten Beträge. 
- Wanderbibliotheken erjcheinen als Vereins bibliotheken 
weniger geeignet als für Dorfvolksbibliotheken, welche beſonders mit Viel 
leſern rechnen müſſen und mit einem Publikum, das ſich auf Jahre hinein ſo 
ziemlich das gleiche bleibt, während in einem Verein immer wieder neue 
Jungmannſchaft nachrückt. Doch könnten Nachbarvereine einander zeit 
weilig durch vorübergehenden Austauſch aushelfen. 

Wo man von Jugend und Wohlfahrtspflege auf dem Lande 
ſpricht, wird man der Jugendvereinsbibliothek für die männliche Jugend 
nicht vergeſſen dürfen. Wer von vornherein ſich bewußt iſt, daß dieſer 
Acker ſchwere Arbeit fordert, wird durch Mißerfolge nicht enttäuſcht 
werden, ſondern von der Notwendigkeit dieſer Arbeit um ſo mehr durch— 
drungen ſein. Und jetzt im Spätherbſt iſt die beſte Zeit, mit dieſer 
Arbeit zu beginnen. 


„ ) Unter dieſem Titel hat H. Löns ein anregendes Tierbuch ge: 
ſchrieben (Berlin, Paetel, 4 1.75). 


Manchmal. .. 


anchmal muss ich Iraurig sein, 

Einsam liegen tief im Wald. 
Manchmal muss mein Schiff allein 
Treiben ohne Hort und Halt. 


Dass sich meine Seele rafft 

Auf aus Taumel, Lärm und Tand! 
Dass ich aus ureig’ner Kraft 
Froh erreiche lichles Land... 


Willy Arndt. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Die Kinder der Kilians, Roman. Köln a. Rb. 
J. V. Bachem, 80. 239 S. 4 4.— Zunächſt ragt eine Reckengeſtalt vor 
uns auf, ein Edelmann von echtem Schrot und Korn, der äußerlich ſeinen 
Adel abgelegt hat. Er iſt Journaliſt und Redakteur einer Zeitſchrift poſittv 
katholiſcher Richtung, ein ſtählener Kämpfer, der für die eigene Ueberzeugung 
bis zum letzten Atemzuge einſteht. Konſervativ bis in die Fußſpitzen, nicht 
nur in der Politik, lehnt er ſich auf gegen alles Uebermaß, ſei es jedwelcher 
Freiheitsbeſtrebung oder Freiheitshemmung. Dabei macht er ſich unbewußt 
der letzteren ſelber ſchuldig, indem er z. B. den geſunden Kern der Frauen; 
bewegung verkennt und zutagetretende Uebergriffe, den Ueberſchwang hier 
einſeitig auffaßt und auch das berechtigte Licht der neuen Zeit abgewieſen 
ſehen möchte. Seine eigene hochedle Gattin war Bühnenſängerin von 
glänzendem Ruf; ſie opferte den Beruf der Liebe, um nur ihrer Familie 
zu leben. Die ſtarre Abſchließung des Mannes gegen jede freiere Be⸗ 
wegung der Frau außerhalb der häuslichen Betätigung wird der einzigen 
Tochter, auf die der zähe Eigenwille des Vaters und das darſtelleriſche 
Talent der Mutter in erhöhtem Grade übergegangen iſt, zum Verhängnis: 
nach einer Herzensirrung gibt fie ſich ſelbſt, in Verzweiflung über die fie an ⸗ 
gähnende Oede des Lebens, den Tod. Ihr jüngerer Bruder hat dagegen 
Schauſpieler werden dürfen; er ſtirbt aber jung, nach ebenfalls trüber 
Herzenserfahrung, am Tore leuchtenden Ruhmes. Der zweite, ältere 
Sohn dieſer Kilians, der von beiden Eltern eine bedeutende künſtleriſch 
geſtaltende Begabung ererbt hat, überwindet die herbe Enttäuſchung ſeiner 
Liebe zu einer Schönen und frivolen Couſine, Tochter eines eitlen, ftrebe 
riſchen Bruders ſeines Vaters, und reift ſich an der Segenshand ſeiner 
Mutter zu einem echten Dichter und tüchtigen, gehobenen Nachfolger ſeines 
Vaters aus. Die Mutter führt ihm auch die einftine Braut des ver 
ftorbenen Bruders: eine eee e zu viel an ihren Beruf 
verlor, ſich aber völlig ſelbſt wieder findet in reuiger Selbſterkenntnis, zu 
neuem Glücke zu. Auch der Vater iſt durch den Untergang der Tochter, 
an dem er ſich ſchuldig fühlt, zu bleibender Selbſtläuterung getrieben 
worden. — Das Thema der Familien- und Berufsliebe, ihrer ſegens⸗ 
reichen Betätigung und verhängnisvollen Ueberſteigerung ſteht im Mittel. 
punkte des außerordentlich gehaltvollen Werkes, das nach verſchiedenſten 
Seiten anregende, tiefe und vertiefende Einblicke eröffnet. Licht ſprübt auf 
eine ganze Reihe ſozialer und individueller Motive, nicht zuletzt auf die 
Frauenfrage, hinſichtlich derer die Ausſprüche zum Beſten gehören, das je 
darüber geſagt wurde. Auch M. Herbert iſt konſervativ im edelſten Sinne: 
ſie hält feſt am altbewährten Guten als einer Stufe zum neuen Beſſeren 
und Beſten. Ein verhaltener Ton der Klage durchzieht das Ganze: wie 
wenig wir Menſchen im letzten Grunde von einander wiſſen, ſelbſt im 
engſten Verwandtſchaftsverhältnis: dem der Eltern zu ihren Kindern und 
umgekehrt. — Die Kompoſition des Romans iſt klar und überſichtlich, die 
Charakteriſtik lebendig und pſychologiſch fein gegründet. Die Geſtalt der 
Mutter, der einſtigen Künſtlerin, iſt ein Hohelied der Mutterliebe, das ſich 
nicht wieder vergißt. So unerbittlich Irrtum und Sünde in ihren Folgen 
bloßgelegt werden: die Darſtellung ift alles andere als peſſimiſtiſch durch 
geführt, denn ſie zeigt den Sieg des Guten auch nach Irrungen ) 
ſchwerem Fehlen, kraft des Willens zur Wahrheit, kraft der Umkehr auf 
dem Wege der Erkenntnis, der Reue und der Sühne. 

E. M. Hamann. 


Heinrich Zerkaulen: Hand Heiners Fahrt ins Leben. Eine 
Geſchichte. M. Gladbach 1913, Sekretariat Sozialer Studenten 
arbeit. 15. Heft. Kl. 8e, 52 S. Preis 40 Pf. Man hat doch immer 
wieder ſeine Freuden. Mir iſt es eine warme und zugleich ehrenvolle, an 
dieſer Stelle zu ſagen: Hier haben wir einen jungen Dichter, einen echten, 
und es iſt kein Riſiko, zu prophezeien: „Auf den werden noch einmal viele 
tüchtige empfängliche Menſchen ſchauen, werden aufhorchen bei ſeinem 
Namen, dem Pong feiner Stimme.“ Er ift bereits auf dem rechten Wege, 
er hat ſchon, da „Io viel Sonne in ihm ift”, wie fein Held — der er ſelbſt 
ilt —, die „Doppelte Pflicht erkannt, die Sonne in feinem Herzen mit den 
anderen zu teilen“, hat ſchon „einen ſeligen. heiligen Schwur“ getan: 
f inen „Brüdern ein Bruder zu werden“. Was wir von ihm zu erwarten 
haben, verheißt dieſes Büchlein, das nichts anderes bedeutet als eine lautere 
Einkleidung des ſozialen Gedankens in beffen Poeſte. Und diefe Geman 
dung iſt wärmendes Licht, iſt inſpirierte, beziebungsreiche Anſchauung 
und von Liebe zu Gott, zu den Menſchen, zum Leben durchſonnte Did 
tung. An dieſen doch noch ſicherlich blutjungen Menſchen ſpricht die ganze 
Schöpfung; ihm reden alle Dinge, aber er hat ſchon feſten Boden unter 
ſich, er weiß bereits, daß es in der Welt „auch andere Farben gibt als nur 
rote und blaue und goldene“, menngleich ſeine Augen „gezeichnet“ bleiben 
für das Märchen: „wo fie hingucken, öffnen ſich ihm allſogleich der Zauber 
welt goldene Tore ſperrangelweit“. Sogar der Peſſimismus bat ſich ſchon 
an ihn herangewagt: „Gottes ſchöne Welt ift ein großes Narrenbaus gi 
worden, in dem Zeit und Geld alles bedeutet.“ Aber er konnte ihm nichts 
anbaben, dazu hatte er „die Sonne zu lieb, die man bereinholen muß 
ſelbſt“. Doch er weiß auch, daß viele ſorgen- und notgedrüdte Menſchen 
leben, denen man Freude geben muß, und andere, die den „Luxus baben 
und darauf brüten wie die Hühner auf einem faulen Ei.“ Darum: 
„Werdet wach, ihre Leute, werdet wach! Es gibt ſeelentiefe Spalten aus⸗ 
zutragen, die zwiſchen euch und euren Brüdern geſprungen ſind, wie die 
Gletſcher in den Hochalpen.“ Er ſelbſt aber hat „den großen Glauben an 
die Nützlichkeit alles Guten gefunden und erkannt“, desgleichen ſeine eigene 
Aufgabe: ſich „einzuſtellen“, zu helfen und Freude zu bringen, „weit ins 
Land Burgen zu bauen und Knappen und Reiſige und Ritter zu jenden, 
um die Raubritter des Elends zu bekriegen“. Es wird ihm auch gelingen. 
Wer ſchon ſo jung und ſo zielſicher die Fahne des auszuwertenden Ideals 
hoch trägt, der zieht 7 a i nig nacht Rn 1 
zumal wenn er ein wirklicher Dichter iſt. Zunächſt wird dieſer nnige 
1 Phantaſte und Aeußerungsweiſe noch etwas feſter unter die 

ügel nehmen müſſen, und dann kann es nicht fehlen. Er hat bei Eichen. 
dorff gelernt, aber er ift jetzt ſchon ein Selbſtändiger, wenn er will 
— und dieſer wird wollen. E. M. n. 


Hauptmann Laſſon. Roman einer Garniſon Bugevs. Bon 
Paul Lapp. (Straßburg, Singer, 226 S.) Es iſt eine neue Welt, in die 
der Verfaſſer den Lefer einführt. Das Leben in den franzöfiichen Kaſernen 
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Vühuen⸗ und Mufikrundſchau. 


Verdizyklus im Hoftheater. In der Reihe der aus Anlaß des 
100. Geburtstages Verdis gebotenen Opern iſt dem jüngſt be⸗ 
ſprochenen „Rigoletto“ und der „Traviata“ der „Maskenball“ 
gefolgt, deſſen ſpezifiſch romaniſcher Charakter das Werk bei uns nicht 
in dem hohen Maße ſchätzen läßt, wie es in Italien der Fall iſt. 
Den Schluß bildeten „Aida“, „O thello“ und „F alfta ff“, diejenigen 
Opern des Meiſters, in denen Richard Wagners Kunſt auf ihn Einfluß 
gewann, ohne die Eigenart ſeiner Begabung und ſeiner Nationalität 
zu unterdrücken. Die glanzvolle Beſetzung von „Aida“ und „Othello“ 
ſind an dieſer Stelle ſchon oft gewürdigt. Der ſonnige Humor, mit 
dem dem achtzigjährigen Komponiſten „Falſtaff“ ſein jugendfriſches 
Spätwerk auszugeſtalten vergönnt war, hat heute in den breiteren 
Maſſen der Theaterbeſucher oft nicht das volle Verſtändnis gefunden. 
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wird darin geſchildert. Hauptmann Laſſon iſt der aus den franzöſiſchen 
Kolonien heimgekehrte Held, der die durch liederliche Offezie d und revolu⸗ 

) i i ie Zuſtände find 
offenſichtlich von einem mit den Verhältniſſen genau bekannten Beobachter, 
gemandt zu ſchreiben weiß, dargeſtellt; bei ſeiner Vorliebe für aus⸗ 
iche Detallmalerei, die fid auf vielerlei nebenſächliche Dinge erſtreckt, 
kommt der „Roman“ indes entſchieden zu kurz. Der vortreffliche Haupt: 
mann Laſſon iſt der unverſchuldete Urheber einer Katastrophe, indem die 
Braut eines Kameraden ſich ſterblich in ihn verliebt und freiwillig in den 
Tod geht. Der romantiſche Teil, der an Sentimentalität und Stilüber⸗ 
ſchwänglichteit krankt, ſteht daher hinter dem beſchreibenden weit zurück. 
Die bunten Bilder aus dem Leben der franzöſiſchen Kaſerne, wo die Sol⸗ 
daten aus allen Teilen des Landes in ihrer Eigenart ſich präfentieren, 
während die modernen demokratiſchen Strömungen im Heere eine intenſive, 
aber durchaus objektive und tendenzfreie Beleuchtung erfabren, ſind wohl 
geeignet, das Intereſſe der nicht auf Romanlektüre verſeſſer en a zu alas 

v. Heemſtede. 


, Die neue fünfte Auflage von H. Keiters Handbuch der katho⸗ 
liſchen Preſſe Deutſchlands, Deſterreich⸗Ungarns, der Schweiz, Luxemburgs 
und von Nord-Amerika (Eſſen. Fredebeul & Koenen, 112 S., M 1.50) weiſt 
viele Verbeſſerungen auf und dietet eine erfreuliche Ueberſicht Aber den 
Aufiäeung der katholiſchen Preſſe in den letzten fünf Jahren. Die Zahl 
der politiſchen Tage?“ und ochenblätter in Deuiſchland ift auf 500 ge⸗ 
ſtiegen, wovon 150 auf die Rheinprovinz, 65 auf Weſifalen, 90 auf die 
übrigen preußiſchen Provinzen, 137 auf Bayern, 30 auf Württembera, 
37 auf Baden entfallen. Oeſterreich⸗Ungarn iſt mit 94, die Schweiz mit 
50 Nummern vertreten. Unter den ungemein zahlreichen Zeitſchriften aller 
Art weiſen etliche die reſpektable Auflage von mehreren 100 000 Exemplaren 
auf, wie die katholiſche Monats chrift „St. Bonifatius“ in Prag (690000 Exem⸗ 
ka „Die chriſtliche Familie“ in Eſſen (150000 Exemplare), „Katboliſcher 


Lichter tänzeln oft leicht und flüchtig über das Ganze, deſſen melodiſche 
Grazie und Flüſſigkeit entzückt. Was heute ſo mancher Komponiſt des 
„muſikaliſchen Luſtſpiels“ anſtrebt, iſt hier bei Verdi bereits erfüllt. 
Bruno Walter brachte die Reize der Partitur glänzend zur Geltung. 
Feinhals, der Vielſeilige, traf in Wort, Ton und Maske prachtvoll die 
Titelrolle und die anderen Partien waren gleichfalls äußerſt günſtig 
beſetzt. Der lebhafte Beifall läßt darauf ſchließen, daß die muſikaliſchen 
Koſtbarkeiten des Falſtaff heute doch von vielen in ihrem Werte erkannt 
werden. 

Uraufführung in den Kammerspielen. Der Name des engliſchen 
Dichters John Gals worthy, defen Drama „Juſtiz“ einen Dar⸗ 
ſtellungserfolg hatte, wird bei uns erſt ſeit kurzem genannt. Vor zwei 
oder drei Jahren lag eine Komödie des Verfaſſers „Der Zi arrenkaſten“ 
auf dem Büchertiſch, deren Lektüre mir nicht eben 1 5 Eindruck 
machte, zumal die Vorwürfe, die Galsworthy gegen die engliſche Rechts⸗ 
pflege erhebt, von deutſchen Kritikern nicht nachgeprüft werden können, 
das allgemein Menſchliche, rein Dichteriſche aber nicht ſtark genug iſt, 
um zu intereſſieren. Auch das neue Wert behandelt einen Kriminalfall. 
Im erſten Akte erleben wir die Entlarvung und Verhaftung eines Scheck⸗ 
fälſchers. Derſelbe liebt eine Frau, die an einen Unwürdigen gekettet. Da die 
Scheidung in England ſo teuer, alſo für ſie unerreichbar ſei, wollte der junge 
Mann mit ihr ins Ausland fliehen. Seine Tat ſoll ſich alſo als eine Ver⸗ 


amilienfreund“ in Stuttgart (100 000 Exemplare), „Leo“ in Paderborn. 
100000 Exemplare), „Sta t Gottes“ in Steyl (170000 Exemplare) uſw. 
ie nach rünnäbrige Pauſe erſchienene Neuauflage wird ſicher allen näh r 
beteiligten Intereſſe bill eſonders den noch une 
erfahrenen Schriftſtellern, die nicht wiſſen. wo fle ihre Produkte unter. 
bringen follen, wird das Handbuch vortreffliche Dienſte leiſten. 

L. v. Heemſtede. 


Hirtenbriefe des dentfchen Epiſkovats anläßlich der 
Faſtenzeit 1913. 80. VIII und 181 S. Paderborn Junfermann. 
M 1.70. Zum vierten Male veröffentlicht dieſer Verlag die Zuſammenſtellung 
der Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe — in Bavern gab der Epiſkopat 
ein gemeinſames Mahnwort über die Leichenverbrennung hinaus. Dabei 
zeigt es fid, daß die wichtigſten die Gegenwart bewegenden Fragen jeweils 

ur Behandlung kommen und das zu Beginn der Sammlung (©. V—VII) er 
elte alphabetiſche Verzeichnis tut Een dar, auf wie viele Einzel 
gen in dieſen oberhirtlichen Sendi reiben Bedacht genommen iſt. Dem 
Seelſorgsllerus und allen, die in religiößſen Fragen genau Beſcheid wiſſen 
und den kirchlichen Standpunkt tennen müſſen, wird ein authentiſches, 
unübertreffliches Hilfsmittel geboten. O. Heinz. 


Die Pſalmen. neberſetzt von Dr. A. Lanner. Mit Erläute 
rungen von Theologieprofeſſor Dr. J. Niglutſch. 2. und 3. verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Herder, Freibur 1913. 160 VIII und 234 S. M 1.10, geb. 4 1.50 
Den an dichteriſchem Gehalt unübertrefflichen Liederſchatz der BI 


kommen, ſtatt ſie mitzuerleben. Im zweiten Aufzug müſſen wir der ganzen 
Schwurgerichtsverhandlung beiwohnen. Pſychologiſch bietet dieſer Akt 
nichts Neues. Er iſt dramatiſch ſomit überflüſſig und wohl nur deshalb 
geſchrieben, um zu tadeln, daß die Feſtſetzung der Strafe nach dem 
Schuldigſpruch der Geſchworenen in England einem Einzelrichter über⸗ 
laſſen bleibt. Hierbei ſcheint, wenn der Dichter richtig ſchildert, dem 
ſubjektiven Ermeſſen ein weiter Spielraum gelaſſen. Die nächſten Szenen 
ſchildern die Grauſamkeit der Einzelhaft. Oskar Wildes „Ballad of 
Reading Gaol“ und ſeine Briefe aus dem Zuchthaus „De profundis“ 
haben ſeinerzeit die gebildete Welt erſchüttert, Galsworthy aber quält 
und peinigt uns nur. Es gewinnt im letzten Akte den Anſchein, als 
könne die Zukunft des Freigelaſſenen noch gut werden, doch die Geliebte 
hat ſich inzwiſchen aus Not ihrem Brotherrn hingegeben (man denkt 
an Rich. Voß' weit eindringlicheres Drama „Schuldig“ und er ſelbſt 
hat, um eine Stelle zu erlangen, ein Zeugnis gefälſcht. Im Augen⸗ 
blick der Wiederverhaftung ſpringt er aus dem Fenſter und 
bricht das Genick. Man ſieht, Leute, welche für Gerichtsſaalberichte 
eine Vorliebe haben, werden an dem Stücke Gefallen finden, aber 
dichteriſch bietet es ſo gut wie gar nichts. Ich ſehe alſo die Not⸗ 
wendigkeit nicht ein, dies engliſche „Drama“ zu überſetzen und noch 
weniger es aufzuführen. Gewiß ſoll bei uns nie literariſchen Schlag 
bäumen das Wort geredet werden, aber das Ausland überwiegt 
in unſeren Tagen wieder allzuſehr auf unſeren Bühnen. 
Möglich, daß von den vielen hunderten deutſchen Dramen, die jahrein, 
jahraus geſchrieben werden, ſtrengen literariſchen Anſprüchen nur ein 
geringer Prozentſatz genügt. Verlangt man aber nicht mehr, als was 
Galsworthy und manch anderer ausländiſcher Autor, der bei uns Ein⸗ 
gang findet, leiſtet, ſo kann es nicht ſchwer fallen, den Bedarf in eigenem 
Land überreich zu decken. Die Regie Pr. Mannings und die Darſtellung 
ſuchten mit Erfolg die Szenen auf ein künſtleriſches Niveau zu heben. 
Einige Striche ſind zu empfehlen. Es vermißt niemand etwas, wenn 
einige Zuchthauszellen geſchloſſen bleiben. 

Aus den Konzertſälen. Das 1. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins hatte einen großen künſtleriſchen Erfolg. Die Preſſe 
darf ſich jedoch der Pflicht nicht entziehen, neuerdings darauf hingu- 
weiſen, daß nur ein ſtarker Beſuch den Fortbeſtand des Konzertvereins 
ſichern kann. Mit großer Mühe iſt es, wie an dieſer Stelle ſchon aus⸗ 
geführt wurde, dem Herrn Oberbürgermeiſter gelungen, die Konzerte 
für dieſen Winter zu ſichern; hilft das Publikum nicht tat⸗ 
kräftig mit, wird ſich die Auflöſung des Konzertvereins nicht 
vermeiden laſſen. Der Beſuch war zwar nicht ſchlecht, aber bei 
weitem noch nicht ſtark genug. Man hatte es an der Aufſtellung eines 
feſſelnden Programmes nicht fehlen laſſen, ja man bot auch den „neueſten 
Strauß“, der erſt vor wenigen Tagen erſtmalig erklungen war, und Neuheiten 
von Richard Strauß pflegen doch ſonſt in ganz beſonderem Maße das Pu, 


Bem 
Leben, keine Stimmung in der Seele, für welche die bibliſche Harfe nicht 
eine verwandte Saite hätte. Im Tale des Todesſchattens und am Rande 
des Abgrundes ſo gut wie auf den Bergen, von wo die Hilfe kommt, in 
Stunden nationaler Wiedergeburt wie nationaler Kataſtrophen, im Lande, 
wo Milch und Dong fließt, wie im Lande der Verbannung, wo man die 
paren an die Bachweiden hängt — die ganze Tonſkala menſchlichen 
mpfindens wird auf der Pſalmenharfe durchaeſpielt. So jungſt Biſchof 
Dr. Faulhaber in ſeiner Rede über die VPoeſie der Pſalmen. Die vor 
liegende deutſche Ausgabe ſei regem Intereſſe empfohlen. Die ſprachliche 
Einkleidung, eine mehr ſinn⸗ als wortgetreue, von dichteriſchem Schwung 
getragene iedergabe des hebräiſchen Urtextes erſtrebt vor allem das 
fichere Verſtändnis des Inhaltes, der durch einen ien al Pſalmtitel 
möglichſt kurz umſchrieben wird. So können die Pſalmen allen werden, 
was ſie einſt dem Volke Gottes waren: das begeiſterte, gottvertrauende 
Gebet in Freud und Leid. Auf 11 Seiten werden zum Schluß die nötigſten 
Texterläuferungen vom Mitherausgeber Dr. Nigluſſch geboten. Das 
Büchlein iſt eine wirkliche Feſtgabe für jede gläubige Seele. O. Sei 
. Heinz. 


Meiner, Dr. Max, Ord. Prof, der Neut. Exegeſe an der Uni⸗ 
verſität Münſter i. W. Die Paſtoralbriefe des hl. Paulus, überſetzt 
und erklärt. Mit fürſtbiſch. Druckerlaubnis. 1.—5. Tauſend. Berl'n 1913. 
Verlag Hermann Walther. X u. 101 S. Preis broſchiert K 1.50. 
Vorliegender Kommentar iſt aus den Vorleſungen des Verfaſſers erwachſen. 
Gegenſtand ſind die Paſtoralbriefe des hl. Paulus: die zwei Timotheus⸗ 
briefe und der Titusbrief. Es wird zunächſt eine kurze Einleitung über 
die geſchichtlichen Vorausſetzungen, über die Briefempfänger, über den 
Schreiber und Zweck und Inhalt geboten. Die Ueberſetzung iſt fließend, 
die Erk ärungen kurz, gediegen und klar. Die Paſtoralbriefe beanſpruchen 
gerade heute wieder ein erhöhtes Intereſſe. Geben ſie doch paſtorale An⸗ 
weiſungen für eine Zeit, die der Gegenwart in vielen Punkten überraſchend 
ähnlich ift. Man beachte bei onders die wiederholten eindringlichen Warnungen 

egen Irrlehrer und die Mittel ſie zu bekämpfen, gegen ihre Einfälle Vor⸗ 
orge zu tragen. Wie aktuell iſt die Lehre von dem Verhalten gegen ein⸗ 
zelne Stände, von der rechten Bewertung der irdiſchen Verhältniſſe. Inter⸗ 
eſſante Lichtblicke fallen a das Gemeindeleben, die Gemeindeorganiſation, 
den öffentlichen Gottesdienſt i 
Auch dem Seelſorger ſelbſt fallen treffliche Lehren über ſein Verhalten und 
ſein Arbeiten, über Glaubensfreudigkeit und mannhaftes Eintreten für das 
Evangelium zu; er kann daraus Arbeitsfreudigkeit und Mut lernen. Ein 
eingehendes Namen⸗ und Sachregiſter ſchließt das höchſt empfehlenswerte 
Pa toralwerk. Dr. ® 


Seite 902. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 8. November 1913. 


blikum anzulocken. Das feſtliche Präludium für Orcheſter und Orgel hat 
Strauß zur Einweihung des neuen Wiener Konzerthauſes geſchrieben, 
eines Baues, dem nebenbei geſagt in der Oeffentlichkeit hohe Bewunderung 
gezollt wird. Das Werk, welches alle Reize des Straußſchen Orcheſters 
erklingen läßt, dazu die Orgel und auf dem Balkon poſtierte Trompeter 
in wirkungs⸗ und feierlicher Weiſe verwendet, ſteht in ſeinem Werte 
über dem Niveau der üblichen Gelegenheitsarbeit, zeigt zwar Strauß 
in der Erfindung nicht von ſonderlich neuer Seite, empfiehlt ſich jedoch 
durch hohe Klangſchönheit. Ferdinand Löwe dirigierte das komplizierte 
Werk mit überlegener Kunſt. Die Euryanthe-Ouvertüre und Beethovens 
„Fünfte“ gelangen dem ausgezeichneten Interpreten gleichfalls in 
vollendeter Weiſe. Das Publikum dankte demſelben enthuſiaſtiſch. 
Großen Eindruck hinterließ auch der Soliſt des Abends, Karl Fleſch, 
der das Violinkonzert von Brahms in ganz vollendeter Weiſe ſpielte. 
Wir freuten uns, den großen Geiger nochmals an einem eigenen Abend 
hören zu können, der erfreulicherweiſe einen ganz unerwartet ſtarken Beſuch 
aufwies. Man denkt gar nicht mehr an die techniſchen Schwierigkeiten, 
weil ihre Ueberwindung bei Fleſch wie ſelbſtverſtändlich wirkt. Sein 
Ton iſt von hervorragender Schönheit und einer Weichheit, die alle 
ſentimentale Weichlichkeit vermeidet. Ob er Bach ſpielte oder die dem 
Publikum eingängigere Paraphraſe über das Meiſterſingerpreislied 
von Wilhelmy, immer wußte er gleich ſtark zu feſſeln und die Hörer 
zu enthuſiasmieren. Zilchers delikate pianiſtiſche Begleitung iſt zu 
rühmen. Am gleichen Abend war Volksſymphoniekonzert, 
das diesmal ſchwach beſucht war. Prill hatte ein intereſſantes Programm 
gewählt: Sgambati, Roſſi, Emanuel Moór, Beethovens 3. Leonoren— 
ouvertüre, alſo abgeſehen von letzterer für die Stammgäſte der Volks— 
ſymphoniekonzerte Neuheiten und Unbekanntes. Dieſen ſcheint jedoch 
das Bewährte anziehender zu ſein. Sehr guten Erfolg hatte auch 
die Soliſtin des Abends, Marie Leroy. Die Altiſtin, die über ſehr 
ſchöne Mittel und gute Schulung verfügt, hörten wir noch in 
einem beifällig aufgenommenen eigenen Konzert, in dem ſie u. a. recht 
feſſelnde Liederneuheiten von Fauré, Dupark und Moor fang. — 
Die Vorzüge des Baritoniſten Vernon d' Arnalle liegen, nach dem Urteil 
meines Vertreters, in der ſtimmlichen Schulung und im Vortrag. 
Ganz beſonders fand Beifall ein bretoniſches Volkslied „L' Angelus“. 
Auch die Sängerin Marie Lydia Günther, welche mit der ſchon 
öfters erwähnten Pianiſtin Sandra Droucker konzertierte, hinterließ 
durch ihre im beſten Sinne kultivierten Liedervorträge günſtigen Ein⸗ 
druck. Als ſehr begabte junge Künſtler werden mir die Celliſtin Lotte 
Hegyeſi und der Pianiſt H. Weis bach bezeichnet. Es ift uns bei 
der Konzertfülle nicht möglich geweſen, dieſen Abend ſelbſt zu beſuchen. 
Alf. Schroeder, ein Pianiſt, den man einige Jahre nicht hörte, weiſt 
ſehr ſchöne Weiterentwicklung auf. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Der verlorene Sohn“, ein Le⸗ 
gendenſpiel von W. Schmidtbonn, hatte in Berlin, von Max Rein— 
hardt infzeniert, Erfolg. Das Stück ſchwankt nach Berichten zwiſchen 
Treue zur bibliſchen Urſchrift und erfinderiſchen Zutaten, die nur zum 
Teil dem Urſinn der Ueberlieferung gerecht werden. — Puccinis 
„Mädchen aus dem Weſten“ wurde in der Wiener Hofoper ſehr bei⸗ 
fällig aufgenommen. Die Muſik, beſonders die artiſtiſche Meiſterſchaft, 
wird gerühmt. Ein Teil der Kritik wendet ſich dagegen, daß die Rowdy⸗ 
Manieren kaliforniſcher Goldgräber auf unſeren Bühnen heimiſch 
werden. — In Hamburg gefiel Ernſt Hardts Komödie „Schirin und 
Gertraude“. Der Dichter verſuchte die alte Sage vom Grafen von 
Gleichen luſtig anzufaſſen, ſtatt Eiferſucht entſteht gute Kameradſchaft 
zwiſchen beiden Frauen, die ſich gegen den Mann verbinden. Es war 
dem Autor mehr um leichte Unterhaltung, als um pſychologiſche Pro: 
bleme zu tun. 


München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine Fülle von Widersprüchen beeinflusst schon seit Monaten 
die gesamte Tendenzgestaltung aller internationalen Börsen. Für 
die deutschen Plätze massgebend bleibt vor allem die 
Entwicklung des Geldmarktes und derunverkenn- 
bare Niedergang unserer Wirtschaftsgebiete. 
Während sonst und in Zeiten der hochgehenden Industriekonjunktur 
gerade der Herbsttermin eine Geldteuerung bei anziehenden Sätzen 
brachte, die Banken dabei nicht oft genug versichern konnten, wie 
sehr der Herbst mit seinen verschiedensten Bedürfnissen die Kassen- 


und Bankkredite in Anspruch genommen hat, das Geschäft an 
den Börsen dabei florierte und das Kursgebäude, speziell der 


Industriewerte gegen den Jahresschluss stets Rekorderhöhungen 
aufgewiesen hatte — herrscht in allen diesen Teilen der 
Wirtschaftsprazis eine ausgesprochene Ruhe, ja eine markante 


Depression! Im Zusammenhang damit steht — was noch zu Beginn 
des laufendes Jahres als unglaubhaft gegolten hatte — die Dirkont- 
ermässigung der Reichsbank. Dass die sinkende Tendenz die Re- 
duktion der Bankrate mit sich gezogen hat, darüber ist man sich in 
Bankkreisen einig. Zugegeben ist, dass die Beruhigung in der Ans- 
landspolitik ebenfalls diesen Schritt der als überaus vorsichtig be- 
kannten Reichsbankleitung befördert hat. Die einzelnen Ziffern der 
neuerlichen Wocherausweise des Institutes zeigen wiederum eine 
erhebliche Zunabme der Metallbestände, auch der fremden Gelder und 
eine nennenswerte Verringerung der passiven Anlagen. Der Metall- 
vorrat der Reichsbank erreicht nunmehr in seinen Einzelheiten 
Rekordziffern seit Bestehen der Bank. Dieses so intensiv ange- 
sammelte Geld hat endlich Deutschland in monitäre 
Unabhängigkeit gegenüber den ausländischen Geld- 
zentralen gebracht. Deutlich dokumentiert sich dies gegenüber 
der ziemlich schwachen Position der Bank von England, welcher seit 
Wochen ununterbrochen enorme Posten von Metallvorräten entzogen 
worden sind. Unsere Reichsbank ist zurzeit allen Vorkommnissen 
gewachsen. Die Geldmarktentwieklung auf den Jahresschluss hin 
wird daher bei uns keinerlei Ueberraschungen mehr bringen. Man 
glaubt sogar im Hinblick auf die verminderten Ansprüche von Handel 
und Industrie, dass nunmehr der Anfang zu einer weiteren 
baldigen Geldverbilligung gegeben ist und in den kommenden 
Monaten mit normalen Sätzen gerechnet werden kann. Die Unlust 
der Börsen und die vorherrschende Verdrossenheit über die Kurs- 
entwertung uud den Konjunkturrückgang haben jedoch dieser Geld- 
marktentlastung keinerlei Beachtung geschenkt. Die grosse 
Geschäftsenthaltung, welche Banken und Geldgeber pflegen, über- 
trägt sich mehr und mehr auch auf die Börsentätigkeit. 
Abgaben bedeutender Art und scharfe Kursabflauungen verstärken 
immer wieder diese nervöse matte Stimmung. Der herrschende Pessi- 
mismus ist schon seit Wochen so tief gewurzelt, dass man überall 
unter Misstrauen nach Ursachen zu weiterer Zurückhaltung sucht. 
Dabei sind die Kurse fast sämtlicher Papiere derart gedrückt, dass 
dieselben rechnerisch Renten von 6—7 % und darüben darstellen. 
Allerdings ist zu berücksichtigen, dass durch den Konjunktur- 
rückgang und die trüben Aussichten in der Industrie 
die seitherigenDividenden und damit das Erträgnis bei 
einer grossen Anzahl von Wertpapieren sicherlich re d u- 
ziert werden dürften. Die fortschreitende Kursentwertung ist 
immerhin auf ein Stadium gelangt, welches seriöse Käufer zum Erwerb 
von Industriewerten mit Klang und Namen führt, Solange jedoch 
deutliche Zeichen des Niederganges in der Industrie vorliegen, ist eine 
Aenderung in der bisherigen Börsenbeurteilang kaum zu erwarten. Die 
Auslassungen der Generaldirektoren einzelner Montanunternehmungen 
über die Zukunftsgestaltuug in der Branche lauten zum Teil trostlos. 
Die wiederholten Hinweise, dass gerade die Bergwerksgesellschaften, 
welche in den letzten Jahren kolossale Anstrengungen für kostspielige 
Erweiterungen der Betriebe gemacht hatten, die Leidtragenden des 
wirtschaftlichen Niederganges sind, verstimmen die Börsen in beson- 
derem Masse. Auch vom Auslande lauten die Meldungen 
gleich triste. In Oesterreich liegen naturgemäss durch Beein- 
flassung der wirtschaftlichen Störungen während der Balkanwirren 
die Verhältnisse besonders im argen. Die starken Kursverluste ver- 
ursachen überall Zahlungsschwierigkeiten in Finanzkreisen und ver- 
schärfte Positionslösungen an den Börren. Diese ungünstige Stimmung 
wird weiter beeinflusst durch die wiederholten Kursstürze von Schiff- 
fahrtsaktien infolge der immer noch andauernden heftigen Inter- 
essentenkämpfe. Auch die Auslandsbörsen werden dadurch in Mitleiden- 
schaft gezogen. 


München. M. Weber. 


Aus der elektrischen Industrie. Der Abschluss der All- 
gemeinen Eiektrizitäts-Gesellsonaft-Beriin ergibt einen winn 
von 28,9 Millionen Mark (im Vorjahre 24,88 Millionen Mark). Der auf 3. Dezember 
einzuberufenden “eneralversammiung wird eine Dividende von 14% auf 
155 Millionen Mark Aktien im Vorjabre 14% auf 130 Millionen Mark Aktien) vor- 
peshlagen. Das Bankguthaben der Gesellschaft beträgt rund 77 Millionen Mark. 

T Fabrikationsumsatz hat auch im neuen Geschäftsjahre eine erhebliche Steigerung 
aufzuweisen, 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank München 

wird für das laufende Geschäftsjahr trotz der auf das Institut treffenden Wehrsteuer 

von rund ½ Million Mark die seitherige Dividende von 14°o — unter dem 
. üblichen Vorbehalt — verteilen können. 


7 
Installaleuren und Elekirizitätswerken 
erhältlich 


Woliram Lampen l. l. 
Augsburg. 2 A: 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Sg üb die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Der Sinn des Lebens. Eine kath. Lebensphiloſophie. Von Prof. Dr. Franz Sawicki. 

roſch. M. 3.50, geb. M 4.50. (Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei.) 

zm belagerten Hüniari! Nach den Aufzeichnungen der Stutariner Jeſuiten. Von 
Carlo Billadbicenzo S. J. Deutſch von Peter Sinthern 8. J. 85 Bf., Porto 10 Pf. 
(Verlag der e Wien IX/4, Luſtkandlgaſſe 41.) 

Sirdfrauenkalender für das Jahr 1914. Begründet und herausgegeben vom Verein 
zur Seranbildung katholiſcher Lehrer in Wien. XXU8. 10. Jahrg. 60 Heller. 
(Kommiſſions verlag für den Buchhandel: Heinrich Kirſch, Wien J, Singerſtraße 7. 

Die moderne Frau. Bon W. Dederichs. 50 Pf. (Frankfurter zeitgemäße Broſchuren, 

d. XXXII, oN 1L) (Breer & Thiemann, Hamm i. W. 

Sriechiſche FHilofopdie und Altes Feſtament. 1. Die paläſtinenſiſchen Bücher. Bon 

rof. Dr. Paul Heiniſch. M 1.—. (Münſter i. W., Aſchendorff. 

The German Classics of the XIXth and XXth Centuries. (New-York City, The German 
Publication Society ) 

Baltfafar von Paler. Eine Lebensſkizze, Abdruck aus der Beilage zum Amtsblatt 
der Erzdiözeſe München⸗Freiſing. Mit einem Titelbilde. München, Lentnerſche 
Buchhandlung. 56 S. 60 Pf. 

Fünfzig Jahre Aartellverdand. Feſtſchrift zum goldenen Jubiläum des Verbandes 
der kath. Studentenvereine Deutſchlands von Dr. Hermann Cardauns. Geh. & 3.50, 
geb. 4 4.50. (Sof. Köſelſche Buchhandlung. Kempten und München.) 

Ideal und Leben. 4. Bd.: Schule und Leben. Von F. Weigl. 5. Bd.: Der Sdeakismus. 
Bon O. Hartwich. 6. Bd.: Individualität und Ferjön lichkeit. Von Proſeſſor 
Dr. F. Sawicki. à 4 1.—. (Paderborn und Würzburg, Ferdinand Schöningh.) 

Karl Maria Kaufmann, Hand ons der chricttichen Ardäofogie. 2. Aufl. Mit 500 Nbs 
bildungen, Riffen und Plänen. XVII u. 800 S. 8. & 15.—, geb. M 16.20. 
(Paderborn, Ferdinand . 

Mit dentſchen Meitern in Südmweflafrika. Von Ernſt Niederhauſen. Mit 9 e 
130 S. en 90 Pf., kart. K 1.—, geb. & 1.15 u. 4 1.50. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Aheinsberger Tage Friedrichs des groen. Von Bruno Barlepp. Broſch. 90 Pf., 

kart. & 1.—, geb. 4 115 u. & 1.50. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Taſchen kalender und Kirchlich⸗Statiſtiſches Jahrbuch ſür den Kath. Klerus Deutſcher 

unge 1914. Redigiert von Prof. Dr. K. A. Geiger. Geb. M 1.—, inkl. Porto 

A 1.10. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) i 

Der Schmied. Von Ing. J. E. Mayer. 8°. VIII, 240 S. Broſch. M 2.40, geb. A 3.—. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

Schwaß Joh., Dr. theol., Jm Reich des Gottesſohns. Aufklärung über Zeit» und 
Lebensfragen für die reifere Jugend. 230 S. Geb. M 2.50. (Donauwörth. 8. Auer.) 

„Fünfzig Jahre unfer den Indianern Mezilos.“ Nach dem Vlämiſchen des 
P. Barthol. Verelſt O. F. M. Von E. Wörmann. 158 S. S. Mit 5 Abbildungen. 
us a Zonen.) 14. Bändchen. Broſch. 50 Pf., geb. 80 Pf. (Trier, Paulinus⸗ 

ruckerei.) 

am Ofen Bolivias. Von P. Damianus Klein O. F. M. Mit zwei Kärtchen. 208 S. 12: 
Broſch. A 1.—, geb. M 1.40. (Trier, Paulinus⸗Druckerei.) 


Veſterwälder geſchichten-Nand I. Von Jofeph Heinrich Berlenbach. Geb. & 1.50. 
(Limburg a. d. L., Valet Herz [Ad. Heinrich.) 

Martha und Marla. irten und Gebetsleben der in der Welt lebenden chriſtlichen 
Jungfrau. Von + J. C. Lichtlo. 4 1.50. (Dülmen, Laumann.) 

Das 1405 6 Mädchen im Spiegel bistiſcher Charaktersilder. Von M. Kreuſer. 

4 1.50. (Dülmen, Laumann.) 

Natgeder für die zeiſe. (Gratis von Woerls Reiſebücherverlag, Leipzig.) 

Die acht Sefigkeiten. Vorträge in der Fronleichnams kapelle zu München, 22. bis 
31. Mat 1918, von P. geolfgang Maria v. Gruben O. S. B. . 62 S. Broſchiert 
4 1.—. (Cal Aug Seyfried & Comp., sed 

Chardon ., Erinnerungen eines Shugengels. Ueberfetzung aus dem Franzöſiſchen. 
3%. 248 S. Broſch. & 1.30, geb. M 1.80. (Regensburg, Puftet.) : 

Andwig, Dr. A.. Fr. Die chitiafiſche Bewegung in Franken und Heffen im erſten 
Drittel des 19. Jahrhunderts. P. 102 S. Broſch. 4 1.20, geb. M. 1.80. (Regens⸗ 


burg, Buftet. 
Safer, PER, Aiturgiſge Studien. Beiträge zur Erklärung des Breviers und Miſſale. 
2. Bd. Septuagesima bis Gründonnerstag ausſchließlich. 80. 256 S. — 


g. ©. .) 

Aier? eine Tochter nimm und fies! Töchter⸗Kalender 1914. Von Stadtpfarrer 
Wilhelm Kling. Geb. A 1.—. ec Sunfermann.) 

Die Armenſeeſenpredigt. Von Biſchof Dr. P 

208 S. & 2.—; geb. & 2.80. (F 

ö Beruf. Hiſtoriſches Schaufpiel in einem Akt. Bon P. Karl Tauſcher. 
M 1.25; 14 Exemplare mit Aufführungsrecht 4 14.—. — Eine Ranernho 5 


14 Exemplare mit Aufführungsrecht M 11.—. — en auf einen Streich. Schwank 


Heidetraum und Anderes. Novellen von Viktor Lipuſch. M 2.60. (Paderborn, 
Ferd. Schöningh.) 
Aufſatzfrenden. efe über Stilkunſt und Aufſatzlehre an unſere Jugend. Von 
L zen Beßler, O. 8. B. Broſch. 4 3.—, geb. M 3.50. (Donauwörth, 
. Auer. 
Die erzieheriſche Arbeitsgemeinfdaft in der Pädagogiſchen Stiftung Caſſianeum in 
Donauwörth. Von Ludwig Auer. M 1.—. (Donauwörth, L. Auer. 
Die Literatur des evangeliſchen und latholiſchen Kirchen liedes im Jahre 1912. Von 
Vikar Anton Schmeck. 156 S. gr. P. Broſch. 4 2.80. (Düſſeldorf, L. Schwann.) 
. Keilers Handbuch der . Pree Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns, der 
Schweiz, Luxemburgs und ron Nord⸗ Amerika. 5. Ausgabe. Geh. & 1.50. (Effen 
[Ruhr], Fredebeul & Koenen.) 
geſutten kalender für das Jubeljahr 1914. Herausgegeben von Prieſtern der Geſellſchaft 
efu. 80 Pf., geb. A 2.—. (Regensburg, 9. Babbel) 
Schelmereien aus Aindertagen. Von Hans Willy Mertens. (Köln, Kratz & Co.) 


Katarrhe und Tod a 


Betr. Luftröhrenkatarrh, Aſthma, Bronchialkatarrh, Erkältungen, 
Schnupfen uſw. 


Olhne Luft kein Leben! Alſo wenn die Atmungsorgane ihre Tätigkeit einstellen 
und der Lunge keinen Sauerſtoff zur Weitervermittlung mehr zuführen, iſt es aus 
mit dem Leben. Sind die Atmungsorgane nun erkrankt, fo können fte natürlich nicht 
intenſto genug arbeiten, und der ganze Körper leidet darunter. Nun leiden viele 
1 rise ſchon jahrelang an ſolchen Krankheiten, ohne es zu wiſſen. Sie kennen wohl 
die Namen, wie z. B. Bronchialkatarrh, Lungenſpitzenkatarrh, Luftröhrenlatarıh, 
Kehlkopf⸗, Naſen⸗, Rachenkatarrh, Schnupfen, Erkältungen, Aſthma uſw., fte wiſſen 
aber nicht, woran man dieſe ſich ſo furchtbar rächenden Krankheiten erkennt. Wir 
wollen Sie aufklären und fragen Sie deshalb: 

. Haben Sie oft Huſten d 
Fühlen Ste oft Trockenheit im Halſe? 
Sind Sie oft heifer? 
Sind Ste oft erkältet? 
Sind Ihre Luftröhren oft verſchleimt 
re Ste oft Auswurf 

eſonders des Morgens? 

ft Ihre Naſe oft verftopft? 

aben Sie oft Kopfſchmerzen ? 

eſonders bet Witterungswechſel? 
Haben Sie Beſchwerden beim Atmen? 
. Befonders beim Treppenſteigen? 
. Sft die Naſenſchleimabſonderung oft ſtark? 
. Müſſen Sie zeitweiſe anhaltend nieſen? 
. Sind Sie oft müde beim Aufſtehen ? 
Leiden Sie an Verdauungsſtö rungen? 
. Hören Sie zeitweiſe (hwer? 

18. Fühlen Sie Schmerzen über den Augen? 

Beantworten Sie ſich dieſe Fragen ſelbſt! Es ſind dies alles Anzeichen von 
vorhandenen Entzündungen der Schleimhäute (Katarrhe), und dieſe ſind gefährlicher, 
als man im allgemeinen annimmt; denn die Entzündung der Schleimhäute iſt der 
Anfang und die Lungenſchwindſucht häufig das Ende. Im Antereſſe der Allgemein⸗ 

it fenden wir koſtenlos eine belehrende Schrift über die Selbſtbehandlung der Schleim⸗ 
äute mit dem Wiesbadener n an jedermann. Man ſchreibe ſofort, 
denn jeder Tag bedeutet eine Gefahr und Qual, oder beſtelle gleich einen Doppel⸗ 
mhalator bei: Wiesbadener Iuhalatoren⸗ Gefellfchaft, iesbaden 57 N., 


34. : 

Der „Wieebadener Doppelinhalator“ tft eine neue Erfindung, welche von erften 
Spezialärzten als hervorragend gut befunden wurde. Auf vollſtändig kaltem Wege 
üb rt er jede medikamentöſe Flüſſigkeit in einen vollkommen gasartigen Zuftand. 
Dieſer gasartige Medizinnebel wird dann genau wie Luft eingeatmet und vermag 
bis in Sie verſieckteften Teile der Atmungsorgane, fogar dis in die nu zu dringen. 
Die Wirkung ift verblüffend. Deshalb verordnen ihn viele bedeutende Spezial 
ärzte, Königl. Kliniken, Lungenheilſtätten uſw. ; 

Der Preis ift fo geftellt, daz ihn feder kaufen kann. Er koſtet, fofort gebrauchs⸗ 
ant mit Naſenolive und Snhalationsflüfftgleit (ucal. Präp.), nur 8 Mk. (Porto 
Ga. 


N 


S Bia bo D n D w DNS 


bad 
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.), bei Nachnahme 8.85 Mk. Keine weiteren Unkoſten, nur einmalige Ausgabe. 
Anerkennungen von Aerzten und Patienten erhielten wir in einem halben 
Jahre. Nachſtehend nur einige: 

Der Vorfigende der Krankenkaſſe Teutonia, Altona, ſchreibt: Mit dem 
erhaltenen Doppelinhalator bin ich ſehr zufrieden. Man lernt ihn erſt würdigen, 
wenn man ihn beſitzt. Es ift zweifellos eine geniale Erfindung, die mit den alten 
S nur den Namen gemein hat, denn im Prinzip iſt er etwas ganz anderes. 
Bei den erſten Anwendungen fühlte ich ſchon die wunderbare Wirkung, welche fidh 
im freier, leichter Atmung bemerkbar machte. Ich bin überzeugt. daß Sie ſich damit 
den Dank Tauſender verdient haben, indem jetzt einzige wirkliche Hilfe allen an 
Atmungs beſchwerden Leidenden geſichert tft. Bohm. 


artnäckiger Bronchialkatarrh verſchwunden. 

Elbersberg. Poft Schüttersmühie (Bay.), den 18. Aug. 1913. Ich bin recht 
froh, daß ich mir Ihren Doppelinhalator angeſchafft habe. Hätte ich mich eher dazu 
eniſchloſſen, meine Krankheit wäre ſchon längſt befeitigt. So quare ich mich Kik Ans 

ang Wat, alfo bald vier 

VER DR a tonate, mit einem hart» 


3 ädt 
„„ on a ne aroari, 


| K Doppelinhala tor tung zugezogen habe. All die 


Symptome dieſes Leidens, wie 
Huſten. Schleimauswurf, Fie⸗ 
ber, Appetitmangel, Geiten» 
ſchmerzen uſw. zeigten ſich 
ohne Unterbrechung in der 
läſtigſten Weiſe. Dabei ver: 
lor meine Stimme ihren Klang 
vollſtändig, ich konnte manch⸗ 
mal nur lifpeln. Bei meinem 
Beruf als Pfarrer war der 
geſchilderte Zuſtand beſonders 
unangenehm und ärgerlich. 
Seit vier Tagen gebrauche 
ich jetzt Ihren Doppelinhala⸗ 
tor, ich ſpreche und ſinge wie 
früher, der sun hat ſich ver; 
loren, auch die übrigen Begleit- 
erſcheinungen des vernach⸗ 
läſſigten Katarrhs find ver: 
ſchwunden, nur die Schleim⸗ 
abſonderung ift noch nicht ganz beſeitigt, ich hoffe aber beſtimmt, in etwa 8—14 Tagen 
vollſtändig wieder hergeſtellt au fein. Das eine kann ich mit gutem Gewiſſen be- 
e daB ich nach dem Gebrauch Ihres Doppelinhalators die fortſchreitende 
eſſerung meines Geſundheiszuſtandes deutlich demerke. Ihr Mittel werde ich bei 
allen ſich ergebenden Gelegenbeiten empfehlen Georg Albert, Pfarrer. 
fthma und Luftröhrenkatarrh verſchwunden, trotz 890 Jahren. 

Im Frühjahr ließ ich mir Ihren „Wiesbadener Doppelinhalator“ kommen 
und teile Ihnen mit, daß Ihr Apparat vorzügliche Wirkung bei meiner Mutter, die 
ins 80. Janr geht, hatte. Sie litt feit den legten Jahren an Aſthma und Luftröhren⸗ 
tatarrb. Nach einem vierwöchigen Gebrauch war alles gänzlich verſchwunden. Ich 
kann es nicht verſäumen, Ihnen meinen herzlichen Dank auszudrücken, und empfehle 
den Apparat gem. P. Reimann, Ing., Berlin⸗Nonnendamm, Nonnendammallee 83. 

ruſtbeklemmungen und Atembeſchwerden behoben. 

Bromberg, den 15. Aug. 13. Im Auftrage meiner Mutter teile ich Ihnen 
mit, daß die Inhalations kur bei iht vorzüglich gewirkt hat. Sie litt an Atembeſchwerden 
und Beklemmungen auf der Bruſt, was ihr das Gehen ſehr erſchwerte. Beides iſt 
durch die Inhalation ganz dedeutend behoben. Frau Regierungsrat Dr. Born, 


Danziger Straße 158. 
ee geheilt. 

Köln⸗Kalk, den 22. Juli 1913. Vor 3 Monaten bezog ich von Ihrer Firma 
einen Wiesbadener Doppelinhalator und kann Ihnen heute die erfreuliche Nachricht 
zukommen laſſen, daß ich von meinem Leiden ie geheilt bin. Seit 2 Jahren 
leide ich an Lungenſpitzenkatarrh und habe ſchon allerlei Mittel gebraucht, welche aber 
alle ohne Erfolg blieben. Endlich hat mir einer zum Wiesbadener Voppelinhalator 
geraten. Ich kann Ihnen meinen herzlichen Dank aus ſprechen über die ſchnelle Wirkung. 
Vollmar, Köln, Nießenſtraße 31. ' 
Warnım ! Alleinige Fabritanten: Wiesbadener Inhalatoreu⸗Geſellſchaft, 

5 g Wiesbaden 57 R., Rheinftrake 34. Tel.⸗Adr: „Doppelmhalator 
es baden“. . 


Achten Sie aber genau auf unfere Firma, um auch den wirklich echten 
„Wiesbadener Doppelinhalator“ und keinen einſachen, wie er von anderer 
Seite angeprieſen wird, zu erhalten. 


Fragen Sie Ihren Arzt nach dem Werte des Apparates. 


Geite 904. 


ET Gedanken aus Natur und Leben. Von Heinrich Schauerte. Broſchiert 
4 3.60. (Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei.) 
Ehätelain, Fol. D ar Im Lande der Erinnerungen. 
Dr. Müh (Breslau, 


r. Aug. Ueberſetzt von Profeſſor 
44 S. 4 1.—, geb. M 1.50. ranz Goerlich.) 

Grundſätze Jip M r g Von Dr. Alols Wurm. M. 1.20, (M. N Volks⸗ 
vereins⸗ Verlag.) 

Frledrich Hesel. Von Franz Faßbinder. Broſch. M. 1.80. (Köln, Bachem.) 

Das goldene Ru vom Sonntag. Von Prof. Dr. Johannes hryfoſtomus Gſpann. 
181 S. 80. Broſch & 1.30, geb. M. 2.—. (Einfiedeln, Waldshut, Köln a Rh., Strap- 
burg im Elfaß, Verlagsan talt Benziger & Co., A. G.) 

Die Lebensfreude. Der modernen Welt zum Nachdenken. Son Prof. Dr Johannes 
Coryſoſtomus Gſpann. 176 S. 8. Broſch. 4 a N. 2.—. (Einſiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg t. Elſaß, Verla ganflalt e A. G.) 

. der Fürſorge für die mittelloſen Wanderer in fett 1 8 
ur egierungsrat Coßmann und Generalfetretär Weydmann. 8. 

Mit einer Karte der Wanderſtraßen, geb. Æ 5.—. (Straßburg, Setosa des 
Verbandes für Armenpflege und Wo wer 
Die 2 des Verführers oder Pie 9 AN de jenſeits von Kirche, 
a, But und Böſe. Roman von Dr. Ph. M ch. Broſch. 4 2.—, geb. M. 2.80. 
a Oskar Born.) 
i Laſſon. Roman aus einer Garniſon Bugeys. Von Paul Lapp. (Straß⸗ 
i. Elſaß und Leipzig, Joſeph Singer.) 

en arirti er get in Ueberſetzung 1 mit um . egeben von 
G. Anton Weber. 8. 219 S. Broſch. M 3.—, geb. (Regensburg, 
Friedrich Puſtet.) 

Die Se e e vom 3. Juli 1913. Nachtrag zur 12. Auflage der Finanz⸗ 

wiſſenſchaft. Bon K. Th. von Eheberg. 60 Pf. (Leipzig, A. Deichertſche Verlags⸗ 
buchhandlung.) l 


auf die Allgemeine Rundschau für die 
N P ungen Monate November u. Dezember 
nehmen alle Postanstalten und Buch- 


handlungen auch jetzt noch entgegen. Bezugspreis fürzwei Monate 
Mk. 1.74. — Es kann aber auch noch auf das ganze Quartal 
Oktober—Dezember abonniert werden bei den genannten Stellen. 
Die erschienenen Hefte werden nachgeliefert. QuartalspreisMk.2.60. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 8. November 1913. 


Beschwerden über unregelmässige Lieferung 


H mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige » 
2 Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag; > 
$ und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler } 
« richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim; 
H Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen 3 
freundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 


Die Dr. Fiſcherſche Vorbereitungsanſtalt, Berlin W 57, 3 2. 
kann am 9. Oktober d. J. auf ein 25 jähriges Beſtehen zurückblicken. Nahezu 4000 Zög⸗ 
linge ſind während dieſer Zeit zu ihrem Ziele geführt worden, indem ſte emweder 
die Reife-, Prima- und Ginjährigenprüfung oder die Fähnrich⸗ und Seekadetten⸗ 
eintrittsprüfung beſtanden oder in höhere Klaſſen der Schule oder des Kadettenkorps 
aufgenommen wurden; darunter befanden fih über 70 Damen, welche die Reiſe⸗ oder 
N beſtanden. Viele Eltern wurden fo von der Sorge um das Vorwärts- 

mmen ir Kinder a der Schule befreit. Die vorm. Dr. Fiſcherſche Anſtalt tann 
len werden. Ueber alles Nähere erteilt die Anſtalt ſelbſt be 
ſchte Auskunft. 


aufs wärmſte empfo 
reitwilligſt jede gew 


Das Inſtitut von Dr. Egon Szitnick in Düſſeldorf, Karlſtraße 125, 
macht es ſich zur Aufgabe, Schülern, die in den ftaatlichen Lehranſtalten nicht voran» 
kommen, zu helfen. Die Klaſſen find klein. Als Lehrer find daſelbſt nur Ober: 
lehrer mit langjährigen Unterrichtserfahrungen tätig, Herren, die an öff 
Anſtalten lange genug gewirkt haben, um zu erkennen, daß die Hälfte der Schüler 
gut und in der beſtimmten Zeit ihr Biel erreichen würde, wenn mit ihnen in ber 

eife gearbeitet würde, wie es in der obengenannten Anftalt geſchieht. Die Anſtalt 
bereitet nicht nur für die ſämtlichen Klaſſen der höheren Lehranſtalten vor, ſondern 
auch für die Reife⸗, Fähnrich⸗, Prima- und Einjährigenprüfung. Daß jeder Schüler 
gefördert werden tann, beweiſen die Erfolge der Anftalt; denn Oſtern und Gr 
haben ſämtliche in Dr. Szitnicks Inſtitut 8 Schüler ihre Prüfung anden. 
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G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


350 S. 8°. 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


nutzung aller Fortschritte der eur di Bautechnik völlig 
ekur direkt im Tannen- 
Moderner Komfort. 
Günstige Heilerfolge im Winter. 
Bewährtes individuelles Heilverfahren. 


künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. 


Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 
Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 
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Prächliges 
Weihnachisgeschenk 


Aut Höhenpladen 


Gedichte aus Originalbei- 
trägen der „Allg. Rund- 
schau.“ :: Herausgegeben 
von Dr. Armin Kausen. 


Feinster Salon- 
band. Preis für Abonnenten 
der,Allg.Rundschau'M.2.-, 
für Nichtabonnenten M. 3.—. — 
Zu beziehen von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
:: Rundschau“, München. :: 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 
Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 


Lungenkranke Heinrich Federer, : Fr. W. Foerster, = En- 
neee e ee en aaa Engine: rica von Handel- Mazzetti, :: Dr. Emanuele 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 mit Be- * Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. 5 


Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Probehefte gratis 


J. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


Kruzilixe, Slaluen, Krippen 


Ampeln, Leuchter 
Rosenkränze 
Medaillen 


Andachisbücher 


Gratulationskarten 
Briefbogen 
mit religiösen Emblemen. 


Geschenkarlikel der christl. Kunst. 


Austandstäigkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kaut 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für ae 
Stellensuche im Ausland, namentlich für Antwerpe 
Chicago, London, Paris, Brüssel, Barcelona, bie 
die Monatsschrift „Hansa“ é A |. 
Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.— — 


„Hansa“ Kath. Kaulm, Verei 


| 37 Jewry Street, London, E. C. 4 


— . 0 - 
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Heinrich Georg 


G. m. b. I. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


In allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
* * Räume. * 9 


Austührlihe Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. 


== Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Reinhart; 


Merenwasser! 
von dase Aerzten erfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 

Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! 


Den Kranken heilwirkend, den Gesunden vorbeugend! 
Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich. 


Man frage den Arzt! 


In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: 2 


— G. m. b. H. bei Wildungen. 
Uhr schenken 


"| > Ir 


i Wir Ihnen. 
wenn Sie unsere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 


verkauft haben, schicken Sie uns Mk. 6.75, worauf wir Ihnen die 


Armband-Uhr solid. Ausführung, zweij. Garantie, einsenden. 
& Scholz, G. m. b. H., Berlin W. 30, —— . 27, Abt. 75. 


Verstellbare Keilkissen 
für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 
Preislistelllgratisundfranko, 


á R.Jaekel's Patentmöbelfabrik 


München, Dienerstr. 6. 
Easa 


Allgemeine Rundſchau. 


Gegründet 1798. 


Paramente 


Fahnen 
Bäldachine 


sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 


sowie 


Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw usw. fur 


Paramenten- Vereine 
preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Posi-Scheck-Konlo Coin Nr. 2317. 


BER 
ür den beichisiuhl! 


Pelz- Tusstasche« 


8,9M. — 15 cm hoch, 16 M. 


Tosansok 


120 cm hoch, Handtasche i Vorder- 

teil, schw. Tuch, innen Schafpelz, 

4) M. Bei Eins. d. Tuch (abges. 

Talar) 30 M. Eins. des Betrages 
nach Empfang. 


Reise- und Kamel- 
haar-Schlafdecken 


zur Auswahl frei gegen frei. 


Rud. Wagener, Düren 5, Mul. 


Volontär⸗Stelle 


bei Verwaltung 
geſucht f. Sohn aus guter Familie. 
6 Kl. Realgymnaſ. m. Einj.⸗Be⸗ 
recht. 1 Jahr kaufm. Vraris. Hätte 
Vorliebe für hiſtoriſche u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Sammlungen. Gefl. Anfr. 

erb. u. P. R. 19190 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der „A. R.“, München. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz, zu 5% Zins. 

nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 

en Streng reelle Fa., geit ed 
ahren bestehend. Prospekt gratis 


Ferd. Reitz, Franklurl/M.-Süd 90 A. 


Prima Rollschinken 


à Pfd. 1.35, Lachsſchinken 1.45, 
Nußſchinken 1 20, ff. Zervelatwurſt 
* Salami Pfd. 1. N 


1.10, Preßwurſt Schlef. 80 Pf., 
147200 u. Kaiſ erjagdwurſt a pt 
Kaſſelerrippenſpeer à Bid. 
05 empf. u. Gar. p. Nachn. Karl 
* Wurfifabrit, Glogau. 


Süd⸗Tiroler 


Winter⸗Aepfel 
fit. Geſchmack pro Zentner 8, 10, 
12, 14, 16 oder 18 M. Nachnahme. 
Jaig, Geiſenhauſen. 


Bitte! 
Kath. Lehrer, ftra. gläubig, 
bittet edlen Menſchenfreund 
um ein Darlehen von 300 M. 
Rückzahl. ihr. 150 M. Offert. 
erb. unter K. 19188 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“. München. 


Seite 905. 


Mlnchener = 


undempfehlenswerte Firmen. 


5 


Galerie Heinemann, Gematden ana Sue 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. tritt 4 1.—. 


Münchener Gobelin-Manufaktur £ g. 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6 
kaufsstelle v 


— 


tionen, K 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglaas malerei, 
. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
en Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. ( 


EROL Glnsnalere] Ostermann Bari, = 
Weinreslauranl Schleich“ I. Ranges 


feine Weine. Vornehme 
und ‚eg ser, und 
en. American Bar (Odeon-Bar). — 


Briennerstrasse 6. 
Lokalitäten, 8 für 
kleinere 


Sämtl. Lokal. tägl 
Jeden Die 
Gross 


geöffnet 
tärkonzert 


rs ghg Anstalt Joseph Roden- 
a Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 

d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
dstechern, Operngläsern usw 


stoek, 
pass, pasa, Glia, =- Reich, gg 


JOSEF HELLER 


Dienerstr. (Rathaus) 
Rasierapparate, 
gene Hohlschleiferei 


silien 


aller — „gebraucht und neu, unter 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


II Teilzahlungen. 
5 ALFRED BRUCK -: München 2. 


LarlWalle 
Bildhauer 
TRIER saasıe 59 
empfiehlt 


seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege = 
Krippenliguren 


vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit- in den 

feushtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
== zu Diensten. 


ojojojojofojofofaofn) 
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Pensionat der Englischen Fräulein, It. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, lialienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näh ion Prospekt, 


J amilien⸗ enfionat für Mädchen beſſerer Stände 


Hartenſtadt München- ing 
gon haft. Kindererziehung Sprachen, Muftt. Beſuch: Mufeen, 
eater, Konzert. Ia Ref. — Proſp. d. Fr. Anna Weigl, Lindenftr. 19. 


Höhere Handelsschule Godesherg d. Ah. 


Mittlere und höhere Handelsfachkl., letztere f. Einjährige u. Damen 
mit höherer Schulbildung. Spez.-Vorbereitungsk. f. d Einj.-Freiw.- 
i . Honorar mit Pension mässig. Prospekt frei. 


Prüfung 
Lausanne Katholisches französisches 


Mädchenpensionat, 
(Schweiz) 


Mademoiselle Feltz, 
: ſes flirelles Bld. de Grancy19 
Erziehung, vollständige, wissenschaftliche Ausbildung, 
praktischer Haushaltungsunterricht, Familienleben in 
vornehmem französischem Milieu. Grosser Garten. 
Tennis. Prima Referenzen. Auf Verlangen Prospekte. 


Haushallungspensioral St. Carolus 2: E'$ eei 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche Anlei in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs f. che u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 
französischen und englischen Sprache und Konversation. Literatur, 
Malen, Musik, 8 — Wald- und Höhenluft. Prespeki 


Das Siſchöft. Convict zu Dieburg 


Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klafien Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſun daft 
afte 


freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gew 
leberwachun beran, väterliche Vebandliung m er 
Schwimm- und Badegelegenheit in eigener ſtalt, im 


Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und Proſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Das Nachtlicht 


ohne Oel zu brennen 


ist die beste und angenehmste Beleuchtung für Schlaf- 
zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruchlos, 6, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


Joseph Gautsch, srmansmazenraorık 
München, Tal 8. 


St. Ulrich, Gröden (Tirol) 
Ferdinand Demetz 


Akademisch. Bildhauer 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 
Altarbau in Holz 
Gegründet 1872 


Liefert die anerkannt schönsten Figuren 


und Altäre zu mässigen Preisen, 
j Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko» 


Schutzmarke. 


Haselmayer’s 
Einjährig-Freiwill-Institut 


in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
Gewissenhafteste Vorbereitung für 
die Ein]. -Freiw.- Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche In 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solcbe, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. «=== 
Näheres durch die Direktion. 


Dr. Szitnick’s Insiitul 


Düsseldorf, Karlstr. 125-127 
Sexta-Prima mit Internat. 
W f d. Reife-, Fähn- 

rich- Prima- u. Ein jähr. Prüf. 
Kl. Klassen, individ Behandlung, 
str. Aufsicht. Ostern u. Herbst 1913 
haben sämtl. bestanden. 


Kind erg arte aus 
l Fröbelsche 
Lehrmittel, Fröbelsplele, Beschälll- 
gungsspiele, Geseilschalisspiele eic. 
fabriziert und liefert billigst 
Spielelahri M. Weiden, Köln. 
Marlinsir. 37. Kataloge gralis. 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Lugano ae 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
Elektr. Licht. Bad. 
Prsp kostenfr. 


freie Lage 
Deutsche Küche. 


Mess- und 
Kommunion - Hosen 


ar u den kirch- 
an 5 Were 

sprechend u. in vorzüglichster 

haltbarer Qualität. Kunstvolle 

n; auch die Kom- 

munionhostien haben eigene 
gen. Muster und 


Mrke, re gratis und franko. 
Franz Hoch, 


Hostienbäckerei, 
k. bayer. Hoflieferant. 


ch genehmigt — 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Besuchen Sie In Regensburg den Stadl. Ratskeller. 


Erstklassiges Wein restaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. 1 Lokale. Treffpunkt aller 


Fremden 
— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 U Ur. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Kalh. Hospiz — Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht+ Dampfheizung. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 


150 Betten 
aller Komfort 
r geöffnet. A. Müller, Bes. 


Drei Nehren J. E., Hotel Notre Dame 
Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jah 


Das Studentenheim in Bonn 


Lennestrasse 26/28 
Vornehm eingerichtet, mit em Park in bester ruhiger 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten Wohnu 
volle a Studierenden, die nicht im Hause wohnen, - 
essen zu 80 Pf. und Abendessen zu 50 Pf. 

In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen. 
Aufnahme unter denselben wie in den Paxheimen 
— M 4.50 pro Tag. 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


Wildbad Wemding 


Wemding — 
Robine 


Das ganze Jahr 22 Elektr. Licht. Dampfheizung. Siebers 


Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und 

leiden, große Erfolge bei Blelchsucht und Nervenleldes. 
&benfo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haat- 
susschläge aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung. 
Poft und Telephon. Hans Seebauer. 


Dr. Ziegelroth's: 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Jon einem Schreiben 
viele tausende Abzüge 


in stets gleichbleibender photographischer Original- 
schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und wasser 
echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 
verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 


HERMES - APPARAT 


Verlangen Sie sofort kostenlos Druckproben 
und Prospekte (komplette Ia la Apparate 
schon für Mk. 3.50) nur von dem Spezial- 
geschäft für Vervielfältigungs- Apparate 


Bürobedarls-Gesellschaltm.b. H. Langenlonsheim 9 nl 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljahrtig & 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Mon. M 0.87), in Heſterreich-Augarn Kr. 
Ichwelf Fres. 3.44, . Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, Malien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, bei den deutſchen Poflanflalten in Kon ſtlantinepet et 


Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Lei 4.44 
Buffand Bbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Sweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Reis 784 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand & 3.90 vierteljährlich. Einzelnummer 25 Pf. Proßenummern an jede Adreſſe Koſtenfrei. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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j Inhaltsangabe: 

m Seine Majeftät König Ludwig III. von MM Die neue italieniſche Kammer. von Dr. 


Bajern, Jhre Majeftät Königin Maria 
Cherefia von Bahern, Seine Kgl. hoheit 
Kronprinz Rupprecht von Bayern. 
Die Königsproklamation. 
Es lebe der König?! es lebe die Königin? 
Don friedrich Koch⸗ Breuberg, Major a. d. 
König — Königin! von m. herbert. 
Ludwig III., könig von Baßern von hofrat 
Dr. Eugen jäger, Mitgl. des Reichstags. 
An König Ludwig III. on A. v. Walden. 
Habemus regem! — Dom Auslande. (Welt⸗ 
rundſchau.) von fritz Nienkemper. 
der wirtſchaftliche wert einer donau — 
Weſer-nordſee⸗Waſlerſtraße für baßern. 
Don Landgeridytsrat Tourneau, Mitgl. 
d. preuß. Abg.-haufes. 
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Allgemeine 
NASCHAU 


Paul Maria Baumgarten. 
Politiſches und Unpolitiſches aus Belgien. 
Don Peter Wirtz. | 
Chriftus-Statue am Dierwaldftätter See. 
von m. Ellis. 
Jrland und die homerule-Bill. Von dr. jur. 
et phil. Julius Pokorný. 
Der XVIII. Caritastag zu münſter (19. bis 
24. Oktober). Ein Stimmungsbild von 
Guido haßl. 
Auf der Jnfel der heil gen. I. Don Dr. €. Lutz. 
vom Büchertiſch. a 
vom weih tachtbüchermarkt. von m. Raft. 
Bühnen⸗ und Mufikrundfdau. von L. 6. 
Oberlaender. | 
em finanz und handelsſchau. bon m. weber. 


Fredebeul K Koenen. Verlag Ellen (2 (Ruhr). 


Derlagsneubeiten 1913. 
Von vieler Liebe und mancherlei] Schuite Kneſtmanns Komplott. 


Leid Geſchichten aus dem Volk und der 
- großen Welt. Von M. Herbert. 
Broſchiert M. 2.50, in feinem Ganzleinen⸗ 
band M. 3.50. 

Novelle. 


Das Tagebuch eines Kindes. zorg 


von Haber. Geheftet M. 1.80, in feinem 
Ganzleinenband M. 2.50. 


Die Erben von Blankened. Sir, 


Geſchichte aus der Eifel. Von Jul. R. 
Haarhaus. Geheftet M. 2.—, in feinem 
Ganzleinenband M. 3.—. 


Sib lle Aus den Aufzeichnungen des 

j „Malers Hans Tannberg. Yo: 
man. Von A. von Krane. 2. Auf⸗ 
lage. Geheftet M. 2.—, in feinem Ganz⸗ 
leinenband M. 3.—. 


Nippes Rokoko⸗Novellen von 


Höpfner. Geheftet 
in feinem Ganzleinenband M. 2.— 


Sommerlau Erzählungen von R. Fabri 


ub. de Fabris. Geheftet 
M. 2.—, in feinem Ganzleinenband M. 3.—. 


edwig 
1.50, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vom Verlage. 


Erzählung aus dem Münſterlande. Von 
Emil Frank. Geheftet We. 1 80, in feinem 
Ganzleinenband M. 2.50. 


Humoriſtiſche Er⸗ 

Herm. Schmoltmann. zühlung aus dem 
Münſterlande. Von Emil Frank. Geheftet 
M. 2.—, in Ganzleinenband gebd. M. 2.60. 


Aus goldner Märchenſchale. 


Von Stephan Pflugfelder, Raplan, In 
feinem Ganzleinenband M. 1.50 


V x 

Eine Walz zum Balkan B nder 

Mit Textbildern. 1 M. 3.—, in 
Ganzleinenband M. 4.— 


Im bunten Roch. Aus meinem Tage⸗ 


buche. Von Auguſtin 
Wibbelt. Dritte, ſtark vermehrte Kange: 
Geheftet M. 1.50, in Ganzleinenband M. 2.— 


Die Kunſt, Bücher zu leſen. 


Von H. Keiter. 6. Auflage, neu bearbeitet 


und erweitert von Dr. Aug. Wibbelt. Ge⸗ 


heftet M. 1.50, in Ganzleinenband We. 2.—. 


Bayer. Geshäffsbücherfabrik u. Buchbdruckerei 


Dietz & Lüchlfratb & JMünchen 


Kontor u. Verkaufsräume: Hans Sachsstraße 2; Fabrik: Müllerstraße 31 
eee eee eee een, 


Großes Lager fertiger Bücher in jeder Ausführung. 


Spezialildf: Sonder-Anferfigungen=> 


Loseblätterbücher, Ringbücher, Registraturen, sämtl. Kontorartikel 
Alle einschlägigen Drucksachen für Handel und Industrie. 


2Min. v.Bahnhof Friedrichstr.u 
1Min. v. Unter d Linden. 4 Min 
v. d. St. Hedwigskirche, Inmitten 
all, Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort Fahrstuhl, Zentralbeiz , 
elektr. Licht, Bäder, Tel -Amt 
. Zim.v.2.50M.an 
Bes. Franz Stützer. 


Zentrum 731 


Mittelftr. 2122 


Hotel Stadt Riel 


Herm. Passau w. 
= Paderborn. = 
Atelier für kirehliche 
Goldschmiedekunst. :: 
Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller Künstl. 
.kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würte franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 

: Mässige Preise 


Metallarbeiten 


ferenzen.: 


19112. Wein 


Konkurrenzlos! 


Weiss u. Rot v. 55 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz rac. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisien! 
Verireier werden gesucht, 


Bamberg 
Spezialabteilung für 


Kirchenteppiche 


und Cocosbelag 
für Kirchen 


Muster u. Kosienvoranschläge franke 


Albert Hessiein | 


Pelzwaren 


Grosse Auswahl in Pelzmäntel, 


Jacken, Echarpes, Stolas u. Muffen 


Modernste Formen und Fell- 
arten. Alle Preislagen. 


Pelz-H üte, Herren-u. Knaben- 
= Mützen und -Kragen. = 


E. Lüdicke, Kürschner 


München, Theresienstr. 23. 


Eigene Fabrikation. Streng reelle Bedienung. 
= Massanfertigung. == 


Sanitätsrat 


| Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sohe 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarke t. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 260 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbein kleider 
2.50 Mk. Unterjacken 2 10 Mk. Bei Bestellungen: Hals 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
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Die Rönigsproklamation 
Ludwig II. 


von Gottes Gnaden Rönig von Bayern, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog von Bayern, 
Franken und in Schwaben uſw. uſw. 


ayerns Herrſcherhaus und Volk empfinden ſeit mehr als 27 Jahren mit tiefer Betrübnis, daß 

Seine Majeſtät König Otto durch ſchwere Krankheit an der Regierung gehindert ſind. Die 
Art des Leidens, von dem Unſer vielgeliebter Herr Vetter ſeit vielen Jahrzehnten * 
iſt, ſchließt jede Möglichkeit einer Beſſerung aus. 

Die ernſte Sorge um das Wohl des Landes hat Uns zu dem ſchweren Entſchluſſe beſtimmt, auf 
Grund der Derfafjung die Regentſchaft für beendigt und den Thron als erledigt zu erklären. Hiermit ift 
die Thronfolge eröffnet und die Krone des Königreichs Bayern Uns als dem Nächſtberufenen nach dem 
Rechte der Erſtgeburt und der agnatifch-linealifchen Erbfolge angefallen. 

Wir haben daher als König die Regierung des Landes angetreten und von den Uns nach Gottes 
Gnade zukommenden Königlichen Rechten vollen Beſitz ergriffen. 

Den in der ODerfaſſungsurkunde beſtimmten Eid werden Wir in Gegenwart der Staats miniſter, der 
Mitglieder des Staatsrates und der Abordnungen der beiden Kammern des Landtags alsbald leiſten. 

von dem verfaſſungsmäßigen Rechte, die während der Reichsverweſung vollzogenen Beſetzungen 
erledigter Aemter zu widerrufen, machen Wir keinen Gebrauch. Vielmehr verleihen Wir allen Ernen⸗ 
nungen von Beamten während der Regentſchaft hiermit Unſere Königliche Beſtätigung. Wir verordnen, 
daß ſämtliche Stellen und Behörden im Königreiche die amtlichen Beſcheide von nun an in Unferem 
Königlichen Namen ausfertigen, und halten Uns gerne verſichert, daß Unſere Beamten getreulich wie 
bisher ihre Aufgaben wahrnehmen werden. 

Unſerem Heere entbieten Wir Unſeren Königlichen Gruß in der feſten Ueberzeugung, daß es in 
unerſchütterlicher Treue und erprobter Tapferkeit allzeit zu ſeinem oberſten Kriegsherrn ſtehen wird. 

Zu allen Angehörigen Unſerer Erblande vertrauen Wir, daß ſie Uns in unwandelbarer Treue 
anhängen und alle Pflichten gegen Uns als ihren rechtmäßig angeſtammten Landesherrn und von Gott 
geſetzten König erfüllen, wogegen Wir ſie Unſerer huldvollen Geſinnung verſichern. 

Das Baperiſche Volk hat von jeher feinem Rönigshauſe, das mit ihm durch ein geheiligtes Creu: 
verhältnis verbunden iſt, hingebende Anhänglichkeit bewieſen. Wir erblicken darin eine ſichere Gewähr, 
daß die Liebe des Volks, die Wir als ein koſtbares Kleinod von Unſeren Vorfahren überkommen haben, 
auch fernerhin Unſer Wirken geleiten werde, das auf das Wohl des geliebten Vaterlandes, auf ſein Blühen 
und Gedeihen gerichtet iſt. 

In gläubigem Aufblick zu Gott, deſſen gnädige Hand Bapern bisher geführt hat, erflehen Wir 
des Allmächtigen Segen und Beiſtand. 

Gegeben in Unſerer Haupt: und Reſidenzſtadt 


München, am 5. November 1913. 


Ludwig. 


Dr. Frhr. von Hertling. Dr. Frhr. von Soden ⸗Sraunhofen von Thelemann. 
von Breunig. von Seidlein. Dr. von Knilling Frhr. von Kreß. 


Auf Aller hoͤchſten Befehl: Der Miniſterialrat im K. Staatsminifterium des Innern: Knözinger. 
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Es lebe der König! Es lebe die Königin! 


Von Friedrich Koch⸗Breuberg, Major a. D. 


Das bayeriſche Volk ſehnt ſich danach, daß das Dreigeſtirn, welches ihm im Schickſalslauf mehrerer Generationen völlig ſagenhaft 
7 geworden iſt und heute leibhaftig vor unſeren Augen ſteht, zu vollem Glanze und zur angeſtammten Würde emporgehoben 
werde: König, Königin und Kronprinz von Bayern.“ 

So ſchrieb Dr. Armin Kauſen in Nr. 3 ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ vom 18. Januar 1913 und bis zu ſeinem Tode 
— ja, faſt noch ſterbend — verfocht er die Idee, daß der langjährigen Regentſchaft endlich das Königtum folgen müſſe. 

Niemand kann leugnen, daß in allen monarchiſch geſinnten Bevölkerungsſchichten Bayerns ſeit dem Tode des Königs Ludwig II. 
der Wunſch, von einem König auch regiert zu werden, nie verſtummte. Es hatte ein König den Thron beſtiegen, aber bei aller Ehrfurcht 
vor deſſen hoher Würde muß doch daran erinnert werden, daß von einer Uebernahme der für den Monarchiſten beſtehenden göttlichen 
Gewalt nur ideell die Rede ſein konnte. Es leben noch Menſchen, die den Verlauf der ſogenannten Notifikation kennen. Gerade 
deshalb durfte ſich der ſtarrſte Monarchiſt ſagen, daß dieſer traurige Zuſtand eine Aenderung der Verfaſſung unbedingt erheiſche. 
Es war ſehr ehrenwert von den Juriſten, wie ſie die vorliegende Frage zu erledigen ſuchten, es verriet Seelengröße, daß der 
hochſelige Prinzregent Luitpold nicht an die Löſung der Frage herantreten wollte, aber es iſt ein Verdienſt um das Königreich 
Bayern, daß ſie nun trotzdem erledigt werden konnte. Selbſt ein Legitimiſt ſtrengſter Art wird den Unterſchied zwiſchen einem 
Träger der Krone, der in geiſtige Nacht verfällt, und einem Thronberechtigten, der ſchon unheilbar geiſtig erkrankt iſt, gelten laſſen. 
Seine Majeſtät der König Otto kann nach menſchlicher Berechnung noch ſehr lange leben, nie aber aus der geiſtigen Umnachtung 
erwachen. Enthält aber eine Verfaſſung oder ein Hausgeſetz eine Lücke, die über Fürſt und Volk Unheil bringen kann, ſo darf ſie 
ausgefüllt werden, wenn fie dem Grundgedanken des monarchiſchen Prinzips nicht widerſpricht. Entfchieden war das Anſehen der 
Krone gefährdet, und im Volke trat laut und lauter der Wunſch nach einem regierungsfähigen Könige hervor. 

erftet In Deutfchland begriff man nur zu gut die Berechtigung des Wunſches der Bayern und allüberall wird man ihren Jubel 
verſtehen. 

Und wenn nun die Bayern Heil Dir Ludwig III. begeiſtert ausrufen, ſo iſt das ein Jubelruf, der ſich ſelbſt jenen entringen 
wird, die nicht mehr an ein unbedingtes Gottesgnadentum glauben. Es hat ein König den Thron ſeiner Väter beſtiegen, der ſich 
längſt als Menſch bewährt hat. Da braucht keine Feder mühſam nach Schmeicheleien zu ſuchen. Kein kunſtbegeiſterter Jüngling 
wie 1864 beſtieg den Thron der Wittelsbacher — ein gereifter Mann iſt es, der uns allen bewies, daß ihn ein beharrlich guter 
Wille leitet. Und der gute Wille, ein Volk zu beglücken, iſt mit verſtändiger Erfahrung gepaart. Ein König, der über den 
Parteien ſteht und der denkreif alle Wünſche, alles Leid und alle Freude ſeines Volkes würdigen und mitempfinden wird. 

War es aber nicht traurig, ſeit langen Jahren nicht mehr von einer Königin ſprechen zu können. Die ſchwergeprüfte 
Dulderin, die Königin Marie, die in der Einſamkeit und im Gebet das Schickſal ihrer Söhne beweinte, gehört längſt zu den Ver⸗ 
klärten. Nun aber bewohnt die Reſidenz eine Königin, die freudig ihrem Volke zulächeln kann. Sie ſchenkte Bayern einen Kron⸗ 
prinzen, deſſen begabter Sohn, Erbprinz Luitpold, hinwiederum zur Freude der Bayern heranwächſt. In Berchtesgaden, wo er im 
Sommer längere Zeit weilte, konnte man von Hoch und Nieder das Lob auch dieſes zukünftigen Königs von Bayern hören, deſſen 
reiches Gemüt dafür bürgt, daß er ein denkender Monarch wird. Von einer Königlichen Familie konnte der Bayer im bürgerlichen 
Sinne ſeit 1864 nicht mehr reden. Das iſt nun anders geworden, und wenn wir auch die Prinzen und Prinzeſſinnen als 
Söhne und Töchter des nächſten Agnaten des unglücklichen Königs Otto kannten und verehrten, ſo bilden ſie jetzt wieder die 
„Königliche Familie“, wie ſie einſt dem Münchener und allen Bayern naheſtand. 

Die Familie Seiner Majeſtät des Königs und Ihrer Majeſtät der Königin Maria Thereſia, Erzherzogin von Defterreich-Eite, 
beſteht aus dem Kronprinzen Rupprecht, geb. 18. Mai 1869, vermählt 1900 mit der ſo beliebten, kunſtbegeiſterten Herzogin 
Marie Gabriele in Bayern, die 1912 ein frühzeitiger Tod dem Gatten und den Söhnen entriß. Auch Kronprinz Rupprecht beſitzt 

roßes Kunſtverſtändnis und als Militär nimmt er den Rang eines Generaloberſten ein. Der Deutſche Kaiſer übertrug ihm die IV. Armee⸗ 
Inſpektion, wodurch ſeine militäriſche Befähigung über die Grenzen Bayerns Anerkennung fand. Als Kronprinz iſt er Inhaber 
des 2. Infanterie⸗Regimentes „Kronprinz“; die von ihm bisher geführte Inhaberſchaft beim 20. Infanterie⸗Regiment wurde vom 
König Ludwig III. dem Prinzen Franz verliehen, deſſen Namen das Regiment nunmehr führt. Der am 17. Oktober 1870 
geborenen Prinzeſſin Adelgunde folgte am 6. Juli 1872 die mit dem Erbprinzen von Bourbon-Sizilien, Herzog von Calabrien, 
vermählte Prinzeſſin Marie. Prinz Karl von Bayern wurde 1874 zu Amſee bei Lindau geboren. Prinz Franz, geb. 10. Oktober 1875, 
iſt mit Prinzeſſin Iſabella von Croy vermählt; dieſer Ehe entſproß ſchon ein zu Nymphenburg 1913 geborener Prinz, Ludwig. 

Frühzeitig raffte der Tod die an den Prinzen Ludwig von Sachſen-Koburg vermählte Prinzeſſin Mathilde und vorher 
ihren Bruder, den Prinzen Wolfgang, dahin. 

In der Reſidenz werden nun mit den Königlichen Eltern noch Wohnung nehmen Prinzeſſin Adelgunde, Prinzeſſin Hildegard, 
Prinzeſſin Wiltrud, Prinzeſſin Helmtrudis, Prinzeſſin Gundelinde. | 

Es iſt noch nicht lange her, daß man in den Schaufenftern Münchens und ganz Bayerns das Bild ſah, das uns vier 
Generationen unſeres angeſtammten Herrſcherbauſes zeigte. Der ſchon oben erwähnte Erbprinz Luitpold ift am 8. Mai 1901 geboren, 
ſein jüngerer Bruder, Prinz Albrecht, am 3. Mai 1905. Die Berliner ſehen mit Stolz auf ihre Kaiſerin⸗Königin und wir Bayern 
jubeln jetzt unſerer Königin mit denſelben Gefühlen inniger Verehrung zu. Möge das Glück und der Segen unſerer Königsfamilie 
allzeit tren bleiben, und ſo rufen wir freudigen Herzens aus: „Es lebe der König, die Königin und die Königliche Familie!“ 


König — Königin! 


us Wellernächten steigt der Königslag, Ein Kämpe, der für diesen Tag sein Herz 
Die goldne Krone aus den dunklen Tiefen, Und seines Lebens letzle Kraft gegeben, 
Die hehren Namen werden wieder wach, Liegt fern und schweigsam — sieht nicht leuchtend heut' 
Die Iraumversunken in den Herzen schliefen. Den König auf die Stirn den Kronreif heben. 
Das Bayernvolk sieh? seinen slarken Leu, Sein letztes Wort war: König — Königin, 
Sich stolz aufrecken — siegend mit den Pranken Im Sterben sah er noch die Krone lohen, 
Ergreiſt er seiner Vorzeit Diadem, Im goldnen Feuer ihrer Majestät 
Zu Ende ist das Zagen und das Schwanken. Und sah den Herrscher auf dem Thron, dem hohen. 
Und Jubel herrscht — der Vater kehrt dem Volke. Der so gekämpft für dieser Stunde Licht, 
Es kehrt die Landesmulter ihren Treuen, Auch seinen Pfad zum Königsweg getreten, 
Die Krone blinkt in alter Herrlichkeit, Er sendet aus der fernen Ewigkeit, 


Und in den Seelen regt sich Kinderfreuen. Dem Königspaare seiner Seele Beten. M. Herbert. 
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Ludwig III., König von Bapern. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeg er, Mitglied des Reichstags. 


Dach einer mehr als 27jährigen Regentſchaft hat das baye- 
riſche Volk endlich wieder einen König. Eigentlich dauerte 
die Regentſchuft noch weit länger und begann bald nach der 
Thronbeſteigung Ludwigs II., alſo kurz nach 1864. Der junge 
König, vom Volk anfangs begeiſtert empfangen, begann ſchon 
bald ſich zurückzuziehen und phantaſtiſchen Zielen nachzuleben, 
die ihn mehr und mehr von den Regierungsgeſchäften entfernten, 
Land und Volk ihm fremd werden ließen. Die Krone ſtand 
nicht mehr über der Regierung, ſie deckte ſie wohl, hatte aber 
ihre Selbſtändigkeit aufgegeben. Mit Recht ſprach man daher 
lange Jahre von einer Miniſterrepublik, die unkontrollierbar 
das Land beherrſchte. Aber die Unhaltbarkeit der Zuſtände ließ 
ſich auf die Dauer nicht verſchweigen, die Lebensintereſſen des 
Königshauſes und des Staates erzwangen 1886 die Kataſtrophe. 
Die Pfingſtereigniſſe jenes Jahres ſind noch in aller Erinnerung 
und mit Wehmut wird das bayerifche Volk ſtets ihrer ge- 
denken. Volle Klarheit kam zwar noch nicht. Der neue 
König, des Verſtorbenen Bruder, war ebenfalls geiſtig umnachtet, 
aber der Dämmerzuſtand in der Regierung hörte auf. Das 
Haus Wittelsbach nahm ſeine und des Landes Geſchicke wieder 
ſelbſt in die Hand. Als Regent ſtand an der Spitze wieder ein 
Mann königlichen Stammes, der edle Luitpold. Je mehr im 
Volke die Empfindung ſich vertiefte und erſtarkte, daß König 
Otto niemals regierungsfähig werde, deſto mehr wuchs auch der 
Wunſch, Luitpold möge ſich die Krone auf das Haupt ſetzen. 
Aber der Regent widerſtand mit Zartgefühl allen dieſen Wünſchen, 
er hatte ſelbſt mit bitterer Pflichterfüllung den irrſinnigen Neffen 
der Regierungsgewalt entheben müſſen, nie ſollte der leiſeſte Schein 
aufkommen, als ob er dabei an ſich gedacht hätte. 

Luitpolds Tod am 12. Dezember 1912 mußte die Frage zur 
Löſung bringen, denn die öffentliche Meinung verlangte immer 
gebieteriſcher nach Wiederherſtellung des natürlichen Verhältniſſes, 
daß an der Spitze des Landes ein regierender König ſtehe. 
Wäre das bayeriſche Volk nicht ſo tief monarchiſch, in den 
langen Jahren der Verwaiſung hätte ſeine Königstreue ſchweren 
Schaden leiden müſſen. Der Landtag vom Dezember 1912, 
vor dem der neue Regent den Treueid leiſtete, hielt die Frage 
noch nicht für ſpruchreif. Manche behaupteten damals, der 
Landtag dürfe überhaupt nicht zur Löſung der Königsfrage 
mitwirken, um nicht das Königtum von Gottesgnaden 
in Gefahr zu bringen. So aber lag die Frage nicht. 
Denn nicht das ſollte die Volksvertretung entſcheiden, wer 
König fein folte, ſondern nur, ob ein Mann, an deſſen 
dauernder geiſtiger Umnachtung kein Zweiſel mehr beſtand, 
dauernd König bleiben könne. Der geſunde monarchiſche Sinn 
unſeres Volkes hatte dieſe Frage wohl längſt entſchieden. Wer 
den Königstitel führt, ſoll geiſtig und körperlich fähig ſein, 
auch die Königspflichten mit voller Verantwortlichkeit zu 
erfüllen. Der König ſelbſt iſt durch Verfaſſung und Geburt be⸗ 
ſtimmt, die Mitwirkung der Volksvertretung konnte nur darin be⸗ 
ſtehen, das Hindernis aus dem Wege zu räumen, damit die 
Thronfolge eröffnet ſei. In dieſem Sinne hat ſich die öffent⸗ 
liche Meinung geklärt und in dieſem Sinne iſt nun die Frage 
endlich gelöſt. 


$ 


König Ludwig III. it feinem Volke kein Fremder 
mehr. Längſt kennt ihn ſchon das ganze Land durch feine 
hervorragende Tätigkeit in der Reichsratskammer, wo er ſich 
eingehende Kenntnis über alle Fragen erwarb, dann durch 
ſein regelmäßiges Erſcheinen in allen Gauen des bayeriſchen 
Vaterlandes, wohin ihn die prinzlichen Repräſentationspflichten, 
Intereſſe für die Landwirtſchaft und die anderen Be⸗ 
rufsſtände, Gelegenheit und Neigung führten. Als er im 
Sommer 1881 in die Pfalz kam, um der Jahresverſammlung 
des Landwirtſchaftlichen Vereins beizuwohnen, erging vom Hofe 
aus die Weiſung, der Prinz komme als Privatmann, ein Empfang 
ſolle ihm nicht bereitet werden. Das Volk aber kümmerte ſich 
nicht um dieſe höfiſche Vorſchrift. Jahre hindurch = es ſich 
faſt vergeſſen vom Königshauſe, faſt nur das tote Band der 
Verwaltung erinnerte es noch an Bayern. Jetzt ſah es wieder 
einen Prinzen feines Königshauſes, feinen angeſtammten Pfalz- 
grafen bei Rhein, und jubelnde Begeiſterung entſtand überall, 


wo Ludwig ſich zeigte. Die Einfachheit und Natürlichkeit ſeines 
Auftretens und ſeines Verkehrs mit der Bevölkerung, das weiſe 
Verſtändnis, das er den großen und kleinen Dingen entgegen 
brachte, ſeine durchdringende Kenntnis der Lebensverhältniſſe 
und das Wohlwollen, das er überall bewies, die geſunde Auf- 
faſſung, die ſich in ſeinen Reden kundgab, gewannen raſch alle 
Herzen. Einem Journaliſten, der damals im Auftrage eines 
größeren bayeriſchen Blattes die Reiſe mitmachte, habe ich auf die 
Frage, welchen Eindruck der Prinz gemacht habe, geſagt: ſchreiben 
Sie Ihrem Blatte, daß der Prinz die Pfalz wieder für 
Bayern erobert hat. So war es in der Tat. 

In einer kleinen Anſprache zu Speyer betonte Prinz 
Ludwig damals, Fürſt und Volk müßten in gegenſeitiger Treue 
verbunden ſein: Treue um Treue! Das iſt in der Tat die 
unverrückbare Grundlage des Königtums, auch des von Gottes 
Gnaden. Wo es dieſen Grundſatz ſorgſam innehielt, hat es alle 
Stürme überdauert, wo es ihn leichtſinnig oder hochmütig ver⸗ 
ließ, iſt es gefallen. 

Die Reden des Prinzen Ludwig geben das gleich 
mäßige Bild einer einheitlichen, reichen und ſtarken Perſönlichkeit, 
die auf der Höhe des modernen Lebens ſteht mit vollem 
Verſtändnis für den ganzen Inhalt desſelben, mit all ſeinen 
wirtſchaftlichen, ſozialen, religiöſen und politiſchen Werten. Prinz 
Ludwig iſt kein romantiſcher Schwärmer für mittelalterlichen 
Kaifer- und Ritterglanz, feine Reden find nüchtern und 
von einem gefunden demokratiſchen Gefühl, 
das ſich mit der Monarchie ganz wohl verträgt und von 
dem dieſe fogar reichen Vorteil ziehen kann.) Dahin gehört 
zum Beiſpiel des Prinzen Ausſpruch vom 26. Mai 1899 zu Neu- 
Ulm: Ich werde ſtets mit dem Volke für das Volk 
arbeiten — kein augenblicklicher Einfall, ſondern ein Programm! 
Sehr bedeutſam war in dieſer Hinſicht auch die verſtändnisvolle 
Jede, die der Prinz auf dem Münchener Preſſetag am 
8. Juli 1893 über die Bedeutung der Schriftſteller, Journaliſten 
und der Preſſe und über die Kunſt des Zeitungsleſens 
hielt: Die Preſſe ſoll der Veredelung, der Erziehung, nicht den 
niederen Leidenſchaften dienen; höher ſtehende Perſonen hätten 
in ihr ein Mittel, ſich von den Einflüſſen der Umgebung frei zu 
machen und Dinge zu erfahren, die ihnen in der unvermeidlichen 
Iſolierung verborgen geblieben wären. Schon Kaiſer Diokletian 
hat über dieſe Iſolierung der Fürſten geklagt, die ihn oft nicht 
erkennen laffe, ob eine Regierungsentſcheidung gerecht oder un 
gerecht fei. Noch unlängſt ſagte Prinzregent Ludwig einem Journa 
liſten zu Reichenhall: Journaliſten und Preſſe haben ſtets meine 
Sympathie. („M.⸗Augsb. Abendztg.“ Nr. 289 vom 18. Okt. 1913.) 


Aus dieſem richtigen Blick für das moderne Leben und für 
die freiheitliche Strömung in den Kulturvölkern entſprang 
auch des Prinzen Stellung zur bayeriſchen Wahlrechts ; 
frage. Im Ausſchuß der Reichsratskammer äußerte er ſich im 
Januar 1906 zuſtimmend für das jetzige Wahlgeſetz und betonte 
dabei die Bedeutung des allgemeinen, gleichen, direkten und ge 
heimen Stimmrechtes, wendete ſich gegen verkünſtelte Wahlſyſteme 
anderer Länder, die dem Gerechtigkeitsgefühl des Volkes wider 
ſprächen, und nannte die geheime Abſtimmung einen Schutz 
der Schwachen gegen die Starken. 

Den Beifall des ganzen bayeriſchen Volkes 
hatte der Prinz mit ſeiner Rede auf dem Feſte der Deutſchen zu 
Moskau bei der Zarenkrönung. Damals, am 6. Juni 1896, 
ſagte er gegenüber einer e e unrichtigen Darſtellung: 
Die deutſchen Fürſten feien nicht Vaſallen, ſondern Ver- 
bündete des Deutſchen Kaiſers und als ſolche würden ſie 
immer zuſammenſtehen, wenn Deutſchland in Gefahr ſei; das möchten 
die Deutſchen allerorten bedenken und neben dem großen Vate rlande 
die engere Heimat und die Anhänglichkeit an die her 
miſche Dynaſtie nicht vergeſſen. In dieſem Sinne iſt des 
Prinzen nationales und patriotiſches Wirken immer ge⸗ 
weſen, in dieſem Sinne hat er am 30. Dezember 1870 in der Reichs 
ratskammer den Verſailler Verträgen zugeſtimmt und denſelben 
Gedanken hat er dann in zahlreichen Reden ausgeſprochen. So 


1) Prinz Ludwigs Reden find geſammelt bei Forſter, Brin? 
Ludwig von Bavern, 1897; auszugsweiſe bei Dr. Armin i aa 
Ludwig von Bayern als Redner und Politiker, 1899. Eine Fortſetzung 
bis zur Gegenwart wäre ſehr erwünſcht. 
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ſeinerzeit beim Deutſchen Schützenfeſt in München am 
24. Juli 1881, wo er in den Fußtapfen ſeines Großvaters den 
deutſchen Gedanken pries und die Einigkeit der deutſchen Stämme 
mit Erhaltung der einzelnen Staaten, auf denen die reiche Biel- 
ſeitigkeit der Deutſchen in Kunſt und Wiſſenſchaft beruhe. Auch 
das von jeher übliche enge Zuſammenhalten von Fürſt 
und Volk in Bayern hat er damals betont. Am 1. Sep⸗ 
tember 1893 ſagte er in Zweibrücken mit Hinweis auf ſeine 
Reiſe nach Metz zu den Kaiſermanövern, daß alle deutſchen 
Fürſten einig eee daß ſich deutſche Geſinnung und 
Treue gegen das Herrſcherhaus gut vereinigen laſſe. Noch in leb- 
hafter Erinnerung iſt mir, wie der Prinzregent unlängſt in Berlin 
beim Empfang der bayeriſchen Reichstagsabgeordneten zum 
Schluſſe, an alle ſich wendend, den Wunſch ausſprach, ſie möchten 


bei den Verhandlungen über die Wehr vorlage einzig das 


Wohl des Reiches im Auge haben. 

Auch der Bund mit Oeſterreich fand im Prinzen 
Ludwig einen durch vernünftige Erwägung und Herzenswärme 
d geleiteten Vertreter. Auf dem Deutſchen Schützen⸗ 

e ſt 

innige Freundſchaftsverhältnis zu Oeſterreich und rief den öſter⸗ 
reichiſchen Gäſten zu, ſie ſollten wie die Deutſchen einig und 
vor allem öſterreichiſch ſein. | 

Seiner Ueberzeugung als gläubiger Katholik hat 
Prinz Ludwig immer offen Ausdruck gegeben, dabei auch ſtets 
darauf hingewieſen, daß auf dem äußeren Gebiet die ver⸗ 
faſſungsmäßige Gleichberechtigung der Konfef- 
ſionen gewahrt werden müſſe. Würdig und ernſt klingt ſein 
Bekenntnis zur katholiſchen Kirche bei der Einweihung der Rapu- 

inerkirche in Altötting am 14. Okt. 1912. Seiner Rede vom 

ormittag fügte er dann beim Feſteſſen noch folgendes bei: „Wir 
leben in einem paritätiſchen Lande, damit ich nicht wieder miß⸗ 
verſtanden werde, wie es mir ſchon ſo manchmal paſſiert iſt. 
Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß ich Katholik bin; das 
bin ich durch die Taufe, und ich bin es auch aus Ueberzeugung. 
Ich laſſe mir das übrigens ebenſowenig nehmen, wie andere es 
ſich nicht nehmen laſſen. In Bayern erfreuen ſich alle Kon⸗ 
feſſionen der denkbar größten Freiheit. Es wäre denn doch 
merkwürdig, wenn ein Mitglied des königlichen Hauſes nicht 
dieſelbe Freiheit hätte, wie jeder Untertan. Das laſſe ich mir 
nicht nehmen. Was das Zuſammenleben der verſchiedenen Kon⸗ 
feſſionen betrifft, ſo wäre ich der Anſicht, daß es am beſten iſt, 
wenn jede Religionsgeſellſchaft ihre eigenen Angelegenheiten 
ſelbſtändig regeln und ſich möglichſt wenig in die der anderen ein⸗ 
miſchen würde. Wir werden dann allſeits recht gut fahren. 
Noch eines möchte ich empfehlen: Wenn man mit verſchiedenen 
Leuten und insbeſondere mit Leuten von verſchiedener Religion 
zuſammenkommt, ſo ſieht man verſchiedenes, was einem im 
erſten Augenblick nicht recht gut gefällt. Aber darin beſteht die 
wirkliche Toleranz, daß man ſich an der Ausübung anderer 
Religionsbekenntniſſe nicht ſtößt. Wir Katholiken ſtoßen uns 
nicht an der Ausübung anderer Religionsbekenntniſſe. Ich 
wünſche, daß der Friede der Konfeſſionen bleibe und daß keine 
von ihnen Urſache zu berechtigter Klage habe.“ 

Hierher gehören auch die ſchönen Worte, welche der Prinz 
beim Feſtmahl der Offiziere des Beurlaubtenſtandes zur Ge⸗ 
burtstagsfeier des Kaiſers am 24. Januar 1899 ſprach: 
„Der Kaiſer ſprach Worte, die jedes Chriſten Herz erfreuen 
müſſen; er tat aber noch etwas anderes. Er hat den deutſchen 
Katholiken die dormitio beatissimae virginis zum Geſchenke ge⸗ 
macht. Die deutſchen Katholiken bilden ja die Minderheit im 
Deutſchen Reiche der proteſtantiſchen Mehrheit gegenüber, ſie 
bilden aber immerhin einen ſehr achtenswerten Teil der geſamlen 
Bevölkerung im Deutſchen Reiche. Die deutſchen Katholiken haben 
mit Freude und Dank das kaiſerliche Geſchenk entgegengenommen; 
ſie wiſſen hochzuſchätzen, wie Seine Majeſtät, obwohl einer anderen 
Konfeſſion angehörig, ihre Intereſſen wo immer zu wahren weiß. 
Die deutſchen Katholiken verlangen ja nichts anderes, als volle 
Gleichberechtigung mit den deutſchen Proteſtanten, und zwar vom 
Reiche, im Reiche, in jedem einzelnen Staate des Reiches, dieſelbe 
Gleichberechtigung, deren ſich in dem zweitgrößten Staate 
des Deutſchen Reiches die Proteſtanten, obwohl eine 
Minderheit, der katholiſchen Mehrheit gegenüber 
erfreuen.“ 
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zu München am 15. Juli 1906 betonte er wieder das 
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Seine Sorge für Landwirtſchaft, Gewerbe, 
Induſtrie und Handel hat Prinz Ludwig wiederholt in öffent⸗ 
lichen Reden dargelegt und während ſeiner langjährigen Tätig⸗ 
keit in der Reichsrat kammer den Beweis für den Ernſt dieſer 
Worte geliefert. Immer wieder wies er darauf hin, daß in der 
Landwirtſchaft Groß- und Kleinbetriebe aufeinander angewieſen 
ſeien, daß es falſch ſei, nur für die Landwirtſchaft zu wirken, 
daß auch die anderen Berufszweige ebenſo der Pflege des Staates 
bedürften, daß, wie er auf der Wanderverſammlung der bayeriſchen 
Landwirte zu Nürnberg am 13. Mai 1895 erklärte, das Heil 
für alle im gegenſeitigen Ausgleich der Intereſſen liege. Sein 
großes Verſtändnis und das rege Intereſſe für die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Fragen, ſeine reichen Kenntniſſe auf dieſem Gebiete, das 
Ergebnis eifriger Studien, a er Jahrzehnte hindurch beſonders 
in den Verhandlungen der Reichsratskammer gezeigt. 

Ludwigs eifriges Streben galt dem Anſchluß ſeines 
Landes an die große rheiniſche Waſſerſtraße und 
die Schaffung einer leiſtungs fähigen Waſſer⸗ 
trape in Bayern ſelbſt. Dieſe Gedanken entſpringen 
nicht, wie ſchon manchmal behauptet wurde, einer beſonderen 
Liebhaberei, ſondern einer tiefen Einſicht in die Grund. 
bedingungen wirtſchaftlichen Aufſchwungs, bei dem 
nicht bloß die Eiſenbahnen oder ein gutes Geld- und Kredit- 
pnan, Sondern auch die Waſſerſtraßen eine grundlegende 

olle ſpielen. Zum erſten Male entwickelte der Prinz ſeinen 
Plan in der Reichsratsſitzung am 18. Dezember 1891. Auf den 
Verſammlungen des von ihm geſchaffenen bayeriſchen Vereins 
für Binnenſchiffahrt hat er dieſes Programm dann weiter 
ausgeführt und auch auf der Tagung des Mitteleuropäiſchen 
Wirtſchafts vereins zu München am 14. Oktober 1911 hat 
er ſich eingehend über alle hier in Betracht kommenden Fragen 
ausgeſprochen. Was fein Großvater, weil der Zeit vorauseilend, 
nur mangelhaft und ohne Einfluß auf Bayerns Wirtſchaftsleben 
erreichte, die Verbindung von Rhein und Donau, er- 
ſtrebt nun wieder der Enkel, aber in einer anderen Zeit, die 
allmählich für den großen Plan reif 8 ift. Aller- 
dings läßt ſich die Donau zurzeit an Bedeutung nicht mit 


der großen rheiniſchen Waſſerſtraße vergleichen, die Quellen 
des Verkehrs find auf den beiden Strömen ebenſo grund- 
verſchieden, wie ihre Natur und Geſchichte. Die Dongu 


war vom Ende des 4. Jahrhunderts ab, ſeit der Teilung 
des Römiſchen Reiches bis faſt in die Gegenwart unten ab- 
geſperrt, Byzantiner und Türken haben beide mit Erfolg die 
große Aufgabe der Donau, eine leichte Verbindung zwiſchen 
Morgen- und Abendland herzuſtellen, unterbunden. Die end⸗ 
gültige Befreiung der Balkanſlawen wird das Wirtſchaftsleben 
der Völker an der unteren Donau langſam wieder aufblühen 
laſſen und auch die bayeriſche Donau wird damit ihrer natür⸗ 
lichen Aufgabe zurückgegeben werden müſſen. 

Als echter Wittelsbacher hat Ludwig III. auch die Jagd- 
ſreudigkeit geerbt, nicht minder aber auch das traditionelle Ber- 
ſtändnis ſeines Hauſes für Kunſt und Wiſſenſchaft, für deren 
Blühen und Gedeihen. 

Ludwig III. iſt bereits in vorgerückten d Era Mit un- 
geſchwächter Geiſtesſchärfe, reich an Wiſſen und Erfahrung, ge⸗ 
prüft und bewährt in dem Wandel der menſchlichen Dinge und 
auch als Familien. und Hausvater ſeinem Volke ein Vorbild, 
beſteigt er den Thron. Auch den Eifer der Pflichterfüllung hat 
r vom Vater und den Vorfahren übernommen, denn auch die rege 

etätigung der Regentenpflichten iſt Wittelsbacher Stammgut. 
Im beſten Sinne des Wortes kann Ludwig von ſich ſagen: 
nichts Menſchliches iſt mir fremd geblieben. Die für alles inter⸗ 
eſſierte und verſtändige Art ſeines Weſens macht es zur Freude, 
mit ihm zu verkehren und mit ihm zu arbeiten, und das bayeriſche 
Volk darf ſtolz ſein auf dieſen König. Mit Begeiſterung blickt 
es auf zum Thron, auf dem nun auch wieder nach langer Ver. 
waiſung eine Königin ſitzt, wie der Gatte ebenfalls Muſter und 
Vorbild ihres Volkes, beide umgeben von einem Kranze blühender 
Söhne, Töchter und Enkel. 

Lang lebe der König und die Königin! Mögen 
fie beide das Band der gegenſeitigen Treue, das die Jahr⸗ 
hunderte hindurch Bayerns Fürſt und Volk umſchlingt, feſt 
und feſter knüpfen! 
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An König Ludwig Ill. 


nd eine Sage kling!: In Alpenfirnen, 

Da liegt am Watzmann eine Halde weil; 
Umstrahlt vom Schnee der weissen Bergesstirnen 
Ruh schweigend sie in Traum und Einsamkeit. 
Doch keine Blume blüht aus ihrem Grunde, 
Mag Regen rauschen, mag die Sonne loh'n, 

Bis neu durchs Land der Bayern braust die Kunde: 
Ein König wieder hoch auf Bayerns Thron! 


Du stille Halde an des Watzmanns Grenzen! 
Wohl ward es Herbst und rauhe Winde weh'n, 
Doch heute sollst wie in des Malen Glänzen 
In alter Blülenpracht du wieder Sdeh'n. 

Erfüht ist heut’ der Traum von langen Jahren, 
Der wie ein Sternbild jedes Herz durchglänzt: 
Ein König wieder! Jubelt’s laut, ihr Scharen 
Des Bayernvolkes, das den Thron umkränzi! 


Das ihn umkränzt in heil'gen Volkes-Treuen 
Als eh'rner Wall gen Zeitensturm und -braus, 
Das unterm Schutz des stolzen Bayernleuen 
Bestellt in Frieden Feld und Herd und Haus. 
Du aber, Weltenlenker in der Ferne, 

Erhebe segnend deiner Allmacht Hand 

Hoch ob des Bayernvolkes heil'gem Sterne, 
Ob unserm König und ob unserm Land! 


A. v. Walden. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Habemus regem! 

In dieſen Freudenruf des bayeriſchen Kammerpräſidenten 
ſtimmt auch das außerbayeriſche Deutſchland ein. Wenn die 
Bayern per tot discrimina rerum zu einem wirklichen König 

elangt find, fo haben wir auch teil an ihrem Erfolge; denn es 
fiegt im Intereſſe des Reiches und entſpricht dem Wunſche aller 
rechten Reichsbürger, daß im deutſchen Fürſtenrat der zweitgrößte 
Bundesſtaat durch einen Herrſcher vertreten wird, der die volle Fracht 
und Macht des Königtums hat und betätigt. Dazu kommt die per⸗ 
ſönliche Verehrung und Liebe, die ſich das neugekrönte Königspaar 
an beiden Seiten des Mains in reichſtem Maße erworben hat. 

So hat auch die norddeutſche Preſſe von der Geſundung 
der bayeriſchen Verhältniſſe Akt genommen mit derſelben Be- 
friedigung, die aus den Glückwunſchtelegrammen des Kaiſers, 
der Bundesfürſten und des Reichskanzlers ſpricht. Ein „all 
deutſches“ Blatt, das gewerbsmäßig in ſkrupelloſer Senſation 
macht, bildet nur eine regelbekräftigende Ausnahme. Ebenſo 
bleibt es ohne Eindruck, wenn ein Berliner Blatt in ſeiner fana⸗ 
tiſchen Großblock Tendenz ſich der dreiſten Behauptung der baye⸗ 
riſchen Sozialdemokratie anſchließt, daß „verfaſſungswidrig“ vor⸗ 
gegangen fei, weil die Königsproklamation vor der Beſchluß⸗ 
faffung des Landtages erlaſſen worden. Für ſolche törichte 
Interpretationskünſte ſtrebſamer Parteipolitiker hat man nur ein 
Achſelzucken. Das war ja gerade Sinn und Zweck des vom 
Miniſterium beantragten * daß die Urſprüng⸗ 
lichkeit des Kronrechtes klar und ſicher geſtellt und dem Landtage 
die Kontrolle über die verfaſſungsmäßigen . des 
autoritären Aktes zugewieſen werde. Die Kammer hat alsbald 
das Urteil gefällt, daß diefe Vorausſetzungen gegeben feien; 
damit iſt dieſe Sache regelrecht und vollſtändig entſchieden. 

Bei dem Antrittsbeſuch des Prinzregenten Ludwig in 
Berlin, ſowie bei den Feiern von Kelheim und Leipzig wurde von 
Norddeutſchland aus (auch an dieſer Stelle) die freundnachbar- 
liche Bemerkung laut: Schöner wäre es doch noch geweſen, wenn 
Euer Staatsoberhaupt als gekrönter König aufgetreten wäre! 
Wir haben uns aber ſtets geſagt: Aufgeſchoben iſt nicht aufge- 
hoben. Der Kaiſer und die anderen Fürſten haben offenbar bei 
den erwähnten Begegnungen dieſelbe Anſicht gehabt und dem 
Regenten von Bayern ſchon damals die königliche Ehre und 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 15. November 1913. 


Brüderlichkeit erwieſen. Jetzt iſt es müßig, den Urſachen der 
Verzögerung nachzuforſchen; vielmehr ſagt ſich der Realpolitiker: 
Es hatte vielleicht ſein Gutes, daß die Frage in Bayern ſich 
ordentlich ausreiſen konnte; dadurch iſt der glatte und ſchnelle 
Verlauf der Aktion geſichert worden. 

Und es will Schon etwas fagen bei der Geſpanntheit der 
dortigen Parteiverhältniſſe und bei der Raufluſt, welche ſonſt 
die Oppoſition gegen „dieſes“ Miniſterium zeigte. Die zu- 
ſchauenden Nachbarn ſind einig in der Anſicht, daß das Miniſterium 
Hertling durch das Abpaſſen des richtigen pſychologiſchen 
Moments und durch das geſchickte Zugreifen im gegebenen Augen⸗ 
blick ein Meiſterſtück geliefert hat, das ihm Ehre und dem 
Lande reichen a bringt. 

Auch im Ausland hat die glückliche Erledigung dieſer 


Angelegenheit einen großen und guten Eindruck gemacht, wie 


nicht bloß aus dem offiziellen Meinungsaustauſch, ſondern auch 
aus den Kommentaren der bürgerlichen Preſſe hervorgeht. Es 
iſt gut, wenn man überall den Beweis ſpürt, daß der mon- 
archiſche Sinn in Deutſchland noch in voller Triebkraft beſteht und 
die Ordnung in den Einzelſtaaten wie in der Reichsgeſamtheit 
über alle Schwierigkeiten zu triumphieren vermag. — 

Der 5. November 1913 wird in der Geſchichte Bayerns ein 
ewig denkwürdiger Tag bleiben, da an ihm König Ludwig III. 
durch ſeine Proklamation von den ihm nach Gottes Gnade 
rechtmäßig zukommenden königlichen Rechten vollen Beſitz ergriff 
und dem Lande den regierenden Monarchen gab. Titel und 
Ehrenrechte des Königs Otto ſind durch die Thronbeſteigung 
Ludwigs, wie eine beſondere königliche Entſchließung im Anſchluß 
an die Proklamation bekundete, nicht berührt worden. Die Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt München brachte bereits am Abend des 
Proklamationstages in einer Feſtſitzung der beiden gemeindlichen 
Kollegien ihre Huldigung dar. Der Königsproklamation folgte 
dann die in dem neuen Verfaſſungsparagraphen vorgeſehene 
Anzeige der die dauernde Regierungsunfähigkeit des Königs 
Otto ergebenden Gründe an den Landtag zur Bu- 
ſtimmung. Dieſe Anzeige war gekleidet in den Antrag 
der Regierung: „Der Landtag wolle anerkennen, daß am 
4. November 1913 die verfaſſungsmäßigen Vorausſetzungen für 
die Beendigung der Regentſchaft beſtanden haben.“ Die er- 
wähnten Gründe find niedergelegt in drei dem Antrage als Bei- 
lagen angefügten ärztlichen Gutachten vom 15. Juni 1886, 
27. Oktober und 1. November 1913. Die beiden letzteren, für die 
Gegenwart entſcheidenden Gutachten, die von den Sachverſtän digen 
auf Grund eigener Beobachtungen, unter Berückſichtigung des Be⸗ 
ginnes und des Entwicklungsganges der Krankheit und unter Be⸗ 
nützung des in den Akten des K. Geh. Hausarchives und den ärzt⸗ 
lichen Tagebüchern im Schloſſe Fürſtenried niedergelegten Mate⸗ 
riales erſtattet find, kommen einſtimmig zu dem Ergebnis: „Seine 
Majeſtät König Otto von Bayern iſt infolge langjähriger 
und unheilbarer Geiſtesſtörung als verhindert an der 
Ausübung der Regierung zu betrachten. Dieſe Verhinderung 
iſt mit Beſtimmtheit für die ganze Lebenszeit andauernd.“ 
Außerdem hatten die Referenten des Etats des K. Hauſes, die 
Abgg. Giehrl(Ztr.) und Caſſelmann (lib.) und der Präfident 
der Kammer der Reichsräte, Graf Fugger von Glött, dem 
kranken König im Schloſſe Fürſtenried Beſuche abgeſtattet, 
um ſich durch den Augenſchein von dem Zuſtande des un- 
glücklichen Königs zu überzeugen; ihre Berichte lauten tief⸗ 
erſchütternd. Durch dieſe Gutachten und Berichte, die in der 
Tagespreſſe veröffentlicht worden find, ift dem bayeriſchen 
Volke völlige Klarheit über den Geſundheitszuſtand König 
Ottos geschaffen und einer Forderung genügt, welche die „All. 
gemeine Rundſchau“ bereits im Januar dieſes Jahres („Zur 
bayeriſchen Königsfrage“, Nr. 3, 18. Jan. 1913) erhoben hatte, 
indem ſie ein umfaſſendes Gutachten mit Nachdruck als ein 
Recht des Volkes bezeichnete. Die Annahme des Regierungs- 
antrages erfolgte in den beiden Kammern in kurzen Sitz⸗ 
ungen, ſeitens der Abgeordnetenkammer am 6. November nach 
kurzen Erklärungen der Fraktionsführer mit den Stimmen der 
bürgerlichen Parteien gegen die der Sozialdemokraten, ſeitens 
der Reichsratskammer am 7. November einſtimmig. Der Samstag, 
8. November brachte dann vormittags die feierliche Eidesleiſtung 
des Königs auf die Verfaſſung in Gegenwart der Prinzen, der 
Skaatsminiſter, des Staatsrates und von Abordnungen der 
Kammern im Thronſaale der Reſidenz, wobei König Ludwig 
in einer bedeutſamen Anſprache erklärte: „Eine mit der Zeit 
fortſchreitende und ihren Anforderungen entſprechende Entwicklung 
unſeres Verfaſſungslebens iſt allzeit Gegenſtand der ernſten Sorge 
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der Herrſcher Bayerns geweſen. Es iſt daher zu beklagen, daß nicht 
rechtzeitig durch entſprechende Maßnahmen der Entſtehung eines Zu⸗ 
ſtandes vorgebeugt worden ift, der als auf die Dauer un vereinbar 
mit demmonarchiſchen Gedanken und dem Staatswohl zu 
erachten iſt. Nur die Erkenntnis, daß die Sorge für das Wohl der 
Monarchie und des Vaterlandes eine Beendigung des Zuſtandes 
dringend erheiſcht, hat in Mir den ſchweren Entſchluß reifen laſſen, 
den Schritt zu tun, der in dieſem feierlichen Akte ſeinen Abſchluß 
findet. Es hat Mich mit Befriedigung erfüllt, daß es dem ein⸗ 
mütigen Zuſammenwirken Meiner Regie rung und des 
Landtags gelungen iſt, in verfaſſungsmäßiger Form die Wieder⸗ 
herſtellung des Zuſtandes zu ermöglichen, der dem Gedanken 
der Erbmonarchie, dem Geiſte der Bayeriſchen Ver- 
faſſung und dem Empfinden des Volkes in gleicher 
Weiſe entſpricht.“ Am Samstag Nachmittag erfolgte die Ver⸗ 
eidigung der Truppen auf den neuen König. Wenn dieſe Zeilen 
dem Leſer vor Augen kommen, wird auch der erhebende Schlußakt, 
die Landes huldigung vor dem Monarchen in der Reſidenz am 
Mittwoch, den 12. November, vorüber ſein und damit das er⸗ 
habene Werk ſeinen ſtimmungsvollen Abſchluß gefunden haben. — 

Der zweite Krupp⸗Prozeß beſtätigte das Ergebnis des erſten: 
kein „Panama“, aber unwürdige, unter das Strafgeſetz fallende 
Geſchäftspraktiken von Angeſtellten der Firma Krupp und die 
neue Tatſache, daß einzelne Direktoren um dieſes Treiben wußten. 


Vom Aus lande. è 

Nachdem Oeſterreich Serbien zur Raiſon gebracht hat, 
müſſen Oeſterreich und Italien ihr pädagogiſches Werk gegen⸗ 
über Griechenland fortſetzen. Die Griechen haben mehr 
Glück gehabt, als ſie verdient hatten und zu verdauen vermögen. 
Ihre Antwort auf die Mahnung, von Südalbanien abzulaſſen, 
iſt vorläufig noch unbefriedigend; auch in den Verhandlungen mit 
der Türkei iſt durch die griechiſche 5 eine Stockung 
eingetreten. Man braucht aber dieſe Nachwehen der großen 
Umwälzung am Balkan nicht tragiſch zu. nehmen. Erfreulich ift 
die Annäherung Bulgariens an Oeſterreich, die ſich durch 
einen Beſuch des Königs Ferdinand in Wien bekundete, — zum 
Aerger der nuſſiſchen Panſlawiſten. Der Verſuch des Unglücks⸗ 
miniſters Danew, die Schuld an ſeiner verhängnisvollen Politik auf 
Oeſterreich zu ſchieben, iſt mit erfriſchender Deutlichkeit abgewieſen 
worden. Danew hat ganz kopflos ſich und ſein Land ins Ver⸗ 
derben geführt, und wenn er ſich hat täuſchen laſſen, ſo iſt das 
offenbar von ruſſiſcher Seite geſchehen, da er leichtfertig gehofft 
hatte, Rußland würde die Serben vom neuen Kriege abhalten. 

Die Friedensſicherheit in Europa wird durch das 
„Aufwaſchen“ am Balkan nicht beeinträchtigt. Vielleicht kann 
man ein Symptom des Sicherheitsgefühles auch in dem Entſchluß 
unſerer Regierung ſehen, die zwei neuen Schlachtſchiffe „Kaiſer“ 
und „König Albert“ auf eine Weltreiſe nach Afrika und Süd- 
amerika zu ſchicken. Einige „alldeutſche“ Turmwärter werfen die 
beſorgte Frage auf, ob unſere Nordſeeflotte nicht gegenüber 
England zu ſchwach würde, wenn zwei ſolche Kampfeinheiten auf 
vier Monate abweſend wären. Als ob wir allſtündlich vor einem 
Ueberfall durch die engliſche Flotte zittern müßten! Einen 
Entſchluß der Regierung, der unſer politiſches Anſehen und unſere 
wirtſchaftliche Werbekraft in der Welt zu heben verſucht, ſollte 
man mit ſolchen Angſtrufen überhaupt nicht begleiten. Das 
kann nichts nutzen, aber viel ſchaden. 

Noch weniger, als der Reſt der Balkanwirren, können die 
mexikaniſchen oder chineſiſchen Schwierigkeiten unſere 
Friedensſicherheit bedrohen. Juanſchikai, der neu beſtätigte Prä- 
ſident der ſog. Republik China, hat den Vernichtungskampf gegen 
die ſüdliche Kuomingtangpartei aufgenommen. Man kann ihm 
nur Erfolg wünſchen, da er die beſſere Gewähr für die Erhal- 
tung der Ordnung bietet. Die fortdauernden Unruhen in Mexiko 
und das geſpannte Verhältnis der nordamerikaniſchen Staats- 
lenker zu dem gegenwärtigen Präſidenten Huerta find ja für 
die dort weilenden Deutſchen und für unſere Handelsbeziehungen 
ſehr unangenehm; doch wegen Ueberraſchung darf ſich niemand 
beklagen, da dort zu Lande der Bürgerkrieg die Regel bildet. Die 
Herren Wilſon und Bryan wollen durchaus den Präſidenten Huerta 
ſtürzen, aber ſie wiſſen nicht, wie ſie es anfangen ſollen. Erſt 
verkündet man, daß ein Ultimatum geſtellt worden ſei, und dann 
ſagt man wieder, das Ultimatum ſei kein Ultimatum. Einen Gegen- 
kandidaten unterſtützt man von Waſhington aus, aber nicht ſo kräftig, 
daß er ſich durchſetzen könnte. Man droht mit der Okkupation 
des Landes, aber man hat weder genug Truppen noch genug 
Wagemut, um die Beſetzung dieſes großen Landes zu riskieren. 
Der robuſte Huerta nimmt ſich impoſanter aus, als ſeine Gegner. 
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Der wirtſchaftliche Wert einer Donau —Weſer-Nordſee⸗ 
Waſſerſtraße für Bayern. 


Von Landgerichtsrat Tourneau, Mitgl. d. preuß. Abg.⸗Hauſes, 
Magdeburg. 


Jüngſt — am 1. Oktober 1913 — hat auf der 10. Hauptver- 
ſammlung des „Deutſchen Muſeums“ zu München Se. Majeſtät 
König Ludwig III. von Bayern als Prinzregent eine Rede über die 
deutſchen Waſſerſtraßen gehalten, die weiten Widerhall in den 
deutſchen Landen gefunden hat. Der hohe Herr hat darin, wie 
ſchon wiederholt, auf die Notwendigkeit des Ausbaues 
eines Donau- Main⸗Kanals nach Bamberg mit An- 
ſchluß der Städte München und Augsburg, ſowie der 
Fortführung dieſer Waſſerſtraße nach der Nordſee 
hingewieſen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine den modernen 
Schiffahrtsverhältniſſen entſprechende Waſſerſtraße, welche nicht 
nur die beiden größten Flüſſe Bayerns verbindet, ſondern auch 
das ganze norddeutſche Kanalnetz den bayeriſchen Intereſſen 
dienſtbar macht, welche ferner der Donau eine deutſche Mündung 
in die Nordſee gibt, für Bayern von unermeßlichem Vorteil ſein 
wird. Dieſer Vorteil kommt aber nicht allein Bayern, ſondern 
ganz Deutſchland zugute, ſoweit es in der Einflußſphäre der 
vorhandenen und im Bau befindlichen Waſſerſtraßen liegt, welche 
durch dieſes neue gewaltige Projekt verbunden werden. Die 
. Waſſerſtraße ſtellt ferner eine Verbindung her zwiſchen 
en Donauländern, dem Schwarzen Meer, dem Orient und der 
Levante mit ganz Deutſchland und den die Nord, und Oſtſee 
begrenzenden Ländern, ja, noch weiter, bis nach Amerika hin. 
Sie wird daher dem Handel und der Induſtrie Deutſchlands, 
beſonders Bayerns, zu ungeahntem Erfolge verhelfen. Nicht zu 
unterſchätzen iſt endlich die ſtrategiſche Bedeutung dieſer Waſſer⸗ 
ſtraße für den Kriegsfall. Man wird durch ſie und die anderen 
Waſſerwege die deutſchen durch Truppen. und Materialtransporte 
in Anſpruch genommenen Eiſenbahnen entlaſten und auch auf 
ihnen die dem Heere nötige Zufuhr befördern. Beſonders im 
Falle der Sperrung der nördlichen Häfen durch feindliche Flotten 
wird der Waſſerverkehr mit dem Auslande nach Süden bzw. 
Südoſten aufrechterhalten werden können. 


Welche Warenmengen eine moderne Waſſerſtraße zu be⸗ 
wegen vermag, ergibt fich daraus, daß ein einziges 600 t⸗Schiff 
(1 Tonne = 20 Zentner) dieſelbe Laft zu befördern vermag, wie 
ein ganzer Eiſenbahnzug von 60 Wagen à 200 Zentner. Je 
größer die Schiffsgefäße find, um ſo billiger ſtellt ſich die Fracht. 
Hauptſächlich auf die geringe Frachterſparnis dürfte es zurück⸗ 
zuführen ſein, wenn der Donau und Main ſchon verbindende, 
nur für kleine Schiffe fahrbare Ludwigskanal ſo wenig benutzt 
wird und faſt nur dem Lokalverkehr dient. Da die Eiſenbahn 
für Maſſenwaren ſchon verhältnismäßig billige Frachtſätze führt, 
ſo können nur Waſſerſtraßen, die für große Schiffsgefäße von 
mindeſtens 400 — 600 t fahrbar find, auf Rentabilität rechnen. 
Die Herſtellungskoſten eines großen Schiffes find verhältnis- 
mäßig billiger, wie diejenigen mehrerer kleiner Schiffe, die zu⸗ 
fammen denſelben Rauminhalt haben. Die Reparatur-, Beman- 
nungs⸗, Verladungs⸗ und Schleppkoſten ſtellen ſich ebenfalls 
entſprechend niedriger. Demgemäß können auch die Frachtſätze 
bei größeren Schiffen niedriger geſtellt werden als bei kleineren. 
Für diep rojektierte Waſſerſtraße kann daher nur ein Ausbau in 
Frage kommen, der größeren Schiffen den Verkehr geſtattet. 


Vielfach werden die Waren einen Eiſenbahnweg bis zur 
nächſten Umſchlagſtelle der Waſſerſtraße oder von derſelben bis 
um Beſtimmungsort zurückzulegen haben. Die Transportkoſten 
ſetzen ſich daher aus Eiſenbahnfracht, Umſchlagskoſten und Waſſer⸗ 
fracht zuſammen. Bezüglich der Waren, welche den Waſſertrans⸗ 
port vertragen können, vor allem der ſogen. Maſſengüter (Steine, 
Kohle, Eiſen, künſtlicher Dünger uſw.) wird eine Frachtermäßigung 
bei Benutzung des Waſſerweges demgemäß dann vorhanden ſein, 
wenn dieſe Transportkoſten ſich billiger ſtellen, als diejenigen 
des direkten Eiſenbahntransportes. Die Frachtverbilligung wird 
ſonach den an und nahe den Waſſerſtraßen belegenen Gegenden 
zugute kommen. Die Billigerſtellung der Fracht wird um ſo 
bedeutender ſein, je länger der zur Benützung verfügbare Waſſer⸗ 
weg ſich ſtellt. Je länger dieſer Waſſerweg iſt, um ſo größer 
iſt aber auch das Einflußgebiet desſelben, in welchem eine ſolche 
Frachtverbilligung zur Geltung kommt und für welches dieſe 
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ihre günſtigen Folgen für alle Erwerbsſtände zeitigen und die 
wirtſchaftliche Kultur heben kann. Es iſt von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus das Projekt der Verbindung zwiſchen Donau und 
Weſer vor allem zu begrüßen. | 

Nord- und Weſtdeutſchland genießen ſchon großenteils diefe 
Vorzüge durch die natürlichen, zum Meere führenden Waſſer. 
läufe, teilweiſe auch durch künſtliche Waſſerſtraßen und werden 
durch die der Vollendung nahen, im Jahre 1905 vom preußiſchen 
Landtage bewilligten Waſſerſtraßen noch ganz erhebliche Vorteile 
erlangen. Dagegen iſt in dem rechtsrheiniſchen Bayern noch 
nicht einmal die Donau für größere Schiffe ausgebaut und erſt 
der Ausbau des unteren Teiles des Mains für ſolche in Angriff 
genommen. Mit Recht erklärte deshalb der jetzige König am 
23. Auguſt 1908: „Es iſt eine unglaubliche Sache, daß der 
ganze Südoſten von Deutſchland aus dem großen Weltverkehr 
mit der Nord- und Oſtſee ganz abgeſchloſſen ift.” 

Tatſächlich machen ſich denn auch die wirtſchaftlichen Folgen 
des mangelnden Waſſerverkehrs in Bayern ſehr ſchwer fühlbar. 
Laut des Werkes von Guſtav Steller „Der wirtſchaftliche Wert 
einer bayeriſchen Großſchiffahrtsſtraße“ iſt der heutige Güter⸗ 
verkehr des rechtsrheiniſchen Bayern ein wenig entwickelter. Die 
Ausführungen des Geheimrates Dr. Sympher in einem Auf— 
ſatze „Die Entwicklung der deutſchen Binnenſchiffahrt in den 
25 Jahren von 1875 bis 1900“ ergeben, daß in dieſer Zeit der 
Güterverkehr auf den Waſſerſtraßen Deutſchlands von 2,9 auf 
11,5 Milliarden Tonnenkilometer gewachſen iſt und derjenige der 
deutſchen Eiſenbahnen nahezu den gleichen Aufſchwung erreicht 
hat. Er weiſt ferner in ſeiner Tabelle zu „30 Jahre deutſcher 
Binnenſchiffahrt 1875 — 1905“ nach, daß in dieſen Jahren der 
Verkehr auf den Waſſerſtraßen Deutſchlands um 417 vom Hundert 
und auf den Eiſenbahnen um 310 v. H. gewachſen iſt. Der 
Güterverkehr Bayerns hat ſich dabei von 1875 bis 1900 nur 
von 24 auf 34 Millionen Tonnenkilometer auf der einzigen 
Großſchiffahrtſtraße von Ulm bis an die öſterreichiſche Grenze 
ehoben. Die Staatseiſenbahnen des rechtsrheiniſchen Bayern 
balten im Jahre 1900 nur einen Güterverkehr von 70 v. H. der 
eſamten durchſchnittlichen Verkehrsleiſtung der Eiſenbahnen 

eutſchlands. Mag der Verkehr ſich inzwiſchen auch gebeſſert 
haben, ſo ſteht Bayern doch ohne jeden Zweifel auch heute noch 
gegen das übrige Deutſchland erheblich zurück. 

Der ſchwerſte und unwiederbringliche Schaden Bayerns iſt 
aber die überaus große Abwanderung in andere Länder, die 
beſſere Lebensbedingungen bieten. Nach den Feſtſtellungen des 
Bayeriſchen Miniſterialrats Dr. Zahn (Nr. 83 der Statiſtik des 
Königreiches Bayern von 1912) iſt der Abwanderungsverluſt 
Bayerns von 97000 Perſonen im Jahre 1900 auf mehr als 
132000 Perſonen im Jahre 1907 geſtiegen! 

Der geringe Güterverkehr und die bedeutende Abwanderung 
ergeben einen wirtſchaftlichen Rückſtand Bayerns gegenüber 
anderen deutſchen Staaten. Für dieſen kann ſelbſtverſtändlich 
nicht in erſter Linie der Mangel an Waſſerſtraßen den Grund 
a Bayern ift arm an Metallerz, an Kali und an Kohlen. 

ie Induſtrie, beſonders die Schwerinduſtrie und die Landwirt⸗ 
ſchaft hat ſich daher nur in verhältnismäßig geringem Maße 
entwickeln können, denn jene Produkte müſſen von außerhalb 
bezogen werden. Dieſer Bezug ift aber für Bayern ein erheb- 
lich teurerer, als für andere ebenſowenig durch Naturſchätze be- 
günſtigte Gegenden Deutſchlands, die dieſe Güter auf dem Waſſer⸗ 
wege beziehen können. Daher kann man indirekt den Mangel 
an Waſſerſtraßen als die Urſache des wirtſchaftlichen Rückſtandes 
Bayerns e 

Die Kreiſe der Induſtrie, des Handels und Gewerbes in 
Bayern huldigen ſchon längſt der Auffaſſung, daß nur der Aus- 
bau ven Waſſerſtraßen hier Abhilfe ſchaffen kann. Weniger 
freundlich ſteht dieſer Anſchauung die Landwirtſchaft Bayerns 
egenüber. Es ſei daher auf folgendes hingewieſen. Durch die 

erwendung von Kali als Düngemittel werden bekanntlich die 
Ernteerträge ungemein gehoben. Nun iſt aber laut einem mir 
vorliegenden Bericht des Kaliſyndikats von dieſem Jahr der Ab— 
ſatz von Kaliſalzen nach Süddeutſchland, für den vor allem die 
Thüringer Kaliwerke als die nächſtliegenden in Frage kommen, 
im Vergleich mit demjenigen nach dem übrigen Deutſchland in 
einem Maße zurückgeblieben, daß die Werrawerke nach über— 
ſeeiſchen Gebieten zu liefern gezwungen ſind, obwohl hierbei die 
Eiſenbahnfracht auch eine erhebliche Rolle ſpielt (bis Caſſel, 
Hann.⸗Münden bzw. Schönebeck und Barby). Bei günſtigeren 
Frachtbedingungen, wie fie die Donau —Weſer⸗Waſſerſtraße bringen 
wird, würde auch die bayeriſche Landwirtſchaft in der Lage ſein, mehr 


Kali zu verwenden, um derjenigen des nördlichen Deutſchlands in 
der Ertragsfähigkeit gleichzukommen. Auch die durch die Talſperr⸗ 
anlagen und Stauwerke der Waſſerſtraße zu erzielende Melioration, 
Waſſerverſorgung und elektriſche Kraft kommt wie der Induſtrie 
und dem Kleingewerbe, in beſonderem Maße der Landwirtſchaft 
zugute. i 

Ich weiſe darauf hin, daß laut Feſtſtellung der Bremer 
Handelskammer z. Z. der Verkehr der Weſerhäfen mit dem rechts. 
rheiniſchen Bayern ſchon jetzt im Verſand 70348 t und im 
Empfang 25 690 t beträgt, daß aber das Hauptkontingent hiervon, 
nämlich 42130 t im Verſand und 19169 t im Empfang auf 
Nordbayern und nur der Reſt von 28 218 t im Verſand und 6521 r 
im Empfang auf Südbayern entfällt. Auch dieſer Unterſchied iſt 
bezeichnend dafür, daß die Höhe der Fracht erheblich auf den 
Güterverkehr einwirkt. Berückſichtigt man ferner, daß der Waſſer⸗ 
weg von Bamberg nach Rotterdam und Antwerpen 895, nach 
Bremerhaven nur 731 km beträgt, alſo um 164 km kürzer ſein 
wird, ſo darf man daraus folgern, daß das rechtsrheiniſche 
Bayern von der Donau — Weſer —Waſſerſtraße ganz erhebliche 
Vorteile haben wird. Dazu kommt, daß das weſtfäliſche Induſtrie⸗ 
gebiet mittels des an die Weſer anſchließenden Rhein —Weſer — 
Hannover⸗Kanals auch Bayern für den Bezug von Eiſen und 
Kohlen, an deren billigem Bezuge ein jeder Stand und Beruf, 
insbeſondere die jetzt wenig entwickelte Schwerinduſtrie Bayerns, 
das höchſte Intereſſe hat, durch einen neuen Waſſerweg er 
ſchloſſen wird. | 

Nach dem Henſelſchen Projekt in Verbindung mit dem 
Gebhardſchen bzw. Faberſchen Entwurf wird der projektierte 
Kanal von München nach Steppberg führen, unterwegs einen 
Stichkanal von Augsburg aufnehmen und auf einer Brücke 
die Donau überſchreiten, mit der er durch ein Hebwerk ver- 
bunden wird. Er wird dann nahe Nürnberg vorbei nach 
Bamberg geführt. Nürnberg wird einen kurzen Anjchlup- 
kanal erhalten. Die Koſten dieſer etwa 300 km betragen- 
den rein bayeriſchen Waſſerſtraße ſtellen ſich einſchließlich der 
Stichkanäle auf 171,5 Mill. Mark (München — Steppberg 36,5 Mill., 
Steppberg —Biſchberg 118 Mill., Augsburg 8 Mill., Nürnberg 
8½ Mill.). Die Waſſerſtraße von Bamberg (Hafen Biſchberg) 
über Meiningen nach Wernshauſen mit einem Stichkanale von 
Kaltenbrunn nach Coburg (18 km) wurde nach dem erſten Pro- 
jekte auf 69 + 3 = 72 Mill. Mark veranſchlaat. Es war pro 
jektiert, die Kammhöhe des Thüringer Waldes von 358 m mittels 
Hebwerken zu nehmen, neuerdings beabſichtigt man, den Kamm 
in Höhe von 310 m durch einen Schiffahrtstunnel von 9 km Länge 
zu nehmen, der das Projekt trotz Wegfalls der meiſten Hebwerke 
etwas verteuern wird. Die Kanaliſierung der Werra von Werns⸗ 
hauſen bis Hann.⸗Münden mit einer Geſamtlänge von 181 km 
wurde einſchließlich des Stichkanals nach Eiſenach (6 km) auf 
39 + 3 = 42 Mill. Mark veranſchlagt. 

Die Talſperrenbauten und die Anlagen zwecks Erzeugung 
elektriſcher Kraft an dieſen und den einzelnen Stauſtufen können für 
die Koſten der Waſſerſtraße außer Berechnung bleiben, da deren 
Koſten durch Waſſerabgabe (Berieſelung und Waſſerleitungen), 
ſowie durch die Abgabe elektriſcher Kraft gedeckt werden. 

Das Geſamtprojekt ſtellt ſich ſonach auf 285,5 Mill. Mark 
bei einer Länge der Waſſerſtraße von München bis Dann. 
Münden von rund 700 km, während die Regulierungskoſten der 
Weſer von Hann.⸗Münden bis Bremerhaven, der Fortſetzung der 
Waſſerſtraße auf weitere 433 km, dem Unternehmen nicht zur Laſt 
fallen. Es ſei hier bemerkt, daß die im Intereſſe des Rhein — 
Weſer —Hannover⸗Kanals und der gleichmäßigen Waſſerhaltung der 
unteren Weſer abwärts Münden errichteten und beinahe vollendeten 
Talſperren an der Eder und Diemel mit 202,4 + 20 = 222,4 
Millionen cbm Faſſungsvermögen, das unterhalb Münden in der 
Weſer anzulegende, das Waſſer der Werra und Fulda auffangende, 
vom preußiſchen Landtage ſchon bewilligte Staubecken und die 
im Intereſſe der Kanaliſierung der oberen Werra anzulegenden 
6 Talſperren mit 110 Millionen ebm Faſſungsraum in Berbin- 
dung mit den Stauſtufen der Werra auch die Weſerſtrecke von 
Hann.⸗Münden bis Minden bei Vornahme verhältnismäßig ge- 
ringer Regulierungsarbeiten für 600 t⸗Schiffe fahrbar machen 
werden. 

Erwägt man, daß das Geſamtprojekt für rund 300 Millionen 
Mark eine geradlinige Waſſerſtraße von München bis Bremer. 
haven auf eine Entfernung von weit über 1100 km ſchaffen will, 
ſo kann man die Koſten als ſehr mäßige bezeichnen, beſonders 
wenn man bedenkt, daß der Rhein⸗Weſer⸗Hannoverkanal mit 
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einer Länge von nur 314 km auf über 250 Millionen Mark ver- 
anſchlagt worden ift. 

Die Wirtſchaftlichkeit des Geſamtprojektes, deffen Ausfüh⸗ 
rung eine gewaltige Umwälzung des Verkehrs für den größten 
Teil Deutſchlands mit dem In⸗ und Auslande bedeutet und ein 
wirtſchaftliches Aufblühen Bayerns herbeiführen wird, iſt zweifel⸗ 
los vorhanden, läßt ſich aber zurzeit noch nicht rechneriſch be⸗ 
legen. Intereſſiert ſind an dem Projekt die meiſten deutſchen 
Bundesſtaaten mit einem namhaften Prozentſatze der Bevölkerung 
des ganzen Deutſchen Reiches. Es dürfte daher das Projekt, das 
das wirtſchaftliche Wohl faſt ganz Deutſchlands fördert und ge- 
eignet ift, die einzelnen Bundesſtaaten fich wirtſchaftlich näher zu 
führen, ſowie das ſie einigende Band feſter zu knüpfen, als im 
Reichsintereſſe liegend zu erachten ſein. Zum mindeſten dürfte 
das Reich die Ausführung der Strecke über den Kamm des 
Thüringer Waldes übernehmen können. ; 

Die einzelnen beteiligten Bundesſtaaten, insbeſondere 
Preußen und Bayern, haben ſich dem Projekt gegenüber nicht ab- 
lehnend verhalten. 

Bei der Bedeutung des Projektes und der Wichtigkeit 
einer einheitlichen Behandlung der einzelnen Teile desſelben 
iſt auf Anregung des jetzigen Königs Ludwig III. von Bayern 
ein beſonderer Ausſchuß für dasſelbe gebildet worden. Dieſer 
tagte am 25. Februar 1913 zum erſten Male in Koburg. Es 
wurde dort beſchloſſen, daß die gleichen Grundlagen für das Ge⸗ 
ſamtprojekt gelten ſollten, die Trace Bamberg Nürnberg— Stepp- 
berg mit Anſchluß an München und Augsburg vorgeſchlagen 
werden ſolle, daß endlich die vorliegenden wirtſchaftlichen Be⸗ 
rechnungen überarbeitet und das ganze Projekt nach einheitlichen 
Grundſätzen durchgeführt werde. 

Demgemäß iſt eine Fachkommiſſion mit der Wirtſchafts⸗ 
berechnung betraut und wird eine Neubearbeitung bzw. Nach⸗ 
prüfung der Teilprojekte vorgenommen. Mögen dieſe Arbeiten 


von Erfolg begleitet ſein und in abſehbarer Zeit die Fertig⸗ 
ſtellung des großen Werkes herbeiführen zur Wohlfahrt Deutſch⸗ 
lands und insbeſondere des Königreichs Bayern! 


Die neue italieniſche Kammer. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Ter Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt erſt ein Teil der 
geſtern getätigten Stichwahlen in ihren Endergebniſſen bekannt. 
Es iſt aber auch ganz gleichgültig, wenn man die allgemeinen Richt⸗ 
linien betrachtet, ob noch kleinere Verſchiebungen zur Mitte hin oder 
nach rechts oder links ſtattgefunden haben. Das Geſamtausſehen 
der neuen Kammer war ſchon durch den Ausfall der Hauptwahlen 

eſtern vor acht Tagen endgültig feſtgelegt. Und um es gleich zu 
agen Die Mehrheitsverhältniſſe ſind annähernd ſo geblieben, wie 
fie waren, Giolitti bleibt Herr der Lage. Von rund 500 Ab- 
geordneten kann man etwa 350 zur miniſteriellen Mehrheit 
rechnen. 

Die bedeutende Erweiterung des Stimmrechtes, deſſen erſte 
Anwendung naturgemäß große Rätſel aufgab, hat wohl erheblichere 
örtliche Verſchiebungen in der Parlamentsvertretung gebracht, 
die ſich aber, was den Parteiſtandpunkt der Abgeordneten angeht, 
mehr oder weniger kompenſiert haben, wenn man von der Dezi⸗ 
mierung der Republikaner abſieht. 

Demgegenüber verſchlägt es nichts, ob die Radikalen oder 
die „offiziellen Sozialiſten“ oder die „reformierten Sozialiſten“ 
oder irgend eine andere Spielart der ſubverſiven internationalen 
Geſellſchaft einige Abgeordnete mehr oder weniger aufweiſen. 
Die Oppoſition, ſoweit es fidh um Geltendmachung von glaubens⸗ 
und kirchenfeindlichen Anträgen handelt, iſt machtlos. Politiſche 
Fragen innerer oder äußerer Natur mögen gelegentlich andere 
Mehrheiten, als die feſte miniſterielle, ergeben; doch iſt das auch 
ziemlich unwahrſcheinlich, ſo lange Giolitti das Steuer in der 
Hand behält. Unter dieſen Umſtänden muß man den Ausfall 
der Wahlen angeſichts der inneren und äußeren politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Italiens als einen befriedigenden bezeichnen. 

Beſondere Hervorhebung verdienen drei Tatſachen: Erſtlich 
die Haltung der Katholiken, zweitens die Stellungnahme der 
Freimaurerloge und drittens das Auftreten der ſogenannten 
Nationaliſten als politiſche Partei. 
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In einer ganzen Reihe von Wahlbezirken, deren Zahl 
nicht weit hinter 200 zurückbleiben dürfte, haben die liberalen 
Wahlkandidaten ſich ſchriftlich in bindender Form verpflichtet, 
gegen alle Anträge zu ſtimmen, die eine Bedrückung des Gewiſſens 
der Katholiken darſtellen. Auf Grund dieſer Verpflichtung und 
nach Erwägung aller begleitenden Umſtände hat Graf Gentiloni 
im Einverſtändnis mit dem Heiligen Vater die katholiſchen 
Wähler aufgefordert, für dieſe konſervativ gerichteten Kandidaten 
mit aller Macht einzutreten. Die Vorſchrift des, non expedit“ 
wurde alſo jedesmal in casu aufgehoben. Das Eingreifen der 
katholiſchen Wählermaſſen, namentlich da, wo ſie durch wirt- 
ſchaftliche Fragen ſchon zu einer geſchloſſenen Organiſation ge- 
kommen waren, hat in der überwiegenden Zahl der Fälle, etwa 
180, einen glänzenden Erfolg gehabt. Dadurch iſt ſowohl der 
Regierung wie auch den Parteien klargemacht worden, welche 
oft ausſchlaggebende Macht in die Hände derer gelegt iſt, die 
ſich bisher von den Wahlen im Gehorſam gegen den Apoſtoliſchen 
Stuhl zurückgehalten haben. Die Lage der Katholiken iſt durch 
diefe politiſchen Wahlen in hohem Grade verbeſſert und das Gelbft- 
gefühl des katholiſchen Mannes in dankenswerter Weiſe geſteigert 
worden. 


Aber neben dieſen höchſt bemerkenswerten Tatſachen iſt 
noch hervorzuheben, daß auch eine Anzahl Männer gewählt 
worden iſt, die als ausgeſprochene Katholiken in den Wahlkampf 
getreten ſind. Ob die Stichwahlen die Zahl derſelben auf 34 
oder 35 hinaufgebracht haben, iſt zur Stunde noch nicht ſicher. Auf 
jeden Fall iſt eine Vermehrung derſelben gegenüber ihrer Zahl in 
der verfloſſenen Kammer eingetreten. Es iſt dieſen Abgeordneten 
ausdrücklich verboten worden, eine „katholiſche Partei“ zu gründen. 
Sie find und bleiben konſervative Abgeordnete, die dort Unter- 
ſchlupf ſuchen und finden, wo ſie das größte Entgegenkommen 
gegenüber ihren, von einander abweichenden politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Anſichten finden. In einem Punkte 
ſind ſie aber alle einig: in der geſchloſſenen Zurückweiſung aller 
Attentate auf Kirche, Papſttum, Religion, Schule und Sittlichkeit. 
Und über ihre Stellungnahme in dieſen Fragen beraten ſie 
ſich gelegentlich, um deſto wuchtiger ihre Verteidigung dieſer 
heiligen Intereſfen führen zu können. 

Neben den alten bewährten Abgeordneten dieſer Art, den 
Meda, Neva, Cameroni, Montreſor und anderen, ziehen auch 
homines novi in die Curia Innocenziana auf Monte⸗ 
citorio ein. Vielfach haben ſie allein eine Reihe von zwei, drei 
und vier Gegenkandidaten gleich im erſten Wahlgange nieder⸗ 
gerungen, woraus man die Feſtigkeit ihrer Stellung in ihren 
Wahlkörpern entnehmen kann. Es beſteht alle Ausſicht, daß bei 
zukünftigen Wahlen ihre Zahl ſich nicht unerheblich vermehren 
wird, wenn die a Organiſation der Katholiken in 
der begonnenen erfreulichen Weiſe voranſchreitet. 


Im Laufe des letzten Jahres hat in Italien eine vielerorts 
freudig begrüßte friſche Bekämpfung der Freimaurerei eingeſetzt. 
Man war der Günſtlingswirtſchaft und der wirtſchaftlichen 
Ausſaugung durch die Loge müde. Höchſt unliebſame Vor⸗ 
gänge hatten gezeigt, daß die geheime Logengeſellſchaft im Heere 
einen größeren Anhang hatte, als man glaubte. Nicht der 
militäriſche Grad ſollte maßgebend ſein, ſondern der frei⸗ 
maureriſche Grad; ſo wollte es die Loge. Ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung ging durch Italien, als derartige Vorgänge bekannt 
wurden. Eine ganze Anzahl Männer in hervorragender Stellung 
erklärten die Freimaurerei öffentlich für eine Krankheit des 
öffentlichen Lebens in Italien und ſparten nicht mit Worten 
herber Verurteilung. Es wurde beſonders darauf hingewieſen, 
daß es höchſt gefährlich jei, wenn Richter und Offiziere dieſer 
geheimen, ihre Angehörigen in jeder Weiſe protegierenden Gefell- 
ſchaft angehörten. Das Vertrauen in die Rechtſprechung werde 
dauernd erſchüttert und die Diſziplin im Offizierkorps in nicht 
wieder gut zu machender Weiſe untergraben. 


Angeſichts dieſer verurteilenden Volksſtimmung machte 
die Günſtlingsgeſellſchaft der Loge mobil, um ihre „Intereſſen“, 
die den allgemeinen öffentlichen Intereſſen ſchnurgerade entgegen- 
ſtehen, zu wahren. Alles wurde aufgeboten, um tunlichſt viele 
Freimaurer in die Kammer zu bringen. Die fieberhafte Tätigkeit 
im Palazzo Giuſtiniani erreichte in der Woche zwiſchen Haupt⸗ 
wahl und Stichwahl ihren Höhepunkt. 

Bei Prüfung der Wahlergebniſſe muß der Unbefangene 
ſagen, daß die Freimaurerei, wenn ſie auch noch keine durch— 
greifende Niederlage erlitten hat, doch in keiner wie immer ge- 
arteten Weiſe als Siegerin aus dem Kampfe hervorgegangen iſt. 
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An einer Stelle jedoch haben die Freimaurer eine ganz 
vernichtende Niederlage erlitten und das iſt erfreulicherweiſe 
gerade in der Hauptſtadt Rom geſchehen. Die geſtrigen Stich⸗ 
wahlen im erſten und vierten römiſchen Wahlkreis haben mit 
dem Siege der konſtitutionellen Kandidaten geendet, o bf Hon 


ſogar der franzöſiſche Großorient am Freitag 


noch eine telegraphiſche, ſehr erhebliche Poft. 
anweiſung geſandt hatte, um die .... Brüder 
zu unterſtützen. 

Nachdem der Fürſt Scipio Borgheſe trotz der ganz unbe⸗ 
greiflichen Unterſtützung durch den Giornale d'Italia ſchon in 
der Hauptwahl glücklicherweiſe beſeitigt worden war, ſtand Don 
Leone Caetani, Herzog von Teano, in Stichwahl gegen den 
Marcheſe Medici del Vascello. Der Fürſt aus dem Geſchlechte 
Papſt Bonifaz VIII. (1294—1303) ging bei der Hefe des 
Volkes um die Stimmen betteln und ſtellte ein Durcheinander 
von antikirchlichen und ſubverſiven Leitſätzen zuſammen, um damit 
alle Republikaner, Radikale, Sozialiſten und Anarchiſten an ſeine 
Fahne, auf der groß „Antinationalismus“ geſchrieben ſtand, zu 
feſſeln. Er gebrauchte fogar den unwürdigen Trick, auf die 
Stichwahl öffentlich zu verzichten, um die Gegner zu täuſchen. 
Kurz, er hat ſich als ein politiſch ſo charakterloſer Menſch erwieſen, 
daß jeder anſtändige Menſch eine hohe Genugtuung darüber 
empfindet, daß diefer römiſche Fürſt eine fo gewaltige Nieder- 
lage erlitten hat. Und für ihn hatten die Freimaurer in einer 
Weiſe mit Lockungen, Drohungen, Geld und Einfluß gearbeitet, 
daß ſie ſelbſt eingeſtehen, daß die Niederlage des „Türken“ auch 
ihre Niederlage iſt. Don Leone Caetani heißt allgemein der 
Türke, weil er ſich im Kriege gegen die Türkei gegen ſein 
Vaterland geſtellt und öffentlich die Beſetzung Lybiens als einen Akt 
der Wegelagerei bezeichnet hat. Der konſervativ gerichtete Marcheſe 
Medici del Vascello hat glänzend über die Freimaurerei geſiegt. 

Die zweite römiſche Stichwahl wurde von der Freimaurerei 
in Geſtalt des revolutionären Sozialiſten Campanozzi beſtritten, 
der wegen grober Verfehlungen und Vertrauensbruchs aus dem 
Staatsdienſte entlaſſen worden war. Auf Geheiß der Loge haben 
diejenigen der linken Parteien, die ihn in der Hauptwahl noch 
a das grimmigſte bekämpft hatten, geſtern für ihn geſtimmt. 
Die reichſten Geldmittel wurden dem ſchimpflich fortgejagten 
Staatsbeamten zur Verfügung geſtellt, um in ſeiner Perſon die 
Loge zum Siege zu führen. Es war ein überaus beſchämendes 
Bild, in edlem Bunde vereinigt zu ſehen alle, die ſich politiſch 
haſſen, aber im Kampfe gegen die Kirche einig durch die Frei. 
maurerloge zuſammengeſchloſſen wurden. Aber alles hat nichts 
genützt. Die Liberalen aller Schattierungen ſcharten ſich zu- 
ſammen und unter dem offenen Feldgeſchrei: „gegen die Loge“ 
und „gegen den Umſturz“ erlangten ſie für ihren Kandidaten 
Luigi Federzoni die Mehrheit. 

Aber mit dieſen beiden Stichwahlſiegen der Hauptſtadt iſt 
nicht nur die Freimaurerei in kataſtrophaler Weiſe geſchlagen 
worden; vielmehr iſt, was unmittelbar viel wichtiger erſcheint, 
der freimaureriſche Block im römiſchen Stadtrat mit einem Nathan 
an der Spitze ins Herz getroffen worden. Wenn die Männer 
des Blocks noch etwas Anſtandsgefühl und Selbſtachtung be- 
figen, jo müſſen fie fih jetzt zurückziehen!). Die nächſten Stadt- 
ratswahlen werden ſich unter dem vernichtenden Eindruck dieſer 
ſchier für unmöglich gehaltenen Niederlage vollziehen. 

Auch der von der Loge unterſtützte abgefallene Prieſter 
Romolo Murri iſt in der Stichwahl unterlegen, was in den 
weiteſten Kreiſen mit großer Genugtuung vermerkt worden iſt. 

An dritter Stelle ſei ein kurzes Wort über die junge 
Partei der Nationaliſten verſtattet. Luigi Federzoni, der Sieger 
in der Stichwahl in Rom, hat eine größere Anzahl von be- 
deutenden Intelligenzen jüngeren Alters auf eine Art allita. 
lieniſches Programm vereinigt. Sein Blatt, die „Idea Nazio- 
nale“, hat ſeit einem Jahre einen erbitterten, aber höchſt 
erfolgreichen Kampf gegen die Freimaurerei geführt. Neben an- 
deren Idealen vertritt der Nationalismus auch den energiſchen 
Schutz jeder ehrlichen religiöſen Meinung. Es war ein jugend- 
liches Wagnis, ſich mit ſo kleiner Gefolgſchaft in Rom um einen 
Kammerſitz zu bewerben. Es war ein Glück, daß Federzoni mit einem 
ſo minderwertigen Politiker und ganz unbeſchreiblichen Charakter 
wie Campanozzi in die Stichwahl kam. Die Regierung bot ihren 
ganzen Einfluß auf, um dieſen Menſchen aus der Kammer ſern 
zu halten, obſchon die Loge ihn auf jede Weiſe unterſtützte. 


1) Inzwiſchen haben die Beigeordneten, der Vürgermeiſter Nathan 
5 A 597 des Gemeinderates ihre Aemter tatſächlich niedergelegt. 
nm. d. Red. 


Alle beſonnenen Elemente folgten dem Winke der Regierung 
und vereinigten ihre Stimmen auf Federzoni. Damit war mit 
anderen Wahlſiegen, deren Zahl im Augenblick noch nicht feſt⸗ 
ſteht, die Bildung einer neuen Partei in die Wege geleitet, 
die niemals den berechtigten Anſprüchen der Katholiken zu nahe 
treten wird. 

Die nunmehr abgeſchloſſenen Wahlen der italienifchen 
Kammer geben alſo ein im allgemeinen nicht unerfreuliches Bild 
und leiſten die Gewähr, daß in abſehbarer Zeit auf dem Wege 
der Geſetzgebung nichts unternommen werden kann, was den 
Intereſſen der Katholiken abträglich ift. Daß es auf dem Ber- 
waltungswege nicht an häufigen und auch tiefer gehenden Nadel ⸗ 
ſtichen gegen ſie fehlen wird, verſteht ſich von ſelbſt. Aber die 
großen Fragen der Kirchenpolitik ſowie der Schulgeſetzgebung 
werden keine Löſung im antikatholiſchen Sinne finden können. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß gegen Don Leone Caetani 
geſtern im letzten Augenblick die Stimmen der Katholiken unter 
der Hand freigegeben worden find und der Anteilnahme der. 
ſelben an der Wahl der Sieg des Marcheſe Medici del Vascello 
zu verdanken iſt. 
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Politiſches und Unpolitiſches aus Belgien. 


Von Peter Wirtz, Brüſſel. 


‚Heitdem der von uns feinerzeit (Nr. 18, 3. Mai 1913) erörterte 
Pro bierſtreik in Belgien mit einem vollſtändigen Fiasko endete, 
iſt es hierzulande in den Wahlreformfragen äußerſt ſtill geworden. 
Die Regierung hat ihr Verſprechen eingelöſt, einen Sonderaus⸗ 
ſchuß mit der Prüfung der verſchiedenen Wahlſyſteme betraut 
und dann dringenderer Arbeit ihre Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Da galt es zunächſt, angeſichts der durch die Balkanwirren 
geſchaffenen neuen internationalen Lage zu einer Heeres reform 
zu ſchreiten. Belgien iſt bekanntlich ein neutraler Staat, muß 
aber gemäß den beſtehenden Verträgen ſeine von den Großmächten 
gewährleiſtete Neutralität zu verteidigen imſtande ſein. Das ſchien 
unter den beſtehenden Verhältniſſen nicht mehr der Fall zu ſein. 
Das neue Geſetz führte die allgemeine Wehrpflicht ein; eine jähr. 
liche Rekruteneinſtellung von etwa 40000 Mann ſichert bei fünf. 
zehnmonatlicher aktiver Dienſtzeit für Fußtruppen eine Friedens 
ſtärke von 175000 und eine Kriegsſtärke von 340000 Mann. Etwa 
49 Prozent der Geſtellungspflichtigen dürften eingereiht werden, 
was weitgehende Dispenſen für Familienſtützen uſw. geſtattet und 
auch zur Verteidigung des Landes genügt, zumal für ausgiebige 
Verproviantierung und Munition, ſowie Inſtandſetzung der 
Feſtungen Sorge getragen wurde. Belgien iſt alſo jetzt imſtande, 
ſeine Neutralität zu verteidigen, und auch in Deutſchland wird 
man ein ſtarkes Belgien nur willkommen heißen. 

Die Heeresreform kann ſelbſtverſtändlich nicht ohne neue 
Geldmittel durchgeführt werden und ſo mußte die Regierung die 
ebenfalls in der letzten Seſſion verabſchiedete Steuervorlage 
einbringen. Neue Steuern verteidigen ift ſtets ein harter Strauß ge 
weſen; trotzdem hat Finanzminiſter Levie die Aufgabe glänzend gelöft. 
Zunächſt konnte man ihm nicht den Vorwurf machen, ſeine Steuern 
ſeien antidemokratiſch. Börſen und Bankoperationen wurden in 
gemäßigter Weiſe getroffen, Stempel. und Einſchreibegebühren 
reformiert; die Abgaben auf Alkohol und Kinos ſind Maßregeln 
ſozialer Hygiene. 

Die Debatte über die Steuernovelle hat uns ſo voll und 
gang den „unverwüſtlichen Patriotismus“ der Liberalen gezeigt. 

ls überzeugte Militariſten haben fie für die Militärvorlage ge 
ſtimmt, aber die Beſchaffung der Deckungsmittel verworfen unter 
dem Vorwande, die neuen Geldmittel ſeien nicht notwendig für 
die Heeresreform, ſondern nur geſchaffen, um die zerrütteten 
Staatsfinanzen wieder in Ordnung zu bringen. Man darf dabei 
nicht aus dem Auge verlieren, daß zu Beginn der jetzigen Legis⸗ 
laturperiode die Liberalen und Sozialiſten der Regierung einen 
Vorwurf daraus gemacht A daß ſie keine neuen Steuern 
ſchaffe und vorziehe, neue Anleihen auszugeben. Das nennen 
die Leute dann Logik! Daß die Staatsfinanzen nicht zerrüttet 
ſind, haben nichtkatholiſche volkswirtſchaftliche Organe zur Genüge 
dargetan, und dem Miniſterpräſidenten, wie auch dem Finanz⸗ 
miniſter war es ein leichtes, die liberal ſozialiſtiſchen Sophismen 
zurückzuweiſen. 
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| Zu gleicher Zeit, da dieſe wichtigen Projekte zur Debatte 

eſtellt waren, verabſchiedete die Kammer verſchiedene kleinere 
Corage und ſomit konnten die Parlamentarier in der auper- 
ordentlichen Tagung, die am 14. Oktober begann, die Debatte 
über das neue Schulgeſetz anſchneiden. 

Seit Jahr und Tag iſt in Belgien die Schulfrage der 
Streitgegenſtand der Parteien geweſen; denn im Grunde ver- 
körpert ſie den Kampf zweier Weltanſchauungen. Als 1879 die 
Liberalen ans Ruder kamen, verbannten ſie den Religionsunter⸗ 
richt aus der Elementarſchule und an Stelle des bis dahin kon⸗ 
feſſionellen Unterrichts trat die ſogenannte neutrale Schule, die 
in jeder Gemeinde eingerichtet werden mußte. Derartige Unter⸗ 
richtsſtätten konnten aber den Katholiken keineswegs genügen, 
und obwohl ſie als Steuerzahler zum Unterhalt der öffentlichen 
Schule beitragen mußten, gründeten ſie allenthalben freie Schulen, 
welche vielfach von Ordensleuten geleitet wurden. Trotz des 
Druckes, den man, dank des Verwaltungsapparates, auf die 
Eltern ausübte, kam es häufig vor, daß die neutrale Schule leer 
ſtand und die freie Schule überfüllt war. Derartig abnormen Zu⸗ 
ſtänden machte die 1884 wieder mit den Geſchäften des Landes 
betraute katholiſche Regierung dadurch ein Ende, daß ſie die offi⸗ 
zielle Schule dort, wo ſie überflüſſig erſchien, abſchaffte und die 
freie Schule zur Gemeindeſchule oder doch zur adoptierbaren Schule 
machte. Indem ſie ſo handelte, entſprach die Regierung nur den 
Wünſchen der Mehrheit der Bevölkerung; von einer Unterdrück⸗ 
ung des offiziellen Unterrichtes konnte um ſo weniger die Rede 
ſein, als das neue Schulgeſetz beſtimmte, daß die offizielle Schule 
offen bleiben müſſe, falls zwanzig Familienväter dies verlangten. 
Das Geſetz, welches 1895 vervollſtändigt wurde, erkennt alſo den 
Gemeinden das Recht zu, von der Gründung einer eigenen Schule 
abzuſehen, falls die beſtehenden Schulen, die ſie dann adoptieren 
oder doch ſubventionieren, für genügenden Unterricht ſorgen. So⸗ 
mit kennt alſo das Geſetz Gemeindeſchulen, adoptierte und adop⸗ 
tierbare freie Schulen, die alle drei auf ſtaatliche Zuſchüſſe An⸗ 
recht haben, falls ſie den Religionsunterricht auf ihr Programm 
ſchreiben. Wenn auch das Geſetz von 1884/1895 den Beſtim⸗ 
mungen von 1879 gegenüber einen bedeutenden Fortſchritt dar⸗ 
ſtellt, behandelt es doch, im großen und ganzen, die Katholiken 
äußerſt ſtiefmütterlich. Die den freien, d. i. katholiſchen Schulen 
. Zuſchüſſe ſtehen in keinem Verhältnis zu den von ihnen 
der Nation geleiſteten Dienſten. Jeder der an die 400 000 in 
ihnen unterrichteten Schüler koſtet die öffentlichen Körperſchaften 
21 Franken, während ſich die Unkoſten für einen offiziellen Schüler 
auf 70 Franken belaufen. An der Hand dieſer Zahlen läßt ſich 
leicht ausrechnen, welche Erſparnis Staat, Provinzen und Ge- 
meinden alljährlich aus dem Umſtande erwächſt, daß die Katho⸗ 
liken ihre Schüler ſelbſt unterhalten, anſtatt wie Liberale und 
Sozialiſten ihre Kinder einfach den Gemeindeſchulen anvertrauen. 
Da fie anderſeits als Steuerzahler für letztere auch noch mit- 
ſorgen, iſt es recht und billig, daß ſie ebenbürtiger behandelt 
werden. Bereits vor zwei Jahren brachte der damalige Miniſter⸗ 
präſident Schollaert ein Geſetz ein, das hier Rat ſchaffen ſollte, 
aber damals zurückgezogen werden mußte, nicht weil, wie die 
gegneriſche Preſſe behauptet, die öffentliche Meinung ſich auf— 
lehnte, ſondern weil eine Anzahl Katholiken ſich fürchteten, den 
Schulzwang einzuführen in einem Momente, wo ein Sturz der 
latholiſchen Regierung die Unterdrückung aller freien Schulen hätte 
herbeiführen und die katholiſchen Kinder der Willkür der Logen- 
brüder anheimgeben können. Man zog infolgedeſſen vor, wie es 
die Liberalen und Sozialiſten ausdrücklich beantragten, die Ent⸗ 
ſcheidung den Wählern am 2. Juni 1912 vorzubehalten. Die 
Oppoſition hatte zuverſichtlich gehofft, ans Ruder zu kommen; als 
aber eine erdrückende katholiſche Mehrheit aus der Wahlurne Her: 
borging, ſah fie ein, daß an einem gerechteren Schulgeſetz Dies- 
mal nicht mehr vorbeizukommen ſei. Gar bald löſte denn auch 
Unterrichtsminiſter Poullet das den Katholiken gemachte Ver⸗ 
ſprechen ein durch Einbringung der nunmehr zur Verhandlung 
ſtehenden Novelle. Auch nichtkatholiſche Schulmänner haben zu 
gegeben, daß das Geſetz einen unverkennbaren Fortſchritt be- 
deute. Es führt vor allem den ſeit Jahren von den Liberalen 
und Sozialiſten verlangten Schulzwang ein und ſieht die Aus⸗ 
geſtaltung der Volksſchule durch ein weiteres Schuljahr vor; 
die Lehrergehälter werden erhöht und die ärztliche Be- 
handlung der Schüler wird verallgemeinert. Das Grundprinzip 
des neuen Schulgeſetzes ift aber die Feſtlegung des Rechtes 
des Familienvaters, in aller Freiheit die Schule zu wählen, 
die ihm für ſeine Kinder als die geeignete erſcheint. Da dieſe 
Beſtimmung auch für Nichtkatholiken zutrifft, hätte man glauben 
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ſollen, die Oppoſitionsparteien ſtänden dem Projekte ſympathiſch 
gegenüber. Dem iſt aber nicht ſo, ſchon aus dem Grunde, weil 
nach der anmaßlichen Meinung dieſer Leute alles, was die Ratho- 
liken vorſchlagen, ipso facto minderwertig ſein muß. Anderſeits 
erheiſcht der Schulzwang in Verbindung mit der völligen Frei⸗ 
heit des Familienvaters in der Wahl der Schule Gleichberechti⸗ 
gung der freien mit der öffentlichen Schule bezüglich der ftaat- 
lichen Zuſchüſſe. Und das gerade iſt den Logenbrüdern ein Greuel. 
Sie wiſſen ganz gut, daß wenn auf unbemittelte Familienväter 
kein offizieller Druck mehr ausgeübt werden darf und katholiſche 
Schulen ebenſo unentgeltlich wie Gemeindeanſtalten unterrichten, 
erſtere letzteren zahlreiche Schüler entreißen dürften. Und das 
geben ſie offen zu, nicht ahnend, welches Armutszeugnis ſie der 
öffentlichen religionsloſen Schule ausſtellen. Erwägt man da- 
neben, daß einmal ein ſozialiſtiſcher Führer geſagt hat, die neu⸗ 
tralen Schulen genügten ihm — wohl weil dort Sozialiſten aus 
gebildet werden — kann man ermeſſen, wie ſchwer das neue 
Geſetz von den liberal-ſozialiſtiſchen Parteipolitikern verdaut wird. 

Darum werden denn auch jetzt alle Mittel und Hebel in 
Bewegung geſetzt, um die Debatte wenigſtens auf die lange Bank 
zu ſchieben. Da werden die althergebrachten Gemeinplätze von 
klerikaler Verdummung, Gewiſſenszwang, kirch⸗ 
licher Intoleranz uſw. ein weiteres Mal breitgetreten. Das 
Projekt ſei verfaſſungswidrig, obſchon in der Verfaſſung nichts 
Derartiges ſteht; Miniſter Poullet gehe nur darauf aus, die Klöſter 
zu bereichern, obwohl feſtſteht, daß die Ordensleute weit weniger 
Zuſchüſſe erhalten als die weltlichen Lehrer der freien Schulen. In 
dem Entwurf ſtehe ja viel Gutes, aber die öffentliche Meinung 
lehne ſich auf. Um dies zu beweiſen, wurde in Brüſſel eine 
nationale Kundgebung veranſtaltet, an der aber die Liberalen 
nicht offiziell teilnahmen, in der vier von neun Provinzen nicht 
vertreten waren und die aus einigen tauſend Sozialiſten und 
Freidenkern beſtand! Arme öffentliche Meinung! In Wirklich⸗ 
keit ſteht die öffentliche Meinung hinter der Regierung. 

Daß es dem Reſſortminiſter ein leichtes war, die nichtigen 
Einwände der Oppoſition zu entkräften, braucht wohl nicht erſt 
geſagt zu werden. Und als erſt der beinahe achtzigjährige katho⸗ 
liſche Führer Woeſte mit unbarmherziger Logik in der bei ihm ge- 
wohnten außerordentlichen Klarheit und klaſſiſchen Beredſamkeit 
das liberal-ſozialiſtiſche Kartenhaus umgeworfen und die katho⸗ 
liſche Auffaſſung über Schulfragen ins rechte Licht gerückt hatte, 
war die Schlacht gewonnen. Die katholiſche Rechte ſteht einig 
da und wird trotz aller freimaureriſchen Unkenrufe das vom 
. Belgien längſt herbeigeſehnte Schulgeſetz unter Dach 

ringen. 


Christus-Statue am Vierwaldstätter See. 


o des Sees grüne Wogen 

Rauschend kommen, rauschend gehen, 
Sah auf einem Felsvorsprunge 
Hoch ich den Erlöser stehen. 


Steht mit ausgespannten Armen 
An den blühenden Gestaden, 
Rufend über See und Berge: 
„Kommet all’, die ihr beladen! 


Kommet all’, die ihr beladen 

Mit des Lebens Müh’n und Lasten! 
Euer Gott will euch erquicken, 
Sollt an seinem Herzen rasten!“ 


Und es waren viele, viele, 

Die zu dem Erlöser schauten, 

Und es waren wenig, wenig, 

Die dem Heilandswort verlraulen,; — 


Fuhren stumm und kalt vorüber, 
Wollten Huld nicht und Erbarmen, 
Liessen ihren Heiland stehen 
Mit den ausgespannten Armen. 
M. Ellis. 
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Irland und die Homernle⸗Bill. 


Von Dr. jur. et phil. Julius Pokorny, Lektor für iriſche 
Sprache an der Wiener Univerſität. 


Die im Vorjahr erfolgte neuerliche Einbringung einer Homerule⸗ 

Bill im engliſchen Unterhaus, die vorausſichtlich nicht das 
Schickſal der 1886 und 1893 zurückgewieſenen Geſetzesvorlagen 
teilen dürfte, und der revolutice näre Widerſtand, der von den Pro- 
teſtanten der Provinz Ulſter dagegen in erbitterter Weiſe organi⸗ 
ſiert wird, ſind gewiß geeignet, die Aufmerkſamkeit jener Staaten, 
die ähnliche nationale Probleme zu löſen haben, auf die iriſche 


Frage zu lenken; pflegt man doch ſeit Jahrzehnten nach England, 


als dem politiſch reifſten und konſtitutionell am weiteſten vor⸗ 
geſchrittenen Staat mit größter Bewunderung und Hochachtung 
hinzublicken. a 

Es muß jedoch mit Bedauern konſtatiert werden, daß 
die öffentliche Meinung Europas — was Irland anbetrifft — ſeit 
langem von der engliſchen Preſſe gänzlich in die Irre geführt 
wird. Man kennt die iriſchen Verhältniſſe faſt nur in engliſcher 
Beleuchtung und es wird ſehr begreiflich, warum man ſich in Eng⸗ 
land bemüht, die iriſche Frage dem Auslande gegenüber totzu⸗ 
ſchweigen, wenn man ſich vor Augen hält, daß Irlands trauriges 
Schickſal einen dunkeln Punkt in der ruhmreichen Geſchichte Groß 
britanniens darſtellt. Einem genauen Kenner der Verhältniſſe 
kann auch der ſcheinbar verzweifelte Widerſtand der Proteſtanten 
Ulſters gegen Homerule, der von der konſervativen Preſſe Eng- 
lands in überſchwenglichen Worten gefeiert wird, nicht anders als 
eine lächerliche Farce erſcheinen. 

Sollte man es für möglich halten, daß es im 20. Jahr- 
hundert in einem der älteſten konſtitutionellen Staaten Europas 
ein Gebiet gibt, das ganz ohne jede Konſtitution regiert 
wird? Daß dies in Irland der Fall iſt und daß das unabläſſige 
Verlangen nach Homerule nichts anderes bedeutet, als der Schrei 
eines durch Jahrhunderte geknechteten Volkes nach Gewährung 
einer beſcheidenen Konſtitution, zeigt ein kurzer Blick auf die Ver⸗ 
waltung des Landes. Die Regierung in Irland iſt nämlich in 
keiner Weiſe dem iriſchen Volke verantwortlich, ſondern nur der 
engliſchen Regierung; ihre Ernennung iſt vom Willen der iriſchen 
Wähler gänzlich unabhängig; ſie ſteht in direktem Widerſpruch 
zum Volkswillen und iſt daher nicht imſtande, das Wohl des 
Landes in wirkungsvoller Weiſe zu fördern. | 

Bekanntlich iſt Irland ein armes Land; im Jahre 1893 
wurde durch eine amtliche Kommiſſion der hervorragendſten 
Finanzmänner des Reiches einwandfrei feſtgeſtellt, daß „während 


der wirkliche Steuerertrag Irlands ungefähr ½1 des Steuer- 


ertrages Großbritanniens beträgt, die relative Steuerfähigkeit 
Irlands viel geringer ift und höchſtens ½0 der Steuerfähigkeit 
Großbritanniens ausmacht“. Woher dieſe Armut des Landes her⸗ 
rührt, wird ſogleich klar werden. Sehen wir nur einmal, welch 
hohe Verwaltungskoſten dies arme Land aufbringen muß! Seit 
1841 iſt die Bevölkerung Irlands von 8 Millionen Einwohnern 
auf 4 Millionen geſunken, die Verwaltungskoſten ſind jedoch von 
33½ Millionen Kronen auf 216 Millionen, alfo um mehr als 
das ſechsfache geſtiegen. Während es in Schottland, das über 
/ Million mehr Einwohner hat als Irland, nur 944 Verwal⸗ 
tungsbeamte gibt, die einen höheren Gehalt als 3800 Kronen be⸗ 
ziehen, gibt es in Irland deren 4397, die insgeſamt ungefähr um 
27 Millionen Kronen mehr Gehalt beziehen, als die ſchottiſchen 
Beamten. Wag fol man ferner fagen, wenn der Lord Leutnant 
von Irland 480,000 Kronen — alſo genau ſoviel wie der Prä- 
fident der Vereinigten Staaten — an reinem Gehalt bezieht, oder 
der Jahresgehalt des Lordkanzlers 144,000 Kronen beträgt, um 
24,000 Kronen mehr, als der des engliſchen Miniſterpräſidenten! 
Der oberſte Richter in Irland bezieht 120,000 Kronen Jahres- 
gehalt, vier andere Oberrichter erhalten 96,000 Kronen jährlich, 
von den übrigen 10 erhält jeder 74,000 Kronen. Alles in allem 
koſtet die Juſtizverwaltung in Irland das Doppelte wie in Schott- 
land, und man hat ausgerechnet, daß die Koſten der Zivilverwal⸗ 
tung in Irland pro Kopf 22 Kronen betragen, während ſie in 
dem reichen Belgien kaum 12 Kronen pro Kopf ausmachen. Dieſe 
Zahlen ſprechen wohl deutlicher, wie jedes Argument und zeigen, 
daß die Urſache für die Armut Irlands nicht in deffen ökonomi— 
ſcher Schwäche zu ſuchen iſt. 

Irland war einſt ein wohlhabendes, induſtriereiches Land, 
aber was die blutigen, jahrhundertelangen Raubkriege übrig ge— 
laſſen haben, hat die engliſche Handelspolitik vernichtet. Vieh. 
handel, eine blühende Glasinduſtrie, Wollhandel, Brauereiindu⸗ 
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ſtrie und andere Induſtriezweige wurden nacheinander unterdrück, 
um jede Konkurrenz mit den engliſchen Gewerbetreibenden un 


möglich zu machen. Nur die Leineninduſtrie widerſtritt keinerlei 


engliſchen Intereſſen, darum ließ man ſie beſtehen. Das allein 
und nicht etwa die durchgreifendere engliſche Koloniſation und 
die größere engliſche Arbeitsfähigkeit ift der Grund des Wohl. 
ſtandes der Bewohner des öſtlichen Ulſter. 

Der Umſchwung in der engliſchen Finanzpolitik, durch 
welchen die Steuern auf Nahrungsmittel und Rohprodukte faſt 
gänzlich aufgehoben und durch direkte Einkommensſteuern erſetzt 
wurden, kam natürlich dem reichen, induſtriellen England in 
vollſtem Maß zugute, während er ſyſtematiſch den Ruin der 
armen, ackerbautreibenden Bevölkerung Irlands herbeiführen 
mußte. Die Ausbeutung des iriſchen Volkes wird befonders klar 
durch die Tatſache beleuchtet, daß die Beſteuerung in Irland, das 
relativ nur ½,j0 der Steuerfähigkeit Englands beſitzt, von 1817 
bis 1894 um 170 Prozent pro Kopf geſtiegen iſt, während ſie 
in derſelben Zeit in England um 11 Prozent abgen ommen 
hat. Iſt es da nicht ein Gebot der elementarſten Gerechtigkeit, 
dem Lande eine eigene Verwaltung und Regierung zu geben, um 
ſolchen unerträglichen Zuſtänden ein Ende zu bereiten? 

Daß übrigens auch der in der Homerule. Bill bewilligten 
Selbſtregierung des Landes ziemlich enge Grenzen gezogen ſind, 
geht deutlich aus dem letzten Abſatz der Bill hervor, wo aus: 
drücklich geſagt wird, daß nicht nur dem Lord⸗Leutnant von 
Irland das Recht zuſteht, gegen jedes Geſetz auf Anweiſung der 
Reichsregierung ſein Veto einzulegen, ſondern daß auch das 


Reichsparlament berechtigt ift, jedes vom iriſchen Parlament be 


ſchloſſene Geſetz durch den Erlaß allgemein gültiger Reichsgeſetze 
aufzuheben oder abzuändern. Es ift alfo vollkommen unbe 
ründet, von einer Abtrennung oder allzuweit gehenden Selbit- 
fländigkeit Irlands zu ſprechen, da ja die Souveränität des Reich⸗ 
parlamentes in fo weitem Umfange gewahrt bleibt, daß das Selbit- 
beſtimmungsrecht Irlands in zahlreichen Punkten ziemlich ilu 
ſoriſch gemacht werden kann. Die Bill kann ſomit die iriſchen 
Forderungen zwar nicht vollſtändig befriedigen, wird aber immer: 
hin als der erſte Schritt zur Schadensgutmachung, deren Pflicht 
England in hohem Maße obliegt, vom iriſchen Volke freudig be⸗ 
grüßt werden. 

Es ſcheint aber eine ganze Provinz in Irland zu geben, 
die jeden Gedanken an Homerule in rte verzweifelter Weiſe 
bekämpft. In Ulſter werden große Proteſtverſammlungen ab 
gehalten, man droht mit offener Revolution, die Proteſtanten wollen 
lieber zu den Waffen greifen, als unter die Botmäßigkeit eines 
„klerikalen“ iriſchen Parlamentes kommen. Aber droht der Glaubens ⸗ 
freiheit wirklich Gefahr? Der § 3 der Bill ſagt ja ausdrücklich: 
„Der geſetzgebenden Macht des iriſchen Parlamentes ſteht es nicht 
zu, irgend ein religiöſes Bekenntnis einzuführen oder zu begün- 
ſtigen oder deſſen freie Ausübung zu verhindern oder irgend⸗ 
welche Bevorzugungen, Privilegien oder Vorteile — ebenſowenig 
irgendwelche Nachteile oder Zurückſetzungen — von der Ausübung 
irgend eines religiöſen Bekenntniſſes oder irgend einer kirchlichen 
Stellung abhängig zu machen, oder irgend einen religiöfen Glauben 
oder eine kirchliche Zeremonie zur Bedingung der Rechtsgültigleit 
einer Eheſchließung zu machen.“ Es iſt übrigens ganz unrichtig, 
von einem Widerſtand der ganzen Provinz Ulſter zu ſprechen; 
unter den 33 Abgeordneten Ulſters ſind ja 17 Nationaliſten und 
die letzten Parlamentswahlen ergaben in Ulſter eine Majorität 
von 1298 Stimmen zugunſten von Homerule. „Ganz Ulſter“ 
dürfte alſo kaum „eher ſterben, als ſich der Homerule unter⸗ 
werfen“! Auch von einer Vergewaltigung der Minorität wird 
man kaum reden können, da von den 164 Mitgliedern des künf⸗ 
tigen iriſchen Unterhauſes die Provinz Ulſter allein 59 Abgeord⸗ 
nete entſenden wird. 

Was fürchten alſo die Proteſtanten Ulſters in Wirklichkeit? 
Um es gerade herauszuſagen: nichts anderes, als daß der Kor 
ruption ſelbſtſüchtiger Stellenjäger ein Ende gemacht werde und 
daß die bisher Unterdrückten zu ihrem Recht gelangen könnten. 
Einige Daten werden am beſten beweiſen, auf welcher Seite die 
Intoleranz und Selbſtſucht zu finden ift. Obwohl in Irland“ 
der Bevölkerung katholiſch find, finden ſich z. B. unter den 50 
Friedensrichtern faſt 4000 Proteſtanten; unter den 68 geheimen 
Räten ſind nur 8 Katholiken. Von den 47 ernannten Beamten 
des „Local Government Board“ ſind 34 Proteſtanten und 13 
Katholiken; im iriſchen „Ackerbauminiſterium“ ift unter den 5 
oberſten Beamten nur 1 Katholik. In der Grafſchaft Cork, in der 
neben 365000 Katholiken nur 38000 Proteſtanten wohnen, find 
faſt alle höchſten Stellen in den Händen von Proteſtanten; ſo die 
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des oberſten Grafſchaftsrichters, ſeines Stellvertreters, des oberſten 
Stadtrichters, des oberſten Schulinſpektors, des Oberpoſtmeiſters 
u. a. m. Unter den 17 Diſtriktinſpektoren ſind 15 Proteſtanten, 
unter den Grafſchaftsinſpektoren kein einziger Katholik. Man 
ſieht deutlich, um welche Güter die Proteſtanten Ulſters kämpfen. 
Schon zweimal früher, bei der Lostrennung der iriſchen Kirche 
und der Emanzipation der Katholiken, führten ſie dieſelbe Komödie 
auf, ohne jedoch ihre prahleriſchen Drohungen zu verwirklichen. 
Es iſt ja wahr, daß die katholiſche Geiſtlichkeit in keinem 
Lande mehr Einfluß auf die Gemüter des Volkes beſitzt, als in 
Irland. Aber wer hat denn das Volk „klerikal“ gemacht? Ich 
habe ſelbſt in verſchiedenen Teilen des Landes unter dem iriſchen 
Volk gelebt und muß geſtehen, daß ich kaum ein elenderes, troſt— 
loſeres Leben kenne, als das der iriſchen Landbevölkerung. 
Keinerlei Behaglichkeit, kein Vergnügen; nur harte Arbeit von 
früh bis abends und dabei trotzdem immer der Hunger vor der 
Türe. Wenn ein Land ſyſtematiſch derart ausgeſogen und dem 
Ruin entgegengetrieben wird, iſt es da ein Wunder, wenn ſich die 
Leute, denen das irdiſche Leben nichts Lebenswertes mehr bieten 
kann, an den einzigen Troſt, der ihnen geblieben, den der Reli- 
gion anklammern? Ich kann es übrigens aus eigenſter Erfah 
rung beſtätigen, daß die iriſche Intelligenz abſolut nicht „klerikal“ 
iſt. Die Leute ſind zwar fromm, aber trotzdem möchte ich ſie mit 
gutem Gewiſſen eher als antiklerikal bezeichnen, das heißt, ab— 
geneigt dem politiſchen und ſozialen Einfluß der Geiſtlichkeit, ob- 
wohl ſtreng auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung ſtehend. 
Die Irländer find eines der hochbegabteſten, edelſten Völker 
Europas, die nur durch jahrhundertelange Knechtſchaft von zahl. 
reichen Entwicklungsmöglichkeiten abgeſchnitten waren; erſt in der 
politiſchen Freiheit werden ſie all ihre Kräfte entfalten können. 
England wird ſich dadurch ſelbſt am meiſten nn. denn ohne ein 
glückliches und kräftiges Irland wird Englands Stellung — be- 
ſonders für den Fall eines eventuellen Krieges — niemals zu- 
reichend geſichert ſein. Die augenblickliche Stimmung in Irland 
iſt auf das höchſte geſpannt; ſollten die Erwartungen der Nation 
auch diesmal getäuſcht werden — ſo könnten ſchlimme Folgen 
für Eng land entſtehen. Der Irländer iſt von Natur aus loyal, 
aber er hat ja keine Verfaſſung, auf die er ſchwören könnte. Die 
Pflichten einer Nation kann England nur dann von den Irländern 
verlangen, wenn es ihnen auch deren Rechte gibt. Vor allem 
aber wird ein ehrenhafter Friede mit Irland auch eine feſte und 
dauernde Freundſchaft mit Amerika begründen, wo ſich die ver⸗ 
triebenen Beſten der Nation eine zweite, ſtarke Heimat be⸗ 
gründet haben. 


Der AU. Caritastag zu Münſter. 


(19.— 24. Oktober.) 
Ein Stimmungsbild von Guido Haßl, Bad Ditzenbach. 


Tine Pandora mit ihrer verderbenſendenden Giftbüchſe konnte das 
alte Heidentum erſinnen, und ein modernes Staatsweſen, das ohne 
Gott regieren will, malt als Symbol ſeiner „beglückenden“ Tätigkeit ein 
windiges Frauenzimmer, das, die blutrote Jakobinermütze auf dem 
Kopfe, gegen den Wind ſäet, Wind nur, um Sturm zu ernten; — aber 
eine Symbolgeſtalt, wie der 18. Caritastag zu Münſter als Feſtbild ſie 
zeichnete, vermag weder Alt: noch Neuheidentum zu ſchaffen. Eine edle 
Samaritergeſtalt iſt's mit dem Kreuzeszeichen auf dem Kopfſchmuck, 
umrankt von Füllhörnern, welche Roſen in Hülle und Fülle ausſchütten, 
aber auch umrankt ſind von Dornen. Das Walten der Caritas, unterm 
Zeichen des Kreuzes, in dem auch ſie ſiegt, in dornenvoller Arbeit aber 
auch in ſteter Verwirklichung des Roſenwunders der heiligen Eliſabeth 
oder vielmehr in der Roſen Zurückverwandlung zu Geiſt und Leib laben— 
der Gaben! 

So zieht die edle Herrin Caritas durch die Lande. So hielt 
ſie heuer vom 19. bis 24. ihren Jahrtag in Weſtfalens Hauptſtadt 
Münſter. Eine feſtliche, reichgeſegnete Tagung war's dort, wo Caritas 
ſeit Jahrhunderten ein bevorzugtes Heim genießt. Eine Freude für die 
hohe Edelfrau und ihr zahlreiches Gefolge, dort zu weilen, nicht nur 
unter Kränzen, Flaggen und Bannern, welche die ganze altehrwürdige 
Münſterſtadt in ein Feſteszelt verwandelt, ſondern auch im Schatten 
jenes herrlichen Baumes, welcher hier vor mehr als 1000 Jahren, durch 
St. Ludgerus gepflanzt, von 69 Biſchöfen treu gehütet, wuchs und ſich 
dehnte in zahlreichen Aeſten, Zweigen, Wohltätigkeitsanſtalten und Ver— 
einen, welche der menſchlichen Not nachgehen von der Wiege bis zum 
Grabe. 
l Eine Reihe hochwichtiger, höchſt aktueller Fragen hatte fie ſich zur 
Beratung geitellt. | 
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Die Jugend voran! lautet auch für St. Caritas die Parole 
in dieſer Zeit, in welcher der große Geiſterkampf eventuell um dieſe 
„Zukunft des Volkes“ ſich dreht. Jugendfürſorge darum ſchon für die 
erſten Jahre der Jugend! Vorbeugende Jugendpflege durch Elternhaus, 
Schule und in Kinderhorten. Leider find es der letzteren auf katho⸗ 
liſcher Seite noch viel zu wenig. Fürſorge in Vormundſchaft. Wie 
dankenswert die klaren Ausführungen des Herrn Prälaten Dr. Werth: 
mann über die rechtliche Seite dieſer Frage. Auf Grundlage dieſer 
konnte dann nach Abwägung der Mängel und Vorzüge je der Berufs: 
und der Einzelvormundſchaft die Forderung aufgeſtellt werden: „Orga' 
niſierte Einzelvormundſchaft!“ Dazu freilich bedarf es einer genügen— 
den Anzahl hilfsbereiter Männer und Frauen. St. Caritas möge ſolche 
rufen zu einem Amte, das mehr von Dornen als von Roſen umflochten 
iſt. Die Seele ſolch caritativen Wirkens muß ſein echt chriſtlicher, reli: 
giöfer Geiſt, darum Vormund und Mündel eins im Glauben! Religiös 
gemiſchte Vormundſchaften ſind in ihren Wirkungen für die Mündel viel⸗ 
leicht noch verhängnisvoller als gemiſchte Ehen für deren Kinder. Wir 
Katholiken haben allen Grund, auf dieſem Gebiete die Augen offen zu 
halten, damit nicht gerade hierin ein noch größeres Verluſtkonto für uns 
anwächſt, als durch die „Miſchehen“! 

Ebenſo muß die religiöſe Erziehung im Mittelpunkt der weib⸗ 
lichen Jugendpflege, für Stützung und Förderung der ſchulent— 
laſſenen Mädchen ſtehen. Darunter wird gewiß die Körperpflege nicht 
leiden, die Erholung nicht zu kurz kommen und ſoziale Tugenden werden 
dadurch geweckt werden. Dieſer Hauptzweck der religiös-ſittlichen Feſti— 
gung und Förderung wird gewahrt dadurch, daß den Haupt- und Mittel- 
punkt der weiblichen Jugendpflege die marianiſche Jungfraukongregation 
bildet. Dieſe, ein bisher immer ſo „ſiegreiches Schlachtheer“, wird der 
ganzen chriſtlichen katholiſchen weiblichen Jugendpflege zum Siege 
verhelfen. 

Ein Gebiet, dem man vielerorts noch nicht, oder noch nicht lange 
die gebührende Aufmerkſamkeit ſchenkt, iſt die Landkrankenpflege. 
Und wenn — ſo wurde vielfach nur ihre heilende Tätigkeit gewertet 
und gefördert, die vorbeugende leider oſt vernachläſſigt. Dieſem 
Mangel will abhelfen die Gründung von Krankenpflegervereinen und Zus 
ſammenſchluß derſelben in einem Verband. „Organiſation das Zauber: 
wort der Zeiten“ iſt auch der Caritas Loſung hierin. Sie begnügt ſich 
aber nicht bloß mit einer Paroleausgabe, ſie zeigt auch das Wie und 
Was und Wo und ſchafft Mittel und Wege; den hundert und hundert 
Minen, welche das Siechtum auch in das ſo geſund gerühmte Landleben 
legt, begegnet fie mit ebenſoviel Gegenminen und Minenzerſtörern. Mit 
welchem Erfolg das zeigte am Beiſpiel der Diözeſe Münſter Frau Re⸗ 
gierungsrat Heſſe von Münſter. 

St. Caritas ſchließt ſich nicht ein in die von ihr geſchaffenen 
Heime, ſie zieht auch, wo es nottut, hinaus auf die Gaſſen, armen 
Wanderern nach, muß auch hinabſteigen in Goſſen, wohin Moloch 
Alkohol ſeine Sklaven zieht. Wie das Reichswanderarmengeſetz er⸗ 
gänzt und ausgebaut und durch die Caritas mit chriſtlichem Geiſt er⸗ 
füllt werden ſoll, zeigte Fuldas Oberbürgermeiſter Dr. Antoni. Durch 
trockene und harte Paragraphen allein ift das Ziel der Wandererfür⸗ 
ſorge nicht zu erreichen. Dieſes iſt, ſolche Wanderer, die Stammgäſte 
der Landſtraße, wieder zu einem arbeitſamen, vom chriſtlichen Geiſt er- 
füllten Leben zurückzuführen. Mit einer amtlicherfeit am Ein⸗ und Aus: 
gang eines Ortes angebrachten Plakattafel: „Bettel und Umſchau ver— 
boten, nächſte Wanderarbeitsſtätte in ...“, darf nicht alles geſchehen 
fein. Caritas fol Wegweiſerin auf der Wanderroute und Herbergs— 
mutter im Wandererheime ſein. Ebenſo in den Fürſorgeſtellen für die 
aus der Goſſe aufgeleſenen Trinker. Für dieſe hat ſie ein freilich hohes 
Ziel: lebenslängliche Abſtinenz, aber die bisherigen Erfahrungen, Er⸗ 
folge und Mißerfolge beſtätigen, daß es einen anderen Weg zur Rettung 
der unmündig gewordenen Opfer des Alkohols nicht gibt, als völliges 
Brechen dieſer Sklavenketten. Deren Ringe müſſen ganz durchfeilt und 
zerſprengt ſein. Darum arbeitet hier die Caritas mit dem Hammer 
energiſcher Forderung: Abstine und der Feile ausdauernder Sorge: 
Sustine! 

Willkommen iſt der Caritas bei ihrem Werke jede wohlmeinende 
und zielbewußte Mithilfe, deshalb ſtützt ſie ſich gerne auf den Arm 
öffentlicher ſtaatlicher Fürſorge, ſo namentlich bei der Armenpflege. 
Dieſe hat die Aufgabe, dem Hilfsbedürftigen das zum Lebensunterhalt 
Unentbehrliche zu geben. Die Privatwohltätigkeit aber will ſchon vor 
Eintritt ſolcher Unterſtützung vorbeugend wirken, nach und während 
ihrer Dauer ergänzend ſchaffen. Das ſoll geſchehen ohne gegenſeitiges 
Mißtrauen, in loyalem offenen, planmäßigen Zuſammenwirken. Da: 
durch wird vorgebeugt der Vergeudung von Geld und Arbeit und wird 
ein Ueberblick gewährt über das ganze Gebiet der Caritas. Und der 
Erfolg iſt um ſo ſicherer, je ungeſtörter die Caritas wirken kann unter 
dem Schutze eines ſtarken Armes, welchen der Staat ihr leiht. Die 
Caritas leiht ihm dafür ihre verſöhnende, ausgleichende, heilende Kraft. 
Wie ein wohlorganiſiertes Zuſammenwirken von Caritas und öffent— 
licher Armenpflege fid vollziehen fot, das legte Migr. Domkapitular 
Dr. Müller⸗Simonis-Straßburg in meiſterhafter Weiſe dar. 

Alles nach wohldurchdachtem Plane, in wohlgeordneter Organi— 
ſation, das muß immer Kern und Stern des Caritaswirkens ſein, ſo 
bei Gründung der Eliſabethen- und Frauenvereine für Familienpflege, 
ſo bei der Caritashilfe in der Seelſorge. Wie hier planmäßig gearbeitet 
werden muß, um dauernde Erfolge zu erzielen, das konnte man in 
Münſter nicht bloß hören, ſondern in einer eigenen Ausſtellung für 
Caritashilfe praktiſch durchgeführt ſehen. Alles fein ausgedacht, korrekt 
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und konſequent durchgeführt! Ohne ſolche Hilfsmittel wären Caritas 
und Seelſorgemühen vielfach eine Danaidenarbeit. 

Da St. Caritas arbeiten will nach dem Vorbilde Jefu Chrifti, 
der bei all ſeinem Heilwirken für den kranken Leib nie die Seele leer 
ausgehen ließ, ſo hat auch jene Himmelstochter vor allem das geiſtige 
Wohl, das der Seele im Auge. Mit Körperpflege vereinigt ſie 
Seelſorge. Durch alle Vorträge zug ſich dieſer goldene Faden. Aus 
dieſen Sorgen heraus kamen auch die hochernſten Worte, in welchen 
Seminaroberlehrer Reinke Krieg ankündete der Schundliteratur mit 
ihren neuen Machenſchaften; dieſen Seelenpiraten, welche unter falſcher 
Flagge ſegeln, auf welche fie hochtönende, patriotiſch oder gar fromm 
klingende Titel für ihre Schundwerke ſetzen. 

Was dem Caritastage zu Münſter in dieſem Jubeljahr 
beſonderen Glanz verlieh, das war neben der überaus feſtlichen 
Aufnahme der zahlreichen Beſucher namentlich auch der Umſtand, daß 
da Männer auf hoher Warte ſtehend feſt und entſchieden unter der 
Caritas Sieges⸗ und Segenspanier ſich ſtellten. Ein gutes Omen für 
des eben inthroniſierten neuen Biſchofs von Münſter Regierung möge 
ſein für ihn und ſeine ganze Diözeſe, daß er zum erſten Male öffentlich 
auftrat in St. Cari'as Dienſt, deren hohes Lied er fang, da er fie 
feierte als hehren Gottes: und Nächſtendienſt, der da ſpendet zum Geld 
die Liebe, op’ert nicht bloß von Rofen einer üppigen Tafel, ſondern 
opfermutige Herzen. Und wie ermutigend war es, als der Ober⸗ 
präfident d r Provinz Weſtfalen, Prinz von Ratibor, der hehren Caritas 
eigentlich den Orden pour le mérite im Namen der hohen Staats 
regierung anheftete durch ſeine lobesvollen Worte über deren raſtloſes, 
erfolgreiches Wirken, das der Staat nicht entbehren könne. Ganz be- 
ſonderer Wert und Glanz ward auch dieſer Tagung durch das Auf⸗ 
treten fo vieler hoher Regierungsbeamten aus Weſtfalen⸗Rheinland 
— wir erwähnen da beſonders die Herren Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
von Geſcher, Geh. Regierungsrat Schmedding, Landesrat Dr. Schmitt⸗ 
mann, die Herren Oberbürgermeiſter von Münſter und Fulda u. a. 
Und auch Damen aus angeſehenen Ständen, wie Frau Regierungsrat Heſſe, 
Frau Amtsgerichtsrat Neuhaus, Frau Schulrat Graß, Fräulein Hedwig 
Dransfeld u. a. verſtanden der Caritasſorge, Caritasliebe, welche ihre 
Herzen erfüllt, beredten Ausdruck zu verleihen in höchſt dankenswerten 
Ausführungen. 

Was ſo im hohen Lied der Caritas deren geſpannt lauſchenden 
Jüngern zum Ohre drang, das ſtieg vor dem geiſtigen Auge auf in 
den herrlichen Lebensbildern eines Ozanam und Kolping. welchen 
hier ein beſonderes Jubeljahrlied geſungen ward, das zeigte fid dem 
leiblichen Auge bei dem Gange zu Münſters zahlreichen Anſtalten, 
woſelbſt St. Caritas ihr Programm in lebensvolle Tat für alle Zeit 
umgeſetzt hat. 

Und ſo wirkte alles, alles mit, dieſen 18. Caritastag in Münſter 
zu einem wirklichen Jubeltag zu machen. Grund zum größten Jubel 
aber hatte gewiß der Vorſitzende des Caritasverbandes, Prälat Dr. Werth: 
mann, welchem vielleicht auf keiner Tagung mehr und freudiger zum 
Bewußtſein kam das gottgejegnete Wachstum und Gedeihen des vom 
himmliſchen Säemann vor 18 Jahren in den oft ſo kalten und harten 
Boden dieſer Erde eingeſenkten Reisleins Caritas, das nun ein ſo ge— 
waltiger fruchtbeladener Baum geworden. Ihm, dem treuen Hüter und 
Pfleger dieſes Reisleins, iſt dieſe Freude voll zu gönnen. Wir alle 


freuen uns mit ihm und wünſchen ihm Glück, daß es ihm mit Gottes 
Hilfe gelungen, den ihm anvertrauten Funken aus der göttlichen Liebe 
Glutmeer wie elektriſche Kraft, Wärme und Licht durch tauſend und 
tauſend Drähte hinauszulenken in weiteſte Fernen, hinein in verborgene 
Winkel armſeliger Hütten und leidbeſchwerter Herzen. 
„Caritas nunquam excidit!“ 


Möge er auch 
in Zukunft erfahren: 


Auf der Inſel der Heiligen. 


Von Dr. Ed. Lutz, Limburg a. L. 
1. Das neue Kloſter. 


enn man mit dem Dampfer von Korſika herüber der Ayur- 

küſte ſich nähert, ſo ſieht man ſchon von weitem die wild 
abfallenden Berge der franzöſiſchen Seealpen. Wie flammende 
Opferaltäre ragen die von der mittäglichen Sonne umfloſſenen 
Felſen in den tief blauen Himmel hinein. Doch bald heben ſich 
auch die Farben der ewig grünen Riviera heraus. Wie blinkend 
und glitzernd ziehen ſich die Städtchen und Villen am Ufer hin! 
Doch etwas weiter im Meere draußen, näher bei uns, ragt eine 
ganze Reihe der ſchönſten Inſeln und Inſelchen aus der purpurnen 
Flut empor. Wie ein koſtbarer Perlenkranz ſchmücken fie das lieb. 
liche Bild. Das Kleinod aber an dieſem Brautſchmuck der azurnen 
Küſte iſt Lerin, St. Honorat, wo ſchon zu Zeiten des heiligen 
Ambrofius nach des großen Biſchofs eigenen Worten das Braufen 
der Wogen mit dem ſanften Hymnengeſang heiliger Einſiedler ſich 
vereinte. Die Inſel, die im Volksmunde und in der Geſchichte 
auch die heilige genannt wird, liegt ſieben Kilometer von Cannes 
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entfernt, etwas weiter draußen im Meere als ihre Schweſterinſel 
St. Marguerite. Beide Inſeln trugen zu Römerzeiten den Namen 
Lerin. Nach St. Marguerite wurde Bazaine nach dem Kriege von 
1870/71 zu lebenslänglicher Feſtungshaft gebracht. Er entkam aber, 
nicht ohne Wiſſen der Regierung, wie noch heute viele Franzoſen 
ſagen, und ſtarb dann bekanntlich in Spanien im Elend. Das iſt 
wohl das Bemerkenswerteſte aus der Geſchichte dieſer Inſel, wenn 
wir von dem Manne mit der eiſernen Maske abſehen, der hier 
ſeine geheimnisvolle Exiſtenz verbracht haben ſoll. Wie anders 
aber feſſelt uns das kleinere St. Honorat mit ſeiner einzigen 
Stellung und Bedeutung, die es durch viele Jahrhunderte der 
chriſtlichen Kulturentwicklung eingenommen hat. 


Die Inſel iſt kaum hundert Morgen groß. In einer kleinen 
halben Stunde geht man auf dem äußerſten Rande um ſie herum. 
Ein kleiner Hafen ſchützt das Boot, auf dem wir zu dem grünen 
Eiland hinüberfahren. Schon von Ferne grüßt der ſchlanke Turm 
der großen Abtei — das iſt die einzige Anſiedelung der Inſel — 
aus dem Grün der Pinien und Zypreſſen zu uns herüber. Die 
bunten, wechſelnden Farben des um die Inſel plätſchernden Meeres 
ſcheinen aufzuſteigen aus der Flut und wie ein anmutiger Duft 
um die friedliche Aogeſchloſſenheit zu ſchweben. Auf wohlgepflegtem 
Pfade wandeln dann die Beſucher unter einer Zypreſſenallee dem 
Kloſter zu, wo ein Bruder ihnen Anſichtskarten und Andenken 
verkauft. Doch wir dürfen das Innere des Kloſters ſelber ſehen, 
da ich eine Einladung vom Abte habe. Wie einfach und wie freund- 
lich iſt der Empfang! Und wie der Heimatdialekt dem greiſen 
Manne, denn er iſt Landsmann, Freude bereitet! Durch eine 
prächtige Säulenhalle gehen wir Arm in Arm dem Innern zu. 
Eine kleine Stärkung und Erfriſchung tut ſo not. Doch das 
wunderſchöne Kloſter zieht uns ſehr bald wieder hinaus in Hof 
und Gärten. 

Welch ein Bild! Von der großen Türe des Haupteinganges 
geht man durch eine zierliche Palmenallee zum Hauptportale der 
großen Kloſterkirche. In Toulon, Cannes, Nizza, an der Riviera 
find überall Palmen. Aber auf Lerin-St. Honorat find die ſchönſten. 
Hier beten ſie, die das Symbol des Gebetes ſind. Und kein Erden⸗ 
ſtäublein klebt an ihren Händen. Wie Andacht zieht's durch ihre 
weiten ausgebreiteten Blätter, wenn der Abendwind vom Meer 
herüber ſie liſpelnd hebt und ſenkt und der Schein des ewigen 
Lichtes vor dem Tabernakel durch die Pforte der Kapelle dies 
Bild verklärt. Wir treten ein. Die Väter fingen eben das Salve 
Regina, den Schlußgeſang der Abendandacht. Flehend ziehen die 
Töne der Begleitung nach dem Lied in wechſelnden Akkorden durch 
den heiligen Raum. Ein Blinder ift es, der das ſchöne Orgel 
inſtrument zwiſchen den Reihen der Väter im Chore ſpielt. 

Doch wir verfolgen bald wieder unſeren Rundgang; durch 
einen mächtigen Korridor gehen wir von der Kapelle zum Kapitel. 
ſaale. Die letzten Strahlen der untergehenden Abendſonne fallen 
durch die kleinen gemalten Fenſter und umrahmen die alten Ge⸗ 
mälde an den Wänden mit zauberhaftem Scheine. 

Im Kapitelſaale ſehen wir das Bild des Biſchofs St. Loup 
von Troyes, eines ehemaligen Abtes von Lerin, wie er dem 
Hunnenkönig Alarich entgegentritt und fo die Stadt vom Ber 
derben rettet. Der Tod zieht hinter Alarich her, Schwert und 
Folter ift fein Symbol. Stab und Mitra aber des Biſchof⸗ 
trugen den Sieg davon. Auf einem anderen Bilde ſehen wir 
jenen Abt Lerins, der ſich in ſeinem Werke über die Gnade nicht 
frei hielt von Irrtümern. Das Buch De gratia et libero arbitrio 
liegt auf ſeinem Schoße. 

Aus den Kloſtergebäuden treten wir in mehrere kleine 
Gärten und Höfe hinaus, die in ihrem Palmenſchmuck und dem 
ſüß duftenden Heliotrop ſich wie Paradieſesfleckchen ausnehmen. 
In einem ſteht eine ganze Sammlung von alten Inſchriften und 
Denkmälern an den Wänden. Da iſt ein kleiner Altar des Neptun, 
den eine Römerin dem Meergott auf der Inſel errichten ließ. 
Daneben ift ein Denkmal, das ein reicher Patrizier feinem frei 
gelaſſenen Sklaven ſetzte. Die Inſchrift zeigt, daß der Herr ſeinen 
Diener liebte und ſchätzte. Auch Kugeln liegen da aus Stein und 
Bronze. Sie mögen aus jener früheren Zeit ſtammen, in der 
Spanier und Franzoſen um die Kloſterinſel ſtritten. 

In einem anderen Gärtchen erhebt ſich zwiſchen Blumen 
und Palmen eine liebliche Muttergottesſtatue. Hier iſt heiliges 
Land. Hier tritt keiner ein, der die Geſchichte kennt, ohne Ehr 
furcht und Gebet. Hier haben die Sarazenen nach ihrer ent- 
ſcheidenden Niederlage zwiſchen Tours und Poitiers auf ihrem 
Rückzuge voll Rache 500 Patres hingemordet. Segnend hält 
die Königin der Martyrer ihre Hand über die vom Martyrerblut 
getränkte Erde. 


Nr. 46. 15. November 1913. 


Doch, wie iſt denn dieſes ſchöne Kloſter geworden, und wo— 
her hat es ſeine großen Erinnerungen? Und wie kommt es, daß 
es noch von Patres bewohnt iſt, trotz des gropen Klofterfturmes 
der freimaureriſchen franzöſiſchen Regierung? Denn St. Honorat 
und St. Marguerite find franzöſiſche Inſeln. Wie ſchon aus An- 
deutungen hervorgeht, handelt es ſich hier um eine der älteſten 
Kloſteranſiedelungen des Abendlandes. Die Räume aber, die wir 
durchwandert haben, ſind neu. 

In der großen Revolution wurden die Inſel und die Kloſter⸗ 
gebäude öffentlich verkauft. Später erwarb ſie der Biſchof von 
Frejus aus Privathänden. Pius IX. beauftragte dann den General⸗ 
vikar der Ziſterzienſer von Senanque bei Avignon mit der Neu- 
beſiedelung der Inſel. Und nun entſtand die ſchöne neue Abtei, 
die heute die Inſel ſchmückt. Der zweite Abt der neuen Nieder- 
laſſung, Abt Columban, ein Lothringer, war ein äußerſt kluger 
und weitblickender Mann. Er ſah wohl die Gefahren voraus, 
die über der Kirche und ihren Niederlaſſungen unter der radikalen 
republikaniſchen Regierung ſich zuſammenzogen. Sein größtes Be- 
ſtreben war darum, das Kloſter durch einen Akt der Regierung 
in ſeinem Beſtand zu ſichern. Im März 1893 reiſte er darum 
mit der entſprechenden Petition nach Paris. Er ging in den Senat, 
in den Staatsrat und zum Präſidenten. Und er hatte Erfolg. 
Am Montag der Karwoche unterzeichnete der damalige Präſident 
Carnot den Akt, durch den die Republik die Inſel und das 
Kloſter als Eigentum der Ziſterzienſerpatres anerkennt. „So 
ſchön hat die Sonne lange nicht mehr über der immergrünen 
Inſel geſchienen, und freudiger haben nie Glocken gejubelt als die 
unſrigen an jenem darauffolgenden Oſterſonntage“, fügte glücklich 
der Pater hinzu, der mir all das erzählte. Freilich, für einen 
weltlichen Zweck eignet ſich dieſer Jahrhunderte alte, meerumfloſſene 
Kloſterfriede kaum. Getragen von Felſen, über dem klaren Spiegel 
der ſchillernden Meerflut ſchwebend ſcheint St. Honorat-Lerina 
zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen der Zeit und der Unendlich⸗ 
keit ſelber zu liegen. Der Boden muß heilig bleiben. Den darf 
die Republik nicht antaſten, wenn fie fih und die Vergangen- 
heit reſpektiert, ein Boden, den die Mönche drüben aus dem 
alten befeſtigten Kloſter, dem monastère fortifié“ mit ſoviel Blut 
geweiht haben, dem Vaterland und dem heiligen Glauben zu un- 
vergeßlicher Ehre. 
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Vom Büchertiſch. 


Emilie Riugseis. Von E. M. Hamann. 80, VIII u. 228 ©. 
Freiburg 1913, Herder. M 3.30, geb. 4 4.—, Die Herausgabe der geift- 
reihen, humorvollen Korreſpondenz zwiſchen Alban Stolz und den Ringseis⸗ 
ſchweſtern Emilie und Bettina hat im Vorjahre das Intereſſe für eine 
Dichterin wieder wachgerufen, die, wenn auch nicht vergeſſen, ſo doch 
längſt nicht mehr nach ihrem Werte gekannt und geſchätzt wurde. i 
Hamann verdient großen Dank dafür, daß fie zum erften Male ein ab: 
geſchloſſenes Bild der liebenswürdigen Frau zeichnete, ein Bild, das ſie durch 
eindringlich liebevolle Verſenkung in den Menſchen und die Tichterin gewann. 
Wer Emilie Ringseis tennt, ſieht mit Freude, wie fie in dieſem Bude lebt 
in ibrer ganzen Eigenart, wie ihr Weſen und Schaffen eine feinfinnige 
Verſteherin und geiſtvolle Interpretin fand; und wer ſie noch nicht kennt, 
muß ſie lieben und achten lernen als eine edle, ernſte, hochbegabte Natur, 
die als Menſch allein ſchon Beachtung erringt, nicht nur als Schrift 
ſtellerin. Faſt die Hälfte des Buches gilt denn auch der anziehenden Per⸗ 
ſönlichkeit Emiliens. Bei aller Begeiſterung für fice wahrt fth E. M. Hamann 
ſtrengſte Objeltivität und berührt auch die kleinen Mängel ihres Tempe- 
raments, Mängel, deren Emilie ſich ſelbſt einſt offenherzig anklagte, um 
ſich mehr und mehr zu läutern. Ihr Leben war ein Höhenflug, ihr 
„ganies Daſein eine Lobpreiſung Gottes, wie fie ja auch ihr dichteriſches 
Schaffen zum weitaus arößten Teile der unmittelbaren Verherrlichung des 
Höchſten unterſtellte“ (S. 84), aber ohne weltfremd zu werden. Sie hat 
uns viel zu geben, und dieſe Gaben zu würdigen lehrt ihre taktvolle 
Biographin mit der vollen ihr zu Gebote ſtehenden Kunſt und der 
ihr eigenen Reife und Treffſicherheit des Urteils, etbiſche und dichteriſche 
Werte ins rechte Licht zu rücken. H. Rieſch⸗München. 


Von vieler Liebe und maucherlei Leid. Von M. Herbert. 
Geſchichten aus dem Volke und der großen Welt. Eſſen⸗Ruhr 1913, Frede⸗ 
beul & Koenen 30. 344 S., geb. M 4.—. „Volk“ und „große Welt“. — 
M. Herbert ſelbſt glaubt an den Edelmann im Arbeitskittel; fie weiß auch, 
daß Chriſtus nicht nur die Armen und Gedrückten, ſondern auch die Reichen 
und Vornehmen erlöſt dat, — Die knappe Novelle, die konzentrierte Er⸗ 
zählung iſt die Stärke dieſer hochbegabten Autorin, der Gott eine wunderbar 
reiche Phantaſie, einen zwingenden Zug zum tief Seeliſchen ins Leben 
mitgab. So haben wir denn an dieſer Sammlung wieder einen Born 
dichteriſcher Erquickung und pſychologiſcher Anregung. Schwer Realiſtiſches 
aus dem heutigen Alltagsleben ſteht gleich zu Anfang („Das Kördelland“), 
dicht daneben etwas wundervoll Idealiſtiſches („König Barto“) aus alter 
Zeit. Und ſo rollt ſich der Wechſel in bunter, immer feſſelnder Reihe, in 
edler natürlicher Sprachaewandung vor uns ab. Soll ich Lieblingsſtücke 
von mir unter den vierzehn nennen, hier ſind ſie: „König Barto“, „Wie 
die Gewaller Perpetua eine Mutter ward“, „Das unſterbliche Herz“, „Der 
Wald im Dome“, „Marie Luiſe“, „Geliebt werden“ und die entzückend 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 921. 


humorvolle „Stockuhr“. Der Humor wirft überhaupt oft golden ſpielende 
Lichter über den nicht ſelten dunklen und ſchweren Ernſt bei M. Herbert, 
wie fie überhaupt faſt immer einer viederdrückenden Wahrh it in unge 
zwungener Logik und Weiſe eine erhebende Erkenntnis beizufügen weiß. 
E. M. Hamann. 


„Am Grabe eines unferer Größten.“ Im dritten Heft des 
fiebten Jahrganges der brillanten, illuſtrierten Halbmonatsſchrift für 
Studierende „Leuchtturm“ (Verlag der Paulinus⸗Druckerei, Trier, Preis 
halbjährlich & 1.60 (einfache Ausgabe) und 4 2.40 (feine Ausgabe) mit 
Portoerſparnis bei gemeinſchaftlichem Bezuge) findet ſich an leitender Stelle 
aus der Feder M. Paulis eine äußerſt intereſſante Stige über das Leben 
Dr. Armin Kauſens, des t Begründers der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“. Das fließend geſchriebene Eſſav befaßt ſich vielfach mit den Pe 
ziehungen des edlen Verſtorbenen zur Jugend und bringt faſt durchwegs 
noch nicht veröffentlichte heitere und ernſte Epiſoden aus ſeinem Leben. In 
ſinniger Weiſe wurde an den Kopf des Artikels eine ſehr gute photo⸗ 
graphiſche Aufnahme des Löwen von Tuan plaziert. Im Text fand ein 

anz vorzügliches ganzſeitiges Bild Dr. Armin Kauſens aus ſeinem letzten 

ebensjahr Aufnahme (ebenfalls noch nicht veröffentlicht) Ten Abſchluß 
bildet die einen ſchlichten Grabſtein darſtellende geſchmackvolle Vignette. 
Auch der übrige Inhalt des Heftes iſt wieder von beſonderem Intereſſe. 
Der „Leuchtturm“ it ausgezeichnet redigiert (Herausgeber ift der be 
kannte Konviktsdirektor Peter Anheier in Trier). Auch für den, welcher die 
Studienjahre längſt hinter ſich hat, bildet die Lektüre eines jeden ſo fein 


durchdachten Heftes einen wahren Genuß. Aus allen Gebieten des Wiſſens 
und Denkens werden hier nicht alltägliche Perlen geſammelt. Die mannig⸗ 
fachen Illuſtrationen genügen erſten Anſprüchen. Dr. K. 


Jeſu letzter Wille. Von Hermann Fiſcher. S. V. D. 3. Auf⸗ 
lage in neuer Bearbeitung. 80. 238 Seiten. 1912. Geb. Æ 1.30. — Das 
katholiſche Miſſionsfeſt. Hilfsbüchlein und Materialſammlung zur 
Veranſtaltung von Miſſions feiern. Von Anton Freytag. S. V. D. 80. 
208 Seiten. Broſch. Æ 0.80. 1913. Beide Miſſions druckerei Steyl, Poſt 
Kaldenkirchen (Rhld.) Kein Zweifel, das Miſſionswerk der katholiſchen 
Kirche begegnet heute regem merene und erfährt von vielen tatkräftige 
Unterſtützung. Indes iſt dieſe Teilnahme noch lange keine allgemeine, 
wie fie allein die wünſchenswerten Früchte bringen kann. „Jeſu letzter 
Wille“, das ift der mächtigſte Beweggrund zur Miſſionstätigkeit, ein 
zündender Funke, der überall Miſſionsbegeiſterung wecken muß. Das 
Büchlein beleuchtet in lebendiger Sprache den Gegenſtand von allen Seiten. 
Deutlich tritt hervor die Miſſionspflicht der katholiſchen Kirche und die 
ſich daraus ergebende Notwendigkeit der Förderung dieſer an Schwierig- 
keiten überreichen Arbeit von ſeiten der Gläubigen. Das Werkchen gehört 
in alle Volks⸗ und Jugendbibliotheken und eignet ſich in feiner pracht⸗ 
vollen Ausſtaltung auch ſehr wohl zu Geſchenkzwecken. — Zur Hebung 
des Miſſionsverſtändniſſes erweiſen ſich die ſchon mehrfach erprobten 
Miſſionsfeſte als beſonders dienlich. Die bisherigen Erfahrungen nützend 
zeigt der Verfaſſer der angezeigten Schrift, wie ein Miſſionsfeſt vorzu⸗ 

ereiten und einzurichten ſei, damit es den erhofften Erfolg eintrage. Für 
die Veranſtaltung ſelbſt bringt das praktiſch angeleate Werkchen eine 
Reihe von Skizzen zu einem Vortrag und namentlich eine Auswahl von 
56 paſſenden Gedichten und Liedern. Den Schluß bildet die dem Kölner 
Diözeſan⸗ Gebetbuch entnommene Miſſtonsandacht. O. Heinz. 


LLL 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Umſchau von M. Raſt. 


, Unter den Darbietungen des Herderſchen Verlages, Freiburg 
i. Br., fallen zunächſt, neben den ſchon im vorigen Jahre abgeſchloſſenen 
und an dieſer Stelle warm empfohlenen drei großen Lexiken: „Her ders 
Konverſationslexikon“ (9 Bände), „Staatslexikon“ (5 Bände) und 
„Lexikon der Pädagogik“ (zwei von den fünf Bänden find erſchienen 
und in der „Allgemeinen Rundſchau“ beſprochen), die Abſchließungen zweier 
das Intereſſe aller Gebildeten erregenden Werke ins Auge: 1. der „Dritte 
Band“ des „Luther“ von Hartmann Griſar S. J.: „Am Ende 
der Bahn — Rückblicke. Erſte und zweite Auflage. Erſtes bis ſechſtes 
Tauſend“. Lex. 8%, XVIII und 1108 S., geb. Æ 20.40 und . 21.30. — Hier 
ſtellt ſich in des berühmten Verfaſſers meiſterhafter Ausführung das Er⸗ 
gebnis des polemiſchen Lebenswerkes Luthers und der „ſtreitmüde“ Lebens⸗ 
abſchluß dieſer weltbewegenden und :erfgütternden Perſönlichkeit dar. 
Griſars Geſamtwerk (in 3 Bänden, geb. in Buckram⸗Leinen 4 50.—, in 
Halbpergament & 52.50) ſteht in feiner ungemein reichen und gründlichen 
dokumentaren Materialverwertung, in ſeiner glänzenden Objektivität und 
Vortragsweiſe wie ein Koloſſalbollwerk aufgerichtet gegen alle feindlichen 
Anwürfe. Auch die Gegner beugen ſich vor dem Total und Einzelein⸗ 
druck dieſer gewaltigen intellektuellen Arbeitsleiſtung, um die ſie nach 
ihrem eigenen Zugeſtändniſſe bei der Lutherforſchung in keiner Weiſe mehr 
berumzulommen vermögen; 2. der II. (Schluß) Band „Goethe“. 
Dritte neubearbeitete Auflage (1.—4. Tauſend) von A. Stockmann S. J.: 
Sein Leben und ſeine Werke von un. Baumgartner S. J.: 
„Der Altmeiſter. Von 1790—1832. Mit einem Titelbild.“ 1910. Qer.: 
80 XX u. 742 S. Geb. Band 4 15.--, Halb⸗Saffian M 17.—. — Schon 
der erſte Band der Stockmannſchen Bearbeitung erregte bei Freund und 
Feind lebhaftes und zum großen Teil bewunderndes Auſſehen, das der 
vorliegende Band vorausſichtlich noch bedeutend vermehren, erhöhen wird. 
Die von Griſar gerühmte Objektivität findet ſich auch bei Stockmann, der 
die temperamentvollen Ueberſchüſſe der erſten Ausgabe zu mildern und aus: 
zualeichen, alle notwendig noch beſtehenden Lücken durch die ſorgſamſte 

erwendung des vorhandenen neuen Materials auszufüllen, aber auch 
die hervorragenden Werte des Originals feſtzuhalten verſtand, ſo daß der 
jetzigen Ausgabe alle alten Freunde und viele andere, die bis' ang fern⸗ 
bleiben zu müſſen glaubten, zweifellos neu gewonnen werden. 

Sehr viele der folgenden Werke ſind unſeren Leſern bereits durch 
Beſpre bungen in der „Allgemeinen Rundſchau“ bekannt. „WahreGott⸗ 
ſucher“ betitelt ſich ein zum Beuroner Jubiläum erſchienenes Legenden⸗ 
büchlein für viele Tage des Jahres von P. H. Bihl meyer O. S. B. 
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(80, 94 S., geb. K 1.70 u. & 2.60); Heinrich Mohr nannte es ein Reus 
land für die e e des Gebildeten, ein Handbüchlein in 
künſtleriſcher Form zum gottfeiigen Leben für den modernen Menſchen. 
Dem eben erwähnten Autor verdanken wir das unlängſt hier von Hein cich 
en nachdrücklichſt empfohlene Sonntagsbüchlein „Die Seele im 
errgottswinkel“. Erſte bis vierte Auflage, 120, VII und 240 S., 
geb. A 2.—. — Allen Verehrern der Gottesmutter feien genannt: das 
letzte koſtbare Vermächtnis eines berühmten Autors: „Unſere liebe 
rau. Ihr tugend reiches Leben und ſeliges Sterben“ von Moritz 
Meſchler S. J. Mit 19 Bildern von Jobann v. Schraudolph. Erſte 
und zweite Auflage, 80, XII und 184 S., geb. & 3.20; „Wallfahrten 
zu Unſerer lieben Frau in Legende und Geſchichte“ von Stephan 
eiffel S. J. Mit 124 Abbildungen, gr. 8%, XII u. 514 S., geb. & 15.50. 
Das durch wiſſenſchaftlichen, apologetiſchen und praktiſchen Wert ausge⸗ 
on ſchöne Werk ſchließt ſich den beiden früheren Bänden desſelben 
erfaſſers über die Verehrung Marias im Mittelalter und im 16. und 
nen fortfegend an; das für Laien. und Prieſter (Prediger) 
leich wichtige Buch „Die Gottesmutter. Theologie und Afzele der 
arienverehrung“, erklärt von P. Juſtinus Albrecht O. S. B. 80, VIII 
und 156 S., geb. M 2.40. — Für den Lehrerſtand von beſonderer Bes 
deutung iſt das friſch und warmherzig geſchriebene, theologiſch und päda⸗ 
goaiſch zugleich angelegte, die neue Bett mit ibrer Stellung zu Lehrer, 
Schule und Methode vollauf berückſichtigende Werk „Glaubenslicht im 
Lehrberuf, Gedanken über Beruf und Religion“ von Oberlehrer Michael 
Hubert Schnitzler. 8%, VIII und 116 ©, geb. & 1.80. — Unſere weib⸗ 
lich: Jugend leitet zur Selbſterziehung in liebenswürdig eindringlicher 
Weiſe an: „Des Herzens Garten, Briefe an junge Mädchen“ von 
Sebaſtian von Oer O. S. B. Erſte und zweite Auflage. 120. VI u. 128 S., 
geb. Æ 1.50. — Ebenfalls an die weibliche Jugend wendet fih das durd: 
aus religiös⸗verinnerlichte Büchlein „Heldinnen der Frauenwelt. 
Bibliſche Vorbilder für Jungfrauen“ von P. Hubert Klug O. Min Cap. 
Mit einem Titelbild. 120, VIII und 156 S., geb. 4 2.—. Ueber die bis- 
ber ſeitens der Geſchichtsſchreibung ſtiefmütterlich behandelte nachmittel 
alterliche kirchliche Architektur in Spanien liegt ein intereſſantes Werk vot: 
„Spaniens alte Jeſuitenkirchen. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
nachmittelalterlichen kirchlichen Architeltur in Spanien von Jof. Braun 
S. J. Mit 14 Tafeln und 27 Abbildungen im Text. (Auch 112. und 113. 
Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria Laach“). gr. 80, XII und 
208 S., geb. K 4.80. — In unſerer Zeit der Jabhrhundertfeier einer großen 
Vergangenheit weckt die Erinnerung on ein Heldentum chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges ein jetzt ſchon in zweiter 
und dritter Auflage ſich bietendes, warm zu empfehlendes Werk: „Die 
deutſchen Jeſuiten auf den Schlachtſeldern und in den 
Lazaretten 1870/71. Briefe u. Berichte“, herausgegeben von M. Riſt. gr. 80 
XVI und 224 S., geb. 4 3.40. — Erwähnt fei noch, daß Biſchof Dr. 
aul Wilhelm von Kepplers allgemach weltberühmtes Buch „Mehr 
reude“ jest im 76. bis 78. Tauſend vorliegt (geb. M 7.— bis & 20.—. 
elben berühmten Verfaſſer erſchien ein neu zuſammengeſtellter 
Band: „Im Morgenland, Reiſebilder“. Mit 17 Bildern. Erſtes 
bis fünftes Tauſend. 80, VIII und 240 S, geb. & 3.50 und &. 4.—. Das 
bübſche und ſehr preiswerte Buch umschließt eine Reihe Einzelbilder aus 
Biſchof v. Kepplers weitverbreitetem großen Reiſewerke „Wanderungen 
und Wallfahrten im Orient“. N 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Grillparzers gefühlstiefes Liebes: 
drama: „Des Meeres und der Liebe Wellen“, das manches 
Jahr im Spielplan unſerer Hofbühne gefehlt hatte, erzielte in neuer 
Einſtudierung einen ſtarken, künſtleriſchen Erfolg. Man bediente ſich 
der ftilifierten. Vorderbühne, die auch in den im Freien ſpielenden 
Szenen ſehr ſchöne und ſtimmungskräftige Bilder bot und vor allem 
den Schauplatz intimer geſtaltete, wie es ein Stück erfordert, deſſen 
Vorgänge ſich zumeiſt zwiſchen wenigen Perſonen abſpielen. Man 
weiß, daß die erſte Aufführung von Hero und Leander (1831) eine halbe 
Niederlage erlitt, weil die weibliche Hauptrolle einer mehr auf Intelli— 
genz, als auf ſchlichtes Gefühl eingeſtellten Schauſpielerin anver— 
traut geweſen. Einfache Gefühlsinnigkeit, Reinheit und ungekünſtelte 
Naivität werden heuer auf der Bühne wohl noch ſeltener 
überzeugend dargeſtellt, als komplizierte Naturen. Man durfte 
ſich ſomit freuen, wie gut ſich Frl. Neuhoff mit der Aufgabe abfand; 
beſonders die lyriſchen Stimmungen der Liebesſzenen im dritten 
Akt waren von ſtarker Wirkung und echter Poeſie. Auch im 
vierten Akte wirkte ſie überzeugend. Man hat dieſe Szenen einſt 
undramatiſch geſcholten, während das moderne, mehr auf das pſycho— 
logiſche gerichtete Publikum in dieſer Hinſicht dem Dichter gerechter 
wird. Auch in der Sterbeſzene wußte Frl. Neuhoff zu packen. In 
Teſchendorfs Leander ſtand ihr ein Partuer gegenüber, der im weſent— 
lichen der Rolle nichts ſchuldig blieb, wenn ſeine Charakteriſtik auch 
zuweilen mit derben Strichen malte, wo Paſtelltöne zu wünſchen ſind. 
Den Oberprieſter gab mit Wärme Jacobi, der wieder einmal der voll— 


endetſte Sprecher war, während bei den anderen doch das eine oder 


andere Wort ungehört verhallte. Die Geſtalt des Nautileros vertrüge 
eine Abtönung, zumal das Publikum Anlaß zum Lachen fand, wo die 
Dichtung ein ſtilles Lächeln entlocken will. — Zum erſten Male erſchien 
die letzte Oper Glucks: „Echo und Narziß“. Im nächſten Jahre 
wird man ja wohl mehr Gluck hören, obwohl es hierzu bei dem 
großen Reformer der Oper nicht erft der „Aktualität“ der zweihundert⸗ 
jährigen Geburtstagsfeier bedürfen ſollte. Diesmal war die Oper — 
ſie iſt übrigens die ſchwächſte des Komponiſten, was einzelne hervor— 
ragende Schönheiten nicht ausſchließt — nur das Mittel, uns die 
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Schule der Elizabeth Duncan vorzuführen. Das Werk iſt zu dieſem 
Zwecke bearbeitet worden, die Sänger unſerer Hofbühne hatten 
im Orcheſter Platz genommen, ſie ſangen uns die altbekannte Fabel 
von der Nymphe, die aus Liebesſchmerz zum Felſen erſtarrt, der zum 
„Echo“ ihres Leidens wird; oben aber auf der Bühne tanzte die Duncan⸗ 
ſchule, für den Inhalt der Gluckſchen Tonwelt rhythmiſchen Ausdruck 
ſuchend. Das bot oft Bilder von hoher Schönheit. Es ſehlt nicht an 
Enthuſiaſten, die da meinen, jetzt erft fonıme Gluck ganz zur Geltung. 
Ich freilich bin ſolchen „Bearbeitungen“ abhold, da die Form eines 
Kunſtwerkes nie etwas Willkürliches iſt. Davon abgeſehen, zeigte die 
Vorſtellung viel rhythmiſche Feinheiten, der zweite Teil des Abends 
brachte Tänze zu Beethovens „Mädchenchor“ aus „König Stephan“ 
und Schubertwalzer, die wohl das reizvollſte der Darbietungen aus 
machten. Die antikiſierende Leichtheit der Koſtüme iſt bei den großen 
Raumverhältniſſen der Bühne, die die Geſtalten in bildmäßige Ferne 
rücken, angängiger, als auf dem für den „Reformtanz“ ſeither üblichen 
Konzertpodium oder gar auf dem über den Köpfen des Publikums ge⸗ 


bauten „Blumenweg“, über den einſt im Künſtlertheater Max Rein⸗ 


hardts noch luftiger gekleidete Engliſh Girls ſchritten. Ohne unſere 
an dieſer Stelle oft dargelegte prinzipielle Anſicht über den Barfußtanz 
irgendwie zu modifizieren, darf die muſikaliſche Ausdrucksfähigkeit und 
Grazie der Duncan-Schülerinnen anerkannt werden. . 
Uraufführung im Schauſpielhaus. „Gertrud, Tragödie eines 
Herzens“, betitelte der mit dem Bauernfeldpreis gekrönte Dichter 
von „Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“, Paul Apel, ſein neues Werk. 
Die Liebe zu ihrem Gatten bedeutet für Gertrud Lebensinhalt, ihm war 
ſie ein flüchtiger Rauſch. Er ſehnt ſich nach Freiheit, Alleinſein und dieſer 
Wunſch wird allmählich übermächtig in ihm. Aeußere Anſtöße laſſen 
ihn den Mut faſſen, ſeiner Frau nach langem Ringen die Wahrheit zu 
geſtehen. Die um ihr Lebensglück Betrogene ſucht den Tod in den 
Wellen. Die drei Akte enthalten manche pſychologiſche Feinheiten und 
es zeigt eine nicht kleine Geſtaltungsfähigkeit des Dichters, daß das 
Intereſſe des Zuſchauers trotz der geringen Handlung nicht erlahmt, 
wenn auch die oft quälende Ausführlichkeit der pſychologiſchen Analyie 
ein Gefühl des Unbehagens hervorruft. In Gertrud iſt Paul Apel 
ein an liebenswerten Zügen reicher Frauencharakter gelungen, ihr 
Schickſal ergreift. Ihren Gatten hat der Dichter etwas zu wichtig ge 
nommen, wir ſollen ihn wohl als den wertvolleren Menſchen, wie ihn 
ein Freund nennt, nehmen, deſſen Individualität nicht aus Mitleid mit 
der geiſtig geringeren Frau „aufgeopfert“ werden dürfe. Dieſer Privat: 
dozent iſt jedoch lediglich ein Neuraſtheniker, wie wir ihnen in unſeren 
Tagen febr häufig begegnen, die von den wahren Härten des 
Lebens bewahrt, ihre kleinen Leiden verhätſcheln, den Wert der 
eigenen Perſönlichkeit maßlos überſchätzen und aus vermeintlicher 


Pflicht gegen ihre Individualität alles beiſeite ſchieben, was 
als weniger angenehme Pflicht ihnen im Wege ſteht. Die Neben 
handlung ſchwächt den Eindruck, denn das galante Abenteuer 


eines kalten Lebenskünſtlers und einer Dame von „prachtvoller In: 
geniertheit“ bietet doch wahrlich keine Parallele zu Gertrudens Herzens: 
tragödie. Unter der Regie des Dichters wurde ſehr eindringlich ge 
ſpielt. Von den vielen Nuancen, die Apel in ſeinen ſehr eingehenden 
Regiebemerkungen des Buches (Berlin, Oeſterheld & Co.) vorſchreibt, 
kam das meiſte zur Geltung; insbeſondere bot Frl. Woiwodes Geſtaltung 
der Titelrolle febr gutes. Gegenüber einer geringen Oppoſition be 
hauptete ſich der Beifall. ' Ä 

Theater am Gärtnerplatz. „Suſi“, eine Operette von Franz 
Martos, Muſik von Aladar Renyi hatte recht freundlichen Erfolg. 
Die Muſik ift wenig ſelbſtändig, aber fie klingt gefällig und an 
genehm. Das Libretto iſt in der Erfindung etwas ſchwerfällig und da 
bedurfte es für die Darſteller eines Aufwands von Temperament und 
friiher Laune, um über manche öde Stelle hinweg zu helfen. Es ge 
lang ihnen. Die Beſetzung iſt eine recht gute, insbeſondere war es 
wieder der köſtliche Humor Ludls, der aus einer matten Schablone 
eine farbenſatte Geſtalt machte. 

Aus den Konzertfälen. Das Volksſymphoniekonzert war 
wieder außerordentlich ſchwach beſucht. Die Erhöhung der Preiſe 
ſcheint ſich doch unlieb geltend zu machen oder ſind es, wie ſchon das 
vorige Mal erwähnt die Novitäten, die weniger anziehen, als das 
Bewährte? Dann laſſe man ſie eben fort. Für die Erſchienenen freilich 
war es eine Freude, Paul Juons Kammer⸗Symphonie für Streich 
orcheſter, Oboe, Klarinette, Horn, Fagott und Klavier zu hören. 
Letztgenanntes Inſtrument meiſterte der Komponiſt. Das Werk iſt eine 
friſch empfundene, ſehr reizvolle Kompoſition, die ſich von allem gewollten 
Tiefſinn und von Originalitätsſucht fernhält und ſich mit hübſchen 
Gedanken und ſicherer Formſprache begnügt. Das von Prill geleitete 
Orcheſter begleitete die beifällig aufgenommene Neuheit mit beſtem 
Geſchmack. Der Abend bot noch die 6. Symphonie von Schubert und 
die Variationen aus der 3. Suite von Tſchaikowsky in durchaus 
ſchöner, gediegener Wiedergabe. Mögen die Volksſymphoniekonzerte 
bald wieder das langgewohnte Bild eines ausverkauften Saales zeigen. 
— Einen hohen künſtleriſchen Erfolg zeitigte der Kammermuſikabend 
der „Brüſſeler“, die ſich wieder als eine Streichquartettvereinigung 
von hohem Rang erwieſen. Sie begannen mit einer klangſchönen 
Kammermuſikneuheit von E. v. Dohnanyi und boten dann, nach dem 
Bericht meines Vertreters, bei Beethoven und Haydn das ſchönſte durch 
ihre ſeeliſche Durchdringung und ihre techniſche Meiſterſchaft. a 

Verſchiedenes aus aller Welt. Strindbergs Märchenſpiel „Kron. 
braut“, eine düſtere, ſchattenhafte Dichtung, in der nach dem Zeugnis 
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des Ueberſetzers eigenes Erleben, Landſchaftserinnerungen und Sagen⸗ 
dämmerungen ineinander glitten, hatte in Berlin Erfolg. Die be⸗ 
gleitende Muſik, die Auguft Enna, der Komponiſt der „Hexe“, zu dem. 
Märchenſpiel geſchrieben, hat reizvolle Details, doch iſt ſie, nach Berichten, 
zu deutlich, ſie entbehrt aller Myſtik und allen Märchenzaubers. — In 
München ſtarb Hans Bronſart v. Schellendorf, der früher General⸗ 
intendant der Hofbühnen in Hannover und Weimar geweſen. Er ge 
hörte zu den Intimen Liſzts in deſſen Weimarer Glanzzeit und iſt 
als Komponiſt von Orcheſter⸗ und Kammermuſikwerken erfolgreich ge: 
weſen. — In Schwerin ſtarb der Senior der deutſchen Bühnen— 
leiter, Generalintendant Freiherr von Ledebur. Früher an Bühnen 
in Leipzig und Riga tätig, leitete er das Schweriner Hoftheater ſeit 
dreißig Jahren mit glücklichſtem Gelingen. — Eliſabeth Schneider, die 
hochbegabte junge Heroine des Hamburger Schauſpielhauſes, iſt in 
München ſchwerem Leiden erlegen. An der Münchener Hofbühne begann 
ſie vor zwölf Jahren ihre künſtleriſche Laufbahn und reifte ſpäter in 
Weimar zu einer erſtrangigen Darſtellerin klaſſiſcher Frauengeſtalten. — 
In Köln gefiel Julius Bittners Muſikkomödie „Der Abenteurer“ haupt⸗ 
ſächlich durch die glanzvolle Beſetzung der Hauptrollen. — Das Deutſche 
Künſtlertheater in Berlin gab in vortrefflicher Wiedergabe John Gals⸗ 
worthys Streikdrama: „Kampf“. Der Autor weiß, nach Berichten, ein 
wenig an den Nerven zu zerren, aber nicht die Herzen zu ergreifen. — 
Gute Aufnahme fand im Dresdener Hoftheater „Coeur⸗Aß“, eine Oper 
von Eduard Künneke. Die Muſik entbehrt nicht der dramatiſchen Kraft 
und zeigt Partien von feinem Reiz. Scribes Damenkrieg liegt dem 


Textbuch zugrunde. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auf dem Gebiete der Auslandspolitik herrscht zurzeit Ruhe. 
Als Zeichen des glatten Verlaufs der politischen Fragen 


betrachtet man in Börsenkreisen beispielsweise die Entsendung von - 


deutschen Kriegsschiffen zu Uebungszwecken in das Ausland. Die 
verschiedenen Vorbereitungen der Balkaustaaten für ihre Finanz- 
operationen würden bei irgendwelchen ernsten Bedenken nicht allseits 
zum raschen Abschluss der neuen Anleihen geführt haben. Die Renten- 
emissionen in Rumänien, Bulgarien, Ungarn, auch in Oesterreich, 
ferner die Neuausgabe von Kommunalanleihen im Auslande und bei 
uns berechtigen wohl ebenfalls zur Annahme von nunmehr geordneten 
politischen Verhältnissen in Europa. Die geregelte Entwick- 
lung der Geldmärkte ist hierbei nicht zu übersehen. Der Aus- 
weis der Reichsbank zeigt jeweils eine bedeutend kräftigere Position 
als zur gleichen Zeit des Vorjahres, so dass Aussicht besteht, dass der 
ermässigte Diskontsatz von 5¼ % bis zum Jahresende beibehalten 
werden kann. Speziell hat die Aktivität durch die Aufhäufung von 
Goldvorräten weiter zugenommen Der Hinweis, dass demnächst die 
Möglichkeit von Goldexport aus Deutschland nach Amerika gegeben 
ist, bleibt belanglos. Der Privatdiskont an der Börse ist ebenfalls 
rückläufig und zufriedenstellend. — Trotzdem will es den deutschen 
Effektenmärkten nicht gelingen, auch nur einigermassen die berechtigte 
Buhe und gleichmässige Entwicklung der Kurse beizubehalten. Die 
vorherrschende Wirtschaftedepression ist eben nicht 
abzuleugnen. Wenn auch schwere Zusammenbrüche fehlen, oder ein 
überstüirzter Niedergang nicht ersichtlich ist, so kann man doch 
wohl von einer merklichen Abnahme in der Konjunktur sprechen, 
Die Lage in den Montangebieten ist trostlos und die bekannten 
Preisrückgänge haben bereits Arbeitsbeschränkung, Feierschichten 
und einen erheblichen Nachlass in dem Konsum hervorgerufen. 
Schlimme Verheerungen in Industrie- und Handelskreisen wird 
der derzeitige latente Zustand kaum bringen. Immerhin muss damit 
gerechnet werden, dass die abflauende Tendenz sowohl im Wirtschafts- 
leben als auch im Börsenbetrieb unausbleiblich ist. Besondere Gründe 
der diesmaligen abschwächenden nervösen Haltung unserer Börsen 
liegen eigentlich nicht vor. Die stark gedrückten Kurse der 
Industriewerte sind bereits derart niedrig bemessen, 
dass man all die in Betracht kommenden Faktoren ungünstiger Natur 
in dem Xnrenivean als eskomptiert betrachten kann. Es ist nach- 
weisbar, dass auch Effekten, deren Gesellschaften — wiein der Elektro, 
Waffen-, Auto- und chemischen Branche — tatsächlich, trotz Industrie- 
abschwächung hoch florieren, von dieser abbröckelnden und unberech- 
tigten Kursabflauung betroffen worden sind. Die mit Ende des Jahres 
abschliessenden Aktienunternehmungen werden dem Umstand des Kon- 
junkturrückganges genügend Rechnung tragen. Die seither und schon 


Just Wolfram 


seit Jahren gepflogene Politik der grossen Reservestellungen und Rück- 
lagen für solche Eventualitäten kommt nunmehr zur Geltung und 
wird verhindern, dass tiber Gebühr besondere und grössere Dividenden- 
rückgänge ausgleichend notwendig sind. Einzelne Vorgänge in der 
Industrie lassen sogar bereits jetzt schon Ansätze einer kleinen 
Besserung, wenn auch geringer Art, nicht verkennen. In den Tagen 
des allgemeinen Misstrauens und der grossen Einschränkung in der 
Kredithingabe müssen dergleichen günstige Anzeichen doppelt be- 
achtet werden. Aus dem Labyrinth der geschäftlichen Unsicherheit 
und der wirtschaftlichen Schwankungen ist es ohnehin schwer, das 
Mass der sachlichen Beurteilung herauszufinden. Der Umschwung aller 
wirtschaftlichen Dinge und die neue Bewertung der Effekten werden 
wohl rascher, als allgemein gedacht, von selbst und aus technischen 
Gründen die Wiederkehr normaler Verhältnisse bringen. Als 
ein Moment solcher, nicht ungünstiger Hinweise aus der Industrie 
gilt vor allem der grosse Auftragsbestand in der Elektro- 
sparte. Neuerdings hat die Berkpkr Stadtbahn den Auftrag zur 
Umwandlung in den elektrischen Betrieb, gegeben und 60 elektrische 
Lokomotiven bei den einzelnen führenden’ Gesellschaften der Elektro- 
branche bestellt. Die Preiserhöhung des neugebildeten Berliner Stab- 
eisen-Händlerverbandes, die günstigen Aussichten in den Syndikats- 
bestrebungen der Röhren-Industrie und der Bau- und Stabeisen-Ver- 
einigung, endlich die bedeutenden Ueberseeaufträge der deutschen 
Montan3 bei guten Preisen lassen die Hoffnung auf keine zu starke 
Ausdehnung der Wirtschaftskrise berechtigt erscheinen. An der 
Börse herrachte denn auch nach den grossen Abflauungen und 
nervösen, matten Tendenzen beruhigte Stimmung. Die Kurse konnten 
sich, trotzdem viel Material realisiert wurde, immer wieder einiger- 
massen widerstandsfähig erholen. 

München. M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank in München, welche demnächst 
eine Filiale in Mühldorf a Inn errichtet, wird, soweit sich das bisherige Ergebnis des 
Geschäftsjahres beurteilen lässt, auch für das laufende Jahr die gleiche Dividende 
wie in den letzten 18 Jahren mit 8,05% in Vorschlag bringen können. = 

M. 
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Wie mache ich meinen kranken oder 
schwachen Magen wieder gesund undkräftig? 
Ausführliche Intormation nebst ärztlichen Erklärungen kostenlos durch 
Elewe & Co.. Nährmittelfabrik, Dresden, P 222. 


Reichtum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend fchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd - Linenmlich - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „ Daò a“ (Kitienmitch- Cream): 


rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u, Jammetweich. Tube 50 Pf. 


Grosser Saal des Hotel „Union“ 


München (Barerstrasse) | 
Donnerstag, den 13. Novbr. 1913, abends 8 Uhr 


Vortrag von Hochwürden Dr. Swoboda, 


K. K. Unlversltäts- Professor, Wien: 


„Vom Lebensquellkaib. Frauenwirksamkell.” 


Auch Herren haben Zutritt. — Karten zu M. 3.—, 2—, 1.50, 1.—, —50 un 

—.25 bei Otto Bauer, E. B. Hofmuslkallenhandlung. Planomsgazin, Maximilian- 

strasse 5 — Telephon 1839 — von 9—1 Uhr und 2! 610 Ubr, und im Sekretariat 
des Vereins Kathoı. Frauenbund, München, Thereslenstr. 25 


Kirchliche Leinwand. Der hochw. Klerus fei ganz beſonders bin» 
gewieſen auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt der bekannten Firma 
Reiner Waters, G. m. b. H., Webereien und Bleichereien, Burg— 
waldniel (Niederchein). Als vorzügliche Bezugsquelle für kirchliche L: in: 
wand kann diefe Firma auf das angelegentlichſte empfohlen werden. 
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Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 


Man fordere Preisliste, NEN SDR 


Gebe billigst ab — 
tadellos erhalten: 
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Herder Lexikon 35.— 
2 —— — Witaann, Folien und Fischer, Ner- 
= E .—) 36.— 
5 und allgemeine politische Lage. $ 2b ft 
— : i a Georg Fıscher, Wittlich (Rheinland). 
= Zugleich eine Auiworl aui die Hue m | Scher walder 
= Broschüre von Geheimral Roeren: . Kieſchraſſer 

1911 tiert echt, Probe⸗ 
= „lentum und Köler Richlung.“ = er sor e 
E = | m | 1908 er Heldelbeergelſt 
Von Justizrat Dr. Carl Bachem. | eentans garantiert edt 3 gi. 
— Rede, gehalten in der Königsburg zu Krefeld am einschließlich a S ane 
— 20. Oktober 1913. — auch fortiert empfiehlt 
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Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rund- 
schau“. Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


350 Seiten 8°. Feinster Salonband. Preis für Abonnenten der „All- 
emeinen Rundschau“ M. 2.—, für Nichtabonnenten M. 3.-. Zu 
eziehen von der „Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München. 


Urteile der Presse: 


„e, Diehterstimmen der Gegenwart“: . .. Die Anthologie bietet des Schönen eine 
Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen haben, pflückten ihre 
Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf den Höhenpfa en des Lebens“ L. v. H. 

„Germania“: „Diese Auslese aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift 
bewegt sich tatsächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit feinsinnigem 
Takte eingeordnete Sammlung nur au durchblättern, hier und da auf einzelnem verweilend. 
Aber dann erst die langsam geniessende Lektüre! Ein Blick auf das Autoren verzeichnis 
sagt uns, dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert baben “ 

„Magazin für Pädagogik‘ : Wir haben hier eine moderne katholische Anthologie vor 
uns, die um so erfrischender wirkt, als sich die besten unserer lyrischen Autoren die 
Hand gereicht haben. Wır wünschen der geschmackvollen Blumenlese eine Heim- 
stätte in der Bibliothek jedes literarisch interessierten Katholiken.“ 

„Augsburger Postzeitong‘‘: Ein billiges und geschmackvoll ausgestattetes Geschenk 
stellt die Gedichtsammlung dar, welche Dr. Armin Kausen unter dem Titel „Auf 
Höhenpfaden“ herausgegeben hat. Die Träger der klangvollsten Namen sind vertreten, 
dle besten lyrischen Gaben werden dargeboten. Man kaun dem Werkchen nur 
empfehlende Worte mitgeben auf seinen Weg zu den Freunden echter Poesie.“ 


rr 


mit Namen. 


welcher ein kath. Haus u. 
Familienbuch verfaßt. von 
bekanntem kathol. Verlag 
geſucht. Gefl. Zuſchriften 
mit mögl. genauen An⸗ 
gaben erbeten unter 
H. 2797 Haaſenſtein 
&. Vogler, A. G., 
Fraukfurt a. M. 


gefüllt mit 
feinsten Delikatess-, Fleisch- und Wurstwaren, 
ruft jederzeit freudigste deberraschung hervor. 


Sehr beliebt als Geburtstags-, Namenstage oder 
Weihnachts- Geschenk. 


Inhalt naeh Wunsch. z 
Preis von Mk. 6.— an bis Mk. 25.— 


Kleine Schinken roh oder gekocht, verziert Salami, Cervelat, 

Mettwurst, Trüffelleberwurst (auch in ap rom), Würstchen 

aller Art, Teewurst, Lachsschinken, Rouladen, Landjäger, Christ- 
baumwürstchen. Gänseleberwurst usw. 

Verlangen Sie ausführl. Preisliste v Fabrik fein. Fleischwaren. 


E. Zimmermann, K. B. Hofi., Thannhausen (Schwaben) 


Benützen Sie für lhre 
Reklame die Weihnacht- 
| Anzeiger der ‚A. R.“ 


Nr. 46. 15. November 1913. 


Gestatte mir, mitzuteilen, dass ich am 28. Ok- 
tober 1913 — zum 80. Geburtstage des Dichters und Redaktesrs 
Dr- phil. Friedr. Wilh. Helle — eine selbständige Firma 
unter dem Namen: 


„Deutsche ‚Dr. F. N. Helles-Dank‘-Buchhandlung" 


(Gegr. am 8. 10. 1913; Inh.: Rudolf Const. Helle) 


eröffnet habe, welche den Zweck hat, vom deutschen Volk 
eine baldigste Erfüllung der letzten Willensbestimmung jenes Mannes 
herbeiführen zu lassen, dessen Namen und Dank dafür ich eben 
deshalb gleich von vornherein dem Unternehmen auf die Fahne 
schrieb; denn diese Bestimmung hatte folgenden Wortlaut: „Ihnen 
sage ich nun mein Letztes: Will man mir einst ein Denkmal seizen, 
so treten Sie — in meinem Namen — dagegen auf! Man bat mir 
oft Steine als Brot gegeben — man soll mir nicht auch ein Denkmal 
aus Stein geben! — Will man etwas tun für mein Andenken, » 
nei es für die Witwen und Weisen verstorbener Schrifisteller!- 
Indem ich daher dieses Ziel dem gütigsten Wohlwollen aller deutschen 
Volks- und Literaturtreunde im Ausland sowohl, wie im Inland 
herzlichst empfehle, überlasse ich mich der angenehmen Hoffnung, 
auch gleichzeitig die ergebenste Bitte um eine freundliche Bestellung 
auf das na hgenannte Buch (oder auf dessen Probelieferung) böflıchst 


unterbreiten zu dürfen. — F 

7 ch e © , 
„Mathilde von Meissen.“ Ven pr. Friedr. Wilk.Belle 
Ein Lied von Freud und Leid, von Frieden und von Streit, von 
Lust und Web, ein Lied, in dem sich treue Herzen — nach langer 
eee — glücklich wiederfanden!* (Preis M. 8.50, fein 
gebunden M 4 —; ein Probeheft 50 Pfg.). 

Für die Lösung der nachstehenden Aufgabe 
liefern wir das oben genannte Buch im ff. Geschenks-Einband {zu 
M. 6.50 oder nach Wunsch irgend ein anderes Bach zu geichem Preis). 
ganz umsonst und portofrei 
ausnahmslos einem Jeden. der wenigstens ein Probeheft dire 
Buches (zu 50 Pfg.) u. gratis u- franko unser neuestes Welhnacht«- 
bächer-Verzeichnis bestellt! 

Antw. erfolgt jeweils im Term. v. 14 Tagen, für den kelserki 
weitere Vorau«-Bestellung und keine Nach bestellung erforderlich 
ist! Rechenschaftsbericht und Gewinn versenden wir ca. zum 
20. Dezember dieses Jahres! 

Die Aufgabe lautet: Es sind jedenfalls 
nur 9 versch. Zahlzeich. v. 0—28 (aber 
keine Bruchzahl und kein Zeichen unter 0) 
auf ein Neunfelder-Viereck derart einzu- 
setzen, dass w. möglich aus jeder grad- 
linig. Zurammenzäbl. in beliebiger Richtg. 
die Summe 42 entsteht! 


8— 

Zur freundlichen Ansichts- Bestellung empfehlen wir: 

1. „Unser Bayerlaud‘“, Vaterland Geschichte. — Volks- 
tümlich dargestellt v. Dr. O. Denk u. Dr. J. Weiss — 560 S. Text 
m. 15 Tafelbild. u. 460 Textbildern. — (Volksausg. 15 Lieſg. je 
50 Pfg.; geh. M. 7.50; f. gebd. M. 10.—). 

2. „Leben Jesu und Mariä‘. Blätter heiliger Kust 
55 Kunstblätter auf Büttenkarton in reichem Prachtbd. m. Gold- 
er, a. Goldschn. — Herausg. v. Dr. J. Bernhart. — Preis 

. 12.50. (Inh: Vom Erlöser. Gleichn. d. Herrn. Der Rosenkranz 
NB. Auf Wunsch liefern wir alle bestellten Bücher gegen begteene 
Teilzahlung von monatlich 1 bis 5 Ik.) 

München B. 3, Herhststr. 18. II. (Ag.) 
(Gene ue Adresse höflichst erbeten.) 


Deusche ‚Dr. F. W. Helles-Dank‘-Buchhandlong fInh.: Nudel Consi. Lein 
Abt. 1: Allgemeine Selbstverlagsanstalt, 
Abt. 2: Allg. Vertriebs- u. Reise- Buchhandl 


heinrich Georg 


G. m. b. I. | 
Münehen, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Möbel- Spezialhaus 


tür geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke $ 


In allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einridh- 
tungen für Villen, Hotels, Pon- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
an Räume. Ean 


Ausführliche Vorschläge tür 
jede Preislage kostenfrei. 


== Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = | 
Telephon 6877. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beslehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Tonhalle 


München. 


Montag, 17. November, 7'!J, Uhr 


Il. Abonnemeni-Konzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe 


Siegesouvertüre. (Zur Gedenkfeier der 
Völkerschlacht bei Leipzig) 


Schumann: Symphonie Nr. 4 (D-moll) 
Beethoven: Klavierkonzert 
Cornelius: Zwei Ouvertüren zu, Barbier von Bagdad“. 


Bleyle: 


- Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
| und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 
Alf. Schmids Nachf., Residenzstr. 7, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz, 
Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
= Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


In unſerm Verlage erſchien: 


Predigten für die Fefe des Herrn 


Unter den bisher erſchienenen Hammerſchen Predigten dürften 
vorliegende, über die e des Herrn. den Vorzug verdienen. 
Vor allem bekunden fte die Geſchicklichkeit des Verfaſſers, einem 
Thema die mannigfaltigften Seiten abzugewinnen, es von den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten aus zu betrachten Wie alle 
Hammerſchen Predigten, ſo Seer auch die vorliegenden eine 

raktiſche Tendenz. Penner verliert nie feinen Zubörer aus dem 

uge; ſtets wendet er ſich an ihn, um ihn zu belehren, zu rühren, 
zu erfchuttern. Sein beſonderes Augenmerk richtet er auf das Haupt⸗ 
übel unſerer Zeit, den Unglauben, den er unerbittlich aus feinen 
Schlupfroinkeln jagt und dem er die wuchtigſten Schläge verſetzt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Paderborn. Bonifacius-Druckerei, 
a Druckeret des Heil. Apoftol. Stuhles. 


Bräute, mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 
— beherzigenswert zu geſtalten. sós 


Liturgiſche Studien 


Beiträge zur Erklärung des Breviers und Mifare. 


Band |: 


Von Dr, Bernhard Schäfer. 
Die Advents- und Weihnachtszeit. 


In Leinwandband M 4.80. 


Band!: Septuagesima bis Gründonnerstag ausſchließlich. In Leinwandband 43.80. 
Band lll: Das Triduum Sacrum oder die 3 letzten Tage der Karwoche. In 
Leinwandband / 3.80. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


in allen Preislagen. 
Spezial-Preisliste 
gratis und franko. 


R. Jaekel's 
Patent-Möbelfabrik 
München, Dienerstr. 6. 


Kirchliche 
Kunst-Anstalt 


Jos. hiersherg 


Cöln-Kalk 
empfiehlt für Weihnachten 


Rrippen- Darstellungen 


in allen Grössen für Kirche 

und Haus in hochff. Aus- 
führung und billigsten 

NANNAN Preisen. var a0 


Preisverzeichnis gerne zu Diensten. 


Billigste Bezugs- 
quelle für 


Bilder jeder Ari, 
Cruzilixe, 
Statuen, herri. 


Cellarden- 
drucke, 
Flahlsiiche 
von den 
eintachsten 
bis zu den 
feinsten 


Kunsiblällern 
D/ all. u. neuer Meister. 


Hochzeilsgeschenke 


Benützen Sie für Ihre 
Reklame die Weihnacht- 
Anzeiger der „A. H.“ : 


Armband, 


Jesukinder in Krippenlager 


mit 


sirahlendem Lichlerkranz. 


Das hochfein in Wachs ausgeführte 
ia Jesukind liegt in einer felsenartig 
erg lege KrippeaufGold undSilber- 
Stroh Die ganze Ausführung ist brillant 
und findet in der ganzen Welt un- 
| geteilten Beifall. Tausende sind 
zur grössten Zufriedenheit geliefert. 


D 


— 


í 


— 2 


Grösse der Krippe: 
r Preis das Stück 
44 ca. 32 cm lang, ca. 26 cm breit Mk. 6.— 


> » n mM; — „. — 
46 „ 42 0 n „85, „ „15.— 
VVV 
49 „ 60 „ ” „ 52 „ n „25.— 


August Hamacher & Co., Trier, Thebäerstr. 16. 
Grösstes Fabrik- und Versandgeschäft in kirchl. Dekorationsartikeln. 


Kauft direkt aus der Wollwaren- u. 
Garn-Fabrik in Erfurt @. 150 
die nicht einlaufende „Blitz“ 


Unterwäsche 


ebenso Socken, Strümpfe u.Strick- 
garne aller Art, Grosse Vorteile. 
| Proben, Preisliste tranko. 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, :: Fr. W. Foerster, : En- 
rica von Handel- Mazzetti, :: Dr. Emanuele 
A Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. a 


Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Probehefte gratis 


Talar- und Altar- 
Filztuche;,. 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller In Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh. Aposleinstrasse 14 — 18. 


| RT Ä — zu 
J. Schnellsche Buchhandlung 


C. Leopold, Warendorf. 
Hühner seite || Kindernarlen Frese 


Eierleger der Welt. | f Lermi gae DENE 
Katalog umſonſt. Abril — liefert lee 
Geflügelpark Hefner, Hain: pielelabrik M. Weiden, Köln. 

ftadt (Baden 120). Martinsir. 37. Kataloge gralis. 


Uhr schenken 
i- 
p © | 
| Wir Ihnen. 


wenn Sie unsere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk. 6.75, worauf wir Ihnen die 
Armband-Uhr solid. Ausführung, zweij. Garantie, einsenden. 
Stern & Scholz, G. m. b H., Berlin W. 30, Barbarossastr. 27, Abt. 75 


1 — l | 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Dr, Wiggers 


Kurheim Sutor) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kath. Hospiz - Hotel Sk. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 
Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 


Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Besuchen Sie inRegenshurg den Stadl. Ratskeller. 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 

Wienerküche. Sehenswerte Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 

— Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. 
J. Mühlbauer, Pächter. 

Weingrosshändler ! Messweinlieferant ! Besitzer der bellebten 
„Weinstube zum roten Hahn“. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


"Hilf dir Selbst! 


Ursache u Entstehung der meisten 


Haut- Bein-u. Fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


mit vielen 
7 

Vorschriften u 

Rezepten 


Für Jeden verständlich u. ausführbes 
Dr med. Strehl. Spezislarzi. 


Zu beziehen für M. I- durch 
De. Ernst Stahl „Gab Hanbe A 7 


Vordrucke aller Art, 
Briefbogen, Preislisten, Kataloge, 
Muster, Sammlungen, kurz alles, 


Papiere, 


staubsicher, übersichtlich 
selbstschliessenden 


im 


ie-Cheviot. s -Käsien 
Reile-Chenist. | I 

Ein eleganter Anzugſtoff aus | Beliebig in Schrankform aufzu- 

reiner Schafwolle, unzerreißdar, bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 


140 cm breit, 3m für 12 MF. Diret- lage aus Pappe, besonders ver- 


ter Verſand nur guter Stoff⸗Neu⸗ stärkt. — Vornehme, gediegene 


beiten zu Anzugen, . | Ausführung ohne Federn. 
Hoſen und zu Damenkoſtümen in . a a 
1 5 Auswahl bell billigen | Mehrfach gesetzlich geschützt. 
Preiſen Aus über 3000 Orten Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 


Ik. 1.75. Reichsgrösse (Folio) 


Stück nur Mk. 1.95. Probepost- 
Kreuzband-Muſter frei ohne 
ee een ei ob paket vier Stück, Verpackung frei. 


W. Boetzkes, Düren si OTTO HENSS SOHN 


bei Aachen. WEIMAR 303 N. 
E 


Nachbeſtellungen! Verlangen Sie 


ſchäftsſtelle d der „A. R. München. 


Allgemeine Rundſchau. 


—— 
Krippendarsiellungen und 
andere religiöse Statuen 


ur Kirchen u. Kapellen in 
Künstlerisch. Ausfuhrung 


Prospekte frei. 


Josel Giani : Mainz 
kirchl. kunstgew. Arbeiten. 


Holder's 


Sangapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht” Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No 489 gratis. :: 


VBolontär:Stelle 
bei Verwaltung 


geſucht f. Sohn aus guter Familie. 
6 Kl. Realgymnaſ. m. Einj.⸗Be⸗ 


recht. 1 Jahr kaufm. Vraris. Hätte 
Vorliebe für hiſtoriſche u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Sammlungen. Gefl. Anfr. 
erb. u. P. R. 19190 an die Ge⸗ 


Tellzahlur 


ung 
Uhren und Goldwaren, 
Photo-, optische Artikel, 
Sprechmaschinen, Musik- 
instrumente, Spielwaren, 


Zithern usw. 
Kataloge gratis und franko liefern 


Jonnssa Co. An A ie 


= Verehrliche Raucher in Stadt und Land! = 
Wer probt — der lobt 


unsere vorzüglichen wohlschmeckenden Qualitätszigarren. 


Ueberzeugen Sie 


sich davon und bestellen Sie bei uns gefälligst: 


Schwalbe ........ 100 Stück 3.60 4 | Alma . ......... 100 Stück 7. A 
La Pureza ....... 0 „ 3.80 K La Caoba ....... p * — MA 
Ornadooo ý „ 480 A| Tilly ...... 8 0 9.60 K 
Vorstenlanden å „ &.80 4 Bavaria f ö 10.— A 
RE RE. BE 5 „ 5.— AlGermania......., $ 12 — K 

2 FE 
— 8. Z 
sS ge L, Sa 7 2 
* x ea ‚100 tück Mark 14580 22 
00 Fi 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass. sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen 


Süddeutsche Tabak- u. Zigarren-Verkauls-Gesellschall „Bavaria“ G.m.b.H. in Berg (Rheinplalz). 


Man adressiere einfach: ‚„Bavaria‘‘, 


Berg-Rheinpfalz. 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljährlih M. 2.60, (2 Mon. K 1.75, 1 Mon. M. 0.87), in Seſterreich-Angarn Arc. 
Ichweli Fre. J. H. 25 40, Belgien Fres. 3.47, Holland fl 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8. 74, bei den deutſchen Poftanftalten in Konſlantinspel u 
Smyrna Piast.-Silber 13.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Shuggebieten u. in China & 2.60, Egypten Mill. 166, Rumänien Leid. 


uxemßurg Fres. 3 
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Gardone-Riviera 
ne Grand Hotel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien, 

Saison 15. September bis Ende Mai. Der Neu- 

zeit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr. Licht. Zentral- 

heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements 
mit Bad und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. "ŒA 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


150 Betten 
aller Komfort 
A. Müller, Bes. 


Drei Aehren J. E., Hotel Noire Dame 


Garage. Mäss. Preise. Das ganze Jahr geöffnet, 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Gas! 1 


geöffnet von 9— 7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 


Münchener Gobelin-Manufaktur $ 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6, Ausstell 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien — — 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstge werbliche 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 

A e Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen 
ntritt fre 


= Kgl.Hol-Glasmalerei Ostermann & Harten, = 


München, Schwanthalerstr. 88. I. Ausf, 


Weinrestaurant „Schleich“ 1. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sour — 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 
Sämtl. Lokal. t — geöffnet. 
K. Holbrauhaus seene 
0 Gross. Militär konzert 


Optiseh-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stoek. Bayerstr. 3, Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
ge aga ragma z. Schon d. Augen.) Komeal. Wi 
pass. G — Reich. Ausw. in Feldstechern, 


JOSEF HELLER 
Dienerstr. athans). MAI 

enerstr athaus $ 
Rasierapparate, D 
silien. Eigene Hohischleiferel 


Dr. Ziegelroth’s: 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Präparate — von Aerzten | 

elbst gebraucht u verordzet 

Dr Ki | — konzentr, Reinkulturen. f 
p In Apothek,u Drogerien; wo f 

nicht auch direkt portoin 


ah anoe g der Säfte, zu N 
zur — er 
Proben mit Zeugnissen über vorzügliche Erfolge kostenlos vo 


1 schädlie 

Magen- und Darmb | 
vorzüglich — 
Magen- u. 1 A 
Y.-Tablı -Tabletten 5o — 


Y.-Ferm Formen a — 
2 50M (ausreich. 3 Monate). | 


| Bakteriol. Laborator. v. Dr. Ernst Klebs, München 337 


Sußfland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Horwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pan iſche Antillen Fres. 4. 45 Portugal Bels 76 


Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverfand MA 3.90 vierteljährlich. Gingelnummer 25 Pf. Proßenummern an jede Adreſſe koftenfrei. 


Für die Redaktion e Dr. Ferdinand Abel, e die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Att. Gef., fämtliche in München. 


erlag 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


von Dr. ri Kaufen, 


G. m. 
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Allgemeine 
Undschau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Münden 
10. Jahrgang 22. November 
Nr. 47 1913 


Inhaltsangabe: 


zum Entwurf eines 6efeges über das Vers. n Zur neueften entwicklung der deutſchen 
fahren gegen jugendliche. von Senats Gewerkfdyaftsbewegung. von Dr. Emil 
Präfident Mellftein, Mitglied des Reids van den Boom. 
tags u. des preuß. Abgeordnetenhaufes. Auf der Inſel der heiligen. von Tr. ed. 


DiefeierlihkeiteninMündyen.-Amundfen, Lutz. 2. Das alte Klofter. 
Wakes und Liebknecht. — Zur Weltlage. die ſchweigenden Sieger. von Arno von 
(meltrundfhau.) Von fritz nienkemper. Walden. 
letztes Blatt. von Richard 6raf v. Rambaldi. Cheologifhe neuerſcheinungen. Il. von 
Aus einer kleinen 6arnifon. Zum Zaberner 1. Wernado. 
fall. von Th. Seltz, Chefredakteur. vomweihnachtbüchermarkt. H. vVonm. Raſt. 
$ Katholifye Organifationen in frankreich. vom Büchertiſch. 
A von Prof. Dr. Valent. holzer. Allgemeine Kunſtrundſchau. Don Dr. 0. 


Wohin? KRandgloffen zur lugendpflege. Ddoering. 
von Rektor Adam Sorgen. | Biipnen- und Mufikrundfhau. von L. 6. 


den katholiſchen Jugendvereinen! von oberlaender. 
Eugen Mack. „ Finanz und handeisfchau. von m. Wever. 


EEC ͤ ˙· AA en 
Viertel jährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfrg. 


Afrikan. Messweine 


Tisch- u. Dessertweine 


unter Aufsicht von kath. Geistlichen 


in der Domäne Henchir- Hammamet 
in Tunis gekeltert und unter deren 
Siegel versandt. Preislisten zuDiensten. 


Alleinige Vertreter für Deutschland: 


Weingesellschaft des Rärlshauses 
Oster & Co., Aachen 


= Katholisches Vereinshaus. = 


23 Jahre alt, im Beſttze des Einjähr. Zeugniſſes ae g per⸗ 
near Stenograph und Mofchinenfchreiber, gewandter Stiliſt, der 
en und franzöſiſchen Sprache mächtig, mit allen taufmännijchen 
etten vertraut, febr leiſtungsfähig au dem Gebiete der Reklame 
(Ende zu Plataten, Inſeraten ag fucht fofort Stellung. 
Ia Zeugniſſe und Empfehlungen. Sefl. Offert. u. L. K. 19181 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“. Munchen, erbeten. 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


nach eigenem bewährten 
Spezialsystem z: se 


Aachener Fabrik für Geniralheizungsanlagen 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 12. 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Relerenzen, davon über 300 Kirchen. 


— Nottaler Bauerngeſelchts — 
Empfehle zur heur.Saif.primaße- 
ſelchtes von jung. hieſ. Schwein., 
Ripperl, Halsgrat, Wammerl, 
Brüftl, halbe Schlegel per Pfd. 
M. 1.20, geräuch Leberwürſte 10Pf. 
per Stück, roten u. weißen Preß⸗ 
fad 50 und 60 Pf. per Pfd., einer 
geneigten Abnahme per Nach⸗ 
nahme. Wiederverkäufer Rabatt. 
Fr. Koller, Cösslara, Nottal. 


Herzlichſt bittet 


in ſchwerer wirtſchaftlicher Not: 
lage ein Lehrer um gütige Ge⸗ 
währung eines 
Darlehens von 2000 M. 
oder Uebernahme einer 
Bürgſchaft. 
Freundl. Zuſchriften erbeten unter 
C 19244 an die Geſchäftsſtelle 
der, „Allg. Rundſchau“, München. 


ge 


— 


München 


Flü 
Pianinos 


Nur bestbewährte Marken. 
: Besichtigung erbeten. :: 


M. J. Schramm 


9e 


Rosenstr. 10/l. 


91112. Wein 


Konkurrenzlos! 


Weiss U. Rol v. 55 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz mc. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Verireier werden gesucht, 


Albert Hess lein 
Bamberg. 


Versandhaus 


Schwarze Herrensiolle 


zu Gehrockanzügen, 
Römerröcken u.,.Talaren 
Muster nach auswärts franke 


Kath. bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Llelerant 


vieler Oilizierkasinos 
empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


bestgepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


ür den Beichisiuhl! 


Pelz- Tusstasche» 
7,8,9M. — 15 cm hoch, 16 M. 
Fusssack 


120 cm hoch, Handtasche L Vorder- 
teil, schw. Tuch, innen Schafpelz, 


40 M. Bei Eins. d. Tuch (abges. 
Talar) 30 M. Eins, des Betrages 
nach Empfang. 


Reise- und Kamel- 
haar-Schlafdecken 


zur Auswahl frei gegen frei. 
Rud. Wagener, Düren 5, Rl. 
Kirchliche 
Kunst-Anstalt 


jos. blersherg 


Cöln-Kalk 
empfiehlt für Weihnachten 


Hrippen-Darstellungen 


in allen Grössen für Kirche 
und Haus in hochff. Aus- 
führung und billigsten 
DINO Preisen. vararara 
Preisverzeichnis gerne zu Diensten, 


Es gibt keine Jugendzeitſchrift, die 

fo vielſeitig it wie Der Mai. Erft- 

klaffige Mitarbeiterder Literatur und 

Wiſſenſchaft kelen fortlaufend Bei- 
träge zur träge zur Verfügung. 


der mai 


2 mal im Monat ein Heft von mindeſtens 
16 Seiten großen Formats 


hoftet im Jahr nur M. 3.60 und bietet dafür 


Feinſinnige Novellen von künſtleriſchem Wert. 
Skizzen von literariſchem Geſchmack, i 
Gedichte in kritiſcher Auswahl, 
Aufſätze zur Kunſt und Literatur, 
über Bildung und Geſchmack, Ta 
über Kultur und Sitte, 2 
aus Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, 
über Weltanſchauungs⸗ und Religionsfragen, 
über ſoziale und Berufsfragen, A 
über Volkswirtſchaft, Länder- und Völkerkunde, 
Stellungnahme zu allen Kulturſtrömungen, 
Beiträge junger Talente, 
Preiswettbewerbe über literariſche, ethiſche, toiffen: 
ſchaftliche u. a. Fragen, 
Bilder zu vielen Aufſätzen, 
Reproduktionen edler Kunſt, 
Beſondere Kunſtbeilagen, 
Sondernummern über bedeutende Perſenlich ee 
und Gegenſtände. | 


Die Jugend aus gebildeten Haufe 
von 14 bis 20 Jahren, die ſtudierende 
Jugend beiderlei Geſchlechts zieht den 
„Mai“ allen andern Zeitſchriften vor 
wegen feiner Vielſeitig keit! 
Probe⸗Nummern gratis! —_ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, die 3 
und den 


Volksvereins-Verlag mbh. 
m. Gladbach. 


> 


* 


wi. 


Pelzwaren 1 


Grosse Auswahl in Pelzmäntel 
Jacken, Echarpes, Stolas u. Mu fe a 


Modernste Formen und Fell- 
arten. Alle rem Kr 


Pelz-Hüte, Herren-u.Knabe p 
= Mützen und Kragen. = 


E. Lü idicke, Kürschne 


München, Theres . 


Eigene Fabrikation. Streng reelle 
Massanfertigung. 


Pig | | 


Alle bisher ersehienenen Nummern werden nachgeliefert 
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„schlale paleni“ 
M h | r Teilen Natur und Kultur: E . 
Pf IINE l p o der Völker der Erde. | 
Von Prof. Dr. Hugo Obermaier, Prof. Dr. Ferdin. Birkner, Ferdin. 
Hestermann, P. P. Wilh. Schmidt und: Theodor Stratmann. 


Mit zahlreichen Textabbildungen, sowie vielen ein- und 
mehrfarbigen Tafelbildern und Karten. 
Vollständig in 3 Raten a M. 16.50. 


I. Band (Der Mensch der Vorzeit) gebunden erschienen. 
2. „ Die Rassen und Völker der Menschheit. 


Ein Werk wie das vorliegende, das den Werdegang des Menschen, Natur und Kultur 
der Völker der Erde von den Uranfängen bis zur heutigen stolzen Höhe darstellt. bietet 
edem Stand und Berufe, jedem Geschlecht und Alter Neues und Wissenswertes in reichster 
lle. Ungezählte Generationen aus längst verg nen Zeiten und Zeitaltern ziehen 
hier am geistigen Auge vorüber; es Ist ein wahrer Triumphzug menschlicher Kraft und | IR EN 
menschlichen Geistes. 2 En e 
Die berufensten Fachgelehrten haben sich i um die Ergebnisse der Wissen- SAN Gi { 
schaft in populär-wissenschaftlicher, anzlehender und eichtverständlicher Sprache den un 
weitesten Kreisen vor Augen za führen und durchein Bildermaterial, wie es schöner und voll- l 
ständiger noch in keinem Werke dieser Art dargeboten wurde, erläuternd zu veranschaulichen. der Gegenwart in Verbindung mil einem 
modernenMe Zett. 


Zu beziehen gegen monatliche Teilzablungen von 6 Baum für di 
nur 2.00 Mark = von der Aufbewahrung der Betten. 


Gregorius-Buchhandlung 6. m. b. H. A gie H a 


Katalog I gratie und franko. 
Cöln, Salierring 57. 


m yon. ini ž l — 
-- -aa 11 
E 


„Fürst Bülow” 


R. here's Paleni- Möbel- Fabrik, 
München, Dienerstrasse 6. 


Sammelmappen M. 1.50. 


— —— — —ẽẽ— ͤ ñœĩñ¹Cꝛ.ů—sßsð—i!ð̃̃̃ͤĩͥꝗun . ð .xkK!ä̃ͤĩĩͤꝶñrvrw-mq-.ͤUswyq yſy kk —:.:.᷑ĩ¼r?—!.—u.;ßvð» — U ůFbᷣmůꝛĩ —ꝛʒʒ —̃•¹u—e: 
r —, 


5 ZA œQ  Doppelseitige u. einseitige Windmaschinen 


zur Windbeschalffung für 


Orgeln und Harmoniums. 


il 10 5 

A| Ki An jedem Gebläse anzubringen, Geräusch- 
Kit) loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
verbrauch, da selbsttätig regulierend, * 

Koch & Höhmann, Ronsdorf | ETE: 

i = Rheinland. = - — 

Maschinen mit Motor von 180 M. an. Montage billigst. Referenzen u. weitere Angaben 


heinrich Georg 


G. m. b. H. 


Münehen, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


å 


zu Diensten. 


= Vorehrliche Raucher in Stadt und Land! = Möbel- Spezialhaus 


= für geschmackvolle und solide 
Wer probt — der lobt gediegene und bequeme 


unsere vorzüglichen wohlschmeckenden Qualitätszigarren. Ueberzeugen Sie ° > œ 
sich Zimmer-Einrichtungen 


davon und bestellen Sıe bei uns gefälligst: 


u ee 7 i = B 
JJ AA cn wear Einzelne Möbelstücke 
an Ben ar Bat an a i ® „ 3.— AlGermania....... = 85 5 N. in allen Stilarten sowie Ueber- 
225 „ EEE n 

Ng ER Jdeal,ıodtück Mark 4.80 HE a 

© Sr N 9828 


' Austührliche Vorschläge für 
Bel Aufträgen von 1000 Stück Ziearren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine : 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen jede Preislage kostenfrei. 


Süddeuische Tabak- u. Zigarren-Verkanis-Gesellschalt „Bavaria“ ü. m. h. I. iu Berg (Rheinplalz). 
Man adressiere einfach: „ Bavarla““, . m i M 


Für die Sendung zollen wir Ihnen volle Anerkennung. Unterlannbach, den 13. X. 1913. Spar- u. Darlehens- 
kassen verein. — War sehr zufrieden mit den Zigarren. Waldstedt, den 21. X. 1913. Rönnert, Rechner. 


Telephon 6877. 


ervielfältiger N Jervieifäitiger |||] dun fing Schreien Abzüge 


Thuringia Thuringia in stets gleichbleibender photographischer Original- 


schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und wasser- 
echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 


vervielfältigt alles, ein- und mehrtarbig, Rundschreiben, Einladungen, verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 


Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharte, HERMES - APPARAT 


nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- Verlangen Sie sofort kostenlos Druckproben 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- und Prospekte (komplette Ia Ia Apparate 


tach im Gebrauch. Drucktläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. an ar eee nn 


2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 0. Bürobedaris-Gesellschallm.b. H., Langenionsbeim 9 Abl.) 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziohen zu wollen. 


Seite 928. Allgemeine Rundſchau. 


Wer hilft mir beim Lernen? 


Es gibt heute für den Studierenden so viel zu lernen, dass auch der Fleissigste eine Anweisung, wie 
er sich das Studium leichter machen kann, nicht von der Hand weisen wird. Gestattet ihm eine der- 
artige Erleichterung doch mehr Zeit auf seine Erholung zu verwenden, wodurch der Geist frischer und 
für weiteres Studium geeigneter erhalten wird. Da die Hälfte des Studiums Gedächtnissache ist, 80 


ist es klar, dass Poehlmann's Gedächtnislehre die beste Stütze im Studium ist. 


Studium verwendet. 
Gedächtnislehre ich bereits kannte und schätzte.“ 


Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amatienstrasse 3j, München C 130. 


Wer für leichtes und rasches Erlernen fremder Sprachen Interesse hat, verlange Prospekt 37. 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Essen an der Ruhr 


Praktische Geschenkwerke. 
Das goldene Ans tan dsbuch.] Lebens- und Anstandsfragen. 


Ein Wegweiser für die gute Lebensart zu] Altes und Neues über die Kunst zu leben, 
Hause, in Gesellschaft und im öffent-] uber Liebe und Ehe, die geselligen Sitten 
lichen Leben von F. von Elis. 8. Auf.] und den Anstand in besonderen Verhält- 


lage. 545 S. 8°. Brosch. 4.— Mk., nissen. Von F. von Eltz. 553 S. 8°. 
elegant geb. 5.— Mk. Brosch 4.— Mk, geb. 5.— Mk. 


„Es ist ein gründliches, auf der festen Grundlage 


„Das Werk wird sicher eine weite Verbreitung 


Sie wird deshalb nicht 
nur von Schüleru der verschiedensten Lehranstalten, sondern auch von Lehrern und Professoren im 
So schreibt der Geh. Regierungsrat Prof. Dr. U.: „.... Methode Poehlmann, dessen 
Lehrerin E. J.: „Ich bin überzeugt, dass es nur 
wenige schwache Schüler geben würde, wenn Ihre wertvolle Methode in den Schulen eingeführt wäre.“ 
— Lehrer Ch. M.: „Sehr nutzbringend waren mir auch Ihre Ratschläge zur Erlangung eines klaren, 
logischen Stiles im Deutschen.“ — Oberprimaner E. P.: „Nach den Erfolgen, die ich während so ver- 
hältnismässig kurzer Zeit erzielt habe, kann ich Ihre Lehre jedermann unbedingt empfehlen.“ 


christlicher Weltanschauung aufgebautes, aus viel - 
seitiger Erfahrung und feiner Beobachtung heraus- 
gewachsenes Werk, ein klassisches Hausbuch für 
eine so wichtige Sache, wie es taktvolles Benehmen 
und feiner Anstand sind.“ 

(Literar. Jahresbericht, Münster.) 


Das kleine Anstandsbuch. 


Ein Leitfaden des guten Tones für jeder- 
mann. Von . von Elis. 8. u 9. Auflage, 
(33.—36. Tausend.) Preis geb. 1.30 Mk. 


Ein Auszug aus dem goldenen Anstandsbuch 
für alle, denen dieses zu teuer ist. Der Stoff ist 
auf den knappsten Raum zusammengedrängt und 
doch erschöpfend behandelt. Das Buch verdient 
dieselbe Empfehlung wie das grössere Werk. 

(„Die Welt“, Berlir.) 


finden, da es sich nicht auf Anstandsregeln be- 
schränkt, sondern auch zu zahlreichen Fragen des 
modernen Lebens Stellung nimmt. Wir können 
das Buch nur empfehlen.“ 

(Reclams Universum.) 


H H H Katholisch 
Einglückliches Heim.: 
gewidmet. Von Th. Temming, geistl. 


Rektor. 2. Aufl. Preis brosch. 1.— Mk, 
elegant geb. 1.50 Mk, 


„Voll weiser und praktischer Ermahnungen, 
für alle Verhältnisse christl. Eheleute berechnet, 
klar und anziehend in der Darstellung, wird es in 
der Tat sein ein Kompass zu einem „glücklichen 
Heim“ denjenigen, die nach ihm ihr häusliches 
Leben einrichten.“ (St. Joseph, Bonn.) 


jet li ılı Ein praktischer Wegweiser für christl. Brautleute 
Christliches Familienleben. und Eheleute, Eltern und Kinder. 


W. Kraneburg, em. Pfarrer. 


Mit 12 Vollbildern. 


.. Von 
In Geschenkband 5.— Mk. 


„Mit Recht kann man es als einen praktischen Wegweiser bezeichnen, als aus der Praxis und für 


die Praxis geschrieben, 


Auch dem Klerus, besonders dem jungen Seelsorgerklerus, bietet das Buch eine 


reiche Fundgrube für Predigt und Katechese und für den seelsorglichen Haus- und Familienbesuch “ 


(Pax-Korrespondenz). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Apfelwein 


behrauchteschreib-Maschinen 


sind billig zu haben in dem bekannten 


Schreibmaschinen - Spezialgeschäft 


C. Andelfinger & Cie., | nn 


Eierleger der Welt. 

N Katalog umſonſt. 

München : Lindwurmstrasse 24. Geflügelpart Hefner, Pain” 
Telephon 50511. | fadt ( n 120). 


abfolut naturrein empfiehlt in 

Leihfäſſern von 501 an zu 25 Pf. 

per Liter. Leo Burtſcher in 
Ottersweier (Baden) 4. 


22. November 1913. 


Js 
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Münden Gcergensteli! 


SERSAN 
t 


Weihnacht: 


Krippen 


Nr. 47. 
| 


— 


nach eigenen Studien 
in Palästina, Aegypten. 
Erste Referenzen. 


Reichhaltiges Lager. 
Siehe Notiz auf S. 940. 


7 leider machen ene 


Das I. Tach -Versanahaus 
am Fabrikationsplatze 
Werdau liefert Stoffe für 
Herren, Damen u. Kinder 
. direkt an Private. Must 
| sofort franko ohne Kaufzwang. 


— —B— Min o Me — _ Men — — A — — — — „Men Minden — —— 


Ernst Singer, Werdau 45, Sa. 
Vertreter allerwärts gesucht. 


Was schenken wir zu Weihnachten? 


Eine Präsentkiste No. Il 


enthaltend dle besten Marken 
der Weingrosshandlung Wwe. Decker Söhne, 
Rolandseck a. Rh.ı 


. 1912er Rolandsecker 
1908er Schluss Böckelheimer 
„ 1911er Altenbamberger Rothenberg Riesling 
Kreszenz Wilhelm Förster 

„ 1912er Olewiger Neuberg 

1912er Graacher Abtsberg 

„ 1911er Mühlheimer Jobannisberg, natur 

2 „ Decker Extra. hervorragend feiner Frucht- 
schaumwein oder t: Fl. Sherry 

Y2, Deutscher Cognac oder ½ Fl. Feiner alter 
Portwe 


d e 
23 
= — 


N88 


24 Fl. inkl. Glas u. Kiste in hocheleganter Aus 
stattung Mk. 30.— franko jeder Bahnstation. 


Jedermann — Harmonium, 


gefüllt mit 


leln sten Dellkaless-, Fleisch- 
und Warsiwaren, rali jeder- 
zeil irendigsie Ueber- 
raschuag hervor. 


Sehr beliebt als Geburts- 
tags-, Namenstags- oder 
Weihnachts-Geschenk. 


Inhalt nach Wunsch. 


Preis von M 6 an bis M. 25.— 
Kleine Schinken roh oder ge 
ko:bt, verziert. Salami, Cer- 
velat, Mettwur-t, Trüffelleber- 
wurst (auch in Apfelform), 
Würstchen aller Art, Teewurst, 
Lachsschinken, Rauladen, Land- 
jäger, Curistbaumwürstcben, 
Gänseleberwurst usw. Ver- 


langen Sie ausführl. Preisliste v. Fabrik fein. Fleischwaren. 


E. Zimmermann, K. B. Holl. Thanahausen (Schwaben) 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollva 
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Nachdruck vor = 
Artikeln, Feuilletons , 
und Gedichten aus der 
Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geftattet. 
Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerleltraße 35a, Gh. 
Auf ⸗Nannier 3860, 


Allgemeine 


fiundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Inſertlonepreie: 
Die 8 paltige Nonpareille⸗ 
zelle 80 Pf., die 98 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen Inkl. Dof- 
gebüdren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Hwangseinztehung 
wer en Rabatte hin ällig. 
Noflenanſchlaͤge unverbindl. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fe. Pleiſcher. 
Aboune ments prelle 
fehe letzte Seite“ unten. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 22. November 1913. 


X. Jahrgang. 


zun Entwnej eines Gefebes über bes Berjahren | 


gegen Jugendliche. 


Von Senats -Präſident Wellſtein, Mitglied des Reichstags 
und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Her Entwurf iſt im verfloſſenen Seſſionsabſchnitte vom Reichstage 

einer Kommiſſion überwieſen worden und wird nun, nachdem 
dieſe ihre Arbeit beendet hat, ſein in Kürze wieder zuſammentretendes 
Plenum in zweiter und eventuell dritter Leſung beſchäftigen. Er 

beanſprucht das höchſte Intereſſe, einmal wegen des Gegenſtandes 
an ſich, da es ſich um einen Verſuch handelt, im Intereſſe unſerer 
jugendlichen Uebeltäter eine Aenderung unſerer Strafrechtspflege 
vorzunehmen, ſodann aber auch wegen der Art und Weiſe, in 
welcher der Entwurf dieſe Aufgabe zu löſen verſucht, indem ſein 
Vorgehen einen völligen Bruch mit bisher hochgehaltenen Prin- 

zipien unſerer Strafrechtspflege bedeutet und deffen geſetzgeberiſche 
Billigung auf die in Ausſicht ſtehende Strafrechtsreform von 
Einfluß Sein kann. | 

Unſer materielles Strafrecht trägt im allgemeinen der 
Eigenart jugendlicher Perſonen gebührend Rechnung. Es macht 
einen weſentl ichen Unterſchied zwiſchen den einer Straftat Be- 
ſchuldigten, die bei Begehung der Tat über 18 Jahre alt waren, 
und ſolchen, die noch in jüngeren Jahren ſtanden. Sofern die 
letzteren noch keine 12 Jahre alt waren, können ſie ſtrafrechtlich 
überhaupt nicht zur Rechenſchaft gezogen werden; es können 
gegen ſie nur nach Maßgabe der landesgeſetzlichen Vorſchriften 
die zur Beſſerung und ng geeigneten Maßregeln 
getroffen werden. Standen fie im Alter zwiſchen 12 und 
18 Jahren, waren ſie alſo ſogenannte Jugendliche, ſo gehen ſie 

ſtraffrei aus, wenn fie bei Begehung der Tat die zur Erkenntnis 

ihrer Strafbarkeit erforderliche Einſicht nicht beſaßen, und find 
in dieſen Fällen Erziehungs- und Beſſerungsmaßregeln zu unter- 
ſtellen. Beſaßen fie die Einſicht, fo find fie erheblich milder zu 
beſtrafen als ältere Perſonen. Viel weniger Rückſicht nimmt das 
Strafprozeßrecht auf das Alter der Delinquenten. Die Straf⸗ 

prozeßordnung ſchreibt nämlich nur vor, daß in Landgerichts. 

ſachen dem Angeſchuldigten, der das 16. Lebensjahr noch nicht 
vollendet hat, ein Verteidiger beſtellt werden muß und daß der 

| geſetzliche Vertreter eines Minderjährigen als deſſen Beiſtand 
auftreten und zu deſſen Gunſten Rechtsmittel einlegen kann. Im 
übrigen behandelt ſie die Jugendlichen gerade ſo wie die Er⸗ 
wachſenen. 

Nun ſteht aber unſere Strafrechtspflege — und darin iſt 
eine erhebliche Einſchränkung der vorhin dem materiellen Straf: 
recht gezollten Anerkennung zu finden — vollſtändig unter dem 
Grundſatze, daß jede Straftat mittels krimineller Strafe geſühnt 
werden müſſe. Einerſeits iſt die Staatsanwaltſchaft unter Be⸗ 
drohung mit ſchwerer Strafe verpflichtet, jede Verfehlung gegen 
unſere Strafgeſetze, auch wenn es ſich um jugendliche Täter 
handelt, zu verfolgen, und anderſeits find unſere Gerichte des⸗ 
paga gehalten, den Geſetzen auch gegen Jugendliche freien 

auf zu laffen, wenn bei ihnen die zur Erkenntnis der Straf- 
barkeit ihres Handelns erforderliche Einſicht als vorhanden an⸗ 
zunehmen war. Es bedarf aber gewiß nicht vieler Worte, um 
nachzuweiſen, daß dieſe Behörden unter dem Zwange der be- 
zeichneten Vorſchriften den Beſonderheiten der einzelnen Fälle, 
ſoweit es ſich um Jugendliche handelt, nicht immer gerecht zu 
werden vermögen. Mit Recht ſagt die Begründung des Entwurfs, 
daß Straftaten Jugendlicher, auch wenn dieſe die vom Geſetz ver- 
‚ langte Einſicht beſeſſen haben, anders beurteilt werden müſſen, 


als die Taten Erwachſener. Gar manche Handlung einer un⸗ 
reifen jugendlichen Perſon, die ſich als Verfehlung gegen unſere 
Strafgeſetze darſtellt, erweiſt ſich bei näherer Prüfung ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit und insbeſondere unter gebührender Berückſichtigung 
des Charakters des jugendlichen Täters als verhältnismäßig 
harmloſe oder wenigſtens geringfügige Ausſchreitung von Un⸗ 
überlegtheit und nicht als Ausfluß verbrecheriſchen Willens. Und 
nicht minder viele Verfehlungen ſind lediglich auf mangelhafte 
Erziehung des Täters zurückzuführen. Es iſt nicht einzuſehen, 
welches Intereſſe die Allgemeinheit daran haben ſollte, daß in 
ſolchen Fällen nach den obigen Grundſätzen unter allen Um⸗ 
ſtänden Vergeltungsſtrafe eintreten müſſe. Verfehlungen der 
angedeuteten Art werden ſich nach eindringlicher Warnung und 
Belehrung nicht wiederholen, wenn bloße Unüberlegtheit zugrunde 
lag, ſie werden auch vereinzelt bleiben, ſofern mangelhafte Er⸗ 
iehung im Spiele iſt, wenn durch Beſſerung der Erziehung, 
ſchärfere Beaufſichtigung, Entfernung aus der bisherigen Um⸗ 
gebung oder andere dergleichen Maßnahmen die bis dahin 
ſchädlich wirkenden Einflüſſe beſeitigt und die ſchlummernden 
guten Eigenſchaften des noch erziehungsfähigen Jugendlichen 
ehoben und entfaltet werden. Dazu kommt, daß unſer Straf- 
yſtem nicht geeignet iſt, auf das Gemüt unſerer Jugendlichen 
einen günſtigen Einfluß zu üben. Geldſtrafen treffen ſie meiſtens 
gar nicht, ſondern die Eltern; Verweis, ſowie kurze Freiheitsſtrafen 
machen keinen oder keinen nachhaltigen Eindruck, ſie nehmen ſo⸗ 
gar dem Jugendlichen die Furcht vor Strafe und erzielen vor 
allem in den Fällen, auf die es hauptſächlich ankommt, keine 
Beſſerung des Jugendlichen, in den Fällen nämlich, wenn die 
Verfehlung auf ſittliche Verwahrloſung zurückzuführen iſt. Lange 
und mit Strenge vollſtreckte Freiheitsſtrafen üben aber erfahrungs⸗ 
gemäß nicht felten geradezu einen ſchädlichen Einfluß auf Jugend. 
liche aus. Verſtändlich und verſtändig alſo, wenn der Entwurf 
bei ſeinen Vorſchlägen davon ausgeht, die mit Handhabung der 
Strafrechtspflege betrauten Behörden von dieſem Zwange zu 
befreien. Unter den zahlloſen Theorien über Grund, Berechtigung 
und Zweck der kriminellen Strafe, wie immer juriſtiſch⸗philoſophiſche 
Spitzfindigkeit ſie zu konſtruieren vermochte, hat ſich von des alten 
Plato Zeiten bis auf den heutigen Tag diejenige ehrenvoll be- 
hauptet und allmählich mit verſtärkter Ueberzeugungskraft in 
Uebereinſtimmung mit der kirchlichen Auffaſſung ſiegreich durch⸗ 
geſetzt, die in der Beſſerung des Sträflings und in der darin 
zu findenden Garantie, daß ſich Wiederholungen ſtrafrechtlicher 
Verfehlungen von ſeiner Seite nicht einſtellen, den eigenſten und 
erhabenſten Zweck der Strafe erblickt. Warum dann aber noch 
zu Strafe greifen, warum an jugendlichen Perſonen mit gericht⸗ 
licher Beſtrafung ein in ſeinem Erfolge höchſt zweifelhaftes Ex⸗ 
periment vornehmen mit der einzigen ſicheren Wirkung, daß dem 
beſtraften Jugendlichen für immer ein feinem Fortkommen Hinder 
licher Makel anhaftet — warum, ſage ich, dann noch dieſes 
Experiment mit ſeinen bedenklichen Nebenwirkungen, wenn jener 
elle, in den unterftellten Fällen auch ohnehin erreicht werden 
ann 
Von dieſem Standpunkte geht denn auch der Entwurf 
aus, indem er beſtimmt, daß die Staatsanwaltſchaft öffentliche 
Klage gegen einen Jugendlichen nicht erheben jol, wenn Cr- 
ziehungs⸗ und Beſſerungsmaßregeln einer Beſtrafung vorzuziehen 
ſind. Und unter derſelben Vorausſetzung ſoll das Gericht auch 
nach erhobener Klage das Verfahren einſtellen können, ſtatt 
auf Beſtrafung zu erkennen, und zwar auch ohne ſtattgehabte 
Hauptverhandlung. In beiden Fällen iſt dann die Sache an 
die Vormundſchaftsbehörde abzugeben, die dann ihrerſeits 
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die ihr geeignet erſcheinenden Erziehungs und Beſſerungs⸗ 
maßregeln zu ergreifen hat. In der Kommiſſion wurden indeſſen 
gegen dieſe Regelung ernſte Bedenken erhoben aus dem oben er⸗ 
wähnten Geſichtspunkte, daß mit Beſeitigung des bisherigen 
Zwanges für Staatsanwaltſchaft und Gerichte Prinzipien unſeres 
Strafverfahrens durchbrochen würden, die bislang für unantaſt⸗ 
bar gegolten hätten. Namentlich richteten ſich die Bedenken 
gegen die Beſeitigung des ſog. Legalitätsprinzips, d. i. der Ver⸗ 
pflichtung der Staatsanwaltſchaft, gegen jede Verfehlung gegen 
die Strafgeſetze vorzugehen. Es wurde befürchtet, daß das zu 
Willkürlichkeiten Veranlaſſung geben könne, daß auch weiterhin 
die Amtsanwälte, denen zufolge anderweitiger Vorſchläge des 
Entwurfs noch eine erweiterte Zuständigkeit gegeben werden ſoll 
und mithin in den weitaus meiſten Fällen die Entſcheidungen 
zukämen, für die ſachliche Beurteilung der Fälle nicht ausreichend 
eeignet betrachtet werden könnten. Es iſt ſchwer, ſolche Be⸗ 
für tungen, wo ſie einmal beſtehen, als unbegründet oder wenig⸗ 
ſtens übertrieben nachzuweiſen; aber es kann darauf hingewieſen 
werden, daß ſchon jetzt die Staatsanwaltſchaft in vielen Fällen 
die Erhebung öffentlicher Klage ablehnen kann, wenn ſie der 


Anſicht ift, daß ein öffentliches Intereſſe nicht vorliegt, und daß. 
nur höchſt ſelten von den Beteiligten eine ſolche Ablehnung als 


ungerechtfertigt bezeichnet werden konnte. Dazu kommt aber 
noch, daß nach einem Beſchluſſe der Kommiſſion die Staats- 
anwaltſchaft vor ihrer Entſchließung die Eigenart des Jugend⸗ 
lichen, feine bisherige Führung und feine Lebensverhältniſſe 
unterſuchen und ſich hierbei der Mitwirkung namentlich der 
Organiſationen, die fich der Jugendhilfe und Jugendfürſorge widmen, 
bedienen ſoll. Die Anhörung gerade dieſer Organiſationen wird 
verhüten, daß Staatsanwälte bzw. Amtsanwälte ſachwidrige Ent⸗ 
ſcheidungen darüber, ob Erziehungs⸗ und Beſſerungsmaßregeln 
einer Beſtrafung vorzuziehen ſeien, treffen. Befürchtungen der 
angegebenen Art dürften ſich danach zerſtreuen. Aber immerhin 
wird man die Scheu der Kommiſſion verſtändlich finden, vollends 
mit dem Bisherigen zu brechen. Sie hat daher einen Mittelweg 
eingeſchlagen und die Befugnis der Staatsanwaltſchaft, von Er⸗ 
hebung der öffentlichen Klage abzuſehen, unter richterliche Kontrolle 
eſtellt. Es iſt oben ſchon geſagt, daß die Staatsanwaltſchaft, wenn 
fe von der Klage aus den angegebenen Gründen abſehen will, 
die Sache an die Vormundſchaftsbehörde abgeben muß. Die 
richterliche Kontrolle beſteht nun darin, daß die Vormundſchafts⸗ 
behörde, wenn die Sache an ſie abgegeben iſt, ohne daß Klage 
erhoben war, erklären kann, ſie ſei anderer Anſicht, ſie halte 
Erziehungs. und Beſſerungsmaßregeln nicht für ausreichend. 


Sie gibt dann die Sache an die Staatsanwaltſchaft zurück, die 


nun zur Klageerhebung genötigt iſt. Damit dürfte wohl jedes 


Bedenken gegen die Freiſtellung der Staatsanwaltſchaft von dem 


edachten Zwange beſeitigt ſein. Läßt man aber dieſes fallen, 
fo iſt auch natürlich nichts einzuwenden, daß das Gericht befugt 
ſein ſoll, das Verfahren einzuſtellen, wenn es nach erhobener 
Klage zu der Anſicht gelangt, es ſei nicht Beſtrafung, ſondern 
die Anordnung von Erziehungs und Beſſerungsmaßregeln am 
Platze. Aber dieſe ganze Konſtruktion des Verfahrens hat noch 
ein anderes Bedenken in der Kommiſſion hervorgerufen, das nicht 
übergangen werden kann. Wird nämlich nach dem Vorſchlage 
des Entwurfs die Angelegenheit an die Vormundſchaftsbehörde 
abgegeben, ſo geſchieht dies unter der Feſtſtellung, daß der Jugend⸗ 
liche einer Straftat überwieſen ſei. Und dieſe Feſtſtellung wird 
etroffen ohne diejenigen Garantien des Verfahrens, die wir 
ſonſt zu fordern gewohnt ſind. Die vor der Oeffentlichkeit ſich 
abſpielende Hauptverhandlung gilt als eine der Hauptgarantien 
der gerechten Aburteilung. Sie würde fehlen. Aber auch dieſes 
Bedenken kann fallen gelaſſen werden. In dem Falle nämlich, 
daß eine Sache an die Vormundſchaftsbehörde abgegeben wird 
unter der gedachten Feſtſtellung, iſt vorauszuſetzen, daß ſchlüſſige 
Beweiſe für die Schuld des Jugendlichen erbracht find. Die Durch⸗ 
führung eines Verfahrens mit Hauptverhandlung dürfte alſo faſt 
ausnahmslos ohne irgend einen Nutzen für den Jugendlichen 
endigen, ihm vielmehr den Schaden bringen, daß nunmehr ein 
ſchuldigſprechendes Urteil mit ſeinen Wirkungen gegen ihn ergeht. 

Der vorſtehend erörterte Punkt iſt der bedeutſamſte und 
ſchwierigſte der ganzen Vorlage. Wenn man ſich mit dem 
ſtizzierten Standpunkt der Kommiſſion einverſtanden erklärt, und 
das wird jeder tun können, der Beſſerung jugendlicher Uebeltäter 
als erſtes Streben unſerer Strafrechtspflege anſieht, dann bietet 
der Entwurf im übrigen keinerlei Schwierigkeiten mehr; denn er 
erfüllt mit ſeinen ſonſtigen Vorſchlägen nur Wünſche, deren 
Durchſetzung von der großen Majorität derjenigen, welche ſich 


mit der Jugendſtrafrechtspflege beſchäftigen, Praktikern wie 
eoretikern, ſeit langer Zeit angeſtrebt wird. Dahin gehört in 
erſter Linie die Bildung beſonderer Jugendgerichte, d. h. von 
Abteilungen für Strafſachen gegen Jugendliche, deren Vorfitzende 
und Schöffen mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Erfahrung 
in der Jugenderziehung auszuwählen find. Anträgen, auch 
Geiſtliche und Frauen zum Schöffenamte zu berufen, hat die 
Kommiſſion in ihrer Mehrheit mit Recht widerſtanden, dagegen 
einſtimmig genehmigt, daß auch Volksſchullehrer zu Jugendſchöffen 
berufen werden können. Hierher gehört auch die Heraufſetzung 
des Strafmündigkeitsalters von 12 auf 14 Jahre, gegen die aber 
auch mit Recht erhebliche Bedenken geltend gemacht wurden. An 
weiteren Verbeſſerungen des bisherigen Verfahrens mögen noch 
genannt fein die bereits erwähnte Heranziehung von Jugendhilfe 
und Jugendfürſorge⸗Organiſationen zur Vorbereitung von Ent- 
ſcheidungen der Staatsanwaltſchaften und Gerichte, eine erweiterte 
Ausgeſtaltung der Erziehungsmaßregeln, frühzeitige Beſtellung 
eines Beiſtandes im Hauptverfahren für den Jugendlichen, Ein- 
fügung von Beſtimmungen, nach welchen die bei Unterſuchungs⸗ 
haft beobachteten Schädigungen hintangehalten werden können, 
bzw. die Unterſuchungshaft überhaupt durch andere Maßregeln 
erſetzt werden kann. 
Zweifellos wiegen die oben erörterten Bedenken gegen den 
Entwurf ſchwer. Es fehlt denn auch nicht an Stimmen, die ſich 
egen feine Annahme ausſprechen und die Regelung des Jugend. 
trafrechts, ſowohl des materiellen als auch des prozeſſualen, bis 
zur allgemeinen Reform unſeres Strafrechts vertagt wiſſen wollen. 
Dem gegenüber muß aber betont werden, daß auch im Anſchluß 
an dieſe allgemeine Reform die zu treffenden Vorſchriften ſich 
in keiner anderen Richtung bewegen können, als in der diesmal 
eingeſchlagenen und es ſich auch dann wieder nur darum handeln 
wird, welches Quantum freien Ermeſſens man den beteiligten Be⸗ 
hörden einzuräumen und wie man es zu verteilen gedenkt. Es mag 
als möglich zugegeben werden, daß man dann eine beſſere Löſung 
findet. Es iſt aber nicht einzuſehen, warum man um dieſes möglichen, 
aber noch unſicheren und in ferner Zukunft liegenden Beſſeren wieder 
einmal das jetzt 5 ar Gute von der Hand weiſen ſoll, zumal 
es unter keinen Umſtänden Schaden ſtiften kann, aber während 
ſeiner Geltung und Durchführung bis zur Neuordnung der Dinge 
wertvolle Erfahrungen zu bieten vermag. 


Weltrmſchen. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Feierlichkeiten in München. 
Die große Huldigungsfeier am 12. November hat auch uns 


Norddeutſchen zur Freude und Erbauung gereicht. Beſonders 
gefallen haben uns erſtens der volkstümliche Zug, zweitens 
die Wertung der perſönlichen Erfahrungen und Beſtrebungen 
des Monarchen, drittens die Bekundung der Reichstreue und 
der Reichsfreudigkeit. 

In der Antwort auf die Huldigungsanſprache führte König 
Ludwig aus: Eines Sinnes mit dem Volke zu ſein, werde für 
immer des Herrſchers ernſtes Streben bleiben. Von Gott gefekt, 
könne das Königtum ſeine Kräfte nur da ganz zur Entfaltung 
bringen, wo es in der Liebe und im Vertrauen des Volkes 
wurzele. Das ſind goldene Worte, welche zwiſchen Krone und 
Bürgerſchaft, zwiſchen der Autorität und der Demokratie im 
richtigen Sinne dieſes Wortes nach Leo XIII.) die ſchöne und 
fruchtbare Harmonie verkünden. In unſerem norddeutſchen Kejt- 
liede finden ſich die Verſe, die leider nicht immer mitgeſungen 
werden: „Liebe des Vaterlands, Liebe des freien Manns ſichern 
den Herrſcherthron wie Fels im Meer.“ Trotz aller Rotbloc 
Irrungen und innerpolitiſchen Wirrungen iſt glücklicherweiſe in 
Deutſchland der monarchiſche Sinn noch ſo ſtark und warm, daß Fürſt 
und Volk fih gegenſeitig ſichern und beglücken können. Aus der all 
gemeinen Freude des ganzen Bayernlandes über die Thron- 
beſteigung wird Ludwig III. erkannt haben, daß er ein wahrer 
Volkskönig iſt, und ſeine Antrittsrede gibt dem Lande die Gewähr, 
daß er es bleiben wird. 

In dieſer Beziehung fällt nun ſehr ins Gewicht, daß der 
Neugekrönte kein Neuling ift, ſondern daß er, wie der Präſident 
der Erſten Kammer als Feſtſprecher treffend hervorhob, im öffent: 
lichen Leben ſich bereits ſo weitgehend betätigt hatte, daß es 
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kaum einen Teil des Landes, wohl keinen Stand oder Beruf 
gebe, deren Intereſſen kennen zu lernen der König fih nicht be- 
müht hatte. Darauf erwiderte der Monarch: Er ſei von jeher 
darauf bedacht geweſen, durch Fühlungnahme mit allen Ständen 
und Kreiſen fich mit den Bedürfniſſen des Volkes vertraut zu 
machen, und er hoffe, die geſammelten Erſahrungen dem Wohle 
des Landes nutzbar machen zu können. — Wer an der Ober⸗ 
fläche gewiſſer Debatten zur Bülowzeit haften geblieben iſt, 
könnte vielleicht hierbei an das alte Schlagwort vom „perſönlichen 
Regiment“ ſich erinnert fühlen. Aber der geſunde Sinn des 
Volkes will ſeinen Herrſcher nicht bloß glänzen und repräſentieren, 
ſondern auch wirklich regieren, raten und taten, ſchaffen und 
wirken ſehen. Daß die perſönliche Wirkſamkeit des Königs nicht 
in Autokratie und Impulſivität ausarte, dafür bietet die ver⸗ 
faſſungsmäßige Ordnung genügende Gewähr. Und gegenüber 
dem ſeit Jahrzehnten erprobten Charakter des Königs Ludwig 
kann eine ſolche Sorge überhaupt nicht aufkommen. Das macht 
erade die Bayern ſtolz und froh, daß ſie nach der langen 
rüfung nicht bloß einen richtigen König, ſondern auch einen 
ſo außerordentlich tüchtigen König bekommen. 

Das dritte ſchöne Moment war das warme Bekenntnis 
zum Reich, und das erfolgte nicht nur in der pflichtgemäßen 
Verſicherung der Treue, ſondern in der herzlichen Bekundung 
der dankbaren und hoffnungsvollen Freude, die man in der 
Zugehörigkeit zu einem großen deutſchen Vaterlande empfindet. 
Was bei den Huldigungsanſprachen von beiden Seiten in dieſer 
Hinſicht geäußert wurde, erhielt noch einmal ſeine Bekräftigung 
bei dem Beſuche des Königs von Sachſen am bayeriſchen 
Hofe. Die Trinkſprüche der Fürſten ſpiegelten die Reichseintracht 
und Reichsfreudigkeit aufs ſchönſte wieder. 

Freudige Zuſtimmung fand auch die kräftige Baonung der 
kulturellen und chriſtlichen Grundſätze und Ziele: „Raſtlos pflegt 
Bayern Kunſt und Wiſſenſchaft; mit Entſchiedenheit fördert 
es jeden Fortſchritt auf wirtſchaftlichem, kulturellem 
und ſozialem Gebiet. Gottesglaube und fromme Sitte 
ſtehen im Lande hoch in Ehren; der Freiheit der Gewiſſen 
wie der Bekenntniſſe it Schutz und Achtung gefichert‘“ 

Die Feſttage waren geſegnet; mögen die kommenden Arbeits⸗ 
tage auch geſegnet ſein und bleiben! 


Amnndfen, Wakes und Cieblnecht. 

Allzu ſcharf macht ſchartig. Das haben die innerpolitiſchen 
Kampfhähne neuerdings erfahren. Der berühmte Norweger 
Amundſen, der am Südpol beſſer Beſcheid weiß, als in den 
preußiſchen Amtsſtuben, wollte in Flensburg neben einem deutſchen 
Vortrag auch einen Vortrag in ſeiner norwegiſchen Mutterſprache 
halten. Der Regierungspräſident von Schleswig aber hielt das 
Norwegiſche für zu nahe verwandt mit dem Däniſchen und erachtete 
es für ſtaatsgefährlich, wenn die däniſche Minderheit in Nord- 
ſchleswig die Geheimniſſe des Südpols in ſolchen ſkandinaviſchen 
Lauten ſchildern höre. Der norwegiſche Vortrag wurde verboten. 
In der ganzen ziviliſierten Welt erfolgte darob ein Schütteln des 
Kopfes, auch im Auswärtigen Amt zu Berlin, wo man fühlte, 
daß nicht bloß Norwegen, ſondern auch der gute Geſchmack unnötiger- 
weiſe herausgefordert werde. Man gab dem preußifchen Miniſter 
des Innern einen ſanften Rippenftoß, und das wunderliche Verbot 
wurde wirklich aufgehoben. Aber der Miniſter des Innern tat 
es nicht ohne Rückzugskanonade. Er pochte auf das geſetzliche 
Recht zu dem Verbote, das in dem bekannten „freiſinnigen“ 
Sprachenparagraph des Bülowſchen Vereinsgeſetzes gegeben ſei, 
und verſicherte, daß die Aufhebung des Verbotes nicht etwa aus 
Rückſicht auf die däniſch ſprechenden Mitbürger, ſondern nur aus 
Rückſicht auf den weltberühmten Forſcher erfolge. Dadurch wird 
die Sache nicht gebeſſert. Daß Amundſen kein läſtiger aus- 
ländiſcher Agitator, ſondern ein berühmter Forſcher iſt, mußte 
man auch vorher ſchon wiſſen und beachten. 


gegeben und eine Niederlage zugezogen. 


In der Weſtmark gab es ein ähnliches Aergernis in Zabern. 
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Im blinden Eifer 
des „inneren Kampfes“ hat man ſich vor aller Welt eine Blöße 
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muß aber noch mehr verſchwinden: die ganze Ueberhebung der 
eingewanderten Beamten über das eingeborene Volk, die Luſt am 
Bedrücken und Verfolgen, die in der Ausſetzung von Prämien 
auf das Wackesblut gipfelt. Hoffentlich wird der Skandal von 
Zabern einen Heilungsprozeß in Gang bringen. 
In das Kapitel von „ſcharf und ſchartig“ gehört auch in 
gewiſſem Sinne die Taktik bei Bildung der Kommifſion, die über 
die Rüſtungslieferungen für Heer und Marine eine Unter⸗ 
ſuchung anſtellen ſoll. Um eine ſtaatsrechtlich bedenkliche 
Parlamentskommiſſion zu vermeiden, hatte der Reihs- 
kanzler ſelbſt die Bildung eines ſolchen Ausſchuſſes übernommen 
und Berückſichtigung der Präſentationen der Reichstagsfraktionen 
zugeſagt. Danach ſollte auch die Sozialdemokratie zwei Mitglieder 
entſenden dürfen; fie präſentierte die Abg. Noske und Dr. Liebknecht. 
Der Reichskanzler erklärte Liebknecht für ungeeignet zu dieſem 
richterlichen Amte wegen ſeiner leidenſchaftlichen Parteinahme 
in der Kruppangelegenheit. Das war nicht unberechtigt, aber 
unklug. Denn ſofort benützte die Sozialdemokratie dieſen Vor⸗ 
wand, um ihre Beteiligung an den Kommiſſionsarbeiten mit Eklat 
abzulehnen. Es geht freilich auch ohne die Sozialdemokraten; 
aber nachdem man überhaupt die Sozialdemokratie für kommiſ⸗ 
fionsfähig erachtet hatte, konnte man auch die Perſon Liebknechts 
in den Kauf nehmen, um nicht den Roten wieder erwünſchten 
Stoff und Raum für die Agitation zu bieten. Ein Liebknecht 
in der Kommiſſion wäre ein kleineres Uebel geweſen, als ein 
Liebknecht draußen. 
Zuvor getan, hernach bedacht — hat in der Politik ſchon 

viel Schaden gebracht, — in der Nordmark, in der Weſtmark, 


in der Oſtmark und in Berlin. 


Zur Weltlage. 

Der „Friede von Athen“ zwiſchen der Türkei und 
Griechenland iſt zuſtande gekommen, nachdem der rumäniſche 
Miniſter Take Jonescu als Geburtshelfer in Athen die Zange 
angeſetzt Er Darob freuen ſich alle Offiziöſen und rühmen 
die Entlaſtung der Lage im Orient und in ganz Europa. Aber 
leider iſt der Beſitzſtand der Aegäiſchen Inſeln noch immer nicht 
geregelt und ebenſowenig die ſüdalbaniſche Grenzfrage. 
Im Often des Mittelmeeres ſchwimmen noch unheimlich viel 
Kriegsſchiffe aller Flaggen umher. Der ruſſiſche Miniſterpräfident 
Kokowzow, der nach dem Vorgange ſeines Kollegen Saſanow 
Berlin auf der Rückreiſe von Paris beſuchte, wird ſchwerlich die 
Entwirrung im Oſten vollenden können, ſelbſt wenn er es wollen 
ſollte. Obendrein ſpitzt ſich im fernen Weſten der Zwiſt me 
Mexiko und den Vereinigten Staaten immer weiter zu. Die 
politiſche Welt kann ſich alſo noch nicht auf die Bärenhaut legen. 


„ 


Letztes Blatt. 


eiztes Blatt vom kahlen Baume 

Gleitest still zur Erde hin; — 
Von der Aesie lichem Raume 
Scheu die kleinen Sänger flieh'n. 


Traurig dehnet sich im Kreise 
Rings um dich ein Blältermeer, 
Keines Vögleins sanfle Weise 
Dringt von deinen Zweigen her. 


Armes Herz, verwaist, — verlassen, 

Ruhst auch du in meiner Brust; 

Kannst nich! lieben, kannst nicht hassen, — 
Kennst nur Trübsal — keine Lust. 


Wann wird einst der Frühling kehren? 
Wird wohl mit des Baumes Grün 
Sich in dir die Sorge mehren 


(Bezüglich der Einzelheiten vergleiche den folgenden Aufſatz.) Der 
Zwiſchenfall enthüllt abermals die großen Fehler, welche die ein- 
gewanderten Beamten in der Behandlung der Elſaß Lothringer zu 
machen belieben. 1870 ſangen wir von den „wiedergewonnenen 
Brüdern“ und zogen auf „moraliſche Eroberungen“ aus. Aber das 
Zuckerbrot machte bald der Peitſche Platz; die „Brüder“ wurden wie 
Knechte behandelt und es galt für ſchneidig, wacker auf die Wackes 
zu ſchimpfen. Nun verſicherte uns ein Offiziöſer, das Wort 
„Wackes“ werde fortan aus dem Dienſtbetrieb verſchwinden. Es 


Oder Trost und Hoffnung blüh'n? 


Leizies Blait vom kahlen Baume 
Welk liegst du und sterbend hier; — 
Ach wie zog gleich einem Traume 
Meines Herzens Glück mit dir. 


Richard Graf von Rambaldi. 
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Aus einer kleinen Garniſon. 


Zum Zaberner Fall. 
Von Chefredakteur Th. Seltz, Straßburg. 


ine ſtille Stadt im unteren Elſaß, an der Linie Straßburg — 

Avricourt, iſt unverſehens der Schauplatz drohender Unruhen, 
der Anlaß lebhafter Diskuſſionen geworden. Mit den meiſten 
der elſäſſiſchen Landſtädte hat Zabern eine größere Vergangen 
heit. In der Römerzeit, im Bauernkrieg, im galanten Jahr⸗ 
hundert unter dem Fürſten v. Rohan, deffen Biſchofsſchloß längſt 
als Kaſerne dient, konnte Zabern eine Rolle ſpielen. Unter dem 
zweiten Kaiſerreich war es Abſteigquartier für Pariſer Literaten 
auf der Durchreiſe nach den Spielſälen von Baden⸗Baden. Das 
Landhaus von Edmond About, das oft Sarcey und den 
jüngeren Dumas beherbergte, ſteht heute noch. Abouts Witz 
hat den Zaberner Spießbürger, der einen deutſchen Dialekt redete 
und für ſeine ehrgeizigen Pläne wenig Verſtändnis zeigte, gern 
zur Zielſcheibe genommen. Unter deutſcher Herrſchaft war der 
Kreis Zabern längere Zeit die Domäne von Auguft Schnee. 
gans, dem bekannten elſäſſiſchen Journaliſten und Autonomiſten⸗ 
führer; ſpäter wurde er Stammfiß von Dr. Hoeffel, dem 
einzigen Reichsparteiler im Lande, der erſt 1912 einem beliebigen 
Blockkandidaten den Platz räumen mußte. 

Außer in Wahlzeiten liefert Zabern ſelten nennenswerte 
Beiträge zur politiſchen Tageschronik. Inmitten einer Stadt von 
9000 Einwohnern müſſen Landgericht, Gymnaſium und Offiziers⸗ 
korps beſondere Bedeutung gewinnen. Man kann nun nicht 
ſagen, daß es jemals zwiſchen den Trägern deutſcher Kultur und 
der eingeſeſſenen Bevölkerung, deren Oberſchicht noch in Voltaires 
Traditionen lebt, zu nennenswerten Differenzen gekommen wäre. 
Insbeſondere ſind ernſtere Konflikte zwiſchen Militär und Zivil 
nicht bekannt geworden. 

Dieſe Momente verdienen Berüdfichtigung, wenn es darum 
ſich handelt, der wahren Bedeutung von Vorkommniſſen nach⸗ 
zuſpüren, die das behagliche Leben der Kleinſtadt ſo jäh unter⸗ 
brochen haben. Es erſcheint erwieſen, daß ein blutjunger Leutnant, 
Frhr. v. Forſtner, ſich bei der Rekruteninſtruktion gewiſſer Wen⸗ 
dungen bedient hat, die den Unwillen der Elſäſſer erregen mußten. 
Das Oberkommando gibt den Gebrauch des Wortes „Wackes“ 
zu, was, vom lat. vagus, vagabundus kommend, im Lande die 
Bedeutung von „Flegel“ mit üblerem Beigeſchmack hat. Es wird 
vom Oberkommando geltend gemacht, das ominöſe Wort habe 
eben nur den minderwertigen Elementen gegolten. Durch eine 
Fülle weiterer Mitteilungen an die Preſſe ſcheint aber hervor- 
zugehen, daß das Wort „Wackes“ mit der allgemeineren Bedeu⸗ 
tung in gar manchen Kaſernen längſt eingebürgert iſt. Weshalb 
gäbe es Regimentsbefehle, die den Gebrauch dieſer Titulierung 
verbieten? Ferner konnte die Wendung, der Leutnant werde 
jedem, der im Streit fo einen „Wackes“ niederſteche, 10 & geben, 
und die Bemerkung eines Unteroffiziers, er würde dann noch 3 M 
zulegen, nicht dementiert werden. Auch nicht dementiert wurden 
die Schilderungen vom allgemeinen Verhalten des Leutnants, die 
ihn zum mindeſten als wenig taktvoll erſcheinen ließen. Zuletzt 
wurde ihm ein ungewöhnlich derbes Wort gegen die franzöſiſche 
Fahne nachgeredet. Man würde den Volksauflauf und die ganzen 
Demonſtrationen in den Straßen, die nur dank der Beſonnenheit 
der Behörden am Ort nicht ein blutiges Ende nahmen, weniger 
verſtehen, wenn es ſich um nichts weiter als um einmalige Ent⸗ 
gleiſungen handelte. 

In der Preſſe hätte die Diskuſſion über den peinlichen Fall 
nie dieſen gewaltigen Umfang angenommen, wenn entweder die 
Militärbehörde oder die Regierung zeitig mit einer 
Erklärung am Platze geweſen wäre, die befriedigen oder 
beruhigen konnte. Das Militär wird in der Oeffentlichkeit 
noch eher entſchuldigt als die Regierung. Von dieſer ſchien man 
erwartet zu haben, ſie würde die kräftige Sprache, mit der ſie 
im Parlament die „Ruheſtörer“ abzuwehren pflegt, auch bei 
dieſem Anlaß riskieren. Wer freilich die politiſchen Kundgebungen 
der Regierung im Zuſammenhang verfolgte, konnte ſich keine 
Illuſionen machen. Im Landtag find mehrfach Fälle zur Sprache 
gebracht worden, in denen die Volksvertretung Uebergriffe von 
Militärs erblickte; es iſt uns ſeitens der Regierung keinerlei 
Geſte dawider in Erinnerung, die mit irgendwelcher Energie 
hätte verwechſelt werden können. Wir find ſo vorurteilsfrei, 
die Zwangslage zu berückſichtigen, in der die Straßburger 
Regierung ſich befindet. Ihre Selbſtändigkeit iſt nach Berlin 
hin bekanntlich weſentlich beſchränkt. Mit Berlin hängt das 
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Militäriſche aber direkt zuſammen. Das hat die Regierung 
ſchon oft zu ſpüren bekommen, und nicht etwa nur die heutige. 
Es würde vielleicht ihr Preſtige in gewiſſem Sinne beein. 
trächtigen, wenn die Regierung dies offen zugeben wollte. Zu 
ſchweigen oder ſo zu tun, als wäre es anders, nützt ihr aber 
noch weniger. Man weiß es ja; in der Literatur über den 
erſten Statthalter ſteht's geſchrieben, und der zweite Statthalter 
hat es in ſeinen famoſen Memoiren zur Belehrung der Nachwelt 
niedergelegt. Was man „Nebenregierung“ nennt, ift die unvermeid⸗ 
liche Begleiterſcheinung unſerer Verfaſſung, der heutigen wie der 
geſtrigen. Es gibt allerdings Zeiten, in denen fih die Begleit. 
erſcheinung weniger fühlbar macht; dann nämlich, wenn der 
Zivilverwaltung eine Perſönlichkeit vorſteht, die ſich der beſonderen 
Schwierigkeiten der Situation im Lande bewußt ift und die zu 
gleich den Willen, die Autorität und die Gewandtheit beſitzt, ihrer 
um jeden Preis Herr zu werden. Die Erfahrung lehrt nicht, 
daß die heutige Regierung von dieſen Eigenſchaften in Kompetenz 
konflikten mit der Militärbehörde einmal Gebrauch gemacht hätte. 
Jetzt aber ift es damit wohl zu ſpät. Jetzt ift die politiſche 
Atmoſphäre im Land zu ſehr mit Exploſivſtoffen geladen. Die 
geringite Erſchütterung könnte in der Verwaltung Opfer fordern. 

or fünf Jahren hätte man beginnen müſſen, vor drei Jahren 
wäre es nicht zu ſpät geweſen. Seit der „Scherbenrede“ muß 
man auf die Hoffnung verzichten. 

So ſtellt ſich die Lage dar, von einer kleinen Garniſon 
aus beſehen. Der Leutnant von Zabern war falſch orientiert 
über ein Land, in dem er wirken ſollte. Dafür ſoll man nicht 
das Offizierskorps verantwortlich machen. Wenn aber die Re 
gierung nicht fo geſtellt wird, daß fie für die erforderlichen Infor. 
mationen ſorgen kann, dürfte es bei dem einen Offizier kaum 
bleiben, dann laufen ſchließlich auch Höherſtehende Gefahr, an 
mangelnden Kenntniſſen zu leiden. O wär' das nur Hypotheſe, 
wie gut ging's dem Lande! 


TTT 


Katholiſche Organiſationen in 


der alten Krönungsſtadt Reims iſt Frankreichs 


f" Zentralſtelle 
deſſen, was wir etwa katholiſchen Volksbund nennen würden. 


der Action populaire. Dieſe hat heuer aus allen Diözeſen ac: 
ſammeltes Material über katholiſche Organiſationen jeglicher Art in 
einem von Juriſten und Theologen redigierten Manuel pratique 
d' Action religieuse veröffentlicht. Da das Buch einzig in feiner 
Art, ungemein reichhaltig und ſehr billig iſt — der in Leinwand ge 
bundene Band von über 800 Seiten koſtet nur fünf Franks — und 
weil es nicht ſo bald wieder erſcheinen ſoll, glaube ich hier darauf 
aufmerkſam machen zu foten. Es gibt unter den Leſern der „Alge: 
meinen Rundſchau“ gewiß viele, die des Franzöſiſchen kundig find; 
ihnen allen möchte ich das Buch dringend empfehlen. 

Wen wird nicht die Lage der Kirche in Frankreich intereſſieren? 
Wir ſehen da zunächſt aus einer Fülle von gerichtlichen Entſcheidungen, 
wohin eine vom Unverſtande des Freiſinns geführte Kirchenpoti! 
führt. Ein Meer von Tinte mußte vergoſſen werden, um die Stellung 
der Pfarrer und der Gläubigen ſeit dem 5. Dezember 1905 zu regeln. 
Intereſſanter als jeder Roman lieft ſich die Darlegung der heutigen 
Rechtslage, die ja noch immer der Bitterkeiten und Zurückſetzungen vol 
iſt. Das Trennungsgeſetz konnte natürlich nicht alles im einzelnen 
regeln und ſo ziehen hunderterlei Rechtsfragen über äußere und innere 
Kirchenpolizei, die Kirchenſchlüſſel, Geläute, Gottesdienſtordnung, Ver 
ſammlungen in den Kirchen, Kircheneinrichtung, Geldſammlungen in 
und außerhalb derſelben, Beflaggung der und Plakatierung an den 
Kirchen, Verſicherungen, Prozeſſionen uſw. wie ein abwechslungsreiche⸗ 
Panorama an unſerem geiſtigen Auge vorüber. Beiſpielsweiſe tn: 
nach dem Artikel 34 des Trennungsgeſetzes jeden Geiſtlichen, der an 
einer Kultusſtätte durch Rede, Leſung, Verteilung von Druckſachen. 
Plakate einen ſtaatlich Angeſtellten beleidigt, eine Geldſtrafe von H% 
bis 3000 Franks oder Haft von drei Monaten bis zu einem Jahre. 
Damit wollte man den Geiſtlichen das Proteſtieren abgewöhnen: 
freilich war der Liebe Müh umfonft. Iſt nun die Sakriſtei auch 
eine Kultusſtätte? Ueber die Frage iſt die Rechtſprechung bis heute 
ſchwankend. Die Gerichtshöfe von Breſt, Rennes, Amiens haben ſich 
dagegen ausgeſprochen; Nancy war für die Bejahung; der Kaſſations⸗ 
gerichtshof hat die Frage auch nicht gelöſt. 

Von höchſtem Intereſſe find die Mitteilungen über die Katbo 
likenorganiſation in den einzelnen Diözeſen und die Diszeſan— 
kongreſſe. Das Kapitel Klerus behandelt die Rekrutierung des 
jelben, die großen und kleinen Seminare, die katholiſchen Hochſchulen. 
die ſoziale Bildung. Aus elf Diözeſen erfahren wir genau die Organi 
ſation des Denier du Culte? Was ift das? „Der Kultusheller it 
eine Schuld, die jeder Katholik — entſprechend ſeinem Vermögen — 
feinem Biſchofe für die Bedürfniſſe des Klerus ſchuldet. Er iſt nicht 
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eine freiwillige, ſondern ſtrenge im Gewiſſen verpflichtende Gabe.“ Die 
Beträge ſind natürlich nach den Diözeſen verſchieden; ſie werden vom 
Pfarrer oder von Laiengehilfen eingeſammelt und ſind nach der bis— 
herigen Gerichtspraxis klagbar. Intereſſant iſt der Modus eines Pfarrers 
in der Diözeſe Albi, der damit „wunderbar“ auskommt: Iſt die Ernte vor⸗ 
bei, fo ſammelt er die Kultusbeiträge in natura ein (Getreide, Hafer, Mais); 
der Pfarrat verkauft das Ganze und legt den Betrag bis nächſten April, dem 
Zeitpunkt der Ablieferung an die zentrale Diözeſankaſſe, auf Zinſen an. 

Hierher gehört auch die Frage der Alters verſorgung des 
Klerus. Die vom Staate ſubventionierten Geſellſchaften ſind den 
Geiſtlichen bekanntlich durch das Motu proprio vom 17. Mai 1908 unter⸗ 
ſagt. Sie haben daher zwei eigene Unterſtützungskaſſen gegründet. 
Dem Unterhalte des Klerus dienen auch ſeine Wirtſchaftsvereine, zu denen 
ſich vor allem die irgend ein Handwerk oder eine Kunſtfertigkeit aus: 
übenden Prieſter zuſammengeſchloſſen haben. Sie beſitzen auch ein 
Bundesorgan, den Trait d'Union. (5, place d'Ainay Lyon.) 

Weiter erfahren wir Statuten und Adreſſen der Prieſter⸗ 
rechtsſchutzvereine. Die religiöſe Frage als ſolche in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Aeußerungen als Organiſation, Kirchenbeſuch, euda: 
riſtiſche Erziehung uſw. iſt ſehr ausführlich behandelt; es wäre für 
unſere Verhältniſſe manches nachahmenswert. Hier will ich mich begnügen, 
auf das nächſte große Kapitel: Unterricht hinzuweiſen. Alle Welt weiß, 
welche ſcharfe Konkurrenz die katholiſchen den glaubensloſen Staatsſchulen 
machen. Die Herren Geſetzgeber möchten erſtere natürlich ſchon lange 
gerne. vernichten, ſcheuen aber doch das Odioſe eines Parlaments⸗ 
beſchluſſes; dies iſt die bange Frage des Unterrichtsmonopols. Die 
bisherigen Verfolgungsmittel gegen die katholiſchen Schulen haben 
verſagt und die radikalen Abgeordneten ſind auf der Suche nach wirk⸗ 
ſameren Repreſſalien. Den letzten Verſuch in dieſer Richtung bedeutet 
der Antrag Brard: In den Gemeinden mit unter dreitauſend Ein⸗ 
wohnern, wo die öffentliche Schule für die Schülerzahl groß genug iſt, 
ſoll eine Privatſchule nur mit Bewilligung des Miniſters eröffnet 
werden dürfen. Die Katholiken haben das darin verborgene Gift ſofort 
erkannt. Es gibt nämlich in Frankreich (1911) nur 1457 Gemeinden 
mit über dreitauſend Einwohnern; würde obiger Antrag Geſetz, ſo 
könnte in 34 784 Gemeinden die katholiſche Schule geſchloſſen, reſpektive 
keine errichtet werden! Die Regierung iſt übrigens gegenwärtig ſelbſt 
nicht für das Unterrichtsmonopol. Ihre Hauptſorge in dieſer Richtung 
ailt der „Defense laique“, d. h. dem Schutze der Staats- gegen die 
Konkurrenz der katholiſchen Schulen. Eine unter ſolchen Verhältniſſen 
hochwichtige Frage iſt die R. P. S., d. h. die Dotierung ſämtlicher 
ob nun ſtaatlicher oder privater Schulen aus den öffentlichen Mitteln 
nach der Zahl der Schüler. Dieſe einzig gerechte Löſung iſt in 
Holland, England und Belgien durchgeführt, auch in Frankreich iſt ſie 
ſchon in vielen Gemeinden durchgedrungen und es iſt gar kein Zweifel, 
daß die Katholiken in dieſer Sache nach langem Kampfe einen vollen 
Sieg erringen werden. Sehr wirkſam arbeiten in dieſer Richtung die 
zum Schutze der Gewiſſensfreiheit der Kinder gegründeten Eltern⸗ 
verbände. Uebrigens haben die Eltern erſt neuerdings wieder einen 
Erfolg ihres Widerſtandes zu verzeichnen; der Unterrichtsminiſter iſt ihnen 
in der Wahl der Schulbücher wenigſtens teilweiſe entgegengekommen. 

Für die der Schulpflicht Entwachſenen gibt es wohl auch Fort⸗ 
bildungsſchulen, deren Beſuch aber nicht obligatoriſch iſt; man kann 
ſich alſo denken, wie es mit dem Beſuche ausſieht. Erſt im heurigen 
Jahre will man ſich entſchließen, daraus eine Pflichtſchule zu machen 
und damit die Katholiken vor neue Aufgaben zu ſtellen. Dieſe haben 
übrigens im Gewerbeſchulunterricht und im Handfertigkeitsunter⸗ 
richt den Staat weit überholt. Letzterer ſchrieb ſchon 1882 den Lehrern 
vor, die Schüler mit der Handhabung der gebräuchlichſten Werkzeuge 
vertraut zu machen. Dieſe Vorſchrift iſt aber nach den Berichten der 
Inſpektoren nie befolgt worden. Die Katholiken haben in Tourcoing 
und in Lille Muſterſchulen dieſer Art, wie ſie auch Inſtitute für die 
höhere und höchſte technifche Ausbildung gegründet haben. Das gleiche 
gilt vom landwirtſchaftlichen und Haushaltungsunterricht. Freilich 
bleibt noch viel zu tun. Die Schließung von 20000 Kloſterſchulen hat 
dem katholiſchen Unterricht natürlich einen furchtbaren Schlag verſetzt; 

nur fech$- bis ſiebentauſend, das heißt ein Drittel der Schulen konnten 
gleich wieder eröffnet werden. Die Hauptſchwierigkeit liegt in der 
Gewinnung der Lehrkräfte. Die Schülerzahl hat in den katholiſchen 
Schulen um 32000 zugenommen (gegen ein Plus von kaum 9000 in 
den öffentlichen Schulen), die Zahl der Lehrer ſtieg aber nur um 818 
gegen 1577). Mehrere Biſchöfe haben daher den jungen Theologen 
nahegelegt, auch die Lehrbefähigung zu erwerben. Im Norden und 
Weſten des Landes ift die Gründung oder Wiedereröffnung der katholiſchen 
Schulen übrigens faſt vollendet; im Süden und Oſten bedarf ſie noch 
der Fortführung. Zu dieſem Zwecke wird nicht mit Unrecht auf das 
Beiſpiel des Herzogs von Norfolk in England hingewieſen, der zur 
Unterſtützung der katholiſchen Schulen Englands ſeine Holbein⸗Galerie 
um 77500, 000 Franken verkauft hat. 8 

Die Fürſorge der Katholiken ließ ſich ſchier kein Gebiet ſozialer 
Arbeit entgehen. Wir finden daher in dieſem Manuel erſchöpfende 
Auskunft über Patronagen, Ferienkolonien, Studentenvereine, Soldaten⸗ 
und Matroſenfürſorge, Mädchenſchutz, Miſſionen, Arbeiterbewegung. 

Damit will ich das Buch allen, namentlich katholiſchen Akade⸗ 

mikern, herzlichſt empfohlen haben und bin ſicher, es wird keinen gereuen, 
die fünf Franken an die Action populaire in Reims, 5 rue des Trois- 
Raisinets, geſendet zu haben. | 


Krems a. Donau (N.-De.). Prof. Dr. Valent. Holzer. 


Wohin? 


Randgloſſen zur Jugendpflege. 
Von Rektor Adam Görgen, Wallerfangen. 


Jngendpflegel Ein neugeprägtes Wort, in das man einen 
längſt vorhandenen Inhalt gegoſſen hat, heute ſtaatlich fant 
tioniert, an dem man früher gleichgültig vorüberging. Früher 
friſtete es ſein Leben in ſtillen Ecken und Winkeln, getragen von 
der Liebe edler Menſchen, denen Religion und Kirche die Augen 
und Herzen geöffnet; heute geht es im deutſchen Land von Mund 
zu Mund, von der Großſtadt bis ins entlegenſte Dorf. Aus der 
Stille auf den öffentlichen Markt des Lebens getreten, werben 
viele um ſeine Gunſt, denen das Wort beredt auf den Lippen 
liegt, aber das Herz weitab von Taten ſteht. Und alles, worüber 
man am meiſten redet, iſt am meiſten in Gefahr, zu verflachen. 
Non multa sed multum! Nicht viele Worte, ſondern ernſte prat- 
tiſche Taten brauchen wir. Herzen, Herzen brauchen wir für 
unſere Jugend! Herzen, die vom Strahl der göttlichen Liebe zu 
Stahl geworden, die auch in Sturm und Not ſich nicht beugen 
und darum der Jugend zeigen, daß wir Menſchen nicht bloß 
vom Brote leben, ſondern auch noch eine andere Speiſe kennen. 
Ohne dieſe Himmelsſpeiſe hungert die Jugendpflege aus. 
Jugendpflege iſt Gottesdienſt, nicht bloß Menſchen⸗ 
dienſt, obgleich eine gewiſſe Richtung ſie dazu herabwürdigen 
möchte. In dem 9 Haſchen und Jagen nach zeitlichem 
Gewinn und Genuß ſchwinden Blick und Hoffnung auf das Jen⸗ 
ſeits, welches ſo vielen eine Torheit geworden, und mit den 
Schlagwörtern Turnen und Wandern, Bildung und Wiſſen hofft 


man die ſchweren Schäden der Gegenwart von der Jugend ab⸗ 


zuwenden. Eitles Beginnen! Jahrzehntelang hat man nur den 
äußeren Menſchen kultiviert und die Innenkultur, die Kultur der 
Seele, vernachläſſigt. Und nun das rote Geſpenſt die letzten Kon⸗ 
ſequenzen predigt und mit Taten droht, ſucht man Verlorenes 
zurückzuerobern und Schlimmeres zu verhüten. Beides wird nicht 
möglich ſein, wenn man auf halbem Wege ſtehen bleibt, wenn 
man nicht die innere Seelenkultur auf das religiöſe Felſenfun⸗ 
dament aufbaut. Nur hier liegen die ſtarken Wurzeln einer Yoff. 
nungsvollen und hoffnungsfreudigen Jugendpflege, die eine ſichere 
Zukunft verbürgt. Ohne dieſes Fundament erzieht man nur Feig⸗ 
linge, die in Sturm und Not verſagen und mit Piſtol oder Lyſol 
die letzten Konſequenzen ziehen. Die Jugendpflege muß groß⸗ 
zügig ſein; ihre wahre Großzügigkeit liegt aber nur in ihrer 
religiöſen Grundlegung. 

Vieles haben wir ſeit dem bekannten Erlaſſe des preußiſchen 
Kultusminiſters über Grundſätze und Ziele der Jugendpflege in 
Tageszeitungen und Büchern geleſen und ſehr viel Gutes zu der 
Frage gefunden und dankbar begrüßt, aber eines iſt uns dabei 
aufgefallen: Trotzdem die preußiſche Staatsregierung für die Jugend- 
pflege das religiöſe Moment, die Erziehung zur Gottesfurcht aus⸗ 
drücklich betont, geht man in gewiſſen Preßerzeugniſſen und Ver⸗ 
einen an dieſem Punkte achtlos oder gar verächtlich vorüber, ja 
ſcheut ſich ſogar das Wort Religion oder Gottesfurcht zu ge⸗ 
brauchen, ſpricht deſtomehr von Lebensgemeinſchaft, Lebensinhalt, 
inneren Gütern, Erziehung zur Perſönlichkeit, zum Ichmenſchen. 
So laſen wir dieſer Tage in dem Buche „Jugendpflege“ 
. Jena) die wirklich ſchönen und beherzigenswerten 

orte: 


„Wir brauchen Großzügigkeit in unſerer Jugendpflege: „Wenn ſie, 
wie ich behaupte, doch nur ein Stück unſeres allgemeinen Volkslebens iſt, 
dann muß auch ihr alles das zugute kommen, was wir für dieſes Volksleben 
an großen Gedanken, an hohen Idealen und an heißer Liebe im Herzen 
tragen, dann müſſen auch in dieſer Arbeit der Jugendpflege Quellen des 
Lebens rauſchen, aus denen zu trinken junger Seelen Entzücken und Selig⸗ 
keit iſt. Wir haben Jahrzehnte hindurch, weil wir Verehrer der Außen⸗ 
kultur waren, die phyſiſche Kraft unſerer Arbeiterjugend bis zum Höchſt— 
maß ausgenützt, wir wollen jetzt, bei allem bleibenden Reſpekt vor den 
Realitäten des Lebens, bei aller Hochſchätzung kultureller Errungen⸗ 
ſchaften, doch das größere tun, unſere Arbeiterjugend von innen her 
bilden, in jedem den Menſchen ſehen, der für ſich ſelbſt und ſeine Zu⸗ 
gehörigkeit zur Volksgemeinſchaft deſſen nicht entraten kann, daß er in 
die Kämpfe und Pflichten des Lebens innere Güter mitbringt. Wir werden 
nur dann ſiegen, wenn wir große Liebe in uns tragen, denn nicht dem 
gehört die Zukunft, der wie eine arme Eintagsfliege für das Heute lebt, 
ſondern dem, deſſen Seele aus heißen Augen ſehnſüchtig in das Land 
der Zukunft ſchaut.“ 

Ganz recht! Aber warum nicht das Kind gleich beim Namen 
nennen! Warum es nicht ausſprechen, daß die Religion des Volks⸗ 
lebens größter Gedanke, das höchſte Ideal, die heißeſte Liebe 
iſt, in der die reichſten Quellen des Lebens rauſchen, „aus denen 
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zu trinken junger Seelen Entzücken und Seligkeit iſt!“ Warum 
es nicht ausſprechen, daß für die Kämpfe und Pflichten des Lebens 
die Religion das beſte innere Gut iſt? Und iſt nicht die religiöſe 
Seele, die „aus heißen Augen in das Land der Zukunft ſchaut“ 
— in das Land der Ewigkeit meinen wir —, auch die wider⸗ 
ſtandsfähigſte in den Stürmen des Lebens? Ohne religiöſen Ein⸗ 
ſchlag wird die Sugenbpflege, auf Sand bauen, ein Kartenhaus 
ſchaffen, das beim leiſeſten Windſtoß zuſammenfällt. 

Deshalb ſind auch diejenigen Jugendpflegevereine die wirk⸗ 
ſamſten, die ihr ganzes Pflegeſyſtem auf den Felſengrund der 
Religion aufbauen, um den Ro alles andere dreht und bewegt. 
Und wenn es wahr iſt, und kein Einſichtiger wird es bezweifeln, 
daß Religion nur in Form von Konfeſſion denkbar und möglich 
iſt, dann gebührt den konfeſſionellen Vereinen der Vorzug. Daran 
kommen wir nun trotz aller Phraſen nicht vorbei. Konfeſſions⸗ 
loſe Vereine ſind nun einmal bei uns vorhanden und mit ihnen 
iſt zu rechnen. Auch ſie können und werden in ihrem Bereiche 
Gutes wirken, wenn ſie innerhalb ihrer Grenzen bleiben und das 
ſatzungsgemäß ausgeſchloſſene konfeſſionelle und politiſche Moment 
fernhalten und Toleranz als ihre ſchönſte Zierde betrachten und 
achten. Aber die einſeitige Betonung und Kultivierung der 
Leibesübungen, die alles Heil vom Turnen, Sport, Spiel und 
Wandern erwartet, iſt eine gröbliche Verirrung, die Verwirrung 
und großen Schaden bringt. Leibesdreſſur und Seelenkultur 
müſſen Hand in Hand gehen. 

Und wenn die Jugendpflege gedeihen ſoll, muß Friede 
herrſchen, muß Eintracht beſtehen zwiſchen den konfeſſionellen und 
nichtkonfeſſionellen Vereinen. Und möglich iſt ſie. Guter Wille auf 
beiden Seiten hilft über vorhandene Schwierigkeiten hinweg. Freie 
Konkurrenz bei gegenſeitiger Unterſtützung iſt möglich. Die ſtaat⸗ 
liche Jugendpflege iſt noch zu jung, um darüber ſich ein abjchließen- 
des Urteil bilden zu können. Sie leidet wie alle Neueinrichtungen 
an den Kinderkrankheiten, und die gegenwärtige Gärung wird, 
deſſen ſind wir überzeugt, zu einer ſegenbringenden Klärung 
führen, wenn alle, denen Religion, Heimat und Vaterland die 
höchſten Hüter ſind, treu zur Fahne ſtehen. 


Den katholischen Jugendvereinen!” 


Jo morgenjung lacht uns die Well 
In goldner Freude Licht. 

Die Zukunft wölbt ihr Sternenzell 

Ob treu erfüllter Pflicht. 

In Freundschaft reichen wir die Hand 
Zu treuer Wanderfahrt; | 
Den Freund und Bruder zum Verband 
Die Fahne um sich scharl. 


Durch Reinheit stark der Wahlspruch sei; 
Im Glauben fest und fromm, i 
Des Herrn Geboten immer treu, 

Dass uns die Gnade komm' 

vom himmel her mit lichtem Schein 

Als Lebensquelle klar, 

Dann streiten stark wir im Verein 

Als Sieger in Gefahr. 


„Der Arm gehört dem Vaterland, 
Dem lieben Gott das Herz“, 

So wandern eins wir im Verband 
Durchs Leben slernenwärls. 

Wir fürchten nicht der Feinde Spott. 
Wie Abendrot glänzt mild: 
Christliche Jugend segnet Gott, 

Auf unserm Wappenschild. 


O segne, herr, dein Erniefeld, 

Die schönsten Aehren dein. 

So morgenjung lacht uns die Welt, 
Wir wollen treu dir sein, 

Der Kirche treu, dem Thron, Alar, 
So steuern wir den Kiel 

Im Kreuze siegreich durch Gefahr 


Mit Christus hin zum Ziel! 
Eugen Mack. 


*) Als hymne des süddeutschen Verbandes komponiert von Dompräbendar Otto 
Gauss, Rottenburg a, N. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 22. November 1913. 


Sur neneften Entwicklung der deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung. 
Von Dr. Emil van den Boom, M. Gladbach. 


(Anentwegter Ausbau der Organiſation und Stärkung deren 
Aktionskraft: das iſt der Gedanke, der namentlich in den 
letzten Jahren die Entwicklung der Verbände der an unſerer 
wirtſchaftlichen Produktion beteiligten beiden Hauptparteien durd 
dringt. Auf ſeiten der Arbeitgeber iſt dieſe Entwicklung vor 
kurzem in der Gründung der Vereinigung der deutſchen Arbeit: 
geberverbände zum Ausdruck gekommen und hat dieſer einen 
gewiſſen zentralen Abſchluß gegeben. Bei den Arbeitnehmern 
offenbart ſie ſich in dem eifrigen Beſtreben, die Mitgliederziffern 
zu vermehren und die Kaſſen zu ſtärken. So zählen die „freien“, 
tatſächlich ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften für 1912 in 50 Ber- 
bänden 2530390 Mitglieder. Die politiſch im Lager des Lints- 
liberalismus ſich bewegenden Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine 
vermochten demgegenüber im Jahre 1912 ihre Geſamtmitglieder⸗ 
zahl nur um 1500 zu ſteigern und zählten am Ende des Jahres 
109 225 Mitglieder in 2142 Ortsvereinen. a 
Was aber neben den verſtärkten Mitgliederziffern und Kaſſen 
der neueſten Entwicklung ſpeziell der „freien“ Gewerkſchafts⸗ 
bewegung das Gepräge gibt, das iſt die in ihr ſich vollziehende 
ſteigende „„ die mit dem Zuſammenſchluß 
der kleineren Verbände zu immer größeren anhob und nunmehr 
in der Verſchmelzung der Branchenverbände zu gewaltigen Induſtrie⸗ 
verbänden ihre Fortſetzung findet. Schon 1891 ſetzte dieſe Be⸗ 
wegung ein, um ſich in den beiden darauffolgenden Jahrzehnten 
in langſamerem Tempo zu vollziehen, 1910 und 1911 aber be⸗ 
ſonders kraftvoll ſich zu betätigen. Am 1. Juli 1910 ſchloſſen ſich 
der Transportarbeiterverband, der Seemanns⸗ und Hafenarbeiter⸗ 
verband zuſammen, am 1. Oktober 1910 fand der Verband der 
Mühlenarbeiter ſeinen Anſchluß an den Brauereiarbeiterverband. 
Der 1. Januar 1911 brachte die Verſchmelzung der Verbände 
der Maurer: und Bauhilfsarbeiter, ihnen gejellten fih die Iſolierer 
und Steinholzleger zu. Auch der Stukkateurverband iſt mittler- 
weile dem Bauarbeiterverband beigetreten. Die Vereinigung 
der Verbände der Zigarrenſortierer und Tabakarbeiter iſt im 
Prinzip beſchloſſen, der Keramarbeiterverband, in welchem die 
erbände der Töpfer, Glasarbeiter und Porzellanarbeiter auf. 
gehen ſollen, iſt wie eine Reihe anderer Fuſionierungen nur noch 
eine Frage der Zeit (Vergl. Dr. A. Wende: „Die Konzentrations⸗ 
bewegung bei den Gewerkſchaften“ [Berlin 1913. C. Heymann). 
Zwiſchen den „freien“ und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk, 
ſchaften ſtehen der Mitgliederzahl nach die rein neutralen chriſt⸗ 
lich⸗nationalen Gewerkſchaftsgebilde. Leider haben ſie, wie aus 
ihrem vor kurzem erſchienenen jüngſten Bericht hervorgeht, im 
Jahre 1912 nicht die Entwicklung nehmen können, die ihnen zu 
gönnen geweſen wäre. Innerorganiſatoriſche Vorgänge (Beitrags- 
erhöhungen), angünftige Zeitverhältniſſe in beſtimmten Gewerben 
(3. B. Textilinduſtrie), Ruhrbergarbeiterſtreik, Reichstagswahl, der 
ſogenannte Gewerkſchaftsſtreit, vor allem aber die weniger günſtige 
Lage des Arbeitsmarktes traten einer energiſchen Vorwärtsent⸗ 
wicklung der Gewerkſchaftsziffern hindernd in den Weg. So 
ſtellt ſich denn bei den chriſtlichen Gewerkſchaften, nach dem 
Jahres durchſchnitt berechnet, der Geſamtzahl der Mitglieder 
von 340 957 in 1911 eine ſolche von 344687 in 1912 gegenüber, 
was einer Steigerung um 3730 = 1,1 Prozent gleichkommt. 
Geht man dagegen von der Endziffer des Jahres 1911 in Höhe 
von 350574 aus, ſo beträgt die Zunahme, im Vergleich zu der 
Endziffer des Berichtsjahrs mit 350 930, nur 356 Mitglieder. — 
Allen Stürmen zum Trotz Haben fih alfo die chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften behauptet und weiter durchgeſetzt. Es gewannen z. B. 
vom Jahresdurchſchnitt ausgerechnet: die Bauarbeiter 3736 Mit: 
glieder, die Staats, Gemeinde⸗ und Verkehrsarbeiter 2110, die 
Holzarbeiter 1818, die Metallarbeiter 1391, die Heimarbeiterinnen 
1189, die Keram- und Steinarbeiter 808. Es büßten ein: die 
Bergarbeiter 6600 Mitglieder, die Textilarbeiter 2494, die deutſchen 
Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter 1253, die Tabakarbeiter 469, 
die Telegraphenarbeiter 27. Eine ſymptomatiſche Bedeutung iſt 
letzterem nicht beizumeſſen, da hier, wie ſchon angedeutet, be 
ſondere Umſtände mitſpielten. 
| Die chriſtlich- nationalen Gewerkſchaften nehmen heute im 
deutſchen Wirtſchaftsleben eine fo bedeutungsvolle Poſition ein, 
daß die „freien“ Gewerkſchaften, gewollt oder nicht gewollt, un. 
bedingt mit ihnen rechnen müſſen. Nach dieſer Richtung hin 
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lehrt ſpeziell ein Blick in das innere Getriebe der Tarifentwicklung, 
was eine chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung innerhalb der Geſamt⸗ 
arbeiterbewegung darſtellt. Daher das Beſtreben der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftsverbände, die chriſtlichen durch große, 
in der Sache oder in äußeren Umſtänden oder in allgemein an⸗ 
erkannten gewerkſchaftlichen Grundſätzen nicht begründeten Streiks 
niederzuzwingen und, wenn möglich, zu vernichten. Nach dieſer 
Richtung hin waren in den letzten anderthalb Jahren vornehmlich 
zwei Vorgänge bemerkenswert, der große Bergarbeiterſtreik im 
Ruhrgebiet und die Bewegung der Färbereiarbeiter am Nieder- 
rhein, ſpeziell in Krefeld. Soweit beim Bergarbeiterſtreik die 
bficht mitbeſtimmend war, den Gewerkverein chriſtlicher Berg- 
arbeiter aufzureiben, iſt dieſe nicht gelungen. Ebenſowenig in 
Krefeld, wo ein gleicher Zweck bezüglich des chriſtlichen Tertil- 
arbeiterverbandes leicht erſichtlich war. Denn ſicherlich wäre es 
in Krefeld der ſozialdemokratiſchen Organiſation nicht in den 
Sinn gekommen, es auf eine Ausſperrung von 20000 Arbeitern 
ankommen zu laſſen — nachdem die hauptſächlichſten Forde⸗ 
rungen der ſtreikenden Färber bewilligt waren — wenn an dem 
Kampfe nur ſozialdemokratiſche Organiſationen beteiligt geweſen 
wären, und wenn nicht von den Opfern der Ausſperrung in der 
Hauptſache der chriſtliche Textilarbeiterverband und die chriſtlich 
organiſierten Textilarbeiter betroffen worden wären. 

Die Situation iſt alſo heute die: in den „freien“ Gewerk⸗ 
ſchaften dringt das ſozialdemokratiſche Maſſenheer immer mehr 
vor, Durch den Zuſammenſchluß zu mächtigen Induſtriever⸗ 
bänden ſuchen erſtere ihre Machtpoſition weiter zu verſtärken. 
Damit ſteigert ſich aber das Selbſtgefühl der ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaftsbewegung und läßt fe hoffen, ihrem endgültigen 
Ziele immer näher zu kommen, bei dem Abſchluß oder bei der 
Neuregelung der Tarifverträge die nicht ſozialdemokratiſchen, ins. 
beſondere chriſtlichen Gewerkſchaftsverbände auszuſchließen und ſich 
auf dieſe Art und Weiſe auf dem Arbeitsmarkt den ausſchließlichen 
Einfluß zu ſichern. Der Gefahr aber, die daraus für die ge⸗ 
ſamte Entwicklung unſerer wirſchaftlichen, ſozialen und natio- 
nalen Verhältniſſe entſteht, kann nur wirkungsvoll vorgebeugt 
werden durch eine ſtarke chriſtlich⸗nationale Arbeiterbewegung, 
die ſich vom Arbeitsmarkt nicht ausſchließen läßt, ſondern mit 
der die ſozialdemokratiſche Bewegung auch für die Zukunft und 
auf die Dauer rechnen muß. Das macht es auch notwendig, 
den Vorſprung zu verringern, den die letztere vor der chriſtlichen 
noch weit voraus hat. Wie ſehr das möglich iſt, lehrt der Umſtand, 
daß — in der Annahme, daß erſt ein Viertel aller Arbeiter gewerk⸗ 
ſchaftlich organifſiert ift — Neuland noch reichlich vorhanden ift. 
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Auf der Juſel der Heiligen. 
Von Dr. Ed. Lutz, Limburg a. L. 
2. Das alte Kloſter. 


Dicht hinter der neuen Abtei von Lerin ragen die gewaltigen 
Mauern des alten berühmten Kloſters St. Honorat träumend 
in den faſt immer blauen Himmel hinein. Das iſt das befeſtigte 
Kloſter, le monastère fortifié. Schäumend wälzen fih die Wogen 
wie wilde Kriegsmeute an die maſſiven Quadern der Grund⸗ 
mauern heran und ſtürzen ohnmächtig zurück in des Meeres 

ollenden Schoß. Zwei Fiſcher halten dort in einer kleinen 
ucht, den die eine ins Meer hinausſpringende Wand mit der 
auslaufenden Zunge der Inſel bildet. Sie beſſern ihre Netze 
aus vom nächtlichen Fang. Wenn die Dunkelheit niederſteigt 
und Inſel und Meer mit ihrem ſanften Schleier deckt, dann 
fahren ſie hinaus mit dem ſchwankenden Lichtlein im leicht 
etragenen Boot. Ihre Arbeit iſt hart, hart wie ihre verbrannten 

eſichter. Doch unſeren Gruß erwidern die Armen freundlich, 
als wir an ihnen vorbei die alte, ſchwere ſteinerne Treppe zum 
einzigen Eingang der Kloſterfeſtung hinaufſteigen. 

Wir treten in das untere Stockwerk ein. Ein ſchmaler Gang 
führt uns an einzelnen Räumen vorbei in das Innere des Baues, zum 
Lichthof. Um dieſen herum ſtreben die gewaltigen Mauern in vier 
Stockwerken, die von Zinnen gekrönt ſind, empor. Die Oeffnungen 
nach der Außenſeite ſind eng und ſpärlich. Doch das von innen 
herabfallende Licht bewirkt in den Säulenhallen, die ſich um die 
Ziſterne im Hofe ziehen, die ſanfteſten Reflexe zu einem zauber⸗ 
haft architektoniſchen Spiel. Die Säulen des unteren Stock— 
werkes datieren wohl aus alter Römerzeit, während die darüber 
ſich erhebenden marmornen Oktogonen in frühgotiſcher Periode aus 
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Spanien e het ſein dürften. In Kapelle, Refektorium 
und der großen Bibliothek laſſen ſich an einzelnen Plätzchen die 
ehemaligen Beſtimmungen noch gut erkennen. Doch wir ſteigen 
weiter hinauf zu den hohen Zinnen. Wie iſt der Blick ſo frei 
in dieſer blauen Höhe über dem Mittelländiſchen Meere! Unſer 
Auge ſchweift über die ſchimmernde Fläche bis hinüber zu den 
Bergen Korſikas. ' 

Drüben durch den duftenden Inſelwald ſcheint da und dort 
das Mauerwerk hindurch von ſieben Kapellen, die von Einſiedlern 
errichtet wurden zum Teil zu einer Zeit, als es noch keine 
Klöſter gab. 

Gegen Ende des vierten Jahrhunderts kam St. Honorat 
aus Gallien hierher, ein Einſiedlerleben zu führen. St. Eucher, 
ein Römer aus der Familie Valerians, geſellte ſich dann gegen 
412 unter Einwilligung ſeiner Gemahlin mit ſeinen zwei Söhnen 
zu ihm. Als dann Eucher Biſchof von Lyon wurde, vollendeten 
die beiden römiſchen Jünglinge unter dem berühmten Vinzentius 
Lerinenſis ihre Studien. Auch viele adelige Söhne aus Gallien 
ſuchten hier ihre Ausbildung. Lerin wurde für Jahrhunderte der 
Sammelpunkt gelehrten, frommen Strebens. Wie viele Biſchofs⸗ 
ſtühle Galliens wurden von hier aus beſetzt! Der Diözefe Arles 
allein gab Lerin ſechs Oberhirten. Als dann die Kloſtergründung 
des hl. Benedikt bekannt wurde, übernahm Lerin deſſen Ordens⸗ 
regel. Aber die ſtrebenden an hielten ſich nicht allzeit von 
Irrtum frei. Fauſtus, der dritte Abt der Inſel, trat im Gnaden⸗ 
ſtreit auf ſeiten der gegenſätzlichen Lehre. 

Caſſian, der frühere Miniſter des Oſtgotenreiches, widmete 
ſeine 13. Konferenz, in der die Macht des freien Willens zum 
Beginn des verdienſtvollen Wirkens ausdrücklich hervorgehoben 
wird, der Abtei. Wenn ſo die Inſel vorübergehend auch in den 
Geruch der Häreſie kam, jo hat doch wieder St. Cefaire, ein 
früherer Abt des Kloſters und nachmaliger Biſchof von Arles, 
das Verdienſt, den en auf dem Konzil von Orange geführt 
zu haben, das unter Beſtätigung Papſt Bonifaz I. dem Semi⸗ 
Pelagianismus ein Ende machte. 

Dieſes rege Leben der blühenden Abtei wurde aber jäh 
unterbrochen zur Zeit, als die Mohammedaner ihre fanatiſchen 
Vorſtöße gegen das Abendland machten. Nach der entſcheidenden 
Niederlage der Sarazenenhorden zwiſchen Tours und Poitiers 
machten dieſe auf ihrem Rückzuge die heldenmütigen Bewohner 
der Inſel in grauſamem Blutbade nieder. Von da an wurde 
kaum ein Vorſtoß gegen das Abendland vom Mittelmeer aus 
unternommen, der nicht auch Lerin aufs ſchwerſte traf. So kam man 
denn auf den Gedanken, hier ein befeſtigtes Bollwerk zu errichten. 

Nachdem zuvor Abt Eleutherus zu Kierfi von König Pipin 
reichlich Schenkung erhalten und ſteten Schutzes verſichert worden, 
ſchritt Abt Adalbert II. im Jahre 1066 zur Inangriffnahme der 
Befeſtigungswerke. Papſt Honorius II. empfahl durch ein Dekret, 
deſſen Wortlaut in den Akten des Kloſters erhalten iſt, die Unter- 
ſtützung des Werkes „den nahe und auch ferner wohnenden 
Völkern“. Ein Ablaß wurde ſowohl für die Spender als auch für 
jene ausgeſchrieben, welche in Gefahr auf der Inſel Verteidigungs⸗ 
dienſte leiſteten. i l 

egen Ende des 15. Jahrhunderts kam dann die alte be- 
feſtigte Abtei in ſtaatliche Abhängigkeit. Der König von Frank⸗ 
reich maßte ſich das Recht an, die Aebte zu „empfehlen“. Das 
waren die Kommendataräbte. 

Unter Franz I. wurde die Kommendatur Lerins mit jener 
von Monte Caſino vereinigt, um größere Macht und Einkünfte 
unter einer Perſon zuſammenlaufen zu laſſen. Franz I. wurde 
übrigens nach der Schlacht von Pavia von Karl V. gefangen 
hierher gebracht. Einen Tag und eine Nacht blieben beide 
Herrſcher auf der Inſel. Kardinal und Miniſter Richelieu verſetzte 
ihr dann im Jahre 1639 den letzten entſcheidenden Stoß, indem er 
ihr ein ſtaatliches Gouvernement gab. Dies mag für das unter den 
„Königlichen Aebten“ heruntergekommene Kloſter notwendig ge- 
weſen ſein. Nach wechſelndem Geſchicke — 1746 beſetzten die 
Oeſterreicher mit Hilfe der Engländer vorübergehend die Inſel 
— wurde die Abtei im Jahre 1788, am Vorabend der Revolution 
aufgelöſt. Die vier Mönche, die noch darin lebten, erhielten 
eine Rente von 1500 Livres. Sie nahmen die Ablöſung ohne 
Proteſt an und kehrten in ihre Familien zurück. 

Dann kam die Revolution, die über König, Kommendatur 
und Kloſter, über alle hiſtoriſchen Traditionen dahinbrauſte. Und 
was Revolution und die a und die anſtürmende Wut 
des Meeres gelaſſen, die impoſanten Ruinen des alten Bollwerks, 
ſie ſind ein ergreifend Wahrzeichen für die neue Abtei vom alten 
Glauben und ſeiner alles überdauernden Energie. 
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Die schweigenden Sieger. 
urch die Gassen des Leids, die dunkel stehen, 
Sehe ich Scharen schweigender Sieger gehen. 


Nicht in goldenen Helmen, im Schwerlerleuchten, . 
Nein, mil Stirnen, von billerm Ernst gebeugten. 


Männer der Pflicht, der heiligen, stark wie Eichen, 
Männer der Treue, ohne Wanken und Weichen, 


Feldenseelen, die aus dem Schmutz vom Leben 
Ihren lrrenden, sinkenden Bruder heben, 


Stile Frauen, gebeugt von des Alltags Frone, 
Doch um die Slirne noch ihrer Reinheit Krone, 


Dulderinnen, vom Lebensschmerz geschlagen, 
Die das Mitleid in Hüllen der Armut tragen. 


Ob sie geh'n im staubigen Arbeitskleide, 
Ob ihre Stirne gefurcht von Not und Leide, 


Ob ihre Namen wie Rauch im Wind verwehen, 
Droben im Buche Gottes werden sie stehen. 


Ueber der Zeit, der donnernden, hart wie Eisen, 
Sind sie Sterne, die in die Zukunft weisen. 
Arno v. Walden. 


Theologische Nenuerſcheinungen. 


Von J. Wernado. 
1 


I. Apologetik. Eine ſehr wertvolle Bereicherung hat die 
apologetiſche Literatur erfahren durch die Neuauflage von Dr. Franz 
Hettingers Lehrbuch der Fundamentaltheologie oder 
Apologetik, die von Dr. Simon Weber: Freiburg beſorgt wurde 
(Herderſche Verlagsbuchhandlung, Freiburg 1913. 860 S. 4 14.--, 
geb. & 15.50). Dieſes Werk des hochgeſchätzten Apologeten an der 
Würzburger Univerſität, das zu Lebzeiten des Verfaſſers zwei Auflagen 
erlebt hatte, war ſeit Jahren vergriffen. Das Bedürfnis nach einer 
neuen dritten Auflage machte ſich immer mehr geltend. Dr. Simon 
Weber an der Freiburger Hochſchule war in der glücklichen Lage, das 
Buch inhaltlich und formell weiter zu führen, neue Ergebniſſe nutzbar 
zu machen, neue Geſichtspunkte zu berückſichtigen, neuen kirchlichen Er⸗ 
laſſen Rechnung zu tragen. Die Literaturangaben wurden erneuert und 
ergänzt und aktuelle Streitfragen in die Durchführung einbezogen. Ein 
beſonders wertvolles Kapitel bildet die gründliche Behandlung der 
Glaubensregel und des Glaubensprozeſſes, ein Gebiet, das bei den 
moderniſtiſchen Zeitſtrömungen eine ausgiebige Auseinanderſetzung 
dringend erheiſcht. Das Werk iſt nach den für ein Lehrbuch maßgeben⸗ 


den Geſichtspunkten bearbeitet und ſtellt im weſentlichen eine Theorie 


der Offenbarung und der Kirche dar. 

II. Kirchengeſchichte und Hagiologie. Das Lehrbuch 
der Kirchengeſchichte von Dr. theol. et phil. J. Marx ift in 
fünfter und verbeſſerter Auflage im Verlag der Paulinusdruckerei⸗ 
Trier erſchienen. Preis broſch. M 9.—, geb. 4 11.—. Für die Bor: 
züglichkeit dieſes Lehrbuches der Kirchengeſchichte bürgt die Tatſache, 
daß es innerhalb eines Zeitraumes von nicht ganz zehn Jahren die 
fünfte Auflage erlebte. Beſondere Vorzüge dieſes Werkes find vor allem 
die Klarheit und Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, die von liebevoller 
Begeiſterung für die heilige Kirche, deren Geſchichte ſie beſchreibt, zeugt. 
Beim Studium dieſes Buches wird der junge Theologe in der Liebe 
zur heiligen Kirche nicht erkalten, ſondern gefeſtigt werden. Dabei iſt 
dem erſten Prinzip der Geſchichtsſchreibung, der Wahrheit zu dienen, 
vollauf Rechnung getragen worden. Eine wertvolle Beigabe bilden die 
im Anhang abgedruckten Quellentexte, die chronologiſche Ueberſicht und 
das ausführliche Namen: und Sachverzeichnis. — Der bekannte Ver: 
faſſer des vorzüglichen Buches: „Frauengeſtalten des Evangeliums“, 
Pfarrer Kutſche hat für die Frauenwett der Gegenwart „Heiligen 
bilder aus der deutſchen Geſchichte“ ausgewählt und dar: 
geſtellt (Verlag von Franz Goerlich⸗ Breslau. In Ganzleinen— 
band A 2.—). Im vorliegenden erſten Teil behandelt er in gedrängter, 
aber doch erſchöpfender Darſtellung den Lebensgang heiliger deutſcher 
Frauen aus dem erſten chriſtlichen Jahrtauſend nach der geiſtigen und 
ſeeliſchen Entwicklung. Dabei werden beſonders jene Charakterzüge 
und Lebensäußerungen herausgeſtellt, die Licht werfen auf die modernen 
ſozialen Fragen und insbeſondere auf die moderne Frauenbewegung. 
So feiern dieſe Heldinnen einer längſt vergangenen Zeit eine geiſtige 
Auferſtehung und werden zu leuchtenden Vorbildern für die Frauen 
unſerer Tage. — Bei der Jubelfeier anläßlich der dreihundertſten Wieder— 
kehr des Todestages der heiligen Thereſia im Jahre 1882 hat der 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 22. Nove nber 1913. 


Jeſuitengeneral P. Luis Martin die Heilige durch eine längere 
begeiſterte Rede gefeiert, die eine gründliche Abhandlung über die 
myſtiſche Lehre der heiligen Thereſia bildet und zugleich ein entzücken⸗ 
des Gemälde ihrer ſchönen Seele gibt. Dieſe Rede iſt nun aus dem 
Spaniſchen übertragen worden ins Deutſche und mit erläuternden An: 
merkungen verſehen, herausgegeben unter dem Titel: Die heilige 
Thereſia von Jeſus. Lehrerin der Myſtik. Von P. Luis Martin 
(Verlag von Puſtet⸗Regens burg. 4 1.20, geb. A 1.800. 

III. Bibliſche Fragen. Es iſt gewiß ein höchſt zeitgemäßes 
Unternehmen, in einer auch der gebildeten Laienwelt verſtändlichen Form 
jene bibliſchen Einzelfragen zu behandeln, die im Vordergrund 
der Diskuſſion ſtehen. Erfreulicherweiſe iſt ja das Intereſſe für die 
wichtigen bibliſchen Fragen auch bei den Laien im Wachstum begriffen. 
Dieſem Intereſſe wollen die „Bibliſchen Zeitfragen“ entgegen⸗ 
kommen, deren fünfte Folge herausgegeben wird von Dr. P. Heiniſch 
und Dr. Ignaz Rohr. In Heft 8 behandelt Dr. Janaz Rohr: 
„Griechentum und Chriſtentum“ (1. und 2. Auflage, 50 Pf.) und in 
Heft 9/10 Dr. Sebaſtian Euringer: „Die Kunſtform der althebräiſchen 
Poeſie“ (1. und 2. Auflage, M. 1.—). Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Münſter i. W., 1912. Zwei ſehr intereſſante Hefte. 

IV. Homiletik. Dr. Philipp Hammer hat „Altars: 
ſakraments⸗ und Herz⸗Jeſupredigten“ in zweiter Auflage her: 
ausgegeben (Bonifatius druckerei, Paderborn 1913. Preis 
broſch. & 2.—), die populär im guten Sinn des Wortes gehalten find. 
Die ausgiebige Verwertung der Heiligen Schrift ift ein beſonderer Bor: 
zug dieſer Predigten. Das Werkchen wird nicht nur eine Fundgrube 
für Prediger ſein, es eignet ſich auch ſehr gut als geiſtige Leſung für 
Laien, da es über das allerheiligſte Sakrament und das Herz Jeſu ſehr 
viel Anziehendes und Erhebendes zu ſagen weiß. | 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Umſchau von M. Raſt. 


Auf biographiſchem Gebiete zeigen ſich dieſes Jahr die Veröffent⸗ 
lichungen recht reichhaltig; auch hier ſind die meiſten ſchon in der Rubrik 
„Vom Büchertiſch“ befprechen worden. Zunächſt fei zurückgewieſen auf die 
in erſter Linie für die Jugend beſtimmten, bereits im letztjährigen „Weih. 
nachtbüchermarkt“ empfoblenen zwei Bände Dr. K. Holls: „Die 
Jugend großer Männer“. Vierte und fünfte Auflage (geb. 4 3.—) 
und „Die Jugend großer Frauen“. Zweite und dritte Auflage (geb. 
M 3.60 und 4 6.—); ferner auf die berühmteſte aller Selbſtbiograpbien: 
„Die Bekenntnifſe des heiligen Auguftinus”. Buch I—X. Ins 
Deutſche überſetzt und mit einer Einleitung verſeben von Georg Frei: 
berrn von Hertling. Sechſte und ſiebente Auflage. Mit einem Titel 
bild (geb. 4 3.— und M 3.80); des weiteren das jetzt in vierter Auflage 
verbreitete „Schweſter Maria vom göttlichen Herzen Droſte zu 
Viſchering, Ordensfrau vom Guten Hirten“. Von Louis Chasle. 
Nach dem Franzöſiſchen unter Benützung deutſcher Originaltexte frei be 


arbeitet von P. Leo Sattler O0. S. B. (geb. & 4.20), ſowie auf die hoch⸗ 


intereſſanten zwei Bände „Fügung und Führung“ I. und II.: „Alban 
Stolz und Julie Meineke“ (geb. M 3.—) und „Alban Stolz und Friedrich 
v. Drais, Eduard Steinbrück, Auguſtin Arndt, Berta v. Bernitz, Klothilde 
v. Werthern“ (geb. 4 3.500. Ihnen hat ſich nun ein bedeutfamer dritter 
Band „Fügung und Führung“ desſelben Herausgebers angeſchloſſen: 
„Alban Stolz und Kordula Wöhler“. Erſte und zweite Auflage. 
80, VII und 510 S., geb. 4 5.20. Die wiedergegebenen Briefe Alban 
Stolz' reichen von November 1867 bis Juli 1870; die der ſpäter ſo be⸗ 
kannt gewordenen Adreſſatin wurden vom Empfänger nicht aufbewahrt., 
finden aber einen Erſatz durch „Cordula Peregrinas“ Tagebuchblätter, 
die das innere Leben der jugendlichen, um die Wahrheit des Glaubens 
heiß Ringenden und dasjenige ibres großen Führers ergreifend wider⸗ 
spiegeln. — Hervorgehoben fei noch, daß die von Johannes Jörgenſen 
zart und innig dargeſtellte', in der „Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt 
dringlich empfohlene „Geſchichte eines verborgenen Lebene“ 
(Paula Reinhards) in dieſem Jahre erfreulicherweiſe zum zweiten und 
dritten Male aufgelegt werden konnte. Nochmals hingewieſen ſei auch 
auf das unlängſt in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ ausführlicher gewertete 
anmutige und ergreifende „Mehr Liebe. Lebensbild des Dom Pius de 
Heptinne O. S. B.“. Deutſche Bearbeitung von D. Benedicta von Spiegel 
O. S. B. (geb. Æ 3.40. Eine zweite Auflage erfuhr auch das ebenfall⸗ 
in unſerer Zeitſchrift ausführlicher angezeigte ſchöne und außerordentlich 
inhaltsreiche Werk „M. Clara Fey vom armen Kinde Jeſus und ibre 
Stiftung 1815—1894”. Dargeſtellt von Otto Pfülf S. J. Mit ſechs 
Bildern. 80, XII und 667 S., geb. 4 7.—. 

Eine völlige Neuerſcheinung iſt „Emilie Ringseis“. Von E. M. 
Hamann. Mit ſechs Bildern. 80, VIII und 228 S., geb. 4 4.—. Hier 
bietet ſich zum erſten Male ein abgeſchloſſenes Lebens: und Charakter⸗ 
bild dieſer großen Frau und Dichterin. Das ſchmucke Buch, das dem 
legten Gliede der Ringseis-Familie: Bettina, gewidmet ift, wurde an 
an anderer Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 46) bereits eingebend 
gewürdigt. — Bei dieſer Gelegenbeit machen wir nochmals aufmerkſam auf 
den von P. Stockmann herausgegebenen, in feinem ſchalkhaft offen⸗ 
herzigen, auch verinnerlichten Humor beſonders anziehenden epiſtolaren 
Federkrieg zwiſchen Alban Stolz und den Schweſtern Ringseis: 
Emilie und Bettina (4 6.—.). 

Von dem aroßen „Kalendermann“ Alban Stolz liegen zebn 
ſeiner berühmten Kalender in neuer, geſchmackvoller Buchform (à 50 
vor: „Das Vaterunſer“: I. Teil 25. Aufl., II. Teil 23. Aufl., III. Teil 
25. Aufl.; „Mixtur gegen Todesangſt für das gemeine Volk und — 
nebenher für geiſtliche und weltliche Herrenleute“, 27. Aufl.: „Kohl ⸗ 
chwarz mit einem roten Faden,“ 8 Aufſätze, 9. Aufl.; „Das Menſchen⸗ 
gewächs oder wie der Menſch ſich und andere erziehen ſoll“, 24. Aufl.: 


Nr. 47. 22. November 1913. 


„Das Bilderbuch Gottes“, 15. Aufl., mit Noten; „A⸗B⸗C für große 


Leute, 17. Aufl.; „Der unendliche Gruß“, 16. Aufl.; „Die gekreuzigte 


Barmherzigkeit, die heilige Eliſabeth“, 8 Aufl. — In kunſtvollem, 
vom Verfaſſer ſelbſt beſorgtem Auszuge aus dem Hauptwerke, bereichert 
mit einem Gebetsanhange aus dem A. Stolzſchen Gebetbuche „Menſch 
und Engel“ und geziert mit Bildern nach J. Heinemann und M. Schwind 
erſchien: „Eliſabethenbüchlein“ von Alban Stolz, mit einigen Zu⸗ 
ſätzen von Friedrich Bentz. 320, X und 321 S., geb. & 1.40 und höher, je 
nach dem Einband. — Aus der ſchier unerſchöpflichen Schatzkammer reli⸗ 
fo Werke des unvergleichlichen Volksſchriftſtellers hat Otto Hütten- 
chwiller den Stoff zu zwei Bänden gehoben: „Kurzer Aufblick zu 
Gott in der Frühe und während des Tages. Ein Erbauungsbüchlein 
aus den Schriften von Alban Stolz ausgewählt und den Vielbeſchäftigten 
ewidmet“ (120, X und 240 S., geb. & 2.20) und „In ſtiller Feier⸗ 
tunde. Gedanten für gottſuchende Seelen. Aus den Werken von Alban 
Stolz geſammelt und herausgegeben“ (120, VIH und 172 S., acb. & 1.70). 
Ein dritter ähnlicher Band erlebte bereits eine vierte und fünfte Auflage: 
„Edelſteine aus reicher Schatzkammer. Eine Sammlung ſchöner 
Stellen aus den Schriften von Alban Stolz“, ausgewählt von Profeſſor 
Heinrich Wagner. Mit einem Bildnis von Alban Stolz. 120, XV u. 
334 S., geb. & 2.—. 

Auf dem Gebiete der Erzählliteratur weiſen wir zunächſt zurück 
auf Louis Colomas herrlichen Roman „Boy“, der jetzt im achten und 
neunten Tauſend vorliegt (geb. . 4.—), auf P. Dörflers gleichfalls wunder: 
ſchönes Buch aus der Kindheit eines Mannes: „Als Mutter noch 
lebte“ (geb. 4 4.—); auf das bereits im 36.—45. Tauſend vorliegende 
„allerliebſte Weibnachtsbüchlein für Jung und Alt“ des P. Hildebrand 
Bihlmeyer O. S. B.: „Klein Nelli vom heiligen Gott. Das Veilchen 
des allerheiligſten Sakramentes. Frei nach dem Engliſchen bearbeitet“ 
(kart. 80 3, geb. & 1.40); auf die durch vortreffliche Ausſtattung, friſchen 
Ton, guten Aufbau und lebendige Darſtellung ausgezeichnete, farbig 
illuſtrierte Sammlung „Kinderfreude“ (A Band geb. M 1.—), deren 
drittes Bändchen: „Gute Art, böſe Art. Fünfunddreißig kleine Erzäh⸗ 
lungen für Kinder“ von Joſeph Anton Pflanz, ſoeben die vierte Auf⸗ 
lage erfahren hat; auf Richard P. Garrolds raſch beliebt gewordene 
Schülergeſchichten „Kleine Brauſeköpfe“ und „Echte Jungen“ 
(à geb. 4 4.—), denen fi nun eine dritte gleichen Autors angeſchloſſen 
hat, „die naturwahre Geſchichte von drei köſtlichen lebensfriſchen Jungen“, 
die durch einen ziemlich harmloſen Streich ungewollt den Grund legen zu 
einer Reibe folgenſchwerer Geſchehniſſe: „Das wilde Kleeblatt“. Aus 
dem Engliſchen ütberfegt von K. Hofmann. Mit ſechs Bildern. 80, IV und 
320 S., geb. A 4.—; auf die techniſch und textlich vorzüglich ausgeſtattete, 
von Profeſſor Dr. Otto Helling haus herausgegebene „Bibliothek 
wertvoller Novellen und Erzählungen“ (a geb. M 2.50), denen 
ſich die ſchon an anderer Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ angezeigten 
drei Bände XIII, XIV und XV jetzt angegliedert haben. 

Eine neue intereſſante und innerlich reiche Veröffentlichung iſt der 
in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ ausführlicher bewertete Roman „Im 
Schatten“ (80, 336 S., geb. & 4.—) von M. Scharlau, Berf. der viel 
beſprochenen Romane „Gefa Plitt“ (Bachem) und „Martin Auguftin“ 
(Herder). — Eine neue Erzählung für die Jugend verdanken wir Th. 
Hillenkamp: „Normannenart und Frankenblut. Eine Ritter⸗ 
eſchichte.“ Mit 10 Bildern. 80, VI und 190 S., geb. 3.40. — Held der 
riſchen, eindringlichen und ſpannenden Darſtellung iſt der junge Nor⸗ 
mannenherzog Richard Ohnefurcht, deſſen Charakter ſich in einem bewegten 
Schickſal vor unſerem inneren Auge ausgeſtaltet und läutert. 

Zum Schluſſe ſeien folgende unlängſt und demnächſt unter „Vom 
Büchertiſch“ beſprochenen bzw. zu beſprechenden Werke beſonders in Er- 
innerung gebracht: „Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften 1912/3“, 
Plaßmanns „Himmelskunde“, Huonders „Bannerträger“ und 
„Zu Füßen des Meiſters“, P. S. v. Ders „Der Ahnen wert“, Abt 
Norbert Webers „Menſchenſorge für Gottes Reich.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Das heilige Feuer. Religiös⸗kulturelle Monatsſchrift. Heraus 
geber Ernſt Tbraſolt. Erſter Jahrgang. Heft 1. Jährlich 12 Heſte 
von mindeſtens vier Bogen und 1 Buchgabe im Werte bis zu 5 M. Viertel⸗ 
jäbrlich & 2 50, Einzelheft & 1.—. Schnellſche Buchhandlung in Waren: 
dorf. Es iſt ein reichhaltiges Prog „das der bekannte Dichter mit feiner 
neuen Zeitſchrift durchführen will. Die Reliqtoſität und Sittlichkeit neu be- 
leben, die menſchliche Geſellſchaft reformieren, Geſchmack und Kultur fördern, 
das find die drei Hauptziele, die der Herausgeber ins Auge gefaßt hat. Das 
heilige Feuer: Chriflus und ſeine e foll die große, geſunde harmoniſche, 
vollendete und bleibende Kultur der Menſchheit wieder bringen. Mit flammen⸗ 
der Begeifterung wirbt dieſer Prophet für feine höheren Zwecke und ihm ſekun⸗ 
dierend erhebt im Namen der Frauen Emanuele Meyer ihre helle Stimme. 
Kurze Beiträge zu dem erſten Hefte liefern P. Bihlmever und F. W. Foerſter, 
kurz und bündig, kräftig und allgemeinverſtändlich. Einen Schatz von Weis⸗ 
heit bergen die von Profeſſor Bone aus dem Nachlaſſe ſeines Vaters ge⸗ 
ſammelten Aphorismen. Dr. Sonnenſchein wartet mit einem gebie enen 
Vortrag über die Großſtadtiugend im Kampf um die Ideale auf. Außer⸗ 
ordentlich anregend iſt der Artikel von Heinrich Mohr „Vom frohen Lachen“, 


worin die alten Schwankdichter Joh. al, Jörg Midram und 111 Peter. 


Hebel gefeiert und als Erneuerer des geſunden deutſchen Frohſinns dem 
Volke warm empfohlen werden. Aus dem weiteren Inbalt ſei hervor⸗ 
gehoben eine Reihe auf das Praktiſche zielender Erwägungen und An⸗ 
regungen, die nach der Vorbemerkung des Herausgebers eine Hauptſtelle in 
den Heften einnehmen werden. Zu dem inzwiſchen erſchienenen November» 
heft haben Emil Dimmler, Peter Dörfler, Dr. Wibbelt, Adam Wrede, 
Dr. Frz. Walter, W. Schinhofen febr ſchätzenswerte und aktuelle Beiträge 
eliefert.” Emil Ritter bietet den Leitern der katholiſchen Vereinsbühne eine 
uswahl von 50 guten Theaterſtücken ernſten Charakters. Allen Freunden 
der Boefle wird die packende Römiſche Ballade von Heinrich Federer einen 
bohen Genuß bereiten. Wir hoffen, daß es dem trefflichen Redakteur ge 
singen möge, fein ſchönes Programm in allen Teilen zu verwirklichen und 
recht viel Gutes mit der neuen Zeitſchrift zu ſtiften. L. v. Heemſtede. 
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Max Geißler. Die Herrgottswiege. Verlag von L. Staat 
mann, Leipzig. Broſch. M 4.— (K 4.80), geb. 4 5.— (K 6—) Max 
Geißlers träumeriſches Buch iſt erfüllt von der ſtillen, leuchtenden Schönheit, 
die aus ſo vielen Werken dieſes ernſten und beſinnlichen Naturfreundes 
aufleuchtet. Es iſt die Schönheit des weltfernen Tales, des goldenen 
Herbſtlichtes, des ſchweigſamen Troſtes, des wogenden Erntefeldes und 
auch der Schönheit wahrhaftiger Herzen und Seelen. Eine beſchauliche. 
freundliche Ruhe iſt die Signatur des Werkes, eine Abgeklärtheit, die ſich 
über das Aeußerliche zu den unendlichen Gütern gerettet hat und die Worte 
des Lebens mit ſeinen Händen wiegt. In dieſer Ruhe finden Inhalt und 
Stil in 17 857 Gleichmaß ſich zuſammen. Der romantiſchen Dichtung iſt 
eine große Freudigkeit eigen; alles darin ſtrebt nach Ermutigung und Be⸗ 
glückung. Sie glaubt an die Wirklichkeit des Glückes, weil die Menſchen, 
die fie erſchaffte, das Glück verdienen in ſtillem, verſchle ierten Seelenkampf: 
Schlichtheit, frohe Arbeit. Vergeiſtigtes Leben mit der Natur, ein un⸗ 
ermüdliches, edles Wohlwollen gegen Menſch, Tier, Baum und Strauch. 
Eine franziskaniſche Liebe zu allem Erſchaffenen, die in allem Erſchaffenen 
den Schöpfer ſieht, das ſind die begnadeten Faktoren, aus denen dieſe 
liebenswürdige Troſtſchrift für die Menſchheit erſtand. Daß der Din ter, 
wenn er feinem Berufe die höchſte Weihe geben will, ein Optimiſt fein foll, 
das wird uns daraus klar. Zu den ſchönſten Stellen des an ſchönen, 
gedankentiefen Stellen ſo überreichen Werkes gehört gewiß das herrlich an 
Selma Lagerlöfs Schilderungsgabe erinnernde Kapitel von den beiden 
jungen Kindern, welche in die Schneewehen des Waldes gerieten. Dieſe 
Szene ift eine hinreißende dichteriſche Viſton, fle wird durch die Kraft des 
Dichters unſer eigenes ſeeliſches Erlebnis. , Herbert. 


Dongtus Pfannmüller: Eine Walz zum Balkan. Een: 
Ruhr 1913, Fredebeul & Koenen. 80. 369 S. Geb. M 4.—. Ein neues 
Buch vom Verfaſſer der Erzählung „Durchs Land der Toren“ — breitere 
Kreiſe horchen bereits auf. Und diesmal iſt es eine faſt noch einfachere 
Daritelung von faſt noch unmittelbarerem Reiz. Die Selbitbiograpbie 
eines ehemaligen Handwerksburſchen, eines ehrlichen Geſellen von un 
verdorbenem, frommem Gemüt, eines ſchlicht Tapferen, der ſich durch viele 
Hemmniſſe und Nöten hellen Auges nicht zuletzt für die Schönheiten der 
Natur, reinen Sinnes und geſunden Mutterwitzes durchringt Die künſtleriſch 
durchaus anſpruchsloſe Vortragsweiſe kann auch den verwöhnten Leſer feileln, 
muß es tun, wenn dieſer ein Herz hat fürs Volk, für unbefangene Aeuße⸗ 
rung der Perſönlichkeit und des Lebens überhaupt. Man ſtelle das liebe 
Buch, hinter dem ein ſelbſterfahrener warmer Volksfreund ſteht, in recht 
viele Haus-, Volks- und Vereinsbüchereien, damit den Menſchen das Herz 
aufgebe ob der „Handwerker“ Not unter dem Joche der Arbeitsiofigkeit, 
menſchlicher Härte und — „des heiligen Bureaukratismus“. „Die Barm» 
berzigkeit wohnt meiſt in den Hütten“, verzeichnet einmal dieſer Wanderer 
von Wahl und Beruf, der ſchon früh den Entſchluß faßt, einmal den 
Menſchen zu erzählen — nicht von dem eigenen, ſondern von der unſchul⸗ 
digen Mitgenoſſen ſchwerem Geſchick. E. M. Hamann. 


Emil Frank: Herm Schmoltmann. Humoriſtiſche Erzählung aus 
dem Münſterlande. Eſſen⸗Ruhr 1913, Fredebeul & Koenen. 80. 161 S., 
eb. Æ 2.60. Emil Frank hat uns ein paar gute ernſthafte Erzählbücher ge⸗ 
chenkt. In dem vorliegenden macht ſich ein reichlich breiter Humor „breit“. 
Von vornherein als „humoriſtiſch“ getaufte Bücher ſind nicht jedermanns Ge⸗ 
ſchmack, auch nicht der meine. Wer ihnen aber zuneigt, wird in dieſem Falle 
zu feinem Rechte kommen. Der ſchöne Schultenfohn, dem ein helles Licht nicht 
im, ſondern nur als roter Haarſchoyf auf dem Kopfe brennt, ift als „bumo. 
riſtiſcher“ Held in feinem rapiden Entwicklungsgange vom ausgeſprochen 
unbrauchbaren Dämling zum erträalichen, weil durch die forſche und 
ſchmucke „beſſere Hälfte“ lenkbaren Hofbauern zwerchſellerſchütternd plaſtiſch 
ezeichnet. Packender noch hätte ſich die ganze luſtige Geſchichte im weſt⸗ 
äliſchen Platt gemacht. Vielleicht daß, Frank noch mal unter die Dialekt ⸗ 
dichter geht; das Zeug, meine ich, hätte er dazu. E. M. Hamann. 


Das Druckſachen verzeichnis des Sekretariats ſozialer 
Studentenarbeit (M. Gladbach. Kurzeſtr. 10), Ausgabe v. Auguſt 1913, 
enthält eine außerordentlich große Fülle alles deffen, was in dieſem emſi sen 
ſozialſtudentiſchen Bienenhaus in M.⸗Gladbach an literariſchen Werten zu” 
ſammengetragen und ins weite Land hinausgegeben wird. Die Zeit⸗ 
ſchriften, die Studentenbibliothek, Flugſchriften, Soziale Studienfahrten, 
Lehrbücher für heimatl: Arbeiterkurſe, Karten, Flugblätter und kleinere 
Druckſachen ziehen als ureigene Produkte ſozialſtudentiſcher Betriebſamkeit 
am geiſtigen Auge des Leſers vorüber. Jeder, der das Se mit 
Muße durchlieſt, wird geiſtigen Gewinn daraus ziehen. — Jahresbericht 
des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit, Herbſt 1913, M. Glad⸗ 
bach, Kurzeſtr. 10. Eine reiche und von Erfolgen gelcanete Ernte, der eine 
unfagbar mühevolle Ausfaat vorausgegangen! Das itt, im Bilde geſprochen, 
der erfreuliche Inhalt des Jahresberichts. Er enthält in klarer Gliederung 
fo viel des Wiſſenswerlen und Lehrreichen, fo viel des mühereich Erarbeiteten 
und Erſtrittenen, daß er ſich wie eine Apologie des ſozialſtudentiſchen 
Gedankens und vor allem der intenfivften, fleißigſten ſozialſtudentiſchen 
Arbeit lieſt. Der Jahresbericht iſt unentgeltlich zu eee 
vom Sekretariat zu beziehen. ug. Nuß. 


Die Jahresmappe der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt ift ſoeben erſchienen. Wieder umfaßt fid eine ſtattliche Menge 
von Werken der Baukunſt, Bildnerei und Malerei, im ganzen 38, die zum 
Teil in Textabbildungen, zum Teil auf Tafeln wiedergegeben werden. 
Der letzteren find 12; fie find in Kupferdruck, Mezzotinto und Lichtdruck 
mit bekannter e n ausgeführt. Was in dieſen Mappen geboten 
wird, ſind Kunſtwerke, für deren Auswahl lediglich der Geſichtspunkt der 
tüchtigen Qualität maßgebend geweſen iſt. Die Zuſammenſtellung bat 
infolgedeſſen etwas mehr Zufälliges, und die kleine Kollektion vermag den 
augenblicklichen Zuſtand der chriſtlichen Kunſt keineswegs nach allen 
Richtungen zu erläutern. Vor allem fehlen die Vertreter modernſter 
Richtungen; ich würde es nicht für überflüſſig halten, dergleichen in ein- 
zelnen vorſichtig ausgeſuchten Proben mit e vorausgeſetzt 
natürlich, daß der in ihnen ſich dokumentierende Geiſt jener der wirklich 
chriſtlichen Innerlichkeit iſt und die Sache nicht auf techniſche oder ſonſtige 
Tüftelei und Experimentiererei herauskommt. Von den in der Mappe 
veröffentlichten Werten ſtehen für mein Empfinden die Plaſtiken und Ma⸗ 
lereien Hofſtötters obenan, die er für die Kanzel reſp. den heiligen 
Kreuzweg der Münchener St. e geſchaffen hat. Es ſteckt in 
dieſen Arbeiten ein ſo originaler Geiſt, eine ſo großzügige Auffaſſung der 
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künſtleriſchen Aufgabe, daß ſie das meiſte hinter ſich laſſen, was ſonſt 
bentigentags auf dieſem Gebiete geleiſtet wird. Werke wie dieſe Kanzel ⸗ 
ſtütze mit den vier großen Prooheten bin ich verſucht, ihrem Werte nach, 
neben die Arbeiten eines Claus Sluter und verwandter Größen alter 
Zeit zu ſtellen. Im Range neben dieſen Werken ſteht ein prachtvolles, 
bisher verborgen geweſenes Bruſtbild des bl. Aloyſius, welches Leo Sam⸗ 
berger in ſeiner früheren Zeit geſchaffen hat. Von den übrigen diesmal 
gezeigten Kunſtwerken greife ich wahllos heraus die Architekturen von 
Joh. ott, Joſ. Schmitz, A. Boßlet, IJac. Angermair, 
H. Gräſſel; die Plaſtiten von M. Heilmaier, Sertl, Zehent⸗ 
bauer; die Malereien von Kau, Schilling, Kuder, Geraedts. 
0 vielen dieſer Arbeiten zeigt ſich die in richtigen Schranken gehaltene 
inwirkung älterer Vorbilder. F. X. Stiaßny. 
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München. Die Wiederherſtellung der K. Studienkirche⸗ 
der früheren Ordenskirche der Karmeliter, iſt jetzt abgeſchloſſen 
und das Barockdenkmal wieder zu feiner früheren Schönheit gelangt. 
Das Generalkonſervatorium hat ſich um das Gelingen der Aufgabe 
rühmliches Verdienſt erworben; die Ausführung lag in den Händen des 
Oberbaurates Adelung und des K. Bauführers Wenzel; die prachtvolle 
neue Orgel ift aus der Hoforgelfaärif Steinmeyr in Oettingen. — Die 
Wandmalerei am Alten Rathausturme, welche die Patrona 
Bavariae und den heiligen Benno darſtellt, iſt in Glasmoſaik erneuert 
worden und dient dem Bilde des Marienplatzes zu hoher Zierde. — 
Für die Neue Pinakothek wurde ein äußerſt feines Gemälde Arnold 
Böcklins erworben. Es iſt 1875 in Tempera gemalt und zeigt einen 
die Hirtenflöte blaſenden Faun. Durch den Ankauf eines Herrenporträts 
von F. Gartz aus der Vierten Juryfreien Kunſtausſtellung hat man 
wohl geglaubt, auch der Richtung moderner Unvollendung Rechnung 
tragen zu ſollen. Der Erfolg iſt der, daß die „Juryfreien“ daraus für 
ihre Beſtrebungen die ſtaatliche Approbation ableiten. — Der Bildhauer 
Profeſſor Jofeph Floßmann vollendete ein Reiterſtandbild Bis- 
marcks; es gehört zu dem großartigen, von Profeſſor Dr. Theodor 
Fiſcher entworfenen Denkmale, welches am Prinzregentenufer zu Nürn⸗ 
berg aufgeſtellt werden wird. Bei der großzügigen Linienführung, die 
durch den gewaltigen Maßſtab des Denkmals erfordert iſt (bis zum Fuß 
der Figur 20 Meter Höhe), muß der tändelnde Charakter der den Leib 
des Pferdes haltenden Stütze mit ihren Putten und Laub einigermaßen 
verwundern. — Die Galerie Heinemann veranſtaltete eine Ausſtellung 
von Studien und ſonſtigen kleineren Werken des Thomas Conture 
(1815 — 1879), deffen Leiſtungen einſt fo begeiſtert geprieſen und an⸗ 
geſtaunt wurden, während man ſich heute weſentlich nur ihrer äußerlich 
blendenden Eigenſchaften bewußt wird. Von den übrigen Kunſtſalons 
intereſſierte der von Schmidt⸗Bertſch durch fein beobachtete, in Holz⸗ 
ſchnitt gegebene Tierſtudien von Fritz Lang, ſowie durch Radierungen 
Walter Krammes, welcher moderne Induſtriebauten zu ſeinen Gegen⸗ 
ftänden wählt. — Der Kunſt verein brachte Landſchaften von 
R. Pietzſch, E. Harriſon Compton, T F. Maeder, K. L. Voß, E. von 
Hallavanya und anderen Modernen. 

Bei Ain Shems (an der Straße, welche von Jeruſalem nach 
Askalon führt) wurden durch die engliſchen Ausgrabungen unter Leitung 
von Duncan Mackenzie erhebliche Reſte aus der kanaanitiſchen, phili- 
ſtäiſchen und iſraelitiſchen Zeit aufgedeckt, darunter ein altes Heiligtum, 
welches vielleicht aus der abgöttiſchen Zeit des jüdiſchen Königtums 
ſtammt. — Augsburg. Für die Wiederherſtellung der profanierten 
Dominikanerkirche iſt durch den auch um die Erneuerung des Weber⸗ 
hauſes verdienten Herrn von Forſter eine Stiftung von 200,000 A ge: 
macht worden. — In Berlin fand vom 7.—9. Oktober der erſte Kon 
greß für Aeſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaft ſtatt. 
Die zahlreichen inhaltvollen Vorträge bewieſen die Richtigkeit der Idee, 
nicht die Spezialfragen der Kunſtgeſchichte zu unterſuchen, wofür andere 
Gelegenheiten vorhanden ſind, ſondern in gemeinſchaftlichen Beratungen 
über die Grundbegriffe der Kunſtwiſſenſchaft Klarheit und möglichſte 
Einigung herbeizuführen. Die Kongreſſe ſollen alle zwei Jahre abge⸗ 
halten werden. — Eine Ausſtellung des „Sturm“, die ſich keinen 
geringeren Namen beigelegt hat als „Erſter Deutſcher Herbſtſalon“, 
zeigt unter ſehr vielem Wilden, Geſucht⸗Primitiven, Erzeugniſſen von 
Kubiſten und Futüriſten einen dekorativ beachtenswerten Chriſtus am 
Oelberge von dem Münchener E. Adler. — Fürſtenfeldbruck. Am 
Geburtshauſe des am 18. Oktober 1813 daſelbſt zur Welt gekommenen 
Erzgießers Ferdinand von Miller wurde eine Gedächtnistafel angebracht. 
Die Büſte des berühmten Mannes, dem u. v. a. der Guß der Schwan⸗ 
thalerſchen Bavaria zu verdanken iſt, wird in der Münchener Ruhmes⸗ 
halle aufgeſtellt werden. — Grüſſau. Die Kloſterkirche ad St. Mariam 
de Gratia, eines der ſchönſten Denkmäler des Barock in Schleſien, erlitt 
durch einen Brand ſchweren Schaden. Die Kirche wurde unter den 
Aebten Dominikus Geier und Innocenz I. entſprechend dem vom Abte 
Bernhard Roſa (1660 - 1696) gefaßten Plane errichtet, als ein Bau mit 
beſonders herrlicher, von zwei eleganten Türmen überhöhter Front 
und überaus reich ausgeſtattet mit Werken der Malerei, Bildhauerei, 
Schmiedekunſt uſw. Beſonderes Verdienſt erwarb ſich um ihre Aus: 
ſchmückung der Maler Michael Willmann, der von Königsberg i. Pr., wo er 
vermutlich 1629 geboren war, kam und nach langen Reiſen ſich in Breslau 
niederließ. Die von ihm ſtammenden 61 Wandgemälde in der Grüſſauer 
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Joſephskirche zeichnen ſich durch Phantaſie und Temperament aus. — 
Köln. Der Kunſtverein, welcher bisher auf unzureichende Räume im 
Wallraf⸗Richartz»Muſeum angewieſen war, eröffnete feine erſte Aus: 
ſtellung in ſeinem herrlich gelegenen neuen Heim am Domkloſter. Die 
Leitung hat der Berliner Paul Caſſirer. — Leipzig hat das große 
Ereignis der Einweihung des Völkerſchlachtdenkmals hinter ſich. Es 
läßt ſich darüber ſtreiten, ob die wirtſchaftliche Lage, ſowie die ſoziale 
Richtung unſerer Zeit es nicht ratſam gemacht hätten, der Erhebung 
des deutſchen Volkes lieber ein anderes, allgemein nutzbringendes Denk⸗ 
mal zu fetzen als dies rein ſymboliſche und dekorative, deffen Koſten ſich 
auf annähernd ſechs Millionen Mark belaufen. Zur käünſtleriſchen Wür⸗ 
digung des nun einmal errichteten Monumentes, der Rieſenleiſtung von 
Bruno Schmitz, ſei anerkannt, daß ſeine ſchwere und gewaltige Linie, 
ſein herbes Material, die Schlichtheit ſeiner vielen figürlichen Symbole 
in hohem Grade geeignet find, einen gewaltigen Gedanken zu verſinn⸗ 
bildlichen und jenen, die für die Befreiung ihrer Länder und Völker ihr 
Leben ließen, ein wahrhaft würdiges Gedächtnismal zu ſein. Der Bau 
erhebt ſich bis gegen 100 Meter in die Lüfte, überragt alſo die Mün⸗ 
chener Frauentürme. Die deutſche Architektur unſerer neueſten Zeit hat 
damit bewieſen, daß ſie der Löſung auch rein idealer Aufgaben in groß⸗ 
artiger Weiſe gewachſen ift. — Paris. Im Louvre ift eine früher im 
Garten der Villa Medici zu Rom befindliche Atheneſtatue aufgeſtellt 
worden, welche ſchon durch den Maler Ingres nach Paris gebracht 
worden war und bisher unbeachtet in der Kunſtſchule ſtand. Es ſcheint 
ſich um eine der Nachbildungen der Phidiasſchen Statue zu handeln. — 
Bei Reggio Emilia fand ſich eine mit koſtbaren und umfangreichen 
Moſaiken geſchmückte Villa aus der römiſchen Kaiſerzeit. — Rom. 
Der Tiberiuspalaſt und ſeine nächſte Umgebung iſt die Stätte höchſt 
wertvoller antiquariſcher Funde; beſonders iſt der kaiſerliche Speiſeſaal 
mit feinem herrlichen unverſehrten Marmorfußboden wieder in alter 
Schönheit zum Vorſchein gekommen. — Ver ſailles. Die Galerie 
des Trianonſchlößchens iſt neu geordnet und wieder eröffnet worden. — 
In Warſchau gibt es eine Ausſtellung moderner Bühnenmalerei, wo 
vorzugsweiſe die neuzeitlichen Ideen dekorativer Stiliſierung gegenüber 
dem früheren Realismus zur Geltung gebracht werden. Beſonders ge⸗ 
rühmt werden die Leiſtungen polniſcher Künſtler, deren geiſtiges Ober⸗ 
haupt der verſtorbene Dichter und Maler Wyſpianski geweſen iſt. — 
Waſhington. Von dem Ergebniſſe des für den Neubau der Kaiſer⸗ 
lichen Botſchaft ausgeſchriebenen Wettbewerbes, an dem gegen drei⸗ 
hundert Künſtler teilgenommen haben, war an dieſer Stelle ſchon die 
Rede. Zur höheren Ehre der Berliner Kunſt iſt nunmehr beſchloſſen 
worden, die Träger der drei Preiſe beiſeite zu ſchieben und die Aus⸗ 
führung dem Wirkl. Geh. Hofbaurat v. Ihne zu überlaſſen, über deſſen 
Befähigung die Akten ja auch längſt geſchloſſen ſind. Wie kann der 
Bund deutſcher Architekten nur auf den Gedanken kommen, gegen einen 
ſolchen Beſchluß proteſtieren zu wollen? Ihnen kann doch das ganz 
gleich ſein. Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Die Hofbühne hatte Gg. Büchner am 
100. Geburtstag mit der Premiere von „Dantons Tod“ und der 
Uraufführung feines „Wozzeck“ ehren wollen. Die verſpätete Ablieferung 
der in Wien beſtellten Kuliſſen zwang zu einer Verſchiebung und ſo 
fiel die Erſtaufführung auf den Tag der feierlichen Eidesleiſtung 
unſeres Königs. Daß nun gerade in der Königswoche die Revo⸗ 
lutionshymne Rouget de Liſles von der Kgl. Bühne erklang und der 
Ruf „Es lebe der König“ als ſchneidende Diſſonanz aus dem Munde 
einer Wahnſinnigen ertönte, mußte bei nicht wenigen fatale Empfin⸗ 
dungen auslöſen. Man hilft der Hofbühne ſchlecht, wenn man, wie 
dies in Zeitungen geſchehen iſt, über dieſe berechtigten Gefühle billige 
Witze macht. Es wäre doch wirklich ein Leichtes geweſen, die bereits 
um drei Wochen verſchobene Premiere nochmals zu verſchieben. Wenn 
es nun gerade die Hofbühne fein ſollte, die Gg. Büchner feierte. 
„Dantons Tod“ hat der geniale Jüngling in kürzeſter Zeit geſchrieben, 
als er wegen demagogiſcher Umtriebe im Hauſe ſeiner Eltern ſeine 
Verhaftung befürchtete. Das Honorar ſollte ihm die Mittel zur 
Flucht gewähren; bevor das Geld von Gutzkow eintraf, hatte Büchner 
es vorgezogen, mit mütterlicher Hilfe zu entkommen. Daß Danton in 
„höchſtens fünf Wochen“ hingehauen iſt, um einen hier ſehr treffenden 
Atelierausdruck zu gebrauchen, erklärt ſchon genügend das Skizzenhafte 
ſeiner Form, wenn dies nicht überhaupt in ſeiner Begabung lag. 
Hierüber Vermutungen anzuſtellen, iſt bei einem Dichter, der nur ein 
Alter von 24 Jahren erreichte, müßig. Die Bearbeitung unſeres 
Dramaturgen Dr. Wolff hat hier vieles geſtrichen und zuſammen⸗ 
gezogen, insbeſondere mancherlei Reden, die Büchner wortwörtlich aus 
Geſchichtswerken entnommen und „Ferkeleien“, welche der Dichter ſpäter 
ſelbſt als ſolche erkannt hatte. Der Kernpunkt iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Der erſtere, müde geworden, möchte dem 
Blutvergießen Einhalt tun, Robespierre vernichtet Danton, weil dieſer 
ſich einem laſterhaften Leben hingab, alſo das Aufblühen allgemeiner 
Tugend hindert, was der Ideologe Robespierre durch die Vernichtung der 
privilegierten Stände zu erreichen gewähnt hatte. Die Zeichnung Dantons 
weiſt bei aller Skizzenhaftigkeit geniale Züge auf. Lützenkirchen 
ſpielte ihn beſonders packend in der Szene vor dem Tribunal; wie 
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überhaupt viel künſtleriſche Arbeit in der Wiedergabe ſteckte. Man 
bediente ſich zumeiſt farbiger Vorhänge als Hintergrund, wußte jedoch 
auch Kerker⸗ und Schafottſzenen ſuggeſtiv zu geſtalten. Die disjecta 

membra des Wozzeckfragmentes hat einſt K. E. Franzos geordnet, 
nachdem die verblaßten Schriftzüge durch chemiſches Verfahren wieder 
lesbar geworden. „Wozzeck“ wird darum immer literarhiſtoriſch mert: 
würdig bleiben, weil hier faſt zum erſten Male der Mann aus den 
niederſten Volksſchichten zum dramatiſchen Helden erkoren wurde. Wenn 
Wozzeck uns heute nicht als literariſches Neuland erſcheint, ſo liegt dies 
daran, daß inzwiſchen die letzte naturaliſtiſche Epoche der neunziger 
Jahre den vierten Stand endgültig literaturfähig und uns mit der Emp⸗ 
findungswelt und den Nöten der Aermſten ausgiebig vertraut gemacht 
hat. Dieſe flüchtig ſkizzierten Szenen und Szenenfetzchen laſſen den 
gemeinen Soldaten, der die Geliebte, die ihn betrogen, ermordet, 
plaſtiſch hervortreten; dazwiſchen blitzt ein ſchauriger Humor, bis- 
weilen fogar Poeſie auf. Stein rück brachte uns in feiner knor⸗ 
rigen herben. Art den Wozzeck nahe. Auch Fräulein Berndl feſſelte, 
wenn ſie auch das Mädchen auf ein ſittlicheres Niveau ſtellte, als es 
im Sinne der Dichtung liegt. Die ſorgloſe Szenenführung macht all⸗ 
zuhäufigen Wechſel des Schauplatzes nötig. Man half ſich damit, auf 
verdunkelter offener Bühne die ſtimmungskräftigen, oft nur andeutenden 
Dekorationen zu ändern. Trotzdem blieb die Ermüdung der Zuſchauer 
nicht ganz vermieden. Im Sommer ſpielten uns in den „Kammer⸗ 
ſpielen“ die Düſſeldorfer das romantiſch⸗ ſkeptiſche Luſtſpiel „Leonce und 
Lena“, das formal und inhaltlich reifere Werk Büchners. 

Uraufführung in den Kammerſpielen. Unſere Komödiendichter 
ſuchen meiſt ihre Meiſterſchaft in der Beſchränkung auf eine unglaublich 
geringe Zahl abgenutzter Motive und ſo begegnet der Autor von einem 
weiteren Geſichtskreis ſogleich günſtigem Vorurteil. Max Rooſen, 
der bisher unbekannte Verfaſſer des „eur päiſchen Konzertes“, 
weiß dieſes freundliche Intereſſe bis zum Schluſſe wach zu erhalten. 
Es hat keinen Wert, hier darzulegen, wie ſich die national verſchiedenen 
Herzen unter dem geſchäftigen Protektorat eines leer ausgehenden 
Amerikaners zuſammenfinden. Dieſe Handlung iſt nur Vorwand, um 
deutſche, franzöſiſche, engliſche und amerikaniſche Typen in ihren 
charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten vorzuführen. Dies geſchieht mit 
viel Witz, der ſich nicht auf den ausgefahrenen Geleiſen des Dutzend⸗ 
ſchwankes bewegt. Eine brillante Darſtellung, welche weder karrikierte 
noch die Pointen unterſtrich, half dem oft gerufenen Autor zu einem 
ſtarken Erfolg. 

Münchener Schauſpielhaus. „Tante Roſa“, Luſtſpiel von 
M. Lengyel, fand bei der reichsdeutſchen Uraufführung in den erſten 
Akten gute, ſpäter gemäßigt gute Aufnahme. Mutter und Tochter, die ſich 
nach dem Tode des Ernährers am Rande der Demimonde bewegen, bis es 
gelingt, einen zahlungsfähigen Dummen einzufangen, hat man ſchon 
öfters auf der Bühne geſehen. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, daß 
ſich einer der Autoren in dieſem angefaulten Milieu ſo ſichtlich wohl⸗ 
gefühlt, als ich dies dem ſeither beſſer akkreditierten Ungarn zum Vor⸗ 
wurf machen muß. Eine Schäferſzene im Lehnſeſſel, in dem einſt der 
in Gott ruhende Papa ſeine Seele aushauchte, wie es ſo „geſchmack⸗ 
voll“ heißt, mag ich nicht ſchildern, aber auch faſt jeder Witz iſt laſziv 
und all die Komödien, die man dem reichen Jüngling vorſpielt, ent⸗ 
ſpringen einer ſo niedrigen Geſinnung, die ſich wahrlich zur Luſtſpiel⸗ 
behandlung nicht eignet. Die Schlußpointe iſt, daß dem jungen Mann 
auch noch das Kind der Braut als das ſeinige aufgeſchwätzt wird. 
Auch als Sittenſchilderung iſt das Stück ohne Wert, denn die Fäden 
dieſer Intrigen ſind ſo ſtark, daß ein Idiot ſie ſehen müßte. Geſpielt 
wurde gut und immerhin diskret. 

Eine Huldigungsfeier aus Anlaß der Thronbeſteigung König 
Ludwigs III. veranſtaltete der Bayeriſche Landesverband des Katho⸗ 
liſchen Frauenbundes als würdigen Abſchluß ſeiner heurigen 
Tagung. Die Verſammlung, in der ſich unter anderen prominenten 
Perſönlichkeiten Abt Gregor Danner von St. Bonifaz befand, war 
ſehr zahlreich beſucht; die Mitglieder des K. Hauſes waren, wie die 
verdienſtvolle Vorſitzende des Verbandes, Frau Hofrat Ammann, in 
ihrer wärmſtens aufgenommenen Begrüßungsanſprache bekanntgab, 
durch Repräſentationspflichten am Erſcheinen verhindert. Der Sänger⸗ 
bund des Katholiſchen Zentralgeſellenvereins hatte die Feier durch 
einen weihevollen Geſang eingeleitet. „Was den Frauen das Bater: 
land gibt und was es von ihnen verlangt“ betitelte ſich Hedwig 
Dransfelds Vortrag, deren gedankenreiche, von einer ſchwungvoll 
warmherzigen Diktion getragenen Ausführungen großen Beifall aus⸗ 
löſten. Sie klangen in die Forderung voller und heiliger Opferfähigkeit 
aus. Pflege nationaler Geſinnung und Vaterlandsliebe habe der Katho⸗ 
liſche Frauenbund ſtets auf ſeine Fahne geſchrieben. Deutſche, katholiſche 
Frauen werde das Vaterland, wenn es ihrer bedarf, nicht umſonſt rufen. 
In feſſelnden Ausführungen ſprach Prof. Dr. Sepp (Regensburg) zur 


Just Wolfram 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 939. 


Jahrhundertfeier mit Hinblick auf das Königshaus von Ludwig I. bis 
Ludwig III. Gedichte von Ludwig I. trug Archivrat Dr. Weiß in 
vortrefflicher, zündender Weiſe vor. Ein ſehr reizvoll von Herrn Molitor 
geſtelltes lebendes Bild und die von der Verſammlung geſungene Königs⸗ 
hymne gab dem von echtem vaterländiſchem Geiſt beſeelten Abend einen 
feſtlichen Ausklang. 

Aus den Konzertſälen. Haydnſche und Beethovenſche Symphonien, 
in Prills gediegener Interpretation ſicherten dem Volksſympho⸗ 
niekonzert wieder ſtärkeren Beſuch. Verſchwiegen kann nicht werden, 
daß ſich leider die ſoliſtiſche Mittelnummer noch im Stadium der Probe 
befand. Gute Eindrücke gewann ich wieder von dem Baritoniſten Helge 
Lindenberg. Obwohl Stimme und Vortragswahl der Gefahr der 
Monotonie nicht ausweichen, hat ſeine Wiedergabe doch die Wirkung 
ſtarker Empfindung. Ueber ſehr ſchöne Mittel und geſchmackvollen Vor⸗ 
trag verfügen die Rezitatoren E. Klöpfer und M. Steudemann; der vom 
letztgenannten gebotenen „neuen Lyrik“ kann ich ſonderlichen künſtleriſchen 
Wert nicht beimeſſen. Einen Celliſten von ſchönem, weichem Ton lernen 
wir in A. Pokrowskpy kennen. Unter der Orcheſterleitung des begabten 
F. v. Hößlin konzertierte Frl. Perard⸗Petzl. Die ausgezeichnete 
Sängerin unſerer Hofoper, die u. a. einige neue Lieder von Walters⸗ 
hauſen bot, wirkte nach dem Bericht meines Vertreters nicht ganz ſo 
feſſelnd, wie auf den Brettern der Bühne, dagegen hat Edith Walker 
auf dem Podium in gleicher Weiſe faſziniert, wie ſie dies im Theater 
tut. G. Brecher, den wir vor zwei Jahren im Prinzregententheater 
kennen gelernt, begleitete ſie. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das vor kurzem eröffnete Theater 
der Elyſäiſchen Felder in Paris, das ſich faſt alle Stars zu Gaſt⸗ 
ſpielen verpflichtet hatte und den „Parſifal“ vorbereitete, iſt aus Mangel 
an Betriebsmitteln geſchloſſen worden. — Die Meininger Hofkapelle 
unternimmt unter Max Regers muſikaliſcher Direktion eine Konzertreiſe 
durch ein halbes Hundert deutſcher Städte. In Dresden hatte das 
Orcheſter vollen Erfolg. — In Köln wird beabſichtigt, eine Reform⸗ 
bühne anläßlich der Werkbundausſtellung 1914 zu gründen, die die 
künſtleriſchen Abſichten des Münchener Künſtlertheaters, wie ſolche in 
deſſen erſten Spieljahren beſtanden, weiter ausbauen will. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Rückgang des Kursniveaus aller Industriewerte hat an 
den deutschen Börsen weitere Fortschritte gemacht. Die charakte- 
ristische Mutlosigkeit und passive Resistenz des Kapitalistenpublikums 
hält an. Trotz der guten markttechnischen Verfassung der Effekten - 
gebiete ist das Geschäft leblos. Dabei gibt die Auslands politik 
den Börsen keinerlei Veranlassung zu irgend welchen Bedenken. Die 
Einzelheiten in den letsten Phasen der Balkanaufteilung interessieren 
nicht mehr sonderlich. Der Abschluss der griechisch. türkischen 
Friedensverhandlungen überwog alle anderen Vorkommnisse, insbe- 
sondere die Schwierigkeiten hinsichtlich der Albanienfrage. Die Aus- 
landsbörsen waren zeitweise beeinflusst durch die Unruhen in Mexiko, 
sowie durch die Befürchtung, dass die amerikanische Union durch 
militärische Intervention und Aufrollung der Tendenz: „Amerika den 
Amerikanern“ auch den Grossmächten Europas Grund zur politischen 
Beunruhigung geben könnte. Auch dieser Hinweis konnte schliesslich 
keine Ureache mehr zur vorhandenen Börsenstimmung geben, denn 
anscheinend gehen die Verwirrungen in Mexiko einer Aufklärung ent- 
gegen. Spekulation und Privatpublikum sind im gleichen Masse 
gegenüber derzukünftigen Börsenentwicklung misstrauisch. 
Verursacht ist diese Tendenz durch die düsteren Aussichten über die 
Gestaltung der industriellen Konjunktur. Die in den Generalver- 
sammlungen der leitenden Bergwerksgesellschaften zum Ausdruck ge- 
brachten Aeusserungen lauten denn auch durchaus entmutigend. Der 
Bericht der Phönixversammlung — welches Unternehmen als führend 


zu betrachten ist — hat speziell an den Börsen grosses Aufsehen erregt. 


Hierbei wurde seitens des Generaldirektors erwähnt, dass sich seit Ab- 
fassung des Jahresberichtes die allgemeine Lage noch mehr verschlechtert 
habe und sogar auch im Kohlengeschäft jetzt mit einem Rückgange im 
Auftragsbestand zu rechnen sei. Ausserdem wäre in den Wintermonaten 
mit einem weiteren Rückgange der Preise und damit wohl auch des 
Betriebes zu rechnen. Nicht nur für die Montanbranche, sondern wohl 
für sämtliche Zweige der deutschen Industrie dürfte jedoch der be- 
stimmte Hinweis gelten, dass in Verbindung mit dem nun- 
mehr billigeren Geld für das Frühjahrsgeschäft all- 
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gemein eine merkliche Besserung zu erwarten sein 
wird. Die günstig veranlagte Exporttätigkeit Deutschlands wird 
ausserdem im Verein mit grossen Iulandsbestellungen für Rüstungs- 
swecke und nicht zuletzt für die Erweiterungen und Vergrösserungen 
der Eisenbahnverwaltungen lohnende Beschäftigung bieten. Meldungen 
von grossen Aufträgen für Eisenbahnen seitens Preussens und des Aus- 
landes, das Anziehen der Stabeisenpreise und belangreiche Uebersee - 
ordres für Röhren und anderes Material bei den deutschen Werken 
seien hierbei vor allem erwähnt. Die Elektro branche beispiels- 
weise zeigt besonders befriedigende Tätigkeit. Die Abschlüsse der 
Elektrounternehmungen bieten denn auch fortgesetzt genügende Be- 
weise von dieser florierenden und gewinnbringenden Sparte. Nach der 
Ed isongesellschaft veröffentlichen nunmehr die Lahmeyerwerke A. G. 
in Frankfurt einen durchaus zufriedenstellenden Jahresabschluss. — 
Die grosse Enttäuschung des Börsenpublikums über die oben erwähnten 
Erklärungen bei den Montangesellschaften hat jedoch das Kursniveau 
speziell der Bergwerksaktien erheblich abgeflaut. An der Börse 
erfolgte zeitweise ein drängendes Angebot auf der 
ganzen Linie, welches verstärkt wurde durch weitere ungünstige 
Nachrichten. So kamen auch aus der Textilindnstrie wesentlich 
schlechtere Tendenzmeldungen. Die bekannt gewordenen Dividenden- 
rückgäage in der Nürnberger Fahrradfabrikation gaben ebenfalls Be- 
weise der unklaren Konjunktur. Der deutsche Kassamarkt war daher 
fortgesetzt das Objekt grosser Realisationen. In Börsenkreisen konnte 
man, wie stets zu Zeiten der Kursabflauungen, vermehrt beobachten, 
wie auch in Kapitalistenkreisen langjähriger Aktienbesitz aus Ueber- 


- druss und Unlust zum Verkauf gelaugte. Die von den-Schiffahrts- ` 


gesellsch afte ngeäusserte Beurteilung der Konjunkturfragen und die 
von den Banken zum Ausdruck gebrachten beruhigten Zukunftsaussichten 
konnten endlich eine merkliche Stockung in der seitherigen Börsenfläue 
herbeiführen. — Die fortschreitende Gelderleichterung in Deutschland 
konnte diese vorherrschenden Börzenunstimmigkeiten nicht mildern. 
Mit Recht ist man der Ansicht, dass die derzeitigen grossen 
verfügbaren Gelder nur vorübergehend ohne Verwen- 
dung sind. Durch die schon in nächster Zeit einsetzenden Vor- 
bereitungen zum Jahresschluss und durch die fortwährenden Ent- 
nahmen für Baumwollen-Rimessen nach Amerika, ebenso für die ver- 
schiedenen Kommunalbedürfnisse in Deutschland werden dem offenen 
Markte bereits jetzt schon mehr als gentgende Gelder entzogen. Die 
seitens Preussens voraussichtlich mit Beginn des 
neuen Jahres geplante Emission von 500 Millionen 
Mark Anleihe beginnt ebenfalls den Geldmarkt zu beunruhigen. 
München. M. Weher. 

Aus der elektrischen Industrie. Den Landratsversammlungen 
von Ober- und Unterfranken ist nunmehr die Regierungsvorlage über einen Kanzrs- 
sionsvertrag zwischen dem bayerischen Staate und der Elektrizitäts-A.-Q. 
vorm. Schuckert & Co in . sowie der A.- Q. Brown 
Boverl & Co. in Mannnelm zug en. Nach diesem Vertrage wird eine 
fränkische Ueberlandzentrale auf grosszügiger Grundlage unter finan- 
zieller Beteiligung der beiden Kreise geplant. Als A ekapital sind 20,2 Millionen 
Mark vorgesehen. — Die genannte Mannheimer Elektro-A.-G. hat 
zwecks Uebernahme von bereits vorbereiteten weitgehenden Geschäften die elek- 


trische Kraftversorgungs-A.-G. In Mannheim mit einem Grund- 
kapital von 8 Millionen. Mark gegründet. M. W. 
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Geſchäftliche Notizen. 

e Nr. 46 erſcbhien auf ©. 924 
eine Inſerdtanzeige dieſer Buchhandlung. Es fei hiermit auf dieſes Unter: 
nehmen, daa allſeitige Unterſtützung verdient, nochmals empfehlend Yin- 
gewieſen. Wir machen ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß es ſich bei 
der Zahlen⸗Aufgabe um eine ſtreng reelle Sache handelt. Zweck der 
Aufgabe ift, den ſchönen Gedichtband möglichſt zahlreichen Intereſſenten 
auf billigem Wege zugänglich zu machen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„ Voehlmanns Gevächtnislehre. Auf das Inſerat' „Wer Hilft 
mir beim Lernen?“ auf Seite 923 möchten wir beſonders hinweiſen. Wir 
können allen verehrl. Leſern, die ſich für diefe Gedächtni⸗ lehre intereſſieren, 
nicht dringend genug empfehlen, ſich die bezüglichen Proſpekte unter Bezug⸗ 
nahme auf die „Allgemeine Rundſchau“ koſtenlos kommen zu laſſen. 


Deu Sammler von Neklamemarken wird die Mitteilung inter. 


- efferen, daß die bekannte Langenſcheidtſche Verlagsbuchbandlung (Brofelio: 


G. Langenſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30, eine neue Serie 
Marken herausgebracht hat, die in der Art ihrer Ausführung zu den wert: 


vollſten zählen. Sie ſind in allen Buchhandlungen vorrätig. 


Kunſtkrivven. Der Papſt hat dem akademiſchen Bildhauer 
Seb. Oſterrieder, München, Gcorgenſtr. 113, als dem Schöpfer der 
im roten Saale des Valikaniſchen Palaſtes in Rom zur Aufſtellung ge⸗ 
brachten Kunſtkrippe den Verdienftocden Bene-Merenti in Gold verliehen. 
Herr Oſterrieder, über deffen prachtvolle und reichhaltige Krippenftudten wir 
ihon wiederholt berichteten, wurde vom Hl. Batec in Audienz empfangen 
und mit dem Bildnis des Hl. Vaters mit höchſt deffen eigenhändiger Wd: 
mung ausgezeichnet. — Wer Intereſſe hat für kunſtvolle Weihnachts, 
krippen und die Anſchaffung einer ſolchen plant, wende fid) vertrauene⸗ 
voll an Herrn Oſterrieder. 


Kißling: Geſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen 
Reiche ſchreuet voran. Soeben konnte der zweite Band zur Ausgabe ge 
langen, dec die Kullurkampfgeſetzgebung von 1871—74 enthält. Ein Werk 
für jedermann. nicht bloß für den, welcher eine wiſſenſchaftliche Grundlage 
für die deutſche Politik unſerer Tage verlangt und die gegenwärtigen 
Partrikämpfe zu verſtehen wünſcht, ſondern für die weiteſten Kreiſe, deren 
religiöſes Gefühl und Gerechtigkeitsſinn noch nicht voll ſtändig rben 
find, ein hochaktuelles Werk. Der dritte abſchließende Band foll enthalten: 
Die Kämpfe gegen den paſſiven Widerſtand — die Friedens derhandlungen 
und wied 1915 erſcheinen können. Die Bände ſind auch einzeln käuflich. 
Wir verweiſen auf den unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Empfehlenswerte Geſchenkwerke. Auf den unſerer heutigen 
Nummer beigelegten Proſpekt der Allgemeinen Verlags⸗Geſellſchaft 
Berlin, München und Wien fei um ſo eindringlicher bingetviefen, als 
es ſich um glänzend ausgeſtattete und reich illuſtrierte Werke aus der katho⸗ 
liſchen Gelehrtenwelt handelt, die mit den weiter zur Anzeige gebrachten 
Paul Keller⸗Büchern der wärmſten Empfehlung würdig find. 


Literariſche Neſtgeſchenke aus dem bekannten Verlage der 
Bonifacinsdruckerei. Genannter Verlag legt dieſer Nummer feinen 
Weihnachtsproſpekt bei. Deiſelbe bietet eine reiche Auswahl an ſchönen 
Geſchenkwerken. Er fei der verdienten Beachtung empfohlen. 


Four jeden Raucher ift es von großem Intereſſe, wenn beim 
Einkauf von Zigarren Wert darauf gelegt wird, daß man wirklich echte 
Aremer Bigarren erhält. Bremer Sigaren genießen bekanntlich einen 
Weltruf und gelten nächſt den teuren Havanna⸗Importen für die beßen 
Zigarren der Welt. Natürlich gibt es auch in Bremen mehr oder minder 
leiſtungsfähige Fabriken und ſollte man ſich daher nur an wirklich erfi 
klaſſige Firmen wenden. Als eine ſolche empfehlen wir unſeren Leſern die 


bekannte Biemer Zigarrenfabrik Bernhard Will in Bremen, welche unſerer 


heutigen Auflage wieder einen Proſpekt in Form einer Extrabeilage beiiegen 
ließ. Wills Zigarren werden weit über die Grenzen des Deutſchen Rei 
hinaus als gut und billig gerühmt und ſollte daher jeder Raucher unbedingt 
einmal einen Verſuch mit dieſen Fabrikaten machen, zumal laut den Bezuge⸗ 
bedingungen ein Riſiko gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Das heutige Angebot 
enthält eine Anzahl der empfehlenswerteſten Marken dieſer Fabrik, welche 
für jeden Raucher etwas 10 zu bieten verinag. Auch für Geſchenk - 
zwecke bietet die Firma in Form von Präſent und Auswahlkiſten reichliche 
Auswahl, ſo daß auch hier allen Anſprüchen Rechnung getragen werden 
kann. Alles weitere beſagt der beiliegende Proſpekt, den wir der gefälligen 
Beachtung unſerer Leſer beſtens empfehlen. 


——— nn nn 
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ver JAGDEN uno 


Lebensw ahr 7, e 


hit 
A 


Wir tonnen das duch 9 K WINTA 


° Alae 
m. O — E 
under D . 
— N ' A S 
T . x : f N 
So Buch der u. AET; JLLUSTRIERTES BUCH 
0 1 
SSS 88 
222 78 35 aus allen Zonen zu Waſſer und zu Lande. Le } 
28222 rz und naturgetreu geſchildert. 650 Seiten mit vielen Oris 
223 53 25 ginal⸗Illuſtrationen. 1 é 
Fa 38 G 182 Eleganter vielfarbiger Ganzleinenprachtband. Lexikonformat. ſeren Leſern 
3 * 528 Z 22 2] Mbenteucrlige Erlebniffe, gefahrvolle Szenen und hochintereſſante Jagden beſtens empfehlen, 
258333 292] auf wilde Tiere, waghalſige Reifen im Luftballon, Erlebniffe auf Schlacht- | um fo mehr, als der 
2535 5 888 federn, in den Wüften Afrikas, unter wilden Völkern uſw. Mit Beiträgen 
3ER: E go von Sarath Kumar Cdoſch. Ascott R. Hope, CE. von Liebert, Guſtav Preis nur 
223 272 von Mofer, Freiherr von Schrenck. Fri Reutter, Fedor von 
D 8 Zobeltitz, Dr. H. Gerhard u. a. 
— Für jung und alt geſammelt und herausgegeben von Georg Gellert. 


Der böhere Wert dieſes trefflichen Buches liegt vor allem darin, daß die 8 
2 und Abenteuer“ zumeiſt eigene Erlebniſſe der Verſafſer darſtellen. Ihre Lektüre 
Ss e wlid einen erfriſchenden (Einfluß auf die Tatkraft des Leſers ausüben, feine 


a 0 Energie, ſeine Geiſtesgegenwart und ſeinen Mut anfeuern und ſtählen. Somit 
Dilig e ger in das Buch auch eine nicht zu unterſchätzende Vorbereitung für die Kämpfe | . Willibald Mendes Verlag 
Geha, t.] des Lebens. Tenn wie ſchon Stiler fag: Ter Menſch verkümmert im Frieden.] für das ganze Werk 
: Mußige Rube tft das Grab des Muts.“ beträgt. Berlin W, Lützowſtraße 31/12. 


= TARA 


. [Domfreiheit], hiermit ergebenst einzuladen. 


5 


* 


, 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


„G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
k München. Promenadeplatz 16. 


‘ m. ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
. Bach Versich.- ig Felle Fa, seit or. 


oen ireng T Streng reell 
rt lum, am- Ui t A. 


22. November 1913. 


Alois Dallmayr 


Königlich baheriſcher hoflieferant und Nof- 
lieferant Seiner Majeftät des Kaifers 


Nr. 47. Allgemeine Rundſchau. 


teleppons7s7, | 
148 und 9768 München, Ddienerſtraße 14 und 15 


empfiehlt 
feinste Delikateffen der Saifon. 


fiſche, Wild, fft. Maftgeflügel, 
franzöfifhe 6emüfe. 


frinſie Tafelfrüchte. Schokoladen, Biskuits, 
De fert. * 


Oroes Lager in Meinen, Champagner und 
au Likören. ＋ 


Spezialoffert und Katalog l 


gerne zu Dienften. 


Gsutzmann & Sebelin | na F. 
Hollieler. — Kiel 12 
Deutschlds. ältestes 
2: Spezialgeschält :: 


Benutzen Sie lür 
Ihre Reklame die 


À 0 Kieler 
2A Matrosen - Anzüge Weihnach!- 
1 genau nach Vorschr‘ Anzeigerder „Allg. 
arıne, 66 
N e Preis- Rundschan. 
— liste gratis. | SIT HEERES EBEN 


Bayerischer Hausindustrie- 
: Verband, e. U, München. 


Einladung. 


Der Bayerische Hausindustrie-Verband, e. U., gestattet 
sich zu der vom 17.bis 29. November d. Js. stattfindenden 


Ausstellung 


von Erzeugnissen aus den staatlichen und 55 
den staatlich unterstützten Fachschulen reinwollen aaki Ausschnitt. 


t Schief Ha 
b a LER 


Gs 2 usa pi p. hatn; y Rari 


Talar. und Altar- 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deusier 
Köln a. Ri. Aposieinsirasse 14—18. 


Ürieoendarstelkmngen und? 
andere religiöse Slalgzen 
inr Kirchen u. Kapellen in 


und aus bayerischen Hausindustrien 
in seinen Geschäftsräumen, Kaufingerstrasse Nr. 25 


München, im November 1913. 


Verwaltungsrat 
des Bayer. Hausindustrie-Verbandes, e. U. 


—— ͤ—— . .... ———— 
-LLLLLLLLLLLL LLL LL LLL LLL 
———— | | en 


Beamtendarlehen Süd:Tirvler 


Winter⸗Aepfel 
fR. Geſchmack pro Bentner 8, 10, 
12, 14, 16 oder 18 M. Nachnahm me. 


Jais, Geiſenhauſen. 


känslierisch.Auslührung 


Prospekte frel. 


Joset Glani — Mainz 


seit 2 
kirchl. kunsigew. Arbeiten. 


Seite 941. 


SD und Wechsel-Bank 
~ 


wN, ' 
XQ 11 Theatinerstrasse 11 - 


Bayer. Hypotheken- 
10 Promenadestrasse |0 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1885. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 65'000,000.— 
Reservefonds . . 66°000,000,— 
Gewährung von Darlehen gegen hypotnekarische Sicherheit nach 
be eines besonderen Reglements. 

abe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 

bar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 

kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Besorgung aller in das Bankgeschäft einschlagenden Transaktionen, 

insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zw Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 
Bei der Bayerischen Á theken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
and offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle Vermögens-Angelegenheitenihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
nsbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen. 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Sie unsere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk. 6.75, worauf wir Ihnen die 
Armband-Uhr solid. Ausführung, zweij, Garantie, einsenden. 
Stern & Scholz, G. m. b H., Berlin W. 30, Barbarossastr. 27. Abt. 75. 


Wenn 


Constant Tempe, Weingutsbesitzer, Rappoltsweileri.E. 


(vereidigter e durch das Bistum 


trassburg) offeriert 
EFF A 


A Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 


Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tischwein von Mk. 52.— pro Hekto an. 


Die Buch- und-Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. 5. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken led. Art, Dissertationen, 
Pestschritten, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


- Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, :: Fr. W. Foerster, :: En- 
rica von Handel- Mazzetti, : Dr. Emanuele 
Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. 5 


Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Probehefte gratis 


J. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Seite 2. Allgemeine Rundſchau. 


Zur Besichtigung des neuerbauten 


Runst-Pavillons 


ladet höflichst ein 


Franz Steigerwalds Neffe, München, Brienner-Straße d 


Erstes und ältestes Spezialbaus für Kristall-, Porzellan-, Metall- und Luxuswaren 


= Wer probt, der lobt die Genossenschaftszigarren! == 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


13% Rabatt gewähren wir Ihnen, bei Zablung innerhalb eines Monats, auf folgende Spezial- 
marken und Originalpreise 


Landwirt u.Deutschlands Stolz 340 K  Reichsverband u. I . A. 
El Conllllal laeh’ h’e’ 480, Unser Mann u. Hansi . 5 


Erste Pfälzer geneeseneehaftilehe rege E. G. m. b. M., N d. 5 


Anerkennungen: Zigarren 1 2 Kor. 28, Nov. 1912. 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. 1 1912. Schnaiker Yon 


Zigarren ; 
Ihrer len Sendung war ich recht zufrieden. . e . 2. E A e 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neawied), 20. Jan. 1912. eh Hött 
— if Sendung hat gut befriedigt. DT, eu) 14. 9.13. Fixle. — Letzte Sendung fiel 
zur vollen Zufriedenheit aus. Ho thausen 22. 3. Wess. — Mit Ihrer letzten Sendung waren wir 


recht zufrieden. Untcrlaimbach (Mfr.) 5. 10 13. Höhn. 


I Zu allen Familien- und Vereinsiesien ! 


Empfängen, Jublläen usw. usw., Ansprachen, 
Reden, Toaste, Prologe, Lieder, Festepiele 
ernsten und heiteren Inhalts nach spezlelien 
Angaben, formvollendet und schwungvoll, in 
kürzester Frist gegen mässiges Honorar. 
zahlreiche Anerkennungen. 


Uebersetzungen (englisch. französisch). 
Reklamesehriften und -Zeichnungen 
212 für die Geschäftswelt billigst. 122 


Lit. Bureau P. Saget : Aachen : Hubertus platz 2. 


Billigste Bezugs- 
quelle für 
Bilder jeder 779 3 
Gruzilixe, ZS 
saten, heri, / 


Geschenk- 
Artikel 


%/ oellarben- 
drucke. 
Stahlsiiche 
von den 
einfachsten 
bis zu den 
feinsten 
Kunsiblällern 
/ all. u. neuer Meister. 


Hochzeilsgeschenke à 


5 edle Perſönlichkeit 


würde beſtempfohlenem, g 
lich mittelloſem N 


Brieſter 
durch Geldſpenden die Reiſe 
in die Miſſionen nach Weft 
Amerika ermöglichen? rdl. 
Offerten unter „Weihna s 
wunſch“ 19336 an die 
ſchäftsſtelle der „Allg. Runde 
ſchau“, München, erbeten. 


Gebe billigst ab — 
tadellos erhalten: 


Berder Lexikon 55. — 


Bräute, Mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament⸗ 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 
= beherzigenswert zu geſtalten. 25 


geschichte (5 4— 36.— 
Kuhn, Kunstgeschichte (172. —)95.— 


Vornehm mit 


u. und Fischer, Well- 


Nr. 47. 22. November 1913. 


Besuchen Sie in Regensburg den städi. Ralskeller. 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzüglichs 


150 Betten 
ar 
geöffnet. A. Müller, Bes 


kath. Hospiz - Hotel Sk. Sebald, Niirnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. . 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht o Dampfheizung. 


Drel | Aehren |. E., Holel | Notre |! Dame 


Dr. Wiggers - 


Kurheim Sustorim 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innate-Narvenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschüitste Südlage, modernste 1 — . 
Komfort. Lift. Grosser Park. 


Das ganse Jahr geöffnet. ana 
3 Aorzte, 


Das Studentenheim in Bonn 


C Park In bester robiei 
em 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten — — 
volle Bek östigang, S 5 die nicht im Hause wohnen, 
essen zu 80 zu 50 Pf. 

In den Ferien 8 ag geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber DI Bonn aufhalten Wollen, 
nn Te denselben Bedingungen wie in den Paxbeimes 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


Hotel || Heyst-sur-Mer í Belg. Nordseebad) 
Hirschberg i, Schl. arei terge. | | Yie Roser, 6 rae Leopoia 11. 
Logis u. volle Pension Fr. 4.— pro 
Oktober bis März: Haus- 
t. Pension für ange —- 
Fr. 80.— proMonat. F 
M. Miaa Naaa 


Einbanddecken M. 1.50. 


Einige der vielen an dieser Quelle als Heil- 


wasser sind ihre ausgezeichnete Bekömmlichkeit und 


eklatante Heilwirkung bei: 
Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheumal 
Von Gesunden ebenso a Vorbeugungsmittel 
Zu einer Hauskur ca. 30-50 Flaschen erforderlich! 


Man frage den Arzt! 
In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 


Nutzen ausdrücklich nur Reinhardequelle. wo gpeg 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 
Literatur gratis durch?)! 21 


Georg Fischer, Wittlich (Rheinland). | Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


A 

Abonnementspreiſe: Pet den deutſchen Poſtämtern, im Buchhandel und Beim Verlag vierieljädrlig A 2.60, (2 Mon. A 1.75, 1 Mon. A 0.87), in Geherrei-Bingarn Hr 40. 

Zawdı Fres. 25 rn Fres. 8.49, Belgien Fros. 8.47, Holland ff 1.81, Italien L 3.75, Serien Fres. 8.74, Bei den dentſchen Poſtanſtalten in Aonflantinepef und 

Smyrna Piast.-Bilber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pos. 3.64, in den Shutgenieten u. in China M 2.60, Egypten Mill. 106, Namäuten Lei 4.48. 

Yußland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen land Kr 8.73, Sweden Kr 2.75, Rorwegen Kr 2.57, Hänemarl Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4.45, Portugal Roels 388, 
Rah den übrigen Ländern: Direkter Streifsandverſand M 3.90 vierteljährlich. Ginjefnnmmer 25 Pf. Freteunmmern an jede Adreſſe keſtenſtet. 


Für die 0 ee Dr. Ferdinand eo für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


erlag von Dr un Kaufen, G. m. b. H. (T 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


irektor Auguſt 
G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Hammelmann); 


Inhaltsangabe: 
EinneuerErfolgdesMinifteriumshertling. ME Bayerns frauen an der Arbeit. von h. Rieſch. 


Von Dr. ferdinand Abel. 

Zur Bewilligung der bayeriſchen 2ivillifte. 
— die Bilanz der Balkanereigniffe. 
(weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. 

herbst und Leben. Don Oscar Gehrig 

Die Auswanderung in Oeſterreich. von 
Chefredakteur franz Eckardt. 

hinterm pflug. Don f. Schrönghamer. 


Student und Miffion. Don Privatdozent 
D. Dr. J. B. Aufbaufer. 

Die 12. ungariſche Katholikenverfamm- 
lung. von P. Paul Schrottß. 

Sendung. von Jlfe Franke. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 
10. jahrgang — 


29. nobember 
feg * 


ar finanz- und handelsſchau. Don m. Weber. 


EEE ͤ AA A 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


1913 


Ein DVorfhlag zum Wohnungsproblem. 
von Oberlehrer P. Sommers. 

Eine bedeutfame biſchöfliche Kundgebung 
über die Pflege der kirchlichen Kunſt. 
Don joſeph Kreitmaier, S. J. 

ſohaus 6Geſchichte des Kulturkampfes. Don 
Dr. Edgar fleig. | 

modernſte Literatur. von dr. N. Rauffe. 

vom weihnachtbüchermarkt. von M. Raft. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


ervielfältiger ervielfältiger 


Thuringia Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrftarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharte, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Druckfläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 e, 


Der Regensburger Furmentenget 


iſt ſeit nahezu 200 Jahren in ganz Deutſchland verbreitet, und hat in 
dieſer langen Zeit durch ſeine heilſamen Wirkungen zur Genüge be⸗ 
wieſen, welch unentbehrliches Hausmittel er iſt. Seine Güte allein 
ſchon iſt die beſte Empfehlung, und daher bedarf er keiner weiteren 
Anpreiſung. 

Allein durch mehrfache Anfragen und Zuſchriften wurden wir 
darauf aufmerkſam gemacht, daß man auch ein minderwertiges Fabrikat 
unter dem Namen Karmelitengeiſt in den Handel zu bringen ſucht. 


Deshalb haben wir uns 
veranlaßt geſehen, „unſeren 
Regensburger Karmelitengeiſt“ 
reichsgeſetzlich ſchützen zu laſſen. 
Wir bitten alſo jeden Käufer 
des Regensburger Karmeliten: 
geiſtes in Zukunft auf beide 
Schutzmarken zu achten. (Auf 
dem Gläschen iſt das Ordens⸗ 
wappen und auf der Umhüllung 
das Bild des Kloſters ange— 
bracht.) Nur echt unter dieſen 
beiden Schutzmarken 

Der Preis iſt der gleiche 
wie früher. Bei einer Beſtel 
lung bis zu 12 Gläſer koſtet ein 
Glas 75 Pfg. Bei größerer Ab— 
nahme wird Preisermäßigung 
gewährt. 


e * 
Form JAHRE ` 


Bei direkter Beſtellung lautet 
die Adreſſe: 


e ⸗Kloſter Regensburg 
Moltkeplatz Nr. 7 


— Nottaler Bauerngeſelchts — 
Empfehle zur heur. Salſ.primache⸗ 
. von jung. hieſ. Schwein., 
ipperl, Halsgrat, Wammerl, 
Brüftl,. halbe chlegel per Pfd. 
M. 1.20, Be: Leberwürſte 10Pf. 
per Stück, roten u. weißen Preß⸗ 
fad 50 und 60 Pf. per Pfd., einer 
geneigten Abnahme per Nach⸗ 
nahme. Wiederverkäufer Rabatt. 
Fr. Koller, Cösslarn, Nottal. 


191112. Wein 


Konkurrenzlos]! 


Weiss U. Bol v. 35 Pl. an 
p. Liter oder Flasche. 


Weingrosshandlung 
C. Linz rach. 


Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Vertreter werden gesucht, 


Albert Hesslein "=: 


In 2. Aufl. erſchien: 
Bamberg Aus gold 'nen Tagen. 
Spezialabteilung für 


Gedichte von Anton Müller 
Kirchenteppiche 


(Br. Willram). 
176 Seiten. In Geſchenkband 
und Cocosbelag 
für Kirchen 


4 3.60. Geſchenkliteratur⸗ 
Muster u. Kosienvoranschläge Iranke 


Katalog gratis! 
Alphonſus⸗Buchholg. 
Münfter i. W. 
> e 
Von einem öchreiben 
o 
viele tausende Abzüge 
in stets gleichbleibender photographischer Original- 
schärfe und allen Farben, sämtlich licht- und wasser- 


echt, nicht rollend, liefert schnell, sauber und zu- 
verlässig der stets gebrauchsfertige unabnutzbare 


HERMES - APPARAT 


Verlangen Sle sofort kostenlos Druckproben 
und Prospekte (komplette Ia la Apparate 
schon für Mk. 3.50) nur von dem Spezial- 
geschäft für Vervielfältigungs - Apparate 


Bürobedaris-Gesellschallm.b.H.,Langenlonsheim9(Rhl.) | 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


2Min, v.Bahnhof Friedrichstr. u 
1Min. v. Unter d. Linden, 4 Min. 
v. d. St. Hed Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort. Fahrstuhl, Zentralben 
elektr. Licht, Bäder. Tel-Amt 


Zentrum 7318. Zim.v.2.50M.an 
Bes. Franz Stützer. 


Mittelftr. 222 
Hotel Stadt Riel 


Bavaria-Zigarren Sind die besten! 


Proben Sie unsere 
Raucher Cigarren, Cigarellen 
Z .. nnd Rauchlabake, 
wenn Sie den Genuss haben wollen, eine vorzüg- 
liche, wohlschmeckende Qualität zu rauchen. 


Wir empfehlen Ihnen unsere Qualitätsmarken zu 
Engros-Preisen. 


a) Zigarren: 
100 Stück 100 Stück 


4.80 


* Schwalbe. . Mk. 8.60 | JublläumsmarkeN5— 
— km Frohsinn. „ 4.— Pflanzer Import „5 0 
O Glückauf „ 4.20 Jäger Zigarre „580 
* Andalusia „ 4.70 N Rupprecht 6.— 

/ Vorstenlanden „ 4.80 Alma 2257.53 n 7.— 

* Ideal.... „ 480 | La Caoba . 3 
— El Puente „ 4.90 | Bavaria ... „10 


N 


c) Rauchtabake: 

à Pfund 50, 60, 80, 100, 120, 180 Pig. 
Postpakete und Nachnahmesendungen, deren 
Rechnungsbetrag Mk. 20.— erreicht, senden wir 

franko und spesenfrei! 
Gesellschaften, Vereine, sowie deren Verwaltungs- 
organe erhalten besonderen Rabatt 


Süddeutsche Tabak- und Gigarren- 


Verkaufs-Gesellschaft „Bavaria“ nA 
Berg-Rheinpfalz. 
Anerkennungen: 

Für die Sendung zollen wir volie Anerkennung. 

Unterlaimbach, den 13. 10. 13. 
Darlehenskassenverein. 

War sehr zufrieden mit den Cigarren. 

Waldstedt, den 21. 10. 13. Rönnert, Rechner. 


ma b) Zigaretten: 
S/A 100 Stüc 100 Stück 
j = Marke D o. M. Mk. 1.— | Marke H o. M. Mk. 150 
a Marke 0 G.-M. „ 2.— | MarkeBLG.-N. „ 2 
ev 
a 


eal 


aa 


testlichen Gelegenheiten 
Faine Flaschenweine 27788 


Näheres 8 Kathol. Parr pus . idgeneln 
Ohr. Kast, Stadtpfarrer. 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 
heiz nach eigenem deutig 


Spezialsystem B 
die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Aachener Fabrik ll we 
Theod. Mahr Söhne 
Aachen 12. ; 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Relerenzen, davon über 300 Kirchen. 


Nr. 48. 29. November 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, 800 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen Bekannteste Lungen- 

heilanstalt auf dem Schwarzwald. 1900 bis 1908 mit Be- 

nutzung aller Fortschritte der hygienischen Bautechnik völlig 

nen erbaut. Liegehallen und Llesaker direkt im Tannen- 

hochwald. Prachtvolle Spaziergänge. Moderner Komfort. 
Günstige Heilerfolge im Winter. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, künstlicher Pneu- 
mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte Heilmethoden. 


Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 


Ausführlicher Prospekt „B“ kostenlos. 


& Alois Dallmayr 
Rönigl. Bayer. Hoflieferant .. Hoflieferant Seiner Majestät des Raisers 
Dienerstrasse 14 u. 15 Munchen Dienerstrasse 14 u. 15 


Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Extrafeine runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend. 
Grosse Blechschachtel p. Schachtel Æ 170. Grosse P»ppschachtel p. Schachtel & 1.60 
Kleine Pappschachtel per Schachtel & 1.20 
Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Btechdosen 6 Stück sortiert 
enthaltend per Dose 4 1.— 


Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket à 6 Stück 4 —.80 Nr. 8 4 1.— 


„ NMakronen- „, „ 6 „ „ à6 „ „ . 80 „ 8 „ 1.— 
en Vanille- 5 „ 6 „ à 6 „ „ . 80 „ 98 1.— 
52 Schokolade,, 57 6 55 55 a6 55 55 —.80 75 „ I= 
5 Haselnuss, „ 6 „ „ 2 6 „ „ . 80 „ 8 „ 1.— 


Feinste Lebkuchen in Paketen à 6 Stück 


fst. weisse auf Oblaten p. Paket Nr. 24 —.30 Nr. 3 A —.35 Nr. 5 M —.50 

fst. braune dickgemandelte p., „ 5 „ —.65 „ 6 „ —.80 „ 8 „ 1.— Nr. 10 & 1.20 

fst. glasierte Basler per Paket „ 11., ne „ 125 ii ss 15 „2.10 „ 18 „ 2.40 
dieselben in Paketen A 3 Stück . E u . Nr. 244 1.80 

feinste Magenkuchen in Paketen à 6 „, 1.— 


8, 
Feinste, reichverzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie Geschenkkiste hen 
mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackvoller Ausstattung i je nach Grösse. 


Feine er 8 


Feinste Makronenplätzchen . 


per Pfd. Æ 1.60 


BR grosse Gewürzplätzchen . . . . s 2 2 2 2 20. „ Te on, 
x glasierte Pflastersteine. S 5 „ 
Per Spitzkugeln mit Schokolade-Ueberzug „ ai a ee 
Feinstes Nürnberger Allerlei e „ „ „ 1.— 

Kirchliche 
Ein Geschenkkörbehen ja Florchorn 
72 N an, Jos. Giersherg 

ieinsien Delikaless-, Fleisc 
Cöln-Kalk 


und Wurstwaren, ru'l jeder- 
zeit ireudıgsie Ueber- 
raschung hervor. 


Sehr beliebt als Geburts- 
tags-, Namenstags- oder 
Weihnachts-Geschenk. 


Inhaltnach Wunsch. 


Preis von M 6 - an bis M. 25.— 
Kleine Schinken roh oder ge- 
ko:bt, verziert. Salami, Cer- 


emptiehlt für Weihnachten 
Arippen-Darstellungen 


in allen Grössen für Kirche 
und Haus in hochff. Aus- 
führung und biiligsten 
ONE Preisen. pP u 82 
Preisverzeichnis gerne zu Diensten. 


IS 


= — 


CH 


vela’, Mettwur-t, Trüffelleber- 


Z zy pi D a wurst (auch in A felform) * : 
ya i Würstche ı aller Art. Teew-urat, Volontär⸗Stelle 
W 2 Lachsschinken,R uladen, Land- bei Verwaltung 
22 Bu Jäger, C ristbanmwürstchen, efucht]. Sohn aus guter Familie. 
Gänseleberwurst USW, Ver- g L Realgymnaf. m. nj. Be» 


langen Sie ausführl. Preisliste v. Fabrik fein. Fleischwaren. 


E. Zimmermann, K. B. Holl. Thanahausen Schwaben) 


recht 1 Jahr kaufm. raris. Hätte 
Vorliebe fur hiſtoriſche u. wiſſen⸗ 
2 l. Sammlungen. Gefi. Anfr. 
erb. P. R. 19190 an die Ge⸗ 
ſchäftsfelle der „A. R.“, München. 


Seite 943. 


Weltgeſchichte in Charanterbildern. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Der europäiſche Freiheits⸗ 
e egemonie 
Frankreiche au gciftigem 
und politiſchem Gebiete. — 
Von Univerjlrät3 - 2 ier 
D. Dr. Franz X. Kiefl. 
1.—5. Tauſend. Mit 88 Abbildungen. ar. 80. 
(VIII u. 149 S.) In Leinwandband M. 4.50. 
Eine man Neuerſcheinung, die erfte, umfaſſende 
Würdigung ds größten deutſchen Gelehrten, des großen 
PHilofopnen und Staatsmannes, nach dem Stande der in 
neuerer Zeit we fortgeſchrittenen Leibnizforſchung Für 
Philoſopden, Theologen und Hiſtoriter e 


— — —-— —- 


Verlag 2 Mainz. 


Gründe der 
Schadenerſatpflicht 


nach Recht und Moral 


von P. Ki. Kohenlohe, O. S. B. 
12°. 216 Seiten. Gebunden & 2.80. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 


Liebes Chriſtkind, bitte, bringe uns eine 
kleine Gabe. Du weißt ja, was uns 
nützlich iſt. Wir wollen recht dankbar ſein 
und täglich für unſere Wohltäter beten. 


Die 130 Waiſen und Diaſporalinder im 
Antonins: Waiſenhauſe in Damme i. Old. 


J. Pfeiffer's 


religiöse Kunsi-, Buch- und Verlagshandieng 
D. Halter) München, Herzogspltalstr. 6, =: dum 6177 


empfichlt jetzt besonders für das 
u Weihnachtsfest m 
religiöse Geschenkariikel aller Arl: 
Statuen u. Kruzi- 


Fte fi XO (in Holz, Masse und feiner 
Altfassung). 
Heiligenbilder alter 
und neuer Meister (mit und 
ohne Rahmen). 
Kinderaltäre in allen 
Preislagen mit den dazu gehö- 
rigen Altargeräten und 
allen sonstigen Devo- 
tionalien. 
Rosenkränze, Medaillen, Broschen, Buch- 
schlizssen, Halskellchen, Aufstellbilder usw. 
Die ileral Auswahl in 


Geschenk-Lileraiur Gebel- und Er- 
mit Musikwerk, bauungsbücher. 


2 Stücke spielend: Weihnachtstransparente. 


Grosser Gott 12 Die schöns en Krippen i. all. Grössen. 


Diese Statue ist auch 


Wir bitten unsere Lesor, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeino Rundsehau“ beziehen zu wollen. 


Geite 944. 


Fredebeul & Koenen, Verlag, Essen [Kuhr] 


Allgemeine Rundſchau. 


Philosophie, Aesthetik, Literatur. 


Wesen, Theorie und 
Das Drama. Technik des Dramas von 
Prof. Dr Hermann Schlag. Broschiert 
4.— Mk. gebund. 5.— Mk. 


„Der Verfasser hat es verstanden, den schwierigen 
Stoff wunderbar übersichtlich anzuordnen und zu 
verteilen .. .. So kann dieses dramaturgische 
Werk allen, die dem lebendigen Theater und der 
dramatischen Literatur Interesse entgegenbringen, 
auf das wärmste empfohlen werden.“ 

(Deutsche Tageszeitung.) 


Theorie und Technik des 

Der Roman. Romans u. der erzählen- 
den Dichtung nebst einer geschichtlichen 
Einleitung. Von N, Keiter und Tony 
Kellen. 4. verbesserte und verm, Aufl. 
der „Theor'e des Romans“. Broschiert 


4.— Mk., gebunden 5.— Mk. 


„Es kann im einzelnen auf das interessante Buch 
nicht eingegangen werden. Da es durchweg mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit und künstlerischer 
Anpassung geschrieben, darf es warm empfohlen 


i H Eine Einführung in das 

Die Dichtung. Wesen, die Formen 
und die Gattungen der schönen Literatur 
nebst zahlreichen Musterbeispielen. Von 
Tony Kellen. Broschiert 4.— Mk., in 
Ganzleinenb. 5.— Mk. 


„Das Werk hält die Mitte zwischen einer mehr- 
bändigen wissenschaftlichen Poetik und einem 
kurzen Leitfaden. Das Buch. sei allen Literatur- 
freunden, d. h. allen Gebildeten empſohles. 
(Reclams Universum.) 


Die Kunst, Bücher zu lesen. 


Von Heinr. Keiter. 6. Auflage, neu be- 
arbeitet und erweitert von Dr. Aug. 
Wibbelt. Geheftet 1.50 Mk. in Leinen- 
band 2.— Mk. 


Diese neue Auflage mussals eine Neubearbeitung be- 
zeichnet werden, so sehr ist der bisherige Text durch 
Aenderungen, Erweiterungen und Ergänzungen um- 
gestaltet worden; an den bewährten Grundsätzen 


werden. (Frankfurter Zeitung.) | des trefflichen Büchleins ist jedoch nichts geändert. 


Literarische Blütenlesen. 


Sonnige Stunden Alter und neuer Humor 


im Garten der Dichtkunst des deutschen Volkes. 
Eine Mustersammlung mod. Dichtungen f. Eine Auswahl der besten Schwänke, 
Schule u. Haus. Von Tony Eick. Brosch. Schnurren und spassigen Geschichten, 
4.— Mk., in fein. Ganzleinenb, 5.— Mk.] Herausgegeben von Tony Kellen, Kart. 


„Das gut ausgestattete Buch bietet eine grosse Fülle 360 Mk., in Ganzleinenband 4.— Mk 
sorgsam ausgewählter Dichtungen. Ein Hausbuch [„Einen wahren Gesundbrunnen von unsterblichem 
im besten Sinne des Wortes. (Literar Handweiser.) | Humor erschliesst dieses Buch. (Dichterstimmen.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vom F 


E 


Teilzahlung 
Uhren und Goldwaren, 
Photo-, optische Artikel, 
$prechmaschinen, Musik- 
instrumente, Spielwaren, 
Zithern usw. 
Kataloge gratis und franko liefern 


BERLIN A. 513 
Jonass & Co. Seite Millan eg. Str. 3 


Junger er Koch 
ucht Stelle per 1. Februar 1914 
n kath. Knaben: od. Märchen» 
penſtonat. Geht auch ins Aus: 
land. Om ert. unter H. 19276 an 
die „A. „ München, erbeten. 


Süd ⸗Tiroler 


Minter⸗Aepfel 
22, Geſchmack pro Zeniner 8, 10, 
14, 16 oder 18 M. Nachnahme. 


Jais, Geiſenhauſen. 


AU. 
Tonhalle 


München. 


Montag, 1. Dezember, 7½ Uhr 


Ill. Abonnemeni-Konzeri 


Ein katholiſcher 


Aſſiſtenzarzt 


Dirigent: Ferdinand Löwe geſucht. 
a St. Franziskus⸗Hoſpital 
Solistin: 
Kammervirtuosin Fridea Kwast-Hodapp (Klavier) Köln Ehrenfeld. 
Brahms: Klavierkonzert (D- moll) 5 
W. Braunfels: Serenade 
Beethoven: Vierte Symphonie. 


Reije- Cheviot. 


Elegant und dauerhaft, reine 
Schafwolle, 140 cm breit 3m 
zum Anzug 12 Al. Direkter 
Verſand n. guter Herren ſto f- 
Meuh. iten i. ſchöner Auswahl 
bet billigen Preiſen. Biele 1000 
Nachbeſtellungen! 


Kreuzband⸗Muſter koſtenlos. 


A = Á W. Boeizkes, Düren 81 
L Rh. 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 
Alf. Schmids Nachf., Residenzstr. 7, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz, 
Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


Hi 
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Jeder spart Mk. 16.50, 


wenn er das nachstehende, als 


Weihnachtsgeschenk 


sich vorzüglich eignende, prächtig 
illustrierte Werk sofort bestellt. 


F. Martius, Große Naturgelchichie! 


Neu bearbeitet von M. Kohler. Ein stattlicher Band in 
Lex.-8, 990 Seiten Text, dazwischen 54 vollseitige, farbige, tech 

nisch vorzüglich ausgeführte Bildertafeln mit mehr als 1500 teils 
farbigen teils schwarzen Abbildungen. 


Neue Exemplare! Neueste 
Auflage! Tadellos gebunden! 


Anstall Mk. 25 — Iranko_lür mr Mk. 8.50. 


Wer immer sich für das eingehende Studiam der Natar- 
geschichte interessiert, wird in dem Buche eine überreiche Fülle 
von anregendem Stoff finden, der in genügendem Masse in das 
Leben der Natur einführt und uns die Schönheit der Schöpfung 
Gottes in Wort und Bild vorführt. 


Ein einleitendes Kapitel macht uns mit allem Wissenswerten 
über den Menschen bekannt. 


Hleran anschliessend folgen die Säugetiere im Allgemeinen 
und in besonderen Abschnitten die Haustiere (Im Anhang sind 
den Haustierrassen noch ausserdem 30 Seiten gewidmet) Die 
Vögel, die Fische, das Leben im Meere und im Süsswasser, 
nützliche und schädliche Tierarten in Garten, Feld, Wald und 
Wiese, Insekten, Kriecbtiere usw. sind nicht minder hinreichend 
im Rahmen dieses schonen Baches berücksichtigt. 


Bei der Totanik schenkt der Verfasser den Gruppen der 
Zimmer-, Garten und Waldpflanzen eingehende Beachtung, 
namentlich-den essbaren und giftigen Pilzen nebst Anleitung für 
Pilzsammler. 


Die Obstsorten sind im Anhang mit 20 Seiten beschrieben. 

Das alphabetische Sachregister von 100 Spalten erleichtert 
ausserordentlich das Nachschlagen in dem Werke. Diekatho- 
lische Lehrerzeltung bemerkt a. A. über das Buch: 
„Der Verfasser verschmäht nicht nur nicht praktische Bemer- 
kungen einzustreuen, z. B. über die Vogelzucht und Pflanzen- 
pflege, sondern breitet auch einen idealen gemütvollen Hanch 
darüber aus, durch die vielfachen Erzählungen, Sagen und 
Gedicıte. Das Buch präsentiert sich als eine Zierde der natur- 
wissenschaftlichen Lehr- und Hausbücher, das von abstrakter 
Gelehrsamkeit und flacher Popularität gleichweit entfernt ist, 
und die goldene Mitte hält. Möge es ausgedehnten Eingang 
in den gebildeten Kreisen finden. 


Dic Lieferung zu diesem aussergewöhnlich billigen 
Preise beschränkt sich nur auf die Zeit solange die nicht all- 
zu grossen Vorräte reichen, weshalb wir recht baldige Be- 
stellung empfehlen. 


lerter l Co., Antiquaria, Munchen C2, LOwengrabeid u 


Das schönste Geschenk für die 
Studierende Jugend und jed. Nainrireund! 


DrKlebs 


Präparate — von Aerzten 
selbst gebrauchtu verordnet 
— konzentr, Reinkulturen. 
Diiitetisches Mittel I. Ranges 
zur Reinigung der Säfte, zur 
Ausrottung der schädlichen 
Wagen- und Darmbakterien, 
vorzüglich wirksam 
Magen- u. Darmsiörungen — 
2 45St.—-2,50M. 
Y. Y.-Tablellen, 30 8 we. 
2 zur Selbstherei- 
. Termen! tung y Y.-Milch 
2 50 M (ausreich. 3 Monate). 


In Apothek.u Drogerien; wo 
nicht auch direkt portofrei. 


Joghurt 


Proben WIL zeuguansen Uber vorzügliche Erfolge kostenlos von 


Bakteriol. Laborator. v Dr. Ernst Klebs, München 33. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundachau‘“ beziehen zu wollen 


Sn. an 


Nachdruck von 
Artikeln, feuillstons 
und Gedichten aus der 


IN 


Allgemein.Rundichau 
nur mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlags bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltatter. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttolle und Verlag: 
Mönchen, 
Galerieftrabe 38a, Gh. 
Auf ⸗Nummer 3850. 


Allgemeine 


Sundscha, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


In ertions preis: 
Die 6 paltige Nonpareille⸗ 
zeile 50 Pf, die 95 mm 

breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen infi. Dof- 
gebähren M 12 pro Mile. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 
werten Rabatte hin ällig. 

Koflenanfchläge unverbindl. 

Huslie erung in Leipzig 

durch Cari fr. fleildher. 
Abonnementspreile 
fehe letzte Seite unten. 


,. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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Ein neuer Erfolg des Miniſteriums Hertling. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Jinis coronat opus! Der dem monarchiſchen Gedanken wie dem 
Geiſte der Staatsverfaſſung in gleich glücklichem Maße Rechnung 
tragenden Löſung des Königsproblems in Bayern iſt nun auch die 
finanzielle Regelung dieſer Frage auf dem Fuße gefolgt durch die 
Annahme der Vorlage betreffend die Erhöhung der Zivilliſte 
ſeitens der Kammer der Abgeordneten; an der Zuſtimmung des 
Reichsrats beſteht kein Zweifel. Verlangte im erſteren Falle die Auf⸗ 
gabe, den aus prinzipiellen Auffaſſungen heraus divergierenden 
Meinungen der bürgerlichen Parteien einen gangbaren mittleren 
Weg zur Einigkeit zu weiſen, ein außergewöhnliches Maß an 
ſtaatsmänniſcher Klugheit und diplomatiſcher Gewandtheit, ſo 
mußte im zweiten Falle die Ruhe, Kaltblütigkeit und Entſchieden⸗ 
heit des energiſch zugreifenden Staatslenkers in den Vordergrund 
treten, um die Vorlage zwiſchen den Klippen der Oppoſition 
hindurch in den Hafen zu leiten und der parlamentariſchen Be⸗ 
handlung diejenige Sachlichkeit zu ſichern, die der Würde des 
Gegenſtandes entſprach. 

Das in der liberalen Preſſe veranſtaltete Vorſpiel verriet 
nur zu deutlich die Geneigtheit des frondierenden linken Flügels 
der Liberalen, auch in die Kammerverhandlungen partei- 
politiſche Momente hineinzutragen, die Forderung der Er- 
1 der Zivilliſte als Sturmbock gegen das Miniſterium zu 
mißbrauchen und damit indirekt einen Druck auf die Krone aus. 
zuüben, um die Entlaſſung des Miniſteriums zu erzwingen. Mit 
diktatoriſcher Schärfe hatte die demokratiſche Preſſe unter Führung 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, die an den gelegentlich 
der Debatten über die Königsfrage bezogenen Abfuhren noch 
nicht genug hatten, den liberalen Abgeordneten den Befehl erteilt 
(„M. N. N.“ Nr. 582): „Sie dürfen und ſollen ſich wohl bereit 
erklären, bei der Sanierung der finanziellen Verhältniſſe der 
Zivilliſte mitzuwirken; aber fie dürfen zurzeit unter gar 
keinen Umſtänden die volle geforderte Summe be- 
willigen.“ „Knapp die Hälfte“ der Mehrforderung wurde 
als „den berechtigten Intereſſen des Hofes und des Königtums“ 
genügend erachtet. Man ließ einen Abgeordneten aufmarſchieren 
(„M. N. N.“ Nr. 585), der „aus ſachlichen Gründen für die 
ungekürzte Genehmigung der Regierungsvorlage“ ſein wollte, aber 
kategoriſch erklärte: „Ein Miniſterium Hertling, das mit 
ungeſchickter Hand eines ans andere reiht, um das Anſehen der 
Krone zu untergraben, kann nicht die an ſich prekäre Vorlage 
der Zivilliſte⸗Erhöhung zu einem guten Ende ſteuern.“ Und 
endlich mußte noch („M. N. N.“ Nr. 588) der unvermeidliche 
„Simpliciſſimus“. Thoma „von der Stimmung aus dem Ober- 
land“ Mitteilung machen und, maſſiv und grob, wie er nun 
einmal iſt, die „radikale Aufforderung“ erlaſſen: „Und es iſt 
noch Zeit, dem Herrn v. Hertling und ſeinen Helfern zu zeigen, 
daß die Liberalen nicht duldſam und ſchweigend auf alle Schleich⸗ 
wege geführt werden können. Wenn dem Volke nicht jedes Ber: 
trauen zu ſeiner Vertretung genommen werden ſoll, darf die 
liberale Partei dieſem Miniſterium die Erhöhung 
der Zivilliſte nicht genehmigen.“ 

Mit blutiger Selbſtironie nennen die „M. N. N.“ das „rück⸗ 
ſichtsvoll und hinreichend die Krone ausſtatten, aber auch ſach lich 
und taktvoll prüfen“! 


Da war es ein Gebot der Notwendigkeit, aber auch ein 
Verdienſt und zugleich ein erſter Erfolg des Freiherrn 
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von Hertling, dieſem demagogiſchen Treiben an den Toren des 
Parlaments ein Halt neuen Mit erfriſchender Deutlichkeit 
und Kraft erklang ſeine Warnung in der Sitzung des Finanzaus⸗ 
ſchuſſes am 18. November: „Sie werden mich genügend kennen 
gelernt haben, um zu wiſſen, daß ich den Kampf nicht ſcheue. Wer 
an meiner Amtsführung zu tadeln hat, wer fiH als ihr grund- 
ſätzlicher Gegner bekennt, der mag und ſoll dies tun, der mag 
und ſoll die in ſeiner Ueberzeugung begründeten Auffaſſungen mit 
allen parlamentariſchen Mitteln vertreten und geltend machen. 
Wir ſtehen erſt am Anfange der Seſſion, ein reiches Maß parla- 
mentariſcher Arbeit ift noch zu erledigen. Dabei wird den Par- 
teien, die ſich zum Miniſterium im Verhältnis grundſätzlicher 
Gegnerſchaft befinden, vollauf Gelegenheit werden, dieſe politiſchen 
Gegenſätze zum Austrag zu bringen. Ich ſtehe jederzeit zur Ver⸗ 
fügung und bin bereit, mich mit jedem politiſchen Gegner und 
mit jedem politiſchen Standpunkt auseinanderzuſetzen. Um was 
es ſich heute handelt, das iſt nur, im Intereſſe des An- 
ſehens Bayerns, im Intereſſe der gemeinſamen großen und 
ihrer innerſten Natur nach dem Parteiurteil entrückten 
Frage den Parteiſtandpunkt zurücktreten zu laſſen.“ 

Der kalte Waſſerſtrahl auf die erhitzten demokratiſchen Köpfe 
tat ſeine Wirkung: das Parlament blieb von würdeloſen Szenen 
verſchont, wenn auch draußen ungeachtet der wiederholten War- 
nungen des beſonneneren Teils der liberalen Preſſe wie „München⸗ 
Augsburger Abendzeitung“ u. a. die Leidenſchaften weitertobten. 
Sogar der Wortführer des linken Flügels der Liberalen Müller⸗ 
Hof beeilte ſich zu verſichern: „Die Angelegenheit verträgt 
keinen Parteifanatis mus, ſondern nur loyale, aber nüch⸗ 
terne Beurteilung.“ 

Und der liberale Fraktionschef Caſſelmann, der von 
vorneherein mit dem kleineren Teil der Fraktion für die Regie⸗ 
rungsforderung eintrat, ſchüttelte die Lärmmacher in aller Form 
ab, wofür er — und hier beginnt die Tragikomik für den 
Liberalismus — von dem Zenſor in der Sendlingerſtraße „im 
eigenen Intereſſe“ gewarnt wurde, „ſich ohne irgend einen Anlaß 
gegen die Meinung einer unabhängigen Zeitung zu wenden“ 
(Nr. 587) und von Ludwig Thoma in der „Berliner Morgen- 
poſt“ mit nachſtehenden Liebenswürdigkeiten im „Simpliciſſimus“. 
Stil bedacht wurde: 

„Schon bald nach ſeinem erſten Auftreten im Landtag ums 
Jahr 1898 gab man Herrn Caſſelmann den Namen: Quaſſelmann. 
Ich erinnere mich gern an die beſondere Heftigkeit, mit der ihn jedesmal 
der Bauerndoktor Heim angriff und abtat. Damals konnte ich glauben, 
daß der Zorn des Ultramontanen ſich gegen den Liberalen richte, heute 
weiß ich, daß den Volksmann Heim die ganze Perſönlichkeit des Herrn 
Reſerveoffiziers und Rechtsanwalts aufreizte. . .. Er hat ihn nie 
ernſt genommen und hat immer gewußt, was für eine Art von Mann 
hinter den pathetiſch vorgetragenen Reden ftedte. ... Und nun wäre 
es ja eigentlich nicht der Mühe wert, über Gnaden den Herrn Ober— 
bürgermeiſter von Bayreuth ſo viele Worte zu verlieren, aber unbegreif— 
licherweiſe hat ihn die liberale Partei ermächtigt, ſie zu ruinieren.“ 


Eine gepfefferte Antwort des Beſchimpften ließ nicht auf 
ſich warten. „Ich habe Ludwig Thoma ganz gern“, ſagte Caſſel⸗ 
mann in der Kammerſitzung vom 21. November, „wenn er ſich auf 
das Schreiben von Bauernkomödien und anderer Dinge be- 
ſchränkt. Man kann ganz gut gute Bauernkomödien ſchreiben 
und doch keinen Anſpruch darauf haben, als Politiker ernft 
genommen zu werden.“ Und an die Adreſſe der „M. N. N.“ 
gingen die Worte: 

„So viel wie die Herren verſtehen, die dieſen Artikel geſchrieben 
haben, glaube ich für mich in Anſpruch nehmen zu können, und ich 
glaube, daß ich auf Grund der beſſeren Informationen, die ich als 
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Korreferent in der Sache hatte, auch in der Lage bin, ſachlicher urteilen 
zu können, als es hier geſchieht. Es wird ſo viel davon geſprochen 
von der Volksſtimmung, die da draußen ſei und auf die wir doch Rück⸗ 
ſicht nehmen müſſen. Ja, wenn man nicht im Parlamentarismus grau 
geworden wäre und nicht wüßte, wie es oft mit dieſer Volksſtimmung 
ausſchaut! (Sehr richtig! Rechts!) Ich habe die Meinung, daß es ſehr 
viele Menſchen draußen gibt, die nicht viel nachdenken über die Dinge, 
um die es ſich handelt, die aber ſofort mit ihrem Urteil bei der Hand 
ſind. Und ich bin ein täglicher Leſer der Sinnſprüche, die in den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ erſcheinen. Ich habe zu meinem 
Vergnügen auch in dieſen Tagen einen Sinnſpruch dort gefunden, der 
mich lebhaft an die jetzige Situation erinnert: „Das Denken iſt ſo 
außerordentlich mühſam, daß viele es vorziehen, zu urteilen.“ QUL 
gemeine Heiterkeit.) Ich muß ſchon ſagen, wenn man in einem ſolchen 
Artikel, wie in den „Münchner Neueſten Nachrichten“, ſchreibt: „Dem 
König alles, dem jetzigen Miniſterium keinen Groſchen“, 
ſo muß ich ſagen, mir geht das Verſtändnis für eine ſolche Phraſe ab. 
Die Herren möchten mir einmal das vormachen, wie man auf dieſe 
Weiſe der mit Recht geltend gemachten Notlage der Zivilliſte abhelfen 
kann, wenn man dem jetzigen Miniſterium keinen Groſchen bewilligen 
will. Dann bekommt eben der König nicht das, auf was er Anſpruch 
hat. Wenn man mir ein Mittel ſagt, das Miniſterium Hertling zu 
ftürzen, ich bin boshaft genug, zu fagen, ich wäre der erſte, der 
da mittut. (Heiterkeit links.) Nicht deswegen, weil mir die Perſön— 
lichkeit des jetzigen Herrn Miniſters irgend etwas zuleide getan hat, 
ſondern weil mir das Syſtem nicht gefällt; aber wenn jetzt 
damit operiert wird und da und dort in recht plumper Weiſe — wenn 
man der Staatsregierung die Vorlage nicht genehmigte, ſo ſtürze man 
das jetzige Miniſterium, ſo habe ich darauf folgendes zu ſagen: Wenn 
es der Fall wäre — ich weiß nicht, ob die Folge eintreten würde —, 
was wäre denn dann damit erreicht? Das Miniſterium Hertling 
würde ſtürzen. Was an ſeine Stelle kommt, das wiſſen wir 
nicht. (Zuruf v. Vollmar (Soz.): Dr. Pichler. — Allg. Heiterkeit.) 
Von Zeit zu Zeit höre ich die Zwiſchenrufe des Herrn v. Vollmar ſehr 
gerne. Ich nehme ſeinen jetzigen Zwiſchenruf auf. Was wäre uns 
dann damit gedient? (Sehr gut, links. — Allg. Heiterkeit.) Glauben 
Sie, daß wir an einem Miniſterium Pichler eine größere Freude hätten, 
als an dem jetzigen Miniſterium? Sie ſehen, man muß eine ſolche 
Phraſe ad absurdum führen und der Lächerlichkeit 
preisgeben.“ 


Wir haben diefe Stelle nach dem eigenen Parlaments. 
bericht der „M. N. N.“ (Nr. 597) wiedergegeben. Die Abfertigung 
hat geſeſſen. „Ueber den Verſuch des Abg. Dr. Caſſelmann, 
feinen Standpunkt durch eine Auseinanderſetzung mit der Mehr⸗ 
eit der liberalen Fraktion und eine Polemik gegen liberale 

lätter zu wahren, wollen wir den Mantel chriſtlicher Liebe 
decken“, das iſt alles, was die alſo Gezüchtigten zu ſtammeln ver- 
mögen (Nr. 598). Man kann ſie ruhig ihrem Schickſal überlaſſen. 

In der Kammer hatte der Abg. Müller ⸗Hof die undankbare 
Aufgabe übernommen, den von der Mehrheit der Liberalen geſtellten 
Abänderungsantrag auf Bewilligung von nur 4 800,000 M 
an Stelle der geforderten 5 400,000 & zu begründen und als 
„Sr. Majeſtät allergetreueſte Oppoſition“ dem König im einzelnen 
vorzurechnen, wie er ſich in ſeinem Hofhalt einzurichten habe, — 
und hatte dabei das Pech, von dem eigenen Fraktionschef Caſſel⸗ 
mann nicht allein in den Einzelausſtellungen Punkt für Punkt 
glatt widerlegt, ſondern auch in der generellen Auffaſſung dahin 
korrigiert zu werden, daß die Zivilliſte nicht nach den Grund- 
ſätzen einer Erwerbsgeſellſchaft, mit rein kaufmänniſchem Blick 
beurteilt werden kann, und daß es ſich bei der von der Staats⸗ 
regierung vorgeſchlagenen Aktion nicht etwa um die Sanierung 
eines einzelnen Haushalts der Hofverwaltung handelt, ſondern 
um die Evidentſtellung einer permanenten Zivilliſte, die 
zum mindeſten auf lange Zeit hinaus einer Abänderung nicht 
mehr unterſtellt werden ſoll. Von großer Wirkung und nicht 
ohne einen pikanten Beigeſchmack, weil gerade aus dieſem Munde, 
war die Feſtſtellung Caſſelmanns, daß nicht das gegenwärtige 
Kabinett dafür verantwortlich gemacht werden könne, daß 
man nicht zu Zeiten beſſerer Finanzen eine Vorlage, deren innere 
Berechtigung feſtſtehe, eingebracht habe und daß ſich dieſe Unter⸗ 
laſſungsfünde früherer Kabinette heute räche. 

So iſt das Fazit der Aktion: ein glänzender Sieg des 
Miniſteriums Hertling und des in geſchloſſener Einmütigkeit mit 
ihm den monarchiſchen und konſervativen Staatsgedanken ver: 
fechtenden Zentrums, eine glatte Niederlage der erdrückenden 
Mehrheit des ein Bild kläglicher Zerſplitterung und Zerfahren⸗ 
heit darbietenden, der Forderung der Stunde nicht gewachſenen 
Liberalismus und für die linksliberale miniſterſtürzleriſche Preſſe 
eine Rieſenblamage. Ein ſüßer Troſt nur iſt den demokratiſchen 
Frondeuren geblieben — die „uneingeſchränkte Aner- 
kennung“ der „Münchener Poſt“ (Nr. 273), und die haben ſie 
auch wirklich verdient. 


Weltrunbſchen. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Bewilligung der bayeriſchen Zivilliſte 

geziemt es ſich wohl, einen Glückwunſch über den Main zu 
ſenden. Auch wir Norddeutſche freuen uns, daß der monarchiſche 
Sinn des Volkes und der Volksvertretung auch diefe Probe be 
ſtanden und fo das große Werk der Wiederherſtellung eines 
wirklichen Königtums, das durch die amtliche Notifizierung 
der Thronbeſteigung König Ludwigs beim Kaiſer jetzt auch ſein 
reichsrechtliches Siegel erhalten hat, mit voller Würde und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit glücklich vollendet hat. Als nach der Verabſchiedung dei 
grundlegenden Verfaſſungsgeſetzes und nach erfolgter Krönung die 
„Milchmädchen⸗Rechnungen“ im Finanzausſchuß und die Hetze 
in der linksliberalen und roten Preſſe einſetzten, hat mancher 
beſorgt geſeufzt: Desinit in piscem... ie Lage erſchien 
ſchwierig, da zur Bewilligung eine Zweidrittelmehrheit erforder: 
lich war und die Taktik von Müller (Hof) und ſeinen freiſinnig⸗ 
ſozialdemokratiſchen Genoſſen hinterliſtig auf die Verführung vor 
kurzſichtigen und knauſerigen Kollegen angelegt war. Die 
Regierung blieb feſt und ebenſo die Zentrumspartei in voller 
Geſchloſſenheit, ohne daß man ſich auf irgend eine Halbhen 
einließ. Der Stier des oppoſitionellen Rotblocks wurde bei 
den Hörnern gefaßt, und ſiehe da, die ſelbſtgefällig ange 
prieſene Macht und Kraft verſagte vollſtändig. Im Grunde 
genommen war es eine Art Kraftprobe gegenüber der 
Krone. Die parteipolitiſchen Machtgelüſte, die man gegen 
über dem erſten Verfaſſungsgeſetz hatte zurücktreten laſſen müſſen. 
ſchoſſen jetzt üppig ins Kraut, da man glaubte, durch ein at: 
lehnendes Drittel der Stimmen die Krone unter den Willen der 
Linken zwingen und zur Entlaſſung „dieſes“ Miniſteriums nötigen 
zu können. Daß dieſer grobe Vorſtoß des Rotblocks gründlich ab⸗ 
geſchlagen wurde, macht den großen Erfolg der Regierung in 
der Rekonſtruktion der monarchiſchen Ordnung erſt vollkommen. 
Die Anerkennung, die wir unſeren Freunden vom Zentrum 
zollen, gilt auch den 13 Abgeordneten von der Freien Vereinigung 
und dem Bauernbund ſowie den zehn nationalliberalen Abge 
ordneten unter Führung von Dr. Caſſelmann, die dem König 
gegeben haben, was dem König gebührt, ohne ſich durch die 
wütenden Angriffe der Agitatoren des „König Demos“ irre machen 
zu laſſen. Es hat ſich da eine Sammlung der poſitiven 
Elemente im Landtage betätigt, von der man nur wünſchen 
kann, daß fie weitere Früchte trage in der Hebung des gegen. 
ſeitigen Verſtändniſſes und der Förderung an friedlicher Arbeit. 
Je gründlicher die Nationalliberalen ſich von den Rotblodparteien 
ſcheiden, deſto beſſer für ſie. Der Klärungsprozeß in Bayern 
könnte ſeine Fortſetzung im Berliner Reichstag haben. 


Die Bilanz der Nallanereigniſſe. 


Den Delegationen in Wien hat Graf Berchtold, der 
Leiter der auswärtigen Politik des Habsburgiſchen Reiches, in 
dem üblichen Expoſé Rechenſchaft abgelegt über das hochpolitiſche 
Ergebnis des Jahres. Die Regierung erklärt die Bilanz für be 
friedigend, und auch in den verbündeten Ländern, Deutſchland 
und Italien, äußert die öffentliche Meinung ſich zuſtimmend. 
Auch unſere deutſchen Offiziöſen erkennen „die richtige Anlage 
und die in allem Weſentlichen gelungene Durchführung“ der öfter 
reichiſchen Politik an. In Oeſterreich Ungarn ſelbſt erheben ſich 
auch manche kritiſche und proteſtleriſche Stimmen. Das iſt be⸗ 
greiflich Sei der großen Zerklüftung und den ſcharfen Gegenſätzen 
zwiſchen den Nationen und den Parteien, ſowie angeſichts der 
großen Opfer, die Reich und Volk durch die andauernde Kriege 
bereitſchaft mit ihren großen perſönlichen Laſten, Millionenaur 
wendungen und wirtſchaftlichen Schäden haben bringen müſſen. 
Mancher vermißt den entſprechenden Lohn, wenn Oeſterreich 
ſelbſt gar nichts profitiert. Aber man darf nicht überſehen, daß 
es auch ein großer Segen iſt, wenn Oeſterreich ohne Gefährdung 
des eigenen oder des Weltfriedens ſeine Intereſſen an der Adria 
und auf dem Balkan vor Schaden bewahren konnte. Auf 
jeden Verſuch der Eroberung oder der direkten Einmiſchung 
hatte Oeſterreich ja von vornherein verzichtet, ſchon unter 
dem . des Grafen Berchtold, als im Zuſammenhang 
mit der Annexion von Bosnien die Beſatzung aus dem Sandſchak 
Novibazar zurückgezogen und damit auch auf den Weg nach Salonik. 
verzichtet wurde. Trotzdem hat Graf Berchtold ſich nicht dazu ver: 
locken laffen, die vorgeſchlagene Desintereſſementsformel zu atep 
tieren, ſondern hat das beſondere Intereſſe Oeſterreichs als des 
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nächſten Nachbarn aufrechterhalten und namentlich in bezug auf 
die Adria geltend gemacht. Für das ungeſtörte Gleichgewicht 
an der Adria hat er ſich mit Energie und Erfolg eingeſetzt. 
Serbien iſt vom Meere ferngehalten worden, und die Gründung 
des ſelbſtändigen Fürſtentums Albanien hatte die Neutraliſierung 
der Küſte zum Hauptzweck. 

Nach einem ſo inhaltsſchweren und wechſelvollen Jahr kann 
man natürlich trefflich darüber ſtreiten, ob nicht in dem einen 
oder anderen Augenblick ein Fehlgriff oder eine Schwäche ein⸗ 
getreten ſei. Doch kann dabei nichts Rechtes herauskommen. Denn 
einerſeits laſſen ſich die vollendeten Tatſachen nicht mehr ändern, 
und anderſeits iſt ein ſicheres Urteil über das Maß des jeweilig 
Erreichbaren nur denen möglich, die in die ganzen diplomatiſchen 
Geheimniſſe des betreffenden Augenblicks eingeweiht waren. Wer 
alles in allem nimmt, wird zugeſtehen müſſen, daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn aus dieſem ſchweren Jahre mit vollen Ehren 
und ohne Schädigung ſeiner Intereſſen hervorgegangen 
iſt. Das Anſehen Oeſterreichs als Großmacht iſt in der Welt 
ſichtlich geſtiegen. Die kritiſchen Mitbürger des Grafen Berchtold 
ſollten ſich darüber klar werden, daß zur Erhaltung und weiteren 
Entwicklung der Weltſtellung des habsburgiſchen Reiches die 
innere Feſtigung, die Verſöhnung im Nationalitätenſtreit 
und die Sammlung der poſitiven Parteien, unbedingt notwendig 
iſt. Daraus wird ſich dann der zeitgemäße Ausbau der Wehr⸗ 
macht des Reiches zu Land und zu Waſſer ergeben. Das 
hierauf gerichtete Programm der Regierung zu unterſtützen, ift 
verdienſtvoller, als den Beſſerwiſſer zu ſpielen. | 

Für uns ift es beſonders nk daß der Dreibund 
im ganzen bei den Händeln des letzten Jahres gut abgeſchnitten 
hat. Graf Berchtold erkennt die hilfsbereite Treue der Bundes⸗ 
genoſſen warm an, namentlich die Solidarität Deutſchlands, und 
daran wird auch nichts geändert, wenn in einer taktiſchen Einzel⸗ 
heit, wie bei der weniger glücklichen Anregung der Reviſion des 
Bukareſter Friedens, die Diplomatie der Bundesgenoſſen ſich vor⸗ 
ſichtig etwas zurückhielt. Die Feſtigkeit und zugleich die Macht 
des Dreibundes hat ſich vortrefflich bewährt, und zwar zum Glück 
ohne Störung der Beziehungen zu den Mächten der Triple- 
entente. Ja, Graf Berchtold kann ſogar feſtſtellen, daß die 
Beziehungen zwiſchen Oeſterreich und England, entſprechend dem 
gebeſſerten deutſch-engliſchen Verhältniſſe, freundlicher und ver- 
trauensvo Ner geworden und daß auch die Beziehungen zu Rup. 
land ungetrübt geblieben ſind. l 

Unſere deutſchen Offiziöſen fagen: „Es liegen vielmehr An. 
zeichen vor, daß ſich durch die gemeinſame diplomatiſche Arbeit 
während der Orientkriſis der Gegenſatz zwiſchen den großen 
Mächtegruppen in Europa weſentlich verringert hat... Als 
weiterer Hinweis auf eine freundlichere Grundſtimmung in Europa 
darf die entgegenkommende Offenheit bezeichnet werden, mit der 
ſich der ruſſiſche Miniſterpräſident Kokowtzow in den Tagen 
ſeines Berliner Aufenthalts zu den amtlichen Vertretern Deutſch⸗ 
lands über die noch der Erledigung harrenden Aufgaben der 
Diplomatie geäußert hat. Die befriedigenden Eindrücke dieſer Aus⸗ 
ſprache werden für die Beziehungen der beiden Nachbarreiche und 
für das europäiſche Einvernehmen günſtig fortwirken.“ — Wenn man 
von dem Optimismus auch abzieht, was auf die Rechnung der 


Höflichkeit kommt, ſo bleibt doch immer noch ein erkleckliches Stück 
der Beruhigung übrig. Wir ſind leidlich über die Balkankriſis 
hinweggekommen und dürfen hoffen, daß auch die Nachwehen ſich 
überwinden laſſen. | 


Herbst und Leben. 


Eine Frage. 
D=: Herbstlaub Fällt, 
3m Schreiten raschelt Rauschen dir ins Ohr; 
Die Flur erslirbt, 
Der Winter, weissgewandet, drängt sich vor, 
Und Nebelschwaden sinken tief ins Tal, 
Die Sträucher glitzern bald im Froste — kahl. 


Am Stock ein Greis 

Staph einsam durch die sterbende Natur; 

Da schwebet ihm 

Erinnernd vor die Seel’ der Jahre Schur. 

Im Wandern wird er müd und setzt sich nieder, 

Müd bis zum Tod. — Blüht ihm kein Frühling wieder? 
Oscar Gehrig. 
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Die Auswanderung in Oeſterreich. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Der „Auswanderer-Skandal in Oeſterreich“ bildet ſeit Wochen 

eine ſtehende Rubrik in der politiſchen Tagespreſſe, auch des 
Deutſchen Reiches. Nachdem ſich der erſte Sturm der Entrüſtung 
einigermaßen gelegt hat, wird es wohl willkommen ſein, einige 
ruhige Worte darüber zu hören, die ſich auf amtliche Ermit- 
telungen gründen. 

Dieſer Sturm ging aus von einem Blatte, welchem man 
nahe Beziehungen zu leitenden Militärkreiſen nachſagt, und es 
iſt zweifellos, daß rein patriotiſche Beweggründe der Redaktion 
die Feder führten. Auffallen mußte dabei zunächſt, daß ſich der 
Sturm nur gegen eine Auswanderungs-Unternehmung, gegen 
die Canadian Pacific Railway, richtete, während der große Pool 
des Norddeutſchen Lloyd und der Hapag unerwähnt blieb. Es 
wurde der Canadian beſonders zum Vorwurf gemacht, daß ſie 
junge Leute zur ſtändigen Auswanderung, zur Anſiedelung 
in Kanada, anwerbe, während die un den Vereinigten Staaten, 
nach Argentinien und Braſilien Wandernden ſpäter in die Hei- 
mat zurückkehrten. Dabei wurde überſehen, daß das Los, in 
Kanada Bauer auf eigenem Grund und Boden zu werden, ſelbſt 
unter ungünſtigen Verhältniſſen immer noch beſſer iſt, als in den 
nordamerikaniſchen Bergwerken ein Sklavendaſein zu führen und 
elend zugrunde zu gehen. 

Erſt als die Heeresverwaltung die neue Wehrvorlage 
einbrachte, wurde die öffentliche Diskuſſion auch dem Pool zu⸗ 

ewendet. Im Motivenberichte diefer Vorlage wird feſtgeſtellt, 
aß im laufenden Jahre 110 Mann Stellungs⸗ 
pflichtige fehlen, d. h. ausgewandert ſind, ſeit 13. Mai 1913 
allein 30 000 Mann. Das bedeutet natürlich eine un 
Schwächung der Monarchie ſowohl auf militäriſchem Gebiete wie 
auf . un weiſt die amtliche Statiſtik nach, 
daß 90 Prozent der Auswanderer aus Oeſterreich über Hamburg 
und Bremen durch den Pool befördert werden, ſo daß für die 
Canadian, die hier keineswegs in Schutz genommen werden ſoll, 
höchſtens 10 Prozent verbleiben. Dabei iſt aber nicht außer acht 
zu laffen, daß die Canadian verpflichtet ift, eine Linie Trieſt⸗ 
Kanada zu unterhalten, um die öſterreichiſche Auswande⸗ 
rung über den NNW Hafen zu leiten, wodurch 
die öſterreichiſche Volkswirtſchaft gefördert wird. Daß die 
öſterreichiſche Regierung die Auswanderung aus ihrem Vater⸗ 
lande — wenn He diete ſchon nicht verhindern kann — über 
einen öſterreichiſchen Hafen zu leiten ſucht, mag dem Pool 
unangenehm ſein, kann aber der Regierung nicht zum Vorwurf 
gemacht werden. 

Die größte Zahl der Auswanderer aus unſerer Monarchie 
ſtellen Galizien, Bukowina und Ungarn, alſo jene Länder, welche 
in politiſcher, nationaler und volkswirtſchaftlicher Hinſicht die 
unglücklichſten Verhältniſſe haben. Will man die arbeitskräftige 
männliche Bevölkerung dieſer Gebiete dem Vaterlande erhalten, 
jo muß man andere Maßnahmen als Auswanderungsgeſetze 
mit Geldſtrafen ergreifen: es muß eine gründliche ſoziale Reform 
eingeführt werden, welche es dem Bauern ermöglicht, auf 
5 Scholle zu bleiben; anderſeits ſchaffe man 
Arbeitsgelegenheit durch Förderung der Induſtrialiſierung und 
eine vernünftige Bodenpolitik, dann werden die Verlockungen der 
Agenten ihre Anziehungskraft verlieren. 

Das Handelsminiſterium hat dem Reichsrate eine 
Denkſchrift über die Auswanderung aus Oeſterreich vorgelegt. 
Danach wandern jährlich 150 000—250 000 Menſchen aus Oeſter⸗ 
reich aus. Man hat bekanntlich die Agenturen und Bureaus der 
Schiffahrtsgeſellſchaften geſperrt und durchſucht und dabei maſſen⸗ 
haft Material gefunden, aus dem hervorgeht, daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaften insgeheim einen Handel mit Menſchenware getrieben 
haben. Der Pool hat die Auswanderung aus Europa geradezu 
monopoliſiert. Selbſt von der Auſtro-Amerikana hat er ſich 
einen ſolchen Aktienbeſitz verſchafft, daß er jederzeit die General⸗ 
verſammlung majoriſieren kann. Damit will er verhindern, daß 
in einem e chiſchen Hafen ſich eine große Auswan⸗ 
derungslinie entwickelt, und gerade darum hat das Handels⸗ 
miniſterium die Canadian für Trieſt konzeſſioniert. 

Der Pool hat von ſeinen Bureaus in Bremen, Hamburg und 
Antwerpen aus ein ganzes Netz von Filialen über Oeſterreich 
verbreitet und dieſe wieder haben Agenten und Subagenten 
und Winkelagenten bis in die ärmſten polniſchen, rutheniſchen, 
rumäniſchen, ſlowakiſchen und dalmatiniſchen Dörfer hinein 
angeſtellt. Dieſe Agenten ſind die eigentlichen Zutreiber für die 
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Schiffahrtsgeſellſchaften, was man daraus erſieht, daß in den 
öͤſterteichiſchen ilialen des Norddeutſchen Lloyd 1912 für 
merika 4534 Schiffskarten verkauft, daß aber 36493 Men- 
ſchen aus Oeſterr 05 durch denſelben Lloyd nach Amerika 
verfrachtet wurden. 32 000 Menſchen wurden von den Agenten 
über die Grenze geſchmuggelt. Unter dieſen befinden fih 
. die Stellungspflichtigen und Militärflüchtigen. Solche 
eſterreicher benötigen zur Auswanderung einen Paß. Die Paß⸗ 
ſchwierigkeiten ar die Agenten auf zweierlei Art zu umgehen: 
entweder werden die Leute als Saiſonarbeiter, als welche 
e nur ein vom Gemeindevorſtand ausgeſtelltes Arbeitsbuch 
allen über die Grenze geſchmuggelt oder mit gefälſchten 
Päſſen. Die reichsdeutſchen Grenzbehörden ſollen jährlich 
800 — 1000 falſche Päſſe abfangen. Die Agenten fallen aber auch 
noch auf andere Tricks: ſie veranſtalten i bei 
welchen die Stellungspflichtigen in Weiberkleidern über die 
Grenze gebracht werden. In Wien wurde fogar ein „Aus- 
wandererſchutzverein Kolumbus“ gegründet, mit wel- 
N die Firma Fald & Comp. der Hapag Auswanderer anwarb!! 
ohl das höchſte! 

Daß den Auswanderungsluſtigen die Verhältniſſe jenſeits 
des großen Waſſers möglichſt glänzend geſchildert werden, iſt 
„ Ich bekam unlängſt einen ſolchen Proſpekt in 
die Hand, auf dem die Krautköpfe ſo groß abgebildet waren („nach 
der Natur photographiert“), daß fe einzeln auf einem zwei⸗ 
räderigen Karren von einem Pferde in den Gutshof gefahren 
werden mußten! Die Agenten laſſen ſolche Proſpekte von Aus⸗ 
wanderern an deren Angehörige in die Heimat ſenden, ſie ſelbſt 
verſprechen dem Auswanderungsluſtigen 10—15 Kronen Pro⸗ 
viſion für jedes Mitglied ihrer Bekanntſchaft, welches ſie zur 
Auswanderung mitbringen, auf dieſe Weiſe könnten ſie ſich leicht 
die ganze Ueberfahrt verdienen. 
u Subagenten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Canadian mit 
denſelben Tricks arbeitet wie der Pool, nur vielleicht heute noch 
unvorſichtiger. Iſt's auch ſelbſtverſtändlich? — jedenfalls iſt es 
Tatſache, daß das geſamte Auswanderer-Agentenweſen von 
Juden betrieben wird. Die in Wien verhafteten Canadian- 
Agenten find ausnahmslos Juden, die Burcaus in Bremen, 

amburg und Antwerpen ſind ausnahmslos in Händen von 

uden. Das größte von ihnen, die Firma Mißler & Comp. 
in Bremen, führt dem Norddeutſchen Lloyd jährlich zwiſchen 
60 000 und 000 Auswanderer zu. „Do Mißlera“, ſagt der 
olniſche Bauer, „zu Mißler“ geht er, wenn er nach Amerika will. 

3 ift ebenfalls Tatſache, daß die Mädchenhändler in 
Oeſterreich faſt ausnahmslos Juden bzw. Jüdinnen ſind. Ich 
unterlaſſe es, daraus Schlüſſe zu ziehen. 

Dieſe Darlegungen, welche abſichtlich knapp gefaßt und auf 
das Charakteriſtiſchſte beſchränkt wurden, geben dem „Auswan⸗ 
derer⸗Skandal“ ein Geſicht, welches in den Tageszeitungen nicht 
auftaucht. Es iſt gezeichnet nach den amtlichen Akten des 


Handelsminiſteriums. 


Hinterm Pflug. 


ir gehen ernst, wir stapfen stumm, 
Wir pflügen die alte Erde um, 
Wir halten in harten händen, 
Dass sie damit verwachsen sind, 
Das Lenkseil und den Ahorngrind, 
Bis wir das Tagwerk enden. 


Wir gehen ernst, wir stabfen stumm, 
Die graue Erde legt sich um . 
Gefurcht vom blanken Eisen, 

Die Rosse schreiten rüstig zu, 

Die Scholle klebt uns schwer am Schuh 
In dampfenden Geleisen. 


vom Morgen bis zum Abendrot 
Wir pflügen um das liebe Brol, 
Das uns die Furchen spenden. 
Das rauhe Brot gibt Männern Mark 
Und macht die Söhne kühn und stark 
Im Herzen und an Händen. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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So werden die Bauern ſelbſt 
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Student und Miſſion. 


Ein Wort an die akademiſche Jugend zum erſten Münchener 

katholiſchen Miſſionsfeſt am 30. November 1913. 

Von Privatdozent D. Dr. J. B. Aufhauſer. 
Kam eine Epoche in der Geſchichte der europäiſchen Menſch⸗ 
heit war von gleich hoher Bedeutung für die Heidenmiſſion 
wie unſere Tage. Die Entdeckung überſeeiſcher Länder zu Ausgang 
des 15. Jahrhunderts begründete damals die Blüte des katholiſchen 
Miſſionszeitalters. Die großzügigen Renaiffance Naturen, die in 
jenen Tagen als geiſtige Führer die katholiſche Bewegung beein- 
pipan, ſuchten ſofort die neugewonnenen Länder durch eigene 
rbeit oder die Tätigkeit ihrer Miſſionäre fürs Chriſtentum zu er⸗ 
ſchließen. Das heroiſche Zeitalter der katholiſchen Miſſion 
begann. Ein Franz Xaver konnte als Apoſtel Indiens und Japans dank 
der Zähigkeit ſeines weltumſpannenden Willens, der neugeſchaffenen 
Deren Verkehrsverhältniſſe und der Unterſtützung von feiten 
er Portugieſen die hingebungsvolle und erfolgreiche Arbeit der 
Franziskaner und Dominikaner im 13. und 14. Jahrhundert, die 
Pekin Höhepunkt mit der Gründung des Erzbistums Cambalu, heute 
eking, im Jahre 1307 erreichte, aber bereits 1369 dem Fremden⸗ 
haß der neuen Mingdynaſtie zum Opfer fiel, noch weit übertreffen. 
Den Aufwänden und Erfolgen in Oſtaſien konnten jene in Afrika 
nicht die Wage halten. Das Klima des Landes, die Roheit ſeiner 
Bewohner und der Schleier über dem dunklen unbekannten Erd- 
teil waren zu große Hinderniſſe. Doch auch in Oſtaſien mußten 
die zu den beſten Hoffnungen berechtigenden Erfolge leider gar 
bald ins Grab ſinken. Der unſelige Ritenſtreit entzweite die 
beſten Kräfte und ließ die Mängel edelſter Abſichten nur im 
Lichte kleinlicher Eiferſucht und politiſcher Färbung erſcheinen. 
Die Jahre 1742 und 1637 bedeuteten für die raſch aufblühenden 
Jeſuitenmiſſionen in China und Japan den Tod. Nicht gar lange 
und der Miſſionsgedanke erlitt auch im chriſtlichen Mutter lande 
Europa empfindliche Schläge: der Aufklärungszeit war die frühere 
Begeiſterung für die Miſſion fremd geworden, die Aufhebung des 
Jeſuitenordens 1773, der ſich um die Miſſion in Südamerika und 
Oſtaſien hohe Verdienſte erworben hatte, die Ne Pariſer 
Miſſionsſeminars, das gleichfalls in China mit großem Erfolge gear⸗ 
beitet hatte, zur Zeit der franzöſiſchen Revolution vollendeten den 
Niedergang. Die neu aufſtrebenden Staaten Holland und England, 
die nach dem Verfalle der katholiſchen Seemächte Portugal und 
Spanien die Koloniſation der fremden Erdteile übernahmen, 
waren dem proteſtantiſchen Bekenntnis ergeben. Den religiöjen 
Neuerern des 16. Jahrhunderts hatte der Gedanke an die Heiden- 
miſſion völlig ferne gelegen. Erſt Männer wie Leibniz, Graf 
von Zinzendorf mit ſeiner Brüdergemeine in Berthelsdorf (im 
Jahre 1732 gegründet), John Wesley in England und andere 
hatten in die proteſtantiſchen Kreiſe die Miſſionsidee getragen, 
gegen die ſich führende Theologen immer noch ſträubten. Auch 
ein kleiner Kreis von Studenten um Auguſt Hermann Francke 
in Halle trat für die Miſſion ein. Doch nur die Brüdergemeine 
hatte auch in den Tagen der rationaliſtiſchen Aufklärung, die 
ſich wie ein Mehltau auf die ohnehin dürftige Miſſionsbewegung 
jener Zeit legte, ihre Miſſionsbegeiſterung ſich erhalten und ge⸗ 
wann ſeit dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in der 
engliſchen baptiſtiſchen Miſſionsgeſellſchaft (1792), der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft (1795) und der engliſchen kirchlichen Miſfions⸗ 
geſellſchaft (1790) drei von gleichem Geiſte begeiſterte Schweſter 
gründungen. Seit dieſer Zeit hängt die Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſion aufs engſte zuſammen mit 

der Geſchichte des britiſchen Kolonialreiches. 

Das 19. Jahrhundert wurde das eigentliche 
Miſſionsjahrhundert. Der Umfang der Miſſionsgebiete, 
die Zahl der Arbeiter, der Ausbau der Miſſionsorganiſation, 
die Höhe des Aufwandes erweiterte und ſteigerte ſich in ungeahnter 
Weiſe. Die geographiſchen Entdeckungen ſeit dem letzten Drittel 
des 18. Jahrhunderts, die Erſchließung bislang wenig bekannter 
Länder vor allem im Inneren Afrikas und Aſiens öffneten ungeheure, 
oft dicht bevölkerte Länder der chriſtlichen Miſſion; die Erfindungen 
der Technik (von Eiſenbahnen, Dampfſchiffen, der Elektrizität) 
und ihre raſche Vervollkommnung bis zu den neueſten Errungen- 
ſchaften der Funkentelegraphie brachten die Völker einander nahe. 
fo daß heute faſt jegliche lokale und zeitliche Entfernung auf, 
gehoben iſt. Welthandel und Weltpolitik führten zu einer Er- 
weiterung der Kolonialreiche und ſchließlich zu einer Aufteilung 
der Erde unter die weiße Raſſe; heute ſtehen faſt 10 der be- 
wohnten Erde unter ihrem Einfluß. Dieſer geſteigerte Weltverkehr 
und die umfangreiche Weltöffnung unſerer kolonialpolitiſchen 
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Aera führte die Geſchichte der Nationen weiter zur allgemeinen 
Menſchheitsgeſchichte, brach die Iſolierung auch der abgeſchloſſenſten 
Völker und bahnte allmählich einen unſere ganze Erde um- 
ſpannenden Aſſimilierungsprozeß zu großer, bisher unerhörter 
Kultureinheit an. ; : 

Auch auf die religiöſe Ideenwelt übte diefe gewaltige Ber- 
änderung der Verhältniſſe ihre tiefſte Wirkung aus. Die Er⸗ 
forſchung der einzelnen Religionen vertiefte ſich und ke mehr 
und mehr zu einer Geſamtdarſtellung als vergleichende Religions⸗ 
wiſſenſchaft. Vor allem aber ſtoßen allmählich die großen Welt⸗ 
religionen im Kampf um die Naturvölker ſcharf aneinander. 
CHriftentum, Iſlam und Buddhismus ſuchen die günſtige Welt⸗ 
lage, die gegenwärtig einer religiöſen Propaganda mehr als je 
förderlich ift, aufs befte zu nutzen, fie arbeiten in ihren Intereſſen⸗ 
ſphären mit Aufbietung aller Mittel. Werbe- und Aufklärungs⸗ 


arbeit zu Haufe ſucht ihr die nötige materielle Grundlage und per. 


ſönlichen Mitarbeiter zu beſchaffen. Im chriſtlichen Europa hat 
ſich daher ſeit Anfang der 20er Jahre des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts eine Reihe von Miſſionsgeſellſchaften und Vereinen ge- 
bildet, ſowohl auf katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite. Und 
was der Proteſtantismus in dem erſten Jahrhundert ſeiner Ent⸗ 
wicklung verſäumt hat, das ſucht er heute mit Verdopplung ſeiner 
Kräfte nachzuholen. Der proteſtantiſche Charakter der heute füh⸗ 
renden Kolonialmächte ließ ihn ſeit der raſchen Entwicklung der 
Kolonialära bereits einen bedeutenden Vorſprung gewinnen. 


Wie in der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Miſſions⸗ 
geſchichte im Rahmen des Univerſitätsbetriebes hat die proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionsbewegung auch innerhalb der Studentenwelt 
einen gewaltigen Vorſprung, den wir Katholiken einzuholen uns 
erſt aufraffen. Edle Begeiſterung für das Miſſionswerk erblühte 
zuerſt in der amerikaniſchen und engliſchen Studentenwelt. 
Bei einer Konferenz der chriſtlichen Vereine junger Männer 
der Vereinigten Staaten und Kanadas in Louisville 
1877 waren zirka 30 Studenten aus 22 Univerſitäten und 
Kolleges anweſend. Von ihnen ging die Studentenmiſſions⸗ 
idee aus. Im Sommer 1886, zu einer Zeit, als in der 
ſtudentiſchen Welt Amerikas, Englands und Skandinaviens 
zahlreiche Erweckungen ſtatthatten, entſchloſſen ſich in Mount 
Hermon unter dem Einfluß von drei Studenten, Wilder 
von Pinceton, Tewsbury von Harward und Clark von Oberlin, 
De Studenten als Miſſionäre in die Heidenwelt zu ziehen. 

och auch die heimatliche Studentenwelt ſollte für den Miſſions⸗ 
edanken gewonnen werden. Robert Wilder und John Forman 
ſollten von Univerſität zu Univerfität ziehen, um für die Mif- 
ſionsidee zu werben. Zu dieſem Behufe wurde 1888 die „Student 
Volunteer Missionary Union“ als dauernde Organiſation geſchaffen 
und der für die Miſſionsſache ungemein begeiſterte John R. Mott 
— damals Student der Geſchichte, Philoſophie und Staats- 
wiſſenſchaft in Ithaka (Neuyork) — an ihre Spitze gerufen. Alle 
vier Jahre, alſo in jeder ſtudentiſchen Generation, veranſtaltet ſie 
große Werbekonferenzen für die Vereinigten Staaten und Kanada. 
Die erſte fand 1891 in Cleveland (Ohio) ſtatt, von 680 Dele⸗ 
gierten beſucht; 1894 folgte die zweite in Detroit (1325 Dele⸗ 
gierte), 1898 die dritte in Cleveland (2221 Delegierte), 1902 
die vierte in Toronto (Kanada, 2957 Delegierte), 1906 die fünfte 
in Naſhville (Teneſſee, 4235 Delegierte) und 1910 die ſechſte 
in Rocheſter (Neuyork, 3540 Delegierte). Der erbauliche und 
erweckliche Charakter dieſer Konferenzen mit häufigem Gebet und 
edelſter Begeiſterung iſt ſo ſtark ausgeprägt, daß man bei einer 
deutſchen Studentenorganiſation vergeblich ähnliches ſuchen würde. 
Niemand wird zum Miſſionsdienſt gedrängt; zwar iſt es Zweck 
und Aufgabe der Konferenz, Studenten für den Miſſionsdienſt zu 
werben, doch bleibt dies der völlig freien Entſchließung und der 
erweckenden Kraft des Miſſionsgedankens überlaſſen. In allen 
Kreiſen finden dieſe Konferenzen lebhaftes Intereſſe; die letzte 
konnte ſich ſogar eines Hauptvortrages des engliſchen Botſchafters 
in den Vereinigten Staaten rühmen, des in Amerika hochgeehrten 
James Bryce. Die mit der letzten Konferenz verbundene Kollekte 
brachte 85,000 Dollar (350,000 Darf) ein. 
f Die Bewegung faßte raſch auch in der engliſchen Studenten⸗ 
welt feſten Fuß. Hier hatte bereits 1882 D. L. Moody Erweckungs⸗ 
predigten gehalten und die „Cambridge Seven“ zogen als Frucht 
dieſer Bemühung nach China. Die letzte ihrer gleichfalls alle 
vier Jahre ſtattfindenden Konferenzen tagte vom 2.—7. Januar 
1912 in Liverpool. England ſandte dazu 856 Studenten und 
691 Studentinnen, 133 Dozenten, 262 offizielle Gäſte, dazu kamen 
151 ſtudentiſche Vertreter aus dem Auslande. Unter den 2093 
Delegierten waren 1680 britiſche Mitglieder aus 165 britiſchen 


Univerſitäten und Kolleges, Anhänger der High Church, der 
Low Church, Methodiſten, Baptiſten, der ſchottiſchen Freikirche, 
Quäker uſw., alle von gleichem großzügigem Eifer für das hohe 
Werk der Miſſion beſeelt. Als Conference of Students on Foreign 
Mission and Social Problems ließ ſie zum erſten Male Miſſion 
und ſoziale Frage in ihrer gegenſeitigen Wechſelwirkung ſowohl 
im Er Mutterlande als in der Heidenwelt von den ber 
rufenſten Rednern behandeln. Die bisherige Loſung „Evan⸗ 
geliſation der Welt in dieſer Generation“ war diesmal mehr 
zurückgetreten. Auch in England nahm die Studentenmiſſions⸗ 
bewegung in letzter Zeit einen Auſſchwung wie nie zuvor; ſeit 
1892, dem Gründungsjahr des britiſchen Studenten⸗Miſſions⸗ 
bundes in London, haben ſich 3934 Studenten dem Bunde an⸗ 
geſchloſſen, in den letzten vier Jahren allein 1009 Mitglieder, 
die zudem eine Art Gelübde ablegen: „Es iſt mein Entſchluß, 
wenn Gottes Wille ſo iſt, Miſſionär zu werden.“ 

| Die Studentenbewegung, der ſich unter anderen das 
Laymen's Missionary Movement in Neuyork (ſeit 1906) und das 
Young-People’s Missionary Movement in Amerika, Irland und 
Schottland von gleich hohem Eifer beſeelt an die Seite ſtellte, 

eſtaltete ſich ſeit der Konferenz zu Liverpool 1896 unter der 

ührung des ausgezeichnet tätigen John R. Mott zum chriſt⸗ 
lichen Stupentenweltbund. Ueberall an den Univerfi- 
täten und höheren Schulen Amerikas, Englands, allmählich 
auch in Europa, China, Japan, Indien, Südafrika und Auſtra⸗ 


lien leiſtet er in vorzüglich organiſierter Arbeit ungemein viel 


im Intereſſe der proteſtantiſchen Miſſion!); in 2000 Vereinen 
zählt er weit über 100 000 Mitglieder; wieviel er an indirekter 
Miſſionsarbeit leiſtet, vermögen wir in etwa zu ahnen, wenn 
wir leſen, daß er im Jahre 1912 in Miſſions⸗Studienkreiſen in 
Amerika allein 175 000 junge Leute mit der Miſſionsarbeit be⸗ 
kannt machte. Dazu beteiligt er ſich auch an direkter Miſſion; 
bis 1911 konnte er 5194 Studenten in die Miſſion ſenden; ſeinen 
übrigen Mitgliedern gibt er für alle ihre Berufe bis in die 
höchſten Staatsſtellen hinauf dauerndes Miſſionsintereſſe mit auf 
den Lebensweg. Auch er ſucht durch internationale Studenten⸗ 
Weltbundkonferenzen, deren ſiebente zuletzt in Tokio April 1907 
tagte, ſeinen Einfluß zu verbreiten und überall belebend zu 
wirken. Von dem hohen Idealismus und dem regen Miſſions⸗ 
finn mag das Telegramm der vierten internationalen Konferenz 
in Toronto Zeugnis ablegen: „China ruft. Füllt die Lücken 
aus. Vorwärts zum Sieg. Das Feld iſt weit, die Zeit iſt 
kurz. Freiwillige vor voll Glaube und Kraft.“ 

Im Vergleich zu dieſer flammenden Begeiſterung in der 
amerikaniſchen und engliſchen Studentenwelt muß der Miſſionsſinn 
unter den deutſchen Studenten beſchämend niedrig erſcheinen. 
Zwiſchen 1824 und 1876 beſtanden wohl an neun deutſchen Uni⸗ 
verſitäten proteſtantiſche Miſſionsvereinigungen. Unter der 
trefflichen Führung von G. Warned (Ft 1910), der feit 1896 
als erſter deutſcher Hochſchullehrer in Halle Miſſionsvorleſungen 
hielt, deſſen unermüdlicher Lebensarbeit in praktiſcher Organi⸗ 
ſation und theoretiſcher Forſchung die proteſtantiſche Theologie 
den endlichen Umſchwung zugunſten der Miſſion verdankt, einten 
ſich die Sondervereine, deren erſter von Freiherrn von Starck 1890 
unter dem perſönlichen Eindruck der Northfielder Konferenz (1886) 
begründet wurde, zum deutſchen Studentenbund für Miſſion. Auch 
er veranſtaltet alle vier Jahre eine allgemeine Konferenz, die zum 
Studium der Miſſion und zu freudiger Hilfeleiſtung anregen 
und zeigen ſoll, daß Miſſionsarbeit Gottesdienſt iſt und den 
Glauben und die Hingabe an Jeſus Chriſtus vorausſetzt. Vom 18. bis 
20. April 1913 konnte er in Halle ſeine fünfte deutſche Studenten⸗ 
Miſſionskonferenz halten, woran von ſämtlichen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten 800—900 Akademiker teilnahmen. Freilich zählen die 
heute beſtehenden 27 proteſtantiſchen akademiſchen Miſſtons⸗ 
vereine nur an 400 Mitglieder, ſeit jüngſter Zeit ſchloſſen ſich 
ihnen auch die ſtudierenden Frauen an.“) 

Reichlich ſpät, wie leider auf vielen Gebieten, folgte endlich 
auch die katholiſche Miſſionspropaganda unter der 
Studentenwelt. Im Herbſt 1910 wurde an der theologiſchen 
Fakultät zu Münſter der bisher einzige Lehrſtuhl für katholiſche 
Miſſionswiſſenſchaft errichtet, dem ſich im Herbſt 1912 dank der 
lebhaften Weiterentwicklung der dortigen theologiſchen Fakultät 

1) Vgl. . Die chriſtliche Studentenbewegung und ihre Be⸗ 
deutung für die Miſſion. Allgemeine Miſſionszeitſchriſt 35 (1908), 313—31. 

2) In Edinburg beſteht bereits feit 1867 ein Miſſionslehrſtuhl. 

3) Ein 2. akademiſcher Miſſionsſtudienkurſus fand vom 13. bis 
21. Auguſt 1913 in Benneckenſtein ſtatt, an dem 50 Studierende teilnahmen, 
darunter 7 Studentinnen. Außerdem werden alljährlich wie in den übrigen 
Ländern Sommerlonferenzen abgehalten. | 
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der erſte katholiſche Lehrſtuhl für Religionswiſſenſchaft anſchließen 
konnte, ein großzügiges Eingehen auf die Forderungen der Zeit, 
das Münſter in die erſte Reihe der deutſchen katholiſch theolo⸗ 
giſchen Fakultäten führte. J. Schmidlin, der ungemein eifrige Ver⸗ 
treter der Miſſionswiſſenſchaft), konnte bei den kleinen ruhigen Ber- 
ne der Münſterſchen Univerfität gar bald einen akademiſchen 
iſſionsverein ins Leben rufen (21. November 1910), dem bis heute 
weitere Vereine in Tübingen, Freiſing, Paſſau und Feiburg folgten. 
In der Halbjahrsſchrift „Akademiſche Miſſionsblätter“ ſchufen ſie 
ſich in dieſem Jahre ihr eigenes Organ. Auch nach Oeſterreich pflanzte 
ſich die junge Bewegung fort. In St. Pölten, Graz, Brixen, König- 
ätz und Weidenau bildeten ſich akademiſche Miſſionsvereine, in 
rag, Olmütz, Leitmeritz, Brünn, Budweis, St. Florian, Inns⸗ 
bruck kleinere Miſſionszirkel. Der Zuſammenſchluß all dieſer 
Zweigvereine zu einem großen katholiſchen akademiſchen Miſſions⸗ 
bund ſteht für nächſte Zukunft zu erwarten. Die weitere Pro⸗ 
aganda wird aus ihm nur reichſte Nahrung ſchöpfen und es be⸗ 
et begründete Hoffnung, daß auch die beiden nächſten Ziele 
ihrer Verwirklichung nahe kommen: ſtärkere Gewinnung der Nicht⸗ 
theologen unſerer Studentenwelt und Eroberung auch der großen 
Univerfitäten unſerer Kulturzentren. Wohl ſtehen große Hinderniſſe 
entgegen, vor allem die Indifferenz und der poſitive Kampf gegen 
das Chriſtentum, der gerade unſere akademiſche Jugend vielfach ſich 
als Entfremdungsobjekt von der bisherigen Weltanſchauung er— 
wählt hat. 

Indes ſollte unſerer deutſchen akademiſchen 
Jugend nicht mehr die gleiche Begeiſterungsfähig⸗ 
keit für chriſtliche Ideale innewohnen wie der miſ⸗ 
ſionsbegeiſterten Jugend der beiden anderen ger- 
maniſchen Weltſtaaten? Sollte fie für den unge- 
. bevorſtehenden und begonnenen religiöſen 

ettfampf ein weniger warmes Intereſſe und mit- 
fühlendes Herz haben? Sollte gerade die latho- 
liſche akademiſche Jugend von heute an Intereſſe 
für die Lebensfragen ihrer Kirche in allen 
Weiten der bewohnten Erde, vornehmlich in 
dem fernen, für die Zukunft unſerer Weltpolitſik 
3 bedeutſamen Oſten oder in dem werdenden Neu— 

eutſchland unſerer Kolonien ſich von der evange 
liſchen Jugend in einer Weiſe überflügeln laſſen, 
die nie mehr könnte eingeholt werden? Wir ver 
mögen es nicht zu glauben. Mit Stolz ſchaut die Kirche mehr 
denn je heute auf die Jugend; ihr begeiſterungsfähiges Herz 
wird die Hoffnung nicht zuſchanden machen. „Die Entſchei⸗ 
dungsſtunde für die nichtchriſtlichen Völker iſt da. Tiefgehende 
Bewegungen auf nationalem, ſozialem, wirtſchaftlichem und 
religiöſem Gebiete erſchüttern ſie bis auf den Grund. Noch 
immer find diefe Völker bildſam. Sollen ſie in chriſtliche oder 
heidniſche Formen gegoſſen werden? Ihr alter Glaube, ihr 
fittlicher Rückhalt, ihre ſozialen Einrichtungen find ſtark erſchüttert 
und werden aufgegeben. Unſer Glaube könnte die Leere aus 
füllen; ſoll er es nicht tun? Auch für die chriſtliche Kirche iſt 
die Entſcheidungsſtunde gekommen. Wenn ſie ſich der gegen- 
wärtigen kritiſchen Weltlage nicht gewachſen zeigt, indem ſie es 
verſäumt, ihre Schuldigkeit gegen die ganze Welt zu erfüllen, 
wird ſie viel an ihrer Kraft auf dem Miſſionsfelde und in der 
Heimat einbüßen; ſie wird vor allem ernſtlich gehindert werden 
in der Erfüllung ihrer Aufgaben gegenüber der kommenden 
Generation. Nichts Geringeres ſteht auf dem Spiel 
als die Befähigung des Chriſtentums als Welt⸗ 
religion. Jetzt iſt in der Tat die Entſcheidungsſtunde der 
chriſtlichen Miſſion ... Was uns in dieſer Stunde nottut, iſt 
ein tiefes Gefühl für die Dringlichkeit des gegenwärtigen Augen- 
blicks und ein klarer Blick in die Verhältniſſe, wie ſie ſind. Türen 
tun ſich auf und ſchließen fich wieder. Die Zeit eilt!“ 2) 

Mögen dieſe tiefernſten, die weltgeſchichtliche Bedeutung 
der Miſſion zeichnenden Worte eines edlen Proteſtanten, des 
Generalſekretärs des Chriſtlichen Studenten⸗Weltbundes, ihre 
Wirkung auch auf die katholiſchen Akademiker nicht verfehlen. 


) Ihm danken wir vor allem die Gründung der trefflichen „Zeit⸗ 
ſchrift für katholiſche Miſſionswiſſenſchaft“ (1910), die ſich ſeitdem neben den 
beiden proteſtantiſchen Organen (Allgemeine Miſſionsſchrift 79105 begrün⸗ 
det] und International Review of Missions [im Anſchluß an die 
Welt⸗Miſſions⸗Konferenz in Edinburg (1910) begründet 1912) eine führende 
Stelle erworben hat. 

2) J. R. Mott, Die Entſcheidungsſtunde der Weltmiſſion und wir. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. Baſel 1912, S. 217 f. Val. 
auch den Aufruf der Konferenz für Mohammedanermiſſion in Bethel vom 
6. Auguft 1913, Allgemeine Miſſionszeitſchrift 40 (1913) 519—24. 
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Die 12. ungariſche Katholikenverſammlung. 


Von P. Paul Schrotty, Gyöngyös, Ungarn. 


Den d., 10. und 11. November fand in Budapeſt die diesjährige 
Verſammlung der ungariſchen Katholiken ſtatt. Der Monat 
November ift kein Kongreßmonat. Da aber Ungarn ein Agrar- 
ſtaat ift, fo muß auf die dadurch bedingten Umſtände Rückficht 
genommen werden. Die Zahl der Teilnehmer wird ſo bedeutend 
erhöht. Das Jubiläumsjahr verlieh der Tagung einen beſonderen 
Glanz. Die Verſammlung ſtand gen im Zeichen des Konſtantin⸗ 
jubiläums. Der hochwürdigſte Epiſkopat war in voller Zahl 
erſchienen. Der Grundton war auf frohe Zuverſicht geſtimmt. 
Das Siegesmotiv klang verſchieden variiert durch ſämtliche Reden. 
Die Geſamttendenz der Tagung ging unverkennbar dahin, durch 
ſtarkes, ernſtes Betonen der in der Kirche, welche vor 16 Jahr⸗ 
hunderten über Zeit und Menſchen triumphierte, enthaltenen Werte 
der Gegenwart ins Gedächtnis zu rufen, daß wir die Kirche und 
ihre unvergänglichen Güter auch im 20. Jahrhundert nicht ent- 
behren können. Das dürften ſich ganz beſonders jene Katholiken 
merken, die auch heute noch ungeſtört die Ruhe genießen wollen. 
Ihre Zahl iſt beſonders in Ungarn groß. 

Vor zwei Jahren hatte ich in dieſer Zeitſchrift darauf Hin- 
gewieſen, wie ſchwer die Intelligenz zum großen Teil für katho⸗ 
liſche Arbeiten zu gewinnen ift, mit wie hochgradiger Intereſſe⸗ 
loſigkeit fie voruͤbergeht nicht nur an den ſpezifiſchen katholiſchen 
Bewegungen, ſondern auch an allen jenen Beſtrebungen, die ſich 
irgendwie dem Katholizismus gegenüber tolerant und gerecht 
zeigen. Die Zuſtände haben ſich leider nicht gebeſſert, im Gegen- 
teil, es iſt auf manchen Gebieten, auf denen reges Leben ge⸗ 
herrſcht, eine bedauernswerte Stagnation eingetreten, worüber 
ſich auch die Führer der Katholiken beklagen. Auch die dies⸗ 
jährige Katholikenverſammlung konnte nicht die Augen ſchließen 
vor jener traurigen Tatſache, daß der Rieſenaufwand an Arbeit, 
Aufopferung und Begeiſterung zu dem bis dato erzielten Erfolge 
in keinem oder nur ſehr ungleichem Verhältniſſe ſteht. 

Der tiefſte Grund hierfür iſt zum größten Teil entſchieden 
außerhalb des Katholizismus zu ſuchen. Wir haben allerdings 
die Hand an den Pflug gelegt mit männlicher Kraft, energiſch 
und feſt, aber — es ſoll kein Tadel ſein — erſt in elfter Stunde. 
Trotz der mit Anſpannung aller Kräfte aufs intenſivſte betriebenen 
Gegenaktion von ſeiten des katholiſchen Volksvereins ſchreitet 
das liberal⸗freimaureriſche Judentum in feſtgeſchloſſenen Reihen 
mit ungebrochener Kraft vorwärts und hat, namentlich auf dem Ge⸗ 
biete der Preſſe, Tag für Tag neue nennenswerte Erfolge zu buchen. 

Indes würde dieſe tauſendköpfige Hydra leichter beſiegt 
werden können, wenn innerhalb des Katholizismus mehr Einheit 
herrſchte, gegenſeitiges Verſtändnis mehr an Terrain gewänne 
und auf der Baſis echt chriſtlicher Liebe ruhendes, von wahrer 
Hochſchätzung getragenes Vertrauen einander entgegengebracht 
würde. Wenn irgendwo, ſagte in der Eröffnungsrede mit ſchwer 
verhaltener Bitterkeit Graf Zichy, der erſte Präſident der Katholiken ⸗ 
verſammlung, der in letzter Zeit ſelber im Kreuzfeuer leiden. 
ſchaftlichſter Angriffe geſtanden, ſo iſt es in Ungarn ſchwer, katho⸗ 
liſch in des Wortes gefellſchaftlicher Bedeutung zu ſein. Die 
Schwierigkeiten beſtehen nicht im Kampfe mit den Hinderniſſen, 
die ſich vor dem poſitiv ſchaffen Wollenden auftürmen, ſondern 
darin, daß wir gezwungen ſind, wenn wir anders verſtanden 
werden wollen, die verſchlungenen Pfade der Gegenſätze auni: 


zuſuchen und auf den gefährlichen Wegen ſich ſcharf gegenüber⸗ 


ſtehender extremer Richtungen zu wandeln. Der eine Teil der 
ungariſchen Katholiken beſteht aus grundfrommen, aufrichtig ge⸗ 
ſinnten Menſchen, in denen das Feuer voller Begeiſterung flammt, 
die zu jedem Opfer bereit, in der Wahl der Mittel und Wege 
aber nicht immer vom Glück begünſtigt ſind. Der andere Teil 
hingegen beſteht aus indifferenten, aber auch ſehr indifferenten 
Elementen. Und doch ſind die ernſt und ruhig Denkenden, die 
mit ſicherer Hand Schaffenden, alle Verhältniſſe des Lebens vom 
richtigen Standpunkte Würdigenden unter denjenigen zu ſuchen, 
welche zwiſchen beiden Extremen die goldene Mitte einhalten. 
Deshalb ſprach der um die katholiſche Sache hochverdiente Präſi⸗ 
dent von einem Zuſammenſtimmen der disharmoniſchen Elemente. 
Nirgendwo auf dem ganzen Erdenrund, ganz beſonders in Un⸗ 
garn nicht, dürfen ſich die Katholiken den Luxus des Getrennt- 
marſchierens erlauben. Alle Kräfte, die in und um uns noch 
ſchlummern, müſſen geweckt und unter einer Fahne gegen den 
gemeinſamen großen Feind, den modernen Unglauben ins Feld 
geführt werden. 
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Die illuſtre Schar der Katholikentagredner kam ihm bereit⸗ 
willigſt zu Hilfe. Jeder trug ſein gut Teil bei, um dieſes herr⸗ 
liche Programm verwirklichen zu helfen und in Zukunft zwiſchen 
Arbeit und Erfolg ein normales Verhältnis zu ſchaffen. Es war 
etwas Einzigartiges, zu ſehen, wie der von echt katholiſchem 
Fühlen und Denken getragene feurige Redeſtrom nach Verwirk⸗ 
lichung dieſes Gedankens ſtrebender Biſchöfe und geweſener 
Miniſter über die tauſendköpfige Menge, elementare Begeiſterung 
auslöſend, alle mit ſich fortreißend, hinwegflutete. Stolze Freude 
wird die Bruſt jeden Teilnehmers ſchwellen, wenn er an die 
Rede denkt, die der geweſene Miniſter Graf Apponyi über das 
zeitgemäße Thema: „Chriſtentum und Gebildete“ gehalten. An 
philoſophiſcher Tiefe und Geſchloſſenheit imponierend, an theo- 
logiſcher Beleſenheit, Schulung und Präziſion bewunderungs⸗ 
wert, an Darſtellung, ſprachlicher Eleganz und Feinheit dem 
Schönſten auf dieſem Gebiete würdig ſich anſchließend, iſt die 
Rede ein Kredo, wie es großartiger, gewaltiger in neueſter Zeit 
von den Lippen eines Staatemannes nicht erklungen. Nicht 
minder beachtenswert nach Form und Inhalt war auch dieſes 
Mal die Rede des hoheprieſterlichen Apologeten, Biſchof Prohaska 
von Stuhlweißenburg. Er beantwortete in ſeiner genialen Weiſe 
die Frage: „Warum haben wir die Kirche auch heute noch nötig?“ 
Nichts vermag ſie zu erſetzen, nichts außer ihr das Sehnen und 
Wünſchen der Herzen und Seelen erfüllen und ſtillen. Mit 
einigen prägnanten Sätzen wies er auch energiſch die ungerecht 
fertigte Anklage auf Modernismus von ſich ab, die gegen ihn 
von ſeiten der auch in Ungarn vorhandenen Moderniſtenriecher 
in jüngſter Zeit erhoben wurde. 

Die glänzenden Reden dürfen uns jedoch nicht über die 
Tatſache hinwegtäuſchen, daß wir den Vertiefungsarbeiten nach 
innen nicht jene Bedeutung zugemeſſen, die ihnen zukommt. 
Wollen wir den oben ausgeſprochenen Gedanken realiſieren, ſo 
ift es unumgänglich notwendig, daß wir in Zukunſt unfer Augen- 
merk mit viel mehr Energie und Ausdauer, als es bisher ge- 
ſchehen, auf die überaus ſchwierige, aber für den Erfolg ungemein 
wichtige Kleinarbeit gerichtet halten. Die Begeiſterung, die auf 
den Katholikenverſammlungen ausgelöſt wird, muß ſich auswirken 
können in Vereinen, Kartellen, Verbindungen, Patronagen uſw., 
die auf feſter Baſis ruhen und durch ſtramme Diſziplin zuſammen⸗ 
gehalten werden. Genauer abgegrenzte Arbeitsteilung! ſollte 
die Parole in Zukunft lauten. Mehr ſoziale Schulung tut uns 
not! Die Geiſtlichkeit ſollte unbedingt mehr Intereſſe hegen für 
Gewerkſchaftsfragen und die Fürſorge der ſchulentlaſſenen Jugend. 
Allzuklein ift noch die Zahl der Dienftboten-, Mütter-, Haus- 
frauenvereine, Mädchen: und Frauenſchutzvereine ufw. Auch 
müßte dem Gedanken der modernen Hausſeelſorge viel mehr 
Sympathie entgegengebracht werden. 

Das ſtolze Wort: „Wir ſind gewachſen“, das jedesmal, ſo 
oft es auf deutſchen Katholikenverſammlungen ausgeſprochen wurde, 
zündend auf die Herzen fiel und ſie zu neuem Wagen entflammte, 
wir konnten es nie ganz bewußt, triumphierend in die Feſthalle 
hineinrufen. Vielleicht iſt die 12. Katholikenverſammlung die 
zwölfte Stunde, in der uns Kraft und Hilfe wird von oben. 


Sendung. 


ot küsste mich: „Geh und komm wieder, Kind. 
Es liegt bereit dein Fallenkleid von Erde. 

Du weisst es wohl, du bist dort unten blind, 

Und alle deine Tage sind Beschwerde. 


Die Nacht ist dein. Es führt der Schlaf dich lind 
Durch dunkle Tore heim zu meinem Herde. 
Vergiss es nicht, wo deine Ziele sind. 

Es gibt nur einen Weg, und der heisst: Werde!“ 


von deinem Antlitz, Gott, bin ich verbannt. 
Ich aber will nach deinem Willen leben. 
Denn wo ich gehe, folgt mir deine Hand. 


Ich will dein Licht den dunklen Brüdern geben. 
Und welche so in mir dein Bild erkannt, 
Wirst du mil m'r in deine Klarheit heben. 
Ilse Franke. 


Bayerns Frauen an der Arbeit. 
Von Helene Rieſch, München. 


T. den ereignisreichen Feſttagen, an welchen Bayern ſeinem 
König und feiner Königin huldigte, traten auch die katho— 
liſchen Frauen Bayerns zuſammen zu einer Huldigung der Tat. 
So könnte man die erſte Generalverſammlung des Baye⸗ 
riſchen Landesverbandes des Katholiſchen Frauen 
bundes nennen, die am 13. und 14. November in München tagte. 

Der Katholiſche Frauenbund iſt in Bayern bodenſtändig 
geworden: der Bayeriſche Landesverband hat jene Kräfte aus- 
gelöſt, die von Heimatliebe getragen für die Heimat ſchaffen 
wollen im Anſchluß an die große Bewegung der katholiſchen 
Frau. Daher das Anwachſen der Zweigvereine von 30 auf 60 
in der knappen Zeitſpanne eines Jahres. Daher die Inangriff⸗ 
nahme aller Bildungs- und Arbeitsgebiete, die den lokalen Be- 
dürfniſſen entſprachen: Auskunftsſtellen, Rechtsſchutz, Berufs. 
beratung, Vorträge auf religiöſen, wiſſenſchaftlichen und prat- 
tiſchen Gebieten — ſozial caritative Schulung, Zyklen über Themen 
der Philoſophie, Literatur, Muſik, Kunſt, Geſchichte, Religions⸗ 
wiſſenſchaft uſw., Koch-, Näh. und Flickkurſe — Mitarbeit am 
Preßverein, an Bibliotheken, Leſeſtuben, Horten, Standesvereinen, 
Brockenhausſammlungen, Waiſenpflege, Fürſorge, Nachhilfe in 
Kinderkatecheſe uſw. Daher die rege Verbindung mit der Landes⸗ 
zentrale, die einen Einlauf von 2200 Nummern aufweiſt, dem ein 
Auslauf von 4387 Nummern gegenüberſteht; außerdem 4034 Aus- 
künfte der Berufsberatungsſtelle. Die Summe von 555 Vor- 
trägen und Veranſtaltungen in den einzelnen Zweigvereinen iſt 
nur eine der vielen Zahlen, die im Rechenſchaftsberichte in 
nüchterner Aufzählung von der lebendigen Kleinarbeit zeugten. 

Daß dieſem Wirken die Anerkennung des geſamten baye- 
riſchen Epiſkopats zuteil wird, bewieſen die ermutigenden Worte, 
die Seine Exzellenz der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof Dr. v. Bettinger 
nach der erhebenden Rede des hochwürdigen Herrn Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. Swoboda über den Lebensquell katholiſcher Frauen- 
wirkſamkeit an die erſte Abendverſammlung richtete: die an⸗ 
läßlich der Landeshuldigung hier anweſenden bayeriſchen Biſchöfe 
hätten ihn beauftragt, den Frauenbund ihrer wärmſten Sym⸗ 
pathie zu verſichern und ihm die beſten Glückwünſche für eine 
weitere ſegensreiche Tätigkeit zu übermitteln; das Gebet der 
Oberhirten werde den Verein allezeit begleiten. 

Das eindruckvollſte Erlebnis der Generalverſammlung war 
ein Einblick in die ſozialen Verhältniſſe der Frau auf dem 
Lande, wie fe Frau Gräfin Spreti, geb. Gräfin Yrſch, mit 
erſchütternder Realiſtik ſchilderte. Mit einer von Hilfsbereitſchaft 
getragenen Liebe wies ſie die Wege, die zum Herzen der Frau 
auf dem Lande führen, und trat warm für die Landbevölkerung 
ein, die, bedrängt von der modernen Kultur, dieſelbe nicht ver⸗ 
ſteht und der Aufklärung dringend bedarf über ihre wirtſchaft⸗ 
lichen und ihre mütterlichen Pflichten — auch über ihre Pflichten 
gegen die erwachſenen Töchter und die Dienſtboten, die fie un- 
wiſſend großen Gefahren preisgibt. (Der inhaltlich und formell 
vollendete Vortrag wird auf vielfachen Wunſch im Druck erſcheinen.) 

Dieſem für Bayern ſo wichtigen Gebiete ſozialer Frauen⸗ 
wirkſamkeit wandten die Mitglieder des Königlichen Hauſes 
JJ. KK. HH. Prinzeſſin Thereſe, Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, 
Prinzeſſin Adelgunde und Prinzeſſin Klara si ganz beſonderes 
Intereſſe zu. Auch J. K. H. Prinzeſſin Arnulf beehrte die 
Generalverſammlung durch wiederholten Beſuch und nahm 
an dem Vortrag teil über das Thema „Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Frau an der Zukunft des bayeriſchen Schulweſens“. 
Der Redner, Pfarrer Werthmann, Landesſekretär der Organi- 
ſation der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der rift 
lichen Schule und Erziehung, führte aus, wie die Schule, 
die ja in Beziehung zur Totalität des Menſchenlebens ſteht, 
der Sonne alles Lebens, Gottes, bedürfe, und daß die chriſtliche 
Frau ſich das Recht auf Beſtimmung des Geiſtes, in welchem 
die Kinder erzogen werden, nicht nehmen laſſen könne. 

Die Stimmung, welche den Grundton der Generalverfamm- 
lung bildete, fand ihren Ausdruck in der Königsfeier, einer be · 
geiſterten Huldigung in Lied und Wort. Die Dichterſeele und die 
zur vollen, mittragenden Verantwortung gereifte Frauenſeele 
Hedwig Dransfelds wußte all das zu ſchildern, was die Frau 
dem Vaterland verdankt und was ſie ihm zu geben hat, und ſo 
war ſie in dieſer Stunde Führerin in des Wortes tiefſter Be⸗ 
deutung. Feinſinnig, mit hiſtoriſcher Treue und patriotiſchem 
Feuer zeichnete Profeſſor Sepp die große Vergangenheit und 
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die beglückende Gegenwart, die alle Bayernherzen in heller 
Freude ſchlagen macht. Solchen Kundgebungen vaterländiſcher 
Geſinnung entſpringt der Opfermut im täglichen Kleinkampf 
gegen die zerſtörenden Tendenzen, die über die geheiligte Schwelle 
des Familienlebens auch an die Frau herantreten unter der 
Maske wirtſchaftlicher Vorteile. Um für die katholiſche Frau 
ein Gegengewicht zu ſchaffen, hatte ein Vortrag von Geheimrat 
Dr. Rofe über die deutſche Volks verſicherung M.G. den 
Anſchluß des Bayeriſchen Landesverbandes des Katholiſchen 
Frauenbundes an dieſelbe zum Ergebnis. 

Dem ſtillen Wirken des Laienapoſtolatsgedankens, 
der immer weitere Kreiſe bejeelt, und den der hochwürdigſte Herr 
Abt Danner in einem Vortrag ausführte, entſprach der be 
ſcheiden zurückhaltende Ton, in welchem dieſes neue Gebiet der 
Frauenarbeit behandelt wurde, eine „unvergeßliche Feierſtunde“ 
für alle jene, die ſie erleben durften. 

Dieſer doppelten Arbeit im Dienſte von Vaterland und 
Kirche galt das durch den Kardinalſtaatsſekretär Merry del Val 
übermittelte Telegramm des Heiligen Vaters, welches die Bor- 
ſitzende des Bayeriſchen Landesverbandes des Katholiſchen Frauen- 
bundes Frau Hofrat Ammann in tiefer Ergriffenheit verlas und 
das nach dem Segen für die Präſidentin und die Mitglieder 
des Katholiſchen Frauenbundes im Königreich Bayern mit den 
Worten ſchloß: „Seine Heiligkeit bitten Gott den Herrn, daß er 
die Tätigkeit (des Katholiſchen Frauenbundes) zu einem heiligen 
Apoſtolat für das Wohl der Kirche und der Geſellſchaft ge- 
ſtalten möge.“ 
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Ein Borfhlag zum Wohnungsproblem. 
Von Oberlehrer P. Sommers, Münſter i. W. 


Die eminente Bedeutung des Wohnungsproblems, insbeſondere 

die fittliche Seite dieſer Frage wird von tiefer Denkenden mehr 
und mehr erkannt. Blätter, wie die „Allgemeine Rundſchau“ und 
der „Volkswart“ haben der Oeffentlichkeit ſchon ſeit Jahren 
Warnſignale gegeben. Im Lichte der Münchener Konferenz für 
ſtudentiſches Wohnungsweſen im Mai dieſes Jahres muß es auch 
denen wie Schuppen von den Augen gefallen ſein, die bislang in 
Unkenntnis oder falſchem Optimismus über die tatſächlichen Zu⸗ 
ſtände hinweg geträumt hatten. Unter den jungen Leuten aus 
anderen Ständen ſieht es vielfach nicht beſſer aus. Auch die Be⸗ 
hörden beginnen — leider erft ſpät — der Frage ihre Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Aber während ſie bisher aus dem Stadium der Er⸗ 
e und Erörterungen noch nicht herausgetreten ſind, haben 
freiwillige Kräfte an verſchiedenen gefährdeten Stellen die Ab- 
wehrarbeit bereits herzhaft in die Hand genommen. | 

Eine Reform, die zum Ziele führen ſoll, hat ſelbſtverſtänd⸗ 
lich beide Parteien, Mieter und Vermieter, ins Auge zu faſſen, 
vor allem aber die Vermieter; denn in Vermieterkreiſen darf 
man ſich für Reformverſuche noch am eheſten Erfolg verſprechen. 
Die Gründe liegen nahe. Der Vermieter gehört dem reiferen Alter 
an, während der Mieter im Leichtſinn der Jugend die Trag- 
weite ſeines Handelns vielfach nicht überſieht. Der Vermieter iſt 
der erſte Leidtragende, wenn einmal die ſittlichen Schäden im 
Wohnungsweſen irgendwo tiefere Wurzeln ſchlagen. Der Ver⸗ 
mieter bleibt meiſtens dauernd am Platze, während der Mieter von 
einer Stadt zur anderen zieht. Der Vermieter ift auch ſchließ— 
lich der einzige, der für Ordnung und Sitte in feinem Haufe ein- 
ſtehen kann, während ohne ſeine Hilfe die beſten Verſuche im 
Sande verlaufen. Auf den Vermieter einzuwirken, den Einfluß 
der Gutgeſinnten unter ihnen zu ſtärken, die Schwankenden zu ſtützen, 
den Schamloſen Schranken zu ſetzen, muß daher vor allem das 
Ziel der Reformtätigkeit auf dieſem Gebiete ſein. Der einfachſte 
Weg zu dieſem Ziel — vielleicht der einzige, der dauernd Er- 
folg verſpricht — heißt: Zuſammenſchluß der Vermieter. 
Aber wie ihn erreichen? 

Die natürliche Grundlage einer Vermieterorganiſation iſt 
eine Wohnungsliſte, in die nur diejenigen aufgenommen 
werden, die ſich der Oeffentlichkeit gegenüber durch eigenhändige 
Unterſchrift verpflichten, in den von ihnen vermieteten Räumen 
keinerlei gegen die Sittlichkeit verſtoßenden Unfug zu dulden. 
Damit alle, die guten Willens ſind, Gelegenheit haben, dem 
Unternehmen beizutreten, und damit das Vorgehen zugleich den 
Charakter einer öffentlichen Aktion erhält, darf die Aufſtellung 
der Liſte nicht unter der Hand vor ſich gehen. Ein öffentlicher 
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Werberuf, in dem die Vermieter in klarer und eindrucksvoller Form 
darüber aufgeklärt werden, welche Gefahren ihnen drohen, und 
welche Güter zu verteidigen ſind, iſt hier wohl das beſte Mittel 
zum Zweck. 

Allerdings erregt alles Neue zunächſt Bedenken. Das iſt 
beſonders dann der Fall, wenn es gilt, für ſittliche Intereſſen in 
der Oeffentlichkeit mit Bekenntnismut einzutreten. Daher iſt es 
unbedingt notwendig, ein Komitee von ſozialdenkenden Herren 
und Damen zu bilden, die durch das Anſehen ihres Namens und 
ihrer Stellung dem Aufruf die nötige Durchſchlagskraft verleihen. 
Wo frühzeitig mit der Arbeit begonnen wird — und man ver: 
hehle ſich nicht, daß heutzutage Mißſtände überall dort zu be⸗ 
fürchten ſind, wo Univerfitäten, Militär, Beamtenkonzentration 
oder Handelsunternehmungen eine größere Anſammlung junger 
Leute veranlaſſen — und geſchickte Hände die Vorarbeit leiten, 
da wird der Erfolg nicht ausbleiben. In Münſter i. W., wo 
dieſer Weg auf Anregung des Verfaſſers beſchritten wurde, er- 
klärten ſofort rund tauſend Vermieter mit verſtändnisvoller Be- 
reitwilligkeit ihren Beitritt, und zwar waren es gerade die beſten 
und angeſehenſten, die die Bedeutung der Sache zuerſt erfaßten 
und ſich zuerſt zum Beitritt meldeten. Auch von ſeiten der Mieter, 
beſonders der Vereine und Korporationen gingen dem Komitee 
zahlreiche Sympathiekundgebungen zu, und eine Verſammlung der 
ſozialſtudentiſchen Zentrale „begrüßte“ in einer Reſolution „auf 
das lebhafteſte die in Münſter herausgegebene Wohnungsliſte als 
einen erſten bedeutſamen Schritt der Inangriffnahme der ſtuden 
tiſchen Wohnungsreform überhaupt“. Daß es ſich übrigens bei 
der Wohnungsreform nicht um eine Angelegenheit handelt, die 
nur Studenten betrifft, daß vielmehr der Militär, der Kauf. 
manns- und Beamtenſtand ebenſo in Frage tommen, verftet fih 
von ſelbſt. 

Obwohl ſchon die Exiſtenz einer ſolchen Wohnungsliſte einen 
nicht zu unterſchätzenden Faktor in der öffentlichen Meinung bildet, 
ſo darf ſich die Reformarbeit erf mit dieſem Schritte nicht be: 
gnügen. In gelegentlichen Verſammlungen oder Bezirkskonfe⸗ 
renzen, durch Zeitungsartikel und Flugblätter muß dem Vermieter 
alles das nahegebracht werden. was ihn zum Feſthalten an den 
alten ſittlichen Grundſätzen ermuntern und vor Gleichgültigkeit 
und Nachgiebigkeit bewahren kann. Eine innere Reorganiſation 
iſt nur erreichbar auf dem Boden einer wenigſtens 
loſen Organiſation durch die Mittel der Aufklärung und 
Ueberzeugung. Der Vorſtand einer ſolchen Organiſation bildet 
zugleich eine natürliche Beratungsſtelle für den Vermieter, die in 
den oft ſchwierigen und verwickelten Verhältniſſen, die das Miets⸗ 
weſen naturgemäß mit ſich bringt, nicht nur wünſchenswert, 
ſondern notwendig ift. Auch der wirtſchaftlichen und geſundheit 
lichen Seite des Wohnungsproblems kann man auf dieſem Wege 
am einfachſten und natürlichſten beikommen. Tritt man mit dieſen 
Fragen programmäßig an die Vermieter heran, ſo läuft man Ge⸗ 
fahr, auf Mißverſtändniſſe zu ſtoßen. Durch vorſichtige und rüd- 
ſichtsvolle Erziehungsarbeit dagegen wird es gelingen, dem Ber- 
mieter auch für diete Seite des Wohnungsproblems Berftändnis 
beizubringen, zumal ſich ja durch die einfachſten Mittel und ohne 
beſondere Unkoſten auf dieſem Gebiete oft ſchon viel er⸗ 
reichen läßt. 

Den Behörden aber, die die amtliche Pflicht haben, der Woh. 
nungsfrage die größte Sorgfalt zu widmen, bleibt ein unbe⸗ 
BEN pielraum für die Entfaltung ihrer Machtmittel gma 

ürde z. B. die vielerörterte Idee durchgeführt, daß den : 
mietern in Fällen grober Verſtöße in fittlicher Beziehung die Ron- 
zeſſion auf polizeilichem Wege entzogen werden könnte, ſo wäre 
das ja eine direkte Unterſtützung und geſetzliche Stärkung des 
Organiſationsgedankens. Anderſeits würde der Oppoſition, die 
in letzter Zeit unter der Flagge der akademiſchen Freiheit auf. 
getreten iſt, der Boden entzogen. Denn eine ſoziale Bewegung, 
die das Ziel ins Auge gefa t hat, aus dem Schoße der Ber- 
mieter ſelbſt heraus eine Reorganiſation im Wohnungsweſen an- 
zubahnen, hat doch mit der akademiſchen Freiheit, auch nicht eim- 
mal dem Scheine nach, etwas zu tun, fordert vielmehr alle Edel⸗ 
denkenden zur Mitarbeit heraus. 


rr 


Geeignete Adressen, 
an welche Bratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 3 
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s die „A. R.“ Interessenten drel Wochen lang gratis zugesandt. 3 
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Eine bebentiame biſchöfliche Kundgebung über die 
Pflege der kirchlichen Kunſt. 


Von Joſeph Kreitmaier, S. J. 


I.. oberhirtlichen Verordnungsblatt der Diözeſe Regensburg vom 
12. November findet ſich ein Erlaß des hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
Anton ius von Henle an den Klerus der Diözefe, der auch in den 
Kreiſen der Künſtler und Kunſtfreunde ſtarken und frohen Widerhall 
finden muß. 

Ausgehend von der Notwendigkeit, die chriſtliche Kunſt ver 
gangener Epochen kennen zu lernen, empfiehlt der Biſchof vor allem 
das nach Kreiſen bzw. Bezirksämtern geordnete Inventariſations werk 
bayeriſcher Kunſtdenkmäler wie auch die vom K. Generalkonſervatorium 
veranſtalteten Inſtruktionskurſe. 

Wichtiger aber noch als das Verſtändnis der alten chriſtlichen 
Kunſt erſcheint dem hohen Verfaſſer die Förderung der chriſt⸗ 
lichen Kunſt der Gegenwart. Es iſt ja auch in der Tat niemand 
mehr zu dieſer Förderung berufen als der Klerus, [hon allein durch die 
Aufträge, die er zu vergeben hat. Man kommt aber leider an der Tat⸗ 
ſache nicht vorbei, daß alljährlich viele Tauſende von Mark ſtatt der 
wahren und echten Kunſt einer religiöſen Pſeudokunſt zugute 
kommen, die in Kunſtfragen weniger bewanderte Auftraggeber ſich von 
geſchäftigen Agenten aufreden laſſen. Das kann nur beſſer werden, 
wenn, wie der hochwürdigſte Herr mit Recht bemerkt, der Klerus weiß, 
was zu einem wahren religiös⸗ kirchlichen Kunſtwerk 
gehört. o 

Erforderlich fei vor allem die Vollkommenheit der 
äußeren Darſtellung. Darum müſſe auf die künſtleriſche Ausfüh⸗ 
rung ein recht hohes Gewicht gelegt werden und man folle grundſätz⸗ 
lich nicht zu geringwertigen Produkten greifen. Lieber möge man warten, 
bis die Mittel vorhanden ſeien. Gerade der letztere Punkt ſcheint uns 
ſehr beherzigenswert. Unſere ſchnellebige Zeit will aber mit allem gleich 
fertig fein. Warum denn? Auch hier geht das Notwendige dem Nütz⸗ 
lichen voran. Alſo zuerſt möge der Rohbau mit dem nötigen Verputz 
an die Reihe kommen. Die bildneriſche Ausſtattung kann ganz allmählich 
erfolgen. Selbſt der Ausbau des Turmes iſt von keiner Dringlichkeit. 
Iſt es nicht viel beſſer, wenn die Vollendung einer Kirche nach innen 
und außen dreißig Jahre in Anſpruch nimmt, als wenn nach zwei bis 
drei Jahren alles fix und fertig iſt, aber in ganz unkünſtleriſcher Qua⸗ 
lität? Auch der Opferſinn des Volkes wird durch ein langſameres 
Tempo nicht gar ſo empfindlich in Anſpruch genommen. 

Die erſte und fundamentalſte Forderung fei jedoch die des reli 
giöſen Geiſtes, die natürlich beim Maler anders laute als beim 
Architekten und Bildhauer. Man könnte vielleicht noch hinzufügen: 
anders beim Glas- und Monumentalmaler als beim Tafelmaler, da der 
erſtere mehr dekorative Zwecke verfolgt und mehr indirekt auf die Er: 
bauung zu wirken hat. Wer nun die religiöfe Kunſt unſerer Zeit auf 
merkſam verfolgt hat, wird leider zugeben müſſen, daß techniſche Voll⸗ 
endung und religiöſer Geiſt durchaus nicht immer gleichen Schritt halten. 
Bei vielen dieſer oft ſo ſehr geprieſenen Bilder fühlen wir inſtinktiv, daß 
ſie aus einem ganz anderen Geiſte geboren ſind, als aus dem chriſtlichen. 
Freilich darf anderſeits das Religiöſe nicht mit dem Süßlichen, 
Sentimentalen, Charakterloſen verwechſelt werden. Unſer 
Volk iſt leider in dieſer Beziehung durch die landläufige Fabrikkunſt arg 
verzogen. 

Eine weitere Forderung iſt die der liturgiſchen Korrekt⸗ 
heit. Hier iſt für eine Beeinfluſſung der Künſtler von ſeiten des Klerus 
das weiteſte Feld offen. Ein Raffael hätte ſeine Diſputa und ſeine 
Schule von Athen gewiß nicht malen können, wenn ihm die Ideen nicht 
von philoſophiſch und theologiſch geſchulten Männern geboten worden 
wären. Die Künſtler ſind auch ſtets für Winke ſolcher Art dankbar. In 
künſtleriſch-techniſchen Fragen dagegen fol jede Beeinfluſſung fern ge 
halten werden. Gar manche Werke ſind ſo ſchon verpfuſcht worden. 

Und nun kommt der hochwürdigſte Herr zum praktiſchen Teil 
ſeiner Ausführungen, die ſo koſtbare Anregungen bieten, daß wir hun⸗ 
dertfältige Frucht erhoffen — nicht nur für die Diözeſe Regensburg. 
„Was helfen die beſten Grundſätze, wenn man nicht weiß, wie und 
durch wen ſie durchgeführt werden können und ob etwa Vorbilder 
vorhanden ſind, an die man ſich bei der Durchführung halten kann? 
Es gehört alfo unbedingt dazu, daß man einigermaßen einen Ueber- 
blick über die Leiſtungen der gegenwärtigen religiöſen 
Kunſt .. über die Künſtler und Werkſtätten und deren Eigen» 
art habe.“ 

Dieſe Erwägungen haben den hochwürdigſten Herrn Biſchof zur 
Gründung eines Diözeſanarchivs für die neuere ſchriſtliche 
Kunſt bewogen. Man kann ſich bei der Einfachheit dieſer Folgerung 
nur darüber wundern, daß ſie nicht ſchon längſt gezogen wurde, und 
darf die freudige Erwartung hegen, daß ſie nun auch in allen 
Diözeſen gezogen wird. | 

Der Plan ift folgender: 
umfaſſen: i 

1. Photographien von Werken der neueren chriſtlichen Kunſt, 
wenigſtens der letzten Jahrzehnte. 

ö 2. Entwürfe, Pläne, Skizzen von neueren 
Diözeſe, womöglich farbig. 


Das Archiv ſoll drei Abteilungen 


Kunſtwerken der 
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3. Religiöſe Bilddruckwerke, vor allem auch Kommunionandenken, 
Andachtsbildchen, Sterbebildchen uſw. 

Das geſamte Material ſoll nach Gegenſtänden geordnet 
werden, ſo daß jeder raſch das Geſuchte finden kann. Der Sitz des 
Archivs ſoll das Klerikalſeminar ſein, damit bereits bei den 
Alumnen ein lebendiges Intereſſe und ein tieferes Verſtändnis für die 
neuere chriſtliche Kunſt geweckt werde. Natürlich würde das Archiv auch 
allen Prieſtern offen ſtehen. 

Das iſt wirklich ein ausgezeichneter Plan, der nur Segen ſtiften 
kann. Exzellenz von Henle hat ſich durch dieſe Neugründung für ſein 
40jähriges Prieſterjubiläum, das wir eben erſt am 24. November feierten, 
ein unvergängliches Denkmal geſetzt, das ebenſo ſehr dem für die Zierde 
des Gotteshauſes eifernden Prieſter zur Ehre gereicht, wie dem hohen 
Förderer der Kunſt. 


Goyaus Geſchichte des Kulturkampfes. 
Bereits früher wurden in der „Allgemeinen Rundſchau“ die erſten beiden 
Bände beſprochen.“) Das Werk ift jetzt mit zwei weiteren Bänden 
abgeſchloſſen.“) Wir zögern nicht, die Darſtellung nach Inhalt und 
Form lebhaft zu loben und der ernſteſten Beachtung der Gebildeten 
wärmſtens zu empfehlen. 
Der zweite Band führte die Geſchichte des denkwürdigen Streites 


bis zur Unterſuchung ſeiner Folgen. Da war kurz nachgewieſen, wie 
bedenklich die Geſetzgebung gewirkt hatte, und wie unhaltbar die kirchen⸗ 
politiſche Lage geworden war. Die Einleitung zum dritten Bande 
ſchildert die Vorausſetzungen, unter welchen die beiden Mächte in die 
Friedensverhandlungen eintraten. Auf der einen Seite ſteht der ver⸗ 
legene Bismarck, welcher ſich den mechaniſch fortwirkenden Kulturkampf⸗ 
geſetzen nahezu ohnmächtig gegenüber ſieht, auf der anderen Seite über: 
ſchaut der eben erhobene Papſt Leo XIII. klar den Friedensweg. Ueber 
den Zuſammenhang zwiſchen Kirchenpolitik und auswärtiger Politik 
macht Goyau recht intereſſante Bemerkungen. 

Der dritte Band verfolgt in vier Kapiteln die ſehr ſchwierig ſich 


geſtaltenden, oft bedrohten und lange dauernden Verhandlungen bis zur 


Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Rom und 
Berlin. Der erſte Abſchnitt äußert ſich über die erſten ſcheuen Ver⸗ 
ſuche einer Annäherung, die im ganzen nicht mehr als mündliche und 
ſchriftliche, ſehr höflich gefaßte Beteuerungen der Friedensabſichten waren, 
denen lange die entſprechenden Taten nicht folgten, wenigſtens von 
Berlin aus nicht, wo zweifellos der Anfang gemacht werden mußte. 
Der Briefwechſel zwiſchen Kaiſer und Papſt wird von Goyau gerade in 
dieſer Hinſicht gebührend eingeſchätzt. Der Leſer verfolgt an der Hand 
des kundigen Führers die dürftigen Fortſchritte der Friedensbemühungen. 
Man wird zur rechten Zeit ſtets an den paſſenden der beiden Haupt⸗ 
ſchauplätze geführt: Bald folgen wir den Parlamentsverhandlungen, 
bald lauſchen wir bedeutſamen diplomatiſchen Zwiegeſprächen. Ein 
ſtarker Antrieb zu tatkräftigerer Verfolgung des Zieles war gegeben, als 
die Attentate viele und vor allem die höchſten Kreiſe mit ſchaurigem 
Ernſte den Niedergang des Autoritätsſinnes lehrten. Die parlamenta⸗ 
riſche Lage im Reichstage ſtand vor einer hochwichtigen Veränderung: 
Bismarck mußte mit dem bis dahin ſo heftig bekämpften Zentrum ſich 
verbinden, um die neue Wirtſchaftspolitik durchführen zu können. Es 
war immerhin wertvoll, daß der Kanzler ſehen mußte, daß die Partei 
für poſitive Arbeit im Intereſſe des Reiches ganz wohl brauchbar war. 
Die Nationalliberalen, die ſich in eine eigenſinnige Kirchenpolitik ver⸗ 
biſſen hatten, erlitten im Landtage und im Reichsparlamente folgen⸗ 
ſchwere Niederlagen: der Kultusminiſter Falk nahm ſeinen Abſchied, und 
die Liberalen waren aus der Mehrheit ausgeſchaltet. Zwei große, dem 
Frieden entgegenſtehende Hinderniſſe waren genommen. 

Das zweite Kapitel iſt vorwiegend parlamentariſchen Verhand⸗ 
lungen gewidmet. Sie beſchäftigten ſich mit zwei Hauptpunkten: 1. Be⸗ 
ſetzung vakanter Pfarreien; 2. Schule. Hier wird der Leſer 
hervorragend gefeſſelt durch die einſichtsvolle Behandlung, welche Windt⸗ 
horſts Tätigkeit erfährt. Hier rührt der Kulturkampfhiſtoriker an eine 
ſehr ſchwierige, heikle Frage. Bismarck hatte einen neuen Plan: Er 
wollte ohne Rom und ohne Zentrum die Kulturkampfgeſetze abbrechen. 
Rom machte nicht genug Zugeſtändniſſe, die Partei war gegen die Ver⸗ 
längerung der Gültigkeit des Ausnahmegeſetzes gegen die Sozialdemo— 
kratie. Das Ergebnis — dürftig genug und darum für die Dauer un⸗ 
genügend — war: 1. Erlaubnis der Seelſorge in vakanten Pfarreien 
durch ſtaatlich anerkannte Pfarrer. 2. Die Krankenpflegeorden dürfen 
ſich ungehindert entwickeln und ihrer Tätigkeit hingeben (Juligeſetz 1880). 

In einem Exkurs im dritten Abſchnitt behandelt Goyau die 
Entwicklung der Dinge in Baden und den für Preußen lehrreichen 
Friedensſchluß. Die Bedeutung direkter Verhandlungen mit den kirch— 
lichen Organen ward dadurch Bismarck wirkungsvoll vor Augen geführt. 
Das vierte Kapitel erzählt von den parlamentariſchen Verhandlungen 
in den Jahren 1880—82, die mit dem Geſetze vom 31. Mai 1882, wo- 
durch die Maigeſetze eine zweite Milderung erfuhren, abſchloſſen. Das 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1912. Nr. 3. 
2) Georges Goyau, Bismarck et l'Eglise. Le Culturkampf. 
1878—1887. Bd. 3. XXX und 323 S. Bd. 4. 350 S. Paris, Perrin & Cie. 
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Geſetz war von den Konſervativen in Verbindung mit dem Zentrum ge: 
ſchaffen worden. Das nennenswerteſte Ergebnis der gleichzeitig ge’ 
pflogenen diplomatiſchen Verhandlungen war die Wiedererrichtung der 
preußiſchen Geſandtſchaft am Vatikan. Auch in dieſem Teile der Aus: 
führungen ift Gelegenheit gegeben, die zähe Feſtigkeit Windthorſts, der 
alles einſetzte für einen geſunden, dauerhaften Frieden, und die ſcharf⸗ 
finnige, gewandte Diplomatie Leos XIII. in ihrer Meiſterſchaft zu be: 


wundern. 

Der vierte Band iſt leichter zu leſen. Das fünfte Kapitel be 
richtet über den Karolinenſtreit und ſeine wohltätige, jedoch nicht zu 
überſchätzende Rückwirkung auf die diplomatiſchen Arbeiten für den 
Frieden. Der Schauplatz des Ringens um ein Einvernehmen wird zu: 
ſehends mehr und mehr das diplomatiſche Feld, wenn auch die gleich⸗ 
eitigen Landtagsverhandlungen, in denen Kardinal Kopp eine ſo 
ge wahrhaft ſtaatsmänniſche Tätigkeit entfaltete, ebenfalls 
ihren hervorragenden Anteil am Enderfolge beanſpruchen dürfen. Ein 
bedeutungsvoller, die Friedensliebe und den Weitblick Leos XIII. ehren⸗ 
der Schritt erfolgte am 25. April 1885, als der Papſt an die Biſchöfe 
die Weiſung gab, die Namen der für unbeſetzte Pfarreien in Betracht 
kommenden Pfarrer der Regierung zu übergeben. Mit großem Takte 
verbreitet fid Goyau über die delikate Septennatsfrage. Nachdem der 
Verfaſſer in dieſer Weiſe im ſechſten und ſiebten Kapitel über die 
beiden Reviſionen der Maigeſetze berichtet hat, würdigt er am Schluſſe 
des ſiebten Kapitels das Errungene in einigen trefflichen Sätzen, aus 
denen recht klares Verſtändnis für die damalige Situation des Staates 
und der Kirche ſpricht. Hier, wie auch im Schlußkapitel zeigt der 
Darſteller in ſeinem Rückblick und Ausblick einen ſcharfen hiſtoriſchen 
Sinn, der vollendet die Kette langer Entwicklung bedeutſamer kirchen— 
politiſcher Vorgänge von hoher Warte überſchaut und dadurch gerade 
das Studium ſeines Werkes zu einem lehrreichen zu machen verſteht. 
Der Anhang enthält die Kulturkampfgeſetze. Die reiche Literatur iſt ge— 
wiſſenhaft verzeichnet. Wir wünſchen den vier Bänden eine freundliche 
Aufnahme bei den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Dr. Edgar Fleig. 
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Modernite Literatur. 


Von Dr. Hubert Rauſſe. 


lan muß ſchon Superlative gebrauchen, um dieſer neueſten 
Dichtkunſt in etwa gerecht werden zu können. Im Mai- 
heft der „Stimmen aus Maria Laach“ (S. 530—546) befaßt ſich 
Jakob Overmanns mit dem Futuris mus in der Literatur. 
Damals, es iſt ein halbes Jahr ſeitdem vergangen, konnte er 
noch ſchreiben: „Nach deutſcher futuriſtiſcher Literatur kann man 
in den größten Berliner Buchhandlungen vergebens fragen. 
Wenn man aber ganz weit hinausfährt, bis an die Südgrenze 
von Wilmersdorf, und da in einem der letzten Häuſer zwiſchen 
See und Stadtpark die nötigen Treppen ſteigt und oben in 
einem mäßig großen Bücherſchrank den Verlag A. R. Meyer 
entdeckt, — dann hat man auf ſechzehn Seiten Kleinquart das 
einzige deutſche Buch mit futuriſtiſchen Dichtungen vor ſich, mit über⸗ 
ſetzten allerdings. Einiges andere ſteht in einer jungen Wochen⸗ 
ſchrift für Kultur und Künſte, die ſich „Der Sturm“ nennt.“ 

Damals war der literariſche Futurismus noch auf Italien 
und Frankreich beſchränkt geblieben, heute macht er mit jenem 
rapiden, Lärm erregenden Wachstum, das ſtets ein Zeichen 
baldigen Endes iſt, auch in gewiſſen Kreiſen der deutſchen 
Dichtung von ſich reden. Man wird ſich mit einer Beurteilung 
beeilen müſſen, weil ſolche Strömungen um ſo eher verſickern, 
je lebhafter ſie aufbrauſen und ziſchen. 

Damals tobte der Berliner „Sturm“ allein, in achtſeitigem 
Zeitungsformat, verhältnismäßig harmlos, mehr theoretiſierend 
als praktiſch, mehr maleriſch tätig als dichteriſch. In München 
aber iſt ſeitdem die Zweiwochenſchrift „Revolution“ (in blutig⸗ 
roten Lettern) ausgebrochen. Neben ihr erſcheint „Die neue 
Kunſt“, von der man beabſichtigt (man kann in ſeinen Worten 
nicht vorſichtig genug ſein), jährlich fünf Nummern herauszugeben. 
Vorläufig liegen von beiden Dokumenten der modernſten Literatur 
drei Nummern vor. 

Ich habe abſolut nicht vor, die Angelegenheit nur lächerlich 
zu nehmen. Man kann und mag ſich auch mit dem Futurismus 
auseinanderſetzen. Er hat, fo wenig er uns verſtändlich er 
ſcheinen will, doch einen Gedanken zur Grundlage: Er will die 
Schönheit der Bewegung ſchildern. Marinetti, der italieniſche 
Begründer dieſer ganzen Richtung, ſagt in einem ſeiner Manifeſte: 
„Wir erklären, daß der Glanz der Welt ſich um eine neue 
Schönheit bereichert hat, um die Schönheit der Schnelligkeit. 
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bepackt ſind, die Schlangen mit exploſivem Atem gleichen, ein 
heulendes Automobil, das auf Kartätſchen zu laufen ſcheint, 
iſt ſchöner als der Sieg bei Samothrake.“ Und Rudolf Kurtz, 
der Herausgeber einiger Gedichte Marinettis und einer der 
theoretiſchen Führer des deutſchen Futurismus, gibt dazu die 
Formulierung: „Der Futurismus iſt ſtolz, eine zeitgemäße Er. 
findung zu ſein. Es gilt die unfaßbare Allheit des Augenblicks 
zu ſpiegeln. Eine antiquierte Aeſthetik beſtand darauf, aus der 
geſchloſſenen Form die Fülle der Bewegung ahnen zu laſſen 
— der Futurismus läßt aus der Vielfalt der Momente die ge 
ſchloſſene Form erraten.“ (Dreitauſend Jahre Kunſt ziehen ſich 
lautlos in den Orkus zurück.) 

Was hier von einem Führer verkündet wird, iſt der 
kraſſeſte Nihilismus. Marinetti rät denn auch, alle 
Muſeen zu verbrennen. Das Vergangene iſt wertlos, jede 
Generation fängt wieder von neuem an, nur die Gegenwart 
hat Recht. Und die Zukunft? Großmütig wie dieſe Bewegungen, 
die meiſtens nur eine Gegenwart haben, nun mal find, ver 
ſprechen ſie, der Zukunft dereinſt ihre Rechte abzutreten. „Wohl 
wiſſen wir, daß die Mauer einſtens beſtehen wird. Dann, ich 
fordere euch jetzt ſchon auf, dann reißt ſie ab, ihr, die ihr dann 
jünger ſeid! Wir treten dann ab, ſtillſchweigend.“ 

Dieſen fo ſkizzierten Futurismus Suchen nun die oben ge 
nannten Zeitſchriften nach Deutſchland zu übertragen. Rudolf 
Kurtz leitet auch „Die neue Kunſt“ mit einem Aufſaß ein, der 
ſich empört gegen alle Reife wendet. „Verlangſamter Blut: 
umlauf gibt ſich wilden heftigen Gebärden gegenüber als Reife 
aus. Sturmvolle Exploſionen werden von der Erfahrung be 
lächelt. Der verſchimmelſte Greis murmelt: Reif ſein iſt alles.“ 
Der Aufſatz bezeichnet es als den Wunſch des „Jungen Dichters“, 
der die Zeitſchrift und ihre Richtung ſymboliſiert, als ſeinen 
höchſt „aktiv vorwärts drängenden Wunſch, ruheſtörenden Lärm 
zu verurſachen“. Und im erſten Heft der „Revolution“ fingt 
Johannes R. Becher im futuriſtiſchen Stil ſein Freiheitslied: 
„Ich wittere Morgenluft, Sonnenluft. Auf! Granaten, zerplatzt! 
Kartätſchen, Fanfarenhymnen ſteigt! Infernaliſches Geſchmetter! 
Vorwärts! Wir kommen. Dieſer ſtählerne Vogel, der laut 
jubelnd der Morgenſonne entgegenſchießt, iſt unſer Bote, dieſe 
Granate, die hell durch die Luft pfeift, unſer Gruß. Wir 
rücken an. Aus unſeren Schilden, auf unſeren Helmſpitzen 
leuchtet auf, ſteil und flammend, der Triumph der neuen Zeit.“ 

Man ſieht, es find hier wie drüben die gleichen An- 
ſchauungen. Automobile und Aeroplane erſcheinen dem Italiener 
wie feinen deutfchen Nachahmern in gleicher Weiſe als die 
Symbole ihrer Dichtung. Und doch iſt da ein großer Unter⸗ 
ſchied: Marinetti hatte doch eine Idee und er beſitzt die 
Konſequenz, ſie in kürzeſter Zeit ihrem völligen Ende entgegen 
zu malen und zu dichten. Was ſich aber in dieſen deutſchen Beit- 
ſchriften produziert, iſt (nur literarkritiſch geſprochen) bis auf ver- 
ſchwindende Ausnahmen gänzlich unwichtige Imitation. 
Für Marinetti bedeutete die Maſchine alles, ihm iſt ihr Stampfen 
und Rollen und das Knattern der Propeller viel mehr, als das 
Lachen oder Weinen einer Frau und er verwirft deshalb ganz 
konſequent jegliche Erotik. Was ſich aber in den deutſchen 
Zeitſchriften präſentiert, iſt nichts anderes, als eine haltloſe, 
gerade im Erotiſchen ſchwelgende Unreife. Dieſe Nach- 
kommen decken ihre Schwäche und Unausgegorenheit mit dem 
Modewort Futurismus zu, den ſie anſcheinend gar nicht ver⸗ 
ſtanden haben und von dem ſie nur das Aeußere, Unfertige 
übernahmen. Es handelt ſich in dieſen deutſchen Produkten 
abſolut nicht um die Ausprägung und Vervollkommnung neuer 
äſthetiſcher Anſchauungen, ſondern nur um ein geſchmack⸗ 
loſes, zyniſches Ausſchreien radikaler und rero. 
lutionärer Ideen. Was die Nummer 1 der „Revolution“ 
(die mittlerweile beſchlagnahmt ift) an Verhöhnung religiöſer 
Gefühle, an Verſpottung des Chriſtentums, an ſexuellen Gemein- 
heiten und Abſurditäten ſich leiſtet, überſchreitet wirklich alle 
Grenzen. Mit Recht ſchlägt ein Eingeſandt in der folgenden 
Nummer vor, die „Revolution“ „zu einer Pamphletfolge avancieren“ 
zu laſſen. Sie iſt es bereits und ſcheidet damit für mich, der 
dieſer ganzen Bewegung in erſter Linie ein literar.hiſtoriſches 
Intereſſe entgegenbringt, aus. 

In einigen lyriſchen Sachen der „Neuen Kunſt“ ſteckt 
unzweifelhaft Talent. Die Novellen aber ſind auch hier von 
einer beiſpielloſen, unfähigen Schmutzigkeit. Man wagt gar 
nicht zu denken, daß es Dichter wie Kleiſt, Keller und Konrad 
Ferdinand Meyer gegeben hat. Dieſe Produkte ſind in ihrer 
Art um kein Haar beffer als die kitſchigſten Durchſchnitts⸗ 
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erzählungen, nur daß ſie moraliſch ſchlechter ſind. Und wo 
wäre denn da was Neues? Zola und ſeine Uebertreiber und 
all die deutſchen Hypernaturaliſten ſind doch lange, lange ad acta 
gelegt, und die ewige Betonung und Hervorzerrung erotiſcher 
Gemeinheiten, die dazu noch dem Futurismus widerſpricht, kann 
n nicht gerade als eine Entdeckung der Neuzeit geprieſen 
werden. 

Bleiben die theoretiſchen Abhandlungen, an ihrer Spitze 
der ſchon genannte „Ruheſtörende Lärmartikel“ von Kurtz, der 
vielleicht noch einmal ein erträglicher Satiriker wird. Er meint 
in der Einleitung zu Marinettis futuriſtiſchen Dichtungen, daß 
deſſen überhaupt als Malerei kaum zu erkennendes futuriſtiſches 
Porträt ihn „mit unbeirrbarer Sicherheit“ wiedergebe, und er 
widmet der ganzen deutſchen Bewegung die Worte: Wer den 
Bluff nicht feurig umwirbt, iſt nicht zwanzig Jahre alt. Man 
fragt mit Recht: Ernſt oder Satire? Weiter iſt da ein Brief 
von Alfred Richard Meyer, der ſich auch mit dem „Kampf 
ſeitens von Holz“ (ſo wörtlich S. 85) gegen den Reim befaßt 
und dieſen Dichter in den Himmel hebt. Das iſt ſchließlich 
Sache des Geſchmacks und der Reife des äſthetiſchen Urteils. 
Intereſſant iſt aber in dem Aufſatz ein Zitat aus Raabe, das 
den ganzen Futurismus vorzüglich kritiſiert: „Unbemerkt kommt 
alles, was Dauer haben wird in dieſer wechſelnden, lärmvollen 
Welt voll falſchen Heldentums, falſchen Glückes und unechter 
Schönheit.“ Neben Arno Holz ſtellen die Futuriſten Alfred 
Kerr, den ein Aufſatz in der „Revolution“ als den größten 
Deutſchen ſeit Nietzſche kennzeichnet. Ein derartiges Verkennen 
aller Maßſtäbe kann nur aus geiſtiger Enge erwachſen, und wo 
ſolche Größen voranleuchten, müſſen die Nachtreter Zwerge ſein. 

Noch wenige ernſte Worte: Auch unter dieſen Leuten ſind 
einige, müſſen einige ſein, die ihren Kopf noch nicht ganz ver⸗ 
loren haben oder ihn bald wiederfinden werden. Und die 
könnten mir entgegenhalten: Was wollen Sie, gewiß iſt vieles 
unreif, das wiſſen wir ſelbſt. Aber haben nicht alle neuen 
Bewegungen ſich ſo durchſetzen müſſen und haben nicht alle ihre 
Kinde rkrankheiten überſtehen müſſen? — Die Antwort wird fein: 
Nein, ſo nicht. Alle Revolutionen unſerer Literatur, aus denen 
etwas wurde, haben trotz jugendlichen Drängens und Stürmens 
ſofort Werte in ſich geborgen und haben zum wenigſten Ideen 
gehabt, etwas faßbar Neues. Das einzige Neue iſt hier die 
Unreife und der Stolz auf fie. Meint doch Kurtz, fie fei 
das triebkräftigſte Ferment der Weltgeſchichte. Möglich, daß bei 
der fu turiſtiſchen Bewegung an ſich noch etwas herauskommt. 
Bei dieſen deutſchen Nachahmungen läßt ſich allerdings nichts 
davon merken. 
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Nachſchrift der Redaktion. Der Verfaſſer betrachtet 
die Bewegung vom literar-Hiftorijchen und äſthetiſchen 
Standpunkt aus und ſtreift daher die kulturelle Seite nur 


kurz. Allein auch er kommt ſchon zu einem vernichtenden 
Verdikt. Um fo ſchärfer noch muß das Urteil vom Stand⸗ 


punkt der Moral und Kultur ausfallen. Was in den beiden 
Münchener Schriften an ſittlichem Schmutz, an Zynismus und 
Verhöhnung chriſtlicher Anſchauungen geleiſtet wird, dürfte ſo 
leicht nicht wieder von einem bedruckten Papier erreicht werden. 
Es wurde bereits bemerkt, daß die erſte Nummer der „Revolution“ 
polizeilich beſchlagnahmt wurde, und zwar auf Grund des 
S 184,1 St.⸗G. B. Und doch wird dieſelbe in der folgenden 
Nummer „limonadlich“ genannt. Aus naheliegenden Gründen 
müſſen wir es uns verſagen, eine Probe von dieſer „Limonade“ 
zu geben, angedeutet ſei nur, daß „Die neue Kunſt“ ihre Sujets 
zum Teil dem Milieu des niederſten Dirnen- und Zuhälter⸗ 
tums entlehnt und die ekelhafteſten Details produziert. Einem 
anderen Kritikus iſt die „Revolution“ noch nicht „revolutionär“ 
enug. „Zu viel Lyreskes; zu wenig Dolche, Schwerter, Fahnen. 

o bleibt der Impetus gegen das Seiende? Man fühlt: 
hinter dieſen Zeilen ſtehen nicht Raubtiere, nicht Willentliche; 
ſondern: zart-diffufe Egozentriker.“ Wieder ein anderer erblickt 
die Aufgabe der „Revolution“ im beriepen, ohne aufzubauen“, 
bezeichnet als Programm: „Kampf gegen Seiendes, für Keimendes. 
Gegen Kunſtportiere, Kulturportiere, Avenariuſſe, Scharrelmänner, 
Obſkuranten, Schwärzlinge, Hertlinge, Hohlwege, Panteutſchiſten, 
Stagnaten, Kaſtraten. Gegen literaturbehaftete Oberlehrer, 
„kunſtfinnige“ Kritiker, allgemeine Rundſchauer“. Die Polizei 
hat alle Urſache, dieſe neuen Preßerzeugniſſe, die alle Anlagen 
aufweiſen, den Ruhm Münchens als moderne „Kultur“ ſtätte von 


neuem vor der Welt zu dokumentieren, ſcharf im Auge zu be⸗ 
halten, zumal ein Münchener Blatt („M. N. Nachr.“ Nr. 593) zu 
berichten weiß, die Zeitſchrift „Die neue Kunſt“ habe mit der 
Direktion der Münchener Kammerſpiele eine Reihe von 
Matineen und Abend vorſtellungen abgeſchloſſen 
und die Veranſtaltungen ſollen ſämtlich vor geladenen Gäſten 
ſtattfinden. Das ſagt ſchon genug. 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Umſchau von M. Raſt. 


Aus dem Herderſchen Verlage, Freiburg i. Br., deſſen Er— 


zeugniſſen auch der Weihnachtbüchermarkt der Nr. 47 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gewidmet war, ift noch nachzutragen: zwei Bände 


aus der von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus herausgegebenen 


„Bibliothek wertvoller Denk würdigkeiten“: 1. „Denk 
würdigkeiten aus der Zeit der Freiheitskriege 
1813—15.” Mit zwölf Bildern. 8“ XVIII u. 270 S., geb. Æ 2.80 


und A 3.20. Den Memoirenberichten des Generals v. Klauſewitz und des 
Oberſten Graf Henckel v. Tonnersmark folgen die des Breslauer Univerſitäts— 
profeſſors H. Steffens, des Generals v. Wolzogen, des Feldmarſchalls Fürſt 
v. Schwarzenberg, des Univerſitätsprofeſſors K. v. Raumer, des Generals 
Graf Neidhardt v. Gneiſenau, des Generals Ludwig v. Reiche: 2. „Den k— 
würdigkeiten aus dem Jahre 1812. Napoleons Zug gegen Ruß— 
land.“ Mit 12 Bildern. 80 X. u. 288 S., geb. Æ 2.80 u. A 3.20. Hier find 
die Memoirenberichterſtatter: die Adjutanten Grafen Ségur und Rapp, 
Ordonnanzoffizier G. v. Gourgaud, Oberſt K. v. Klauſewit, Stabsoffizier 
Frhr. Roth v. Schreckenſtein, „ein württembergiſcher Ofſizier“, „zwei 
Deutsche Offiziere“, der Bergiſche Trompeter Karl Schlehl, der Regiments: 
arzt Dr. H. v. Roos, der hannoverſche Büchſenjäger A. Fleck. — Tiefe aufs 
wärmſte zu empfehlenden, hervorragend ausgeſtatteten zwei Bände ſind der 
Anfang eines Serienunternehmens, deſſen Memoirenliteratur Erzeugniſſe 
religions-, ſtaats- oder ſittenfeindlichen Charakters grundſätzlich aus: 
ſchließt: das aus umfangreicheren Werken wertloſe Teile ausſcheidet; das 
auch für die reifere Jugend beiderlei Geſchlechtes beſtimmt iſt, um fie, nach 
Goethes Wort, in das Studium der Geſchichte hinein zu locken. — Außer— 
dem feien empfohlen: das ſoeben veröffentlichte ergreifende und ſpannende 
Buch „Auf dein Trümmern Meſſinas. Sizilianiſche Erzählung“ 
von Mario Barbera. Deutſche Bearbeitung von Coloman Schleſinger. 
Mit zwölf Bildern. 8° 306 S., geb. A 4.—: Bernhard Kriers „Die 
Höflichkeit“ 26.—29. Tauſend. kl. 80 232 S., geb. A 1.80, und die unter 
„Vom Büchertiſch“ ausführlicher beſprochene köſtliche, auch pädagogiſch ge— 
wichtige „Geſchichte vom hölzernen Bengele, luſtig und lehr— 
reich für große und kleine Kinder.“ Nach C. Colloni, deutſch bearbeitet von 
Anton Grumann. Mit 77 Bildern. 8° XII u. 258 S., geb. 4 3.30. 

Der Verlag J. P. Bachem, Köln a. Rh., bietet eine Reihe intereſſanter 
Veröffentlichungen. An die Spitze fei geſtellt: „Erinnerungeneines 
alten publiziſten und Politikers“ von Dr. Julius 
Bachem. 89 195 S. „ 2.80. — Das in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
bereits eingehend befprochene, dem Andenken Windthorſts gewidmete, 
außerordentlich ſeſſelnde, auch lehrreiche Buch bildet eine Art autobiogra— 
phiſcher Ergänzung zu desſelben Verfaſſers „Lofen Blättern aus meinem 
Leben“ (Herder 1910). Höchſt amüſant ſind die in das Kapitel „Im preu— 
ßiſchen Abgeordnetenhauſe“ eingeſtreuten, von dem Zeichenſtifte Janſſens 
„ohne Unterſchied der Partei“ feſtgehaltenen Karikaturen. Kein Politiker, 
kein Freund unſers nationalen Volkslebens ſollte ſich dieſe markante Lektüre 
entgehen laſſen. — Beim Rückblick auf unſere nationalen Jahrhundert— 
feiern ſei nochmals das früher in der „Allgemeinen Rundſchau“ lebhaft 
empfohlene, reich mit Abbildungen, Karten und Skizzen verſehene Pracht— 
werk des Generalleutnants z. D. Freiherrn v. Steinaeder ge 
nannt: Kampf und Sieg vor hundert Jahren, Darſtellung der 
Befreiungskriege 1813/15” (geb. A 4.—). 

Aus der Erzählliteratur ſeien nochmals die folgenden Werke aufge— 
führt, die ſämtlich an anderer Stelle unſerer Zeitſchrift günſtige, zum Teil 
febr günſtige Beſprechung fanden oder finden: M. Herberts Geſellſchafts⸗ 
roman: „Die Kinder des Kilians“ (geb. 4 4.—), Anna Freiin 
von Kranes Roman aus dem Mittelalter „Das Schweigen 
Christi” (geb. Æ 6.—), Franziska Brams (L. v. Endeers) Bauern: 
roman aus der Eifel „Der Zorn Gottes (geb. 4 5.—), E. v. Win: 
terfeld-Warnows Roman „Die Blinde“ (geb. A 5.—); der 
große, zweiteilige hiſtoriſche Roman „Die letzten Römer“ (geb. 
8.—) von Th. Jeske-Choinski, Verfaſſer des bekannten hiſtori⸗ 
ſchen Romans „Eine Sonne im Erlöſchen“. — Zwei mit Recht bei Volk 
und Jugend hochbeliebte illuſtrierte Serienveröffentlichungen haben in 
dieſem Jahre mehrfache Bereicherung erhalten, auf die wir ſpäter in der 
Rubrik „Vom Büchertiſch“ zurückkommen werden: I. „Aus allen Zei⸗ 
ten und Ländern“, eine (vortrefflich ausgeſtattete) Sammlung von 
Volks- und Jugendſchriften mit hiſtoriſchem und kulturgeſchichtlichem Hin: 
tergrund à Band geb. 4 3.— Band 15: „Das Tal der Ge a chteten. 
Kulturgeſchichtliche Erzählung aus der letzten Zeit der Stuarts“ von Ger: 
hard Hennes: Bd. 16: „Die Sansculotten im Bergiſchen 
Lande. Erzählung aus der Zeit des erſten Koalitionskrieges gegen die 
franzöſiſche Republik“ von Ad. Jof. Cüppers: Bd. 17: Unte t d en 
Fahnen des Hohenzollernſchen Füſelier-Reg. Nr. 40 im Kriege 1870/71. 
Selbſterlebtes“ von H. Freiherrn v. Steingecker. II. „Bachems 
Volks- und Jugend⸗ Erzählungen.“ Neue, gediegene Unterhal: 
tungsbücher A Band geb. 4 1.20. Bd. 5a: „Das Volk ſteht auf! Aus 
der Kriegsgeſchichte 1813—1815”, erzählt von Gerhard Henne 3; Bd. Ga: 
„Ein verhängnis voller Feind und andere Erzählungen” von M. 
v. Schulze: Bd. 61: „Slawiſche Volksmärchen. Für Volk und 
Jugend bearbeitet“ von Georg Strecker; Ad. 611: „N a mi lie 
Schwammerling, Die böſen Buben. Zwei Märchen“ von 
Anna Freiin von Krane. 


Seite 956. 


Zum Schluß fei noch erinnert an Alice Freiin von Gaundys 
prächtige lyriſch-epiſche Sammlung „Das eiſerne Halsband und 
andere Legenden“ (geb. & 3.20). 


Der Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn, hat die Freude, zum 
100. Geburtstage Friedrich Wilhelm Webers, zu dem auch die „Allgemeine 
Rundſchau“ einen Würdigungseſſay erſcheinen laſſen wird, die 150. Auflage 
von „Dreizehnlinden“ veröffentlichen zu können. Und zwar wird 
dieſe Auflage in einer ihrer beſonders würdigen Aufmachung in einem 
neuen ſtilvollen Einbande zu dem bisherigen Preiſe von A 6.80 hergeſtellt 
werden. Neben dieſer Geſchenkausgabe foll der Preis der bekannten il Eu: 
ſtrierten Pracht ausgabe desgleichen Werkes, mit 12 Helio⸗ 
gravüren und zahlreichen Vollbildern ſowie Textilluſtrationen im Holz— 
ſchnitt von Carl Rickelt von 4 40.— auf 4 24.— herabgeſetzt werden. 
— Erinnert fei hier an die billige Volksaus gabe, die ſchon feit 
wenigen Jahren das hundertſte Tauſend erreicht hat. Eine ſolche iſt auch 
von Fr. W. Webers herrlichem Epos „Goliath“ veranſtaltet worden 
und im 6.—15. Tauſend verbreitet (geb. A 1.75): die Geſchenkaus⸗— 
gabe desſelben Buches, 34.—36. Auflage, koſtet geb. 4 4.—. Hingewieſen 
fei auch noch auf Fr. W. Webers Gedichtbände à 4 6.—: „Gedichte“ 
und „Herbſtblätter“, desgleichen auf Webers Ucberſetzungsdichtungen: 
„Maud“, geb. 4 2.50. „Enoch Arden“ 4 1.60 und „Ayl mers 
Field“ 4 2.—, ebenfalls auf Prof. Dr. Jul. Schwerings vorzüg⸗ 
liche Fr. W. Weber-Biographie, geb. 4 10.—. Angeführt feien hier 
noch gleich: „Ausgewählte Erzählungen“ von Paul Keller 
80 62 S. geb. 80 J, von Dr. A. Funke und Dr. Schmitz-Manch in 
Schönings Textausgaben alter und neuerer Schriftſteller eingefügt, und das 
in Stoffwahl, Auffaſſung und Ausgeſtaltung verheißungsvolle „Novellen: 


buch eines neuen, vielverſprechenden Autors‘: „Heidetraum und 
anderes“ von Viktor Lipuſch. 8% 219 S., geb 4 2.60. 
Ein hervorragendes pädagögiſches Werk, das bereits in der „All— 


gemeinen Rundſchau“ nachdrückliche Würdigung erfahren hat, fei hier nod): 
mals zumal der ftudierenden männlichen Jugend und deren Eltern warm 
empfohlen: Herzens bildung“ von P. Dr. Gillet O. P. Autori: 
fierte Ueberſetzung von Franz Muszynski. 80 303 S., geb. A 4.—. Einen von 
Turnvater Jahn erfundenen Namen trägt ein jetzt in 2. Auflage veröffent- 
lichtes Buch, deſſen reichhaltiges Material von Dr. Simon Peter Wid⸗ 
mann „geſammelt und erläutert” wurde: „Geſchichtfel. Mißverſtan⸗ 
denes und Mißverſtändliches“. 8 393 S., geb. 4 4.—. Der Inhalt wurzelt 
im Boden der Geſchichte deutſcher und außerdeutſcher Länder, des Orients, 
Griechenlandes und Roms. Das Schlußkapitel nennt ſich: „Einige Miß— 
verſtändniſſe aus der Erdkunde“. 

Beſonders aufmerkſam machen wir noch auf Dr. J. Klugs ver⸗ 
dienſtvolle, ſpäter hier noch an anderer Stelle zu wertende Sammlung: 
„Ideal und Leben. Eine Sammlung ethiſcher Kulturfragen“, à Band 
A 1.—. Bis jetzt erſchienen: Vergangenheit und Gegenwart“ 
von Dr. A. Wirth. Das religiöfe Sehnen und a. un: 
ſerer Zeit“ von Dr. F. Zach, „Duell und Ehre“ von M. Erz 
berger, M. d. R., Schule und Leben“ von F. Weigl, 
Idealismus“ von O. Hartwich, „Individualität 
Perſönlichkeit' von Prof. Dr. F. Sawicki. 


Der Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer, legt uns vor, außer den 
letztjährigen hübſchen und gehaltvollen Erzählbänden für Erſtkommunikan⸗ 
ten „Bereitet den Weg des Herrn!“ von Heinr. Schwarz⸗ 
mann (geb. 4 1.60 bis A 3.50) und „Mein Kind, gib mir dein 
Herz!“ von Schweſter Maria Paula, Franziskanerin (geb. A 1.50 
bis A 3.—): eine allerliebſte, dem betreffenden Verſtändniſſe gut angepaßte 
„Illuſtrierte kleine Heiligen = Legende für die Ju: 
gend“. Von Schweſter 5 oſep 5 a, Dominikanerin. 8 288 S., geb. 
A 2.— und 3.—. Dieſelbe Verfaſſerin überreicht Der Jugend 
Blumenſtrauß“, eine vielen Empfängern gewiß ſehr willkommene 
Sammlung „Deklamationen und Feſtſpiele, Gedichte und Sprüche in reicher 
Auswahl für alle Feſte in Haus, Schule und Verein“. 8 151 
S., geb. A 1.50. 

Ein Buch, gedacht für breite Volkskreiſe, ohne Ausſchluß der „Ge: 
bildeten“, iſt das von goldenem Humor aber auch tiefernſten Wahrheiten 
durchleuchtete Werk eines Volksmiſſionärs: „Flappes, Lappes und 
Comp. (Die „Comp.“ find der „Tappes“ und der „Schlappes“.) „Licht- und 
Schattenbilder“ von Mar Kaſſiepe Obl. M. J. 8 158 S., geb. & 1.20. 
— Ganz von ſchwerem, aber furchtbarem Ernſte getragen iſt das unlängſt 
in unſerer Zeitſchrift beſprochene ſehrr beachtenswerte Buch, das Peter 
Bonn, Geſellſchafter des Aſyls für männliche Obdachloſe, Köln, dem „Deut: 
ſchen Volke zum Jubiläum ſeines Kaiſers 1913“ gewidmet hat: Das 
Problem des fünften Standes“. 80 111 S., geb. A 1. — Auf 
ſozialem Boden ſtehen die erſreulicherweiſe bereits vielfach aufgelegten, von 
P. Peter Nilkes S. J. weiteren Kreiſen der Gebildeten und des Vol— 
kes dargebotenen Schutz- und Trußwaffen im Kampfe gegen Nn: 
glauben und Irrglauben“ (drei Teile à 60 5). Ebenfalls, und zwar auch 
erfreulicherweiſe weit verbreitet find Fr. X. Aror’ S. J. „apologetiſche 
Geſpräche für Gebildete aller Stände: Die Wahrheit“. Erſter Teil: 
„Der Kampf um die Wahrheit.“ 8 144 S. 75 4. Zweiter Teil: 
„Der Sieg der Wahrheit“. 8 174 S. 4 1.—. — Von dem ſelben 
Verfaſſer ſtammt das bekannte, jetzt im 131.—140. Tauſend vorliegende 
handliche Buch in Taſchenformat „Modernes A-B-C für das katholiſche 
Volk. Kurze Antworten auf die zahlreichen Angriffe gegen die katholiſche 
Kirche“. 636 S., kart. A 1.50, geb. 4 2.—. 


Der Verlag der Alphonſus⸗Buchhandlung (A. Oſtendorff), Münſter 
i. Weſtf., ſendet uns: ein Eremplar der zweiten vermehrten und verbeſſerten 
Auflage der Gedichtſammlung „Aus gold'nen Tagen (geb. 4 3.60) 
von Anton Müller (Br. Willram). Das viel dichteriſch Gutes und 
manches künſtleriſch Schöne enthaltende Buch hat nach ſeinem erſten Er— 
ſcheinen in der „Allgemeinen Rundſchau“ gerechte Würdigung erfahren. — 
Aus der im ſelben Verlage veröffentlichten „Jugendbücherei des 
Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen“ (A Bändchen 
geb. 80 5) liegen zwei herzlich zu bewillkommnende Neuerſcheinungen vor: 
„Es war einmal. Ausgewählte Märchen“ (II. Folge, 5. Bändchen) 
und „Vor vielen Jahren. Ausgewählte Sagen“ (II. Folge, 
6. Bändchen. 


Aus dem Verlage J. Pfeiffer (D. Hafner), München, ſeien früher von 
uns ſchon empfehlend angezeigte Werke nochmals hervorgehoben: „Jakob 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 29. November 1913. 


Balde als Marienſänger. Geſammelte Mariengedichte des Je⸗ 
ſuiten P. Jak. Balde in freier Uebertragung herausgegeben“ von P. Peter 
Baptift Zierler O. Cap. (geb. A 2.20); „Katholiſches Haus: 
und Herzensleben, beleuchtet vom Schimmer des ewigen Lichts. Eine 
Sammlung geiſtlicher Gedichte“ von Cordula Peregrina (C. Wöh⸗ 
ler), geb. A 2.50 und 4 3.20: der greiſen Dulderin und Jugendſchriftſtel⸗ 
lerin Emmy Giehrls (Tante Emmys) nach 50jährigem Leiden 1913 
geſammelter lyriſcher Band: „Meine Lieder. Was ich in 50 Jahren ſang. 
Ein Nachklang zu den Kreuzesblüten“. 8 206 S., geb. Æ 2.10, — M. 
Marneks tüchtige „Erzählung aus dem Hochland Eigene Wege‘ 
(geb. A 2.20). 


Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (früher Franz Stein 
Nachfolger Hauſen u. Co.), hat ſeiner gegen die Schundliteratur gegründe— 
ten, geſchmackvoll-gediegen und billig ausgeſtatteten belletriſtiſchen Samm— 
lung „Aus Welt und Leben“, à Band geb. 4 2.—, aus der hier 
voriges Jahr die Novellenſammlungen unſerer katholiſchen Schriſftſtelle— 
rinnen Jaſſy Torrund: „Zöllner und Sünder’, Anna 
Freiin von Krane: „Erträumtes und Erlebtes“ und 
E. M. Hamann: „Friedenfinder“, rühmend hervorgehoben 
wurden, Heinrich Conſciences berühmtes Erzählbuch Der 
Löwe von Flandern‘. Aus dem VPlämiſchen . Mit einer 
Einführung von Richard von Berg“ eingereiht, ſowie den 
erſten Band „Romantikererzählungen“, ausgewählt und eingeleitet 
von Joſeph Theele, angefügt unter dem Titel „Die blaue 
Blume Novalis 1.“ Inhalt: „Die Romantik und ihre Wieder: 
geburt“; „Novalis Leben und Werke“; „Das Märchen von Hyacinth und 
Roſenblütchen“; „Heinrich von Ofterdingen“. — Von der durch Johan: 
nes Mum bauer herausgegebenen, ſehr zu empfehlenden „Klaſſiker⸗ 
Serie“ der Sammlung: „Aus Welt und Leben“ („Sonderabteilung für 
Ausleſen aus den Klaſſikern der Weltliteratur“) liegt, geſchmückt mit Ab⸗ 
bildungen und verſehen mit Einführungen, folgende ſtattliche Reihe vor: die 
bereits früher hier empfohlenen: Walter Scotts „Der Talisman 
oder Richard Löwenherz in Paläſtina“ (heraudgeg. von Johannes Schaal), 
eine Bearbeitung in Profa von Wolframs „Parzival“ (herausgeg. 
von Karl Knipſchaar), eine Bearbeitung in Profa von Tegener: 
. (herausgeg. von Hubert Schmetz). Seitdem traten hinzu: 
„Droſte⸗Hülshoff. Mit einer Einführung von J. Werle“ und 
mehreren Abbildungen; „Meiſter- Erzählungen von Adalbert 
Stifter. Ausgewählt und eingeleitet von Dr. Alfred Hoffmann’ 
(Inhalt: „Heidorf“, „Hochwald“, . „Meiſter⸗ Novellen von 
Heinrich von Kleiſt. Mit einer Einleitung herausgegeben don 
Heinrich Reintjes“; „Spaniſche Erzählungen. Auf Grund älterer 
Uebertragungen bearbeitet und eingeleitet von Johannes Albrecht. 
J. Cervantes“. — Im ſelben Verla ge erſchienen ſoeben zwei neue 
Bände von dem durch feine Technik künſtleriſcher Einfachheit, den Reiz 
ſeiner Stimmung, die Tiefe ſeines Empfindens mit Recht bei uns raſch 
beliebt gewordenen Prieſterſänger P. Timotheus Kranich O. S. B., 
eine Gedichtſammlung: „Licht und Leid. Letzte Liederernte“. 1%, 
112 ©. und „Gretel in der Heck. Skizzen und Märchen“. 12 112 S. 
Preis M 1.25. 


Der Verlag der Boniſacius⸗Druckerei, Paderborn, bietet zunächſt zwei 
ſchöne Werke, über die ſpäter hier an anderer Stelle des näheren berichtet 
werden foll: aus der Monographienſammlung über die Bedeutung des 
en a für Volk und Leben: „Katholiſche Lebenswerte' 
Prof. Dr. Franz Sawickis neues philoſophiſch und ethiſch koſtbares. 
inhaltlich und ſprachlich gemeinverſtändliches Buch „Der Sinn des 
Lebens. Eine kathoͤliſche Lebensphiloſophie“. Gr. 8%, 327 S., geb. 4 4.50, 
und das naturfriſch, gemütsinnig und poetiſch anmutende „Jahre: 
a iten. Gedanken aus Natur und Leben“ von Heinrich Schauerte, 

uchſchmuck von Oskar Gehrig. 8%, 215 S., geb. A 3.60. — Erwähnt fei 
noch das neueſte der bei unſerer Jugend ſo ſehr beliebten, hübſch aus⸗ 
„ Märchenbüchlein des P. Ambros . March S. J.: „Der 

cherenſchleifer von Guckleguck. Ein Märchen mit vielen 
Bildern“. Gr. 8, 96 S., geb. A 1.50. 8 


Der Volksvereinsverlag G. m. b. H., M.⸗Gladbach, dem wir ſo viele 
gemeinnützige und — im beſten Sinne — volkstümliche Veröffentlichungen 
zu äußerſt billigen Preiſen in vorzüglicher Ausſtattung verdanken, bringt 
wieder eine imponierende Anzahl Werke auf den Weihnachtbüchermarkt. 
Als Beweis für die weitgreifende Verbreitung der betr. Veröffentlichungen 
möge dienen die neue Ausgabe, 301.—360. Tauſend (feit Sommer 1MN), 
des bald berühmt gewordenen Büchleins Wegweiſer zum häu 
lichen Glück. Praktiſcher Leitfaden des Haushaltungsunterrichts far 
Jungfrauen. Herausgegeben von einer Kommiſſion des Verbandes 
ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl)“. 8, 270 S., geb. 
A —.75. Dem ſchon in der „Allgemeinen Rundſchau“ mit Freuden be 
grüßten Buche religiöſer Sehnſucht und Erfüllung: „Heimkehr. Stille 
Gedanken von Adolf Donders, der Sammlung Wort und Bild 
Nr. 4—6,“ 80, 451 S., geb. A 1.20, hat Anton Heinen ein ebenfalls 
vollwertiges, volkstümlich-idealpraktiſches „Familienbuch für Eheleute und 
ſolche, die es werden wollen“ an die Seite gefel t: RLebengfpiegel, 
80, 5.39 S., A 1.20. — Ein vortreffliches, in feiner präzifen Knappheit 
muſtergültiges Bändchen ift Dr. Johannes Bumillers „Gottes 
glaube und Gottes Natur“ (Wort und Bild Band 30). 8, 60 S.. 
geb. A —.40. — Aus polniſchen Volksſagen geſammelt, d. i. durch K. v. 
R6zycki der Legendenſammlung des polniſchen Dichters arian 
Gawalewicz entnommen ift das lieblich-poetiſche Büchlein Märchen 
von der Mutter Gottes“ (Wort und Bild, Nr. 36—37). 8%, 115 S., 
geb. A —.80. „Grundſäße der Volksbildung“ nennt Dr. 
Alois Wurm fein vorzüglich orientierendes, die prinzipiellen Fragen der 
Bildung breiterer Volksſchichtung behandelndes zweiteiliges Buch (gr. 8 
127 S., geb. 4 1.20), deſſen erſter „allgemeiner“ Teil Ziel und Weg, deſſen 
zweiter „ſpezieller“ Teil die volkstümlichen Hochſchulkurſe und das Bolts: 
bibliotheksweſen als Themen erörtert. — Auf die neue hochwichtige Serien: 
veröffentlichung der „Sammlung von Zeit: und Lebens⸗ 
bildern“ hat unſere Zeitſchrift bereits hingewieſen. Bis jetzt find in 
raſcher Reihenfolge acht Monographien (à 60 Pf., gr. 8°, zirka 100 S. mit 
jeweilig beigelegtem Biidnis) aus berufener Feder in lichtvoller, konziſer 
Darſtellung erſchienen: „Franz von Aſſiſi“. Von Emil Dim m⸗ 
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ler: Melchior von Diepenbrod* Von Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Koſch; Ludwig Windthorſt. Von A. Reumont: „Peter 
Reichenſperger“. Von Dr. Franz Schmidt: „Joſeph von 
„ Von Realſchuldireltor Dr. W. Schellberg: „J. M. 
Sailer“. 
Kolping der Geſellenvater“. Von D 
artigen Veröffentlichungen und der großen dahinter ſtehenden treibenden 
Kraft gilt das Wort des hl. Franz von Aſſiſi: „Ich ſegne wie ich kann, und 
mehr als ich kann.“ — Auch dieſes Jahr ſei genannt die vortreffliche 
illuſtrierte Jugendſchrift „Efeuranken“, deren 23. Jahrgang 1912/13, 
redigiert von Ernft Thraſolt, vorliegt (geb. A 4.80). 
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Vom Büchertiſch. 


M. Scharlau: Im Schatten. Roman. Freiburg im Bleisgau. 
Herderſche Verlagshandlung. 8%. 336 S. Geb. M 4.60.—. Der oben 
angeführte Autorenname wird wohl bei manchen Leſern die Erinnerung 
wecken an die zwei Konverſtonsromane von künſtleriſchem Anſpruch: 
„Gela Blitt” (Bachem) und „Martin Augufin“ (Herder), die beide in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ eine ausführlichere, warnie Beſprechung fanden. 
Das vorliegende Buch ſtellt ſich den beiden genannten würdig, wenn auch 
nicht weſensgleich, an die Seite. Das Motiv der Konverſion ift diesmal 
ausgeſchaltet, die Harmonie katholiſcher Gläubigkeit aber durchdringt das 
ganze Buch, jedoch ohne unkünſtleriſche Aufdringlichkeit. Der Titel deutet 
das Hauptthema an: das dargeſtellte Heldentum ſtrenger Pflichttreue erfüllt 
ſich hier nicht im Sonnenlichte hervorragender Talente, einſchneidender früh⸗ 
zeitiger Förderung und ſpäterer öffentlicher Anerkennung und Belohnung, 
ſondern vielmehr im Schatten beſcheidener Begabung, vielfacher Hemmung 
und geringer Ermutigung durch äußeres Glück oder auch nur Wohlſein. 
Das Motiv der Schülerüberbürdung und der diesbezüglichen verkehrten 
Elternerziehung iſt mit Nachdruck angeſchlagen in der erareifend dar⸗ 
geſtellten, mit der Handlung eng verwobenen Epiſode eines Schülerſelbſt⸗ 
mordes. Der Held ſelbſt it das Kind eines höheren Beamten, der dieſen 
wenig begabten Sohn aus blinder Vorliebe für deſſen jüngeren, intellektuell 
hervorragend veranlagten Stiefbruder ſozuſagen fallen läßt und den 
Jüngling, trotz ſeiner Sehnſucht nach dem Prieſterſtande, in die ſubalterne 
Beamtenlaufbahn zwängt. Wie die Miſchehe in „Martin Auguſtin“, ſo 
ift die Verwandtenehe (zwiſchen Geſchwiſterkindern) eines der Hauptthemen, 
aber von geringerer Gewichtigkeit und Tragik als jenes. Der Held entſagt 
aus Idealität einer Lebens liebe und ſchließt ebenfalls aus höheren ethiſchen 
Gründen eine Vernunftehe, die beide Teile unbefriedigt läßt. Nach dem 
Tode der Frau, deren leidenſchaftlicher Liebe der Gatte nur zarte Innigkeit 
entgegenzuſetzen hatte, erkennt dieſer immer mehr die allerdings in rauhe 
Schale gebetteten guten Eigenſchaften der Dahingeſchiedenen, ſo daß er 
aus Treue auf eine Wiederverheiratung e Auch bei der einſt von 
ihm geliebten Couſine hat ſich die frühere heftige Neigung — wie bei ihm — 
wieder in leidenſchaftsloſe Bahnen zurückgemildert, ſo daß ſie ihm jetzt. 
auf den dringlich ausgeſprochenen Wunſch der Sterbenden hin, wie eine 
Schweſter das Haus betreut und an feinen in jeder Hinſicht vorzüglich 
veranlagten zwei Knaben Mutterſtelle vertritt. Beide Söhne erreichen, 
nicht zuletzt durch die Erziehung und das Beiſpiel des Vaters, ein be⸗ 

lückendes Ziel: der eine als Juriſt und Familienvater, der andere als 

rieſter des Herrn. Der Held des Buches, einſt ein Märtyrer, jetzt ein 
Beſeligter feiner Pflichterkenntnis und »befolgung, ſtirbt angeſichts des 
Altares, an dem der Sohn zum erſten Male ſeines hehren Amtes waltet, 
vor heiliger Freude in dem Augenblicke, da der göttliche Heiland durch die 
Hand des Primizianten bei ihm einkehrt. Dieſer Schluß bildet den Höhepunkt 
der nicht wenigen ergreifenden ag die das Buch bietet. Im ganzen aber 
herrſcht ein ruhiger, bisweilen faſt nüchterner, zumeiſt aber warmer Ton 
vor, der — ohne die beſondere Note nordiſcher Schollenpoeſie — an Ottmar 
Enking erinnert, im Klang zum mindeſten ebenſo voll, rein und tief wie 
bei jenem. Die Charaktere find alle febr klar geſehen und wiedergegeben; 
auch der Humor ſpricht ſein Wort, für meinen Geſchmack etwas zu breit 
in Fifi Hönefot, konzentrierter und darum wirkſamer in Wolfgang Overbecks, 
des Helden, Berufsgenoſſen und Freunde Timotheus Roggenbrot. Die 
einzige nach meinem Empfinden etwas ſchablonenhafte Geſtalt ift Wolf- 
gangs leichtlebige Stiefmutter; unnachſichtig wahr gezeichnet iſt der einerſeits 
arte, anderſeits verblendete Vater, Baurat Overbeck; prachtvoll in den Licht⸗ 
eiten herausgearbeitet Wolfgangs tapfere verkrüppelte Tante, ſein väter⸗ 
licher Freund, Pfarrer Lindemann, und deſſen edle, gütige Mutter. — 
Auch dieſes Buch wird man im Gefühl innerer Bereicherung aus der Hand 
legen; möge es den Weg in viele häusliche und are finden! 

. M. Hamann. 


Heidetraum und anderes. Novellen von Viktor Lipuſch. 
Paderborn, Schöningh. 220 S., geb. & 2.60. Als neuen, vielverheißenden 
Autor kündet ein Streifband des Verlegers den Verfaſſer dieſer „Novellen“ 
an. Und es iſt entſchieden ein Poet, der hier das Wort führt, wenigſtens 
dann, wenn er in ſeinem Element iſt. Und das iſt das Elegiſche, Tragiſche. 
Die Skizzen, die er aus wilder Kriegszeit entwirft, beweiſen es; noch mehr 
aber die drei Bilder aus dem Leben Mornis, des tapferen Königs von Erin, 
und des Spielmanns Lieder am Schluß des Buches. Darin werden Akkorde 
von hoher poetiſcher Schönheit angeſchlagen. Auch in den einfacheren Stückchen, 
wie tterliebe, Das Glöckl von Maria Schnee, Papa ſchläft, weiß der Er⸗ 
d in ſchlicht⸗gemütvoller Weiſe das Herz des Leſers zu rühren, während 

e dramatiſch Arge Judasſzene fein Talent von einer anderen Seite zeigt. 
Nur die unter „Le e geſammelten Kindheitserinnerungen paſſen 
nicht in den Rahmen dieſes Büchleins; ſie ſind gar zu unbedeutend und 
der feine Humor einer Charlotte Nieſe oder eines Guſtav Falke geht ibnen 
völlig ab. Auf dem ihm liegenden Gebiet hat der Autor Proben abgelegt, 
die in der Tat viel Schönes für die Zukunft verſprechen. L. v. Heemſtede. 


Der im Verlage der Junfermannſchen Buchhandlung erſcheinende 
Töchter⸗Kalender, in Verbindung mit mehreren Lehrerinnen heraus⸗ 
ee von Stadtpfarrer Willy Kling in Villingen, bringt außer dem 

alendarium und dem Tageskalender allerlei nützliche Notizen, ſodann 
literariſche Beiträge verſchiedener Art: Aus dem Leben einer großen Frau, 
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Bach und Händel, Ueber Briefſtil, Weibliche Handarbeiten. Blumen, Stift 
und Pinſel, Vereine, Belehrungen für Stelleſuchende, cine kleine Bücher⸗ 
ſchau uſw. Viel Praktiſches und Nützliches. Ein handliches Büchlein in 
guter Ausſtattung. Preis nicht angegeben. L. v. Heemſtede. 


Schelmereien aus Kindertagen. Gedichte von Hans Willy 
Mertens. Köln, Kratz & Co. 86 Eeten. Der bekannte rheiniſche 
Diter tiſcht aus feiner Kinderzeit allerlei Erinnerungen an lofe Streiche 
auf, die er „Im Reigen des Kirchenjahres“ oder als Meßdiener „im heiligen 
Dienſt“ verübt hat. Harmloſe, friſch erzählte und in ſchmucke Verſe gebrachte 
Geſchichtchen, woran ſich manches Knabenherz ergötzen mag. 

L. v. Heemſtede. 


Die erzieheriſche Arbeitsgemeinſchaft in der Pädagogiſchen 
Stiftung Caſſianeum in Donauwörth. Vorſchläge für ein ſpezifiſch⸗ 
chriſtliches, zeitgemäßes, einheitliches, populäres Erziehungsprogramm. 
Mitteilungen und Anregungen zur Mitarbeit von Ludwig Auer, Grün⸗ 
der und Leiter des Caſſianeums. Der unermüdlich tätige Begründer des 
Caſſianeums, der durch die Umwandlung ſeines Werkes in eine Stiftung 
feine Arbeit kathboliſchem pädagogiſchem Leben dauernd ſicherte, hat hier 
ſeine Gedanken programmatiſch niedergelegt und namentlich in den Werk⸗ 
plänen für die pädagoaiſche Arbeitsgemeinſchaft der Stiftung Grundſätze 
normiert, die feinen Geiſt werden weiter wirken laſſen. Nicht nur die tbeo⸗ 
retiſche pädagogiſche Abteilung und die Inſtitute für Gymnaſiaſten und 
Bürgerſchüler werden ja hiervon berührt, ſondern vor allem auch die volts- 
en: Arbeit, die durch die Beitichriften „Monika“ und „Schutzengel“, 
„Raphael“ und „Notburga“, von Auer geleiſtet wird, ſowie die wiſſenſchaft⸗ 
liche pädagogiſche Arbeit des „Pharus“, der wiederum das berufene Sprach⸗ 
organ zum Austauſch der Meinungen über Ludwig Auers Vorſchläge iſt. 


F. Weigl. 
Schwabing. Briefliche Plaudereien von Th. Dombart. VIII 
und 150 S. 80. Mit 92 Abbildungen. 1913, „Bayerland“ Verlag, 


. m. b. H. zu München. Broich. M 2.50. — Das Büchlein it ein Muſter⸗ 
beiſpiel dafür, wie ſich ſachliche Belehrung in anmutiger Form darbieten 
läßt, gleichzeitig einer der feinſinnigſten neuen Beiträge zur Heimatſchutz⸗ 
literatur. Ueber die Abſicht, welche den Verfaſſer geleitet hat, gibt er ſelbſt 
Auskunft mit den Worten: „All mein Dichten und Trachten für die 
Schwabinger Heimatſcholle galt der Schaffung eines Bildes der ſchönſten 
Tochter Münchens, wie fie leibt und lebt, ewig jung.“ Der geſchichtliche 
und kunſtgeſchichtliche Stoff iſt in einer Reihe von Briefen untergebracht, 
die in ganz leichtem Tone gehalten ſind. Sie ſind an die fingierte Perſon 
eines nach Amerika ausgewanderten Schwabingers gerichtet, der ſeiner 
Den immer noch mit Liebe und Intereſſe gedenkt. Der Verfaſſer hat 

ch die Arbeit wabrlich nicht leicht gemacht; ein ganz gewaltiges Studium 
ſteckt in dem Buche: geradezu überraſchend wirkt Dombarts Zuſammen⸗ 
ſtellung der über Schwabing exiſtierenden Literatur; die Titelnachweiſe 
füllen nicht weniger als 15 Seiten. Die Abbildungen, deren gute Aus- 
führung zu loben iſt, ſind zu einem großen Teile Reproduktionen alter 
Gemälde, Stiche, Pläne, Zeichnungen. Sehr maleriſche Bilder ſind dabei, 
u. v. a. der Blick von der oberen Biederſteinerſtraße, die Gohrenwieſe, die 
alte Allee an der Ungererſtraße, deren Verluſt ſchmerzlich zu bedauern iſt. 
Hochintereſſant ſind die Darſtellungen vom Aeußern und Innern der 
leider vernichteten alten Nikolaikirche. Zahlreiche alte Wohngebäude von 
traulichem, oft auch dabei ſtill vornehmem Ausſehen ſind ja zum Glück 
noch vorhanden, aber wie viele von ihnen werden dem Andrängen des 
Großſtadtweſens noch lange widerſtehen können? Das Dombartſche Buch 
ſetzt ihnen ſchon jetzt Denkmäler, und ſo wird die Poeſie Schwabings und 
feiner ſtillen, freundlichen Straßen und Winkel wenigftens auf diefe Art 
auf die Nachwelt kommen. Kurt Freden. 


Eein moderner Totentanz. Dreiundzwanzig Blätter aus dem 
Bilderbuche des Todes, gezeichnet von Profeſſor Tobias Weiß. Mit Be⸗ 
11 und Gedichten von f P. W. Kreiten, S. J., erweitert von Ant. 

lattner. 57 ©. in Folio. 4. Auflage. Verlag und Druck von B. Kühlen 
in M.⸗ Gladbach. Preis K 7.—. — Eine künſtleriſche und literariſche Gabe 
des verdienſtvollen Kühlen⸗Verlages, wie ſie zur Allerſeelenzeit nicht 
paſſender zu denken ift: eine neue Ausgabe des Weiß⸗Kreitenſchen modernen 
Totentanzee. Immer wieder kehrt das Sinnen der Menſchheit dazu zurück, 
dem Endſchickſal nachzugrübeln, welches uns allen bevorſteht, dem großen 
Geheimniſſe des Todes, in welchem alle Zweifel und alle Rätſel des 
Lebens ſich auflöſen. Wie unſere Altvordern in Zeiten ſchwerer ſozialer 
Umuhen an jenen Bildern Troſt fanden, die ihnen verkündeten, daß es 
vor dem Tode keinen Unterſchied des Alters, Geſchlechtes, Ranges und 
Standes gibt, ſo iſt gerade unſere Zeit auch wieder ſo recht geeignet, 
dieſer Wahrheit Verſtändnis entgegen zu bringen. Darum werden die 
Verſe und Bilder auch des vorliegenden Buches, welches die Nachfolge ſo 
vieler berühmter Totentanzwerke übernimmt, in empfänglichen Seelen 
ſtarken Widerhall finden. Das einleitende lange Gedicht, im Tone alt- 
deutſcher Volksvoeſie gehalten, führt den tröſtlichen Gedanken durch, daß 
nach all dem Scheinweſen unſerer modernen Kultur, nach aller vergeb⸗ 
lichen Jagd nach dem Glücke der befreiende Tod uns hinführt, wo keine 
Not und Nacht mehr fein wird. Die 23 Bilder (Holzſchnitte mit Tonüber:- 
druck) geben überwiegend die e wieder, daß der Tod der Sünde 
Lohn ilt, und mit Abſicht hat der Künſtler fie in Zeichnung und Stiliſie— 
rung möglidhit populär ausgeſtaltet. Da ſehen wir den Tod beim Duell, 
auf dem Balle, beim Theaterbrande, bei der Bergfahrt uſw. Trübe 
Empfindungen erweckt beſonders auch der Untergang des Luftſchiffes, des 
Autos, des Dampfers. Feierlich und friedlich wirkt der Tod des Miſſionars. 
Zwei Allegorien ſteben am Schluſſe dieſer Reihe von Bildern, deren Wert 
mit dem der Verſe um den Vorrang ſtreitet. F. X. Stiaßny. 


Jeſuitenkalender für das Jubeljahr 1914. Herausgegeben 
von Prieſtern der Geſellſchaft Jefu. 80, 194 S. 4 —.80, geb. & 2.—. 
Regensburg, J. Habbel. Ein Kalender größeren Umfangs in prächtiger 
Ausſtattung mit gediegenem Bilderſchmuck, darunter Kunſtblätter von 
Niſſen, Baumhauer, Hofmann und Feuerſtein als Feſtgabe und Andenken 
elegentlich der hundertſten Wiederkehr jenes Tages, der die Geſellſchaft 

eſu nach 41jähriger Unterbrechung wiederaufleben ließ. Führen auch ein⸗ 
zelne Erinnerungen zurück in die älteſte Geſchichte des Jeſuitenordens, ſo 
beſchäftigen ſich dieſe Gedenkblätter doch vornehmlich mit den Ereigniſſen 
des verfloſſenen Jahrhunderts, zunächſt in den Häuſern der deutſchen Pro⸗ 
vinz; ſie entrollen hundert Jahre geſegneter Arbeit auf dem heimatlichen 
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Wirkungsfeld, zumeiſt Volksmiſſionen und Exerzitien, im Dienſt der Wiffen- | und hier tritt an Stelle des Impreſſionismus blühendes Melos. Das 
ſchaft und Er ziehung, dann auf dem weitgedehnten Weinberg der Heiden | Bild im Palaſte des Königs nähert fih fogar der Prunkwirkung der 
miſſion. Auch von mancherlei Leid und Verfolgung weiß der Kalender zu „großen Oper“, muſikaliſch nicht das wertvollſie, iſt dieſes Bild doch 
berichten. Wir deutſchen Katholiken haben ahen Grund, Leben, und für die breitere Reſonanz im Publikum mitbeſtimmend. Auch Klänge 
Arbeiten unſerer Jeſuiten kennen und dankbar ſchätzen zu lernen. Indes von faſt volkstümlichem Reiz weiß Klenau anzuſchlagen; Kontraſt⸗ 
it die Sofinung moßlberechtint, daß biefe Jubelfpende. einem viel 1 Wirkungen ders ten ben ind A und Hefe . 1 Jaerte an 
a ee SLOE IE DN TON Perie E R F der handlungsarmen Oper nicht zurückgehen. Das Fehlen eines 
eigentlichen dramatiſchen Konfliktes läßt die Frage aufwerfen, ob 
„Sulamith“ im Grunde nicht in den Konzertſaal gehöre. Anderſeits 
Bühnen⸗ und Mufikrund schau. war die ebenſo farbenglühende, als geſchmackvolle Ausſtattung, die das 
Werk auf unſerer Bühne fand, zweifellos Mithelfer zum Erfolg. 
Münchener Hoftheater. Paul von Klenau, der Komponiſt der | Walter dirigierte mit einer Feinheit und Hingabe, die für manche 
auf unſerer Hofbühne ur aufgeführten „Sulamith“, ein jün: | dem Ohr an ſich wenig eingängige Klangfarbe werbend genannt werden 
gerer Muſiker däniſcher Abkunft, gehört dem Künſtlerkreiſe an, der | darf. Den Partien Sulamiths und Salomos wurden Frl. Perard. 
ſich in München als Schüler Thuilles 7 zuſammengefunden hatte.] Petzl und Broderſen mit hoher klanglicher Schönheit gerecht. Die 
Er iſt durch einige beachtenswerte Inſtrumentalwerke bekannt geworden.] Ausführung der überaus ſchwierigen Chöre iſt zu loben. Mit den 
Mit feinem Opernerſtling „Sulamith“ bewegt er ſich in der Richtung, Sängern und Bruno Walter wurde der Komponiſt oftmals gerufen. 
die man kurz mit derjenigen Debuſſys bezeichnen kann. Die feine, ] Unſere Hofbühne verdient jedenfalls Dank, uns mit dem feſſelnden 
differenzierte farbige Untermalung des Wortes, der Sinn für aparte | Werke bekannt gemacht zu haben, für welches das Intereſſe unſeres 
Stimmungsreize weiſen fraglos auf den Komponiſten von „Pelleas | Publikums ſicherlich längere Zeit vorhalten wird. Der „Sulamith', 
und Meliſande“ hin. Schon in der Wahl des Stoffes zeigt jedoch Klenau ] um den Abend zu füllen, den „Bajazzo“ oder die „Cavalleria rusticana" 
Vorliebe zu ſtärkerer Farbenmiſchung; bei Claude Debuſſy foll das Maeters | folgen zu laffen, erſcheint mir nicht paſſend, weil deren ſtarke 
linckſche Ahnungsvolle feine muſikaliſche Ausdeutung finden, hier aber [Wirkungen die oben betonte Handlungsarmut des Klenauſchen 
herrſcht die Leidenſchaft und orientaliſche Glut. Klenau hat den Text feines | Bühnenwerkes noch beſonders unterſtreichen. — Battiftini gaſtierte 
Opernaktes der Herderſchen Verdeutſchung des „Hohen Liedes“ ent. | an drei Abenden. Wir ſahen ihn im Verdiſchen „Maskenball“. Die 
nommen. Die ſechs Bilder, die in kaum einer Stunde an uns vorüber | hohe Schönheit feines Baritons, deſſen glanzvolle Schulung volle Be 
ziehen, folen uns nach der geäußerten Abſicht Klenaus wie „eine einzige | wunderung verdient, machte feinen „René“ zu einer ſanglichen Leiſtung 
farbenglühende Viſion“ erſcheinen. Salomos Werbung um Sulamith, ] erſten Ranges, die den enthuſiaſtiſchen Beifall, den er ſtets findet, durchaus 
Trennung und Wiedervereinigung laffen ſich in dieſer Form nicht als | verdient. Darſtelleriſche Vertiefung liegt außerhalb feiner künſtleriſchen 
dramatiſche Handlung anſprechen, die idylliſchen und die lyriſchen | Ambition; Maud Fay und Otto Wolf wirkten durch hervorragende 
Reize wiegen vor, die Chöre tragen epiſchen, oratorienhaften Charakter.] darſtelleriſche und ſangliche Löſung ihrer Aufgaben und partizipierten 
In dem Ausdrucke der Leidenſchaft freilich weht ein dramatiſcher Zug | fo mit dem großen Gaſte an den Ehren des Abends. 
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An die verehrl. Leser der Allgemeinen Rundsehau! 


Aussergewöhnlicher Gelegenhellskanl! Grosse Preisermässigung! 


Durch einen günstigen Abschluss gelangten wir soeben aus zweiter Hand in den Besitz des rühmı'chst bekannten, ii 
grossen katholischen Prachtwerkes ö 


Das Leben Jesu reiissi E 
macher und Josef Schlecht. g 
56 Seiten Text in Querfolioformat mit 52 Haupt- und = 


53 Nebenbildern in sehr reichem Mehrfarbendruck. 
Tadellose Exemplare der Prachtausgabe in weich gefüttertem Rellefeinband. 


Anstatt 30.— Kronen nur Mk. 13.50 franko. 


Hut die Bedeutung, die dieses einzig dastehende Bilderwerk auf dem Gebiete der religiösen und christlichen Kunst 

seit seinem Erscheinen eingenommen hat, braucht hier nicht näher eingegangen zu werden; die Kritik hat es aus- 
nahmslos zu dem erhoben, was es tatsächlich Ist: ein Meisterwerk, das zu dem Vollendetsten gehört, 
was seit Jahrzehnten künstlerisch und technisch auf diesem Gebiete vorliegt. 


In Familien mit heranwachsenden Söhnen und Töchtern, In Instituten, Klöstern und Pfarrhäusern gebührt ihm ein 
Ehrenplatz; es wird überall zur Förderung der christlichen Kunst, nicht: minder zu herzerhebender Erbauung beitragen, 
denn es Ist ein herrliches Loblied auf das Leben unseres Hellandes. 


Das Prachtwerk kann unstreitig zu den schönsten illustrierten Büchern gezählt werden, weshalb es namentlich 
als Weihnachtsgeschenk einen besonderen Vorzug verdient i 


Bei der aussergewöhnlichen Preisermässigung empfiehlt sich umgehende Bestel- 
lung, da die kleinen Vorräte voraussichtlich in kürzester Zeit vergriffen sein dürften. 
Nur durch uns lieferbar! 


Schönstes Herder & Co., Abteilung Antiquariat, f Schönstes 
Weihnachisgesthenk!| München C 2, Löwengrube Nr. 14. | Meihnächisgeschenk! 


Dieses Vorzugsangebot verdient die allergrösste Beachtung! 
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Kgl. Refidenztheater. Shaws Komödie „Pygmalion“, die, 
von Wien ausgehend, ſich raſch die deutſchen Bühnen erobert, hat 
auch hier ſtarken Beifall gefunden. England hat Shaw fein Werk einſtweilen 
vorenthalten und dieſes ihm vorgeworfene unpatriotiſche Verhalten 
damit erklärt, daß die deutſche Kritik und überhaupt die deutſche 
Bildung geiſtesgegenwärtiger und großherziger mit ſeinem Schaffen 
gleichen Schritt gehalten habe. Mittlerweile hat Shaw übrigens 
ſeinen Landsleuten eine andere Novität „Katharina II.“ geboten, die 
nach den Inhaltsangaben zu ſchließen, ein „großherzigeres“ Nublikum 
erfordert, als der moderne Pygmalion). Wenn Shaw den deutſchen 
Kritikern ſeine Zufriedenheit ausſpricht, ſo darf ich mir hierbei wenig 
Verdienſt beimeſſen. Gewiß iſt Shaw ein ſehr kluger Kopf, aber er 
ſpielt mit ſeinen oft ſehr anfechtbaren Ideen, die Pointe gilt ihm 
mehr, als die Erkenntnis. Die Fabel iſt ihm lediglich Vorwand, ſeine 
Menſchen oder beſſer geſagt, deren Mundwerke in Bewegung zu ſetzen. 
Die grob unwahrſcheinliche Art, in der Shaw den Müllkutſcher, den 
Vater der „Galathea“, zu Reichtum kommen läßt, charakteriſiert dies. 
Shaw will nur zeigen oder behaupten, daß die menſchliche Moral 
wechſle mit den äußeren Lebensumſtänden; wie er dieſen Wechſel 
herſtellt, iſt für ihn Nebenſache. Das Konſtruierte kommt einem frei- 
lich bei der Lektüre des Buches (Berlin, S. Fiſcher) ſtärker zum 
Bewußtſein, als wenn gute Darſteller die Figuren mit Leben er⸗ 
füllen. Der neueſte Pygmalion ift Laut-Phyſiologe und Dialett- 
forſcher. Infolge einer Wette will er ein Blumenmädchen, das 
einen ordinären Vorſtadtjargon ſpricht, in Sprache und Benehmen in 
kurzer Zeit ſoweit umbilden, daß es bei einem geſellſchaftlichen Ereignis 
ſich wie eine Herzogin benimmt. Der Verſuch gelingt und damit erliſcht 
das Intereſſe des Experimentators an Eliza. Doch dieſe zeigt dem 
Profeſſor, daß ſie keine Puppe iſt, mit der man ſpielt, um ſie dann 
achtlos beiſeite zu ſetzen. Ihr trotziges Auftreten erſt bringt ihn zum 
Bewußtſein, daß er ſie liebt. „Pygmalion“ iſt bezwungen. Um dieſe 
Handlung winden ſich allerhand parodiſtiſche Ein⸗ und Ausfälle, Pfeile, 
die zumeiſt auf ſpezifiſch engliſche Zuſtände gerichtet ſind. Steinrück, 


Frl. Ritſcher und Baſil führten die drei Hauptrollen zu ſtarker Wirkung. 


Im Uniontheater bot Rita Sacchetto, die jetzt über ein 
Enſemble verfügt, einen ſehr beifällig aufgenommenen Pantomimen⸗ 
und Tanzabend. Zu einer hübſchen, nur etwas gedehnten „Geſchichte 
eines Pierrots“ von Beiſſier, Muſik von Coſta, gab ſie die Titel⸗ 
rolle mit hoher Grazie, feiner Charakteriſtik und einem jeder 
Ueberſchreitung eines edlen Maßes abholden Formgefühl. Vorher 
fab man fie in „Mutter und Kind“ nach dem Bilde der Vigée 
Lebrun mit großer bildhafter Charme in einer Gavotte und Bolti- 
geuſe. Man hätte Rita Sacchetto gerne mehr tanzend geſehen, wenn 
auch die anmutigen Gaben ihrer noch im Kindesalter ſtehenden Nichten 
beſonders in „Prinzeßchen und Page“ nach Velasquez und Spiel der 


Schmetterlinge aus Anitras Tanz von Grieg ſehr liebenswürdig wirkten. 

Ans den Konzertſälen. Ein ſehr geſchmackvolles Programm hatte 
Löwe für das zweite Abonnementskonzert des Konzertvereins 
zuſammengeſtellt. Es begann mit der Hebridenouvertüre, die aus uns 
unbekannten Urſachen an Stelle einer Novität von Bleyle getreten war. 
Schumanns D⸗Moll⸗Symphonie und die felten gehörten HMoll- und 
D⸗Dur⸗Ouvertüren zum „Barbier von Bagdad“ fanden eine ebenſo 
ſubtile wie eindringliche Wiedergabe. Wanda von Lan dowska 
war die Soliſtin des Abends. Sie ſpielte, von dem Orcheſter 
feinfühlig begleitet, Mozarts Es⸗Dur⸗Könzert in der ihr eigenen 
techniſchen Meiſterſchaft und einem höchſt kultivierten Stilgefühl. 
Die ausgezeichneten Darbietungen fanden ſtarken Beifall, der die 
Künſtler wieder für den wenig günſtigen Beſuch entſchädigen 
mußte. Auch bei dem Volksſymphoniekonzert läßt ſich 
die Klage über leere Stühle nicht unterdrücken. Prill bot ſehr Schönes 
und in guter Ausführung, Boehes „Odyſſeus“, Tſchaikowsky, Mozart. 
Fräulein Peregrinus iſt eine Mozartſängerin von ſchönen Mitteln und 
geſchmackvollem Vortrag; den Klavierpart ſpielte in gewohnter Fünft- 
leriſcher Höhe E. Riemann, der in dieſen Tagen auch an einem eigenen 
Abend ſtarken Erfolg hatte. Sehr Gutes boten wieder, wie mir von 
meinem Vertreter berichtet wird, das von Zilcher geleitete Orcheſter 
des Neuen Orcheſtervereins und der Schoberſche Frauenchor, die ſtets 
ſelten oder noch nicht Gehörtes bringen. Zilchers „Skizzen aus dem 
Orient“ ſind beſonders violoniſtiſch ſehr dankbar. F. Berber ſpielte 
bravourös. Die Schumannſchen Frauenchöre, von Pfitzner für Orcheſter⸗ 
begleitung bearbeitet, hinterließen in trefflicher Wiedergabe ſtarke Ein⸗ 
drücke. Berber⸗Credner, J. Hegar und Zilcher haben ſich zu 
einem Trio zuſammengetan. Nach dem überaus günſtigen Verlaufe des 
erſten Abends, der Tſchaikowsky und Pfitzner bot, darf man auf die 
kommenden zwei weiteren Konzerte mit wärmſter Empfehlung hinweiſen. 
Sehr günſtige Eindrücke hinterließ der Trioabend von Hildegard, Nora 
und Eva Klengel durch gutes Zuſammenſpiel und Delikateſſe. Julius 
Klengel und F. v. Boſe gaben einen Sonatenabend. Der bekannte 
Celliſt, wie der Pianiſt, von denen der letztere auch als Komponiſt Her 
vortrat, gaben Zeugnis hochſtehender muſikaliſcher Kultur. N 

Verſchiedenes aus aller Welt. Den Nobelpreis erhielt der indiſche 
Dichter Rabindranath Tagore. Das wenigſte von ihm liegt in engliſcher, 
nichts in deutſcher Ueberſetzung vor. Manche glauben in dem Auftreten 
Tagores die „Einleitung zu einer neuen Renaiſſanceperiode für Europa 
unter dem Einfluß altindiſcher Kultur und Weisheit“ zu ſehen. Einer 
der Zeugen, die Nobels Teſtament unterſchrieben, proteſtiert gegen die 
Art der Verteilung, die weder reichen, noch alten Männern zugute 
kommen ſollte, ſondern nach Nobels Willen ſolchen, denen der Gelb- 
preis Schaffensfreiheit gäbe. 

München. L. G. Oberlaender. 


Leieibens gefährliche Katarrhe. 


Hals⸗ und Naſenkatarrhe, oder volkstümlicher geſagt, Huſten 
und Schnupfen, entſtehen durch Erkältung. 

Die Erkältung und Reizung durch Rauch, Staub uſw. machen 
die Schleimhäute für die Anſteckung empfänglich, der Staub enthält 
außerdem a zugleich Anſteckungsſtoffe. 

Die Erſcheinungen des Katarrhs beſtehen in einer Entzündung 
der Schleimhäute, welche die Atmungsorgane auskleiden und in der 
Abſonderung eines zuerſt glaſigen, ſpäter mit maſſenhaften Bakterien 
durchwucherten, zähen oder auch dünnflüſſigen Schleimes. Die ent- 
ündete Schleimhaut, deren natürliche Abwehrvorrichtungen durch die 

ntzündung außer Funktion geſetzt wird, iſt für dieſe Bakterien der 
denkbar günſtigſte Nährboden. 

Sie ift aber auch während dieſer Zeit eine gefährliche Einbruchs⸗ 
pforte für die Anſteckung durch Diphtheritis, Lungenentzündung und 
Tuberkuloſe, und es ift ziemlich jidher, daß die 92909 Mehrzahl aller 
Tuberkuloſe⸗Erkrankungen ihren Anfang während ſolcher Katarrhe 
nahmen. 

? Da die feinen Veräſtelungen der Luftröhren in den Lungen, die 
Bronchien, fih immer wieder mit zähem, bakteriendurchwuchertem 
Schleim füllen, ſo iſt beſonders des Morgens ein heftiger Huſtenreiz 
vorhanden, der infolge der Anſtrengung ſehr ſchmerzhaft werden und 
ſpeziell bei älteren Leuten zu mancherlei Komplikationen Anlaß geben 
kann. 

Da Naſe und Ohr durch einen Kanal in Verbindung ſtehen, 
ſo greift ein Naſenkatarrh oft auf die Ohren über und verurſacht die 
gefährliche Mittelohrentzündung, deren Heilung äußerſt langwierig iſt. 

Eine ſofortige energiſche Bekämpfung jedes Katarrhes, mag er 
nun milde oder in der ſchweren Form der Influenza auftreten, iſt 
deshalb unbedingt geboten. Sie geſchieht durch Behandlung der 
erkrankten Schleimhäute mit desinfizierenden und löſenden Mitteln 
zwecks Abtötung und leichter Entfernung der Bakterienwucherungen. 
Dieſe Behandlung muß ſich aber bis in die Tiefen der Lungen erſtrecken, 
denn gerade da iſt die Gefahr am größten. l 

Man hat deshalb ſchon längſt Sprayapparate konſtruiert, durch 
welche desinfizierende und löſende Flüſſigkeiten zerſtäubt und ein— 
geatmet werden. , i , 

Dieſe Zerſtäubung war aber bisher bei weitem nicht fein genug, 
die Hauptmenge der Flüſſigkeit gelangte nur bis in den Mund, ein 
ganz geringer Bruchteil auch in den Kehlkopf, die Verzweigungen der 
Luftröhre erreichten ſie nie. 


Das gelingt nun durch Tancrés Inhalator, aus welchem die 
Flüſſigkeit nicht in Tröpfchen mit naſſem, ſchwerem Dampf vermiſcht, 
austritt, ſondern in Form eines feinen, nicht näſſenden, gasartigen 
Nebels, der bis in die feinſten et der Luftröhre gelangt. 
So fein iſt die Verteilung, daß man dieſen Nebel, wenn man ihn ein⸗ 
geatmet hat, wie Zigarrenrauch wieder ausſtoßen kann, was bei den 
alten Inhalationsſyſtemen ganz ausgeſchloſſen iſt. 

Dadurch erklären ſich die ſchnellen, bisher bei Katarrhen der 


Luftwege ganz ungewohnten Erfolge, welche zahlreiche Aerzte ver— 
a ancrés Inhalator aufzunehmen und ihren Patienten zu 
verordnen. 


Trotz der kurzen Zeit, feit welcher Tanerés Inhalator im 
Handel ift, liegen bereits über 10 000 Anerkennungsſchreiben von 
Aerzten und Patienten vor, welche durch vereidigten Bücherreviſor 
und polizeilich beglaubigt ſind. 

Es handelt ſich dabei zum großen Teil um Fälle, die jahrelang 
jeder anderen Behandlung getrotzt haben. 


So ſchreibt Herr Garniſon⸗Verwaltungs⸗Inſpektor Ihde in 
Colmar i. E.: Ihren Inhalator habe ich heute gerade 3 Tage. Ich will 
nicht viele Worte machen, nur das will ich Ihnen ſagen, daß die 
Wirkung bei meinem Halsleiden geradezu verblüffend iſt. Ich ver⸗ 
ſpüre keine Schmerzen mehr, der Hals und die Nafe find rein. Ich 
habe ein ſolch angenehmes 5 im Hals, wie ſeit langen Jahren 
nicht. Wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich meinen Halskatarrh jetzt 
etwa 18 Jahre habe, dann werden Sie es kaum glauben, aber es iſt fo. 
Der kleine Apparat iſt ein wahrer Segen für die Menſchheit. Ich 
werde, wo ich nur kann, Propaganda für ihn machen. 

Herr Julius Schreiber, Bildhauer, Berlin S. 53, Bärwaldſtr. 57, 
ſchreibt: Ich leide feit 1% Jahren an einem ſehr ſchweren Lungen- 
katarrh, alle angewandten Mittel waren erfolglos, da wurde mir Ihr 
Inhalationsapparat empfohlen, die Wirkung war überraſchend trotz 
meiner 70 Jahre, es ſind jetzt zirka 7 Wochen, daß ich Ihren Apparat 
gebrauche und feit 3 Wochen find Atemnot und Huſten mit Schleim: 
auswurf verſchwunden. Indem ich nicht verfehlt habe, 1 Apparat 
jeden meiner Sangeskollegen zu empfehlen, ſage ich Ihnen meinen 
herzlichſten Dank. 

Nähere Auskunft über Tancrés Inhalator wird von der 
Firma Carl A. Tancré, Wiesbaden H. 17, gerne koſtenlos 
und ohne Kaufzwang erteilt; auch fügt dieſe Firma ein Heft mit vielen 
Anerkennungsſchreiben bei, welche die volle Adreſſe der Ausſteller ent— 
halten. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die weitgehende Zurückhaltung der Börseninteressenten ver- 
hindert schon seit langer Zeit jede. Geschäftstätigkeit an unseren 
Effektenmärkten. Die seither beobachtete Reserve im Eingehen neuer 
Börsenengagements hat zugenommen und es lässt sich im Moment 
nicht übersehen, ob und wann eine Aenderung zum Besseren ein- 
treten könnte. Dieses apathische Abwarten hat auch die Kreise der 
sonst so regen und umsichtigen Spekulation ergriffen, was zur Folge 
hat, dass an unseren Börsen schon seit geraumen Wochen keinerlei 
Meldungen über grössere Kurserhöhungen die Tagesordnung beherrschten. 
Kurzatmige Umsätze bleiben belanglos und Nachrichten günstiger 
Art finden keinerlei Beachtung. Bei rubigem Geschäft kann man 
zwar von einer behaupteten Grundtendenz sprechen, immerhin sind 
die Kursrückgänge überwiegend und ausschlaggebend. Ein Grund- 
fehler in der gegenwärtigen Börsenbewegung ist vor allem das Aus- 
bleiben der zweiten Känferschichten, speziell die Teilnabmslosigkeit 
des sonst so rührigen Privatpublikums. Am meisten verspürt man 
diese Geschäftsstille am deutschen Kassaindustrie aktien - 
markt. Die Hinweise, dass die scharf abwärtsgehende Industrie- 
konjunktur mehr oder minder restlos in dem stark gedrückten Kurs- 
niveau dieser Werte zum Ausdruck gekommen ist, versagen eben- 
falls. Von Industrieaktien blieben in Berlin und Frankfurt bei be- 
sonders erwähnenswerten Kursverlusten die Werte von Automobil,, 
Fahrrad- und anderen Maschinenfabriken rückgängig. Geringere Ge. 
schäftstätigkeit und Arbeiterentlassungen in diesen Branchen be- 
herrschen die Tagesordnung. Als Novum muss hierbei der Kurs. 
sturz der chemischen Aktien genannt werden, nachdem bis vor kurzem 
gerade diese Papiere mit zu den beliebtesten Anlageeffekten gezählt 
haben. Gerüchte über teilweise Dividendenverkürzungen und die 
Folgen von nicht realisierbaren Patentverfahren mögen wohl die 
Hauptursache hierfür gewesen sein. Von den verschiedenen Aktien- 
spezialitäten verdient ausserdem die Kursbewegung des sogenannten 
Waffenkonzerns hervorgehoben zu werden. Die Nachricht, dass die 
Untersuchungen der Reichstagsprüfungskommission für die Heeres- 
lieferung dazu führen können, staatliche Fabriken, also neue Konkurrenz 
den Privatunternehmungen zu schaffen, war die Veranlassung zu be- 
deutenden, wiederholten Kursrückgängen von über 10% pro Tag. In 
Schiffahrtswerten hat die seitherige spekulative Tätigkeit ziemlich 
nachgelassen, die Aktien konnten auf zufriedenstellende Zukunfts- 
aussichten sogar zeitweise im Kurse anziehen. Die unliebsamen 
Erörterungen anlässlich der Kapitalserhöhung der Hamburger Paket- 
fahrtgesellschaft, sowie die Meldungen einer indirekten Beteiligung 
der Auslandsbureaus unserer Reedereien an dem Auswanderer- 
skandal in Oesterreich blieben nicht weiter beachtet. — Stark 
beeinflusst wurden die heimischen Marktgebiete durch die unregel- 
mässige, unsichere Gestaltung derAuslandsbörsen, wie Paris, 
Petersburg und speziell Neuyork. Die politische Lage in Mexiko und 
die Ungewissheit einer internationalen Einmischung in Mittelamerika 
beeinflussten in erheblichem Masse den Neuyorker Platz und damit 
zusammenhängend .alle Börsen. Ungünstige Berichte von den 
Metallmärkten, speziell der Kupferbranche, neuerdings erfolgte 
Preisabschläge für Eisensorten, die vielfachen Bergarbeiterbewegungen 
und die fortgesetzte Abschwächung des gesamten Eisen- und Stahl- 
marktes, endlich die Ermässigung für Kohle boten verstärkte Ver- 
anlassung zu einer unbedingten Zurückhaltung im Effektengeschäft, 
vornehmlich am Montanmarkt. In London spielt ausserdem die Ge- 
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staltung des dortigen Geldmarktes eine Hauptrolle. Die Mass- 
nahmen der Reichsbank und der gesamten deutschen 
Geldzentralen sind hauptsächlich durch diese englische Geld- 
verteuerung verursacht worden. Es ist der Reichsbank trotzdem 
gelungen, ihren Status weiter ansehnlich zu kräftigen, die steuerfreie 
Notenreserve um 150 Millionen zu erhöhen und einen Metallbestand 
zu konservieren, welcher eine Rekordziffer von 1 Milliarden Mark 
aufweist! Der Berliner Privatsatz ist zwar andauernd günstig, die 
Bewegung der Devisenkurse jedoch, speziell für Scheck London, lässt 
die Möglichkeit von Verwicklungen am Geldmarkt 
zum Jahresschluss nicht ausgeschlossen erscheinen. Dabei 
appelliert das Ausland fortgesetzt an unsere Geldflüssigkeit. Finanz 
transaktionen grossen Stiles bereiten sich allenthalben vor. Russ- 
land beabsichtigt, wenn auch in Paris, eine halbe Milliarden- 
anleihe von Eisenbahrprioritäten zu emittieren. Die Balkanstasten 
beeilen sich ebenfalls, möglichst bald dem notwendigen Geldbedarf 
abzuhelfen. Den heimischen Geldmarkt berührt vor allem das starke 
Anwachsen von Kommunalanleihen. Täglich wird von Nen- 
emissionen berichtet: Halle, Augsburg, Barmen, dann die bayerischen 
Kreise haben Millionenbeträge von Anleihen an den Markt gebracht. 
Die Stadt Wien benötigt allein schon 60 Millionen Mark, die auch zum 
Teil in Deutschland zur Zeichnung aufgelegt werden. Auch München 
bat zur Deckung von verschiedenen gemeindlichen Bedürfnissen eine 
Neuanleibe von 10 Millionen Mark aufzunehmen. Die Börse blieb 
diesen Hinweisen gegenüber vollkommen teilnahmslos, 
Auch günstige Momente aus dem deutschen Wirtschaftsverkebr, wie 
die überraschend gebesserten Einnahmen der deutschen Eisenbahnen 
und die gesteigerten Oktoberziffern des deutschen Exporthandels, troiz 
der Abschwächung der Konjunktur, vermochten keinerlei Kurabesse 
rungen herbeizuführen. M. Weber. 
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Steckenpferd⸗Linenmilch⸗ Seife 


von Bergmann & Co., Aadebenk, A Stück 50 Pf., 
ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen g 
Geſichts und eines zarten, reinen Teints ift. Ferner macht der Ei 
d 
Cream „Yada* (Sikienmith-gream) 
rote u fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 pi. © 


Der Verlag der St. Norbertus⸗Buch⸗ und ufd ckerei 
in Wien, Seidlgaſſe 8, legt dieſer Nummer einen Proſpekt Ü „ 1 
Standard. Werk der Marienverehrung, betiteit „Des Oeſterreichers Wil 
fa bris Orte“ bei, den wir gefälliger Beachtung angelegentlichſt empfehlen 


Was ſchenken wir zu Weihnachten? Unſere Leſer finden 
dieſem Heft einen dreiteiligen Karten⸗Proſpekt der bekannten Weingroß⸗ 
hındlung Wwe. Decker Söhne, Rolandseck a. Rh., beigelegt. Die 
Firma hat ſich der Mühe unterzogen, aus ihren reichbeſtellten Weinkellern; 
einige fog. „Präſent-Kiſten“, die ſich für den Weihnachtstiſch vorzüglſch 
eignen dürften, zufammenzufte len. Es handelt fih um Kiſten in vier 
verſchiedenen Preislagen. Sicherlich dürfte ein ſolches Geſchenk überall: 
den größten Beifall finden, und empfiehlt es ſich, von dieſer Vorzugs⸗ 
Offerte den weitgebendften . zu 1 mathe 


Ein prächtiges 
Weihnachtsgeſchenk! 


Zur bevorſtehenden 
Weihnachtszeit macht ſich 
in den Tageszeitungen u. 

Zeitſchriſten wieder eine 
Flut von Bücher⸗ 
legenheitskäufen 
merkbar, darunter 5 
wenige, welche zum Teil 
nicht immer das 
ten, was ihre AnprerF 
ſungen be Sn 
unferer heutigen nk 
können wir aber e 
verehrl. Leſern das wege 
teil zum Beweiſe k 
und es freut ung, a 
auf Seite 958 befindlig 
| aue aa Gebe 

ein erſtklaſſigen, um: 
„ 5 bekannten tatho 


welches von der Fir 
Herder & Co. in Mü: 
chen zu einem weſer 

eee 
loſen Exemplaren 
| werden kann. 


le ler 


tute für 1 ugel 


ulaltraße Nr, 1 


\ 


Nr. 48. 


29. November 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nur garantiert naturreine Weine 


von Mosel — Saar — Ruwer — Rhein — und Pfalz 
Trierischer Winzer-Uerein A.-G. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 


Man fordere Preisliste. E A AA 


Hofliefer. -- 
Kiol 12. 


Deut :chlds 
ältestes Spe- 
zialgeschäft. 

Kieler- 
Matrosen- 
Anzüge 
f. Knaben u, 
Mädchen 
genan nach 
Vorschrift 
der Kaiserl. Marine, 
Ze‘chnungen u. Preisliste gratis. 


Eisbärfelle 


als Teppiche find teuer, billiger, 
aber ebenſo ſchön find meine 
blendend weißen u. ſilbergrauen 
Heidſchnuckenfelle. Größe 1| . 
geruchlos und haarfeſt. Pr. 9g M 
etwas kleinere 6-8 M. p St. 
Reich illuſtr. Preisl. Aa "über 
Neil ßſäcke, Auto- u. Wagendecken, 
eifepelge u- and. Sachen a. Heid⸗ 
ſchnuckenfellen gr. u. 
3 Heino, Lünzmühlen 19 
Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


Gnutzman 8 Sebelin 


qungss ele, a 
briziert und liefert 


Spielelabrik M. Weiden, | Kin. 
Mariinsir. 37. Kataloge oral 


un. befte 
leger der Welt. 
g ͤumſonſt. 
Geflügelpark er, Pain; 
Fat an 00 


Gebildetes ee 
ſucht Stellung 


in beſſerem Haufe b. 2—3 erw. 
Kindern für 1. Januar 1914 Off. 
m. Lohnangabe u. G. 

Poſt iagernd Kebelaer. 


BilligsieBezugs- 
quelle für 


pP 
©: 


„ Franz Wüsten 


. Goldschmied 
Königin Wire Y S 


Hannenrticken 28 
5 Telephon B 9445 

Kireni. Geräte und 
— an allen Metallen u. Stil- 
arten. Bennovier., Neuvergolden. 


Hit dir Selbst! 
2 Ursache u Entstehung der meisten 


Haut- Bein-u. fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


mit vielen 
Behandlungs: 
Vorschriften u 
Rezepten 


SE Für Jeden verständlich u. ausführbes 

oc med. Strehl. Spezietarzt. 

Zu beziehen für M. I- durch 
De Ernst Shahi, Calle 


Altphilologe, 
bad. Staatsexamen, Probe⸗ 
jahr, ſucht auf Oſtern 


Privatſtellung 
(auch Ausland). Offerten unt. 
O. 19254 an die Ge chäftsſtelle 
der „Allgemein. Rundſchau“, 
München, erbeten. 


Herzlichſt bittet 
in hl wirtſchaftlicher Not- 


lage ein Lehrer um gütige Ge⸗ 
wäbrung eines 


Darlehens von 2000 M. 


oder Sürgſchaft. einer 


chaft. 
Dan, Nee erbeten unter 
an dle Geſchäſtsſtelle 
der „Allg. Rundſchau“, Münhen. 


ehr. Lülzel 


k. b. Hofphotographen 
: München : 


Malleisirasse 7, Teleph. No. 306 
Auguslensir. 16, Teleph. No. 7185 
Atelier I. Ranges. 


Damasitischlach 130/160 


Kunstweberel, eing-webt Christi 
Geburt, Taufe, Eınzug in Jeru- 
salem, hl. Abendmahl, sollte in 
keinem chri⸗tl. Hause fehlen; 
Preis nur 6.50 M del Vorein- 
sendung; ferner echt eh'n 
6 direkt impor- 
tiert, sebr fein und ergi * 
Preis ro Pfund 3.50 M. u. 
in schön dekor. Dosen. Proben 
25 Pig, 50 Pf u. 1 M versendet 
K. Juschus, Hambu:g 30. 


Versandhs. W:iheim Jessen 
ua chen Ae Schleswig nan Holst, 


oaranl. | feinen Ted 


es Bor Dosen à Mk. 6.20. 
Ferner empfehle meine hochfeine 
Tafel-P en-Margarine 
„Angeln’s Stolz“ in Postkolli 
à Mk 8.10 franko Post-Nachnahme,. 


Es liegt vor allem Im In- 
teresse d. Buchhandels, 
dieWeihnachtnummern 
der „Allgemeinen Rund- 
schau“ recht ausgiebig 
zur Reklame zu 
benützen. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein a. G. 
Stuttgart. 


Lebens-Unfall- 
Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage 1913:95 Mill.Mark. 
Jahresprämie 1913: 34 Mill. Mark. 
200000 Versi-hermnsoen, 


> Dte errieder. \ 0 
imne Gcomenstr 113 
R rgensir. 


$ Weihnachs; 
a tme a 


nach eigenen Studien 

in Palästina, Aegypten. 
Erste Referenzen. 

Reichhaltiges Lager. 


Siehe Noliz in Nr. 47 der 
„Allgem. Rundschau". 


Holder's 


Krippen 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
Broschüre No 489 gratis. :: 


Gebr. Holder, Metzingen (Whg.) 


Schwarzwälder 
Kirſchwaſſer 


1911 er garantiert 30 ne 
ſendungen 3 Fl. 10 


1908 er Seibeteergeit 


HE alls garantiert echt 
alles franko Nachnahme 
emnſchiteßlich Ver packung, eventl. 
auch fortiert empfiehlt 


Leo e in zuende 


Meine * ſind au 
ein beliebtes und prakti 


Geſchenl Wii Nude 
Weihnagtstiſd. 


È Kuhn, Kunstgeschichte (172.—)95.— 
Georg Fischer, Wittlich (Rheinland). 


Seite 961. 


Jaekel’s Bett-Stuhl 


T 

„Komet 
Ein Griff, 
ein Bett. 
Preis Mk. 30.— 


Preisliste I gratis franko. 


R. Jaekel’s Patentmöbel Fabrik 


München Dienerstraße 6. 


| H. Potthoff, Buchhandlung, Bochum, Mühlenitr.4 


Soeben ift erſchienen: 
Meyer, Weg, Wahrheit und Leben, 
Gedanken und Anregungen fürs Leben. 


Geb. M. 1.80, broſch. 1.20. 


Handbuch für die Jentrumswähler der 
Landtagsbreiſe Bochum⸗Herne, Witten- 
Hattingen. . 0.75. 


Topp, Die Wohnungsverhältnifie der 
Vollsſchullehrer. n. ı.—. 


Außerdem: 
Baumberger, Drei Tage bei den Jeſuiten: M. 0.50. 
Briefe vom Kreuzberg mit einer Einleitung von P. Dr. Er: 
peditus Schmidt 0. F. I. M. 0.50. 
Irizenſchaf, Die Wahrheit über die farblofe Preſſe. M. 0.40. 


Constant Tempe, Weingutsbesitzer, Rappoltsweileri.E. 
(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 
I Messwein „m 
A Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen 


Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 
Guter alter Tischwein von Mk. 52.— pro Hekto an. 


rden Beichistuhi! | RT; pensarsteingenung? 


Pelz- Fusstaschea | andere religlüse Statuen 
Fusssack jür Kirchen n. Kapellen in 


120cmhoch, Handtasche i Vorder- 
ch, innen Schaf pelz, 
Bel Eins. d. Tuch (abges. 
Talar) 30 i E'ns. des Betrages 


künsilerisch.Ansiührang 


Prospekte frel. 


un Josel Giani : Mainz 
Reise- und Kamel- kirch. kunstgew. Arbeiten. 
haar-Schlafdecken 


zur Auswahl frei gegen frei. 


Rud. Wagener, Düren ö, Rhi. 


u Ia Kanarienhähne u 


Eng m — n Ausland veiit 
tadellos erhalten: arantie: Wert, leb., 
Herder Lexikon 55, — ETag re Umt. 
Widmann, Fellen und Fischer, Wel- frenet a 1 


geschichte (54.—) 36.— 1. Preise und goldene Medaillen, 


G. Hohagen, Barmen Ui 
Viel lob. Anerk. lag vor. Dle Exped. 


Deutsche Lebensversicherungs Bank 
Ahtien-besellschaft In Berlin. 


Lebens-, Militärdienst- u. Aussteuer versicherung. 
Billige Prämien! — Hohe Dividenden! 


Auskunft durch die Direktien Berlin NW. 40, Kren- 
prinzenufer 18. sowie durch Herrn Subdirektor 
Karl Reinecke in München, Hohenzollernstrasse 79. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Seite 962. 


Sonne, ringe dich durch! * 


Religiöſe Gedichte 
— von Schweſter M. Regina Moſt, 
iT 
— 8°. 120 Seiten. Gebund. / 2.80. 
Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 
ELLLLLLLLLLLLLLLL. 


In unſerm Verlage erſchien: 


Predigten für die Feſte des 
Herrn von Dr. Fhiſipp Sammer, Dechant. 


Erſte Abteilung, enthaltend Predigten 
für Weihnachten, Neujahr, Epiphanie und Ramen: 
Jeſu⸗Feſt. 2. Aufl. Mit kirchl. Druckerl. 355 ©. 
gr. 8°. Preis br. 3,20 Mk.; geb. in Halbfr. 4,50 Mk. 

Unter den bisher erſchienenen Hammerſchen Predigten 
dürften vorliegende, über die Feſte des Herrn, den Vorzug 
verdienen. Vor allem bekunden fte die Geſchicklichteit des 

Berfaſſers. einem Thema die mannigfaltigſten Seiten abzu⸗ 

gewinnen, es von den verfchtedenften Geſichtspunkten aus zu 

betrachten. Wie alle Hammerſchen Predigten, ſo befolgen 
auch die vorliegenden eine praktiſche Tendenz. Hammer ver⸗ 
liert nie ſeinen Zuhörer aus dem Auge; ſtets wendet er ſich 
an ihn, um ihn zu belehren, zu rühren, zu erſchüt ern. Sein 
beſonderes Augenmerk richtet er auf das Hauptübel unſerer 

Beit, den Unglauben, den er unerbittlich aus feinen Schlupf⸗ 

winkeln jagt und dem er die wuchtigſten Schläge verſetzt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


onifacius-Druderel, 
Taderb orn. Bonifa ie dun Stubles. 


Bräutc, mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament. 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlageanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 
= beherzigenswert zu geſtalten. 222 


EEn 
m Bei den deutiden Yolämtern, im Juchhandel und beim Berlag ere K 2.60, (2 Mon. MI 75, I Mon. A 0.87), in Veherreit-B 

w res. uzentburg Free. 8.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, bei den deutſchen Poflanflalten in Aengantiaepet g 
myrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pen. 3.64, in den $Ouggebieten u. in Coins M 2.60, Egopten Mill. 166, no Lei g 
riechen land Kr 3.73, $: weden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Pän iſche Antifen Fres. 4.45, Port 
Nach den übrigen Ländern: Direkler Ştreifbandverfaıd & 3.90 vierteljährlich. Einzelnummer 25 Pf. Froßenummern an jede Adreſſe Rofenfrei 


Bufland bl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, 


Für die Redaktion verantwortlich: Ur. Ferdinand N für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
erlag von Dr. 1 Kaufen, G. m. b. H (Di 
G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei. Att. Gef.. ſämtliche in München. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Allgemeine Rundſchau. 


Heyst-sur-Mer í Belg. Nordseebad.) 

Villa Roser, 6 rne Leopold H. 

u. voll Pension Fr. 4.— pro 

Oktober bis März: Haus- 

. Pension für juuge Damen 

Fr.80.—proMonat.F.F.Referenzen 
I. Simon-Neumaan. 


INA At 


Muster, Sammlungen, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden. 


Henssgon -Kaslen 


ornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 


Mehrfach tzlich geschützt. 
r legende (Quart) Stück nur 


1.75. 8 (Folio 
Seek nur Mk. 1 
paket vier Stück, Verpackung frei. 


OTTO HEN SS SOHN 


WEIMAR 303 N. 


j Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


vieler Alen 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


bestgepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


=Weliberühmt= 
ist die ex- 
traflache 
amerikan 
18-kar 
Gold 
double 36 
stünd. An 
ker-Re- 
mont.- 
Taschen- 
uhr, vielmals präm. Marke 
„Sirena“. Nur diese Uhr be- 
s'tzt ein hochprima schweiz. 
Werk und von einer gold 
Uhr für"00Mk. nicht zu unter- 
scheiden. Für pünktlichen 


Gang garantiere 5 Jahre 
1 Stück 4.70. 2 Stück 9.10 Mk. 
Fernerofferiere eine Gloria- 
Silber Taschenuhr f. 3.10 Mk. 
Jeder Uhr wird eine elez ver- 
golde e Kette um ont bei 
gelegt. Risiko'os Umtausch 
gestattet od. das Geld retour, 
Versand per Nachnahme 


5. KOHANE, I. 7 KRAKAU, 


Sebas iaug 


ir ktor Auguft 


Nr. 48. 29. November 1913. 


Besuchen Sie in Regensburg den Stadl. Raiskeller. 
Erotkisomigos ne) ee 
~ Geöffnet von morgens 9 Uhr bis nachts 2 Uhr. — 
J. 3 Pächter. 

essweinlie 


W. er! ferant ! Besitzer der beliebten 
P roten Hahn“. 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Kalih. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht +» Dampfheizung. 


Drel Drel Aehren E E., Hotel Noire Dame alf S 


ahr geöffnet. A. Müller, Bes. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sur) 


Partenkirsehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 


ürftige. 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung 
Komfort. Lift. Grosser Park. — — 


Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


Das Studentenheim in Bonn 


ra 26/28 


Vornehm mi Park in bester 

Dale bel DATAE une und Bo lart Studenten wohnen al 
volle Bek tudierenden, die nicht im Hause wohnen, 

essen zu 80 aa ee er 


In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademie. 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten em 
Aufnahme unter denselben Bedingungen wie in den 
— 4 4.50 pro Tag. i - 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nackas IB: 


Gardone Ruier 
am Gardasee Grand * j 


(Italien) 
Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Ot i 
Saison 15. September bis Ende Mat. 


zeit entsprechend eingerichtet. 
heizung. 25, 


elektr, Licht. 
000 m? m e Am 


t Bad und Toilette. 


DB Beh gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentäm 


Pension Maria Elisabethi 
Gardone Riviera am Gardasee (Italii 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftos in — R- 
geleitet ven den Grauen Schwestern von der 


Inmitten einer 8000 ha 


Dr. Ziegelroth's: 


Arterienverkalkung 

8. Auflage Mk. 1.50. Zu beziehen dur 
Dr. Ziegeiroth’s Sanatorium“ 

Krummhübel i. 3 


—. - 
Su u: 


Hammelmann); 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


10. Jahrgang Müngen | 6. Dezember 
nr. 49 AR 


m. 5 — N 
. i E 


— 


] Inhaltsangabe: 
— die Bekämpfung der Selbftmordhäufigkeit. BE Spaniſche Statiftik. von Prof. dr. €. vogel. 
E von dr. hans Roft. | nochmals: Dieöfterreihifheleogefellsgyaft. 
Der Selbfimord in Rio de Janeiro. Don der veteran. Don f. Schrönghamer. 
K P. Petrus Sinzing, O, F. M. vom weihnachtbuchermarkt. Von M. Raft. 
: der Reichstag und die Militärherrſchaft Theologiſche neuerſcheinungen. I. von J. 
f in Zabern. — Das 6roßblokpräfidium wernado. 
in Baden. (weltrundſchau.) Don fritz Dom Büchertiſch. 
i nienkemper. Stella maris. Don fritz Söllner. 
Generaldebatte in der baderifhen Abge⸗ Jmmaculata. Skizze von franz euch. 
ordnetenkammer. von m. Geßner. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
vorahnung. von henriette Brey. Oberlaender. 
die römiſch⸗katholiſchen Klöfter in Ruß⸗ finanz- und handelsrundſchau. von M. 
land. von Eugen Buchholz. um weber. 
LD 
Vlertel jährlich 
Mk. 2,60 


Einzelnummer 
25Pfg. 


Bayerische Handelsbank Münch 
7 (gegründet 1869) | 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 44,500,000.—, Reserven: M. 14,400,000.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Donauwörth Kulmbach Nördlingen 
Ansbac Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt 
Bamber Kaufbeuren Mindelheim Selb 

Ba yreut Kempten Münchberg Traunstein 
Deggendorf Kronach Neuburg a. D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Schrankfächer (Safes). 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 
von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 
Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 

ür den Beichistuhl! 
RODENS I OCI K Pelz-Tusstasche. 
9 M. — 15 om h 
_PHOTO-OPTIK Fusssack 
'ERSTKLASSIG uno PREISWERT : 2 
Katalog P. 40 ee m nee nach Biba. 
G RODENSTOCK Mn TE Reise- und Kamel- 
far istr N haar-Schlafdecken 
N x zur Auswahl frei gegen frei. 
Rod. Wagener, Düren 5, Rhl. 
Albert hesslein Das Nachtlicht 
Teppichfabrik fulda s Bamberg. ohne Oel zu brennen 
Versandhaus zimmer. Tadelloses, ruhiges Licht, geruehios, 8, 8 und 
10 Stunden Brenndauer. 


22 Rirchen⸗Tcppiche 22 Schwarze Herrensiofl Joseph Gautsch, „mansmmenfabeik 


manini Tal 8, 


zu Gehrockanzūgen, 
Römerröcken u.Talaren 
Muster nach auswärts franke 


(91112. Wein 


Konkurrenzlos! 


Weiss u. Rol v. 35 Pl. an 
p. Liter oder Flasche, 


Weingrosshandlung 
C. Linz na. 


L August Neumiüller, 


München. 


Pelzwaren 


Grosse Auswahl in Pelzmäntel, 
Jacken, Echarpes,Stolas u. Muffen 


Modernste Formen und Fell- 
arten. Alle Preislagen. 


Herren- und Knaben-Mülzen und -Kragen 


10 Proz. Weihnachtskonto 


E. Lüdicke, Kürschner 


München, Theresienstr. 23. 
Eigene Fabrikation. Streng reelle Bedienung. 


— Massanfertigung. ——— 


Gust. Koss 
Bad Kreuznach. 


Installationen 
aller Art. 
Zentralenbau. 
Alle elektrischen Neuhellen, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


2 > | 
y | 0 N | 
> 


A a 
— 


Nr. 49. 


— — N 


Fir Für Weihnachten ein billiges Bach, 
F. Martins 


6. Dezember 1913. 


— 


Grosse 


Naturgeschichte 


Allgemeine Rundſchau. 


davon 900 in feinstem Farbendruck auf 52 Tafeln. 


Elegant in Leinwand gebunden 
Neueste Auflage! Neue Exemplare 


statt Mk. 25.— nur Mk. 8.50 franko. 


Ueber diese Naturgeschichte schreibt die „Kathol. Lehrerzeitung‘: 


() „Der ‚Grosse Martin‘ bietet keine öde, trockene systematische Vorführung, 
$ sondern eine lebensvolle, 
nicht nur 
genügenden Masse in das innere Leben der 
Schönheit der Werke Gottes vorführt. 
Bemerkungen einzustreuen, z. B. 
sondern breitet auch einen idealen, gemütvollen Hauch darüber 
die vielfachen Erzählungen, Sagen und Gedichte. Die ein- 

sehr zahlreichen Abbildungen im Text stehen ganz auf der Höhe () 
der modernen Technik und Forschung, und belehren, wo nötig, auch anschau- N 


| einnimmt und 


| praktische 
pflege, 
aus darch 
| gestreuten, 


lich über den inneren Bau etec. 
Buch präsentiert sich als eine Zierde der naturwissenschaftlichen Lehr- 
das von abstrakter Gelehrsamkeit und flacher Popularität gleich- ®% 
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Lande Wohnenden sei noch auf den Anhang von 50 Seiten mit 12 Farben- 
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Wissenschaftlichkeit mit ansprechender Darstellung vereint. Es 
ist für die Bibliothek eines jeden Naturfreundes ein wahrer 
Schatz, zumal ein Register von mehr als 100 Spalten die Benützung 
des Werkes recht leicht und ergiebig macht. Dem gediegenen 
Texte entspricht die vornehme Ausstattung mit vielen farbigen 
Tafeln und Abbildungen. Somit ist der „Große Martin“ ganz 
besonders geeignet als Geschenk für jung und alt. 
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Die Bekämpfung der Selbitmordhäufigkeit. 


Von Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


A- gesch des Umſichgreifens der Selbſtmordhäufigkeit im Deut⸗ 
ſchen Reiche, namentlich in den ſtädtiſchen Zentren, liegt die 
Frage nahe, ob die moderne Erſcheinung des Selbſtmordes mit 
ihrem Charakter des maſſenhaften Auftretens nicht auch durch kon⸗ 
krete Maßnahmen bekämpft werden könne. Unſere ganze Sozial⸗ 
politik hat zum Hauptziele den Schutz und die Erhaltung des 
menſchlichen Lebens. Es iſt der Sozialhygiene gelungen, die 
Sterbeziffer bedeutend herabzudrücken, ſo daß z. B. während in den 
größeren Städten in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
durchſchnittlich von 1000 Einwohnern 30—40 im Jahre geſtorben 
ſind, heute die Sterbeziffer in dieſen Städten 15—20 auf 1000 
Einwohner beträgt. Mit ſieghafter Kraft hat fih auf allen Ge- 
bieten des Geſundheitsweſens der Gedanke Bahn gebrochen, dem 
Tode engere Schranken zu ziehen und das Leben in erhöhter Ge⸗ 
ſundheit zu verlängern. 

Wie ſoll es nun möglich ſein, die Selbſtmordneigung unſerer 
Zeit einzudämmen? Sollten noch gar keine Verſuche in dieſer 
Hinſicht gemacht worden ſein? Chriſtentum und wahre Kultur 
verlangen gebieteriſch eine Zurückdrängung der Selbſtmord⸗ 
epidemie. Sollte es nicht in der Macht der menſchlichen Kultur 
und Geſittung liegen, im Bunde mit der Religion durch konkrete 
Maßnahmen den Selbſtmord ſtark einzudämmen? Faſt jede 
Zeitungsnummer enthält Berichte über Selbſtmordfälle in mehr 
oder weniger ausführlicher Schilderung. Wir haben uns ſchon 
faſt daran gewöhnt, dieſe Vorkommniſſe hinzunehmen wie Un⸗ 
glücksfälle und ſonſtige unabänderliche Dinge des Lebens. Wir 
jammern ob der Selbſtmordmanie, allein die Behörden, unſere 
humanen und caritativen Geſellſchaften haben bis jetzt nicht daran 
gedacht, gegen den Selbſtmord greifbare Maßnahmen in An⸗ 
wendung zu bringen. Die menſchliche Geſellſchaft trifft an der 
modernen Selbſtmordneigung eine gewiſſe Kumulativſchuld; fie 
at daher auch die Pflicht, mit allen Mitteln dem Selbſtmord 

inhalt zu tun. Zur Unterbindung der Selbſtmordfrequenz wäre 
eine geistig ſittliche Hebung unſerer Geſamtkultur auf religiöſer 
Grundlage das erſte und erſolgreichſte Mittel. Religion, Bildung 
und materielle Beſſerſtellung ſind die ausſichtsreichſten Maß⸗ 
nahmen gegen den Selbſtmord. Die Seelſorge leiſtet im Sturme 
der heutigen Seelenkämpfe und der geiſtigen und materiellen 
Lebensſchwierigkeiten ſehr viel an Tröſtung, ſeeliſcher Führung 
und auch an materieller Fürſorge. Insbeſondere hat die katho⸗ 
liſche Kirche in ihrem Beichtinſtitut eine Art Antiſelbſtmordbureau, 
welchem es nach Anſicht zahlreicher und namhafter Selbſtmord⸗ 
forſcher zuzuſchreiben iſt, daß die katholiſche Bevölkerung eine er⸗ 
heblich geringere Selbſtmordfrequenz aufzuweiſen hat, als die 
andersgläubigen Bevölkerungskreiſe. Das der Beichte zugrunde 
liegende pſychologiſche Moment der vertrauensvollen Ausſprache 
von Herz zu Herz, von Mund zu Mund und die dadurch ge- 
wonnene Erleichterung des Gewiſſens und Erhöhung des Selbſt⸗ 
vertrauens hat auch die Heilsarmee ſich zunutze gemacht, in- 
dem ſie in zahlreichen Großſtädten Antiſelbſtmordbureaus 
errichtete und mit denſelben gute Erfolge erzielt hat. 

Die Heilsarmee hat den Weg gezeigt, wie auf ſozialpoliti⸗ 
ſchem Wege, in der Oeffentlichkeit dem Uebel der Selbſtmord⸗ 
neigung geſteuert werden kann. Man hat Beratungsſtellen für 
ſäugende Mütter, für Lungenkranke uſw. eingerichtet. Wenn man 
bedenkt, daß in manchen Großſtädten mehrere hundert bis zu 
tauſend Perſonen alljährlich dem Selbſtmord zum Opfer fallen, 


wenn man ferner beachtet, daß die Zahl der Selbſtmordver⸗ 
ſuche noch erheblich größer iſt, da gewinnt der Gedanke Nah⸗ 
rung, für die vielen lebensüberdrüſſigen und verbitterten Menſchen 
eine Art Zufluchtsſtätte zu gründen, wo ſelbſtmordlüſternen 
Menſchen, ſoweit ſie den Weg dahin finden, tröſtender Balſam in 
die wunde Seele geträufelt, wo materielle Schwierigkeiten nach 
Möglichkeit behoben und durch Rat und Tat die Luſt zum Leben 
wieder zurückgegeben wird. Die Erfolge der Heilsarmee haben 
nach den Berichten ſich außerordentlich günſtig geſtaltet. Es kann 
hier nicht der Platz ſein, in Einzelheiten dieſer Tätigkeit einzu⸗ 
dringen. Es genügt, den Gedanken des Antiſelbſtmordbureaus 
einmal breiteren Kreiſen der Oeffentlichkeit vor Augen geführt zu 
aben. Freilich kann hier die offizielle Sozialpolitik nicht gleich⸗ 
am von Amts wegen ein Bureau für dieſe menſchenfreundliche 
Tätigkeit aufmachen. Aber es wäre eine kommunalpolitiſche 
Tat, eine private derartige Einrichtung materiell zu fundieren 
und dafür zu ſorgen, daß aus den Spitälern, Aſylen, von den 
Gaſſen unglückliche Menſchen mit Selbſtmordabſichten dem Bureau 
ugeführt werden, um dort einer durchaus vertrauenswürdigen 
Perſon offenen Einblick in ihren inneren ſeeliſchen Zuſtand oder 
ihren drückenden Kummer zu gewähren, ſo ähnlich wie trunk⸗ 
üchtige Menſchen den Trinkerrettungsſtellen zugewieſen werden. 
ir haben kommunale Aemter für Waiſen und Witwen, für 
Armenpflege, für Wohnungsinſpektion, warum ſoll nicht auch der 
Verſuch gelingen, eine ehrenamtliche Beratungs» und Troſtſtelle 
für verzweifelte Menſchen in den Großſtädten ins Leben zu rufen. 
In den Großſtädten haben leider ſehr viele Menſchen den An⸗ 
ſchluß an ihre Kirche verloren, ſo daß ſie dort nicht nach Hilfe 
ſuchen. Der Menſch iſt aber ein viel zu koſtbares Gut, als daß 
die Nächſtenliebe nicht alle Mittel und Wege betreten müßte, um 
zugrundegehenden Mitmenſchen einen Hoffnungsanker auszu⸗ 
werfen. enn ſolche Beratungsſtellen in den Städten mit Unter- 
ſtützung der Gemeinde eingerichtet würden, würde die Kenntnis 
von ihrer Exiſtenz ſehr bald in alle Kreiſe des Volkes dringen 
und es würden dieſelben gelegentlich benützt werden. Das hat die 
Erfahrung bei den Bureaus der Heilsarmee gezeigt. Aus allen 
Berufsklaſſen und Bevölkerungsſchichten ſind lebensüberdrüſſige 
Menſchen gekommen und haben Hilfe und Troſt geſucht und oft 
N Freilich gelingt die Auferweckung zu einem erneuten 
eben nicht immer. Der Selbſtmord wird aus dem menſchlichen 
Leben nicht völlig verſchwinden, aber er kann eingedämmt werden. 
Und diefe Beſchränkung der Selbſtmordhäufigkeit ift 
eine Pflicht der Oeffentlichkeit, eine Aufgabe vor allem 
der großen Stadtgemeinden, deren Selbſtmordfrequenz zu den 
zweifelhafteſten Errungenſchaften der modernen Großſtädte gehört. 
Ein weiteres Mittel, die Selbſtmordneigung einzuſchränken, 

iſt ebenfalls in der Möglichkeit der Oeffentlichkeit gelegen. Die 
Selbſtmordſtatiſtik in den Städten hat gezeigt, daß entgegen der 
allgemeinen Anſchauung von einem rapiden Wachstum der Selbſt⸗ 
mordfälle nicht die Rede ſein kann. Dieſe Anſchauung von einem 
überaus raſchen Anwachſen des Selbſtmords in unſerer Zeit iſt 
dem Publikum Ha die Zeitungen vermittelt worden. Die 
Preſſe trifft einerſeits eine große Schuld an der Selbſtmord- 
u anderſeits hat fie eine ſehr wichtige Aufgabe bei der 
ekämpfung derſelben zu erfüllen. Unſere Tageszeitungen bieten 
mit ihren vielen allzu ausführlichen Berichten über Unglücksfälle 
und Selbſtmorde ein ſehr beklagenswertes allıägliches Nerven- 
futter für die reizbaren Kulturmenſchen. Es wäre eine ſittliche 
Notwendigkeit für die Preſſe, Selbſtmordereigniſſe ſo 
nebenſächlich als möglich zu behandeln. Jeder Selbſt⸗ 
mordforſcher weiß, daß dem Selbſtmord eine gewiſſe Mitteilungs- 
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und Anſteckungsfähigkeit innewohnt. Wenn nun die Zeitungen 
Selbſtmordfälle ausführlich nach den Umſtänden, vor allem nach 
der Technik ſchildern, ſo wirken dieſe Darſtellungen ſuggeſtiv auf 
Selbſtmordkandidaten ein, deren Vorhaben zur Selbſttötung da- 
durch ausgelöſt wird. Gar nicht ſelten wird dann die Todesart 
von einem Selbſtmordfalle gewählt, der kurz zuvor in der Zeitung 
eingehend beſchrieben war. Die ſich mehrenden Stürze von der 
Großheſſeloher Brücke bei München z. B. ſind auf dieſe Zei⸗ 
tungsſchilderungen zurückzuführen. Ueber dieſe Nachahmungsſucht 
beſteht kein Zweifel. Es wäre daher eine ſoziale und kulturelle 
Tat von den ſchwerwiegendſten günſtigſten Folgen, wenn unſere 
Geſamtpreſſe ſich verpflichten wollte, über Selbſtmorde wenn 
möglich überhaupt nicht, oder doch nur kurz regiſtrierend Mit⸗ 
teilung machen zu wollen. Auf die Schilderungen in der Preſſe ſind 
auch die ſich häufenden Schülerſelbſtmorde zurückzuführen. 
Die Erkenntnis der Richtigkeit dieſer Behauptung hat den Vor⸗ 
ſitzenden des Vereins derbandes akademiſch gebildeter Lehrer Deutſch⸗ 
lands bewogen, an den Reichsverband der deutſchen 
Preſſe die Bitte zu richten, in ſeinen Kreiſen dahin wirken zu 
wollen, daß die ſenſationelle Darſtellung der Schülerſelbſtmorde 
in der Preſſe vermieden werde. Es wäre erfreulich, heißt es, 
„wenn die Preſſe der Behandlung des Selbſtmordes Jugendlicher 
gegenüber eine gewiſſe Zurückhaltung übte, zumal ja ae 
gemäß die Schilderung von Selbſtmorden, wie die von anderen 

ankhaften Erſcheinungen, verderblich auf jugendliche Gemüter 
wirkt und zur Nachahmung verführt.“ Außerdem iſt es eine 
Pflicht der öffentlichen Meinung, die ebenfalls durch die Preſſe in 
dieſem Punkte den richtigen Weg geführt werden kann, in dem 
Selbſtmörder nur einen unglücklichen Menſchen, aber keinen 
Helden zu erblicken. Der Selbſtmord muß als eine feige Tat 
gebrandmarkt werden und nicht als ehrenhafte Handlung, wenn 
ein Selbſtmörder, ſtatt den Weg der Sühne und der Demut im An- 
ſchluß an ſeine zweifelhufte Lebensführung zu betreten, ſeine Exiſtenz 
mit dem Revolver auslöſcht. In den vielen Selbſtmordfällen der 
geiſtigen Unzurechnungsfähigkeit und krankhaften Willenshem⸗ 
mungen iſt mitleidvolles Bedauern die einzig gerechte Beurteilung. 

Die öffentliche . der Selbſtmordhäufigkeit muß 
ſich in der Hauptſache auf die Vermeidung der Gelegen- 
heiten, auf die Vermeidung des Anreizes durch Zeitungsnach⸗ 
richten uſw. erſtrecken. In ähnlicher Weiſe wie die Preſſe durch 
möglichſtes Ignorieren der Selbſtmordfälle zur Selbſtmordver⸗ 
minderung beitragen kann, würde vor allem auch ein zu erlafjen- 
des Reichsgeſetz günſtige Folgen haben, wonach der Kauf von 
Waffen aller Art nicht mehr jedermann freiſteht, ſondern an be» 
ſtimmte Bedingungen gebunden wird. Die jüngſten ſchrecklichen 
Unglücksfälle, wo Dutzende von Menſchen durch den Revolver 
Gab inge Verbrecher hingemordet wurden, haben in der öffent: 
ae Meinung die gebieterifche Forderung nach einem reihs. 
eſetzlichen Verbot des Waffenkaufes entſtehen lafjen.') 

ollte dieſe Forderung wie in Italien Geſetz werden, ſo wäre 
ohne Zweifel neben der Abnahme der Mordverbrechen auch die 
Verringerung der Selbſtmordfälle die erfreuliche Folge. 

Aus unſeren Darlegungen geht klar hervor, daß die Be- 
kämpfung der Selbſtmordhäufigkeit keine Utopie iſt, ſondern eine 
menſchenfreundliche Möglichkeit. Die großen Schwierigkeiten bei 
der Inangriffnahme praktiſcher Maßnahmen ſind natürlich nicht 
zu verkennen. Aber es kann tatſächlich etwas zur Verringerung 
der Selbſtmordhäufigkeit erreicht werden. Die praktiſche Verwirk, 
lichung der Selbſtmordbekämpfung wäre eine dankenswerte Auf. 
gabe des Deutſchen Vereins für Armenpflege und 
Wohltätigkeit, der ſchon zahlreiche ſoziale Fragen miljen- 
ſchaftlich unterſucht und praktiſch zum Beſſeren geſtaltet hat. In 
Referaten und Diskuſſionen auf den Verſammlungen dieſes Ber- 
eins könnten Mittel und Wege ausfindig gemacht werden, um 
der Selbſtmordneigung direkt und indirekt auf den Leib zu rücken. 
Im vorſtehenden Aufſatze ſollte das Thema nur einmal an- 
geſchnitten werden, ohne zugleich eine erſchöpfende Darlegung all 
der praktiſchen Maßnahmen geben zu wollen, die im Kampfe 
gegen die Selbſtmordſucht unſerer Zeit einen günſtigen Erfolg 
verſprechen würden. 


+ *. 
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Eine in ſmehrfacher Hinſicht intereſſante Ergänzung des 
Vorſtehenden bildet der folgende, der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ aus Braſilien zugegangene Auffag: 


) Val. auch den Aufſatz „Unnötige Waffen“ in Nr. 40 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ (4. Oktober 1913). Anm. d. Red. 
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Her Selbstmord in Rio de Janeiro. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis. 


Herr Dr. Hermeto Lima hat als Nummer 13 der polizei⸗ 
lichen n B („Bibliotheca do Boletim Policial“) eine 
Arbeit über den Selbſtmord in Rio de Janeiro herausgegeben, 
die in der „Imprensa Nacional“ unter dem Titel „O Suicidio nu 
Rio de Janeiro“ erſch'enen ift. 

Als eine der Haupturſachen bezeichnet Dr. Hermeto 
Lima die ausführlichen, vielfach mit Abbildungen verſehenen Ve 
richte der Preſſe und ſucht zu beweiſen, daß auf ſolche Be. 
richte regelmäßig neue Selbſtmorde folgen. Schon 
1885 hatte fih die mediziniſche Fakultät Rios in einem eigenen 
Schreiben an die Preſſe gewandt, um im Hinblick auf die un⸗ 
heilvollen Folgen derartiger Berichte ihre Unterdrückung oder 
Mäßigung zu erreichen. Etwa um 1900 beſchloſſen die Zei⸗ 
tungen einmütig, Berichte über Selbſtmörder nicht mehr zu ver- 
öffentlichen. Bald darauf jedoch brach ein Blatt die Verein⸗ 
barung, weshalb auch die anderen ſich nicht mehr daran hielten. 

Heute iſt es wohl ſchlimmer als je darin geworden. Die 
Tageszeitungen laufen ſich zum Teil gegenſeitig den Rang ab, 
um regelmäßig das Bild des Mörders, des Tatortes uſw. zu 
bringen. Unter ſenſationellen Ueberſchriften in großen Schrift. 
arten werden eine Unmenge wahrer oder erfundener, oft wiber- 
licher Einzelheiten ans Tageslicht gezogen. 

Die Polizei zählte im Zeitraume von 5 Jahren (1908 bis 
1912) 1716 Selbſtmorde reſpektive Verſuche in der Bundeshaupt 
ſtadt. Offenbar iſt die Zahl größer, da nicht alles zur Kenntnis 
der Polizei gelangt und in vielen Fällen die Urſache des ſpäter 
eintretenden Todes von den Verwandten verheimlicht wird. 
Dr. Hermeto Lima ſchließt deshalb auf 1841, darunter 619 mit 
tödlichem Ausgange, ſo daß alſo auf die 1825 Tage mindeſtens 
ein Selbſtmord oder Verſuch pro Tag kommt. 

Immerhin nimmt er als Grundlage der folgenden Zahlen 
die von der Polizei regiſtrierten 1716 Fälle. Die Zahl der Selbit- 
mordkandidatinnen iſt größer als die der Lebensmüden männ- 
lichen Geſchlechtes, da jene 910, dieſe aber nur 806 beträgt. Die 
Urſachen des Selbſtmordes ſind erſt ſeit 1909 aufgezeichnet und 
erſtrecken ſich demnach auf 1401 Fälle. 126 Männer und 255 
Frauen ſuchten aus Liebesgram den Tod; 106 Männer und 169 
Frauen wegen Familienzwiſtes; 24 Männer und 9 Frauen aus 
Nahrungs- reſpektive Wohnungsſorgen. Der Verfaſſer erklärt die 
kleinere Zahl von Frauen, die aus Nahrungsſorgen in den Tod 
gingen, damit, daß die meiſten ſich der Unſittlichkeit in die Arme 
geworfen hätten, um leben zu können. 40 Selbſtmorde find un- 
glücklicher Geſchäftsſpekulation zuzuſchreiben. 

Der Nationalität 8 fällt in den fünf Jahren die Haupt- 
zahl naturgemäß auf die Söhne des eigenen Landes. Von den 
Fremden waren die meiſten Portugieſen, 210, da dieſe ja am 
meiſten einwandern; 53 Italiener, 30 Spanier, 6 Afrikanerinnen 
und 1 Chineſin. Deutſche ſind nicht verzeichnet. Der 
weißen Raſſe gehörten 606 Männer und 369 Frauen an; der 
dunklen 151 Männer und 459 Frauen; der ſchwarzen 49 Männer 
und 82 Frauen. Unterricht hatten genoſſen 549 Männer und 
394 Frauen; 198 Männer und 450 Frauen waren Analphabeten. 
In bezug auf die Lebensſtellung kommt die größte Zahl auf An 
an A0 des kaufmänniſchen und induftriellen Standes: 241; 219 
auf Arbeiter, 3 auf Kapitaliſten. 

Der Einfluß der Religion, die erwieſenermaßen am 
meiſten vom Selbſtmord zurückhält, iſt in der Statiſtik leider nicht 
berückſichtigt. Immerhin hat meines Wiſſens in all dieſen Jahren 
die Preſſe von keinem einzigen Angehörigen des Prieſter- oder 
Ordensſtandes zu berichten gewußt, der zu Gift oder zur Schuß 
waffe in ſelbſtmörderiſcher Abſicht gegriffen hätte. Die Angaben 
über die religiöſe reſpektive irreligiöſe Betätigung der Selbſtmord⸗ 
kandidaten würden ohne Zweifel den Einfluß der Kirche im ſchönſten 
Lichte erſtrahlen laſſen. 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Reichstag und die Militärherrſchaft in Zabern. 

Wird die deutſche Politik in Berlin beſtimmt oder in 
Zabern gemacht? 

Der Reichstag iſt in der vorigen Woche wieder zuſammen⸗ 
getreten. Ohne Sang und Klang. Während jonft in Europa zahl. 
reiche herbſtliche Thronreden gehalten werden, kommt der Deutſche 
Kaiſer diesmal nicht zu Wort, weil die Seſſion im Sommer 
nur vertagt, nicht geſchloſſen wurde. Daher trat auch der Reichs⸗ 
tag ohne Präfidentenwahl ſofort in ſeine Arbeit ein. Die Punkte 
der erſten Tagesordnungen waren nicht aufregend. Daher blieb 
die öffentliche Aufmerkſamkeit konzentriert auf die Vorgänge in 
Zabern und auf die Antrittsrede des neuen Kriegsminiſters 
v. Falkenhayn, die mit dieſen Dingen in Zuſammenhang ſtand. 

Zu einem wahren Unglück für Elſaß Lothringen und das 
ganze Deutſche Reich hat ſich der Zwiſchenfall von Zabern 
ausgewachſen. Kleine Urſachen, große Wirkungen; aus winzigen 
Flämmchen, die nicht rechtzeitig gelöſcht werden, entſteht ein rieſiges 
Schadenfeuer. Ein Leutnant „in dem glücklichen Alter von 
20 Jahren“ verhaut ſich in der Inſtruktionsſtunde, indem er eine 
Stichprämie von 10 & für jeden erlegten „Wackes“ ausſetzt. Das 
Volk von Zabern und Umgegend fühlt ſich beſchimpft und bedroht; 
es kommt zu Straßendemonſtrationen, die glücklicherweiſe ohne 
Schaden an Leib oder Gut ablaufen. Nun wäre das Aergernis 
im Keime zu erſticken geweſen, wenn ſofort die ernſte Unter- 
ſuchung gegen den unvorſichtigen Leutnant angekündigt und zu⸗ 
gleich der Leutnant ſelbſt, der Stein des Anſtoßes, durch Sus- 
penſion vom Dienſt oder Verſetzung oder Urlaub oder in irgend 
einer anderen Form aus den Augen der verärgerten Bevölkerung 
entrückt worden wäre. Aber das Militär wollte auch nicht 
den Schein einer Nachgiebigkeit gegen das „Zivil“ auf ſich 
laden. Auch die Wünſche der Straßburger Landesregierung, 
die ihre Politik der Beruhigung nicht preisgeben wollte, fanden 
keinen Anklang. Der Leutnant blieb in Zabern im Dienſt; er 
fühlte "a fo wohl und ſtolz, daß er noch einmal eine Kraftphraſe 
in der Inſtruktionsſtunde loslaſſen konnte, diesmal gegen die 
franzöſiſche Fremdenlegion oder gar, wie eine Reihe Zuhörer 
behauptet, gegen die franzöſiſche Fahne. Die Folge war eine 
von Verhaftungen und Verſetzungen begleitete Unterſuchung gegen 
die Soldaten, welche die Vorgänge in der Inſtruktionsſtunde 
an die Oeffentlichkeit gebracht hatten. Ueber das Schickſal des 
Leutnants verlautet nur, daß er einen „ſcharfen Verweis“ erhalten 
habe; zugleich wurde mitgeteilt, der Gebrauch des Wortes „Wackes“ 
ſei ſtreng unterſagt worden. Obſchon die „Sühne“ nicht ſehr 
befriedigend war und das Erſcheinen des Leutnants auf den 
Straßen (vielfach begleitet von einer Sicherheitswache) immer 
wieder Aufſehen erregte, verhielt ſich doch die Bevölkerung 
im ganzen ruhig. Aber eines ſchönen Tages machte ein Fort⸗ 
bildungsſchüler, der noch 1 1 war, als der „ſehr junge“ 
Leutnant, eine höhniſche Bemerkung zu den vorübergehenden 
Leutnants; auf den Frevler wurde eine Jagd eröffnet, die 
Wache wurde alarmiert, ein Kommando rückte vor zur Säu⸗ 
berung des Platzes und der Straßen; die Gewehre wurden 
geladen, die Trommeln wirbelten, unter Schießdrohung wurden 
die Leute zum Fortgehen aufgefordert; wer ſich nicht ſchnell ent⸗ 
fernte oder zufällig hinzukam, wurde Kl ee Darunter 
ſogar hohe Gerichtsbeamte, die gerade ihr Amt verließen; oben- 
drein wurden noch Leute aus verdächtigen Häuſern herausgeholt. 
26 biedere Einwohner wurden in die Kaſerne gebracht und dort die 
Nacht über im Keller feſtgehalten. Erſt am andern Vormittag 
wurden ſie dem zuſtändigen Gericht zugeführt, das ſie natürlich 
alsbald freiließ. Zabern befand fih tatſächlich im Belagerungs⸗ 
zuſtand; die bürgerliche Obrigkeit war ausgeſchaltet; das Militär 
führte die Herrſchaft mit ſeiner gepanzerten Fauſt. 

Der Gemeinderat von Zabern ſandte am anderen 
Morgen ein Telegramm an den Kriegsminiſter und eines an den 
Reichskanzler, um den nötigen Schutz für die Bürgerſchaft zu 
fordern und die Entrüſtung auszuſprechen „über das fortgeſetzte, 
jeder Ordnung Hohn ſprechende und offenſichtlich n 
Vorgehen des Oberſten Reutter“ (des Regimentskommandeurs). 
Der Kriegsminiſter erwiderte, er habe das Telegramm weiter- 
gegeben an das Generalkommando in Straßburg, dem 
die Pflicht obliege, Geſetzwidrigkeiten unbedingt zu verhindern. 
Und der Reichskanzler drahtete, er habe das Telegramm dem 
kaiſerlichen Statthalter mitgeteilt; falls die eingeleitete 
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ſtrenge Unterſuchung Geſetzwidrigkeiten ergebe, werde Abhilfe 
ee werden. Allem Anſchein nach haben die beiden 

erliner Miniſter ſich über dieſe Antworten erſt verſtändigt. 
Ob aber zwiſchen dem Oberkommando in Straßburg und 
der Regierung des Statthalters auch eine Verſtändigung 
erfolgen wird, bleibt noch abzuwarten. Bisher waren die Militär⸗ 
und die Zivilbehörden im Reichslande über die Behandlung der 
Zaberner Vorgänge nicht eines Sinnes, und daraus entſtand 3 
ſchon das Gerücht von Rücktrittsabſichten des Statthalters und 
des Staatsſekretärs Zorn v. Bulach. Die neueren Vorgänge 
in Zabern haben nun draſtiſch gezeigt, wie weit ſich die Militärs 
erhaben fühlen über die bürgerlichen Behörden und wie wenig 
Sinn ſie für eine beruhigende Politik haben. Der Statthalter 
und ſein Miniſter geraten in eine Stellung, die kaum erträglich 
iſt: fie find verantwortlich für die gedeihliche Entwicklung des 
Reichslandes und dabei können ſie nicht verhindern, daß die 
ſelbſtbewußten Inhaber der Militärgewalt das ganze Land in 
eine heilloſe Aufregung ſtürzen, weil ſie einen entgleiſten jungen 
Leutnant durchaus auf feinem verlorenen Poſten halten wollen 

Dem neuen Kriegsminiſter kommt die Zaberner Affäre 
beſonders in die Quere. Er hielt zunächſt im Reichstage eine 
recht wirkſame Antrittsrede, die ſogar mit einem Tropfen 
demokratiſchen Oeles geſalbt war. Er erklärte ſich bereit, alle 
Reformvorſchläge, die mit der Schlagfertigkeit der Armee verein⸗ 
bar ſeien, zu prüfen: je moderner, deſto beſſer! Er betonte den 
Charakter unſerer Armee als eines Volksheeres und ver- 
kündete das Zuſammenarbeiten von Militär und Bürgertum. 
Bald darauf mußte er eine „kurze Anfrage“ a Babern be- 
antworten, und da klang die volksfreundliche Saite bedenklich 
gedämpft. Zunächſt ſchob er die „Sühne“ für die Verfehlungen 
des Leutnants ausſchließlich den militäriſchen Vorgeſetzten zu 
und erklärte auch ſich als Chef der Militärverwaltung für in⸗ 
kompetent. Und doch hat die Sühne eine weittragende politiſche 
Bedeutung. Zweitens glaubte er die Aufregung der Bevölkerung 
dämpfen zu können mit dem Hinweis auf das jege jugendliche 
Alter und die bekannten Ausreden des ſchuldigen Leutnants. Er 
ſagte, er wolle nichts beſchönigen, aber er De es doch, und 
zwar in unzulänglicher Weiſe. Im dritten Punkt ſeiner Rede, 
als er auf die Indiskretion und Diſziplinwidrigkeit der Soldaten 
zu ſprechen kam, wurde er viel ſtrenger und vergaß auf die 
offenbar verhandenen Milderungsgründe. Es war ein Plaidoyer 
zugunſten der dortigen Militärbehörden, und die Ironie des 
Schickſals fügte es, daß gerade am nächſten Tage das Militär 
in Zabern ſeine Herrſchaft in ſo bedauerlicher Weise glänzen ließ. 

Im Reichstag war die Behandlung der Angelegenheit 
nicht gerade glücklich eingeleitet worden. Die elſaß⸗lothringiſchen 
Abgeordneten hatten, um eine ſchnellere Antwort zu erhalten, 
vor ihre Interpellation eine „kurze Anfrage“ geſchoben — die 
kurze Anfrage eignet ſich, wenn man ſchnell eine tatſächliche 
Mitteilung erhalten will. Im vorliegenden Falle war aber zu 
erwarten, daß der Miniſter ſich nicht auf tatſächliche Angaben 
beſchränken, ſondern ein Plaidoyer halten werde. Die Geſchäfts⸗ 
ordnung geſtattet nun keine Diskuſſion im Anſchluß an eine 
ſolche Antwort auf eine kurze Anfrage. Und doch war gerade 
auf die Rede des Kriegsminiſters die nähere Beleuchtung der 
Angelegenheit von ſeiten der Volksvertreter dringend geboten. 

Die gründliche Behandlung der Sache im Wege der Inter⸗ 
pellation wurde auf die laufende Woche verſchoben. 

Am Montag wurde die Interpellation der Elſäſſer ver⸗ 
leſen und . Hilferuf des Zaberner Gemeinderats an den 
Reichstag. Die Verhandlung wurde auf den Mittwoch angeſetzt, 
nachdem der Reichskanzler die Erklärung abgegeben hatte: 

„Inzwiſchen haben ſich in Zabern Vorgänge ereignet von 
ſo bedauerlicher Art, daß ich ſelbſt den größten Wert darauf 
lege, baldmöglichſt dem Reichstag und dem Lande darüber Aus⸗ 
kunft zu geben, um jeden Zweifel zu beſeitigen, daß die M utori. 
tät der Geſetze ebenſo geſchützt wird, wie die öffentliche 
Ordnung und die Autorität der öffentlichen Gewalt. Ich werde 
deshalb, ſobald mir das Ergebnis der eingeleiteten Unterſuchung 
vorliegt, Ihren Präſidenten bitten, die Interpellation ſofort auf 
die Tagesordnung zu ſetzen. Ich hoffe, daß das Mittwoch 
möglich ſein wird.“ 

Da am Mittwoch dieſe Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſchon gedruckt ſein muß, können wir erſt in der nächſten Nummer 
den Bericht und die Betrachtung fortſetzen. Heute ſei nur bemerkt, 
daß der Reichskanzler in der parlamentariſchen Erklärung noch 
etwas beſtimmter, als in der Drahtantwort nach Zabern, mit der 
Wahrſcheinlichkeit von Geſetzwidrigkeiten rechnet. Seine Vers 
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ſicherung, daß die „Autorität der Geſetze ebenſogut 7 geſchützt 
werden ſolle, als die Autorität der öffentlichen (d. i. in dieſem 
Falle der militäriſchen) Gewalt, iſt immerhin eine Abſchlags⸗ 
zahlung an die erregte öffentliche Meinung. Wenn der Reichs⸗ 
kanzler die Vorgänge bedauerlich nennt, ſo läßt er freilich noch die 
Frage offen, Ant welcher Seite die Schuld daran liegt. Er wird die 
Wartezeit bis zum Mittwoch auch wohl nicht allein wegen der 
Unterſuchung im Elſaß angeſetzt haben, ſondern wahrſcheinlich 
auch wegen der Verhandlungen am derzeitigen Donager von 
Donaueſchingen, wohin der Kriegsminiſter zum Vortrag 
beim Kaiſer gereiſt iſt. Die Entſcheidung des Kaiſers wird von 
öchſter Bedeutung ſein, nicht allein für die Würdenträger in 

lſaß⸗Lothringen, ſondern auch für den Reichskanzler ſelbſt. Denn 
der Kampf der Militärpartei f ig ſich 1 auch gegen 
Herrn v. Bethmann zu, als den Vater der Verfaſſung für 
die Reichslande. 


Das Großblockpräſidium in Raden. 


| Der Großblockgedanke hatte ſchwere Niederlagen erlitten 
bei den Hauptwahlen in Baden und bei den jüngſten Vor⸗ 
ängen in Bayern. Aber der Drache iſt noch nicht tot; er hat 
eider bei der Konſtituierung der badiſchen Kammer noch ein 
empfindliches Lebenszeichen von ſich gegeben. Mit Hilfe der 
Zentrumsſtimmen waren dort 3 Nationalliberale gewählt worden, 
die ſich als Kandidaten gegen den Großblock ausgeſprochen 
hatten. Daß dieſe Herren in die nationalliberale Fraktion ein⸗ 
traten, galt als 5 Aber daß ſie ſich bereden ließen, 
für einen ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten zu ſtimmen, 
das durfte man nicht erwarten, ſolange noch das Manneswort 
Kurs hat. Doch Herrn Rebmann, dem Führer der national⸗ 
liberalen Großblocktaktik, iſt es gelungen, dieſe drei unter ſein 
kaudiniſches Joch zu bringen. | 

Das Zentrum erhob wie früher als ſtärkſte Partei den 
Anſpruch auf die erſte Präſidentenſtelle. Es hatte dazu nach 
dem Zuwachs bei der letzten Wahl noch mehr Berechtigung als 
früher. Mit dem Angebot der Vizepräfidentenſtelle konnte es 
ſich nicht begnügen, um fo weniger, als jetzt dringend die Klar- 
ſtellung geboten war, ob die nationalliberale Partei nach wie 
vor auf die Sozialdemokratie ſich ſtützen wolle. Wenn nun die 
drei nationalliberalen Abgeordneten von Zentrumsgnaden aus 
Fraktionsgeiſt für den nationalliberalen Präſidenten ſtimmten, ſo 
konnte man das noch verſtehen. Als nun bei der Vizepräſidenten⸗ 
wahl das Zentrum abgelehnt hatte, würden wir es ihnen auch nicht 
übel genommen haben, wenn ſie für einen fortſchrittlichen und für 
einen weiteren liberalen Vizepräfidenten geſtimmt hätten. Sie haben 
aber geſchloſſen dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten ihre 
Stimme gegeben und dadurch in entſcheidender Weiſe mitgewirkt 
an der Wiederaufrichtung jener Blockpolitik, die ſie vor den 
Wählern abgeſchworen hatten. Der Parteidiktator hat ſie zur 
Selbſtverleugnung und zur Enttäuſchung ihrer Wähler zu zwingen 
verſtanden. 

Unſere Freunde müſſen mit dieſer Tatſache rechnen, und 
wenn ſie unangenehm iſt. Im badiſchen Landtag gibt es alſo 
zurzeit wieder eine Großblockmehrheit. Allerdings beträgt ſie 
nur noch 38 gegen 35 Stimmen, während früher 44 gegen 29 
ſtanden. Ob die drei Abgeordneten, die das Zünglein an der 
Wage bilden können, bei den ſpäteren ſachlichen Abſtimmungen 
mehr Selbſtbewußtſein gegenüber der Parteimehrheit und mehr 
Pflichtgefühl gegenüber der Umſturzpartei zeigen werden, kann 
man wohl wünſchen, aber nicht in Rechnung ſtellen. Das 
Zentrum und die Konſervativen ſehen ſich alſo genötigt, einen 
neuen Feldzug gegen den Großblock vorzubereiten. Diesmal 
haben die Wahlen die Einleitung zur Befreiung gebracht; 
die Vollendung des Emanzipationskampfes muß bei den 
nächſten Wahlen erreicht werden. Es brauchen nur zwei oder 
drei Wahlſiege noch errungen zu werden, um die Scharte auszu⸗ 
wetzen, die man jetzt den drei unſicheren Kantoniſten verdankt. 

Wir hätten unſeren Freunden gern die Ehre der Präſident⸗ 
ſchaft gegönnt. Aber vielleicht hat die Verſchiebung dieſes Er⸗ 
folges auch ihr gutes. Mit der Präſidentſchaſt hätte die Zentrums⸗ 
partei auch die Verantwortlichkeit für den Geſchäftsgang auf 1 
Schultern bekommen, und das wäre läſtig und gefährlich geweſen 
bei ſo unſicheren Mehrheitsverhältniſſen. Die Unzuverläſſigkeit 
der drei Liberalen, die vom Zentrum unterſtützt worden waren, 
würde ſich vielleicht ſpäter in einem kritiſchen Zeitpunkte noch 
unangenehmer bemerkbar gemacht haben als jetzt. Nun weiß 
man doch, woran man iſt, und kann um ſo ſicherer für die Zu- 
kunft ſorgen. 
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Generaldebatte in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer. 


Von M. Geßner, München. 


de November hat in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer die 
Generaldebatte zum Etat begonnen. Zwar wird noch weiter 
debattiert, aber wenn keine beſonderen Ueberraſchungen eintreten, 
haben wir den Höhepunkt hinter uns. Die Erörterungen wurden 
eingeleitet durch eine große Rede des Zentrumsabgeordneten 
Dr. Pichler, der den Stand der Dinge in Bayern nach allen 
Seiten hin gründlich beleuchtete, in materieller wie in ideeller 
Hinſicht. An einen kurzen freudigen Rückblick auf die glückliche 
Löſung der Königsfrage unter Mitarbeit aller bürgerlichen Parteien 
knüpfte er den Wunſch, daß dieſen Parteien, unbekümmert um 
die zwiſchen ihnen beſtehenden Gegenſätze, das Wohl von Bayerns 
Land und Volk ſtets Leitſtern ſei. Er hielt ſich denn auch von 
unnötiger Polemik und Schärfe fern und ſprach mit der Sad 
lichkeit des Kenners der Verhältniſſe und mit der ruhigen Ent: 
ſchiedenheit des ernſthaften Politikers, der ſich nicht von Gefühlen 
des Agitators treiben läßt, ſondern mit Beſonnenheit ſeinen 
Zielen dient. Denen, die ſich ſo manches Mal über das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Zentrum und Regierung den Kopf zer⸗ 
brochen, löſte er ihre Zweifel durch einige trockene Feſtſtellungen. 
Das Zentrum billigt die im Regierungsprogramm niedergelegten 
Grundſätze, wünſcht ihre Verwirklichung und fördert ſie nach 
Kräften. Im übrigen wahrt es ſich feine volle Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit, läßt ſich aber von den grundſätzlichen Gegnern 
des Miniſteriums und feines Programms nicht als Werkzeug ge 
Dr, Mich Von dem Rechte notwendiger ſachlicher Kritik machte 
Dr. Pichler mehrfach Gebrauch, namentlich bei Beſprechung des 
ſogenannten konfeſſionsloſen Moralunterrichts der 
Freireligiöſen. Er kennzeichnete die Freidenkertheorien als die neueſte 
Aufwärmung uralter Geiſtesverirrung, wies auf ihre tauſend 
Widerſprüche hin und fragte, wie die Genehmigung eines auf 
dieſer Baſis ruhenden Unterrichts durch die Regierung mit der 
Erklärung des Miniſterpräſidenten, das Chriſtentum ſolle die 
Grundlage unſeres Erziehungsweſens ſein und bleiben, harmoniere. 
Erwähnt ſei noch, daß der Zentrumsredner eine geſetzliche Rege⸗ 
er der Leichenverbrennungsfrage als notwendig be. 
zeichnete. 

Als erſter liberaler Redner in der Etatsdebatte erſchien 
diesmal nicht wie gewohnt der Fraktionsführer Dr. Caſſelmann. 
Er hat ſich nach den Strapazen der letzten Zeit, vor allem bei 
den Verhandlungen über die Erhöhung der Zivilliſte, für 
einige Zeit beurlauben laſſen. Dr. Caſſelmann trat mit noch elf 
von feinen Parteifreunden für die Regierungsforderung, die Bivil- 
lifte von 4'231,000 & auf 5400, 000 M zu erhöhen, ein, während 
die Mehrzahl der Fraktion unter der Führung von Dr. Müller⸗Hof 
die Summe um 600,000 M reduzieren wollte und, als fie damit 
kein Glück hatte, gegen jede Erhöhung ſtimmte. Es iſt inzwiſchen 
von liberaler Seite ſelbſt feſtgeſtellt worden, daß dieſer ſogenannte 
Kompromißantrag dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß gewiſſe 
liberale Elemente im Lande mit der Flucht aus dem liberalen 
Lager drohten, wenn die Fraktion das Miniſterium noch weiter 
unterſtütze. Angeſichts dieſer Tatſache kann die höchſt ärmliche 
Begründung des Kompromißantrags keinen Eindruck mehr machen. 
Der Antrag kann nur noch als Brücke gelten, über die der Abmarſch 
an die Seite der grundſätzlich antimonarchiſchen Sozialdemokratie 
bewerkſtelligt werden folte. Dr. Caſſelmann hat die Regierungs- 
vorlage mit ſtarker Ueberzeugungskraft und anerkennenswertem Mute 
b gerechtfertigt. Das Wort von dem Männerſtolz vor dem 

hrone des Königs Demos, das er denen entgegenhielt, die ihn an 
den Männerſtolz vor Königsthronen erinnerten, verſteht man in 
ſeiner ganzen Bedeutung erſt jetzt zu würdigen, nachdem man weiß, 
wie andere vor dem König Demos den Nacken gebeugt. Man 


verſteht aber auch, daß Dr. Caſſelmann nach all den böſen 


Stunden und Tagen in Urlaub ging. An ſeiner Stelle ſprach 
als erſter liberaler Etatredner Dr. Hammerſchmidt, einer 
von denen, die in der Zivilliſtefrage an ſeiner Seite waren. 
Dieſe Rede offenbarte die ganze Zwieſpältigkeit des Liberalismus 
und die Schwierigkeiten des einzelnen Liberalen, ſich mit dieſer 
Zwieſpältigkeit abzufinden. Dr. Hammerſchmidt will den Gottes- 
glauben erhalten wiſſen, aber er kann fih nicht zu einem wirt- 
jamen Werk dieſes Glaubens vor dem Freidenkertum aufſchwingen. 
Zugleich machte er auch mobil gegen die geiſtliche Schulaufſicht. 
Die Hauptbedeutung ſeiner etwas zerfahrenen Rede ſchien darin 
zu beſtehen, daß ihm die Aufgabe zugedacht war, die Einigkeit 
des Liberalismus zu konſtatieren. Bei dieſer Einigkeit muß man 
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indes fragen: Gegen wen? Die Antwort iſt bekannt, ſchafft 
aber die Tatſache nicht aus der Welt, daß der Liberalismus 
wirklich einig nur werden kann, wenn die gemäßigten Elemente 
ſich dem radikalen Linksliberalismus bedingungslos fügen, was 
dieſer in letzter Zeit auch ſehr nachdrücklich verlangt hat. 

Die Rede Dr. Hammerſchmidts bedurfte der Ergänzung, 
und die hat Dr. Müller⸗Hof geliefert, der ſich das „klerikale“ 
Miniſterium gründlich vornahm. Ein beſonderer Beweis für 
den „klerikalen“ Charakter iſt ihm die Zugehörigkeit des Miniſter⸗ 
präfidenten Dr. Frhrn. v. Hertling zur Görres-⸗Geſellſchaft. 
Hier iſt Dr. Müller anſcheinend den Spuren des Exjeſuiten 
Grafen Hoensbroech gefolgt, der eben in einem in München ge- 
haltenen Vortrag das gleiche Argument benutzt hatte. Selbſt⸗ 
verſtändlich ließen auch einige Jeſuitenvorträge in Regens⸗ 
burg Dr. Müller nicht ruhen. Seine Anſichten über konfeſſionelle 
Volksſchule und die geiſtliche Schulaufſicht ſind bekannt. Er 
überträgt ſie natürlich auch auf das konfeſſionelle Leſebuch. 
Dem Vorgehen der Verkehrsverwaltung gegen den Süddeutſchen 
Eiſenbahnerverband widmete er weit mehr Zeit und Lungen⸗ 
kraft, als vor ihm der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Segitz 
dafür in Anſpruch nahm. Der Sozialdemokrat hatte den 
Liberalismus etwas ungnädig behandelt, indem er, als er dem 
Miniſterium das „ſchärfſte Mißtrauen“ angeſagt hatte, bemerkte, 
im allgemeinen ſtehe leider die Sozialdemokratie in einer ent⸗ 
ſprechenden Praxis allein. Dr. Müller nahm nun auch feiner- 
ſeits dieſe Parole auf und ſprach von „verſtärktem Mißtrauen“. 
Was das heißt, kann man ſich gar nicht recht vorſtellen, wenn 
man bedenkt, daß früher ſchon das ſtärkſte oder größte Miß⸗ 
trauen proklamiert war. So werden ſelbſt Superlative noch 
übertrumpft. Um ſo vertrauensvoller appellierte Dr. Müller 
aber an den König und ſein „ von dem er 
eine Reform der Reichsratskammer und das Verhältniswahl⸗ 
recht erwartet. Ob dieſer Appell ſeine Wirkung tut, kann man 
einmal abwarten. Erfreulich iſt jedenfalls, daß man dem König 
mehr Objektivität zutraut als diejenigen offenbarten, die, durch 
den König Demos eingeſchüchtert, ihm das verſagten, was er 
braucht, um als König auch königlich auftreten zu können. 

Den Höhepunkt der Debatte brachte die Rede des Miniſter⸗ 
präfidenten Frhrn. v. Hertling, der friſch und temperament⸗ 
voll und klug und fein pointiert wie immer ſprach. Er knüpfte 
an den erwähnten Appell Dr. Pichlers an, ſtellte aber als Beweis 
dafür, wie ſchwer es ſei, die Weltanſchauungsgegenſätze auszu⸗ 
ſchalten, die Angriffe Dr. Müllers auf ihn hin, Angriffe, die 
offenbar aus der Verſchiedenheit der Weltanſchauungen aus⸗ 
gingen und die Auffaſſung verrieten, als ſeien objektiv und 
liberal gleichwertige Begriffe, alles andere aber nicht objektiv, 
auch in der Regierung. Die Bemerkung des Miniſterpräfidenten, 
er ſei gerne bereit, Dr. Müller ſeinen Platz abzutreten, wurde mit 
gebührender Heiterkeit aufgenommen. Ebenſo eine Mitteilung, 
die Frhr. von Hertling machte, um die Argumentation Dr. Müllers 
hinſichtlich feiner Zugehörigkeit zur Görres⸗Geſellſchaft zu 
kennzeichnen. habe ſeinerzeit mit einem der Zentrums⸗ 
freundſchaft nicht verdächtigen Staatsmann geſprochen und ihn 
gefragt, ob er als Miniſterpräſident auch aus der Görres-Geſell⸗ 
ſchaft austreten müſſe. Darauf habe jener gefragt: „Wollen Sie 
denn zur proteſtantiſchen Landeskirche übertreten?“ Dem Appell 
Dr. Müllers an den König ſetzte der Miniſterpräfident die Kon- 
ſtatierung entgegen, das Miniſterium wiffe ſich im Ein ⸗ 
klang mit dem König, und es werde nicht gelingen, da 
Differenzen zu ſchaffen. Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang 
eine Aeußerung über das Miniſterium ſelbſt. In den Grund⸗ 
zügen der Politik ſeien die Miniſter ſolidariſch, in Details 
der einzelnen Reſſorts aber könne der Vorſitzende im Miniſter⸗ 
rate nicht eingreifen, alſo auch nicht dafür verantwortlich gemacht 
werden. Das Mißtrauensvotum der Sozialdemokratie findet 
Frhr. von Hertling erklärlich mit Rückſicht auf das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Programm. Es hält ihn aber nicht ab, nach wie vor 
den Standpunkt zu vertreten, daß Sozialdemokraten von der 
Führung der Staatsgeſchäfte fernzuhalten ſind. 

Von ganz beſonderem Intereſſe waren die Aeußerungen 
des Miniſterpräſidenten über den freireligiöſen Unter- 
richt. Die Frage, ob Diſſidentenkinder zum Beſuch des konfeſ⸗ 
ſionellen Unterrichts zu zwingen ſeien, will er nicht ohne weiteres 
bejahen und er unterſcheidet zwiſchen dieſer Frage und der Genehmi⸗ 

ung des freireligiöſen Unterrichts, die freilich keine Autoriſation, 
uber eine Kontrolle für den Staat bedeute. Frhr. v. Hertling 
läßt aber keinen Zweifel darüber, daß dieſer Unterricht dem 
chriſtlichen Unterricht nicht gleichwertig ſei und ihn auch 
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nicht erſetzen könne. Und er fügte hinzu, wenn ſich heraus⸗ 
ſtellen ſollte, daß der freireligiöſe Unterricht den Glauben an 
Gott und Jenſeits zerſtöre, ſo könne er nicht geduldet werden. 
Sollte auf Grund dieſes Unterrichts ſich eine Gefährdung anderer 
Kinder durch freireligiöſe Kinder ergeben, ſo ſei einzuſchreiten. 
Eine Rechtfertigung des Vorgehens der Regierung liegt in dieſen 
Worten, ſo bemerkenswert ſie ſonſt ſind, nicht, und wir wollen 
keine Betrachtungen darüber anſtellen, ob eine ſolche beabſichtigt 
war. Eine Konſequenz der Gewiſſensfreiheit iſt die Genehmigung 
des freireligiöſen Unterrichts auf keinen Fall. Sie iſt ein 
Reglementierungsverſuch, der aber für die große Maſſe mehr 
nach einer gewiſſen Anerkennung ausſieht, vom Freidenkertum 
auch in dieſer Weiſe ausgelegt und dazu benutzt wird, immer 
mehr Kinder dem konfeſſionellen Religionsunterricht zu entziehen. 
Zu dieſem Kapitel machte no Kultusminiſter Dr. von 
Knilling längere Aeußerungen. Auch er ſprach viel über die 
erwähnte nterſcheidung und ließ keinen Zweifel darüber, daß 
er die Freidenkerpropaganda nicht erfreulich findet, aber er ſtellte 
keine Möglichkeit einer grundſätzlichen Aenderung der Regierungs⸗ 
praxis in Ausſicht. Er ſchien dieſe Praxis ſogar ganz in der 
Ordnung zu finden und machte denen, die ſie kritiſieren, den 
Vorwurf, ſie hätten gewiſſermaßen Reklame für das Freidenkertum 
gemacht. Angeſichts der Tatſache, daß die Freidenker ſich wieder⸗ 
holt auf die ſtaatliche Genehmigung des Unterrichts beriefen und 
dazu einluden, eine wirkungsloſe Verlegenheitswendung. Der 
Grundſatz des Miniſters: Keine Beſchränkung der Gewiſſens⸗ 
freiheit, aber auch keine Förderung einer auch vom ſtaatlichen 
Standpunkt aus nicht zu begrüßenden Bewegung! klingt nicht 
ſo übel, aber es fehlt der Beweis, daß dieſem Grundſatz die 
heutige Praxis entſpräche. Mag man ſtatt von Genehmigung 


von Kontrolle oder von Beaufſichtigung oder dergleichen reden, 
beſtehen bleibt, daß fih das Freidenkertum auf den „ hſtaatlich 
enehmigten Moralunterricht“ beruft und damit Reklame und 
Propaganda macht nicht nur für den Unterricht, ſondern für 
das Freidenkertum überhaupt. 


Vorahnung. 


za geh’ allein auf weiter Heide. 

Wie Alpdruck liegt's auf meiner Brust, 

Mein Herz ist schwer — ich denk’ des Grauens, 
Das ich im Traume schauen musst. 


Der Nebel braut. Die Schleier wallen 
Gesbensterhaft um meinen Pfad, 

Und schreckhaft fahre ich zusammen, 
Wenn sich nur regt ein dürres Blatt. 


Aus grauem Dunsimeer — horch! — ein Stöhnen! 
Nein — nur im Schilf das Moorhuhn klagt, 
Und dann ein Schrei! — ein Vogel war es, 
Dess’ Todesschrei den Puls mir jagt. 


So schwer die Lu, so unheilschwanger 
Mir ist, als ob ich weinen müsst’. 

Warum nur muss ich um dich zittern, 

Der du in weiter Ferne bist?!.... 


Traf nicht mein Ghr ein leises Almen — 
Ein Almen, das wie Röcheln klang? 

Ging nicht durch's Ried ein tiefes Weinen? 
Was klopff mein ahnend Herz so bang? 


Ragt nicht ein fahl’ Gesicht! dort drüben? 
Erschauernd stockt mein fiebernd Blut — — — 
G Col — mein Liebstes in der Ferne 

Nimm du in deine treue hut! 


Und andern Tags kam mir geflogen 
Ein schwarzgerändert’ Briefblatt zu: 
Da wusst’ ich, dass zur selben Stunde 
In weiter Fern’ gestorben u 
= | Henriette Brey. 
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Die römiſch⸗katholiſchen Klöſter in Rußland. 


Von Eugen Buchholz, Wormditt. 


Die Lage der katholiſchen Kirche in den weiten Gebieten des 

Zarenreiches bietet des Erfreulichen gar nn Das unter 
dem Drucke der ſchwierigen rue am 30. April 1905 er» 
laſſene, übrigens ſehr dehnbare Toleranzedikt hat die hohen Er⸗ 
wartungen der „fremden“ Bekenntniſſe nicht erfüllt. Sobald 
die Gefahr des Zuſammenbruchs vorüber war, war's auch mit der 
Bereitwilligkeit der zariſchen Regierung, den gerechten Wünſchen 
und Forderungen der katholiſchen Bevölkerung entgegenzukommen, 
vorbei. Man befürchtet wohl nicht ganz mit Unrecht, daß das 
mit der Orthodoxie engverknüpfte abſolutiſtiſche Staatsweſen 
freiheitliche Geſetze nicht zu ertragen und die unfreie Staatskirche 
die freie Konkurrenz der übrigen Religionsgeſellſchaften, beſonders 
der katholiſchen Kirche, nicht auszuhalten vermöge. 

Wie ſehr die Stellung der ruſſiſchen Regierung zur katho⸗ 
liſchen Kirche ſeit 1905 eine Aenderung erfahren, beweiſt am 
beſten die Kloſterfrage. Stephan Godlewski führt den Unter⸗ 
Kl zwiſchen damals und jetzt in zwei Artikeln des „Dziennik 

oznanski“ (Nr. 165 und 171) unter der Ueberſchrift: „Die 
römiſch⸗katholiſchen Klöſter und Kloſterſchulen“ 
recht lebhaft vor Augen. 

Die beſondere „Fürſorge“ der ruſſiſchen Regierung 
für die katholiſche Geiſtlichkeit im allgemeinen und die Klöſter 
im beſondern datiert ſeit der Niederwerfung des unglücklichen 
polniſchen Aufſtandes von 1863. Die Ordensgeiſtlichkeit 
wurde der tatkräftigen Förderung der Aufſtandsbewegung be- 
zichtigt. Zwei Ukaſe aus dem Jahre 1864 befaßten ſich ein. 
gehend mit dem Beſtande und der Verwaltung der katholiſchen 
Klöſter im Königreich Polen. Auf Grund dieſer Ukaſe und 
mehr noch deren willkürlicher Auslegung wurden bei weitem die 
meiſten Klöſter aufgehoben und ihre Güter eingezogen. Die 
noch verbleibenden Kongregationen erfuhren tiefeinſchneidende 
Beſchränkungen, die nicht nur ihr Wachstum und ihren Einfluß 
unterbanden, ſondern auch ihre allmähliche gänzliche Beſeitigung 
erſtrebten. 

Im vierten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
zählte man in Ruſſiſch⸗Polen noch 305 katholiſche Klöſter, während 
es deren im Jahre 1907 laut amtlicher Statiſtik nur noch 
dreizehn gab. Es waren dies fünf Männerorden und zwar 
die Reformaten in Wlozlawek, die Pauliner in Czenſtochau, die 
Kapuziner in Nowe Miaſto, die Bernardiner in Kolo und die 
Karmeliter in Obory, ſowie acht weibliche Klöſter in Warſchau, 
Przyro, Wielun, Imbramowice, Lyſice, Lomſha und Przasnysz. 
Und in den ſogenannten weſtlichen Gouvernements, d. h. in 
Litauen und Weißrußland, gab es nach ebenfalls amtlichen 
Quellen ganze neun römiſch⸗-katholiſche Klöſter und zwar vier 
der Dominikaner, Franziskaner und Bernardiner (2) und vier 
weibliche Orden. In den vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hatte man in den weſtlichen Gouvernements noch ing- 
geſamt 200 Ordenshäuſer gezählt. So waren denn von ins⸗ 
geſamt 505 katholiſchen Klöſtern in Weſtrußland und Polen 
noch ganze 22 übrig geblieben und auch dieſe konnten ſich ob 
des ſtaatlichen Bevormundungsſyſtems nicht frei entfalten. 

Vor acht Jahren nun, als die Brandung der inneren 
und äußeren Erſchütterungen den Thron ganz zu unterwühlen 
und fortzuſchwemmen drohte, da ging den leitenden ruſſiſchen 
Staatsmännern ein Licht auf. Vielleicht erkannten ſie auch in 
den Rußland widerfahrenden Heimſuchungen den Finger Gottes. 
Kurzum, es wurde ernſtlich in Erwägung gezogen, ob der 
Kampf gegen die wehrloſen Diener Gottes, die dem Staate 
durch die moraliſche Hebung der Geſellſchaft die weſentlichſten 
Dienſte leiſten konnten, nicht einzuſtellen ſei. 

Und ſo brachte der Miniſterpräſident Stolypin unter 
anderen Geſetzesvorlagen auch eine ſolche über die römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Klöſter bei der Duma ein. Es heißt in dem betreffenden 
Memorial: 

„. . . Solche Einengungen und Beſchränkungen kennt weder die 
orthodoxe noch die armeniſch-gregorianiſche Kirche. Ein ähnliches Geſetz 
zur freien Einrichtung von Einſiedeleien und klöſterlichen Genoffen- 
ſchaften iſt unterm 30. Oktober 1906 den Altgläubigen zugeſtanden 
worden. Selbſt den nichtchriſtlichen Religionen wie z. B. den Lamaiten, 
ſteht die Einrichtung klöſterlicher Gemeinſchaften in weitem Maße zu. 
Allein die römiſch-katholiſche Kirche befindet ſich in einer Aus: 
nahmeſtellung.“ 

Dieſe Benachteiligung der katholiſchen Kirche laſſe ſich 
mit der Kundgebung des Monarchen in der Toleranzfrage nicht 
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vereinigen.. Deshalb ſchlägt Stolypin in dem projektierten 
Geſetze vor: 1. für die noch vorhandenen 22 katholiſchen Klöſter 
einen Etat aufzuſtellen und zu genehmigen; 2. die Eröffnung 
neuer Klöſter aus Privatmitteln zu geſtatten, jedoch nur auf 
Grund der von der Diözeſanbehörde beim Miniſter des Innern 
gemachten Eingabe und mit deſſen Erlaubnis; 3. in allen dieſen 
Klöſtern die Aufnahme von Novizen unter Einhaltung der geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften zu geſtatten; 4. die geſetzlichen Beſchränkungen 
der Ordensgeſellſchaften teils ganz aufzuheben, teils zu mildern. 

Zu den ganz aufzuhebenden Beſchränkungen rechnete 
Stolypin auch das Schul- bzw. Unterrichtsverbot und er be 
gründete dies alſo: N 

„Die Eröffnung von Schulen in den Mauern der Klöſter iſt laut 
Ukas vom 22. November 1864 . .. verboten. Hieraus iſt leicht zu ver: 
ſtehen, daß das Verbot, Kloſterſchulen zu errichten, aus der Anſicht des 
Geſetzgebers über die römiſch-katholiſchen Klöſter als Pflanzſtätten 
regierungsfeindlicher Beſtrebungen ... hervorgeht. ... Jene Grund 


ſätze, welche in der Zeit der Verfügung jener Beſchränkungen ihre volle 


Berechtigung hatten, haben ſeither eine gründliche Aenderung er⸗ 
fahren. Dieſem Umſtande Rechnung tragend, ſowie in der Erwägung. 
daß die Ausbreitung der Volksbildung zu den Sorgen und Pflichten der 
Staatsbehörde gehört, hat der Miniſter des Innern ſich zu dem Antrage 
bewogen geſehen, daß das Verbot, in den römiſch⸗katholiſchen Klöſtern 
Schulen zu eröffnen, aufzuheben ſei und daß deren Begründung 
nach den allgemeinen Schulbeſtimmungen freiſtehe.“ 

Das geſchah im Jahre 1907 ſeitens des Miniſterpräſidenten 
Stolypin, der über den Verdacht einer beſonderen Vorliebe für 
den Katholizismus erhaben ift. Und wie ſteht die Sache gegen. 
wärtig, nach ſechs Jahren? : 

Keine von den Vorlagen, welche das Toleranzedikt in die 
Tat umſetzen ſollten, iſt Geſetz geworden. Die meiſten und 
darunter auch die Vorlage über die römiſch⸗katholiſchen Klöſter 
wurden nach der Beſſerung der politiſchen Lage von der Regie 
rung zurückgezogen. Und alle neuen Geſetzesvorlagen, welche 
mehr oder weniger in das religiöſe Gebiet hineinragen, verraten 
die frühere traditionelle Benachteiligung, Mißgunſt und Into⸗ 
leranz gegenüber den nichtorthodoxen Bekenntniſſen. 

Einen beredten Beweis für dieſe Tatſache bietet die neuer⸗ 
dings vom Reichsrate beſchloſſene Geſetzesvorlage „über die 
privaten Schulen, Klaſſen und Kurſe im Bereiche 
des Kultusminiſteriums, die der Rechte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehranſtalten entbehren.“ In der Vorlage 
befindet ſich u. a. folgende Beſtimmung: 

„Begründer und Inhaber von Privatſchulen, Klaſſen und Kurſen 
können nicht fein 1. die Angehörigen von Ordensgeſell; 
ſchaften; 2. Perſonen, welche im Miniſterium des Auswärtigen geifr 
liche Aemter bekleiden — ohne Einverſtändnis ihrer geiſtlichen Behörde 
und Genehmigung des Miniſters des Innern; 3. die gerichtlich Abge⸗ 
urteilten für ſolche Vergehen, welche nach ſich ziehen den Verluſt oder 
die Beſchränkung der Standesrechte oder die Dienſtentlaſſung, ſowie 
für Diebſtahl, Betrug, Unterſchlagung, Hehlerei uſw.“ 

Die Ordensleute werden alſo hinſichtlich der Schulrechte mit 
den Uebeltätern, Verbrechern, ferner mit unreifen Perſonen auf 
eine Stufe geſtellt. Es bleibt ſonach das von Stolypin als 
veraltet und unangebracht bezeichnete Verbot, innerhalb der 
Kloſtermauern Schulen zu errichten, nicht nur voll und ganz be 
ſtehen, ſondern es wird durch die Beſtimmung, daß Ordensleuten 
die Eröffnung von Schulen wo immer verwehrt wird, noch 
verſchärft. 

Dieſe Beſtimmung rief ſowohl in der Kommiſſion für Bolt: 
bildung als auch im Plenum des Reichsrats lebhafte 
Debatten hervor. Es wurde darauf hingewieſen, daß eine der⸗ 
artige die Geiſtlichkeit und die katholiſche Kirche ins Geficht 
ſchlagende Behandlung der Ordensleute auch den Intereſſen 
des Staates nicht dienlich ſei, ja ihnen direkt ſchade. Der Staat — 
jo wurde geſagt —, der iH die hohe Aufgabe ſtellt, das allge: 
meine Kulturniveau zu heben, ſollte mit allen Mitteln die Privat 
initiative nicht nur nicht einſchränken, ſondern fie noch er 
muntern, um ſo alle vorhandenen Kräfte zur Erreichung des edlen 
Zweckes auszunützen. Die Ordensgeſellſchaften nun kämen hier 
vor allem in Frage, weil ſie nicht aus Eigennutz und materiellen 
Rückſichten, ſondern aus Liebe zur Sache, zum Zwecke der chriſt⸗ 
5 Erziehung der jungen Generation den Unterricht 
pflegten. 

Im weiteren Verlaufe der Beratungen ſprachen ſich einige 
hervorragende Vertreter des Schulweſens, fo der frühere Unter: 
richtsminiſter Schwartz und der frühere Rigaer Schulprokurator 
Iswolskij, ſehr günſtig über die Ordensſchulen aus. Beide 
hatten nämlich einſt als Mitglieder der Schuljury in Paris die 
ſegensreiche Wirkſamkeit der dortigen Kongregationsſchulen be 
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obachten können. Und doch wurde die Schlußfolgerung nicht ge- 
zogen. Rußland nennt ſich wohl einen chriſtlichen Staat und 
in der Theorie ſtellt es auch ſein geſamtes Schulweſen auf die 
religiös⸗fittliche Grundlage, hier aber, wo es fih um Katholiken 
handelte, folgte es dem Beiſpiele des religionsloſen Frankreichs. 
Und nun das merkwürdige Reſultat der Abſtimmung in 
dem aus gemäßigten Elementen zuſammengeſetzten Reichsrate! 
Die offiziellen Vertreter der Konſervativen ſtimmten für die 
vollſtändige Fernhaltung der Ordensleute von den Schulen, 
während außer den Polen und einem Teile des Zentrums die 
Deputierten der Linken für eine beſchränkte, geſetzlich feſtzulegende 
Unterrichtsfreiheit der Orden eintraten. 

Der eingangs erwähnte Stephan Godlewski unterzog ſich 
der Mühe, der Urſache dieſer Inkonſequenz und Intoleranz auf 
den Grund zu gehen. Aus dem Wortlaut der Verhandlungen, 
aus den Privatäußerungen bedeutender Politiker, ſowie aus dem 
ganzen Regierungsſyſtem in Fragen der Religion gewann er die 
Ueberzeugung, daß hier wie in ähnlichen Fällen der Mangel 
an Vertrauen in die geiſtige Macht der Staatskirche den Aus⸗ 
ſchlag gab. Die Repräſentanten der Orthodoxie zittern beſtändig 
um deren Erhaltung und ſo ſuchen ſie die vermeintliche Gefahr 
durch künſtliche äußere Mittel abzuwenden. Der feſtgegliederte 
Bau der katholiſchen Kirche flößt nun aber den größten 
Reſpekt ein. Ein Ehrenzeugnis für die katholiſche Kirche! 
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Spaniſche Statiflik. 


Von Prof. Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 


J Hon oft habe ich auf die Notwendigkeit verläßlicher Zahlen zur Be— 
urteilung der ſpaniſchen Dinge hingewieſen. Kaum über ein anderes 
Land wird ſo viel ins Blaue hineingeſchrieben als über Spanien. Für 
den liberalen Spießbürger, dem ſein Bekenntnis zum Liberalismus ohne 
weiteres Gründlichkeit und Wiſſenſchaft verbürgt, iſt der Satz, daß ein 
gewiſſes Mißverhältnis der wirtſchaftlichen Leiſtungen Spaniens, der 
Zahl, des Wohlſtandes und der Bildung feiner Bewohner zu feiner Aus: 
dehnung, ſeinem ſonnigen Himmel und ſeiner glanzvollen äußeren Ge— 
ſchichte durch die katholiſche Geſinnung der Spanier verſchuldet iſt, eines 
weiteren Beweiſes gar nicht bedürftig. Ob eine näher zuſchauende Bes 
trachtung nicht noch ganz andere Seiten ins Geſichtsfeld rückt, Lage, 
Umriß und Aufbau des Landes, Beſchaffenheit des Bodens, kurz alles, 
was eine dichte Beſiedelung der Halbinſel mehr oder weniger begünſtigt, 
Eigenſchaften der älteſten und der eingewanderten zahlreichen und ver— 
ſchiedenen Raſſen, die fo raſch aufeinander folgten und leichter Ber: 
miſchung ſo ſtark widerſtrebten wie etwa Phöniker und Kelten, Goten 
und Araber, und ob nicht dieſe Umſtände vieles erklären, was uns leid⸗ 
lich einheitlichen Germanen ſo viele Rätſel aufgibt, ob nicht endlich ohne 
den Einfluß der Kirche die pyrenäiſche Halbinſel bis auf den heutigen 
Tag ein ſo jammervolles Bild bieten würde wie die nach Lage und 
Klima ähnliche Balkanhalbinſel, dies alles zu erwägen und zu ſtudieren, 
fällt dem Philiſter, für den katholiſch .. . nun eben katholiſch ift, gar nicht 
erft ein. Um fo entſchiedener muß ſich die katholiſche Wiſſenſchaft, die 
in Spanien in der Tat ein feſt umgrenztes Objekt der Apologetik — ein 
katholiſches Volk in Reinzucht — vor ſich hat, auf die eingehendſte Er⸗ 
forſchung ſeiner natürlichen Verhältniſſe, ſeiner Geſchichte und Kultur, 
vor allem in der immerhin noch am eheſten zugänglichen Gegenwart 
verlegen. Mit Reiſeeindrücken und Zuſammenſtellung von Zeitungs— 
ausſchnitten, woraus jüngſt wieder ein wohlgemeintes Buch über 
Spanien gemacht worden iſt, richten wir gegenüber verbohrten Vor— 
urteilen nichts aus. . 

Ich begrüßte daher einen Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
vom 17. Februar 1913, Nr. 141, „Der republikaniſche Gärungsſtoff in 
Spanien“, obwohl ich deſſen Folgerungen nicht alle annehmen mochte, 
als einen Verſuch, auf Grund genauer Wiſſenſchaft in das Leben und 
Denken des ſpaniſchen Arbeiters und Bauern einzudringen. Meine Vor. 
ausſicht, daß auch die Zahlen und die Deutung, die das Blatt ihnen 
gab, von Spanien her nicht unwiderſprochen bleiben würden, iſt nicht ge⸗ 
täuſcht worden. Mit aller Höflichkeit, aber im Grunde nachdrücklich b e: 
richtigend, wendet ſich der P. N. Noguer S. J. in der von feiner Ges 
ſellſchaft herausgegebenen Monatsſchrift „Razón y Fe“ (12. Jahrgang, 
Nr. 143) in einem Artikel „Ausländiſcher Peſſimismus bezüglich 
Spaniens“ gegen die Aufſtellungen der „Kölniſchen Volkszeitung“. Dem 
mir ausgeſprochenen Wunſche des Verfaſſers, die deutſchen Katholiken in 
weiteſtem Kreiſe über die günſtigere Auffaſſung der Patres zu unter: 
richten, möchte ich hiermit nachkommen. 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ nannte als Tagelöhne, die in 
Andaluſien gezahlt würden, für Maurer & 1.20, Handlanger 60—80 4, 


, 1) Die vortreffliche Zeitſchrift erſcheint in Madrid; man abonniert 
im Auslande bei der Geſchäftsſtelle (Adminiſtracion) Plaza de So Domingo 14, 
für 20 Peſ. (16 &) jäbrlich. 
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einen Bergmann A 1.—. Auf Befragen des P. Noguer ſetzt der Ge⸗ 
werbeinſpektor Francisco Hernando dieſen Ziffern folgende gegenüber: 
Im Maurergewerbe in Sevilla & 3.60, 3.25, 2.55, 2.—, als Höchſt⸗, 
Mittel⸗ und Mindeſtlohn, in den größeren Orten der Provinz als Höchſt⸗ 
und Mindeſtlohn M 2.80 und & 1.40, in den Bergwerken der Provinz 
als Höchſt⸗ und Mindeſtlohn im Durchſchnitt M 3.32 und 4 1.73, indem 
in Villanueva del Rio dieſe Sätze überſchritten, an anderen Orten nicht 
erreicht werden. 

Zur Ergänzung betreffs anderer Landesteile teilt P. Noguer noch 
folgende Zahlen mit. Gemäß einer ſchon 1901 in Barcelona ge 
troffenen Uebereinkunft ſollen die Maurer für den achtſtündigen Arbeits⸗ 
tag je nach ihrer Stellung als Vorarbeiter, erſte und zweite Geſellen 
uſw. 4 4.—, 4 3.60, 4 3.20, M 2.65, M 2.40, M 2.— erhalten. Ge 
mäß einer im Jahre 1904 geſchloſſenen Abmachung erhalten für gleich⸗ 
falls achtſtündige Arbeit die Steinhauer am Montjuich je nach dem 
Arbeitswert & 5.20, M 4.40, M 4.—, 4 2.40. 

Im Jahre 1906 vereinbarten in Madrid die Geſellſchaften der Poliere 
und der Maurer als Arbeitszeit in den Monaten Oktober — März acht 
Stunden, neun für die Frühjahrs- und Sommermonate, wobei je nach 
der Stellung als Geſelle, Gehilfe und Handlanger die Stunde mit 40, 
32, 25, 23 4 entlohnt werden ſollte. 

In der kleinen Stadt Soria, wo das Leben weit billiger iſt als 
in Madrid und Barcelona, wurden im Jahre 1911 als Mindeſtlohn für 
Handlanger & 1.60 für den zehnſtündigen Arbeitstag von April — Seps 
tember und & 1.40 in den Herbſt⸗ und Wintermonaten, wo nur acht 
Stunden gearbeitet wird, vereinbart. „Das iſt etwas mehr als die 
60 Pfennige, von denen die „Kölniſche Volkszeitung“ mit Beziehung auf 
Andaluſien ſpricht“, fügt P. Noguer hinzu. 

In Hinſicht auf die Löhne der Bergarbeiter in verſchiedenen Bes 
zirken Spaniens warnt er davor, die irgendwo gefundenen Ziffern ohne 
genauere Unterſuchung hinzunehmen. Zum Beiſpiel könnten Tagelöhne 
von Peſ. 10.74 (1908) und Peſ. 9.81 (1909), wie ſie in den Minen von 
Almaden gezahlt wurden, allzu roſige Vorſtellungen von der Lage des 
Bergmannes erwecken. In Wirklichkeit muß dieſer nicht nur ſein Licht 
und die Exploſipſtoffe ſelbſt bezahlen, ſondern er findet kaum in einem 
Viertel des Jahres Beſchäftigung, ſo daß der Durchſchnittstaglohn auf 
4.40 — 2.25 Pef. herabſinkt. 

In den baskiſchen Bergwerken ſchwanken die Löhne je nach dem 
Wert der Beſchäftigung zwiſchen 5.50 und 1.75 Peſ. (für junge Burſchen). 
Bedeutend geringer ſind bei regelmäßigerer Arbeit die Löhne der Berg— 
leute in Santander, wo beſtenfalls 3.25 und ſchlechteſtenfalls 1.50 Peſ. 
bezahlt werden. In vielen Bergwerken Spaniens wird die Arbeit im 
Innern von der unter freiem Himmel unterſchieden und dieſe anſcheinend 
beſſer bezahlt, ſo in Murcia und Oviedo. In den Bergwerken des 
Nordens werden während der Wintermonate viele Bauernjungen aus 


Leon und Altkaſtilien beſchäftigt, welche bei großer Anſpruchsloſigkeit 


einige Erſparniſſe machen, aber bei dem Kampfe um Beſſerung der 
Arbeitsverhältniſſe und Löhne natürlich nicht in Betracht kommen. 

Weiterhin bezeichnet P. Noguer die Behauptung der „Kölniſchen 
Volkszeitung“, daß es faſt nirgendwo Krankenkaſſen und Verſicherungen 
gäbe, als ebenſo übertrieben. Nicht nur beſtänden von Alters her zahl⸗ 
reiche Krankenkaſſen, ſondern auch die modernen Arbeitervereinigungen 
vernachläſſigten die Einrichtung von Verſicherungen für Fälle der Krank⸗ 
heit und ſonſt unverſchuldeter Arbeitsloſigkeit durchaus nicht. In einem 
Werke „Die Arbeiterverſicherung in Spanien“ beziffert Lopez Nuͤnnez die 
Zahl der Arbeiterverſicherungen auf Gegenſeitigkeit im Jahre 1908 
auf 800, der Verſicherten auf 150000 und der zur Unterſtützung Be⸗ 
rechtigten auf 750 000. ' 

Die Verſicherung gegen Viehſterbe ift ebenfalls alt und nament: 
lich im Norden weit verbreitet. Nach Zuſätzen von Poſſe Villelga zu 
ſeiner Ueberſetzung des Schrijversſchen Handbuches der National⸗ 
ökonomie beſtehen allein in der Herrſchaft Vizcaya in 87 von 120 
Dörfern 302 Hermandades, die faſt alle ihr Rindvieh verſichert hatten, 
und im Jahre 1911 wurden in der kleinen Provinz Guipúzcoa 300 
Hermandades derſelben Art gezählt, während außerdem 11 neue auf 
modernen Grundſätzen errichtet und einer Rückverſicherungskaſſe ange⸗ 
ſchloſſen waren. Landwirtſchaftliche Vereinigungen, unter denen viele 
auch Verſicherungskaſſen unterhalten, gab es nach einer Denkſchrift der 
Geſellſchaft ſpaniſcher Ackerwirte aus dem Jahre 1911 1771. 

Sodann verweiſt P. Noguer auf das Inſtituto Nacional de Pre⸗ 
viſion (Volksfürſorgekaſſeh, welches im Jahre 1908 vom Staate ge 
gründet wurde, um dem Arbeiter eine kleine Rente für das Alter zu 
ſichern, ſich in den vier erſten Jahren fünfmal ſo ſchnell in derſelben 
Zeit verbreitete als die belgiſche Penſionskaſſe und jetzt auf 100 000 
Einwohner 147 Sparbücher ausgegeben hat. Von dem Eifer der ſpani⸗ 
ſchen Geſetzgeber für das Wohl der handarbeitenden Stände zeugen 
unter anderem die acht Bände der Arbeitsgeſetzgebung, die das Inſtitut 
für ſoziale Reformen veröffentlicht hat; „aber dieſe Geſetze werden jetzt 
ſehr ſchlecht erfüllt, und in dieſem Sinne hat der Verfaſſer des Kölner 
Artikels recht, wenn er behauptet, daß der Liberalismus ſich als durch 
aus unſozial erwieſen hat.“ 

Zu den Ausſichten einer Republik übergehend, hält P. Noguer ſie 
nicht für ſo günſtig wie der Beobachter in Köln, welcher die großen 
Städte wie Madrid, Barcelona, Valencia, Sevilla als völlig in den 
Händen der Republikaner befindlich hingeſtellt hatte. Die letzten 
Wahlen für die Provinziallandtage ſcheinen dem ſpaniſchen Jeſuiten 
das Gegenteil zu beweiſen, indem in Valencia und in Madrid die 
Anhänger der Monarchie obſiegten und die der Republik nur in 
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Barcelona eine Minderheit behaupteten, und er beruft ſich auf einen 
liberalkonſervativen Publiziſten Salvador Canals, der den Umſturz⸗ 
gedanken im Herzen des ſpaniſchen Volkes, fogar unter den Arbeiter: 
maſſen der großen Städte nur ſehr langſam fortſchreiten ſieht. „Ob 
wir, ſchließt P. Noguer dieſen Punkt, von der Revolution bedroht find, 
behaupten wir weder, noch beſtreiten wir es, aber wenn ſie kommt, wird 
die Schuld nicht gerade an den Republikanern und Sozialiſten liegen“, 
eine auch für mich etwas rätſelhafte Beifügung. 

Bei aller Anerkennung des Eifers eines beträchtlichen Teiles des 
ſpaniſchen Landklerus hatte der Verfaſſer des Artikels der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ behauptet, die große Mehrheit der ſpaniſchen Geiſtlichen 
beziehe jährlich nur 200 — 800 & Gehalt, und es fei dabei nicht zu ver- 
wundern, daß viele es ſich verſagen müßten, das wirtſchaftliche Elend 
der arbeitenden Stände zu erleichtern. Demgegenüber erinnert der 
Spanier an den Artikel 33 des Konkordates: „Die Bezüge der ſtädti⸗ 
ſchen Pfarrer follen 750 — 2500 Pef. betragen, das geringſte Gehalt der 
Landpfarrer fol 550 Pef. fein; und die Kapläne und Vikare follen 500 
bis 800 Peſ. beziehen.“ Wenn auch unter verſchiedenen Vorwänden 
von dieſen Summen erhebliche Abzüge zu machen ſind, ſo kommen doch 
anderſeits Stol⸗ und Altargebühren dazu, ſo wenig ſie auch an ſehr 
vielen Orten aufbringen mögen. 

Gegenüber dem Peſſimismus der „Kölniſchen Volkszeitung“ führt 
P. Noguer Feſtſtellungen ins Feld, welche der Direktor des Jahrbuches 
der Börſe, des Handels und des Bankgeſchäftes, Eduardo Diez Pinedo, 
in der Unión Ibero⸗Americana, April 1913, gemacht hat, um die ſicht⸗ 
lichen Fortſchritte der wirtſchaftlichen Tätigkeit Spaniens in den letzten 
zehn Jahren nachzuweiſen. Nach dieſem Schriftſteller hat ſich der jähr⸗ 
liche Wert der landwirtſchaftlichen Erzeugung in den Perioden 1897 
bis 1901 und 1902—1907 je um 56 Prozent des Durchſchnittes oder 
um mehr als 1's Milliarden geſteigert. Der Wert des ſtädtiſchen 
Eigentums iſt von 1902— 1912 um 21,3 Prozent oder um 2,604 
Millionen geſtiegen. Der allgemeine Aufſchwung des Handels und Ger 
werbes geht für Pinedo unwiderleglich aus gewiſſen Verkehrsdaten 
hervor. Es beſtanden z. B. bis 1900 nur 294 Kilometer Privat⸗ 
ſchienenwege und 45 Kilometer Zugangslinien zu induſtriellen Werken. 
Im letzten Jahrzehnt ſind dazu 351 bzw. 51 Kilometer gekommen, 
d. h. die Ausdehnung ſolcher Linien iſt in den letzten zehn Jahren 
größer geweſen als in einem halben Jahrhundert. Dasſelbe bezeugt 
ihm die größere Lebhaftigkeit des Draht: und Fernſprechverkehrs im 
Jahre 1911 gegenüber 1903, in welchem Zeitraum die Zahl der Tele 
gramme und Telephongeſpräche im inneren Verkehr um 31 Prozent, im 
äußeren ſogar um 39 Prozent gewachſen iſt. 

Auch die Sparkaſſen haben in den Jahren 1900 — 1911 gewaltige 
Steigerungen der Ziffern der Einleger und ihrer Einlagen erfahren. 
Leider beziehen ſich die Zahlen Pinedos nur auf einige Kaſſen, bei 
denen die Zahl der Einleger um 158 Prozent und die ihrer Einlagen 
um 137 Prozent gewachſen iſt. 

P. Noguer verhehlt ſich nicht, „daß das lachende Bild des Herrn 
Pinedo leicht durch einige Schatten verdunkelt werden könnte“, be 
dauert die Auswanderung des ſpaniſchen Kapitals und die Herrſchaft 
des ausländiſchen in den innerſpaniſchen Unternehmungen und ſchließt 
mit der Betonung der Notwendigkeit, die ſtaatliche Finanzwirtſchaft in 
Spanien von der wirrtſchaftlichen Tätigkeit feiner Gewerbetreibenden 
und Kaufleute zu unterſcheiden. Nicht an allen Uebeln Spaniens iſt 
die Regierung ſchuld, aber „der gegenwärtige Zuſtand der von der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ draſtiſch geſchilderten ſpaniſchen Politik be 
rechtigt zu den ſchwerſten Verdammungsurteilen (anatemas) gegen jenes 
Millionenbachanal um den tiefen Abgrund eines gewaltigen Defizits, 
gegen jene ſinnloſe Parteipolitik, deren einzige Triebkräfte die Begehr⸗ 
lichkeit oder die Furcht ſind und deren oberſte Leitung, wenn ſie nicht 
in den Händen der Freimaurerei liegt, doch ſicherlich die infernale 
Rotte befriedigt, die Spanien unter den Trümmern der Kirche zu be 
graben trachtet“. 


Ohne der „Kölniſchen Volkszeitung“ vorgreifen zu wollen, mache 
ich Freunde Spaniens auf die Werke des rührigen und mit allen ein— 
ſchlägigen Verhältniſſen überaus vertrauten franzöſiſchen Soziologen 
Angel Marvaud L'Espagne au XN“ siecle (Paris, Colin, 5 Fr.)?) und 
La Question sociale en Espagne (Paris, Alcan, 7 Fr.) als zuverläſſige und, 
ſoweit nicht franzöſiſches Intereſſe in Frage kommt, unparteiiſche Quelle 
aufmerkſam. Freilich betont auch er ein über das andere Mal die 
Unzuverläſſigkeit der ſpaniſchen Statiſtik. Aber ſoviel geht doch aus 
ihren Zahlen hervor, daß durch Ueberwindung gewiſſer dem modernen 
Wirtſchaftsleben widerſtrebender Fehler des ſpaniſchen Charakters, wie 
es der Individualismus und das Mißtrauen gegen den Nächſten ſind, 
und durch die Beſinnung der von dem noch gewaltigen Erbe der 
Eroberer Amerikas zehrenden Klaſſen auf ihre Pflichten gegen die Un— 
wiſſenden und Bedürftigen noch viele brach liegende Arbeits- und Wirt— 
ſchaftsgebiete erſchloſſen werden können. Unter den ſtatiſtiſchen Tafeln 
des zweiten der genannten Werke eröffnet Nr. 7: Die Löhne der Land— 
arbeiter für deutſche Augen mit ihren Durchſchnittslöhnen von 1 bis 
1.80 Peſ. ein wenig erfreuliches Bild, welches durch die Darſtellung 
der Lage des ländlichen Proletariates auf Seite 135—183 nur noch 

2) Für eine Ueberſetzung des Werkes L'Espagne au XXe siècle fude 
ich einen Verleger. 
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verdüſtert wird. Den Schwärmern für die andaluſiſchen Gefilde 
zu denen ich ſelbſt nie gehört habe, empfehle ich beſonders, was 
1 über die wirkliche Armut und Rückſtändigkeit dieſer Gebiete 
erichtet. 

Um mit einem günſtigen Licht zu ſchließen, ſetze ich einige Ziffern 
aus dem Bulletin der Handels: und Schiffahrtskammer von Barcelora 
(Juli 1913) hierher. Sie bezeugen faſt auf allen Handelsgebieten tür 
die Jahre 1911, 1912 und 1913 einen erheblichen Aufſchwung des 
Handelsverkehrs. So ſtieg der Import von Metallen in dieſer Zeit 
von 20,3 auf 39,5, der Export darin von 58,0 auf 72,4 Millionen, der 
Import von Nahrungsſtoffen von 75,4 auf 96,1 und der Export darin 
von 157,9 auf 180,9 Millionen. Wie außerordentlich aber die Wer 
hältniſſe ſchwanken, zeigt die Tatſache, daß im Jahre 1912 der Export 
den Import um 39,8 Millionen übertraf, und im erſten Drittel des laufcr⸗ 
den Jahres umgekehrt der Import den Export um 75 Millionen 
überſtieg. 

Eine der dringendſten Aufgaben des ſpaniſchen Staates iſt und 
bleibt die Einrichtung eines beſondern ſtatiſtiſchen Amtes, das dem 
Geſetzgeber auf den Tag beigearbeitete und zuverläſſige Grund 
lagen liefert. 


Nochmals: Die öſterreichiſche Leogeſellſchaft. 


x“ dem entſprechenden Aufja in Nr. 42 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ erhalten wir nachſtehende Zuſchrift!): 

Im Namen der zurzeit in Wien weilenden Mitglieder des 
Gralbundes bitte ich Sie, Ihrem Berichte über die Salzburger 
Tagung der öſterreichiſchen Leogeſellſchaft, im beſonderen über 
die Vorgänge vor und während der Sitzung der literariſchen 
Sektion, folgende Ergänzungen beizufügen. 

Dr. Richard von Kralik hat auf die Feſtſtellung des Vor. 
tragsprogramms nur inſofern Einfluß genommen, als er die 
vom Vorſitzenden des e Zweigvereins an ihn gerichtete 
Frage, ob er gegen einen Vortrag des Herrn Dr. Johannes 
Eckardt über Alban Stolz etwas einzuwenden habe oder ob er 
wegen der Perſon des Vortragenden das Präſidium ablehnen 
würde, verneinend beantwortete. Dieſe Antwort war durch 
die Erwägung unabänderlich gegeben, daß ſachlich gegen bes 
Thema des Vortrags nichts einzuwenden war und daß eine Ab- 
lehnung aus rein perſönlichen Gründen der wiederholten Ver. 
ſicherung des Gralbundes, keinen perſönlichen Kampf zu führen, 
widerſprochen hätte. Erſt als Kralik aus guten Gründen be⸗ 
fürchten zu müſſen glaubte, daß feine bedingungsloſe Aſſiſten; 
als ein Abweichen von ſeinem prinzipiellen Standpunkte aus⸗ 
gelegt werden könne, machte er die Uebernahme des Vorſitzes 
von der Abgabe einer Erklärung abhängig. Der endgültige 
Wortlaut dieſer Erklärung wurde im Ein vernehmen mit 
dem Gralbund, insbeſondere mit der Gralredaktion fejt 
geſtellt, das Manuſkript mehrere Wochen vor der Sitzung Herrn 
Eckardt jun. zur Kenntnisnahme übermittelt. Diele in dem 
Bericht des Herrn Eckardt fen. nur auszugsweiſe und mit Hin- 
weglaſſung jener Sätze, auf die Kralik das Hauptgewicht 
legte, mitgeteilte Erklärung lautet vollſtändig: 

„Indem ich auf Einladung des Salzburger Lokalkomitees den 
Vorſitz der literariſchen Sektion der Leogeſellſchaft übernehme, halte 
ich mich verpflichtet, über dieſe Sektion einige erläuternde Worte zu 
ſagen. Die literariſche Sektion iſt aus den dramatiſchen Veranſtaltungen 
vom Jahre 1893 hervorgegangen, ſie iſt alſo bereits 20 Jahre alt. 
Im Lauf der Jahre hat fie ſich mit dem Verband katholiſcher Schritt: 
ſteller und Schriftſtellerinnen Oeſterreichs und mit dem Gralbund immer 
mehr zu gemeinſamer Arbeit zuſammengetan, ſo daß endlich durch 
einen förmlichen Beſchluß diefe drei Organiſationen inſoweit für eins 
erklärt wurden, daß die Verſammlungen des Verbandes zugleich ſolche 
der Sektion und ſolche des Gralbundes ſein ſollten. Dieſe Entwicklung 
hat ſich ganz von ſelbſt dadurch ergeben, daß die tätigen Mitglieder 
aller dieſer drei Organiſationen zum größten Teile dieſelben ſind ader 
doch wenigſtens in voller Harmonie zueinander ſtehen. Sie verfolgen 
eine und dieſelbe Richtung, es ift niemals ein trennender Gegenſas 
aufgetaucht. Das war auch nicht möglich, da das Programm für alle 
drei Organiſationen völlig eindeutig war; nämlich Pflege der katholiſchen 
Literatur durch katholiſche Literaten, und ſonſt nichts; oder anders aus- 
gedrückt: wir anerkennen den hohen Wert der Literatur für die katholiſche 
Sache und wir anerkennen den unvergleichlichen Wert der katholiſchen 
Kirche für die Literatur. Die katholiſche Kirche ift uns höchſte In. 
ſpiration und höchſter Gegenſtand der Kunſt. In dieſem Sinn in 
aus jenen Kreiſen der Wiener katholiſchen Literaten die Zeitſchrift 


1) Anm. der Red. Wir geben dieſer Zuſchrift gemäß dem Grund 
ſatze Audiatur et altera pars Raum und erachten die Frage damit als 
geklärt und erledigt. 
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„Der Gral“ hervorgegangen. In dieſem Sinne haben auch neuer⸗ 
dings die dramatiſchen Beſtrebungen der Leogeſellſchaft eine Fortſetzung 
gefunden. In dieſem Sinn haben jene drei Organiſationen in aus: 
drücklicher Gemeinſamkeit jene Reſolution gefaßt, die für die katholiſche 
Literaturbewegung, für die ſogenannte Gralbewegung ſo bedeutſam 
geworden ift. Der Salzburger Zweigverein der Leogeſellſchaft 
hat diesmal für einen literariſchen Vortrag geſorgt und mich eingeladen, 
dabei den Vorſitz zu übernehmen. Als Vortragenden hat der Salzburger 
Zweigverein Herrn Dr. Joh. Eckardt auserſehen, der bekanntlich Heraus⸗ 
geber einer Zeitſchrift iſt, die eine andere Richtung einſchlägt als 
wir Wiener katholiſchen Literaten. Dennoch habe ich nach reiflicher 
Ueberlegung kein Bedenken getragen, hier zu aſſiſtieren. Ich will damit 
dokumentieren, daß mir und meinen Freunden bei aller unent⸗ 
wegten Prinzipientreue jede Feindſeligkeit oder Unduldſamkeit fremd iſt 
und daß wir in jedem Augenblick bereit find, den aus der Literatur: 
bewegung entſtandenen Literaturſtreit, der noch immer lähmend zu ver⸗ 
ſpüren iſt, beizulegen, ſo weit das möglich iſt, ohne unſere 
von Papſt Pius X. ſelber eingehend und ausdrücklich 
beſtätigten Prinzipien aufzugeben. Vielleicht ergibt ſich 
aus dieſem Schritt weiterſchreitend eine gedeihlichere Phaſe der katholiſchen 
Literaturbewegung. Wenn nicht, wenn ich mich darin geirrt haben 
ſollte, ſo wird mir doch wenigſtens das Bewußtſein bleiben, meinerſeits 
einer ſolchen Entwicklung nicht im Wege geſtanden zu haben.“ 
Kralik hat alſo die von Herrn Dr. Johannes Eckardt er- 
ſtrebte Annäherung mit der Verſicherung beantwortet, daß der 
„Gralbund“ — das „wir“ betont ausdrücklich die Solidarität — 
jederzeit zu einer friedlichen Verſtändigung bereit ſei, aber 
nur auf dem Boden und unter Wahrung ſeiner 
von der höchſten kirchlichen Autorität aus- 
drücklich beſtätigten Grundſätze. Diele Verſicherung 
iſt nichts anderes, als die ausdrückliche Formulierung der im 
Gralbund wirkſamen Tendenzen und ſoll zugleich der Auffaſſung 
vorbeugen, als ob Kralik ſich jetzt von ſeinen Freunden getrennt 
habe oder einer Verſchleierung der — leider — ſtärker 
als jemals hervortretenden here Phe das Wort rede. Kraliks 


Hoffnungen auf eine gedeihlichere Phaſe der katholiſchen Literatur⸗ 
bewegung werden ſich offenbar um ſo eher erfüllen, je weniger 
die vorhandenen ſachlichen Gegenſätze künſtlich verſchleiert und 
je ehrlicher und offener — bei aufrichtiger perſönlicher Liebe 
und Achtung — ſie furchtlos erörtert und dadurch zur erwünſchten 
Klärung geführt werden. 


Franz Eichert, Wien. 


Der Veteran. 


eine Tage werden müder, 

Immer schleppender wird mein Gang. 
Wisst ihr noch, gefallene Brüder, 
Wie ich einst zum Siurme sprang? — 


GĦ noch wiehert!'s wie von Rossen 
Wild um mich. Sie reiten Attak! 

Eine Kugel wird geschossen, 

Die mir so lang’ in der Schulter stak. 


Oft noch packt mich ein wundes Fieber, 

Das mir Krieg und Typhus gebracht. 

Immer noch tobt er, immer noch blieb er — 
Ach, ich kämpfe so manche Nacht. 


Und ich rede irr von Wunden, 

Die ich selber schlug und schoss 
Und wie eigene empfunden, 

Wenn ich nachts die Augen schloss. 


Aber meine Buben lauschen 
Meinem fieberfremden Wort, 

Und der dunklen Tage Rauschen 
Zieht sie übermächlig fort. 


Und sie werden auch es wagen — 
Sieben Söhne, seid ihr da, 

Wenn die Trommeln wieder schlagen? 
Sturmangriff! Hurra! Hurra! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Vom Weihnachtbüchermarkt. 
Umſchau von M. Raſt. 


Aus der Herderſchen Berlagshandlung find noch nachzutragen: 
„Die katholiſche Kirche der Neuzeit. In Einzelbildern dar⸗ 
geſtellt für das Volk und die reifere Jugend“ von P. Caniſius 
M. Werner, Prieſter der Geſellſchaft des göttlichen Heilandes. Mit Titel⸗ 
bild und Bildertafel. 8 XV u. 244 S., geb. A 3.60. Behandelt find zwei 
Perioden: die von Luther bis zur franzöſiſchen Revolution (1517—1789) 
und die von der franzöſiſchen Revolution bis zur Gegenwart ((1789—1913). 
Mit ſeinen Vorgängern desſelben Verfaſſers: „Das chriſtliche Altertum in 
Kampf und Sieg“ und „Die katholiſche Kirche des Mittelalters“, bildet das 
inhaltsgewichtige, ſchmucke Buch eine zuſammengeſchloſſene leichtverftänds 
liche, lebens⸗ und geſchichtstreue Kirchengeſchichte, „Ehrenpreis: Eine 
Feſtgabe für Erſtkommunikanten. Aus Beiträgen mehrerer Mitarbeiter 
zuſammengeſtellt“ von Helene Pages. Mit ſechs Bildern. 8° IX u. 
243 S., geb. 3.20. — Dies ſchöne, für ſeinen Zweck dringlichſt zu 
empfehlende Buch ſehen wir unter „Vom Büchertiſch“ eingehender aufge⸗ 
führt: „Des Schwarzrocks letzter Sieg. Eine Erzählung aus 
der großen Miſſionszeit unter den Huronen und Irokeſen Nordamerikas.“ 
Von Bernard Arens S. J. Mit 6 Bildern (26. Bändchen der Sammlung 
„Aus fernen Landen“). 8 VIII u. 100 S., geb. A 1.—. Das 
hübſche Büchlein wird, gleich ſeinen Vorgängern aus derſelben Jugend⸗ 
ſchriften⸗Sammlung, zahlreiche Kinder⸗, beſonders Knabenherzen am Weih- 
nachtsfeſte erfreuen: „Erlebniſſe eines Hühnchens, von ihm 
Ua geſchildert.“ Von Zenaide Fleuriot. Freie Bearbeitung von 
Philipp Laicus. Vierte Auflage. Mit Bildern. 8° VIII u. 166 S., geb. 
A 2.40. — Das längſt auch bei uns beliebte Buch mit den feinen Illuſtrie⸗ 
rungen und der völlig deutſchen Spracheinkleidung wird in ſeiner neuen 
Auflage abermals warme Aufnahme bei unſerem kindlichen Jungvolk fin- 
den; „Nonni, Erlebniſſe eines jungen Isländers, von ihm ſelbſt ers 
zählt.“ Mit 12 Bildern. 8° XII u. 356 S., geb. A 4.80. — Dieſes in feiner 
nordiſchen Eigenart beſonders feſſelnde Werk, das den vielverſprechenden 
Anfang einer Erzählſerie bilden dürfte, eignet ſich in hervorragender 
Weiſe zu einem Feſtgeſchenk für unfere männliche Jugend. (Siehe darüber 
nod, „Vom Büchertiſch“.) — „Windſtille und Wirbelſturm' 
von Zenaide Fleuriot. Freie Bearbeitung von Philipp Laicus. 
Dritte Auflage. VIII u. 218 S., geb. A 2.70. Im Mittelpunkte der 
Handlung ſtehen zwei vornehme, an Temperament und Charakter grund⸗ 
verſchiedene Kinder: ein Knabe und ein Mädchen. Das auch in Deutſch⸗ 
land ſchon weit beliebte Buch eignet ſich für die 12—16jährige Jugend. 

Soeben läuft der neu aufgelegte Erite Band der Joh. 
Janſſenſchen „Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem 


zigſte, vielfach verbeſſerte und vermehrte Auflage, beſorgt durch 
Ludwig von Paftor. Gr. 8 XIX u. 838 S. A 11.40, geb. A 13.— 
u. A 14.—. Mit einem Bildnis des Verfaſſers. — Selten wohl hat eine 


Veröffentlichung gewaltigeres, einſchneidenderes 1 erregt als die 
erſte Auflage des obigen Geſamtwerkes aus dem Herderſchen Verlage. Die 
Gegner entbrannten darob zumeiſt in Feindſchaft und Haß, die Freunde 
in Hoffnung und Begeiſterung. Daß ſeitdem das Intereſſe hüben und 
drüben nicht abgeflaut iſt, zeigen die verhältnismäßig raſch einander fol⸗ 
genden Auflagen. Ein Proteſtant, Walter Köhler, hat erſt neulich öffent⸗ 
lich den bemerkenswerten Ausſpruch gan. Janſſen habe für die Refor⸗ 
mationszeit die ae Kulturgeſchichte geſchaffen, was eine epoche⸗ 
machende Tat bleibe. Paſtor hat abermals mit gewohnter wachſender 
Meiſterſchaft die neue Auflage nach den an Grundſätzen beforgt. Im 
Tert nahm er nur die infolge der neuen Forſchung unbedingt gebotenen 
Aenderungen vor; in die „Anmerkungen“ reihte er auch entgegengeſetzte 
Anſchauungen in weitgehender Weiſe ein. — Möge das berühmte Werk 
immer tiefer eindringen in Haus und Wiſſen des katholiſchen deutſchen 
Volkes! 


Der Verlag von Karl Ohlinger, München und Mergentheim, ſendet 
uns folgende Neuauflagen: den bereits früher hier angezeigten, jetzt im 
6. bis 10. Tauſend verbreiteten „moraliſch hygieniſch-pädagogiſchen Führer 
für Braut⸗ und Eheleute ſowie für Erzieher; Glückliches Ehe⸗ 
leben“ von Pfarrer Anton Ehrler (Ehelehre), Dr. med. et phil. 
A. Baur (Geſundheitslehre) und Arthur Gutmann (Erziehungdlehre); 
die zweite, ſehr vermehrte Auflage von „Marienblumen auf frems: 
der Erde. Zeugniſſe von Proteſtanten fen die katholiſche Marien⸗ 
verehrung“, herausgegeben von Karl Joſeph Baudenbacher, Re⸗ 
demptoriſt. 8 X u. 217 S. Kart. 4 2.50: „Das Haus inder Sonne 
des heiligſten Herzens. Ein Freudenbuch für alle chriſtl. Familien.“ 
Von P. Ladislaus Vanheuverswyn, C. SS. CC. 8° 140 S. Kart. 
1.60. — Dev Verfaſſer hat aus den der Margareta Alacoque gegebenen 
Verheißungen die in Beziehung zur chriſtlichen Familie ſtehenden fünf 
ausgewählt, um ſie zur Behandlung der Themen Liebe, Friede, Troſt, 
Freude, Hilfe zu verwerten und daran Betrachtungen über die Haupt⸗ 
ereigniſſe des Familienlebens ſowie einſchlägige Andachtsübungen au 
ſchließen; die zweite, verbeſſerte und vermehrte Auflage (3. u. 4. Tauſend) 
von Dr. Jofeph Eberles „Großmacht Preſſe. Enthüllungen für 
Zeitungsgläubige. Forderungen für Männer.“ Gr. 8° IX u. 284 S., br. 
4 3.60. — Das Buch erregte ſofort bei ſeinem erſten Erſcheinen berechtigtes 
Aufſehen, da es mit Temperament und Klarheit nachwies, inwiefern und 
wie weit die Kultur des modernen Kapitalismus die Preſſe, der Abſicht 
hach urſprünglich Vermittlerin echter Aufklärung und Förderin geſunder 
Selbſtändigkeit, in ihr Joch zwang und ſie „gleichermaßen zum Exponenten 
wie zur Trägerin der autonomiſtiſchen Moderne“ machte: „Die Preſſe 
führenden Typs iſt bald nur mehr eine einzige große Tragikomödie = 
nackter Materialismus in der Verkleidung des ideal geſinnten Aufklärens. 
Jedenfalls verdient das auf große Sachkenntnis und umfangreiche Litera- 
turquellen geſtützte Buch — ob man ihm Uebertreibung vorwerfen fung 
oder nicht — gewiſſenhafteſte Beachtung. Zur Orientierung ſeien die fün 
Kapitelüberſchriften genannt: „Preſſe einſt und jetzt“, „Moderne Publizität 
und ewige Ideen“, „Preſſe und Kapitalismus“, „Preſſe und Judentum“, 
„Der Kampf um eine neue Preſſe“. 

An Neuveröffentlichungen bietet derſelbe Verlag: Me br Ge 
duld! Die chriſtliche Geduld, die Zucht und Stärke der Seele“ von Erz⸗ 
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biſchofUllathorne O. S. B. Ueberſetzt in der Benediktiner⸗Abtei Frauen: 
iemſee. 8° IX u. 346 S., br. A 2.80. — Dem vorzüglichen Werke geht des 
erfaſſers Lebensbild voraus, das „eine Summe on darreng, 
Ringens und Leidens“ als in dem hochwürdigſten Verfaſſer umſchloſſen 
und dieſen als hervorragend berufen zeigt, über das hochwichtige Thema 
Dane: Geduld fein Innerſtes auszuſtrömen; „Die Frage der 

rennung von Kirche und Staat nach ihrem gegenwärtigen 
Stande“ von Dr. iur. Karl Neundörfer. 8 120 S., br. A 1.20 
Der Verfaſſer, der ſchon feine Diſſertation über das gleiche Thema unter 
Gegenüberſtellung zum älteren Liberalismus ſchrieb, hat hier eine durch 
klare Gründlichkeit bemerkenswerte Orientierungsarbeit geliefert, die vor 
allem von Kirchenrechtlern, Theologen, Juriſten, Politikern gekannt ſein 
ſollte. Der Schlußſatz kennzeichnet ſo recht den Geiſt des Büchleins, indem 
er vor allem größere äußere Ausbreitung und innere Belebung des katho— 
liſchen Vereinsweſens zum feſteren idealen Anſchluß an die Kirche fordert; 
‚Run geh mit Gott! Lebensworte für junge Mädchen.“ Von Dr. 
F. Im le. Mit Approbation des hochwürdigſten Herrn Biſchofs von 
Rottenburg. 8° 55 S., br. 40 Pf. — Das aus mütterlich empfindendem 
Frauenherzen quellende Büchlein gibt ſchulentwachſenen Mädchen edlen Rat 
und gütiges Geleite ins Leben mit (9 Kapitel: „Auf der Schwelle zum 
Leben!“, „Von der Arbeit“, „Von der Nächſtenliebe“, „Treue Freunde“, 
„Mädchenträume“, „Von einigen weiblichen Untugenden“, „Freuet euch!“ 
„Sei getreu bis in den Tod!“ „Kehre wieder!“): „Allerlei Men⸗ 
chen.“ Von Eliſe Miller. 89 84 S., br. A 1.—. Die Verfaſſerin, 
ekannt als ſehr begabte Lyrikerin und warmherzige Erzählerin, läßt 
ihrer Erzählſerie „Geſchichten von geſtern und heute“ (gleicher Verlag) 
dieſe ſechs neuen Erzählungen folgen, die wie jene verdientermaßen einen 
breiteren Leſerkreis finden werden; Mahdi. Herr von Rabenhorſt 
und andere naturgeſchichtliche Plaudereien“ von A. Mohn. 8 85 S., br. 
A 1.20. A Der ſchwäbiſche Humoriſt und „vorzügliche Pädagoge“ bietet 
hier einen Strauß Erzählungen und Skizzen aus dem Naturleben, die in 
ihrer humorfrohen Friſche ſieghaft in die Kreiſe der Natur- und Jagd- 
freunde einzudringen geeignet ſind. 


Aus der Berlagsanftalt Benziger u. Co., Einſiedeln (Schweiz), 
kommen zu uns folgende neue Werke: „Auf den Weg. Ein Spruchbüchlein 
zum Nachdenken“ von P. Jofeph Staub O. S. B. kl. 8“ 126 S., geb. 
A 2.40. — Ethiſches Edelgut in Spruchdichtung, die ſich verbreitet über 
Gott und Menſch, Leben, Glaube, Liebe, Glück und Leid, Tugend und Tour: 
heit, Zeit und Ewigkeit; „Andrés Gelöbnis“, Roman von Cham: 
pol. Autoriſierte Ueberſetzung von L. Wechsler. 8 231 S., geb. A 4.—. 
TChampols pſychologiſch vertieftes „Zurückgekehrt“ (gleicher Verlag) hat im 
deutſchen Leſepublikum ſo viel Beifall gefunden, daß das vorliegende 
Werk, „ein Kabinettſtück reifer Erzählkunſt“, von vornherein auf warme 
Aufnahme rechnen darf: „Der Schichtmeiſter von Lamed. Cr: 
daheang aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts“ von: Anton Schott. 

253 S., geb. 4 3.—. Die beliebte bodenſtändige Darſtellungskunſt 
a aih prägt ſich auch hier als in einem Stück echter Heimatkunſt kraft⸗ 
voll⸗ anziehend aus; „Als er geſtorben war.... und andere No- 
belen“ von Henriette Brey. 8 218 S., geb. 4 3.—: ein tiefernſtes 
Buch von wirkungsvollem, künſtleriſch anſtrebendem Vortrage, der Blick 
und Herz des Leſers auf die Schattenſeiten des Lebens richtet, die ſich 
er durchwärmt und durchleuchtet zeigen von der religiös-idealen AMn- 


auung der Verfaſſerin: „Die Kreſzenz, Volksroman“ von Elife 

iller. 80 188 S., geb. 4 3.—: aus dem Volke im engeren, aber für 
das Volk im weiteren und weiteſten Sinne, befreiend wirkend, trotz der 
durch die Darſtellung vorzüglich ausgelöſten Tragik des Stoffes, 
des ſtillen, fieghaften Heldentums des Hauptcharakters: „Die foffile 
Tante und andere Novellen“ von Sophie Freiin von Küns⸗ 
berg. 8 217 S., geb. A 3.—. Die zumal als Erzählerin aus Der 
bayeriſchen Gebirgswelt geſchätzte Autorin holt fih hier ihre anziehenden 
Stoffe aus geſellſchaftlichen Kreiſen, über die fie den Ernſt und die lad): 
frohe Heiterkeit eines echten Humors hinfluten läßt. l 
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Theologiſche Neuerſcheinungen. 


Von J. Wernado. 
II. 


V. Katechetik. Ein Katechismus des Papſtes wird in unſeren 
Tagen, wo ſoviel von Reform des Katechismus die Rede iſt, allerorts 
mit dem größtem Intereſſe aufgenommen werden. Der „Katechismus 
der chriſtlichen Lehre“, herausgegeben im Auftrage Sr. Heiligkeit 
Papſt Pius X., autoriſierte Ueberſetzung von Dr. Wilhelm Weth 8. J. 
(Preis M 1.—, St. Joſephsvereins buchhandlung, Klagen ⸗ 
furt) behandelt die ganze chriſtliche Heilslehre mit einer Gründlichkeit 
und Tiefe, daß kein Punkt, der irgendwie von Bedeutung iſt, übergangen 
wird. Wertvoll iſt auch der Anhang mit den täglichen Gebeten, dem 
kurzen Abriß der ganzen Offenbarungsgeſchichte und den Ermahnungen 
für die chriſtlichen Eltern und Erzieher. — Eine recht bemerkenswerte 
Erſcheinung auf katechetiſchem Gebiete ift das Buch von Pfarrer Jofeph 
Schwarz: Erklärung der Katechismusbilder für die Diözeſen 
Freiburg und Rottenburg (OLerder-Freiburg 1913. Æ 1.80, geb. 
K 2.20). Der hochwürdigſte Biſchof von Rottenburg ſchreibt zur Ein» 
führung: „Die Zukunft wird ſicher denen recht geben, die dafür ſtimmen, 
daß der Katechismus illuſtriert ſein ſoll.“ Es wurde deshalb auch für 
den neuen Katechismus der Erzdiözeſe Freiburg und der Diözeſe Rotten- 
burg ein Programm zur Jluftrierung ausgearbeitet und der Prieſter 
und Maler Jofeph Amirhein, der künſtleriſche, theologiſche und päda— 
gogiſche Tüchtigkeit in fih vereinigt, wurde mit dem Entwurf der Bilder 
betraut. Pfarrer Jofeph Schwarz in Duttenberg, Verfaſſer des rühm- 
lichſt bekannten „Erſtkommunionunterrichts“ (Bader-Rottenburg 1913. 
Zweite Auflage), hat als erfahrener Praktiker wirklich gediegene, ſehr 
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ausführliche, für den unmittelbaren Gebrauch zugeſchnittene katechetiſche 
Beſprechungen dieſer Bilder geliefert. — Eine katechetiſche Bearbeitung 
von „Heiligenlegenden“ hat Joſeph Minichthaler in einem 
zweiten Heft erſcheinen laſſen (Köſelſche Buchhandlung, Kempten und 
München, Preis 4 1.—). Es iſt eine köſtliche Gabe, welche die Kate 
cheten ebenſo dankbar aufnehmen werden wie das erſte Heftchen. In 
kindlichem Tone und in anſchaulicher, lebhafter Darſtellungsweiſe werden 
hier 36 Heiligenleben — meiſt deutſche Landes: und Diözeſanpatrone — 
vorgeführt. 

VI. Seelſorge der reiferen Jugend. „Sei ſtandhaft 
im Herrn!“ Führer ins Leben. Ausgabe für Mädchen. Von Pfarrer 
Joſeph Birkenegger (Laumann, Dülmen. In Taſchenformat, 
geb. K 1.—). Ein ſehr zeitgemäßes Büchlein angeſichts der vielen Ge 
fahren in einer oft ſo freigeiſtigen und glaubensloſen Umgebung! Der 
Verfaſſer verſteht es, durch ſeine ganze Darſtellungsweiſe in 56 Kapiteln, 
die in vier Gruppen gegliedert ſind, die heranwachſende weibliche Jugend 
im Glauben zu beſtärken, vor jugendlichen Irrgängen zu bewahren und 
ſie zum Eifer im chriſtlichen Leben anzuſpornen. — Ein Taſchenbüchlein 
zur Befeſtigung und Verteidigung der katholiſchen Glaubenswahrheiten 
hat Georg Bleibetreu mit dem Titel: „Glaubenskompaß“ 
herausgegeben (Laumann-Dülmen), worin er der reiferen Jugend 
Lebens: und Ewigkeitsfragen löſen und beantworten hilft und ihr die 
ganze Größe und Tiefe und Schönheit der katholiſchen Glaubens wahr— 
heiten aufzeigt, um ſie zur Hochſchätzung derſelben als ihres ureigenſten 
Lebensbeſitzes zu führen. Reiche praktiſche Anregung und gediegenen 
Stoff zu Vorträgen können die mit der Jünglingsſeelſorge und nut der 
Leitung von Jünglingsvereinen betrauten Geiſtlichen ſchöpfen aus dem 
Büchlein von Dr. Ad. Fäh: Die Jünglinge des Alten Tefta: 
mentes (Benziger & Co.⸗Einſiedeln 1913, broſch. 90 Pf, geb. 
M. 1.60). In 15 Darſtellungen altteſtamentlicher Jünglingsgeſtalten 
bringt der Autor die wichtigſten Entſcheidungen der männlichen Jugend, 
ihre Gefahren, Tugenden und Fehler zur Sprache. Das Büchlein bildet 
auch eine anregende Lektüre für Jünglinge, die fi) eine gute Leſekoſt 
wünſchen. 

VII. Aſzetik. Für Schriftleſung während der Reiſezeit und der 
Exerzitientage iſt ſehr empfehlenswert die im Verlag von Puſtet— 
Regensburg erſchienene überaus handliche, auf feinſtem Papier ge: 
druckte Ausgabe des Neuen Teſtamentes in lateiniſcher Sprache: „Novum 
Jesu Christi Testamentum Vulgatae Editionis“ (1913 ungeb. 
4 2.—, geb. M. 2.60). — Tiefſinnige, geiſtreiche Gedanken über uniere 
liebe Frau weiß der hochgeſchäßte Biſchof von Stuhlweißenburg 
Dr. Ottokar Prohaszka zu entwickeln in feinem Büchlein: „Die 
Mutter der ſchönen Liebe“ (Köſel, Kempten und München 
1913, geb. & 1.50). Beſonders für die chriſtliche Frauenwelt zeichnet 
hier der biſchöfliche Autor ein wunderliebliches, höchſt anziehendes Bild 
der milden Herrin und Königin, des Meiſterwerkes der göttlichen Schöpfer⸗ 
liebe, des Ideals für das Kämpfen und Ringen im täglichen Pflichten 
kreiſe. — Autoritäten unter den aſzetiſchen Schriftſtellern der Gegenwart, 
wie Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler, P. M. Meſchler S. J. und 
Profeſſor Dr. Joſeph Zahn, haben eine Neuauflage des Werkes: Geiſt 
des heiligen Franz von Sales, Fürſtbiſchofs von Genf, 
geſammelt aus den Schriften des Joh. Pet. Camus, Biſchofs von 
Belley, angeraten. Dr. Leopold Ackermann, Stadtpfarrer und biſchöf⸗ 
licher geiſtlicher Rat, hat die Neuauflage beſorgt und hat es durch ſein 
eifriges Bemühen dahin gebracht, daß in die früheren „abgeſonderten 
Stücke, die in keinem lebendigen Zuſammenhang unter ſich ſtanden“, 
nunmehr logiſche Ordnung, Klarheit und Ueberſichtlichkeit hineinkam. 
So wird der ſanfte und feine Geiſt des heiligen Biſchofs von Genf 
5 Gelehrten und Ungelehrten die reichſten Früchte des Geiſtes zeitigen 
önnen. 

VIII. Gebetbuchlitteratur. Ein Gebetbuch für Erwach- 
ſene aller Stände, das eine eingehende, mit Betrachtungen ver- 
ſehene Anleitung zum würdigen Empfang der heiligen Sakramente der 
Buße und des Altars enthält, hat P. Hein rich Theiler verfaßt. 
Nach ſeinem Tode wurde es erweitert und unter dem Titel: „Jeſus 
mein Leben“ herausgegeben von Dr. P. Auguſtin Steiger S. O Cist 
(Verlag von Puſtet, Regensburg A 1.60 und K 2.20). — Mit vollem 
Recht erfreuen ſich beſonderer Beliebtheit die Standesgebetbücher 
von P. Heinrich Müller, nämlich „Der gute Gatte und 
Vater“, „Die gute Gattin und Mutter“; ein katholiſches Lehr: 
und Gebetbuch. (Zehnte Auflage. Köln, St. Joſephsverein, 
& 1.50 und höher); ferner vom gleichen Verfaſſer ſehr empfehlenswert: 


„Himmelsweg“. Ein katholiſches Gebet: und Lehrbuch für Jüng⸗ 
linge. Desgleichen eines für Jungfrauen. (9. Auflage. Köln, Sankt 


Joſephsverein. M 1.20 und höher). Möchten doch recht viele Väter und 
Mütter, Jünglinge und Jungfrauen dieſe Bücher zu ihrer Seele Nutz 
und Frommen gebrauchen! — Ein Gebetbuch für katholiſche Jünglinge 
und Männer, zugleich ein Vereinsbuch für die Mitglieder des Männer⸗ 
apoſtolates hat Profeſſor Bernhard Schäfer geſchaffen mit dem 
Titel: „Das Lebensglück der Männer“ (Kevelaer, Verlag von 
Joſ. Thum. M 1.— und höher), das vielfach ausgeſprochenen 
Wünſchen der Männerwelt unſerer Zeit voll entſpricht. — Infolge der 
euchariſtiſchen Bewegung ſind beſonders reich vertreten Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen von Kommunjonbüchern. Zum Gebrauch für 
Erwachſene hat P. Heinrich Müller fein von Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär Merry del Val belobtes und vom Euchariſtiſchen Kongreß in 
Köln ausdrücklich empfohlenes Kommunionbuch herausgegeben: Auf 
zum heiligen Gaſtmahl! Belehrungen über die häufige 


Kr. 49. 6. Dezember 1913. 


Kommunion nebſt Beicht⸗ und 98 Kommunionandachten mit vielen 
Gebeten für Welt⸗ und Ordensleute (120.— 150. Tauſend. Verlag von 
Joſ. Thum⸗Kevelaer 4 1.80 und höher), ſowie einen Auszug 
dieſes trefflichen Buches; „Gaſtmahl der Seele“. Kommunion 
und Gebetbuch mit 43 Kommunionandachten, ſowie Belehrungen 
und Gebeten für Welt⸗ und Ordensleute (5. Auflage. Köln 1912. 
Verlag des St. Joſephsvereins, von Æ 1.20 an). — Ein vorzügliches 
Gebet: und Betrachtungsbuch für alle Verehrer des hochheiligen Altars: 
ſakramentes hat der als Schriftſteller rühmlichſt bekannte Pfarrer 
Dr. Auguſtin Wibbelt verfaßt: „Brot der Engel“ (Ausgabe II. 
Kevelaer, Butzon & Bercker. 4 1.35 und mehr). Den ſchönſten 
Teil desſelben bilden wohl die „Betrachtungen und Beſuchungen“, die 
reichen bibliſchen Inhalt aufweiſen. — Ein Hauptmittel zur Einfüh⸗ 
rung der öfteren heiligen Kommunion ift die Feier der Herz-Jeſu-Frei⸗ 
tage. Für dieſen ſpeziellen Zweck eignet ſich ſehr gut das Büchlein: 
Herz⸗Jeſu-⸗Freitag. Belehrungs- und Kommunionbuch zu Ehren 
des göttlichen Herzens für Welt- und Ordensleute. Unter Mitwirkung 
verſchiedener Religionslehrer herausgegeben von A. Müller. (4. Auf⸗ 
lage 1911. St. Joſephsverein, Köln. & 1.20 und mehr.) 

Eine beſondere Beachtung verdienen im „Zeitalter des Kindes“ 
die Kinderkommunionbücher. Es iſt aber ſehr ſchwierig, hierin 
etwas wirklich Gediegenes zu ſchaffen. Als gut gelungen und der Ver— 
breitung wert darf das unter Mitwirkung verſchiedener Pädagogen und 
Religionslehrer von Schulvorſtand a. D. M. Müller herausgegebene 
vollſtändige Gebetbuch mit 25 Kommunionandachten für jüngere und 
ältere Kommunionkinder bezeichnet werden: Das brave Kind beim 
heiligen Gaſtmahl (5. Auflage Köln⸗St. Joſephsverein 1911. 
M. 1.20 und mehr) und der auf vielfach geäußerten Wunſch hin er- 
ſchienene Separatabdruck dieſer Kommunionandachten mit dem Titel: 
Das heilige Gaſtmahl. Kommunion- und Gebetbuch für jüngere 
und ältere Kommunionkinder mit 20 Kommunionandachten. Heraus: 
gegeben von A. Müller (1911. Köln, St. Joſephs verein 
75 Pf. und mehr). — Dem kindlichen Geiſte ganz angepaßt iſt „Des 
Kindes erſtes Kommunion buch“, das Belehrungen über die 
heilige Meſſe, die heilige Beichte und das allerheiligſte Altarsſakrament 
mit Kommunionandachten und Beſuchungen für jeden Tag der Woche 
enthält. Von P. Dröder Obl, M. J. (2. vermehrte Auflage. Kevelaer, 
Butzon & Bercker, 70 Pf. und mehr). 
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Vom Büchertiſch. 


Heinrich Federer: Jungfer Thereſe. Eine Erzählung aus Lachweiler. 
G. Groteſche Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher Schriftſteller. 


(Band 114.) 8 367 S., Berlin 1913, . Grote, geb. 4.50. 
— Kein Zweifel: Federers Ruhm ſteht feſtgegründet zu dieſer 
Zeit; ſonſt würde die weltbekannte Berliner Firma, die' frei- 


lich ſchon desſelben Autors großen Roman „Berge und Menſchen“ 
ſowie die ang aus den Bergen „Pilatus“ und die fünf „Lachweiler 
Geſchichten“ brachte, nicht ein ſo urkatholiſches Buch wie das vorliegende 
übernommen haben. Urkatholiſch und zwar „urgeiſtlich“, denn über der 
Heldin, nach welcher der ſtattliche Band ſich nennt, ſteht im Intereſſe des 
Leſers ja doch der Held: ein junger Kaplan, der — man denke! — trotz 
einiger „Sperenzen“ nicht nur treu zur Kirche ſteht, ſondern fidh fogar zu 
deren aktueller Leitung in Ehrerbietung bekennt, überhaupt von allen re— 
formeriſchen Neuerungsgelüſten endgültig abrückt. Ein ſamoſes Menfchen: 
kind ift dieſes Kaplänchen, das aus gebrechlichem Körper voll „großer“ Welt: 
und Gemeindeverbeſſerungsideen und pläne in das Leben hinausguckt, das 
er doch erſt kennen lernen ſoll und das er dann auch wirklich, von ſeinem 
ütigen Biſchof in einen abgelegenen Bergwinkel zu einem prächtigen 
Pfarre als Helfer geſchickt, auf ſeine Weiſe und zu ſeinem wie anderer 
dauerndem Segen kennen lernt: unter Führung und Schutz einer ſtrammen, 
weltweiſen und kindlich⸗ſrommen Haushälterin, die prachtvoll gezeichnet 
ift in ihrer „quadratiſchen“, ältlich-herben äußeren Häßlichkeit und ihrer 
ſieghaften inneren Schönheit. Köſtlich erzählt iſt die ganze, entſchieden 
zum großen Teil autobiographiſche Geſchichte, reichlich breit hie und da, 
wie das ſo Federers Art iſt, die man aber bald, juſt wie ſie iſt, lieben 
lernt, bis man ſie gar nicht anders möchte. Und der Zauber der Berg— 
welt ſpielt wiederum herein, verwebt und durchdringt die bodenftändige 
Darſtellung mit dichteriſchem Farbenſpiel, das den Meiſter zeigt, als der 
Federer auch in feinen pſychologiſch tief erſaßten, erdſeſten Charakterzeich— 
nungen erſcheint. E. M. Hamann. 
P. Sebaſtian von Oer 0. S. B. Der Ahnen wert. Ein Wort 
an den chrifilichen Adel. Freiburg im Breisgau 1913. Herderſche Ver 
lags handlung. Gr. 80. VII und 186 S., geb. 4 4.60. Ein „Büchlein“, 
wie Vorwort und Verlagsanzeige es nennen, ift es juft nicht, ſondern ein 
ſtattliches Auch, das ich in recht viele Büchereien, nicht bloß die des Adels, 
wünſche. Denn was hier von dem bekannten Verfaſſer in vornehmer, 
warmherziger Offenheit ſeinen Standesgenoſſen geſagt wird, gilt zum Tek 
großen Teile allen jenen, die ſich au innerem Adel verpflichtet fühlen 
ſollten. Das vorzſialiche Werk bringt denn auch nichts abſolut Neues 
b Fr. W. Weber über die ſittliche Tendenz ſeines herrlichen 
„Das weiß freilich alle Welt, aber es ſchadet nicht, wenn es 
einigen in aller Welt noch einmal geſagt wird.“ Dieſes Wort kann in aus⸗ 
edehnter Beziehung auf das vorliegende Buch angewendet werden, deſſen 
dreſſat der wahre Edelmann iſt: der dem Hochmut ferne Vertreter des 
Hoch⸗ und Edelſinnes. „Der Adel wird fein, was er fein fol, oder er wird 
nicht ſein“: dieſer Grundgedanke der Geſamtdarſtellung gibt letzterer ihre 
Vollberechtigung. Es ſtehen viele mutige Worte in dieſem goldenen Buche. 
Dir ein paar: „Gott hat dich auf dieſen Platz geſtellt. Die menſchliche Ges 
ellſchaft hat dir gewiſſe Rechte eingeräumt. . Wenn fie, in ihren berechtigten 
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Anforderungen getäuſcht, dich verklagt, ſo wird Gott dich einſt zur Verant⸗ 
wortung ziehen. Oder er überläßt ſolche „Schmarotzer an der Menjchheit‘ 
der Rache einer empörten Menge.“ „Der Hauptwert des Adels liegt alſo 
darin, daß er durch Blut und Tradition gehalten ift, von [dem Edelſinn 
und der Tüchtigkeit der Vorfahren nicht abzulaſſen und deren Tugenden 
ſich anzueignen.“ „Adelig, d. h. untadelig.“ „Wenn der Adelstitel nicht 
leerer Schall und Schein ſein fol — und dafür hat unſere realiſtiſche Zeit 
kein Verſtändnis — jo müſſen feine Träger etwas vorſtellen und leiſten: 
ſie müſſen an der Spitze marſchieren.“ Dann die vom Autor zitierten: 
„Adel und Volk gehören zuſammen, ſie ſind nicht Gegenſätze, ſondern ſo⸗ 
ziale Ergänzungen“ und Frhr. v. Andlaws Ausspruch: „Ich gehöre der 
Geburt nach zu dem, was man Ariſtokratie nennt; aber meine Geſinnung 
iſt volkstümlich, denn ich ſtehe ganz auf einem volkstümlichen Boden, auf 
dem des Chriſtentums. . .. Alles mit dem Volk und alles für das Volk. 
Das iſt mein Wahlſpruch.“ Gewiß wären einige Einwendungen möglich, 
I die, daß die Tradition nicht für alle Adelsfamilien von fortlaufenden 
ugenden zu reden hat. Niemand weiß das übrigens beſſer als 
P. S. v. Oer, der ein ganzes Kapitel, das vierte unter den zwölf: „Habt 
acht!“ den Familienfehlern widmet. Dann dieſe zu S. 60: es dürfte 
raglich ſein, ob heute noch der Adel durchgängig das Vorrecht der ſorg⸗ 
ältigeren Erziehung und des beſſeren Unterrichts in Anſpruch nehmen 
kann. Aber das ſind Kleinigkeiten, die der gewiß ſegenbringenden Vor⸗ 
treiflichteit des Ganzen gegenüber nicht ins Gewicht fallen. Bemerlt fei, 
daß ſelbſtverſtändlich die religiöſe Seite den Grundton bildet, ohne daß 
dieſer auffällig vorklingt. E. M. Hamann. 


R. Fabri de Fabris: Sommerlaub. Erzählungen. Eſſen⸗Ruhr, 
Verlag von Fredebeul u. Koenen. 8“ 292 S., geb. A 
Woher der Titel? Ich denke mir, weil weitaus die Mehrzahl der fünf— 
zehn Geſchichten uns ihre Helden oder Heldinnen der Zeit nach im Sommer 
des Lebens zeigen. Die Ueberſchrift der erſten: „Erzelſior“, dürfte der 
Sammlung als Motto dienen. Denn das Ganze weiſt, als ſolches und auch 
im einzelnen, nach oben: entweder auf die Auſwärtsentwicklung des 
inneren Menſchen oder auf den ob hart ericheinenden, dennoch immer 
anadenvollen „höheren“ Eingriff in ein Menſchenſchickſal, oder auf beides 
zugleich. Faſt alle Erzählungen tragen denn auch das Gepräge des Ver— 
geiſtigten, des tief Seeliſchen, faſt alle zudem das des Künſtleriſchen. Um 
das „faſt“ hier ausſcheiden zu können, hätte ich die letzte, dem Unter: 
haltungshumor unterſtellte Erzählung weggewünſcht — vielleicht auch die 
zweitletzte. Die kürzeſten, knappeſt gefaßten find auch hier wiederum die 
beiten. Wahre Kabinettſtücke finden ſich; ſo gleich die Titelnovelle von 
dem heldenhaften jugendlichen Ernährer der vom Vater hinterlaſſenen 
Familie: ſo die zweite: „Der Träumer“, von dem in der afrikaniſchen 
Wüſte ſterbenden Fremdenlegionär; fo die dritte: „Pflicht“, von der 
herbiſchen Telephoniſtin in der kaliforniſchen Sierra, die kurz vor dem 
Eintritt in ihr eben feſt gegründetes Lebensglück das Leben hingibt für ihre 
Pflicht gegen die Nebenmenſchen: fo die neunte ton „Frau Ilſabe“, der 
das Meer Mann und Kinder geraubt hat und die dann ſelbſt, aus Liebe 
zur Scholle, als Opfer der tückiſchen Fluten fällt; fo die zehnte von den 
„Weißen Schuhen“, deren einſtige Beſitzerin infolge des Wiedererblickens 
dieſer Zeugen ihrer erſten ſchweren Abirrung ſich ſelbſt zurück findet zum 
Weg des Heils; fo die zwölfte: „Umkehr“, in der ein junges Geſchöpf nicht 
zuletzt durch den Einfluß bocherniter Naturſchönheit (Gotthardſtraße) 
unmittelbar vor größter innerer Gefahr ſich ſelbſt wiederſindet. — Natur: 
ſtimmung und Naturſchilderung verſchiedener Länder und Weltteile 
ſpielen überhaupt eine hervorragende Rolle in dem ſchönen Buche, aus dem 
vor allem die Güte: die Weisheit der Liebe, in eigener, tiefdringender 
Sprache zu uns redet. E. M. Hamann. 


Die philoſophiſchen Grundlagen des freidenkeriſchen Er⸗ 
ziehungs programms. Rede in der Verſammlung des katholiſchen 
Aktionskomitees München im Hotel Union am 18. September 1913. 
Von Domkapitular Dr. F. X. Kiefl. 80. 22 S. Regensburg, Habbel. 
Broſch. 4 —.40. Eine gründliche, quellenmäßige Durchleuchtung des 
eigentlichen freidenkeriſchen Programms für die Erziehung der Menſchheit 
hat auf Einladung des katholiſchen Aktionskomitees Domkapitular Dr. Kiefl 
in dankenswerter Weiſe unternommen. Zweck feines durch die Tagespreſſe 
bereits bekannten Vortrages war: Der Oeffentlichkeit klar zu 
zeigen, was es für die Menſchheit heißt, alle ſittlichen 
Grundlagen, auf denen jede Ordnung in der Geſell⸗ 
ſchaft feit Jahrhunderten aufgebaut ift, um zuſtürzen 
und alle großen Denker ohne Ausnahme, welche ſamt 
und ſonders diefe ſittlichen Werte für heilig und une 
verletzlich erklärten, als Lügner zu brandmarken; was 
es heißt, der Sittlichkeit jedes objektiv verpflichtende 
Motiv abzuſprechen und den Menſchen zum abſoluten 
Herrn darüber zu erklären, was er für gut und böſe 
halten wolle. So die vorliegende durch Vorbemerkungen mit Quellen⸗ 
angaben vervollſtändigte Ausgabe, S. 6 u. 7. Bei der Wichtigkeit der 
Sache müſſen dieſe in der Broſchürenform beſonders klar geſtalteten Aus⸗ 
führungen allgemeinſtem Intereſſe begegnen. O. Heinz. 


Schanen und Beten. Lourdes⸗Bilderbuch für Marienkinder. Von 
Joſeph Zimmer, Prieſter der Diözeſe Fulda. 80. 136 S. Fuldaer 
Aktiendruckerei 1913. Lourdes, das mit ſtets wachſendem Vertrauen 
aufgeſuchte Weltheiligtum der Unbefleckten, wird wohl wie Gottes Wunder: 
werke alle immer im Widerſtreit der Meinungen ſtehen. Prüfung, Klar⸗ 
ſtellung der Tatſachen, das bleibt darum die Loſung auch für Schriften 
wie die vorliegende, die in ſchlichten, warmen Worten die Geſchichte der 
Gnadenſtätte ſchreibt in Anlehnung an einen zweimaligen Pilgerzug zum 
Heiligtum. Der Pilger iſt gläubigen Auges dem Walten Gottes an dieſem 
Gnadenorte nachgegangen und dem wahrhaft Vorurteilsfreien wird es er⸗ 
gehen wie ihm: Gottes Wundermacht will vom Menſchen ehrfurchtsvoll 
angebetet und dankbar geprieſen fein. Das Büchlein ift eine koſtbare Er- 
innerung für Lourdespilger und der rechte Führer für ſolche, die in ihre 
Reihen eintreten wollen. Heinz. 


Summa Mariana. Allgemeines Handbuch der Marienverehrung 
für Prieſter, Theologie⸗Studierende und gebildete Laien. Herausgegeben 
unter Mitwirkung von Welte und Ordensprieſtern von Rektor J. H. 
Schütz zu Köln. Dritter Band. 80. VIII und 832 S., broſch. Æ 10,—, 
geb. Æ 12.—. Paderborn, Junfermann 1913. Dieſer 3. Teil der auf 
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5 Bände berechneten erſchöpfenden Darſtellung der Marienverehrung be 
Eta fih mit einer Reihe heutigentags vordringlicher Fragen, fo Er: 
cheinungen und Offenbarungen, Marienwunder, Gnadenbilder (Über die 
im 3. Kapitel behandel en marianiſchen Wallfahrten veröffentlicht ſoeben 
P. Stephan Beißel, S. J., ein umfangreiches Werk: Wallfahrten zu Unſerer 
Lieben Frau in Legende und Geſwichte), die Marienverehrung im Kar» 
meliter, Ziſterſienſer-, Karthäuſer⸗ ſowie in den geiſtlichen Ritterorden zu 
Ehren Mariens, Marienbruderſchaften. Verdiente Aufmerkſamkeit wird 
fodann den marianiſchen Kongreſſen gewidmet, mit Einſchluß des e 
jährigen in Trier. Allgemein erwünſcht find die Forſchungsergebniſ 

über Loreto (S. 792—819), ſowie die Klarſtellung des katholiſchen Glaubens 
über die Aufnahme Mariens in den Himmel. Wie der Titel es ver⸗ 
ſpricht: ein reicher Schatz verläſſiger Wiſſenſchaft. O. Heinz. 


Gebhard FIngels Kreuzweg it von der Kunſtverlagsanſtalt 
Max Hirmer in München, die ſich bereits um die Herausgabe mehrerer 
Wiedergaben dieſes erhabenen Gemäldezyklus verdient gemacht hat, nun 
auch in einer Ausgabe zu volkstümlichem Preiſe (4 A) veröffen⸗t 
licht. Im Intereſſe der vielen, welchen die bisherigen teuern Publikationen 
u koſtſpielig, iſt dies lebhaft zu begrüßen, um ſo mehr als die Aus⸗ 
fäbrung der in Farbendruck hergeſtellten Blätter an Feinheit und Sorgfalt 
den früheren in keiner Weiſe nachſteht. Ein Meiſterwerk wie dieſes übt 
feine gewaltige Wirkung auf Auge nnd Herz auch bei kleinerem Maßſtabe; 
wer ſich liebevoll in die Auſchauung der herrlichen Bilder und ihrer Einzel: 
heiten vertieft, wird ſtets neue künſtleriſche Anregung und religiöfen Gewinn 
darin finden. Die große Eigenſchaft Fugels, greifbare Realität vor⸗ 
zuführen und doch in gehobener, von echtem Gefühl getragener Sprache 


tiefe und ideale Gedanken zu verkündigen, großartig monumental und 
in im zugleich zu ſchaffen, modern zu fein im beiten Sinne und dabei 
an der Tradition feſtzuhalten — ſie kommt bei dieſem Werke in ſchönſter 
Weiſe zur Geltung. 


F. X. Stiafiny. 


Stella maris. 


Inundanles Auctus pelle, 
Navem ne perdant procellae, 
Submergentem tu avelle 
Aequoris saevitiae. 


Ave fulgens stella maris, 
Visui nautae obversaris, 
Elucescis, vastum claris 
Mare lusirans radiis. 


Coelum patet viatori, 
Umbra cedit clariori 
Lumini ac Salvatori 
Anima obviam navigta. 


Annue, maler, naviganti 
Redeunli ac erranti, 
Jesu nato supplicanti 
Adjumentum praebeas. 


Fritz Söllner. 


Immaculata. 
Skizze von Franz Zeuch, Werl. 


er Unwetter lag auf der jungen Schöpfung. In raſendem 
Fluge jagten die Wolken am Himmel hin. Grelle Blitze 
durchzuckten das Halbdunkel, und krachend folgte der Donner 
ihrer Spur. Wütend peitſchte der Sturm die Bäume des Waldes. 
Sie ächzten und ſtöhnten; denn zum erſten Male widerfuhr 
ihnen ſolche Gewalt. 

Die verſtörten Vöglein duckten ſich ins ſchützende Neſt. 
Mit erſchreckten Augen lugte ein zitterndes Reh durch das dichte 
Geſträuch. Alles bebte und bangte! Zwei Menſchen ſtürzten 
des Weges daher. Ein Mann und ein Weib. Todesangſt im 
Blicke haſteten ſie voran auf ungewohntem Weg. Ihr ſchwarzes Haar 
flatterte im Winde und ringelte ſich herab über die nackten Schultern. 

Mit lautem Aufſchrei fuhr das Weib zurück. Eine Schlange 
huſchte über den Weg. Die tückiſchen Aeuglein blickten auf die 
erſchreckten Menſchen. Ziſchend ſperrte fie den Pfad. Da er- 
griff der Mann haſtig einen Stein und zerſchmetterte mit ge— 
ſchicktem Wurf den Kopf des unheimlichen Tieres. 

Nun wandte er den Blick zurück nach einem mit hohen 
Silberpappeln umſtandenen Garten. Dort ſtand eine blendende 
Geſtalt, das flammende Schwert in der Hand. Sprühende 
Blitze gingen von der Waffe aus nach allen Seiten. Bei dieſem 
Anblicke eilten die Flüchtigen entſetzt weiter. 

Allmählich legte ſich die Wut des Sturmes. Die Sonne 
durchbrach das zerriſſene Gewölk und vergoldete mit mildem 
Scheine die Flur. Leiſe verklang in der Ferne das letzte Rollen 
des Donners. Da mäßigten die beiden ihren Schritt. Schweigend 
gingen ſie dahin. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


Es war ein ſchweres Wandern. Verſtohlen ſchaute das 
Weib auf den Mann, der mit brennenden Augen vor fih Yin 
ſtarrte. Da wurde ihr bleiches Geſicht noch bleicher. 

Erſchöpft ließ ſie ſich am Wege nieder. Ein blühendes 
Menſchenkind in blühenden Blumen! Unterdrücktes Schluchzen 
würgte ihre Bruſt, aber keine erlöſende Träne fand den Weg 
ins Auge. 

| Und der Mann ſtand dabei, an einen Baum gelehnt, die 

Arme verſchränkt. Sein Blick fiel auf das Weib, das ſich zu 
ſeinen Füßen am Boden wand. Finſter und hart ſchaute er auf 
die Arme. 

War ſie nicht ſchuld an dem Unglücke, das ihn betroffen? 
Glücklich und zufrieden hatte er im Paradieſe gelebt. Ein 
ſchuldloſes Kind! Jeder Tag hatte ihm neue Freuden gebracht, 
neue Schönheiten enthüllt. Ohne Zagen und Bangen hatte er 
mit ſeinem Schöpfer und Herrn verkehrt. Auf grünem Anger 
waren ſie mitſammen gewandelt. 

Dann war das Weib gekommen. Fleiſch von ſeinem Fleiſche 
hatte Gott es ihm zugeſellt als Gehilfin und Gefährtin. Jubelnd 
hatte er ſie willkommen geheißen, die Herrin in ſeinem Reiche. 
Sein Glück ſchien ihm verdoppelt, da er nun jemanden wußte, 
mit dem er es teilen konnte. ü 

So war es geweſen bis auf den unſeligen Augenblick. 
Nur wenige Stunden lag er zurück. Da hatte das Weib von 
der verbotenen Frucht gebrochen. Ungehorſam war ſie geworden 
gegen Gottes ſtrengen Befehl. Und auch ihn hatte ſie verführt, 
auch er hatte vom Apfel gegeſſen. Und Gottes Fluch war die 
Strafe geweſen. Entſetzliche Gedanken! Sie drängten ſich in 
der Bruſt des einſamen Mannes. Bitterer Groll gegen das 
Weib ſtieg in ihm auf. Rechten wollte er mit ihr um ſein 
Glück — ſein verlorenes Glück. Da blickte ſie ihn an. 

So ſchaut das Reh zuſammenbrechend auf, wenn ihm die 
Pfeilſpitze im Herzen ſteckt. Und der Blick des Weibes drang 
dem Manne in die Seele. Bloß an ſein Leid hatte er bisher 
gedacht. Nun ſah er, daß auch ſie litt, unſäglich litt. 

Das machte ihn nachdenklich. Und war er ſelbſt denn frei 
von Schuld? Hatte nicht auch er von der verbotenen Frucht 
genoſſen mit freiem Willen? War ſein Vergehen weniger 
ſchuldbar bloß deshalb, weil er es nicht zuerſt getan? Nein, 
größer ſchien es ihm jetzt, als er des Weibes Elend gewahrte. 

Lange ſchaute er ſie an. Mitleid durchwogte ſeine Bruſt 
und Liebe, aber anders, als er ſie früher empfunden. Da kniete 
er e au der Unglücklichen nieder. Stürmiſch riß er fie an fid. 

„Eva!“ 


Eine ganze Welt voll Leid und Freude, voll Verzeihung 
und Erbarmen, voll Mitleid und Liebe zitterte in dieſem Worte. 

Und das Weib bebte zuſammen. Zaghaft lehnte es ſein 
Haupt an die Bruſt des Mannes, und heiße Tränen rannen 
über ſeine blaſſen Wangen. Liebe Worte redete er zu ihr, lange 
und eindringlich. Da ward ſie ruhig. 

Hand in Hand gingen ſie weiter einer unbekannten Zukunft 
entgegen. , 

Langſam ſenkte ſich die Sonne zur Erde herab. Ein leud. 
tendes Abendrot floß über den weſtlichen Himmel. In magiſchem 
Feuer erglühten die purpurumſäumten Wolken. 

Da löſte ſich aus der Mitte ein heller Schein. Größer 
nn er und glänzender. Und plötzlich teilte ſich der wogende 

anz. 

Eine Lichtgeſtalt trat heraus, eine Jungfrau. Zwölf Gilber- 
ſterne umrahmten gleich einer Krone ihr edles Haupt. In langen 
Falten hüllte ein himmelblauer Mantel die zarte Geſtalt ein. 
Lieblicher Anblick! Mild lächelnd blickte die Jungfrau hernieder 
und ſtreckte ſegnend die Hände aus. 

Und die beiden Menſchen ſtanden da und ſtarrten unver 
wandten Auges nach der wunderbaren Erſcheinung. 

Und eine Stimme, eines unſichtbaren Engels Stimme raunte 
ihnen zu: 

„Siehe, die Jungfrau, von der das Heil kommt.“ 

„Die Jungfrau, von der das Heil kommt“, ſtammelten Evas 


pen. 

Und plötzlich kam ihnen die Erkenntnis. Das war das 
Weib, von dem Gott geſprochen, als er die Schlange verfluchte. 
Jetzt verſtanden ſie den Sinn der Worte. Ein Befreier war ihnen 
verheißen worden, ein Befreier aus des Feindes Hand. Nicht 
ewig ſollte ihre Schuld währen, einmal würde ſie getilgt 
werden, einmal würde die Erlöſung kommen. 

Von der Jungfrau würde ſie kommen. 
Dort ſchwebte ſie in der Lichtwolke! Ganz nahe! 
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Noch einmal breitete fie die Segenshände aus — dann ver⸗ 
ſchwand ſie in einem Meer von Glanz. 

Weinend hielten ſich die beiden Menſchen umſchlungen, 
während leiſe die ſtille Nacht heraufzog. Ueber Flur und Feld 
sa 5 ihre dunklen Schwingen und brachte Frieden und Ruhe 
der Erde. 

Brachte Frieden und Ruhe den Menſchen. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Im Hoftheater dirigierte Hans Pfitzner ſeinen „Armen 
Heinrich“. Der Plan, den Komponiſten nach München zu bitten, 
damit er uns ſeine Schöpfung ſelbſt interpretiere, hat ſchon lange be— 
ſtanden, doch hielten Pfitzner einſtweilen andere Pflichten fern. Die 
hohen muſikaliſchen, poetiſchen und ethiſchen Werte ſeines Muſikdramas 
traten auch bei der geſtrigen Aufführung auf das Erhebendſte zutage. 
Das Publikum ehrte den Tondichter und die von uns ſchon gewürdigten 
glanzvollen ſanglichen Interpreten ſeines Werkes durch ſtürmiſchen Beifall. 

Im Kgl. Odeon fand am Sonntag nachmittag als Glanzpunkt 
des vom Katholiſchen Aktionskomitee München veranſtalteten erſten 
Münchener Miſſionsfeſt eine Miſſionsfeſtverſammlung ſtatt, 
die einen impoſanten Beſuch aufwies. Die königlichen Majeſtäten, 
ſowie die meiſten der zurzeit in München anweſenden übrigen 
Mitglieder unſeres Königs hauſes ehrten das Feſt durch 
ihre Teilnahme. Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Nuntius 
von Frühwirth, Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof 
v. Pettinger und viele andere illuftre Perſönlichkeiten wohnten gleich: 
falls der eindrucksvollen Feier bei. Die G⸗Dur⸗Fantaſie für Orgel 
von Bach, von Akademieprofeſſor L. F. Maier meiſterhaft geſpielt, 
leitete das Feſt ein. Dann beſtieg Prälat Stiftspropſt Dr. v. Hecher 
das Podium, welches mit Büſten Ludwigs III. und des Papſtes geſchmückt 
war. Er wies in ſeiner Begrüßungsanſprache darauf hin, daß die Kirche 
gemäß dem Gebote Chriſti „Gehet hin in alle Welt“ die Miſſionstätigkeit 
zu allen Zeiten als eine ihrer erſten und vornehmſten Aufgaben be- 
trachtet habe. Im weiteren Verlaufe ſeiner trefflichen Ausführungen legte 
er dar, welche Verdienſte ſich das bayeriſche Königshaus von Ludwig J. 
bis zu Ludwig III. auf dieſem wichtigen Gebiete religiöſer Betätigung 
erworben habe. Seine Rede klang in ein von der Verſammlung be: 
geiſtert aufgenommenes Hoch auf den König und die Königin aus. 
Nachdem die von allen Anweſenden mitgeſungene Königshymne ver— 
hallt war, beſtieg Se. Durchlaucht Fürſt Alois zu Löwenſtein 
die Rednerbühne. Das Wirken für die Miſſion bezeichnete er als die 
apoſtoliſche Pflicht eines jeden und wies u. a. die Vorurteile zurück, 
mit denen die Miſſionstätigkeit oft zu kämpfen habe. Bei dem ge: 
ſteigerten Verkehr unſerer Zeit könne man nicht mehr ſagen, man möge 
die Wilden in Ruhe laſſen, da ihr geiſtiger Tiefſtand die Lehre nicht 
faſſen könne. Dieſe Auffaſſung widerſtrebe ja auch dem Befehle Chriſti, 
allen Völkern zu lehren. In ſeinen weiteren Ausführungen ſprach 
der Fürſt von dem wachſenden Vordringen des Iſlams in Afrika, von 
den Schädigungen, die den Miſſionen durch religiöſen Indifferentismus 
und Neuheidentum ſolcher Europäer erwachſe, die mit den fremden 
Völkerſchaften in Berührung kämen. Hierzu rechne er auch das 
rationaliſtiſche Chriſtentum verſchiedener amerikaniſcher Geſellſchaften. 
Mit ſtrenggläubigen proteſtantiſchen Miſſionären halte er jedoch 
ein friedlich ſchiedliches Zuſammenwirken möglich, wenn auch die 
katholiſche Kirche nie ihr Betätigungsgebiet gegenüber der anderen 
chriſtlichen Konfeſſion ſich abgrenzen könne und wolle. Der Redner 
erkannte an, daß prozentual in Deutſchland das meiſte für die Miſ— 
ſionen geſchehe. Würde jedoch auf den Kopf der katholiſchen Be: 
völkerung Deutſchlands nur die geringe Summe von 36 Pfennigen ge— 
opfert, ſo könne das vierfache geleiſtet werden. Der Redner ſchloß mit 
einem warmherzigen Appell an alle Stände zu froher Opferwilligkeit. 
Der letzte Redner war der hochwürdigſte Abt Norbert Weber von 
St. Ottilien. Seine gehaltvollen und oratoriſch eindrucksvollen 
Ausführungen ſchilderten die harte, aufopferungsfreudige Arbeit der 
Miſſionäre, deren Heroismus nur zu oft mit Krankheit und Tod bes 
zahlt wird. Aus eigener Anſchauung konnte er uns das Blühen und 
Wachſen afrikaniſcher Miſſionsſchulen ſchildern, aber er wußte auch 
von vielen zu berichten, die auf den Schlachtfeldern der Liebe dahin- 
finten, ohne ihre Erfolge ſehen zu können. Ohne materielle Mittel 
ſeien dieſe idealen Leiſtungen nicht durchzuführen, mangelnde Hilfe könne 
hier oft die Arbeit langer Jahre vernichten und ſo müſſe auch er die 
Mahnung richten, im opferfrohen Intereſſe nicht zu erkalten. Chöre 
von Paleſtrina und Mendelsſohn unter Domkapellmeiſter Wöhrles treff— 
licher Leitung gaben der ſchönen Feier die muſikaliſche Weihe. 

Münchener Calderongeſellſchaft. Bei den vielen Gedächtnisfeiern, 
die das Jahr 1913 gebracht hat, wurde verhältnismäßig wenig Theodor 
Körners gedacht, des vaterländiſchen Dichters, der vor hundert Jahren 
den Heldentod geſtorben. Es war ein Verdienſt der Calderon: 
geſellſchaft, daß ſie das Verſäumnis der meiſten literariſch⸗künſtle⸗ 
riſchen Vereinigungen durch einen Feſtabend wett machte. Die Würdi- 
gung des hochgeſinnten patriotiſchen Sängers ließ fih zwanglos ver: 
binden mit einer Königsfeier, durch welche die Calderongeſellſchaft 
der Freude aller Bayern über die Thronbeſteigung Ludwigs III. Aus: 
druck verlieh. Archivrat Dr. Weiß behandelte beide feſtliche Anläſſe in 
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ſchwungvoller und an fein charakteriſierenden Bemerkungen reicher Rede, 
die mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den König und die 
Königin ſchloß. Die Weberſche Jubelouvertüre, von Chordirigent 
Schmid und Frl. Johannes vortrefflich geſpielt, hatte den Feſt⸗ 
abend eingeleitet. Der erſte Vorſitzende der Geſellſchaft, Hofſchauſpieler 
Hofrat Stury, rezitierte einen dichteriſch wertvollen Brief Theodor 
Körners an ſeinen Vater und hierauf „Vater, ich rufe dich“, „Abſchied 
vom Leben“ und „Bundeslied vor der Schlacht“. Wer den unver 
geſſenen Heldendarſteller unſerer Hofbühne kennt, kann ſich denken, daß 
die große Linie und der Schwung der Körnerſchen Rhythmen von 
wenigen unſerer neuzeitigen Schauſpieler ſo glücklich getroffen wurde, 
als von ihm. „Du Schwert an meiner Linken“ und „Lützows wilde 
Jagd“ bot in trefflich abgeſtimmtem Chorgeſang die katholiſche Studenten: 
verbindung „Rhaetia“. Im zweiten Teile des Abends brachten die 
Damen Manz, Rau und Harlacher, ſowie Herr Kolbinger unter 
pianiſtiſcher Aſſiſtenz von Herrn Müller⸗Berneck und Frau Harlacher 
beifällig aufgenommene Geſangsvorträge in künſtleriſch hochſtehender 
Wiedergabe. 

Münchener Kammerſpiele. Lothar Schmidts Komödie „Die 
Venus mit dem Papagei“ hatte einen ſtarken Heiterkeitserfolg. 
Die Liebesgöttin, welche dem Stücke den Titel gibt, iſt ein Gemälde 
von Van Dyck, das ſich als unecht herausſtellt, während ein von dem 
hochgelehrten Herrn Muſeumsdirektor als ganz und gar wertlos weg. 
gegebenes Bild nach der Reſtaurierung als echter Van Dyck erkannt 
wird. Käme dieſe Wahrheit an die Oeffentlichkeit, ſo wäre der Gelehrte 
ſowohl, wie der angeblich fo hoͤchherzige Stifter bloßgeſtellt. Man 
beſchließt deshalb, den Mund zu halten. Viele witzige Bosheiten auf 
Kunſtſnobs, angebliche und wirkliche Kunſtklenner mußten im Milieu 
unſere Künſtlerſtadt natürlich ſtärker wirken, als es vielleicht anderswo 
der Fall fein wird. Von einigen „Aufklärungs“witzen, die mit der 
Haupthandlung gar nichts zu tun haben, abgeſehen, bringen die gewandt 
geführten drei Akte viel luſtige Pointen, und die ſatiriſchen Pfeile des 
Autors treffen manche wunde Stelle im zeitgenöſſiſchen Kunſtbetrieb, 
in dem die reine Kunſtbegeiſterung ſo oft den Deckmantel für Eitelkeit 
und Gewinnſucht bildet. Die Aufführung war ſehr fein und abgeſchliffen. 

Aus den Konzertſälen. Das in der Beſucherzahl immer noch nicht 
befriedigende Volksſymphoniekonzert dieſer Woche brachte eine 
ſchöne Wiedergabe von Brahms' D⸗Dur⸗Symphonie op. 73 und „Tod 
und Verklärung“ von R. Strauß. Paul Prills Orcheſterführung ent⸗ 
wickelte nicht nur die gewohnte Sorgfalt, ſondern auch Wärme und 
Schwung. R. Weinmann, der Soliſt des Abends, ſpielte das tlang: 
ſchöne G-⸗Moll⸗Violinkonzert von Max Bruch mit gutem Gelingen. Der 
Künſtler fand febr beifällige Aufnahme. In einem Orcheſterkonzert, in 
dem wir Joh. Reichert, einen ſehr begabten, zielſicheren Dirigenten 
kennen lernten, liehen Berta Morena und Hch. Knote den Vokalpartien 
die Pracht ihrer herrlichen Stimmen. „Ora pro nobis“ und „Liliencron“, 
zwei klangſchöne, inſtrumental feſſelnde Werke von W. Maute, dem 
Komponiſten der Oper „Fanfreluche“, hatten ſtarken Erfolg. Auch 
„Nachtmuſik“, eine warm empfundene, von ſchönem Können zeugende 
Kompoſition des Dirigenten Reichert, fand lebhaften Beifall. — Sehr 
zahlreich waren in der letzten Zeit die Liederabende. Der Baritoniſt 
Neudörffer⸗Opitz verfügt über ein wohlgeſchultes Organ und 
empfindungsvollen Vortrag, unter anderem gefielen ein paar hübſche 
Neuheiten von Max Mahler. Berthe Williere gab das feſſelndſte 
nicht im deutſchen, ſondern im franzöſiſchen Geſang, insbeſondere 
Debuſſy. Die techniſche Schulung ihrer ſchönen Mittel erſcheint noch 
vervollkommnungsfähig. Beſonders in Schumannliedern kam der wohl— 
geſchulte Bariton L. Sinns zu ſchöner Geltung, während geſteigerte 
Leidenſchaft ihm weniger günſtig liegt. Feſſelnde Lieder unſeres 
Intendanten Frhrn. v. Franckenſtein fang u. a. J. Rünger, ein 
ſympathiſch wirkender Baritoniſt, der mit Mariska Alderich kon⸗ 
zertierte, deren reizvolle Stimme, wie mein Vertreter berichtet, ſehr 
gefiel. Stets gerne hört man Elena Gerhardt; bei ihr verbindet 
ſich ſchönes ſangliches Können, Wärme des Empfindens und 
ſubtile Stilkultur zu einer beifallswürdigen Einheit. Wie der Baritoniſt 
Rünger hatte auch Eliſabeth Decher u. a. Franckenſteinſche Kompoſi⸗ 
tionen gewählt, die lebhaften Applaus weckten. Die Sängerin befindet 
ſich noch im Beginne ihrer Laufbahn. Ihre Leiſtung gibt freundlichen 
Hoffnungen Raum. — Frå. v. Vecſey ift ein Geiger von berückendem 
Klangreiz und bravouröſer Technik. Mag er die Schönheit des Tones 
zuweilen über das Ausſchöpfen des Gefühlsinhaltes ſetzen, ſo iſt, was 
er gibt, doch der Ausdruck einer blendenden Meiſterſchaft. An der Spitze 
der zu nennenden Pianiſten ſteht Ed. Risler, ſtets ein plaſtiſcher 
Geſtalter erſten Ranges, dem es gelingt, uns eine Symphonie vor- 
zuſpielen, ohne daß wir die Interpretation am Flügel als Notbehelf 
empfinden. Verdienten Beifall fand auch Br. Hin ze- Reinhold, 
der beſonders im Zuſammenſpiel mit ſeiner Gattin Ausgezeichnetes bot. 
Gg. v. Lalewicez war ſchon früher als Künſtler von hoher Technik 
und Stilgefühl bekannt. Günſtiges wird mir von dem Klavierſpiel 
M. Gabriele Leſchetizkys berichtet, deren Größe im Techniſchen 
liege. — Großen Beifall und Zulauf hatten wieder die Tänze der 
Wieſenthals, deren liebenswürdige, fließende Grazie beſonders im 
Walzer entzückte, ſo daß ſie den barbariſchen Cake walke ruhig Mode⸗ 
toren überlaſſen ſollten. N 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der heilige Synod der ruſſiſchen 
Kirche hat Wagners Parſifal zur Aufführung freigegeben. — Carl 
Hauptmanns „Lange Jule“, ein realiſtiſches Stück mit ſymboliſchem 
Einſchlag, begegnete in Hamburg freundlichem Intereſſe. — Die Sippe, 
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ein neues Stück des Simpliciſſimusdirektors Thoma fand in Berlin 
kräftigen Widerſpruch. — „Der häßliche Ferante“, ein oft geiſtreiches, 
aber überpikantes Problemſtück von S. Lopez hatte im Wiener Burg⸗ 
theater mittleren Erfolg. — Schmidt-Keſtners in Kaſſel aufgeführtes 
Offiziersſtück „Lutz Löwenhaupt“ wird von der Kritik als entſchiedene 
Talentprobe bezeichnet. — Das oft verwandte Enoch Arden⸗Motiv bildet 
die Handlung von Gabrielle Ferraris Muſikdrama „Cobzar“, deſſen 
deutſche Uraufführung in Kaſſel ſtattfand. Die Muſik bewegt ſich in 
den Bahnen des italienischen Verismo. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die unscblüssige und unselbständige Tendenz an den deutschen 
Börsen hat endlich einer festeren Grundstimmung Platz gemacbt. 
Seit einiger Zeit ist an unseren Effekten märkten eine 
durchaus günstige Disposition vorhanden, die durch 
verschiedene anregende Momente verursacht wurde. Nach dem glatten 
Verlauf der Monatsregulierung an den Börsen bei überaus niedrigen 
Sätzen zeigte sich täglich eine derart zunehmende Geldflüssigkeit in 
Deutschland, dass man mit Recht daraus eine anhaltende Börsen- 
besserung und Kräftigung der industriellen Konjunktur erwarten 
darf. Geld war am offenen Markt reichlich angeboten und Banken, 
speziell Hypothekeninstitute blieben fortgesetzt Käufer von bedeu- 
tenden Beträgen in Primadiskonten. Die Reichsbank weist trotz des 
steten Anwachsens der steuerfreien Notenreserve und der beweglichen 
Aktiven eine weitere Erhöhung der Metallbestände auf, welche dıe 
imposante Summe von über 1500 Millionen Mark (in der gleichen Zeit des 
Vorjahres zirka 1100 Millionen Mark) erreichen konnte, Diese 
ausserordentliche Goldansammlung bewirkte auf sämt- 
lichen Gebieten der Wirtschaftsmärkte jene durchgreifende Tendenz- 
änderung, welche nunmehr in einer gebesserten Börsenstimmung zum 
Ausdruck gelangt. Im Auslande liegen die Geldverhältnisse ähnlich 
gut. Die Bank von England hat durch Goldzufluss die gewünschte 
Stärkung erhalten. Die österreichisch-ungarische Bank hat ihren 
offiziellen Diskontsatz von 6% auf 5 / % ermässigt. In der jüngsten 
Zentralausschussitzung der Reichsbank wurden auch für die weitere 
Geldmarktgestaltung günstige Aeusserungen laut. Es dürfte 
jedoch ausgeschlossen sein, dass trotz der anhaltenden Geldmarktentlastung 
für dieses Jahr mit einer neuerlichen Diskontsatzreduktion gerechnet 
werden kann. Immerhin wird man den Vorbereitungen zum Jahresschluss 
und der im Zusammenhang damit stets wiederkehrenden Geldknappheit 
mit Ruhe entgegensehen. Begreiflicherweise kam diese Geldbewegung 
den zahlreichen Bedürfnissen der geldsuchenden Kommunen recht ge- 
legen. DerMarkt der heimischen Renten zeichnete sich eben- 
falls durch eine festere Tendenz für inländische Anleihen aus und 
Kursbesserungen zum Teil lis %% waren wiederholt an der Tages- 
ordnung. Besonders das Ausland und in erster Linie Oesterreich hatte 
dringenden Geldbedarf in Deutschland zu decken. Die zur Zeichnung 
aufgelegten 20 Millionen Mark 4!/,°),ige Kassenscheine der Stadt Wien 
zum Kurse 95,80 hatten in Anbetracht des billigen Zeichnungspreises 
und der nur 2½ jährigen Laufzeit — die effektive Verzinsung beträgt 
demnach 6% % — einen glänzenden Erfolg. Die kommende grosse Anleihe 
für Frankreich mit etlichen 100 Millionen Francs dürfte unter diesen Um- 
ständen ebenfalls ein günstiges Resultat verzeichnen. Das bemerkenswer- 
teste Moment an den deutschen Börsen ist entschieden der Hinweis, dass 
wiederum nach längerer Zeit Käufe des Privatpublikums wahrzunehmen 
sind. Diese neuen Käuferschichten im Zusammenhang mit spekulativen 
Effektendeckungen lassen die börsentechnische Lage des 
Aktienmarktes als durchaus chancenreich erscheinen. Mühelos konnten 
zum grossen Teil die seitherigen Kursabschläge eingeholt werden und trotz 
der unsicheren Londoner und N-uyorker Kurse verblieben die deutschen 
Börsen in anhaltender Tendenzbesserung. Angeregt durch die 
Erleichterung am Geldmarkt und die zuversichtlichere 
Beurteilung der allgemeinen Konjunkturfragen ver- 
kehrten die Börsen bei namhaften Umsätzen, speziell in Montan- und 
Elektrizitätsaktien, in fast ausnahmsloser fester Haltung. Der Grund- 
ton erhielt eine Steigerung durch das ausgedehnte Geschäft in Industrie- 
werten, wobei Automobil-, Fahrrad-, Farbwerke-, Linoleum- und Porzellan- 
Aktien Kursavancen bis zu 20 % in kurzer Zeit erzielen konnten. Günstige 
Bilanzergebnisse des Siemens Schuckert - Konzerns, Berichte über 
einen lebhaften Geschäftsgang am Siegerländer Eisenmarkt und die 
Regelung des Röhren- und Blechmarkt-Syndikates bildeten ebenfalls 
Grund zu festen Börsen. Infolge zufriedenstellender Mitteilungen der 
Deutsch- Luxemburger Generalversammlung wurde der bisher vernach- 
lässigte Montanmarkt wiederum bevorzugt. Das ausgedehnte 


Börsen geschäft brachte auch einen besonderen Stimulus für tür- 
kische Werte — Tabakaktien, Orientbahnen, Anatolier. Nur S. biff. 
fahrtsaktien waren von der allgemeinen Haussebewegung ausgeschlossen ; 
Meldungen über wesentlich verschlechterte Frachtenmärkte und fran- 
zösische Versuche zur Ablenkung des russischen Auswandererverkehrs 
nach Frankreich waren die Ursache dieser Ausnahmestellung. 
München. M. Weber. 


Die Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft, München, 
zeigt für das abgelaufene Geschäftsjahr einen Reingewinn von 5'821,844 M im Vor- 
jahre 5˙395.042 K.). woraus eine Dividende von 40% (I. V. 37½ %) resultiert. Für 
Abschreibungen auf festverzins- iche Werte werden 1 840.466 4 (i. V. 618,87 A) aus- 
N fur unvorhergesehene Ereignisse wie im Vorjahre 1 Million Mark zurück- 
gestellt. 

Bayerische Banken. Die Zweimonatsbilanzen der Münchener 
Hypothekeninstitute per 31. Oktober zeigen neu rdings eine erheb iche 
Mehrung des Priandbricfumlaufes, wie auch der Darlehenssummen gegenüber den letzt- 
veröffentlichten Ausweisen für inde September. Sämtliche Münchener Banken, 
ferner die Pıälzische Bank und die Prälzische Hypothekenbank werden für das ul. 
laufende tieschäftsiahr — wie von den Bankleitungen unter dem üblichen Vorbehalt 
bekanntgegeben wurde — die gleiche Dividende wie im Vorjahre zur Ver- 
teilung bringen. 

Die Deutsche Bank. Berlin, welche Zweigniederlassungen in 
Hanau, Offenbach und Darmstadt errichtet. veröffentlicht eine Broschure, in der 
zum Zwecke der Wehrbeitragserklärung eine Berechnung der Kurs 
abschläre für alle an den deutschen Börsen gehandelten Dividendenpapiere zu- 
sammenr-stellt jist In einer zweiten Ausgabe dieses Handbuches (anfangs Januar 1914 
wird das Institut unter Zugrundelegung der Börsenkurse vom 31. Dezember 1913 die 
bei der Wehrbeitragserklärung anzuwendenden Kurse ausrechnen 

Pfälzische Bank. bie Dividende des Geschäftsjahres 1913 ist unter 
dem üblichen Vorbehalt auf sieben Prozent zu schätzen, M. Weber. 
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(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe SEI e übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 
Aurt Martens: Pia. (Berlin W, Egon 

Fleiſchel & Co.) 

Was der abgewürdigte Drehtaßsernalef erzählt. Von P. Laurentius von Landshut. 
Eine Dichtung. Mit 15 Bildern von Müller⸗Wart. 12. 180 S. Broſch. & 14. 
geb. 4 2.—. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

Der Abdendprediger oder Fromme Leſungen für das chriſtkatholiſche Volk. Von 
P. Laurentius von Landshut. Mit Bildern von Jofeph Untersberger. 12. 528 S. 
Broſch. 4 2.40, geb. 4 3.20. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

Geſchicte der Pranzöſiſchen Literatur von des älteſten Zeiten Bis zur Gegenwart. 
Von Prof. Dr. H. Suchier und Prof Dr. A. Birch⸗Hirſchfeld. Pit 169 Abbildungen 
im Text, 25 Tafeln in Farbendrud, Kupferätzung und Holzſchnitt und 13 Fatſimile⸗ 
8 en. 2 Halblederbände zu je & 10.—. (Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig 
un len. 

Am der Kinder wien. Vätern und Müttern zu Herz und Gewiſſen! Von A. Heſſenbach. 
10 Pf. (Kempten, J 33: Kreuzbündnisgruppe.) 

Der Roſenſtudent. Schauſpiel in 3 Aufzugen. Von Mil Hilſebein. 4 1.0. 
(Steinau a. d. Oder, Franz Wolf.) 

Fuet Buke. Anleitung zur Feier des hl. Jubiläums 1913 und von Volksmiſſionen. 
an er A. Ehrler. 2. Aufl. 222 S. Geb. A 1.—. (Mergentheim, Karl 

hlinger. z 

Das mülierlide Herz Mariens, eine Quelle der Liebe, der Tugend und der Freude. 
Bon P. Untreas Prévot. Nach dem Franzöſiſchen von P. Konr. Mohr. VIII und 
432 S. Geb. K 1 50 und höher. (Limburg a. d. Lahn, Kongregation der Pallottiner.) 

Sôrtzengel -Kalender für Kinder 1914. Herausgegeben von Stiſtskanontkus Joſepp 
Liensberger. 13. Jahrgang. 20 Pf. (Bozen, Verlagsanftalt „Tyrolta“.) 

Die wichtigflen Lehren aus dem Katechismus. Von Benedikt Bury. 72 S. 2%. 
Broſch. 30 Bf. Bei 30 Exempl. à 25 Pf. — Keiſeſfübrer für die ſchulentſaßene 
männliche Jugend. Bon L. Schleyer. 104 S. 24%. Broſch. 30 Pf. Bei 30 Grem 
plaren à 25 Pf. — Sünde und Liebe oder die vollkommene Reue. Bon Profeſſor 
Dr. Joh. Chryf. Gſpann. 80 S 24%. Broſch. 30 Pf. Bei 80 Exempl à 25 f. — 
Was it der Ablah? Won Prof. Dr. Job. Chryf. Gſpann. 80 S. 24. Broſchien 
30 Pf Bei 30 Exempl. à 25 Pf. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. RY., Straß: 
burg im Elſaß, Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G.) 

Stations-Andacht zu Ehren der ſieben Schmerzen Mariens. Von P E. Böſchen. Geh. 25 Pf., 
geb. 50 Pf. (Wiesbaden, Herm. Rauch.) 

Der Feind des Neſſias. Trama für die Weihnachtszeit in 4 Akten; Jakob van Artevelde, 
der Volketribun von Gent. Drama in 4 Akten; Der Löwe der Zunſt. Drama in 
4 Akten; Lucius. Drama in 5 Akten; Jm Banne der Preideit. Drama in 
4 Alten. Samtliche Stücke von P. Paul Humpert. à 4 1.25, 12 Exe mpl. A 12—. 
(Warendorf i. W., Franz Wulf.) 

„Ueber den Waſſern“-Tetträtfartenſerie: Heinrich Federer, Ernſt Thraſolt. Paul 
Keller, Iſabella Kaifer, Hedwig Kleſekamp (L. Rafael), Bruder Wilram (Proſeſſor 
Anton Müller), Dr P Expeditus Schmidt O. F. M., Univerfitätsprof: or Dr. Wiibelm 
Oehl. Dr. Friedrich Caſtelle und Dr. Julius Bachem. 1 Karte 15 Pf., ganze Serie 
zu 10 Karten A 150. (Salzburg, Georg Lorenz.) 

Auſwärts-Broſchüren: Aus dem Tagewerl eines Arztes. Von M. Domanig; Br 
freite Gefangene, Von S. von Kunsberg; Kaifer Wildelm II. und die Jugend. 
Von Retlor Ostar Grimm; Im Auftrage der Rutter. Von M. von Greiffenſtein. 
a 20 Pf. (Köln, Lindenſtraße 38, Verlag des St. Joſephs⸗Vereins.) 

Das Zobialalkicht. Maleriſch⸗optiſcher Erklärungsverſuch. Von Chr. Heyden. 4 150. 
(Düſſeldorf, W. Deiters Verlaasbuchhandlung.) 

Das neue Einheitsgeſangzuch! Von Direktor Guftav Erlemann. 60 Pf. 
Bantus⸗Verlag.) 

Die erken grundlegenden Studien im Karmeniumſpiel. Von Sigfrid Karg⸗Glert. 
Op. 93. 1. Theoretiſcher Teil. 75 Pf. — 24 Etüden für Anfänger im Harmon inm - 
ſpiel. Von Sigfrid Karg-Elert. Op. 95. Abt. 1. 4 3.—. (Berlin, Karl Simon, 
Muſikoerlag) 

Die . des Katholiken. Von Th. Mönnichs S. J. Geb. 4 1.80. (Koln, 
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Der Roman ihrer zwei Welten. & 5.—. 


(Trier, 


Königl. Selters 
wird auch von Kindern 
und Reconvaleszenten gut 

vertragen. g 


KÖNIGL. 


Königl. Selters 
eignet sich vorzüglich 
zur Mischung mit Wein, 
Cognac u. Fruchtsaft. 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


Das Airchenjahr. Predigten über die vorzüglichſten Glaubenswahrheiten und Sitten⸗ 
lehren, gehalten in der Metropolitantirche zu Unſerer Lieben Frau in München 
von Dr. Jofeph Georg von Erler, weiland Biſchof von Speyer. 4. Aufl. gr. 80. 
VIII u. 776 0.—, peb: M 12.—. (Freiburg. Herder.) 

geſchicgte des Aufturkampfes im Peutſchen Reide. Von Dr. Joh. B. Kißling. 2. Bd.: 
Die Kultiurkampfgeſetzgebung 1871—1874. VIII u. 494 S. 4 650, geb. K 7.50. 


(Freiburg. Herder.) 
Auf den Frümmern Mefinas. Stizilianiſche Erzählung von Mario Barbera. zen 

S. K 3.—, geb. A 3.80. 
Freiburg. Herder) 


von Coloman Schleſinger. Mit zwölf Bildern. P. VIII u. 306 

ref Faul von Koensbroeds Flucht ans Airche und Orden, was er verließ und 
verlor. Bon Robert von Noſtitz⸗Rienec S. J. 8. X u. 158 S. Geh. 4 2.—. 
(Kempten u. München. Köſel.) 

Jistiethel der Kirchenväter. Band 12 geh. 4 2.80, geb. K 3.60 u. M 4 10; Band 13 
geh. K 3.50, geb. 4 4.30 u. K 4.80. (Kempten u München, Köſel.) l 
Die en debe te. Von Dr. Ferdinandus Rüegg. Biſchof. Mit Titelbild u. Kopf⸗ 
leiſten. 328 S. 89. Broſch. 4 2.80, geb. & 3.40. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh, 

Straßburg i. Elſaß, e Benziger & Co., A. G.) 

Predigten des hochwſt. Herrn br. Arguſtin Egger, Biſchof von St. Gallen. Heraus: 

gegenen von Dr. Adolf Fäh IV. Bd: ne zur Nerehrung der Mutter 
ottes. 328 S. 8°. Broſch. & 3.60, geb. M 4 80. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Straßburg i. Elſaß, Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G.) 

Ernfi und Scher fürs Ainderderi. Heft 23 für Kinder von 7—10 Jahren. 16 S. kl. 8. 
20 Pf. Heft 24 für Kinder von 10—14 Jahren. 32 S. kl. 8. 30 Pf. (Einſiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elſaß, Verlags anſtalt Benziner & Co., A. G) 

Cörialinds -Kalender für die Kleinen pro 1914. 12. Jahrg. 96 S. 160. 30 Pf. Mit 
Farbendruck⸗Titelbild, zahlreichen Textilluſtrationen, vier Einſchaltbildern und 
farbigem Umſchlag Zweifarbiges Kalendarium. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
Straßburg i. Elſaß, Ve lagsanſtalt Benziger & Co., A. G.) 

I. NM. Glaffen: Der Arbeit Segen. Einfache Erzäblung für junge Mädchen. P. 231 S. 
Geb. M 1.50, portofrei 4 170. (Donauwörth. Ludwig Auer.) 

Am Gnadenquell der beitigen Eucharinie. Eine Feſigabe für jugendliche Kommuni- 
kanten. Bon Maria Siephana Hofegger. & 2.40. (Warendorf i W., J. Schnell.) 

nn u Geſammelte Gedichte von Ludwig Nüdling. M2.—. (Warendorf i. W., 

. Schnell. 

Der öudfige König. Von J R von Loewenfeld. (München, Frits W. Egger) 

Hohenſohe. P. K., 0. S. B., Gründe der Schadenerſatzpflint nach Recht und Moral. 

12, 208 S geb. & 2.80. 


I Ried Apoſogetik. Bon Mſgr. E. Cauly. 4 3.6. (Hamm i. W., Breer& Thiemann.) 
£ieder und Balladen. Von Hans Hoppe. Geb. M 2.—. (Heinrich Rohr, Papenburg.) 


6 i . (Heinrich Rohr, Papenburg.) 

Angelina, die Angetaufte. Erzählung für die Jugend, beſonders für Kommunion⸗ 
finder. Von Lea Dörenberg. Geb. M 1.—. (A. Laumann, Pana 

Ein Vorbereitungsbüchlein für Erſtlommunikanten. Von Lehrerin Helene Pagés. 
Kart 30 Pf., geb. 75 Pf. (A. Laumann, Dülmen.) 

Der Engel des Froſtes. Aus den Schriften des beiligen Franz von Sales. Deutſch 
von M. Hilden. 168 S. Geb. A 1. (A. Laumann, Dülmen.) 

esche des deutſchen Handwerks. Zünfte, Gilden, Innungen uſw. Von J. E. Mayer. 

it 26 Abbildungen. P. VIII u. 138 S. 43. Bändchen der „Geſchichtlichen Jugend» 

u. Volksbibliothet“. Broſch M 1 20, geb. & 1.70. (Regensburg, Verlags anſtalt Manz.) 

Der getreue Ritter oder Siatsmund Sager von und zu Altenfleig und die Heformation. 
Von Joh. Wilhelm Meinhold. & 3.—. (Wiebelskirchen, Bz. Trier, Kolportage⸗ 


Verlag G. m. b. H.) 
Pring Eugenius der edle Nitter und feine Schützlinge. Geſchichtliche Erzählung von 
(Graz, Ulr. Moſers Buchhand⸗ 


Leo Smolle. Mit 5 Abbildungen. Geb. & 1.80. 
lung [J Meyerhoff. 

Ein deutſcher Neiſter. anden von Miller.) Zeit⸗ und Lebensbild. Von Ferdinand 
Feldigl. A. 2.50. tünchen II, Karl Schnell.) 

Die Seſchichte meiner refigiöfen Fſyche. Von Kardinal Newman. Deutſch von 
M. Laros. 8. 310 S. Geb. 4 3.—. (Saarlouis, Haufen, Verlagsgeſellſchaſt m. b. H.). 

Der gr des III. Ordens des Of. Franziskus von ANtR. Von P. Petrus B. Gimet, O. F. M. 

eutſch von P. Ambr. Götzelmann, O. F. M. XIV u 320 S. kl. 80. M 2,—. (Würz⸗ 

burg, F. H. Bucher.) 

Ereußener Töpferkunft. Mit beſonderer Berückſichtigung der Geſchichte ihrer Meiſter. 

on Hans Eber. VIII u 96 S. 8. Mit 12 Lechtdrucktafeln und 20 Textbildern. 
Geh & 350, geb. K. 4.50. (München, Baverland⸗Verlag, G. m. b. H.) 

Altdayerns Amritte und Ceonhardifabiſen. Bon Georg Schierghofer. Buchſchmuck 
von Klemens Thomas. XII u. 76 S. 80 Mit 12 Kunſtbeilagen und 52 Tertbildern. 
Geb. 4 2.50, geb. 4 350. (München, Bayerland. Verlag, G. m. b. H) 

Narien- inne. Gedichte von Polykarp Nieſtroj. (Innsbruck, Wagnerſche k. k. Unis 
verſttätsbuchhandlung) 

Beiträge zur Moralfiatifik. Von Dr. Hans Roſt. 4 4.—. (Paderborn, Ferdinand 
Schöningh.) 


an und Anfpraden. Von G. Anton Weber. 4 2.50. (Regensburg, J. Dabber.) 

hannes der Liedesjünger. Ein Geſce ichtsbild aus den Zeiten der Apoſtel von 

M. Perzager. 2. Aufl. Von P. Saier O S. M. VIII u. 455 S. 8. 4 2.90, 
geb. M 4.—. (Felizian Rauch, Innsbruck.) 

Maria, die Mutter der (Gönen Licde. Geſchichte des Gnadenortes Lourdes von 
A. Rompel, 238 S. 8. & 1.70, geb. 4 2 70. ren Rauch, Innsbruck 

Andreas Koſer. Trauerſpiel in 5 Atten. 70 Pf. 12 Rolleneremplare M 7.20. — 


Beltfar. Trauerſpiel in 5 Akten. Nach Ed. v Schenk. Für Schul» und Vereins⸗ 
bühnen bearbeitet von P. Edmund Frey, C. O. Cist. M 1.20. 12 Rolleneremplare 
M 12.— (Bregenz, J. N Teutſch.) 


An unferer Auterelze Skizzen und Novellen von J. Despois⸗Gennerich. Umſchlag 
und Einband von Hans Semm. Geh. 4 2 —, geb. M 3.—. (Dresden, Carl Reißner.) 

Deutſch-Südweſlaſrika. Land und Leute. Im Auftrage des Kaifer. Gouvernements 
von Deutſch⸗Südweſtafrika herausgegeben von Bernhard Voigt, Kaiſerl Ghul- 
inſpektor in Windhuk. Geh & 2 50. geb M 3.—. (Stuttgart, Strecker & Schröder) 

Die Hatur des Weißes. Von Dr. J. Lionel Tavler. Aus dem Engliſchen von Max 
Vannwitz. 189 S. 4 3.—, geb. m 4.— (Stuttgart, Strecker & Schröder.) 

Wo die Mündnertannen N Erzählungen von P Maurus Carnot. 301 S. 8, 
Broſch. & 2 50, geb. M 3.50. (Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli.) 
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Sprachen leicht zu lernen. 


Wer ſeine Dinge nicht recht anzufangen weiß, erreicht nichts. An 
ſich iſt dabei nichts Tadelnswertes; denn jede Sache will gelernt ſein. 
Verkehrt handelt nur der, welchem ſich die Gelegenheit dazu bietet, und 
der von ihr keinen Gebrauch macht. Es führen viele Türen in die Räume 
des praktiſchen Lebens. Man muß den Schlüſſel beſitzen, ſie aufzuſperren. 
In unſeren Tagen iſt die Zeit vorbei, wo man im engen Kreiſe viel er⸗ 
reichen konnte; die große Welt ſtellt ihre Anſprüche, gerechte und ungerechte, 
und nur wer dies ins Auge faßt, wer die erſteren zu befriedigen, die 
letzteren abzuwehren weiß, kann Erfolg haben und ſich im Lebenskampfe 
ehrenvoll durchſchlagen. Wie will er das aber machen, wenn er nicht ver⸗ 
ſteht, was die anderen zu ihm ſagen oder gegen ihn beſchließen? Darum 
heißt unter vielen anderen Geboten des modernen Lebens eins der wichtigſten: 
Lernet fremde Sprachen! Wer das tut, gewiſſenhaft und recht vielſeitig, 
der beſitzt den Schlüſſel zu den Türen feiner guten Wünſche und Lebens: 
pläne. Und nun ſperrt er eine Tür nach der andern auf, und jede führt 
in andere aroße Räume., wo die verſchiedenarliaſten Zwecke ſich erreichen 
laſſen. Alſo Sprachen lernen! Das hilft dem um den Erdball, der auf 
Reifen gebt; jenem, der daheim bleibt, nicht minder zu brauchbarer und 
erſprießlicher Betätigung im gewerblichen wie im wiſſenſchaftlichen Leben. 
Wer möchte und dürfte fidh durch Schwierigkeiten abſchrecken laffen, wo 
es jo Wichtiges zu erreichen gilt? Gewiß, es haben nicht alle die gl iche 
Begabung fürs Sprachenlernen. Aber zum Glück winkt auch dem hierin 
weniger Talentierten heutzutage die tröſtliche Gewißheit, daß er ſich nicht 
umſonſt zu bemühen braucht, vielmehr überraſchend ſchnell und bequem 
zu den erdenklichſten Sprachkenntniſſen gelangt. Die Sicherheit dafür gewährt 
die richtige Benutzung der rühmlich bekannten Pöhl mannſchen Sprach- 
lehrmethode! Dieſer ausgezeichnete, leicht faßliche Unterricht wird ent— 
weder durch perſönlichen Verkehr mit dem Lehrer, oder wenn nötig, auch 
auf dem Wege der Korreſpondenz vermittelt, oder man kann ſich die 
Wer'e zum Selbſtunterricht kaufen. Wen wir als Schüler der Röhl: 
mannſchen Sprachlehrmethode bisher kennen gelernt haben, zeichnet fidh 
aus durch perfekte Beherrſchung der gewählten Sprache, verſteht ſie 
mit Gewandtheit ſchriftlich anzuwenden und mit vorzüglicher Ausſprache 
zu reden. Dabei iſt die Sache ſo eingerichtet, daß der Lernende ſeine 
ſonſtigen Beſchäftigungen keineswegs zu unterbre ken braucht; er ift in der 
Lage, die Kenntniſſe gleichſam nebenher und doch in abſolut genügender 
Weiſe zu erwerben. Weſſen Kopf ſich gegen die fremden Worte und 
Redewendungen etwa ſpröde verhalten möchte, für den iſt übrigens geſorgt 
durch das geriale Syſtem der Pöhlmannſchen Gedächtnislehre; fie 
macht jeden Leruftoff, auch auf jedem anderen Gebiete des Willens, zum 
leicht erworbenen, unverlierbaren Eigentum. Ein jeder ſollte ſich mit 
dieſer Gedächtnislehre bekannt machen, die unſchätzbare Dienſte leiſtet 
allenthalben, wo es darauf ankommt, ein größeres Quantum von Zahlen, 
Formeln, Worten, Tatſachen oder was es auch ſei, im Kopfe aufzuzeichnen. 
An den guten Erſolgen wird man den Nutzen dieſes Syſtems ſpäterbin 
erkennen. Welche Anerkennuna dieſe vorzüalichen Syſteme finden, wie 
ſehr ſich die Ueberzeugung von ihrer Zweckmäßigkeit bereits Bahn ge⸗ 
brochen hat, zeigt am beiten der Umſtand, daß Herr Pöhlmann außer 
ſeinen Hauptanſtalten in München und Berlin ſchon in einer großen 
Reihe anderer deutſcher Städte Nebeninſtitute hat einrichten müſſen, fo 
unter anderem in Augsburg Bonn Breslau, Davos⸗Platz, Dresden, Gelſen⸗ 
kirchen, Leipzia, Lemgo, Magdeburg. Nürnberg, Stettin, Zwickau. Wer 
von unſeren Leſern ſich für die Pöhlmannſche Sprachlehrmethode oder die 
Pöhlmannſche Gedächtnislehre intereffiert, verlange unter Bezugnahme 
auf die „Allgemeine Rundſchau“ die ausführlichen Proſpekte koſtenlos. 

Hans Bechtner. 
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Jachſchulen-Ausſtellung. 


Ter Bayveriſche Hausinduſtrie verband e. V. München 
veranſtaltete vom 17. bis 29. November eine Ausſtellung von Erzeug⸗ 
niſſen aus den ſtaatlichen und den ſtaatlich unterſtützten Fachſchulen und 
aus bayeriſchen Hausinduſtrien. Erzeugniſſe dieſer Gruppen erſcheinen in 
neuerer Zeit auf jeder größeren bayeriſchen Ausſtellung, zuletzt auf der 
Münchener Gewerbeſchau 1912, und es iſt äußerſt intereſſant zu beobachten, 
wie die früher ſchon exiſtierenden Fachſchulen ſich allmählich weiter ent⸗ 
wickeln, und wie neue an ihre Seite treten, um den Wettbewerb auf 
dieſem Gebiete für die Hebung des modernen künſtleriſchen Hausgewerbes mit 
aufzunehmen. Trotz des kleinen Umfanges der gegenwärtigen Ausſtellung 
üͤberraſcht diefe durch Vielſeitigkeit, ſowie durch Qualität ihrer Dar: 
bietungen. Man ſieht Keramiken, Textilien, Schnitzereien, Metallarbeiten 
und anderes. Auf dem Gebiete der Kunſttöpferei erfreuen die Porzellane 
der Fachſchule Selb durch feines Dekor, die Gläſer der Fachſchule Zwieſel 
durch vornehme Farben, die Töpfereien der Fachſchule Landehut durch 
volksmäßige 11 und charaktervolle Glaſuren. Die Holzinduſtrie iſt 
vertreten durch reizende Schreinerwerke der Fachſchulen Fürth,. Zwieſel, das 
figürliche Genre durch die trefflichen Leiſtungen der Fachſchulen Berchtes⸗ 
gaden, Biſchofsheim, Oberammergau, Partenkirchen, Neuhammer. Wer 
die populären Schnitzleiſtungen jener Gegenden ehedem gekannt hat, wird 
den Nutzen dieſer Fachſchulen alsbald einſehen. Meſſinggegenſtände und 
dergleichen von ruhiger Vornehmheit zeigt die Gewerbeſchule Augs⸗ 
burg. Auch die Photographiſche Lehr: und Verſuchsanſtalt München 
bietet eine Probe ihrer Leiſtungsfähigkeit. Schon ins Textilfach gehören 
die wunderbar feinen Korbflechtereien der Fachſchule Lichtenfels; erkennbar 
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ift der Einfluß der Technilen ferner Völker; wünſchen möchte man, daß 
durch Unterlaſſung des künſtleriſchen Färbens der Natur des Materials 
noch mehr Rechnung getragen bliebe. Webereien (Leinwand, Koſtüm⸗ 
ſtoffe uſw.) nach heimiſchen Motiven bieten die Höheren Webſchulen 
Münchberg und Lambrecht. Von entzückendſter Feinheit ſind die Weiß⸗ 
ſtickereien der Fachſchule Enchenreuth, die auch intereſſante Wollſtickereien 
ausſtellt. Die Spitzentechnik entfaltet ihre ausgezeichneten Fäbigkeiten in 
zahlreichen Darbietungen der Klöppelſchulen Nordhalben, Tiefenbach, 
Schönſee; die neue Schule von Abenberg bringt Gold⸗ und Silberſpitzen 
zur Schau. Endlich darf Stadlern nicht vergeſſen werden, und zwar vor⸗ 
zugsweiſe darum, weil ſie das einzige kirchliche Stück der Ausſtellung zeigt, 
eine Kaſel mit herrlich geklöppeltem Kreuz in grauer und violetter Seide. 
Die Ausſtellung fand ſtatt in den Räumen Kaufingerſtraße 25 (Dom⸗ 
freiheit), wo man auch eine Anzahl höchſt ſehenswerter Neuheiten kirch⸗ 
licher Gewänder u. dal. dem Beſucher bereitwillig vorweiſt. Binnen kurzem 
wird beabſichtigt, eine eigene Ausſtellung ſolcher Gegenſtände zu veranſtalten. 
Der Eintritt zu difen Ausſtellungen iſt koſtenlos geftattet. A. Kempf. 
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Katholiſcher Preßverein Sektion München: Neuhaufen. 
Die Volksbibliothek Neubaufen veranſtaltet am Donnerstag, den 11. Des 
zember 1913, abends 8 Uhr im großen Saale des Hotels Union, München, 
Barerſtraße Nr. 7, zur Erinnerung an den 100. Geburtstag des 
Dreizehnlinden- Dichters Fr. W. Weber einen Feſtabend. Das 
Programm berückſichtigt faſt ausnahmslos ſelten gehörte Dichtungen 
Webers und neue Kompoſitionen feiner Lieder. Für die reichhaltigen Dar» 
bietungen haben gütige Mitwirkung zugeſichert: P. Willibald Rauſcher, 
O. S. B. von Metten (Feſtrede), Frau Marie Buſch (Geſang), Fräulein 
Sophie Adam (Klavier), Herr Profeſſor Bradl und Schauſpieler O. Stiegele 
(Rezitation), Herr Karl Drebert (Cello), ſowie der Kirchenchor Neubaufen 
unter Leitung des Chordirektors G. Hild. Wir möchten hiermit das 
Intereſſe weiterer Kreiſe auf dieſe einzige größere Veranſtaltung lenken, 
welche zum Andenken des beliebten deutſchen Dichters ſtattfindet. Fer 
Erlös ſoll der Volksbibliothek Neuhauſen zur notwendig gewordenen Er⸗ 
gänzung des Bücherbeſtaudes dienen. Sitzplätze zu 4 2.—, 1.—, —.75 
und Stehplätze zu 4 —.50 im Vorverkauf in den Buchhandlungen 
L. Adam, Donnersbergerſtr. 7, Herder & Co., Löwengrube, J. J. Lentner, 
Dienerſtr. 9, und Volksbibliothek St. Bonifaz, Karlſtr. 34 (hier nur in den 
Ausleihſtunden), ſowie an der Abendkaſſe im Hotel Union. 


„Helles⸗Dank“⸗ Buchhandlung. In Nr. 46 erſchien eine Inſerat⸗ 
anzeige dieſer Buchhandlung. Es ſei auf dieſes Unternehmen nochmals 
empfehlend hingewieſen. Die Buchhandlung will durch dieſe Ausſchreibung 
möglichſt viele Literaturfreunde auf das genannte Buch und auf den Um⸗ 
ſtand aufmerkſam machen, daß man fih bei ihr jede gewünſchte Auskunft 
über den Inhalt uſw. eines jeden Buches vollſtändig gebührenfrei beſſellen 
kann: hier zum Beiſpiel durch ein Probeheft für 60 Pf. franko, deſſen Preis 
einem jeden bei ſeiner ſpäteren Beſtellung des Buches zurückbezahlt wird! 


„Kardinal Newmann, Die Geſchichte meiner religiöſen 
foche.” Ueber dieſes bedeurſame Werk legt der rührige Verlag Haufen 
erlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (Ruld.) dieſer Nummer 

einen ausführlichen Proſpekt bei. In dem Proſpekt find unter der Rubrik 
„Aus Welt und Leben“ Sonderabteilungen für Ausleſen aus den Klaſſikern 
der Weltliteratur — Erzäblungen für das chriſtliche Haus, auch noch weitere 
empfehlen werte Werke enthalten. Der Proſpekt verdient die weitgehendſte 
Beachtung unſerer verehrlichen Leſer. 


Ein gutes Buch, eine willkommene Weihnachtsgabe von 
danerndem Wert. Wir machen empfehlend aufmerkſam auf die 
heutige Bücherankündigung der bekannten Verſandbuchhandlung 

ritz W. Egger, München. Es liegt dieſer Nummer ein ausführlicher 

roſpekt bei über das Werk „Die Goldene Bibliorhet der Bildung und 
des Wiſſens“. Es ſind 3 Prachtbände in Lexikon Format, auf gutem 
Papier gedruckt mit ca. 2700 Textſeiten und 722 Textilluſtrationen, zahl⸗ 
reichen bunten und einfarbigen Tafeln und vielen Uebungstafeln, ſowie 
einem großen geographiſchen Ailas mit 52 farbigen Landkarten über alle 
Länder der Erde nebſt einer Himmels karte. Das Werk umfaßt das ganze 
große Lehrgebiet der allgemeinen Bildung und iſt eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube des reichſten Willens für jeden, der etwas Tüchtiges lernen oder Ver; 


2. 
am Entdeckungsreiſen und Expeditionen in das Innere uner: 
eu ge Moderne Weltreifen. forſchter Gebiete in intereſſanten, populären . 
es 8 2 : 53 Mit Beiträgen und Illuſtrationen von Friedrich Auguft König von Sachſen, Adolf 
3329 a? Mecklenburg, Johann Albrecht Regent von Braunſchweig, Ludwi 
2 Zp 2 82 Abruzzen, Theodore Rooſeveit, Dr. Sved von Hedin, Ernſt von de 
52 8 28 Georg Wegener, Konter Admiral z. D. Schlieper, Prof. Dr. Nordenfkföld, Hermione 
2” 328221 von Preuſchen, Oberleutnant a. D Paul Grätz, Pierre Loti, Sophie Büttner, Dozent 
238. 28 ver Kaiſerlich Japaniſchen Univerſität Tokio. M. phil Karl Küchler, Hans von Moſer, 
2 88 7 3 Dr. Paul Rohrbach, E. von Liebert, ehem. Gouverneur von Oſtafrita, Otto Sommers 
a 2g @ 2 ftorff, Gedda v. Schmid und vielen anderen mehr. 
338.4 3 2 8 Herausgegeben von Theodor Anderſen. 
>38 FS Mit über 150 Textbildern und Original⸗Illuſtrationen. 
Z z2 Aünſtleriſch ausgeführter, moderner Ganzleinen-Pragtdand, Lexikonformat, 
| 5 550 Heilen Text. 


fi noch ift trotz Eiſenbahn und Dxeandamp‘er der Wiſſensdran 
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"hattet Mutter Erde ift, wird in vorliegendem Wer 
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Allgemeine Rundſchau. 


Amadeus Prinz von Savoyen, Herzog der 
e⸗Wartegg, Roald Amundſen, Prof. Dr. 


Zu allen Zeiten bat der Forſchungsgeiſt den Menſchen in fremde Länder getrieben, 
und vielleicht noch mehr die Sucht nach deren unbekannten Reichtümern. 
nach fernen Welt⸗ 
gegenden kaum geringer geworden. Wie gewaltig und maleſtätiſch in ihrer Größe, 
wie herrlich ſchön in ihrer Natur und wie e ml in ihren Einzelheiten unſere 

| e mit packender Darftellungstraft von 
berühmten Forſchern und Weltreiſenden geſchildert. 
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nennen wieder auffriſchen will. Die Firma F. W. Egger, München W 19, 
liefert das genannte Werk auch gegen monatliche Ratenzahlung von 3 A. 
Bei Beſtellung wolle man auf die „Allgemeine Rundſchau“ Bezug nehmen. 
Näheres beſagt die Beilage. Die Firma Fritz W. Egger. München, liefert 
auch alle von anderer Seite angezeigten Bücher und Muſikalien ohne Auf: 
ſchlag gegen bequeme Teilzahlungen. Sie ſtellt Bücherverzeichniſſe poſtfrei 
und unberechnet zur Verfügung unſerer Lefer. 


Im Kampfe gegen die Schundliteratur ſteht der Verlag der 
„Jugendblätter“ (Carl Schnell) in München mit in den vorderſten Reihen. 
da er es verſtanden hat, einen ungemein billigen En mit trefflichem 
Inhalt und vorbildlich guter Ausſtattung ſeiner Volksſchriften zu a 
Der dieſer Nummer beiliegende Verlagsproſpekt gibt einen kleinen Ein- 
blick in die wertvolle Arbeit des Jugendblätter⸗Verlags und bietet zugleich 
eine gediegene Auswahl von Geſchenk⸗Literatur für jung und alt. 


Heidſchunckenfelle. Gemütlich, wohnlich und elegant wirken 
ſchöne Pelzteppiche im Zimmer. Nicht jeder kann fih einen „echten 
Eisbär“ leiſten, aber ſede Hausfrau, welche ihre Wohnräume hübſch 
und mollig einrichten will, daneben aber Wert darauf legt, daß ihr Mann 
warme Füße am Schreibtiſch uiw. hat (die Grundbedingung allen Wohl ⸗ 
befindens) kann ihre Räume mit echten Heidſchnuckenfellen „Marke Eis: 
bär“ ausſtatten! Die ſauber gegerbten und gereinigten Felle dieſer halb⸗ 
wilden Heideſchafe werden ſeit einigen Jahren in ganz vorzüglicher Weiſe 
hergerichtet in den Handel gebracht. Die Felle ſind warm und ſchön. 
haltbar und elegant, dabei billig. Die Firma W. Hein o, Gutsbefitzer 
Lünzmühlen 19 b. Schneverdingen i. d. Lüneb. Heide, verſendet reich 
illuſtrierte Preisliſte über Pelzfelle, Wagendecken, Fußſäcke, Autodecken und 
andere Sachen aus Heidſchnuckenfellen „Marke Eisbär” gratis. 


Für Sammelfreunde. Die Lingner⸗Werke. A.-G., in Dresden 
haben foeben für ihr bekanntes Mundwaſſer „Odol“ eine neue Serie Reklame⸗ 
marken herausgegeben. In dieſen Marken ſind 25 der ſchönſten Odol⸗ 
bilder in künſtleriſch hervorragender, kolorierter Ausführung dargeſtellt. 
a der ſich für die Marken interefliert, wird ein Bogen gegen Gin 
endung des kleinen Fähnchens mit dem Text „Oeffnen der Flaſce“, das 
jeder Odolflaſche beiliegt (am beiten auf einer Poſtkarte aufgeklebt) von 
obengenannter Firma koſtenlos zugeſandt. 


Eine der älteſten Tuchfabrikſtädte iſt Düren im Rheinland. 
Schon vor 600 Jahren batten die Dürener Fabrikate einen großen Ruf als 
die beſten Tuchſtoffe. Während nach Einführung der Maſchinen viele Städte 
zur Herſtellung geringerer Stoffe übergingen, bat fih in Düren die Fabri ⸗ 
kation erſtklaſſiger Stoffe bis heute behauptet. Bei dieſen Waren weiß nur 
derjenige die Vorteile zu ſchätzen, der ſie einmal längere Zeit getragen hat. 
Nachdem die Firma Wilhelm Boetzkes in Düren 81 vor mehreren 
Jahren einen direkten Verſand einrichtete, werden dieſe Tuche dem Käufer, 
der frühec auf den Bezug aus dritter Hand angewieſen war, zu einem ſehr 
mäßigen Preiſe zugänglich gemacht. Die rege Nachfrage beweiſt die Zu⸗ 
friedenheit der Abnehmer. Um allen Wünſchen Rechnung zu tragen, bringt 
die Firma auch andere bewährteſte Fabrikate ſo vorteilbaft, daß es ſich 
lohnen wird, die neuen Muſter zu verlangen. Man beziehe ſich auf die 
„Allgemeine Rundſchau“. 


Den Stoff wechſel zu fördern] ee ii an 
Körper zu entfernen, muß die erſte Sorge eines Jeden ſein, der 
es mit feiner Geſundheit ernſt nimmt. Deshalbd iſt eine regel- 
mäßige tägliche Leibesöffnung für unſer Wohlbefinden uner- 
läßlich, da ſonſt Störungen, wie Druck in der Magengegend, 
Hartleibigkeit, Aufſtoßen, Appetitloſigkeit uſw. eintreten. Wer 
über derartige Erſcheinungen zu klagen hat, der nehme 
die ärztlich ſo warm empfohlenen Apotheker Richard Brandts 
Schweizerpillen. 

Erhältl. in Apotheken zu Mk. 1.— die Schachtel mit Etikette: 
„Weißes Kreuz im roten Feld“ u. Namenszug „Rd. Brandt“. 


ST Weihnachtsangebot für jeden Lefer der „Allgemeinen Rundſcha EEE 


Rund um die Erde 


riedrich Herzog von 


Wir können das 
Buch unſeren Le⸗ 
ſern beſtens emp⸗ 
fehlen, um ſomehr, 
als der Preis nur 


uch heute 


Mark Willibald Wendes Berl 


für das ganze 
Werk beträgt. Berlin W, Lützowſtraße 31/12. 
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Neue literariſche Feſtgeſcheule 


Kinder der Heide von E. Specker-Tjaden 

EA Mit künſtleriſchem Buch— 

ſchmuck von C. Ahrens, eleg. Einband mit farbiger 
Titelzeichnung, gebunden Mark 4.— 


Vornehme Festgeschenke! 


Osnabrücker Volkszeitg: Das Erſtlinaswerk der Ver: 
faſſerin verrät deren großes Talent und präch⸗ 
tige Phantaſie bei wunderbarer Malerei der 
Sypen und Landſchaften. Alle werden ihre helle 
Freude an dem Bändchen haben. Die Feder: 
zeichnungen ſind recht hübſch, zum Teil 
ganz entzückend ſchön ... 


Prof. Z., Münſter: „Die Lektüre der künſtleriſch 
vollendeten Novellen hat mir emen wirklich 
hohen Genuß verſchafft; ſie ſind Perlen der 
Heimatkunſt.“ 


Karl Wagenfeld: Wir wünſchen demgeſunden, 
wertvollen Buche in allen Haus, Vereins⸗ 
u. Volksbüchereien eme freundliche Aufnahme. 
Dem Verlag gebührt für die äußere und innere 
vornehme Aufmachung des Buches beſondere 
Anerkennung. 


Operngläser mit und ohne Stiel 
in vornehmer und künstlerischer Ausstattung. 
Feldstecher, Fernrohre, Mikroskope, 


Barometer in allen Ausführungen und in jeder Preislage. 
Auswahl und Ansichtssendungen ohne Kaufzwang. 


Illustr. Preisliste Nr. 144 über Feldstecher u. Augengläser kostenfrel. 
— — Auf Wunsch erleichterte Zahlungsweise 


Optisch-okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 


Berlin W. München Charlottenburg in modernem Geſchenk— 
Leipzigerstr. 101—102 Bayerstr. 1 Joachimsthalerstr. 44. band Mark 2.— 


(Grösste wiesenschaftliche Spezial-Institute Deutschlands.) 


„Wer die Heide, die einſame, ſtille Heide 

liekt, der muß auch diefe Lieder liebgewinnen. 

UN 3 [ALS ein Meiſter der Form zeigt ſich der Dichter 
n.“ 


Önutzman 5 Sebelin | 9 namen] Age e | as 
\ Pr erh == Tlopengarstellangen ud SI auch in den Balladen. 


Kiel 12. Osnabrücker Sonntagsbote: Der Dichter erweiſt 

Deut chld fih als ein ſtarkes Form und Sprechtalent. Vor 
ältesten Spe andere religlöse Sialnen 9 Wia Dieſer junge Poet ſingt ſich uns ins 
er Ilir Kirchen u. Kapellen in en Bu 

zz A künsilerisch.Auslährung 


Prospekte frel. 


Josel Giani - Mainz 


kirchl. kunsigew. Arbellen. 


Ip nien Beſſeva fienen Hof „ ren 


Preis gebunden Mark 2.— 
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Ar AS" Vorschrift 
er Kaiserl. Marine. 
Zeichnungen u. Preisliste gratis. 


Münſt. Anzeiger: Das iſt das prächtige, 
echte Platt. prächtige, gold 


Osnabrücker Zeitung: Ein niederdeut 
Sprachdenkmal. ee 


Quickborn: Einige Partien erreichen die Höhe künſt⸗ 
leriſcher Darſtellungen. 9 80 al 


Eine ſchöne — — 
Weihuachtskri inap 
ats | Versand lelner Holsteiner 


geſdert bon einem cm bod, aus la Gervelal, Salami nn 


orbenen Kunſtſchnitz ler, tft ſamt 

Berg und Landſchaft verkäuflich Knoblauch und 

bein . Denger, Sal in Firol. A 

Preis Mt. 1600.- ellkaless-Teewursl inxi 
r FR Verlag Heinrich Rohr, Papenburg 


Private, zu billigen Preisen 


ehr. Lülzel 


—2 = 8 . 12 
Süd ⸗ Tiroler 


Winter Aepfel 


fft. Geſchmack vro Zentner 14, 16, Teppiche find teuer, billiger, 

18 M. Nachnahme. Schöne Ware. Moselwe n blendend weipka u. Joe ip 

Jais, Geiſenhanſen. Heidſchnuckenfelle. Größe 10 Im 
— nn R r 


J 


and früh aufstehen! — Eine 
noue de Anl 


mie Ar iraa, ar hen, Alp k. b. Hofphotographen aus eigenem Weingut em ae: me 6: M. p. &t. 
drü en,schreckli oTraum er A i i 
Schlafsucht za beseitigen und vor z: Munchen :: ||| =Weliberühmt= ] p Preisi aud Aber 


früh aufzustehen, gibt das 
Buch „Die Kunst, gut zu 
schlafen“ von Dr. F. Starck. 
Preis M. B—. Broschüre 


U à L s . 

ſehle hılligsi unter Garantie: eee 8d. 
W. Heino, Lünz 

09er Wehlener Hammerstein | „ Heino, gen f ii d) 


Mafleisirasse 7, Teleph. No. 306 
TR rar. l Mk. 1.10 


Rugustensir. 16, Teleph. No. 7185 


AAW Biz. ee Atelier I. Ranges. . . . 09 er Graacher Münzlay Kirchliche 
7... RN ar, . Mk. 1.20 Kunst-Anstalt 
Einbanddecken für | Prima Rolischinken || ~ai 


uhr, vielmals präm. Marke 
„Sirena“. Nur diese Uhr be- 


oa Js. lilersbern 


09 er Wehlener Lammerierlay 


7 i . 1.86, sſchinken 1.45, 
die „Allgemeine Bu nien 1 20, f. Jervefatwurf 
u. Sa 


à Pfd. 1.20, itzt ein hochprima schweiz. es 
Rundschau” 1.10 ‚Srebmunt die. 097, Werk und von ‚einer Rold. Mk. 2.— . er 
. . riu 8 zu unter- 
Mk. 1.25 Preh een u Pfd. scheiden. Für pünktitehen Ob er Wehlener Lammerterlay empfienit für Weihnachten 
een Loge! u. Gar. p.Nachn. Karl | | Gang garantiere 5 Jahre Auslese X. 2.50 S —— 
— — doe Wehlener Lammerlerlay EelbPen-Barstellungin 
Silber- Taschenuhr f. 3.10 Mk. N „„ ——— 
Sammelmappen Talar- und Altar- | | Jei Uhr wird eine eleg. be . uslese mx. 3.— in allen Grössen für Kirche 
für die Allgemeine Filztuche, gelegt. Risikolos Umtausch und Haus in hochff. Aus- 
» 9 y reinwollen,alle Kirchenfarben n rone; P. Chl-Prüm führung und billigsten 
Rundschau stets lagernd u. im Ausschnitt. Versand per Nachnahme. 
Ferd. Moner in Firma BeinrichDeuster | || S. KOHANE, 1. Uhrenexport, KRAKAU, Dillingen a. d. Saar | xx Preisen. ymm 
Mk. 1.50. Koln a. Rh. Apasteinsirasse 1.—I. ae E aa] | Preisverzeichnis gerne zu Diensten 


wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" begiehen zu wollen. 
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Neue weihnachtsbücher 


aus dem verlage von ferdinand Schöningh in Paderborn. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung..ä 


Heidetraum und Anderes. Novellen von Viktor Lipnich. Gebunden & 2.60. 
Es find Stimmungsobilder eines neuen Autors, ſchlicht und wahr und deshald gerade ergreifend, 
alles ift fo kurz, wie abgerifien und doch ein Bild im Vollen. 


Ringen. Ein Lehrerroman von Ali Tudiſch. Gebunden M 2.60. 
n tiefergreifender Roman nach einer wahren Tegebenheit, der das Intereſſe des Leſers mit 
der flott fortfchreitenden Handlung in größter Spannung erhält. 


Wir Mädchen. Von Martha Groſſe. edite in Profa und Versgedichte 
2., vermehrte Auflage. Gebunden M 2.8 
Unter der geringen Zahl treiflicher Mädchenbücher A Groſſes „Wir Mädchen“ in erfte 
Reihe geſtellt zu werden. Das entzückende Buch möge bald feinen Einzug halten in jeder 
poeſtefreundlichen deuiſchen Jamilie 


Ave Maria! Eine dramatiſche Mariendichtung. Drei Bilder aus dem 
Leben der Gottesmutter mit einem Vorſpiel „Eva“ von Chriſtof v. Chiuſole. 


Gebunden & 1.—. 
Iſt nach Urteilen von Kennern als eine hervorragende poetiſche Leiſtung anerkannt worden. 


Margarete More, Tagebuch 1522—1535. Deutſch von Dr. A. Bacmeiſter. 
Sechſte Auflage. Gebunden 4 3 
Der kleine, überaus anziehende Roman 15 Tagebuchform, mit viel Geiſt, Witz und gro er 
a geſchrieben, iſt als eines der reizendſten Werke bekannt und namentlich für die weibliche 
ugend hochſt geeignet. 


Die einen Wege. Von Dr. J. ing. 8 über das zweite Haupt⸗ 
tüd des Katechismus. Gebunden 1.8 
In ſeiner Art iſt das Werkchen, in Verbindung i den fpäter folgenden „Die ewigen Dinge” 
und „Tie ewigen Quellen“ für Katecheten, Lehrer und Laien das religioſe Gegenftüd zu Förſieis 
ethifch er Jugendlehre. 


Geſchchtſel. Mißverſtaudenes und Mißverſtändliches aus der mate 

Geſammelt u. erläutert von Dr. S. Widmann. Zweite Aufl. Geb. 4 4.—. 

Ein für jedermann imereſſantes Buch, das in tieſſinnigen Aohandlungen über vertehrte Auf⸗ 

faſſungen auf etdnologiſchem, kultur-, kirchen⸗ und literaturgeſchichilichem Gediete aufklärt. 
3000 musdrilze werden darin erläuteit. 


Neue Auflagen liegen vor von: 


Den Weg entlang. Gedichte von Wilh. Kreiten, S. J. 12. Aufl. Geb. M 6.—. 
Die Gedichte Kreitens verdienen einen Ehrenplatz auf dem Tiſche eines jeden Katholiten. 


Das geiſtliche Jahr. Von Annette v. Droſte⸗Hülshoff. 7. Aufl. Geb. & 2.20. 
Der Singſchwan. Lyriſch⸗epiſche Dichtung von Ludwig Brill. 22. Aufl. 


Gebunden M 4.— 
Brills Singſchwan gehört bekanntlich zu den bedeutendſten Dichtungen der e Literatur. 


Otto Landauer 


Geschäftshaus für Damen-Moden 
Kaufinger-Strasse 26 M UNCHEN Kaufinger-Strasse 26 


Weihuachls-Verkaul 


zu bedeutend herabgesetzten Preisen 
== in allen Abteilungen. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn ift ſoeben erſchienen: 


Roit, Dr. Hans, Beiträge zur Moralſtatiſtil. 


Geburtenrückgang und Sterblichkeit in den Städten / Die unehelichen Geburten / 


Die Eheſcheidungen / Im Kampfe gegen den Selbſtmord / Die Antiſelbſtmordbüros 
der Heilsarmee / Das deutſche Judentum im Lichte der Zahl / Vom Alkoholismus. 
(Veröffentl. der juriſt. Sektion der Görresgeſellſchaft. 18. Heft.) 181 S. gr. 8. br. 4 4. 


Die Arbeit des bekannten Moralſtatiſtikers orientiert jedermann in trefflicher Weiſe. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rund- 
z: schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen :: 
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UN 
Tonhalle 


München. 
Montag, 8. Dezember, 7'), Uhr 


IV. Abonnemeni-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe 


Haydn: Symphonie Es-dur 
Sandberger: Riccio, symph. Prolog 
Bruckner: Dritte Symphonie (D-moll). 


Karten: Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 
und Hauptbahnhof, 
Tageskasse der Tonhalle, 
Alf. Schmids Nachf., Residenzstr. 7, 
Billettenkiosk am Lenbachplatz, 
Universitätsbuchhandl. Rieger, Odeonsplatz 
Seyfferth, Amalienstrasse 17. 


— ———— • Amÿä —— ee 


Festgeschinke 
für den Weihnachtstisch der Jugend! 


Zur Belehrung und Unterhaltung: 


„Jlluftrierte heiligenlenende für die Jugend“ 
von Schweſter Joſepha, Dominikanerin. 288 Seiten. 
H mit feinem, faroigem Titelbild und 12 hübſchen Eins 
fhalıbildern auf Kunhdrudpapier in eleg. Ganzleinen⸗ 
band Mk. 2.—, in hochfeinem Geſchenkband mit Jeingold⸗ 
ſchnitt Mk 9. — 

Die meifterhaften, dem kindlichen Auffaſſungsver⸗ 
mögen fein angepaßien Darſtellungen, eine ganze Reibe von 
Lebengbi.dern der Tugendhelden, ſowie Belehrungen über die 
kirchl. Jefte mit jemaligen beherzigens werten Nutzanwendungen, 
ſichern em vorneom auegeftatieten Werkchen bei unterer Je 
gend eine freudige Aufnagme und bleibenden Nutzen. 


„Der Jugend Blumenltrauß“ 
Teklamationen und Feſiſpiele, Gedichte und Sprüche für 
alle Feſte in Haus. Schule und Verein von Schweſter Jo: 
ſepha, Dominikanerin. 160 Seiten, ſchöne, zweifardige 
. in elegantem ſechs farbigem Einband 
„Eine umfangreiche Sammlung wirklich ſchöner Vortrags ſtücke.“ 
onika“, Donauworth. 
Zur Vorbereitung auf die erfte bi. Kommunion : 


„Bereitet den Weg des herru!“ 
Erzählungen für Erſikommunikanten von Prof. Schwarz⸗ 
mann. Relig und Oberlehrer. 9. an 384 Seiten. 
Halbleinenband mit Marmorſchnitt Mk. 1.60, eleganter 
Leinenband mit Marmorſchnitt Pik. 2, Bohfeiner Geſchenk⸗ 
band mit Feingoldſchnitt Mk. 3.50. 

„Das ſchone und preiswerte Buch eignet ſich nicht 
nur als Geſchenk für Erſikommunikanten, es hal auch künſt⸗ 
leriſchen Wert, ſo daß man im ſpäteren Leden noch gern dar⸗ 
nach greiſen wird.“ Echo der Gegenwart“, Aachen. 


„mein Kind, gib mir dein herz!“ 

Erzäblungen für kleine Erſtkommunikanten von Schweſter 
Paula, Franzistanerin. 11.—20 Tauſend, mit feinem Titeldild 
und 8 hüsdſchen Einſchalibildern auf Kunfidruckpapier. 192 Seiten. 
Halbleinenband mit fchoner Goidpreſſung, Marmorſchnitt, 
Met 1.50, ceg. Ganzleinenband, Marmorſchnitt, k. 2. —, bede 
feiner Prachtband mit Zelluloidbild und Feingoldſchnitt Aut 3.—. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Butzond Berker, Verleger d. hi. apost. Stuhles. 
| Kevelaer (Rheinland) 


Welche edlePerſönlichkeit rm m m m m m m: 
würde beſtempfohlenem, gänz E Damastischlach 138/168 


Lich ä Kunstweberel, eingeweb t Christi 


Geburt, Taufe, Einzug 
rie er . salem, hl. Abendmahl, sollte in 
en a ‚pause ner 
reis nur orein- 
durch Geldſpenden die Reife „endung; ferner echt ehin. 
Ar g; 
in die Miſſionen nach Weft | Minwionntee, direkt im 
Amerika ermöglichen? Frdl. | tiert, sebr fein und 
Offerten unter „Weihnachts- | Preis pro Pfund 3.50 M. u. 4.— 


i : „in schön deker. er 
wunſch“ 19336 an die Ge 25 Prg, 50 Pf u. 1 M 


i versendet 
ſchäftsſtelle der „Allg. Rund K. 
ſchau“, München, erbeten. — >» Hamburg . 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau" besichen zu wellen. 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. i Allgemeine Rundſchau. 


Aenne benennen 


Ein neues Kunstblatt 


== Die Vision des = 
hl. Thomas von Aquin 


Aquarellgravüre nach dem Gemälde von Professor 
Martin Feuerstein im Collegium Maria-Hilf in Schwyz. 


A 5 41425 cm. Auf China mit Plattenrand, Blattgrösse 
GER DO EM in 1 . Ungerahmt Mark 15.— 


In Original-Rahmen N Arbe, A weiss bester Dominikaner— 
Fi / a nr E Po . Mark 33 


Der Künstler it mit Meisterhand die Szene dargestellt wo 
nach der Erzählung der Gekreuzigte sich niederneigt zu dem gewal- 
tigen Denker: „Thomas, trefflich hast du über mich geschrieben, 
welchen Lohn degehrst du nun?“ Jener aber erwiderte: „Herr, 
keinen anderen, als dich selbst“ (Thoma, bene scripsisti etc.) 


Neue Postkarten Neue Andachtsbildchen 


Ein neues Verzeichnis religiöser Kunstblätter ist soeben erschienen 
und wird an Interessenten gratis und franko versandt. 


I| Gesellschaft für christliche Kunst; s München chen. | 
l ES 


x Alois Dallmar 


Königlidy baheriſcher hoflieferant und Nof- 


— — — 
— — 


ee 4747, lieferant seiner Majeftät des Kaifers 
#748 und 9768 München, Ddienerſtraße 14 und 15 
sspnunununnnnsnmass N pfic hlt 1222ĩĩ1ĩ 72772Zĩ77277222772777777775 72. 


feinfte Delikateffen der Saifon. 


fiſche, Wild, fft. Maftgeflügel, 
franzöfifhe 6emüfe. 


krinne Tafelfrüchte. Schokoladen, Biskults, 
T Deffert. ＋ 


Großes Lager in Meinen, Champagner und 
* Likören. un 
Spezialoffert und Katalog 


gerne zu Dienften. 


— Rottaler Bauerngefelhtd — 
Empfehle zur heur.Saif.prima@es 
elchtes von jung. hieſ. Schwein., 
tpperl, Halsgrat, Wammerl, 
Brüftl, halbe chlegel per Pfd. 
M. 1.20, gar Leberwürſte 10Pf. 
per Stück, roten u. weißen Preß⸗ 
ſack 50 und 60 Pf. per Pfd., Aesi 
geneigten Abnahme per Na 
nahme. Wiederverkäufer Rabatt. 
Fr. Koller, Cösslarn, Nottal. | 


| Kranken- u. Ruhestühie 


Verstellbare Keilkissen 
; für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 
Preisliste lII gratis und franko. 


== R,Jaekel’s Patentmöbelfabrik 


München, Dienerstr. 6. 


Geite 983. 


St. Ulrich, Gröden (Tirol) | 
Ferdinand Demetz 


Akademisch. Bildhauer 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 


Schutzmarke. Gegründet 1872 


Liefert die anerkannt schönsten Figuren 
und Altäre zu mässigen Preisen, 
| Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko: 


von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 
Blasen-, 
u. Frauenleiden, Gries- u. Steinbildung, 
gegen Gicht u. Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 

Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung 

bringt, so erweist sie sich bei Gesunden erhaltend und 

kräftigend, der ganze innere Organismus wird angeregt 

es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war! 


Man frage den Arzt! 

Zu einer Hauskur ca. 20—40 Flaschen erforderlich! Er- 

hältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung 
direkt ab Quelle! 

Literatur gratis durch: 


Reinhards quelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


A. Wittl & Kobell 


Weiss- und Wollwaren-Geschäft 
Lindwurosirasse 9 München wWaltherstrasse 33 


empfiehlt für die Winter-Saison 
:: eine grosse Auswahl in 


Herren-, Damen- und Kinder -Wäsche, ge- 
strickte Herren- u. Damen-Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher,Socken, 
Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 
— — Trikottaillen. — —— 


Deutsche Lebensversicherungs- Bank 
Aktien-besellschaft in Berlin. 


Lebens-, Militärdienst- u. Aussteuerversicherung. 


Billige Prämien! — Hohe Dividenden! 


Auskunft durch die Direktion Berlin NW. 40, Kron- 
prinzenufer 18. sowie durch Herrn Subdirektor 
Karl Reinecke in München, Hohenzollernstrasse 79. 


Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 


Geite 984. Allgemeine Rundſchau. Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


III BEHEERS 


Gegründet 17985. 


Paramente 
Fahnen 
Baldachine 


Die Kinder der DEN AN Der Zorn Gottes 
Kilians SS EN — 
Roman von 2 A. | | Y Franziska Bram 

M. Herbert | 0 (L. van Endeers) 

Geh. M. 3.—, gebd. M. 4.— i Geh M.4.—, gebd. M. 5.— 


Roman von 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. fur 
Paramenten - Vereine 
preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


A 
De 
-L 


um Dre 
Die Blinde | A | Mäseisern Halsband 


Roman von ee er; i : und andere Legenden. 


E. von Winterfeld- 9 : md andere 55 CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Warnow — Alice err Scheck- u Un Mr. 207. 


Geh. M. 4.—, gebd. M. 5.— | Freiin v. Gaudy HHBBEE 


Geh. M 2. 40, gebd M. 3.20 


Apfelwein 
ae naturrein empfleblt in 
II 3 Leihfäſſern von 50 1 an zu 25 Pf. 


per Liter. Leo Burtſcher in 
Ottersweier (Baden) 4. 


Zur Jubelfeier des punbertjäbrigen Geburtstages Jeſtes Gottvertrauen, Seelenfrieden, 
Friedrich Wilhel ebers Aufmunterung in den Nöten des Lebens 
— (26. Dezemver 1913). — bringen die von der katholiſchen Preſſe einſtimmig und mwärmfiens 


empfohlenen, weit verbreiteten Gebete und Andachtsbücher vom 
geiſilichen Rektor Temming: 
Dreizehnlinden von F. W. A Weber. „D er chriſt liche Mann“, 


D. einem ganz neu angefertigten Einbande und in neuer Aufmachung 4 6.80, zugleich Gebetbuch für marianiſche Männerkongregationen. 

illige Volksausgabe. Mit Porträt. 91.—100. Tauſend. Gebunden 4 2.50. Di e (i c6 
Illuſtrierte Vrachtausgabe „Die chriſt iche Frau“, 

mit 12 e und zahlreichen Vollbildern und Textilluſtrationen in Holzſchnitt Andachtsbuch für die Mitglieder des Vereins chriſtlicher . 

von Karl Rickelt. Gebunden in künſtleriſch ausgeführten Decke mit Goldſchnitt. air Grob ud ei. vaes Bonaventura, in Fem 

5 ſtellt ſich von nun an @ der Ladenpreis auf nur 4 24.— 0 Send Sicher end in ber chledenen Beilagen’ von . 150 


bis M. 5 — durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


z 
Weber, Gollatb. Weber, Gedichte. Weber, Herbsthlätter. Kevelaer Abi.) ene de Sl. Menden, a 
33. 34. Auflag 31.— 36. Auflage. Nachgelaſſene Gedichte. 


In Öriginalbanb m. Gold- E . —bẽ ' — —— 
ſchnitt 4 In Driginalband m. Gold» en Foi 1 h zu festlichen Gelegenheiten 
Billige Volksansgabe. ſchnitt 4 6.—. In Delginalband m. Gold III ast weine und: kls Krankenıweine vor 


6.—15. Tauf. geb. 4 1.25. | ſchnitt 4 6.—. — des Kath e i „ 0142 A 
Näheres iste. t t Deià 
In allen Buchhandlungen zu haben. . atho rgu eshe 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
. ̃ ̃ . .. —.. ̃ ̃7 ——. . ß ee) 


Die noch erscheinenden 2 Weihnachtsnummern empfehlen wir vor Zwei neue herrliche Gaben 
: allem den Verlagsbuchhandlungen zur ausgiebigen Benützung. des Dichters P. Timotheus Kranich O. S. B. 


Gretl in der Heck 


Skizzen und . — 8 5 in feinem Geſchenk⸗ 


BAUMGÄRTNER’sSBUCHHANDLUNG.LEIPZIG M 
Schönes Geschenk für Weihnachten: 


AlbrechiDürerssämllichekuplerstiche ] Licht und Leid 


Mit Vorwort von Dr. Franz Friedrich Leitschuh, Professor 
an der Universiät Freiburg (Schweiz). Zweite Auflage. Letzte Liederernte. — gr en. in feinem Geſchenk⸗ 
SO IOP Or URIAS N ONN SER OA EN AO DORS N band M. 1.2 
8 Erscheinen di, er neuen Auflage wird um so wärmer begrüsst werden, als das Werk Für die vielen Freunde des 1 8 werden dieſe neuen 


üngere Zeit gefi ab] t hatte. Es wird hiermit ein fast vollständiger Ersatz gewährt ; 
für dis be kanntlich nur noch selten auf den Markt kommenden Originale und mit Recht reizenden Geſchenkbändchen ſehr willkommen ſein. 


wird in einer kürzlichen Besprechung einer unserer besten Kunstzeitschriften gesagt, l 
dass, wer diese Blätter in guten Darstellungen besitzen will, zu dieser wundervollen n ku kr agsge e m. i $ 


ıksimileausgabe greifen mög. 
2 
Saarlouis. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Neuerscheinungen 


d 


aus dem Verlag von 


Friedrich Puſtet in Regensburg 


+ + 


Kritiſche Wallfahrtsgedanken von < © 
Eourdesfahtten. 238’ Eriten. In ernmateinsans 2320 Saa 


Das Buch wird ſchon jetzt anläßlich des im Jahre 1914 in Lourdes ſtattfindenden 
Euchariſtiſchen Weltlongreſſes beſonderes Intereſſe erwecken. 


Sonne, ringe dich durch! 


Gebunden M 2.80. 
M E l Eine Anleitung zur Gewiſſenserforſchung von Migr. 
E t m von Mathies. 76 Seiten. Gebunden M 1.80. 
Sozialer Roman von Jean Nesmy. Autori⸗ 


Das Licht des Hauſes. fierte Überſetzung von F. Mersmann. 
352 Seiten. Gebunden M 3.—. 


Der Roman fand bei feinem erſtmaligen Erſcheinen im 39. Jahrgang des „Deutſchen 
Hausſchatzes“ lebhaftes Intereſſe. 


Waldbauern. 
Nordiſche Wanderfahrt. 
Zauber des Südens. onen 150 Seiten. J n een 40 


tionen. 120 Seiten. In Originaleinband & 2.40. 


Beide Bücher flott geſchrieben und reich illuſtriert ſchildern in re Weiſe 
beliebte Reiſeziele, teils in nordiſchen Fiſorden, teils an den Geſtaden des ſonnigen 
Mittelmeeres bia hinüber zur kleinaſtatiſchen Küſte. Beide Werke eignen ſich vorzüg ich 
zu Weihnachtsgeſchenken. 


Religiöſe Gedichte von Schweſter 
M. Regina Moſt, O. P. 120 Seiten. 


Roman von Anton Schott. 312 Seiten. 


M 2.60. 


Gebunden 


Reiſebilder von J. Mayrhofer. Mit 55 Illu⸗ 
ſtrationen. 250 S. In Originaleinb. 3.60. 


in ſeinen Kunſtſchätzen und Heiligtümern. Mit einem Anhang: 
Ausflug zur Certoſa und nach Pavia von Georg Fell, 8. J. 
Kartoniert & 1.80. 


Mailand 


208 Seiten. 


aus dem Verlage der on: 
gregation der Pallottiner, 


Prächtige Geſchenkwerke Hi s sar 


Das Lebensbrot des Cbristen Ermunternde und belehrende Worte 
» über die öftere und tägliche heilige 

Kommunion nebſt einer Auswahl ſchöner Kommunion-Andachten und Gebete von 
Karl Joſ. Dick, Prieſter der Kongregation der Pallottiner. (610 S.) Preis geb. 
M. 1.80, M. 2.25, M. 2.50 u. M. 3.—; in extra dünner Ausgabe geb. M. 2.—, M. 245 u. 
M. 3.20; Grobdrud: Ausgabe (678 S.) geb. M. 2.—, M. 2.50, M. 2.75 u. M. 3.25 


Liebe, Friede und Freude im Herzen Jesu. enden 


über den Geiſt der 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht und das innere Leben nach den Schriften bzw. Offenbarungen 
der hl. Gertrud d. Gr. von P. Andreas Prevot, aus der Genoſſenſchaft der 
Prieſter vom heiligſten Herzen Jeſu. Ins Deutſche übertragen von Leonz Niderberger. 
(328 S.) Preis geb. M. 1.50, M. 2.— und M. 3.— 


Das mütterliche Herz Marien Eine Quelle der Liebe, der Tugend 


e und der Freude von P. Andreas 
Prévot, aus der Genoſſenſchaft der Prieſter vom heiligſten Herzen Jefu. Nach 
dem Franzöſiſchen frei bearbeitet von P. Konrad Mohr, Prieſter der Kongregation 
der Pallottiner (432 S.) Preis geb. M. 1.50, M. 2.— und M. 3.— 


Jür unsere llebe) ugend empfehlen wir als wirklich ideales Feſtgeſchenk Robert Sabels 
Märchen und Sagen Mit Bildern von Aloys Sieberath. 2 Bde (ein: 
+ zelnfäuflich)eleg. ausgeftattet Preis geb.AM.2.50 

Dieſe mit vielen farbigen Tertillufte tionen höchſt künſtleriſch ausgeſtatteten Bände empfehlen ſich als 
elegantes Geſchenkwerkt für neun: bis vierzehnjährige Kinder. „Sabels Märchen und Sagen“ find in 
diele Jugendſchriftenverzeichniſſe mitaufgenommen und auch von verſchtedenen Behörden zur Anſchaffung für 
Schulbtöltotheken empfohlen. Die Ju zendſchriftkommiſſton des Latholtichen Lehrerverbandes des d R.urteilt: 


„Ob alt oder jung — jeder, der no Sinn für Sagen und Märchen hat, wird mit Luft und Liebe 
diefe kindlich reinen und einfachen Darſtellungen“ leſen“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Beamtendarlehen | 


m. ratenw Rückz. zu 5% Zins 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor 


ahren bestehend. Prospekt gratis. 
Ferd. Reitz, Frankluri/M.-Süo 90 A. 


Seite 985. 


Ersie „Dr. F. W. Helles-Dank-Preis-Ausschreibung 


Zum 80. Geburtstage des f Dichters und Redakteurs Dr. phil- 
Friedrich Wilh. Helle, am 28. Okt. 1913, wurde eine selbst- 
ständige Firma unter dem Namen , Deutsche Dr F. W. Helles- 
Dank- Buchhandlung“ in München eröffnet; ihr Zweck be- 
steht in dem Ziele, vom deutschen Volk eine baldigste Er- 
füllung der letzten Willensbestimmung dieses Dichters herbei- 
tühren zu lassen, die folgenden Wortlaut hatte: 


„Ihnen sage ich nun mein Letztes: will man mir 
einst ein Denkmal setzen, so treten Sie — in meinem 
Namen — dagegen auf! Man hat mir oft Steine als 
Brot gegeben — man soll mir nicht auch ein Denkmal 
aus Stein geben. — Will man etwas tun für mein An- 
denken, sosei es für die Witwen und Waisen ver- 
storbener Schriftsteller!“ 


Man bestelle gratis u. franko den Weihnachts-Kata- 
log 1918; und für rk franko wenigstens 1 Probeheft von 
dem nachgenannten Buch: (oder dieses Buch geheftet M. 3 50; 
oder f. geb. M. 4.—; oder i. ff. Geschenks-Einband M 6.50) — 
„Mathilde v. Meissen. Kin Minneleben. Lyrisch-epische Dich- 
tang von Dr. F. W. Helle “) 


Dann bezahlen wir für die Lösung des vor- 
liegenden Rätsels einem jeden: 


ein Sludlenhonorar von zehn Mark in Gold! 


Man beachte, dass wir auf jeden unrichtigen Lösungs- 
Versuch nach der obigen Probebestellung gleichfalls einen 


„Dr. F. W. Helles-Dank einräumen und bei späterer Bestellung 

des Buches auch die bezahlten 50 Pfg. zurückvergüten. 

Antwort erfolgt im Termin von 14 Tagen, für den wir keine 

weitere Voraus- und keine Nachbestellung fordern. 

? . ? 
LA | 


Die Aufgabe lautet: Man setze jeden- 
falls nur 9 verschiedene Zahlzeichen von 0—:8 
(aber keine Bruchzahl und kein Zeichen unter 0) 
auf ein Neunfeld-Viereck derart ein. dass — 
wenn möglich aus jeder gradlinigen Zusammen- — 
zählunz in beliebiger Richtung die Summe 42 
entsteht! 12 11. 


Zwar ist die Aufgabe nicht ro schwierige, wie sie er- 
scheint; aber die meisten lassen sich dabei sehr die erforder- 
liche Geduld fehlen; andernfalls würden wir lieber ein 
kleineres Honorar auswerfen, weil dieses dann zahlreicher 
verteilt werden könnte. 

P. 8. Wir wollen durch diese Ausschreibung möglichst 
viele Literaturfreunde auf das obengenannte Buch und auf 
den Umstand aufmerksam werden lassen, dass man sich bei 
ung jede gewünschte Auskunft über den Inhalt usw. eines 
jeden Buches vollständig getührenfrei bestellen kann, hier 
z. B durch ein Probtheft für 60 Pfg. franko, dessen Preis 
einem Jeden bei seiner späteren Bestellung des Buches zurück- 
bezahlt wird. 

Wer mit Einsendung der Lösung des Rätse!s auf das 
verdiente Studienhonorar verzichtet, möge selber sofort be- 
stimmen, an wen der Betrag übermittelt werden soll, oder 
ob er gleichfalls für das in unserer 1. Verlaxsmitteilong vom 
Nor. 1913 bezeichnete vaterländische Ziel verwendet werden 
darf. Diese Verlagsmitteilung versenden wir gratis nur mit 
dem obea erwähnten Probeheft! 


Deuische,„Dr.F.W.Helles-Dank “Buchhandlung 


(Inh.: Rudolf Const. Helle) 
Munchen C 30. Herbst-Strasse 18, II. Rg. 
Genaue Adresse erbeten! 


NB.! Bücher zur Ansicht übersenden wir (nach 
Wunsch und Möglichkeit) vollständig gebührenfrei und zwar 
sowohl die ältesten, wie auch die neuesten einungen 
aus jedem Wissensgebiet und für alle Berufsklassen. 


' Hühner beſte 


Eierleger der Welt 
Katalog umſonſt. 


Geflügelpark Hefner, Hai 
Fe (Toben 1300 a 


n Streng reelle Fa., seit 10 


Als Weihnachtsgeſchenke für ſtudierende Jüng⸗ 
linge ganz beſonders geeignet! 5 


Nie Zierde der Jugend. 


Von P. Januarius Grewe, 0. F. M. 


Belehrungen über die Keuſchheit und ihre Wir: 
kungen. Die Unkeuſchheit und ihre Verheerungen, 
Mittel zur Keuſchheit.— 


Kl. 4. — 230 Seiten in hochfeinem Geſchenkband M 2.— 


Kaplan J. Könn ſchreibt in der Köln. Volks⸗ 
zeitung: Was „Holls Sturm und Steuer“ für unſere 
Gymnaſtiaſten iñ, kann Erewes „Zierde der Jugend“ 
für die Volksjugend ſein. Dank dem, der es einem 
Jüngling in die Hand drückt. 


Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
= Saarlouis (Rhld.) ————— 


Seite 986. 


Dann wahle dır ein gutes Buch! 


P. Bernhard Chriſten von Andermatt O. Cap. 


Leben des hl. Franziskus von 
U, d i 


Eine flreng⸗hiſtoriſche, mit großer Liebe 
geſchriebene Biographie des Großen Heiligen. 


P. F. Hatiler S. J. 


Chriftkatholiſches Hausbrot 


ür Jedermann, der gut leben und h 
terben will. Reich illuſtriert IV u 1180 S. 
Gr. 9. M. 5.40, gebunden M. 7.30, ff. ges 
bunden M. 9.—. 


Ein echt katholiſches Hausbuch, das in 
jeder Familie neben der Legende und Poſtille 
einen Ehrenplatz einnehmen fol. 


P. Loren; Leitgeb C. Ss. R. 


Das große Liebesmahl heil. 


6 Í 31 @rwägungen und Webete 

ke en. vor und nach der hl. Kommu⸗ 

nion fur Welt⸗ und Ordens⸗ 
leute. VIII und 576 Seiten 8. Gebunden 
M. 2.55, u gebunden M. 425. 

Ein reiches Kommunionbuch von hohem 
Wert, das den Intentionen unſeies Heiligen 
Vaters bezüglich des häufigen Empfanges der 
heil. Sakramente vollkommen entſpricht. 


Cordula Peregrina (C. Wöhler). 


Was das ewige Licht erzählt. 


Gedichte über das allerheitigfte Altars⸗ 
akrament. 21. 1 120, 868 Seiten. 
n Salonband mit Goldſchnitt M. 2.70. 


Poetiſche Gedichte zum allerheiligſten 
Altars ſakrament, wie fie ſchöner und gehalt: 
voler wohl nicht mehr gefunkt en werden. 
Das Buch ſollte in keiner katholiſchen Familie 
eblen, Als Feſtgeſchenke zu Weihnachten, 
ſtern, Kommunion und Firmung, als Gabe 
zum Abſchied und zur Erinnerung beſonders 
zu empfehlen. 


Himmelsflug und Erdenfahtt, 
eln Bilder buch nach Dihteri 


2. Aufl. XIII und 389 . In Salonband 
m. Boldfchnitt M. 2.90. 


Gedichte; — Aus dem jugendlichen Herzen 

der dichterin gequollen, ſpiegeln fie der Jugend 

ühlen und Empfinden, Sehnen und Träumen, 
eben und Lieben wleder. 


Aus Lebens Liebe, Luſt u. Leid, 


ein Pilgerſang zur „ bendzeit. Mit Porträt 
der Dichterin. 2. Auflage XI u. 344 Seiten. 
In Salonband mit Goldſchnitt M. 2.90. 


Tie bekannte Konvertitin C. Wöhler 
bietet hier 150 ihrer beſten Gedichte denjenigen, 
welche in veid und Freud an chriſtlichen 
Idealen Troſt und Erquidung finden. Die 
Ausſtattung des Buches entſpricht dem ſchönen 
Inhalte, der zugleich eine poetiſche Selbſt⸗ 

biographie darſtellt und uns berichtet, wie aus 
der lutheriſchen Pſarrerstochter die Sängerin 
des ewigen Lichtes geworden. 
(Paſtoraldlatt Ermland.) 


Willt du verMändia fein und klug 


feſtgeſchenke 


aus dem verlage von felizian Rauch in Innsbruck. 


\ 
* 


Allgemeine Rundſchau. 


P. Magnus Verzager O. S M. 


Marin Magdalena, die große 
Sünderin und Büßerin. end 


und 
Lebens⸗ 
tild aus der Zeit Chrifti. 3. Auflage 1912. 
Hut 5 schönen von P. Weimann C. Ss R. 
t 5 ſchönen ganzſeitigen Bildern nach 
eichnungen von 55 Untersberger. 700 S. 
. Broſch. M. 4. in elegantem Lein⸗ 
wandbd. m. Rotſch M. 5.60. i 
Eine lebendige, farbenprächtige Lebens» 
derung der gre pen Sünderin und Büßerin 
aria von Magdalum. Meiferen Leſern bes 


ſonders empfohlen. 


Johannes der Liebeszünger. 


Ein Geſchichtsbild aus den Zeiten der 
Apoſtel. 2 9 1914 Herausg von 
P. Saier O. S. M. II u 455 S. 89. Mit 
Illuſtr. M. 2 90 geb. M. 4.—. 
In Form einer. religiöfen Erzählung 

a pert ber iun fromme Ordensmann dieEnt⸗ 
wickelung des Chriſtentums nach der Himmel⸗ 
fahrt Ehriftt, Das fernere Err enleben der 
ſeligen Jungfrau, die der beſonderen Hut des 
Liebesjüngers Johannes anvertraut war, das 
Leben Wirken und Leiden der Apoſtel und 
Jünger Chriſti ſind auf Grund der Legende, der 
Ueberlieferung und Zeitgeſchichte au einem 
rächtigen und farbenſatten Gemälde zus 
ammengewebt. Das hübſch ausgehattete Buch 
eignet ſich deſonders als Weihnachtsgabe. 


P. Anton Puntigam S. J. 


Himmelwärts. Peter Barbarie 
ein Studentenldeal aus der Herzegowina. 
2. Aufl. 1910. V und 302 Seiten. 9 Mit 


19 Bildern. M. 1.90, gebunden M. 255. 
Tie Lebensbeſchreibung dieſes im 22 
Lebensjahre (1897) verſtorbenen Jünglings 
mutet an wie ein Hei igenleben. Lebenswarm 
und meiſterhaft tft der ideal ſchöne Charakter 
Peter Barbaric's geſchildert und kann man 
nur wüncchen, daß das herrliche Buch in die 
ände vieler junger Leute, ramentlich der 
och⸗ und Mittelſchüler, der Mitglieder Maris 


aniſcher Kongregationen uſw. gelangt, auf 


die die Lektüre gewiß efruchtend und an⸗ 
eifernd wirken wird. Als Weihnachts⸗ 
babe für die männliche Jugend 
efonders empfohlen. 


A Rompel, Prieſter der Diözeſe Breslau. 


Marin, die Mutter der schönen 


Li p Geſchichte des Bnapdenortes 
k k. Lourdes. 1914. 238 Seiten. 89. 
M. 1.70, geb. M. 2.70. 

Die Abſicht des Verfaſſers, durch dieſe Bors 
träge und Betrachtungen vas Vertrauen und 
die Liebe zur Gottes mutter zu wecken und zu 
ftärten wird voll und ganz erreicht An der Hand 
erwiefener Tatſachen und gefiügt auf die Bes 
lichte von pelje und en ſchildert er die vielen 


Onadenerweiſe und Wunder, die die unbefleckt 
Empfangene in Lourdes gewirkt hat. Das ſchön 
gefchri: bene Buch wird ficher dei allen Marien⸗ 
verehrern tiefen Eindruck hinterlaſſen. Die 
bübſche Ausftatiung und der billige Preis 
eigren es als ein trefflihes Weihnachts⸗ 
geſchenk; aber auch dem Prieſter wird das 


Buch zu Vorträgen und dem frommen Laien zur 


Betrachtung und Erbauun gu e Dienſte leiſten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


LAN. Band. 


Kulturgeſchichte des Wittelntters. 


Von G. Grupp. Zweite, vollſtändig neue Bearbeitung. 
Mit 114 Illuſtrationen. 1567 Seiten. 
— Das Werk kann auch in einzelnen Bänden nach und nach bezogen werden. — 


Dieſes beachtenswerte Werk iſt eine äußerſt reiche Fundgrube für alle Erſcheinungen 
des Kulturlebens der behandelten Zeit. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Br. M. 28.10, geb. M. 32.40. 


u. 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, :: Fr. W. Foerster, 1 En- 
rica von Handel- Mazzetti, :: Dr. Emanuele 
928 Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. E 


Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Prebehefte gratis 


]. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


In unſerm Verlage erſchien: 


| Predigten für die Feſte des 


e von Dr. Philipp Hammer, Dechant. 
Gre Abteilung, enthaltend Predigten 
für Weihnachten, Neujahr, Epiphanie und Ramen: 
Jeſu⸗Feſt. 2. Aufl. Mit kirchl. Druckerl. 355 S. 
gr. 8“. Preis br. 3,20 Mk.; geb. in Halbfr. 4,50 Mk. 
Unter den bisher erſchienenen Hammerſchen Predigten 
dürften vorliegende, über die Feſte des Herrn, den Vorzug 
verdienen. Vor allem bekunden fte die Geſchicklichkeit des 
Verfaſſers. einem Thema die mannigfaltigſten Seiten abzu⸗ 
gewinnen, es von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus zu 
detrachten. Wie alle Hammerſchen Predigten, ſo befolgen 
auch die vorliegenden eine praktiſche Tendenz. Hammer ver⸗ 
liert nie feinen Zuhörer aus dem Auge; ſteis wendet er ſich 
an ihn, um ihn zu belehren, zu rühren, zu erſchütrern. Sein 
beſonderes Augenmerk richtet er auf das Hauptübel unſerer 
Zeit, den Unglauben, den er unerbittlich aus feinen Schlupf⸗ 
winkeln jagt und dem er die wuchtigſten Schläge verſetzt. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


onifacius-Druckerei 
Yaderborn. Bonifa, ins drn Stuhles 


Bräute, mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. AVL 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ber 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 

beherzigenswert zu geſtalten. — 


Herzlichſt bittet | Versandhs.Wihelm Jessel 


in ſchwerer wirtſchaftlicher Not- enen Angeln, Schleswig Holst, 
lage ein Lehrer um gütige Ges Versende einen hochfeinen 


wäbrung eines 1 
Darlehens von 2000 M.  Daranl, reinen Blatenn 
Darlehens von 2 M. 
s Eaa a „Marke WJ. S.“ mit feinst Raf 
oder Uebernahme einer | Anade. in Post Dosen à Mk 620, 
Bürgſchaft. Ferner empfehle meine hochfeine 
Freundl. Zuſchriften erbeten unter Tafel-Pflanzen-Margarine 
S. C 19244 an die Geſchäftsſtelle „Angeln's Stolz“ in Postkalli 
der „Allg. Rundſchau“, München. å Mk. 8.10 franko Post-Nachnsime 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen su wollen. 


| 
| 
) 
; 


| 


—— 


Allgemeine Rundſchau. 


— — —— |0 
Neue religiöse Volksbücher 


Soeben sind erschienen: 


Die Apostelgeschichte. Sew nd cen vor gur 


Betrachtung vorgelegt. Von 
Dr, Ferdinand Rüegg, Bischof. Mit Titelbild und 2 Kopfleisten. 
328 Seiten. 8°. Broschiert Mk. 2.80. Gebunden Mk. 3 40. 


Ein Meisterwerk tiefen Denkens und gründlicher Verarbeitung des 
hochwichtigen Stoffes. Nicht der Schwung der Sprache, sondern die 
Tiefe der Gedanken und die liebenswürdige Einfachheit ist es, was die 
Lektüre angenehm und wertvoll macht... Rorschacher Zeitung. 


Die Lebensfreude Der modernen Welt zum Nachdenken. 


Von Dr. Johannes Chrys. Gspann, 
Prof. Mit 7 Originalkopfleisten. 176 Seiten. 8°. Broschiert 
Mk. 1.30. Gebunden Mk. 2.—. 


Das anmutige Bünlein ist in hervorragendem Masse geeignet, der 
pessimistischen Weltauffassung, die heute leider nur zu weite Kreise 
beherrscht, mit allem Nachdruck und mt den wirksamsten Walfen 
entgegenzutreten..,. Deutsches Volksblatt, Stuttgart. 


Das goldene Buch vom Sonntag. Sieis euer, 


gläubiger Christen 
geschrieben von Dr. Johannes Chrys. Gspann, Prof. Mit 
9 Original-Kopfleisten. 184 S.8°. Brosch. Mk. 1.30. Geb. Mk.2.—. 

Wahrlich ein goldenes Buch! Dar Autor zeigt uns den Sonntag 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


8 als Wohltäter für uns Menschen, nicht nur in bezug auf die Seele, 
c) sondern auch in bezug auf das körperliche Wohlbefinden und das irdısche 
2 Glük... Volksblatt, Bozen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsansl.Benziger& Co., A.-G., Einsiedeln, Waldshut, Cöln a. Rh., Strassburgi.Els. 


* o 


ute Rü- “De (Å Jeibnachtskatalog mit 
ö eg cher neuer andkalender 1914 — 


Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. Gratis erhältlich! 


eligion und kirche. | 


Apologetische Betrachtungen aus dem Nachlasse des 

Dr. P. Benitius M. Mayr, Priesters aus dem Serviten- 

orden und weiland Professor an der k. k. Universität 

zu Innsbruck. — Bearbeitet und herausgegeben von 
P. Salesius M. Saier, O. S. H. 


146 Seiten. Preis Mark 1. 


| Heldekrau und wilde 
Rosen. 


Mariengeschichten für das Volk. — Von P. Salesius 
Maria Saler, O. S. M. 152 Seiten. Preis brosch. MH. 1.50, 
S geb. M 2. EMM 


Mar. Vereinsbuchhandlung, Innsbruck. 


3. Auflage. 


— 


Eifelprinz. 


Roman von M. Hom: 
i Preis gebunden 


„Ein Eifelroman mit köſtlich 
gezeichneten Perſonen, ſehr zu 
empfehlen“ (Wiſſenſchaft und 
Sch ile, Hildesheim.) 


„ . . Ein ſchoͤnes, ſeſſelndes, 
eroebende® Buch für reifere 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenhe! 


Seite 987. 


Auf heimlichen Steigen 


u. andere Geſchichten und 
Skizzen von M. Hom⸗ 
ſcheid. Geb. M. 3.— 


„Vierzehn ſarbenprächtige 
Skizzen, ſriſch und derzwarm 
erzählt, voll von junger Liebe 
und altem Leid, von Licht und 
Leben, Frühling und Freude, 
von allem, was ein wahres 


Leſer, ein Stück echter und er: 
greifender Heimatkunſt. ..“ 


Der ſtudierende Jüng⸗ 


ling in ſeinem Wan⸗ 
— del und Gebet. 
Ein Lehr: und Gebetbuch 
von P. Frey S. J. 448 S. 
17. Auflage. Gebunden 
M. 2.10, 2.25, 2.40, 3.— 
bis M. 5.— 


Dieſes prächtige Büchlein ent⸗ 


Tichtergemüt nur bewegen 
mag.“ (Maria Immaculata.) 


Aus Stahl und Eiſen. 


Rom. v. Dor. Gerard. 
Ueberſetzt v. Ed. Hem⸗ 
merle. Geb. M. 4.50 


Der Roman gehört nicht au 
jenen Werken, die behimmt find, 
Leſematerial für langweilige 
Stunden zu bieten. Unſere Seele 
wächſt unter der Lektüre dieſes 
Werkes, wenn die Arbeit in 
ihren Licht⸗ und Schattenſeiten, 
hält nicht nur Gebete, ſondern wenn die Nächſtenliede, die 
auch d. nötigen Umerweiſungen, Selbſtloſigkeit, die Feindes⸗ 
die fich beſonders dem Lesen u. liede, der grimme, heimtückiſche 
Streben des Studierenden an- Haß vor uns erſtehen, ſich ent⸗ 
paſſen Nach dem maßge denden wickeln und auf dem Gipfel 
Urteile geiſlicher Autoruäten in ihrer Größe oder im Ar grunde 
dies das befte Gebeibuch für die ihrer Verwerflichkeit zur Kata- 
ſtudierende Jugend. Es eignet replies oder zur lichtvollen 
fth vorzüglich zum Geſchenke. Klärung führen. 


Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn 


Das Studentenheim in Bonn 


Lennestrasse 26/28 
Vornehm eingerichtet, mit em Park in bester ruhiger Lage, 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten Wonu un 
volle Bekös , Studierenden, die nicht im Hause wohnen, Mittag- 
essen zu 80 Pf. und Abendessen zu 50 Pf. 

In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen, 
Er EN denselben Bedingungen wie in den Paxheimen 
— ; ro Tag. 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


| 


Vom Mädchen zur Frau 


Ein zeitgemäßes Erztehungs⸗ u, Ehe- 

buch. Allen reifenden Töchtern, unſeren 

Gattinnen, Müttern und Volkserziehern 

gewidmet. — Von Frau Dr. Emanuele 
L. M. Meyer, München. 


Ueber 50000 Exemplare verbreitet! 
In eleg. Pappband M 2. 
M. 3.—; fein gebd. m Goldſchnitt (Ge: 


| ſchenk⸗Ausgabe). M. 3.60. (Porto 20 Pf., 
Ausland 50 Pf.) 


—; fein gebd 


— — 
Die Verfaſſerin 


Aus dem Inhalt: Einleitung — Die Erziehung des 

weiblichen Kindes — Schulerziehung — Jahre des Reifens 

Berufsbildung — Unmittelbare Erziehung und Vor⸗ 

bereitung für den Weidberuf; Die feruelle Aufklärung — 

Die Ehe — Gattenwahl — Brautzeit, — Tas Sexualleben 

in der Ehe — Denkſprüche für die junge Ehe — Mutter⸗ 
ſchaft — Die alleinſtehende Frau 


Von hohen kirchl. Würdenträgern empfoblen! 


Ich wünſche dem willkommenen Vorkämpfer für wahr⸗ 
haft chriſtliche Sittlichkeit recht große Verbreitung in 
kath. Familienkreiſen.“ Biſchofl. Ordinariat Budweis. 
„Wir empfehlen es rückhaltlos.“ Kölniſche Volksztg. 


Vor heiligen Toren u 
Ein Aufklärungsbuch für die Jugend zum Eintritt 
ins Leben und in den ſittlichen Kampf — Ein Vade⸗ 
mecum auch den Erziehern und Jugendfreunden 
Von Frau Dr Em. L. M. Meyer. München. 
In 6 Monaten 16. bis 20. Tauſend. 
187 Seiten. Mit reichem Buch⸗ und Bilderſchmuck Eleg. 
Pappband M. 2.80, apart. Leinenband M. 3.80, feine Ge⸗ 
ſchenk⸗Ausgabe mit Goldſchnitt M. 4.50. Porto 20 Pf. 
(Ausland 70 Pf.) 

Begeiſterte Urteile! „In mehr als einer Hinſicht das 
Muſter eines Aufklärungsbuches“. (Augsb Poſtzeitung.) 
„Hunderttauſenden gehört dies Buch!“ (Neues Münch. Tagbl.) 
Zu beziehen dur d alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart M. 9. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 088. Allgemeine Rundſchau. Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


Durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen. 


MONOGRAPHIEN 


ZUR GESCHICHTE DER CHRISTLICHEN KUNST. 
Unter Mitwirkung Kunstgelehrter herausgegeben von B. KLEINSCHMIDT. 
=== Erläuternde Prospekte über die Sammlung postfrei zu Diensten. 


NEU! BAND IH: : NEU! 


Michael Pacher und die Seinen. 
Eine tiroler Künstlergruppe am Ende des 
Mittelalters. Von Oskar Doering. 


168 Seiten mit einem Lichtdruck-Titelbild und 81 Ab- 
bildungen. . Buchschmuck von Prof. Ehmcke. 


Elegant in Leinen gebunden M. 6.—, broschiert M. 5.—. 


In dem Wirken Pachers und der Seinen erhebt sich die tirolische Bildnerei und Malerei der 

n Gotik zu ihren letzten und höchsten Leistungen. Dies Buch will sich an einen jeden 

enden, der sich an der Hoheit und Herrlichkeit alter deutscher Kunst erfreuen möchte. 
Weitere Bände der Sammlung sind in Vorbereitung. 


Band I: Franz Ittenbach. Des Meisters Leben und Kunst. Band II: St. Franziskus 
von Assisi in Kunst und Legende. In eleg. Leinenband je M. 5.—. 


DIE GOLDENE LEGENDE 


Franziskus von Assisi in der Poesie der Völker. 
— Von AUTBERT GROETEKEN. — 


208 Seiten, 14% X 20% cm, in vornehmer moderner 
Ausstattung, zweifarbige Lettern, auf Büttenpapier. 


— In Leinwand gebunden M. 5.50, broschiert M. 450. — Pf $ H. 9 
In diesem Bande ist zum erstenmal der Versuch unternommen, die besten der Franziskus ver- J ® ei er S 
herrlichenden Poeslen der Jahrhunderte und Nationen zu einem einheitlichen Werke zusammen- 


harmonischen, voiles Akkorde” e werder VCC religiöse Kansi-, Buch- und Verlagshandiung 


D. Hammerftein 5. I. Ansgewälte Werke 


„Edgar oder vom Atheismus zur vollen 
Wahrheit “ und Das Glück, katboltſch zu 


p „9. Aufl. Preis broſch. M. 2.10; geb. M. 3.— 


bun- und Jeſtagsleſungen , 6. Auflage 


Preis broſch. M. 2.40; geb. 


Henri ung des Glaubens. 1. Teil: Gottes 
bemeiie und moderner Atheismus“ 


5. Aufl. Preis broſch. M. 1.20; geb. M. 2.10. 


„Begründung des Glaubens. 2 Leu: Das 
Chriſtentum und ſeine Gegner“. zur. 


Preis broſch. M. 1.80; geb. M. 2.70. 


„Begründung des Glaubens. s. zer: Kath 
lizismus und Ptoteſtantismus'. 4. Aufl 


Preis broſch. M. 2.40; geb. M 
„Charakterbilder aus den Leben der 


Kirche“. 4. Aufl. Preis broſch. M. 2.70; geb. M. 3.60. 
Paulinnsdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


tzung im Originaltext mitgeteilt. Der Hauptwert d emäss die deutschen — 
Gedichte gelegt. 5 peer ware Spezlalprospelet gratis. (D. Hafner) BR Herzegspilaisir. 6, :: Feraral 6177, 
empfiehlt jetzt besonders für das 
Hühlens Führer durch christliche Runst für 1914 ||| , m Welnnschtsient m 
/ Saen ler Art 
enthaltend eine grosse Auswahl aparter 8 tatuen u. Kruzi- 
Blückwunschkarten für Weihnachten und Neujahr So N v 5 115 d fei 
(Eindruck von Namen und Ort bei billigster Berechnung) et JN (in Holz, Masse und feiner 
sowie eine Fülle passender Festgeschenke sowohl | Altfassung). 
Buch-Ausgaben (aus meinem „Hausschatz christl. Kunst“ VW Heiligenbilder ater 
seien vornehmlich erwähnt: Sammlung I: Laienvrev'erin or | / und neuer Meister (mit und 
Bildern; Sammlung II: Die hl. Eucharistie in der kunst | ohne Rahmen). 


usw.), wie religiösen Wandschmuck mit und ohne Rahmen, Ki 
Erbauungs-Literatur, Andachtsbildchen As Genres nderaltäre® in allen 


— Der „Füh h klene Originalmuster 2 Preislagen mit den dazu gehö- 
werden 5 ne und: 8 85 Aden 7 j ri ien 1 
«= B. Kühlen’s Kunstverlag, M. Gladbach. z:: jr tionalien. 
8 Ag Rosenkränze, Medailen, ‚Besen | — 
= Verehrliche Raucher in Stadt und Land! = FE aA „ Die Gi ers in = 
Wer probt — der lobt Diese Statue ist auch Geschenk- nnn. Gebel- und Er 
unsere vorztglichen wohlschmeckenden Qualitätszigarren. Ueberzeugen Sie mit 1 
sich davon und bestellen Sie uns gefälligst: 
Bohwalbe........ 100 Stück 8.60 A | Alma .......... 100 Stück 7.— A 
La Je Be er here. a $ „ 8.80 A| La Caoba ....... 5 b 9.— 
enado.......... „ „ 380 A|TMy .......... „ „ 8.60 4 
Vorstenlanden 5 „ 380 A| Bavaria ........ 5 ə 10.— A 
1813 .... 2. 8 s 5 B.— Germania ....... „ „ 12 — A 
Ld N 
: re ii Eme henkkörbch 
eat e e Ein geschenkkördeben 
* = 7 eat, 000 tück Mark 4.80 ! 521 gefällt mit 
e l s | sE ,. lelaslen Delikaless-, Fleisch 
Bei Aufträgen von 1000 Stück Ziearren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass. sowie elne und Warsiwaren, rali jeder- 
Zigarrentascho als Gratisbeigabe nnd 9% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen zaii Ireudigsie Ueber- 


Süddeulsche Tabak- u. Zigarren-Verkauis-Gesellschafl „Bavaria“ ü. m. b. H. in Berg (Rheinplalz). 


| 

Man adressiere einfach: ‚„Bavarla‘‘', Berg-Rheinpfalz. Faschung herver. 

Für die Sendung zollen wir Ihnen volle Anerkennung. Unterlannbach, den 13. X. 1913. Spar- u. Darlehens- Sehr beliebt als Geburts- 

kassenverein. — War sehr zufrieden mit den Zigarren. Waldstedt, den 21. X. 1913. Rönnert, Rechner 1007 Namenstags- oder 

) p ꝗmwꝓm fmds; ²ẽ ] ñ eihnachts-Geschenk. 
Inhaltnach Wunsch. 


Preis von M. 6 — an bis M. 25.— 
Kleine Schinken roh oder 
kocht, verziert. ir 


Arzt gefuchtl Armeen 


; velat, Mettwurst, feileber- 
| Eine 4700 Mitglieder zählende Allgemeine Orte | heim, Kempen d. Bides warst (auch In Aenne 
krankenkaſſe Sachſens ſucht für 1. Januar 1914 beim, empfiehlt naturreine La bank! er 
einen zweiten Arzt. Einkommen bis zu 9500 &. Jäger, Christ ern 


ig pi e, Rhein: 
Bewerbungen unter K. B. 19322 an die Geſchäfts⸗ und 


: ſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ erbeten. Stadt und ausldnbfſche ne 


13000 Einwohner. Höhere Schulen am Orte. E niert nat ene Krauken⸗ 
d EI HE EEE Ze e eee umme = ne. 


seleberwurst usw. Ver- 
langen Sie ausführl. Preisliste v. Fabrik fein. Fleischwaren. 


E. Zimmermann, K. B. Holl. Thannhausen (Schwaben) 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen su wolle»: 


6. Dezember 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 989. 


I die halbe Flasche 15 Pig. :: 
3 Brauerei und bei allen 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. 


= Wer probt, der lobt die Genossenschaftszigarren! = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


15% Rabatt gewähren wir Ibnen, bei Zahlung innerhalb eines Monats, auf folgende Spezial- 
marken und Originalpreise 


Landwirt u. Deutschlands Stolz 3.40 4 | Reichsverband u. Tadellos. 
Ei Cond ²˙ O ee 0 [Unser Mann u. Hansi E Pia 


non 
gI 
T 


uch Mark 4.80 


nnn pun 
n ene 
enn 


Erste Pfälzer genos senschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler, — 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zar rollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelstetten, 6. Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. 2 9. Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. N t, 11. Dez 1912. A. W. Heitzmann, Kgl. Gerichts- 
sekretär — Zigarren sind xut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan. 1912 Friedrich Hütt. 
— Vorige Sendung hat gut befriedigt. Schlipsheim (Schwaben) 14. 9. 13. Fixle. — Letzte Sendung fiel 
zur vollen Zufriedenheit aus. Hothausen 22. 9.13. Wess. — Mit Ihrer letzten Sendung waren wir 


recht zufrieden. Untcrlaimbach Mfr.) 5. 10 13. Höhn. 
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Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 


ei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. 
irten derselben erhältlich. : : 


: dunkel und hell 


In der 
Telephon Nr. 8294. 


Á ; * 
Dsterrieder- % 
LE Gcorgenstr 1132 


? Briefbogen, Preislisten, Kataloge, 


$ 
$ 
$ 
8 


= bvorurschſãge u. Entwürfe gerne zu Diensten. 22 
Wunderschöne, dauerhafte Ondulation! 


Herrliehste Haarwellen , 


in 5Min. m.d.gesch.Haarweller-Presse ‚Rapid‘, G 
sofortiger Erfolg und sicherste Schonung der WZ 4 
Haare garantiert. Leichteste Handhabung. Tou- 
pieren und Haarersatz nicht nötig. Dünnstes Haar 
erscheint voll und üppig. — Preis 4 Mk. franko 
zer. Nachnahme. — Geld zurück, wenn erfolglos 


M. Wickbold, Hamburg. Hasselbrocksir. 16/11. 


Ludwig Moller 
Spezialgeſchäft für Vildereinrahmung 
München, Wurzerſtraße 12. 
Weſchmackvollſte, billigſte Einrahmung von Bildern in 
allen Stilarten. Größte Auswahl in Portraitrahmen. 


Lager von ovalen und runden Rahmen jeder Größe. 
Braune Rabattmarken. 


Constant Tempé, Heingutstesitzer, Rappoltsweileri. 


(vereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistum 
Strassburg) offeriert 


Messwein 


—————— 
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SE F 


Krippen J 


nach eigenen Studien 
in Palästina, Aegypten. 
Erste Referenzen. 


Reichhaltiges Lager. 
Siehe Notiz in Nr. 47 der 
„Allgem. Rundschau“. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbaunngs- 
bücher. killigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Skapu 
liere, Weihwasserbebhälter, Buch 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung 4 1.40. 
Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlags- 


à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen | handlung, Kunstanstalt für Sta- 


Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. 


tuen usw. (D. Hafner) 


Guter alter Tischwein von Mk. 52.— pro Hektoan. | München, Herzogspitalstr. 5. u. 6. 


-DG kann 
Jedermann 3 Harmonium, 


das schönste Haus-1Instrument, ohne jede Notenkenntnis 
sofort #stimmig spielen. 


Ill. Kataloge über Harmoniums 
an und Spiel-Apparate zu nur 35 Mark 
gratis. 


Aloys Maier, Fulda aft 


von 46 Mark 


| Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschall, vormals 


Versicherungsanslallen der Bayerischen Hypolheken- und 
Wechselbank, München, 1835—1905. 


Garantiemittel ult. 1912: 


Aenne! & 10•%000,000.— 
Gewinnreserve der Lebens versicherten „ 6'358,748.— 
FFF ⸗ „106 ˙107,629.— 
ere „ 8˙973,304.— 
Gesamtreser vn 14121439, 881.— 


Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos; 
Versicherung gegen Mietverlust infolge von Feuer, Blitzschlag, 
Explosion und Wasserleitungsschäden; 
Einbruchdiebstahlversicherung sowie Versicherung gegen Be- 
raubung; 
Lebensversicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässl- 
gung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefreiungi. Invaliditätsfalle; 
Leibrentenversicherung (sofort beginnende oder aufgeschobene); 
Unfall- und Haftpflichtrersicherangen aller Art (auch Seereise- 
unfallversicherung und Automobilhaftpflichtversicherung). 
Nähere Auskünfte u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion im 
München, Ludwigstr. 12, sowie allen Generalagenturen u. Agenturen, 


Armband 


— 


wenn die unsere 100 Kunstler- Postkarten verkaufen. 


Die Post- 


karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk 6.75, worauf wir Ihnen die 
Armband-Uhr solid. Ausführung, zweij, Garantie, einsenden, 
rossastr. 27, Abt. 75. 


Stern & Scholz, G. m. b H., Berlin W. 30. Bar 


Kath. Bürger-Verein 


| 
| 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 


Muster, Sammlungen, kurz alles, | 
staubsieher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


Hensgen -KASTEN 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
lage aus Pappe, besonders ver- 
stärkt, — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 


Mehrfach gesetzlich geschützt. 

Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
Mk. 1.75. Reic össe (Folio) 
Stück nur Mk. 1.95. Probepost- 
paket vier Stück, Verpackung frei, 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Garn-Fabrik in Erfurt 6. 150 
die nicht einlaufende „Blitz“ 


Unterwäsche 
OTTO HENSS SOHN | ebenso Speken Strampte Vorteile 


WEIMAR 303N. Proben, Preisliste tranko. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 990. 


Allgemeine Rundſchau. 


der Regensburger Karmelilengeiſt 


iſt ſeit nahezu 200 Jahren in ganz Deutſchland verbreitet, und hat in 
dieſer langen Zeit durch feine heilſamen Wirkungen zur Genüge be: | 
wieſen, welch unentbehrliches Hausmittel er iſt. Seine Güte allein 


ſchon iſt die beſte Empfehlung, und daher bedarf er keiner weiteren 
Anpreiſung. | 


Allein durch mehrfache Anfragen und Zuſchriften wurden wir 
darauf aufmerkſam gemacht, daß man auch ein minderwertiges Fabrikat 
unter dem Namen Karmelitengeiſt in den Handel zu bringen ſucht. 


Deshalb haben wir uns 
veranlaßt geſehen, „unſeren 
Regensburger Karmelitengeiſt“ 
reichsgeſetzlich ſchützen zu laſſen. 
Wir bitten alſo jeden Käufer 
des Regensburger Karmeliten— 
geiſtes in Zukunft auf beide 
Schutzmarken zu achten. (Auf 
dem Gläschen iſt das Ordens— 


Nr. 49. 6. Dezember 1913. 


Besuchen Sie in Regensburg den Stadl. Ralskeller, 


Krstklassiges r Vorzügliche 

Wienerküche Tre 

— (Geöffnet von morgens > Uhr 
J. Mühlbauer, Päch 

Weingrosshändler ! Messweinlisferant ! Besitzer der bellebten 
„Weinstube zum roten Hahn“, 


Versand en gros u. en detail. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Kalh. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—, 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Drei Rehren l. E., Holel Noire Dame aiar Komtert 


Garage. Mäss Preise. Das ganze Jahr geöffnet. A. Müller, Ba 


Wildbad Wemding = 


Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfb 

Hilfe gegen Gicht und Rheumatism Nieren- — 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nerrenleiden 
&benfo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flech Hast 
ausschläge aller Art, a a ute egung. 
Vofi und Telephon. Hans Soebauer. 


wappen und auf der Umhüllung 
das Bild des Kloſters ange— 
bracht.) Nur echt unter dieſen 
beiden Schutzmarken. 

Der Preis iſt der gleiche 
wie früher. Bei einer Beſtel— 
lung bis zu 12 Glaäſer koſtet ein 
Glas 75 Pfg. Bei größerer Ab— 
nahme wird Preisermäßigung 
gewährt. 


Dr. Wiggers 


Kurheim -en 


Partenkir eden 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungs 
Geschtitzte Stidlage, modernste Einrich 


Bei direkter Beſtellung lautet 
die Adreſſe: 


n ⸗Kloſter Regensburg 
Moltkeplatz Nr. 7. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


verbrauch, da selbsttätig regulierend. 


Koch & Höhmann, Ronsdorf 
r Rheinland, : 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen 

und Plaıdrollen : Toilettetaschen und Hand- 

täschchen : Portefeuillewaren usw, Grösste 

Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 

ann Sportleute: Reitstöcke und -Gerten == 
echten Silbergriffen usw. 


Z Richard d Gschwender || Benno Marstaller, Kaya 


Telephon 3340. N 
München Löwengrube 20 :: Munchen : Pfandhaussir. $ 
Waldfriedhof :: 


| Bayer. Landwirtschaftsbank m eti. 
Telephon Nr.10583 


re 1896 

` Prinz Ludwigstr. 3 F j 
Bildhauereiu.Werkstätten für Gemeindedarlehen (Kommansi Oban Su 
für moderne Grabmalkunst 


zur salage, von Gemeinde- und Stift 
Nur gediegene künst- 


wie von Mündelgeldern 48 er 
Diese Pfandbriefe und Schuldbriefe werden von 
Kgl. 
lerische Ausführungen 
nach eigenen und ge- 


lichen Reichsbankanstalten, sowie bei der 
gebenen Entwürfen : 


- ee 2 3 Aorzte, 

z Doppelseitige u. einseitige Windmaschinen 2 

. I ova 11 =, | — Passende 

- I) : 

: peren ng Beam: =} Weihnachisgeschenke! 
- =: 

E 

* 


— — ß — u 
- 


bank in Nürnberg und sämtlichen Filial 
der Bayer. Notenbank und deren Filialen im 
nach Klasse I beliehen. 

Jede Umschreibung anf den Namen (Vink 
auf den Namen von Privaten, erfo 

Auf Namen umgeschriebene Stü werana 
Landwirtschaftsbank, ohne dass es eines A 
sichtlich Verlosungen und Kündigungen kostel 
Von jeder Verlosung oder Kündi werden die in 
Besitzer schriftlich benachrich — 

Die e e eee übt durch einen 
Kommissär die Ueberwachung derGes ö 


Photographien ausgeführter 
Arbeiten gerne zu Diensten. 


* ö 1 
—— 


— 


bonnementspreiſe: Bei den deutſchen Foſtämtern, im Buchhandel und beim Verlag vierteljädrlid & 2.60, (2 Mon. M 1 75, L Mon. M 0.87), in Peſle 
Se Fres. 7 3 Frcs. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, bei den deutſchen Poflanflalten in 
myrna Piast. „Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jeruſaſem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 8.64, in den Hchutzgesieten u. in China M 2.60, Egupten III. 166, 
Yufland Ebl. 1.85, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 8.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Pänemark Kr 2.68, Pänifde Antiken Fres: 4.45, 
Nach den übrigen Ländern: Direkter Streiſbsandverfand & 3.90 vierteljährlich. Einseluummer 25 Pf. Prodenummern an jede Abreſſe & 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. | Kaufen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer 
Or. Armin Kaufen 
10. Jahrgang BEIDEN 13. Dezember 
Nr. 50 an nn 13913 


Inhaltsangabe: 
Zabern—Berlin—Donauefdingen. von Mm verftändigung! ein Schluswort von 
fritz nienkemper. | Pfarrer M. Rogg. | 
Winter. Don 5. Wiefer. Jl Poverello. von P. paul Schrotth, Prof. 
Ratten im Kaiſerſchiff. Don dr. J. verſen. der Theologie. 


eine katholiſche Bibelgeſellſchaft. von [vom Buchertiſch. | 
P. Wolf, Sittard. vom Weihnahtbiihermarkt. von M. Raft. 
Wieder ein Tag. Von Mathilde fritſch. Karl Ludwig Jeffen, frieſiſche heimatkunſt. 


von der baheriſchen Politik. bon M. Geßner. Don Ingeborg Magnuffen. 
Zabern — militärpolitifh. von friedrich Bühnen⸗ und muſikſchau. vonoberlaender. 


Hoch⸗ Breuberg, major a. d. finanz: und handelsrundfdyau. von m. 
die Friedensblume. von Jofefine Moos. am Weber. | 


Pe ER vol aim ed re. Ba H 
"4 5 Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


d > 
[2 
1 4 ~ 


=| Kölnische Volkszeitung z 


und Handelsblatt. 
Grössles und reichhalligsies Organ der Zenirumsparlei. 


In täglich 3 Ausgaben unterrichtet die Zeitung schnell und 
zuverlässig über alle wichtigen Ereignisse des öffentlichen Lebens 
und der Politik. 

Rasche Berichterstattung wird sehr gepflegt. Eigene Vertre- 
tungen in Berlin und Rom. 

Die Leitartikel der Kölnischen Volkszeitung finden bei ihrer 
führenden Stellung vielseitige Beachtung. 

Die zahlreichen Fachaufsätze aus allen Gebieten erfreuen sich 
grosser Beliebtheit bei den Lesern der Zeitung. 


Allwöchentlich: Literarische Beilage und Westdeutscher Landwirt 
(Landw, Beilage). 


Als Handelsblatt zählt die Kölnische Volkszeitung zu den ersten 
und angesehensten Zeitungen auf diesem Gebiete. Sie giit als 
gutgeleitet, schnell und gut unterrichtend über die wichtigsten 


Der Katholiken in 


2Min v. Bahnhof Friedrichstr.a 
1Min. v. Unter d Linden, 4 Min 


v. d.St. Hedwigskirche, Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. 
Komfort. F 
elektr. Lich 
en 7313. 
Franz Stützer. 


Mittelftr.21 Reue 


UTi 


Bavaria-Zigarren sind die besten! 


Proben Sie unsere 
Raucher! Cigarren, Cigarellen 

und Rauchlabake, 
wenn Sie wenn Sie den Genuss Genuss haben wollen, eine vorzäg- 


liche, wohlschmeckende Qualität zu rauchen. 
Wir empfehle n Ihnen unsere Qualitätsmarken zu 


Vorgänge im wirtschaftlichen Leben. 2 a DEES E 
2 ; x ~ a) Zigarren: 
Zuverlässige Information über Handel, Industrie und Geldmarkt. 2 100 Stück 100 Stück 
i } Schwalbe. . Mk. 3.60 | Jubilä ke M5— 
Probenummern stehen gern zu Diensten. Gefl. durch Postkarte = et „ oa Pfinnzer — 5 
verlangen von der Geschäftsstelle in Köln, Marzellenstr. 35 - 43. 2 Glückauf . „ 4.20 | Jäger Zigarre „580 
£ 3 A e- 1 Free, 
orstenlanden „ 480 | Alma mn dm 
RE ideal... . „ 480 | La Caoba. .. 8 
EBEBEBERBRRERBEGHREBEERBERE F 
— a ee] ui aretten: 
Albert Hesslein ES ioo n iei | me m o. wre 
h we DoM.) .— ke H 
Münchener Installationsgeschäft > He = 
für Licht und Wasser er c) Rauchtabake: 
Akti IIschaf p d Bamberg „u à 55 50, 69, 80, 100, 120, 180 Pig. 
tiengeselischaft Munchen romenadestr. 5 Spezialabteilung für Postpaıkete und Nachnahmesendungen, deren 
Grosse Auswahl von N Rechnung e 2 erreicht, senden wir 
H H ranko und spesenfrei! 
Beleuchtungs-Körpern für Gas und Kirchenteppiche 838 
: elektrisches Licht :: und Cocosbelag Im Süddeutsche Cabak- und Ga 
Bade-Einrichtungen + Bidets für Kirchen A Verkaufs-Gesellschaft „Bavaria“ gmnE 
3 / Berg-Rheinpfalz. 
Waschtische ++ Spültische Muster u. Kostenvoranschläge Iranke TA AEA " Anerkennangen 2 
= * * -= . S 
Sanitäre Einrichtungen aller Art 3 Unterlaimbach, den 18. 10. 18 Eu 


Darlehenskassenverein. 
War sehr zufrieden mit den Cigarren. 
Waldstedt, den 21. 10. 13. Rönnert, Rechner 


Gas-, Koch- u. Heizapparate. (91112; Wein 


Ausführung von modernen Installationen für Konkurrenzlos! 


Gas, Wasser und Elektrizität. Weiss u. Rol v. 85 PI. àn 7 s 
p. Liter oder Flasche, Witter's 


Weingrosshandlung | Naturweinkellereien 
Südd. Lichtbilder-Zentrale C. Lin: 1 || 3% A Neuſtadt (falt) ; 8 München zus 


Telefon 8765/66. München 28, Pestalozzistrasse 4. VDiener ſtraße 7 mit Probierſtube 
Abteilung der Hauptstelle stdd. kathol. Arbeitervereine, Gust. Ross 
Bezugsquelle 


für für Bad Kr buznach. 


w 
ua Sn Kl EE Kirchen 


Projek- R—— Rino sowie alle sonstigen Gebäude 
tions- i F nach eigenem bewährten 
Apparate Apparate ür den Beichisiuhl! heizt ven = m 
und Zu- und Zu- pelz · Tusstasche - die älteste deutsche Heizungsfirma: 
behör- behör- 5 . N Aachener Fabrik für Gentralheizungsanlagen 
teile teile usssae 11. 
120 cm hoch, Handtasche 1 Vorder- Theod. Mahr Söhne 
Liechtbilder-Lein- Institut ge, Na A Tuch abs. 
mit 150 meist kolorierten Liobtkälägrserien nebst ausgearbeiteten Talar) 30 — Empi — Betrages Aachen 12. 
ortragstexten. nach Empfa 


Uebernahme von Lichtbilder- und Reise- und Kamel- 


Eigene In- u. Auslandspatente, | 


Kinovorführungen. haar-Schlafdecken 6 
Inte t erden i m Institut sämtliche Apparate * NR 


= Prospekte gratis und franko. = == Rud Wagener Düren 5 Rhl 
. 7 J e 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


gie 


Nr. 50. 


13. Dezember 1913. 
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= Prächtiger Geschenkband! 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 


herausgegeben von 


t Dr. Armin Kausen. 


Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold 


Ausnahmspreis: M. 2.— 


Direkt zu beziehen gegen Einsendung von M. 2.20 vom Verlag Dr. Armin Kausen, G. m. b. H., 
München, Galeriestr. 35a, Gh. 


IIIIIIIIIIIIIILIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILLIIIILIIIIIIIIIIILIIIIIILIIIIIIIIIIIIIIIIILIILILIIILIILIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIILIIIIIIIIIIIIIIL INITIINITTITTITTIEITTIITTII ENTE! 


„Literarischer Handweiser", Nr. 6, 1910: „Die 
gesammelten Gedichte sind in ihrer Gesamtheit zumal der beste 
Beweis, dass den wehleidigen Inferioritätsklagen zum Trotz die 
poetische Kunst bei den Unserigen noch viel Vollwertiges schafft. 
Eine ganze Schar längstbekannter und noch wachsender Dichter 
und Dichterinnen zieht da auf, ihr Bestes bringend. Der Preis 
des prächtig ausgestatteten Bandes ist ganz ungewöhnlich niedrig.“ 


„Dichterstimmen der Gegenwart“, Heft 4, 1910: 
„Die Anthologie im ganzen aber bietet des Schönen eine Fülle 
und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen haben, 
pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 
den Höhenpfaden des Lebens.“ L.v.H 


„Germania“: „Diese Auslese aus fünf Jahrgängen einer 
hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tatsächlich auf „Höhen— 
pfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit feinsinnigem Takte 
eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier und da auf 
einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam geniessende 
Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, dass 
gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben: Castelle, de Crignis, Eichert, Eschelbach, A. Esser, 
Heemstede, Herbert, Jüngst, P. Th. Kranich, Krapp, Wieser. Auch 
Martin Greif ist (wiederholt) e desgleichen Kiesgen, Elise 
Miller, Josefine Moos, M. Schmid, Ekensteen, A. v. Krane. 
Ueberraschend Gutes finden wir aber rer unter Namen, die erst 
in jüngster Zeit am lyrischen Himmel aufgetaucht, vielleicht 
zuerst ın der „Allgemeinen Rundschau“ veröffentlicht sind.“ 


„Magazin für Pädagogik“: „Dem aufmerksamen 
Leser von Kausens „Allgemeiner Rundschau“ ist es schwerlich 
entgangen, dass die poetischen Beiträge dieser Zeitschrift durch- 
weg über das Mittelmass hinausragen, und dass bei der Sich- 
tung eine besonders glückliche Hand walten muss. Der Heraus- 
geber dieses hochstehenden Organs hat nun die duftigsten Gaben 
zusammengeordnet. Wir haben hier also eine moderne katho- 
lische Antbologie vor uns, die um so erfrischender wirkt, als 
sich die besten unserer lyrischen Autoren die Hand gereicht haben. 
Wir wünschen der geschmackvollen Blumenlese eine Heimstätte 
in der Bibliothek jedes literarisch interessierten Katholiken.“ 

„Augsburger Postzeitung“: „Ein billiges und ge- 
schmackvoll ausgestattetes Geschenk stellt die Gedichtsammlung 
dar. Die Träger der klangvollsten Namen sind vertreten, die 
besten lyrischen Gaben werden dargeboten. Man kann dem 


Werkchen nur empfehlende Worte mitgeben auf seinen Weg zu 
den Freunden echter Poesie.“ 


„Trierische Landeszeitung“: Zu unserem Erstaunen 
sehen wir auf einmal aus dem vorliegenden Buche, welch reiche 
Schätze an Poesie die „Allgemeine Rundschau“ uns gleichfalls 
bietet. Reiche Schätze an Poesie. Als Verfasser begegnen uns 
neben wohlbekannten Namen ganz neue, denen vielleicht erst 
die „A. R.“ zur Oeffentlichkeit verholfen hat . Prächtige 
äussere Ausstattung. .. . Möge der schmucke Baud mit seinem 
trefflichen Inhalt viele Freunde finden.“ 

„SchlesischeVolkszeitung“: „Die Sammlung gliedert 
sich in Gedichte, die die Jahreszeiten behandeln, in solche, d e 
die Festzeiten besingen und in Stimmungsgedichte, denen sich 
einige Balladen anreihen. Unter den fast 400 Beitragen, die das 
Buch aufweist, findet sich manche schöne Perle der Poesie, auch 
begegnen wir vielen berühmten Namen.“ 


„Fuldaer Zeitung“: „Nach fein künstlerischen Gesichts- 
punkten sind solche Beiträge aus den ersten fünf Jahrgängen 
in dem vorliegenden Werkchen zusammengefügt. Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird 
für das Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, 
verdient in der Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zu- 
teil werden lässt: Nehmt und lest! Es ist ein Festgeschenk 
ersten Ranges.“ 

„Elsässer Kurier“: „ .. Auf Höhenpfaden“, die eine 
ganze Reihe von wahren Perlen echter Lyrik enthält. Die besten 
Namen des katholischen Literaturkreises sind vertreten. Das 
Büchlein ist prächtig ausgestattet und wird jeden Freund guter 
Lyrik berzlich freuen.“ 


„Kölnische Volkszeitung“: „Eine grosse Zahl be- 
rühmter Namen wie auch gute Gedichte von in weiteren Kreisen 
noch weniger bekannten Schriftstellern. Die Ausstattung ist ge- 
schmackvoll.“ 

„Salzburger Chronik“: „Wer sich noch Sinn für 
Lyrik bewahrt hat, kaufe sich das hübsche Werkchen oder lasse 
es sich schenken.“ 


„LinzerVolksblatt“ (Oesterreich). „All die in den Heften 
zerstreuten Blüten sammelt ihr Herausgeber zu einem prächtigen 
Strauss. Wer immer irgend ein Interesse an guter katholischer 
Lyrik hat, der greife nach dem wirklich vornehm ausge- 
statteten Buche.“ 


L F en ee! 
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Das nälzlichsie WeihnachisgeschenK 


das Sie sich selbst und enderen geben können, ist eine Anleitung zur weiteren Ausbildung der 
geistigen Fähigkeiten, wodurch Sie Ibre Leist fähigkeit erhöhen und damit Ihr Einkommen 
ver n können, gleichzeitig aber auch das Leben genussreicher gestalten. Diese Anleitung 
bietet Ihnen Poehlmanns Gedächtaisliehre. aar au 1 N ð na Zeugnissen: Wie- 
viel Freude und Energie schafft doch das ehre B.“ — Ihre Lehre 
schärft das Auffassungsvermögen, indem sie de Perg darch . Cebungen zu grösst- 
et Schärfe und Leistungsfählgkeit ausbildet... E. B.“ — Ich arbeite heute mit Lust 
din dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr geworden. H.“ — . Ihre Lehre Ist 
nicht allein Gedächtnis- sondern Denklebre. H.“ . Nach meinen Erfahrangen. die ich 
seit Anwendung Ihrer Lehre im praktischen kaufmännischen Berufe und Insbesondere bel Erlernung 
fremder Sprachen machte, kann ich Ihrem Werke nur vollen Beifall zollen. J. H — . Das ist 
ja. wie mir scheint, die > Quintessenz der „ ede Situation mi einem Blicke zu über- 
zu wü ; and das lehren Sie. . E.“ — „ . Poehlmanns Gedächtnislehre 

h it in Deutschland 5 einen sozialen en gestiftet.“ Aus Josts Werke, Band 4 Ver- 

langen Sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130 


Allgemeine Rundſchau. 


Zwei entzückende nene Gedichibände' 


Ein deutsches Lied Erz funken 


Neue Gedichte, von F. SCHRÖNG- |! Gedichte von MARIA HOMSCHEID. 
HAMER-HEIMDAL. Geb. M. 4.—. Geb. M. 3.50. 


Klingende Musik liegt in den anmutigen Versen, Maria Homscheid besitzt die blaue Blume des 
in denen deutschem Wesen, deutscher Kraft echten Dichters — diesen Beweis hat sie mit 
und Treue ein Dichter das hohe Lied singt. dem neuen Gedichtband erbrac ht. Hier gibt 
Wundervoll sind die Schilderungen der Heimat, uns die Frau, die mit gütigen, verstehenden 
des Lebens in Wald und Flur, die von feinem Augen in die Welt schaut, ihr Schönstes und 
Beobachtung vermögen und tiefer Liebe zur Bestes, und die Saiten, die sie mit sicherer 
Scholle zeugen. Alles in allem: ein Hand anschlägt, klingen lange in uns nach, 
reizendes Gedichtbuch. 


JUNFERMANNSCHE BUCHHANDLUNG IN PADERBORN 


Unter allen Revuen gleicher Richiung welsl die „A.R. die körkste Abonnenlenzahlaul. | Löwengrube 20 : München :: 


Tür Weihnachten schöne Festgeschenke| 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


Was schenken wir zu Weihnachten? 


Eine Präsentkiste No. Il 


enthaltend die besten Marken 
der Weingrosshandlung Wwe. Decker Söhne, 
Rolandseck a. Rh.ı 


. 1912er Rolandsecker 
1908er Schloss Böckelheimer 
1911er Altenbambe 1 Rothenberg Riesling 


Kreszenz Wi 
1912er Olewiger Neuberg 
1912er Graacher Abtsberg 
1911er Mülheimer Johanaisbe „ natur 
Decker Extra, hervorragend einer 1 Frucht- 
schaumwein oder ½ Fl. 8 
Deutscher Cognac“ oder ½ Fl. Peiner alter 
Portwein 


24 Fl. inkl. Glas u. Kiste in hocheleganter Aus- 
stattung Mk. 30.— franko jeder Bahnstation. 


Preisliste und Weihnachtsprospekt zu Diensten. 


Passende 


Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen: Handtaschen 
und Plaidrollen : Toilettetaschen und Hand- 
täschchen : Portefeuillewaren usw. :: Grösste 
Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
echten Silbergriffen usw. s 


Benno Marstaller, Se“: 


Telephon 3340. 
Pfandhausstr. 3. 


Bücher! 
Jeder Band gebunden nur 1 Mark Herrlicher Zimmerschmuck! Bucher! . 
Paul Keller, Die Heimat; Selma Lagerlöf, Hervorragende erstklassige 
Christuslegenden. G 1 i k fo | 
Jeder Band gebunden nur Mark 1.80 © egenhe ts Au © 


Bulwer, Die letzten Tage von Pompeji; 
Conscience, Der Löwe von Flandern; Sien- 
klewicz, Die Kreuzritter; Sienkiewicz, 


nallaels „Dispnla“ 


welche überall den grössten Beifall findes. 


Amundsen: 


Duo vadis; Wiremann, Fabiola. 


Herders Biblioihek der Läader- und Völkerkunde 


hört zu den schönsten 7 für die 
heranwachsende J 9 
Bleibtreu, Persien (8.—) 5.10 akob, Unsere 
Erde (10.—) 6.30. Kolberg, Nach Ecuador 
(11.—) 6.—. Lauterer, Australien und Tas- 
manien (13.—) 7.—. Leydenfeld, Die Hoch- 
gebirgo der Erde (17.—) 8.50. Lux, Die 
alkanhalbinsel (8.—) 4.—. Münzenberger, 
Abessinien (5.—) 3.20. Schupp, Ein Besuch 
am La Plata (6.—) 3.60. Schütz-Holzhausen, 
Amazonas (Peru, Bolivia u. Nordbrasilien) 
(9.—) 5.—. Schwarz, Turkestan (15.—) 8.—. 
Spillmann, Durch Asien 2 Bd. (20.20) 12. 50. 
Spillmann, In der neuen Welt 2 Bd. (19.80) 
16.25. Spillmann, Ueber die Südsee (9.—) 
5.55. Strecker, Auf den Diamanten- und 
Goldfeldern Südafrikas (12.—) 6.50. 

Jedes Buch ist neu und elegant gebunden. 


Bekannies Prachiwerk religiöser Kunsi! 
Das Leben Jesu. 


Prachtausgabe in weich gefüttertem Reliefeinband. 
Nur durch uns lieferbar! 


Grosse farbige Reproduktion getreu nach 
dem Original. Bildgrösse 90:58 cm ohne 
Papierrand. 


Preis in schönem Goldrahmen Mk. 50.— 
Preis in stilvollem Münchener Künstler- 
rahmen Mk. 75.— 
(Verpackung zum Selbstkostenpreis.) 


In jedem dieser Rahmen bildet die „Disputa“ 

einen prächtigen Wandschmuck für jeden 

Freund religiöser Kunst und ist ein vor- 
nehmes apartes 


Weihnachtsgeschenk. 


Tadellose Gelegenheilsexemplare ! 


Von Kunstmaler Phil. Schumacher und Jos. Schlecht. 56 Seiten Text in 
Querfolioformat mit 52 Haupt- und 53 Nebenbildern in sebr reichem Mehrfarbendruck. 
Statt 30 Kronen nur Mk. 13.50 franko. 


Nur noch geringe Vorräte! 


Herder & Co., Buch- u. Kunsthandlung, München Ca, Löwengrube 14 


Die Eroberung des Südpals.1 


Mit ca. 290 teilweise farbigen Bildern und 
Plänen. 2 Bd. Statt Mk. 22.— nur Mk.12.50 2 


Martins Grosse 


Naturgeschichte 


Neueste Auflage! Neue Exemplare! 
Mit über 1500 schwarzen und farbigen Ab- 
bildungen. Statt Mk. 25.— nur Mk. 8.50 


Schreiber, 
Geschichte Bayerns 


in Verbindung mit d. deutschen Geschichte 
2 stattliche Bände. 730 Mk. 19.— nur 


„ dd 


Ein hervorragend patriotisches Werk! 
Gresse Preisermässigung! 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 50. 
Sabern — Berlin — Donaneſchingen. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die ganze Woche, vom Andreaz- bis zum Nikolaustage, wurde 
von dem kleinen Zabern beherrſcht. Volk und Preſſe, 
Reichstag und Miniſter, der höchſte Kriegs- und Friedensherr 
ſelbſt mußten ſich um die Löſchung des Feuers bemühen, das mut⸗ 
9 1751 Knaben entfacht und ungeſchickte Männer angeſtochert 
atten. 

Deutſchland war in eine Kriſis geraten aus einem ſo 
geringfügigen Anlaß, daß die künftigen Geſchichtsſchreiber Mühe 
haben werden, der Nachwelt die rieſigen Nachwirkungen begreiflich 
zu machen. Manche werden ſagen, daß ſich der Spruch des 
Oxenſtjerna, die Welt werde mit wenig Verſtand regiert, auch im 
13. Jahre des 20. Jahrhunderts noch bewahrheitet habe. Die 
verantwortlichen Inhaber der zivilen und militäriſchen Aemter 
hätten bei einem normalen Aufwand von Hirnſchmalz und 
Fingerfertigkeit das Unheil im Keime erſticken können. 

In dieſer Komödie der Wirrungen haben ſich würdig und 
wirkſam bewährt der Kaifer und der Reichstag. Der letztere 
nicht etwa durch die Tumultſzenen, die auf Rechnung des unver- 
meidlichen ſozialdemokratiſchen Anhängſels zu ſetzen ſind, ſondern 
durch den beinahe einmütigen Beſchluß, der im Gegenſatz zu der 
irrlichternden Beredſamkeit des Reichskanzlers den Ernſt der Lage 
und die Notwendigkeit der Abhilfe klarſtellt. Der Kaiſer hat 
ſeine Weisheit bekundet durch den Befehl, das 99. Regiment „bis 
auf weiteres“ aus Zabern zu entfernen und die ſchwebenden 
ee e erfahren ſchleunigſt zur Erledigung zu 
ringen. . 

Darf man nun ſchon ſagen: Ende gut, alles gut? Das Ende 
9 noch nicht da, aber der Weg zu einem guten Ende, der 

ugang zum Frieden iſt eröffnet. 

Der Kaiſer hatte in Donaueſchingen einen kleinen Kronrat 
um ſich verſammelt: den Reichskanzler, den Statthalter Grafen 
Wedel und den kommandierenden General von Deimling. Soweit 
dieſe Herren zugunſten der getroffenen Entſcheidung den Kaiſer 
beraten haben, verdienen ſie Anerkennung. Was ſie vorher 
verſäumt und verfehlt haben, bleibt freilich in Gegenrechnung 
ſtehen. Wir haben kein parlamentariſches Regierungsſyſtem; 
der Wille des Reichstags iſt in ſolchen Angelegenheiten nicht 
entſcheidend. Aber wir dürfen gewiß annehmen, daß die Reden 
im Parlament, namentlich die vortrefflichen Ausführungen des 
Abg. Fehrenbach vom Zentrum und des Abg. van Calker von der 
nationalliberalen Partei, ſowie die wuchtige Meinungs⸗ 
kundgebung des Reichstages mit 293 gegen 54 Stimmen 
weſentlich mitgewirkt haben zu der klaren Erkenntnis und dem 
richtigen Entſchluß an der maßgebenden Stelle. 

Die vorläufige Verlegung des Regiments iſt nicht als 
Strafe aufzufaſſen, ſondern als ein Schutzmittel gegen weitere 
Reibungen und Konflikte. „Schiedlich⸗friedlich“. Es ift eine 
zweiſchneidige Maßregel. Die Verlegung iſt unangenehm 
für das Regiment, aber auch für die Gemeinde Zabern. Es handelt 
fih allerdings nur um zwei Bataillone, da das dritte ſchon außer- 
halb Zaberns garniſoniert war. Doch bedeutet der Verluſt der 
zwei Bataillone eine empfindliche Störung in dem wirtſchaftlichen 
und geſellſchaftlichen Leben. Beide Teile müſſen die Unannehm⸗ 
lichkeiten hinnehmen in der Erwägung, daß hüben und drüben 
Ausſchreitungen aga find und daß die Uebergangszeit nicht 
lange währen wird. Die zwei Bataillone werden proviſoriſch 
A den Truppenübungsplätzen von Bitſch und Hagenau unter- 
gebracht. 


München, 13. Dezember 1913. 


Nach den neueſten Meldungen ſollen ſie nicht mehr 


X. Jahrgang. 


nach Zabern zurückkehren. 
Garniſon. 

Die amtliche „Straßburger Korreſpondenz“ der Landes⸗ 
regierung ſpricht ſich befriedigt über die getroffene Entſcheidung 
aus und ergänzt noch die Berliner Meldung in folgendem: 

„Weitere Maßnahmen, die geeignet ſind, der allge⸗ 
meinen Erregung ein Ende zu machen, ſind bereits 
beſchloſſen. Ihre Ausführung wird erfolgen nach Abſchluß 
des zurzeit anhängigen militäriſchen Gerichtsverfahrens, in dem 
die Verantwortung für die Vorfälle am 28. November und an 
den darauffolgenden Tagen feſtgeſtellt werden wird und vor— 
gekommene Geſetzwidrigkeiten ihre Sühne finden ſollen. 
Das Verfahren ſoll ſo raſch als möglich durchgeführt werden. 
Der Statthalter hat ferner durch kaiſerliche Willensäußerung 
feſte Gewähr dafür erhalten, daß die verfaſſungs mäßigen 
Zuſtändigkeiten künftighin allgemein ſtrengere 
Beachtung finden werden.“ 

Damit ſteht im Einklang die telegraphiſche Erklärung des 
Staatsſekretärs Zorn von Bulach gegenüber einem Berliner 
Blatte, er habe „jetzt gar keine Veranlaſſung mehr“ zum Rücktritt. 

* * 


Zabern bekäme alſo eine neue 


%* 


Herr von Bethmann Hollweg kann allerdings keine 
ungemiſchte Freude an der vergangenen Woche haben. Er iſt 
ati als Reichskanzler von Donaueſchingen zurückgekehrt; das 
og. Mißtrauensvotum des Reichtstages iſt an ſich für einen 
Reichskanzler noch lange nicht lebensgefährlich; obendrein kommt 
Herr von Bethmann nicht mit leeren Händen wieder, ſondern 
bringt die Grundlage für den Frieden mit. Aber alles das kann 
u den Schaden erſetzen, den feine ſtaatsmänniſche Reputation 
und das Vertrauen auf feine Perſon erlitten hat. Er hat in 
dieſen kritiſchen Tagen ſoſchwankend, unklar, unſicher 
gezeigt, daß ſeine alten Freunde irre an ihm geworden ſind. 

m Montag hatte er, wie ſchon in der vorigen Nummer 
der „Allg. Rundſchau“ erwähnt wurde, durch eine kurze, 
kräftige Erklärung große Hoffnungen auf ſeine Gerechtigkeit und 
Energie erweckt. Am Mittwoch aber überraſchte er peinlich durch 
eine lange, gewundene Rede, aus der man beim beſten Willen 
nichts anderes heraushören konnte als die Parteinahme 
für die Militärpartei. Abg. Fehrenbach, der nächſte 
Redner aus dem Hauſe, hatte gehofft, den Reichskanzler unter⸗ 
ſtützen zu können, und mußte nun gegen ihn den Kampf für 
Geſetz, Gerechtigkeit und Ordnung er Und der folgende 
Redner von der nationalliberalen Partei fand Mitgefühl im 
ganzen Hauſe, als er erklärte, es ſei ihm beinahe zum Heulen 
zumute angeſichts der idealen Güter und bisherigen Errungen⸗ 
ſchaften, die da kaput gingen. Am Donnerstag erſchien nun der 
Reichskanzler abermals auf der Tribüne zu einem Verſuch der 
5 und Einlenkung. Er wollte mißverſtanden 
fein; er habe objektiv und unparteiiſch gejprı chen und auch der 
Zivilverwaltung ihr Recht zuteil werden laſſen und die Sühne 
der Geſetzwidrigkeiten in Ausſicht geſtellt. Die Selbſtberichtigung 
wirkte nicht überzeugend. Der Sinn der Mittwochsrede ſtand in 
aller Gedächtnis, ihr Wortlaut ſtand auf dem Papier: da war 
nicht zu rütteln an der Tatſache, daß der Reichskanzler über die 
„bubenhaften Schmählichkeiten“ des Zaberner Nachwuchſes zwar 
ſehr ſtreng, aber über die militäriſchen Ausſchreitungen ſehr 
milde geſprochen, ja ſogar das Vorgehen des Oberſten Reutter mit 
der Notwendigkeit, Schlimmeres zu verhüten, zu rechtfertigen 
geſucht hatte. Statt die unbedingte Wahrung von Geſetz 
und Recht zu proklamieren, ſprach er für den unbedingten 


* 
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Schutz des „Rockes des Königs“, — als ob die Zaberner über- 
haupt etwas gegen die Uniform hätten und nicht vielmehr gegen 
einzelne Perſönlichkeiten, die den Rock des Königs durch Roheiten 
oder Gewalttätigkeiten entehren! Seine e brachte 
den Kanzler um den letzten Eindruck, als er auf einen Zwiſchenruf 
ſeine volle Uebereinſtimmung mit dem Kriegsminiſter 
erklärte, obſchon doch der Kriegsminiſter noch ſchärfer für die 
militäriſche Partei eingetreten war, was ja ihm als Chef der 
Militärverwaltung noch eher verziehen werden kann als dem 
Chef der angeblichen „ n UND die auch für die Zivil⸗ 
verwaltung und für das Volk Verſtändnis und Intereſſe 
haben muß. 

Am Schluſſe dieſer zweiten Rede brachte der Reichs⸗ 
kanzler auch noch die Verſicherung, daß er die bisherige Politik 
des Friedens und der Verſöhnung, die mit Erlaß der elſaß⸗ 
lothringiſchen Verfaſſung begründet ſei, unentwegt fortführen 
werde. Er Bea dabei ſogar das ſehr ſchöne Wort, das Flügel 
verdient: „Wir können in Elſaß⸗Lothringen nicht vorwärts 
kommen, wenn wir nicht ablaſſen von dem ganz fruchtloſen 
Beſtreben, aus dem ſüddeutſchen Reichsländer 
einen norddeutſchen Preußen zu machen.“ 

Angeſichts dieſes Goldkorns und anderer beſchwichtigender 
Mitteilungen in der Donnerstagrede drängte ſich immer wieder 
der Ruf auf die Zunge: Warum haben Sie denn das nicht 

leich geſagt, — am Mittwoch, als man noch Vertrauen zu 
Ihnen hatte! Jetzt war es zu ſpät. Nicht etwa wegen der „leiden⸗ 
ſchaftlichen Erregung“, von der die Offiziöſen ſprechen, ſondern 
weil die große Mehrheit der bürgerlichen Parteien am Mittwo 
zu der Erkenntnis gekommen war: Der Reichskanzler hat ſi 
gebeugt unter das Joch der militäriſchen Kraft⸗ und Kampfpartei, 
er on nicht mehr, was er will, und kann nicht mehr, was 
er ſollte. 

Das Schwanken und Wanken der Bethmannſchen Beredt⸗ 
ſamkeit iſt ein Rätſel, deſſen Löſung noch nicht gend gelungen iſt. 
Einige meinen, er ſei zwiſchen Montag und Mittwoch von dem 
aus Donaueſchingen heimgekehrten Kriegsminiſter auf die 
militariſtiſche Seite hinübergezogen worden, habe dann aber aus 
den Reichstagsverhandlungen erkannt, daß er doch der Stimmung 
und den Bedürfniſſen des Volkes zu wenig Rechnung getragen 
habe, und ſei nun am Donnerstag bemüht geweſen, wenigſtens 
die nationalliberale Partei wieder an ſich heran⸗ 
zuziehen. Es gibt aber auch ſehr ſcharfſinnige Gedankenleſer, die 
zu Ehren des Herrn v. Bethmann behaupten, ſeine militariſtiſche 
Mittwochrede ſei ein taktiſcher Zug geweſen, um ſich gegenüber 
den hochmögenden Militärs den nötigen Einfluß zu ſichern behufs 
Durchſetzung ſeiner Vermittlungsvorſchläge. 

Nun iſt zum Schluſſe der Woche ein halbamtlicher Artikel 
in der „Nordd. Allg. Ztg.“ erſchienen, den man als „dritte 
Rede des Reichskanzlers“ bezeichnet hat. Die dritte Rede würde 
zugleich dic befte geweſen fein, denn der Artikel bringt eine 
Darſtellung der Vorgänge, die zwar nicht in allen Einzelheiten 
korrekt iſt, aber doch manches Beruhigende hervortreten läßt, was 
in den parlamentariſchen Miniſterreden gar nicht einmal deut⸗ 
lich genug hervortrat. Unter anderem wird mitgeteilt, daß 


Leutnant v. Forſtner ſowie der mitſchuldige Sergeant diſzipli⸗ 


nariſch mit Arreſtſtrafen nn worden find. Ferner wird 
über die Vorgänge nach der aſſenverhaftung in 
Zabern berichtet: 

„Aus Straßburg ergehen hierüber ſofort vom Statthalter 
und vom kommandierenden General Meldungen an den Kaiſer. 
Als die Vorgänge in Berlin bekannt werden, erſtattet der 
Reichskanzler alsbald dem Kaiſer Bericht und verabredet mit 
dem Kriegsminiſter, daß dieſer ſich nach Donaueſchingen begibt. 
Auf Vorſchlag des Reichskanzlers und des Kriegsminiſters be⸗ 
fiehlt Seine Majeſtät, daß unverzüglich aus Straßburg ein 
General nach Zabern entſandt wird, mit dem Auftrag, für die 
Wiederherſtellung geordneter Zuſtände, des gehörigen Kontakts 
mit den Zivilbehörden und des guten Einvernehmens mit der 
Bevölkerung zu ſorgen. Gleichzeitig ergehen vom Kaiſer Befehle 
an den Statthalter und den kommandierenden General, daß ſie 
für das Handinhandgehen der Zivil- und Militärbehörden zu 
ſorgen hätten. Dem kommandierenden General gibt Seine 
Majeſtät auf, darüber zu wachen, daß das Militär unbedingt 
innerhalb der geſetzlichen Grenzen bleibe. Der Kaiſer verlangt 
ferner von dem nach Zabern entſandten General genauen Bericht 
unter Vorbehalt ſeiner weiteren Entſcheidungen. Der Statt⸗ 
halter entſendet zur Aufklärung des Sachverhalts einen Beamten 
des Miniſteriums nach Zabern. Die erforderlichen Unter⸗ 
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ſuchungen werden von den Zivil⸗ und Militärbehörden vor- 
genommen.“ 

Das macht doch einen ganz anderen Eindruck, als die 
deten Mitteilt unklaren und im polemiſchen Rankenwerk ver⸗ 
teckten Mitteilungen in den Miniſterreden! 

In Zabern war durch Fehlgriffe und Verſäumniſſe viel 
verdorben worden; in Berlin aber auch, und zwar hauptſächlich 
zum eigenen Schaden des Reichskanzlers. Wenn er etwas früher 
nach Donaueſchingen gefahren wäre, oder auch nur den 
Entſchluß des Kaiſers etwas früher in der parlamentariſchen 
Debatte verwertet hätte, ſo würde der friedliche Ausgang der 
Sache auch ihm Ehre und Stärkung gebracht haben. So aber 
trägt er in dem Verluſte an Anſehen und Vertrauen die Haupt⸗ 
koſten des „Krieges“. 


* * 
* 


Der Reichstag hat gut abgeſchnitten. Wie ſchon geſagt. 
nicht wegen der ſozialdemokratiſchen Kraftleiſtungen, ſondern 
trotz derſelben. Die bürgerlichen Parteien haben in ihrer 
großen Mehrheit ihre Einſicht und Entſchloſſenheit fo durch⸗ 
ſchlagend bekundet, wie ſelten zuvor. Die neue Einrichtung, daß 
zum Schluſſe der Interpellationsverhandlungen darüber abge⸗ 
ſtimmt werden kann, ob die miniſterielle Antwort den An⸗ 
ee des Reichstages entſpricht oder nicht, hat ſich diesmal 
vortrefflich bewährt. Sonſt hätte man allenfalls noch ſagen 
können: „Da haben zwar einige Redner kräftig gewettert, aber 
innerhalb der Fraktionen figen doch viel ruhigere Leute.“ Dest 
liegt aber der Zahlenbeweis vor, daß im ganzen Reichstag nur 
54 Abgeordnete mit der Bethmannſchen Beredtſamkeit zufrieden 
waren, dagegen 293 die Haltung des Reichskanzlers nicht 
billigten. Wenn man die Sozialdemokraten abzieht, ſo bleibt immer 
noch eine qualifizierte bürgerliche Mehrheit von mehr al: 
19 Dritteln, faſt drei Vierteln, zur Verurteilung der Bethmann⸗ 
chen Staatsweisheit übrig. 

Man hat den Reichstagsbeſchluß zu diskreditieren geſucht, 
indem man ſagt, das „Mißtrauensvotum“ ziele auf Miniſter⸗ 
ſtürzerei ab und bleibe erfolglos, ja es ſtärke ſogar die Stellung 
des angegriffenen Miniſters. In Wirklichkeit erklärt der Reichs⸗ 
tag nur, daß er anderer Anſicht iſt als der Miniſter. Was aus 
dieſer Meinungsäußerung folgt, das überläß: der Reichstag der 
„Logik der Tatſachen“. Er macht den anderen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Inſtanzen keine Vorſchriften, ſondern er tut ihnen nur 
kund, wie er über die miniſterielle Aktion denkt. Das iſt eine 
Wiberſor die mit ins Gewicht fällt. Um ſo mehr, wenn der 
Widerſpruch von einer ſo gewaltigen Mehrheit der Volks⸗ 
vertretung erhoben wird und im Volke zweifellos ſein Echo findet. 

Es handelt ſich nicht um eine Perſon, ſondern um die Sache. 
An Herrn v. Bethmann hat uns verſchiedenes nicht gefallen, 
manches aber wohlgefallen. Jetzt iſt er unzulänglich erfunden 
worden. Vermag er die Scharte auszuwetzen und einen erneuten 
Befähigungsnachweis zu erbringen, ſo wird er auch wieder einen 
Billigungsbeſchluß des Reichstags gewinnen können. Aber ſchwer 
wird es ihm werden, das alte Preſtige zurückzugewinnen. 

Das ift eben eine cura posterior. Die Hauptſache ift, daß 
der innere Frie de ſo ſchnell als möglich vollkommen wieder⸗ 
hergeſtellt wird. 

Der Reichstag darf ſich beſonders darüber freuen, daß er 
dazu beigetragen hat, die Verärgerung und Entfremdung der 
elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung zu verhüten. Die 
Eingeborenen des Reichslandes ſehen, daß nicht bloß die ein⸗ 
gewanderte Bevölterung, ſondern auch ganz Altdeutſch⸗ 
land bis auf wenige Befangene in brüderlicher Solidarität ihnen 
zur Seite ſteht in der Abwehr von Rohheit und Gewalt. Wenn 
die moraliſche Eroberung Schaden gelitten hat, fo ijt doch bereits 
eine moraliſche Rückeroberung eingeleitet worden: durch die 
Haltung des Reichstages und die Entſcheidung des Kaiſers. 


| A Er a a ee! 


Geeignete Adressen, 


an weiche Bratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver-; 
s ndt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird ® 


: die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesand ® 
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Winter. 


eisse Wolle webt der Winter, _ 

Wald und Wiese einzukleiden, 
die der Herbst in Silberseiden 
eingesponnen. Und so spinnt er 
unverdrossen Wams und Jacken, 
kleidet stürmisch alles Grüne, 
zaubernd eine Märchenbühne 
aus den morschen holzbaracken. 


Und ich schrit! am grünen Morgen 
aus auf herbstlich blüh’nden Wegen. 
Da begann der Sturm zu fegen, 
Winters Herberg’ zu besorgen. 
Abends musst’ ich wiederkehren 

und ich fand mein Haus beladen 
von des sirengen Winters Gnaden — 
Tat mich nicht besonders ehren. 


Wollig weich die Winierwonne, 
Erde mit dem weissen Vliesse, 
leichenblass ist Wald und Wiese, 
strahlenmüd die ferne Sonne, 
Sternchen, wohl die Milliarden 
an der Brust der Mutter Erde. 
Bis es wieder Frühling werde, 


muss sogar die Sonne warten. 
S. Wieser. 


Ratten im Kaiſerſchiff. 


Von Dr. Jul. Verſen. = 


$: Deutſchland verboten! — Senſationell! — In Budapeft 
„ ift erſchienen: Die Süßen. Ein Berliner Roman von Karl 
Friedrich von Linden. ... Unter dem Pſeudonym von Linden 
ſchildert hier ein hervorragender Berliner Schriftſteller die ſenſa⸗ 
tionellen Ereigniſſe in Berlin feit Krupps Tode bis zu den Pro- 
zeſſen Moltke⸗Harden⸗Eulenburg in wirklich intereſſanter und ſpan⸗ 
nender Weiſe. Aus dem reichen Inhalt des Buches ſei nur er⸗ 
wähnt: Der Mord im Tiergarten. — Ball beim Reichskanzler. 
— Jus primae noctis. — Die Kneipe der Homoſexuellen. — Das 
Laſter der Reichen. — Im Offizierkaſino. — Korſo im Tier⸗ 
garten. — Ein Totenfeſt der Homoſexuellen. — Der Volkstribun. 
— Berliner Hoſgelefe haft — Die Lindenberger Tafelrunde. — 
Die anonymen Briefe. — Der Kaiſer und ſein Kanzler. — Der 
Großinduſtrielle und fein Erpreſſer. 

Für das Ueberſetzungsrecht dieſes ſenſationellen Buches in die 
franzöſiſche Sprache wurden dem Autor von dem Pariſer Blatt „Le 
Journal“ 7000 Franken gezahlt; dieſe Tatſache und das in Deutſch⸗ 
land erfolgte Verbot ſprechen genügend für das große Intereſſe, 
welches der Roman erweckt.“ 

Alſo lautet der Wafchzettel für dieſen ſkandalöſen Roman, 
und ich habe ihn mir, da ich Kulturhiſtoriker bin, auch gekauft 
und geleſen. Aber obwohl mein Magen zur Genüge abgehärtet 
iſt, ſtieg mir bei dieſer Lektüre der Ekel doch oft bis zum Halſe 
empor. 

Wer mag wohl das Subjekt ſein, daß ſich dazu hergibt, 
aus einer der bedauerlichſten Affären der neueren Preußengeſchichte 
literariſches Kapital zu ſchlagen und gar noch ſein Geiſtesprodukt 
an ein Boulevardblatt zu verkaufen, damit es in die Lage ver⸗ 
ſetzt werde, den ſo moraliſchen Pariſern die Meinung bei⸗ 
zubringen, daß Berliner Hof- und Offizierkreiſe völlig verkommen 
jeien ? 

Zu dem Harden- Moltte-Culenburg-Prozek ift von der „All⸗ 

emeinen Rundſchau“ feinerzeit alles Nötige gejagt worden. 
Wir kommen hier wahrlich nicht darauf zurück, um den alten 
Schmutz noch einmal aufzurühren. Aber was der jetzt noch für 
Kreiſe zieht, erſieht man aus dem Roman „Die Süßen“. Dieſer 
Roman kann um ſo größeres Unheil anrichten, als er mit einer 
geradezu diaboliſchen Raffiniertheit geſchrieben iſt. Und er wird 
deshalb auch unfehlbar Unheil genug anrichten, zumal er, wie 
wir hören, nun auch noch in die engliſch geſchriebene Preſſe über⸗ 
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ehen ſoll. 7 Wie hätte auch die: Iingo⸗Preſſe diesſeits und jen- 

ſeits des großen Teichs einen ſolchen Schmalzhappen ſich entgehen 
laſſen ſollen! Er paßt ja ſo vorzüglich für die internationale 
Hetzpreſſe, deren Endzweck darin beſteht, Preußen auch noch mora. 
liſch in den Schmutz zu treten, nachdem man es politiſch über⸗ 
wunden zu haben glaubt. . 

Der Roman legt uns aber noch einmal die Frage nahe, ob 
ſolche moraliſche Niederlagen wie die Eulenburgaffäre und ähn⸗ 
liche nicht hätten vermieden werden können. ir müſſen leider 
antworten: Ja! Aber dazu wäre nötig, daß ſich in der Um⸗ 
Ae B Kaiſers Männer fänden, die ohne Scheu vor 
eigenem Nachteil einzig und allein mit Rückſicht auf die Wohlfahrt 
des Reiches und die Unverſehrtheit des A Anſehens 
dem Kaiſer die Wahrheit ſagten und jede Eiterbeule der 
Korruption im Entſtehen vertilgten! Dazu wäre ferner nötig, 
daß man mit aller Schärfe nach dem Grundſatz handelt: „Justitia 
est fundamentum regnorum.“ Je höher der betreffende Sün⸗ 
der ſteht, deſto ſchärfer müßte er angepackt werden, 
ſonſt untergräbt man das Rechtsgefühl des Volkes und die Achtung 
vor der Ehrenhaftigkeit leitender Kreiſe. 

„Phili ſchießt Faſanen in Liebenberg“, ſo lieſt man immer 
wieder in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, die natürlich aus jedem 
moraliſchen Debacle in der Nähe von Fürſtenthronen mit grinſendem 
Behagen für ihre Umſturzbeſtrebungen Kapital ſchlägt. 

Wir brauchen Männer auf der Kommandobrücke des Kaifer- 
ſchiffes, die es nicht bloß den rechten Kurs führen, ſondern auch 
von allem Ungeziefer frei halten, das die Planken zernagt, 
aus denen es gefügt iſt. Wir können und wollen nicht zugeben, 
daß das zutrifft, was Fred R. Minuth im Septemberheft der 
deutſch⸗amerikaniſchen Monatsſchrift „Der Kulturträger“ ausſprach: 
„Das Leben Kaiſer Wilhelms II. iſt eine Tragödie. Das iſt bisher 
nur einem kleinen Kreiſe bekannt geworden. Und gerade diejenigen, 
die der Monarch in der höchſten Weiſe auszechnete als ſeine 
Sen und Freunde, haben ihn in der ſchnödeſten Weiſe ver- 
raten.“ 


TITLITITITIT Q YYY Q Y N D D DDD 


Eine katholiihe Vibelgeſellſchaft. 
Von P. Wolf, Sittard. . 

I A „Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 269) ſchuderte 1 beni 
el, 


burg, geſtützt auf genaue ſtatiſtiſche Angaben, wie ein n En 
aft den 
Erdkreis überflutet, und wie mächtige Seitenarme dieſes Stromes 
mit Vorliebe ihre Fluten über katholiſche Gebiete ergießen. 
(Im Berichtsjahre 1911/12 wurden in Deutſchland 369 362 Crem- 
plare abgeſetzt, davon faſt ein Drittel in rein oder überwiegend 
katholiſchen Gegenden.) Seine Klage, daß wir nichts haben, 
jedenfalls in unſeren Landen nicht, das geeignet wäre, dieſer 
Hochflut einen Damm entgegenzuſetzen, iſt wohl berechtigt. Wir 
haben keine Bibelgeſellſchaft, nicht einmal eine genügend billige 
Bibelausgabe für das Volk, welche mit den proteſtantiſchen Büchern 
einigermaßen konkurrieren könnte. Und doch iſt dieſes eine 
dringende Notwendigkeit. Unſerem katholiſchen Volke fol ja 
keineswegs das geſchriebene Wort Gottes vorenthalten werden. 
Aber was wird das Volk denken, wenn es nur von Proteſtanten 
billige Bibeln kaufen kann, oder wenn nur Proteſtanten ihre 
Bibeln ins Haus bringen, und was wird daraus folgen? 
Was nun aber anfangen? — Die beſte Antwort auf dieſe 
Frage wäre wohl, eine katholiſche Bibelgeſellſchaft zu 
ründen. Wäre unſer Volk einmal hinreichend mit Büchern verſorgt, 
2 würde dem fremden Strome von ſelbſt der Weg abgeſchnitten. 
Nun aber iſt eine e ſpeziell eine wie die 
Britiſche, ein Rieſenapparat. Ein Heer von Beamten, Mit⸗ 
arbeitern und Vertretern muß ihr zu Gebote ſtehen, eine weit⸗ 
verzweigte und wohlorganiſierte Kolportage den Strom in Fluß 
erhalten, der nervus rerum in reichlichſtem Maße von potenten 
Kapitaliſten und hochherzigen Gönnern zur Verfügung geſtellt 
werden. Alſo keine Kleinigkeit, beſonders für Katholiken, die 


1) Man vergleiche datu die prompte und gründliche Juſtiz im jüngſten 
Prozeß gegen den Redakteur eines Berliner Senſationsblattes wegen Be⸗ 
leidigung des General⸗Intendanten Grafen v. Hülſen⸗Häſeler. Damit 
ift jeder unlauteren Ausſchlachtung des Falles von vornherein der Boden 
entzogen. Anm. d. Red. 
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ja [im allgemeinen von Frau Fortuna weniger begünſtigt find 
als andere. Dazu kommt, daß eine den weiſen Vorſchriften der 
katholiſchen Kirche entſprechende Ausgabe für das Volk größere 
Redaktions- und Herſtellungskoſten verurſacht, als andere Bibel 
ausgaben. Und trotzdem müßte eine katholiſche Bibelgeſellſchaft 
in Deutſchland erſtehen. Es iſt dies, nach meiner Meinung, eine 
Forderung der Zeit. Das Wohl des katholiſchen Volkes und 
die Ehre der Kirche erheiſchen es. 
N Dürfte t vielleicht einige Gedanken, welche Ausſicht auf 
eine Löſung der Schwierigkeiten bieten könnten, den Sachverſtändigen 
zur Erwägung unterbreiten? 

Die Katholiken Deutſchlands mit ihrer ſchier unerjchöpf- 
lichen Opferwilligkeit geben Millionen für Miſſionszwecke. Eine 
Reihe von Miſſionshäuſern im In- und Auslande (wir rechnen 
dazu auch ſolche Häuſer, Kongregationen und Orden, welche zwar 
nicht eigens zu Miſſionszwecken gegründet wurden, aber doch Heiden- 
miſſionen unterhalten) werden von dieſem Goldregen befruchtet. 
Könnten nicht vielleicht dieſe Miſſionshäuſer, als Entgelt für den 
reichen Segen, das katholiſche Volk mit einer Bibelgeſellſchaft be. 
glücken? Die Vorſteher der Miſſionsorden haben alle Elemente 
unter der Hand, welche erforderlich wären, um eine katholiſche 
Bibelgeſellſchaft zur Blüte zu bringen. Da gibt's ſachverſtändige 
Theologen und Fachleute; da gibt's Sprachkundige in faſt allen 
Hauptmundarten des Erdkreiſes, denn es findet ſich faſt kein 
Flecken Erde, zu dem deutſche Miſſionare noch nicht vorgedrungen 
ſind; da gibt's eigene Druckereien und Buchbindereien mit dem 
gamam Kunft- und Handwerksapparat, der dazu gehört; da gibt's 

eute, die ja billige Arbeit leiſten können, da fie von den Katho⸗ 
liken zu Miſſionszwecken unterſtützt werden, und die Arbeit für 
eine Bibelgeſellſchaft würde doch wohl aus dem Rahmen der Mif- 
ſionsarbeiten nicht herausfallen; da gibt's eine ſehr ausgedehnte 
Preſſe (zu vielen Hunderttauſenden gehen Miſſionsblätter, Kalender, 
Erbauungsſchriften uſw. in die deutſchen Lande und ins Ausland), 
welche einen vorzüglichen Reklameapparat darſtellen würden; da 
gibt's eine weitgehende und gut organiſierte Kolportage, welche 
auch als Vehikel für die Produkte einer katholiſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft dienen könnte. | 

Wie wäre es, wenn ſich ein Konſortium von Männern zu- 
ſammenfinden würde (vielleicht bei Gelegenheit einer Katholiken⸗ 
verſammlung oder eines Kongreſſes), zuſammengeſetzt aus Mit- 
gliedern der verſchiedenſten Miſſionsgeſellſchaften, aus volkskundigen 
und erfahrenen Herren des Säkularklerus und aus einflußreichen 
katholiſchen Laien? Es ließe ſich fo vielleicht mit verhältnis⸗ 
mäßig geringer Mühe ein brauchbarer Feldzugsplan entwerfen 
und ein tüchtiger Generalſtab zuſammenbringen, um ihn aug» 
zuführen. 

Wie lange noch ſollen wir es ſtillſchweigend und nichts⸗ 
tuend hinnehmen, daß die Britiſche und ausländiſche Bibelgeſell⸗ 
ſchaft unſerer heiligen Kirche den Vorwurf ins Geſicht ſchleudere: 
„The Roman Church, as a rule, clings to its inveterate opposition 
to the free and open Bible!“ (Die römiſche Kirche hält, als Regel, 
feſt an ihrem unerſchütterlichen Widerſtande gegen die freie und 
offene Bibel.) (Summery of report, 1913)? 

Der Vorwurf iſt ja im Grunde ganz unberechtigt und be- 
ruht entweder auf Unkenntnis in Sachen der katholiſchen Kirche, 
oder auf abſichtlicher, tendenziöſer Entſtellung der Tatſachen; doch 
gibt ihm die Sachlage, oberflächlich betrachtet, den Schein der Be- 
rechtigung, und er wird nicht verfehlen, auf manche kurzſichtige 
Leute Eindruck zu machen und ſeinen ſchlechten Einfluß auszu⸗ 
üben. Aber auch dieſer Schein muß ihm genommen, jeder Vor⸗ 


wand zu ſolcher Anſchuldigung muß der Britiſchen Bibelgeſellſchaft 
Auf! — Deutſche, vor die Front! 


unmöglich gemacht werden. 


Wieder ein Tag. 


ieder ein Tag, der in nichts zerstiebt. — 

Wieder ein Tag für deinen Fleiss! 
Nülze ihn freudigen Mules, wer weiss, 
ob er dir nicht eine Freude gibt, 
die dann bei dir — ein später Gast — 
schüchtern am Abend noch Einlass begehrt, 
den ihm ein and'rer Irotzig verwehrt, 
weil er den Tag geschultert als Last. 

Mathilde Fritsch. 
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Von der bayeriihen Politik. 


Von M. Geßner, München. 


I" der Abgeordnetenkammer iſt die Generaldebatte zum Etat 
zu Ende gegangen. Noch zwei Momente wären daraus zu 
erwähnen. Kultusminiſter Dr. v. Knilling bat feine eriten 
Auslaſſungen über den „ Unterricht noch in 
bemerkenswerter Weiſe ergänzt. gibt zu, daß die, übrigens 
vor ſeinem Amtsantritt und auf Grund einer Verordnung vom 
Jahre 1905 erfolgte Genehmigung dieſes Unterrichts zu dem 
Mißverſtändnis führen könne, als handle es ſich da um eine 
ſtaatliche Anerkennung und förmliche Billigung, ſo wenig eine 
ſolche auch bei Erlaß jener Verordnung beabfichtigt war. Schließ, 
lich teilte der Miniſter mit, daß er ſich demnächſt nun auch ſelbſt 
inſtanziell mit der Angelegenheit werde zu befaſſen haben und 
daß dann unter Beiziehung von Gutachten eine allſeitige Nad. 
prüfung der ganzen Frage erfolgen ſolle. Wir können nur 
wünſchen, daß das Ergebnis dem Grundſatz entſprechen werde, 
daß unſer ganzes Erziehungsweſen auf chriſtlicher Grundlage 
aufgebaut ſein und bleiben ſoll, und daß das Mißverſtändnis, 
als werde auch eine gegenteilige Grundlage ſtaatlich anerkannt, 
nicht noch weiterhin Nahrung finde. 

Nicht mehr zur eigentlichen Generaldebatte gehört eine 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem liberalen Abg. Dr. Dirr und 
dem Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler über „Ultramonta— 
nismus“ und „religiöſen Katholizismus“, aber ſie war 
doch noch ein Ausläufer dieſer Debatte. Beim Titel Minifter- 
5 hatte Dr. Dirr nach nicht mehr ganz neuer Methode unter 

erufung auf katholiſche Einſpänner und Verärgerte ein möglichſt 
abſtoßendes Bild vom „Ultramontanismus“ entworfen und dieſem 
den allein echten „religiöſen Katholizismus“, von dem die Libe. 
ralen ſo gerne reden, ohne ihn näher zu ſchildern und zu de⸗ 
finieren, gegenübergeſtellt. Dr. Pichler zerſtörte dieſe künſtlichen 
Konſtruktionen leicht und gründlich. Er zeigte, daß es den 
„Ultramontanismus“, den gewiſſe Leute immer als Schreck. 
geſpenſt hinſtellen, nicht gibt, unterſuchte dann die liberale Phraſe 
vom „religiöſen Katholizismus“ und bemerkte, der eigentliche reli. 
iöſe Katholizismus müßte doch wohl in dem treuen und ent- 
chiedenen Feſthalten an den katholiſchen Lehren und Grundſätzen 
und im Gehorſam gegenüber den von Gott geſetzten kirchlichen 
Autoritäten ſeinen Ausdruck finden. Aber gerade davon wolle der 
Liberalismus nichts wiſſen und ſtehe in allen Fragen des öffent. 
lichen Lebens in bewußtem Gegenſatz zu den genannten Autoritäten. 
Dieſe Art von Katholizismus ſei der Katholizismus derer, die zur 
Krausgeſellſchaft gehören oder ihr naheſtehen. Dr. Dirr lehnte die 
Definition des religiöſen Katholizismus durch Dr. Pichler rundweg 
ab, worauf dieſer prompt erwiderte, daß das eben die Definition ſei, 
die von den berufenen Autoritäten als richtig anerkannt ſei. Wenn 
jet die Krausgeſellſchaft ſich in einer langen Erklärung in — 
liberalen Blättern zu wehren ſucht und beiſpielsweiſe Freiherrn 
v. Hertling die Berechtigung abſpricht, im Namen des Katholizismus 
zu reden, ſo wird das auf niemanden einen Eindruck machen. 

Im allgemeinen waren die verfloſſenen Debatten ruhiger, 
als man faſt hätte erwarten können. Das mag zum Teil daher 
kommen, daß der Liberalismus durch die VBorftands- 
kriſis — Dr. Caſſelmann hat auf Grund der liebenswürdigen 
Behandlung, die er wegen ſeiner Zuſtimmung zur Erhöhung 
der Zivilliſte erfahren mußte, den Vorſitz niedergelegt — in 
ſeiner „Stoßkraft“ beeinträchtigt war. Dr. Caſſelmann hat in 
Bayreuth ausdrücklich erklärt, in die Verhandlungen über die 
Zivilliſte ſeien „aus gewiſſen Gründen“ von „gewiſſen Herren“ 
der Fraktionsmehrheit politiſche Motive hineingetragen worden. 
Die gewiſſen Gründe beſtehen zum Teil in der Abneigung gegen 
das Miniſterium, zum Teil in radikalen Einflüſſen aus der 
liberalen Wählerſchaft, zu einem andern Teil aber wohl auch in 
Drohungen ſeitens der Sozialdemokratie. Dieſe Partei hat in 
einer Reihe von Verſammlungen in Oberfranken eine gegen die 
liberalen Abgeordneten, die für die Zivilliſte ſtimmten, gerichtete 
Reſolution angenommen, die die bewußten Abgeordneten be. 
ſchuldigt, gegen die Vorausſetzungen verſtoßen zu haben, auf 
Grund deren ſie als Kompromißkandidaten gewählt wurden, 
und ſie ſchließlich auffordert, ihre Mandate niederzulegen. Daraus 
ergibt fidh für jeden, was von dem nur „taktiſchen“ Rotblock, 
wenigſtens nach ſozialdemokratiſcher Auffaſſung, zu halten ift. 
Wie die liberale Vorſtandskriſis ausgehen wird, iſt noch nicht 
abzuſehen. Es regnet Erklärungen zwiſchen rechts und links, 
aber die Zeit, die ſich die Fraktion zur Entſcheidung nimmt, 
ſieht nicht danach aus, als wenn es ſich da nur um eine Meinungs: 
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verſchiedenheit in einem einzelnen Falle handelte. Es ſcheinen 
Führerſchaftsſtreitigkeiten mitzuſpielen und etwa wohl auch der 
Streit über die Tragweite des Rotblocks. Jedenfalls geht es 
um mehr als nur eine Vorſtandskriſis, wahrſcheinlich um eine 
Entſcheidung zwiſchen rechts und links im Liberalismus überhaupt. 
* *. 
$ 


Von anderer geſchätzter Seite wird uns noch geſchrieben: 
Die entſchiedene Erklärung Freiherrn von Hertlings (vergl. 
„A. R.“ Nr. 49), daß der konfeſſionsloſe Moralunter- 
richt nicht geduldet werden könne, wenn ſich herausſtellen 
ſollte, daß er den Glauben an Gott und Jenſeits 

erſtöre, hat in den Freidenkerkreiſen eine niederſchmetternde 
Wirkung ausgeübt. In ihrer Unfähigkeit, den logiſchen Gedanken ⸗ 
gängen des Miniſterpräſidenten irgend etwas Stichhaltiges ent- 
gegenzuſetzen, verſtieg fih das Münchener Sprachrohr des Frei 
denkertums, die „Münch. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 615), zu einem 
Angriff auf die katholiſche Moral, der wohl das ſtärkſte 
darſtellt, was jemals in dieſer Beziehung geleiſtet 
worden iſt, indem ſie wörtlich ſchrieben: 

„. . . Darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß im Laufe der 
Geſchichte die katholiſche Moral verderblichen Cin- 
fluß auf ganze Völker übte und ſie, ſtatt ſittlich zu 
heben, oft an den Rand des Abgrunds brachte.“ 

Der Herr Erzbiſchof von München ⸗Freiſing Dr. von Bet ; 
tinger ſpricht aus dem Herzen der ganzen katholiſchen Chriften. 
heit, wenn er im letzten Amtsblatt für die Erzdiözeſe München 
und Freiſing (Nr. 32) öffentlich erklärt: 

„Gegen eine ſolch unerhörte Beſchimpfung der 
katholiſchen Sittenlehre erhebe ich hiermit feierlichſt 
und nachdrücklichſt Proteſt.“ 

Nunmehr kommen die „M. N. N.“ (Nr. 627) mit der Ausflucht, 
mit dem Wort Moral ſei nicht die * ſondern die fitt- 
liche Betätigung gemeint. Sie wollen die Zentrumspreſſe wegen 
ihres „Vorſtoßes“ egen die „M. N. N.“ und der Veröffentlichung 
des erzbiſchöflichen Erlaſſes vor dem Strafrichter zur Verantwor⸗ 
tung ziehen. Dem kann die Zentrumspreſſe mit Ruhe entgegenſehen. 


Sabern — militärpolitiſch. 
Von Friedrich Koch-Breuberg, Major a. D. 


3 ift noch nicht lange her, daß ich mich in der „Allgemeinen 

Rundſchau“ (Nr. 24 vom 14. 6. 13) über die Idee einer Tei⸗ 
lung der Reichslande zwiſchen Baden, Bayern und Preußen 
graupert habe. Die guten Ideen werden immer zu Utopien. 
lber man wird mir beipflichten, daß Zabern im Königreiche 
Baden nie zu der augenblicklichen — traurigen Berühmtheit ge— 
langt wäre. 

Das Schloß des Kardinals Rohan iſt jetzt K. Pr. Kaſerne 
und in ihr ſprach ein junger Leutnant nicht allenfalls über das 
Halsband Maria Antoinettens — er befaßte ſich vielmehr mit 
Völkerkunde. Was reden junge Leutnants in beſter Abſicht nicht 
manchmal im Unterricht daher. Wenn ſie ſich nicht gerade über 
den heimatlichen Abgeordneten eines ihrer pflichtſchuldigen Zu— 
hörer äußern, frägt keine ziviliſtiſche Katze darnach. eſitzt ſo 
ein use Herr Phantaſie oder gar literariſche Kenntniſſe, fo daß 
er Goethes Götz von Berlichingen in Hinſicht auf benachbarte 
Staaten einflicht, geht die Welt auch noch nicht unter. Alſo — 
tant de bruit pour une omelette! 

Und doch — gerade Goethe meint: Eines ſchickt ſich nicht 
für alle. Es ift ein koloſſaler Unterſchied, ob man Rekruten⸗ 
unterricht in Niederbayern, in Heſſen, im Ruhrgebiet, in Polen, 
Oſtpreußen oder — gar in Zabern zu erteilen hat. 

Paul Schwerdt hat in ſeiner Broſchüre „Offizier und 
Sozialdemokrat“ einſt die Anſicht ausgeſprochen, daß der Regi- 
mentskommandeur die Erziehung ſeiner Offiziere zu überwachen 
habe. Damit wäre er „der Verantwortliche“. Nach Paul Schwerdt 
wäre im Falle Zabern aber der Oberſt zu verabſchieden und der 
Leutnant zu verſetzen geweſen. 

Nun hat ſich leider die Affäre von Zabern zu einer recht 
unangenehmen Geſchichte ausgewachſen. Man könnte das Vor— 
gehen der Militärgewalt verſtehen, wenn freche Inſulten, wenn 
Drohungen vorgelegen wären. Daraus könnte man allenfalls 
Milderungsgründe für Vorkommniſſe, die dem Geſetze wider— 
ſprechen, konſtruieren. 1848 ſetzte fih der bayeriſche Leutnant 
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Freiherr von F. mit brennender Pfeife auf ein offenes Pulverfaß 
und rief den Pflichtvergeſſenen zu: So jetzt revoltiert! 

Ja — man kann alles, was Sinn hat, was Mut beweiſt, 
aber es muß die Sache des Königs fördern. In Oeſterreich 
mehren ſich die Fälle der ſchlagluſtigen Offiziere erſchrecklich. In 
neueſter Zeit ſogar bei eingeroſtetem Säbel. Alle dieſe Dinge, 
die dem Offizierskorps eine unberechtigte Sonderſtellung wahren 
wollen, ſchaden dem König. Der Offizier muß den alten Grund⸗ 
ſätzen des Königtums von Gottes Gnaden treu bleiben, darf aber 
in der modernen Außenwelt nichts mehr ſagen oder tun, was 
nicht mit den Geſetzen vereinbar iſt. Vor fünfzig Jahren durfte 
man viel, denn das Volk lachte mit uns. Die Seiten find aber 
leider vorbei und jeder Leutnant müßte durch die Anordnungen 
des Oberſten ſo dreſſiert ſein, daß er durch ſeinen vielleicht 
berechtigten Uebermut der Sache des Königs nie ſchaden kann 
und wird. Auf diefe Weiſe allein müßte eine berechtigte Sonder- 
ehre zurückgewonnen werden. Dann dürfen die Leutnants wieder 
viel im Unterrichte ſagen, ohne fürchten zu müſſen, daß die volks⸗ 
erziehende Preſſe die Feder ſpitzt. Ich glaube, daß in Hinſicht 
auf das ganze Deutſche Reich das von mir Erörterte anwendbar 
ift. Nun aber in den Reichslanden? Sind fie ein Beſtandteil 
des Reiches geworden, deſſen Bevölkerung unſere Sitten und 
Geſetze gelten läßt? 

Die Geſetze durch die Gewalt — die Sitten nimmer mehr. 
Gerade wie in Polen ergeht es in den Reichslanden. Das Ger⸗ 
maniſieren iſt nicht ſo leicht. Lange brauchte Oeſterreich dazu 
und im geeigneten Moment hatte es ſeinen Beuſt. Die Sänger, 
die da vom „Belt bis an die Alpen“ kreiſchen, legen ſich allzu 
leicht auf die politiſchen Nerven. Was man nun einmal hat, 
gehört einem ja, aber man braucht ihm doch nicht die Gedanken 
zu verbieten. Das Deutſche Reich geht in Trümmer, wenn es ſich 
ausgelebt haben wird, und um keine Sekunde früher. Kein Pole, 
kein Elſäſſer, kein Welfe vermag es zu ſchädigen. Es iſt in der 
aufſteigenden Kurve und ein Verbrechen begehen nur die, die die 
Kurve krümmen wollen, um bei ihren Biermanieren noch lauter 
plärren zu können. Alle Staaten, die jetzt zu Deutſchland gehören, 
ſollen arbeiten und das tun ſie. Ob es polniſch oder elſäſſiſch 
geſchieht, iſt einerlei. Eine Preußenherrlichkeit verſchafft dem 
Reiche nicht den geringſten Vorteil. 

Zu was fie alfo in den Reichslanden dokumentieren wollen? 
Wenn ein Eſel in Berlin über München witzelt, ſchadet das doch 
dem Reiche nicht. Und die Zeit der Reichsfeinde iſt vorbei. Nur 
von dem Geſichtspunkte aus können wir germaniſieren — d. h. 
die dem Reiche gehörigen fremdartigen Elemente für das Reich 

ewinnen. Hat nun je einer dafür plädiert, daß er die wirklichen 

Preußen ins Angenehmdeutſche umwandle? Es iſt einfach 
lächerlich — im Reichstage pfuſchen die Sozialdemokraten, die 
Müller und Sonſtigen in die heiligen Rechte des Kriegsherrn, 
keine Katze rührt ſich, ja man ſucht nach Renommierbürgerlichen 
für die Garde, läßt ſich Unglaubliches bieten und — wenn ein 
Wackes ein wenig Straßenlärm macht, haut man mit dem Schwert 
darein! O Volk der Denker! 

Obige Zeilen wurden vor den Ereigniſſen im Deutſchen 
Reichstage niedergeſchrieben. Es iſt tief bedauerlich, daß man es 
ſo weit kommen ließ. Hat nicht das Ausland jedes Wort mit 
Wonne regiſtriert? Stand nicht die Gefahr nahe, daß man den 
Repräſentanten unſeres Reiches wie vor einigen Jahren in die 
Debatte zog? Wir leben mitten im Frieden, es handelt ſich um 
eine Angelegenheit in den Reichslanden, die ganz beſonders 
behandelt werden müſſen, alfo durfte der Schutz der Militär- 
gewalt nicht in einer das ganze Reich aufregenden Weiſe durch— 
geführt werden. 

Was iſt nun die Folge? 

Dem Reichskanzler wurde ein Mißtrauensvotum aus— 
geſprochen. Die Reichslande ſind moraliſch wieder einmal ver— 
loren und gerade die zu ſchützende Militärgewalt wird maßlos 
angegriffen, wird verhöhnt, was viel ſchlimmer iſt. Viel ſteht 
in Frage. Die Angriffe auf das deutſche Offizierskorps werden 
von nun an heftiger geführt werden, die Forderung, daß es der 
„Majeſtät“ des Volkes ebenſo zu gehorchen habe wie der 
„Majeſtät“ ſeines Kriegsherrn, iſt ja ſtürmiſch begehrt worden. 
Und das alles, weil man ein klar zutage liegendes Unrecht nicht 
gutmachen wollte. Jeder denkende Deutſche wird die Ungehörig— 
keiten, die in Zabern gegen junge Offiziere vorkamen, bedauern, 
aber zugeben müſſen, daß fie durch eine gan; planloſe und im 
Frieden gänzlich geſetzwidrige Gewaltäußerung hervorgerufen 
wurden. Eine kleine Nachgiebigkeit hätte Deutſchland vor dieſer 
unerquicklichen Geſchichte bewahrt. 
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Verſtändignng! 


Ein Schlußwort von Pfarrer M. Rogg, Kirchhaslach. 


Die beiden Artikel, welche als Ruf nach „Verſtändigung“ in 
Nr. 33 und 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienen, 
115 eine lebhafte Debatte aus, die jetzt wohl zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt iſt. 
um Teil wurde dieſe Debatte in der „A. R.“ ſelbſt geführt 
in den Nummern 37, 38, 39, 41, 43, 44. Die „Augsburger 
Poſtzeitung“ brachte ein ausführliches zuſtimmendes Referat in 
Nr. 383 und in Nr. 393 einen Artikel eines bayeriſchen Haupt⸗ 
lehrers, der im Prinzip ſeine Zuſtimmung ausſprach, aber wegen 
der ene des Bayeriſchen Lehrervereins in liberal- 
proteſtantiſche Feſſeln ſich wenig Erfolg verſprach. Nr. 444 der⸗ 
ſelben Zeitung brachte einen Artikel „Stimmungen in der Lehrer— 
ſchaft“, der auf einen ähnlichen Grundton geſtimmt war, wie 
mein „Rundſchau“-Artikel, und in Nr. 466 von einem bayeriſchen 
Volksſchullehrer nach den Vorſchlägen des Herrn Kaplans Salt- 
hoff („A. R.“ Nr. 39) ergänzt bzw. dahin berichtigt wurde, daß die 
Lehrer auch nicht mit geiſtlichen Schulinſpektoren im Haupt- 
amt einverſtanden wären. Nr. 440 der „A. P.“ kämpfte mit 
ſchwerem Geſchütz gegen einige Angriffe auf die geiſtliche Schul— 
aufſicht in dem Artikel des Volksſchullehrers D. Seither („A. R.“ 
Nr. 38). Die „Donauzeitung“ begrüßte den Ruf nach Verſtändi⸗ 
gung ebenfalls ſympathiſch, aber mit Rückſicht auf die realen 
Lerhältniſſe ſteptiſch. Der „Schwäbiſche Generalanzeiger“ er- 
klärte unter 1 Wiedergabe der Gedanken zur „Ver— 
ſtändigung“ ſeine Zuſtimmung (Nr. 198). Ebenſo ſprach ſich die 
„Köln. a eee, (Nr. 734) für Tendenz und Inhalt jener 
Vorſchläge aus. Eine ganze Reihe von Zentrumsblättern, in 
denen nach Angabe gewiſſer Lehrerzeitungen nur Gift und Galle 
egen die Lehrer verſpritzt wird, nahm alſo den Ruf nach Ver— 
anden auf. „Der Verfaſſer hat ſoviel Entgegenkommen und 
Verſtändnis gegenüber den Lehrern geoffenbart, daß man min— 
deſtens erwarten dürfte, die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ werde 
darauf ſachlich und ernſthaft antworten“, fügte der Referent der 
„Köln. Volkszeitung“ bei, und die „Augsb. Poſtzeitung“ äußerte 
ih: „Wir warten auf die Antwort aus dem Bayeriſchen Lehrer- 
verein.“ 

Dieſe Antwort läßt aber bis zum heutigen 
Tage noch auf ſich warten. Steht einmal ein ſcharfes 
Wort gegen die Lehrer oder auch nur einzelne Kategorien dieſes 
Standes in einem Zentrumsblatt, mit größter Eile reibt das die 
„Bayeriſche Lehrerzeitung“ ihren Leſern vor die Naſe. Von 
einem Ruf nach Verſtändigung, ſelbſt wenn dieſen eine ganze 
Anzahl der bedeutendſten Zentrumsorgane erhebt, dürfen die 
Mitglieder des Bayeriſchen Lehrervereins aber nichts hören. 
Man kann ſich ja darauf verlaſſen, daß wenigſtens Dreiviertel 
auch der katholiſchen Lehrer kein „ſchwarzes“ Blatt lieft — 
warum dann über die chineſiſche Mauer der liberalen Preſſe, 
durch welche die Mehrheit der Lehrer von allem „Ultramontanis⸗ 
mus“ abgeſperrt iſt, einen Ruf nach „Verſtändigung“ hinüber⸗ 
laſſen? Verſtändigung wäre im Intereſſe der Kirche und 
Schule gelegen, aber nicht im Intereſſe des Liberalis⸗ 
mus. Der Liberalismus als Weltanſchauung will nicht 
einen Lehrer, der ſich mit dem Pfarrer verſtändigt, ſondern einen 
Lehrer, der die Ideen des Liberalismus gegen den Pfarrer ver- 
tritt. Der politiſche Liberalismus will gleichfalls keinen 
Lehrer, der im Frieden mit dem „Zentrumspfarrer“ ſich abfindet, 
ſondern er will einen Sturmbock gegen das Zentrum auf dem 
Lande, und dazu ſcheint ihm ein gegen Klerus und Zentrum ver- 
91 Lehrerſtand am tauglichſten. Und daß der Liberalismus 
m bayeriſchen Lehrerverein Trumpf iſt, wüßte man, auch wenn 
dieſer Verein nicht ſchon ſeit 20 Jahren von einem Manne geleitet 
würde, den die liberale Partei als einen ihrer Abgeord- 
neten in den Landtag ſchickte. Zwar legt ſich dieſer im Vereins⸗ 
blatt in politiſcher Hinſicht eine gewiſſe Reſerve auf, deſto weniger 
reſerviert iſt die „Bayer. Lehrerzeitung“ ſelbſt. Darin liegt die 
größte Schwierigkeit für die ſehnlichſt zu wünſchende Verſtän⸗ 
digung, daß der im Bahyheriſchen Lehrerverein domi⸗ 
nierende Liberalismus keine Verſtändigung 
will, weil er nicht gegen die eigenen Intereſſen 
handeln will. Dieſe Abhängigkeit des Bayeriſchen Lehrervereins 
vom Liberalismus — und zwar nicht bloß vom politiſchen Libe— 
ralismus — läßt auch im Klerus nicht jenes Vertrauen auf— 
kommen, zu dem ein bayeriſcher Lehrer unter dem Pſeudonym 
Daniel Seither in Nr. 38 der „Allgem. Rundſchau“ aufruft. 
Gewiß meint er und meinen es manche ehrlich, die Vertrauen für 
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ſich beanſpruchen. Die Logik der Tatſachen weiſt aber — leider 
— viel eher auf den „Generalſchluß“, den ein „bayeriſcher Haupt⸗ 
Lehrer“ in dem fkeptiſchen Teil ſeines Artikels („Augsburger 
Poſtztg.“ Nr. 393) zieht: 

„1. Der Bayeriſche Lehrerverein iſt ein Teil des großen 
Deutſchen Lehrervereins. 2. In dieſem hat der Norden, alſo der 
Proteſtantismus, die Führung. 3. Wie ſich dieſer (der liberale 
Proteſtantismus) zu Religion, Chriſtentum und Kirche ſtellt, iſt 
allgemein bekannt. 4. Daß das Großteil der Lehrerſchaft auf dem⸗ 
ſelben Boden ſteht, iſt noch weniger ein Geheimnis. 5. Aus dieſer 
Stellung gegen den „Dogmenzwang“ und „Formelkram“ reſultiert 
auch das Verhältnis zur Schulaufſicht und damit auch zum $P rie- 
tterftand. 6. Solange fidh die katholiſchen Lehrer, vorab in Bayern, 
nicht mehr auf ſich ſelbſt beſinnen, d. h. alſo entſchieden gegen die 
proteſtantiſche Führung auftreten oder noch beſſer, ſich 
einfach von dieſer losſagen, wie es die Mitglieder des katholi⸗ 
ſchen Lehrerverbandes getan haben — ſolange iſt eine Verſtändigung 
und Annäherung zwiſchen Geiſtlichkeit und Lehrerſtand nicht zu 
hoffen. 7. Und da dies in abſehbarer Zeit nicht eintreten wird, ſo 
T wir die Hoffnung nach diejer Richtung hin einſtweilen gründlich 
auf.“ 

Man mag über Punkt 4 und 5 etwas weniger peſſimiſtiſch 
denken, als dieſer Hauptlehrer, und anerkennen, daß nicht alle, 
die mit ihrer Führerſchaft durch dick und dünn gehen, auch inner- 
lich mit Kirche und Dogma gebrochen haben und daß manche 
gerade deshalb, weil ſie ſich perſönlich intakt fühlen, nicht glauben 
wollen, wohin der Wagen, an dem ſie ſelber mitziehen, eigentlich 
läuft und geleitet wird. Im ganzen aber wird die Rechnung ſtim— 
men, ſo ungern jeder Freund von Kirche und Schule ſich das 
eingeſtehen mag. 

Geſtaltet ſich ja ſogar die Verſtändigung mit ſolchen Lehrern 
immer ſchwieriger, die das Wort „katholiſch“ offen an der Stirne 
tragen. So konnten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
24. September d. J. mit Schadenfreude berichten, wie die in 
Fulda erſcheinende „Katholiſche Schulzeitung für Mitteldeutſch— 
land“ „die Forderung nach Mi taufſicht eines geiſtlichen Vor- 
geſetzten entſchieden“ ablehnte und das in Speyer erſcheinende 
„Katholiſche Schulblatt“, das Organ des Katholiſchen Lehrerver— 
eins der Pfalz, in Nr. 28 ebenſo kategoriſch erklärte: „Wir wün⸗ 
ſchen die Ortsſchulaufſicht beſeitigt.“ Das war das Echo eines 
Artikels im Juniheft der „Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungs— 
wiſſenſchaft“. (Verlag Schöningh, Paderborn; Redaktion: Rektor 
Pötſch und Lehrer Stroh), der ebenfalls jede Ortsſchulaufſicht ver: 
warf. Wenig geiſtreich bemerkten die „M. N. Nachr.“ hierzu, das 
Zentrum halte nur an der geiſtlichen Schulaufſicht feſt, „weil der 
Lehrer auch politiſch hörig bleiben ſoll“ — als ob der Lehrer das 
überhaupt wäre —, und verrieten hierbei nur, wie ſehr es ihnen 
um die politiſche Tätigkeit des Lehrers zu tun iſt. Einzelne preußiſche 
Regierungen ſcheinen auch in der Praxis auf die möglichſte 
Verdrängung der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht durch Pouſſierung 
des onen hinzuarbeiten, wie die „Köln. Volksztg.“ am 
13. Nov. (Nr. 978) von der Koblenzer Regierung unter Proteſt 
gegen dieſes Verfahren berichtet. 

Demgegenüber ſind wertvoll die Ausführungen des Lehrers 
Joſeph Zell in Nr. 43 der „A. R.“, welcher zeigt, daß dieſe 
radikalen Stimmen, die der einſeitigen Ueberſpannung des Stan⸗ 
desbewußtſeins und einem allzu vertrauensſeligen Optimismus 
entſpringen, doch nur vereinzelt ſind und die große Mehrheit der 
katholich organiſierten Lehrer mit der geiſtlichen Ortsſchulauffſicht 
wenigſtens für das ganze Gebiet der religiös⸗ſitt⸗ 
lichen Erziehung einverſtanden iſt. Gerade die Forderung 
der Fachaufſicht muß ja dahin führen, auf dem religiös: 
ſittlichen Gebiet den Geiſtlichen als Fachmann zur 
Geltung kommen zu laſſen. Die moderne Betonung der 
Erziehungs aufgaben und die Hervorhebung, daß die erzieh⸗ 
lichen Leiſtungen eines Lehrers durch Prüfungen und Viſita⸗ 
tionen nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden können, ſpricht für 
Orts ſchulaufſicht, welche das Schülermaterial, die Mithilfe 
oder Nichtmithilfe des Elternhauſes zur Erziehung, die erzieh⸗ 
liche Einwirkung des Lehrers jahraus, jahrein aus nächſter Nähe 
beobachten und darum gerecht beurteilen kann. Wo zwei Er- 
ziehungsfaktoren zuſammenwirken ſollen, iſt es für die erzieh⸗ 
liche Wirkung entſchieden beſſer, wenn nicht beide Faktoren ein⸗ 
ander koordiniert ſind, ſondern wenn durch ein Verhältnis der 
Ueberordnung des einen Teils die Einheitlichkeit der Erziehung 
beſſer garantiert iſt. So iſt es das naturgemäße Verhältnis in 
der Familie, wo Vater und Mutter zuſammenwirken, jedoch ſo, 
daß der Mann das Haupt der Familie iſt. Aehnlich wird es 
auch bei der Schulerziehung das Naturgemäße ſein, daß bei der 
Zuſammenwirkung des Geiſtlichen und Lehrers ein Teil dem 
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andern übergeordnet ift, und wohl ebenſo der religiös-ſittlichen 
Erziehung und der katholiſchen uffaſſung vom Prieſterſtand 
naturgemäß, daß hiebei der Geiſtliche übergeordnet iſt. 
Deswegen iſt der Lehrer noch lange nicht der Knecht des 
Pfarrers — wie es jetzt manche ins Land hinausſchreien, die 


ſich gar nicht genug tun können, den eigenen Stand möglichſt 
berabqufeen und bloßzuſtellen — ſo neun die Frau die Magd 
des Mannes iſt. Sicher gewinnen jene dem Lehrerſtand kein 


Vertrauen unter dem Klerus, welche dieſem auch das Mit auf- 
ſichtsrecht in der Schule ſtreitig machen wollen. Daß ſich der 
Klerus dieſes Aufſichtsrecht nicht als eine offizielle Gelegenheit 
zu kleinlicher, ſchikanöſer Ueberwachung, nicht als Mittel zur Ver⸗ 
hinderung der Entfaltung einer wahren katholiſchen Lehrer⸗ 
perſönlichkeit denkt, dafür bürgt doch die ganze bisherige Erfah⸗ 
rung der Lehrerwelt, die unter der geiſtlichen Schulaufſicht freier 
war und iſt, als ſie es unter der Fachaufſicht iſt und ſein wird. 
Männer werden überdies von ihren Vorgeſetzten — von ihren 
durch die rechtmäßige Obrigkeit beſtellten und ernannten Vor⸗ 
geſetzten — doch nicht immer nur als von „Aufpaſſern“ reden 
wollen. Die Lehrerſchaft ruft nach Vertrauen, das man zu ihr 
doen ſoll, fie 1 5 auch Vertrauen zu ihrem Klerus zeigen. 

e mehr ſich die Schule von der Kirche zurückzieht, deſto mehr 
verliert fie an Anſehen in den konſervativ-kirchlichen Kreiſen, 
auf die ſich die Schule doch ſtützen muß, die der zuverläſſige Hort 
der Autorität und damit auch der Schulautorität ſind. 

Dadurch ſteigt das Anſehen der Schule und der Lehrer 
ſicher nicht, wenn man, wie es bei der gelegentlich der Jubel— 
feier des Schwäbiſchen Kreislehrervereins zu Schwabmünchen 
veranſtalteten Volks verſammlung geſchehen iſt, deklamiert: 
„Wir fühlen uns rechtlos. Wir gelten nichts in unſerem eigenen 
Hauſe. Andere ſchalten darin als Herren.“ („Bayer. Lehrerztg.“ 
Nr. 45, S. 707.). 

Das Verhältnis zwiſchen Klerus und Lehrerſchaft muß aber 
vollends vergiftet werden, wenn nun auch der Kampf um die 
Auf beſſerung der Lehrer mit Mitteln geführt wird, 
wie es die „Bayeriſche Lehrerztg.“ bis zur letzten Nummer tut. 
Gewiß wird man es verſtehen, wenn alle jene Lehrer verbittert 
ſind, die eine höhere Gehaltsaufbeſſerung erhofften und jetzt ent— 
täuſcht wurden, namentlich jüngere Lehrer ohne Nebeneinkommen, 
die fidh wirklich in keiner beneidenswerten finanziellen Lage be- 
finden. Aber wie jetzt dieſe zum Teil begreifliche, zum Teil noch 
künſtlich geſteigerte Erbitterung gegen den Klerus ge⸗ 
richtet wird, iſt direkt empörend. 

Bekanntlich beſteht für jede Pfarr⸗ und Schulſtelle eine 
„Faſſion“, welche offiziell als das Erträgnis der betreffenden 
Stelle an ſich angenommen wird, zu welcher der Staat ſeine Zu⸗ 
lagen bezahlt, wenn nicht die Faſſion ſchon das für die betreffende 
Alters⸗ und ee vorgeſehene Gehaltsminimum erreicht. 
Bei der e eſſerung im Jahre 1902 wurde nun eine neue 
Faſſion der Schulſtelle vorgenommen, wobei manche Bezüge wie 
z. B. Holz entſprechend den höheren Preiſen der Neuzeit höher 
berechnet werden mußten. Bei der letzten Geiſtlichenaufbeſſerung 
wurde keine Reviſion der Faſſionen vorgenommen in der Er⸗ 
kenntnis, daß die Geiſtlichen im Verhältnis zu den Beamten 
mit gleicher Vorbildung am wenigſten aufgebeſſert wurden und 
es daher einzelnen — es trifft bei weitem nicht alle — wohl 
zu vergönnen ſei, wenn ihnen dadurch, daß ihre Faſſionen auf 
der alten Höhe belaſſen wurden, noch eine weitere Aufbeſſerung 
zukomme. Sicher hätte der Klerus es den Lehrern vergönnt, 
wenn man ihnen früher die gleiche Vergünſtigung gelaſſen hätte. 
Und es wäre dem Klerus lieber geweſen, wenn man ihn entſpre⸗ 
chend ſeiner Vorbildung aufgebeſſert hätte bei ſofortiger Er— 
neuerung ſämtlicher Saffionen. 


Unter welchem Geſichtswinkel zeigt nun aber die „Bayer. 
Lehrerztg.“ ihren ohnehin erregten Leſern dieſe keineswegs neue 
Sache, die ah öffentlich im Landtag und in der Preſſe behandelt 
worden war Als eine perſönliche Gewiſſen⸗ 
loſigkeit der geiſtlichen Pfündeinhaber zuun⸗ 
gunſten der Lehrerſchaft! Schon in den Nummern 21, 
23 und 27 dieſes Jahrganges wurden mit teilweiſe heftigen Aus⸗ 
fällen lie aufgeführt, wie Forſtrechtholzbezüge in Pfarr- 
und Schulfaſſion verſchieden eingerechnet ve obwohl man ſich 
ſagen mußte, daß ein eventueller Effekt der Artikel nur darin 
beschritt könne, daß die genannte Vergünſtigung dem Klerus 
beſchnitten werde, aber niemals, daß dieſelbe auch der Lehrer— 
ſchaft wieder zuteil werde. „Brotneid“ — hat die „Bayeriſche 
Lehrerztg.“ in einer ihrer letzten Nummern dem Klerus vorge- 
worfen. Ob nicht anderswo „Brotneid“ die Feder führt? 
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„Schreiende Ungerechtigkeiten“ iſt nun ein Artikel in Nr. 45 
dieſes Blattes überſchrieben. Da werden aus „vielen, vielen 
Beiſpielen“ 22 angeführt, in denen der Anſatz des Gemeinde⸗ 
rechtes zuungunſten der Schul faſſion gemacht ſei. Unter 
dieſen 22 Fällen ſind aber 5, bei denen die Differenz zwiſchen 
Anſchlag des Gemeinderechtes in Pfarr- und Schulfaſſion weniger 
als 10 M beträgt, weitere 10 Fälle mit weniger als 30 M, nur 
2 Fälle mit über 100 M und 1 weiterer Fall mit über 50 AM. 
Und doch darf man annehmen, daß zur n der 
„ſchreienden Ungerechtigkeiten“ die kraſſeſten Fälle aufgeführt 
wurden. Und ſo etwas muß man in der nämlichen Zeitung 
leſen, welche eine „ Aufbeſſerung von 
250 Markals eine Bagatelle behandelt, die gar nicht 
wert iſt, daß man davon überhaupt als Aufbeſſerung ſpricht. 

Das eigentlich Aufreizende für die Lehrer und Empörende 
für jeden objektiven Beurteiler der Sache liegt aber in dem 
Kommentar, der hierzu gegeben wird. Nach einer Anrempelung 
der Zentrumspreſſe, der „guten Preſſe“, die „nicht lügen darf“ 
und die doch die genannten Zuſammenſtellungen der „Bayer. 
Lehrerztg.“ verſchweige, wird folgende Frage geſtellt: 

„Wie iſt es zu erklären, daß ſich die Inhaber der Pfarrpfründen, 
deren Einkünfte zum Teil aus ſolchen Holzbezügen, Gemeindenutzungen 
und ſonſtigen Naturalreichniſſen beſtehen, welche wider alle „Wahr⸗ 
heit“ und wider alles „Recht“ — verglichen mit den in den Schul⸗ 
faſſionen eingeſetzten Beträgen für die gleichen Naturalbezüge — in 
den Pfarrpfründefaſſionen verrechnet ſind, wie kommt es, daß ſich die 
hochwürdige Geiſtlichkeit, die das Wort des Evangeliums „Gerechtigkeit 
liebeſt du, Unrecht a dir verhaßt“ dem gläubigen Volke kraft ihres 
Prieſteramtes durch Wort und Beiſpiel zu erklären hat, nicht auflehnt 
gegen eine Bezahlung ihrer dem Staate geleiſteten Dienſte, die auf 
ſolcher „Unwahrheit“, auf ſolchem „Unrecht“ baſiert? Wie kommt es, 
daß keiner von all den Pfründeinhabern unter den katholiſchen und 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, denen in ihren Faſſionen der Ster Holz 
zu 2 und 3 oder gar noch weniger Mark angerechnet iſt, während er 
dem Lehrer des gleichen oder Nachbarortes zu 6 und 7 und noch mehr 
Mark eingeſetzt iſt, hergeht und ſagt: „Ich bin im Vergleich mit glei 
vorgebildeten Beamten nicht glänzend bezahlt und ein Ueberſchu 
meines Faſſionseinkommens tut mir ſehr gut, aber doch verbietet mir 
mein Gewiſſen, mein Stand als Verkünder des Chriſtuswortes vom 
„Gottesreich und ſeiner Gerechtigkeit“ die durch zweierlei Maß, durch 
„unwahre“ und „ungerechte“ Bewertung meiner Naturalbezüge erziel— 
ten Mehreinnahmen für mich zu nehmen?“ 

Die Antwort auf dieſe Frage wäre leicht zu geben. Es 
wurde die Gehaltszulage nicht von einer Faſſionsreviſion ab⸗ 
häng g gemacht und ſolange der Staat eine ſolche nicht vornimmt 
— bei Pfründen mit Holzbezug, die hauptſächlich in Betracht 
kommen, wurden ſchon verſchiedentlich Reviſionen vorgenommen 
— bezieht der Pfründeinhaber das betreffende Plus an Ein⸗ 
kommen mit vollem Recht, ſo gut der Lehrer mit Recht bezieht, 
was er über ſeine Faſſion hinaus einnimmt. Dieſer Artikel der 
„Bayer. e beweiſt nur, wie dieſe die Verſtändi⸗ 

ung zwiſchen Klerus und Lehrerſchaft verſteht und betreibt. 
Hätte die Redaktion, wenn ſie glaubte, das Zahlenmaterial zur 
Unterſtützung der Lehrergehaltsforderungen veröffentlichen zu 
19 nicht wenigſtens jede gehäſſige Gloſſierung ſtreichen müſ⸗ 
en, wenn es ihr nur im geringſten um Friede und Eintracht 
wiſchen den beiden Ständen zu tun wäre? Wird nicht durch 
ſolche Brandartikel nur der Klaſſenhaß geſchürt? — Und doch, 
wenn kein Friede iſt und kein Friede wird, ſo wäſcht ſich die 
„Bayer. Lehrerztg.“ die Hände in Unſchuld, denn nur die „kleri⸗ 
kalen Machtgelüſte“ und „die Preſſe für Wahrheit und Recht“ ſind 
die böſen Lämmer, welche unaufhörlich das Waſſer trüben. Man 
kennt alle zwei ſchon von der liberalen Preſſe her. 

Solange im Lager des Bayeriſchen Lehrervereins ſich ſo 
wenig Wille zu einer Verſtändigung zeigt, ſo lange wird es auch' 
in Bayern keine Verſtändigung im großen und ganzen 

eben können. Notwendig wird es ſein, daß die breiteſte 
effentlichkeit ſich ſtets klar iſt, wer ein Inter⸗ 
eſſe daran hat, daß keine Verſtändigung werde, 
und welchen Schaden für Kirche und Schule und damit 
für das ganze Volksleben aus dem Zdwiſt entſtehen muß. 

Wer Volk und Vaterland liebt, wird nach ſeinen Kräften 
und in ſeinen Kreiſen ſtets beſtrebt ſein, zum Frieden zu wirken. 
Auch jener Hauptlehrer der „Augsb. Poſtztg.“ weiſt nach feinem 
peſſimiſtiſchen „Generalſchluß“ dieſen Weg. „Es bleibt noch ein 
weites Feld privater Tätigkeit übrig. Wie ich das meine? 
Ganz einfach: Bemühe ſich jeder Geiſtliche, ſo gut es eben gehen 
mag, beſſer zu fein, als es die bayeriſchen liberal⸗radikalen 
Lehrerblätter ununterbrochen hinzuſtellen belieben. Treten Sie 
dem Lehrer unter allen Umſtänden als Mitarbeiter und 
Freund entgegen, damit ſich dieſer ſagen muß: Mit meinem 
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Pfarrer komme id gon ut aus, und zwiſchen Schul- und Pfarr- 
haus tritt allemal Ve an digung ein.“ Das iſt ſicher die 
beſte, wenn auch nicht immer leichte che ſoweit die private 
Tätigkeit des einzelnen Geiſtlichen in Betracht kommt, eine Wei⸗ 
fung, die vom Landesverband der katholiſchen geiſtlichen Schul⸗ 
vorftände in Bayern ſeinen Mitgliedern von Anfang an unab⸗ 
läſſig ans Herz gelegt wurde. 

Aber die Beziehung zwiſchen Kirche und Schule, Klerus 
und Lehrerſtand wird nach wie vor 0 öffentlich behandelt wer- 
den müſſen. Tritt ja gerade die „Bayer. Lehrerztg.“ immer 
wieder dafür ein, daß die Lehrer ihre Ideen und Forderungen 
auch unter das Volk tragen ſollten. Wenn dabei öffentlich Un⸗ 
richtiges geſagt und übertriebene e geſtellt werden, 
muß auch eine öffentliche Richtigſtellung und Abwehr erfolgen. 
Wo Gefahren drohen, vun gewarnt werden; ſchlimmer als der 
Kampf wäre ein fauler Friede. Möge Wehr und Warnung 
immer in rein ſachlicher Weiſe geſchehen, ſo daß nicht durch die 
Art des Kampfes, durch unnütze Heftigkeit, durch ungerechtes 
Generaliſieren, durch unterſchiedsloſe Ablehnung aller Lehrer- 
wünſche das private Friedenswerk unmöglich gemacht werde, und 
daß nicht Uebelwollenden Stachel in die Hand gegeben werden, 
mit denen ſie auch jene reizen, die an ſich noch guten Willens ſind. 

Die offizielle Stellungnahme zur geſetzlichen Rege⸗ 
lung der Schulaufſichtsfrage iſt Sache der maßgebenden 
Inſtanzen, welche die Entſcheidung zu treffen haben, inwie⸗ 
weit hier manchen Lehrerforderungen eine gewiſſe innere Pe- 
rechtigung innewohnt und inwieweit es möglich erſcheint, den⸗ 
elben entgegenzukommen und einer Aenderung des beſtehenden 

echtszuſtandes zuzuſtimmen. Soviel ſcheint mir ſicher, daß 
der Bayeriſche Lehrerverein, d. h. die treibenden Elemente des⸗ 
poen durch kein Entgegenkommen gewonnen werden können, 
aß ſie vielmehr jedes Entgegenkommen nur als einen Sieg des 
Bayeriſchen Lehrervereins feiern werden. Anderſeits will mich 
der Gedanke nicht verlaſſen, daß eine einigermaßen befriedigende 
Löſung DO am eheſten auf der Linie gewonnen 
werden könne, welche Kaplan Kalthoff andeutet in Nr. 39 der 
„A. R.“, indem er beim Geſamtſchulbetrieb ein Dreifaches 
unterſcheidet: Das Ideale, das Techniſche und das Verwaltungs- 
mäßige. Unter dem Idealen verſteht er den chriſtlichen Geiſt im 
Geſamtunterricht und bezeichnet dieſes als das Gebiet, das die 
Kirche nicht aufgeben kann, für das die geiſtliche Lokal- und 
Diſtriktsſchulinſpektion von der Kirche ſicher nicht freiwillig preis— 
gegeben wird. Darüber hinaus auf dem weltlich-technifchen Ge- 
iet wäre ein Raum für einen aus dem Lehrerſtand ſelbſt hervor— 
gegangenen Diſtriktsoberlehrer. Auf die religiös-ſittliche Cr- 
ene e des Lehrers und daher auch auf die Qualifi⸗ 
kation nach dieſer Hinſicht müßte bei dieſer Trennung aber auch 
wirklich Gewicht gelegt werden, vielleicht ein größeres als bis- 
her in manchen Fällen, in denen faſt nur die Lehrtätigkeit ge— 
würdigt wurde. Es wurde ſchon die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß es bei dieſer Trennung gehen möchte, wie wenn man eine 
Schale vom Kerne trennt, und daß man der Kirche nur die leere 
Schale laſſe. Das könnte geſchehen, muß aber nicht geſchehen, 
und dafür, daß es nicht geſchieht, müßten beſtimmte Garantien 
bei der Neuregelung gegeben werden. 

Die Trennung der beiden Gebiete iſt nicht leicht, ſcheint 
mir aber für die Dauer eher durchführbar als die Beibehaltung 
des jetzigen Zuſtandes und ſcheint mir eine Verſtändigung zwi⸗ 
ſchen den beiden Ständen zu erleichtern, wenigſtens die private, 
und damit einen guten Einfluß auf die Schule auszuüben; denn 
p wichtig die Frage ift, in weſſen Händen die Schulaufficht liegt, 
o iſt doch ſicher wahr und beherzigenswert, was der erſte Vor— 
ſtand des Katholiſchen Lehrervereins in Bayern bei der dies⸗ 
jährigen Generalverſammlung des Vereins in Donauwörth aus— 
Iprad, n „letzten Endes der Lehrer der Geiſt der 
Schule iſt.“ 


Bisher wurde noch von keiner Seite dementiert, was 
Waiſenhausdirektor Mauel-Köln bei der Schulverſammlung des 


letzten Katholikentages zu Metz unter lebhaftem Beifall ge- 


ſprochen hat: f 

„Nicht wenige Lehrer ſtehen unſerer Organiſation ablehnend 
gegenüber wegen unſerer Haltung in der Frage der Beteiligung der 
Lehrer an der Schulaufſicht. Dieſe Beteiligung iſt eine gerechte 
Standesforderung der Lehrerſchaft und durchaus mit dem, was wir für 
die Kirche fordern, zu vereinbaren. Es iſt ſehr wohl möglich, der 
Kirche in der Schulaufſicht gerecht zu werden und auch die Standes— 
forderung der Lehrer zu befriedigen. Das Auſſichtsrecht der Kirche iſt 
eine unveräußerliche Forderung, aber über die Form, in der es feſt— 
geſetzt wird, läßt ſich reden, und es laſſen ſich Formen finden, inner— 
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halb deren auch der Lehrer als Rektor und Kreisſchul⸗ 
inſpektor ſeine Stelle haben kann.“ 

Das iſt von außerbahyeriſchen Verhältniſſen geſagt, wobei 
der Rektor ein Organ der Lokalſchulaufſicht an größeren Schulen 
ift und Kreisſchulinſpektor ungefähr ſoviel wie unfer Diſttrilts⸗ 
e or bedeutet. Was aber den katholiſchen Lehrern im 

brigen deutſchen Vaterland zugebilligt wird, das werden ſie ſich 
auch in Bayern auf die Dauer nicht abſprechen laſſen. 

Zu einem ganz ähnlichen Reſultat kommt in 9 Frage 
ein Artikel „Pfarrhof und Schulhaus“ in Nr. 7 der „Katholiſchen 
Toa für Deutſchland“, der eben nach Fertigſtellung 
vorſtehender Ausführungen erſchienen iſt und zuſtimmend auf 
die Artikel in Nr. 33 und 34 der „A. R.“ hinweiſt. Der Ver- 
faſſer des Artikels iſt Geiſtlicher und Lehrersſohn und beruft ſich 

ur Rechtfertigung ſeiner Anſchauung, daß an der gegenwärtigen 
em der geiſtlichen Schulaufſicht nicht unbedingt feſtgehalten 
werden müſſe, auf die Reſolution des Katholikentages im 
Jahre 1909 zu Breslau: „Der katholiſchen Kirche muß, abgeſehen 
von dem ſelbſtverſtändlich ihr ausſchließlich zuſtehenden Recht, 
den Religionsunterricht zu erteilen und deſſen Erteilung zu 
überwachen, derjenige Einfluß auf das Shul- und Erziehungs- 
weſen gewahrt werden, deſſen ſie zur Erfüllung ihres göttlichen 
Auftrages, die Völker zu lehren und zu erziehen, bedarf. Ins⸗ 
beſondere muß darum verlangt werden, daß das Recht der Kirche 
auf Ueberwachung der Bo mie religiös = fittliden Erziehung 
durch eine entſprechende Teilnahme an der Schulaufficht geieh- 
lich gewährleiſtet wird.“ 
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A Poverello. 


Von P. Paul Schrotty, Prof. der Theologie, Gyöngyös (Ungarn). 


rang von Affi! Auf ungezählten Lippen ſchwebt heute dieſes Wort: 

Eine erhabene Perſönlichkeit, eine durch und durch individuelle Er. 
ſcheinung zaubert es vor unſere Seele. Die mannigfachen und tief- 
gehenden geiſtigen Strömungen des Mittelalters find in dieſer harmo: 
niſch abgeſchloſſenen, einzigen Perſönlichkeit wunderbar vereinigt und 
ausgeglichen. Heroiſches Entſagen, Losſchälung von der Welt, voll⸗ 
ſtändiges Sichvergeſſen, tiefes Inſichverſenken einerſeits, Altruismus im 
edelſten Sinne des Wortes, liebevolles Sichaufopfern für Gottes Ehre 
und der Menſchen Heil, ſtarke, tiefe Freude am Leben anderſeits charalte⸗ 
riſieren den großen Poverello. 

Still und ſacht, wie der Morgen der Nacht, entſteigt er der Ge⸗ 
ſchichte und unerwartet erſcheint er am Himmel der Kirche. Und wir 
der liebe, funkelnde Morgenſtern das Kommen der Sonne verkündet, 
ſo kündete er, „der Herold des großen Königs“, das Erneuern dee 
Kirche Chriſti an. 

Seines unermüdlichen Strebens Ziel und ſeiner flammenden Liebe 
Gegenſtand war nie er ſelbſt. Der Menſchen Hoſanna, ihr billiges 
Weihrauchopfer berührte nimmer feine große Seele, und wenn fie aus 
ſeinen herrlichen Taten duftende Kränze winden und den Schimmer der 
Gloxiole um fein Haupt zaubern wollten, begab er ſich eiligſt in die 
ſtillen Wälder des poetiſchen Umbrien zu feinen buntgefiederten Brüder: 
lein und Schweſterlein. Im luſtigen Vogelſang und in der farbigen 
Pracht der am Wegrande duftenden Blumen fand er mehr Wonne und 
Seligkeit für ſeine erhabene Seele, als in der Verherrlichung von ſeiten 
der Menſchen. Nicht für ſich, für andere wollte er leben. Die ewig un⸗ 
ruhigen Menſchenherzen zum Glück und zur Seligkeit zu führen, war 
das höchſte Ideal ſeines Strebens. Die Liebe zu den Seelen drängte 
ihn, wenn er mit Frate Leone, dem „lieben Schäflein Gottes“ die frucht. 
baren Täler Umbriens, oder unter den ſengenden Strahlen der ſüd⸗ 
lichen Sonne die unermeßlichen Weiten der Campagna ſingend und 
jubelnd durchwanderte. Auf Alvernas rauhen Höhen, in den finſteren 
Tiefen ſchauervoller Felſenklüfte, auch dort flehte er zu Gott in heißer 
Inbrunſt um Seelen. 

Und wenn er vom Feuer heiliger Begeiſterung innerlich verzehrt, 
die Schwelle des Elternhauſes betrat, die ihm das harte Wort des 
ſtolzen Vaters einſt verbot, und in ärmſte Kleidung gehüllt, gleich dem 
Schatten durch Aſſiſis enge Straßen huſchte, um auf den öffentlichen 
Plätzen, wo einſt die Herrlichkeit der goldumfloſſenen Jugendtage der 
edlen Bürger Auge und Herz entzückt, mit Flammenworten deſſen Größe 
zu verkünden, „der unſer Reichtum, unſere Schönheit, unſere Sicherheit 
und unſerer Seele heiliger Friede tiefſte Freude, größte Süßigkeit, die 
ewige Liebe, die bisher ſo wenig geliebt wurde“: auch das tat Pietro 
Bernardones Sohn nur, um Seelen zu ſuchen und zu werben für Chriſtus. 
Wunderbar verſtand er ſtets die königliche Kunſt des Selbſtvergeſſens. 
Seine Bruſt erſchwoll in Freudenbeben, wenn er von Tür zu Tür das 
harte Brot ſich täglich ſelbſt erbetteln durfte. Wie flammte hoch das 
Liebesfeuer zu ſeiner hehren Braut, der bittern Armut, wenn er mit 
Bruder Maſſeo zu dieſem kargen Mahl der Quelle klares, friſches Waſſer 
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trinken durfte! Selten war er glücklicher! Vielleicht, wer weiß es, 
dann, als in der Seele Tiefe der Wunſch ward laut, es möchte für 
Bruder Leib, den unverdient jetzt warmes Tuchwerk ſchützend ziert, 
dereinſt ein ſtilles Grab ſich finden, dort, wo die Gebeine von Ver⸗ 
brechern bleichen, hoch oben, auf dem Colle dell' Inferno 

Und dieſer arme Bettler, deſſen tiefſter Seelenwunſch es war, 
unbekannt zu leben und ungekannt zu ſterben, ſteht heute im Zentrum 
einer ſtaunenden Welt! Viele tauſende Herzen ſchlagen ihm freudig 
begeiſtert entgegen. Vieler Augen ruhen voll Entzücken auf ſeiner 
ſympathiſchen Geſtalt. Ueber den rauhen Habit des kleinen Mannes 
von Aſſiſi iſt eine duftende Lieblichkeit ausgegoſſen, die zarte Fäden 
ſpinnt auch um das harteſte Herz und deren milde Kraft auch dem 
huperſenſitiven Empfinden des modernen Menſchen noch tiefe, volle 
Werte bietet. 

Die teuren Heiligtümer des franziskaniſchen Italiens, Aſſiſi und 
Porciunkula, San Damjano und Alverna, Poggio Buſtone und Greccio, 
Rieti und Fonte Colombo, dieſe typiſchen italieniſchen Städte und 
Städtchen, in deren engen Gaſſen, Palmen: und Olivenhainen der milde 
Geiſt des großen Poverello ſo fühlbar weht, bilden heute das Ziel 
vieler tauſend Wanderer. Vertreter der verſchiedenſten Weltanſchau⸗ 
ungen reichen ſich hier freundſchaftlich die Rechte und in liebevoller 
Zuvorkommenheit ſprechen ſie zu einander: Hier iſt er geboren, hier iſt 
ſeine Seele ſo oft in Betrachtung verſunken geweſen. Hier hat er den 
Vöglein gepredigt und hier hob er zum letztenmal ſegnend die Rechte 
über Aſſiſi, der große, dieſer wunderbar große Poverello, abends, als 
die herrliche Schweſter Sonne zur Ruhe ſich neigte und die Gipfel der 
fernen Umbriſchen Berge im goldigen Schimmer der ſcheidenden Strahlen 
funkelten. 

Im heiligen Wetteifer bemühen ſich die Edelſten an Geiſt und 
Herz, die Schönheiten ſeiner großen Seele der ſtaunenden Welt vor 
Augen zu führen. Der eine bewundert ihn, wie er, den Schöpfer lobend, 
durch blumige Auen zieht und nennt ihn „die weiße Blume unter den 
weißen Blumen“. Ein anderer iſt entzückt ob der ſorgloſen Naivität 
ſeines ewig freudigen Weſens und ſpricht von ihm als dem glücklichſten 
Menſchen, der je auf Erden gelebt. Franziskus iſt der Menſch, ſchreibt 
ein Dritter, dem der Gedanke der Gotteskindſchaft in ſeiner ganzen 
Klarheit und vollen Tiefe zum Bewußtſein gekommen. Im Herz⸗ und 
Bruſtton lebendigſter Ueberzeugung bekennen ſie vor aller Welt: Wenn 
auch heute die Menſchheit auf die Höhe jenes Seelenadels ſich er— 
ſchwingen könnte, aus dem heraus die freudeatmenden Strophen des 
ewig hehren Sonnengeſanges geboren wurden: das ahnend Sehnen 
nach Glückſeligkeit, das immerdar das Höchſte und Tiefſte in uns 
erzittern macht, es würde leichter dann Erfüllung finden. 

Was mag nun den modernen Menſchen dazu beſtimmen, den 
heiligen Franziskus, eine der charakteriſtiſchſten Perſönlichkeiten des eben 
heute ſo tief verachteten und geſchmähten Mittelalters, mit ſo inniger 
Liebe zu umfangen und auch die kleinſte und unbedeutendſte Begeben— 
heit ſeines kurzen Lebens als volle Werte in Wort und Schrift zu preiſen? 
Harnack geſteht, daß der wunderſame Heilige von Aſſiſi unter allen 
Mönchen der liebevollſte und liebene würdigſte fei. Viele der modernen 
Durchſchnittsmenſchen blicken verwundert auf und fragen: Die Fioretti 
ſind jene Quelle, aus der dem modernen Menſchen Heil und Segen fließt? 
Kann es denn je Gegenſtand beſonderer Bewunderung ſein, wenn ein arm— 
ſeliger Bettler in unbegrenzter Kühnheit ſeine krankhaften Ideen anderen 
ſuggeriert und dieſe dann mit ihm tanzend und lachend durchs Leben 
ziehen? Das iſt ein Irrtum! Nicht die Taten bewundern wir, worüber 
die Fioretti uns in wunderſam herzlicher Einfalt berichten. Nicht des» 
halb heften wir unſere Augen auf Franziskus, weil er, wie ein Kind, 
jauchzend durch Wald und Feld läuft, um ſeine innere Erregung zu 
dämpfen, da ihm ſonſt vor Luſt das Herz zerſpringt und die ſtarke 
Männerbruſt die Seligkeit nicht faſſen kann, die der Dienſt Gottes ihm 
bereitet. Nicht das Tanzen auf Straßen und Plätzen des Fra Juni- 
pero, auch nicht das Predigen in dürftiger Kleidung des Fra Rufino 
iſt's, was unſer Herz ſo warm ſchlagen läßt für Franziskus und ſeine 
Söhne. Der Geiſt, aus dem heraus dieſe Taten geboren werden, 
iſt es, was uns Staunen und übergroße Bewunderung abringt. 
Dieſer aus dem tiefſten Innern herausſtrömende lebenswarme, pro— 
duktive, konzentrierende, nach höherer Einheit ſtrebende Geiſt iſt es, 
der die edelſten Männer in feinen Bannkreis zieht, welche nicht mit- 
anſehen mögen, wie die Vertreter des dem radikalſten Negativismus 
zuſtrebenden Zeitgeiſtes all ihre Kraft einſetzen, um die poſitiven Werte 
umzuwerten, den Menſchen ins Jenſeits von Gut und Bös hinüberzu— 
helfen und endlich an ſich ſelbſt verzweifelnd und alles Leben und 
Werden der Vernichtung preisgebend, mit mephiſtopheliſchem Gleichmut 
ſich hineinzuſtürzen „ins Rauſchen der Zeit und Rollen der Begebenheit“. 

Die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und Herzens iſt ein Werden 
und Vergehen ohne Raſt und Ruh, ein ewiges Auf und Nieder. Vom 
Anfange des Bewußtſeinslebens durch alle Lebenslagen hindurch bis 
zu jenem Augenblicke, wo Herz und Auge brechen, will nimmer Ruh 
und Friede in dieſe Tiefen ſteigen. Licht und Finſternis, Wahrheit und 
Lüge, demütige Selbſterniedrigung und Himmel und Erde beſtürmender 
Uebermut kämpfen darinnen beſtändig den erbittertſten Kampf. Wie oft 
beugte ſich demütig der menſchliche Geiſt tief in den Erdenſtaub hinab 
in dem Bewußtſein ſeiner eigenen Winzigkeit! Doch auch wie oft 
ward Fleiſch und Blut in ihm der unbegrenzte Hochmut und wie oft 
zitterte das Triumphgeſchrei ſeiner Selbſtvergötterung durch die Welt, 
wie Meeresbrauſen und Donnerſchall! Tiefer Stolz erfüllt den menſch— 
lichen Geiſt, wenn der Gedanke an ſeine Kraft, Macht und Größe in 
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ihm erwacht. Gewiß, unermeßlicher Reichtum von Gedanken, Ideen 
und Syſtemen iſt in ihm aufgehäuft. Er ſchafft und vernichtet tauſend 
Welten. In die höchſten Regionen erſchwingt er ſich und zu gleicher 
Zeit ſieht ſein ſcharfes Auge auf den finſtern Grund der tiefſten Tiefen. 
Ueber alle Macht und Kraft triumphiert, über Tag und Nacht regiert 
er. Jedoch nicht dann iſt glücklich und frei der menſchliche Geiſt, wenn 
er den Gipfelpunkt abſoluter Gewalt erreicht und ſeine deſpotiſche Macht 
alle Feſſeln ſprengt. Jeder Schritt im weiten Reiche des Wiſſens 
eröffnet vor uns ungezählte neue Wege; durch die Löſung eines Prob: 
lems tun ſich die Tore tauſend unbekannter Welten auf. Wie wenig 
große Gedanken bringt ſeine Kraft aus ſich ſelbſt zum Reifen! Wie 
viele Ideen nennen wir unſer eigen, die ewig im Zuſtand des Geboren⸗ 
werdens bleiben und in ihrer vollen Kraft und wahren Weſenheit 
nimmer vor uns erſcheinen! Bald vertieft er ſich in die Betrachtung 
erhabenſter Wahrheiten, bald kriecht er auf der Erde, elend und ſchwach 
und wie gierige Raubtiere fallen die niedrigſten Leidenſchaften über 
ihn her. Des Lebens wundervolle Harmonien betäuben ihn. Oft 
verſinkt er im Abgrund des Stolzes; öfters noch bleibt er an der Ober» 
fläche der Dinge haften und fucht in deren Strahlen und Glitzern Heil 
und Rettung. 


Frei und groß und ruhig iſt nur dann der menſchliche Geiſt, wenn 
er tiefinnerſt die Notwendigkeit fühlt, daß die mit ſeiner Natur gegebenen 
Gegenſätze ausgeglichen und in Harmonie gebracht werden müſſen. Aus 
der Tiefe des menſchlichen Geiſtes dringen ſeine ſchönſten Zierden hervor: 
Freiheit und Selbſtändigkeit. Doch tiefer noch wurzelt, unausrottbar 
lebt in ihm das Bewußtſein der eigenen Unzulänglichkeit, der Drang 
nach dem Retter und Führer. Das iſt die Grundtendenz ſeines Lebens. 
Als Hellas und Rom alle Tiefen und Höhen der Kultur durchforſcht 
und weder in Wiſſenſchaft, noch Kunſt, noch auch in der Philoſophie 
ihn entdeckte, ſuchten ſie ihn in der geheimnisvollen Orakelweisheit von 
Delphi und Dodona und in den Hallen des Lararium und Pantheon. 


Auch im modernen Menſchen brennt das heiße Verlangen nach 
dem Befreier und Führer. Trotz aller Kultur iſt und bleibt er tie 
unglücklich. Rafts und ziellos ſtrebt er voran. Er möge fih wenden, 
wohin immer er will, nirgends harret ſeiner die Ruhe. Die 
erhabenen Schönheiten der Natur laſſen ihn leer und kalt. Nach 
hellerem Licht durſtet ihn, als die Sonne auf die Erde ſtrahlt; nach 
tieferen Freuden ſehnt er ſich, als das irdiſche Sein ihm zu bieten 
vermag. Zu eng iſt für ſeiner Gedanken Welt der Kreis, den der 
Horizont umſchließt. Und mag auch die Erde all ihre Schätze ihm zu Füßen 
legen, mag auch der Himmel ſeine wärmſten Strahlen über ihn ſenden, das 
Glück, er findet es hienieden nimmermehr: ſein Innerſtes weint bitterlich. 

Und wer ſchafft die Tränen aus des modernen Geiſtes Auge? 
Die zarte Hand des großen Poverello und der milde Geiſt ſeiner großen 
Seele. Denn dieſer Geiſt iſt Chriſti Geiſt und Chriſtus zieht auch heute 
noch umher und heilt alle Krankheiten und jegliches Gebrechen. Chriſtus 
lebt und ſein Geiſt regiert auch heute noch über und in den Seelen, 
mag es Menſchenwort auch tauſendmal in Abrede ſtellen. Das iſt der 
Schlüſſel zum Geheimnis des modernen Franziskus Kultes. 


. Die Verehrung des wunderbar lieblichen Poverello wirft immer 
größere Wellenringe. Möchte bald wieder der Morgen jener Zeit ans 
brechen, wo, nach den Worten eines mittelalterlichen Chroniſten, die 
ganze Welt Franziskus ſtaunend folgte. Möge auch der moderne Menſch 
lernen von Franziskus, „daß Ideale deshalb ſind, um verwirklicht zu 
werden“. Möge er vor allem lernen von ihm, daß uns nicht ſo ſehr 


das Wort, ſondern vielmehr die Tat befreien wird. 


Die Friedensblume. 


je suchte sie auf blumenreichen Matlen 

Und in der Wildnis tiefverworr'nem Pfad, 
Ich suchte sie im blauen Gletscherschalten, 
Auf hohem Firn, am steilen Felsengral. 
Geheime Zwiesprach’ hielt ich mil den Sternen: 
„Wo tind’ ich sie, danach mein Sehnen steht?“ 
Ich wanderle in märchenblaue Fernen 

Und fand die Spuren rings vom Wind verweht. 


Ich frug nach ihr im lauten Lärm des Lebens, 
Umsonst; man kannte ihren Namen kaum, 

Und alles Hoffen deuchte mir vergebens, 

Nur manchmal streifle mich ihr Duft im Traum. — 
Doch nun, da sich mein Sehnen heimgefunden, 
Der Lärm verrauscht, die laule Lust versprüht, 

Jst in der Seele mir in stillen Stunden 

Die Friedensblume schimmernd aufgeblüht. 


Josefine Moos. 
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Vom Büchertiſch. 


Sebaſtian Wieſer: Land des Herzens. Breer u. Thiemann, 
Verlagsbuchhandlung, Hamm (Weſtf.). 8° 102 S., geb. 4 2.80. — Wir 
Menſchen von heute find nachgerade lyrik-blaſiert. Kein Wunder: was 
wird uns alles als Lyrik angeboten! 0 auch Koſtbares darunter, 
dennoch .. .. Hier nun ift ein Gedichtband, der feinen Autor als Eigen: 
gearteten aufweiſt. Und — wer weiß? — vielleicht werden wir ihn einſt 
zu den Einzigartigen ſtellen, denn niemand kann vorausſehen, zu welcher 
Höhe ein derartig Begabter ſich zu entwickeln vermag. Eines hat dieſe 
Sammlung vor vielen anderen „lyriſchen“ voraus: fie ift wirklich 
lyriſch, ift es durch und durch; ein in unmittelbarem Empfinden fid) aus: 
ſtrömendes Herz pocht uns überall entgegen. Es iſt das Herz eines Ein— 
ſamen, eines Sehnſüchtigen und last not least eines Lebens⸗ 
kämpfers, eines Lebensſängers, der alles ſein Eigentlichſtes Hemmende, 
Störende, mit Vernichtung Bedrohende niederringt oder — zur Ruhe, in 
Frieden ſingt. Man wird gut tun, das Buch zunächſt Blatt für Blatt, der 
Reihe nach, zu leſen und fo zu erleben. Denn dieſer der Stimmung Hin: 
gegebene iſt ein Stimmungwecker ganz und gar; eben deshalb wird er 
auch immer mehr Verſteher finden, als er ſelbſt ahnen mag. Dieſer Eigen— 
geartete hat freilich auch Eigenheiten — der Rhythmus ſpiegelt ſie bis— 
weilen wider —, an die manche ſich wohl erſt gewöhnen müſſen, um ſie 
dann völlig zu begreifen, ja, ſie zu lieben. Er ſelbſt, der Dichter, muß erſt 
gefunden ſein, ehe ſich ein Urteil über ſeine Dichtung bilden darf. Aber in 
der Sammlung — das ſei hervorgehoben — öffnen ſich viele hell ſchim— 
mernde Wege aus dem Lande des Herzens ins Land des Herzens dieſes 
Dichters. Viel ſchlicht Einfaches ſteht in dem Bande, manch hold Kind— 
liches auch, und dann wieder ſo Tiefes, daß es das Tiefſte in uns auf⸗ 
reißt. Gott, Menſch, Natur, Leben, Kampf, Sehnſucht, Leid, Freude an 
Licht und Schönheit, das ſind die Themen des reinen Sanges, der nun in 
dunklen Wogen aufbrandet, nun in leuchtenden Wellen dahinfließt, immer 
aber überwölbt wird vom ewigen Himmel mit und ohne Sonnen-, Sternen: 
und Mondesglanz. — Doch man fehe ſelbſt: ein Dichter wie dieſer will 
durch Kennenlernen gefördert ſein. M. Lund. 

Anton Grumann: Die Geſchichte vom hölzernen Bengele 
luſtig und lehrreich für kleine und große Kinder. Nach C. Collodi deutſ 
bearbeitet. Mit 77 Bildern. Freiburg 1913, Herderſche Verlaashand⸗ 
lung. 8%, XII. und 257 S. M 3.30. Der Rubm des in ſeiner Heimat in 
mehr als einer halben Million verbreiteten „Pinoch'o“ war weit über 
Italiens Grenze hinaus gedrungen, ehe der Held bei uns für Kinder, Eltern 
und Erzieher als echtes deutſches „Bengele“ erſtand. Die Umwandlung 
aber iſt ſo vortrefflich gelungen, daß wir Bearbeiter und Verlag warmen 
Dank ſchulden. Es ift ein Buch ſtreicheluſtigen Knabenübermutes, der end⸗ 
lich — obne unkünſtleriſche Moraliſierungsdrechſlerei — in die rechten Wege 
zu arbeits⸗ und tugendfroher Energie geleitet wird. Haupiträger der Hand⸗ 
lung iſt ein hölzerner Hampelmann, der ſchließlich ein „richtiger“, d. i. 
menſchlicher Junge wird, und zwar ein auf tüchtigen Charakterausbau 
zielender, nachdem er aus dem Faulenzerlande, wo die Inſaſſen infolge 
des „Eſelfiebers“ zu Ya⸗ſchreienden Grautieren werden, durch Fügung und 
Selbſtwillen zur Liebe für die Seinen auf den Pfad rechtlichen und ziel⸗ 
ſicheren Fleißes gelangt. Bengeles Schlußworte verraten die Symbolik 
des Ganzen: „Wie dumm, daß ich fo lange ein Hampelmann geweſen bin! 
Nun aber will ich ein braver Knabe bleiben, und ich rate allen unartigen 
Kindern: ‚Spielt nicht den hölzernen Hampelmann!“ (pölzern dürfte hier 
für ungefüge ſtehen.) Bengeles ſtete Rettung „bei einem Haar“ beſorgt 
„die Fee mit goldenem Haar“, die ſymboliſierte Mutterliebe, welche Fehler 
aufzudecken, fie zu ſtrafen und Mittel zu ihrer Heilung anzugeben weiß. 
(Nicht ſo befriedigend und harmoniſch ausgleichend wirkt die Darſtellung 
der an Bengeles Entwicklung tei habenden Vaterſchaft.) Das Buch wird 
e auch bei uns verdienterwe fe Tauſende von bealückten kindlichen 

eſern finden. E. M. Hamann. 


M. Herbert: Hungerbäum und andere Erzählungen. J. Habbel, 
Regensburg. 8 316 S., geb. A 3.—. Wie lange ift es her, daß die meiſten 
Leſer zuerſt auf das Ende eines Erzählbuches ſchauten: „Ob ſie ſich kriegen?“ 
So fern ſcheint die Zeit, faſt als ob ſie nie geweſen. Heutzutage rümpft 
ſogar die Jugend die Naſe über „gut“ ausgehende Liebesgeſchichten und 
intereſſiert ſich für Themen, die früher dem „belletriſtiſchen“ Leſepublikum 
weitab zu liegen pflegten. Dieſe Intereſſenverſchiebung bedeutet fraglos 
einen Fortſchritt zugunſten der Erzählkunſt, die ihre Stoffgrenzen jetzt 
außerordentlich erweitert ſieht. M. Herbert gehört zu jenen, deren be— 
gnadeten Poetenaugen fid) überall und jederzeit Motive auftun und deren 
Phantaſie und Geſtaltungsvermögen, deren ganzer innerer Menſch reich 
genug iſt, um all das Gefundene auch dichteriſch zu verwerten. Sie iſt 
eine außergewöhnlich kluge Menſchenkennerin und Naturbeobachterin, dazu 
voll Güte und Kraft, voll feinfinnigen Verſtändniſſes für eigengeprägte 
Charaktere und Künſtlerſchaft. Was ſie uns gibt, iſt daher immer an⸗ 
regend nach mehr als einer Seite unſeres Weſens hin. Daß ſie ſelbſt ſich 
beſonders für die vom Leben Eingeengten, Belaſteten und Gezeichneten 
intereſſiert, wiſſen wir ihr zu danken, denn es ift gar nicht abzuſehen, wies 
viel Same des Guten juft durch ihre Eigenart auf fruchtbares Seelenland 
geſtreut wurde und wird. Das vorliegende Buch iſt wieder ein Beweis 


für ihre Bedeutung. Am ſchönſten unter den dreizehn Erzählungen dünken 


mich die acht aus dem Volks⸗ und Kindesleben. Aber ein Prachtſtück ift 
z. B. auch „Die Heimſuchung des Pater Conradus“. Der ganze Band wird 
zahlreiche Freunde finden, und zwar bei hoch und nieder. Denn eine 
Freude iſt es, zu ſehen, wie ſtark ſich die Nachfrage nach den M. Herbertſchen 
Werken in Volksbibliotheken, auch ländlichen, zeigt. E. M. Hamann. 


Henriette Brey: Als er geſtorben und andere Novellen. Ver⸗ 
lagsanſtalt Benziner & Co., Einſiedeln. 89 218 S., geb. A 3.—. Ein 
ethiſch reiches, thematiſch mannigfaches, ſtofflich umdüſtertes, in der Lebens: 
anſchauung aber zum Lichte führendes Buch. Es iſt die zweite Novellen⸗ 
ſammlung der Verfaſſerin und darf entſchieden vom künſtleriſchen Geſichts— 
puntte aus als Fortſchritt bezeichnet werden. Die Veranlagung der Autorin 
geht auf pſychologiſche Vertiefung, auf den ſchweren Ernſt des Daſeins, in 
dem wir unſere beſten Talente zu verwerten, auszureifen haben. Sie ſieht, 
wo und wie es nach dieſer Richtung fehlt, und ſcheut ſich nicht, in die 
dunklen Ecken und Winkel des ſozialen Lebens hineinzuleuchten. Aber ſie 
ſchaut auch das verborgene Gute, das ſie ins Helle ſtellt; ſie weiß auch um 
die nie verſagenden Mittel zur Abhilfe. Denn ſie wurzelt im Glaubens— 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 50. 


r 


boden ber Gnade und der heiligen Liebe. Es ift merkwürdig, wie unerbitt⸗ 
lich ſcharf und tief der Blick dieſer Dulderin in die ſittlichen und ſozialen 
Gebrechen unſerer Zeit einzudringen vermochte. Ihre Darſtellung kennt 
daher keine Beſchönigung, keine Konzeſſionenmacherei, vielmehr bildet 
Wahrhaftigkeit, echte Güte und Erbarmen den Grundakkord des Ganzen. 
Kritiſch geſehen, bleibt ja noch verſchiedenes zu wünſchen, nicht bloß hin⸗ 
ſichtlich der Technik. Hie und da wäre ein ſtrafferer Aufbau, eine Kon⸗ 
zentration der Empfindungen, eine Wegſchaffung von Unwahrſcheinlich⸗ 
keitszügen am Platze. Aber im großen und ganzen darf man ſagen: Hier 
iſt ein Talent, das fih ſchon um eine anſehnliche Entwicklungsſtufe ani: 
ſchwang, das nicht bloß Schönes verſpricht, ſondern auch bereits Tüchtiges 
leiſtet. Ich verweiſe z. B. auf die ergreifende Titelnovelle und auf 
„Tibi soli peccavi“ auf das prachtvoll objektiv geſehene „Verſandet“, ani die 
merkwürdig intuitiv empfundenen „Eine graue Stunde“, „Die beiden 
Seelen“ und „Der Halbnarr“. Andere werden vielleicht anderes höher 
ſtellen. — Ich hoffe, daß Henriette Brey uns noch manches zu geben haben 
wird: bei ihr muß es naturnotwendig auf dem Wege ſtändigen inneren 
Wachstums, fortgeſetzter Abklärung entſtehen. E. M. Hamann. 
Helene Pages: Ehrenpreis. Eine Feſtgabe für Erſtkommunikanten. 
Aus Beiträgen mehrerer Mitarbeiter zuſammengeſtellt. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Mit ſechs Bildern. Freiburg 
im Breisgau, Herderſche Verlags buchhandlung. do X u. 
243 S., geb. A 3.20. — Schon das Vorwort führt ſtimmungweckend in die 
Weſensart des ſchönen Buches ein, nach deſſen Durchſicht man die Worte 
der als Jugendſchriftſtellerin bekannten Verfaſſerin bewahrheitet findet: 
„Von den Blüten dieſes Buches wird keine, glaube ich, vergeblich ſein. Jede 
rühmt den Schöpfer aller Dinge und den Heiland deines Herzens“. Unge 
fähr der vierte Teil des Buches (bis S. 68) umſchließt in drei Rubriken 
Legenden und geſchichtlich Legendäres: „Legenden vom Sefulein”; „Legen⸗ 
den von Heiligen und Seligen“; „Die Heiligen und das allerheiligſte 
Altarsſakrament“. Dann folgen (bis S. 242) ſiebzehn Erzählungen: ſechs 
von der Herausgeberin ſelbſt, die übrigen von . Buol, Th. Korte. 
Hedwig Dransſeld, Prof. Jof. Widner, Dr. Peter Dörfler, Johannes 
Greber, E. von Handel-Mazzetti, Wiſeman (Aus Fabiola) — dieſe Namen 
bedeuten Gewährleiſtung an ſich. — In den Geſamttert verwoben ſind 
Dr. Thalhofers und Dr. Bernharts feinſinnige Beſprechungen zu den mit 
künſtleriſchem Geſchmack ausgewählten ſechs Bildern nach Murillo, Fra 
Angelico, Dürer und Steinle, ſowie fünf Gedichte: vier nach Jacinto 
Verdaguer, eines „aus einem alten geiſtlichen Liede“. — Hier haben wir 
eine äußerlich und inhaltlich mit der liebevollſten Sorgfalt ausgebaute 
Gabe für unſere Kleinen, die zum Heiland kommen; möge ſie die reiche 
Verbreitung finden, die ſie verdient! E. M. Hamann. 
Der bucklige König von J. R. von Löwenfeld. München. 
Egger, 234 S., geb. A 3.—.) — Es gehört einige Anſtrengung dazu, ſich 
in dieſes Buch hineinzuleſen, da feine Richtung ganz abſeits der aus— 
getretenen Romanwege liegt. Es führt uns zu den Leuten Ganaulas die 
vor Pontoppo, Geiſela und Dandorog knien und dem ſteinigen Hochland 
das karge Brot abgewinnen. Wo wir die hochgewachſenen Männer und 
die ſchönen Frauen des Gulnarenvolkes und ihre Götter zu ſuchen haben, 
darüber gibt uns weder Geographie noch Mythologie Aufſchluß. doch es 
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macht nichts aus, da wir von der Poeſie, die aus jeder Zeile des Helden: 


liedes tönt, umſtrickt und gefeſſelt werden. Temur, der ſtarle Herrſcher, 
ſtirbt, und der Adel will ſeinen buckligen Sohn, den jämmerlichen Krüppel 
Tarlan, nicht anerkennen. Darob entbrennt ein Bürgerkrieg, in welchem 
die Belagerung der Burg Stotoprad, wo die ſchöne, ſtolze Darſetti als 
Herrin waltet, die Hauptepiſode bildet. Tartan ſchickt ihr, die er zu ſeiner 
Königin erheben möchte, den tapferen Edeling Jorub mit etlichen Mannen 
zur Hilfe, und als er ſelbſt nach dem Tode ſeines der Rache eines Knaben 
erlegenen Nebenbuhlers vor der Burg anlangt, ift er unfreiwilliger Chren: 
zeuge eines Geſpräches zwiſchen Darſetti und Jorub. Letzterer will, feine? 
Eides eingedenk, die Geliebte verlaſſen, damit ganz Ganaula ihr als der 
Königin huldige, doch mit Abſcheu weiſt ſie den Gedanken zurück, von den 
Spinnarmen des Buckligen umſchlungen zu werden. Und Tartan, defen 
krummer Leib eine Heldenſeele birgt, gibt die Beiden als Mann und Weid 
zuſammen, überläßt Krone und Zepter der ſtarken Hand eines anderen 
und pilgert dem neuen Sterne im Weſtland entgegen, um mit zwei anderen 
Königen, denen er begegnet, den Friedensherrſcher zu ſuchen und mit ihnen 
Gold, Weihrauch und Myrrhe zu opfern. So ſteht es im Königsbuche 
der Gulnaren geſchrieben und damit endet das von einem goldenen Strom 
epiſcher Hochpoeſie durchflutete Werk, deſſen Inhalt dieſe flüchtige Skizze 
notdürftig wiedergibt. L. van Heemſtede. 
Das große Uebel unſerer Zeit. Ein ernſtes Wort in ernſter Sache 
an die chriſtlichen Braut- und Eheleute. Von J. von den Drieſch. 
Pfarrer in Heinsberg. Broſch. M —. 10, 50 Stück & 4.50, 100 Stück 4 8.—. 
Köln, Bachem 1913. Grundwahrheiten des religiöſen Lebens lest 
Pfarrer von den Trieſch in feinen bündigen, packenden Mahnworten dem 
gläubigen Volk ans Herz, fo: Die vollkommene Reue, ein goldener Himmels⸗ 
ſchlüſſel — Der Irrweg der gemiſchten Ehe und Warnungstafel dagegen 
— Die Glückſeligkeitsinſel (die chriſtliche Familie). Neuerdings ergreift er 
das Wort in ſchwerwiegender, dringlicher Sache. Er ruft die Verantwor⸗ 
tung der Ehe ins Gedächtnis, geſtützt auf ihre Heiligkeit und Würde, 
Rechte und Pflichten, er legt das ſie untergrabende Uebel in ſeinen Ur⸗ 
ſachen und Folgen bloß, antwortet auf die vorgebrachten Entſchuldigungen 
und, worauf es vor allem ankommt, er bezeichnet auch tatſächlich wirkſame 
Heilmittel. Hoffentlich gelingt es dem In heinbaren Büchlein, in viele 
Familien Segen zu bringen. O. Heinz. 
Das Wort des Lebens. Predigten und Konferenzen von P. Timo 
theus Kranich 0. S. B. 80. 282 S. 4 3.20, geb. 4 4.20. Rottenburg. Bader 1913. 
Die zeitgemäße Ausgeſtaltung und fruchtbare Verwaltung des katholiſchen 
Predigtamtes erfreut fid reger Teilnahme und Mitarbeit. Der Benedik⸗ 
tienerpater Timotheus Kranich, der früher ſchon Konferenzvorträge für 
katholiſche Männer veröffentlichte, bietet neben dieſen unter dem Titel „Das 
Glück“ zuſammengefaßten Vorträgen drei Reiben Faſtenpredigten üter: 
Sünde und Sühne, Bußbilder, des Menſchen Ziel und Ende, ſowie ſechs 
Gelegenheitsreden. Als muftergültig erweiſen fih diefe Beiträge, durch die 
von Biſchof Keppler im Geleitwort beſonders betonten Vorzüge: Theologiſche 
Durchbildung, reiche Welterfahrung, tiefe Kenntnis der Volkſeele, Vertraut⸗ 
heit mit den modernen Giſtesſtrömungen, poetiſches Empfindungas“ und 
Geſtaltungsvermögen. — Alles wird geheiligt durch Gottes Wort. 
Predigten und Anſprachen bei verigiedenen Gelegenheiten. Mit einer 
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Anzabl von Freunden herausgegeben von Emil Kaim, Stadtpfarrer. 
80 VIII und 243 S. broſch. Æ 2.80, geb. 4 3.70. Ebenda 1913. Tie 31 Num 
mern dieſer Sammlung enthalten Beiträge von berufener Seite anläßlich 
der Erſtkommunion, der Schulentlaſſung, der Feier des erſten hl. Meßopfers, 
der Einkleidung und Profeß, einige Standesunterweiſungen und Jubiläums⸗ 
predigten. Gemeinſam iſt allen die enge Anlehnung an die Hl. Schrift, 
die ungezwungene, praktiſche Verwertung einzelner Ausſchnitte und Szenen 
aus dem Alten und Neuen Teſtament. Der Ertrag des Schriftchens wird 
dem hochwürdigſten Oberhirten der Rottenburger Diözeſe für die Diafpora 
zur Verfügung geſtellt. — Auf Gottes Santel. ine Sammlung von 
Homilien. Von Dr. Karl Rieder. 80. X u. 422 S. broſch. 4 4.—, gebunden 
45.—, Freiburg, Herder 1913. Der Verfaſſer, ſchnell bekannt geworden 
durch ſeine Prediatſammlung: Frohe Botſchaft in der Dorfkirche, ſtellt hier 
neuerdings 60 Homilien zuſammen. In vorbildlicher Weiſe lehrt er, wie 
man den jeweiligen örtlichen und zeillichen Umſtänden entſprechend die 
Predigt auf einen gutgewählten Schrifttert aufbauen kann. Die hier ge: 
botenen Beiſpiele ſtammen teild aus einer Landpfarrei, zum Teil aus einem 
Amtsſtädtchen, die Faſtenhomilien wurden im Münſter in Freiburg gehalten 
und es handelt ſich demnach um veiſchiedengeſtaltige Verhältniſſe und eine ı 
faſfer S. 41 mit veränderten Anſprüchen und Bedürfniſſen, wie der Ver⸗ 
aſſer S. 410 näher dartut. Für die äußere Form galt dem Prediger: 
volkstümlich, einfach und edel. Auf allgemeines Intereſſe dürfen die homi⸗ 
letiſchen Bemerkungen dieſes praktiſcken, eifrigen Kanzelredners rechnen, 
worin er zeigt, wie er es macht, worin er auch eine Reihe verwertbarer 
Literatur angibt. Mit dieſem Homilienkranz möchte er jedoch nicht nur 
ſeinen Amtsbrüdern etwas bieten, ſondern auch all denen, die krankheits⸗ 
halber oder aus anderen Gründen die Predigt nicht hören können und ſie 
vermiſſen. O. Heinz. 


; Der Abendprediger oder fromme Leſungen für das chriſtkatho⸗ 
liſche Volk. Von P. Laurentius von Landshut O. Cap 16%, X 
und 516 S., geb. 4 3.20. Regensburg, Puſtet 1913. Die Lehrſtücke über 
echte, herzhafte Frömmigkeit, wie fle im Altöttinger Franziskusblatt zu: 
nächſt für die Tertiaren des ſeraphiſchen Heilizen erſchienen, wurden von 
vielen mit Eifer und großem Nutzen geleſen. Die packende Art, allgemein 
lehrreiche Erlebniſſe zu ſchildern, die damit verbundenen eindringlichen Cr: 
munterungen konnten eine tiefergreifende Wirkung nicht verfehlen. In zwei 
Bändchen „Regelpater“ wurden dieſe Abhandlungen dann den Tertiaren 
in Buchform zugänglich gemacht und nunmehr wenden ſte ſich mit geringen 
Aenderungen in einer von Joſeph 5 mit trefflich paſſenden 
Bildern geſchmückten Ausgabe an das gläubige Volk. Wohl niemand wird 
ohne Gewiun dem „Abendprediger“ lauſchen. — Dr. Joh. Chryſ. 
Gſpann, Auguſtmerchorherr von St. Florian. Das goldene Buch 
vom Sonntag. 2. Auflage. 160, 180 S., M 1.30, geb. 4 2.—. Derſelbe 
Die Lebensfreude. 2. Auflage. 16°, 170 S., 4 1.30, geb. M 2, —. Ein: 
fiedeln, Benziger 1913. Zwei wichtige Gegenwartsfragen behandelt der 
durch ſeine gediegenen volkstümlichen Schriften wohlbekannte Verfaſſer. 
Den Sonntag zeichnet er als Lieblingstag Gottes, als Feiertag der Welt, 
als Glückstag des Menſchen. In gebobener, reich mit Perlen der Dicht 
kunſt durchwobenen Sprache wird hier das Lob des heilig gehaltenen 
Sonntags mit feinen vielgeſtaltigen Segnungen für den Menſchen ge 
jungen — ein mächtiger Antrieb, dem Tag, den der Herr geheiligt und ge⸗ 
ſegnet, dem Gedenktag der Erlöſungswundertaten, dem Hauptgnadentag 
der Erlöften feine Weihe und Würde, feine Segensfülle zu behüten. — 
Bücher über die Freude brachten uns die letzteren Jahre mehrere, ein Be⸗ 
weis, wie allgemein empfunden die Notwendigkeit und zugleich der Mangel 
wahrer, höherer Freude ift. Profeſſor Gſpann deckt zunächſt d'e Urſochen 
der weitverbreiteten Freudeloſigkeit auf und zeichnet ein deutliches Bild 
jener, welche die Freudenarmut unſerer Tage hauptſächlich verſchuldeten. 
Wichtiger dünkt ihm wirlſame Abhilfe. In warmen Worten erſchleßt er 
acht Freudenquellen, wie der chriſtliche Glaube ſie dem ehrlich Suchenden 
bietet. Die beiden Büchlein bedeuten einen kräftigen Weckruf zu kerniger 
Religioſität. O. Heinz. 


Tixeront, Dogmengeſchichte. Band 1. Ins Deutſche übertragen 
von K. Zieſché. 160, VIII und 549 S. Broſch. M 3.50, geb. 4 4.—. 
Breslau, Goerlich 1913. Auf dem von katholiſcher Seite in Deutſchland 
nicht rege bebauten Gebiete der allgemeinen Dogmengeſchichte ift ein ver: 
läſſiges, umfaſſendes Handbuch nur zu begrüßen. Vorliegende Ueberſetzung 
des gut bewährten Tixeront'ſchen Werkes Histoire des dogmes dans 
l'antiquité chrétienne (tome premier: La Théologie anteniceenne. Paris, 
Lecoffre) legt den Grund zu einem zunächſt für Fachkreiſe beſtimmten 
dogmengeſchichtlichen Handbuche mittleren Umfanges. Nach knapper Er - 
örterung des Begriffes, der Ziele und Quellen der Dogmengeſchichte wird 
die Zeit, in welcher das Chriſtentum in die Welt trat, in ihren religiöſen. 
philoſophiſchen und moraliſchen Verhältniſſen näher umſchrieben, dann der 
Ausbau des Dogmas innerhalb der drei erſten chriſtlichen Jahrhunderte, 
ſeine mannigfache Bekämpfung durch Irrlehren, ſeine Feſtigung und Ver⸗ 
teidigung, wie auch die Anfänge ſyſtematiſcher Theologie geſchildert mit be- 
fonderer Betonung der chriſtologiſchen und trinitarifchen Kontroverſen, der 
Bußfrage und des Taufſtreites. Die großen Vertreter der lateiniſchen und 
e a Theologie dieſer Zeit werden in ihrer Perſönlichkeit, ihrer 
Tätigkeit, beſonders ſoweit diefe ſich in ihren Schriften fortpflanzte, gekenn⸗ 
zeichnet. Ein abſchließendes Kapitel gibt den Stand der kirchlichen Lehre 
zu Beginn des Arianismus. Die durch klare Anordnung des Stoffes und 
wiſſenſchaſtliche Gründlichkeit ausgezeichnete Arbeit des franzöſiſchen Ver⸗ 
faſſers ſtellt in dieſer den deutſchen Verhältniſſen durch Einbeziehung der 
Literalur angepaßten Ueberſetzung einen willkommenen Ratgeber in vielen 
wichtigen Fragen dar. Zwei weitere Bände ſind in Kürze zu 5 

. Heinz. 


Der Literariſche Jahresbericht und Weihnachtskatalog, der alljähr: 
lich vor Weihnachten von der Verlagsbuchhandlung Heinrich Schöningh 
in Münſter herausgegeben und von den Sortimentsbuchhandlungen um- 
ſonſt abgegeben wird, um gebildeten katholiſchen Kreiſen eine leichte 
Orientierung über die literariſchen Neuerſcheinungen zu vermitteln, wird 
auch in ſeiner diesjährigen Aufmachung (83 Seiten Text mit einer größeren 
Anzahl von Illuſtrationen) gern in Anſpruch genommen werden. Für Die 
Zuverläſſigkeit der Kritik der einzelnen Werke bürgt der Umſtand, daß ſie 
den Federn anerkannter katholiſcher Literaturkenner entſtammt. Der ein: 
leitende Aufſatz enthält eine ſeinſinnige Würdigung der Dichterin 
Anna v. Krane, deren Porträt die Titelſeite ziert. A— 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


Umſchau von M. Raſt. 


Dem Verlage von Kirchheim u. Co., Mainz, dem wir uns jetzt zu⸗ 
wenden, danken wir die „Weltgeſchichte in Charakterbil⸗ 
dern,, deren bisher erſchienenen zwanzig reich illuſtrierten Prachtbänden 
ad 4— bis 4 5.— fih aus Walther Rothes' kundiger Hand der 
inhaltlich hochwichtige einundzwanzigſte beigeſellt hat: „Die Renaiſſance 
in Italien. Michelangelo“, Fol. 142 S. Der gewaltigſte aller bilden: 
den Künſtler ſteht im Mittelpunkte, aber auch andere Bedeutende werden 
bei der Führung durch die Renaiſſance in Wort und Bild hereinbezogen 
(vier Kapitel: „Die Kulturfaktoren der Renaiſſance“; „Renaiſſance und Hu: 
manismus“; „Die bildenden Künſte“; „Religion und Sittlichkeit“). 
— Für dieſelbe, von den Univerſitätsprofeſſoren Dr. Kampers, 
Dr. Merkle und Dr. Spahn herausgegebene Sammlung wurde 
ein neuer Band (vierte Abteilung: Die neuere Zeit) geſtellt 
von Univerſitätsprofeſſor a. D. Domkapitular Dr. Franz Kiefl⸗ 


Regensburg: „Ter europäiſche Freiheitskampf gegen die Hegemonie 
Frankreichs auf geiſtigem und politiſchem Gebiet“, „Leibniz“. 


Erſtes bis fünftes Tauſend. Mit 88 Abbildungen. Fol. 8 VIII u. 149 S., 
geb. A 4.50. Eine den heutigen Anſprüchen genügende Monographie des 
großen Philoſophen, des Geiſtesrieſen und Univerſalgenies Leibniz hatte 
uns, trotz des endlich durch Guhrauer und Klopp entdeckten Leibniz-Nach⸗ 
laſſes, eines alle Stände der geiſtesgebildeten Geſellſchaft und alle Zweige 
der Wiſſenſchaft umſaſſenden koloſſalen Briefwechſels, bisher gefehlt. Nun 
liegt eine ſolche vor uns: in notwendig knappen, aber genauen und 
plaſtiſchen Zügen, — ein durch und durch intereſſantes Werk mit geradezu 
glänzender illuſtrativer Ausſtattung. (Vier Kapitel: Wiſſenſchaſtliche Werke 
und Entwürfe; Tas philoſophiſche Syſtem des Leibniz: Leibniz und die 
europäiſche Politik; Leibniz und der europäiſche Kirchenfriede.) — Ein an 
„dogmatiſchem Gehalte, Schönheit der Form, Neuheit der Gedanken“ und 
Fülle poſitiven Inhaltes hervorragendes marianiſches Werk, deſſen erſte 
Hälfte im vorigen Jahre erſchien, iſt jetzt in zwei Hälften zu einem ſtatt— 
lichen Bande zuſammengeſchloſſen: „Ave Regina coelorum. Predig⸗ 
ten und Skizzen zu Ehren Unſerer lieben Frau. Dem VI. Internationalen 
Marianiſchen Kongreß zu Trier gewidmet“ von Dr. Jofeph Selbſt, 
päpſtl. Hausprälat, Domdekan und Generalvikar zu Mainz. Gr. 8° VIII u. 
192 Seiten, VIII und 164 Seiten, gebunden 4 7.50. — Die vom 
Biſchof von Speyer M. v. Faulhaber auf dem diesjährigen Katholiten— 
tage zu Metz gehaltene glänzende, überaus eindrucksvolle Rede: „Die 
Freiheit der Kirche“, liegt jetzt im Separatdruck vor. Gr. 80 28 S. 
40 . — Prof. Georg Lenhart ſieht fein vor allem den Gegenwarts— 
bedürfniſſen, in erſter Linie dem jungen Klerus, dem Neuprieſter dienendes 
Werk, das „die Ausbildung einer ſtarken, edlen Prieſterperſönlichkeit“ an- 
ſtrebt, bereits in zweiter, ſtark vermehrter Auflage: „Der Prieſter und 
Vie Tagewerk im Lichte des Papſtprogrammes“. 8° XI und 260 S. 


An geſunder, fördernd unterhaltender Erzählliteratur liegen drei 
Veröffentlichungen vor. Zunächſt zwei Bände von Prälat C. Forſchner, 
dem beliebten Volksfreunde: „Das Gaſthaus zur Alten Krone. 
Eine Pfälzer Dorfgeſchichte“ (bereits in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ 
beſprochen). 8° 190 S., geb. Æ 1.80 und „Der Kloſterpächter“, 80 
190 S., geb. A 1.80, ebenfalls eine Pfälzer Dorfgeſchichte mit feſſelnder kul— 
turhiſtoriſcher Einleitung und mittelalterlichem Stoffe. C. Gondlach 
ſchrieb in ſorgſamer Darſtellung eine „Erzählung aus der Zeit der Römer: 
herrſchaft am Rhein“, alſo aus einer hiſtoriſch bisher nur dämmerig be: 
leuchteten Epoche, auf die aber die letztjährigen Ausgrabungen helleres Licht 
geworfen haben: „Maurus, der letzte Römer“. 8 296 S. und 
5 Terxtilluſtrationen, geb. 4 4.—. Die hier zum Leben erweckte Handlung 
ſpielt in kulturgeſchichtlichem Milieu zu Ende des 4. und zu Anfang des 
5. Jahrhunderts, unter Widerſpiegelung derzeitigen römiſchem und germa— 
niſchen Lebens an den Ufern unſeres ſtolzeſten Stromes. 

Erwähnung geſchehe noch der zweiten, vermehrten Auflage der 
„Hundertundzwei lehrreichen underbaulichen Sterbe⸗ 
bilder von Laien. Nach wahrheitsgetreuen Quellen“ von Dr. 
Jofeph Ant. Keller. 8 XI u. 446 S. geb. A 4.— (Erempel⸗ 
bücher XII). Die Beiſpiele reichen bis in unſere Tage. — Eine fünfte Auf: 
lage erlebte das ſchmucke Büchlein „Das junge Mädchen im Per: 
kehre mit der Welt. Fingerzeige und Ratſchläge“ von P. F. Pe: 
ters C. S. S. R. Gr. 16. IV u. 168 S., geb. A 1.20. 

Aus dem Verlage Fredebeul u. Koenen, Eſſen⸗Ruhr, ſeien zunächſt 
die folgenden hervorragenden Erzählwerke, die entweder letztes oder dieſes 
Jahr unter der Rubrik „Vom Büchertiſch“ ausführlicher beſprochen wurden, 
in möglichſt lebhafte Erinnerung gebracht: Jaſſy Torrunds drei 
Novellenſammlungen: Mit Gott und gutem Wind, Erzählungen“, 
„Die Krone der Königin“ und andere Novellen, „Ein Kuß aus 
Verſehen“ und andere Erzählungen (à geb. A 4.—): M. Herberts 
„Von vieler Liebe und mancherlei Leid, Geſchichten aus dem 
Volke und der großen Welt“ (geb. Æ 3.50); Louiſa v. Habers „Das 
Tagebuch eines Kindes, Novelle“ (geb. & 2.50). Außerdem liegen 
uns vor: Sommerlaub, Erzählungen“ von R. Fabri de Fabris. 
80 XR S., geb. 4 3.—, eine Sammlung, in der die feinſinnige, ſeelenvolle 
Dichterin uns von ihrem Beſten gibt; „Sibylle“, Roman von A. v. 
Krane. Zweite Auflage. 8 297 S., geb. J 3.—, eine Talentprobe von 
überraſchender Kraft, ein reife Leſer vorausſetzendes Buch aus dem 
Künſtlerleben: Schulte Kneſtmanns Komplott“, eine humor: 
getragene „Erzählung aus dem Müniterlande* von Emil Frank. 8 
165 S., geb. 4 2.50. Alle drei Werke finden in der Rubrik „Vom Bücher— 
tiid" genauere Anzeige. l , 

Die zahlreichen Freunde Sebaſtian Wieſers ſeien aufmerk— 
fam gemacht auf feinen focben erſchienenen letzten Gedichtband Land 
des Herzens“ aus dem Verlage Breer u. Thiemann, Hamm i. W. 
80 196 S., geb. 4 2.20 (f. gleichfalls Vom Büchertiſch“).“ f ER 

Der Verlag J. Habbel, Regensburg, dem wir eine Reihe billiger 
und gut ausgeſtatteter Erzählwerke danken, hat dieſen vier der beliebten 
bodenſtändigen Geſchichtenbücher Hermann Sch mi d 3 angefügt, geb. 
à 4 1.—, Hermann Schmids, dieſes unermüdlichen, bei aller Gemütsweich— 
heit nach Lebenstreue ſtrebenden Erzählers aus dem Volke: „I er 
Loder, Blut um Blut, Geſchichten aus den bayeriſchen Bergen“. 8 
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224 ©; Almenrauſch und Edelweiß, Die Venediger, Er: 
zählungen aus dem bayriſchen Hochgebirge“. 8° 216 S.; „Der Berg: 
wirt, Mohrenfranzel, Der Greis, Geſchichten aus den bayriſchen 
Bergen“. 224 S.: Die Zuwiderwurz'n, Der Kranz am 
Marteri. Zwei Geſchichten aus den bayriſchen Bergen“. 8° 186 S. — 
In die Tiroler Berge führen Julius Baumgartners „Glocken 
von St. Benedikt“. 8 183 S., geb. Æ 3.—, ein ernſtes und ſchönes 
Buch, in dem ein junger Mönch aus Liebe zu den Seinen das Kloſter zeit⸗ 
weiſe verläßt, um einer der Mutter beraubten Familie Halt und Stütze zu 
ſein. Die Welt fordert ihre Opfer von ſeinem Herzen und ſeinem Willen, 
bis er den Weg zur Friedensſtätte zurück findet. — Den Roman eines opti: 
miſtiſchen Idealiſten, der immer ſic ſelbſt ganz einſetzt in Nächſtenliebe 
und ſelbſtverſtändlich ſeine Enttäuſchungen erlebt, ohne jedoch den Glauben 
an die Menſchen und an ſich ſelbſt endgültig zu verlieren, ſchenkt uns der 
hochbegabte Verfaſſer des Romans „Der letzte Baum“: Joſeph Gangl, 
in „Markus der Tor“. 225 S., geb. A 3. —. Tiefer Verlag inter: 
eſſiert ſich erſichtlich ſtark für das große und fruchtbare Talent M. Ber: 
berts, von der er früher ſchon eine ſtattliche Reihe belletriſtiſcher Werke 
und drei lyriſche Bände (,„Geiſtliche und weltliche Gedichte“, „Einkehr“, 
„Von Liebe und Tod“) herausgab. In der jüngſten Zeit veröffentlichte er 
die Novellen- und Skizzenſammlungen „Kloſtergeſchichten“ und 
„Ernſte und heitere Geſchichten“ à geb. Æ 3.—, die beide in der 
Rubrik „Vom Büchertiſch“ des näheren angezeigt wurden. Eben jetzt wurde 
der feinſinnige Novellenband Marianne Fiedler, Eva, Leben 
und Liebe“ (geb. A 3.—) zum zweiten Male aufgelegt. 


„Der Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung (C. Leopold), Waren: 
dorf i. Weſtf., ſendet uns das ebenfalls ſchon in der „Allgemeinen Rund— 
fhau” des näheren angezeigte geiſtvoll⸗gemeinverſtändliche Buch des Je- 
ſuitenpaters Otto Cohauſz „Wege und Abwege. Gedanken zum 
Lebensproblem“. 80 190 S. Das 4.—9. Tauſend liegt jetzt vor. 


Der Verlag von B. Kühlen, M.⸗Gladbach, bietet unſerer für den 
großen Heiligen von Aſſiſi immer allgemeiner erglühenden Zeit eine be— 
deutſame Sammlung franziskaniſcher Dichtungen „aus aller Welt“ unter 
dem Titel „Die goldene Legende. Franziskus von Aſſiſi in der 
Poeſie der Völker“. Gr. 8° 191 S., geb. A 4.50. Der Herausgeber, A. 
Groteken, ſtellte zuſammen „eine forgfältige, beſchränkte Auswahl“ deut: 
ſcher, lateiniſcher, italieniſcher, ſpaniſcher, franzöſiſcher, vlämiſcher, eng— 
liſcher und polniſcher Dichtungen, die fremdſprachigen mit deutſcher Pa: 
rallel-Uebertragung. . 

Die Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. H., Verlin⸗München⸗Wien, 
deren Darbietungen wir jetzt ins Auge faſſen, hat im vorigen Jahre den 
Beginn eines großen dreiteiligen Prachtwerkes katholiſcher Gelehrter ver- 
öffentlicht unter dem Geſamttitel! „Der Menſch aller Zeiten. 
Natur und Kultur der Völker der Erde“ von Prof. Dr. Hugo Obermaier, 
Prof. Dr. Ferdinand Birkner, P. P. Wilhelm Schmidt, Ferdinand Heſter— 
mann und Theodor Stratmann S. V. D. Der erſte Band: „Der 
Menſch der Vorzeit von Dr. Hugo Obermaier, Profeſſor am inter⸗ 
nationalen Institut de Paléontologie humaine, Paris. Mit 39 Tafeln, 
12 Karten und 395 Textabbildungen“ (Fol. XI u. 592 S., geb. 4 15.— u. 
A 16.50) wurde derzeit warm empfehlend von Dr. Völler in der Rubrik 
„Vom Büchertiſch“ angezeigt; derſelbe Gelehrte betonte, daß die Namen der 
Bearbeiter für die Vollgültigkeit der zwei noch ausſtehenden Bände 
bürgten. — Der zweite Band ift nun erſchienen, um jene Ausſage 
glänzend zu beſtätigen: er nennt fid: Die Raſſen und Völker der 
Menſchheit von Dr. Ferdinand Birkner, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität München. Mit 32 Tafeln und 565 Tertabbildungen“ (Fol. IX u. 
518 S.). Die Anſchaffung des erſttlaſſigen Geſamtwerkes erleichtert ſich 
durch eine zweite Ausgabeform in Lieferungen à „ 1. Zugleich ſeien 
die früheren großen Prachtwerke desſelben Verlages (zurzeit auch in 
Lieferungen erhältlich) in Erinnerung gebracht: „Illuſtrierte 
Weltgeſchichte, 4 Bände, geb. 4 5. „Illuſtrierte un ft- 
geſchichte“ von Jofeph Neuwirth, 2 Bände, geb. A 28.—; 
„Salzers Literaturgeſchichte“, 3 Bände, geb. A 67.—:; 
„Himmel und Erde“, 2 Bände, geb. Æ 38.—: „Leben Jefu” von 
Schumacher, geb. A 20.—; „Leben Mariä“ von Schumacher, 


geb. A 20.—. Ferner verweiſen wir eindringlich auf die vom gleichen 
Verlage herausgegebenen Paul Kellerſchen ſtark verbreiteten 


Erzählwerke, fo beliebt bei der Kritik wie bei dem Leſepublikum 
aller Stände: Wald winter“, geb. 4 5.—, „Die Heimat“, geb. 
. 5.—, „Das letzte Märchen“, geb. 4 5.50, „Der Sohn der 
Hagar“, geb. A 5.50, „Die alte Krone“, geb. Æ 5.50, „Die fünf 
Waldſtädte“, geb. 4 3.—, ſowie auch dieſes begnadeten Dichters zwei 
letzten Werke (beſprochen unter „Vom Büchertiſch“): „Stille Straßen. 
Ein Buch von kleinen Leuten und großen Dingen. Mit Bildern von G. 
Holſtein und A. von Volborth“, geb. A 3.— und „Die Inſel der 
Einſamen. Eine romantiſche Geſchichte“, geb. A 5.—. 

Der Verlag Heinrich Rohr, Papenburg Ems), bringt zwei trefflich 
ausgeſtattete Neuerſcheinungen, auf denen beiden jener Heidezauber liegt, 
dem nur wenige Vejer widerſtehen. Tie eine ift der erſte Gedichtband 
eines jungen Lyrikers und Balladenſängers, in dem ſchon der Künſtler 
wach geworden iſt, ſo daß er uns bereits durch dieſes Verſprechen auf 
eine ſchöne, reiche Zukunft gefangen nimmt: Lieder und Balladen“ 
non Hans Hoppe 8 107 S., geb. 4 2.—. Eine Verheißung ift auch 
der erſte Novellenband einer neuen Erzählerin: „Kinder der 
Heide“ von E. Specker-Tjaden R 268 S., geb. A 4.—, zu dem 
C Ahrens außerordentlich ſtimmungsvollen Buchſchmuck (Federzeichnung), 
auch in Geſtalt idylliſcher Illuſtrationen, geſtellt hat. 


Hebbels Werke. Im Verein mit Dr. Fritz Carl Cnh und 
Dr. Karl Schaeffer, herausgegeben von Dr. Franz Zinkernagel, 
Privatdozent in Tübingen. Kritiſch durchgeſehene und erläuterte große 
Ausgabe: ſechs Bände in Leinen gebunden à 4 2. —. Leipzig und Wien. 
Bibliographiſches Inſtitut (Meyers Klaſſiker-Ausgaben). — 
Wir wiſſen, Hebbel als Ganzer iſt kein Nachklaſſiter für das chriſtliche 
Haus, das immer nur Einzelgaben von ihrn wird verwerten wollen, vor 
allem die mächtige Trilogie der „Nibelungen“, die ergreifende 
Tragödie „Agnes Bernauer“, das kleine Künſtlerdrama „Michelangelo“, 
das löſtliche idylliſche Epos „Mutter und Kind“ und eine Aus— 
wahl der „Gedichte“. Aber Hebbel iſt ein Gewaltiger geworden in der 
Geſchichte unſerer Literatur und unſerer Bühne; in dieſem Sinne iſt die 
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oben angezeigte Ausgabe ſeiner Werke au begrüßen. Sie ift der ergänzend 
verbeſſernde Erſatz für die von Karl Zeiß, Leiter des Dresdener Hof: 
ſchauſpieles, im Jahre 1909 für „Meyers Klaſſiker⸗Ausgaben“ beſorgte, die 
dem Stande der heutigen Hebbel⸗Forſchung nicht mehr voll entſprach. Die 
vorliegende Ausgabe hat die Dramen in lückenloſer Reihenfolge auf: 
genommen nach dem Plane von Karl Zeiß, unter Anſchluß der Bruchſtücke 
„Demetrius“ und „Moloch“. Die Einordnung der Gedichte geſchah nach 
Hebbels eigener (letzter) Geſamtausgabe vom Jahre 1867, unter Benützung 
des „Nachlaſſes“. Es folgen noch: „Mutter und Kind“, die wichtigſten 
Erzählungen und eine genügend orientierende Auswahl der theoretiſchen 
Schriften. (Eine kleine Ausgabe, vier Bände à 4 2.—, liegt bereit für 
alle, die ſich nur für den Dramatiker und Lyriker Hebbel inter⸗ 
eſſieren.) Dem erſten Bande iſt vorgeſtellt eine in ihrem erſichtlichen 
Streben nach Objektivität ſehr lesbare Lebensſkizze von Dr. Enh. Von dem 
als Hebbelforſcher bekannten Herausgeber ſtammen die erläuternden Ein- 
leitungen und Schlußbemerkungen zum Haupttext, von Dr. Schaeffer die 
auf Einzelſtellen bezüglichen Fußnotizen. — Die äußere Ausſtattung iſt 
ſchlicht-vornehm: in Druck, Papier und Einband. 
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Karl Endwig Seifen, Frieſiſche Heimatkunſt. 


Fin Mappenwerk mit zwölf Farbendrucken und zwölf Kupfertiefdrucken. 
Text von Momme Niſſen. Ausſtattung von Bruckmann A.⸗G. München. 
Glückſtadt 1913, Max Hanſen. Subftriptionspreis AM 20.—, ſpäterer 
Preis M 30.—. Das ift ein herzhaſter Händedruck aus dem Norden, 
dieſe Sammlung von 36 Werken des älteſten lebenden Malers in 
Schleswig⸗-Holſtein, ift ein typiſches Stück Frieſentum: Leben, Leute und 
Land, intenſiv treu von einem echten Nordfriefen vor uns hingeſtellt. 
Nach außen Kampf, nach innen beſonnenes Glück, „treu gewahrt, weil 
ſchwer errungen“, das ſchien, fo oft man in die Heimat kam, das Gc- 
präge des Landes und Volkes zu fein, und das finde ich wieder, voll: 
auf und überzeugend, wo immer ich dieſe feſtliche Mappe aufſchlage. 

„Der alte Jeſſen“ hat mit der Eindringlichkeit und dem Ernſt 
des heimatliebenden Mannes aufgeſpeichert in faſt ſiebzigjährigem 
Malerfleiß, was der Tag vor ſeine Augen ſtellte. Das Elternhaus 
mit dem blühenden Hollunder, die blinkende Küche, der ganze kernfeſte, 
vornehme Bauernhausrat, wie er jetzt, ſchon hiſtoriſch geworden, teuer 
erworben in den Muſeen aufgebahrt ruht, der Bauernſtamm in ſeinen 
alten Trachten, der dieſe Räume bevölkerte, der in ihnen ſeines Lebens 
Freud und Leid, ſeine Taufen und Hochzeiten, feine Hausandacht und 
Todesſtunde erlebte, das alles war ſchon feit den fünfziger Jahren fein 
Studiengebiet. Er ſah die ſtille Harmonie dieſer Welt, ihm redete ſie 
eine reiche Sprache. Wie die junge Föhringerin mit den ſprechenden 
Augen aufſchaut, wie Jeſſens zarte alte Mutter, auf dem Bilde mit 
der Tochter, die Züge des geduldigen Leidens trägt, wie der alte 
„Drechsler“ über ſeinen ſprühenden Spänen ſchmunzelt, wie die „Neun— 
zigjährige“ ſich mit ihren Jahren und Erinnerungen am ſchnurrenden 
Rade einſpinnt, ſo ſieht man — auch ohne ſie gekannt zu haben — 
müſſen die Leute geweſen ſein. 

Jeſſens Werke, auch die bedeutendſten, find ſchlicht; faſt wie Natur 
produkte muten ſie an; einige zeigen ungeniert ihre Schwächen, die 
niemand leugnet; diefe hängen aber eng mit der Treuherzigkeit des 
Sehens und entſchieden auch mit dem ganz originalen Lebensgang des 
alten Meiſters zuſammen. Als einer der älteſten Heimatmaler Deutic- 
lands hat er femen nordfrieſiſchen Geburtsort Deezbüll zum Schauplatz 
ſeines Schaffens gemacht. Dort in der Iſolierung hat er künſtleriſche 
Vorzüge betätigt und gepflegt, die heute ſelten werden, ſo die treffende, 
bis ins kleinſte durchgeführte Zeichnung, die faſt herbe Deutlichkeit in 
jedem Strich, die überſichtliche, abgerundete Kompoſition und endlich die 
liebevolle Intimität, mit der er Totes und Lebendes belauſcht und beſeelt. 
Das Geringfügigſte bekommt bei ihm Inhalt. Ich kenne die Leute, 
wie ſie dort auf dem Kirchhof ſtehen in ſeinem „Sonntagmorgen“ der 
Hamburger Kunſthalle, oder vor dem Trauerhauſe um den Sarg: ſo 
eiſern war die Trauer der Männer, fo leiſe das Schluchzen der Frauen; — 
ſo brannte zu Hauſe die frohe Flamme auf dem offenen Backſteinherd, ſo 
flimmerte der Ausblick über der „halben Tür“! 

Die ſauberen Interieurs, die Jeſſen in den letzten Jahren öfter 
in den Münchener Glaspalaſt ſandte, haben doch noch keine Vorſtellung 
davon gegeben, wie vielſeitig und zum Teil wie tief der rüſtige Greis 
in ſeinem langen Leben geſchaffen hat. Das tritt, für ein weiteres 
Publikum, in dieſer vorzüglich ausgeſtatteten Mappe zum erſten Mal 
zutage. Für den Volksfreund und für den Kulturforſcher, für die 
Niederdeutſchen, die um ihn ſitzen, wie für die, welche ihr Zelt auf 
anderem Boden aufgeſchlagen haben, ja für alle Freunde geſunder 
deutſcher Kunſt bergen die abwechslungsreichen Blätter Stoff, An— 
regung, Anſchauung. Erinnerung die Fülle. 

Eine wertvolle Ergänzung iſt der Text von Momme Niſſen, dem 
bekannten Kunſtſchriftſteller und Maler, Profeſſor Jeſſens Neffen. Er 
erſchließt uns mit kundiger Hand die Tür zum Weſen des Frieſenſtammes 
und des Frieſenkünſtlers, dem das hohe Alter eine Ernte von Ehren 
bringt, zu einer Zeit, wo anderer Künſtler Stern eher herabſteigt. Jeſſen 
steht künſtleriſch dänischen Malern nahe; will man ihn mit deutſchen ver 
gleichen, ſo könnte man Defregger heranziehen, obwohl doch beide wieder 
ſo verſchieden ſind wie die Almen und die Marſchen. Der Frieſenmeiſter 
iſt bisher nur in Nordalbingien wirklich populär geweſen; vielleicht 
„entdeckt“ ihn jetzt auch das weitere deutſche Vaterland. Mit dieſer 


Publikation, deren Preis niedrig geſtellt iſt, führt ſich ein junger bo! 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Feflſpiele 1914. Die Wagnerfeſtſpiele des nächſten 
Sommers werden wieder zwanzig Vorſtellungen umfaſſen. Sie be⸗ 
ginnen am 31. Juli mit „Parſifal“, dem ja im nächſten Jahre das 
beſondere Intereſſe gelten wird; im ganzen wird das Werk ſechsmal 
gegeben werden. „Triſtan“ und „die Meiſterſinger“ werden 
dreimal, „Der Ring des Nibelungen“ zweimal erſcheinen. Zwiſchen 
den Wagnerzyklen des Prinzregententheaters liegen die Mozart⸗ 
feſtvorſtellungen. Im Kgl. Reſidenztheater werden „Figaros 
Hochzeit“, die „Entführung aus dem Serail“ und „Don 
Giovanni“ zweimal. „Cosi fan tutte“ einmal gegeben. Zwei 
Aufführungen der „Zauberflöte“ finden im Hoftheater ſtatt. 


Münchener Schauſpielhaus. Das Geſchick Alexejs, des Sohnes 
Peters I. hat die deutſche Bühne zuerſt durch Immermanns Trilogie 
beſchäftigt. Der „Alexis“ des deutſchen Romantikers ſoll den „Unter⸗ 
gang der künſtleriſchen und unnatürlichen Schöpfung Peter des Großen“ 
ankündigen. Das Werk eines neuen Dichters, dem in unſerem Schau: 
ſpielhaus eine ſehr freundliche Aufnahme ward, ſieht die Tragödie 
aus anderen Geſichtswinkel. Peter der Große erkennt, daß das Reich, 
das er mit harten Händen aufgerichtet, von weichen nicht gehalten 
werden kann. Darum darf der träumeriſche Alexej die Zarenkrone 
nicht erben. Er ſoll verzichten, weigert ſich jedoch; denn etwas von 
dem ſtarken Willen des Vaters ſchlummert doch in der ſonſt weichen 
Natur des Sohnes. Er beteiligt ſich an einer von ſeiner verſtoßenen 
Mutter geſchürten Verſchwörung und wird entdeckt. Peter möchte 
ihn auch jetzt noch ſchonen, wenn er nun verzichtet, aber Alexej weigert 
ſich abermals. Als ſich nun auch das Volk für Alexej erklärt, ſiegt in 
dem Konflikt zwiſchen Vaterliebe und Staatsraiſon die letztere, Peter 
vergiftet den Sohn. Man ſieht, hier werden ſtarke dramatiſche Span: 
nungen ausgelöſt, die einen ganzen Dichter erfordern. Henri Heiſeler, 
der Verfaſſer von „Peter und Alexej, hat beſonders in der 
Charakteriſtik wertvolles geboten, es iſt nicht ohne Feinheiten, daß 
gerade die Eigenſchaften, die Alexej ſeinem großen Vater ähnlich machen, 
ihm zum Verderben werden. In der zweiten Hälfte drängt die Handlung 
nicht mit gleicher Energie weiter. Nach den Berichten über die Leipziger 
Uraufführung brachte man dem Werke hochgeſpannteErwartungenentgegen. 
Dieſe wurden nun nicht im vollen Maße erfüllt. Immerhin jedoch hat 
der deutſch⸗ruſſiſche Dichter ein packendes Theaterſtück geſchrieben. Das 
Publikum ehrte ihn durch wiederholten Hervorruf. Der Stil des 
Jambendramas iſt dem Schauſpielhaus ungewohnt, dennoch zeigte ſich 
die Wiedergabe wohl intentioniert und die Darſteller ſetzten ihr Beſtes 
zum Gelingen ein. 


Münchener Volkstheater. „Schande“, ein Stück aus dem Leben 
von J. Buchſchmidt, fand eine ſehr beifällige Aufnahme, die den 
Autor H. Buchner veranlaßte, auf der Bühne zu erſcheinen und ſo 
das Viſier des Pſeudonyms fallen zu laſſen. Der bisher nur als Mann 
des praktiſchen Lebens uns bekannt geweſene Dichter will nicht nur er— 
götzen, er will auch nützen. Solange die Töchter in dem Schutze des 
Elternhauſes blieben, mochte es angängig erſcheinen, fie in naiver Un: 
befangenheit zu erhalten, jetzt aber, da die meiſten in das Erwerbsleben 
hinausgeſtoßen werden, erſcheint Buchner die Beibehaltung dieſer elter— 
lichen Taktik als Unrecht. Roſa, die brave Tochter eines ſittenſtrengen 
Kleinbürgerhauſes, fällt ahnungslos in die Schlingen eines gewiſſen— 
loſen Verführers. Die Härte des an ſeiner Ehre verletzten Vaters und 
das Phariſäertum der Verwandten treiben Roſa zu einem Selbſtmord— 
verſuch. In der Geſtalt einer verbrecheriſchen Hebamme, die ein „Ge— 
ſchäft“ witternd, über die Bühne ſchleicht und am Ende verdienter Strafe 
anheim fällt, will der Verfaſſer andeuten, daß oft lediglich die Er— 
barmungsloſigkeit der Mitwelt verführte Mädchen ſolch ſcheußlichen 
Megären zutreibt. Wenn es dennoch gelingt, das Mädchen wieder auf— 
zurichten und einem Liebesglück zuzuführen, ſo iſt dies das Verdienſt 
einiger ſehr liebenswürdig gezeichneter Menſchen von friſchem Empfin: 
den. Das Werk iſt ein geſchickt und flott gebautes Volksſtück, das 
feſſelt und den Darſtellern gute Rollen bietet. 


Aus den Konzertſälen. Die Uraufführung des „Te Deum“ 
von Pater Hartmann von An der Lan-Hochbrunn findet am 19. De⸗ 
zember in der Tonhalle unter der muſikaliſchen Leitung des Tondichters 
ſtatt. Der König und die Königin werden dieſer Erſtaufführung bei— 
wohnen. Pater Hartmanns Oratorium „Abendmahl“ wurde dieſer Tage 
in Leipzig mit großem Erfolge gegeben. — Das 3. Abonnements» 
konzert des Konzertvereins bot unter Ferd. Löwes Führung wieder 
ſtarke künſtleriſche Eindrücke. Es iſt zu bedauern, daß die Abende immer 
noch nicht in dem Maße beſucht werden, wie ſie es verdienen. Den 
Klavierpart im D⸗Moll⸗Konzert von Brahms hatte Frieda Kwaſt⸗Hodapp 
inne, die eine Pianiſtin von hohem Stilgefühl und hervorragender Technik 
iſt. Man hat die Ueberzeugung, daß die Künſtlerin gerade zu dieſem 
Komponiſten in einem inneren künſtleriſchen Verhältnis ſteht. Mit 
Walter Braunfels, Serenade für kleines Orcheſter op 20 Dat Löwe uns 
ſeinerzeit als erſter bekannt gemacht; das Werk verdient es, öfter 
gehört zu werden, zumal es gerade. in ſeinen urſprünglichſten Teilen 
zuweilen aufs erſte ein wenig herb klingt, bei wiederholtem Hören 
jedoch gewinnt. Löwe war der Serenade ein feinſinniger Interpret. 
Den Schluß bildete Beethovens „Vierte“, der feine ſubtile und plaſtiſche 
Wiedergabe eine ſtarke Wirkung ſicherte, die ſich im lebhafteſten Applaus 
dokumentierte. — Das Volksſymphoniekonzert hatte mit der 
Es⸗Dur⸗Symphonie von Mozart, den drei Orcheſterſätzen zu „Prome— 
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theus“ von Beethoven, der Zwiſchenaktmuſik zu „Roſamunde“ von 
Schubert und der Oberon-Duvertüre ſchönen Erfolg. Hofkapellmeiſter 
Prill fand gewohnt herzlichen Beifall. — Das Wendling⸗Quartett 
ſpielte außer Brahms ein Streichquartett in Es⸗Dur op. 109 von 
Max Reger, ein im beſten Sinne liebenswürdiges Werk des begabten 
Komponiſten. Die Stuttgarter Künſtler (K. Wendling, H. Michaelis, 
Ph. Neeter und A. Saal) ſtehen hinter keiner ähnlichen Kammer⸗ 
muſikvereinigung zurück. Das Enſemble ift von muſtergültiger Aus: 
geglichenheit und Harmonie. Ihr Spiel iſt von prächtiger Schön⸗ 
heit des Tons und bietet reſtloſen Genuß. — Auch das Capet: 
Ouartett erfreute ſich wieder großen Erfolges. Das Zuſammenſpiel 
iſt auch bei ihm ſehr rühmenswert. Die glänzende Technik und muſika⸗ 
liſche Kultur der Pariſer Künſtler ſichern ihren Darbietungen ein hohes 
Niveau; ſie hatten dieſe ganz in den Dienſt Beethovens geſtellt. — 
Gleichfalls zu einem Beethovenabend hatten ſich E. Boehe und 
Ed. Bach verbunden, der, wie mein Vertreter berichtet, durch den inneren 
Anteil der beiden Künſtler auch da feſſelte, wo man über Einzelheiten 
in der Auffaſſung ſtreiten könnte. — Der Pianiſt W. Georgii iſt 
uns aus früheren Jahren als ein Künſtler von ernſtem Können und 
ſolider Technik bekannt. Wir hörten ihn als feinen, vornehmen, viel» 
leicht etwas zurückhaltenden Bach⸗ und Beethoveninterpreten. — Von 
viel ſtärkerem Temperament iſt Ignaz Tiegermann, der beſonders 
als Liſztſpieler durch bravouröſe Technik erfreute. — Neu war uns 
Richard Bühlig, ein Pianiſt von ebenfalls außerordentlichem tech— 
niſchem Können, von dem wir die Beethovenſche Appaſſionata in einer 
plaſtiſchen Wiedergabe hörten, die großen Beifall fand. — Karl 
Roesger iſt ein Pianiſt von Geſchmack und ſtarkem Empfinden. 
Wie ſchon in früheren Jahren zeigte er fid beſonders als Brahme: 
ſpieler beifallswürdig. — Das bravouröſe Können Moritz Roſen— 
thals weckt ſtets Bewunderung. Die blendende Technik und das kraft⸗ 
volle Temperament ziehen uns immer von neuem in ſeinen Bann. — 
Neu war uns Alma Movodie, eine Geigerin von 13 oder 14 Jahren. 
Ihr Können iſt ungewöhnlich und ſie ſpielt mit großer Tonſchönheit. Die 
Entwicklungsmöglichkeiten ſind jedenfalls ſehr günſtige. — Das tonſchöne, 
weiche Spiel des Geigers F. Hegedüs iſt uns von früher bekannt. In 
Sonaten von Mozart und C. Frank hatte er in Ella Spräpka eine be: 
gabte Partnerin. — Guten Erfolg hatte, wie mir berichtet wird, die 
Geigerin Emily Greſſer, die anſchauliches techniſches Können und 
ſicheres Stilgefühl beſitzt. Sie teilte den Abend mit Hartwig v. Werſebe, 
einem Sänger von angenehmen Mitteln und gutem Vortrag. — 
Paul Schramm iſt ein begabter Pianiſt, der für nicht unintereſſante 
Neuheiten zu feſſeln ſuchte. Die Stimme feiner Konzertpartnerin Lucie 
König iſt umfangreich, könnte ſich jedoch noch ergiebiger erweiſen bei 
fortſchreitender techniſcher Entwicklung. — Sehr hübſche, liebenswürdige 
Eindrücke boten nach dem Berichte meines Vertreters die Abende leich— 
terer Muſik von O. Röhr und Hanns in der Gand. — Gabrielle 
v. Hoeßle iſt eine jugendliche Pianiſtin von guter Begabung. Ihr 
Debut weckte freundliche Erwartungen. Mit ihr konzertierte Mathilde 
Pfeiffer⸗Rißmann, eine Sängerin von ſehr ſympathiſchen Mitteln 
und wirkungsſicherem Vortrag. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Alter von 63 Jahren ſtarb der 
Luſtſpieldichter Franz v. Schönthan. „Krieg im Frieden“, „Der Raub 
der Sabinerinnen“, „Goldfiſche“, „Comteſſe Guckerl“ waren die erfolg: 
reichſten ſeiner zahlreichen Bühnenwerke, die er zumeiſt in Kompagnie— 
arbeit mit anderen geſchaffen. Seine anſpruchsloſe, heitere Kunſt hat 
Tauſende erfreut. Wendete ſie ſich auch lediglich an das Unterhaltungs— 
bedürfnis, fo wahrte fie doch immer ein gutes Niveau. — In Berlin 
gefiel „Das Nothemd“, eine Oper von Victor v. Woikowsky⸗Biedau. 
Die Muſik erweiſt ſich nach Berichten als von den Meiſterſingern ab— 
hängig. Die im 16. Jahrhundert ſpielende Handlung iſt bühnenwirk— 
ſam. Das den Titel gebende Nothemd offenbart im Kampf und beim 
Gottesgericht geheimnisvoll ſchützende Kraft. — „Mutter hat recht“, 
ein Schauſpiel von Henry Nathanſen, hatte bei ſeiner Heidelberger 
Uraufführung Erfolg. Die Kritik findet lediglich die Schilderung 
däniſchen Kleinbürgerlebens wertvoll, dagegen vermochte der Schul— 
meiſter nicht zu intereſſieren, der ſich zuerſt aus Gewiſſensſkrupel weigert, 
Religionsſtunden zu geben, auf mütterliches Zureden aber nachgibt. — 
In einer neuen Bearbeitung von Gg. Dröſcher gefiel Boieldieus 
„Satansweg“ (les voitures versées) durch die Lieblichkeit der Muſik in 
der Berliner Hofoper. Das Libretto mutete jedoch etwas verſtaubt 
an. — „Das Gottes-Kind“, ein Weihnachtsſpiel von E. A. Hermann, 
eine feinſinnige Erinnerung alter Krippenſpiele, hinterließ in Dresden 
ſtarke Eindrücke. — In Darmſtadt wurde „Meiſter Gottfried“, ein 
Drama von K. von Levetzow, das ſich mit Hynoſe und Alchimie be— 
ſchäftigt, vom Publikum abgelehnt. — „Chriſtiane“, ein Spiel aus der 
Goethezeit von Lothar Schmidt, fand freundliche Aufnahme in Königs— 
berg i. Pr. Das Stück beſteht aus dramatiſierten Anekdoten. — Wolf: 
Ferraris muſikaliſches Luſtſpiel: „Der Liebhaber als Arzt“ hatte bei der 
Dresdener Uraufführung ſehr ſtarken Erfolg. Die friſche, melodiſche 
Muſik wird ſehr gerühmt. 

München. L. G. Oberlaender. 


Beim Besuch von Restaurants. Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
au Steter Tropfen höhlt den Stein! OD 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Unbeschadet der vorausgegangenen ungünstigen Ereignisse 
konnten wir seit November-Ende wiederum eine impulsive Kursavance 
der deutschen Aktienwerte erleben. Solche Tendenzdrehungen sind 
jedoch nur dann wirksam, wenn die Auslandspolitik keine unangenehmen 
Ueberraschungen und Wendungen bringt. In punkto Politik sind die 
Börsen von jeher sehr empfindlich und stark reagierend. Die Kon- 
junkturfragen und die Geldmarktgestaltung kamen’ stets erst in 
zweiter Linie. Die bemerkenswerten Ansätze einer Börsen- 
belebung in den jüngsten Tagen gerieten ins Stocken und ver- 
sagten schliesslich, als die Politik neuerdings in unangenehmer Weise 
die Tagesordnung beherrschte. Nachträglich bekannt gewordene 
Details über die geheime Militärkonvention der verschiedenen Balkan- 
staaten unter Führung Russlands mit der Spitze gegen Oesterreich- 
Ungarn zeigen deutlich die grosse Gefahr, in der sich Europa vor 
kurzem befand. Die alten Gegensätze zwischen den beiden 
Mächten Russland und Oesterreich scheinen auch heute noch 
nicht geschwunden zu sein. Die Börsen gehen nur zögernd an die 
neuen Finanzoperationen, welche die Grossbankwelt für beide Staaten 
iu petto hat. Die Demission des französischen Ministeriums brachte 
im Zusammenhang mit den scharf rückgängigen Rentenkursen 
in Paris schwächere Auslandsbörsen, um so mehr, als das Schicksal 
der geplanten grossen Milliardenanleihe in Frankreich immer noch in 
Dunkel gehüllt ist. Die Unsicherheit in Bulgarien, die wiederholten 
Gerüchte, dass dortselbst politische Unruhen ausgebrochen seien, die 
russische Gegenströmung gegen die Einsetzung eiuer deutschen 
Militärkommission für die Türkei und die andauernder. Unruhen in 
Mexiko vermochten im Verein mit der finanziellen Krise und den un- 
geheueren Bank verlusten in Indien die notwendige Bresche in die 
seitherige Aufwärtsbewegung unserer Börs en zu schlagen. 
Die erregten Verhandlungen im Reichstag und dem gesamten Lande 
über die Zaberner Affäre verstimmten gleichfalls stark. Von den 
Auslandbörsen zeigte vornehmlich Neuyork eine vollkommen un- 
zuverlässige Haltung. Es lässt sich nicht verkennen, dass die zu- 
nehmende Abflauung des amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes — 
der geringe Auftragsbestand beim Stahltrust und der Rückgang der 
dortigen Roheisenpreise seien erwähnt — hauptsächlich an der Nervo- 
sität der amerikanischen Effektenmärkte schuld ist. Der Jahres- 
bericht des deutschen Stahlwerksverbandes, speziell für die letzten 
drei Monate, konstatiert eine Fortsetzung des Konjunkturrückganges 
sowohl im Inlande als auch für den Export. Politik und Geldmarkt- 
lage werden hierbei als ausschlaggebende Motive für die zeit- 
weise sehr ungünstige Tendenz am Montangebiet mit 
Recht bezeichnet. Die Mitteilung, dass die Absatzverhältnisse für 
Kohle und Koks im November-Monate weiter zurückgegangen sind, 
hat unsere Börsen ebenfalls beeinflusst, Von einer direkten schärferen 
Abwärtsbewegung war jedoch im Gegensatz zu den letzten Börsen- 
derouten nichts bemerkbar. Auch die Schwierigkeiten bei der Er- 
neuerung des rheinisch-westfälischen Zementsyndikates und die Betriebs- 
einschränkungen in der süddeutschen Baumwollindustrie vermochten eine 
besondere Börsenabflauung nicht herbeizuführen. Die Börsen gehen — bei 
einer festen Grundstimmung finden dieselben stets mildernde Umstände — 
von der bestimmten Voraussetzung aus, dass mit dem Frühjahrs- 
beginn die Aera der billigen Diskontsätze und einer all- 
gemeinen Gelderleichterung erwartet wird. Für Handel und Industrie 
und in erster Linie für den so wichtigen Bau- und Immobilienmarkt 
erhofft man spezielle Vorteile und neuerwachende Unternehmungslust. 
Von Industriekreisen sind an günstigen Momenten, 
welche speziell an den Börsen wirksam zum Ausdruck gekommen 
sind, zu erwähnen: die vorzügliche Beschäftigung in der Porzellan- 
industrie, die Gründung des Verbandes deutscher Waggonfabriken — 
wodurch den bisherigeen Preisschleudereien ein Ende gemacht wird — 
und die Bildung eines Gas- und Siederöhrensyndikat-, ebenfalls zum 
Zwecke einer gesunden Preispolitik. In der Generalversammlung 
der Allgemeinen Elektrizitäts- Gesellschaft wurden über 
die Konjunkturfrage, den Auftragsbestand und die finanzielle Lage 
der Gesellschaft derart optimistische und interessante Ausführungen 
bekannt, dass sich die Börsen in rascher Folge neuerdings der Auf: 
wärtsbeweg ung anschliessen konnten. Die Reichsbankaus weise, 
besonders der stets vermehrte Metallbestand, verstärkten diese 
Stimmung. Der Kassamarkt musste jedoch von den bisherigen 
übergrossen Avancen durch Gewinnverkäufe verschiedentliche Kurs- 
verluste verzeichnen. 

München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe en a A übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werle 
bleibt vorbehalten.) 

Bunte Beute. Studien und Skizzen von en Schubart. 4 2.—. — Die Alötlner 
tochter. Thuringiſcher Roman von M. R. Fiſcher. 4 450. (Stuttgart, Adolf 
Bonz. & Co.) 

Ningen. Lehrer⸗Roman. Von All Tudiſch. & 2.60. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

Kebensläuſe und Fodesgänge. Gedichte. Von Ernſt Vowinckel. M. 4.—. (Berlin, 
Leonhard Simion Nachf) 


Auf sus Ss Spuren. Fust: ten RON Ausgeſtattet und illuſtriert von Oskar 
Gehrig. Broſch. 4 2 40. (Paderborn, Bonifatius⸗Drucke rei.) 
„Saſalfi!“ a: Jagd if 3 man von Etita Riedberg. 4 1 —:— Amerikanildes 
Tagesnch eines um die Ede gegangenen preußifchen Kürafſter⸗Leutnants. Von 
Kurt Fehr. v. Biedenfels. 4 2.—. — Kriegsbente. Feld mugsnovelletten und 
Skizzen von Fr. Frhr. v. Dinklage. 1 Bon der Sonnenfelle des Lebens. 
Humorige Fahrten, Geſtalten und Erinnerungen von Bergingenieur L. Rofenthal. 

& 2.—. (Leipzig. G. Muller⸗Mannſche Berlagsbuchhandlung.) 

. Gedichte von M. Homſcheid. 112 S. 4 3 50. (Paderborn, Junfermann.) 
Wie kann dem unheilvollen Priefermangel abgebelſen werden! Bon P. Ta iel 
Gruber O. F. M. 24 S. 320. Mu Bild. 14 Pf., 50 Stück 4 6.15. (Innsbruck, 
Felizian Rauch.) 

Ein europäifder Staaten- Bund! Von O. Appelt, 4 1.—. (Leipzig, Otto Hillmann) 

Am das Erbe des großen Konſtantin. Zrauerfpiel in 4 Aufz. von P. H. Bohlen. 
M 1.40, 10 Ex. mit Auffübrungsrecht. 4 12.—; Aimred in Nöten oder Wet ift 
der Räuber? Dramatiſcher Scherz mit Beſan in einem Aufz. von A. Bolders. 
75 Pf, 3 Ex. mit Aufführungs recht & 2 — u als Detektiv. Schwank in 
2 Auf. von Iof. Eckerskorn. 4 1.—, 7 Er mit Aufführungsrecht 4 6.—; Ar- 
treue ſchlägt ihren eigenen Herrn. Schauſpiel in einem ala von K. Strube. 
75 Pf, 6 Ex. mit Aufführungsrecht 4 4.—. (München, Höfling. 

efen und Recht der Kauſalität. Wider Verworns revolutionaren PE EET 
Von Prof Dr. E. Dennert. 3 Bogen 8. 60 Pf. (Godesberg, Naturwiſſenſchall⸗ 
licher Verlag.) 

„Maria Kili“, Monatsſchrift für alle Verehrer der Mutter Gottes von der „Immer⸗ 
währenden Hilfe“. Von P. Karl Peſchl. Jährl. & 1.20, mit Porto AIR. - 
„Die criſtliche Jungfrau“, Illuſtrierte Monatsſchrift zur reliatöfen Erbauung 
und Unterhaltung. Mit der Beilage en gute e und „Lilienblätter“. 
Von P Joh. Chryſoſtomus O. Cap. Jährl. K 120, mit Porto & 1.8. 
(Münſter t. W., 2 e 

„Muſifaliſches Faſchen dach“. 50 Pf. (Wien⸗Leipzig, Verlag der e Edition A B) 

Moabiter $t. Yaulus-Aalender 1914. Bon P. Konrad M. Fecher O. Pr. 56 Bilder. 
50 Pf. (Berlin W 30, Luitpoldſtr. 47, Bernhard Poeiſchkt.) 

e latholiſche Weftanſchanung und allgemeine politiſche Lage. Antwort auf 
die Broſchüre von Geheimrat Roeren: . und Kölner Richtung“. Von 
Juſtizrat Dr. Karl Bachem. (Krefeld, J. B. Klein.) 

ie e in der theslsgiſchen 38 ffenſchaft. Von Adolf Hebert. (Hamburg, 

riedr. Berg.) 

en über Weihnachts-Aufil jeder Art. Gratis von C. F. Schmidt, 

eilbronn a 

40 aagi penp ums Kölner Rathaus. 20 Pf. (Köln, Sckretarlat der Kölner Zentrums⸗ 
partei. 

Die 1 5 Pl ee des gebildeten Lalenflandes. Bon Dr. Karl Hoeber. 60 Pf. 
Köln, Bachem 

Einzeichen-Fonſchrift. Eine vereinfachte verbeſſerte Notenſchriſt mit Beiſpielen von 
Joſeph Graaff. 4 1.—. (Koln, Heinrich 3. Gonski.) 

Wegweiser in die Aitteſſchalen. Ein Vorbereitungsbuch für die Aufnahmsprüſung 
aus der deutſchen Sprache und dem Rechnen. Von Georg Widenbauer und Fran 
Winſauer. Gr. &. IV u. 106 S. 4 1.50. (München u. Berlin, R. Oldenbourg.) 

Keimatkunde von München. Von Prof. N. Wührer. Aus der Sammlung der Heimat⸗ 
kunden von M. und A. Geiſtbeck. Gr. 8. 48 S. mit 29 Abbildungen und einem 
Gebirgspanorama. 40 Pf. (München u. Berlin, R. Oldenbourg.) 

Zur Nachfolge Erich Schmidts. Akademiſche Betts und Streiifragen. Von Profeſſor 
Friedrich Kluge 90 Pf. (Freiburg i. C. Troemers Univerſitätsbuchhandlung) 

ie ee zur Vergütung und Bekämpfung der Brände. Bon Adolf Marg. 

10 Pf. — Spar- Aerlöfätter. Von Adolf Mang. 32 S. 20 Pf. (Kaiſers⸗ 
1 Emil Rohr, Verlagsgeſellſchaft.) 

Wie jede Familie im san Billiger als zur Miete wohnen kann. Von Kgl. Vau: 
inſpektor F. Flur. 1. (Wiesbaden, Heimkulturverlag, Weſtdeuiſche Verlags⸗ 
geſellſchafſt m. b. H.) 

Ein Ratinger nnd aus dem 12.—13. Jahrhundert. Von Arnold Dreſen. 
(Düſſeldorf, Ed. Ling. 

Internationale Dr e Heſt 7: die Ration und die Priedenssewegung. Von 
Geheimrat Prof Karl Lamprecht. Heft 8: Neser den Krieg. Von Ralph Waldo 
Emerſon. Deutſch von Sophie v. Harbou. à 30 Pf. (Berlin u. Leipz g. Verlag 
der „Friedens⸗Warte“.) 

pie altſchwäbiſche Malerei. (Die Kunſt dem Bolte, Nr. 15.) Mit Tert von Dr. Jobann 
Damrich. 5 Abbildungen. 80 Pf., im Abonnement jährl. 4 Heſte A 3.—. (Ais 
gemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt, München, Karlſtraße 33.) 

Spdinz. Von Richard Voß. Juuſtriert von Kurt Liebich. M 4.—. — Der liebe 
Augufin. Altwiener Schelmenroman von Otto Hauſer. Buchſchmuck von Rudolf 
Hanke. Geh. 4 4.—, geb. 4 5.—. — Jan von Werth. Roman aus dem Treitig: 
1 a von Franz Herwig. Geh. 4 4.—, geb. 4 5.—. (Stutigart, Adolf 
Bonz 

Der Bourgesis. Zur Geiſte Bene modernen Witrtſchaftsmenſchen. Bon Profeſſor 
Werner Sombart Geh. 4 geb. 4 13.50. (München u. Leipzig, Duncker & Humblot.) 

Ein deutſches Lied. Neue Gedichte von Franz Schrönghamer⸗Heimdal. M 4.—. (Bader: 
born, Junſermann.) 

Nerf M Dean Reiſebilder an = Iduſtrationen. Von J. Manrbofer. 

250 S. Broſch. M 2.40, geb. 4 e des Südens. Reiſebilder 

lt 27 Alluftrationen. Von J. ale: 120. 120 S. Broſch. & 1.40, geb. 4 240. 
(Regensburg, Puftet.) 

Die . X er . 1907. Von Dr. Alois Klöcker. 

—, poſtfrei A 3. Soldaten eben und Eharakterdildung. 

Bon Dr. mar geh, ta Kl. 70. 78 S. Geb. 40 Pf., pohfrei 45 Pf. — das 
Vereins- und Ber ſammlungs recht der e in Deutſchtland. Bon Dr. Fran; 
Schmidt. Kl. 8. 55 S. 40 Pf, poftfret 45 Pf. — Saus Keiners Fahrt ins 
Teben. Eine Geſchichte von Heinrich Zerkaulen. Kl. 8. 52 S. 40 Pf., poſtitei 
45 Pf. — Pas bayer iſche Nollsſchulrecht. Von Prof. Dr. Scharnagl. w. 69 S. 
40 wi; 8 45 Pfg. — Grundſätze der „ Von Dr. Alois Wurm. 
80. S. 4 1.20, poftfrei A 1.30. Kino und Bühne Bon Willy Rath 
g. 52 6 S. & 1.—, poftfret 4 1.10. — Wirifdafisporit 025 Panman 3. Heft: 
Aus der neueſten Entwicklung der Privatangeſtellten. 20 Pf. 4. Heft: Die Ledens⸗ 
fähigkeit des Mittelſtandes unter dem Einfluß unſerer chat p 20 Pf. 
5. Heft: Stand und PAT unferer Bandelspolitf. > Pf — Die a 
des Borgunwefens. Von Dr. Jof. Lammers. Gr. 8. 86 S 
poſtfrei M. 210. — Der Kampf um das Glüd im modernen Jolriſcheſte cb. 
Von Berthold Miſſiaen O. M. Cap. Aus dem Franzoſiſchen von J. Keppi. nen 
getiſche Tagesfragen Heft 13.) Gr. 8. 123 S. & 1.35, poſtfrei 4 155. — Die 
penn „ ee R und ihre Wandlungen im legten Viertel jahrhundert. 
Von Dr. Georg Neuhaus. II. Band: Landwirtſchaft und Gewerbe. Gr. &. 
XVI u. 278 S. Geb. M 450. — Jung Land. Halbmonatsſchrift für das junge 
Landvolk. Herausgegeben von der Zentraͤltelle des Volks vereins für das katholiſche 
DTeutſchland. 5 Jahrg. 1912/13. (M.⸗ Gladbach, Volksvereins⸗Berlag G. m. b. ) 

Der Fähnrich von Freiburg und feine Braut. Eine poetiſche Erzählun, aus Rreiz 
burgs Franzoſenzeit. Von Heinrich Gaſſert. Kart. M 2 20, geb. 4 3.50. (Frei: 
burg ei Br., Caritas-⸗Verlag.) 

Niedergang und N der Kulturmenſöbeit. Von Dr. pnn Schaefer. Xi S. 
Broſch. A 2.25, geb. 4 3.—. (Berlin W 35, Ernſt Hofmann & aoa) 

Das Beichtſtegel in ſeiner geſchichilichen Entwicklung. Von Dr. P. Bertrand Kurt⸗ 
ſcheid O. F. M. Gr. 8. XVI u. 188 S. A. 4. —. (Freiburg, Herder) 

Iſt das Zentrum eine Sppoſttionspartei! Pelitiſche Skizze von Chefredakteur Mar 
Roeder. 45 Pf. und Partiepreiſe. (Amſterdam, Intern. Berlansb. „Meſſis“. 
Konſtantins des Broken Kreuzerſcheinung. Von Prof. Dr. Heinrich Schröts. A 1.— 

(Bonn, Peter Hanſtein.) 

Vom ließen Kind Maria. Legenden aus der Jugendzeit der allerſeligſten Gottes 
muiter. Von Laurenz Kiesgen. Mit 11 Rarbendrudbildern nach Zeichnungen von 
A. Brunner. C.uartſormat. M. 3. —. (Koln, J. P. Bachem.) 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


Jefus meine Cie de! Gebetbüchlein nach + P. €. Hagen Sun Se. geb. 40 Pf. — 
St. Exrpeditas. Martyrer. Novene uns Gebete. Gf. — —Kinderfreunab- 
Kalender für das Jahr 1914. 104 S. 25 Pf. — Ing en für das Jahr 1914. 
1 5. eben von Beneditiinern dom Verein der kathollſchen Kinderfreunde. 62 S. 

(Innsbruck, Verlag der Kinderfreund: Anftalt.) 

Soutbesfaßrien Kiuliſche Wallfahrtsgedanken. Von Jofeph Sommer. 1%. 228 S. 

Geb. A 3.20. ([Regensdurg, Friedrich Puſtet.) 
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Die Münchener Niederlage der württembergiſchen Metall: 
e Geislingen⸗Stg., Weinſtraße 8, die zu den erſten und 
ſehenswerteſten Geſchäften am hieſigen Platze zählt, legt auch in dieſem 
anre der „Allgemeinen Rundſchau“ wieder ihren auf das reichhaltigſte 
ausgeſtatteten Weihnachtsproſpekt bei. Es iſt eine ſehr große Aus⸗ 
wahl in Luxus- und Gebrauchsgegennänden in bekannt gediegenſter und 
lünſtleriſcher Ausfübrung, die hier zu Geſchenkzwecken empfohlen werden. 
Wer mit einem Gegenſtand zu Weihnachten beſondere Freude erwecken will, 
der treffe in dieſem renommierten Hauſe ſeine Auswahl, er wird aller: 
51 Bedienung ſicher fein. Unſere L fer finden die Beilage in dieſer 

ummer. 


Auf das junge Unternehmen, „„die Deutſche „Dr. F. W. 
elles⸗Dank“ Buchhandlung (Inhaber: Rudolf Conſt. Delle) 
München C 36, Herbſtſtr. 18/11 Ndg.”““ möchten wir wiederholt empfehlend 

hinweiſen. Der Inhaber dieſer Buchhandlung ſucht auf eine be⸗ 
ſondere Weiſe das Intereſſe auf ſein Unternehmen zu lenken, und zwar 
zunächſt durch die ſchon zweimal publizierte Rätſelaufgabe, von deffen 
Korrektheit wir uns ſelbſt überzeugen konnten. Die Aufgabe An zwar nicht 
leicht, aber bei genügender Geduld ift die Löſung nicht fo ſchwer zu 
finden. Uebrigens wird ein vollſtändiger Rechen cgaftsbericht über das 
Reſultat auch in der, Allgemeinen Rundſchau“ veröffentlicht werden. Wir 
verweiſen ganz beſonders auf die ganzſeitige Annonce, welche 
ſich auf der nächſten Seite befindet. 


Die bekannte große Herderſche Buchhandlung in München 
bietet auf Seite 992 wiederum eine Anzahl preiswerter Feſtgeſchenke an, 
worauf wir hiemit empfehlend aufmertſam machen. 


Der bethlehemitiſche Weg von Joſeph Ritter von Führich iſt 
ſoeben wieder neu reproduziert und in hübſcher Mappe mit längerem, 
erklärenden Tert und einer beſonderen Anleitung zum Gebrauch für Kate: 
cheten in den Handel gebracht worden. Das Nähere ifl aus dem bei⸗ 
liegenden Proſpekt der Herder ſchen Buchhandlung in München 
zu erſehen, an welche auch Bejlellungen zu richten find. Wir können die 
uns zur Probe vorgelegte Mappe allen Freunden religiöſer Kunſt mit 
beſtem Gewiſſen wärmſtens empfehlen. 


Nur in original- 
kisten à 800 St. 

I Kiste frk.18.25 Mk... 

è Kisten frk. 24 Hk. 


Das einzig Das einzig richtige Geschenk ist eine „Edelstraussfeder“ | === Geschenk isl eine „Edelstraussfeder“ 
Se Solche 1 


2 a n n a 0. L 


8 50 „ n 8 98. a» » 15.— 
60 „ 5. — 
Schmale Fe Federn, 9 -Do cm lang, 


AlleFedern, 555 und 
farbig, fertig zum Aufnähen. 
Federboas u. Stolen, 2 m lang. 
8.50, 12.—, 14.— M. Zu haben bei 


Hesse, Dresden, Schefleistr. 


Zurückgesetzte Blumen, E 


1 Karton voll nur 3. — Mark. 


Klänge aus Italien 
von Karmelitenpater Joh. Gualbertus Kampe. 
120 Seiten, Geh. Mk. 1.80, in feiner Ausſtattung 


mit Goldſchnitt geb. Mk. 2.7 75. 
Wer möchte achtlos vorübergehen, wenn ihm eine en Gabe 
auf den Tiſch gelegt wird, die in dichteriſcher Farde die Schönheiten 
taliens malt. Wer nach des Tages Arbeit Labung für Geiſt und 
emüt ſucht, wird fte in dieſen poetiſchen Schöpfungen finden; er 
wird immer von neuem nach Be; wu greifen und ſich an den 
Igrifhen Schönheiten erfreuen. e dem Dichter im Ordens⸗ 


ewande der Karmeliten ein relcher Erſo olg beſchieden fein. Als Feſt⸗ [ Dr Infolge des Balkan Krieges bin 

geſchenk wird das feine Büchlein Jedem willkommen ſein, den ich gezwungen, 75 000 Stück imit. 

Empfänger wird es freuen und den . euer u Frühere Jahr- Sn mit vorzüslichen 
einiſche Volkszeitung. 36stünd. Anker-Remontour-Wer 

Hermann Rauch, Verlags handlung, Wies baden. än e der in Rubinstein laufend, welche für 

36.0 Le Bee g 9 die Türkei besimmt waren, zum 


Der Literarische Jahresbericht u. Weihnachtskatalog 
f. gebildete kathol. Kreise, herausgegeben unter Mit- 
wirkung hervorragender kathol. Schriftsteller, über 
100 Seiten stark, illustriert u. elegant ausgestattet, ent- 


hält in diesem Jahre annähernd 150 ausführliche Be- “un 
sprechungen diesjähriger Neuigkeiten der Geschenk- ermässigten Risikoloser Umtausch gestattet 
literatur. Jede gute Buchhandlung bu Ban Preisen oder Geld retour. Versand per Nachnahme. 
oder doch gegen geringe Porto u. Bestellgebühr v g . í 

(Verlag Heinrich Schöningh, Münster / W.) Uhren-Cenirale SIMON LUSTIG, Nen Sancez Ar. 36. 


Allgemeine Rundſchau. 


Angebot der grössten . und Tabakfabrik Deutschlands mit nur direktem Versand. 


„MAN ILA=PLANTERS”1000 Stck.40=MK. 


Fabrikat aus nur überseeischen Tabaken 


bfr 


Welnguisbeslizer 


~ : Wehlen an der Mosel s 


Versand von ausschließlich 
= nalurreinen Moselweinen 


vorwiegend eigenen Wachs- 
lums und eigener Kelterung 
In der Pıelslage von M. 0,80 
bis Mark 3.50 die Flasche. 


Reichhalliges Lager in edeirellen 
Weinen eigenen Wachstums. 


Grofe Auswabl in altern. 2 
Weingut. Wehlenu. Graach = 


wi 
Preisiisie zu Diensien, — 
1 221 


„Allg. Rundschau“ 
zu bedeutend 
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Der Papſt hat dem akademiſchen Bildhauer 
Seb. Oſterrieder, München, Georgenftr. 113, als dem Schöpfer der 
im roten Saale des Vatikaniſchen Palaſtes in Rom zur Aufſtellung ge. 
langten Kunſtkrippe den Verdienſtorden Bene-Merenti in Gold verliehen⸗ 
Herr Oſterrieder, über deſſen prachtvolle und reichhaltige Krippenſtudien wir 
ſchon wiederholt berichteten, wurde vom Hl. Vater in Audienz empfan ana 

und mit dem Bildnis des Hl. Vaters mit höchſt deſſen eigenhändiger Wid⸗ 


Kunſtkrippen. 


mung ausgezeichnet. — Wer Jrterefle hat für kunſtvolle Weihnachts⸗ 
trippen und die Anſchaffung einer ſolcen plant, wende ſich vertrauens⸗ 
voll an Herrn Oſterrieder. 


Religiöſe Geſchenkartikel. Für den Weihnachtstiſch ſei bei 
Bedarf van religiöfen Artikeln die altrenommierte Firma J. Pfeiffer, 
religiöſe Kunſt⸗, Buch und Verlagshandlung (D. Hafner) München, Herzog⸗ 
ſpitalſtraße 6, beſtens empfohlen. Daſelbſt findet man ein großes Lager 

und eine reiche Auswahl in Bildern, Gravüren, Stahlſtichen, Oeldrucken 
alter und neuer Meiſter (mit und ohne Rahmen), ein umfangreiches Lager 
in Gebet: und Erbauungsbüchern, asketiſchen Werken, Geſchenkliteratur, 
Haus⸗ und Familienbüchern uſw. Ferner Statuen, Kruzifixe, Ampeln. 
Kinderaltäre und die daru gehörigen Altargeräte uſw. Prächtige Weih⸗ 
nachts⸗ und Neujahrspoſi karten. 


Die Kunſt, tan ſchlafen und früh aufzuſtehen! In dem Verlage Dorio 
Ghelmann, Ber in 312, Hohenſtaufenſtraße 42, ift ein Buch erſchienen, das 
eine epochemachende Anleiuln ng gibt, Schlafloſigteit ohne Medizin, ohne Apparate, 
ohne Geheimmitte zu heilen, Schnarchen, Alpdrücken, ſchreckliche Traumbilder, Schlaf⸗ 
ſucht zu beſeitigen und vor allem früh aufzuſtehen. Der Preis beträgt nur K. 3.— 
Es dürfte im Intereſſe eines jeden Leſers liegen, ſich die bezügliche Broſchüre, die gratis 
abgegeben wird, vom genannten Verlag fommen zu laſſen. 


Illustr. Preisliste über sämtliche Fabrikate gratis. Pfarrer 
Lehrer, Beamte 2 Monate Ziel. Garantie: Zurücknahme 
Zigaretten aus nur oriental Tabaken h 
5 Pf.-Zigaretten 28, 30, 85, 86 M. pro 
Bise „ 19.50 M., . 50 „ „ s 
2½ 10.60 M. a 
Sämtlich fach und mit Ooldmundstück. 
an 2 Franko 10 Pfd. 
10, 12.50 M. 10 Pfd. Feinschnitt 7.50 
e Pfd.-Paksetaa 


Passendes Weihnachts-Geschenk 


ist und bleibt Siraussieder. 


eine echte 


Direkter Versand ab Fabrik an Private. 
Weihnachts-Äingebot 


— 
— Eehte Straussfedern 
— ji 50 cm lang, schwarz und weiss Mk. 6.— 
eu 50 55 „ „ 5 55 ” 2 
— 50 55 55 55 55 55 55 12 
ir 50 55 * „ 5» „ 5 15.— 
y 
wi 
~ 


nāhen; einzelne Probefedern versendet p. Nachnahme 


se t 2 2 
M.Prössel, abet Korlin- 
Begründet 1864. Eiswalde 1864. 


25000 Uhren! | | 


50 „ 
| Pleureusen von 425 Mk., prima, fertig zum auf- 


Spottpreis zu verkaufen: 
1 Stück M 3 — 


4 Jahre schriftliche Garantie. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollon. 
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Mathilde von Meißen 


(Ein Minneleben.) 
Lyriſch-epiſche Dichtung aus der Zeit der Kreuzzüge. 
Von Dr. Friedrich Wilh. Helle. 


„Ein Lied vom Glück und Leid, vom Frieden und vom Streit, — von Luſt und 
Weh, ein Lied, in dem ſich treue Herzen glücklich fanden!“ 


Preis: M. 3.50, elegant gebunden M. 4.—, Geſchenksband M. 6.503 
ein Probeheft 60 Pfg. franko, letzterer Betrag wird bei ſpäterer Beſtellung des 
Buches zurückvergütet. 


Inhalt von „Mathilde von Meißen“: 


Eingang — 1. Im Wald — 2. Im Schloß, Maienlieder — 3. Sieges ⸗Preis — 
4. Mingelohn — 5. Feindestücke — 6. Vom Leide zur Freude, des Sängers Braut- 
lied — 7. Des Feindes Ueberfall — 8. Auf der Flucht — 9. Der Kreuzzug — 10. Ge⸗ 
ſanges⸗Troſt, Hartmann's (von der Aue) Drapalied — 11. Frühlings⸗Traum, Nach: 
tigallen⸗Lieder — 12. Der Minne Liederpreis — 13. Frohe Botſchaft — 14. Wiederſehen. 


Text⸗Probe: Eingang. 


Es iſt ſchon oft ein Lied geſungen, 
Das tröſtend manches Herz durchdrungen. — 
Ein Lied von Minneglück und Leid, 
Ein Lied vom Frieden, wie vom Streit; 
Ein Lied, in dem ſich Herzen fanden, 
Die ſich geſucht mit Luſt und Weh, 
Die ſich gegrützt und ſich entſchwanden — 
Und aus der Fern zur lichten Näh' 
Das Glück gerufen, das hinieden 
Nur treuen Herzen wird beſchieden. 


Nun einen Jünaling laßt es ſingen — 
Das Lied vom friſchen Mannesmut, 
Von unſchuldsvoller reiner Liebe, 
Die tief im Herzen harrend ruht. 
Es ſei der ewig neue Klang 
Von Liebesjubel und Liebesleid, 
Von grüner Jugendblütenzeit,— 
Das Lied vom hellen, Holden Mai, 
Der uns ein Gruß vom Himmel ſei! 


(Fortſetzung im Probeheft für-60 Pfg. franko.) 


Eine literariſche Beurteilung der lyriſch⸗ epiſchen Dichtung 
= ,, Mathilde von Meißen = 


finden wir in der „Weſtdeutſchen Lehrer⸗Zeitung“ innerhalb der Jahrgänge 1893, 
1895 und 1896 in einem ausführlichen, kritiſch referierenden Bericht über die poetiſchen 
Werke des Dichters und Redakteurs Dr. gui Friedrich Wilhelm Helle — aus der 
Feder des pädagogiſchen Schriftſtellers Adam Görgen zu Dillingen an der Saar: 


„„Ein Lied vom Glück und Leid, vom Frieden und vom 
Streit, — von Luſt und Wehein Lied, in dem ſich treue Herzen 
alücklich fanden“, — — it F. W. Helles „Minneleben“, das in zweiter 
Auflage, verbeſſert und erweitert unter dem Titel „Mathilde von Meißen“ 
im Manuffript vorliegt. In den Jahren 1856—1866 nach und nach entſtanden und 
erſtmals bei Ruſſel in Münſter erſchienen, fand dieſes Geiſteskind des Dichters in der 
politiſch bewegten und realiſtiſchen Zeit, da es zur Welt kam, trotz der günſtigen 
Beſprechungen in der Preſſe — nicht die Verbreitung, die es verdient. Hoffend, 
die Gegenwart werde demjelben allgemeinere Sympathie ſchenken, hat der gereifte 
Mann dieſe ſeine Jugendarbeit formell und ſprachlich einer eingehenden Durch⸗ 
arbeitung unterzogen. Es iſt ein Lied für die Jugend, die ſich gern und 
mit Genuß in dieſes romantiſche Minneleben hineinverſetzen wird; es iſt auch 
ein Lied für das Alter — denn Minne und Minnepreis bleiben ewig 
jung, wenn auch die Herzen — allgemach älter und kälter geworden — 

ch mehr der beſchaulichen Erinnerung überlaſſen.“ 

„„Der Autor zeigt ſowohl nach Inhalt, wie nach Geſtaltung der Dichtung 
von Neuem ſeine dichteriſche Begabung, entfaltet einen reichen Schatz ſinniger Ge⸗ 
danken, iſt von weichlicher Sentimentalität — wie von witzbrütender Leichtfertigkeit 
— gleich weit entfernt. Voll Schwung, Begeiſterung und Phantaſie — regt der 
Inhalt ſeiner Dichtung Geiſt und Herz wohltuend an, während der klare Verlauf 
der Erzählung das Intereſſe des Leſers wach erhält. Viele Stellen find 
geradezu von berückender Schönheit, und wenn der Dichter bei der 
erſten Auflage ſtellenweiſe etwas breit in der i en war, 
fo ift durch die ſcharfe Feile des denkenden Mannes dieſer kleine Uebel: 
ſtand jetzt vollkommen beſeitigt. Das Epos iſt — wie der neugewählte 

aſſendere Titel beſagt — der Geſchichte Meißen 's entnommen und flicht in 
ie Handlung den Kreuzzug des Kaiſers Friedrich Rotbart als Epiſode 
ein. (Laut Probeheft von „Mathilde von Meißen“.) 


Deutſche „Dr. J. W. Helles⸗Daul⸗Buchhandlung 


(Inh.: Rud. Conſt. Helle) 
Abteilung 1: Allgemeine Selbſtverlags-Anſtalt 


München, C. 36, Herbſtſtraße 18, l. Kg. 


(Genaue Adreſſe höflichſt erbeten!) 


Allgemeine Rundſchau. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen au wollen. 


1 
* 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


Erite „Dr. F. W. Helles⸗ Dau 
Preis⸗Ausſchreibung. 


Zum 80. Geburtstage des 7 Dichters und Redakteur 
Dr. phil. Friedrich Wilh. Helle, am 28. Okt. 1913. wurde 
eine n Firma unter dem Namen „ Deutſche 
Dr. F. W. Helles: ank. Buchhandlung“ in München er 
öffnet; ihr Zweck beſteht in dem Ziele, vom deutſchen 
Volk eine baldigſte Erfüllung der letzten Willensbeſtim⸗ 
mung dieſes Dichters herbeiführen zu laſſen, die folgenden 
Wortlaut hatte: 

„Ibnen fage ich nun mein Letztes: will man mir 
einſt ein Denkmal ſetzen, fo treten Sie — in meinem 
Namen — dagegen aufl Man hat mir oft Steine 
als Brot gegeben — man ſoll mir nicht auch ein 
Denkmal aus Stein geben. — Will man eiwas 
tun für mein Andenken, ſo ſei es für die Witwen 
und Waiſen verſtorbener Schriftſteller!“ 

Man beſtelle gratis n. franko den Weihnachts 
Katalog 1913; und für 60 Pfg. franko wenigſtens 
1 Probeheft von dem nachgenannten Buch: (oder dieſes 
Buch geheftet M. 3.50; oder f. geb. M. 4.—; oder in 
ff. Geſchenks⸗Einband M. 6.50) — „Mathilde von 
Meinen. Ein Minneleben. Lyriſch⸗epiſche Dichtung 
von Dr. F. W Helle.“ 


Dann bezahlen wir für die Löſung des vor⸗ 
liegenden Rätſels einem jeden: 


en Studienhonorar , zehn mar 


in Gold! 


Man beachte, daß wir auf jeden unrichtigen 
Löſungs⸗Verſuch nach der obigen Probebeſtellung gleich⸗ 
falls einen „Dr. F. W. Helles⸗Dank“ einräumen und bei 
ſpäterer Beſtellung des Buches auch die bezablten 
50 Pfg. zurückvergüten. Antwort erfolgt im Termin 
von 14 Tagen, fürd n wir keine weitere Voraus⸗ 
und keine Nachbeſtellung fordern. 


Wer als Erſter die richtige Löſung einſendet, 
erhält fünfzig Mark in Gold. 


2 Muſier! ? 
| 1 


Die Aufgabe lautet: 

Man fege jedenfalls nur 9 verſchiedene Zahlen 
Reichen von 0-28 (aber keine Bruchzahl und kein 
Zeichen unter 0) auf ein Neunſend⸗Viereck derart 
ein, daß wenn möglich aus jeder e en — 
Zuſammenzählung in beliebiger Richtung die 
Summe 42 entſteht! 1% 


Zwar ift die Aufgabe nicht fo ſchwierig, wie 
fe erfcheint; aber die meiſten laffen fidh dabei febr die 
erforderliche Geduld fehlen; andernfalls würden wit 
lieber ein kleineres Honorar auswerfen, weil dieſes dann 
zahlreicher verteilt werden könnte. 


P. S. Wir wollen durch diefe Ausſchreibung mòp 
lichſt viele Literaturfreunde auf das oben genannſe Bu 
und auf den Umſtand aufmerkſam werden laſſen, daß 
man ſich bei uns jede gewünſchte Auskunft über den 
Inhalt uſw. eines jeden Buches vollſtändig gebührenfrei 
befiellen kann, hier z. B. durch ein Probeheft für 60 Pfg. 
franko, deſſen Preis einem Jeden bei feiner jpäteren 
Befteiung des Buches zurückbezahlt wird. 

Wer mit Einſendung der Löſung des Rätſels auf 
das verdiente Studienhonorar verzichtet, möge ſelber 
ſofort beſtimmen an wen der Betrag übermiitelt werden 
ſoll, oder ob er gleichfalls für das in unſerer 1. ra H 
mitteilung vom Nov. 1913 bezeichnete vaterländiſche 
Ziel verwendet werden darf. Dieſe Verlagsmiiteilung 
verſenden wir gratis nur mit dem oben erwähnten 
Probeheft! 


Deutſche „Dr. F. W. Helles⸗ aul 
Buchhandlung 


(Inh.: Rudolf Conſt. Helle) 


München L. 36 
Herbſtſtr 18, II. Rg. 


Genaue Adreſſe erbeten! 


NB.! Bücher zur Anficht überſenden wir (uach 
Wunſch und Möglichkeit) vollſtändig gebührenfrei, 
und zwar ſowohl die älteſten, wie auch die neueſten 
Erſcheinungen aus jedem Wiſſensgebiet und für alle 
Berufsklaſſen. Sr 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


Barometer 


in runden 
modernen 


Barometer 


mii genau 
zeigenden 
Werken 


zur Vorausbestimmung des Wetters 
Nr. 780. Durchmesser: 100 145 161 180 mm 
Preis: 7.50 9.50 12.50 15.50 M. 


Fenster-Thermometer, 21 cm lang, mit Nickel-Gestell, 
Teilung Resumur und Celsius, Stück M. 1.— 


Berekwißigster Umtausch nach dem Fest — Illustrierte Preisliste gralis 
Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 
Wissenschaflliches Spezial-Insiltut für Augengläser 
München Berlin Charlottenburg 
Bayerstr. 38 Lel Joachimsthalerstr. 44. 


5 rstr. 101-102 
u. Perusastr. 1 u. nthalerstr. 45 


— I ze 1 


> — 
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Stephana Schweriner t:: Roman ı: 


Aus zwingenden Gründen iſt es nötig geworden, 

den zweiten Teil der großangelegten Romanſchöpfung 

in zwei Bände zu zerlegen. Das ganze Werk beſteht 

nun aus drei Bänden: 

I. Band: Anter dem Nichter von Steyr. 8°. 4645, 
Geheftet M. 4 —, gebunden M. 5.—. 

II. Band: Das Geheimnis des Königs. 8°. 3685. 
Geheftet M 3.50, gebunden M. 4.50. 

III. Band: Jungfrau und Martyrin. 8°. ca. 400 S. 
Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 


Alle 3 Bände zuſammen geheftet M. 10.—, 
gebunden M. 15.—. 


Der II. Band ift ſoeben erſchie nen. 
demnächſt. 


Die monumentale Schöpfung, die die Dichterin ihr Lebens» und 
Befenntniswerf nennt und an deren Aufbau fie nun ſchon das 
dritte Jahr mit größter Hingabe arbelıet, it unter ihrer intenfiv 
ſchaff enden Hand zu einer Trilogie erwachſen, die die Seit vor 
dem großen Urtege in Steigerungen u. in ſcharfer Profilierung zeigt. 


Band III folgt 


| Bof. Kösel ſch Büch, Kempten u. Münden. 


herrn weeſer⸗ Krell (Trier) in es gelungen den 


Tempel von Jerufalem 
zur Zcit Chrifti 


aus der bogelſchau gefeben, nach den Plänen des rühmlichn 
bekannten Jeruſalemtempelforſchers P. Odilo Wolff. O. S. B. 
mit größtmöglidfter naturtreue im Bilde wiederzugeben. -- 

Es ift die hervorragendſte Darftellung des Tempels. 

nach dem Originafbilde find Kupferdrucke nergefellt 
worden, Bildformat 60 mal 31 cm, Papierformat % mal 
65 cm, weiche zum Preife von nur Mk. 6.— pro stück, wo» 
zu noch 65 Pfg. für verpakung und Porto beizufügen find, 
bezogen werden können von: 


MDeefer-Krell, Anſtalt für Perfpektive, 
Trier 19 (Rheinl.). 


E. v. Handel- Mazzetti 


Ein Steyrer 


Allgemeine Rundſchau. 
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Breslauer 


Lotterie 
ZIEHUNG 
30.1.31.Dez, 13 


7364 Gewinne I. W. v. Mk- 


200000 


Haupttreffer i. W. v. Mk. 


60 000 
30 000 
20.000 


Auf Wunsch werden 
die Gewinne mit 100/0 
Abzug in bar eingelöst. 


| 
| 
| 


Lose einschl. Stempel 
a Mk. n porto u. Liste 30 


bei der Generalagentur: 


Heinr. u. Huge Marx, München 


affeistr. 4/1 
ferner bel allen Losver- 
knufntellen. 


(i 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


En d 


Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Carl Both, 
Würzburg W 31. 
Erste und grösste 
Spezialfabrik dieser 
Branche. — Katalog 
"gratis u. franko 


lelder machen Lenie 


Das I. Tuch -Versandhaus 
am Fabrikationsplatze 
Werdau liefert Stoffe für 
Herren, Damen u. Kinder 
direkt an Private. Must. 
sofert franko ohne Kaufzwang. 
Ernst Singer, Werdau 87, Sa. 
Vertreter allerwärts gesucht. 


Versandhs. Wilhelm Jessen 
"Vorsends einen. hochfelnen 


garant, reinen Biülenhonig 


„Marke WJ. S.“ mit feinst. Raf- 
finade, in Post-Dosen à Mk. 6.20. 
Ferner Aupiele meine hochfelne 
Tafel- en-Margarine 
„Angeln’s Stolz“ in Postkolli 
à Mk. 8. 10 franko Post-Nachnahme. 


Altphilologe, 


bad. Staatsexamen, Brobe 
jahr, ſucht auf Oſtern 


Privatſtellung 


(auch Ausland). Offerten unt. 

O. 19254 an die Geſchäftsſtelle 

der „Allgemein. Rundſchau“, 
ünchen, erbeten. 


— Nottaler „ — 
Empfehle zur heur. Salſ. prima Ge- 
elchtes von jung. hieſ. Schwein., 

tpperl, Halsgrat, Wammerl, 
Brüfil, halbe Schlegel per 5 
e f. 
ver Stück, roten u. weißen Prep- 
ſack 50 und 60 Pf. per Pfd., einer 
geneigten Abnahme per Nach 
nahme. Wiederverkäufer Rabatt. 
Fr. Koller, Cösslarn, Nottal. 


Versand leiner Holsteiner 
la Cervelat, Salami = 


Knoblauch nnd 
Delikaless-Teewars! 


in 5- 9 Pfd. Paketen, direkt an 
Private, zu billigen Preisen. 


Erich Drescher, Plön. 


Seite 1009. 


oooo| Wo ist das |oooo 
Don u 0 
DOOODO ajajaja 
DDODD Glück 8 DODO 


Aphorismen. 


Uon Arthur M. Baron Büttwitz. 


Geb. in Leinwand M. 3.20. 
5.— 7. Tausend. 


Soeben erschlenen. 


oo... In diesem Buche weist ein lebenserfehrener Weltmann, 

ein tiefer Menschenkenner die Blückspfede. Er spricht zu 

uns In feiner, aphoristischer, poeslevoller Form, wobei tiefe 

Reflexionen, geistreiche Sentenzen und Paradoxa mit anziehen- 

den Erzählurgen aus dem vielbewegten Leben abwechseln.“ 
. [Ueber den Wassern 1912, 21. Heft.] 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bären - Lebkuchen 


die Marke der Feinschmecker 
Haupt-Vertrieb und Fabrik-Lager Eugen Schäfer, 
A. Andelfinger’s Nachf., München, Wallstr. 2,0. Tel. 9751. 


A. Witti & Kobell | 


Weiss- und Wollwaren-Geschäft 
Lindwurasirasse 9 München wallberstrasse 33 


empfiehlt für die Winter-Saison 
eine grosse Auswahl in ::: 


Herren-, Damen- und Kinder -Wäsche, ge- 
strickte Herren- u. Damen-Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher,Socken, 
Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 
— — Frikottaillen.xkxüßvyuvꝛu; .ſ[— 


Caritas-Verlag, Freiburg i. Br. 


as Festgeschenke 


eignen sich besonders: 
Friedrich Ozanam, Ye 
Ein Leben der Liebe. Von Heinr. 


uer. 


Zweite Auflage. Hübsch kart. Mk. 2.40, in 

vornehmem Leinenband Mk. 3.20. 

Auers Buch wendet sich an solche, die beruflich oder 
aus persönlichem Drange dem Dienst der Nächstenliebe sich 
widmen möchten: an Institatsvorsteher und Lehrer, fromme 
Ordensfrauen. Es eignet sich auch zur Lektüre in Männer- 
klöstern, weil Ozanam ein grosser Freund ihres friedlichen 
Wirkens war. 


„Auers Buch ist ein sachkundiger, unaufdringlicher 
Wegweiser für alle diejenigen, welche lichte Felerstunden 
für ihre Seele suchen.“ 

(Akad. Bonifatius-Korrespondenz, Nov. 1913.) 


Eine Kleine Schwester. 


Von Maurice Landrieux. Zweite Aufl. 
In vornehmem Leinenband Mk. 4. 30] Lieb- 
haberausgabe in dunkelblauem Ganzlederbd. 


. e a 

Edie Einfachheit und stille Grösse, freudiges Christen- 
tum und weltüberwindende Liebe im schlichten Gewande 
einer Ordensschwester — sie bilden den feinen Strahlenkranz, 
den Schwester Lucia, des eigenen Wertes unbewusst, sich 
selbst gewunden. 

Lassen Sie „Eine Kleine Schwester“ die Bekanntschaft 
derer machen, mit denen Sie sich in der Heimat oder in der 
Fremde, im Hause oder im Kloster durch besondere Bande 
sym thischer Gesinnung verbunden wissen. Man wird Ihnen 
dankbar sein für diese Bekanntschaft, für diesen Festgruss 
von Seele zu Seele. 


Zu hezlehen durch jede Buchhandlung. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau‘ beziehen zu wollen. 


Seite 1010. 


ne — 


„.. . behrliches Juſertionsorgan? . .“ 


« Neue vorzügliche Romane 
Der Schlchimeister von Lameck, er f. a son Arte 


Anton Schott. 264 Seiten. 8°. Broschiert M 2.20. Gebunden M. 3.—. 
In diesem neuesten Roman verbindet Schott eine gründliche Kenntnis 


des Bauern- und Ber mannsuvolkes seiner Waldheimat mit einem 
liebevollen Sichversenken in Sitten und Anschauungen der Ver- 


e Is heit. 


Die ssiie Tant und andere Novellen. Von Sophie Freiin 


von Künsberg. 218 Seiten. 8“. Broschiert 
M 220. Gebunden M. 3—. Diese Erzählungen offenbaren die 
enart der vielseitig begabten Schriftstellerin, ihre kernhafte 

EA PE EA ihren köstlichen Humor in prächtiger Weise. 


d and Novell Von H tt 
15 er gesior ben eoo Brey 228 Seiten. 8°. Broschiert K 220 
Gebunden M. 3.—. Henriette Breu erfasst die ganze Seele des 


Lesers. Klar und scharf hat sie hineingesehen in das soziale 
Leben der Gegenwart, in die erbarmungswürdige Notdurft der 
Enterbten. 
Die Kreszenz. Volksroman von Elise Miller. 188 Seiten. 8°. 
Broschiert M. 2.20. Gebunden M. 3.—. „Die 
Kreszenz“ ist eine im vornehmsten Sinne des Wortes volkstümliche, 
erschütternde Dortgeschichte. 
Davidee Birol, Roman aus dem Leben einer Lehrerin von René 
Bazin. Autorisierte Uebersetzung von Gräfin 
Bossi-Fedrigotti. 338 Seiten. 8°. Broschiert M. 320. «Gebunden 
M. 4.—. Der Held der Erzählung liegt in den Banden einer un- 
seligen Leidenschaft. Die Liebe zu der herzensguten, reinen 
Davidee Birot weckt seine edlere Natur. 
Andres helöhnis Roman von Champol. Ueberseizung von L. 
oe Wechsler. 232 Seiten. 8°. Broschiert M. 3 20. 
Gebunden Mk 4. Champol neuestes Werk ist ein Kabinettstück 
reifer Erzählungskunst. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Loc Benziger CO. f. l., Einsiedel, Waldshut, Coin d. Ah, Strassburg el 


Zahlreiche Großinſerenten Zahlreiche Grofinferenten bezeichnen o aumanns 
T „Allgemeine Rundſchaun“ als ein unent⸗ ſehr beliebte, inhalt⸗ 


lich vortr 


Allgemeine Rundſchau. 


iche, ff. 
ausgeſtattete, kirchl. 


| Jeztgescbenke approbierte 
für den Weibnachtstisch der Jugend! ndachis- u. Gebel- 


Zur Belehrung und Unterhaltung: mimer FEN E 
lluftrier e heiligenlegende für die Jugend“ T berid. stände, An en 
1 1 ſter I S PLA bend = Seiten. uſw. ſeien beſtens empfohlen. 
85 mit feinem, farbigen Titelbild und 12 hübſchen Eins Katalog b Ueberall zu 

Pan auf Kunſidruckpapier in eleg. Ganzleinen⸗ haben. 

d Mk. 2.—, in hochſeinem Geſchenkband mit Feingold⸗ 

ſchntut Mk. 3.— A. Caumaun n Bud- 
Die meifterhaften, dem kindlichen Auffaſſungsver . handlung, Ver hl. Ap. 


mögen fein angepaßten Darſtellungen, eine ganze Reihe von 
Lebensbüdern der Tugendhelden, ſowie Belehrungen über die 


Stuhl., a. 


heal e mit e W . en, 

ern dem vornedm ausgeſtatteten Wertchen bei unſerer Jus 

gend eine freudige Aufnahme und bleibenden Nutzen. Talar. und Altar- 

„Der Jugend Biumenfirauß“ ztuche, 
Tetlamationen und Feſiſpiele, Gedichte und 3 für i Kirchenfarben 


„Eine umfangreiche Sammlung e ſchöner „ s 


Zur Vorbereitung auf die erſte hi. ee s 


alle Feſte in Haus, Schule und Verein von Schweſter Jos stets lagernd u. im Ausschnitt. 


825 Dom itanerin, 160 Seiten, ſchöne, zweiſardige 
5 e elegantem ſechs farbigem Einband 


onifa“, Donauw 


Ferd. Malter la Firma Heinrich Deuster 
Köln a. An. Apesleiasirasse 14—18. 


Kirchliche 


e . beten von 5 chwarz⸗ Kunst Anstalt 


lat 
ook. elig. und Oberlehrer. Seiten. 


Halbleinenband mit Nermorſchuutt Mt. 1.60 eleganter 
Leinenband mit Marmorſ n Mk. 2, hochfeiner Geſchenk⸗ 
band mit AA oaket . 3.50. 0 


„Das ſchöne und 5 6d Buch eignet ſich nicht Cöln-Kalk 


nur als Geſchent für Erſtkommunikanten, es hat auch lünſt⸗ 
m chen Wert, fo daß man im Toate eden noch gern dars 


greifen wird. “ „Echo der Gegenwart“, Aachen. empfiehlt für Weihnachten 
ein Kind, gib mit dein herz!“ 


— — — ——— . ' . nn a] 
Erzäbl ür kleine Erſtkommunikanten von Schweſter R -D 
a päblungen für u —20 Tauſend, mit feinem Ae rippen L arstellnngen 
und 8 hüdſchen last auf Kunſidruckpapier. 192 Seiten. 4 en an 


albleinendand mit ſchöner Goldpreſſung, ioraa ; Arx se : 
t 1.50, cieg. Ganzleinenband, Marmorſchnitt, Dit. 2.— 1 ea in allen Grössen für Kirche 
feiner Prachtband mit Zelluloidbild und Feingolbſchnitt Mk. und Haus in hochff. Aus- 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Butzond Bercker, Verleger d. hl. apost. Stuhles. 


führung und billigsten 
N Preisen. vr ward 


Kevelaer (Rheinland) _ Preisverzeichnis gerne zu Diensten. 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


v. Hammerftein ]., Ansgewählte Werke 


Billige VBolf3:-Andgabe. 


„Edgar oder vom Atheismus zur vollen Wahr⸗ 
beit“ und „Das Glück, katholiſch zu fein". 


9. Aufl. Preis broſch. M. 2.10; geb. M. 3.—. 


„Honn⸗ und Feſttagsleſungen“ 6. Aufl. Breis 
broſchiert M. 2.40; geb. M. 3.50. 


„dein des Glaubens. 1. Teil: Gottes⸗ 


beweiſe und moderner Atheismus“ . 5. Auflage. 
Preis broſchiert M. 1.20; geb. M. 2.10. 


„Begründung des Glaubens. 2 xeir: Das 
Chriſtentum und feine Gegner“. «. Aufl. Breis 


broſchtert M. 1.80; geb. M. 2.70. 


„Begründung des Glaubens, 3. Ten: Katholi⸗ 


1 und Proteſtantismus“. +. Aufl. Preis 
broſch. M. 2.40; geb. M. 3.30. 


„Charakterbilder aus dem Leben der Kirche 


4. Aufl. Preis broſch. M. 2.70; geb. M. 3.60. 
Paulinnsdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Schriftsteller, 


langfähr. Redakteur in leitender tetümlich reich an Erfaßrun 


wandter Leitartitler mit frifcher volkstümlicher Schreibweiſe, beitzbtt. 
humorooller Plauderer und Feuilletoniſt, fehe lethungsfäßig, nn 
und arbellsfreudig, wünſcht daldigſt engagement als Alletnten 

an einem mittleren oder tleineren Blatte. N Anſprüche. 70 
Empfehlungen. Gefl. Offerten unter M. G. 19182 wolle man gefl. an 

t te Geſchäftsſtelle der „Allg. Ru: dſchau“, München, gelangen lagen 


Nene literariſche Feſtgeſchenke 


Kinder der Heide zun € Speter-Ziapen 


ſchmuck von C. Ahrens, eleg. Einband mit farbiger 
Titelzeichnung, gebunden Mark 4.— 


Osnabrücker Borkszeilg.: Tas Erſtlingswerk der Verſaſſerin 
verrät deren großes Talent und prächtige Phantaſie bei 
wunderbarer Malerei der Typen und Landfchaften. Ale 
werden ihre helle Freude an dem Bändchen haben. Tie 
Federzeichnungen find recht hübſch, zum Teil gan 
entzückend fhön... 


Prof. 3., Münfter: „Die Lektüre der künſtleriſch v ollen: 
deten Novellen hat mir einen wirklich hohen Genug ven 
ſchafft; fte find Perlen der Heimatkunſt.“ 


karl Wagenfeld: Wir wünfchen dem gefunden, wertvollen 
Buche in allen Haus-, Vereins» u. Volfsbüchereien 
eine freundliche Anfnahme Dem Verlag gebührt für die vor⸗ 
nehme Aufmachung des Wc beſondere Anerkennung. 


Lieder und Balladen en Sans popoe 


band Mark 2.— 
.. Eine Weihnachtsgabe, die in gebildeten 
Kreifen lebhaftes Intereſſe wachiuſen dürfte. . Tas 


tft reine, ergreifende Muſ ik Solche Rede 
darf man ohne Uedertreibung klaſſiſch nennen; fie 
charakteriſteren den feinfinnigen Lyriker. Ein . 
rener junger Tichter, der zu den [hönften Hoffnungen be: 
rechtigt ... Geſchmackvoll und vornehm gehalten, als Gc 
ſchenk f ehr zu empfeblen. Keinen wird es gereuen, wenn 
er Hoppes Lieder und Balladen den guten Werten 
feiner Hausbibliothek einverleibt. 
von 


Np nien Befjenn fienen Hof „ ren 


Preis gebunden Mark 2.— 


Mänfl. Anzeiger: Das ift das prächtige, goldechte Blatt 


nn Zeitung: Ein niederdeutſches Sprachdenk⸗ 
mal. 


Verlag Heinrich Rohr, Papenburg | 
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15. Dezember 1913. 


Nr. 50. 


Alpine Stimmungsbilder. 


Bro’h. M. 8.—, in hocheleg., 


Alpenlönder führt. 
Tat hingeriſſener Mann, 
die Klagen, 


Wollen erfüllt: 


Mysterium crucis 


Roman aus der Zeit des Railers Nero von Felix Nabor. 
2., verbefferte Auflage. 8°. (VIII, 566 S.) Preis broid. 
M. 4.60. In hochelegant. Orig.=Ganzleinenbd. M. 6.—. 
Unter den chrilllichen Romanen ſteht„Myſterſum crucis“ 
in der erſten Reihe als eine glänzende Ceiltung. Alles 
iit großartig angelegt und in feinen Einzelheiten 
fo poelievoll und feffelnd durchgeführt, daß man 
beim Cefen des Buches unwillkürlich bingeriffen wird. 


Unterhaltungsbuch 


am häuslichen Herd für jung und alt. Don Dr. R. 
Würtel. 2., verbellerte Auflage. 8“. (III. 259 Seiten.) 
in effektvollem Umſchlag broſchiert M. 2.40, in hoch- 
elegantem Ganzleinenband gebunden M. 3.40. 000 
Priefter= Ronferenzblatt, Brixen; Recht hübſche und 
durchaus einwandfreie Geſchichten und Gedichte, ges 
eignet nicht bloß zur Unterhaltung, londern auch zur 
Weckung und Pflege der edleren Seiten des ſMenſchen— 
berzens. Das Buch kann unbedingt empfohlen werden. 


Charakterbilder 


aus der Weltgeſchichte. Nach Meiltermerken der Ges 
ſchichtſchreibung. Don Dr. N. Schöppner. Neubearbeitet 
von Dr. C. Rönig. 4., gänzlich umgearbeitete u. Illus 
ſtrlerte Aufl. 3 Bände. Cex. -S. (LVI, 1621 S.) Mit 
473 Nluftrationen u. 7 ſtunſtbellagen. Broſch. M. 18.—, 
in drei eleg. OriginaleGanzleinwandbänden M. 24—. 
Augsburger Polftzeitung: In dieſer von dem wohl— 
bekannten Geichichtsprofelfor Dr. Ceo Rönig neubear— 
beiteten, durchweg mit zeitgemäß ausgefübrtem Bilder» 
Ihmuck verſehenen Ausgabe von Shöppners berühmten 
Charakterbildern bietet der rührige Derlag dem katboli= 


Mußeftunden 


zur Unterhaltung und Belehrung für jung und alt. 
Don Dr. A. Würfel. 2., verbefierte Auflage. 8°. (IV, 
270 Seiten.) In effektoollem Umſchlag brolchiert M. 2.50, 
in dochelegantem Ganzleinenband M. 3.50. Anzeiger 
für die katbol. Geiftlichkeit Deutſchlands, Frankfurt 
a. M.: Das herrliche Buch entbält eine ftattliche Reibe 
feffelnder Erzäblungen für jung und ait. Die gebotenen 
kurzen Geſchichten find nicht nur eine prächtige Lektüre, 
fondern Perlen der Erzählungskunſt, packend und herz- 
lich geichrieben. Nur gute, gelunde, veredelnde Geiſtes— 
kolt bietet der bekannte Dolksichriftiteller der katho- 
lichen Jugend wie dem katholiſchen Dolke. 000000 


Dr. n S: 


Arterienverkalkung. 
8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Jeſtes Gottvertrauen, Seelenſrieden, 
Aufmunterung inden Nöten des Lebens 


bringen die von der katholiſchen Preſſe einſtimmig und wärmſtens 
ht lenen, weit verbreiteten Gebet» und Andachtsbücher vom 
en Rektor Temming: 


chen Dolke ein)Derkvon hoher geſchſchtlicher Bedeutung. 


Im Zauber des hochgebirges. 


Don Otto Hartmann (Otto von Tegernfee). 


gr. Cex.-S. (ca. 400 S.) mit ca. 200 Illuſtrattonen und Runftbeilagen. 
cffektpollem Originaleinband M. 10.—. 


Dieſes Werk ift einzigartig auf dem Gebiet der alpinen und ſchönen Literatur, weil es nicht in 
Lapidarſtit geſchrieben ift und den Lefer nicht mit Eilzugsgeſchwindigkeit durch die herrlichen Gaue der 
Hartmann trifft in anſchaulichen, lebendigen Schilderungen Land und Leute. Aus 
dem Wanderer wird ein feiner Beobachter, ein Krititer, ein von feinem Lebensgefühle zur ſchaffenden 
deſſen Buch immer friſch und mühelos bleibt, 
und nützt und nirgends dei bloßen Schilderungen bleibt. 
daß heute nur übertriebener Sport einerſeits oder Umweg zum Wirtshaus anderſeits 
den Anrei für viele Beſucher der Alben bilden, zu vermindern 
treffliche Anleitung zum Genießen in der Natur der Berge. Es iſt von Kraft und Mart, von Arbeit und 
es iſt ein Buch der Tat, des Könnens, der Ausdauer. 
man gelegentlich innehält, fo in es nur, um über die großartige Anſchaulichkeit zu ſtaunen. 


Verlagsanltalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Allgemeine Rundſchau. 


weil es Vergnügen macht 
Seine Ausführungen werden dazu beitragen, 


Das Hartmannſche Buch iſt eine 


Man lieſt friſch dahin und wenn 
Dr. M. 


Der Vogt von Lorch 


Roman aus dem großen Bauernkrieg. Don Felix nabor. 
Broſch. M. 3.—, in elegantem Ceinwandband M.4.—. 
Allgemeines Literaturblatt, Wien: Ein an Geſcheh— 
nillen reiches, mit lebendigen Farben gemaltes Bild 
aus der Zeit des Bauernkrieges. Die Charaktere find 
mit feſten Konturen gezeichnet, die Handlung fpielt fich 
in raſchem Tempo ab, Bilder voll dülterem Grauen med» 
feln mit anmutenden Epifoden voll zarter Empfindung. 


Par r 
Militär⸗humoresken 
Don Friedr. ftoch⸗ Breuberg, ft. Major a. D. 8° (200 8.) 
Hoceleg. brolh. M. 2.40. Augsb. Poltztg.: Der Derf. 
befigt einen hervorragend ſcharfen Blick für die komilche 
Seite des Cebens, dazu eine leichtfußige, prickelnde Dar- 
tellungsgabe, die die Sonne feines Humors in dop— 
pelter Rlarheit leuchten läßt. Würze des Humors ift 
die Rürze. Reine der luftigen Geſchichten überdauert 
le Zeit einer verbrennenden Zigarre. Zu ihr mülfen 
fie genollen werden nach des Tages Cait und Haft. 
Doch können lie auch Nichtrauchern empfohlen werden. 


Die Eroberung Mexikos 


durch Ferdinand Cortez. Umgearb. und neu heraus- 
gegeben von Sebaſtian IDieier. Nach erg della Torre. 
mit 17. Mluftr. u. 1 Rarte. gr. 8“. (IV, 232 S.) In hoch⸗ 
eleg. Orig.-Einband mit reicher Farbenpreflung M.4.20. 
Für alle Schul- u. Dolksbibllotheken ift das gediegene 
billige Buch unentbehrlich. Es ilt ein „Heldenbuch“, ein 
„Kitterbuch“ das wirklich hiſtoriſch ift. Ein ausgezeich- 
neter Erlah für die Schund- und Schandbücher, welche 
die heranwachlende Jugend fo mallenhaft verſchlingt. 
Diefe mit herrlichen Bildern geſchmüchte Schrift gleicht 
nicht einer Eintagsfliege oder Monatrofe, Tondern fie 
bat in der Tat bleibenden Wert. 000000000000 


P PP 
Humoriſtiſche Erzählungen 
für jung und alt. Don Hans Reidelbady. 8°. (VIII u. 
244 Seiten.) Mit 20 Originalellluftrationen. Elegant 
brolchtert M. 3.—, in elegantem Original-Teinwand- 
band M. 4.— Bayerifcher Rurier, München: Jede ein- 
zelne diefer überaus fpannenden und anregenden Er» 
zählungen ift biftorifch interellant, jede einzelne beweilt 
die außerordentliche Begabung des Autors zur Ab» 
fallung folder mit Humor gutgewürzter Erzählungen. 
Jedem Cefer muß das Herz bei der Lektüre lachen. 
Das Werkchen eignet ſich vornehmlich auch zur an= 
regenden Lektüre für unfere liebe Jugend und fomit 
zur Nnſchaffung für Schüler» und Dolksbibliotbeken. 


Billigste Bezugs - 
quelle für 


Bilder jeder Arl, 
Cruzilixe, 
Statuen, herri. 
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III 
Vom Mädchen zur Frau 


Ein zeitgemäßes Erztehungs⸗ u. Ehe⸗ 

buch. — Allen reifenden Töchtern, unſeren 

Gattinnen, Müttern und Volkserziehern 

Fa BERN, — Von Frau Dr. Emanuele 
: M. Meyer, München. 


60000 Exemplare verbreitet! 


n eleg. Pappband M 2.—; fein gebd. 
a 7 fein ebd, m, 80 rte (Ge: 
Diezve chenk⸗Ausgabe). M. 3 60. (Porto 20 P 
„ Lerlafsern Husland Bor 

Aus dem Inhalt: Einleitung — Die Erziehung des 
weiblichen Kindes — Schulerziehung — Jahre des Reifens 
— Berufsbildung — Unmittelbare Erziehung und Vor⸗ 
bereitung für den Weidberuf: Die feruelle Aufklärung — 
Die Ehe — Gattenwahl — Brautzeit, — Das Sexualleben 
in der Ehe — Denkſprüche für die junge Ehe — Mutter: 

ſchaft — Die alleinſtehende Frau 


| Von hohen kirchl. Würdenträgern empfoblen! | 


Ich wünſche dem willkommenen Vorkämpfer für wahr: 
haft criſtliche Sittlichkeit recht grofe Verbreitung in 
kath. Familienkretien.“ Bifhofl.Ordinariat Budweis. 
„Wir empfehlen es rückhaltlos.“ Kölniſche Volksztg. 


; Vor heiligen Toren er. 
Ein Aufklärungsbuch für die Jugend zum Eintritt 
ins Leben und in den ſittlichen Kampf — Ein Bade: 
mecum auch den Erziehern und Jugendfreunden 

Von Frau Dr Em. L. M. Wiener München. 
In 6 Monaten 16. bis 20. Tauſend. 
187 Seiten. Mit reichem Buch- und Bilderſchmuck Eleg. 
Bapıband M. 2.80, apart. Leinenband M. 3.80, feine Ge⸗ 
ſchenk-Ausgabe mit Goldſchnitt M. 4.50. Porto 20 Pf. 
(Ausland 70 Pf) 

Begeiſterte Urteile! „In mehr als einer Hinſicht das 
Muſter eines Aufſklarungsbuches“. (Mugsb. Poſtzeitung.) 
„Hunderttauſenden gebört dies Buch!’ (Neues Münch Tagbl.) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart M. 9. 


Als Weihnachtsgeſchenke für ſtudierenpe Jüng⸗ 
linge ganz beſonders geeignet! 


Neu! 


Die Zierde der Jugend. 


Von P. Januarius Grewe, 0. F. M. 


Belehrungen über die Keuſchheit und ihre Wir⸗ 
kungen. Die Unkeuſchheit und ihre Verheerungen, 
Mittel zur Keuſchheit.—vyↄ— 


Kl. 4. — 230 Seiten in hochfeinem Geſchenkband M 2.— 


Kaplan J. Könn ſchreibt in der Köln. Volks⸗ 
zeituna: Was „Holls Sturm und Steuer“ für unſere 
Gumnaſiaſten iſt, kann Grewes „Zierde der Jugend“ 
einem 


für die Volksjugend ſein. Dank dem, der es 
Jüngling in die Hand drückt. 


Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
— Saarlouis (Rhld.) = 


Missionsverläg Sl. OINEN emn 


empfiehlt: 


Das Heidenkind 


Missionszeitschrift für die Jugend 


reich illustriert, erscheint balbmonatlich 12 Seiten 


Neu! 


„Der chriſtliche Mann“, 


zugleich Gebetbuch für marianiſche Männerkongregationen. 


Kunsiblällern 
all. u. neuer Meister. 


Hochzeilsgeschenke 


3ahlreidhe Großinferenten 

bezeichnen die „Allgem. 

Rundſchau“ als ein un: 

entbehrliches Inſertions⸗ 
organ. 


stark zum Preise von jährlich nur M. 1.—. 


Missionshläller von Sl. Ollilien 


Missionsschrift, erscheint monatlich 32 Seiten 
stark zum Preise von jährlich M. 15.0. 


Frühere Jahrgänge beider Schriften, ge- 
schmackvoll gebunden, sind vorrätig. 


„Die chriſtliche Frau“, 


—— — für die Mitglieder des Vereins chriſtlicher Mütter 
mit Vorwort von Dominitanerpater Bonaventura, in Fein⸗ 
und Grobdruck erhältlich. 
Beide Bücher find in verschiedenen Preislagen von M. 150 
bis M. 5.— durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Kevelaer (Rhld.) Butzon K Verder, 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. | 
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Heinrich Bauderer's Verlag 
MÜNCHNER BLUT 


München, Roſental 7lo 


empſiehlt 


ſeine f 2 Szenen und 
oberbagerifhen kUmiſchen Eater 
(Die Aufführung iſt in Vereinen bei Ankauf d. gedruckten Exemplare ohne weiteres erlaubt. 


| Anſichts⸗ und Auswahlſendungen werden nicht gemacht. | 


Die Preiſe für die einzelnen Stücke verſtehen ſich für das Regiebuch nebſt dem 
dazu gehörigen Rollen⸗ (u. ev.) Notenmaterial. 


| Regiebücher ohne Rollen oder Rollen 75 can | 


Für 2 Herren, jd. & r M| Für 3 Herr., I Dame à 3 M Für 3 Herr, 3 Dam. à 4 M. 
ausherr fan S' g 
zuge ermeiſters Stellvertreter. 5 Ik äde. 


ie ndermader Geie 5 1 Me Die zwei Ma 
ie Ve Eiarianer © } Amerika Auswanderer. Das Mutterma l. 
ach Amer 30 000 Mark. Der Zwetſchgendatſchi. 
— e Für 2 Für 5 Herren, Dame 
Die Hochgeitöred:. Der Steckbrief. 3.50 &. 77 8 


Auf uf 2. Rontrollverfa: ammfung. Die Schickſalsgenoſſen. 3 x. Der Zeppelin kommt. 4 K. 
arteſaal 3. Klaſſe. 
ber ebene (Bauern: 
8 mißglückteſtammerfenſterl n. 
zu und Iinteroffizier. 


Der tote Mudi (Bauern | 


Der eiſerne Kreuzbartl 
(Bauernrekrutenſzene). 


Je, Neben i 3.50 4 Giftige Schwammerl. 4.50 A 
roße Verbrechen od 

ER hi 's Syſtem (ländliche E. 5 Herr., 2 Dam. d 4.50 M. 

Se EEE (Bauern: 

poſſe). 

Anonyme Briefe. 


Detektivkomödie). 3.50 K. 

Für 6 Ilerren à 4 M. 
CCC Wee ene in Flegel⸗ Für 5 Herr., ; Damin eg A. 
i 0 Gemeinde: 


3.0 4 Zür 4 Jierren, 3 Damen 


Einquartierung (Hönle). 


F 1A nana Das Haberfeldtreiben 
(Welſch). 
Sie ſchläft. 1 Neſervé Hat Ruhr. Die Talerprinzeſſin (Fönle). 
Für 2 Herren, 1 Dame Für 4 Herren, ı Dame Für 6 Herren, 3 Damen 
Zwei Annoncen. 2 A Die z'widere Almtrud. 3.50 K. 0 
Der Brautwerber. 2 A. i 1 fe? Hochzeit 
Im Ernte⸗Urlanb. 2 &. Für 3 Herr., 2 Dam à 3 50 M. 
Für 53 Herren a 2 M. P E Loera Lamya S FoM: 
Die Huberiſchen (Hönle 
Die Streithanfel(t (Bauernfcene) „ . Der Meibanın (önle). i 
ar 8 e i un- (do.) 5 = narriſche * gelſchmied. Die 3 Eisheiligen (Hönle). 
Die Gaulmuſterun Für 7 Herren, 2 Damen 
Vorgeladen ge ee eee mit Hinder⸗ 3 
FVV unf jiva od. 155 blaue Eſel. ne 2 


Ein Kleeblatt Te anzlicheiber. 


vurſchenſzene). Swe und au oder der Für 7 Herren, 3 Damen 
Für 2 Herren, 2 Damenà 3 N h zelnen Schimmel. . 
— . kranke Dirndl. Das Haberfeldtreiben, in zwei 
Der Oarweglbauer. Er SHriftkindt, Abteilungen (önle). 6 A 
eter und Pauli Der Lehrmeiſter der Liebe. 
2 Das Adoptivkind (Bauern: Für & Herren, 3 Damen 


ie „ Haubenſtöcke. komödie). 
Nach den Flitterwochen. Die fliegenden Hochzeiter Der Herr Fürſcht (Bönle). 
Für 2 Herren, 3 Damen (Bauernkomödie). 6.50 4 
Die Frauenrechtlerinnen. 3.50, (Ur 4 Herr., 2 Dam., ag M. Weihnachtsſtücke. 
Fröhliche Weihnachten, für 3 


Für q Herren, & Stück 3 M. Drei Walt Taba. 


Die zwoa Kramer. erren, 1 Dame, 2 Kinder, in 
m mi end 5 Aus einer kleinen Garniſon. 2 Abteilungen. 4 4 
Der er rave Hia Nun Namen Sr. Majeſtät. 
Die Se laueſten d. e S Selbſtmörder won Hönle). nachts freude, für 8 Herren, 
. ch Ren at á Der Weltuntergang 2 Damen. 3.50 M 
er nerung erein Jwanzig Mark Alimentation. 
. (BVauerngemeindeftgung). Žie 5 unterm Chriſt⸗ 5 pE 
Eine Wahlbeſprechung in ae Rebboit. Das ſteinerne Weih⸗ 
„ Preis a der G nachisſtück für Pap Ben 
2 DT a ee Klauenſeuch'. 2 Damen. 3.50 4 


Ans führliche Verzeichniſſe über ſämtliche bisher erſchienene Nummern (ſowie über Zither⸗ 
muſikalien) gratis und franko. 


Heinr. Banderers Verlag „Münchner Blut“ 


München, Roi 


Nr. 50. 13. Dezember 1913. 


Münchener Sehenswürdigkeller 


und empfehlenswerte Firmen. 


3 5 u. 6. dor 
Galerie Heinema Gemälden und Skulpturen. Tigi 


Münchener Gobelin-Manutaktur € er 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Gesellschaft f. christi. Kunst. Karlstr. 6. Aussteli 


6 en u. 1 — 


F. X. Zottior. Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. B. Permanente Ausstell von Giasmalereies 
1 Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr. 


Welaresianranl „Schleich“ 1 


er 
ons 
— kleinere Gesellschaften. American Bar 


K. Hofbräubans Fa 


Optiseh-oeulistisehe Anstalt Joseph Rodon- 
stoek, .B. Wissenschaftl Spesial-Institet f. Auges 


ger. d. Augen.) Tostenl. Verord aan 
pass. G. — Reich, Ausw. in Operngläsern mew. 


JOSEF HELLER 
K. B. Hofl., ordstr. Ia u. 
Dienerstr. (Rathaus). Spes.: 
Rasierapparate, Rasieruten- 

sillen. Eigene Hohischleiferei. 


200 Pflanzer-Zigarren umsonst! 


Kauften wieder Gelegenheitspartien und v.rsenden daraus so- 
lange Vorrat reicht, 200 7 Pig. Zigarren f. 11.95 Mk.. 200 ff. 8 Pfg. 
Zigarren f. 12.95 Mk. oder 200 hochf. 10 Pfg Zigarren f. 14 95 Mk. 
Ausserdem gen 200 Pflanzer-Zigarren gratis als Weihnachts- 
geschenk. Also diesmal 400 Zig r. 11.9), 12.96 oier 14 96 Mk. Nar 
wer bis 21. Dezember bestelıt erh. die 200 Stück umsonst. 
Garantieschein : Bei Nichtgefallen Geld zurück. 
Gade & Co., Hamburg 36. 


heinrich Georg 


G. m. b. I. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmacdkuolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einridr 
tungen für Villen, Heteis, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
U ru Räume. L “o 


Austühriiche Vorschläge tür 
jede_Preisiage kostenfrei. 


== Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. m 
Telephen 6877. 
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Nr. 50. 


13. Dezember 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ronan vou 


A. v. rane 


Geh. M. 5.—, gebd. M. 6.—. 


Ein gewaltiges Zeitgemälde des 
Mittelalters, der altromantischen 
Zeit mitihrer Mystik und Minne, ihrer 
religiösen Beschaulichkeit und ihrem 
Hexenirrwahn. 


ö 
Hirdrselbstt) 


Ursache u Entstehung der meisten 


Haut-Bein-u.Fuss- 
Leiden u. ihre Heilung 


in Wolle, 


Unterkleidung „ss. 
und Baumwolle ebenso Echte Jäger-Wäsche bei: 


Adolph Schlesinger, München, 


Prielmayerstrasse 16, gegenüber Justizpalast. 


Feine Flaschenweine 


Edelgewächse des Jahres 1911. 
Näheres Preisliste. Kathol. 
Ohr. Kast, Stadtpfarrer. 


zu festlichen Gelegenheiten 
und privatem Gebrauche, 
auch als ts ee von 
4 2.— bis 20. 

Pfarrgut Deidesheim 


orden und weiland Professor an der 


P. Salesius M. Saier, O. 


3. Auflage. 146 Seiten. P 


Heldekraul un 
ROSEN. 


Mariengeschichten für das Volk. 
Maria Suer O. S.M. 152 Seiten. 1 


Neuer Verlag von J. P. Bachem in Köln. 


des 


Christentums 


Buchhandlung. 


mit vielen 
1 ehandlungs 7 

Vorschriften u 

Rezepten 


Für Jeden verständlich u. ausführber 
De med. Strahl. Spezislarzi. 


Zu beziehen für M. I- durch 
De Ernst Steahl.C.ahi Kenten 


Religion und Kirche, 


Apologetische Betrachtungen aus dem Nachlasse des 
Dr. P. Benitius M. Mayr, Priesters aus dem Serurten- 


k.k. Universität 


zu Innsbruck. — Bearbeitet und herausgegeben von 


S.M 
reis Mark 1. . 


i wilde 


Von P. Salesius 
brosch. M.1. S 


geb. M 2.— 


Mar. TEAR SETA Junsbruck 


Schildert das letzte Aufflackern 
absterbenden Römerheiden- 
tums und den endgültigen Sieg des 
über die Götter der 
letzten Römer. 
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Hů1⁊1122 P i 
Schönes Wei 3 
geſchen 


eu. eu. 
Soeben ift erſchienen: 


Das brave 
Kommunionkind 


nach dem Beiſpiel der 
Heiligen. 


Von P. Hub. Scheufens. 


Eine Erinnerungsgabe 
an den ſchönſten Tag des 
Lebens. Preis elegant 
gebd. Mk. 1 20 mit Gold: 
ſchnitt Mk. 1.80. Eltern 
und Verwandte ſollen un: 
bedinat dieſes Werlchen 
des bekannten Benedik— 
tinervaters, als Weih 
nachtsgeictent für ihre 
Lieblinge bevorzugen. 
Verlag don Joſ. Thum, 

Kevelaer (Rhld.). 
w 


us Ia Kanarienhähne s 
veredelte Harzer,echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K. In- 
u. Ausland- Versand. 

Garantie: Wert, leb., 
N esunde Ankunft, 

Tuge Probe, Umt. 
oder Betrag zurück. 
Eigene gr. Züchterei. 


1. Preise und goldene Medaillen. 


G. Hohagen, Barmen U í 
Viel lob. Anerk. lag vor. DieExpeil. 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 


Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, ı Fr. W. Foerster, : En- 
rica von Handel - Mazzetti, ı Dr. Emanuele 
in Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. ap 


Jährlich i2 Hefte i Buchgabe 
Preis vierteljährlich Mark 2.50 


Probehefte gratis 


J. Schnellsche Buchhandlung 
C. Leopold, Warendorf. 


Bräute, mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament. 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens⸗ und 
2 beherzigenswert zu geſtalten. + 
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L Willy Fuhrmann 


Nur garantiert naturreine Weine 


Trierischer Winzer-Uerein fl.-E. in Trier a. d. Mosel 


Vereinigung von Winzergenossenschaften und Winzern. 


— h EEE 


orvieifältiger orvielfältiger 


Oberammergau 
Pelerinen, Spor-Anzäge, Skl-Anzüpe, Joppe, 
Thurin gi a - Thuri ngia E bei Garantie für tadellosen Sitz 


im bayerischen Hochge 
(OD | Spezialhans lar Loden- und Sportbekleidung 
Damen-Kosiüme, Lodenmänlel, Aulemäniel, 
| 


liefert ohne Anprobe ‚nom eingesandten Massen 
di gefertigte 
Sirassen-Ulster lr Beral und Spori 
oberbayerisohen imprägniert - wasserdichten 
stoffen, die auch meterweise abgegeben werden. 
Erstklassige Referenzen. 


Speziatiläl: Federteichte peröse Kamelhaarieden. 
— Katalog und Musterkollektion kosten os 


vervielfältigt alles, elin- und mehrtarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharte, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Druckfläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. 


Wunderschöne, dauerhafte Ondulation! 


Herrlichste Haarwellen 


in 5Min. m.d. gesch. Haarweller-Presse ,, Rapid“, ( 
* sicherste 5 der 


Präparate — von Aerzten Gnutzman 8 Sebelin 


selbst gebrauch! u verordnet Hofllefer. -- 
konzentr, Reinkulturen. 
Diätetisches Mittel I. Ranges \ | DO | 
zur Reinigung der Säfte, zur 14 Deus. 1 
Ausrottung der schädlichen Pi 


erscheint voll und t tpp More is 4 Mk. franko 
geg. Nachnahme. — 8 wenn erfolglos 


A. Wickbold, Hamburg, Hasseibrecksir. 16/IIl. 


Aagen- und Darmbakterien, zialge schaft. 


vorzüglich wirksam bei 3 ns 
Hasen- u. Darma: örungen — J - 

Y.-Tableiten 45 St. 2.50M. U. 3 ù 
_ 7 7100 St. — 5.00M. N "Mädchen 


genau nach 


i zur Selbstberei- 
Y. Termen! tung vy Y.-Milch Vorschrift 


ll dnl ana 


2 50 M (ausreich. 3 Monate). der > SEN Marine. 
un Apothek u Drogerien; wo J.] Zeichnungen u. Preisliste gratis. Beginn der neuen Lotterie 
nicht auch direkt portofrei. 


bei welcher insgesamt in lüni Klassen 
WY Gewinne im Ges.-Betr. von Mark 


72˙426, 800 
— ausgelost werden. ꝛysæ 
Haupt- 23 Mk. 500 000, 2 à Mk. 200000 
Gew.: 2d Mk. 150000, 23 Mk. 100000 

2 Prämien à Mk. 300 000 u. s. w. 
I. Rl. Ziehung 12. u. 13. Jan. 1914 
A Mk. 5.— 10.— 20. — 40.— pro Klasse bei 


Proben init zeuguisen uber vuizügliche Erfolge kostenlos von 


Bakteriol. Laborator. v Dr. Ernst Klebs, München 33. 


<> 
N 
dated 


RER 
Weihnacht 


Krippen 


Pelzwaren 


Grosse Auswahl in Pelzmäntel, 
Jacken, Echarpes, Stolas u. Muffen 
Modernste Formen und Fell- 


arten. Alle Preislagen. Hugo Marx, München N 
i. Fa. Heinrich & Hugo Marx 
Herren. und Knaben-Mülzen und -Kragen a ng i | R.B.Lotterie-Einnahme, Maifeistr.4/l. 
’ . Telephon 3151, und 5 
10 Proz. Weihnachtskonto Erste Referenzen. i nn 2 | 


zu ge 1 Reichhaltiges Lager. 
E. Lüdicke, Kürschner | Siene Notiz in Nr. 47 der 


München, Theresienstr. 23. ‚gem Rundschau Rundschau“. 
Eigene Fabrikation. Streng reelle Bedienung. Ein Geschenkko rbehen 
— Massanfertigung À A Franz Wisten 72 gefüllt mit 
Constant Tempó, Weingutshesitzer Rappoltswellari.c. | ee e de md Wurstwaren, lee 
(rereidigter 5 durch das Bistum . Lell Irendigsie Ueber- 
onere Hunnenrücken 28 raschung herver. 


—Z— Meosswein Zu 


Eu A Mk 65 i kye „ 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen . Kireni. Geräte und 
atis und franko. Fässer zur Verfügung. Gef asse ın allen Metallen u. Stil- 
Eronen alter Tischweln von Mk. 52.— pro Hekto an., | "ten. Rennovrier., Neuvergolden, 


Liebes Chriſtkind, bitte, bringe uns eine Moſel⸗ Kognal 


kleine Gabe. Du weißt ja, was uns fein, abgelagert, garantiert 
„ , , rein, franzöſiſchem Kogna 
nützlich iſt. Wir wollen recht dankbar ſein bene ee e 
Flaſchen inkl. Fracht und Ver⸗ 
packung zu 56 Mark. Probe⸗ 


Telephon B 9445 


Sehr beliebt als Geburts- 
tags-, Namens fags- oder 
eihnachts-Geschenk. 


Inhaltnach Wunsch. 
Preis von M. 6 — an bis M. 25.— 
Kleine Schinken roh oder ge- 
kocht, verziert. Salami, Cer- 
volar, 1 1 
A wurst (au orm 
a= o g Würstchen aller Art. Teswurst, } 
„Eu — — Lach-schinke Baade Tani 
1 ` Jäger, pos „ 
leberwurst usw. Ver- 
langen Sie ausführl. Preisliste v. er fein. Fleischwaren. 


E. Zimmermann, K. B. Hotl., Thannhausen (Schwaben) 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestollungen und Anfragen auf die „Allgemeine Runascnau” bestehen su wollen 


und täglich für unſere Wohltäter beten. 
Die 130 Waiſen und Piaſporakinder im F 


Autonins-Waiſenhauſe in Damme i. Old. ARARIM: P. Andreas, 


| rier 5. 
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AAAA 
Hapag. Hamburg pa 


(Hamburg -Amerika Linie) 


Perſonenbeförderung nach allen Teilen der Welt. 
Hamburg — New Mork 


Boulogne —-New York; Cherbourg —- New Vork 
s Southampton New Yor? 


Hamburg — Philadelphia 
Hamburg — Boſton 
Hamburg — Kanada 
Samburg — Cuba 
Hamburg — Mexiko 

| Hamburg — Braſilien 
1. Hamburg — Argentinien 
Hamburg — Weſtindien 
Hamburg — Chile 
Hamburg — Peru 
Hamburg — Afrika 


Vergnügungsfahrten 
mit zu dieſem Zwecke eigens hergerichteten 
Dampfern 


Reiſen um die Welt Nordlandfahrten 
Indienfahrten Islandfahrten 
Orientfahrten | Weſtindienfahrten 
nen _ Nilfahrten. 

Soeben neu in Dienſt geſtellt der Turbinen-Schnellpoſtdampfer 


„Imperator“, 


das größte Schiff der Welt. 


Länge 919 Fuß, Breite 98 Fuß, Tiefe 63 Fuß, 50000 Tons Rauminhalt. 
Fahrtdauer: Hamburg — New Pork ſieben Tage. 
Vier Schrauben. Vollkommen ruhige Seefahrt. 


Vorteile: 
Exfte Kajüte. 


= a 


Zweite Kajüte. Zwiſchendeck. 
Keine übereinanderſtehende Betten, Große Zimmer für 2,3 u.4 Perſonen Unterbringung von Familien und 
Zimmer von Größe und Einrichtung mit elektr. Licht, Klingelleitung, Frauen in abgeſchloſſenen Kam 


wie Zimmer auf dem Lande, 119 Waſchtiſchen und Kleiderſchränken, mern. Die Kammern enthalten je 


Zimmer mit eigenem Bad und Toi - Speiſeſalon für 354 Perion., Geſell zwei oder vier Betten und find 
lette, in der erſten Kajüte im Ganzen ſſchaftsſalon, Halle, Schreibzimmer, elektriſch erleuchtet. Die Speiſen Da 


BEBEBEEBEBBEBEE 


vorhanden 180 Badezimmer, außer- Rauchſalon, Turnhalle, Perſonen⸗ werden den Paſſagieren an Tiſchen 
dem elektriſche und türkiſche Bäder, aufzug, geräum. Promenadendecks, durch Aufwärter und Aufwärte⸗ 
in allen Zimmern fließendes warmes 20 eleg. Badezimmer mit Wannen rinnen vorgeſetzt. Teller, Meſſer, 
u kaltes Waſſer,3 Perſonenaufzüge, Gabel und Löffel werden geliefert, 
Promenadendecks von zuſammen Dritte Kalüte. ebenſo Matratze, Keilkiſſen und 
1/2 Kilometer Länge, großer Ball: u. Zimmer zu zwei und vier Perſonen Bettdecke, Handtuch und Seife. 
Feſtſaal, Ritz Carlton⸗Reſtaurant, mit Waſcheinrichtung und elektri- Ein beſonderes Waſchhaus, in 
Große Schwimmhalle, Speiſeſaal, ſchem Licht, Speiſeſaal für 440 welchem Kinder wäſche und andere 
Palmengarten, Grillraum, Spreib Perſonen, Geſelſchaftsſalon, Rauch. Wäſche gewaſchen werden kann, 
u. Leſeſaal, Turnhalle, Rauchſalon, falon, Bücherei, Promenadendeck, ſteht zur Verfü zung, ebenſo eine 
Kinderſalon und Kinderjpielplag.| 17 Badezimmer mit Wannen. Anzahl Wannenbäder. 


Proſpekte unentgeltlich und portofrei. \ 


N Hamburg ⸗Amerika Linie, ubteuung personenvertehr. Hamburg. Di 
3 


EESESESEIETEEEIETE 


Vertreter in München: A. Eichborn, Theatinerſtr. 23. 


Bl e 


Moderne Bideis 
Klosett - Stühle 


in allen raianta. 
Spezial- Preisliste 
gratis und franko. 
R.Jaekel’s 


Patent-Möbelfabrik 
München, Dienerstr. 6. 


FP A 


Moselwein 


aus eigenem Weinen! emp- 
fehle b.lligsi unter Garantie : 


09er Wehlener Hammerstein 


Mk. 1.10 


09er Graacher Münzlay 


Mk. 1.20 


09er Wehlener Sonnenuhr 


Mk. 1.50 


09 er Wehlener Lammerlerlay 


Mk. 2.— 


06 er Wehlener Lammerlerlay 
Auslese mx. 2.50 


10er Wehlener Lammerlerlay 
Auslese mx. 3.— 


P. Ebl-Prüm 


Dillingena.d.Saar 


hebr. Lülzel 


k. b. Hofphotographen 
: München z: 
Malleisirasse 7, Teleph. No. 306 


Auguslensir. 16, Teleph. No. 7185 
Atelier I. Ranges. 


N 
Nur Briennerstrasse 3 Kein den in Trier a. Mosel 


FranzSteigerwaldsNetcale I 


iangjähriger Lielerami 
vieler Oilizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


K. Hoflieferant 
kannt preiswerten und 
best gepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


„ Andelfinger & Cie., München, 


Niederlage von Christofle&(e 


Schwer versilberte Bestecke 
Glas-Porzellan-Fayence-Töpferei 
Krystall-Luster 


gemeine Rundſchau“? 


Lindwurmstrasse 24. 


%% %%% 
Kal. Bürger-Verein Wie urteilen angeſehene Verleger über die „All: 


„Wegen ihrer Bedeutung 
und ihres Auſehens kommt die ‚Allgemeine Rund: 
ſchau“ für den Bücherabſatz in erſter Linie in Frage.“ 
e.eeee0e:eeee®e 
Wer Schriftstückein grösserer 
Zahl zu versenden hat, :: 


verwende zu deren Anfertigung nur den 


modernsien Verviellälligungs-Apparat 


u. verlange Offert. von dem bekannten Spezialgeschäft 


ss: Telephon 60511. 
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Freitag, 19. Dezember, 8 Uhr 


URAUFFÜHRUNG 


‚TE DEUM“ 


_ Allgemeine Rundſchau. 


TONHALLE 


Oratorium in drei Teilen für Soli, Chöre, grosses Orchester und Orgel von 


Dr. 


P. Hartmann von An der Lan-Hochbrunn 


Sr. Majestät König Ludwig III. gewidmet. 


Irma Koboih, Kammersängerin (Sopran) 


Mitwirkende: 


Dr. Paul Landry, (Tenor) 


Marie Goelze, Kammersängerin, Berlin (Alt) Edgar Obersieller, Kammersänger (Bass) 


Ein gemischter Chor und das Konzertvereins-Orchester 
unter persönlicher Leitung des Komponisten. 
Kategoriekarte Mk. 1.— nur 


Karten Mk. 8.20, 6.20, 


Kartenverkauf von 9—!%1 u. 


an der Abendkasse 
½3—6 Uhr bei Alfred Schmid Nachf., Hofmusikalien- 


10, 4.10, 3.10, 2 05, u. 1.50. 


egen Ausweis. 


handlung, Residenzstrasse 7, gegenüber der Hauptpost. — Telephon 886 u. 2080. 


Tal 8 zum „Met-Eck“ 
Spezialgeschäll fur Nürnberger Lebkuchen, slels Irisch u. in grosser Auswahl, 


Schokoladen und Pralinees, Christbaumkerzchen in allen 
Arten, Tafelschmuck- und andere Luxuskerzen, Bienen- 
Germanenmet, Wachsengel und Wachsjesukinder, 
W aller Art, Nachtlichter, ohne Oel zu brennen. 


Joseph Gautsch, München 


K. B. Hofwachswarenfabrik und Wachsbleiche 
Tal 8 zum „Met-Eck“ 


— nn ———0 nn nn —L—ęV 


— 
A F ²˙ͤnC—?jn OOEDEDN GEILER 


: Schönes Ueipnachtsgeſchenk für ir ein 


Braut- oder Ehepaar: 


a = Ein Etui mit je einem der beiden bes 


85 kannten und beliebten 


a Kathol. Gebet: und An 


= dachtsbuch der riftl. 


a frau. Sammlung der 
— e ſchonſten und vorzuglich⸗ 
en, zumeiſt den Schriften 
s E der Heiligen entnommenen 
5 Gebete Nedſt Bes 
2 lehrungen und Unte wei⸗ 
a fung. n über das heilige 
a Sakrament der Ehe von 
Tappe horn, 
Ehrendomherrn. 


Profpekt gratis. 


. Standesgebetbücher -“# Hi RN 
Myrtenblüten. 


2 Beide Bücher, bereits in aiten Tauſenden, ja Zehntauſenden, 
verbretiet, find in verſchiedenen Ausgaben (Ausſtatiungen) er⸗ 
ſchienen in den mannigfalligſten Ein banden, worüber ausfuhr: 
liche Separat-Berzeimnife Auskunft geben. Ein Etui mit je 
einem der beiden Gebetbücher, in Leder mit Goldſchnitt gebunden 
iſt zum Preiſe von 8 bis 12 Mt. und teurer zu haben, je nach 
der Einbandart und der Ausgabe größeres oder kleineres Format, 
fiärfereg oder dünneres Papier). 


VERLAG A. LAUMANN, DbuüuLMEN I. W. 


Vom Traualtar 
durchs Leben. 


Lehr: und Gebetbuch für den kath. 


Mann. „ Mit beſondern Beleh⸗ 
em en über feinePflichten als Gatte 
ater v. P.Job. Dröder, O.M.I. 


Ueberall erhältlich. 


„Für die Frauenwelt“; 


Abonnemenkspreis pro Quartal 5 Mt. 


Schleſiſche Volkszeitung. 


Erſcheink kläglich 2 mal in einer Morgen- und Mittags-Ausgabe. 
VBorzügliches Inferfions- Organ, da in den gebildeten, qutiituierten Kreiſen ſtark verbreitet. 


Beila en: Jeden Sonntag achtſeitige Sonntagsbeilage mit reichem, unterhaltendem und belehrendem Inhalt; jeden Donnerstag: 
g 14tägig: „Literatur und Kunſt“, „Hauss und Landwirtſchaft“. 
Wertpapiere” und während der Rcifezeit jeden Sonntag „Reile- und Bädernadhridyten“. 


Anzeigenzeile 40 Pig. — Retlamezeile 1 Mark. 
Geſchäftsſtelle Breslau I, hummerei 39/40. 


Eine ſchöne , 
Weihnachtskrippe 
mit 48 Figuren, kunſtvoll geſchnitzt, 
orientatiſch, 18—28 cm hoch, aug» 
efübrt von einem bereits ver- 
orbenen Kunſtſchnitzler, iſt ſamt 
ev und Landſchaft verkäuflich 
1 . arnari, pes in Tirol. 
Pre 8 Mk. 1600. 


= Ständige Heimarbeit =: 


auf literarischem oder verwandtem 
Gebiete gesucht von gebildetem 
Katholiken in München ab Neu- 
jahr 1914. Offerten unter J. 19398 
an die Expedition der Allgemeinen 
Rundschau, München, erbeten. 
Jede Art von Vermittlung verbeten. 


Prima Rollschinken 


à Pfd. 1.35, Lachsſchinken 1.45, 
Nußſchinken 120, ervelatwurfi 
u. Salami à Pfd. 1.20, 

1.10, 80 Pf., 


eßtopf u. Kaiſerjagdwurſta Pfd. 
.—, Ra 72 


Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weift die 
„A. R.“ die höchſte 
Ahonnentenzahl auf. 


iſt die 


oſdenlſchlauds grö ößle katholiſche Zeitung 


50. 13. Dezember 1913. 


Im unterzeichneten Verlage erſchien ſoeben: 


Die heiligen und Seligen des 


Dominikaner- Ordens. 


Band I. Der heilige Vinzenz ferrerius 
von A. Schauenberg. i 
Geb. Mk. 1.20. Mit Titelbild. 124 Seiten. 
Aus dem Inhalt: ae Abſtammung, Kindheit — Noviziat — 
nul ungen — am päpfilichen Hof zu Avignon — perſönliche Bot 
undd der Erfo She — Mifflonstätig eit in Spanien, W Italien 


— Tugendbeiſpiel . gen 
— Friedens zu Gaspe — das isma — fein Tod. 2 


aus einigen ſeiner Abhandlungen. 


Band Il. Der heilige hüazinth 


P. 9.9 o. Pr. 
Geb. ME 150. Mit Bimer 220 Geiten. 


Aus dem Inhalt: In der Heimat — Reife nach Rom — Noviziat 

rieſach, das erſte deutſche Dominikanerklofler — Kloſtergründung 

in Krakau — Apoſtolat unter den heidniſchen Preußen, Ruffen und 

Ruthenen — der Mongolenfturm — der Tod des Heiligen und 
ſeine Verherrlichung Au, 


Weitere Bändchen werden folgen. 
Verlag der A. Laumann ſchen Buchhandlung, 
Dülmen i. W. 

Erhältlich in allen Buchhandlungen. 


Albert Kimm, 


—— Juwelier —_—— 
Residenzsir. 5 München Schrammerst. 
(Eckladen) 


schräg gegenüber der Kgl. Hauptpost. | 
JGrosse Auswahl in Gold- Ringen, Brillant- 
Ringen, Brillant-Ohrringen, Herren- u. 
Damen-Ketten, Armbändern, aparten 
Steinschmuck. 


kann 
Jedermann 3 Harmonium, 


das schönste Haus- Instrument. o"ne jede Notenkenntnis 
sofort #stimmig spielen. III. Kataloge über Harmondums 
von 46 Mark an und 5 zu nur 35 Mark 

8 


—— Maler, Fulda“ ——.— 


Die 


w| Buchdruckerei franz X. Seitz 
empfiehlt lich dem hochwürdigen 
Klerus zur herftellung von allen 


Ddruckarbeiten 


.. auf kirchlichem Gebiet .. 
Reiche Auswahl von kirchl. Schmuckmater ial 


O OOTTE 


— aa 
3 z 


s4- eas 


pas 


— —— o — — 1 ⏑ ... 


Ferner: „Verloſungsliſte der 


Brobeabonnements loffenlos. 


—— — — 
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Er wertvolle — | 


In unſerm Verlage erſchienen: 


Sahreszeiten. seese zu, dee 


und Leben. Von Heinr. 

chauerte. Buchſchmuck von Oskar Gehrig. 
VIII und 216 Seiten 8“. Preis broſchiert 
2,60 Mk., gebd. in Prachtband 3,60 Mk. 


Ein recht vortrefflites Werk. Es atmet Freude an 
der Natur, predigt verſtändige Wertung und Würdigung des 
Lebens in allen Lagen und Wechſelfällen, und belehrt den Leſer, 

daß deides nicht ohne innigen Glauden zu finden iſt. Das Buch, 
| das auch als YeltgefHent ſehr gut zu verwerten ift, kann über. () 
4 all, vorab den gebildeten Kreijen, als ebenſo angenehme wie N 
erbauliche Lektüre empfohlen werden. Der geſchmackvolle | 
| band macht es zu einer Zierde jeder Bibliothek. 


Auf Gottes Spuren. ae 


| Buchſchmuck von Oskar Gehrig. Etwa 
y 110 Seiten 8°. Preis geheftet 1,60 Mk., 
gebunden in Driginal-Einband 2,40 Mk. 


x „Die Natur ift ein offenes Buch“, das will der Ber: 
faſſer in "feinem Werke betonen. Alles in der Natur ift, auf 

l Gott bezogen, eine Quelle ernfter Wahrheiten und wichtiger 
g Lehren für die Menſchheit, gleichviel ob deren Kreis enger 
oder weiter gezogen wird. Gleichſam auf einem feſten Punkte 
fiehend, ſiehm der Verfaſſer die Natur vor fth ausgebreitet und 
Z greift bald diefe, bald jene Einzelheit heraus, die er ebenſo 
vprattiſch wie tief wiſſenſchaftlich zu erörtern weiß. Und ſeine 
I) Erwägungen ſind ſtets trefflich und überzeugend, mag er nun 
g von dem win ligen Hälmlein, oder von der belebenden Sonne, 

von dem mit Grün überwucherten Sumpf oder auch von dem 
1 tiefen Leide reden, das die Schöpfung durchzittert. Das hübſch 
$ ausgeſtattete Wert eignet fth vor.refflich als Geſchenk für den 
Í Weihnachtstiſch und ift für jeden, der im Buche der Natur zu 


leſen verſteht, von nicht zu unterſchätzendem Werte. 
| Eine katho⸗ 
Der Sinn des Lebens.“ cher 
Lebensphiloſophie von Dr. Franz Sa⸗ 
wieki, Profeſſor der Theologie in Pelplin. 
XII und 328 Seiten 8°. Preis broſchiert 
3,50 Mk., gebunden 4,50 Mk. 


| Ein 18170 tiefgläubiges wie ſtreng wiſſenſchaftliches 

Werk, das in edler, leichtverſtändlicher Sprache Antwort ſucht 

Z auf die großen 3 Fragen des Lebens, die dem Menſchen in heu- 

tiger Zeit nicht weniger als früher auf der Seele brennen. 

In dieſem Zuſammenhang beweiſt es die innere Wahrheit und 
$ Ueberlegenheit der chriſtlich⸗latholiſchen Lebensweisgeit. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen. 
| E Paderborn. Bonifarius-Druderei. 
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B. König innsner: Jos. Sedimayer 


Gegründet 1863 
München, Dachauerstr.6 (nächst dem Hauptbahnhof) 


pezialgeschäft für Schirme u. Stücke 


Reiches Lager in Siollen zum Ueberziehen und zur Neuanlerligung. 
Mitglied des Rabatt-Sparvereins München. 


Zwei neue herrliche Gaben 
des Dichters P. Timotheus Kranich O. S. B- 


Grell in der Heck 


Skizzen und an 1 3 Zen in feinem Geſchenk⸗ 
ban 


Licht und Leid 


Letzte l — ir in feinem Geſchenk⸗ 


Für die vielen . des Dichters werden diefe neuen 
reizenden Geſchenkbändchen ſehr willkommen ſein. 


Hanſen Verlags geſellſchaft m. b. 9. 


Saarlouis. 


| 


i ere, Vordrucke aller Art, 
efbogen, Preislisten, Kataloge, 
erde Sammlungen, kurz alles, 
staubsicher, übersichtlich im 
selbstschliessenden 


Genssson -KASIEN 


Beliebig in Schrankform aufzu- 
bauen. — Seitenwände Holz, Ein- 
Im a aus Pappe, besonders ver- 
stärkt. — Vornehme, gediegene 
Ausführung ohne Federn. 


En. (Quart) Stück nur 
Me 1.75. (Folio) 
Stück nur ME n 


OTTO HENSS SOHN 


WEIMAR 303 N. 


Holder's 


Staup- 


Sangapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht 2 reis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No. W89 gratis. : 


Schwarzwälder 
Kirſchwaſſer 


1911 er garantiert echt 
ſendungen 3 Fl. 1 10 M 


1908 er Heidelbeerge 


ebenfalls garantiert echt geit Fl. 

12 M. alles franko Nachnahme 

einſchließlich Ver packung, eventl. 
auch fortiert empfiehlt 

Leo ORENSE in Ottersweier 

(Baden) 4. 

Meine Probeſendungen find a 

6 bdelledtel und. vraktiſch 
Geſchenk W 15 gterde 

ür jeden 


Weihnachtstiſch. 
„Jamasttischlach 2 


ers 


Preis nur 6.50 M bei Voreln: 
sendung; ferner eeht chin. 
Missioustee, direkt impor- 
tiert, sebr fein und ergiebig, 
Preis pro Pfund 3.50 M. u. 4.— 

in schön dekor. Dosen. Proben 
25 Prg, 50 Pf u 1 M versendet 
K. Jusehus, Hamba'g 36. 


Eisbärfelle 


iche find teuer, W 


cher che dento, 190 
ebenfo n 
blen lendend w 72 1 raum 
Celdſchnucken elle. 7886 d 
eines fi und haar 
ai a r in. 
Preisl. Nader 
Fuß adde. f. Autos u. Wagen 
1 and. Sachen a. Geid. 
ſchnuckenfellen gr. u. fr. 
Heino, Lünzmüblen 19 
b. Schneverdlngse (Lüneb. Helde). 


Kalh. Hospiz - Hotel Ski. Sebald, Nürnberg 


2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.— 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. 


Besuchen Sie In Regensburg den stadt. Ralskeller. 


Erstklassiges Weinrestaurant! Vorzügliche 
Wienerküche. — — Lokale. Treffpunkt aller Fremden. 
e 2 Uhr. — 


Versand en gros u. en detail. Preisliste Te REN 


150 Betten 
aller Komfort 
A. Müller, Bes. 


Drel Aehren 1 E. Holel Nore Dame 


as ganze Jahr geöffnet. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Susrtrim 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und ee 

Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, j 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Das Studentenheim in Bonn 


Lennestrasse 26/28 
Vornehm eingerichtet, mit re Park in bester ruhiger Lage, 
nahe bei Universität und Ho garten, bietet Studenten 8 
volle Bekös „Studierenden, die nicht im Hause wohnen, Mittag- 
essen zu 80 Pf. und Abendessen zu 50 Pf. 

In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, 
die sich zur Erholung oder studienhalber in Bonn aufhalten wollen, 
a. emar i ben Bedingungen wie in den Paxheimen 
— pro 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


Gardone-Riviera 


Grand Hotel. 


und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Saison 15. September bis Ende Mai. Der Neu- 
zeit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr, Licht. Zentral- 
heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements 
mit Bad und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. "@Ø 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


am Gardasee 
(Italien) 


Schönster Winter- 


Heyst-sur-Mer (Belg. Nordseebad. nA., 
villa Roger, 6 rue Leopold 14 Süd ⸗Tiroler 
Logis u. volle Pension Fr. 4. — pro Winter:-Mepfel 


Oktober bis März: Haus- 

Pension für junge Damen 

— proMonat.F.F.Referenzen 
I. Simon-Neumasn. 


haft 


Fr.80. 


m Belhmad pro Zentner 14, 16, 
8 M. Nachnahme. Schöne Ware. 


Jais, Geiſenhauſen. 


wenn Sie unsere 100 Künstler-Postkarten verkaufen. Die Post- 
karten senden wir Ihnen kommissionsweise frei und wenn Sie sie 
verkauft haben, schicken Sie uns Mk. om, worauf wir Ihnen die 
Armband-Uhr solid. Ausführung, zweij. Garantie, einsenden. 
Stern & Scholz, d. m.b H., Berlin W. 30, Bar . 27, Abt. 78. 


Ludwig Moller 


Spesialgerd sdh für Wildereinrahmung 
N München, Wurzerſtraße 12. 

RÄT billiaſte Einrahmung von Bildern in 
allen Stilarten. Größte Auswahl in Portraitrahmen. 


Lager von ovalen und runden Rahmen jeder Größe. 
Braune Rabattmarken. 


`~ 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau" beziehen su wehen. 


Seite 1018. Allgemeine Rundſchau. Nr. 50. 13. Dezember 1913. 
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Seesen TI IT CT I 


ROSNER & SEIDL 


königl. bayerische Hoflieferanten 


Gegr. 1873 :: Dienerstr. 21 M INCHEN Dienerstr. 2ı :: Tel. 1021 


Als praktische Weihnachtsgeschenke empfehlen wir in reichhaltiger Auswahl: 
Leinen :: Weisswaren :: Tischwäsche :: Bettwäsche 


Leibwäsche für Damen und Kinder 
Schlafdecken — Steppdecken — Daunendecken — Kamelhaardecken 


on 


7. — — 


Grosse Spezialabteilung für Herrenwäsche 
Oberhemden — Uniformhemden — Nachthemden — Beinkleider 
Elegante Neuheiten in Schlafanzügen 
Kragen — Manschetten — Krawatten — Hosenträger 
Trikotagen und Unterwäsche 


Wir führen nur solide Waren zu niedrigst kalkulierten Besen und verabfolgen auf alle Artikel: 
: Marken des Münchner Rabatt-Sparvereins 


Seeeeeeeeeeee sees eee eee esse III Dees yuanensance s.u..® ese sees e III LITETIIT III II III eee esuussnnnnene us 0800008008000 00068 sees III “080 80BBn20908 «08908900080 EI 


eF dia o 
eee ROHR ER RE ; i ` R 


> $ 
5 
- . 
9 r = ‚4 . 


Muster nach auswärts bereitwilligst. — Aufträge von 20 Mark an werden portofrei ausgeführt. 


r / e e r En sen i m » 5 u 


ur a, REO Or ba REO AOA ur a ar ec 4 2. 


alles SAEN 
Geſchichte des 
deutſ 2 Volkes 


Soeben erschien 
«Paul Keller - 
Soo ee! Erſter Band 


Die Insel der Einsamen 


Eine romantische Geschichte. 
6. bis 10. Auflage. Mk. 4.—, elegant gebunden Mk. 5, —. 

Volles beim Ausgang des Mittelalters. 
19. u. 20., vielfach verbeſſerte und ver⸗ 


Kellers neueſter Roman iſt das Erzeugnis einer kühnen und ſtarken 
Phantaſie. Das eigenartige Schweben zwiſchen Traumland und Wirklichkeit, 
die Verbindung von erſchütternder Tragik und keckem Humor erinnert ftar? an 
die Dichtungen unſerer größten Rom antiker mit ihrem durchaus nicht allen 
Seelen erſchloſſenen wunderbaren Zauber. Wem der auf dem Sterbelager mehrte Auflage, beſorgt durch L. von 
liegende Naturalismus der letztvergangenen Zeit den literariſchen Geſchmack Paſtor. Mit einem Bildnis des Ver 
nicht verdorben hat, wird Kellers Schöpfung freudig begrüße faſſers. gr. 8 (LX u. 838 S.) M. 11.40; 
geb. in Leinwand. M. 13.—, in Halb. 
franz M. 14.— 
Janſſens berühmtes Geſchichtswerk wird durch L. u 
Paſtor auf der Höhe der Forſchung erhalten. Der 


Chrifti. B iai 1913. 
I. Band, der feinerzeit fo gewaltiges Aufſehen erregt 


In neuen Auflagen liegen vor: 
t Mi 
Waldwinter. Sergen. Au Einen von | Der Sohn der Hagar. den Perrot 
hat, iſt von beſonderem Intereſſe: er bietet ein ge 6 
ſchloſſenes Kulturbild des ausgehenden Mittela 2 | 


. Brodmöüller. 40. dis 42. Auflage. N des Verfaflers. 36. bis 38. Auflage . 
it. 4.—, eleg. in Leinen gebunden Mk. Mk. 4.50, eleg. in Leinen gedun en Mk. 5.50 
Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i ER 
Durch alle Buchhandlungen zu an — 


( R s Wenden⸗ 

Die Heimat. Bergen. au cn JAUNS, Die alte Krone. land. 20. vis 2 Aufl. 
aD * en ran Broſch. Mk. 4.50, eleg. in Leinen geb. Mk. 5.50. 
—, eeg = 76 anz Ein Buch für 

in Idyll. 19. | Die fünf Wald tädte. engen di 

Das letzte Märchen. 916 25 1 55 jung fmd. Mit Y bftä olftein u. rr 
Broſch. Mk. 4.50, eleg. in Leinen geb. Mk. 5 ler. 16. bis 18. Aufiage⸗ übſch geb. Mk 3.—. 


Ein Buch von kleinen Leuten und großen 1 
Stille Straßen. 6 bi 10. Auflage. Gleg. in Leinen geb. Mt. 3.— 


Ñ & | Einbanddschen für die „A 


„... ———— — ———— — nd 7 
ar Rei den deuiſchen Foſtämiern, im Ruchhandel und Beim Verlag vierteljährtig M.2.60, (2 Mon. M. 1.75, 1 Mon. & 0.87), in Sehe: — 
w res. uzemdurg Fres. 3.49, Belgien Fres. 8.47, Holand ff 1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 8.74, zei den deuiſchen Vohanflalten in rer wi; 


Smyrna Plast.-Silber 17.76, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 8.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzges ieten u. in China & 2.00, Eaypien Mill. 106, Ramänien Lei 
. Bußland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechen fand Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Päniſche Antillen Fres. 4. 45, Tortuga A 
Aach den übrigen Ländern: Direkter Streiftandverfand M 8.90 vierteljährlich einzetnummer 25 Vf. Frobenummern an jede Adreſſe Rofenfrek, y 


Für die Redaktion verantwortlich! Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. un Kaufen, G. m. b. H. (Dir. ltor Auguſt Hammelmann); 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in München. 
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10. Jahrgang 
Nr. 51 


teur michael Gafteiger. _ 

der Reichskanzler über die auswärtige 
politik. — Der Reichstag und die Zaberner 
Angelegenheit. — der Miniſter wechſel 


in frankreich. — das Kaiferpaar in 
Münden. (weltrundſchau.) Don fritz 
nienkemper. | 


Regentag. von Jof. heinr. Berlenbad). 

Das neue franzoſiſche Kabinett. von A. 
Richter, Paris. 

Katholiſche und konfeffionslofe Moral. 
von Tr. ferdinand Abel. 


„ ‚Allgemeine 
Aundschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


k 


| Inhaltsangabe: 
Der deutſche Arbeiterkongreß. von Redak: BE Kinoreformbeftrebungen. von Kaplan 


CCC T 
Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


reer 
> í ? 
- í 


20. Dezember 
1913 


hubert Cafpers. 
Altes haus. von Dr. Lorenz Krapp. 
Freideutfhe Jugend. von Ria Claaffen. 
€. m. hamann zum 60. Geburtstag. Don 
m. herbert. 
Jwielicht. von Willy Arndt, 
Karl Domanig +. Don €. m. hamann. 
vom Büchertiſch. 
Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Don L. 6. 
Oberlaender. 
finanz- und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


a | Alberthessiein 


Der Mensch aller Leiten. devoir der Erde. versananaus 


Von Prof. Dr. Hugo Obermaier, Prof. Dr. Ferdin. Birkner, Ferdin. 

Hestermann, P. P. Wilh. Schmidt und Theodor Stratmavn. Schwarze Herrenslolk 

e . e è e . zu Gehrookanz n 
Mit zahlreichen Textabbildungen, sowie vielen ein- und ee 


mehrfarbigen Tafelbildern und Karten. Muster nach auswärts franke 


Vollständig in 3 Bänden à M. 16.50. 
I. Band Der Mensch der Vorzeit. Eisbärfelle 


0 j 8 Teppiche ſind teuer io a 
2. „ Die Rassen und Völker der Menschheit. a 
Ein Werk wie das vorliegende, das den Werdegang des Menschen, Natur und Kultur blendend weißen u. 
der Völker der Erde von den Uranfängen bis zur heutigen stolzen Höhe darstellt, bietet Heidſchnuckenfelle. 12 85 gr. u 
jedem Stand und Berufe, jedem Geschlecht und Alter Neues und Wissenswertes ia reichster geruchlos und haarf 
Fülle. Ungezählte Generationen aus längst vergangenen Zeiten und Zeitaltern ziehen etwas kleinere . 
hier am geistigen Auge vorüber; es ist ein wahrer Triumphzug menschlicher Kraft und Reich illuftr Preisi, a 
menschlichen Geistes. yuplüde, ton. Wagendecken, 
Die berufensten Fachgelehrten haben sich vereinigt, um die Ergebnisse der Wissen- eiſepelze u. and. Sachen a. Heid» 
schaft in populär-wissenschaftlicher, anziehender urd leichtverständlicher Sprar hè den w. W. Heino, Lünzm gr. u. Bei 
weitesten Kreisen vor Augen zu führen und durch ein Bildermaterial, wie es schöner und voll- eino 
ständiger noch in keinem We! ke dieser Art dargeboten wurde, erläuternd zu veranschaulichen. Schneverdingen (Li ineb. Heide), 
Zu beziehen gegen monatliche Teilzablungen von ꝶ 22 ͤ 
nur 2.00 Mark = von der KauftdirektausderWollwaren-n, 


Garn-Fabrik in Erfurt G. 150 
die nicht einlaufende „Blitz® 


Gregorius-Buchhandlung G. m. b. H. Unterwäsche 


Göln, Salierring 57. ebenso Socken, Strümpfe u. Strick- 


garne aller Art, Grosse V 
Proben, Preisliste iranko. 


Was schenken wir zu Weihnachten? 


Eine Präsentkiste No. Il 


enthaltend die besten Marken 


Ä r Weingrosshandlung Wwe. Decker Söhne, 
fürs vornehme Heim: Kolanduaok a men 


. 1912er Rolandsecker 


Elegante Splegeltolletten. 


3 1908er Schloss Böckelheimer 
Notenständer Laufschulen _ 1911er Altenbamberger Rothenberg Riesling 
Bücherständer Kinderstühle „ Kreszenz Wilhelm Förster 
2 1912er Olewiger Neuberg 
A| Etazeren Kinderpulte 1912er Graacher Abtsberg 
I Klelderständer Kinderschlitten 1911er ] leimer Jan natur 
2 Decker Extra, hervorragend einer Frucht- 
4 Schirmständer Rollschutzwände schaumwein oder 1% Fl. Sherry 
Blumentische Ruhestühle Deutscher Cognac“ oder ½ Fl. Feiner alter 
‚| Palmenständer Aerzte-Waschtische Portwein 
Vogelbauerständer Instrumenten- 24 Fl. inkl. Glas u. Kiste in hocheleganter Aus- 
Kinderbeitchen schränke stattung Mk. 30.— franko jeder Bahnstation 
etc. etc. Preisliste und Weihnachtsprospekt zu Diensten. 


* J verwandelbare Patent- Schlafmöbel. 


10 


Wunderschöne, dauerh tte Ondulation 


Herrlichste Haarwellen 


Grösste Auswahl. — Billigste Preise. Besichtigung 


ũU— — ot — — ͤ G— — 


ohne Kaufzwang. — Preisliste gratis und franko. in 5Min. m. d gesch. Haarweller-Presse, ‚Rapid‘, 

f eee Erfolg o ng Schonung, der 
— ** 4 are garantiert. Leichteste Handhabu ou- 
“d J. Schöberl, Hoflieferant, München, manane 8 nicht nötig. Dünnstes Haar 
erscheint voll und üppig. — Preis 4 . frank 

Maximilianstrasse 34/35, im Schauspielhaus. geg. Nachnahme. — B zurück, wenn et s: 


M. Wickbold, Hamburg, Hasselbrocksir. 16/0. 


= Wer probt, der lobt die Genossenschaftszigarren 12 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


15% Rabatt gewäh en wir Ihnen, bei Zahlung innerhalb eines Monats, auf folgende Spezial- 
marken und Orig inalpreise 


Landwirt u. e Stolz 3.40 % Reichsverband u. Tadellos. 5. 
El Cond AS , . . 480, Unser Mann u. Hansi EN» 


Gegründet 1885. 
Elektrische 


| Beleuchtungs- 


Ziel 
3 Monate. 


....... 
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Erste Pfälzer genossenschaftliohe Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich. Bettingen, 23, Nov. 1912. i 3 Adler, — 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Re — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit a fallen. Mittelstetten, 6. . Ber. 1912 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. H 9. Des. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. N t, "Dez 1912. A. W. Hei Kgl. Gerichts- 
sekretär — Zigarren sind zut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1913 ch Hütt. 
— Vorige Sendung hat gut befriedigt. Schlipsheim (Schwaben) 14. 9. 13. Fixle. — Letzte Sendung fie] 
zur vollen Zufriedenheit aus. Ho thausen 22. 9. 13. Wess. — Mit Ihrer letzten Sendung waren wir | 
recht zufrieden. Unterlaimbach (Mfr.) 5. 10 18. Höhn. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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„Dem Vielbeschäftigten, der wenig 
Zeit für die Tageslektüre übrig hat, 
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Allgemeine Rundſchau. 


. AHA AH AL H A GL 


vermittelt die „Allgemeine Rundschau“ 


die wichtigsten Vorgänge im öffentlichen Leben, 
des Parlaments, der Wissenschaft und Literatur“ 


„Eine Wochenschrift, die in jedes katholische 
Haus gehört ... Sie steht mitten im Tagesleben 
drin, beleuchtet alle aktuellen Ereignisse und ver- 
tritt wirksam auf allen Gebieten die katholischen 
Interessen. Aufklärung, Stellungnahme und Ab- 
wehr, das ist ihr Programm. 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist als politische 
und kulturelle Wochenschrift von grösster Be- 
deutung.“ 

„Wer nicht Zeit und Musse hat, sich in einem 
grösseren Blatte zu informieren, möge die ‚A. R.“ 
zur Hand nehmen ... er wird sie nicht unbefriedigt 
fortlegen.“ 


„Diese international verbreitete Wochenschrift 
mit ihrem ausgedehnten Stabe hervorragender 
autoritativer Mitarbeiter bietet in jedem Hefte so 
Vielartiges, dass wohl niemand eines dieser roten 
Hefte aus der Hand legte, ohne in irgend einer 
ns besonders angeregt worden zu sein. Sie 


nichtdeutschen Länder und Völker. 


ist einzig in ihrer Art und wird von keinem ähn- 
lichen Unternehmen auch des gegnerischen Lagers 
übertroffen.“ 

„In erster Linie für deutsche Gebildete ge- 
schrieben, umfasst die ‚Allgemeine Rundschau‘ die 
den Gebildeten interessierenden Fragen auch der 
Zu ihren Mit- 
arbeitern zählen wissenschaftliche Grössen und 
Politiker von Ruf.“ 

„Diese Zeitschrift ist einzig in ihrer Art und 
stellt das Gediegenste dar, was wir Katholiken 
an politischen Zeitschriften aufzuweisen haben. 
Die „A. R.“ wird mehr und mehr zur Fundgrube 
politischer Bildung.“ 

„In dem grossen Ringen um die Seele des 
Volkes hat die „H. R.“ auf katholischer Seite an 
hervorragender Stelle gestanden ... Die brillante 
Revue ist geradezu tonangebend geworden.“ 


(Aus jüngsten Presseurtellen.) 


D ⏑ Ye NR 
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Aus den Kreisen des deutschen Episkopats 


sind der „Allgemeinen Rundschau“ höchst ehrenvolle Aner- 


kennungsschreiben zugegangen. Einige der Urteile lauten: 


„Es ist das Interesse, das ich seit Jahren an der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ genommen und der Wunsch, dass die Zeitschrift, die eine so bedeutende 
Stelle in unserem öffentlichen Leben einnimmt und einen so mächtigen Ein- 
fluss ausübt, im Sinne des verlebten eifrigen, treuen und schneidigen Vor- 
kämpifers der katholischen Weltanschauung weitergeführt * und eine 
gedeihliche Fortentwicklung nehme.“ 

„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ ist ein herrliches Denkmal, das sich der 


Verewigte selbst gesetzt hat, zu dem nur zu wünschen ist, dass es dauernd 


erhalten und segensreich wie bisher fortwirken möge.“ 


„Auf die ‚Allgemeine Rundschau‘, die in übersichtlicher Zusammen- 
fassung über Zeitiragen unserer Weltanschauung orientiert... möchte ich 
die Akademiker für ihr Leben lang aufmerksam machen.“ 


„Die führende Stimme, welche der ‚Allgemeinen Rundschau‘ eigen ist.“ 


POPOP ? K 
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„Eine Zeitschrift, die sich stolz mit ähnlichen 
Unternehmungen der Gegner messen kann 


und sie sicherlich durch Gründlichkeit 
und Wahrheitsliebe weit überflügelt ...“ 


Wie urteilen die Leser? 


Stimmen aus der letzten Zelt. 


Pe 'ropolis (Brasilien): „Die stets hochgehaltene H. R. 
die pa u 1 und wohlverdienter Sympathien erfreut.“ 


Schabenau (Kreis Guhrau‘: „Ihre hochgeschätzte, ver- 
dienstoo le Zeitschri# nach Kräften zu unterstützen, soll mir 
Ehrensache sein.“ D (13. 10. 13.) 


Berlin: „Ihre hochgeschätzte Zeitschrift.” P. B. (15.10. 13.) 


Einsiedeln (Kamerun): „Ihre mir äusserst sympathische 
Zeitschrift.. . P. . (15 10. 13) 


Mindelheim (Schwaben): „Die ‚A. R.“ ist mir der liebste 
Hausfreund geworden.” M. H. (17. 10. 13.) 


Fulda: „Für unsere vortreffliche ‚A. R.“ zu arbeiten, halte 
ich für Ehrespflicht eines jeden Katholiken, vor allem aber 
eines Theologen. Kaum hatte ich die „H. R. einige Male ge- 
lesen, da war sie auch schon mein Leibblatt geworden und 
sie wird es auch bleiben, so lange sie den bewährten Bahnen 
folgt, die ihr grosser, lider allzu früh verstorbener Gründer, 
Dr. A. Kausen, ihr gewiesen hat. In unserem Seminar wird 
die ‚A. R.“ sehr gerne gelesen.” G. N. (19. 10. 13.) 


‚Topo!no, Kr. Schwe'z (Wesfpr.): „... diese so schöne 
und interessante Zeitschrift. Schade, dass ich dieselbe nicht 
früher gekannt und gehalten habe. Jedes Heft erwarte ich 
mit Spannung und lese es von Anfang bis Ende durch. Die 
‚A. R.“ ist neben ande en mit ein Organ, auf das jeder 
Katholik stolz sen kann. S'e liefert den Beweis, dass auch 
wir zu tüchtigen Leistungen fähig sind und tüchtige Kräfte 
unsere Konfession stellen kann Diese vortreffliche Wochen- 
schrift gehört in jedes katholische Lehrer- und Pfarrerhaus. 
Ich selbst werde mein möglichstes zu ihrer Verbreitung bei- 
tragen.“ L (21. 10. 13) 


Breslau: „Die „. R.“ ist eine Wochenschrift, die sich am 
besten selbst empfiehlt. Diejenigen, die sie erst einmal 
kennen und schätzen gelernt haben, werden ihr zeitlebens 
nie untreu.“ E. S. (22. 10. 13.) 


‚ Mehrerau bei Bregenz (Vorarlberg): „Die im Geiste des 
seligen Dr. Kausen fortwirkende ausgezeichnete ‚Allgemeine 
Rundschau‘.” P. L. S., O. Cist. (25. 10. 13). 


Kamillianerkloster Roermond (Holland): „ich inter- 
essiere mich lebhaft für Ihre aktuelle Wochenschrift.“ H. N. 
(26. 10. 13.) 

Rom: „Die mir unentbehrlich gewordene Zeitschrift.“ J. E. 
(27. 10. 13.) í 

München-Harlaching: „Die ‚A. R.‘, die unter der neuen 


Redaktion nichts an Aktualität und Gediegenheit verloren hat.” 
F. W. (4. 11. 13.) 


Wie urteilen die Leser? 


Stimmen aus der letzten Zeit. 


Düsseldorf: „Ih habe die ‚A. R.“ sehr liebgewonnen. 
An ihrem Inhalte finde ich viel Belehrendes. lch widme ihr 
viele meiner Mussestunden.” H. G. (8. 11. 13.) 


Reut (Bayern): „Diese wirklich prächtige Wochenschrift.” 
M. S. (16. 11. 13.) 


Passau: „Ich habe die ‚Rundschau‘ überaus schätzen ge- 
lernt und kann die Lektüre der roten Hef e nicht mehr ent- 
behren. Die ‚A. R.“ behandelt stets de einschne dendsten 
Fragen in Politik und Kultur bei aller Entschiedenheit ın den 
Prinzipien in wohltuender, vornehmer Sachlichkeit. Das Blatt 
bietet eine ausgezeichnete Orientierung über alle wichtigen 
Vorgänge des öffentlichen Lebens Ih wünsche der „l. R“ 
für alle Zukunft bestes Blühen und Gedeihen.“ E. D.(18. 11. 13.) 


Köln-Deutz: „Ihre vorzügliche Wochenschrift.” W. M. S. J. 
(18. 11. 13.) 


München: „Ihr sehr geschätztes Blatt, das in allen Erd- 
teilen gelesen wird, speziell auch am Büfett und im Zeit- 
schriftensaal unserer Hochschule reger Nachfrage begegnet.” 
J. B. A. (24. 11. 13.) 


Freudenberg a. A: „Die „A. R.“ leistet vorzügliche Dienste 
En a Orientierung in allen Wissensgebieten.” J. M 
24. 11 13. 


Techny, Illinois, U S.A.: „Es gereicht uns hier in Techny 
zur grössten Freude, dass die ‚A. R.“ unter der jetzigen 
weisen klugen Leitung nichts von der Würze und von dem 
Programm des nun seligen Gründers verloren hat. Unsere 
Priester können kaum die Ankunft der ‚A. R.“ abwarten.” 
J. F. E., S. V. D. (26. 11. 13.) N 


München-Pasing: „Möge die so vornehm geleitete Zeit- 
schrift auch in Zukunft sich krättig entwickeln, immer neue 
Geselischaltskreise erobern und Segen stiften.“ F. N. (27. 11. 13.) 


Limburg (Lahn): „Ihre erstklassige Zeitschrift.“ W. R. 
(27. 11. 13.) 


Limburg (Lahn): „Ich habe diese „meine Zeitschrift” so 
gern, dass ıch ihr wohl immer treu bleiben werde. Dass ich 
deshalb auch andere für die ‚A. R.“ zu begeistern suche, 
brauche ich nicht zu beteuern. Der ‚A. R.“ ein kräftiges Vivat, 
floreat, crescat!” J. K. (28. 11. 13.) 


Erzabtei Beuron (Hohenzollern): „Tıotz vielseitiger anderer 
Beschäftigung kann ich, als eifriger Verfolger und Beob- 
achter der e ee und 9 im öffentlichen Leben, 
die Lektüre und das Studium der ‚A. R.“ absolut nicht ent- 
behren.“ O. F. (4. 12. 13.) 

Moson (Ungarn): „Lassen Sie mich die liebe Zeitschrift 


nicht länger entbehren, auf die ich mich schon immer die 
ganze Woche freue.” E. v. B. (7.12.13) 


Die Erneuerung as Abonnements tür aas I. Quartal 1914 


sollte im eigenen Interesse sofort, auf jeden Fall aber vor dem 25. Dezember erfolgen, damit in der Weiter- 
zustellung keine Unterbrechung eintritt. Auch Neubestellungen bitten wir baldigst bewirken zu wollen. 


Der Bezugspreis der ‚Allgemeinen Rundschau‘ beträgt & 2.60 vierteljährl. 
anstalten und Buchhandiungen nehmen Bestellungen entgegen. 
wir nur bei Kreuzbandsendungen. In diesem Falle tritt zu dem Abonnementspreis noch das Kreuzbandporto hinzu. 
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Der Deutſche Arbeiterkongreß. 


Von Redakteur Michael Gaſteiger, München. 


Die chriſtliche Arbeiterbewegung in Deutſchland iſt, organiſa⸗ 

toriſch betrachtet, eine weit weniger geſchloſſene Bewegung, 
wie jene der Sozialdemokratie, die ſich in der Hauptſache in den 
Koalitionen von Partei und Gewerkſchaften erſchöpft. Die chriftlich- 
nationalen Arbeiterorganiſationen ſetzen ſich zuſammen aus den 
Berufsvereinen, alſo den chriſtlichen Gewerkſchaften, und aus den 
konfeſſionellen Vereinigungen, die fih die Pflege der religiös. 
fittliden Bildung und Erziehung im Sinne der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung im beſonderen zu eigen machen. In bezug auf dieſe 
konfeſſionellen Vereinigungen kann man noch eine weitere Unter⸗ 
gruppierung nach Erziehungsvereinen (katholiſche und evangeliſche 
Jünglingsvereine und zum Teil katholiſche Geſellenvereine) und 
Standesvereinen (Arbeiter, und Arbeiterinnenvereine, Dienſt⸗ 
mädchenvereine) machen. 

Dieſer wenig einheitliche Zug in der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung ift teilweiſe aus hiſtoriſchen Entwicklungs- 
gängen zu erklären, teilweiſe aber auch aus organiſatoriſchen und 
ideellen Momenten, weil die chriſtliche Arbeiterbewegung ganz 
naturgemäß und in der Hauptſache den ganzen inneren 
Menſchen in ihrer Erziehungsarbeit erfaſſen will und muß, 
wenn fie auf die Dauer gegenüber der Sozialdemokratie keine 
1 ee wie dieſe, ſondern eine Qualitätsbewegung 
ein ſoll. 

Unbeſchadet der Selbſtändigkeit der einzelnen Gruppen 
in der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung war es aus 
organiſatoriſchen wie agitatoriſchen Gründen notwendig, die⸗ 
ſelben einander näher zu bringen. Organiſatoriſch, weil eine 
größere Geſchloſſenheit allenthalben im Organiſationsleben auch 
geſchloſſeneres Auftreten ermöglicht; insbeſondere wo grundſätz⸗ 
lich gleiche Ziele erſtrebt werden, wenn auch in der Anwendung 
der Mittel, zu dem Ziele zu gelangen, die Wege manchmal aus⸗ 
einanderführen. Agitatoriſch, weil auch die chriſtlich⸗nationale 
Arbeiterbewegung, trotzdem fie in der Hauptſache Qualitäts- 
bewegung iſt und bleiben wird, nicht darüber hinaus kann, dem 
Geſetze von der Macht der großen Zahl in gewiſſer Hinſicht Be⸗ 
rückſichtigung zu zollen. Denn nicht felten gibt es Leute, die 
nur für die Arbeiterbewegung Intereſſe und Anerkennung haben, 
die zahlenmäßig am umfangreichſten in die Erſcheinung tritt. 
Gerade bei der Einwirkung auf Geſetzgebung in Staat und 
Kommune, im Schätzungsvermögen von politiſchen Parteien und 
Regierungen ſpielt dieſes Moment eine nicht unbedeutende Rolle. 


Es war deshalb nicht zu verwundern, wenn ſchon früh⸗ 
zeitig der Gedanke auftauchte, alle diefe chriſtlich⸗nationalen Ber- 
einigungen der Arbeiter, Arbeiterinnen, Angeſtellten und Be⸗ 
dienſteten, vielleicht darüber hinaus alle nicht ſozialdemokratiſchen 
Organiſationen dieſer Gruppen überhaupt, in eine einheitliche 
Phalanx gegen die Sozialdemokratie ohne öde Sozialiſtentöterei 
und für eine zielklare Fortführung der Sozialpolitik zu bringen. 
Im Schoße der Geſellſchaft für Sozialreform wurde um die 
Jahrhundertwende der Gedanke zuerſt ventiliert. Die An- 
regung fiel auf fruchtbaren Boden und wenn auch da und 
dort Zweifel ſich erhoben — bis zum Herbſt 1900 waren 
Programm und Richtlinien für einen Deutſchen Arbeiterkongreß 
entworfen, ein Werk des Berliner Vereins für ſoziale Wahlen, 
dem die dortigen konſeſſionellen Standesvereine wie die chriſtlichen 
Gewerkſchaften angehörten. Der Aufruf zur Beſchickung des erſten 
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Kongreſſes, der 1903 in Frankfurt a. M. ſtattfand, fand begeiſterten 
Widerhall in allen deutſchen Gauen und der Kongreß konnte über 
eine halbe Million chriſtlich⸗ nationaler Arbeiter, Angeſtellten und 
Gehilfen auf ſich vereinigen. Auf dem zweiten Kongreß von 1907 in 
der Reichshauptſtadt war die doppelte Anzahl von Mitgliedern durch 
Delegierte vertreten Und der in den Tagen vom 30. November 
bis 3. Dezember 1913 wiederum in Berlin abgehaltene III. Deutſche 
Arbeiterkongreß konnte durch 405 Delegierte nahezu eine und eine 
halbe Million Mitglieder muſtern. 

Zu Fragen der Sosialgelebgebung und der Sozialreform 
wurde auf allen dieſen Kongreſſen Stellung genommen. Der eben 
abgelaufene dritte Kongreß, dem ungewöhnlich große Bedeutung 
von ſeiten der Reichsregierung, der politiſchen Parteien, der Preſſe, 
zahlreicher öffentlicher und privater Körperſchaften, ſozialer Vereini⸗ 

ungen, Männern der Wiſſenſchaft und der ſozialen Praxis, wie 

19 Adolf Wag ner und Graf Poſadowsky uſw. beigelegt wurde, 
hat in gründlichen Referaten und von hohem Ernſte getragenen 
Diskuſſionen über nationale Entwicklung und ſoziale Bewegung in 
Deutſchland (Redakteur Joos), über die deutſche Sozialpolitik und 
ihre Gegner (Abg. Giesberls), das Koalitionsrecht der deutſchen 
Angeſtellten und Arbeiter (Abg. Andre), das Wohnungsproblem 
(Dr. Boldt und Weyer) und die Arbeitsloſenfrage (Baltruſch) ver- 
ae Der Deutſche Kaiſer hat auf das an ihn gerichtete 

rgebenheitstelegramm perſönlich geantwortet mit der Verficherung, 
„der Fürſorge für die Arbeiterſchaft diefelbe Förderung wie der 
Wohlfahrt der übrigen Erwerbs ſtände zuteil werden zu laffen”. Kein 
Wunder, daß dem Kongreß von allen Seiten das lebhafteſte 
Intereſſe entgegengebracht wurde, wenn man weiß, leider muß 
es an dieſer Stelle mit Bedauern betont werden, daß einfluß⸗ 
reiche Intereſſentengruppen, deren Verſtändnis für die Arbeiter⸗ 
fragen nicht immer im gleichen Verhältnis ſteht mit den wirt 
lichen Notwendigkeiten auf dieſem Gebiete, den Verſuch machten, 
den Kongreß zum Scheitern zu bringen. 

Genützt hat es ihnen, wie zu erwarten war, freilich nichts. 
Denn die Vertreter der chriſtlichen Arbeiterbewegung nehmen, indem 
ſie allenthalben im Gemeinſchaftsleben aufbauend mitarbeiten, darum 
mit um ſo größerem Nachdruck auch das Recht für ſich in Anſpruch, 
ebenſo ihre Wünſche und Forderungen an den Gemeinſchaftskörper, 
ſeine Leiter und Führer zu ſtellen wie alle übrigen Stände. 
Dazu kommt, daß wir derzeit im Reiche in bezug auf die 
Förderung der Ssozialpolitik wieder vor einer Situation ſtehen, 
die der in der Mitte der 1890 er Jahre, wo Freiherr von Stumm 
ans Ruder kam und mit feinen feudal⸗-patriarchalen Anſichten 
eine zeitliche Lahmlegung der Sozialpolitik erreichte, nahe kommt. 
Ja, ſie ſtellenweiſe in der Gefährlichkeit für die organiſatoriſche 
Praxis noch übertrifft, wenn man ſich die Beſtrebungen einer 
neuen volkswirtſchaftlichen Wiſſenſchaft vor Augen hält, die die 
Gewerkſchaften als kulturhemmend bezeichnet und in gelben Werl. 
vereinen alles Heil erblickt, für die man eine wiſſenſchaftliche 
Unterlage ſchaffen möchte. Und wenn man weiter vergleicht, 
daß die Arbeitgeber heute ſtarke Organiſationen ſich geſchaffen 
haben, in denen die Konzentration mächtige Fortſchritte macht, 
die im Kartell der ſchaffenden Arbeit ihren vorläufigen Abſchluß 
gefunden hat, das, wie feine letzte Kundgebung am 30. November 
in Eſſen beweiſt, von feiten der chriſtlich- nationalen Arbeiterſchaft 
durchaus nicht als das harmloſe Gebilde angeſehen werden kann, 
als das es ſelbſt gerne gelten möchte. 

Darum („Wie du hineinrufſt in den Wald ...) find auch 
gerade bei dem Kapitel über die gegneriſchen Beſtrebungen gegen⸗ 
über unſerer Sozialpolitik und bei dem beſonderen Abſchnitt 
desſelben über die Koalitionsfreiheit auf dem deutſchen Arbeiter 
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kongreß recht ſcharfe Worte gefallen. Ein konſervatives Blatt 
hat den Kongreß bereits — allerdings mehr durch eine roman⸗ 
tiſche Reporterphantaſie denn durch ſachliche Gründe und Er⸗ 
kenntnis der Dinge geſtützt — den „Kongreß der Klaſſenkämpfer“ 
genannt. Ob man ſich die Tragweite ſolcher Pauſchalverdächti⸗ 
gungen ſchon einmal überlegt hat, einer Bewegung gegenüber, 
die bei jeder ihrer größeren Tagungen ein grundſätzliches 
Glaubensbekenntnis an den Gegenwartsſtaat ablegt und, nicht 
immer unter den angenehmſten Verhältniſſen, treu mitarbeitet 
zum Wohle aller Volksgenoſſen und des Gemeinſchaftskörpers. 
Und weil die chriſtliche Arbeiterbewegung es ernſtlich meint mit 
dem Aufſtieg und dem Einleben in den Geſellſchaftsorganismus, 
ſo hat ſie nicht bloß Veranlaſſung zum Lobe unſerer heutigen 
Zuſtände, ſondern auch Forderungen, die kein Gerede vom Klaſſen⸗ 
kampf („Kreuzzeitung“) und von der Gefahr der Arbeitsgemein- 
ſchaft mit den Sozialdemokraten („Nordd. Allg. Zeitung“) hindern 
wird, noch aus der Welt ſchaffen kann. „Wir ſind“, wie Joos 
in ſeiner manchmal faſt aphoriſtiſchen Art treffend ſagte, „auf 
Gedeih und Verderb mit der Geſamtnation verbunden“. Weil 
wir uns aber ſo verbunden fühlen, ſo iſt es unſere Pflicht, uns 
zu rühren, um in der Geſamtnation unſere Rechte zu wahren 
und unſeren Einfluß zu ſtärken. Dieſen Gedanken hinaus- 
zutragen in alle Gaue unſeres Vaterlandes: in die 
Mietswohnung des Arbeiters, in das Studierzimmer 
des Gebildeten, in das Bauernhaus und in das 
Heim des Handwerksmannes, das iſt, ſo dünkt mir, 
eine der allererſten Aufgaben und die Hauptaufgabe 
des Kongreſſes. 

Ein kurzes Wort noch ein paar beſonderen Fragen, die 
auf dem Kongreß behandelt wurden. In bezug auf die Arbeits- 
loſenfrage können wir ſagen, da uns perſönlich ein Vergleich 
mit den Ausführungen von Baltruſch und Timm möglich war, daß 
Referat und Diskuſſion auf dem Arbeiterkongreß ungleich ſachlicher 
waren, wie auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag in Jena, der nicht 
viel mehr leiſtete, als ein Herunterreißen bürgerlicher Parteien. 
Indes: die Regierungen mögen lernen aus der Tatſache, daß zwei 
in ihren Grundſätzen ſo verſchiedene Organiſationsgebilde ſich mit 
dieſer Frage beſchäftigen müſſen, um der Not der arbeitslos ge⸗ 
wordenen Kollegen da zu ſteuern, wo individuelle und gewerk⸗ 
ſchaftlich⸗genoſſenſchaftliche Selbſthilfe ebenſowenig wie die Armen- 
kaſſe ausreichend erſcheinen. Die bayeriſche Regierung hat in 
großzügiger Weiſe einen Weg gewieſen; mögen andere nad. 
folgen. Auch die Wohnungsfrage wurde behandelt, etwas 
kurz zwar, wie mir dünkt, aber in dem dem Kongreß 
geſteckten Rahmen doch ausreichend und von vielen Seiten. 
Daß der von mir für den Verband ſüddeutſcher katholiſcher 
Arbeitervereine eingebrachte Antrag auf Förderung der Bau- 

enoſſenſchaften zur Hebung des Wohnungsweſens einſtimmige 

nnahme fand, legt beredtes Zeugnis ab für das Verſtändnis, das 
man in der chriſtlichen Arbeiterschaft dem Grundſatz: Gut ge⸗ 
wohnt, iſt halb gelebt! entgegenbringt. Daß es aber nicht bei dieſem 
rundſätzlichen Gelöbnis bleibt, dafür bürgt ſchon die von den 
Freunden in a in Köln und an anderen Orten geleijtete 
praktiſche Arbeit. Wohnung und Nahrung find die beiden Haupt: 
bedürfniffe des Menſchen. Darum ward vom Arbeiterkongreß 
auch der Nahrungsfrage gedacht. In die konkrete Form gebracht durch 
Stegerwalds Referat Lebensmittelverſorgung und Lebeng. 
mittelteuerung, der damit wirklich eine Tat geleiſtet hat. 
Noch nie haben wir in ſo überzeugender, klarer und objektiver 
Form über das außerordentlich brennende Problem und ſeine 
Rückwirkungen auf die Arbeiterſchaft ſprechen hören. Deshalb 
freuen wir uns darauf, wenn das Referat im Drucke vorliegen 
wird. Dann werden auch jene, die in Stegerwald vor ſeiner 
Rede einen Kataſtrophenpolitiker gegenüber der Agrarwirtſchaft 
ſahen, beſiegt den Degen ſenken mifen und ihm beiftimmen in 
dem Grundgedanken: Der Landwirtſchaft, was der Landwirtſchaft 
gehört, daher keinen „Abbau“ der Zölle; aber auch den anderen 
Ständen, was dieſen gehört, daher keine Erhöhung der Zölle 
und keinen „lückenloſen Zolltarif“. 

Das iſt in knappen Umriſſen der große poſitive Inhalt des 
Kongreſſes, deſſen Wert auch nicht geſchmälert wurde durch die 
von dem Verband katholiſcher Arbeitervereine, Sitz Berlin, ver- 
anlaßte Diſſonanz — bei Gelegenheiten, die das berühmte Ausleben 
der Grundſätze bis zur letzten Konſequenz wirklich nicht verlangt 

ätten. Um nur eines herauszugreifen: wer praktiſch gegen den 
treik iſt, wie die Fachabteilungen, wird auch das Streikpoſtenſtehen 
nur mit Einſchränkung gelten laſſen, wer die Urſache bekämpft, wird 
meiſt wohl auch Wirkung und Begleitumſtände bekämpfen. Das 


nimmt auch niemand übel. Aber die ungemein deplazierte Art 
und Weiſe, wie die Vertreter von „Sitz Berlin“ ihren Standpunkt 
zum Ausdruck brachten, war es, was ſchließlich dazu führte, daß 
„Sitz Berlin“ derzeit keinen Vertreter im Ausſchuß des Arbeiter. 
kongreſſes hat. Indes — unter dem großen leitenden Geſichtspunkt 
des Geſamtkongreſſes betrachtet — find auch das nur untergeordnete 
Differenzen. Denn es iſt feſtzuſtellen, daß dieſe Dinge ſich rein 
auf grundſätzlichem Hintergrunde abſpielten, während „Sitz Berlin“ 
auf dem Kongreß in anderen Fragen der praktiſchen Sozialpolitik, 
die zu fördern des Kongreſſes erſte Aufgabe iſt, im Sinne des 
großen Gedankens der chriſtlich⸗nationalen Arbeiterbewegung mit- 
gearbeitet hat. 

So kann man, alles in allem genommen, mit gutem Grunde 
ſagen, daß der dritte Deutſche Arbeiterkongeß, neben 
dem Eſſener Kongreß derchriſtlichen Gewerkſchaften, die wichtigſte 
und bedeutſamſte Tagung der chriſtlich⸗- nationalen 
Arbeiterbewegung überhaupt darſtellt. Der Kongreß hat 
den Beweis geliefert, daß dieſe Bewegung ſich ihres Wertes 
und ihrer Bedeutung bewußt iſt, daß ſie grundſätzlich ſich klare 
Richtlinien gezeichnet hat und daß ſie gewillt iſt, praktiſch die 
geraden Wege zu gehen, die fie einmal als richtig erkannt, un: 
bekümmert um den Spott der Sozialdemokratie und die Sorgen 
allzu konſervativer und egoiſtiſcher Politiker, unbekümmert auch 
um die Proteſte der Scharfmacher, die Einwände der Zweifler 
und der Zaghaften. Denn dieſe deutſchen Arbeiterkongreſſe 
werden und müſſen es noch allen Volksgenoſſen ins Bewußtſein 
bringen, daß es in der deutſchen Arbeiterbewegung, im ausge 
ſprochenen oe zur Sozialdemokratie, eine ftarte hrift 
lich⸗ nationale Arbeiterbewegung gibt, die auf dem 
Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und in dem 
Rahmen der gegenwärtigen Staats- und Geſell⸗ 
ſchaftsordnung dem Arbeiterſtand den ihm zu- 
ſtehenden Anteil an den geiſtigen und materiellen 
Gütern der Nation erringen will und erringen wird. 


— 


Zum Jahreswechſel 


ſeien die geehrten Lefer an die rechfzeifige Ernenerung des 


flhannements freundlichſt erinnert. Der heufigen Pafanflage 
liegt zn dieſem Zwecke ein Bofihefiellgeffel bei. Auch alle Buh- 
handlungen nehmen neue Beßellungen entgegen. cz 

Die in den Berhfimanafen nam Berlag gefäfigfe Propa- 
ganda iſt wiederum nan günſtigſtem Einfluß auf den Ahannenten- 
Rand der „A. R.“ geweſen, inshefandere hahen unfere Lefer 
durch bereifwillige Einſendung ven Adreſſen, an die Prabeheffe 
derſchſchf werden konnen, zur Hchung der Ahannentenjehl 
wefenflich heigefragen. Wir hilfen auch für die Bußunff um 
dieſen Freundſchafksdienſt. In dem hierdurch hekundeken Jufer- 
eſſe unferer Freunde wie auch in dem durch farfgefeßf einlaufende 
anerkennende Aenkerungen (fehe die Auszüge auf Seite 1020) 
nermiffelfen Kanfakf zwiſchen der „A. R.“ und ihrem Lefer- 
kreiſe erblicken Redakfian und Verlag die Anerkennung ihres 
Beſtrebens, die Beiffchriff im Geiſte ihres Begründers weiter- 
zuführen. Die ſchüpfen daraus die Hoffnung, daß dies färderſane 
Verkrauensverhälknis auch weiferhinſich wirkſam erweiſen werde. 

Allen Freunden und Fürderern der „R. N.“ enfhiefen wir 
neben herzlichen Weihnachfgrüken die innigſten Glüchwünſche 
zum henarfiehenhen Jahresmenfell 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Reichskanzler über die auswärtige Politik. 


Zu ſeiner Zaberner Rede vom 3. Dezember mußte der 
Reichskanzler noch zwei mündliche Nachträge und einen halb⸗ 
amtlichen Artikel zur Klar und Richtigſtellung liefern. Und auch 
danach blieb es noch dunkel und ſtrittig, was er eigentlich ge⸗ 
dacht und gewollt habe. Inzwiſchen lieferte aber der Reichs⸗ 
kanzler den Beweis, daß er in anderen Dingen ſehr wohl ſich 
beſtimmt und verſtändlich auszudrücken weiß. Seine Rede über 
»die hochpolitiſchen Ereigniſſe des Jahres war kurz und gut, fo. 
wohl der Form als dem Inhalte nach. 

Das beifällige Echo im In- und Auslande war freilich um 
ſo leichter zu wecken, als der Leiter unſerer auswärtigen Politik 
optimiſtiſche Töne anſchlagen konnte. Auf die Früchte der ge⸗ 
meinſchaftlichen Friedenspolitik konnte er behaglich hinweiſen und 
die Blumen der Freundlichkeit nach allen Seiten austeilen. Ob 
die Entwicklung der Dinge ſeit dem Ausbruch des zweiten Balkan⸗ 
krieges wirklich ſo viel poſitiven Anlaß zur Befriedigung 
bietet, darüber läßt ſich freilich noch ſehr ſtreiten. Aber ein 
großes Glück iſt zweifellos die Verhütung von Komplikationen 
unter den Großmächten, und das rechtfertigt ſchon die gute Laune 
des Berichterſtatters. Der Reichskanzler konnte aber noch etwas 
Beſonderes auf der Aktivſeite buchen: Wir haben nicht bloß den 
Dreibund in Feſtigkeit und friſcher Kraft erhalten, ſondern auch 
unſere Beziehungen zu der ausſchlaggebenden Macht der Triple. 
entente, zu England, weſentlich verbeſſern können. 

.. Gerade diefe Ausführungen haben eine hervorragende real- 
politiſche Bedeutung für die nächſte Zukunft, weshalb wir ſie 
ausführlich wiedergeben möchten. Der Reichskanzler beſprach die 
Zukunft der Türkei, den wirtſchaftlichen Wettbewerb in Kleinaſien, 
ſowie die bezüglichen Verhandlungen mit Frankreich und England 
und fuhr dann fort: 

„Die in ſo erfreulicher Weiſe fortſchreitende Beſſerung 
unſeres Verhältniſſes zu England hat es uns ermöglicht, in 
freimütigem Gedankenaustauſch an die Löſung des Bagdad⸗ 
problems heranzutreten. In Verfolgung des Grundgedankens, 


durch Verſtändigung über einzelne Fragen des weltwirtjchaftlichen. 


und kolonialpolitiſchen Wettbewerbes zwiſchen uns und England 
die Beziehungen beider Länder dauernd wieder in die ruhigen 
Bahnen zurückzuleiten, die ſie eine Zeitlang zu verlaſſen drohten, 
haben wir weiterhin mit England Verhandlungen eingeleitet, um 
der möglichen Entſtehung von wirtſchaftlichen Gegenſätzen in 
afrikaniſchen Gebiets teilen vorzubeugen. Ohne Beeinträch⸗ 
tigung der Rechte Dritter — ich will das ſcharf unterſtreichen — 
arbeiten wir darauf hin, einen billigen Ausgleich für die Inter⸗ 
eſſen beider Teile zu finden. Von einſeitigen Verzichtleiſtungen 
Deutſchlands iſt dabei nicht die Rede (Bravo! rechts und im 
Zentrum), ebenſowenig, wie die Preſſe behauptet hat, von 
Kompenſationen, die in Vorderaſien für Vorteile in Zentral. 
afrika oder umgekehrt gemacht werden könnten. (Bravo! und 
Sehr gut! rechts und im Zentrum). Ich habe Grund zu der 
Annahme, es werde das Ergebnis der Verhandlungen, wenn 
fie in der von beiden Regierungen verfolgten Richtung ab- 
geſchloſſen werden, in Deutſchland und in England als eine 
annehmbare Löſung möglicher Gegenſätze begrüßt werden. Ich 
hoffe, daß alsdann das Vertrauen, das unſere gegenwärtigen 
Beziehungen zur engliſchen Regierung kennzeichnet, auch auf 
diejenigen Kreiſe in beiden Ländern übergehen wird, die einer 
Wiederannäherung der beiden ſtammverwandten Völker einſt⸗ 
weilen noch mit einer gewiſſen Skepſis gegenüberſtehen. Laſſen 
wir, meine Herren, das Vergangene ruhen und arbeiten wir zu- 
verſichtlich auf der Grundlage fort, die die Gegenwart uns bietet.“ 
(Bravo! links und rechts.) 

Man muß beachten, daß der Reichskanzler das heikle Mb- 
rüſtungsproblem, von dem der engliſche Miniſter Churchill 
ſo häufig und ſo gewunden zu ſprechen liebt, gar nicht erwähnt 
5 Das Stillſchweigen iſt berechtigt. Erſt gilt es, in den aktuellen 

fragen der Weltpolitik einen Ausgleich zu erzielen, und damit 
eine Annäherung und ein gegenſeitiges Vertrauen herbeizuführen. 
Wenn ein Rüſtungsabkommen überhaupt möglich iſt, ſo wird es 
alsdann erſt auf der Grundlage der zweifelsfreien Freundſchaft 
der beiden Völker (nicht bloß der beiden Regierungen) zum Auf: 
bau gelangen können. 

Ueber unfer Bundesverhältnis zu Oeſterreich⸗-⸗Ungarn 
bemerkte der Kanzler, dasſelbe ſei in den großen Lebensintereſſen 
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der beiden Reiche viel zu unerſchütterlich begründet, als daß es 
durch etwaige Meinungsverſchiedenheiten in einem Inzidenzpunkte 
des Balkanproblems (sc. Reviſion des Bukareſter Friedens), an 
dem Oeſterreich⸗Ungarn viel mehr intereſſiert fei, als wir, irgend- 
wie getrübt werden könnte; das feſte Zuſammenhalten der Drei⸗ 
bundmächte habe ſich im ganzen Verlauf der Balkankriſis ſo ſtark 
bewährt, wie vielleicht nie zuvor. — Auch in den hochpolitiſchen 
1 der er e in Defterreich-Ungarn ift der 
Zwiſchenfall wegen des Wunſches auf Reviſion des Bukareſter 
Friedens mehrfach beſprochen worden. Man hat dort des näheren 
ausgeführt, warum Oeſterreich den Bukareſter Frieden mit der 
Preisgebung von bulgariſchen Bevölkerungsteilen an Serbien uſw. 
als eine ungerechte und mit ſchweren Zukunftsgefahren verbundene 
Löſung betrachten mußte. Mit dieſem Urteil war und iſt man in 
Deutſchlandſachlich durchaus einverſtanden. Es handelte ſich aber um 
die Zweckmäßigkeitsfrage, ob der geeignete Weg zur Be⸗ 
ſeitigung dieſer Mängel und Gefahren die Ueberweiſung des 
Bukareſter Vertrags an die großmächtliche Reviſion ſei. Die 
deutſche Regierung hielt einen ſolchen taktiſchen Verſuch für aus⸗ 
ſichtslos und fürchtete ſogar Verwicklungen unter den Groß⸗ 
mächten bei dieſen Reviſionsverhandlungen. Daher hielt ſie es 
für das kleinere Uebel, wenn das Bukareſter Abkommen vor⸗ 
läufig in Kraft trete und die notwendige Verbeſſerung der 
Zukunft überlaſſen bleibe. Die Wiener Diplomatie hat ſich dann 
bekanntlich recht ſchnell dieſer vorſichtigeren Taktik angeſchloſſen. 
Der Himmel möge fügen, daß zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich niemals ernſtere Meinungsverſchiedenheiten entſtehen, als 
dieſe vorübergehende Divergenz in einer taktiſchen Frage des 
Tages. Dann kann die altbewährte Solidarität der beiden mittel- 
europäiſchen Kaiſerreiche auf ihre Zentenarfeier rechnen. 
Inzwiſchen iſt für uns tröſtlich, daß die ſcharfen inner- 
politiſchen Gegenſätze bei uns zu Lande nicht ihre Schatten 
auf die auswärtige Politik warfen. Auf dem Gebiete herrſcht 
Eintracht und Vertrauen. Die unangenehmen Wirkungen 
der Balkankriſis haben wir bereits dieſen Sommer eskomptiert in 
nnjerer Rüſtungsverſtärkung. Nach vollbrachten Opfern dürfen wir 
ſchon mit dem Reichskanzler etwas behaglichen Optimismus treiben. 


Der Reichstag und die Zaberner Angelegenheit. 

Der Reichstag iſt nach der erſten Leſung des Etats in die 
Weihnachtsferien gegangen. Es war eine ſogenannte Etats⸗ 
beratung. Die finanz- und wirtſchaftspolitiſchen Angelegenheiten 
kamen dieſes Jahr zu kurz, und auch die ſonſtigen politiſchen 
Fragen von allgemeiner Bedeutung, die in der Etatsdebatte ſonſt 
kräftig angeſchnitten werden, fogar die hochwichtige Jeſuiten⸗ 
frage, mußten vor der erdrückenden Konkurrenz von Zabern zu⸗ 
rückſtehen. Die Senſation, welche die Zaberner Vorgänge hervor⸗ 
gerufen haben, iſt außerordentlich tief und dauerhaft. Es iſt 
keine Mache, wie einige Scharfmacher behaupten, ſondern eine 
natürliche, urkräftige Reaktion der Volksſeele gegen die Ver⸗ 
gewaltigung von Recht und Geſetz. | 

Der Reichskanzler hielt, wie oben bereits angedeutet wurde, 
noch eine dritte Rede zur Klarſtellung und Selbſtverteidigung, 
die von manchen als „Verſöhnungsrede“ bezeichnet wurde. 
verſicherte, daß er die Sorgen der bürgerlichen Parteien um 
Recht und Geſetz ſehr wohl verſtehe und würdige. Weniger ge⸗ 
lungen war der Verſuch des Nachweiſes, daß er ſelbſt in ſeiner 
erſten grundlegenden Rede bereits die Geſetzwidrigkeiten verurteilt 
und die Sühne verheißen habe. Dann müßte ja der ganze 
Reichstag die Mittwochsrede des Kanzlers mißverſtanden haben! 
Wir ſagen: der ganze Reichstag. Denn auch die Rechte, 
die ſchließlich zugunſten des Kanzlers ſtimmte, hatte dieſelbe 
Auffaſſung, wie die 293 Opponenten. Gerade weil ſie die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der Kanzler ſich auf die Seite der 
militäriſchen Kraft⸗ und Gewaltpolitik geſchlagen habe, zollte ſie 
ihm Beifall und Abſtimmungszettel. Alle nachträglichen Deu⸗ 
tungskünſte verſagen. Entweder hat der Reichskanzler an jenem 
Unglücksmittwoch den Ernſt der Lage und die gebotene Abhilfe 
noch nicht richtig erfaßt, oder er hatte in der kritiſchen Stunde 
die Fähigkeit verloren, gemeinverſtändlich zu ſagen, was er dachte 
und wollte. Seine „Beredſamkeit“ hatte die Spannung ver- 
ſchärft. Die Entſpannung wurde erſt eingeleitet durch die Ent— 
ſcheidung von Donaueſchingen, die Verlegung des Regiments. 

An neueren Ereigniſſen iſt inzwiſchen nichts anderes zu 
verzeichnen, als das Urteil des Kriegsgerichts über die drei Re⸗ 
kruten, die dem „Elſäſſer“ ihr Zeugnis über die zweite Ent- 
gleiſung des Leutnants Forſtner (in bezug auf die Fremden⸗ 
legion und die franzöſiſche Fahne) ſchriftlich gegeben hatten. Das 
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Gericht nahm erfreulicherweiſe Rückſicht auf die mildernden Um- 
ſtände und ſchickte die „Verbrecher“ gegen die militäriſche Diſziplin 
nicht ins Gefängnis, ſondern nur in Mittelarreſt. Die Soldaten 
hatten ſich zum Ungehorſam gegen die militäriſchen Geſetze 
verleiten laſſen; das müſſen ſie von Rechts wegen büßen. Es 
fragt ſich nun, ob die Offiziere, welche für die Entſtehung des 
ganzen Skandals, für die Uebertretung der Geſetze bei dem Alarm 
in Zabern, ſowie für die Feſthaltung von zwei Dutzend un 
ſchuldigen Bürgern im nächtlichen Pandurenkeller verantwortlich 
ſind, eine Sühne zu leiſten haben, die im rechten Verhältnis zu 
der Soldatenſtrafe ſteht. 

. Dem Reichskanzler wurde die Lage erleichtert durch die 
wilden Vorſtöße der Sozialdemokratie. Sie beſchränkte ſich 
nicht auf leidenſchaftliche Zwiſchenrufe und Reden, ſondern warf 
ſich mit wahrer Berſerkerwut auf die Miniſterſtürzerei. 
Zum Ueberfluß brachte man noch eine Portion von Anträgen 
ein, die geradezu die Parlamentsherrſchaft in Deutſchland 
etablieren ſollten. Nun konnte der e Reichskanzler ſich wieder 
in die Bruſt werfen und als Verteidiger der monarchiſch⸗kon⸗ 
ſtitutionellen Ordnung auftreten. Wegen des ſog. Mißtrauens⸗ 
votums des Reichstags, erklärte er, habe er ſeine Entlaſſung nicht 
eingereicht und werde ſie nicht einreichen. In der Tat handelt 
es ſich nicht um ein „Mißtrauensvotum“, wie es in Ländern mit 
parlamentariſchem Regierungsſyſtem über das Schickſal der 
Miniſter entſcheidet. Unſer Reichstag ſpricht am Schluſſe der 
Interpellationsverhandlungen nur ſeine Anſicht aus: ob die 
Behandlung der Sache durch die Regierung feiner Auffaſſung ent- 
ſpreche oder nicht. Die Wirkung eines ſolchen Beſchluſſes hängt 
von den Umſtänden ab. Ob der Reichskanzler gehen oder bleiben ſoll, 
ob er der Anſicht des Reichstags Trotz bieten oder ihr Rechnung tragen 
will, das muß von ihm ſelbſt erwogen und von der Krone ent⸗ 
ſchieden werden. Fällt der Miniſter nach einer ſolchen Kriſis, ſo 
ſtürzt ihn nicht der Parlamentsbeſchluß an ſich, ſondern vielmehr 
ſeine Ungeeignetheit, die ſich aus der Geſamtlage ergibt. 
Herr v. Bethmann Hollweg will offenbar den Beweis verſuchen, 
daß er trotz alledem noch der leiſtungsfähige Mann an ſeinem 
Platze iſt. Den Verſuch kann man nicht verwehren. Warten wir 
den Erfolg ab und geſtatten uns nur die Bemerkung, daß Worte 
die Scharte nicht auswetzen können, ſondern zum mindeſten Taten 
erforderlich ſind, die das ramponierte Anſehen und Vertrauen 
wieder herſtellen. 


Der Miniſterwechſel in Franftreich. 

Das Kabinett Barthou, das ſeit dem März die Geſchäfte 
der Republik führte, ſetzte im Wetteifer mit der deutſchen Heeres⸗ 
verſtärkung die dreijährige Dienſtzeit durch. Der Mohr hatte 
ſeine Schuldigkeit getan. Als nunmehr die Deckungsfrage durch 
Bewilligung einer Anleihe von 1300 Millionen Franken gelöſt 
werden ſollte, ließ die Kammer das Miniſterium fallen bei der 
an ſich nebenſächlichen Abſtimmung über die Steuerfreiheit der 
neuen Rententitres. In Wirklichkeit handelt es ſich nicht um 
die Steuer, ſondern um das Steuer, nämlich um die Wieder- 
eroberung des Staatsruders für die radikale Partei. Sie wollte 
nicht länger warten, weil nächſtes Jahr Neuwahlen ſtattfinden. 
Es galt in den Beſitz der perſönlichen und finanziellen Mittel 
zu kommen, mit denen von oben herab die Wahlen „gemacht“ 
werden. Der Streich iſt gelungen. In ſeinem Programm erklärt 
das neue Miniſterium, es werde mit einer ausſchließlich 
republikaniſchen Mehrheit regieren und das Geſetz zur Sicherung 
der weltlichen Schule, d. h. die weitere Verfolgung des chriſtlichen 
Unterrichts, durchſetzen. Die Anleihe von 1300 Millionen, die im 
Prinzip ſchon genehmigt war, fol verſchoben werden. Das Cin- 
kommenſteuergeſetz wird von neuem angekündigt. Dazu ſoll nun 
noch eine Steuer auf das erworbene Vermögen kommen. Das 
klingt ſehr ſchön, aber mit der Durchführung wird es noch gute 
Weile haben. 


Das Kaiſerpaar in München. 

Bei dem zweitägigen Beſuch, den das Deutſche Kaiſerpaar in 
Erwiderung des Antrittsbeſuchs des damaligen Prinzregentenpaares 
im Frühjahr in Berlin am Montag und Dienstag dem bayeriſchen 
Königshaus und ſeiner Reſidenzſtadt abgeſtattet hat, hat die im 
Verkehr der Fürſtlichkeiten wie in den Kundgebungen der Be- 
völkerung zutage getretene Herzlichkeit auch außerhalb Bayerns 
Sympathie hervorgerufen. In der Bevölkerung Münchens wurde 
es wohltuend empfunden, daß der erſte Gang des Kaiſers, als 
er in der Reſidenz angekommen war, der Ruheſtätte des ver- 
ewigten Prinzregenten Luitpold galt, deſſen erſtes Jahrgedächtnis 
der voraufgegangene Freitag gebracht hatte. 
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Regentag. 
us grauen Wolken nasses Gesprüh 
Den ganzen Tag hin — schon seit der Früh. 


Du kannst die Ferne ahnen nur mehr, 
Des Nebels Decken sind dicht und schwer. 


Mein Dörfchen steht wie trauernd am Hang 
Verloren hallt seiner Glocke Sang... 


Kein Vogellied zu Tale erklingt 
Und nur der Regen wehleise singt... 


Ich sitze siil am Fenster — in Ruh’, 
Seh’ durch die Scheiben dem Weller zu. 


Und meine Seele schleiert es ein — — 
Ein Sonnenmärchen muss das wohl sein. 


Eniflohen ist, was dunkel und zag, 
Bedrückend auf den Schultern mir lag. 


Die Hoffnung hebt ihr strahlendes Schild 
Hoch über der Stunde Dämmerbild. 


Am Regentag — in Musse — allein — 
Sei fröhlich, und du hast Sonnenschein! 


Jos. Heinr. Berlenbach f. 


Das nene franzöſiſche Kabinett. 


Von A. Richter, Paris. 


Doumergues Miniſterium — das 55. der dritten Republik — 

war eine der ſchwerſten Kabinettsgeburten der letzten dreißig 
Jahre. Fünf Tage hat die Kriſis trotz des ſonſt raſchen galliſchen 
Temperaments angehalten. Der Verſuch Poincarés, die Leitung 
der Regierungsbarke dem gemäßigten Senatoren Ribot und dann 
dem Senatoren und Herausgeber des „Petit Pariſien“ Jean Dupuy 
anzuvertrauen, mußte für Kenner der politiſchen Kuliſſenmaſchine 
von vorneherein als geſcheitert gelten. Beide hätten in der 
Kammer bei der Abſtimmung, die dem Kabinett Barthou mit 
25 Stimmen das Genick brach, ſicherlich mit der Minorität ge- 
ſtimmt. Ihre Deviſe „Konzentrationspolitik“, mit der ſie dann 
als Kabinettsbildner auf dem Plan erſchienen, klang zudem unter 
den gegebenen Verhältniſſen wie ein Widerſpruch. Barthou iſt 
über der von ihm angeſtrebten Steuerfreiheit der franzöſiſchen 
Staatsrente — ca. 22 Milliarden Franken dreiprozentige ewige 
und 3½ Milliarden Franken dreiprozentige tilgbare Rente, zu. 
fammen ein Zwölftel des franzöſiſchen Nationalvermögens — ge 
ſtürzt. Mit anderen Worten über einem Finanzproblem, das in 
dieſen defizitreichen Zeiten von einſchneidender Bedeutung iſt. Die 
Geiſter find in dieſem Punkte ſcharf getrennt und für eine Kon- 
zentration nicht zu haben. 

Indes dieſe Steuerfreiheit der Rente, die in der weiteren 
Entwicklung der Dinge noch viel von ſich reden machen wird, 
war nur ein Vorwand. Sie iſt geſetzlich längſt garantiert und 
beſitzt alſo die Bedeutung vorläufig gar nicht, die man ihr in 
der Preſſe beilegt. Und wenn nach zwölfjähriger Pauſe die von 
der Kammer mit ſchwacher Mehrheit beſchloſſene 1300 Millionen. 
Anleihe in das Staatsſchuldenbuch (Grand Livre) eingetragen würde, 
müßte die neue Rente ebenſo behandelt werden wie die alte, da 
eine direkte Einkommenſteuer noch nicht beſteht. Dieſe Frage der 
Rentenbeſteuerung wird erſt dann ihre endgültige Löſung erfahren, 
wenn das franzöſiſche Parlament eine Mehrheit aufweiſt, eine 

erechte Einkommenſteuer durchzuführen. Man weiß, daß der 

enat den von der Kammer votierten Entwurf der progreſſiven 
Einkommenſteuer bis jetzt fünf Jahre in ſeinen Akten verſtauben 
ließ und ſichtlich zur Negation überging. Exminiſterpräſident 
Barthou ſelbſt war nach dieſer Richtung aufs Eiltempo nicht 
ſonderlich erpicht und hätte eher den letzten Zuſammenhang mit 
der republikaniſchen Linken noch gebrochen, um ſich als Sieger 
zu behaupten. Dieſe verſteckte Gegnerſchaft der progreſſiven Ein- 
kommenſteuer hat Caillaux, der frühere Finanzminiſter und jetzige 
Präſident der geeinten Radikalen und Radikalſozialen, taktiſch 
geſchickt benützt und den Sturz Barthous befiegelt. Es ift ihm 
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ſo gelungen, die ſeit zwei Jahren an innerer Den Fona 
leidenden Radikalen diſzipliniert zu ſammeln und den Erfolg im 
Verein mit den 73 Sozialiſten zu ſichern. 

Die Architektur des Miniſteriums Doumergue iſt höchſt 
einfach. Man hat unter der Aegide des ſenatoriellen „Tigers“ 
Clemenceau, der die Revanche für feine Niederlage bei der Staats. 
präſidentenwahl in Verſailles fand, einen ſcharfen Ruck nach links 
getan, die Portefeuilles an die Radikalen verteilt und ein Kultur- 
kampfkabinett im Combiſtiſchen Sinne geſchaffen. Doumergue iſt, 
obwohl ihm ſchon dreimal ein Miniſterpoſten zufiel, politiſch un⸗ 
bedeutend, ſonſt jovial und ausgeſprochen antiklerikal. Seine 
Mitarbeiter fallen in die Kategorie der Parlamentarier zweiten 
und dritten Ranges mit der einzigen Ausnahme von Caillaux, 
der ſich in finanzpolitiſchen Fragen einen Namen ſchuf. Das 
neue Kabinett ſteht auf dieſe Weiſe in ſchärfſtem Gegenſatz zu 
dem vorletzten Miniſterium Poincaré, das wie noch ſelten eines 
eine parlamentariſche Elite um ſich verſammelte. Unter ſolchen 
Umſtänden wird es dem Kampfhahn Clemenceau, der ein An- 
hänger der dreijährigen militäriſchen Dienſtzeit und einer der 
ſchärfſten Gegner der vom Unterhaus dreimal mit großer Mehrheit 
angenommenen Verhältniswahl iſt, nicht allzu ſchwer fallen, ſeine 
Direktiven zur Geltung zu bringen. In der Militärdienſtfrage 
wird ſich der alte Satz beſtätigen: Es wird nicht ſo heiß gegeſſen 
als gekocht. Und wenn nicht alle Vorzeichen trügen, ſind mildernde 
Modifikationen nicht allzu fern. Abgeſehen von der ſozialiſtiſchen 
Oppoſition nach dieſer Richtung ſprechen die im Frühjahr ſtatt⸗ 
findenden Kammerwahlen das entſcheidende Wort über das von 
Barthou unter dem Hochdruck der Nationaliſtenwoge durchgeführte 
Programm. Und man weiß, daß die Provinz, der Often aus- 
genommen, trotz der künſtlich aufgebauſchten Preßcampagne der 
neuen Beſcherung in der Großzahl nicht ſehr hold war. Dasſelbe 
gilt von der Verhältniswahl, die Clemenceau, den Protektor des 
neuen Kabinetts, zum Gegner und Jaures, den zweiten Protektor, 
zum eifrigſten Verteidiger hat. Auch hier werden die Legislative- 
wahlen den oberſten Richterſpruch fällen. Es iſt allerdings ein 
vorheriges Kompromiß, wenn die Zeit zur Beratung noch reicht, 
zwiſchen Senat und Kammer nicht ausgeſchloſſen. 

Da die neue Regierung eine weſentliche Parteiregierung 
der Linken iſt, wird ihr in der Preſſe nur von den Organen 
dieſer Richtung Sympathie zuteil. Die „Lanterne“, das Partei⸗ 
blatt der Radikalſozialiſten, und der „Radical“, das führende 
Organ der Radikalen, begrüßen in Doumergue einen Sieg ihrer 
Idee. Sämtliche Organe der gemäßigten Republikaner und vor 
allem die der Nationaliſten üben eine äußerſt ſcharfe Kritik. 
„Echo de Paris“ nennt das Miniſterium eine Schande für 
Frankreich und die „Liberté“ ein Potpourri. Selbſt die Kabarett. 
poeten vom Montmartre haben bereits ſatiriſch gebeizte Chanſons 
in Umlauf geſetzt. Beachtenswert iſt die zus der engliſchen 
und ruſſiſchen Preſſe, von denen die erſtere den Abgang Pichons 
vom Auswärtigen Amt, ſowie die verſteckt feindliche Haltung gegen 
Poincaré bedauert und die letztere Barthous Militärprogramm 
in Brüche gehen fieht. f 
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Katholische und konfeſſionsloſe Moral. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Von dem neueſten Vorſtoß des Münchener Freidenkertums gegen 
die katholiſche Moral und der entſchiedenen, würdigen Mb- 
wehr durch den hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. von Bettinger 
konnte im letzten Heft der „A. R.“ der bei Redaktionsſchluß eben 
völlig bekannt gewordene Tatbeſtand noch mit einigen kurzen, die 
Situation kennzeichnenden Worten mitgeteilt werden. 

Das Ergebnis der Kammerdebatten über den konfeſſions⸗ 
loſen Moralunterricht bedeutete nichts weniger denn einen Erfolg 
der Freireligiöſen, insbeſondere mußte das entſchiedene Auf— 
treten des Miniſterpräſidenten Freiherrn von Hertling, der 
keinen Zweifel darüber ließ, daß dieſer Unterricht dem chriſtlichen 
nicht gleichwertig ſei und ihn auch nicht erſetzen könne und, wenn 
ſich herausſtelle, daß er den Glauben an Gott und Jenſeits 
zerſtöre, auch nicht geduldet werden könne, auf die um Horneffer 
eine niederſchmetternde Wirkung ausüben. Dieſe Stimmung 
ohnmächtiger Wut gebar den Artikel der Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 615 vom 2. Dezember 1913), der alſo begann: 

„Ueberaus leicht haben es Männer von der Art des Freiherrn 
von Hertling im Weltanſchauungskampf der Gegenwart; denn von der 
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ſicheren Poſition eines chriſtkatholiſchen Standpunkts ſehen ſie herab 
auf das Ringen der Geiſter mit neuen Problemen und fragen mit 
überlegenem Lächeln: Wozu das alles? Wir haben eure Probleme 
ſchon längſt gelöſt oder vielmehr ſie wurden uns gelöſt von der Kirche. 

Man wird ſich daher auch gar nicht wundern, daß bei derartiger 
Befangenheit die Frage einer ruhigen Auseinanderſetzung der ver— 
ſchiedenen Weltanſchauungen kaum erwogen wird. Da ja von vorn: 
herein alles entſchieden iſt, ſo iſt ein weiteres Diskutieren nach ihrer 
Anſicht überflüſſig. 

Mit zwingender Logik wird dargelegt: Die chriſtliche Moral iſt 
in keiner Weiſe gleichwertig der natürlichen oder konfeſſionsloſen Moral, 
der Staat ift verfaſſungsgemäß ein chriſtlicher, alfo hat die konfeſſions⸗ 
loſe Moral jede Berechtigung verloren. Worauf aber gründet ſich ſolch 
Worturteil. Etwa auf das Verdikt Auguſtins, daß „alle Tugenden 
der Heiden glänzende Laſter feien”? Oder gar auf den Satz der 
jeſuitiſchen Moral: „Der Zweck heiligt die Mittel?“ Denn wenn Frei- 
herr von Hertling von chriſtlich ſpricht, ſo wird man unmittelbar an⸗ 
zunehmen haben, daß darunter konfeſſionell⸗katholiſch zu verſtehen ift. 

Mit derſelben Logik könnte nun ein anderer Staatsmann die 
katholiſche Moral in jeſuitiſcher Ausprägung als in gar keiner Weiſe 
gleichwertig mit der Moral eines ungebundenen Gewiſſens hinſtellen und 
infolgedeſſen die Träger einer derart unterchriſtlichen Moral ſtrengſter 
Kontrolle unterziehen. 

Denn darüber beſteht wohl kein Zweifel, daß im 
Laufe der Geſchichte die katholiſche Moral verderblichen 
Einfluß. auf ganze Völker übte und ſie, ſtatt ſittlich zu 
heben, oft an den Rand des Abgrundes brachte. Hier war 
eine moraliſche Hebung dann nur dadurch möglich, daß führende Geiſter 
ſich auf die natürlichen Grundlagen der Moral beſannen und die Feſſeln 
einer fremdgeſetzlichen, unterchriſtlichen Ethik ſprengten. - 

Seitdem kommt die Frage nach den Beziehungen der Moral 
und der Religion nicht mehr zur Ruhe und kann unter keinen Umſtänden 
dies Problem mit apodiktiſcher Sicherheit vom grünen Tiſch aus gelöſt 
werden.“ 


Wir haben die durch Sperrung hervorgehobene entſcheidende 
Stelle im Zuſammenhang wiedergegeben, weil die „M. N. N.“ 
(Nr. 627 vom 9. Dezember 1913) in ihrer Entgegnung auf die 
ſcharfen Abwehrkundgebungen der lokalen Zentrumspreſſe und 
den Proteſt des Herrn Erzbiſchofs, der im Amtsblatt der Erzdiözeſe 
(Nr. 32) erklärte: „Gegen eine ſolch unerhörte Beſchimpfung der 
katholiſchen Sittenlehre erhebe ich hiermit feierlichſt und nad. 
drücklichſt Proteſt“, ſich darauf hinauszureden verſuchen, die 
Zentrumspreſſe habe den Paſſus aus dem Zuſammenhang ge⸗ 
riſſen, um eine Beſchimpfung der katholiſchen Sittenlehre zu 
konſtruieren, während das Wort Moral in dieſem Zuſammenhang 
nicht die Sittenlehre, ſondern die ſittliche Betätigung, 
das praktiſche Verhalten bedeute. Mit kühner Stirn wird 
geſagt: 

„Von der Sittenlehre aber iſt mit keinem Wort in 
jenem Aufſatz die Rede. 

Wir erheben daher gegen den Verſuch des Herrn Erzbiſchofs, 
unter einer Mißdeutung des Aufſatzes unſerer Zeitung eine „unerhörte 
Beſchimpfung der katholiſchen Sittenlehre zu unter⸗ 
ſtellen, hie mit feierlichſt und nachdrücklichſt Proteſt.“ 

Die Rückſicht, die wir auf das Amt des Herrn Erzbiſchofs ge⸗ 
nommen, entfällt aber gegenüber den Zentrumsorganen, die 
dieſen Vorſtoß gegen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
unternommen und zugleich dieſen Erlaß des Herrn Erz⸗ 
biſchofs veröffentlicht haben. Wir werden ſie vor dem 
Strafrichter zur Verantwortung ziehen.“ 


Kein mit logiſchem Denkvermögen ausgeſtatteter Menſch 


wird die Ausrede der „M. N. N.“ begründet finden; gerade aus 


dem Zuſammenhang, ſpeziell aus dem Nachſatz, der die „natür⸗ 
lichen Grundlagen der Moral“ in Gegenſatz zu der „fremdgeſetz⸗ 
lichen, unterchriſtlichen Ethik“ ſetzt, läßt ſich der Schluß ziehen, 
daß die Sittenlehre gemeint iſt. Auch der vorhergehende Hin⸗ 
weis auf die „jeſuitiſche Moral“ iſt nichts weniger als eine Stütze 
für die Ausrede der „M. N. N.“, wobei von einer Zurückweiſung 
der in dieſem Ausdruck liegenden, längſt als haltlos erwieſenen 
Unterſtellung hier abgeſehen werden kann. a 

Indeſſen auch wenn man die Auffaſſung der „M. N. N.“ 
gelten laſſen wollte, würde die Sache für ſie keineswegs beſſer, 
die Schwere des Vorwurfes bliebe dieſelbe, und fie ent: 
bände den Urheber keineswegs von der Beweispflicht. Statt 
ihr zu genügen, zitiert man diejenigen, welche pflichtgemäß gegen 
den Vorwurf Verwahrung einlegen, vor den Strafrichter. Die 
katholiſche Moral würde das verbieten auf Grund des achten 
Gebotes des Dekalogs. Aber hier haben wir es mit konfeſ⸗ 
ſionsloſer Moral zu tun, mit einer neuen Sittlichkeit, deren 
Lehrer und Begründer Friedrich Nietzſche ausgerufen hat: „Zer- 
brecht, o zerbrecht, meine Brüder, die alten Tafeln!“, 
der erklärt hat: „Niemand ſind wir mehr eine Rechenſchaft 
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fee a als uns allein, und die Menſchheit kann durchaus mit ſich 
elbſt anfangen, was ſie will“ der die neue Herrenmoral ge⸗ 
lehrt und den Satz aufgeſtellt hat, die N. und Er⸗ 
drückung des Schwachen gehöre zum Weſen des Lebens ſelbſt. 

Wenn die Münchener Freidenker heute unter Verzicht auf 
eine den Anforderungen der katholiſchen Moral entſprechende Mus. 
einanderſetzung mit den Vertretern der Katholiken, die ſich durch 
den Angriff der „M. N. N.“ in ihrem Teuerſten beleidigt und ge⸗ 
kränkt fühlen müſſen, den Verſuch unternehmen, den angegriffenen 
Gegner mit Hilfe der ſtaatlichen Macht niederzuzwingen, ſo wollen 
ſie damit wohl eine Probe praktiſcher Betätigung ihrer Herren⸗ 
moral geben. Es iſt der Geiſt einer maßloſen e 
Nietzſcheſchen Herrenmenſchentums, der aus ihrem ganzen Verhalten 
ſpricht. Als Ausfluß dieſer Selbſtüberhebung kann es auch nur 
erklärt werden, wenn die „M. N. N.“ (Nr. 639 vom 15. Dez. 1913) 
gegenüber dem weiter unten erwähnten Proteſt des General⸗ 
vikars der Diözeſe Regensburg mit apodiktiſcher Sicherheit ver- 
künden: „Die Vorwürfe, welche unter einer wohlüberlegten Miß⸗ 
deutung des die Sittenlehre des religiöſen Katholizismus mit 
keinem Worte berührenden Abwehraufſatzes die „M. N. N.“ der 
Beleidigung der katholiſchen Sittenlehre und der katholiſchen 
Kirche unter unglaublichen Beſchimpfungen bezichtigten, werden 
ihre Sühne vor dem Strafrichter finden.“ (Uebrigens 
behaupten ſie wenige Zeilen vorher, im ſtrikten Gegenſatz zu ihrem 
obigen Auslegungsverſuch, von der katholiſchen Sittlichkeit fei in 
dem angegriffenen Aufſatz mit keinem Worte die Rede geweſen!) 

Daß es den Freidenkern um eine Kraftprobe zu tun iſt, 
darf auch aus dem Umſtande gefolgert werden, daß andere Wort⸗ 
führer dem Beiſpiele der „M. N. N.“ zu folgen gewillt ſind. So 
erklärt der anwaltſchaftliche Vertreter Dr. Ernſt Dorne fers in 
einer Zuſchrift an das genannte Blatt (Nr. 634 vom 12. Dez. 1913): 

„Ueber Herrn Dr. Horneffer und deſſen ethiſchen Unterricht werden 
ſeit längerer Zeit in ultramontanen Zeitungen und Verſammlungen von 
verſchiedenſten Seiten Behauptungen aufgeſtellt, welche durchaus unwahr 
und geeignet ſind, Herrn Dr. Horneffer ideell und materiell auf das 
ſchwerſte zu ſchädigen. 

Herr Dr. Horneffer hat bisher dieſe Behauptungen nicht mit den 
nach dem Geſetz ihm zuſtehenden Mitteln bekämpft; nachdem nun aber 
im Landtag verſchiedene Abgeordnete dieſe Vorwürfe unter dem Schutz 
der Immunität aufgenommen und unmittelbar zur Kenntnis der K. Re- 
gierung gebracht haben, ſieht ſich Herr Dr. Horneffer gezwungen, nun— 
mehr alle die Schritte einzuleiten, welche das Geſetz jedem einzelnen 
gegen derartige Beeinträchtigung ſeiner Rechtsgüter gewährt.“ 

Der Erfolg dieſes Wechſels der Taltik, der jedenfalls nicht 
von großem Vertrauen auf die Kraft der geiſtigen Waffen zeugt, 
kann mit Ruhe abgewartet werden, gen abgeſehen von dem 
Zweifel, ob eine ſchöffengerichtliche Verhandlung das richtige 
Forum für den Austrag ſolcher Streitigkeiten iſt. Ein Ergebnis 
jedoch, und zwar ein recht erfreuliches, hat der neueſte Angriff 
des Freidenkertums auf die katholiſche Moral bereits gezeitigt: es 

eht ein Sturm der Entrüſtung durch das katholiſche Volk 
Bayerns, der in von Tag zu Tag ſich mehrenden kraftvollen 
Proteſtkundgebungen gegen die „M. N. N.“ und in herzlichen 
Dankes⸗ und Zuſtimmungserklärungen zu dem entſchiedenen Auf⸗ 
treten des Herrn Erzbiſchofs Dr. v. Bettinger ſich äußert. Möge 
die durch die dankenswerte Initiative des verehrten Kirchenfürſten 
in Gang gekommene Bewegung, welche in der an dieſem Mittwoch 
im Kindlkeller ſtattfindenden Pebteftberſammlung der Münchener 
Katholiken ihren kräftigſten Ausdruck finden wird, nun auch 
nachhaltige Wirkungen auslöſen, indem ſie in die 
weiteſten katholiſchen Kreiſe das Verſtändnis und den Willen 
zu tatkräftiger Förderung der ungeheuer wichtigen Arbeit des 
Katholiſchen Preßvereins trägt, der ſich als nächſte und 
dringendſte Aufgabe die Ausgeſtaltung der Münchener Zentrums⸗ 
preſſe geſetzt hat, um den Bann der liberalen und freidenkeriſchen 
Organe zu brechen. Wenn diefe Beſtrebungen infolge des Vor- 
ſtoßes des Freidenkertums einen kräftigen Schritt vorwärts 
kommen — dann hat der bedauerliche Vorfall auch ſein Gutes. 

* * 
* 


Nach Niederſchrift dieſer Zeilen kommt uns die Erklärung 
zu Geſicht, welche das biſchöfliche Ordinariat Regensburg 
in Nr. 17 des Verordnungsblattes für die Diözeſe Regensburg 
gegen den Angriff der „M. N. N.“ ſoeben erlaſſen hat. Letzterer 
wird darin mit folgenden Worten zurückgewieſen: 

„Die Grundſätze der katholiſchen Moral bilden das Funda— 
ment aller Einrichtungen und Gebräuche der katho— 
liſchen Kirche, welche innerhalb des deutſchen Bundesgebietes vor 
öffentlicher Herabwürdigung geſetzlich geſchützt ſind. 
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So ſpeziell in Bayern durch die verfaſſungsmäßigen Beſtim⸗ 
mungen des Konkordates (Art. XIII und Art. XIV). 

Eingedenk unſerer oberhirtlichen Verantwortlichkeit und Ge⸗ 
wiſſenspflicht und in Ausübung unſeres verfaſſungsmäßigen Rechtes, 
über Reinheit von Glaube und Sitte zu wachen (Konkordat XIV), 
weiſen wir die angeführte, unerhörte Beſchimpfung der 
katholiſchen Sittlichkeit mit Entrüſtung zurück. 

Die angeführte Läſterung der katholiſchen Sittlichkeit, welche ganz 
dazu geeignet iſt, ſittlich ſchwachen Menſchen den moraliſchen Halt noch 
vollends zu nehmen und überhaupt Ehrfurcht und Achtung vor den 
Geboten der Sittlichkeit zu untergraben, widerſpricht auch dem klaren 
Tatbeſtande jeder objektiven Geſchichtswiſſenſchaft. Denn dieſe bezeugt, 
daß niemals ein Volk durch treue Befolgung der heiligen Sitten: 
normen unſerer Kirche ins Verderben geraten iſt, ſondern nur durch 
Revolution gegen die ſittlichen Lebensideale, wie ſie die katholiſche Kirche 
in allen Jahrhunderten mit unerbittlicher Strenge vertreten hat, ohne 
dem ſittlichen Libertinismus jemals das geringſte Zugeſtändnis zu machen. 
Die katholiſche Kirche hat die Grund ſätze ihrer Sittlich⸗ 
keit von dem Stifter, unſerem Herrn und Heiland Jeſus 
Chriſtus, und wird dieſelben als ihr heiligſtes Erbgut mit dem 
letzten Tropfen ihres Blutes verteidigen.“ 


Kinoreformbeſtrebungen. 


Von Kaplan Hubert Caſpers, Steele-Ruhr. 


K oreform‘ lautet jetzt die Parole allenthalben, und Gott 
„ Dank, fie ift auf dem Vormarſche. Behörden, Organiſa⸗ 
tionen und Einzelperſonen haben die Gefahr erkannt und ſuchen 
Wege, ſie von unſerer Jugend abzuwehren. Dank gebührt 
der diesjährigen Fuldaer Biſchofskonferenz, daß ſie durch 
ihre Beſtimmungen über Kinobeſuch beſonders Geiſtlichen, 
Lehrern und Eltern beſtimmte Direktiven gegeben hat. Eine neue 
Polizeiverordnung des Oberpräſidenten der Rheinprovinz ſtellt 
ſich auf ähnlichen Standpunkt und geſtattet Jugendlichen unter 
16 Jahren nur den Beſuch der ſogenannten „Familienvorſtel⸗ 
lung“. Weſtfalen hat ſeit 1910 dieſelbe Verfügung. In der 
rührigen Kinokommiſſion der Düſſeldorfer Lehrerſchaft war man 
ſogar der Anſicht, alle Perſonen unter 18 Jahren zu dieſen 
Jugendlichen zu rechnen, und mancher Erzieher ſtellt ſich mit ihr 
die Frage: wirkt nicht der Schundfilm auf den 17jährigen 
ſchlimmer als auf den 15jährigen? Württemberg hat 17 Jahre 
als Altersgrenze feſtgelegt. Fleißige Kino-Reformarbeit leiſtet 
unfer Volksverein M.⸗Gladbach durch feine Lichtbilderei und feine 
Zeitſchrift „Bild und Film“. Da wird Poſitives geſchaffen. 
Vereinsvorſtände und alle, die die Hebung und Erhebung des 
Kinos zum billigen, guten Volkstheater anſtreben, begrüßen 
freudig die Filmſammlung der Zentrale, die ſich Mühe gibt, zu 
ſcheiden zwiſchen echter Kunſt und Schund und die den wirklich 
guten Film, z. B. in letzter Zeit den Savoiafilm „Die Jungfrau 
von Orleans“ kauft und verbreitet, auf daß er Schund verdränge. 
Wiſſenſchaftliche und Schülerprogramme werden von Fachleuten 
zuſammengeſtellt und ausgeliehen; Filialen der Lichtbilderei ſind 
die Saaragentur, Saarbrücken III, Mainzerſtr. 28 und die 
ſchleſiſche Agentur in Oppeln, Gerichtsſtr. 9. Freunde von 
„Bild und Film“, die ſich durch die Zeitſchrift auf dieſem Gebiete 
orientieren wollen, vermiſſen wohl in etwa die negative Abwehr: 
die eingehendere Behandlung und Charakteriſierung des Schund⸗ 
films. Vielleicht gewährt die Zeitſchrift dieſer Abwehraufklärung 
in Zukunft etwas mehr Raum. Die bis jetzt vorliegenden Hefte 
der Lichtbühnen-Bibliothek, ebenfalls in M.-Gladbach im Volls⸗ 
vereinsverlag erſchienen, weiſen ausgezeichnete Abhandlungen 
über die künſtleriſche und techniſche Seite der Lichtbühne auf. 
Eine wichtige Rolle in der Kinoreform fällt der Tages- 
preſſe überhaupt zu. Ja, die Preſſe ſoll die Erzieherin des 
Volkes ſein. Das Kino wirkt erziehend oder verwildernd auf die 
Beſucher, je nachdem feine Darbietungen gut oder ſchlecht find. 
Und welche gewaltigen Maſſen unſeres Volkes beſuchen die 
3000 Lichtſpielhäuſer Deutſchlands! In Eſſen gehen durchſchnitt⸗ 
lich 12000 Menſchen im Tag in das Kino. 2—3 Millionen 
Menſchen ſitzen täglich vor der flimmernden Leinwand, alſo in 
der Woche eine Maſſe, die einem Drittel der Bevölkerung 
Deutſchlands gleichkommt. Es iſt ſehr fraglich, ob eine gleiche 
Zahl in derſelben Zeit Schundlektüre lieſt. Wir freuen uns über 
das Zurückgehen der Schundliteratur dank der energiſchen Gegen- 
arbeit. Und doch wird uns die Freude etwas gedämpft durch 
die Frage: iſt die Zurückdrängung der Schundliteratur vielleicht 
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mit zurückzuführen auf eine Abwanderung der Jugendlichen ins 
Schundkino, wo dieſelbe grobe Koſt in noch pikanterer Form und 
weniger mühſam genoſſen werden kann? 

Neben manchem guten Film behauptet vor wie nach der 
Schundfilm noch immer den Filmmarkt. Man verfolge nur die 
Kinofachpreſſe: auf der erſten Seite zuweilen ein Kopfartikel, 
der warm für Kinoreform eintritt und von einem geſchrieben iſt, 
der es ehrlich meint, und nur zu oft in derſelben Nummer An— 
preiſung ſittlich ſehr tiefſtehender Neuerſcheinungen mit mehr oder 
minder verdeckter Gemeinheit. da muß die Preſſe auf⸗ 
klären und den Geſchmack des Publikums läutern, damit es 
ſich nicht jeden Schund in den Theatern gefallen läßt, ſondern 
Beſſeres verlangt. Wie die Zeitung die Darbietungen des Theaters 
kritiſiert, ſo ſoll ſie auch an Filmſchöpfungen die kritiſche Sonde 
legen. Ins Theater gehen Beſucher, die zum großen Teil ſelbſt 
urteilsfähig ſind, im Kino ſitzen meiſt diejenigen, die wie die 
Kinder kritiklos das Dargebotene genießen. Wie dankbar wird 
3. B. mancher der „Köln. Volksztg.“ geweſen fein für die a 
nahme von Notizen über einzelne Filmneuerſcheinungen, z. B. 
für die Bemerkungen über „die Herrin des Nils“. Viele Erzieher 
haben nicht Zeit und Luſt, ſich jeden neuen Film anzuſehen, 
während manche ihrer Schutzbefohlenen häufig das Kino be- 
ſuchen. Und es gehört zuweilen Mut dazu, einen Schundfilm 
Schund zu nennen, zumal wenn er mit gewaltigen Koſten und 
prächtiger Aufmachung hergeſtellt iſt. Eine kraſſe Roheitsſzene 
verdirbt in jungen Herzen mehr, als der ganze Film trotz ſchöner 
Ausſtattung nützen kann. Iſt nicht neben der Religion bei 
Jugendlichen, beſonders bei jungen Mädchen der mächtigſte 
Schutz gegen ſittliche Gefahren dieſes von Gott gegebene, von 
braven Eltern gehütete Zartgefühl, das ſich ſträubt gegen alles, 
was häßlich und gemein iſt? Wird nicht immer noch trotz aller 
Zenſur in jo vielen Kinodarbietungen z. B. in den immer wieder- 
kehrenden Szenen aus dem Leben und Treiben der Halbwelt 
etwas von dieſem Zartempfinden unſerer Jugendlichen zu Grabe 
getragen? Da tut Aufklärung durch unſere Tagespreſſe not, 
damit das Volk nachdenkt über die Wirkungen ſchlechter Kino— 
darbietungen auf Jugendliche, ſie allmählich immer mehr ablehnt 
und von Filmfabrikanten Beſſeres verlangt. Eine der beſten 
Darſtellungen des Seelenzuſtandes und Rauſches des vor dem 
Schundfilm ſitzenden Jugendlichen war im vorigen Herbſt zu 
leſen in einem chriſtlichen Arbeiterblatt, im „Eſſener Bolts- 
freund“ im Anſchluß an den Borbecker Knabenmord, bei dem 
Staatsanwalt, Verteidiger und Gerichtsvorſitzender nach Prüfung 
des Films feſtſtellten, daß der bis dahin unbeſcholtene 18jährige 
durch ihn zum Mörder geworden war. Jedenfalls muß ſich die 
gute Preſſe, auch wenn fie Kinoannoncen annimmt, ihre Selbſt— 
ſtändigkeit und das Recht der Kritik wahren. 

An manchen Orten arbeiten im Dienſt der Aufklärung 
und Kinoreform die fog. Kinokommiſſionen. Der Pe- 
hörde ſtellen ſie ihren Rat zur Verfügung bei der Filmzenſur, 
kontrollieren die ausgehängten Plakate, überwachen mit den Pe- 
ſuch der Kinder im Kino und ihr Verhalten und machen auf 
Ungehörigkeiten Beſitzer und Polizei aufmerkſam. Tatſache iſt, 
daß es Kinos gibt, in denen die Notlampen ſehr wenig Licht 
geben. In England ſcheint z. B. durchweg die Beleuchtung 
während der Vorſtellung beſſer zu ſein wie bei uns, unbeſchadet 
der Klarheit der Bilder. In einem Kino war feſtzuſtellen, daß 
während einer Vorſtellung die Notlampen überhaupt nicht 
brannten; dabei war der Raum vollgepfropft mit Menſchen, vor 
allem Jugendlichen. Da können Kinokommiſſionen manchen 
Uebelſtand beſeitigen. Gern überträgt die Behörde der Kom- 
miſſion die Zenſur der Darbietungen in den Kinder- oder 
Familienvorſtellungen. Es iſt dies auch in dem neuen Erlaſſe 
des Oberpräſidenten der Rheinprovinz vorgeſehen. Dagegen 
lehnt die Behörde es durchweg ab, die Kommiſſion auch bei der 
Zenſur der anderen Darbietungen hinzuzuziehen. Und doch 
wäre die Reform einen bedeutenden Schritt weiter, wenn ſie auch 
hier, wenigſtens beratend, mithelfen dürfte. Gehört nicht auch 
eine pſychologiſche Durchbildung dazu, um die Wirkung eines 
minderwertigen Films auf den 17jährigen Jungen oder das 
19jährige Mädchen zu beurteilen? Iſt es nicht notwendig, die 
die ſittlichen Begriffe verwirrende Einwirkung der immer wieder— 
kehrenden Ehebruchsdramen auf die Leute aus dem Volke pſycho— 
logiſch ſcharf feſtzuſtellen? Und eine örtliche Zenſur iſt not— 
wendig, denn was in Berlin gegeben wird, paßt noch lange nicht 
für jede Kleinſtadt im Reiche. Wo will die Polizeibehörde die 
dafür geſchulten Kräfte herholen? Der Mann aus der Bürger- 
ſchaft wird hierin auch viel ſicherer beurteilen können, was im 


Allgemeine Rundſchau. 


unter Umſtänden angebracht und von Nutzen. 


Seite 1027. 


Kino am Orte geboten werden darf, als der Polizeibeamte, der 
vielleicht gerade von Berlin oder einer ſonſt fernliegenden Stadt 
an den Ort verſetzt iſt. 

Die Reform des Kinos in Maſſenverſammlungen zu be- 
handeln, vielleicht im Anſchluß an die beſtehenden Vereine, iſt 
Eine große Ber- 
ſammlung im Frühjahr in Eſſen, die von der dortigen ino- 
kommiſſion einberufen und von zirka 3000 Menſchen beſucht war, 
offenbarte überraſchend das geſunde Empfinden der Bevölkerung 
gegenüber den Kinodarbietungen. Die Stimmung der Rieſen— 
verſammlung war: „Den Schund, der uns bis jetzt im Kino ge— 
boten wurde, laſſen wir uns nicht mehr gefallen; wir verlangen 
Beſſeres“. Sicherlich blieb dies nicht ohne Eindruck auf die ein- 
geladenen und anweſenden Kinobeſitzer. 

Aufgabe der Vereine iſt es, durch Aufklärung den Ge— 
ſchmack des Publikums zu läutern. Energiſche Stellungnahme 
der konfeſſionellen Vereine in Verbindung mit dem Männer- 
vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit gegenüber 
minderwertigen Kinodarbietungen verfehlt ſicher nicht ihre 
Wirkung. Der Zentralausſchuß der katholiſchen Männer- und 
Jünglingsvereine einer Pfarrei im Induſtriebezirk empfahl z. B., 
um gegen ſittlich minderwertige Darbietungen in Kinemato— 
graphen und Tingeltangeln energiſch vorzugehen, den Mit⸗ 
gliedern der angeſchloſſenen Vereine, Theater und Lokale, die 
ſolche Vorſtellungen dulden, nicht zu beſuchen und auch ihre 
Familienangehörigen aus ihnen fernzuhalten. Wo auf andere 
Weiſe eine Beſſerung nicht zu erreichen ift, wird ein ſolches Vor 
gehen Erfolg haben. 

Nur Bir Zuſammenwirken aller in Betracht kommenden 
Kräfte wird eine Kinoreform möglich. Sorgen wir dafür, daß 


die kommende Generation uns nicht den Vorwurf macht: „Ihr 
habt an der Wiege dieſer wundervollen Erfindung geſtanden. 
Ihr habt es verſäumt, ſie in die richtigen Bahnen zu lenken; drum 
tragt ihr mit die Schuld an unſerem ſittlichen Niedergange“. 


Altes Haus. 


m Markiplatz steht ein Irutzig Haus, 
Verwittert, sah manch’ Sturm und Strauss, 
Die Schwalben d’rüber fliegen. 
Und über'm Tor im Mauerbruch 
Da steht ein aller Bürgerspruch, 
Heisst: „Brechen und nicht biegen!“ 


Du alles Haus, slolz und bewehrt, 

Dich schirmte einst manch tapfer Schwert, 
An deinem stillen Herde 

Wuchs aut ein reisiges Geschlecht, 

Das Neichlum heischend und sein Recht 
Zog bis in fernste Erde. 


In deinen Kellern Hauf zu Hauf 

Da türmte Gold und Waren auf 
Rastloser Arbeit Wirken. l 

Du sandtest Schiffe über's Meer, 

Die kehrlen heim an Frachten schwer 
von Indiens Bezirken. 


jetzt bist du grau, jetzt bist du all. 

Der dich erbaut, ist längst verhallt. 
Verstaubt sind deine Wiegen. 

Ein Eichenbaum, im Wind verdorrt! 

Und doch, noch strahlt dein Bürgerworft, 
Heisst: „Brechen und nicht biegen!“ 


Noch sieht's, vom Siurm der Zeit geschület, 
Und wie ein Wetterleuchten blitzt 

Es her in Trug und Lügen. 

Ins falsche Schandherz braust und brich?’s, 
Dem Treuen jubelts zu und spricht's: 
„Herz, brechen und nich! biegen!“ 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Freidentſche Ingend. 


Von Ria Claaßen. 


Jreideutſche Jugend“ — fo nennt fich eine im Verlage 
„X Diederichs erſchienene ziemlich umfangreiche Broſchüre, die ihr 
Entſtehen einem „erſten freideutſchen Jugendtag“ 
verdankt, welcher in Form einer Jahrhundertfeier im Oktober 
auf dem Hohen Meißner bei Kaſſel abgehalten worden iſt. Und 
dieſe Broſchüre dürfte um ſo eher einiger Beachtung wert ſein, 
weil in ihr zugleich eine neu-eingeleitete „Bewegung“ zu 
ihrem bisher erſchöpfendſten Ausdruck gelangt iſt, — eine Be— 
wegung, welche auch weitere und bedenklichere Kreiſe ziehen zu 
wollen ſcheint, wie aus den Anregungen der von Dr. Wyneken, 
dem „Begründer der freien Schulgemeinde“, redigierten und hier- 
mit zuſammenhängenden, höchſt kurioſen Schüler⸗Zeitſchrift: 
„Der Anfang“ unzweideutig hervorgeht. — Es iſt nicht ohne 
Intereſſe, in der eingangs genannten Broſchüre zum erſtenmal 
ſo ziemlich alles zuſammengetragen zu finden, was es an wunder⸗ 
lichen Blüten eines mehr oder minder gutgläubigen, ver- 
ſchwommen⸗pathetiſchen „Befreiungs“-Enthuſiasmus auf dem 
jungdeutſchen Boden von heute gibt, und dazu die ſanft beraten⸗ 
den oder begeiſtert anfeuernden „Freundes“-Stimmen der 
Aelteren zu hören, die dieſe Jugendbewegung — nicht etwa 
leiten, nicht etwa beeinfluſſen wollen, nein, das © elb ft b e ft i m- 
mungsrecht der Jugend, im freien Spiel ihrer „felbit- 
erzieheriſchen Kräfte“, ſteht auch ihnen als Grundprinzip durchaus 
feſt: „Die ſchweigſamen Erzieher ſind die beſten!“ 
~ „Die deutſche Jugend ſteht an einem entſcheidenden 
Wendepunkt“, heißt es in dem Aufruf zum „freideutſchen Jugend⸗ 
tage“: „Die Jugend, bisher nur ein Anhängſel der älteren Gene⸗ 
ration, aus dem öffentlichen Leben ausgeſchaltet und auf eine 
paſſive Rolle angewieſen, beginnt, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 
Sie verſucht, a Te von den Geboten der 
Konvention, fidh ſelbſt ihr Leben zu geſtalten.“ Nicht fo 
ſehr um irgend eine beſondere Lebensreform handelt es ſich dabei 


— das wäre auch nur „Reformphiliſtertum“ —, ſondern um eine 


ganz „neue Jugendgeſtaltung, die in ſtrahlender Schön⸗ 
heit in die Wirklichkeit ſpringt wie Pallas Athene aus dem Haupte 


des Zeus“ — es gilt, „der Jugend ihre eigene Zeit zu. 


ſchaffen“ (Wyneken). Und ſo ſoll denn eben dieſes neue, der 
Gegenwart unbedenklich zugewandte Jungmenſchentum, dieſe 
„Jungmannſchaft des kommenden Geſchlechtes“, dazu berufen 
ſein, „frei von allem, was auf ihrem eigenſten Weſen als 
fremdes Joch laſtet“, in das Land der Verheißung einzu- 
iehen und mit ihren frei und mithin geſund waltenden In- 
ſtinkten die neuen Formen des Lebens zu finden, durch welche 
die Menſchheit im allgemeinen und das „Deutſchvölkiſche“ im be— 
ſonderen zur Geſundung gelangen könnte und „die zukünftige 
Herrſchaft der ſchöpferiſchen Kräfte in Deutſchland“ (Diederichs) 
entbunden würde. „Lebensreformer“ ſollen ſie alle ſein, 
„völkiſche Schutzarbeit“ ſollen ſie leiſten! — Dann 
würde auch der neugermaniſche Menſch entſtehen, „den wir 
ſchaffend erſehnen“, wie A. Luntowski ſchwärmend verkündet, und 
es würde die ſeeliſche Befehlskraft in dieſer „ger maniſchen 
Moderne“ lebendig werden, die „gegen die Machtgier des 
Ziviliſations-Chaos“ das „deutſche Kulturkommando“ wieder 
hörbar machte — „Siegfried ſchreitet über das deutſche Land!“ 
Denn es ſoll ja durchaus keine Maſſenbewegung hier in Erſchei— 
nung treten, vielmehr ein ſelbſtändiges Miteinandergehen 
tauſender „Einſpänner und Eigenbrödler“, jeder eine kleine zu— 
kunftsträchtige Welt für ſich, und das beglückte Germanien, vom 
Erſticken in lauter Durchſchnittsqualitäten gerettet, wird in Zu— 
kunft wieder Ausſicht auf Originale, auf Sonderlinge haben! 
Realer ausgedrückt, und das ijt es vor allem, was uns hier 
intereſſiert, will dieſe Jugendbewegung alſo nichts anderes ſein, 
als „der Proteſt gegen die ererbte Erziehungs- 
praxis in Schule und Haus und gegen eine krankhaft 
gewordene Großſtadtkultur“, wie L. Gurlitt es knapp zuſammen— 
faßt. Oder ſie iſt, wie die Wandervogel-Jugend ihre eigene Be— 
wegung ſelbſt kerniger bezeichnet: „die Empörung der 
Jugend gegen den Zwang der Schule und des Elternhauſes“, der 
„leidenſchaftliche Proteſt gegen das eiſerne Schema der Normal— 
Sittlichkeit und -Schicklichkeit“. „Jetzt gilt es zum Angriff 
auf die Schule überzugehen,“ ſagt Wynecken; „fie muß unſer, fie 
muß der Jugend werden.“ — Und ſo finden wir denn auch 
neben den verſchiedenen Wandervogel Gruppen, die 
fich zum Teil noch ziemlich harmlos-täppiſch an einem „klotzigen 
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Bacchantentum“ vergnügen — „ſelbſt wenn es auf Koſten einer 
feinen Bleibe ginge“, — die Volkserzieher⸗, Dürer- und 
Vortrupp⸗ Bünde und Bewegungen, wie fie im einzelnen 
alle heißen mögen, hier vereinigt, von denen der „Volkserzieher“ 
u. a. die Keruworte prägt: „Für uns iſt Deutſchland das heilige 
und gelobte Land. Für uns iſt der Rhein, die Elbe, Oder und 
Donau das heilige Waſſer. . .. Für uns find Edda, Fauſt und 
Ring die heiligen Bücher.“ Wir ſehen ferner neben den unter— 
ſchiedlichen Abſtinenzverbänden von Studenten und 
Schülern die freien akademiſchen Vereinigungen 
oder Burſchenſchaften vertreten, die dem alten ſtudentiſchen 
Korpsgeiſt den 116 erklären, — und ihnen allen gilt der ejt- 
gruß Herbert Eulenbergs, der in ſeiner Geſchmackverlaſſenheit die 
neue Bewegung faſt zu grauſam kompromittiert: „Ich grüße die 
Jugend, die nicht mehr ſäuft, die Deutſchland durch denkt und 
Deutſchland durchläuft.“ — Wir begegnen hier aber auch den 
freien Schulgemeinden, welche die Organiſation des 
Schullebens zur „gemeinſamen Angelegenheit“ der als Kameraden 
verbundenen Lehrer und Schüler machen, und die ſomit die 
Jugend, welche mitberatend und mitbeſchließend ſich dieſer 
Körperſchaft ſelbſttätig eingliedert, für „autonom“ erklären. — 
Kein Wunder, daß wir in dieſer Broſchüre nun auch neben 
manchem anderen eine neue Kunſt preiſen hören, die nur noch 
auf das Wunder der animaliſchen Urkraft — in ihrer 
„robuſten Größe und paradieſiſchen Einheit“ — ausgehen ſoll, — 
auf jene wunderbare verlorene Urnatur in Tier, Kind und 
Wildem, die unſerer Zeit „näher ſteht als edle Menſchlichkeit“, 
oder, metaphyſiſcher, auf die einigende Urweſenheit der Dinge, 
„der das Tier nicht ferner ſteht als der Menſch“; oder daß hier 
Fidus die „Liebe zum reinen, ja reinlichen Leibe“ predigt und 
das Natürlich-Reine in „vorbildlicher Nacktheit“ ſieht, 
die ihm nur leider in dem Titelbild der Broſchüre: „Hohe Wacht“ 
nicht einmal in ſeinem Sinne annähernd vorbildlich ge⸗ 
lungen iſt. Kein Wunder auch, daß Jodl in „1813—2013: ein 
Programm“ ganz rückhaltlos dem „tauſendfachen Drucke der Ber⸗ 
angenheit“ zu Leibe geht in der Aufforderung an die neue 
Jugend, ſich nun endlich gleichermaßen über Antike wie 
Chriſtentum zu erheben und den letzten und größten Be- 
freiungskampf des deutſchen Volkes auszufechten: „die Be⸗ 
freiung von der römiſchen Geiſtesknechtſchaft. 
die ſeit alter Zeit ſchwerer auf dem deutſchen Volke laſtet und 
größere Opfer heiſcht, als irgend eine andere Fremdherrſchaft; 
Ihr werdet kämpfen und Ihr werdet ſiegen!“ Und in Ludwig 
Klages gipfelt ſchließlich eine, ſonſt ausgezeichnete, Schilderung 
der leben vernichtenden Wirkungen der Ziviliſation, die man auch 
„Fortſchritt“, „Kapitalismus“ nennen könnte — als der Macht, 
durch welche das Leben fortdauernd dem Geiſte geopfert 
wird, die „bilderquellende Vielgeſtalt des Lebens“ dem „Einheits⸗ 
wahn raumzeitloſen Geiſtes“ — in dem Satze: „Der Kapita⸗ 
lismus ſamt ſeinem Wegbereiter, der Wiſſenſchaft, iſt in 
Wirklichkeit nur eine Erfüllung des Chriſtentums“, 
nämlich des Chriſtentums als der loamilgen Macht“, die in die 
Sphäre des Lebens eingebrochen iſt, die „in den Geſang der 
Sphären als der ſchneidende Mißton“ des Geiftes fuhr, die den 
Zuſammenhang aufgehoben hat „zwiſchen dem Menſchen und der 
Seele der Erde“. — Das Chriſtentum ift alfo der 
Feind der Feinde, apage satanas! „Das Mittelalter ſchlagt 
endlich tot“, ſingt der ſchon erwähnte Feſtſpruch weiter, „Ein 
neuer Glaube tut allen not“, und es folgt der Wunſch, daß damit 
alles verjagt ſein möge, „was Euch verfault und verplundert! 
Auf, werdet Menſchen von unſerem Jahrhundert!“ 


Es ſoll nicht verkannt werden, daß auch manches gute und 
kluge Wort in dem Büchlein ſteht: wie etwa das von H. A. Krüger 
über die Gefahren unſerer heutigen Maſſen- und Organiſations⸗ 
erziehung, welche nur der Einheitsnorm zum Siege verhelfe, im 
Gegenſatz zu der individualiſierteren Erziehung der alten 
Kloſter-, Patronats-, Stiftungs- und Privatſchulen, „denen 
Deutſchland früher ſeinen Reichtum an geiſtig bedeutenden 
Köpfen aller Art verdankte“; oder die Mahnung H. Grubers an 
die Jugend, durch Streben nach Keuſchheit und Geſundheit zu 
„Rittern des fortdauernden Lebens ihres Volkes“ zu werden; oder 
H. Delbrücks Definierung der „Nationalen Aufgaben unſerer 
Zeit“. Aber die Grundtendenzen gehen doch ſo offenkundig auf 
anarchiſtiſche Aufſlöſung unentbehrlicher, unerſetzlicher Werte, 
auf eine Art von pädagogiſchem „Futurismus“ aus, 
daß jedem ernenten Verſuch zur Ausbreitung dieſer „großen, 
freien deutſchen Jugendbewegung“ nur mit höchſtem Bedenken 
begegnet werden kann. Einer ſolchen dienen Propagandaver— 
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ſammlungen wie die der Münchener Freien Studentenſchaft oder 
der Jugendgruppen der liberalen Vereine mit den Reden 
Dr. Wynekens über „Jugendkultur“ oder „Schule und Jugend“; 
oder die in München geplante, in einigen anderen Städten ſchon 
erfolgte Einrichtung von „Sprechſälen“ als Mittelpunkten 
„freier geiſtiger Betätigung“ für Mittelſchüler und -ſchülerinnen, 
mit dem Charakter einer geſchloſſenen Geſellſchaft! Der 8a tbh o- 
liſche Frauenbund, der dieſen Förderungen einer ſo 
ſeltſam gearteten und ſich ausbreitenden Jugendkultur 
ſchon kürzlich vor einem engeren Kreiſe ſeine Aufmerkſamkeit zu— 
gewendet hat, beabſichtigt nun auch, vor einem größeren, öffent— 
lichen Kreiſe mit denſelben ſich auseinander zu ſetzen. Es wäre 
jedenfalls lebhaft zu wünſchen, daß Eltern und Lehrer nicht ver— 
ſäumten, ſich über den Geiſt dieſer „neuen Jugendkultur“ nach 
Möglichkeit zu orientieren, denn „ſo ſoll ſie ausſehen“, ſagt 


wieder Dr. Wyneken, „daß der geiſtigen Engbrüſtigkeit dabei der 
Atem ausgeht und daß eine ſchwächliche Bravheit am Wege 
liegen bleibt.“ 


E. M. Hamann zum 60. Geburtstag. 


Von M. Herbert. 


F. der tieffinnigen mittelhochdeutſchen Allegorie „Der Ackers⸗ 
mann aus Böhmen“ heißt es von einem edlen Weibe: „Frau 
Ehre beſcherte ihr einen Ehrenmantel und einen Ehrenkranz in 
die Wiege; beides trug die alſo Beſchenkte lebenslang und hielt 
es unverſehrt.“ An dieſes ſchöne Gleichnis erinnert mich die 
ehrfürchtige Art, mit der E. M. Hamann, die am 18. Dezember 
ihren 60. Geburtstag feiert, das ihr in die Wiege gelegte Pfund 
einer großen geiſtigen i verwaltet hat. Sie hat 
damit gewuchert und daraus das Beſte gemacht, das man aus ſolchem 
freien Geſchenk der Gnade machen kann: eine Quelle unerfchöpf: 
lichen Segens für ſich und andere. 

Ä Der ſprudelnde Reichtum dieſer Quelle ift in ganz befon- 
derem Maße der katholiſchen Frauenwelt zugute gekommen. 


Die vom T Dr. Armin Staufen herausgegebene „Wahrheit“ 


war es, in deren Spalten zuerſt jene glänzende Artikelſerie 
über die hohen Aufgaben der modernenchriſtlichen 
Frau erſchien, welche ſpäter den Inhalt des erweckenden 
Buches aa ra Euch“ bildete. Hier hat E. M. Hamann als 
der erſten Eine auf unſerer Seite einen ſpringenden Punkt 
der Gegenwartsfragen berührt. In Wahrheit dasjenige, das der 
Frauenwelt von heutzutage ſo brennend nottut: ein tieferes, 
gründlicheres, bewußteres Ausbauen des Pflichtgefühls nach allen 
Richtungen ihres Bereichs, das Erkennen einer immer drohen⸗ 
deren Gefahr intellektueller Einſeitigkeit auf Koſten ſpontaner Hin⸗ 
gabe an die gottgewollte Natur, ein ernſteres Erfaſſen des ſozialen 
Gedankens, deſſen en zum Segen in fo hervorragender 
Weiſe von der Frau und ihrer Tätigkeit in Haus und Welt abhängt. 
Dieſe Ideen zu vertreten, iſt Margarete Hamann lebenslang 
nie müde geworden — bis in die allerneueſte Zeit hinein. In 
ihrem meiſterhaft alles früher Geſagte zuſammenfaſſenden 
Aufſatz „Zur Kulturmiſſion der neuzeitlichen Frau“, welcher 
im dritten Jahrgang der prächtigen, leider an der Teilnahmsloſig⸗ 
keit weiter Kreiſe des katholiſchen Volkes zugrunde gegangenen 
vornehmen Zeitſchrift „Der Aar“ erſchien, prägt E. M. Hamann 
einige für die Kenntnis ihrer Perſönlichkeit und die unſerer 
Epoche beſonders charakteriſtiſchen Sätze, in denen ſie vielen 
Kulturſchäden und Sünden den Spiegel vorhält. Unter anderem 
auch redet fie in ergreifender Weiſe gegen die wie ein Krebs⸗ 
ſchaden um fih freſſende Heimatloſigkeit des modernen Qlub- 
menſchen und weiſt mit feierlichem Nachdruck der Frau jene 
alten Aufgaben zu, welche wieder mehr als je neu und zeit. 

emäß geworden ſind und deren Erfüllung die erſchütternden 
Notſchreie verſtummen laſſen würde, wie ſie z. B. in dem ameri⸗ 
kaniſchen Roman „Halbe Brote“ ausgeſtoßen wurden. Aber 
geben wir E. M. Hamann ſelber das Wort: 

„Vor allem aber wird die weiſe neuzeitliche Frau den Ihren 
das Vorbild eines Heims vor Augen ſtellen, einen leuchtenden und 
wärmenden Mittelpunkt der edelſten aller Kultur, der Herzenskultur. 
Dort wird fie gemeinſam mit dem Gatten darnach ſtreben, ihren Kindern 
Frieden und Glücksbereitſchaft von innen heraus erſtehen zu laſſen, 
Dort wird ſie die den geiſtigen Menſchen ſo ſehr ſchädigende Ueppigkeit 
vom Lebensgenuß auszuſchließen verſtehen; dort wird ſie in echt vor— 
nehmer äußerer und innerer Einfachheit mit den Ihren ſich des wahren 
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Schmuckes des Lebens erfreuen, wird der Liebe zu Natur und Kunſt 
innerhalb der rechten Grenzen dienen, in erſter Linie aber der Liebe 
zur Arbeit, zur Caritas, zum Gottesreich. Sie wird ſorgen, daß Mann 
und Kinder dieſes Heim ſtets dankbar empünden können als ein Eden, 
einen Friedenshort; daß die Töchter, mehr auf das Ziel des Beglückens 
als des Veglücktwerdens gerichtet, dort ſich ſelber ihr Schutzkleid wirken 
gegen Verſuchung und Verlockung, feft im Glauben, helläugig im Er- 
kennen, wohltuend und nutzbringend im Handeln; daß ſowohl der 
Gatte als die Söhne ſich klar werden und bleiben: nicht nur das 
Weib, auch der Mann gehört ins Haus. Nicht ins Wirts- noch ins 
Klubhaus, ſondern in die köſtliche Traulichkeit des eigenen Heims — 
nach den Stunden der Berufstrennung von den ſeiner gewiſſenhaften 
Führung anvertrauten Seelen.“ — 

Hier liegt die heute vielleicht wichtigſte mütterliche Aufgabe der 
Frau, die ſie nur aus der tiefen Zartheit eines liebenden Herzens 
löſen kann. Und doch hat der franzöſiſche Sittenſchilderer Marcel 
Prevoſt ohne großes Bedauern gemeint: „Die Frau des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts wird eine immer weniger zärtliche Mutter 
werden.“ Ach welches Abnehmen der Sonnenwärme für die 
Menſchheit wird uns da mit kühlem Lächeln prophezeit! Die 
Mütterlichkeit der Frau iſt gefährdet durch ihre zeit- und kraft⸗ 
raubende Vorliebe für den Sport, ihren einſeitig ausgebildeten 
Intellektualismus, ihren übertriebenen Perſönlichkeitskult. 

Das alles würdigt E. M. Hamann. So wenig ſie zu 
denen gehört, die das Weib als ausſchließlichen Geſchlechts⸗ 
begriff kennen — zuerſt, ja zu allererſt betrachtet auch 
E. M. Hamann die Frau als den Menſchen mit der ewigen, 
eſchlechtsloſen Seele, der in ſich gerecht zu werden, die oberſte 

ufgabe jedes einzelnen ift, — fo überzeugt plädiert die Frauen- 
vorkämpferin doch für die Erneuerung des ſtockenden Weltblutes 
durch die Mutter. „Ein Kind iſt eine ſichtbar gewordene Liebe,“ 
ſagt der tiefgründige Novalis. Das aus der Liebe Geborene bis 
zum Ende mit nimmermüder Treue zu umhegen, ſollte das für 
die Kräfte des modernen Weibes eine zu geringe Aufgabe fein? 
Margarete Hamann ſagt der Frau von heute, daß es das hehrſte 
und höchſte Ziel iſt. Ja, alle Ausführungen von E. M. Hamann, 
die Kulturmiſſion der Frau betreffend, gipfeln in. dem Satz, daß 
von der mehr oder minder entwickelten Mütterlichkeit des per⸗ 
ſönlich auf eine hohe ethiſche Stufe gehobenen Weibes das Wohl 
und Wehe der Menſchheit im tiefſten Grunde abhängig ſei. Sie 
ſteht damit nicht allein auf ihrer chriſtlichen Warte. Malvida 
von Meyſenbug, die ſtark rationaliſtiſch Angehauchte, hat in ihrem 
„Lebensabend einer Idealiſtin“ geſagt: „Erſt wenn die Hälfte des 
Lebens vorüber iſt, fangen wir an, unſere eigene Natur und 
ihre wahren Bedürfniſſe ganz zu verſtehen und fühlen dann den 
bitteren Schmerz, das an uns Verſäumte nicht nachholen, uns 
nicht ſelbſt zum vollkommenen Kunſtwerk machen zu können. 
Die Erziehung in den Händen einſichtsvoller Menſchen könnte 
uns vieles zu Bedauernde erſparen. Welche herrliche Aufgabe 
und wie mangelhaft wird ſie meiſt noch erfüllt.“ Ja, nur er⸗ 
zogene Menſchen können erziehen. E. M. Hamann kann das nie 
genug wiederholen. Die Bemerkung der Malvida von Meyſen⸗ 
bug illuſtriert ſo recht die Wichtigkeit der verſtehenden, der 
wiſſenden Mutter für das Fan ende Geſchlecht, die Marga⸗ 
rethe Hamann fordert. 


Neben der tiefgründigen und umfaſſenden Behandlung der 
Frauenfrage — auch nach der Seite des Broterwerbes und der 
ſittlichen Selbſtändigkeit hin — iſt Margarete Hamann mit einigen 
vorzüglichen Biographien, eber ungen und literar- 
hiſtoriſchen eee hervorgetreten. Ihr 
neueſtes, eben erſchienenes Werk behandelt, in hochintereſſanter 
Weiſe auch das Zeitmilieu ſtreifend, das Leben der Münchener 
dramatiſchen Dichterin Emilie Ringseis. 


Sobald E. M. Hamann das vielumſtrittene Feld der Kritik 
betritt, hebt ihre ſtarke und entſchiedene Perſönlichkeit ſich wohl⸗ 
tuend ab vom unruhig taſtenden und zerriſſenen Weſen heutigen 
Rezenſententums. Die ewigen Normen einer fruchtbringenden 
Kritik: Gerechtigkeit, umfaſſende Welte und Menſchenkenntnis, 
ſtrenge Schulung an klaſſiſchen Muſtern, Beleſenheit in der 
Weltliteratur behufs des Vergleichs, höchſtes Kunſtmaß, eine 
auf ſittlichen Geſetzen beruhende Lebensauffaſſung und — last not 
least — guten Geſchmack, dieſe Summe von Anforderungen 
bringt E. M. Hamann für das verantwortliche, oft ſo leicht 
genommene Amt, über fremdes Werk zu urteilen, mit. Ja, noch 
mehr, ſie beſitzt eine geniale Fähigkeit, in das Seeliſche und das 
Herzensempfinden einer dichteriſchen Individualität einzudringen. 
Gegenüber jener belei digenden Oberflächlichkeit, welche die erſte 
und letzte Seite eines Buches lieſt und dann friſchweg rezenſiert, 
neben jenem Geſchrei, das mitſchreit, weil alle ſchreien, jener 
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abſoluten Abweſenheit ſelbſtändiger Anſicht im Chorus der 
Maſſenkritik, gegenüber niedrigem Konkurrenzverreißen und ge— 
wöhnlichem Neid hielt E. M. Hamann immer den Adelsitand- 
punkt der Kritik hoch. Die Kritik ſollte von Rechts wegen eine 
Kunſtgattung für ſich ſein, aber ſie hat höchſt ſelten etwas Künſt⸗ 
leriſches. Zu viele Handwerker beſchäftigen ſich mit ihr. Es 
gibt überall Stümper; in der Kritik vielleicht die meiſten. Der 
Kritiker muß einem ſehr rein geſtimmten Inſtrumente gleichen, 
gleicht ihm aber ſelten. Allerhand Mißtöne, allerhand Neben⸗ 
laute, viele unter den Tiſch gefallene Noten, allerhand Ver⸗ 
ſtimmungen ſtören nur zu oft ſeinen Vortrag. Der Kritiker 
braucht wie ein guter Muſiker ein wunderfeines Gehör und ein 
tiefes Verſtändnis für die Kompoſition, die er interpretieren will. 

Solche muſikaliſche Empfindung wohnt der Frau inne, die 

in ſo hervorragender Weiſe um das deutſche, ſpeziell das 
katholiſche Schrifttum verdient gemacht hat. Kaum eine Nummer 
der „Allgemeinen Rundſchau“, welche nicht eine Buchbeſprechung 
aus ihrer nie roſtenden Feder gebracht hätte. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß hinter einer ſo abſolut einheitlichen, ſich mit 
heiliger Konſequenz entwickelnden, auf das höchſte Ideal gerichteten 
Schriftſtellerlaufbahn ein Menſch kei muß, deffen ganze Wefen- 
heit mit dem öffentlich abgelegten Bekenntnis im Einklang ſteht; 
daß dem ſo iſt, darf uns mit freudiger Genugtuung erfüllen. 
Mit gerechtem Stolze nennen wir E. M. Hamann „Eine unſerer 
Beſten“ und entrichten heute an dieſer Stelle die große Danteg- 
ſchuld unſeres Herzens und unſeres Geiſtes. 


21: x: 


Von anderer Seite wird uns dazu noch geſchrieben: Wie 
Dr. Armin Kauſen über E. M. Hamann, dieſe treueſte Mit⸗ 
arbeiterin ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“, urteilte, geht aus einem 
Privatbriefe vom 26. Juni 1912 hervor, worin er ſagt: „Die in 
Scheinfeld (Mittelfranken) lebende Schriftſtellerin E. M. Hamann, 
über deren Verdienſte um die Hebung und um die Würdigung 
der deutſchen Literatur ich kaum ein Wort zu verlieren 
brauche, iſt allen, die jemals mit ihr zu tun hatten, als eine 
überaus uneigennützige, für ihre Ideale und für ihre Freunde 
ſich förmlich aufopfernde Schriftſtellerin und Schriftförderin be⸗ 
kannt. Was die Dame im Laufe von Jahrzehnten in literariſchen 
Eſſays, in literaturgeſchichtlichen Bearbeitungen und in der Buch- 
kritik geleiſtet hat, grenzt, was die Quantität anbelangt, ſchier 


ans Unglaubliche. Aber auch die Qualität ſteht auf einer ſeltenen 
Höhe. Unter den lebenden Frauen der Feder kenne ich keine, 


welche E. M. Hamann an Fülle und Tiefe des Wiſſens, 
an Beherrſchung der klaſſiſchen Nationalliteratur wie des ſo über⸗ 
aus fruchtbaren neueſten und jüngſten Schrifttums überlegen 
wäre. Eine fabelhafte Beleſenheit paart ſich mit einer Reife 
und Treffſicherheit des Urteils, mit einer Vornehmheit 
des Geſchmacks wie der Geſinnung, mit einer Feinfühlig⸗ 
keit für Vorzüge wie für Schwächen eines Werkes und zudem 
auch noch mit einem niemals verletzenden Wohlwollen echten 
Herzenstaktes, alſo mit Eigenschaften, wie ſie in dieſer 
Harmonie nur felten angetroffen werden ... Dieſe Frau ift nicht 
nur ein Genie, ſondern auch eine wahre Heldin im Ertragen all 
des Schweren, das die Vorſehung ihr auferlegt hat.“ — Be⸗ 
ſondere Freude wird in katholiſchen Kreiſen die Kunde von der 
Auszeichnung erregen, welche der Heilige Vater der ver— 
dienten Schriftſtellerin durch Verleihung des goldenen Ehren⸗ 
kreuzes pro Ecclesia et pontifice in Anbetracht ihrer Tätigkeit 
für die Katholiſche Frauenbewegung und auf dem Gebiete des 
katholiſchen Schriftſtellertums hat zuteil werden laſſen. 


Zwielicht. 


Durchs graue Licht 

Kommt der Schmerz gegangen 
Und lehnt sich dicht 

An deine Wangen. 


enn Nacht und Tag 

In einander weben: 
Was verschüllet lag, 
Win wieder leben 


Du bist nicht gewil} 
Und wirfst Ihn mit Steinen — 
Da küsst er dich mild... 


Und du musst weinen ... Willy Arndt. 
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Karl Domanig T. 


Ein Erinnerungsblatt, dargebracht von E. M. Hamann, 
Scheinfeld-Mittelfranken. 


P un hat ſich verwirklicht, was feit Wochen in banger Sorge um ein 
unausdenkbar wertvolles Leben erwartet wurde: Karl Domanig, 
geb. am 3. April 1851 zu Sterzing in Tirol, ift am 9. Dezember d. Is. 
von hinnen geſchieden. Ein 99555 Herzleiden entriß einer zahl» 
reichen Familie den teuerſten Gatten und Vater, ungezählten Freunden 
den treueſten Freund, cinem verantwortungsreichen Amte (dem eines 
wirklichen Regierungsrates und k. k. Direktors der Münzen- und 
Medaillenſammlung des Allerhöchſten Kaiſerhauſes) den hervorragend 
bewährten Vorſteher, unſerer hl. Kirche ein zutiefſt anhängliches Glied, 
der engeren Heimat (Tirol) ihren „Klaſſiker“, jeinem, unſerem Volle 
ſowie einem wachſenden weiten Kreiſe warmer Verehrer und Be— 
wunderer den bedeutenden Dichter. 

Ob wohl ein Tiroler ſein Land und Volk glühender geliebt hat 
als er? Und ihm fiel das ſtets als hart empfundene Los, in der Ferne, 
ob auch im teuren öſterreichiſchen Vaterlande, Anker werfen zu müſſen: 
erst in Wien, dann in Kloſterneuburg, wo er und die geliebte Frau 
ſich und den Kindern ein echt tiroliſches Heim ausbauten. Jedes Jahr 
aber wanderte er in der Urlaubszeit den Tiroler Bergen zu, und es iſt 
ein Troſt, zu denken, daß dieſer heimattreue Mann die letzten Monate 
ſeines Lebens auf heimiſcher Erde (Sanatorium Hocheppan bei Bozen) 
unter liebevollſter Hut hat verbringen dürfen, daß ſein letztes bewußtes 
Fühlen ihm in der Heimat wach geweſen iſt. 

Zuletzt hat ihm die Sorge um die Seinen noch das Herz be— 
drückt. Aber er war immer ein Held, und als ein ſolcher hat er auch 
dieſes Schwere getragen: unter ſtetem Vertrauensaufblick zu Gott, den 
er, wahrhaftig durch und durch, kindlich fromm liebte und ehrte. Auch 
darin war er Tiroler bis ins Mark, wie er als Dichter, nach eigenem 
Bekenntniſſe, zu allererſt Tiroler und tiroliſcher Volksmann war. 
Aber ſeine Kunſt leuchtet in der Univerſalität jedes echten Volkstums, 
das Weſensähnliches auch auf fremdem Boden zu wecken, zu beleben, 
zu fördern vermag. Wenn jemand, fo vertrat Domanig die Million 
gehobener Heimatkunſt, die weit über die Scholle, über die Grenze des 
Landes und Reiches zutiefſt in das Innere der Empfänglichen zu 
dringen vermag. Denn Karl Domanig war im durchaus höheren 
Sinne ein Volkspoet, deſſen dichteriſche Abſicht in erſter Linie auf das 
Wohl und Heil ſeiner eigenen Heimat zielen mußte, in dem aber auch 
neben dem Tiroler der Oeſterreicher, der Deutſche zielbewußt-tatkräftig 
lebte und in dieſen dreien wiederum der glaubensſtarke Chriſt, der in 
ſeiner Erkenntnis Klarheit doppelt milde, gütige Katholik. 

Wahrlich, wir haben viel an ihm verloren! Die Mitwelt hat 
lange und vielleicht bis heute nicht ſo recht gewußt, was ſie an ihm 
beſaß; die Nachwelt wird es einſt wiſſen. Er ſelbſt pflegte hinſichtlich 
eines vollen Auswertens des von ihm Geleiſteten feinen Blick nicht 
aufs Jetzt, ſondern aufs Künftige zu richten, wie das fein wortknappes, 
gedankenreiches Gedicht „Verlaſſenſchaft“ (wortknapp und gedanken⸗ 
reich waren alle ſeine Werke) beſagt: 


20. Dezember 1913. 


„Und was an Gütern hinterläßt du? Sag! 
Nur ein Stück Feld, 

Das vordem brach gelegen. 

Ich hab's beſtellt, 

Mit Nutz- und Zierholz wohl beſetzt, 
Wiſſen und Können darangeſetzt 

Und Mühen allerwegen 

In Sommerszeiten wie manchen Tag! 
Die Enkel mein' ich, loben den Ertrag.“ 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat Karl Domanig als Dichter 
ſchon wiederholt gewürdigt); es bedarf daher an dieſer Stelle nur 
eines Hinweiſes auf die poetiſchen Ergebniſſe ſeines künſtleriſchen 
Wirkens. Wir danken ihm in erſter Linie die große dramatiſche 
Trilogie „Der Tiroler Freiheitskampf“): Vorſpiel „Braut des 
Vaterlandes“; „Speckbacher“, „Der Kronenwirt von Hall“; „Der Sand- 
wirt“; Nachſpiel „Andreas Hofers Denkmal“, dann das Schauſpiel 
„Der Gutsverkauf“, mit dem Thema von der Heimat der Scholle und 
der Heimat des Herzens, das mit der modernen Bühnenverſeuchung 
ſcharf und zugleich humorvoll abrechnende Schauſpiel „Der Idealiſt 
und das den innerſten Domanig vielleicht am unmittelbarſten wider- 
ſpiegelnde Künftler-Drama „Die liebe Not“; des weiteren die beiden 
Epen: „Pulver und Blei“, eine der Trilogie ſtofflich ſich anſchließende 
orientierende Vorgeſchichte, und der ethiſch und künſtleriſch ſchön ver- 
tiefte „Abt von Fiecht“; ferner die Erzählbände „Die Fremden“, ein 
gegen die in Tirol überhand nehmende völkiſche Rückſichtnahme auf 
die Fremdenüberſchwemmung gerichteter Roman, und „Kleine Erzäh⸗— 
lungen“, eine wahre Kabinettſtücke der Heimatkunſt umſchließende 


1) Vgl. den Auſſatz der Verſaſſerin „Zu Karl Domanigs 60. Geburts⸗ 
tage“, „A. R.“ 1911, Nr. 13. Insbeſondere ſei auſmerkſam gemacht auf 
ihre Domanig-Biographie: „Karl Domanig. Studie von E. M. 
Hamann. Ravensburg, Friedrich Alber. 119 S., geb. A 1.50. 

2) Das nach der Trilogie bearbeitete Haktige Schauſpiel „Andrea? 
Hoſer“ wurde in den Jahren 1911—13 in München und Umgebung vier⸗ 
zehnmal durch die Fornellerſche Tiroler Volksbühne aufgeführt. 
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Novellenreihe; endlich die lyriſche Sammlung „Wanderbüchlein“ und 
das prächtig aufgebaute, Proja und Poeſie umſchließende „Haus— 
gärtlein“, ein Volksbuch edelſter Art. 

Hingegebene Liebe zu Gott und Kirche, zu Heimat, Kaiſer und 
Vaterland, zu Menſchen und Menſchentum; klarlogiſches, gründliches 
Denken, Wahrhaftigkeit, Ueberzeugungsmut, Tapferkeit, Geduld, Güte, 
Gemütsinnigkeit, -weichheit und -tiefe: dies alles bei konzentriert 
kernigem Wortausdruck, bei künſtleriſcher Beſeelung der Geſamt— 
darſtellung: das ſind die Hauptzüge des Menſchen und Dichters 
Domanig, der leben wird, wiewohl er ſtarb. — Wir aber, die wir ihm 
näher ſtehen durften, wir trauern, ein jeder von uns: „Sie haben einen 
guten Mann begraben, und mir war er mehr.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Anna v. Krane: Sibylle, Roman. Zweite Auflage. Eſſen an der 
Ruhr, Verlag von Fredebeul u. Koenen. 89 297 S., geb. A 3.—. 
Das Buch, eine Rahmengeſchichte ausſchließlich für reife Menſchen, erſchien 
als ſolches im Jahre 1900 zum erſtenmal. Ich las es damals nicht und 
bin jetzt überraſcht durch einzelne Teile, die durch ihre Ueberzeugungskraft 
und pſfychologiſche Tiefe ganz an die Kunſt der Verfaſſerin von heute 
erinnern. Aber das ſchöne Feuer erhält ſich nicht immer auf gleicher 
Höhe: faſt möchte ich wünſchen, Anna v. Krane hätte den Roman jetzt vor 
der Neuauflage, da ſie Stoff und innerem diesbezüglichen Erleben ferner 
gerückt iſt, nochmals konzentrierend ganz überarbeitet zu jener künſtleriſchen 
Einheitlichkeit, zu der er jetzt ſchon ſtarke und ergreiſende Anſätze zeigt. — 
Inhalt: Ein junges, gedrücktes, an ſich liebreizendes, keuſches Mädchen 
wird die Braut eines talentvollen lebensdurſtigen Malers, deſſen beſſerem 
Ich fie es beſonders durch ihre ſchutzbedürftige Abhängigkeit antut. Als 
ſie die Erbſchaft einer Million, damit zugleich die Möglichkeit, dann die 
Erreichung höherer Bildung und weiblich-würdiger Selbſtändigkeit 
antritt, verliert ſie an Reiz für ihn, und er gerät ſinn- und 
haltlos in die Netze eines dirnenhaſten Modells. Das Verlöbnis löſt ſich: 
die frühere Braut aber verfällt in Trübſinn, in dem fie — dies ift das 
Peinlichſte der Darſtellung — wiederholt den Treuloſen um Liebe, ja nur 
um Duldung anbettelt.. Doch er widerſteht und will das Modell heiraten, 
das aber an Diphtheritis ſtirbt. Er geht nach Italien, vermählt ſich dort 
und verliert ſeine junge Frau bei Geburt des erſten Kindes. Der zweiten 
Heirat folgt ein Eheſkandal, der den großen Künſtler zum Einſamen 
macht. Inzwiſchen hat die Verlaſſene ſich in wachſender Läuterung auf— 
gerichtet zu einem unendlich reichen caritativen Leben, aus dem auch, ohne 
gegenſeitigen perſönlichen Verkehr, Segen auf den früheren Verlobten 
fließt. Erſt im Alter finden ſie einander in treueſter Freundſchaft ganz 
wieder. E. M. Hamann. 


P. Bonifaz Rauch O. S. B.: Gedichte. Druck von Jof. Nothaft, 
Deggendorf, Pfleggaſſe. Gr. 8%, 48 S. — Ich habe das vorliegende, äußer⸗ 
lich geſchmackvoll⸗beſcheiden auftretende Bändchen mit fidh ſteigernder 
Anteilnahme geleſen, unter dieſem Eindruck: Hier iſt ein Dichter, der 
noch wachſen wird, der aber bereits unter dem von ihm Gebotenen Voll— 
ausgereiftes darreicht. Des Altphilologen Freude an der klaſſiſchen Form 
leuchtet aus einer größeren Reihe Gedichte, unter denen fidh ausgeſprochen 
Schönes findet. Aber die unmittelbaren Aeußerungen des eigentlichen 
Sängers im Dichter finden ſich unter rein lyriſcher Form in den Natur— 
gedichten voll Stimmungsfülle und -weichheit, voll zarter Empfindungs— 
und auch Gedankentiefe, voll Lebenswahrheit und zugleich echt poetiſcher 
Anſchaulichkeit. Auf dem Gebiete der Naturlyrik dürfen wir wohl auch 
fernerhin das Beſte, und zwar eigenſtes Beſtes, von dem Autor erwarten, 
deſſen weiterer künſtleriſcher Entwicklungsgang unſer reges Intereſſe ver— 
dient. E. M. Hamann. 


Licht und Leid. Letzte Liederernte von P. Ti m. Kranich, O. S. B. 
112 S. (Saarlouis, Hauſen, kart. A 1.25.) Gretel in der Heck. Skizzen 
und Mären von P. Tim. Kranich O. S. B. 112 ©. (Ebd. kart. 4 1.25.) — 
Der Benediktinerpater, dem wir dieſe beiden hübſchen Bändchen in Poeſie 
und Profa verdanken, ift einer von den Singvögeln, der unverdroſſen feine 
eigene Weiſe ſingt und ſich damit das Lob verdient, das Meiſter Raabe 
Sängern ſeiner Art im „Lar“ ſpendet: „Welch einen wunderbaren Wald— 
geſang würde man beim Luſtwandeln durch den deutſchen Literaturwald 
3u Gehör bekommen, wenn jeder Vogel darin pfiffe, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt!“ — Ein Seufzen, das um Gräber weht und ein Lachen aus 
Kindermund, das ſind die Töne, die in Kranichs kleinen, feinen Liedern 
abwechſelnd ſich vernehmen laſſen; doch das dunkle Moll der Klage muß 
ſtets dem lichten Tur des freudigen Aufblicks zum Vater droben, zum 
ewigen Lenz der beſſeren Heimat weichen. In den Skizzen und Wären 
ergeht ſich der Dichter im Garten ſeiner Kindheit und ſammelt Blumen für 
die Kreuze, die über den Gräbern ſeiner Lieben ragen. Dem Humor und 
der Nomantik gehört auch ein Anteil an dieſen kleinen, ſauber ausgeführten 
Moſaikbildern. Die „herzliche Schlichtheit dieſer poetiſchen Kleinkunſt“ 
das Wort iſt von Max Geißler geprägt) wird bei allen ſchlichten Naturen 
redn dlc Aufnahme finden. L. van Heemſtede. 


Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Von 
Otto Hartmann (Otto von Tegernſee). Mit 326 Illuſtrationen und einer 
farbigen Kunſtbeilage. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Der Zauber, den Otto Hartmann in dieſem neuen alpinen Prachtwerke um 
das Hochgebirge zu weben oder vielmehr aus dem großen Buche der qe 
waltigen Gottesnatur herauszuleſen verſteht, iſt geeignet, nicht nur die 
Jugend, auch den reifen Mann in die Seine mit unwiderſtehlicher Sehn⸗ 
ſucht hineinzuziehen. Die Tauſende, die alljährlich dem Lockruf der Berge 
folgen, fühlen ja gewiß alle die Größe und Schönheit des Gebirges. Wer 
aber dieſen gewiegten Kenner der Alpenwelt, dieſen begeiſterten und fein⸗ 
fühligen Schilderer der wunderſamen Reize der Natur zum Führer wählt, 
der wird Schönheiten entdecken, die ihm ſeither verborgen geblieben. Wer 
etwa Selbſtgeſchautes in die Erinnerung rufen, früher gemachte Bergtouren 
an der Hand dieſes beobacht nden Meiſters nochmals im Geiſte durch. 
wandern will, der wird im warmen Leſeſtübchen den erhebendſten Genuß 
und die ſeligſte Bergesfreude friſchquellend nachempfinden. Eine eigenartige 


Begabung für die Alpiniſtik, eine ungewöbnliche Fähigkeit aufzufaſſen, was 
fich den offenen Sinnen bietet, und nicht zu etzt die vorzügliche Befähigung, 
das Selbſtempfundene in lebendiaſter Anſchaulichk⸗it anderen zu ſchildern: 
das iſt es, was wir an dieſem Bergfahrer und Beraſänger bewundern. 
Otto Hartmann iſt den Freunden der Alpenwelt als Schriftſteller kein Neu⸗ 
ling. Seine kleineren Schriſten: „Vom Brenner ins Zillertal“, „Fünfzig 
Stunden auf dem Großglockner“, „Die wilde Gerlos“ ſind zum Teil in 
dieſem großen Prachtwerke unter eine Fülle Neues verwoben. Wir bewundern 
den kühnen Steiger auf dem Eisſtrom des Großglocknerkars, wo ein Orkan 
ihn überraſchte. wir lauſchen feiner Schilderung eines Gewitters auf der 
Abornipige, wir folgen ihm auf den Fußſtein am Brenner, wo er geſchickt 
den Lawinen ausweicht. Mit Innsbruck und Salzburg macht er uns be⸗ 
kannt, unter Einflechtung lo!al⸗ und kunſtgeſchichtlicher Notizen, die zarten 
Reize des lieblichen Achenſees und die Erhabenheit des Wilden Kaiſers er⸗ 
ſchließen fih uns, wir ſchauen mit das bewundernswerte Alpenglühen auf 
dem Untersberg, beſtaunen die einzigartige Schönheit des Hochgebirgs⸗ 
winters in den Berner Alpen oder im bavyeriſchen Hochgebirge in Oberſt⸗ 
dorf und Partenkirchen, wir werden vertraut mit dem geheimnisvollen 
Zauber der Dolomiten, wir ergötzen uns mit dem Verfaſſer am Tegernſee, 
feiner ruhmeswerten Heimat, oder am Zillertal, feiner Ferienbeimat. So 
zieht Bild an Wild in reichfer Abwechſlung wie ein grandioſes Naturepos 
an uns vorüber. Welch treffliche Gedanken an den „Raſttagen“! Erhebende 
Betrachtung der Natur unter Zurückdrängung alles unvernünftig Sport» 
lichen! Dieſe ſtimmungse volle Beziehung des Weſens der Berge zur geiſtigen 
Erhebung des Menſchen zu Gott! Hochlandsſtimmung überall! Die 
ſchwärmeriſche Liebe zu Nalur und Bergwelt vergißt nicht des Schöpfers 
aller Größe und Schönheit. Deshalb kann das Buch Hartmanns auch 
unbedenklich auf jedem ld eines chriſtlich⸗ gläubigen Hauſes 
Platz finden. Das herrliche Werk ift überreich ausgeſtattet: auf 436 Seiten 
326 Illuſtrationen. Und doch wäre vielleicht von manchem Leſer noch eine 
Beigabe gewünſcht worden, nämlich einige orientierende Kartenſkizzen über 
die beſprochenen Gebiete. L. Beer. 


Kardinal Newman: Die Geſchichte meiner religiöſen Binche 
(Apologia pio vita sua), deutſch bearbeitet von M. Laros. Mit Titelbild. 
310 Seiten. Geſchenkband 4 3.—. Haufen, Verlagsgeſellſchaft Saarlouis. 
„Unfer Herz iſt voll Unruhe, bis es in Dir, o Gott, ruht“, ſchreibt der 
hl. Auauſtinus, und in feinen „Konfeſſionen“ läßt er uns dieſe Unruhe 
gleichſam miterleben und zeigt uns wie in einer erſchütternden Predigt 
den einzigen Weg zum Heile „ex umbris et imaginibus in veritatem“ 
(Grabſchrift Newmans, von ihm ſelbſt gewählt). Wir begegnen alle Tage 
in Sturm und Flut Verſchlagenen, die nach Hilfe ſchreien, oder in ſtummer 
Reſignation ſeeliſch dahinſiechen, oder von Irrlicht zu Irrlicht ſchwanken. 
Newman hat ſolche Seelennot an ſich erfahren und durch Gottes Gnade 
und eigenes Wirken geſunden, was Auguftinus geſucht und gefunden hat. 
Sein Buch möchte mın jedem Katholiken als einen Talisman mit auf die 
Weltreiſe geben mit den Worten: Hier redet Weisheit, Erfahrung, Gnade; 
hier iſt ein Freund, der tiefes Verſtändnis hat für geiſtiges Singen in 
Zwielicht und Zweifel, und der aus innerftem Herzen heraus den Weg 

u deinem Herzen finden wird. Solche Bücher müſſen populär gemacht, 
e mäflen beſonders hineingeworfen werden in die Flut der Unterhaltungs⸗ 
und Schundliteratur als Anker und Rettungsboote. Ein ſolches Buch 
leuchtet wie ein Metcor ins eigene Leben, es hilft auf feine Art den 
Stab des Glaubens halten, die Lebensrätſel mit Vernunft und Glauben 
betrachten und die Erkenntnis fördern, daß ſo vieles in dieſer Welt 
durch Menſchenhin nicht reſtlos zu löſen ift. — Wer die aus dem 
Vollen geſchöpfte Einleitung des Bearbeiters geleſen hat, iſt wohl vor⸗ 
bereitet und voll Spannung auf die Apologia, die niemand enttäuſcht 
aus der Hand legen wird. Und noch lange nachher wird der geiſtvolle 
engliſche Kirchenfürſt, der mit „Manning zufanmen den glänzenden Bau 
der katholiſchen Kirche Englands geſchaffen“, dem aufmerlfamen Zuhörer 
in geſegnetem Andenken bleiben als der verſöhnliche, überzeugende, liebens⸗ 
werte, heiliamäßige Prieſter, defen anziebendes Weſen aus dem Titelblatt 
ſchon wie mit ſtillem Zauber uns umfängt und zum Verweilen einladet. 
Johannes Schaal. 

Weg, Wahrheit und Leben. Gedanken und Anregungen fürs 
Leben von Wilhelm Meyer, Pfarrvikar. 80 VI u. 134 S. 4 1.80. Bochum, 
garen 1913. Im Reich des Gottesſohns. Aufklärung über Zeit und 

ebens fragen für die reifere Jugend. Von Dr. theol. Johann Schwab. 
80 VIII u. 230 S. 4 2 50. Donauwörth, Auer 1913. Der Sorge füc die 
heranreiſende Jugend gilt nicht nur die emſige Arbeit der Jugendvereime, 
fie ruft auch gefleigerte Bemühungen auf literariſchem Gebiete hervor. Die 
beiden angezeigten Werkchen wenden ſich an die in gefährdeten Lebens⸗ 
verhältniſſen um die unerſchütterte Glaubensüberzeugung. um das koſtbare 
Gut unverdorbener Sitten kämpfende Jugend — und dieſe iſt ſo zahlreich. 
Es werden den noch Unerfahrenen die Augen geöffnet über die Irrgänge 
glaubensloſex, freidenkeriſcher Lebensanſchauung, über die fo weitgehend 
geleugneten Forderungen . Normen für die Menſchheit und die 
unausbleiblichen Folgen ihrer Beſeitigung, beſonders wirkungsvoll z. B. 
bei Meyer an der Hand der Verbrecherſtatiſtik der franzöſiſchen zn 
(S. 56, 57). Das Hauptgewicht liegt indes auf dem in einer der Jugend 
mundgerechten Sprache gebotenen Aufruf zu fruchtbarer Ausnützung, zu 
Nartmütiger Bewahrung der unwiederbringlichen Zu Pa RA Dr. Schwab 
hält für feinen Weckruf in die Jungmannſchaft die ſyſtematiſche Dreis 
teilung — Aus der 1 Glaubenslehre; aus der chriſtlichen Sitten ⸗ 
lehre; das religiöſe Leben des Chriſten — wenn auch ungezwungen feſt. 
Letzteres Bändchen iſt durch gewählen Bilderſchmuck nach Werken neuerer 
Meiſter wirkſam belebt. Als Geſchenk für die reifere Jugend können beide 
nur warm empfohlen werden. O. Heinz. 


Literatur und Kunſt fürs chriſtliche Haus. Die Kunſt⸗ 
verlagsanſtalt B. Kühlen in M.⸗Gladbach bringt eine Anzahl neuer 
Erzeugniſſe in die Oeffentlichkeit, welche ſich den früheren, welche an dieſer 
Stelle ber. its öfter die verdiente Anerkennung finden konnten, in würdiger 
Weiſe anreiben. Reiſebilder vom 24. Cuchariſtiſchen Kongreß gibt das 
reich illuſtrierte „Malta, die Blume d r Welt“ von Pfarrer Eifer in Krefeld. 
Ein „St. Klara⸗Büchlein“ von P. Ambrofius Götzelmann O. F. M. wird 
ollen Verehrern der Heiligen hoch willkommen fein. Keiner beſonderen 
Empſeblung, weil die Schrift ohnehin allgemein bekannt und wegen ihres 
herzbewegenden Inhalts berühmt iſt, bedarf „Meine Heimkehr“. Ingeborg 
Magnuſſens Bekenntnis über ihre Konverſior. Eine neue Serie Kühlenſcher 
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Publikationen, betitelt „Dausfdap chriſtlicher Kunſt, Sammlung II.“, 
beginnt mit dem Buche „Die hl. Euchariſtie und ihre Verherrlichung in 
der Kunſt“ von P. D. Gordian Wirz. Das ſchöne Buch enthält außer 
einem warm geſchriedenen, höchſt lehrreichen Texte 97 Abbildungen, welche 
kechniſch durchaus vorzüglich gelungen find. Dies trifft auch zu auf den 
dritten Teil des „Laienbrevier in Bildern“ worin das Leben Mariä in 
zehn Kunſtblättern Rn: alten und neuen Meiſtern dargeſtellt und von 
P. Valerius Kemper O. F. M. textlich erläutert wird. Nicht minder vor⸗ 
züglich, ja eine der ſchönſten dieſer neuen en iſt J. von Führichs 
herrliche Genoveva mit der erläuternden Dichtung von Ludwig Tieck; 
Hans Nolden hat eine dankenswerte Einleitung dazu geſchrieben. Das 
Heft wird jedem Freude machen, der für alte deutſche Sagen ein Herz 
hat. Schließlich feien die in reicher Zahl vorliegenden Kühlenſchen Andachts⸗ 
bildchen und Anfichtspoftfarten mit chriſtlichen Darſtellungen, ſowie ein 
trefflich zuſammengeſtellter Abreißkalender lobend erwähnt. Die weiteren 
Neuerſcheinungen des rührigen Verlages zählt der umſonſt zu beziehende 
reich illuſtrierte „Führer durch die chriſtliche Kunſt für i auf. 
Kurt Freden. 
Feſtſchrift Georg von Hertling zum ſiebzigſten Geburtstag am 
31. Auguft 1913 dargebracht von der Görres-Geſellſchaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland. Kempten (Sö fe 1913, 45, VIII 
u. 633, mit einem Bildnis Hertlings in Heliogravüre und 2 Tafeln, 
25.—, geb. A 28.— (30 Luxusexemplare in 2 Bänden A 80. 
Eine ungemein wertvolle und reiche Ehrengabe konnte die Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft im vorliegenden ſtattlichen Bande Georg Freiherrn von Hertling 
überreichen, der „als ihr Gründer, ihr fider und taktvoll leitender Vor: 
ſitzender, ihre belebende Seele, ihr führender Geiſt, ihr Wortführer, als 
Anreger, Förderer und Mitarbeiter ihrer Inſtitute und Veröffentlichungen“ 
(S. II) ſich unvergänglich hohe Verdienſte um die Vereinigung erworben 
hat. Sechsundfünfzig Beiträge anerkannter Vertreter der verſchiedenſten 
Wiſſensgebiete (Altteſtamentliche Bibelforſchung, Kirchengeſchichte, Kultur⸗ 
und Allgemeine Geſchichte, Philoſophie, Kirchenrecht, Phyſik, ſoziale Frage) 
behandeln wichtige moderne Probleme ihrer Arbeitsgebiete. Sie einzeln 
aufzuzählen, verbietet der knappe Raum der Wochenſchrift. Die Fülle und 
Gediegenheit der Beiträge ehrt nicht weniger den um die katholiſche 
Wiſſenſchaft hoch verdienten Jubilar als die Görres⸗Geſellſchaft ſelbſt 
und wird ihren in jahrzehntelanger, trotz aller Verkennung treu 
weitergeführten Arbeit bewährten wiſſenſchaftlichen Charakter nur um 
N mehr erhöhen. Mögen die Beiträge nicht das Los fo vieler 
eſtſchriftartikel teilen, für die weitere Forſchung ohne Frucht zu bleiben, 
da ſie zu wenig bekannt werden. Die vom Verlag in buchtechniſcher 
Beziehung trefflich ausgeſtattete Feſtſchrift wird als Weihnachtsgabe bei 
allen Freunden v. Hertlings wie der Görres⸗Geſellſchaft e Freude 
finden. l Aufhauſer. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. Mit dem „Liebhaber als Arzt“ iſt 
Ermanno Wolf⸗ Ferrari zu den Formen ſeiner „Neugierigen Frauen“ 
und der „Vier Grobiane“ zurückgekehrt, die er mit der Oper im 
italieniſchen Geſchmacke „Der Schmuck der Madonna“ verlaſſen hatte. 
Die Uraufführung der beiden obengenannten Anfangsopern war ein be 
ſonderes Verdienſt unſerer Hofbühne, denn die „Neugierigen“ und die 
„Grobiane“ haben dem deutſchitalieniſchen Komponiſten die Bretter er 
ſchloſſen. Wohl war eine Oper „Aſchenbrödel“ vorausgegangen, die in 
ſeiner Heimatſtadt Venedig mißverſtanden, in Deutſchland gelobt, aber 
auf den führenden Bühnen nicht durchgedrungen iſt; die breite Reſonanz 
des Erfolges iſt dem Komponiſten in München geworden. Waren 
es nicht gerade die vorzüglichſten Stücke Gol donis, die den erften 
muſikaliſchen Luſtſpielen des Tondichters zum textlichen Untergrund 
dienten, fo gehört auch „I' amour medecin“ nicht zu den ſtärkſten künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen Moliè res. Das ift kein Fehler. Die Muſik kann 
hier vertiefen und verzieren, ohne daß wir durch die Umformung zum 
Operntext Schönheiten verlören, die uns durch die Schauſpielbühne vertraut 
wären. Enrico Golisciani hat aus dem Stücke Molières einen geſchickt ge 
reimten Operntext geſchaffen, den Richard Batka ins Deutſche übertrug. Wie 
fih die liebeskranke Tochter, mit Hilfe einer ſchlauen Jungfer und des als 
Arzt verkleideten Liebhabers einen Ehevertrag erliſtet, iſt mit Humor ge— 
ſchildert, auch in muſikaliſcher Hinſicht, trotzdem ſind die buffoniſtiſchen 
Szenen nicht der Hauptreiz der Oper, ſondern vielmehr ihr Lyrismus 
und die Rokokograzie. Von hoher melodiſcher Anmut find das „Schlummer— 
riedchen“ des Vaters, und des Liebhabers ſchmelzender Geſang: „Immer 
wenn mein Auge die Welt ſieht, fühl ich ſie durch dich geſegnet“, die 
in ihren Motiven vielfach in dem Werkchen wiederklingen. Unter Röhrs 
Leitung fand. die Neuheit eine ſehr lebensvolle Wiedergabe. Geis, 
Wolf, Sieglitz, die Damen Jvogün und Kuhn-Brunner machten ſich 
um die ſehr beifällig aufgenommene Novität verdient. 

f Theater am Gärtnerplatz. Edmund Eysler ift der Komponiſt 
des „Bruders Straubinger“. Er hat noch andere Operetten geſchrieben, 
äber dieſe ſind nicht in unſerem Gedächtnis haften geblieben. Ich 
glaube, dies wird auch das Schickſal des „Lachen den Ehe— 
mannes“ ſein. Die Aufnahme war zwar eine ſehr freundliche. Das 
Libretto von J. Brammer und A. Grünwald iſt geſchickt gemacht; ge— 
ſpielt wurde gut; die Muſik jedoch bietet zu wenig Eigenart und 
Temperament. 

Aus den Konzertſälen. Das 4. Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot wieder febr Schönes. Die 3. Londoner Symphonie 
von Haydn fand eine ſehr reizvoll ausgearbeitete Wiedergabe, für die 
das Publikum Ferdinand Löwe herzlichen Dank wußte. Dann folgte 
Adolf Sandbergers ſymphoniſcher Prolog „Riccio. Angeregt durch 
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Björnſons „Maria von Schottland“, weiß das vornehm empfundene 
Werk auch rein muſikaliſch zu feſſeln. Der plaſtiſche Aufbau und die 
glänzende Inſtrumentation kamen zu ſtarker Geltung. Es ſind ſeit der 
Uraufführung des „Riccio“ immerhin ſchon anderthalb Jahrzehnte ver: 
floſſen; in unſerer raſchlebigen Epoche Zeit genug, daß Farben ver: 
blaſſen könnten. Man darf deshalb beſonders feſtſtellen, daß das Werk 
heute fo friſch wirkte, wie vormals. Den Schluß bildete die 3. Symphonie 
Bruckners. Löwes Interpretation dieſes Meiſters iſt ja ſtets ein be⸗ 
ſonderer Genuß. Die Anweſenden fühlen das auch und bereiten dem 
Dirigenten ſtets begeiſterte Ovationen. Man folte darum auch meinen, 
Löwes Ruf wäre bekannt genug, um den Saal zu füllen. — Günſtigeren 
Beſuch fand diesmal das Volksſymphoniekonzert. Es lockte freilich 
mit dem heute populärſten Namen Richard Wagner! Das ſelten gehörte 
„Parſifalfragment“ II. Akt, 2. Hälfte, hat wohl noch beſondere Anziehungs⸗ 
kraft ausgeübt. Dr. Römer iſt ein tonſchöner, vornehm geſtaltender 
Parſifal. Die Interpretin der Kundry, Frl. King aus London, beſitzt ſehr 
ſympathiſche und wohlgeſchulte Mittel, aber mit Singen allein iſt's bei 
Wagner nicht getan. Die kurze Szene des Klingsohr ſang Johann 
Bauer trefflich. Prill dirigierte mit Hingabe und beſtem Gelingen, auch 
die Fauſtouvertüre und die Triſtanmuſik (Vorſpiel und Liebestod) fanden 
eine rhythmiſch ſtraffe, klangſchöne Wiedergabe, der begeiſterte Auf: 
nahme zuteil ward. — Erſtmalig in München konzertierte das Wiener 
Konzertvereinsquartett, deſſen ſtarker künſtleriſcher Ruf fidh recht: 
fertigte; beſonders ſeine Beethoveninterpretation war vollendet. Es 
beſitzt Künſtler von hoher muſikaliſcher Kultur und Schönheit der Ton⸗ 
gebung, wenn in letzterer Beziehung (etwa im Vergleich mit den 
„Böhmen“) eine weitere klangliche Verſchmelzung auch noch erzielt werden 
könnte. — Alice Peroux⸗ Williams ift eine Sängerin von an⸗ 
genehmen Mitteln und brillanter Schulung. Ihr ſehr reichhaltiges 
Programm fand, nach dem Berichte meines Vertreters, reichen Beifall. 
Ihre deutſche Ausſprache iſt noch verbeſſerungsfähig. Die Hofopern⸗ 
ſängerin a. D. Henneberg hielt einen beifällig aufgenommenen 
Vortrag über „Kunſt und Praxis für die Opernbühne“. Ueber alles, 
was mit dem Theater zuſammenhängt, herrſchen in weiten Kreiſen 
Vorſtellungen, die mit der rauhen Wirklichkeit wenig Aehnlichkeit haben. 
Es iſt dies der Hauptgrund, warum allzuviele ohne ausreichendes Talent 
zur Bühnenlaufbahn drängen, die ihnen nur Enttäuſchung bringen 
kann. Es war darum verdienſtlich, daß die Vortragende aus reicher 
Erfahrung hier die Anforderungen darlegte, deren Genügen Vorausſetzung 
iſt, um als Opernſänger Ausſicht auf Erfolg zu haben. — Das Pro⸗ 
tektorat über die, wie bereits angekündigt, in der Tonhalle ſtattfindende 
Uraufführung des „Te Deum“ von Pater Hartmann von An der 
Lan⸗Hochbrunn hat Frau Prinzeſſin Ludwig Ferdinand über 
nommen. Die Soli werden geſungen von den Kammerſängerinnen Irma 
Koboth und Marie Goetze, Dr. Paul Landry und Edgar Ober: 
ſtetter. — Der Münchener Intendant Clemens v. Franckenſtein 
hat eine neue Kompoſition „Feſtliche Muſik“ für großes Orcheſter op. 35 
veröffentlicht. Sie iſt Ludwig III. gewidmet und ſoll, wie wir hören, 
erſtmalig an Königs Geburtstag erklingen. 
Verschiedenes aus aller Welt. In Hocheppan bei Bozen 
ſtarb Karl Domanig, der Tiroler Dichter im Alter von 62 Jahren 
nach längerem Leiden. Die echte Heimatkunſt des als Dramatiker 
und Epiker gleich ausgezeichneten Mannes, der auch ein liebens⸗ 
würdiger Lyriker geweſen, iſt in Bücheranzeigen und Würdigungen 
in dieſem Blatte oft gerühmt worden. Vor kürzerer Zeit konnten 
wir hier von einer Aufführung eines Teiles ſeiner Andreas Hofer⸗ 
trilogie ‚berichten, die in uns die Hoffnung weckte, daß das Werk 
— es wurde von einer rührigen privaten Vereinigung geſpielt — 
auch bei uns in Deutſchland — einmal mit den künſtleriſchen Mitteln 
einer großen Bühne Geſtalt gewänne. Ein Verſuch, der ſich 
ſicherlich lohnen würde. Domanig ift u. a. Lehrer ür Kunft- und 
Literaturgeſchichte des öſterreichiſchen Thronfolgers geweſen; ſeit 1884 
im kaiſerl. Münzkabinett in Wien tätig, war er ſeit drei Jahren 
Direktor am Hofmuſeum. — Das Theätre francais feierte die 1000. Auf: 
führung von Corneilles „Cid“. — Von Poſſart wird ein großangelegtes 
Memoirenwerk, das drei Bände umfaſſen wird, erwartet. — Eine ge⸗ 
lungene Wiedergabe von den „Fröſchen“ des Ariſtophanes fand in 
Stuttgart ſtatt. — In Berlin gefiel „Graf Ehrenfried“, ein 
romantiſches Luſtſpiel von Otto Hinnerk. Die hochgeſpannten künſt⸗ 
leriſchen Erwartungen werden in der zweiten a herabgeſtimmt. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die deutschen Effektenmärkte blieben seither geraume Zeit von 
den verschiedenen Vorkommnissen der inneren und äusseren Politik 
beeinflusst. Seit der zweiten Dezemberwoche ist es jedoch der heimische 
Geldmarkt, der auf die Börsentendenzen ausschlaggebend wirkt, und 
zwar im günstigen Sinne. Der Status der Reichsbank zeigte im Ver- 
gleich mit dem Vorjahre eine um 500 Millionen Mark erhöhte Besse- 
rung und derart andauernd glänzende Ziffern, dass eine solch unge 
wöhnlich vorzügliche Situation des Institutes die Diskontermässigung 
noch vor dem Jahresschluss sachlich gerechtfertigt hat. Strömungen 
für und wider die inzwischen erfolgte Diskontermässigung der 
Reichsbank um %½ % auf 5% waren hinter den Kulissen wirksam. 
Auch an der Börse war ein ähnliches Frag- und Autwortspiel in solch 
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ausgesprochenem Masse vorhanden, dass alle Übrigen Ereignisse in den 
Hintergrund gerieten. Der verhältnismässig hohe Pri vatsatz an der 
Börse von 4% % ͤ der noch im Laufe dieses Jahres zu realisierende 
grosse Geldbedarf des Reiches — man spricht bis zu 200 Millionen 
Mark durch Diskontierung von Schatzscheinen —, der bekannte 
enorme Geldanspruch zum Jahresende und für den Couponszahlungs- 
dienst — all diese Momente sprachen gegen eine Diskontreduktion. 
Diese Massnahme in dem gegenwärtigen Zeitpunkt ist — und dies 
erwähnte auch der Reichsbankpräsident — eine ungewöhnliche, Seit 
dem Jahre 1879 ist auch eine Diskontermässigung kurz vor dem Jahres- 
schluss nicht mehr registriert worden. Der billigere Diskontsatz der 
Reichsbank ist um so erfreulicher für Handel und Industrie, sowie für 
alle übrigen Kreise der Wirtschaftsgebiete! Mit Recht rechnet man, 
wie auch schon an dieser Stelle erwähnt wurde, mit dem Beginn 
des Jahres 1914 mit einer weiteren Geldverbilligung 
und damit einem Aufschwung der brachliegenden deutschen Industrie. 
Die Handelswelt erwartet von der Diskontermässi schon im Hin- 
blick auf das Weihnachtsgeschäft und die. Vorbereitungen zur Frübjahrs- 
kampagne einen begrüssenswerten Stimulus. Dem Auslande gegen- 
über bedeutet die Massnahme der Reichsbank eine erhebliche Förderung 
des Prestiges der deutschen Geldpolitik, denn wiederholt sah man in 
einzelnen Vorkommnissen der auswärtigen Geldinstitute Akte des Miss- 
trauens und der Vorsicht. — Die Börse sah jedoch, wie immer in 
dergleichen Fällen, in der erfolgten Diskontermässigung das fait 
accompli und blieb merkwürdigerweise gerade von jenem Tag an über- 
wiegend verstimmt. Dabei ist die börsentechnischeSituation 
der Effektenmärkte eine gute. Man erhofft für die kommenden 
Monate eine erhebliche Besserung des gesamten Kursniveaus unserer 
Aktienwerte. Die Hoffnung des Kapitalistenpublikums auf eine baldige 
Besserung der industriellen Konjunktur und die günstige Tatsache der 
Geldverbilligung waren die Ursachen für das zähe Festhalten des zu- 
meist teuer erworbenen Aktienbesitzes. Das Börsengeschäft bei 
uns zeigte im allgemeinen einen ruhigen Verlauf, immerhin ist die 
gesamte Grundstimmung befestigt und für weitere Kurserhöbungen 
geebnet. Die zufriedenstellenden Auslassungen des Reichskanzlers 


„ über unsere Auslandspolitik bildeten nach langer Zeit eine Anregung 


für Banken, vornehmlich auf deren grosses Interesse im Orient. Der 


Kursrückgang von Schaaffhausenschen Bankvereinaktien, hervorgerufen 


durch die inzwischen bekannt gewordene Reduktion der Dividende 


1 für das Jahr 1913 von 5% auf 3% — grosse Summen sind für Ab- 


schreibungen und Rückstellungen notwendig geworden — wurdeals Aus- 
n:hmefall bezeichnet und blieb, wie die Erörterungen überein deutsches 
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Depositenbankgesetz, einflusslos. Die Meld unge n Über die heimische 
Industrie sind nach wie vor widersprechend. Vom Montangebiet über- 
wiegen fernerhin die Nachrichten ungünstiger Art. Trotzdem erhält 
sich die zuversichtliche Beurteilung der Konjunkturgestaltung. Die 
billigen Geldsätze werden den ohnehin schon stark gesteigerten Waren- 
export aus Deutschland weiterhin fördern und im Inland die längst 
fälligen Finanzpläne der Grossbankwelt zur Reife bringen. Erwähnt 
sei nur das Projekt eines Verkehrstrusts in Berlin, die Errichtung 
von verschiedenen Ueberlandzentralen in Süddeutschland. Die Tat- 
sache, dass das Jahr 1913 Deutschlands grösste Getreide- und Kartoffel- 
ernte gebracht hat, wird nebender bereits erfolgten Preisermässigung 
am Getreidemarkt dem Konsum, den heimischen Industrie- und Handels- 
gebieten förderlich sein. Die leitenden Regierungskreise sehen daher 
ebenfalls in dem derzeitigen Stadium unserer Wirtschaftslage keinerlei 
ernste Krisis. Der bayerische Ministerpräsident sprach 
mit Recht im Landtag von einer derart gefestigten, konsolidierten 
und gesunden Industrie, speziell in Bayern, dass zu Befürchtungen 
keinerlei Anlass vorliege. M. Weber. 


Die Heilmannsche Immobilien gesellschaft A.-G. München 
teilt mit, dass sich im ablaufenden Geschäftsjahre, welches unter der allgemeinen 
ungünstigen Lage des Grundstückmarktes litt, die abgeschlossenen Verkäufe bei 
durcbschnittlich 44% Baranzahlung auf ca. & 300,000 beziffern. Einige Verkäufe 
stehen noch vor der Erledigung, doch dürfte das Geschäftsjahr gleichwohl mit einem 
kleinen Verlust abschliessen. M. W. 
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Feſttags⸗ Gedanken. 
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freitag, Oſtern, Pfingſten ſind klare Blicke nach den Höhen und weit⸗ 

ſchauende Blicke von den Höhen in das Getriebe der Welt. 
(Literar. Anzeiger, Graz.) 
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Grosse Auswahl in Tafeſ-, Trink-, Kaffee- u. Speiseservicen von einfacher bis 
feinster Ausführung. Waschtisch-Garnituren und Toiletten-Artikel. 

Krystall- und Venezianer Lüster. 


Berlin. 


Generalvertretung der 
Firma Christofle & Cie. 


— — — — — —e— — — — — — — — — — — — a 


vu 


& Alois Dallmayr 
Rönigl. Bayer. Hoflieferant .. Hofiieferant Seiner Majestät des Raisers 
Dienerstrasse 14 u. 15 München Dienerstrasse 14 u. 15 


Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kg). bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 


Extrafeine runde Lebkuchen in eleganten Schachteln, 6 Stück sortiert enthaltend. 
Grosse Blechschachtel p. Schachtel & 1.70. Grosse Pappschachtel p. Schachtel & 1.60 
Kleine Pappschachtel per Schachtel M 1.20 
Extrafeine viereckige Lebkuchen in eleganten rundeckigen Blechdosen 6 Stück sortiert 
enthaltend per Dose 4 1.— 


Extrafeine Elisen-Lebkuchen Nr. 6 per Paket à 6 Stück 4 —.80 Nr. 84 1.— 


55 Makronen- 5 75 6 55 55 A 6 55 55 —.80 se 8 70 12+ 
” Vanille- „ „ „ ID à 6 „ FL „ 77 1.— 
„ Schokolade,, „ 6 » A 6 „ „ —.80 „ 8 „ 1.— 


55 Haselnuss 5 5 6 75 ” a6 55 55 —.80 * 8 „ 1.— 


Feinste Lebkuchen in Paketen A 6 Stück 


fst. weisse auf Oblaten p. Paket Nr. 2 = —.30 Nr. 3 A —.35 Nr. 4 4 —.50 
fst. braune dickgemandelte p., „ 5 „ —.65 „ 6, —.80 „ 8 „ 1.— Nr.10 4 1.20 
fst. glasierte Basler per Paket „11. 1.50 „ 12. 1.80 „15 „ 2.10 „ 18 „ 2.40 
dieselben in Paketen à 3 Stück . kk. Nr. ar 1.80 
feinste Magenkuchenin Paketen a6. 51.— 
Feinste, reichverzierte grosse Lebkuchen in eleganten Kartons, sowie . 
f mit diversen Sorten Lebkuchen in geschmackvoller Ausstattung je nach Grösse 


Feine Nürnberger Plätzchen 


Feinste Makronenplätzchen . . e.s o s ov eooo’ per Pfd. Æ 1.60 
z grosse Gewürzplätzchen . . . . s.a 2 2200. „ „ „ 1.— 
A glasierte Pflastersteine » » „ 1 
5 Spitzkugeln mit Schokolade-Ueberzun se 4 „ „ 1.— 
Feinstes Nürnberger Allerletiiiii 2 2 2 e oo „ 


Lon einemsch reiben viele tausend Abzüge 


in stets gleich scharf bleibender photographischer 
Originaltreue u. in allen Farben, erhalten Sie schnell 
u. sauber . d. stets gebrauchsfertigen unabnutzbaren 


HERMES - APPARAT 


— — Studenten- 
Utensilien-Fabrik 
Carl Roth 
Würzburg W 31. 
Erste und grösste 
4 Spezialfabrik dieser 


Branche. — Katalog 
re. trank u. franko 


Versand lelner Holsteiner 
ja Cervelat, Salami ne 


Knoblauch und 
Delikaless-Teewursl 


in 5 - 9 Pfd. Paketen, direkt an 
| Private, zu billigen Preisen. 


Erich Drescher, Plön. 


mit allem erforderlichen Zubehör nur Mk. 60.—. 
Andere Vervielfältigungs-Appar. schon v. M. 8,50 an. 


Büromöbel und Schraibmaschinen 


in grosser Auswahl enorm billig. Verlangen Siesofort 
kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Spezialgeschäft für modernen Bürobedarf 


Bürebedaris-Geseilschalim.b. I., Langenlenshelm 9 (Rhl.) 


Löwengrube 20: München :: 


Seite 1035. 


Münchener installations geschäft 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von 


Beleuchtungs-Körpern für Gas und 
“ elektrisches Licht i 


Bade-Einrichtungen © Bidets 
Waschtische % Spültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. - u. Heizapparate. 


ae von modernen Installationen für 
as, Wasser und Elektrizität. 5 


Passende 


Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen: Handtaschen 


und Plaidrollen Toilettetaschen und Hand- 
täschchen : Portefeuillewaren usw. :: Grösste 
Auswahl. Nur solide Ware. Für HH. Offiziere 
und Sportleute: Reitstöcke und -Gerten mit 
i echten Silbergriffen usw. + 


Benno Marstaller, Saat: 


Telephon 3340. 
Pfandhausstr. 3. 


Pelzwaren 


Grosse Auswahl in Pelzmäntel, 


Jacken, Echarpes, Stolas u. Muffen 


Modernste Formen und Fell- 
Alle Preislagen. 


Arten. 


Herren- und Knaben-Mölzen nnd -Kragen 


10 Proz. Weihnachtskonto 


E. LU dicke, Kürschner 


München, 55 23. 


Eigene Fabrikation. Streng reelle Bedienung. 
Massanfertigung 


* einzig richtige Geschenk * elne „Edelstraussfeder“ 
` che kostet: 

30cm lang, 20cm breit, nur 6.—M. 

40 s » » a 2 2 


5⁰ 5 5 20 s a2 2 15.— 
60 „ 25 „ 25.— 
Schmale Fe Federn, 40 Wem m 


AlleFedern, schwarz, weiss und 
farbig, fertig zum 3 
Federboas u. Stolen, 2m 

8.50, 12.—, 14.— M. Zu haben bel 


Hesse, Dresden, Scheffeistr. 


Zurückgesetzte Blumen 
1 Karton voll nur 3. — Mark. 


Albert Kimm, 


—— Juwelier- 
Residenzstr.5 München Schrammersir. 
(Eckladen) 


schräg gegenüber der Kgl. Hauptpost. 


Grosse Auswahl in Gold- Ringen, Briilant- 
Ringen, Briliant-Ohrringen, Herren- u. 
Damen-Ketten, Armbändern, apartem 
Steinschmuck. 
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In der Hand 


eines jeden liegt es, 


Empfehlenswerte 


Geschenkbücher 


Gedichte von Paul Merath. Her- 

Allemannenblut, eden v. Matth. Schwigler. 

Gebd. Mk. 2 > i aa MR 

rzogin von esterreic 

Maria Theresia, 1 Ungarn u. Böhmen, 

deutsche Kaiserin. Ein Lebens- H? Charakter- 
bild von Joh. Anton Katz. Gebd. 


Unser Wissen von der Geschichte der Urzeit 


für die gebildeten Katholiken at von 
Johannes Franz Thöne. Kart. Mk. 2. 


Die PApste w Keep. Schneeie, Pfarr- Geba. Mi 180. 


80. 

Gebetbüchleinfür kattol, Soldaten. C. b. 20 4, 
Im heiligen Garten, Altarssakranentes für Kinder 
von Otto Häfner, Repetent. Gebd. 50 Pf. u. 80 Pf. 


Mein Kommunionbüchlein während der Lern- u 


Raidt, Pfarrer a. D. Gebd. 70 Pf. und Mk. 1.20. 


Neues Messbllehlein Sep Hanes von Paul Raft 


Pfarrer a. D. 12. und 13. Auflage. Mit Bildern. 
Gebd. 85 Pfg., 50 Pfg., 80 Pfg. 


| Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg a, Neckar, 


sich durch den Bezug von Probe- 
nummern selbst ein Urteil zu bilden 

über dieLeistungsfähigkeitund Reich- 
halfigkeit der Kölnischen olkszeitung. 
Sie steht nach Ansehen, politischem 
Einfluss und Leserzahl unbestreitbar 
in der ersten Reihe der politischen 
Tageszeitungen. Die Kölnische Volks- 
zeitung ist und bleibt, was sie stets 
gewesen ist: auf religiösem Bebiet ein 
überzeugtes Katholisches Blatt, auf 
politischem Debiet das bedeutendste 
Organ der deutschen Zentrumspartei., 
Täglich drei Ausgaben. 

Ihr Handelsteil ist auf wirtschaft- 
lichem Gebiete ein treuer und ge- 
wissenhafter Führer, der sich in kauf- 
männischen und industriellenKreisen 
eines vorzüglichen Rufes erfreut. 

Man verlange Probenummern für 
einen Kalender-Monat kostenfrei 
von der Geschäftsstelle in Löln, Mar- 
zellenstrasse 35/43. 


P. Otto Cohausz 


Wege und Abwege 


Gedanken zum Lebensproblem. 


Elegant kart. M. 1.80. 
Ueberall zur Ansicht. 


J. Schnells che Verlagsbuchhandlung 
C. Leopold 


| * Warendorf. | 8 


pr 


In meinem Verlage iſt peen erſchienen und kann durch alle 
Buchhandlungen bezogen werd 


Konſtantins bes Stoßen Krenzeserſcheinnng. 


Eine kritiſche Unterſuchung 


von Dr. Heinr. Schrörs 
Profeſſor der tath. Theologie an der Umiverfität Bonn. 
(V u. 70 Seiten.) Mk. 1.— 


Bonn. Peter Hauſtein. 


Als Weihnachtsgeſchenke für ſtudierende Jüng⸗ 
linge ganz beſonders geeignet! 


Neu! Nen? 


Die Zierde der Jugend. 


Von P. Januarius Grewe, O. F. M. 


Belehrungen über die Keuſchheit und ihre Wir⸗ 
Eine ſchöne kungen. Die Unkeuſchheit und ihre Verheerungen, 
un aan guten ene — — Mittel zur Keuſchheit.—ꝛpↄF c 
a ch, 18-28 om doc, aus augs Kl. 4°. — 230 Seiten in hochfeinem Geſchenkband & 2.— 
von einem 
Kaplan J. Könn ſchreibt in der Köln. Volks 
forbenen Runfti@nigter, ift fami zeitung: Was „Holls Sturm und Steuer“ für unfere 
ifo r 1 engel, Haft in Firel. Gymnaſiaſten it, kann Grewes „Zierde der Jugend“ 
1600.—. N die Volksjugend fein. Dank de dem, der es einem 


. 


Tr nn 


Das beste Weihnachtsgeschenk 


ist ein gutes Buch. 


Verlangen Sie bitte gratis und franko meinen 
illustrierten Weibnachtskatalog, der 
für jeden etwas bietet. 


J. Babbel, Regensburg, Autenbergstr.17. 


üngling in die Hand drückt. 


Verlag: Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
. Saarlouis (RIID) == 


Verstopftel Apertiva-Methede! 

Dauergarantie. Prospekt | 

bei Verlag Hy poia 
Münster, Westf. | 
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Mess- und 


Eine elne zur Gewissenserforschung 


— von Msgr. v. Mathios. .. Kommunion - Hoslien 


® 120. 76 Seiten.. Gebunden Mk. 180. empfehlt genau den kirch- 
sprechend u. rg pe 


Mehr Erns 


Wahre Lebensfreude ist uns nur dann verbürgt, wenn wir die Schönheit und Majestät einer ernsten 1 5 
Lebensführung erkannt haben. Das ist ungefähr die These des Verfassers, zu deren Begründung uns munienhostien haben eigene 
eine Reihe von komödiantenhaften und „diplomatischen“ Typen vorgeführt wird, in welchen wir uns Prospekte gratis und franko. 
oder unsere Umwelt zu erkennen vermögen — falls wir den Mut zu ernster Ehrlichkeit besitzen. Franz Hoch, 
Hostienbäckerei, 
== baind von Friedrich Pustet in Regensburg. == Bischöfiich genohmigt — 


Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


ori mit 
feinsten Delikaless-, Fleisch- 
und Wurstwaren, ruli jeder- 
zeil Ireudigsie Ueber- 
raschung hervor, 


Sehr beliebt als Geburts- 
tags-, Namenstags- oder 
Weihnachts-Geschenk. 


Inhaltnach Wunsch. 


Preis von M. 6 — an bis M. 25.— 
Kleine Schinken roh oder ge- 
kocht, verziert. Salami, Cer- 
velat, 5 Trüffelieber- 


wa 


ERRE a E 
_ 


Ner 


TY 


Wirkungen einer Hauskur: 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren. | 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche $ # 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, ar ürst Bülow” 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen dis vollkommenste Chalselongue - Bell 
und Atemnot nehmen ab, die tiberschüssige Harnsäure, 

welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 


Mek 
Py 
d 
rr 


Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine N wurst (auch felt orm), 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und Sl ce ET en X Warschen allor ant 


r jäger, Christbaumwürstchen, 
b Gänseleberwurst usw. Ver- 


langen Sie ausführl. Preisliste v. Fabrik fein. Fleischwaren. 


Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
and Blase werden gereinigt und der Urin wird klar * 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht | der ter sg in Verbindung mil einem 


vorhanden war. 1 eg re g 2 | | E. Zimmermann, K. B. Holl., Thannhausen (Schwaben) 
Man frage den Arzt ———. Aufbewahrung der Betten. | 


frei durch Reinhards uelle ı . m. b. H. bei | Kopflagein jedeSchrägestellbar. 
Wildungen. In Apotheken und en verlange man guna Katalog I gratis und franko. 731 
Digemer Muisen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, IH. Jaekel’s Patent- Möbel- Fabrik, 


wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. I] München, Dienerstrasse 6. Münch 


1 —— 


: undempfehlenswerte Firmen. 
Penſion — —— — 
für meine Tochter, kath. z. Er: bachpl. > u. 6. A von 
lernung der feineren Küche, des Galerie Heinemann, een Skulpturen. "Mglich 
Haushalts u.gefenichaftl Formen, geöffnet von 9—7 Uhr tag ai Uhr. Hntri Eintritt 4 1.—. 
zu ee ale i 

2 mtsgeri grat uinfe .. D 
in Dorſten. Münchener Gobelin-Manufaktur $ f. 
G. m. b. I. — — Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12. 


Mtpnehen, Lindwurmstr. 5 i LAED Sron 5 Gesellschatt f. ehristl. Kunst. Karlatr. 6. Ausstel. 


am Sendlingertorplatz. $ | Rundfdhau“ als ein un- Heproduktionen, Künstifteratar, — — 
| entbehrliches Infertions- 
organ. F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
öb | 8 @ Ih — ler erde IEE 
Möbel -Spezialhaus — 
für geschmackvolle und solid Ä > = k = 
* re ua 928 Keme Buch- und Runst- = Kol. Hol-Glasmalerel Ostermann & Harlwein, = 


Zimmer-Einrichtungen druckerei der Neinresiaurant „Schleich“ I. Rang 


iche Küche, feine Weine. Vornehme 


Einzelne Möbelstücke] Verlagsanstalt Ems Sica ar e Dinon e 
In allen Stilarten sowie Ueber- f vorm. J. J. Manz, 


nahme vollständiger Einrich- Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet. 
tungen für Villen, Hotels, Pen- K. i Ihräun Jeden u e Donnerstag 
sionen, Geschäfts- und Privat- | München, Hoistall J. b, I al Gross. Militärkonzert 
*. ume. 90 übernimmt die Herstel- Optiseh-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
Ausführliche Vorschläge fü lung von Werken jeder — — Schon d. A 8 

- —— — | Art, Dissertationen, pass. Gläs. — Reich, Ausw. in Felistechern, Operngläsern usw. 


Festschriften ‚Diplomen 
usw. und hält sich zur 


jede Preislage kostenfrei. 


| ut Wunsch Besuch unseres Vertreters. == Uebernahme sämtlich. K. B. Hofl., Eumiorästr. in u. 
u Buchdruckaufträge auf Dieuerstz. (Rathaus). — 
Telephon 6877. das beste empfohlen. silien. Hgene Hohlschleiferei. 


JOSEF HELLER 
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= | Ständige Heimarbeit = 
| 


Soeben ae n: Ni 
Friedrich Puſtet Die 
in Regensburg 


auf literarischem, oder verwandtem 


99 0 — Gebiete gesucht von gebildeten 
Katholiken in München ab Neu- 

jahr 1914. Offerten unter d. 10308 | 

an die Expedition der Allgemeinen | 
Rundschau, München, erbeten. 

Jede Art von Vermittlung verbetes. | 


(Mario Magdaleno) Affftenzurzt 


erſchienen und durch [Eine Erzählung ans den Tagen des Herrn von Andreas Klarmann 
jede Buchhandlung zu geſucht. 
beziehen Nach dem Engliſchen. 80. 592 Sciten. In Originaleinband & 4.40. St. Franziskus⸗Hoſpital 


öln⸗Ehreufeld. 


Ute allen Revuen gleicher 

Richtung weist die „Allg 

| meine Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzabl auf. 


Das amerilanif fe Original dieſes Buches rſechien ſoeben in 8. Auflage, ein 
2 eweis für deffen ſpannenden Inhalt. ie 


— —— ä ẽ— ꝝ ee — — 
p Hi k 
Ei 7 = $ 


Doppelseilige u. einseitige Windmaschinen 


zur Windbeschaffung für 2 


Orgeln una Harmonlums. | 


An jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- 
loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
verbrauch, da selbsttätig regulierend, 


Das Heilige Feuer 


Religiös kulturelle Monatsschrift. 


Herausgeber Ernst Thrasolt 
Mitarbeiter: P. Bihlmeyer O. S. B., 
Heinrich Federer, : Fr. W. Foerster, :: En- 
rica von Handel - Mazzetti, :: Dr. Emanuele 
iA Meyer, :: Dr. Augustin Wibbelt. e 


— 


` % 
~ 
FEN 
Er 


— * 


u — „ — — — y 
E| Maschinen mit Motor von 180 M. an. Montage billigst. Relerenzen u. weitere Angaben zu Diensten. U Jährlich 12 Hefte 1 Buchgabe 
TTTIITIIIITIITTITITTITIIITIIIIIITIIIIITIIIIIIIIIIITIIII IT Preis vierteljährlich Mark 2.50 


— Rottaler Bauerugefeldht® = m 

A. Wittl & Kobell| fg , | Probeheftogralis 

f eri, 5 erl, pee ee ee 
Weiss- und Wollwaren-Geschäft Brüftl. halbe Schlegel per Bo, 

Intwrastussen München wutherstue zs | | Pre e dee: J. Schnellsche Buchhandlung 

geneigten Abnahme per Fach C. Leopold, Varendorf. 


empfiehlt für die Winter-Saison nahme. Wiedervertäufer Rabatt. 
Zwei neue herrliche Gaben 


eine grosse Auswahl in Fr. Koller, Cösslaru, Nottal. 
des Dichters P. Fimothens Kranich O. S. B- 


Grell in der Heck 


strikte Herren- u. Damen- Westen, Sweater : 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher, Socken, Apfelwein 


Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, | Leſgläfſern von 80 1 an fu 25 in 
— — Frixkottaillen.kwpyu·ͥͤ per Liter. Leo Burtſcher in 


Ottersweier (Baden) 4. 


§ 3 2 | 1) N 2 a 3 Skizzen und Müren. — u à Geiten in feinem Geſchenk⸗ 
2 f Ahern cher ir nes t f d tÒ 
SEES SSH SMlünchnerremdendlat fz75: Lich un et 
22 Aa . E s $ 2 © — 
E 35 mit Handels · Snduſtrie nyd Gewerbe-Jeitung 88 Letzte Liederernte. — 112 Seiten in feinem Geſchenl 
= t E 57. Jahrgang. xx 3 28 band M. 1.25. 
„ES nn E EFE l 
235 f Organ der baperiſchen Zentrumspartei 88 genden Oe eaaa fehr wilkommen fen. 


Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. 


Saarlouis. 


Der B ah K 7 f das bekannte hauptſtddtiſche organ der Zentrums» 
5 per. Uricr p Partei, findet weitene Beachtung dei freund nnd 

felnd über Bayerns Grenzen hinaus. Seine Bes 
dentung in alifeits anerkannt. Jn engfer Autebnung an die Politik der Närkfien 
Partei im lande, in feter füblung mit ipren fübrern und ihren Abgeordneten 
in der ‚Bayer. Kurier” ein maßgebendes Organ der öffentlichen meinung geworden 
uud behauptet diefen Rang dauernd mit Erfolg. 22 Schöpfend aus denen Jnformationsquellen E 
gibt er dem polltiſch iuterefierten leſer ein abgerundetes Bild der Lage, unterrichtet ibn 
über alle wichtigen Dorkommuiffe, führt erfolgreiche Abwehr wider die Gegner. 32 Neben dem 
ausführlichen politifhen Teil finden aber auch alle anderen Wwllflensgeblete des 
modernen Zeitungs weſens forgfältige Pflege. dem gefamten bereich des nachrloteudienes 
tiber die taglichen Ereigniffe iu Stadt und land wird befondere Aufmerkfamkeit gewidmet. 
Neben diefer weitgebeuden Berüdfigtiguug des provinzialen und lokalen Teiles wird 
befonders Bedacht genommen auf eingehende uud raſche Berlchterſtattung über die Beratungen 
des Reichstages. 53 Ein anerkannt forgfältig gepflegtes Feuilleton, ein gediegener 
Kunft- und Cheaterteli, dem bene federn lch widmen, dient den ſchöngeiüigen Bedtirf- 
uifen. die dreimal wöchentlich erſcheineude Unterbhaltungsbellage bringt forgfältig aus» 
DO gewählten Unterhaltungsnogf in ſpannenden Romanen und Ersäblungen. 


Einbanddecken für die „fl. R.“ M.1.25 
Billige u. gute Bücher! 


Für befondere Altersſtufen vereinigte 


Erzählungen für Schulkinder 
Derausgegeben vom Verein kath. deutſcher Lehrerinnen. 
J. Oberſtufe. 
Sammelbändchen: II. Mittelſtuſe. 
III. Unterſtufe. 


Jedes dieſer 3 Bändchen ift einzeln käufeich får 60 Pf. 
Ausgewählt für unsere Ersikommunikanten: 
Kommet alle zu mir! 


10 Erzählungen für Kommunionkinder. 
Eleganter Ganzleinenband mit farbigem Vorſatzbild M. 1.—. 
Bezug durch jede Buchhandlung oder direlt von der 


Limburger Vereinsdruckerei 
Limburg a. d. L. 


Der Preis des Blattes it äußert niedrig. der ‚Bader. Kurier’ koftet 

durch die Poft bezogen vierteljährlich nur 2 Mik. 40 Pfg., monatlich 80 Pfg. 
an abonniert bei allen Poftanfalten. 

Inserate find bei dem großen und kaufkräftigen Leferkreife 

= des „Baer. Kurier’ von hervorragender wirkung. 
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Religion nud Kirche. 


Apologetishe Betrachtungen aus dem Nachlasse des 

Dr. P. Benitius M. Mayr, Priesters aus dem Serviten- 

orden und weiland Professor an der k. k. Universität 

zu Innsbruck. — Bearbeitet und herausgegeben von 
P. Salesius M. Saier, O. S. M. 


3. Auflage. 146 Seiten. preis Mark 1. 


Heidekrani nnd wüde 
ROSEN. 


Mariengeschichten für das Volk. — Von P. Salesius 
Maria Saier, O. S. M. 152 Seiten. Preis brosch. MH. 1. 50, 
S geb. M 2... 


Mar. Vereinsbuchhandlung, Innsbruck. 


Zwei neue Bücher 


für studierende Söhne und Töchter und deren Eltern! 


| Gestalten „ Erzählungen von W. WIESEBACH 


Preis Mk. 1.20, gebunden Mk. 1.60. 


Theo. Erzählung von W. WIESEBACH. 
Preis Mk. 1.80, gebunden Mk. 2.25. 


Hier tritt ein Jugendfreund voll weitherziger, warmer Liebe auf. Seine 
Erzählungen greifen machtvoll ans Herz nicht nur der jungen Menschen, sondern 
‚auch der Eltern, die um ihre Kinder bangen. In flotter Schreibweise entrollen 
sich die spannendsten Szenen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt vom 
Verlag der Paulinus-Druckerei, G. m. b. H. in Trier. 


srulelfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, eln- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Nektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Drucktläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 o. 


Weihnachts-Geschenke! 
airchenwäsche, Stolen, Liborien, Velen, Betstuhldecken usw. 


passende Weihnachtsgeschenke an geistliche Herren. 
Auf lagernde Stücke 10% Sconto. 


i .G. Schreibmayr, K. Hoflieferant, 


München, Frauenplatz 7. 


Seite 1039. 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke! 
Eifelprinz. Auf heimlichen Steigen 


Roman von M. Hom⸗ u andere Geſchichten und 
ſcheid. Preis gebunden Skizzen von M. Hom⸗ 
M. 3.— ſcheid. Geb. M. 3.— 


„Ein Eifelroman mit köſtlich Vierzehn farbenprächtige 
gezeichneten Perſonen, febr zu eiten, 18 ch u ee 
empfehlen.” (Wiſſenſchaft und erzählt, voll von junger Liebe 
Schule, Hildesheim) und altem Leid, von Licht und 

„. . . Ein ſchänes, ſeſſelndes, Leben, Frühling und Freude, 
erbebende® Buch für reifere von allem, was ein wahres 
Leſer, ein Stück echter und er: Tichtergemüt nur bewegen 
greifender Heimatkunſt . . mag.“ (Maria Immaculaka.) 


Der ſtudierende Jüng⸗ Ans Stahl und Eiſen. 


in feinem Wau⸗ Mom. v. Dor. Gerard. 
ling del und Gebet. Ueberſetzt v. Ed. Hem⸗ 
Ein Lehr und Gebetbuch merle. Geb. M 4.50 


von P. Frey S. J. 448 S.] Fer Roman gehört nicht au 
17. Auflage. Gebunden e 11 vertinum Rab, 
efemateria r langweilige 
M. 2.10, 2.25, 2.40, 3.— Stunden zu bieten. Unſere Seele 
bis M. 5.— wächſt unter der Lektüre dlefes 
Werkes, wenn die Arbeit in 
Dieſes prächtige Büchlein ent⸗ ihren Licht» und Schattenſeiien, 
hält nicht nur Gebete, ſondern wenn die Nächſtenliede, die 
auch d. nötigen Umerweiſungen, Selbſtloſigkeit, die Felndes⸗ 
die ſich beſonders dem Lesen u. liebe, der grimme, geimtückiſche 
Streben des Studierenden an⸗ Haß vor uns erſtehen, ſich ent⸗ 
paſſen Nach dem maßge denden wickeln und auf dem Gipfel 
Urteile geinlicher Autortiäten inn ihrer Größe oder im Al grunde 
dies das befte Gebeibuch für die ihrer Verwerflichkeit zur Rata: 
ſtudierende Jugend. Es eignet firophe oder zur lichtvollen 
fth borzüglich zum Geſchenke. Klärung führen. 


Junfermaunſche Buchhandlung, Paderborn 


Alle 
Bräute, mütter 


finden beſten Rat in: 


Das Eheleben. Ein Ratgeber für Erwachſene, nament⸗ 
lich für Ehe⸗ und Brautleute. Von Th. Wilhelm. 
Zweite, weſentlich verbeſſerte Auflage. (4. bis 8. 
Tauſend.) 8. Mit kirchl. Druckgenehmigung. (XVI, 
355 S.) Broſchiert M. 2.20, in hocheleg. ſoliden 
Ganzleinenband M. 3.—. (Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz in Regensburg.) Die Verfaſſerin ver⸗ 
fügt über eine genaue Kenntnis der einſchlägigen 
Literatur und hat es verſtanden, das Buch für alle, 
die für dieſe Fragen Intereſſe haben, leſens und 
u beherzigenswert zu geſtalten. = 


Jeſtes Gottvertrauen, Seelenfrieden, 
Aufmunterung in den Nöten des Lebens 


bringen die von der katholiſchen Preſſe einſtimmig und wärmſtens 
empfohlenen, weit verbreiteten @ebets und Andachtsbücher vom 
geiſilichen Rektor Temming: 


„Der chriſtliche Mann“, 


zuglelch Gebetbuch für martanifhe Männerkongregationen. 


„Die chriſtliche Frau“, 


Andachtsbuch für die Mitglieder des Vereins chriſtlicher Mütter 
mit Vorwort von Dominitanerpater Bonaventura, in Feins 
und Grobdruck erhältlich. 

Beide Bücher find in verſchledenen Preislagen von M. 1.50 
bis M. 5.— durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Kevelaer (Rhld.) Butzon & Bercker, 
Verleger des Hl. Apoſtol. Stuhles. 


| Wu bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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m Zauber des Hochgebirges. 


Alpine Stimmungsbilder. Don Otto Bartmann (Otto von Tegerniee). 


gr. Cex.s8. (ca. 400 S.) mit ca. 200 Illuftrationen und Runftbeilagen. 
Broich. M. 8.—, in hocheleg., effektvollem Originaleinband M. 10.—. 


Tiefes Werk ift einzigartig auf dem Gebiet der alpinen und ſchönen Literatur, weil es nicht in 
Lapidarhit geſchrieben tft und den Lefer nicht mit Eilzugsgeſchwindigkeit durch die berrlichen Gaue der 
Aupenlönder führt. Hartmann trifft in anſchaulichen, lebendigen Schilderungen Land und veute. Aus 
dem Wanderer wird ein feiner Beobachter, ein Kritiker, ein von feinem Lebendgefühfe zur ſchaffenden 
Tat hingeriſſener Mann, deſſen Buch immer friſch und mühelos bleibt, weil es Vergn gen macht 
und nützt und nirgends bei bloßen Schilderungen bleibt. Seine Ausführungen werden dazu beitragen, 
die Klagen, daß heute nur übertriebener Sport einerſeiis oder Umweg zum Wirtshaus anderſeits 
den Anrei für viele Beſucher der Alpen bilden, zu vermindern Tas Hartmannſche Buch ift eine 
treffliche Anleitung zum Genießen in der Natur der Berge. Es ift von Kraft und Mart, von Arbeit und 
Wollen erfüllt: es iſt ein Buch der Tat, des Könnens, der Ausdauer. Man lieſt friſch dahin und wenn 
man gelegentlich innehält, fo in es nur, um über die großartige Anſchaulichkeit zu ſtaunen. Dr. M 


Mysterium crucis 


Roman aus der Zeit des Ralſers Nero von Felix Nador. 
2., verdeſlerte Auflage. 8°. (VII, 566 S.) Preis broſch. 
M. 4.60. in hochelegant. Orig.-Ganzleinenbd. M. 6.—. 
Unter den chriltuchen Romanen ſteht, Myſterlum crucis” 


Unterhaltungsbuch 


am bäuslidyen Herd für jung und alt. Don Dr. R. 
Würfel. 2., verbeſlerte Auflage. 8%. (Ill, 259 Seiten.) 
in effektvollem Umſchlag broſchlert M. 2.40, in bode 
elegantem Ganzleinenband gebunden M. 3.40. 000 
Priefter= Ronferenzblatt, Brixen: Recht büubſche und 
durchaus einwandfreie Geſchichten und Gedichte, ges 
eignet nicht bloß zur Unterhaltung, londern auch zur 
Weckung und Pflege der edieren Selten des Menidyen» 
berzens. Dae Buch kann unbedingt empfoblen werden. 


Charakterbilder 


aus der Weitgeichichte. Nad Melſterwerken der Ges 
lchlchtichreidung. Don Dr. R. Schöppner. Deubearbeſtet 
von Dr. C. Rönig. 4., gänzlich umgeardeltete u. illus 
Arierte Aufl. 3 Bände. Cex. -S. (LVI, 1621 S.) mit 
473 Jlluſtrationen u. 7 Runftbellagen. Broſch. M. 18.—, 
in drei eleg. Original-Ganzleinwandbänden M. 24—. 
Augsburger Poſtzeltung: In dleler von dem wohl- 
bekannten Geſchichtsprolellor Dr. Leo Rönig neubear= 
beiteten, durchweg mit zeitgemäß ausgeführten Bilder- 
ſchmuck verfebenen Ausgabe von Schoͤppners berühmten 
Charakterbildern bietet der rũhrige Derlag dem katholis 


lchen Dolke ein Derkvon bober gelchichtllcher Bedeutung. 


Mußeſtunden 


zur e und Belehrung tür jung und alt. 
Don Dr. A. Würfel. 2., verbeſlerte Auflage. 8°. (IV, 
270 Seiten.) In eſtektvollem Umſchlag drolchſert M. 2.50, 
In dochelegantem Ganzleinenband M. 3.50. Anzeiger 
für die katbol. Gelſtlichkelt Deutlchlands, Frankfurt 
a. M.: Das herrliche Buch enthält eine ſtattliche Reihe 
tefleinder Erzäblungen für jung und alt. Die gebotenen 
kurzen Geſchichten find nicht nur eine prächtige Lektüre, 
fondern perlen der Erzäblungskunft, packend und berz- 
lich geichrleben. Nur gute, gelunde, veredelnde Geiſtes- 
koft bietet der bekannte Dolksichriftiteller der katho- 
nichen Jugend wie dem kathollſchen Doike. 000000 


in der erften Reihe als eine glänzende Celſtung. Alles 
it großartig angelegt und in feinen Einzelheiten 
fo poeſlevoll und fefleind durchgeführt, daß man 
beim Cefen des Buches unwillkürlich bingeriffen wird. 


Der vogt von Lorch 


Roman aus dem großen Bauernkrieg. Don Felix Nador. 
Broſch. M. 3.—, in elegantem Celnwandband M.4.—. 
Allgemeines Citeraturblatt, len: Ein an Geſcheh⸗ 
nillen reiches, mit lebendigen Farben gemaltes Bild 
aus der Zeit des Bauernkrieges. Die Charaktere find 
mit feften Ronturen gezeichnet, die Handlung lpleit fid 
in raſchem Tempo ab, Bilder voll düfterem Grauen wech- 
fein mit anmutenden Eplfoden voll zarter Empfindung. 


Militär⸗Humoresken 


Don Friedr. Roch⸗ Breuberg, R. Major a. D. & (200 S.) 
Hocheleg. broid. M. 2.40. Augsb. Poftztg.: Der Dert. 
befigt einen hervorragend Idyarten Blick für die komliche 
Seite des Lebens, dazu eine leſchtfußlge, prikelnde Dar- 
ftellungsgabe, die die Sonne feines Humors in dop- 
pelter Rlarbeit leuchten läßt. Würze des Humors Ift 
die Kürze. Reine der lultigen Geſchichten überdauert 
cle Zeit einer verbrennenden Zigarre. Zu ibr mällen 
fie genoflen werden nach des Tages Caſt und Balt. 
Doch können fie auch Nichtrauchern empfobien werden. 


Die Eroberung Mexikos 


durch Ferdinand Cortez. Umgearb. und neu heraus- 
gegeben von Sebaſtlan IDiefer. Dach Robert della Torre. 
Mit 17. Muftr. u. 1 Rarte. gr. 8°. (IV. 232 S.) In bode 
eleg. Orig.⸗elndand mit reicher Farbenpreflung M.4.20. 
Für alle Shul- u. Dolksbibliotbeken Ift dae gediegene 
billige Buch unentbehrlich. Es ift ein, Heldenbuch“, ein 
„Rltterduch“ das wirklich hiltoriſch Ift. Ein ausgezeicdh“ 
neter Erfa für die Schund- und Schandbſicher, welche 
die deranwachſende Jugend fo mallenhaft verſchlingt. 
Diefe mit berrlichen Bildern geſchmückte Schrift gleicht 
nicht einer Eintagsfliege oder Mometrofe, ſondern fie 
bat in der Tat bleibenden Wert. 000000000000 


humoriſtiſche Erzählungen 


für jung und alt. Don Hans Reldeibach. 8°. (VIII u. 
244 Seiten.) Mit 20 Original- Iuluſtratlonen. Elegant 
drolchlert M. 3.—, in elegantem Original- Ceinwand- 
band M. 4.—. Bayerlider Rurler, München: Jede ein» 
zelne diefer überaus fpannenden und anregenden er- 
zahlungen ift hiſtoriſch Intereffant, jede einzelne beweilt 
die außerordenilihe Begabung des Autors zur Alb» 
falfung lolcher mit Humor gutgewärzter Erzählungen. 
Jedem Cefer muß das Berz bei der Lektüre lachen. 
Das Werkchen eignet id vornebmiih auch zur ans 
regenden Lektüre für unlere liebe Jugend und fomit 
zur Anidaftung für Schüler- und Dolksbibliotbheken. 


Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Carl Tudwig Iellen 


Text von Momme Niffen. 


weiteſte Verbreitun 


der Malerei. 


Max Hanſens Verlag, Glückſtadt in Holſtein. 


Kalk. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnberg 
2 Min. links v. Bahnhof Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 wu. M. 3.—. | NM.65 — proMonat. F F. Referenzen 
Restauration zu jeder Tageszeit + Elektr. Licht + Dampfheizung. | 


riesische heimatkunst. 


Mappenwerk mit 12 Farbendrucken, 
12 Kupfertafeln und 12 Mattkunſtdrucken erſter Qualität. 
Subſkriptionspreis 20 Mk.; ſpäter 30 Mk. 


Biſchof Dr. v. Keppler unteilt: 
freude bereitet; die v rdient wegen ihres treuherzigen, echt volkstümlichen Inhaltes 


Die Mappe hat mir eine wahre Herzens⸗ 


Prof. Adolf Bartels: Das iſt alleredelſte Heimatkunſt, Quickborn in 


Heyst-sur-Mer (Belg. Nordseebad.) 
Villa Roger, 6 rue Leopold II. 
Logis u. volle Penslon Fr. 4.— pro 
Tag. Oktober bis März: Haus- 
halt. Pension für junge Damen 


M. Simon-Neumann. 


Nr. 51. 20. Dezember 1913. i 


Vorzugs-Angebot 


Als ſchönſtes Weihnachtsgeſchenk ift zu empfehlen: 


Die Hauptmann’ fde 
Roman Sammlung 


beſtehend aus 28 Bänden 
in Original⸗Leinwandbd. gebunden, zum Vorzugspreiſe von 


Mark 60. 


Nach dem Urteile hervorragender literariſcher Perſönlich— 
keiten und Zeitungen, bildet die Hauptmann'ſche Roman: 
ſammlung eine vornehme und gute Lektüre ſowie 
eine wertvolle Bereicherung unſerer beſſeren Romanliteratur. 


Verzeichnis der Bände: 
Nr. 1. L de Ridder (C. Hauptmann), Lyſa v. Drachenfels 


Nr. 2. M. Ludolff, Verſchollen 

Nr. 3. t Verſchiedene Wege 

Nr. 4. a Das Geſchlecht der Reichenau 
Nr. 5. P Die Tochter des Spielers 
Nr. 6. ra Der Talisman 

Nr. 7. i Felicitas 

Nr. 8. € Verhängnisvolle Augenblicke 
Nr. 9. Prinzeſſin O. de C., Tante Agnes 


Nr. 10. M. Ludolff, Beata 


Nr. 11 ğ In ſturmbewegter Zeit | 
Nr. 12 H Das ftille Schloß | 
Nr. 13 1 Das Kind des Vagabunden 

Nr. 14 4 Vor hundert Jahren 
Nr. 15 A Das erite Honorar u. a. 
Nr. 16 1 Die Tochter des Dorfarztes u. a. 

Nr. 17 Ein Jugendtraum u. a. 


Nr. 18. A. Joachim, Das Geheimnis eines Teſtaments 
Nr. 19. L. de Ridder (C. Hauptmann) Späte Erkenntnis 
Nr. 20. * * Göddert van Halveren 


; 5 u Die Tochter der Here 
Nr. 22. M. Adelmi, Geſühnt 
Nr. 23. H. Jordaens, Licht und Schatten 
24. re In der Schule des Lebens 
Nr. 25. M. Ludolff, Onkel Hans u. a. 


Nr. 26 = Zu fpät u. a. 
Nr. 27. 5 Die Getreuen u.a. 
Nr Einſam u.a. 


. 28. * 
Einzelne Werke erſchienen bereits in 10. Auflage. 
Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von Mk. 2.50 
erhältlich. l 
Aufträge bitten wir auf untenſtehendem Beſtellzettel 
baldmöglichſt an unſere Geſchäfteſtelle einzuſenden: auch 
nehmen unſere Boten Aufträge entgegen. 


Beſtellzettel 
an P. Hauptmann's Verlag, Bonn. 
Beſtelle hiermit: 


1 Hauptmann'ſche Roman: | Aus der Hauptmanniſchen 
ſammlung (28 Bände) zum Romanſammlunz folgende 
Vorzugspreiſe v. Mk. 60. —. Bände: 


Nr. Ä 
zum Preiſe v. Mk. 2.50 p. Bd. 
Betrag folgt gleichzeitig per Poſtanweiſung. 

Betrag bitte durch Nachnahme — Quittung — zu erheben. 
Name l 

Neuestes überall hoch erireuendes Weibrachisgeschenk : 
H "a ès > 
a). |f. Darczewkis Sate 
* u 

W. 


n 


nE 
u 


s-Lansfuhr 


Luxusform 10 Mk, 
Zwilling 11 Mk. Luxuszwilling 20 Mk. 


Zeuge i: Ihr TA ist das sinnreichste und zwec ste 
Tintenfass, das ich in meiner Lang H Wen Pranie Lenne ge 
fernt, geradezu das ‚non plus ultra“ auf diesem Gebiet. 

3. XI. 13. 


Paul Krusch, Bürgerschullehrer, Rawitsch. 


Wir biten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Neuer Wandschmuck 


aus dem Verlag von 


Friedrich Pustet, Regensburg. 


Dorfpolitiker 


nach einer Zeichnung von Professor J. Altheimer 
Zweifarbige Lithographie — Bildgrösse 42'/2:40 em 
Mk. 120. In vornehmem Rahmen Mk. 4.50. 


. Der Dorfprinz 


nach einem Gemälde von Professor J. Altheimer 
in Vierfarbendruck 
Bildgrösse 16: 12 cm; mit Papierrand 30:21 cm 


40 Pfg. In hübschem Rahmen Mk. 150. 
eines katholischen | 


Lebensbil = Priesters, == 


Monsignore 


Anton Hauser 


Bisehöfl. Geistlicher Rat 


1840—1913 


Ein Lebensbild von Max Steigenberger 
Franko as Pfennige 
Literarisches Institut von Dr. m. Hutiler 
(Michael Seitz), Augsburg 


Medizinal- 
Apfelwein 


(garantiert ungezuckert) 


22 ao E von 
ibling, 
Si 9 ein fe eg billiger un 


efunder Tiſchwein. Beſonders 
ür Blutarme, an Rheumatis 
oder ſchlechter Verdauung tet- 
dende, ärztlich empfohlen 
Im Faß von 25 l an à Liter 
25 Pf, in aa 3,1 30 Pf 


S ak 


Versandhs. Wilhelm 
Hol, 


AR 
Versende 8 hochfeinen 


garani. reinen Bldenbonia 


Marke WJ. S.“ mit feinst. Raf- 
finade, in Post-Dosen & Mk. 6.20. 
an 5 fehle 5 

el- en- 
Angeln’s Stolz“ in Postkolli 
N 8.10 franko Post- Nachnahme. 


Moſel⸗Kognal 


fein, abgelagert, garantiert 
rein, franzöſiſchem Kognak 
ebenbürtig. Kiſte von 12 
Flaſchen inkl. Fracht und Ber» 
vackung zu 36 Mark. Probe: 
poſtpaket (2 Flaſchen) Mk. 6.50 
verſendet 


Weinholg. P. Audreas, 


rier 5. 


Schwarze Tuche 


sowie alle anderen 


kirchl, Bekleidungsstoffe 


liefert als Spezialität die 


St. Josephs-Weberel 
Tirschenreuth. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerami 
vieler Oilizierkasines 
empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepllegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Heirat. 


unger und gefeierter Buchs 
ſchriftſteller, Süddeutſcher, 
phil, kathol., Redalteur einer ans 
eſehenen Beitfchrift, mit 400004 
aida perde gen und 8000 M Ein: 
kommen, freizuwählender Aufent⸗ 
halts ort, ſucht zwecks Ehe mit 
jüngerer (22 35 Jahre alter) kath. 
Dame (auch Witwe) aus vermög. 
Familie, am liebſt. aus der Pros 
vinz, bekannt zu werden. Außer 
auf angenehmes Aeußere wird 
vor allem Wert gelegt auf edlen 
Charakter, beſcheidene Einfachheit 
und firenge Religiöſität. Gefl. 
Fı.:Zufchriften mit genauer Ans 
gabe der Familien⸗ und Ve rmö⸗ 
gensverhältniſſe u. Photographie 
unt. „Schöne Zukunft 1914“ an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München, erbeten. 


GehaltvolleSeſchenkbücher! 
Vom Mädchen zur Frau 


Ein zeitgemäßes Erziehungs- u. Ehe⸗ 

buch. — Allen reifenden Töchtern, unſeren 

Gattinnen, Müttern und Volkserziehern 

gewidmet. — Von Frau Dr. Emanuele 
L. M. Meyer, München. 


Ueber 50000 Exemplare verbreitet! 


In eleg. Pappband M 2.—; fein gebd. 
M. 3.—; fein gebd. m Goldſchnitt (Ge: 


| Die S Berfaflerin 


ſchenk⸗ Ausgabe). M. 3 60. (Porto 20 Pf., 
Ausland 50 Pf.) 
Aus dem Inhalt: Einleitung — Die Erziehung des 
weiblichen Kindes — Schulerziehung — Jahre des Reifens 
Berufsbildung — Unmittelbare Erziehung und Vor⸗ 
bereitung für den Weinberuf: Die ſexuelle Auftlärung — 
Die Ehe — Gattenwahl — Brautzeit, — Tas Sexualleben 
in der Ehe — Denkſprüche für die junge Ehe — Mutter: 
ſchaft — Die alleinſtehende Frau 

| Von hohen kirchl. Würdenträgern empfoblen! 
Ich wünſche dem willkommenen Vorkämpfer für wahr: 
haft chriſtliche Sittlichkeit recht große Verbreitung in 
kath. Familienkreiſen.“ Biſchöfl. Ordinariat Budweis. 
„Wir empfehlen es rückhaltlos.“ Kölniſche Volksztg. 

Vor heiligen Toren 
Ein Aufklärungsbuch für die Jugend zum Eintritt 
ins Leben und in den ſittlichen Kampf — Ein Vader 
mecum auch den Erziehern und Jugendfreunden 
Von Frau Dr Em. L. M. Meyer, München. 
In 6 Monaten 16. bis 20. Tauſend. 
187 Seiten. Mit reichem Buch⸗ und Bilderſchmuck Eleg. 
Pappband M. 2.80, apart. Leinenband M. 3.80, feine Ge⸗ 
ſchenk-Ausgabe mit Goldſchnitt M. 4.50. 
(Ausland 70 Pf) 

Begeiſterte Urteile! „In mehr als einer Hinſicht das 
Muſter eines Auftlärungsbuches“ (Augsb Poſtzeitung.) 
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berrn Wee ſer⸗ Krell (Trier) if es gelungen den 


Tempel von Jerufalem 
zur Zeit Chriſti 
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Weihnachten der Menſchheit. 


Von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


as Halleluja brauſt frühlingsſtürmend durch das Land, die 

ſchlafende Erde wacht auf und der winterlich verdüſterte 
Menſch wird froh beim Oſterjubel. Stillſelig und zufrieden 
wandeln wir im Lichte des Pfingſttages. Die Kirchweih-Ernte⸗ 
glocken ſind dem Landmann auch heute noch ein trauter Klang. 
So gibt es gar manches Feſt, das wie Sonnenſchein unſere 
grauen Tage durchbricht und verklärt, das unſere Seele weckt 
und höher, feierlicher ſtimmt. Aber kein Feſt iſt, das wir ſehnen— 
der erwarten, keines, das uns lieber und werter wäre, keines, das 
uns ſtiller machen könnte und friedlicher, denn dieſes fröhliche, 
ſelige Weihnachtsfeſt. Die eilenden, in Liebe beſorgten 
Menſchen, das Leuchten und Glitzern in den Verkaufsläden, das 
Suchen der Kinderaugen, das Sehnen der Kinderherzen, der 
ſtrahlende Tannenbaum, die Geſchenke naher und ferner Freunde, 
und vor allem die Liebe, die aufwachende, wandelnde, beglückende 
Liebe — kein Feſt macht uns ſo froh wie dieſes; und wenn einer 
vom Chriſtentume alles weggeworfen, dies Feſt möchte er nicht 
miſſen. Es war auch unſeren deutſchen Vorfahren allezeit das 
liebſte Feſt, das Hochfeſt des Gemütes, des Herzens, des religiöſen 
Ahnens. Keines der vielen Feſte haben ſie ſo ſchön beſungen, ſo 
herzlich, ſo warm wie dieſes; wenige Lieder können uns ſo eigen 
packen wie die alten deutſchen Weihnachtsweiſen: „O du fröhliche, 
o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit“ — „Es ift ein Ros 
entſprungen“ — „Ihr Kinderlein kommet, o kommet doch all“. 
Und doch ſchmückte man damals, wie auch heute noch in manchem 
vergeſſenen Dörflein, keinen Weihnachtsbaum; man ſandte ſich 
nicht die vielen Geſchenke; man machte keine Weihnachtsausflüge; 
man hetzte ſich nicht ſchon Wochen lange ab auf dieſes Feſt. Das 
Chriſtfeſt unſerer Vorfahren war lange Zeit einfach, ſehr einfach. 
Man hatte nur die nächtliche Mette und nur das Kripplein. 

Nur die Mette und nur das Kripplein. Und doch — 
ihnen war das genügend, voll und ganz genügend. Wenn dieſe 
Menſchen — oft nach langer Wanderung durch knirſchenden 
Schnee, unter kalten Sternlein — im kleinen Kirchlein frierend 
die heilige Weihenacht feierten, oder wenn ſie im Herrgottswinkel 
knieten vor dem e e Kripplein mit den roh geſchnitzten, 
grell bemalten Figuren, da kam Freude über ſie und etwas wie 
Ewigkeitsfriede, da wurden ſie ſelig, ſtillſelig, zufrieden, da wur⸗ 
den ſie auch mutvoll und packten nach dem Feſte wieder herzhaft 
ihre Arbeit an und ihr oft hartes, rauhes Leben. Knieend vor 
dem Kindlein an der Krippe, erinnerten ſie ſich freudvoll jener 
heiligen Nacht, da Gott ſelbſt lebendig unter die Menſchen trat 
aus Liebe, als Emmanuel, und an dieſer Erinnerung ward in 
ihnen der große Gedanke lebendig, der machtvoll treibende, macht— 
voll beſeligende Grundgedanke des Chriſtentums: „Die Welt iſt 
nicht bloß Stoff und Staub, der Menſch iſt nicht zerfallendes 
Fleiſch und Knochengerüſt; in allem wirkt, über allem wacht der 
liebende Geiſt; alles führt er an ſeiner Vaterhand; auch unſerm 
Leben hat er einen Sinn gegeben, unſerm Leiden, unſerm Streben; 
auch uns wird er einmal geleiten zu Licht und Frieden, aus 
Winternacht und Winterſchnee zu Frühling und Sonnenſchein.“ 
— Dies lebendige Bewußtſein: dein Leben ijt nicht ſinnlos und 
dein Sterben nicht hoffnungslos — dies machte unſere Vorfahren 
froh am heiligen Feſte. Dieſe Gewißheit trugen fie vom Kripplein 
weg, trugen ſie aus dem Feſte in den Werktag. So war ihnen 
Weihnachten eine wirkliche Weihe-Nacht, ein heiliger 
Abend, ein religiöſes Feſt, ſo ward ihnen Weih— 
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nachten zum Sinnbild ihres Glaubens und 
Hoffens; ihr ganzes Leben war ein Weihnachtsglaube, ein 
Glaube an die waltende, führende Gottesliebe. 

Unſere Weihnachtsfeier iſt nicht mehr ſo einfach wie vor 
Zeiten; ſie iſt reich und weit geworden; dafür aber auch innerlich 


ärmer. Was tragen wir vom Feſte an ewigen Werten 
heim? Die Weihnachtsfeier iſt ärmer geworden an inneren 


Werten wie unſer ganzes Leben überhaupt. Viel Kultur, viel 
Bildung, viel Wiſſen, viel Kunſt, viel Bequemlichkeit, viel Glanz 
— aber auch wenig Frieden, wenig Sicherheit, wenig Klarheit, 
wenig Zufriedenheit, wenig Glück. und doch ſchreit unſere Seele, 
doch ſchreit die Seele der ganzen Menſchheit gerade nach dieſem 
ruhenden Punkt, nach dem Sinn des Lebens, nach der Geborgen— 
heit in einer ſtarken Macht; doch ſehnt ſich unſer aller Seele 
hinaus über dieſe Vergänglichkeit, hinein in die Beſtändigkeit, 
in die Ewigkeit — ſie ſehnt ſich nach ihrer Weihnacht. 

Um glücklich zu werden, braucht unſere Welt an Wiſſen 
nicht zuzunehmen; neue Ausdrucksmöglichkeiten brauchen auch 
nicht geſchaffen zu werden; propere Bequemlichkeiten find auch 
nicht notwendig, verfeinerte Technik wieder nicht; aber eines iff 
notwendig — lebendiges Wiſſen um den Sinn des Lebens; eines 
iſt notwendig — Durchtränkung des ganzen Lebens mit Gottes 
Geiſt, Wiedergeburt aus Gott und Geiſt; eines iſt notwendig — 
Religion, die da iſt „Heimatluft in der Fremde, Gewähr 
ewigen Lebens in der Zeit, unzerſtörbare Gemeinſchaft der Kinder 
Gottes mitten im Haſſe und der Eitelkeit, ein Leben auf du 
und du mit dem allmächtigen Schöpfer und Erlöſer, Königs⸗ 
herrlichkeit und Herrſchermacht gegenüber allem, was nicht gött⸗ 
lichen Geſchlechtes iſt“ (Paul de Lagarde); eines wäre notwendig, 
daß Gott der Heilige allzeit vor unſerer Seele ſtünde und unſer 
Tun inſpirierte; daß Gott wieder herzöge vor unſerer Menſch— 
heit, vor unſeren Tagen, vor unſerer Arbeit; daß wir lebendige 
Chriſten würden. Es iſt Mode geworden, zu ſchreiben und zu 
ſprechen über das Thema: Können wir noch Chriſten ſein? Eine 
andere Frage, ebenſo wichtig, gält' es zuerſt zu beantworten: 
Sind wir ſchon Chriſten? Sind wir noch Chriſten? Iſt Gott 
eine lebendige Macht für uns, eine Macht, die unſer Denken 
und Reden, unſer öffentliches und geheimes Leben beherrſcht? 
Wenigſtens das der Chriſten? Nur ein lebendiges und ver⸗ 
lebendigtes Chriſtentum iſt wahre Religion, wirkliches Chriſten— 
tum. Davon hinge das Heil ab; das wäre das Heilmittel gegen 
alle kleinlichen Reibereien und Zwiſtigkeiten innerhalb der chriſt— 
lichen Konfeſſionen ſelbſt, das Heilmittel für die Erneuerung des 
ſittlichen Lebens; es wäre der Weg zum Glücke in der Familie, 
zum Frieden und zur Kraft im Staate; es wäre Anſporn und 
treibende Kraft für alle Beſtrebungen im Guten, der Weg zum 
Weihnachtsglücke der Menſchheit. Ruhe in Gott, Leben 
aus Gott — das it Weihnachten der Menſchheit, 
fröhliche, ſelige Weihnacht. 

Aber haben wir denn nicht bereits außerhalb des Chriſten— 
tums eine neue lebendige Religion, oder wenigſtens eine 
religiöſe Bewegung, eine ſtarke religiöſe Gärung? Man bejaht dieſe 
Frage vielfach und weiſt hin auf die vielen religiöſen Zeitſchriften, 
auf die — wenn auch freigerichteten — religiöſen Kongreſſe, auf 
die anwachſende religiöſe Literatur, auf die Vorliebe der modernen 
Welt für die Myſtik des Mittelalters, für die alten Reli— 
gionen des Orients — als Anzeichen einer religiöſen Bewegung. 
Der bekannte Verleger Eugen Diederichs in Jena ver— 
neint es in einem leſenswerten Artikel der Zeitſchrift „Die 
Tat“ (Juli 1913) mit aller Entſchiedenheit, daß wir eine ernſte 
außerchriſtlich-religiöſe Bewegung haben; auf Grund ſeiner „ver— 
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legeriſchen Erfahrungen“ behauptet er (S. 411): „Wir ſind heute 
weiter als je von einer fruchtbaren religiöſen Bewegung ent— 
fernt — —, wir ſind auf dem Wege zur religiöſen Verflachung. 
Selbſt das Publikum fängt jetzt an, der modern-religiöſen Lite— 
ratur überdrüſſig zu werden.“ Und ironiſch bemerkt er: „Je beſſer 
religiöſe Bücher find, je weniger in ihnen geredet wird, deſto 
ſchlechter gehen ſie. Das iſt das PR der religiófen 
Renaiſſance.“ Es ift gar kein Zweifel, daß das ſogenannte reli- 
giöfe Sehnen und Suchen unſerer Zeit vielfach Mode iſt, Mache, 

eugierde, nicht ernſtes Ringen, ernſtes Bedürfnis, ſo daß 
man bereits wieder ungeduldig wird des Suchens und Sehnens. 
„Eine religiöſe Bewegung muß aus der Not des Lebens, aus dem 
Erleben ſeiner Tragik und aus dem heroiſchen Willen ihrer 
Ueberwindung geboren werden. Wir brauchen „Sichtbarkeit des 
religibſen Erlebens“ in unſeren Führern, wir brauchen Jünger 
des Gottmenſchentums, die nicht wiſſen, „wo fie ihr Haupt hin- 
legen“, und dennoch freudig leben. Unſere religiöfen Redner find 
aber nur zu oft Gefühlsenthuſiaſten oder optimiſtiſche Schön— 
redner: Sie ſind der Ausdruck einer femininen Kulturſtrömung, 
die des männlichen Willens faſt ganz bar iſt.“ (Ebd. S. 411.) 
Man möchte ſich überhaupt oftmals fragen, ob das, wovon der 
Kreis um Horneffer, Maurenbrecher, Drews, 
Bonus ſchwärmt und predigt, Religion genannt werden darf; 
denn was ſie mit dem Namen „Religion“ belegen: Geſtaltungs— 
trieb zu Form und Kunſt, Eingliederung des einzelnen in die Ge— 
ſamtheit, organiſche Entfaltung der Seele des einzelnen in der 
Gemeinſchaft, Konzentration der innerſten Scelenkräfte zur Mit— 
arbeit an den geiſtigen Strömungen des Lebens — das alles 
klingt ſehr ſchön, aber es iſt nicht Religion; es iſt Traumrauſch 
und Selbſtbetäubung, es iſt ein ſchönes Mäntelchen über das 
Elend des Daſeins, es ſind Tannenreiſer gelegt über gähnenden 
Abgrund. Mag auch die wörtliche Herleitung (religio — ligare) 
al fein, in der Tat ift Religion doch ſtets nur die VX in- 

ung an eine Geiſtmacht, die Bindung des armen, hinfälligen, 
beſchränkten Menſchenwillens an einen heiligen, vollkommenen 
Willen, an eine ſorgende Liebe — und daraus quellende Arbeits— 
luft und Arbeitstat für das Gute. Religion, Rcligioſität in dieſem 
Sinne erſtreben die Modernen nicht, ein Weihnachtsglück der 
Menſchheit in dieſem Sinne lehnen ſie grundſätzlich ab. Und 
darum wäre man faſt geneigt, eine religtiöſe Bewegung unſerer 
Tage zu verneinen. 

Aber trotz alldem möchte ich nicht bezweifeln, daß wir eine 
religiöſe Bewegung haben, eine Bewegung zur Religion hin, eine 
Gärung, wie unmittelbar vor dem Auftreten Chriſti. Unſere 
Welt iſt unruhig geworden; unſere Menſchheit iſt ſatt geworden 
der Erde; ſie ſucht und taſtet nach dem dauernden, nach dem 
wahrhaften Sein; ſie begnügt ſich nicht mehr mit Technik und 
Naturwiſſenſchaft, auch nicht mehr mit dem Gerede von Religion 
— ſie verlangt nach lebendiger, nicht ſelbſtgeſchaffener Religion, 
fie freit nach Seelſorgen, fie ſehnt fich nach dem Weihnachten, 
d. i. nach lebendiger Verbindung mit Gott. 

Im Dämmern des Advents wandelt unſere große Menſch— 
heit. Wird ſie ihr Weihnachten finden? Wird die religiöſe Bewe— 
gung zum religiöſen Beſitz führen? Wird die Fülle der Zeit auch 
unſerer Menſchheit kommen? Wir zweifeln nicht. Wir beten und 
hoffen, daß Gott wie in ſchwerer Zeit immer einen Retter ſenden 
wird, einen, der ſchauender Prophet und wirkender Apoſtel zu— 


gleich ift, einen, der Zeit und Menſchheit verſteht, der mit ſtark 


liebender Seele den Menſchen Gott wieder neu offenbart, den 
alten, lebendigen Gott, der die Menſchen mit neuer Religion be— 
lebt, der die Menſchheit zu ihrer Weihnacht führt, d. i. zum 
Beſitze Gottes und des ewigen Lebens. 


1) Vgl. das charalteriſtiſche Buch: Weltliche Seelſorge 
von W. Börner, Leipzig 1912. 
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Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges bitten wir 
freundlichst um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. 
Der Postbestellzettel lag der Nummer 51 bei. Die vorliegende 
Nummer 52 (Schlussheft des Jahrganges 1913) wird wegen 
des Weihnachtfestes einen Tag früher ausgegeben. 


Himmelslicht aus Nazareth. 


acht der Weihe, Nacht der Stille, 

Unaussprechlich wunderbar, 
Die der Gottheit Ginadenwille 
Unsrer Unrast bietet dar! 


Du vermagst aus heissen Herzen, 
Die gejagt ohn’ Unterlass, 
Bange Sorgen auszumerzen, 
Zweifelsqualen, Gram und hass. 


Der erhöhte Blick sich feuchlel 

Und Versöhnung uns durchwehl, 

Wenn dein Stern des Heils uns leuchie! — 
jenes Hells, das nie vergeht. 


Mit dem Hauch des Tannenbaumes 
Und dem Weihnachiskerzenlicht 
Duft und Glanz des Jugendiraumes 
Auch das Mannesherz umflicht. 


Nacht der Weihe, Nacht der Stille, 
Nie dein Zauber uns verwehl! — 
Habe Dank, du Cnadenwille, 
Bimmelslicht aus Nazareth! 


Franz Jos. Zlalnik. 


T Mariano Rampolla del Tindaro. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Por nicht langer Zeit ſprach ich mit einem führenden Diplo- 
maten über die kirchlichen Verhäliniſſe im allgemeinen und 
dabei erörterten wir die Verhältniſſe des Jahres 1903. Ohne 
Umſchweife und im Tone innerſter Ueberzeugung bemerkte er da: 
„Wenn die Kardinäle heute oder morgen ins Konklave eintreten 
müßten, würde ganz zweifellos Kardinal Rampolla mit einer an 
Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheit gewählt werden.“ 

Welche Aenderung in der Beurteilung dieſes Mannes ſeit 
jenem denkwürdigen Augenblick eingetreten iſt, in dem der Kardinal 
Puzyna, Fürſtbiſchof von Krakau, am 2. Auguſt 1903 die Exclusive 
contra Eminentissimum Dominum, Dominum meum cardinalem 
Marianum Rampolla del Tindaro im Namen der öfterreichifch- 
ungariſchen Regierung ausſprach! 

Bleich im Geſicht, aber in feſter, aufrechter Haltung er⸗ 
widerte der ſo Getroffene mit Nachdruck: „Ich beklage es, daß 
von ſeiten der weltlichen Gewalt ein ſchwerwiegender Anſchlag 
gegen die Freiheit der Kirche und die Würde des Heiligen 
Kollegiums in Angelegenheiten der Papſtwahl verübt worden iſt; 
ich erhebe nachhaltigen Einſpruch dagegen. Was mich, eine ein- 
fache Perſon, angeht, erkläre ich, daß mir nichts Ehrenvolleres, 
nichts Angenehmeres zuſtoßen konnte.“ 

Alle Kardinäle, auch diejenigen, die ſeine Erwählung zum 
Papſte nicht wünſchten, ſtanden unter dem Eindruck dieſer würde⸗ 
vollen, knappen und doch inhaltsreichen Erklärung, und man 
geht nicht fehl, wenn man von dieſem Augenblicke an einen tief. 
greifenden Umſchwung in der Beurteilung dieſes Mannes in den 
Kreiſen ſeiner Gegner datiert. 

Ganz plötzlich, für alle überraſchend, auch für ſeinen Arzt 
und ſeine Hausgenoſſen, iſt Kardinal Rampolla ganz allein ohne 
irgend eines Menſchen Beiſtand und Hilfe aus dieſer Zeitlichkeit 
abberufen worden. Tieferſchüttert treten wir an die Bahre 
dieſes Mannes, der im Leben fo hoch geſtanden, dem fo unend- 
lich viel warme Verehrung entgegengebracht worden iſt, der ein 
Vierteljahrhundert der große Ratgeber ſeines großen Herrn ge⸗ 
weſen iſt. Die Tragik dieſes einſamen Todes ſpricht zu jedem 
Herzen und je unerwarteter ſein Hinſcheiden ſich vollzog, um ſo 
größer iſt die allgemeine Teilnahme. 

Aber wenn auch der herbeigerufene Prieſter zu ſpät kam, 
um dem Kardinal die Tröſtungen unſerer heiligen Religion 
ſpenden zu können, wir wiſſen, daß der Verſtorbene ein geradezu 
heiligmäßiger Prieſter geweſen. Wie oft hat ihn ſein Kammer⸗ 
diener überraſcht, wenn er kam, um ihn zu ſeiner ſpärlichen, ſaſt 
ärmlichen Abendmahlzeit zu rufen, daß er vor ſeinem Gotte 
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auf dem Boden ausgeſtreckt in tiefſter Zerknirſchung betete. Betete, 
nicht etwa eine viertel oder halbe Stunde, ſondern ein und zwei 
Stunden. Wenn er in ſeiner Hauskapelle die heilige Meſſe las, 
er mithin auf niemanden Rückſicht zu nehmen hatte, da er dort 
allein war, ſo verlängerte ſich ſeine Andacht bis zu einer Stunde. 
In den 25 Jahren ſeines Staatsſekretariates hat er nie von 
dem ihm verliehenen Privileg Gebrauch gemacht, daß er das 
Breviergebet unterlaſſen dürfe, wenn die Geſchäfte der Kirche 
drängten. Täglich fuhr er in irgend eine Kirche, um dort ſeine 
Andacht zu halten. 
ſekretär, Protektor des Malteſerordens und Erzprieſter von 
St. Peter über jährliche umfangreiche Einnahmen verfügend, 
gab er mit vollen Händen Almoſen, verſchönerte St. Peter und 
ſeine Titelkirche Santa Cecilia und gebrauchte ſeine reichen 
Mittel in wohlüberlegter Weiſe, um für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu wirken. Was er im Angeſichte Gottes getan hat, 
feſtigte ſeine Tugend und beſtärkte ihn in ſeinem heiligmäßigen 
Leben, ſo daß er im vollſten Vertrauen auf die Barmherzigkeit 
Gottes aus dieſem Leben ſcheiden konnte. Er möge ruhen im 
Frieden, und alle meine Leſer fordere ich auf, für die Seelen⸗ 
ruhe des Verſtorbenen ein Gebet zu ſprechen. 


. 
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Kardinal Rampolla war geborener Diplomat. In ſeinem 
Denken, Fühlen, Sprechen und Tun verriet er in deutlich erkenn⸗ 
barer Weiſe ſeine hohen diplomatiſchen Fähigkeiten. Wenn er ſich 
hic et nunc über eine ihm vorgetragene Angelegenheit nicht aus- 
ſprechen wollte oder konnte, pflegte er mit überzeugendem Nach 
druck zu fagen: Studieremo la questione, wir werden die An- 
gelegenheit ſtudieren. Der Tonfall ſeiner Worte war ſo, daß 
die Meiſten nach dieſer Antwort nicht weiter auf einer ſofortigen 
Erledigung beſtanden. Seine Sprechweiſe hatte etwas Würde⸗ 
volles und Ruhiges und nur ſelten, dann aber unmißverſtändlich, 
iſt er energiſch aufgetreten. 

Ich glaube, es iſt falſch, von einer „Politik des Kardinals 
Rampolla“ zu ſprechen. Er hatte gewiß ſeine eigenen politiſchen 
Anſichten, denen er im Rahmen ſeiner Stellung Anerkennung zu 
verſchaffen beſtrebt war. Die Politik des Heiligen Stuhles war 
aber nicht diejenige des Kardinals Rampolla, der Leo XIII. nur 
ſeine Zuſtimmung erteilte, ſondern es war diejenige des Papſtes. 
Der Staatsſekretär war wohl nur in den allerſeltenſten Fällen 
innerlich einer anderen Anſicht, wenn es ſich um die Ausführung 
wichtiger politiſcher Pläne handelte. Das idem velle et idem nolle 
war bei Leo XIII. und ſeinem verhältnismäßig ſo jungen Staats⸗ 
ſekretär eigentlich eine ſelbſtverſtändliche Sache. Am deutlichſten 
trat das in die Erſcheinung bei beider Vorliebe für Frankreich 
und bei der kühlen Stellungnahme, die Papſt und Staatsſekretär 
gegenüber der Organiſation der deutſchen Katholiken zeigten. Ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich ſage, daß die volle Erfaſſung 
der Größe Ludwig Windthorſts erſt eintrat, als der greiſe Kämpfer 
faſt (Hon auf dem Todesbette lag. 

In der Auswahl ſeiner Mitarbeiter hatte Leo XIII. inſofern 
eine unglückliche Hand, als er die Fähigkeiten derſelben vielfach 
erheblich überſchätzte. Man ſieht das nirgendwo deutlicher, als 
wenn man die Liſte der von ihm ernannten Kardinäle und 
Diplomaten des näheren anſieht. Nach dieſer Richtung war die 
Menſchenkenntnis des großen Papſtes eine ziemlich beſchränkte. 
Aber die Wahl des ſpaniſchen Nuntius zum Staatsſekretär war 
eine hochbedeutſame und von reichen Früchten begleitete. Leo XIII. 
hatte keine Freunde im eigentlichen menſchlichen Sinne des Wortes. 
Als Philoſoph hatte er ſeine Welt für ſich und empfand nicht 
das Bedürfnis nach menſchlicher Freundſchaft. Und ſo iſt auch 
zwiſchen Papſt und Staatsſekretär das Verhältnis ſtets das gleiche 
geblieben: auf der einen Seite der wohlwollende Herr, auf der 
anderen Seite der ergebene Diener, beſeelt von den Gefühlen 
höchſter Verehrung. Darüber hinaus haben fih die Beziehungen 
nie verdichtet. 

Perſönlich habe ich keinerlei Erinnerungen an Kardinal 
Rampolla, die mich zur Dankbarkeit verpflichteten. Den in Rom 
wohnenden Deutſchen ſtand er meiſtens mit einer wohlwollenden 
Kühle gegenüber. Das muß ich aber trotzdem hier gerne und 
laut bekennen, daß er als Menſch eine bewunderungswürdige 
Perſön lichkeit war. Auch nicht der leiſeſte Makel haftet an ihm 
und ſeine erbittertſten Gegner haben es nie gewagt, anders als 
mit Achtung von ihm zu ſprechen. Sein ganzes Leben iſt fo tadel. 
los und ſo würdevoll dahingefloſſen, daß man nur mit höchſter 
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Verehrung auf die Totenbahre dieſes großen Mannes hinblicken 
kann. Wiſſentlich hat er nie jemanden ein Unrecht angetan 
und die Politik hat feine rechtliche Gefinnung nie beugen können. 
Zahlloſe Menſchen, die ihm näher getreten ſind, hingen mit 
einer ſchwärmeriſchen Verehrung an dem Manne mit den ernſten, 
ſtrengen Zügen und dem weichen Herzen. Seine Hausgenoſſen 
konnten ſich nie erſchöpfen in Lobeserhebungen, wenn man ſie 
dazu brachte, von ihrem Herrn zu erzählen. Ein edler und 
bedeutungsvoller Menſch iſt mit ihm dahingeſchieden. 


%* * 
k 

Neunundzwanzig Stimmen hatte Kardinal Rampolla er- 
halten, nachdem im Konklave die Exkluſive gegen ihn ausgeſprochen 
worden war. Die Kardinäle wollten, wenn ſie ihn auch nicht 
zum Papſte wählen mochten, damit zeigen, wie ſehr ſie den 
Schritt der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung mißbillig -en. Er 
war alſo der beſtquotierte Kardinal und die Tiara ſchien ihm 
zu winken, wenn nicht die Mehrzahl der Wähler es vorgezogen 
hätte, nach dem Diplomaten Leo XIII. einen Seelſorger zu 
wählen. Als dann die Wahl am 4. Auguſt vollzogen war, da war 
Kardinal Rampolla auch mit dieſer für ihn ſo bedeutſamen 
Epiſode innerlich fertig. Sie gehörte für ihn der Vergangen⸗ 
heit an und berührte ſein Seelenleben nicht mehr. 

Am 9. Auguſt ſtieg Pius X. nach St. Peter hinunter, um 
ſich krönen zu laſſen. Im Atrium der Baſilika mußte das 
Kapitel von St. Peter den neuen Papſt unter Führung ſeines 
Erzprieſters begrüßen. Und dieſer Erzprieſter war Kardinal 
Rampolla. Ich ſtand nur vier Schritte von dem Kardinal ent⸗ 
fernt, als er ſeine Begrüßungsanſprache an Pius X. hielt. Mit 
feſter Stimme, ohne mit einer Muskel zu zucken, und mit 
warmem, herzlichem Tonfall ſprach er zu ſeinem neuen Herrn. 
Alle Anw eſenden waren von dieſer menſchlichen Größe des 
Mannes auf das tiefſte ergriffen und bewunderten die hohe 
Tugend und die beiſpielloſe Selbſtüberwindung des vor 14 Tagen 
noch ſo mächtigen Mannes, der nunmehr als einer aus vielen 
in die Reihen der Kardinäle zurücktrat. Es war ein Augenblick, 
den ich nie vergeſſen werde. 

Mariano Rampolla del Tindaro iſt tot. Sein Andenken iſt 
aber mit ehernem Griffel in die Annalen der Kirchengeſchichte 
eingeſchrieben. Ein großer Mann iſt von uns genommen worden, 
um nach einem taten⸗ und ergebnisreichen Leben einzugehen in 
die Freude ſeines Herrn. Requiescat in pace! 


Weltrundſch 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Beſuch des Kaiſerpaares in München 

iſt in ſeinem außerordentlich ſchönen Verlauf über den Rahmen 
der fürſtlichen Courtoiſie weit hinausgewachſen und zu einem 
bedeutungsvollen innerpolitiſchen Ereignis geworden. Man könnte 
ſagen: Die Mainbrücke iſt weſentlich verbreitert worden. 
Der Kaiſer hat nicht bloß die Bundesgenoſſenſchaft der Herrſcher⸗ 
häuſer betont, ſondern ſich auch an das „kernhafte“ Bayernvolk 
gewandt mit herzlichen Worten, die allgemein herzlich aufgenommen 
wurden. Zu der Reichseinheit, welche die Verfaſſung be⸗ 
gründet, muß die Reichsfreudigkeit treten, und die wird in 
erfreulicher Weiſe gehoben durch ſolche Akte und Worte, die im 
Reiche das Zeichen der Brüderlichkeit aufrichten. Die Er⸗ 
innerung an die Befreiungskämpfe vor 100 Jahren befördert die 
Eintrachtsſtimmung. „Wir wollen ſein ein einig Volk von 
Brüdern“, ſagt der Dichter, „in keiner Not uns trennen noch 
Gefahr“ Was die Bedrängnis von außen zuerſt zuſammen⸗ 
geführt“ hat, das fol nunmehr auch ein einig Volk von Brüdern 
fein in der Friedensarbeit. Die Volrausſetzung für die 
freudige Werkſtatt⸗Gemeinſchaft iſt die Sicherung der Eigenart 
der einzelnen deutſchen Stämme und Staaten. Gerade deshalb 
begrüßen wir Feſttage wie die von München, weil ſie das föde⸗ 
rative Prinzip — im weiteſten Sinne der Verbrüderung 
von Gleichberechtigten und Gleichgeſicherten — auf den Leuchter 
ſtellen. Kaiſer Wilhelm und König Ludwig haben weſentlich 
dazu beigetragen, daß der „kernhafte Bayer“ und der „knorrige 
Preuß“ ſich verſtehen und verbrüdern lernen. Der Main der 
Mannigfaltigkeit iſt kein trennender, ſondern ein befruchtender 
Fluß, wenn nur die politiſchen Pontifizes für den gehörigen 
Brückenbau ſorgen. 
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Die Verurteilung des LSentnants 9. FJorſtner. 

Wenn ein zwanzigjähriger Leutnant in der Erregung einen 
unnötigen Säbelhieb austeilt, fo ift es an fih gewiß kein welt. 
geſchichtliches Ereignis. Es müſſen ſchon grobe Verfehlungen 

ößerer Leute hinzukommen, um dem vorſchnellen Degen „welt⸗ 

ewegende“ Kraft zu verleihen. So war es im Falle von Zabern⸗ 
Dettweiler. Alle Welt wartete geſpannt auf das Urteil des Strap- 
burger Kriegsgerichts, das über die Niederſtreckung des hinkenden 
Fabrikſchuſters von Dettweiler Recht ſprechen ſollte. Das Urteil 
lautete auf 43 Tage Gefängnis für den allzu ſchneidigen Leut⸗ 
nant v. Forſtner. Der Spruch hatte eine klärende und beruhigende 
Wirkung. Beruhigend allerdings nur für die große Mehrheit 
des Volkes, die hinter den 293 Reichstagsabgeordneten ſteht. Die 
militariſtiſchen Kampfhähne und Scharfmacher ſind bitterlich 
enttäuſcht; ſie prophezeien ſogar ſchon den Untergang des 
rechten Geiſtes in der Armee. Die andern aber freuen ſich, 
daß Recht und 1 zur Geltung kommen. Und zwar um 
ſo mehr, als das Urteil nicht von bürgerlichen Richtern, ſondern 
von militäriſchen Kameraden und Vorgeſetzten geſprochen wor⸗ 
den iſt. Das Militärgericht von Straßburg hat ſich 
ganz vortrefflich bewährt. Sowohl in der Verhandlung 
gegen die vom „Elſäſſer“ verleiteten Rekruten, als in der Verhand- 
lung gegen den ſchlagfertigen Leutnant. Erſtere kamen mit Mittel⸗ 
arreſt davon, letzterer erhielt Gefängnis von 43 Tagen. Auf den 
erſten Blick könnte es ſcheinen, als ob den Rekruten größere Milde 
zuteil geworden wäre, wie dem Leutnant. Doch hat das Gericht 
tatſächlich die Milderungsgründe, die dem Leutnant zur Seite 
ſtanden, voll und ganz gewürdigt; es hat nur auf die Mindeſt⸗ 
ſtrafe erkannt, die nach dem Geſetze zuläſſig war, wenn die Schuld. 
frage bejaht worden. Das muß beſonders hervorgehoben werden, 
weil vielleicht bereits die Entrüſtung über den Leutnant in Mit⸗ 
leid umzuſchlagen beginnt. Die Empfindung iſt auch nicht ganz 
unberechtigt; denn gerade die öffentliche Gerichtsverhandlung hat 
es klar geſtellt, daß der junge Brauſekopf ein Opfer der Verfüh⸗ 
rung oder wenigſtens der falſchen Erziehung geworden iſt. An 
dem Unglückstage von Dettweiler hatte er zunächſt einen Fahnen⸗ 
junker bei ſich, der wahrſcheinlich noch jünger und ſicherlich noch 
viel kampfluſtiger war. Dieſer ſtrebſame Geſelle machte vorher 
ſchon ſeinen Leutnant darauf aufmerkſam, daß er von einem 
Paſſanten „fixiert“ worden ſei, und als die Jagd auf Spottvögel 
ergebnislos verlaufen war, regte derſelbe Fahnenjunker die Feſt⸗ 
nahme des Schuſters an, weil er ſich einbildete, dieſer ſei der 
Urheber eines früher gehörten Drohwortes. Der blindeifrige 
Fahnenjunker war der Regiſſeur der Unglücksſzene. Als nun 
der Leutnant ſeinen vermeintlichen Beſchimpfer vor ſich ſah, 
da beſeelten ihn die Inſtruktionen, die Oberſt v. Reutter 
den Offizieren gegeben hatte: ſie dürften ſich nichts gefallen 
laſſen, ſie müßten ſo ſchneidig als möglich vorgehen. Insbeſondere 
hatte der Oberſt dem Leutnant v. Forſtner noch angeraten, immer 
eine Piſtole bei ſich zu führen und von Säbel und Piſtole ge- 
gebenenfalls Gebrauch zu machen. Daraus ergab ſich handgreif⸗ 
lich: der Oberſt trägt die Hauptſchuld. Herr v. Reutter — 
das muß man anerkennen — ſuchte fih auch der Verantwort- 
lichkeit durchaus nicht zu entziehen. Er gab über ſeine ſchneidigen 
Inſtruktionen, auf deren Nichtbefolgung er die Anzeige beim 
Ehrengericht geſetzt hatte, rückhaltlos Auskunft und trat für 
ſeinen Leutnant ein mit der Erklärung, daß das Militär nicht 
bloß gegen die auf friſcher Tat gefaßten Ziviliſten, ſondern auch 
„ſpäter“ gegen Beleidiger im Wege der Selbſthilfe vorgehen 
dürfe. Das Militärgericht dagegen verneinte das Recht zur 
ſpäteren Selbſthilfe und hielt auch den Waffengebrauch für un- 
berechtigt, da A oder 5 Soldaten bereitſtanden, die den angeb- 
lich befürchteten Angriff des Schuſters auf den Leutnant ſicher 
verhindern konnten. Die volle Klarſtellung der Rechts. und 
Schuldfragen wird wohl erfolgen in der kriegsgerichtlichen Ber- 
handlung gegen den Oberſten v. Reutter, die für die nächſte oder 
übernächſte Woche zu erwarten iſt. Was die Strafe gegen den 
Leutnant betrifft, ſo hätte das Gericht gerne auf Feſtungshaft 
erkannt, es war aber durch die Komplikation der militäriſchen 
und der bürgerlichen Strafbeſtimmungen zur Verhängung von 
Gefängnis genötigt. Wer das in Anbetracht der kleinen Wunde 
und der großen Verführung für hart hält, muß auf den Gnaden: 
weg verwieſen werden. Die öffentliche Meinung wird nicht von 
Rachegefühlen geleitet, ſondern nur von dem Wunſche, daß Recht 
und Geſetz ſicher geſtellt und die ſchuldigen Offiziere auf eine 
weniger gefährliche Stelle verſetzt werden. 


Zur hochpolitiſchen Lage. | 
Der Dreibund entfaltet zum Schluſſe des Jahres eine 
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Beredtſamkeit von ungewöhnlichem Umfange und über- 
raſchendem Optimismus. Mit der Zufriedenheitsrede des deutſchen 
Reichskanzlers wetteiferten Graf Berchtold und Graf Tisza 
in den öſterreichiſch⸗ungariſchen Delegationen und erreichten auch 
deren Zuſtimmung zu der habsburgiſchen Politik, die zwar gewiſſe 
Wünſche zugunſten Bulgariens auf die Zukunft verſchieben mußte, 
aber doch ihre eigenen Intereſſen in der Hauptſache durchſetzen 
konnte. Dann kamen in Italien der Miniſter des Auswärtigen 
di San Giuliano und der Miniſterpräfident Giolitti zu groß, 
zügigen Erklärungen über die Auslandspolitik, die für uns be- 
ſonders wertvoll ſind durch die überaus herzliche Bekundung des 
Dreibund⸗Willens und durch die beſonders warme Betonung der 
Dankbarkeit, der Intereſſenſolidarität und des Vertrauens zu 
Oeſterreich. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß der Dreibund zurzeit ge 
ſchloſſener und wuchtiger daſteht, wie je zuvor. Viel Ehr', viel 
Feind. An Anfeindungen fehlt es auch nicht. Eine davon hat 
bereits mit einem klaren Fiasko geendet. Die Türkei hatte ſich 
zur Beſſerung ihres Heeres eine deutſche Militärmiſſion aus⸗ 
gebeten; deren Chef General Liman von Sanders erhielt das 
Kommando des erſten türkiſchen Armeekorps in Konſtantinopel. 
Das paßte den Ruſſen nicht; auf Anſtiften der ruſſiſchen Regierung 
richtete im Verein mit ihr die franzöfiſche Regierung und — mit 
halber Seele und Artigkeit ſich anſchließend — auch die engliſche 
Regierung an die Türkei eine Beſchwerde in Form einer „An⸗ 
frage“. Der Großweſir antwortete kühl, das fei eine inner- 
politiſche Angelegenheit der Türkei. Darob erhob ſich in Paris der 
Ruf, man müſſe der in Abhängigkeit von Deutſchland geratenen 
Türkei die Anleihen ſperren. Es ſtellte fich aber bald heraus, daß 
dieſer „finanzielle Boykott“ gerade die alten Gläubiger der Türkei 
in Frankreich ſelbſt ſchädigen würde. 

Ernſter iſt die Aufgabe, die der engliſche Miniſter Grey den 
Staatskünſtlern des Dreibundes geſtellt hat, indem er die zwei 
noch ſchwebenden Fragen — albaniſche Südgrenze und ägäiſche 
Inſeln — zu verquicken ſucht, ſo daß die Türkei mit ihren Inſeln 
Griechenland ſchadlos halten ſollte für das Stück von Epirus, 
das es Albanien überlaſſen muß. Unſere Offiziöſen ſind zu⸗ 
geknöpft und ſagen nur, daß die Dreibundmächte beſchäftigt ſeien, 
die Einzelheiten des Greyſchen Vorſchlags gemeinſam zu prüfen. 
Die Sache wird alſo auf das Konto von 1914 übergehen. 


OY ) ) f f IE IH Ir Ir Ir II 


Zur politiſchen Lage in Württemberg. 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


Hie Landtagswahlen in Württemberg im Dezember 1912 haben 
in der württembergiſchen II. Kammer einen bedeutenden „Ruck 
nach rechts“ gebracht. Der Liberalismus, der bis dahin unter 
Führung der Volkspartei die leitende Rolle im politiſchen Leben 
zu ſpielen gewohnt war, hatte einen tüchtigen Stoß erhalten. 
Zwar wurde eine eigentliche Rechtsmehrheit nicht erreicht; es 
blieb bei dem Gleichgewicht der beiden politiſchen Gruppen: die 
Rechte (Zentrum und Konſervative) und die Linke (National: 
liberale, Volkspartei und Sozialdemokratie) erhielten je 46 Mandate. 
Die Situation der Rechten in der II. Kammer war zu deren 
Ungunſten dadurch verſchoben, daß die Stimme des aus ihrer 
Mitte gewählten Präſidenten bei den Abſtimmungen von ihrer 
Mitgliederzahl abgerechnet werden mußte, ſo daß der Linken mit 
46 Stimmen tatſächlich nur eine Rechte mit 45 Stimmen gegen⸗ 
überſtand. Dieſe Stimmenverteilung barg auch die Gefahr in 
ſich, daß die Bildung einer Mehrheit in der II. Kammer in 
prinzipiellen Fragen von Zufälligkeiten mehr abhängig war, als 
früher. Aber es kann jetzt unleugbar feſtgeſtellt werden, daß im 
verfloſſenen erſten Tagungsabſchnitt der II. Kammer keine einzige 
zur Beratung ſtehende prinzipielle Frage etwa durch eine nur 
„zufällige“ Mehrheit entſchieden wurde. 

Die diefem Landtag wegen ſeines vollſtändig aus Mit- 
gliedern der Rechten beſtehenden Präſidiums von der Volkspartei 
prophezeite „Unfruchtbarkeit“ iſt nicht eingetroffen. „Weder das 
württembergiſche Vaterland im allgemeinen, noch der Gang der 
Regierungsgeſchäfte ſamt der parlamentariſchen Mitwirkung haben 
ſeit dem Aufhören der Diktatur Haußmann auch nur die geringſte 
Beeinträchtigung erfahren“, ſchrieb die rechtsnationalliberale „Süd- 
deutſche Reichskorreſpondenz“. Der neue Landtag hat ſich auch 
unter der neuen Flagge als vollauf arbeitsfähig erwieſen. Einen 
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großen Erfolg hat der „Ruck nach rechts“ noch gebracht: während 
man es im württembergiſchen Landtag bis 1912 kaum gewagt 
hatte, vom Regierungstiſch aus der radikalen Linken ſelbſt in für 
einen monarchiſchen Staat ganz ſelbſtverſtändlichen Dingen ernft- 
lich zu widerſprechen, wehte von dieſer Seite aus jetzt, nach der 
Uebernahme des Miniſteriums des Innern durch Miniſter v. Fleiſch⸗ 
hauer, ein ſchärferer Wind; dieſer Miniſter trat mit Entſchiedenheit 
gegen die Anmaßungen der volksparteilichen Führer auf und 
nahm auch eine ganz unzweifelhafte Stellung der Sozialdemokratie 
gegenüber ein. Seinen Standpunkt in letzterer Beziehung präzi⸗ 
ſierte er dahin, man könne es doch einer Regierung nicht ver- 
denken, wenn ſie gegen eine Partei Stellung nehme, welche die 
Grundlagen des Staates in ſo beſtimmter Weiſe verneine. 

Die Volkspartei, die, wie das Ergebnis der Haupt⸗ 
wahlen zeigte, einem Verſickerungsprozeß unterworfen iſt, wartete 
nach den während der Tagung des Landtags erlittenen Nieder- 
lagen auf den günſtigen Moment, der ſie in den Stand ſetzen ſollte, 
die verlorene führende Stellung wieder zu gewinnen. Ihre Bu- 
verſicht wuchs angeſichts der Erledigung von 5 Mandaten der 
II. Kammer. Zwei davon waren Proporzmandate; es rückte 
hier der nächſte Anwärter mit der höchſten Stimmenzahl vor 
(beide Mandate gehörten der Volkspartei). Erledigt wurden ferner 
im Laufe des Sommers die Bezirksmandate in Rottweil, ver- 
treten ſeither durch das Zentrum, in Gerabronn, vertreten durch 
die Volkspartei, und in Stuttgart⸗Amt, vertreten durch die Sozial- 
demokratie. Bei der Landtagserſatzwahl in Rottweil nahmen 
die Nationalliberalen das Mandat dem Zentrum ab, allerdings 
nicht aus eigener Kraft, ſondern erſt nach erfolgtem gemeinſamem 
Vorgehen der drei Großblockparteien im zweiten Wahlgang. Durch 
den Uebergang dieſes Mandats an die Linke war das bisherige 
Gleichgewicht in der II. Kammer ſchon geſtört. Und da die 
Landtagserſatzwahl in Gerabronn für den verſtorbenen volts- 
parteilichen Vertreter wiederum mit dem Siege eines Volfs- 
parteilers, alfo eines Mitgliedes der Linken endete — der Bauern: 
bund hatte trotz größter Anſtrengungen dieſen bäuerlichen Bezirk 
nicht erobern können, weil der volksparteiliche Kandidat durch 
ſein Eintreten für die Erhaltung der beſtehenden Zölle die 
demokratiſch angehauchten proteſtantiſchen fränkiſchen Landwirte 
in ſeinem Netz gefangen hatte — ſo war die Rechte endgültig 
auf 45 Mandate herabgemindert; die Linke wurde ſchließlich mit 
dem Sieg des Sozialdemokraten in Stuttgart⸗Amt 47 Mann 
ſtark. Durch die infolge Mandatsniederlegung des volksparteilichen 
Abgeordneten Storz in Tuttlingen nötig gewordene weitere Qand- 
tagserſatzwahl wurde an dem Stimmenverhältnis der beiden Gruppen 
nichts geändert. | 

Die Nationalliberalen geraten mehr und mehr in 
eine weitgehende Abhängigkeit von der Volkspartei; auf „Wunſch“ 
der letzteren hat die nationalliberale Partei die für die Land⸗ 
tagserſatzwahlen in Rottweil und Stuttgart- Amt bereits auf- 
geſtellten Kandidaten mit mehr rechts⸗nationalliberaler Färbung 
zur Zurücknahme ihrer Kandidaturen veranlaſſen müſſen. Dieſe 
Abhängigkeit von der Volkspartei bedingt aber weiter ein Mb. 
hängigwerden von der Sozialdemokratie; denn die Volkspartei 
erſtrebt auch in Württemberg die Bildung eines Großblocks nach 
dem Beiſpiel Badens. Zwar wehren ſich die Nationalliberalen 
gegen den Vorwurf, daß durch die Vorgänge bei der Wahl in 

ottweil, wo die Nationalliberalen der Sozialdemokratie bindende 
Verſprechungen für Gewährung der Wahlunterſtützung machen 
mußten, dem Großblockgedanken auch in Württemberg Tür 
und Tor geöffnet worden ift. Allein die offiziöſe (rechtsnational⸗ 
liberale) „Süddeutſche Reichskorreſpondenz“ — um nur dieſe eine 
Stimme aus dem eigenen Lager anzuführen — hat feſtgeſtellt, 
einmal, daß ſeitens der Nationalliberalen in Rottweil „gegenüber 
der Sozialdemokratie bindende Verſprechungen“ abgegeben wurden, 
und ferner, daß die Nationalliberalen zwar jetzt ganz „energiſch 
den Großblock abweiſen“, aber „fröhlich ihn in Rottweil ge⸗ 
duldet“ haben und, was das Bedenkliche an der Sache ſei, nicht 
bloß für einen Augenblick ihn als notwendig erkannt, ſondern 
auch bei der Kandidatenaufſtellung dadurch recht tatkräftig gefördert 
haben, daß fie einen auch der Sozialdemokratie genehmen links- 
liberalen Kandidaten an Stelle des rechtsnationalliberalen auf— 
ſtellten! So erliegt die Nationalliberale Partei den Einflüſte⸗ 
rungen der Volkspartei mehr und mehr; letztere drängt aber 
mit allen Mitteln darauf hin, auf den Krücken des Großblocks 
nochmals die frühere tonangebende Stellung zu erringen. 

Die Sozialdemokratie hat bei den letzten drei Qand- 
tagserſatzwahlen keine guten Geſchäfte gemacht. 
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liche Flucht der Wähler aus dem ſozialdemokratiſchen Lager, was 
beſonders bemerkenswert ift in einem Bezirk, der der fortſchreiten⸗ 
den Induſtrialiſierung unterworfen iſt und der bisher als ihr 
ſicherſtes Beſitztum gelten konnte; wurde doch Stuttgart⸗Amt als 
die eigentliche „Hochburg“ der Sozialdemokratie bezeichnet. Dieſen 
Abſplitterungsprozeß im ſozialdemokratiſchen Lager haben in 
erſter Linie die radikalen Führer in Stuttgart verurſacht. Die 
Gruppe um Weſtmeyer, der wohl zurzeit an der Spitze der 
radikalſten „Genoſſen“ marſchiert, hat mit ihrer Lärm⸗ und Hap: 
politik viele ſeitherige Mitläufer der Sozialdemokratie wieder 
ins bürgerliche Lager hinübergedrängt. Der ſozialdemokratiſche 
Terrorismus hat fo ſeine Früchte zuungunſten der Urheber ge⸗ 
tragen; wo die Sozialdemokratie am mächtigſten zu ſein ſchien, 
aber zugleich ihre häßlichſten Eigenſchaften unverhüllt zeigte, da 
war der Abfall von ihr am größten. 

Bedauerlicherweiſe haben die proteſtantiſch⸗konſer vati ven 
und bauern bündleriſchen Wähler fih noch nicht allgemein 
zu der Anſicht durchgerungen, daß es „auf nationalen und 
kulturellen Gebieten gegenüber dem Anſturm vaterlands⸗ und 
chriſtentumsfeindlicher Elemente genug gemeinſame Betätigungs⸗ 
gebiete für Evangeliſche und Katholiken gibt“ (NB. ein Zitat 
aus der neuen bauernbündleriſchen „Schwäbiſchen Tageszeitung“, 
Nr. 67 vom 17. Nov. 1913). | 

Bei der Landtagserſatzwahl in Rottweil, wo ſich der Groß— 
block gegen das Zentrum bildete, haben den Sieg des Großblocks 
etliche hundert proteſtantiſche Wähler mit konſervativer Färbung 
herbeiführen helfen. Während dieſe früher ihre Stimmen größten- 
teils auf den Kandidaten des Zentrums vereinigten, ließen ſie 
ſich dieſes Mal durch die konfeſſionelle Hetze der Liberalen ver- 
blenden und haben durch ihr Verhalten einen Erfolg des 
Zentrums verhindert. Selbſt die proteſtantiſch⸗bauernbündgeriſche 
„Schwäb. Tageszeitung“ mußte beſtätigen, daß die Erſatzwahl in 
Rottweil ſich auf evangeliſcher Seite ganz unter dem konfeſſionellen 
Geſichtspunkt vollzogen habe. So hat ſich auch in dieſer jüngſten 
Periode wieder, wie ſchon oft, gezeigt, daß das Zentrum 
in Württemberg ganz auf ſich allein angewieſen iſt und daß 
die Konſervativen, denen das Zentrum bei den Hauptwahlen im 
Jahre 1912 in uneigennützigſter Weiſe Wahlhilfe leiſtete, es an 
der Aufklärung des proteſtantiſch⸗gläubigen Teils der Bevölkerung 
noch immer fehlen laſſen. Die „Schwäb. Tageszeitung“ erinnert 
mit Recht die konſervativen Proteſtanten an dieſe Aufklärungs⸗ 
pflicht und betont, daß, wer von den gläubigen Proteſtanten 
„mit Scheuklappen“ ſich dieſer Pflicht entziehe, „ſich ſchwer an 
der nationalen Gemeinbürgſchaft ungezählter vaterlandsliebender 
Evangeliſchen und Katholiken und ebenſo auch am Proteſtantis⸗ 
mus verſündige“, m. a. W. „ein Verbrechen am Prote- 
ſtantismus“ begehe, weil er „einen großen Teil von deſſen 
Kraft unterbinde, bzw. ſie in falſche Wege leite“. 

In Württemberg iſt alſo jetzt vorläufig mit der Tatſache 
zu rechnen, daß ſich die Mehrheitsverhältniſſe in der 
II. Kammer ſeit der Erſatzwahl in Rottweil zugunſten der 
Linken geändert haben. Die Volkspartei nützt dieſe Lage 
in ihrer Weiſe aus, obwohl die jetzige Mehrheit wegen der 
Neigung mancher nationalliberaler Abgeordneter nach rechts hir 
a fragwürdig iſt und übrigens jeden Tag durch eine neue 

rſatzwahl wieder aufgehoben werden kann. Die „Frankfurter 
Zeitung“ (Nr. 294) hat bereits angekündigt, daß das Kammer⸗ 
präſidium „nicht nur, wie bisher, auf die Geduld, ſondern auf die 
Gnade der Linken angewieſen“ ſein werde. Von der Regierung, 
die einige Male in der letzten Parlamentsſaiſon den Verſuch 
gemacht hat, gegen den Stachel der Volkspartei zu löcken, er- 
wartet dieſelbe „Frankfurter Zeitung“, daß ſie einſehe, daß ſie 
„die Pflicht habe, aus den Entſcheidungen der Erſatzwahlen 
für ihre künftige Haltung zu lernen.“ Dieſe Drohungen ſind 
ganz und gar deplaziert, da die Regierung ſeit Jahresfriſt noch 
keinen Schritt getan hat, der ſie in den Verdacht der wirklichen 
Begünſtigung der Rechten auf Koſten der Linken bringen könnte; 
man müßte nur hierzu die Haltung der Regierung rechnen, die 
fie gegenüber dem rigoroſen Vorgehen des Radikalismus ein- 
genommen hat, eine Haltung, die aber in einem monarchiſchen 
Staatsweſen auch für ſogenannte Demokraten ſelbſtverſtändlich 
ſein ſollte. Ganz treffend hat die offiziöſe (nationalliberale) 
„Süddeutſche Reichskorreſpondenz“ in Nr. 86/87 die jetzige 
Haltung der württembergiſchen Regierung charakteriſiert, wenn 
ſie von den Drohungen der Volksparteiler ſchreibt, daß „dieſe 
Diplomatie in Hemdsärmeln“ auf die Regierung den er- 
wünſchten Eindruck nicht machen werde. Die Regierung „hat 


fie das Mandat in Stuttgart-Amt; allein es erfolgte eine förm- | ſich, da wir in Württemberg vorerſt noch konſtitutionell, nicht 
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parlamentariſch regiert werden, wegen der Mehrheit der Rechten 
ſeinerzeit nicht in Unkoſten geſtürzt und wird auch über die un⸗ 
S Wucht der neuen Mehrheit nicht außer Atem kommen. 

chließlich richten ſich die Linien, in denen der würitembergiſche 
Staat gelenkt wird, doch nicht darnach, ob in der II. Kammer 
ein Mann vom rechten auf den linken Flügel getreten iſt; der 


Marſch wird auch künftig geradeaus dahin gehen, wo das Wohl. 


des Staatsweſens als Ziel winkt.“ 

Ob das ganz aus Mitgliedern der Rechten zuſammengeſetzte 
Kammerpräſidium (Präſident: ein Konſervativer, 1. Vizepräſident: 
ein Zentrumsmann, 2. Vizepräſident: ein Konſervativer) ſich durch 
die Verſchiebung in den Mehrheitsverhältniſſen eine Veränderung 
gefallen laſſen muß, wird die nächſte Zukunft zeigen. 


LIITITITITIEF YYY N OC YU 


Sum Verſtünduis der öſterreichiſch- ungariſchen Politik. 
Von Rudolf Freiherr v. Manndorff, Klagenfurt. 


pt nur während der Tagung der Delegationen erinnert der 
Oeſterreicher fih feiner Geſamtſtaatlichkeit: während derſelben 
wird er indes am deutlichſten auch erinnert an die Gegner der— 
ſelben. So wieder während der gegenwärtigen Tagung — ſeit 
Mitte November d. Js. 

Der Magyare Graf Apponyi tadelte im Ausſchuſſe der 
ungariſchen Delegation den Miniſter des Aeußern Grafen 
Berchtold, weil dieſer als Geſandten nach Rumänien einen 
notoriſchen Anhänger der öſterreichiſchen Reichsidee, Grafen 
Czernin, entſendet hat! — Der tſchechiſche Führer Dr. Kramar 
tadelte in dem Ausſchuß der öſterreichiſchen Delegation denſelben 
Miniſter des Aeußern, weil er die Balkanpolitik nicht im Sinne 
Rußlands geführt hat! — Kann es größere Verkehrtheiten geben? 

Allerdings brach ſogar der ungariſche Miniſterpräſident 
(deſſen in der „Allg. Rundſch.“ Nr. 35 erwähnte epochemachende 
Reichstags⸗Rede Apponyi zugleich getadelt hatte) dem Vorwurf 
dadurch die Spitze ab, daß er deſſen Beſorgniſſe ironiſierte, nicht 
ernſt zu nehmen ſcheint. Und der tſchechiſche Politiker — Staats- 
mann kann man ihn dafür doch nicht nennen? — bleibt im öfter- 
reichiſchen Vertretungskörper für gemeinſame Angelegenheiten 
beider Reichshälften ebenſo iſoliert, wie ſein geliebtes Rußland im 
europäiſchen Konzert. Allein es iſt doch für Außenſtehende un— 
begreiflich, daß überhaupt ſolche Stimmen grundſätzlicher Gegner⸗ 
ſchaft in den erſten Vertretungskörperſchaften der Habsburger 
Monarchie möglich find. Es find doch hochgebildete, beredte Leute 
aus den oberen Schichten, zweifelloſe Kulturmenſchen erſten 
Ranges und modernſter Faſſon, die ſo ſprechen, daß jeder Aus— 
länder ſie faſt des Hochverrates beſchuldigen möchte. In jedem 
anderen Staate wären ſie unmöglich. 

Es iſt eben wieder das „nationale Problem“ („Allgemeine 
Rundſchau“ Nr. 44), welches hierzulande ſo ſeltſame Blüten 
zeitigt. So ſieht es in einem Großſtaate aus, der kein nationaler 
Einheitsſtaat iſt. Wie in der inneren Geſetzgebung und Ver— 
waltung, ſo gibt es hinſichtlich der Führung der äußeren Politik 
Oeſterreich-Ungarns Erſcheinungen, welche die ſonſt allgemein 
gültigen Staatsbegriffe ſchier auf den Kopf ſtellen. Woher kommt 
es, daß ſie tatſächlich, alſo dennoch möglich ſind? — daß ſie ſich 
auch ſtellenweiſe im Verhalten der Kronländer untereinander, ja 
innerhalb faſt aller gemiſchtſprachigen Kronländer der Geſamt⸗ 
monarchie zeigen? — daß dieſes Reich nicht an ſo rätſelhaften 
Erſcheinungen und inneren Widerſprüchen bereits längſt zu⸗ 
grunde ging? 

Bei dem Verſuche, dieſe Fragen zu beantworten, muß zu— 
geſtanden werden, daß mitunter die Nachſicht der Zentralgewalt, 
„Wiens“ in der Tat zu weitgehend ſcheint; es wäre doch kaum 
nötig, daß man gerade die dynaſtiefreundlichen Nationalitäten 
Ungarns den Magyaren aus Gründen der „höheren Staats⸗ 
raiſon“ ſo ſehr preisgibt und dafür der antimonarchiſchen 
Propaganda eines Teiles der Magyaren die Zügel ſchießen läßt. 
Zwar hat dort der eigentliche Republikanismus keinen Boden, 
und gelegentlich wird von der magyariſchen Mehrheit eine An⸗ 
hänglichkeit an die Dynaſtie betont, die ſogar an Schwärmerei 
und Romantik grenzt. Allein es erklärt ſich manches aus der 
inneren Parteitaktik der ſogenannten Gemäßigten und der 
Extremen. 

Es beſteht nämlich zwiſchen denſelben eine Art politiſcher 
Arbeitsteilung. Es braucht nicht gerade immer eine ausdrückliche 
Verabredung, ein geheimer Pakt darüber zu beſtehen; der hohe 
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politiſche Inſtinkt der Magyaren bringt es wohl auch ohne ſolchen 
zuwege, daß jeder Teil ſeine Rolle ſo wirkſam ſpielt, daß man 
auf (wenigſtens gelegentliche) gemeinſame Regie dieſes In— 
einandergreifens der ungariſchen Whigs und Torries ſchließen 
könnte. Die einen drohen geradezu ſelbſt in Friedenszeiten, um 
jo mehr im Konfliktsfalle. So war lang nach 1849, an der 

Wende des Jahrhunderts, ſchon ganz offen von der „unter Um— 
ſtänden“ möglichen Königswahl eines preußiſchen Prinzen die 
Rede, der ſogar im Hinblick darauf — bereits ungariſch lerne. 
Die anderen werden zwar niemals fo unloyal, ausdrücklich zu 
drohen; aber fie treten im Konfliktsfalle als Retter der Krone auf. 
Allerdings erklären ſie dann, dies nur dann mit Erfolg tun zu 
können, wenn der Träger derſelben — nachgibt. In Erinnerung 
an derlei kritiſche Augenblicke wird ſolche Nachgiebigkeit zur Regel 
auch in gewöhnlichen Zeiten; und ſchon der ungariſche Krönungs— 
cid ift fo ſtiliſiert, daß es gegenüber einem perſönlich gewien- 
haften Träger der St. Stephanskrone zum äußerſten gar nie 
kommen kann. Das iſt die Erklärung der politiſchen Ueberlegen— 
heit Ungarns in der Geſamtmonarchie. 

In der Weſthälfte Oeſterreich⸗Ungarns ift das ſtaatsrecht⸗ 
liche und tatſächliche Verhältnis zur Krone ein ganz anderes. 
Schon äußerlich iſt dieſer Unterſchied daran erkennbar, daß die 
inneröſterreichiſchen Erblande, die böhmiſchen Länder und um 
ſo mehr das öſterreichiſche Stück des aufgeteilten Königreichs 
Polen eine im Gewiſſen verpflichtende Angelobung auf Feſt— 
haltung an geſchichtlich überliefertem Staatsrecht nicht kennen. 
Der konſtitutionell-monarchiſche Verfaſſungseid auf die neuzeit⸗ 
lichen Staatsgrundgeſetze iſt etwas ganz anderes; er ſteht nicht im 
Zuſammenhang mit geſchichtlich überliefertem Staatsrecht 
früherer Zeiten. Erinnerungen an ſolches beſtehen zwar beſonders 
für die Länder der böhmiſchen Krone; daher ſtrebt dort die ſtaats— 
rechtliche Partei die Erneuerung auch der böhmiſchen Königs- 
krönung an. Auch in den vorwiegend oder ganz deutſchen Kron— 
ländern Inneröſterreichs gab es vor der pragmatiſchen Sanktion 
ähnliches im kleineren Maßſtab, die Erbhuldigung mit jedes- 
maliger Erneuerung der alten ſtändiſchen Privilegien. Aber all 
dies iſt ſchon zum Teil vor der pragmatiſchen Sanktion und unter 
Maria Thereſia und Joſef II., um ſo mehr im ſpäteren Abſolutis— 
mus außer Gebrauch und Rechtsgeltung gekommen. 

Und daß es nicht wie in Ungarn mit der Revolution wieder 
dauernd erneuert wurde, das iſt der große Unterſchied, auf 
welchem der ſpäter, nach 1866 für Oeſterreich Ungarn geſchaffene 
Duolismus beruht Ungarns Staatsmänner waren auch 1849 
und 1867 und 1868 ſo „feudal“, an der Rechtskontinuität feſtzu⸗ 
halten. Die öſterreichiſchen „liberalen“ 1848er und um ſo mehr 
ihre Epigonen unter Beufts verhängnisvoller Führung legten 
auf dieſe keinen Wert; darum iſt die Weſthälfte der Monarchie 
ſeither immer ſo ſehr im Nachteil gegenüber dem Königreich 
Ungarn als einem ſelbſtändigen Gebiete mit auch heute noch 
ſtaatsrechtlicher Geſchloſſenheit; und darum halten auch die 
zielbewußten Ungarn ſo feſt an dieſer geſchichtlich gewordenen 
und aufrechterhaltenen Rechtslage. Sie verdanken ihr ja die 
ſeitherige politiſche Ueberlegenheit als das ihnen einzig zu Gebote 
ſtehende Gegengewicht; nur dieſes ſchützt ſie vor dem tatſächlichen 
kulturellen und finanziellen Uebergewichte der „im Reichsrate 
vertretenen Königreiche und Länder“, dieſer eigentlich namen- 
loſen Weſthälfte der Monarchie. 

Von all dem wiſſen übrigens ſelbſt in Weſt-Oeſterreich die 
Wenigſten; oder ſie wollen davon nichts wiſſen, um nur ja nicht 
in Feudalismus zurückzufallen, oder als minder liberal und nicht 
genug demokratiſch verdächtigt zu werden. 

Daher die derzeitige Ohnmacht beider Reichshälften gegen⸗ 
über dem „nationalen Problem“. Ungarn freilich behilft ſich vor⸗ 
läufig mit der Gewalt und magyariſiert, um ein einheitlicher 
Nationalſtaat zu werden.“) Aber das iſt eine Utopie. Wie wir 
an anderer Stelle ausgeführt haben (Nr. 35 der „Allg. Rundſch.“), 
hat ſie nach dem Balkankriege auch die letzte Ausſicht auf Ver⸗ 
wirklichung verloren. In der Weſthälfte der Monarchie hat man 
wenigſtens den guten Willen, den nationalen Minderheiten in 
Schule, Gericht und Amt gerecht zu werden. Beide Reichsteile 
werden aber früher oder ſpäter, womöglich gleichzeitig, damit 
zurecht kommen müſſen: ſonſt hemmt ihre innere Zerfahren⸗ 
heit jeden Fortſchritt an Geltung und Macht nach außen. Die 


*) Eben jetzt ift ein neuer Ausgleich mit Krypatien wieder zuſtande 
gekommen und mit den Rumänen Ungarns wird behufs eines folden unter: 
handelt. Auf die betreffenden Einzelheiten können wir hier nicht eingehen. 
Aber ſchon dieſe noch etwas zaghaften Verſuche beweiſen die Richtigkeit der 
hier dargelegten Auffaſſung der nationalen Dinge in Oeſterreich-Ungarn. 
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Monarchie wird nicht untergehen, aber aus der Großmachtſtellung 
verdrängt, wenn dies nicht bald gelingt. 

Es kann nicht oft genug wiederholt werden, daß das be- 
freundete Ausland daran mitintereſſiert iſt. Iſt Oeſterreich— 
Ungarn durch Verwirklichung von Recht und Billigkeit in 


nationaler Hinſicht über dieſen Berg gekommen, dann erſt kann 
es ſich innerlich zur höchſten Kulturblüte gerade durch edlen Wett⸗ 
eifer ſeiner Nationen entfalten; und dann erſt kommt es auf jene 
Höhe ſeiner Macht, die auch den Frieden Europas verbürgt und 
namentlich den benachbarten Balkanvölkern durch Beiſpiel und 
materielle Unterſtützung aus den völkermörderiſchen Klammern 
heraushilft, aus denen ſie heute noch nicht befreit ſind. 


Von Profeſſor Dr. Eb. Vogel, Lektor an der K. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 
Aren liche Bilder aus der unpolitiſchen Arbeit der fpani- 
ſchen Geſellſchaft verſprach ich jüngſt zu geben. Ich bekannte 
mich zu der Hoffnung, daß es dem vielen Guten, das unter der 
Kruſte der politiſchen Unehrlichkeit keime, einſt auch gelänge, dieſe 
Oberſchicht zu ſprengen und zu zerſetzen. Schon oft habe ich die 
kataloniſchen Landſchaften von dem Schimpf der politiſchen Un- 
wahrhaftigkeit ausnehmen dürfen. Jede neue Wahl bekräftigt die 
Berechtigung dieſes Lobes. So auch die am Sonntag, den 
9. November vollzogenen Wahlen zum Gemeinderat von Barcelona. 
Darum noch einmal etwas Politiſches! 

Zunächſt gab es, wie ſchon feit Jahren, weil es einen wirt. 
lichen Kampf galt, auch ein ernſthaftee, heißes Werben um die 
Stimmen der Wähler. Kaum war der 21. Oktober vorüber, an 
welchem Tage die Bertre'er aller kataloniſchen Gemeinden fich in 
dem alten Palaſt der Landſtän de in Barcelona eingefunden hatten, 
um ſich unmittelbar vor der Eröffnung des Cortes noch einmal 
aufs feierlichſte und bündigſte zu der Forderung der landichaft- 
lichen Zweckverbände zu bekennen; kaum begannen ſich die Wogen 
der Entrüſtung über die Tücke, womit die Madrider Politiker dieſe 
Hoffnung abermals vereitelt hatten (der aber inzwiſchen durch 
königliche Verordnung entſprochen wurde), in der Bürgerſchaft von 
Barcelona zu glätten, da wurde der Kampf um die freiwerdenden 
25 Gemeinderatsſitze eingeleitet. Die Parteien öffnen ihre den 
ganzen Tag bis Mitternacht tätigen Wahlbureaus. Noch vor 
Monatsſchluß werden die Bewerber proklamiert. Von dem Tag 
an rückt alles, was die Wahl angeht, an die erſte Stelle der 
Tagespreſſe: Empfehlung und Verteidigung de: Bewerber, An- 
griff und Abwehr. Noch einmal werden die großen Streitſachen 
der beiden vergangenen Jahre der radikalen Gewaltherrſchaft be⸗ 
leuchtet, alte und neue Lügen, womit beſonders die Radikalen 
arbeiten, werden entlarvt, Schleichwege aufgedeckt, Fälſchungen an 
den Pranger geſtellt, die Wähler immer wieder über ihre Rechte 
und Pflichten belehrt. Die Bewerber ſtellen fih in ihren Be- 
zirken, deren Barcelona zehn hat, vor; die politiſchen Führer ziehen 
mit ihnen von Verein zu Verein, um Stimmung zu machen. Da 
es gilt, die radikale, von dem dunklen Ehrenmann Lerroux ge⸗ 
gängelte Mehrheit zu ſtürzen, erſcheint ein Bündnis der bürger⸗ 
lichen Parteien ſelbſtverſtändlich. Aber weder die Linken — Libe⸗ 
rale, Republikaner, Reformiſten — noch die Rechten — Karliſten, 
Integriſten (Ueberfatholifen), Konſervative — wollen fih der 
Liga, die nach bisher gemachten Erfahrungen den ſtärkſten Rück⸗ 
halt in der Wählerſchaft hat, anſchließen; den einen ift fie zu kon 
ſervativ, den anderen zu liberal. Die Liga iſt eben, wie ich oft 
andeutete, in Spanien der einzige Anſatz zu einer politiſchen Partei 
religiös geſinnter Männer, die doch die Religion nicht durch die 
Berufung auf ſie blosſtellen wollen, kurz ein Zentrum, ſpani⸗ 
ſchem Rahmen angepaßt. Am Dienstag, den 4. November, 
rechnete in der Sala Imperio die Liga mit ihren Widerſachern 
durch den Mund ihrer Führer Abadal und Cambó ab. Je näher 
der Tag der Wahl rückt, deſto mehr drängt ſie — weit mehr als 
in Deutſchland — jede andere Angelegenheit in den Hintergrund, 
verdrängt ſie wohl verſtanden nicht. Denn dies iſt ein großes 
Lob für den Fortſchritt der politiſchen Geſittung in Barcelona, 
daß in den heißeſten Tagen des politiſchen Getümmels der erſte 
Kongreß Kataloniens für chriſtliche Kunſt und ein Kongreß für 
Handelsgeograptie, beide ſtark beſucht und auch alles Intereſſes 
außerhalb Spaniens würdig, in der Stadt tagen konnten. Kurze, 
wuchtige Hinweiſe auf die Wahlpflichten nehmen in Fettſchrift die 
Ecken und Mitten der Zeitungen ein. Alles wie bei uns, was iſt 
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dabei? Nun, daß es eben in Spanien nur in Barcelona, nur 


in Katalonien bei den Wahlen fo geht wie bei uns, wenn 
auch, da wir im Süden find, etwas hitziger. 


Die Wahlen ſelbſt vollziehen ſich von Sonntag früh bis 
zum Abend in Ordnung und Ruhe. Mit der Ehrlichkeit des 
Kampfes ſind auch Duldung und Anſtand in der Wahlhandlung 


ſelbſt zur Herrſchaft gelangt. Ich leſe die Berichte über die Ver⸗ 


kündigung des Wahlergebniſſes, und meine Gedanken ſind unwill⸗ 
kürlich in Köln bei der Bürgergeſellſchaft ſtatt in Barcelona im 
Vereinshaus der Liga. Das Ergebnis ſelbſt: einige 60 Prozent 
der Wähler haben ihrer Wahlpflicht genügt, eine in Spanien un. 
erhörte Ziffer; die Landſchaftler (das „Zentrum“) haben von 25 um- 
ſtrittenen Sitzen 11 erobert, die Radikalen Lerroux' 10, die Repu- 
blikaner 1, die Liberalen 1, die Rechten 1, ein Sitz bleibt zweifel⸗ 
aft. Bedeutung dieſer Wahl für Barcelona: Die 

yrannei eines un verantwortlichen Mannes über die zweite Stadt 
des Landes iſt gebrochen; keine Partei hat die Mehrheit auf dem 
Stadthauſe; aber die Liga iſt in der Lage, die Verwaltung einzig 
gemäß den Intereſſen der Stadt, die ſie allein unparteiiſch ver⸗ 
tritt, zu beſtimmen. Für Spanien: die alten Parteien der 
Liberalen und Konſervativen, die ſich ſonſt bisher in den „Genuß 
der Macht“ teilten, gelten in Barcelona ſo gut wie nichts; je einen 
Vertreter haben ſie noch mit Mühe herausgeſchlagen. Im ganzen 
übrigen Spanien, auch in Madrid, genügte der Wechſel des 
Miniſteriums, um innerhalb vierzehn Tagen die große Mehrheit 
aller Gemeinderatswahlen konſervativ ausfallen zu laſſen, wie ſie 
umgekehrt genau ebenſo liberal ausgefallen fein würde. Und da- 
bei hat der Miniſter die Stirn, der Stadt Barcelona einen neuen 
konſervativen Oberbürgermeiſter zu ſchicken. . .. Nun wünſche ich 
mehr als je, daß das Miniſterium Dato in den nächſten Parla. 
mentswahlen unterliege. Im Grunde würde dabei nur die große 
bürgerliche Lüge unterliegen. Amicus „Dato“, magis amica veritas. 


Von Peter Thieſſen. 


Aich Schutz der perſönlichen Ehre. Tas iſt eine alte Forderung. 
Ab Man hat dieſelbe ſchon ſehr oft erhoben und immer dann 
wieder erneuert, wenn durch beſondere Vorkommniſſe die Auf- 
merkſamkeit darauf gelenkt wurde, daß das deutſche Strafgeſetz— 
buch der perſönlichen Ehre keinen ausreichenden Schutz gewährt. 
Trotzdem iſt bislang nichts geſchehen, um dem ſehr fühlbaren 
Mangel der in Betracht kommenden geſetzlichen Beſtimmungen 
abzuhelfen. Wahrſcheinlich deshalb nicht, weil eine Reviſion und 
teilweiſe Umgeſtaltung des Strafgeſetzbuches ſchon feit geraumer 
Zeit in Vorbereitung iſt und demnächſt den Deutſchen Reichstag 
— d. h. in einigen Jahren — beſchäftigen ſoll. | 

Die Ehre gilt mit Recht als das höchſte bürgerliche Gut im 
ſozialen und wirtſchaftlichen Leben. Das Geſetz bietet indes zum 
Schutze dieſes Gutes weit weniger Handhaben, als wie zur 
Sicherung des Eigentums. Wer eine fremde bewegliche Sache 
einem anderen in der Abſicht rechtswidriger Zueignung weg— 
nimmt, wird von der Anklagebehörde ex officio verfolgt und von 
dem Gerichte wegen Diebſtahls mit Gefängnis oder je nach den 
Umſtänden mit Zuchthaus beſtraft. Die Ehre dagegen kann ange— 

riffen und auf das Schwerſte verletzt werden, ohne daß ſeitens 
er Staatsanwaltſchaft eingeſchritten werden muß. 

Die Verfolgung eines Vergehens oder Verbrechens gegen 
das Eigentum gilt, als im öffentlichen Intereſſe liegend, geboten. 
Bei einer Strafanzeige wegen Ehrverletzung befindet die Staats⸗ 
anwaltſchaft darüber, ob ein öffentliches Intereſſe die Erhebung 
der Anklage notwendig erſcheinen läßt. Bekleidet der Antrag— 
ſteller irgend ein öffentliches Amt, ſo nimmt die Staatsanwalt— 
ſchaft die Verfolgung des Beleidigers und Ehrverletzers auf. 
Der nichtbeamtete Bürger wird in den weitaus meiſten Fällen 
auf den Privatklageweg verwieſen. Die Beſchreitung dieſes 
Weges iſt mit mancherlei Schwierigkeiten und erheblichen Koſten 
verknüpft. Wer über keine Geldmittel verfügt, die verlangten 
Gebühren vorzulegen, kann fich um die Zubilligung des Armen- 
rechts bemühen, wenn ihm von der Ortsbehörde beſcheinigt wird, 
daß ſeine wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihm die Vorlage der Koſten 
nicht geſtatten. 

Ergibt ſich bei der Prüfung der Klage, daß dem Beklagten 
der Schutz des § 193 des St.⸗G.⸗B. (Wahrung berechtigter Inter⸗ 
eſſen) zur Seite ſteht und ſomit nach den geſetzlichen Be— 
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ſtimmungen eine Beſtrafung desſelben nicht zu erwarten iſt, ſo 
wird die Klage ohne Verhandlung zurückgewieſen und der Kläger 
verliert die von ihm bezahlten Gebühren. 

Damit kommen wir auf einen ſehr wunden Punkt der der- 
zeitigen Geſetzgebung. Der § 193 des St.⸗G.⸗B. ſchützt den vor 
Strafe, der in Wahrung berechtigter Intereſſen einem anderen an 
ſich ehrenrührige Handlungen zum Vorwurfe macht, gleichviel, ob 
dieſe Handlungen von dem Beſchuldigten begangen worden ſind 
oder nicht, wenn aus der Form und dem Inhalte der Behauptung 
nur nicht die Abſicht der Beleidigung hervorgeht. Hierdurch iſt 
dem Raffinement böswilliger, gehäſſiger Menſchen Tür und Tor 
geöffnet. Sie können bei den verſchiedenſten Gelegenheiten, 
namentlich, wenn ſie wirklich ihre eigenen oder die Intereſſen 
anderer vertreten, die ungeheuerlichſten Verdächtigungen offen 
ausſprechen, wenn ſie ſich nur vor einer Verbalinjurie hüten und 
die von ihnen aufs Korn Genommenen nicht mit direkten Schimpf— 
worten traktieren. Eine Klage gegen ſolche „Schlauköpfe“ iſt meiſt 
ausſichtslos, zumal fie, da ihnen der Schutz des § 193 des St.⸗G.⸗B. 
zugebilligt wird, nicht einmal den geringſten Verſuch zu machen 
brauchen, den Wahrheitsbeweis anzutreten. 

Verdachtsäußerungen gegenüber der Staatsanwaltſchaft ſind 
überhaupt ſtraffrei, auch wenn dieſelben noch ſo ſchwerwiegender 
Art ſind und für die Verdächtigten die unangenehmſten Folgen 
haben. In ſolchen Fällen greift nur dann die Anklagebehörde 
ein, wenn eine wiſſentlich falſche Anſchuldigung vorliegt. Und den 
Nachweis zu erbringen, daß jemand gegen ſeine beſſere Ueber— 
zeugung eine Anzeige erſtattet hat, iſt überaus ſchwierig. 

Ebenſo ſchwierig iſt es aber auch für einen ſchuldlos Ver— 
dächtigten, ſeine Unſchuld vor aller Welt einwandfrei zu beweiſen, 
beſonders dann, wenn es ſich um eine Sache handelt, bei der der 
wirkliche Täter nicht zu eruieren iſt. Hier hat dann die Bosheit 
wieder einen weiteren Spielraum, die Ehre und das Anſehen eines 
Unſchuldigen ſtraffrei zu untergraben und zu vernichten. Wenn 
über den Betreffenden Erkundigungen eingezogen werden, 
können ihm feindlich Geſinnte erklären: „X. Y. hat einmal in dem 
Verdachte geſtanden, dieſe oder jene Schandtat begangen zu 
haben; es wurde auch Hausſuchung bei ihm gehalten; man hat 
aber nichts gefunden.“ Das ſo Berichtete iſt objektive Wahrheit, 
für die jederzeit der Nachweis erbracht werden kann, und der 
Unglückliche, den „kluge“ Berechnung in den Verdacht gebracht 
hat, ſteht macht- und wehrlos ſeinen Feinden gegenüber. Er 
lebt als ein Angeſchwärzter unter dem Verdammungsurteil derer, 
die ihn nur vom Hörenſagen kennen, und haben ſeine Feinde ſogar 
das unbedingte Vertrauen dieſer oder jener Auskunftei, der ſie 
„ohne Verbindlichkeit“ über Ruf uſw. des Verfemten berichten, 
dann kann dieſer der ehrenwerteſte Menſch von der Welt ſein, er 
verliert ſein Anſehen und ſeinen Kredit und iſt unter Umſtänden 
dem wirtſchaftlichen Ruin preisgegeben. ö 

Wie ſagt die Königin Eliſabeth in Schillers „Maria Stuart“? 
„Was man ſcheint, hat jedermann zum Richter, was man iſt, hat 
keinen.“ Das trifft da zu, wo Neid, Haß und Bosheit nach der 
Methode verfahren, die Goethe im ſechzehnten Buche ſeines Werkes 
„Aus meinem Leben“ kennzeichnet, indem er auf jene Gegner hin— 
weiſt, „die irgend jemand, dem ſie mißwollen, zuvörderſt entſtellen 
und dann als ein Ungeheuer bekämpfen“. Man erweckt berechnend 
den falſchen Schein, ſtellt die Verfolgten in ein böſes Licht und 
erreicht den Zweck, daß die „Welt“ dieſelben hiernach richtet. 

Aus dem allem iſt zur Genüge zu erſehen, daß in unſerer 
Zeit, in der das achte Gebot des Dekalogs: „Du ſollſt kein falſches 
Zeugnis geben wider deinen Nächſten“, ſo vielfach mißachtet wird, 
ein möglichſt weitgehender Schutz der perſönlichen Ehre durch die 
Geſetzgebung geſchaffen werden muß. Die Maſchen des Netzes der 
Strafgeſetze müſſen entſchieden verengert werden, damit die 
ſkrupelloſe Bosheit nicht mehr fo hindurchſchlüpfen kann, wie das 
jetzt leider zum Schaden, zum Verderben vieler ehrenhafter 
Menſchen der Fall iſt. 

Es wird daher die Aufgabe des Deutſchen Reichstages ſein, 
ſich bei der Neugeſtaltung unſeres Strafgeſetzbuches vor allem 
auch mit der Erweiterung des Schutzes der perſönlichen Ehre 
eingehend zu befaſſen und dafür zu ſorgen, daß dem dringend Er— 
forderlichen genügend Rechnung getragen wird. 


Anm. d. Red. Es fei darauf hingew'eſen, daß die deutſche Anti- 
Duell-Liga vor Jahren bereits formulierte und eingehend motivierte Vors 
ſchläge zur Abänderung einer Reihe von Beſtimmungen des Strafgeſetz⸗ 
buches, der Strafprozeßordnung und des Gerichts verfaſſungsgeſetzes an 
Reichstag, Bundesrat und den Reichskanzler einger icht hat, welche nicht 
bloß auf eine wirkſamere Bekämpfung des Duells, ſandern vor allem auch 
auf eine Verbeſſerung und Verſtärkung des geſetzlichen Schutzes der Ehre 
abzielen. 
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Der Miſſionsgedauke in der Mittelſchule. 


Von Privatdozent D. Dr. Auf hauſer. 


Das führende Beiſpiel der proteſtantiſchen Hochſchulſtudenten im 
Intereſſe der chriſtlichen Heidenmiſſion!) dürfte, wenn nicht 
alle Hoffnungen trügen, auch bei der jungen katholiſchen akade⸗ 
miſchen Miſſionsbewegung bald überall treffliche Nachahmung 
finden. Doch hält es augenblicklich noch ſchwer, gerade im deutſchen 
Süden eine tiefer gehende, anhaltende, aus den Kreiſen der Stu— 
denten ſelbſt zukunftsverheißend erſproſſende Bewegung unter 
den katholiſchen Studenten ins Leben zu rufen. 

Soll in dieſer Frage wirkſamer Wandel geſchaffen werden, 
dann muß der Religionsunterricht an allen Gattungen der Mittel: 
ſchule bereits vorbauen. Dieſer gerade in unſeren Tagen wegen 
feiner abſchließenden Bedeutung für die religiöſe Erziehung un: 
gemein wichtige, im Vergleich zur akademiſchen Lehrtätigkeit 
wegen ſeiner umfaſſenden und fruchtbaren Einwirkungsmöglichkeit 
auf die heranwachſende Verjüngung der verſchiedenſten Lebens- 
berufe vielfach auch anziehendere Unterricht könnte lebhaftes 
Miſſionsintereſſe in viel weitere Kreiſe tragen, als es der akade⸗ 
miſche Lehrer ſelbſt bei Vorleſungen für alle Fakultäten vermag. 
Wird an der Mittelſchule zuerſt Geiſt und Gemüt für die hohen 
Probleme der Weltmiſſion gewonnen, ſo wird der Student auch 
an der Hochſchule der Miſſionsbewegung Intereſſe entgegenbringen. 
Durch die ganze Miſſionsbewegung innerhalb der katholiſchen 
Studentenwelt wird zudem ein im Laufe der Jahrhunderte zurück. 
getretener Gedanke wieder in lebendige Tat umgeſetzt, ich meine 
die Mitwirkung des Laienelements bei der chriſt— 
lichen Miſſion.) In der Miſſion der chriſtlichen Urkirckhe 
ſpielten die Laien⸗Miſſionäre eine hervorragende Rolle. Und die 
heutige proteſtantiſche Miſſion verdankt ihren gewaltigen Aut 
ſchwung nicht zuletzt der überall mächtig erblühenden Anteil, 
nahme der Laien an ihren Miſſionsaufgaben. 

In dieſem Lichte beſehen, „ die ungemein wichtige 
und verdienſtliche erzieheriſche Aufgabe des Religionslehrer⸗ 
an der Mittelſchule noch bedeutend an Wert für unſere Frage. 
Trotz mancher betrübender Erſcheinung ſind die Herzen unſerer 
Mittelſchüler für religiöſe Fragen noch empfänglich, freilich müſſen 
ſie von begeiſtertem Herzen, das ſelbſt noch jugendlich friſch zu 
fühlen weiß, und an der Hand eines modernen brauchbaren 
Unterrichtsbuches geführt werden. Wie die neuere Kirchen- 
geſchichte als Grundlage unſerer heutigen Verhältniſſe, ſo vermag 
auch die den Blick erweiternde Miſſionsgeſchichte bei dem heutigen 
Studenten der oberen Klaſſen, der für die modernen kirchen und 
weltpolitiſchen Fragen gewiß ein offenes Auge hat, lebhaften 
Anklang zu finden. 

Sehr erfreulich ſind die Beſtrebungen der beteiligten 
Religionslehrer, in dieſem Sinne auf die Jugend zu wirken. Ein 
vorzüglich anregendes Referat mit reicher Literaturverarbeitung von 
P. Oderich O. Cap. wies auf der heurigen Nürnberger Verſammlung 
die Wege, den ganzen Religionsunterricht ins Licht des Miſſions⸗ 
gedankens zu ſtellen.?)) Auch außerhalb der Schule ließen fich die 
Anregungen vertiefen. Die proteſtantiſchen Mittelſchüler ſind 
uns auch hier voraus mit ihren meiſt lebhaft blühenden Schüler⸗ 
bibelkränzchen, die ſich vielfach an den chriſtlichen Verein junger 
Männer anſchließen. Wie weit fih auf katholiſcher Seite ähn- 
liches verwirklichen läßt, muß der Entſcheidung der beteiligten 
Kreiſe überlaſſen bleiben. 


Wohl eine der erfreulichſten Früchte der proteſtan⸗ 
tiſchen Laienmiſſionsbewegung unter den Studenten iſt die 
ärztliche Miſſion ſeit 1898, die i. J. 1909 in Tübingen ein eigenes 
Inſtitut ſich geſchaffen. Verheißende Anfänge ſcheinen auch auf 
unſerer Seite allmählich ſich zu entwickeln. Mit den jungen 
Aerzten ließen ſich auch ſpätere Juriſten, Techniker, Lehrer, 
Kaufleute uſw. für das Miſſionsintereſſe gewinnen; ſie alle hat 
der Religionslehrer in unvergleichlicher Weiſe zur Einwirkung 
in den bildſamſten Jahren ihrer Entwicklung vor fi; möge in 
dieſem Sinne den jungen Beſtrebungen der reichſte Segen zum 
Wohl der ganzen Menſchheit beſchieden ſein! 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ (1913), S. 948 ff. 

2) Vgl. A. Kyöpfler, Miſſionsweſen und Kolonialpolitik. In „Kaiſer 
Wilhelm II., 15. Juni 1888—1913“, Sammelwerk aus Bayern. München 1913, 
S. 238. — J. Schmidlin. Die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutz 
gebieten. Münfter 1913, S. 28 f., 292 f. 

3) Val. P. Oderich O. Cap., Die Heidenmiſſion im Religions unterricht 
der Mittelſchule. In „Monatsblätter für den katholiſchen Religionsunter⸗ 
richt an höheren Lehranſtalten“ (1913), S. 325—46. 
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Dem Kinde unſer Herz. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


I u feinen Flocken fiel Schnee auf die hochgiebeligen Häuſer der 
großen Stadt. Es war, als ob Natur mit ſanfter Hand 
Türme und Dächer in ein ſchönes Feſtkleid zaubern wollte, bevor 
die Abendglocken den Einzug weihnächtlichheiliger Zeit kündeten. 
Gertrud, eine herzignette Blondine, war vom Friedhof 
heimgekommen, wo ſie eben ein Chriſtbäumchen aufs Grab der 
Eltern gebracht hatte. Heimgekommen? O nein. So ſah es im 
alten lieben Daheim nicht mehr aus, daß dies liebe Wort heim— 
gekommen, in dem ſo viel Vatergruß und Mutterkuß liegt, der 
rechte Ton wäre. Nein, jetzt war es froftig, öd und tot, ſeit alles, 
gar alles, fort war, verſteigert, damit die großen Rechnungen über 
Mütterchens Krankſein, Sterben und Begrabenwerden bezahlt 
werden konnten. Nun war ja alles bezahlt — und die ganze 
Heimat war verkauft. 

Noch ein paar Tage hätte das Wohnungsrecht beſtanden, 
allein hier wollte Gertrud Weihnachten nicht halten. So wollte 
ſie Weihnachten in der Erinnerung lieben und feiern, wie es in 
der Heimat geweſen. Deshalb mußte ſie vor Heiligabendbeginn 
der Stätte Lebewohl ſagen, wo voriges Jahr die letzte Heimat— 
weihnacht von Mutterliebe und Kindesliebe zu einem andächtigen 
Eltern- und Kindesfeſt verklärt worden war. 

In ihr Kofferchen packte die Vierzehnjährige recht wenig, 
kleine Stücke, liebſte Stücke, darunter ein weißes Tiſchtuch, das 
ſie durch eine Freundin aus der Maſſe heraus hatte erſteigern 
laſſen. Auf dieſem Linnen — ſie erkannte es an der feinen 
Stickerei an der Seite —, war immer der Chriſtbaum und das 
kleine Kripplein geſtanden, auf dem lag voriges Jahr noch das 
goldene Kreuzchen, auf dem hatte der Geiftliche bei Mütterchens 
Verſehgang das hochwürdigſte Gut niedergeſtellt, auf dem ſtand 
das Kreuz in Blumen vor dem Sarg. O, es war eben eine 
Reliquie, aus der des Hauſes Weihnachtsfreude ſtrahlte, auf die 
aber auch im Gedenken an das Leid, deſſen Zeugin ſie geweſen, 
die Tränen eines Kindes tropften, das elternlos dem heiligen 
Abend und der Fremde entgegenging. 

Und die Fremde lag ſo wolkig und nebelhaft vor Gertrud. 
Jetzt würde ſie gehen, ſcheiden und wußte nicht, was dann ſein 
würde, ob ſie wohl das Glöcklein von Innisfär einer neuen Zeit 
hören dürfte. Ach, es war alles ſo rätſelhaft dunkel. Sie hatte 
wohl eine Poſtkarte bekommen, aber ſchon vor Monaten, von 
ihrem ſchrecklich gelehrten Vetter Hermann. In höchſter Eile 
hatte er geſchrieben. Der Inhalt ſei philoſophiſch, hatte der 
Pfleger geſagt. Sie hätte den Beginn eines ernſten Lebens bald 
erfahren müſſen, die Grenzlinie zwiſchen Kindheit und Leben ſei 
ihr grauſig bald gezogen worden, aber ſie ſolle tapfer in die Ferne 
ſchauen, ſich von großen Menſchen, Helden und Siegern, die vor 
uns gelebt haben, ein Beiſpiel nehmen und den Schmerz mit 
Gleichmut tragen. Das war alles geweſen. Ja, Hermann hatte 
in den Ferien, da er in Gertruds Elternhaus ſo freudig will— 
kommen war, liebenswürdig ſein können, war mit Vater von 
Muſeum zu Muſeum geeilt, hatte mit ihm Reiſen machen dürfen 
zu Römerfunden, hatte oft verſichert, wie Vater, Hermanns Onkel, 
es verſtanden, ihn für ſeinen Beruf zu begeiſtern. Jetzt, da 
Hermann in ſeinem Beruf drin ſtand, und die Sonne des Ruhms 
über ihm und ſeinem Forſchen und Finden zu leuchten begann, 
hatte er ſeines Onkels, ſeiner Tante Kind vergeſſen. Vater hatte 
doch recht gehabt, wenn er immer ſagte: „Hermann, Hermann, 
vergrab mir nur nicht im Wiſſen dein Herz, ſei ein Gelehrter mit 
dem Kopf, mit dem Herzen ein Menſch.“ Wie hatte ſich Gertrud 
gefreut, als vor ein paar Tagen ein Brief an ſie gerichtet war, 
deſſen Poſtſtempel den Namen der Stadt trug, wo Hermann 
ſtudiert hatte. Aber ſchon außen ſah ſie: das war ja ſeine kleine 
Gelehrtenſchrift nicht, und innen war eine Einladung von einer 
Dame, welche der Kleinen Ankunft am heiligen Abend beſtimmt 
erwartete. Es war alles ſo nett und lieb geſchrieben. Sie hatte 
das Schreiben den Pfleger leſſen laſſen. Aber er, der Kaufmann, 
der vor Weihnachten nur fürs Geſchäft ein Herz hatte, ſagte nur: 
„Ja, geh, denn ſie wohnt in einem reichen Viertel!“ Und von da 
an hatte Gertrud gedacht, der Pfleger habe ſich um eine Stelle für 
ſie umgeſehen, und ſie war eben entſchloſſen, die Dame aufzuſuchen. 

Sie weinte recht, da fie daran dachte, fie müſſe nun in die 
Welt hinaus. Sie dachte an all die mütterlichen Worte, die ſie 
gewappnet hatten gegen die böſe Welt, welche Mädchenblüten ver— 
giftet und ihnen ihre Schönheit nimmt und mit der Sünde ein— 
greift in die heiligen Geſetze des Werdens, die der ewige Gott 
ſchaffend in ſie gedacht und gelegt. Gertruds Mutter, eine ſo 
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kluge und dabei ſo fromme und edle Frau, hatte manchesmal ganz 
geheimnisvoll geſprochen und geſagt: „Gertrud, zartes Kind, merk 
dir's, wenn's dich fröſtelt im Herzen drin, wenn es ſo eiſig wird 
von außen her, merk dir's beſonders, wenn ich nicht mehr bin, 
merk dir's, wenn du Verführung fürchteſt, dann denk an die 
Mutter, dann laß heiligen Sternglanz in dir aufleuchten und 
dann ſieh das Bild: die heilige Stätte von Bethlehem und jene, 
die ihr Kind auf den Armen trägt, das ſpäter auf dem Berge ge— 
ſprochen: Selig ſind, die ein reines Herz haben, denn ſie werden 
Gott anſchauen!“ 

Dieſe Worte waren dem Kinde teuer, ein liebes Muttergut. 
Im Gedanken an ſie ſagte ſie der toten Heimat Ade und eilte 
durch die Stadt an die Werft und ſtieg aufs Schiff zur Reiſe in die 
Fremde am heiligen Abend und ſetzte ſich an ein einſam Plätzchen, 
von wo aus fe der Heimat ein langes Ade zuwinken könnte. . . . .. 

Das Schiff rauſchte durch die Wellen, den Strom hinauf. 
Der Abend ſank und küßte die rauſchende Flut. Und die Chriſt— 
glocken läuteten vom hohen Dom, dieſem Wunderwerk deutſcher 
Kunſt, den heiligen Abend ein. Und Gertrud dachte an die weih— 
nächtlichen Minuten, da ſie mit Mütterchen am Grabe der 
heiligen drei Könige gebetet, und ſie ließ ihr Tüchlein flattern 
und ſagte dem Dome Ade und der Heimat Ade, Ade dem Eltern— 
haus, Ade dem Gottesacker, zu dem hin ließ fic es lange flattern. 
— Laß dein Tüchlein flattern, liebes Kind, aber wiſſe auch, deine 
Eltern ſind dir gerade heute nah; in der Ewigkeit, an Gottes 
liebegroßem Herzen ſchlägt ihr Herz betend für dich! 

Und dämmeriger ward es und dunkler. Der heilige Abend 
hüllte Domtürme und Kirchen und Dachfirſte in feines Dämmer— 
dunkel. Und dann ſah man nichts mehr als die Elektriſchen am 
Ufer und die auftauchenden Sternlein am Himmelszelt. Und der 
heilige Abend ſtieg nieder und ſpielte mit den Waſſern. Und die 
Chriſtglocken läuteten ferner und ferner, zuletzt war es wie leiſes 
Klingen aus ewigen Weihnachtslanden. Und der heilige Abend 
ſagte auf dem Schiff groß und klein ins Herz hinein, Weihnachten 
ſei da, und über dem Sturmſang der Wellen ſang das Lied: 
„Stille Nacht, heilige Nacht.“ 

Da ſann Gertrud in ihrer Abſchiedstrauer weit hinaus, und 
ſie vergaß ihr Weh und ſtellte das Bild von Bethlehem in weih— 
nächtlich-ſchönem Glanz in ihr Denken als ein Heiligtum hinein 
und wußte, Mütterchen wird fie nicht vergeſſen. 

Jetzt war ſie beherzt und ſah in all den vielen Lichtern am 
Ufer, wo Licht an Licht ſtrahlende Ketten erglänzen ließ, Strahlen 
der Hoffnung, die ihr den Schritt ins Leben hellten. 

Was ihrer wartete, ſie würde ſich durchkämpfen, vom Bilde 
Bethlehem holte ſie ſich Kraft zum Kindesſiege. 

Da lag ſchon die neue Stadt, ein ganzes Lichtmeer am 
rechten Stromufer! Die Schiffsglocke läutete, die Taue wurden 
ausgeworfen, die Brücke von der Landungsſtelle nach dem Schiff 
geſchoben. Der Dampfer leerte ſich. Gertrud verließ ihn zuletzt. 

Das ſchöne Kind war vielen gaffenden Augen ausgeſetzt. Da 
fühlte ſich Gertrud verlaſſen, ihr Herz war tief verwundet von 
den frechen Blicken junger Leute. Und doch! Als eine Siegerin 
ging ſie im Schritt reiner Unſchuld dahin, denn mit ihrem inneren 
Auge blickte ſie auf das allerreinſte Bild: Maria mit ihrem gött— 
lichen Kinde zu Bethlehem. Da nahte ſich ihr eine Dame mit 
durchgeiſtigtem Geſichtsausdruck, jo vornehm in allem, fo lieb in 
den erſten Worten des Grußes: „Gertrud, mein Kind, nicht 
wahr?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ 

„O Dank, daß ich dich gefunden. So hat er dich beſchrieben.“ 

„Mein Pfleger?“ 

„Nein, Hermann, dein Vetter.“ 

„Hermann, es ift lang . . . .“ 

„Ja, ja, aber gelt, du grollſt ihm nicht, er hat dich nicht ver— 
geffen. Sei mir in feinem Namen herslichſt willkommen! Wir 
gehen hier weiter. Es iſt gut, wir haben bald ruhigen und langen 
Weg, ich muß dir viel erzählen.“ 

Und nun erzählte ſie von ſeinen glänzenden Examina, von 
Verlobung und Vermählung mit ihrer Tochter Sophie, vom ehren— 
vollen Ruf zur Leitung archäologiſcher Ausgrabungen in 
Griechenland, von der Reiſe des Gelehrten mit ſeiner Frau dahin, 
von ihren Briefen, vom letzten allerſchönſten Brief. Er habe fern 
von den Büchern, unmittelbar auf den Stätten einer großen 
Kultur, die ihre Werke durch Kraft im Bunde mit der Sehnſucht 
geſchaffen, gefunden, was dieſer Kultur fehle zur ganzen Größe, 
das Herz für das Kind. Er habe in dieſem Gedanken ſich auf ſich 
ſelbſt beſonnen und in wunderbarer Nacht unter griechiſchem 
Himmel ſeiner Sophie geſagt, daß auch ihm fehle das Herz für das 
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Kind. Seit damals ſei in ſein Leben für die Wiſſenſchaft ragend 
groß die Liebe zur Menſchheit gewachſen und das ſtill ſich in 
einander Denken zwiſchen Sophie und ihm ſei vom Gotteskuß 
wahrer Liebe berührt worden. Wie freue es ihn, zu verfolgen, 
wie in deutſchen Landen auch der Staat mit den Kirchen und 
1 den Kirchen mehr denn je für das Kind, für die Jugend 
orge! 

Die Mutter von Hermanns Frau wußte das alles ſo klar 
und dem Kinde verſtändlich zu ſagen. Auch daß Hermann 
ſchrieb, er habe auf den Trümmern einer großen Kultur ge— 
funden, die höchſte Weihe der Kultur ſei gekommen durch das Kind 
von Bethlehem, weil es ein Herz in die Kultur getragen habe, ein 
Herz für das Kind, und drum feiere er diesmal Weihnachten, 
indem er mit dem Wiſſen das Glauben, ja faſt ein Schauen, eine. 
Er feiere Weihnachten ſo innerlich ſchön, und er freue ſich auf 
jenen Abend, da er mit ſeiner Sophie mit Iphigenienblick zum 
Meer hinſchauen könne, weit hinaus und Bethlehem ſuchen 
und die Sterne grüßen und beten: Es ſegne uns mit ihrem 
frommen Kinde die Jungfrau Maria. 

Wie Hermann noch weiter geſchrieben habe, daß er gerade 
aus dieſem Gedanken heraus ans Waiſenkind Gertrud dachte und 
wünſche, Sophiens und ſeine Mutter möge es als Töchterchen auf— 
nehmen, brauchte die edle Frau nicht zu ſagen. Denn an dieſem 
heiligen Abend wollte ſie ja den Wunſch ihrer Kinder aus der 
Ferne zur Tat machen. 

Dort war fon ihr prächtiges Haus. Noch ein paar Schritte, 
und nun ſagte fie fo lieb: „Wir find bei uns, für dich von nun an 
daheim. Sieh dort, im Erkerzimmer ſchimmert der Chriſtbaum, 
ſoweit ich dir ein Mütterchen ſein kann, will ich es ſein. Komm, 
mein Töchterchen. Wir, meine Kinder in der Ferne und du und 
ich, wir alle wollen uns freuen, unſer Herz gehört dem Kind. 
Ba jegne das Kindlein von Bethlehem beim Einzuge ins neue 
Heim!“ 


D D D OCTO ο D ο D N , ⏑ν⏑ο D 


Des Bergmanns Weihnachtpſalm. 


Skizze von Georg H. Daub. 


Ber Korff-Sodenſtein, Rittmeiſter a. D. und Groß: 

induſtrieller, eine imponierende, vornehme Erſcheinung von 
hohem Wuchs, machte mit ſeiner wohlgepflegten Rechten eine 
mechaniſche Bewegung, um ſich das leicht ergrauende Haupthaar 
aus der Stirn zu ſtreichen. Dabei ſah er dem ihm gegenüber— 
ſitzenden Freund einen Moment in die Augen. 

„Mein Lieber!“ ſagte er dann läſſig: „Bitte, ein anderes 
Thema. Wir werden uns ſonſt nie verſtändigen.“ 

Karſt Karſtenſen, ein breitſchultriger Norweger, Profeſſor 
an der Hochſchule zu Chriſtiania, lächelte nachſichtig. Dann aber 
glomm in ſeinen ſtahlblauen Augen ein warmes Licht auf und, 
das von einem blonden Vollbart und dichtem blondem Haar um— 
rahmte geiſtvolle Geſicht ein wenig hebend, entgegnete er leiſe: 

„Du haft recht; wir beide werden uns darüber nicht ver- 
ſtändigen. Schon darum, weil du bei mir Voreingenommenheit 
witterſt. Du glaubſt, ich nehme Partei. Aber —“ 

„Freilich!“ 

„Siehſt du. Und je mehr ich dir das Gegenteil beteuerte, 
deſto mehr würde ich dich zur Oppoſition treiben. Ich kenne dich, 
Rudolf! Alſo, — laſſen wir das Geſpräch.“ 

„Ich will dich nicht verletzen, Karſt. Du, früher ein über— 
zeugter Materialiſt, kamſt eines Tages und ſagteſt mir, du ſeieſt 
ein Gottgläubiger geworden. Gut! Ich ehrte deine innere 
Wandlung und war deinen neuen Anſchauungen gegenüber 
tolerant. Nun aber kommſt du und weckſt in mir Er— 
innerungen —“ 

„Das war nicht meine Abſicht.“ 

„Gleichviel. Du tateſt es. Du erinnerteſt mich an meine 
Frau, — und an mein Kind. Du weißt, weshalb ich damals mich 
von beiden trennte. . . .“ 

„Ich weiß es.“ 

„Nun, ſo ſage mir immerhin deine Meinung darüber.“ 

„Gut. Du darfſt aber nicht ärgerlich werden. Damals 
teilte ich deine Gefühle. Du und ich waren damals durchaus 
moderne Menſchen; Kraft und Stoff waren die einzigen Götter, 
die wir anerkannten. Während ich nun bei einer Ferientour nach 
Hammerfeſt verſchlagen wurde und dort einem gelehrten Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu mich anfreundete, — einem Mann, dem ich 
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ſpäter ſo viel verdanken ſollte, — lernteſt du deine Frau kennen. 
Deine erſten Briefe ſchilderten fie zutreffend: ſchön, geiſtvoll, lieb- 
an Die kleine Erika wurde geboren, ihr waret glücklich.“ 

„Ja.“ 

„Und nun kommt die Wendung. Du, ein tatendurſtiger 
Stürmer, ſehnteſt dich bald wieder nach Arbeit. Dein glückliches 
Heim wurde dir zu eng. Du beſaßeſt unter deinen Beſitztümern 
Gebiete, in denen man Bodenſchätze erſchloß, Kaligruben an— 
legte. Du machteſt dich daran, die Pflichten eines Gewerken ſelbſt 
zu übernehmen, bauteſt dir hierhin, dicht neben das Kaliwerk, 
eine Villa und ſtürzteſt dich in die Arbeit. Hierhin verlegteſt du 
dein Heim und flohſt vor den klaren Augen deiner Frau.“ 

„Ich floh?“ 

„Ja, Rudolf. Du hatteſt als Mann Pflichten übernommen; 
deine Frau hatte Rechte an dich erworben, die dich beengten.“ 

„Hm, ja. Wir waren da über manche Dinge verſchiedener 
Anſicht.“ 

„Die Baronin ift eine tiefreligiöfe Natur. Sie verabicheute 
das, was uns früher als erlaubte Freiheit erſchien. Und du ſelbſt 
fühlteſt dich tief in deinem Innern beſchämt.“ 

„Hör' auf, Karſt!“ blitzte da aufſpringend der Hausherr 
feinen Freund an. „Das ift nicht wahr! Ich fühlte nichts der- 
gleichen. Nur eins empfand ich ſtörend: die zur Schau getragene 
moraliſche Ueberlegenheit meiner Frau! Das war wie eine ewige 
Predigt: „Wir Gottesgläubige ſind doch beſſere Menſchen“. Und 
weil ich fühlte, daß ich nie, niemals, den Kampf gegen dieſe 
ſtumme Intoleranz aufgeben könne, deshalb —“ 

„— — flohſt du hierher, das heißt: du trennteſt dich von 
Frau und Kind.“ 

„Ich machte mich frei!“ 

„Ja, wie ein Egoiſt ſich befreit, der nicht Rückſicht nimmt 
auf die Gefühle anderer. . . .“ 

„Dieſe Frömmelei, dieſes Kirchenlaufen, dieſes Beten am 
Morgen, Mittag und Abend, dieſe Kirchenlieder und dieſe unaus— 
ſtehlichen Bilder an der Wand, das alles ſollte ich wohl ſtill— 
ſchweigend tolerieren?“ | 

„Ja. Du verlangteſt ja auch für dich die gleiche Rückſicht— 
nahme. Und überdies: in deiner Jugend warſt du doch 


gläubig ...“ 
Ich ertrage es nicht, dich in der Rolle des 


„Hör' auf. 
Miſſionärs zu ſehen.“ 

„Ich ſchweige ſchon. Nur noch eins — es iſt Weihnachts⸗ 
abend heute. Da fühle ich Mitleid mit zwei Unglücklichen, die 
keine Schuld tragen und doch leiden müſſen.“ 

„Du bekehrſt mich nicht, Karſt.“ 

„Vielleicht bekehrt dich noch eher der letzte deiner Berg— 
arbeiter. Uebrigens, — mein Wagen fährt vor. Lebe wohl, 
lieber Freund.“ ' 

„Adieu Karſt, — auf Wiederſehen!“ 


— — — — — — — — — — 


Baron Korff-Sodenſtein, der Gewerke, ſchlug im Dunkel des 
Abends den Weg zum Schacht ein. Straff umſpannte ein derber 
Mancheſteranzug ſeine ſehnige Geſtalt. Erſchrocken eilten die 
Werkführer herbei, als der Herr des Werkes ſo unvermutet im 
Schachtgebäude erſchien und ihn hinabzufahren befahl. 

„Es iſt Weihnachtsabend, Herr Baron!“ ſagte der Ober⸗ 
ſteiger. „In einer Stunde ift die Schicht zu Ende und es tritt 
Feſttagsruhe ein. . . .“ 

„Macht nichts. Ich fahre.“ 

Lautlos glitt der Förderkorb in die Tiefe. 
kamen während der Fahrt allerlei Gedanken. 
eigentlich jetzt in der Erde? 

Als der Korb unten aufſetzte, ſchien es ihm, als habe er ge— 
träumt. Raſch faßte er ſich, nickte dem erſtaunten Fahrſteiger 
einen Gruß zu und eilte in die erſte beſte Strecke hinein. Funkelnd 
ſpiegelte ſich das Licht der elektriſchen Lampen in den bunten 
Kriſtallen der Wände und Decken. Salzbeladene Wagen, von der 
geheimnisvollen Kraft des elektriſchen Stromes bewegt, huſchten 
an ſeinem einſamen Gang vorüber. Immer tiefer drang er in 
das Labyrinth der Strecken hinein. Hier und da begegneten ihm 
Bergleute; reſpektvoll klang ihr Glückauf ihm entgegen. Er aber 
eilte weiter. Wohin wollte er nur? — — 

Vor Ort, in einem friſchen Querſchacht, ſtieß er auf einen 
alten Häuer, der eben ſeine Gezähe zuſammenraffte. Es war 
Schichtſchluß. — — 

„Herr Baron? Glückauf! 

„Glückauf. Fertig?“ 


Dem Gewerken 
Was wollte er 
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„Ja, Herr.“ 

„Gut. Kommt mit mir.“ 

Sie gingen heimwärts, dem Schachtausgange zu, — der 
adelige Gewerke und der letzte Bergmann, den er getroffen. 

„Der Weg iſt lang. Erzählen Sie mir etwas. Woran dachten 
Sie, als ich zu Ihnen kam?“ 

Der alte Häuer ſah den Herrn des Werkes forſchend an. 
Dann ſagte er langſam: 

„An mein Haus dachte ich, — an die Familie — an's Weih— 
nachtsfeſt.“ 


„Seltſam. Da ſpricht nun alle Welt heute von dieſem Feſt. 
Und 's iſt doch ein Märchen, der ganze Weihnachtsglaube.“ 

„Ein Märchen, Herr? Wieſo?“ 

„Nun, Ihr glaubt doch nicht etwa, daß ein göttliches Weſen 
8 wie ein Wurm zur Welt gekommen ſei? Das ift doch 
Fabel.“ 

„Nein, Herr. Das iſt kein Märchen. Das iſt Wahrheit.“ 

„Nicht für alle, Gott ſei Dank.“ 

„Ihr nennt Gottes Namen, Herr — und glaubt nicht 
an Gott?“ 

„Wahrhaftig. Das ſchlüpft einem ſo heraus.“ 

„Nein, Herr. Das ſteht einem tief im Herzen geſchrieben, 
und die Zunge muß es bekennen, ob man will oder nicht. Oder iſt's 
nicht gut, Herr, daß die Menſchen erkennen, daß ein Gott lebt?“ 

„Hm. Ich kann ohne einen Gott auskommen, wie man ihn 
ſich gewöhnlich vorſtellt.“ 

„Nein, Herr, das iſt nicht wahr.“ 

„Oho. Das iſt kühn geſprochen!“ 

„Aber ehrlich, Herr! Ohne einen perſönlichen Gott, der uns 
Meuſchen Gebote gibt, der uns lohnt und ſtraft, fällt alles Recht 
und alle Pflicht in ſich zuſammen. Seht, Herr!“ ſagte der alte 
Bergmann und hielt ſeinen Herrn auf der Strecke an. Dicht an 
die Wand tretend, lauſchte er dann und ſagte: „Herr, Ihr ſeht 
hier die Eiſenbekleidung, die damals zum Schutz gegen das ein— 
brechende Waſſer geſchaffen wurde. Hört nur, wie es darunter 
pocht und rauſcht. Seht nun: mit meinem ſtählernen Schlägel 
brauchte ich nur einige Hiebe zu tun gegen die dünne, roſtige 
Stelle, — und morgen wären Sie ruiniert.“ 

„Menſch, — das iſt ja Wahnſinn!“ 

„Nein, Herr. Ich ſpreche ja nur von einer gedachten Mög— 
lichkeit. . . .. Was hält mich zurück, die Schläge zu tun, die den 
unterirdiſchen Brunnen befreien? Der Glaube an Gott! — Was 
hält mich ab, mit ſcharfem Stahl hier das Lichtkabel zu zerſtören, 
damit wir in die Irre geraten und elend zugrunde gehen? — — 
Glaubte ich nicht an Gott, ſo hielte mich nichts, irgend einen 
wahnwitzigen Frevel zu begehen. Warum gehe ich tagtäglich hier 
meinen Weg und erfülle meine Arbeiterpflicht? — Nun, weil ich 
weiß, daß eine göttliche Gerechtigkeit meinen Lohn abwägt. Die 
hier auf Erden dienen, ſind vielleicht im Jenſeits Fürſten.“ 

„Das iſt ja eine neue Philoſophie.“ 

„Nein, Herr. Es iſt die Lehre des Evangeliums, das uns 
das Kind von Bethlehem brachte.“ 

„Seltſam. Sprecht weiter.“ 

„Denken Sie denn, Herr, daß wir, die wir im Arbeitskittel 
Tag für Tag unſere ſaure Pflicht tun, Tag für Tag die Befehle 
der Reichen, Mächtigen und Höherſtehenden erfüllen, nicht auch 
über die Rätſel des Daſeins grübeln? Aber wir, die wir in unſcres 
Herrgotts Schatzkammer arbeiten, ſollten wir denen glauben, 
die alles für Zufall, alles für Märchen und Fabel, ohne Sinn und 
Verſtand, hinſtellen wollen? Nein, Herr: hier unten in der Erde 
predigen uns die Salzfelſen die Allmacht Gottes. Dieſe bunte 
Pracht der wallenden Schichten, dieſes weiße Kainit, dieſes blaue 
Sylvin, dieſes blutrote Sylvinit, dieſes getigerte Karnallit und 
wie alle die einzelnen Arten heißen, ſie enthüllen uns die Wahr— 
heit, daß alles in der Schöpfung auf den weiſen Plan eines all— 
mächtigen Schöpfers zurückgeht. . ..“ 

„Ihr glaubt alſo in tiefſter Seele?“ 

„Ja, Herr! Und ich bin glücklich und froh dabei. Sehen 
Sie, Herr,“ fuhr der alte Häuer nach einer längeren Pauſe 
mit leiſer Stimme fort, „eins will mir bei alledem nicht 
in den Sinn. Die Menſchen machen ſo große Fortſchritte 
auf allen Gebieten. Aber je tiefer ſie in die Geheimniſſe der 
Natur eindringen, deſto hochmütiger wenden fie ſich von Gott. . .. 
Damals, in den alten Zeiten, wo die Menſchen mit klugem Sinn 
und goldenem Herzen lebten, da ſang man zum Lobe des Aller: 
höchſten herrliche Pſalmen, die noch heute würdig find, zu Gottes 
Lob zu erklingen. Wie ſang jener begnadete Sängerkönig: 
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Preiſet den Herrn, ihr alle Kräfte des Herrn — 
Sonne und Mond, preiſet den Herrn; 

Sterne des Himmels, Regen und Tau. 

Alle Winde Gottes, Feucr und Hitze, 

Froſt und Kälte, Tau und Reif, 

Eis und Schnee, Tag und Nacht, 

Licht und Finſternis, Tal und Hügel, 

Brunnen und Meere, — preiſet den Herrn. . . .. 


Ja, hat denn unſere Zeit keine Sänger, die den Pſalmiſten 
gleichkämen? Hätte ich die Gabe, Herr Baron, ich ſänge ein neues 
Lied zu Gottes Lob in unſerer modernen Zeit. Ich ſänge: 

Ihr Werke des kühnen Menſchengeiſtes, 

Preiſet den Herrn. 

Preiſet ihn, Menſchen, die ihr Meere und Lüfte beherrſcht; 

Ihr, die ihr aus der Erde holt köſtliche Metalle und wertvolle Salze; 
Ihr, die ihr die Geheimniſſe der Natur ergründet: 

Preiſet den Herrn mit dem Funken, der den Erdball umkreiſt; 

Preiſt ihn mit jedem Sonnenſtrahl, der Bilder und Farben malt; 
Preiſt ihn mit jedem Buch und mit jedem Bogen; 

Preiſt ihn mit jedem Ton und mit jedem Liede. . . .“ 

Der begeiſterte Bergmann hielt inne und warf auf den 
neben ihm Gehenden einen forſchenden Blick. Baron Rudolf 
Korff⸗Sodenſtein aber weilte mit feinen Gedanken in fernen 
Weiten geiſtiger Betrachtung. . . . Endlich, wie aus einem Traum 
erwachend, ſagte er: 

„Mann, — und all dieſe Gedanken habt Ihr aus Euch. .?“ 

„Ja, Herr. Man hat in der Erde ſo viel Zeit, in tiefſter 
Einſamkeit zu denken. Dort unten, verſteckt im weißen, bitteren 
Salz, hört man keinen Laut als das Klopfen des eigenen Herzens. 
Man meint dort, man ſei der Allmacht Gottes näher. Und da 
kommen einem manchmal ſo große, ja faſt heilige Gedanken. Aber, 
man findet keinen, dem man ſie ſagt. Heute, Herr, wo Ihr — 
wohl im Scherze, denn es konnte Euer Ernſt nicht ſein — von 
einem Weihnachtsmärchen ſpracht, da hat fich zum erſtenmal 
etwas von all dem auf meine Zunge gedrängt. Ich meine, Herr, 
ich hätte es Euch ſagen müſſen.“ 

„Ja, ja — und ich habe es verſtanden!“ 

„Ihr fragtet mich, woran ich dächte. Und ich ſagte Euch, 
daß ich aus Weihnachtsfeſt in meiner Familie dächte. So war's. 
Und bei all dem freue ich mich am meiſten, wenn meine Jüngſte 
anfängt zu ſingen: 

Stille Nacht, heilige Nacht, — 
Alles ſchläft, einſam wacht 
Nur das traute, hochheilige Paar — — 

Herr, kennt Ihr das Lied?“ 

Erſtaunt wandte ſich der alte Bergmann um. Was war es, 
warum war der Grubenbeſitzer, Baron Korff-Sodenſtein, auf 
einmal ſtehen geblieben und hatte beide Hände feſt vor das bleiche 
Geſicht gepreßt? Taktvoll blieb der Arbeiter in der Entfernung 
ſtehen. Ahnte er denn, welch einen Sturm von Gefühlen ſeine 
ſchlichte Frage in der Seele ſeines Herrn geweckt hatte? Konnte er 
denn wiſſen, daß dieſer jetzt im Geiſte laut und leiſe ſich die Worte 
und Melodie wiederholte, wie er fie einſt von den ſüßen Lippen 
h Kindes, ſeiner Erika, gehört: „Stille Nacht, heilige 
Nacht. ...“ — — 

Nein, Klemens Worfker, der Häuer, vermutete es nicht, 
welche Wirkung ſeine einfachen Worte haben würden. Still ging 
er von dannen, als der Baron keine Miene machte, ſich zu regen. 

Erſt oben, zu Tage, trafen ſich die beiden Männer wieder. 
Als Worfker aus der Halle heraustrat, wo er die Kleider ge— 
wechſelt und ſein Gezähe untergebracht hatte, ſah er den Baron 
wartend vor ſich ſtehen. 

„Mein Lieber, ich möchte nicht gehen, ohne Ihnen gedankt 
zu hoben. Und eine Bitte habe ich noch. Wenn Ihr am Poſtamt 
vorbeigeht, ſo gebt dieſes Telegramm auf. Es geht an meine 
Frau. Nehmt dieſe Banknote hier, die Gebühr zu bezahlen. Den 
Reſt ſchenke ich Euch, macht damit Eurer Familie eine Freude. 
Und nun: fröhliche Weihnachten.“ 

Damit ſtürmte der Baron davon und ließ den verblüfften 
Bergmann ſtehen, der lange ſtaunend auf den blauen Geldſchein 
ſtarrte, den er in der Hand hielt. Und als er dann in ſeinem 
Häuschen im kleinen Kalidorf angekommen war, und ratternd ein 
Auto an ihm vorüberſauſte, da dachte Clemens Worfker bei ſich: 

„Nun fährt er dahin, zu ſeiner Familie, um auch Weihnacht 
zu feiern. Na, hoffentlich findet er einen geſchmückten Baum 
und ein ſeliges Weihnachtslied. Mehr aber wert als das iſt doch 
der rechte Weihnachtsglaube, ohne den das ſchönſte Felt zur 
Komödie wird. Hoffentlich feiert auch der Herr ſein Weihnachts— 
jeft in dieſem frohen Kinderglauben. . . .“ 
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Heilige Nacht. 


emüligstolze heil'ge Orieninacht, 
Des Mondes Kronreif auf dem dunklen Haar, 
Den Manlel lauverbrämt, so ernst und klar 
Der Sternenaugen tiefe Lichterpracht: 
So wallet sie durch friedsame Gelände 
Zur Zeit der grossen Gnadensonnenwende. 


Wie längst schon sonnenmüde Blül’ und Halm, 
Entschlief der Hirtengreis auf sliller Flur, 

An schwerer Wimper noch der Tränen Spur, 
Auf blasser Lippe noch der Sehnsucht Psalm: 
O dass die Erde endlich den Messias sprösse, 
O dass wie Tau der Himmel ihn ergösse! 


Die Männer wachen. Lichte Jugend Iräumt. 
Ein Atmen, Schauern, Seufzen geht durchs Feld, 
Der Sehnsuchtschrei der unerlösten Welt, 
DieunlermJochderSchuld sich schmerzlich bäumt. 
Du dunkle welt, im Fluch noch voll des Schönen, 
Bald wird dein Heiland dich mit Golt versöhnen! 


Schon öÖlfnet sich der Himmel weites Tor, 
Licht flutet erdenwärls in goldnem Strom. 
Zum ersten Hochamt in der Armut Dom 
Singt den Introitus der Engel Chor: 
Ruhm sei dem Herrn in ew'gem Jubelliede 
Und allen guigewillten Menschen Friede! 


Maria Theresia Schuster. 


3n Friedrich Wilhelm Webers 100. Geburtstage 
(25. Dezember 1913). l 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfrk. 


6 roße Dichter ſind ragende Wegzeiger für Mit- und Nachwelt. Sie ſind 
zugleich ſtrahlende Wegerheller, wenn der Größe und Schönheit 
ihrer Kunſt die Größe und Schönheit ihres Charakters entſpricht, wenn 
aus dem Dichter der Menſch redet in der hehren Sprache eines reinen, 
edlen Herzens, wenn aus den Schöpfungen des Künſtlers ebenſo viele 
Offenbarungen harmoniſchen, gottgefeſteten Menſchentums leuchten. 
Wir wiſſen: Nicht immer deckt ſich die rein menſchliche Perſönlichkeit 
mit der dichteriſchen; nur zu oft verblaßt jene neben dieſer, nur zu oft 
bedeutet es einen Schmerz, den Vergleich zwiſchen Menſch und Künſtler 
zu ziehen. Deſto größer iſt die ſeltene Freude, auf einen Bedeutenden 
hinweiſen zu können: „Hier iſt einer der Wenigen von Gottesgnaden 
und Gotteskindſchaft zugleich!“ 

Eben dies gilt von jenem Manne, der am erſten Chriſtfeſttage 
1813 in dem weſtfäliſchen Dorfe Alhauſen bei Driburg geboren wurde 
und deſſen Andenken heute als das eines Weckers und Bringers inneren 
und äußeren Segens, reichen, lauteren Genuſſes und reiner Freude im 
Gedächtniſſe ungezählter Tauſender — weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus — lebt. Aus Armut und körperlicher Schwächlichkeit heraus 
ſchwang er ſich durch Energie, Idealismus, tiefgründige Pflichterkennt— 
nis und deren — menſchlich geſprochen — vollkommene Erfüllung zu 
einem echten Manne und Künſtler auf, zu einem hervorragenden Arzte, 
zu cinem glücklichen und beglückenden, muſtergültigen Familienvater, zu 
einem (während mehr als dreißig Jahren) unermüdlich tatkräftigen 
Volksvertreter, zu einem dichteriſchen Künder des Wahren, Guten und 
Schönen, zu einem Sänger des Arbeitsevangeliums, der befreienden, 
adelnden Tat. Kraft der Vorbildlichkeit ſeiner Vollperſönlichkeit 
dürſen wir ihn als einen der geiſtigen Führer unſeres Volkes be— 
zeichnen, als einen, deſſen Leben an ſich viel hohes Erſtrebenswertes 
darſtellt und der die Ergebniſſe ſeines körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen 
Mühens in die gewinnende Dauerform einer Edellunſt zu kleiden ver- 
ſtand. Urdeutſch bis ins Mark jeiner weſtfäliſchen Natur, mit all den 
Vorzügen der Treue, der Gefühls- und Geſinnungsreinheit, der wurzel— 
echten Mannhaftigkeit des von ihm heißgeliebten heimatlichen Stammes 
hat er ſich einen weiten, tiefen, klaren Blick zu erwerben gewußt, eine 
zielbewußte Feſtigkeit chriſtkatholiſcher Weltanſchauung und Willens- 
freiheit. „Sein Leben war noch ſchöner als ſein Dichten“: wenn je, jo 
erfüllte ſich das Wort an ihm, der all ſein Dichten einem ſchaffens— 
ſchweren Leben abrang. Bis an die Todespforte ließ er nicht ab von 
ſeiner wahrhaft heroiſchen ärztlichen Tätigkeit. 1800—2000 Nummern 
wies ſein Krankenjournal wiederholt jährlich auf, und während der 
erſten drei Monate ſeines Sterbejahres konnte der mehr als Achtzig— 
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jährige 319 verzeichnen. Bis zuletzt war er auch dichteriſch tätig, und 
das Reifſte ſeiner Kunſt dankte er dem höheren und dem hohen Alter. 
So wertete er ein langes geſegnetes und ſegnendes Leben aus auf jenem 
Heilsgrunde, dem ſein Wahrſpruch galt: „Es iſt kein Heil als nur im 
Kreuz zu finden.“ Und jo wurde ihm die Palme des Sieges zuteil. „Ich 
diente“, durfte er Jagen, „und mein Lohn ift Frieden.“ Auch ſein letztes 
Lager war umhütet von dem „Engel des Friedens“, ſo daß er ſcheiden 
konnte als der Held, der er geweſen war, ſeit er vollbewußt ſeine Lebens— 
pflicht auf ſich genommen hatte. Er ſtarb am 5. April 1894 in dem 
Wetigauer Landſtädtchen Niheim, wo er ſich und den Seinen: Gattin, 
Sohn und Tochter, ein idylliſches Eigenheim eingerichtet hatte, nach 
vorheriger Berufswirkſamkeit zu Alhauſen, Driburg, Lippſpringe und 
Thienhauſen. 

Hier, auf dem Rittergutsſchloſſe ſeines Freundes Guido von 
Haxthauſen entſtand jenes Werk, das ihm den Ruhm ſchuf und das er als 
Vierundſechzigjähriger feiner Tochter Eliſabeth als vollendetes 
Manuſkript auf den Weihnachstiſch legte: das chriſtlich-nationale 
Heldengedicht „Dreizehnlinden“. Wir alle wiſſen, was es dem deutſchen 
Volke bedeutet, wie dieſer herzfriſche, tiefgründige Sang vom heidniſchen 
Sachſenſproſſen Elmar, vom Todeskampfe des ſächſiſchen Heidentuns, 
von der endgültigen Verſchmelzung feindlicher Stämme unter der 
Friedensſonne des Evangeliums in alle Kreiſe gedrungen iſt, überall 
Bewunderung und Liebe erzeugend, überall auch die Begeiſterung des 
Chriſten weckend für die hier verherrlichte Segensmacht des 
Chriſtentums. 

Höher noch ſteht mir perſönlich Webers zweites großes Epos, das 
er als fajt Achtzigjähriger ſchuf und veröffentlichte: „Goliath“. Die 


Handlung entnahm er dem von ihm ſo ſehr geliebten Norden: den 


norwegiſchen Bauernleben. Den Stoff hatte ihm ſein Freund, der 
norwegiſche Landſchaftsmaler Magnus von Baͤgge, übermittelt. Er 
aber erhob das ihm Gegebene zur dichteriſchen Großtat: in Geſinnung, 
Anlage und Durchſührung. Das vierte Gebot bildet die treibende Idee, 
die Herrlichkeit der ſkandinaviſchen Gebirgs- und Küſtenwelt den ge 
waltigen Hintergrund. Die Charaktere find wurzelecht, knorrig-aufge— 
reckt, ſtraff wie die Kompoſition, die darin diejenige von „Dreizehn— 
linden“ übertrifft. 

Eine weite Verbreitung fanden auch Webers zwei Sammel: 
bände: „Gedichte“ und „Herbſtblätter“, deren erſter neben vielem rein 
Lyriſchen manch eigenes und eigenartiges Lyriſch-Epiſches enthält und 
deren zweiter neben völlig Selbſtändigem aus der Zeit der Reife wie 
der Jugendlichkeit vorzügliche Uebertragungen ausländiſcher Dichtung 
umſchließt. Hinter dem Lyriker Weber ſteht ganz der aufrechte, 
ſtählerne, kriſtallklare, echt mannhafte Menſch Weber: der mit dem 
eiſernen, denkſcharfen Willen, dem leuchtenden Falkenblick, dem gütigen, 
kindlich weichen Herzen, dem nicht ſelten herben Weltkenner-Humor, 
dem bergeverſetzenden Glauben des Heilandsjüngers. Eine liebliche 
Gabe des letzteren find die gefühlstiefen „Marienblumen“: religidie 
Dichtungen mit dem Engliſchen Gruß als Grundmotiv. Genannt ſcien 
hier noch die innigen Lieder des „Vaterunſer“ und das erſchütternde 
„Bittere Leiden und Sterben des Herrn“, ferner die ſchönen Ueber— 
tragungen von Tennyſons „Enoch Arden“, „Maud“ und „Aylmers 
Field“. Erwähnt ſei auch die von Ludi Wills herausgegebene Samm— 
lung „Fr. W. Webers Spruchſchatz“. Faſt ſämtliche dieſer Werke, wie 
auch die große, prachtvolle Weber-Biographie von Prof. Dr. Julius 
Schwering find bei Ferdinand Schöningh-Paderborn erſchienen, der je 
eben die prächtige 150. Neuauflage von „Dreizehnlinden“ (geb. M 6.— 
veröffentlicht. Hinweiſen möchte ich noch auf Dr. Marie Speyers inter: 
eſſantes Werk „Friedrich Wilhelm Weber und die Romantik“. 
(Habbel-Regensburg.) 

Weber war tatſächlich Altromantiker „vom Wirbel bis zum Zeh'. 
Die Romantik im höchſten Sinne gewann auf ihn frühen, wegerichten— 
den Einfluß, deſſen reinſte Ausſtrahlungen er ſeinem Weſen durchaus 
einte, ſo daß man nicht mehr von einer eigentlichen Abhängigkeit von 
ihr bei ihm ſprechen kann. Denn dieſer Mann war ein durchaus auf 
weſentliche Selbſtändigkeit Zugeſchnittener, der ſich in allem, was zu 
ſeinem Eigenſten gehörte, innerlich wahrhaft frei machen mußte: ein 
Ganzer, deffen Zugehörigkeit wir Deutſche und Katholiken uns dant- 
bar⸗ſtolz erfreuen dürfen und ſollen. 


Bom Büchertiſch. 


Der Roman eines Jeſuiten. Von G. de Beuguy d' Hagerte. 
Autoriſierte Ueberſetzung von E. M. Höfler. 2. Aufl., 342 S. Münſter i. W., 
Aſchendorff. A 3.—, geb. A 4.—. Durch den Selbſtmord feines ver 
ſchwenderiſchen Vaters und die Schurkerei des Binkiers Lerouttier gerät 
Karl Turand in Armut und gibt fidh, feiner geliebten Schweſter wegen, 
dazu her, im Auftrage der jeſuitenfeindlichen Regierung als Spion in eins 
ihrer Noviziate einzutreten. Von dieſer nicht ſonderlich fein Lonftruierten 
Einleitung wird der Lefer wenig befriedigt fein, doch er wird bald in 
vollem Maße en'ſchädiat durch die k are, einleuchtende Weiſe, womit der 
Verfaſſer die Seelenwandlung des ungläubigen und in Vorurteilen be 
fangenen jungen Mannes zu motivieren weiß. Dieſe Partie des Romanes 
iſt ſehr verdienſtlich und beachtenswert. Auch die weiteren Schickſale des 
Helden, der als Advokat glänzend beſteht und nachdem er ſeine Schweſter 
verſorgt weiß, in den Jeſuitenorden eintritt, werden die volle Teilnahme 
des Leſers in Anſpruch nehmen. Es iſt eigentlich ſchade, daß der Ver⸗ 
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faſſer es verſäumt hat, zu den romantiſchen Begebniſſen, die er erzählt, 
eine Notiz binzuzufligen, inwiefern fte der Wirklichkeit entnommen find. 
Die Tätigkeit des Vaters Durand als Feldprediger bei der über die 
Schweizer Grenze gedrängten Oſtarmee und ſeine heroiſche Selbſtaufopfe⸗ 
rung unter der Schreckensherrſchaft der Kommune würden hiſtoriſch be⸗ 
glaubiat von weit arößerer Wirkung fein und dem Roman einen hohen 
apologetiſchen Wert verleihen. Auf die weit ausgeſponnenen romantiſche .ı 
Epiſoden, die zur Unterbringung von Durands Schweſter in eine gräfliche 
Familie dienen, hätte man dann verzichten können. Mag die bin und 
wieder etwas geſchwollene Sprache dem deuiſchen Geſchmack auch weniger 
en der Geiſt. der des Ganze beſeelt, macht das Buch zu einer vor 
trefflichen Leltüre für die Jugend- und Volksbibliotheken. 
L. v. Heemſtede. 


Der Fähnrich von Freiburg und feine Braut. Eine voetiſche 
Erzählung aus Freiburgs . von Heinrich Ga ffert. Caritas - 
verlag, Freiburg i. B. 2.20. — Die Romantik, die als lichtumſtrahltes 
Land noch mehr in unſere Jugend ſchaut, geht mehr und mehr verloren. 
Eine realiſtiſche Kunſt und die auf äußere Wirkung abzielende Darſtellung 
ringt um die Oberhand. Wer ſtark genug iſt, dem Zeitgeiſt zu wider⸗ 
ſtehen und wer 915 etmas wahrte vom ſugendlichen G üben für das 
Zauberland der Romantik, der möge zu der Dichtung Gaſſerts greifen; 
er wird das Buch nicht ohne Freude aus der Hand legen. ungezierten, 
natürlichen Berien läuft die Schilderung dahin von des Fäbnrichs und 
ſeiner Braut jungem Lieben, von Kriegsnot und ſchwerem Kampf, von 
Garren und Bangen, von Wiedervereinigung und geläutertem Lieben. 
Die Schilderung des Lebens und Webens in der Natur, wie des Treibens 
innerhalb der Stadtmauern, des kriegeriſchen Kampfes, wie des reichen 
Fühlens in warmen Weiberherzen ift dem Dichter gleich wohl gelungen 
und ſo iſt ihm zu wünſchen, daß das Buch viele Leſer findet, die ſich 
daran erfreuen. F. Weigl. 


R. P. Garrod: Das wilde Kleeblatt. Eine S ülergeſchichte, aus 
dem Engliſchen überſetzt von K. Hofmann. Mit ſechs Bildern. Freiburg 
1913, Her derſche Verlags handlung. 8 IV u. 320 S., geb. 
4 4.—. Garrolds Schülergeſchichten find in ihrer Wahrheit und Vertieft⸗ 
heit der Erzählweiſe von großer Anziehungskraft. „Echte Jungen“ 
und „Kleine Brauſeköpfe“ haben auch in Teutſchland einen begei⸗ 
ſterten Leſerkreis unter der Jugend gefunden. Das vorliegende wird dies 
gleichfalls, vielleicht noch mehr als jene tun, denn die „Weſtminſter 
Gazette“ griff nicht fehl, da fie dies Buch als „eine der wenigen klaſſi⸗ 
ſchen Knabengeſchichten“ bezeichnete. Und K. Hofmanns Verdeutſchung 
ſteht der Geſchichte gut, tut ihr in keiner Weiſe Eintrag. Ich ſchäme mich 
gar nicht, zu ſagen, daß mir beim Höhepunkt der Darſtellung die Augen 
naß geworden ſind. Dabei aber fehlt der Geſchichte jede Spur von „Senti⸗ 
mentalität“ im landläufigen Sinne. Geſundes Gemüt ſteckt darin und 
viel herzhafte Friſche, auch echter Humor ſprüht daraus hervor in köſtlichen 
Regenbogenſarben. Die Helden ſind drei Knaben, Durchſchnittsjungen, die 
ſich zu einem Schelmenbündniſſe von an fid) harmloſer Art vereinen: der 
„Schwarzen Bruderſchaft'. Zwei unter ihnen haben mehr Vorzüge als 
Fehler, obwohl auch dieſe fih alsbald finden: beim dritten ſteht es umge: 
kehrt. Aber auch er ringt ſich durch und beſchreitet ſchließlich den rechten 
Weg. Die bekannte Wahrheit: „Kleine Urſachen, große Wirkungen“ 
erfüllt ſich auch an dem „wilden Kleeblatt“ und durch dieſes an ſeiner 
Umgebung. Der Verſaſſer gibt als Grund ſeiner flotten und empfindungs⸗ 
tiefen, auch erziehlich wertvollen Darſtellung dieſen an: daß er die 
„Schwarzen Brüder“ lieb hatte, trotzdem fie feine Geduld auf nicht geringe 
Proben stellten, und weil es ihm Freude machte, „gleichſam als freund: 
licher Schutzgeiſt über ihr Geſchick zu wachen“. Es ſei Sache ſeiner Leſer, 
meint er, zu urteilen, ob ſein Buch leſenswert ſei, und die Moral heraus⸗ 
zuſinden, die in großen Buchſtaben darin geſchrieben ſtehe, wenn man ſich 
nur die Mühe nehmen wolle, danach zu ſuchen. Nun, gerade dies pflegen 
unſere neuzeitlichen Herren Jungen nicht zu tun, was man ihnen nicht 
juſt verübeln kann. Hier ift es auch nicht nötig: zum Glück, denn die 
Moral, auf die der Autor deutet, ſteht nicht unkünſtleriſch in, ſondern 
künſtleriſch zwiſchen den Zeilen und wirkt um ſo eindringlicher als ſie 
aus den Tiefen des Herzens, der Seele quillt. E. M. Hamann. 
Dr. Johannes Bumüller: Gottesglaube und Gottes Natur. M.⸗Glad⸗ 
bach, Vollsvereinsverlag („Wort und Bild“, Band 30). 12, 60 S., 
geb. 40 Pfg. „Der ernite, denkende Menſch“, heißt es im erſten Kapitel, 
ſpottet nicht über den Gottesglauben; wir haben es entweder mit einem 
entarteten Menſchen oder mit einem entarteten Goitesglauben zu tun..... 
Die Gottesleugnung ift beim ernſten Menſchen felten ein Zuſtand: faſt 
immer eine vorübergehende geiſtige und religiöſe Entwicklungsetappe: 
gleichſam ein erkenntnistheoretiſches Larvenſtadium, das vom einzelnen 
überwunden werden muß. Schließlich bricht der lichtfrohe Falter durch, 
der ſich in die Höhe ſchwingt.“ Juſt dazu aber gehört Kraft, die in dieſem 
Falle aus der Wahrheitserkenntnis kommen muß. Letztere zu erleichtern, 
zu verbreiten unter Jugend und Volk, in die der Unglaube von überallher 
einzudringen ſucht, dient dieſes pekuniär billige, inhaltlich hoch zu be— 
wertende Büchlein, das, 
Kapiteln über Schöpfer⸗ 
wiſſenſchaft. „moderne“ 
wirken ſtrebt. 
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ſpornen — ein ausſchlaggebender Vorzug an fid)! E. M. Hamann. 


Der Lehrerberuf im Lichte des Chriſtentums. 1 
Gmelch, Domkaplan in Eichſtätt. Auer, 
41. — Der verdiente Inſpektor am 


Lehrerſeminar in Eichſtätt Raymund Schlecht, geb. 1811. aeit. 1891, ſtand 
im Mittelpunkt der kirchenmuſikaliſchen und pädagoaiſchen Bewegung 
ſeiner Zeit; aber er war gewohnt, allen ſeinen Werken das „nonum 
prematur in annum“ aufzulegen, weshalb viele feiner literariſchen Erzeug: 
Tode des Verfaſſers als Hinterlaſſenſchaft 


Anſprachen und Predigten an Lehrerſeminariſten von Raymund 


herausgegeben von Dr. Joſeph C 
Donauwörth, 1913. 91 S. Preis 


niſſe das Los hatten, nach dem 


in die Bibliothek des Domkapitels in Eichſtätt zu wandern und dort der 
harren. Der ebenſo ſinnige als glückliche Erwecker fand 
welcher ſchon mancke Perle Schlechtſchen 
Publikation hat er einen beſonders 
Elaboraten bomiletifher Natur 


Oeffentlichkeit übergibt. Der Titel, den Gmelch der 


Erweckung zu 
ſich in Domkaplan Dr. Gmelch,. 
Geiſtes hob. In der angekündigten 
glücklichen Griff getan, indem von 310 
eine Auswahl der 


Allgemeine Rundſchau. 


im beſten Sinne polemiſch, ſeinen Zweck in elf 
und Jenſeitsglaube, Gottesglaube und Natur: 
und chriſtliche Weltanſchauung zielſicher auszu⸗ 
Die Lektüre ſetzt logiſche Denkkraft voraus, weiß dieſer aber 
auch die rechten Wege zu zeigen und die Luſt zu ihrer Betätigung anzu— 
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Auswahl voranſtellt, ſcheint mir trefflich gewählt. Ich glaube, daß die 
Schüler und Bekannten des ſeligen Schlecht, deren Reihen ſich freilich 
immer mebr lichten, gerne nach dem ſchön ausgeſtatteten Schriftchen 
greifen; ich ſtehe aber auch nicht an, dasſelbe als eine wirlliche Bereicherung 
der homiletiſchen Literatur zu bezeichnen, welche namentlich denen er: 
wünſcht ſein wird, welche den glücklichen Beruf haben, Lehrer beran⸗ 
1 oder zu ihnen, etwa in Exerzitien zu ſprechen. Wer einen Sohn 
at, welcher ſich anf den Lehrerberuf vorbereitet, möge das Schriftchen 
dieſem auf den Weihnachtstiſch legen! Ludwig Nuſſer, Domkapitular. 


Mettenleiter, Dr. Dominikus. Die Zelle in der Welt. Voll: 
ſtändiges katyoliſches Gebet und Lehrbuch, namentlich für Tertiaren des 
hl. Franziskus. Vollſtändig neu bearbeitet von P. Philibert Seeböck, 
O. S. Fr. 10. Aufl. (28.— 30. Tauſend). Mit kirchlicher Druckgenebmigung 
und einem Titelbild. kl. 8. XXVIII u. 892 Seiten. Regensburg 1913. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. 4 3.—, in 1 
eleg. Gzleinbd. Æ 4.20. Die Vorzüge der hier angezeigten Neuauflage 
des altbewährten und beliebten Gebetbuches ſind äußere und innere. Die 
äußeren find: bandliches Format, ſchönes Papier, ſauberer Druck und 
mäßiger Preis. Von den inneren Vorzügen, die durch die paſſenden 
Aenderungen der neuen Ausgabe viel gewonnen haben, ſeien folgende 
hervorgehoben. Das Buch bietet zunächſt eine große Auswahl der be 
liebteſten Andachten bis zu den neueſten in reichhaltiger Auswahl. Hier 
findet wohl jeder nicht bloß für die Feſte des Kirchenjabres und für den 
ganzen Lebenslauf und die Bedürfniſſe aller Stände, ſondern auch für 
feine Lieblingsandacht eine Fülle von Gebeten. Beſonders lobenswert iit 
der Anſchluß an das kirchliche Offizium und die Pſalmen, ſowie die Aus⸗ 
wahl ſchöner Ablaßgebete. Bietet daneben ſchon der erſte Gebetsteil 
manche praktiſche Unt rweiſungen und Betrachtungen, fo enthält der 
zweite Lehrteil in 21 Nummern eine ſehr brauchbare Schule der Voll⸗ 
kommenheit, ſowie eine erſchöpfende Geſchichte nebſt Erklärung der Ver⸗ 
faſſung und Regel des Dritten Ordens. Darum gehört das Bud, deſſen 
Vortrefflichkeit ſchon die Verbreitung in 30 tauſend Exemplaren hinreichend 
beweiſt, in die Hände aller Ordensleute und befonders der Tertiaren des 
hl. Franziskus. Dr. Weber⸗Boppard. 


Des Verlags Joſ. Scholz, Mainz, neueſtes Unternehmen, die 
„JIungmädchenbücher“, eniſpringt dem Beſtreben, etwas wirklich Brauch⸗ 
bares und Geſundes zu bieten, eine Lektüre, die in eſchmackvoller, literariſch 


vollendeter Form die jungen Seelen in die Intereſſen von Welt und Leben 
einführt und ihren Charakter wohltuend zu beeinfluſſen ſucht, und man 
darf mit Vergnügen anerkennen, daß die drei bisher erſchienenen Scholzſchen 
„Jungmädchenbücher“ dieſen Anforderungen entſprechen. Das erſte „Der 
goldene Morgen“ von Eliſabeih von Oertzen ſchildert in entzückender Art 
das Kinderleben der Verfaſſerin auf dem elterlichen Gute in Pommern, 
während ein inniger Patriotismus, der frei ift von jeglicher Abſichtlichkeit 
und Aufdringlichkeit, dem Ganzen einen Zug ins Große verleiht. Das 
weite Buch iſt „Erika“ von Charlotte Re Hier wird die ſeeliſche Aen⸗ 
ng und Beſſerung eines verwöhnten Mädchens dargeſtellt, wobei den 
jungen Leſerinnen eine bunte Fülle intereſſanteſter Szenen und Erlebniſſe 
vorgeführt wird. Das dritte Buch heißt „Herr Purtaller und ſeine Tochter“; 
es genügt zu ſagen, daß es von Guſtav Falke iſt, damit man weiß. daß es 
ſich um eine Dichtung von wirklichem Werte handelt. Das junge Mädchen, das 
die Hauptrolle ſpielt, iſt ohne eine Spur von Sentimentalität und doch tief 
oo gezeichnet. Die künſtleriſchen Bilder find von E. Heinsdorff, 
Pfaehler von Othegraven und Franz Staſſen. Der billige Preis beträgt 
pro Band 3 Mark. An dieſe Bücher reihen ſich andere für Kinder verſchiedener 
Altersſtufen. Das „Deutſche Jugendbuch“ (Herausgeber W. Kotzde, Bilder 
von E. Heinsdorff, 3 Mark) bietet prächtige Geſchichten, Naturſchilderungen 
im Sinne des Heimatſchutzes, ausgewählte Gedichte, darunter manches 
chöne ältere. Die Bilder ſind von feinſter Künſtlerſchaft, die vielen naden 
utten find freilich überflöſſig. — Reiferen Knaben müſſen die ſchönen 
Kotzdeſchen vaterländiſchen Bilderbücher Freude und Anregung ſchaffen. 
Die neueſten ſind der von K. Bauer illuſtrierte „Bismarck“ und der 
„Kaiſer Rotbart“, zu dem F. Staſſen die ſchönen Bilder geſchaffen 
hat. — Für den Humor I t E. Oßwalds prächtiger „Zirkus“ 
(1 Mark) mit Verſen von A. Hollt. — Von Oßwald iſt auch ein wunder: 
bübſcher „Geſtiefelter Kater“ (1 Mark). — Ein reizendes Kinderbuch 
ift Kotzdes von Arpad Schmidhammer ſchalkbaft illuſtrierte „Fahrt zu 
den Ameisleuten“ (3 Mark). — Sebr viel Anmutiges bieten Scholz 
künſtleriſche Volksbilderbücher. Von den vier mir vorliegenden gibt das 
eine eine Auswahl der Schwänke von „Münchhauſen“ (Bilder von 
5: MWacid; ein zweites enthält „Liebe alte Kinderreime“ (mit Schatten 
ildern von Johanna Beckmann); ein drittes erzählt die Märchen vom 
„Froſchkönig“, „Brüderchen und Schwe terchen“ (Bilder von 
F. Staſſen); für die ganz Kleinen ift „Aus der Spielſtube“ (Bilder von 
E. Heinsdorff). Jedes dieſer vier reizenden Hefte koſtet nur 50 Pfennige. 
— Sehr hübſche Bücher für die ganz frühe Altersſtufe find ſchließlich 
E. Oßwalds „Meine Lieblingstiere“ (unzerreißbar gebunden 
1.20 Mark) und „Wieviel ſind's?“ von Arpad Schmidhammer mit Verſen 
von A. Holſt. (Preis 2 Mark.) , i Kurt Freden. 
Ein deutſcher Meifter. Beit» und Lebensbild frei entworfen von 
rdinand ſreldigl. Verlag von Carl Schnell, München. Geb. K 2.80. 
as Buch ift eine würdige Gabe zur Gedächtnisſeier des vor einem Jabr: 
hundert in Fürſtenfeldbruck bei München geborenen berühmten Meifters 
der Kunſtgießerei Ferdinand von Miller. In prächtigem, echt voltstüm : 
lichem Tone geſchrieben gibt es nicht allein ein Lebensbild dieſes aus: 
gezeichneten Mannes, der ſich durch Tatkraft, Klugheit, Redlichkeit und 
Charakterfeſtigkeit aus kleinen Anfängen zu Größe und Bedeutung empor: 
gearbeitet hat, ſondern ift zugleich ein Kulturbild intereſſanteſter Art, 
welches die wichtigſten Perſönlichteiten, deren fih Bayern in der Mitte des 
19. Jahrhunderts rühmen durfte, lebendig vor unſeren Augen eritehen läßt. 
Zumal Ludwig 1. iſt es, der in feiner Originalität, aber auch in feiner 
wahrhaft königlichen und dabei landes väterlichen Art geſchildert wird; ihm 
reihen ſich Männer an wie Stiglmaier, Schwanthaler, Kaulbach, Klenze, 
Cornelius u. a. m. Ferdinand von Millers Lebensgeſchichte wird in einer 
Weiſe erzählt, die ſpannend wirkt wie ein Roman. während doch jede 
Einzelheit auf authentiſchen Nachrichten beruht. Die Lektüre von Kapiteln. 
wie denn des Guſſes der Bavaria, der Aufſtellung der Germania am 
Niederwald uſw. gehört zu den Genüſſen, die nachhaltige ae 


hinterlaſſen. Kurt Freden. 
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hoch über den Wolken und Winden. 


un hab ich lang genug gesucht 

Beim Spiel der Wolken und Winde, 
Ob ich ein sonniges Plälzchen mir 
Zur trauten Ruhestaf finde 


Und hab ich im frischen Jugendmul 
Manch lockenden Gipfel erklommen, | 
Längst ist mir die schöne, lachende Welt 
In Nacht und Nebel verschwommen. 


Doch über den Wolken und Winden hoch 
Die leuchtenden Sterne im Blauen 

Dem Müden winken und laden ihn ein, 
Dort oben Hüllen zu bauen.... 


L. van Heemstede. 


Bühnen- und Nufikrundicden. 


Pater Hartmanns „Te Deum“. Die Aufführungen der Oratorien 
des geiſtlichen Tondichters Dr. P. Hartmann von An der Lan: 
Hochbrunn pflegen ſtets auf das kunſtliebende Publikum Münchens 
eine große Anziehungskraft auszuüben, und fo wies auch die Urauf— 
führung feines „Ve Deum“, die unter dem Protektorate der Frau 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand ſtatifand, ein volles Haus auf, mit welchem 
in den legten Vorweiynachtstagen die meiſten Konzertgeber bekannter— 
maßen nicht rechnen dürfen. Die Majeſtäten, ſowie die meiſten der 
zurzeit in München anweſenden übrigen Mitglieder des Königshauſes 
ehrten den Komponiſten durch ihre Anweſenheit. Bei dem Eintritt des 
Königspaares dirigierte Pater Hartmann die Königshymne; in die 
Orcheſter. und Orgelklänge miſchten fid die Stimmen des mächtigen 
Chores und des Publikums. Wie die früheren geiſtlichen Tonwerke des 
Komponiſten erfordert auch Te Deum“, Oratorium in drei Teilen für 
Soli, Chöre, großes Orcheſter und Orgel einen gewaltigen muſikaliſchen 
Apparat, der unter der eindringlichen Leitung Pater Hartmanns wieder 
trefflich funktionierte, obwohl für den ad hoc zuſammengeſtellten Chor nur 
eine geringe Anzahl von Proben zu ermöglichen geweſen Vortrefflich 
waren die Soli beſetzt. Die Berliner Kammerſängerin Marie Götze hat 
ihren wohlgebildeten, prachtvollen Alt hier und anderswo ſchon oft 
in den Dienſt von Pater Hartmanns religiöſer Kunſt geſtellt. Sie 
führte auch diesmal die Partie glanzvoll durch. Ganz wundervoll 
klang u. a. das Altſolo (Pſalm 117 und 32). Nächſt ihr iſt die So⸗ 
praniftin Irma Koboth zu nennen. Wie haben das frühere Mit- 
glied unſerer Hofoper merrere Jahre nicht fingen hören und durften 
uns deshalb freuen, ſie im alten Vollbeſitz ihrer ſchönen, leuchtenden 
Mittel zu ſehen. Dr. Landry hat einen nicht großen, aber gut tlin 
genden Tenor und Ruoff, der in letzter Stunde die Baßßpartie über- 
nommen, führte ſie mit bewährtem Geſchmack durch. — Den lateiniſchen 
Text des Oratoriums hat Monſ. G. A. Ghezzi aus dem Ambroſianiſchen 
Lobgeſang und Stellen der hl. Schrift geformt. Nach einer wirkſamen 
Orcheſterintroduktion ſingt der Chor das „Confitt.mi.i Domino“, deffen 
kraftvollen muſikaliſchen Farben ein in duftigen Tönen gehaltenes 
Duett (Alt und Baß) folgt. Baßſolo und Chor bringen febr tlang: 
ſchön und wirkſam die Stelle aus Jeſaias 35: „Seid getroſt und 
fürchtet euch nicht.“ Das zarte Verklingen des Chores iſt von 
beſonderer Feinheit. Es folgt ein ſehr reizvoll geführtes Terzett, 
den erſten Teil ſchließt ein wuchtig geſteigerter Schlußchor. Er bringt 
die Strophen des „Te Deum laudamus bis „Pleni sunt coeli et terra 
majestatis gloriae tuae", die ſpäterhin im zweiten und dritten Teile ihre 
Fortſetzung erfahren. Aus dem zweiten ſei das ſchön gegliederte Tenor: 
folo aus Habakuk 3,2 hervorgehoben und das melodiſch reich aus. 
geſtattete Quartett „Judex crederis esse venturus“. Den letzten Abſchnitt 
leitet ein Frauenchor „Salutis humanae sator“ ein, ein Altſolo ſteht 
zwiſchen deffen Strophen, die dann zu den Schlußworten des ambro: 
ſianiſchen Lobgeſanges überleiten. Nachdem das Oratorium verklungen, 
bereitete das Publikum dem geiſtlichen Komponiſten rauſchende Ehrungen. 
Nur ſo lange das Königspaar dem Tondichter ſeine Anerkennung aus⸗ 
ſprach, verebbte der Beifall, um dann, nachdem die Majeſtäten den Saal 
verlaſſen, nur noch um ſo lauter hervorzubrechen. — Das „Te Deum“ 
ſchließt ſich den früheren Werken des Tondichters würdig an. Es iſt 
der Ausdruck eines tiefen, religiöſen Empfindens, das fidh ſtets in vor: 
nehmer Schlichtheit gibt. Aus jeder Note ſpricht eine ſtarke Innerlich— 
keit, die nach künſtleriſcher Geſtaltung ringt, die ſich gibt in einer bis⸗ 
weilen herben künſtleriſchen Ehrlichkeit und Gradheit und die es darum 
verſchmäht, von den techniſchen Mitteln moderner Inſtrumentierung in dem 
Maße Gebrauch zu machen, wie es heute der Ehrgeiz von Vielen iſt. 

Münchener Kammerſpiele. Ludwig Thoma's Schauſpiel: „Die 
Sippe“ hatte hier größeren Erfolg, als jüngſt bei der Uraufführung 
in Berlin. Die Wiedergabe war freilich eine ſehr werbende. Wenn 
man das Buch vorher geleſen hatte, war man in den erſten Akten oft 


erſtaunt, wie die Schauſpieler der oft nur angedeuteten Zeichnung 
Farbe und Leben zu geben vermochten, und ſo ward die Atmoſphäre 
des norddeutſchen kleinſtädtiſchen Patrizierhauſes fühlbar. Der ſtets 
dozierende Rektor mit feiner Sucht, tönende Gemeinplätze zu reden, 
und ſeine intrigante Frau werden greifbar lebendig. Bei letzterer 
konnte man durch die gute Darſtellung anfangs ſogar überſehen, daß 
es im Grunde ſehr billige Mittel find, mit d'r Thoma fie lächerlich zu 
machen ſucht; dann wird freilich der eine Kunſtgriff allzuoft wieder⸗ 
holt und wir finden, daß Thoma nicht eigentlich der „Frau Rektor 
Bibergeil“, ſondern dem Pietätsbegriff ein paar Peitſchenhiebe erteilt. 
Unter den Hauptträgern der Handlung figuriert der Patrizierſohn 
einer Kleinſtadt, der eine Münchener Malerin geheiratet hat, die von der 
„Sippe“ ihres Mannes als Eindringling betrachtet wird. Die Rückkehr 
des verſchollen geweſenen Vaters der jungen Frau führt die Kataſtrophe 
herbei. Als „Opfer“ des Sozialiſtengeſetzes ift er vor 16 Jahren nach 
Amerika gegangen. Er ift von einer unglaublichen Naivität und Ber: 
trauensſeligkeit, erzählt jedermann die fatalen Einzelheiten ſeines Lebens. 
Das iſt dem vornehmen Schwiegerſohn ſehr peinlich. Als der Alte 
den Redakteurpoſten eines ſozialdemokratiſchen Blattes annimmt, fürchtet 
der Gatte ſeiner Tochter für ſeine Uniform als Reſerveoffizier. Hierüber 
kommt es zwiſchen dem Paare zum Bruch. Jenny geht mit ihrem Vater in 
die weite Welt. Die „Sippe“ iſt wieder unter ſich. Sowie die Handlung nach 
dem Tragiſchen ſich wendet, läßt das Intereſſe des Zuſchauers nach. Man 
empfindet den Konflikt als oberflächlich gefaßt und die Figuren als 
tendenziös. Der brave, ideale Sozialdemokrat, der ſich im amerikaniſchen 
Leben ein wahres Kindergemüt bewahrt hat, und der egoiſtiſche, bor- 
nierte Reſerveoffizier ſtehen einander gegenüber. Ich brauche nicht zu 
ſagen, auf welcher Seite die Sympathien des Verfaſſers ſind. Um die 
Liebe des Vaters zu feiner Tochter zu demonſtrieren — er hat ſich 
16 Jahre nicht um ſie bekümmert! — ſtellte Thoma eine Szene hin, 
die in ihrer Rührſeligkeit an Charlotte Birch-Pfeiffer erinnert. Man 
ſieht die ſtiliſtiſche Unſicherheit, wenn Thoma ernſt wird, und empfindet 
in der Löſung des Konfliktes nicht die Notwendigkeit, ſondern lediglich 
die Parteinahme des Dichters. 

Emil Rohde 7. In München ſtarb Emil Rohde, ein Künſtler, 
der lange Jahre unſerem Hofſchauſpiel zur Zierde gereichte. Seit 
feinem erſten Münchener Auftreten als „Mortimer“ im Jahre 1864 
hit er zuerſt in Liebhaberrollen, ſpäter als Bonvivant und zuletzt bis 
zu feinem vor wenigen anren erfolgten Rücktritt als Charakter— 
darſteller ſeine ſtarke Begabung in vielen prächtigen Leiſtungen erwieſen, 
denen man ſich noch lange gerne erinnern wird. . 

Aus den Konzertſälen. Im Volksſymphoniekonzert 
lernten wir einen amerikaniſchen Geiger Frank Gittelſon kennen, 
der das Violinkonzert in Hö⸗Moll op. 29 von A. d' Ambroſio, ein geſchickt 
und „dankbar“ geſchriebenes Werk ſpielte. Beethovens Ouvertüre 
„Weihe des Hauſes“ und das Septett in Es-Dur wurden mit rhythmiſcher 
Feinheit zum Vortrag gebracht. Dis Publikum ſpendete herzlichen 
Beifall. — Einen Mozartabend gaben Grace Crawford und Hermann 
Klum. Der ausgezeichnete Pianiſt zeigte wieder feine reife Technik 
und feinfühlige muſikaliſche Kultur im ſchönſten Lichte. Die Sängerin 
hat keine große, aber eine ſehr wohlgeſchulte und anmutige Stimme. Ein 
liebenswürdiges Vortragstalent unterſtützt die Wirkung ihrer Darbietung. 
Daß in den Liedern hie und da die Ausſprache des Deutſchen etwas 
fremd klang, ſtörte nicht weſentlich, die Arien ſang Frl. Crawford italieniſch. 
— Das hervorragende pianiſtiſche Können Paul Otto Möckels be⸗ 
währte ſich wiederum aufs bejte. Er hatte ein reichhaltiges Pro: 
aramm gewählt, das neben Brahms, Debuſſy auch zwei Neuheiten von 
Jul. Weismann und W. Schultheß brachte, die, nach dem Urteil meines 
Vertreters, freundliches Intereſſe verdienen. Dorothea Iſenberg, 
eine Sopraniſtin von ſympathiſchen Mitteln, bot u. a. Lieder von 
Guſt. Friedr. Schmidt, deren melvdifhe Reize und Schlichtheit uns 
febr gefielen. Ihr Partner Herbert Mayer beſitzt eine ſtarke und 
ausgiebige Baßſtimme, mit der er Schubert, Wolf und Courvoiſier 
packend interpretierte. Dorfmiller wirkte als Pianiſt mit bekannt guten 
Oualitäten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin wurde ein Richard 
Straußzyklus unter der Leitung des Komponiſten geboten. — Die Ur 
aufführung von Hermann Bahrs Komödie: „Das Phantom“ fand in 
Stuttgart ſtatt. Die Handlung erinnert an Sardous „Cyprienne“. 
Die Figuren haben nach Berichten wenig vom Schlicht⸗Menſchlichen an 
ſich, ſind vielmehr in Meinungen und Entſchlüſſen voll des Gekünſtelten 
und Konſtruierten. Die Wirkung war keine tiefgehende. — „König Karl“, 
ein Jambendrama von Ernſt v. Wolzogen, fand in Darmſtadt freundliche 
Aufnahme. Die Geſtalt Karls des Großen trat dem Publikum durch 
die Dichtung nicht ſonderlich nahe. — „Arbaces und Panthea“, ein 
Drama von Leo Greiner, wurde in Frankfurt a. M. erſtmalig 
gegeben. Das Stück iſt eine freie Nachdichtung einer Tragödie von 
Francis Beaumont, dem Zeitgenoſſen Shakeſpeares. Die ſchwülen 
und bedenklichen Szenen ſtoßen nan Berichten ab. Zaft in dem 
Augenblicke, der die Geduld des Publikums auf die höchſte Probe 
ſtellt, wird entdeckt, daß Arbaces und Panthea keine Geſchwiſter find, 
wodurch ſich die Gewiſſensqualen dieſer ſündig Liebenden löſen. — 
In Frankfurt a. M. wurde ein Heinrich Heine-Denkmal enthüllt. Der 
Oberbürgermeiſter, welcher dasſelbe in den Schutz der Stadt nahm, 
ſuchte darzulegen, daß der Dichter „wohl ein beſſerer Deutſcher ge: 
weſen ſei, als er es in bitteren Stunden ſelbſt geglaubt hat und 
ausgeſprochen.“ 


München. L. G. Oberlaender. 
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K MR IPT grosse Umwälzungen und fast durchweg veränderte Normen in der 
A; Die in den Berhfimanafen vom Verlag gefäfigfe Propa- | Zukunftsgestaltung. Die bekannten weltpolitischen Ereignisse und 
È = . Veränderungen in der Konstellation der europäischen Grossmächte 
hi ganda if wiederum von günffigſtem Einfluß auf den fibannenfen- | haben den Börsen viele schwere Probleme zu lösen gegeben. Die 
k scharf abwärts neigende Kurve der Konjunktur für Deutschlands 
& Band der „A. R.“ geweſen, insbeſandere haben unfere Lefer | Handel und Industrie bot allen europäischen Effektenmärkten ui d in 
Ar , i ——— | erster Linie dem deutschen Aktiengebiet vielfach Stoff zu vorherr- 
te durch bereifmillige Einſendung non Adreſſen, an die Probehefte schender Missstimmung und Unlust. Die erfolgreiche 
nn N und fortschreitende Besserung der deutschen Geldmarktverhältnisse 
* verſchickk werden konnten, zur Behung der Ahbunnenfenzabl | wirkte diesen ungünstigen Momenten gegenüber einigermassen aus- 
k- Ru | gleichbend und mildernd. Der Grundton und das charak- 
it weſenklich heigefragen. Wir hitfen auch für die Zukunft um | teristische Merkmal des scheidenden Jahres für Börse 
R „ i A und Finanzpolitik sind nicht die besten und können in der Handels- 
n dieſen Freund ſchaffsdienff. In dem hierdurch bekundefen Jnter- | geschichte nicht gerade rühmlich bezeichnet werden. Es war daher 
l: : i : nicht zu verwundern, wenn die letzten Wocben des Jahres 
*  effennferer Freunde mie auch in demurchforfgefekfeinlaufentte | in ähnlich ungewisser und farbloser Tendenz verstrichen. Die deutschen 
z N R Bör-en wurden beeinflusst on der schwächeren Haltung der Auslands- 
= anerkennende Aenkerungen nermiffeffen Rontakf zwiſchen der | märkte: den niedrigeren Neuyorker Nutierangen, dem Rückgang an 
z der Pariser und Petersburger Börse und vor allem der Londoner, wo 


„H. R.“ und ihrem Leſerkreiſe erblichen Redakfian und Verlag | englische Rente infolge verschiedener Emissionen von Anleihen einen 
, : f 1 3 ; neuen Tiefrekordkurs (71 ca.) aufzuweisen hatte. Den Hauptgrund 
die Anerkennung ihres Befrehens, die Beiffchriff im Geiſte zur vorübergehenden starken Verstimmung unserer Börsen bilden 
; u 2 Pe A M R die Finanztransaktion der Kavadabahn und die scharfe Abflauung ihrer 
ihres Begründers weiferzuführen. Bie ſchüpfen daraus die Aktien, welche bekanntlich eine hervorragende spekulative Rolle am 
; er EN deutschen Aktienmarkt einnehmen. Aus Oesterreich- Ungarn 

Hoffnung, daß dies fürderſame Berkrauensverhälfnis auch werden skeptische Betrachtungen des gesamten Geschäftslebens und 
Die aa i i speziell ungünstige Berichte über die dortige Montanindustrie laut, 
meiferhin ſich wirkfam ermeilen werde. Die Folgen der Balkanunsicherheit machen sich eben immer noch im 
: r à Donaustaat auf das unliebsamste bemerkbar. Vom heimischen 

Allen Freunden, m ifarbeifern und Förderern der „. R.“ Montangebiet liegen derzeit zuver«ichtlıche Hinweise einzelner 

; 2 7 ; i E E Sparten vor, die zumeist eine bessere Tendenz in den einschlägigen 
enfhiefen wir neben herzlichen Weihnachkgrüßen die innigſten] Werten erzielen konnten. Preiserhöhungen an der 5 Pro- 
ER: | duktenbörse, das Perfektwerd-en des Röhrensyndikates nach langen 
Släkmünfce zum henarfiehenden Jahresmechfel! Unterbaudlungen und die Verlängerung des internationalen Zink- 
ee ee eu me 0 syndikates und dadurch auch des deutschen Zinkhüttenverbandes bis 
Hrdaktion und Derlag Der Allgem Nundſchau“. zum 30. April 1916 lassen die Aussichten in dem Berg werksgebiet 
= für das neue Jahr erfreulicher erscheinen Die weiteren günstigen 
— Verband bildungen in der Zementindustrie und ein nahes Ende der 
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= Prächtiger Geschenkband! = 
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Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschau“ 


Herausgegeben von 


t Dr. Armin Kausen. f 


Feinster Salonband. Deckenpressung in Farbe und Gold 
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Direkt zu beziehen gegen Einsendung von M. 2.20 vom Verlag Dr. Armin Kausen, 6. m. b. H., 
München, Galeriestr. 35a, Gh. 
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ebenfalls eine gute Stütze für die Höherbewertung der Börsenentwicklung. 
Das Ende der Frachtratenkämpfe und der übrigen Un- 
klarheiten am Schiffahrtsmarkt ist von grosser Wichtigkeit 
für die gesamte deutsche Handelswelt. Die baldige Beilegung dieser 
Vorkommnisse ist hauptsächlich auf das lebhafte Interesse der Reichs- 
stellen und des Deutschen Kaisers zurückzuführen. Trotz der sicht- 
lichen Abschwächung der allgemeinen industriellen Konjanktur sind 
für den November-Monat sehr günstige Aussenhandelsziffern zu melden. 
Wiederum zeigt die Ausfuhr eine starke Steigerung. Das Geschäft 
am Kassaindustrieaktienmarkt hat an Lebhaftigkeit ein- 
gebüsst, immerhin sind in den verschiedenen Spezialitäten bemerkens- 
werte Kurserholungen zu verzeichnen. Neben Zementaktien sind die Werte 
der Maschinen-, Waffen-, Glas-, Fahrrad- und Röhrenbranche in den Vorder- 
nd getreten. Die Entwieklung des Geldmarktes brachte, wie 
ie Auweisse der Reichsbank zeigen, neuerdings zunehmende Flüssigkeit 
nnd erhöhte Liquidität der Notenbankinstitute und Geldzentralen. Die 
Kursgestaltung derheimischen Rentenwerte wurde jedoch 
hiervon nicht beeinflusst, sondern stand ganz unter dem Eindruck der 
ziemlich unerwartet gekommenen neuen grossen bayerischen Staats- 
anleiheemission. An den Börsen ist man allgemein der Ansicht, 
dass auch durch Neuanleihen der übrigen Bundesstaaten und Kom- 
munen der Geldmarkt und das Rentengebiet fär die nächste Zeit 
über Gebtihr belastet werden. M. Weber. 
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Innere, körperliche Reinlichkeit, d. h. die Tesinfektion unſerer Ber: 
dauungs- Organe, ift eine Grundbedingung für Lebensfriſche und ein geſundes, boses 
Alter. Die Bekämpfung der Fäulnisbakterien des Darmes mit Yoghurt dat Weltrai 
erlangt. Einen wichtigen, vielverfprechenden Fortſchritt bedeutet die Auffindung von 
@lycobacter, durch Metſchnikoffs Mitarbeiter Dr. Wollmann, einer unſchädlichen 
Batterie, welche Zucker bildet, und zwar erft im Darmkanal aus der aufgenommenen 
Särke von Kartoffeln und Mehlſpelſen. Die energiſche Wirkung, wie die gute Ber: 
mehrung der Poghurt⸗ Bakterien, ift nun durchaus an die Anweſenheit von Zucker 
gebunden, welchen fte in die desinſtzierende Milchſäure umwandeln. Was tbeore iiſch 
wahrſcheinlich war, bewieſen ausgedehnte Verſuche Meiſchnikoſfs an Menſchen und 
Tieren. Die Desinfektionswirkung von Yoghurt und Glycobacter zuſammen war ein: 
vorzügliche und beſſere als mit Yoghurt allein. Solche Glocobacter-Kulturen ix 
Verein mit Poahuri⸗Bakterien werden in konzentrierter Form als Glycinjecur⸗ 
Tabletten (gef. gefh.) von dem bekannten Bakteriol. Laboratorium von Dr. Ernft kledt, 
München 33, fabriziert, welches Proben und Proſpekte koſtenlos abgibt. Zu Haden In 


Die neue bayerische Anleihe. den meißten Apotoeten und Drogerien. 


Das bekannte Bayernkonsortium hat eine neue 4% ige, bis 
1930 unkündbare Anleihe von 90 Millionen Mark teils fest, 
teils in Option übernommen, wovon 80 Millionen Mark am 23. Dezem- 
ber 1913 zur öffentlichen Zeichnung zum Kurse von 963/4% aufgelegt 
werden. Ein Betrag von 10 Millionen Mark ist vorweg zur Anlage für 
staatliche Fonds en und 8 „ 9 zum 
Zeichnungspreis von 96/1% angerechnet. 30 Millionen Mark der Anleihe ` ; a 
dienen zur Bestreitung der Ausgaben für Eisenbahnneubauten und „Erſte „Dr. J. W. Helles⸗Dauk“⸗Breisansſchreibung.“ Auf 
Beschaffung von Fahrmaterial; 60 Millionen Mark — allgemeines An- das Unternehmen „Deutide Dr. F. W. Helles Dant- Buchhandlung“. 
lehen — werden für Ausgaben für Post- und Justizbauten, Telegraphen- | München C 43, Wotanſtraße 17/1 r., fei nopmals hingewieſen. Wie Ion 
und Telephonanlagen bestimmt. Im Hinblick darauf, dass mit dieser bemerkt, ſucht der Inhaber dieſer Buchhandlung auf eine beſondere Weiſe 
Anleihe der Geldbedarf Bayerns für die nächste Zeit, speziell für das | da8 allgemeine Intereſſe auf fein Unternehmen zu lenken: durch eine 
Jahr 1914 gedeckt ist und die Anleihe hinsichtlich Bonität und Sicher- Rätſelaufgabe, von deren Korrektheit wir uns überzeugen konnten. Tie 
heit erstklassig genannt werden kann, dürfte die Zeichnung bei dem | Löſung ift bei genügender Geduld nicht allzuſchwer Ei nden. Uebrigeni 
Kapitalistenpublikum und nicht zuletzt bei den Sparkassenanlagen wird «in vollſtändiger Bericht über das Refultat noch in der „Allgemeine: 
regem Interesse begegnen. Die rechnerische Verzinsung der | Rundſchau“ veröffentlicht werden; derſelbe kann jedoch wegen eines zu 
Anleihe beträgt 4,13%; die Einzahlungstermine auf die zugeteilten [großen Arbeitsandranges erft im Laufe des Januar zur Verſendung qe 
Beträge sind auf längere Dauer bis Ende Februar verteilt. Die Anleihe | langen. Einſtweilen dürfte ſich jeder Lefer bereits aus dem heutigen 
gleicht der des Vorjahres, sowohl hinsichtlich der Unkündbarkeit, Inſerate auf der nächſten Seite davon überzeugen können, ob — und in 
bis 1930, als auch der Zinstermine, Mai-November, daher wird für beide miefern — fein vielleicht ſchon eingeſandter Löſungsverſuch noch nicht richtig it. 
Anleihen eine gemeinsame Börsennotiz erfolgen. Die günstigen Geld- 


Mit großem Nutzen. Ich kann das Waſſer (Königl. Fachingen) nicht merr 
entbehren; trinke es feit en mit propan uken, befonder wenn es pil, 
„barnfaure Salze“ abzuſpülen. Ich kenne kein anderes Mineralwaffer, welches 
wenigſtens bei mir dleſen Zweck fo prompt erfüllt. wie das Fachinger, zumal es 
täglich jabraus, jahrein ohne Veſchwerden getrunken werden kann, was bei anderen 


Differenzen zwischen den deutschen Schiffahrtsgesellschaften bilden 
ähnlichen Waſſern nicht der Fall ifr.. Medizinalrat Dr. med. N. N. 


verhältnisse bei uns rechtfertigen den Ausgabezeitpunkt dieser Neu— Der Kath. Kirchenbauverein St. Eliſabeth in Nürnberg 
anleihe schon mit Rücksicht auf die demnächstigen anderweitigen | legt dieſer Nummer einen Aufrufproſpekt mit Loſtanweiſungsformular bei, 
grossen Emissionen. M. W. den wir allſeitiger freundlicher Bea btung unſerer Lejer wärmſtens empfehlen. 
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— Angebot der grössten Zigarren- und Tabakfabrik Deutschlands mit nur direktem Versand. 
Illastr. Preisliste über sämtliche Fabrikate .Pfarnt 
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Grobschnitt 6, 8.50, 10, 12.60 M. 10 
. 11.50, 18.50 M.in Handtuchleinenbeatel od.Pfd.-Pakstes 
Ketels & Hagemann, heil. Zigarren- und Tabaklabrik und Zigareiiesmanuiakter, Orsoy, Adenau (Ellei, Ruwer (Bez. Trier. DEE Versand nur ab Orsoy (iederrieii. 


— ar | T Frälat Heller- Wiesbaden F 


Exerzitienhans Feld: Soeben neu erſchienen: 


Urige en där Homlletiſche und hatedet.Sonntagspredigte 


: \ and 2: Mfingſtfeſtkreis, Preis br. Mk. 4.80, geb. 5.80. 
bis 31. Jau. Pom R Febr. Das komplette Werk, 2 Bde., br. 9.60, geb. 11.60. 
bis 13. Febr. Vom 20. April Verlag Gebr. Steffen, Limburg / Lahn. 
1 5 15 ul a an | 
is 15. Mai. Vom 15. Juni ; R 
bis 19. Juni. Für Herren Dr. Ziegelroth’s: 


ausgebildetenStänden: = 

Rom 2. Bebrunz 086. eb Arterienverkalkung. 
om 18. Mai bis 22. Mai. ; : 

Vom 26. Juni bis 30. Juni. 8. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch 


Füruniderſitätsſtuden⸗ Dr. Zlegelroth's Sanatorium 
ten: Vom 3. April bis Krummhübel i. Riesengeb. 
7. April. Für Lehrer: 
Vom 26. April bis 30. April. —— 
nee butaa bez. 1 Armb ani- 
N DN ungen wolle man fo s 
Constant Tempe, wemgutsosatzer, Rappoltswelleri.t. | ¿eitia ióten an B Miniter, 
(rereidigter Messwein-Lieferant durch das Bistam | ariberg, daß die Zuſage, (bez. 
Messwein EN A 
— wA essw ein ZI | liġ erfolgen kann. (NB. Für | wenn Sie unsere ünstler- 3 
U a A a nm A . karten den 
à Mk. 65.—, 85.— u. 100.— pro Hekto. Auf Verlangen die Schweiz Auslandsporko.) Verkauft haben, schicken Sie uns Mk. d 8 8 


Proben gratis und franko. Fässer zur Verfügung. | I — | Armpand-Uhr solid. Ausführung, zwei]. Garantie, —n. 
Guter alter Tischweln von Mk. 52.— pro Hekto an.ð q cFP/H ˙•¼N r-. . [6 Stern & Scholz, d. m. b. H., Berlin W. 30, Bar D. Abt I 


Straussfedern 
Direkter Versand ab Fabıik an Private. 
= Echte = nie 


50 * 55 55 12 — 
50 95 97 X) 15.— 


50 * 15 57 18.— 


von 4—25 Mk , prima, fertig 
zum aufnähen; einzelne 
Probefedern versendet per 


Nachnahme 


M. Prösse] Taten Berlin-Eichwalde 


Begründet 1864 


wird 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau® beziehen zu wollen. 


Nr. 53. 27. Dezember 1913. 


Seite „Dr. F. W. Helles-Iank“- 
Preis⸗Anusſchreibung. 


(Die Ausſchreibung gilt für jeden Leſer, und 
nicht nur für die Abonnenten der „Allgemeinen 
B) Rundfhau! Man beachte ferner die Notiz 
auf Seite 1060 in dieſer Zeitſchrift.) == 
B Zum 80. Geburtstage des t Dichte s u DR daktrurs 
7 Dr.phil. Friedrich Wilh. Helle, am 28. Okt 1913 wurde 
si eine ſelbſtändige Firma unter dem Namen „Deutſche 
BI Dr. F. W. Helles 7 ank⸗ Buchhandlung“ in München er 
m öffnet; ihr Zweck beſtebt in dem Ziele, vom be tſchen 
Volk eine baldigſte Erfüllung der letzten Willensbeſtim⸗ 
mung dieſes Dichters herbeiführen zu laffen, die folgenden 
Wortlaut hatte: 
einſt ein Denkmal fegen, fo treten Sie — in meinem 
Namen — dagegen aufl Man hat mir oft Steine 
als Brot gegeben — man ſoll mer nicht auch ein 
Denkmal aus Stein geben. — Will man ewas 
tun für mein Andenken, ſo ſei es für die Witwen 
und Waiſen verſtorbener Schriftſteller!“ 


8 Mau beſtelle durch Poſtanweiſung: das nad. 
benannie Buch, — u. zw. entw. geheftet f. M. 3.05; 
oder eleg. geb. f. M. 4 ; oder im Geſchenks⸗Einband 
i f. M. 6.50; Porto 20 Pfg. extra! (Ein Probeheft koſtet 
nur 60 Pfg. franko, davon werden 50 Pfg bei fpäterer 
Beſtelluna des Buches cinem Jeden zurück veralitet; 
aber jeder . wird erſt nach der Be ſtellung 
des Buches zur Prüfung zugelaſſen!) 
„Watpilde v. Meißen. — Ein Minneleben.“ 
Lyriſch⸗epiſche Dichtung. Von Dr. F. W. Helle. 


Dann bezahlen wir für die Löſung des vor⸗ 
liegenden Rätſels einem jeden: 


* Stnbienhonorar von zehn war 


Man beachte, daß wir auch für jeden unrichtigen 
Löſunas⸗Verſuch einen „Dr. F. W. Helles ⸗ Dank“ ſofort 
nab Empfang der Beſtenung auf das oben gerannte 
Buch einräumen. — Antwort erfolat jeweils im Termin 
von 14 Tagen, für den wir keine weitere Voraus ⸗ und 
und keine Nachbeſtellung fordern. 


Wer als Erſter die richtige Löſung einſendet, 
ie erhält 100 Mark in Gold. 


t 
f Die Aufgabe lantet: Senne: ! 
3 Man fege jedenſals nur 9 verſchiedene Zahlen⸗ 
i eichen von 0 28 (aber keine Bruchzahl und kein 8 
eichen unter 0) auf ein Neunſe d⸗Viereck derart 
ein, daß wenn a aus jeder Med = 
uſammenzählung in beliebiger chtung di RET 
umme 42 entttebt! Die Löſung iſt auf einem | 
befonderen Blatt (auf einem leeren) von höchſtens 25:17 cm 
Größe (oder auf kleinerem Blatt) einzuſenden. 


7 mM N Fed 


Zwar it die Aufgabe nicht fo ſchwierig, wie fe erſch int; 
aber die meiſten laſſen ſich dabei febr die erforderliche Geduld 
andernfalls würden wir lieber ein kleineres Honorar auswerfen, weil 


dieſes dann zahlreicher verteilt werden könn 


te. 
Selbſtverſtändlich gibt es nur eine richtige Löſung 
des Rätſels in dieſer Ausſchreibung, alfo nicht „verſchiedene rich⸗ 


tige Yölungen“! 


Aber die richtige Löſung hat bisher noch Niemand eingeſandt, 
obgleich die Ausſchreibung foon anfangs November veröffentlicht wurde; 
wer alfo einen Löſungsverſuch bereits eingeſandt hat. möge ſobald als 
üſſen aber dringend bitten, 
daß man dabei nicht abermals die erſorderliche Geduld außer Acht laſſe; 


möalich einen zweiten einſenden, — wir m 
denn „ohne Fleiß — kein Preis!“ 


Die richtige Löſung erfordert wegen ihrer Einfachheit und Klarheit 
keine ſbriftlichen Erklärungen; man richte ſich alfo doch nur ganz nach 
Frage: „„Wie viel 
„aradlin'qe Zuſammenzählungen in beliebiger Richtung“ gibt es denn 
Die zw ite Frage 
daageden lautet: „„Wie unterſuche ich nun, ob jede derartige Zuſammen⸗ 

hluna auf die 5 imme 42 eingerichtet — oder ob höchſtens in 6, oder 
nſammenzählungen die Summe 42 
chtige Antwort aber auf diefe zweite 
i des Rätſels — und bei 
genügender Geduld kaum noch eine Frage der Zeit. — 


on jeßht an wird jeder Löſungsuerluch sehaunte Buch zur Pri 
Deutſche „Dr. F. W. Helles-dank“- Buchhandlung, München, b. 43, Wotau⸗Struße Nr. 17 ır. 


(Nicht mehr: Herbſt⸗ Straße 18/II R.⸗ G.! Genaue Adreſſe höflichſt erbeten!) 


Dem vorliegenden Muſter; vor allem unterſuche man dir 
ü berhaupt in e nem ſolchen Neunfelder Viereck?!“ 
2 45 7, oder hͤchſtens in R derartigen 


erz elt werden kann?!““ Die rick 
= raae ift auch ſchou die richtige Köln: 


„Ihnen ſage ich nun mein Letztes: will man mir 


Allgemeine Rundſchau. 


Mathilde von Meißen 


e Dichtung aus der Zeit der Kreuzzüge. 

on Dr. Friedrich Wilh. Helle. 

„Ein Lied vom Glück und Leid, vom Frieden und vom Streit, — von Luſt und 
Weh ein Lied, in dem ſich treue Herzen glücklich fanden!“ 


Preis: M. 3.50, elegant gebunden M. 4.—, Geſcheuksband M. 6.50; 
ein Probeheft 60 Pfg. franko, letzterer Betrag wird bei ſpäterer Beſtellung des 
Buches zurückvergüͤtet. 


Juhalt von „Mathilde von Meißen“ 


Eingang — 1. Im Wald — 2. Im Schloß, Maienlieder — 3. Sieges⸗Preis — 
4. Min elohn — 5. Feindestücke — 6. Vom Leide zur Freude, des Sängers Braut 
lied — 7. Des Feindes Ueberfall — 8. Auf der Flucht — 9. Der Kreuzzug — 10. Ge 
ſanges⸗Troſt, Hartmann's (von der Aue) Drapalied — 11. Frühlings⸗Traum, Nad: 
tiaallen⸗vieder — 12. Der Minne Liederpreis — 13. Frohe Botſchaft — 14. Wiederſehen. 
III BL EL ILL ILL ILS LS ILS ILS ILL LS ILL ...... 


Eine literarische Benrteitung der loriſch⸗epiſchen Dichtung 
Mathilde von Meijen“ ===== 


finden wir in der „Weſtdeutſchen Lehrer⸗Zeitung“ innerbalb der Jahrgänge 1893, 
1895 und 1896 in einem ausführlichen, kritiſch referierenden Bericht über die poetiſchen 
Werke des Dichters und Reda'teurs Dr. phil Friedrich Wlhelm Helle — aus der 
Feder des pädagogiſchen Schriftſtellers Adam Görgen zu Dillingen an der Saar: 


„„Ein Lied vom Glück und Leid, vom Frieden und vom 
Streit, — von Luft und Weh ein Lied, in dem ſichtreue Herzen 
alſcklich fanden“, — — ift F. W. Lelles „Minnele en“, das in zweiter 
Auflage, verbeſſert und erweitert unter dem Titel „Mathilde von Meißen“ 
im Manuſkript vorliegt. In den Jahren 1856—1866 nach und nach entſtanden und 
erſtmals bei Ruſſel in Münſter erſchienen, fand dieſes Geiſteslind des Dichters in der 
Porio bewegten und realiſtiſchen Zeit, da es zur Welt kam, trotz ber günſtigen 

eſprechungen in der Preſſe — nicht die Verbreitung, die es verd ent. Hoffend, 
bie Gegenwart werde demſeibe allgemeinere Sympathie ſchenken. bat der gereifte 
Mann dieſe ſeine Jugend arbeit formell und ſprachlich einer eingebenden Durch⸗ 
arbeitung unterzog -n. Es it ein Lied für die Sn d, die ſich gern und 
mit Genuß in dieſes romantiſche Minneleben hinein verſetzen wird; es iſt auch 
ein Lted für das Alter — denn Minne und Minnepreis bleiben ewig 
tung, wenn auch die Herzen — allgemach älter und kälter geworden — 

ch mehr der beſchaulichen Erinnerung überlaſſen.“ 

„Der Autor zeiat ſowohl nach Inhalt, wie nach Geſtaltung der Dichtung 
von Neuem feine dichteriſche Begabung, entfaltet einen reichen Schatz ſinn iger Ges 
danken, ift von weichlicher Sentimentalität — wie von witzbrütender Leichtfertigkeit 
— gleich weit entfernt. Voll Schwung, Begeiſterung und Phantaſie — reat der 
Inhalt feiner Dichtung Geiſt und Herz wohltuend an, während der klare Verlauf 
der Erzählung das Intereſſe des Leſers wach erhält. Viele Stellen ſind 
gerade zu von berückender Schönheit, und wenn der Dichter bei der 
erſten Auflage ſtellenweiſe etwas breit in der Erzählung war, 
[o ift durch die ſcharfe gar des denkenden Mannes dieſer kleine Uebel: 

and jetzt vollkommen beſeitigt. Das Epos ift — wie der neugewählte 

aſſendere Titel beſagt — der Geſchichte Meißen's entnommen und flicht in 

ie Handlung den Kreuzzug des Kaiſers Friedrich Rotbart als Epiſode 
ein.“ (Laut Probeheft von „Mathilde von Meißen“) 


Aus dem Nachſtehenden . 
kann nun ein Jeder erkennen, daß — und inwiefern — ſein vielleicht 
bereits eingeſandter Löſungsverſuch noch nicht richtig ift; den vollſtän⸗ 
digen Rechenſchaftsbericht können wir nämlich wegen eines zu großen 
Arbeitsandranges erſt im Laufe des Januar zur Verſendung und in 
der „Allaeme nen Rundſchau“ zum Abdruck bringen. ö 


blen: 


die Jem 
des richtigen Lö ſangs verſuches 
andeutungsweiſe: 


Shtwsasrerfag 
unasrerfußes 
ae Teichönalber : 


42 | 42 | 42 42 | 42 


Als Aufmunterung zum Löſungsverſuch 
beziehunasweiſe zum erneuerten ee — für alle bisberigen 


und ſpäteren f r und Leſerin en des Ausſchreibens — haben wir 
100 Troſt⸗Preiſe vorgemerkt: je 5 Mark in Bar 

für diejen gen erſten 100 Löſungsverſuche, die der richtigen Löſung 

febr nahe kommen. 


auf das oben⸗ 
ng zugelaſſen. 


Seite 1061. 
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4°. Bayer. Staatsanlehen von 1913 


unkündbar bis 1. Mai 1930 


Zur 3 der Au-gaben für Eisenbahn-Neubauten und Beschaffung von 
Fahr material hat die Kgl. Bayer. Staatsregierung ein 


4°. Eisenbahn-Anlehen 


im Nennbetrage von Mk. 30,000,000.— 
unkündbar bis 1. Mai 19830 


von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Tele- 
‚nanlagen ein 


ferner zur Bestreitun 
graphen- und Telep 


3% Allgemeines Anlehen 


im Nennbetrage von Mk. 60,000,000.— 
7 unkündbar bis 1. Mai 1930 
ausgegeben. 


Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, be- 
zichungsweise allgemeinen Staatsschuld, sind unter verfassungsmässige Gewährleistung gestellt und hievon ersteres 
auf die Staatseisen) ahnen, letzteres aber im allgemeinen auf die Staatsfonds versichert. 

Die Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit halbjährigen Zinsscheinen vom 1. Mai 1914 
bis 1. Mai 1916 einschliesslich, sowie mit einem Erneuerungsscheine versehen und in Stücke von 


Mk. 5000.—, 2000.—, 1000.—, 500.— und 200.— eingeteilt. 


Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: 
in Bayern: è bei der Kgl. Hanptbank und den Kgl. Filialbanken, der Kgl. Staats-Schulden-Verwaltung, 
den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausserhalb Bayerns und zwar zurzeit 


in Frankfurt a. M.: bei der Direction der Disconto-Gesellschaft, bei dem Bankhause von Er- 
langer & Söhne; 


in Berlin: bei der Direction der Disconto-Resellschaft: 
in Hamburg: bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 


Die Schuldverschreibungen sind seitens der Inhaber unkündbar. 

Eine Kündigung der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschulden-Verwaltung findet keinesfalls vor 
dem 1. Mai 1930 statt; nach diesem Tage richtet sich die Tilgung der Anlehen nach den Bestimmungen der 
hiefür massgeb nden Gesetze. 

Die Unterfertigten haben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen N über- 
nommmen und legen dieselben unter den nachstehenden Bedingungen 


zur öffentlichen Zeichnung 
Die Zeichnung findet Dienstag, den 23. Dezember I. Js. 


hei den n an 1 Zeichnungsstellen während der bei jede Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. 
eichnungsscheine können von den genannten Stellen bezogen werden. 

Der Zeichnungspreis ist auf 96,7 3% unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. 

Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eive Kaution von 50% des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen 
Wertpapieren zu hinterlegen. 

Die Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnungsstelle überlassen ist, erfolgt sobald 
als möglich nach Schluss der Zeichnung durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 

Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 14. Januar 1914 ab jederzeit gegen Zahlung 
des Preises abnelımen; sie sind jedoch verpflichtet, hievon 


30000 des teilten Betrages am 14. Januar 1914 
40% „„ EHER 10. Februar 1914 
300% 99 99 99 99 26. Februar 1914 


abzunehmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000.— sind sogleich ungeteilt zu ordnen. 
Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 


Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im Dezember 1913. 


Königl. Bayerische Bank. Vereinsbank Nürnberg. 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Anton Kohn. 

bank. Bank für Handel und Industrie. _ 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. 
Baverische F Direction der Disconto-Gesellschaft. 
Pfälzische Bank. Dresdner Bank 
Merck, Finck & Cie. von Erlanger & Söhne. 


Mün che e Königliche Filialbank. — Bayerische Hypotheken- und Wechselbank. — 
ns Bayerische Vereinsbank. — Deutsche Bank Filiale Münoben. — Bayerische 
Handelsbank — Pfälzische Bank. Merck, Finok & ore: — Dresdner Bank Filiale München. — 


auf. 


Bank für Handel und Industrie Filiale Münehen. — J. N. Oberndoerfler. 
Wer Schriftstücke in grösserer Franz Wüsten * 
Zahl zu versenden hat, ::: Pänstl, Goldschmied 
I. der 
verwende zu deren Anfertigung nur den Königin Wwe.. von 
moderasiena Verviellälligungs-Apparal Odin a. Rhein 
u. verlange Offert. von dem bekannten Spezialgeschäft Telephon 333 


C. Andelfinger & Cie., München, 


Lindwurmstrasse 24. 121 Telephon 850811. 


Gerne / a allen Betalen u. Stil- 
arten. Bennovier., Neuvergolden. 


* 


Nr. 52. 27. 1918, 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs-Verein a. G. 


Stuttgart. 


Kapitalanlage 1918: 95 
Jahresprämie 1913: 34 
00000 Verstcherunge 


Schwarzwälder 
Kirſchwaſſer 


w se ungen 8 BE D . 


1908 er Heidel Heidelbeeren 


ebenfalls garantiert 
12 M. alles franto siadnanme 
einſchließlich Ber pack 

auch fortiert emp ae 
Leo — — Otter eier 


Hilf dir Selbst! 


Ursache u Entsichung des asbiun 
Haut- Dein - u. ft 


o einen ' 
uäranl, reinen Biülenhonig 
arke W J S.“ mit feinst. Raf- 


neue A 1 
erner em o meine bochfelne 
dad eee. 


„Angehn's Stolz“ in Postk olli 
è Mk N. 10 franko Post- Nachnahme. 


Heirat. 


unger 8 eſeierter Buch⸗ 
ſch ſiſteller üddeutfcher, 
Dal, tathol., Me itteur einer ai 


gefeb 
Hel rivatvermögen und 8000 4 Ein» 


aus 
Familie, am liebſt. aus der Proz 
vinz, bekannt zu werden. Außer 
auf angenehmes Aeußere wird 
vor allem Wert ge legt auf edlen 
Charakter, beich- dene 1 


ens verhältniſſe u. Photograpote 
9 Ha VH ah Hd en 


unt _ 
die cane De „Algen. 
„ erbeten. 


Rundfhau“, 


um —n 


werden in ihrem sigen en Intereſſe dringend 


irgend eine von Krankenkaſſen ae Baden: 
arztſte lle anzunehmen, ohne ſich vorher zu erkundigen deim 


Verband der Aerzte Deutschlands, 


Leipzig, Dufourſtr. 18. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Antragen auf die „Allgemeine Runaschau“ besichen sa weler 


| Drei Aere Aekren 1. LE, Hotel | Notre Dame _ 


r vr, 


mn — — e onen . 
v — + 


Nr. 52. 27. Dezember 1918. 


Pfälziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 


Pfandbrief-Verloſung. 


Bei der heute in Gegenwart des K. Notars Herrn Juſtiz⸗ 
rats Rabla hier ſtattgehabten Verloſung 


3½ % iger Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis einſchl. 12 
und 4 iger Pfandbriefe der Serie 21 


wurde gezogen: 
die Endunmmer 49. 

Es gelangen ſomit ohne Unterſchied der Literas 
line iandbriefe der Serien 1, 3 bis ein⸗ 
chließlich 12 und 21, welche mit der gezogenen 
Endnummer endigen, alfo beiſpielsweiſe: 

No. 49, 149, 249 u. ſ. w. 
zur Heimzahlung. 
oe nt mug der gezogenen Pfandbriefe findet Toften. 
egen Ruckgabe rer) lben nebit den nicht verfallenen 
Zingſ beinen und den Erneuerungsſcheinen ſtatt an unſeren 
Sin lo in :udiwigehafen a. Rh. und München ſowie 
bei famti ichen Pfaudbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Werzinſung 10 heute gezogenen 
Pfandbriefe endigt am 1. April 1914, von welchem 
zogi an 20% D puflialzing vergütet wird. 

erliofnungsiinen ſind an unfeien Kaffen ſowie bei 
unferen ſäm lichen Pfandbriefvertriebs⸗ und Zinsſchein⸗ 
Runen koſtenlos erhältlich. 

Der Umtanſch der verloften Stücke in 4% ige 
Blaubbriefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs 
erlaſſen, kann an unſeren Kaſſen und bei unſeren 
Vertrfebsſtellen ſchon von heute ab erfolgen. 

Bufolge Allerhächſter Entschließungen genießen 
unfere Pfand briefe jeit Be ſtehen der Uank iu in Bayern 
das ſtaatliche Privilegium der Mündeliicherheit und 
find zur Anlage von Gemeinde: und Stiftunges 
neldern zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 17. Dezember 1913. 


Die Direktion. 


Tall. Hospiz - Holel Ski. Sebald, Nürnberg 
2 Min. links v. Bahnhof - Tafelhofstr. 7. 


Zimmer mit Frühstück M. 2.50 u. M. 3.—. 
Restauration zu joder Tageszeit + Elektr. Licht o Dampfheisung_ 


“ Bes.: C. R den Hoch 
Benn a. Ri., ‚Nolel . , Kronprin: Geli bestens em Joch 
vis-à-vis vom Bahnhof. 2 nin. vom M.ınsıer. Logis mit Frühstück 
garn. M. 2.75. Diner a part von M 1 40 an Erstklassige Kuche. 


— Reine Weine. Vorzügl Biere. 


150 Betten 
aller Komfort 
. A. Müller, Bes 


Her Belg Nordseebad) 

vilia voll: Penne ge * 

u. vo n — pro 
Oktober bis März: Haus 

t. Pension für ju ige Damen 

M. 65 — pro Monat. F. F. Referenzen 
NAtmos-Neumanu. 


Besuchen Sie — den an Ratskeller. 


Erstklaseı We re 3 
— kuone Sehenswert Lokale Trofipunkt aller Prenden — 


Unter allen Reuuen 
gleicher Richtung weist die 
„A. R.“ die hochste 
Abonnentenzahl auf. 


` Versand engros u. en detall. Preisliste bitte gratis zu verlangen 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sumstrim 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbed 
Geschütste euer modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aorzte. 


— 


0 


Allgemeine Rundſchau. 


Geschmadk volle te u. leicht 
susführbare 


Wiener Move 
mit der 


— . 15 85 50 = — 
er Hefte 60h — 52 Pfennig. 


: „Wiener Kinder 
Hodo” r die Kinderstube“, 
— Taa Peke 
an cho’ a 
Schnitte nach 
n erhal 


von 3V b = 
tadelloses 


Institat gewährleistet g 


—— Cats. 4ͤ%z "s 


Frühere Jahr- 
gänge der 
„Allg. Rundschau“ 
zu bedeutend 


ermässigten 
Preisen. 


die 
Buchdruckerei 
franz X. Seib 


empfiehlt ſich 
dem hochwür⸗ 
digen Klerus 
zur herfel- 
lung von allen 


Druckarbeiten 


auf kirchuchem Gebiet 


Reiche Auswahl 
von kirchlichem 
Schmuckmaterial 
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Bayer. Hypolheken- SP Ini Wechsel-Bank 


10 Promenadesirasse 10 11 Theatinerstrasse || 
MUNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- n Viehhof, im Tal (Spar. 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahr 1885. 

Bar einbezahltes e Mk. 8.826.888. 


5 barlehe hy karish nach 
von eben gegen une 0 Sicherheit 
rn bei eines beson 
A von Pfandbriefen, welche von der in 1. Klasse 
delehnbar und als Kapitaisaal für Münd sind. 
Auf Antrag können die briefe 1 Namen ant- 
geschrieben werden. Solche e Prandbriefe 
kostenlos auf Ver'esung oder Kündigung mn liert 
Besorgung aller in das Bankgeschäft 
insbesondere auch: 


Enig:gennahme von offenen Depots ım Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots 
Vermietung von eisernen Geldschränken Safer) 
en- Wechsel- 


und Bank dürfen Gelder 
and offene Depots der und örtlichen wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen 


Die 9 Hypotheken- und Wechsel- Bank beobachtet tiber 
alle Vermögens- Angelegenb en ihrer Kunden 
ber Staatabehürdem, 


6 jedermann, 
besondere gogennber aon N Ren tern, unverbrich- 


Reglements stehen e zur Verfügung. 
E 


Münchener Sehenswürdigkeilei 


Adler le Heinemann, Gemälden und Skulpturen 


1 
ssöffnet von 9—7 Uhr Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


vol 


Münchener Gobelin-Manufaktur $ 7 


Verkaufs- u. Ausstellungsraum Barerstr. 12 


#tesellschaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Aussteı 
i Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunsı 
2eproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche nständ: 


£. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei 

triennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereieı 

irrg Geöffnet 9- 12,3 6 Uhr. (Sonntag geschlossen 
tritt frei 


= (gl Hoı-ulasmalerel Ostermann & Hartwein, = 


4üunchen, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b mäss. Preiası 


Weinresiäurani „Schleich“ I. Ranges 


äriennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehm 
wokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers un 
— kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon Bar) — 


K. Holbrauhaus 


Optiseh-ooulistische Anstalt Joseph Roden 
stook, „ Wissenschaftl. -Institut f. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffne 
Jeden Dienstag und Donnersta 
Gross. Militärkonzer 


Bayerstr, 8 Augen 
ser. Diaphragma z. en We Augen.) Kostenl. 4 — 
eldstechern, Opernezläsern usw 


ass GHäs Reich Ausw I 
* 


für aan Jahrgang 1913 
a „A. R.“ sind zum 


Einbanddecken! 
Preise von Mark 1.25 


durch alle Buchhandlungen und durch die Geschäfts- 
stelle, München, Galeriestrasse 35a Gh., zu beziehen. 


Gardone-Riviera 
r Grand Hotel. 


schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien 

Saison 15. September bis Ende Mai, Der Neu 

seit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr, Licht. Zentral 

neizung. 25,000 m Garten- und Parkanlagen. Appartement 
mit Bad und Toilette, 


Prospekt gratis und franko. ag 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


Wir bitten unsere Loeer, sich bei allen Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rundschau” beziehen au wollen. 
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Augsburger Ponzeitung 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Jentrums⸗Organ Süd 
deutſchlands, neht heute in bezug auf ihren großen Stab erftklaffiyer Mitarbeiter 
auf allen Gebieten der Staats-, Partei- und Sozialpolitik, der Wiſlenſchaft 
und Kunft, und in bezug auf ihre univerfeile A sftattung, ihre innere und 
äußere Organiſation, ihre ausgedehnten Verbindungen mit amtlichen Inſtanzen 
ION und Vertretern der gefamten Geiſteswelt vrr mar araranna 


in der erften Reihe der führenden Organe. 


Mit ihren 4 Beilagen: Unterbaltungsblatt „Lueginsland‘“, wöchentlich zweimal 
(davon einmal illuftriert); „Lnerariſche Beilage“; „Sozialpolitifye und Volks» 
wiriſchaltliche Beilage“, je wöchentlich einmal; „Ratgeber für haus und feld ; 
wirtſchaft“, monatlich zweimal, bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlagigen 
Materie nebſt [pannenden Romanen und feuilletonen aus bewährten federn. 


heinrich Geo 


G. m. b. H. | 
München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplatz. 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer Eine AA 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
an Geschäfts- und Privat- * 
Räume. “a 


Ausführliche Vorschläge für 


jede Preislage kostenfrei. 
= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreter 


Bezugspreis pro Quartal bei allen roſtanſtalten nu r3 Mark oo Pfennige 
Probenummer gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte berbreuung. 


kaun 


Jedermann = Harmonium, 


Talar- und Alita 


das schönste Haus- Instrument. o ne jede Notenkenntnis Filztuche, 
sotort stimmig spielen. Ill. Kataloge über Harmoniums reinwollen, alle Kirchenfarben Telephon 6877. 
von 46 Mark an und Spiel-Apparate zu nur 35 Mark stets lagernd u. im Ausschnitt. 


gratis. 


Aloys Maler, Fulda nu 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh, Ape Steinstrasse 14— 18, | s 
Sammelmappen für die „A. R.“ M. 1. 


Aktienbrauereizum Löwenbräu in München. Schwarze 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1913. Passiva. i * 96 alle and 
Kr, Tal I 7 ent DEREE 
Grunderwerb . . . . 2 2 I é 3278,84915311| Aktien-Kapital . . . „ e en a 000, — — - 
rale „1 n ihn Yo Schaldv erschreibungen N .{ 4,410, 000 — | St. Jose 
ee ER ae VEERTIEF FEN DE DER 204,904/75 || Hypotheken auf der Mathäserbrauerei . „1.594, 440 75 Tirsclt 
D 939,00 1/70 Hypotheken auf Wirtschaftsau wesen 6,820,425 93 
r b Tee © 72 ‚248/56 Gesetzlicher Reservefonds. . . . » . . 4,831,393|27 Versand pi 
Vorräte d ..... 2.20 t I 2847847 Spezial-Hesevefonds, s) s . % 2... „ ARNO 
/ 00 ee ee Fern i 990,886 28 Deleredere- Rücklage 1,000,000 — la Cervelal, $ 
en ar oaa Ks A er ie o Oa a 1a 334.535 36] Rücklage f. Gebühren- Aequivalente 1 u. Ta- 
c ˙ b 76,959 62 lonsteuer . BIETE 68, 073 60 
Werr'papiere . . . 2 2 2 2 2 . ] 2,820, 48820 Rücklage f. Arbeiterwohnungen ae 100, 000 — 
Bankguthaben I 3.044, 842/21 Rücklage f. Beamten-Pensionsversich. : . 100,403 49 Alias 
Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz 11,55, 12166 Arbeiter-Pensions u. Unterstützungs-Cassa | 1,365,589 60 | ins 9 Pid. Paket 
Ausw. Ausschank Einrichtungen 339 ‚774137 Desgl. der Mathäserbrauerei. . . . ».. 95,696 48 Private, zu illige 
Hyp. Darlehen und sonstige Debitoren. . 8. 770, 603/29 ] Cautionen und Einlagen . . . | 2,126, 139 24 e 
Aral-C onto ][ 347,468 10 Malzaufschlag und sonstige Creditoren . 202255886 Erich Dres 
Nicht erhobene Dividenden 4201— -3 
| Schuldverschreibungs Zinsen . . . . . 58.320 — 
ern er TEE Bu 347,468 10 


Gewinn- und Verlust-Conto: 


Bruttogewinn 1 3,465.724.39 reßwurft 
Uebertrag a. d. Vohrjahre „ 543,909.62 Preßkop tferji 


M 4,009,634.01 | 
ab: ‚Statut. Abschreibg. „ 509,033.67 } 3.500,600 34 


39,941,529 66 39,941,529 66 


In der heute stattgehabten General-Versammilung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1913 

die Verteilung einer Gesamt-Dividende von 20% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden, 
Es wird demgemäss von heute an 

der Dividende-Coupon Nr. 41 unserer Aktien I. Emission mit & 60.— 


m > * 5 2 * . 5 „ „ 240.— 
* 5 „ „ 19 5 a 4: * IF m 
* „ * * 14 * » IV. „ 55 35 240.— 
u * i „ 13 > 8 z 5 i Aar 
und „ 7 SAVE 240.— 


bei der Bayerischen Vereinsbank in München 
und dm Bankhause Anton Kohn in Nürnberg 
zur Einlösung gelangen. 
München, 18. Dezember 1913, 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 
F. Mildner. Dult. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand en, für die ag und den Reklameteil: A. Har 


Verlag von Dr. Armin * „ m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann); 
Druck der Verlageanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Mün 


aio COOK 


5 
> 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Marlä 


| zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 

t in allen Fächern, Fran,-Ösisch, Englisch, lialienisch, 
liabe. (Ausländerinnen im iaten.) Erlernung der Haushaltung. 
| Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 


| Katholisches französisches 
Lulsanne 


Mädchenpensionat, 
| (Schweiz) 


Mademoiselle Feltz, 
Bid. de Grancy 19 

Erziehung, vollständige, wissenschaftliche Ausbildung, 

praktischer Haushaltungsunterricht, Familienleben in 

| vornehmem französischem Milieu. Grosser Garten. 

Tennis. Prima Referenzen. Auf Verlangen Prospekte. 


Pension Maria Elisabeth aa 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


tum des deutschen Caritas-Stiften in Preiburg im Breisgam, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth 


inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbant 

ruhige Lage, 40 Betten, Sudzimmer mit grossen Terrassen 
Wannen und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralhei un 
ranson Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über g 


Man verlange Prospekte 


Bavarla-Zigarren Sind die besten! 
| Raucher! Proben Sie unsere 


Cigarren, Cigarelien 

und Rauchlabake, 
wenn Sie den Genuss haben wollen, eine vorzüg 
liche, w«hischmrekende Qualtıät zu rauchen 


Wir empfehlen Ihnen unsere Qualitätsmarken zu 
Engros-Pı eisen. 


a) Zigarren: 


100 Stück 100 Stück 
Schwalbe . Mk. 3.60 Jubiläumsmarke M.5.— 
Frohsinn „ 4. Pflanzer Import „ 5 40 
Glückauf . 4.20 Jäger Zigarre „580 
Andalusia . „ 470 Kronpr. Rupprecht 6.— 
Vorstenlanden „ 4.80 Alma E, .— 
Ideal... „ 4.80 La Caoba . 8 
El Puente 4.90 Bavaria „10. 

b) Zigaretten: 

100 Stuc 100 Stück 
Marke D o. M. Mk. 1.— Marke H o. M. Mk. 1.50 
Marke 0 G.-M. „ 2.— Marke BLG.- . „ 2.— 

c) Rauchtabake: 
à Pfund 50, 60, 80, 100, 120, 180 Pig. 

%ostpakete und Nachnahmesendungen, deren 


techaungsbetrag Mk. 20. — erreicht, senden wir 
franko und spesenfrei! 
tesellschaften, Vereine, sowie deren Verwaltungs- 
organe erhalten besonderen Rabatt 


Süddeutsche Tabak- und Kigarren- 
Jerkaufs-Aesellschaft „Bavaria“ g. n. U l. 
Berg- Rheinpfalz. 
Anerkennungen: 

Für die Sendung zollen wir volle Anerkennung. 


Unterlaimbach, den 13. iv. 13 
Darlehenskassenverein. 


Feal,ıodtück nam 480 


N 


War sahr zafrieden mit den Cigarren 
Waldstedt, den 21. 10. 13. Rönnert, Rechner 


AWE 


Gaben ſich in Deutſchland die auf der ganzen Erde betannten 
und befonders bei Frauen beliebten Apotheker Richard 
Brandts Schweizerpillen (ein reines Bilanzen: 
Brodbuft) als ein ſicher wirtendes, angenehmes und abfolut 
unſchädliches, dabet billiges Hausmittel bei 


Teibesverſtopfung 


den mit Uebelſein, Sodbrennen, Aufſtoſſen, Appetit: 
mangel, Verſtimmung uſw. vorzüglich vewährt, Achtung 
auf Ne gefetzlich geſchutzte Etitette weißes Kreuz im roten Teld 
Namenszug Rd. Brandt. Irhaliſſch in Den meien 
deten vi. 1.— die Schachtel Allein hergeſtellt durch 
vorm. Apothek. Rich. Brandt, Schaffhausen (Schweiz) 44 
franto eingefandte rote Schmweizerpillen = Etiketten 


Haselmayor’s 
Einjährig-Freiwill Institut 
in Würzburg 


(staatlich genehmigt). 
GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für jange Leute, weiche Im 
der Schule zurückzeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufe stehen Vorzügl.Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 

Näheres durch die Direktion. 


Dr. Szitnick’s Institut 


Düsseldorf, Karlstr. 125-127 
Sexta-Prima mit Internat. 


str. Aufsicht. Ostern u. Herbst19 
haben sämtl. bestanden. 


Et 


„= Ing , Gas- u.Wasser- 
= technik, Prosp frei. 


= 
Ap 


rmstädter Pädagogium be- 
reitet auf alle I rüfung. vor 

mit glänz. Erfol«, da nur 
Prof., Oberlehrer etc., keine 
Kandidaten unterrichten. ccs 


Bad Godesberg 


Villa Hußertine 


kath. Haushaltungspenſionat 
Rheinallee 36. 
Ausbildung im geſamten 
Hausweſen: wie Kochen, 
bürgerliche und feine Küche; 
Backen; Einmachen. 
ſchneiden. Bügeln. 
weiſung in feinen Umgangs⸗ 
formen. Literatur. Welt⸗ 
geſchichte. Muſik. Malen. 
Näheres durch den Proſpekt. 
Die Vorſteherin: 
Frau A. Hanſen. 


Haus haltungs⸗Inſtitut 
St. Eliſabeth 
Freiburg i.Br., Immentalſtr. 12, 
in vorzualich geſunder Lage am 
Schloßberg, in der Nähe des 
Waldes, mit großem Garten 
und zweckentſprechenden, ſchönen 
Räumlichteitien, geleitet von 
Schweſtern des hl. Franiskus. 
Sorgfältige liebevolle Erziebun g, 
Unterricht und prottifche Uebung 
in allen häuslichen Ardei'en (oür⸗ 
gerlichen u. feineren Küche, Ser 
vieren, Zimmerordnen, Büge n) 
ferner Flicken, Sticken, Anfertigung 
von Weißzeug u. Kleidern, Muner⸗ 
zeichnen und Zuſchneiden, Fort⸗ 
bildung in den Sulfit chern, Buchs 
führung, Engliſch, 
Muſtt. 


Eintritt: Anfang Aprif und 
November Benfionspreis 350 2. 
— Näheres durch Proſpekt 

In beſonderem Haufe ?renfion 
und angenenmer Auraufentoalt 
für Damen. Penſtonspreis 3 50 N. 
und 4.— pro Tag, je nach Zimmer. 
Weitere Auskun durch died terin. 


inderoarlen tan 
Lehrmillel, Beschäfll- 
a ae een tie 


Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Martinsir. 37. K 


Franzöfich, 


Ia Kanarienhähne N 
veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K. In- 
u. Ausland - Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
esunde Ankunft, 

Tago Probe, Umt. 
oder Betrag zurück., 
Eigene gr. Züchterei. 


1. Preise und goldene Medaillen, 
G. Hohagen, Barmen U1 


22 — - - . 
RT 


Maschinenb., Elektro- 
as I. technik, Chemie, Rau- 
— L 
a 


Haushallungs-Pensional deschw. Nacken e 


Heppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima Deutschlands. 
Hauswirtsch Handarh Schneid. Fortbild. Gartenb Hühnerz Fis., 
Halb- und vierteljuhrkurse. Sechswochenkochkurse. Sport. Prosp. 


St. Joſephs-Konvikt 
der Dominikaner in Vechta i. O. 
nimmt Knaben aller Klaſſen auf, die das Groß⸗ 


chen Katholiſche Gymnaſium in Vechta bez 
uchen. Anfragen an den Präfekten der Anſtalt. 


Das HiG. Convist zu Dieburg 
bei den berechtigten 7 3 3 m. Realſchule 


Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſun am 
Rage, e krftige Verpflegung, ewiſſenbafte 
eberw berall, väterliche Behandlung. Im Sommer 


Winter Bäder 


YoneinemSchreiben vieletausend Abzüge 


in stets gleich scharf bleibender photographischer 
Originaltreue u. in allen Farben, erh: Iten Sie schnell 
u. sauber ..d. stets gebrauch ‚fertigen unabnutzbaren 


HERMES-APPARAT 


mit allem erforderlichen Zubehör nur Mk. 60.—. 
Andere Vervielfältigungs-App ır. schon v. M. 3.50 an. 


Büromöbel und Schreibmaschinen 


in grosser Auswahl enorm billig. Verlangen Sie sofort 
kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Spezialgeschäft für modernen Bürobedarf 


Bürobedaris-Gesellschaflm.b. H. Langenlonsheim 9 nl.) 


Herm. Gassau w. 


= Paderborn. = 


Atelier für kirehliche 
Goldschmiedekunst. :: 


Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller künst| 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würte franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 
terenzen. :: Mässige Preise 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 


heizt 


die älteste deutsche Heizungsfirma: 


nach eigenem bewährten 
Spezialsystem s: 1 


Aachener Fabrik Ilr Geniralheizungsanlagen 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 12. 


Eigene In- u. Auslandspatente. 
Tausende Referenzen, davon über 300 Kirchen. 


— K tünſtlerkarten gratis und frarfo verſchickt. Drud- 
. orto nach der Schweiz toftet 5 Pfg. j 


Ir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle» 


Viel. lov.Anerk.lag.vor.DieExped. 


af 


Stimmen aus maria. Laa 


Zeitschrift der deutſchen Jeſuiten. Halbzährtich 5 Hefte (600 $.) *. 6.— 
| Verlag: Herder, Freiburg. i 


2 
| Oberlehrer Goehle in Bensheim ſchreibt in den Akademiſchen Piusheften, Paderborn, 1913/1914, Nr. 1: $ ri 
1 „Die ‚Stimmen aus Maria⸗Laach“ erfreuen ſich einer ſtets wachſenden Hochſchätzung und An- | 
erkennung ſelbſt in den Kreiſen der gebildeten Gegner. 
„Seit dem Jahre 1894 bin ich Abonnent dieſer ausgezeichneten Zeitſchrift. In dieſen rund 
| 20 Jahren hat eine Elite von Gelehrten der Sozietas Jefu eine ſolche Fülle echter, . 
Geiſtesarbeit geleiſtet, die man ſtaunend bewundern muß. 
£ 


„Immer ſchlagfertig, geiſtvoll, tiefgründig ſtanden die „Stimmen“ jeweils auf der Höbe der 
Situation, orientierend, velehrend und, wo es not tat, mahnend und warnend. Die ca. 40 Binde 


bilden einen der wertvollſten Beſtandteile meiner Bibliothek, den ich nicht miſſen möchte. Es aibt nicht | | 
viele „geiftige Rüſtkammern“, welche die Ge ſteswaffen in gleicher Fülle, Mannigfaltigkeit und Bin | 
Gediegenheit aufzuweiſen haben. Darum erweiſt ſich auch das Abonnement als eine erttagsreiche 5 

Kapıtulantage. * 
„Ein Bekannter von mir aus dem gebildeten Laienſtande, ſelbſt langjähriger Leſer der „Stimmen“, sA l 


bezeichnete es einmal als ein ein Charakteriſtikun dieſer Hefte, daß die meiſten ihrer e 
nach 20 und mehr Jahren noch immer aktuell feien; ein Wort, das man jedenfalls nicht vielen Herte 
ſchriſten nachſagen darf. Wer von den „Stimmen“ mehr als den Namen und die rote Decke teu | 
wird das bejtätigen. . . “ 93 9 
K Inhalt des neueſten Heftes: Th 


R. von Noſtitz Rieneck, Der Triumph des Kreuzes. — J. Laurentius, Oeffentliche Tätigkeit auf Grund katholiſcher Ueberzeuna eei K 
Fr. Bouvier, Zur zweiten internationalen Woche für religiöfe Ethnologie. — H. Peſch, Kapitalismus. — J. Overmans, Der Erfolg 
von e PR — E. Hemmes, Richard Wagners „Parſifal“, ein religiöſes Symbol. — Rezenſionen. — Bicherſchau. — Miszellen. * 


— — — Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten entgegen. 


Ferrer err | Faine Flaschenweine St #355 
Jakob Fried Friedrich: user des NE Ben 


Chr. Kast, Stadtp 
i $ Wehlen an der an der ME x 


Versand von ausschließlich 
= nölurreinen Moselweinen = 


Sein Leben und feine Werke. Von Alex. 
Baumgartner und A. Stockmann S. J. 
J. Aufl. 2 Bde. Geb. in Leinw. M27. , in Halbfaff.M 31.— 


Schreiben Sie einm 


Soeben vollendet — vorwiegend eigenen Wachs- 8 eine Postkarte: Be. 
„Die friſcheſte, lebendigſte, veichhaltigfte und an- = ums und eigener Kellerung 2 An diè Leinen- u. Uebild-Handwederei u.Wäschefahrik 
regendfte Goethebiographie.“ (Dr Luzian Pfleger) | E einer gib; “viano m k & 3 
=. bis : E Brodkorb & Drescher 
Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. m Reichhalliges Lager In edeirellen g 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen E Große Answahl in kalen — eden es ri No. & 4 
Ein herrliches Weihnachtsgeſchenk für Gebildete een Kl mf W gent u. ne Bay 

* i. U. 3 
mae u ha Schlesischen Reileinen. H | 

Amtliches Bayer. Reisebureau | suuuzzan ununsase . =. rg 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


zr: Holder's 

; Harmonium | f 

: Harmonium : 

-- Druck wind and Saugwind von M. 80.— bis M. 6000.—. = 

~ Austel-Paris, Mason & Hamlin, Mannborg etc. “WE 5 i — > 
Besichtigung meines Lagers erbeten. Schlesisch prima Hemd 

a = Kataloge gratis und franko, = — breit Erais por 1. tück Kamen | 

U a e Amort nu 

— | 

» M. J. Schramm: r 

s München, Rosenstrasse 10/1 = PS pogo Taa D ler Ve 

11 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. —.— und den Reklameteil: e Samı 
v 3 . H. W 
Druck der Kunſtoructerel kt.⸗Geſ ER nn 
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